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Daehne,  s.  Cornelius. 

Daniel ,  s.  Auswahl.  , 

Darstellung ,  kurze  historische,  des  gegenwärtigen  Zu¬ 
standes  des  armenischen  Volkes .  287 

Davy’s,  Sir  Ilumphry,  tröstende  Betrachtungen  auf  Reisen, 
oder  die  letzten  Tage  eines  Naturforschers.  N.  d.  5ten 
Ausg.  verdeutscht  von  C.  Fr.  Ph.  v.  Martius.  1225.  1255 
Delpon,  M.  J.  A.,  Essai  sur  l’histoire  de  l’action  publi¬ 
que  et  du  minist^re  public . . .  66ö 

Demosthenis  oratio  adversus  Leptinem.  Cum  Scholiis 
veter.  et  commentario  perpetuo.  ,  Editionem  Wolfia- 
nam  repeti  curavit  et  auxit  J.  H.  Bremius.  .  .  E.  H.  5l 

—  —  oratio  de  Chersoneso  et  Philippica  III.  ed  C.  H. 

Frotscher . . . E.  H.  02 

—  —  oratio  in  Androtionem  edidit  C.  H.  Funkhaenel.  565 

—  —  Staatsreden,  nebst  der  Rede  für  die  Krone. 

Uebersetzt  von  Fr.  Jacobs.  2te  Aufl .  9^7*  9^5 

Denkwürdigkeiten  und  Hauptmomente  aus  dem  Leben 

der  Herzogin  von  Berry .  1576 

Depping ,  G.  B. ,  Erinnerungen  aus  dem  Leben  eines 

Deutschen  in  Paris .  .  E.  II.  205 

Detzer ,  s.  Melanchthon. 

v.  Didron,  Fr.,  die  Grundlehren  der  Gleichungen,  Rei¬ 
hen  und  Logarithmen .  l585 

Dieterich ,  G.  L.,  das  Aufsuchen  der  Schlagadern  behufs 

der  Unterbindung  zur  Heilung  von  Aneurysmen.  .  .  .  11*19 

Dietrich,  D. ,  Flora  universalis  in  color.  Abbildungen. 

Heft  I  — VII . 1206 

Dilschneider ,  s.  Schmitz. 

Dilthey ,  s.  Lemare. 

Dinter,  G.  F.,  Sammlung  kleiner  Schriften . .  20l5 

Döring,  II.,  Göthe’s  Leben.  A.  u.  d.  Titel:  Supplement 

zu  J.  W.  v.  Göthe’s  Leben.  2te  Ausgabe. .  1616 

—  —  s.  Richter. 

Douville ,  J.  B. ,  voyage  au  Congo  et  dans  l’interieur  de 

l’Afrique  equinoxiale .  588 

Dove,  II.  W.,  über  Maass  und  Messen .  l472 

Dover ,  vie  de  Frederic  II.  Roi  de  Prusse,  traduite  de 

l’Anglais  par  A.  Enot.  5  Tonies  .  .  .  2486 

Drasekc,  J.  II. ^  ß. ,  erste  Predigt  am  2ten  Sonnt,  nach 

Trinitatis,  l.  July  1862,  über  Joh.  21,  l5  — 17. 

Zweyter  Abdruck  . .  1768 

v.  Drechsel,  Vortrag  über  das  Schulwesen  in  Bayern,.  2175 

—  —  —  ——  —  —  die  Landescultur  in  Bayern.  2175 
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v.  Drechsel ,  Vorträge,  die  Revision  des  Gcmeindeedicts 
vom  27.  May  und  den  Maassstab  der  Localumlagea 

betreffend . * . 

Dreutlel,  J.  G.  Fr.,  die  Heilslehre  des  Christenthums 
in  einem  ausführlichen  Katechismus,  mit  beygefügten 

Bibelstellen . . 

Dul/c,  F.  Ph.,  Handbuch  der  Chemie,  ister  Theil.  .  . 
- s.  Sachs. 

Durand ,  J.  N.  L. ,  Abriss  der  Vorlesungen  über  Bau¬ 
kunst.  2  Bde.  A.  d.  Franzos,  übersetzt . 

Dzondi ,  C.  H. ,  wie  kann  man  das  freywillige  Hinken 
in  seinem  Entstehen  erkennen  und  ohne  Anwendung 

des  Glüheisens  beseitigen  und  heilen . 

Eckhardt,  C.  L.  P.,  Principien  der  reinen  Analysis.  .. 
Eggert ,  F.  F.  G.,  der  gewaltsame  Tod  ohne  Verletzung. 

2297. 

Eichhorn ,  H.,  Handbuch  über  die  Behandlung  und  Ver¬ 
hütung  der  contagiös  fieberhaften  Exantheme . 

—  —  K.  Fr.,  Grundsätze  des  Kirchenreehts  detf 

katholischen  und  evangelischen  Religionspartey  in 

Deutschland.  2ter  Band .  .  . 

Eisenlohr,  Chr.  Jac. ,  Irene,  oder  Versuche  zur  Vermit¬ 
telung  der  philosophischen  Systeme . . 

Eisenmann ,  J.  A.,  geographische  Beschreibung  des  Erz- 
bisthums  Bamberg.  . . 


—  —  —  —  11.  C.  Fr.  Hohn,  topo-geographisch- 

statistisches  Lexikon  vom  Königreiche  Bayern.  2  Thle. 
Ekart,  T.  Ph.,  synopsis  Jungermanniarum  in  Germania 

vicinisqtie  terris  hucusque  cognitarum . .  . 

p.  Ekendahl ,  G.,  allgemeine  Staatslehre.  ir  ThI.  I24l. 
Ekkenstein ,  J. ,  Dialogues  frangais  a  l’usage  des  ecoles 

et  des  instituts  d’Allemagne . . 

Eilend t ,  s.  Arrianus. 

Elshoff,  H.  J. ,  vollständige  biblische  Geschichte.  2ter 
Thl.  2te  Abthl . . . . 


Enchiridion,  der  kleine  Katechismus,  durch  Dr.  M.  Luther. 

Mit  einer  hlstor,  Einleitung  herausg.  von  Ch.H.  Schott, 
Endlicher,  St.,  Atakta  botanika.  Fase.  I . 

—  —  —  Prodromus  Florae  Norfolkiae . . 

—  —  —  s.  Schott. 

Engeist  oft ,  Chr.  Th.,  historia  populi  Judaici  biblica.  .  . 
Engelhardt ,  s.  Plato. 

Erdmann ,  O.  L.,  Grundriss  der  allgemeinen  Waarenkunde. 
Eremita ,  Peregrinus ,  Mittheilungen  über  pädagogische 

Gegenstände,  istes  Heft . 

Erhard,  Chr.  Dan.,  Handbuch  des  im  Königreiche  Sach¬ 
sen  geltenden  peinlichen  Rechts.  2te  Auflage  von 

E.  M.  Schilling .  545.  553. 

Erinnerungen ,  biblische ,  zu  frommer  Erhebung  für  je¬ 
den  Tag  im  Jahre . . . 

Erwiederung  auf  die  Schrift  eines  königl.  sächs.  Justiz— 
beamten  über  die  Vernunft-  und  Rechtswidrigkeit  der 

Patrimonial-  Gerichtsbarkeit . 

Escher,  J.  B.,  Anweisung  zur  Fechtkunst  auf  Hiebe.. 
Eusebii  Pamphili  de  vita  Constantini  libri  IV.  et  Pa- 
negyricus  atque  Constantini  ad  Sanctorum  coetum 

oratio  edidit  Fr.  Ad.  Heinichen . • .  E.  H. 

Eytehvein,  J.  A.,  Handbuch  der  Statik  fester  Körper. 
5  Bde.  2te  Auflage . . 
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Ezold,  H„  Tagebuch  einer  lOOtä'gigen  Reise  durch  Süd¬ 
deutschland  und  die  Schweiz  im  Sommer  l825. • . 
v.  Fab  er  du  Faur ,  C.  W. ,  Blätter  aus  meinem  Porte¬ 
feuille,  mit  erläuternden  Andeutungen  von  F.  von 

Kausler.  4  Hefte . . .  .... 

Faber ,  J.  C.,  Geschichte  Würtembergs  in  belehrenden 

Erzählungen  auf  jeden  Tag  im  Jahre . 

Fabri ,  s.  Sallustius. 

Falk,  Job.,  Göthe  aus  näherm  persönlichen  Umgänge 

dargestellt . . . 

Falkmann,  Ch.  F.,  praktische  Rhetorik . 

Feddersen  und  Klindt,  freymüthige  Bemerkungen  über 

einige  Gegenstände  des  Volksschulvvesens . 

Ferber,  L.  W.,  Beyträge  zur  Kenntniss  des  gewerblichen 
und  commerziellen  Zustandes  der  preussischeu  Mon¬ 
archie . . .  1785.  1795 

—  —  —  neue  Beyträge  zur  Kenntniss  des  gewerb¬ 
lichen  und  commerziellen  Zustandes  der  preussischen 

Monarchie .  1786.  1790 

p.  Feuerbach ,  Ans.,  kleine  Schriften  vermischten  Inhalts. 

In  2  Abtheilungen .  1  L^Q 

Feuerbach ,  -A. ,  der  Vaticanische  Apollo .  2265.  227D 

—  —  E.  A.,  die  Lex  Salica  und  ihre  verschiede¬ 
nen  Recensionen  .  .  .  . . .  .  .  .  l85.  193 

Filippi's ,  D.  A. ,  neueste  theoret.  prakt.  italienische 
Sprachlehre,  für  Deutsche.  llte  Ausgabe  von  Ph. 

Zeh . .  .  .  .  . . .  Ei  H.  i4l 

Fischer,  Chr.  Aug.,  Colleccion  nueva  y  selecta  de  Cartas 

mercantiles  —  originales  —  espanolas . .  456 

-  —  Fr.,  prakt.  Anleitung  zur  vortheilhaften  Ver¬ 
fertigung  und  Zusammenstellung  künstlicher  Magnete.  1296 

—  —  -  über  den  Begriff  der  Philosophie,  mit 

besonderer  Rücksicht  auf  seine  Gestaltung  im  abso¬ 


luten  Idealismus .  .  .  . .  E.  H.  1 

—  —  G.  A.,  Lehrbuch  der  Geometrie  für  das  Ge¬ 
schäftsleben.  2te  Aufl.  . .  864 

—  —  J.  K. ,  neue  Ansichten  über  die  Grundprinci- 

pien  der-  Differentialrechnung. .  1C)8 

—  —  K.  Ph.,  die  Freyheit  des  menschlichen  Willens, 

im  Fortschritte  ihrer  Momente  dargestellt .  1726 

Fleck,  J.  C.,  Spiegel  für  Aerzte .  544 

Fleischmann ,  Fr.  L. ,  Bildungshemmungen  der  Menschen 

und  Thiere.  l5o5 

de  Florian ,  Numa  Pompilius ,  herausg.  von  C.  v.  Orell. 

2te  Aufl . 1896 

Flügel,  J.  G.,  complete  English  and  German  Phraseology.  554 

—  —  —  Schlüssel  oder  praktische  Anweisung  zur 

kaufmännischen  Correspondenz ,  deutsch  -  englisch¬ 
französisch  . . .  . . .  .  960 

Foedisch,  F.,  dissertatio  inauguralis  zoochemica  de  mor- 

bosa  sanguinis  temperatione  .  . . 5l3 


Fohmann ,  V.,  Memoires  sur  les  Communications  des 
vaisseaux  lymphatiques  avec  les  veines  et  sur  les  vais- 
seaux  absorbans  du  placenta  et  du  cordon  umbilical.  Il45 
Farbiger ,  Alb. ,  Aufgaben  zur  Bildung  des  lateinischen 

S.tyls .  ^  . .  .......  . .  l49 

p,  Fornasari  —  Verce ,  A.  J. ,  prakt.  Cursus  zum  ersten 

Unterrichte  in  der  italien.  Sprache,  für  Anfänger,  E.H.  l42 
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Forstemann ,  K.  E.,  Archiv  für  die  Geschichte  der  kirch¬ 
lichen  Reformation  in  ihrem  ganzen  Umfange.  ir  Bd. 

is  Heft . . . .  •  • 

_  _  W.  A.,  Beyträge  zu  einer  einfachen  eletnen- 

taren  Behandlung  der  Lehre  Von  den  Kegelschnitten. 
Förster ,  s.  Petrarca. 

Förtsch,  J.  Chr.  K. ,  Skizzen  aus  dem  Leben  und  den 

Schicksalen  guter  Menschen  . . 

Franc oeur,  L.  B.,  Astronomie  pratique .  425. 

Francolm,  J.  A. ,  die  mosaische  Sittenlehre . 

Franz ,  Fr.  Chr.,  über  das  zweckmässige  Begiessen  und 
Wässern  in  Gärten,  Gewächshäusern  und  im  Freyen. 
_  —  s.  Lysias. 

Freimutli,  Chr.  G.,  die  politischen  Bestrebungen  unserer 

Zeit . 

Frey ,  J.  J.>  kurze  und  vollständige  Anleitung  zur  Land¬ 
wirtschaft.  2  Bande,  jeder  in  2  Abthlgen . 

Freystadt ,  M. ,  Philosophia  cabbalistica  et  Pantheismus, 

Friedemann ,  Fr.  W.,  das  Herzogi.  Nassauische  Landes¬ 
gymnasium  zu  Weilburg  . 

Friedenberg ,  G.,  Abriss  der  Weltgeschichte. . 

Friedreich ,  J.  ß. ,  systematische  Literatur  der  ärztlichen 

und  gerichtlichen  Psychologie . 

Frings ,  M.  J.,  kleine  theoret.-prakt.  französ.  Grammatik. 
Fritschs ,  J.  H.  ,  Handbuch  für  Prediger  zur  prakt.  Be¬ 
handlung  der  sonn-  und  festtägigen  Evangelien.  5te 

Aull,  von  K.  G.  Haupt.  Ilr  Thl.  lste  Abthlg . 

Frotscher ,  s.  Demosthenes. 

Fuchs’s,  H.  C.,  heroisch-komisches  Gedicht :  der  Mücken¬ 
krieg,  herausgeg.  von  F.  W.  Genthe . 

Funkhaenel ,  s.  Demosthenes. 

Gaupp ,  s.  Lex. 

Geheimnisse  der  Alten  bey  der  durchsichtigen  Glasma- 

lerey  von  C.  S . . . 

v,  Gehren ,  Edm.  Frz.,  mathematisches  Taschenbuch.  .  . 
Geib ,  K. ,  Handbuch  der  griechischen  und  römischen 

Mythologie . .  . . 

Geist ,  s.  Krebs. 

Gelpke,  A.  H.  Chr.,  populäre  Himmelskunde.  4te  Ausg. 
Gent ,  s.  Mayer. 

Genthe ,  s.  Fuchs. 

Gerlach ,  J.  P. ,  Lehr-  und  Lesebuch.  2te  Auflage.  .  . 
—  —  s.  Sallustius. 

Gersbach,  Jos.,  Wandervöglein ,  oder  Sammlung  von 

Reiseliedern.  2te  Auflage . 

Cerwien,  s,  v.  Holleben. 

Gesangbuch  für  die  evangelisch  —  reformirte  Gemeinde 

zu  Lübeck . 

Gescheidt ,  A.,  Beyträge  zur  Pathologie  und  Therapie 
der  epidemischen  Cholera,  nach  eigenen  Beobachtun¬ 
gen  und  Untersuchungen .  lo5. 

Geschichte ,  allgemeine,  der  Kriege  der  Franzosen,  vom 
Anfänge  der  Revolution  bis  zum  Ende  der  Regierung 

Napoleons.  21$ —  25s  Bdclien . 

Geschichte  der  geheimen  Verbindungen  der  neuesten  Zeit. 

6  Hefte.  .....  i453.  ytes  Heft.  .  . 

Ghezzi,  s.  Ortis. 

Giese,  s.  Cicero. 
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Gloger ,  C.  L.,  disquisitionum  de  Avibus  ab  Aristotele 

coinmemoratis  specimen  I . 

Goethe,  G.  W.,  Faust.  2ter  Thl.,  oder;  Göthe’s  nach¬ 
gelassene  Werke,  ister  Band .  1&77» 

““  ’  —  “**  Ifigenia  in  'lauride.  Dramma,  tradotta 

in  Versi  italiani  da  E.  de  Battisti . . 

Goldsmith ,  O.,  Vicar  of  Wakcfield,  von  K.  R.  Schaub. 

Goldwitzer ,  Fr.  W. ,  bibliographia  dogmatica . . 

Gollhard ,  Chr.  Fr.,  christliche  Vorträge  vor  Sträflingen. 

2  Bändchen..  . . . 

Gongaloes,  J.  A.,  Arte  China  constante  de  Alphabeto  e 
Grammatica  comprehendendo  modelos  das  differentes 

composicoers.  . . 

Gdppert ,  H.  R.,  über  Wärmeentwickelung  in  der  leben¬ 
den  Pflanze. . . 

Göschei ,  K.  F. ,  Hegel  und  seine  Zeit,  mit  Rücksicht 

auf  Göthe .  1097‘ 

C ottschalk ,  Fr.,  die  Ritterburgen  und  Bergschlösser 

Deutschlands.  8ter  Band..  .  . . 

Graah ,  W.  A. ,  Undersögelses  -  Reise  til  Oestkysten  af 

Grönland . 

Grashof,  J.  W. ,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 

allgemeinen  Weltgeschichte . 

Grassmann,  J.  G. ,  zur  physischen  Krystallonomie  und 
geometrischen  Combinationslehre,  istes  Heft.  Auch 
u.  d.  Titel:  Zur  Mathematik  u.  Naturkunde,  ir  Bd. 

Grebe,  E.  G.,  commentatio  de  linea  tubulari . 

Gregor ,  ein  Gespräch  über  das  Papstthum  u.  die  Mon¬ 
archie.  Auch  u.  d.  Titel:  Gregor,  ein  Versuch  zur 
Versöhnung  des  Streites  zwischen  den  höchsten  In¬ 
teressen  der  Öffentlichen  Meinung.  . . 

G riepenkerl ,  W.  R.,  Bilder  griechischer  Vorzeit . 

G rohmann,  J.  C.  A.,  über  das  Princip  des  Strafrechts. 
Groos,  Fr.,  kritisches  Nachwort  über  das  Wesen  der 

Geistesstörungen. . . . . 

Grosse,  s.  Plato. 

G  ruber,  s.  Lafontaine. 

Grund-  und  Aufriss  des  christlich  -  germanischen  Kir¬ 
chen-  und  Staatsgebäudes  im  Mittelalter . 

- — - des  philadelphisch  -  columbischen 

Tempels  auf  Panama  . . . . .  . . 

G rund.iige  einer  neuen  Variation  über  das  Schachspiel. 
Günther,  J.  J.,  physische  Geschichte  unserer  Erde  und 
der  vorzüglichsten  Lä'nder-Entdeckungen  seit  Colons 

bis  auf  unsere  Zeiten . . . 

Gusseruw ,  K.  A. ,  die  Chemie  des  Organismus.  ...... 

Gutsmut hs ,  J.  C.  F. ,  und  J.  A.  Jacoby,  deutsches  Land 

und  deutsches  Volk,  ir  Bd.  4r  Thl.  . . . 

Ilaacke ,  s.  Thucydides. 

Haan ,  W. ,  ausführliche  Geschäftsanweisung  für  ange¬ 
hende  Volksschullehrer  und  Schulamts  -  Candidaten 

im  Königreiche  Sachsen . 

Hahn ,  K.  W. ,  die  wanzenartigen  Insecten.  Ister  Band. 

is  —  4s  Heft . . 

Ilahnemann,  S.,  reine  Arzneymittellehre.  2r  Thl.  3te  Aufl. 
V.  Ilammerstein ,  Chr.,  landwirtschaftliche  Schriften. 
2r  Bd.  A.  u.  d.  Titel:  Neue  landwirtschaftliche 

Schriften . . . .  E.  H. 

Handwörterbuch ,  mythologisches . . 
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Hanla,  W'. ,  Zbjrka  neydäwnegsjch  slownjku  latinsko- 
coskych  u.  s.  w.  (Sammlung  der  ältesten  lateinisch- 

böhmischen  Glossare.) . .  •  .  . .  224^ 

Harnisch ,  W. ,  vollst.  Unterricht  im  Christenthume, 

2  Theile.  A.  u.  d.  Titel:  Die  Geschichte  des  Reiches 
Gottes  auf  Erden.  —  Die  evangel.  Christenlehre.  E.  H.  l48 
Hartmarin,  K.  Fr.  Alex.,  Lehrbuch  der  Eisenhüttenkunde. 

iste  Abtheilung . , . . .  1284 

—  Ph.  K. ,  Glückseligkeitslehre  für  das  physi¬ 
sche  Leben  des  Menschen.  2te  Äufl .  4 

Hartung ,  Joh.  Ad.,  über  die  Casus,  ihre  Bildung  und 

Bedeutung  in  der  griech.  u.  latein.  Sprache.  .  169.  I77 

Haupolder ,  J. ,  Uebungsbuch  für  Anfänger  in  der  latei¬ 
nischen  Sprache.  2te  Auflage .  2o52 

Haupt,  s.  Fritsch. 

Hausprivilegiuni ,  das  grosse  österreichische  von  11 56, 

und  das  Archivswesen  in  Bayern . .  1270 

Hecker,  J.  F.  C,,  der  schwarze  Tod  im  i4ten  Jahr¬ 
hunderte . .  1^29 

—  —  s.  Cajus. 

Iledenus ,  A.  G.,  de  dülicili  laesionum  capitis  diagnosi  ac 

prognosi.  .......  . 2128 

Hejfter ,  s.  Weber. 

Hegels,  G.  W.  Fr.,  Werke.  Ister  Band,  herausg.  von 
K.  L.  Michelet.  2ter  Bd.,  von  Joh.  Schulze,  ilter 

und  i‘2ter  Bd.,  von  Marheineke .  977 

Heidetojf,  C.,  die  architektonischen  Glieder,  deren  Con- 

struction,  Zusammenstellung  u.  Verzierung,  is  Heft.  4uO 
Ileimsoeth,  H.,  de  usufructu  acerescendo,  diss,  inaug.  i5l5 
Heinel,  Ed.,  Geschichte  Preussens  für  das  Volk  u.  die 

Jugend.  2te  Ausgabe . l5l 

_  —  —  Tobias.  Eine  idyllische  Erzählung  in  drey 

Gesängen . . . .  .  202Ö 

Heinsias,  Th.,  neue  Sprach-  und  Redeschule  der  Deut¬ 
schen.  5  Theile.  5le  Ausg .  2088 

___  —  —  Teuf,  oder  theoretisch  -  prakt.  Lehrbuch 

der  gesammten  deutschen  Sprachwissenschaft.  5r  ThI. 

4te  Ausgabe.  . . 288 

Held ,  s.  Caesar. 

Heller,  Jos.,  Monogrammen  -  Lexikon .  .  55  5 

__  —  L.,  Vincentius  Ferrer,  nach  seinem  Leben  und 

Wirken  dargesEellt . 95 

—  —  s.  Winchelmann. 

Helm,  s.  Wredow. 

Hello,  Droit  public  du  regime  constitutionneL .  .....  456 

van  Hengel,  W.  A.,  oratio  de  religionis  christianae  ef- 
ficacitale  in  bellum  cnm  plane  singufari,  tum  maxime 

salutari . . . .  . . ,U  l85 

Hengstenherg ,  E.  G.,  de  rebus  Tyriorum  commentatio 

academica . 69^ 

—  —  —  E.  W. ,  Christologie  des  A.  T.  und  Com- 

mentar  über  die  messianischen  Weissagungen  der  Pro¬ 
pheten.  2  Tlile.,  jeder  in  2  Abth .  2075 

Herbart,  kurze  Encyklopädie  der  Philosophie.  1998.  2001 

—  —  s.  Kant. 

Hermann,  J.  J. ,  Handbuch  für  Hebammen.  ........  472 

—  —  K.  Fr.,  Lehrbuch  der  griechischen  Staatsal- 

terthümer . .  921.  929 

—  —  s.  Büchner. 


Herodoti  historiarum  libri  IX.  Recensuit  et  annotationi- 
bus  instruxit  C.  A.  Steger.  Tom.  II.  et  III.  E.  H. 

—  —  Musae  ed.  J.  Chr.  Fel.  Eaehr.  Vol.  2dum.  i5a  1. 

Herrmann ,  A.  L,,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Weltge¬ 
schichte  . .  .  .  . . . 

—  —  Fr.,  Lehrbuch  der  französ.  Sprache . 

—  —  H.  F.  R.,  Beurtheilung  der  gegen  den  Herzog 
Karl  von  Braunschweig  erschienenen  öffeutl.  Anklage. 

Hertel ,  s.  Beier. 

Herzog,  D.  G. ,  Stoff  zu  stylistischen  Uebungen  in  der 
Muttersprache . . 

—  - Keim,  Roller  und  Wolbold,  Compositionsbuch 

der  lateinischen  Syntax  nach  Zumpts  Grammatik.  .  . 

—  —  K.,  Taschenbuch  für  Reisende  durch  den  Thü¬ 
ringer  Wald . . . 

—  —  s.  Sallustius. 

van  Heusde ,  Ph.  W. ,  Briefe  über  die  Natur  und  den 
Zweck  des  hohem  Unterrichts.  A.  d.  Holland,  von 

J.  Klein . . . ' . 

Heussi,  J.,  Lehrbuch  der  Arithmetik.  4  Theile..... 
Heyler,  s.  Julianus. 

Heymann,  die  Entbindung  lebloser  Schwängern,  mit  Be¬ 
ziehung  auf  die  Lex  Regia.  .  . . . 

Ileynichen ,  s.  Eusebius. 

Heyse ,  J.  C.  A. ,  Hülfsbuch  für  den  Unterricht  in  der 
deutschen  Aussprache  und  Rechtschreibung.  Neue 

Ausgabe.  . . . . . 

Hidayah  with  its  commentary  called  the  Kifayah,  by 
Hukeem  Mouluvee  Abdool  Mujeed.  Illter  Band .  .  . 
v.  Hieronymi ,  E,  G.,  Beyträge  zur  Literaturgeschichte 

des  alten  Indiens,  istes  Heft  . . . . 

Hilpert,  J.  H.,  Dictionar}’-  of  the  English  and  German 
languages.  Vol.  I.  Part  II.  K — Z . 

Hirsch  f  G. ,  über  die  Contagiosität  der  Cholera.  255» 
— —  —  M.,  Exemples,  formules  et  problemes  du  cal- 
cul  litteral  et  de  Palgebre.  . . .  . 

—  —  —  Sammlung  von  Bey spielen,  Formeln  und 

Aufgaben  aus  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra. 
4te  Auflage . 

Hirzelr  C. ,  neues  französisches  Lesebuch,  vervollstän¬ 
digt  von  C.  v.  Orell.  5te  Aull . 

Iloche ,  E.,  Lehrbuch  der  Geographie . 

Hcichel ,  J.  D. ,  grammatisches  Lesebuch  für  deutsche 

und  lateinische  Schulen.  5te  Aull..  . . .  . 

Hojfmann,  H. ,  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes 
bis  auf  Luthers  Zeit . . . 

—  —  K.  Fr.  V. ,  allgemeine  Erdbeschreibung  für 

Schulen  . . 

—  —  —  —  —  die  Erde  und  ihre  Bewohner. 

2te  Aull . . . . . 

—  —  K.  J. ,  Kampfbilder . 

— -  —  s.  Jahrbuch. 

Hofmeister ,  K.,  Romeo,  oder  Erziehung  und  Gemein¬ 
geist.  istes  Bdchen . . . 

Hofmann,  J.  A.,  Unterricht  für  alle  diejenigen,  welche 
sich  der  Abwartung  und  Pflege  Cholerakranker  un¬ 
terziehen,  . . . .  1  o5. 

v.  Hof  mann  %  A.  C.,  Beyträge  sur  nähern  Kenntniss  der 
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Gesetzgebung  und  Verwaltung  des  Grossherzogthums 

Hessen . 

Hohl ,  A.  F.,  die  geburtshilfliche  Exploration,  lr  Thl. 
Hohn,  s.  Eisenmann. 

v.  Hollehen ,  H.,  und  P.  Gerwien,  Aufgaben  -  Systeme 
und  Sammlungen  aus  der  ebenen  Geometrie.  ister 

Theil.  ister  und  2ter  Band .  1 5g5. 

Hölty,  L.  H.  Chr. ,  Gedichte.  Neu  besorgt  von  J.  H. 

Voss.  5te  Ausg . 

Homilien  -  Sammlung  aus  d.  ersten  Jahrh.  der  christl. 
Kirche,  herausgeg.  von  H.  Rheinwald  und  K.  Vogt, 
lr  Bd.  3s  Heft.  A.  u.  d.  Titel:  Homiletische  Bi¬ 
bliothek  u.  s.  w.  lste  Folge.  ir  Band . 

v,  Honnay r ,  Jos.,  Taschenbuch  für  die  vaterländische 
Geschichte.  Neue  Folge,  2r,  5r  und  4r  Jahrgang. 

1801  —  i853 . . . .  E.  H. 

Horn ,  s.  Horrer. 

Horrer,  G.  A.,  praktisches  Wörterbuch  über  den  kleinen 
Katechismus  Luthers.  2te  Aull,  von  K.  Fr.  Horn.  . 
Hörschelmann ,  A.,  Handbuch  der  Geographie  nach  den 

neuesten  Ansichten . . . 

Hottinger,  J.  J. ,  und  Just.  Schwab,  die  Schweiz  in  ih¬ 
ren  Ritterburgen  und  Eergschlössern.  2ter  Bd. .  .  . 
v.  Houwald ,  E.,  Abendunterhaltungen  für  Kinder.  is 

Bdchen . . . . . . 

Ilueck ,  Alex.,  Gerüste  der  Anatomie.  . . .  . 

—  —  —  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  . 

—  —  —  über  das  Studium  der  Anatomie . 

Hugo  von  Trimberg,  der  Renner . . 

— —  s.  Jahrbücher. 

Hüllmann,  K.  D.,  römische  Grundverfassung.  825.  855. 
Hülstett,  G.  K.  A.,  Sammlung  ausgewählter  Stücke  aus 
den  Werken  deutscher  Prosaiker  und  Dichter.  2ter 

Theil.  2te  Abtheil, . . 

Hundt  -  Hadowsky ,  H.,  der  Schweizerspiegel . 

Hüter,  C.  C.,  die  Lehre  von  den  Wöchnerinnen-Fiebern. 
Jacobi ,  Chr.  Fr.,  Geschichte  der  Stadt  und  des  ehe- 
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maligen  Stiftes  Feuchtwangen . . .  l384 


Jacobs ,  s.  Aelianus. 

—  —  s.  Demosthenes. 

Jacoby ,  s.  Gutsmuths. 

Jahn,  G. ,  hypsometrische  Tafeln.  .  .Y . . 

Jahrbuch  der  Reisen  und  neuesten  Statistik,  herausg. 
,  von  K.  F.  V.  HolFmann.  ister  Jahrg . 

Jahrbücher  der  Geschichte  von  Amerika  (l4g2 — 1829} 
von  G.  W.  Hugo . . . . 

—  —  —  Nürnberger,  herausg.  von  G.  M.  K.  Lochner. 

istes  Heft . . . . 

Jaspis ,  Lebr.  Siegm.,  das  rege  Leben  auf  dem  Gebiete 
der  Religionswissenschaft  im  Protestant.  Deutschland. 

Ideen  über  den  Ursprung  der  Cholera  aus  vulkanischen 
Bewegungen . . . . . 

Ideler ,  s.  Stahl. 

Illgen ,  s.  Zeitschrift. 

Inayah,  a  commentary  on  the  Ilidayah,  edited  by 
Moonshee  Ramdhuu  Sen.  IVter  Band . .  . 

Instruction  für  die  öffentlich  angestellten  Aerzte  und 
Wundärzte  in  den  k.  k.  österreichischen  Staaten. 
2te  Auflage . .  * . . . 
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Johns,  J. ,  herzerhebende  Betrachtungen  für  christlich« 

Communicanten  und  Confirmanden.  N.  Aufl .  llo4 

Josephi,  W. ,  Lehrbuch  der  Hebammenkunst.  5te  Aufl.  2024 
Jost,  J.  M. ,  allgemeine  Geschichte  des  israelitischen 

Volkes.  2  Bde .  1929 

Journal  d’uu  Officier  de  l’armee  d’Afrique . .  .  ljS? 

Isocratis  Areopagiticus  edidit  G.  E.  Benseler .  2lo5 

— —  —  oratio  ad  Demonicum  edidit  J.  G.  Strangius.  i585 

Juliani  Imperatoris  quae  feruntur  Epistolae,  Graece  et 
Latine.  Observationibus  illustravit  indicesque  adjecit 

L.  H.  Heyler . .  E.  H.  53 

Kühler,  L.  A.,  die  christliche  Lehre  nach  der  heiligen 

Schrift .  560 

Kaiser ,  C.  G.,  Grundriss  der  Pharmacie .  64l 

Kümmerer ,  Fr.,  Beyträge  zur  Lehre  vom  Schlüssel¬ 
oder  Heerdgelde.  .  . . 2279 

Kannegiesser ,  K.  L. ,  Entwürfe  von  Abhandlungen  und 

Reden. . . . . .  23l  1 

Kants,  Imm.,  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht. 

4te  Ausgabe  von  J.  F.  Herbart .  2485 

Karrer,  Ph.  J. ,  ausführliche  historische  Geographie.  2 

Theile.  2te  Auflage.  . . . . . 

Karsten,  C.  J.  B.,  System  der  Metallurgie,  geschicht¬ 
lich,  statistisch,. theoretisch  u.  technisch.  5  Bde.  908. 
Kästner,  K.  W.  G. ,  Grundzüge  der  Physik  u.  Chemie. 

ister  Band  in  5  Lieferungen.  2te  Auflage .  2432 

Katechismus ,  christlicher,  für  die  unirte  evangel.- Pro¬ 
testant.  Kirche,  von  einem  badenschen  Geistlichen.  ll84 
Kaufmann,  P.,  Rheinpreussen  u.  seine  staatswirthschaft- 

lichen  Interessen  in  der  heutigen  europ.  Staatenkrise.  6 12 
v.  Kausler ,  s.  v.  Faber  du  Faur. 

Keil ,  K.  Fr.,  apologetischer  Versuch  über  die  Bücher 

der  Chronik  und  über  die  Integrität  des  Buches  Esra.  1497 
Keim,  s.  Herzog. 

Kerndörff'er ,  H.  A. ,  Anleitung  zur  gründlichen  Bildung 

der  öffentlichen  Beredtsamkeit .  *921 

—  —  —  —  Handbuch  für  den  geregelten  münd¬ 
lichen  Vortrag  geistlicher  Reden  . . 278 

Kindermann,  C.,  die  Göttlichkeit  Jesu  und  seine  un¬ 
mittelbare  Sendung  vom  Himmel .  l5 

v.  Kittlitz,  Kupfertafeln  zur  Naturgeschichte  der  Vögel. 

istes  Heft.. . . . 585 

Klaproth,  apereju  de  l’origine  des  diverses  e'critures  de 

Pancien  monde . . . .  .  102 

Klausen,  R.  Ii. ,  Achilleus  auf  Skyros.  . .  1J^2 

Klebe,  C.  W.  G. ,  Hülfshandbuch  zum  Gebrauche  bey 

Gemeinheitstheilungen . .  .  .  . . l425 

Klee,  H. ,  Encyklopädie  der  Theologie . . .  5o9 

Klindt ,  J. ,  Einleitung  in  die  Lehre  von  der  Satzver¬ 
bindung  . . . . 

Klotz ,  R.,  quaestiones  Tullianae,  Lib.  I . .  ♦  1777 

- s.  Cicero. 

Klügcls ,  G.  S.,  mathematisches  Wörterbuch,  beendet  von 

J.  A.  Grunert.  lste  Abth.  5ter  Thl.  2  Bde.  2l6l.  21.6t) 
Knapp,  J.  F. ,  Regenten-  u.  Volksgeschichte  der  Länder 

Cleve,  Mark,  Jülich,  Berg  und  Ravensberg,  lr  Thl.  1255 
v,  Kobbe ,  P. ,  Geschichte  Frankreichs  seit  der  Wieder¬ 
herstellung  der  Bourbons,  ister  Theil. .  6lÖ 

Koch ,  C.  F.,  die  Juden  im  preussischcn  Staate  .....  1772 
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Kochen,  A.  H.  M. ,  Casual-Predigten  u.  kleinere  Amts- 

reden . 

Köhler,  G.  S.,  das  christliche  Kirchenjahr,  dargestellt 
in  Festpredigten  nach  den  gewöhnlichen  Perikopen. 
Kompjj ,  II-  W. ,  der  Religionsunterricht  auf  den  Schu¬ 
len  in  seinen  Grundzügen  dargestellt . 

König,  G.  O.  D. ,  Predigten  über  sämmtliche  Evange¬ 
lien  und  Episteln  des  Kirchenjahres . . 

Kopf,  T. ,  Handbuch  für  Lehrer  in  Stadt-  und  Land¬ 
schulen  beym  Unterrichte  im  Rechnen . 

__ _  _  Handbuch  für  Schüler  in  Stadt-  und  Land¬ 
schulen  zum  Gebrauche  beym  Rechnen . 

Kopp ,  E. ,  architektonische  Entwürfe,  iste  Lieferung, 

_ _  J,  H.,  Denkwürdigkeiten  in  der  ärztlichen  Praxis. 

ister  Band . 

_ .. _ —  Denkwürdigkeiten  in  der  ärztlichen  Praxis. 

2r  Bd.  A.  u.  d.  Titel:  Erfahrungen  und  Bemerkungen 
bey  einer  prüfenden  Anwendung  der  Homöopathie  am 

Krankenbette .  1729* 

Kvri ,  A.  S. ,  Erörterungen  praktischer  Rechtsfragen  aus 
dem  gemeinen  und  sächs.  Civilrechte  und  Civilpro- 

cesse.  5r  Theil .  1977. 

Kosegartens ,  L.  G.,  Reden  u.  kleine  prosaische  Schrif¬ 
ten,  herausg.  von  G.  Chr.  Fr.  Mohnike.  5  Bde.  ir 
und  2r  Bd.  A.  u.  d.  Titel:  Uferpredigten.  5r  Bd. 

Dissertationes  academicae . 

Köster,  Fr.  Burch.,  de  fidei  modestia  nostris  tempori- 
bus  maximopere  commendanda  dissertatio.  ........ 

Kote,  B.,  das  Thierreich,  nach  A.  F.  Schweiggers  Systeme. 
Köthe ,  Fr.  A. ,  die  christliche  Volksbildung  nach  ihren 

Hauptgesichtspuncten  dargestellt.  .  ,  . . .  •  E.  H. 

Kraft ,  Fr.  K.,  deutsch  -  lateinisches  Lexikon.  2  Theile. 

5te  Auflage . 

_ _  —  —  Geschichte  von  Altgriechenland.  Als 

Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  d.  Deutschen  in  das 

Lateinische  bearbeitet.  4te  Auflage . . 

__  . _  Lorenz,  oder  der  Schullehrer,  wie  er  seyn  soll. 

Kramer,  W* ,  Erfahrungen  über  die  Erkenntniss  und 

Heilung  der  langwierigen  Schwerhörigkeit . 

Krause,  A. ,  die  Cholera  -  Epidemie  nach  eigenen  in 
Wien  und  in  Mähren  aus  Auftrag  der  Königl.  Wür- 
temberg.  Regierung  angestellten  Beobachtungen.  253« 

_ _  —  vitae  et  fragmenta  veterum  historicorum 

romanorum . 

Kreis,  J.  Ph. ,  lateinische  Schul-Grammatik.  5te  Ausg. 

von  Ed.  Geist . . . . 

Kreyssig,  W.  A.,  der  Kartoflelbau  im  Grossen  durch 
ein  die  übrigen  Wirthschafts  -  Verhältnisse  nicht  stö¬ 
rendes,  erleichterndes  Verfahren.  Neue  Ausgabe  .  .  . 

_  _  —  —  Landwirthschaftskunde  für  Staats¬ 
beamte  und  andere  Nichtlandwirthe . .  .  E.  H. 

Kriegh,  G.  L.,  belehrende  Darstellungen  für  das  hö¬ 
here  Jugendalter  . 

Kritz ,  P.  L. ,  Darstellungen  praktischer  Materien  des 

römischen  Rechts.  ister  Band .  2  36t. 

___  — - Sammlung  von  Rechtsfällen  und  Ent¬ 
scheidungen  derselben.  . .  24  ii. 

_  __  s.  Sallustius. 

_ _  —  s.  Testament. 
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Krohn,  Fr.,  das  Missionswesen  in  der  Südsee . 

Kromm,  J.  J.,  die  Hauptzüge  der  christlichen  Iteligions- 
uud  Kirchengeschichte . 

—  —  —  die  epistolischen  Perikopen  in  extempo- 

rirbaren  Entwürfen,  ister  Band . 

Kühl ,  C.  A.,  de  Vitiligine  ulceroso  -  serpiginosa . 

Kunst,  die,  den  Kranken  zu  pflegen,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Cholera-Kranke,  von  Dr.  A.  M.  io5. 
Kupfer ,  C.  H.,  Anfangsgründe  der  Buchstabenrechen¬ 
kunst  und  der  Algebra . 

Küster,  s.  Psalmen. 

Lachaise,  C. ,  physiologische  Abhandlung  über  die  Ver¬ 
krümmungen  der  Wirbelsäule.  A.  d.  Franzos,  über¬ 
setzt  von  Fr.  Jul.  Siebenhaar . . 

Luennec ,  s.  Bibliothek. 

Lafontaine’ s ,  Aug.,  Leben  u.  Wirken.  Von  J.  G.  Gruber. 

Landau,  G. ,  die  hessischen  Ritterburgen  und  ihre  Be¬ 
sitzer,  ister  Band . . . 

v.  Landsberg ,  A.  ß. ,  das  grüne  Gewölbe  in  Dresden. 

2te  Auflage . 

Lange ,  E. ,  Salzbrunn  mit  seinen  Quellen,  Localitäten, 
Sehenswürdigkeiten  und  Umgebungen . 

—  —  Fr.,  die  ebene  Geometrie . 

—  —  J.  P.,  biblische  Dichtungen . . . 

v.  Langenn ,  Fr.  A. ,  u.  A.  S.  Kori,  Erörterungen  prak¬ 
tischer  Rechtsfragen.  2ter  Theil.. .  1 64^. 

Laplace,  voyage  autour  du  monde  par  les  mers  de 

l’Inde  et  de  Chine.  Tome  I . 

Lavater ,  J.  Casp. ,  Handbibel  für  Leidende.  4te  Aufl. 

Legenden,  christliche . . . .  .... 

Legis,  G.  M.,  Alkuna.  Nordische  und  nord -slawische 

Mythologie . 

Leichtlen ,  E.  J.,  die  Zähringer  . 

Leitfaden  für  den  christlichen  Religions-Unterricht.  .  . 
Lemare,  über  die  Art  u.  Weise,  Sprachen  zu  erlernen. 
Aus  dem  Franzos,  von  K.  Baur.  Eine  Schulschrift, 

herausg.  von  Dilthey . . 

Lemontey,  histoire  de  la  Regence  et  de  la  Minorite  de 

Louis  XV.  2  Bde . . . 

J^enz,  II.  O.,  Schlangenkunde . 

Leo,  H. ,  Studien  und  Skizzen  zu  einer  Naturlehre  des 
Staates.  . .  21 85. 

—  —  zwölf  Bücher  niederländischer  Geschichten, 

ister  Theil. . . 

Lerminier ,  E.,  Philosophie  du  Droit.  2  Bde . 

Lesebuch,  deutsches,  für  untere  Gymnasial-  und  Bür¬ 
gerschulen.  2te  Auflage . . 

Lesser,  F.,  die  Entzündung  u.  Verschwärung  der  Schleim¬ 
haut  des  Darmcanals,  als  selbstständige  Krankheit.  . 
Lessing,  Chr.  Fr.,  Reise  durch  Norwegen  nach  den  Lof- 

foden  durch  Lappland  und  Schweden .  E.  H. 

Leltres  et  Epitres  amoureuses  d’Heloise  et  d’Abailard, 

precedees  de  leur  vie . 

Lettres  et  Epitres  amoureuses  d’Heloise  et  d’Abailard. 

Mit  grammat.  und  erläut.  Noten  u.  s.  w . .  . 

Lewald ,  Aug .,  Album  aus  Paris.  2  Thejle.  ...  E.  H. 
Lex  Frisionum.  In  usum  scholarum  recensuit  E.  Th. 
Gaupp ,  . . .  .  . . 
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Liberi,  RI.  A.,  plantae  cryptogamlcae  rariores,  quas  in 

Arduenna  collegit.  Fase.  1 .  58o 

Lieber, Cr.,  die  Cholera  im  neuen  Hospitale  zu  Berlin.  253.  242 

Liebmann,  Fr.,  Friedrich  Wilhelm  III.,  König  v.  Preus- 

sen.  Regenten-  und  Charaktergemälde,  lster  Thl.  174 
Lied,  das,  vom  Ritter  Wahn,  bearbeitet  von  Jul.  Mosen.  133/ 
Lies  mich!  Taschenbuch  für  1 833.  2ter  Jahrg.  .  .  .  202 

Linder ,  Joh.,  des  Vaterlandes  Fall  und  des  Vaterlan¬ 
des  Trost.  2  Eusstagspredigten.  2te  Auflage .  I712 

Lindley’s ,  J.,  introduction  to  the  natural  System  of  bo- 

tany . . . . . .  84 

Lisco ,  s.  Testament. 

Liskenne,  Jesuiten  und  Fürstenmörder.  A.  d.  Französ.  ll6o 
Lochner ,  s.  Jahrbücher. 

Loebell,  J.  G.,  de  Philipp!  Cominaei  fide  historica.  .  .  i568 
Löivig,  C. ,  Lehrbuch  der  Chemie,  mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  des  technischen  und  medicinischen 

Theiles. . f . * .  852 

Lädersdorff,  F.,  das  Auflösen  und  Wiederherstellen  des 

Federharzes,  genannt  Gummi  elasticum .  552 

Ludetvig ,  A. ,  systematische  Darstellung  der  deutschen 

Interpunctionslehre .  *99 

Ludowieg,  J.  L.  H.,  Lehrbuch  der  Elementar  -  Geome¬ 
trie  und  Trigonometrie .  679 

Lysiae  orationes  quae  supersunt  omnes  cum  deperdita— 
rum  fragmentis  in  ordinera  chronologicum  redactas 

edidit  et  annotatione  critica  instruxit  J.  Franz .  l585 

Mac -Gregor,  Fr,  C. ,  die  Canarischen  Inseln,  nach  ih¬ 
rem  gegenwärtigen  Zustande . 247 

Magazin  für  die  gerichtliche  Arzneywissenschaft,  her- 

ausg.  von  C.  F.  L.  Wildberg,  ister  Bd .  i4o9 

V.  Malchus,  C.  A.,  Handbuch  der  Militair- Geographie 

von  Europa,  isto  Abthlg .  1287 

—  —  —  —  Handbuch  der  Militär  -  Geographie, 

2te  Abtheilung .  1 Q 1 1 

v.  Maltitz ,  G.  A.,  an  Deutschlands  Fürsten,  Adel,  Wehr¬ 
stand,  Schriftsteller  und  Volk.  Neue  Ansg .  l4l6 

Mannhart,  J.  B. ,  Anfangsgründe  der  Geographie,  mit 
ausführl.  Behandlung  der  Geographie  von  Deutschland 

und  vornehmlich  von  Bayern.  2  Theile . .  1100 

Marheineke ,  s.  Hegel. 

Martius,  Th.  W.  Chr. ,  Grundriss  der  Pharmakognosie 

des  Pflanzenreiches .  2l53 

de  Martius,  C.  F.  P.,  nova  genera  et  species  plantarum 

brnsiliensium.  Vol.  l  —  5 .  6oi.  60g 

v.  Martius,  s.  Davy. 

Matter,  M. ,  de  l’influence  des  moeurs  sur  les  lois,  et 

de  l’influence  des  lois  sur  les  moeurs. . 5.  9.  17 

Matthäi ,  G.  Chr.  R.,  der  Mysticismus  nach  seinem  Be¬ 
griffe,  Ursprünge  und  Unwertho .  4oi 

Matthiä’s,  Aug.,  vermischte  Schriften  in  lateinischer 

und  deutscher  Sprache . 2875 

Matthias,  W.  H.,  über  Posten  und  Postregale.  2  Bde.  i4 17 
v.  Matthissons ,  Fr.,  literarischer  Nachlass,  nebst  einer 

Auswahl  von  Briefen  seiner  Freunde.  4  Bände.  .  .  .  l425 
Maurenbrecher,  R.,  Lehrbuch  des“  heutigen  gemeinen 

deutschen  Rechtes,  iste  Abthlg .  11 53.  Il6l 

Mayer,  M.  S.,  über  die  staatsbürgerlichen  Wahlrechte 

der  Verurtheilten  und  Begnadigten.  2te  Ausgabe.  .  .  1670 
—  —  —  —  de  hereditate  parentis  manumissoris .  .  .  2456 
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Mayers,  R. ,  deutsch  -  englischer  Briefsteller,  3tC  AuS. 

von  Franz  Gent . . . .  1728 

Medliurst ,  W.  H. ,  english  and  japanese  and  japanese 

and  english  Vocabulary .  100 

Mehliss,  J.  W.  Fr.,  das  Christenthum,  der  Weg  zu  Heil 

und  Frieden  für  Alle  .  . . . .  999 

Mejer,  s.  Schwepne. 

Meigen ,  J.  W.,  systematische  Beschreibung  der  europäi¬ 
schen  Schmetterlinge.  Illr  Bd.  2tes  und  5tes  Heft,  2  24 

—  —  —  —  IHr  Bd,  4s  und  5s  Heft .  jg25 

Meissner ,  s.  Bibliothek. 

Melanclit honis ,  Ph.,  opera  omnia  ,  denuo  edita  ab  J.  A. 

Detzer.  Vol.  I.  A.  u.  d.  Titel:  Loci  communes  theo- 

logici  etc.  Vol.  I.p.  1.2 .  E.  H.  162 

Mende ,  L.  J.  C.,  die  Geschlechtskrankheiten  des  Wei¬ 
bes.  lster  Thl .  886 

Merleker,  C.  Fr.,  de  Achaicis  rebus  antiquissimis.  Dis- 

sertatio.  . . .  .  s . . .  1 1  5 1 

Meyen,  F.  J.  F. ,  Phytotomie. . . .  86 

Meyer,  B. ,  Reiseskizzen . . .  87 1 

—  —  s.  Testament. 

a.  Meyer ,  H. ,  Tabelle  über  die  Geologie . .  2l45 

—  —  s.  Cicero. 

Michelet ,  s.  Hegel. 

Miesegaes ,  C. ,  Chronik  der  freyen  Hansestadt  Bremen.  l464 
Milions  verlorenes  Paradies,  in  deutschen  Hexametern 

übersetzt  von  K.  Fr.  v.  Rosenzweig.  4  Bdchen.  .  .  .  222ß 
Minding,  Jul.,  Lehrbuch  der  Naturgeschichte  der  Fische.  ig57 
Minner,  J.  M.,  wissenschaftl.  italienische  Sprachlehre.  E.  H.  i58 
Mitscherlich,  E.,  Lehrbuch  der  Chemie,  lster  Bd .  .  .  5i5 

Moeridis  Atticistae  Lexicon  Atticum.  Secundum  ordinem 
msetorum  restituit,  emendavit,  animadversionibus  il- 

lustravit  J.  Piersonus.  Ed.  nova . .  .  E.  H.  5l 

Mold,  R.,  die  Polizeywissenschaft  nach  den  Grundsätzen 

des  Rechtsstaates.  2  Bände .  l865 

Möhler,  J.  A.,  Symbolik,  oder  Darstellung  der  dogma¬ 
tischen  Grundsätze  der  Katholiken  und  Protestanten.  689 
Mohnike ,  s.  Tegne'r. 

Möller,  G. ,  über  die  altdeutsche  Baukunst.  2te  Aull.  296 
MÖnnich ,  W.  B, ,  pädagogische  Blätter,  lste  Liefrg.  .  .  1961 
Moore,  Th.,  letters  and  Journals  of  Lord  Byron.  Com- 

plete  in  one  volume.  Second  half . .  .  222 

Moritz,  K.  Ph.,  allgemeiner  deutscher  Briefsteller.  lOte 

Auflage . . .  280 

Morrison,  R.,  Vocabulary  of  the  Canton  dialect.  Part 

I.  11.  in .  97 

Mortonval ,  die  Feldzüge  in  Deutschland  seit  dem  Frie¬ 
den  von  Amiens  bis  zum  Frieden  von  Wien.  4s  Bdch.  926 

—  —  Geschichte  des  Feldzuges  in  Russland  im 

Jahre  18 12.  3  Bdchen . 927 

Mosen,  s.  Lied. 

Muchler,  K. ,  Anekdoten-AImanach  auf  das  Jahr  i853.  20  5 

Muhlert ,  K.  Fr.,  die  Genesis  der  Kegelschnittlinien.  .  .  q44 

Mujeed,  s.  Hidayah. 

Müller,  Alex.,  Archiv  Für  die  neueste  Gesetzgebung 
aller  deutschen  Staaten,  lr  Bd.  1 — 3s  Heft.  2r  Bd. 

1 — 5s  Heft.  5r  Bd.  1 — 3s  Heft  . .  17^5 

—  —  A.,  Wörterbuch  der  richtigen  Aussprache  aus¬ 
ländischer  Eigennamen.  5  Abtheilungen. .  800 
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Müller ,  F.'E.  C. ,  Schulvorscliriften  für  den  Unterricht 

im  Schönschreiben.  5  Hefte. . 

—  —  Joh.,  Wanderungen  in  die  Hallen  der  Vorzeit 

und  in  die  Gefilde  der  Gegenwart.  2  Thle . 

'■  X.  W-,  Göthe’s  letzte  literarische  Thätigkeit, 

Verliältniss  zum  Auslande  und  Scheiden . 

i\  Müller ,  Fr.,  Gothe  in  seiner  ethischen  Eigenthüm- 
Iichkeit.  .  . . . 


Seite 
856 
256 
5oy 
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—  - Göthe  in  seiner  praktischen  Wirksamkeit.  1751 

Münch ,  E.,  allgemeine  Geschichte  der  neuesten  Zeit. 

2 ster  Band  oder  1  —  ßte  Lieferung  .  .  .  .  ,  .  .  .  .  .  r  262 1 

—  —  —  Denkwürdigkeiten,  istes  Heft .  5o4 

*“  ü*e  Fürstinnen  des  Hauses  Burgund-Oester¬ 
reich  in  den  Niederlanden,  iste  Abthlg.  Margarethe 

von  York,.  Maria  von  Burgund.  2  Bde . .  l665 

““  ““  —  Geschichte  des  Hauses  Nassau-Oranien.  2  Bde.  996 
- - Geschichte  des  Hauses  und  Landes  Fürsten¬ 
berg.  5ter  Bd . . . .  .  1030 

—  —  s.  Zschokke. 

Mundt ,  Th.  r  kritische  Wälder . . .  l327 

Münnich,  K.  H.  W.,  Anfangsgründe  der  Erdbeschreibung 
für  die  Jugend  der  hohem  Stände.  Deutsch  und 

französisch,  .  . . ^q2 

Muntz ,  J.  Ph.,  die  Landwirthschaft  in  ihrem  ganzen 

Umfange.  2  Bände. . . . .  ^ß 

Mürat ,,  A. ,  Briefe  über  den  moralischen  u.  politischen 

Zustand  der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,.  2167 

Murhard,  Fr.,  der  Zweck  des  Staates .  Il64 

—*  —  die  Initiative  bey  der  Gesetzgebung.  2o4l.  2o4() 

—  —  —  über  Widerstand,  Empörung  u.  Zwangs¬ 

übung  der  Staatsbürger  gegen  die  bestehende  Staats¬ 
gewalt .  123 

Musenalmanach ,  neuer  Göttinger.  . . 2029 

Nagel,  C.  F.,  über  das  Entkräftungsfieber  der  alten  Leute.  go4 
v.  Nagel,  H.,  Landesverschö'nerung  u.  Landesverbesserung.  696 
Naturgeschichte  des  menschlichen  Geistes,  ir  Thl.  .  .  l45o 
Naumann,  K.  F. ,  Lehrbuch  der  reinen  und  angewand¬ 
ten  Krystallographie.  2  Bde .  E.  H.  i4 

M.  E.  A,,  Handbuch  der  medicinischen  Klinik. 

2ter  und  5ter  Ban  d .  62 5 

Nehhien,  C.  H.,  die  Einrichtungskunst  der  Landgüter  auf 

fortwährendes  Steigen  der  Bodenrente.  3  Bde.  E-.  H.  235 
Nekrolog,  neuer,  der  Deutschen.  8r  Jahrgang.  i83o. 

2  Theile . . .  RrH.  210 

Neukirch ,  J.  H. ,  de  fabula  togata  Romanbrum. 

2201.  2209.  2217.  222 5 

Neumann ,  G.  Fr.,  erstes  Buch  für  den  Leseunterricht. 

2te  Auflage . .  1000 

G.y  von  den  Krankheiten  des  Menschen, 

2  Bände . . .  ,  , 

Niemeyers,  Aug.  II.,  theologische  Encyklopädie  und 
Methodologie.  Von  einem  ehemaligen  Schüler  des 

Vollendeten .  i55.  jßx 

—  —  Chr.,  Buch  für  die  Jugend.  ..........  qßß 

Nilson ,  C.  A.,  über  deutsche  Kunst .  2472 

Nor  mann ,  II.,  Oesterreich,  wie  es  ist.  2  Theile....  1&55 
Nor  eins  Geschichte  des  Feldzuges  von  lgi5.  \s  ßdch.  927 
Nässelt,  Fr.,  Breslau  und  dessen  Umgebungen.  2 te  Ausg.  i544 
Aoth ,  J.  K.  J. ,  Beicht—  und  Comraunionbuch  für  Bür¬ 
ger  und  Landleute  . . . .  ^ 


v.  Oe  feie ,  A. ,  BildeT  sus  Italien.  2  Thle.  .  . .  ^oq4 

Oe h lenschläge /y A . ,  morgenländische  Dichtungen.  2  Bdch.  *5iß 
Osrtel,  Kritik  der  bisherigen  Cholera  -  Kuren  ..  .  io5.  n5 
Oettinger,  L.,  geometrische  Aufgaben.  2  Abteilungen! 


Oken,  Lehrbuch  der  Naturphilosophie.  2te  Auflage. 
Olshausen ,  H. ,  Nachweis  der  Aeehtheit  sämnuiicher 
Schriften  des  Neuen  Testaments 


1090.  i6o3.  1609 
1617 


7o5 


v.  Oppen,  O.  H.  A.,  Beyträge  zur  Revision  der  Gesetze.  2537 
Oppenheim,  Fr.  W.,  über  den  Zustand  der  Heilkunde 
und  über  die  Volkskasten  in  der  europäischen  und 
asiatischen  Türkey .  i4iß 

v.  Orell ,  C.r  kleine  französ.  Sprachlehre  für  Anfänger.  io65 
—  —  s.  Hirzel.  ö 

Ortis,  Jac. ,  ultime  fettere,  herausg.  von  G.  B.  Ghezzi.  75q 
Ortlepp ,,  E.,  Gedichte.  .  .  .  . .  gßß 

Osann,  G.,  Messkunst  der  chemischen  Elemente.  2te  Aull.  6l7 

Ottenheimer ,  Henriette,  Bilder  und  Lieder .  202Q 

Otto ,  s-,  Cicero.  ** 

Parisius,  J.  L.,  Handbuch  für  Volksschullehrer  beym  Ge¬ 
brauche  der  Bibel  in  der  Schule  2te  Aull . 

Parnasso ,  il,  Italiano  continuato . 

Patrirnonial-Gerichtsbarkeit ,  die,  in  ihrer  dem  Gemein- 
wohle  nachtheiligen  Vernunft-  und  Rechtswidrigkeit. 
Patsch,  H.,  Christenthum,  Gnasticismus  und  Sdiolasti- 


>672 

l656 

809 


cismus. 


709 

i65 


967 


Pauli  Epistola  ad  Romanos,  perpetuo  commentario  il- 

lustrata  a  St.  J.  Stenersen.  . .  p 

Pellisov ,  C.  E.,  Berichtigung  eines  Fundamentalsatzes 
der  Akustik  und  Beyträge  zur  Theorie  einiger  mu¬ 
sikalischen  Instrumente .  o242 

““  Theorie  gedeckter  cy  lind  rischer  und 

konischer  Pfeifen  und  der  Querflöten.. .  2242 

Petersen,  A.r  Beantwortung  der  jetzt  wichtigen  Frage: 

Ob  und  wie  dem  Landbaue,  den  technischen  Ge¬ 
werben  und  dem  Handel  mehrere  Freybeit  zu  geben 
und  diese  mit  den  mannichfachen  Verhältnissen  im 

inner»  Staatsleben  zu  vereinigen  sind  ? .  ßg 

Petiscus ,  A.  H. ,  Denkmäler  menschlicher  Tugend  und 
Grösse,  in  Darstellungen  aus  der  Geschichte  u.  dem 
täglichen  Leben . 

1  Olymp,  oder  Mythologie  der  Ae— 

gypter,  Griechen  und  Römer.  5te  Auflage .  i4iß 

Ehrenproben.  Hisior.  Erzählung  aus 
der  neuesten  Zeit  für  die  reifende  Jugend  gebildeter 
Stände . 

Petrarca’s ,  Francesco,  säramtliche  Canzonen,  Sonette, 
Balladen  und  Triumphe,  übersetzt  von  K.  Förster. 

2te  Auflage  . . . . 

Pfa.{F t  VV. ,  Denkreize,  oder  über  die  Erziehung  de3 

Meilschen .  10,0 

Pfizer ,  G. ,  Gedichte . . .  868 

Philippson ,  P.  M.,  Propädeutik  u.  Methodik  der  Medicin.  J909 
Piersonus,  s.  Moeris. 

Pinzger,  G. ,  Elementarwerk  der  griech.  Sprache.  2r 
Cursus.  A.  u.  d.  Titel :  Formenlehre  des  epischen  u. 

ionischen  Dialekts . EH.  28 

Pischon ,  F.  A. ,  Leitfaden  zur  allgemeinen  Geschichte 

der  Völker  und  Staaten,  ister  Theil .  i457.  l465 

Pistor ,  E.  Th.,  Lehrbuch  der  Geographie.  2te  Auflage.  l5l2 
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pifzner,  Fr.,  Leitfaden  beygerichtlichfcirLeichenöGfnungen.  2425 

v.  Platen,  Aug. ,  clie  Liga  von  Cambrai .  2005 

- —  —  —  Geschichten  des  Königreichs  Neapel  von 

i4i4  —  1 445 . *  •  •  v. ............ .t ,  '2552 

Plath,  J.  II.,  Geschichte  des  östlichen  Asiens,  iir  Tbl. 

A.  u.  d.  Titel:  Die  Völker  der  JVIandschurey;  2  Bde.  1377 
Platonic  Convivium,  recens.,  illustravit  L.  J.  Rückert.  E.  H.  54 

—  _  dialogi  quatuor,  Laches,  Euthyphro,  Apologia 
Socratis,  Menexenus,  adnotatione  perpetua  illustravit 

Fr.  G.  Engelhardt.  .  . . .  48g.  497 

—  —  Phaedon,  mit  krit.  und  erklär.  Anmerkungen 

von  G.  Fr.  W.  Grosse .  E.  H.  55 

—  —  Symposium  ad  optimor»  libror.  fidem  edidit  P. 

A.  Reynders . E.  H.  54 

Plieninger ,  Th.,  über  Leistungen  und  Bedürfnisse  des 

mathematischen  Unterrichtes  auf  den  Gelehrtenschulen.  2190 
Plücker ,  J. ,  analytisch  -  geometrische  Entwickelungen. 

2  Bände . 1 .  l57»  l45 

Plutarchi  vita  Themistoclis.  Recensuit  et  commentariis 

suis  illustravit  C.  Sintenis. . . . . .  17l5 

Pohl,  J.  E. ,  Reise  im  Innern  von  Brasilien,  lr  Theil. 

i545.  i555 

Pöhlmann ,  J.  P. ,  Geist  und  Kraft  des  Vater  Unsers. 

5te  Auflage . . . . . •;  ......  1872 

Poisson ,  S.  D.,  Traite  de  mecanique.  T.  I.  2de  edition, 

7l5.  721.  729 

Pölitz ,  K,  H.  L. ,  staatswissenschaftliche  Vorlesungen. 

3ter  Band . .  2507 

Ponge,  S. ,  systemat.  nach  allen  Redetheilen  geordnete 

französ.,  englische  u.  deutsche  Sprachübungen.  E.  II.  l46 
Precis  historique,  genealogique  et  litteraire  de  la  Mai- 

son  d’Orleans . . .  E.  H.  193 

Predigtentwitrfe ,  extemporirbare,  über  die  Episteln  an 

den  Sonn-  u.  Festtagen  des  ganzen  Jahres.  2r  Bd.  204 

Premare ,  P. ,  notitia  linguae  Sinicae . . .  90 

Proben  altholländischer  Volkslieder.  Gesammelt  und 

übersetzt  von  O.  L.  B.  Wolff. .  , . . . .  .  407 

Probst,  J. ,  Ansichten  über  die  protestantische  und  ka¬ 
tholische  Kirche.  . . .  .  53 7.  54 5 

Prometheus.  Für  Licht  und  Recht.  Zeitschrift,  her¬ 
ausgegeben  von  H.  Zschokke  und  seinen  Freunden. 

2  Theile .  777.  785 

—  —  —  —  —  3ter  Theil .  2529 

Psalmen,  die,  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen,  be¬ 
arbeitet  von  Sam.  Chr.  G.  Küster .  5l9 

Psychrometertafeln.  4  Tabellen,  ,  . . .  425 

Putsche ,  s.  Universalblatt. 

Querner,  G.,  GoldkÖner,  auf  dem  Felde  der  Geschichte 

gewonnen.  2  Bände . . . .  5l2 

Radius,  J.,  de  influentia  morbo  anni  cioiO’cdcxxxm.  2071 
Rambach,  A.  J. ,  Anthologie  christlicher  Gesänge  aus 
allen  Jahrhunderten  der  Kirche.  5ter  und  6ter  Bd. 

A.  u.  dem  Titel :  Der  heilige  Gesang  der  Deutschen. 

lster  und  2ter  Bd . . . 2260 

Ranke ,  L.,  historisch-politische  Zeitschrift.  Jahrg.  l852. 

4  Hefte .  E.  H.  ig5 

Raspail,  F.  V.,  nouveau  Systeme  de  chimie  organique, 
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Am  l.  Januar. 


1833. 


i. 

Anzeige. 

]VIit  dem  heutigen  Tage  übernehmen  die  Unterzeichneten  die  Redaction  der  Leipziger  Literatur- 
Zeitung.  W  elche  schwer  zu ‘erfüllende  Verpflichtungen  ihnen  der  hohe  Stand  der  Wissenschaften, 
der  täglich  sich  erweiternde  Umfang  der  Literatur,  die  gesteigerten  Ansprüche  des  gelehrten  und 
gebildeten  Publicums  und  die  Concurrenz  mit  andern  kritischen  Blättern  auferlegen,  verkennen 
sie  nicht.  Um  so  eifriger  und  unermiideter  wird  ihr  Bestreben  seyn,  durch  möglichst  gleich- 
mässige  Berücksichtigung  der  einzelnen  Hauptwissenschaften,  durch  sorgfältige  Wahl  der  zur 
ausführlichem  Reurtheflung  bestimmten  Werke ,  durch  Beachtung  der  wichtigsten  Erzeugnisse 
der  ausländischen  Literatur,  durch  beschleunigte  aber  gewissenhafte  Ausübung  des  ganzen 
Redactionsgeschafts,  ihrer  Seits  billigen  Ansprüchen  nach  Kräften  Genüge  zu  leisten.  Da  die 
Verlagshandlung  sich  zu  einer  Vermehrung  des  Umfangs  dieser  Blätter  von  beyläufig  26  Bogen 
jährlich  entschlossen  hat,  so  wird  es  noch  iiberdiess  möglich  seyn,  in  kurzen  beurtheilenden 
Anzeigen  auf  eine  ansehnliche  Menge  von  Schriften  aufmerksam  zu  machen,  die  für  eine  aus¬ 
führliche  Recension  nicht  geeignet  scheinen.  Unterstützt  von  bewährten  Mitarbeitern  aus  allen 
Gegenden  Deutschlands,  glaubt  die  Redaction  hoffen  zu  dürfen,  dass  die  Leipziger  Literatur- 
Zeitung  auch  an  wissenschaftlichem  Gehalte  den  V ergleich  mit  Unternehmungen  ähnlicher  Art 
nicht  wird  zu'scheuen  haben.  Mit  Unterordnung  einseitiger  Ansichten  der  Parteyen  und  Schulen 
den  Geist  streng  wissenschaftlicher  Forschung  vorwalten  zu  lassen,  Humanität  und  Mässigung 
mit  unbestechlicher  Wahrheitsliebe  zu  verbinden,  diess  ist  das  Ziel,  welches  zu  erreichen  dieses 
Institut  eifrig  bemüht  seyn  wird.  Bey  der  Unmöglichkeit  jedoch,  zumal  in  denjenigen  Wissen¬ 
schaften  ,  in  welchen  die  Wahrheit  nur  durch  den  Kampf  der  Meinungen  und  Ansichten  gebo¬ 
ren  wird,  die  Urtheile  der  verschiedenen  Recensenten  gleichsam  als  die  Stimme  der  idealen 
Persönlichkeit  der  Wissenschaft  selbst  erscheinen  zu  lassen,  wurde  es  für  zweckmässig  erachtet, 
die  Beyträge  der  einzelnen  Mitarbeiter  durch  selbstgewählte,  ihnen  eigenthümlich  bleibende, 
Chiffern  ins  Künftige  zu  charakterisiren.  Die  Unterzeichneten  hielten  sich  indess  nicht  für 
befugt,  diese  Einrichtung  auch  auf  die,  unter  der  Redaction  ihrer  geehrten  Herren  Vorgänger 
eingegangenen  und  noch  nicht  abgedruckten,  Recensionen  in  Anwendung  zu  bringen.  Mas 
daher  an  Beyträgen  noch  vorräthig  und  zur  Aufnahme  in  den  neuen  Jahrgang  geeignet  ist,  wird  ' 
—  mit  den  wenigen  Ausnahmen,  die  jetzt  schon  bestanden  — ■  wie  bisher,  ohne  Unterschrift 
erscheinen. 

Leipzig,  den  1.  Januar  1833« 

Die  Redaction  der  Leipziger  Literatur  -  Ze  itung. 

D  robisch.  Rechner .  Hansel.  Radius .  JF  achsmuth .  TVirier. 
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Politik. 

De  l’influence  des  moeurs  sur  les  lois ,  et  de  Vin- 
ßuence  des  lois  sur  les  moeurs.  (Ouvrage  auquel 
l’Academie  Francaise  a  decerne  an  prix  extra- 
ovdinaire  de  10,000  Francs.)  Par  M.  Matter, 

correspondant  de  l’institut  et  inspecteur  —  general  des  etudes. 

Paris ,  cliez  Didot.  1802.  4y6  S.  8.  (10  Francs.) 

Ais  Montesquieu’s  e sprit  des  lois  erschien  (1748), 
war  die  französische  Aufklärungs  -  und  Gesittungs- 
Literatur  und  der  ^tatsächliche  Zustand  des  offen  t- 
lichen  Wesens  der  meisten  Staaten  Europa’s  wie 
durch  eine  weite  Kluft  von  einander  getrennt;  noch 
liat  das  unsterbliche  Werk  seine  Säcularfeyer  nicht 
erreicht  —  u.  welch  ungestümes  u.  drangvolles  Gewühl 
von  politischen  Erscheinungen  ist  seitdem,  liervoi  — 
aerufen  und  genährt  durch  vulkanische  Gewalt  der 
Presse,  durch  Europa  hingebraust!  Die  politische 
Literatur  ist  dem  Staatslehen  nahe  gerückt,  beweg¬ 
lich  und  eindringlich  ihr  Verkehr  mitten  im  "V  oike, 
ihre  Wirksamkeit  hat  etwas  Dämonisches.  War  es 
der  Blick  auf  die  Wissenschaft,  oder  aufs  Leben, 
welcher  die  französische  Akademie  veranlasste,  jene 
Aufgabe  zu  stellen?  Macchiavelli  hat  in  den 
discorsi  sopra  la  prima  decci  di  'Tito  Livio  einen 
Abschnitt  überschrieben  (L.  o,  Cap.  1.):  A  volere 
ehe  una  setta  o  11  na  republica  viva  lungamentee 
necessaria  ritirarla  spesso  verso  il  suo  principio. 
Daran  hat  uns  die  Aufstellung  der  Preisfrage  und 
das  E  rscheinen  des  obengenannten  Buches  gemahnt. 
Das  Volk,  welches  mehr  als  vierzig  sturmbewegte 
Jahre  hindurch  unter  Blut  und  Thränen  und  in 
Jauchzen  und  Uebermuth  Versuche  des  politischen 
Optimismus  und  Pessimismus  an  sich  und  andern 
Völkern  gemacht  oder  mit  diesen  zusammen  erdul¬ 
det  hat,  bey  dem  die  politische  Tagsliteratur  der  ge¬ 
waltigste  Hebel  des  öffentlichen  Lehens  ist,  die 
Journalisten  neben  der  Doctrin  mit  kecker  Gewandt¬ 
heit  sich  in  die  Schranken  stellen  ,  die  Ordnung  des 
Heils  auf  den  Strassen  gepredigt  wird,  aber  die 
Herolde  der  öffentlichen  Meinung  mit  den  Leiden¬ 
schaften  hin  -  und  herfluthen  und  in  dem  trüben 
Pfuhle  der  Parteyung  sich  gefallen  —  dieses  Volk 
scheint  einer  Zuruckfuhruug  zu  rechten  und  steti¬ 
gen  Principien  der  Staatsweisheit  zu  bedürfen.  Jene 
Aufgabe  gleicht  einem  Rufe  zur  Ordnung,  dass  von 
dem  Standpuncte  der  politischen  Weisheit  aus,  die 
nicht  von  heute  und  gestern  ist,  die  die  beyden 
Grundwissenschaften  des  Lehens,  Geschichte  und 
Philosophie,  in  ihrer  tiefsten  Begründung  und  ihren 
höchsten  Potenzen  zum  Rüstzeugs  hat,  [Jeberschau 
gehalten  werde  und  in  den  bewegten  Massen  Stetig¬ 
keit  und  Richtung  sich  geltend  mache.  Aber  es 
bedarf  ja  nicht  blos  Frankreich  einer  ruhigen,  un¬ 
befangenen  Prüfung  dessen,  was  ihm  wahrhaftes 
Heil  bringe;  die  Frage  ist  europäisch ,  und  mehr  als 
diess.  Zwischen  den  anspruchsvollen  Erscheinungen 
der  Tagesliteratur,  so  viele  ihr  Geschlecht  von  politi¬ 


scher  Parteyung  und  heimischem  Missbehagen,  oder 
Kitzel  und  Laune,  oder  Hausnoth  ableiten  und  von 
Lust  und  Leid  der  Alfecte  strotzen,  und  den  Ge¬ 
heimschriften  und  Protokollen  derer,  die  bey  den 
politischen  Wehen  der  Zeit  Gewinnrechnungen  zu 
machen  gewohnt  u.  geübt  sind,  ist  die  feste,  rechte 
Mitte  in  Werken  ruhiger  Forschung  und  menschen¬ 
freundlicher  Gesinnung  zu  gründen,  und  mit  deren 
Lehre  und  Rath  der  drohende  Kampf  der  Gegensätze 
zu  beschwören. 

Die  von  der  französischen  Akademie  gestellte  Auf¬ 
gabe  begehrte  eine  Erörterung  des  gegenseitigen  Ein¬ 
flusses  von  Sitte  und  Gesetz  auf  einander;  darin  ist 
eben  nicht  viel  weniger,  als  die  Frage  von  dem 
höchsten  Gute  der  Völker  und  Staaten  enthalten. 
Der  Spielraum  für  die  Bearbeitung  ist  gross;  wie 
diese  aber  auch  sich  ihre  Schranken  stelle:  sicher¬ 
lich  muss  die  Lösung  der  Aufgabe  heytragen  zur 
klaren  Erkenntniss  der  höchsten  und  wichtigsten 
Angelegenheiten  des  Staatslebens,  und  eine  Grund¬ 
lage  werden  zu  einer  Geschichte  der  Gesetzgebung, 
die  noch  geschrieben  werden  soll,  und  zu  einer  Ge¬ 
setzgebungswissenschaft,  für  die  ein  Baco  unserer 
Zeit  noch  wohl  gar  viel  zu  thun  finden  möchte.  Eins 
der  hauptsächlichsten  Ergebnisse  aber  wird  seyn, 
dass,  wenn  einer  Seits  der  gute  Wille  zu  gehorchen, 
der  blinde  Gehorsam  immer  spärlicher  gefunden 
wird,  die  Kunst  zu  befehlen  um  so  eifriger  an 
sich  zu  bilden  und  zu  bessern  hat.  Es  ist  ein  weh¬ 
volles  Geschick  für  die  Völker,  dass  die  Gesetz¬ 
gebung  so  oft  für  leicht  gehalten,  dass  mit  Abfas¬ 
sung  von  Gesetzen  Menschen  beauftragt  worden  sind, 
die  nur  wenig  mehr,  als  Schreiberdienste  zu  thun, 
das  Allgemeine  nicht  klar,  das  Besondere  nicht 
deutlich  u.  vollständig  zu  denken  vermochten,  der 
Sprache  nicht  mächtig  waren,  so  dass  durch  Aus¬ 
lassungen,  Dunkelheiten,  Doppelsinnigkeit  u.  s.  w. 
die  Gesetze  zum  Spielwerke  der  Ränkeschmiede  wer¬ 
den  mussten.  Bückt  man  auf  den  Wust  der  Gesetze, 
den  eine  fast  an  Muthwillen  grenzende  Eilfertigkeit 
im  Befehlen  im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  auf¬ 
gehäuft  hat,  so  stellen  in  gewissen  Zeiträumen  u.  Län¬ 
dern  Ungeschick  in  der  höchsten  und  edelsten  Kunst 
des  Staalsw'esens  und  Völkerlebens  und  Virtuosität 
in  der  mindestens  nicht  leichten  Kunst  des  leiden¬ 
den  Gehorsams  dergestalt  neben  einander,  dass  sich 
wohl  ergeben  möchte,  es  sey  bey  weitem  mehr  Ge¬ 
horsam  gegen  schlechte  Gesetze,  als  Kunst  der  Ab¬ 
fassung  guter  zu  finden. 

Von  dem  wesentlichsten  Einflüsse  auf  die  ge¬ 
summte  Behandlung  des  Gegenstandes  ist.  zunächst 
die  Bestimmung  der  Begriffe  Sitten  und  Gesetze; 
insbesondere,  ob  der  Gegensatz  derselben,  nur  darin, 
aufgefasst  werde,  dass  Sitten  als  etwas  von  selbst 
aus  dem  Leben  der  Völker  Hervorgehendes,  Ge¬ 
setze  aber  als  absichtlich  und  ausdrücklich  von  der 
höchsten  Staatsgewalt  gebotene  Normen,  oder  aber 
unter  dem  ersten  Wrorle  die  gesummte  Nationalität, 
das  Volkslhum,  unter  dem  letztem  die  gesummte 
Gestaltung  und  Gliederung  des  Staates,  als  von  einer 
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ordnenden  Idee  im  Ganzen  und  Einzelnen  abhängig 
verstanden  werde.  Sicherlich  würde  jeder  tüchtige 
Arbeiter  in  diesem  Gebiete  der  Wissenschaft.,  wie 
der  Verf.  der  Preisschrift  gelhan  hat,  den  Gegen¬ 
stand  in  der  weitern  Ausdehnung  der  Begriffe  auf¬ 
gefasst  haben.  Demnach  lautet  eine  Umschreibung 
der  Aufgabe  etwa  so:  l)  Welchen  Einfluss  hat  das 
Volksthum  (die  Nationalität)  auf  Entstehung,  Ge¬ 
staltung,  Geltung  und  Dauer  der  höchsten  Staats¬ 
gewalt  und  der  bürgerlichen  Gesetzgebung;  2)  Wel¬ 
cher  Art  ist  der  Einfluss  der  höchsten  Gewalt  an 
sich,  als  Verfassungform,  und  als  gesetzgebender  Be¬ 
hörde,  desgleichen  der  Gesetze  als  für  sich  beste¬ 
hender  objectiver  Normen?  Dort  also  wird  unter 
Gesetz  auch  vorwaltende  Persönlichkeit  mitver- 
standen,  und  —  wie  konnte  es  anders  seyn  ?  —  das 
Hauptgewicht  der  Nutzanwendung  des  Verf.s  ist  auf 
die  Erörterung  des  Einflusses  einer  constitutionellen 
Monarchie,  wie  Frankreich  sie  hat,  gefallen,  wobey 
nicht  blos  die  Verfassungsurkunde,  sondern  auch 
das  Fürslenlhum  als  belebendes,  befruchtendes  und 
gestaltendes  Element  in  Betrachtung  kommt.  Darin 
nun  wächst  allerdings  mit  der  Aneignung  eines  über¬ 
aus  reichen  Gebietes  der  Wissenschaft  und  des  Le¬ 
bens  auch  die  Schwierigkeit  der  Bearbeitung.  Gilt 
es  auch  nicht  unmittelbar,  die  höchsten  Principien 
des  Slaatswesens,  die  Grundidee,  von  welcher  erfüllt 
dieses  das  Völkerleben  durchdringen  soll;  so  muss 
doch  eine  Menge  der  wichtigsten  Fragen  der  idealen 
Politik  und  anderer  Seits  der  materiellsten  histori¬ 
schen  Erfahrung  behandelt  werden,  und  es  genügt 
nicht,  daran  blos  hinzustreifen.  Dergleichen  sind: 
Natur  der  Nationalität,  Nolhwendigkeit  und  Frey- 
lieit  in  ihr,  ihre  Abhängigkeit  von  den  Elementen 
und  dem  Einflüsse  der  in  geschlechllicher  Fortpflan¬ 
zung  bedingten  Analogie,  Verhältniss  der  Humanität 
zur  Nationalität;  ferner  Wesen  und  Bestimmung  des 
Staates,  Verhältniss  feiner  äussern  Marken  zu  denen 
des  Volksthums,  namentlich  der  Sprache,  Wesen  u. 
Begründung  der  Staatsgewalten,  Vielfältigkeit  derVer- 
fassungsformen,  Schätzung  des  Waltens  einer  hervor¬ 
ragenden  Persönlichkeit  als  lebendigen  Gesetzes  und 
des  letztem  als  rein  objectiver  Norm  nach  Werth 
und  Wirkung  gegen  einander,  Weihe  der  Gesetze, 
Bestimmung  des  Immerdauernden  und  des  Wandel¬ 
baren  im  Gesetze,  Maass  der  Accommodation  zudem 
Fortschritte  n.  Wechsel  äusserer  Verhältnisse;  Rück¬ 
sicht  auf  volksthiiinliche  und  landschaftliche  Beding¬ 
nisse  und  was  sonst  aus  der  politischen  Casuislik 
schon  Plato  und  Aristoteles  in  ihren  politischen  Bü¬ 
chern  verhandelt  haben,  moderne  Politiker  freylich 
nicht  eben  bey  Jenen  zu  suchen  pflegen,  aus  Filan- 
gieri’s  Wo:  tfluth  aber  nicht  leicht  Jemand,  dem  es 
um  Gedanken  zu  thun  ist,  wird  holen  mögen.  Diese 
mul  damit  verwandte  Aufgaben  auch  ausser  dem 
Kreise  der  Journalistik  und  Diplomatie  aus  den 
Tiefen  strenger  Wissenschaftlichkeit  zü  lösen,  kann 
gewiss  vorzugsweise  das  Volk  als  berufen  und  be¬ 
fähigt  erscheinen,  das  zuerst  von  allen  neuern  Völ¬ 
kern  in  Montesquieu  einen  grossartigen  Forscher  j 


über  V  erfassung  und  Gesetzgebung  zu  rühmen  hat, 
das,  wenn  auch  tausendfach  durch  Leidenschaftlich¬ 
keit  fortgerissen ,  in  Aufstellung  politischer  Theo- 
rieen  und  Behandlung  politischer  Fragen  11.  in  Ge¬ 
schick,  praktische  Einrichtungen  im  Staatswesen  zu 
treffen ,  zur  Meisterschaft  gelangt  ist,  das  im  Ver¬ 
laufe  einiger  jahrzehende  die  meisten  Staaten  Euro- 
pa’s  zuerst  durch  seine  Literatur  von  sich  abhängig 
gemacht,  nachher  mit  den  Waffen  ihnen  ein  poli¬ 
tisches  Gepräge  aufgedrückt  hat.  Nun  aber  steht 
eben  dieses  Volk  in  dem  Gefühle  seiner  Nationalität 
und  dem  Drange,  sie  geltend  zu  machen,  und  an- 
de  111  Völkern  einzubilden,  allen  andern  voran:  es 
wäre  also  kein  Wunder,  wenn  bey  dem  Urtheile 
über  die  Preisaufgabe  der  Geist  der  Nationalität  eine 
Hauptstimme  gehabt  hätte.  Aber  sind  nicht  die 
beyden  Nachbarvölker,  Franzosen  und  Deutsche, 
einander  geistig  näher  gekommen?  D  asBand,  wel¬ 
ches  einst  die  Waffen  schmiedeten,  musste  zersp rin¬ 
gen,  denn  zur  Waffengewalt  gesellte  sich  Missach¬ 
tung  deutschen  Wesens,  Gleichartigkeit  politischer 
Stimmung  ist  wandelbar,  sie  reicht  nicht  in  die  Tie¬ 
fen  der  Nationalität  hinab,  aber  eine  gediegene  und 
sichere  Bürgschaft  für  zunehmende  Annäherung  u. 
Befreundung  ist  die  Achtung,  welche  Forschung  u. 
Wissen  der  Deutschen  den  Franzosen  abgenöthigt 
hat,  und  die  Befriedigung,  welche  dem  Deutschen 
zahlreiche,  treffliche  Leistungen  eben  so  gründlicher 
als  geistreicher  französischer  Gelehrten  u.  Forscher 
gewähren.  Unter  diesen  hat  Hr.  Matter  längst  sei¬ 
nen  Platz;  er  gehört  zu  den  Vermittlern  zwischen 
den  beyden  nachbarlichen  Literaturen;  in  seinen 
frühem  Schriften  ist  nicht  selten  unter  französischer 
Sprache  deutsche  Denkweise  zu  erkennen;  von  der 
gegenwärtigen  Preisschrift  ist  eine  deutsche  Bearbei¬ 
tung  mit  Zusätzen  des  Verf.s  angekündigt  worden; 
die  gute  Meinung  des  Deutschen  von  der  Schrift 
kann  dadurch  nur  gesteigert  werden. 

Jedoch  das  Grundwerk  der  Preisschrift,  die  ge- 
sammte  Auffassung  des  Gegenstandes,  die  Art  der 
Eintheilung,  die  Stellung  des  Philosophischen  zum 
Historischen  u.  s.  w.  ist  der  französischen  Weise 
mehr  als  der  deutschen  verwandt;  noch  mehr,  der 
Verf.  hat  ein  französisches  Herz,  die  bedeutsamsten 
Haupt  stücke  des  Buches  haben  eine  besondere  Be¬ 
ziehung  äuf  den  Staat,  dem  er  angehört,  und  dessen 
Wohl;  er  behandelt  auch  Fragen  aus  dem  gegen¬ 
wärtigen  hoch  bewegten  politischen  Leben  seines 
der  Ruhe  so  sehr  bedürftigen  Volkes,  er  forscht 
besonnen  als  Weiser  und  Gelehrter  und  redet  mit 
Eifer  und  Eindringlichkeit  als  wackerer  Bürger. 

Ueberhaupt  ist  das  Buch  nicht  ein  Tummel¬ 
platz  rhetorischer  Glanzleistungen  ,  wozu  der.  Gegen¬ 
stand  so  verführerische  Seiten  darbietet;  seine  Hal¬ 
tung  ist  ernst  und  fast  streng;  der  Verf.  will  nicht 
glänzen,  sondern  nützen.  S.  18:  Des  clioses  fort 
bell  es  out  e'te  clites  sur  les  moeurs  et  si/r  les  lois. 
//  vaudra  mieux  en  dire  des  clioses  utif.es.  Assez 
longtems  l’eloquence  cl  prele  ä  ces  sujets  tout  ce 
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qu’elle  possecle  de  grcices  et  de  mnjeste.  II  est 
tems ,  que  lei  raison  parle  son  simple  et  austere 
langage.  Aussi  n’est  ce  pas  un  bei  ouvrage,  Pen 
est  un  bon  cpie  nous  voudrioris  donner, 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Höhere  Arithmetik. 

Mathematische  Abhandlungen ,  von  Ludtv.  August 
S  eeb  er ,  Dl-,  d.  Phil.,  ord.  Prof.  d.  Phys.  and.  Univers. 
zu  Froybnrg.  Erster  Band,  enthaltend:  Untersu¬ 
chungen  über  die  Eigenschaften  der  positiven 
ternären  quadratischen  Formen.  Mannheim,  in 
Commission  b.  T.  Löffler.  i85i.  VIII  u,  248  S. 
gr.  4.  (5  Thlr.  12  Gr.) 

Gauss,  in  seinen  disquisit.  arithm.  hat  die  Ei¬ 
genschaften  der  binären  quadratischen  Formen,  d.  h. 
der  Functionen  zweyer  Veränderlichen  t  und  u  von 
der  Form  atx\  bt  uA  cuz ,  in  eine  ausführ¬ 
lichere  Theorie  dieser  Formen  vereinigt,  welche 
einen  eigenen  Abschnitt  des  genannten  Werkes  bildet, 
und  in  welcher  ausser  vielen  vorher  schon  bekann¬ 
ten  Eigenschaften  dieser  Formen  eine  grössere  An¬ 
zahl  neuer  oder  erweiterter  Lehren  hinzugetreten 
sind  ,  die  man  dem  grossen  Gauss  allein  verdankt. — 
In  demselben  Werke  finden  sich  auch  bereits  meh¬ 
rere  der  wichtigsten  Eigenschaften  der  ternären 
quadratischen  Formen,  d.  h.  der  Functionen  dreyer 
Veränderlichen  t,  u  und  v  von  der  Form 
at  ZA  buzA c  duvA  et  v  Ff  tu, 

hingestellt;  unser  Verf.  aber,  welcher  nach  seiner 
Ansicht  gefunden  hat,  dass  die  positiven  ternären 
quadratischen  Formen  in  innigster  Beziehung  stehen 
mit  der  mnern  Structur  der  festen  Körper,  hat  dess- 
halb  in  der  gegenwärtigen  Schrift  die  Eigenschaften 
dieser  letzten  Formen  einer  weitern  Entwickelung 
unterworfen.  Ausser  Bekannterem  findet  man  hier 
die  Lösung  der  Aufgaben 

1)  zu  entscheiden,  ob  zwey  positive  ternäre 
quadratische  Formen  äquivalent  sind,  oder  nicht; 

2)  zu  entscheiden,  ob  von  zwey  positiven  ter¬ 
nären  quadratischen  Formen  die  eine  die  andere 
unter  sich  enthält,  oder  nicht; 

0)  alle  Transformationen  einer  positiven  ternä¬ 
ren  quadratischen  Form  in  eine  mit  ihr  äquivalente 
oder  unter  ihr  enthaltene  solche  Form  anzugeben. 

In  den  disquisit.  arithm.  sind  die  Coefficienten 
von  tu,  tv  und  uv  gerade  Zahlen,  hier  beliebige 
ganze  Zahlen.  Diese  Erweiterung  hat  der  Verf. 
der  von  ihm  beabsichtigten  Anwendungen  dieser 
Lehren  wegen  eintreten  lassen.  Ueberhaupt  be¬ 
merkt  der  Verf.  noch,  wie  er  liolfen  zu  dürfen 
glaubt,  dass  sein  Beytrag  zur  Theorie  der  ternären 


quadratischen  Formen  den  Lesern  nicht  ganz  un¬ 
willkommen  seyn  werde,  1)  weil  diese  Sätze  nicht 
blos  schön,  sondern  auch  bey  Auflösung  gewisser 
rein  mathematischer  Aufgaben  sehr  nützlich  sind; 
2)  diese  Theorie  auch  in  den  Naturwissenschaften 
eine  nützliche  Anwendung  findet,  was  sie  vor  der 
Theorie  der  binären  quadratischen  Formen  voraus 
habe  (d.  li.  voraus  zu  haben  scheine!).  Wenn 
nämlich  die  von  dem  Verf.  in  Gilberts  Annalen 
der  Physik  Bd.  76.  gegebene  Erklärung  der  Art, 
wie  die  festen  Körper  aus  den  Moleciilen  oder  Ato¬ 
men  gebildet  sind,  die  richtige  ist;  so  hängen  die 
Eigenschaften  einer  jeden  unorganischen  festen  Sub¬ 
stanz,  wo  nicht  sämmtlich,  doch  grössten  Theils  von 
den  Eigenschaften  einer  der  Substanz  angeliörigen 
Classe  äquivalenter  positiver  ternärer  quadratischer 
Formen  ab.  Jedenfalls,  meint  der  Verf.,  erlaube 
jene  Erklärung  der  Bildungsart  der  festen  Körper, 
die  manmchfaltjgen  Gestalten  der  Krystalle  aus  dem 
einfachen  Principe  abzuleiten,  nach  welchem  die 
Mittelpuncte  dieser  (kegelförmigen)  Atome  derge¬ 
stalt  gegen  einander  liegen,  dass  die  Quadrate  der 
Abstände  der  Mittelpuncte  derselben,  im  nämlichen 
Krystall,  sämmtlich  ganze  Vielfache  einer  und  der¬ 
selben  Grösse  sind.  Diese  mathematische  Thatsaehe 
ist  es,  vermöge  welcher,  auch  wenn  jene  Ansicht 
der  Bildungsart  der  Körper  als  unstatthaft  erkannt 
würde,  die  Krystallformen  einer  jeden  festen  Sub¬ 
stanz  von  den  Eigenschaften  einer  ihr  zugehörigen 
Classe  äquivalenter  positiver  ternärer  quadratischer 
Formen  abhängen;  so  dass  die  Theorie  dieser  letzt¬ 
genannten  Formen  wenigstens  ein  nützliches  oder 
sogar  notli wendiges  Hilfsmittel  der  Krystallogra- 
phie  ist. 

Der  Raum  dieser  Blätter  verstaltet  uns  nicht 
in  Bezug  auf  diese  letztem  Ansichten  des  Verf.s 
Abschweifungen  zu  machen,  obgleich  gerade  die 
Möglichkeit  dieser  Anwendungen  einer  nähern  Be¬ 
trachtung  nicht  unwerth  seyn  dürfte.  —  Kehren 
wir  aber  zu  der  Schrift  selbst  zurück,  so  können 
wir  auch  hier  nichts  weiter  sagen,  als  dass  der 
Verf.  gestrebt  hat,  seinen  Gegenstand  gründlich  und 
möglichst  vollständig  zu  behandeln,  und  dass  wir 
nur  in  mehrere  Beweise  mehr  Kürze  gebracht 
sehen  möchten,  was  manchmal  nicht  schwer  zu 
bewerkstelligen  gewesen  seyn  würde.  Auch  konn¬ 
ten  hier  und  da  Wiederholungen  vermieden  wer¬ 
den,  In  Einzelnes  einzugehen,  und  unsere  eben 
ausgesprochenen  Meinungen  zu  rechtfertigen,  erlaubt 
uns  dagegen  der  Gegenstand  selbst  nicht,  weil  meh¬ 
rere  der  abzukürzenden  Beweise  Bogen  stark  sind, 
und  demnach  auch  der  kürzere  Beweis  viel  mehr 
Raum  einnehmen  würde,  als  uns  hier  dazu  ver¬ 
gönnt  ist.  Wir  begnügen  uns  daher,  das  Lesen 
dieser  Schrift  auch  solchen  zu  empfehlen,  welche 
sich  hlos  in  mathematischen  Untersuchungen  der 
Art  üben  wollen,  und  denen  die  oben  angeführte 
Arbeit  von  Gauss  nicht  unbekannt  geblieben  ist. 


Am  2.  Januar. 


2. 


1833. 


Politik. 

Fortsetzung  der  Recension:  De  V influence  des 
moeurs  sar  les  lois,  et  de  l’influence  des  lois 
sur  les  moeurs .  Par  M.  Matter . 

IJie  erste  Abtheilung  (S.  7 —  21),  überschrieben 
observation  generale  sur  la  question ,  enthält  die 
Begriffsbestimmungen  ron  lois  lind  moeurs ,  dass 
nur  von  den  lois  politiques ,  nicht  von  den  lois 
de  la  nature  ou  de  celles  cle  l  Etre  Supretne  die 
Rede  sey,  dass  unter  lois  hier  sowohl  die,  welche 
auf  Verfassung,  als  die,  welche  auf  das  bürgerl.  Leben 
gehen,  also  die  in  chartes  und  in  codes  begriffenen 
verstanden  werden,  dass  bey  den  moeurs  die  mo- 
ralite  und  die  goüts  und  habitudes ,  usages  und 
civilisation  zu  beachten  seyen,  dass  eine  Wechsel¬ 
wirkung  zwischen  moeurs  und  lois  bestehe,  dass 
beyde  Zusammenwirken  müssen,  um  hervorzubrin¬ 
gen  dans  le  coeur  de  l’individu  et  dans  le  sein 
des  peuples  cette  harmonie  de  motifs  et  de  ten- 
dances  qui  est  ci  la  jois  force  et  vertu  et  qui  doit 
caracteriser  les  peuples  comme  les  individus.  Wie 
die  gesammte  Auffassung  des  Gegenstandes,  so  kann 
auch  die  Methode  mehr  als  Eine  seyn,  je  nachdem 
das  Historische  oder  das  Philosophische  vorangestellt 
wird,  und  diess  ist  vorzugsweise  bey  der  Ausmit¬ 
telung  der  Begriffe  Gesetz  und  Sitte  anwendbar. 
Rec.  würde  —  vielleicht  nur,  weil  or  Historiker  ist  — 
hier  das  Historische  vorgezogen  haben,  wodurch  der 
einleitende  Abschnitt,  dessen  Definitionen  allesammt 
nur  auf  historischem  Boden  gedeihen,  dasVerhält- 
niss  der  beyden  Hauptbegrifre  zu  einander,  ihre 
äusserste  Verschiedenheit  und  ihr  Zusammenfallen, 
ansprechender  und  für  das  Folgende  brauchbarer 
sich  darstellen  lassen  möchte.  Der  Sprachgebrauch 
alter  und  neuer  Zeit  ist,  wie  es  scheint,  darüber 
im  Reinen;  i'&oq  oder  iniTt]dfv/iia  und  röfiog,  mores 
utid  leges ,  Gesetz  und  Sitte  sind  wie  feste  Gegen¬ 
sätze.  Aber  bedeutsam  mahnt  das  griechische  Wort 
vöfu^ia  (Plato  v.  d.  Gesetzen  7,7 9-5),  das  deutsche  Her- 
kommen,  das  französische  bonsusages,  droit  coulu- 
mier  etc.  an  eine  Mittelgestaltung,  worin  beydes  zu¬ 
sammenlallt,  und  die  Geschichte  bietet  einen  unge¬ 
meinen  Reichthum  thatsächlicher  Erscheinungen,  in 
denen  das  der  Fall  ist.  Der  Gegensatz  beyder  gegen 
einander  tritt  kaum  öfter,  als  ihr  natürliches  Ver- 
bundenseyn  hervor.  Im  Jugendleben  der  Völker 
Erster  Band. 


offenbaren  sich  zweyerley  Neigungen :  Anhänglichkeit 
an  wackere  Persönlichkeiten,  die  dem  Staate  ver¬ 
stehen,  Anerkennung  des  Erbfürslenthuras,  Einse¬ 
tzung  von  Aesymneten;  wiederum  Begehren  fester 
Satzungen  über  das  Volksrecht.  Der  erstem  Quelle 
ist  Vertrauen,  des  zweyten  Misstrauen;  im  Fort¬ 
schreiten  des  Bewusstseyns  hat  leider,  zum  Theil  auf 
den  Grund  trüber  Erfahrungen,  das  letztere  das 
Uebergewicht  bekommen.  In  den  Anfängen  alter 
und  neuerer  Völker  -  und  Staatengeschichten  dage¬ 
gen  kann  das  Begehren  bestimmter  u.  öffentlich  be¬ 
kannter  Satzungen  fast  niemals  für  entschiedenen  Ge¬ 
gensatz  gegen  Leben  u.  Brauch,  u.  nur  selten  für  be¬ 
deutende  Abweichung  davon  gelten;  die  Einrichtun¬ 
gen  der  ältesten  Gesetzgeber  sind  fast  alle  aus  dem 
Leben  und  Brauche  der  Völker  hervorgegangen, 
sind  grossen  Theils  nur  eine  Befestigung  des  Brau¬ 
ches,  ein  Absträct,  der  in  Wort  und  Schrift  ge¬ 
fasste  Begriff  des  thatsächlich  Vorhandenen.  Dabey 
hat  überdiess  die  historische  Kritik  zu  thün.  Vor 
dieser  schmilzt  z.  B.  der  Vorrath  der  lykurgisch 
genannten  Gesetze  Spartaks  zusammen  zu  einigen 
mündlich  fortgepflanzten,  seit  Terpander  (Olymp. 
55,  4)  mit  Melodieen  versehenen,  Rhetren;  das 
Uebrige,  was  seinen  Namen  führt,  waren  entweder 
altdorische  vöiupa,  oder  später  sowohl  thatsächlich 
aufgekommene  als  absichtlich  gemachte  Einrich¬ 
tungen.  Eben  so  zerfallt  das  scheinbar  bis  ins  Ein¬ 
zelne  genau  gegliederte  Gebäude  der  mosaischen  Ge¬ 
setzgebung,  wobey  selbst  die  Schrift  als  uralt  ange¬ 
sehen  wird,  und  manches  Werkstück  davon  ist  den 
hebräischen  Volksgebräuchen  zuzuweisen,  manches 
dem  jüdischen  Priesterthuine  späterer  Zeit.  So  ent¬ 
halten  die  Gesetze  der  germanischen  Völker,  die 
zuerst  der  Westgothe  Euricli  (466 — 485  n.  Chr.),  zu¬ 
letzt  Karl  der  Grosse  schreiben  liessen,  grossen  Theils 
was  im  Leben  und  Rechte  der  Völker  vorhanden 
u.  gültig  war.  Andererseits  aber  ist  eben  so  alter¬ 
tümlich  das  Bemühen  der  Intelligenz  oder  der  ro¬ 
hen  Gewalt,  denen  die  Herrschaft  über  das  Reich  dev 
Gewohnheit  und  des  Hergebrachten  zu  Theil  wurde, 
in  dem  Völkerleben  Ideen  des  allgemeinen  u.  ewigen 
Rechts  zu  vergegenwärtigen,  aber  auch  mancherley, 
was  der  Vernunft  und  dem  positiv  Vorhandenen 
gleich  fremd  ist,  ihm  aufzudringen  u.  einzumischen. 
Das  Erslere  gilt  von  Moses  Gesetztafeln ,  das  Letztere 
von  den  Priester  -  u.  Kriegerherrschaften  des  Orients, 
Intelligenz  aber  mit  dem  preiswürdigsten  Einver¬ 
ständnisse  des  Volkes  und  des  Gesetzgebers  insbe- 
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sondere  von  den  Gesetzgebungen  des  Zaleukus,  Solon, 
Klisthenes  u.  s.  w.  In  der  Geschichte  des  Mittelal- 
ters  wiederholt  sich  sowohl  das  Uebergehen  des  volks- 
thiimlichen  Brauches  in  Schrift  mit  der  höchsten  An¬ 
hänglichkeit  der  germanischen  V  Ölker  an  ihre  Volks¬ 
und  S lammrechte  und  einer  bis  in  die  geringsten  u. 
niedrigsten  Vereine  hinab  reichenden  Gunst  der 
Autonomie,  als  der  brutalste  Missbrauch  der  Gewalt 
zur  Herabwürdigung  u.  Verkümmerung  angeborener 
natürlicher  Rechte,  u.  in  der  Kirche  das  erlolgreiche 
Streben,  über  das  angestammte  Volksthum  sowohl  als 
die  allgemeinen  Menschenrechte  mosaische  und  hie¬ 
rarchische  Satzungen  allgemein  gültig  zu  machen. 
Die  Idee  des  Gegensatzes  zwischen  natürlich  beding¬ 
tem  Völkerthume  und  aufgezwungenem  Gesetze  tritt 
am  grellsten  in  dem  Cölibatgesetze  der  Kirche  her¬ 
vor.  Indessen  hinkte  die  profane  Gesetzgebung 
stümpernd  nach ;  das  Meiste  blieb  der  Autonomie 
der  vielfältigen  Gemeinheiten,  Lehnshöfe,  Bür¬ 
gerschaften,  Innungen  und  Gilden  u.  s.  w.  überlas¬ 
sen;  allgemeine  Staatsgesetze  sind  selten  in  jener 
ZeiL,  wo  viel  lieber  Immunitäten  und  Privilegien 
begehrt  wurden.  Das  Privatrecht  bedurfte  der  Ge¬ 
setzgebung  nicht  sehr;  diess  hat  überhaupt  mehr 
Stetigkeit,  als  das  öffentliche  Recht,  was  wir  gegen 
den  Verf.  (S.  11  les  lois  speciales  se  modifient  ou 
se  chcin g ent  plus  aisement )  behaupten  und ,  wenn 
Beyspiele  begehrt  würden,  durch  die  Fortdauer  des 
angelsächsischen  Volksrechtes  —  der  sogenannten 
boncie  leges  Ecluardi  conjessoris  —  unter  normäu- 
lüscher  Herrschaft,  welche  doch  selbst  die  Sprache 
der  Angelsachsen  umzugestalten  vermochte,  u.  viele 
ähnliche  Erscheinungen  zu  beweisen  uns  getrauen. 
Nun  aber  trat  zu  der  Hierarchie,  welche  Alles  und 
Jegliches  in  den  Bereich  ihrer  angemassten  Gesetz¬ 
gebung  zu  ziehen  mit  Erfolg  bemüht  war,  das  Stu¬ 
dium  des  römischen  Rechts,  die  zunehmende  Ge¬ 
wöhnung  an  Gebrauch  der  Schrift  zur  Bekanntma¬ 
chung  von  Gesetzen,  an  Einführung  fremder  un- 
volksthümlicher  Rechtsprincipien  und  Institute,  und 
mit  dem  Reifen  des  städtischen  Wesens  eine  Masse 
schriftlich  abgefasster  Gesetze,  Rechtsbücher  und 
Weisthiimer.  Das  dreyzehnte  Jahrhundert  ist  über¬ 
aus  reich  an  dergleichen.  Im  Wetteifer  bildeten 
Päpste  und  Decretisten,  Landesherren  und  Legisten, 
städtische  Magistrate  und  Lelms  -  und  Gutsherren 
die  Gesetzgebung  aus;  leider  so  wenig  zu  Gunsten 
des  allgemeinen  und  ewigen  Rechtes,  als  des  volks¬ 
tümlichen  Herkommens.  Was  die  heyden  erstem 
aus  dem  mosaischen  und  römischen  Rechte  entlehn¬ 
ten,  war  dem  Brauche  der  europäischen  Völker 
germanischen,  slavischen  und  skandinavischen  Stam¬ 
mes  fremd,  was  ausserdem  vorzugsweise  sich  aus¬ 
bildete,  war  der  Natur  und  Freyheit  selbst  feind¬ 
selig,  nämlich  die  das  Mittelalter  und  die  folgenden 
Jahrhunderte  bis  an  das  achtzehnte  schändenden 
Satzungen  des  Strafrechtes,  welche  neben  den  Po- 
lizey-  und  Gerichtsordnungen  den  Haupttheil  der 
nicht  römischen  profanen  Gesetzgebung  ausmachen. 
Der  blutdürstige  Eifer  der  Kirche  zur  Ausrottung 


der  Ketzerey  —  das  kann  nicht  abgeleugnet  werden  — 
hat  ungemein  viel  beygetrageu ,  das  Schwert  des 
weltlichen  Armes  zu  schärfen.  Jedoch  wenn  gleich 
liier  Natur  und  Humanität  mit  dem  Gesetze  im 
schroffsten  Gegensätze  stehen,  so  war  doch  die 
Kluft  zwischen  Sitte,  Volksstiramung  und  Gesetz 
nicht  gar  gross;  das  Volk  schlug  beym  Anfänge  des 
ersten  Kreuzzuges  die  Juden  todt,  verbrannte  im  An¬ 
fänge  des  dreyzelmten  Jahrhunderts  unter  Jubel 
albigensisclie  Ketzer,  im  Glauben  an  die  Strafwür¬ 
digkeit  der  Hexen  aber  scheint  es  erst  seit  der  Re¬ 
formation  recht  stark  geworden  zu  seyn.  Der  ent¬ 
schiedenste  Gegensatz  zwischen  Volksleben,  Volks¬ 
recht,  Volkssitte  und  zwischen  Gesetz  tritt  ein  mit 
dem  Aufsteigen  fürstlicher  Zwingherrschaft  und  Ca- 
binetspolitik  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
mit  dem  tückisch -grausamen  Ludwig  XI.,  dem  hab¬ 
gierigen  Heinrich  VII.  und  ränkevollen  Ferdinand 
dem  Katholischen.  Willkür  der  Tyranney  ist  die 
Hauptgrundlage  jenes  Gegensatzes,  wovon  freylich 
der  Orient  zu  allen  Zeiten,  #md  im  Abendlande  die 
maurischen  Gewalthaber  in  Spanien  u.  die  Tyrannen 
Italiens,  Karl  v.  Anjou,  Galeazzo  Visconti  u.  s.  w.  schon 
früher  Muster  gegeben  hatten.  Nun  verlor  das  Gesetz 
seine  bisherigen  Grundlagen  der  Uebereinstimmung 
mit  dem  Sinne  des  Volkes  und  der  Macht  der  In¬ 
telligenz  oder  des  Aberglaubens ,  die  die  Kirche  ihren 
Satzungen  hinzugefiigl  hatte;  seine  Weihe  sollte  aus 
der  Idee  des  Fürstentums  allein,  das  wohl  sich, 
gleich  einer  göttlichen  Viceregentschaft,  für  dem  Him¬ 
mel  näher,  als  der  Menschheit,  verwandt  schätzte, 
kommen,  und  dessen  Gebot,  wie  abenteuerlich  und 
freventlich  es  auch  seyn  mochte,  mit  blindem  Ge-, 
liorsam  anerkannt  weiden.  Nun  geschah  es,  dass 
die  Sucht  der  Vielregiererey  Satzungen  der  Willkür 
zu  Massen  häufle,  die  tlieils  wie  Polypen  das  Volks¬ 
leben  umklammerten,  tlieils  unausführbar  durch 
eigene  Widersinnigkeit  in  Gesetzarchiven  moder¬ 
ten.  Wiederum  fallt  hier  der  Blick  auf  Einrich¬ 
tungen,  die  nur  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
Gesetze  heissen  können,  so  auf  das,  was  ein  Peter  I. 
dem  Leben  unmittelbar  einbildete;  auch  hier  ist  der 
Gegensatz  gegen  das  im  Brauche  Bestehende  gültig, 
womit  aber  nur  das  Gewaltsame  der  Form,  nicht 
die  Einrichtung  selbst,  oft  eine  Wohlthat,  in  un¬ 
günstigem  Lichte  erscheinen  kann.  —  Das  endete  in 
Frankreich  mit  dem  Jahre  1789;  nun  aber  trat  ein 
der  Conflict  zwischen  allgemeinen  idealen  Theo- 
rieen  ,s  als  Lafayette  die  Erklärung  der  Rechte  des 
Menschen  und  Bürgers  zur  Grundlage  der  neuen 
Verfassung  und  Gesetzgebung  vortrug,  und  zwischen 
verjährten  Einrichtungen,  die  zum  Theile  die  VF  eilie 
der  Volksthümlichkeit  durch  den  Rost  des  Alter¬ 
thums  erlangt  hatten,  desgleichen  der  bedenklichere 
Kampf  zwischen  den  auf  Stetigkeit  des  Gesetzes  be¬ 
dachten  und  mit  dem  in  menschlicher  Gebrechlich¬ 
keit  Ausführbaren  und  für  Volk,  Land  und  Zeit 
Angemessenen  befriedigten  Anhängern  des  Friedens 
und  der  Ordnung,  und  den  Männern  fortdauernder 
Bewegung  oder  gar  Gesetzlosigkeit  ein.  Der  Conflict 
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hat  zwey  Male  sich  über  Frankreichs  Grenzen  hin¬ 
aus  verbreitet;  diesen  Gegensatz  auszu gleichen  ist 
Aufgabe  der  Gegenwart;  soll  Gemeinsamkeit  und 
Gleichartigkeit  der  Sitte  und  Gesetzgebung  nun  im 
Slaalswesen  und  Staatenverkehr  geltend  werden,  — 
wohl,  so  möge  Humanität  den  Vorstand  haben! 

Aus  dieser  Darlegung  wird  sich  ergeben,  wie 
häufig  in  der  Geschichte  der  Gesetzgebung  der  Ge¬ 
gensatz  zwischen  der  letztein  und  den  Sitten,  wo- 
bey  freylich  nicht  an  blosse  Gewohnheiten  in  Speise 
und  Trank,  Wohnung  und  Tracht,  Verkehr  und 
Begrüssung  zu  denken  ist,  sich  auflöst,  und  wie 
schwierig,  ja  der  Natur  der  Sache  zuwider  es  ist, 
den  Standpunct  des  Gegensatzes  durchweg  zu  be¬ 
haupten.  Dem  Verf.  der  Preisschrift,  der  nicht 
den  oben  bezeichnelen  historischen  Weg  in  der 
Einleitung  und  in  der  eigentlichen  Abhandlung  ge¬ 
wählt  hat,  ist  allerdings  hie  und  da  begegnet,  dass 
er  von  dem  einen  Standpuncte  auf  den  andern  über¬ 
geht,  was  aber  nur  in  der  unter  gewissen  Umstän¬ 
den  einlretenden  Identität  der  scheinbaren  Gegen¬ 
sätze  seinen  Grund  hat.  Die  zweyte  Abtheilung 
der  Preisschrift,  de  Vinjluence  des  moeurs  sur  les 
leis,  und  die  dritte,  influence  des  lois  sur  les  moeurs , 
müssen  daher  nach  der  Seite  hin,  wo  die  Begriffe 
Gesetz  und  Sitte  in  einander  übergehen,  häufig  ein¬ 
ander  ziemlich  gleich  lauten;  und  es  ist  die  Frage, 
ob  nicht  die  Arbeit  noch  würde  gewonnen  haben, 
wenn  der  Verf.  bey  dem  Zweifel  über  die  Art  der 
Behandlung  *)  sich  für  die  gemeinsame  Erörterung 
der  beyden  Begriffe,  die  nur  nach  gewissen  Rich¬ 
tungen  hin  völlige  Divergenzen  bilden ,  entschieden 
hätte. 

W eiche  der  beyden  eben  genannten  Abtlieilun- 
gen  nun  als  die  reichhaltigere  zu  bezeichnen  sey, 
ist  schwer  zu  sagen ;.  an  historischen  Erscheinungen 
möchte  die  letztere,  von  den  Gesetzen,  grössere 
Massen  und  diese  mit  bestimmtem  Umrissen  bieten, 
denn  sie  enthält  ausser  dem  Brauche,  der  Gesetzes- 
Stelle  vertiilt,  auch  die  unübersehbaren  Vorräthe 
von  Satzungen  der  Intelligenz  und  der  Willkür, 
deren  letztere  der  Geschichte  so  viel  zu  bewahren 
und  zu  verarbeiten  gegeben  hat.  In  beyden  hat  der 
Verf.  die  Geschichte  als  Lehrerin  des  Lebens  zur 
Seite  gehabt  und  aus  ihren  Vorrätlien  das  Grund¬ 
werk  seiner  Beweisführung  erbaut:  einzelne  Ausstel¬ 
lungen  gegen  Angaben  und  Beurtheilung  historischer 
Thatsachen  lassen  sich  freylich  machen,  z.  B.  S.429, 

*)  p.  5 :  Un  instant  j’ai  heulte  sur  la  question  de 
savoir  si  je  ne  trailerais  pas  simultanement  de  l’in * 
jluenee  des  moeurs  et  des  lois.  J^a  reciprocite  de 
cette  inßuence ,  si  constanle  et  d’une  action  si  pro- 
fonde ,  pouvp.it  me  faire  pencher  pour  une  revision 
parallele.  Mais  une  consideration  majeure ,  celle 
qu’un  examen  separe  serait  a  la  fois  plus  net ,  plus 
decisij  et  moins  monotone ,  m  'a  j'ait  rejeler  defi¬ 
nitive  ment  un  plan ,  qui  d’ailleurs  m’  enirainait  a 
tronquer  les  donnees  de  l’histoire  (?)  pour  le  faihle 
avantage  d’une  certaine  unite  de  composition. 


wo  dem  jiingern  Kleomenes  le  renversement  de  tou- 
tes  les  lois ,  und  den  Spartanern  assez  dC  energie 
pour  expulser  un  tyran  irrthümlich  bey  gelegt  wird ; 
doch  ist  diesen  liier  kein  Raum  zu  geben.  Beson¬ 
ders  ansprechend  ist,  mag  auch  noch  so  oft  darüber 
geschrieben  worden  seyn,  immerdar  die  Erforschung 
des  Entstehungsgrundes  der  Verfassungsformen ,  in 
so  fern  diese  durch  Volksthum ,  Zeit  und  Oertlich- 
keit  gleichsam  als  natürlich  u.  nothwendig  bedingt 
erscheinen:  davon  handelt  der  zweyten  Abtheilung 
drittes  Capitel  (S.  5o).  Les  moeurs ,  heisst  es  —  im 
Ganzen  genommen  mit  Recht,  —  (S.  5i)  rendent 
raison  du  servilisme ,  des  usurpations,  des  intrigues, 
des  guerres  et  des  iristitutions.  I11  der  Reihenfolge 
der  nun  aufgeführten  Verfassungs formen  —  royaute 
patriarcale ,  despotisme  royal ,  theocratie  sacerdo- 
tale  etc.  pflegt  eine  genaue  Erörterung  der  Abwand¬ 
lungen  ( Plato’s  pnaßolal)  der  Staatsformeu  bey  den 
Griechen  und  den  Römern  das  meiste  Licht  über 
das  Verfassungsweseu  zu  verbreiten.  Nur  zum  Theil 
analog  ist  denselben  der  Gang  der  politischen  Ent¬ 
wickelung  seit  dem  Anfänge  des  Mittelalters,  wo  die 
germanischen,  skandinavischen  und  slavischen  \  öl- 
ker  und  die  Araber  mit  jugendlicher  Frische  eine 
neue  Urzeit  vergegenwärtigen.  Allerdings  geht  auch 
hier  das  ursprüngliche  heimische  Oberricliterlhum, 
dem  sich  Priesterthum  zur  Seite  stellt,  über  in 
Heerkönigthum,  dieses  sinkt  in  die  Banden  der  Ari¬ 
stokratie,  des  Lehnswesens,  aber  eine  bewegende 
geistige  Macht,  gleich  der  der  christlichen  Kirche 
und  d  es  Islam,  wird  im  Alterthume  nicht  gefunden; 
auch  ist  sein  Ende  Absterben  der  Völkerkraft;  die 
Völker  der  neuern  Zeit  aber  haben  ihre  Zeitalter 
der  Verjüngung.  Die  Macht  der  Humanität  endlich, 
und  die  der  ihr  zugesellten  öffentlichen  Meinung, 
welche  in  den  Staaten  des  classischen  Alterthums 
eben  so  unbekannt  war,  als  die  moderne  Verschämt¬ 
heit,  der  Einfluss  beyder  auf  Hervorbringung  und 
Ausbildung  von  Verfassungsformen ,  ein  Gegenstand, 
über  den  wir  gern  den  Verf.  in  dem  grössern  Werke, 
das  ihn  gegenwärtig  beschäftigt  (S.  4),  vernehmen 
möchten,  bietet  sich  in  der  Gegenwart  als  so  bedeu¬ 
tend  dar,  dass  der  denkende  Mensch  Hoffnung  fasst, 
sie  werde  als  gemeinsame  Pflegemutter  und  Bildnerin 
der  Verfassungsgesetze,  wie  der  gesetzlichen  Glie¬ 
derung  des  Privatlebens  zur  Geltung  kommen.  — 
Der  Schluss  des  dritten  Capitels  enthält  die  Grund¬ 
linien  einer  speciellen  Erörterung  der  Frage  von  der 
Wechselwirkung  zwischen  Sitten  und  Gesetzen, 
nämlich  in  Bezug  auf  Frankreich.  Oest,  heisst  es 
S.  62,  Vesprit  de  religion  et  celui  de  feodalite  mi~ 
litaire  (qui  president  aux  institutions  comme  aux 
moeurs .  Esprit  de  religion  nämlich  im  weitesten 
Sinne  genommen  und  Aberglauben  und  Fanatismus 
mit  verstanden;  nebst  dem  Lehnswesen  den  west¬ 
europäischen  Völkern  im  Mittelalter  gemeinsam,  von 
den  Franzosen  aber  vorzugsweise  gültig.  In  einer 
ausführlichem  Behandlung  dieses  reichhaltigen  Stof¬ 
fes  würde  des  Einflusses  der  Normannen  zu  geden¬ 
ken  seyn.  Ihre  Ansiedelung  gab  dem  V  olke,  das 
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mit  der  Enlausserung  vom  Frank enthume  gleichsam 
auch  die  harte  Rinde  abgeslreift  hatte  mid  in  einem 
Zustande  der  Unkraft  sich  befand,  einen  neuen  Auf¬ 
schwung,  der  freylich  nur  in  dem  Lehnswesen,  wel¬ 
ches  an  die  Stelle  der  Gemeinfreyheit  getreten  war,  sich 
olfenbaren  konnte;  das  Ritterliche,  der  Ehrenzwey- 
kampf,  die  Abenteuerlust,  hatten  in  den  Norman¬ 
nen  ihre  Stamm-  oder  Pflegeväter.  Eben  dieselben, 
rohgläubige  Bekenner  des  Christenthums,  wie  einst 
Chlodwig  und  seine  Franken  brachten  den  inzwi¬ 
schen  aufgewachsenen  kirchlichen  Fanatismus  zur 
Reife;  die  Pilgerfahrten  normannischer  Abenteurer 
nach  dem  Monte  Gargano  und  Monte  Cassino,  wor¬ 
aus  normannische  Niederlassungen  in  Unteritalien 
hervorgingen,  zeugen  von  dem  Eifer  für  das  Kir¬ 
chenthum,  wie  von  der  fortdauernden  Regsamkeit 
der  ehemaligen  Freybeuter.  Ueberblicken  wir  nun 
die  Wechselwirkung  zwischen  Sitten  und  Verfas¬ 
sung  vom  Anfänge  des  Hauses  Capet  bis  zur  neue¬ 
sten  ZeitI 

(Der  Beschluss  folgt. ) 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Gottlichlc eit  Jesu  und  seine  unmittelbare  Sen¬ 
dung  vom  Himmel ,  unwiderleglich  dargethan  aus 
den  Urkunden  des  neuen  Testaments.  Zur  Beru¬ 
higung  bey  Zweifeln  und  (zur)  Befestigung  im 
ächtchristlichen  Glauben  für  Nichttheologen  aus 
den  gebildetem  Ständen.  Von  C.  Kind  er  mann, 
Candid.  der  Theologie.  Mit  einer  Vorrede  des  Gross¬ 
herzoglich  Meklenburg-Schwerinschen  Hrn.  Cou- 
sistorialr.  u.  Hofpredigers  Ach  ermann.  Rostock 
und  Güstrow,  in  der  Oebergschen  Buchhandlung. 
1800.  VIII  u.  i44  S.  8.  (16  Gr.)  - 

« 

Schwerlich  werden  sowohl  diejenigen,  welche 
nicht  schon  von  der  göttlichen  Sendung  Jesu  und 
der  Göttlichkeit  seiner  Lehre  überzeugt  sind,  als 
auch  diejenigen,  welche  in  Jesus  Christus  den  gröss¬ 
ten  Gottgesandten  und  in  seiner  Lehre  eine  gottes¬ 
würdige  Lehre  ehren,  durch  des  Verf.s  Schrift  zu 
der  nach  des  Verf.s  Ansicht  gemodelten  Ueberzeu- 
gung  gelangen,  wenn  er  auch  unbescheiden  genug 
ist,  seine  Ansicht  für  unwiderleglich  auszugeben.  W  as 
er  für  die  Aechtheit  der  Schriftendes  N.  T.,  jedoch 
ohne  alle  Berücksichtigung  der  biblischen  Kritik; 
was  er  zur  Widerlegung  der  Meinung,  dass  die 
Stellen,  welche  von  der  Göttlichkeit  Jesu  und  der 
durch  ihn  geoffenbarten  Glaubenslehren  handeln,  im 
figürlichen  Sinne  gedeutet  werden  müssen,  jedoch 
ohne  alle  Rücksicht  auf  die  exegetischen  Forschun¬ 
gen  gründlicher  Sprach- und  Alterthumskenner  sagt, 
so  wie  die  Beweise,  die  er  für  die  Göttlichkeit  Jesu 
aus  dessen  Reden  über  sich  selbst,  aus  seiuem  Tode, 


den  der  Verf.  für  unzulässig  erklärt,  wenn  Jesus 
blosser  Mensch  gewesen  wäre,  aus  seinen  Wundern, 
(mit  einiger  oberflächlichen  Berücksichtigung  der 
bekannten  Schrift  Ecks),  aus  seinen  W  eissagungen, 
seinem  Leben,  den  Wundern  seiner  Auferstehung 
und  Himmelfahrt,  aus  den  Prophezeyungen  des  A.T., 
aus  der  wundervollen  Ankündigung  des  Welthei¬ 
landes  durch  Johannes,  und  aus  dem  einstimmigen 
Zeugnisse  mehrerer  Apostel  anführt;  ingleichen  was 
er  über  einzelne  Dogmen,  als:  Göttlichkeit  des  heil. 
Geistes,  Versöhnung,  Inspiration,  Engel  und  Dämo¬ 
nen  u.s.  w.  bemerkt:  diess  Alles  ist  bereits  aus  meh- 
rern  altern  Schriften,  zum  Theile  weniger  oberfläch¬ 
lich  dargestellt,  längst  bekannt.  Kurz,  der  Hr.  Cand. 
K.  hat  sich  seine  Arbeit  sehr  leicht  gemacht;  denn 
Alles  läuft  auf  die  Behauptung  hinaus,  was  er  be¬ 
haupte,  stehe  in  der  Bibel  nach  dem  Wortverstan- 
de,  und  darum  müsse  man  es  für  wahr  halten.  Mit 
solcher  Armseligkeit  im  theologischen  Wissen  reicht 
man  aber  jetzt  nicht  mehr  aus.  Zur  Ehre  gereicht 
es  indessen  dem  Verf.,  dass  er  in  einem  Zusatze: 
Die  Stunden  der  Andacht  „ein  mit  Reell t  geprie¬ 
senes  Werk“  (S.  i4i)  nennt.  Er  führt  auch,  doch 
wohl  zur  Bestätigung  seiner  Ansichten,  aus  diesem 
Buche  einige  Stellen  an,  welche  das  Grübeln  über 
die  Auferstehung  Jesu  und  über  einzelne,  in  der 
Bibel  vorkommende  Aeusserungen ,  mit  Recht  als 
unnütz  darstellen.  Allein  wer  diese  Stunden  der 
Andacht  kennt,  der  weiss  auch,  dass  in  denselben 
ein  gantz  anderer,  als  der  dogmatische  Geist  des  Hrn. 
Cand.  K.  wehe. 

Abendunterhaltungen  für  Kinder,  von  Ernst  c. 
Houw ald.  Erstes  Bändchen.  Mit  vier  Kup¬ 
fern.  Leipzig,  bey  Göschen.  i855.  XVI  und 
i34  S.  8.  (i  Thlr.) 

Der  wackere  E.  v.  H. ,  nicht  nur  als  dramati¬ 
scher  Dichter,  sondern  auch  als  Schriftsteller  für 
die  Jugend  ehrenvoll  bekannt,  bietet  hier  der  schon 
reifem  Jugend  ein,  durch  seinen  Inhalt  sowohl,  als 
durch  seine  Ausstattung  mit  geschmackvollen  Kup¬ 
fern  und  durch  schönen  Druck  und  gutes  Papier 
empfehlungswerthes,  Büchelchen,  mit  einem  sinni¬ 
gen  Abendgrusse  dar.  Es  enthält  fünf  Aufsätze, 
l)  Ophelia ;  eine  sehr  anziehende  und  rührende  Er¬ 
zählung,  in  welcher  nur  achtungs-  und  liebens¬ 
würdige  Charaktere  Vorkommen.  2)  Der  neue 
Schullehrer  (mit  praktisch -pädagogischer  Einsicht 
abgefasst).  5)  Der  Erbe,  ein  Drama  in  zwey  Acten, 
in  welchem  der  Knoten  durch  die  Bewährung  des 
Sprichworts:  Ehrlich  währt  am  längsten,  dem  In¬ 
halte  nach  gelöst  wird.  4)  Der  Bohnenkönig.  (Auch 
nicht  ohne  moralisches  Interesse.)  5)  Die  Zauber¬ 
gaben.  Ein  Mährchen.  (Herrliche,  zeitgemässe 
Winke  in  Betreff  der  Volks  -  und  Fürstenwünsche.) 
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Politik. 

Beschluss  der  Recension :  De  Vinfluttnce  des  moeurs 
sur  les  lois ,  et  de  Vinjluence  des  lois  sur  les 
moeurs.  Par  M.  Matter. 

nter  der  ersten  Linie  des  Hauses  Capet  bildete 
die  Throngewalt  durch  Ergebenheit  des  Volkes, 
dessen  Feuereifer  für  die  Kirche  in  den  Kreuzfahr¬ 
ten  sich  etwas  abgekühlt  hatte,  sich  so  weit  aus, 
dass  sie’im  Kampfe  gegen  die  Hierarchie  das  Ueber- 
gewicht  über  diese  erlangte.  Philipps  des  Schönen 
Berufung  des  dritten  Standes  zu  den  etats-gene- 
raux  des  Jahres  iöo2  ist  das  älteste  Aufgebot  franzö¬ 
sischer  Nationalität  gegen  ultramontanische  Anmaas- 
sung.  Der  Kampf  gegen  die  Feudalaristokratie  war 
langwieriger;  das  Königtlium  fand  dazu  in  dem 
städtischen  Bürgerthume  nicht  hinreichende  Unter¬ 
stützung,  der  ächte  Sinn  städtischen  Bürgerthums 
hat  in  Frankreich  sich  nicht  entwickelt,  wenn  auch 
nach  Thierry’s  lettres  sur  l’histoire  de  France  an¬ 
erkannt  werden  muss,  dass  bedeutsame  Regungen 
dazu  Statt  fanden  u.  nicht  die  chartres  Ludwigs  VI. 
den  Sinn  dafür  zuerst  aus  dem  dunpfen  Brüten  der 
Hörigkeit  hervorgerufen  haben.  Das  Nal ionalge¬ 
fühl  entwickelte  und  stärkte  sich  darauf  im  Kampfe 
gegen  die  Engländer,  und  eben  diese  Kriege,  welche 
den  französischen  Königsthron  einige  Male  an  den 
Rand  des  Abgrundes  drängten,  dienten  zu  seiner 
Befestigung  und  Erhöhung;  die  Feudalaristokratie 
hatte  ihre  scln’offen  Seiten  darauf  nur  noch  in  der 
Richtung  gegen  das  Volk;  dem  Throne  gegenüber 
war  sie  geschmeidig  geworden,  nachdem  Ludwig  XI. 
ihrem  noch  übrigen  Trotze  die  Lüge  nnd  das  Richt¬ 
beil  wert  entgegen  geschickt  hatte.  Von  nun  an  se¬ 
hen  wir  die  Franzosen  in  der  Bahn,  wo  National¬ 
charakter  und  Staatswesen  mit  einander  aufs  engste 
■verbunden  zu  seyn  scheinen;  Waffenlust  und  Fest¬ 
lust,  Ruhmsucht  und  Galanterie  sind  die  mächtigen 
Hebel  der  Monarchie  seit  Karl  VIII.  Die  Zeiten 
der  Religionskriege  bilden  freylich  ein  grässliches 
Zwischenspiel;  treffend  bemerkt  darüber  der  Verf. 
S.  63:  Ce  Fest  pas  la  loi ,  qui  regne  en  France , 
Fest  l'e'pee;  c’est  moins  V  cp  ec  Franpaise,  que  le 
poignard  Italien ,  c’est  moins  Vesprit  de  Saint 
Louis  que  de  Macchiavel  qui  inspire  a  la  Jois  les 
lois  et  les  moeurs.  Schlimmer  noch  als  Ludwig  XI, 
war  für  die  Aristokratie  Richelieu;  das  Andenken 
Erster  Band . 


an  ihn  bleibt,  bey  allen  Ehren,  die  der  Starke  sei¬ 
nes  Willens  gebühren,  ein  wehvolles,  weil  von  dem, 
was  er  .einrichtete,  nichts  dem  Volke  zu  gute  kam. 
Ob  dieses  sich  unter  seiner  Zuchtruthe  wohl  gefallen, 
ob  die  politique  defiante ,  irritable ,  inflexible  et 
häutaine,  wie  sie  S.  63  der  Preisschrift  genannt  wird, 
ihm  zugesagt  habe,  wird  Niemand  fragen,  der  sich 
vergegenwärtigt,  dass  in  dem  Begehren  der  Ma¬ 
gistrate  bey  in  Anfänge  der  Unruhen  der  Fronde, 
den  sieben  und  zwanzig  Artikeln  des  Jahres  i648, 
dem  Grundrisse  einer  Charte,  das  ungeschwächte  Be- 
wusstseyn  der  dem  Volke  zuslehenden  Rechte  sich 
j  bekundet.  Aber  diese  Erscheinung  der  Wacker- 
heit  freyen  Männer  -  und  Bürgersinnes  war  doch 
nur,  wie  wenn  ein  dem  Dienststande  Verfallener  nach 
der  Gedrücktheit  des  Lasttragens  einmal  frey  Athem 
schöpft,  dann  aber  in  der  Hoffärtigkejt  des  Aufwar¬ 
tens  bey  vornehmen  Herren  seiner  selbst  vergisst 
nnd  Andern  unkenntlich  wird.  Ludwig  XIV.  heisst 
S.  64  le  plus  Fran^ais  peut-etre  de  tous  nos  rois. 
Wie  aber  bey  Ueberspannung  der  Kraft  auch  das 
mächtigste  Triebwerk  des  Nationalcharakters  stocke, 
zeigt  der  Widerwille  des  Volks  gegen  den  altgewor¬ 
denen  Despoten.  Ob  aber  der  Verf.  darin  Recht 
hat,  dass  während  der  Regierung  Ludwigs  XIV. 
dem  Volke  nicht  einen  Augenblick  das  Gefühl  sei¬ 
ner  unsterblichen  Rechte  gemangelt  habe?  (S.  67: 
Ainsi  Von  voit  la  France  trop  gründe  par  les 
moeurs ,  par  la  gloire  et  par  son  gdnie,  pour  que 
la  royaute  la  plus  brillante  parvienne  un  seid  in¬ 
stant  a  eclipser  le  sentiment  des  droits  inimortels 
et  de  Vantique  independance  du  peuple .) 

In  d  er  Geschichte  Ludwigs  und  der  Stimmung 
des  französischen  Volkes  ist  die  Verfolgung  der  Hu¬ 
genotten  der  Puuct,  von  welchem  an  Stimmen  des 
Unwillens  laut  wurden;  jedoch  möchte  die  Anhäng¬ 
lichkeit  des  katholischen  Theils  seines  Volkes  darum 
noch  niejit  sehr  gelockert  worden  seyn,  wenn  nicht 
bald  darauf  auch  dessen  Lasten  und  Leiden  unertäg- 
lich  geworden  wären,  so  dass  der  edle  Fenelon 
(S.  66),  Racine  u.s.w.  im  Innersten  bewegt  zu  dem 
Herzen  des  alternden  Zwingherrn,  der  keines  hatte, 
zu  reden  versuchten.  Ueber  die  Ereignisse  seit  der 
Revolution  von  1789  findet  sich  S.  68  ff.  manches 
gute  Würt.  Mit  dem  Urtheile  über  Napoleon  ist 
zu  verbinden,  was  S.  162  über  diesen  gesagt  ist. 
Sicherlich  hielt  Napoleon  die  Franzosen  mit  eben 
so  mächtigem  Talisman,  als  der  Zauber  von  Lud¬ 
wigs  XIV.  Majestät  war,  gebannt;  nur  war  mehr 
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Stählung  darin;  das  pourvu  qu ’  ils  clicintent  war 
vorbey;  Figaro's  Tout  finit  par  des  chansons  ward 
1792  von  einem  Demokraten  des  Parterre’s  in  — 
par  des  canons  umgeändert;  diess  die  Stimme  der 
Nation;  was  der  Verf.  S.  69  bemerkt:  la  liierte 
est  restee  au  fiond  des  moeurs,  bekundet  sich  in 
den  Erscheinungen  seit  der  Restauration,  und  voll¬ 
kommen  wahr  ist  des  Verf.s  Schlusswort:  Disons- 
le  bien  franchement:  pour  les  archivistes  et  les 
magistrats  du  royaume  c’est  bien  la  chambre  des 
deputes  qui  a  fait  la  charte  de  1800;  pour  les  hi- 
storiens  et  les  mor allstes  d  est  la  France ,  ce  sont 
les  moeurs  generales  de  la  nation. 

Von  dem  vierten  Capitel:  Influence  des  moeurs 
sur  les  lois  civiles  ou  les  lois  ordinaires,  gilt,  was 
oben  im  Allgemeinen  über  die  Einerleyheit  von 
Sitte,  Brauch  und  Gesetz  bemerkt  worden  ist;  die 
Trennung  beyder  von  einander  besteht  liier,  wie 
gesagt,  zumTheile  nur  scheinbar.  Fruchtbarer  wird 
die  gesammte  Erörterung  des  Gegenstandes,  wenn 
sie  auch  auf  den  Einfluss,  den  Klima,  Boden,  Nach¬ 
barschaft  des  Meeres  und  andere  Naturbedingungen 
auf  Gestaltung  der  Lebensweise,  Neigungen,  gesel¬ 
lige  Verhältnisse  u.  s.  w.  und  zugleich  auf  Rechts¬ 
brauch  z.  B.  Ehegenossenschaft  —  ob  Ein  -  oder 
Vielweiberey  —  auf  Behandlung  der  Kinder,  Erb¬ 
recht,  Zinsrecht  u.  s.  w.  üben,  also  auf  die  Entstehungs¬ 
gründe  des  volkstümlichen  Brauches  ausgedehnt 
wird.  Das  ist  nun  allerdings  eine  andere  P’rage,  als 
von  der  Wechselwirkung  zwischen  Sitten  und  Ge¬ 
setzen;  aber  ohne  sie  ist  für  manche  Sätze  über  die 
letztem  kein  fester  Grund  zu  gewinnen.  Der  Verf. 
ist  hier  und  da  darauf  eingegangen.  Wenn  nun 
aber  unter  den  Beyspielen  vom  Einflüsse  der  Sitten 
auf  die  bürgerlichen  Gesetze  die  Härte  und  Streit¬ 
fertigkeit  der  allen  Skandinavier  und  ihrer  Abhän¬ 
gigkeit  vom  Klima  und  dazu  (S.  y5)  angeführt  wird, 
dass  die  Alten  zu  tödten  eine  Pflicht  kindlicher 
Pietät  war:  so  empfehlen  sich  durch  historische 
Wahrheit  vielmehr  die  Ueberlieferungen  von  der 
Kiiidaussetzung,  welche  nebst  dem  Genüsse  des  Pfer¬ 
defleisches  die  Isländer  bey  Annahme  des  Christen- 
thunis  als  forthin  gültigen  Brauch  sich  ausbedangen; 
ferner  von  der  Austreibung  der  herangewaclisenen 
Söhne  und  der  entsetzlichen  Behandlung  der  Wai¬ 
sen  eines  Hörigen,  der  sogenannten  Grabkinder.  — 
Die  Frage  des  fünften  Capitels:  L’ influence  des 
moeurs  sur  les  lois  est -eile  un  bien  ou  uri  mal? 
d,h.  ob  nicht  rein  ideale  Gesetze  besser  seyen,  wird 
sicherlich  Jedermann,  der  nicht  schwärmt,  beant¬ 
worten,  wie  hier  geschehen  ist,  und  nicht  blos  Nolli- 
wendigkeit  des  Einflusses  der  Sitten  auf  die  Gesetze, 
nach  den  Grundgesetzen  des  menschl.  Lebens  in  irdi¬ 
scher  Befangenheit  u.  Unfreyheit,  sondern  auch  Nütz¬ 
lichkeit  desselben  anerkennen.  Die  gehaltreiche  Er¬ 
örterung  des  sechsten  Capitels:  Influence  des  bonnes 
moeurs  (S.  89  — 126)  behandelt  meistentheils  nur  den 
Einfluss  der  Moralilätund  Civilisation  überhaupt  auf 
den  Geist  der  Gesetze;  doch  ist  die  Schätzung  des 
Einflusses  besonderer  Nationalität  auf  Gesetzgebung 


davon  nicht  ausgeschlossen  worden.  Ist  es  im  Allge¬ 
meinen  wahr,  dass  ohne  Moralität  keine  Legalität 
ächt  und  von  Dauer  seyn  könne,  ist  ohne  sie  kein 
Herz  in  dem  Staatskörper;  so  will  nicht  minder  das 
einzelne  Volk  seiner  Nationalität  zusagende  Gesetze, 
und  das  ist  mehr  ein  Gut,  denn  ein  Uebel,  viel¬ 
mehr  Reich thum  als  Mangel.  Hier  wird  das  Recht 
und  der  Werth  des  Besondern  und  Eigentümlichen 
auch  nicht  durch  Allgemeinheit  der  Theorie  ausge¬ 
glichen.  S.  218:  —  ä  moins  d’etre  nationales  et 
meine  locales  jusqu?  d  un  certain  point ,  les  lois 
ne  sauraint  exercer  d’influence.  Das  Maass  der 
Reife  und  Geneigtheit  des  Volkes  für  Annahme  des 
allgemein  Vernunftmässigen  wird  gar  zu  gern  von 
den  Stimmführern  der  Civilisation  überschätzt.  Die 
Fähigkeit  zur  Auffassung,  Durchführung  und  Be¬ 
wahrung  von  dergleichen,  die  nicht  in  einem  wak- 
kern  Volksthume  selbst  wurzeln,  wohnt  nur  einer 
höchst  geringen  Zahl  inne,  den  happy  few,  welche 
klaren  Geistes  und  lautern  Herzens  nur  der  Ver¬ 
nunft  ihren  Willen  unterordnen  und  mit  Bewusst- 
seyn  das  Rechte  üben:  die  Masse  gefällt  sich  auf 
dem  Polster  der  Gewohnheit  oder  fluthet  dahin  im 
Sturme  der  Leidenschaften ;  die  letztem  aber  finden 
ihre  reichliche  Nahrung  in  den  Nationalcharakteren. 
Wiederum  schwebt  die  allgemeine  Vernunft  und 
Humanität  als  bedingendes  Element  über  dem  bun¬ 
ten,  vielgegliederten  Völkerthume,  und  senkt,  der 
materiellen  Besonderheit  entsprechend,  sich  in  das 
einzelne  Volksthum  nach  dessen  Weise  verschieden 
modificirt  und  nuancirt  ein;  sie  ist  dem  Besondern 
nicht  entgegengesetzt,  sondern  nur  die  Anwendung 
darauf  nicht  überall  dieselbe;  hier  gedeiht  sie  frü¬ 
her,  dort  später,  hier  üppiger,  dort  spärlicher ;  nir¬ 
gends  aber,  wo  sie  dem  Volksthume  widerstrebt. 
Völlige  Allgemeinheit  und  Gleichartigkeit  der  poli¬ 
tischen  Gesetze  wird  so  wenig  jemals,  als  Einerley- 
heit  des  Geschmackes  gültig  werden!  Wehe  aber, 
wenn  der  zeilgemässen ,  besonnenen  Emporbildung 
des  besondern  Volksthums  zu  den  Instituten  der 
allgemeinen  Vernunft  und  des  ewigen  Rechts  von 
Dummheit  und  Aberglauben,  Umtrieben  der  Lei¬ 
denschaft  und  Anmaassungen  der  Inhaber  nur  histo¬ 
risch  nicht  rechtlich  verjährter  Privilegien  feind¬ 
selig  begegnet  wird:  Frey  heit  und  Aufklärung  be¬ 
reiten  der  Humanität  die  Wege.  —  In  genauer  Ver¬ 
bindung  damit  steht  die  Frage,  ob  raehrerley  Völ¬ 
ker  Einen  Staat  ausmachen  und  dasselbe  Gesetz  ha¬ 
ben  können?  Der  Verf.  erklärt  sich  S.  211:  liest 
necessaire ,  que  les  populations  soient  homogenes 
eiles- niemes ,  qu’elles  aient  les  meines  moeurs ,  la 
meine  langue,  les  niemes  iriterets ;  qu  eri  un  mot 
elles  fiorment  la  meine  nation ,*  ganz  recht;  die  Er- 
fahrui  ig  unserer  Tage  predigt  die  Unnatürlichkeit 
des  Gegen! hei  1s;  und  doch  lässt  auch  hier  sich  Ein¬ 
heit  des  Staats  und  Verschiedenheit  der  Bewohner 
als  zusammenbestehend  und  dauernd  nicht  blos  that- 
sächlich  nachweisen,  sondern  selbst  als  der  Idee  von 
der  Auflösung  des  Besondei  11  im  Allgemeinen  ent¬ 
sprechend  darthun.  Es  gibt  neben  der-  Staalswissen» 
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Schaft  auch  eine  Staatskunst,  und  —  nicht  wer  am 
schärfsten  gedacht  und  den  erhabensten  Slandpunct 
genommen ,  sondern  wer  von  der  Idee  des  vollkom¬ 
menen  Staates  das  Meiste  wirklich  ins  Leben  zu  ver¬ 
pflanzen  vermocht  hat,  dem  gebührt  die  Meisterschaft 
im  Leben.  So  lasst  sich. auch  Verschiedenheit  der  Völ¬ 
ker  u.  Einheit  des  Staates  zusammen  ausgleichen.  Doch 
besser  ist  besser;  davon  zeugt  Frankreich ;  nur  möge 
es  eben  desshalb  nicht  zu  lüstern  nach  dem  linken 
Rheinufer  deutscher  Zunge  blicken. 

Gern  möchte  der  Rec.  bey  so  manchem  andern 
Satze  der  Preisschrift  verweilen,  gern  wenigstens 
auf  die  Vielfältigkeit  ihres  Reichthums  an  gediege¬ 
nen  Bemerkungen,  grossartigen  Ansichten,  men¬ 
schenfreundlichen  und  patriotischen  Mahnungen  im 
Einzelnen  hinweisen,  aber  ihm  ist  Raum  und  Zeit 
gemessen;  er  muss  sich  es  versagen,  den  Stoff,  wel¬ 
chen  das  treffliche  Buch  einer  kritischen  Anzeige 
darbietet,  zu  erschöpfen.  Doch  kann  er  von  dem¬ 
selben  sich  nicht  trennen,  ohne  zuvor  noch  auf  ei¬ 
nige  Plauptstücke  desselben  aufmerksam  gemacht  zu 
haben.  Ein  solches  ist  das  siebente  Capitel  der 
zw ey teil  Abtheilung:  Von  dem  Einflüsse  schlechter 
Sitten  auf  Gesetze.  Viel  leichter  ist  es,  Erscheinun¬ 
gen  aus  der  Werkstätte  des  Lasters  und  der  teufli¬ 
schen  Bosheit,  woran  die  Geschichte  so  reich  ist,  zu 
einem  Breugej  zusammen  zu  setzen,  als  aus  den  Tie¬ 
fen  der  menschlichen  Natur  und  den  höchsten  Ge¬ 
setzen  des  irdischen  Lebens  den  Gang  der  Weltbe¬ 
gebenheiten  zu  erklären;  darum  sind  mit  Schilde¬ 
rungen  des  Verderb nisses,  der  Unnatur,  Verkehrt¬ 
heit,  Grausamkeit,  Bestialität  u.s.  w.  so  oft  und  gern 
Seiten  gefüllt  worden;  der  Mensch  weidet  sich  am 
Skandal;  dem  Verf.  aber  ist  nachzurühmen,  dass  er 
hier  weise  Maass  gehalten  hat.  — In  der  dritten  Ab¬ 
theilung:  Vom  Einflüsse  der  Gesetze  auf  die  Sitten, 
sind  Hauptfragen:  Von  dem  Wesen  des  Gesetzes, 
von  dem  Einflüsse  der  Verfassungsformen,  von  der 
Ausdehnung  der  Gesetzgebung  über  das  bürgerliche 
Leben  u.s.  w.  Ausführlicherer  Erörterung  wird  be¬ 
sonders  reichen  Stoff  bieten  die  von  den  Pythago- 
reern  und  Plato  so  eifrig  behandelte  Frage:  ob  die 
Gesetze  kurz  gebietend,  oder  durch  ethische  Pro- 
oinien  niotivirt  seyn  sollen.  Dem  Sinne  der  Preis¬ 
schrift  entspricht  natürlich  das  Letztere.  Ferner  die 
eben  daselbst  erwähnte,  wie  weit  das  Gesetz  auch 
das  bürgerliche  Leben  mit  zu  bedingen  habe,  z.  B. 
ob  Nahrung,  Tracht  und  was  sonst  in  dem  Gebiete 
des  Luxus  zu  wuchern  pflegt,  gesetzlichen  Bestim¬ 
mungen  unterworfen  seyn  solle;  der  Verf.  ist  dalim 
geneigt  und  hält  z.  B.  dafür,  dass  gegen  Trunken¬ 
heit  und  Hussein  Körperschmutz  Strafe  verhängbar 
sey  (S.  259).  Vergleichung  der  Zustände  der  Gegen¬ 
wart  mit  denen  des  Alterthums  und  Mittelalters  ist 
hier  überaus  ergiebig.  Die  politische  Freylieit  jener 
Zeiten,  iin  Bürgerthume Spartaks,  Athensund  Roms, 
und  in  den  freyen  Städten  des  Mittelalters  hatte  zur 
Begleitung  herben  Zwang  in  Dingen,  welche  jetzt 
nicht  nach  Gelüst  und  Laune  einrichten  zu  dürfen 
für  den  unerträglichsten  Druck  gelten  würde.  Frey- 


lieit  ist  zu  keiner  Zeit;  deren  Zustände  dem  Anden¬ 
ken  der  Menschen  theuer  sind,  Ungebundenheit,  zu 
keiner  Zeit  an  Genüssen  der  Behaglichkeit  oder 
Ueppigkeit  reich  gewesen;  der  bequeme  Hausrock 
und  die  Autonomie  des  Stilllebens  passt  nicht  dazu; 
die  Frucht  reift  nur,  wo  Kraft  und  Wachsamkeit 
und  Willigkeit  zu  Entbehrung  und  Leistung,  Freu¬ 
digkeit  zum  Opfer  für  das  Gemeinwohl  in  Gedie¬ 
genheit  und  Ernst  der  Sitten  genährt  wird.  Der 
Rausch  der  Begeisterung  zu  einem  Befreyungskriege 
und  die  stoische  Weise  des  Staatslebens,  wo  Frey- 
lieit  durch  Reinheit  und  Stetigkeit  des  Sinnes  und 
Strenge  der  öffentlichen  Zucht  getragen  werden  soll, 
verhalten  sich  zu  einander  wie  die  Aufwallung  des 
Jünglings  und  die  Vernunftreife  des  Mannes.  Wie¬ 
derum  aber  —  wie  könnte  die  Welt  ohne  Jiing- 
lingsfeuer  bestehen!  Warum  ist  das  Andenken  an 
den  zauberischen  Einfluss,  denUebergang  ausKnecht- 
stand  in  Freyenstand  auf  Erhebung  mancher  Völ¬ 
ker  geübt  hat,  so  vorleuchtend ?  Wer  ein  Beyspiel 
sucht,  lese  im  Herodotus  B.  8.,  Cap.  i45.  i44.;  es  ist, 
als  rede  Athens  Genius. 

Die  vierte  Abtheilung:  Fues  et  observations 
generales  sur  les  moyens  qu’  ojfre  VirifLuence  re- 
ciproque  des  lois  et  des  moeurs  pour  l' amelioration 
de  la  condition  sociale  des  peUples  — ,  von  der 
Akademie  nicht  begehrt,  aber  ungemein  dankes- 
werthe  Zugabe  des  Verf.  —  ist  besonders  reich  an 
Beziehungen  auf  Frankreich ;  die  dort  regen  Interes¬ 
sen  und  was  dem  Staate  und  Volke  frommen  mag, 
öffentlicher  Unterricht,  Presse  (557  vortrefflich) 
Theater,  Leitung  des  Nationalgeistes  u.  s.  w.,  kom¬ 
men  liier  insgesammt  zur  Sprache,  und  die  Preis¬ 
schrift  wird  zur  Rathgeberin  und  Lehrerin  für 
die  Gegenwart.  Darf  .der  Rec.  mit  einer  Nutzan¬ 
wendung  scliliessen,  die  lautet  etwa:  Möchten  die 
Völker,  ihrer  natürlich  bedingten  und  historisch  ent¬ 
wickelten  Eigenthümlichkeit  und  der  unbestreitba¬ 
ren  Rechte  derselben  sich  bewusst,  nicht  aus  plötz¬ 
lichem  Umstürze  des  Bestehenden  und  eiliger  Auf¬ 
richtung  abstracter  Schulnormen  politischer  Theorie 
Glück  erwarten,  am  wenigsten  die  Segnungen  der 
Freylieit  und  des  Friedens:  mögen  die,  welche  be¬ 
rufen  sind,  Ideen  in  das  Staatswesen  einzubilden, 
das  gute  historische  Recht  werth  halten,  das  Un¬ 
recht  aber,  das  sich  mit  jenem  Namen  schminkt, 
zu  stützen  aufhören,  denn  verjähren  kann  kein  Un¬ 
recht  ;  mögen  sie  bey  Staatseinrichtungeil  und  Ge¬ 
setzgebung  des  ewigen  Rechtes  Sprüche  vernehmen, 
und  nicht  mit  einander  verwechseln  die  Natürlichkeit 
der  Rücksicht  auf  Sitte  und  Vernunftreife  der  V  öl¬ 
ker  und  die  Unnatur  und  Verlogenheit  des  Verfah¬ 
rens  nach  den  thatsachlichen  Umständen,  welches 
in  der  Politik  des  Staatenverkehrs  Recht  als  Un¬ 
recht,  Unrecht  als  Recht  darzustellen  und  ein 
und  dasselbe  bald  gut,  bald  schlecht  zu  nennen  ge¬ 
wohnt  ist. 

PF.  PFachsmuth . 
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Toxikologie. 

Übersicht  der  wichtigsten  Erfahrungen  im  Felde 
der  Toxikologie  besonders  der  chemisch  gericht¬ 
lichen  Untersuchungen,  durch  eine  grosse  Reihe 
eigener  Beobachtungen  über  den  Einfluss  vegeta¬ 
bilischer  und  thierischer  Substanzen  auf  metalli¬ 
sche  Gifte  bereichert.  Herausgegeben  von  Dr. 
Ernst  TV  i  t  t  i  n  g  ,  Apotheker  in  Höxter  u.  s.  w. 
Zweyter  Band.  Mit  einem  Kupfer.  Hannover, 
im  Verlage  der  Hahnschen  Hofbuchhandlung. 
i83o.  25  i  S.  8.  (20  Gr.) 

Das  Hauptverdienst  des  hier  angezeigten  W er- 
kes  besteht,  wie  wir  bereits  bey  Beurtheilung  des 
ersten  Bandes  in  dieser  Lit.  Zeit,  hervorhoben,  nicht 
sowohl  in  der  Zusammenstellung  der  wichtigem 
von  Andern  gemachten  toxikologischen  Erfahrungen, 
sondern  in  der  Mittheilung  einer  sehr  grossen  Reihe 
zweckmässig  veranstalteter  eigener  Versuche  über 
das  Verhalten  von  Giften  in  Vermischung  mit  ver¬ 
schiedenen  zur  Nahrung  dienenden  organischen  Sub¬ 
stanzen  gegen  die  Reagentien.  Wir  werden  einige 
von  diesen  Beobachtungen  ausheben. 

Die  in  diesem  zweyten  Theile  abgehandelten 
Gegenstände  sind:  I.  Die  Alkalien  (S.  1).  Beym 
Kali  wird  das  Verhalten  der  mit  Rothwein,  Zwie¬ 
belabkochung,  Petersilien  -  und  Knoblauchabkochung, 
Theeaufguss,  Kaffeeabkochung,  Eyweiss,  Fleisch¬ 
brühe  und  Galle  vermischten  Kaliauflösung  gegen 
Plalinsolution  angegeben.  Die  aufgeführten  Substan¬ 
zen  sind  sämmtlich  der  Reaction  nicht  hinderlich. 
Eben  so  stellte  derVerf.  eine  Reihe  von  Versuchen 
über  das  Verhalten  des  Ammoniak  gegen  verschie¬ 
dene  metallische  Verbindungen  in  Vermischung  mit 
organischen  Substanzen  an;  besonders  gegen  salz¬ 
saures  Quecksilberoxyd  ul  u.  Kupfersalze.  Es  wurden 
zu  diesem  Behufe  höchst  verdünnte  Flüssigkeiten 
von  Ammoniak  unter  Zusatz  der  verschiedenen  Sub¬ 
stanzen  bereitet  und  dann  die  verdünnte  Auflösung 
des  Metallsalzes  hinzugefügt.  Es  erfolgten  bey  der 
Abkochung  von  Petersilie,  Knoblauch,  Zwiebel  und 
mehrern  andern  indifferenten  Stoffen  unter  Anwen¬ 
dung  des  salpetersauren  Quecksilberoxyduls  stets 
farbige  Niederschläge,  z.  B,  bey  Theeaufguss  ein 
dunkelbräunlicher  Niederschlag,  der  durch  Salpeter¬ 
säure  nicht  verschwand,  bey  Rothwein  eine  braun¬ 
schwärzliche  Färbung,  die  durch  Salpetersäure  aufge¬ 
hellt  wurde,  Osmazom  und  Fleischbrühe  waren  der 
gewöhnlichen  Reaction  nicht  hinderlich.  Beym 
Aetzbaryt  wird  dessen  Verhalten  gegen  Eyweiss, 
Gallerte,  Milch,  Galle,  Theeinfusum,  Zucker,  Roth¬ 
wein  u.  s.  w.  untersucht. 

II.  Säuren,  Auch  hier  wird  das  Verhalten 
der  Reagentien  bey  Gegenwart  organischer  Stoffe 
angegeben.  Die  abgehandelten  Säuren  sind:  Schwe¬ 
felsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure  ( Chlor),  Phosphor¬ 
säure,  Flusssäure,  Kleesäure,  Blausäure,  Anthra- 
zothionsäure,  Mekonsaure,  Fettsäure. 


III.  Untersuchung  von  Flüssigkeiten  auf  bey- 
gemischte  schädliche  Pflanzensubstanzen.  Beschrei¬ 
bung  und  Ausmitlelung  der  einzelnen  Pflanzengifte. 
Morphin  (Vergleichende  Versuche  mit  Morphin  und 
Opium.  Üeber  Ausmittelung  von  Vergiftungen  mit¬ 
telst  Opiumtinctur,  Sy rup.  Diacodii  u.s.w.)  Brucin, 
Pikrotoxin,  Veratrin,  Helleborin  (Beobachtungen 
über  das  Verhalten  der  Auszüge  der  weissen  und 
schwarzen  Niesswurz),  Delphinin,  Strychnin,  die 
Pfeilgifte  der  Indianer.  Upas  deute,  Upas  anthiar , 
Colombowurzel,  Slechapfelsamen.  Sämmtljche  Ge¬ 
genstände  zum  Theile  nach  eigenen  Versuchen. 

IV.  Flüchtige  Stoffe,  Jodine.  Die  geistigen 
Gifte  (Alkohol,  Aether.) 

V.  Thierische  Gifte.  Kanthariden,  Welther- 
sches  Bitter,  Käsegift,  Wurstgifte.  Unterscheidung 
von  Blutflecken  (gehört  doch  wohl  nicht  in  die  To¬ 
xikologie!).  Nachträge  zum  ersten  Theile. 

Müssen  wir  nun  dem  Fleisse  des  Verf.s,  wel¬ 
cher  fast  jeden  der  abgehandelten  Gegenstände  mit 
neuen  Untersuchungen  bereichert  hat,  Gerechtig¬ 
keit  widerfahren  lassen;  so  können  wir  dagegen  die 
Art  der  Darstellung  und  die  höchst  nachlässige 
Schreibart  nur  tadelnd  erwähnen.  Die  Zusammen¬ 
stellung  des  von  Andern  Gelieferten  ist  weder  voll¬ 
ständig  noch  von  Unrichtigkeiten  frey,  so  dass  wir 
wünschen  möchten,  der  Verf.  hätte  sich  blos  auf 
Mittheilung  seiner  eigenen  Erfahrungen  beschrankt, 
wodurch  er  einen  sehr  brauchbaren  Anhang  zu  jedem 
toxikologischen  Werke  würde  geliefert  haben* 

Was  die  Schreibart  anlangt,  so  leidet  sie  bald 
an  zu  grosser  Wortfülle  und  Weitschweifigkeit, 
bald,  wo  der  Verf.  diese  Fehler  zu  vermeiden  ge¬ 
sucht  hat,  an  Undeutlichkeit.  Diess  gilt  selbst  von 
den  Ueberschriften  der  Capitel,  z.  ß.  Auffindung  des 
Blutes  nach  stattgefundener  V erwundurig  oder 
Ermordung.  Wer  möchte  hinter  diesem  Titel  eine 
Abhandlung  über  die  chemischen  Hiilfsmittel  suchen, 
alte  Blutflecken  von  andern  Flecken  zu  unterschei¬ 
den.  Oder:  Einleitung  zur  Untersuchung  irgend 
einer  Flüssigkeit  auf  eine  bey gemengte ,  dem 
Organismus  schädliche  Pflanzensubstanz  u.  s.  w. 


Kurze  Anzeige. 

Patriotische  Gemälde  aus  Polen  nach  dem  jüngsten 
Falle  von  Warschau,  von  Gottfried  TV  idmann, 
Redact.  des  Volkstribunen.  Würzburg,  bey  Thein. 

j852.  54  S.  8.  (6  Gr.) 

Patriotische  Gefühle  athmende  und  in  theilneh- 
menden  Lesern,  bey  dem  Blicke  auf  die  jüngste  Ge¬ 
schichte  Polens,  Gefühle  verschiedener  Art  anre¬ 
gende  Gemälde,  an  der  Zahl  acht:  Chlopicky  bey 
dem  Erlenwäldchen  von  Grochow;  als  die  Besa¬ 
tzung  von  Modlin  die  Waffen  streckte;  der  Pole 
auf  den  Trümmern  der  Schanze  von  "Wola:  der 
sterbende  Pole;  der  Pole  in  den  Bergwerken  von 
Sibirien  ;  Abschied  der  Gräfin  Plater  von  Polen;  dur 
Bund;  Polens  Hoffnung. 
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Christliche  Dogmengeschichte. 

Lehrbuch  der  christlichen  Dogjnengeschichte .  Von 
D.  Ludwig  Fr.  Otto  B aumg art en-Crusiu s, 

Professor  der  Theologie  an  der  Universität  Jena.  Jena, 
bey  Gröber,  i852.  2  Abtheilungen,  zusammen 

XIV  u.  i5i2  S.  (5  Tlilr.) 

Bey  einem  so  umfassenden,  reichhaltigen  und  ge¬ 
lehrten  Werke,  wie  das  gegenwärtige,  welches  von 
einem  grossen  Theile  des  theologischen  Publicums  j 
schon  längere  Zeit  mit  gespanntem  Interesse  er¬ 
wartet  ist,  kann  es  die  Aufgabe  des  Recensenten 
weniger  seyn,  Einzelheiten  kritisch  zu  beleuchten, 
als  vielmehr  den  Geist,  woraus  das  Ganze  hervor¬ 
gegangen,  den  Standpunct,  welchen  der  Verf.  in 
theologischer  und  philosophischer  Hinsicht  ein¬ 
nimmt.,  zu  charakterisiren :  Einzelheiten  werden 
nur  in  so  fern  anzuführen  seyn,  als  sie  schlagende 
Belege  für  das  im  Allgemeinen  zu  fällende  Unheil 
hergeben,  damit  nichts  unbewiesen  bleibe. 

Der  Standpunct  nun,  von  dem  der  Verf.  aus¬ 
geht,  soll  nach  S.  n,  im  Gegensätze  zu  frühem, 
befangenen  IJehandlungs  weisen  der  Dogmengeschich¬ 
te,  der  rein  historische  seyn,  „Als  die  eigentliche 
Aufgabe,  so  heisst  es,  scheint  sich  für  unsere  Zeit 
zu  ergeben,  die  Dogmengeschichte  rein  historisch 
aufzufassen  und  zu  entwickeln,  nachdem  sie  bisher 
doch  immer,  obwohl  nach  entgegengesetzten  Seiten 
hin,  einzelnen  und  Sectenansichten  dienstbar  und 
unterworfen  gewesen  ist.  Dieses  geschieht  durch 
die  Freyheit  des  Sinnes,  welcher  sich  vor  keiner 
Ursache  und  keiner  Folge  irgend  einer  Lehre  ent¬ 
setzt,  sie  aber  auch  alle  ohne  Vorurtheil  würdigt; 
denn  es  gibt  eine  rationalistische  Parteylichkeit  so 
gut,  wie  eine  kirchlich -orthodoxe.“  Wer  sollte 
sich  über  diese  trefflichen  Grundsätze  nicht  freuen 
und  nicht  eifrigst  wünschen,  dass  das  ganze  Werk 
ihnen  gemäss  ausgeführt  sey!  Allein  Rec.  be^ 
dauert,  diesen  Wunsch  nicht  erfüllt  gesehen  zu 
haben. 

Die  Forderung:  rein  historisch  zu  verfahren, 
ist  näher  diese:  keine  subjectiven  Ansichten  und 
Meinungen  in  der  Auffassung  und  Darstellung  des 
Stoffes  obwalten,  sondern  allein  die  Sache  in  ihrer 
Objectivilät  sich  aus  sich  seihst  entwickeln  zu  las¬ 
sen.  Die  Sache  ist  aber  in  der  Dogmengeschichte 
der  Gedanke ,  welcher  wesentlich  speculativ  ist. 
Erster  Band. 


und  also  auch  nicht  «anders,  als  auf  speculalive 
Weise  begriffen  und  dargestellt  werden  kann,  wenn 
nicht  alles  Leben  der  Geschichte  getödtet  werden 
soll.  Nun  aber  steht  der  Verf.,  wie  später  deut¬ 
lich  genug  aus  mitzutheilenden  Proben  einleuchten 
wird  und  auch  das  Ganze  unwiderleglich  beweist, 
durchaus  auf  demjenigen  philosophischen  und  theo¬ 
logischen  Standpuncte,  von  welchem  aus  das  ei¬ 
gentlich  speculalive  Bestreben  des  menschlichen 
Geistes,  welches  sich  seit  Jahrtausenden  in  der 
Wissenschaft  beurkundet  hat,  für  ein  transcenden- 
tes,  mithin  in  demjenigen,  was  cs  eigentlich  will, 
erfolgloses  erklärt  wird.  Daher  kommt  es  denn, 
dass  gegenwärtiges  dogmengeschichtliches  Werk 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Werken  über 
Geschichte  der  Philosophie,  die  aus  der  Kanfischen 
Periode  stammen,  namentlich  mit  dem  Tennemau¬ 
nischen,  zeigt.  Es  ist  in  solchen  Schriften  immer 
ein  gewisser  Widerspruch  zwischen  der  Aufgabe , 
die  von  der  zu  bearbeitenden  Wissenschaft  gestellt 
wird,  und  der  Ansicht  des  Verf.s,  der  sie  bearbei¬ 
ten  soll.  Im  Grunde  kann  er  für  die  Hauptpuncte 
seiner  Wissenschaft,  z.  B.  in  der  Dogmengeschichte 
für  die  Bestimmungen  der  Lehre  über  die  Trini¬ 
tät,  über  die  Naturen  in  Christo  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
kein  anderes,  als  ein  sogenanntes  historisches  In¬ 
teresse  haben,  d.  h.  zu  sehen,  wie  man  aus  jahr¬ 
tausendlangem  Irrthume  endlich  zu  der  wahren 
Erkenntniss,  dass  es  mit  dem  Wissen  vom  Ueber- 
sinnlichen  nichts  sey,  gekommen  ist.  Zwar  un¬ 
terscheidet  der  Verf.  S.  56  einen  richtigen  und 
falschen  Wissenstrieb  des  Menschen,  und  erkennt 
erstem  an,  indem  es  „das  allgemeine  und  natür¬ 
liche  Streben  des  menschlichen  Geistes  sey,  von 
Gefühl  zu  Begriffen,  vom  blossen  Glauben  zum 
Erkennen,  vom  Praktischen  pur  Theorie,  und  vom 
Einzelnen  zu  Systemen  zu  gelangen;“  allein  es 
fragt  sich  :  wo  hört  der  richtige  auf  und  wo  fangt 
der  falsche  an?  Der  Vf.  muss  viele  Bestrebungen 
des  menschlichen  Geistes,  welche  Andere  noch 
nicht  für  mystisch  und  transcendent,  sondern  für 
wahrhaft  speculativ  erklären  und  so  dem  erstem 
vindiciren,  dem  letztem  zuschreiben,  eben  weil 
er  wesentlich  auf  dem  Kantischen  Standpuncte 
steht,  wenn  er  sich  auch  vor  den  Consequenzen 
jener  Philosophie,  wie  sie  in  den  Ansichten  des 
Stifters  derselben  hervortreten,  ausdrücklich  ver¬ 
wahrt  (S.  708,  709).  Darum  sagt  er  auch  S.  5y: 
„dass  der  Mangel  au  dem,  was  in  der  neuern  phi- 
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losophischen  Sprache  die  Kritik  des  Erkenntnis¬ 
vermögens  genannt  wird,  auch  den  richtigen  Wis¬ 
senstrieb  in  gewissen  Zeiten  und  bey  gewissen 
Menschen,  sich  in  die  Gebiete  des  Falschen  habe 
verirren  lassen.“  Allein  diese  „gewissen  Zeiten 
und  gewissen  Menschen“  müssen,  nach  Principien 
der  Kantischen  Philosophie,  sehr  viele ,  ja  fast  alle 
in  der  Dogmengeschichte  vorkommenden  seyn: 
denn  welcher  namhafte  Kirchenlehrer,  welche 
Kirchenversammlung,  hätte  nicht  die  von  der  Kan¬ 
tischen  Kritik  dem  menschlichen  Erkenntniss ver¬ 
mögen  gesteckten  Grenzen  unendlich  weit  über¬ 
schritten?  Consequent  muss  eigentlich  bey  einem 
auf  Kantischem  Boden  stellenden  Theologen  die 
von  Augusti  (in  der  Vorrede  zum  Lehrbuche  der 
Dogmengesch.  S.  XIX.)  trefflich  charakterisirte  An¬ 
sicht  von  der  Dogmengeschichte  obwalten,  nach, 
welcher  diese  „für  nicht  viel  besser  als  eine  Bed¬ 
lams- Gallerie“  gehalten  wird. 

Wir  sind  weit  entfernt,  dem  achtungsvollen 
Verf.  des  vorliegenden  Werkes  diese  Ansicht  un¬ 
terschieben  zu  wollen:  die  Macht  des  Gedankens, 
wie  sie  sich  namentlich  in  den  altern  Systemen 
der  kirchlichen  und  häretischen  Lehren  beurkun¬ 
det,  lasst  ihn  oft,  gegen  die  Principien  der  ge¬ 
nannten  Philosophie,  den  speculativen  Gehalt  der¬ 
selben  anerkennen,  und  er  scheint  darin  mehr,  als 
nur  einen  grossartigen  Irrthum  (was  consequent 
eine  auf  der  Kantischen  Kritik  lüssende  Theologie 
müsste)  zu  erblicken.  Aber  freylich  wird  häufig 
das  mit  der  rechten  Hand  Gegebene  bald  darauf 
mit  der  linken  wieder  genommen,  z.  B.  S.  102, 
avo  es  heisst:  „es  liegt  eine  Tiefe  der  Speculation 
irn  Valentinianismus,  wie  man  sie  selbst  in  der 
Schulphilosophie  jener  Zeit  kaum  sonst  noch  fin¬ 
det,  —  wenn  mau  anders  es  Speculation  heissen 
will,  was  der  gesunden  Vernunft  doch  nur  als 
Träumerey  erscheinen  kann.“  Der  Zwiespalt  zwi¬ 
schen  der  Philosophie,  der  der  Verf.  eigentlich 
anhängt,  und  dem  Bestreben,  den  in  der  Dogmen¬ 
geschichte  so  colossal  dastehenden  Erscheinungen 
objective  Darstellung  und  historische  Gerechtigkeit 
angedeihen  zu  lassen,  erzeugt  ähnliche  Widersprü¬ 
che  in  grosser  Menge,  indem  oft  die  Anmerkungen 
das  im  Texte  Gesagte  geradezu  wieder  au  fliehen. 
Oder  ist  es  kein  Widerspruch ,  wenn  wir  S.  007 
im  Texte  vom  Augustin  lesen  :  „in  keinem  Manne 
des  kirchlichen  Alterthums  haben  sich  in  dem 
Grade,  wie  bey  ihm,  Philosophie  und  Verachtung 
der  Vernunft,  grossartiges  Denken  und  rohe  Mei¬ 
nungen,  Reinheit  und  Unlauterkeit  der  Gesinnung, 
heysammen  gefunden:  keiner  hat  daher  einen  so 
zweideutigen  Rang  in  der  Kirche  verdient  und 
behauptet ,  wie  er;“  gleich  darauf  aller,  S.  5  j  5 : 
„seine  Polemik  war  oft  mild  und  nachgebend:  im¬ 
mer  aber,  so  weit  man  menschlicher  Weise  ur- 
theilen  kann,  und, „so  fern  sich  Augustin  nicht  selbst 
getäuscht  hat,  auf  die  Sache  gerichtet  und  dieser 
angemessen ferner  daselbst  in  der  Note  zur  An¬ 
merkung:  „Gewiss  beurtheilt  mail  Aug.  unrichtig, 


wenn  man  in  seinem  Kampfe  mit  dem  Pelagianis- 
mus  entweder  den  Manichäismus ,  oder  gar  seine 
frühere  sittliche  Verlorenheit  und  die  Rettung  aus 
derselben  wieder  finden  will.  Seine  tiefe \  ja 
kindliche  Frömmigkeit ,  und  seine  dialektische  C011- 
sequenz  erklären  Alles  hinlänglich  und  allein.“ 
Wir  möchten  aber  erklärt  haben,  wie  der  Verf. 
innerhalb  zehn  Seiten  einem  und  demselben  Manne 
Unlauterkeit  der  Gesinnung  (denn  diese  sollte 
doch,  wenn  sie  auch  mit  „Reinheit“  gemischt  war, 
im  Augustin  seyn)  und  tiefe ,  ja  kindliche  Fröm¬ 
migkeit  (die  doch  gewiss  keine  Spur  von  Unlau¬ 
terkeit  an  sich  hat,  oder  aufhört  zu  seyn,  was  sie 
ist)  zuschreiben  kann. 

Solche  unbestimmte  und  widersprechende  Ur- 
theile  kommen  namentlich  in  den  Darstellungen 
aus  der  Geschichte  der  Philosophie  vor  (welche  in 
das  Bereich  der  Dogmengeschichte  gezogen  zu  ha¬ 
ben,  dein  Verf.  übrigens  mit  Recht  nachzurühmen 
ist,  vergl.  S.  10).  So  heisst  es  S.  657:  „Die  Phi¬ 
losophie  von  des  Carles,  welche  seit  der  Milte  des 
17.  Jahrh.  in  die  beyden  abendländischen  Kirchen 
und  ihre  Wissenschaft  eindrang,  und  mancherley 
Streitigkeiten  erregte,  war  in  ihrer  Methode  und 
ihren  eigentlichen  Lehren  AÜelleicht  das  Schwäch¬ 
ste,  was  je  auf  diesem  Gebiete  hervorgetreten  war: 
und  dennoch  hat  sie  mit  allem  Rechte  Epoche  ge¬ 
macht  und  hat  wichlige  Resultate  gehabt.“  Dage¬ 
gen  S.  659:  „Wir  sind  eben  [so  sehr  der  herkömm¬ 
lichen  Ansicht  von  der  Geschichte  der  Philosophie 
und  Theologie,  als  der  Natur  der  Sache  nachge¬ 
gangen,  indem  wir  mit  dem  Einflüsse  der  Carte- 
sianischen  Philosophie  eine  Epoche  bezeichnet  ha¬ 
ben.  Denn  das  Streben  nach  Besserem  und  Halt¬ 
barerem  in  der  FFissenschaft  sprach  sich  in  ihr  und 
ihren  nächsten  Folgen  unverkennbar  und  unabweis- 
lich  aus.  Ihre  Resultate  waren  in  Hinsicht  auf 
philosophische  Erkenntniss,  auch  im  Verhältnisse 
zur  Offenbarung,  und  auf  Stellung  und  Bedeutung 
der  Religionslehre,  sehr  gross,  und  wirkten  mehr, 
als  es  sich  sogar  geschichtlich  verfolgen  lässt.“ 
Wir  fragen,  Avie  in  der  Philosophie,  einer  Wis¬ 
senschaft,  ja  vielmehr  der  Wissenschaft  aller  Wis¬ 
senschaften,  „das  Schwächste,  was  vielleicht  je  auf 
diesem  Gebiete  hervorgegangen  ist,“  sehr  grosse 
Resultate  haben  kann,  da  ja  hier  Resultate  nur 
in  so  fern  Resultate  sind,  als  sie  auf  Principien 
beruhen.  Abei’  der  Verf.  ist  sehr  bald  mit  einem 
scharfen  Urtheile  über  die  grössten  Philosophen 
aller  Zeiten  bereit:  so  lesen  wir  von  Spinoza  (S. 
64i):  „Die  Entschiedenheit  und  Bulie,  mit  welcher 
er  das  Gott-r  und  Trostlose  aufstellte,  und  die 
geistlose  {sic!)  Consequenz,  mit  welcher  er  die 
Id  ee  der  Einheit  im  Universum  du  ich  zu  führen, 
suchte,  waren  in  diesem  Pantheismus  das  Neue 
und  Auffallende.“  Geistlos  nennt  also  der  Verf. 
ein  System,  welches  ein  Lessing,  Herder,  Schel- 
ling,  Schlegel  anstaunten  und  bewunderten.  — 
Auch  über  die  neuere  Philosophie  nach  Kant  und 
ihreu  Einfluss  auf  die  Dogmen  finden  sich  wider- 
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sprechende  Aeusserungen;  S.  710:  Fast  spurlos, 
sogar  für  die  allgemeine  Religionslehre,  ging  die 
Fichte' sch?  Lehre  in  unsern  Schulen  vorüber,“ 
vergl.  mit  S.  7 14 :  „aber  auch  dem  Sinne  edler, 
inniger,  geisleskräfliger  Frömmigkeit  hat  dieser 
Philosoph  grossen  Vortheil  gebracht  [wenn  seine 
Lehre  fast  spurlos  vorübergegangen  ist?].  Das 
Entschiedenste  ist,  dass  dieser  Geist  eine  unend¬ 
lich  aufregende,  stärkende,  erhebende  Kraft  in  sich 
trug,  und  dass  es  Schande  und  Verlust  für  alle 
Zeiten  seyn  wird,  wenn  Fichte’s  Schriften  ver¬ 
nachlässigt  würden.“  So  unbestimmte,  allgemeine 
Aeusserungen  würden  wir,  wenn  wir  sie  bey  ei¬ 
nem  andern,  als  unserm  gründlich  gelehrten  Vf. 
fänden,  für  einen  Deckmantel  sehr  mangelhaften 
Verständnisses  des  besprochenen  Schriftstellers  hal¬ 
ten,  zumal  wenn  auf  den  zwey  vorhergehenden, 
durch  gelehrte  Noten  sehr  beschränkten,  Seiten 
über  den  Inhalt  der  Ficht e'sche'n  Philosophie  höchst 
ungenügend  berichtet  wird.  Wie  weit  der  Verf. 
aber  in  das  Versländniss  der  Schellingischen  (in 
deren  Schulen  er  ,, drey  Denkarten“  unterscheidet) 
und  der  Hegelschen  Philosophie  eingedrungen  ist, 
diess  zu  entscheiden,  überlassen  wir  denen,  die  die 
Schriften  Schellings  und  Hegels  studirt  haben,  und 
geben  zu  dem  Ende  eine  Probe  der  Charakteristik 
der  letztgenannten  Philosophie  (S.  719):  „Diese  ist 
die  Ausführung  von  der  ersten  Schellingischen, 
also  eine  speculative  Darstellung'  von  der  Ent¬ 
wickelung  (?)  des  geistigen  Urwesens  (?),  wie  es 
in  Natur  und  Geschichte  erst  [etwa  der  Zeit  nach?] 
allgemein  auflritt  (?),  dann  sich  selbst  sich  ent¬ 
gegensetzt,  endlich  sich  völlig,  selbstbewusst  hin¬ 
stellt  (?)  und  so  vom  Unbestimmten  und  durch 
die  Gegensätze  zum  Bestimmten  und  zur  Versöh¬ 
nung  fortschreitet,  welchem  in  dem  Geistesleben 
[ist  das  früher  Aufgeführte  nicht  auch  Geistesle¬ 
ben?]  Gefühl,  Begriff,  Idee  entsprechen  soll.“ 
Eine  Terminologie  von  „geistigem  Urwesen,“  „auf- 
treten,“  „sich  hinstellen“  u.  s.  w.  ist  Flegeln  nie 
in  den  Sinn  gekommen. 

Nach  diesen  Proben  wird  ungefähr  abgenom¬ 
men  werden  können,  wie  der  Verf.  über  Systeme 
berichtet.  Wir  wählten  absichtlich  philosophische 
Systeme  zu  Prüfsteinen  für  den  kundigen  Leser; 
denn  dieser  wird  vor  allen  Dingen  über  die  phi¬ 
losophische  Bildung  eines  Dogmenhistorikers  Aus¬ 
kunft  haben  wollen,  da  er  weiss,  dass  es  in  unse¬ 
rer  Zeit  auf  ein  speculatives  Erfassen  und  Ver¬ 
stehen  der  dogmatischen  Systeme  ankommt,  wenn 
anders  deren  Geschichte  wahrhaft  gefördert  wer¬ 
den  soll.  Wir  wiederholen  nochmals,  dass  wir, 
mit  dem  Verf.,  eine  rein  historische  Behandln  ngs- 
weise  der  Dogmengeschichte  für  die  einzig  wahre 
halten,  und  dass  wir,  wenn  wir  ein  speculatives 
Erfassen  der  Systeme  von  einem  Dogmenhisforiker 
fordern,  weit  entfernt  sind ,  damit  dem  apriori¬ 
schen  Construiren  und  ‘Räsonniren  das  Wort  zu 
reden.  Im  Gegentheile,  gerade  dieses  ist.  gänzlich 
abzuweiseu,  damit  die  Darstellung  eine  ubjective 


sey:  wie  weit  das  aber  vom  Verf.  geschehen,  zei¬ 
gen  theils  die  bisher  von  uns  gegebenen  Proben, 
theils,  und  noch  besser,  wird  es  einleuchten,  wenn 
wir  jetzt,  nachdem  wir  im  Allgemeinen  den  Stand- 
punct,  von  dem  aus  das  Werk  geschrieben  ist,  be¬ 
zeichnet  haben,  auf  die  Anlage  und  Einrichtung 
desselben  näher  eingehen. 

Die  Einleitung  handelt  von  dem  Begriffe  des 
Dogma  und  der  Dogmengeschichte,  vom  Verhält¬ 
nisse  der  letztem  zu  andern  theologischen  Wis¬ 
senschaften,  vom  Werthe  und  von  der  Bedeutung, 
von  den  Methoden,  Quellen  und  bisherigen  Bear¬ 
beitungen  unserer  Wissenschaft.  Unter  dem  hier 
Vorgetragenen  heben  wir  besonders  den  sehr  rich¬ 
tigen  Ausspruch  des  Verf.  (S.  12,  vergl.  mit  S.  19) 
hervor,  dass  „die  Dogmengeschichte  das  Wesent¬ 
liche  mancher  fi  überhin  selbstständigen  Wissen¬ 
schaften,  z.  B.  der  Patristik,  Symbolik  und  Pole¬ 
mik,  in  sich  aufnimmt,“  und  wünschten  nur,  dass 
im  Werke  selbst  namentlich  das  Symbolische  aus¬ 
führlicher  und  erschöpfender  behandelt  wäre. 

Die  Dogmengeschichte  selbst  nun  lässt  der 
Verf.  in  zwey  Theile  zerfallen:  in  die  allgemeine 
und  specielle,  von  denen  jene  in  der  ersten  Ab- 
theilung  des  Werkes  (S.  49  —  747),  diese  in  der 
zwey ten  (S.  749  —  i5o6)  abgehandelt  wird.  Un¬ 
sere  Leser  werden  wissen,  was  unter  dieser,  von 
Augusti  eingeführten,  Eintlieilung  zu  verstehen  ist: 
die  allgemeine  Dogmengeschichte  ist  eine  am  la¬ 
den  der  Zeit  fortlaufende  Erzählung  von  den 
Schicksalen  der  Dogmen:  die  besondere  eine  nach 
dogmatischen  locis  geordnete  Geschichte  der  ein¬ 
zelnen  Dogmen:  eben  so  werden  sie  wissen,  dass 
eine  solche  Eintlieilung  manche  äussere  Vortheile, 
namentlich  den  des  leichtern  Aullindens  von  Einzel¬ 
heiten,  gewahrt.  Allein  nichts  desto  weniger  kön¬ 
nen  wir  dieselbe  nicht  billigen,  wenigstens  nicht 
in  der  Art,  wie  sie  beym  Verf.  durchgeführt  ist. 
Denn  sie  ermangelt  eines  äeht  wissenschaftlichen 
Fundaments,  wovon  gleich  die  nächste  Folge  ist, 
dass  fortwährende  Wiederholungen  nöthig  werden. 
Und  wie  könnte  es  anders  seyn?  Es  ist  z.  B.  doch 
gewiss,  dass  im  ersten,  allgemeinen  Theile,  wenn 
er  anders  nicht  ganz  skizzenhaft  seyn  soll  (was  er 
auch  beym  Verf.  nicht  ist),  eine  ausführliche  Dar¬ 
stellung  der  Geschichte  der  Arianischen  Streitig- 
Iceiten  Vorkommen  7 nuss  (und  diess  geschieht  auch 
S.  2 55  fgg.).  Eben  so  gewiss  ist  es  aber,  dass  mi 
zweyten" Theile  beym  locus  von  Gott  dem  Sohne, 
da  hier  ja  die  Geschichte  dieses  Dogmas  gegeben 

werden  soll,  ebenfalls  eine  ausführliche  Darstellung 

der  Geschichte  der  Arianischen  Streitigkeiten  Vor¬ 
kommen  muss.  Denn  sonst  würde  hier  in  der  Le- 
schichte  dieses  einzelnen  Dogmas  eine  grosse  Lucke 
seyn,  gerade  wie  oben  in  der  Geschichte  dm  Dog 
men  überhaupt  eine  grosse  Lücke  wäre,  wenn  die 
Arianischen  Streitigkeiten  entweder  ubergangen, 
oder  oberflächlich  behandelt  wurden.  Darum  se¬ 
hen  wir  denn  auch  S.  10.S9  fgg.  vielfache  Wieder¬ 
holungen.  Was  von  diesem  Beyspiele  gilt,  gilt  von 
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vielen  andern.  So  musste  S.  5i4  fgg.  von  des 
Augustin  und  Pelagius  Lehren  berichtet  werden: 
ebenso  aber  auch  unten  S.  noo  bey  der  Leine 
vom  Verdienste.  Ueberall  entweder  an  einer  von 
beyden  Stellen  eine  wesentliche  Lücke,  oder  VY  le- 
derholune.  Darum  ist  denn  auch  der  Verf.  öfters 
gezwungen,  auf  Späteres  oder  Früheres  zu  verwei¬ 
sen  z. ^  13.  S.  56 1:  „Die  specielle  Geschichte  hat 
von  der  damaligen  Gestalt  der  obenerwähnten  zwey 
I  ehren  (vom  freyen  Willen  und  von  den  Sacra- 
meuten)  und  ihrer  Aufstellung  in  der  protestanti¬ 
schen  Lehre  zu  sprechen/1  Aehnlich  gleich  wne- 
der  S.  564  in  der  Note.  Und  diese  doppelten  Be¬ 
handlungen,  diese  Verweisungen  auf  frühere  oder 
spätere  Auseinandersetzungen  sind  nicht  etwa  blos 
solche,  wie  sie  in  jedem  wissenschaftlichen,  na¬ 
mentlich  compendiarisch  abgefassten,  Werke  Vor¬ 
kommen  können  und,  nach  der  Lage  dei  Dinge, 
beynahe  Vorkommen  müssen,  sondern  von  der  Art, 
dass  sie  nur  als  Folgen  jenes  tiefer  liegenden,  we¬ 
sentlichen  Mangels  angesehen  werden  dürfen.  Die 
Geschichte  jedes  einzelnen  Dogmas  m  jeder  ein¬ 
zelnen  Periode  ist  mehr  oder  weniger  eng  mit 
dem  allgemeinen  Geiste  dieser  dogmengescluchth- 
chen  Periode  verknüpft,  und  kann  nur  in  unmit¬ 
telbarem  Zusammenhänge  mit  der  Erörterung  die¬ 
ses  Geistes  wissenschaftlich  erschöpfend  dargestellt 
werden.  Eine  solche  Durchdringung  des  Allge¬ 
meinen  und  Besondern  aufzufassen  und  lebendig 
vor  Augen  zu  stellen,  ist  die  holje  Aufgabe,  wüe 
jedes  Geschichtschreibers,  so  auch  des  Dogmenhi¬ 
storikers:  und  was  in  der  Geschiente  des  Einzelnen 
nicht  in  eine  solche  Darstellung  aufgehen  würde, 
wären  Zufälligkeiten,  deren  wahrer  Platz  in  An¬ 
merkungen  und  Excursen  wäre,  oder  die  in  Mo¬ 
nographien  behandelt  werden  könnten. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 

Der  Menschen- Geist  und  seine  Bestimmung .  Zur 
Beförderung  der  Selbstkenntniss.  Von  A.  G.  F . 
TV ohlfahrt.  Neustadt  a.  d.  O.,  bey  Wagner. 
i85i.  VIII  u.  78  S.  8.  (6  gGr.) 

Dieses  Schriflehen  enthält  eine  sehr  fassliche 
und  anspruchslose  Darstellung  des  Lebens  der  Seele 
und  ihrer  Wirkungen,  nach  dem  Standpuncte  der 
gewöhnlichen  Psychologie  und  des  Bewusstseins. 
,,Das  Bewm^stseyn  verbürgt,  dass  der  menschliche 
Geist  ein  wirkliches  Etwas  ist.  Wahr  und  gewiss 
ist  alles,  vyas  wir  durch  das  Bewusstseyn  wissen, 
Das  Forschen  in  diesem  Bewusstseyn  und  über 
dasselbe  lehrt,  demselben  in  jeder  Hinsicht  zu  ver¬ 
trauen.“  —  Von  Werth  für  die  Wissenschaft  ist 
diese  Schrift  nicht,  und  wenn  der  Verf.  meint, 
durch  sie  die  Gegner  der  Philosophie,  der  Moral 


und  der  Religion  eines  Bessern  belehren  zu  kön¬ 
nen,  so  träut  er  den  schlichten  Aussprüchen  des 
Bewusslsoyns  eine  Kraft  zu,  welche  sie  nur  auf 
diejenigen  äussern  können,  welche  nicht  zu  jenen 
Gegnern  gehören.  Die  „obligate  Stimme  von  durch¬ 
greifender  Kraft,“  welche,  nach  der  Vorrede,  die 
dort  aufgezählten  mehr  als  dreyssig  ...  Ismus  un¬ 
serer  Zeit  zur  Ordnung  zu  bringen  vermöchte, 
spricht  zwar  „laut  in  unserru  Innern,“  und  sonst 
nirgends  ursprünglicher  Weise.  Aber  um  sie  ein¬ 
dringlich  sprechen  zu  machen  für  die,  welche 
sie  nicht  richtig  vernommen  haben,  dazu  gehört 
eben  ein  anderer,  als  ihr  einfach  natürlicher  Ton, 
und  —  Rec.  ist  überzeugt,  dass  es  dann  ohne  allen 
...  Ismus  nicht  abgehen  könne . 

Die  von  S.  5y  bis  zu  Ende  beygefügten  „ge¬ 
sammelten  Fruclitkörner  für  Kopf  und  Herz“  ent¬ 
halten  allerley  auf  den  Gegenstand  der  Schrift  sich 
beziehende  Sentenzen,  Maximen  u.  s.  wr.  —  Bec, 
erinnert  sich,  einige  derselben  schon  irgendwo  ge¬ 
lesen  zu  haben. 

Anfangs  gründe  cler  deutschen  Sprachlehre ,  oder 
ungekünstelte  Anleitung,  einen  jeden  Casus  oder 
Beugefall  richtig  setzen  zu  lernen  u.  s.  w.,  nebst 
Uebungsbriefen  für  junge  Leute  und  Kinder, 
sich  in  den  Anfangsgründen  zu  befestigen  und 
im  Briefstyle  zu  üben.  Von  J.  C.  F.  Sc  her¬ 
ber.  Dritte ,  verbesserte  Auflage.  Hannover, 
im  Verl.  d.  Hahnsclien  Hofbuchh.  i85i.  X  u. 
222  S.  8.  (10  Gr.) 

Ist  diess  wirklich  die  dritte  Auflage  dieses  Bü- 
chelchens  —  was  Rec.  nicht  bezweifelt,  wiewohl 
ihm  die  beyden  ersten  nicht  zu  Gesichte  gekom¬ 
men  sind;  —  so  muss  man  es  doch  brauchbar  ge¬ 
funden  haben.  Rec.  hat  zwar  manche  gegründete 
Ausstellung  zu  machen:  so  findet  er  die  Beyspiele 
nicht  immer  gewählt  genug,  wie  S.  19:  Nachdem 
sie  lange  zwischen  den  Knechten  gesessen  hatten, 
setzten  sie  sich  zwischen  die  Mcigde .  Ueberhaupt 
scheint  der  Verf.,  der  sich  zwar  unter  der  Vor¬ 
rede  S.  VIII  Lehrer  der  englischen,  französischen 
und  deutschen  Sprache,  doch  ohne  Ortsangabe, 
unterschreibt,  der  deutschen  Sprache  nicht  ganz 
mächtig  zu  seyn.  So  lieset  man  S.  17:  Sie  ist  an¬ 
statt  des  Mannes  dahin  gewesen.  Vorf.  VIII: 
„Wo  ich  etwa  mit  andern  Sprachlehrern  nicht  ei- 
nerley  Meinung  bin,  da  habe  ich  gegründete  Ur¬ 
sachen  dazu,  oder  glaube  wenigstens,  welche  zu 
haben.“  Unstreitig  glaubt  er  auch  gegründete  Ur¬ 
sachen,  oder  vielmehr  Gründe  zu  haben,  wenn'  er 
unter  den  von  ihm  angenommenen  neun  Rede- 
theilen  das  Mittelwort  als  einen  besondern  Rede- 
tlieil,  aulführt,  das  Eigenschaftswort  aber  unter  der 
Kategorie  des  Nennwortes,  und  das  Zahlwort  un¬ 
ter  den  Fürwörtern  durch  die  Beyspiele:  einer , 
eine,  ein ,  keiner  u.  s.  w.  beylaufig  erwähnt. 
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Christliche  Dogmen geschichte. 

Beschluss  der  Recens.:  Lehrbuch  der  christlichen 
Fogmengeschichte.  Von  D.  Ludwig  Fr.  Otto 
Baumgart en-Crusius  etc. 

Die  abstracte  Trennung  zwischen  Allgemeinem 
und  Besonderem  tritt  noch  unbefriedigender  in  der 
Unterabtheilung  hervor,  die  der  Verf.  wieder  in¬ 
nerhalb  der  allgemeinen  Dogmengeschichte  macht; 
er  tli eilt  diese  nämlich  in  innere  und  äussere.  Al¬ 
lein  schon  der  blosse  Vergleich  des  Umfanges  bey- 
der  Tlieile  gibt  ein  ungünstiges  Vorurtheil  für  diese 
Eintheilung.  Die  allgemeine  innere  Dogmenge¬ 
schichte  nämlich  umfasst  nur  26  Seiten,  während 
die  allg.  äussere  600  Seiten  umfasst!  Unsere  Leser 
werden  fragen,  wie  sich  denn  beyde  unterscheiden, 
und  was  namentlich  die  erstere,  so  kurz  abgehan¬ 
delte  sey?  Sie  soll,  nach  des  Verf.  eigener  Erklä¬ 
rung  (S.  4q),  das  „Innere  der  Entstehung,  Ver¬ 
schiedenheit  und  Veränderung  der  Dogmen  in  der 
christlichen  Kirche  darstellen,  d.  i.:  die  Ursachen 
und  Gründe,  die  Principien ,  welche  bey  jener, 
und  in  Hinsicht  auf  Geist,  Stoff  und  Form  des 
Denkens,  gewirkt  haben.“  Und  S.  5o:  ,,Die  Ab¬ 
theilung  der  allgemeinen  Dogmengeschichte  in  die 
innere  und  äussere,  welche  hier  zum  Grunde  ge¬ 
legt  wird,  und  oben  schon  bezeichnet  wurde,  be¬ 
zieht  sich  auf  die  Unterscheidung  der  allgemeinen 
[ganz  abstracten]  Ursachen  und  Kräfte,  und  des 
Concreten  und  Persönlichen  (Zeiten  und  Männer), 
welches  für  die  dogmatischen  Veränderungen  wirk¬ 
sam  gewesen  ist.“  Bey  der  Darstellung  dieser  er¬ 
sten  Unterabtheilung  der  allg.  Dogmengeschichte 
scheint  der  Verf.  von  vorn  herein  mehr  im  en¬ 
gem  Sinne  Historisches,  d.  h.  auf  einzelne  Factu 
sich  Beziehendes  geben  zu  wollen;  so  nennt  er 
§.  2.  unter  den  ,, Umständen  und  Einflüssen,  wel¬ 
che  auf  die  Dogmen  eingewirkt  und  Dogmen  her¬ 
vorgerufen  haben,“  die  „mannichfachen  Erörterun¬ 
gen  und  Anwendungen,  welche  die  Apostel  selbst 
von  den  urchristlichen  Ideen  gegeben  haben;“  sie 
mussten,  so  fahrt  er  fort,  Anlass  und  Berechtigung 
dazu  geben,  dogmatisch  zu  forschen  und  dogma¬ 
tische  Begriffe  und  Systeme  aufzustellen.“  Ferner 
hat  (s,  §.  3.)  ,,die  heilige  Schrift r  neben  der  se¬ 
gensreichen  moralischen  Wirksamkeit,  welche  sie 
immer  gezeigt  hat,  durch  Missverstand  und  ab¬ 
sichtliche  Missdeutung,  so  wie  durch  unfreye, 
buchstäbliche  Auslegung  [nur  durch  solche  falsche 
Erster  I3and. 


Anwendungen?]  den  dogmatischen  Geist  und  die 
Verschiedenheit  der  Dogmen  hervorgerufen  und 
fördern  müssen.“  Bald  aber  geht  der  Verf.  ganz 
ins  Allgemein  -  Abstracte  über;  es  werden  der 
Reihe  nach  angeführt:  „das  natürliche  Streben  des 
menschlichen  Geistes,  von  Gefühl  zu  Begriffen  über¬ 
zugehen;  der  Geist  der  Zeiten,  und,  bey  der  Re¬ 
ligion,  der  von  den  Religionen,  welche  mit  der 
neugestifteten  in  Berührung  oder  in  Kampf  tra¬ 
ten;  die  allgemeine  Geschichte  der  Meuschheit  und 
der  Völker  durch  die  christlichen  Zeiten  hin;  die 
Entwickelung  des  Christenthums  und  der  Kirche 
selbst;  Klima  und  Lebenssille,  in  so  fern  diese  den 
Volkscharakter  bestimmen;  Staats  Verfassungen  und 
Gesetzgebungen;  die  Religionen,  mit  denen  sich 
Christenlhum  und  Kirche  berührten,  Judenthum 
und  Heidenthum  überhaupt,  oder  ihre  Mysterien; 
die  Philosophie  und  die  philosophischen  Schulen 
und  Systeme;  endlich  Einzelne ,  Lehrer  und  Vor¬ 
steher  (weltliche  und  geistliche)  der  Kirche,  bald 
durch  Einfluss,  bald  durch  Gebote  und  Einrich¬ 
tungen.“  Wir  können  uns  nicht  in  eine  Kritik 
des  hier  Aufgesteiften  einlassen,  weil  dieselbe  zu 
weit  führen  würde;  aber  Jedem  wird  sogleich  in 
die  Augen  fallen,  dass  die  meisten  der  genannten 
Ursachen  und  Gründe  nicht  in  eine  Geschichte, 
sondern  höchstens  in  eine  Einleitung  zu  derselben 
gehörten;  ferner,  dass  überall  etwas  als  Grund  an¬ 
geführt  wird,  was  im  lebendigen  Verhältnisse  der 
Wechselwirkung  in  der  concreten  Geschichte  selbst 
dargestellt  werden  sollte*,  wie  kann  man  z.  ß.  die 
„Entwickelung  des  Christenthums  und  der  Kirche 
als  Ursache  der  Dogmenentwickelung  anführen, 
da  letztere  ja  gerade  ein  wesentliches  Moment  in 
ersterem  ist?  Sodann  wird  der  Einfluss  der  Reli¬ 
gionen,  mit  denen  das  Christenthum  in  Berüh¬ 
rung  kam,  zwey  Mal  angeführt;  oder  ist  etwa  der 
erstgenannte  Geist  dieser  Religionen  etwas  von 
ihnen  selbst  Verschiedenes?  Und  überhaupt,  wie 
kann  man  eine  solche,  nach  keinem  Principe 
geordnete,  Aufzählung  von  Abstractis  eine  innere 
Dogmengeschichte  nennen?  Zu  einer  Geschichte 
gehörte,  so  dächten  wir,  vor  allen  Dingen  nicht 
abstractes  Raisonnement,  sondern  Erzählung  con- 
creter  Facta.  Man  sieht,  wie  weit  der  Veil,  sein 
Versprechen,  rein  historisch  zu  verfahren,  hält. 

Dass  diess  nicht  geschieht,  dazu  trägt  auch  die 
ganze  weitere  Eintheiluug  beyder  Abschnitte  des 
Werkes,  besonders  aber  des  zweyten  bey.  Ohne 
mit  dem  Verf.  über  die  Scheidung  der  allg.  Dog- 
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mengeschichte  in  zwölf  Perioden  rechten  zu  wol¬ 
len,  können  wir  doch  beym  zweyten,  speciellen 
Theile  nie  und  nimmer  mit  dem  Verf. ,  gesetzt 
auch,  wir  gaben  die  ganze,  oben  gerügte  Trennung 
zu,  „die  Anordnung  der  Dogmatik  für  die  theo¬ 
retische  und  die  historische  Darstellung  als  gleich¬ 
gültig  zur  Sache  achten“  (S.  911).  In  unserer  Zeit 
kann  eine  Dogmatik  nicht  mehr  nach  zufällig  ge¬ 
ordneten  locis  communibus  abgefasst  werden.  So 
auch  keine  Geschichte  der  Dogmen,  und  diese  noch 
weniger,  als  jene.  Diese  loci  geben  aber  dann  dem 
Verf.  öfter  Gelegenheit,  in  einen  förmlich  dogma- 
tisirenden  Ton,  und  zwar  in  den  seiner  Dogmatik, 
zu  gerathen.  Diess  geschieht  namentlich  in  der 
(nicht  etwa  gedrängten,  sondern  161  Seiten  langen) 
Einleitung  zur  zweyten  Abtheilung.  Dabey  ver¬ 
anlasst  die  durchgehende  Eintheilung  des  Ganzen 
in  Paragraphen,  Anmerkungen  zu  diesen,  und  wie¬ 
der  Anmerkungen  zu  den  Anmerkungen  die  äus- 
serste  Zerstückelung  des  Vortrages.  Am  weitesten 
geht  diese  bey  §.  5.  des  zweyten  Theiles.  Zu  die¬ 
sem  sind  zwey  mit  Zahlen  eingeführte  Anmerkun¬ 
gen;  zu  der  letztem  derselben  (S.  768)  ist  wieder 
eine  Anmerkung  (S.  772),  und  zu  dieser  sind  wie¬ 
der  viele  einzelne  Noten,  so  dass  hier  eine  vier¬ 
fache  Einschachtelung  zu  finden. 

So  kommt  es  denn,  dass  der  eigentliche  Zweck 
des  Werkes,  ein  Lehrbuch  zu  seyn,  schwerlich 
erreicht  werden  möchte.  Denn  wir  zweifeln  sehr, 
dass  Jemand  durch  den  überall  theils  durch  Noten, 
theils  durch  Lücken  oder  Verweisungen  auf  andere 
Stellen  des  Buches,  zerrissenen  Vortrag  sich  wirk¬ 
lich  gründlich  über  die  Lehre  etwa  eines  Kirchen¬ 
vaters,  einer  Seele,  über  die  Beschlüsse  eines  Con- 
ciliums  u.  s.  w.  unterrichten  könne.  Um  auch 
diese  unsere  Behauptung  nicht  unbegründet  zu  las¬ 
sen,  möchten  wir  gern  einige  Beyspiele  geben :  al¬ 
lein  wir  müssten  alles  vom  Verf.  über  einen  sol¬ 
chen  Gegenstand  Gesagte  ausschreiben,  um  ihm 
nicht  unrecht  zu  thun  und  den  Leser  genau  zu 
unterrichten,  wie  viel  hier  zu  finden  und  wie  viel 
nicht.  Das  würde  aber  für  eine  Recension  zu  weit 
führen.  So  müssen  wir  uns  denn  begnügen,  bey- 
spielweise  nur  etwa  auf  die,  von  S.  107  — 14  vor¬ 
getragene  Geschichte  der  Ebioniten,  auf  die  S.  iÖ2 
—  58  dargestellte  Lehre  des  Marcion,  auf  die  S. 
177 — i85  gegebene  Entwickelung  des  Montanismus 
hinzuweisen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  von  dem 
diesen  Gegenständen  gewidmeten  Raume  noch  we¬ 
nigstens  ein  Drittheil  auf  die  Anführung  der  Li¬ 
teratur  und  die  äussere  Geschichte  der  Männer  und 
S’ecten  verwandt  ist;  so  leuchtet  ein,  wie  wenig 
für  die  Darstellung  der  Lehre  (die  doch  in  der 
Do  gmen  gesell  ich  te  die  Hauptsache  ist  und  bleibt) 
übrig  gelassen  ist.  Man  wende  nicht  ein,  dass  das 
Ganze  ja  nur  ein  Lehrbuch  seyn  solle  und  die  Aus¬ 
füllung  und  weitere  Ausführung  dem  mündlichen 
Vortrage  anheim  gestellt  sey:  von  einem  i5o6  Sei¬ 
ten  starken  Werke  über  einen  speciellen  Gegen¬ 
stand  kann  man  wohl  erwarten  und  verlangen, 
dass  die  Hauptgegenslände  einigermaassen  erschöp¬ 


fend  dargestellt  werden;  allein  dafür  bleibt  frey- 
lich  bey  dem  vielen  subjectiven  Raisonnement  und 
der  vermeintlich  pragmatischen  Darstellung  des 
Verf.  kein  Raum  übrig.  Wie  ganz  anders  ist  für 
den  eigentlichen  Inhalt  der  Dogmengeschichte  in 
den,  freylich  umfangreichem,  dogmenhistorischen 
Partieeil  der  Neanderschen  Kirchengeschichte  ge¬ 
sorgt!  Zwar  verkümmert  auch  dort  manche  sub- 
jeclive  Ansicht  des  Mannes  und  eine  gewisse  Po¬ 
lemik  gegen  die  Speculation  oftmals  die  Darstellung 
einer  Lehre;  aber  doch  führt  uns  die  einfache  und 
anspruchslose  Weise  Neanders  gleich  mitten  in  die 
Sache ,  während  wir  bey  Lesung  des  gegenwär¬ 
tigen  W  erkes  nur  allzu  oft  an  die,  jetzt  freylich 
veraltete  und  vor  der  strengem  Wissenschaft  zu¬ 
rückgetretene,  politische  Geschichtsschreibung  aus 
dem  Ende  des  vorigen  und  dem  Anfänge  dieses 
Jahrhunderts  erinnert  werden,  —  eine  Geschichts¬ 
schreibung,  welche  zwar  „mit  trefflichen  pragma¬ 
tischen  Maximen“  ausgeslattet  war,  aber  vor  lauter 
(vermeintlichem)  Pragmatismus  den  Lehrer  häufig 
nicht  zur  Sache  kommen  liess. 

Nach  den  vorstehenden  Bemerkungen  wird  es 
kaum  nöthig  seyn,  ein  allgemeines  Urtheil  über 
diess  besprochene  Werk  zusammenzufassen.  Es 
kam  uns,  wie  wir  im  Eingänge  unserer  Anzeige 
sagten,  vorzüglich  darauf  au,  den  Standpunct,  von 
dem  aus  es  geschrieben  ist,  zu  charakterisiren,  und 
leider  sehen  wir  uns  gezwungen,  denselben  als 
befangen  und  für  unsere  Zeit  ungenügend  zu  be¬ 
zeichnen.  Folgt  hieraus  zugleich,  dass  das  Werk 
seinem  Haupt/. wecke  nicht  entsprechen  dürfte;  so 
ist  deshalb  doch  noch  keinesweges  die  hohe  Brauch¬ 
barkeit  desselben  für  Nebenzwecke ,  namentlich  in 
literarischer  Hinsicht,  geleugnet,  wie  wir  denn  auch 
andererseits  im  Voraus  überzeugt  sind,  dass  es  bey 
einer  grossen  Classe  der  theologischen  Welt,  die  mit 
dem  Vf.  auf  gleichem  Standpuncte  steht,  vielen  Bey- 
fall  finden  wird.  Aber  die  hohe  Achtung,  die  wir 
vor  des  Vf.s Gelehrsamkeit  undFleisse  haben,  durfte 
uns  nicht  bestechen,  eben  jenen  Standpunct,  den 
Forderungen  der  Wissenschaft  und  des  Zeitalters 
gegenüber,  für  den  richtigen  gelten  zu  lassen. 


Psychologie. 

Grundriss  der  Seelenlehre .  Zu  Vorträgen  über 
diese  Wissenschaft  auf  höheren  Lehranstalten, 
von  August  Ar  no  Id.  (Motto:  Kenne  dich  selbst!) 
Berlin,  Posen  und  Bromberg,  bey  Mittler.  i85i. 
4i  S.  gr.  8.  (6  gGr.) 

Der  Verf.  dieser  kleinen,  aber  beachtungs- 
werthen  und  von  selbstständigem  Denken  zeugenden 
Schrift  hat  sich  bey  Ausarbeitung  derselben  den 
Zweck  gesetzt,  die  Seelenlehre  naturwissenschaftlich 
zu  behandeln.  Diess  ist  auf  alle  Weise  zu  billi¬ 
gen;  es  kann  aber  auch  nicht  fehlen,  dass  nicht, 
bey  diesem  Bestreben,  die  Lehre  von  der  Seele 
eine  andere  Gestalt  gewinnen  sollte,  als  sie  in  den 
bisherigen,  für  Vorträge  geschriebenen ,  Lehrbü¬ 
chern  grössten  Theils  noch  hat.  Es  gibt  abel* 


Anzeige. 


Mit  Ende  dieses  Jahres  geben  die  bisherigen  Herren  Redactoren  der  Leipziger  Literatur  -  Zeitung 
die  Redaction  dieses  Blattes  auf,  und  die  Herren  Professor  Drobisch ,  Professor  Fecliner ,  Stadtgerichtsrath 
Hansel,  Professor  Dr.  Radius ,  Professor  TVachsmuth  und  Kirchenrath  Professor  Dr.  TViner  übernehmen 
dieselbe.  Die  Unterzeichnete  Verlagshandlung ,  früher  durch  verschiedene  Umstände  gehindert,  den  gerech¬ 
ten  Anforderungen  des  gelehrten  Publicums  zu  genügen,  sieht  sich  von  jetzt  an  im  Stande,  ihr  literarisches 
Unternehmen  mit  kräftigeren  Mitteln  zu  unterstützen ,  und  wünscht  durch  diese  Erklärung  zu  dem  Zwecke 
mitzuwirken,  dass  die  Zeitung  einer  neuen  Ansicht  und  Prüfung  gewürdigt  werde. 

Es  bleibt  der  Redaction  Vorbehalten,  sich  in  Betreff  der  Wissenschaft  seihst  über  ihren  Plan  öflent- 
lich  auszusprechen  3  die  Verlagshandlung  beschränkt  sich  darauf,  folgende  der  Zeitung  bevorstehende  Ver¬ 
änderungen  anzukündigen,  welche  sie  im  Einverständnisse  mit  der  Redaction  für  nöthig  und  fruchtbrin¬ 
gend  hält. 

1)  Die  Leipziger  Literatur -Zeitung:  erhält,  unter  Beybehaltuug  des  bisherigen  Formats  und  Druckes,  einen 

Zuwachs  von  26  Bogen  für  den  Jahrgang.  Es  werden  nämlich  fortan  wöchentlich  drey  Bogen  in 
sechs  Stücken  und  ausserdem  wenigstens  ein  halber  Bogen  Intelligenz  -  Blatt  ausgegeben,  gelegent¬ 
licher  Erweiterungen  des  letztem  vorbehaltlich. 

2)  Schon  durch  diese  Erweiterung  wird  eine  grössere  Vollständigkeit  der  Zeitung  möglich.  Weit  mehr 

jedoch  wird  diese  durch  verliältnissmässige  Begrenzung  der  einzelnen  Fächer,  durch  strengere  Aus¬ 
sonderung  gleichgültigen  Stoffes  und  durch  grössere  Berücksichtigung  der  ausländischen  Literatur  zu 
erreichen  gesucht  werden. 

3)  Die  Zeitung  wird,  wie  bisher,  theils  eigentliche  Recensionen,  theils  Anzeigen  enthalten.  Diesen 

letztem,  welche  in  gedrängtester  Kürze  geliefert  werden  sollen,  ist  ungefähr  der  vierte  Theil  des 
gesammten  Raumes  angewiesen.  Das  Intelligenz -Blatt  bleibt  für  gelehrte  Nachrichten  des  In-  und 
Auslandes  bestimmt,  und  es  wird  auf  eine  reiche  Ausstattung  desselben  fortan  besondere  Sorgfalt 
verwendet  werden. 

4)  Die  Erweiterung  der  Zeitung  macht  jedoch  eine  Preiserhöhung  von  Acht  auf  Zehn  Thaler  für  den  Jahr¬ 

gang  nöthig,  was  die.  geneigten  Leser  seihst  ermessen  und  genehmigen  werden. 

Leipzig,  den  29.  Decemher  1832. 


Breitkopf  Sf  Härtel. 
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liierbey  ein  zweyfaches  Verfahren.  Entweder  legt 
inan  seiner  Darstellung  die  Hauptansichten  und 
Begriffe  der  Metaphysik,  nach  dem  als  wahr  ad- 
optirten  Systeme,  zum  Grunde 5  dann  wird  die 
Darstellung  überzeugend  werden  können  für  die 
Kenner  und  Anhänger  dieses  Systemes;  für  die 
Uebrigen  aber,  und  besonders  für  die  ^Anfänger, 
die  Schüler  der  Wissenschaft,  wird  sie  nie  über¬ 
zeugend,  sondern  ihr  Anfang  und  Ende,  und  man¬ 
che  einzelne  in  ihr  gegebene  Erklärung,  bleibt 
hypothetisch .  Oder  die  Darstellung  beschränkt 
sich  darauf,  Naturbeschreibung  zu  seyn;  dann  hat 
sie  nur  nöthig,  sich  an  geläuterte  Erfahrungsbe¬ 
griffe  (von  Kraft,  Materie,  Ursache  u.  s.  w.)  zu 
halten,  und  bleibt  überzeugend  für  Alle,  innerhalb 
der  Sphäre  dieser  Begriffe  und  ihres  Gebrauches, 
welche  Sphäre  zugleich  ihre,  der  Naturbeschrei¬ 
bung  eigene,  Sphäre  ist.  Was  hierbey  der  Philo¬ 
soph  noch  vermissen  mag,  kann  zu  seiner  Zeit  ohne 
Anstoss  ergänzt  werden 5  ohne  Ansloss,  in  so  fern 
die  Beobachtung  richtig  war,  und  die  Begriffe  ge¬ 
läutert.  Sicher  aber  führt  eine  solche  Darstellung 
den  Grundbegriffen  der  Philosophie  entgegen,  und 
bereitet  die  höhern  Ansichten  von  der  Natur  der 
Dinge  und  ihrer  Einheit  vor. 

D  er  V  f.  hat  die  zuerst  beschriebene  Darstellungs¬ 
weise  gewählt,  u.  dadurch,  nach  unsermUrtheile,  der 
jGiite  seiner  Arbeit  Eintrag  gethan.  Dazu  kommt, 
dass  er,  präoccupirt  von  seinem  Systeme  (was  dann 
sehr  leicht  zu  geschehen  pflegt),  die  Tliatsachen  des 
innern  Lebens  nicht  vollständig  dargestellt,  und  ge¬ 
rade  dasjenige,  was  auf  die  weiter  sich  entwickelnde 
Philosophie  von  dem  grössten  Einflüsse  seyn  muss¬ 
te,  kaum  berührt  hat.  Wir  geben  unsern  Lesern 
hiervon  in  der  Kürze  den  schuldigen  Beleg. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  das  Ver- 
haltniss  der  Seelenlehre  zur  Metaphysik  und  Phy¬ 
siologie  (in  §.  1.),  folgen  die  Hauptabschnitte:  1) 
die  Grundbegriffe  der  Seelenlehre ,  §.  2.  bis  10.;  — 
2)  vom  menschlichen  Körper ,  §.  11.  bis  20.;  —  5) 
von  der  Seele ;  und  zwar  a)  von  dem  Wesen  und 
der  Gliederung  der  Seele  überhaupt,  §.  21.  bis  25.; 
h)  von  den  Verhältnissen  und  der  Verbindung  der 
Seele  und  des  Leibes,  §.  24.  bis  28.;  c)  von  den 
besondern  Thätigkeiten  der  Seele,  §.  29.  bis  4o.; 
diess  wieder  in  drey  Abschnitten:  u)  von  der  Auf¬ 
nahme  der  Vorstellungen  und  Ausbildung  der  See¬ 
le;  ß )  von  den  Thätigkeiten  und  Vorgängen  im 
Innern  überhaupt;  y)  von  der  Richtung  nach  aus¬ 
sen  hin,  von  dem  AVolIen  und  Handeln. 

Dieser  Anlage  gemäss  beginnt  der  §.  2.  mit 
dem  Lemma  aus  der  Metaphysik  des  Vf.s:  „Als 
Erstes  überhaupt  ist  der  Geist  an  sich,  das  Urseyn, 
die  Gottheit,  oder  das  Unbedingte,  zu  setzen.  In 
jenem  ruht,  vor  der  Schöpfung  noch  eingehüllt, 
die  Körperwelt,  das  Daseyn liehe  oder  das  Beding-» 
te,  wo  dem  V er  mögen  nach  ( potentia )  diese  letzte 
in  jenem  vorhanden  ist.  Hierauf  gebt  es  dazu 
i/ber,  dass  der  Geist  das  innerlich  Vorgebildete, 
(das  Urbild,  die  Idee)  verwirklicht,  oder  sich  des¬ 
sen  enlaussert :  dass  er  schafft.  Wenn  nach  ver¬ 


schiedenen  Beziehungen  hin  der  Begriff  des  Ver¬ 
mögens,  dann  des  Willens  (in  Hinsicht  auf  die 
Gottheit),  und  endlich  des  Anjangs  (so  fern  das  in¬ 
nerlich  Vorgebildete  als  Erscheinung  hervorzutre¬ 
ten  beginnt)  such  uns  erzeugt;  so  werden,  nach 
vollbrachter  Schöpfung,  jenen  gegenüber  treten  die 
Begriffe:  Kraft,  Thal ,  Vollendung  (Entelechie).“ 
—  Auf  solcher  Construction  der  Grundbegriffe 
schreiten  nun  die  weitern  Erörterungen  fort.  So 
heisst  es  z.  B.  von  den  reinen  oder  Urbegriffen, 
Ideen,  Urbildern,  §.  20. :  „sie  bilden  sich  aus  einer 
(chemischen)  Verbindung  der  reinen  (schauenden, 
speculativen)  Kraft  des  Geistes  und  aus  den  irdi¬ 
schen  Abbildern  des  reinen  Ursevns,  oder  der  Vor¬ 
bilder  aller  Dinge  in  der  Gottheit.“  Eben  so  §. 
24.:  „Wenn  die  Seele  als  ein  geistig-körperliches 
AVesen,  d.  h.  ein  Erzeugniss  aus  dem  Geiste  und 
der  Körperlichkeit,  als  ein  von  beyden  Verschie¬ 
denes,  aber  zugleich  beyden  Verwandtes,  zu  den¬ 
ken  ist;  so  werden  ihr  auch  die  irdischen  Merk¬ 
male  der  Zeit  und  des  Raumes  nur  bedingter 
Weise  zukommen  dürfen.“  —  Diess  als  Belege  da¬ 
für,  dass  die  Seelenlehre  des  Vf.s  zu  wenig  Na- 
tmbeschreibung  ist,  um  den  Schülern  desselben,  die 
wir  uns  nach  der  aus  Königsberg  in  der  Neurnark 
datirten  Vorrede  als  Anfänger  denken  dürfen,  deut¬ 
lich,  und  hierdurch  wahrhaft  überzeugend  zu  werden. 

Bey  dem  von  uns  erwähnten  andern  (wenn 
man  wrill,  rein- empirischen )  Verfahren  würden 
auch  manche  Erörterungen  richtiger  geworden  seyn. 
Z.  B.  in  der  Lehre  von  den  Begriffen  oder  der 
Denkkraft  würde  der  Verf.  das  hier  eigentlich 
Charakteristische,  die  Auffassung  (Vorstellung)  des 
Wahrgenoinmenen  in  seiner  Gesetzlichkeit  (worin 
eben  das  AVesen  des  Verstehens  und  das  Vorstel¬ 
len  durch  allgemeine  Merkmale  beruht)  mehr  her¬ 
vorgehoben  ;  er  würde  ferner,  vro  er  vom  Gedächt¬ 
nisse  spricht  (erst  §.  5 1 .) ,  sich  nicht  begnügt  ha¬ 
ben  zu  sagen:  „die  Seele,  sofern  sie  die  empfan¬ 
genen  ATrstelluugen  nur  bewahrt ,  festhält ,  heisst 
Gedächtnisse4  er  würde  der  Lehre  von  der  Ein¬ 
bildungskraft,  §.  34.,  wrelche  die  Uebergangsstufe 
vom  Vorsteilen  des  AVaSirnehmbaren  zu  dem  des 
Nicht- Wahrnehmbaren  (des  logisch  Allgemeinen) 
bildet,  und  somit  auch  denThieren  beywolmt,  welche 
nicht  verstehen,  vras  sie  vorstellen,  eine  andere  Stel¬ 
lung  und  eine  höhere  Bedeutung  gegeben  haben. 

Die  erheblichste  Lücke  findet  sich  in  der  Lehre 
vom  Begehren  und  TV  ollen.  Es  gehört  ohne  Zwei¬ 
fel  in  die  Naturbeschreibung  der  Seele,  zu  zeigen, 
wie  sie,  ihrer  Natur  nach,  den  Grund  oder  das  Mo¬ 
tiv  ihres  Begehrens  nicht  blos  in  dem  Sinnlichen, 
sondern  auch  in  einem  Un-  oder  Uebersinn liehen 
(der  allgemeinen  Gesetzlichkeit)  findet,  und  wie 
das  Begehren,  wo  diess  geschieht,  einen  andern 
Charakter  erhält,  nämlich  den  sittlichen .  Es  ist 
unnöthig,  hierbey  sich  gegen  verwirrende  Einmi¬ 
schung  des  Begriffes  der  Freyheit  zu  verwahren 
(S.  38),  denn  es  bedarf  in  der  Psychologie  hierüber 
keiner  metaphysischen  Erörterung.  Man  wird  aber, 
nachdem  das  Gebiet  des  sittlichen  AVollens  liier 
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seine  naturhislorische  Würdigung  gefunden  hat, 
es  auch  für  unrichtig  erkennen,  wenn  gelehrt  wird, 
S.  55  fgg. :  „die  Bestimmungsgründe  des  Willens 
liegen  iin  Naturell  oder  Temperamente,  und  in 
den  Vorstellungen  und  deren  sinnlicher  Kraft;“ 
öfter  kurz  vorher:  „der  Veranlassung  nach  ist  der 
Wille  a)  ein  sinnlicher ,  wenn  die  Veranlassung 
im  Körper  liegt,  b)  ein  geistiger,  wenn  sie  in  den 
Vorstellungen  ruht  (verständiger,  vernünftiger  Wil¬ 
le).“  Dadurch  wird  der  YVille  wahrlich  weder 
verständig,  noch  vernünftig! 

Ree.  kann  diese  Mängel  nur  für  Folgen  der 
Phil  OSO  ph  ie  halten,  welcher  der  Vf.  huldigt,  und 
welche  die  meisten  ihrer  Anhänger  bisher  allzu 
sehr  von  reiner  Beobachtung  überhaupt  und  von 
Erkennlniss  der  sittlichen  Natur  des  Menschen  ins¬ 
besondere  entfernt  gehalten  hat.  Er  wünscht,  dass 
der  Verfasser,  dem  es  an  Talent  zur  Beobachtung 
nicht  zu  fehlen  scheint,  dessen  ,, Grundriss  der 
Denllehre “  aber  in  ähnlicher  Weise,  wie  vorlie¬ 
gende  Schrift,  bearbeitet  ist,  bey  der  verheissenen 
ausführlichen  Bearbeitung  der  Psychologie  auf  die 
hier  mitgetheilten  Bemerkungen  einige  Rücksicht 
nehmen,  und  wo  möglich  eine  zweyte  Auflage  des 
gegenwärtigen  Grundrisses  nicht  eher  erscheinen 
lassen  möge,  als  bis  er  sich  eine  vollständige  Na¬ 
turbeschreibung  des  Seelenlebens,  nach  dessen  ein¬ 
zelnen  Producten  sowohl  als  nach  den  erfahrungs- 
inässigen  Abstufungen  derselben  (wobey  wir  die 
Schrift  „über  das  Wesen  u.  Wirken  der  Seele,  von 
C.  Weiss,“  1811,  zum  Nachlesen  empfehlen),  wenig¬ 
stens  im  handschriftlichen  Entwürfe  vorgelegt  hat. 


Kurze  Anzeigen. 

Denllehre ,  zum  Gebrauche  bey  Vorlesungen.  Von 
F.  J.  Z  immer  mann,  Dr.  und  ausserordentl.  Pro¬ 
fessor  der  Philosophie  zu  Freyburg,  Freyburg,  bey 

Gebrüd.  Groos.  i852.  VII  u.  i45  S.  gr.  8.  (i3Gr.) 

Wieder  ein  Compendium  der  Logik,  und  zwar 
zur  Abwechselung  ein  Mal  ein  naturphilosophi¬ 
sches  !  Der  Vf.  zeigt  sich  als  einen  offenen  Kopf, 
dem  es  an  Sinn  und  Trieb  für  das  Höhere  gar 
nicht  fehlt;  aber  an  eine  gediegene  Durchbildung 
und  eigenthiimliche  Ausprägung  der  Gedanken,  die 
zum  philosophischen  Schriftsteller  berechtigte,  ist 
nicht  zu  denken.  In  der  Einleitung,  und  dann  noch 
einmal  gegen  den  Schluss  hin,  wo  der  Vf.  auf  die 
Anwendung  der  logischen  Regeln  zu  sprechen 
kommt,  hochtrabende  Redensarten  von  Gott  und 
lebendiger  Einheit  des  Universums,  von  der  Wis¬ 
senschaft  als  organischer  Gestaltung  der  ewigen 
Vernunft  Wahrheit,  von  den  Ideen  des  Wahren 
und  Schönen,  des  Guten  und  Heiligen  u.  s.  w.  und 
sonst  überall  eine  triviale,  das  Gewöhnliche  auf 
gewöhnliche  Weise  wiederholende  Ausführung. 
Der  Verf.  verlangt  von  seinen  Beurtheilern  eine 
Würdigung  seines  Grundsatzes  :  dass  die  Wissen¬ 
schaften,  wenn  sie  auf  Wahrheit  Anspruch  machen 
wollen,  in  der  lebendigen  Goltesidee  begründet 
und  aus  derselben  abgeleitet  werden  müssen.  Rec. 


kann  nur  erwiedern,  dass  der  Grundsatz  richtig 
oder  falsch  seyn  kann,  je  nachdem  er  richtig  oder 
falsch  verstanden  wird;  dass  aber  der  Vf.  ihn  we¬ 
der  richtig,  noch  falsch,  sondern  gar  nicht  ver¬ 
steht,  indem  er  das,  was  er  die  Gottesidee  nennt, 
nur  äusserlich  neben  die  logischen  Sätze  hinstellt, 
so  dass  die  letztem  völlig  dieselben  bleiben  und 
weder  schlechter,  noch  besser  begründet  sind,  wenn 
man  die  Paragraphen,  die  von  der  Gottesidee  han¬ 
deln,  wegstreicht.  Uebrigens  ist  auch  dieses  Lehr¬ 
buch,  wie  die  meisten  ähnlichen,  zunächst  nur  für 
die  Zuhörer  des  Vf.s  bestimmt,  und  wenn  diese 
vielleicht  durch  die  lebhafte,  kecke  und  etwas  derbe 
Manier  des  Vf.s  an  gesprochen  werden,  so  hat  die 
literarische  Kritik  hiergegen  nichts  einzuwenden.' 

Algebra  numerosa,  oder  praktisch  demonstrative 
Anweisung  zur  Buchstaben  -  Arithmetik.  Ein 
Hülfs-  und  Uebungsmiltel  für  Gymnasien,  Stadt-, 
Industrie-  und  Werkschulen,  so  wie  auch  für 
Militär-Bildungs- Institute  von  F.  FV.  Ster- 
Tlichely  fürstlich  -  schwarzburgischem  Landcommissär  u. 
Privatlehrer  der  Mathematik.  Ilmenau,  Druck  Ulld 
Verlag  von  Voigt.  1802.  108  S.  8.  (12  Gr.) 

Rec.  kann  dem  vorliegenden  Werkchen  trotz 
seines  langen  Titels  eben  keinen  grossen  Werth 
zugestehen.  Für  ein  Lehrbuch  der  Elemente  der 
Algebra  ist  dasselbe  in  Beziehung  auf  die  Ent¬ 
wickelung  der  Grundlehren  derselben  zu  unvoll¬ 
ständig  und  uncorrect ,  indem  z.  B.  nicht  einmal 
die  Lehre  von  den  Zeichen  bey  der  Multiplication 
oder  Division  bewiesen  wird.  Wollte  aber  der 
Verf.  nur  den  Liebhaber  des  mathematischen  Stu¬ 
diums  in  den  Stand  setzen,  nützliche  Aufgaben 
mit  Hülfe  der  Algebra  zu  lösen;  dann  häLte  die 
Einleitung  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  kürzer 
gefasst  werden  können.  Uebrigens  liessen  sich 
die  aufgestelllen  Aufgaben  zweckmässiger  wählen, 
indem  dieselben  grössten  Tlieils  nur  auf  curiose 
Fragen  noch  curiosere  Antworten  enthalten,  wo¬ 
bey  man  nicht  einselien  kann,  warum  der  Gefragte 
nicht  unmittelbar  antwortet.  Wie  viel  gemein¬ 
nützliche  Aufgaben  in  Beziehung  auf  Mischung-, 
Alligationen-,  Zinsen  u.  Zinsen zinsenrechnung,  Thei- 
lung  von  Flächen,  Berechnung  von  Flächeninhal¬ 
ten  u.  s.  w.  lassen  sich  nicht  mit  Hülfe  der  Al¬ 
gebra  berechnen,  wrelche  zum  Tlieile  nur  zu  ganz 
einfachen  Gleichungen  von  dem  ersten  Grade  fuh¬ 
ren.  Rec.  glaubt  jedoch  den  nämlichen  Fehler 
sämmtlichen  Sammlungen  von  algebraischen  Auf¬ 
gaben,  welche  wir  besitzen,  vorwerfen  zu  können, 
dass  nämlich  das  Angenehme  mit  dem  Praktisch- 
nützlichen  nicht  gehörig  verbunden  wird,  und  so 
der  Lernende  eine  ganze  Sammlung  durchgerech¬ 
net  haben  kann,  ohne  nur  auf  eine  Aufgabe  ge- 
stossen  zu  seyn,  deren  Auflösung  ihm  in  der  Folge 
von  einem  wirklichen  Nutzen  seyn  kann.  Eine  in 
der  angedeuteten  Tendenz  ausgearbeitete  Aufga¬ 
bensammlung  würde  eine  wahre  Lücke  in  unserer 
sonst  an  Elementarwerken  so  überreichen  mathe¬ 
matischen  Literatur  ausfüllen. 
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Römische  Literatur. 

P.  Terentii  Andria  ex  recensione  Frctncisci  Rit¬ 
ter  i  PP  estfali.  Apcedit  annotatio  critica  et  exe- 
getica.  Berolini  impensis  Fr.  Nicolai,  i 855.  IV  u. 
89  S.  8. 

Auch  unter  dem  allgemeinen  Titel : 

P.  Terentii  comoediae  etc. 

Friedrich  Wolfgang  Reiz  nahm  oft,  wenn  er  von 
Richard  Bentley  sprach,  seine  Mütze  ab,  und  er¬ 
innerte  seine  Schüler,  wie  es  sich  zieme,  diesen  Mann 
zu  ehren.  Wir  wünschten  solche  Ehrfurcht  vor 
ßentley’s  Namen  auch  bey  Herrn  Ritter  zu  finden: 
denn  sie  ehrt  auch  den,  der  sie  hat,  weil  sie  ein 
Zeichen,  ist,  dass  er  die  Grösse  des  Mannes  zu 
fassen  vermag.  Allein  dass  Hr.  R.  davon  noch 
weit  entfernt  ist,  haben  schon  seine  Elementa  grani- 
jnatieae  Latinae  gezeigt;  noch  mehr  aber  zeigt  es 
diese  Ausgabe  der  Andria.  Er  würde  daher  wohl 
gethan  haben,  wenn  er,  ehe  er  sich  mit  ßeniley 
zu  messen  und  als  dessen  Richter  aufzu werfen 
wagte,  den  Terenz  desselben  studirt  hatte,  damit 
man  sagen  könnte,  er  hatte  den  Sinn  und  Geist 
von  Bentley’s  Kritik  begriffen.  Dann  würde  ihm 
das  Recht  nicht  streitig  gemacht  werden  können, 
einzelne  Ansichten  und  Behauptungen  des  grossen 
Mannes  für  irrig  zu  erklären.  Dieses  Recht  aber 
können  wir  ihm  auf  keine  Weise  zugestehen.'  Die 
kurze  Vorrede  gibt  blos  Nachricht  von  den  ge¬ 
brauchten  Handschriften  und  deren  Wert  he.  Weit¬ 
läufiger  verspricht  der  Herausg.  von  diesen  Hand¬ 
schriften  und  von  andern  Dingen,  von  denen  die 
Kritik  des  Terenz  abhange,  nach  Vollendung  des 
ganzen  Werkes  zu  sprechen:  ein  Zeichen,  dass  er 
darüber  erst  durch  die  Arbeit  selbst  ins  Klare  zu 
kommen  hofft.  Besser  war  es,  das  vorher  zu  thun: 
nachher  ist  es  zu  spät,  wie  diese  Ausgabe  der 
Andria  darthut.  Denn  betrachtet  man  seine  Ar¬ 
beit,  so  ergibt  sich  auf  jeder  Seite,  dass  er  von 
Rhythmik,  von  Prosodie,  von  den  Regeln  der  Kritik 
in  den  römischen  Scenikern  überhaupt  tlieils  un¬ 
bestimmte,  iheils  ganz  irrige  Begriffe  hat.  In  sei¬ 
nen  Elementis  grammaticae  Latinae  hat  er  über  den 
ictus  des  Verses  eine  Lehre  aufgestellt,  die  nicht 
nur  von  der  Bentley’schen  abweicht,  sondern  ge¬ 
radezu  die  wahre  Natur  des  Rhythmus  aufhebt,  in¬ 
dem  sie  mit  dem  Hauptsätze  der  Lehre  BentleyV, 
Erster  Band. 


dass  der  iambische  Rhythmus  nichts  als  trochäischer 
Rhythmus  mit  der  Anakrusis  ist,  sich  nicht  ver¬ 
trägt,  einem  Satze,  den  in  alle  Ewigkeit  Niemand 
umstossen  wird.  Nach  Hrn.  R.  tritt  daher  für  den, 
der  die  iambischen  Verse  richtig,  d.  h.  nach  Tro¬ 
chäen,  liest,  der  Proceleusmaticus  staLt  des  Tro¬ 
chäus  ein,  wodurch  geradezu  der  Rhythmus  zerstört 
wird.  Verse,  wie  in  Hrn.  R.s  Andria  überall, 
z.  B.  gleich  I.  1,  16,  19,  09  gefunden  weiden: 

Sed  hoc  mihi  molestumst.  nam  islaec  commemordtio, 
itci  faciam.  hoc  primum  in  häc  re  praedicö  tibi, 
sine  invidia  laudem  inveriias  et  amicös  pures , 
sind  völlig  unrhythmisch.  Und  wie  in  dem  mift- 
lern  dieser  Verse,  oder  gleich  im  dritten  des 
Prologs : 

popülo  ut  placerent  quds  Jecisset  jäbulas, 
so  findet  man  auch  überall  dem  Wortaccente  so 
entgegenlaufende  Bezeichnungen,  dass  man  derglei¬ 
chen  Verse  in  Rom  gar  nicht  würde  für  Verse 
gehalten  haben.  Alles  dieses  beruht  nun  auf  der 
unklaren  Vorstellung,  die  Hr.  R.  von  dem  metri¬ 
schen  ictus  hat.  Diese  ist  schon  von  Hrn.  Dübner 
in  Seebode’s  u.  Jahns  Annalen  i85i.  5.  B.  2.  Hft. 
gerügt  worden,  der  sich,  was  die  richtige  Recita- 
tion  der  Verse  anlangt,  auf  Hrn.  Gottholds  aller¬ 
dings  sehr  gute  Bemerkungen  in  eben  diesen  Jahr¬ 
büchern  i85o.  5.  B.  2.  St.  S.  216  ff.  beruft.  Doch 
sieht  man  aus  dem,  was  Hr.  Gotlhold  in  diesen 
Jahrbüchern  i33o.  5.  Bd.  1.  St.  S.  n5  ff.  sagt,  dass 
er  zwar  mit  Recht  das  sonst  in  den  Schulen  ge¬ 
wöhnliche  hölzerne  Scandiren  nach  Füssen  verwirft, 
aber  doch  gänzlich  irrt,  wenn  er  die  Verse  der 
Alten  so  recitirt  wissen  will,  wie  die  Italiener  ihre 
Verse  vorlragen.  Nimmt  man  diesen  Versen  den 
Reim,  so  sind  sie  nichts  anders  als  die  Saturnischen 
Verse  der  lateinischen  Dichter, 

quos  olim  Fauni  vcitesque  canebant , 
quum  neque  Musarum  scopulos  quisquam  superarat, 
nec  dicti  studiosus  erat. 

Denn  die  lateinische  Poesie  hat  in  rhythmischer 
Rücksicht  drey  Perioden  gehabt.  Die  erste  kannte 
blos  die  Saturnischen  Verse,  die  sich  ohne  be¬ 
stimmte  Prosodie,  ohne  gesetzmassige  Elision ,  blos 
nach  dem  Klange  der  Worte  richteten.  Nach  dem 
Muster verse,  den  die  Gi’ammatiker  von  dem  Sa¬ 
turnischen  Metrum  aufstellen, 

dabunt  malum  Metelli  Nadvio  poetae, 
sind  daher  fcdgende  aus  der  Odyssee  des  Livius 
Androuicus  zu  lesen: 


t 
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virum  mild  Camena  insece  versutum : 
neque  eniin  te  ublilus  sutn  ,  Laertie  noster; 
argenteo  polliibro  aüreo  et  gutto: 
tuque  mihi  narräto  o/nnia  disertim : 
quandü  dies  adveniet ,  quem  prüf  ata  Morta  est: 
ibi  denique  vir  sümmus  üpprimus  Palroclus : 
partim  errant  nequimint  in  Graeciam  redire: 
sanclä  puer  Sahir ni  jilia  regina. 

Bald  aber,  und  verrnuthlicli  machte  schon  Li- 
vius  Andronicus  selbst  den  Anfang,  gab  das  Ueber- 
s et/, en  griechischer  Tragödien  Veranlassung,  andere 
Versarten  einzu führen ,  die  Prosodie  fester  zu  ge¬ 
stalten,  und  mithin  von  der  Betonung  in  der  Sprache 
des  gemeinen  Lebens  unter  gewissen  Bedingungen 
abzuweichen,  regelmässiger  zu  elidiren,  der  Posi¬ 
tion  ein  billiges  Recht  einzuräumen ,  mit  einem 
Worte,  eine  zwischen  der  Sprache  des  Umgangs 
und  ganz  fester  Sylbenmessung  mitten  inne  stehende 
Prosodie  anzunehmen,  ungefähr  so,  wie  wir  Deutsche, 
meistens  eben  so  roh  wie  die  Römer,  selten  mit 
der  Kunst,  wie  der  Graf  von  Platen-Hallermünde, 
es  machen.  Dass  es  eben  so  auch  mit  der  griechi¬ 
schen  Prosodie  gegangen  ist,  zeigen  noch  viele 
Spuren  im  Homer.  Und  es  ist  diess  auch  der  na¬ 
türliche  Gang,  der  sich  eben  so  in  den  neuern 
Sprachen,  die  sich  mit  dem  Reime  helfen,  beson¬ 
ders  in  der  deutschen  gezeigt  haben  würde,  wenn 
sich  von  ihr  ein  anderer  Dialekt  ausgebildet,  und 
nicht  das  Erlöschen  der  sonoren  Vocale  die  Sache 
unmöglich  gemacht  hätte.  Die  dritte  Periode  end¬ 
lich  der  lateinischen  Prosodie  ist  die,  deren  Ein¬ 
führung  Enn ins  sich  zuschreibt,  welche  nach  dem 
Muster  der  griechischen  ohne  Berücksichtigung  des 
Wortaccents  streng  der  natürlichen  Quantität  und 
Position  folgt.  Dadurch  wird  man  aber  noch  nicht 
genötliigt,  die  Verse  der  Lateiner  und  Griechen 
blos  nach  dem  Metrum  zu  scandiren,  und  nicht 
zugleich  die  den  Worten  für  sich  selbst  zukom¬ 
mende  Betonung  hören  zu  lassen;  vielmehr  muss 
beydes  verbunden  werden;  was  auch  gar  nicht 
schwer  ist,  sobald  man  die  Verse  nach  rhythmischen 
Reihen,  und  nicht  wie  die  Schulknaben  nach  Füs¬ 
sen  liest.  Diese  Prosodie  nun  haben  die  Römer 
von  Ennius  an  in  der  epischen,  lyrischen,  ganz 
spät  endlich  auch  in  der  scenischen  Poesie  befolgt. 
Betrachtet  man  diese  allmälige  Ausbildung  derselben 
nur  mit  einem  unbefangenen  Blicke,  so  ergibt  sich 
schon  daraus,  dass  Hrn.  R.s  Lehre  vom  ictus  irrig 
ist;  noch  mehr  aber  aus  der  Natur  des  Rhythmus 
selbst.  Denn  dem  Wesen  nach  ist  'ictus  und  Accent 
ganz  dasselbe,  aber  der  ictus  gehört  dem  Rhythmus 
des  Verses,  der  Accent  dem  Rhythmus  der  Worte 
au.  D  ie  Kunst  der  scenischen  Dichter  bestand  darin, 
beyde  Rhythmen  auf  eine  geschickte  Art  zu  verei¬ 
nigen,  und  die  Entdeckung  dieser  Vereinigung  ist 
das  grosse  Verdienst  Bentley's,  wie  oft  er  auch  in 
einzelnen  Dingen  geirrt  haben  mag.  Weuu  nun 
Hrn.  R.  der  gänzliche  Fehlgriff,  den  er  hier  that, 
nothvvendig  behindern  musste,  im  Terenz  mit  Glück 
zu  verfuhren ;  so  thun  dieses  noch  mehr  die  ganz 


unbestimmten  Begriffe,  die  er  von  den  einzelnen 
1 heilen  und  Regeln  der  Prosodie,  so  wie  auch 
von  dem  Gebrauche  der  Handschriften  hat;  inglei- 
chen  seine  grosse  Unbekanntschaft  mit  den  beyden 
Komikern,  seine  ungemeine  Leichtsinnigkeit,  und 
die  unglaubliche  Antnaassung,  mit  der  er  über  alles, 
meistens  ohne  die  Sache  zu  kennen  oder  geprüft 
zu  haben,  abspricht.  Ueberhaupt  vermisst  man 
gänzlich  die  Kenntniss  dessen,  was  sein  Unterneh¬ 
men  erforderte. 

Die  Aufgabe  des  Kritikers ,  der  eine  Recension 
eines  Schriftstellers  ankündigt,  ist  doch  unstreitig 
die,  den  Text  möglichst  so  wiederherzustellen,  wie 
er  von  dem  Schriftsteller  selbst  mag  gegeben  wor¬ 
den  seyn.  Natürlich  ist  hier  das  erste,  sich  nach 
den  ältesten  und  besten  Handschriften  umzusehen. 
Wären  die  römischen  Komödien  entweder  in  Prosa 
geschrieben ,  oder  häLten  sie  die  feste  Prosodie  der 
ausgebildeten  Verskunst,  so  wäre  das  nicht  allzu 
schwer,  und  die,  welche  nach  einer  jetzt  beliebten, 
dem  Herausgeber  mehr  als  dem  herausgegebenen 
Schriftsteller  nützenden  Sitte  einen  Text  liefern 
wollten,  der  nach  einem  oder  dem  andern  alten 
Codex  verändert  sich  leidlich  lesen  liess,  könnten 
hier  eine  gute  Ernte  finden.  Denn  in  Prosa  würde 
es  blos  darauf  ankommen,  dass  die  aufgenommene 
Lesart  einen  erträglichen  Sinn  gäbe;  in  Versen 
mit  strenger  Prosodie  aber  zeigte  gleich  der  Vers, 
was  man  aufnehmen  dürfte  oder  nicht.  Da  nun 
aber  keines  von  beyden  der  Fall  ist,  so  läuft  jeder 
solche  Bearbeiter  Gefahr,  seinem  Wissen  oder  sei¬ 
nem  kritischen  Talente  eine  schimpfliche  Blösse  zu 
geben,  wenn  er  wählen  soll,  und  nicht  weiss, 
woran  er  sich  zu  halten  habe.  Denn  woher  soll 
er  das  nehmen?  Aus  den  metrischen  Gesetzen? 
Nein  :  denn  diese  will  er  erst  durch  die  Handschrif¬ 
ten  kennen  lernen.  Oder  aus  den  Handschriften? 
Auch  nicht;  denn  wenn  er  nicht  anders  woher 
weiss,  was  metrisch  richtig  ist,  muss  er  alles  für 
richtig  halten,  was  die  Handschriften  geben.  Das 
Letztere  nun  finden  wir  von  Hrn.  R.  fast  auf  jeder 
Seite  gethan.  Zu  loben  ist  es  zwar,  dass  er  von 
den  Handschriften  einige  als  die  bessern  auszeich¬ 
net,  und  von  den  andern  wenig  oder  gar  keine 
Notiz  nimmt:  aber  damit  ist  noch  sehr  wenig  ge¬ 
wonnen,  oft  auch  geschadet,  da  auch  den  besten 
Handschriften,  besonders  der  Komiker,  aus  be¬ 
kannten  Ursachen  nicht  überall  zu  trauen  ist,  und 
man  doch  zuletzt  das  Metrum  als  Rieh  Isclniur  anneh- 
men  muss.  Wie  nun  aber  Hr.  R.  von  dem  ictus ,  mit¬ 
hin  von  der  ganzen  Grundlage  des  Versbaues  kei¬ 
nen  festen  und  richtigen  Begriff  hat,  so  finden  wir 
dieselbe  schwankende  Vorstellung  auch  in  andern 
Dingen.  Wenn  er  z.  ß.  über  seine  Begriffe  von 
Hiatus  und  Position  Rechenschaft  geben  sollte, 
würde  sich  sogleich  zeigen,  dass  er  mit  der  Be¬ 
schaffenheit  dieser  Dinge  gar  nicht  bekannt  ist. 
Wir  wählen  die  Position:  der  Hiatus  wird  weiter 
unten  mit  einigen  Worten  erwähnt  werden.  Gleich 
die  Note  zu  dem  Prolog  V.  5.  sagt  Folgendes: 
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Positiohis  vi  itcv  utuntur  poetae  comici,  Ut  eius 
auxilio  syllabas  in  cirsi  positas  saepe  producant: 
alioquin  et  in  arsi  et  in  thesi  syllabis  positiorie 
instructis  saepissime  pro  brevibus  utuntur ;  et  hoc 
quidem  fere  sine  exceptione  factum  ab  istis  (dieses 
Pronomen  braucht  Hr.  R.  so  unlateinisch  auch  an¬ 
derwärts)  reperimus ,  ubi  brevis  vocabuli  cuiusdam 
syllaba  in  consonantem  desinens  ab  alterius  voca¬ 
buli  c.onsonante  excipitur.  (Dass  diess  gänzlich  un¬ 
wahr  ist,  zeigt  jede  Seile  des  Plautus  und  Terenz.) 
Quapropter  in  ponendis  ictus  rkythmici  notis  et 
in  hoc  loco  et  in  alns  a  Bentleii  ratione  discessi: 
nam  Bentleius  scribit  Populo  ut  placerent ,  at - 
que  (v.  7.  V  et  er  is  poetae ,  ego  Poptülo  ut  pla¬ 
cerent,  atque  Feteris  poetae:  nimirum  ictus 
praeeipue  secundam  ferit  icimbici  pedis  syllabcim 

(juu)>  neclue  hi  Pedes  cinapaesti  sunt  sed  tribrachi. 
(Womit  will  Hr.  R.  diese  ganz  unhaltbaren  Sätze 
beweisen?  Ist  nicht  gleich  in  eben  diesem  Prolog 
V.  i5.  Id  istt,  V.  17.  Faciuntrie  V.  2Ö.  Malecli- 
cere  mit  dem  ictus  auf  der  dritten  Sylbe?  Und 
wenn  er  Populo  ut  und  Feteris  nach  seiner  neuen, 
dem  Rhythmus  zuwiderlaufenden  Theorie  schrieb, 
warum  liess  er  V.  21 .Potiiis  quam  istorum  ^lejien, 
und  schrieb  nicht  Potlus  ? )  Sin  autem  pes  quidam 
tribus  syllabis  compositus  cluabus  facile  proferri 
potest ,  ut  infra  I.  1,  5.  aliud,  quid ,  morem  Bent- 
leianum  tenui.  Conf.  ibid.  v.  70.  (Dort  soll  man 
also  Placuit  zwevsylbig  aussprechen:  also  vielleicht 
wohl  auch  eben  so  Faciiint  und  Potiiis:  aber  wo¬ 
mit  sind  alle  diese  Behauptungen  erwiesen?  Doch 
dadurch  nicht,  dass  so  etwas  behauptet  wird?) 
Bectius  etiam  v.  c.  in  versu  sind  riete  I.  1 ,  06. 
scribetur  habet  ob  s  er  v  ab  am,  quam  habet  6b- 
s  er  v  ab  am:  nam  brevem  esse  syllabcim  ob  se- 
quente  corisonante  ex  aliis  Terentii  locis  constat: 
sed  tarnen  in  talibus  novare  nolui ,  ne  legendi  fa¬ 
ll  litas  Qbscuretur.  Scripsi  igitur  et  hie  ille  ctc 
similia  eoclem  modo ,  quamvis  et  hic  ille  verius 
esse  intelligcim.  Was  nennt  denn  nun  Hr.  R.  Po- 
sition?  Hier  wenigstens,  wie  seine  Worte  und 
die  Beyspiele  zeigen,  das  Zusammentreffen  von 
Consonanten,  von  denen  einer  oder  einige  eine 
Sylbe  endigen,  der  eine  Sylbe,  die  mit  Consonan¬ 
ten  anfangt,  nachfolgt.  Aber  der  Begriff  der  Po¬ 
sition  umfasst  theils  mehr,  theils  enthält  der  Tlieil 
von  ihm,  der  in  dieser  Anmerkung  gemeint  ist, 
gar  mancherley  Unterarten,  die  Hm.  R.  alle  für 
eins  gelten,  und  so  zeigt  es  sich,  wieweit  er  ent¬ 
fernt  war,  nur  zu  begreifen,  was  Benlley,  über 
den  er  abzusprechen  wagt,  bey  seiner  Lehre  dachte. 
Das  war  eben  das  Grosse  des  Mannes,  dass  er  mit  I 
scharfem  Blicke  aus  dem  vielarligenMannichfaltigen 
gleich  das  Wesentliche  aufzufinden  wusste.  Gerade 
(las  Gegenlheil  finden  wir  bey  Hrn.  R. ,  der,  auf 
kleine  unwesentliche  Dinge  achtend,  gar  nicht  merkt, 
worauf  es  ankommt,  und  daher  die  Ausnahme  zur 
Regel  erhebt,  von  der  Regel  aber  keine  Ahnung 
hat.  Position  zerfällt  in  drey  Hauptgattungen. 


Die  erste  ist,  wo  die  Consonanten  die  Sylbe  an¬ 
fangen,  und  das  ist  entweder  die  sogenannte  muta 
cum  liquida ,  wie  in  pharetra ,  clipeus ,  von  der 
die  Komiker  den  kurzen  Vocal  nicht  lang  gebrau¬ 
chen;  oder  es  sind  Consonanten,  von  denen  die 
gebildete  Sprache  die  Correption  nicht  duldet,  wie 
st,  str ,  die  Sprache  des  gemeinen  Lebens  aber  die 
Kürze  eines  Endvocals  des.  Wortes  annimmt,  und 
auch  in  der  Mitte  mancher  Wörter  zulässt,  z.  B. 
in  fehestra,  das  mit  kurzer  Mittelsylbe  gesprochen 
wurde.  Die  zweyte  Gattung  hat  die  Consonanten 
oder  den  Doppelbuchstaben  am  Ende  der  Sylbe, 
wie  ex,  est ;  die  dritte  besteht  in  dem  Zusammen¬ 
treffen  von  End-  und  Anfangsconsonanten ,  wie 
et  rapidus ,  excliulo ,  observo,  nempe ,  hercle . 
Nun  sieht  doch  Jedermann,  dass,  wenn  man  richtig 
phare-tra  ausspricht,  man  nicht  auch  e-trapidus 
sprechen  könne;  ferner,  dass  sich  nicht  alle  Ver¬ 
bindungen  von  Consonanten  mit  gleicher  Leichtig¬ 
keit  aussprechen  lassen;  dass  in  manchen  Wörtern 
und  Redensarten,  die  im  Leben  häufig  gebraucht 
wurden,  eine  Correption  Statt  finden  konnte,  die  in 
andern  weniger  gebräuchlichen  Wörtern  u.  Redens¬ 
arten  nicht  Statt  fand  ;  dass  es  einen  grossen  Un¬ 
terschied  macht,  ob  ein  einsylbiges,  oder  ein  zwey- 
sylbiges  Wort  mit  kurzer  Anfangssylbe  die  End- 
sylbe  corripire,  oder  ob  diess  in  einem  Worte 
geschehe,  das  vor  der  Correption  einen  ictus  auf 
einer  langen  Sylbe  hat,  wie  wir  bey  Hrn.  R.  I.  1, 
60  den  unerhörten  Trimeter  finden: 

Dicebant  aut  Niceratum :  nam  hi  tres  tüni  simul ; 
endlich  auch  an  welcher  Stelle  des  Verses  die 
Correption  vorkomme.  An  alle  dergleichen  Dinge 
scheint  Hr.  R.  gar  nicht  gedacht  zu  haben,  da  ihm 
alle  auch  noch  so  verschiedenartigen  Fälle  gleich 
gelten.  Das  zeigt  denn  auch  der  ganz  leichtsinnige 
und  unüberlegte  Machtsprüch:  brevem  esse  sylla- 
barn  ob  quamquam  sequente  corisonante  ex  aliis 
Terentii  locis  constat.  Es  dürfte  ihm  schwer  wer¬ 
den,  diese  Behauptung  zu  beweisen,  ausser  aus  sol¬ 
chen  Stellen,  in  die  er  die  Correption  erst  selbst 
hineingebracht  hat,  wie  J.  1,  12Ö,  welchen  Vers, 
in  dem  ob,  wie  überall,  eine  lange  Sylbe  gibt,  er 
ganz  unrhythmisch  so  misst: 

'satis  vehemens  causa  cid  obiurgandum.  qni  cedo. 
Wenn  man  Fehler  durch  Fehler  als  keine  Feh¬ 
ler  erweisen  will,  kann  man  freylich  Alles  er- 
weisen.  Einen  eben  so  unerhörten  Trimeter,  wie 
den,  in  welchem  A iceratum  die  letzte  Sylbe  kurz 
haben  soll,  gibt  er  I.  1,  2 5. 

Liberins  vivendi  fuit  potest as  :  nam  cintea. 

Hier  soll  liberjus  dreysylbig  seyn.  Dergleichen 
konnte  sich  Terenz  nicht  einfallen  lassen.  Und  wo 
ist,  wenn  Jemand  so  etwas  behaupten  will,  der 
Beweis  dazu?-/  Beweise  pflegt  Hr.  R •  nicht  zu 
geben,  sondern  spricht  pro  auctoritate.  Und  wenn 
ef  welche  gibt,  fällt  er  in  den  schon  bemerkten 
Zirkel,  durch  erst  selbst  gemachte  Fehler  zu  be¬ 
weisen.  Allerdings  traf  auch  Bentley  hier  nicht 
das  Rechte,  indem  er  gegen  alle  Handschriften 


47 


No.  6.  Januar.  1833. 


48 


libera  schrieb.  Weit  leichter  und  den  Regeln  der 
Kritik  angemessener  war  es  zu  schreiben: 

liberius  vivendi  est  potestas  :  nam  c'intea. 

Wir  geben  noch  einige  andere  Belege  der 
leichtsinnigen  und  vornehmen  Kritik  des  Heraus¬ 
gebers.  I.  i,  45. 

ex  Andro  commigravit  huic  viciniae. 

So  liest  Herr  Ritter  mit  Priscian  und  Nonius: 
Bentley  und  Andere  nahmen  mit  Donatus  huc  vi¬ 
ciniae  auf,'  Diese  werden  kurz  abgefeit igt  durch 
den  Machtspruch:  genuinum  ac  verum  est  huic 
viciniae ,  quod  tantis  auctoritatibus  hoc  loco  de- 
fenditur.  Damit  ist  gar  nichts  gesagt.  Denn  soll 
das  Alter  der  Zeugen  gelten,  so  ist  Donatus  ein 
besserer  Zeuge  als  Priscian;  und  wenn  auch  die 
Handschriften,  die  Priscian  und  Nonius  vor  Augen 
halten,  noch  älter  als  die  des  Donatus  gewesen 
wären,  waren  sie  darum  auch  gut?  Die  Redensart 
musste  Hr.  R.  rechtfertigen,  und  zwar  nicht  blos 
zeigen,  dass  sie  gebraucht  worden,  sondern  auch, 
dass  sie  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  ange¬ 
messen  ist.  Davon  erfahrt  man  aber  nichts :  na¬ 
türlich  weil  er  nichts  davon  zu  sagen  weiss:  aber 
so  lange  er  dass  nicht  kann,  wird  es  doch  auch 
Niemand  deshalb,  weil  Hr.  Ritter  es  sagt,  für  wahr 
halten.  —  L  L 

percüssit  illico  änimum.  atat  hoc  illud  est. 

Hier  lesen  wir :  in  voce  animum  ultima  non 
eliditur ,  quae  elisionis  neglectio  interpunctione 
excusatur.  Bentleius  non  satis  recte  de  hoc  versu 
disputavit.  Bentley  behauptete,  dergleichen  Inler- 
ieclionen  wie  atat  hätten  willkürliche  Prosodie, 
und  hier  wäre  daher  die  zweyte  Sylbe  Ung.  Was 
setzt  Hr.  R.  ihm  entgegen?  Nichts:  sondern  wir 
sollen  glauben,  weil  er  die  Sylbe  für  kurz  hält, 
sev  sie  kurz.  Das  verräth  eben  so  viel  Leichtsinn 
als  Unkenntniss;  den  erstem,  dass  ihm  nicht  ein¬ 
fiel,  sich  zu  fragen,  ob  er  auch,  wenn  es  verlangt 
würde,  beweisen  könnte,  dass  die  Sylbe  wirklich 
kurz  wäre:  aber  er  scheint  manches  a  priori  zu 
wissen,  das  a  posteriori  nicht  wahr  ist;  die  Un¬ 
kenntniss  aber,  dass  er  nicht  wusste,  dass  die  Sylbe 
nicht  kurz,  sondern  lang  ist,  was  ein  Herausgeber 
eines  römischen  Komikers  und  Tadler  Bentley’s 
doch  hätte  aus  dem  Plautus  Aul.  IV.  8,  12.  Poen. 
IV.  1,  5.  Pers.  IV.  7,  12  gelernt  haben  sollen.  — 
Ferner  lesen  wir  in  der  Andria  I.  2,  7. 

nunquäm  cuiquam  nöstrurn  verbum  fecit ,  neque  id 

aegrS  tulit. 

Die  Note  sagt:  Hunc  versum  ut  trochaicum 
dimetitur  Bentleius ,  sed  nulla  apparet  causa,  cur 
serwum  gravibus  trochaeis  subito  incedere  putemus. 
Itaque  verburn  cuiquam  tribus  syllabis  ejferen- 
dum  et  versus  numero  ia?nbico  astringendus  est . 
V er su  sequente  aptissime  trochaei  admittuntur : 
quippe  loquitur  homo  graviter  commotus.  Hier 
war  nun  zuerst  zu  beweisen,  dass  irgend  ein  alter 
Dichter,  besonders  aber  auch  ein  scenischer,  je 
cuiquam  dreysylbig  gebraucht  habe.  PIrn.R.,  dessen 
geringe  Bekanntschaft  mit  solchen  Dingen  sich  überall 


verräth,  wird  diess  auf  sein  Wort  gewiss  Niemand 
glauben.  Ferner  sind  die  graves  trochaei  auch 
eine  Fiinbilduug  von  ihm  allein.  Von  dieser  Gra¬ 
vität  wissen  die  Alten  nichts,  und  schon  der  Name 
der  Versart  widerspricht  ihr.  Aber  Hr.  R.  nennt 
sie  hier  und  anderwärts  graves.  Diese  Gravität 
kommt  vielmehr  dem  Trimeter  zu,  wie  diess  genug 
auffallend^  Beyspiele,  unter  andern  auch  in  dieser 
Scene  selbst,  V.  20  ff.,  zeigen.  Der  letzte  Satz  der 
Note  war  auch  noch,  zu  beweisen.  Hier,  wo  Hr.  R. 
der  Anordnung  Bentley’s  mit  Grund  widersprechen 
konnte,  tliut  er  es  nicht,  sondern  nimmt  mit  ihm 
trochäische  Verse  mitten  zwischen  iambischen  an. 
Ein  besonnener  Kritiker  würde  in  beyden  Versen 
die  Richtigkeit  der  Lesart  bezweifelt,  und  Emen- 
dationen  vorgeschlagen  haben.  —  I.  2,  5i.  Hier 
hören  wir  circum  itio  vox  est  nulla.  Freylich 
sind  das  zwey  Wörter.  Aber  kann  Hr.  R.  liier- 
bey  wohl  irgend  etwas  Vernünftiges  gedacht  haben  ? 
Ist  er  so  unbekannt  mit  der  Sprache  der  Komiker, 
dass  er  nicht  weiss,  circum  itio  sev  eben  so  richtig 
gesagt,  wie  huc  reditio  im  Eunuch us  IV.  4,  4  und 
reditio  huc  beym  Plautus  Most.  II.  1,  5o  und  wie 
im  Rudens  II.  6,  18. 

quid  mihi  scelesto  tibi  erat  auscultätio? 
quidve  hinc  abilio?  quidve  in  navem  inscensio  ? 
und  im  Truculentus  II.  7,  61. 

quid  tibi  huc  ventio  est ?  quid  tibi  hanc  täctio  est? 
quid  tibi  hanc  nötio  est  ? 

Und  kannte  er  nicht  dotnum  itio,  das  häufig 
domuitio ,  aber  unrichtig,'  geschrieben  wird,  wie 
z.  B.  beyde  Schreibarten  bey  dem  Cicero  de  divin. 
I.  32  angetrohen  werden?  Und  sah  er  nicht  ein, 
dass  Bentley’s  circum  itio  statt  circuitio  eben  da¬ 
durch  gerechtfertigt  wird,  dass  domum  itio  vier- 
sylbig  bey  den  Dichtern,  nicht  fünfsylbig  ist?  — 
(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Leitfaden  Jür  den  christlichen  Beligions-  Unter¬ 
richt.  Berlin,  bey  Duncker  und  Iiumblot.  i85o. 
71  S.  8.  (6  Gr.) 

Ein  in  der  veralteten  Katechismusform  und  im 
Geiste  der  altern  kirchlichen  Dogmatik  abgefasstes 
Religionslehrbuch,  in  welchem  auch  halb  wahre 
oder  doch  schief  ausgedrückte  Behauptungen  Vor¬ 
kommen,  wie  S.  27.  „In  der  Wiedergeburt  wird 
niefit  etwa  das  Vorhandene  veredelt,  sondern  es 
wird  etwas  Neues  geschahen  f  was  nicht  unser,  son¬ 
dern  auch  des  göttlichen  Geistes  Werk  seyn  kann“ 
u.  s.  w.  und  S.  4o.  „Sind  es  immer  nur  siiudliche 
Triebe  und  schädliche  Güter,  die  wir  Christo  auf¬ 
opfern  sollen? —  Nein,  sondern  sobald  er  befiehlt, 
sollen  wir  auch  diejenigen  Triebe  unterdrücken, 
die  er  billigt,  und  die  Güter  hingeben,  die  er  uns 
zu  lieben  erlaubt;  Alles  sollen  wir  für  ihn  hinge¬ 
ben,  weil  er  das  höchste  Gut  ist  und  die  höchste 
Liebe  verdient.  Matth.  10,  07,  5.  Mos.  55,  9.  (1. 
Mos.  22,  1—12.  Matth.  19,  29).“' 
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Römische  Literatur. 

Beschluss  der  Recens. :  P.  Terentii  Andria  ex  re- 
censiorie  Frcincisci  Ritt  er  i  PEestfali  etc. 

Lben  so  übereilt  ist  zu  dem  grundschlecht  gemes¬ 
senen  Verse  I.  3,  9. 

quo  iure  quaque  iniüria  praecipitem  me  ifi  pisirinüm 

dabit, 

angemerkt:  iniuria  tribus  syllabis  proj erenclum 
est,  quamnvis  r  ef rag  ante  Bentleio :  is  coriiecit 

Qua  iure  qua  me  iniüria  praecipilem  in  pisirinüm  dabit , 
sed  haec  coniectura  vel  propterea  reprobanda  est , 
cjuod  pronomen  a  nomine  praecipitem  divelli 
neqii.it.  Das  letzte  ist  allerdings  gegründet;  aber 
musste  deswegen  iniuria  dreysylbig,  musste  in  dem 
Fusse,  der  einen  reinen  Jamben  verlangt,  ein  un¬ 
erträglicher  Spondeus,  musste  ein  ganz  falscher 
ictus  auf  die  vorletzte  Sylbe  von  praecipitem  ge¬ 
setzt  werden?  Solche  unstatthafte  Gedanken  kön-' 
nen  einem  auch  nur  wenig  mit  den  Komikern  be¬ 
kannten  Leser  gar  nicht  einfallen,  vielmehr  muss, 
wer  nur  etwas  kritischen  Sinn  und  Tact  hat,  gleich 
sehen,  dass  der  Vers  richtig  ist,  sobald  das  von 
den  Erklarern  hinzugesetzte  me  gestrichen  wrird. — 
I.  5,  18.  findet  sich  folgende  Stelle: 

ibi  tum  keine  eiectam  Chrysidis 
Patrem  recepisse  örbum,  parvam.  fabulae, 

[Mi  quidern  hercle  non  fit  verisimile;  atque  ipsis 

commentum  placet.] 

Set  M)  sis  ab  ea  egreditur.  at  ego  kirne  me  cid  fiorum ,  ut 
Conveniam  Pamphilüm ,  ne  de  hac  re  pater  impruden- 

tem  öpprirnat. 

Dazu  sagt  Hr.  Ritter:  Hunc  versnm  emendando 
perpolire  politumque  numero  includere  frustra  teri- 
tarunt  critici:  est  is  male  natus  et  cultus  Teren- 
tioejue  prorsus  indignus :  quid  enirn  post  Mud  fa¬ 
bulae  l  quo  sententiarn  suam  satis  declaraverat 
s  er  aus  incredulus ,  otioso  hoc  aclditamento  opus  erat  ? 
Eo  accedunt  cluo  vitia ,  rnetricuni  alterum,  alterum 
linguae.  Nam  versus  numerum  ibi  excurrit,  ut 
sit  tetrameter  trochaicus  hypercatalecticus  (sollte 
hypercatalectus  heissen) ,  qualis  nurnquam  exstitit. 
Atqu.i  huic  vitio  Bentleius  se  facile  mederi  posse 
eiecto  hercle  putabat ,  sed  ne  turn  quidern  abest 
offensio:  cur  enirn  numerus  ita  immutatur ,  ut  se- 
narios  excipiat  tetrameter  trochaicus  unus ,  turn 
rursus  sequatur  senarius?  Linguae  vitium  ut  tol¬ 
ler  etur,  Guyetus  et  Bentleius  scripserunt  at ;  sed 
Erster  Band. 
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ineptum  emblema,  si  ita  vetsatur  ac  perpolitur ; 
quid  mir  um,  si  tandem  versus  aliquis  et  sente/itia 
tolerabilis  procedat?  Der  .  Yrers  jst  so  acht  und 
gut,  als  nur  immer  einer  seyn  kann:  aber  Hr.  R. 
hat  nicht  nur  den  Sinn  und  das  Passende  desselben 
nicht  verstanden,  sondern  zeigt  auch  noch  seine  me¬ 
trische  und  sprachliche  Unwissenheit.  Davus  will 
das,  was  von  der  Andria  erzählt  wird,  da  es  in 
seinen  Plan  nicht  passt,  nicht  glauben.  Er  veV-r 
wirft  es  also  als  leeres  Geschwätz:  fabulae.  Aber 
die  Sache  beunruhigt  ihn  dennoch.  Er  denkt  noch 
einmal  darüber  nach,  und  spricht  daher  nun  etwjis 
sch  wankender :  mihi  quidern  hercle  non  fit  veri¬ 
simile.  Doch  keln  t  er  wieder  zu  seinem  Glauben, 
es  sev  blos  Erdichtung,  zurück  und  tröstet  sich 
damit:  atque  ipsis  commentum  placet.  Das  atque , 
wofür  man  leicht  auch  atqui  schreiben  könnte, 
lasst  sich  vertheidigen  ,  und  w  er  mit  den  Komikern 
nicht  unbekannt  ist,  muss  wissen,  dass  es  ungefähr 
dem  Deutschen  nun  entspricht,  wenn  man  sich  in 
etwas  fügen  will :  nun  es  gefällt  ihnen  diese  Er-r 
findung.  So,  um  nur  ein  Beyspiel  anzuführen, 
im  Phormio  IT.  5,  43.  atque  adeo  quid  rneci?  d.  i. 
nun  was  geht  es  mich  an?  Was  das  Metrum  an¬ 
langt,  so  ist  der  Vers  nichts  weniger  als  ein  hyper- 
kataleklischer  trochaischer ,  sondern  ein  akatalekti- 
scher  iambischer  Tetrameter,  wenn  man  ihn  zu 
lesen  versteht,  und  zwar  selbst  mit  dem  zweysyl- 
bigen  mihi ,  obgleich  er  dadurch  noch  um  eine 
|  Sylbe  länger  wird  : 

mihi  quidern  hercle  non  fit  verisimile:  atque  ipsis 

commentum  placet. 

Aber  Hr.  R.  scheint  nicht  gewusst  zu  haben, 
was  keinem  Leser  der  Komiker  unbekannt  seyn 
kann ,  dass  quidern  hercle  ein  Tribrachys  ist.  Der 
darauf  folgende  Vers  ist  kein  eigentlicher  Trime¬ 
ter:  als  ein  solcher  wüirde  er  ein  sehr  schlechter 
Vers  seyn :  sondern  die  ganzen  drey  letztenVerse  der 
Scene  bilden  zusammen  ein  iambisches  System.  — • 
I.  5,  29. 

Incer  tum  est  quid  agatn.  misera  timeo ,  incertum,  hoc 

quorsum  äccidat. 

H  ier  hören  wir:  ultima  in  quorsum  non 
eliditur  ac  littera  m  vitn  suam  in  hoc  loco  tuetur. 
Kaum  lasst  sich  ein  leichtsinnigerer  und  unüber¬ 
legterer  Ausspruch  denken.  Die  Worte  quorsum 
accidat  hangen  so  eng  zusammen,  dass  die  Bey- 
seitesetzung  der  Elision  hier  das  ungeschickteste 
seyn  würde,  was  Terenz  hatte  thun  können.  VFollte 
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Hl*.  R.  ja  sich  seiner  grundlosen  und  aller  Regel 
ermangelnden  Theorie  vom  Hiatus  hingeben;  so 
hätte  er  doch  ein  klein  wenig  besser  gelhan,  in  iri- 
certujn,  oder,  was  noch  ein  wenig  mehr  Schein 
für  sich  gehabt  hätte,  in  timeo  die  Nichtelision 
anzunehmen.  Aber  aus  welchem  Grunde  verwirft 
er  ßentley’s  quorsus?  Non  est  Terentianum:  und 
dazu  führt  er  die  übrigen  sechs  Stellen  an,  in  de¬ 
nen  Terenz  quorsum  sagt.  Einige  davon  beweisen 
aber  nichts,  weil  in  ihnen  das  um  elidirt  ist,  und 
also  quorsus  gar  nicht  stehen  konnte.  Die  übrigen 
beweisen  nur,  dass  Terenz,  wo  er  keinen  metri¬ 
schen  Grund  für  quorsus  halte,  das  gewöhnliche 
quorsum  gebrauchte.  Etwas  mehr  Gewicht  würde 
es  haben,  wenn  er  hinzugefügt  hatte,  dass  auch 
Plautus  quorsus  nicht  gebraucht  zu  haben  scheine. 
Aber  mit  dem  Plautus  scheint  er  sehr  unbekannt 
zu  seyn.  Deniungeachtet  würde  aber  auch  so  das 
Argument  wenig  oder  gar  kein  Gewicht  haben, 
dä  dergleichen  seltenere  Formen  so  häufig  von  den 
Abschreibern  mit  den  gewöhnlichem  vertauscht 
worden  sind.  So  findet  man  quorsum  und  quorsus 
in  den  Handschriften  des  Cicero  im  Brutus  C.  85. 
—  I.  5,  54. 

Quud  igo  te  per  hanc  dextram  oro  et  geniurn  luurn. 
Per  arsi  ac  litterae  liquidae  auxilio  produ- 
citur.  Quod  te  ego  per  dextram  hanc.  oro 
et  per  geniurn  tu  um  scripsit  Bentleius ,  male . 
Wie  kann  es  Hr.  R.  wagen,  mit  solcher  Unbe¬ 
sonnenheit  einen  Tadel  gegen  Bentley  auszuspre¬ 
chen,  da  er  es  weit  schlimmer,  und  so  schlimm 
gemacht  hat,  dass,  wenn  Terenz  solche  Verse  ge¬ 
schrieben  hätte,  alle  Prosodie  ein  Ende  haben 
würde.  Glaubt  Hr.  R.,  ein  solches  Ansehen  zu 
besitzen,  dass,  wenn  er  den  Ausspruch  thut,  den 
er  mit  nichts  beweisen  kann ,  dass  per  vor  einem 
Vocale  producirt  werde,  nun  diese  neue  Lehre 
Gültigkeit  erhalten  müsse?  —  I.  5,  58. 

Sive  te  haec  soluni  semper  fuit  mdxumi. 

De  longa  vocali  ante  vocalem  correpta  vide 
notam  ad  I.  2,  11.  Dort  wird,  ausser  ein  Paar 
nichts  beweisenden  Stellen,  ein  noch  scheusslicherer 
Vers  von  Hin.  R.s  Fabrik  aus  11.  1,  55  angeführt: 

Reddidisli  animuni.  nunc  sl  quid  potes  aut  tu  aut 

hic  Byrria. 

Doch  wir  verlieren  die  Geduld,  und  wer  sollte 
sie  nicht  verlieren,  solche  unbesonnene  und  von 
der  ärgsten  Unkenntniss  in  der  Metrik  zeugende, 
ohne,,  allen  Beweis,  oder  nur  mit  Beweisen,  die 
wieder  aus  falsch  gemessenen  Versen  genommen 
sind,  Eingeschriebene,  Behauptungen  anzuführen 
oder  gar  zu  widerlegen?  Nur  folgende  Verse  mö¬ 
gen  noch  erwähnt  werden.  III.  2,  5  —  6. 

Nunc  prirnum  fac  istaec  ut  luvet:  post  deinde, 

Quod  iussi  ei  dari  bibere  et  qudnlurn  imperdvi , 

Pate  tiujx  ego  huc  revirtor . 

Per  ecastor  scltus  puer  ist  natus  Pdmphilo, 

Diese  Verse  sollen  sammtlich  Baccheische  seyn. 
In  dem  ersten  derselben  hat  Bentley  ut  gestrichen, 


schlägt  aber,  wenn  man  es  behalten  wolle,  ista  ut 
vor.  Dass  Hr.  R.  istaec  ut  nicht  geändert  hat, 
würde  zu  loben  seyn,  wenn  er  nicht  den  Vers  durch 
den  ictus  auf  der  ersten  Sylbe  von  Icivet  und  die 
ganz  schlechte  Correption  der  zweyten  Sylbe  die¬ 
ses  Wortes  verdorben  hätte.  Und  doch  lag  es  so 
nahe,  die  erste  Sylbe  in  istaec  für  kurz  zu  neli men, 
zumal  da  sich  nach  weisen  lässt,  wenn  man  den 
Terenz  gehörig  gelesen  hat,  dass  fac  eine  ganz 
kurze  Sjy'lbe,  die  kaum  für  eine  Sylbe  gelten  kann, 
ausmachte.  Den  dritten  dieser  Verse  nahm  Bent¬ 
ley  für  eine  iam bische  Clausel.  Wahrscheinlicher 
ist  es  aber  allerdings,  dass  auch  dieser  Vers,  wie 
Hr.  R.  will,  Baccheisches  Metrum  hat.  Aber  so 
möchte  er  schwerlich  geklungen  haben,  w'ie  wir 
ihn  hier  finden,  mit  verkürztem  huc.  Das  bedurfte 
eines  Beweises.  Aber  Hr.  R.  pllegt  nicht  zu  be¬ 
weisen.  Wollte  er  sich  ja  etwa  darauf  berufen, 
dass  Bentley  im  Eunuchus  IV.  4,  4.  mit  den  besten 
und  ältesten  Zeugen  schrieb: 

Quid  huc  tibi  reditiost?  vestis  quid  mulatiost ?  * 
so  würde  dieser  Vers,  wenn  man  ihn  auch  gelten 
lassen  will,  doch  keinesweges  die  Correption  unter 
solchen  Bedingungen  rechtfertigen,  wie  sie  in  je¬ 
nem  Baccheischen  Verse  steht.  Warum?  Das  be¬ 
antworte  sich  Hr.  R.  selbst.  Das  liegt  am  Tage, 
dass  der  Vers  ohne  Tadel  seyn  würde,  wenn  huc 
wegfiele : 

Pate:  nöx  ego  revertor. 

Endlich  der  vierte  Vers,  der  bey  Bentley  ein 
Trimeter  ist,  war  Hrn.R.  wegen  des  Anfangs  an- 
stössig,  indem  weder,  was  einige  Bücher  geben, 
percastor  gesagt  werden  kann,  noch  per  ecastor 
die  von  Natur  lange  Anfangssylbe  in  ecastor  zu 
corripiren  erlaubt.  In  beyden  Dingen  hat  er  Recht: 
aber  wenn  er  nun  diesen  Vers  als  einen  Bacchei¬ 
schen  gelesen  wissen  will:  so  musste  er  erstlich 
beweisen,  dass  Patnphilo  zweysylbig  gesprochen 
werden  könne;  zweytens  aber  auch  zeigen,  dass 
dieser  Rhythmus  Statt  haben  dürfe,  weiches  eben 
so  wenig  zugegeben  werden  kann.  Denn  mit  re¬ 
vertor  endigt  sich  das,  was  Lesbia  zu  der  Archylis 
sagt:  das  Folgende  spricht  sie  für  sich  im  W  eg- 
gelien.  Hier  also  muss  anderer  Rhythmus  eintre- 
ten,  der  von  dem  vorhergegangeneu  feyerlichen, 
wrelcher  hier  abgeschmackt  seyn  würde,  verschie¬ 
den  ist,  folglich  der  gewöhnliche  jambische,  zumal 
da  auch,  wras  mit  diesem  Verse  zusammenhängt, 
in  Jamben  fortgeht,  Deos  qiiaeso  ut  sit  superstesy 
daher  musste  Percastor  entweder  verworfen,  oder 
vertheidigt  werden.  Das  Letztere  ist  möglich. 

Auf  dem  Titel  wird  die  Annotatio  critica  et 
exegetica  genannt.  Worin  die  exegetischen  Noten 
bestehen,  können  wir  nicht  einsehen,  dafern  sie 
nicht  etwa  in  einem  besondern  Bändchen  nachfol- 
gen  sollen.  Denm  auf  Interpretation  lässt  sich 
Hr.  R.  noch  weniger  als  auf  die  Beweise  seiner 
Behauptungen  ein.  Kaum  findet  man  hier  und  da 
einmal  ein  Wort  zur  Erklärung,  er  müsste  denn, 
damit  einige  grammatische  Bemerkungen ,  wrie  über' 
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die  Schreibung  relicuus ,  sicine ,  Jiocine ,  meinen, 
oder  die  Anmerkung  zu  V.  5.  des  Prologs,  wel¬ 
ches  wohl  die  beste  in  dem  ganzen  Buche  ist,  dass 
dieser  Prolog  nicht  zur  ersten  Aufführung  der 
Andria  geschrieben,  und  mithin  das  Stück  ein  um¬ 
gearbeitetes  sey.  Besonders  wären  Erklärungen 
nöthig  gewesen,  wo  sich  Hr. R.  in  die  höhere  Kritik 
versteigt,  und,  wie  schon  oben  ein  Beyspiel  be¬ 
leuchtet  wurde,  Verse  für  untergeschoben  erklärt. 
Das  linden  wir  noch  in  folgenden  drey  Stellen.  II.  5,  1. 

Erus  me  relictis  rebus  iussit  Pämphilum 

Hodie  ubservare ,  quid  ageret  de  nupliis 

[Scirern:  id  propterea  nunc  hunc  venientern  sequor.] 
Hier  wird  einmal  Bentley  sehr  gelobt,  dass  er 
die  Unächtheit  dieses  Verses  erwiesen  habe.  Alle 
Bücher  haben  ihn,  und  ut  nach  observare.  Aus 
ut  machte  Bentley  ein  m  und  schrieb  observarem, 
quid  ageret  de  nuptiis.  Sein  Hauptgrund  für  die 
Unächtheit  ist,  dass  Pamphilus,  seitdem  Byrria, 
der  diese  Worte  spricht,  weggegaugen  ist,  nicht 
von  der  Scene  sich  entfernt  habe;  mithin  gleich 
die  Sache  selbst  zeige,  dass  hunc  venientern  sequor 
nicht  habe  gesagt  werden  können.  Hier  irrte 
Bentley  offenbar:  denn  hunc  venientern  geht  nicht 
auf  den  Pamphilus,  sondern  auf  den  Simo,  der  eben 
kommt.  Ihm  folgt  Byrria,  um  zu  sehen,  wie  sich 
gegen  denselben  Pamphilus  benehmen  werde.  Das 
zweyte  Argument  Bentley’s  ist  sophistisch:  man 
sage  observo  aliquem  quidagat ,  nicht  observo  ali- 
quemut  sciam  quid  agat.  Anstatt  diese  Irrthümer 
durch  eine  richtige  Exegese  aufzudecken,  folgt  hier 
Hr.  R.  dem,  dem  er  so  oft,  wo  er  es  hatte  thun 
sollen,  nicht  folgt.  Ferner  II.  6,  22,  wo  Davus 
dem  Simo  vorstellt,  wie  sich  Pamphilus  über  die 
kärgliche  Zurüstung  des  Hochzeitsmahls  beklage: 

Quem ,  inquit ,  vocabo  ad  eenam  meorum  aequaliuni? 

[Potissimum  nunc ?  et,  quod  dicendurn  hie  siet, 

Tu  quoque  perparce  nirnium.  non  laudo. 

Hierzu  sagt  Hr.  R. :  Inepiissimum  hoc  emblema 
vel  für  ca  expellendum  est.  Nec  Donatus  hunc 
versum  videtur  legisse:  nam  nugator  est  non  Do¬ 
natus  ,  qui  scripsit  istas  quisquilias:  Meorum 
aequaliuni  potis  si  nt  um:  aeq  u  aliuni  aeta- 
te ,  potissimum  di  gni  täte:  ete  n  i  m  potis 
potior  potis simus  facit.  Et  quod  dicen- 
dum  hic  siet:  bene  hi c,  ubi  non  sit  ad o- 
lescens.  Welche  Exegese  und  welche  Kritik! 
Um  für  seinen  grundlosen  Einfall,  dass  der  Vers 
untergeschoben  sey,  eine  Auctorität  zu  haben, 
spricht  er  dem  Donatus  dessen  sehr  richtige  und 
feiue  Bemerkungen  ab,  und  lässt  dieselben  das 
quisquilias  von  einem  nugator  geschrieben  seyn. 
Alan  sollte  meinen,  wer  nur  ein  wenig  Ueberle- 
gung  hatte,  müsste  doch  gleich  wahrnehmen,  dass 
es  ganz  der  Natur  der  Sache  gemäss  war  ,  wenn 
Davus  erzählte:  er  sagt,  wen  soll  ich  denn  nun 
zuerst  tinladen  von  meinen  Freunden?  Das  heisst: 
wenn  es  so  sparsam  zugeht,  so  kann  ich  nicht  alle 
Freunde  einladen,  und  weiss  nun  nicht,  wen  ich 
bitten,  und  wen  ich  ungebeten  lassen  soll.  Ferner 


ist  auch  das  sehr  passend,  dass  Davus  sagt:  und 
hier  (unter  vier  Augen)  kann  ich  es  wohl  aus¬ 
sprechen ,  dass  du  in  der  That  die  Anstalt  gar  zu 
kärglich  gemacht  hast.  Hr.  R.  wird  also  wohl 
kein  Glück  mit  seiner  Entdeckung  machen.  Nicht 
besser  endlich  sieht  es  mit  der  dritten  Stelle  aus, 
III.  5,  einer  Scene,  bey  der  wir  auch  ausserdem 
noch  Manches  zu  erinnern  hätten.  Dort  ist  Pam¬ 
philus  aufgebracht  auf  denjDavus,  durch  dessen 
verunglückte  List  er  sich  in  einer  verzweifelten 
Lage  befindet.  Davus,  nicht  minder  in  Angst 
wegen  der  zu  erwartenden  Bestrafung,  belauscht 
ihn.  Nun  hören  wir  jeden  für  sich  Folgendes 
sprechen.  V.  6. 

P.  Nam  quid  ego  nunc  dicdm,  patri?  negubon  veile  me, 

modo 

Qui  sum  pollicitus  diicere?  qua  fldücia  id  J'acere 

audeain  ? 

[Nec  quid  me  nunc  facidm  scio.  D.  nec  quidetn  me, 

atque  id  ago  sedulo.J 

D.  Dicam  illiquid  me  inventuruni ,  ut  huic  malo  aliquant 

producdm  moram. 

Nachdem  Hr.  R.  die  Varianten  angeführt  hat, 
nec  quidem  me ,  nec  quid  de  me,  nec  de  me  ae- 
cj ui. dem ,  sagt  er:  Sententia  otiosa  est :  nunc  offert- 
clit :  quidem  vix  aptum  est.  Darauf  zeigt  er  noch 
ein  Paar  Emendalionen  anderer  Kritiker  an,  und 
fügt  hinzu:  Non  mircindum  tantopere  variare  libros 
et  editiones:  nam  ad  hasce  per poliendas  quisquilias 
librarii  certatim  convolavere.  Das  ist  eine  sehr 
vorschnelle  Kritik.  Wo  ist  denn  die  grosse  va- 
riatio?  Sie  ist  ja  beynahe  so  gut  wie  gar  keine. 
Und  nun  die  andern  unüberlegten  Gründe:  sen¬ 
tentia  otiosa  est.  Keinesweges:  denn  nachdemPain- 
pliilus  bedacht  hat,  dass  er  sein  Wort  nicht  wie¬ 
der  zurücknehmen  kann ,  was  bleibt  ihm  da  übrig, 
als  zu  sagen :  ich  weiss  nicht ,  was  nur  aus  mir 
werden  soll.  Ferner:  nunc  offendit.  Das  ist 
schlimm.  Denn  Hr.  R.  so  Ute  wissen ,  dass  nunc, 
hodie  und  dergleichen  Wörter  im  gemeinen  Leben 
häufig  gebraucht  werden,  wo  sie  auch  wegbleiben 
konnten.  Hier  aber  ist  um  so  weniger  Grund  vor¬ 
handen,  an  nunc  Austoss  zu  nehmen,  weil  es  sehr 
richtig  gesagt  ist,  und  sich  darauf  bezieht,  dass 
jetzt  unter  diesen  Umständen  die  Sache  verzweifelt 
steht.  Endlich:  quidem  vix  aptum  est.  Aber  er 
sollte  wissen,  dass  ne  quidem  und  nec  quidem  im 
Lateinischen  sehr  häufig  auch  nicht  bedeutet,  und 
sollte  bedacht  haben,  dass  das  Terenz  gewiss  aus 
des  Menander  ovdt  ye  übersetzt  hat.  Und  wer  sieht 
nicht,  wie  passend  Davus  in  seinem  Verstecke 
sagt:  auch  ich  weiss  nicht,  was  aus  mir  werden 
soll ,  und  doch  liegt  mir  gar  viel  daran.  Denn 
findet  er  keinen  Rath,  so  gellt  es  über  seine  Haut. 
Es  wird  daher  auch  dieser  Vers  stehen  bleiben 
müssen,  und  Hr.  R.  hätte  wohl  gethan,  wenn  er 
erst  ein  wenig  nachgedacht  hätte,  ehe  er  mit  quis- 
quiliis  um  sich  warf. 

Das  Efgelmiss  aus  dem ,  was  wir  angeführt 
haben  (und  zu  ähnlichen  Bemerkungen  gibt  fast 
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jede  Seite  ries  Buches  Veranlassung),  ist  das,  dass 
auf  diesem  Wege  für  den  Terenz  kein  Gewinn, 
vielmehr  überall  Nachtheil  entsteht,  und  der  Her¬ 
ausgeber  nur  gezeigt  hat,  wie  er  zu  dieser  Arbeit 
in  aller  Rücksicht  noch  lange  nicht  reif  ist.  Nur 
jugendlicher  Leichtsinn,  der  die  Schwierigkeit  des 
Unternehmens  nicht  kannte,  und  der  Wahn,  durch 
Unterscheidung  des  ictus  und  Accents  einen  bessern 
Weg  als  Bentlev  gefunden  zu  haben,  kann  ihn 
verleitet  haben,  eine  Bahn  zu  betreten,  aut  der  er 
keinen  Ruhm  einernten  wird.  Rec.  ist  keinesweges 
gemeint,  ihm  die  Fähigkeit  abzusprechen,  dereinst 
etwas  Bedeutendes  zu  leisten :  aber  warnen  muss 
er  ihn,  sich  dazu  den  W  eg  nicht  selbst  zu  ver¬ 
sperren.  Nicht. durch  kecke  Aussprüche,  durch  die 
man  nur  Unwissende  oder  Stumpfsinnige  blenden 
kann,  erwirbt  man  sich  dauernden  Ruhm,  sondern 
durch  gründliche  Kenntnisse  und  deren  besonnene 
Benutzung.  Olfenhar  zeigt  es  sich,  dass  Hr.  R. 
sein  Geschäft  unternommen  hat,  ohne  erst  die  rö¬ 
mischen  Komiker  und  besonders  ßentley’s  Terenz 
studirt  zu  haben.  Wir  müssen  ihm  daher  den 
wohlgemeinten  Rath  geben,  dass  er  nicht,  wie  die 
Vorrede  sagt,  in  nicht  langen  Zwischenräumen  die 
übrigen  Stücke  des  Terenz  folgen  lasse,  sondern 
erst,  ein  Paar  .fahre  sich  mit  diesem  Schriftsteller 
und  dem  Plautus  ernstlich  beschäftige.  Dann  wird 
er  sieh  von  der  Richtigkeit  der  Benlley’schen  Lehre 
in  den  Hauptsätzen  überzeugen;  er  wird  von  sei¬ 
ner,  mit  dem  Rhythmus  unverträglichen,  Theorie 
des  ictus  zurück  kommen;  er  wird  wahrnehmen 
lernen,  wo  Beniley  wirklich  Unrecht,  oder  wo  er 
Lücken  gelassen  habe;  er  wird,  nicht  wie  jetzt, 
einen  weit  dem  ßentley’schcui  Texte  nachstehenden, 
sondern  einen  bessern  Text,  als  Bentley,  geben  zu 
können  hoffen  dürfen.  Dazu  gehört  aber  Geduld, 
Ausdauer,  sorgfältige  Prüfung  und  Vermeidung 
alles  nicht  durch  klare  Entwickelung  der  Gründe 
unterstützten  Absprechens.  Thiit  Hr.  R.  dieses,  so 
wird  er  die  Unhaltharkeit  seiner  jetzt  über  Rhyth¬ 
mus,  Coneption,  Hiatus  und  andere Licenzen  be¬ 
folgten  Grundsätze,  wenn  man  Grundsätze  nennen 
kann,  was  blos  Einfälle  sind,  von  selbst  einsehen. 
Ja  schon  a  priori  halte  er  sich  von  diesen  will¬ 
kürlichen  Annahmen  frey  erhalten  können ,  wenn 
er  bedacht  hätte,  wie  es  denn  komme1,  dass  so  viele 
Fragmente  der  Tragiker  und  Komiker,  so  manche 
vom  Cicero  aus  den  Griechen  übersetzte  Stellen, 
so  viele  lange  Scenen  des  Plautus  und  Terenz  gänz¬ 
lich  frey  von  dergleichen  Härten  sind,  diev  er  sich 
überall  erlauben  musste,  um  einen  nach  seiner 
Meinung  richtigen  Text  zu  geben.  Möge  Hr.  R. 
diesem  Rathe,  dessen  Nutzen  er  bey  gereiftem  Jah¬ 
ren  einsehen  wird,  folgen,  und  seine  Kräfte  dazu 
an  wenden,  etwas  Gründlicheres  und  Gediegeneres 
hervorzubringen,  als  er  in  dieser  Ausgabe  der  Andria 
gethan  hat.  Eben  dadurch,  dass  Beutley  aus  den 
unverdorbenen  Scenen  und  Versen  die  wesentlichen 
Gesetze  des  Versbaues  aufzufassen  verstand,  war 
ihm  möglich,  eine  Richtschnur  zu  linden,  nach 


f  welcher  auch  das  Verdorbene  gebessert  werden 
könnte.  Nie  wird  das  aber  Herrn  Ritter  möglich 
;  werden,  so  lange  er  sich  durch  Festhalten  an  sei¬ 
ner  Theorie  vom  ictus  die  Möglichkeit  selbst  ab¬ 
schneidet;  nie,  so  lange  er,  ohne  ein  sicheres  Krü- 
terium  zu  haben,  Alles,  was  die  Handschriften 
gehen,  für  richtig  oder  erlaubt  halt;  nie,  so  lange 
er  nicht  gelernt  hat,  einen  strengen,  auf  Gründe 
oder  eine  aus  hinlänglich  gesicherten  Beyspielen 
gezogene  Induetion  gestützten  Beweis  zu  fuhren. 

G.  H. 

Kurze  Anzeige. 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie,  herausg. 

v.  Dr.  Georg  Bened.  TViner.  2.  Bandes  1.  Heft. 

Sulzbach,  bey  Seidel.  1802.  i48  S.  gr.  8. 

■  Dieses  neueste  Heft  einer  seit  182g  in  zwanglosen 
Heften  erscheinenden  Zeitschrift  umfasst  vier  Ab¬ 
handlungen,  von  denen  die  erste  „Ideen  zur  Ge¬ 
schichte  des  jüdischen  Volks“  den  Prof.  Dr.  Köster 
in  Kiel  zum  Verfasser  hat.  Sie  tixirt  zuerst  den  rechten 
Standpunct,  der  bis  auf  den  neuesten  Bearbeiter  der 
israelit.  Geschichte,  und  oft  sehr  wunderlich,  verkannt 
worden  ist,  handelt  dann  die  Begriffe  Hierarchie, 
Theokratie  u.  Prophetenthum  ah,  bezeichnet  ferner 
den  Geist  der  A.  T.  Geschichtsschreibung  und  geht 
endlich  auf  Bemerkungen  über  das  Alter  der  mosai¬ 
schen  Verfassung  ein.  Aus  dem  Ganzen  spricht  ein 
eben  so  besonnener  als  gründlicher  Forscher,  der  uns 
vielleicht  selbst  bald  eine  kritische  Geschichte  der 
hebräischen  Nation  schenkt;  denn  dieseLiicke  unse¬ 
rer  Literatur  wird  mit  jedem  Tage  fühlbarer.  Die 
zweyte  Abhandlung  über  Gal.  5,  19.  20.  ist  v.  Herausg. 
und  beleuchtet  die  (damals)  neuesten  Versuche  Sten¬ 
dels ,  Kerns  und  Sachs,  jene  dunkle  Stelle  aufzu¬ 
klären.  Unter  No.  5.  llieilt  der  Oberlehrer  M.  Bött¬ 
cher  in  Dresden  „Versuche  über  einige  alttest.  Schrift¬ 
steller  nach  wissenschaftlicher  Sprachforschung“  mit, 
deren  Resultate  nicht,  minder  überraschend  seyu  dürf¬ 
ten,  als  der  Weg,  auf  welchem  der  Vf.  dazu  gelangte, 
beachtenswerth.  Es  ist  diess  die  ausführlichste  Ab¬ 
handlung  dieses  Heftes  (S.  46 — 100)  und  sie  bringt 
ausser  manchen  wenig  bearbeiteten  Stellen  des  Ezech., 
Hiob  und  der  Salomon.  Sprüche  auch  solche  Gegen¬ 
stände  zur  Sprache,  über  welche  man  hier  und  da  die 
Acten  für  geschlossen  halten  wollte(z.  B.  twa»,  Exod. 
1,  16,  nliiSa  Rieht.  5,  i5  f.,  Ps.  19,  5).  No.  4.  ist 
eine  Beleuchtung  des  leidenden  Jehovadieners  Jes. Ü2, 
i5  —  53,  12.  von  dem  Prediger  M,  Thenius  in  Dresden, 
welche  in  directer  Beziehung  stellt,  zu  des  Dr.  Paulus 
Behandlung  dieser  berühmten  Stelle  (in  der  Jenaer 
Oppositionsschrift  5.  B.),  aber  auch  auf  andre  Erklärer 
zurückgeht.  Angehangt  sind  lexikal.  Bemerkungen 
über  einige  hehr.  Wörter  (wie  n»a,  ui'Hs),  die  alle  Auf¬ 
merksamkeit  verdienen.  Der  Druck  ist  (besonders 
in  der  5.  Abhandl.)  durch  mancheFehler  inZahlen  u. 
oriental.  Wörtern  entstellt,  welche  der  Herausg.  bey 
seiner  Entfernung  vom  Druckorte  und  ohne  das  Ma- 
nuscript  vorliegen  zu  haben,  nicht  verhüten  konnte. 

Winer. 
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Philosophie. 

Zur  Vermittelung  der  Extreme  in  den  Meinungen  ; 
von  Friedrich  An  eil  Ion.  Zweyter  Theil.  Philo¬ 
sophie  u.  Poesie.  Berlin,  b.  Duncker  u.  Humblot. 
i85i.  IV  u.  :»84  S.  gr.  8.  (1  Rthlr.  16  Gr.) 

Uas  Urtheil,  welches  wir  über  den  ersten  Theil 
dieses  vorzüglichen  Werkes  in  diesen  Blattern  (1829, 
Nr.  1.  u.  2.)  aussprachen,  sehen  wir  uns  genöthigt, 
bey  der  Anzeige  der  Fortsetzung  desselben  zu  wie¬ 
derholen.  Wir  halten  eine  gründliche  Vermittelung 
der  Extreme  nur  durch  ein  wissenschaftliches  Ein¬ 
gehen  auf  den  Begriff,  aus  dessen  Auffassung  sie  sich 
hervorbilden,  für  möglich,  nicht  aber  durch  ein 
milderndes  Beschneiden  der  Enden  und  durch  Zu¬ 
rückführung  auf  eine  Mitte,  welche  von  individueller 
Ansicht  gesetzt  und  festgehalten  wird.  Wie  sehr 
wir  also  auch  das  grosse  Talent  des  Verf.  anerken¬ 
nen  und  seine  reichen  Kenntnisse  in  den  Gebieten, 
worin  er  sich  bewegt,  ehren;  so  erwarten  wir 
doch  weniger  Beruhigung  von  seinen  Bemühungen, 
als  er  wünscht  und  zu  bewirken  strebt.  Dennfiu 
allen  Abhandlungen  hält  er  sich  zu  weit  von  der 
Tiefe  des  Begriffes  fern,  und  verschmäht,  wie  es 
scheint,  auf  die  neuesten  wissenschaftlichen  Bestre¬ 
bungen  im  Gebiete  der  Philosophie  Rücksicht  zu 
nehmen.  Daher  werden  wir  im  Laufe  dieser  Mit¬ 
theilung  den  vorzüglichen  Ausführungen  des  Einzel¬ 
nen  oft  beystimmen,  während  wir  mit  ihm  über  die 
Principien  streiten  müssen. 

Die  Abhandlungen  dieses  zweyten  Theils  erör¬ 
tern  die  bedeutendsten  Fragen  der  theoretischen  u. 
praktischen  Philosophie;  eine  darunter  hat  sich  die 
Entscheidung  über  die  Leistungen  der  Poesie  in  den 
letzten  Decennien  zum  Ziele  gesetzt.  ( Ueber  die 
classische  und  romantische  Poesie ,  oder  über  die 
Leistungen  der  Poesie  in  den  letztem  Decennien , 
S.  81 — 253.  Ueber  die  italienische  und  spanische 
Poesie  in  den  fünf  letzten  Decennien.  Als  Anhang 
zur  Abhandlung  über  classische  und  romantische 
Poesie ,  S.  569 — 584.)  Und  da  sie  sich  am  ausführ¬ 
lichsten  über  ihren  Gegenstand  verbreitet,  so  wollen 
wir  unsere  Anzeige  mit  ihrer  Würdigung  beginnen. 
Der  Verf.  geht  aus  von  dem  Begriffe  der  Poesie, 
welche  er  in  ihrer  allgemeinsten  Bedeutung  dahin 
bestimmt,  sie  sey  das  freye  Spiel  der  schöpferischen 
Phantasie  und  des  Gemüths  ohne  andern  Zweck  als 
Erster  Band. 
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dieses  freye  Spiel  selbst,  in  so  fern  es  ein  Ideal  irgend 
einer  Art  vermöge  der  Macht  des  Worts  und  der 
sinnlichen  Formen  desselben  darstellt  (S.  85).  Diese 
Bestimmung  weiter  verfolgend,  entwickelt  der  Verf. 
die  Gattungen  der  Poesie,  ihre  Objectivität  in  den 
kindlichen,  der  Natur  nahestehenden  und  von  ihr 
reichlich  gesegneten  Völkern,  und  ihre  Subjectivität 
in  den  mehr  reflectirenden,  auf  sich  selbst  und  ihr 
Inneres  verwiesenen  Nationen.  Darauf  zeigt  er  die 
Nationalität  jeder  Poesie  und  ihr  Entstehen  aus  der 
"Welt  -  u.  Lebensansicht  eines  Volkes.  Diess  führt 
ihn  zum  Unterschiede  der  antiken  und  modernen 
Poesie,  welche  er  in  der  Verschiedenheit  heidnischer 
Religion  und  Staatsverfassung  u.  in  der  Alles  bildend 
durchdringenden  Macht  des  Christenthums  gegründet 
erkennt.  D  enn  nicht  allein  die  Weltansicht  hat 
sich  durch  das  Christenthum  erweitert,  erhöht,  ver¬ 
tieft,  vergeistigt,  auch  das  politische,  bürgerliche, 
künstlerische,  wissenschaftliche  und  häusliche  Leben 
hat  seine  bildende  Macht  erfahren.  Ans  diesem  Ge¬ 
gensätze  nun  der  christlichen  neuern  Welt  zur  heid¬ 
nischen  des  Alterthums  geht  der  Unterschied  der 
classischen  und  romantischen  Poesie  hervor,  den 
man  auch  mit  andern  Namen  der  antiken  und  mo¬ 
dernen,  der  plastischen  u.  musikalischen,  der  naiven 
und  sentimentalen  bezeichnet  hat.  Und  eben  hier 
beginnt  nun  der  Verf.  im  Einzelnen  seine  vermit¬ 
telnde  Untersuchung  über  P'ortschritte  und  Ausar¬ 
tung  der  neuern  deutschen ,  französischen  und  eng¬ 
lischen  Poesie,  wovon  er  im  Nachtrage  die  italieni¬ 
sche  und  spanische  anschliesst.  Aus  der  ganzen  Dar¬ 
stellung  geht  aber  ein  bestimmtes  Resultat  nicht  her¬ 
vor,  und  nur  so  viel  lässt  sich  abnehmen,  dass  der 
Verf.  die  neueste  deutsche  Schule  nicht  für  fort¬ 
schreitend  hält,  obgleicher  desshalb  auch  den  Fran¬ 
zosen  kein  grösseres  Lob  spendet.  , 

Folgen  wir  ihm  ins  Einzelne  seiner  Behauptun¬ 
gen,  so  stossen  wir  auf  Hauptsätze,  denen  wir  wi¬ 
dersprechen  müssen.  Gleich  der  Begriff  der  Poesie 
gehört  dahin.  Der  Verf.  schränkt  sie  auf  die  Dar¬ 
stellung  durch  das  Wort  ein,  und  wir  müssen  sie 
als  die  Seele  in  allen  Hervorbringungen  der  Kunst 
anerkennen.  Ohne  Poesie  ist  die  Musik  nicht  Musik, 
die  Plastik  nur  todte  Formnachahmung,  die  Malerey 
geistlose  Nachbildung  der  Natur  oder  Caricatur  ver¬ 
schrobener  Phantasie.  Poesie  ist  die  Seele,  der  Geist 
aller  Kunst.  Darum  lässt  sie  sich  mit  der  ober¬ 
flächlichen  Bezeichnung  eines  freyen  Spiels  der 
Phantasie  nicht  charakterisiren.  Allerdings  ist  sie 
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unter  andern  auch  diess,  aber  was  sie  sey,  erfahrt 
man  dadurch  nicht.  Stellt  -sie  dar,  was  sie  wie  jede 
Kunst  muss,  so  besteht  darin  ihr  Wesen  und  ihre 
Macht,  dass  sie  die  Idee  oder  das  ewige  Wesen,  die 
unendliche  Wahrheit  des  in  der  Anschauung  der 
Phantasie  Gegebenen  schaffend  zur  Erscheinung  bringt. 
Also  verdient  sie  den  Namen  der  Poesie  nur  da¬ 
durch  und  soweit,  als  sie  aus  innerer  Nothwendig- 
keit  heraus  die  Gestalt  bildet  und  entwickelt,  wel¬ 
che  sie  als  eine  einzelne,  in  sich  geschlossene  in 
der  unendlichen  Freyheit  der  Phantasie  oder  der 
bestimmenden,  schaffenden  Vernunft  setzte.  Wo 
sie  hinter  dieser  innern  Nothwendigkeit  zurückbleibt, 
und  also  nicht  aus  dem  Geiste  ihre  Gestalten  selbst¬ 
ständig  schafft,  da  kann  sie  nur  entweder  willkür¬ 
liche  Zerrbilder  ersinnen,  oder  die  gemeine  Wirk¬ 
lichkeit  nachzeichnen.  In  beyden  Fällen  hört  sie 
auf  Poesie  zu  seyn.  Allerdings  hat  die  Poesie,  wie 
alle  Kunst,  keinen  endlichen  Zweck  ausser  ihrem 
Werke;  darum  erscheint  sie  frey  von  allen  Zwecken, 
ja,  wie  Einige  sagen,  zwecklos.  Allerdings  erscheint 
die  von  innen  heraus  gebildete  Harmonie  des  poeti¬ 
schen  oder  des  Kunstwerkes  in  ihrer  Freyheit  und 
Unabhängigkeit  von  aussern  Beziehungen  als  ein 
leichtes  Spiel,  weil  die  innere  Seligkeit  des  Wer¬ 
kes  auch  in  das  Gemiith  des  Geniessenden  hinüber 
dringt,  und  es  zur  schöpferischen  Nachbildung  im 
Geiste  befreyt.  Aber  desswegen  ist  die  Poesie  we¬ 
der  überhaupt,  noch  insbesondere  die  des  W ortes, 
ein  freyes  Spiel  um  des  Spiels  willen;  und  man 
sollte  in  einem  Whrke  wie  unseres  Verfassers  ‘sol¬ 
che  leichthin  gesprochene  Sätze  gar  nicht  lesen. 
Auch  gewinnt  er  damit  in  der  Thal  nichts;  denn 
er  muss  dem  freyen  Spiele  der  Phantasie  noch  den 
Ernst  des  Verstandes  und  der  Vernunft  zum  Wäch¬ 
ter  setzen  und  damit  bekennen,  zum  Wiesen  der 
Poesie  gehöre  die  Idee  und  der  Gedanke,  wenn  auch 
nicht  in  abstracter  Gestaltlosigkeit,  sondern  in  le¬ 
bendig  erfüllter  Form  und  Gestaltung  (S.  86 — 89). 
Noch  deutlicher  tritt  diese  Ergänzung  des  Begriffes 
der  Poesie  in  der  Stelle  von  den  Gesetzen  des  Genies 
hervor  (S.  127 — 128).  Der  Verf.  setzt  sie  in  die 
Ideen  des  Schönen,  Erhabenen  und  der  poetischen 
Wahrheit,  welche  dem  Genie  als  der  unter  den 
Gesetzen  des  Verstandes  und  der  Vernunft  schaffen¬ 
den  Phantasie  als  eine  instinctarfige  Richtschnur 
dienen.  Durch  diese  Hinweisung  auf  die  innere 
Nothwendigkeit  des  Geistes  im  Schaffen  lieht  der 
Verf.  die  Bestimmung  des  freven  Spiels  auf,  und 
deutet,  wenn  gleich  nur  äusserlich,  auf  die  Gesetz¬ 
mässigkeit  der  poetischen  Phantasie,  worin  allein 
ihre  Freyheit  und  Unabhängigkeit  von  äussern  Be¬ 
dingungen  beruht.  Nicht  gebunden  ist  der  Genius 
an  Gesetze,  sondern  was  er  in  seiner  ewigen  Wahr¬ 
heit  erschaut  und  dem  gemäss  darstellt,  das  ist  Ge¬ 
setz  für  sieh  selbst,  aber  nicht  für  andere  Werke 
des  Genies,  ausser  wie  fern  sie  dieselbe  abstracte  Idee 
oder  den  logischen  Begriff  mit  dem  erstem  ge¬ 
mein  haben.  Dass  man  also  dem  Genius  kein  Ge¬ 
setz  geben  kann,  weder  in  antiken  noch  modernen 


Wrerken,  hat  seinen  Grund  in  der  ewig  quellenden 
Urkraft  des  Geistes,  welche  fiir  ihre  originalen 
Schöpfungen  das  Maass  und  Gesetz  mit  ihnen  zu¬ 
gleich  erschafft  und  festsetzt.  Der  Verf.  sollte  also 
von  diesen  Gesetzen  nicht  als  Fessel,  denen  sich 
das  Genie  unterworfen  erkennt,  sprechen,  und  sie 
unabhängig  von  dem  Effecle  des  poetischen  Werkes, 
worauf  bezogen  er  sie  S.  100 — 10 1  darstellt,  auffas¬ 
sen.  Denn  so  gefasst  erscheint  die  Einheit  der  Idee, 
die  Mannichfaltigkeit  ihrer  Gliederung,  die  ideale 
Wahrheit,  die  Stetigkeit  u.  Abwechselung  im  Tone 
der  D  arstellung  nicht  sowohl  innerlich  bedingt,  als 
vielmehr  von  der  Rücksicht  auf  den  Eindruck  auf 
das  Gemüt h  der  Geniessenden  geboten.  Allein  kein 
wahrer  Dichter  kann  diese  Vorschriften  sich  zu  be¬ 
folgen  vorsetzen,  weil  in  der  ächten  Conception 
alles  diess  von  selbst  sich  entwickelt  und  durch  die 
bildende  Arbeit  des  Fleisses  hervorgetrieben  wird, 
während  es  als  Ziel  der  Arbeit  mit  Bewusstseyn 
vorgesetzt  durchaus  nicht  zu  erreichen  steht,  wo¬ 
fern  die  Grundidee  des  W erlces  eine  gemachte  und 
keine  erlebte  und  ursprünglich  geschaffene  ist. 

Eben  so  sehr  stossen  wir  bey  dem  Begriffe  der 
Objectivilat  und  Subjectivität  der  Poesie  an.  Zu¬ 
gegeben,  dass  jene  die  Welt  der  Dinge  ausser  uns 
und  die  Welt  des  Gemüthes  unabhängig  von  der 
Empfindung  darstellt,  wie  sie  ist;  dass  die  andere 
alle  äussere  Wresen  und  Ereignisse  wie  alle  innere 
Erlebnisse  auf  die  Stimmung  des  Gemüthes  bezieht 
und  im  Verhältnisse  zu  unserer  Empfindung  betrach¬ 
tet;  so  bedingt  diese  verschiedene  Stellung  des  dich¬ 
tenden  Gemüthes  zur  Welt  nach  unserm  Dafürhal¬ 
ten  noch  keinen  Unterschied  der  Poesie:  denn  jede 
Darstellung  irgend  eines  Wesens  oder  eines  Ereig¬ 
nisses  verdient  nur  dann  poetisch  zu  heissen,  wenn 
und  wie  fern  sie  das  Object,  in  seiner  innern  und 
nothwendigen  Wahrheit,  also  in  seiner  allgemein 
gültigen  Wirklichkeit,  abgesehen  von  der  •zufälligen 
Stimmung  des  Darstellenden,  hinstellt,  folglich  durch¬ 
aus  die  Sache  (das  Object)  walten  lässt,  den  Dichter 
aber  als  Individuum  verbirgt.  Alle  Poesie  mithin 
ist  objectiv,  und  alle  subjective  Poesie  kann  nur  in 
so  weit  gellen,  als  sie  die  Idee  der  Humanität  in 
dieser  bestimmten  Anschauung  ausdrückt.  Hat  es 
demnach  eine  Zeit  gegeben,  wo  jedes  sogenannte 
Gemiith  sich  mit  seinen  Gefühlen  aufsp reizte,  und 
die  ganze  Welt  zu  nichts  als  zum  Roste  und  Brand¬ 
holze  für  seinen  Jammer  verbrauchte;  so  sollte  man 
diese  höchst  unpoetische  Zeit  der  Schwachheit  mit 
ihren  Producten  alles  Anspruches  auf  Poesie  verlu¬ 
stig  erklären,  ihr  aber  nicht  verstatten,  sich  für 
romantische  Poesie  auszugeben.  Der  Verf.,  welcher 
das  Wesen  der  neuern  Poesie  vorzüglich  gut  gefasst 
und  mit  treffender  Beredsamkeit  ausgeführt  hat, 
konnte  durch  seine  Darstellung  mehr  als  er  gelhau 
dazu  bey  tragen,  diesen  noch  nicht  ganz  überwun¬ 
denen  Irrthum  zu  vernichten.  Wenn  er  aber  statt 
eines  bestimmten  Resultates  über  den  Unterschied 
romantischer  u.  classischer  Poesie,  S.  121 ,  der  neuern 
Poesie  nur  grössere  Mannichfaltigkeit  der  Gegenstände, 
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der  Gestalten,  der  Farben,  des  Tones,  der  sie  be¬ 
lebenden  Ideen ,  der  aus  ihnen  entspringenden  Ge¬ 
fühle,  und  eine  gewisse  Tendenz  zum  Geistigen  und 
Uebersinnliclien  zuspricht;  so  lasst  er  die  Frage  in 
ihrem  tiefsten  Grunde  unentschieden  und  damit  die 
'Ansprüche  der  Subjeclivität  auf  sich  beruhen.  Er 
konnte,  wenn  wir  über  einen  so  grossen  Gegenstand 
unsere  Ansicht  kurz  aussprechen  sollen,  die  neuere 
Poesie  die  Poesie  der  individuellen ,  persönlichen 
Freiheit  des  Geistes  nennen.  Aus  dem  Bewussl- 
seyn  dieser  unendlichen  Freyheit  des  Individuums 
grht  seine  Berechtigung  hervor,  in  sich  selbst,  wie 
in  jedem  andern  Geiste,  den  Mittelpunct  des  Univer¬ 
sums  zu  setzen,  sich  selbst  der  Gottheit  in  Andacht 
und  Liebe  zu  ergeben,  und  dem  Höchsten  dagegen 
sieh  persönlich  zugewandt  zu  glauben;  daraus  geht 
sr-in  Anspruch  auf  unendliche  Liebe,  so  wie  seine 
freye  Hingebung  an  das  befreundete  Gemütli  hervor; 
daraus  die  Poesie  des  Familienlebens,  wie  sie  das 
Heidenthum  nicht  kannte;  daraus  die  Poesie  der 
Natur,  wie  sie  das  Alterthum  nicht  anschauen  konnte. 
Allerdings  erhält  in  solcher  Stellung  des  Indivi¬ 
duums  zur  Welt  das  innere  Leben  des  Gemütlies 
ein  weiteres  Feld  seiner  Aeusserung  und  eine  grös¬ 
sere  Beruhigung  als  in  früherer  Weltanschauung,  aber 
nichts  desto  weniger  bleibt  die  Poesie  auch  in  der 
Darstellung  dieses  Lebens  durchaus  objectiv.  Darum 
stimmen  wir  in  den  Tadel  vollkommen  ein,  wel¬ 
chen  der  Verf.  S.  i55 — 106  über  die  neuen,  subjec- 
liv  ungebundenen  Romantiker  ausspricht:  denn  alle 
Unarten  dieser  Schule  lliessen  aus  subjectivem  Dün¬ 
kel  und  Eigensinn. 

Was  dey  Verf.  sodann  tadelnd  über  die  der 
Poesie  feindliche  Richtung  der  letztverflossenen  Zei¬ 
ten  und  der  Gegenwart  sagt  (S.  i4o — 148),  dem 
stimmen  wir  bey,  ohne  damit  sein  Uriheil  über 
den  Einfluss  der  Zeitgenossen  auf  die  Entwickelung 
des  Dichtergenius  zu  unterschreiben.  Gab  es  eine 
mipoetische  Zeit,  so  war  es  die,  worin  Gölhe  zu 
dichten  begann,  worin  Schiller  und  andere  Genien 
ihren  Aufflug  nahmen.  Die  Zeit  macht  nicht  den 
Dichter,  noch  die  Zeitgenossen ;  sondern  der  Genius 
schafft  sich  seine  Zeit  und  Welt.  Wenn  aber,  wie 
jetzt  die  Welt  des  Glaubens  und  der  Liebe,  die  hei¬ 
lige  Welt  des  Gemüthes  selbst  begabtem  Naturen 
im  Zweifel,  im  Streben  nach  Lust  und  Genuss,  nach 
Glanz  und  äusserer  Belobung  verkümmert  oder  un¬ 
tergeht,  dann  mag  die  Zeit  so  gross  und  furchtbar 
wie  die  Gegenwart  einherschreilen :  es  mangelt  der 
Genius,  sie  anzuschauen  und  zu  deuten.  Unter  ci- 
vilisirten  Nationen  schreiten  Dichter  grossen  Zeiten 
voran  und  nach.  Und  der  Inhalt  der  Zeiten  stellt 
mit  dem  Aufblühen  des  Genius  nicht  in  ursächli¬ 
chem  Zusammenhänge.  W o  die  Elemente  der  Poesie, 
wie  in  christlichen  Völkern,  stets  neu  gegeben  wer¬ 
den  und  sich  entwickeln,  da  wird  es  an  Dichtern 
und  am  Fortschritte  der  Dichtkunst  nie  mangeln. 

In  die  Würdigung  der  einzelnen  Urtheiie  des 
Verf.s  über  Gölhe,  Schiller,  Wieland  und*  Herder 


einzugehen,  würde  uns  zu  weit  führen,  zumal  wir 
uns  mit  ihm  grössten  Theils  einverstanden  bekennen. 
Wir  wenden  uns  daher  zur  Anzeige  dessen,  was 
er  über  die  Leistungen  der  englischen  ,  französischen 
und  anderer  Literaturen  mittheilt.  Unter  den  Eng¬ 
ländern  hebt  er  Byron,  Moore  und  Walter  Scott 
hervor,  indem  er  eine  sorgfältige  Charakteristik 
jedes  Einzelnen  entwirft.  Von  diesen  Bildern  hat 
uns  das  des  W.  Scott  am  wenigsten  genügend  ge¬ 
schienen.  Denn  wenn  wir  Hrn.A.  auch  alles,  was 
er  an  ihm  rühmt,  zugeben,  dass  er  eine  hohe  Gabe, 
Zeitalter,  Stände,  Sitten  und  Lebensweisen  zu  ver¬ 
anschaulichen,  besitze,  dass  er  wahrhaft  dramatisch 
seine  Gestalten  hervortreten  und  sich  bewähren  las¬ 
se,  und  dass  die  Fülle  seiner  Bildungen  die  höchste 
Mannichfalligkeit  einschlie.sse ;  so  fehlt  doch  bey  ab 
len  diesen  Gaben  seinen  Charakteren  die  ächte  Poesie, 
wodurch  sie  für  sich  selbst  leben,  und  aus  sich  her¬ 
aus  ihre  Welt  gestalten.  Ueberall  passen  die  Figu¬ 
ren  des  Gemäldes  gut  zusammen;  aber  eine  origi¬ 
nale  Weltanschauung  und  geniale  Selbstständigkeit 
dürfte  in  allen  vermisst  werden.  W.  Scott  ist  ein 
grosser  Maler,  aber  kein  Poet.  Ja  seine  Romane 
scheinen  durch  ihre  Wirkung  auf  die  lesende  Welt 
den  Sinn  für  wahrhafte  Poesie  der  Historie  mehr 
abgestumpft  als  aufgeregt  zu  haben.  Denn  in  der 
Beschreibung  gemeiner  Wirklichkeit  versunken,  er¬ 
hebt  sich  diese  Darstellungsweise  nirgends  zu  einer 
freyen  u.  idealen  Anschauung  historischer  Gestalten  u. 
Ereignisse.  Aber  eben  daraus  scheint  uns  die  unge¬ 
meine  Macht  begreiflich,  welche  er  auf  das  gegen¬ 
wärtige  Geschlecht  in  allen  Ständen  ausiibt. 

Bey  weitem  für  den  vorzüglichsten  Abschnitt 
erkennen  wir  die  Abhandlung  über  die  gegenwär¬ 
tige  französische  Poesie  (S.  197  —  255).  Der  Verf., 
in  diesem  Gebiete  völlig  einheimisch,  wirft  zuerst 
einen  kritischen  Blick  auf  die  frühere  Poesie  vor 
Ludwig  XIV. ,  durchläuft  sodann  die  Zeit  desselben 
und  ihre  Erzeugnisse  bis  zur  Schule  der  Naturalisten 
und  deren  traurigen  Nachklängen  in  der  Revolu¬ 
tion.  Daran  reihet  er  eine  treffliche  Würdigung 
Chateaubriands,  der  Stael,  de  la  Martine?  und  der 
neuern  Dichter.  Wir  wünschten  in  diesem  Gemälde 
nur  noch  die  Gestalten  der  jüngsten  Dichter  einge¬ 
zeichnet  zu  sehen.  Denn  obgleich  wir  Frankreich 
mit  dem  Verf.  in  einer  mächtigen  literarischen  Re¬ 
volution  begriffen  erkennen;  so  liessen  sich  doch, 
nach  ünserm  Dafürhalten,  die  blossen  Machwerke 
romantischer  oder  gar  gothischer  Mode  scharf  von 
den  ächten  Regungen  genialer  Poesie  scheiden  und 
daraus  für  die  Zukunft  des  Landes  Hoffnungen  ab¬ 
leiten.  Jedoch  auch  das,  was  der  Verf.  gibt,  ist 
trefflich  angelegt  und  ausgeführt.  —  Was  im  An¬ 
hänge  über  Italien  und  Spanien  gesagt  wird,  liegt 
unserer  Kenntuiss  zu  fern.  Nur  hätten  wir  gern 
ein  Wort  über  Manzoni  von  dem  Verf.,  der  Allieri, 
Monli  und  Chiabrera  so  treffend  würdigt,  ver¬ 
nommen» 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Staats  wirth  sc  liaft. 

Beantwortung  der  jetzt  wichtigen  Frage:  Ob 
und  wie  dem  Landbaue ,  den  technischen  Gewer¬ 
ben  und  dem  Handel  mehrere  Freyheit  zu  ge¬ 
ben  und  diese  mit  den  mannichfachen  V erhält- 
nissen  im  innern  Staatsleben  zu  vereinigen  sind  ? 
In  besonderer  Beziehung  auf  das  Königreich  Han¬ 
nover.  Ein  Versuch  von  Dr.  Hug.  P  et  er  s  en. 
Göttinnen,  bev  Vandenhoeck  und  Ruprecht. 
i85i.  XIV  u.  2i5  S.  8.  (18  Gr.) 

Nächst  Sachsen  hatten  in  keinem  deutschen 
Lande  sich  so  viele  alte  Einrichtungen  und  Verhält¬ 
nisse  wohl  erhalten,  wie  in  Hannover  5  doch  ist  aucli 
hier  in  neuester  Zeit  der  Weg  der  Reformen  betre¬ 
ten,  eine  neue  zeitgemässe  Verfassung  und  viele  an¬ 
dere,  derselben  notliwendig  folgende  Einrichtungen 
verbreitet  worden.  Zu  letztem  gehören  denn  auch 
die  vom  Verf.  behandelten  Gegenstände,  so  dass  des¬ 
sen  Schrift  denn  allerdings  zu  einem  sehr  passenden 
Zeitpuncte  erschienen  ist.  Der  Grundion  dieser 
Schrift  ist  das  System  der  Reformen;  das,  was  die 
Ideen  und  Bedürfnisse  der  Zeit  erheischen,  sucht 
der  Verf.  mit  den  bestehenden  Einrichtungen  in 
Einklang  zu  bringen  und  will  dabey  durcligehends 
eine  genaue  Beobachtung  und  Würdigung  aller  be¬ 
stehenden  Gerechtsame,  so  dass  diese,  nur  bey  voll¬ 
kommener  Entschädigung,  in  Wegfall  kommen  sol¬ 
len.  Daher  denn  auch  die  Aullösung  aller  Ver¬ 
hältnisse,  die  den  Bauer  an  den  Gutsherrn  knüpfen, 
nach  dem  Verf.  blos  ein  frommer,  jetzt  noch  nicht 
zu  erlangender  Wunsch  ist,  und  von  ihm  nur  eine 
Ablösung  der  drückendsten  Lasten,  als  der  Zehnten, 
der  Huthung  auf  fremden  Fluren,  der  Vorhuth  auf 
den  Wiesen  und  der  Frohnen  vorgeschlagen  wird. 
Wenn  auch  bey  dieser  Ablösung,  in  Beziehung  auf 
die  Werthbestimmung  der  Lasten  manche  billige 
Rücksicht  auf  die  Pflichtigen  genommen  ist;  so  scheint 
doch  Rec.  eine  zu  grosse  Berücksichtigung  der  Be¬ 
rechtigten  und  zu  starres  Festhalten  am  historischen 
Rechte  dabey  obzuwalten.  Namentlich  gehört  hier¬ 
her,  dass  nur  ganze  Feldmarken  auf  einmal,  und  nicht 
auch  einzelne  Güter,  zu  den  Ablösungen  gelassen, 
und  die  Frohnen  erst  nur  versuchsweise  auf  eine 
Reihe  von  Jahren  aufgehoben  werden  sollen,  nach 
deren  Ablaufe  es  in  dem  Willen  beyder  Theile  ste¬ 
hen  soll,  ob  sie  das  Verhältnis  definitiv  auflösen 
wollen  oder  nicht.  Zur  Beförderung  der  Ablösun¬ 
gen  schlägt  der  Verf.  endlich  noch  die  Errichtung 
eines  Creditvereins  vor,  der  aber  bey  weitem  nicht 
so  vortheilhaft  ist,  wie  die  sächsische  Landrenten¬ 
bank,  so  wie  überhaupt  die  neueste  sächs.  Gesetz¬ 
gebung  über  diese  Verhältnisse  weit  angemessener 
als  die  Vorschläge  des  Verf.  zu  seyn  scheint. 

Mit  viel  Neigung  und  Sachkenntnis  geht  der  Vf. 
auf  die  Verhältnisse  der  Innungen  ein;  das  Gute, 
was  der  Zunftzwang  gehabt,  wird  eben  so  hervor¬ 
gehoben,  wie  dessen  Nachtheile  geschildert,  und 
sehr  richtig  bezwecken  die  Vorschläge  des  Verf., 


bey  Vermeidung  dieser  jene  zu  erhalten.  Ganz  ein¬ 
verstanden  ist  Rec.  mit  der  Ansicht  des  Verf.,  dass 
die  Innungen  nicht  aufzuheben,  sondern  zeitgemäss 
zu  gestalten,  wo  sie  aber  aufgehoben,  nicht  wieder 
einzuführen  sind,  und  dass  die  gänzliche  Aufhebung 
derselben  nur  da  von  Vortheil  seyn  kann,  wo  zu-, 
gleich  alle  und  jede  andern  alten  Verhältnisse  mit 
beendet  werden,  wie  in  Frankreich  in  der  Revolu¬ 
tion.  Keine  unbedingte  Freyheit  für  die  Gewerbe 
will  demnach  der  Verf.,  aber  mehr  Freyheit  als 
jetzt,  und  die  (S.  129  — 165)  näher  entwickelten 
Grundzüge  einer  Gewerbsordnung  sind  gewiss  sehr 
zweckmässig  und  den  Verhältnissen  eines  auf  dem 
Wege  der  Reformen  fortschreitenden  Staates  ganz 
angemessen,  so  wie  auch  die  Vorschläge  wegen 
Trennung  der  städtischen  und  ländlichen  Gewerbe 
gewiss  eine  Hebung  der  Städte,  ohne  Nachtheil  für 
das  Land,  zu  bewirken  vermögen,  indem  die  zeit- 
her  oft  Statt  gefundene  Betreibung  städtischer  Ge¬ 
werbe  auf  dem  Lande  nur  die  Verarmung  des  Städters 
und  Landmanns  befördert  hat. 

In  Beziehung  auf  die  wegen  Fabriken  und 
Handel  zu  ergreifenden  Maassregeln,  bey  denen  der 
Verf.  nur  die  Verhältnisse  Hannovers  im  Auge  be¬ 
halten,  erscheint  derselbe  den  sogenannten  Schutz¬ 
steuern  nicht  abgeneigt,  und  findet  weder  einen  all¬ 
gemeinen  Zollverband  jetzt  schon  für  rathsam,  noch 
volle  Handelsfreyheit  für  wünsclienswerth;  Ansich¬ 
ten,  in  die  wir  nicht  einstimmen  können,  ob  wir 
gleich  anerkennen,  dass  hierbey  kein  indirectes Ein¬ 
schreiten  des  Staates,  was  fast  nie  segensreich  ver¬ 
langt  wird,  wie  dieses  sonst  bey  dergleichen  An¬ 
sichten  häufig  Statt  findet. 

Ausserdem  empfiehlt  der  Verf.  noch  die  Ein¬ 
führung  des  preussisclien  Münzfusses,  Zerschlagung 
derDomaineu,  Aufhebung  der  Monopole  und  son¬ 
stigen  Verhinderungen  derlnduslrie,  was  sicher  nicht 
anders,  als  gut  auf  den  Nationalwohlstand  einwir¬ 
ken  kann,  so  wie  es  auch  gewiss  vollkommen  rich¬ 
tig  ist,  dass  die  Befreyung  des  Landbaues  und  der 
städtischen  Gewerbe  von  den  sie  drückenden  Fes¬ 
seln  dann  allein  den  erwünschten  Einfluss  haben 
können,  wenn  alle  dahin  einschlagenden  Maassre¬ 
geln  zugleich  getroffen  werden,  indem  nur  so  der 
Volkswohlstand  selbst  auf  eine  bedeutende  und 
dauernde  Weise  gehoben  werden  kann. 

Kurze  Anzeige. 

Ueber  Kaspar  Hauser.  Von  Schmidt  v.Liibeclc, 
königl.  dänisch.  Justizrathe  in  Altona.  Altülia,  b.  Aue. 

i85i.  20  S.  gr.  8. 

D  er  Verf.  bemüht  sich  zu  beweisen,  dass  der 
Ort,  wo  man  den  unglücklichen  Hauser  sechszehn 
Jahre  lang  verbarg,  in  Nürnbergs  Nähe,  sein  Pei¬ 
niger  vermuthlich  ein  ehemaliger  Soldat  war.  Die 
Schrift  zeugt  von  vieler  Beurtheilungskraft,  auch  in 
Hinsicht  dessen,  was  man  bey  Untersuchung  dieser 
Anaeleaenheit  zu  vermeiden  hat. 
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Philosophie. 

Beschluss  der  Recension :  Zur  Vermittelung  der 
Extreme  in  den  Meinungen;  von  Friedrich 
Anc.illon .  Zweyter  Theil. 

Doch  es  ist  Zeit,  uns  von  den  heitern  Gefilden 
der  Poesie  zu  den  Schattengängen  der  Philosophie 
zu  wenden,  und  den  Verf.  auf  seinem  Gange  zwi¬ 
schen  den  streitenden  Extremen  hindurch  zu  beglei¬ 
ten.  Wir  beginnen  mit  der  bedeutendsten  der  hier¬ 
her  gehörigen  Abhandlungen  :  über  das  Verhältnis 
des  Idealen  und  der  Wirklichkeit  S.4i  —  81).  Der 
Verf.  spricht  die  Extreme  folgender  Gestalt  aus. 
„Das  Ideal  allein  kann  die  Wirklichkeit  beleben, 
gestalten,  vervollkommnen;  ohne  dasselbe  hat  sie 
weder  Werth  noch  Würde,  weder  Haltung  noch 
Zweckmässigkeit.  Und  dagegen:  die  Wirklichkeit 
kann  allein  der  Natur  des  Menschen  genügen,  sie 
allein  entspricht  seinen  Bedürfnissen,  seinen  Wün¬ 
schen  ,  seiner  Bestimmung;  das  Ideal  ist  ein  leeres 
Hirngespinnst,  welches  die  Wirklichkeit  uns  ent¬ 
rückt  und  entzieht,  oder  dieselbe  verfälscht  und 
verdirbt.“ 

Um  zur  Vermittelung  dieses  Gegensatzes  zu  ge¬ 
langen,  bestimmt  der  Verf.  die  Begriffe  der  Wirk¬ 
lichkeit  und  des  Ideals.  Das  Wirklicheist  das,  was 
die  Wessen  in  einem  jeden  gegebenen  Augenblicke 
sind,  und  wie  sie  bey  allem  Wechsel  auf  der  Ober- 
Bäche  uns  beharrlich  erscheinen.  Das  Ideal  ist  die 
Vorstellung  von  dem,  was  ein  jedes  Wesen,  Pro¬ 
duct  der  Natur  oder  Kunst,  seyn  kann  oder  wer¬ 
den  soll  (S.44).  Dieldeale  werden  darauf  in  Natur- 
und  Kunstideale  unterschieden,  von  denen  jene  aus 
Vergleichung  und  Abstraction  als  abgezogene  Be¬ 
griffe  entstehen,  während  die  letztem  zum  Theil 
aus  der  Natur  geschöpft  sind,  zum  Theil  aus  den 
Tiefen  der  Seele  als  ewige  und  unendliche  Vorbil¬ 
der  des  Strebens  hervorgehen.  In  diesen  letztem 
als  den  Gedanken  des  nicht  wirklich  Sey  enden  be¬ 
ruht  alle  Schönheit  nach  dem  Ausspruche  des  heil. 
Augustinus,  welchen  der  Verf.  durch  mehrere  Bey- 
spiele  so  commentirt,  dass  die  Unvereinbarkeit  des 
Ideals  und  der  Wirklichkeit  hervorleuchtet.  Wor¬ 
auf  er  die  Entscheidung  dahin  gibt,  dass  im  Han¬ 
deln  die  Gegensätze  sich  gegenseitig  mildernd  und 
durchdringend  einander  annähern  sollen,  obgleich 
das  Ziel  der  Einigung  in  unendlicher  Ferne  stehe. 

Erster  Band. 


Schon  aus  diesem  Ideengange  leuchtet  die  Un¬ 
möglichkeit  ein,  die  Extreme  zu  vermitteln.  Sie 
bleiben,  was  sie  am  Anfänge  waren,  Zusammenstel¬ 
lung  unvereinbarer  Antinomieen.  Es  ist  daher 
zu  untersuchen,  ob  nicht  der  Verf.  an  dem  un¬ 
erwünschten  Ausgange  seiner  Darstellung  Schuld 
hat.  Und,  in  der  That,  so  ist  es.  Denn  wenn  er  die 
Wirklichkeit  als  das  wahre  Seyn  begreift,  welchem 
das  Ideal  als  dasjenige  entgegensteht,  was  nur  als 
Vorstellung  nicht  ist,  sondern  nur  seyn  kann  rrtrd 
soll;  so  lässt  sich  nicht  absehen,  wie  das  an  sich 
nicht  seyende  irgend  wo  und  wie  in  das  Seyende 
übergehen,  oder  dieses  sich  jenem  annähere  und  ein 
Seyn  von  ihm  entnehmen  soll.  Ist  die  Wirklich¬ 
keit  das  wahre  Seyn,  so  ist  sie  es  entweder  dadurch, 
dass  die  ewige  Idee  oder  der  Begriff  oder  die  Sub¬ 
stanz  dessen,  was  es  ist,  darin  gegenwärtig  lebt, 
und  die  Gesetzmässigkeit  der  Erscheinungen  des 
Wesens  bewir  kt.  Dann  ist  aber  die  Idee  des  We- 
setrs  das  Allerwirklichste  oder  vielmehr  das  allein 
Wirkliche  darin,  und  folglich  die  Idee  oder  das  als 
eine  Anschauung  dieses  einzelnen  Wesens  in  der 
Phantasie  gefasste  Ideal  das  wahrhaft  Wirkliche. 
Oder  die  Wirklichkeit  ist  ohne  das  Ideal  wahres 
Seyn;  dann  kann  es  sich  dem  Ideale  weder  in  der 
Vorstellung  nähern,  ohne  an  Wahrheit  und  Wesen 
zu  verlieren,  noch  im  Streben  der  Kunst  und  des 
Lebens  nähern,  weil  das,  was  es  nicht  an  sich  ist, 
es  auch  nie  werden  kann  und  nie  werden  darf.  Das 
Ideal  als  das  Unwirkliche  muss  von  Kunst  und  Le¬ 
ben  gänzlich  entfernt  gehalten  werden.  Das  Ideal 
muss  also  eine  ganz  andere  Stellung  zur  Wirklich¬ 
keit  haben,  es  muss  selbst  in  den  Wesen  der  Natur 
wie  in  den  Bildungen  der  Kunst  das  Unwirkliche 
seyn,  die  göttliche  Idee,  welche  als  das  Gattungs¬ 
bild  die  Natur  in  ewig  neuen,  einzelnen  Gestalten 
ausschafft,  und  welche  der  Geist  des  Menschen  als 
die  Urwahrheit  des  erscheinenden  Wirklichen  nicht 
jenseits  der  Wirklichkeit,  sondern  in  der  Wirklich¬ 
keit  selbst  anschauend  auffasst.  Hierin  nun  kann 
es  geschehen,  dass  er,  von  den  endlichen  Ver¬ 
hältnissen  des  Einzelwesens  zu  andern  absehend ,  die 
vergänglichen  Bestimmungen  der  Endlichkeit  ab¬ 
streifend  ,  und  auf  die  ewige  Bestimmtheit  der  Gat¬ 
tung  gerichtet,  einen  Gedanken  der  allgemeinen 
Wesenheit  dieses  Objectes  entwirft,  oder  die  Idee 
desselben  als  abstracten  logischen  Begriff  bildet.  Aber 
indem  er  diesen  Begriff  in  einem  Bilde  der  Phantasie 
oder  als  Ideal  anzuschauen  strebt,  führt  er  die  Un- 
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Bestimmtheit  des  Begriffes  in  die  Bestimmtheit  und 
Umgrenzung  eines  einzelnen  Objectes  schaffend  zu¬ 
rück.  Sein  Ideal  ist  kein  allgemeines,  sondern  stets 
ein  individuelles  Bild.  So  erschafft  es  die  Natur, 
so  schafft  der  wahre  Künstler  ihr  nach  ideale  Ge- 
si.l  en  natürlicher  Wesen,  indem  er  nicht,  wie  der 
"V ci  f.  S.  46  will,  blos  den  Stolf  dazu  aus  der  Natur 
entlehnt,  sondern  die  Idee  oder  die  wähle  Wesen¬ 
heit  der  Objecte  anschauend  aus  innerer  Nothwen- 
digkcit  heraus  Gestalten  schafft,  welche  durch  die 
in  wohnende  Idee  leben,  und  sich  selbst  auf  gleiche 
W  eise  bis  in  die  bestimmteste  Abgrenzung  von  in-  j 
lien  heraus  vollenden,  wie  die  Naturwesen  ein  vor¬ 
bildliches  Leben  führen.  Die  Natur  ist  nicht  Stoff, 
sondern  lebendige  Einheit  des  Geistes  und  Stoffes. 
Sie  idealisiren,  heisst  nicht,  wie  derVerf.  sagt  (S.48, 
4q),  sie  verklären  oder  verschönern,  sondern  Un¬ 
selbstständig  nachschaffeu ,  wie  denn  die  Kunst  nichts 
anderes  seyn  kann,  als  ideale  Schöpfung  durch  den 
menschlichen  Geist,  während  die  Natur  und  Wirk¬ 
lichkeit  ideale  Schöpfung  durch  den  göttlichen  Geist 
ist.  Also  weder  die  Aussenseite  der  Erscheinung 
abmalen,  noch  die  Natur  durch  ein  sogenanntes  Ideali¬ 
siren  verzerren  und  erlödten  soll  die  Kunst,  son¬ 
dern  die  Idee  jedes  ihrer  Wesen  aus  der  Anschauung 
des  Geistes  nachschallen,  und  darin  sich  als  originale 
Schöpferin  neben  und  in  der  Natur  bewähren.  — 
In  solchem  Verhältnisse  stehen,  unserm  Dafürhalten 
nach,  Ideal  und  Wirklichkeit,  Natur  und  Kunst, 
und  so  vermitteln  wir  von  dem  Begriffe  aus  einen 
Gegensatz,  den  der  Verf.  von  seinem  Standpuncte 
aus  bestehen  lassen  muss.  Auf  gleiche  Weise  gleicht 
sich  das  Ideal  und  das  sittliche  Streben  des  Men¬ 
schen  aus.  Der  Verf.  nennt  (S.  52,  55)  die  sittlichen 
Ideen  des  Wahren,  Schönen  und  Guten  unendliche 
im  Gegensätze  zu  den  endlichen,  abgeschlossenen 
Idealen  der  Natur,  und  will,  dass  wir  uns  jenen  in 
unendlicher  allmäliger  Progression  nähern  sollen. 
Aber  wie  oft  man  auch  diesen  unwahren  Gedanken 
aussprechen  hört,  er  bleibt  dennoch  unwahr,  weil 
er  undenkbar  ist.  Zwischen  dem  Endlichen  und  dem 
Unendlichen  findet  keine  Proportion  Statt,  folglich 
keine  Progression  des  einen  gegen  das  andere.  Ent¬ 
weder  ist  das  Unendliche,  die  Idee,  in  der  Hand¬ 
lung  des  sogenannten  endlichen  Menschen  ganz  vor¬ 
handen,  oder  sie  ist  gar  nicht  da;  entweder  han¬ 
delt  er  aus  der  Idee,  und  dann  erzeugt  er  Schönes, 
-Wahres,  Gutes  in  diesem  Falle;  oder  er  bleibt  ihr 
fremd  und  damit  von  ihrer  Theilnahme  ausgeschlos¬ 
sen.  D  er  Mensch  kann  das  Ideal  des  Guten  nur  in 
der  Bildung  des  endlichen  Lebens  durch  die  Macht 
der  Idee  bewähren,  und  in  immer  neuen  Offenba¬ 
rungen  des  Göttlichen  in  ihm  ideale  Handlungen  ; 
wirken.  So  schafft  er  als  wahrer  Künstler  aus  der 
Anschauung  der  Idee  der  Humanität  sein  eigenes 
Leben  zum  Kunstwerke  aus ,  und  schreitet  mit  jeder 
neuen  That  in  der  Kunst  der  Tugend  weiter.  Aber 
weder  er  noch  alle  Mitgenossen  der  Menschheit 
ausser  ihm  vermögen  die  Fülle  der  ewig  neuen 
Offenbarungen  der  unendlichen  Idee  numerisch  zu 


erschöpfen;  und  darin  besteht  das  ewige  Fortschrei¬ 
ten  der  Menschheit  im  Leben  durch  die  eingebo¬ 
renen  Ideen.  —  Doch  wir  glauben  hiermit  genügend 
den  Gesichtspunct  angedeutet  zu  haben,  aus  wel¬ 
chem  die  Antinomie  des  Ideals  und  der  W  irklich¬ 
keit  zur  Vermittelung  gebracht  weiden  kann. 

In  einer  andern  Abhandlung  (S.  255 — 280),  über 
das  Verhciltniss  des  Allgemeinen  zum  Besondt-rn 
in  der  menschlichen  Er lenntniss,  berührt  der  Verf. 
einen  Streit,  welcher  nicht  sowohl  das  Leben  als 
die  Schulen  der  Philosophen  enlzweyt.  Der  Salz 
und  Gegensatz  wird  von  ihm  so  ausgesprochen: 
„Die  allgemeinen  Begriffe  und  Grundsätze  haben 
allein  absolute  Wahrheit,  und  die  individuellen  We¬ 
sen  so  wrie  die  einzelnen  Thalsachen  sind  nur  Er¬ 
scheinungen.  Dagegen:  die  individuellen  Wesen 
und  die  einzelnen  Thatsachen,  die  uns  der  äussere 
oder  der  innere  Sinn  offenbart,  haben  allein  Wahr¬ 
heit,  und  die  allgemeinen  Begriffe  und  Grundsätze 
haben  nur  einen  formellen  Werth.“  Wir  wollen 
liier  mit  dem  Verf.  nicht  über  den  Ausdruck  der 
Gegensätze  rechten,  obgleich  er  bey  weitem  schär¬ 
fer  und  anders  gefasst  werden  müsste,  sondern  das 
Factum  eines  Streites  zwischen  dem  Allgemeinen 
und  dem  Individuellen  anerkennen  und  Zusehen, 
wüe  er  die  Vermittelung  desselben  ausführt. 

Er  gell L  von  der  Erfahrung  aus,  dass  wir  uns 
zuerst  der  Individuen  in  ihrem  Daseyn,  ihrer  Man- 
nichfaltigkeit  und  Bestimmtheit  bewusst  werden, 
durch  Vergleichung  ihrer  Aehnlichkeit  und  ihrer 
Unterschiede  zu  Begriffen,  worin  das  Allgemeine 
derselben  zusammengefasst  wird,  gelangen,  und  so 
denkend  den  Schatz  unserer  Erfahrung  ordnen,  auf¬ 
klären  und  zum  W  issen  des  Daseyns  und  der  Wirk¬ 
lichkeit  erheben.  Folglich  müsse  Allgemeines  in 
jedem  Besoudern  anzutreffen  und  damit  verbunden 
seyn;  aber  eine  Speculation  über  allgemeine,  ab- 
stracte  Begriffe,  um  von  ihnen  aus  das  Einzelne, 
Wirkliche  zu  erschaffen  und  zu  begreifen,  könne 
nur  zu  einem  Idealismus  führen,  welcher  das  Ein¬ 
zelne  als  unwirklich  verneint  und  folglich  nicht 
erklärt.  Diesen  Gang  der  Philosophie  w7eist  der 
Verf.  an  den  Griechen  wie  an  der  idealistischen  Spe- 
culation  unserer  Zeit  nach,  und  belegt  sein  Urtheil 
mit  Beyspieleu  der  Natur  -  und  Rechtsphilosophie, 
der  Geschichte,  Ethik  und  Religion. 

Alles  beruht  hier  auf  dem  Begriffe  des  Allge¬ 
meinen,  welchen  der  Verf.  schlechthin  mit  dein 
Begriffe  der  Abstraction  gleichsetzt.  Aber  zugegeben 
die  Priorität,  des  ßewusstseyus  des  Einzelnen,  so  folgt 
aus  der  spätem  Entwickelung  des  Wissens  vom 
Allgemeinen  nicht,  dass  wir  es  machen.  Demi  sonst 
lniiste  es  z.  B.  so  viele  verschiedene  Begriffe  vom 
Menschen  geben,  als  es  verschiedene  Stämme  oder 
C lassen  oder  gar  Individuen  gibt.  Wir  machen  die 
allgemeinen  Begriffe  nicht,  sondern  werden  durch 
den  Reichllmm  der  Erfahrung  auf  die  Herausarbei- 
tunff  des  ßewusstseyus  von  ihrer  innern,  notliwen- 
digen  Bestimmtheit  geführt.  Denn  dann,  dass  der 
Begriff'  das  aus  innerer  Einheit  mit  Nothwendigkei- 
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Bestimmte  ist ,  liegt  seine  Allgemeinheit,  er  mag  in 
Millionen  oder  einem  Individuum  da  seyn.  Das 
•vielen  Gemeinseyn  des  Allgemeinen  ist  eine  dem 
Wesen  des  Begriffes  ganz  gleichgültige  Aeusserlich- 
keit,  und  die  Frage  nach  der  Wirklichkeit  des  All¬ 
gemeinen  ist  also  dahin  zu  stellen,  ob  in  irgend  ei¬ 
nem  Begriffe  unbedingtes  Seyn  oder  zufälliges  Seyn 
gesetzt  zu  denken  sey.  Ist  das  Letztere  der  Fall,  so 
ist  der  Begriff  nur  mit  und  in  der  Existenz  des 
einzelnen  Wesens,  worin  dieser  Begriff  als  wirklich 
angeschaut  wird.  Abgesehen  von  dieser  Existenz, 
hört  der  Begriff  auf  wirklich  zu  seyn,  und  tritt  in 
die  Reihe  subjecliver  Vorstellungen.  Dagegen  ist 
der  allgemeine  Begriff’  Gottes  als  des  allein  unbe¬ 
dingt  Seyenden  auch  unbedingt  wirklich,  so  wie  alle 
Begriffe  der  Reflexion  über  das  göttliche  Wesen,  als 
z.  B.  Substanz,  Kraft,  Seyn  u.  a.,  diese  unbedingte 
Wirklichkeit  ausdriieken.  Und  der  Irrlhum  der 
Speculation  ist  nicht  darin  zu  suchen,  dass  sie  diese 
metaphysischen  Begriffe  für  unbedingt,  ja  für  allein 
wirklich  hält,  sondern  darin,  dass  sie  die  Offenba¬ 
rung  derselben  als  Grund  der  Wirklichkeit  in  dem 
bedingten  Daseyn  der  weltlichen  Existenzen  für 
absolute  oder  unbedingte  Wirklichkeit  erklärt,  ohne 
auf  die  Zufälligkeit  des  Daseyns  dieser  einzelnen 
Wesen  zu  achten.  Aus  dieser  prätendirten  Nolh- 
wendigkeit  des  absoluten  W  esens  sich  in  die  End¬ 
lichkeit  der  Welt  zu  offenbaren,  stammen  alle  die 
idealistischen  Irrtbümer,  welche  der  Verf.  treffend 
rügt.  —  Hatte  er  nun  diesen  Begriff  des  Allgemeinen 
nicht  mit  dem  Abstraclen  verwechselt,  sondern  auch 
das,  was  er  nothwendige  Ideen  der  Vernunft  nennt, 
darunter  richtig  begriffen;  so  würde  seine  Ab¬ 
handlung  an  Klarheit  und  Ueberzeugung  viel  ge¬ 
wonnen  haben.  Allein,  wie  die  Sache  vorliegt,  be¬ 
greift  man  die  Gewalt  des  Allgemeinen  über  das 
Besondere  und  die  Tendenz  der  Philosophie  dahin 
nicht  völlig. 

Als  Anhang  zu  diesem  vorzüglichen  Aufsalze 
lassen  sich  die  beyden  Abhandlungen:  über  Idealis¬ 
mus,  Materialismus  und  Dualismus  (S.  280 — 296), 
und:  über  das  Absolute  und  Relative  (S.297 — 010) 
betrachten ,  von  denen  der  letztere  vortreffliche 
Winke  und  Andeutungen  über  den  Begriff  der  Reali¬ 
tät  enthält,  welche  eine  weitere  Verfolgung  verdie¬ 
nen.  Wir  weisen  blos  auf  die  Bemerkung  hin,  dass, 
wenn  der  Mensch  im  Gegensätze  zum  alleinigen 
absoluten  Seyn  Gottes  als  ein  relatives,  folglich  nicht 
wahrhaft  seyendes  Wesen  betrachtet  wird,  sich  die 
Möglichkeit  nicht  begreifen  lasst,  von  dein  absolu¬ 
ten  Wesen  etwas  apodiktisch  zu  wissen.  Die  Ver¬ 
mittelung  vermisst  mau  gerade  in  dieser  Abhand¬ 
lung  am  wenigsten  gern,  und  es  würde  zu  weit  füh¬ 
ren  ,  wenn  wir  auch  nur  den  Weg  dahin  andeuten 
wollten. 

Das  Zusammenbestehen  der  Freiheit  mit  der 
S  othwendig  keit  (S.  011  —  020)  erklärt  der  Verf. 
schlechthin  für  ein  unlösbares  Rathsel.  Er  warnt 
nur  vor  der  Aufhebung  der  einen  durch  die  andere. 
(Jeher  Eudämonismus  und  Ethik  (S.  021  —  542) 


spricht  sich  Hr.  A.  dahin  aus,  dass  die  Vermitte¬ 
lung  zwischen  Glück  und  Pflicht  in  dem  Begriffe 
der  Vollkommenheit  oder  der  harmonischen  Ent¬ 
wickelung  aller  Kräfte  und  aller  Vermögen  des 
Menschen  zu  suchen  sey.  Nur  dürfe  die  Pflicht  nie 
der  Befriedigung  der  andern  Bedürfnisse  und  Triebe 
der  menschlichen  Natur  aufgeopfert  werden.  In  dem 
Begriffe  der  Liebe  zur  Pflicht  oder  in  der  Freude 
das  zu  tbun,  was  der  Natur  des  Geistes  gemäss  und 
nothWendig  ist,  liegt  allerdings  die  Ausgleichung 
zwischen  Pflicht  und  Glück.  Das  Geschick  aber 
steht  unter  der  Leitung  göttlicher  Vorsehung,  und 
ist  nie  blos  in  Bezug  auf  das  irdische  Leben ,  son¬ 
dern  auf  die  Unendlichkeit  unserer  Zukunft  zu  be¬ 
trachten.  —  Noch  werde  hier  der  beyden  letzten 
kleinen  Aufsätze  gedacht:  „ über  eigennützige  und 
reine  Liebe “  und  „ über  Glauben  und  U n glauben.'1 
Beyde  konnten  zu  bedeutendem  Resultaten  sich  er¬ 
heben.  Der  Verf.  hat  sie  blos  skizzirt. 

Zum  Schlüsse  unserer  Anzeige  müssen  wir  aber 
noch  des  politischen  Aufsatzes,  womit  Hr.  A.  die¬ 
sen  Band  eröffnet,  gedenken.  Er  handelt  von  den 
Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staates  (S.  1 —  4o), 
und  bewahrt  den  Meister  in  diesem  Fache.  Die 
hierin  als  streitend  auftretenden  Behauptungen  sind 
einer  Seits  die  Anmaassung,  im  Staatsleben  alles 
durch  die  Staatsgewalt  befehlen,  anorduen,  leiten, 
bevormunden  zu  lassen,  anderer  Seits  die  Forderung, 
den  Kräften  der  Slaatsmitglieder  den  freyesten  Spiel¬ 
raum  zu  gewähren  und  die  Staatsgewalt  in  den 
Schranken  der  allgemeinen  Anordnungen  zu  hallen. 
Um  zwischen  beyden  Ansprüchen  das  rechte  Gleich¬ 
gewicht  herzustellen,  stellt  sich  der  Verf.  auf  den 
Standpunct  der  Geschichte  der  Staalsentwickelung, 
und  zeigt  auf  eine  eben  so  belehrende  als  anmu- 
thige  Weise  den  Gang  der  Slaalsleitung  durch  die 
oberste  Gew  all.  Sie  war  zuerst  durchaus  alle  Rich¬ 
tungen,  Kreise  und  Zwecke  der  Privatthätigkeit 
bestimmend  und  zwar  durch  göttliches  Ansehen  ge¬ 
heiligter  Satzungen,  schritt  von  da  mit  der  steigen¬ 
den  Bildung  zur  Freylassung  der  Privatbestrebun¬ 
gen  fort,  ohne  doch  die  Gesammtrichtung  des  Staa¬ 
tes  aufzugeben.  Das  Christenthum ,  indem  es  die 
Individuen  zur  wahren  sittlichen  Freyheit  erzog, 
bedingte  damit  eine  wahre  politische  Freyheit  der 
Einzelnen,  und  ermüssigte  die  Staatsgewalt  von  der 
Vormundschaft  über  die  Regsamkeit  der  Bürger. 
Aber  nichts  desto  weniger  muss,  wie  der  Verf. 
zeigt,  auch  bey  dem  jetzigen  Zustande  civilisirter 
Staaten  die  höchste  Gewalt  zwey  Aufgaben  fort¬ 
während  verfolgen,  die  Gesammtleitung  und  den 
Gesammtschutz.  Nicht  Alles  kann  der  Einzelne 
oder  die  Corporation  von  ihrem  Standpunkte  aus 
richtig  beurtheilen.  Das  Wohl  des  Ganzen  for¬ 
dert  Vorsicht,  Abwehr  feindlicher  Maassregcln , 
Hinwendung  auf  allgemein  nützliche  Thäiigkeit, 
Vorbereitung,  Sicherung  derselben.  Und  diess  zu 
thun,  ist  Pflicht  der  höchsten  Staatsgewalt.  Auch 
wird  diess  also  bleiben,  wie  weit  auch  die  Bildung 
der  Menschheit  fortschreiten  möge.  Jedoch  wird 
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die  Gewalt  sich  dazu  der  Mitwirkung  gereifter  Ein¬ 
sicht  im  Volke  bedienen,  und  so  allen  intellectuel- 
len  Kräften  die  freyeste  Bewegung  und  Bethätigung 
sichern.  Nicht  minder  muss  die  Staatsgewalt  den 
Schutz  aller  Bürger  übernehmen  und  sichern.  Darin 
besieht  ihr  fortdauernder  Einfluss  auf  die  Wirk¬ 
samkeit  der  Einzelnen.  Diess  sind  ihre  Rechte  wie 
ihre  Grenzen,  welche  selbst  die  Mündigkeit  eines 
Volkes  um  keinen  Schritt  zu  verrücken  vermag. 
Hr.  A.  tritt  also  hierin  mit  Recht  der  Fichte’schen 
Lehre,  der  Staat  sey  da,  um  sich  selbst  entbehrlich 
zu  machen,  entgegen,  und  bestimmt  den  Begriff  der 
politischen  Mündigkeit  näher,  als  es  viele  impro- 
visirende  Politiker  der  Zeit  gewohnt  sind.  Nichts 
desto  weniger  aber  kann  ersieh  von  einer  Beschrän¬ 
kung  noch  nicht  losmachen,  worüber  ihm  gewiss 
viele  berichtigende  ürtheile  bekannt  geworden  sind. 
D  iess  ist  seine  Ansicht  von  Volksvertretung.  Hr. 
A.  bleibt  dabey,  Grundbesitz  und  Vermögen  gebe 
im  Staate  eine  "unabhängige  Stellung  (was  Niemand 
leugnen  wird),  sichere  die  Bildung  und  richtige  Ein¬ 
sicht  in  das  Bedüi  fniss  und  Wohl  des  Ganzen,  und 
desshalb  müssen  die  grössten  Grundbesitzer  für  sich 
und  die  Proletarien  ,  wie  er  die  nicht  angesessenen 
Classen  nennt,  befragt  und  gehört  weiden.  An 
diese,  als  die  natürlichen  Vertreter,  haben  die  übri¬ 
gen  Classen  sich  zu  wenden,  und  ihnen  ihre  An¬ 
sichten,  Wünsche  und  Bedürfnisse  anzuvertrauen. 
Wir  wollen  hier  so  wenig  als  früher  die  Wahrheit 
in  dieser  Meinung  bekämpfen,  wir  wollen  nur  fra¬ 
gen,  ob  ein  Marquis  von  Londonderry,  von  Au- 
glesea  u.  a.  in  England  mehr  als  ein  Brougham,  Can- 
ning,  Fox  zu  hören  und  zu  befragen  siud,  und  ob, 
wenn  Leibnilz,  Kant,  Fichte  u.  A.  zu  den  Proleta- 
rieu  zu  rechnen  sind,  der  Staat  von  der  Weisheit 
seiner  Landedelleute  und  Fabrikherren  mehr  Heil 
als  von  der  Stimme  jener  Männer  zu  hollen  habe. 
Der  Mensch  und  der  Staat  leben  nicht  vom  Brode 
allein.  —  Noch  Schlimmeres  sagt  Hr.  A.  von  der 
Volksvertretung  durch  Wahl.  S.  56  lesen  wir:  „im 
Grunde  und  recht  betrachtet  werden  die  Individuen 
eines  Volkes  nie  repräsentirt.  In  den  Ländern,  wo  die 
sogenannten  vermeintlichen  repräsentativen  Formen 
eingeführt  sind,  können  und  sollen  die  Einzelnen 
nie  als  Repräsentanten  der  Totalität  vortreten.  Der 
grosse  Irrlhum  der  jetzigen  Zeit  ist,  das  Gegentheil 
zu  glauben,  zu  behaupten,  und  daraus  allein  die 
Rechtmässigkeit  der  Gesetze  ableiten  zu  wollen,  als 
wären  sie,  vermöge  dieser  Form,  der  ausgespro¬ 
chene  Wille  des  Volkes.  Diese  Formen  haben  eine 
ganz  andere  Bedeutung  und  einen  andern  Zweck. 
Es  ist  höchst  wichtig  in  einem  jeden  Staate,  dass  die 
Vernunftmässigkeit  der  Gesetze  durch  eine  vielsei¬ 
tige  Beleuchtung  derselben  gesichert  sey,  und  dass 
die  Nationalinteressen,  um  gehörig  erörtert  u.  gründ¬ 
lich  betrachtet  zu  werden,  durch  gesetzmässige  Or¬ 
gane  repräsentirt  werden —  Zu  diesem  grossen 
Lrrthume  der  Zeit  bekennen  auch  wir  uns,  obwohl 
wir  wissen,  dass  nicht  der  Einzelne  als  solcher,  son¬ 
dern  nach  der  ihm  in  wohnenden  Vernunft  und  Men¬ 


schenwürde  vertreten  werde,  dass  also  die  National¬ 
vertretung  die  Einzelnen  vertrete,  wie  fern  in  jedem 
von  ihnen  das  Allgemeine,  die  Vernunft  und  Frey- 
heit,  lebt.  Denn  nur  dadurch  ist  Jeder  Mitglied  des 
Staates.  Die  Repräsentanten  sind  also  nach  unserer 
Meinung  die  persönlich  erscheinende  Vernunft  des 
Volkes,  und  ihr  Wille,  welcher  Gesetz  wird,  ist 
allerdings  Wille  des  Volkes  und  nur  dadurch  Gesetz. 
Darum  verwerfen  wir  jedes  Mandat,  welches  der 
einzelne  Wähler  als  seinen  Befehl  und  Auftrag  dem 
Deputaten  geben  will;  denn  dieser  soll  nicht  das 
individuelle  Belieben,  sondern  die  Vernunft  der  Wäh¬ 
ler  darstellen.  Aber  wir  müssen  dem  Verf.  entge¬ 
gen  an  unserer  Ansicht  dennoch  festhalten,  weil  wir 
Nationalinteressen  nicht  blos  in  Bedürfnissen  des 
Ackerbaues  u.s.  w.,  sondern  auch  in  andern,  von  der 
Persönlichkeit  ausgehenden  Thätigkeiten  erkennen. 
Ja  wir  müssen  auf  der  Behauptung  bestehen,  dass 
das  ganze  Volk,  so  weit  selbstständig  lebende  Indi¬ 
viduen  an  den  Wahlen  ihrer  Deputirten  Antheil 
nehmen,  seine  Geseize  selbst  mache,  sich  selbst  re¬ 
giere,  obgleich  der  Verf.  durch  ein  Sophisma  (S.55) 
diese  Behauptung  zu  eludiren  sucht. 

Auch  dieser  zweyte  Baud  des  Aneillonsclien 
Werkes ,  dessen  Inhalt  wir  unsern  Lesern  nahe  zu 
bringen  gesucht  haben,  bewährt,  das  vielseitige  Ta¬ 
lent,  die  reiche  philosophische  und  historische  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  die  glänzende  Darstellung  des  Vf.s 
aufs  Neue  in  so  hohem  Grade,  dass  man,  wie  Vieles 
man  auch  im  Einzelnen  zu  besprechen  und  zu  be¬ 
streiten  sich  versucht  fühlt,  dennoch  durch  das 
Ganze  vielfach  belehrt,  angeregt  und  erfreut  worden 
zu  seyn,  dankbar  bekennen  muss.  Da  nun  der  Ex¬ 
treme  in  unserer  Zeit  so  viele  sich  gegen  einander 
setzen;  so  dürfte  es  Hm.  A.  zur  Fortsetzung  dieses 
trefflichen  Werkes  weniger  an  Stoff,  als  bey  seinen 
wichtigen  Geschäften  an  Müsse  fehlen.  Möge,  diess 
wünschen  wir,  die  Wissenschaft  der  Einsicht  des 
erleuchteten  Staatsmannes  ferner  nicht  ganz  ent¬ 
behren. 

Kurze  Anzeige. 

o 

Kopfrechnen  -  Schule  für  Elementariibungen  nebst 
einer  sehr  reichhaltigen  Sammlung  von  methodisch 
geordneten  und  auf  mannichfache  gründliche 
Weise  aufgelösten  Aufgaben  über  die  gewöhnli¬ 
chen  Rechnungsarten.  Ein  Hiilfsmittel  für  Lehrer 
und  Lerne  nde,  von  J.  G.  E.  M^oerle,  erstem 
Elementarlehrer  in  Ulm.  Stuttgart,  b.  Löflund  U.  Sohn. 
i852.  £5 1  S.  8.  (20  Gr.) 

Das  gegenwärtige  Buch  liefert  in  sechs  Ab¬ 
schnitten  Beyspiele  und  Anleitung  zum  Kopfrechnen 
für  gleich  und  ungleich  benannte  Zahlen,  für  Brüche, 
für  Kegel  de  tri,  für  vermischte  und  für  algebrische 
Aufgaben.  Die  Aufgaben  sind  gut  gewählt  und  ge¬ 
ordnet;  die  Auflösungen  einfach  und  natürlich. 
Als  Leitfaden  scheint  uns  daher  dieses  Buch  für 
Lehrer,  welche  das  Kopfrechnen  vorzulragen  ha¬ 
ben,  von  sehr  praktischem  Nutzen. 
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Römisches  Recht. 

Die  Lehre  von  der  Wiedereinsetzung  in  den  vo¬ 
rigen  Stand.  Eine  civilistische  Abhandlung  von 
G.  C.  Burcliardiy  Dr.  u.  ordentl.  Prof,  des  Rechts 
zu  Kiel.  Göttingen,  in  der  Dieterichschen  Buch¬ 
handlung.  i85i.  XXIV  und  6oo  S.  8.  (5  Thlr.) 

lSichts  Erfreulicheres  kann  es  für  den  Freund  ei¬ 
nes  gründlichen  Studiums  des  römischen  Rechts  ge¬ 
hen,  als  die  immer  wachsende  Anzahl  ausgezeich¬ 
neter  Monographieen  über  einzelne  Theile  desselben. 
Der  Systematiker  kann  unmöglich  alle  Lehren  mit 
gleicher  Liebe  und  Genauigkeit  bis  in  ihr  kleinstes 
Detail  verfolgen;  er  muss  sich  notlnvendig  auf  Vor¬ 
arbeiten  stützen;  wir  können  daher  erst  dann  ein 
vollendetes  System  des  röm.  Rechtes  erwarten,  wenn 
alle  einzelnen  Lehren  desselben,  wie  nun  schon  so 
viele  der  wichtigsten,  durch  Monographieen  aufge¬ 
hellt  seyn  werden.  An  die  ausgezeichnetsten  dieser 
Monographieen  nun  reiht  sich  das  vorliegende  Werk 
auf  eine  würdige  Weise  an,  über  dessen  Totalein¬ 
druck  wir  dem  Urtheile  des  Rec.  in  den  Gött.  gel. 
Anz.  i85i.  St.  178.  179.  vollkommen  beystimmen 
müssen,  dass  es  ebenso  belehrend  durch  die  gründ¬ 
liche  Benutzung  der  Quellen,  als  anziehend  durch 
die  Klarheit  und  Vollendung  des  Ausdrucks  sey. 
Der  Verf.  erklärt  sich  über  die  Veranlassung  seines 
W  erkes  in  der  Vorrede  dahin:  er  habe  sich  bey 
seinen  Studien  überzeugt,  dass  die  Lehre  von  der 
W  iedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand,  der  vielen 
darüber  vorhandenen  Schriften  ungeachtet  ,  noch 
sehr  im  Argen  liege,  dass  aber  die  Schuld  hiervon 
nicht  die  Quellen  trügen  ,  sondern  die  meisten 
Schwierigkeiten  in  der  Literatur  derselben  nur  von 
ungenügender  Kbnntniss  oder  Benutzung  der  uns  zu 
Gebote  stehenden  Materialien  herrührten ,  wobey 
jedoch  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  auch  die  neu 
aufgefundenen  Quellen  der  röm.  Rechtsgeschichte 
in  dieser,  wie  in  so  vielen  Lehren,  Manches  auf¬ 
hellen,  was  unsern  Vorfahren,  allen  Fleisses  unge¬ 
achtet,  dunkel  bleiben  musste.  Der  Verf.  entschloss 
sich  daher,  um  völlig  aufzuräumen,  zu  einer  voll¬ 
ständigen  Erörterung  der  gesammten  Restitutions¬ 
lehre,  und  er  selbst  gibt  sicli  das  Zeugniss,  dass  er 
nirgends  Schwierigkeiten  absichtlich  ausgewichen  sey 
oder  Umarbeitungen  gescheut  habe,  wo  ein  tieferes 
Eindringen  in  die  Sache  diese  nöthig  machte,  oder 
JJrster  Band. 


auch  nur  die  Möglichkeit  eroffnete,  der  Darstellung 
eine  grössere  Kürze  und  Bestimmtheit  zu  geben; 
dass  keine  Frage,  auf  welche  die  Quellen,  oder  die 
Schriften  Anderer,  oder  eigene  Erfahrung  den  Vf. 
hinleiteten,  übergangen  worden  sey,  so  fern  sie  nur 
einigermaassen  der  Lösung  bedürftig  schien;  auch 
möchte  in  keinem  Paragraphen  etwas  Erhebliches 
von  dem  vermisst  werden,  was  die  Quellen  über 
den  Inhalt  desselben  bieten. 

D  er  Verf.  behandelt  seinen  Gegenstand  in  XI 
Hauptabschnitten.  I.  Einleitung  (über  das  Wesen 
der  Restitutionen  überhaupt  und  ihre  verschiedenen 
Arten).  II.  Quellen  und  Literatur  (S.  2 5  —  5f). 
III.  Begriff  der  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen 
Stand  (S.  58  —  So).  IV.  Bedingungen  der  Restitu¬ 
tion  (S.  5i  —  392).  V.  Von  den  Parteyen  und  de¬ 
ren  Stellvertretern  (S.  S9.2 ? — 42q),  VI.  Vom  Ver¬ 
fahren  bey  der  Restitution  (S.  421 — 428).  VII. 
Von  der  Verjährung  der  Restitution  (S.  499  —  557). 
VI II.  Compelenz  der  constituirenden  Behörden  (S. 
557  —  562).  IX.  Wirkungen  der  Restitution  (S. 
552  —  587).  X.  Nichtigkeit  der  bewilligten  Resti¬ 
tution  (S.  587  —  591).  XI.  Von  den  Kosten  des 
R.estitutionsprocesses  (S.  592  —  600). 

Rec.  darf  und  mag  sich  auf  eine  vollständige 
Anzeige  des  Inhaltes  dieser  Abschnitte  nicht  einlas¬ 
sen;  er  begnügt  sich;  ‘das  Wichtigste  von  den  eigen- 
thümlichen  Ideen  und  Ansichten  des  Verf.s  auszu¬ 
heben,  und  hieran  einige  Bemerkungen  zu  knüpfen, 
und  hofft,  schon  hierdurch  seine  Leser  von  dem 
Wert  he  des  Buches  zu  überzeugen  und  auf  eine  ge¬ 
nauere  Bekanntschaft  mit  demselben  begierig  zu 
machen. 

Eigenthiimlich ,  obgleich  wohl  nicht  ganz  zu 
billigen,  ist  die  Begriffsbestimmung  der  in  int.  re- 
.stit .,  welche  der  Verf.  aufslellt.  Unter  Restitution 
im  Allgemeinen  versteht  er  die  Wiederherstellung 
eines  erloschenen  Rechtszustandes,  und  unterscheidet 
hierbey  (S.  7  ff.)  drey  Fälle:  1)  Fälle,  in  denen 
ein  veränderter  Rechtszustand  ipso  jure  wieder  auf¬ 
lebt.  Hierher  gehört  das  postliminium  und  das 
Wiederaufleben  dinglicher  Rechte  mit  Wiederher¬ 
stellung  der  Sache,  an  welcher  sie  hafteten.  2)  Fälle, 
in  denen  die  Wiederherstellung  zwar  nicht  ipso 
jure  erfolgt,  aber  doch  als  ein  Recht  gefordert  wer¬ 
den  kann,  indem  dafür  ordentliche  Rechtsmittel 
Statt  finden.  Hierher  gehören  die  sogen.  Restitu¬ 
tionsklagen,  die  actio  de  dolo ,  quod  metus  causa, 
de  alienatione  iudicii  mut.  causa  facta ,  Pauliana, 
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Fabiana.  et  Calvisiana,  redhibitoria ,  ino/Jiciosi  u. 
s.  w-  5)  Fälle,  wo)  die  Wiederherstellung  i m  Wege 
der  Gnade  gewährt  wird.  Hierher  gehört  die  cri- 
minal -rechtliche  Begnadigung,  und  die  in  int.  re¬ 
stitutio  im  engern  Sinne.  Letztere  beruht  ihrem  Ur¬ 
sprünge  nach  auf  den  prätorischen  Edicten ;  wie¬ 
wohl  Manches  in  dieser  Lehre  durch  kaiserl.  Con- 
slitutionen  ausgebildet  und  hinzugesetzt  worden  ist. 
Man  kann  sie  daher  in  int.  rest.  praetoria  nennen,  j 
ohne  diejenigen  Fälle  derselben,  welche  auf  kaiserl.  i 
Constitutionen  beruhen(co/2£r«  rem  judicatam  ob  falsa 
testimonia  vel  documenta  —  contra  suppletorium  vel 
purgatorium  ob  documenta  nov .  reperta ),  wiederum 
als  restit.  civiles  zu  unterscheiden,  weil  sie  nur  Erwei¬ 
terungen  des  im  prätor.  Edicte  enthaltenen  Princi- 
pes  sind.  Das  Wesen  dieser  restitutio  praetoria 
4m  engern  Sinne  beruht  nach  dem  Verf.  darin,  dass 
sies  pur  als  ein  Act  der  Gnade  aus  Billigkeit  vom 
Prätor  ertheilt  wird,  mithin  nicht  als  ein  Recht 
vom  Prätor  gefordert  werden  kann. 

’  /  Das  Letztere  nun  ist  es,  was  wir  dem  Verf. 
nicht- , zugeben  können.  Schon  diess  streitet  mit  dein 
.ßegjull’e  der  Begnadigung,  dass  die  Erlheilung  der 
ja  int.  rest.  an  bestimmte  gesetzliche  Gründe  und 
Voraussetzungen  gebunden  ist,  während  Gnade  eine 
IVusnahme  von  der  Strenge  des  Gesetzes  ist,  welche 
entweder  auf  persönlicher  Gunst,  oder  doch  nur  auf 
subjectiver  Ueberzeugung  von  der  Billigkeit  einer 
$ol.ehen  Ausnahme  beruht.  Mochte  daher  auch  die 
in  int.  rest •  '.in  dev  frühesten  Zeit,  wo  sich  noch 
keine  bestimmten  gesetzlichen  Restitutionsgriinde  ge¬ 
bildet  hatten,  als  ein  Act  der  Gnade  erscheinen; 
so  hat  sie  doch  diesen  Charakter  im  neuern  Rechte 
verloren.  Dass  die  in  int.  rest.  nicht  als  ein  Recht 
gefordert,  sondern,  selbst,  beym  Vorhandenseyn  ei¬ 
nes  gesetzlichen  Restitutionsgrundes,  vom  Prätor 
verweigert  werden  könne,  scheint  allerdings  in  den 
Quellen  (S.  d.  S.  3 9  ff.  angef.  Stellen)  begründet 
jzu  seyn,  allein  es  scheint  nur  so.  Das  Grunderfor- 
derpiss  der  in  int •  rest.  ist  nämlich  Billigkeit  der 
Wiederherstellung  eines  aufgehobenen  Rechtsver¬ 
hältnisses  ,  und  zwar  Billigkeit  für  den  concreten 
Fall,  nach  allseitiger  Erwägung  seiner  speciellen  Be¬ 
standteile  [causa  cognita).  Die  im  Edicte  aufge- 
st  e\U,en  Restitutionsgriinde  sind  daher  kein  es  Weges  als 
V« raussetzp nge  1 1  zu  betrachten,  bey  deren  Vorhan¬ 
den  seyn  e^ue  Wiederherstellung  stets  u.  nolhwendig 
als  billig  angenommen  werden  muss,  sondern  nur  als 
Verhältnisse,  ausser  denen  eine  solche  Billigkeit  nicht 
angenommen  werden  darf.  Immer  hat  daher  der  Prä- 
tor  noch  zu  untersuchen,  ob  z.  B.  bey  bewiesenem 
dolus ,  der  dolus  selbst,  die  dadurch  entstandene  Ver¬ 
letzung,  amd  der  Schade,  der  auf  der  andern  Seite 
aus  der  Aufhebung  des  Geschäftes  entstehen  würde, 
.von  der  Art  sey,  dass  eine  solche  Wiederau  flieh  ung 
als  billig,  erscheine.  Immer  wird  also  eine  causae 
cognitio,  und.  ei \\  arbitrium  praetor is  einlrelen  müs¬ 
sen,  Wo  diess  der  Fall  ist,  da  kann  freylich  der  Rich¬ 
ter  mc\\l  gezwungen  werden,  zu  helfen,  aller  nicht 
deswegen,  \yeil  die  Hülfe  von  seiner  Gnade  abhängt, 


sondern  nur  deshalb,  weil  ihm  nie  bewiesen  wer¬ 
den  kann,  dass  die  Hülfe  im  conareten  Falle  billig 
sey.  Es  ist  diess  daher  nichts,  was  die  in  int.  rest. 
von  andern  Rechtsmitteln,  und  insbesondere  von 
den  actiones  restitutoriae  unterscheidet,  wo  eben¬ 
falls  causae  cognitio  und  arbitriun  praetoris  ein- 
treten  konnte.  Richtiger  dürfte  daher  der  Göttinger 
Rec.  den  Charakter  der  in  int.  rest.  im  engern  Sinne 
in  die  Unmittelbarkeit  der  Herstellung  früherer 
Rechtsverhältnisse  gesetzt  haben,  während  bey  den 
actiones  restitutoriae  durch  eine  ordentliche  Klage 
mittelbar  geholfen  wird.  Dass  wenigstens  in  der 
spätem  Zeit  auch  den  Römern  die  in  int.  rest.  nicht 
als  ein  Act  der  Gnade  erschien,  scheint  uns  auch 
die  Zulassung  der  Appellation  gegen  die  Abschla- 
gung  derselben  zu  beweisen,  welche  wir  mit  einem 
Acte  der  Gnade  auf  keine  Weise  vereinigen  können. 
Allerdings  gibt  es  Beyspiele  von  in  integrum  resti- 
tutiones  der  Kaiser,  welche  als  reine  Gnadenacte 
erscheinen;  allein  diese  rechnet  der  Vf.  selbst  (S.  55) 
unter  die  Ausnahmen,  auch  halten  sich  dieselben 
nicht  an  die  im  Edicte  vorgeschriebenen  Restitu¬ 
tionsgründe. 

ln  der  Lehre  von  den  Quellen  ist  die  Bemer¬ 
kung  beach teils weiäh,  dass,  was  die  Quellen  von  der 
in  int.  rest.  minorum  sagen,  analogisch  auf  die  üb¬ 
rigen  Rest. -Gründe  anzuwenden  sey ,  so  weit  nicht 
die  Natur  der  Sache,  oder  besondere  Bestimmungen 
entgegenstehen.  (S.  28.) 

D  en  Begriff  der  Läsion,  als  erster  Bedingung 
der  in  int.  rest.  fasst  der  Vf.  etwas  weiter,  als  ge¬ 
wöhnlich  geschieht.  Namentlich  rechnet  er  dahin 
auch  lucrum  cessans  (S.  58  ff.)  und  Nachtheile,  die 
nicht  das  Vermögen  betreffen  (S.  70  ff.).  Doch  gibt 
er  in  der  letztem  Beziehung  zu,  dass  alle  für  diese 
Meinung  sprechenden  Stellen  sich  auf  einen  wenig¬ 
stens  möglichen  Vermögensverlust  zurückführen  las¬ 
sen,  und  schön  diess  möchte  dafür  sprechen,  dass 
die  l'öm.  Juristen  gerade  an  diese  möglichen  Ver¬ 
mögensverluste  gedacht  hätten.  Wenigstens  möchte 
sich  die  Rest,  wegen  einer  nicht  das  Vermögen  be¬ 
treffenden  Verletzung  alsdann  schwerlich  rechtferti¬ 
gen  lassen,  wenn  auf  der  andern  Seite  dadurch  Ver- 
mögensverluste  entstehen  würden.  Dass  nur  bedeu¬ 
tende  Verletzungen  zur  Reslit.  berechtigen,  wird 
S.  82  ff.  bestritten.  Eine  positive  Beschränkung  auf 
bedeutende  Verletzungen  lässt  sich  allerdings  wohl 
nicht  nachweisen.  Indess  dürfte  Wiedereinsetzung 
wegen  gar  zu  geringer  Läsionen  wohl  selten  als 
billig  erscheinen,  und  deshalb  wegfallen  müssen. 

Die  Fälle,  in  denen  rest.  in  int.  ungeachtet  der 
Läsion  und  eines  vorhandenen  Restit.- Grundes  nicht 
Statt  findet,  werden  (S.  91 — 1 A7)  sehr  vollständig 
und  überzeugend  theils  aus  dem  Wesen  der  i.  i. 
theils  auspositiven  Bestimmungen  abgeleitet.  Nur  hin¬ 
sichtlich  der  longissimi  temporis  prciescriptio  dürfte 
der  Vf.  Widerspruch  finden.  Er  vertheidigt  näm¬ 
lich  gegen  Thibaut  und  Unterholzner  die  in  int. 
rest.  gegen  die  Jongiss.  temp.  praescr.  Denn  wenn 
gleich  Theodos.  in  1..  5.  de  praescr.  XXX  vel  X  f, 
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ann.sage :  non  absentia  etc.  huic  eximenda  sanctioni, 
so  lässe  diess  doch  nicht  unbedingt  auf  .Ausschlies¬ 
sung  der  in  int.  rest.  propt.  absent. .  schliessen,  weil 
absentia  in  manchen  Fällen  die  Verjährung  ipso  iure 
unterbreche.  Der  Vf.  nimmt  daher  an,  dass  nur  in 
den  Fällen,  wo  absentia  ipso  jure  die  Verjährung 
unterbreche,  diess  bey  der  longiss.  temp.  praescr. 
nicht  eihtreten,  wohl  aber  restitutio  propter  absentiam 
zulässig  seyn  solle.  Allein  1)  lässt  sich  noch  sehr  be¬ 
streiten  ,  ob  absentia  überhaupt  jemals  die  Verjähr. 
ipso  iure  unterbreche.  Aus  Stellen,  wo  gesagt  wird, 
die  Verjährung  könne  dem  reipubl.  absens  nichts 
schaden,  lässt  sich  diess  wohl  nicht  beweisen.  Denn 
es  müssen  dieselben,  nach  einer  bekannten  Interpre- 
lationsregel,  so  viel  wie  möglich  aus  allgemeinem 
Grundsätzen  erklärt,  mithin  auf  die  Möglichkeit  der 
in  int.  rest.  bezogen  werden.  2)  Gesetzt  auch,  ab¬ 
sentia  unterbreche  in  manchen  Fällen  die  Verjäh¬ 
rung  ipso  iure ,  so  lässt  sich  doch  nicht  beweisen, 
dass  Theodosius  bey  der  Erwähnung  der  absentia 
in  der  L.  3.  eit.  gerade  an  diese  seltene  Ausnahme 
gedacht  habe.  Vielmehr  muss  der  Ausdruck  absen¬ 
tia  im  Zweifel,  wegen  derselben  Interpretationsregel, 
auf  die  in  int.  rest.  propt.  absentiam  bezogen  wer¬ 
den.  Die  übrigen  Gründe  für  und  wider  sind  we¬ 
niger  bedeutend,  und  stehen  oder  fallen  mit  diesem. 
Wenn  S.  186  ft*,  die  Ehe  als  besondere  Ausnahme 
von  der  in  int •  rest.  verworfen  wird,  so  ist  diess 
für  das  röm.  Recht,  was  die  freye  Ehe  betrifft,  rich¬ 
tig.  Wenn  aber  der  Vf.  zugibt,  dass  auch  gegen  die 
Ehe  mit  manus  keine  rest.  Statt  finde,  und  eben  so 
wenig  nach  den  Grundsätzen  der  katholischen  und 
protestantischen  Christen  eine  rest.  gegen  die  Ehe 
Statt  finde,  und  gleichwohl  auch  diess  nicht  als 
wahre  Ausnahme  gellen  lassen  will;  so  scheint  er 
wenigstens  eine  Inconsetjuenz  zu  begehen  ,  da  er  ja 
selbst  auszuführen  versucht  hat,  dass  Restitution  an 
sich  auch  gegen  Familienverhältnisse  Statt  finde. 

D  ie  Reihenfolge,  in  Welcher  die  einzelnen  Kesli- 
tutionsgriinde  von  dem  Vf.  dargestelll  werden,  beruht 
auf  dessen  Ansichten  von  der  Entstehung  derselben. 

Der  älteste  Rest. -Grund  ist  nach  dem  Vf.  ab¬ 
sentia.  Hauptgrund  dafür  ist  diese]',  dass  die  rest. 
propt.  absent.  y.ut  t£oyr\v  restitutio  majoruni  genannt 
und  als  solche  der  restit.  minorum  entgegengesetzt 
wird,  welches  nicht  wohl  denkbar  wäre,  wenn  sie 
nicht  zu  irgend  einer  Zeit  den  (einzigen  Rest.-Gruncl 
für  Erwachsene  abgegeben  hätte,  mithin  wenigstens 
älter  wäre,  als  die  übrigen  causae  rest.majorum.  W e- 
gen  seines  Zusammenhanges  mit  der  actio  Publiciana 
rescissa  usucapione  wird  die  Aufstellung  dieses  Re¬ 
stitutionsgrundes,  mithin  die  Einführung  der  in  int. 
rest.  überhaupt,  dem  Prätor  Publicius  zugeschrieben. 

Dem  Vf.  eigenthiimlich,  aber  gewiss  alles  Bey- 
falles  werth,  ist  übrigens  die  Bestimmung  des  Be¬ 
griffs  der  absentia  und  des  Umfanges  der  dem  Edicte 
über  absentia  angehängten  clausula  generalis.  Ab¬ 
sentia  bezeichnet  nämlich  nach  dem  Vf.  jedes  Hin¬ 
derniss  an  der  Wahrnähme  eines  Rechtes,  wovon 
die  eigentliche  absentia  nur  ein  besondere]-,  vielleicht 


anfangs  der  einzige  berücksichtigte  Fall  war.  Im 
Edicte  selbst  aber,  wie  wir  es  haben ,  werden  auch 
schon  andere  Fälle  erwähnt,  die  sich  keinesweges 
auf  eine  wahre  absentia,  wohl  aber  auf  Behinderung 
an  der  Wahrnehmung  eines  Rechtes  zurückführen 
lassen.  Alle  diese  Fälle  sind  aber  nur  beyspielsweise 
genannt,  und  können  vom  Richter  vermöge  der  clau¬ 
sula  generalis  ausgedehnt  wei  den  ;  nicht  aber  gestat¬ 
tet  diese  clctus.  gen.  eine  Ausdehnung  der  Rest,  im 
Allgem.  über  die  gesetzlichen  Gründe.  „Nur  da  also, 
wo  um  Restitution  wegen  der  schädlichen  Folgen 
einer  Unterlassung  gebeten  wird,  darf  der  Richter 
vermöge  der  clausula  generalis  jedes  Hinderniss 
1  berücksichtigen,  welches  ihm  die  Versäumniss  wirk¬ 
lich  zu  rechtfertigen,  oder  wenigstens  sehr  zu  ent¬ 
schuldigen  scheint  (wohin  natürlich  auch  Irrthum, 
Zwang  und  Betrug  gehören,  sofern  sie  nachtheilige 
Unterlassungen  veranlasst  haben),  hier  aber  auch  un¬ 
bedingt,  und  nicht  blos  dann,  wenn  sich  das  Hin¬ 
derniss  auf  Abwesenheit  zurückführen  lässt;  niemals 
hingegen,  wo  man  wider  Rechtsgeschäfte  oder  son¬ 
stige  Handlungen  und  deren  Folgen  in  den  vorigen 
Stand  gesetzt  seyn  will,  sondern  liier  dürfen  nur 
Minderjährigkeit  und  die  andern  gesetzlichen  Rest.- 
Gründe  in  Betracht  gezogen  weiden.“  (S.  190.) 

Die  Entstehung  der  in  int.  rest.  propt.  mino- 
rern  aet.  setzt  der  Vf.  nach  Cicero,  weil  dieser  der¬ 
selben,  ungeachtet  mancher  Veranlassungen,  nirgends 
erwähne,  ja  selbst  nach  der  Lex  Claudia  über  die 
Aufhebung  der  perp.  tut.  mutier  um ,  weil  nach  äl¬ 
terem  Rechte  einem  impubes,  welcher  einen  tutor 
halte,  keine  Restitut.  ertheilt  worden  sey,  mithin, 

|  wenn  zur  Zeit  der  bestehenden  perp.  tut.  mulierum 
schon  die  rest.  propt.  min.  aet.  geholfen  hätte,  ein 
Gleiches  bey  feminae  minores  hätte  ein  treten  müs- 
|  sen,  nun  aber  bey  der  rest.  minorum  nirgends  zwi¬ 
schen  minores  feminae  u.  mar  es  unterschieden  werde. 
Doch  ist  es  dem  Vf.  nicht  gelungen,  die  L.  16.  de 
minoribus  zu  beseitigen,  deren  oratio  obliqua  darauf 
hindeulet,  »dass  schon  Labeo  u.  selbst  Ofilius  die  re¬ 
stit.  minorum  gekannt  haben.  Denn  wenn  der  Vf. 

1  behauptet,  die  Construetion  dieser  Stelle  gebe  kei¬ 
nen  Aufschluss,  ob  Ulpian  selbst  rede,  oder  nur  refe- 
rire,  so  ist  er  wohl  in  einer  Selbsttäuschung  befangen. 

Die  rest.  propt.  capitis  deminutionem  wird  mit 
Recht  als  blosse  Antiquität  behandelt. 

Sehr  überzeugend  wird  S.  020  ff.  die  gewöhn¬ 
liche  Meinung  bestritten,  dass  bonae  Jidei  negotia 
(mithin  jetzt,  wie  man  zu  schliessen  pflegt,  alle  Ge¬ 
schäfte)  durch  dolus  (u.  metus ,  welcher  im  ältern 
Rechte  unter  dem  dolus  mit  begriffen  wird)  ipso 
jure  ungültig  würden.  Die  actiones  bonae  jidei 
(welche  jedoch  unrichtig  mit  den  arbitriis  verwech¬ 
selt  werden,  von  denen  sie  nur  eine  auf  bestimmte 
Geschäfte  begrenzte  u.  durch  eine  noch  freyere  Be¬ 
handlung  ausgezeichnete  Ciasse  bilden)  hatten  nur 
das  Eigenthümliche,  dass  sicli  der  Beklagte  von  Al¬ 
ters  her  auf  dolus  ( vis  et  metus )  berufen  konnte, 
und  der  judex  diesen  Einwand  ojjicio  suo  (jedoch 
nicht  ex  ojjicio  im  Sinne  der  Neuern)  berücksicht i- 
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gen  musste,  dass  aber  auch  der  Kläger  vermöge  neuerer 
Constitutionen  sein  Gesuch  auf  Rescission  wegen  do¬ 
lus  richten  konnte,  wobey  es  aber  immer  dem  Er¬ 
messen  des  Richters  überlassen  blieb,  zu  beurtheilen, 
ob  der  clolus  etc.  so  bedeutend  sey,  eine  Rescission 
zu  rechtfertigen.  Der  Unterschied  war  also  nur  der, 
dass  in  b.  f.  negot.  der  judex  officio  suo  in  inte¬ 
grum  restituiren  konnte,  wahrend  bey  stricti  juris 
negotiis  diese  Befugniss  nur  dem  Prätor  zustaud. 

Sehr  belehrend  ist  ferner  die  ausführliche  Erör¬ 
terung  des  Verhältnisses  zwischen  der  in  int.  rest. 
ob  dolum  et  metum  und  den  übrigen  wegen  Zwanges 
u.  Betrugs  Statt  findenden  Rechtsmitteln.  ( Exceptio 
doli  et  metus ,  bonae  ffidei  actt .,  actt.  restitutoriae.) 
Die  in  int.  rest.  praet.  war  nämlich  vort liedhaf¬ 
ter  als  jene,  i)  wegen  des  schnellem  Verfahrens, 
2)  in  stricti  juris  negot..,  weil  durch  die  Reslitu- 
tionsklagen  der  Beklagte  nicht  zur  Restitution  ge¬ 
zwungen,  sondern  nur,  nisi  restitueret,  zum  Scha¬ 
denersätze  condemnirt  wurde,  5)  in  einzelnen  (S.  565 
ff.  nachgewiesenen)  Fällen,  wo  keius  jener  Rechts¬ 
mittel  half,  z.  B.  bey  erzwungener  Erbschaftsantre¬ 
tung,  bey  Insolvenz  des  Käufers  u.  s.  w.  '  4)  ßeym 
dolus ,  wenn  die  Sache  nicht  mehr  in  der  Hand 
des  Betrügers  ist. 

Bey  der  in  int.  rest.  propt.  errorem  vermisst 
man  eine  ähnliche  Nachweisung  des  Verhältnisses 
zwischen  derselben  u.  den  übrigen  Wirkungen  des 
Irrthums,  die  freylich  eine  Episode,  aber  gewiss 
eine  zur  Aufklärung  dieser  noch  keinesweges  ganz 
ins  Reine  gebrachten  Lehre  sehr  nützliche  Episode 
gewesen  wäre. 

In  der  Lehre  von  den  Parteyen  bey  der  i.  i.  r. 
u.  deren  Stellvertretern  wird  (S.  5 9 4)  die  von  der 
sächsischen  Praxis  verworfene  Ansicht  vertheidigt, 
dass  ein  procurator  ad  litem  aucli  wegen  eigener 
Versehen  um  Restitution  bitten  könne.  Dagegen 
wird  (S.  590  ff.)  die  Befugniss  des  curator  bonorum 
u.  (S.  4i2)  die  Befugniss  des  Bürgen,  für  den  Haupt- 
schulduer  um  Restit.  zu  bitten,  bestritten.  Falsch 
aber  scheint  es,  wenn  sich  der  Vf.  zum  Erweise, 
dass  die  exc.  in  int.  restitutionis  keine  rei  cohae- 
rens  sey,  darauf  beruft,  dass  aucli  der  successor  sin- 
gularis  sich  nicht  auf  in  int.  rest.  berufen  könne. 
Denn  nicht  alle  except.  rei  cohaerentes  stehen  des¬ 
halb  auch  dem  succ.  sing,  zu,  sondern  nur  einige, 
z.  B.  die  exc.  metus ,  Legis  Cinciae,  rei  vend.  et 
traditae. 

Eigenthümlich  sind  die  Ansichten  des  Vf.s  über 
juclicium  rescindens  u.  rescissorium.  Die  Restilut. 
verlange  nämlich  einen  doppelten  Beweis,  1)  eines 
Rest.- Grundes ,  2)  einer  Läsion.  Letzterer  könne 
in  der  Regel  (wenn  der  Gegner  nicht  zugesteht) 
nicht  ohne  den  Erweis  des  Rechtes  selbst  geführt 
werden,  das  man  verloren  zu  haben  behaupte  (des 
Eigenthums,  der  Forderung,  des  Erbrechts).  War 
nun  der  Beweis  beyder  Erfordernisse  gleich  vor  dem 
Prätor  zu  erhalten,  so  restituirte  dieser  sofort,  wo 
nicht,  so  restituirte  er,  nach  Erweis  des  Rest.-Grun- 
des,  bedingt  Qrescissa  usucapione  dabat  utilem  actio- 


nem),  d.  h.  unter  Vorbehalt,  dass  die  Läsion  u.  das 
Recht  selbst  im  ordentl.  Processe  erwiesen  werde. 
Diess  war  nun  das  jud.  rescissorium ,  welches  im 
erstem  Falle  mit  dem  rescindens  zusammenfiel.  Nach 
heutigem  Verfahren  sey  es  zwar  erlaubt,  das  Resti- 
tutiousgesuch  mit  dem  Rechtsmittel,  um  dessen  Rest, 
gebeten  werde,  zu  cumuliren  ;  allein  nothwendig  sey 
diess  keinesweges,  ja  in  manchen  Fällen,  z.  B.  wenn 
das  Rechtsmittel  erst  nach  vier  Jahren  gebraucht 
werden  könnte,  nicht  möglich. 

I11  der  Lehre  von  der  Verjährung  der  i.  i.  rest. 
hätten  wir  gewünscht,  dass  der  Vf.  der  Frage,  in 
wie  fern  die  vjerjähr.  Verjährungszeit  auch  auf  die 
actio  n^s  restitutoriae  auszudehnen  sey,  eine  kurze 
Erörterung  geschenkt  Hätte. 

In  der  Lehre  von  den  Wirkungen  der  Rest,  ist 
die  Bemerkung  auszuzeichnen,  dass,  wenn  in  Folge 
der  Rest,  ein  judic.  rescissorium  anzustellen  ist,  der 
Impetrant  sogleich  u.  für  immer  das  Empfangene 
restituiren  müsse,  ausgenommen,  wenn  dadurch  dem 
Gegner  ein  reiner  Gewinn  zufallen  würde,  welchen- 
falls  mit  der  Rückgabe  bis  nach  Austrag  der  Sache 
Anstand  zu  nehmen  sey.  (S.  564  f.). 

Die  Kosten  des  Restitutionsprocesses  spricht  der 
Vf.  bey  der  rest.’ propt.  dolum  et  metum ,  wenn  ge¬ 
gen  den  Urheber  derselben  selbst  Rest,  gesucht  wird, 
ingleichen  bey  der  rest.  propt.  absentiam ,  wenn  das 
Hinderniss  der  Rechts  Verfolgung  im  Gegner  lag,  dem 
Gegner,  sonst,  jedoch  salvo  regressu  gegen  den  Schul¬ 
digen,  dem  Restituirten  zu.  Es  hätte  sich  diese  Un¬ 
tersuchung  auch  noch  auf  andere  Processkosten,  wel¬ 
che  z.  B.  durch  ein  Versehen,  wegen  dessen  Rest, 
gesucht  u.  erlangt  worden  ist,  verursacht  worden, 
ausdehnen  lassen. 

Wir  erlauben  uns  schliesslich  noch  einige  Be¬ 
merkungen,  die  sich  uns  im  Einzelnen  hier  und  da 
aufgedrungen  haben.  Der  Satz,  dass  Minderjährigen 
Rest,  ertheilt  werde,  ob  sie  gleich  gegen  den  Vor¬ 
mund  Regressansprüche  haben,  lässt  sich  nicht  dar¬ 
aus  erklären,  dass  die  act.  tutelae  famosa  sey  (S. 
102)  *),  denn  sie  wird  diess  nur  durch  concurriren- 
den  dolus. 

Die  L.  10.  C.  de  procuratt.  kann  für  den  Satz, 
dass  gegen  das  Versehen  eines  Anwaltes  keine  Rest, 
zu  gewähren  sey,  nicht  angeführt  werden,  denn 
sie  beweist  nur,  dass  diess  post  rem  judicatam 
nicht  mehr  geschehen  könne. 

S.  425  scheint  die  Berufung  auf  den  favor  ma- 
trimonii  nicht  an  ihrem  Orte  zu  seyn,  weil  es  sich 
dort  um  Auflösung  der  Ehe  handelt. 

Rec.  wiederholt  übrigens  das  im  Eingänge  aus¬ 
gesprochene  lobende  Urtheil  gleichsam  wörtlich  an- 
hero,  welchem  natürlich  einzelne,  selbst  begründete. 
Ausstellungen  keinen  Eintrag  thun  können,  und 
wünscht  dem  Buche,  woran  es  ihm  ohnehin  nicht 
fehlen  wird,  eine  recht  ausgedehnte  Verbreitung. 
Der  Druck  ist  correct  und  das  Aeussere  gefällig. 

*)  vgl.  /.  171 .  D.  de  R.  J. 


Anm.  d.  Reilact. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 

7  >  *  \\‘  i  .  .  •  s  * 

Am  12.  Januar.  u.  1833. 


Zoologie. 

Aeliani  de  natura  animalium  libri  septemdecim . 
Verba  ad  fidem  librorum  manuscriptorum  con- 
stituit  et  annotationibus  illustravit  Fr.  Jacobs. 
2  Vol.  Jenae,  impensis  Frommanni.  i852. 
LXXXVIII,  465,  700  und  254  S.  8.  (8  Tlilr. 
12  Gr.) 

"Wenig  alte  Schriftsteller  sind  mit  einem  so  rei¬ 
chen  und  doch  zweckmassigen  Aufwande  von  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  gründlicher  Sprachkenntniss ,  mit 
so  sorgfältiger  und  kritischer  Benutzung  der  Hand¬ 
schriften  und  mit  so  tiefer  Einsicht  in  den  Geist 
des  Schriftstellers  bearbeitet  worden,  als  der  alte 
Compilator  Aelian.  Schon  die  Dedication  und  Vor¬ 
rede,  in  classischem  Latein  geschrieben,  beurkun¬ 
den  eben  so  sehr  den  kritischen  Sinn  als  die  mu¬ 
sterhafte  Denkungsart  des  würdigen  Herausgebers, 
von  dessen  Humanität  nur  eine,  statt  vieler  Proben 
liier  stehen  mag :  ,, Alienos  errores  acriter  exagi- 
tent ,  qui  se  avufiaQiypovg  existimant.  Ego  pluri- 
ihorum  mild  errorum  conscius  sum:  tela  iacere 
nolo,  quae  in  me  retorqueri  possint.“  So  lässt  er 
Schneiders  Vorarbeiten  zum  Aelian,  Conr.  Gesners 
Verdiensten  und  des  ersten  Uebersetzers,  Pet.  Gil¬ 
les  Bemühungen  volle  Gerechtigkeit  widerfahren. 
Er  gibt  Rechenschaft  von  den  benutzten  Codici- 
bus ,  unter  denen  der  vaticanische  allein  im  Origi¬ 
nale  ihm  unzugänglich  war,  da  Angelo  Mai  ihn  ver- 
leugnete;  aber  Hase  in  Paris  sorgte  mit  grosser 
Gefälligkeit  dafür,  dass  eine  dortige  Abschrift  je¬ 
nes  Codex  benutzt  werden  konnte,  und  le  Bas, 
Prof,  an  der  Normalschule,  schrieb  sogar  Basts 
Varianten  für  Hrn.  J.  ab.  Den  Mediceischen  Co¬ 
dex  fand  Letzterer  selbst  in  Florenz,  und  Franz 
de  Furia  verglich  ihn  für  Hrn.  J.  Dieser  erschien 
so  wichtig,  dass  er  zum  Grunde  des  Textes  der 
neuen  Ausgabe  gelegt  wurde.  Auf  der  Marcus- 
Bibliothek  in  Venedig  fand  H.  J.  noch  einen  Co¬ 
dex,  der  mit  dem  Münchner  übereinstimmt.  Dann 
verbreitet  sich  der  treffliche  Herausgeber  über  die 
befolgte  Orthographie,  deren  Unbeständigkeit  bey 
den  Schriftstellern  des  zweyten  und  dritten  Jahr¬ 
hunderts  er  nachweiset.  Es  kommen  hier  die  fein¬ 
sten  grammatischen  Bestimmungen  und  Erörterun¬ 
gen  über  das  v  icpslxvaTixöv ,  über  das  Zusammen¬ 
ziehen  oder  schriftliches  Trennen  der  Partikeln, 
besonders  des  paragogischen  ovv,  über  das  Prono- 
Erster  Band. 


men  ode  und  di  in  der  Apodose,  über  den  Hiatus,- 
endlich  über  die  Corruptionen  der  Eigennamen  bey 
Aelian,  vor.  Ungenlein  interessant  sind  die  Be¬ 
merkungen  über  die  Quellen,  aus  denen  Aelian 
schöpfte :  es  sind  axova/ua tu  'ftavfiäaia ,  seit  Alexan¬ 
ders  Expedition  eben  so  beliebt,  als  die  mirabilia 
mundi  im  Mittelalter  seit  den  Missionen  der  Mi- 
noriten,  Joh.  de  Plano  Carpini  und  Willi.  Rubru- 
quis  in  den  fernsten  Osten.  Aber  die  Griechen 
suchten  in  diesen  wunderbaren  und  fabelhaften  Er¬ 
zählungen  einen  moralischen  Zweck,  indem  sie  die 
Thiere,  denen  sie  Verstand  und  Sprache  beylegten, 
mit  den  Menschen  verglichen  und  als  Muster 
mancher  Tugenden  aufstellten.  Das  war  auch  Ae- 
lians,  wie  Plutarchs  Zweck,  und  aus  diesem,  nicht 
aber  aus  wissenschaftlichem  Gesichtspuncte  muss 
man  die  Sammlung  von  mehren  Theils  halbwah¬ 
ren  oder  völlig  erdichteten  Erzählungen  von  den 
Sitten  und  Tugenden  der  Thiere  betrachten.  Wir 
halten  uns  nicht  beym  Texte  auf,  der,  wie  schon 
bemerkt,  mit  der  grössten  Sorgfalt  verbessert  ist.  In 
den  Anmerkungen  sind  Schneiders  zoologische  Er¬ 
läuterungen  überall  von  den  grammatischen  und 
literarischen  Noten  Jacobs’s  unterschieden.  In  den 
erstem  fehlt  es  oft  an  der  nöthigen  Klarheit  und 
Bestimmtheit.  So  wiederholt  Aelian  (4,  46.)  des 
Ktesias  Sage  von  den  zinnoberrothen  Thierchen 
in  Indien,  die  so  gross  wie  Käfer  (xccv&aQoi) ,  mit 
langen  weichen  Füssen,  auf  Bäumen  leben,  die 
i'diXTQOv  ti’agen.  Diese  Thiere  geben  die  Purpur¬ 
farbe,  womit  die  persischen  Gewänder  gefärbt  wer¬ 
den,  und  die  schöner  und  heller  sey,  als  der  sar-. 
dische  Purpur.  Hierbey  hat  Schneider  zwar  Jac. 
Kerrs  Untersuchungen  über  das  Insect,  welches 
Gummi  Lak  erzeugt,  obenhin  angeführt.  Aber 
vorzüglich  hätte  Willi.  Roxburgh  (in  den  Philos . 
transact.  vol.  81.)  genannt  werden,  es  hätten  über 
das  i\\(xTQov  der  indischen  Bäume  und  über  die 
ganze  Erzählung  noch  mehr  Erörterungen  beyge- 
b rächt  werden  müssen.  Der  Naine  fyntTQov,  den 
Bochart  scharfsinnig  und  glücklich  von  dem  phö- 
nicischen  oder  pn-nphl?  (Tannen- Harz)  her¬ 

leitet,  wurde  zuerst  für  Bernstein,  eine  phönicische 
Waare,  gebraucht.  Denn  die  PhÖnicier  beschiflten 
am  frühesten  und  allein  die  nordischen  Gewässer. 
Bald  wurde  der  Name  der  köstlichen  AVaare  auf 
eine  metallische  Mischung  angewandt,  die  aus  Gold 
und  dem  fünften  Theile  Silber  die  beliebte  Farbe 
des  Bernsteins  hatte.  Dass  diess  das  Homerische 
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tßexrpov  gewesen,  meint  schon  Plinius  (53,  20.). 
Doch  auch  auf  Baumharz  von  schöner  Farbe  ging 
der  Name  über'  daher  das  sogenannte  Gummi  Lak, 
der  Saft  der  Butea  frondoset  Roxb . ,  durch  den 
Stich  von  Insecten  hervorgelockt,  von  Ktesias 
qlixxQov  genannt  wurde.  Die  verschönernde  Sage, 
zog  diese  Farbe  selbst  dem  Scharlach  aus  der  Ker¬ 
mes -Eiehe  ( Quercus  cocciferci)  vor,  die  in  Klein- 
Asien  häufig  wachst.  Solche  Sacherklärungen  ver¬ 
missen  wir  oft  gänzlich,  z.  B.  bey  den  Affen,  von 
denen  Aristoteles  mehrere  Gattungen,  als  nl&rjxogf 
xvvoxiq>a\og,  xijßog,  unterscheidet  (hist,  etnim.  2,  5.). 
Auch  Aelian  nimmt  die  indischen  xvvoxtqälovg  für 
eine  andere  Art  als  die  ägyptischen  (4,  46.  17,  2 5.). 
Jenes  ist  der  Gibbon  (Satyrus) ,  dieses  der  Magot 
(Sylvanus).  Von  den  indischen  wird  gesagt:  rj/x- 
qitofu'voi  ßadlfavSi  do()c ig  tftjplcov.  „Sie  gehen  beklei¬ 
det  mit  Thierfellen.“  Sollte  diess  nicht  vorzugs¬ 
weise  auf  den  Kleider- Affen  (Monichus),  xtjßog  des 
Arist,,  gehen,  dessen  Pelz  so  aussieht,  als  wenn  er 
aus  verschiedenen  männlichen  Kleidungsstücken  zu¬ 
sammengesetzt  wäre?  Ueber  die  Pbaraons  -  Ratze 
oder  das  ägyptische  Ichneumon,  eine  sehr  schwie¬ 
rige  Stelle  (10,  üy.),  da  das  Zwittergeschlecht  des 
Thieres  fabelhaft  ist.  Einiges  Licht  verschafft  die 
Nachricht  aus  Geoffroy  und  Cuvi^r,  dass  das  Thier 
einen  Beutel  vor  dem  After  hat,  den  es  zur  Ab¬ 
kühlung  nach  Willkür  öffnet.  Die  Redensart: 
vtt(Q  liw?  UVXI  notttQOiv  ysviG&at  [xrjTfQfg ,  war 

Schneidern  anstössig,  und  bleibt  es  auch,  wie  so 
viele  ungewöhnliche  Phrasen  Aelians.  Leichtgläu¬ 
big,  wie  er  war,  nahm  dieser  auch  eines  Jägers 
Erzählung  als  wahr  auf,  dass  die  männlichen  Ha¬ 
sen  Junge  werfen  (i3,.  12.). 

Dass  manche  Capitel  gar  keiner  Erklärung  fä- 
hicr  sind,  geben  wir  gern  zu,  und  rechnen  B.  6. 
C.  46.  dahin,  wo  behauptet  wird,  der  Adler  könne 
keiu  ovfnpvtov ,  der  Staar  keinen  Lauchsamen,  das 
Stachelschwein  keinen  noTUjuoystTMvct  vertragen.  So 
ist  die  alte  Sage,  die  Aelian  aus  dem  Theophrast 
wiederholt,  dass  das  Stachelschwein,  wenn  es  ge¬ 
fangen  werde,  seinen  Harn  lasse,  um  die  Stacheln 
unbrauchbar  zu  machen,  uns  völlig  unerklärbär. 
Vortrefflich  dagegen  sind  die  Zusätze  zu  1 5,  26., 
wo  von  den  ägyptischen  Stachelmäusen  (fyevuxai) 
und  von  den  Springhasen  (Jerboa)  Lichleusteins 
Nachrichten  beygebracht  werden. 

Auch  die  Naturgeschichte  der  Delphine,  die 
die  Allen  zu  beobachten  häufige  Gelegenheit  hat¬ 
ten,  gewinnt,  durch  Schneiders  und  Ariderer  hier 
gesammelte  Erklärungen.  Dass  der  Delphin  von 
einer  Art  Makrele  (TQwxTijg)  angegriffen  und  ange¬ 
fressen  \yerde  (1 ,  5.) :  dass  die  grosse  Liebe  zu 
seinen  Jungen  ihn  treibe,  sich  mit  diesen  zugleich 
gefangen  nehmen  zu  lassen  (1,  18.),  ja  dass  einst 
bey  Aenos  in  Tlnacien  eine  Schaar  Delphine  ei¬ 
nem  Verwundeten  zu  Hülfe  kamen,  die  Fischer  in 
Furcht  jagten  und  den  Gefangenen  befreyten  (5,  6.); 
dass  bey  Jasus  in  Karien  ein  schöner  Jüngling  einst 
von  einem  Delphin  geliebt  wöl'dcu  und  mit  ihm 


so  lange  gerändelt ,  bis  er  sich  durch  die  Rücken¬ 
finne  tödtlich  verletzt  habe  (6,  i5.) ;  dergleichen 
Erzählungen,  so  wie  die  bekannte  Fabel  von 
Arions  aus  Methymna  Fahrt  auf  einem  Delphin 
(12,  45.),  erhalten  in  deil  Anmerkungen  das  nö- 
thige  Licht.  So  ist  es  überall,  und  nicht  leicht 
wird  man  vergebens  diese  trefflichen  Annotationen 
zu  Rathe  ziehen. 

Auch  die  Register,  ein  griechisches  und  ein 
lateinisches,  sind  mit  grosser  Sorgfalt  gemacht. 

Spr  engel. 

Botanik. 

John  Lmdley’  s,  Prof,  of  botany  in  the  university  of 
London,  introduction  to  the  natural  system  of  bo¬ 
tany.  J^ondon.  i83o.  XL VIII  u.  074  S.  8. 

Die  Anordnung  der  Pflanzen  nach  natürlichen 
Verwandtschaften,  eigentlich  älLer  als  jedes  künst¬ 
liche  System,  ist  in  neuern  Zeiten  mit  besonderm 
Eifer  von  den  Franzosen,  zuerst  von  Adanson  und 
Jussieu,  bearbeitet  worden.  In  Deutschland  haben 
Gärtner  und  Bätsch  am  frühesten  sich  darin  her- 
vorgethan.  Die  Britten  verdanken  dem  trefflichen 
R.  Brown  die  Einführung  und  würdige  Bearbei¬ 
tung  dieser  Ansichten,  und  Lindley  sucht  nun  diese 
Anordnung  zu  einem  Systeme  zu  erheben:  ein  Ver¬ 
such,  der  nicht  gelungen  ist  und  nicht  gelingen 
konnte,  weil  der  Begriff  eines  Systemes  auf  eine  solche 
Reihe  von  willkürlich  zusammengestellten  Fami¬ 
lien  keinesweges  passt.  Nehmen  wir  freylich  das 
Wort  ovoTiifxu  in  der  ursprünglichen  Bedeutung, 
so  versteht  man  darunter  jede  Verbindung  von 
Einzelwesen  zu  einem  Ganzen,  wie  denn  Polybius 
nicht  blos  ein  Kriegsheer,  sondern  auch  einzelne 
Abtheilungen  desselben,  ja  sogar  Viehherden  cv- 
oti'i/xcktu  nennt.  Aber  in  neuerm  wissenschaftlichen 
Sinne  helegt  man,  besonders  in  Naturwissenschaf¬ 
ten,  eine  Classification  mit  dem  Namen  System, 
bey  welcher  ein  uud  dasselbe  Princip  zum  Gründe 
gesetzt,  und  alle  Einzelwesen  eines  Naturreiches 
darnach  geordnet  werden.  Solche  Anordnung  ist 
aber  allewege  künstlich,  weil  sie  ein  Werk  des 
menschlichen  Verstandes:  sie  schliesst  aber  alle 
Willkür  aus,  weil  die  Natur  allein  das  Princip 
beurkundet.  Nun  ist  zwar  bey  den  natürlichen 
Anordnungen  ein  Streben  nach  systematischer  Clasr 
sification  unverkennbar.  Am  meisten  sticht  es  in 
dem  vor  uns  liegenden  Buche  hervor.  So  werden 
die  gefässreichen  den  zelligen  Pflanzen,  die  Diko- 
tyledonen  den  Monokotyledonen  entgegen  gesetzt. 
Aber  gerade  jene  Grundlage  ist  auf  keine  Weise 
naturgemäss,  darum  auch  weder  wahr,  noch  sicher. 
Denn  wer  die  grosse  Familie  der  Farren  auch  nur 
oberflächlich  kennt,  wird  den  Reichthum  an  wah¬ 
ren  Gefässen  nicht  leugnen:  gleichwohl  stehen  sie 
hier,  wie  anderwärts,  unter  den  Cellular -Pflanzen. 
Dagegen  rühmt  sich  H.  L.,  dass  er  die  wahre  Be¬ 
deutung  der  sogenannten  Farren-Kapseln  entdeckt 
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habe.  Ed  seyen  un  entwich  eite  Blätter,  der  gegliederte 
Ring  sey  die  Mittelrippe,  und  der  Blattstiel?  (Ja, 
er  ist  oft  zugegen ,  aber  unzählige  Male  fehlt,  er 
völlig.)  Eben  so  wenig  gehören  die  Lykopodeen 
und  Rhizokarpen  hierher*  von  denen  H.  L.  über¬ 
haupt  ganz  unrichtige  Vorstellungen  hat.  Auch  die 
Charen  und  die  Bewegung  der  Moleculen  in  den¬ 
selben  hat  der  Vf.  nicht  begriffen,  wie  sich  aus 
folgender  buchstäblich  übersetzten  Stelle  ergiebt: 
„Die  Lebenskraft  offenbart  sich  durch  Bewegun¬ 
gen,  welche  ohne  Ordnung  und  Gegenstand  Statt 
zu  finden  scheinen,  aber  die  nach  der  Verschie¬ 
denheit  organischer  Körper  abgeändert  werden.“ 
Die  höchst  regelmässige  und  wunderbare  Bewegung 
der  Moleculen  in  den  Charen  ist  durch  diese  Worte 
in  nichts  aufgehellt.  Die  allgemeine  Darstellung 
der  Algen  ist  dafür  desto  interessanter;  doch  ge¬ 
bührt  dem  Vf.  weniger  Dank,  als  seinen  Vorgän¬ 
gern,  Agardh  und  Greville,  aus  denen  er  Stellen 
anführt.  .  v L 

Die  hohem  oder  gefassreichen  Pflanzen  sind 
im  Ganzen  nach  richtigen  Grundsätzen  geordnet. 
Nämlich  es  wird  auf  Vielfältigkeit  geachtet,  also 
gehen  die  Polypetalae  polyccirpae  voran;  aber, 
da  die  Dauer  und  Regelmässigkeit  eben  so  wichtig 
sind,  so  hätten  weder  Aralieen  (wie  lüer),  noch 
Ranunculeen  (wie  bey  Candolle),  noch  Escallonien 
(wie  bey  Bartling)  die  höchsten  Familien  ausma¬ 
chen  müssen,  sondern  Dillenieen,  Magnolieen  und 
Anoneen.  Unter  den  Ranunculeen,  die  auch  hier 
einen  hohen  Rang  einnejimeu,  oder  die  dritte  Fa¬ 
milie  bilden,  herrscht  so  viele  Unregelmässigkeit, 
kommt  Fehlschlagen  und  Verwachsen  so  häufig 
vor,  und  findet  sich  so  oft  nur  eine  einfache  Hülle 
der  Gesch lechtstheile,  dass  man  sie  nicht  ohne  Ver¬ 
letzung  aller  Grundsätze  so  hoch  stellen  kann. 
Eben  das  gilt  von  den  Cruciferis ,  die  hier  ganz 
irrig  zwischen  Podophyllum  und  den  Fumarien 
stehen.  Mit  den  Lora  nt  liefen  verwandt,  stehen  sie 
vielmehr  am  niedrigsten  unter  den  Polypetalis ,  da 
sie  von  Ausartung  und  Verwachsung  der  Staubfä¬ 
den  so  deutliche  Spuren  zeigen.  Auch  ist  es  ganz 
falsch,  wenn  Eschscholtzia  zu  dieser  Familie  ge¬ 
zahlt  wird;  denn  wer  die  Gattung  kennt  und  sie 
mit  Huri n emcin nia  Sweet ,  und  Glauciurn  Smith 
vergleicht,  wird  keinen  Augenblick  anstehen,  sie 
zu  den  Papavereen  zu  zählen.  Es  ist  tadelnswür¬ 
dige  Willkür,  wenn  neben  den  einen  hohen  Grad 
von  Vollkommenheit  verrathenden  Anoneen  dieMy- 
i  isticeen  stehen,  die  doch  in  jeder  Rücksicht  den  Lau¬ 
rineen  naher  verwandt  sind.  Dass  die  Saxifrageen 
so  weit  von  deu  Halorageen,  Cunonieen  und  Um- 
bellaten  getrennt  werden,  ist  eben  so  fehlerhaft, 
als  dass  Pcirnassia  zu  ihnen  gezahlt  wird,  die,' 
nach  D.  Dons  richtiger  Bemerkung,  eher  den  Hy- 
periceen  beygezahltw  erden  sollte.  Aber  der  aussersle 
Grad  von  Willkür  und  Inconsequenz  verräth  sich, 
wenn  die  Proteen  den  Rosaceen  und  Pomaceen  vor¬ 
gezogen,  wenn  die  Leguminosen  dicht  neben  den 
Urticeen  aufgestellt  und  die  Caryophylleen  von  den 


Chenopodeen  sehr  weit  getrennt  Werden.  > /Um  so 
mehr  fällt  die  Zuversicht  auf,  mit*  welcher  der  Vf. 
von  seinem  vorgeblichen  Systeme  spricht.  Zum 
Unterrichte  wenigstens  ist  dasselbe  ganz  unbrauch¬ 
bar,  da  sehr  viele  Familien  und  Gattungen  (z.  B. 
Mcilesherbieae ,  Dipterocarpeae,  Chlaenacecie ,  Hy- 
drocerecte,  V ochisieae  u.  s.  f.)  nur  in  w'enigen  Her¬ 
barien  Vorkommen. 

.  1  fc  ^  .  ; 

■  •  •  )  •  aiö  o  • 

Phytotomie.  Von  F.  J.  F.  Meyen ,  Med.  Dr.  Mit 
vierzehn  Kupfertafeln.  Berlin,  i83o.  XXII  und 
556  S.  8.  (3  Thlr.) 

Nicht  blos  durch  mehrere  neue  Ansichten  und 
interessante  Forschungen,  sondern  auch  durch  ge¬ 
rechte  und  bey  einer  gewissen  Classe  von  Schrift¬ 
stellern  ungewöhnliche  Anerkennung  fremder 
Verdienste,  vor  Allem  aber  durch  die  sehr  vorzüg¬ 
lichen  Kupfer  zeichnet  sich  dieses  Werk  rühmlich 
aus.  Letztere  sind  alle  vom  Vf.  selbst  gezeichnet 
und  von  Linger  gestochen.  Nebst  Bischoffs  und 
Mohls  Arbeiten  müssen  sie  zuerst  genannt  werden, 
wenn  von  genauen  und  zierlichen  mikroskopischen 
Zeichnungen  die  Rede  ist.  Besonders  verdienen 
die  Darstellungen  der  Hautdrüsen  (nach  R.  Brown) 
oder  der  Spaltöffnungen,  auf  der  zweyten  und  drit¬ 
ten  ,  der  abgeänderten  Spiralfasern  auf  de,r  zehn¬ 
ten,  elften  und  zwölften,  so  wrie  der  mit  schein¬ 
baren  Wärzchen  oder  kreisförmigen  Oeffnungen 
versehenen  Markstrahlen  der  Zapfenbäume  auf  der 
dreyzehnten,  es  verdient  endlich  auf  der  vierzehn¬ 
ten  Tafel  die  Abbildung  der  Strömungen  des  Le¬ 
benssafts  in  ALisrna  p  laßtag  o  als  Muster  aufge¬ 
stellt  zu  werden.  .  dm 

Im  Werke  selbst  geht  die  Literatur  der  Pflari- 
zen-Anatomie  voran.  Daun  folgt  die  Betrachtung 
des  Zellgewebes,  welches  der  Vf.  überhaupt  in 
das  regelmässige  und  unregelmässige  (in  Flechten, 
Tangen  und  Pilzen)  eintheilt.  Jenes  zerfallt  in  das 
Merenchym,  wo  die  Zellen  noch  kugelig  oder  ur¬ 
sprüngliche  Bläschen  sind,  in  das  Parenchym ,  wo 
die  Zellen  mit  abgeplatteten  Grundflächen1  auf  ein¬ 
ander  stehen,  in  !das  Prosenchym ,  wo  die  langge¬ 
streckten  Zellen  (vorzüglich  der  Nadelhölzer) /mit 
schief  abgefla chten  Enden  auf  einander  stehen,  und 
endlich  in  das  Pleurenchym,  oder  die  sonst  so  ge¬ 
nannten  Saftröhren,  äusserst  feine  Cydihder,  an 
beyden  Enden  zugespitzt.  Die  letzten!  sind  uns 
als  Abänderungen  des  Zellgewebes  sehr  zweifel¬ 
haft.  Auch  bildet  sie  der  Verf.  nur  nach  dein 
Querschnitte,  nie  nach  der  Länge,  wie  unter  andern 
Moldmhawer,  ab.  Auch  das  Wesen  der  sogenann¬ 
ten  HaM.drüsen,  und  ob  sie  nicht  den  fi  iihern  Na¬ 
men,  Spaltöffnungen,  verdienen,  ist  hier  so  wenig, 
als  voii  dem  sehr  genauen  Forscher,  Mohl,  ausser 
allen  Zweifel  gesetzt.  Was  den  Inhalt  der  Zellen 
betrifft,  so  kommen  hier  auch  die  Bläschen  in  den 
Zellen  der  Fallisneria  vor,  deren  merkwürdige 
Bewegung  der  Vf.  schon  in  den  Nov.  ad.  nat. 
cur.  i3.  tab.  45.  ganz  richtig  dargestellt  hat.  Doch 
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kann  Ree.  hier  nicht  <|ie  vom  Vf.  so  genannte 
Atmosphäre  finden.  Was  er  nun  weiter  über  den 
Inhalt  der  Pollen-Körperclien  sagt,  zu  deren  Dar¬ 
stellung  ei'  eine  Jod —  Auflösung  anwendet;  so  be¬ 
ruht,  besonders  wenn  er  hier  von  Samenthierchen 
spricht,  Alles  mehr  oder  weniger  auf  Täuschung, 
welche  sogleich  vermieden  seyn  würde,  wenn  H. 
M.  sich  des  milden  Oels,  als  natürlichen  Auflö¬ 
sungsmittels,  bedient  hälte.  So  verschwanden  schon 
die  budella  des  Hrn.  Amici  vor  Guillemins  besse¬ 
rer  Darstellung  und  vor  Raspails  kritischer  Unter¬ 
suchung.  {JMem.  de  Ict  soc •  d  hist •  nat.  de  JPcins , 
pol.  2.  tab.  8.  pol .  4.  p.  048.) 

Die  schwierigste  Untersuchung  über  die  Schrau¬ 
bengänge  beginnt  der  Vf.  damit,  dass  er  Trevira- 
nus’s  Darstellung  der  ursprünglichen  Schraubenfasern 
in  den  länglichen  Schlauchzellen  der  Equiseten  in 
Schutz  nimmt.  Dann  zeigt  er,  dass  solche  Spiral¬ 
fasern  sich  auch  in  andern  Zellen  finden  ,  wie  sie 
Purkinje  in  den  Antheren-Zellen,  und  mehrere  an¬ 
dere,  besonders  Hooker  und  Lindley  in  den  Sa- 
inenhüllen  der  Collomien  und  Maurandien  gefun¬ 
den  haben.'  Die  Abänderungen  der  Spiralfasern 
in  Ringgefässe,  Treppengänge  und  punctirte  Röh¬ 
ren  trägt  er  richtig  vor,  und  macht  bey  den  letz¬ 
tem  auf  die  Verwandtschaft  der  Zellen  mit  den 
punctirten  Röhren  aufmerksam. 

Hierauf  wendet  er  sich  zu  den  Gefassen,  wel¬ 
che  eigenthümliche  Säfte  führen.  Was  er  von  der 
kreisenden  Bewegung  dieser  Säfte  sagt,  kann  Rec. 
nicht  unterschreiben,  daies  ihm,  ,  wie  manchem  an¬ 
dern  erfahrnen  Forscher,  auf  optischer  Täuschung 
zu  beruhen  scheint, 

•  -•  i  *  ,  »  '  •  (  : .  ,  ,'>/<•  i 
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Kurze  Anzeigen. 

r  •  ,  .  >s 

Pantheon  deutscher  Helden.  Ein  historisches  Le¬ 
sebuch  für  die  Jugend  zur  Belebung  der  Vater¬ 
landsliebe  und  des  Eifers  für  die  Wissenschaft 
von  F.  P.  Wilmsen.  Berlin,  bey  Amelang. 
i85o.  IV  u.  476  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Es  gibt  in  unserm  Vaterlande  wie  Helden  ge¬ 
nug  so  noch  mehr  Tempel,  worin  ihre  Bilder  zu 
ewigem  Gedächtnisse  der  Nachwelt  aufgestellt  wer¬ 
den.  Aber  ein  Pantheon  des  deutschen  Ruhmes 
gibt  es  so  wenig,  alsfeinen  Centralpunct  von  Deutsch¬ 
land.  Hr.  W ilrnsen ,  als  beliebter  Erzähler  für 
die  Jugend  bekannt,  hat  es  nun  neben  vielen  An¬ 
dern  unternommen,  auch  ein  Pantheon  deutscher 
Grösse  zu  stiften,  und  darin  die  Helden  Heinrich 
den  Löwen ,  Franz  von  Sickingen ,  Bernhard  von 
Weimar,  Albrecht  von  W allenstein,  Hans  Joachim 
von  Zieten  und  Blücher  aufgestellt.  Man  darf  mit 
dem  Vf.  weder  über  diese  Wahl,  noch  über  die 
Darstellung  dieser  Charaktere  nach  zuverlässigen 
Bearbeitungen  rechten,  wenn  nur  das  Ganze  leben¬ 
dig  und  anschaulich,  belehrend  und  erfreuend  zu¬ 


gleich  auf  die  Gemüther  der  Jugend  wirkt.  Allein 
nicht  immer  gelingt  es  dem  Vf.,  seine  Zöglinge 
über  den  Standpunct,  welchen  jeder  dieser  Männer 
in  seiner  Zeit  einnimmt,  aufzuklären.  Er  hat  sich 
bey  jeder  Biographie  an  die  betreffende  Haupt¬ 
schrift  darüber  gehalten,  und  seinen  Auszug  daraus 
so  eingerichtet ,  dass  die  Manier  des  Darstellers 
auch  in  Hrn.  Wilmsens  Erzählung  durchscheint. 
Diess  ist  bequem,  aber  nicht  löblich.  Denn  der 
Standpunct,  welchen  Böttiger  im  Leben  Heinrichs 
und  Münch  im  Leben  Sickingens  nimmt,  ist  ein 
politischer,  welchen  der  Jüngling  weder  versteht, 
noch  geniessen  kann.  Der  Styl  beyder  Männer 
hat  etwas  von  Joh.  Müllers  Manier  an  sich,  wel¬ 
che  zur  Bildung  des  jugendlichen  Geschmackes 
keine  Empfehlung  verdient.  Am  unbedeutendsten 
erscheint  Bernhards  Biographie,  wie  denn  sein 
ganzes  Streben  in  der  Politik  damaliger  Zeit  auf¬ 
geht.  Das  Menschliche  darin  hat  Hr.  W.  zu  sehr 
vernachlässigt.  Die  vorzüglichste  Darstellung  des 
ganzen  Bandes  ist  die  Erzählung  von  Zietens  Le¬ 
ben;  Sie  erfreut  durch  den  anspruchlosen,  einfa¬ 
chen  Ton,  der  sich  für  solche  Biographieen  ziemt, 
und  der  auch  in  der  Originalschrift  herrscht.  Da¬ 
gegen  wird  die  göthisirende  Kostbarkeit  und  Vor- 
nehmigkeit  des  Ausdruckes  in  der  Erzählung  von 
Blüchers  Leben  durch  Varnhagen  van  Ense  wi¬ 
derlich.  Denn  sie  quält  sich,  das  Gewöhnliche  un¬ 
gewöhnlich  und  vornehm  zu  sagen,  und  tritt  durch 
ihre  sententiöse  Prätension  mit  der  schlichten  Ein¬ 
falt  des  Helden  in  einen  ergötzlichen  Conti’ast. 
Kein  Jüngling,  möchte  Rec.  aus  Erfahrung  be¬ 
haupten,  kann  diesen  neumodischen  Berliner  Styl 
vertragen.  Und  es  steht  mit  Grunde  zu  hoffen, 
dass  diese  schriftstellerische  Unart  vor  gesunder 
Kritik  nicht  mehr  lange  bestehen  werde. 

Das  Ganze  ist  vom  V erleger  angenehm  aus¬ 
gestattet  und  mit  einem  Kupfer,  Sickingens  Tod 
darstellend,  geziert.  Der  Preis  wird  Niemanden  vom 
Ankäufe  absehrecken,  und  so  der  Jugend  auch  in 
diesem  Buche  eine  nützliche  und  angenehme  Le- 
etüre  bereitet  werden. 

Geschichte  PFürtembergs  in  belehrenden  Erzäh¬ 
lungen,  auf  jeden  ‘lag  im  Jahre  von  M.  J.  C. 

Fab  er,  Pfartfer  in  Magstatt.  Tübingen,  bey  Osian— 

der.  i83i.  NXXIV  u.  49i  S.  (i  Thlr.  6  Gr.) 

IV..'-  !«>•)'  .  ‘  '  ■  '  ‘  /  1  •  * 

Für  Würtembergs  Bewohner  ohne  Zweifel  von 
grösserm  Werth  e,  als  für  andere  Deutsche!  Eine 
chronologische,  auf  alle  Monatstage  berechnete,  so 
wie  eine  zweyte  auf  die  Jahre  begründete  Ueber- 
sicht  macht  das  Buch  zum  Nachschlagen  bequem. 
Indessen  mit  unsers  Engelhardts  Denkw.  a.  d. 
sächs.  Gesch.  hält  es  keinen  Vergleich  aus.  Des 
Unbedeutenden,  Kleinlichen  ist  zuviel.  Charakte¬ 
ristik  der  Zeit  und  Personen  tritt  fast  nirgends 
hervor,  und  am  wenigsten  zeigt  sie  sich  kräftig 
und  ansprechend.  So  wenigstens  dünkt  es  uns; 
ein  Würtemberger  findet  vielleicht  mehr  Nahrung. 
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Ostasiatisclie  Literatur. 

Erster  Artikel. 

13ie  ostasiatisclie  Civilisation  und  Literatur  ist 
alter,  als  irgend  eine  der  Völker  des  westlichen 
Asiens  und  des  östlichen  Europa’s :  sie  ist  reicher, 
als  die  Griechenlands  und  Roms  zusammen,  und 
das  nicht  an  unnützen,  nach  eitlem  Wortgepränge 
und  sophistischen  /Künsteleyen  strebenden  Er¬ 
zeugnissen,  —  sie  ist  im  Gegentheile  eine  Litera - 
tur  der  Thatsachen ,  jedes  Wort  ist  inhaltschwer, 
und  nicht  selten  ist  sogar  der  Inhalt  eines  ganzen 
Satzes  in  einem  einzigen  Worte  zusammengedrängt. 
Die  Geschichte,  die  geographische  Eintheilung  und 
Cultur  der  verschiedenen  zu  China  gehörenden 
Provinzen ,  die  Geschichte  u.  Cultur  Japans,  samint 
den  von  diesem  Reiche  abhängigen  oder  ihm  nahe  lie¬ 
genden  Inseln,  wie  Yesso  u.  Lieou  kieou  ;  die  Ge- 
schichteu.  geograph. Eintheilung  Corea’s,  der  grossen 
Länderstriche  von  Kamtschatka  und  Sibirien  bis  zum 
Eismeere  hin;  die  Schicksale  der  östlichen  und 
westlichen  Tatarey  von  dem  Meerbusen  von  Ochotsk 
und  dem  Amur  bis  nach  Samarkand  hin  und  dem 
caspischen  See;  die  frühere  Bildungsepoche  der 
zahlreichen  Inseln  des  östlichen  Archipelagus  und 
der  Zwischen-  und  Mischlingsbevölkerung  zwischen 
Indien  und  China,  von  Tongking  einer  Seits  bis 
,zum  Ganges  und  andrer  Seits  vom  Puncte  Roma¬ 
nia  der  malaischen  Halbinsel  bis  Nepal  und  Tibet; 
die  älteste  Ländereintheilung  Indiens;  die  religiösen 
Streitigkeiten  und  Kriege  dieses  Landes;  die  Ver¬ 
breitungsgeschichte  des  weit  verzweigten  Buddhis¬ 
mus,  und  selbst  die  letzten  Schicksale  des  persischen 
Königsgeschlechtes  der Sassaniden —  die  Thalsachen 
zur  Geschichte  aller  dieser  Nationen,  ihrer  Bildung 
und  Glaubenslehren,  die  Angaben  zur  genauem 
Kenntniss  aller  der  von  ihnen  bewohnten  Länder 
sind  in  der  ostasiatischen  Literatur,  vorzüglich  aber 
in  der  China’s,  und  zwar  grössten  Theils  in  ihr 
allein  enthalten.  Ernste  Forschung  und  anhalten¬ 
der  Fleiss  werden  nach  und  nach  alle  Vorurtheile 
und  Hindernisse  verscheuchen,  die  jetzt  noch  das 
Studium  der  ostasiatischen  Sprachen  und  Literatur 
in  Europa  und  vorzüglich  in  Deutschland  umge¬ 
ben:  die  universelle  Gelehrsamkeit  des  deutschen 
Vaterlandes  wird  auch  das  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  höchst  wichtige  Bildungsglied  der  ost¬ 
asiatischen  Völker  in  den  Bereich  ihrer  Forschung 
Erster  Band. 


^ziehen,  und  es  wird  dann  in  wenigen  Jahrzehnten 
eine  solche  Masse  von  neuen,  nie  geatmeten  An¬ 
sichten  und  Begebenheiten  aus  dem  jetzt  noch  von 
Vielen  so  verachteten  Plunder  der  chinesischen  Li¬ 
teratur  gezogen  werden,  dass  unsere  Nachkommen 
im  Betreff  der  Vollständigkeit  auf  manche  unserer 
heutigen  Allgemeinen  Geschichten  etwa  so  herab¬ 
sehen  werden,  wie  wir  auf  die  eines  Vincenz  von 
Bauvais  oder  auf  Carions  Chronikon. 

So  lange  aber  die  ostasiatischen  Sprachen  und 
insbesondre  die  chinesische  Literatur  noch  nicht 
für  ebenbürtig  anerkannt,  so  lange  sie  noch  nicht 
unter  den  übrigen  Disciplinen  eingereiht  sind,  und 
sich  dem  gemäss  nur  weniger  urth eilsfähiger  Män¬ 
ner  erfreuen:  so  lange  hallen  wir  cs,  mit  seltenen 
Ausnahmen  bey  besondern  Fällen,  für  unpassend, 
die  Erzeugnisse  der  ostasiatischen  Literaturen  und 
der  mit  ihnen  in  enger  Verbindung  stehenden  selbst¬ 
ständigen  Werke  mit  demselben  Maassstabe  zu  mes¬ 
sen,  und  mit  derselben  Ausführlichkeit  zu  behan¬ 
deln,  wie  diess  bey  den  Productionen  der  im  glück¬ 
lichen  Besitze  dahin  lebenden  und  einer  grossen 
Anzahl  von  Kennern  sich  erfreuenden  Disciplinen 
geschehen  soll  und  muss.  Bey  den  ostasiatischen 
Literaturen  kann  es  uns  vor  der  Hand  blos  darum 
zu  thun  seyn,  die  Masse  des  vorhandenen  Stofles 
bekannt  und  nutzbar  zu  machen;  die  verschiedenen 
Wissenschaften  sollen  es  endlich  einselien  lernen, 
wie  sie  alle  durch  die  Literatur  des  Mittelreiches 
erweitert  und  gefördert  werden  können.  Von  die¬ 
ser  Absicht  geleitet,  werden  wir  von  Zeit  zu  Zeit 
in  diesen  Blättern  alle  uns  zukommenden  Producle 
der  ostasiatischen  Literaturen  in  Uebersichten  zu¬ 
sammen  fassen,  die  den  Inhalt  der  Werke  kurz 
angeben  und  deren  Verhältnis  zu  dem  Stand- 
puncte,  worauf  die  Literatur  jetzt  steht,  andeuten 
sollen.  Wir  machen  jetzt  den  Anfang  mit  den 
grammatischen  und  lexikalischen  Werken. 

lAotitia  linguae  Sinicae.  Auctore  P.  P remar e. 

Malaccae,  cura  et  sumptibus  Collegii  Anglo- 
Sinici.  MDCCCXXXL  262  u.  28  S.  4. 

In  der  ganzen  chinesischen  Literatur  findet 
sich  kein  Werk,  das  wir  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  eine  Grammatik  nennen  könnten.  Würde 
diess  wohl  bey  den,  ihre  alten  Monumente  und  Li¬ 
teratur  mit  dem  grössten  Fleisse  und  der  grössten 
Genauigkeit  bearbeitenden  Chinesen  der  Fall  seyn, 
wenn  die  chinesische  Sprache  nach  unserer  Art 
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und  Weise  grammatisch  behandelt  werden  könnte? 
ln  einer  Sprache,' wo  jedes  Wort  unter  gewissen 
Verhältnissen  alle  Redetheile  repräsentiren  kann, 
wo  es  noch  in  seiner  ursprünglichen  Starrheit,  un¬ 
fähig  in  und  an  sich  selbst  irgend  eine  Verände¬ 
rung  zu  erdulden,  eine  solche  Sprache  kann  von 
der  Grammatik  nichts  anderes  haben,  als  die  Satz¬ 
lehre  oder  Syntax.  Zur  Bezeichnung  der  Verhält¬ 
nisse  in  Raum  und  Zeit,  der  Casus  und  Tempora, 
bedienen  sich  die  Chinesen  gewisser  Wörter,  die 
dann  ihre  eigentliche  ursprüngliche  Bedeutung  ver¬ 
lieren,  und  desshalb  vön  den  Chinesen  leere  Wör¬ 
ter  genannt  werden.  Mit  dem  Erlernen  des  Ge¬ 
brauches  der  zu  leeren  Wörtern  verwendeten  Cha¬ 
raktere,  die  in  den  chinesischen  Wörterbüchern 
hinlänglich  erklärt  und  durch  Beyspiele  erläutert 
sind,  beginnt  dasjenige,  was  wir  chinesische  Gram¬ 
matik  nennen  könnten;  in  enger  Verbindung  steht 
damit,  die  Lehre  von  der  Construction.  Nur  aus 
den  bestimmten  Regeln  der  Construction  kann  man 
erkennen,  zu  welch  einem  Redetheile  ein  gegebe¬ 
nes  Wort  in  einem  bestimmten  Satze  gehört.  — 
Remusat,  dessen  Verdienste  so  gross  und  mannich- 
fach  sind,  dass  er  es  nicht  vonnöthen  hatte,  nach 
mehrei  n  lüstern  zu  seyn,  wollte  zuerst  die  Lehre 
von  der  Construction  der  chinesischen  Sprache  ent¬ 
deckt  haben;  der  Schreiber  dieses  war  so  frey,  die¬ 
ser  Behauptung  bey  den  Lebzeiten  des  ausgezeich¬ 
neten  Professors  am  College  de  France  öffentlich 
zu  widersprechen.  Gegen  die  vorgebrachten  Re¬ 
geln  und  Beweise  aus  frühem  chinesischen  Gram¬ 
matiken  erwiederte  Remusat  gelegenheitlich  in  ei¬ 
ner  Anzeige  der  Notitia  Premare’s  im  Journal  des 
Savans ,  dass  sie  sich  nur  auf  die  Gesetze,  wie  ein¬ 
zelne  Wörter  zusammengestellt  werden  müssten, 
beziehen.  Da  nun  aber  die  auf  einander  folgenden 
Sätze  und  die  in  einem  Satze  auf  einander  folgenden 
Wörter  ganz  dieselben  Regeln  befolgen,  wie  die 
s.  g.  Composita,  so  erhellt  daraus  hinlänglich ,  dass 
die  Entgegnung  ein  mittelbares  Eingeständniss  ist 
des  in  der  Vorrede  zu  meinem  Catechismus  der 
Schamanen  aufgeslellten  Satzes.  Wer  übrigens  die 
Clavis  Sinica  von  Marshman  zur  Hand  hat,  kann 
sich  alsbald  überzeugen,  dass  Marshman  in  dem 
syntaktischen  Theile  seiner  Grammatik  die  Regeln 
der  chinesischen  Construction  genau,  und  zwar  zu 
wiederholten  Malen  angegeben  hat.  Die  Clavis  Si¬ 
nica  erschien  aber  im  Jahre  i8i5  zu  Serampore. 

Remusat  hat  das  grosse  Verdienst,  dass  er  seit 
Fourmont  wiederum  der  erste  war,  der  auf  die 
Vortrefflichkeit  des  Werkes  des  gelehrten  Premare 
aufmerksam  gemacht  und  in  seinen  im  Jahre  1822 
erschienenen  Elemens  einen  sehr  brauchbaren,  den 
Schüler  schnell  fördernden  Auszug  aus  Premare 
geliefert  hat.  Die  ganze  Eintheilung  der  Elemens 
ist,  wie  Remusat  in  der  Vorrede  selbst  angibt,  aus 
der  Notitia  entlehnt,  und  von  den  Beyspielen  ge¬ 
hören  Premare  und  Marshman,  wie  wir  aus  einer 
genauen  Vergleichung  ergehen  haben,  mehr  denn 
drey  Viertel.  In  den  Elemens  finden  sich  unge¬ 


fähr  5oo  chinesische  Phrasen  oder  Beyspiele,  die 
wir  bis  auf  g5  sämmtlich  in  Premare  und  Marsh¬ 
man  wiedergefunden  haben. 

Peter  Joseph  Henry  Premare,  dessen  Geburtsort 
und  Geburtszeit  unbekannt  ist,  verliess  Frankreich 
im  Jahre  1698  und  kam  noch  in  demselben  Jahre 
in  China  an.  Er  starb  daselbst  in  den  Jahren  1754 
oder  55.  Premare  und  Gaubil  sind  in  wissenschaft¬ 
licher  Beziehung  die  ausgezeichnetsten  Männer  der 
s.  g.  französischen  Mission.  Gaubil  hat  durch  seine 
ausgebreitete  Kenntnis»  der  chinesischen  Sprache 
und  Literatur  alle  Fächer  der  Wissenschaft  er¬ 
weitert  und  vorzüglich  in  der  Geschichte  ganze 
Reiche  des  Wissens  geschaffen.  Premare’s  Bestre¬ 
ben  ging,  nachdem  er  selbst  eine  bewunderungs¬ 
würdige  Kenntniss  der  Sprache  erlangt  hatte,  vor¬ 
züglich  dahin,  den  neu  ankommenden  Missionaren 
Hülfsbücher  in  die  Hände  zu  geben,  wodurch  sie 
schnelle  und  sichere  Fortschritte  in  ihren  Studien 
machen  könnten.  Seine  Notitia  zerfällt  in  zwey 
Abtheilungen,  in  denen  er  nach  dem  Vorgänge  der 
Chinesen  die  alte  und  neue  Literatur  des  chinesi¬ 
schen  Reiches  behandelt.  Die  Chinesen  theilen 
nämlich  selbst  ihre  ganze  Literatur  in  Beziehung 
auf  Styl  in  zwey  grosse  Abtheilungen,  in  Ku  wen, 
alte  Literatur  und  Wen  tschang,  d.  h.  der  jetzt 
gewöhnliche  Styl  bey  literarischen  Werken.  Kuan 
hoa  oder  die  allgemeine  Regierungssprache  kann 
nie,  wie  Remusat  irrthümlich  behauptet  (Elemens, 
§.65.),  als  ein  besonderer  Styl  betrachtet  werden; 
dieses  chinesische  Hochdeutsch  wird  so  genannt  im 
Gegensätze  zu  den  unzähligen  Dialekten  des  Mit¬ 
telreiches.  Premare  behandelt  in  der  zweyten  Ab¬ 
theilung  seines  Werkes  vorzüglich  den  alten  Styl, 
nimmt  aber  doch  hier  und  da  auf  den  jetzt  in  Li¬ 
teraturwerken  gebräuchlichen  Rücksicht.  In  der 
ersten  Abtheilung  beschäftigt  er  sich  mit  der  ge¬ 
sprochenen  Sprache,  wie  sie  in  Romanen,  Schau¬ 
spielen  und  andern  fürs  Volk  berechneten  Schriften 
vorkommt.  Man  kann  sich  leicht  denken,  dass  die 
Regeln  der  Construction,  d.  h.  die  eigentliche  Gram¬ 
matik,  für  alle  diese  drey  Gattungen  des  Styls  die¬ 
selbe  ist.  Könnte  wohl  eine  und  dieselbe  Sprache 
nach  verschiedenen  Principien  der  Wort-  oder 
Satzfolge  geschrieben  werden!  Der  alle  Styl  der 
King  und  einiger  andern  wenigen  Schriften  zeich¬ 
net  sich  vorzüglich  durch  seine  Kürze  aus;  er  ver¬ 
schmäht  gar  häufig  da,  wo  der  jetzt  gebräuchliche 
literarische  Styl  sie  anwendet,  die  leeren  Wörter 
oder  Partikeln.  Der  Ku  wen  ist  mit  Einem  Worte 
ein  Lapidarstyl,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  King  aus  Inscriptionen  zusammengesetzt 
wurden.  Die  gewöhnliche  Volkssprache  bedient 
sich  noch  häufiger,  als  diess  in  den  Literaturwerken 
zu  geschehen  pflegt,  der  Verhältnisswörter  und 
Partikeln;  sie  setzt  auch  der  Deutlichkeit  wegen 
Synonymen  neben  einander,  und  bedient  sich  meh¬ 
rerer  Wörter  und  Charaktere,  die,  wie  das  auch 
in  andern  Sprachen  der  Fall  ist,  in  der  Literatur 
das  Bürgerrecht  noch  nicht  erhalten  haben.  Diess 
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ist  der  einzige  Unterschied  des  dreyfachen  chine¬ 
sischen  Styles.  Premare,  dessen  Augenmerk  vor¬ 
züglich  auf  die  jungen  Missionare  gerichtet  war, 
behandelte  die  gesprochene  Sprache  am  ausführ¬ 
lichsten.  Seine  Art  und  Weise  zu  lehren  ist,  vor¬ 
züglich  in  der  chinesischen  Sprache,  die  einzig 
richtige  —  er  lehrt  durch  ßeyspiele.  Man  muss 
viel  lesen,  viel  analysiren  und  construiren ;  nur  so 
lernt  man  Chinesisch.  Die  ungeheuere  Masse  von 
Peyspielen,  es  mögen  deren  nahe  an  6000  seyn, 
die  Premare  in  seiner  Notitia  anführt,  hat  er  wohl 
nicht  alle  aus  eigener  Lectüre.  Die  Chinesen  haben 
seihst  zur  Uebung  für  die  Schuljugend  mehrere 
Phrasensammlungen  veranstaltet,  die  in  der  Ab¬ 
sicht  geordnet  sind,  um  gewisse  Eigenheiten  der 
Sprachp  daraus  zu  lernen.  Premare  hat  sicherlich 
mehrere  dieser  Phrasensammlungen  benutzt  und 
excerpirt;  ein  solches  Werk  führt  er  selbst  am 
Ende  seines  Buches  an. 

Der  Druck  der  Ausgabe  der  Notitia  ward  nach 
einer  Abschrift  besorgt,  die  der  jetzige  Professor 
des  Chinesischen  am  College  de  France,  Stanislaus 
Julien ,  mit  grosser  Genauigkeit  verfertigt  hat. 
Yron  ihm  rührt  auch  der  Iudex  her.  Lord  Kings- 
borough  liess  diese  Abschrift  in  Paris  besorgen  und 
in  Malacca  auf  seine  Kosten  drucken.  Wir  wissen 
durch  mündliche  Mittheilung,  dass  der  edle  Lord 
es  zur  Bedingung  setzte,  nicht  genannt  zu  werden. 
Daher  das  anglo- chinesische  Collegium  keinen  Ta¬ 
del  verdient,  auf  dem  Titel:  Cura  et  sumptibus 
Cullegii  Anglo-Sinici  gesetzt  zu  haben.  Der  latei¬ 
nische  Text  könnte  mit  grösserer  Sorgfalt  durch¬ 
gesehen  seyn,  und  Premare  hatte  es  wohl  verdient, 
dass  man  eine  Vorrede  zu  seinem  Werke  gesetzt, 
die  wenigen  Nachrichten,  die  sich  über  sein  Leben 
vorfinden,  gesammelt,  oder  im  Nothfalle  Remu- 
sats  Biographie  Premare’s  aus  der  Biographie 
universelle  (von  Neuem  abgedruckt  im  2 len  Bande 
der  nouveaux  Melanges  Asiatiques)  ins  Lateinische 
übersetzt  und  dem  Werke  hey gegeben  hatte.  Diess 
mochte  aber  wohl  die  Kräfte  derjenigen  Männer 
übersteigen,  die  den  jede  Seite  des  Werkes  zeigen¬ 
den  Columnentitel  Ad  linguae  sinicae  notitiam 
stehen  lassen  konnten.  Diese  und  andere  Unge¬ 
nauigkeiten  derselben  Art  benehmen  aber  dem  Buche 
nichts  von  seinem  iunern  Wertlie;  es  ist  und  bleibt 
in  seiner  Art  ein  classisches  Werk,  und  Jeder, 
der  nur  ein  Sechstel  der  hier  angeführten  und  er¬ 
läuterten  Phrasen  richtig  analysiren,  construiren 
und  übersetzen  kann,  darf  kühn  sagen:  Ich  ver¬ 
stehe  Chinesisch. 

Arte  China  constante  de  Alphabeto  e  Grammatica 
comjirehendendo  modelos  das  differentes  compo- 
sicoers,  composta  por  J.  A.  Gon^al  v es ,  Sacer- 
dote  da  Cougregac”o  da  Missao.  Impressa  com  licenya 
regia  110  real  Collrgio  de  Sj  Jose  Macao.  1829. 
—  VIII,  002  und  Appendice  46  S.  4.  Index  1  S. 

Das  südliche  China  ward  in  der  ersten  Hälfte 
des  löten  Jahrhunderts  (1027)  von  den  portugiesi¬ 


schen  Seefahrern  und  Handelsleuten  entdeckt;  die 
erste  Bekanntschaft  mit  der  Sprache  und  Literatur 
des  Mil  lei  reiches  verdanken  wir  aber  den  christ¬ 
lichen  Missionaren  ,  und  vorzüglich  den  ausgezeich¬ 
neten  Männern  des  Jesuitenordens.  Die  Missionare 
mussten  in  der  Sprache  des  Landes  predigen,  und 
bey  einem  wissenschaftlichen  Volke,  wie  diess  die 
Chinesen  sind,  darauf  ausgehen,  dasjenige  genau 
kennen  zu  lernen,  was  hier  für  Wissenschaft  galt, 
um  den  Feind  in  seinem  eigenen  Reiche  anzugreifen. 
Die  altern  Missionare  schrieben  daher  für  die  jungen 
Ankömmlinge  eigene  Werke,  damit  siedesto  leichter 
mit  der  chinesischen  Sprache  und  Literatur  sich 
vertraut  machen  könnten.  Ricci  soll  schon  ein 
Werk  dieser  Art  geschrieben  haben,  und  Magail- 
lans  führt  in  seiner  neuen  Beschreibung  des  chine¬ 
sischen  Reiches  ( Nouvelle  Relation  de  la  Chine , 
a  Paris  1688.  4.)  S.  91  von  sich  selbst  ein  Werk 
über  die  Charaktere  und  Sprache  China  s  au  ,  worin 
er  Alles  erläutert  haben  will,  was  den  neu  an- 
kommeaden  Predigern  des  Evangeliums  zu  wissen 
vonnöthen  ist.  Werke  dieser  Art  wurden  in  ältern 
Zeiten  selten  gedruckt,  und  wenn  auch,  sogeschah 
diess  in  China,  und  nur  wenige  Exemplare  wurden 
nach  Europa  geschickt.  Die  erste  uns  bekannt  ge¬ 
wordene  gedrucktechines.  Grammatik  rührt  von  dem 
gelehrten  Dominicaner  Varo  her,  die  im  J.  1705 
auf  chinesische  Weise  in  Canton  gedruckt  worden 
ist.  Von  diesem  Werke,  das  Fourmont  blos  abge¬ 
schrieben  oder  in  die  lateinische  Sprache  übersetzt 
hat,  sind  nur  drey  Exemplare  in  Europa  bekannt, 
wovon  eines  sich  in  meinen  Händen  befindet  (Rc- 
musat  Riemens  de  la  Grammaire  chinoise ,  Preface 
S.  VII).  Wie  die  ältern  Werke  dieser  Art,  so  sind 
auch  die  grammatisch- lexikalischen  Arbeiten  des 
Paters  Gonyalves,  des  ersten  Professors  am  portu¬ 
giesischen  Collegium  S.  Jose,  zum  Besten  der  neu- 
angehenden  Missionare  bestimmt.  Gonyalves  hat 
bereits  im  Jahre  1828  eine  in  lateinischer  Sprache 
abgefasste  lat.  Grammatik  geschrieben,  die  für  die 
jungen  Chinesen  berechnet  ist,  welche  im  genann¬ 
ten  Collegium  zu  katholischen  Priestern  erzogen 
werden.  Diese  Grammatik  hat  folgende  Ueber- 
schrifl:  Ra  ting  tse  wen  (d.  h.  lateinische  Gram¬ 
matik),  Grammatica  latina  ad  usum  Sinicnsiurn 
juvenum  a  J.  A.  Gonsalves ,  Cougregationis  nus- 
sionis  Presbytero  post  longam  experientiam  redctcta 
St.  Macao  in  Regali  Collegio  Sancti  Joseph  facul- 
tate  regia  typis  mandata ,  Anno  1828.  (kl*  o.) 

Die  Arte  China  führt  noch  den  besondern  l  itel: 
Han  tse  wen  fa ,  d.  h.  Regeln  über  die  Etymologie  u. 
Syntax  der  chinesischen  Sprache.  Wir  gestehen, 
dass  wir  den  Nutzen  desjenigen  Theiles  des  vor¬ 
liegenden  Werkes,  das  der  Professor  ein  Alphabeto 
China  oder  chinesisches  Alphabet  nennt,  nicht  haben 
einsehen  können,  und  wir  rathen  demjenigen,  der 
aus  diesem  Werke  Chinesisch  lernen  will,  diesen 
Tlieil  ganz  zu  überschlagen.  Die  Chinesen  nehmen 
gewisse  Grundstriche  an,  woraus  alle  Charaktere 
zusammengesetzt  seyn  sollen,  und  das  Zurückführen 
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aller  Charaktere  auf  diese  willkürlich  angenomme¬ 
nen  Grundstriche  oder  Grundlinien  nennt  der  Ver¬ 
fasser  Mpliabeto.  Der  eigentliche  Werth  dieser 
chinesischen  Grammatik  bestellt  in  der  reichen 
Phrasensammlung,  obgleich  sowohl  die  Art  und 
Weise,  wie  Premare  die  angeführten  Beyspiele  be¬ 
handelt,  als  auch  die  Auswahl  dieser  Beyspiele 
selbst,  die.  bey  Premare  beynahe  durchaus  den  clas- 
sischen  Werken  der  Nation  entlehnt  sind,  vorzu¬ 
ziehen  ist.  In  China  selbst  ist  es  freylich  sehr 
leicht  eine  Masse  von  Phrasen  durch  Chinesen 
sammeln  und  theilweise  selbst  übersetzen  zu  lassen. 
Ich  sah  selbst  in  Maccao  im  Collegium  S.  Jose  ei¬ 
nige  Chinesen,  die  für  Pater  Goncalves  Vorarbei¬ 
ten  machten.  Eine  Eigenthümlichkeit  des  vorlie¬ 
genden  Werkes  sind  die  syntaktischen  Uebungen 
voll  S.  iSt  bis  2i4.  Diese  Uebungen  enthalten 
Satze,  in  welchen  dieselben  Wörter,  nur  versehie- 
denartU  gestellt  und  construirt,  Vorkommen,  da- 
mit  dem  Schüler  die  Regeln  der  Construction  desto 
fester  eingeprägt  werden.  Die  Dialogen  eignen  sich 
vorzüglich  für  denjenigen,  der  in  China  selbst  mit 
den  Eingeborenen  sprechen  will.  Die  Sprichwörter 
und  die°  Hauptmomente  aus  der  Geschichte  und 
Mythologie  des  Mittelreiches,  die  vorzüglich  das¬ 
jenige  enthalten,  worauf  gar  häufig  in  den  litera¬ 
rischen  Productionen  angespielt  wird,  so  wie  die 
Poetik  und  die  Muster  chinesischer  Compositionen, 
sind  eine  vortreffliche  Zugabe  zu  diesem  ausführ¬ 
lichen  Lehrgebäude.  Der  Appendix  enthält  chi¬ 
nesische  Wörter  nach  der  allgemeinen  Regierungs¬ 
aussprache  und  nach  dem  Cantoner  Dialekte,  die 
ohne  Charaktere  blos  mit  lateinischer  Schrift  ge¬ 
schrieben  sind.  Sie  sind  für  diejenigen  Portugiesen 
bestimmt,  die  einige  chinesische  Worte  sprechen 
wollen,  ohne  sich  jedoch  der  grossen  Mühe  zu 
unterziehen,  welche  die  Erlernung  der  Charaktere 
erheischen  würde.  Es  ist  aber  durchaus  unmöglich, 
die  chinesische  Sprache  ohne  die  mit  ihr  innig  ver¬ 
bundene  Schrift  zu  erlernen.  Versuche  dieser  Art 
haben  zu  den  lächerlichsten  Resultaten  geführt. 
Ein  Engländer,  der  diess  unternahm,  machte  den 
Anfang  °mit  l\la,  d.  h  .Pferd.  Nun  sagte  man  ihm, 
dass  Ma  nicht  allein  Pferd  heisse,  sondern  auch, 
freylich  mit  andern  Charakteren  geschrieben,  eine 
Stute ,  schimpfen ,  schwatzen ,  Hanf ,  eine  Art 
Hautkrankheit  u.  s.  W.,  worauf  dieser  Mann  alle 
Lust  verloren  hat,  Chinesisch  zu  lernen.  Er  wolle 
nichts,  sagte  er,  mit  einer  Sprache  zu  thun  haben, 
in  welcher  Alles  auf  der  Welt  Ma  heisse.  Ja  ich 
habe  Leute  gesehen,  die  zwanzig  Jahre  in  Canton 
oder  Maccao"  lebten  und  alles  Ernstes  behaupteten, 
die  Chinesen  hätten  gar  keine  eigentliche  Sprache 
und  verständen  sich  nicht  unter  einander. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeigen. 

Vincentius  F  er  rer  nach  seinem  Leben  und 
"Wirken  dargestellt  von  Dr.  Ludwig  Heller. 


Berlin,  bey  Hayn.  i85o.  VI  und  167  S.  8. 

(1  Thlr.) 

Vinc.  Ferrer,  i5 5y  von  christlichen  Aeltern  ge¬ 
boren —  das  Mährchen,  dass  er  schon  im  Mutter¬ 
leibe  durch  starkes  Bellen  sich  als  künftigen  grossen 
Redner  angekündigt  habe,  bedurfte  keiner  Wider¬ 
legung  —  ward  im  17.  Jahre  Dominicanermönch, 
lebte  bis  i58o  lernend  und  lehrend  im  Kloster  zu 
Valencia,  besuchte  4  Jahre  die  Univers.  Barcelona 
u.  Lerida,  erwarb  sich  durch  seine  Schrift:  Tracta- 
tus  de  moderno  ecclesiae  systemate  u.  s.  w.  den 
Doctortitel,  kehrte  1 584  nach  seiner  Vaterstadt  zu¬ 
rück,  hielt  nicht  nur  Vorträge  über  theologische 
Wissenschaften ,  sondern  auch  Predigten,  begleitete 
lägi  den  Peter  v.  Luna  auf  seiner  Gesandtschafts¬ 
reise  nach  Frankreich ,  ward  nach  seiner  Rückkehr, 
nachdem  Peter  unter  dem  Namen  Benedict  XIII. 
Papst  geworden  war,  Magister  sacri  palatii,  schlug 
selbst  die  Cardinalwürde  aus,  um  als  Apostel  her¬ 
umreisen  zu  können  und  der  sündigen  Welt  Busse 
zu  predigen,  geisseile  sich  selbst,  ward  zuweilen 
von  10,000  Selbstgeisslern  begleitet  und  bey  seinem 
Einzuge  in  eine  Stadt  auf  seinen  Reisen  nach  Ca- 
talonien,  Valencia,  Barcelona,  Frankreich,  Eng¬ 
land  u.  s.  w.  mit  grossen  Ehrenbezeigungen  em¬ 
pfangen  und  starb  den  5.  April  1419.  In  der  Bio¬ 
graphie  selbst  und  im  Anhänge  sind  Proben  von 
seiner  Manier  zu  predigen  mitgetheilt,  die  zum 
Theile  von  abgeschmackter  Spielerey  zeugt,  wie 
S.  5 2:  wie  das  Schaaf  seine  Schaamt heile  mit  dem 
Schwänze  bedeckt,  —  die  Ziege  nicht 5  so  soll  der 
Mensch  mit  dem  Schwänze  der  Reue  die  Schaam- 
theile  seiner  Sünde  bedecken  u.  s.  w.  —  Schwer¬ 
lich  wird  durch  das  geringe  Interesse,  welches 
die  hier  gelieferte  Biographie  selbst  für  Freunde 
der  Specialgeschichte  haben  dürfte,  die  auf  diese 
Arbeit  verwendete  Mühe  des  Verfassers  belohnt 
werden. 

Hie  Sterner  und  die  Psitticher.  Novelle  von  K. 

A .  Farnhagen  von  Ense.  Berlin,  in  der  Ver¬ 
einsbuchhandlung.  i83i.  94  S.  8.  (12  Gr.) 

Ist,  wie  das  kurze  Vorwort  sagt,  ein  Wieder¬ 
abdruck,  nachdem  diese  Novelle,  auf  eine  vom 
Verf.  nicht  ganz  gebilligte  Weise,  ins  Französische 
übersetzt  und  bearbeitet  worden  ist.  Den  Stoff 
dazu  hat  eine  jener,  im  Mittelalter  nicht  seltenen 
Streitigkeiten  zwischen  den  Patriciern  und  Plebe¬ 
jern  (Geschlechtern  und  Gewerken)  dargeboten; 
der  Schauplatz  ist  Basel.  Die  Begebenheit  wird, 
hier  einfach  und  prunklos,  doch  gut  und  würdig 
erzählt;  manche  Situation  hatte  wohl  mehr  Feuer 
gestattet.  Doch  könnte  man  bey  der  kaltem  Be¬ 
handlung  auch  künstlerische  Berechnung  annehmen, 
da  der  ziemlich  überraschende  Schluss  auf  das 
Frühere  einen  lieblich  beleuchtenden  und  erwär¬ 
menden  Wiederschein  zurückwirft.  —  Der  Druck 
ist  correet. 
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(Beschluss.) 

Vocabulary  of  the  Canton  dialect.  By  R.  Morri¬ 
son.  D.  D.  Part  I.  English  and  Chinese.  Maccao, 
China,  printed  at  the  honourable  East  India  Com- 
pany's  press  etc.  1828.  Part  II.  Chinese  and 
English.  Ibid.  eod.  a.  Part  III.  Chinese  words 
and  phrases.  Ibid.  eod.  a.  8. 

D  r.  Morrison,  dem  das  chinesische  Sprachstudium  in 
Europa  schon  so  Vieles  verdankt,  hat  dieses  Voca- 
bular,  wie  er  selbst  in  der  Einleitung  sagt,  in  der 
Absicht  unternommen,  um  den  Europäern  auch 
ohne  die  chinesischen  Charaktere  das  Erlernen  der 
Sprache  möglich  zu  machen  (that  the  Language 
coulcL  be  communicated  to  Europeans  without  the 
Chinese  Character ).  Der  Verf.  überzeugte  sich  aber, 
wie  diess  nicht  anders  seyn  konnte,  sehr  bald  von 
der  Unausführbarkeit  seines  Beginnens,  und  hat 
daher  das  Vocabular  nicht  in  der  Ausdehnung  be¬ 
handelt,  wie  er  anfänglich  gesonnen  war.  ( The 
writer  has  failed  in  his  expectation ,  and  conse- 
quently  has  not  carried  forward  the  V ocabulary 
to  the  extent  which  he  would  otherwise  liave  done .) 
Nichts  desto  weniger  aber  ist  diess  Büchlein  sehr 
brauchbar  für  alle  diejenigen,  welche  die  chinesi¬ 
schen  in  Canton  gebräuchlichen  Namen  für  die  auf 
dem  Markte  daselbst  ankommenden  Waaren  ken¬ 
nen  lernen  wollen.  Das  Vocabular  ersetzt  in  die¬ 
ser  Beziehung  freylich  nicht  die  äusserst  seltenen 
Jsfotices  concerning  Chiha,  and  the  port  of  Canton. 
Malacca,  printed  at  the  Mission  press  1820.  gr.  8. 
Für  uns  ist  das  Werk  in  einer  ganz  .andern  Rück¬ 
sicht,  die  Morrison  in  seinen  Verhältnissen  frey¬ 
lich  nicht  ahnen  konnte,  sehr  wichtig.  Die  früher 
vorhandenen  Wörterverzeichnisse  im  Cantoner  Dia¬ 
lekte  sind  im  Verhältnisse  zu  dem  neuesten  Wrerke 
des  berühmten  Missionars  sehr  unvollständig.  Durch 
dieses  Vocabular  werden  wir  zuerst  in  den  Stand 
gesetzt,  eine  vollständige  Vergleichung  des  Canto¬ 
ner  Dialekts  mit  den  s.  g.  indo  -  chinesischen 
Sprachen  anstellen  zu  können.  Von  der  Grenze 
ßengalens  bis  hoch  im  Norden,  östlich  und  südlich 
bis  zum  Meere,  herrscht  ein  und  derselbe  Sprach¬ 
stamm.  Die  verschiedenen  politischen  Verhältnisse 
der  innerhalb  dieser  Grenzen  liegenden  Länder 
und  die  verschiedenen  Schriftsysteme,  die  in  diesen 
Landern  gäng  und  gebe  wurden,  haben  mit  der 
Erster  Band. 


Zeit  die  Idiome,  die  früher  nur  dialektisch  ver¬ 
schieden  waren,  in  besondere  Sprachen  umgeschalfen. 
Die  ursprüngliche  Stammverwandtschaft  dieser  Spra¬ 
chen  ist  aber  immer  noch  sichtbar. 

Leydens  vielgepriesene  Abhandlung  über  die 
Sprachen  und  Literaturen  der  indo -chinesischen 
Nationen  würde  ganz  anders  ausgefallen  seyn,  wenn 
der  Verfasser  auch  nur  etwas  von  der  chinesischen 
Sprache  verstanden  hätte;  er  würde  dadurch  be¬ 
fähigt  worden  seyn,  eine  ganze  Reihe  von  Toch¬ 
tersprachen  auf  ihre  ursprüngliche  Mutter,  das 
Chinesische,  zurückzuführen.  Carey  vermuthet  mit 
Recht  in  der  Vorrede  zu  seiner  birmanischen  Gram¬ 
matik  {A  Grammar  of  the  Bur  man  Language  to 
which  is  added  a  list  of  the  simple  Boots  etc .  By 
F.  Carey.  Serampore.  Printed  at  the  Mission  Press 
i8i4.  8)  S.  6,  dass  zu  irgend  einer  frühem  Periode 
der  Geschichte  die  jetzige  birmanische  Sprache  ein 
blosser  Dialekt  des  Chinesischen  gewesen  sey 
( that  there  was  a  period  in  which  the  Burman 
language  was  merely  a  dialect  of  the  Chinese ). 
Die  grosse  Masse  der  Wörter,  die  sich  nicht  auf 
die  Religion  und  Cultur  im  Allgemeinen  beziehen 
und  dem  Pali  entlehnt  sind,  ist  noch  heutiges  Ta¬ 
ges  ganz  chinesisch,  freylich  aber  nicht  sowohl 
chinesisch  nach  demDialekte  der  Mandarinensprache, 
als  nach  den  in  den  südwestlichen  Provinzen  des 
heutigen  chinesischen  Reiches  gangbaren  Mundar¬ 
ten.  Diess  geht  so  weit,  dass  ein  englischer 
Arzt,  der  mehrere  Jahre  in  Rangun  lebte  und  des 
Birmanischen  kundig  war,  mehrere  chinesische 
Wörter,  nach  dem  Cantoner  Dialekte  ausgespro¬ 
chen,  alsbald  verstehen  konnte,  ohne  jemals  Chi¬ 
nesisch  gelernt  zu  haben.  Dieser  lernbegierige, 
aber  kränkliche  Mann  wollte  von  mir  in  Canton, 
wo  ich  ihn  kennen  lernte ,  etwas  Chinesisch  lernen, 
ich  ersuchte  ihn,  mir  dagegen  einigen  Unterricht 
in  der  Aussprache  des  Birmanischen  zu  ertheilen, 
und  wir  erstaunten  gar  häutig,  dass  ein  und  dasselbe 
Wort  — •  wir  sprachen  das  Chinesische  nach  dem 
in  Canton  gebräuchlichen  Dialekte  aus  —  nicht  selten 
zugleich  Chinesisch  und  Birmanisch  war.  VCir  ent¬ 
warfen  Bevde  ein  ziemlich  reichhaltiges  Verzeich¬ 
niss  von  Wörtern,  um  die  ursprüngliche  Identität 
des  Chinesischen  und  Birmanischen  zu  beurkunden. 

Die  verschiedenen  in  China  gesprochenen  Dia¬ 
lekte  sind  nicht  allein  dadurch  von  der  allgemei¬ 
nen  Sprache  der  Gebildeten  verschieden,  dass  sie 
die  einzelnen  Wörter  und  Charaktere  anders  aus- 
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sprechen  und  vorzüglich  die  im  Mandarinendialekte 
abgeschliffenen  Endconsonanten  beybehalten;  son¬ 
dern  sie  haben  auch  ganz  eigen thiimliche  Wörter 
und  Charaktere,  die  in  der  allgemeinen  Sprache 
nicht  vorhanden  sind.  Diess ist  vorzüglich  bey  den 
gewöhnlichsten  Partikeln  und  den  Fürwörtern  der 
Fall,  so  heisst  was,  nein ,  er,  in  dem  Cantoner  Dia¬ 
lekte  ganz  anders  als  in  dem  Kuan  lioa.  Mat ,  mow 
{mau),  huy  werden  mit  Charakteren  geschrieben, 
die  sich  in  keinem  Wörterbuche  des  Mandarinen¬ 
dialektes  vorfinden;  i nat  findet  sich  auch  als  Wort 
nicht  im  chinesischen  Hochdeutsch.  Vergl.  über 
Jcuy  Kanghi’s  Wörterbuch.  Bd.  XII.  Bl.  17,  wo 
ein  Wort  huy ,  oder  nach  der  Mandarinenaussprache 
hiu,  das  im  gewöhnlichen  Leben  für  ta,  er,  ge¬ 
braucht  werde,  vorkommt,  freylich  aber  mit  einem 
andern  Charakter  geschrieben,  als  in  Morrisons 
Vocabular.  Das  Vocabular  enthalt  übrigens  viele, 
die  Sitten  u.  Gewohnheiten  der  Chinesen  erläuternde 
Bemerkungen  und  Phrasen.  So  erfahren  wir  z.  B. 
unter  demWorte  Koon  mooy  (nach  der  Mandarineu- 
aussprache  Kuan  mo)  des  2ten  Theiles,  dass  jedem  Ma¬ 
gistrate  einer  Stadt  dritten  Ranges  zwey  weibliche 
Polizeybeamte  beygegeben  sind.  Viele  Bemerkun¬ 
gen  dieser  Art  finden  sich  vorzüglich  in  dem  drit¬ 
ten  Theile,  dessen  Wörter  in  24  verschiedenerley 
Classen  abgetheilt  sind.  Sie  enthalten  Wörter,  die 
sich  auf  weltliche  Gegenstände,  auf  Bemerkungen 
über  Menschen  und  ihr  Treiben,  auf  Astronomie, 
Thiere,  Farben,  allerhand  Beschwerlichkeiten  und 
Krankheiten,  auf  Essen  und  Trinken,  auf  Leiden¬ 
schaften,  Freundschaft,  Verwandtschaften,  Lachen 
und  Scherz,  Gelehrsamkeit  und  Kriegswesen,  Titel 
und  Beschäftigungen,  Armuth  und  andre  Verhält¬ 
nisse  beziehen.  Auch  der  unkundigste  Leser  wird 
aus  den  angeführten  Rubriken  leicht  erkennen, 
dass  Dr.  Morrison  seine  Wörterverzeichnisse  nicht 
nach  den  Kategorieen  des  Aristoteles  angelegt  hat. 
Es  finden  sich  in  diesem  Vocabular  noch  mehrere 
Nachlässigkeiten  dieser  Art,  die  einem  feindlich 
o-esinnten  Gemüthe  Stoff  zu  allerley  bittern  Be¬ 
merkungen  darbieten  könnten;  so  scheint  die  eng¬ 
lische  Uebersetzung  mehrerer  chinesischen  Phrasen 
mitunter  von  chinesischen  Linguisten  oder  Bedien¬ 
ten  herzurühren.  Das  Englische  der  chinesischen 
Bedienten  ist  aber  gar  sehr  verschieden  von  der 
Sprache  der  Gebildeten  in  Grossbritannien.  Wel¬ 
cher  Engländer  würde  wohl  Small  talh  (Novellen) 
oder  You  at  heen  (Sind  Sie  da  gewesen?)  ver¬ 
stehen?  Der  Verfasser  würde  uns  vielleicht  ent¬ 
gegnen,  er  habe  eine  wörtliche  Uebersetzung  der 
chinesischen  Phrase  geben  wollen.  Da  aber  sein 
Buch  für  diejenigen  berechnet  ist,  die  noch  nicht 
vollkommen  Chinesisch  verstehen,  sondern  es  erst 
daraus  lernen  wollen,  so  hätte  er  neben  der  wört¬ 
lichen  Bedientenübersetzung  eine  allgemein  ver¬ 
ständliche  geben  sollen. 

Wir  wollen  aus  der  sechsten  Classe  der  drit¬ 
ten  Abtheilung  des  Vocabulars,  welche  die  Phra¬ 
sen  enthält,  die  sich  auf  Krankheiten  und  Medicin 


beziehen,  so  wie  aus  einigen  andern,  noch  Einiges,' 
das  zur  Erläuterung  der  chinesischen  Ansichten 
und  Gewohnheiten  dienen  kann,  herausheben. 

Siehe,  höre,  frage  und  fühle  sind  die  vier  Haupt¬ 
vorschriften  für  einen  chinesischen  Arzt;  er  soll 
nämlich  den  Patienten  beobachten,  auf  seine  Stimme 
horchen,  nach  der  Ursache  des  Uebelbefindens  fra¬ 
gen  und  den  Puls  fühlen.  Wenn  Kinder  krank 
sind,  so  setzt  man  ein  Gefäss  mit  Weihrauchsten¬ 
geln,  die  angeziindet  werden,  vor  das  Bett  hin; 
es  wird  dadurch  angezeigt,  dass  man  die  Göttin 
verehrt,  welche  die  Patronin  kranker  Kinder  ist. 
Auch  verbrennt  man  glückbringendes  Papier,  d.  h. 
solches,  worauf  ein  Charakter  steht,  der  ewiges  Le¬ 
ben  bedeutet,  vor  dem  Hause  des  Kranken.  Die 
chinesischen  Aerzte  scheinen  grosse  Rechnungen  zu 
machen,  denn  man  tröstet  einen  Mann,  der  gesund 
geworden  ist,  mit  folgender  Phrase:  „Was  thuts? 
ist  auch  das  Geld  hin,  so  bist  du  doch  ruhig  und 
vergnügt. u  Andere  Sprichwörter  heissen:  dass  eine 
schlaflose  Nacht  durch  den  Schlaf  von  zehn  andern 
Nächten  nicht  ersetzt  werden  könne;  die  Krank¬ 
heiten  gehen  zum  Munde  hinein;  eine  Frau,  die 
glücklich  ist,  stirbt  vor  ihrem  Manne  u.  s.  w- 
Auf  dem  Sterne  der  Schiffe  mit  Brode  steht  ge¬ 
wöhnlich  folgender  Wunsch:  „Mögt  ihr  guten 
Wind  haben/4  Von  der  Erde  heisst  es,  dass  sie 
aus  drey  Theilen  Berge,  sechs  Theilen  Wasser  und 
nur  einem  Theile  Land  bestehe.  Nach  einem  hier 
angeführten  Sprich  Worte  zu  urtheilen,  scheint  die 
Trunkenheit  als  kein  besonderes  Vergehen  im  Mit¬ 
telreiche  betrachtet  zu  werden ,  denn  auch  der  Kai¬ 
ser,  heisst  es,  würde  einem  trunkenen  Chinesen 
nichts  übel  nehmen.  Noch  ein  anderes  Sprichwort 
schildert  die  Beamten.  Das  Wort  Kuan  (Beamter), 
wird  behauptet,  werde  nicht  umsonst  mit  einem 
Charakter  geschrieben,  in  welchem  zwey  Male  der 
Charakter  für  Mund  vorkommt,  denn  die  Beamten 
leugnen  mit  dem. einen,  was  sie  mit  dem  andern 
gesagt  haben. 

An  english  and  japanese  and  japanese  and  eng - 
hsh  Vocabulary ,  compiled  from  native  works. 
By  TV .  H.  Medhur st.  Batavia.  Printed  by 
Lithography.  i85o.  VIII  und  544  S.  8. 

Medhurst  ist  wohl  der  gelehrteste  unter  den 
protestantischen  Missionaren  im  östlichen  Asien. 
Er  und  der  verstorbene  Milve  haben  beynahe 
sämmtliche,  zur  Bekehrung  der  Chinesen  im  indo¬ 
chinesischen  Collegium  zu  Malacca  in  chinesischer 
Sprache  gedruckten  Werke  geschrieben.  In  einem 
der  folgenden  Artikel  werden  wir  mehrere  dersel¬ 
ben  namentlich  anführen.  Neben  der  Mandarinen- 
sprache  kennt  Medhurst,  wie  versichert  wird,  noch 
mehrere  chinesische  Dialekte;  der  Druck  eines  von 
ihm  verfassten,  ausführlichen  Werkes  über  den 
Dialekt  der  Provinz  Fo  hien,  das  auf  Kosten  der 
ostindischen  Compagnie  zu  Maccao  erscheinen  wird, 
soll  schon  bedeutend  vorgerückt  seyn.  In  dem  yor- 
liegenden  Werke  erscheint  Medhurst  mehr  aL 
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Abschreiber,  denn  als  selbstständiger  Schriftsteller. 
Er  war,  wie  er  selbst  in  der  Einleitung  berichtet, 
niemals  in  Japan,  noch  hatte  er  Gelegenheit,  mit 
Japanesen  zu  verkehren.  Medhurst  hat  dieses  Vo- 
cabular  aus  chinesisch -japanischen  Werken  zu¬ 
sammengetragen,  vorzüglich  aber  nach  der  chine¬ 
sischen  Uebersetzung  des.  Japanischen  ( the  author 
has  Leen  enabled,  frorn  his  knowledge  of  the 
Chinese  language ,  to  compile  the  jollowing  voca- 
bulary).  Die  frühem  Arbeiten  über  das  Japani¬ 
sche  scheinen  von  dem  Verfasser  entweder  nicht 
gekannt,  oder  nicht  beachtet  worden  zu  seyn. 

Der  erste  Tlieil  des  Werkes,  der  englisch¬ 
japanische,  ist  nach  Art  und  Weise  der  alten 
Vocabularien  nach  Materien  eingetheilt,  beginnt 
mit  dem  Universum  und  endet  mit  einem  Ver¬ 
zeichnisse  von  Wörtern  für  abstracte  Begriffe. 
Der  zweyte  oder  japanisch-englische  Tlieil  ist 
nach  dem  japanischen  Alphabete  Irojci  oder  Kata¬ 
kana  angeordnet.  Medhurst  verdient  allen  Dank 
für  seine  mühsame  Arbeit.  Ohne  seine  Bemühun¬ 
gen  würden  wir,  da  nach  einer  Erklärung  Remu- 
sats  gelegen heitlich  einer  Anzeige  dieses  Vocabu- 
lars  im  Journal  des  Savans  Niemand  in  Europa 
Japanisch  versteht,  noch  lange  auf  ein  wenigstens 
zur  allgemeinen  Sprachforschung  sehr  brauchbares 
japanisches  Wörterverzeichnis  haben  warten  kön¬ 
nen.  Die  altern  japanischen  Wörterbücher  in  por- 
tugies.  Sprache  sind  so  selten,  dass  sie  nur  auf 
einigen  Bibliotheken  Europa’s  zu  treffen  sind;  auch 
haben  sie  den  Mangel,  dass  die  japanischen  Wör¬ 
ter  blos  mit  lateinischer  Schrift  gedruckt  sind. 
Sehr  zweckmässig  hat  Medhurst  bey  allen  japani¬ 
schen  Wörtern ,  die  dem  chinesischen  Idiome  ent¬ 
lehnt  sind,  auch  die  chinesischen  Charaktere  hin¬ 
zugefügt.  Man  kann  auf  diese  Weise  blos  durch 
ein  oberflächliches  Durchblättern  des  Werkes  leicht 
erkennen,  dass  die  Japaner  von  den  Chinesen  ihre 
Civilisation  und  zum  Theile  auch  die  Religion  er¬ 
halten  haben.  Obgleich  es  nämlich  in  Japan  einen 
einheimischen,  mit  fremden  Religionen,  so  viel 
wir  wissen,  in  keiner  Verbindung  stehenden  reli¬ 
giösen  Cultus  gibt:  so  haben  doch  die  Japaner  spä¬ 
ter  die  altchinesische  Religion  des  Yao  und  Schun 
und  die  Reform  des  altindischen  Cultus,  nämlich 
den  Buddhismus,  angenommen.  Die  wissenschaft¬ 
liche  Bildung  der  Japaner  ist  aber  ausschliessend 
chinesisch;  die  Japaner  studiren  die  s.  g.  vier  Bü¬ 
cher  und  die  King  eben  so  wie  die  Chinesen.  Die¬ 
ser  Liebe  für  die  chinesische  Literatur  ist  es  zu¬ 
zuschreiben,  dass  sich  in  Japan  manche  alte  chine¬ 
sische  Werke  vollständiger  erhalten  haben,  als  im 
Mutterlande  selbst;  denn  abgesehen  von  der  gros¬ 
sen  bekannten  Büchervernichtung,  so  ward  China 
durch  unzählige  Revolutionen  und  zerstörende  Na¬ 
turereignisse  lieimgesucht,  wodurch  manche  alte 
Monumente  entweder  ganz  oder  theilweise  ver¬ 
nichtet  wurden.  So  wurde  namentlich  von  Hiao 
king,  oder  dem  Buche  über  die  kindliche  Liebe 
in  Japan  ein  viel  vollständigeres  Exemplar  aufge¬ 


funden,  als  dasjenige  war,  welches  sich  in  China 
erhalten  hatte. 

Apercu  de  V origine  des  diverses  ecritures  de  fanden 
.  monde ,  par  M.  Klaprqth ,  Membre  du  Conseil  de 
la  Soc.  Asiat,  de  Paris.  Öuvrage  orne  de  onze  plan- 
ches  gravees  en  taille- douze.  Paris,  Librairie 
orientale  de  Dondey- Dupre  pere  et  fils.  i852. 
96  S.  und  11  Tafeln,  gr.  8. 

Es  gibt  drey  verschiedene  Schriftsysteme,  aus 
welchen,  mit  wenigen  Ausnahmen ,  alle  in  der  alten 
W^elt  vorhandenen  Alphabete  und  Schriften  ent¬ 
standen  sind,  nämlich  das  chinesische ,  indische  und 
phonizische ,  oder,  wie  Kopp  meint,  babylonische 
Schriftsytsem.  Aus  Bruchstücken  der  chinesischen 
Charaktere  sind  die  verschiedenen  japanischen  Syl- 
labare  und  die  Schriften  der  Kitati  und  Kin  ent¬ 
standen;  das  Dewanagciri  ist  die  Mutter  aller  in 
Indien  selbst  jetzt  gebräuchlichen  Alphabete,  aller 
derjenigen,  die  bey  den  indo-chinesischen  Nationen 
und  auf  verschiedenen  Inseln  des  östlichen  Archi- 
pelagus  im  Gebrauche  sind ,  so  wie  der  thibetani- 
schen  Schrift.  Das  babylonische  Alphabet  ist  die 
Mutter  aller  Alphabete  Europa’s ,  von  welchen  wir 
auch  die  Runenschrift  nicht  ausnehmen ,  und  meh¬ 
rerer  des  westlichen  Asiens.  Obgleich  in  neuern 
Zeiten  sehr  Vieles  über  die  ägyptischen  Hierogly¬ 
phen  geschrieben  wurde,  so  ist  dieser  Theil  der 
Alterthumswissenschaft  doch  noch  zu  wenig  auf¬ 
geklärt,  als  dass  man  mit  Bestimmtheit  etwas  über 
das  Schriftsystem  der  alten  Aegyptier  behaupten 
könnte.  Es  gibt  jetzt  wieder  Leute,  die  sich  lange 
mit  den  Hieroglyphen  beschäftigt  haben  und  gegen 
Champollion  behaupten,  dass  die  verschiedenen 
ägyptischen  Schriftsysteme  durchaus  ideographi¬ 
scher  Natur  sind.  Man  hat  bis  jetzt  die  Zend-  und 
Pehlvischrift,  so  wie  das  Alphabet,  das  Sylvestre 
de  Sacy  aus  den  Inschriften  und  Münzen  der  Sas- 
saniden  zusammengesetzt  hat,  ebenfalls  auf  das 
babylonische  Alphabet  zurückgeführt;  Klaproth 
möchte  sie  im  Gegentheile  aus  einem  der  verschie¬ 
denen  Alphabete  Indiens  herleiten.  Die  armenische, 
georgische  und  äthiopische  Schrift  scheinen  eine 
willkürliche  Composition  zu  seyn,  und  weder  mit 
dem  indischen,  noch  babylonischen  Alphabete  in 
irgend  einer  Verbindung  zu  stehen.  Eben  so 
unerklärbar  ist  bis  jetzt  das  Alphabet  oder  Sylla- 
barium  der  Halbinsel  Corea.  Nur  zwey  Gelehrte! 
haben  sich  mit  einigem  Erfolge  mit  der  Keilschrift, 
wovon  jetztmehrere  Gattungen  bekannt  sind,  nämlich 
Grotefend  u.  Saint -Martin,  abgegeben.  Letzterer 
scheint  nach  allem,  was  bisjetztbekanntgeworden  ist, 
keine  neuen  Entdeckungen  gemacht,  sondern  die 
von  Grotefend  blos  berichtigt  zu  haben.  Klap¬ 
roth  theilt  uns  ein  persepolitanisches  Keilalphabet 
mit,  das  er  von  Saint -Martin  erhalten  hatte,  nebst 
zwölf  Charakteren,  deren  Werth  noch  unbekannt 
ist.  Die  Keilinschrift,  die  sich  in  der  Abhandlung 
Klaproths  sammt  Uebersetzung  befindet,  rührt  eben¬ 
falls  von  Saint-Martin  her.  Die  neuen  Forschungen 
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Grotefends  über  die  Keilschriften,  wovon  wir  durch 
die  Göttinger  Anzeigen  Kunde  haben,  konnten 
weder  dem  unterdessen  verstorbenen  Saint -Martin, 
noch  Klaproth  selbst  bekannt  seyn.  Man  kann  sich 
übrigens  leicht  denken,  dass  ein  Mann  von  sovielsei¬ 
tigen  Kenntnissen,  wie  der  Verf.  der  vorliegenden 
Abhandlung  unstreitig  ist,  alles  Bekannte  über  den 
Urspi'ung  und  die  Verbreitung  der  verschiedenen 
Schriftsysteme  fleissig  gesammelt  und  zum  Theile 
mit  neuen  Thatsachen  aus  seinen  eigenen  Forschun¬ 
gen  vermehrt  hat.  Ueber  die  Geschichte  der  chi¬ 
nesischen  Charaktere  und  die  Entstehung  der  ver¬ 
schiedenen  japanischen  Syllabare  hatte  Klaproth 
schon  früher  eigene  Abhandlungen  geschrieben 
( Nouveau  Journal  Asiatique ,  Janvier  1829);  wir 
erhalten  hier  das  Wesentlichste  dieser  Abhandlun¬ 
gen  im  Auszuge.  Der  dunkelste  Punct  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Erfindung  und  Verbreitung  der  Schrift 
scheint  das  Tagala-  und  Bugi  -  Alphabet ;  Klap¬ 
roth  hat  diese  Alphabete  gar  nicht  beachtet.  Das 
Tagala-Alphabet,  wie  wir  es  in  dem  Comp endio  de 
la  arte  de  la  Lengua  Tagala  por  el  Padre  Fr.  Gas - 
par  de  San  Augustin  etc.  Scgunda  Impression, 
Sampaloc  1787,  S.  168,  abgebildet  finden,  hat  auf¬ 
fallende  Aelinlichkeit  mit  dem  jetzt  auf  Ceylon 
gebräuchlichen  Alphabete.  Auch  das  Bugi- Alphabet, 
das  wir  durch  ein  von  mir  aus  Singapore  mitge¬ 
brachtes  Vocabular  (worüber  W.  von  Humboldt 
im  Journal  Asiatique  ausführlich  gesprochen  hat) 
genauer  haben  kennen  lernen,  scheint  ebenfalls 
aus  Indien  abzustammen.  Das  Apercu  ist  eigentlich 
ein  blosser  Abdruck  eines  vom  Verfasser  für  die  En- 
cyclopedie  moderne  de  Courtin  gelieferten  Artikels ; 
am  Ende  finden  sich  die  lithographirten  Platten, 
welche  die  verschiedenen  Schriften  enthalten,  wor¬ 
über  in  Abhandlung  gesprochen  wird.  Die 

lithographische  Ausführung  von  Hin.  Levasseur, 
dem  bekannten  Herausgeber  des  chinesischen  Tex¬ 
tes  von  Tschong  yong  und  eines  Theiles  des  Ro¬ 
mans  Ju  kiao  li,  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Die  erste  Tabelle  enthält  eine  Darstellung  der 
Veränderungen,  die  zwölf  chinesische  Charaktere 
im  Laufe  der  Zeit  erlitten  haben;  die  zweyte  das 
jajianische  Syllabar  Kata-kana,  sammt  den  chine¬ 
sischen  Charakteren,  aus  denen  es  zusammengesetzt 
wurde;  die  dritte  das  Syllabar  Fira-kana,  wobey 
ebenfalls  die  chinesischen  Charaktere,  aus  denen 
es  entstanden  ist,  sich  befinden;  die  vierte  enthält 
das  coreanische  Alphabet,  das  sich  auch  unter  den 
Plates  and  Map s  befindet,  die  zu  dem  Aper gu  ge¬ 
neral  des  trois  Koyaumes  desselben  V erf.  {Paris, 
print ed  jor  the  oriental  Translation  Fund ,  i852.) 
gehören;  die  fünfte  das  phonetische  Alphabet  der 
ägyptischen  Hieroglyphen  nach  Champollion ;  die 
sechste  die  indischen  Alphabete,  zwölf  an  der  Zahl; 
die  siebente  die  Alphabete  der  in  Indien  gefundenen 
Inschriften  u.  andere  mit  diesen  in  Verbindung  ste¬ 
hende  Aljihabete,  wie  die  thibetanischen,  javanischen, 
die  des  südlichen  Indiens,  der  indo- chinesischen 
Nationen  und  der  Insel  Ceylon;  die  achte  das  Vater 


unser  in  der  Watch-  und  Sindhi- Sprache;  die 
neunte  die  persischen  Schriften  sammt  einigen  Ver¬ 
gleichungen  mit  indischen  und  den  Alphabeten 
jenseits  des  Ganges ;  die  zehnte  das  georgische  Al¬ 
phabet,  und  die  elfte  die  semitischen  Alphabete. 
Ausserdem  befinden  sich  in  dem  Texte  der  Abhand¬ 
lung  noch  das  jetzt  in  Thibet  gebräuchliche  Alpha¬ 
bet,  das  armenische,  das  sabäische,  mongolische, 
mandschurische,  äthiopische  und  arabische  Alphabet. 

C.  F.  N. 

Kurze  Anzeige. 

Alhuna.  Nordische  und  Nord -Slawische  Mytho¬ 
logie.  Von  Dr.  G.  M.  Legis.  Mit  i5  Kupfern, 
einer  kosmolog.  Karte  und  Stammtafel.  Leipzig, 
bey  Hartmann.  i83i.  XXVIII,  25q  und  58  S. 
8.  (2  Thlr.) 

Es  sind  uns  bereits  andere  kritische  Blätter 
mit  ausführlichem  Beurtheilungen  dieser  Schrift 
zuvorgekommen.  Da  wir  nun  die  in  jenen  Kri¬ 
tiken  enthaltenen  Rügen  nicht  wiederholen  mö¬ 
gen;  so  lassen  wir  es  bey  der  Anzeige  bewenden, 
dass  der  Verf.  nicht  nur  die  Weise,  in  welcher 
er  die  Mythologie  hier  behandelt,  eine  ganz  neue 
und  abweichende  (S.  IX)  nennt;  sondern,  dass  er 
auch  versichert,  „Alles,  was  die  deutsche,  däni¬ 
sche  und  schwedische  Literatur  in  diesem  Fache 
aufzuweisen  hat,  zu  kennen,  und  dass  er  nur  das, 
„was  deutsche  Scribler,  wie  F.  J.  Scheller,  C.  A. 
Vulpius,  H.  A.  M.  Berger  geliefert  haben,“  un¬ 
berücksichtigt  gelassen  habe.  Nach  vorausgeschick¬ 
ten  Vorstudien  behandelt  er  zuerst  die  nordische 
Götterlehre,  nach  ihren  Grundideen,  dem  "Welt¬ 
systeme  der  Skandinavier,  der  Kosmogenie,  den 
Natur-  und  Himmelsgöttern,  ihrer  Abkunft,  ih¬ 
rem  Verhältnisse  und  Leben  im  Allgemeinen,  die 
Geisterlehre,  die  Symbolik  der  Fortdauer ,  die  Na¬ 
turmythen  und  Fabeln  und  gibt  zuletzt  einige  Pro¬ 
ben  altnordischer  Lehrweisheit.  Mit  neu  begin¬ 
nender  Seitenzahl  folgt  sodann  die  nordslawische 
und  wendische  Götterlehre  und  zwar  die  erste  und 
zweyte  Götterordnung,  an  welche  sich  die  Halb¬ 
götter,  ein  Rückblick,  eine  Nachlese,  die  Stamm¬ 
tafeln  der  nordischen  Götter  und  Riesen  und  eine 
kosmologische  Charte  anschliessen.  Die  mytholo¬ 
gischen  Bilder  hat  Hr.  Giessmann  in  Dresden  ge¬ 
zeichnet  und  J.  J.  WagnSr  gestochen,  und  Hr. 
Ludwig  Bechstein  hat  die  sämmtlichen  poetischen 
Vorstücke  und  einige  andere  hier  befindliche  Ge¬ 
dichte  für  die  Alkuna  abgefassl.  Für  äussere  Schön¬ 
heit  des  Buchs  hat  die  Verlagshandlung  rühmlich 
gesorgt. 

Druckfehler- Berichtigung. 

In  No.  7.  sind,  ausser  einigen  Accenten,  folgende  Druck¬ 
fehler,  die  Zeilen  von  unten  gezahlt,  zu  verbessern.  S.49.  Z.  9. 
lies  ita  statt  ibi.  S.  5i.  Z.  21.  fecit  s t.fult.  S.  .r>2.  Z.  1 1.  Per 
ecästor  st.  Percästor.  S.  55.  Z.  io>  als  st.  das.  S.  54.  Z.  24. 
nun  statt  nur. 
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Cholera. 

1.  V erhandlun gen  der  physikalisch  -  medicinischen 
C esellschaft  zu  Königsberg  über  die  Cholera . 
Ersten  Bandes  drittes  Heft,  mit  i  Plane  u.  2  Li- 
thographieen.  Königsberg,  bey  Gebr.  Bornträger. 
i852.  S.  289  —  452  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

2.  M.  Roh  rer,  die  epidemische  Brechruhr  zu 
Lemberg.  Brünn,  bey  Trassier.  i85i.  45  S.  liebst 
1  Tabelle  in  Fol.  (8  Gr.) 

5.  A.  Ge  scheiclt ,  Bey  träge  zur  ‘Pathologie  und 
Therapie  der  epidemischen  Cholera ,  nach  eige¬ 
nen  Beobachtungen  und  Untersuchungen.  Mit  ei¬ 
ner  Abbildung.  Dresden  u.  Leipzig,  in  der  Ar- 
noldisclien  Buchli.  i832.  VIII  und  4o  S.  (6  Gr.) 

4.  Kritik  der  bisherigen  Cholera-Kuren ,  nach  den 
Berichten  der  Hü.  DD.  Radius  und  Kleinert. 
Als  Ehrenrettung  der  angefeindeten  AVasserheil- 
kunde  vom  Prof.  Oertel  in  Anspach.  Sulzbacli, 
Seidelsche  Buchli.  i832.  242  S.  (18  Gr.) 

5.  Chr.Conr.  TV eis s,  Cojfeci  cirabica,  nach  seiner 
zerstörenden  AVirkung  auf  animalische  Dünste, 
als  Schutzmittel  gegen  Contagien  vorgeschlagen. 
Freyberg,  bey  Craz  und  Gerlach.  i852.  VIII  u. 
70  S.  (8  Gr.) 

6.  ./.  A.  H  of mann,  Unterricht  für  alle  diejenigen, 
welche  sich  der  Abwartung  und  Pflege  Cholera- 
kranker  unterziehen  oder  dieselben  beaufsichti¬ 
gen  wollen,  für  Wärter,  Aerzte,  Land  -  und 
Stadtbewohner.  Leipzig,  bey  Hartmann.  i8Ü2. 
VIII  u.  65  S.  (6  Gr.) 

7.  J)r.  A.  M.,  die  Kunst,  den  Kranken  zu  pflegen, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Cholera  -  Kranke. 
Leitfaden  für  Krankenwärter  und  Kranken  Wärte¬ 
rinnen.  München,  bey  Franz.  i832.  64  S.  (5  Gr.) 

8.  A.  P.  TV ilhelmi ,  Pharmacopoea  antichole- 
rica ,  oder  vollständiger  Apparatus  medicamento- 
rum  gegen  die  verschiedenen  Hauptformen  der 
Cholera.  Ein  Handbuch  für  praktische  Aerzte 
und  Chirurgen,  enthaltend  208  der  bewährtesten 
auf  Autoritäten  und  rationelle  Heilmethoden  ge¬ 
gründeten  Arzney Vorschriften.  Leipzig,  b.  Hart- 
mann.  i83i.  XXXI  u.  2i5  S.  (12  Gr.) 

•  .  ’v  .  ^  j 

"Von  den  Verhandlungen*  der  phys.-med.  Gesell¬ 
schaft  zu  Königsberg  haben  wir  bis  jetzt  Von  dem 
Erster  Band , 


ersten  und  zweyten  Hefte  unter  Nr.  98  vor.  Jahres 
der  Literaturzeitung  Anzeige  gemacht,  und  wir  ge¬ 
hen  jetzt  auf  das  dritte  Heft  über,  mit  welchem  der 
erste  Band  geschlossen  worden  ist. 

Die  elfte  Abhandlung  enthält  Beobachtungen 
üb.  die  Choleraepidemie  in  Königsberg,  gesammelt 
in  der  Lazareth-  und  Privatpraxis  von  Dr.  L.  Ja¬ 
cobson. 

Nachdem  derselbe  das  Eigenthümliche  der  Cho¬ 
lera  hervorgehohen  u.  die  einzelnen  Symptome  er¬ 
örtert  hat,  schliesst  er  mit  der  öfters  von  Aerzten 
angeführten  Behauptung,  dass,  wer  einen  Fall  von 
ausgebildeter  Cholera  gesehen,  habe,  den  zweyten 
gewiss  nicht  verkennen  werde ,  dass  die  Epidemie 
von  den  Ufern  des  Ganges  bis  zu  denen  des  balti¬ 
schen  Meeres  dieselben  generischen  Merkmale  dar¬ 
geboten  habe. 

Unter  die  pathognomonischen  Kennzeichen  rech¬ 
net  er:  1)  di e  vox  cholerica,  2)  die  fcicies  cholerica, 
3)  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  der  durch  Er¬ 
brechen  und  Laxiren  entleerten  Stoffe,  4)  die  blaue 
Färbung  der  Nägel  und  Lippen ,  bisweilen  der  Fin¬ 
ger,  5)  Das  runzelige  xAussehen  der  Haut  an  den 
Händen,  6)  die  Eiskälte  und  den  klebrigen  Schweiss 
im  Gesichte  und  an  den  Extremitäten,  die  Kälte 
der  Zunge  und  der  ausgeathmeten  Luft. 

“Wenn  übrigens,  sagt  Jacobson,  die  indische 
Cholera  von  Einigen  nur  als  ein  höherer  Grad  der 
Cholera  nostras  s.  europaea  betrachtet  wird;  so 
möchten  wohl  Autopsie  und  eigene  Beobachtung 
gerade  das  Gegentheil  lehren.  Sie  lässt  sich,  was 
auch  Annesley  behauptet,  mit  keiner  frühem  Krank¬ 
heit  vergleichen. 

Da  der  Verf.  dieses  Aufsatzes  die  Cholera  als 
eine  eigenthümliche  Krankheit  des  plastischen  Ner¬ 
vensystems  mit  dem  Charakter  plötzlicher  Depres¬ 
sion  und  nur  theilweiser  Excitation  in  einzelnen  Ner¬ 
vengeflechten  betrachtet,  in  deren  Folge  die  Störun¬ 
gen  im  Blutsysleme  eintreten;  so  war  es  natürlich, 
dass  Belebung  und  Aufregung  der  Nerventbätigkeit 
und  der  mit  ihr  fast  erloschenen  Blutbewegung  als 
erste  Indication  aufgestellt  und  die  flüchtig  reizen¬ 
den  Mittel  angewendet  wurden,  die  aethereo-oleosa. 
und  excitcintia  volatilia :  Valeriana ,  Aether 
sulphuricus  und  aceticus,  Camphor  und  Ammo¬ 
nium.  Diese  Reizmittel  wurden  so  lange  gereicht, 
bis  die  Wiederkehr  des  Pulses  und  der  Warme, 
die  Belebung  der  Gesichtszüge,  das  Schwinden  der 
blauen  Farbe,  der  Nachlass  des  brennenden  Durstes, 
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das  freyere  Atliraen  eine  lieilsarae  organische  Re- 
action  verkündeten.  Dann  wurde  in  der  Regel  al¬ 
ler  Arzneygebrauch  unterlassen,  und  es  wurde  nach 
allgemeinen  therapeutischen  Grundsätzen  verfahren. 

Vor  Allem  erforderte  die  consecutive  Conge- 
stion  nach  edlen  Theilen  die  sorgfältigste  Beachtung 
und  die '  grösste  Aufmerksamkeit  von  Seiten  des 
Arztes.  Am  häufigsten  bildete  sich  die  Congestion 
nach  dem  Hirne  und  zwar,  ihren  Erscheinungen  u. 
dem  Sectionsbefunde  nach,  als  wahre  apoplexia  san- 
guinea  aus,  wo  12  —  1 5  Stück  Blutegel,  Eis  Um¬ 
schläge  auf  den  Kopf,  Calomel  u.  s.  w.  anzuwen¬ 
den  sind.  Congestion  nach  den  Lungen ,  der  Leber 
und  den  Därmen  kamen  ebenfalls  vor.  In  den 
meisten  Fällen  der  Cholera  fand  Jacobson  die  Blut¬ 
egel  vorzüglicher  als  den  Aderlass,  indem  oft  kein 
Blut  durch  die  Venen  entzogen  werden  konnte, 
eine  bekanntlich  auch  in  Ostindien  öfters  gemachte 
Erfahrung. 

In  Bezug  auf  die  kalten  Sturzbäder  macht  Ja¬ 
cobson  einige  gewiss  sehr  zu  beherzigende  Bemerkun¬ 
gen.  Er  rechnet  dieselben  da,  wo  man  eine  gewal¬ 
tige  Umstimmung  und  Erregung  des  Nervensystems, 
so  wie  die  Folgen  derselben  auf  den  Blutumlauf  be¬ 
absichtigt,  zu  den  grössten  Heilmitteln,  indem  sie 
durch  den  plötzlichen  Eindruck  und  die  allgemeine 
Erschütterung  die  Nerven  aus  dem  Zustande  von 
Reizlosigkeit  und  Unthätigkeit  gleichsam  aufschrek- 
ken  und  die  organischen  Systeme  zu  heftigen  Re- 
actionen  aufregen,  führt  jedoch  einige  schon  ander¬ 
wärts  von  uns  angeführte  Gründe  gegen  deren  un¬ 
bedingte  Empfehlung  in  der  Cholera  an,  womit  Rec. 
noch  die  früher  von  ihm  angeführten  Bemerkungen 
Bartels*)  und  Rombergs**)  gegen  diese  Anwendung 
zu  vergleichen  und  hinzuzusetzen  bittet. 

Auch  verdient  das  Resultat  der  Anwendung  der 
kalten  Begiessungen  bey  Jacobson  als  Thatsache  ei¬ 
ne  Erwähnung.  Er  hatte  nämlich,  durch  das  Bey- 
spiel  der  Perser  aufgemuntert,  den  kalten  Uehergies- 
sungen  a  priori  sein  Vertrauen  geschenkt,  und  wen¬ 
dete  sie  beym  Antritte  seiner  Lazareth -Praxis  in 
fünf  heftigen,  aber  ziemlich  frischen  Fällen  4 —  6 
Stunden  nach  dem  Erkranken  bey  Personen  milt¬ 
lern  Alters  und  starken  Körperbaues  an:  alle  fünf 
aber  starben  am  ersten  und  za>eyten  Tage  nach 
einmaliger  oder  wiederholter  Begiessung ;  bey  kei¬ 
nem  hatte  sich  der  kühlende,  erfrischende  Eindruck 
des  Bades  gezeigt,  bey  keinem  sich  Pulsschlag  und 
Wärme  oder  gar  ein  allgemeiner  Schweiss  einge¬ 
funden,  bey  zweyeti  nur  die  scheinbare  Belebung 
und  Erwärmung,  so  wie  der  fühlbare  Puls  nach 
dem  Bade  einen  Schein  von  Hoffnung  gegeben. 

Abgeschreckt  durch  diesen  traurigen  Erfolg,  hat 
sich  Jacobson  jedes  weitern  Versuchs  enthalten  und 
nur  durch  die  obengenannten,  dem  Grade  des  Lei¬ 

*)  Leipz.  Lit.  Zeit.  July  Nr.  170.  u.  Septbr,  Nr.  a5t). 

des  J.  i83a. 

**)  Leipz.  Lit.  Zeit.  ll.  July.  Nr.  170.  p.  i35g.  des 
J-  18^2. 
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dens  angemessenen  Reizmittel,  in  massiger  Gabe  und 
einfacher  Form  gereicht,  den  Lebensprocess  zu 
zweckmässiger  Thätigkeit  zu  bestimmen  gesucht. 

Auch  bey  der  nachfolgenden  Cerebralcongestion 
licit  tlei  selbe  äusscr  den  Blutegeln  die  ändäuerndß 
örtliche  Anwendung  der  Kälte  weit  wirksamer  ge¬ 
funden  als  die  plötzliche;  durch  Erfahrung  belehrt, 
verbindet  er  nicht  mehr  die  kalten  Begiessungen 
mit  den  Eisumschlägen  und  lässt  nicht  unter  allen 
Umständen  dreymal  täglich  ein  Sturzbad  gebrauchen. 

Während  eines  Zeitraumes  von  sechs  Wochen, 
d.  i.  vom  4.  August  bis  26.  Septbr.,  wurden  in  der 
ersten  Station  seines  Hospitals  g5  Kranke,  behandelt, 
von  denen  54  starben  und  4i  genasen.  Es  war 
mithin  im  Lazarethe  das  Verhältniss  der  Genesenen 
zu  den  Gestorbenen  wie  ?:g.  In  seiner  Privatpra¬ 
xis  dagegen  stellte  es  sich  wie  iü:i2. 

In  der  ersten  Woche  starben  21,  und  es  ge¬ 
nas  nur  ein  Einziger.  Diese  grössere  Sterblichkeit 
in  der  ersten  W oche  findet  w'ohl  hauptsächlich  ihre 
Ursache  in  der  Bösartigkeit  der  Epidemie,  die  ge¬ 
rade  im  Anfänge  sich  am  verheerendsten  zu  zeigen 
pflegt,  vielleicht  auch,  was  Jacobson  selbst  behaup¬ 
tet,  in  dem  Mangel  an  ärztlicher  Erfahrung  und 
leitenden  wissenschaftlichen  Principipn. 

Von  den  pathologisch-anatomischen  Bemerkun¬ 
gen  in  Betreff  der  Cholera  vom  Proseclor  Dr.  E. 
Burdach,  welche  die  12.  Abhandlung  bilden,  hebe 
ich  nur  die  Bemerkung  als  eigenlhümlich  hervor, 
dass  derselbe  nach  den  drey  in  drey  verschiedenen 
Höhlen  des  Körpers,  der  Hirnhöhle,  dem  Rücken- 
markscanale  und  der  Bauchhöhle,  vorkommenden 
pathologischen  Zuständen  und  der  Eigenthümlich- 
keit  der  zugehörigen  Krankheitsfälle  drey  Arten 
der  Cholera  annehmen  möchte. 

1)  Bey  der  Section  treten  Erweichung  des  Rük- 
kenmarkes  und  Erguss  von  seröser  Flüssigkeit  unter 
der  Dura  nieder  als  vorzüglichste  pathologische  Er¬ 
scheinung  zu  Gesicht,  und  allgemeine  Steifigkeit 
des  Leichnams,  so  wie  die  blaue  Farbe  desselben, 
sind  sehr  bemerkbar.  Der  zugehörige  Krankheits¬ 
fall  zeichnet  sich  durch  höchst  acuten  Verlauf,  durch 
Mangel  aller  Vorboten,  durch  Pulslosigkeit,  Kälte 
der  Haut  und  der  Zunge,  durch  äclit  cholerische 
Ausleerungen  und  heftige  Krämpfe  aus.  Diese  Art 
ist  es,  bey  welcher  so  selten  ärztliche  Hülfe  etwas 
vermag,  ßurdach  möchte  sie  mit  dem  Namen  der 
apoplektischen  Cholera  bezeichnen. 

2)  Die  Leichenöffnung  zeigt  Trübung  und  Ver¬ 
dickung  der  Araclinoidea  des  Gehirns  und  lympha¬ 
tisches  Exsudat  unter  derselben;  der  Leichnam  trägt 
ausserlich  nicht  das  Bild  der  Cholera  an  sich,  in 
der  Bauchhöhle  findet  sich  nur  sehr  geringer  Con- 
gestivzustand.  Der  zugehörige  Krankheitsfall  zeich¬ 
net  sich  durch  Vorboten  mit  Kopfschmerz  u.  Schwin¬ 
del,  durch  langsamen  immer  mehrtägigen  Verlauf, 
durch  Eingenommenheit  des  Kopfes,  durch  sehr 
schwachen  Puls,  nicht  lfedeutende  Schmerzen,  Sin¬ 
ken  der  vitalen  Kräfte  und  endlich  durch  Typho- 
manie  aus.  In  diesem  Art  der  Cholera  tritt  am 
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häufigsten,  wenn  auch  langsam,  Genesung  ein. 
Burdach  möchte  sie  die  typhöse  nennen. 

3)  Blutandrang  nach  dem  Magen  und  Darmca- 
nale,  Aullockerung  der  Schleimhaut,  ja  seihst  Spu¬ 
ren  von  Entzündung  treten  als  vorzüglichste  patho¬ 
logische  Erscheinungen  bey  den  Leichenöffnungen 
hervor.  Die  zugehörigen  Krankheitsfälle  stehen,  in 
Rücksicht  auf  ihre  Dauer,  zwischen  den  beyden  ge¬ 
nannten  Arten  in  der  Mitte;  sie  zeichnen  sich  durch 
ein  Gefühl  von  Brennen  in  der  Magengegend,  hef¬ 
tiges  Würgen,  belegte  Zunge,  schmerzhafte  Kram¬ 
pfe  und  Schmerzen  beym  Drucke  auf  den  Unterleib, 
durch  kleinen,  aber  oft  beschleunigten  Puls,  mit 
profusem,  klebrigem  Scliweisse  bedeckte  Haut  und 
durch  nicht  acht  cholerische,  sondern  grüne  oder 
hefenartige  Ausleerungssloffe  aus.  Diese  Art  der 
Cholera  möchte  B.  die  entzündlich  gastrische  nen¬ 
nen,  indem  sich  eine  rein  entzündliche  oder  rein 
gastrische  Form  der  Cholera,  wie  sie  Remer  ange¬ 
nommen,  wovon  wir  früher,  Nr.  320.  am  28.  De- 
cember  i83i  dieser  Lit.  Zeit.  p.  2 355,  das  Nöthige 
angeführt  haben,  nicht  füglich  aufstellen  lasse. 

Die  i5.  Abhandlung  stellt  die  Geschichte  der 
Cholera  -  Epidemie  zu  Königsberg  im  Jahre  i83l 
dar,  vom  Prof.  Dr.  v.  Raer. 

In  dieser  Abhandlung  macht  der  Verf.  zuerst 
Rückblicke  auf  frühere  Seuchen  in  Königsberg,  gibt 
dann  über  das  erste  Erscheinen,  die  Zu-  und  Ab¬ 
nahme  der  Cholera  zu  Königsberg  die  speciellen 
Berichte  an,  liefert  mit  Beyfügung  einer  kleinen 
Charte  ein  kurzes  Gemälde  von  der  Lage  der  Stadt, 
um  über  die  Ausbreitung  der  Krankheit  einiges  Licht 
zu  verbreiten. 

Ausführlich  handelt  er  über  die  Mittheilung  und 
die  Bedingungen  des  Erkrankens,  und  auch  hier 
finden  wir  mit  Uebergehung  aller  andern  Thatsa- 
qhen,  welche  in  diesem  Capitel  niedergelegt  sind, 
bey  der  Uebersicht  des  in  den  Cholera -Lazarethen 
angestellten  Personals,  dass  von  332  in  drey  Chol.- 
Lazarethen  angestellten  Personen  3i  erkrankt  und 
iS  gesorben  sind,  eine  Zahl,  welche  mit  den  Er¬ 
krankungen  der  sämmtlichen  Bevölkerung  Königs¬ 
bergs  in  einem  offenbaren  Missverhältnisse  stellt, 
indem  von  xooo  Einwohnern  nur  3i,g  erkrankt 
und  19,8  gestorben  sind.  Von  dem  Hospitalper¬ 
sonale  hingegen  96,1  Personen  von  1000  erkrankt 
sind,  wie  die  Berechnung  sogleich  ausweist. 

Die  Erkrankungen  waren  also  auch  in  Königs¬ 
berg  unter  dem  im  Cholerahospitale,  wie  in  Mos¬ 
kau  ,  Petersburg  und  an  den  meisten  andern  Orten 
merklich  grösser  als  in  irgend  einem  Theile  der 
Stadt,  und  es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Nähe  ei¬ 
nes  Cholerakranken  die  Gefahr  der  Erkrankung  of¬ 
fenbar  um  etwas  vermehrt. 

Ohne  dem  Hrn.  v.  Baer  in  seiner  Untersuchung 
für  und  gegen  die  Contagiosität  zu  folgen,  geben 
wir  seinem  S.  4i4  gezogenen  Schlüsse  gern  unsere 
Zustimmung,  dass  die  Annahme  eines  in  der  Luft 
enthaltenen  Ansteckungsstofles  viel  für  sich  habe. 
„Die  Cliolerakranken,  sagt  v.  Baer,  erzeugen  einen 


Ansteckungsstoff,  Welcher,  in  der  Luft  schwebend, 
andere  Personen  cholerakrank  macht.  Hat  eine  be¬ 
deutende  Menge  von  solchem  Stoffe  sich  an  einem 
Orte  entwickelt,  so  können  entfernt  wohnende  Per¬ 
sonen  befallen  und  doch  angesteckt  seyn;  endlich 
kann  des  Stoffes  so  viel  werden,  dass  er,  durch  den 
Wind  verweht  und  mit  anderer  Luft  gemischt,  an 
einem  mehrere  Meilen  entfernten  Orte  doch  noch 
einen  oder  mehrere  Menschen  cholerakrank  macht, 
und  nun  auch  an  diesem  Orte  sich  neu  reproducirt.“ 

Wenn  wir  auch  noch  gegen  das  mehrere  Mei¬ 
len  weit  Statt  findende  Verwehen  des  Cholerastof¬ 
fes  durch  die  Luft  einige  Gründe  erwidern  könn¬ 
ten;  so  dürfte  doch  obige  Hypothese  die  meisten 
Beobachtungen  über  die  Verbreitung  der  Cholera 
hinlänglich  erklären,  und  besonders  diejenigen  Fälle, 
wo  in  einem  gesunden  Orte  ein  Mensch  aus  einer 
von  der  Cholera  befallenen  Stadt  ankommt,  daselbst 
an  der  Cholera  erkrankt  und  nun  die  Krankheit,  an¬ 
fänglich  auf  das  Zimmer  des  Kranken  beschränkt, 
allmälig  sich  weiter  verbreitet. 

Nicht  unerwähnt  darf  endlich  die  Beobachtung 
des  Hrn.  v.  Baer  bleiben,  dass  er  aus  den  Erkran¬ 
kungsverhältnissen  nachweisen  kann,  dass  in  Gegen¬ 
den  ,  wo  die  vorgeschriebene  Reinigung  der  Woh¬ 
nungen  unterlassen  worden  war,  die  Wiederholun¬ 
gen  der  Erkrankungen  häufiger  waren  als  in  gleich 
gelegenen  Gegenden,  wo  die  Reinigung  streng  ge¬ 
fordert  wurde. 

„Nachdem  die  anticontagionistische  Ansicht  in 
eine  Art  Freygeisterey  übergegangen  war,  wurde  es 
in  einigen  Bezirken  der  Stadt  Sitte,  die  vorgeschrie¬ 
bene  Reinigung  der  Wohnungen  auch  zu  unterlas¬ 
sen.  Man  kann  darüber  streiten,  ob  Chlor  nöthig 
oder  eine  blosse  Lüftung  hinreichend  ist;  daran 
kann  man  aber  nicht  zweifeln,  dass  in  einer  VVoh- 
nung,  in  der  Jemand  an  der  Cholera  krank  gelegen 
hat,  besonders  wenn  sie  enge  ist,  die  Wahrschein¬ 
lichkeit  zu  erkranken  nur  noch  grösser  ist.“ 

Wir  beschliessen  mit  diesen  gewichtigen  Wor¬ 
ten  des  Hrn.  v.  Baer  die  Anzeige  seiner  interessan¬ 
ten  Abhandlung. 

Den  Schluss  dieses  dritten  Heftes  bildet  eine 
Beylage,  amtliche  Berichte  über  die  Wirkung  der 
Sperr -Maassrt  geln  gegen  die  Cholera  enthaltend. 

In  zwey  Berichten  von  Danzig,  3.  July  und 
11.  Aug.  i83i,  wird  um  Aufhebung  der  Sperr- 
Maassregeln  oder  um  Milderung  der  Anordnungen, 
besonders  rücksichtlich  der  Häusersperre,  gebeten, 
wegen  des  offenbaren  Nachtheils,  den  die  Sperre 
auf  Handel  und  Wandel  und  auf  Behandlung  ein¬ 
zelner  Erkrankten  habe. 

Moritz  Rohr  er  führt  in  seiner  zwar  kleinen, 
aber  gehaltvollen  Schrift,  Nr.  2.,  zuerst  die  .Vorbo¬ 
ten  an,  welche  von  einigen  Schriftstellern  früher  als 
nicht  vorhanden  geleugnet  worden  sind,  welche  der¬ 
selbe  aber  2—3  Tage,  oft  auch  nur  wenige  Stun¬ 
den,  vorher  beobachtet  hat,  beschreibt  sodann  drey 
Stadien  der  Krankheit,  und  erwähnt,  dass  die  häu¬ 
figsten  Nachkrankheiten  in  Verdauungsschwäche,  Ir- 
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ritationszustand  der  Bauclieingeweide,  Nervenfieber, 
Wassersucht  und  in  fünf  Fällen,  wovon  vier  mit 
haltern  Wasser  behandelt  worden  waren,  in  Wahn¬ 
sinn  bestanden  halten. 

Eigenthümlich  ist  ferner  Rohrers  Beobachtung, 
dass  die  Leichen  kurz  nach  dem  Tode  warm  wer¬ 
den;  auch  hat  er  beobachtet,  was  Marshall  aus  Ost¬ 
indien  und  Sokolow  aus  Russland  schon  belichten, 
dass  sich  einige  Stunden  nach  dem  Tode  heftige 
Zuckungen  in  den  Extremitäten  einstellten.  Einige 
eingetretene  Zufälle  von  Scheintod  erwähnt  der 
Verf.  ebenfalls. 

D  ie  Angabe  der  Resultate  der  Leichenöffnungen 
und  die  Prognose  wird  nur  kurz  erörtert. 

D  er  Vf.  erklärt  sich  für  die  Ansteckung,  theils 
durch  unmittelbare  Berührung,  theils  durch  die  die 
Kranken  umgebende  Atmosphäre,  besonders  im  Zim¬ 
mer,  wo  die  Luft  nicht  gehörig  erneuert  wird,  theils 
durch  die  Ausdünstung  der  Excremente,  der  benutz¬ 
ten  Wäsche  u.  dgl.,  oder  durch  Uebertragung  durch 
Mittelspersonen,  die  aber  oft  von  der  Krankheit  frey 
bleiben,  daher  es  vielleicht  nur  durch  ihre  nicht 
gewechselte  Kleidung  geschieht. 

Auch  die  Ausdünstung  der  Leichen  ist  nach 
Rohrer  ansteckend,  denn  von  drey  Tod  ten Wächtern, 
welche  durch  eine  Nacht  bey  der  Leiche  einer  an 
der  epidemischen  Brechruhr  verstorbenen  und  in 
das  dazu  bestimmte  Leichenhaus  gebrachten  Dame 
wachten,  wurden  zwey  noch  in  der  Frühe,  der  dritte 
aber  Nachmittags  von  derselben  Krankheit  befallen. 

In  Bezug  auf  das  Wesen  vertheidigt  der  Verf. 
Loders  Ansicht  über  die  primäre  Verstimmung  des 
Gangliensystems. 

Behandlung.  —  Tinct.  Opii  zu  i5 — 20  Trop¬ 
fen  täglich,  mit  Aq.  Lauroc.  3j  in  6  Unzen  eines 
aromatischen  Wassers;  bey  Vollblütigen  Blutent¬ 
ziehungen  von  6  —  8  Unzen. 

Am  nützlichsten  waren  ihm  und  dem  Dr.  Beer 
folgende  Tropfen  des  Dr.  Zachar: 

Rp.  Tinct.  Ratanh.  3)) 

Aq.  Laurocerasi  5j 
Land.  liq.  Sydenh.  9j 

Alle  5  —  10  Ali  nuten  5  — 10  Tropfen  mit  Salep 
oder  Elix.  acid.  Hall . ,  oder  einem  aromatischen 
Theeaufgusse  vermischt  nehmen  zu  lassen.  Blutegel 
in  die  Magengegend  oder  am  Kopfe  8 — 15  Stück 
bey  Schmerzen  daselbst.  Ipecacuanha  u.  pulv.  Doveri 
wurden  nicht  vertragen,  auch  nicht  in  der  darauf 
folgenden  Diarrhöe,  sie  beschleunigten  den  Ausbruch 
der  Krankheit  oder  eines  Recidivs. 

Unter  den  am  häufigsten  empfohlenen  Mitteln 
nimmt  das  kalte  Wasser  und  das  Gefrorene  den  er¬ 
sten  Platz  ein.  Beyde  zeigen  sich  in  dieser  Krank¬ 
heit  als  äusserst  heftige  Mittel,  deren  unvorsichtige  An¬ 
wendung  so  fürchterliche  Folgen  als  der  Arsenik  hat. 

Nitras  Bismut  hi  wurde  ohne  Erfolg  angewen¬ 
det.  Eben  so  zeigten  auch  Cyanuretum  Zinci  und 
Cyanuret.  Bismuthi  keinen  Nutzen. 

Pulv.  aerophor.  hat  das  Brechen  nur  in  weni¬ 
gen  Fällen  gelindert. 


Phosphor  in  Aetlier  aufgelöst,  täuschte  die  Er¬ 
wartungen. 

Cort.  fructuum  Punicae  granat.  und  Saccha - 
rum  Saturni  haben  sich  ihm  fruchtlos  bewiesen, 
auch  so  in  Volhynien. 

Abkochung  von  Asarum  europaeum  war  ganz 
unwirksam,  eben  so  Extr.  Astri ^montani  und  Tart . 

emeticus. 

Calomel  war  wegen  vorausgehender  Diarrhöe 
und  bestehender  grosser  Neigung  dazu  nicht  ange¬ 
wendet  worden. 

Galvanismus  hatte  keinen  Erfolg. 

Die  Krankheit  brach  im  allgemeinen  Kranken¬ 
hause  durch  neu  angekommene  Verdächtige  aus.  In 
der  Irrenabtheilung  durch  eine  Wärterin ,  welche 
sicli  ihre  in  der  Krakauer  Vorstadt  versetzten  Klei¬ 
der  bringen  liess  und  in  ihrem  Kasten  aufbewahrte, 
den  andern  Morgen  erkrankte,  worauf  die  Brech¬ 
ruhr  weiter  um  sich  griff. 

(Der  Beschluss  folgt. ) 

Kurze  Anzeige. 

De  ferro  ochraceo  viridi  (Grüne  Eisenerde  W.) 
et  aliis  quibusdam  fossilibus  hoc  nomine  compre- 
liensis,  praecipue  vero  de  Hypochlorite.  Disser- 
tatio  quam  etc.  publ.  def.  auctor  Q.  Schüler , 
Phil.  D.  Jenae,  typ.  Frommanni.  1802.  3i  S.  gr.  8. 

Verschiedene  dichte  und  erdige  grüne  Fossi¬ 
lien,  die  man  unter  dem  Namen  Grün -Eisen - 
Erde,  Grün -Eisenstein,  Eisengrün  und  dergleichen, 
bisher  begriffen  hat,  bedurften  allerdings  einer  mi¬ 
neralogisch-chemischen  Sichtung  und  einer  nähern 
Bestimmung.  Der  Verfasser  hat  daher,  durch  de¬ 
ren  genaue  und  vollständige  Behandlung,  einem  in 
der  Mineralogie  längst  gefühlten  Mängel  auf  eine 
befriedigende  Weise  abgeholfen.  Er  geht,  nach  ge¬ 
schichtlichen,  mineralogischen  und  chemischen  No¬ 
tizen,  die  von  Belesenheit  und  Sachkenntniss  zeu¬ 
gen  (auch  in  gedrängter  Kürze  mehrere  neue  Be¬ 
merkungen  enthalten),  zuvörderst  die  Wernersche 
Grün-Eisenerde,  dann  Breithaupts  Eulytin,  Ull- 
manns  strahligen  Grüneisenstein,  die  Hisingersche 
Grün-Eisenerde,  den  Kronstedtit,  den  Chloropal,  den 
Pinguit  und  erdigen  Scorodit,  so  wie  einige  andere 
grüne  Erden  durch.  Hierauf  theilt  er  eine  von  ihm 
mit  Genauigkeit  durchgeführte  Analyse  der  bis¬ 
her  noch  nie  untersuchten  Wernerschen  Grün-Ei¬ 
senerde  mit;  er  fand  in  ihr  5o, 24  Kieselerde,  i4,65 
Thonerde,  i3,o8  Wismuthoxyd,  jo, 54  Eisenoxydul 
und  9,62  Phosphorsäure,  und  schlägt  daher  für  diess 
Fossil  den  passendem  Namen  Hypochlorit  vor. 
Schliesslich  erwähnt  er  noch  die  grüne  Bleyerde, 
das  erdige  Olivenerz,  die  von  Jasche  beschriebenen 
grünen  Eisenocker  und  mehi'eie  andere  mit  Griin- 
Eisenerde  bisher  verwechselte  Mineralien,  deren  je¬ 
der  die  richtigere  Stelle  im  mineralogischen  Syste¬ 
me  angewiesen  wird.  Wunschenswerth  wäre  eine 
noch  vollständigere  Ausführung  gewesen,  zu  der  wir 
den  Verfasser  wohl  erjpauntern  möchten.  —  n. 
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Cholera. 

(Beschluss.) 

Oescheidt,  der  Yf.  der  Schrift  Nr.  5.,  hatte,  durch 
den  regierenden  Fürsten  und  Grafen  v.  Schönburg- 
Waldenburg,  Otto  Victor,  unterstützt,  zur  Beob¬ 
achtung  und  Untersuchung  der  Cholera’  sich  fünf 
Wochen  in  Berlin  aufgehalten  und  legt  hier  die 
Resultate  von  seinen  Forschungen  vor. 

Mit  Uebergehung  der  Beschreibung  der  Krank¬ 
heit,  der  Nachkrankheiten,  der  Sectionsresultate 
u.  s.  w.  bemerken  wir  blos,  dass  der  Verf.  das 
Wesen  der  Cholera  in  Störung  des  Blutlebens,  der 
Venen  und  Arterien  und  des  Blutes  selbst  setzt.  — 
Die  Art  der  dabey  Statt  findenden  Nervenaffection 
wagt  er  nicht  zu  bestimmen. 

In  Bezug  auf  die  vielfältig  erörterte  Streitfrage 
der  contagiösen  oder  nicht  contagiösen  Natur  der 
Krankheit,  hat  der  Verf.  letztere  Ansicht  angenom¬ 
men,  jedoch  die  Gründe  gegen  die  contagiöse  Na¬ 
tur  mit  ziemlicher  Oberflächlichkeit  angeführt  und 
statt  dessen  als  eine  ausgemachte  Sache  die  Nicht- 
Ansteckung  angenommen.  Daher  der  Verf.  auch 
das  präservative  Verfahren  durch  Cordons  und 
Contumazhäuser  als  unnütz  betrachtet. 

Die  Behandlung  der  Krankheit  bietet  nichts 
Neues  dar  und  wird  theils  nach  den  Individuen  und 
der  vorhandenen  Naturkraft,  theils  nach  den  drey 
vom  Verf.  angenommenen  Stadien  bestimmt,  und 
eben  so  wird  die  Behandlung  der  Reconvalescenz 
nach  den  vorhandenen  Symptomen  und  Nachkrank¬ 
heiten  vom  Verf.  empfohlen,  wobey  er  das  Suchen 
nach  specifischen  Mitteln,  so  wrie  die  dabey  einge- 
rissene  Empirie  als  höchst  verderblich  darzustel¬ 
len  sucht. 

Oertel  hat  in  seiner  Schrift,  (Nr.  A.),  um  die  von 
ihm  in  einzelnen  Schriften  und  Aufsätzen  empfoh¬ 
lene  specifische  Kraft  des  kalten  Wassers  zur  Hei¬ 
lung  der  Cholera  und  der  meisten  andern  Krank¬ 
heiten  zu  beweisen,  theils  der  guten  Sache  wegen, 
theils  um  der  leidendenjMenschheit  willen,  die  von 
den  Aerzten  gemachten  Fehler  zu  rügen  sich  vor¬ 
genommen,  besonders  wie  sie  in  Radius  Mittheilun¬ 
gen  und  Kleinerts  Extrablatt  dargelegt  sind. 

Die  Schrift  selbst  ist  eine  Art  Antikritik  für 
die  bisherige  Kritik  der  Wasserheilkunde  Oertels, 
worin  er  manche  Fehler  der  Aerzte  aufdeckt. 

Erster  Band. 


Wir  können  dem  Verf.  unmöglich  in  den  ein¬ 
zelnen  Nachweisungen  und  tadelnden  Bemerkungen 
folgen,  und  übergehen  auch  des  Verf.s  dringende 
Empfehlungen  des  kalten  Wassers  ganz  mit  Still¬ 
schweigen,  da  die  Beobachtungen,  welche  in  den 
vorher  angeführten  Schriften  Nr.  l.  und^2.  nieder¬ 
gelegt  und  von  uns  angeführt  worden  Isind,  uns 
eines  Urtheils  überheben. 

Niemals  wohl  gab  es  eine  Zeit,  wo  der  Wunsch 
die  von  kranken  Organismen  ausgehenden  contagiö¬ 
sen  Effluvien  zu  zerstören,  uns  näher  gelegen  hat 
als  bey  dem  Vordringen  der  epidemischen  Cholera 
durch  Europa.  Mit  Dank  muss  daher  jeder  Ver¬ 
such,  die  nachtheiligen  Einwirkungen  contagiöser 
Effluvien  unschädlich  zu  machen,  anerkannt  wer¬ 
den.  Darum  erwähnen  wil*  auch  die  kleine  gehalt¬ 
volle  Schrift  (Nr.  5.)  des  Hrn.  Dr.  C.  Weiss  mit 
einiger  Ausführlichkeit. 

Die  Chlordämpfe  und  schwefligsauren  Däm¬ 
pfe  sind  den  Respirationsorganen  feindlich  und 
werden  von  Kranken  eben  so  wenig,  wie  von  Ge¬ 
sunden  vertragen,  daher  sich  auch  manche  gewiegte 
Stimmen  (Hufeland  u.  A.)  gegen  deren,  besonders 
in  den  letzten  Jahren  übertriebene  Anwendung  zur 
Fügung  des  Cholera  -  Miasmas  oder  Contagiums 
oder  anderer  übler.  Gerüche  erhoben  haben.  Heid- 
ler  empfahl  mit  einigen  andern  Aerzten  zu  ähnli¬ 
chem  Zwecke  das  kohlensaure  Gas,  Andere  haben 
salpetersaure  Dämpfe,  essigsaure  Dämpfe  mit  aro¬ 
matischen  Stoffen  u.  s.  w.  empfohlen. 

Weiss  hat  durch  einige  angestellte  Versuche 
bestätigt  gefunden,  dass  in  dem  Kaffee  eine  Kraft 
verborgen  sey,  alle  dem  Gerüche  erkennbaren  Be¬ 
stand  theile  der  vegetabilischen  und  animalischen  Ef¬ 
fluvien  zu  zerstören;  jedoch  zeigt  sich  die  Wirkung 
des  Kaffeedampfes  gegen  vegetabilische  Körper  we¬ 
niger  deutlich,  als  gegen  animalische. 

Bekanntlich  hat  schon  Pfaff  im  vorigen  Jahre*) 
neben  dem  Vorliandenseyn  des  Coffein  und  mehre¬ 
rer  anderer  unbedeutender  Bestandtheile  die  Anwe¬ 
senheit  von  zwey  Säuren,  welche  er  aromatische 
Kaffeesäure  und  Kaffee-Gerbstoffsäure  nannte,  nach¬ 
gewiesen.  Lampadius  aber  durch  Destillation  des 
grünen  Kaffees  eine  empyreumatisch  saure  wässerige 
Flüssigkeit  und  eine  fettige  Substanz  gewonnen, 


*)  in  Schweigger-  Seidels  neuem  Jahrbuche  der  Chemie 
u.  Physik  Bd.  I.  Heft  4.  u.  Bd.  II.  Heft  i,  des  J.  i83i. 
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welche  erstere  Weiss  empyreumatische  Kaffeesäure, 
letztere  erapyreumatisches  Kaffeefett  nennt.  Beyde 
Substanzen,  Säure  und  Empyreurna ,  erscheinen  als 
wesentlich  mit  einander  verbunden  und  auf  dieser 
"Verbindung  beruht  nun  nach  Weiss  die  charakte¬ 
ristische  Eigenschaft  der  Kaffeedämpfe. 

Indem  der  Verf.  diese  Beobachtung  auf  die 
Lehre  der  Miasmen  und  Contagien  überzutragen 
versucht,  so  scliliesst  er,  dass,  da  unter  allen  seit 
so  vielen  Jahrhunderten  gegen  Miasmen  und  Conta¬ 
gien  in  Gebrauch  gezogenen  Mitteln,  nur  die  Säu¬ 
ren  und  einige  Arten  von  Empyreurna  sich  einen 
wirklich  begründeten  Ruf  erworben  hätten,  die  bey 
Röstung  des  Kaffees  sich  entwickelnden  Stoffe,  die 
Säure  und  Empyreurna,  ihre  Einwirkung  auf  Mias¬ 
men  und  Contagien  wahrscheinlich  machten. 

Bey  verschiedentlich  angestellten  V  ersuchen, 
welche  wir  liier  nicht  speciell  anführen  wollen, 
glaubt  Weiss,  dass  zwölf  Theile  von  Essigsäure, 
vier  Theile  aromatischer  Essigsäure  ,  ohngefähr 
gleich  wären  in  ihrer  Wirkung  mit  zwey  Theilen 
von  Kaffeesäure  und  einem  Theile  Kaffeefett. 

Gegen  den  allgemeinen  Gebrauch  dieses  einfa¬ 
chen  und  wohlfeilen  Reinigungsmittels  lässt  sich 
nicht  leicht  etwas  Wesentliches  ein  wenden. 

Leider  muss  Rec.  jedoch  hinzufügen,  dass  die 
neuern  Versuche  von  Schweitzer  die  Erwartungen 
über  die  Wirkungen  des  Kaffees  in  dieser  Hinsicht 
etwas  bey  ihm  herabgestimmt  haben,  indem  der-7 
selbe  in  Paggendorffs  Annalen  i852.  Heft.  2.  S.  58o 
seinen  Versuchen  zu  Folge  behauptet,  dass  die  Kaf¬ 
feedämpfe  auf  Effluvien  vermittelst  des  Erapyreuma 
nur  einhüllend,  nicht  zerstörend  einwirkten;  dass 
sie  stärker  als  röstende  Wacholderbeeren,  Eicheln 
und  Getreide,  aber  schwächer  als  brenzlicher  Holz¬ 
essig  einhüllend  wirkten. 

Was  Dieffenbach  vor  einiger  Zeit  in  Berlin 
ausgeführt  hat,  eine  Anleitung  zur  Krankenwartung 
zu  schreiben,  das  hat  Hofmann  für  Dresden  in  sei¬ 
ner  Schrift  (Nr.  6.)  und  der  unbekannte  Verf.  der 
Schrift  Nr.  7.  für  Bayern  gethan. 

Hofmann  hat  zu  diesem  Beliufe  schon  eine  An¬ 
zahl  Wärter  und  Wärterinnen  zu  ihrem  ernsten 
Berufe  theoretisch  und  praktisch  eingeübt,  wobey 
er  die  traurige  Erfahrung  gemacht  hat,  wie  V01- 
urtheile,  Unwissenheit  und  Unbeholfenheit  der  Per¬ 
sonen,  die  zu  dergleichen  Diensten  sich  erbieten, 
an  das  Unglaubliche  grenzen. 

Derselbe  führt  zuerst  die  körperlichen  und  gei¬ 
stigen  Eigenschaften  an,  welche  diejenigen  haben 
müssen,  die  sich  der  Wartung  Cholerakranker  un¬ 
terziehen,  eine  auch  in  der  Schrift  Nr.  7.  ausge¬ 
führte  Darstellung. 

In  dem  zweyten  Abschnitte  handelt  Hofmann 
von  der  Natur  und  dem  Wesen  der  Cholera,  was 
in  der  zweyten  Schrift  weggelassen  ist. 

Das  Verfahren  des  "Wärters,  um  sich  und  An¬ 
dere  vor  dem  Erkranken  an  der  Cholera  zu  bewah¬ 
ren,  wird  nebst  der  Vorsorge  für  das  Krankenzim¬ 
mer  und  Krankenbett  speciell  erörtert. 


Die  Anwendung  der  äussern  und  innernMittel 
nebst  Darreichung  der  Getränke  wird  in  beyden 
Schriften  ausführlich  abgehandelt,  woran  Hofmann 
im  achten  Abschnitte  das  Verfahren  des  Wärters 
bis  zum  Erscheinen  des  Arztes,  so  wie  bey  vorfal¬ 
lenden  Verschlimmerungen  angeknüpft  hat. 

Der  Verf.  der  Schrift  Nr.  7.  hat  dagegen  in 
einem  besondern  Abschnitte  Belehrung  von  der  Hülfe 
bey  besondern  Krankheitszufällen  und  der  Behand¬ 
lung  der  Genesenen,  was  freylich  mehr  Sa,che  des 
Arztes  ist,  hinzugefügt. 

Den  Schluss  der  Schrift  Nr.  7.  bilden  Verhal¬ 
tungsregeln  bey  Sterbenden;  wobey  besonders  auf 
die  letzte  Spende  der  Religion  in  Abreichung  des 
heiligen  Sacramentes,  der  letzten  Oelung,  gewiesen 
wird,  was  bey  katholischen  Kranken  allerdings  häu¬ 
fig  nöthig  ist. 

Einige  Vorschriften  über  das  Verfahren  mit 
den  Gestorbenen  schliessen  die  Schrift. 

Wir  glauben,  dass  diese  Schriften  manchen  Kran¬ 
kenwärtern  und  Krankenwärterinnen  recht  nützlich 
seyn  werden,  und  es  dürfte  daher  nicht  unpassend 
seyn,  dass  dieselben  dem  der  Krankenpflege  sich 
widmenden  Personale  von  Seiten  der  Aerzte  oder 
der  Behörden  zum  Lesen  anempfohlen  würden,  da 
es  eine  bekannte  Thatsache  ist,  dass  gute  Wartung  u. 
Pflege  in  Krankheiten  öfters  die  halbe  Cur  ausma¬ 
chen  und  das  ärztliche  Verfahren  durch  gute  Wär¬ 
ter  wesentlich  unterstützt  wird,  was  um  so  notli- 
wendiger  ist,  je  mörderischer  die  Krankheit  schon 
an  sich  ist. 

In  das  Specielle  der  in  Wilhehnis  Pharmaco- 
poea  anticholerica  (Nr.  8.)  enthaltenen  Recepte  ein¬ 
zugehen,  und  letztere  einzeln  der  Kritik  zu  unter¬ 
werfen,  würde  bey  dem  beschränkten  Raume  eine 
unmöglich  auszufülirende  Aufgabe  seyn.  Wir  be¬ 
merken  daher  hier  nur,  dass  die  Schrift  zuerst  24 
sogenannte  Präservativmittel  mit  der  Angabe  ihrer 
Bereitung  und  ihres  Gebrauches,  dann  175  (von 
Nr.  24.  bis  Nr.  197.)  innere,  hier  und  da,  nach 
den  angegebenen  Heilmethoden  dieses  oder  jenes 
Arztes,  mit  äussern  Gebrauchsmiltein  vermischte 
Arzneyformeln  und  Heilverfahrungsarten  bey  aus¬ 
gebrochener  Cholera,  hierauf  von  Nr.  198 — 271 
äussere  Mittel  und  Arzneyvorschriften  bey  Behand¬ 
lung  der  asiatischen  Cholera,  Formeln  zu  Bädern, 
zu  Linimenten  aller  Art,  Fomentationen,  Waschun¬ 
gen,  Klystieren,  Mittel  zur  Anwendung  von  Dampf¬ 
bädern  u.  s.  w.  enthalt.  Nun  folgen  Räucherungs¬ 
mittel  und  Angabe  der  Vorsichtsmaassregeln,  wel¬ 
cher  man  sich  an  Orten  zu  bedienen  hat,  wo  die 
Cholera  ausgebrochen  ist. 

Politik. 

Essai  historico-politique  sur  la  Constitution  et  le 
goiwernement  du  royaume  de  Portugal ;  par  Jo¬ 
seph  Liber  ato  Freire  de  Carpal  ho,  traduit  du 
portugais  par  M.  F.  S.  C.  Paris,  bey  Heydeloff 
u.  Boulland.  1800.  VIII  u.  572  S.  8.  (6  frcs.) 


117 


118 


No.  15.  Januar.  1833. 


Die  Constitutionsfrage  in  Portugal  ist  eines  der 
■wichtigsten  Probleme  der  Politik  unserer  Epoche 
geworden,  dessen  Lösung,  die  im  Begriffe  zu  stehen 
scheint,  unberechenbare  Folgen  nach  sich  ziehen 
kann.  Vorliegendes  Werk  gewährt  demnach,  ne¬ 
ben  seinem  absoluten  wissenschaftlichen  Interesse, 
auch  noch  ein  anderes,  das  sich  an  die  Zeitverhält¬ 
nisse  knüpft,  indem  dasselbe  eine  zwar  flüchtige,  je¬ 
doch  sehr  treffende  Skizze  derjenigen  Repräsentativ- 
Verfassung  enthält,  deren  die  portugiesische  Nation 
Jahrhunderte  lang  genoss,  die  aber  seit  geraumer 
Zeit  in  Abkommen  gerathen  war.  In  der  Vernach¬ 
lässigung  nun  der  alten  Institutionen  des  Reichs  ge¬ 
wahrt  der  Verf.  die  Hauptursache  des  allmäligen 
Verfalles,  worein  das  gegen  Eude  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  so  blühende  Portugal  versank,  indem 
eben  demselben  Umstande  alle  die  Fehlgriffe  zuzu¬ 
schreiben  wären,  welche  die  Regierung  seitdem  so 
wohl  im  Innern,  wie  im  Aeussern  beging,  und 
welche  jenen  Verfall  herbeyführten.  Dahin  gehört 
namentlich  die  Einführung  der  Jesuiten  und  der  In¬ 
quisition,  und  mit  ihnen  jene  Herrschaft  des  Aber¬ 
glaubens,  die,  der  Könige  und  des  Volks  sich  be- 
xneisternd,  Portugals  Wohlstand  zu  Grunde  richtete 
und  es  um  seine  Unabhängigkeit  brachte,  späterhin 
aber  es  in  Unwissenheit  und  Despotismus  versinken 
machte.  Ferner  zeigt  uns  der  Verf.,  wie" ebenfalls 
nur  die  Vernachlässigung  seiner  alten  Verfassungs¬ 
formen  jenen  verderblichen  Verträgen  ihr  Entstehen 
gab,  die  Portugal  den  Händen  Englands  überliefer¬ 
ten  und  es  nach  und  nach  alles  seines  Gewerbfleis- 
ses  beraubten.  Was  aber  noch  mehr  als  diese  Ver¬ 
träge,  wie  der  Verf.  selbst  eingesteht,  Portugals 
Ruin  beförderte,  diess  waren  schlechte  Verwaltung, 
ein  fehlerhaftes  Auflagesystem  und  eine  Menge 
Hindernisse,  die  eine  willkürliche  Regierung  dem 
Ackerbaue  und  der  Fabrikindustrie,  dem  Fischfänge 
und  dem  innern  Handel,  so  wie  der  Schifffahrt  in 
den  Weg  legte.  —  Haben  wir  im  Vorstehenden 
kürzlich  den  Geist  angedeutet,  der  in  dem  Werke 
waltet,  so  wollen  wir  jetzt  einige  derjenigen  Mo¬ 
mente  herausheben,  die  uns  in  staatsgeschichtlicher 
Hinsicht  die  interessantesten  schienen.  —  Alphons 
Heinrich,  der  erste  Regent  Portugals,  der  den  Kö- 
nigstitel  führte,  berief  1 145  die  Cortes  von  Lamego  5 
und  zwar  nicht,  wie  bemerkt  wird,  in  Folge  einer 
Gnadenverleihung  oder  eines  den  Portugiesen  bewil- 
hgten  Privilegs,  sondern  lediglich  in  Erfüllung  ei¬ 
nes  allgemein  im  Lande  angenommenen  Gesetzes. 
Auch  bilden  die  urkundlichen  Verhandlungen  jener 
Cortes,  deren  Versammlungsort  Lamego  war,  wo¬ 
nach  sie  benannt  werden,  einen  sehr  wesentlichen 
BestandlheiL  des  heutigen  öffentlichen  Rechts  der 
Portugiesen,  die  solche  als  Grundgesetze  betrachten. 
Hieraus  folgt  aber,  dass  die  portugiesische  Monar¬ 
chie,  bey  ihrem  Entstehen,  unter  einer  streng  con¬ 
stitutioneilen  Form  gestiftet  ward,  weil  wir  in  jener 
Versammlung  den  König  erblicken,  der  die  Gesetze 
vorschlägt,  den  Adel  und  die  Prälaten,  die  über  de¬ 
ren  Nützlichkeit  und  Angemessenheit  sich  berathen, 


und  das  Volk,  welches  sie  billigt  und  genehmigt. 
Allerdings  findet  man  in  der  portugiesischen  Ge¬ 
schichte  nirgends  die  Spur  von  einem  geschriebe¬ 
nen  Gesetze,  wodurch  die  Cortes  eingeführt  wer¬ 
den;  allein  um  so  mehr,  meint  der  Verf.,  müsse 
man  die  National -Repräsentation  der  Portugiesen 
als  ein  Landesgesetz  ansehen,  das  sich  auf  einen 
unvordenklichen  und  sehr  alten  Gebrauch  gründet, 
der  in  Mitte  der  Trümmer  des  Römerreichs  von 
allen  nordischen  Völkern  beybehalten  ward,  die 
neue  Königreiche  in  Europa  stifteten.  —  Inzwi¬ 
schen  war  die  Zusammenberufung  der  Cortes  lange 
an  keine  bestimmte  Zeit  geknüpft,  so  dass  es  scheint, 
als  habe  dieselbe  nur  beym  Eintritte  von  Umstän¬ 
den  Statt  gefunden,  wo  der  Monarch  des  Rathes  der 
Stellvertreter  der  Nation  bedurfte.  Auch  war  ihr 
Wirkungskreis  und  ihre  Theilnalune  an  der  Regie¬ 
rungsgewalt  keinesweges  genau  bestimmt,  was  unter 
Andern  daraus  hervorgellt,  dass  Johann  I.  durch 
die  Cortes  von  Coimbra  im  Jahre  i585  'allererst 
als  König  ausgerufen  wurde,  nachdem  er, sich  ver¬ 
bindlich  gemacht,  ohne  den  Beyrath  der  Cortes  we¬ 
der  Frieden  zu  scliliessen,  noch  Krieg  zu  führen. 
Während  der  länger  als  4ojährigen  Regierung  die¬ 
ses  Monarchen  wurden  dieselben  2ÜMale  versammelt. 
Den  Hochpunct  ihres  Ansehens  scheinen  die  Cortes 
jedoch  unter  der  Regierung  Alphons  V.,  um  die 
Mitte  des  i5.  Jahrhunderts,  erlangt  zu  haben,  der 
noch  im  Kindesalter  den  Thron  bestieg,  und  der 
die  Cortes  22  Male  zusammenberief.  Aus  den  Ver¬ 
handlungen  derselben  aber  geht  im  Ganzen  hervor, 
dass  kein  Gegenstand  von  einiger  Wichtigkeit  vor¬ 
kam,  der  nicht  von  ihnen  wäre  erörtert  worden.  — 
Die  Regierung  Johanns  II.  (des  Grossen),  unter  wel¬ 
cher  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  entdeckt 
wurde,  bezeichnet  der  Verf.  als  den  Zeitpunct,  wo 
der  erste  Grundstein  zu  dem  Gebäude  der  unum¬ 
schränkten  Gewalt  gelegt  wurde,  die,  wie  er  be¬ 
merkt,  das  Grab  der  Nationen  ist.  Er  und  sein 
Nachfolger  Ernanuel,  der  den  Entdeckungen  des  be¬ 
rühmten  Vasco  de  Gama  den  Beynamen  des  Glück¬ 
lichen  verdankte,  beriefen  in  einem  Zeiträume  von 
4i  Jahren  die  Cortes  nur  7  Male  zusammen,  was 
beweist,  wie  fehlerhaft  die  alte  Verfassung  war,  weil 
sie  die  Zeit  der  Einberufung  an  keine  bestimmten 
und  stets  wiederkehrenden  Epochen  knüpfte.  Und 
so  ward  denn  sein  Sohn  und  Nachfolger  Johann  III. 
das  unselige  Werkzeug  des  traurigen  Verfalles  der 
Monarchie.  Um  zur  unumschränkten  Gewalt  zu  ge¬ 
langen,  schloss  er  mit  dem  Aberglauben  und  dem 
Fanatismus,  in  das  düstere  Gewand  des  Jesuitismus 
und  der  Inquisition  gekleidet,  einen  Bund;  diese  aber 
versetzten  den  Sitten  und  Freyheiten  der  Portugie¬ 
sen  den  ersten  tödtlichen  Streich.  Nur  drey  Male 
wurden  die  Cortes  unter  seiner  Regierung  einberu¬ 
fen;  und  das  erste  Mal,  i52Ü,  wurde  festgesetzt,  dass 
diess  von  zehn  zu  zehn  Jahren  geschehen  solle;  durch 
diesen  Anschein  von  Gesetzlichkeit  aber  beabsichtigte 
man,  sie  beym  Volke  nachgerade  gänzlich  in  Ver¬ 
gessenheit  zu  bringen.  —  Sein  Enkel  und  Nqchfol- 
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ger  Sebastian  bestieg  den  Thron  im  Alter  von  kaum 
clrey  Jahren,  und  das  Königreich  ward  durch  eine 
Regentschaft  verwaltet,  die  dem  Absolutismus  sehr 
forderlich  war.  Ueberdiess  wurde  Sebastian  von  ei¬ 
nem  Jesuiten,  Luis  Garsaboes  da  Camera,  erzogen, 
von  dem  er  nur  Maximen  des  Absolutismus,  des 
Aberglaubens  und  der  Unduldsamkeit  lernte,  die 
sein  und  der  Nation  Verderben  lierbey führten.  Die 
Cortes  wurden  unter  Sebastians  Regierung  gar  nicht 
einberufen  und  mehrere  neue  Auflagen  wurden  ohne 
ihre  Zustimmung  erhoben.  Ihm  folgte  das  bisherige 
Haupt  der  Inquisition,  der  alte  und  schwache  Kar¬ 
dinal  Heinrich,  der  die  Cortes,  nur  um  der  spani¬ 
schen  Herrschaft  den  Weg  anzubahnen,  zwey  Male 
zusammenberief.  —  Mit  diesem  Fürsten  erlosch  der 
Königsstamm  der  Alphotise  und  Heinriche,  zugleich 
aber  auch  Portugals  Ruhm  und  Freyheit.  —  Von 
i58o  bis  i64o  stand  Portugal  bekanntlich  unter  spa¬ 
nischer  Herrschaft.  Während  derselben  wurden  die 
Cortes  drey  Male  versammelt:  zuerst  von  Philipp  II. 
im  J.  i58i  zu  Thomas,  um  dieses  Monarchen  sehr 
bestrittene  Rechte  auf  die  portugiesische  Krone  zu 
sanctioniren ;  ein  anderes  Mal  i583  und  endlich  1616 
von  Philipp  III.  r—  Nachdem  i64o  das  Haus  Bra- 
ganza  den  Thron  bestiegen  hatte,  berief  Johann  IV. 
im  folgenden  Jahre  die  Cortes  zusammen.  In  dem 
Beschlüsse  derselben  vom  5.  März  finden  sich  fol¬ 
gende  Bestimmungen:  „Die  königliche  Gewalt  der 
Könige  beruht  bey  den  Völkern  und  in  dem  Ge¬ 
meinwesen,  von  denen  sie  solche  erhalten  haben.  — 
Wiewohl  die  Völker  ihre  Gewalt  auf  die  Könige 
übertragen  haben,  so  haben  sie  doch  nicht  für  im¬ 
mer  auf  dieselbe  verzichtet,  und  können  dieselbe  zu¬ 
rücknehmen,  wenn  sie  solches  um  ihrer  Erhaltung 
willen  nöthig  erachten.  —  Die  Königreiche  können 
aufgedrungene  und  tyrannische  Könige  absetzen,  ih¬ 
nen  den  Gehorsam  versagen  und  sich  demjenigen 
unterwerfen,  der  ein  legitimes  Recht  hat,  über  sie 
zu  regieren.  Auch  katholische  Königreiche  stehen 
nicht  regelmässig,  sondern  nur  in  gewissen  Fällen 
unter  der  Abhängigkeit  des  Papstes,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  aufgedrungene  und  tyrannische  Kö¬ 
nige  abzusetzen  und  rechtmässige  auszurufen.“  — 
Im  J.  i642  überreichte  man  dem  Könige  in  den 
Cortes,  die  zusammenberufen  worden  waren,  eine 
Vorstellung  gegen  seine  Minister  und  namentlich 
gegen  seinen  Secretär  Franz  de  Lucena.  —  ln  eben 
diesem  Jahre  erkannte  England  die  neue  Regierung 
Portugals  mittelst  eines  zwischen  Johann  IV.  und 
Karl  I.  abgeschlossenen  Tractates  förmlich  an,  wo¬ 
durch  denn  der  erste  Schritt  zu  jener  Abhängigkeit 
von  England  geschah,  die  mittelst  eines  zweyten  im 
J.  i654  zwischen  eben  jenem  Könige  und  Cromwell 
abgeschlossenen  Vertrag  noch  verstärkt  wurde,  in¬ 
dem  mehrere  Artikel  desselben  England  die  Befug- 
niss  einräumten,  Handelsniederlassungen  in  Portugal 
zu  gründen  und  ein  geheimer  Artikel  sogar  festsetzt, 
dass  die  in  das  Land  eingeführten  englischen  Waa- 
ren  nur  einen  Zoll  von  25  pCt.  zu  bezahlen  hätten.  — 
Wählend  der  Minderjährigkeit  Alphons  VI.  ward 


von  der  Regentschaft  im  J.  1661  ein  fernerweitiger 
V ertrag  mit  England  abgeschlossen ,  worin  dieser 
Macht  bedeutende  Zugeständnisse  gemacht  wurden, 
die  ihrerseits  sich  verpflichtete,  Portugal  in  seinen 
Besitzungen  in  eben  der  Weise  zu  vertheidigen,  wie 
sie  ihr  eigenes  Gebiet  oder  ihre  Besitzungen  verthei¬ 
digen  würde.  —  Unter  der  Regierung  Don  Pedro’s 
endlich  wurden  die  Cortes,  im  J.  1698,  zum  letzten 
Male  zusammenberufen.  Während  eines  Zeitraumes 
von  122  Jahren  befand  sich  von  jetzt  an  diese  alte 
und  ehrwürdige  Institution  gleichsam  erloschen,  bis 
sie  im  J.  1820  aufs  Neue  ins  Leben  gerufen  ward, 
und  1826  eine  andere  Form  erhielt. —  W4r  schlies- 
sen  unsern  Bericht  mit  einer  Bemerkung:  Der  Vf. 
ist,  wie  wir  auch  schon  Eingangs  andeuteten,  ein 
warmer  Freund  der  Repräsentativ-Regierungen,  von 
deren  Einführung  er  sich  fast  ausschliesslich  alles 
Heil  der  V  ölker  verspricht.  Nichts  desto  weniger  gibt 
er  zu,  dass  in  denjenigen  europäischen  Staaten,  wo 
solche  Statt  finden  —  wie  namentlich  in  Holland, 
England  und  Frankreich  —  das  öffentliche  Vermö¬ 
gen  eben  nicht  sehr  haushälterisch  verwaltet  wird. 
Allein  er  sucht  den  VorWurf  der  Verschwendung, 
den  man  schon  öfters  gegen  jene  Regierungen  erho¬ 
ben  hat,  durch  die  Erwiederung  zu  beseitigen,  dass 
ihnen  dieser  Fehler  keines weges  unbedingt  anklebe, 
sondern  *dass  derselbe  vornehmlich  in  der  königli¬ 
chen  Gewalt  und  Erb- Aristokratie  seinen  Grund 
habe,  die  zeither  in  jenen  Staaten  noch  immer  das 
demokratische  Element  überwogen  hätten.. 

Kurze  Anzeige. 

Lehrbuch  der  G eographie  v.  Dr.  Wilhelm  Fried¬ 
rich  Folg  er ,  Rector  am  Johanneum  zu  Lüneburg. 
Dritter  Cursus.  Hannover,  im  Verlage  der  Hahn- 
sclien  Hof-Buchhandlung.  i852.  VIII  u.  33q  S. 
gr.  8.  (18  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

V er gleichende  Darstellung  der  alten,  mittlern 
and  neuen  Geographie ,  ein  Lehrbuch  für  die 
obersten  Gymnasialclassen  u.  s.  w. 

Es  war,  bey  den  beschränkten  Hülfsmi tteln, 
keine  geringe  Aufgabe,  Umrisse  der  gesammten  Geo¬ 
graphie  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage 
zu  geben.  Doch  der  Verf.  hat  auch  hier  eine  gute 
Bahn  gebrochen  und,  unterstützt  durch  eine  sechs¬ 
zehnjährige  Erfahrung ,  manche  Schwierigkeiten 
glücklich  überwunden.  Bey  dem  grossen  Materiale 
konnte  daher  vom  Mittelalter  nicht  viel  mitgetheilt, 
sondern  nur  skizzirt  werden,  weil  es  ja  ohnehin  dem 
Lehrer  frey  gestellt  werden  muss,  auszufüllen,  wo 
es  die  Umstände  erfordern.  In  Hinsicht  der  Dar¬ 
stellung  sind  beyde  Parteyen,  die  der  alten  und 
neuen  Schule,  so  viel  als  möglich  dadurch  zufrie¬ 
den  gestellt  worden,  dass  überall  die  Wissenschaft, 
so  wie  das  praktische  Leben  berücksichtigt  wurde. 
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Organische  Chemie. 

Die  Chemie  des  Organismus ,  abgeleitet  aus  Be¬ 
trachtungen  über  die  elektrochemischen  Wirkun¬ 
gen  der  organischen  und  der  diesen  ähnlich  wir¬ 
kenden  Grundstoffe.  Ein  Leitfaden  für  die  Un¬ 
tersuchung  chemisch -organischer  Vorgänge,  von 
Karl  August  Gusse  row,  Doct.  der  Med.  und 
Apotheker.  Berlin,  bey  Hirschwald.  i852.  L  u. 
262  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  hat  sich  durch  gute 
Untersuchungen  über  die  Fette  und  die  Seifenbil¬ 
dung  vortheilhaft  bekannt  gemacht,  welche  wün¬ 
schen  Hessen,  dass  er  ferner  seine  Müsse  Arbei¬ 
ten  im  Gebiete  der  Experimentalchemie  widmen 
möchte.  Wir  gestehen,  durch  vorliegende  Schrift 
in  diesem  Wunsche  bestärkt  worden  zu  seyn,  da 
uns  daraus  hervorzugehen  scheint,  dass  es  ihm  min¬ 
der  gut  gelingt,  der  Chemie  auf  theoretischem  Ge¬ 
biete  fruchtbare  Seiten  abzugewinnen.  Die  ganze 
Idee  des  Buches,  eine  im  Detail  durchgeführte  Ab¬ 
leitung  der  chemischen ,  namentlich  chemisch  -  or¬ 
ganischen  Erscheinungen  aus  elektrischen  Kräften 
(mit  einigen  Nebenkräften),  können  wir  keine  glück¬ 
liche  nennen.  Wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  liegen 
eine  Menge  thatsachliche  Beziehungen  zwischen  den 
chemischen  und  elektrischen  Kräften  vor,  welche 
zur  Annahme  einer  entsprechenden  Beziehung  oder 
selbst  Identität  beyder  unwidersprechlich  hinfüh¬ 
ren  :  die  Zusammenstellung  dieser  Thatsachen,  der 
Ausspruch  der  Ansicht  über  die  Grundbeziehung 
und  einige  erläuternde  Beyspiele  der  Deutung  der 
Erscheinungen  darnach  (welche  schon  von  Meh¬ 
rern  gegeben  worden  sind)  scheint  uns  bis  jetzt 
das  höchste  zu  seyn,  was  die  Wissenschaft  vertra¬ 
gen  kann;  denn  um  in  der  detaillirten  Zuriick- 
fuhrung  der  chemischen  Erscheinungen  auf  elektri¬ 
sche  Kräfte  der  kleinsten  Theilehen  einen  Gewinn 
zu  linden,  müssten  nicht  nur  das  Wiesen  der  Elek- 
tricität  selbst,  sondern  auch  die  Verhältnisse  der 
kleinsten  Theilehen  unter  einander  und  die  Art, 
wie  die  Elektricitat  daran  haftet  oder  daran  er¬ 
weckt  wird,  besser  bekannt  seyn,  als  es  bis  jetzt 
der  Fall  ist.  Bis  jetzt  kann  daher  jene  Zurück¬ 
führung  nicht  als  Erläuterung,  sondern  nur  als  Ver¬ 
tauschung  einer  dunkeln  Grundvorstellung  mit  ei¬ 
ner  andern  nicht  minder  dunkeln  gelten,  die  frey- 
lich  deshalb  den  Anschejn  wichtiger  Aufschlüsse 
Erster  Band. 


darbieten  kann,  weil  das  Dunkel  darin  an  andere 
Stellen  verlegt  ist.  Wäre  es  wenigstens  weiter  zu¬ 
rück  verlegt,  so  wäre  diess  schon  ein  Gewinn; 
allein  es  hat  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  An¬ 
deutungen  mehr  Wahrscheinlichkeit,  dass  chemi¬ 
sche  und  elektrische  Kräfte  in  der  Folge  einmal 
beyde  gemeinschaftlich  auf  viel  allgemeinere  Kräfte 
sich  werden  zurückführen  lassen,  als  dass  die  einen 
bl os  eine  besondere  Form  der  andern  sind.  Bis 
eine  solche  Zurückführung  möglich,  oder  wenig¬ 
stens  unser  Urtheil  darüber  sicher  gestellt  seyn 
wird,  scheint  uns,  sollte  man  mit  der  Entwerfung 
eines  Werkes  wie  dieses  warten,  und  lieber  sei¬ 
nen  Fleiss  darauf  wenden,  Erfahrungen  einerseits 
u.  rechnende  Versuche,  die  Verhältnisse  der  klein¬ 
sten  Theilehen  in  Uebereinstimmung  damit  zu  con- 
struiren,  anderseits,  als  Bausteine  zu  einem  künftigen, 
aber  haltbaren,  Gebäude  zusammen  zu  tragen,  als 
ein  Werk  wohl  oder  übel  aus  dem,  was  sich  ge¬ 
rade  vorfindet,  zusammenzusetzen,  was  mit  der 
Zeit  in  sicli  zerfallen  muss.  Wenn  wir  solcher¬ 
gestalt  die  Idee  des  Werkes  überhaupt  nicht  bil¬ 
ligen  können,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  wir 
mit  der  Ausführung  desselben  im  Einzelnen  noch 
weniger  zufrieden  seyn  können.  Ein  Werk,  wie 
das  vorliegende,  das  durch  die  blosse  Kraft  der 
Theorie  ein  weites  Gebiet  erleuchten  will,  muss 
auf  einen  Nexus  klar  ausgesprochener  Grundthat- 
sachen  oder  Grundansichten  fussen  und  aus  diesen 
mit  Präcision  und  auf  bindende  Weise  seine  Fol¬ 
gerungen  ableiten.  Wir  vermissen  aber  gänzlicli 
eine  bündige  Darstellung  und  Feststellung  sicherer 
Grundlagen,  auf  welchen  das  Ganze  ruhte;  viel¬ 
mehr  macht  den  Anfang  der  Schrift  eine  Reihe 
so  lose  zusammenhängender  und  unklar  ausgespro¬ 
chener  Bestimmungen,  wie  sie  der  Verf.  gerade 
für  nöthig  hielt,  seine  Consequenzen  daran  zu 
knüpfen,  dass  die  Schrift,  anstatt,  wie  sie  ver¬ 
spricht,  ein  Leitfaden  zu  seyn,  vielmehr  selbst  erst 
noch  einen  Leitfaden  nöthig  hat,  d.  h.  in  jeder 
Hinsicht  der  Ordnung  und  Sichtung  bedarf,  um  in 
ihr  zu  einiger  Klarheit  zu  gelangen,  eine  Mühe, 
die  durch  eine  grosse  Unbehülflichk eit  im  Style  des 
Vf.s  nur  noch  vergrössert  wird.  Von  vielen  Bey- 
spielen  zum  Belege  mögen  nur  einige  hier  folgen. 

S.  8  sagt  der  Verf.:  „Die  chemische  Ver¬ 
wandtschaft  ist  aber  das  Bestreben  ungleichartiger 
Körper,  sich  nicht  nur  anzuziehen,  sich  zu  verei¬ 
nigen,  sondern  vielmehr  sich  gegenseitig  auszuglei- 
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chen  —  oder  was  dasselbe  ist,  sich  zu  sättigen,  d. 
h.  sie  sind  in  solcher  Menge  und  in  solchen  Ver¬ 
hältnissen  in  Wechselwirkung  getreten,  dass  ihre 
Vereinigungs Verwandtschaft  sich  zu  äussern  aufge¬ 
hört  hat,  sie  haben  den  Zustand  einer  gewissen 
Ruhe  erreicht.  Eine  Verbindung  mehrerer  einfa¬ 
cher  Stoffe,  die  entweder  vollkommen  oder  grössten 
Theils  aufgehört  hat,  Vereinigungsverwandtschaft 
zu  zeigen,  wird  völlig  gesättigt  oder  indifferent 
genannt.“  —  Wie  man  sieht,  wird  hier  (gewiss 
nicht  zweckmässig)  der  Begriff  der  Verwandtschaft 
durch  den  Begriff  der  Ausgleichung  oder  Sättigung 
erläutert,  und  dieser,  da  er  mit  Recht  selbst  noch 
der  Erläuterung  bedürftig  erscheint,  wieder  im 
Cirkel  durch  den  Begriff’  der  Verwandtschaft,  und 
da  diess  noch  nicht  hinreichend  erscheint,  durch 
den  Begriff  einer  gewissen  Ruhe  erläutert,  wobey 
man  sich  gewiss  abermals  fragen  wird  ,  was  denn 
mit  dieser  gewissen  Ruhe,  die  Körpern,  welche 
sich  im  Sättigungszustande  befinden,  mehr  zukommt, 
als  ungesättigten,  eigentlich  gemeint  sey.  Auch 
scheinen  uns  mit  Unrecht  in  der  gegebenen  Defini¬ 
tion  Körper,  deren  Vereinigungsverwandtscbaft 
grössten  Theils  aufgehört  hat,  mit  zu  den  völlig 
gesättigten  oder  indifferenten  gezählt  zu  werden. 
Auf  S.  i3  gibt  der  Verf.  folgende  höchst  unklare 
Darstellung  der  Elektrisirung  durch  Vertheilung: 
„Dann  können  wir  die  andere  elektrische  Erschei¬ 
nung  hier  erwähnen,  nämlich  die:  wo  ohne  Be¬ 
rührung,  schon  durch  die  Nähe  eines  elektrisirten 
Körpers  in  einem  vorher  o  elektrischen  Körper  die 
der  wirkenden  gleichartige  Elektricität  gleichsam 
lockerer  gemacht  wird,  in  dieser  lockern  Bindung 
aber  der  Nähe  und  Entfernung  des  elektrischen 
Körpers  nach  bestimmten  Gesetzen  entspricht  (elek¬ 
trische  Wirkung  durch  Vertheilung).“  Dass  sol¬ 
che  in  sich  undeutliche  Sätze,  die  mit  an  der  Spitze 
des  Ganzen  stehen,  und  deren  wir  leicht  mehrere 
beyfügen  könnten,  keine  deutlichen  Folgerungen  zu¬ 
lassen,  leuchtet  wohl  ohne  weiteres  ein ;  aber  auch 
die  Art  selbst,  wie  der  Verf.  seine  Folgerungen 
daran  knüpft,  hat  etwas  so  Unsicheres  u.  Unbestimm¬ 
tes,  dass  schwerlich  bey  irgend  Jemandem ,  der  die 
Ueberzeugung  von  dem  zu  Beweisenden  nicht  schon 
hat,  diese  dadurch  erweckt  werden  wird. 

Es  mögen  hier  von  der  Art,  wie  der  Vf.  von 
Consecjuenzen  zu  Consequenzen  fortschreitet,  eben¬ 
falls  einige  ßeyspiele  folgen  :  Auf  S.  54  ff.  ist  ein  Pa¬ 
ragraph  (§.  52.)  folgenden  Inhaltes  enthalten :  Er 
liebt  an:  „Es  scheinen  auch  chemische  Anziehun¬ 
gen  Statt  zu  finden,  obgleich  nicht  in  so  bestimm¬ 
ten  mathematischen  Verhältnissen,  wenn  Wasser 
und  andere  Flüssigkeiten  Gasarten  in  sich  aufneh¬ 
men.  Nach  den  von  Saussure  darüber  angestellten 
Versuchen  lässt  sich,  wenn  wir  die  gegen  einander 
sehr  abweichende  Cohäsion,  ferner  die  schwache 
Einwirkung  dieser  Körper  dabey  erwägen,  eine 
chemische  Anziehung,  welche  um  so  mehr  Beach¬ 
tung  verdien  t,nicht  widerlegen.“  Nach  schlichterAuf- 
zählung  der  Thatsachen,  dass  atmosphärische  Luft  von 


Weingeist  und  Aether  stärker  zurückgehälten  wird, 
als  von  Wasser,  dass  das  Wasser  ein  relativ  grösse¬ 
res  Verhältniss  Sauerstoff  als  Stickstoff  absorbirt, 
nach  Anführung  der  Saussure’schen  Absorptionsta¬ 
belle,  mit  der  Erinnerung,  dass  die  Menge  der 
von  verschiedenen  Flüssigkeiten  aufgenommenen 
Gasarten  sich  nach  ihrer  polaren  Einwirkung  rich¬ 
te,  ferner  nach  einfacher  Erwähnung  der  Absorp¬ 
tion  von  Gasarten  durch  poröse  feste  Körper  un¬ 
ter  Wärmeentwickelung,  und  des  Verbindungs¬ 
oder  Gemengzustandes  des  Sauerstoffes  und  Stick¬ 
stoffes  in  der  Luft,  des  Stearins  und  Oleins  in  den 
Fetten,  ohne  alle  weitere  Momente ,  die  zu  einer 
Folgerung  führen  könnten,  fährt  dann  der  Verf. 
weiter  fort:  „Es  gehört  gewiss  zu  den  schwierig¬ 
sten  Aufgaben,  mit  Bestimmtheit  auszumitteln ,  ob 
die  hier  erörterten  Vereinigungen  elektrochemischen 
Verbindungen  gleichgestellt  werden  können;  denn 
wo  nicht  allein  schwache  elektrische  Spannungen 
wirken,  sondern  auch  sehr  oft  ganz  verschieden 
zusammengesetzte  Körper  dabey  in  Betracht  kom¬ 
men,  und  in  solchen  Uebergängen  von  chemischer 
Bindung  und  Anziehung,  mit  einem  Worte,  wo 
alle  so  oft  erwähnten  Umstände  vorwalten,  welche 
die  sonst  allgemein  geltenden  Gesetze  weniger  er¬ 
kennen  lassen,  werden  sich  da  die  bestimmten  Ver¬ 
hältnisse  (welche  der  Verf.  als  das  Charakteristi¬ 
sche  wahrhaft  chemischer  Verbindungen  betrach¬ 
tet)  wahrnehmen  lassen?“ 

„Nichts  desto  weniger  würden  sie  sich  nach- 
weisen  lassen,  sobald  wir  nur  den  Punct  wahrneh¬ 
men  könnten,  wo  die  elektrische  Anziehung  auf¬ 
hört:  weil,  den  elektrischen  Erscheinungen  gemäss, 
auch  hier  die  eine  erregte  Elektricität  der  andern 
entsprechen  muss.  Aus  der  Vergleichung  der  in 
diesem  §.  berührten  Vorgänge  lässt  sich  entneh¬ 
men:  dass  die  Atome  der  hier  in  Betracht  kom¬ 
menden  Körper  gleich  wie  Elektromotore  wirken, 
sich  nur  gegenseitig  cinziehen ,  und  weil  ihnen  die 
leitenden  Zwischenglieder  einer  galvanischen  Vor¬ 
richtung  fehlt  ( fehlen ),  fr  eye  Elektricität  dabey 
nicht  entwickelt  werden  kann.“  Wer  ist  wohl  im 
Stande,  den  (schon  in  der  Originalschrift)  mit  ge¬ 
sperrten  Lettern  gedruckten  Schlusssatz  als  Folge¬ 
rung  aus  dem  Vorhergegangenen,  bey  dessen  An¬ 
führung  wir  ganz  gewissenhaft  verfahren  sind,  abzu¬ 
leiten.  Wie  kann  man  es  ferner  billigen,  wenn 
der  Vf.  abwechselnd  sagt:  es  scheinen  auch  che¬ 
mische  Anziehungen  in  den  erörterten  Fällen  Statt 
zu  finden;  dann:  eine  chemische  Anziehung  dabey 
lässt  sich  nicht  widerlegen ;  dann  wieder:’ „es  ge¬ 
hört  gewiss  zu  den  schwierigsten  Aufgaben ,  aus- 
zumilteln,  ob  eine  chemische  Anziehung  (deren 
Folge  doch  nur  die  elektrochemische  Verbindung 
ist)  dabey  Statt  findet;  endlich  fast  gleich  darauf, 
ohne  im  Mindesten  in  diese  schwierige  Untersu¬ 
chung  eingegangen  zu  seyn,  abermals:  aus  der 
Vergleichung  der  berührten  Vorgänge  lässt  sich 
entnehmen ,  dass  eine  chemische  Anziehung  dabey 
Statt  finde. 


125 


No.  16.  Januar.  1833. 


Ein  anderes  Beyspiel :  auf  S.  28  §.  48.  liest 
man:  „Durch  vielfältige  Erfahrungen  steht  es  fest, 
dass  Wärme  und  Elektricität  die  chemisch-polaren 
Wirkungen  erhöhen.  .  Beyde  werden  frey  bey 
jedem  chemischen  Versuche,  beyde  haben  sich 
beym  allmäligen  Festwerden  der  Erde  entwickeln 
müssen.“ 

„Entsprechen  mithin  diesen  freygewordenen 
Elektricitäten  andere  gegenwärtige  Körper  mehr 
oder  weniger  als  Nichtleiter,  so  werden  noch  nicht 
vollkommen  indifferente  Körper,  sich  mit  ihnen 
gleichsam  ladend,  eine  grössere  Neigung  sich  zu 
verbinden,  erlangen  müssen.“ 

Es  ist  unnöthig,  auf  die  Unklarheit  und  den 
Mangel  an  Folgerichtigkeit  in  diesen  Sätzen  be¬ 
sonders  hinzudeuten.  Leider  müssen  wir  gestehen, 
dass  wir  eine  ähnliche  Art,  Folgerungen  an  einan¬ 
der  zu  knüpfen,  durch  das  Werk  durchgehend  ge¬ 
funden  haben;  und  wir  können  daher  unmöglich 
auf  eine  Beurtheilung  der  einzelnen  Resultate,  die 
der  Vf.  auf  diesem  Wege  erhalten  hat,  eingehen; 
da  wir  die  Art,  wie  sie  abgeleitet  sind,  ganz  im 
Allgemeinen  nicht  als  genügend  anerkennen  kön¬ 
nen.  Diese  Resultate  mögen  zum  Theile  richtig 
seyn;  aber  die  Untersuchungen  des  Verf.  gewäh¬ 
ren  keine  Ueberzeugung,  dass  sie  es  sind,  und  in 
der  That  würden  wir  es  von  vielen  keinesweges 
zugeben.  Wir  wollen  aber  zur  nähern  Charakte¬ 
ristik  des  Inhaltes  der  Schrift,  die  ausser  den  all¬ 
gemeinen  Betrachtungen  über  die  Verbindungsart 
u.  Verbindungsverhältnisse  der  Stoffe  auch  sich  über 
Gährung,  Fäulniss,  Pflanzen-Wachsthum  und  Re¬ 
spiration  ,  so  wie  über  die  wichtigsten  chemisch¬ 
physiologischen  Erscheinungen  des  animalischen 
Lebensprocesses  verbreitet,  einige  eigeuthiimliche 
Folgerungen  oder  Ansichten,  auf  welche  der  Vf. 
geführt  worden  ist,  wenigstens  namhaft  machen. 

In  Bezug  auf  die  Streitfrage,  ob  die  chemischen 
Verbindungen  (auch  die  organischen)  sich  sämmt- 
lich  auf  binäre  Verbindungen  zurückführen  lassen, 
oder  ob  es  auch  ternäre  u.  quaternäre  geben  kann,  ent¬ 
scheidet  sich  der  Verf.  S.  5o  für  das  Letztere;  und 
zwar  macht  er  die  Bestimmung  der  Fälle,  in  wel¬ 
chen  beym  Zusammenkommen  einer  Verbindung 
aus  zwey  Stoffen  A  und  B  mit  einem  dritten  C 
eine  ternäre  Verbindung  entsteht,  von  dem  Um¬ 
stande  abhängig,  dass  A  und  B  selbst  sehr  nahe  in 
der  elektrischen  Spannungsreihe  bey  einander  ste¬ 
hen,  mithin  C  gegen  beyde  zusammen  wie  gegen 
einen  einfachen  Körper  wirkt  und  sie  wie  einen 
solchen  zugleich  bindet,  und  namentlich  soll  diess 
vorzugsweise  dann  der  Fall  seyn,  wenn  C  selbst 
in  unbedeutendem  elektrischen  Gegensätze  gegen 
A  und  B  steht. 

Auf  S.  55  stellt  der  Verf.  die  Annahme  (wenn 
wir  ihn  recht  verstehen),  dass  die  Kraft  mehrerer 
Elemente,  wie  Phosphor  und  Schwefel,  sich  mit 
andern  zu  verbinden,  nicht  blos  durch  ihren  elek¬ 
trischen  Gegensatz,  sondern  noch  durch  ein  ei- 
genthiimliches  (weder  näher  abgeleitetes,  noch  de- 
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finirtes)  Verhalten  bestimmt  wird,  was  er  Polavi - 
sationscapacität  nennt. 

S.  64  u.  65  hält  es  der  Verf.  für  wahrschein¬ 
lich,  dass  das  elektropositive  Verhalten  der  Alka¬ 
loide  von  ihrem  Gehalte  an  Kohlenwasserstoff,  als 
einer  vorzugsweise  basischen  Substanz,  abhänge,  dass 
sie  gleichsam  basische  Salze  darstellen,  worin  der 
Kohlenwasserstoff  als  Basis  auftritt  und  dass  so¬ 
nach  die  Alkaloidsalze  eigentlich  als  neutrale  oder 
saure  Doppelverbindungen  zu  betrachten  seyen,  dass 
ferner  das  ölbildende  Gas  in  vielen  Körpern,  z.  B. 
Amylum,  Gummi,  Zucker,  Fetten,  als  solches  vor¬ 
walte. 

S.  90  u.  g4  wird  die  Vorstellung  zu  begrün¬ 
den  gesucht,  dass  allein  die  Elektricität  die  Erre¬ 
gerin  der  chemisch-physiologischen  Erscheinungen 
in  der  Pflanzenwelt  sey. 

Nach  S,  97  soll  sich  bey  der  Vegetation  häu¬ 
fig  Kohlenstoffoxyd  und  Wasserstoffsuperoxyd  er¬ 
zeugen,  und  unter  dieser  Voraussetzung,  die  der 
Vf.  durch  mehrereBetrachtungen  vorher  einleuchtend 
zu  machen  gesucht  hat,  repräsentirt  er  dann 
u.  a.  die  fatescirte  Oxalsäure  (die  er  als  die  wirk¬ 
liche  betrachtet)  als  zusammengesetzt  aus  gleichen 
Atomen  Kohlenoxyd  u.  Wasserstoffsuperoxyd,  die 
Weinsteinsäure  als  zusammengesetzt  aus  2  At. 
Kohlenoxyd,  2  At.  Kohlenwasserstoff  und  5  At. 
Wasserstoffsuperoxyd,  und  eben  so  findet  er  in  der 
Citronensäure, Ameisensäure,  Essigsäure u.  s.w. Koh¬ 
lenstoffoxyd  und  Wasserstoffsuj)eroxyd  :  wie  über¬ 
haupt  das  Wasserstoffsuperoxyd  in  der  ganzen 
Schrift  des  Verf.  eine  grosse  Rolle  spielt. 

Es  scheint  ein  billiges  Verlangen  zu  seyn,  dass  so 
auffallende  Sätze,  die  wir  leicht  noch  häufen  könn¬ 
ten,  nicht  ohne  Angabe  der  Beweise,  durch  die  sie 
der  Verf.  zu  stützen  versucht  hat,  aus  dem  Zu¬ 
sammenhänge  herausgerissen  hingestellt  werden. 
Wir  besorgen  aber,  dass  unsere  Analyse  und  Kri¬ 
tik  dieser  Beweise  dem  Verf.  noch  weniger  gefal¬ 
len  würde,  und  glauben,  dass  bey  der  Unmöglich¬ 
keit,  darüber  ins  Detail  zu  gehen,  allerdings  die  Art 
der  gezogenen  Resultate  selbst  schon  bey  demje¬ 
nigen,  welcher  ungefähr  übersieht,  was  sich  mit 
den  jetzigen  Vorstellungen  der  Chemie  verträgt, 
und  was  sich  an  ihre  Thatsachen  nach  einer  gründ¬ 
lichen  Folgerungs  weise  knüpfen  lässt,  ein  Urtheil 
über  diese  Schrift  erwecken  kann.* 

"Wir  wollen  noch  schliesslich  bemerken,  dass 
es  uns  wirklich  leid  gethan  hat,  eine  Schrift  so 
durchaus  ungünstig  beurtheilen  zu  müssen,  deren 
Verf.  durch  die  ganze  Art,  wie  er  seine  .Unter¬ 
suchungen  bey  dem  Publicum  einführt,  ein  auf¬ 
richtiges  und  redliches  Streben,  sich  der  Wissen¬ 
schaft  nützlich  zu  erweisen,  kund  gibt,  und  der  die 
Ueberzeugung  hegt,  dass  dieses  Streben  nicht  ganz 
verloren  sey.  Nur  zu  oft  aber  fehlt  jugendlichen 
wissenschaftlichen  Entwickelungen,  die  dem,  in  dem 
sie  sich  gestalten,  neu,  glänzend  und  klar  erschei¬ 
nen,  noch  alles,  was  ,die  verjährte  Wissenschaft 
von  Untersuchungen  fordert,  die  sie  zu  einem  Fort- 
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schritte  vermögen  können,  nnd  sie  weist  sie  zurück 
oder  lässt  sie  unbeachtet  liegen,  während  sie  jede 
noch  so  kleine  neue  Thatsache  mit  Dank  aufnimmt. 
Wir  sind  überzeugt,  dass  der  Verf.  selbst  in  spä¬ 
tem  Jahren,  wo  er  sich  unstreitig  gegründeter  Ver- 
dienste  um  die  Wissenschaft  erworben  haben  wircl^ 
auf  diese  Schrift  als  auf  einen  Jugend  versuch  zu¬ 
rücksehen  wird,  der  besser  unterdrückt  worden 
wäre,  und  wir  wünschen,  dass  diese  Beurtheilung 
bey tragen  möge,  den  Vf.  auf  das  Feld  zurückzu- 
führenf  auf  welchem  ihm  der  Beyfall  der  Wissen¬ 
schaft  nicht  entgehen  wird.  J 

Kurze  Anzeigen. 

1.  Die  politischen  Bestrebungen  unserer  Zeit’,  ein 
Wort  der  Mahnung  an  die  constitutionellen  Völ¬ 
ker  Deutschlands  und  ihre  Vertreter,  von  Chri¬ 
stian  Gottlieb  Fr  eiuriuth.  Aus  den  voigtländi¬ 
schen  Blättern  abgedruckt.  Leipzig,  bey  Gluck. 
i852.  IV  u.  y5  S.  8.  (9  Gr.) 

2.  Constitutionelle  Phantasieen  eines,  alten  Steuer¬ 

mannes  im  Sturme  des  Jahres  i852.  —  JSavita 
de  ventis  —  Hamburg,  bey  F.  Perthes.  1802.  VI 
u.  122  S.  8.  (16  Gr.) 

Kr.  1.  ist  zunächst  an  die  Wähler  und  Ab¬ 
geordneten  zum  bevorstehenden  sächsischen  Land¬ 
tage  gerichtet,  an  Letztere,  um  ihnen  zu  zeigen, 
was  den  Völkern,  und  auch  dem  sächsischen,  Moth 
tliut,  an  Erstere,  um  ihre  Wahl  auf  die  rechten 
Männer  zu  lenken.  Dass  es  dem  V f.  Ernst,  und 
die  Absicht,  in  der  er  geschrieben,  die  beste  sey, 
würde  man  ihm  auch  ohne  die  ausdrückliche  V  er- 
siclierung  in  der  Vorrede  —  und  ohne  diese  viel¬ 
leicht  um  so  lieber  —  glauben,  wenn  man  auch 
hin  und  wieder  an  der  Ausführbarkeit  seiner  Wün¬ 
sche,  besonders  durch  landständische  Thätigkeit,  und 
an  der  dringenden  Nothwendigkeit  dessen,  was  er 
als  unerlässlich  darstellt,  zweifeln  möchte.  Nur 
hätten  wir  gewünscht,  dass  er  auch  bey  der  Beur¬ 
theilung  seiner  Gegner  sich  der  Möglichkeit,  auch 
in  der  "besten  Absicht  zu  irren,  erinnert,  und  seine 
Ansprüche  auf  das  gewählte  Pseudonyma  lieber  durch 
Kennung  seines  wahren  Namens  documentirt  hätte. 

Der  Vf.  von  No.  2.  nennt  sich  unter  der  Vor¬ 
rede.  Es  ist  Rehberg .  Freymüthigkeit  und  W ohl- 
wollen  leuchtet  aus  allen  Theilen  seines  Buches 
hervor,  das  nicht  durch  seinen  bescheidenen  Titel 
allein  an  Mösers  patriotische  Phantasieen  erinnert. 
Auch  seine  Schrift  ist  zunächst  für  einen  einzelnen 
deutschen  Staat,  für  Hannover,  bestimmt,  muss 
aber  durch  die  hochwichtigen  Fragen,  welche  hier 
in  i4  Abschnitten  zwar  kurz,  aber  mit  der  Sicher¬ 
heit  eines  auf  tiefe  praktische  Erfahrung  gegrün¬ 
deten  Urtheiles  erörtert  werden,  für  jeden  Deut¬ 
schen  von  hohem  Interesse  seyn. 

Einige  Bemerkungen  über  eine  Schrift  aus  TVür- 
temberg.  Leipzig,  bey  Andrä.  i852.  42  S.  8. 
(Preis  6  Gr.) 

Da  diese  Schrift  im  Wesentlichen  eine  Recen- 


sion  der  unter  dem  Titel:  Briefwechsel  zweyer 
Teutschen,  herausgegeben  von  P.  A.  Pfizer >  Stutt¬ 
gart  u.  Tübingen ,  i85i.  erschienenen  Schrift  ist, 
Recensionen  aber  keiner  Beurtheilung  in  dieser  LZ. 
unterliegen;  so  genüge  hier  die  Anzeige,  dass  der 
Vf.  den  in  der  zuletztgedachten  Schrift  ziemlich  lei¬ 
denschaftlich  ausgesprochenen  Aufruf  zur  Vereini¬ 
gung  der  deutschen  Staaten  unter  Preussens  Ober¬ 
hoheit  gebührend  abfertigt. 

Ueber  Widerstand,  Empörung  und  Zwangsübung 
der  Staatsbürger  gegen  die  bestehende  Staats¬ 
gewalt,  in  sittlicher  und  rechtlicher  Beziehung. 
Allgemeine  Revision  der  Lehren  und  Meinungen 
über  diesen  Gegenstand,  von  Friedrich  Mur  - 
hard.  Braunschweig,  Verlag  von  Vieweg.  i8Ö2. 
VI  u.  4ig  S.  8. 

Der  durch  eine  Reihe  politischer  Schriften  rühm- 
lichst  bekannte  Vf.  will  das  vorliegende  Buch,  wel¬ 
ches  ein  neues  vortlieilhaftes  Zeugniss  für  den  Um¬ 
fang  seiner  Studien  abgibt,  nur  als  Vorläufer  zu  ei¬ 
nem  besondern  Werke  betrachtet  wissen,  in  wel¬ 
chem  die  Aufgabe  des  Staatsrechtes,  „das  Wider¬ 
stands-  u.  Zwangsrecht  der  Regierten  gegen  die  Re¬ 
gierer  in  eine  zweckmässige  Form  zu  bringen,  damit 
nimmermehr  regellose  Willkür  in  dessen  Ausübung 
eintrete,  u.  Anarchismus  zum  Nachtheile  der  gesetz- 
mässigen  Ordnung  Raum  gewinne, u  von  allen  Seiten 
imLichte  des  Jahrhunderts  beleuchtet,  und  mitHülfe 
desselben  gelöst  werden  soll.  Dass  es  ein  solches  Wi¬ 
derstands-  u.  Zwangsrecht  gebe,  wird  also  in  jenem 
versprochenen  Werke  vorausgesetzt  werden,  u.  diese 
Voraussetzung  soll  eben  in  dem  vorliegenden  Buche, 
nach  der  schon  bekannten  Manier  des  Vf.s,  durch  eine 
möglichst  vollständige  Kritik  aller  für  und  wider 
aufgestellten  Theorieen  erwiesen  werden.  Haben  wir 
aus  der  Masse  von  Gründen  und  Gegengründen  die 
Ansicht  des  Vf.s  richtig  herausgelesen,  so  ist  es  diese, 
dass  die  Regierung  die  höchste  Gewalt  nur  zum  Be¬ 
sten  des  Staates  habe;  dass  sie  daher  durch  offenbaren 
Missbraüch  dieser  Gewalt  zum  Verderben  des  Staates  jeden 
Staatsbürger  zu  positivem  Widerstande  berechtige,  ja,  dass 
dieser,  wenn  die  Staatsgewalt  in  ihrem  rechtswidrigen  Treiben 
verharre,  unvermeidlich  sey;  dass  es  daher  zur  Bewahrung  vor 
den  Greueln  der  Anarchie,  dem  nothwendigen  Gefolge  gewalt¬ 
samer  Revolutionen,  kein  anderes  Mittel  gebe,  als  Verhinde¬ 
rung  jenes  Missbrauches  durch  weise  Verfassungen,  und,  wo 
diese  nicht  ausreichen,  die  zweckmässige  Organisirung  eines 
gesetzmässigen  Widerstandes. 

Rec.  ist  sehr  begierig,  wie  der  Vf.  dieses  letztere  Problem 
lösen  werde.  Nur  wünscht  er,  dass  es  dem  Vf.  gefallen  möge, 
sich  dabey  eines  systematisch  geordneten  Vortrages  zu  beileissi- 
gen.  Bequemer  mag  es  freylich  seyn,  die  Früchte  einer  so  rei¬ 
chen  Lectiire,  wie  dem  Vf.  zur  Seite  steht,  mit  kritischen  Be¬ 
merkungen  vermischt,  dem  Leser  vorzulegen ,  und  ihm  selbst 
die  Verarbeitung  dieses  Stoffes  zu  überlassen.  Allein  dem  wis¬ 
senschaftlichen  Schriftsteller  geziemt  es,  dieses  Geschäft  selbst 
zu  übernehmen,  Gründe  und  Gegengründe  unter  allgemeine 
Gesichtspuncte  zu  ordnen,  und  die  eigene  Ansicht  in  einer 
unverrückten  Aufeinanderfolge  der  Ideen  zu  entwickeln.  Nur 
so  wird  es  dem  Vf.  gelingen,  die  Wiederholungen ,  deren  er 
sich  in  andern  Werken  selbst  anklagl,  zu  vermeiden  und 
seinem  Buche  den  Charakter  eines  wissenschaftlichen  Werkes  — 
das  sich  nicht  nur  durch  seinen  Umfang  von  einer  Flugschrift 
unterscheidet  —  zu  sichern. 
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Am  19.  Januar.  17.  1833. 


Politik. 

Das  liberale  System  oder  das  freye  Bürgerthum 
in  seiner  höchsten  Entfaltung ;  in  einem  Ge¬ 
mälde  des  Bundesstaates  von  Nordamerika  prak¬ 
tisch  dargestellt  von  Dr.  Ernst  Ludw.  Brauns. 
Erster  Tlieil.  Potsdam,  bey  Vogler.  i85i.  XX 
u.  524  S.  8. 

,  ,  , •  *  i1 

Dieses  Werk,  dessen  Fortsetzung  zu  erwarten  ist, 
hat  der  Verf.  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Bayern 
gewidmet. 

Aus  der  Vorrede  erfahren  wir,  dass  bey  dem 
Ausarbeiten  gegenwärtiger  Schrift  ein  aus  einigen 
tausend  Folioseiten  bestehendes,  in  Amerika  von  dem 
Vf.  geführtes  Tagebuch  benutzt  worden  sey.  Allerdings 
zeugt  dieser  Umstand  sehr  günstig  für  einen  Mann, 
welcher  Gelegenheit  hatte,  an  Ort  und  Stelle  mit 
eigenen  Augen  zu  beobachten,  und  so  den  Schein 
von  der  Wahrheit  zu  unterscheiden. 

In  der  Einleitung  (S.  1 — 144)  hat  derselbe  ver¬ 
sucht,  das  liberale  System  der  Staatsverwaltung  in 
allgemeinen  Grundzügen  darzustellen.  Obgleich 
diese  aus  den  Schriften  mehrerer  neuen  Publicisten 
grössten  Tlieils  bekannt  und  entlehnt  sind;  so  muss 
doch  darin  dem  Verf.  die  richtige  Auswahl  des  Bes¬ 
sern  und  die  systematische  Zusammenstellung  als 
Verdienst  angerechnet  werden. 

Die  unterscheidenden  Principien  des  liberalen 
Systems,  im  Gegensätze  des  absoluten, .sind ,  nach  der 
Ansicht  des  Verf.,  folgende:  „Alle  Menschen  sind 
frey,  und  daher  berechtigt,  Alles  zu  thun,  was  das 
Gesetz  nicht  verbietet  (und  was  die  Rechte  Anderer 
nicht  verletzt).  Durch  Errichtung  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  wollen  sie  diese  Freyheit  nicht  aufge¬ 
ben  (aufopfern),  sondern  sichern,  und  daher  bleibt 
auch  der  Mensch  in  der  Gesellschaft  frey.  Aus  der 
vereinten  Freyheit  der  sämmtlichen  Staatsbürger 
entspringt  die  Freyheit  der  ganzen  Gesellschaft,  oder 
die  V  olkssouverainität,  d.  h.  die  Anerkennung  des 
Rechts  im  Volke,  sich  seinen  Regenten  selbst  zu 
setzen.  Wem  anders  sollte  das  Recht  zukommen, 
sich  seine  Regierung  zu  geben?  Doch  wohl  nicht 
Jemandem,  der  nicht  zum  Volke  gehört,  oder  Jeman¬ 
dem  aus  dem  V Alke,  den  aber  dieses  nicht  haben  will? 
(Hieraus  würde  logisch  richtig  folgen,  dass  aus  der 
Eroberung  allein  kein  Recht  hergeleitet  werden  könne, 
eben  so  wenig  wie  bey  einem  Individuum,  welches 

Erster  Band. 


sich  widerrechtlich  eines  fremden  Eigenthums  be¬ 
mächtigt).  Das  erstere  wäre  fremde  Einmischung 
(Intervention),  das  andere  Gewaltanmaassung  (Usur¬ 
pation).  —  Aus  der  Volkssouverainität  fliessen  die 
übrigen  Rechte:  Gleichheit  der  politischen  Rechte 
aller  Staatsbürger,  Repräsentation  derselben  mit 
freyer  Wahl  nach  der  Kopfzahl  und  Pressfreyheit, 
Geschwornengerichte  und  Oeffentlichkeit  der  Ge¬ 
richtsverhandlungen  sind  von  diesem  Systeme  un¬ 
zertrennlich.“ 

Der  Verf.  glaubt,  das  liberale  System,  oder  die 
auf  Freyheit  und  Gleichheit  aller  Staatsbürger  ge¬ 
gründete  Verfassung,  finde  sich  in  seiner  unbe¬ 
schränktesten  Ausdehnung  eigentlich  nur  bey  den 
im  ursprünglichen  Naturzustände  lebenden  Völkern. 
(Die  Geschichte  liefert  hierzu  nicht  den  Beweis,  viel¬ 
mehr  weist  sie  auf  allen  Blättern  nach,  dass  in  die¬ 
sem  Zustande  die  physische  Stärke  und  die  Ueber- 
listung  über  den  Besitz  der  Gewalt  entschieden  hat, 
und  die  Menschen  zu  dem,  was  der  Verf.  das  libe¬ 
rale  System  nennt,  in  jenem  Zustande  noch  nicht 
reif  waren,  und  auch  dazu  keinen  Sinn  hatten). 

„Jemehr  sich  dagegen  — sagt  der  Vf.  —  der  Mensch 
den  Stufen  der  Civilisation  und  Cultur  nähert,  um 
so  mehr  sieht  er  sich  genöthigt,  um  möglichst 
ungefährdet  durch  die  Labyrinthe  dieses  Lebens 
sich  hindurch  zu  winden,  seine  natürliche  Frey¬ 
heit  ganz  oder  theilweise  aufzuopfern  und  sich  in 
die  Regeln  und  Fesseln  der  Convenienz  zu  fügen.“ 

Versteht  der  Verf.  unter  Cultur  und  Civilisa¬ 
tion  Ueberfeinerung,  Verbildung  eines  durch  Sitten- 
losigkeit  und  Irreligiosität  entarteten  Volkes,  in 
welchem  Geld  -  und  Erbaristokratism  einheimisch 
wurde,  so  mag  er  wohl  Recht  haben.  Es  ist  gewiss, 
dass  dieser  Zustand  keine  andere  Frucht  tragen  kann. 
Aus  jener  Behauptung  wird  von  dem  Verf.  gefol¬ 
gert,  dass  sich  die  Freyheit  genöthigt  gesehen  habe, 
aus  den  grossem  Reichen  zu  fliehen,  und  sich  voll 
hoher  Selbstgenügsamkeit  in  weit  entlegenere,  von 
der  Polizey  wenig  beachtete  Länder  zurück  zu 
ziehen. 

„Eine  von  der  constitutionellen  Monarchie  ver¬ 
schiedene  Verfassung  —  sagt  der  Vf.  — bieten  ims  jene 
Staaten  dar,  in  denen,  im  Gegensätze  mit  jenen  — 
die  Vorrechte  des  Fürsten  sowohl,  als  der  weltli¬ 
chen  und  geistlichen  Magnaten  leer  ausgegangen 
sind,  in  dem  das  Grundeigenthum,  frey  und  unbe¬ 
lastet,  sich  im  Besitze  eines  freien  Bürgerstandes 
befindet.  Die  Autorität  der  Behörden,  welche  von 
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dem  Vertrauen  des  Volkes  abliängen,  ist  liier  na¬ 
türlich  (?)  schwach,  kaum  vermag  sie  in  Friedens¬ 
zeiten  das  lockere  Band  zwischen  Regierenden  und 
Regierten  aufrecht  zu  erhalten,  um  wie  viel  weni¬ 
ger  in  Kriegszeiten?“ 

Wir  glauben  dieser  Behauptung  des  Verf.s  die 
einfache  Thatsache  entgegen  halten  zu  können,  dass 
in  Nordamerika  seit  Gründung  der  Union  kein  Auf¬ 
stand  des  Volks  gegen  die  Behörden  —  wie  leider 
in  Europa  nicht  seiten  ist  —  vorgefallen  ist,  dass 
die  Autorität  der  Obrigkeit  überall  anerkannt,  und 
im  gerechten  Verteidigungskriege  die  Uebung  in 
den  Whffen  und  deren  vorteilhafter  Gebrauch  ge¬ 
gen  den  Feind  sehr  bald  erlernt  worden  ist.  Diese 
Kriege  endigten  sich  immer  siegreich  für  die 
Amerikaner. 

Auffallend  ist  die  Behauptung  des  Verf.s,  „dass 
eine  völlige  Zersplitterung  des  Grundeigentums, 
wie  das  liberale  System  durchführe,  nicht  das  Beste 
des  Staates  auf  die  Dauer  zu  begründen  im  Stande 
sey.“  Alles  im  menschlichen  Leben  habe  seine  Gren¬ 
zen  —  sagt  der  Vf.  —  die  man  nicht  ohne  Gefahr 
überschreiten  dürfe.  Er  berechnet  nun,  wie  weit 
es  mit  einer  unbeschränkten  Erlaubniss  zur  Vertei¬ 
lung  des  Grundeigentums  kommen  werde.  Zu 
rühmen  ist  es,  dass  er  gleich  des  Mittels  erwähnt, 
wodurch  dieser  mögliche  Nachteil  bisher  beseitigt 
worden  ist.  Es  ist  die  Auswanderung  aus  den  über¬ 
völkerten  Staaten  in  die  noch  nicht  angebauten  des 
Festlandes,  wodurch  die  Nachkommen  der  ersten 
Colonisten  ein  reichliches  Auskommen  sich  bis  jetzt 
zu  verschaffen  wussten. 

"Wir  müssen  wiederholen,  was  wir  bey  einer 
andern  Gelegenheit  schon  sagten.  Wollte  man  an¬ 
nehmen,  dass  der  Complexus  des  Grundeigenthums, 
aus  dem  Besitze  des  ersten  Erwerbers  herrührend, 
unverändert  bleibej  so  würde  dieses  auf  das  Majorat 
der  geschlossenen  Güter  zurückführen,  bey  wel¬ 
chem  der  Erstgeborene  entweder  das  Gut,  ohne  die 
Last  der  Entschädigung,  allein  erhält,  oder,  nach 
einer  gewissen  Schätzung,  die  nachgeborenen  Kinder 
entschädigen  muss.  Im  ersten  Falle  ist  es  eine  Be¬ 
raubung  zum  Vortheile  eines  Einzigen,  im  andern 
eine  Verkürzung  bey  einer  ungerechten  Vertheilung. 
Beydes  ist  ungerecht.  Durch  den  Zufall  der  Erst¬ 
geburt  kann  den  nachgeborenen  Kindern  das  gleiche 
Recht  nicht  entzogen,  auch  nicht  geschmälert  werden. 

Zur  Versorgung  der  nachgeborenen  Kinder  ade¬ 
liger  Familien  müssten  Stifter  und  Klöster,  bereits 
aufgehoben,  wieder  errichtet  werden.  Man  müsste 
denselben  Officiersstellen  und  Staatsämter  ausschliess¬ 
lich  verleihen.  Ist  dieses  jetzt  noch  möglich?  Es 
ist  begreiflich,  dass  den  nachgeborenen  Söhnen  der 
Güterbesitzer  aus  dem  Bürgerstande  nichts  übrig 
bleibt,  als  das  Militär.  Handwerker  und  Tagelöh¬ 
ner  kommen  noch  übler  weg ,  werden  sich  aber  am 
ersten  trösten,  da  sie  an  Entbehrungen  schon  ge¬ 
wöhnt  sind.  Ausserdem  wird  der  erstgeborene  Sohn, 
auf  welchen  das  Gut  übergeht,  noch  die  Befreyung 
von  der  Militärconscription  erhalten.  Geschähe 


dieses  nicht,  so  würde  man  sifch  einer  Inconsequenz 
schuldig  machen.  Nach  unserer  Ueberzeugung  ist 
die  Nationalwirtschaft  auf  die  Leitung  der  Pro¬ 
duction,  nach  dem  Zwecke  des  Staates,  ohne  An¬ 
ordnung  eines  Zwangs,  durch  Beschützung  der  Frey- 
lieit  und  subsidiarische  Beseitigung  der  sie  hemmen¬ 
den  Ursachen  beschränkt.  Der  Staat  ist  nicht  be¬ 
fugt,  die  Mehrzahl  des  Volks  zum  Vortheile  der 
Minderzahl  ihres  Rechts  und  Vermögens  zu  berau¬ 
ben.  Er  hindert  den  Vortheil  des  Ganzen  durch 
Einführung  oder  Beybehaltung  des  Systems  der  ge¬ 
schlossenen  Güter,  weil  hierbey,  nach  bekannter 
Erfahrung,  viele  Grundstücke,  besonders  entfernte, 
unbebaut  liegen  bleiben,  und  alle  —  ist  die  Abfin¬ 
dung  der  nachgeborenen  Kinder  gesetzlich  —  mit 
Hypotheken  belastet  bleiben.  Jeder  wird  für  sich 
am  Besten  sorgen ,  und  es  besser  berechnen ,  als  der 
Staat,  ob  er  bey  dem  Betriebe  irgend  eines  Gewer¬ 
bes  Vortheil  hat  oder  nicht.  Sind  auch  zuweilen 
solche  Berechnungen  unrichtig,  so  witzigen  sie  doch 
die  Spec ulanten  und  andere.  Sie  bleiben  also  wegen 
des  Beyspiels  nicht  ganz  ohne  Nutzen.  Man  wird 
dasjenige  produciren,  was  die  Subsistenz  der  Fami¬ 
lien  sichert,  Vortheil  und  einen  sichern  Absatz  ge¬ 
währt,  ohne  dass  es  einer  vormundschaftlichen  Lei¬ 
tung  des  Staates  bedarf,  die  immer  eingreifend  und 
störend  wirkt,  auch  das  Heer  der  Angestellten  nur 
unnöthig  vermehrt. 

Staaten ,  deren  Bewohner  allein  und  ausschliess¬ 
lich  Ackerbau  treiben,  gibt  es  nicht,  indem  die 
Producte  verderben  würden,  wenn  sich  dem  Acker¬ 
baue  nicht  industrielle  Production  und  Handel  bey- 
gesellte.  Ist  die  Vertheilung  des  Grundeigenlliums 
unbeschränkt,  so  wird  das  wohlverstandene  Interesse 
der  Familien,  eine  Zersplitterung  desselben  in  das 
Unendliche  besser  verhüten,  als  Gesetze,  welche  ein 
Minimum  festsetzen.  Selbst  bey  diesem  Vereinzeln 
des  Grundeigentlmms  in  die  kleinsten  Theile,  wird, 
sobald  es  nicht  mehr  im  Interesse  der  Eigenthümer 
liegt,  diese  zu  bebauen,  durch  Verkauf  oder  Tausch 
eine  Consolidation  bewirkt,  ohne  dass  es  einer  vor¬ 
mundschaftlichen  Einwirkung  bedarf.  Unrichtig  ist 
der  Schluss,  dass  bey  dieser  freyen  Vertheilung  des 
Grundeigentlmms  ein  Ueberschuss,  d.  li.  ein  Vor¬ 
theil,  nicht  zu  erzielen  sey.  Wir  geben  es  zu,  dass 
dieser  progressiv  von  den  grossem  Gütern,  bedeu¬ 
tender  ist,  glauben  aber,  gestützt  auf  Erfahrung, 
behaupten  zu  können,  dass  neben  der  Bebauung  der 
kleinen  Feldgüter  der  Betrieb  des  Handwerks  oder 
eines  andern  Geschäfts  das  Deficit  meistens  ergänzt. 
Der  Instinct  der  Selbsterhaltung  und  das  eigene  In¬ 
teresse  sind  die  mächtigsten  Hebel  der  bürgerlichen 
Betriebsamkeit.  Beschränke  man  diese  nicht,  be¬ 
kümmere  man  sich  nicht  um  die  M  ahl  und  die 
Art  der  Beschäftigungen ,  und  es  wird  sich  Alles 
besser  gestalten,  als  durch  Gesetze  und  Bevormun¬ 
dung,  die  zu  nichts  führen. 

DerVerf.  sagt  (S.  3q) :  „Sowohl  nun  das  libe¬ 
rale  System  während  eines  Friedensznstandes  einer 
auf  ihrer  politischen  Bildungsstufe  noch  sehr  niedrig 
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stehenden  Nation  zusagt  (stehen  die  Völker  von 
Nordamerika  wirklich  auf  dieser  niedern  Stufe?),  die, 
wegen  ihrer  weilen  Entfernung,  wenig  Gewicht  auf 
die  politische  Wagschale  der  Welt  legt,  so  würde 
es  doch,  in  die  Mitte  mächtiger,  kriegerischer,  euro¬ 
päischer  Nationen  vei’pflanzt,  einen  wenig  erspriess- 
lichen  Einfluss  üben.  Denn  trotz  aller  Schulen  der 
Philosophie  wird  der  Mensch  immerhin  das  bösar¬ 
tigste  Wesen  der  Welt  bleiben.  Aberglauben,  Ei¬ 
gennutz,  Rache,  Verrath,  Undankbarkeit  werden 
bis  ans  Ende  der  Zeiten  blutige,  traurige  Sceuen 
liervorbringen.“ 

Seiner  Behauptung  nach  ist  durch  das  verruchte 
bankerottirende  Banksystem  —  welches  dem  alten 
Feudalsysteme  an  Unterdrückung  und  Aussaugung 
nichts  nachgebe  —  in  Amerika  erst  eine  Geld¬ 
aristokratie  entstanden.  Die  Repräsentanten  des  Volks 
haben,  weil  bey  ihren  Wahlen  Cabalen  und  Intri- 
guen  gebraucht  wurden,  und  das  Bestreben,  ihre 
Diäten  zu  erhöhen,  zu  merkbar  war,  das  allgemei¬ 
ne  Vertrauen  verloren.  Unbekannt  mit  den  dorti¬ 
gen  Verhältnissen ,  können  wir  diesen  Beschuldi¬ 
gungen  nicht  widersprechen,  begreifen  aber  nicht, 
wie  das  Feudalwesen  mit  einem  Banksysteme  ver¬ 
glichen  werden  könne,  und  wie  diese  Staaten ,  wel¬ 
che  sich  auf  subsidiarischen  Schutz  ihrer  Bürger  be¬ 
schränken,  dieses  Princip  ändern  können,  ohne  vor¬ 
mundschaftlich  einzusclireiten.  Haben  wir  doch  bey 
einem  entgegengesetzten  Systeme  auch  Banken,  ei¬ 
nen  Handel  mit  Staatspapieren  ,  bey  dem  Viele  vom 
Reichthume  zur  Armutli  herabsinken.  Haben  wir 
nicht  mit  obrigkeitlichen  Caperbriefen  wohlbestallte 
Lotterieen  und  Hazardspiele? 

Eben  so  wenig  hält  der  Verf.  das  liberale  Sy¬ 
stem  in  kirchlicher  Hinsicht  bey  uns  anwendbar, 
„weil  besonders  die  protestantischen  Kirchen- Offi- 
cianten  (d.  h.  die  Geistlichen)  als  Staatsdiener  sich  an 
das  untergeordnete  Verhältnis  gegen  die  weltlichen 
Beamten  gewöhnt  haben,  wovon  sie  ungern  schei¬ 
den  möchten.“ 

Wir  würden  die  uns  gesetzten  Grenzen  einer 
kritischen  Anzeige  in  diesen  Blättern  überschreiten, 
wollten  wir  in  die  Einzelheiten  der  von  dem  Verf. 
aufgestellten  Parallele  eingehen,  wodurch  er  zu  be¬ 
weisen  bemüht  ist,  dass  das  in  den  Staaten  von 
Nordamerika  vorherrschende  liberale  System  nur  in 
sehr  kleinen  Gaben  bey  den  europäischen  Nationen 
anwendbar »  sey,  wenn  nämlich  das  monarchische 
Princip  aufrecht  erhalten  werden  soll. 

Nicht  überall  ist  erfüllt  worden,  was  der  Verf. 
versicherte,  die  Schriften  zu  nennen,  welche  er  be¬ 
nutzte.  Wir  fanden  viele  Stellen  wörtlich  aus 
Schriften  entlehnt,  deren  Verf.  nicht  genannt  wur¬ 
den.  Statt  vieler  Beyspiele  verweisen  wir  auf  S.  61, 
89  u.  97,  aus  Hrn.  Hofrath  Weitzels  Schriften  wört¬ 
lich  entnommen. 

Das  politische  Glaubensbekenntniss  des  Verf.s 
ist  in  folgendem  Satze  enthalten: 

„D  urch  nichts  würde  die  königliche  Sache,  deren  ? 

Partey  in  manchen  Staaten  noch  höchst  bedeutend  | 


und  einflussreich  war,  eine  grössere  Starke,  und 
wahrscheinlich  bald  das  Uebergewicht  erlangt  ha¬ 
ben,  als  durbh  solche  unzeitige  Neuerungswuth 
seiner  Gegner.  Weise  liessen  diese  aber  fast  Al¬ 
les  in  seinem  bisherigen  Zustande,  und  ergänzten 
dieses  blos  durch  die  von  veränderten  Zeitumstän¬ 
den  nötln'g  befundenen  Modificationen.  So  erhielt 
das  wenn  auch  nicht  von  ihnen  erschaffene,  doch 
modificirte  politische  Gebäude  Bestand  und  Dauer 
bis  auf  diesen  Tag  (?);  und  bewiesen  ward  hier¬ 
durch,  dass  ein  feststehendes,  aufrecht  erhaltendes, 
unbewegliches  Princip  (Stabilität)  zur  Erhaltung 
des  Staates  durchaus  liöthig  sey.“ 

Der  erste  Abschnitt  des  Werkes,  „der  Bundes¬ 
staat  von  Nordamerika,“  enthält  viele  sehr  interes¬ 
sante,  zum  Theil  unbekannte  Notizen,  und  eine  ge¬ 
treue  geographisch -statistische  Darstellung  des  Zu¬ 
standes  dieses  Welttheils,  welcher  eines  Auszugs 
nicht  fähig  ist.  Sehr  merkwürdig  ist  darin  die  Be¬ 
schreibung  der  Mammutli- Höhle  im  Staate  Ken¬ 
tucky  (S.  248).  In  den  am  Ende  des  Werkes  ange¬ 
fügten  Noten  des  Verf.  finden  wir  unter  der  Auf¬ 
schrift:  „der  fleckenlose  Lafayette ,“  folgende  Schil¬ 
derung:  „Aus  der  ersten  französischen  Revolution, 
kann  man  dreist  behaupten,  ist  Lafayette  ein  gleich 
warmer  Freund  der  Freyheiten  des  Volkes,  als  auf¬ 
richtiger  Vertheidiger  der  königl.  Prärogative  fle¬ 
ckenlos  ausgetreten.  Seit  den  Juliustagen  v.  J.  aber 
hat  er  als  Stifter  einer  gegen  die  königl.  Würde 
gerichteten ,  von  ihm  schon  lange  vorbereiteten  As¬ 
sociation,  oder  richtiger  eines  Assassinenbundes  als 
der  thätigste  Aufhetzer  und  Verführer  des  Pariser 
Mobs  gegen  die  königl.  Truppen  seinen  Ruhm  wirk¬ 
lich  überlebt,  indem  seine  Ideen  zu  eingewurzelt 
sind,  seine  Hartnäckigkeit  zu  gross  ist,  als  dass  die 
Erfahrung  mehrerer  Jahrzehnte  auf  diesen  unver¬ 
besserlichen  Kopf  von  1789  hätten  einigen  Ein¬ 
druck  machen  können.  Wie  lange  wird  es  dauern, 
ehe  die  Ideen  des  kindisch  (?)  gewordenen  alten 
Schülers  der  amerikanischen  Revolution  und  die 
Intriguen  der  Bonapartisten  in  Paris  zertrümmert 
seyn  werden?“ 

Wir  enthalten  uns  über  diese  Aeusserung  jedes 
Urtheils,  hielten  uns  aber  verpflichtet,  solche  ge¬ 
treu  anzuführen,  damit  der  Leser  selbst  über  den 
Inhalt  des  Werkes  urtheilen  könne,  über  das  wir 
uns,  nach  der  Vollendung,  ein  mit  Gründen  unter¬ 
stütztes  Urthe.il  Vorbehalten.  Es  würde  voreilig  seyn, 
über  ein  Werk,  das  noch  nicht  geschlossen  ist,  ein 
Urtheil  zu  fällen.  Wir  können  daher  nur  sagen, 
was  wir  in  diesem  ersten  Theile  fanden. 

Kurze  Anzeigen. 

Katechisationen  über  die  Pflichten  des  Christen 
gegen  Gott  (,)  nach  dem  hannoverschen  Landes¬ 
katechismus  und  meinem  Commentare  über  den¬ 
selben  (,)  von  C.  L.  Weber ,  Prediger  zu  Dunkels- 
liausen  b.  Göttingen.  Hannover,  im  Verl,  der  Halin- 
sclien Hof buclihdl.  i85i.  XII u. 356  S.  8.  (i8Gr.) 
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Durch  kurze,'  verständliche  und  auch  grossen 
Theils  bestimmte  Fragen,  vornehmlich  nach  der  zer¬ 
gliedernden  Katechisirmethode,  erläutert  Hr.  W. 
die  auf  sein  Them  sich  beziehenden  Sätze  des  hann. 
Landeskatechismus.  Nur  hier  und  da  würde  sich 
ein  Ausdruck  mit  einem  bessern  haben  vertauschen 
lassen.  So  bey  der  ersten  Frage:  Manche  Men¬ 
schen  scheinen  lein  Arg  daraus  zu  haben  (warum 
nicht  lieber:  halten  es  für  gleichgültig ),  ob  sie  so 
oder  anders  gesinnt  sind  u.  s.  w.  S.  68  ist  zwar  auf 
die  Frage  :  was  macht  uns  die  Verfertigung  so  man¬ 
cher  nützlichen  Arbeit?  die  Antwort:  Freude, 
durch  das  Vorhergehende  vorbereitet,  und  aufmerk¬ 
same  Kinder  konnten  nicht  etwa:  Mühe,  antworten; 
aber  besser  hätte  die  Frage  sich  so  ausdrücken  las¬ 
sen  :  was  empfinden  wir  über  die  V erfertigu ng  u.  s.  w. 
Um  S.  10  (wo  auch  Thiere  des  Himmels  [st.  unter 
dem  Himmel]  Vorkommen) ,  die  Antwort  zu  erzeu¬ 
gen,  dass  auch  Andere  an  unsern  Handlungen  ein 
Wohlgefallen  empfinden  sollen,  weil  Gott  seine 
Welt  so  einrichtete,  dass  unser  Auge  Wohlgefallen 
daran  findet,  bedurfte  es  der,  leicht  misszudeuten¬ 
den  und  überhaupt  im  Ausdrucke  verfehlten,  Frage: 
Nach  wein  richtete  sich  Gott,  als  er  die  Welt 
schuf  und  so  schön  einrichtete?  (Nach  Andern)  eben 
so  wenig,  als  der  darauf  folgenden:  Nach  wem 
sollen  daher  auch  wir  uns  in  unserm  Thun  und 
Lassen  richten?  sondern  es  genügte  zu  fragen: 
AVer  soll  auch  so  handeln,  dass  Gott  und  Menschen 
an  seinen  Handlungen  Wohlgefallen  haben?  —  S.  ihy, 
wo  von  der  Ehrfurcht  gegen  Gott  geredet  wird, 
würde  in  der  Frage:  Was  werden  wir  immer  mehr 
gegen  ihn  bekommen,  je  besser  wir  ihn  kennen 
lernen;  statt:  bekommen,  entweder  empfinden  oder 
fühlen  ein  gewählteres  Wort  gewesen  seyn.  Warum 
braucht  der  Verf.  immer  in  der  Frage  das  Frag¬ 
wort:  wann ?  und  lässt  doch  durch:  wenn  ant¬ 
worten  ? 

Biblische  Erinnerungen  zu  frommer  Erhebung 
für  jeden  Tag  im  Jahre .  Leipzig,  bey  Liebes- 
kind.  i85i.  Xu.  002  S.  8.  (l  Thlr.) 

Unter  der  Vorrede  steht  der  Name  Robert 
Florey ,  in  Nischewig  bey  Meissen.  Er  liefert  für 
jeden  Tag  im  Jahre  eine  jßibelstelle  mit  einem  oder 
einigen  beygefügten  Liederversen.  Jahres  -  und  Fest¬ 
zeit  scheint  —  letztere  nach  dem  Kalender  v.  Jahr 
i85i  —  berücksichtigt  worden  zu  seyn,  wie  meh¬ 
rere  für  den  Monat  May  gut  gewählte  Stellen  be¬ 
weisen.  Die  beym  29.  May  stehende,  und  bekannt¬ 
lich  erst  durch  Hutter  1606  in  Luthers  Bibelüber¬ 
setzung  gekommene,  Stelle  1.  Job.  5,  7.  Drey  sind 
u.  s.  w.  soll  sich  unstreitig  auf  das  Trinitatisfest  be¬ 
ziehen.  Uebrigens  aber  kann  Rec.  mit  der  Auswahl 
der  biblischen  Stellen  nicht  durchgängig  zufrieden 
seyn.  Vergebens  sucht  man  Matth.  V,  6,  8;  9. 
1.  Tim.  4,  8.  Gal.  2,  17  und  andere  eigentliche 
biblische  Denksprüche;  findet  dagegen  aber  oft  Stel¬ 
len,  die,  wenn  auch  Worte  Jesu,  doch  keine  ei¬ 


gentlichen  Sprüche  sind,  wie  (S.  iS)  Joh.  0,7:  Wer 
unter  euch  ohne  Sünde  ist,  der  werfe  den  ersten 
Stein  auf  sie;  (S.  16)  Apostelgeschichte  22,  7:  Saul, 
Saul,  was  verfolgest  du  mich?  Joh.  16,  22;  Luc. 
i4,  17  u.  s.  w.  Auch  verdient  es  gerügt  zu  wer¬ 
den,  dass  Hr.  F.  manche  hier  aufgenommene  Stelle 
mit  dem  Bindeworte  denn  anfangen  lässt,  wie 
S.  9  u.  070.  —  2.  Tim.  2,  8.  Halt’  im  Gedächtniss 
Jesum  Christ,  der  auferstanden  ist  von  den  Todten, 
würde  am  6.  u.  7.  April  statt:  Hiob.  19,  2 5.  einen 
angemessenem  Platz  gefunden  haben,  als  bey  dem 
11.  Decemb.  Die  Liederverse  sind  im  Ganzen  gut 
gewählt;  die  Angaben  ihrer  Verfasser  aber,  was 
jedoch  hier  kein  wesentlicher  Mangel  ist,  hier  und 
da  mangelhaft.  Unter  den  Liederstrophen  S.  20 
u.  198  fehlt  der  Name  Starke ;  S.  90  Lavater ; 
S.  98  Selneccer;  S.  i5y  u.  191  Cramer  u.  s.  w. 

• 

Sammlung  ausgewcihlter  Stücke  aus  den  TVerken 
deutscher  Prosaiker  und  Dichter ,  zum  Erklären 
und  mündlichen  Vortragen  für  die  untern  und 
mittlern  Classen  von  Gymnasien,  herausgegeben 
von  Dr.  G.  Karl  Anton  Hülst  et  t ,  Oberlehrer 
am  konigl.  Gymnasium  zu  Düsseldorf.  Zweiter  Theil . 
Für  die  beyden  mittlern  Classen.  Zweyte  Abthei¬ 
lung.  Für  die  dritte  und  zweyte  Classe.  Düssel¬ 
dorf,  bey  Schreiner.  1801.  XVI  u.  662  S.  8. 
(  1  Thlr.  10  Gr.) 

Der  erste  Tlieil  und  des  zweyten  Theiles  erste 
Abtheilung  sind  in  unserer  Lit.  Zeit.  i85i.  Nr.  242. 
angezeigt  worden.  Die  vor  uns  liegende  zweyte 
Abtheilung  des  zweyten  Theiles  läuft  hinsichtlich 
ihrer  innern  Einrichtung  mit  der  ersten  parallel; 
doch  stehen  die  liier  ausgewählten  Stücke  ihrem 
Inhalte  und  ihrer  Form  nach  höher,  und  zum  Tlieile, 
wie  der  Herausgeber  selbst  bemerkt,  zu  hoch.  Diese 
Auswahl  aber  traf  er  absichtlich  darum,  damit  diese 
Abtheilung  noch  in  der  zweyten  Classe  eine  Zeit 
lang  gebraucht  werden  könnte. 

Der  prosaische  Theil  (5o  Bogen  füllend)  ist  ab¬ 
sichtlich  reicher,  als  der  poetische  Theil  (i2£  Bogen) 
ausgefallen,  auch  darum,  weil  es  dem  Herausgeber 
zweckmässig  schien,  in  den  aufgenommenen  prosai¬ 
schen  Stücken  auch  Muster  zu  Stylübungen  aus 
solchen  Werken ,  die  nicht  in  aller  Lehrer  Händen 
sind,  zu  liefern.  Vom  Nibelungenliede  ist  der 
zweyte  Theil,  die  Notli,  nach  Follens  Bearbeitung 
aufgenommen.  Rec.  haL  die  Versicherung  des  Her¬ 
ausgebers,  dass  er  bey  der  Wahl  einzelner  Stücke 
noch  grössere  Sorgfalt  angewendet  habe,  als  bey  den 
vorhergehenden  Sammlungen,  grossen  Theils  be¬ 
stätigt  gefunden.  Schon  die  unter  jedem  Stücke 
angegebenen  Namen  der  Verfasser  ( — warum  ist 
diess  nicht  auch  bey  der  Inhaltsanzeige  geschehen?), 
meist  rühmlich  bekannter  deutscher  Schriftsteller, 
sprechen  für  die  gute  Auswahl.  Hoffentlich  wird  auch 
diese  Abtheilung  die  günstige  Aufnahme  finden, 
welche  die  früheren  gefunden  haben. 
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Höhere  Geometrie. 

Analytisch  -  geometrische  Entwickelungen ,  von 
Dl’.  J»  PI  Ücker,  Privatdocenten  ln  Bonn  (jetzt  Pro¬ 
fessor  in  Berlin).  Erster  Band,  mit  acht  Kupfertafeln. 
270  S.  Zweyter  Band,  mit  zwey  Kupfer  tafeln. 
Essen,  b.  Bädeker.  i85i.  295  S.  4.  (5  Tlilr.  16  Gr.) 

Jhs  wahrte  lange,  bevor  man  Descartes  fruchtbaren 
Gedanken,  den  Lauf  der  krummen  Linien  durch 
Gleichungen  darzustellen,  die  möglichste  Ausdeh¬ 
nung  gab,  u.  so  eine  alle  Eigenschaften  von  regelmässi¬ 
gen  krummen  Linien  und  Flachen  umfassende  und 
auf  einem  rein  analytischen  Verfahren  begründete 
höhere  Geometrie  schuf.  Unter  allen  neuern  Ma¬ 
thematikern  gebührt  unstreitig  Monge  das  Verdienst, 
diesen  Zweig  der  Mathematik  am  meisten  gefördert 
zu  haben;  leider  begnügte  er  sich  in  der  Regel  da¬ 
mit,  allgemeine  Methoden  zu  ersinnen;  dieselben 
trug  er  zwar  mit  einer  beynahe  beyspiellosen  Klar¬ 
heit  vor,  nahm  sich  aber  gewöhnlich  nicht  die  Zeit, 
daraus  alle  Folgerungen  zu  ziehen,  deren  sie  fähig 
sind.  Das  Studium  seiner  Werke  kann  dem  sich 
bilden  wollenden  angehenden  Mathematiker  nicht 
genug  empfohlen  werden,  indem  er  in  Beziehung 
auf  Schönheit  u.  Eleganz  der  Darstellung  von  keinem 
der  gleichzeitigen  Mathematiker  erreicht  worden  ist. 

Obschon  die  Möglichkeit,  alle  auf  Eigenschaften 
von  regelmässigen  Linien  und  Flächen,  und  deren 
Lage  gegen  einander  sich  beziehende  Sätze  auf  rein 
analytischem  Wege  zu  begründen  und  zu  verknü¬ 
pfen,  nicht  geleugnet  weiden  konnte;  so  scheiterte 
doch  die  wirkliche  Anwendung  dieses  Verfahrens 
in  gar  vielen  Fällen  an  der  Beschränktheit  der  ana¬ 
lytischen  Hiilfsmittel,  z.  B.  beschwerlicher  Elimina¬ 
tionen,  Aullösung  von  Gleichungen  von  hohem 
Graden  oder  auch  nur  von  complicirten  Gleichun¬ 
gen  von  niedern  Graden  u.s.w. 

Diese  Naclitheile  veranlassten  in  der  rjeuern  Zeit 
einige  scharfsinnige  Mathematiker,  wie  Gergonne, 
Poncelet,  Steiner,  Möbius u.  s.  w.,  gemischte  Metho¬ 
den  zu  ersinnen,  welche  sie  namentlich  auf  die  Ei¬ 
genschaften  von  Verbindungen  von  geraden  Linien 
und  auf  die  Berührungen  des  Kreises  mit  vielem 
Glücke  anwandten.  Dein  Verf.  des  vorliegenden 
Werkes  gebührt  das  Verdienst,  den  Weg,  welchen 
Monge  in  seinen  Hauptrichtungen  angedeutet  hatte, 
weiter  verfolgt  und  geebnet  zu  haben.  Dasselbe  ist 
Erster  Band. 


kein  vollständiges  Lehrbuch  der  analytischen  Geo¬ 
metrie  zu  nennen;  der  Verf.  bemüht  sich  nur,  neue 
Methoden  zu  ersinnen,  und  auf  einem  rein  analyti¬ 
schen  Wege  zu  theils  neuen,  theils  schon  bekannten 
Resultaten  zu  gelangen,  welche  aber  auf  diesem 
Wege  noch  nicht  erreicht  worden  waren. 

Der  erste  Baud  zerfällt  in  drey  Abschnitte.  Der 
erste  Abschnitt  führt  die  Ueberschrift :  „Zur  Theorie 
der  geraden  Linie.“  Es  wird  zuerst  mit  sehr  vieler 
Klarheit  dieLehre  von  den  Zeichen  in  den  drey  Coor- 
dinatenwinkeln,  der  Bedeutung  der  in  der  Gleichung 
der  geraden  Linie  vorkommenden  Constanten,  den 
Winkeln,  welche  gerade  Linien  mit  sich  und  mit 
den  Axen  bilden  u.  s.  w.  entwickelt. 


der  Voraussetzung 


Einen  häufigen  und  wichtigen  Gebrauch  macht 
der  Verf.  von  der  Abkürzung,  einen  zusammenge¬ 
setzten  Ausdruck  durch  eine  einfache  Bezeichnung 
vorzustellen.  "Wir  wollen  darüber  ein  Beyspiel  an- 
führen.  Es  sey  die  von  irgend  einem  Puncte  x  ,  y , 
auf  eine  gerade  Linie,  deren  Gleichung  y^zzzax -f-  h 
sey,  und  welche  mit  der  Axe  den  Winkel  «  bilde, 
gefällte  Senkrechte  durch  A  vorgestellt,  welche 
Senkrechte  bekanntlich  unter 
eines  rechtwinklichten  Coordinalensystems 

1  t  CL  .V  b  _  /  f  r  t  \  jr 

cn  +  _ -  —  [y — ax  —  b)  cos  a  ;  es  sey  yz 

r  iia2 

die  von  irgend  einem  andern  Puncte  ayf  eine  an¬ 
dere  gerade  Linie  gefällte  Senkrechte,  so  findet 
man  leicht  nach  einigen  ganz  einfachen  trigono¬ 
metrischen  Transformationen,  dass  die  Gleichung 
A^r_Ai  —  o  einer  geraden  Linie  angehört,  welche 
den  Winkel  der  beyden  obigen  geraden  Linien  oder 
dessen  Nebenwinkel  halbirt,  je  nachdem  man  A\ 
mit  dem  einen  oder  dem  andern  Zeichen  nimmt. 
Es  seyen  nun  A ,  A ,  A"  die  von  willkürlichen 
Puneten  auf  die  drey  Seiten  eines  Dreyeckes  ge¬ 
fällten  Senkrechten,  so  stellt  AA  A'  A  A  "  =  o> 
welche  Gleichung  sich  in  die  vier  Gleichungen 
A+A' -\-A"  =  o,  A+A'—A"  —  o,  A-A'+A"=o, 
—  A-\-A'-\-A"^-o  zerlegen  lasst,  im  Allgemeinen 
die  Gleichung  einer  geraden  Linie  vor,  welche  die 
Eigenschaft  besitzt,  dass  die  Senkrechte  gefällt  von 
irgend  einem  ihrer  Puncte  auf  eine  Seite  des  Drey- 
ecks  gleich  ist  der  Summe  der  Senkrechten,  gefällt 
von  diesem  Puncte  auf  die  beyden  andern  Seiten 
des  Dreyeckes,  wobey  wir  den  Ausdruck  Summe 
in  der  allgemeinen  algebraischen  Bedeutung  nehmen. 
Betrachten  wir  z.  B.  diejenige  dieser  geraden  Linien, 
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deren  Gleichung  ist  A-\-  A'  A" —  o ,  so  leisten  wir 
dieser  Gleichung  Genüge,  sowohl  indem  wir  zugleich 
A—o,  und  A’  +■  A''  —  o ,  oder  A'  —  o  u.  A-\-  A"—o, 
oder  A"—o  und  A-\-  A’  —o  setzen;  es  ist  aber  A—o 
die  Gleichung  der  einen  Seite  des  Dreyeckes,  weil 
aus  ( y —  ax —  b)  cos  azzzo  auch  y — ax — b  —  o 
folgt;  A'+A"=o  ist  die  Gleichung  der  geraden 
Linie,  welche  den  Nebenwinkel  der  beyden  andern 
Seiten  des  Dreyeckes  halbirt ;  das  Zusammenbestehen 
dieser  beyden  Gleichungen  stellt  den  Durchsclmitts- 
punct  dieser  beyden  geraden  Linien  vor;  da  nun  die 
nämlichen  Zerfallungen  sich  in  Bezug  auf  die  drey  an¬ 
dern  Gleichungen  A  +  Ä  —  A —  o,  A — A  +  A"—o, 
—  A-\- A' A"  —  o  vornehmen  lassen,  so  ziehen  wir 
hieraus  den  allgemeinen  Lehrsatz:  Wenn  man  in 
irgend  einem  Dreyecke  irgend  zwey  Winkel  und 
den  gegenüber  stehenden  Nebenwinkel,  oder  wenn 
man  alle  Nebenwinkel  desselben  durch  gerade  Li¬ 
nien  halbirt;  so  liegen  die  Durchschnittspuncte  die¬ 
ser  Halbirungslinien  mit  den,  den  bezüglichenllalbi- 
rungslinien  gegenüber  stehenden,  Seiten  des  Drey¬ 
eckes  jedes  Mal  in  gerader  Linie.  Auf  diese  Weise 
erhält  man  vier  gerade  Linien.  Fällt  mau  von  ir¬ 
gend  einem  Puncte  einer  dieser  geraden  Linien  Senk¬ 
rechte  auf  die  drey  Seiten  des  Dreyeckes  oder  ihre 
Verlängerungen,  so  ist  jedes  Mal  die  Summe  zweyer 
solcher  Senkrechten  der  dritten  gleich.  Aus  dem 
angeführten  Beyspiele  geht  noch  eine  andere  Eigen¬ 
heit  des  gewöhnlichen  Verfahrens  des  Verf.s  hervor, 
nämlich  die,  die  Lage  eines  Punctes  nicht  vermit¬ 
telst  des  Ausdruckes  seiner  Coordinaten,  sondern 
durch  die  Gleichungen  zweyer  Linien,  auf  welchen 
er  sich  befindet,  zu  bestimmen.  Es  würde  uns  zu 
weit  führen,  wenn  wir  alle  die  gerade  Linie  be¬ 
helfenden,  theils  eigenthümlichen,  theils  schon  be¬ 
kannten  Sätze  des  Verf.s  anführen  wollten,  welche 
er  grössten  Theils  nach  seinem  eigenthümlichen  Ver¬ 
fahren  erweiset. 

Der  zweyte  Abschnitt  ist  überschrieben:  „zur 
Theorie  des  Kreises.“  Die  Betrachtungen  beginnen 
mit  zwey  Kreisen  und  einer  in  Bezug  auf  deren 
Lage  merkwürdige  Eigenschaften  besitzenden  gera¬ 
den  Linie,  deren  Beziehung  zu  den  Kreisen  schon 
früher  von  einigen  Mathematikern  auf  eine  an¬ 
dere  Weise  entwickelt  wurde.  Es  seyen  nämlich 
Lr—ß )2.+  0  —  “Y— Q2>  und  (y—b)2  +  (x—a)2=r2 
die  Gleichungen  zweyer  sich  schneidenden  Kreise, 
so  erhalten  wir  die  Gleichung  ihrer  gemeinschaft¬ 
lichen  Chorde  ausgedrückt  durch 
2  (b — ß)  y  +  2  ( a —  a)  x=p  2 —  («  2  +  ß  2)  —  r  2-f-  [clz  +  bz); 
wenn  jedoch  die  beyden  Kreise  sich  auch  nicht 
schneiden,  so  gibt  es  immer  eine  gerade  Linie,  wel¬ 
cher  die  obige  Gleichung  angehört;  diese  gerade 
Linie  nennt  der  Verf.  die  Chordale  zweyer  sich 
schneidenden  oder  nicht  schneidenden  Kreise.  Es 
seyen  nun  die  Gleichungen  dreyer  Kreise  durch 
A—o,  B  —  o  und  C—o  vorgestellt,  so  sind  die 
Gleichungen  der  Chordalen  des  ersten  und  zweyten, 
ersten  und  dritten,  zweyten  und  dritten  Kreises 
A — B  —  o ,  A — C—o ,  B — C—o ;  wenn  also  zwey 


dieser  Gleichungen  bestehen,  so  besteht  auch  notli- 
wendig  die  dritte;  die  drey  Chordalen  schneiden  sich 
also  in  einem  nämlichen  Puncte;  diesen  Punct  nennt 
der  Verf.  den  Chordalpuuet  der  drey  Kreise.  Einen 
Punct  kann  man  betrachten  als  einen  Kreis,  dessen 
Halbmesser  Null  ist;  wenn  also  a  und  b  seine  Coor¬ 
dinaten  sind,  so  ist  seine  Gleichung  vorgestellt  durch 
(x  —  n)2  +  (y  —  5)2  =  o.  Ein  Kreis  und  ein  Punct 
oder  auch  zwey  Puncte  haben  also  auch  eine  Chor¬ 
dale.  Der  beschränkte  Raum  gestaltet  uns  nicht, 
in  eine  weitere  Entwickelung  der  Lehrsätze  ein¬ 
zugehen,  welche  hier  aus  diesen  Prämissen  herge¬ 
leitet  werden.  Zugeordnete  Pole  in  Beziehung  auf 
einen  Kreis  nennt  der  Verf.  zwey  Puncte,  welche 
mit  dem  Kreise  eine  gemeinschaftliche  Chordale 
haben;  es  lässt  sich  leicht  nachweisen,  dass,  wenn 
der  eine  dieser  Puncte  ausserhalb  des  Kreises  liegt, 
der  andere  innerhalb  liegen  muss,  und  dass,  wenn 
man  von  einem  ausserhalb  eines  Kreises  liegenden 
Puncte  an  dieselben  zwey  Tangenten  führt,  der  zu¬ 
geordnete  Pol  des  Punctes  der  Mittelpunct  der  Be- 
rührungschorde  ist;  eine  durch  den  einen  Punct  der 
Chordale  desselben  geführte  Parallele  nennt  der 
Verf.  die  Polare  des  zugeordneten  Poles  dieses 
Punctes;  wenn  also  der  eine  Punct  ausserhalb  des 
Kreises  liegt,  so  ist  die  Polare  desselben  die  Beriih- 
rungschorde.  Wir  sehen  uns  wieder  ausser  Stand, 
einen  Auszug  der  folgenden  Sätze,  namentlich  Kreise 
betreffend,  welche  sich  unter  rechten  Winkeln 
schneiden,  zu  geben.  Hieran  reiht  nun  der  Verf. 
eine  Auflösung  der  apollonischen  Aufgaben  von  den 
Berührungen,  welche  sich  durch  Einfachheit  aus¬ 
zeichnet.  Darauf  geht  er  zu  der  Betrachtung  der 
Symmetralpuncte  zweyer  Kreise  über;  unter  dem 
äussern  Symmetralpuncte  versteht  er  den  auf  der 
Verlängerung  der  Centrallinie  liegenden  und  um 

^ von  dem  Mittelpuncte  des  kleinern  Ki  •eises 

entfernten  Punct,  indem  unter  ci  die  Centrallinie, 
unter  R  der  Halbmesser  des  grossem,  und  unter  ;• 
der  Halbmesser  des  kleinern  Kreises  verstanden  wird, 
welcher  Punct  also  derjenige  ist,  in  welchem  die 
beyden  äussern  Tangenten  der  beyden  Kreise  sieh 
schneiden;  unter  dem  innern  Symmetralpuncte  ver¬ 
steht  er  den  auf  der  Centrallinie  liegenden  und  von 

dem  Mittelpuncte  des  kleinern  Kreises  um  —■  '  - 

R-\-r 

entfernten  Punct,  welcher  also  derjenige  ist,  in  wel¬ 
chem  die  beyden  innern  Tangenten  der  beyden 
Kreise  sich  schneiden,  in  so  fern  solche  Statt  fin¬ 
den.  Wenn  drey  Kreise  in  Betrachtung  kommen, 
so  haben  je  zwey  derselben  einen  äussern  und  einen 
innern  Symmetralpunct;  die  drey  äussern  Sym¬ 
metralpuncte  liegen  auf  einer  geraden  Linie,  "und 
eben  so  ein  äusserer  und  zwey  der  innern  Sym- 
metialpuncle;  die  erste  gerade  Linie  nennt  der  Vf. 
die  äussere,  und  eine  jede  der  vier  letzfern  Linien 
eine  innere  Symmetrale  dieser  Kreise.  Hieran  reiht 
der  Verf.  sodann  eine  neue  Folge  von  Sätzen,  und 
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■  lässt  hierauf  noch  eine  andere,  mehrfach  modificirte 
Auflösung  der  Aufgaben  von  den  Berührungen  fol¬ 
gen.  Endlich  wei  den  noch  einige  Aufgaben  gelöset, 
Reiche  zum  Zwecke  haben,  Kreise  zu  bestimmen, 
welche  gegebene  Kreise  unter  gegebenen  Winkeln 
schneiden. 

Der  dritte  Abschnitt  führt  die  Ueberschrift : 
„zur  Theorie  der  Linien  zweyter  Ordnung.“  Der 
Verf.  geht  von  der  allgemeinsten  Gleichung  von 
dem  zweyten  Grade  zwischen  zwey  unbestimmten 
Coordinaten  aus,  und  leitet  aus  derselben  auf  eine 
sehr  einfache  und  elegante  Weise  zuerst  vermittelst 
Aenderung  des  Ursprunges  der  Coorclinaten  die  ver¬ 
schiedenen  Linien  von  der  zweyten  Ordnung  und 
einige  cliarakleri'sirende  Eigenschaften  derselben,  und 
darauf  vermittelst  Aenderung  der  Coordinatenaxen 
die  Eigenschaften  ihrer  conjugirten  Durchmesser 
u.  s.  w.  her.  Es  folgen  sodann  Untersuchungen  über 
die  geometrische  Bedeutung  der  einzelnen  Constan¬ 
zen  in  der  allgemeinen  Gleichung  des  zweyten  Gra¬ 
des  zwischen  zwey  veränderlichen  Grössen;  es  wer¬ 
den  liier  allgemeine  Eigenschaften  der  krummen 
Linien  von  der  zweyten  Ordnung,  grössten  Tlieils 
nach  Euler,  bewiesen.  Die  Gleichung  der  Tangente 
eines  Kegelschnittes  wird  auf  dem  bekannten  Wege 
entwickelt;  in  der  Entwickelung  der  Gleichung  der 
Polaren  eines  Punctes  in  Beziehung  auf  einen  Ke¬ 
gelschnitt,  d.  h.  derjenigen  geraden  Linie,  welche 
die  Berührungspuncle  der  von  dem  Puncte  dem  Ke¬ 
gelschnitte  geführten  Tangente  vereinigt,  vermis¬ 
sen  wir  aber  die  gehörige  Klarheit.  Es  schliessen 
sich  hieran  noch  einige  interessante  Sätze  über  die 
Berührungen  von  Kegelschnitten.  Hierauf  folgt  eine 
Zusammenstellung  ähnlicher  Linien  von  der  zwey¬ 
ten  Ordnung,  welche  der  Verf.  als  solche  erklärt, 
in  deren  auf  das  nämliche  Coordinatensystem  bezo¬ 
genen  Gleichungen  die  Coefficienten  der  TheiLsätze 
v  on  der  zweyten  Dimension  in  Bezug  auf  x  und  y 
die  nämlichen  sind;  um  diese  Benennung  zu  recht¬ 
fertigen,  hätte  der  Verf.  mehrere  bezügliche  Eigen¬ 
schaften  solcher  Linien  nachweisen  sollen. 

Sodann  werden  noch  mehrere  Sätze  über  ähn¬ 
liche  Linien  von  der  zweyten  Ordnung  vermittelst 
der  Betrachtung  ihrer  Chordälen  und  ihres  Chor- 
dalpunctes  bewiesen. 

Ferner  wird  betrachtet:  die  Verbindung  einer 
Linie  zweyter  Ordnung  und  eines  Sys  fernes  z  weyer 
geraden  Linien  zu  der  Gleichung  eines  neuen  Sy¬ 
stems  dieser  Art;  zu  difsem  Behufe  werden  die  Glei¬ 
chungen  zwey  er  durch  einen  Punct  gehenden  gera¬ 
den  Linien  durch  eine  einzige  von  dem  zweyten 
Grade  ausgedrückt,  welches  geschieht,  indem  sämmt- 
liche  Theilsätze  in  dem  ersten  Gliede  vereinigt,  und 
sodann  das  Product  der  ersten  Glieder  derselben 
gleich  Null  gesetzt  wird;  stellt  man  nun  diese  Glei¬ 
chung  mit  der  allgemeinen  Gleichung  v  on  dem  zwey¬ 
ten  Grade  zwischen  zwey  veränderlichen  Coordina¬ 
ten  zusammen,  multiplicirt  die  eine  derselben  durch 
einen  unbestimmten  Coefficienten,  und  addirt  sodann 
beyde,  so  erhält  mau  die  allgemeine  Gleichung  aller  j 


krummen  Linien  von  der  zweyten  Ordnung,  wel¬ 
che  durch  die  Durchseh niltspunete  der  obigen  krum¬ 
men  Linie  von  der  zweyten  Ordnung  und  der  bey- 
den  geraden  Linien  gehen;  aus  dieser  Gleichung 
wird  nun  eine  lange  Reihe  von  Sätzen  hergeleitet. 
Es  lolgeu  weiter  Betrachtungen  über  Winkelbezie¬ 
hungen  bey  krummen  Linien  von  der  zweyten 
Ord  nung,  und  deren  Brennpuncte;  der  Verf.  ent¬ 
wickelt  die  Lage  der  Brennpuncte  auf  eine  ihm  ganz 
eigenthiimliche  W eise,  welche  jedoch  hier'  ausein¬ 
ander  zu  setzen  uns  der  Raum  fehlt;  hieran  schliessen 
sich  mehrere  zum  Theil  neue  und  interessante  Sätze. 
Sodann  folgen  Betrachtungen  über  die  Linien  zwey- 
ler  Ord  nung,  welche  sich  in  denselben  beyden 
Puncten  schneiden,  oder  in  demselben  Puncte  be¬ 
rühren,  die  einfache  Osculation,  die  höhern  Oscu- 
lationen ,  die  zwey  fache  Berührung.  Auch  hier  ver¬ 
bietet  uns  der  Mangel  an  Raum,  eine  nähere  An¬ 
gabe  von  dem  Verfahren  des  Verf.  zu  machen; 
eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Verbindung  der 
Gleichungen  zweyer  gegebener  Linien  zweyter  Ord¬ 
nung,  dein  Chordalsysteme  und  dem  Chordalpuncte 
solcher  Linien. 

(Der  Beschluss  folgt.] 

Kurze  Anzeigen. 

Die  hessischen  Ritterburgen  und  ihre  Besitzer ,  v  on 
G.  L  andau.  Erster  Band.  Mit  vier  Ansichten. 
Cassel,  bey  Luckhard.  1802.  XII  u.  588  S.  8. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

Das  Aussterben  des  thüringischen  Mannsstammes 
1247  führte  in  Thüringen  und  Hessen,  das  daran 
grenzte,  blutige  Anarchie  berbey,  wovon  die  Folge 
war,  dass  sich  auf  den  Bergen  hier  und  auch  wohl  in 
den  Thäleni  eine  Reihe  Bmgen  erhob,  aus  denen 
der  fehde  -  und  raublustige  Adel  hervorbrach.  Ru¬ 
dolph  von  Habsburg  zerstörte  allein  in  Thüringen 
sechs  und  sechszig  dergleichen.  Gottschalks  Werk 
über  tlie  Ritterburgen  Deutschlands  mag  daher  den 
Vf.  auf  den  zu  billigenden  Gedanken  gebracht  haben, 
was  dort  im  Allgemeinen  aufgefasst  ist,  hier  mit 
Rücksicht  auf  die  hessischen  Länder  allein  zu  ver¬ 
suchen,  wenigstens  ist  die  Behandlung  des  Stoffes  ganz 
in  der  Manier  von  Gottschalk,  dem  auch  Druck  und 
Format  entspricht.  Wir  finden  die  Beschreibung 
der  Ruinen  von  fünfzehn  Burgen  und  die  Geschichte 
derselben  wie  der  Familien,  in  deren  Besitze  sie 
waren.  Eine  der  schönsten  und  grössten  war  und 
ist  noch  Hanstein,  mit  einer  trefflichen  Aussicht, 
und  eine  der  zufällig  merkwürdig  gewordenen  Rei¬ 
chenbach,  denn  ihre  grauen  Felsenthürme  stürzten 
zusammen,  als  der  Name 

—  im  Lande 

Ward  gebraucht  zu  fremden  Lohn. 

Wir  dürfen  wohl  nicht  erst  an  die  Personnage 
erinnern,  die  damit  gemeint  wird.  Es  wäre  doch 
sonderbar,  obschon  nicht  glaublich,  wenn  es  „nach 
einer  allgemeinen  in  der  Umgegend  verbreiteten 
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Sage  an  dem  Tage  geschehen  wäre,  wo  eine  Fremde 
den  Namen  Reichenbach  erhielt“  (S.  206).  Ein 
oder  zwey  Male  kommt  Burgstcittel  vor,  und  nur 
der  Zusammenhang  lasst  denken,  dass  diess  so 
viel  als  Burghof ,  d.  h.  der  Hof  innerhalb  der  Burg 
bedeute. 

%  f 

4 

Die  Schweiz  in  ihren  Bitterburgen  und  Berg¬ 
schlössern.  Historisch  dargestelit  von  vaterlän- 
dischen  Schriftstellern.  Mit  einer  historischen 
Einleitung  von  (vom)  Prof./.  /.  Hottin  ge  r  in 
Zürich,  und  herausgegeben  von  (vom)  Prof.  Gust. 
Schwab  in  Stuttgart.  Zweyter  Band.  Mit  (ganz 
ausgezeichnet  schönen)  Kupfern.  Chur,  b.  Dalp. 
i85o.  VI  u.  5 1 8  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Wir  bedauern,  den  ersten  Theil  dieses  Schwei¬ 
zerwerkes  nicht  gesehen  zu  haben,  vermögen  aber 
doch  aus  diesem  zweyten  zu  entnehmen,  dass  es 
ebenfalls  durch  Gottschalks  Ritterburgen  Deutschlands 
veranlasst  worden  seyn  mag;  wenigstens  ist  die  Be¬ 
handlung  des  Stoffes  ziemlich  dieselbe  u.  nur  in  so  fern 
manche  Ballade  und  Romanze,  die  meist  vortreff¬ 
lich  gedichtet  sind,  einverwebt  ist,  gewinnt  das 
Ganze  noch  an  romantischem  Interesse.  Der  histo¬ 
rischen  Darstellung  einer  jeden  Burg  und  ihrer  Be¬ 
sitzer  sind  manche  charakteristische  Züge  der  Vor¬ 
zeit  eingemischt.  An  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  ist 
ebenfalls  kein  Mangel.  Es  werden  vier  u.  dreyssig 
verschiedene,  mehr  oder  weniger  berühmte  Burgen 
von  eilf  verschiedenen  Verfassern  geschildert.  Am 
ausführlichsten  wird  Kyburg  dargestellt,  das  noch, 
unlöblicher  Weise,  erst  im  folgenden  Bande  eine 
'  Fortsetzung  erhalten  soll ,  aber,  verdientermaassen, 
eine  Ansicht  so  wie  einen  Grundriss  zu  Begleitern 
bekam.  Der  Druck  ist  gut,  das  Papier  könnte  besser 
seyn,  aber  die  (sieben)  Kupfer,  von  Iselin  gezeich¬ 
net  und  gestochen  von  Mehreren,  sind  unübertreff¬ 
lich.  Sehweizerreisenden  müssen  sie  und  die  Be¬ 
schreibung  vorzüglich  willkommen  seyn. 

Die  Ritterburgen  und  Bergschlösser  Deutschlands 
von  Fr.  G  ott s  chalh.  Achter  Band.  Halle,  b. 
Scliwetschke.  i85i.  VI  u.  4oo  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Mit  diesem  achten  Theile  ist  diess  Werk  zu 
einem  Ruhepuncte  gediehen.  Es  soll  eine  neue 
Suite  beginnen,  und  die  vollendete  hat  desshalb  ein 
das  Nachschlagen  beförderndes  Register  erhalten. 
Auch  diessmal  erhält  man  wieder  zum  grössten 
Theil  von  Männern,  die  in  der  Nähe  der  beschrie¬ 
benen  Ruinen  und  Ueberreste  leben  und  nach  Mög¬ 
lichkeit  die  vorhandenen  dürftigen  literarischen 
Quellen  benutzten,  eine  meist  sehr  wohlgeschrie¬ 
bene  Schilderung  von  fast  fünfzig  Schlössern  und 
Burgeu,  ausser  mehrern  „ Burgen  des  Harzes  ,“  die 
zwar  schon  in  frühem  Bänden  vorkamen,  hier  aber 
ein  Plätzchen  wieder  fanden,  weil  manches  zu  ihrer 


Erhaltung  gethan,  oder  ihre  Geschichte  naher  er¬ 
mittelt  worden  war,  oder  von  ihrer  Zerstörung 
gemeldet  werden  musste.  So  wurde  (S.  20)  der  alte 
Thurm  der  Staufenburg  zertrümmert,  um  seine 
Steine  zu  ökonomischen  Zwecken  zu  nutzen!  Et¬ 
was  Gleiches  begegnete  1822  der  Burg  bey  Bergen. 
Gänzlich  vernichtet  wurde  sie;  die  Gräber  eines 
uralten  Geschlechts  (das  der  Schelme !)  verschüttet, 
um  einige  werthlose  Steine  zu  gewinnen!  (S.  266.) 
Dasenburgs  Ruinen  sind  die  Zeugen  der  ersten 
Minen ,  welche  in  Deutschland  angelegt  wurden. 
Es  waren'  dazu  Bergleute  aus  Goslar  verschrieben 
gewesen.  Von  der  nun  auch  ihrem  Verfalle  rasch 
entgegen  eilenden  Burg  Kinsberg  in  Schlesien  ist 
eine  reizende  Abbildung  beygegeben,  und  eine  hüb¬ 
sche  Vignette  der  Ruine  von  Strahlenberg  wrird  die 
Freunde  des  Kleistschen  Rötlichen  von  Heilbronn 
angenehm  beschäftigen.  Mehrere  Burgen  sind  sein- 
ausführlich,  chronologisch,  geschildert,  z.  B.  Kins¬ 
berg ,  Filbel  bey  Frankfurt  a.  M. ,  Lauenburg  an 
der  Elbe.  Allen,  welche  in  Jena  studirten,  wird  die 
Geschichte  des  Fuchsthurms  und  der  drey  Schlösser, 
von  denen  er  der  einzige  Ueberrest  ist,  willkommene 
Erinnerung  seyn.  Leider  ist  seine  Zinne  nicht  mehr 
zu  besteigen,  da  sich  noch  kein  Prof.  TViedeburg 
wieder  fand,  der  sich  seiner  wie  eines  Lieblings  an¬ 
nahm.  * —  Sicher  wird  diesem  ächt  deutschen  Un¬ 
ternehmen,  besonders  bey  der  jetzt  vorherrschenden 
Vorliebe  für  Alterthümer,  die  Unterstützung  nicht 
so  bald  ermangeln. 

Blätter  aus  meinem  Portefeuille,  im  Laufe  des 
Feldzuges  1812  in  Russland  an  Ort  und  Stelle 
gezeichnet  von  C.  TV.  von  Fab  er  de  Fanne , 
und  mit  erläuternden  Andeutungen  versehen 
von  F.  v.  Raus l er.  Vier  Hefte.  Stuttgart,  b. 
Aulenrieth.  i85j.  gr.  Fol. 

Der  Verf.  nahm  an  den  Feldzügen  von  1812 
gegen  die  Russen  als  Artillerie -Officier  im  wür- 
tem belgischen  Corps  Antheil,  und  entwarf  die  hier 
gegebenen  Zeichnungen  zur  Erinnerung  an  jenen 
merkwürdigen  Feldzug.  Diese  Zeichnungen  sind 
gut  gearbeitet,  und  eben  so  gut  in  Steindruck  aus¬ 
geführt.  Sie  enthalten  mannichfaltige  Scenen  in 
Bivouacs,  im  freyen  Felde,  bey  den  Städten  Polozk, 
Witepsk,  Smolensk,  AViazma  und  andern,  und 
stellen  ausserdem  noch  verschiedene  Lagen  vor,  in 
denen  die  grosse  französische  alliirte  Armee  sich 
befand.  Das  Ganze  soll  aus  zwanzig  Heften  beste¬ 
hen,  jedes  von  fünf  Blättern. 

Die  erläuternden  Andeutungen  des  Herrn  v. 
Kausler,  der  ebenfalls  bey  dem  würtembergischen 
Corps  angestellt  war,  sind  in  den  beyden  ersten 
Heften  in  reimlosen  Jamben  abgefasst,  die  nach¬ 
folgenden  Hefte  haben  einen  erklärenden  Text  in 
Prosa,  Auszüge  aus  dem  Tagebuche  des  Verfassers. 
Beyden  ist  eine  französische  Uebersetzung  bey¬ 
gegeben. 
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Höh  ere  Geometrie. 

Beschluss  der  Recension:  Analytisch  geometrische 
Entwich elun gen  ,  von  Dr.  J.  P liiclc er ,  u.  s.  w. 

J3er  zweyte  Theil  zerfallt  in  zwey  Abtheilungen. 
Die  erste  Abtheilung  beginnt  mit  der  Aufstellung 
einer  neuen  Art,  Curven  durch  Gleichungen  darzu¬ 
stellen.  Die  von  Descartes  herrührende  Art,  Cur¬ 
ven  durch  Gleichungen  darzustellen,  beruht  bekannt¬ 
lich  darauf,  dass  man  die  krumme  Linie  als  den 
geometrischen  Ort  der  Puncte  betrachtet,  deren 
Coordinaten  statt  x  und  y  in  die  Gleichung  der  krum¬ 
men  Linie  gesetzt,  derselben  Genüge  leisten.  Man 
kann  aber  auch  Gleichungen  zwischen  veränderli¬ 
chen  Grössen  aufstellen ,  welche ,  wenn  sie  bestimmte 
Werthe  erhalten,  eine  gerade  Linie  bestimmen. 

Indem  man  nun  diesen  veränderlichen  Grössen 
alle  mögliche  Werthe  gibt,  deren  sie  vermöge  ihrer 
durch  die  gegebene  Gleichung  bedingten  Abhängig¬ 
keit  von  einander  fähig  sind;  so  erhalten  wir  eine 
Reihefolge  von  geraden  Linien,  welche  in  ihrer 
Aufeinanderfolge  eine  krumme  Linie  einhiillen. 
D  er  Lauf  einer  krummen  Linie  kann  also  auch 
durch  eine  auf  die  erwähnte  Weise  zusammenge¬ 
setzte  Gleichung  vorgestellt  werden.  Bekanntlich  ist 
Ay- f- Ex-\-C=o  die  auf  ein  beliebiges  geradelinigtes 
Coordinatensystem  bezogene  Gleichung  einer  geraden 
Linie,  und  dieselbe  ist  bestimmt,  wenn  die  Quo- 

A  B  B  C 
tienten  der  Werthe  und  ,  oder  und  oder 

A  C 

—  und  gegeben  sind;  diese  Werthe  nennt  der 

B  B 

Verf.  die  Coordinaten  einer  geraden  Linie;  wenn 
aber  diese  Grössen  nicht  gegeben  sind ,  sondern  eine 
ausserdem  nur  bekannte  Wbrthe  enthaltende  Glei¬ 
chung  zwischen  denselben,  so  folgen  aus  derselben, 
wenn  man  immer  diesen  Grössen  einen  bestimmten 
Werth  beylegt,  ein  oder  mehrere  bestimmte  Werthe 
der  andern  Grösse;  eine  solche  Gleichung  stellt  also 
unendlich  viele  gerade  Linien  vor,  welche  in  einem 
ununterbrochenen  Uebergange  auf  einander  folgen; 
sie  gehört  also  einer  krummen  Linie  an,  welche 
von  diesen  geraden  Linien  eingehiillt  wird.  Der 
Verf.  nennt  die  vorgestellte  krumme  Linie  von  der 
ersten,  zwey  teil,  dritten  ....  Classe,  wenn  die 
zwischen  ihren  Linear -Coordinaten  gegebene  Glei¬ 
chung  von  dem  ersten,  zweyten,  dritten  ....  Grade 
Erster  Band. 


in  Bezug  auf  dieselben  ist.  Die  krumme  Linie  von 
der  ersten  Classe  wird  nach  dieser  Eintheilungsweise 
der  Punct  seyn,  denn  die  allgemeinste  Gleichung 
von  der  ersten  Ordnung  von  dieser  Art  ist 
aA-\-bB-\-cC—o,  oder  auch  au^bv\- cw—o , 
indem  wir,  um  die  Veränderlichkeit  der  Werthe  von 
A ,  B  und  Czu  bezeichnen,  dieselben  mit  u ,  vvl.iv 
vertauschen.  Diese  Gleichung  ist  gleichbedeutend  mit 

—  u  +  —  v  +  w  —  o.  Wenn  wir  u,  v  und  w  be- 
c  c 

stimmte  dieser  Gleichung  Genüge  leistende  Werthe 
geben,  so  erhalten  wir  dadurch  eine  gerade  Linie, 
deren  Gleichung  ist  ux-^vy-h-tv  —  o;  welcheWerthe 
wir  aber  auch  u,  v  und  iv  geben  mögen,  so  stimmen 
immer  diese  beyden  Gleichungen  mit  einander  über¬ 
ein,  wenn  wir  ,  y  —  —  setzen;  sämmtliche 

o  c 

durch  die  allgemeine  Gleichung  au  +  bv-\-civ—o 
vorgestellte  gerade  Linien  schneiden  sich  also  in  ei¬ 
nem  nämlichen  Puncte,  dessen  gewöhnliche  Coor¬ 
dinaten  und  —  sind.  Nach  einigen  nöthigen  Zu¬ 
sätzen  zeigt  der  Verf.  die  Fruchtbarkeit  und  leichte 
Anwendbarkeit  seines  Verfahrens  in  dem  Beweise 
mehrerer  auf  die  Lage  von  Puncten  und  Linien  sich 
beziehenden  geometrischen  Sätze,  welche  allerdings 
grössten  Theils  nach  keiner  der  uns  bekannten  Ver- 
fabrungsweisen  so  schnell  und  bündig  hätte  erfolgen 
können.  Der  Verf.  geht  sodann  zu  der  Verwand¬ 
lung  der  Linearcoordinalen  bey  Veränderung  der 
Lage  und  der  Richtung  der  Coordinatenaxen  über; 
die  Formeln  jedoch,  zu  welchen  derselbe  zu  die¬ 
sem  Behufe  gelangt,  haben,  sowohl  wenn  der  Ur¬ 
sprung  als  auch  wenn  die  Richtung  der  Axen  ver¬ 
ändert  wird,  weder  die  Einfachheit  noch  die  Sym¬ 
metrie,  wie  bey  der  Veränderung  von  Punctcoordi- 
naten. 

Der  zweyte  Abschnitt  beginnt  mit  der  Theorie 
der  Oerter  zweyler  Classe.  Die  allgemeinste  Glei¬ 
chung  dieser  Art  ist 

Aw2  T  2  B  v  w  Cv  2  •]-  2  D  u  w  -j-  2  E  u  v  Fu  2  —  o, 
also  in  Bezug  auf  iv,  v  und  u  homogen;  denn,  wie 
wir  schon  vorhin  gesehen  haben,  kommt  nicht  der 
absolute  Werth,  sondern  nur  die  Grösse  des  Quo¬ 
tienten  aus  je  zweyen  der  drey  Linearcoordinaten 
iv,  v,  u  in  Betracht. 

Setztman  u~\,  so  verwandelt  sich  diese  Gleichung 
in  Aiv2-\-  2B  viv-\-Cv  2+  2  Dw-\-  2  Ev\-  F—o.  Es 
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sey  nun  irgend  ein  Punct  gegeben,  dessen  Lage  durch 
die  Gleichung  a-\-b  v  +  cw  —  o  beslimrat  wird;  wenn 
nun  v  und  w  in  diesen  beyden  Gleichungen  die 
nämlichen  sind,  so  ist  y-\-vx-\-w  —  o  die  auf  die 
Punctcoordinaten  bezogene  Gleichung  einer  geraden 
Linie,  welche  durch  den  obigen  Punct  geht,  und 
die  obige  krumme  Linie  berührt;  aus  der  Zusam¬ 
menstellung  der  Gleichungen  des  Punctes  und  der 
krummen  Linie  folgen  aber  durch  Elimination  zwey 
Paare  bestimmter  Wertlie  von  v  und  w.  An  die 
durch  die  obige  Gleichung  vorgestellte  krumme 
Linie  kann. man  also  durch  einen  gegebenen  Punct 
nicht  mehr  als  zwey  Tangenten  führen;  sie  ist  also 
■ein  Kegelschnitt.  Zur  Untersuchung  der  sämmtli- 
chen  Fälle,  welche  nach  der  verschiedenen  Beschaf¬ 
fenheit  der  in  der  allgemeinen  Gleichung  vorkom¬ 
menden  gegebenen  Coefficienten  Statt  finden  können, 
schlägt  der  Verf.  wieder  den  Weg  der  Veränderung 
der  Coordinaten  ein.  Vermittelst  Verlegung  des 
Ursprunges  der  Coordinaten  findet  er  vorerst,  wel¬ 
ches  Verhalten  zwischen  den  Coefficienten  Statt 
finden  müsse,  damit  diese  Gleichung  die  Ellipse, 
Parabel,  Hyperbel,  die  gerade  Linie,  zwey  Puncte 
oder  einen  Punct  vorstelle.  Auf  eine  recht  origi¬ 
nelle  Weise  gelangt  derselbe  sodann  zur  Bestimmung 
der  Brennpuncte  der  krummen  Linien  von  der 
zweyten  Ordnung.  Durch  Veränderung  der  Rich¬ 
tung  der  Coordinalenaxen  erhält  der  Verf.  hierauf 
eine  Reihefolge  von  Sätzen,  welche  sich  grössten 
Theils  auf  die  conjugirten  Durchmesser  der  krum¬ 
men  Linien  von  der  zweyten  Ordnung  beziehen. 
Die  Untersuchungen  über  die  geometrische  Bedeu¬ 
tung  der  Constanten  in  der  allgemeinen  Gleichung 
der  Oerter  zweyter  Classe  und  die  daraus  herge¬ 
leiteten  Sätze  sind  weiter  keines  Auszuges  fähig. 
Der  Verf.  stellt,  sodann  eine  ihm  eigenthümliche 
Theorie  der  Tangenten  auf,  welche  sich  darauf 
stützt,  dass  die  auf  Linearcoordinaten  bezogene  Glei-' 
chung  einer  krummen  Linie  eine  homogene  Function 
der  drey  Coordinaten  u ,  v,  w  ist,  in  Bezug  auf  deren 
DifFerentialquotienten  nach  u ,  v,  w  also  die  aus  der 
Differentialrechnung  bekannten  Lehrsätze  gelten. 
Die  hierauf  gegebene  Zusammenstellung  von  Oertern 
zweyter  Classe,  die  einen  gemeinschaftlichen  Brenn- 
punct  haben,  ist  keines  Auszuges  fähig,  eben  so 
wenig,  als  die  nachfolgende  Theorie  der  einfachen 
nnd  mehrfachen  Oseulation.  In  der  darauf  folgen¬ 
den  Verbindung  der  Gleichungen  zweyer  Oerter 
zweyter  Classe  zu  der  Gleichung  irgend  eines  neuen 
O  rtes  derselben  Classe  zeigt  sich  das  Verfahren  des 
Verf.s  in  seinem  besten  Lichte,  indem  er  dadurch 
auf  eine  überraschend  schnelle  W eise  eine  Reihe 
von  theils  bekannten  theils  unbekannten  Lehrsätzen 
lierleitet.  Constructionen  von  verschiedenen  Auf¬ 
gaben,  als  Anwendungen  der  vorhergegangenen  Leh¬ 
ren,  beschliessen  diesen  Abschnitt. 

Der  zweyte  Abschnitt  ist  dem  Principe  der  Re- 
ciprocitat  gewidmet.  Der  Verf.  entwickelt  dasselbe, 
nachdem  er  einige  vorbereitende  Sätze  vorangeschickt 
hat,  ungefähr  auf  folgende  Weise: 


Die  Gleichung  der  geraden  Linie  Ay-\-Bx\-  C—o{x ) 
können  wir  verallgemeinern,  wenn  wir  dieselbe  so 
anschreiben: 

( jna\n  b-\-p)  y + ( ma-\-ri  b*\-p  )  x-)-m'  a\ri ’  o-f p'—o  (2) 
indem  wir 

vi  ei  T  n  b-\-p  A  tv  a-\-n  b-\-p'  B 

m  a  +  ri'  b+p"  ~  G”  UUd  vi  a+ri'  b  +  p"  ~~  C  ^ 
setzen;  unter  m,  n,  p,  m,  n,  p,  n,  p"  ver¬ 
stehen  wir  immer  beständige  Wertlie. 

Wen n  nun  auch  a  und  b  beständige  lineare 
Wertlie  haben,  so  nennen  wir  den  Punct,  dessen. 
Coordinaten  a  und  b  sind,  den  Pol  der  geraden 
Linie  (1),  u.  die  gerade  Linie  nennen  wir  die  Polare 
dieses  Punctes.  Die  Gleichung  (2)  können  wir  auch 
so  anschreiben:  • 

{piy-\-m  x-\-m)a  -riny-^n  x-\-/")b  -Ypy-\-p  x-\-p"  =:  o  (4). 

W enn  wir  nun  a  und  b  als  veränderlich,  #  und 
y  als  beständig  betrachten,  so  stellt  diese  Gleichung 
eine  gerade  Linie  vor,  von  welcher  der  Puncto,  y 
der  Pol  ist.  ' 

Nehmen  wir  andere  Wertlie  für  x  und  y  an, 
und  setzen  wir  dieselben  in  die  Gleichung  (4),  so 
ist  die  durch  diese  Gleichung  vorg«stellte  gerade 
Linie  die  Polare  jenes  Punctes;  in  so  fern  wir  jedoch 
annehmen,  dass  die  Wertlie  von  o;  und  y  durch  die 
Gleichung  (1)  von  einander  abhängig  bleiben,  so 
finden  zwischen  a  und  b  die  Gleichungen  von  dem 
ersten  Grade  (5)  Statt,  aus  welchen  wir  bestimmte 
Werthe  von  a  und  b  ableiten. 

Alle  die  durch  die  Gleichung  (4)  vorgestellten 
geraden  Linien,  in  so  fern  nämlich  die  Werthe  von 
x  und  y  die  angegebene  Abhängigkeit  von  einander 
haben,  schneiden  siclialso  in  einem  nämlichen  Puncte; 
die  Polaren  säxnm tlicher  Puncte  einer  geraden  Linie 
schneiden  sich  also  in  einem  nämlichen  Puncte.  Be¬ 
trachten  wir  nun  wieder  einen  durch  seine  Coor¬ 
dinaten  x ,  y  gegebenen  Punct,  so  stellt  die  Gleichung 
(1)  bey  veränderlichen  Werthen  von  A,  B  und  C, 
also  auch  von  a  und  b  [vermöge  der  Gleichungen  (5)j 
eine  Reihefolge  von  geraden  Linien  vor,  die  sich  in  dem 
Puncte  x ,  y  schneiden;  für  einen  bestimmten  Werth 
von  A,  B  und  C,  also  auch  von  a  und  b,  sind  a  und 
b  die  Coordinaten  des  Punctes,  welcher  der  Pol  dieser 
geraden  Linie  ist;  aus*  der  Gleichung  (1)  folgt  aber 
A  .  B 

jjy  ~r  q  x-r  1  —  o. 

A  B 

Setzen  wir  statt  und  aus  den  Gleichungen 

(5)  ihre  "Wertlie,  so  erhalten  wir  eine  Gleichung 
von  dem  ersten  Grade  in  Bezug  auf  «  und  b;  wir 
schliessen  also  daraus,  dass  die  Pole  von  geraden 
Linien,  welche  durch  einen  nämlichen  Punct  gehen, 
auf  einer  nämlichen  geraden  Linie  liegen. 

Aus  dem  Vorigen  erhellt  also,  dass  die  Polare 
des  Durchschnittspunctes  zweyer  geraden  Linien 
durch  die  Pole  dieser  Linien  geht,  und  umgekehrt 
der  Pol  einer  geraden  Linie,  welche  zwey  Puncte 
verbindet,  der  Durchschnittspunct  der  Polaren  dieser 
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beyden  Puncte  ist.  Hieraus  folgt  nun  ein  allgemei¬ 
nes  Gesetz  der  Reciprocität  von  Lehrsätzen ;  es  folgt 
nämlich  hieraus,  dass  einem  jeden  Satze,  der  sicli 
auf  Durchschnittspuncte  von  geraden  Linien,  und 
auf  Puncte,  die  in  gerader  Linie  liegen,  ohne  wei¬ 
tere  Grössenbestimmung  bezieht,  unmittelbar  ein 
anderer  folgt,  welcher  leicht  ausgesprochen  werden 
kann,  wenn  man  sicli  die  Pole  der  geraden  Linien 
und  die  Polaren  der  Puncte  construirt  denkt.  So 
findet  z.  B.  der  Satz  Statt:  wenn  zwey  gerade  Li¬ 
nien,  und  auf  einer  jeden  derselben  drey  Puncte 
gegeben  sind,  so  können  wir  diese  Puncte  paarweise 
genommen  durch  gerade  Linien  verbinden;  diese 
neuen  geraden  Linien  schneiden  sich  in  achtzehn 
neuen  Puncten.  Von  diesen  achtzehn  Puncten  lie¬ 
gen  sechs  Mal  drey  in  gerader  Linie.  Von  diesen 
sechs  geraden  Linien  gehen  drey  und  drey  durch 
denselben  Punct. 

Aus  diesem  Satze  ergibt  sich  nach  dem  Gesetze 
der  Reciprocität  unmittelbar  der  nachfolgende:  Wenn 
zwey  Puncte  und  drey  durch  jeden  derselben  gehen¬ 
de  gerade  Linien  gegeben  sind,  so  schneiden  sich  diese 
geraden  Linien  noch  in  neun  neuen  Puncten.  Durch 
diese  neun  Puncte,  paarweise  genommen,  kann 
man  achtzehn  neue  gerade  Linien  legen.  Von  die¬ 
sen  geraden  Linien  gehen  sechs  Mal  drey  durch  den¬ 
selben  Punct.  Von  diesen  sechs  Puncten  liegen  drey 
und  drey  in  gerader  Linie.  Der  Raum  verbietet 
uns,  die  Anwendung  des  Bisherigen  auf  die  Lehre 
von  den  krummen  Linien  vorzulragen. 

Rec.  schliesst,  indem  er  die  Ueberzeugung  au's- 
spricht,  dass  in  der  neuesten  Zeit  kein  wichtigeres 
Werk  in  dem  Gebiete  der  reinen  Mathematik  er¬ 
schienen  ist,  dasselbe  die  seit  Monge  gemachten 
Fortschritte  in  der  analytischen  Geometrie  unter 
einem  allgemeinen  Gesichtspuncte  zusammenfasst, 
neue  und  sehr  fruchtbare  Methoden  zu  Tage  för¬ 
dert,  und  aus  denselben  zum  grossen  Theiie  neue 
und  interessante  Resultate  sucht  und  noch  vorberei¬ 
tet.  Wir  können  daher  nicht  genug  ein  gründli¬ 
ches  Studium  des  vorliegenden  wichtigen  W erkes 
empfehlen,  und  wir  sehen  mit  Verlangen  der  bal¬ 
digen  Fortsetzung  desselben  entgegen. 

Druck,  Papier  und  die  beyliegenden  Kupfer¬ 
tafeln  sind  recht  gut;  auch  die  Zahl  der  Druckfeh¬ 
ler  ist  nicht  übermässig  gross. 

Lateinische  Stylistik. 

Aufgaben  zur  Bildung  des  lateinischen  Styls  für 
mittlere  Classen  in  Gymnasien,  aus  den  besten 
neuern  Latinisten  entlehnt,  durch  fortlaufende 
Anmerkungen  erläutert,  und  mit  steten  Hinwei¬ 
sungen  auf  die  Grammatiken  von  Zumpt  u.  Rams- 
horn  versehen  von  Albert  Forbiger,  Dr.  der 
Philosophie,  drittem  ordentl.  Lehrer  an  der  Nicolaischule  u. 
Docenten  an  der  Universität  zu  Leipzig.  Leipzig,  Hin- 
richssche  Buchhandlung.  i832.  Xu.  216  S.  srr.8. 
(16  Gr.) 


Was  Hr.  Forbiger  mit  diesem  tüchtig  und  sorg¬ 
fältig  gearbeiteten  Büchlein  gewollt,  besagt  schon 
der  Titel.  "Wenn  er  indess  sein  Werkchen  als  „auf 
die  Tertia  eines  etwas  höher  stehenden  Gymnasiums 
berechnet“  in  der  Vorrede  bezeichnet,  so  spricht 
er  fast  gegen  sich  selbst,  denn  die  Brauchbarkeit 
seiner  Arbeit  erslreckt  sich  mindestens  auch  auf  die 
Secunda  jedes  Gymnasiums.  Rec.  gesteht,  dass  er 
noch  kein  Gymnasium  kennen  gelernt,  wo  in  Tertia 
schon  „die  höhere  Syntax “  eingeübt,  und  die  „ Lehre 
vom  Periodenbaue “  vorgetragen  würde  oder  wer¬ 
den  könnte.  Auch  hätte  er,  aus  Berücksichtigung 
der  grossen  schon  vorhandenen  Menge  ähnlicher 
Ueberselzungsbiicher  das  seine  nicht  erst  zu  recht- 
fertigen  nöLhig  gehabt,  das  Gute  und  Tüchtige  ist 
an  sich  die  beste  Rechtfertigung  seiner  Existenz.  — 
Sämmtliche  Aufsätze  sind  aus  den  Schriften  der  ge- 
feyertesten  Latinisten  neuerer  Zeiten  entnommen, 
und,  was  wir  sehr  billigen ,  möglichst  treu  ins  Deut¬ 
sche  übergetragen.  Eigene  Aufsätze  wollte  der  be¬ 
scheidene  Verf.  aus  beyfallswerthen  Gründen  nicht 
liefern.  Der  Umstand,  dass  die  Verfasser  der  ein¬ 
zelnen  Stücke  nicht  genannt  sind,  und  der,  so  kräf¬ 
tig  er  auch  jedem  Missbrauche  die  Thür  verschliesst, 
doch  manchem  Lehrer  sehr  unangenehm  seyn  dürfte, 
wird  dadurch  ausgeglichen ,  dass  Hr.  F.  sich  erbietet, 
Jedem,  der  sich  desshalb  brieflich  an  ihn  wendet, 
ein  zu  diesem  Beliufe  besonders  abgedrucktes  Ver- 
zeichniss  der  Stellen  unentgeltlich  zuzusenden.  Hin. 
F.  bewog  zu  dieser  Maassregel  namentlich  das  be¬ 
kannte  Schicksal  des  Zumptischen  Uebungsbuches, 
welches  durch  die  von  unberufenen  Händen  ver¬ 
anstaltete  Herausgabe  der  lateinischen  Originalauf¬ 
sätze  seine  Brauchbarkeit  so  gut  wie  ganz  verlo¬ 
ren  hat. 

Was  nun  die  Anordnung  der  Materien  betrifft, 
so  leitete  Firn.  F.  dabey  die  Absicht:  die  Aufgaben 
nach  den  Hauptgattungen  des  Styls  zusam menzu¬ 
stellen ,  da  er  ein  methodisches  Fortschreiten  vom 
Leichtei  n  zum  Schwerem  für  schwer  ausführbar  hielt. 
Dieser  Plan  machte  daher  öftere  Zurückweisungen 
auf  früher  schon  Vorgekommenes  nötliig.  Die  gram¬ 
matischen  Nachweisungen  beschränken  sich  auf  die 
Schulgrammatiken  von  Ramshorn  und  Zumpt ;  wo- 
bey  wir  jedoch  den  Wunsch  nicht  unterdrücken  mö¬ 
gen,  dass  Hr.  F. ,  bey  einer  künftigen  neuen  Bearbei¬ 
tung,  diese  Verweisungen  auch  auf  Grysars  trefflich  js 
Werk:  Theorie  des  lat.  Styls  (Köln  1801)  ausdehnen 
möge.  Aber  auf  diese  Hinweisungen  auf  Gramma¬ 
tiken  hat  sich  Hr.  F.  mit  Recht  nicht  beschränken 
wollen.  Vielmehr  finden  sich  fast  auf  jeder  Seite 
eigene  Bemerkungen  grammatischen  und  namentlich 
synonymischen  Inhalts  eingemischt.  Seltener  sind 
dagegen  historische ,  geographische  und  antiquari- 
sche,  Bemerkungen  gegeben;  doch,  wo  sie  gegeben 
sind,  dienen  sie  überall  dazu,  den  Schüler  aut  den 
richtigen  Slandpunct  des  Verständnisses  der  Auf¬ 
gabe  selbst  zu  setzen,  und  da  diess,  wie  der  Verf. 
selbst  zugesteht,  die  erste  Bedingung  einer  richtigen 
Uebersetzung  ist,  so  thut  derselbe  Unrecht,  wenn  er 
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jene  Anmerkungen  blos  als  eine  „ nicht  unnutze 
Zugabe“  betrachtet  wissen  will,  da  sie  doch  offen¬ 
bar  ein  wesentlich  nothwendiges  Erforderniss  sind.  — 
Der  Inhalt  der  Aufgaben  ist  nun  folgender:  Erste 
Abtheilung  Briefe ;  zweyte  Abtheilung  historische 
Aufsätze ;  dritte  Abtheilung  rhetorische  Aufsätze  $ 
vierte  Abtheilung  vermischte  Aufsätze.  Ein  eilf 
Seiten  starkes  Register  über  die  in  den  Anmerkun¬ 
gen  behandelten  Gegenstände  ist  eine  dankenswerthe 
Zugabe  zn  dem  Buche,  dessen  Gebrauch  wir  allen 
Schulmännern  empfehlen.  Druck  und  Papier  sind 
gut.  Die  Genauigkeit  der  Correctur  (Druckfehler 
sind  uns  gar  nicht  aufgefallen)  können  sich  manche 
Schulschriftsteller  zum  Muster  nehmen. 

Kurze  Anzeigen. 

Geschichte  Preussens  für  das  Volk  und  die  Jugend, 
bearbeitet  von  Dr.  Eduard  Heinel,  evang.  Pfarrer 
zu  Tannsee  bey  Marienburg.  Zweyte ,  bedeutend  ver¬ 
mehrte  Ausgabe.  Königsberg,  bey  Unzer.  1802. 
VIII  u.  490  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Schon  die  nach  kaum  zwey  Jahren  nöthig  ge¬ 
wordene  neue  Ausgabe  dieses  Buches  spricht  dafür, 
dass  man  es  für  seine  Bestimmung  brauchbar  gefun¬ 
den  habe.  Der  bescheidene  Verf.  fand  selbst  an 
seiner  Schrift  das  zu  tadeln,  dass  sie  sich  fast  aus¬ 
schliesslich  mit  Kriegsgeschichte  und  Schlachten¬ 
schilderung  beschäftige;  weil  der  ^lebhafte  Knabe, 
durch  des  Bildes  Glanz  verlockt,  den  Lorbeer  des 
Helden  für  die  höchste  Bestimmung  des  Menschen 
anzusehen  in  Gefahr  kommen  könne.  Allein  in  der 
Geschichte  Preussens  selbst,  als  eines,  aus  ganz  ver¬ 
schiedenartigen,  allmälig  erst  zusammengellossenen 
Theilen  bestehenden  Staates,  liegt  der  Grund,  dass 
Preussens  Geschichte  weniger  Volks  -  als  Kriegs¬ 
und  Regenten  -  Geschichte  seyn  könne.  Doch  ist  der 
Verf.,  in  der  neuen  Ausgabe,  so  viel  als  möglich, 
die  bürgerlichen  und  friedlichen  Verhältnisse  mehr 
als  früher  zusammen  zu  fassen  u.  darzustellen  bemüht 
gewesen.  Sein  Wunsch,  alle  Fremdwörter  in  diesem 
Buche  zu  vermeiden,  ist  ihm,  wie  er  selbst  gesteht, 
nicht  ganz  gelungen.  Der  Vortrag  ist  aber  im  Ganzen 
fliessend  und  zeichnet  sich  durch  manche  gelungene 
Schilderung  aus.  (  Zuweilen  läuft  ein  ungewöhnli¬ 
cher  Ausdruck,  wie  S.  i5  mit  künstlich  im  Kreise 
geliehenen  (?)  Steinen,  oder  ein  veralteter,  wie 
S.  281,  der w eile  u.s.  w.  mit  unter.  Der  Zweck  des 
Buches  scheint  es  nöthig  gemacht  zu  haben,  dass 
über  die  Schattenseiten  der  Regenten,  besonders  in 
neuern  Zeiten,  z.  B.  über  die  harte  Behandlung 
Sachsens  oder  doch  mehrerer  Städte  desselben  im 
siebenjährigen  Kriege  u.s. w.  schnell  hinweggegan¬ 
gen  wurde;  doch  lässt  der  Verf.  auch  dem  Beneh¬ 
men  der  Gegner  Preussens  Gerechtigkeit  widerfah¬ 
ren,  wie  S.  271,  wo  von  der  Gefangennehmung  der 
sächsischen  Truppen  beym  Ausbruche  des  sieben¬ 
jährigen  Krieges  die  Rede  ist,  und  erzählt  wird, 
dass  Friedrich  II.  die  Gemeinen  unter  sein  Heer  ver¬ 
theilte,  und  wo  der  Verf.  so  fortfährt:  „Doch  die¬ 
ses  Verfahren  brachte  dem  Könige  keinen  Nutzen. 


Denn  die  Sachsen,  voll  lobenswerther Eiebe  zu  ihrem 
Fürsten  und  ihrem  Vaterlande,  verliessen  bey  der 
ersten  günstigen  Gelegenheit  in  Reih  und  Glied 
und  mit  klingendem  Spiele  die  preussischen  Fahnen 
u.  s.  w.“  —  Allein  zu  hart  ist  die  Aeusserung  bey 
Gelegenheit  der  Einnahme  der  Hauptstadt  Frank¬ 
reichs  durch  die  Alliirten,  S.  46g:  „So  stürzte  der 
Räuberthron  (?)  zusammen,  dessen  Stufen  der  grosse 
Volksverderber  aus  Lüge,  Meuchelmord  und  end¬ 
losem  Blutvergiessen  sich  auferbaut  hatte.“  —  Und 
S.  470:  „Das  war  ein  Augenblick  gerechter  Ver¬ 
geltung  in  dem  Leben  des  entsetzlichen  Menschen 
u.  s.  w.“  Ist  nicht  der  Schluss  von  den  äussern 
Schicksalen  eines  Menschen  auf  gerechte  Vergeltung 
ein  sehr  übereilter  Schluss,  den  sich  am  wenigsten 
ein  evangelischer  Pfarrer  erlauben  sollte?  Doch 
dieses  weniger  bedachte,  einem  Preussen  verzeih¬ 
liche  Urtheil  abgerechnet,  wird  diese  Schrift  ihren 
Zweck  nicht  verfehlen. 

Praktisches  TV  orterbuch  über  den  Meinen  Kate¬ 
chismus  Luthers  von  M.  Georg  Ad.  H orr er. 
Superint.  zu  WeJssensee.  Zweyte  Auflage,  durchge- 
sehen  und,  wo  nöthig,  umgeändert  durch  K.  Fr. 
Horn ,  Doct.  d.  Theol.  u.  Ober-Consistorialrath  za  Weimar. 

Zeitz,  b.  Webel.  i85o.  VIII  u.  i4iS.  8.  (10 Gr.) 

Die  neue  Bearbeitung  des  i8o5  zuerst  erschie¬ 
nenen  Horrerschen  Wörterbuchs u. s. w.  konnte  nicht 
leicht  in  geschicktere  Hände  kommen,  als  in  die  des 
helldenkenden  und  als  praktischen  Lehrer  ehrenvoll 
bekannten  Firn.  Dr.  Horn.  Rec.  hat  die  erste  Aus¬ 
gabe  nicht  zur  Hand,  um  zwischen  beyden  Arbeiten 
eine  Vergleichung  anstellen  zu  können;  aber  die  Ver- 
muthung,  dass  der  Herausgeber  der  zwey  len  Auflage 
sehr  oft  die  nachbessernde  Hand  habe  anwenden  müs¬ 
sen,  um  diese  Worterklärungen  den  Zeitbedürfnissen 
gemäss  einzurichten,  erhebt  sich  für  den,  welchem 
die  theologischen  Ansichten  des  sei.  Horrer  nicht  ganz 
unbekannt  blieben,  zur  höchsten  "Wahrscheinlichkeit. 
Die  in  der  2ten  Aufl.  befindlichen  Erklärungen  sind 
mit  wahrer  Lehrweisheit  abgefasst,  kurz,  verständlich, 
richtig  und  dem  Geiste  einer  gesunden  Philosophie  und 
Schrifterklärung  angemessen,  wie  S.  48:  „ Schaffen 
heisst  etwas  hervorbringen,  was  vorher  nicht  da  war, 
ohne  dass  dazu  etwas  vorhanden  gewesen  wäre.“  Sehr 
richtig  ist  hier  die  alte,  dem  Missverständnisse  unter¬ 
worfene  Formel:  „aus  Nichts  hervorbringen,“  ver¬ 
mieden.  Beyläufig  werden  auch  am  rechten  Orte  ei¬ 
nige  kurze,  zweckmässige  u.  zum  Verstehen  des  zu  er¬ 
klärenden  Ausdrucks  nöthige,  astronomische,  anthro¬ 
pologische  und  historische  Bemerkungen  eingestreut, 
als  bey  Erklärung  des  ersten  Artikels :  über  die  Welt¬ 
körper,  den  kunstvollen  Bau  des  menschlichen  Auges 
und  Ohres,  bey  dem  zweyten  Artikel:  über  die  Unter¬ 
würfigkeit  des  jüdischen  Staats  unter  die  Römerherr¬ 
schaft  und  über  die  Kreuzigung,  die,  so  viel  sich  Rec. 
erinnert,  selbst  in  Lossius  beliebter  Bilderbibel  nicht 
nach  der  richtigen  Angabe  in  A.  Bynaeus:  der  gekreu¬ 
zigte  Christus,  dargestellt  ist.  Landschullehrern  beson¬ 
ders  können  wir  daher  dieses  Büchelchen  mit  vollem 
Rechte  empfehlen. 
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Theologische  Encyhlopädie. 

1.  August  Hermann  Niemeyers  theologische 
Encyklopädie  und  Methodologie.  Ein  sicherer 
"Wegweiser  für  angehende  Theologen.  Mit  er¬ 
klärenden  Anmerkungen,  literarischen  Zusätzen 
und  biographischen  Notizen  der  angeführten 
Schriftsteller  begleitet  u.  herausgeg.  von  einem 
ehemaligen  Schüler  des  Vollendeten.  Leipzig, 
bey  Wienbrack.  i83o.  XVI  und  218  S.  8. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

2.  Encyklopädie  der  theologischen  Wissenschaf¬ 

ten.  Von  Dr.  Karl  Ros  enkr  anz ,  ausserordentl. 
Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  Halle.  Halle, 
bey  Schwetschke  und  Sohn.  i85i.  XLIV  und 
370  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Nr.  1.  ist  das  Collegienheft,  das  der  Herausgeber 
nachgeschrieben,  und  zu  welchem  er  noch  meh¬ 
rere  andere  Hefte  verglichen  hat.  Er  sagt  selbst 
in  der  Vorrede,  dass  der  Sohn  des  würdigen  Nie¬ 
meyer  ( Hermann  Agath.  Niemeyer ,  vormals  Pro¬ 
fessor  in  Jena,  jetzt  Director  der  Frank.  Stiftungen 
in  Halle)  ihm  abgerathen  habe,  sein  Heft  heraus¬ 
zugeben,  weil  der  verewigte  Niemeyer  mehrmals 
gesagt  habe,  „er  wolle  nichts  von  seinen  V orle- 
sungen  gedruckt  wissend i  Hierbey  bleibt  es  un¬ 
erklärlich,  warum  der  Herausgeber  sich  nicht  Nie¬ 
meyers  Heft  selbst  erbeten  u.  darnach  sein  Heft  be¬ 
richtigt  hat.  Hat  dieses  der  Sohn  verweigert,  oder 
hat  der  Verewigte  sein  Manuscript  vernichtet? 
Darüber  erfährt  man  nichts.  Wenn  es  aber  schon 
gewagt  ist,  die  Collegienhefte  eines  Docenten  aus 
seiner  eigenen  Handschrift  nach  seinem  Tode  her¬ 
auszugeben  5  so  ist  es  noch  bedenklicher,  dazu  blos 
nachgeschriebene  Hefte  zu  gebrauchen.  Besonders 
aber  ist  dieses  der  Fall  bey  einer  encyklopädischen 
Darstellung  der  theologischen  Wissenschaften,  da 
diese  immer  im  Fortschreiten  begriffen  sind,  und 
daher  dabey  stets  nachzutragen  und  zu  erweitern 
ist,  wenn  nicht  die  Darstellung  dem  dermaligen 
Stande  der  Wissenschaften  nicht  mehr  entsprechen 
soll.  Und  hiermit  berühren  wir  sogleich  die 
schwächste  Seite  dieser  Schrift,  wo  sie  viel  zu 
wünschen  übrig  lässt.  Der  Herausgeber  hat  nicht 
angegeben,  aus  welchem  Jahre  sein  Heft  stammt. 
Dieses  war  aber  gerade  sehr  wichtig,  da  man  na¬ 
türlich  nicht  verlangen  kann,  dass  das  berücksich- 
Erster  Band. 


tigt  seyn  soll,  was  über  dieses  Jahr  hinauslag. 
"Wollte  der  Herausgeber  gegen  seinen  Lehrer  ganz 
gerecht  seyn,  so  musste  er  durchaus  angeben, 
wann  sein  Heft  niedergeschrieben  ist.  So  viel  Rec. 
aus  dem  Inhalte  urtheilen  kann,  dürften  diese  Vor¬ 
lesungen  aus  den  Jahren  1810  oder  1811  seyn. 
Der  Herausgeber  hat  zwar  vielerley  Noten  hinzu¬ 
gesetzt,  welche  einzelne  Begriffe  erläutern,  was 
vielleicht  nicht  nöthig  gewesen  wäre;  aber  den 
neuesten  Stand  einzelner  Wissenschaften  hat  er 
nicht  (was  für  den  Anfänger  gewiss  sehr  er¬ 
wünscht  gewesen  wäre)  beygefügt,  sondern  nur 
die  wichtigste  Literatur,  aber  auch  diese  nicht 
vollständig, 'machgetragen. 

Vorgesetzt  ist  S.  VI  —  XII  eine  kurze  Biogra¬ 
phie  Niemeyers,  und  S.  XIII  —  XVI  die  Inhalts¬ 
anzeige;  beygefügt  sind  am  Ende  S.  211  —  2i5  ein 
biographischer  Anhang  über  alle  die  Männer,  de¬ 
ren  Schriften  in  Niemeyers  Vorlesungen  genannt 
werden,  und  S.  216  —  218  ein  Wort-  und  Sach¬ 
register. 

Unbezweifelt  sind  die  Reliquien  denkender 
Männer  von  Werth  für  die  Nachwelt,  und  dieses 
gilt  auch  von  diesen  Vorlesungen.  Von  einem 
Niemeyer  lässt  sich  nur  etwas  Klares  und  praktisch 
Brauchbares  erwarten.  Und  dieses  findet  man  hier. 
Besonders  ist  es  sichtbar,  wie  der  Verewigte  sein 
Talent  für  das  Praktische  auch  hier  bewahrt  hat, 
und  seine  Regeln  und  Hinweisungen,  wie  die  Stu¬ 
dien  einzurichten  seyen,  so  wie  seine  Behandlung 
der  praktischen  Wissenschaften  zeigen  den  erfahr¬ 
nen  Mann,  der  hier  ganz  auf  seinem  Felde  war. 
Wras  hingegen  die  theoretischen  Wissenschaften 
betrifft,  so  hat  zwar  Niemeyer  das  Aeltere  klar 
und  richtig  aufgefasst,  aber  bey  Schilderung  des 
neuern  Zustandes  der  Wissenschaften  bleibt  viel 
zu  wünschen  übrig.  So  heisst  es  S.  19  §.  17.,  wo 
von  der  Philosophie  als  Hülfswissenschaft  der 
Theologie  gehandelt  wird:  „die  theoretische  Phi¬ 
losophie  umfasst  die  pliilosophia  instrumentalis 
(Logik);  darauf  folgt  che  Metaphysik,  die  enthält 
Kosmologie,  Psychologie,  Ontologie  und  natür¬ 
liche  Theologie;  sie  haben  in  neuerer  Zeit  andre 
Namen  (?)  bekommen,  z.  ß.  Kritik  der  reinen  und 
praktischen  Vernunft.  “  Das  ist  doch  gar  zu  we¬ 
nig  von  der  alten  Philosophie,  und  von  der  neuen 
ist  das  Gesagte  so  gut  als  nichts  und  nicht  einmal 
richtig.  Hier  hätte  der  Herausgeber  nachhelfen 
sollen,  und  dieses  wäre  für  den  Anfänger  lehr- 
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reicher  gewesen ,  als  die  vom  Herausgeber  bey- 
gefiigte  Erklärung  der  Ausdrücke:  theoretisch  und 
praktisch.  —  Wo  der  Verf.  über  das  Verhältniss 
der  Philosophie  zur  Theologie  spricht.  (S.  67  fr.),  thut 
sich  diese  Mangelhaftigkeit  gleichfalls  kund.  Mit 
Vergnügen  lieset  man  zwar,  was  der  Vf.  nach  seinem 
hellen  Blicke  fürs  Praktische  über  Geringschätzung  u. 
Ueberschälzung  der  Philosophie  (S.  67  f.)sagt;  aber 
man  vermisst  die  Darstellung  dessen,  was  über  die 
Vernunft  u.  Philosophie  als  Beurtheilung  der  Offen¬ 
barung  und  Theologie  verhandelt  worden  ist,  und 
bey  Entwickelung  des  Begriffs  und  Wesens  der 
Philosophie  (§.  61.)  findet  man  keine  Gharakterisi- 
rung  der  neuern  philosophischen  Denkarten.  Die 
Definition  des  Verfs.,  Philosophie  sey  „ Vernunft - 
Wissenschaft  aus  Begriffen u  leidet  gewiss  mit 
Hecht  grosse  Ausstellungen'.  Ueberhaupt  ist  der 
Verf.  auf  den  Unterschied  der  Neuern  zwischen 
Verstand  und  Vernunft,  Begriff  und  Idee  nicht 
eingegangen,  und  der  Ausdruck  (S.  71):  „der  phi¬ 
losophische  Geist  soll  alle  Wissenschaften  durch- 
griihelnff  verräth  Unkenntniss  der  normativen  Gel¬ 
tung  der  philosophischen  Ideen  für  die  Wissen¬ 
schaften.  Der  Herausgeber  hat  über  die  neuern  Ge¬ 
staltungen  der  Philosophie  seit  Kant  durch  Fichte, 
Schelling,  Fries,  Hegel  etc.  nichts  nachgetragen, 
und  nur  S.  72  eine  Uebersicht  der  philosophischen 
Wissenschaften  nach  Krug  beygefügt. 

Auch  in  andern  Beziehungen  lassen  sich  Aus¬ 
stellungen  machen.  So  Hätte  S.  4  bey  der  allge¬ 
meinen  Methodologie  erwähnt  werden  mögen,  dass 
ihre  Grundsätze  in  der  praktischen  Logik  zu  su¬ 
chen  sind.  —  S.  22  wird  das  Studium  der  Mathe¬ 
matik  auf  G3unnasien  darum  für  nothwendig  er¬ 
klärt:  „weil  sie  geeignet  ist,  Bestimmtheit,  Sicher¬ 
heit  und  Ordnung  in  den  Geist  [in  das  Denken] 
zu  bringen.“  Dieser  formelle  Nutzen  ist  es  aber 
wahrhaftig  nicht  allein,  was  sie  für  die  Schule  u. 
Wissenschaft  empfiehlt.  Sie  hat  ja  auch  ihren 
materiellen  Nutzen  in  den  Wissenschaften  und 
namentlich  in  der  Theologie.  Auch  hätte  dabey 
die  Physik  und  Astronomie  nicht  unerwähnt  ge¬ 
lassen  werden  sollen,  da  auch  sie  mächtigen  Ein¬ 
fluss  auf  theologische,  besonders  biblische  Vor¬ 
stellungen  ausüben.  Auch  vermisst  man  überhaupt 
eine  Entwickelung  des  grossen  und  unvermeidli¬ 
chen  Einflusses,  den  die  Naturwissenschaften  auf 
die  christliche  Theologie  gehabt  haben  und  noch 
haben.  —  Was  S.  25  über  die  Nothwendigkeit, 
Universitäten  zu  besuchen  und  die  Wissenschaften 
nicht  aus  Büchern  für  sich  lernen  zu  wollen,  ge¬ 
sagt  wird,  ist  zwar  sehr  treffend,  aber  es  hätte 
dabey  vorzüglich  herausgehoben  werden  sollen, 
dass  der  akademische  Unterricht  hauptsächlich  den 
Zweck  habe,  den  Fortschritt  in  der  Wissenschaft, 
ihren  Standpunct  im  gegenwärtigen  Augenblicke, 
und  ihre  noch  nicht  gehörig  ausgebauten  Theile  be- 
merklich  zu  machen,  und  dass  dieses  nur  von  ei¬ 
nem  Meister,  der  seiner  Wissenschaft  unaufhör¬ 
lich  folge,  vollkommen  geschehen  könne,  nicht 


aber  auf  gleiche  Weise  aus  Büchern  gelernt  wer¬ 
den  könne,  welche  beym  gegenwärtigen  raschen 

Fortschreiten  der  Wissenschaften  bald  veralten.  _ 

Was  der  "V  erf.  S.  112  über  das  Griechische  des 
N.  Test,  sagt,  geht  noch  von  den  ältern  Ansich¬ 
ten  aus,  wie  man  sie  z.  B.  noch  in  Schleusners 
Lexikon  des  N.  Test,  angewendet  findet,  und  ist, 
von  dieser  Seite  angesehen ,  ganz  gut.  Der  Heraus¬ 
geber  hat  hier  etwas  nachgetragen,  und  in  einer 
Anmerkung  Sturz  de  dial .  Maced .  und  Plancl's 
Programm  de  vera  natura  graecitatis  AT.  T.  ange¬ 
führt,  und  aus  letzterem  die  Resultate  angegeben. 
Davon  aber,  welche  Veränderungen  in  neuerer 
Zeit  die  Philologie  des  N.  Test,  erfahren  hat,  und 
was  TViner  als  Grammatiker,  Wahl  und  Bret- 
schneider  als  Lexikographen,  und  Fritzsche  als 
Exeget  gegen  die  frühere  Zeit  geleistet  haben, 
hat  der  Herausgeber  nichts  beygebracht,  ob  er 
gleich  S.  116  die  Lexika  von  Wahl  und  Bret- 
schneider  und  die  Grammatik  von  Winer  anführt. 
Denn  zu  ihrer  Charakteristik  ist  nichts  gesagt,  als: 
sie  seyen  empfehlens wertli,  da  doch  hier  Alles 
darauf  ankam,  zu  sagen,  warum  sie  beym  jetzigen 
Stande  der  W  issenschaft  zu  brauchen  seyen.  Und 
von  Winers  Grammatik  heisst  es  blos :  „ein  Haupt¬ 
buch  ist  ferner  etc.,“  aber  man  erfährt  nicht,  war¬ 
um?  —  Dass  das  Manuscript,  das  der  Heraus¬ 
geber  hat  abdrucken  lassen,  aus  einer  frühem  Zeit 
seyn  möge,  legt  sich  ausser  dem  Angeführten 
auch  an  andern  Orten  zu  Tage,  wo  neuere  Er¬ 
scheinungen  nicht  beachtet  sind,  welche  Niemeyer 
gewiss  nicht  unerwähnt  gelassen  hatte,  z.B.  S.  i58f., 
wo  man  eine  Darlegung  der  neuern  Streitigkeiten 
über  Offenbarung  vermisst;  S.  i65,  wo  Niemeyer 
gewiss  nicht  unterlassen  hatte,  bey  der  Polemik 
auch  der  seit  1817  so  lebhaft  wieder  erweckten 
Polemik  zwischen  Katholiken  und  Protestanten 
zu  gedenken;  S.  172,  wo  die  neuern  Gestaltungen 
der  Theologie  nur  bis  auf  Daub  und  Clodius  fort¬ 
geführt  sind,  umj  der  Herausgeber  des  grossen 
Streites  unserer  Tage  zwischen  Rationalismus  und 
Supernaturalismus  nur  mit  wenigen  W^orten  in 
einem  eingeschobenen  Satze  gedenkt;  S.  209,  wo 
das  Kirchenrecht  vom  Verf.  sehr  kurz  und  unbe¬ 
friedigend  abgefertigt,  u.  nicht  einmal  der  verschie¬ 
denen  Systeme  desselben  gedacht  wird,  was  Niemeyer 
gewiss  nicht  unterlassen  hätte,  wenn  er  zu  der 
Zeit  geschrieben  hatte,  wo  durch  den  Streit  über 
die  preussische  Kirchenagende,  über  die  Errich¬ 
tung  und  die  Befugnisse  der  evangelischen  Syno¬ 
den,  über  das  liturgische  Recht  etc.  die  ver¬ 
schiedenen  Grundsätze  des  Territorial-,  Collegial¬ 
und  Episkopalsystems  zu  so  lebhaften  Verhandlun¬ 
gen  kamen.  Der  Herausgeber  hat  hierüber  nichts 
beygefügt. 

Die  meisten  Zusätze  des  Herausgebers  bezie¬ 
hen  sich  entweder  auf  Erläuterung  wissenschaft¬ 
licher  Kunstausdrücke,  oder  auf  literarische  Zu¬ 
sätze.  Die  letztem  lassen  aber  viel  zu  wünschen 
übrig,  wie  schon  aus  dem  bisher  Gesagten  erhellt. 
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So  hätte  S.  5suntei*  den  Encyklopadieen  wohl  auch 
das  so  weit  verbreitete  Coriversationslexicon  ge¬ 
nannt  werden  mögen.  S.  55  musste  doch  gesagt 
werden,  dass  das  Journal  für  Prediger  im  J.  1810 
[so  weit  es  hier  fortgeführt  ist]  nicht  aufgehört 
hat,  sondern  noch  jetzt  unter  andern  Herausgebern 
fortdauert,  dass  das  kritische  Journal  von  Ammon 
u.  Bertholdt,  dann  von  Bertholdt,  Engelhard  u. 
Winer  fortgesetzt  worden,  und  erst  vor  Kurzem 
geschlossen  worden  ist;  es  musste  unter  den  ge¬ 
schlossenen  Journalen  das  von  Süskind  und  Platt 
zu  Tübingen  herausgegebene  (das  Niemeyer  über¬ 
gangen  hatte)  erwähnt,  der  Oppositionsschrift  (zu¬ 
erst  von  Schröter  und  Klein  herausgegeben)  ge¬ 
dacht,  u.  bey  den  Analekten  von  Keil  u.  Tzschir- 
ner  bemerkt  werden,  dass  sie  geschlossen  sind.  — 
S.  49  durften  bey  den  lateinischen  Grammatiken 
die  von  Zumpt  und  Rarnshorn  nicht  fehlen,  und 
es  hätte  wohl  auch  gesagt  werden  mögen,  wo¬ 
durch  sie  sich  von  den  ältern  unterscheiden.  — 
S.  io4  bey  den  Einleitungen  in  die  ganze  Bibel 
vermisst  man  de  FFette's  Lehrbuch,  dessen  erster 
Theil  das  A.  Test.,  der  zweyte  das  N.  Test,  be¬ 
trifft.  Den  zweyten  Theil  hat  der  Herausgeber, 
aber  als  besonderes  Buch,  beym  N.  Test,  nachge¬ 
tragen.  Die  praktische  Einleitung  ins  A.  Test., 
und  ins  N.  Test,  von  Berger,  und  das  Lehrbuch 
der  praktischen  Einleitung  in  die  ganze  heilige 
Schi'ift  von  Stäudlin  hätten  wohl  auch  genannt 
werden  sollen.  Die  Einleitung  des  Katholiken  Jahn 
ins  A.  Test,  hätte  eine  Erwähnung  verdient.  Bey 
Biels  bekanntem  thesaurus  über  die  LXX  S.  n4f. 
hätte  nothwendig  bemerkt  werden  sollen,  dass 
Schleusner  dieses  Werk  neuerdings  gänzlich  über¬ 
arbeitet  hat.  Bey  der  Hermeneutik  hätte  man 
wohl  erwarten  mögen,  dass  die  Abhandlungen  über 
die  grammatisch- historische  Auslegung  von  Keil, 
Stäudlin ,  Stein ,  u.  von  Germar  über  die  panharmo- 
nische  Erklärungsart  wären  genannt  worden.  — 
Von  den  neuern  Schriften  der  Gegner  der  Bibel 
u.  Offenbarung  hat  Niemeyer  (S.  i45)  nur  die  von 
Lessing  herausgegebenen  Fragmente  angeführt,  und 
der  Herausgeber  (aber  S.  i4i)  noch  den  fast  ver¬ 
gessenen  Horus  von  Wünsch  nachgetragen,  aber 
Karl  Fr.  Bahrdts ,  Paalzows ,  Riems,  Kenturi- 
ni's  ist  nicht  gedacht.  —  Unter  den  Ausgaben 
der  symbolischen  Bücher  (S.  i54)  ist  die  von  Hase 
(wozu  noch  kürzlich  eine  von  Meyer  gekommen 
ist.)  nicht  erwähnt.  Unter  den  Lehrbüchern  der 
Kirchengeschichte  fehlt  die  treffliche  Arbeit  Ne- 
anders  (S.  187). 

Gern  möchte  Rec.  nun  auch  Proben  von  dem 
vielen  'Vortrefflichen  geben,  was  Niemeyer  hier 
niedergelegt  hat,  wenn  er  nicht  fürchten  müsste, 
diese  Anzeige  über  die  Gebühr  auszudehnen.  In¬ 
dessen  glaubt  er,  dass  es  den  Freunden  und  Ver¬ 
ehrern  Niemeyers  genug  ist,  zu  wissen,  dass  diese 
Reliquie  des  trefflichen  Mannes  vorhanden  ist. 
Auf  die  Mängel  aber  glaubte  Rec.  desshalb  auf¬ 
merksam  machen  zu  müssen,  damit  angehende 


Theologen  nicht  glauben  möchten,  sie  hatten  hier  die 
neueste  Anschauung  des  Zustandes  der  theologischen 
Wissenschaften,  und  damit  der  Herausgeber,  wenn 
eine  neue  Aufl.  nöthig  werden  sollte,  einige  Hindeu¬ 
tung  hätte  auf  das,  was  diessfalls  noch  zu  thun  sey. 

Nr.  2.  Bey  der  Encyklopädie  der  theol.  Wissen¬ 
schaften  ist  überhaupt  ein  doppelter  Standpunctmög- 
lich:  der  historische  u.  der  philosophische.  Encyklo- 
pädieen,  welche  vom  historischen  Standpuncte  ausge¬ 
hen,  haben  den  Hauptzweck,  darzustellen,  was  in  je¬ 
der  Wissenschaft  geleistet  worden  sey,  wer  es  geleistet 
u.  wie  er  es  geleistet  habe,  wobey  sie  bisweilen  auch  an¬ 
deuten,  was  in  einer  Wissenschaft  noch  zu  leisten  sey. 
Sie  orientiren  daher  den  Leser  in  allen  Theilen  der 
theologischen  Wissenschaft,  dass  er  erkenne,  wie  und 
durch  wen  die  Wissenschaft  ihren  jetzigen  Stand- 
punct  erreicht  habe,  und  welches  derselbe  sey. 
Die  einzelnen  theologischen  Disciplinen  aber  in 
eine  enge  Verbindung  zu  setzen,  ist  ihre  Absicht 
nicht,  sie  weisen  nur  nach,  dass,  und  warum  es 
bey  der  Theologie  jeder  einzelnen  Disciplin  be¬ 
dürfe.  Werke  dieser  Art  haben  wir  von  Nösselt, 
Planck,  Thym,  Tittmann,  Bellermann,  Franke, 
Bertholdt,  Stäudlin.  —  Stellt  sich  aber  die  En¬ 
cyklopädie  auf  den  philosophischen  Standpunct, 
so  ist  ihre  Aufgabe,  das  Wesen  der  Religion  und 
Theologie  zu  erfassen,  und  zu  zeigen,  wie  alle 
theologische  Disciplinen  in  diesem  Wesen  noth¬ 
wendig  gegeben,  wie  aber  auch  damit  ihre  Lei¬ 
stungen  und  Richtungen  bestimmt  sind.  "Werke 
dieser  Art  stellen  nicht  sowohL  dar,  was  jede 
Disciplin  in  der  Wirklichkeit  ist,  sondern  was  sie 
nach  dem  Geiste  der  Theologie  seyn  soll.  Wenn 
sie  daher  die  zeitherigen  Leistungen  in  einzelnen 
Disciplinen  berücksichtigen,  so  ist  es  ihnen  nicht 
darum  zu  thun,  nach  geschichtlicher  Vollständig¬ 
keit  und  deren  Beweisung  zu  streben  — •  daher 
sie  auch  der  Literatur  entbehren  können  —  son¬ 
dern  das  Geleistete  nach  dem  einmal  genomme¬ 
nen  wissenschaftlichen  Standpuncte  zu  beurtheilen. 
Beyde  Arten  haben  ihren  eigenthümlichen  Werth ; 
die  historische  in  der  geschichtlichen  Genauigkeit, 
Treue  und  Vollständigkeit;  die  philosophische  in 
dem  Zusammenhänge,  in  welchen  sie  Alles  stellt, 
in  dem  Reich thume  neuer  oder  doch  eigenthiimli- 
cher  Ansichten,  welche  sie  eröffnet,  und  in  der 
hohem  Verständigung  des  Ganzen  und  des  Einzel¬ 
nen,  welche  sie  zu  ermitteln  strebt.  "Wenn  jene 
besonders  geschickt  ist,  zu  orientiren,  so  ist  diese 
geeignet,  die  theologischen  Disciplinen  weiter  zu 
führen  und  mit  neuen  Ansichten  zu  befruchten. 
Eine  Arbeit  dieser  Art  war  die  von  Schleierma¬ 
cher,  und  zu  dieser  Classe  gehört  auch  die  Schrift 
des  Hrn.  Rosenkranz.  Es  könnte  scheinen,  als 
ob  eine  solche  Darstellung  der  theologischen  En¬ 
cyklopädie,  welche  zugleich  historisch  und  philo¬ 
sophisch  sey,  die  vollkommenste  seyn  müsste; 
allein  die  historische  Darstellung  fordert  eine  so 
grosse  Ausführlichkeit,  dass  dadurch  die  philoso- 
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pliische  Deduction  und  Entwickelung  der  einzel¬ 
nen  Disciplinen  zu  sehr  zerrissen  werden  und  an 
Kraft  und  Uebersicht,  verlieren  dürfte. 

Die  philosophischen  Principien,  von  denen  der 
Verf.  ausgeht,  sind  die  der  Hegelschen  Philoso¬ 
phie.  Es  war  zu  erwarten,  dass  ein  Versuch  ge¬ 
macht  werden  würde,  die  Hegelschen  Principien 
auf  die  ganze  Theologie  anzuwenden,  wie  es  Mar- 
heinecke  mit  der  Dogmatik  gethan  hat;  es  war 
dieses  auch  zu  wünschen,  weil  jeder  Versuch  einer 
solchen  Anwendung  dazu  dient,  die  Richtigkeit 
und  Brauchbarkeit  der  philosophischen  Speculation 
näher  zu  bestimmen.  Alle  Systeme,  wenn  sie  auch 
später  als  unhaltbar  erkannt  werden  und  wieder 
fallen,  haben  doch  das  Verdienst,  dass  sie  die 
Summe  von  Sätzen,  welche  als  der  eigentliche 
Schatz  der  Wahrheiten  anzusehen  sind,  wenig¬ 
stens  um  einige  vermehren ,  und  andere  Wahr¬ 
heiten  von  falschen  Zuthaten  reinigen.  Auch  die 
Hegelsclie  Philosophie  wird  dieses  Verdienst  haben, 
und  dieses  desto  eher,  je  mehr  man  sie  auf  an¬ 
dere  Disciplinen  anwenden  und  aus  den  dürren 
Steppen  der  blossen  Speculation  ins  praktische 
Leben  herausführen  wird. 

Hr.  Rosenkranz  verdient  daher  für  seine  Ar¬ 
beit  Dank,  auch  wenn  man,  w7ie  dieses  bey  Rec. 
der  Fall  ist,  den  Hegelschen  Speculationen  keinen 
Beyfall  zollt.  Man  wird  sein  Bestreben  aber  um 
so  mehr  billigen  müssen,  je  mehr  er  dabey  Ta¬ 
lent  und  Fleiss  entwickelt  hat.  Und  in  dieser  Be¬ 
ziehung  muss  Rec.  ein  ehrenvolles  Urtheil  über 
den  Verf.  aussprechen.  Klarheit  in  der  Darstel¬ 
lung,  so  oft  bey  Hegelianern  vermisst,  zeichnet 
ihn  aus.  D  en  Urtheilen  über  das  Geschichtliche 
lie^t  eine  klare  und  vollständige  Anschauung  des 
Gegebenen  zu  Grunde;  der  Verf.  ist  sehr  glück¬ 
lich  in  der  Auffassung  allgemeiner  Ansichten  ; 
seine  Urtheile  sind  bestimmt  und  im  Geiste  sei¬ 
nes  Systems  gehalten.  Wenn  man  in  der  histori¬ 
schen  und  praktischen  Theologie  bald  die  strenge 
Beziehung  auf  die  Grundprincipien  vermisst,  bald 
einzelne  Erscheinungen,  um  sie  den  speculativen 
Ansichten  conform  zu  finden,  in  ein  schiefes  Licht 
gestellt  findet,  und  die  unparteyische  Auffassung 
vermisst;  so  ist  dieses  weniger  seine  Schuld,  als 
die  eines  philosophischen  Systems,  das  sich  nicht 
überall  mit  den  Erscheinungen  und  der  Praxis 
conformiren  lassen  will.  Dass  aber  der  Verf.  die 
Geschichte  der  theologischen  Disciplinen  nicht  be¬ 
sonders  berücksichtigt  und  die  Literatur  ganz  aus¬ 
geschlossen  hat,  kann  ihm,  nach  dem  Gesagten, 
nicht  zum  Vorwurfe  gereichen,  und  es  hätte  daher 
der  Entschuldigung  des  Verbs.  S.  524  f.  wegen  des 
Mangels  der  Literatur  nicht  bedurft. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeigen. 

l.  Kleine  romantische  Volksschriften ,  von  Joh. 

Ferch  Schlez.  Erste  Sammlung.  Zweyte , 

mit  einem  allegorischen  Titelkupfer  vermehrte 


Auflage  (IV  u.)  23 i  S.  8.  Zweyte  Sammlung. 
Zweyte  Auflage.  256  S.  Heilbronn  a.  N.  Clas- 
sische  Buchhandlung  (ohne  Jahrz.)  8. 

2.  Hannchen.  Eine  romantische  Einweihungs-Rede 
bey  Eröffnung  der  Schlezischen  Mädchen -In¬ 
dustrieschule.  Eine  Beylage  zu  des  Verfasser^ 
romantischen  Volksschriften.  Ebend.  16  S.  8. 

Sechs  und  zwanzig  belehrende  Erzählungen, 
welche  schon  in  den  frühem  Jahrgängen  der  flie¬ 
genden  Volksblätter  und  des  Volksfreundes  zer¬ 
streut  abgedruckt  waren,  erscheinen,  hier,  Nr.  i., 
zum  Theile  in  verbesserter  Gestalt.  Sie  bezwecken, 
wie  sich  aus  dem  Inhalte  ergibt,  nicht  nur  Em¬ 
pfehlung  eines  rechtlichen  und  frommen  Verhal¬ 
tens  und  eines  zufriedenen  Sinnes  in  verschiede¬ 
nen  Lebensverhältnissen,  sondern  auch  Warnung 
vor  Uebermaass  im  Tanze,  vor  Lügeu,  Spielen, 
Thierquälerey  und  vor  Aberglauben,  der  sich 
durch  Vertrauen  zu  Quacksalbern,  Schatzgräbern!, 
Furcht  vor  Hexen  und  Gespenstern  und  durch 
verkehrte  Meinung  hinsichtlich  der  Feyertage 
bey  Ungebildeten  zu  erkennen  gibt.  Der  Verf. 
hat  sich  auch  durch  diese  Erzählungen  schon  bey 
ihrem  ersten  Erscheinen  einen  Platz  unter  unsern 
Volksschriftstellern  erworben.  Da  der  Sprachge¬ 
brauch  in  den  Begriff  des  Romantischen  so  Man- 
cherley  hinein  zutragen  beliebt,  so  lassen  wir  den 
Titel  dieser  Schrift  ungerügt;  aber  gewünscht  hät¬ 
ten  wir,  dass  der  wackere  Verf.  aus  diesem  neuen 
Abdrucke  die  mit  unterlaufenden  Provincialismen 
Th.  l.  S.  65:  Gefraisch  —  einen  Ausdruck,  des¬ 
sen  etwaigen  Sinn  Rec.  nur  aus  dem  Zusammen¬ 
hänge  errathen  konnte  —  S.  68:  Söhnin  (statt 
Schwiegertochter);  S.  i43  :  Ursächer ;  S.  116:  Ürsä- 
cherin;  S.  122  :  Dung  (Dünger)  ;  S.  129  :  aufgespräclit; 
II.  S.  127:  bejahrt  (für:  jährig);  S.  182  u.  201:  be- 
kliigen  (klug  werden)  ausgemerzt  haben  möchte. 
Die  beygefiigte  Einweihungsrede  No.  2.  besteht 
ihrem  grossem  Theile  nach  aus  einer  dem  Zwecke 
angemessenen  Erzählung. 

Sagen  uncl  Miscellen  aus  Berlins  Vorzeit.  Nach 

Chroniken  und  Traditionen-  herausgegeben  von 

Alex.  Co  s  m a  r.  Mit  6  (recht  hübschen )  Kupfern. 

Berlin,  bey  Cosmar  und  Krause.  i85i.  160  S. 

(1  Th  Ir.  8  Gr.) 

Mehr  unterhaltend  als  belehrend,  und  zu¬ 
nächst  für  Berlins  Einwohner.  Der  Sagen  sind 
eigentlich  nur  zwey  darin:  die  von  den  drey  Linden 
und  von  der  weissenFrau.  Indessen  auch  die  mei¬ 
sten  übrigen  (i5)  Mittheilungen  sind  nicht  ohne 
Interesse  für  jeden,  der  einigen  Antheil  an  diesem 
Palmyra  in  der  Sandebene  Brandenburgs  nimmt. 
S.  44  will  der  Teufel  — 

,,  vor  Zorn  darüber  Stichen,  “ 
warum  nicht: 

,,vor  Zorn  darob  ersticken? u 
Sonst  wüssten  wir  nichts  zu  tadeln.  Auch  das 
j  Aeussere  ist  sehr  freundlich. 
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Theologische  Encyhlopädie. 

(Beschluss.) 

Zur  Uebersicht  des  Ganzen  ist  es  erforderlich, 
den  Schematismus,  nach  welchem  der  Verf.  die 
Disciplinen  behandelt,  darzulegen,  weil  er  von 
selbst  die  Beziehungen  offenbaren  wird,  in  welche 
er  die  einzelnen  Wissenschaften  stellt.  Das  Ganze 
ist  in  drey  Theile  getheilt,  in  die  speculative,  hi¬ 
storische  und  praktische  Theologie : 

A)  die  speculative  Theologie.  Erste  Abthei¬ 
lung:  die  Dogmatik ,  und  zwar:  I.  die  Delire  von 
Gott,  l)  die  absolute  Substcintialität ;  ci )  Beweise 
fürs  Daseyn  Gottes,  h)  Name  Gottes,  c)  Substanz, 
u.  deren  <*)  Existenz,  ß)  Ewigkeit  u.  y)  Macht,  — 

2)  die  absolute  Caussalität ,  als  absolute  a)  Mög¬ 
lichkeit,  h )  Wirklichkeit  u.  c)  Klothwendigkeit ,  — 
5)  die  absolute  Persönlichkeit,  als  a)  absolute 
Subjectivitat,  h)  absolutes  Wissen  und  Wollen, 
c)  absolute  Seligkeit.  • —  II.  Die  Lehre  von  der 
IVelt ;  1)  die  Offenbarung,  2)  die  Welt  als  solche, 

3)  die  Welt  im  Unterschiede  von  sich.  —  III.  Die 
Lehre  von  der  Religion ;  1)  die  Anthropologie ; 

a)  die  unmittelbare  Einheit  Gottes  mit  dem  Men¬ 
schen,  h )  der  Unterschied  Gottes  von  dem  Men¬ 
schen,  c)  die  Entzweyung  des  Menschen  mit  Gott; 

2)  die  Christologie',  a )  die  Menschwerdung  Gottes, 

b)  der  Gottmensch,  c)  die  Thätigkeit  des  Gott¬ 
menschen  als  a)  Prophet,  ß)  Priester,  y)  König;  — 

3)  die  Lehre  von  der  Kirche ,  und  zwar  d)  die 
Gemeinde  [a)  Berufung,  /?)  Bekehrung,  y)  Heili¬ 
gung];  h)  die  Form  der  Wirksamkeit  des  Geistes 
der  Gemeinde,  [«)  das  Wort  Gottes,  ß)  die  Taufe, 
y )  das  Abendmahl]  ;  c)  die  Entwickelung  der  Kir¬ 
che,  als  «)  die  eine,  ß)  heilige,  y)  siegende. 

Die  zweyte  Abtheilung:  die  Ethik ;  I.  das 
Gute',  1)  die  Idee  des  Guten,  2)  das  Gute  als  Ge¬ 
setz  für  den  menschlichen  Willen ,  3)  der  mensch¬ 
liche  Wille,  a )  der  menschliche  Wille  an  sich, 
h)  die  Individualität,  c)  die  Persönlichkeit.  —  II. 
Das  Böse ;  1)  die  Glückseligkeit,  2)  die  Wüllkür, 
5)  der  böse  Wille;  d)  Begriff  des  Bösen  überhaupt, 
b)  der  W  iderspruch  im  Bösen,  c)  die  Vernichtung 
des  Bösen;  a)  die  Erkenntniss  des  Bösen ,  ß)  Strafe 
u.  Schuld  desselben,  y)  Vergebung  der  Schuld.  — 
III.  Die  Freyheit;  1)  die  Pflicht,  2)  das  Gewissen, 
a)  der  (Vorsatz,  h)  die  Absicht,  c)  die  verschie- 
Erster  Band. 


denen  Gestalten  des  Gewissens;  5)  das  System  der 
Tugenden. 

B.  Die  historische  Theologie ;  erste  Abthei¬ 
lung:  die  biblische  Theologie:  I.  die  Kanonik ; 
1)  Theopneustie ,  2)  Kanon,  5)  Axiopistie;  —  II. 
die  Kritik ;  IIL  die  Exegetik ;  1)  die  Hermeneu¬ 
tik,  2)  die  Exegese,  5)  die  biblische  Dogmatik; 
d)  des  A.  Test.,  b)  der  Apokryphen,  c)  des  N.  Test., 
u.  zwar  im  N.  Test. :  «)  die  historischen  Schriften, 
ß)  die  didaktischen  Schriften,  y)  die  Weissagung' des 
N.  T.  —  Zweyte  Abtbeil.:  die  kirchenhistorische 
Theologie,  I.  die  politische  Geschichte  der  Kirche; 
1)  Epoche  der  griechisch -morgenländischen  Kir¬ 
che,  d)  Kampf  der  christlichen  Kirche  um  ihre 
Anerkennung  vom  römischen  Staate,  b)  Ent¬ 
zweyung  der  Kirche  in  sich  selbst  durch  den  Ge¬ 
gensatz  der  Orthodoxie  und  Heterodoxie,  c)  Iden¬ 
tität  des  Politischen  und  Kirchlichen;  2)  Epoche 
der  römisch -abendländischen  Kirche,  d)  Kampf 
der  römischen  Kirche  um  die  Hegemonie  in  der 
Kirche,  b)  die  Entzweyung  der  römischen  Kirche 
mit  den  germanischen  Staaten,  c)  Entzweyung  der 
Hierarchie  mit  sich  selbst;  3)  Epoche  der  prote¬ 
stantischen  Kirche;  d)  Begriff  der  protestantischen 
Kirche,  b)  Kampf  derselben  mit  dem  Katholicis- 
mus  um  ihre  politische  Anerkennung,  c )  Neutra- 
lisirung  des  Gegensatzes  in  der  protestantischen 
Kirche  als  der  reformirten  und  lutherischen  zur 
evangelischen.  —  II.  Die  kirchliche  Archäologie. 
Diesen  Abschnitt,  der  vieles  Eigenthiimliche  ent¬ 
hält,  tlieilt  der  Verf.  nach  der  in  allen  Unterab¬ 
theilungen  wiederkehrenden  Trilogie  der  heiligen 
Handlungen,  der  heiligen  Zeiten  u.  der  heiligen  Kunst, 
in  drey  Epochen,  1)  die  Epoche  des  substanciellen 
Gefühls,  2)  die  Epoche  der  reinen  Objec-tivität,  5) 
die  Epoche  der  ideellen  Objectivität.  —  III.  Die 
dogmatische  Geschichte  der  Kirche:  1)  die  Periode 
der  analytischen  Erkenntniss ,  d)  die  Trinität,  Ue- 
berwindung  d)  der  orientalischen,  ß)  der  helleni¬ 
schen  Weltanschauung,  y)  das  Nicenisclie  Symbo- 
lum;  b)  das  Verhältnis  der  göttlichen  u.  mensch¬ 
lichen  Natur:  «)  der  Nestorianismus ,  ß)  M0110- 
physitismus,  y)  die  Synode  von  Chalcedon :  c) 
die  Freyheit  Gottes  und  des  Menschen:  a)  Augu¬ 
stin,  /?)  Pelagius,  y)  Semipelagianer.  —  2)  Periode 
der  synthetischen  Erkenntniss;  d)  der  Begriff  der 
theologischen  Wissenschaft.,  Trennung  der  lateini¬ 
schen  Theologie  von  der  griechischen;  a)  die 
Opfertheorie  des  Abendmahls,  ß)  Glauben  und 
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Wissen,  y)  dejp  Begriff;  b)  die  kirchliche  Dogma¬ 
tik;  a)  der  Magister  sententiarum ,  ß )  der  Islam 
und  die  Aristotelische  Philosophie,  7)  die  Schulen 
der  Thomisten  und  Scotisten:  c)  die  Entzweyung 
der  kirchlichen  Dogmatik  mit  sich  selbst.  —  5)  Pe¬ 
riode  der  systematischen  Erkenntniss ;  a)  das  Prin- 
cip  der  symbolischen  Orthodoxie,  «)  Katholicis- 
mus,  ß)  symbolische  Bücher  des  Protestantismus, 
y)  Supernaturalismus;  b)  das  Princip  des  subjecti- 
ven  Glaubens  und  Unglaubens;  c)  die  Idee  der 
speculativen  Theologie. 

C)  Die  praktische  Theologie ;  erste  Abthei¬ 
lung:  der  Kir.chen dienst;  1)  die  Katechetik,  2)’ 
die  Liturgik,  5)  die  Homiletik.  Zweyte  Abthei¬ 
lung:  das  Kirclienregiment ;  1)  die  symbolische 

Theologie,  2)  das  Kirchenrecht,  5)  die  Theologie 
[d.  i.,  wie  man  aus  der  Ausführung  sieht:  kirch¬ 
liche  Polemik  und  Apologetik]. 

Diess  ist  das  Schema  des  Ganzen,  aus  wel¬ 
chem  ,  eben  so  wie  nachher  aus  der  Ausführung 
selbst,  erhellt,  dass  die  praktische  Theologie  am 
kürzesten  weggekommen  ist.  Man  sieht,  ohne  un¬ 
ser  Erinnern,  dass  der  Verf.  überall  Alles  in  eine 
Dreyheit  zerlegt,  wovon  uns  die  innere  Nothwen- 
digkeit  nicht  überall  offenbar  geworden  ist.  Auch 
smd  wir  überzeugt,  dass  die  Natur  der  Dinge 
nicht  eingeschnürt  ist  in  die  trilogische  Lieblingsform 
eines  philosophischen  Systems,  sondern  dass  ihr 
Gesetz  die  grösste  Mannichfaltigkeit  ist.  Die  Durch¬ 
führung  einer  so  einförmigen  Theilung  durch  die 
Männichfaltigkeit  der  Dinge  kann  daher  nichiüber- 
all  ohne  Zwang  und  gewaltsame  Trennungen  oder 
Verbindungen  geschehen.  Docli  wir  wollen  dar¬ 
über  mit  dem  Verf.  nicht  rechten. 

Der  erste,  speculative,  Theil  enthalt  eine  Dar¬ 
stellung  der  theologischen  Ansichten  über  Gott  u. 
dessen  Eigenschaften,  die  Schöpfung,  Erhaltung 
und  Regierung  der  Welt,  über  die  Christologie, 
über  die  Sittlichkeit,  das  Böse  und  die  Freyheit 
ganz  nach  den  Grundsätzen  der  Hegelschen  Schule. 
Es  würde  überflüssig  seyn,  sie  hier  ganz  darzu¬ 
stellen,  da  man  sie  bereits  aus  Marheneicke’s  Lehr¬ 
buche  der  Dogmatik  kennt.  Das  Wesentliche  ist, 
dass  das  menschliche  Denken  Gottes  als  göttliches 
Denken  seiner  selbst  betrachtet  wird.  „Nicht, 
wreil  der  Mensch  (heisst  es  S.  10)  den  Begriff  des 
göttlichen  Wesens  denkt,  existirt  dasselbe,  und 
nicht,  weil  (das  göttliche  "Wesen  existirt,  denkt 
der  Mensch  dasselbe;  sondern  indem  Gott  ist, 
denkt  ihn  der  Mensch,  und  indem  der  Mensch 
Gott  denkt ,  ist  Gott.“  Auch  setzt  der  Verf.  mit 
Hegel  das  Seyn  ins  Denken.  Daher  heisst  es 
(S.  10):  „Gott,  der  als  das  Wissen  seiner  selbst 
sich  selbst  in  sich  denkt,  ist  auch  der  Grund  sei¬ 
nes  Begriff»  im  Menschen.  Sein  Seyn  und  Den¬ 
ken  sind  von  einander  nicht  zu  trennen.  “  „  Die 

in  einander  und  durch  einander  sich  setzende  Ein¬ 
heit  des  Seyns  und  Denkens  (S.  i5)  ist  die  Sub¬ 
stanz.  “  Die  Trinität  in  Gott  ergibt  sich  dem  Verf. 
als  nothwendig  auf  folgende  Art  (S.  25):  „Das 


absolut  substanzielle  Subject,  oder  der  absolute 
Geist  ist  erstlich  das  Wissen,  zweytens  das  Wol¬ 
len  seiner  selbst,  und  drittens  der  im  Wissen  und 
Wollen  sich  selbst  genügende  oder  der  selige.“ 
Dem  gemäss  hat  nach  dem  Verf.  (S.  52)  die  Re¬ 
ligionswissenschaft  die  Bestimmungen  zu  entwik- 
keln,  welche  in  der  Identität  Gottes  mit  dem  Men¬ 
schen,  wie  im  Unterschiede  des  Menschen  von  Gott 
enthalten  sind.  Sie  betrachtet  daher  den  Menschen 
1)  wie  er  von  Gott  geschaffen,  durch  seine  Egoität 
ihm  sich  entfremdet,  2)  wie  er  seiner  Egoität  sich 
entfremdet  und  sich  als  mit  Gott  in  völliger  Ein¬ 
heit  manifestirt,  5)  wie  der  Process  dieses  Unter¬ 
scheidens  des  Menschen  von  Gott,  und  wiederum 
des  Zusammengehens  des  Menschen  mit  ihm  in 
der  Totalität  des  menschlichen  Geschlechts  sich  be¬ 
wegt.“  Die  reine  Natur  (ohne  Verbindung  mit 
einem  vernünftigen  Bewusstseyn)  ist  dem  Verf., 
nach  S.  55,  „die  Enthüllung  der  Macht  und 
Schönheit  Gottes,  der  Mensch  aber  die  Enthül¬ 
lung  des  Wüssens  und  Wollens  Gottes.  Wie  nun 
der  Mensch  durch  seine  Individualität  Natur  sey, 
so  sey  er  durch  sein  AVissen  und  Wüllen  über  sie 
hinaus,  und  dieses  Wissen  und  Wollen  sey  sei¬ 
nem  Wesen  nach  von  dem  "Wissen  und  "Wollen 
Gottes  selbst  nicht  unterschieden.“  Das  Böse  ist 
nun,  dass  der  Mensch  diese  Identität  nicht  erkennt. 
„  Durch  seine  Individualität  (heisst  es  S.  55)  ist 
der  Mensch  an  sich  von  Gott  unterschieden ;  wenn 
er  aber  diese  Differenz  dazu  erhebt,  dass  er  nur 
sich  zum  Inhalte  seines  "Wissens  und  "Wollens 
macht,  so  verkehrt  er  damit  jenes  (das  Wissen) 
in  die  Meinung  und  den  Irrthum,  dieses  in  die 
leere  Willkür  (?)  und  die  Sünde.  “  —  Wie  sich 
nun  im  Gottmenschen  die  Identität  Gottes  und  des 
Menschen  dargestellt  und  durch  ihn  die  Ausglei¬ 
chung  oder  Versöhnung  der  Differenz  gestaltet  habe, 
das  wird  in  ähnlicher  Art,  wrie  wir  es  schon  bey 
Marheinecke  lesen,  hier  kurz  dargestellt.  —  Ei¬ 
ner  ßeurtheilung  dieses  speculativen  Theils  glau¬ 
ben  wir  hier  gänzlich  überhoben  zu  seyn,  weil 
der  Verf.  die  Principien  selbst  nur  als  Lehrsätze 
aus  der  Hegelschen  Philosophie  herüber  genommen 
hat,  und  es  daher  nicht  angemessen  scheint,  hier 
über  jene  Principien  uns  näher  zu  verbreiten. 
Wer  eine  nähere  Darstellung  der  speculativen 
Theologie  nach  Hegel  lesen  will,  der  findet  sie  in 
, , Marheint cke  s  Grundlehren  der  christlichen  Dog¬ 
matik“,  2te  Auflage.  Berlin  1827.  8.,  womit  die 
Prüfung  derselben  zu  verbinden  ist  von  Tretschnei - 
der  „über  die  Grundansichten  der  theologischen 
Systeme  in  den  dogmatischen  Lehrbüchern  der 
Herren  Professoren  Schleiermacher  und  Marhei¬ 
necke  etc.“-  Leipzig  1828.  8. 

D  ie  historische  Theologie  hat  nach  dem  Verf. 
die  Erscheinung  der  christlichen  Religion  zu  ih¬ 
rem  Gegenstände.  Die  Bibel  betrachtet  er  „als  das 
sich  immer  selbst  gleiche,  ruhende  Element  in  der 
Erscheinung  der  christlichen  Religion.“  Nur  das 
in  ihr  sey  inspirirt,  was  sich  auf  die  christliche 
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Religion,  als  die  allein  wahre,  beziehe.  Wenn 
aber  der  Verf.  CS.  127)  die  Umdeutung  der  Sprache 
der  Bibel  zu  einem  philosophischen  Sinne,  wie 
Kant  in  seiner  Schrift:  die  Religion  innerhalb 
der  Grenzen  der  blossen  V.  versucht  hat,  mit  Ta¬ 
del  belegt,  so  vergisst  er,  dass  er  dasselbe  thut 
mit  Hegels  Philosophemen.  In  diese  überhaupt 
will  sich  die  Geschichte  nicht  recht  einfiigen,  da¬ 
her  der  Verf.  im  historischen  Theile  eine  nicht 
geringe  Zahl  Behauptungen  hat,  die  ihm  kein  un¬ 
befangener  Geschichtskenner  zugestehen  wird.  So 
ist  die  Entwickelung  der  alttestamentlichen  .Dog¬ 
matik,  die  der  Verf.  noch  dazu  aus  Liebe  zur 
Trilogie  von  den  Apokryphen  geschieden  hat,  sehr 
unvollständig,  und  noch  mehr  die  der  Apokryphen. 
Auch  ist  es  unwahr,  dass  der  Hauptunterschied 
zwischen  dem  A.  und  N.  Test,  sey,  dass  jenes 
Gott  als  „überweltlich“  darstelle,  ‘das  Christen¬ 
thum  aber  die  Menschwerdung  Gottes;  und  noch 
unwahrer  ist  es,  wenn  es  von  dem  Christ enthume 
heisst  (S.  i45) :  „es  stiftet  eine  Versöhnung,  wel¬ 
che  das  Endliche  mit  dem  Unendlichen,'  das  Gött¬ 
liche  mit  dem  Menschlichen  so  vereint,  dass  das 
TVesen  des  Menschlichen  als  das  göttliche  Wesen 
selbst  gewusst,  nicht  blos  geahnt  oder  vorgestellt 
werde.  Diese  Vermittelung  „als  die  wirkliche  (?) 
Versöhnung  des  Menschen  mit  Gott,  oder  das  Be- 
wusstseyn,  dass  der  göttliche  Geist  die  wesentli¬ 
che 'Wahrheit,  das  wahrhafte  Wesen  des  mensch¬ 
lichen  ist,  macht  den  Inhalt  der  christlichen  Re¬ 
ligion  aus.  “  Daran  ist  nun  beym  N.  Test,  ganz 
und  gar  nicht  zu  denken,  indem  vielmehr  das 
"Wesen  des  Christenthums  ist,  eine  Erlösung  von 
dem  Tode  zum  ewigen  Leben  bey  Gott  zu  seyn, 
und  solche  Erlösung  zu  verkündigen.  Eben  so 
grundlos  ist  es,  dass  das  Dogma  von  der  Trinität 
das  Grunddogma  der  biblischen  Dogmatik  sey. 
Jesus  selbst  gibt  (Job.  17,  5)  die  beyden  Dogmen 
von  dem  Einen  wahren  Gott  (im  Gegensätze  des 
Polytheismus)  und  von  Jesu  als  dem  Messias,  als 
die  Grunddogmen  des  Christenthums  an;  u.  wenn 
auch  die  Taulformel  Vater,  Sohn  und  Geist  zu¬ 
sammenstellt,  so  stehen  sie  wenigstens  nicht 
als  eine  Trias  im  kirchlichen  oder  Hegelschen 
Sinne  beysammen.  Uebrigens  sieht  man  nicht  ein, 
wenn  Christi  Selbstbewusstseyn  mit  dem  des  ab¬ 
soluten  Geistes  identisch  war  (wie  S.  i48  u.  sonst 
behauptet  wird),  warum  nicht  die  ganze  Trinität 
in  dem  Gottmenschen  allein  war.  Auch  wissen 
die  biblischen  Schriftsteller  kein  Wort  davon,  dass 
die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  dieses  ge¬ 
wesen  sey :  dass  die  Jünger  und  Aj)ostel  nach  Jesu 
Tode  „zum  Bewusstseyn  darüber  kamen,  dass 
Gott  der  Geist,  und  dass  des  Menschen  Geist  und 
Leben  an  und  für  sich  Gottes  Wüsen  selbst  sey.  “ 
Wenn  der  Verf.  (S.  160)  aus  seinen  Philoso¬ 
phemen  erweiset,  dass  Christus  habe  Wünder 
thun  müssen,  indem  in  ihm  die  Macht  des  Gei¬ 
stes  über  die  Natur  völlig  concentrirt  gewesen  sey, 
weil  er  durch  die  Reinheit  seines  Willens  wie 


kein  Anderer  von  der  Natur  frey  gewesen  sey; 
so  vergisst  der  Verf.  dabey,  dass  es  nach  Matth . 
12,  27.  Luc.  11,  19.  Joh.  i4,  12  und  nach  Jose- 
plius  ( Antiq .  8,  2.  5)  auch  jüdische  Wunderthäter 
gab,  und  dass  nach  Deut.  i5,  2  f. ,  Matth.  7,  22. 
12,  27.  24,  24  f.  2  Thess.  2,  9.  Gal.  1,  8.  auch 
dämonische  Wunder  zur  Beförderung  der  Abgöt- 
terey  u.  des  Bösen  erwähnt  werden.  Ueberhaupt 
scheint  es  dem  Verf.  Mühe  gekostet  zu  haben, 
sich  auf  dem  Standpuncte  seines  philosophischen 
Wunderbeweises  zu  erhalten,  da  ihm  (S.  161)  die 
Aeusserung  entfallen  ist:  „die  passiven  Wünder, 
die  mit  Jesu  geschahen,  haben  mehr  einen  mythi¬ 
schen  Charakter;“  was  voraussetzt,  dass  dieser 
Charakter  auch  in  Jesu  Wünderthaten ,  wenn  auch 
weniger,  zu  erkennen  sey.  —  Die  biblische  Be¬ 
deutung  des  Todes  Christi  ist  (S.  167)  nur  man¬ 
gelhaft  entwickelt,  nämlich  nur  so  weit,  als  es  der 
Verf.  für  sein  System  bedurfte.  —  So  wie  die 
neuern  pietistischen  Theologen,  welche  die  Dog¬ 
men  von  der  Erbsünde  und  der  Genugthuung  für 
das  eigentliche  Evangelium  halten,  so  hebt  auch 
der  Verf.  (S.  170)  die  Paulinische  Theologie  un-, 
gebührlich  über  die  christliche  oder  eigentlich  evan¬ 
gelische  (d.  h.  in  den  vier  Evangelien  befindliche) 
hoch  empor.  Dass  Paulus  weder  des  Augustinus 
Erbsünde,  noch  auch  die  Anselmische  Genugthuung 
durch  einen  Gottmenschen  kenne,  davon  scheint 
der  Verf.  keine  Ahnung  zu  haben.  Weil  er  nach 
seinen  Philosophemen  der  kirchlichen  Theorie  über 
Trinität,  Gotlmenscli  und  Versöhnung  bedarf,  so 
mag  er  wohl  aus  philosophischen  Gründen  a  priori 
überzeugt  seyn,  dass  diese  Dogmen  auch  im  N. 
Test,  gelehrt  weiden  müssten.  Wie  sehr  sein 
sonst  so  klarer  Blick  durch  die  Einseitigkeit  seines 
philosophischen  Systems  getrübt  wird,  zeigt  auch 
sein  hierauf  bezügliches  Urtheil  (S.  XXVIII)  der 
Vorrede,  wenn  er  sagt:  „ Olshausens  Commentar 
über  die  Evangelien,  Tholuclcs  Röm erbrief,  Usteri’s 
Paulinischer  Lehrbegriff  und  ähnliche  Arbeiten  ver- 
rathen  einen  bedeutenden  Umschwung  [vielmehr 
Krebsgang],  in  welchem  die  Exegese  begriffen  ist.“ 
In  der  Darstellung  der  kirchenhistorischen 
Theologie  findet  sich  vieles  Treffliche.  Der  Verf. 
steht  über  den  Ereignissen  und  fasst  sie  nach  ih¬ 
ren  allgemeinen  Beschaffenheiten  und  Tendenzen 
klar  auf.  Mit  Vergnügen  lieset  man  ihn.  Jedoch 
aus  Liebe  zu  seinen  Philosophemen  und  den  dar¬ 
auf  gegründeten  Eintheilungen  geht  es  auch  hier 
nicht  ohne  Behauptungen  ab,  welche  sich  mit  der 
"Wirklichkeit  nicht  vertragen.  So  heisst  es  S.  i85: 

„  D  ie  Trennung  der  griechischen  Kirche  von  der 
lateinischen  ist  der  Ausdruck,  dass  die  byzantini¬ 
sche  Kirche  sich  vollendet  hat,  und  in  die  von 
den  Germanen  erregten  neuen  Interessen  nicht 
einzugehen  vermag.“  So  war  es  gewiss  nicht, 
sondern  der  Grund  der  Trennung  lag  in  der 
Trennung  des  Römerreichs  ins  römische  und  by¬ 
zantinische,  u.  in  der  dadurch  erregten  Rivalität 
der  Bischöfe  beyder  Hauptstädte.  Wäre  Rom 
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der  alleinige  Mittelpunct  des  Reichs  und  die  Re¬ 
sidenz  der  Kaiser  geblieben,  so  wäre  Alles  anders 
gekommen.  —  Ferner  (S.  219):  „Der  Charakter 
der  reformirten  Kirche  war  ein  heller  Verstand, 
der  durch  seine  Neigung  zur  Abstraction  [dadurch?] 
in  manchen  Fanatismus  verfiel;  der  der  lutheri¬ 
schen  ein  lebendiges  Gefühl,  was  sich  nicht  selten  (?) 
zu  einseitiger  Schwärmerey  entwickelte.  Dieser 
Gegensatz  des  Verstandes  zur  Empfindung  —  äus- 
serte  sich  in  ihrer  Verfassung  darin,  dass  die  re- 
formirte  eine  Tendenz  zur  republikanischen,  die 
lutherische  eine  Richtung  zur  monarchischen  Form 
bezeigte  [zeigte] ,  und  dem  Volksleben  sich  inni¬ 
ger  anschloss. “  Keinen  dieser  Sätze  kann  man 
zugeben,  auch  nicht,  wenn  man  den  ersten  Satz 
nicht  auf  die  beyden  Kirchen,  sondern  auf  die  Re¬ 
formatoren  selbst  bezieht.  Unsere  Concordienfor- 
mel  ist  in  Wahrheit  kein  Werk,  in  welchem  sich 
das  Gefühl  ausspricht,  so  wenig  als  dieses  in  der 
Augsburgischen  Confession  oder  den  Schmalkal- 
dischen  Artikeln  der  Fall  ist.  Das  republikani¬ 
sche  Element  trat  in  die  reformirte  Kirchenver¬ 
fassung  und  das  monarchische  in  die  lutherische, 
weil  jene  Kirche  in  republikanischen,  diese  in 
monarchischen  Staaten  entstand  und  fortwuchs. 
Nicht  die  lutherische  Verfassung,  sondern  gerade 
die  reformirte  schloss  sich  dem  Volksleben  inniger 
an.  —  Eben  so  wenig  kann  Rec.  die  Charakteri- 
sirung  (S.  294)  richtig  finden,  nach  welcher  die 
griechische  Kirche  die  des  substanziellen  Gefühls 
seyn  soll,  in  welcher  das  dogmatische  Erkennen 
analytisch  sey,  die  römische  Kirche  aber  die  der 
reinen  Objectivität,  zunächst  nur  mit  dem  Cultus 
beschäftigt,  die  protestantische  Kirche  endlich  die 
der  ideellen  Objectivität,  zum  systematischen  Er¬ 
kennen  übergehend.  Ueberhaupt  hat  der  Verf. 
die  griechische  Kirche  nicht  richtig  gefasst.  Wenn 
er  z.  ß.  (S.  186)  sagt:  an  der  Unveränderlichkeit 
der  griechischen  Kirche  und  ihrer  Parteyen  „be¬ 
weise  sich  die  ganze  Macht  der  orientalischen 
Stabilität;“  so  ist  nicht  nur  an  dieser  Stabilität 
sehr  zu  zweifeln,  wenn  man  den  Muhammedanis- 
inus,  die  Cultur  der  Araber,  die  jetzigen  Verän¬ 
derungen  in  der  Türkey  und  Aegypten  und  in 
Russland  die  Seele  der  Raskolniten  betrachtet, 
sondern  man  muss  auch  in  Erwägung  ziehen,  dass 
seit  Erfindung  der  Bachdruckerkunst  die  orienta¬ 
lischen  Christen  überall  unter  dem  Joche  der  bar¬ 
barischen  Türken  an  eine  innere  Fortbildung  bis 
zu  den  neuesten  Zeiten  nicht  denken  konnten, 
und  dass  es  nur  eben  erst  ein  Jahrhundert  gewe¬ 
sen  ist,  dass  Peter  der  Grosse  den  Grund  legte, 
die  russische  Nation  zu  civilisiren. 

Auch  in  der  Geschichte  der  Dogmen,  so  vie¬ 
les  Trellliche  sie  auch  enthält,  stösst  man  doch 
häufig  auf  Behauptungen,  welche  der  Verf.,  von 
seinen  Philosophemen  verleitet,  aufstellt,  und  da¬ 
durch  mit  der  wirklichen  Geschichte  in  Wider¬ 
spruch  geräth.  So  z.  B.  bey  dem,  was  er  über 
die  Nothwendigkeit  sagt,  warum  das  Dogma  von 
der  Trinität  zuerst  hätte  entwickelt  werden  müs¬ 


sen.  Nach  der  Geschichte  war  es  aber  vielmehr 
die  speculative  Idee  des  göttlichen  Logos,  die 
man  entwickelte,  ünd  wodurch  man  zum  Dogma 
vom  Goltmenschen  kam,  während  man  daran, 
was  denn  nun  der  heilige  Geist  sey,  erst  später 
dachte.  Noch  weniger  kann  man  dem  Verf.  zu¬ 
geben  (S.  252),  dass  der  Gnosticismus  (der  nicht  erst 
im  2.  Jahrhunderte  zum  Vorscheine  kam,  sondern 
schon  früher  da  war)  die  Absicht  gehabt  habe, 
zu  versuchen,  „die  Menschwerdung  durch  eine 
zahllose  Menge  von  Mittelgliedern  begreiflich  zu 
machen,  welche  er  zwischen  Gott,  als  der  ewi¬ 
gen  Substanz,  und  zwischen  dem  Menschen,  als 
dem  sterblichen  und  sündigen  Individuum,  ein¬ 
schob.“  Vielmehr  beschäftigte  sich  der  Guosticis- 
mus  mit  der  Aufgabe,  wie  aus  dem  Einfachen  das 
Mannich faltige,  dem  Geistigen  das  Materielle,  dem 
Vollkommenen  das  Unvollkommene  habe  hervor¬ 
gehen  können.  —  Eben  so  ist  das  Wesen  des 
Augustinismus  unrichtig  gefasst,  wenn  es  (S.  270) 
heisst:  „man  fragte,  welche  Bedeutung  die  Mensch¬ 
werdung  Gottes  für  die  Menschheit  überhaupt 
habe,  oder  wie  die  in  und  durch  Christus  voll¬ 
brachte  Versöhnung  des  Menschen  mit  Gott  die 
Versöhnung  der  andern  Menschen  sey  u.  werde.“ 
Dieses  war  mehr  das  Problem  des  Anselmus,  als 
des  Augustinus.  Der  letztere  wollte  nur  dem 
Manichäismus  oder  der  Annahme  eines  selbststän¬ 
digen  Princips  für  das  Böse  entrinnen,  wozu  er 
das  Mittel  in  seiner  Theorie  vom  Sündenfalle  und 
dessen  Folgen  gefunden  zu  haben  glaubte. 

Doch  w  ir  müssen  uns  mit  diesen  Bemerkungen 
begnügen,  u.  erinnern  nur  noch,  dass  der  5te  Theil, 
oder  die  praktische  Theologie,  bey  dem  Verf.  gar 
zu  dürftig  ausgefallen  ist. 

Kurze  Anzeige. 

Ludwig  von  TVinckelmanns  neues  Maler -Lexikon, 
zur  nähern  Kenntniss  alter  u.  neuer  guter  Gemälde, 
nebst  den  Monogrammen.  Zweyte,  umgearbeitete 
Aufl.  v.  Joseph  Heller.  Augsb.  u.  Leipzig,  bey 
Jenisch  u.  Stage.  i85o.  554  S.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Das  Buch  ist  bereits  zu  bekannt,  als  dass 
wir  nöthig  hätten,  seine  Einrichtung  darzulegen. 
Es  fand  ßeyfall,  weil  es  sich  durch  Kürze  und 
richtige  Urtheile  empfiehlt,  weil  es  bey  jedem 
Künstler,  so  viel  als  möglich  ist,  die  Gegenstände 
bestimmt,  die  er  sich  zu  seiner  vorzüglichsten  Ar¬ 
beit  gewählt  hat,  und  den  Unterschied  der  Manie¬ 
ren  angibt.  Eine  neue  Ausgabe  davon  wird  daher 
nicht  unerwünscht  seyn,  besonders  da  der  Heraus¬ 
geber,  bey  den  weitern  Fortschritten,  die  man  in 
der  Kunstgeschichte  gemacht  hat,  Irrthümer,  die  früher  obwalteten , 
verbessert,  die  Nachrichten  u.  Urtheile  Winckelmanns,  woesnö— 
thig  war,  berichtigt  u.  mehrere  Künstler  aufgenommen  hat.  Den 
Schluss  macht  ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  Künstler,  in  wel¬ 
chem  Fache  sie  sich  ausgezeichnet,  in  der  Geschichts -Malerey, 
Landschaft,  Perspective,  Thiere,  Blumen,  u.s.w.  In  einem  sol¬ 
chen  Handbuche  die  Vollständigkeit  zu  verlangen,  welche  Füesli 
darbietet  ,  würde  zu  viel  gefordert  seyn. 
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Griechische  Sprachforschung. 

Ueber  die  Casus,  ihre  Bildung  und  Bedeutung 
in  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache. 
Nebst  zwey  Anhängen  über  die  Correlativa  und 
den  Comparativ  der  Zahlwörter  und  Pronomina 
von  Johann  Adam  Hartung,  Professor  am  Gymna- 
*ium  zu  Erlangen.  Erlangen.  l85l,  VIII  U.  012  S. 
gr.  8,  (l  Thlr.  6  Gr.) 

ieses  Werk  zerfallt ,  wie  schon  der  Titel  lehrt, 
in  zwey  Haupttheile,  die  nur  in  dem  Buche  in 
umgekehrte]-  Ordnung  stehen;  denn  während  auf 
dem  Titel  die  Bildung  der  Casus  zuerst  genannt 
ist,  handelt  in  der  Schrift  seihst  der  erste  Theil, 
der  etwa  ein  Drittel  des  Ganzen  ausmacht  (S.  l — 
100),  von  der  Bedeutung  der  Casus.  In  Beziehung 
auf  diese  stimmt  der  Verf.  in  den  Grundgedanken 
mit  Wüllner  (die  Bedeutung  der  sprachlichen  Ca¬ 
sus  und  Modi)  überein,  indem  er,  wie  dieser,  von 
den  Raumanschauungen  und  den  diesen  entsprechen¬ 
den  Zeitanschauungen  ausgeht,  und  den  Genitiv 
ursprünglich  das  JHoher  (und  Seit  wann),  den 
Dativ  das  TV o  (und  Wann),  den  xAccusativ  das 
Wohin  (und  Wie  lange,  bis  wann)  bezeichnen 
lässt.  Da  nun  Wüllners  Schrift  bereits  im  Jahre 
1827  erschienest  ist,  so  konnte  man  glauben,  der 
Verf.  habe  seine  Grundprincipien*  von  diesem  Ge¬ 
lehrten  entlehnt.  Jedoch  versichert  Hr.  H.  in  der 
vom  Anfänge  des  Decembers  1800  datirten  Vor¬ 
rede  S.  VIII,  Wüllners  Schrift  durch  ungewöhn¬ 
liche  Verspätung  erst,  nachdem  bereits  der  ganze 
erste  Theil  der  seinigen  gedruckt  gewesen  sey, 
erhalten  zu  haben.  Freylich  wunderbar  genug, 
dass  es  über  drey  Jahre  gedauert  haben  soll ,  ehe 
ein  Buch  von  Münster  bis  Erlangen  gelangt  ist! 
Dieses  gibt  ein  trauriges  Bild  von  dem  Zustande 
unser«/  Buchhandels!  Was  sollen  Männer,  die  in 
irgend  einer  kleinen  Gymnasialstadt  in  einem  ent¬ 
fernten  Winkel  Preussens  wohnen,  anfangen,  wenn 
man  in  der  Universitätsstadt  Erlangen  mitten  in 
Deutschland  drey  Jahre  braucht,  um  zu  erfahren, 
dass  in  einer  andern  Universitätsstadt  Deutschlands 
eine  Schrift  (und  zwar'  nicht  ein  blosses  Programm, 
sondern  ein  in  den  Buchhandel  gekommenes  Werk¬ 
ehen)  erschienen  ist,  und  um  sich  diese  Schrift  zu 
verschaffen,  auf  welche  der  Verf.,  da  sie  ein  be¬ 
sonderes  Interesse  für  ihn  hatte,  ja  doch  wohl, 
Erster  Band. 


sobald  er  Kunde  von  derselben  erhielt,  Bestellung 
gemacht  haben  wird.  Sollte  auch  der  Hr.  Professor 
Doederlein,  sollten  andere  Philologen  Erlangens 
von  dem  Wüllnerschen  Werkchen  so  lange  nichts 
gewusst,  oder  keine  Sylbe  davon  gegen  unsern 
Verf.  erwähnt  haben?  Doch  wir  lassen  dieses  da¬ 
hingestellt;  können  jedoch  versichern,  dass  Hr. 
Haltung  mit  Recht  behauptet,  in  der  Durchfüh¬ 
rung  der  Principien  ganz  und  gar  von  Wüllner 
abzuweichen.  Ein  wichtiger  Unterschied  zeigt  sich 
schon  in  der  allgemeinen  Eintheilung  der  Casus. 
Denn  während  Wüllner  nur  den  Genitiv,  Dativ 
und  Accusativ  als  Grundcasus  zulässt,  indem  der 
Ablativ  der  Lateiner  ursprünglich  von  dem  Dativ 
nicht  verschieden  gewesen  sey,  räumt  dieses  Har¬ 
tung  zwar  in  Bezug  auf  die  Form  ein,  behauptet 
aber,  dass  gleich  ursprünglich,  sowie  hey  der  Be¬ 
wegung  das  IVoher  und  Wohin,  so  hey  dem  Ver¬ 
weilen,  theils  der  unmittelbar  occupirte  Ort,  theils 
der  ihm  gegenüber  sich  befindende,  oder  Aufent¬ 
halt  und  Richtung,  in  Betrachtung  komme,  und 
erlangt  so  und  durch  eine  neue  Zerspaltung  der 
Richtung  ausser  den  beyden  Casus  der  Bewegung 
und  Thätigkeit,  dem  Genitiv  oder  Woher- Casus 
und  dem  Accusativ  ,  oder  Wohin -Casus,  drey 
Casus  zur  Bezeichnung  der  Ruhe,  den  Instrumen¬ 
talis  (Possessivus,  Loeativus)  oder  Wo-  Casus,  den 
Dativ  und  den  Ablativ.  Hier  muss  nun  Rec.  der 
Wüllnerschen  Eintheilung  unbedingt  den  Vorzug 
einräumen,  1)  wegen  ihrer  Einfachheit  und  Natur- 
gemässheit,  indem  in  den  allgemeinen  Rauman- 
schauuugen  auf  die  Richtung  des  Ruhenden  keine 
Rücksicht  genommen,  sondern  dasselbe  schlechthin 
,,als  ein  Punct  angeschaut  wird,  wobey  gar  keine 
Spaltungen  oder  Eintheilungen  möglich  sind“ 
(Wülln.  S.  7);  2)  wegen  ihrer  grossem  Ueberein- 
stinnnung  mit  den  ausgeprägten  Formen  der  hier 
in  Betrachtung  kommenden  Sprachen,  da  die  grie¬ 
chische  und  deutsche  Sprache  keinen  Ablativ  ha¬ 
ben,  im  Lateinischen  aber  derselbe  nach  dem 
Eingeständnisse  unser«  Verf.  spätem  Ursprungs 
und  in  der  Formenbildung  nie  ganz  durchgeführt 
worden  ist,  von  dem  Locativ  aber  in  allen  drey 
genannten  Sprachen  nur  sehr  wenige  und  überdiess 
streitige  Spuren  vorhanden  sind.  Endlich  zerstört 
Hr.  Hartung  offenbar  seine  eigene  Theorie;  denn 
wahrend  nach  derselben  der  Dativ  und  der  Instru¬ 
mentalis  nur  die  Richtung  des  Ruhenden  anzeigen 
könnten,  behauptet  er,  S.  80,  sie  könnten  dennoch 
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eben  so  gut  mit  Verben  der  Bewegung  verbunden 
werden,  wie  i \\”Atdt  ngotaxpev,  ’Xpeivoxhrjg  ijhs  2u- 
pi&ig,  quum  copias  Chersoneso  (statt  in  Chersonesum 
Just.  XX V,  4,  4.)  transposuisset ,  appropririquare 
urbi.  Von  dieser  Art  sind  die  meisten  unter  dem 
Dativ  für  die  Bedeutung  der  Richtung  wohin  an¬ 
geführten  Beyspiele,  mit  Ausnahme  derer,  die 
offenbar  ein  blosses  Verweilen  an  einem  Orte  be¬ 
deuten  und  also  dem  Vocaliv  unsers  Verf.  oder 
der  von  Wüllner  angenommenen  Grundbedeutung 
des  Dativs  angehören.  Wie  aber  unser  Verf.  jene 
offenbar  nach  seiner  Theorie  in  den  Accusativ  gehö¬ 
renden  Beyspiele  durch  Unterscheidung  von  Richtung 
u.  Ziel  spitzfindig  am  angeführten  Orte  zu  rechtfer¬ 
tigen  sucht,  lese  man  bey  ihm  selbst  nach.  Uebri- 
gens  will  Rec.  hiermit  der  Wüllnerschen  Theorie 
nur  vergleichungsweise  das  Wort  reden,  muss  aber 
gestehen,  dass,  so  sehr  sich  dieselbe  durch  ihre 
Einfachheit  und  Naturgemässheit  empfiehlt,  na¬ 
mentlich  indem  sie  bey  der  Festsetzung  der  Be¬ 
deutung  der  Casus,  so  wie  es  bey  der  Ableitung 
der  verschiedenen  Bedeutungen  der  Wörter,  na¬ 
mentlich  auch  der  den  Sinn  der  Casus  näher  be¬ 
stimmenden  Präpositionen,  geschehen  muss,  von 
dem  Sinnlichen  ausgeht,  doch  noch  manche  Beden¬ 
ken  gegen  die  ganze  Ansicht  übrig  sind.  Denn 
wenn  eine  Grundbedeutung  richtig  seyn  soll,  so 
müssen  sich  alle  übrigen  aus  derselben  entweder 
unmittelbar  oder  mittelbar  auf  eine  ungezwungene 
Weise  ableiten  lassen ;  und  soll  diese  Grundbedeu¬ 
tung  zur  Unterscheidung  von  einer  andern  dienen, 
so  darf  sich  ,  wenn  auch  gewisse  abgeleitete  Bedeu¬ 
tungen,  vermöge  der  möglichen  verschiedenen  Auf¬ 
fassungen  und  Herleitungen  einer  Sache,  Zusam¬ 
menfällen  können ,  doch  die  Grundbedeutung  selbst 
des  zu  unterscheidenden  Begriffes  nicht  in  dem 
andern  wiederfinden.  Keines  von  beyden  aber  ist 
in  jener  Theorie  der  Fall.  Denn  nehmen  wir  z.  B. 
den  Genitiv,  dessen  Grundbedeutung  Hartung  auf 
dieselbe  Weise  wie  Wüllner  festsetzt,  so  ergibt 
sich  l)  leicht,  dass  derselbe  eben  so  oft  das  TV o 
als  das  Woher  bezeichnet,  obgleich  nach  den  ge¬ 
nannten  Geleinten  jenes  in  dem  Dativ  liegen  soll. 
Nehmen  wir  mit  jenen  Gelehrten,  wie  billig,  an, 
dass  die  Präpositionen  nichts  den  Casus  Widerspre¬ 
chendes  bezeichnen,  und  den  Grundbegriff  der 
Casus  nicht  auflieben,  sondern  nur  gewisse  nähere 
Bestimmungen  hinzufügen  können;  so  sehen  wir, 
dass  sehr  viele  Präpositionen  zum  Ausdrucke  des 
TV o  mit  dem  Genitiv  stehen,  wie  tlvui  tnl  rrjg 
yrjg ,  vtco  rrjg  yi\g ,  xutu  rrjg  yijg,  vniq  zljg  yrjg,  uqo 
T?~g  nolfwg,  u.  s.  w.  Auf  der  andern  Seite  werden 
die  Präpositionen ,  welche  das  Woher  bezeichnen, 
regelmässig  im  Lateinischen  mit  dem  Ablativ,  im 
Deutschen  mit  dem  Dativ  verbunden.  Z.  B.  ve¬ 
nire  ab  aliquo  Loco ,  ex  loco ,  descendere  de  monte , 
im  Deutschen  von,  aus.  Dann  haben  die  offenbar 
von  Genitiven  abgeleiteten  Adverbia  bey  den  Grie¬ 
chen  regelmässig  die  Bedeutung  des  Verweilens  an 
einem  Orte,  z.  B.  oü ,  uvov ,  uov ,  ulitoö  (so  gut  wie 
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die  von  Dativen  abgeleiteten  zrjde ,  zavztj,  ixelvrj). 
Jene  Adverbia  sind  aber  von  um*so  grösserer  Wich¬ 
tigkeit,  weil  sie  beweisen,  dass  die  Bedeutung  des 
Wo  schon  in  den  ältesten  Zeiten  in  dem  Genitiv 
gelegen  haben  muss,  da  ja  einige  von  ihnen 
von  Wörtern  abgeleitet  sind,  die  in  dem 
schriftlich  überlieferten  Sprachschätze  gar  nicht 
mehr  vorhanden  sind.  Drittens  stehen  auf  die 
Frage  wo  bekanntlich  die  Städtenamen  der  eisten 
und  zweyten  Declination,  welche  Singularia  sind, 
nebst  einigen  einzelnen  Appellativen  im  Genitiv. 
Von  dieser  Erscheinung  gesteht  Wüllner,  S.  5411’., 
selbst,  dass  er  sie  nicht  ordentlich  erklären  kann; 
denn  wenn  er  Hercules  Tyri  colitur ,  der  Hercu¬ 
les  von  Tyrus ,  zu  übersetzen  vorschlägt,  so  ergibt 
sich  leicht,  und  ist  von  ihm  selbst  gefühlt  worden, 
dass  eine  solche  Uebersetzung  in  den  meisten  Stel¬ 
len,  wie  Romae  fui,  Berolini  habito ,  ganz  un¬ 
statthaft  ist.  Hartung  macht  die  Sache  damit  ab, 
dass  er  jene  Formen  für  Reste  eines  im  Sanscrit 
vorhandenen  Locativs  erklärt.  Aber  wir  erwiedern 
mit  Wüllner,  eines  schwierigen,  einer  gemachten 
Theorie  widerstreitenden  Falles  wegen  willkürlich 
ohne  geschichtliche  Spuren  einen  neuen  Casus  auf¬ 
zustellen,  möchte  nicht  räthlich  seyn.  Und  dieses 
um  so  weniger,  weil  4)  der  Genitiv  auch  zur  .An¬ 
gabe  der  Zeit,  wann  etwas  geschieht,  im  Griechi¬ 
schen  sehr  gewöhnlich  und  auch  im  Deutschen 
nicht  selten  ist.  Denn  wenn  man  auch  alle  die 
Stellen  sorgfältig  ausscheidet,  in  welchen  der  Ge¬ 
nitiv  irgend  durch  seit,  von  —  an  erklärt  und 
also  aus  dem  angenommenen  Grundbegriffe  dessel¬ 
ben  folgerecht  abgeleitet  werden  kann;  so  bleiben 
nach  den  eigenen  Worten  Wülliiers  (S.  49)  noch 
unzählige  Stellen  übrig,  in  welchen  der  Genitiv 
nur  das  Wann  anzugeben  scheint.  Wie  nun  unsere 
Grammatiker  diesen  Gebrauch  des  Genitivs  ent¬ 
schuldigen,  lese  man  bey  ihnen  selbst  nach;  dass 
dieses  nicht  auf  eine  ungezwungene  Weise  ge¬ 
schehen  kann,  leuchtet  an  und  für  sich  ein.  Zu 
solchen  gezwungenen,  unnatürlichen  Erklärungen 
müssen  beyde  Gelehrte  aber  auch  noch  sonst  oft 
ihre  Zuflucht  nehmen,  und  dieses  ist  ein  zweyler 
Grund,  warum  Rec.  noch  einige  Zweifel  gegen 
die  Richtigkeit  der  ganzen  Theorie  hegt.  Alan 
nehme  z.  B.  fast  die  ganzen  Abschnitte  des  Ge¬ 
brauches  des  Genitivs,  die  bey  Hartung  das  Ding 
und  seine  Verhältnisse  und  gegenseiti g  sich  Be¬ 
rührendes  überschrieben  sind,  S.26 —  56,  unter  wel¬ 
chen  Nothbehelf  alle  die  Arten  des  Genitivs  ge¬ 
bracht  sind,  für  welche  nach  der  angenommenen 
Grundbedeutung  der  Casus  Accüsative  oder  Dative 
stehen  sollten,  und  im  Lateinischen  und  Deutschen 
gewöhnlich  stehen.  Von  den  statt  des  Dativs  ge¬ 
setzt  en  örtlichen  u.  zeitlichen  Genitiven  (S.  52  —  55) 
ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Die  wenigen 
Spuren  des  Genitivs  der  Art  und  Weise  (S.  55  fg.) 
wollen  wir  übergehen.  Offenbar  aber  zu  einer 
Bezeichnung  der  Bewegung  oder  im  bildlichen 
Sinne  desStrebens  wohin,  also  statt  des  Accusativs* 
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steht  der  Genitiv  im  Griechischen  nach  den  V erbis 
des  Trachtens ,  Strebens,  Begehrens,  wie  die  latein. 
und  deutsche  Sprache  lehren,  eben  so  der  Genitiv 
nach  den  Verbis  der  sinnlichen  und  geistigen  Wahr¬ 
nehmung,  des  Bedenkens,  Ueberlegens,  Urtheilens 
(S.  28),  von  denen  jene  grössten  Theils,  diese  alle, 
im  Lateinischen  und  Deutschen  nur  den  Accusativ 
zulassen.  —  Bey  dem  Verfasser  des  vorliegenden 
Buches  aber  werden  diese  Schwierigkeiten  noch 
dadurch  erhöht,  dass  manche  Erscheinungen  der 
Sprache,  die,  wenn  sie  ihren  rechten  Platz  ange¬ 
wiesen  erhalten,  nicht  auffallen  können,  eine  un¬ 
gehörige  Stelle  erlangt  haben.  Und  dieses  ist  nächst 
der  weniger  natürlichen  Grundlage  der  ganzen  Un¬ 
tersuchung  das  Zweyte,  worin  wir  das  vorliegende 
Werk  dem  Ä\  ülln ersehen  nachsetzen  zu  müssen 
glauben.  So  ist,  S.  22,  der  Genitiv  bey  den  Ver¬ 
bis  essen,  gemessen  und  men  rem  ähnlichen  un¬ 
passend  unter  den  Genitiv  des  Stoffs  geordnet,  ob¬ 
gleich  klar  ist,  dass  er  in  den  partitiven  Gebrauch 
dieses  Casus  gehört,  wo  er  sich  bey  Wüllner  er¬ 
wähnt  findet.  Wie  aus  dem  Begriffe  des  Ursprun¬ 
ges,  nach  S.  2ö,  die  Genitive  in 
zivoq  ,  magni  facere,  aestimare ,  ich  bin  der  Mei¬ 
nung,  abgeleitet  werden  sollen,  ist  nicht  füglich 
abzusehen.  Der  Genitiv  in  egysG&ai,  •Ouv  ■nfdloio 
und  ähnlichen  Wendungen  ist  offenbar  parlitiv, 
wie  ihn  auch  Bernhardy,  Syntax  S.  i45,  fasste 
unser  Verf.  aber  lässt  ihn,  S.  53,  das  gegenseitig 
sich  Berühren  bedeuten.  Die  Verba  Sorge  tragen 
und  begehren,  nach  etwas  verlangen ,  sind  von 
denen  des  Trachtens  und  Strebens  nach  etwas  losge¬ 
rissen,  und  jene,  S.  20,  unter  dem  causativen  Ge¬ 
nitiv,  diese,  S.5i,  unter  dem ,  zu  welchem  egyto&cu 
möloio  gezogen  ist,  aufgeführt.  Drittens  haben  wir 
zu  rügen,  dass  die  allgemeine  Eintheilung  der  ver¬ 
schiedenen  Bedeutungen  der  einzelnen  Casus  nicht 
überall  in  dem  vorliegenden  Werke  mit  der  spe- 
ciellen  Durchführung  stimmt.  Denn  z.  B.  nach 
S.  12  soll  der  Genitiv  1)  den  Ausgang  anzeigen, 
welcher  als  Anfang,  als  Vortritt  und  Vorzug,  und 
als  Entfernung  und  Beraubung  nüancirt  werden 
könne;  2)  soll  er  die  Ursache,  den  Urheber  und 
das  Thätige,  Einwirkende  im  Gegensätze  des  Ge- 
thanen  (es  ist  Gretlianenen  gedruckt)  und  Leidenden 
bezeichnen;  5)  soll  er  der  Exponent  des  Stoffes 
und  des  Ganzen  im  Verhältnisse  zum  Theile  seyn; 
4)  soll  er  den  Ursprung  und  durch  diesen  die  Art 
oder  Eigenschaft  ausdriieken;  endlich  soll  er,  da 
auch  das,  was  an  einander  hängt,  aus  einander  zu 
entspringen  und  einander  anzugehören  scheine,  über¬ 
haupt  Wechselwirkung  oder  Wechselbeziehung, 
wie  Berührtes  und  Berührendes,  Ganzes  und  Theil, 
Substanz  und  Accidenz  bezeichnen.  So  wie  man 
mit  dieser  Eintheilung  an  sicli  nicht  zufrieden  seyn 
kann,  weil  sie  theils  den  wichtigen  temporalen 
Genitiv  gar  nicht  erwähnt,  theils  den  partitiven 
zwey  Male,  unter  5  und  5,  nennt,  theils  wesentlich 
verschiedene  Begriffe  wie  gemeinsam  in  einem  an¬ 
dern  enthalten  unter  eine  Nummer  wirft;  so  ist 


sie  auch  von  dem  Verf.  selbst  in  der  Entwickelung  so 
vernachlässigt  worden,  dass  die  subordinirten  Theile 
mit  den  coordinirten  zusammengeworfen,  einzelne 
Bedeutungen  umgestellt  worden  sind  u.  s.  w'.  Denn 
in  dieser  Entwickelung  werden  folgende  11  Bedeu¬ 
tungen  des  Genitivs  angenommen:  1)  räumliches 
Ausgehen,  2)  zeitliches  Ausgehen,  5)  Urheber, 
Veranlassung,  4)  Ursache,  5)  Thätiges  und  Ein¬ 
wirkendes  (causativer  Genitiv),  6)  Stoff’,  7)  Ur¬ 
sprung,  8)  Substanz  und  Accidenz,  9)  Ganzes  und 
Theil  (partitiver  Genitiv),  10)  das  Ding  und  seine 
Verhältnisse,  11)  gegenseitig  sich  Berührendes  oder 
Zusammenhängendes.  Was  übrigens  die  Methode 
der  Ausführung  betrifft,  so  begnügt  sich  der  Verf. 

-  bald  damit,  die  Stellen  der  grammatischen  Werke 
von  Matlhiae  und  Bernhardy  für  die  einzelnen  Arten 
des  Gebrauchs  der  Casus  zu  citiren,  bald  fügt  er 
einzelne  Beyspiele  hinzu,  bald  gibt  er  deren  ziem¬ 
lich  viele,  ohne  dass  darin  ein  fester  Plan  erscheint, 
und  ohne  dass  das  Ganze  des  Sprachgebrauchs  so 
anschaulich  wild  wie  bey  Wüllner.  Verglichen 
ist  mit  der  griechischen,  ausser  der  lateinischen, 
besonders  oft  die  deutsche  Sprache,  vrobey  auf 
Beckers  Grammatik  vorzüglich  Rücksicht  genom¬ 
men  ist,  während  Wüllner  seine  Erläuterungen 
öfters  aus  dem  Italienischen ,  dem  Neu- Griechi¬ 
schen  und  ähnlichen  Sprachen  entlehnt.  Im  Ein¬ 
zelnen  hat  Kec.  nur  sehr  wenig  zu  tadeln  gefunden. 
Dahin  gehört  der  paradoxe  Satz,  S.  4,  dass  keine 
Bedeutung  entfernter,  keine  uneigentlicher  als  die 
andere  sey,  welchem  das  eigene  Verfahren  des 
Verl,  widerspricht,  da  er  einige  Bedeutungen  un¬ 
mittelbar,  andere  mittelbar  aus  der  Grundbedeu¬ 
tung  ableitet.  Das  Beyspiel,  S.  io.  zijg  ixuzov  dv- 
o avoc  nayygvGfoc  qfgi&ovrca  sollten  zu  S.  29  fg.  ge¬ 
zogen  seyn,  S.  55  ist  die  Stelle  tnahtv  ovddg  ovöiv 
zu  streichen,  weil  in  ihr  keine  Spur  des  adverbia- 
lischeu  Gebrauches  der  Neutra  der  Pronomina  ent¬ 
halten  ist.  —  So  viel  möge  über  den  ersten  Theil 
dieses  Werkes  genügen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Biographie. 

Friedrich  Wilhelm  III.  König  von  Preussen. 
Regenten-  und  Charaktergemälde  von  Friedrich 
L  iebmcinn.  Erster  Theil,  1797 — 1809.  Aachen 
und  Leipzig,  bey  Mayer.  1801.  XVI,  282  und 
12  S.  Inhaltsanzeige,  kl.  8.  (20  Gr.) 

Diese  dem  Prinzen  Wilhelm  von  Preussen  zu¬ 
geeignete  Schrift  soll  „den  Wahn  und  die  Partey- 
lichkeit  entwaffnen  und  die  Wahrheit  von  den 
Schlacken  des  Vorurtheils  reinigen, soll  dem  Gut¬ 
gesinnten  und  Unterrichteten  im  Staate  dazu  nütz¬ 
lich  seyn,  dass  er  von  Zeit  zu  Zeit  in  dem  Buche 
der  Geschichte  lese  und  „die  Segnungen  seines  ir¬ 
dischen  Oberhauptes  sich  vor  die  Seele  führe,*  • 
soll  den  Volkslehrer,  der  in  der  heranwachsenden 
Generation  einen  vaterländischen  Sinn  zu  erzeugen 
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Beruf  hat,  mit  feiner  Quelle  befreunden,  woraus 
er  manche  belehrende  und  ermunternde  Winke 
würde  schöpfen  können.“  „Möchte  es  mir  (S.  XIV) 
gelungen  seyn  und  noch  ferner  gelingen,  diesem 
in  vaterländischem  Geiste  begonnenen  "Werke  den¬ 
jenigen  Grad  von  Brauchbarkeit  zu  geben,  dass  es 
zur  ^Erweckung  und  Befeuerung  patriotischer  Ge¬ 
sinnungen  wie  zur  Belebung  sittlich -religiöser  Ge¬ 
fühle,  kurz,  zur  Beförderung  der  Tugenden  des 
häuslichen  u.  öffentlichen  Lebens  in  etwas  heytrage, 
und  die  Stelle  eines  freundlichen  Hausbuches  ein¬ 
nehme.“  Der  gute  Wille  des  Verf.  ist  gewiss 
anzuerkennen,  und  abgesehen  von  den  Forderungen 
an  eine  eigentliche  Biographie  auch  zu  glauben, 
dass  das  Buch  —  schon  indem  es  Unnützeres  ver- 
drängt  —  manches  Gute  stiften  werde.  Nur  fürch¬ 
tet  Rec.,  dass  es  einen  andern  Fejiler  erzeugen  könnte. 
Aus  dem  Buche  weht  der  Grundsatz:  Alles,  was 
in  Preussen  von  und  unter  unserm  Könige  ge¬ 
schehen,  ist  vortrefflich,  und  verblendet  damit  ge¬ 
gen  Vieles,  was  doch  wohl  anders  hätte  geschehen 
können,  und  erstickt  den  Wunsch  nach  dem,  was 
noch  dringend  nöthig  seyn  könnte.  Es  bekräftigt 
eine  Art  preussischen  Optimismus,  der  der  Weiter¬ 
entwickelung  eben  nicht  sehr  förderlich  seyn  möchte, 
in  so  weit  diese  ein  Gefühl  des  Volkes  für  seine 
Bedürfnisse  voraussetzt. 

Ohne  nur  in  die  höhere  Frage  eingehen  zu 
wollen,  ob  eine  Biographie  eines  Monarchen  schon 
vollkommen  bey  dessen  Lebzeiten  geschrieben  wer¬ 
den  könne  —  eine  Frage,  die  hier  zu  thun  auch 
darum  unbillig  wäre,  weil  der  Verf.  nicht  diese, 
sondern  ein  Regenten-  und  Charaktergemälde  — 
(eine  Benennung  seiner  Arbeit,  gegen  welche  man 
socrar  eine  logische  Ausstellung  machen  könnte!)  — 
verspricht:  darf  Rec.  doch  zu  bemerken  nicht  un¬ 
terlassen,  dass  durch  Aufzählung  und  theilweise 
wörtliche  Mittheilung  von  unzähligen  Belobungen. 
Geschenken,  Titelerlheilungen  (z.  B.  S.  194,  Hof¬ 
rathstitel  und  jährliche  Pension  von  100  Thalern 
wegen  eines  Mittels  wider  den  Bandwurm)  schwer¬ 
lich  die  Aufgabe  eines  Regentengemäldes  gelöst 
wird.  Rec.  will  ferner  und  gar  nicht  blos  in  Be¬ 
ziehung  auf  Preussen  bey  andern  Staatseinrichtun¬ 
gen  nicht  die  Frage  aufwerfen ,  wie  viele  gerade 
unmittelbar  aus  dem  Herzen  oder  aus  dem  Regie- 
rungs verstände  der  Fürsten  hervorgegangen  sind, 
oder  wie  viele  von  den  Räthen  der  Monarchen 
blos  mit  der  Unterschrift  der  letztem  sich  vor¬ 
finden  Hessen.  Wenn  nun  Alles  und  Jedes  auf 
die  Rechnung  des  Monarchen  kommen  soll,  so  be¬ 
raubt  sich  der  Verf.  selbst  die  Möglichkeit,  so 
manche  begangene  Missgriffe  auf  die  Schultern  der 
Käthe  schieben  zu  können;  allein  der  Verf.  geräth 
gar  nicht  in  diese  Verlegenheit,  da  ihm  eben  gar 
keine  solchen  bekannt  geworden  zu  seyn  scheinen. 
Was  i8o5 — 7  Preussen  in  Folge  seiner  Politik  traf 
und  treffen  musste,  sind  dem  Verf.  nach  S.  212  ff. 
blos  Fügungen,  welche  der  „prüfende  Weltgeist“ 
verhängt.  „Auch  Friedrich  Wilhelm  und  seine 


Preussen  sollten  erfahren,  dass  die  Sonne  des  Glücks 
nicht  immer  freundlich  auf  uns  leuchte,  dass,  wie 
der  Tag  wechselt  mit  der  Nacht  und  der  Winter 
mit  dem  Sommer,  so  auch  böse  Tage  wechseln  mit 
den  guten“  u.  s.  w.  „Nach  so  vielen  bittern  Er¬ 
fahrungen  (die  aber  nicht  angeführt  sind)  sah  jener 
sich  endlich  gezwungen,  den  Kurstaat  Hannover 
in  Civilbesitz  zu  nehmen.“  Wie  diess  aber  Alles 
gekommen,  ist  keinesweges  angeführt,  eben  so  we¬ 
nig,  woher  das  Unglück  von  Jena  und  Auerstädt, 
„obgleich  der  König  seihst  seine  Soldaten  muthig 
ins  Feuer  führte.“  Es  scheint  alles  auf  die  Ver¬ 
wundung  des  Oberfeldherrn  geschoben  zu  werden, 
Rec.  kann  wenigstens  nicht  rathen,  gerade  in 
dieser  Weise  das  Werk  fortzusetzen.  Preussen 
braucht  sich  seiner  Fehler  nicht  mehr  zu  schämen, 
denn  es  hat  sie  zu  seinem  Besten  benutzt  und  gut 
gemacht.  Die  Durchspickungen  des  historischen 
Vortrags  mit  poetischem  Specke,  der  mitunter  sehr 
verschiedener  Güte  ist,  soll  vielleicht  das  Ganze 
würzen,  und  dem  Volkstümlichen  nähern;  kann 
aber  vom  Rec.  wenigstens  in  diesem  Umfange  oder 
Missbrauche  nicht  gebilligt  werden.  Mit  dem  Tode 
der  edlen  Königin  schliesst  dieser  Band.  Gegen 
den  Styl  hat  Rec.  weiter  nichts  einzuwenden  ge¬ 
funden,  als  dass  er  mitunter  sehr  gedehnt  und  de- 
clamatorisch  ist. 

Kurze  Anzeige. 

Schützes  Allgemeine  Erdkunde ,  oder  Beschrei¬ 
bung  aller  .Länder  der  fünf  Weltteile,  ihrer 
Lage,  ihres  Klima,  ihrer  Naturproducte,  Lan- 
descultur,  merkwürdigsten  Städte,  Gegenden, 
Kunstwerke,  Ruinen  und  Denkmäler;  dann 
ihrer  Einwohner,  deren  Lebensart,  Kleidung, 
Handel,  Künste,  Wissenschaften,  Religion  und 
Staats  Verfassung.  Mit  Kupfern.  Neu  bearbeitet 
von  einem  Vereine  mehrerer  Gelehrten.  Dreys- 
sigster  Band, 

Auch  unter  dem  Titel : 

Neuestes  Gemälde  von  Australien.  Von  G.  A. 
IE immer.  Wien,  in  Commission  bey  Doll. 
j832.  409  S.  gr.  8.  und:  Neuestes  Gemälde  von 
Afrika  und  den  dazu  gehörigen  Inseln.  Von 
Gottlieb  Aug.  TV  immer.  Erster  Theil.  Wien, 
verlegt  bey  Doll.  i85i.  XVI  und  4g5  S.  und 
Zweyter  Theil,  1802.  562  S. 

Den  Inhalt  dieser  interessanten  Gemälde  ge¬ 
nauer  anzugeben  und  die  ältern  und  neuesten  Quel¬ 
len ,  besonders  bey  Afrika,  nachzuweisen ,  würde 
hier  zu  viel  Raum  erfordern.  Auch  ist  durch  an¬ 
derweitige  Anzeigen  der  Werth  dieses  Werkes  schon 
gehörig  gewürdigt  worden,  dass  also  nur  Liebhaber 
solcher  lehrreichen  und  unterhaltenden  Schriften 
auf  die  Fortsetzung  aufmerksam  gemacht  werden 
dürfen. 


177 


178 


Leipziger  L  i  t  e  r  a  t  u  r  -  Z  e  i  tun  g. 


f  Am  26.  Januar. 


'Vf 


23. 


1833. 


Griechische  Sprachforschung. 

Beschluss  der  Recension:  Heber  die  Casus ,  ihre 
Bildung  und  Bedeutung  in  der  griechischen  und 
lateinischen  Sprache,  von  Johann  Adam  Har¬ 
tung  etc . 

Jn  dem  zweyten  Theile  wird  über  die  Bildung  der 
Casus  gehandelt.  Ansgegangen  wird  von  der  ur¬ 
sprünglichen  Form  des  Nominativus  des  Singuläris, 
und  hier  wird  erst  von  dem  gemeinsamen  Geschlechte, 
dann  von  den  getrennten  Geschlechtern  gesprochen. 
Zum  Grunde  gelegt  sind,  S.  106,  die  Worte 
Grimms:  Kennzeichen  des  Masculinums :  auslau¬ 
tendes  s,  welches  später  in  r  verwandelt  wird , 
noch  später  abjällt.  Kennzeichen  des  Femininums : 
in  der  Regel  vocalischer  Ablaut,  und  zwar  im 
Gothischen  a;  ausnahmsweise  unvocalische  Flexion ; 
d .  h.  ganz  männliche.  Der  Verf.  gibt  sich  viele 
Mühe,  das  Auslallen  des  auslautenden  s  in  einer 
Menge  von  Wörtern  zu  erweisen ,  und  alsdann  dar- 
zuthun,  dass  die  griechische  Femininendung  og  der 
lateinischen  Endung  is  entspreche,  und  dass  diese 
zwey  Endungen,  die  an  sich  gemeinsamen  Ge¬ 
schlechts  seyen,  zum  Kennzeichen  der  Masculina 
nur  dann  würden,  wenn  ihnen  die  Endung  a 
(ae,  n)  als  Kennzeichen  des  Femininums  entgegen¬ 
gesetzt  würde.  Die  Auszeichnung  des  Neutrums 
soll  theils  negativ,  theils  positiv  seyn.  Jene  be¬ 
stehe  in  der  Abwesenheit  jeder  Flexion ,  so  dass 
der  Nominativ  die  reine  Wortgestalt  sey;  positi¬ 
ves  Kennzeichen  sey  der  T-Laut,  den  der  Verf. 
durch  das  Mittelglied  s  in  m  und  n  übergehen  lässt. 
Nachdem  dann  blos  ein  paar  Worte  über  den  Vo- 
cativ  gesagt  sind,  wird  wieder  ausführlich  über 
die  übrigen  Casus  gehandelt.  Für  das  ursprüng¬ 
liche  Kennzeichen  des  Genitivs  des  Singuläris  wird 
s  erklärt,  welches,  wo  es  nicht  mehr  vorhanden 
ist,  abgefallen  seyn  soll,  obgleich  von  einem  sol¬ 
chen  Abfalle  in  der  zweyten  griechischen  und  la¬ 
teinischen  Declination  keine  Spur  vorhanden  ist. 
Ursprüngliche  Genitive  sollen  auch  die  lateinischen 
Adverbia  auf  tus  seyn,  so  wie  ihrer  Bedeutung 
nach  die  griechische  Endung  hev  zum  Genitiv  ge¬ 
höre,  wenn  sie  auch  formell  nichts  mit  der  ge¬ 
wöhnlichen  Genitivflexion  gemein  habe.  Als  ge¬ 
meinsames  Kennzeichen  des  Dativus  und  Ablativus 
des  Singuläris,  welche  beyde  Casus,  wie  schon  oben 
Erster  Band. 


bemerkt,  als  der  Form  nach  ehemals  gleichlautend 
gesetzt  werden,  wird  in  den  beyden  Sprächen  des 
classischen  Alterthums  das  i  angenommen,  welches 
im  Ablativ  häufig  in  e  verkürzt  wurde.  Solche 
Instrumentales  sollen  auch  alle  Adverbia  auf  i  und 
kurzes  e  in  beyden  Sprachen  seyn,  also  z.  B.  auch 
{ti,  hqotI,  Tttgi,  paene,  fere ,  ante,  nempe,  quippe , 
saepe ,  ja  nach  Wegfallung  des  e  yhe'g  und  andere. 
Daneben  wird  noch  von  den  Locales  auf  oc  und  w 
gehandelt,  unter  welche  letztem  die  Adverbia  auf 
o  gerechnet  werden.  Während  in  dieser  die  zweyle 
lateinische  Declination  in  der  Regel  das  i  des  Da¬ 
tivs  ausgestossen  habe,  sey  es  in  den  Ortsnamen 
festgehalten  worden,  so  wie  in  dem  Temporalis 
vesperi ,  endlich  in  dem  Modalis  praefiscini  oder 
praeßscine.  Ja  für  solche  Modales  und  Tempora¬ 
les  seyen  die  lateinischen  Adverbia  auf  lang  e,  die 
griechischen  Adverbien  auf  et  und  t,  wie  theils 
a/et,  exet  und  ähnliche,  theils  die  von  Adjectiven 
auf  og  und  tjg  gebildeten,  zu  achten.  Von  dem  Da¬ 
tiv  der  'ersten  Declination  seyen  theils  Adverbia 
wie  yctpcci,  nüXtxt,  theils  die  lateinischen  Locales  in 
Städtenamen  abzuleiten.  Daraus  seyen  ferner  die 
Adverbia  auf  «,  y,  «,  y  hervorgegangen,  selbst 
solche,  w  ie  circa,  iuxta,  erga,  contra.  Ferner  seyen 
an  die  Dativ-Flexion  paragogische  Consonanten 
getreten.  Daraus  seyen  im  Griechischen  theils  Ad¬ 
verbia  wie  tiqlv  ,  pöyig,  äXtg,  ywplg,  theils  alle  auf 
t og  zu  erklären.  Im  Lateinischen  seyen  solche  pa¬ 
ragogische  Consonanten  cl,  n,  s  ( magis ,  nimis ),  r 
( igitiir ).  Selbst  die  Adverbia  mit  kurzem  a  im 
Griechischen,  wie  päXu,  zäya,  die  Präpositionen  und 
Iva ,  schienen  Instrumentales  oder  Dative  zu  seyn. 
Der  Verf.  müht'  sich  hierauf  ab,  die  Endung  qt 
mit  der  Dativform  in  Einklang  zu  bringen,  und 
versucht  dann  auf  dieselbe  auch  die  Endungen  ha 
und  hi  (in  e'vha ,  ocQuvöht  u.  a.) ,  dtg  (welches  nichts 
weiter  als  der  Dativ  zu  den  acCusativischen  Formen 
dov  u.  v,  aber  nach  der  andern  Declination  gebil¬ 
det,  und  mit  dem  paragogischen  s  versehen,  seyn 
soll)  ti  und  ter  ( praeter ,  inter )  zu  beziehen.  Er 
geht  dann  zu  dem  Accusativ  des  Singuläris  fort, 
dessen  durchgängiger  Charakter  in  den  alten  Spra¬ 
chen  er  m  oder  n  seyn  lässt;  denn  der  griechische 
Accusativ  auf  «  sey  nicht  etwa  eine  besondere 
Flexion,  sondern  blosse  Auflösung  des  Plalbvoca- 
les  n ,  gleich  der  in  neplyazcu  (ob  sich  gleich  die¬ 
ses  a  auch  nach  Vocaien,  wie  in  ßaadea,  'HQoatXia 
findet).  Für  accusativische  Adverbia  werden  ntgüyv. 
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ayuv ,  llav,  tarn,  quam,  sämmtliche  lateinische  Ad¬ 
verbia  auf  im  (selbst  solche,  w,i evicissim  und  fur- 
tim)  ausgegeben.  Vom  Nominativ  des  Pluralis,  be¬ 
hauptet  der  Verf. ,  sey  in  den  classischen  alten 
Sprachen  die  Sylbe  es  deutlich  als  allgemeiner  Cha¬ 
rakter  zu  erkennen  (obgleich  die  ganze  erste  und 
zwevte,,  sowohl  griechische  als  lateinische  Declina- 
tion  von  diesem  es  des  genannten  Casus  nicht  die 
kleinste  Spur  nachweist);  nur  die  Neutra  würden 
durchgängig  mit  dem  Nominativ  Singuläris  des 
Femininums  gleichlautend  gebildet.  Im  Genitiv  des 
Pluralis  sey  als  Grundform  der  lateinischen  und 
griechischen  Flexion  tao)v ,  erum,  anzunehmen,  ' 
woraus  sich  die  übrigen  Formen  durch  Ausfallen 
d,es,  s  und  7’,  uns  durch  Zusammqnziehungen  gebil¬ 
det  hätten.  Im  Dativ  und  Ablativ  des  Pluralis 
weiche  die  griechische  Sprache  gänzlich  von  der 
lateinischen  und  deutschen  ab.  In  der  griechischen 
bestehe  die  Flexion  aus  dem  Kennzeichen  des  Plu¬ 
rals  es  und  aus  dem  Kennzeichen  des  Dativs  in 
oder  i.  U^ber  den  Accusalivus  des  Pluralis  wird 
kürzlich  das  Bekannte  beygebiacht. 

Dieses  ist  die  Theorie  des  Verf.  Betrachten 
wir  nun  dieselbe  im  Allgemeinen,  so  ergibt  sich 
leicht,  dass  bey  vielen  richtigen  und  scharfsinnigen 
Gedanken  doch  auch  grosse  Willkür  in  dem  Ver¬ 
fahren  sich  zeigt,  u.  der.  Vf.  zu  einer  Menge  nicht 
zu  rechtfertigender  Hypothesen  seine  Zuflucht  neh¬ 
men  muss.  Der  Grund  davon  ist,  i)  dass  er  alle 
Adverbia  ohne  Ausnahme  von  Casusformen  ablei¬ 
ten  zu  müssen  glaubte.  Dadurch  sieht  er  sich  ge- 
nöthigt,  eine  unermessliche  Menge  solcher  Nomina 
(Substant.  oder  Adject.)  anzunehmen,  voll  welchen 
nicht  die  geringste  Spur  in  den  Sprachdenkmälern 
vorhanden  ist,  und  die  jedem  des  Griechischen  und 
Lateinischen  kundigen  Ohre  höchst  barbarisch  klin¬ 
gen  müssen.  Man  erinnere  sich  nur  der  angebli¬ 
chen  Dative  ixt ,  ttqoxI,  neQi ,  y&tg,  ultl ,  ixu ,  ncdcu, 
tcqiv ,  yoytg ,  ühg,  yoi glg ,  yü).a,  züyoc ,  iva  und  ähn¬ 
licher  in  ihrem  buntscheckigen  Gewühle,  um  sich 
zu  überzeugen,  was  das  für  eine  verworrene  Spra¬ 
che  seyn  müsste,  die  von  einer  unendlichen  Menge 
Wörter  die  blosseu  Dative  des  Singuläris,  zum 
grössten  Theile,  mit  Ausnahme  der  in  t,  iv  und  at 
ausgehenden,  in  Formen,  die  denPativ  selbst  nir¬ 
gends  hat,  erhalten  hätte!  Und.  dieses  soll  selbst 
in  solchen  Adverbien  geschehen  seyn,  die  sich  durch 
ihre  Ableitung  von  Verben  oder  durch  Zusammen¬ 
setzung  als  nicht  in,  den  frühesten  Zeiten  der  Spra¬ 
che  entstanden  beurkunden ,  wie  z.  B.  die  von  Ver- 
bäladjectiven  stammenden  in  zi,  als  dxivtjxi,  axh]- 
qojzI,  uaxaQduy.vy.xi,  oder  die  von  Verbis  auf  a£aj, 
i£ cn  abgeleiteten,  wie  iXh]vtaxi,  dvoyaaxi.  W  arum 
alle  diese  Unnatürlichkeiten?  Warum  sollte  es 
selbst  in  den  Adverbien,  die  augenscheinlich  von 
Adjectiven  herstammen,  der  spraehbildenden  Ver¬ 
nunft  schwieriger  gewesen  seyn,  aus  diesen  Adjecti¬ 
ven  oder  aus  dem  Stamme  derselben  Adverbien  zu 
bilden,  als  erst  einen, Casus  der.  Adjective  auszu- 
pVägen,  und  dann  diesem  adverbiale  Bedeutung  za 


geben?  Wer  wird  also  den  letztem  Weg  ein- 
schlagen  wollen,  wenn  er  sich  dadurch  genöthigt 
sieht,  für  einen  Casus  eine  ihm  ganz  fremde  Form, 
anzunehmen,  und  daneben  dem  Adjectiv  einen  un¬ 
gewöhnlichen  Gebrauch  zuzuschreiben?  So  ist  z.  B. 
ein  Dativus  Singuläris  der  zweylen  Declinifion  auf 
ojg  eine  unerhörte  Erscheinung,  und  ein  s  parago- 
gicum  in  der  ganzen  griechischen  Declination  nicht 
zu  finden.  Wie  seltsam  also,  wenn  Adverbia  wie 
aotf  öjg,  xaXwg  und  alle  ähnliche  lieber  für  ursprüng¬ 
liche  Dative,  als  für  ursprüngliche  Adverbia  ausge¬ 
geben  werden  ,  obgleich  aoqw .  xuX oT  ohne  Substan¬ 
tive  als  Modales  in  der  Sprache  nicht  Vorkommen 
können,  lind  obgleich  xpevdüiig ,  ctXijOiog,  yuQiiviotg, 
iTuoxrjfiövoog  und  ähnliche  jene  schlechte  Erklärung 
nicht  einmal  zulassen!  So  wenig  wir  anzugeben 
Wissen,  warum  es  den  Griechen  gefallen  hat,  ihre 
Adjective  durch  die  Endsylben  og,  tjg  u.  a.  zu  be¬ 
zeichnen,  so  wenig  brauchen  wir  uns  zu  quälen, 
den  Grund  aufzufinden,  warum  die  meisten  ihrer 
Adverbia  aufwj ausgehen.  So  unnatürlich  wie  die  Er- 
klärungder  griech.  Adverbia,  ist  die  der  lateinischen. 
Oder  was  kann  seltsamer  seyn,  als  anzunehmen, 
dass  die  Lateiner  von  pröbiis,  rectus  und  der  Un¬ 
zahl  ähnlicher  Adjectiva  erst  einen  Ablativ  proböi 
gebildet,  dann  von  diesem,  der  ganz  gegen  den 
spätem  Sprachgebrauch  substantivisch  für  auf  gute 
Art  gebraucht  seyn  müsste,  gegen  ihre  sonstige 
Sitte  in  diesen  Ablativen  nicht  das  i,  sondern  das 
o  ausgestossen ,  und  zuletzt  jenes  i  wieder  in  e 
verwandelt  hätten!  Uni  so  etwas  zu  glauben,  müsste 
man  die  sichersten  historischen  Beweise  vor  sich 
haben.  Und  worauf  stützt  sich  unser  Verf.?  Man 
höre  seine  eigenen  Worte,  S.  208:  „Der  Vocal  i 
kommt  noch  vor  in  alter nei  für  alterne  oder  al- 
ternis  im  Liede  der  arvalischen  Brüder,  welches 
man  nicht  für  den  Nom.  Plur.  zu  nehmen  braucht, 
und  in  longei  bey  Lucr.  I,  712.  magno  opere  a 
vero  longei  deerrasse  videntur  nach  Wäkefield.“ 
Nehmen  wir  an,  dass  in  dem  ersten  Beyspiele  die 
Erklärung,  in  dem  andern  die  Lesart  sicher  ist, 
was  nach  den  eigenen  VForten  des  Verf.  doch  nicht 
der  Fall  ist;  so  ergibt  sich  daraus  für  jeden  Un¬ 
befangenen  nur  so  viel,  dass  lang  e  und  lang  i  in 
ihrer  Aussprache  in  alten  Zeiten  unter  einander 
und  mit  dem  Diphthong  ei  Aehnlichkeit  gehabt 
haben,  wie  denn  bekanntlich  im  Pluralis  onuiis , 
omneis  und  omnes  ohne' Unterschied  gesagt  wer¬ 
den.  Aber  dass  je  eine  Dativ-  oder  Ablativform 
alterni  oder  alterne,  longi  oder  longe  vorhanden 
gewesen  ist,  wird  ausser  unserm  Verf.  Niemand 
aus  jener  Schreibart  folgern  wollen. 

Die  zweyte  Ursache  von  vielen  kühnen  und 
unerwiesenen  Hypothesen  unseres  Verf.  ist,  dass 
er  den  neuern  Untersuchungen  über  die  deutsche 
Sprache,  namentlich  den  Grimmschen,  zu  vielen 
Einfluss  gestattet,  und  nach  denselben  das  Latei¬ 
nische  und  Griechische  gemodelt  hat!  Wir  sind 
weit  entfernt,  den  allgemein  anerkannten  Werth 
jener  Untersuchungen  im  Geringsten  verkleinern 
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zu  wollen;  aber  dass  sie  nicht  ohne  Weiteres  auf 
das  Griechische  und  Lateinische  angewandt  werden 
können,  hat  unser  Verf.  selbst  in  eiliigen  Stellen 
anerkannt,  wo  er  sich  von  dem  Einflüsse  Grimms 
loszumachen  gewagt  hat,  wie  S.  100,  259.  Er  hätte 
es  aber  noch  viel  öfter  thun,  und  die  Bildung  der 
classischen  Sprachen  nicht  nach  dem  Alldeutschen 
bestimmen  sollen,  von  welchem  gewöhnlich  bey 
den  einzelnen  Casibus  die  Untersuchung  ausgeht. 

Im  Einzelueti  hat  Ree. ,  wenn  er  von  den  vie¬ 
len  unwahrscheinlichen  Hypothesen  über  die  Ent¬ 
stehung  von  Wörtern,  deren  Wurzeln  unbekannt 
sind,  absielit,  in  Beziehung  auf  den  Sprachgebrauch 
selbst  nur  folgende  Unrichtigkeiten  entdeckt.  S.  200  fg. 
werden  w.  tovtco  ,  uuuö,  offenbar  dorische 

Genitive,  von  welchen  der  erste  und  der  letzte  den 
attischen  adverbialischen  Genitiven  ov  Und  avrov 
genau  entsprechen,  von  dem  Verf.  für  aus  Dati¬ 
ven  entstandene  Adverbia  erklärt,  mit  Anführung 
des  Grundes j  S.  200  :  „Daran  zu  gedenken,  dass 
diese  Flexion  der  dorische  Genitiv  für  ov  sey,  ver¬ 
bietet  der  Umstand,  dass  selbst  Homer  und  die 
Attiker  diese  Formen  gebrauchten/'  Aber  er  möge 
doch  ein  einziges  Beyspiel  des  Homer,  oder  eines 
Attikers,  oder  sonst  eines  nicht- dorischen  Schrift¬ 
stellers  für  jene  Formen  anführen.  TJ2<fcaber,  wel¬ 
ches  er  mitten  zwischen  jene  gestellt  hat,  muss 
eben  desshalb,  weil  es  nicht  blos  dorisch  ist,  von 
jener  Reihe  von  W  örtern  ganz  ausgeschlossen  wer¬ 
den.  S.  220  steht:  iötu,  dfj/Aoacü,  drey  falsch 

accentuirte  Formen  für  idi(f ,  dtjfiooicc.  S.  196 

hat  uns  der  Verf.  mit  einem  Adverbium  eigener 
Erfindung  ni£ot ,  das  mit  o’Uot  zusammengestellt  ist, 
beschenkt.  S.  2Ü2  ist  der  alle  Irrthum  unserer  ge¬ 
wöhnlichen  Lexikographen  (Schneid.,  Pass.,  Rost) 
wiederholt,  dass  uviöth  ein  blos  poetisches  Wort  sey, 
ob  es  gleich  bey  Thucydides,  Xenophon  und  an¬ 
dern  attischen  Prosaikern  oft.  vorkommt. 

Dass  die  beyden  auf  dem  Titel  angeführten 
Anhänge  ganz  in  dem  Geiste  der  vorhergehenden 
Abhandlung  geschrieben  sind,  wird  man  von  selbst 
erwarten ;  sie  näher  zu  charakterisiren,  haben  wir 
weder  Raum  noch  Lust. 

Reformationsgeschichte. 

Archiv  für  clie  Geschichte  der  kirchlichen  Refor¬ 
mation  in  ihrem  gesummten  Umfange.  Heraus¬ 
gegeben  von  Karl  Eduard  Förstemann ,  Se- 
cretär  der  königl.  Universitäts- Bibliothek  zu  Halle.  I.  Bd., 

1.  Heft.  Des  Canzlers  Dr.  Brück  Geschichte 
der  Religionshandlungen  auf  dem  Reichstage  zu 
Augsburg  im  Jahre  i55o.  Halle,  b.  Schwetschke 
und  Sohn.  i85.i.  XXXII  u.  2i4S.  8.  (1  Thlr.) 

Das  Unternehmen  des  Herrn  Secr.  F. ,  in  ei¬ 
nem  eigenen  Archive  Alles  zu  sammeln,  was  sich 
noch  von  Denkwürdigkeiten  der  Zeit  der  Refor¬ 
mation  auffinden  lässl ,  ist  so  lobenswerth ,  dass  ihm 
Aon  Seiten  des  Publicums  alle  Unterstützung  zu 


wünschen  ist.  Die  Zeiten  der  Reformation  waren 
ja  für  alle  Folgezeit  so  wichtig,  die  Sache  selbst 
so  heilig  und  die  Theilnehmer  des  grossen  Werks 
übei’diess  so  ehrw'ürdig,  dass,  so  lange  der  Sinn  für 
die  Religion  selbst  in  den  Gemüthern  nicht  erstor¬ 
ben  ist,  Alles  mit  Begierde  aufgenommen  werden 
muss,  was  über  das  grosse  Unternehmen  einiges  Licht 
mehr  verbreiten  kann.  Wie  wuchtig  dieses  Archiv 
weiden  kann,  beweiset  gleich  das  vorliegende  erste 
Heft,  das  die  Geschichte  der  Handlungen  des  hei¬ 
ligen  Glaubens  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg 
im  Jahre  i55o  von  Dr.  Gregorius  Heiuse,  genannt 
Brück,  chursächsischem  Canzler,  enthält,  wovon 
die  Flandsch.rift  in  dem  sächsischen  geheimen  Staats¬ 
archive  zu  Weimar  unter  der  Registrande  E.  fol. 
4i  aufbewahrt  sich  befindet ,  einen  in  weisses  Per¬ 
gament  gebundenen  Folianten  bildet,  und  den  Titel 
führt:  Vorzaichnus  der  Handlung,  wie  sich  die  vrf 
dem  Reichstag  zu  Augspurg  in  der  Religion  sache 
zugetragen,  Anno  dominj  i.5.5o.  Der  Herausgeber 
vermuthet,  dass  diese  Handschrift  nur  eine  Ab¬ 
schrift.  des  Originals  gewesen  und  wahrscheinlich 
habe  gedruckt  werden  sollen.  So  voll  von  Hoff¬ 
nung  auf  einen  glücklichen  Erfolg  nämlich  die 
evangelischen  Stände  und  Fürsten  nach  Augsburg 
gekommen  waren,  so  sehr  sank  ihnen  der  Mutli, 
als  der  Kaiser  nicht  nur  den  Druck  ihrer  Confes- 
sion  untersagte  und  die  Mittheilung  der  Confuta- 
tion  verhinderte,  sondern  auch  zum  Drücke  einer 
Schrift  sein  kaiserliches  Privilegium  ertheilte,  die 
unter  dem  Titel  erschien:  Pro  religione  res  gestae 
in  comitiis  Augustae  Uindelicorum  habitis.  Anno 
Domini  MDXJCX.  Um  diese  Schrift,  welche  die 
schändlichsten  Schmähungen  gegen  die  evangelischen 
Stände  enthielt,  zu  widerlegen  und  sich  vor  der 
übrigen  christlichen  Welt  zu  rechtfertigen,  sollte 
die  Gegenschrift  des  Canzlers  Brück  dienen,  wel¬ 
che  alle  die  Ränke  der  Gegner  aufdeckt  und  die 
auffallend  widerrechtliche  Art  veröden t licht,  mit 
welcher  die  evangelischen  Stände  während  des  gan¬ 
zen  Reichstags  behandelt  wurden.  Man  wird  beym 
Lesen  ungewiss,  ob  man  mehr  die  Geduld  der 
evangelischen  Stände  bewundern,  oder  mehr  die 
Heimtücke  der  Gegner  verachten  soll.  Das  Lesen 
wird  freylich  nicht  nur  durch  den  etwas  schwer¬ 
fälligen  Styl  (der  herrliche  Luther  schrieb  doch 
ganz  anders,  kräftiger  und  klarer),  sondern  auch 
durefi  die  Beybehallung  der  alten  Rechtschreibung 
erschwert,  die  der  Herausgeber  vielleicht  doch  aus 
zu  grosser  Gewissenhaftigkeit  beybehaJten  hat.  Wir 
geben  davon  nur  einige  Proben,  S.  5:  „Die  erste 
vrsache  (dieser  Gegenschrift)  ist,  das  ein  jeder  got- 
liebender  Christ  vor  seinem  schopffer,  seiner  ge- 
wissenn  halben,  schuldig  ist,  do  sein  worth,  das 
er  selber  ist,  gelestert  vnnd  gesehen nd et  wird fct ;  So 
weith  Ihme  sein  Mündt  offen  ist,  darein  zurhedenn 
vnnd  die  gol.tes  lesterung  zuwidei  fechtenn.“ —  Und 
zu  Ende,  S.  21O:  „also  gehorls  und  würdet  zu  zu- 
schandenn  vnnther  Inen  selbs,  was  wider  got  vnnd 
die  seinen,  oder  aus  neidt  vrnd  Hass,  vnnd  aus 
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keinem  glaubenn  auffgewiegelt  würdet.“  Möge  der 
würdige  Herausgeber  in  den  folgenden  Heften  die¬ 
ses  Archivs  ähnliche  Geschenke  aus  der  Vorzeit 
uns  darreichen! 

Kurze  Anzeigen. 

Oratio  de  religionis  christianae  efficacitate  in  bel¬ 
lum  cum  plane  singulari ,  tum  maxtime  salntari , 
quam  habuit  die  8.  Febr.  MDCCCX.XXII.  PEes- 
sel.  Albert,  van  HengeL  Lugduni  Bat.,  apud 
S.  et  J.  Luchtmanns,  academ.  typograph.  i852. 
18  S.  4. 

Diese  voii  vieler  Beredtsamkeit  zeugende  Rede, 
die  der  Verf.  bey  dem  Wechsel  des  Rectorats  ge- 
halten  hat,  behandelt  das  auf  dem  Titel  angegebene 
Thema  in  drey  Theilen.  Probare  autem  conabor , 
religionem  illam  et  belli  arnorem  arcere ,  et  atro- 
citatem  leriire  et  flammam  denique  exstinguere. 
Quae  tria  si  vobis  probavero ,  jucunclissimum  mihi 
erit  conscientiae  testimonium ,  me  causae  Christi, 
cujus  tuendae  provinciam  mihi  demandatam  honori 
duco ,  lucem  aliquant  et  nitorem  attulisse.  Man 
sollte  nun  freylich  glauben,  der  dritte  Theil  sey 
ganz  überflüssig.  Denn  wenn  die  Religion  die  Lust 
zum  Kriegführen  beschränkt  und  die  grausame 
Härte  des  Kriegführens  mildert;  so  muss  sie  auch 
die  Kriegsflamme  löschen.  Indessen  wird  das  Le¬ 
sen  dieser  Rede  Niemanden  langweilen.  So  leben¬ 
dig  und  fliessend  ist  der  Vortrag,  z.  B.  S.  7:  Ecce 
urbium  ruinae  in  lucem  clenuo  prodire  ipsorumque 
civium  miserorum  meines  exsurgere  mihi  videntur. 
Sed  recipite  vos ,  o  Maries!  Recipite  quietem, 
quam  post  fatalem  dient  adepti  estis!  Uebertrei- 
bungen  freylich  kommen  auch  in  Menge  vor,  die 
dem  Redner  nicht  verziehen  werden  können,  z.  B. 
S.  5:  tarn  assidui  homines  in  armis  fuere,  ut  si- 
dera  coeli  facilius  numerqveris ,  quam  bella.  Was 
nun  den  Beweis  selbst  betrifft,  den  der  Verf.  füh¬ 
ren  wollte,  so  hat  er  zwar  bewiesen,  dass  die 
christliche  Religion  Kriege  verhindern  wollte  und 
sollte,  aber  nicht,  dass  sie  ihren  Ausbruch  wirklich 
verhindert  hat.  An  dem  Ersten  kann  Niemand 
zweifeln,  der  ihre  Ermahnungen  zur  Liebe  und 
Eintracht  kennt.  "Wer  aber  das  Zweyte  beweisen 
wollte,  der  würde  die  ganze  Geschichte  gegen  sich 
haben.  Der  Verf.  hat  das  selbst  gefühlt;  denn 
zum  Schlüsse  heisst  es  in  einem  Gebete  an  Gott, 
S.  18:  „Ceterum  nos  molesta  quaevis ,  vel  belli ,  si 
evitari  nequeat,  mala  et  incommoda  patienter  fe- 
remus ,  hac  spe  et  solcitio  erecti ,  quo  ejficciciorem 
tua  providentia  religionem  christianam  reddiderit , 
eo  meliora  deinceps  et  paratiora  tempora  liberis 
nostris  et  nepotibus  adventura  esse.  Ein  römisch- 
classischer  Styl  ist  es  übrigens,  der  diese  Rede 
grössten  Theiis  auszeichnet.  Nur  hin  und  wieder 
erblickt  man  dagegen  kleine  Verstösse.  So  enthält 
schon  der  Titel:  efficacitas  in  bellum  eine  grosse 
Zweydeutigkeit;  efficacitcitem  praestcire  für  "Wirk¬ 
samkeit  beweisen,  wie  hin  und  wieder  vorkommt, 


ist  wohl  auch  nicht  classisch.  Auch  sind  S.  3:  in 
scholis  sibi  condendis  intentiores  statt  in  scholas 
condendas  und  S.  4:,  disciplina,  quae  officia  sua 
hominibus  proponeret  offenbare  Germanismen. 

Selbstbiographie  eines  Landpredigers ,  aus  dessen 
Tagebuche  u.  Erinnerungen.  Aellern,  Erziehern, 
Lehrern  und  der  heran  Wach  senden  Jugend  ins¬ 
besondere  gewidmet.  Erster  Theil.  Jugendge¬ 
schichte.  Göttingen,  b.  Vandenfloeck  u.  Ruprecht. 
i85i.  i4o  S.  8.  (12  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Ju gendgeschichte  eines  Landpredigers  u.  s.  w. 

Durch  diese  Jugendgeschichle  wünscht  der 
Verf.  (S.  6),  „insbesondere  die  heranwachsende 
Jugend  zu  belehren,  zu  warnen  und  zu  mahnen, 
zum  Ringen  nach  Gottseligkeit  zu  ermuntern;  alle 
kindlich  gläubige  Christen  zu  erbauen;  und  reich 
belohnt  für  seine  Arbeit  würde  er  sich  halten, 
wenn  durch  diese  Biographie  —  deren  erster  Theil 
von  dem  folgenden  getrennt  erscheint,  weil  dieser 
sich  wohl  nicht  ganz  für  jene  Leser  eignen  dürfte 
(S.  6)  —  auch  nur  Eine  Seele  für  Gott  und  Jesum 
gewonnen,  auf  die  Stimme  der  uns  leitenden  und 
erziehenden  Liebe  aufmerksam  gemacht,  im  leben¬ 
digen  Glauben  an  eine  weise,  heilige  u.  gnädig  wal¬ 
tende  Vorsehung  begründet  —  sollte  nur  Einer  da¬ 
durch  zu  dem  Entschlüsse  erweckt  werden,  zu  trach¬ 
ten  nach  dem  Einen,  was  Noththut,  Christo  zu  folgen, 
ihm  zu  leben.“  Der  Vf.  meint  es  gut,  aber  das,  was 
er  von  seinen  Schicksalen  u.  von  seinen  verschiedenen 
Seelenstimmungen  erzählt,  erhebt  sich  nicht  über  das 
oft  Vorkommende.  Dass  bey  religiösem  Sinne —  der, 
wie  Rec.  glaubt,  bey  dem  Einen  auf  mehr,  bey  dem 
Andern  auf  weniger  Glaubenssätze  sich  stützt  —  Sitt¬ 
lichkeit  u.  Gemiithsruhe  am  besten  gefördert  werde; 
dass  es  aber  bey  dem  jugendlichen  Leichtsinne  schwer 
hält,  den  religiösen  Sinn  so  fest  zu  halten,  dass  er  sich 
durch  praktische  Religiosität  ausspreche:  das  scheint 
auch  als  Ergebniss  aus  dieser  Biogi’aphie  hervorzu- 
gehjen.  Aber  wenn  der  Vf.,  S.  52,  erzählt,  er  habe 
als  Knabe  gehofft,  seine  Grossmutter,  die  gestorben 
war,  werde  plötzlich  vor  ihm  stehen;  er  habe  dieses 
um  so  mehr  gehofft,  da  er  gehört  hatte,  dass  die  Ver¬ 
klärte  während  ihres  Lebens  mehrere  Erscheinungen 
gehabt,  den  Tod  ihrer  nächsten  Verwandten,  ihrer 
Kinder  immer  vorhergesagt  habe,  da  sie  deren  Bild 
stets  einige  Tage  zuvor  erblickt  ;  Mutter  und  Tanten 
hätten  diess  oft  erzählt  11.  bestätigt,  selbst  in  Gegen¬ 
wart  des  Grossvaters,  eines  classisch  gebildeten,  klar 
verständigen  Mannes;  —  so  scheint  es  uns  doch,  als 
neige  ersieh  unvermerkt  zu  der  Art  von  Mysticismus 
hin,  die  mehr  fühlen  will  und  zu  fühlen  wünscht,  als 
der  Sterbliche  auf  Erden  fühlen  kann.  Er  scheint 
daher  bey  aller  Bescheidenheit  doch  ungerechtzu  wer¬ 
den  in  seinem  Urtlieile  über  den  Religionsunterricht, 
der  auf  der  Gelehrtenschule  ertheilt  ward,  die  er  be¬ 
suchte, weil  er  dadurch  den  religiösen  Sinn  —  freylich 
den  seines  jetzigen,  keinesw'eges  ganz  klaren,  Wun¬ 
sches  —  zu  wrenig  angeregt  fand. 
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Deutsches  Recht. 

Die  lex  Salica  und  ihre  verschiedenen  Recensio- 
nen.  Ein  historisch -kritischer  Versuch  auf  dem 
Gebiete  des  Germanischen  Rechts,  von  Dr.  E. 
August  Feuer  bachy  ausserordentl.  Prof.  d.  R.  an 
der  K.  Universität  zu  Erlangen.  Erlangen,  bey  Palm. 

i83i.  VI  u.  i64  S.  4.  (i  Tlilr.  4  Gr.) 

s  im  löten  und  lyten  Jahrhunderte  durch  He¬ 
rolds,  du  Tillels,  Lindenbrogs,  Eccards  und  Schil- 
ters  Bemühungen  nach  rtnd  nach  die  Texte  der  äl¬ 
testen  deutschen  Volksrechte  in  lateinischer  Sprache 
ans  Licht  traten,  war  nicht,  wie  bey  den  ersten 
Ausgaben  der  römischen  Rechtsquellen,  praktisches 
Bedürfniss  die  unmittelbare  Ursache  jenes  Unterneh¬ 
mens;  die  ersten  Herausgeber  der  germanischen 
Quellen  standen  wie  Entdecker  eines  längst  verges¬ 
senen  und  verlorenen  Landes  ausser  aller  wissen¬ 
schaftlichen  und  historischen  Verbindung  mit  ihrem 
Funde,  die  Zeitgenossen  bekümmerten  sich  wenig 
oder  gar  nicht  um  jene  barbarischen,  abenteuer¬ 
lichen  Ruinen  heidnischer  Zeit,  dahingegen  die  Be¬ 
arbeiter  der  römischen  Rechtsbücher  als  die  rei¬ 
chen  Eiben  schon  durch  drey  ganze  Jahrhunderte 
aufgehäufter,  wohlgeordneter  und  in  gutem  Curse 
stehender  Schätze  mit  ihrem  Werke  aufgewachsen 
waren,  als  Lehrer,  Praktiker  und  Schriftsteller  eine 
ungeheuere  Menge  Schüler,  Rechtsbedürftiger  und 
Käufer  der  neu  ausgelegten  beliebten  "Waare  fan¬ 
den;  in  gleichem  Vortheile  standen  mit  ihnen  die 
Kanonisten.  Hieraus  wird  es  klar,  warum  wir  für 
jene  frühesten  deutschen  Rechtsquellen  noch  verge¬ 
bens  nach  einem  zweyten  Jacobus  Gothofredus  und 
Cujacius  suchen,  wenn  nicht  etwa  Eccard  oder 
Wiarda  durch  der  Nachkommen  Trägheit  und 
Kaltsinn  die  Gegenstücke  jener  Heroen  im  litera¬ 
rischen  Pantheon  werden  müssen.  Eine  weit  gün¬ 
stigere  und  vortheilhaftere  Aufnahme  als  bey  den 
Juristen,  fauden  unsere  Volksrechte  bey  den  Histori¬ 
kern;  man  betrachtete  sie  als  Vorgänger  und  Be- 

fleiter  der  Capilularien  der  fränkischen  und  longo- 
ardischen  Könige ,  Bouquet  und  Baluzius  nahmen 
sie  ehrenvoll  in  ihre  grossen  Sammlungen  auf,  Du- 
fresne  zog  sie  in  den  Kreis  seiner  Quellen;  nun  wa¬ 
ren  sie  in  gute  Gesellschaft  gekommen,  man  erkun¬ 
digte  sich  nach  Ahnen  und  Familie  der  Aventuriers 
mit  steigender  Theiluahme;  Canciani,  Georgisch  und 
Erster  Band. 


zuletzt  "Walter  zogen  sie  als  ebenbürtig  schon  an 
ihre  Tafelrunde,  als  noch  die  spiessb ärgerlichen 
Stadtrechte  sich  hlos  bey  den  Praktikern  zu  unmit¬ 
telbarem  Gebrauche,  wie  bey  Struben,  Grupen, 
Dreyer,  oder  einzeln  gedruckt  in  Gerichtsstuben 
und  Schöppenstühlen  aufhalten  mussten,  als  endlich 
gar  die  Weisthümer  und  Bauernsprachen  erst  bey 
Klingner  feine  ziemlich  geräumige  Herberge,  aber 
auch  nur  zum  geringsten  Tlieile  fanden,  wie  ihr 
erst  neuerlich  gefertigtes  Adressverzeiehniss  bey 
Grimm  (Rechtsalterthüraer  S.  9 5y  —  966)  darthut. 

Nach  dieser  desultorischen  Schilderung  der  lite¬ 
rarischen  Schicksale  der  lateinischen  V  olksrechle 
deutscher  Stämme  erklärt  es  sich  auch,  dass  eine 
allgemeine  Würdigung  derselben  im  vorigen  Jahr¬ 
hunderte  erst  von  den  Historikern,  und  zuletzt  am 
Ende  desselben  von  Senkenberg  und  Biener  aus 
dem  Standpuncte  des  öffentlichen  Rechtes  ausging. 
Bis  dahin  theilte  die  Lex  Salica  im  Allgemeinen 
das  Loos  ihrer  jungem  und  unbedeutendem  Ge¬ 
schwister,  obschon  sie  unter  diesen  stets  den  Eh¬ 
renplatz  einnahm,  bis  endlich  in  der  eisten  Hälfte 
unsers  Jahrhunderts  Wiarda’s  und  Ortloffs  Arbeiten, 
so  wie  in  neuester  Zeit  die  hier  nun  näher  zu  be¬ 
sprechenden  Zusammenstellungen  Türks,  und  Feuer¬ 
bachs  Forschungen,  so  wie  die  sehnlich  erwartete 
neue  Vorführung  jener  Quellen  in  d.er  für  unsere 
Zustände  vollkommensten  Gestalt  durch  die  Monu- 
menta  Germaniae  historica  aus  Dr.  Pertz’s  Mei¬ 
sterhand,  den  zweyten  Abschnitt  ihrer  Aera  schlos¬ 
sen  wird,  um  nun  die  Periode  dogmatischer  Ver¬ 
arbeitung  zu  eröffnen.  —  Bekanntlich  liegt  uns  der 
gedruckte  Text  der  Lex  Salica  in  zwey  verschiede¬ 
nen  Gestaltungen  vor,  die  zwar  Sprache  und  Inhalt 
gemein,  aber  sowohl  in  Anordnung  der  Materien 
und  der  einzelnen  Wortfügung,  als  aucli  in  Bey- 
setzung  oder  Weglassung  alter  deutscher  Glossen 
genügsame  innere  und  äussere  Unterscheidung  ha¬ 
ben.  Eine  Classe  jener  Texte,  welche  bis  jetzt  die 
wenigsten  Handschriften  zählt,  trägt  in  ihrer  äus- 
serlich  vernachlässigten  Gestaltung  und  in  den  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verstümmelten,  ihnen  beyge- 
schriebenen  sogenannten  Malbergischen  Glossen  vor¬ 
zugsweise  den  Rost  hohem  Alterthums  an  sich,  und 
wird  von  den  frühem  Herausgebern  Pctctus  Legis 
Salicae,  von  den  Neuern  hingegen  kurzweg  „der 
glossirte  Text,“  die  andere  hingegen,  welche  in 
mehr  geregelter  Sprache  und  in  Abwesenheit  der 
rälhselhaften  Glosse  die  Ausbildung  einer  spätem 
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Zeit  und  die  allmälige  Verwischung  des  nationeilen  Ur¬ 
sprungs  zu  zeigen  scheint,  wird  Lex  Salica  emendata 
s.  reformata ,  oder  „der  unglossirte  Text“  genannt. 
Ueber  die  Entstehung  beyder  Gestaltungen  fehlen 
bis  jetzt  directe  historische  Zeugnisse,  indem  die 
mehrfachen  Prologe  und  Epiloge  derselben  eher  fa¬ 
belhafte  Tradition  in  geschichtlichem  Gewände,  als 
gleichzeitige  Nachricht  enthalten.  Dogmatische  und 
sprachliche  Erläuterung  des  Textes  hat  ebenfalls 
noch  keine  äussern  directen  Hiilfsmittel  gefunden, 
sondern  gründet  sich  nur  auf  allgemeine  Combi  na- 
tion  höchst  fragmentarischer  Erläuterungen  aus  ge¬ 
schichtlichen  und  spätem,  zu  diesem  Behufe  rück¬ 
wärts  zu  erklärenden  Rechtsquellen.  Alle  bisher 
versuchten  Forschungen  beschäftigen  .sieh  daher  mit 
folgenden  Fragen:  1)  Wann  ist  der  Text  der  Ge¬ 
setze,  wie  er  vorliegt,  entstanden?  2)  Welches  sind 
die  Hiilfsmittel  und  bisherigen  Ergebnisse  der  Fest¬ 
stellung  des  Textes?  5)  Wie  verhalten  sich  die 
verschiedenen  Gestaltungen  des  Textes  zu  einander? 
4)  Wie  ist  der  Text  selbst  dogmatisch  zu  erklären? 
und  5)  welche  Ursache  und  Bedeutung  haben  die 
einer  gewissen  C lasse  von  Texten  beygescliriebenen 
Malbergischen  Glossen?  Ueber  alle  diese  Fragen 
verbreitet  sich  der  biedere,  volkstliümliche,  durch 
seine  treffliche  Behandlung  der  altfriesischen  Gesetze 
genugsam  legitim irte  Tileman  Dothias  Wiarda  in 
der  Geschichte  und  Auslegung  des  salischen  Ge¬ 
setzes  (Bremen  und  Aurich  1808?),  und  es  ist  wohl 
die  Beantwortung  der  vierten  Frage,  die  dogma¬ 
tische  Betrachtung  des  Gesetzes,  so  wie  die  leben¬ 
dige  Darstellung  des  Rechtslebens  in  demselben,  der 
gelungenste  und  bisher  unübertoffene  Tlieil  des  Bu¬ 
ches  (zweyter  Abschnitt  S.  i48  —  061)  zu  nennen; 
spätere  Schriftsteller  haben  diesen  Punct  nicht  wei¬ 
ter  verfolgt.  Nur  allein  zu  Behandlung  der  zwey- 
ten  Frage,  rücksichtlich  der  kritischen  Behandlung 
des  Textes,  erschien:  Ortlojf \  von  den  Handschrif¬ 
ten  und  Ausgaben  des  salischen  Gesetzes,  Coburg, 
1819;  eine  sehr  fleissige  Zusammenstellung  des  bis 
dalnn  Geleisteten,  der  es  aber  hinsichtlich  der  Hand¬ 
schriften,  mit  wenigen  Ausnahmen,  an  weitreichen¬ 
den  Hülfsmitteln  gebrach.  Nach  einem  10jährigen 
Zwischenräume,  dem  es  zwar  nicht  an  einzelnen 
Aufsätzen  über  unsern  Gegenstand,  aber  an  eigenen 
Werken  darüber  gebrach,  erschienen  ziemlich  gleich¬ 
zeitig,  und  wahrscheinlich  ohne  die  geringste  gegen¬ 
seitige  Ahnung  der  beyderseitigen  Herausgeber,  das 
hier  anzuzeigende  Buch  von  Feuerbach  und:  For¬ 
schungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  von  Karl 
Türk  (Rostock  und  Schwerin,  5  Hefte.  1829.  i85o. 
8.);  im  oten  Hefte  befinden  sich  folgende  Aufsätze: 
I.  Kritische  Geschichte  der  Franken  bis  zu  Chlod¬ 
wigs  Tode,  im  J.  5n.  (S.  1 — 128)  und:  II.  das , 
salfrankische  Kolksrecht  (S.  i5i — 21 5);  jeder  all¬ 
gemeinem  Anzeige  der  fleissigen  Zusammenstellun¬ 
gen  muss  sich  Ree.  zwar  nur  ungern,  aber  um  so 
mehr  enthalten,  als  ein  ungekannter  Mitarbeiter  die¬ 
ser  Literaturzeitung  dieses  Buch  seiner  generellen 
Beachtung  bereits  unterworfen  hat  (vergl.  Leipz. 


Lit.  Z.  i85o.  Nr.  287.J  i85i«  Nr.  261.)  In  Türks 
Aufsatze  Nr.  II.  kommen  alle  oben  aufgestellte  fünf 
Fragen  zur  Besprechung,  natürlich  kürzer,  als  bey 
Wiarda,  doch  nicht  ohne  eigen Lhümliche  Ansichten 
und  Ausführung  bis  auf  den  Standpunct  des  Verfas¬ 
sers,  ja  der  Aufsatz  Nr.  I.  greift  weit  tiefer,  als 
Wiaraa’s  viel  kürzere  und  weniger  gründliche  ge¬ 
schichtliche  Einleitung.  Die  angegebene  Ursache 
nun  nöthigt  den  Rec. ,  die  Ergebnisse  von  Türks 
Forschungen  blos  suppletorisch  bey  Darstellung  von 
Feuerbachs  Arbeit  zu  erwähnen. 

Herr  Prof.  Feuerbach  machte  sich  schon  früher 
dem  germanistischen  Publicum  durch  seine  For¬ 
schungen  über  das  staatsrechtliche  Institut  der  Ge- 
sammtbürgschaft  bey  den  Germanen  [De  univer- 
sali  Jidejussione ,  Norimbergae  1826.)  vortheilhaft 
bekannt,  und  in  Verfolgung  ähnlicher  Studien  be¬ 
schäftigte  ihn  vorzüglich  bey  der  Lex  Salica  die 
genauere  Beantwortung  der  eben  aufgestellten  dritten 
Frage  über  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Ge¬ 
staltungen  oder  Recensionen  dieses  Gesetzes  unter 
einander;  diese  Abhandlung  bildet  den  Kern  des 
gegenwärtigen  Buches,  die  übrigen  Fragen  werden 
nebenbey  berührt,  und  die  zweyte  Hälfte  des  Buches 
(S.  101  —  1 64)  enthält  anhangsweise  die  Beschrei¬ 
bung  und  den  wörtlichen  Abdruck  eines  bisher  we¬ 
nig  bekannten  und  noch  nie  vollständig  vergliche¬ 
nen  Münchner  Codex  der  glossirten  Recension  des 
salischen  Gesetzes.  Indem  nun  die  Ordnung  der 
Feuerbachschen  Schrift  eines  Theils  ziemlich  mit 
den  oben  vom  Rec.  aufgesetzten  Fragen  überein¬ 
stimmt,  andern  Theils  aber  der  hier  stets  verglei¬ 
chungsweise  zu  erwähnende  Türk  eine  von  der 
Feuerbachschen  Disposition  ganz  verschiedene  Rei¬ 
henfolge  einschlägt,  so  scheint  dem  Rec.  auch  die 
vergleichende  Darlegung  beyder  Schriften  am  besten 
nach  obigen  fünf  Propositionen  geschehen  zu  können. 

Ad  1)  Bey  der  Untersuchung  des  Entstehens 
eines  Volksrechtes,  dessen  erste  Erzeugung  nicht 
mit  schriftlicher  Abfassung  desselben  zusammenfällt, 
ist  die  Bestimmung  früherer  Geltung  einzelner  Sätze 
desselben  als  Gewohnheitsrecht,  wie  bey  dem  rö¬ 
mischen  Rechte  der  XII  Tafeln,  so  auch  hier  in 
heiliges,  untilgbares  Dunkel  gehüllt,  die  Wurzeln 
haften  in  vorhistorischer  Zeit,  und  erst  die  schrift¬ 
liche  Aufzeichnung  des  vielleicht  lange  vorher  schon 
Gültigen  ruht  seiner  historischen  Documentirung 
nach  auf  geschichtlichem  Grunde.  Feuerbach  so¬ 
wohl  (S.  88)  als  Türk  (S.  179)  setzen  mit  den 
ältern  Schriftstellern  und  Eichhorn  (Staats-  und 
Rechtsgeschichte,  I.  §.  55.)  die  erste  schriftliche 
uns  vorliegende  Abfassung  des  salischen  Gesetzes 
unter  Chlodwig,  also  an  das  Ende  des  5ten  Jahr¬ 
hunderts;  ihre  Widerlegung  Wiarda’s,  der  das  7te 
Jahrh.  annimmt,  wird  noch  einmal  bey  Gelegenheit 
der  dritten  Frage  berührt  werden  müssen. 

Ad  2)  Die  literarhistorische  Aufzählung  der 
vorhandenen  Ausgaben  des  Textes  und  der  nach 
und  nach  bekannt  gewordenen  Handschriften  ist  bis 
auf  die  vollständige  Mittheilung  der  Münchner  Hand- 
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schrift  bey  Feuerbach:  nur  nebenbey  beachtet,  bey 
Türk  hingegen  (S.  i5i  — i64)  so  vollständig  abge¬ 
handelt,  dass  die  bey  Wiarda  genannten  18,  bey 
Orffoff  auf  26  vermehrten  Handschriften  hier  die 
Zahl  von  54,  vorzüglich  nach  Benutzung  der  reich¬ 
haltigen  Notizen  im  5ten  u.  5ten  Bande  des  Pertzi- 
sclien  Archivs  cler  Gesellschaft  für  ältere  deutsche 
Geschichtskunde,  erreichen.  -Diese  werden  noch  da¬ 
durch  um  zwey  vermehrt,  als  Türk  die  von  Feuer¬ 
bach  mitgetheilte  glossirte  nicht  kennt,  auch  bey- 
den  Schriftstellern  die  auf  der  Universitätsbibliothek 
zu  Bonn  befindliche  unglossirte  Handschrift  entgan¬ 
gen  ist;  vergl.  darüber  den  Aufsatz  von  Heffter  im 
Rheinischen  Museum  für  Jilrisprudenz,  Philologie 
u.  s.  w.  (Bonn  1827.  lr  Jahrg.  2 s  Heft,  S.  i58 — i64). 
Eben  so  befinden  sich  auch  Beyde  (Feuerb.  S.  2, 
Note  5.,  Türk  S.  102  —  i54)  in  dem  bis  auf  Wal¬ 
ter  ( Corpus  juris  gerrn.  antiqui.  Tom.  I.  p.  V.) 
traditionell  fortgepflanzten  literarhistorischen  Irr- 
thume,  als  sey  die  älteste  Ausgabe  des  unglossirten 
Textes,  welche  wohl  nicht  mit  Unrecht  dem  Tilius 
zugeschrieben  wird,  in  zwey  verschiedenen  Drucken 
erschienen,  obgleich  Friedr.  Aug.  Bieners  und  Ha u- 
bolds  sorgfältige  Vergleichung  der  zwey  angeblich 
verschiedenen  Drucke  die  Identität  derselben  und 
die  Vorheftung  neuer  Titelblätter  längst  erwiesen 
haben;  vergl.  Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechts¬ 
wissenschaft ,  ßd.  V.  Nr.  XII.  S.  4oi  — 4o8.  Auch 
ein  drittes  u.  viertes  Versehen  theilen  beyde  Schrift¬ 
steller  brüderlich,  dass  ihnen  sowohl  Eschenburgs 
als  Graffs  Bemühungen  und  Berichtigung  des  glos- 
sirten  Textes  unbekannt  geblieben,  indem  eines 
Tlieils  sowohl  Türk  (S.  —  i4g)  bey  Gelegenheit 

der  Charakteristik  der  Eccardschen  Ausgabe,  als 
auch  Feuerbach  (S.  67 — 78)  bey  ausführlicher  Er¬ 
wägung  der  Eigenheiten  der  Wolfenbüttler  in  Ec- 
cards  Abdruck  ihm  vorliegenden  Handschrift,  so 
wie  bey  Mittheilung  merkwürdiger  Varianten  aus 
derselben,  z.  B.  S.  i48.  not.  c.  die  sehr  beträchtli¬ 
chen  Verbesserungen  Eschenburgs  ignoriren,  welche 
dieser  bey  wiederholter  Vergleichung  der  Wolfen¬ 
büttler  Handschrift  mit  dem  Eccardschen,  vorgeb¬ 
lich  ganz  genauen  Abdrucke  derselben  lieferte  ( Zeit¬ 
schrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft,  Bd.  V. 
Nr.  VIII.  S.  280  —  3io),  und  durch  welche. mehrere 
Bemerkungen  Feuerbachs,  die  zuletzt  allegirte  mit 
inbegriffen,  eine  ganz  andere  Stellung  erhalten,  an¬ 
dern  Tlieils  aber  Türks  Handschriftenverzeichniss 
(S.  1 65)  durch  Graffs  Aufsatz:  Aus  und  zu  den 
fränkischen ,  alamannischen  und  bayrischen  Ge¬ 
setzen  in  der  Diutiska,  Stuttgart  und  Tübingen 
1826.  8.  Bd.  1.  Nr.  VII.  S.  327  —  342,  und  Bd.  2. 
Nr.  XIV.  S.  555,  556  die  nähere  Kenntniss  von 
neun  Handschriften  gewonnen  haben  würde;  diese 
sind:  a)  ein  Pariser  Cod.  Nr.  262.  des  ungedruckten 
Katalogs  von  Notre  Dame ,  b)  ein  Münchner  Cod. 
D.  2.  der  Cimelien,  c)  5.  S.  Galler  Cod.  728.  729. 
75 1.  der  ehemaligen  Klosterbibliothek,  d )  A.  C.  7. 
der  Vadianischen  Bibliothek,  e)  Codd.  558  u.  1128. 
Bibi.  lat.  Christiane  in  der  Vaticana  und/)  Cod.  442. 


der  Rathsbibliothek  zu  Bern.  Noch  weit  bedenkli¬ 
cher  aber  gestaltet  sich  dieses  Omissum  für  Herrn 
Feuerbach,  indem  Letzterer  den  von  Graff  exeer- 
pirten  Münchner  Codex  uns  Wort  für  Wort  gelie¬ 
fert,  aber  berührtem  Umstande  nach  nicht  beygefügt 
hat,  ob  die  beträchtlichen  Abweichungen  Graffs  vom 
Feuerbachsclien  Texte  in  dem  fehlerhaften  Abdrucke 
desselben,  oder  in  einem  Versehen  Graffs  ihre  Quelle 
haben.  Letzterer  beschränkt  sich  in  seinen  Angaben 
auf  die  im  salischen  Gesetze  vorkommenden  deut¬ 
schen  Wörter  mit  Ausschluss  der  Malber gischen 
Glosse  und  bewegt  sich  deshalb  auch  in  einem  ver- 
hältnissmässig  engern  Kreise,  weswegen,  wenn  die 
Grafischen  Angaben  auch  nur  zur  Hälfte  gegründet 
wären,  ein  gerechtes  Misstrauen  in  die  "Wahrheit 
des  Feuerbachsclien  Textes  in  seiner  ganzen  Aus¬ 
dehnung  gesetzt  werden  müsste.  Zu  besserer  Be¬ 
gründung  unserer  Besorgniss  mögen  hier  die  dop¬ 
pelten  Angaben  folgen,  von  denen  nur  eine  Art 
die  wahre  Lesart  des  Münchner  Cod.  seyn  kann. 


F euerb  ach. 

Graff. 

11 4.  VI.  '§.  1.  secusium 

seusium 

119.  XVI.  §.  1.  mahalo 

mahalum 

128.  XXXV.  $.  4.  letum 

le.ud  (em) 

129.  XXXVII.  $.  1.  achramnire 

ahramnire 

147.  XL.  §.  3.  rachiniburgiis 

rachiniburgiis 

—  —  —  rachimburgii 

racineburgii 

i5i.  XLIV.  5.  4.  malber gis 

mallebergis 

—  LV.  §.  2.  wargus 

uuargus 

i53.  LVII.  §.  1.  ianeno 

tanono 

i54.  i55.  LVIII.  tit.  u.  §.  2. 

'  ‘  id‘ 

chena  cruda 

cheracruda 

157.  LXI.  {tit.}  charovena 

charoenna 

Nicht  ganz  glaubwürdig,  wenigstens  hinsicht¬ 
lich  der  ccisuum ,  scheinen  folgende  Abweichungen 
Graffs : 

•  F euerb  ach. 

Pag.  i58.  XLIY.  §.  1,  thunginum 

-  i4o.  XLV.  2.  grafionem 

-  i5o.  LIV.  §.  2.  saciboronem 

-  —  —  §.  3.  saciborone 

-  i58.  LXIV.  §.  1.  herburgium 

(Der  Beschluss  folgt. ) 

Biographie. 

TJeber  FV allensteins  Privatleben.  Vorlesungen, 
gehalten  im  Museum  zu  München  von  Jul.  Max 
i Schottky,  Prof.  München,  bey  Franz.  i852. 
212  S.  12.  mit  4  lithogr.  Tafeln.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Die  Worte  Schillers,  welche  PIr  Prof.  S.  als 
Motto  auf  den  Titel  gesetzt  hat:  „Von  der  Par- 
teyen  Gunst  und  Hass  verwirrt,  schwankt  sein 
Charakterbild  in  der  Geschichte,“  gelten  in  der 
That  selbst  noch  nach  Försters  mit  verdientem 
Lobe  genannter  u.  auch  nach  dieser  Schrift;  denn 
keinem  von  beyden  ist  es  völlig  gelungen,  ihren 
Helden  in  der  Ueberzeugung  und  dem  Urtheile  der 


Graff. 

tunginus 

große 

sacibaro 

sacebaro 

herborg 
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Menschen  so  hoch  zu  stellen ,  als  es  ihre  Absicht 
gewesen  seyn  mag.  Stellt  F.  den  Mann  von  seiner 
politischen  Seite  möglichst  schuldlos  hin,  so  sacht 
S.  dagegen  aus  dem  sogenannten  Privatleben  \Vai- 
lensteins  Züge  beyzubringen,  die  ihn  wo  möglich 
von  dem  rPadel  rechtfertigen  sollen,  welchen  Schil¬ 
ler,  Harchenhahn,  Westenrieder  u.  A.  über  W. 
ansgesprochen  haben.  Allein  trotz  aller  diesei  Ver¬ 
suche  wird  W.  noch  so  lange  eine  historische  Hie¬ 
roglyphe  bleiben,  bis  die  Vollständigkeit  und  Un- 
wideilegbarkeit  aller  Docuraente  und  Actenstucke 
nachgewiesen  seyn  wird.  Hr.  Sch.  gibt  diese 

Arbeit,  welche  die  Form  der  Voiles  urigen  nur  lo¬ 
cker  zusammenhält,  als  einen  Vorläufer  seiner  Bio¬ 
graphie  Wallensteins,  und  versichert,  durch  viel- 
jähriges  Forschen  in  den  öffentlichen  Bibliotheken 
und  Archiven  des  österreichischen  Kaiserslaates  und 
besonders  Böhmens,  dann  auch  Bayerns,  so  wie 
durch  Benutzung  vieler  Familienurkunden  und  Pn- 
vatcorrespondenzen  Stoff  zu  einer  umfassenden  Ge¬ 
schichte  des  oojährigen  Krieges  gewonnen  zu  haben. 
B.ec.  wünscht  von  Herzen  Glück  •  dazu,  bittet  indess, 
die  Sache  ja  nicht  zu  leicht  zu  nehmen.  Der  ooj. 
Krie<*  hat  ganz  besonders  ausser  seiner  offenkundi¬ 
gen, gleichsam  äussern  Seite,  eine  geheime  innere. 
Die  von  Spanien  oder  Italien  durch  Frankreich  u. 
Deutschland  sich  verzweigenden  jesuitischen  Machi¬ 
nationen  müssen  aufgesucht  werden.  Die  Hebel  an 
einigen  damals  prot6stautiscli6ii  Höfen  sind  gleich- 
fällst  wenn  auch  nicht  immer  religiöser,  doch  kirch¬ 
licher  Natur,  und  die  von  Geistlichen  beherrschten 
Individualitäten  der  Fürsten,  die  fast  allgemeine 
Charakterlosigkeit  der  Staatsoberhäupter  jener  Zeit 

erklären  ebenfalls  Vieles. 

Was  Hr.  S.  hier  gibt,  ist  zunächst  eine  aus 
Urkunden  zusammengesetzte  Mosaik,  ziemlich  pa¬ 
negyrischer  Tendenz,  über  Wallenstein  als  Fürsten 
und  Menschen,  ein  Gegensatz  seiner  tnscheinung 
als  Feldherr,  und  enthält  in  der  That  manches 
Neue  und  Merkwürdige,  wenn  gleich  anderes  bereits 
bekannt  war,  ohne  dass  der  Verf.  diess  eben  anzei— 
gen  zu  müssen  glaubte.  So  findet  man  den  Plan 
Wallensteins,  seinem  Fürstenthume  Friedland  eine 
landständische  Verfassung  zu  geben,  in  Hormayrs 
Taschenbuche  für  die  vaterländische  Geschichte  1800 
S.  55  u.  ff’,  noch  ausführlicher  als  hier.  Neu  wa¬ 
ren  dem  Rec.  die  Ungeheuern  Vorschüsse  von  5^ 
Milk,  die  W.  dem  Kaiser  gemacht  hatte,  und  für 
welche  er  durch  confiscirte  Güter  abgefunden  wer¬ 
den  sollte,  und  dass  der  Kaiser  den  Fürsten  1628 
um  Rath  fragt,  wie  die  an  Chursachsen  abgetretenen 
Lausitzen  vielleicht  durch  ein  von  W.  erobertes 
Land  könnten  wieder  eingelöst  werden.  Das  Für¬ 
stenthum  Friedland  erwuchs  durch  den  Kauf  so  vie¬ 
ler  confiscirter  und  utraquistischer  Güter. 

Der  Verf.  vertheilt  seinen  Stoff  ausser  der  all¬ 
gemeinen  polemischen  Einleitung  gegen  Schiller, 
Harchenhahn  u.  A.  in  folgende  ziemlich  bunte  Ru¬ 
briken:  Wallensteins  Verhältnis  zu  den  Jesuiten, 
zur  Religion  und  ihrer  Geistlichkeit;  humane  Ge¬ 


sinnung  des  Fürsten;  Fürsorge  für  seine  Untertha- 
nen  und  für  Industrie  Verhältnisse  im  Allgemeinen; 
des  Herzogs  Befehle  hinsichtlich  der  Erziehung  sei¬ 
ner  Edelknaben;  W.s  herzogliche  Hofstatt;  über 
seine  zweyte  Gemahlin;  seine  Strenge  und  angeb¬ 
liche  Barbarey;  und  endlich:  War  W.  gänzlich 
ohne  Freunde  ?  Manches,  was  über  die  Riesenplane 
mit  dem  Baue  von  Gitschin,  über  die  Viehökono¬ 
mie,  über  Ausgaben  und  Hofetat  überhaupt  beyge- 
bracht  ist,  ist  nicht  ohne  Interesse,  Manches  erin¬ 
nert  an  Karls  des  Gr.  capitulare  de  villis ,  z.  B. : 
„der  Hauptmann  zu  Welisch  soll  die  kranken  blö¬ 
den  Kapaunen  und  Hühnlein  in  die  Vorwerke  aus- 
theilen,  damit  sie  an  der  jungen  Grasweide  wieder 
gesund  werden.“  —  Zwey  lithogr.  Tafeln  stellen 
W.s  Münzen,  die  er  bis  zu  5o  Dukaten  schwer  ge¬ 
prägt  haben  soll,  zwey  Facsimile’s  von  W.  und 
einigen  andern  Personen  seiner  Umgebung  vor. 

Kurze  Anzeige. 

Lorenz  Kraft ,  oder  der  Schullehrer ,  wie  er  seyn 
soll.  Ein  Hand-  und  Begleitungsbuch  für  Semi¬ 
naristen  und  alle  ( ?  )  deutsche  Volksschullehrer. 
Vom  Herausg.  der  Literaturzeitung  für  Deutsch¬ 
lands  Volksschullehrer.  „Der  Lehrsland  ist  der 
Kopf  im  Staate;  der  Nährstand  hingegen  die 
Hand.“  Ilmenau,  bey  Voigt.  i83i.  VI  und 
i46  S.  8.  (12  Gr.) 

Eine  Methodik  und  Didaktik  über  die  verschie¬ 
denen  Gegenstände  des  Unterrichts  in  Volksschulen 
wollte  der  Verf.  nicht  geben,  sondern  er  beabsich¬ 
tigte  nur  im  Allgemeinen  Erhebung  und  Begeiste¬ 
rung  des  Volksschullehrers  für  seinen  Beruf,  und 
wollte  durch  diese  Schrift  zeigen,  welche  Ansicht 
der  Lehrer  von  demselben  nehmen  solle.  Dem  Gan¬ 
zen  liegen  richtige  Ansichten  zum  Grunde,  und  nur 
selten  schimmert  eine  solche  durch,  welche  bey  der 
Kürze,  mit  der  sie  ausgesprochen  wird,  wenigstens 
leicht  missverstanden  werden  könnte,  wie  S.  110: 
„Blosse  Erweise  erregen  nur  Zweifel;  Glaube,  Hoff¬ 
nung  und  Vertrauen  kann  alleinig.)  durch  Geschichte 
begründet  werden.“  —  In  dem  Gedichtclien,  wel¬ 
ches  die  erwachsene  Jugend  (ob  unter  derselben  die 
altern  Schulkinder  oder  die  bereits  früher  aus  der 
Schule  entlassene  Dorfjugend  zu  verstehen  ist,  wird 
nicht  gesagt)  dem  Schullehrer  überreicht,  lautet 
der  Schluss  also: 

Lange  muss’  er  lehen, 
lange  ihn  der  Reben 
holder  Saft  er f reun, 
dass  er  fröhlich  werde; 
denn  was  ist  die  Erde 
ohne  Lieb’  und  ff r ein? 

Dieser  gut  gemeinte  Wunsch  scheint  nicht  nur 
vorauszusetzen,  dass  das  Einkommen  unsers  Schul¬ 
lehrers  ihm  ein  Gläschen  Wein  zu  trinken  er¬ 
laube,  sondern  auch,  dass  die  erwachsene  Jugend, 
hinsichtlich  der  Liebe  und  des  Weingenusses,  nicht 
ohne  Erfahrung  geblieben  sey. 
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Deutsches  Recht. 

Beschluss  der  Recension:  Die  Lex  Salica  und  ihre 
verschiedenen  Recensionen.  Von  Dr.  E.  August 
Feuerbach  u.  s.  w. 

Liier  läge  es  nun  wolil  im  Interesse  der  Wissen¬ 
schaft,  dass  Herr  Professor  Feuerbach  nach  genauer 
Durchsicht  seiner  Copie  des  Münchner  Cod. ,  oder 
noch  lieber  des  corporis  delicti  selbst,  eine  Art  Vi¬ 
sum  repertum  baldmöglichst  an  das  gelehrte  Publi¬ 
cum  gelangen  lasse,  und  wir  hoffen  um  so  mehr 
ein  für  ihn  günstiges  Resultat  zu  erhalten,  als  ja 
der  durch  seine. vielen  diplomatisch  treuen  Mitthei¬ 
lungen  in  der  Diutiska  und  die  treffliche  Ausgabe 
von  Otfrids  Krist  sonst  als  sehr  genau  und  sorgsam 
bekannte  Gr  aff,  bey  unserer  Lex  salica  auch  den 
Missgriff  beging,  bey  Fertigung  der  Collation  keine 
ächten  Ausgaben,  sondern  das  als  sehr  unzuverläs¬ 
sig  bekannte  Corp.  juris  germ.  von  Georgisch  (vgl. 
Spangenberg ,  Bey  träge  zu  den  Rechten  des  Mit¬ 
telalters,  S.  XI)  zum  Grunde  zu  legen,  und  Hand¬ 
schriften  der  verschiedenartigsten  Recensionen  durch 
einander  ohne  Angabe  ihrer  verschiedenen  Titelzäh¬ 
lungen  zu  excerpiren,  woher  es  z.  B.  kommt,  dass 
die  Variante  des  Münchner  Cod.  in  nachao ,  wel¬ 
che  nach  Herold  bey  Georgisch  in  Tit.  XVII.  §.  4. 
angetroffen  wird,  an  diesem  Orte  im  Münchner 
Cod.  gar  nicht  aufgefunden  werden  kann,  sondern 
erst  in  Tit.  LV.  §.  5.  bey  Feuerb.  steht.  — 

Ad  5)  Ganz  vorzüglich  ist  bey  Feuerb.  die  den 
Haupttheil  seines  Buches  füllende  Abhandl.,  über  das 
gegenseitige  Verhältniss  der  bisher  bekannten  Ge¬ 
staltungen  oder  Recensionen  des  Textes  der  Lex 
salica,  ausgefallen,  und  mit  derselben,  wie  Rec.  mit 
Zuversicht  behaupten  kann,  ein  Hauptpunct  der 
Kritik  des  Gesetzes  so  vollständig  beseitigt  worden, 
als  es  beym  gegenwärtigen  Stande  der  Hülfsmittel 
möglich  war.  So  sehr  nun  aber  auch  Rec.  den  in- 
nern  Gehalt,  dieser  scharfsinnigen  Vergleichungen 
und  Beweise  im  Interesse  der  Wissenschaft  schätzt, 
um  so  aufrichtiger  muss  er  doch  den  für  den  un¬ 
vorbereiteten  Leser  hinderlichen  Mangel  einer  ge¬ 
wissen  äussern  conformen  Einheit  bey  der  oft  sehr 
verwickelten  Zusammenstellung  von  drey  und  vier 
Recensionen  des  zu  beurtheilenden  Textes  rügen; 
durch  fortlaufendes  Zurückführen  aller  Citate  auf 
die  heyzusetzenden  Seitenzahlen  des  Walterschen 
Corpus  jur.  germ.,  in  welchem  wohl  zum  ersten 
Erster  Band. 


Male  alle  visr  Textesgestaltungen  neben  und  hinter¬ 
einander  abgedruckt  sind,  wäre  dem  aufmerksam 
folgenden  Leser  eine  wünschenswerthe  Erleichte¬ 
rung  des  Verständnisses  geworden.  Die  Sache  selbst 
anlangend,  unterscheidet  Feuerb.  zuvörderst  die  glos- 
sirten  und  die  unglossirten  Texte,  welche  letzteren 
er  (S.  28  —  67)  mit  Türk  (S.  i65 — 195)  in  die  Zeit 
Karls  des  Grossen,  jene  aber  in  die  Chlodwigs, 
mehrere  Jahrhunderte  früher,  setzt,  und  so  also,  die 
ältere  Meinung  wieder  annehmend,  Wiarda's  ganz 
entgegengesetzte  Behauptung,  der  glossirte  Text  sey 
der  spätere  und  gehöre  in  das  lote  Jahrhundert, 
der  unglossirte  aber  stamme  aus  dem  7ten  Jahrhun¬ 
derte,  wie  es  scheint,  mit  sehr  haltbaren  und  aus 
dem  Innern  der  Sache  gewählten  Gründen  wider¬ 
legt;  nur  darin  weicht  er  von  Türk  (S.  197)  ab, 
dass  er  durch  sehr  sorgfältige  Ausführungen  den 
Satz  zu  befestigen  sucht  (S.  86  —  100),  der  un¬ 
glossirte  Text  habe  seine  Gestaltung  unmittelbar 
durch  Karl  den  Gr.  erhalten.  Türk  bewegt  sich 
hier  mehr  in  Andeutungen,  als  in  einer  regelmässig 
gegliederten  Beweisführung,  wie  denn  auch  das 
Thema  von  Feuerbachs  vorzüglich  gelungener  Ab¬ 
handlung  (S.  67  —  86),  über  das  Verhältniss  der  ein¬ 
zelnen  glossirten  Recensionen  unter  einander,  we¬ 
der  von  seinen  Vorgängern,  noch  von  Türk  be¬ 
rührt  worden,  und  mit  Recht  als  die  bedeutendste 
Erweiterung  des  bisherigen  wissenschaftlichen  Be¬ 
standes  duich  unsern  Autor  zu  betrachten  ist. 

Ad  4)  Die  dogmatische  Erklärung  des  Textes 
ist  weder  bey  Feuerb.,  noch  bey  Türk  eigentlicher 
Gegenstand  ihrer  Arbeiten,  obwohl  Bey  de  hier  und 
da  zufällige  Beyträge  gehen,  wenn  nicht  die  frey- 
lich  nur  sein-  leicht  angelegte  Skizzirung  des  Gei¬ 
stes  des  Salisehen  Gesetzes  bey  Türk  (S.  29 5  —  2i5) 
in  der  Hinsicht  eine  Recapitulation  und  theilweise 
Beschränkung  der  reichhaltigen  Wiarda’schen  ge¬ 
nannt  werden  kann,  als  die  Spuren  der  unmittel¬ 
baren  Fortdauer  Salisehen  Rechtes  nur  bis  zum 
Jahre  864  (S.  197)  als  unbestritten  dargestellt  wer¬ 
den.  Manche  interessante  Angaben  für  die  directe 
Fortdauer  des  salisehen  Gesetzes  in  dem  heutigen 
Belgien  enthält  eine  seltene  Gelegenheits-  und  Streit¬ 
schrift  unter  dem  Titel:  Dissertation  historique  et 
critique  sur  l  origine  des  Francs  Sciliens  et  de  la 
loi  salique,  par  J.  F.  Peppe,  membre  du  corps 
legislatif  et  de  la  societe  d’ Emulation  d'Arwcrs. 

A  Anvers,  An  XIII .  (i8o5.)  8.  64  S.  Das  Bü¬ 
chelchen  selbst  habe  ich  noch  in  keiner  deutschen 
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Schrift  ähnlichen  Inhalts  angeführt  gefunden,  und 
verdanke  dessen  Notiz  und  Benutzung  dem  Hrn. 
Prof.  Nietzsche  zu  Leipzig.  Sein  Inhalt  ist  auf  po¬ 
litische  Zwecke  unter  der  Form  historischer  For¬ 
schung  berechnet,  und  soll  die  Nationaleinheit  der 
Belgier  und  Franzosen  darthun;  die  historischen 
Argumente  sind  aus  schon  bekannten  Quellen  und 
sehr  flüchtig  zusammengestellt,  so  dass  nur  der 
letzte  Theil  (page  52 — 64)  zu  dem  Beweise  übrig 
bleibt,  dass  das  salische  Gesetz  als  Gewohnheitsrecht 
noch  in  den  coutumes  de  Malines ,  de  Luxembourg , 
d' Anvers ,  de  Namur ,  de  Bruxelles ,  de  Gand  und 
in  den  Charles  d’Hainaut  enthaltet!  sey,  ja  Hr. 
Peppe  sagt  sogar  (p.  6):  „Enfin,  je  m’ejforce  de 
concilier  les  opinions  de  W endelin  et  L  Eckhart 
sur  les  lois  saliques ,  et  je  montre  que  ces  lois 
n’ont  ete  entierement  abrogees  que  par  le  Code 
Napoleon,  qui  a^de  nouveau  reuni  sous  les 
niemes  lois  les  Francais  et  les  Beiges.  Nun  Glück 
zu!  wenn  man  den  Begriff  salischer  Gewohnheiten 
mit  dem  salischen  Gesetze  als  directer  Rechtsquelle, 
ohne  Versündigung  an  Geschichte  und  Jurispru¬ 
denz  dermaassen  zu  vermengen  sich  getraut,  dann 
will  ich  noch  ein  weit  schlagenderes  Beyspiel  für 
die  directe  Gültigkeit  der  Lex  salica  im  J.  i835 
aufstellen  und  gleich  im  Voraus  die  juristischen  und 
politischen  Demonstrationen  desPrätendenlen  v. Spa¬ 
nien,  Don  Carlos,  gegen  die  weibliche  Nachkommen- 
,  Schaft  des  (verstorbenen)  Königs  Ferdinand,  die  Suc- 
cession  auf  den  spanischen  Thron  und  resp.  die  An¬ 
wendbarkeit  des  Bit.  de  alodis  §.  6.  (LX1T.  ed. 
Herold,  et  Lindenbrog.)  betreffend,  für  meinen  Satz 
in  Anspruch  nehmen;  die  berühmten  Worte,  deren 
bestrittene  Zulässigkeit  im  i4ten  Jahrhunderte  einen 
überaus  blutigen  Krieg  zwischen  Frankreich  und 
England  wenigstens  scheinbar  (vergl.  Wiarda  S.  260 
—  268)  herbeyführte,  lauten:  De  terra  vero  salica 
in  mulierem  nulla  portio  hereditatis  transit ,  sed 
hoc  virilis  4 exus  acquirit ,  hoc  est,  filii  in  heredi- 
tate  succedunt.  —  Die  meisten  Erläuterungen  ein¬ 
zelner  Bestimmungen  und  Worte  der  Lex  salica , 
welche  sich  seit  Wiarda’s  Buche  in  einer  Schrift 
zusammen  finden,  sind  wohl  in  Grimms  Rechlsal- 
terthümei  n  zerstreut  anzutrelfen;  da  kein  passendes 
Verzeiclmiss  dieselben  zusammenstellt,  so  glaubt  Rec. 
manchem  Leser  einen  Gefallen  zu  thun,  wenn  er 
die  betreffenden  Seitenzahlen  jenes  Buches  hier  aus 
seinen  Notatrn  folgen  lässt,  nämlich:  S.  111.  260. 
3o3.  425.  62a.  625.  626.  63 x.  632.  633.  645.  65o.  652. 
683.  684.  726.  746.  783.  817.  844.  846.  847.  906. — 
Ad  5)  Die  Erklärung  der  Malbergischen 
Glosse  hat,  wie  es  scheint,  seit  "Wiarda  keinen 
Schritt  vorwärts  gethau,  und  Letzterem  muss  ne¬ 
ben  seinen  Vorgängern,  Eccard  u.  Ho  ff mann,  dank¬ 
bare  Anerkennung  vielfältiger  Bemühung  in  fast 
verzweifelter  Sache  bleiben;  ein  Hauptgrund  des 
Misslingens  ist  der  unkritische  Zustand  der  bisheii- 
gen  Ausgaben  und  die  den  Erklärern  mangelnde 
grammatische  Kenntniss  hochdeutscher  Dialekte,  die 
besonders  den  im  mittlern  Niederdeutsch  wohl  er¬ 


fahrenen  Wiarda  oft  irre  führte ;  Jacob  Grimm 
stosst  sich  unstreitig  an  den  erbärmlichen  Zustand 
der  Ausgaben,  wenn  er  die  Hoffnung  genügender 
Erklärung  aufgibt  und  unter  Anderm  in  den  llechts- 
alterthümeni  (S.  626)  sagt:  „Ohne  Zweifel  fehlte  es 
auch  den  Saliern  und  Ripuaiiern  nicht  an  deutschen 
Namen  für  jede  Classe  der  Theilnehmer,  wer  stellt 
sie  aus  den  verzweifelten  Malb.  Glossen  her?“ 
Bessern  Trost  gibt  Graft”,  der,  bey  seinen  umfassen¬ 
den  Sammlungen  alter  Glossarien  zu  einem  deut¬ 
schen  Sprachschätze,  in  dem  oben  angeführten  Auf¬ 
sätze  der  Diutiska  eine  Abhandlung  über  die  Mal- 
bergische  Glosse  nach  Vergleichung  vieler  bisher 
unbenutzter  Handschriften  verspricht.  Ueber  den 
Zweck  und  die  Entstehung  dieser  Glosse  sind  also 
natürlich  auch  die  Ansichten  sehr  getheilt,  indem 
Wendelin  lauter  Ortsnamen  darin  vermuthet,  Wi¬ 
arda  (S.  372)  alle  öffentliche  Autorität  bey  Hinzu¬ 
fügung  derselben  leugnet  und  einen  Geistlichen  zum 
Zeitvertreibe,  oder  auch  zu  Verdolmetschung  des 
lateinischen  Textes  in  den  Gerichten  dieselbe  bey- 
setzen  lässt.  Türk  (S.  i56)  ziemlich  unbestimmt 
sagt:  „Endlich  über  die  Bedeutung  und  das  VPesen 
des  Malbergs  ist  bisher  nichts  Bessei’es  ermittelt,  als 
dieses:  jede  Glosse  ist  eine  Uebersetzung  des  latei¬ 
nischen  Textes  in  der  Volks-,  nicht  in  der  Ge¬ 
richtssprache,  denn  Malberg  heisst  im  Gesetze  (tit.  56. 
§.  4.  ed.  Lindenbrog.)  das  versammelte  Volk  selbst.“ 
Feuerbach  (S.  4o  ft.)  hat  nun  die  gewissermaassen 
weiter  ausgeführte  Wiarda’sche  Meinung,  es  sey,  da 
das  Gesetzbuch  einmal  lateinisch  abgefasst  gewesen, 
für  die  Römer ,  welche  unter  den  Franken  das  Ge¬ 
setz  erklären  mussten,  ohne  Kenntniss  der  fränki¬ 
schen  Sprache  zu  besitzen,  eine  bedeutende  Erleich¬ 
terung  gewesen,  dass  sogleich  beym  Niederschreiben 
des  lateinischen  Grundtextes  die  Haupt-  und  Schlag¬ 
worte  auf  Fränkisch  beygesetzt  wurden,  um  so  an 
ihnen  ein  Anhalten  bey  Erklärung  des  Textes  zu 
haben.  Ob  nun  gleich  Rec.  vor  Erklärung  und 
kritischer  Feststellung  der  Glosse  selbst  eine  grosse 
Scheu  vor  allem  unbestimmten  Rathen  und  Con- 
jecturiren  hat,  so  will  er  doch  seine  Meinung,  die 
er  bisher  nirgends  ausgesprochen  antraf,  den  Lieb¬ 
habern  von  dergleichen  Ideen  besonders  deshalb  zur 
Beherzigung  mittheilen,  weil  er  eine  gewisse  juri¬ 
stische  Consequenz  darin  bemerkt,  die  zwar  histo¬ 
risch  widerlegt,  die  ganze  Hypothese  umwirft,  aber 
küntig  einmal  befestigt,  nicht  wohl  aus  dem  Pos¬ 
sesse  der  Wahrscheinlichkeit  zu  verdrängen  seyn 
wird.  Im  Mittelalter  herrschte  bekanntlich  in  den 
deutschen  Volksgerichten  der  auch  im  ältern  römi¬ 
schen  Rechte  durchgängig  angenommene  Gebrauch 
feststehender  Formeln  und  einzelner  bestimmter 
Worte,  deren  Vernachlässigung  und  Vertauschung 
sogleich  den  Veilust  des  gesprochenen  Klag-  oder 
Vertheidigungssatzes  herbeyführte,  wie  eines  Theils 
Gajus  Institutionen  (IV.  §.  11.),  andern  Theils  Nietz¬ 
sche  (De  prolocutoribus ,  TAps.  i83i.  8.  Cap.  I. 
pag.  6  sqq.)  klar  darthun;  jeden  Falls  bediente  man 

sich  in  den  salischen  Gerichten  der  Laudesspi’ache 
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und  nicht  der  lateinischen,  in  welcher  jedoch  ihr 
-Recht  aufgeschrieben  war;  der  lateinische  Text 
konnte  nun  an  sich  kein  Hülfsmittei  abgeben,  den 
zu  gerichtlicher  Verhandlung  üblichen  Ausdruck 
zu  finden,  obwohl  des  Gesetzes  Sinn  allen  der  la¬ 
teinischen  Sprache  Kundigen  in  beliebigen  Ausdrü¬ 
cken,  nur  zufällig  nicht  in  den  einmal  angenom¬ 
menen ,  geläufig  war.  Diese  Haupt-  und  Schlag¬ 
worte,  welche  auf  uralte  deutsche  Formeln,  als 
einzelne  Grundlagen  des  in  Zusammenhang  gebrach¬ 
ten  lateinischen  Textes,  schliessen  lassen,  dünken 
mir  nun  die  Mehrzahl  der  sogenannten  Malbergi- 
schen  Glossen  auszumachen,  und  so  heisst  nun  der 
so  vielfach  besprochene  Ausdruck  „ Malberg “  so 
viel  als  gerichtlicher  Ausdruck  legis  actio  in  ächt 
römischem  Sinne,  gerade  wie  letzteres  Wort  so¬ 
wohl  bey  den  Römern  die  wirkliche  Gerichtshand¬ 
lung,  als  auch  mallober gium  in  tit.  56.  §.  4.  der 
Lex  sal.  ( ecl .  Lindenbrog.)  be^  den  Franken  das 
Gericht  bedeutet.  Bey  dieser  Erklärung  bleibt  es 
unentschieden,  ob  die  Glossen  Privatzusatz  sind  öder 
nicht,  und  geben  auch  dann  keinen  directen  Beweis 
für  das  höhere  Alter  einer  damit  versehenen  Hand¬ 
schrift  ab,  erläutern  aber  auch  ganz  wohl  ihre  Ab¬ 
wesenheit  in  der  sogen.  Emendata  aus  der  Verän¬ 
derung  der  Gerichtsform.  — 

So  hat  nun  Rec.  nach  bestem  ^Vissen  das  zu¬ 
sammengestellt,  was  ihm  in  dem  letzten  Jahrzehent 
von  öffentlichen  Arbeiten  über  die  Lex  salica  zu 
Gesichte  gekommen  ist,  da  die  beyden  hier  beur- 
theilfen  Schriften  zufällig  ohne  Bezug  auf  einander 
geblieben  sind;  er  ist  aus  reiflichem  Bedenken  nicht 
in  die  Mittheilung  eines  eigenen  Urtheiis  über  die 
innere  Beschaffenheit  des  Textes  des  salischen  Ge¬ 
setzes  eingegangen,  da  die  Acten  hierüber  noch 
nicht  spruchreif  sind,  d.  h.  die  gedruckten  Texte 
in  ihrer  jetzigen  Gestalt  noch  einen  unsichern  Halt 
darbieten;  schreibt  doch  schon  im  J.  1824  der  hoch¬ 
verdiente  Pertz  bey  Gelegenheit  der  in  die  Monu- 
menta  Germaniae  historica  aufzunehmenden  alten 
Volksrechte  und  insonderheit  der  Lex  salica  ( Ar¬ 
chiv  d.  Gesellschaft  f  ür  ältere  deutsche  G  eschichts- 
kunde  Bd.  V.  S.  209):  „Das  einstimmige  Resultat 
dieser  Untersuchungen  ist,  dass  den  neuen  Ausga¬ 
ben  der  viererley  Recensionen,  deren  jede  ganz  ab¬ 
gedruckt  werden  muss,  keine  bisherige  Ausgabe , 
sondern  lediglich  die  Handschriften  zum  Grunde 
liegen  dürfen.“  Ebenderselbe  bemerkt  im  J.  i85i 
(ebendas.  Bd.  VI.  S.  307)  ziemlich  räthselhaft,  dass 
der  nächstens  erscheinende  Band  der  Moriumenta 
enthalten  wird:  „Lex  salica  antiqua  et  recentior, 
jene  bisher  ungedruckt ,  nach  24  Pariser,  5  Wol- 
fenbüttler,  4  St.  Gallener,  3  Vaticanischen,  der  Ber¬ 
ner,  Gothaer,  Oxforder  Handschriften,  bearbeitet 
.vom  Archivrathe  Dr.  Pertz.“  —  Druckfehler  bey 
Feuerb.  sind:  S.  7  Z.  3  v.  u.  faidnm  stf  faidum, 
ebend.  Z.  1  v.  u.  Raciniburgius  st.  Racinibicrgiis, 

S.  8  Z.  i4  v.  u.  Concepient  st.  Concipient,  S.  26  Z.  3 
v.  u.,  S.  29  Z.  7  v.  ob.,  S.  34  Z.  1  v.  u.,  S.  90  Z.  2 
v.  u.  Balluze  statt  Baluze.  D.  A.  Kriegei. 


Höhere  Analysis. 

Neue  Ansichten  über  die  Grundprinzipien  der 
Differentialrechnung ,  von  D.  Johann  Karl  Fi¬ 
scher ,  ord.  Prof.  d.  Math.  u.  Astron.  auf  d.  Königl. 
Preuss.  Universität  zu  Greifswald  etc.  Mit  einer  Kup¬ 
fertafel.  Leipzig,  in  Baumgärtners  Buchhandlung. 
i83i.  X  u.  83  S.  4.  (1  Thlr.) 

Die  hier  entwickelten  Ansichten  können  kaum 
für  neu  gelten,  noch  weniger  aber  werden  sie  auf 
Bey  fall  zu  rechnen  haben.  Der  Verf.  greift  das 
Unendlichkleine  als  einen  „sich  widersprechenden, 
mystischen  Begriff“  an,  hat  es  aber  freylich  mehr 
mit  seiner  Vorstellung  davon  als  mit  derjenigen  zu 
thun,  die  gründliche  Mathematiker  in  längst  be¬ 
kannten  Werken  entwickelt  haben.  Rec.  würde  es 
gern  versuchen,  die  erneute  Vertheidigung  dieses 
oft  angefochtenen,  aber  unentbehrlichen,  und,  zu¬ 
mal  in  seiner  Verbindung  mit  der  Methode  der 
Gienzen ,  untadeligen  Begriffes  zu  übernehmen, 
wenn  das,  was  hier  an  die  Stelle  gesetzt  werden 
soll,  seiner  Existenz  gefährlicher  wäre.  Der  Verf. 
geht  von  Eulers  Vorstellung  aus,  nach  der  bekannt¬ 
lich  die  Differentialien ,  streng  genommen,  Nullen 
seyn  sollen,  tadelt  es  aber,  dass  Euler  den  Begriff 
des  Unendlichkleineu  selbst  nur  noch  zulässt.  Sieht 
man  es  als  die  Hauptaufgabe  der  Differentialrech¬ 
nung  an,  die  \J\ffevew\v<\\quotienten  jeder  beliebigen 
Function  zu  suchen;  so  hat  man  es  überall  mit  der 
Bestimmung  des  wahren  Werth  es  des  paradoxen 
Ausdrucks  §  zu  thun,  von  dem,  wen  man  ihn  nicht 
als  Grenze  einer  gebrochenen  Function,  deren  Ver¬ 
änderliche  ohne  Ende  abnimmt,  betrachten  will, 
Lagrange  wohl  mit  Recht  sagt:  ,, expression ,  laquelle 
ne  presente  aucune  idee.  “  Unser  Verf.  geht  aber 
noch  weiter.  Er  sucht  übeiall  die  Differentialien 
selbst,  also  nicht  ihr  Verhältnis,  und  muss  daher 
nach  seiner  Ansicht  immer  Resultate  finden,  die  im 
strengsten  Sinne  =0  sind.  Dabey  aber  bleibt  un- 
begiviflich,  zu  welchem  Ende  von  der  vollständi¬ 
gen  Differenzenreihe  auch  selbst  nur  das  erste  Glied 
beybehalten  wird,  oder  warum  nicht  das  eiste  und 
zweyte,  die  drey  ersten  Glieder  u.  s.  \v. ;  wir  mei¬ 
nen  :  warum  z.  B.  von  A*  x  111  =:  m  x  111  -  1  A  x 

ni(m — 1)  xm_2  (jas  erste  Glied  allein  das 

2 

Differential  bilden  soll,  da  doch  für  A x  —  o,  alle 
Glieder  zugleich  null  werden,  also  entweder  keines 
oder  alle  beybehalten  werden  sollten.  Noch  unbe¬ 
greiflicher  wird  es  nach  dieser  Ansicht,  warum  in 
A(vy)=xAy  ff-yA^  +A*  Ay,  wenn  man  zum 
Differential  übergeht,  nur  das  letzte  Glied  in  Weg¬ 
fall  kommt.  Freylich  spricht  der  Verf.  wohl  an 
einigen  Orten  davon,  dass  „die  Differentialfunction 
die  einfachste  Differenzform  sey.“  Eine  sehr  wohl¬ 
wollende  Auslegung  könnte  hieraus  vielleicht  den 
Grund  jener  Beibehaltung  des  ersten  Gliedes  ablei¬ 
ten  wollen,  wenn  nur  nicht  die  angeführten  Worte 
immer  noch  der  Zusatz  begleitete:  „in  dei’A  x  —  o 
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geworden  ist.“  Ohne  Zweifel  aber  ist  diese  Dar-  : 
Stellung,  um  das  Mindeste  zu  sagen,  ungleich  we-  J 
niger  streng  als  die  Methoden  der  Grenzen  und  der 
abgeleiteten  Functionen.  Natürlich  wird  nun  auch 
das  Differential  des  Bogens  dz  =  f“  (dxz  +  dy  z)  —  o. 
Sonderbar  genug  fügt  der  Verf.  dieser  Behauptung 
die  Worte  bey:  „Wie  alsdann  aus  dieser  Differen¬ 
tialfunction  die  krumme  Linie  in  Ansehung  ihrer 
Länge  berechnet  wird,  muss  die  Integralrechnung 
zeigen.“  Diese  letztere  ist  damit  als  eine  wahre 
Lehre  von  der  Erschaffung  aus  Nichts  erklärt,  und 
wenn  irgendwo,  so  könnte  hier  von  ,, mystischen 
Begriffen“  die  Rede  seyn.  Will  man  die  Bezie¬ 
hung  der  Differentialrechnung  zu  den  stetigen  (geo¬ 
metrischen  und  mechanischen)  Grössen  erschöpfend 
und  vollkommen  klar  entwickeln;  so  muss  immer 
auch  zugleich  die  Integralrechnung  mit  in  die  Be¬ 
trachtung  gezogen  werden,  dann  aber  zeigt  sich 
deutlich  der  Vorzug  der  Ansicht  von  den  Grenzen 
der  Verhältnisse  und  der  Summen  von  Differenzen. 
Auf  der  andern  Seite  unter  rein  analytischem  Ge- 
sichtspuncte  lässt  sicliLagrange’s  Ansicht  nicht  um¬ 
gehen ,  noch  durch  eine  andere  ersetzen.  Sie  ist 
die  natürliche  und  allgemeine  Entwickelung  der 
Methode  der  unbestimmten  Coefficienten.  —  Ob 
endlich  die  vorliegende  Schrift  für  Kenner  oder 
Anfänger  bestimmt  ist,  hat  Rec.  nicht  klar  werden 
wollen.  Fast  alle  Betrachtungen  sind  nur  an  Bey- 
spiele  oder  unvollständige  Inductionen  geknüpft. 
Diess  geht  so  weit,  dass,  nachdem  S.  65  für  y  =  a?u 

d  ry  clZrV 

gezeigt  ist,  dass  Aj  —  J  +  ^  A  ^  A*2 

+  ....,  S.  67  diese  Form  benutzt  wird,  als  ob  sie 
nicht  an  einem  sehr  eingeschränkten  ßeyspiele,  son¬ 
dern  allgemein  erwiesen  worden  wäre. 

Mp. 

Kurze  Anzeigen. 

Systematische  Darstellung  der  deutschen  Inter- 
punctionslehre ,  für  Lehrer  und  reifere  Schüler, 
von  A.  Llidewig,  Pastor,  Seminarinspect.  u.  erstem 
Lehrer  an  -der  Real-  und  Töchterschule  zu  Wolfenbüttel. 

Halle,  bey  Anton  und  Gelbcke.  i85i.  XI  und 
85  S.  8.  (6  Gr.) 

Ein  nicht  unbeachtungswerther  Versuch,  festere 
Principien  für  die  Interpuuction  aufzustellen,  als  die 
bisher  aufgestellten  seyn  sollen.  Nachdem  in  der 
Einleitung  die  Principien  der  Interpuuction  über¬ 
haupt  und  der  deutschen  insbesondere  angegeben 
sind,  folgt  eine  kurze  Geschichte  der  deutschen  I11- 
terpunction  und  eine  Eintheilung  der  verschiedenen 
deutschen  Interpunctionszeichen.  Hierauf  wird  nun 
im  ersten  Theile  von  den  eigentlichen  und  ira  2ien 
Theile  von  den  nicht  eigentlichen  Satzzeichen,  mit 
Benutzung  Schmitthenners,  Beckers,  Herlings  u.  a. 
neuerer  Sprachlehrer  gehandelt.  Die  schriftliche 
Interpunction  aller  Sprachen  beruht  (S.  5)  auf  der 
Befriedigung  des  doppelten  Bedürfnisses:  Undeut¬ 


lichkeiten  und  Missverständnisse  zu  verhüten,  und : 
den  Anforderungen  der  Natur  hinsichtlich  des 
Athemholens  Genüge  ^u  leisten.  Da  aber  bey  ei¬ 
nem,  blos  mit  Berücksichtigung  der  Befriedigung 
dieses  doppelten  Bedürfnisses  aufzustellenden  Sy¬ 
steme  der  Willkür  noch  ein  grosser  Spielraum 
gelassen  werden  würde;  so  muss  ein  dritter  Grund¬ 
satz:  das  ist  das  logische  Princip,  zu  Hülfe  gerufen 
werden.  Ausser  diesen  allgemeinen  Grundsätzen 
sind  bey  jeder  Sprache  noch  besondere  zu  berück¬ 
sichtigen,  die  in  dem  eigenthiimlichen  Geiste  der¬ 
selben  liegen.  Bey  der  deutschen  Sprache  ist 
das  deutsche  Wort  -  und  Satzfügeprincip  zum 
Grunde  zu  legen.  Nach  demselben  werden  nun  die 
daraus  hervorgehenden  Regeln,  mit  Beyspielen  un¬ 
terstützt,  aufgeführt.  So  unverkennbar  auch  der 
auf  diese  Schrift  verwendete  Fleiss  des  Verf.s  ist; 
so  scheint  doch  hier  und  da  immer  noch  eine  ge¬ 
wisse,  der  Logik  entgegentretende,  Willkür  obzu¬ 
walten.  S.  21  f.  „Stehet  der,  durch  Als  eingelei¬ 
tete,  zusammengezogene  Satztheil  ausserhalb  der  ei¬ 
gentlichen  Satzsphäre;  so  ist  er  immer  durch  ein 
Komma  zu  trennen,  weil  in  diesem  Falle  keine  un¬ 
natürliche  Zerreissung  ein  tritt»  z.  B. :  Es  hat  keinen 
grossem  Helden  gegeben,  als  ihn.  Stehet  derselbe 
hingegen  innerhalb  der  eigentlichen  Satzsphäre;  so 
ist  er  nicht  durch  ein  Komma  zu  trennen:  "Wir 
haben  keinen  grossem  Helden  als  ihn  gesehen.“  — 
S.  47  f.  Wenn  in  einer  Zusammenziehung  die  ein¬ 
ander  beygeordneten  Gefüge  derselben  schon  Kom¬ 
mata  in  sich  enthalten:  so  tritt  nach  Beendigung 
eines  jeden  dieser  Gefüge  die  Hauptcaesur  ein,  und 
diese  macht  ein  Semicolou  nöthig.  Z.  B. :  Der 
Kranke  fühlte  sich  durch  die  Hülfsleist ungen  des 
thätigen ,  menschenfreundlichen  Arztes  leiblich; 
durch  die  tröstenden,  ermunternden  Zusprüche  des 
würdigen  Geistlichen  geistig;  durch  die  Gegenwart 
liebender,  theilnehmender  Verwandten  an  Leib 
u.  Seele  gestärkt.  (Sollte  nicht  hier,  anstatt  des  Semi¬ 
kolon,  ein  Strich  sinnbezeichnender  seyn  ?) —  S.y5z 
„Das  einfache  Ausrufzeichen  steht  gewöhnlich  (bey 
Regeln  nach  einem  Principe  abgefasst ,  kann  wohl 
das  gewöhnlich  nicht  in  besondern  Betracht  kom¬ 
men.  D.  Rec.)  nach  Anreden  besonders  in  Briefen: 
Hochzuverehrender  Herr!  Hat  aber  die  Anrede 
nicht  einen  besondern  Nachdruck  (der  findet  doch 
hier  wohl  kaum  Statt.  D.  Rec.);  so  schliesst  man  sie, 
besonders  wenn  sie  am  Ende  des  Satzes  erscheint, 
lieber  in  Kommata  ein;  häufig  auch  in  Briefen: 
„Du  kannst  dich,  mein  Freund,  fest  auf  mein  Ver¬ 
sprechen  verlassen.“ 

Rathgeber  und  W egweiser  für  Auswanderer  nach 
den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Darm¬ 
stadt,  bey  Heyer.  i85i.  VIII  u.  48  S.  (6  Gr.) 

Besonders  für  den  Landmann  bestimmt,  der 
aus  Deutschland  dahin  geht  und  daher  kurz,  aber 
fasslich  und  unparteyisch  das  dort  zu  verhoffende 
Wohl,  wie  das  zu  fürchtende  Wehe  schildernd. 
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Almanachs  -  Literatur. 

Rheinisches  Taschenbuch  auf  das  Jahr  i835.  Her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  Adrian.  Frankfurt  a.  Main, 
b.  Sauerländer.  XII  u.  556.  (l  Thlr.  16  Gr.) 

Nach  einer  kurzen  Erläuterung,  welche  zu  vier 
aus  Coopers  Schriften  entlehnten  Kupferstichen  ge¬ 
hört,  —  diese  selbst  sind  lobenswerth,  nur  sollte 
Violettens  Portrait  weit  mehr  Jugendlichkeit  haben  — 
folgen  zu  Lord  Byrons  Portrait  und  sechs  andern, 
auf  ihn  oder  seine  Schriften  Bezug  habenden,  gleich¬ 
falls  gelungenen  Bildern  gehörig:  „Skizzen  aus  By¬ 
rons  Leben  und  Schriften,“  von  Adrian.  Sie  ent¬ 
halten  über  diesen  berühmten  Dichter  viel  Interes¬ 
santes,  auch  manches  noch  wenig  oder  gar  nicht 
Erzähltes;  je  mehr  man  sein  Wesen  betrachtet, 
desto  weniger  kann  man  seinen  Charakter,  als  den 
einer  männlichen  Coquette,  verkennen. 

„Der  Convent  zu  Hildesheim  im  Jahre  i64o.“ 
Von  Wilhelm  Blumenhagen.  Eine  sehr  gut  ge¬ 
schriebene  und  die  Phantasie  stets  anregende  Erzäh¬ 
lung.  Freylich  werden  die  meisten  Leser  einen 
mildern  Ausgang  wünschen ;  indess  beweist  selbst 
dieser  Wunsch  die  Theilnahme,  welche  man  den 
Hauptpersonen  schenken  muss. 

,, W elly '.“  Novelle  von  H.  G.  Zehner.  Die 
reizendste  Figur  darin  erinnert,  ohne  dass  wir  dess- 
halb  den  Erzähler  der  Nachahmung  beschuldigen 
wollen,  an  die  Iglou  in  Lafontaine^  s  ,, Quintus 
Heymeran,“  oder  mit  andern  Worten,  sie  ist  eine 
Al  t  von  schwarzer  Mignon.  Der  Verf.  besitzt  ohne 
Zweifel  für  die  Erzählung  kein  geringes  Talent,  und 
könnte,  wenn  er  diess  gehörig  benutzt  und  besonders 
seines  Stolfs  sich  noch  mehr  bemeistern  lernt,  den 
beliebt  gewordenen  Van  der  Velde ,  an  welchen 
seine  Schreibart  zu  Zeiten  erinnert,  leicht  übertref¬ 
fen.  Vor  der  Hand  ist  gar  Manches  noch  zu  sehr 
mit  Blumen  bestreut,  oder  sonst  auf  maucherley 
W  eise  überladen.  Auch  findet  sich  hierher  nicht 
Gehöriges,  in  der  gebildetem  deutschen  Sprache 
schwerlich  Zulässiges  vor.  Zu  dem  erstem  rechnen 
wir  S.  166,  in  dem  Munde  des  Factors  und  in  Guinea, 
im  J.  1711,  die  Ausdrücke:  „Humor  der  Natur,  Iro¬ 
nie“  u.  s.  w.  und,  gegen  Huanga  gesprochen!  (S. 262) 
die  Erwähnung  der  deutschen  Kurfürsten;  zu  dem 
letztem  Ausdrucke,  wie  S.  160,  „Grammeln“  S.  162 
und  i85,  „Brüsein“  und  S.  254,  Zwackeln.“  Ueber 
Erster  Band. 


die  Enthaltsamkeit  des  feurigep,  zur  See  gewesenen 
Helden  und  Corinna’s,  der  blutjungen,  glühenden 
Negerinn,  ein  Gegenstand,  der  mit  Stillschweigen 
zu  übergehen  gewesen  wäre,  muss  man  bey  einiger 
Menschenkenntniss  und  Erwägung  der  Verhältnisse, 
des  Klima’s  u.  s.  w.  das  Beste  denken. 

Den  Beschluss  machen:  „Erzählungen am  Meere.“ 
Von  Adrian.  Alle  kurz,  aber  trefflich.  Am  mei¬ 
sten  hat  uns  der  „Eingang“  und:  der  sorglose  Schiffs- 
capitän“  gefallen. 

Der  Einband  ist  zierlich,  mit  Weinlaub,  wie 
sichs  zum  Vater  Rheine  passt,  gepresst  und,  seiner 
dunkelgrünen  Farbe  halber,  nicht  leicht  der  Be¬ 
schmutzung  ausgesetzt. 

Lies  mich.  Ein  Taschenbuch  für  gesellige  Unter¬ 
haltung.  Jahrgang  (zweyter)  1 853.  Mit  einer 
(artigen)  Kupfertafel.  Iserlohn,  bey  Langwiesche. 
VI  u.  53o  S.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Nach  einem  metrischen  Prolog  von  W.  Jemand , 
in  welchem  wir  an  dem  „Schinkenlande“  einigen 
Anstoss  genommen  haben,  treffen  wir  zuerst  auf: 
„Die  Ophelienritter,“  Novelle  von  E.  Karoli,  einer 
(wir  wollen  zum  Theile  die  Masken frey heit  respecti- 
ren)  Hyper-Enthusiastin  für  Shakespeare  u.  Franz 
Horn.  Ueber  den  Begriff  des  Wortes  Novelle  ist 
seit  einiger  Zeit  viel  gestritten  worden;  ihr  charak¬ 
teristischer  Unterschied  wird  aber,  da  man  hierbey 
nach  Belieben  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Worts,  auf  den  Gebrauch  desselben  von  den  ersten 
Novellen-Dichtem  ,  oder  auf  willkürliche  Theorieen 
und  neuere  Beyspiele  (die  bekanntlich  in  der  Ge¬ 
lehrtenrepublik  nicht  Gesetzeskraft  erhalten)  Rück¬ 
sicht  nehmen  kann  ,  eben  so  wenig  festgesetzt  wer¬ 
den,  als  ähnliche  Unterschiede,  z.  B.  der  unter  Ro¬ 
manze  und  Ballade.  Weit  klarer  sich  selbst  und 
Andern  würde  man  oft  werden,  wenn  man  mehrere 
Unterabtheilungen  der  Novelle  annähme  und  sie 
(nach  Art  und  W^eise  der  so  beliebten  historischen 
Romane  und  Novellen)  bald  philosophisch-,  bald 
ästhetisch-,  bald  kritisch-,  bald  saty  risch -romanti- 
sclie  Erzählungen  nennte.  Die  vorliegende  Novelle 
würde  dann  als  eine  „apotheosisch -polemisch -ro¬ 
mantische“  zu  bezeichnen  seyn.  Apotheosisch  näm¬ 
lich,  indem  ihre  Haupt-Tendenz  scheint,  dem  (auch 
von  uns  nach  Verdienst  geschätzten)  Franz  Horn 
ein  Heiligen -Capellchen  zu  errichten;  polemisch , 
weil  eine  zweyte,  mit  der  erstem  in  ^  erbindung 
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stellende  Tendenz  ,  dahin  gellt,  Tiecks  Ideen  über 
Hamlet  zu  bekämpfen;  romantisch  endlich ,  weil 
diese'  beyden  Bestahdtheile  sich  hergebrachter  Maas- 
sen  in  einem  romantischen  Umschläge  befinden. 
W  ir  gestehen,  dass  uns  der  Umschlag,  ein  wenig 
Frömmeln  abgerechnet  (z.  B.  S.  35,  „als  Christin“  — 
was  hierher  gar  nicht  gehört),  besser  als  die  Haupt- 
Ingredienzien,  zugesagt  habe.  Denn  —  was  das 
Apotheosische  anlangt,  so  bedürfen  wir  ja  in  der 
Literatur  —  wenigstens  keiner  deörinn  miriorufn 
gentium  und  Nebenpäpste!  Nun  sehe  man  aber 
Ö.  58,  46,  5o,  („mein  lieber  Franz  Horn“)  88,  96,  97, 
nach,  und  jeder  Laie  müsste  zu  der  Annahme  ge¬ 
führt  werden,  dass  der  genannte  Schriftsteller  über 
Alles  entscheiden  könne  und  Alles  Gute  gestiftet 
habe,  dass  die  halbe, Welt  seine  Schriften  und  Vor¬ 
lesungen  nicht  blos  kenne,  sondern  auch  vor  seinen 
Anssprüchen  sich  demülhig  beuge.  Was  endlich 
das  Polemische  betrifft,  so  kann  sich  zwar  Tiech 
leicht  mit  dem  spanischen  Sprich  wörte:  Weisse 
Hände  kränken  nicht,  trösten,  indess  möchte  sich 
doch  immer  selbst  eine  Chorinde  vorerst  ein  wenig 
prüfen,  ehe  sie  einem  so  tapfern  Ritter  den  Hand¬ 
schuh  hinwürfe.  Die  angegriffenen  Puncte  sind  des 
Königs  Claudius  Charakter  (in  dessen  Hinsicht  Rec. 
Tiecks  Ansichten  nicht  beystimmen  kann)  und  — 
hauptsächlich  die  unverletzte  Keuschheit  Ophelia’ s, 
gegen  welche  T.,  ohne  Zweifel  mit  vollstem  Rechte, 
Bedenklichkeiten  erregt  hat.  —  Solchergestalt 
wird  nach  unserer  Meinung  der  junge  Dichter 
Moritz,  der  am  Schlüsse  der  Novelle  (S.  100)  eine 
Buss  -  und  Ritterfahrt  zur  Ehre  der  angelasteten 
Hamlet -Ophelia  antritt,  lange  auf  seinem  Ritterzuge 
verweilen,  zumal  wenn  ihm  das  Schicksal  den  Geist 
von  Hamlets,  zwar  nicht  leiblichem,  doch  geistigem 
Vater,  den  graubärtigen  Saxo  Grammciticus  in  den 
Weg  führen  sollte,  der  ohne  alle  Verschleyerung 
erzählt,  Hamlet  habe,  unter  dem  Deckmantel  seines 
verstellten  und  für  wahr  gehaltenen  Wahnsin  ns,  das 
ihm  zugeführte  Fräulein  in  den  Wald  geschleppt 
und  gemissbrauclit.  Dass  Shakespeare ,  mit  der  ein¬ 
zigen  Ausnahme,  dass  er  den  wilden  Prinzen  Ana¬ 
le  th  in  einen  zahmen,  grübelnden,  umgeschaffen, 
alle  übrigen  geschichtlichen  Umstände,  ja  selbst  die 
geschilderten  Charaktere  getreu  benutzt  hat,  davon 
kann  sich  Jeder  überzeugen,  der  den  Saxo  nach¬ 
schlagen  will;  warum  sollte  er  wohl,  sonst  in  der¬ 
gleichen  Dingen  nicht  im  Mindesten  delicat,  diesen, 
einem  psychologischen  Zeichner  höchst  vortheilhaf- 
ten,  vernachlässigt  haben,  —  ohne  welchen,  man 
sage,  was  man  wolle!  Ophelia’s  Charakter  eben  so 
gewiss  verzeichnet  seyn  würde,  als  er,  mit  dieser 
Annahme,  ein  Meisterstück  ist? 

„Der  Gottesdienst  der  Todten,“  Erzählung  von 
TVilhelm  Jemand .  Kaum  eine  Erzählung  zu  nen¬ 
nen,  eher  Vision  oder  dergleichen  mit  Betrachtun¬ 
gen  über  den  Tod  —  übrigens  gut  geschrieben. 

„Der  Tröster,“  Novelle  von  Franz  Horn.  Man 
könnte  sie  eine  moralisch-romantische  nennen.  Sie 
enthält  allerdings  viel  geistreiche  Gedanken,  weise 


Lehren  u.  feinq  Bemerkungen,  macht  jedoch,  wie  der 
Verf.  selbst  vermulheit  hat,  nur  geringen  Eindruck. 
Adolfen  möchte  man  am  Schlüsse  fast  Glück  wün¬ 
schen,  dass  er  die  Hand  dieser  Julie  nicht  erhält. 

An  metrischen  Bey trägen,  finden  sich  hier 
1)  „Poetisches  Klein -Gewehrfeuer,“  Epigramme  u. 
Reimsprüche  u.  s.  w.  von  mehrern,  grössten  Tlieils 
pseudonymen  Dichtern  (S.  io5  ff.).  2)  Gedichte  von 
fast  denselben  (S.  1671!.)  und  5)  noch  Gedichte  von 
TVilh.  Jemand.  (S.  5i5.) 

Wir  können  picht  bergen,  dass  uns  die  in  Nr.  1. 
gleich  auf  den  ersten  Seiten  stehenden  Gedichtchen, 
wenn  man  sie  so  nennen  darf  (von  Teutonius 
Acerbus) 

„Ob  ihr  bey  alle  dem  ein  Epigramm  findet? 

Ich  zweifle  fast;  und  wollt  ihr  einen  Grund  wissen? 

Allein  Berühmtes  taugt  dem  Epigrammschreiber.“ u. s.  w« 

und  (S.  112  von  Jan  Pol); 

„Nur  der  Erzengel  Cabor 
Führt  auf  den  Berg  Tabor; 

Willst  du  schlafen, 

Geh’  zu  den  Schafen.“ 

■wenig  angezogen  haben.  Doch  finden  sich  unter 
den,  zum  Tlieile  gegen  die  beyden  Schlegel ,  Clauren , 
Heine ,  Immermann ,  Börne ,  Grabbe,  Pfitzer , 
Platent  den  TV endt sehen  Almanach  1882  u.s.  w*  be¬ 
richteten  Schüssen,  nebst  vielen  Plackern,  auch  tref¬ 
fende.  Eine  besondere  Abtheilung,  von  TVilhelm 
Jemand  (S.  i44)  ist  „dem  grossen  Kritiker  Dr. 
TV olfgang  Menzel “  gewidmet,  ganz  in  dessen  eige¬ 
ner  Manier,  und  daher,  wenigstens  als:  „Maass  für 
Maass,“  gut.  Doch  findet  sich  auch  hier  wieder 
gleich  im  Eingänge:  „Er  (nämlich  Menzel)  stiess 
sich  an  einem  tüchtigen  Horn  “  u.  s.  w. 

Unter  den  Gedichten  ist  manches  Gelungene, 
manches  Verfehlte.  Von  den  bessern  wollen  wir 
eines  (S.  169)  zum  Schlüsse  beyfügen,  weil  es  das 
Vaterland  dieses  Taschenbuchs  preist.  Es  ist  von 
Giovanni  Puteolano  —  ein  freylich  nichts  weniger 
als  westphälisch  klingender  Name! 

„Lass  sie  immer  uns  W'estphalen 
Keine  Dichter  geben  wollen. 

Wenn  wir  selber  nur  es  wissen, 

Was  wir  davon  halten  sollen.  (?) 

Haben  sie  denn  dort  im  Lande 
Schön’re  Thäler,  kühn’re  Berge? 

Sind  denn  gegen  Einen  Deutschen 
Markwestphalen  schwache  Zwerge  ? 

Wissen  irgendwo  denn  Andre 
Besser  Stahl  und  Erz  zu  schmieden, 

Tapfrer  Schlachten  durchzufechten 
Und  zu  wirken  frisch  im  Frieden? 

Herrlich  ist  das  Land  am  Neckar, 

Herrlich  tonen  dort  die  Lieder: 

Schön  ists  hier  auch  und  voll  Lieder 
Und  voll  Menschen,  brav  und  bieder.“ 
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Anekdotencilmcinach  auf  das  Jahr  1800.  Gesammelt 
und  herausgegeben  von  Karl  Mächler.  Mit  einem 
(hübschen)  Titelkupfer.  Berlin,  bey  Duncker  und 
Humblot.  238  S.  kl.  8.  (iThlr.  8  Gr.) 

Man  hätte  nach  der  Wendung,  welche  die  Le¬ 
selust  des  grossem  Publicums  genommen  hat,  kaum 
glauben  sollen,  dass  sich  dieser  Almanach  so  lange 
erhalten  werde,  und  doch  belehrt  uns  die  poetische 
Zueignung,  dass  sich  sogar  ein  Doppelgänger  dessel¬ 
ben  eingefunden,  vOrmuthlich  nach  den  Scliluss- 
versen: 

„Und  sollt’s  auch  nur  ein  Vogelfänger , 

Wo  nicht  ein  Vogel  selber  seyn.“  — 

Namens  Vogel ,  über  dessen  Gattungsart  und  Federn 
Ree.  seine  Unwissenheit  eingestehen  muss. 

Der  frühere  und  ächte  Herausgeber  hat  auch  in 
diesem  Jahrgange  recht  viel  angenehm  Unterhalten¬ 
des  zusammengebracht,  und,  wie  diess  hierbey  er¬ 
forderlich,  leicht  und  fliessend  erzählt.  Zwey  der 
kürzesten  Anekdoten  mögen  als  Probe  hier  stehen. 

S.  4i.  „Man  mag  von  der  Deputirteukammer 
sagen,  was  man  will,  in  der  Kammer  der  Pairs 
trifft  man  doch  wenigstens  Gewissen  an“  —  äusserte 
Jemand.  v 

„Allerdings!“  versetzte  Talleyrand:  „ich  kenne 
sogar  Einige,  die  nicht  genug  an  Einem  haben;  sie 
besitzen  zwey.“ 

S.  97.  „Hie  schöne  Gräfin  von  G...  war  auf 
einer  Redoute  in  der  Verkleidung  eines  Francis- 
canermönchs.  ■ 

Voltaire  erkannte  sie  und  sagte  zu  ihr:  „Ehr¬ 
würdiger  Vater,  lös’t  mir  doch  ein  Räthsel :  wie 
ist  es  möglich,  dass  der  Strick  eines  Franciscaners 
zum  Gürtel  der  Venus  werden  kann?“ 

Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen .  Mit 

Bey  trägen  von  TV .  B  lumenhagen,  L.  Kruse 
u. 's.  w.  Auf  das  Jahr  i853.  Leipzig,  bey  Hart¬ 
mann.  4o5  S.  (2  Thlr.) 

Die  frühem  Contracte  haben,  dem  Vernehmen 
nach,  aufgehört,  und  diess  Taschenbuch,  nunmehr 
das  einzige  unter  diesem  Titel,  scheint  von  dem 
dermaligen  Verleger  redigirt  zu  werden.  Es  enthält 
dem  grossem  Umfange  nach  Novellen,  doch  auch 
einige  grössere  und  kleinere  metrische  Beyträge. 

In  der  Novelle  von  L.  Kruse:  „Verirrung* 
der  Selbstsucht,“  finden  wir  den  sehr  scliätzenswer- 
then  Erzähler  nicht  so  vollkommen,  wie  fast  immer. 
Die  Erzählung  durchlauft  die  Schreckensherrschaft 
Robespierre’s,  die  Perioden  der  Kaiserherrschaft  und 
der  Restauration,  und  hier  und  da  liegt  ihr  viel¬ 
leicht  Wahres  zum  Grunde.  Dennoch  erreicht  das 
Ganze  nicht  das  Dichterisch-,  nicht  das  Psycholo¬ 
gisch-Wahre.  Ein  edles  Mädchen,  obwohl  in  ho¬ 
hem  Grade  Französin,  wird  theils  aus  gerechtem 
Stolze,  theils  aus  Hochmuth  und  übertriebener  Eitel¬ 
keit,  nicht  blos  Coquette,  sondern  fast  Furie,  und, 
obwohl  sie  zur  Ausführung  einen  insgeheim  Ge¬ 
hassten  zu  verleiten  Weiss,  der  Absicht  nach,  Selbst¬ 


mörderin.  Zuletzt  —  ist-’sie  nicht  gelödtet,  sondern 
nur  leicht  verwundet)  nimmt,  mit  Hülfe  eines  Geist¬ 
lichen,  bessere  Grundsätze  an,  und  heirathet  den 
frühem  Geliebten;  welcher  nun  Landmann  wird. 

„Kain.“  Novelle  Von  Wilhelm  Blumenhagen. 
Der  Zeitraum,  in  welchen  die  Begebenheit  verlegt 
ist,  ist  unter  der- Regierung  des  Kaisers  Maximilian 
und  des  Ungarkönigs  Matthias;  die  Scenerie  besteht 
hauptsächlich  aus  salzbürgischen  Gebirgen.  In  le¬ 
benvoller  Schilderung  dieser-  herrlichen  Gegenden 
hat  der  Verf.  nicht  geringes  poetisches  Talent  be¬ 
währt,  und  Ree.  ist  durch  sein  Gemälde  lebhafter 
im  Geiste  dorthin  versetzt  worden,  als,  die  Wahr¬ 
heit  zu  gestehen,  durch  das,  von  Einigen  herge¬ 
brachter  Maassen  so  ungemein  gepriesene,  Satlersche 
Panorama.  Auch  die  Charaktere  sind  durchaus 
richtig  gehalten,  und  die  kleine,  ungefähr  von  S.  1 55 
an  hervortreteude,  Unwahrscheinlichkeit  abgerechnet, 
dass  die  Brüder  von  Alleil'gegenseitig  verkannt  wer¬ 
den,  gehört  diese  Novelle  zu  den  vorzüglichsten, 
nicht  nur  dieses  Verfassers,  sondern  auch  der  für 
das  Jahr  i855  erschienenen. 

„Benventtto  Cellini  und  seine  Krähe.“  Lustspiel 
in  einem- Acte.'  Von  K.  L.  Kannegiesser.  Eine  dra- 
mätisirte  (in  Prosa)  Künstler- Anekdote.  Krähen 
nannten  die'  Künstler  humoristischer  Weise  ihre 
Liebchen,  Tanzjungfern,  Begleiterinnen  zu  einem 
Feste.  Ob  damals  schon  Kaschemirshawle  in  Mode 
gewesen  sind  (8.245),  bleibe  ununtersucht,  schwer¬ 
lich  aber  würden  Michael  Angelo  und  Julio  Ro¬ 
mano,  besonders  der  erstere,  selbst  in  der  lustigsten 
Laune,  sich  zu  einem  Kniefalle  verstanden  haben.  Diese 
Künstler  hatOehlenschläger  im  Correggio  richtiger 
gezeichnet.  —  Die  Reden  im  Dialoge  dünken  uns 
oft  zu  lang. 

„Die  Giftmischerin.“  Novelle  von  H.  Meynert. 
Als  Novellendichter  kommt  uns  dieser  Verf.  hier 
zum  ersten  Male  vor,  und  wir  gestehen,  dass  uns  der 
verkünstelte  Anfang:  „Es  war  ein  nebeliger  Herbst¬ 
tag;  die  Witterung  zweifelte“  —  (es  kommtim  Ver¬ 
folge  auch:  ,, zwischen  blond  und  braun  zweifelndes 
H  aar“  vor)  —  „zwischen  Frost  und  Schlaffheit  und, 
wie  in  trüber  Gedankenlosigkeit,  liess  der  graue 
Himmel  sich  bisweilen  einzelne  Schneeflocken,  gleich 
gealterter  Thränen  um  ein  verlorenes  Jugendglück, 
entfallen  u.  s.  w.“  unsere  Erwartung  sehr  herab- 
stiiximte.  Indess  schien  liier,  nach  dem  Sprichworte, 
nur  der  Anfang  schwer  geworden  zn  seyn,  und  mit 
geringen  Ausnahmen  ist  die  Schreibart  nicht  nur 
durchgängig  besser,  sondeni  es  zeigen  sich  auch  im 
ganzen  Fortgange  öfter  Spuren,  dass  der  Verf.  bey 
öfterer  Uebung  und  eifrig  fortgesetzten  Studien  im 
Fache  der  Ei’zählung  etwas  nicht  Alltägliches  leisten 
könne.  Die  berüchtigte  Bremer  Genesina  zur  Haupt¬ 
person  einer  Novelle  zu  wählen,  ist,  aus  mehrern 
Gründen,  gewiss  ein  Wagniss.  Wer,  was  über  sie 
und  ihr  Verbrechen,  sowohl  von  ihrem  Sachwaltei', 
als  von  andern,  z.  B.  in  Hitzigs  Annalen,  geschrie¬ 
ben  worden  ist,  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat,  wird 
wahrscheinlich  init  uns  einverstanden  seyn,  dass  sie 
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von  früher  Zeit  an  bis  zu  ihrer  Hinrichtung  eine 
Comödienspieierin  gewesen,  dass  das  Räthsel  ihres 
furchtbaren  Innern  durch  ihre  Geständnisse  und  die 
richterlichen  Erforschungen  keinesweges  gelöst — oder, 
dass  sie  ohne  Weheres  zu  dem  theiiweise  Wahnsin¬ 
nigen  zu  rechnen,  mithin  nur  wie  ein  Raubthier 
unschädlich  zu  machen  gewesen  sey.  Es  gibt  in  der 
Geschichte  grosser  Verbrecher  mehrere  dergleichen 
unklar  gebliebene  Aufgaben,  und  man  muss  sich 
dann  damit  begnügen ,  dass  menschlicher  Scharfsinn 
nicht  immer  ins  Verborgene  schaue.  Allein,  was 
die  Wirklichkeit  lehrt,  befriedigt  desshalb  nicht  in 
dichterischer  Hinsicht.  Von  dem  Dichter  verlangen 
wir  mit  Recht,  dass  er  uns  zeigt,  wie — der  Ge¬ 
danke  sogar  des  Verbrechens  —  entstand,  wie  er 
sich  ausbildete,  wie  er  zu  einer  so  unwahrscheinli¬ 
chen  Verruchtheit  (in  vorliegendem  Falle ,  oft  ohne 
ordentliche  Ursache)  gedeihen  konnte.  Das  hat  nun 
freylich  der  Erzähler  versucht,  hat  sogar  gespen¬ 
stige  Hebel  mit  angelgt;  allein,  wir  glauben  nicht, 
dass  er  des,  allerdings  sehr  spröden,  Stolfs  Meister  ge¬ 
worden  ist.  So  hat  namentlich  der  gespenstige  Krau- 
termann  (der  sogar, einmal  (S.  628),  wie  der  Unbe¬ 
kannte  im  Wilhelm  Meister,  als  Hamlets  Geist  er¬ 
schient)  viel  zu  viel  Körperliches,  als  dass  er  für 
eine  wirkliche  Geschichte  passend,  und  für  den 
Zweck,  warum  er  eingeführl  ward,  hinlänglich 
seyn  sollte.  Höchstens  dürfte  er  in  einer  solchen 
als  ein  von  der  Seele  der  Verbrecherin  selbst  er¬ 
zeugtes  Phantasma  sich  darstellen.  Dagegen  sind 
manche,  in  dieser  Criminalgeschichte  vorkommende, 
kleine  Züge  mit  vieler  Geschicklichkeit  benutzt.  — 
S.012  ist  das:  Herr,  nun  lassest  du  u. s.  w.  eine Ueber- 
treibung  des  Komischen,  so  wie  S.  027  das  in  die 
Knie  sinken  des  sechszehnjährigen  Knaben  unwahr¬ 
scheinlich,  und  S.  094  wäre  Manches,  als  zu  empö¬ 
rend,  zu  streichen  gewesen.  —  Dass  nach  S.  397  das 
Haupt  der  Schändlichen  noch  bey  der  Enthauptung 
„schön“  genannt  wird,  dünkt  uns  eine  unzulässige 
poetische  Freyheit.  Wer  ihre,  nach  der  Versiche¬ 
rung  von  Augenzeugen,  höchst  ähnliche  Wachs¬ 
büste  im  Lionschen  Cabinete  sah,  fand  gewiss  das 
Gegentheil,  u.  wäre  es  nicht  weit  dichterischer,  auch 
die  äusserliche  Verhässlichung  einer  Helena  zur  Gor- 
gone  durcliblicken  zu  lassen,  als  das  Laster  dem  Be¬ 
schauer  noch  im  letzten,  furchtbaren  Augenblicke 
reizend  darzustellen?  —  Alles  des  Gerügten  unge¬ 
achtet,  werden  dennoch,  theils  des  Stoffs,  theils  des 
grössten  Theils  guten  Vorhags  halber,  gewiss  alle 
Leser  diese  Erzählung  nicht  unbeendigt  aus  der 
Hand  legen.  .  0 

Als  Dichter  der  metrischen  Beytrage  nennen 
sich  J.  N.  Vogl,  G.  v.  Deuern,  A.  Schumacher , 
TV.  Jemand  —  wie  wir  aus  einer  Note  ersehen, 
(S.  226),  Verf.  , einer  didaktischen  Tragödie:  der 
ewige  Jude,  und  Herausgeber  des  Taschenbuches: 
„Lies  mich,“  C.  A.  Kaltenbrumer ,  Dr.  C.  Mor- 
vell ,  C.  Ferrand,  TVetzel  (vermuthlich  der  ver¬ 
storbene,)  Castelli,  Stolle  und  Caube ,  von  welchen 
uns  ungefähr  die  Hälfte  noch  unbekannt  war.  Da 


wir  auf  das  Einzelne  nicht  eingehen  können,  er¬ 
wähnen  wir  blos  des  „Ehemanns  mit  der  Flöte,“ 
einer  komischen  Erzählung  von  Castelli,  in  welcher 
uns,  S.  099,  der  wahrscheinliche  Provincialismus: 
„zur  Jause,“  aufgefallen  ist,  und  des  „heiligen  Sees,“ 
einer  lithauischen  Volkssage  von  Morvell.  Letziei  e 
kündigt  sich  zugleich  als  Probe  einer  Sammlung: 
„Romantischer  Erzählungen  im  poetischen  Gewände“ 
an,  welche  zu  Ostern  in  fünf  Bänden  erscheinen 
soll,  und  enthält,  obschon  liier  und  da  mehrere 
Sorgfalt  für  das  Metrum  und  grössere  Leichtigkeit 
zu  empfehlen  wäre,  manches  Schöne,  z. B.,  S.260, 
das  Entstehen  des  Bernsteins.  Die  Stelle  beginnt: 

Auf  tiefem,  auf  nie  erforschtem  Grunde 
Da  wohnen  die  Jungfrau’n  der  wogenden  See 
Und  spinnen  das  Meergras  zu  langen  Fäden 
Und  tauchen  hinauf  zu  der  sonnigen  Höh’, 

Hinauf  aus  grünlichem  Eispallast, 

Mit  rothen  Corallen  geschmückt  das  Haar, 

Verhüllt  in  Wellen  den  zarten  Leib, 

Um  schnell  sich  zu  bergen  vor  naher  Gefahr. 

Doch  'wenn  ein  Jüngling  im  Meere  badet, 

Dann  zieh’n  sie  ihn  liebend  zu  sich  herab“  u.  s.w. 

An  artistischer  Verzierung  bringt  uns  dieses 
Taschenbuch  nur  zwey  gute  Stahls! iclie ,  wovon  der 
mit  der  Unterschrift:. „Das  deutsche  Mädchen,“  aus 
dem  Karl§ruher  Kunstinstilule,  der  vorzüglichere  ist. 
Der  Verleger  entschuldigt  diesen  Mangel  durch  Au¬ 
genkrankheit  des  Kupferstechers  Fleischmann,  durch 
grössere,  auf  die  literarische  Ausstattung  verwendete 
Sorgfalt,  und  durch  Herabsetzung  des  Preises,  Druck 
und  Papier  verdienen  Lob. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Ausführliche  historische  Geographie  für  Kaufleute, 
Manufacturisten,  Fabrikanten,  Pharmaceuten, 
Gewerbsmänner  u.  a.  Erster  Theil.  Einleitung, 
und  k.  k.  österreichische  Staaten  enthaltend  von 
Dr.  Ph.  J.  Karrer.  Zweyte,  ganz  umgearbei¬ 
tete,  stark  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe. 
i85i.  VIII  u.  327S.  Zweyter  Theil.  Den  preus- 
sischen  Staat  und  Bayern  enthaltend.  Augsburg, 
in  der  von  Jenisch  und  Stage’schen  Buchhandlung. 
i832.  548  S.  gr.  8.  (5  Thlr.) 

Die  manniclifachen,  schnellen  Veränderungen 
neuester  Zeit  erforderten  eine  gänzliche  Umarbei¬ 
tung  dieses  geschätzten  Werkes.  Das  Manufactur- 
und  Fabrikwesen  ist  jetzt  mehr  berücksichtigt  und 
die  Fabrikanten  und  Kaufleute  u. s. w.  sind,  wo  mög¬ 
lich,  genannt  worden.  Von  den  Hauptörtern  konn¬ 
te,  wegen  der  hierzu  dienlichen  Werke,  ausführ¬ 
licher  gehandelt  werden.  Ein  Orts  -  und  Sachregi¬ 
ster  erleichtern  den  Gebrauch.  Da  die  folgenden 
Bände  schon  weit  vorgearbeitet  sind,  so  erbittet  sich 
der  Verf.  freundliche  Mittheilungen ,  um  dem  neuen 
Werke  auch  eine  gute  Ausstattung  geben  zu  können. 


209 


210 


Leipziger  Literatur  -  Z ei  tung. 


Am  31.  Januar. 


27. 


1833. 


«So" 


Almanachs  -  Literatur. 

(Beschluss.) 

Urania .  Taschenbuch  auf  das  Jahr  i83o.  Leipzig, 
bey  Brockhaus.  XX  u.  567  S.  (2TI1I1’.) 

Alle  liierin  befindlichen  Aufsätze  sind  erzählend, 
und  in  ungebundener  Rede  abgefasst. 

„Wilhelmine.  Eine  Erzählung  in  Briefen,“ 
(S.  5  ff.)  macht  den  Anfang.  Nachdem,  fast  allzu¬ 
bescheidenem  Vorworte  konnte  man  auf  die  Vermu- 
thung  geratlien,  der  ungenannte  "V  el  f.  sey  ein  Lay e 
oder  doch  ein  Noviz  in  der  Kunst  der  Musen;  in- 
dess  glaubt  Rec.  aus  dem  Inhalte  und  der  Art  des 
Vortrags  einen,  in  diesem  Fache  (des  Naiven)  schon 
sehr  geübten,  wenn  auch  in  der  letztem  Zeit,  we¬ 
nigstens  grossem  Tlieils,  zu  andern,  doch  mit  der 
Poesie  eng  verbundenen  Studien  übergegangenen 
Gelehrten  zu  entdecken,  und  würde  diess  mit  Ge¬ 
wissheit  behaupten,  halte  er  nicht  hier  und  da  ge¬ 
wisse  Ansichten,  besonders  etwas  zu  enthusiastische 
Lobeserhebungen  angetroffen,  die  er  mit  der  Gesin¬ 
nung  des  Gemeinten  nicht  zu  vereinigen  weiss.  Wie 
dem  sey,  so  ist  die  vom  Verf.  am  Schlüsse  gedachten 
Vorworts  geäusserte  Besorgniss  gewiss  grundlos; 
jeder  Gebildete  wird  ihm  .für  Mittheilung  dieser 
Erzählung  danken.  Er  hat  die  Schwierigkeiten,  die 
Erzählungen  oder  Romane  in  Briefen  haben,  fast 
durchgängig  glücklich  besiegt,  und  alles,  was  wir 
zu  erinnern  finden,  besteht  darin,  dass  Wilhel- 
minens  Natürlichkeit  nicht  immer  als  wahr  erscheint, 
dass  statt  ihrer  zuweilen  der  Dichter  spricht,  end¬ 
lich  dass  die  Verkleidung  (S.  5a) ,  ziemlich  unwahr¬ 
scheinlich  ist.  Wilhelminens  Äeusserung,  in  den 
letzten  Zeilen  von  S.  5o  dünkt  uns,  auch  für  das 
natürlichste,  doch  nicht  rohe  Mädchen ,  ein  wenig 
zu  — -  heroisch! 

„Idus.“  Novelle  von  Polgaru.  (S.  111  ff.)  Auch 
diese  Novelle  zieht  durch  Inhalt  und  Vortrag  das 
Gemüth  an.  Die  Hauptfigur  ist  Polnischer  Abkunft, 
und  man  könnte  diese  Novelle  eine  politisch-roman¬ 
tische  nennen.  Auch  gehört  sie,  nach  dem  jetzt  an¬ 
genommenen  Begriffe  der  Novelle,  dieser  Gattung 
um  so  mehr  an,  weil  gar  Manches  darin  dialogisch 
abgehandelt  wird.  Diese  Art  der  Einkleidung  ge¬ 
währt  den  Vortheil,  dass  der  Verf.  diejenige  Mei¬ 
nung,  welcher  er  zugethan  ist,  nicht  selbst  zu  be¬ 
haupten  braucht,  sondern  sie  dem  Geistreichsten  der 
Erster  Band. 


sich  Unterhaltenden  zutheilt;  dass  dieser  Geschicktere 
alle  Schwächen  des  Gegners  zu  benutzen  weiss,  da¬ 
hingegen  der  Schwächere  an  Geist,  freylich  nach 
der  Absicht  des  Autors,  nicht  alle  seine  Meinung 
unterstützenden  Gründe  zu  kennen  scheint,  wenig¬ 
stens  nicht  geltend  zu  machen  versteht.  Dürfte 
mancher  Leser  mitsprechen,  oder  würde  dem  weni¬ 
ger  geübten  Theile  ein  advocatus  diaboli  zugesellt, 
so  dürfte  das  Resultat  zuweilen  ganz  anders  ausfal- 
len!  Doch  wir  führen  diess  hier  nur  im  Allgemei¬ 
nen,  nicht  mit  vorzüglicher  Anwendung  auf  die 
vorliegende  Novelle  an,  ob  es  sie  gleich  zuweilen 
auch  trifft. 

Tiefer  in  das  vor  uns  liegende  Werkchen  ein¬ 
zugehen  verhindert  uns  die  bey  einer  Anzeige  er¬ 
forderliche  Kürze;  wir  begnügen  uns  daher  an  Mit¬ 
theilung  einer  der  vorzüglichsten  Stellen,  die  aus 
einem  Zwiegespräche  entlehnt  ist.  S.  116:  „Es  gibt 
nur  ein  Kennzeichen  wahrer  Civilisation,  das  ist 
Papier;  nämlich  der  Gebrauch  davon,  das  Beschrei¬ 
ben  desselben,  Unterschreiben,  Contrasigniren  und 
dergleichen,  wozu  denn  Schreiber,  Secretarien,  Ge- 
heimräthe  und  dergleichen  nöthig  sind,  diese  Boll¬ 
werke  gegen  Barbarey  und  Tyranney.  Was  man 
Aufklärung,  Freyheit,  allgemeines  Menschenglück 
nennt,  das  ist  weiter  nichts,  als  ein  gehörig  orga- 
nisirtes  Papierwesen.  Man  schicke  mich  zu  den 
Lappländern  und  Hottentotten;  treffe  ich  nur  ein 
Bureau  an  mit  hinreichendem  Papiere,  so  bin  ich  so 
sicher,  wie  in  Abrahams  Schoosse;  dagegen  Illegiti¬ 
mität,  Anarchie,  Rebellion,  das  heisst  Papierlosigkeit, 
macht  alle  göttlichen  und  menschlichen  Rechte  zu 
nichte.“  Und  nun  folgt  die  Anwendung,  welche 
im  Originale  zu  suchen,  wir  unsern  Lesern  über¬ 
lassen. 

In  dem  Polengedichte  (S.  i54ff.)  finden  sich  viele 
Härten,  welche  man  besonders  beym  Lauliesen  ge¬ 
wahr  wird,  z.  B.  S.  106: 

„Bettelt  nicht  um  ihre  Hülfe,  aher  rufts  in  ihre  Ohren , 

Dass  die  Itühmer  ihrer  Ehre  ihrer  Ehre  Ruhm  ver¬ 
loren.“  — 

und  liier  und  da,  z.  B.  S.  i43  ff. ,  wäre  mehr  Ge¬ 
drängtheit  zu  wünschen. 

„Die  Ahnenprobe.“  Novelle  von  Ludw.  Tiech. 
(S.  167  ff.)  Schon  der  verstorbene  Schlötzer  soll 
sich  (wie  aus  dessen  Biographie  Mächler  in  seinem 
neuesten  Anekdoten -Almanach,  S.  121,  wieder  in 
Erinnerung  gebracht  hat)  darauf,  dass  seine  Vorfah¬ 
ren  sämmllich  Landprediger  gewesen,  etwas  zu  Gute 
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gethan,  und  in  dieser  Hinsicht  geaussert  haben: 
„Gibt  es  einen  verzeihlichen  Ahnenstolz,  so  ist  es 
der,  wenn  man  sich  einer  Reihe  nicht  adelig  ge¬ 
borener,  sondern  rechtschaffener  und  durch  Erzie¬ 
hung,  Wissenschaft  und  Sittlichkeit  geadelter  Ahnen, 
rühmen  kann.“  Eine  ähnliche  Idee  ist  auch  in 
vorliegender  Novelle  mit  der  von  diesem  Verf.  be¬ 
kannten  Meisterschaft  ausgeführt.  Prüfen  wir  nun 
Schlötzers  Meinung  etwas  naher,  so  werden  wohl 
die  meisten  zu  der  Antwort  versucht:  Verzeihlich 
mag  auch  diese  Art  Ahnenstolz  immerhin  seyu,  aber 
nicht  im  mindesten  verzeihlicher,  nicht  im  minde¬ 
sten  gegründeter,  als  jeder  ähnliche,  als  der  auf 
hohe  Abstammung,  auf  ererbte  Geldsäcke.  Ja,  selbst 
der  einzige,  einigermaassen  haltbar  scheinende  Grund, 
dass  die  Verdienste  der  Vorfahren  den  Nachkom¬ 
men  zur  Nacheiferung  dienen,  erhält  eines  Theils 
durch  das,  doch  schwerlich  aus  der  Luft  gegriffene, 
wenn  auch  nicht  stets  eintreffende,  Sprüchwort: 
herourn  filii  noxae,  eine  schwere  Verletzung,  und 
könnte  andern  Theils  durch  eine  ähnliche  Argu¬ 
mentation  vielleicht  ganz  umgestürzt  werden.  Ein 
wahrhaft  edles  Gemüth  —  liess  sich  sagen  —  be¬ 
darf  keiner  äussern  Anregung.  Bedürfte  es  jedoch 
dieser,  so  könnte  es  einem  so  Empfindenden  ja  wohl 
noch  zu  grösserer  Ermunterung  dienen,  wären  seine 
Vorfahren  ausgezeichnete  Verbrecher  gewesen;  dann 
müsste  er  sich  um  so  mehr  aufgefordert  fühlen, 
seinen  Stamm  gleichsam  mit  der  Menschheit  zu  ver¬ 
söhnen  und  der  Eiste  zu  seyn,  welcher  sich  der 
übrigen  Menschheit  ebenbürtig  zeigte!  — 

Ob  nun  der  Leser,  wenn  er  hier  S.  189  ff.  das 
Gespräch  über  den  Geschlechtsadel  gelesen,  einer 
andern  Ueberzeugung  werden,  ja,  ob  er,  wenn  er 
die  ganze  Novelle  gelesen,  von  des  Verf.s,  der  im¬ 
mer  nur  seine  Personen,  freylicli,  ihrem  Charakter 
stets  angemessen,  discutiren  lässt,  eigener ,  wahrer 
Ueberzeugung,  in  Betreff  dieser  Gegenstände,  eine 
Gewissheit  erlangt  haben  werde,  wollen  wir  ihm 
anheimstellen,  und  wenden  uns,  weit  entfeint  von 
dem  Versuche,  tantas  componere  Utes,  blos  zu  dem 
poetischen  Theile. 

In  d  ieser  II  insicht  nun  finden  wir  auch  hier  die 
diesem  Verf.  mit  Recht  nachgerühmte  Sicherheit  in 
Zeichnung  der  Charaktere,  so  der  edlern ,  als  nie¬ 
drigem,  viele  treffende  saty rische  Seitenblicke,  und 
den  ip  dieser  Art  höchst  seltenen  Humor,  wovon 
das,  —  entfernt  und  ohne  alle  Vergleichung  . —  an 
die ,  zu  einer  gewissen  Zeit  oft  besprochene  ,,Lud- 
lamshohle “  erinnernde,  humoristische  Kränzchen  ein 
neues  glänzendes  Beyspiel  abgibt.  Nur  die  Auflö¬ 
sung  des  Knotens  (von  S.  220  an),  ob  sie  gleich, 
nach  der  Idee  des  Ganzen  und  der  Anlage  des  Plans 
also  erfolgen  musste ,  befriedigt  nicht  ganz  die  hoch 
gespannte  Erwartung,  ja  sie  würde  selbst  den  ge- 
schlecbtsstolsen  Grafen  schwerlich  befriedigt  haben, 
wäre  nicht  zuletzt  seine  frühere  Bekanntschaft  mit 
Edmunds  Mutter  noch  zu  Hülfe  gekommen. 
Endlich  S.  284  ff. 

„Der  bleiche  Ritter,“  eine  Erzählung  von 


Oehlenschläger.  — -  Man  hat  es  oft  für  schwierig, 
wohl  gar  für  unmöglich  erklärt,  aus  einem  Romane, 
aus  einer  Erzählung  oder  Novelle,  den  Stoff  za 
einem  guten  Schauspiele,  zu  einer  guten  Oper  zu 
entlehnen.  Rec.  kann  dieser  Meinung,  wie  so  vie¬ 
len  andern,  oft  an  sich  richtigen,  aber  so  oft  falsch 
angewandten,  literarischen  Waidsprüchlein  nicht 
beystimmen.  Freylicli  eignet  sich  nicht  jeder  Ro¬ 
man,  nicht  jede  Erzählung,  zur  dramatischen  Bear¬ 
beitung,  doch  gewiss  tritt  dieser  Fall  bey  sehr  vie¬ 
len  ein,  und,  wenn  dann  das  Theaterstück  —  alle 
übrige  Erfordernisse  bey  dem  Dichter  vorausgesetzt — - 
nicht  gelingt,  so  ist  entweder  eine  üble  Wahl,  oder 
eine  Ungeschicklichkeit  bey  der  Anlage  daran  Schuld, 
welche  freylicli  bey  einem  Schauspiele  eine  ganz 
andere,  als  bey  einem  Romane  seyn  muss.  Weit 
schwieriger  dürfte  es  seyn,  aus  einer  Ballade  ein 
Schauspiel,  oder  auch  eine  Erzählung  zu  bilden, 
und  gleichwohl  hat  Oehlenschläger  das  Letztere  hier 
versucht.  Denn  die  vorliegende  Erzählung  ist  —  wir 
wundern  uns,  dass  keiner  der  frühem  Beurtheiler 
dieses  Taschenbuchs  diess  bemerkt,  wenigstens  nicht 
angeführt  hat  —  eine  Bearbeitung  der  nordischen 
Lenoren- Fabel,  der  Ballade  vom  Ritter  ./läge  und 
der  Jungfrau  Else ,  wovon  Grimm  in  seinen  „Alt¬ 
dänischen  Heldenliedern“  (Heidelberg  b.  Mohr  1811) 
S.  70  und  5o5  eine  Uebersetzung  mitgetheilt,  und 
Oehlenschläger  selbst  einige  Strophen  dem  Schlüsse 
seiner  Tragödie:  „Axel  und  Walburg,“  einge¬ 
webt  hat. 

Wenn  wir  nun  aus  diesem’  Grunde  vorliegende 
Erzählung  wohl  mit  Recht  als  eine  balladenartige 
bezeichnen,  so  schimmert  doch  ihr  Ursprung  wahr¬ 
scheinlich  nur  für  Wissende  hier  und  da  durch,  in¬ 
dem  der  Erzähler  seinen  Stoff  grössten  Theils  treff¬ 
lich  beherrscht  hat.  Ganz  vorzüglich  finden  wir 
seine  Bearbeitung,  sobald  es  auf  nordisches  Colorit 
ankommt;  höchst  gefällig  ist  S.  296  der  Zug,  wo 
Rane,  bey  Vorlesung  der  Legende  von  der  heil. 
Agnes,  sein  Schwert  zieht,  und  sehr  geschickt  ist 
der,  für  eine  Erzählung  aus  der  Wirklichkeit  ge¬ 
wiss  bedenkliche  Inhalt  der  Stelle  benutzt  (nach 
Oehlenschlägels  Uebersetzung  im  Axel): 

„Auf  stand  Ritter  Herr  Ake, 

Den  Sarg  auf  den  Rücken  nahm , 

In  das  Jungfernzimmer 
Sein  blass  Gerippe  kam.“ 

Einige  zu  moderne  oder  sonst  nicht  recht  pass- 
liche  Ausdrücke,  z.  J3.  S.  5io:  „poetische  Anlagen“ 
und  S.  .826,  „ein  Naturaliencabinet,“  darf  man  die¬ 
sem  Dichter,  der  nicht  unser  Landsmann ,  wohl  aber 
durch  seine  Schriften  deutscher  Ehrenbürger  ist, 
weniger,  als  einem  Eingeborenen,  anrechnen.  Die 
Verse,  S.556,  sind  aus  der  von  uns  angeführten 
Ballade  entlehnt,  die  S.  5 56  befindlichen  vermuth- 
lich  aus  einem  andern  dänischen  Volksliede. 

Sowohl  das  Titelkupfer,  Danneckers  Portrait, 
als  sieben  Stahlstiche,  sämmtlich  aus  Karlsruhe, 
dienen  dem  Tascheubuehe  zu  grosser,  wahrhaft  er 
Zierde,  und  wenn  wir  auch,  nach  dem  einmal 
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bräuchlich  Wordenen,  nicht  mehr  erwarten  dürfen, 
dass  unter  den  bildlichen  Verzierungen  der  Taschen¬ 
bücher  selbst  auch  eine  innere,  harmonische  Ver¬ 
bindung  Statt  finde;  so  bleibt  doch  der  gerechte 
Wunsch  erfüllbar,  dass  uns  künftig  die  rühmliche 
Karlsruher  Kunstanstalt  nicht  blos  mit  ausländi¬ 
schen,  sondern  auch  mit  den  vorzüglichsten  Gemäl¬ 
den  deutscher  Künstler  bekannt  machen  möge.  — 
Nach  seinem  reichen  Inhalte  beurtheilt,  ist  dieses 
Taschenbuch  eines  der  allerwohlfeilsten. 

Polizeywissenschaft. 

Systematisches  Lehrbuch  der  Polizey Wissenschaft, 
nach  preussischen  Gesetzen,  Edicten,  Verordnun¬ 
gen  und  Ministerial-Rescripten ,  sowohl  zum  Un¬ 
terrichte  der  Regierungs -Referendarien  und  aller 
Derjenigen,  welche  sich  der  Polizeywissenschaft 
widmen,  als  auch  zur  Hülfe  für  die  königl.  preuss. 
Regierungsräthe,  Landrälhe,  Polizeypi äsidenten, 
Polizeyräthe,  Bürgermeister,  Rathmänner,  Poli- 
zeycommissarien,  Gensd’armerie- Officiere,  Guts¬ 
besitzer,  Domänenbeamte  und  Dorfschulzen  bey 
i^usübung  ihres  Amtes  als  Polizeybeamte,  des¬ 
gleichen  auch  zum  Gebrauche  für  Richter  und 
Justizcommissarien,  von  Plu  Zeller ,  Verfasser 
des  Lehrbuchs  für  Vormünder  und  Curatoren. 
Achter  Tlieil. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Die  Forst-,  Jagd-  und  Fischerey-Polizey  in  den 
preuss.  Staaten  als  zweyter  Tlieil.  VIII  u.  282  S. 
Neunter  Theil ,  als  dritte  Abtheilung  der  Forst-, 
Jagd  -  und  Fischerey-Polizey.  5i5S.  Zehnter 
Theil. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Handbuch  der  preuss.  Paupolizey ,  verbunden  mit 
dem  Baurechte.  VI  u.  527  S.  Eilfter  Theil. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Handbuch  der  preuss.  LV ege -Polizey.  VI  u.  oo3  S. 
Quedlinburg  und  Leipzig,  b.  Basse.  1801.  8. 

Die  vorhergehenden  Theile  dieses  Werks,  wel¬ 
ches  mit  dem  eilften  Bande  noch  nicht  zu  schlies- 
sen  scheint,  sind  in  Nr.  io4.  u.  5o8.  vom  Jahre  1829, 
und  in  Nr.  249.  vom  Jahre  i83i  in  diesen  Blättern 
angezeigt  worden.  Dass  dieses  Werk,  wegen  seines 
Umfanges,  die  Zahl  der  Abnehmer  finden  werde, 
auf  die  der  Herausgeber  hoffte,  möchten  wir  fast 
bezweifeln.  Wir  wollen  und  können  diese  Breite 
und  Ausführlichkeit  dem  Herausgeber  nicht  zum 
Vorwurfe  machen.  Die  Ursache  ist  in  der  Ver¬ 
wickelung  der  Verfassungs-  und  Eigenthums -Ver¬ 
hältnisse  zu  find  Ai,  welche  man  bey  eintretenden 
Schwierigkeiten  in  der  Ausführung  immer  durch 
neue  Verordnungen  und  authentische  Interpretatio¬ 
nen  wegzuräumen  bemüht  war..  Ohne  Uebertrei- 
bung  kann  man  diese  Unzahl  von  Gesetzen  der  un¬ 
tergegangenen  und  jetzigen  Zeit  für  ein  Uebel  hal¬ 
ten.  Nur  Wenige  sind  in  der  Lage,  ihren  Inhalt 
zu  fassen  und  ihr  Benehmen  darnach  zu  bemessen, 
und  doch  wird  nach  denselben  verfügt  und  jede 


Uebertretung  gestraft.  Es  wird  dieser  Zustand  der 
Dinge  so  lange  fortdauern,  bis  man  die  Wurzel  des 
Uebels  aufgefasst  und  ausgerottet  haben  wird.  Durch 
Einführung  deutlicher  und  zeitgemässer  Gesetzbücher, 
in  denen  das  liegende  Eigenthum  von  allen  dauern¬ 
den  Lasten  und  Beeinträchtigungen  befreyt  wird, 
kann  diesem  unseligen  Zustande  ein  Ende  gemacht 
werden.  Leider  hat  die  jetzige  Einrichtung  zur 
Unsicherheit  des  Besitzes,  zu  Processen  und  zu  Ver¬ 
wüstungen  Anlass  gegeben,  indem  sie  zugleich  ein 
unüberwindliches  Hinderniss  zur  Fortschreitung  der 
Cultur  war.  Wir  heben,  um  durch  ein  Beyspiel 
dieses  einleuchtend  zu  machen,  aus,  was  der  Her¬ 
ausgeber  von  Grundgerechtigkeiten  und  Dienstbar¬ 
keiten  bey  Waldeigenthum  bemerkt.  Nach  ihm  ge¬ 
hören  zu  Waldservituten  folgende  Rechte  in  den 
AVald ungen  Anderer:  die  Holzbenutzung,  Vieh  in 
den  Wald  zur  Whide  oder  zum  Durchgänge  zu  trei¬ 
ben,  Waldgras,  Steine,  Sand,  Lehm,  Thon,  Streu 
zu  holen,  Harz  zu  sammeln,  Wild  zu  jagen,  zu 
fischen,  durch  den  Wald  zu  gehen,  zu  reiten  und 
zu  fahren. 

Der  Verf.  räumt  es  ein,  dass  diese  Rechte,  ge¬ 
gen  den  Eigenthümer  des  Grundes  und  Bodens  aus- 
geübl,  diesem  mehr  oder  minder  schädlich  sind,  und 
daher  die  volle  Aufmerksamkeit  der  Regierung  er¬ 
fordern.  Nur  durch  bestimmte,  auf  Gerechtigkeit 
basirte  Gesetze  sind  sie  auszurotten.  Mehrere  die¬ 
ser  sogenannten  Rechte  beruhen  auf  Missbräuchen, 
welche  man  aufheben  darf.  xMidere  rechlsbegi En¬ 
dete  sind  durch  Vergleich  oder  verhältnissmässige 
Eigenthumstheilung  abzulösen  oder  wegzuschaflen. 
In  vielen  Fällen  möchte  es  schwer  seyn,  diese 
Rechte  in  natürliche  Grenzen  einzuschränken  und 
so  das  Widernatürliche  zu  vereinigen.  Immer  wird 
von  der  einen  Seite  das  Bestreben,  das  Recht  zu  er¬ 
weitern  u.  von  diesem  (den  grössten  Vortheil  zu  ziehen, 
und  von  der  andern,  solches  zum.  Nutzen  seines  ge¬ 
fährdeten  Eigenthums  zu  schmälern  und  zu  vernich¬ 
ten,  einen  Zustand  des  Kriegs  unterhalten,  dem  kein 
Gesetz. und  keine  Obrigkeit  je  ein  Ziel  setzen  wird. 
Möchten  die  Gesetzgeber  dieser  Zeit  hierauf  den 
Grad  von  Aufmerksamkeit  richten,  den  die  Sache, 
ihrer  Folgen  wegen,  so  sehr  verdient. 

Als  zweckmässig  ist  es  zu  betrachten,  dass  rück- 
sichtlich  der  Benutzung  der  Privatwaldungen  die 
Einschränkungen,  welche  das  allgemeine  Landrecht 
und  die  Provinzial -Forstordnungen  vorschreiben, 
gänzlich  aufgehört  haben.  Die  Eigenthümer  kön¬ 
nen  solche  nach  Gefallen  benutzen,  sie  parcelliren 
und  übermachen,  wenn  ihnen  nicht  Verträge  mit 
einem  Dritten,  oder  Berechtigungen  Anderer  im 
'Wege  stehen. 

Zu  allen  Zeiten  war  es  den  Bewohnern  der  nörd¬ 
lichen  und  mitllern  Gegenden  von  Deutschland  er¬ 
laubt,  ihren  Brandholzbedarf  aus  nahe  liegenden 
AValdungen,  welche  man  als  Gemeindegut  betrachtet, 
unentgeltlich  zu  nehmen.  Der  Missbrauch  gab  An¬ 
lass  zum  Verbote  des  Gebrauchs.  Die  Waldungen 
wurden  Eigenthum  des  Staats  und  der  Corporationen. 


215 


No.  27.  Januar.  1833. 


216 


Indem  diese  die  finanzielle  Wichtigkeit  des  Holz¬ 
verkaufs -Monopols  bald  einsahen,  bemühten  sie  sich 
zuerst,  nach  einer  massigen  Taxe  das  Holz  an  die 
Einwohner  abzugeben.  Später  fanden  sie  den  Ver¬ 
kauf  an  die  Meistbietenden  ihrem  Interesse  mehr 
entsprechend.  Auf  diesem  Wege  konnte  man  nicht 
lauge  stehen  bleiben.  Der  reichliche  Gewinn  er¬ 
regte  das  Verlangen,  solchen  zu  erhöhen.  Dieses 
wurde  erlangt  durch  die  Begünstigung  grösserer 
Gewerbsanlagen,  welche  viel  Holz  bedurften,  durch 
Reduction  der  Holzfällungen  und  andere  bekannte 
Mittel.  Es  geschähe  dieses  Alles  zum  allgemeinen 
Wohle,  um  die  Nachwelt  vor  Holzmangel  zu  schützen, 
.  den  schon  vor  vierzig  Jahren  theoretische  und  prakti¬ 
sche  Staats  wir  the  als  höchst  verderblich  und  als 
Folge  die  Auswanderung  in  Masse  angekündigt  hatten. 

So  ist  es  gekommen,  dass  der  Holzpreis  zu  ei¬ 
ner  Höhe  stieg,  welcher  mit  andern  verkäuflichen 
Bedarfsobjecten  im  auffallendsten  Missverhältnisse 
stellt.  In  gleicher  Progression  vermehrten  sich  die 
Holzfrevel  der  armen  Volksclasse,  welche  bey  den 
Holzversteigerungen  —  indem  die  unentgeltlichen 
Loosholzvertheilungen  immer  seltener  und  kärgli¬ 
cher  wurden  —  night  mehr  concurrireu  konnten. 
Von  der  Einsicht  des  preuss.  Gouvernements  ist  es 
Beweis,  dass  sie  die  unentgeltliche  Loosholzabgabe 
aus  den  Gemeindewaldungen  möglichst  begünstigt 
-und  die  Concurrenz  der  holzbedürftigen  grossem 
Gewerbsinhaber  bey  den  Versteigerungen  dadurch 
beseitigt  hat,  dass  diesen  der  nöthige  Bedarf  gegen 
eine  angemessene  Taxe  abgegeben  werden  darf. 

Wir  müssen,  wegen  des  engen  Raums  in  diesen 
Blattern,  uns  beschränken,  den  Hauptinhalt  der 
Fortsetzung  dieses  Werkes  kurz  anzudeuten. 

Im  achten  Tlieile  wird  in  drey  Abschnitten  von 
den  den  Forsten  anklebenden  Grundgerechtigkeiten, 
von  dem  Verbrechen  des  Feuer-  (Anzündens)  Mä¬ 
chens  in  und  neben  den  Waldungen,  von  der  Ver¬ 
waltung  der  Forsten  der  Gemeinden,  Corpora- 
tionen  und  Privaten,  von  der  Verletzung  der  Jagd¬ 
gerechtigkeit  und  der  vorschriflsmässigen  Ausübung 
derselben  gehandelt.  Für  zweckmässig  müssen  wir 
es  anerkennen,  den  Jagdberechtigten  die  Verbind¬ 
lichkeit  aufzulegen,  die  Besitzer  der  angrenzenden 
Ländereyen  auf  ihre  Kosten  durch  Anlage  und  Un¬ 
terhaltung  von  Zäunen  gegen  Wildschaden  zu  schü¬ 
tzen,  wofür  jene  bey  bewiesener  Nachlässigkeit  haft¬ 
bar  bleiben. 

Der  neunte  Tlieil  handelt  in  drey  Abschnitten 
von  der  Fischergerechtigkeit,  deren  Ausübung,  der 
Verhütung  des  dadurch  zu  verursachenden  Schadens 
und  dem  Ressort  in  Fischerey-xVigelegenheiten.  In 
einem  Anhänge  sind  mehrere  Particular- Verord¬ 
nungen  über  Forstwirtschaft  abgedruckt. 

Die  Baupolizey,  wesentlich  der  erste  Tlieil  der 
Feuerverhütungs-Vorschrift,  wird  isolirt  im  zehnten 
Tlieile  in  fünf  Abschnitten  vorgetragen,  denen  noch 
Instructionen  und  Verordnungen  beygefügt  sind. 

Im  eilften  Theile  werden  in  eilf  Abschnitten 
die  Vorschriften  über  die  AVegepolizey  vorgetragen, 


deren  Zweckmässigkeit  im  Allgemeinen  gerühmt  zu 
werden  verdiente.  Es  gilt  dieses  besonders  von  der 
Darstellung  der  Rechte  und  Pflichten  des  Staats  in 
Ansehung  der  Land-  und  Heerstrassen,  wobey  über¬ 
all  der  Willkür  der  Behörden  gesetzlich  Schranken 
gesetzt  sind.  Hierbey  ist,  wie  bey  vielen  andern 
gesetzlichen  Vorschriften ,  nicht  zu  billigen,  dass  die 
administrativen  und  technischen  Instructionen  der 
Vollziehungsbehörden  von  den  dispositiven  Vor¬ 
schriften  für  die  Staatsbürger,  welche  letztere  allein 
zur  öffentlichen  Bekanntmachung  geeignet  erschei¬ 
nen,  überall  nicht  genau  von  einander  geschieden 
worden  sind. 

Kurze  Anzeige. 

13  ey  trag  zur  Geschichte  der  Reformation ,  des 
dreyssigjährigen  Krieges ,  des  ivestphälischen 
Friedens  und  der  Jesuiten.  Vom  Jahre  iÖ24  bis 
zu  Ende  des  Jahres  1699.  Aus  den  ungedruckten 
Annalen  einer  vormaligen  Reichsstadt  in  Schwa¬ 
ben  bearbeitet  und  bey  Gelegenheit  des  dritten 
Säeularfestes  wegen  Uebergabe  der  augsburgischen 
Confession  herausgegeben  von  C.  T.  TV  agen¬ 
seil ,  königl.  bayer.  Regierungsrathe.  Leipzig,  Abel- 
sclie  Buchhandlung.  1800.  VllIu.i56S.  8.  (18  Gr.) 

Es  ist  sehr  wahr,  was  der  Verf.  in  dem  Vor¬ 
worte  bemerkt:  „Je  mehr  die  Particulargeschichte 
bearbeitet  wird,  desto  zuverlässiger  und  vollständi¬ 
ger  wird  nach  und  nach  die  allgemeine  werden,“ 
und  schon  in  so  fern  ist  die  Herausgabe  gegenwär¬ 
tigen  Schriftchens  gerechtfertigt.  Es  enthält  die 
Geschichte  der  Kirchenreformation  in  der  vormali¬ 
gen  Reichsstadt  Kaufbeuren,  welche  in  Schwaben 
am  Wartaflusse,  ungefähr  zehn  Stunden  oberhalb 
Augsburg  liegt.  (In  Schreibung  des  Namens  der  Stadt 
ist  Hr.  W,  inconsequent.  In  der  Vorrede  S.  VI  u. 
VII  hat  er  Kauf baiern  geschrieben,  im  Buche  selbst 
stets  Kautbeuren.)  Der  im  Jahre  1795  verstorbene 
Kanzeleydireclor  in  Kaufbeuren,  Wolfgang  Ludw. 
Hoermann  von  und  zu  Gutenberg  (einem  Dörfchen 
in  der  Nachbarschaft  genannter  Stadt)  hatte  nämlich 
vier  Foliobände  in  Manuscript  hinterlassen,  welche 
„ eine  Sammlung  der  vornehmsten  Merkwürdig¬ 
keiten  und  Geschichten  der  Stadt  Kaufbeuren  vom 
Jahre  842  bis  auf  die  neuesten  Zeiten “  enthalten, 
und  deren  vierter  Tlieil  ausschliesslich  der  Kirchen¬ 
geschichte  gewidmet  ist.  Nur  einige  Bruchstücke 
davon  wurden  in  einem  von  1780 — 1785  dort  her¬ 
ausgekommenen  Wochenblatle  gedruckt,  das  aber 
auswärts  fast  gar  nicht  gelesen  wurde.  Hr.  W,  glaubte 
nun  etwas  Verdienstliches  zu  tliun,  wenn  er,  S.  VII, 
„jene  in  Form  einer  Chronik  vorhandenen  Nachrich¬ 
ten  historisch  bearbeitete,  nur  das  Wichtigste  aufnäh¬ 
me  ü.es  so  darstellte,  dass  es  nicht  blos  dem  gebildeten 
Freunde  der  Geschichte  unterhaltend ,  sondern  auch 
dem  eigentlichenGeschichtskenner  nützlich  seyn  konn¬ 
te.“  Freunde  der  Geschichte  u.  namentl.  der  Kirchen¬ 
geschichte,  werden  hier  Manches  finden,  was  Beach¬ 
tung  verdient. 
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Versteinerungskunde. 

Die  Dendrolithen ,  in  Beziehung  auf  ihren  innern 
Bau,  von  C.  Bernhard  Cotta.  Mit  zwanzig 
Steindrucktafeln  (worunter  eine  colorirte).  Dres¬ 
den  und  Leipzig,  in  der  Arnoldschen  Buchhand¬ 
lung.  i852.  IX  und  88  S.  4.  (ß  Thlr.) 

Die  Kenntniss  der  versteinerten  Hölzer  (Dendro¬ 
lithen)  ist,  trotz  der  eifrigen  Bemühungen  des 
Grafen  Kaspar  von  Sternberg  u.  A.,  in  Verhält- 
niss  zu  andern  Theilen  der  Versteinerungskunde 
am  wenigsten  vorgeschritten,  was  wohl  hauptsäch¬ 
lich  der  Schwierigkeit  beyzumessen  ist,  welche  sich 
der  systematischen  Anordnung  von  blossen  vege¬ 
tabilischen  Bruchstücken  entgegenstellt.  Einen  treff¬ 
lichen  Versuch ,  diese  Schwierigkeit  zu  lösen,  machte 
Adolph  Brongniart ,  unterstützt  von  gründlichen 
botanischen  Kenntnissen,  in  seinem  Systeme  der 
versteinerten  Gewächse  ( Memoir .  du  Mus.  Tom. 
VIII.  p.  2°9  fggf  Er  berücksichtigte  dabey  zu¬ 
nächst  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  bey  den 
Dendrolithen  selten  oder  nie  Aeusseres  und  Inne¬ 
res  zugleich  deutlich  erkennbar  erhalten  ist  und 
theilte  sie  danach  in  zwey  Classen,  von  denen 
die  erste  solche  Stämme  umfasst,  deren  innerer  Bau 
allein  kenntlich  ist.  Hier  stellte  er  zwey  Gattun¬ 
gen  auf:  Exogenites  (Holzstein,  Lithoxylon,  Ver¬ 
steinerungen  dikotyledonischer  Bäume,  bey  denen 
sich  die  Gefässe  in  concentrischen, Schichten ,  Jahr¬ 
ringen,  anlegen)  und  Endogenites  (Versteinerungen 
tnonokotyledonischer  [und  akotyledonischer]  Bäume, 
bey  denen  die  Gefässe  in  einzeln  und  zerstreut 
gestellten  Bündeln  sich  befinden).  Die  zweyte 
Classe  Brongniarts  wird  durch  solche  Stammstücke 
gebildet,  deren  äussere  Gestalt  nur  zu  unterschei¬ 
den  ist  (also  eigentlich  Abdrücke,  Spursteine, 
Typolithen).  Diese  zweyte  Classe,  welche  mehr 
Kennzeichen  zur  Unterscheidung  darbietet  als  die 
erste,  ist  bisher  am  genauesten  bearbeitet,  und  Stern- 
berg,  Schlotheim  und  Brongniart  haben  eine  Reihe 
von  zum  Th  eile  wohlbegründeten  Gattungen  aus 
derselben  aufgestellt.  Die  erste  Classe  dagegen  ist 
in  ihrer  ersten  Gattung  noch  gar  nicht  untersucht; 
auch  dürften  sich  hier  kaum  genügende  Ergebnisse 
erwarten  lassen,  da  man  bey  den  gemeinen  Holz¬ 
steinen,  so  viel  deren  Rec.  gesehen  hat,  nichts 
wahrnimmt,  als  con centrische  Ringe,  welche  allen 
Erster  Band. 


dikotyledonischen  Hölzern  zukommen.  Die  zweyte 
Classe  der  ersten  Gattung,  zu  welcher  Brongniart 
alle  solche  versteinerte  Holzer  rechnet,  deren  allein 
erkennbares  Innere  unregelmässig  gestellte,  von 
einander  abgesonderte  Gefässbündel  zeigt,  hat  schon 
zu  genauem  Untersuchungen  Stoff  gegeben.  Bron¬ 
gniart  selbst  rechnete  zwey  Arten  hierher:  Endo¬ 
genites  bacillaris  und  echinatus  ( Mem.  du  Mus . 
Tom.  VIII.  p.  2ii,  3oi.  T.  V .  j.  2);  hierzu  kam 
End.  erosus  ( Transact .  oj  the  geolog.  soc .,  sec.  ser. 
Vol.  I.  p.  425.  t.  46.  J.  1,2;  t.  47.  f.  0  a  et  b'). 
Mit  sechs  neuen  Arten  (End.  Psctrolithus ,  Soleni- 
tes ,  Asterolithus ,  Helmintholithus ,  Palmacites  u. 
Didymosolen )  bereicherte  A.  Sprengel  ( Comment , 
de  Psarolithis.  Hai.  1828)  die  Gattung,  erläuterte 
sie  durch  Abbildungen  und  machte  ihre  Abstam¬ 
mung  von  Farrnkräutern  und  Palmen  wahrschein¬ 
lich.  Zu  diesen  Untersuchungen  hatte  vorzüglich 
die  an  versteinerten  Hölzern  ausserordentlich  reiche 
Sammlung  des  würdigen  Oberforstraths  Cotta  die 
Mittel  geliefert,  dessen  jüngster  Sohn  nun  in  dem 
obengenannten  Werke  die  Sprengelschen  Beobach¬ 
tungen  vielfach  bestätigt,  berichtigt  und  durch  neue 
vermehrt  hat.  Dass  der  Verf.  Brongniarts  Gattung 
Endogenites  nicht  angenommen,  sondern  in  mehrere 
Familien  und  neue  Gattungen  zerlegt  hat,  könnte 
manchen  Widerspruch  finden,  scheint  aber  im  Gan¬ 
zen  unwesentlich,  und  Rec.  geht  daher  zu  der  spe- 
ciellern  Inhaltsanzeige  über. 

Nach  dem  Vorworte ,  dem  Verzeichnisse  der 
Abbildungen ,  welche  sehr  gelungen  zu  nennen  wä¬ 
ren,  wenn  sie  nicht  durch  den  Steindruck  hin  und 
wieder  an  Schärfe  verloren  hätten,  der  kurzen  Li¬ 
teratur  (S.  I — IX)  und  der  Einleitung  (S.  1 — 12), 
worin  im  Allgemeinen  das  Vorkommen,  die  Ent¬ 
stehungsart  und  die  systematische  Anordnung  der 
versteinerten  Pflanzenresle  abgehandelt  ist,  folgt 
unter  dem  Titel  Charakteristik  die  Erklärung  der 
Abbildungen  deutsch  und,  zum  Besten  der  Aus¬ 
länder,  gegenüberstehend  lateinisch  (S.  i5 — 74). 

Erste  Familie:  Mittelstöcke  (. Rhizomata ). 
Stamme  ohne  Jahrringe  und  Spiegelfasern  (besser: 
Markstrahlen),  bestehend  aus  einzelnen  Gefässbün- 
deln,  welche  mit  deutlichen  Wänden  umgeben  sind, 
und  meist  im  Innern  besondere  Abzeichnungen  ent¬ 
halten.  Wahrscheinlich  sind  alle  hierher  gehörige 
Arten  zu  den  fossilen  Farren  zu  rechnen.  Erste 
Gattung:  Tubicaulis  (Ilöhrenstein).  Grössere  und 
kleinere  röhrenartige  Gefässbündel  mit  deutlichen 
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Wänden  bilden  den  Stamm.  Die  grossem  stehen 
entfernt  und  convergirend  und  enthalten  im  Innern 
einen  zusammengedrückten  Schlauch,  welcher  im 
Querschnitte  eine  bestimmte  Figur  zeigt.  Die  klei¬ 
nern  liegen  ohne  Ordnung  zwischen  den  grossem. 
Um  die  Aehnlichkeit  der  äussern  Bildung  der 
Röhrensteine  mit  der  der  Farrenwurzelstöcke  nach¬ 
zuweisen  ,  auf  welche  schon  Sprengel  aufmerksam 
machte,  ist  der  Wurzelstock  von  Aspidium  Filix 
mas.  Sw.  (T.  B.)  abgebildet.  Was  die  innere 
Structur  der  Röhrensteine  betrifft,  so  zeigen  auch 
die  Wurzelstöcke  lebender  Farcen  etwas  Aelinli- 
ches.  So  findet  Rec.  bey  Velsch  (G.  H.  V elschii 
Observatt.  phy sico -medicae  ic.  p.  65.  p.  io5)  Stücke 
einer  Farrukrautwurzel  (die  Art  ist  nicht  genannt, 
vielleicht  ist  es  Pteris  aquilina  L.')  im  Durchschnitte 
dargestellt,  welche  dieselben  Zeichnungen  zugleich 
zeigen  [CI  oder  ID),  welche  einzeln  genommen  der 
Verf.  als  diagnostische  Kennzeichen  seiner  ersten 
und  zweyten  Art  Tubicaulis  angibt. —  1)  T.  pri- 
marius  ( Endogenites  SoLenites  Spr.  z.  Th.) :  in  den 
grossem  Gefässbiindeln,  mit  einem  zusammenge- 
drückten  Schlauche  (im  Durchschnitte)  von  der 
Gestalt  eines  I  oder  H.  Von  dem  Vater  des  Vf.s 
einmal' bey  Flöhe,  unweit  Chemnitz,  gefundener. 
I.  f.  1.  2).  2)  T.  Solenites  ( Endog ,  Solenites  Spr. 

z.  Th.):  in  den  grossem  Gefässbiindeln  ein  zu- 
sammengedrückter  Schlauch  von  der  Gestalt  eines 
nach  der  Peripherie  geöffneten  C  (im  Querdurch¬ 
schnitte).  Einen  Stamm  dieser  Art  fand  Schippan 
bey  Flöhe  und  bildete  ihn  ab  (Tsis  1820,  5.  nebst 
Beschreibung  von  Breithaupt) ;  Bruchstücke  befin¬ 
den  sich  in  Cotta's  Sammlung  (T.  II.  f.  1  —  5).  — 
5)  T.  ?  ramosus :  die  Gefässbiindel  stehen  dicht 
beysammen  und  enthalten  einen  zusammengedrück¬ 
ten  Schlauch,  welcher  im  Querdurchschnitte  ein 
nach  der  Mitte  geöffnetes  schwachgekrümmtes  C 
zeigt.  Das  mittelste  Gefässbiindel  ist  gross,  im 
Querdurchschnitte  eine  sternförmige  Figur  mit  un¬ 
regelmässigen,  stumpfen,  gelappten  Zweigen  dar¬ 
stellend  (das  Gefassbündel  selbst  ist  nicht  verzweigt, 
wie  sich  der  Verf.,  S.  23,  unrichtig  ausdrückt). 
Der  Fundort  ist  unbekannt.  Zwev  dünngeschnit¬ 
tene  Bruchstücke  befinden  sich,  das  eine  in  dem 
königlichen  Museum  zu  Dresden,  das  andere  in 
der  Freyberger  Sammlung  (T.  III.)  ■ —  4)  T.  ?  du- 
bius:  kleine  Gefässbündel  (von  der  Dicke  eines 
Rabenfederkiels,  wahrend  sie  bey  den  drey  ersten 
Arten  von  der  Stärke  eines  Gänsekiels  bis  zu  der 
eines  kleinen  Fingers  wechseln)  enthalten  zusam- 
mengedriickte  Schläuche  im  Querschnitte  von  der 
Gestalt  eines  nach  der  Peripherie  geöffneten  C. 
Der  Vf.  kennt  nur  ein  dünngeschnittenes  Exemplar, 
wahrscheinlich  auch  von  Flöhe  (T.  I.  f.  3.  4). 
Nach  den  Abbildungen  zu  urtheilen,  hätte  bemerkt 
werden  sollen,  dass  die  G-Figur  bey  T.  dubius 
halbmondförmig,  oder  dem  Segment  eines  Kreises 
gleichend,  an  beyden  Enden  spitz  ausläuft,  bey 
T.  Solenites  dagegen  mehr  in  die  Länge  gezogen, 
mit  stumpfen,  nach  innen  umgebogenen  Euden 


erscheint.  Dennoch  aber  dürften  beyde  Röhren¬ 
steine  kaum  als  Arten  zu  unterscheiden  seyn,  in¬ 
dem  T.  dubius  vielleicht  nur  der  obere  Theil  des 
Strunkes  war,  dessen  unteres  Stück  als  T.  Soleni - 
des  gefunden  wird.  Dass  die  kleinern,  scharf  be¬ 
grenzten  Fleckchen,  welche  beym  Querschnitte  zwi¬ 
schen  den  grossem  sich  zeigen,  wirklich  für  Ge¬ 
fässbündel  anzusehen  sind,  wird  bey  T.  prirnarius 
(T.  I.  f.  2)  besonders  klar;  dagegen  scheinen  sie  bey 
T.  Solenites  (wo  sie  sich  beym  Längsschnitte  T. 
II.  f.  3.  unverändert  zeigen)  und  bey  T.  dubius 
(T.  I.  f.  4)  von  zelligem  Baue. 

Zweyte  Gattung :  Psaronius  (Staarstein).  Par¬ 
allele  Gefässbündel  mit  deutlichen  Wänden  sind 
entweder  mehr  (dreh-)  rund  und  röhrig,  oder  breit 
und  bandartig.  Jene  enthalten  im  Innern  klein« 
Sternsäuleu  (nicht  immer!);  die  letztem  sind  mit 
gleichmässigem  Zellgewebe  erfüllt.  Die  hierher  ge¬ 
hörigen  Versteinerungen  (Staarsteine,  Sternsteine, 
Wurmsteine)  finden  sich,  wie  die  Röhrensteine, 
in  der  Formation  des  ältesten  Flötzgebirges,  welche 
zum  rothen  Sandsteine  (Roth  todtliegendem)  gehört. 
Dass  sie  einer  mit  den  Farrenkräutern  identischen 
oder  doch  nahe  verwandten  Pflanzen familie  zuzu¬ 
schreiben  sind,  ist  sehr  wahrscheinlich;  nur  findet 
sich  weder  bey  diesen,  noch  bey  sonst  einer  be¬ 
kannten  Familie  des  Gewächsreiches  etwas  den 
Sternsäulen  der  Sternsteine  Aehnliches.  Da  nun 
bey  den  Sternsteinen  auch  wiegen  ihres  Baues  und 
Vorkommens  nicht  an  thierischen  Ursprung  zu 
denken  ist,  so  wagte  Sprengel  (a.  a.  O.  p.  36)  die 
Vermuthung,  dass  die  Sternsäulen  nicht  organische, 
sondern  krystallinische  Bildungen  seyn  möchten; 
wobey  aber  zu  bemerken,  dass  man  selten  oder 
nie  die  Regelmässigkeit  vollendeter  Krystallisation 
an  ihnen  wahrnimmt.  Diese  Hypothese  hat  der 
Verf.  mit  Stillschweigen  übergangen.  1)  Ps.  Aste - 
rolithus  (. Endogenites  Spr.,  Palmacites  macropo- 
rus  Sternb.  ?  Starry -  stone-  Parhins. ,  Sternstein, 
Staarstein):  unregelmässig  cylindrische  Gefassbün¬ 
del  stehen  dicht  beysammen.  Fundorte  bey  Chem¬ 
nitz  in  Sachsen  und  bey  Neu-Plaka  in  Böhmen. 
(T.  IV.  f.  1  —  4.,  f.  2  und  4,  besonders  schön  den 
zeiligen  Bau  zeigend;  T.  A.  f.  1.  colorirl).  2)  Ps* 
Helmintholithus  ( Endogenites  Spr.,  Palmacites 
microporus  Sternb.  ?,  Wurmstein,  Madenstein): 
die  Gefässbündel  in  der  Mitte  bandförmig,  gegen 
die  Peripherie  röhrenförmig.  Fundorte  bey  Chem¬ 
nitz,  Ilmenau,  Neu-Paka  und  am  Kyffhäuser. 
Durch  die  hier  gegebenen  Abbildungen  (T.  V.  VI*  > 
T.  A.  f.  2  colorirt),  die  vollständigsten  und  gelun¬ 
gensten,  welche  bis  jetzt  erschienen  sind,  wird  die 
Aehnlichkeit  der  Wurmsteine  mit  dem  Innern 
baumartiger  Farren  (Spr.  a.  a.  O.  p.  38)  sehr  deut¬ 
lich  gemacht.  Die  peripherischen,  röhrenförmigen 
Gefässbiindel  zeigen,  wie  die  bey  Ps.  Asterolithus , 
Sternsäulen,  welche  aber  bisweilen  ganz  fehlen. 
Daher  vermuthet  der  Verf.,  dass  die  Höbe,  in 
welcher  der  Stamm  gebrochen,  diese  Verschieden¬ 
heit  bedinge;  indem  die  röhrenförmigen  Gefass- 
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biindel  an  der  Basis  am  häufigsten ,  nach  oben  all- 
mälig  verschwinden.  Rec.  hält  es  für  richtiger, 
diese  Ansicht  umzukehren  und  dann  die  Röhren¬ 
steine  für  Wurzelstöcke,  die  Wurmsteine  für  un¬ 
tere,  die  Stern-  und  Staarsteine  aber  für  obere 
Stücke  des  Stammes  (vielleicht  einer  und  derselben 
ursprünglichen  Art)  anzusprechen.  Ob  die  Exein- 
plare  vom  Kyffhäuser  (T.  VII.  f.  1.  2)  wirklich 
hierher  gehören,  bleibt  dem  Rec.,  der  sie  aus  ei¬ 
gener  Anschauung  nicht  kennt,  sehr  zweifelhaft; 
eben  so  wenig  kann  er  bestimmen,  in  wie  fern  das 
dargestellte  Bruchstück  (T.  VII.  f.  5.  ’4)  als  Wur¬ 
zelende  zu  Ps.  Asterolithus  oder  zu  Ps.  Helmin- 
tholithus  zu  rechnen  ist. 

Dritte  Gattung :  Porosus  (dieser  Name  kann 
nach  Liune’s  Grundsätzen  eben  so  wenig  gebilligt 
werden,  wie  Perjossus  und  Medullosa ,  da  Bey- 
wörter  nicht  als  Gattungsnamen  gebraucht  werden 
sollen;  Rec.  schlägt  die  Namen  Myrioporus ,  Go- 
nioporus  und  Myelolithus  vor).  Röhrenförmige 
Gefässbiindel  mit  deutlichen  Wänden  bilden  den 
Stamm;  das  Innere  der  Gefässbiindel  ist  porös 
erfüllt  und  ohne  besondere  Abzeichen.  —  1)  P . 

communis  ( Endogenites  Psarolithus  Spr.  ? ,  Pal- 
macites  microporus  Sternb.  ? ,  Staarstein,  Augen¬ 
stein):  mit  kleinen  Poren  in  den  Gefässbiindeln. 
Am  W'indberge  bey  Dresden  und  bey  Chemnitz. 
(T.  VIII.  f.  1  —  3).  P.  marginatus :  zweyerley 
Gefässbiindel,  die  grossem  (wenig  zahlreichen) 
mit  einem  porösen  Ringe  umgeben.  Fundort  un¬ 
bekannt  (T.  VIII.  f.  4.  5).  —  Dass  Endogenites 
Psarolithus  Spr.  zu  dieser  Gattung  zu  zählen  sey, 
ist  dem  Verf.  gewiss,  nur  hat  er  kein  Exemplar 
gesehen,  wie  es  Sprengel  (a.  a.  O.  f.  2.  3)  abge¬ 
bildet  und  der  Verf.  (T.  XVIII.  f.  2.  3)  copirt 
hat.  Gewiss  zeigt  diese  Abbildung  schon  Spuren 
einer  Tendenz  zu  Sternsäulenbildung  und  mithin 
eine  nahe  Verwandtschaft  mit  Endog.  Asterolithus. 

Zweyte  F amili e :  Strünke.  Stämme  ohne 
Jahrringe  und  Markstrahlen.  Im  Stamme  stehen 
entweder  Gefassbündel  ohne  Wände  (d.  h.  ohne 
deutlich  hervortretende  Wände),  parallel  der 
Längenaxe,  oder  der  Stamm  ist  von  parallelen 
Längscanälen  vielfach  durchbohrt.  Die  hierher 
gehörigen  Versteinerungen  stammen  höchst  wahr¬ 
scheinlich  aus  der  Familie  der  Palmen  (und  Cy- 
cadeen). 

Eierte  Gattung :  Fasciculites  (ein  hybrides 
Wort,  lateinisch  mit  griechischer  Endung;  richti¬ 
ger  Phacellites).  Im  Stamme  stehen  Gefassbündel 
ohne  deutliche  Wände,  parallel  mit  derLängsaxe: 
sie  enthalten  (auf  der  schmälern  Seite)  im  Innern 
einige  unregelmässig  gestellte  Poren.  Die  Fundorte 
beyder  Arten,  welche  sich  in  schönen  Bruchstücken 
in  der  Cotta’schen  Sammlung  befinden,  sind  unbe¬ 
kannt;  jedoch  gehören  sie,  nach  dem  Gesteine  zu 
urtheilen,  derselben  Formation  an,  wie  die  Staar- 
und  Röhrensteine.  1)  F.  Didymosolen  ( Endoge - 
•  ?iites  Spr.).  Aus  zwey  (drehrundlichen)  Theilen 
zusammengesetzte  Gefässbündel.  An  dem  eigent¬ 


lichen  Gefässbiindel  nämlich,  welches  3  — 14  Ge- 
fässe  (Poren  des  Verf.)  enthält,  liegt  eine  grössere 
Röhre,  welche  scheinbar  nur  mit  Zellgewebe  (viel¬ 
leicht  auch  mit  Saftröhren)  gefüllt  war.  Dieser 
Bau  hat  nach  Sprengel  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
Innern  der  Wedelstiele  von  Zamia ;  mithin  wäre 
diess  eine  Versteinerung  aus  der  Familie  der  Cy- 
cadeeu ,  welche  zwischen  Palmen,  Fairen  und 
Zapfenbäumen  mitten  inne  steht  (T.  IX.  f.  5.  4). 
2)  F.  P almacites  ( Endogenites  Spr.).  In  den  ova¬ 
len  (vielmehr  im  Querdurchschnitte  eyförmigen, 
an  beyden  Enden  abgerundeten)  Gefässbiindeln  sind 
zwey  bis  zehn  Poren  (Gefässe)  befindlich  (nämlich 
auf  der  schmälern  Seite,  während  die  breitere 
blosses  Zellgewebe  zu  enthalten  scheint).  Dieser 
Bau  stimmt  nach  Sprengel  (a.  a.  O.  p.  3g)  ganz 
mit  dem  Innern  der  Palmenstrünke,  namentlich 
mit  dem  der  Dattelpalme  überein  (T.  IX.  f.  1.  2). 

Fünfte  Gattung :  Perfossus  (  Gonioporus ). 
Schwache  Läugscauäle  stehen  parallel,  entfernt 
von  einander  und  ohne  Ordnung,  aber  gleichmäs- 
sig(?)  vertheilt,  der  übrige  Theil  des  Stammes 
ist  mit  feinem  Zellgewebe  (?)  erfüllt.  Die  innere 
Structur  zeigt,  nach  dem  Verf.,  grosse  Aehnlich¬ 
keit  mit  der  der  Palmen.  Diess  will  aber  nach 
den  gegebenen  Beschreibungen  und  Abbildungen 
nicht  einleuchten,  dürfte  auch  nach  dem  Vorkom¬ 
men  im  jüngern  Flötzgebirge  unwahrscheinlich 
seyn.  Rec.  kann  sich  nicht  einmal  überzeugen, 
dass  die  hierher  gerechneten  Versteinerungen  ve¬ 
getabilischen  Ursprungs  sind.  Die  Angabe  des  Ge¬ 
steins  wird  vermisst.  —  1)  P.  angularis:  gegen 

die  Peripherie  in  einem  Win  hei  ausgezogene  Längs¬ 
canäle  durchbohren  den  Stamm.  Aus  dem  zum 
Braunkohlengebirge  gehörigen  Sandsteine  von 
Altsattel  bey  Karlsbad  (T.  X.  f.  1  —  5).  —  2)  P. 
punctatus :  runde  (drehrundliche)  Längscanäle. 
Aus  der  Braunkohle  des'  böhmischen  Mittelgebirges 
(T.  X,  f.  4  — 6).  —  Als  Anhang  führt  der  Verf. 
den  Punctstein  hier  an,  dessen  Querdurchschnitt 
lichte  und  dunkle,  nicht  sehr  scharf  begrenzte 
Puncte,  die  oft  noch  mit  dunklen  und  lichten 
Ringen  umgeben  sind,  zeigt.  Auch  hat  er  hier 
eine  den  Jahrringen  und  Markstrahlen  ähnliche 
Zeichnung  bemerkt  und  findet  analoge  Bildung 
in  zum  Theile  calcinirten  Stücken  Holz  ei^er 
römischen  Wasserleitung  bey  Bückeburg.  Der 
Punctstein  findet  sich  in  abgerundeten  Flussgesclne- 
ben,  z.  B.  bey  Pillnitz  (T.  XI.  f.  1 — 4). 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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in  one  volume.  Second  half.  Francfort  o.  M. 
Printed  by  and  for  H.  .L.  Brönner.  i85i.  VI  S. 
und  von  S.  287  bis  642.  gr.  8.  (2  Thlr.  3  Gr.) 

Auch  diese  zweyte,  JE alter  Scott  zugeeignete, 
Hälfte  der  Byronschen  Briefe  und  Tagebücher,  und 
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der  Moore’schen  Andeutungen  aus  seines  Freundes 
Leben,  bieten,  und  zwar  in  einem  noch  hohem 
Grade,  dem  Leser  einen  reichen  Genuss  dar.  By¬ 
rons  Briefe,  welche  die  besten  Aufschlüsse  über 
sein  äusseres  und  inneres  Leben  geben,  kommen, 
wie  Thomas  Moore  mit  Recht  bemerkt,  wenn  sie 
dieselben  nicht  übertreffen,  den  besten,  bis  jetzt 
gedruckten,  englischen  Briefen  an  Mannichfaltigkeit 
und  Lebendigkeit  gleich.  Sie  sind  meist  aus  Ve¬ 
nedig,  Ravenna ,  Pisa ,  Livorno,  Genua ,  Cepha- 
lonia  und  Missolonghi  datirt;  und  der  grössere 
Tiieil  derselben  ist  an  den  Herausgeber,  an  Murray , 
den  Verleger  von  Byrons  Werken,  und  Hoppner 
gerichtet,  und  gehen  vom  Jahre  1816  bis  zum  Jahre 
1824,  in  welchem  Byron  bekanntlich  im  westlichen 
Griechenlande,  56  Jahre  und  5  Monate  alt,  am 
lgteii  April  starb.  Anziehend  sind  seine  XJrtheile 
über  die  Italiener,  die  er  durch  ein  mehrjähriges 
Zusammenleben  mit  ihnen  genau  kannte,  und  deren 
Sprache  er  sich  ganz  angeeignet  hatte,  und  über 
ihre  damaligen  politischen  Gahrungen  und  Ver¬ 
hältnisse,  und  das  Misslingen  ihrer  Hoffnungen, 
deren  Erfüllung  er  durch  Wort  u.  That  zu  fördern 
suchte.  Hart  und  schneidend  ist,  in  Bezug  auf 
Italien,  sein  Urtheil  über  Oestreichs  Politik;  so  dass 
er  die  Oestreicher  die  Barbaren  Deutschlands  nennt. 
Was  Byron  über  die  Griechen,  denen  er  Geld  und 
Leben  zum  Opfer  darbrachte,  sagt,  beweist,  dass  er, 
so  warm  auch  sein  Herz  für  ihre  Unabhängigkeit 
schlug,  sie  streng,  aber  gerecht,  beurtheilte.  Den 
ersten  Platz  unter  den  englischen  Dichtern  wies  er, 
im  Widerspruche  mit  vielen  jetzigen  englischen 
Gelehrten,  die  ihm  nur  eine  mittlere  Stelle  zuge¬ 
stehen,  Popen  an,  den  er  über  Shalspeare  und 
Milton  setzte.  Ja  er  machte  es  sich  zum  Vor¬ 
wurfe,  der  von  ihm  vorgezeichneten  Balm  nicht 
gefolgt  zu  seyn.  Nicht  ohne  innige  Theilnahme 
kann  man  das,  was  hier  über  seine  letzte  Krank¬ 
heit  und  über  seinen  Tod  berichtet  wird,  lesen. 
Das  Ganze  beschliessen  folgende  Anhänge:  Zwey 
von  Byron  aus  der  armenischen  Version  in  das 
Englische  übersetzte  unächte  Briefe,  der  Brief  der 
Korinther  an  den  Apostel  Paulus,  und  der  Brief 
des  Apostels  Paulus  an  die  Korinther*).  Bemer¬ 
kungen  von  Lady  Byron ,  über  ihre  Trennung  von 
ihrem  Gemahle,  in  welchen  sie  ihre  Aeltern,  die 
er  als  die  Urheber  derselben  betrachtete,  vollkom¬ 
men  von  dieser  Beschuldigung  reinigt,  und  dar- 
thut,  dass  sie  durch  Byrons  unwürdiges  oder 
vielmehr  unverzeihliches  Betragen,  welches  sie  aber 
aus  zarter  Schonung  nicht  naher  bezeichnet,  ge¬ 
zwungen  worden  sey,  ihre  Ehe  mit  ihm  aufzu¬ 
lösen.  Ein  Brief  von  Turner ,  dem  Verfasser  einer 
Reise  in  die  Levante.  Millingens  Bericht  über 
eine  kurz  vor  Byrons  Tode  über  ihn  angestellte 
ärztliche  Berathschlagung.  Byrons  Testament.  Das 

Byron  lernte  •während  seines  Aufenthaltes  in  Venedig 
die  armenische  Sprache  von  einetn  gelehrten  Mönche  des 
armepischen  Klosters  des  heiligen  Lazaxus. 


Gedicht,'  welches  der  nun  auch  schon  seit  einiger 
Zeit  entschlafene  wackere  Dichter  Wilhelm  Müller 
dem  Andenken  Byrons  weihete.  Am  Schlüsse  die¬ 
ser  Anzeige  mögen  für  diejenigen,  welche  RomVo 
und  nicht  Romeo  (welches  Wort  einen  Einsiedler 
bedeutet)  aussprechen,  noch  folgende,  in  einem 
Tagebuche  Byrons  vorkommende,  und  S.  466  be¬ 
findliche,  Worte  hier  stehen:  Heard  the  particu - 
lars  of  the  late  jray  at  Russi ,  a  town  not  jar 
from  this  [Ravenna).  It  is  exactly  the  fact  of 
Romeo  and  Giulietta  —  not  Romeo ,  ais  the  Bar- 
barian  writes  it. 

Kurze  Anzeige. 

Systematische  Beschreibung  der  europäischen 
Schmetterlinge,  mit  Abbildungen  auf  Steintafeln, 
von  J.  TV.  Meigen.  Dritten  Bandes^ates  und. 
5tes  Lieft.  Aachen  u.  Leipzig,  bey  Mayer.  i85i 
u.  i85a.  4.  (Jedes  Heft  .1  tlilr.  8  Gr.) 

j  *■ 

Im  Allgemeinen  beziehen  wir  uns  auf  das, 
was  wir  schon  früher  in  dieser  L.  Z.  über  die  vor¬ 
hergehenden  Hefte  gesagt  haben.  Es  ist  Alles  un¬ 
verändert  geblieben.  Diese  beyden  LIefte  enthalten 
Lithosia ,  19  Arten;  Ilepiolus ,  4  Arten;  Episema , 
5  Arten;  Cymatophora ,  7  Arten;  Acronyclia ,  22 
Arten;  Tryphaena ,  6  Arten;  Noctua,  n5  Arten 
(letztere  werden  in  dem  folgenden  Hefte  fortge¬ 
setzt).  Mit  Ausnahme  der  Noctua  venusta,  welche 
neu  ist,  sind  alle  übrigen  bekannt  und  schon  in 
andern  Wirken  abgebildet,  aus  denen  auch  die 
meisten  hier  vorgestellten  Arten  entlehnt  sind,  be¬ 
sonders  ans  den  Werken  von  Duponchel,  Godart 
und  Freyer;  nur  ungefähr  4o  sind  nach  Origina¬ 
len  aus  den  Sammlungen  von  Meigen,  Baumhauer 
und  Seeger  geliefert.  Uebrigens  sind  die  Abbil¬ 
dungen  sehr  gut,  und  die  Form  und  der  Verlauf 
der  Binden  und  der  feinen  zackigen  oder  wellen¬ 
förmigen  Linien  auf  den  Flügeln  mit  musterhafter 
Treue  und  Bestimmtheit  wiedergegeben,  was  be¬ 
sonders  zur  Unterscheidung  mancher  Arten  der 
Gattung  Noctua  sehr  Noth  thut.  Wir  wünschten, 
ein  gleich  günstiges  Urtheil  über  den  Test  fallen 
zu  können,  was  aber  leider  nicht  der  Fall  ist.  Von 
kritischer  Beleuchtung  der  Synonyme  ist  gar  nicht 
die  Rede,  denn  die  paar  Worte,  welche  S.  108, 
116,  125  in  dieser  Beziehung  Vorkommen,  sind 
kaum  zu  erwähnen.  Obgleich  der  Verf.  gesteht, 
dass  die  vielen  Gattungen,  in  -welche  Ochsenhei- 
mer  und  Treitscbke  die  Noctuen  zersplittert  ha¬ 
ben,  grössten  Theils  sehr  unbestimmt  und  schwan¬ 
kend  sind;  so  hat  er  sie  doch  als  Abtheilungen 
der  Gattung  Noctua  beybehalten,  ohne,  wie  er 
selbst  sagt,  sich  auf  die  Untersuchung  einzulassen, 
ob  die  ihnen  untergeordneten  Arten  alle  an  ihrer 
gehörige  Stelle  stehen  oder  nicht  —  ein  Be¬ 
kenntnis,  wofür  die  Lepidopterologen  ihm  wenig 
Dank  -wissen  werden. 
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Versteinerungskunde. 

Beschluss  der  Recension:  Die  Dendrolithen,  in 
Beziehung  auf  ihren  innern  Bau ;  von  C.  Bern¬ 
hard  Cotta  etc. 

Dritte  F ämilie:  Strahlig  gestreifte  Stäm¬ 
me.  Stämme  mit  strahligen  Streiten  (im  Innern), 
welche  auf  der  horizontalen  Schnittfläche  zwey 
oder  mehrere  getrennte  concentrische  Ringe  bilden 
oder  ^on  der  Axe  zur  Peripherie  ununterbrochen 
fortlaufen.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  be¬ 
kannten  dikotyledonischen  Stämmen  lebender  Ge¬ 
wächse  dadurch,  dass  die  radialen  Streifen  von  den 
concentrischen  Ringen  durchsetzt  werden,  oder 
durch  den  gänzlichen  Mangel  der  letztem.  Sie 
kommen,  wie  die  Staar-  und  Röhrensteine,  im 
ältesten  Flötzgebirge  vor;  die  Exemplare  der 
Cotta’schen  Sammlung  sind  aus  der  Gegend  von 
Chemnitz. 

Sechste  Gattung:  Medullosa  ( Myelolithus ). 
Der  horizontale  Durchschnitt  ist  am  Umfange  strah¬ 
lig  gestreift;  die  Streifen  stehen  rechtwinklig  auf 
beyuen  Seiten  einer  der  Peripherie  parallelen  Dinie; 
die  Mitte  des  Stammes  besteht  aus  verschiedenartigen, 
parallelen  Gefassbündeln ,  welche  entweder  dicht 
beysammen,  oder  entfernt  von  einander  stehen, 
i)  M.  elegcins:  das  Innere  besteht  aus  Gefassbün- 
deln  (Zellgewebe?),  welche  2 — 5  kleinere  Gefäss- 
bündel  (?)  enthalten  (T.  XII.  f.  l  —  5  sehr  schön. 

—  T.  XVIII.  f.  i  soll  eine  regelmässige  Ast bildung 
zeigen?).  —  2)  M.  porosa:  die  Gefässbündel  (das 
Zellgewebe)  des  Markes  enthalten  mehrere  läng¬ 
liche  (im  Querdurchschnitte  ovale)  Poren.  Der  Verl, 
gibt  zwey  radialgestreifte  Ringe  an,  in  der  Abbil¬ 
dung  sind  aber  deren  drey  deutlich  (T.  XII.  f.  6.  7). 

—  5)  M.  stellata:  das  Mark  enthalt  vielstrahlige 
Sternsäulen  (T.  X1JI.  f.  1  — 6  sehr  beachtenswerth  !). 

Siebente  Gattung :  Calamitea.  Der  Querdurch¬ 
schnitt  des  Stammes  strahlig  gestreift;  die  Mitte 
von  gleichförmiger,  poröser  Masse  erfüllt,  oder 
hohl.  1)  C.  striata:  gleich  breite,  strahlige  Strei¬ 
fen  (T.  XIV.  f.  1  —  4,  T.  XV.  f.  1.  2;  letztere 
Abbildung  zeigt  die  ziemlich  wohlerhaltenen  äusse¬ 
ren  Längsstreifen).  2)  C.  bistriata:  abwechselnd 
breitere  radiale  Streifen  (T.  XV.  f.  5.  4).  5)  C. 
lineata:  einfache,  feine,  strahlige  Strahlen  (T.XVI. 
f.  1;  T.  XVIII.  f.  4  zeigt,  dass  der  Stamm  geglie¬ 
dert  war).  4)  C.  concentrica:  die  feinen,  strahligen 

Erster  Band. 


Streifen  bilden  mehrere  concentrische  Ringe  (T. 
XVI.  f.  2 — 5).  —  Als  Anhang  ist  em  Stuck  ver¬ 
steinertes  Holz  von  Chemnitz  beschrieben  und  ab¬ 
gebildet,  dessen  undeutliche  Structur  es  zweifel¬ 
haft  lässt,  ob  es  zu  Calamitea  oder  zum  gemeinen 
Holzsteine  zu  rechnen  ist  (T.  XVI.  f.  6). 

In  den  nachträglichen  Bemerkungen  (S.  y5  bis 
88)  hat  derVerf.  versucht,  unter  den  bey  weitem 
häufigem  Abdrücken  (  Typolitlien )  die  analogen 
Formen  für  seine  Dendrolithen  aufzufinden.  Die 
Schwierigkeit  und  das  Hypothetische  dieses  Ver¬ 
suchs  ist  ihm  keinesweges  entgangen,  aber  er  hat 
mit  Scharfsinn  und  Bescheidenheit  eine  tüchtige 
Vorarbeit  für  nachfolgende  Untersuchungen  dieser 
Art  geliefert.  Die  erste  Familie  des  Verf.  und  be¬ 
sonders  die  erste  Gattung  derselben,  Tuhicaulis , 
ist  nach  seiner  Meinung  gleichen  Ursprungs  mit 
den  Abdrücken,  welche  man  unter  dem  Namen 
Lepidodendron  begreift  und  welche  z.  Th.  nach 
Ad.  Brongniart  den  fossilen  Lykopodieen,  z.  Th. 
aber  den  Filiciten  beyzuzählen  sind.  —  Die  zweyle 
Familie,  vorzugsweise  der  tertiären  Formation  an¬ 
gehörig,  enthalt  nach  dem  Verf.  palmenartige  Ver¬ 
steinerungen.  Diess  ist,  wie  schon  oben  angedeu¬ 
tet,  dahin  zu  berichtigen,  dass  nur  die  erste  Gat- 
tung,  Fasci culit es ,  welche  höchst  wahrscheinlich 
der  ältesten  h  lötzformatiou  angehört,  gewiss  zu  den 
versteinerten  Palmen  und  Cycadeen  zu  rechnen 
ist,  während  die  zweyte  Gattung,  Perfossus ,  aus 
einer  jungem  Formation  zweifelhaften  Ursprungs 
ist. —  Die  erste  Gattung  der  dritten  Familie,  Me¬ 
dullosa,  findet  der  Verf.  in  manchen  Puncten  über¬ 
einstimmend  mit  Rhytidolepis  (nach  ihm  vielleicht 
den  versteinerten  Cereen  beyzuzählen)  und  Syrin- 
godendron  (T.  XVII.  f.  1  —  3).  Die  andere  Gat¬ 
tung,  Calamitea ,  halt  er  für  Versteinerungen  des 
Innern  derselben  Gewächse,  deren  Abdrücke  man 
unter  dem  Namen  Calarhites  kennt.  Um  die  Ab¬ 
stammung  beyder,  Calamites  und  Calamitea,  zu 
erklären,  verwirft  der  Verf.  die  ziemlich  allgemein 
angenommene  Meinung,  dass  Calamites  zu  den 
fossilen  Equisetaceen  zu  rechnen  sey;  eben  so  we¬ 
nig  will  er  denen  beypflichten  ,  welche  die  Cal a- 
miten  mit  der  Familie  der  Casuarinen  überein¬ 
stimmend  finden.  Er  halt  vielmehr  die  Calamitea 
für  Ueberreste  einer  untergegangenen,  zwischen 
den  Equisetaceen  u.  Casuarinen  mitten  innestehen¬ 
den  (?)  Familie,  welche  auch  mit  den  Pipereen 
und  Plumbaeineen  manche  Aehnlichkeit  besitze. 
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Hierbey  ist  aber  zu  bemerken ,  dass  ,  die  zuletzt  be- 
yübl'te  ^eJmliclrkeit  nur  auf  den  Gliederungen  der. 
Stengel  beruht,  dass  aber  bey  den  letztgenannten 
beyden  Familien  keine  regelmässigen  Längsstreifen 
sich  finden,  wie  bey  der  fossilen  Gattung  Calcimi- 
tes ,  bey  den  lebenden  Gliedern  der  Equisetaceen 
und  Gasuat'iiien  (wenigstens  an  den  jiingern  Trie¬ 
ben)  und  bey  einigen  Arten  aus  der  Familie  der 
Polygoneen.  Was  endlich  die  starke  Entwickelung 
d'.er " 'Marfcstrahfeta  betrifft,  welche  der  Verf.  bey 
Oalamitea  so  schön  nachgewiesen  hat;  so  fand  sie 
jHeci.  bey  altern  Zweigen  von  Casuarina  torulosa 
.Alton  un d  C.  quadrivalvis  Labillar  diere  auch 
steh r  deutlich,  aber  mit  zahlreichen  Jahrringen  ver¬ 
bunden.  Ein  ähnlicher  Bau  dieser  sogenannten 
.‘Spiegelfasern ,  wie  ihn  der  Verf.  aus .  Calamitea 
striata  (T.  XIV.  f.  3)  dargestellt  hat,  ist  auch  bey 
den  sehr  starken  Markstrahlen  älterer  Stämme  des 
Pfeifenstrauches  ( Aristolochia  Sipho  V Heritief) ,  in 
Verbindung  mit  Jahrringen  eigenthiim  lieber  Art, 
bemerkbar.  Allein  weder  bey  Aristolochia ,  noch 
bey  den  altern  Zweigen  von  Casuarina  sieht  man 
äusserlich  regelmässige  Längsstreifen ,  die  übrigens 
auch  bey  Calamitea  noch  zweifelhaft  sind. 

Papier  und  Druck  sind  ausgezeichnet  gut  und 
der  letztere  so  correct,  dass  dem  Rec.  nur  zwey 
Druckfehler,  Liedley  statt  Lindley  (S-.  12)  und 
Conglo/nmerat  statt  Conglomerat  (S.  4,8)  aufgefal¬ 
len  sind. 

Vermischte  Schriften. 

Baltische  Studien.  Herausgegeben  von  der  Ge¬ 
sellschaft  für  Ponunersche  Geschichte  und  Alter¬ 
thumskunde.  Erstes  Heft.  Stettin,  bey  Morin. 
1802.  38g  S.  8. 

Der  rege  Eifer  der  Pommern  für  die  Geschichte 
und  für  die  Erforschung  der  Alterthiimer  ihres 
Vaterlandes  schreibt  sich  nicht  von  gestern  her, 
und  brauchte  durch  den  verstorbenen  Oberpräsi- 
„denten  Sack  nicht  erst  angefeuert  zu  werden.  Be¬ 
sonders  geben  die  trefflichen  pommerschen  Provin¬ 
zialblätter  mehrere  Beweise  gründlicher  Studien. 
Der  Superintendent  Haken  zu  Treptow  an  der  Rega, . 
Prof.  Giesebrecht  in  Stettin  und  Kosegarten  in 
Greifswalde  sind  die  thätigsten  Mitglieder  der  va¬ 
terländischen  Gesellschaft,  wie  sie  auch  die  rühm¬ 
lichsten  Herausgeber  der  Provinzialblätter  waren. 
Von  jener  Zeitschrift  sind  die  baltischen  Studien 
die  Fortsetzung.  Das  erste  vor  uns  liegende  Heft 
ist  schon  darum  interessant,  weil  die  Herausgeber 
in  der  richtigen  Ueberzeugung,  dass  Pommerns  Ge¬ 
schichte  durch  die  Historie  Scandinaviens  viel  Auf¬ 
klärung  erhalte,  sich  mit  dänischen  und  schwedi¬ 
schen  Gelehrten  in  Verbindung  gesetzt  haben.  Die 
Professoren  Rafn  und  Rask  -in  Kopenhagen  sind 
den  pommerschen  Geschichtsforschern  freundlich 
entgegen  gekommen,  indem  sie  ihnen  die  nordi-* 

,  sehen,  besonders  isländischen,  Sagen  vollständig 


mitgetheilt  haben.  Unter  diesen  ist  die  Knytlinga 
Saga ,  vielleicht  nach  Saxo  Grammaticus  fürs  Volk 
bearbeitet)  hier  ganz  übersetzt.  Sie  enthält  die  Feld¬ 
züge  Waldemars  I.  und  seines  Rathgebers  Absalon 
gegen  die  Wenden  im  jetzigen  Mecklenburg  und 
Vorpommern,  welche  im  i2ten  "und  i5ten  Jahr¬ 
hunderte  West-  und  Ostvindland  hiessen,  vorzüg¬ 
lich  gegen  Rügen  und  die  Zerstörung  Arcona’s,  so 
wie  die  Einführung  des  Christenlhums  und  die  end¬ 
liche  Unterwerfung  Rügens  unter  dänische  Herr¬ 
schaft.  Der  Uebersetzer  dieser  Sage,  Gustaf  Kombst, 
hat  die  Zeitrechnung  jener  Feldzüge  genauer  zu 
bestimmen  gesucht,  auch  eine  Charte  hinzugefügt, 
auf  welcher  Rügen  und  WiudJands  Küsten,  wie 
sie  im  zwölften  Jahrhunderte  gedacht  werden  müs¬ 
sen,  dargestellt  sind.  So  leicht  man  hier  die  Städte 
und  Orte  Demmiu  ( Dimih ),  Tribbesees  ( Tribuzis)y 
■  Wolgast  (Ealagast) ,  Schoprode {Shaperode) y  Wyk 
{Vik)  erkennt,  so  sehr  haben  sich  im  Laufe  der 
Zeiten  die  Namen  Grosvin  in  Anklam,  Jomsborg 
in  Wollin,  Bursteborg  in  Stettin  verändert.  Der 
Rickgraben  geht  auf  der  Charte  parallel  mit  der 
Peene  bis  Tribbesees.  Ist  diess  absichtlich  so  ge¬ 
zeichnet,  so  soll  dadurch  erläutert  werden,  was 
Schwartz  (Geogr.  Norderteutschl.  mittlerer  Zeit. 
S.  174)  an  deutet,  dass  der  Rickgraben  im  zwölf¬ 
ten  Jahrhunderte  schiflbar  gewesen ,  und  dass  die 
Dänen  Tribbesees  zu  ihrem  Waffenplatze  gewählt 
hätten.  Das  Letztere  ist  aber  wahrscheinlich  nicht 
von  der  Burg,  sondern  von  der  ganzen  Provinz 
zu  verstehen,  die  sich  nordwärts  bis  an  die  Binnen¬ 
wasser,  welche  im  Norden  vom  Dars  und  Zingst 
begrenzt  werden,  erstreckte.  Wer  freylich  des 
Rickgrabens  jetzige  Ufer  und  seine  sumpfigen  Quel¬ 
len  bey  Grimme  und  Kaschow  kennt,  kann  nicht 
glauben,  dass  er  bis  Tribbesees  gegangen  und  dort 
vor  sieben  Jahrhunderten  schiffbar  gewesen  *),  zumal 
da  der  Ursprung  der  obern  Trebel  bey  Grimme 
und  ihr  nordwestlicher,  also  dem  Rickgraben  ent¬ 
gegengesetzter,  Lauf  bis  Tribbesees  anzeigen,  dass 
es  wahrscheinlich  die  Reckenitz  gewesen,  die  den 
dänischen  Fahrzeugen  den  Zugang  ins  Innere  Vind- 
lands  gestattete.  Denn  die  Reckenitz,  die  noch 
jetzt  durch  den  neuen  Moor- Graben  mit  dem 
Tribbeseer  Pass  in  Verbindung  steht,  ergiesst  sich 
bey  Demgarten  in  den  Saaler  Bodden,  der  aller¬ 
dings  mit  dem  Gellen  (dem  Svoelder  des  Saxo 
Grammaticus  und  der  Knytlinga  Saga)  in  Verbin¬ 
dung  steht.  Wenn  nun  Waldemar  in  den  Gudager 
einläuft,  den  Wenden  eine  Schlacht  liefert  und 
dann  mit  seiner  Flotte  ostwärts  an  den  wendischen 
Küsten  in  den  Svoelder  eindringt;  so  kann  der 
Gudager  auf  keinen  Fall  die  Warnow  bey  Rostock 
seyn,  oder  es  hat  sich  die  Küste  ganz  geändert. 
Sollte  die  schmale  Sandzunge  bey  "Wustrow  und 
Barnstorf,  wo  die  Dünen  kaum  dem  Meere  wideiv 

*)  AnmerJc.  Doch  erinnert  sich  Rec.,'  vor  fast  5o  Jahren 
bey  Wüst  Eldenov  ein  altes  Bett  des  ehemals  breiten 
Rick  gesehen,  zu  haben. 
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stehen,  im  zwölften  Jahrhunderte  noch  nicht  ge¬ 
wesen  seyn  :  sollte  also  Waldemar  gerade  in  den 
Saaler  Bodden  und  aus  diesem  in  die  Reckenitz 
haben  fahren  können?  Oder  ist  es  die  Prerower 
Strasse  zwischen  dem  Dars  und  Zingst,  die  ihm 
den  Zugang  zu  den  Binnenwässern  und  ferner  in  die 
Reckenitz  verschaffte?  Fast  sollte  mail  es  glauben, 
da  Waldemar  den  östlichen  Theil  der  „Insel“  ver¬ 
heerte.  Das  konnte  nichts  anderes  als  der  Zingst 
seyn.  Doch  verlassen  wir  diese  immer  streitigen 
Puncte,  so  ist  nichts  klarer,  als  was  Hr.  Kombst 
über  Jomsburg,  als  die  <xxq6ti ohg  von  Julin,  dem 
jetzigen  Wohin ,  sagt.  Es  ist  diess  eben  so  erwie¬ 
sen,*^  als  dass  Stein  borg,  in  der  Knytlinga  Saga, 
Kamin  ist.  Statt  Stralsund,  welches  erst  spater 
entstanden,  war  Ströta  auf  dem  Dänholm  eine 
wichtige  Stadt  der  Wenden. 

Weit  wichtiger  als  Alles,  was  bisher  in  dieser 
Beziehung  geleistet  worden,  scheint  uns  eine  anti¬ 
quarische  Charte  von  Rügen  zu  seyn,  die  Hr.  von 
Hagenow  mit  eben  so  grosser  Einsicht  als  Sorgfalt 
gearbeitet  hat.  Wir  versprechen  uns  von  derselben 
die  interessantesten  Aufklärungen. 

Wir  übergehen  des  Hrn.  von  Medern  einlei¬ 
tenden  Aufsatz  über  Pommerns  Geschichte,  um 
die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  auf  die  Ab¬ 
handlung  des  Hrn.  Landraths  von  Flemming  zu 
lenken.  Sie  ist  die  Bargen  Pommerns  überschrie¬ 
ben  ,  und  macht  gleich  Anfangs  darauf  aufmerksam, 
dass  Pommern  wenig  Burgen  aus  dem  Mittelalter 
aufzuweisen  hat,  weil  die  Edelleute  mit  ihren 
Landesherren  und  unter  sich  einiger  gewesen,  als 
in  andern  Ländern.  Diesem  Mangel  innerer  Feh¬ 
den  sey  das  zuzuschreiben,  dass  kein  einziges  der 
bürg-  und  schlossgesessenen  Geschlechter  in  Pom- 
mefn  ausgestorben  ist,  und  dass  seit  sieben  Jahr¬ 
hunderten  immer  dieselben  Geschlechter  in  der  Ge¬ 
schichte  genannt  werden.  Rec.  will  so  wenig  die 
Ehre  des  pommerschen  Adels  angreifen,  dass  er 
vielmehr  gern  an  die  dankbare  Anerkennung  des 
grossen  Königs  erinnert,  und  dass  die  Namen  Schwe¬ 
rin  ,  Winterfeld,  Kleist,  Marwitz,  Massow,  Flem¬ 
ming,  Eckstädt,  Dewitz,  Bonin,  Bork  und  Lepell 
ihm  eben  so  ehrwürdig  erscheinen,  als  tausend 
Andere.  Aber  Hr.  von  Flemming  irrt  sich,  wenn 
er  die  Fehden  der  pommerschen  Edelleute  mit  ih¬ 
ren  Landesherren,  und  besonders  mit  den  Städten 
leugnet.  Wer  hat  nicht  von  dem  Hase  in  Tor- 
gelow  gelesen  oder  gehört,  dessen  Schloss  endlich 
Wartislaf  X.  zerstörte,  und  dessen  Geschlecht 
nicht  lange  nachher  ausstarb?  Erschlug  nicht  der 
von  Mukerwitz  seinen  Fürsten  Barnim  II.  (1296), 
in  der  ükermündischen  Haide,  wiewohl  aufs  Aeus- 
serste  gereizt?  (Kantzows  Pomerania,  1.  S.  279.) 
Auch  Degeners  von  Bugenhagen  Händel  mit  Kurt 
von  Bonow,  den  er  1419  ermordete  und  dafür  von 
V.  Behr  in  Gegenwart  des  Fürsten  wieder  erschla¬ 
gen  wurde,  sind  bekannt  genug.  (Kantzow,  1.  S. 
46i).  Der  Schwerine  Fehden  mit  der  Stadt  An- 
klam  und  die  Teufeleyen  der  Manteufel  sind  dem 


Rec.  aus  Sagen ,  die  er  in  seinerf  Jugend  gehört, 
noch  wohl  erinnerlich.  Hr.  v.  Flemming  hat  also 
nur  in  so  fern  Recht,  als  die  Fehden  in  Pommern 
nicht  so  häufig  als  in  andern  deutschen  Landen 
gewesen  sind.  Auch  widerspricht  er  sich  ausdrück¬ 
lich,  da  er  in  der  Folge  des  Aussterbens  mancher 
alten  Familien  erwähnt,  und  die  Lust  zu  Fehden 
als  Charakterzug  des  pommerschen  Adels  angibt. 
So  ist  das  gräfliche  Geschlecht  der  Ebersteine  er¬ 
loschen,  nachdem  es  seine  Besitzungen  im  Braun- 
schweigschen  schon  i4oo  verloren.  Die  Borke 
und  die  Wedell  gehören  zu  den  ältesten  u.  reich¬ 
sten  Familien:  sie  sind  wendischen  Ursprungs,  wie- 
die  Schwerine. 

Ein  Ungenannter,  wahrscheinlich  der  Superin¬ 
tendent  Haken,  schildert  die  Verdienste  Wartislafs 
II.  im  zwölften  Jahrhunderte  um  die  Verbreitung 
des  Cliristenthums  und  der  niederländischen  Cultur 
in  Pommern.  Er  sucht  ihn  von  dem  Vorwurfe 
der  Untreue  gegen  seine  Lehnspflicht  zu  befreyen; 
indessen  glauben  wir,  [dass  bey  gänzlicher  Ver¬ 
schiedenheit  der  wendischen  und  deutschen  Sitten, 
und  nachdem  sieben  Jahrhunderte  verflossen,  sich 
schwerlich  die  Wahrheit  ausmitteln  lässt.  War¬ 
tislafs  Bestreben,  die  Geistlichkeit  zu  bereichern 
und  besonders  das  Kloster  Colbatz  zu  erheben,  ist 
hier  allerdings  erwiesen ;  aber  weniger  klar  ist  die 
Darstellung  der  letzten  Begebenheiten  und  Schick¬ 
sale  Wartislafs  und  seiner  Verhältnisse  zum  däni- 
nischen  Könige  Knut,  dem  Schwager  Herzogs  Bo- 
gislafs  I.  ff  1187),  als  bey  Gebhardi  (allgemeine 
We Ithist.  B.  52.  S.  84). 

Der  Consistorialrath  Mohnike  in  Stralsund  be¬ 
schreibt  Bugenhagens  Tod,  und  erzählt  aus  Ur¬ 
kunden  einige  ergötzliche  Anekdoten  aus  dem  Ver¬ 
kehre  des  berühmten  pbmrn ersehen  Reformators 
mit  dem  Könige  von  Dänemark. 

Hr.  Oom  schildert  die  Altertliümer  der  Stadt 
Barth,  die  nicht  über  die  Ankunft  der  Deutschen 
(zu  Ende  des  i2ten  Jahrhunderts)  hinauf  reichen. 
Merkwürdig  ist  hier,  dass  auf  dem  Zingst  ein  Mee¬ 
resarm,  Kramirka  genannt,  noch  im  i4ten  Jahrh. 
quer  durch  die  Insel  in  das  Barther  Binnenwasser 
ging,  von  dem  jetzt  noch  die  Spuren  bey  Stra- 
minke  zu  finden  sind.  Wahrscheinlich  ward  die¬ 
ser  von  Waldemar  bey  seinen  Feldzügen  gegen 
Vindland  benutzt.  Das  Andere  ist  unbedeutend,  # 
besonders  überflüssig  sind  die  vollständig  abge¬ 
druckten  plattdeutschen  Briefe  aus  dem  sechzehn¬ 
ten  Jahrhunderte. 

Ein  Ungenannter  (vermuthlich  der  Superinten¬ 
dent  Haken)  erzählt  Mehreres  aus  dem  Leben  der 
verwitweten  Herzogin  Sophie,  gebornen  Prinzessin 
von  Holstein,  Witwe  des  Herzogs  Philipp  II.,  die 
zu  Treptow  an  der  Rega  lebte  und  i658  starb. 

Ihr  Leibarzt,  Balthasar  Zachow,  war  zugleich 
Hofpoet.  Von  seinem  Dichtertalente  gab  er  bey 
Anwesenheit  des  grossen  Kurfürsten  im  Jahre  1662 
folgende  Probe: 
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i, Nun  Pommern ,'  streicli  die  Grämel-  Runzeln 
„Ton  deiner  blassen  Stirnen  ab. 

„Lass  dein  verübtes  Winsel  -  Grunzeln 
„bescharret  werden  in  ein  Grab.“ 

Noch  bemerken  wir,  dass  uns  die  Nachricht 
von  dem  3oo  Fass  hohen  Burgwalle  in  der  Pase- 
walker  Haide  (zwischen  Rothemühl  und  Sauerkrug) 
sehr  interessirt  hat.  Aber  Rec.  kann  zum  Schlüsse 
den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  auf  Wollin 
eifrige  Nachforschungen,  besonders  nach  arabischen 
Münzen,  deren  mehrere  schon  vor  5o  Jahren  ge¬ 
funden  wurden,  angestellt  werden  möchten,  die 
über  das  Alter  des  Verkehrs  zwischen  Julin  und 
dem  maurischen  Spanien  erfreuliche  Aufschlüsse 
geben  könnten.  Jene  vor  So  Jahren  gefundene 
Münzen  sind  1806  von  den  plündernden  Franzosen 
mitgenommen  worden.  Möchte  doch  die  Aufmerk¬ 
samkeit  des  Hrn.  Landraths  von  Flemming  in 
Swinemünde,  des  Hrn.  Forstinspectors  Fuhrbach 
zu  Caseburg,  des  Hrn.  Oberamtmanns  Kraüse  zu 
Codrain  und  des  Hrn.  Superintendenten  Backe  in 
Wollin  auf  diesen  Gegenstand  gelenkt  werden! 

Kurze  Anzeigen. 

Das  Jahr  i83o,  oder  vollständige  Geschichte  sämmt- 
liclier  Staatsumwälzungen ,  so  wie  der  übrigen 
wichtigsten  Ereignisse  dieses  Zeitabschnittes ;  nebst 
einer  gedrängten  Darstellung,  wie  solche  in  den 
letzten  1 5  Jahren  herbeygeführt  worden  sind. 
Von  C.  Strahlheim ,  Redacteur  des  Werkes:  unsere 
Zeit .  Erster  Band.  Stuttgart,  bey  Hoffmann. 
i85i.  5i2  S. 

Mit  Recht  bemerkt  der  Verf.  in  der  kurzen 
Uebersicht  „der  wichtigsten  Begebenheiten  in  den 
grossem  europäischen  Staaten  seit  i8i5  bis  1800“ 
welche  ziemlich  die  Hälfte  dieses  ersten  Bandes 
(137  S.)  ausfüllt,  dass  man  kein  Prophet  zu  seyn 
nöthig  hatte,  die  Ereignisse  von  i85o  voraus  zu 
sagen.  Ueber  das  FF  arm  und  Wie  und  FF o  konnte 
man  falsche  Ansichten  hegen,  aber  über  die  Ka¬ 
tastrophe  selbst  nicht.  Die  Darstellung  der  wich¬ 
tigsten  Ereignisse  und  Bestrebungen  in  den  vor¬ 
nehmsten  Staaten,  beginnend  mit  Frankreich,  ist 
gedrängt,  lebendig  und  —  sehr  freysinnig,  ohne 
jedoch  etwa  übertrieben  zu  seyn.  Die  Sache  be¬ 
darf  ja  auch  dessen  nicht.  Man  lese  nur  die  fast  nur 
paktisch  dargestellte  Handlungsweise  des  deutschen 
Bundestages,  der  in  i5  Jahren  nicht  den  „in  der 
deutschen  Bundesacte  versprochenen  freyen  Han- 
delsvdrkehr  in  Deutschland“  zu  schaffen  vermochte, 
und  „nach  zehnjährigen ,  unendlichen  Bemühungen 
den  westphälischen  Domainen käufern  eröffnete,  dass 
ersieh  nicht  in  dieser  Sache  für  competent  erachte“ 
(S.  n5  und  n4),  aber  in  einem  Augenblicke  „zur 
Beschränkung  der  Pressfrey  heit  einig  war“  (S.  111). 
Sehr  unparteyisch  ist  Preussens  Regierungsweise 
dargestellt;  nur  hätte  „ein  gewisser  Schmelz “  be¬ 
stimmter  gezeichnet  werden  sollen.  Eben  so  ver¬ 


misst  man  einen  genauen  Hinblick  auf  die  Köpe- 
nicker  und  Mainzer  Untersuchungen,  die  freylich 
am  Ende  zu  einem  grossen  Nichts  führten,  "aber 
als  Zeichen  des  aristokratischen  Uebermuths  und 
Strebens  und  ministerieller  Willkür  merkwürdig 
sind.  Von  S.  i58  haben  wir  nur  mit  Frankreichs 
Katastrophe  zu  thun,  nachdem  die  Ereignisse  in 
den  ersten  sechs  Monaten,  und  namentlich  Algiers 
Eroberung,  geschildert  sind.  Die  letztere  ward  mit 
ungefähr  zwölf  Millionen  Thalern  vergütet,  welche 
man  in  der  Kasauba  fand,  hat  aber  auch  wohl  den 
dritten  Theil  des  Heeres  hingerafft,  dem  man  nicht 
die  geringste  Gratiflcation  gab;  die  Beute  sollte 
trägen  Pfaffen  und  schwelgerischen  Höflingen  zu¬ 
fallen.  Die  Juliustage  haben  diess  Geschlecht  zer¬ 
streut.  Dass  nicht  ein  Individuum  in  demselben 
geplündert  hätte  (S.  220),  dass  Alle  Alles  unan¬ 
getastet  gelassen  hätten  (S.  255)  und  was  sonst 
dergleichen  nach  liberalen  Blättern  mitgetlieilt  wird, 
möchten  wir  nach  dem,  was  man  im  „ Coup  d’oeil 
sur  les  derniers  evenemens  de  Paris ,  par  O.  BF 
darüber  liest,  bezweifeln,  indessen  hat  der  Verf. 
diese  Kehrseite  der  Revolution  noch  nicht  benutzen 
können,  in  welcher  Lafayette  und  der  Herzog  von 
Orleans  eine  ganz  andere  Rolle  spielen,  als  er  ih¬ 
nen  zutheilt,  und  manche  Vorfälle  der  Juliustage 
ein  grelleres  Ansehen  gewinnen.  Das  Aeussere  ist 
freundlich  und  wird  also  auch  Leser  anlocken. 

Die  Frithjofs  Sage  v.  Esaicis  Tegner.  Ans  dem 

Schwedischen  v.  Gottlieb  Mohnike.  2te  Aufl. 

Mit  Tegners  Porträt  u.  4  lithogr.  Landschaften. 

Stralsund,  b.  Trinius.  i85i.  XXXIV  u.  2ix  S. 

8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Die  erste,  im  J.  1826  erschienene  Auflage  dieser 
Uebertragung  ist  (nebst  einer  zweyten  von  Schley ) 
bereits  im  Octoberst ticke  dieser  Zeit.  1828.  No.  202. 
angezeigt  worden,  auf  welche  Anzeige  wir  Arerweisen. 
Hr.  Mohnike  versichert  im  Vorworte,  dass  er  fast  eine 
völlig  neue  Arbeit  liefere,  indem  er  Alles  aufs  Sorg¬ 
fältigste  revidirt  und  möglichst  verbessert  habe;  wir 
können  auf  eine  Vergleichung  beyder  Lesarten  nicht 
eingehen,  setzen  aber  kein  Misstrauen  in  die  Angabe, 
da  sich  die  Uebersetzung  durchgängig  sehr  gut  liest, 
auch  die  mancherley  Zusätze  zu  den  Anmerkungen 
die  Liebe  des  Uebersetzers  zur  Sacheund  seinen  Ffeiss 
durchgängig  bewähren.  In  der  Vorrede  verbreitet 
sich  der  Uebersetzer  über  die  von  ihm  gleichfalls  ins 
Deutsche  übersetzte  Nordlandssage  vonFrithjof  dem 
Starken,  aus  welcher  Tegner  grössten  Theils  den  Stoff 
seiner  Dichtung  entlehnt  hat,  über  dieUebertragungen 
desTegnerschen  Werkes  (ins  Norwegische,  Dänische, 
bruchstückweise  ins  Englische,  5  Mal  ins  Deutsche), 
über  eine  parod.  Nachbildung,  über  musikal.  Compo- 
sitionen  verschiedener  einzelner  Stücke,  u.  über  aus 
diesem  Liedercyclus  entlehnte  bildl.  Darstellungen. 

Zu  den  letztem  gehören  vier,  nach  Oelgemäl- 
den  des  Prof.  u.  Ritters  Fahlcranz,  von  Ankcirstvärd 
lithogr.  Landschaften,  wovon  (leidliche)  Copieen  in 
verjüngtem  Maassstabe  dieser  Auflage  beygefiigt  sind. 
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Cholera. 

1.  Cholera-  Archiv,  mit  Benutzung  amtlicher  Quel¬ 
len  lierausgegeben  von  J.  C.  Alb  er s,  F.  D. 
Barez,  E.  Bartels ,  TT^.  Eck,  E.  Horn , 
Fr.  Klug ,  J .  N.  Rust ,  kV.  TV agner. 
Berlin,  bey  Th.  Chr.  Fr.  Enslin.  i832.  Bd.  I. 
Heft  l  u.  2.  IV.  u.  3o6  S.  8. 

2.  Freymüthige  Beleuchtung  des  Benehmens  der 
Berliner  verordnenden  Contagionisten  in  Bezug 
auf  die  Cholera ,  vor  und  nach  erfolgtem  Aus¬ 
bruch  der  Epidemie  in  Preussen.  Von  einem  rei¬ 
senden  Cholera- Arzte.  Allenburg,  in  der  Schnup- 
hase’schen  Buchh.  i852.  68  S.  8.  (8  Gr.) 

5.  Beleuchtung  des  Sendschreibens,  die  Cholera  be¬ 
treffend ,  des  Präsidenten  H.  Dr.  Rust  an  den 
Freyherrn  Alexander  von  Humboldt.  In 
Uebereinstimmung  mit  mehreren  praktischen  Aerz- 
ten  Berlins  herausgegeben  von  Dr.  Aug.  V etter. 
Berlin,  bey  Rücker.  i852.  67  S.  8.  1^8  Gr.) 

4.  Dr.  G.  Hirsch,  über  die  Contagiosität  der 
Cholera.  Bemerkungen  zu  dem  Sendschreiben 
des  H.  Präsidenten  Dr.  Rust  an  A.  v.  Hum¬ 
boldt.  Königsberg,  bey  Gebrüder  Bornträger. 
1802.  82  S.  8.  (12  Gr.) 

5.  Dr.  G.  Lieber ,  die  Cholera  im  neuen  Hospi¬ 
tale  zu  Berlin.  Zum  Besten  des  neuen  Hospi¬ 
tals.  Berlin,  in  Commission  in  der  Enslinschen 
Buchh.  1802.  55  S.  8.  (6  Gr.) 

6.  Theocl.  Fr.  Baltz,  Meinungen  über  die  Ent¬ 
stehung,  das  TVesen  und  die  Möglichkeit  einer 
Verhütung  der  sogenannten  Cholera ;  aus  der 
Natur  und  Erfahrung  entnommen  und  vielleicht 
zur  Beruhigung  und  zum  Nutzen  für  die  Bewoh¬ 
ner  solcher  Gegenden,  wo  diese  Epidemie  noch 
nicht  ausgebrochen  ist.  Berlin  u.  Posen,  in  Com- 
miss.  bey  Mittler.  Febr.  i852.  84  S.  8.  (8  Gr.) 

•  7.  Die  epidemische  Cholera  in  Stettin.  Im  Jahre 
1801  ;  von  einem  Vereine  praktischer  Aerzte. 
Stettin,  bey  Morin.  1802.  179  S.  8.  (1  Tlilr.) 

8.  Tabulae chronologicaehydrodromicampestis gan- 
geticae  dissipationem  explicantes.  Accedit  tabula 
geographica.  Brunsvigae,  im- Verlags-Comptoir. 
CIDIOCCCXXXII.  26  S.  Fol.  (20  Gr.) 

Erster  Band. 


9  .A.  K  rau ss ,  die  Cholera- Epidemie  nach  eige¬ 
nen  in  TVien  und  in  Mähren  aus  Auftrag  der 
Konigl.  TV  ürtember gischen  Regierung  angestell- 
ten  Beobachtungen.  Stuttgart,  in  Commiss.  bey 
Steinkopf.  1802.  199  S.  (16  Gr.) 

Bey  Herausgabe  des  Cholera- Archivs  hat  sich  ein 
Verein  von  anerkannt  wissenschaftlich  und  praktisch 
gebildeten  und  in  Deutschland  hochgefeyerten  Män¬ 
nern  an  die  Spitze  der  Unternehmung  gestellt. 

Der  von  ihnen  gefühlte  Mangel  einer  von  Ber¬ 
lin,  der  Residenz-  und  Universitätsstadt,  aus  noch 
nicht  hinreichend  gegebenen  wissenschaftlichen  Auf¬ 
klärung  bey  dem  vorhandenen  Bedürfnisse  einer  sol¬ 
chen;  die  nach  ihren  Dienstverhältnissen  ihnen  mehr 
als  Andern  obliegende  Verpflichtung,  zur  Lösung 
zweifelhafter  und  Ausgleichung  streitiger  Puncle 
durch  Mittheilung  ihrer  Erfahrungen  und  Benutzung 
der  ihnen  vorliegenden  Materialien  nach  Kräften  zu 
wirken;  die  ermunternde  Aussicht,  in  den  Stand  ge¬ 
setzt  zu  werden,  durch  genauere  als  die  bisherigen  Un¬ 
tersuchungen  auf  nur  wenig  betretenen  Wegen  zur 
Förderung  der  Wissenschaft  noch  besonders  beyzu- 
tragen,  führten  sie  auf  die  natürlichste  Weise  zu 
einem  Vereine  zusammen,  der,  zur  unausgesetzten 
Verfolgung  des  vorgesteckten  Zieles  entschlossen, 
nur  über  die  Mittel,  dahin  zu  gelangen,  sich  zu  be- 
rathen  hatte.  — 

Thatsachen  aus  sichern  Quellen  sollen  haupt¬ 
sächlich  ihren  Arbeiten  zu  Grundlagen  dienen,  und 
dadurch  lässt  sich  erwarten,  dass  dieser  Verein  zu 
bestimmten  und  richtigen  Resultaten  über  die  Cho¬ 
lera  gelangt. 

Die  erste  Abhandlung  enthält  eine  geschichtli¬ 
che  Zusammenstellung  derjenigen  wissenschaftlichen 
Erörterungen  über  die  Cholera,  welche  den  von 
der  Verwaltungsbehörde  getroffenen  frühem  Maass¬ 
regeln  zum  Grunde  gelegt  worden  sind,  von  Dr. 
Fr.  Klug. 

Aus  dieser  Darstellung  erhellt  die  Vorsicht, 
mit  welcher  die  preussische  Regierung  und  die  Me- 
dicinalbehörden,  ehe  dieselben  bestimmte  Maassre¬ 
geln  gegen  die  Cholera  in  Ausführung  gebracht,  zu 
W^erke  gegangen  sind,  wie  die  Aufmerksamkeit  des 
Ministern  der  Medicinalangelegenheiten  schon  seit 
dem  Jahre  1824  auf  diese  Krankheit  gezogen  wor¬ 
den  ist,  und  wie  verschiedene  Aerzte,  Reg.  u.  Me- 
dic.-Rath  Dr.  Albers  in  Gumbinnen,  der  Stadtphy- 
sicus  Dr.  Barchewitz  zu  Schmiedeberg,  die  DD. 
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Quincke  und  Dann  nach  Russland  gesendet  worden 
sind,  um  über  die  Verbreitung  und  Natur  der  Krank¬ 
heit  so  viel  als  möglich  Aufklärung  zu  geben.  • 

Der  zweyte  Aufsatz,  von  Dr.  Bartels,  „Ueber 
die  Bedeutung  des  Sporadischen,  Epidemischen  u. 
Endemischen,  in  Beziehung  auf  die  miasmatischen 
und  contagiösen  Krankheiten,  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  die  Cholera“  ist  mit  der  dem  Verfasser  je¬ 
derzeit  eigen thiimlichen  Gründlichkeit  ausgearbeitet, 
wovon  wir  mit  Uebergelmng  des  Speziellen  nur  ei¬ 
nige  Schlussbemerkungen  als  Resultate  der  ganzen 
Untersuchung  hervorheben. 

Der  Verf.  betrachtet  die  asiat.  Cholera  von  der 
gewöhnlichen  wesentlich  unterschieden.  Die  asiat. 
Cholera  ist  endemisch -miasmatischen  Ursprungs.  — 
Die  Fortpflanzung  der  Cholera  nach  und  durch  Eu¬ 
ropa  geschieht  lediglich  durch  Verschleppung  des 
Contagium  der  asiat.  Cholera. 

Die  epidemischen  Verhältnisse  haben  und  hat¬ 
ten  auch  während  jenes  europäischen  Fortschreitens 
einen  Einfluss  auf  die  Krankheit,  aber  nur  einen 
sein-  untergeordneten,  mitbedingenden  und  modifi- 
cirenden,  der  ohnehin  an  einigen  Orten,  wie  z.  B. 
in  Berlin,  sich  noch  schwächer,  als  an  andern  zeigte. 
Am  allerwenigsten  aber  sind  solche  epidemische 
Verhältnisse  fähig,  asiatische  Cholera  zu  erzeugen. 

Das  Contagium  dieser  ist  eine  uns  nach  ihrer 
eigentlichen  Beschaffenheit  unbekannte  Materie,  was 
aber  von  allen  übrigen  Contagien  ebenfalls  gilt. 
Seine  Wirklichkeit,  seine  unleugbare  Existenz  zeigt 
sich  in  den  Wirkungen,  nämlich  in  den  so  vielfäl-  * 
tigen,  sich  verkettenden,  Infectionen. 

Die  von  einigen  Schriftstellern  (v.  Stoseh  u.  A.) 
aufgestellte  Behauptung,  dass  keine  Krankheit  conT 
tagiös  seyn  könne,  welche  nicht  taclmässig  gewisse 
bestimmte  Stadien  durchlaufe,  ist  eine  durchaus  un- 
gegründete  Behauptung. 

D  as  Sendschreiben  des  Präsidenten  Rust  an  den 
Freyherrn  Alexander  v.  Humboldt  bildet  die  dritte 
sehr  wichtige  und  in  kräftigem  Style  geschriebene 
Abhandlung. 

IT.  v.  Humboldt  wünschte  besonders  drey  Fra¬ 
gen  beantwortet  zu  haben,  welches  Rust  in  ge¬ 
drängter  Kürze  gethan  hat. 

1)  Wie  man  es  gegenwärtig  in  Berlin  mit  den 
Schutzmaassregeln  halte,  wenn  Cholera -Kranke  in 
Privathäusern  die  Krankheit  durclimathen? 

2)  Ob  man  noch  Dampfbäder  und  mit  Nutzen 
an  wende  ? 

5)  Ob  er  nach  den  bereits  gemachten  Erfah¬ 
rungen  die  Krankheit  noch  für  contagiös  halte? 

In  Bezug  auf  die  zweyte  Frage  glaubt  Rust 
nach  dem  jetzigen  Stande  der  Erfahrungen  annehmen 
zu  dürfen,  dass  die  Wärme  im  ersten  Stadium  der 
Krankheit,  die  Anwendung  der  Kälte  dagegen  im 
letzten  Stadium,  im  asphyk tischen,  torpiden  Zu¬ 
stande  passend  sey;  letztere  locke  zugleich  den  im 
Innern  concentrirten  Wärmestoff  nach  aussen,  was 
Rec.  mit  andern  Worten  auf  Blut  und  Nervensy¬ 
stem  nicht  biosauf  den  Wärmestoff  übertragen  würde. 


Ueber  den  dritten  Punct  sich  brieflich  auszu¬ 
sprechen,  befindet  sich  Rust  in  einiger  Verlegen¬ 
heit,  weil  er  mit  den  Miasmatikern  sich  in  keinen 
Streit  einzulassen  gesonnen  ist,  da  vielen  die  ein¬ 
fachsten  Schulbegriffe  von  Ansteckung  und  über¬ 
haupt  logische  Principien  fehlen  sollen.  Er  hat  aus 
innerer  Ueberzeugung  sich  dem  actenmässigen  Aus¬ 
spruche  der  wissenschaftlichen  Deputation"  für  das 
Medicinal wesen  angeschlossen,  dass  die  asiat.  Cho¬ 
lera  eine  contagiöse,  keine  miasmatische  Krank¬ 
heit  sey. 

Seine  Gründe  für  diese  Meinung,  welche  er 
auch  mit  den  geaclitetsten  Aerzten  und  Gelehrten, 
allen  dirigirenden  Spitalärzten  und  den  meisten  äl- 
terp  Schutzcommissions-  und  Armenärzten  Berlins 
tlieilt,  beruhen  auf  folgenden  Thatsachen. 

1)  Die  Art  der  Verbreitung  beweist  schon  ihre 
contagiöse  Natur;  denn  sie  hat  sich  langsam,  immer 
an  die  Land  -  und  Wasserstrassen  haftend,  die 
Heeres-  u.  Karavanenzüge  verfolgend,  verbreitet  und 
vierzehn  Jahre  gebraucht,  ehe  sie  aus  dem  Innern 
Asiens  bis  zu  uns  gekommen  ist.  Sie  überzieht 
nicht  auf  einmal,  wie  miasmatische  Krankheiten, 
ganze  Länderstriche,  sondern  macht  Sprünge,  z.  B. 
von  Berlin  nach  Magdeburg,  von  Magdeburg  nach 
Hamburg,  von  da  nach  Sunderland,  und  dieses  Auf¬ 
einanderfolgen  der  Cholera  in  verschiedenen  Städ¬ 
ten  geht  nicht  etwa  mit  der  Schnelligkeit  der  Luft 
vor  sich,  sondern  geschieht  nie  kürzer,  als  in  der 
Zeit,  die  man  bey  Reisen  zu  Wasser  oder  Land 
nach  einem  solchen  Orte  bedarf. 

2)  Die  Krankheit  hält  sich  an  kein  Klima,  an 
keinen  Boden,  an  keine  Witterung. 

5)  Die  Krankheit  tritt  wie  eine  contagiöse, 
durchaus  nicht  wie  eine  miasmatische,  oder  aus  an¬ 
dern  allgemeinen  Einflüssen  erzeugte,  auf. 

Während  die  Influenza  im  Jahre  1800  täglich 
in  Berlin  2000  ergriff,  fing  die  Cholera,  so  wie  in 
Petersburg  und  Hamburg,  auch  in  Berlin  mit  einem 
Manne  an,  und  griff  allmälig  um  sich. 

4)  Die  Krankheit  lässt  sich  absperren.  Diess 
ist  durch  tausendfältige  Erfahrung  bewiesen,  so  sehr 
auch  der  Schein  und  ein  oberflächlicher  Blick  auf 
die  Statt  gefundenen  Ereignisse  dagegen  spricht.  — 
Das  Misslingen  des  grossartigen  Unternehmens,  des 
Ziehens  eines  Cordons  auf  bey  nahe  200  deutschen 
Meilen,  war  bey  dem  bestehenden  Kriege  zwischen 
Polen  und  Russland  voraus  zu  sehen ,  daher  auch 
Rust  anfänglich  dagegen  gestimmt  hatte.  Trotz  al¬ 
ler  Statt  findenden  Inconvenienzen  wäre  nach  Rust 
das  Unternehmen  gelungen,  wäre  nur  wenige  Mo¬ 
nate  früher  der  Friede  zu  erreichen  gewesen. 

Dass  Oesterreich  die  Cholera  nicht  abgehalten, 
liegt  an  denselben  Umständen,  zum  Th  eile  auch  dar¬ 
an,  dass  in  Galizien  kein  solcher  Cord 011,  wie  er 
gegen  die  Türkey  bestellt,  vorhanden  war. 

Innerhalb  der  Sperrlinie  um  Danzig  herrschte 
die  Cholera,  ausserhalb  des  4  —  5  Meilen  umfas¬ 
senden  Rayons  kam  kein  Beyspiel  vor. 

Durch  zweckmässige  Sperrmaassregeln  gelang 
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es  im  Bromberger  Regierungsbezirke  34  Male,  in  54 
verschiedenen  Ortschaften  die  Cholera  im  Keime 
zu  ersticken.  Mit  Recht  fragt  ferner  Rust:  „Sollen 
tellurische  und  atmosphärische  Verhältnisse  nur  auf 
Ein  Individuum  krankmachend  einwirken  können, 
und  alle  Mitbewohner  verschonen  ?“ 

5)  Die  Form,  in  der  die  Krankheit  auftritt,  be¬ 
weiset  schon,  dass  ihr  ein  fremder,  ein  specifisclier 
Ansteckungsstoff,  ein  wahrer  V ergiftungs - Process 

.  zum  Grunde  liegt. 

D  ie  Krankheit  hat  mit  unserer  bekannten  Cho¬ 
lera  nichts  als  die  uneigentliche  Benennung  gemein: 
die  Lebenden  sehen  wie  die  Todten  und  die  Tod- 
ten  wie  die  Lebenden.  Nachdem  der  Verf.  die 
Aehnlichkeit  der  Cholera  mit  andern  contagiösen 
Krankheiten  nachgewiesen  hat,  sagt  er:  Will  man 
aber  trotz  aller  dieser  Thatsachen  jede  Analogie  der 
Cholera  mit  andern  contag.  Krankheiten  leugnen, 

- so  beruht  diess  auf  einer  mangelhaften  Kennt- 

liiss  der  Natur  und  des  Verlaufs,  sowohl  anderer 
contag.  Krankheiten,  als  der  Cholera  selbst,  oder 
in  einer  vorgefassten  Meinung.  —  Warum  soll 
übrigens  die  Cholera  nicht,  gleichwie  die  Wasser¬ 
scheu,  eine  Krankheit  eigener  Art  seyn  können, 
ohne  deshalb  aufzuhören,  contagiös  zu  seyn? 

6)  Die  Mittheilung  der  Krankheit  von  Indivi¬ 
duum  zu  Individuum  lässt  sich  in  Tausenden  von 
Fällen  nacliweisen. 

Die  Menge  von  einzelnen  Uebertragungen,  wel¬ 
che  Rust  anführt,  sprechen  unwiderlegbar  für  die 
Ansteckung.  Nicht  immer  lässt  sich  die  Uebertra- 
gung  nacliweisen.  —  Viele  bleiben,  obgleich  sie  sich 
dem  Contagium  aussetzen,  frey.  —  Waizen,  auf 
Steinpflaster  geworfen,  vegetirt  nicht,  ausser,  wenn 
ein  hinzugekommener  Regen  hier  und  dort  ein 
Körnchen  aufkeimen  lässt,  —  auf  guten  Gartenbo¬ 
den  gesäet,  gibt  es  aber  bald  ein  ganzes  Waizenfeld. 

7)  Die  Krankheit  erscheint  an  Orten,  wo  sie 
bereits  aufgehört  hat,  wieder. 

Der  Verf.  weist  hierauf  noch  manche,  jedoch 
ungegründete  Einwürfe  nach,  welche  man  gegen 
die  Contagiosität  der  Cholera  angeführt  hat,  welche 
wir  hier  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Folgende  Schlussbemerkungen  heben  wir  als 
Rusts  Glaubensbekenntniss  mit  wenigen  Worten 
noch  hervor. 

1)  Das  Cholera-Contagium  ist  minder  fixer  Na¬ 
tur,  als  das  Contagium  der  Pest  und  Blattern. 

2)  Die  Luft  wirkt  nur  in  der  nächsten  Umge¬ 
bung  des  Kranken,  nicht  auf  Distanzen,  als  Träger 
des  Ansteckungsstoffes.  Luft  und  Wasser  wirken 
eher  desinficirend,  als  dass  man  sie  als  Quellen  oder 
Träger  des  Choleragiftes  anschuldigen  darf. 

5)  Das  Cholera-Contagium  kann  an  leblosen 
Dingen  haften  und  daher  durch  diese,  wenn  sie  mit 
Cholera -Kranken  in  Verbindung  gestanden  haben, 
wie  durch  Menschen  weiter  verschleppt  werden. 

4)  Das  aus  der  Ader  gelassene  Blut,  die  Ex- 
creta ,  die  Ausdunstung  und  der  Alliem  der  Krän¬ 


ken  scheinen,  besonders  wenn  sie  noch  warm  sind, 
den  meisten  Ansteckuugsstoff  zu  enthalten. 

5)  Die  Krankheit  scheint,  in  jedem  Stadium,  am 
häufigsten  aber  im  letzten,  einen  ansteckenden  Stoff 
entwickeln  zu  können. 

6)  Leichen  scheinen  nur  so  lange  sie  warm  und. 
noch  nicht  gereinigt  sind,  ansteckend  zu  wirken. 

7)  Ein  zweckmässig  eingeleitetes  Sperr-  u.  Rei¬ 
nigungsverfahren  ist  das  einzige  Mittel,  der  Krank¬ 
heit  Einhalt  zu  thun. 

D  er  IV.  Aufsatz  in  diesem  Archive  enthalt  phy¬ 
siologisch-chirurgische  Beobachtungen  bey  Cholera- 
Kranken,  welche  wir,  um  nicht  zu  weitläufig  zu 
werden,  eben  so  wie  die  folgenden  Aufsätze,  Aus¬ 
züge  aus  amtlichen  Berichten,  wodurch  die  Anstek- 
kuugsfähigkeit  der  Cholera  dargethan  wird,  so  wie 
die  im  sechsten  Aufsatze  angeführten  Miscellen  mit 
Stillschweigen  übergehen. 

Den  Schluss  bildet  die  VII.  Abtheilung  „Lite¬ 
ratur“,  welche  kritische  Anzeigen  von  drey  Schrif¬ 
ten  enthält. 

Die  erste  Abhandlung  des  zweyten  Heftes  ent¬ 
hält  Ansichten  über  die  Cholera  von  Dr.  J.  Chr. 
Albers. 

Albers  sucht  die  Verschiedenheit  der  europäi¬ 
schen  gewöhnlichen  Brechruhr  und  der  asiatischen 
Cholera  darzutlmn  und  findet  besonders  in  den  ent¬ 
leerten  Flüssigkeiten  beyder  Krankheiten  einen  we¬ 
sentlichen  Unterschied,  indem  sie  bey  der  gewöhn¬ 
lichen  Brechruhr  aus  wässerigen,  schleimigen  Flüs¬ 
sigkeiten  und  Galle,  bey  der  asiatischen  aus  Lymphe 
und  Eyweiss  beständen.  Die  übrigen  unterschei¬ 
denden  Merkmale  treffen  mit  den,  auch  von  andern 
Schriftstellern  angegebenen,  und  in  dieser  Literatur- 
Zeitung  erwähnten  überein. 

Nicht  ganz  glücklich  scheint  uns  die  Ansicht 
des  Vfs.,  das  Wesen  der  Cholera  in  eine  Lähmung 
der  Centralorgane  der  gesammten  irritabeln  Sphäre 
zu  setzen,  obwohl  wir  das  Wesen  der  Cholera  durch 
ein  tiefes  Erkranken  des  Blutes  zu  erklären  ge¬ 
neigt  sind. 

Die  zweyte  Abhandlung  dieses  Heftes  oder 
9te  des  I.  Bandes  enthält  von  J.  Cb.  Albers  pa¬ 
thologisch-therapeutische  Wahrnehmungen,  gesam- 
'melt  in  der  Cholera-Heilanstalt  des  ärztlichen  Ver¬ 
eines  zu  Berlin,  deren  ausführliche  interessante  Kran¬ 
kengeschichten  Ree.  jedoch  nur  erwähnen  kann. 

Die  X.  Abhandlung  von  Dr.  A.  F.  Wasser¬ 
fuhr  über  die  Contagiosität  der  Cholera.  Nach  Er¬ 
fahrungen  beyrn  königl.  preuss.  zweyten  Armee- 
Corps  und  mit  Bezug  auf  die  Abhandlung  des  Hrn. 
Dr.  v.  Stoscli  über  denselben  Gegenstand. 

Wasserfuhr  theilt  in  diesem  Berichte  eine  Menge 
von  Thatsachen,  die  er  selbst  beobachtet  hat,  mit, 
welche  jeden  Unbefangenen  von  der  Contagiosität 
der  Cholera  zu  überzeugen  hinreichend  sind,  liier 
jedoch  eben  so  wenig,  wie  die  folgende  Darstellung 
der  im  Regierungs-Bezirke  Liegnitz  bis  zum  20steu 
Novbr.  1801  vorgekommenen  Fälle  von  orientali- 
*  scher  Cholera  angeführt  werden  sollen. 
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Von  Interesse  sind  die  Bemerkungen  über  die 
sanitätspolizeyliche  Behandlung  der  Krankheit.  Der 
Verf.  dieser  Abhandlung  warnt  vor  unzeitig  aus¬ 
gesprochenem  Tadel  jener  Maassregeln. 

Die  folgende  XII.  Abtheilung  enthält  Auszüge 
aus  amtlichen  Berichten.  Die  XIII.  unter  die  Ru¬ 
brik  „Miscellen“  gestellte  Abhandlung  enthalt  1)  ei¬ 
nen  vom  Hofr.  Dr.  Bidder  gelieferten  Auszug  aus 
einer  Beurtheilung  der  von  den  Aerzten  Riga's  her¬ 
ausgegebenen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  über 
die  epidemische  Cholera,  welche  wir  in  Nr.  6k.  u. 
62.  dieser  Lit.-Zeit.  1802.  angezeigt  haben;  2}  einen 
Auszug  aus  dem  Aufsatze  des  H.  Dr.  Göppert,  „die 
Cholera  in  Breslau“,  in  der  schlesischen  Cholera- 
Zeitung  Nr.  12.  1802.  —  In  beyden  Aufsätzen 
suchen  die  Verf.  die  Verbreitung  der  Cholera 
durch  einen  Ansfeckungsstoff  nachzuweisen,  wo  be¬ 
sonders  die  eiste  Abhandl.  des  Dr.  Bidder  alle  Auf¬ 
merksamkeit  verdient,  indem  er  aus  umfassender  ei¬ 
gener  Beobachtung  diese  Art  der  Verbreitung  nach¬ 
weist.  5)  Eine  Zusammenstellung  der  hier  und  in 
den  Provinzen  unter  den  Aerzten,  dem  Wärter- 
personale  u.  s.  w.  beobachteten  Cholerafälle,  wo¬ 
durch  das  Vorherrschen  der  Cholera  unter  dem  an¬ 
geführten  Personale  im  Verhältnisse  zur  Bevölke¬ 
rung  unwiderleglich  dargethan  wird,  was  wir  auch 
als  eine  in  andern  Ländern  beobachtete  Thatsache 
früher  nachgewiesen  haben. 

Den  Schluss  bilden  kritische  Anzeigen  von  zwey 
Schriften. 

Der  unbekannte  Verfasser  der  Schrift:  „Frey- 
müthige  Beleuchtung“  u.  s.  w.  (Nr.  2.)  hat  seine 
Schrift  in  einem  einer  Flugschrift  würdigen  Tone 
abgefasst  und  wohl  gethan,  seinen  Namen  zu  ver¬ 
heimlichen,  da  die  Wissenschaft  durch  dergleichen 
Schmähschriften  nicht  gewinnen  und  der  Verf.  der¬ 
selben,  selbst,  wenn  einige  Wahrheiten  darin  ent¬ 
halten  seyn  sollten,  keine  Ehre  einernten  kann. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Kurze  Anzeigen. 

Dissertatio  inauguralis ,  sistens  prodromum  ob - 
servationum  circa  ganglion  Arnoldi  oticum , 
scripsit  Fr.  Guil.  Assmann.  Lipsiae  i852. 
25  p.  4to. 

Die  Frage  über  die  Natur  des  Ohrknotens, 
welche  anatomisch  und  physiologisch  so  wichtig 
ist,  wird  von  H.  A.  noch  einmal  in  Anregung  ge¬ 
bracht.  Nach  wiederholten  Untersuchungen  an 
ziemlich  vielen  Thieren,  und  auch  am  Menschen, 
hält  der  Vf.  sich  für  berechtigt,  die  nervöse  Natur 
des  Ohrknotens  zu  leugnen.  Die  Gründe,  die  er 
anführt,  sind,  wenigstens  theil weise,  wichtig  und 
werden  gewiss  für  Viele  überzeugende  Kraft,  haben, 
ilr.  A.  fand  den  Nerven  zum  Paukenfellspanner, 
wie  ihn  Arnold  beschrieben,  allein  in  allen  Fällen 
vermochte  er  ihn  durch  das  Ganglion  hindurch 
bis  in  den  nervus  pterygoideus  internus  zu  ver¬ 


folgen.  Da  er  im  Ganglion  keine  Auflösung  erlei¬ 
det,  so  schien  es  unangemessen,  ihn  für  einen  Ast 
desselben  zu  halten,  vielmehr  muss  er  für  einen 
Zweig  des  5ten  Paars,  und  zwar  zunächst  für  ei¬ 
nen  Zweig  des  N.  pteryg.  int.  genommen  werden. 
Ganz  dasselbe  gilt,  nach  dem  Verf.,  von  dem 
Aestchen  zum  musculus  levator  palati ,  wenigstens 
beym  Pferde.  Die  übrigen  Nerven,  welche  Arnold 
beschrieben,  konnte  zwar  der  Vf.  nicht  durch  das 
Ganglion  hindurch  präpariren,  allein  er  zweifelt 
auch,  dass  diess  Nerven  sind,  und  hält  sie  vielmehr 
für  Gelasse  oder  fibröse  Fäden.  Das  wichtigste 
Moment  der  sämmtlichen  Untersuchungen  besteht 
aber  darin,  dass  nicht  bey  allen  Thieren  gleicher 
Art  sich  jenes  Ganglion  findet,  sondern  häufig  fehlt 
es  ganz.  An  7  Schädeln  vom  Schafe  fehlte  das 
Ganglion  bey  dreyen  ganz,  und  zwar  bey  den  äl¬ 
testen  Individuen.  Bey  den  übrigen  war  die  Entwik- 
kelung  sehr  verschieden  und,  wie  der  Vf.  versichert, 
in  umgekehrtem  V  erhältnisse  zum  Alter  der  Thiere. 
Wenn  nun  schon  der  Bau  des  fraglichen  Organs 
mehr  drüsiger  als  nervöser  Natur  scheint;  so  wird 
seine  Geltung  als  Drüse,  durch  das  Schwinden  des 
Knotens  im  Aller,  fast  ausser  Zweifel  gesetzt.  — 
Wichtig,  in  historischer  Hinsicht,  ist  der  S.  19 
gegebene  Beweis,  dass  schon  Comparetti  jene  von 
Arnold  beschriebenen  Theile  gekannt  hat. 

Beytrcige  zur  Literaturgeschichte  des  alten  In¬ 
diens  von  Eduard  Gottfried  von  Hieronymi , 
Subrector,  Mitgliede  der  asiat.  Gesellschaft  zu  Paris.  Er¬ 
stes  Heft.  Ueber  einige  algebraische  Schrift¬ 
steller  des  alten  Indiens  u.  ihre  Kenntnisse.  Lü¬ 
beck,  i832.  16  S.  4. 

ist  der  Titel  des  zum  Oster-Examen  in  der  Ratze¬ 
burgischen  Domschule  einladenden  Programms.  Es 
werden  darin  die  hauptsächlichsten  der  Notizen  zu¬ 
sammengestellt,  die  sich  in  Heinr.  Thom.  Co  le¬ 
hr  oolce’s  Vorworte  zu  seinen  Uebersetzungen  der 
algebraischen  Werke  des  Brahmagupta  und  des 
Bhashara  über  einige  algebr.  Schriftsteller  u.  über 
die  Fortschritte,  welche  die  Indier  in  der  Algebra 
schon  früher  gemacht  hatten,  finden,  und  von  eige¬ 
nen  Bemerkungen  begleitet,  die  Erklärungen  sans¬ 
kritischer  Wörter  und  etliche  literarische  Nachwei¬ 
sungen  enthalten.  Der  Vf.  kam  Michaelis  1801 
nach  drittehalbjähriger  Abwesenheit  von  seiner  ge¬ 
lehrten  Reise  zurück  u.  trat  wieder  in  die  Geschäfte 
seines  Amtes  ein.  Aus  der  dem  Programme  beyge- 
fügten  Nachschrift  ersehen  wir,  dass  nach  einer 
Grossherzogi.  Verordnung  vom  27.  Sept.  1801  eine 
bisher  zu  Schulbeneficien  bestimmte  jährliche  Summe 
von  5o  Rthlr.  aus  dem  Aerarium  der  Domkirche 
künftig,  nach  Abzug  der  an  dürftige  Domschüler  da¬ 
von  zu  ertheilenden  Beneficien,  zu  Schulprämien 
verwendet  werden  soll. 
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Cholera. 

(Fortsetzung.) 

Die  Schrift  des  Hrn.  Dr.  A.  V etter  (Nr.  3.)  ist 
zwar  auch  ihrem  Inhalte  nach  gegen  Rusts  vorher 
angeführten  Aufsatz  gerichtet,  jedoch  schon  in  mehr 
wissenschaftliche  Formen  eingekleidet,  wobey  sich 
der  Verf.  an  die  wörtlich  abgedruckten  Sätze  Rusts 
hält,  und  selbige  zu  entkräften  sucht. 

Die  langsame  Verbreitung  der  Cholera,  indem 
sie  iS  Jahre  von  Ostindien  bis  Europa  brauchte, 
das  Ausbrechen  in  einige  Meilen  entfernt  von  ein¬ 
ander  liegenden  Orten  mit  Uebergehung  der  da¬ 
zwischen  liegenden  Ortschaften,  das  Verbreiten 
längs  der  Handelsstrassen  und  grossen  Flüsse  u.  s.  w. 
sind  ihm  eben  so  wenig,  wie  die  übrigen  angeführ¬ 
ten  Gründe  Rusts,  hinlänglich,  um  die  Contagio- 
sität  der  Cholera  zu  beweisen. 

Wir  finden  daher  in  dieser  Schrift,  ausser  ei¬ 
nem  Abdrucke  der  meisten  Bemerkungen  Rusts, 
welche  wir  zu  Anfänge  dieser  kritischen  Beleuch¬ 
tungen  mitgetheilt  haben,  die  gewöhnlichen ,  von  den 
Non-Contagionisten  hervorgebrachten  Gründe  wie¬ 
derholt. 

Eine  ähnliche  Tendenz  hat  die  Schrift  Nr.  4. 
von  Dr.  Hirsch.  Wir  bemerken  nur,  dass  manche 
Thatsachen  sich  anders,  als  Hirsch  gelhan,  erklären 
lassen;  z.  B.  die  Beobachtung,  welche  er  S.  4  an¬ 
führt.  Dass  Leipzig  bis  jetzt  noch  nicht  von  der 
Cholera  ergriffen  ist,  dürfte  wohl  dem  in  der  Nähe 
gebildeten  Cordon  und  den  speciell  in  Leipzig  noch 
getroffenen  Vorkehrungsmaassregeln,  vermöge  wel¬ 
cher  Niemand  zur  Stadt  hereingelassen  wird,  der 
seinen  zehntägigen  letzten  Aufenthalt  in  einer  gesun¬ 
den  Gegend  gesetzlich  nicht  nachweisen  kann,  zu¬ 
zuschreiben  seyn. 

Wir  erwähnen  nur  noch,  dass  auch  die  S.  63 
gemachte  Bemerkung  von  absolut  con tagiösen  Krank¬ 
heiten,  die  es  gar  nicht  gibt  (denn  keine  conta- 
giöse  Krankheit  steckt  absolut  an),  keinen  Wider¬ 
legungsgrund  abgibt. 

Wenn  endlich  der  Verf.  den  Umstand,  dass 
kein  Droschkenfuhrmann  in  Berlin  von  der  Cholera 
befallen  worden  ist,  für  seine  Meinung  zu  deuten 
versucht  (S.  77);  so  sieht  man  dafür  keinen  hin¬ 
länglichen  Grund  ein;  denn  mag  nun  die  Cholera 
ein  sogenanntes  autochtlionisches  Erzeugniss  oder 
eine  miasmatische,  durch  die  Luft  erzeugte,  Krank- 
Erster  Band . 


heit  seyn,  so  würde  in  beyden  Fällen  diese  Classe 
der  Menschen  der  Krankheit  vorzugsweise  unter¬ 
worfen  seyn,  da  sie  immer,  an  dem  Erdboden  und 
in  der  Luft  sich  befindend,  jenen  miasmatischen 
Ursachen  ausgesetzt  sind,  während  sie  bey  der  An¬ 
steckungstheorie  mit  Kranken  selbst  unmittelbar  ge¬ 
wiss  selten  in  Berührung  kommen,  und  gesunde  Per¬ 
sonen,  selbst  wenn  sie  von  Kranken  kommen,  die 
Cholera  nicht  so  leicht,  dafern  sie  nicht  selbst  er¬ 
kranken,  die  Krankheit  zu  verbreiten  scheinen. 

Hierzu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  die  Luft 
bekanntlich  als  das  beste  Desinfections-Mittel,  besser 
als  Chlorräucherungen  u.  s.  w.  in  neuerer  Zeit,  be¬ 
trachtet  worden  ist,  dass  daher  diese  Leute,  welche 
durch  die  Luft  immerwährend  gleichsam  desirjficirt 
werden,  bey  Berührungen  mit  vom  Choleraconta- 
gium  behafteten  Sachen  oder  Menschen,  nicht  leicht 
ergriffen  werden. 

Die  Schlusssätze  des  Verf.  einzeln  zu  wider¬ 
legen,  würde  nichts  als  eine  Wiederholung  der 
öfters  von  dem  Kec.  ausgesprochenen  Bemerkungen 
seyn,  welche  wir  bey  der  immer  noch  fortbestehen¬ 
den  Reichhaltigkeit  der  Literatur  über  die  Cholera 
zu  wiederholen  nicht  gesonnen  sind. 

Die  Schrift  des  Hin.  Lieber  (Nr.  5.)  umfasst 
eine  kurze  Darstellung  des  Verlaufs  der  Cholera  in 
dem  sogenannten  neuen  Hospitale,  welches  ein  Zu¬ 
fluchtsort  für  unbescholtene  arme  alte  Leute  ist, 
worin  in  der  Regel  Männer  nicht  unter  70  und 
Frauen  nicht  unter  60  Jahren,  wenn  sie  gesund  sind, 
aufgenommen  werden.  1 

Wir  wollen  nicht  in  das  Einzelne  der  Schrift 
eingehen,  da  sie  nichts  Neues  enthalt,  sondern  be¬ 
gnügen  uns,  daraus  einige  merkwürdige  Thatsachen 
hervorzuheben. 

Bey  dem  Ausbruche  der  Krankheit  befanden 
sich  in  der  Anstalt  280  Hospitaliten,  111  Männer 
und  172  Frauen  und  22  Dienstboten.  Von  diesen 
erkrankten  66  Personen,  nämlich  24  Männer  und 
5o  Frauen.  Hier  ist  schon  eine  von  der  öfters  ge¬ 
machten  Beobachtung  bedeutend  abweichende  That- 
sache,  dass  nämlich  hier  mehr  Frauen  als  Männer 
erkrankt  sind.  Noch  merkwürdiger  ist,  dass  von 
den  22  Dienstboten,  zu  denen  noch  6  Wärter  und 
Wärterinnen  für  das  Cholera -Lazareth  kamen,  6 
Frauen,  kein  einziger  Mann,  von  der  Cholera  be¬ 
fallen  wurden. 

Davon  sind  im  Ganzen  genesen  3  Männer  und 
12  Frauen,  gestorben  19  Männer  und  38  Frauen 
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(von  2  Personen,  dem  Inspector  der  Anstalt  und 
der  Tochter  des  Controleurs,  sind  diö  Ausgänge 
der  Krankheit  nicht  angegeben).  Aus  dieser  grossen 
Sterblichkeit  in  diesem  Hospitale  ersieht  man  die 
Wahrheit  der  schon  von  Liclitenstädt  angeführten  *) 
Beobachtung,  dass  bey  allen  Leuten  selten  ein  guter 
Ausgang  zu  erwarten  sey,  wenn  die  Krankheitsform 
zu  völliger  Ausbildung  gelangt  ist;  dass  sie  Perso- 
aien  über  60  Jahre  ganz  besonders  gefährlich  wer¬ 
de,  - indem  sie  den  ersten  Angriffen  der  Krank¬ 

heit  gewöhnlich  erliegen  und,  wenn  sie  die  Krank¬ 
heit  Überstehen,  aus  Mangel  an  innerer  Energie  sich 
nicht  erholen  und  der  Erschöpfung  unterliegen. 

Der  Verf.  der  Schrift  Nr.  6.,  Hr.  Dr.  Baltz, 
halt  die  Krankheit  für  tellurisch-miasmatisch  ,  sieht 
die  Influenza,  welche  im  vorigen  Jahre  Europa 
überzog,  als  die  letzte  Uebergangsstufe  zu  der  Cho¬ 
lera  selbst  an.  Zur  Bildung  der  Cholera-Epidemie 
nimmt  er  A.  zwey Momente  an  :  1)  die  durch  das  spe- 
cifike  Miasma  bewirkte  Infectiori  des  Wassers  und  der 
Atmosphäre,  und  2)  die  dadurch  wiederum  erzeugte 
spCcifike  epidemische  Krankheits-Constitution. 

Er  hält  ferner  die  Uebertragung  des  specifiken 
Miasmas  für  möglich,  wenn  nämlich  grössere  Mas¬ 
sen  von  passenden  Gegenständen,  von  lockerp,  Luft 
und  Dünste,  folglich  auch  dieses  in  Dunstform  vor¬ 
handene  Miasma  einsaugenden  Handelsartikeln,  ab 
Wolle,  Baumwolle,  Hanf,  Flachs,  Zeuge  aller  Art, 
Lumpen  und  dergl.  in  solchen  Gegenden  eingepackt 
und  verladen  werden,  wo  dieselbe  miasmatisch-epi¬ 
demische  Atmosphäre  und  Krankheits- Constitution 
schon  einen  hohem  Grad  der  Schädlichkeit  er¬ 
reicht  haben.  —  Ferner  gehört  zur  Bildung  der  Cho¬ 
lera-Epidemie  B.  die  eigen thümliche  Disposition  oder 
die  Krankheitsanlage,  und  C.  die  Gelegenheitsursa- 
che,  Diätfehler,  Erkältung  und  Gemüthsaffecte. 

Um  diese  Ansichten  zu  beweisen,  führt  Baltz 
an,  dass  mehrere  einsichtsvolle  Aerzte  die  Krank- 
heit  für  ein  Wechselfieber  gehalten  hätten,  welche 
Ansicht  er  jedoch  selbst  nicht  habe.  Sonderbarer 
Weise  sucht  also  Baltz  aus  einer  Hypothese,  der 
er  nicht  beystimmt,  Gründe  für  seine  Hypothese! 

Die  Cholera  ist  ihm  nichts  Geringeres,  als  eine 
Lähmung  der  splanchnischen  Nervenverbreitungen 
und  Geflechte,  vielleicht  primär  des  Solar-  oder 
Sonnengeflechtes,  welches  Leiden  sich  augenschein¬ 
lich  durch  die  Verbindungen  dieser  Nervenpartieen 
unmittelbar  auf  den  grossen  sympathischen,  den 
Lungen-  oder  Stimmnerven,  und  mittelbar  auf  das 
Ganglien-  und  Rückenmarksystem  ausbreitet u.  S.w. 
Aus  diesen  Gründen  würde  er  die  Krankheit  Neu- 
roparalysis  seu  Neuroplegia  epidemia ,  s.  Splan - 
chno-Neuroplegia ,  s.  Entero-N europlegia  seu  Neu¬ 
roplegia  visceralis  u.  s.  w.  nennen  mit  Hinzusetzung 
der  Namen  maligna  seu  miasmatica ,  s.  miasma- 
tico-epidemia  u.  s.  w. 

Wegen  des  Wesens  dieses  specifiken  Primär¬ 

*)  Die  asiatische  Cholera  in  Russland  in  den  Jahren  i83o 
U.  i83i.  3.  Lieferung.  S.  279» 


leidens  (was  leider  nicht  erwiesen  ist,  so  schön  auch 
die  Worte  klingen)  kann  nun  natürlich  die  Krank¬ 
heit  nicht  contagiöser  Natur  seyn.  Innere  örtliche 
contag.  Krankheiten  gibt  es  nicht,  denn  das  Auf¬ 
suchen  des  Sonnengeflechtes  von  Seiten  des  Conta- 
giums  würde  Verstand,  Willenskraft,  Ueberlegung 
voraussetzen,  was  man  doch  einem  Contägium  un¬ 
möglich  zuschreiben  kann!!  (Wir  fragen:  Wie 
findet  denn  das  verstandlose  Miasma  diesen  Wüg? 
oder  hat  dieses  Verstand?)  Auch  sagt  dem  Verf. 
das  innere  Gefühl,  dass  diese  Neuroplegie  nicht 
ansteckend  seyn  könne!!  Dieses  innere  Gefühl, 
welches  der  Verf.  mehrere  Male  statt  Beweise  in 
Anspruch  nimmt,  darf  bey  wissenschaftlichen  Un¬ 
tersuchungen  keine  Rolle  spielen,  weil  man  mit 
diesem  Gefühle  jede,  auch  noch  so  lächerliche  An¬ 
sicht  vertheidigen  kann,  wovon  die  Geschichte  der 
Cholera  hinlänglich  Belege  liefert.  Trotz  dieser  Hypo¬ 
thesen  hält  der  Verf.  das  frühzeitige  Auseinanderbrin¬ 
gen  vieler  eng  zusammen  befindlicher  Menschen  in  ei¬ 
nem  und  demselben  Hause,  z.  B.  in  Hospitälern, 
Armen-  und  Arbeitshäusern,  Gefängnissen,  Wai¬ 
senhäusern,  schlechten  Kasernen  u.  s.  w.,  für  ein 
nothwendiges  Mittel  zur  Verhütung  der  mehrfachen 
Ausbruchsfälle  der  Krankheit.  —  Das  Wort  An¬ 
steckung  wird  dabey  sorgfältig  vermieden. 

Die  Behandlung  ist  einfach  und  der  Ansicht 
der  Krankheit  gemäss  entworfen. 

Zur  Abfassung  der  Schrift  (Nr.  7.) ,  über  die 
epidemische  Cholera  in  Stettin  im  J.  i85i,  verei¬ 
nigten  sich  9  Aerzte:  Behm  ,  Billroth,  Braumüller, 
Kölpin,  W.  Otto,  F.  Rhades,  Rübner,  Schmidt  u. 
Steffen,  theilten  sich  sodann  die  einzelnen  Capitel 
zu  und  Hessen  die  fertige  Arbeit  bey  sämmtlichen 
Mitgliedern  zur  Durchsicht,  Ergänzung  und  Berich¬ 
tigung  circuliren. 

Die  Schrift  selbst  ist  in  8  Capitel  eingetlieilt. 
Das  erste  Capitel  enthält  Beobachtungen  über  die 
Witterung  und  den  Gang  der  Krankheiten  vor  dem 
Ausbruche  der  Cholera  und  ist  von  Kölpin  abge¬ 
fasst.  Vom  Erscheinen  des  grossen  Kometen  1811 
fangen  die  kurzen  Bemerkungen  an,  nach  welchen 
eine  Reihe  ungewöhnlicher  Witterungsphänomene 
und  Evolutionen  in  der  Erde  Statt  gefunden  haben 
sollen.  Im  Jahre  1826  herrschten  Menschenblattern, 
Masern,  Scharlach,  welche  bis  1829  abnahmen.  — 
An  Entzündungen  war  das  Jahr  1826  reich,  desglei¬ 
chen  an  Wechselfiebern,  —  Nervenfiebern. — Auch 
kamen  im  July  1826  Diarrhöen  und  Brechdurch¬ 
fälle  vor.  —  Noch  häufiger  waren  diese  Krank- 
heitsTormen  vom  Juny  bis  August  1827.  Im  Jahre 
i85i  herrschten  katarrhalische  und  rheumatische 
Krankheiten,  Wechselfieber,  gastrisch-nervöse  Fie¬ 
ber,  Durchfälle,  Halsentzündungen,  Anschwellung 
der  Ohrendrüsen,  Entzündungen  des  Unterleibes 
und  der  Lungen  vor.  Gegen  Ende  des  May  bis  in 
den  Juny  hinein  herrschte  die  Influenza.  Im  Juny 
venöse  Congestionen,  besonders  nach  den  Lungen. 
Im  July  Wechselfieber,  gastrisch-nervöse  Fieber,  im 
August  Brechdurchfälle,  Ende  Aug.  die  Cholera. 
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Das  zweyte  Capitel  umfasst  die  Beschreibung 
der  Cholera  in  Stettin  von  SLeffen  und  den  anato¬ 
misch -pathologischen  Befund  von  Braumüller.  — 
Ersterer  beschreibt  zuerst  die  beyden  äussersten, 
sich  am  meisten  entgegenstehenden,  Formen,  den 
Cholera -Durchfall  und  die  paralytische  Cholera, 
und  erwähnt  sodann  der  Febris  intermittens  cho- 
lerica ,  an  welcher  Niemand  gestorben  ist.  Die  pa¬ 
ralytische  Form  soll  in  Stettin  vorgeherrscht  haben, 
Brechen  und  Durchfälle  bey  weitem  weniger,  als 
in  andern  Gegenden  Preussens  und  Russlands  vor- 
gekommen  seyn.  Die  angegebenen  pathologisch- 
anatomischen  Bemerkungen,  welche  das  Resultat 
von  mehr  als  4o  Leichenöffnungen  in  gedrängter 
Kürze  dargestellt  enthalten,  sind  mit  dem  bisher  in 
verschiedenen  Ländern  angegebenen  Leichenbefunde 
übereinstimmend ;  jedoch  weichen  sie  darin  einiger- 
maassen  ab ,  dass  man  Blutextravasate  weder  auf 
der  Oberfläche  des  Gehirns ,  noch  auf  der  Basis, 
noch  im  Innern  desselben,  und  eben  so  wenig  eine 
bemerkenswerthe  Structurveränderung  im  kleinen 
wie  im  grossen  Gehirne  gefunden  hat.  Auch  im 
Rückenmarke  und  seinen  Häuten  fand  man  im  Gan¬ 
zen  keine  bedeutenden  Veränderungen.  Auch  ist 
die  Beobachtung  merkwürdig  und  in  mehrerer  Hin¬ 
sicht  wichtig,  dass  Cholera-Leichen,  bey  denen  eine 
Anwendung  von  Arzneymitteln  nicht  Statt  gehabt 
hatte,  dieselben  Resultate  darboten,  als  die  nach 
Anwendung  heroischer  Mittel  Gestorbenen. 

Das  dritte  Capitel,  über  die  Natur  der  Cholera, 
von  Steffen  bearbeitet,  zeigt  zuerst  das  in  den  letz¬ 
ten  fünf  Jahren  im  Spätsommer  und  Herbste  häu¬ 
fige  Vorkommen  der  europäischen  Cholera,  welche 
in  dem  ersten  Berichte  nicht  so  bestimmt  angege¬ 
ben  sind. 

Jederzeit  drangt  sich!  hier  dem  Unbefangenen 
die  Frage  auf:  warum  wurde  bey  dem  frühem  Vor¬ 
kommen  der  sporadischen  Cholera  keine  asiatische 
Form  daraus?  Wenn  auch  Steffen  die  Identität 
beyder  Formen,  der  europäischen  und  asiatischen, 
darzuthun  sich  bemüht,  weil  dieses  gegen  die  Con- 
tagiosität  mit  sprechen  würde;  so  besteht  gleich  in 
der  ungeheuren  Tödtlichkeit  der  asiatischen  und  der 
fast  jederzeit  in  Genesung  übergehenden  europäi¬ 
schen  Cholera  ein  wesentlicher  Unterschied.  Wir 
wollen  hierbey  die  schon  oft  angeführten  Unter¬ 
schiede  beyder  Krankheiten,  welche  auch  andere 
berühmte  Beobachter,  als  Annesley,  Remer,  die 
Königsberger  Aerzte  *),  Jacobson  u.  A.,  Casper, 
Bartels  u.  m.  A.  angeführt  haben,  nicht  wiederholen. 
Mit  vielen  andern  Schriftstellern  setzt  Steffen  das 
W esen  der  Cholera  in  eine  Depression  der  Central¬ 
nerven  der  vegetativen  Sphäre.  Auch  fügt  er  zur 
Beruhigung  für  kleinmüthige  Zweifler  (S.  60)  seine 
Ansicht  bey ,  dass  die  Cholera  nicht  bleibend  bey 
uus  seyn  werde.  Bis  jetzt  ist  aber  die  asiat.  Cho¬ 
lera  an  den  meisten  Orten,  wo  sie  im  vorigen  Jahre 
geherrscht,  wieder  aufgetreten,  wie  aus  vielen  Or- 
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ten  Russlands,  Wien,  Prag,  Hamburg,  Halle  und 
mehrern  andern  berichtet  worden  ist. 

Viertes  Capitel,  über  die  Contagiosität  der  Cho¬ 
lera,  von  Rhades.  Mit  wenigen  Worten  wird  zwar 
der  für  die  Ansteckung  sprechenden  und  auch  ac- 
tenmässig  bestätigten  Thatsache  *) ,  dass  ein  Kahn¬ 
schiffer  Sasse  einen  aus  Choleragegenden  kommen¬ 
den  Kahnknecht  Jagow  bey  sich  beherbergt,  nach 
Garz  mitgenommen  habe,  Erwähnung  gethan,  je¬ 
doch  hinzugefügt,  dass  die  drey  in  Stettin  zuerst 
nach  Ankunft  des  Sasse  erkrankten  Leute  Trunken¬ 
bolde  gewesen  und  die  Krankheit  durch  Entfaltung 
der  epidemischen  Constitution  ausgebildet  worden  sey. 
Uebrigens  hat  der  Verf.  nach  Kräften  sich  Mühe 
gegeben,  die  gegen  die  Contagiosität  sprechenden 
Gründe  hervorzuheben,  und  selbst  die  in  ganz  kur¬ 
zen  Zwischenräumen  vorkommenden  mehrfachen 
Erkrankungen  an  der  Cholera  in  einem  und  dem¬ 
selben  Hause  als  nicht  beweisend,  und  andere  Er¬ 
klärung  zulassend ,  darzustellen. 

Cap.  V.  Aetiologie  der  Cholera,  von  Rübner. 
Cholera-Miasma  und  als  Gelegenheitsursachen  Er¬ 
kältung,  Diätfehler  und  heftige  Gemüthsbewegung 
werden  besonders  hervorgehoben. 

Das  sechste  Capitel,  über  die  Prognose,  von  Otto, 
bietet  das  Bekannte  dar. 

Das  siebente  Capitel,  Therapie  der  Cholera,  von 
Rehm  und  Braumüller,  ist  ausführlich  abgehandelt. 
Die  prophylaktischen  Mittel  werden  mit  Recht 
verworfen.  Die  innern  Mittel  werden  nach  Ver¬ 
schiedenheit  der  Form  der  Krankheit  angegeben. 
Die  Diarrhoea  cholerica  erheischte  insgesammt 
eine  reizende,  erregende  Behandlung.  Kampher,  flor. 
Arnicae ,  spirit.  nitrico-aether .  —  muriat  aether.eic. 
—  Cholera  paralytica .  Liquor .'  ammon.  caust.  — 
Ammonium  carbon.  Cholera  spastica.  Hier  erwar¬ 
tete  man  von  der  vis  naturae  medicatrix  am  mei¬ 
sten.  Man  unterstützte  die  Kräfte,  gab  flüchtig 
krampfstillende  Mittel,  Tinct.  V alerianae  aethereay 
Tinct.  Arnicae ,  Ammonium-Präparate. —  Bey  hef¬ 
tigem  Erbrechen  1  —  2  Tropfen  der  tinctura  opii7 
oder  5  Gran  pulv.  Doveri . 

Rücksichtlich  der  Anwendung  der  äussern  Mit¬ 
tel  reichten  sie  stets  in  der  Diarrhoea  cholerica 
und  in  den  mildern  Anfällen  von  spastischer  Cho¬ 
lera  mit  den  |gelinden  äussern,  die  Wärme  er¬ 
setzenden,  und  mit  ableitenden,  hautrötlienden  Mit¬ 
teln  aus.  Je  höher  aber  der  Grad  von  Paralyse 
war,  um  so  weniger  nütztn  sowohl  jene  Mittel  et¬ 
was,  als  auch  die  heroischen  und  eingreifendsten 
cauterisirenden  Hautreize,  die  oft  ohne  alle  dyna¬ 
mische  Wirkung  blieben,  in  so  fern  sie  auf  einen 
fast  leblosen  Körper  angebracht  wurden.  Sie  hal¬ 
ten  demnach  nicht  viel  vom  Brenneisen,  von  Moxeii 
und  von  den  potentiellen  Cauterien  bey  Behandlung 
der  Cholera,  worin  Rec.  ihnen  beystimmt.  Die 

Welche  ausführlicher  in  dem  zw eyten  Hft.  des  erste* 
Bandes  S.  2i5.  des  Cholera- Archivs  erörtert  wird, 
woron  wir  hier  das  Nöthige  anführen. 


*)  Königsb.  Verhandlungen  Hft.  2.  S.  1G1. 
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meisten  Hospitalkranken  wurden  in  ein  von  29  bis 
52°  R.  warmes  Bad  gesetzt,  welches  neben  dem 
Bette  der  Kranken  stand  und  gewöhnlich  mit  1  Pfd. 
gereinigter  Potasche,  und  mitunter  mit  eben  so  viel 
gut  pulverisirtem  Senfe  gemischt  ward.  Die  Kran¬ 
ken  blieben,  je  nachdem  sie  es  vertrugen,  £  —  1 
Stunde  im  Bade.  Dampfbäder  wurden  in  der  La- 
zarethpraxis  noch  häufiger  als  Wasserbäder  ange¬ 
wendet,  wozu  sie  sicli  des  modificirten  Ascherson- 
schen  Apparates  bedienten.  —  Zunehmende  Brust¬ 
oppression  nöthigte  sie  bisweilen,  die  Kranken  sehr 
bald  dem  Dampfbade  zu  entnehmen.  In  späterer 
Zeit  wurden  statt  des  Frottirens  und  der  Reibungen, 
indem  man  bessere  Erfahrungen  gemacht  hatte,  zur 
Hebung  der  Krämpfe  in  den  Muskeln  des  Unter- 
fusses  und  Unterarmes  scharfe  Senfteige,  desglei¬ 
chen  mit  heissgemachten  spirituösen  und  ätherisch¬ 
öligen  Flüssigkeiten  benetzte  Flanell -Lappen  um 
die  Waden  gelegt,  und  man  erreichte  dadurch  oft 
den  gewünschten  Zweck.  Blasenziehende  Mittel 
liess  man  wegen  zu  langsamer  Wirkung  meist  un¬ 
benutzt.  Waschungen  des  Rückgrates  und  der  Ma¬ 
gengegend  mit  Eiq.  Amnion,  caust.  wendete  man 
ohne  besondere  Wirkung  an.  Von  Venaesectionen 
sahen  sie  keinen  oder  nur  geringen  Nutzen,  und 
wendeten  selbige  auch  selten  an  ;  mehr  leisteten  10 
bis  20  Stück  Blutegel  an  Kopf  oder  Epigastrium 
gesetzt.  Bey  der  psychischen  Behandlung  muss  die 
Individualität  der  Kranken  in  Erwägung  gezogen 
werden. 

Einige  Bemerkungen  über  Diät,  welche  das 
Bekannte  enthalten,  und  über  die  Nachkrankheiten 
beschliessen  dieses  Capitel. 

Das  letzte,  achte,  Capitel  liefert  eine  Statistik 
der  Epidemie  in  Stettin  von  Billroth.  Die  rühm¬ 
liche  Thätigkeit  der  daselbst  gebildeten  Ortscom¬ 
mission  leuchtet  aus  diesem  Aufsatze  hervor,  wel¬ 
chen  wir  jedoch  einzeln  nicht  erörtern,  sondern 
nur  Einiges  davon  herausheben  wollen.  Der  erste 
officielle  verdächtige  Erkrankungsfall  fand  am  26. 
August  Statt,  denselben  Abend  ein  zwey ter  u. s. w.j 
den  ao.  Decbr.  1 85 j  konnte  Stettin  wieder  für  frey 
erklärt  werden.  Während  der  ganzen  Epidemie 
sind  überhaupt  blos  569  Personen  erkrankt,  genesen 
davon  117  und  gestorben  262  Personen.  Das  Ver- 
hältniss  der  Genesungen  zu  den  Sterbefällen  stellt 
sich  folglich  in  Stettin  ungünstiger,  als  gewöhnlich, 
und  Billroth  sucht  diess  dadurch  zu  erklären,  dass 
die  meisten  Aerzte  nur  die  schwerem  Fälle  ange¬ 
meldet  hätten  und  wohl  auf  5oo  Erkrankungen  an- 
z u nehmen  wären. 

(Der  Beschluss,  folgt.) 

Kurze  Anzeige  11. 

c? 

Die  Ca n  arischen  Inseln ,  nach  ihrem  gegen¬ 
wärtigen  Zustande,  und  mit  besonderer  Beziehung 
auf  Topographie  u.  Statistik,  Gew'erbfleiss,  Han¬ 
del  und  Sitten  dargestellt  von  Francis  Coleman 
Mac-Gregor ,  Esquire,  vormaligem  Königl.  Gross¬ 
britannischen  Consul  auf  den  genannten  Inseln. 


Mit  Karten,  Kupfern  und  Tabellen.  Hannover, 
im  Verlage  der  Hahnseben  Hofbuchhandl.  i83i. 
XVI  u.  354  S.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Nachdem  der  Verf.  eine  kurze,  aber  gründli¬ 
che  Geschichte  dieser  Inseln  gegeben,  fährt  er  fort, 
sie  zu  schildern.  Nur  Er  aber  auch  konnte  als  vor¬ 
maliger  königl.  grossbritannischer  Consul  auf  den 
gebannten  Inseln,  und  als  allseitig  gebildeter  Mann, 
uns  diese  schöne  und  gründliche  specielle  Darstel¬ 
lung  geben,  welche,  wenn  sie  aufmerksam  gelesen 
wird ,  fast  für  alle  gebildete  Männer  äusserst  lehr¬ 
reich  seyn  muss.  Selbst  ein  sehr  gefey  er  ter  Lehrer 
der  Geschichte  äusserte  laut  (und  wir  glauben  mit 
Recht) :  von  diesem  Buche  muss  man  sich  los - 
reissen.  Besonders  würden  Philosophen,  Volks¬ 
und  Jugendlehrer  und  Aerzte  sie  mit  grossem 
Nutzen  lesen.  Rec.  würde  gern  diese  Beurtheilung 
mit  jeder  Seite  beweisen.  Allein  er  will  den  Ge¬ 
nuss  nicht  schmälern.  Den  Inhalt  sey  uns  aber  doch 
erlaubt  hier  anzufügen. 

Einleitung.  1)  Abschnitt:  Die  natürliche  Be¬ 
schaffenheit  der  Inseln.  2)  Von  der  Natur  und  ih¬ 
ren  Erzeugnissen.  3)  Von  den  Bewohnern  der  Ca- 
narischen  Inseln.  4)  Von  den  Sitten  und  Gebräu¬ 
chen  der  Einwohner.  5)  Von  der  intellectuellen 
Bildung  der  Einwohner,  formelle  und  materielle. 
6)  Vom  Landbaue.  7)  Viehzucht  und  Fischerey. 
8)  Vom  Gewrerbfleisse.  9)  Vom  Handel.  10)  Von 
den  höchsten  Verwaltungsbehörden.  11)  Von  der 
Justiz-  und  Polizey Verwaltung.  12)  Vom  Finanz¬ 
wesen.  i3)  Vom  Kriegswesen.  i4)  Vom  geistli¬ 
chen  Staate.  1 5)  Die  Inseln  Canaria,  Palma,  Go- 
mera  und  Hierro  Lanzanote  und  Fuerterentura. 
16)  Von  der  Literatur  über  die  Canarischen  Inseln. 

Alterthümer  von  Athen  und  mehrern  andern  Thei - 
len  Griechenlands.  Als  Supplement  des  Stuart- 
Revettschen  Werkes.  4  Lieferungen,  gr.  Fol. 
Darmstadt  u.  Leipzig,  bey  Leske.  (5  Thlr.) 

Es  sind  die  Nachstiche  des  englischen  Original- 
Werkes,  von  Hr'n.  Eberhard ,  u.  die  Folge  der  von 
ihm  herausgegebenen  Atheniensischen  Ruinen  von 
Stuart  u.  Revett.  Sie  enthalten  eins  der  wichtigsten 
alten  Denkmäler  der  Baukunst,  den  Tempel  des  Apollo 
Epicurius  bey  Bassar  in  Phigalia,  ein  Werk  des  Icti- 
nus.  Dann  findet  man  hier  das  unterirdische  Gemach 
zu  Ulyeena,  die  Grundrisse  der  Theater  zuEpidaurus, 
zu  Dromyssus  in  Albanien,  zu  Syrakus,  Theile  des  The- 
seus-Tempels  zu  Athen,  den  Tempel  zu  Cardachio  auf 
Corfu,  den  Tempel  des  Jupiter  Olympius  zu  Agrigent, 
u.  andere  einzelne  Reste  antiker  Gebäude. 

Freunden  der  Kunst  u.  antiquarischen  'Wissen¬ 
schaften,  welche  das  theuere  englische  Werk  sich  nicht 
anschaffen  können,  werden  diese  Abbildungen  des  H. 
Eberhard  sehr  willkommen  seyn,  da  sie  iiberdiess 
durch  Treue  in  der  Nachbildung  der  Originale  sich 
empfehlen,  nur  stehen  diesen  die  malei’ischen  Ansich¬ 
ten  alter  Denkmäler  in  den  Copien  nach,  die  nur  flüch¬ 
tig  gearbeitet  sind,  im  Originale  hingegen  in  der  voll¬ 
kommensten  Ausführung  sich  zeigen. 
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Cholera. 


(Beschluss.) 


1  )er  unbekannte  Verf.  der  Schrift  (Nr.  8.)  „ tabuine 
chronologicae“  xi.s.w.  sucht  in  diesen  Tabeilenden 
Schlüssel  zu  den  verschiedenen  Ansichten  und  Be¬ 
hauptungen  zu  geben,  welche  er  in  dem  allgemei¬ 
nen  Anzeiger  und  der  Nationalzeitung  der  Deutschen, 
desgleichen  in  der  Milternachtszeitung  und  endlich 
in  der  von  uns  früher  angezeigten  *)  Schrift:  „ Po - 
leoprophylaxis  gegen  die  gangetische  Pest“  u.  s.  w. 
ausgesprochen  hat,  nämlich  die  Verbreitung  der 
Cholera  nach  Flussgebieten  zu  beweisen ,  eine  Hypo¬ 
these,  für  welche  zwar  viele  Thalsachen  sprechen, 
der  wir  jedoch,  in  so  fern  sie  die  alleinige  Verbrei¬ 
tung  der  Cholera  auf  diese  Weise  behauptet,  unsere 
Zustimmung  nicht  geben  können. 

In  der  Vorrede  gibt  der  Verf.  zuerst  einen 
Auszug  der  von  ihm  in  der  russischen  Preisbewer¬ 
bungsschrift  ausführlich  auseinander  gesetzten  Vor¬ 
schläge,  wo  er  die  Prophylaxis,  besonders  aufseine 
Ansicht  über  die  Verbreitung  der  Cholera  gegrün¬ 
det,  abgehandelt  hat,  welche  wir  jedoch,  da  diese 
Puncte  theilweise  in  der  angeführten  Stelle  unserer 
Literaturzeitung  erwähnt  worden  sind,  mit  Still¬ 
schweigen  übergehen  zu  können  uns  für  berechtigt 
halten. 

In  den  folgenden  tabellarischen  Uebersichten 
gibt  der  Verf.  die  in  Ostindien,  und  nachher  in  den 
übrigen  Gegenden  Asiens,  ferner  in  Europa  (Russ¬ 
land,  Deutschland,  England)  befallenen  Städte  an, 
au,  wobey  er  die  Zeitbestimmungen  und  zugleich 
die  an  den  Orten  befindlichen  Flüsse,  Seen  u.  s.  w. 
tabellarisch  beygefügt  hat. 

D  ie  letzte  Tabelle  gibt  eine  Uebersicht  der  Ver¬ 
breitung  der  Cholera  in  Asien  östlich  von  Calculta, 
nämlich  von  no — i8o°  östlicher  Länge  nach  dem¬ 
selben  Plane,  wie  die  vorher  angeführten  Tabellen 
geordnet. 

Rücksichtlich  des  Speciellen  dieser  Tabellen 
müssen  wir,  da  wir  sie  nicht  abschreiben  wollen, 
die  Leser,  welche  sich  dafür  inleressiren,  auf  die 
Schrift  verweisen. 

Beygegeben  ist  eine  Landcharte  mit  Rücksicht 
auf  die  Flussgebiete  bearbeitet,  um  die  Verbreitung 


der  Krankheit  über  Asien  und  Europa  auf  diesem 
Wege  darzuthun. 

Die  Abhandlung  von  Krauss  (Nr.  9.)  ist  die 
Frucht  seiner  im  October,  November  und  Decein- 
ber  i85i  in  Wien,  in  Brünn,  und  zuletzt  auf  dem 
Lande  in  Mähren  angestellten  Beobachtungen. 

Die  pathologische  Darstellung  der  Krankheit, 
womit  die  Abhandlung  beginnt,  ist  auf  vielseitige, 
getreue  Beobachtung  gegründet.  Der  Verf.  führt 
zuerst  die  Krankheitszufälle,  welche  theils  als  Vor¬ 
läufer,  theils  als  Begleiter  der  Choleraepidemie  auf- 
treten,  an,  worunter  er  die  einfache  gastrische  Be¬ 
schwerde,  die  Diarrhöe  und  Cholerine  zählt. 

Von  der  Cholera  führt  er  fünf  Arten  auf:  1)  die 
gewöhnliche  Grundform,  2)  die  chol.  sicca  s. 
paralytica ,  5)  chol.  hydrocephcilica  s.  soporosa , 

4)  chol.  apoplectica,  5)  chol.  gastrica. 

Die  hydrocephalica  trifft  man  ohne  Ausnahme 
bey  Kindern,  welche  die  zweyte  Dentition  noch 
nicht  Überstunden  haben,  folglich  die  innerhalb  der 
liydrocephalischen  Periode  befindlichen  Kinder. 
Ausserhalb  desselben  trifft  mau  die  soporöse  Form 
nachKrausses  Beobachtungen  am  häufigsten  noch  bey 
Alten;  doch  stell L  sich  der  sopor  nicht  so  frühzei¬ 
tig  ein  und  ist  nicht  mit  so  unwiderlegbar  activen 
Congestionen  verbunden,  wie  bey  den  Kindern. 

Die  Cholera  ist  nach  Krauss  keine  ausschliess¬ 
liche  Krankheit  des  Nervensystems,  wie  Apoplexie, 
Epilepsie  u.s.  w. ,  sondern  weit  mehr  eine  Krankheit 
der  ganzen  Constitution,  namentlich  des  Blutsystems, 
d.  h.  mit  der  auffallendsten  Metamorphose  der  Säfte¬ 
masse  und  organischen  Veränderungen  der  wichtig¬ 
sten  festen  Theile  verbunden  und  dennoch  völlig 
fieberlos.  Eine  solche  Krankheit  ist  im  Gebiete  der 
Pathologie  eine  so  neue  Erscheinung ,  dass  sie  in  den 
bisherigen  Systemen  bis  jetzt  nirgends  passend  ein¬ 
gereiht  werden  konnte. 

Nicht  ganz  mit  der  vorher  angegebenen  Theorie 
übereinstimmend,  sagt  der  Verf.  später  (S.  i5i),  dass 
die  erste  Einwirkung  des  Krankheitsprincips  auf  das 
ganglion  solare  gerichtet  sey,  von  welchem  aus  sie 
sich  einerseits  den  übrigen  Abdominalgeflechten, 
andererseits  schnell  dem  ganzen  Gefässnervensyste- 
me,  so  wie  in  vielen  Fällen  dem  Rückenmarke  mit- 
tlieile  u.  s.  w.  — 

Aus  der  Analogie  und  Reihenfolge  der  Sym¬ 
ptome  der  Cholera  zieht  der  Verf.  den  Schluss,  dass 
die  Ueberkolilung  des  Blutes  ursprünglich  nicht  von 


*)  Leipz.  Lit.  Zeit.  Nr.  171.  12.  Jul.  i832.  p.  i363  u.  i364. 
Erster  Band. 
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mangelnder  Decarbonisation,  sondern  von  einem  im 
Capiilarsysteme  vorgehenden  Processe  herrühre. 

Nachher  (S.  i53)  heisst  es:  „die  Cholera  ist  eine 
neue,  eigentümliche  Krankheit,  am  häufigsten  lasst 
sie  sich  den  Blutdyskrasien  zurechnen.“ 

Die  vom  Verf.  aufgestellten  fünf  Indicationen 
stützen  sich  auf  seine  praktischen  Beobachtungen, 
und  in  Folge  dieser  hatte  der  Verf.  während  seiner 
Landpraxis  in  Mähren  mehr  Gelegenheit,  den  Werth 
der  äussern  Heilmittel  kennen  zu  lernen. 

D  ie  Indicationen  sind  jedoch  ziemlich  empirisch 
und  ohne  eigentliche  Ordnung  (welche  überhaupt 
in  dieser  Schrift,  so  wie  eine  logische  Einteilung, 
öfters  vermisst  wird)  aufgezählt. 

1)  Der  durch  den  ersten  Eindruck  des  Krank- 
heitsprincips  auf  den  plexus  coeliacus  hervorge¬ 
brachte  Congestionszustand  muss  durch  Erregung 
der  Haut  beseitigt  werden.  (Gliiheisen ,  Sinapismen, 
reizende  Einreibungen  in  die  Magengrube.) 

2)  Der  Krampfzustand  und  die  damit  verbun¬ 
dene  Untätigkeit  des  Capillar-Gefässsystems  in  der 
ganzen  Peripherie  muss  gehoben  werden  u.  s.  w. 
(Dampfbäder,  Frottiren,  Sinapismen  u.  s.  w.) 

5)  Der  krampfhafte  Reizzustand  in  den  Secre- 

tionsorganen  des  Darmkanals - muss  gehoben 

werden  u.  s.  w.  (excitirende  Anlispasmodica.)  In 
einem  Wüener  Hospitale  wurde  diese  Methode  fast 
ausschliesslich  angewendet,  das  Mortalitätsverhält- 
niss  war  aber  dort  am  grössten,  wieKrauss  berich¬ 
tet.  —  Warum  wird  diese  Indication  nun  als  eine 
vorzügliche  mit  aufgestellt?  Warum  nicht  als  eine 
symptomatische  blos  bedingungsweise  empfohlen? 

4)  Es  sind  Mittel  angezeigt,  die  unmittelbar  auf 
die  Blutmasse  einwirken.  (Innere  und  äussere  An¬ 
wendung  von  Eis,  Mineralsäuren,  Blutentziehungen.) 

5)  Die  Affectiou  des  Rückenmarkes,  die  auf 
Transsudation  des  Blutes  ausgeht,  muss,  sobald  sie 
sich  kund  gibt,  gehoben  werden.  (Hautreize.) 

Die  symptomatischen  Indicationen,  die  Behand¬ 
lung  des  Genesungsprocesses,  die  Diätetik  und  Pro¬ 
phylaxis  bilden  den  Beschluss. 

Beygefiigt  ist  als  Anhang  eine  populäre  Ab¬ 
handlung  über  die  praktisch  wichtigsten  Puncte 
hinsichtlich  der  Cholera. 

Nach  einer  kurzen  Beschreibung  von  Mähren 
und  der  Lebensweise  daselbst,  geht  er  auf  das  Ein¬ 
dringen  der  Cholei’a  in  die  einzelnen  Ortschaften 
über,  zeigt  dabey,  wie  die  Krankheit  von  einer 
Gemeinde  auf  eine  andere  überging,  indem  es  sich 
immer  ergab,  dass  eine  vorher  gesunde  Person  einen 
Ort,  welcher  bereits  von  der  Seuche  befallen  war, 
besucht  hatte,  und  nach  der  Zurückkunft  erkrankte. 

Der  Verf.  sucht  zwar  den  epidemischen  Ur¬ 
sprung  der  Cholera  nachzuweisen,  führt  jedoch 
selbst  einige  dagegen  sprechende  Gründe  au,  z.  B., 
dass  ihm  selbst  weder  durch  eigene  Beobachtung 
noch  durch  Lectüre  irgend  ein  Ort  bekannt  gewor¬ 
den,  wo  man  nicht  die  ersten  Erkrankungsfalle  von 
einer  Berührung  der  Einwohner  mit  einem  befalle¬ 
nen  Orte  hätte  herleiten  können  (Beyspiele  von 


Mähren,  Wien,  Brünn  werden  angeführt);  ferner, 
dass  viele  Fälle  bekannt  geworden,  wo  vorher  ganz 
gesunde  Personen,  sobald  sie  in  die  Nähe  von 
Cholera  -  Kranken  kamen,  plötzlich  davon  er¬ 
griffen  wurden;  —  dass  trotz  der  Veränderung  in 
der  epidem.  Constitution  der  Luft,  wornach  man 
den  Einbruch  der  Seuche  erwartet  hatte,  dieselbe 
nicht  zum  Ausbruche  kommt,  ohne  dass  nachweis¬ 
bare  Berührungen  der  Bewohner  mit  einem  schon 
befallenen  Orte  Statt  gefunden  hätten.  In  Linz  er¬ 
warteten  die  Aerzte  in  den  Monaten  October  und 
November  täglich  die  Ankunft  der  Seuche,  aber  die 
Stadt  blieb  verschont. 

Nach  dem  Verf.  haftet  das  Gift  nicht  an  leb¬ 
losen  Gegenständen,  kann  aber  durch  einen  Men¬ 
schen,  der  es  lange  eingeathmet  hat,  verschleppt 
weiden,  sobald  es  den  Krankheilsprocess  bey  ihm 
hervorgebracht  hat. 

Exegese  des  neuen  Testaments. 

Johannis  Calvini  in  oranes  Pauli  Apostoli  epistolas, 
atque  etiam  in  epistolam  ad  Plebraeos  commen- 
tarii,  ad  ed.  Roh.  Steph.  accuratissime  exscripti. 
Vol.  I.  epistolas  ad  Romanos,  Corinthios  et  Ga- 
latas  complectens.  Vol.  II.  epistolas  ad  Ephesios, 
Philippenses,  Colossenses,  Thessalonicenses,  Ti- 
motheum,  Titum,  Philemonem  et  ad  Ilebraeos 
complectens.  Halae  Saxonum,  sumptibus  libra- 
riae  Gebaueriae.  1801.  608  und  62g  S,  gr.  8. 

Der  Herausgeber  dieser  exegetischen  Arbeiten 
Calvins  ist  Hr.  Prof.  D.  Tholuch  zu  Halle,  wie 
man  aus  der  Dedication  und  den  Vorreden  zu  bey- 
den  Theilen  sieht.  Dedicirt  ist  dieser  neue  Abdruck 
einem  gewissen  Long  („ Guilielmo  Jjong ,  Esqu 
sagt  die  Unterschrift),  einem  jungen  Manne,  ver- 
muthlich  einem  Engländer  (Esquire?),  den  Hr.  D. 
Tholuck  als  einen  Geistesverwandten  in  Rom  {„in 
aeterna  urbe “)  kennen  gelernt  hatte.  Long  hat  zu 
dieser  Ausgabe  Geld  geschenkt,  so,  dass  beyde 
Bände  für  den  billigen  Preis  von  1  Thlr.  16  Gr. 
verkauft  werden  können.  Die  Vorrede  zum  zwey- 
ten  Theile  sagt,  dass  der  Verleger  bey  dem  grossen 
Beyfalle,  den  die  Sache  finde,  gesonnen  sey,  Cal¬ 
vins  Commentarien  über  die  katholischen  Briefe 
noch  in  einem  dritten  Bande  folgen  zu  lassen,  dem 
dann  auch  die  Register  über  alle  drey  Bände  bey- 
gegeben  werden  sollen. 

Der  Herausgeber  hielt  diese  exegetischen  Ar¬ 
beiten  Calvins  theils  wegen  ihres  innern  Werthes, 
theils  wegen  der  GJaubensschwäche  des  Zeitalters 
( hac  nostra  labentis  fidei  aetate )  eines  neuen  Ab¬ 
drucks  für  besonders  würdig.  Den  Werth  der  exe¬ 
getischen  Arbeiten  des  grossen  Calvins  hier  heraus¬ 
zustellen  oder  zu  beurtheilen ,  achtet  Ree.  für  über¬ 
flüssig;  dass  aber  Calvins  Schriften  die  Glaubens¬ 
schwäche  der  Zeit  heilen  sollen,  ist  eine  nichtige 
Hoffnung.  Das  Dogma  von  der  Erbsünde  und  de- 
1  ren  Versöhnung,  worin  Hr.  Tholuck  das  W  esen 
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des  Christeniliuras  findet,  ist  zwar  auch  bey  Calvin 
die  Hauptsache;  aber  gerade  bey  Erklärung  der 
Paulinischen  Briefe  sah  Calvin  viel  zu  sehr  dm'ch 
die  Brille  seines  Systems,  als  dass  er  den  richtigen 
Sinn  der  Paulinischen  Sätze  hätte  finden  können. 
•Ueberliaupt  aber  dürfen  wir,  so  gross  und  gerecht 
auch  unsere  Verehrung  der  Reformatoren  ist,  doch 
nicht  verkennen,  dass  der  Werth  ihrer  exegeti¬ 
schen  Arbeiten  mehr  in  ihren  geistreichen  und  tie¬ 
fen  Meditationen  über  den  Text,  als  in  einer  rich¬ 
tigen  historisch -grammatischen  Erklärung  des  Tex¬ 
tes  selbst  zu  suchen  ist.  Die  letztere  konnte  auch 
bey  dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaften  noch 
nicht  die  gehörige  Sicherheit  haben.  War  doch 
selbst  die  neutestamenlliche  Philologie,  wie  sie  zu 
Schleusners  Zeit  beschaffen  war,  noch  sehr  mangel¬ 
haft,  der  Fortschritte  in  den  orientalischen  Spra¬ 
chen  nicht  zu  gedenken. 

Wenn  man  es  aber  aucli  nützlich  findet,  ein¬ 
zelne  wichtige  Schriften  Calvins  durch  wohlfeile  Ab¬ 
drücke  zu  vervielfältigen;  so  konnte  man  doch  erwar¬ 
ten,  dass  der  Herausgeber  über  die  Literärgeschichte 
der  hier  gedruckten  Commentarien  das  Notlüge 
beybringen  und  den  Text  möglichst  correct  geben 
würde.  Beydes  ist  nicht  geschehen.  Zur  Literär¬ 
geschichte  der  hier  wieder  gedruckten  Schriften 
Calvins  ist.  kein  Wort  gesagt,  sondern  sie  sind  ganz 
so  abgedruckt  worden,  wie  sie  in  der  Ausgabe  von 
Stephanus  stehen;  aber  leider  auch  mit  den  daselbst 
befindlichen  Druckfehlern.  Es  ist  am  zweyten  Bande 
ein  ziemlich  grosses  Verzeichniss  von  „ erratis , 
quorum  plurima  in  Roberti  Stephani  editione  re- 
periuntur “  angehängt.  Billig  hätte  man  das  Exem¬ 
plar,  aus  dem  man  druckte,  vorher  von  diesen 
Fehlern  reinigen  sollen. 

Wenn  Hr.  Long  ein  guter  Lateiner  seyn  sollte, 
so  dürfte  er  über  die  Latinität  des  Herausgebers 
keine  Freude  haben,  der  Styl  ist  gesucht,  aber  auf- 
•fallend  fehlerhaft.  Man  höre  den  Anfang  der  De- 
dication:  „Exoptatissinium  hoc  tale  Commenta- 
riorum  magni  Calvini  xupljliov  tandem  aliquando 
cum  denuo  in  lücem  prodierit ,  ecquis  dignus  est, 
cuius  nomen  paginae  istius  ornamentum  inscriba- 
tur ,  nisi  ta>  suavissime  Long ,  quem  praeclari 
muneris  denuo  ecclesiae  nostrae  largiendi  rnuni - 
ficentissimum  fautorem  adjutoremque  grata  me¬ 
moria  recolet  ac  praedicabit ,  quoto  cuique  im- 
mortale  Calvini  opus  in  arcanis  sacrae  scripturae 
scrutaridis  ducem  sese  praebuerit  atque  lumen , 
quorum  quidem  numerum  persuasissimum  mihi 
habeo  fore  haud  exiguum Wie  viele  Ausstellun¬ 
gen  lässt  diese  einzige  Periode  zu,  die  jeder,  der 
Latein  versieht,  unter  die  verunglückten  rechnen 
wird.  JExoptatissimum  soll,  wie  man  sieht,  vor¬ 
trefflich  heissen;  das  ist  aber  praestantissimum. 
Hätte  der  Verf.  exoptatiss.  in  seinem  eigentlichen 
Sinne:  ersehnt,  stark  begehrt  brauchen  'wollen,  so 
durfte  es  nicht  am  Anfänge  stellen,  sondern  bey 
denuo  prodierit.  —  Kiiptfiov  ist  ein  solches  Kleinod, 


das  man;  auf  bewahrt,  kann  also  durchaus  nicht  den 
innern  Werth  eines  Buches  bezeichnen,  und  noch 
weniger  den  Genitiv  der  Materie  ( Commentariorum ) 
bey  sich  haben.  Auch  sagt  man  von  einem  Kleinode 
besser  in  lücem  pr'ötra h i t  u  r  als  :  in  lucem  p  r“o d i t. 
D  rb  Zeitfolge:  cum  prodierit  —  ecquis  est,  ist  un¬ 
richtig,  und  es  musste  entweder  erat  statt  est,  oder 
prodeat  statt  prodierit  heissen.  Auffallend  ist  pa¬ 
ginae  istius ,  womit  das  Subject,  das  Kiipiqhov  Cal¬ 
vini,  wiederholt  wild.  Pagina  heisst  nicht  Buch, 
Schrift  überhaupt.  JSoitien  ornamentum  inscribere 
kann  mail  auch  nicht  sagen,  statt  nomine  alieuius 
oder  inscriptione  nominis  librum  orncire.  Sonder¬ 
bar  ist  es  auch,  Calvins  Commentarien  praeclarum 
munus  denuo  largiendum  zu  nennen;  es  müsste 
doch  wenigstens  das  Demonstrativ  dabey  stehen. 
Auch  klingt  fautor  et  adjutor  muneris  gar  sonder¬ 
bar.  Warum  nicht  einfacher:  cuius  liberalitatem 
in  denuo  edendis  his  libris  praeclarissimis?  — 
Bey  praedicabit  fehlt  das  Subject,  daher  das  fol¬ 
gende  quoto  cuique  nichts  hat,  auf  was  es  sich  be¬ 
zieht.  Offenbar  hätte  es  heissen  sollen:  quotus- 
quisque  recolet  ac  praedicabit ,  cui.  —  Ferner, 
wozu  nach  ducem  se  praebere,  das  unpersönliche 
und  schleppende:  atque  lumen ?  Auch  kann  man 
nicht  sagen:  se  praebere  lumen  alieui.  Irrt  Rec. 
nicht,  so  kann  man  auch  nicht  sagen:  persuasum 
mihi  habeo,  sondern  persuasum  mihi  est ,  oder 
persuasum  habeo.  M entern  scriptorum  sacrorum 
entere  enthält  ein  ganz  unstatthaftes  Bild  und 
dürfte  bey  keinem  Alten  gefunden  werden.  Wohl 
mag  man  sagen:  Sententiam  e  verbis  eruere ,  aber 
nicht  meutern  scriptoris.  — „ Quisnam  rei  theo¬ 
log  cae ,  qualis  nunc  est ,  conditione ,  id  auda- 
cius  exspectetf  soll  heissen:  wer  sollte  so  kühn  seyn, 
dieses  beym  jetzigen  Stande  der  Theologie  zu  hof¬ 
fen.  —  Am  Schlüsse  liest  man:  „Tibi  persuadeas , 
Tuae  qua  ferv eb as  caritate  [für  caritatis]  l'ui- 
que  —  studii  me  numquam  non  im  memo  rem 
esse  futurum“  (werde  ich  jederzeit  uneingedenk 
seyn);  darüber  wird  Hr.  Long  wohl  keine  Freude 
haben.  Von  der  caritas  hat  wohl  auch  nie  ein 
Alter  fervere  gebraucht,  und  tua  caritas,  so  abso¬ 
lut  und  ohne  alle  nähere  Bestimmung  gebraucht, 
bezeichnet  nicht  den  Affect  der  Liebe  gegen  Andere. 

In  der  ersten  Vorrede  findet  man  instituti 
gravitas ,  für:  die  Wichtigkeit  des  Unternehmens; 
in  der  zweyten:  assentatio  für  schmeichel haften 
Bey  fall,  da  es  doch  n  ur  schmeich/erAse/ie/z  bezeichnet; 
in  succum  et  sanguinem  convertere,  nämlich  Cal¬ 
vins  Schriften,  eine  Redensart,  die  kein  Alter 
braucht.  —  Sonderlich  aber  ist  in  der  ersten  Vor¬ 
rede  eine  Kraftstelle  gegen  die  Verächter  Calvins, 
wo  es  heisst:  vAt  vero,  qui  magnum  Calvini  no¬ 
men  allatrare  non  vereantur ,  blateronum  sciolo- 
rum  cantilenae  in  spongiam  incinnbent ,  dummodo 
!  nunquam  satis  laudatde  menioriae  immortalis  vin 
!  opera  rursus  cmriimh  in  manibus  versentur .“  Rec. 

I  will  das  poetische  adlatrare  nomen ,  das  sich  im 
I  Martini  findet ,  in  der  Prosa  nicht  rügen;  aber  ad- 
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latrcire  uliquem  lieissl  nicht  tadeln,  sondern  schim¬ 
pfen,  schmähen.  Wo  ist  denn  aber  in  den  evange¬ 
lischen  Kirchen  unserer  Zeit  einer,  von  dem  man 
sagen  könne,  er  schmähe  Calvin?  —  Das  hier  aus¬ 
gesuchte  scioloru/n ,  klügelnd,  kommt  bey  keinem 
<mten  Schriftsteller  vor.  Aber  wie  hat  Hr.  D.  JCh. 
wohl  die  Worte:  „ At  vero,  qui  non  verecintur  — 
incumbent “  construirt?  Ree.  versteht  sie  schlechter¬ 
dings  nicht  zu  construiren,  indem  qui  non  yerenn- 
iwr  keinen  Nachsatz  hat,  und  kann  nur  vermuthen, 
dass  blateronnm  sciolorum  die  Erklärung  davon 
seyn  soll,  und  dass  Hr.  Th.  habe  schreiben  \yollen: 
qui  npn  verenntur ,  hinter  ones  scioli,  ho  rum 
cantiienae  etc.  Nun  erklärt  sich  auch  das  Futurum 
incumbent,  statt  incumbnnt,  was  das  folgende 
dummodo  durchaus  fordert.  Man  sieht,  der  Verf. 
hat  sich  die  Sache  deutsch  so  gedacht:  was  aber  die 
betrifft,  die  sich  nicht  scheuen,  Calvins  Ruhm  zu 
begeifern,  so  werden  der  klügelnden  Plapperer  Ge¬ 
spräche  untergehen,  mögen  nur  Calvins  Bücher  u.s^w. 
Aber  wie  verfiel  Hr.  Dr.  Tholuck  darauf,  die 
Floskel:  hinter onum  cnntilenne  in  sponginm  incum¬ 
bent ,  zu  gebrauchen?  Bekanntlich  kommt  in  spon¬ 
ginm  incumbere  ein  einziges  Mal  bey  den  Allen 
vor,  nämlich  wo  Sueton  \Octnvinn.  85.)  erzählt, 
dass  Augustus  ein  Trauerspiel,  Ainx  betitelt,  mit 
grossem  Eifer  zu  arbeiten  angefangen,  aber  bald 
wieder  liegen  gelassen,  und  seinen  Freunden,  als 
sie  ihn  gefragt  hätten,  was  doch  sein  Aiax  mache, 
geantwortet  habe:  Aicicem  suum  in  sponginm  in¬ 
cumbere.  Dieses  Witzwort,  dessen  Sinn  ist,  ei' 
habe  die  Tragödie  vernichtet,  passte  nur  bey  dem 
Doppelsinne  von  Aiax,  wo  es  eben  so  die  Person 
des  Helden  als  die  geschriebene  Tragödie  bezeich- 
nete.  Es  ist  aber  keinem  Alten  eingefallen ,  in 
sponginm  incumbere  als  eine  Redensart  für:  cassirt, 
vernichtet  werden,  zu  gebrauchen.  Aber  nun  diese 
Floskel  gar  von  den  cantileriis  bluteronum,  dem 
Geschwätze  der  Plapperer  zu  sagen,  ist  ja  wider¬ 
sinnig.  —  Der  unbeholfene  Schluss  der  obigen  Pe¬ 
riode  würde  besser  so  geklungen  haben:  dummodo 
viri  immortnlis  neque  unqunm  sutis  Inudntae  me- 
murinc  opern  etc. 

Kurze  Anzeigen. 

Nürnberger  Jnhrbücher ,  aus  den  bis  jetzt  bekann¬ 
ten  ältesten  Monumenten  der  deutschen  Geschich¬ 
te,  aus  den  Annalen  des  Rathschreibers  Joh.Müllner 
U.  S.  W.  von  G.  M.  K.  Lochnet ,  Subrector  zu 
Nürnberg.  Erstes  Heft.  A  on  der  ältesten  Zeit  bis 
zum  Jahre  1219.  Nürnberg,  b.  Riegel  u.  Wiessner. 
i355.  XII  u.  ii2  S.  4.  (18  Gr.) 

Geber  die  langen  Titel!  Recensent  hat  sich 
eine  Verkürzung  erlaubt,  berichtet  aber  aus  der  Vor¬ 
rede,  was  auch  auf  dem  Titel  angezeigt  ist,  dass 
dem  Herausgeber  „durch  die  allerhöchste  Stelle  (sic) 
die  Praxis  im  königl.  Archiv  Conservntorio  aller- 


gnädigst  verstatlet  und  in  einer  eigenen  Instruction 
der  Auftrag  zur  Herausgabe  der  Müllnerschen  Anna¬ 
len  ertlieilt  wurde.“  Johann  Alüllner  (auch  Müller) 
geboren  i565,  gestorben  i654,  von  1602  — 1654 
Nürnbergischer  Ralhschreiber ,  arbeitete  auf  den 
Grund  der  damals  vorhandenen  gemeinen  Nürnber- 
gischen  Chroniken,  aber  mit  kritischem  Uri  heile, 
dessen  besonders  die  exnratio  von  Sigmund  Aleister- 
lein  (v.  J.  i48o)  gar  sehr  bedürftig  war.  Von  den 
Müllnerschen  Annalen  war  bisher  nur  wenig  ge¬ 
druckt  worden  ;  hier  nun  soll  das  Beste  des  guten 
Buches  mit  Vervollständigungen  und  Berichtigungen 
aus  dem  Nürnberger  Archiv  gegeben  werden;  die 
Instruction  geht  dahin,  dass  alles  durch  neue  For¬ 
schung  Erworbene  den  Müllnerschen  Annalen  bey- 
gefügt,  beständige  (?)  Blicke  auf  die  Lage  des  ge- 
saramten  Deutschlands  und  besonders  Frankens  da¬ 
mit  verbunden  und  das  Bild  der  Stadt,  als  solcher, 
d.  h.  als  eines  wohlgeordneten  rührig  thätigen  Ge¬ 
meinwesens  ( quod  erit  demonstrnndum')  deutlich 
hervorgehoben  werde.  —  In  dieser  Abtheilung  ist 
mehrentlieils  nur  vom  Kaiser  und  Reiche,  vom  Auf¬ 
enthalte  deutscher  Könige  und  von  Reichstagen  in 
Nürnberg,  auch  wohl  von  Pestilenz,  hartem  Winter 
und  dergleichen,  seltener  von  Nürnbergs  Gemein¬ 
wesen  die  Rede:  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
wird  aber  anders  werden,  und  es  ist  von  des  Verf.s 
Fleiss  und  Umsicht  Gutes  zu  erwarten.  Gleich 
ansprechend  als  die  in  ihrem  alten  Style  abgedruck¬ 
ten  Müllnerschen  Angaben  sind  einige  gelehrte  Be¬ 
merkungen  des  Verf.s,  z.  B.  S.  24  über  Lamberts 
von  Aschaffenburg  Gebrauch  v.  Gnlline  für  Ostfran¬ 
ken.  Das  J.  io5o  ist  dasjenige,  wo  Nürnberg  zu¬ 
erst  urkundlich  erwähnt  wird,  im  J.  1219  erhielt  es 
seinen  ersten  Freyheitsbrief,  der  am  Schlüsse  dieser 
Abtheilung  vollständig  abgedruckt  ist.  Dass  der 
hochverdiente  Ritter  von  Lang  unausgesetzt  an  die¬ 
ser  Arbeit  Theil  genommen  hat  (Vorr.  S.XL),  ist 
vielsagender  Empfehlungsbrief  für  das  Buch.  Der 
Styl  des  Verf.s  lässt  viel  zu  wünschen  übrig.  Mh. 

JVnnderungen  in  die  Hullen  der  Vorzeit  und  in 
>.  die  Gefilde  der  Gegenwnrt  von  Joh.  Müller. 
Wien,  in  der  Beckschen  Universitäts- Buchhand¬ 
lung.  i83i.  Th.  I.  190  S.  Tlil.  II.  175S.  12. 

Böhmische  und  mährische  Sagen  und  histori¬ 
sche  Berichte  von  edeln  Tliaten  wackerer  Böhmen 
u.  s.  w. ,  gut  gewählt  und  ansprechend  erzählt,  auch 
ausser  jenen  Ländern  zu  gebrauchen,  hätte  auch 
nicht  einiges  Ausheimische,  z.  B.  die  würteinber- 
gische  Sage  von  der  Gründung  der  Stadt  Bahlingen, 
die  meiningische  von  den  drey  Hennen  u.  s.  w.  dar¬ 
unter  Platz,  gefunden.  Eine  dem  Oesterreicher  ge¬ 
wiss  angenehme  Zugabe  zu  der  Erzählung  sind  die 
häufigen  Nutzanwendungen  auf  Liebe  zum  Für¬ 
stenhause  und  Vaterlande.  Der  Verf.  hat  schon 
eine  Jugendschrift:  „Alles  für  Tugend,  Vaterland 
und  Monarchie“  herausgegeben.  Mh. 
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Reisebeschreibung. 

1)  Briefe  eines  Lebenden.  Herausgegeben  v.  F1.  JF. 
Erster  Band,  870  S.  Zweyter  Band,  4g4  S.  Berlin, 
bey  Duncker  u.  Humblot.  i83i.  (3  Thlr.  12  Gr.) 

2)  Tagebuch  einer  hunderttägigen  Reise  durch 

Suddeutschland  und  die  Schweiz  im  Sommer  1825, 
von  Hans  JE z  old.  Altenburg,  in  Commission 
der  Schnuphase’schen  Buchhandlung.  i832.  VI  u. 
286  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

5)  R  eise  durch  das  südliche  Frankreich  und  durch 
Italien,  von  Dr.  G.  H.  Schubert.  Zweyter 
Band.  Erlangen,  bey  Palm  und  Enke.  i83i. 
VIII  und  4 y5  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  4  Gr.) 

-  Der  etwas  räthselhafte  Titel  v.No.i.  darfNiemanden 
irren.  Es  sind  Briefe  eines  geistreichen  Reisenden,  der 
Italien  bis  Neapel  hindurchstreifte,  weil  man  die 
Kunst,  „wenn  man  sie  nicht  in  ihrer  Heimath  und 
auf  dem  Boden  aufsucht,  auf  welchem  sie  ihre 
schönsten  Blüthen  trieb,  eben  so  wenig  kennen 
lernt,  als  die  Natur  der  Tropenwelt  in  dem 
Palmenhause  und  dem  botanischen  Garten.“  (I.  S.3.) 
Hier  wäre  also  gleich  angedeutet,  welche  Classe 
von  Lesern  besonders  davon  in  Anspruch  genom¬ 
men  werden  darf.  Doch  lasse  sich  ja  auch  sonst 
Niemand  abhalten,  darnach  zu  greifen.  Wir  haben 
viel  über  Italien  gelesen,  und  dennoch  wahren,  vie¬ 
len  Genuss  hierin  gefunden.  Der  Briefsteller  gibt 
weder  ein  trocknes  Galleriev  er  zeichniss,  noch  nimmt 
etwa  die  Kunst  allein  seine  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch.  Eben  so  sehr,  als  mit  ihr,  beschäftigt 
er  sich  mit  der  Natur ,  mit  den  Menschen ,  und 
häutig  ergiesst.  sich,  was  er  fühlt,  bald  in  heitern, 
bald  in  ernstem  Liedern.  Namentlich  Imacht  er 
uns  mit  vielen  lebenden  Künstlern  bekannt,  so 
gleich,  I.  S.  5,  mit  Cornelius  in  München,  wo  das 
grösste  Auditorium  Schellings  Schüler  nicht  fassen 
konnte,  und  lasst  es  nicht  an  kleinen  Reiseanekdo¬ 
ten  fehlen,  wie  sie  gerade  der  Zufall  in  den  Weg 
führt.  Der  Rheinfall  bey  Schaffhausen  erschien 
ihm  grossartiger,  als  er  nach  den  vorhandenen 
Schilderungen  gehofft  hatte  und  er  gibt  eine  schöne 
Darstellung  davon.  In  Zürich  macht  er  uns  mit 
Erster  Band. 
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dem  Historienmaler  Kogel  bekannt.  Eine  launige 
Skizze  von  dem  Ersteigen  des  Rigi,  auf  dessen 
Spitze  man  fürstlich  bewirthet  wird,  wird  uns 
durch  eine  andere  überboten,  die  er  von  der  Bur¬ 
schen  Zusammenkunft  im  Rütli  1820  aus  dem  Munde 
eines  Theitnehmers  mittheilt  (I.  S.  79).  Desto  häss¬ 
licher  ist  das  Wirthshaus  auf  dem  6700  Fuss  hohen 
St.  Gotthard ,  wo  er  das  erste  italienische  Wort: 
felicitä!  vernahm.  Grossen  Raum  nimmt  der 
Aufenthalt  in  Mailand  weg  (I.  von  S.  g4  bis  181). 
Desto  mehr  aber  wird  auch  vom  dortigen  Dome, 
an  dem  noch  immer  gebaut  wird,  dem  Triumph¬ 
bogen,  wo  oft  störend  genug  das  Bildniss  von 
Franz  I.  statt  des  von  Napoleon  eingeschaltet  wird, 
von  der1  Oper,  mitgetheilt.  Mit  I.  S.  182  sind  wir 
in  Genua,  wo  zu  der  Deckö  der  Hauptkirche  so 
viel  Ultramarin  verwendet  wurde,  dass  man  eine 
der  grössten  Kirchen  davon  bauen  könnte  (S.  18». 
Ein  junger,  geistreicher  Italiener,  Luigi,  bringt 
voir  nun  an  besonders  viel  Leben  in  die  Reisen.  In 
Pavia  schlichen  die  2000  Studenten ,  welche  angeb¬ 
lich  hier  die  Universität  besuchen,  „wie  Duck¬ 
mäuser  durch  die  Strassen“  (S.  197),  und  in  Genua 
konnte  der  Küster  in  der  einen  Kirche  nicht  müde 
werden,  die  beste  Reliquie  dort,  den  Schweif  des 
Esels,  zu  rühmen,  auf  welchem  Christus  in  Jeru¬ 
salem  eingeritten  war  (S.  23a).  Lesenswerth  sind 
die  Notizen  über  die  Charlatane  Italiens,  nament¬ 
lich.  in  Genua  (S.  245  ff.).  Die  Deckengemälde 
Perino  s  del  Vag-a  im  Palaste  des  Andreas  Doria 
gehen  völliger  Vernichtung  entgegen  (S.  257),  merk¬ 
würdig  ist  die  ,,Pa'ss  -  Beutelschneiderey“  in  Italien, 
wovon  Genua  den  Vorschmack  gab.  Alle  Consuln 
unterzeichnen  und  nehmen  Geld.  Von  Genua  kom¬ 
men  wir  nach  Pisa,  wo  der  Erzbischof  im  Theater 
seine  Loge  hatte  und  die  carissima  serva  della  sua 
Eminenza,  eine  junge  Dame,  im  schönsten  Tilbury 
spazieren  fuhr.  Der  Leser  lernt  hier  das  Pallone- 
spiel  kennen,  so  wie  sich  dort  auch  das  Grab  des 
Johannes  Parricida1  in  der  St.  Nicolakirche  und 
„eines  des  frommen  und  menschenfreundlichen 
Bonaparte“  findet,  der  aber  vor  Jahrhunderten  schon 
gestorben  ist.  Der  Zweifel  über  den  Ort,  wo  Jo¬ 
hannes  starb,  scheint  mithin  erledigt.  Der  Reisende 
theilt  die  ganze  Grabschrift  (S.  5io)  mit.  Mit  Flo¬ 
renz  schliesst  der  erste  Tjieil  und  gibt  noch  über 
die  Stimmung  der  Lombardey  manche  bedeutende 
Winke.  Es  herrscht  ein  tiefer,  bitterer  Ernst  dort. 
Der  Italiener  darf  nicht  einmal  sein  eigenes  Vater- 
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fand  kennen  lernen.  Mit  grösster  Mühe  hatten 
zwey  junge  venetianische  Grafen  einen  Pass  auf 
zwey  Monate  bis  Rom ,  aber  weiter  nicht,  erhal¬ 
ten  !  Und  so  beginnt  der  zweyte  Tlieil  mit  Kam, 
wo  die  Zöllner  mehr  wie  Räuber  über  das  Gepäck 
herfielen.  Im  Riesengebäude,  in  der  St.  Peter  sr 
kirche ,  über  dessen  Dimensionen  und  Pracht  viel 
mitgetheilt  wird ,  bissen  sich  die  Hunde  herum  und 
die  Ladies  spazierten  mit  den  Gentlemen  unter 
Krüppeln  und  Bettlerweibern  umher.  Eben  so 
widrige  Erscheinungen  traten  im  Colisaemn  entge¬ 
gen:  Ein  Soldat  in  der  Zipfelmütze,  ein  Kapuziner 
mit  der  Laterne,  „denn  an  solchem  Gewänne  spürt 
man ,  dass  vom  alten  Rom  nur  noch  ein  Leichnam 
übrig  ist.“  —  Mönche  haben  sich  ihre  Zellen  in 
diess  alte  Amphitheater  gebaut  und  erinnerten  die 
fröhliche  Reisegesellschaft  daran,  dass  es  nicht  er¬ 
laubt  sey,  in  ,, dieser  Kirche  zu  singen,“  —  Eine 
der  schönsten  Partieen  des  ganzen  Werkes  ist  die 
Reise  nach  Neapel ,  der  Aufenthalt  hier  und  in 
der  Umgegend,  z.  B.  in  und  auf  dem  Posilipp,  in 
Pompeji,  wo  sich  viele  Handwerksgeräthe,  z.  B.  das 
Messer  des  Schmiedes  zum  Ausschneiden  des  Hufes, 
ganz  so  vorfanden,  wie  wir  sie  noch  haben.  Eine 
metallene  Marke  zeigte  Sitzreihe  und  Nummer  des 
Platzes  im  Theater  an.  Alle  unsere  gläsernen  Ge- 
fässe  waren,  aber  in  der  elegantesten  Form,  den 
Alten  bekannt.  Bey  Pästum  vergiftet  die  Luft 
alles  Leben,  der  Tempel  hier  aber  macht  durch 
das  Mactss ,  nicht  durch  die  Masse,  einen  grossem 
Eindruck,  als  je  die  Peterskirche.  So  bestätigt  der 
Reisende  nur,  was  S.  Domingo  von  den  Tempeln 
der  Alten  sagte:  „Die  Tempel  der  Alten,  auf  Vor¬ 
gebirgen,  wie  leuchtende  Verkündiger  der  Religion, 
oder  in  der  malerischsten  Gegend  gelegen,  schei¬ 
nen  sich  von  der  Erde  loszureissen,  als  wollten 
sie  sich  von  derselben  zum  Himmel  emporheben  *).“ 
Auch  der  Aufenthalt  in  dem  wenig  besuchten 
Arnalfi ,  oder  vielmehr  dem  Kloster  daselbst,  oben 
auf  hohem  Felse  am  Meere  gelegen,  ist  höchst  an¬ 
ziehend  beschrieben  u.  gewinnt  durch  eine  Mignon, 
für  deren  Herz  die  Trennung  des  Reisenden  „una 
verci  stillata“  gewesen  seyn  muss.  Ueber  Sorrentoy 
ein  hübsches  Städtchen,  ging  es  nach  Neapel  zurück, 
wo  dann  der  Vesuv  und  das  Camaldulenserkloster 
besucht  ward.  In  Rom  schliesst  die  Reise,  indem 
noch  schätzbare  Notizen  von  Thorwaldsen  und 
IV aiblinger  gegeben  werden,  um  dessen  Seele  sich 
die  schwarzen  und  braunen  Kutten,  die  Domini¬ 
caner  und  Franciscaner,  stritten.  Als  Anhang  folgt 
noch  ein  lieblicher  Liederkranz  mannichfachen  In¬ 
halts  und  das  Versprechen:  in  einem  dritten  Theile 
italienische  Studien  erscheinen  zu  lassen,  denen 
man  mit  Erwartung  entgegen  sehen  kann.  Das 
Acussere  ist  sehr  schön. 

2.  „Hans  Ezold  ist  ein  altenburg.  Land- 

)  Rom ,  wie  es  ist ,  II.  S,  109  iu  der  dritten  Auflage. 

Braunschw.,  1828. 


mann,  der  sich  mit  unsern  landwirthschaftlichen  ,11. 
pädagogischen  Einrichtungen  bekannt  zu  machen  u. 
nach  besten  Kräften  in  seinem  Lande  anzuwendeu 
trachtet,  was  er  anderswo  Gutes  findet.“  In  diesen 
Worten,  womit  der  berühmte  Feilenberg  den  Verf. 
allen  seinen  Freunden  empfahl,  ist  dem  Leser 
unsers  Blattes  gleich  gesagt,  wer  der  Verfasser 
dieser  Reise  ist  und  was  er  wollte.  Allerdings 
wird  jeder  gebildete  Landmann  beym  Lesen  die¬ 
ser  Blätter  den  meisten  Genuss  finden,  aber  auch 
jedem  Andern  dürfte  das  Gegebene  willkommen 
seyn.  Hf.  Ezold  hat  mit  manchem  Dichter,  mit 
Schiller,  Seume,  Schlegel,  Bekanntschaft  genug 
gemacht,  um  durch  ausgehobene  Blumen  derselben 
seine  Bemerkungen  zu  schmücken,  er  ist  beschei¬ 
den,  ohne  aber  die  Würde  zu  vergessen,  die  sich 
Jeder  schuldig  ist,  und  was  er  mittheilt,  sind  seine 
Ansichten,  nicht  aus  geographischen  Handbüchern 
zusammen  geschrieben.  Da  es  ihm  nicht  an  Beob¬ 
achtungsgeiste  fehlte  und  manches  kleine  Abenteuer 
auf  einer  die  ganze  Schweiz,  das  südliche  Deutsch¬ 
land  durchkreuzenden  Reise  bestanden  werden 
musste;  so  findet  man  auch  Unterhaltung  genug. 
Manche  seiner  Bemerkungen  würden  angestaunt 
werden,  wenn  sie  ein  Göthe  z.  B.  geäussert  hätte. 
So,  S.  78,  über  Sal.  Gessners  Denkmal  auf  dem 
Schiessplatze  bey  Zürich :  „Wie  oft  mag  schon  das 
Andenken  des  Dichters  hier  entweiht  worden  seyn  ? 
Wäre  nicht  ein  stilles,  ländliches  Plätzchen,  viel¬ 
leicht  am  Züricher  See,  ein  schicklicher  Ort  für 
dieses  Monument  gewesen?  Mag  die  Statue  eines 
Fürsten,  das  Monument  eines  Staatsmanns  oder 
Generalsv  der  Menge  ausgesetzt  seyn;  Gessners 
Denkmal  gehört  an  eiuenürt  geräuschloser  Idylle .“ 
Minder  treilend  sind  öfters  die  (seltenen)  politischen 
Ergiessungen  des  Verf.  und  ganz  falsch  z.  B.  die 
Bemerkung,  S.  80:  „dass  die  freyen  Schweizer 
gegen  die  neue  von  den  Franzosen  aus  Patriziern 
gebildete  Regierung  1802  aufgestanden  seyen.  N  ein ; 
diess  haben  die  Franzosen  i8i4  den  hohen  Alliirten 
zu  tliun  überlassen.  Der  erste  Consul  erklärte  da¬ 
mals  am  I2ten  December  1802  den  Schweizer  Ab¬ 
geordneten  ausdrücklich:  „Die  Patrizier  müssen 
aufrichtig  und  frey willig  Verzicht  leisten  auf  alle 
ihre  ehemaligen  Vorrechte .“  Dass  sie  dieselben 
durch  den  Wiener  Congress  wieder  erhielten,  ist 
die  Ursache  der  Wirren  seit  1800.  Vorzüglich 
wohl  hat  uns  der  oft  'entgegen  kommende  Com- 
mentar  von  Schillers  Wilhelm  Teil  gefallen.  Es 
ist  merkwürdig,  wie  Schiller,  der  nie  in  der 
Schweiz  gewesen  ist,  doch  die  Localitäten  mit 
solcher  Phantasie  und  W alirheit  malen  konnte. 
Man  lese  da  nur  S.  q4  ff.  nach.  Die  „hohle  Gasse“ 
wird  jetzt  chaussirt.  Feilenbergs  grosse  Anstalt 
ist  von  S.  112  an  geschildert.  Das  Ganze  gleicht 
einer  „fürstlichen  Residenz.  Sie  zählt  120  Zög¬ 
linge  und  in  der  Erziehungsanstalt  für  arme  IV ai- 
sen  ebenfalls  80  Knaben,  so  wie  20  Mädchen,  für 
deren  Unterricht  und  Ausbildung  Weheli  sorgt. 
Unter  den  Zöglingen  gab  es  Barone,  Grafen 
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Prinzen.  Der  Landwirth  findet  in  den  Bemerkun¬ 
gen  über  den  dortigen  Ackerbau  reichen  Stoff,  und 
wie  Bescheidenheit  sich  doch  nicht  zur  Schrneicheley 
herabzulassen  nöthig  hat,  wie  sich  der  Zweifel 
ausdrücken  lasse,  ohne  zum  bittern  Tadel  zu  wer¬ 
den,  kann  mancher  berühmtere  Schriftsteller  aus 
der  Art  lernen,  mit  welcher  der  altenburger  Land- 
manu  hier  seine  Relation,  S.  126  ff.,  endet.  Die 
Ursache,  warum  Feilenberg  von  so  Manchem  ab¬ 
fällig  beurtheilt  wird,  lese  man  S.  i35  nach.  „ Der 
Stier  von  Uri“  kommt  im  Personenverzeichnisse 
TU.  Teils  von  Schiller  vor.  Von  den  Tausenden, 
die  diess  Trauerspiel  sahen  und  lasen,  werden  die 
Wenigsten  wissen,  was  sie  hier,  S.  1  q5,  lesen 
können,  dass  Uri  einen  Stier  im  Wappen  und  einen 
Rathsherrn  hat,  welcher  diesen  Titel  führt.  Für 
Leser,  welche  die  Schweiz  bereisen  wollen,  gibt 
der  Verf.,  von  S.  222  an,  eine  Reihe  diätetischer 
und  ökonomischer  Regeln,  indem  er  sogleich  die 
Genüsse,  welche  eine  solche  Reise  dem  Geiste  und 
Körper  schafft,  recht  anschaulich  entwickelt.  Die 
Rückreise  ging  über  München ,  wo  der  Verf.,  wie 
überall,  durch  seine  allenburgische  Kleidung  Auf¬ 
sehen  erregte  u.  ihr  Zutritt  zu  Zirkeln  verdankte, 
welche  sich  sonst  wohl  nicht  geöffnet  hätten.  Die 
Nationaltracht  der  altenburger  Landleute  ist,  wie 
er  zur  Genüge  erfahren  hat,  im  Auslande  unbe¬ 
kannt  genug,  dass  öfters  die  Mädchen  scheu  davon 
liefen  oder  aber  neugierig  mit  ihm  tändelteu,  und 
die  Vornehmen  aller  Orten  aufmerksam  wurden, 
wo  er  dann  Jedem  ,  der  ihn  aufforderte,  unbefan¬ 
gen  und  so  viel  als  möglich  Rede  und  Antwort  gab. 
Diess  hat  Rec.  hoffentlich  in  Bezug  auf  diese  Reise 
auch  gethan  und  kann  daher  so  ruhig  seinen  Be¬ 
richt  scliliessen,  wie  Hans  Ezold  seine  Schwei¬ 
zerfahrt. 

Sicher  zum  Leidwesen  der  Leser,  welche  den 
ersten  Tlieil  von  No.  3.  (von  uns  beurtheilt  im 
Aprilhefte  1829  d.  Bl.)  liebgewonnen  haben,  hat 
sich  die  Erscheinung  dieses  zweyten  in  Folge  „wich¬ 
tigerer  Berufsarbeiten“  einige  Jahre  verspätigt.  Um 
so  angenehmer  wird  ihnen  nun  die  Gabe  seyn. 
Hr.  S.  weiss  seine  und  seiner  „guten  Hausfrau“ 
Individualität  so  freundlich  und  angenehm  und  zu¬ 
gleich  so  anspruchslos  und  bescheiden  hinzustellen, 
dass  man  diess  Mal  mit  ihm  gern  ganz  Italien 
durchwandert,  wie  im  ersten  Theile  Frankreichs 
und  ihn  dann  durch  die  Schweiz  nach  der  Hei- 
math  begleitet.  "Wir  verweilen  erst  bey  ihm  in 
Nizza,  und  lassen  uns  die  Fruchtbarkeit ,  das 
milde  Klima,  seinen  wohlthätigen ,  um  zehn  Jahre 
verjüngenden  Einfluss  auf  die  Organisation  schil¬ 
dern.  Hyacinthen,  TazeLten,  Tulpen  schmücken 
im  Januar  und  Februar  schon  Garten  und  Wiesen 
und  die  Heuernte  geht  der  im  Marz  eintretenden 
Obstblüthe  voraus.  Den  December  vergisst  man 
liier  unter  den  bunten  Aurikeln,  den  duftenden 
Veilchen  und  der  balsamischen  Reseda.  Man  speist 
auch  in  dieser  Jahreszeit  bey  offenen  Fenstern. 


Nur  im  Frühlinge  gibt  es  versprengte  Regenwolken, 
die  von  den  Alpen  hertreiben  und  sich  ergiessen. 
Welchen  Genuss  geben  die  Spaziergänge  in  der 
Umgegend,  und  wie  lockend  ist  das  Bild  von  den 
Fischern  und  ihrem  Verkehre!  Gegen  i5o  Arten 
Fische  sammelte  Hr.  S.  Auch  hat  der  Fremde  sich 
mancher  Begünstigung  vor  den  Einheimischen  zu 
erfreuen.  Einen  entgegengesetzten  Charakter  zeigt 
der  Weg  auf  den  Col  de  Tenda.  Hier  llösste  die 
Natur  Furcht  und  Schaudern ,  selbst  den  geübten 
Wanderern  ein,  und  die  Wohnungen  der  Menschen 
scheinen  „Sandkörnerlein  neben  dem  hohen  Gebäu 
einer  Kirche/4  In  den  sechs  Wochen  seines  Auf¬ 
enthaltes  hatte  Hr.  S.  mehr  zu  Nizza  gelernt,  „als 
bis  dahin  in  vielen  Jahren  aus  den  Büchern.“  Auf 
dem  „Meisterwerke  der  Strassenbaukunst ,“  durch 
welches  sich  Napoleon  auch  hier  verewigt  hat,  ging 
die  Reise  nach  Genua ,  und  die  kindlich  naive 
Schilderung  der  Verlegenheit,  in  welcher  sich  un¬ 
ser  reisendes  Ehepaar  dort  in  den  ersten  24  Stun¬ 
den  befand,  weil  das  Geld  rein  ausgegangen  war, 
gehört  zu  den  anziehendsten  Partieen  des  Buches, 
denn  wir  achten  eine  Reisebeschreibung  um  so 
mehr,  je  besser  der  Darsteller  es  versteht,  uns  mit 
seinen  kleinen  Leiden  und  Freuden  vertraut  zu 
machen ,  ohne  uns  zu  ermüden.  Hr.  S.  fand  end¬ 
lich  noch  als  Nothanker  eine  kleine  Geldmünze 
von  5  Fl.  „Wir  hatten  auch  ein  Mal,  als  Cassirer 
eines  reisenden  Künstlers,  so- oft  es  gute  Einnahme 
gab,  immer  ein  Päckchen  Scheidemünze  unter  die 
Habseligk eilen  im  Koffer  geworfen  und  fanden  hier 
gerade  soviel,  als  Alles  im  Beutel  verzehrt  wrar,  in  Er¬ 
langen  den  Kutscher  zu  befriedigen,  der  uns  v.  Bam¬ 
berg  hingebracht  hatte ,  ohne  dass  der  Reisegefährte 
wusste,  wo  nur  ein  Kreuzer  zum  Bezahlen  herkom- 
men  sollte.  Von  Genua  reisen  wir  nach  Pisa,  über 
dessen  älteste  Malerschule  v.  Cimabue,  Giotto  u.s.w. 
Hr.  S.  viel  mittheilt.  Die  besten  Reste  davon  fand 
er  in  den  Frescogemälden  des  Campo  santo  dort. 
Auch  von  Galilei  erzählt  der  Reisende  sehr  hübsch. 
Eine  grasreiche  Ebene  führt  nach  Livorno  und 
Florenz.  Letzteres  macht  uns  mit  dem  genialen 
Baumeister  Brunnelleschi  (~f~  i444)  bekannt.  Dante 
ist  natürlich  auch  nicht  vergessen.  Aber  seine  Ge¬ 
liebte -hiess  nicht  Portieri ,  wie  Hr.  S.  sagt,  son¬ 
dern  Portinari  (laut  Feimows  Vita  di  Dante,  in 
der  Ausgabe  von  dessen  Werken,  Jena.  1807.  I» 
S.  XVIII).  Ausser  der  von  Herrn  S.  genannten 
Gemma  Donati,  statt  deren  Dante  selbst  eine  Gen- 
tucca  anzudeuten  scheint  (II  purgat.  XXIV .  v. 
45),  fesselte  ihn  auch  eine  Donna  Patra  aus  Padua 
(Fernow  a.  a.  O.  S.  XXI).  Buonarroti’s ,  dessen 
Ruhm  ganze  Strassen,  nicht  blos  einzelne  Paläste 
verkünden,  und  so  vieler  anderer  Meister,  wird, 
wie  ihrer  Werke,  nicht  minder  ehrenvoll  gedacht. 
Mit  einem  römischen  Vetturino  trefflicher  Art  ging 
es  nach  Rom,  über  Siena,  dessen  Bevölkerung  von 
100000  auf  20000  M.  gesunken  ist.  \  on  dem  er¬ 
stem  kann  uns  Hr.  S.  natürlich  nichts  Neues  be¬ 
richten,  aber  mit  Vergnügen  wird  man  doch  auch 
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seine  hübsche  Darstellung  des  schon  Bekannten  von 
St.  Peters  Dom ,  vom  Feuerwerke  am  29.  Juny, 
vom  Johannisfeste  und  so  vielen  andern  Dingen 
lesen.  Die  Angabe,  dass  Rom  unter  den  Kaisern 
fast  sieben  Millionen  Menschen  gefasst  habe,  ist 
wohl  nicht  zu  erweisen,  da  der  Umfang  von  acht 
Miglien,  wie  Hr.  S.  annimmt,  oder  dreyzehn,  wie 
S.  Domingo  angibt  (=  vier  kleinen  Stunden),  doch 
nimmer  solche  Einwohnerzahl  fasste.  Vielleicht 
herrscht  Druck-  oder  Schreibfehler  vcfr.  Uns  scheint 
eine  Million  noch  zu  gross,  wenn  gleich  die  Alten 
sehr  enggeschichtet  wohnten  *).  Die  Reise  nach 
Neapel  lässt  uns  die  Lazaroni’s  in  besserm  Liebte 
schauen,  als  man  sonst  gewohnt  ist.  Sie  haben 
sich  zum  Theile  sehr  nobililirt.  Manche  tragen 
jetzt  sogar  Strümpfe!  Hr.  S.  bringt  mehrere  kleine 
komische  Züge  aus  dem  Verkehre  bey,  den  er  als 
Naturaliensammler  mit  ihnen  hatte.  Die  Ausflüge 
nach  Puzzuoli,  Pompeji ,  dem  Vesuv ,  sind  durch 
manche  Bemerkungen  über  die  Entstehung  und 
Form  dieses  Ueberreste's  „des  vormaligen  alten 
Umkreises  des  vulkanischen  Domes und  des  Ein¬ 
drucks,  den  Pompeji  auf  die  Phantasie  macht,  he- 
achtenswerth.  Die  Hitze  des  Julius  ward  in  Neapel 
unerträglich,  und  so  die  Heimreise  angetreten. 
Wie  sich  ein  römischer  Zöllner  benahm,  als  er 
einige  Paar  neue  Frauenschuhe  fand,  könnte  jeder 
preussischer  und  östreichischer  College  von  ihm 
der  Nachahmung  wegen  lesen.  Wir  kommen 
über  Terni  und  Bologna  nach  Mailand ,  über 
dessen  Dom  viel  Schönes  gesagt  ist.  Den  von  Na¬ 
poleon  begonnenen  Arco  trionfale  scheint  der 
Reisende  nicht  besucht  zu  haben;  wenigstens  be¬ 
richtet  er  nicht,  wie  noch  immer  an  demselben 
fortgebaut  wird,  nur  dass  Franz  I.  Bild  das  von 
Napoleon  vertritt.  Von  Leonardo  da  Vinci  be¬ 
richtigt  er  die  allgemeine  Sage,  wie  dieser  in  den 
Armen  des  Königs  von  Frankreich  gestorben  sey, 
dahin,  dass  der  Hof  und  König  zu  Germaiu  en 
Lave  war.  der  Künstler  aber  in  Amboise  starb. 
Der  Simplon  führte  auf  seiner  herrlichen  Strasse 
in  die  Schweiz ,  welche  zu  Fusse  durchwandert 
wurde,  ohne  dass  jedoch  das  reisende  Paar  lange 
verweilte.  Mit  Vergnügen  wird  man  ihm  aber  auch 
gern  hier  durch  der  Matten  warmes  Grün,  die 
rothen  Firnen,  die  steilen  Alpenpfade  und  längs 
dem  fliessenden  Bächlein  folgen,  bis  sie  wohlge- 
rnuth  heim  gelangen. 

_ _ _ _  t 

*)  Nach  Sueton  (in  vit.  Neron.  3g)  sollen  unter  Nero  an 
einer  Pest  in  einem  Herbste  3o,ooo  Menschen  gestorben 
seyn.  Hätte  Rom  nur  vierlehalb  Mill.  Menschen  gezählt, 
so  mussten  dem  gewöhnlichen  Verhältnisse  der  Sterbe¬ 
fälle  nach  alle  Vierteljahre  so  viel  sterbeu,  denn  in 
London,  das  vor  hundert  Jahren  eine  Milliou  Einwohner 
hatte,  starben  jährlich  gegen  3o,ooo.  (Keysslers  Reisen, 
I.  S.  582).  Die  Angabe  des  Tacitus  (Ann.  XI,  25), 
dass  Rom  unter  Claudius  6g64ooo  Bürger  gezählt  habe, 
ist  vermuthlich  durch  einen  Schreibfehler  des  Copisten 
entstanden. 


Kurze  Anzeigen. 

Geschichte  der  Niederlande ,  von  dem  Zeitpuncte 
ihrer  Entstehung  an  bis  auf  die  neueste  Zeit;  und 
ausführliche  Schilderung  der  belgischen  Revolu¬ 
tion  ,  von  ihrem  Ausbruche  bis  zum  Ende  des 
Jahres  i85i.  Von  D.  F.  H.  Ungewitter. 
Erste  Abtheilung  bis  1800.  IV  und  246  S.  8. 
mit  zwey  chronolog.  Tabellen.  Zweyte  Abtheil. 
Die  belgische  Revolution  bis  zu  Ende  des  Jahres 
i8öi.  65o  S.  8.  Leipzig,  bey  Hinrichs.  i352. 

Die  zweyte  Abtheilung  ist  die  Hauptsache  und 
um  ihretwillen  die  erste  entstanden.  Ist  es  nicht  eine 
Aufopferung,  einen  solchen  historischen  StoiF,  mit 
so  viel  moralischem  und  politischem  Skandal,  zu 
bearbeiten?  Dem  Verf.  sey  gebührender  Dank  da¬ 
für  gebracht!  Tiefe  der  Forschung  liess  bey  dem 
Gegenstände  der  ersten  Abtheilung  ihre  Bestim¬ 
mung,  als  Vorwort  zu  dienen  für  die  zweyte,  die, 
fast  mit  der  Gegenwart  der  Handlung  gleichen 
Schritt  haltend,  schnell  auf  die  literarische  Bühne 
zu  kommen  drängte,  nicht  zu;  bey  der  zweyten 
erlaubte  die  Frischheit  der ,  Thatsachen  ebenfalls 
kaum  mehr  als  eine  Uebersicht;  ist  eine  solche 
mit  Umsicht  und  rechter  Ansicht  gemacht,  dann 
genug,  und  das  Buch  aus  der  Gegenwart  erfüllt 
seinen  Zweck  für  diese.  Dem  ist  grössten  Theils 
so.  Das  Schluss -Capitel  des  Buches  ist:  Thron¬ 
besteigung  Leopolds!.  Sollte  der  Verf.  wohl  Lust 
haben,  einen  dritten  Band  zu  liefern?  Die  Haupt¬ 
füllung  davon  würde  etwa  der ,  Codex  diplomaticus 
der  protocollfertigen  Londoner  Conferenz  seyn,  und 
dieser  ist  allerdings  wohl  werth,  der  Nachwelt  auf¬ 
bewahrt  und  commentirt  zu  werden.  Chasse  kann 
dann  als  der  esprit  fort  das  Gegenstück  abgeben. 

Mh. 

Extemporirbare  Predigtentwurf e  nebst  kurzen  Dis¬ 
positionen  ü. Hauptsätzenzu  freyenVorträgen über 
die  Episteln  an  den  Sonn-  u.  Festlagen  des  ganzen 
Jahres.  2.  Bd.  Vom  1.  Pfingslf.  bis  z.  Schlüsse  des 
Kirchenjahres.  Lpz.,  b.  Barth.  i83o.  642  S.  8. 
(2  Thlr.) 

Von  dem  isten  Theile  dieses  in  vielfältigem  Be¬ 
trachte  recht  lobenswerlhen  Buches  hatRec.  in  dieser 
L. Z.  i85i.  No. 9.  sein  Urtheil  abgegeben;  er  könnte 
über  den  2ten  jetzt  vorliegenden  nichts  Anderes  sagen 
u.  muss  daher  darauf  zurück  verweisen.  Wer  auf 
jenes  Urtheil  hin  den  isten  Theil  sich  angeschafft  hat, 
lässt  gewiss  auch  den  zweyten  nicht  ungekauft.  Es  ist 
auch  hier  eine  bewundernswerthe  Masse  von  Mate¬ 
rialien  aufgehäuft,  über  welche  auf  der  Kanzel  ge¬ 
sprochen  und  welche  an  die  nicht  selten  für  unsere 
Zeit  und  ihre  Bedürfnisse  sehr  unfruchtbaren  Epi¬ 
steln  angekniipft  werden  können.  So  lange  man 
den  Prediger  noch  nöthigen  wird,  dergleichen  An¬ 
tiquitäten  in  Erbauungsstoffe  umzusetzen;  so  lange 
wird  unsers  Verf.  Schrift  und  andere  ihr  ähnliche 
auch  mit  Nutzen  gebraucht  werden  können. 


266 


265 


leipziger  Lit er atur  -  Z eitung. 


Am  8.  Februar. 


34 


\ 


1833. 


Anatomie 


Anatomisch -philosophische  Untersuchungen  über 
den  Kiemencipparat  und  das  Zungenbein  der 
JVirbelthiere  von  H.  Rath  he.  Riga,  bey, 
Frantzen.  i852.  i55  Seiten  in  4.  jnit  4  Kupfern. 
(5  Thlr.  6  Gr.) 

Der  Verf.  behandelt  einen  Gegenstand,  der  sowohl 
von  andern  Anatomen,  als  theil weise  von  ihm  selbst, 
so  sorgfältig  untersucht  worden  ist,  dass  diess  neue 
Werk  notli wendig  eine  Menge  bekannten  Stoffes  mit 
aufnehmen  musste.  Wenn  dem  gelehrten  Verf.  diess 
nicht  entgehen  konnte,  so  lässt  sich  annehmen,  dass 
er  mit  seinem  Buche  namentlich  Verarbeitung  seines 
Stoffes  bezweckte,  und  so  scheint  es  Pflicht  des  Rec., 
insbesondere  die  Art  und  Weise  der  Zusammenstel¬ 
lung,  so  wie  die  Folgerungen  anzugeben,  welche 
als  Ergebnisse  des  empirisch  vorliegenden  betrachtet 
werden. 

Der  unverkennbare  Zweck  des  Verf.s  ist  es,  den 
Typus  des  Kiemenapparats  und  des  Zungenbeins  aus 
der  Menge  individueller  Verschiedenheiten  heraus¬ 
zufinden,  und  so  war  es  eben  so  notliwendig,  alle 
Uebergangsformen  sorgfältig  zusammenzutragen  ,  als 
Einzelnheilen  zu  vermeiden,  welche  die  Darstellung 
nur  ins  Breite  ziehen  und  der  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  eine  falsche  Richtung  gehen.  Was  den  ersten 
Pu  net  anlangt,  so  sind  die  Modificationen  der  Bil¬ 
dung  so  genau  berücksichtigt  -worden,  dass  in  der 
That  sich  nur  selten  Lücken  in  den  Uebergängen 
linden,  Lücken  übrigens,  die  dem  Werke  nicht  zum 
Tadel  gereichen  können,  da  der  Stoff  zum  Ausfiil- 
len  voi"  der  Hand  noch  fehlt.  Was  aber  die  Ab- 
straction  vom  Unwesentlichen  anlangt,  so  ist  Rec. 
der  Ansicht,  dass  mancherley  Specialitäten  zum 
Vortheile  der  Uebersichtlichkeit  übergangen,  oder, 
wie  hin  und  wieder  geschehen,  in  die  Noten  ver¬ 
wiesen  werden  konnten.  Das  erste  Capitel  betrach¬ 
tet  den  knöchernen  Theil  der  Kiemen  und  des  Zun¬ 
genbeins.  Die  Betrachtung  geht  von  den  Knochen- 
lischen  aus,  welche,  in  Bezug  auf  jene  Organe,  sehr 
durchgreifende  Analogieen  zeigen.  Ja  es  will  sogar 
scheinen,  als  ob  die  Gesetzmässigkeit  des  Typus  bis 
auf  die  Zahl  der  Knochenstücke  hinwirke,  welche 
bey  der  Mehrzahl  der  Knochenfische  in  den  Kie- 
menbögen  und  Schlundkiefern  gleich  ist,  S.  i6»  Das 
\bwei chen  der  Knorpelfische  vom  gewöhnlichen 

Erster  Band. 


Baue  wird  fast  überall  durch  Zwischenbildungen 
vermittelt,  wie*z.  B.  Trichiurus  Lepturus  die  Orts¬ 
veränderung  der  Kiemenbogen  vor  bereitst,  die,  so¬ 
gar  vollständig,  nicht  blos  in  Knorpelfischen,  son¬ 
dern  auch  in  einigen  Muränen  auftritt.  Schwieri¬ 
ger  war  es,  die  Analogie  des  Zungenbeins  und  der 
Schlundkiefer  durchzuführen.  Die  Einfachheit  des 
Zungenbeins  im  Hay  wird  einigermaassen  schon 
durch  das  minder  complicirte  Zungenbein  des  Störs 
vorbereitet,  so*  wie  es  unter  den  Knochenfischen 
seine  Parallele  bey  Syngnathus  finden  soll,  S.  5. 
Auch  dem  Rachen  wird  das  Zungenbein,  vindicirf, 
weil  die  Stütze  der  halben  Kieme  mit  einem  Kopf- 
theile  zusammenhängt,  welche  dem  Quadratknochen 
zu  entsprechen  scheint.  Dieses  Zungenbein  wäre 
freylich  nicht  blos  einfach  im  Home,  sondern  es 
fehlten  auch  das  unpaarige  Verbindungsstück  (co- 
jntla  R.) ,  der  Zungenbeinkiel  und  Zungenknorpel. 
Indess  kann  diess  die  aufgestellte  Ansicht  nicht  stören, 
da  der  Mangel  dieser  Theile  im  Einzelnen  bereits 
bey  den  Knochenfischen  vorbereitet  wird.  Wich¬ 
tiger  wäre  der  Einwurf,  welcher  von  der  Stellung 
der  Kiemenblättchen  entlehnt  werden  kann,  und 
wahrscheinlich  liess  sich  Cuvier  durch  diese  bestim¬ 
men,  das  Zungenbein  zu  leugnen  und  fünf  Kiemen¬ 
bogen  anzugeben.  Es  ist  dem  V  erf.  gelungen ,  die 
stufenförmige  Entwickelung  der  fraglichen  Organe  so 
zu  verfolgen,  dass  der  Leser,  an  den  Extremen  der 
Bildung  anlangend,  sich  nicht  befremdet  fühlt.  Nur 
die  Cyklostomen  scheinen  aus  der  Analogie  heraus¬ 
gerissen,  und  wenn  S.  66  verschiedene  Hypothe¬ 
sen  über  die  Bildungsgeschichte  derselben  aufgestellt 
werden,  so  sind  doch  diese  Vermuthungen  einer¬ 
seits  zu  ungewiss,  andrerseits  nicht  einmal  hinrei¬ 
chend,  um  die  Statt  findende  Lücke  gehörig  aus¬ 
zufüllen.  Der  Verf.  begnügt  sich  nicht,  die  Ana¬ 
logie  der  Theile  in  der  Classe  der  Fische  nachzu¬ 
weisen,  sondern  er  verfolgt  dieselbe  durch  die  übri¬ 
gen  Thierreihen.  Sehr  nachweislich  ist  der  Ueber- 
gang  der  Formen  von  den  Knorpelfischen  zu  den 
Amphibien,  welche  dauernd  Kiemen  tragen.  Selbst 
der  Schlundkiefer  soll  bey  ihnen  repräsentirt  seyn, 
•indem  der  vierte  Bogen  hinter  dem  Zungenbeine, 
welcher  ganz  einfach  und  kiemenlos  ist  ,  als  solcher 
betrachtet  wird.  Die  Gründe  für  diese  Ansicht 
freylich  dürften  noch  deutlicher  hervorzuheben  seyn, 
da  man  auch  an  einen  rudimentären  Kiemenbogen, 
mit  Weglassung  des  Schlundkiefers,  denken  kann. 
Dass  von  Siren  und  Proteus  nur  ein  kleiner  Schi itt 
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bis  zu  den  Batrachiern  ist,  welche  im  Larvenzu¬ 
stande  Kiemen  tragen,  liegt  am  Tage,  aber  man 
muss  Hin.  R.  mehr  zugeben  und  einräumen,  dass 
selbst  hier  noch  nicht  die  letzte  Grenze  der  Kie¬ 
menbildung  sich  vorfinde.  Denn  da  nach  seiner 
berühmten  Entdeckung,  welche  v/m  den  besten  Ana¬ 
tomen  bestätigt  worden,  bey  den  Embryonen  der 
warmblütigen  Thiere  sich  am  Halse  Spalten  und 
dazwischen  liegende  Bogen  finden;  so  kommt  hier, 
obschon  in  leiser  Andeutung,  noch  einmal  das  Kie¬ 
mengerüst  zum  Vorscheine.  Mag  auch  von  der  ge¬ 
nannten  Formation  bis  zu  den  letzten  Spuren  con- 
stanter  Kiemenbildung  eine  beträchtliche  Lücke  seyn; 
so  scheinen  doch  die  verschiedenen  Durchgangsbil¬ 
dungen,  sowohl  der  Embryonen,  als  der  Larven,  die 
Lücke  ziemlich  vollständig  auszufüllen. 

Wie  die  Analogie  des  Zungenbeins  der  Kie¬ 
menbogen  und  der  Schlundkiefer  in  den  verschie¬ 
denen  Classen  mit  Sorgfalt  nachgewiesen  ist,  so  wird 
die  Analogie  dieser  einzelnen  TJieile,  unter  sich 
selbst,  bis  in’s  Einzelne  anseinandergesetzt.  Der 
wichtigste  Punct  ist  die  Aehnlichkeit  der  Bildungs¬ 
geschichte.  Wie  sich  für  jede  Kieme  beym  Fisch- 
Embryo  ein  sulziger  Bogen  findet,  durch  welchen 
ein  Gefäss  vom  Herzen  nach  der  Aorta  hinläuft, 
so  bestellen  zwey  ganz  ähnliche  Bogen,  aus  denen 
sich  nach  hinten  die  Schlundkiefer,  nach  vorn  die 
Zungenbeinhörner  bilden.  Alle  diese  Bogen  zer¬ 
fallen  im  Gange  der  Entwickelung  in  so  viel  Stücke 
als  dem  respectiven  Tlieile  zukommen.  Der  eiste 
Bogen  wird  durch  eine  Längenfurche  in  zwey  Theile 
gespalten,  aus  deren  vorderstem  durch  Querspaltung 
Quadratknochen  und  Unterkiefer,  aus  deren  hinterm 
aber  das  Zungenbein  und  abermals  durch  Quer¬ 
spaltung  die  einzelnen  Stücke  des  Zungenbeins  ent¬ 
stehen.  Etwas  auffällig  muss  es  bey  diesen  Anga¬ 
ben  erscheinen,  dass  v.  Bär,  welcher  die  Entste¬ 
hung  des  Unterkiefers  aus  dem  vordersten  Bogen 
ebenfalls  beobachtet  hat,  der  gleichzeitigen  Entste¬ 
hung  des  Zungenbeins  keine  Erwähnung  thut.  Auf¬ 
fallend  ist  ferner  der  Umstand,  dass  bey  den  warmblü¬ 
tigen  Thieren  das  Zungenbein  aus  dem  verschmolzenen 
ersten  und  zwey  teil  Kiemenbogen  entsteht,  während 
bey  den  Fischen  es  sich  nur  aus  dem  ersten  bildet. 
Um  nun  die  Analogie  zu  halten,  nimmt  der  Verf. 
an ,  dass  der  erste  Kiemenbogen  der  Fische  auch 
aus  Verwachsung  zweyer  parallelen  Bogen'  ent¬ 
standen  sey,  eine  Annahme,  die  etwas  gezwungen 
erscheint,  wenn  man  bedenkt,  dass  dieser  Bogen 
alsbald  in  zwey  zerfällt.  Würde  indess  ein  solcher 
Wechsel  vom  Verwachsen  und  Zerfallen  durch  die 
Embryonen  der  warmblütigen  Thiere  bestätigt  (v.  Bär 
gedenkt  dieser  secundären  Zerfällung  nicht),  so  wäre 
zu  wünschen  gewesen,  dass  der  Verf.  diess  aus¬ 
drücklich  erwähnt  hätte.  Die  jeden  Falls  sehr  merk¬ 
würdige  Analogie,  welche  der  Quadratknochen  nebst 
Unterkiefer,  das  Zungenbein ,  die  Kiemenbogen  und 
die  Schlundkiefer  in  Bezug  auf  ihre  primitive  Ent¬ 
wickelung  zeigen,  wiederholt  sich,  wie  die  Unter¬ 
suchung  zeigt,  auch  in  den  ausgebildeten  Organen. 


Beyspiele  dafür  werden  in  Menge  angeführt,  und 
wir  heben  hier  nur  heraus,  wie  die  Kiemenblätt¬ 
chen  oft  an  einem,  ja  an  zwey  Kiemenbogen  ver¬ 
misst  werden,  während  umgekehrt  die  sogenannten 
halben  Kiemen  am  Zungenbeine  eben  diesem  Theile 
den  Charakter  eines  Kiemenbogens  geben.  Ferner 
fehlen  bey  Muraenophis  Jiclena  die  Schlundkiefer, 
deren  Function  und  Bau  auf  die  letzten  Kiemenbo¬ 
gen  übergegangen  ist  u.  s.  w.  Bedenklich  aber  scheint 
es,  mit  dem  Verf.  die  Zungenbeinstrahlen  für  ein 
Analogon  der  knorpelfaserigen  Strahlen  in  den  Kie¬ 
menblättern  zu  halten,  da  die  halbe  Kieme  des  Zun¬ 
genbeins  nirgends,  wie  es  scheint,  mit  ihrer  oxy- 
direnden  Membran  diese  Strahlen  umhüllt,  in  vielen 
Fällen  aber  sich  ganz  von  ihnen  losreisst.  Weit  eher 
würde  llec.  geneigt  seyn,  die  Zungenbeinstrahlen 
für  das  Analogon  der  Kiemendeckel  zu  halten,  da 
sie  wie  diese  die  Kiemen  schützen,  und  wie  diese 
mit  Muskeln  versehen,  zur  Ausstossung  des  ver¬ 
schluckten  Wassers  bey  tragen. 

Im  zweyten  Capitel  werden  die  weichen  Theile 
der  Kiemen  behandelt,  und  einerseits  die  Modifi- 
cationen  der  Bildung  nachgewiesen,  andererseits  die 
Aehnlichkeit  des  Typus  auseinandergesetzt.  Da 
auch  hier  nicht  sowohl  neue  Entdeckungen  nieder¬ 
gelegt,  als  alte  Erfahrungen  geordnet  werden  soll-' 
ten,  so  war  die  Aufgabe  dieses  Capitels  minder 
schwierig,  als  die  des  ersten,  und  Rec.  glaubt  daher 
diesen  ganzen  Theil  der  Arbeit  übergehen  zu  dür¬ 
fen.  Nur  die  Ansicht  mag  Erwähnung  finden,  wel¬ 
che  über  die  Knorpelplatten  ausgesprochen  wild, 
auf  welchen  bey  den  Hayfischen  die  weichen  Theile 
der  Kiemen  aufliegen.  Herr  R.  meint,  ihr  Ana¬ 
logon  finde  sich  schon  bey  den  Knochenfischen, 
z.  B.  bey  den  Karpfen,  indem  die  doppelte  Reihe 
der  Kiemenblättchen,  in  einer  gewissen  Länge,  durch 
ein  sehr  festes,  fibröses  Zellgewebe  verbunden  ist. 
Dieses  Zellgewebe  stelle  ebenfalls  eine  Platte  dar, 
nur  dass  sie  bey  den  Knochenfischen  nie  bis  an  die 
Spitze  der  Kiemenblättchen  reiche.  Will  man  hier 
Aehnlichkeit  finden,  so  kann  man  es  wohl,  allein 
die  Unähnlichkeiten  sind  andererseits  so  auffallend, 
dass  eine  Parallele  zwischen  beyden  Theilen  sein- 
misslich  ist.  Erstens  ist  die  genannte  Platte  bey  den 
Knorpelfischen  unstreitig  ein  Theil  des  Skelets, 
während  sie  bey  den  Knochenfischen  in  eine  ganz 
andere  Sphäre  gehört;  zweytens  scheint  auch  ihr 
Verhaltniss  zu  den  Kiem engefassen  ein  ganz  ver¬ 
schiedenes  zu  seyn.  Bey  den  Knochenfischen  steht 
die  fibröse  Platte,  wenn  man  sie  anders  so  nennen 
will,  nicht  auf  der  Mitte  des  Kiemenbogens,  son¬ 
dern  sie  spaltet  sich  in  der  Nähe  desselben  in  zwey 
Lamellen,  welche  beyde  auf  den  vorspringenden 
Rändern  der  Kiemenbogenrinne  aufsitzen  und  eine 
Kiemenarterie  zwischen  sich  haben.  Die  kleinsten 
Kiemenarterien  müssen  diese  Lamellen  oder  Schen¬ 
kel  der  fibrösen  Platte  durchbrechen,  um  zu  den 
Kiemenblättchen  zu  gelangen.  Dass  beym  Hayfische 
nichts  Aehnliches  Statt  finde,  lehrt  die  Betrachtung 
des  Skelets. 
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Sehr  vieles  Interessante  findet  sich  im  dritten 
Capitel,  welches  über  die  Kiemenbedeckungen  han¬ 
delt.  Die  Modificationen  im  Baue  der  Kiemendeckel 
und  der  mernbrana  branchiostega  sind  sehr  beträcht¬ 
lich,  und  obschon  der  Verf.  auf  manche  Ueber- 
gangsbildungen  hinweist;  so  werden  doch  noch  viele 
Formen  zu  finden  seyn,  bevor  sie  stufenweise  in  ein¬ 
ander  übergehen.  Ein  paar  Abweichungen  vom  ge¬ 
wöhnlichen  Baue  werden  genauer  erörtert,  wie  Lo- 
phius  Faujas,  dessen  enorme  Kiemenbedeckungen, 
sowohl  unten  als  oben,  sich  über  die  Brustflosse  hin¬ 
aus,  bis  in  die  Gegend  des  Afters,  verlängern,  fer¬ 
ner  Synbranclius ,  dessen  Kiemendeckel,  mit  dem 
Haupto-ebilde  verschmelzend,  die  seitlichen  Kiemen- 
spalteu  schliessen,  und  nur  eine  einfache  Oeffnung 
aii  der  Kehle  übrig  lassen.  Die  Verwachsung  der 
beyderseitigen  Kiemenhaut  an  der  Bauchseite  bey 
Gallus  Lota  und  andern  wird,  wohl  mit  Recht, 
als  erste  Andeutung  dieses  sonderbaren  Baues  ange¬ 
sehen.  Die  Kiemendeckel  anlangend,  so  findet  sich 
nach  Hrn.  R.  ein  doppelter  Typus.  Der  eine  ist 
den  Knochenfischen  eigen  und  besteht  in  einem 
mehr  oder  minder  complicirten  Knochenapparate, 
der,  vom  Quadratbeine  ausgehend,  sich  über  die 
Kiemen  zurückzieht.  Der  zweyte  findet  sich  bey 
den  Knorpelfischen,  und  besteht  namentlich  in  Knor¬ 
pelbogen,  welche  au  die  Spitzen  der  Kiemenblätt¬ 
chen  so  angrenzen,  wie  die  Kiemenbogen  an  deren 
Basis.  Hierher  zieht  der  Verf.  auch  die  Knorpel- 
bofreu  an  den  Kiemen  der  Pricke.  Ohne  diese  An¬ 
sicht  bekämpfen  zu  wollen,  glaubt  Ree.  doch  be¬ 
merken  zu  müssen,  dass  ihr  eine  andere  gegenüber 
steht,  die  ohne  genauere  Berücksichtigung  nicht  ver¬ 
worfen  werden  darf.  So  hat  Carus  in  seiner  Zoo- 
tomie  die  Bogen  der  Lamprete  als  Kiemenbogen  an- 
geführt,  nicht  als  Kiemendeckel,  und  die  Frage  muss 
erst  entschieden  werden,  welche  Meinung  die  rich¬ 
tigste  sey. —  In  einigen  Fischen ,  wie  z.  B.  im  Hay, 
finden  sich  beyde  Arten  von  Kiemendeckeln  neben 
einander,  wenn  anders  der  Verf.  Recht  hat,  dieje¬ 
nigen  Knorpelstrahlen  mit  den  gewöhnlichen  Kie- 
mendeckeln  zu  vergleichen,  welche  an  dem  Schä¬ 
delvorsprunge  angeheftet  sind,  der,  als  Träger  des 
Unterkiefers,  ihm  Quadratknochen  zu  seyn  scheint. 
Jedenfalls  ist  die  aufgestellte  Ansicht  ingeniös  durch¬ 
geführt.  Bey  den  Wirbelthieren  oberhalb  der  Fi¬ 
sche  sind  die  knorpligen  und  knöchernen  TL  heile 
der  Kiemendecken  gar  nicht  repräsentirt,  wohl  aber 
die  häutige  Membran ,  aus  welcher  sich  jene  T heile 
bey  den  Knochenfischen  hervorbilden,  lndess  ist 
selbst  diese  Membran  nur  eine  Durchgangsbildung,  we¬ 
nige  Amphibien  ausgenommen,  welche  fortwährend 
durch  Kiemen  athmen.  Sie  verwächst  nämlich  mit 
den  benachbarten  Theilen  der  Haut  und  wird  zur 
Halsbedeckung. 

Das  letzte  Capitel,  in  welchem  die  Bedeutung 
der  durchgegangenen  Theile  entwickelt  werden  soll, 
wird  unter  allen  Partieen  des  Buches  die  meisten  Be¬ 
wunderer,  muthmaasslich  aber  auch  die  meisten 
Tadler  finden.  In  Bezug  auf  den  empirischen  Theil 


werden  sich  alle  Stimmen  vereinigen,  dass  die  Tliat- 
saclien  mit  Sorgfalt  und  Kritik  zusammengestellt  sind, 
dass  die  Schilderungen  eine  Klarheit  haben,  wie  sie 
nur  aus  Autopsie  hervorgehen  kann,  und  endlich, 
dass  mehrfach  sehr  wichtige  Notizen  über  noch  we¬ 
nig  bekannte  Theile  der  Bildungsgeschichte  mit  ein¬ 
gestreut  sind.  Was  dagegen  den  philosophischen 
Theil  des  Capitels  anlaugt,  so  wird  nothwendig  eine 
Opposition  derer  eintreten,  welche  von  andern  Pnn- 
cipien  als  der  Verf.  ausgehen,  und  selbst  die  An¬ 
hänger  seiner  eigenen  Schule  dürften  Anlass  zu  Ein¬ 
wendungen  finden.  Denn  nach  dem  Dafürhalten 
des  Rec.  ist  das  logische  Verfahren  des  V  erf.s  nicht 
frev  von  Missgriffen,  und  in  Bezug  auf  diesen  Punct 
müssen  die  Ansprüche  der  verschiedenen  Schulen 
sich  vereinigen.  Die  Untersuchung  beginnt  mit  ei¬ 
ner  Definition  des  Wortes  Bedeutung.  Das  Woit 
Bedeutung,  heisst  es,  lässt  sich  in  einem  mehrfa¬ 
chen  Sinne  nehmen.  Erstens  kann  man  damit  das 
architektonische,  zweytens  aber  auch  das  functionelle 
Verhältniss  der  verschiedenen  Theile  der  Thiere 
bezeichnen.  Für  beyde  Fälle  werden  Uuteiabthei— 
lungeu  aufgestellt,  je  nachdem  sich  die  Verwandt¬ 
schaft  der  Organe  in  einem  oder  in  verschiedenen 
Thiereil  offenbart.  Von  den  vier  Arten  das  Wort 
Bedeutung  zu  nehmen,  bezeichnet  der  Verf.  weder 
eine  als  ausschliesslich  richtig,  noch  verlangt  er,  dass 
das  Wort  Bedeutung  alle  vier  Richtungen  der  Ver¬ 
wandtschaft  zugleich  umfasse.  Vielmehr  abstrahirt 
er  bald  von  der  einen,  bald  von  der  andern  Ana¬ 
logie,  wenn  von  der  Bedeutung  eines  Theiles  die 
Rede  ist.  Könnte  nun  das  Wort  Bedeutung  in  ei¬ 
nem  vierfachen  Sinne  gebraucht  werden,  so  könnte 
auch  ein  Organ  vier  Bedeutungen  haben,  was  uen 
philosophischen  Anforderungen  der  Sprache  gänz¬ 
lich  entgegen  ist.  Auf  die  angegebene  Weise  Wird 
Bedeutung  mit  partieller  Aelmlichkeit  identihcirt, 
ein  Missgriff,  welcher  in  den  letzten  oo  Jahren  dei 
Anatomie  unendlich  geschadet  hat.  YY  ie  sehr  sich 
der  Verf.  mit  jener  engen  Definition  selbst  im  Wege 
gestanden,  zeigt  sich  am  auffälligsten  in  dem  pole¬ 
mischen  Theile  des  Werkes,  wo  die  Deutungen 
anderer  Anatomen,  der  Sache  nach  gewiss  ganz 
richtig,  aber  dessen  ungeachtet  erfolglos,  angegriffen 
werden.  Es  bleibt  nämlich  den  Gegnern  stets  un¬ 
benommen,  die  Waffen  umzukehren,  und  Herrn  h. 
auf  die  Weise  anzugreifeil,  wie  sie  selbst  angegriffen 
worden.  Nach  dem  Verf.  bedeuten  die  Knochen- 
theile  zwischen  dem  Unterkiefer  und  dem  Gurtei 
der  Brustflossen  das  Zungenbein ,  nach  Andern  be¬ 
deuten  sie  den  Brustkasten .  Die  letztere  Ansicht 
wird  verworfen,  indem  die  Unvollständigkeit  er 
Analogie  mit  empirischer  Strenge  nachgewiesen  Wird. 
Allein  die  Unvollständigkeit  war  ja  durch  (he  ge¬ 
gebene  Definition  des  YVortes  Bedeutung  ge  iei  iö 
worden.  Lässt  sich  das  Wort  Bedeutung  in  em 
Sinne  nehmen,  wie:  Verwandtschaft  der  Venici- 
tung  zwischen  verschiedenen  Organen  (^.  97)5  so 
lässt  sich  an  der  gleichen  Deutung  des,  Kiemenge¬ 
rüstes  und  Brustkastens  nichts  aussetzen,  weil  die 
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Verwandtschaft  der  Verrichtungen  unleugbar  ist. 
Also  erfolglose  Opposition.  Aber  die  Einwiirfe  las¬ 
sen  sich  auch  umkehren.  Denn  wenn  trotz  der 
Verwandtschaft  in  den  Verrichtungen,  trotz  man¬ 
cher  Aehnlichkeit  im  Architektonischen,  das  Kie¬ 
mengerüst  die  Bedeutung  des  Brustkastens  nicht  ha¬ 
ben  kann,  weil,  nach  S.  107,  die  Verwandtschaft 
der  Bildungsgeschichte  fehlt  (nebenbey  bemerkt  sey 
es,  dass  diese  Art  der  Verwandtschaft  unter  den  Re¬ 
quisiten  des  Wortes  Bedeutung  nicht  mit  aufgezählt 
worden  war);  so  kann  man  sagen,  dass  die  verschie¬ 
denen  Theite  zwischen  Unterkiefer  und  Brustflosse 
nicht  sämmtlich  die  Bedeutung  des  Zungenbeins  ha¬ 
ben  können ,  wegen  Differenz  der  Function.  Die 
Missgriffe  der  Nomenclatur  sind  gleich,  wenn  es 
nicht  noch  thunlicher  scheint,  das  Wort  Bedeutung 
einseitig  auf  Functionsverwandtschaft,  als  einseitig 
auf  Analogie  der  primitiven  Bildung  zu  beziehen.  Und 
hiermit  ist  bereits  angedeutet,  wie  wir  von  der  An¬ 
sicht  des  Verf.s  seihst  urtheilen,  doch  bedarf  diess 
Urtheil  noch  weiterer  Begründung. 

(Der  Beschluss  folgt. ) 

Kurze  Anzeigen. 

Die  Katechisirl'unst,  eine  theoretisch-praktische  An¬ 
leitung  zur  Erwerbung  der  Fertigkeit  im  Kate- 
chisirenvon  Ernst  Thierbach ,  Fürs tl. Schwarzburg. 
Consistorialrathe  und  Superint.  zu  Frankenhausen.  Fünfter 
und  letzter  Th  eil.  Nordhausen,  bey  Landgraf. 
1801.  XVI  und  55g  S.  (i4  Gr.) 

D  ass  der  ehrwürdige  Verf.  auch  in  diesem  letz¬ 
ten  Theile  viel  Nützliches  für  die  Katechisirkunst 
geliefert  habe,  wird  jeder  Leser  eingestehen  müs¬ 
sen,  wenn  man  auch  den  Wunsch  nicht  unterdrü¬ 
cken  kann,  dass  Vieles  zusaramengedrängter,  einfa¬ 
cher  und  logisch  geordneter  seyn  möchte.  Auch 
darin  wird  man  dem  Verf.  Recht  geben,  wenn  er 
in  der  Vorrede  wiederholt  die  Nothwendigkeit  des 
katechetischen  Unterrichts  eiuscliärft  und  gegen  die 
Ansicht  eifert,  als  oh  es  genug  sey,  das  Gefühl  der 
Kinder  religiös  zu  stimmen  und  durch  Beten  und 
Singen  den  Willen  zum  sittlichen  Handeln  zu  stim¬ 
men.  Erst,  sagt  er  ganz  richtig,  muss  man  erleuch¬ 
ten,  ehe  man  an  das  Erwärmen  denken  darf.  Selbst 
die  Natur  weist  auf  diese  Stufenfolge  hin,  welche 
sie  selbst  beobachtet.  Erst  verbreitet  die  Sonne 
Licht,  welches  Anfangs  schwächer,  aber  immer 
stärker  wird ,  ehe  sie  durch  dasselbe  Licht  auf  die 
lebenden  und  leblosen  Geschöpfe  Wärme  ausströ- 
raen  lässt.  Wenn  aber  S.  V  der  Vorrede  gesagt 
wird:  „wie  können  denn  Kinder  in  ihren  frühem 
Lebensjahren  schon  der  sittlich  religiösen  Gefühle 
und  Gesinnungen  theilhaftig  gemacht  werden,  wel¬ 
che  erst  durch  zahlreiche  und  mannichfaltige  Er- 
fahrungen,  durch  Welt-  und  Menschenkenntniss, 
durch  Erforschung  des  eigenen  Herzens  in  den  ver¬ 
schiedensten  Lebensverhältnissen  als  ein  unabweis¬ 
bares  Bedürfniss  erkannt  werden  und  folglich  der 
kostbare  Preis  eines  mit  Besonnenheit  nach  erwor¬ 
bener  Einsicht  geführten  Lebenswandels  sind?“  so 


verfällt  der  Verf.  wieder  in  das  andere  Extrem  und 
räumt  den  Gefühlen  zu  wenig  Platz  ein.  Kann  denn 
nicht  auch  schon  das  Kind  von  den  Gefühlen  der 
Liebe,  des  Dankes  und  des  Vertrauens  ergriffen  wer¬ 
den,  ehe  es  noch  Welt-  und  Menschenkenntniss 
erlangt  hat?  Bringt  denn  nicht  die  Sonne,  um  bey 
dem  vorigen  Bilde  zu  bleiben,  bald  nach  ihrem. 
Hervorglänzen  die  gefrorne  Erde  zum  Aufthauen?  — 
Die  angegebenen  Regeln  sind  recht  gut  übrigens, 
nur  sollten  sie  weniger  wortreich  und  oft  bestimm¬ 
ter  seyn.  In  deil  Beyspielen  und  Katechisationen 
aber  selbst  kommen  oft  Fragen  vor,  die  den  vor¬ 
gezeichneten  Regeln  nicht  entsprechen,  z.  B.  S.554: 
„Was  ist  daran  Schuld,  dass  viele  Christen  den  se¬ 
gensreichen  Einfluss  des  Gottesdienstes  weder  an  sich 
selbst  erfahren,  noch  an  Andern  beobachten?  Ant¬ 
wort:  die  Nichlbefolgung  der  Vorschriften,  durch 
welche  der  Gottesdienst  segensreich  wird.  Wie  pfle¬ 
gen  sie  in  Hinsicht  ihrer  Theilnahme  an  dem  öf¬ 
fentlichen  Gottesdienste  zu  handeln?  (welche  schwer¬ 
fällige  Frage !)  Sie  versäumen  denselben,  und  wenn 
sie  die  Kirche  besuchen,  sind  sie  nicht  andächtig.“ 
Was  unterlassen  sie  ferner,  wenn  sie  Ermahnungen 
zum  Guten  gehört  haben?  Sie  wenden  sie  nicht 
auf  sich  an,  und  befolgen  sie  nicht  u.  s.  w.  Ob  auf 
diese  unbestimmten  Fragen  wohl  die  Kinder  immer 
die  rechte  Antwort  geben  werden?  Diese  Bemer¬ 
kungen  abgerechnet,  mag  die  Schrift  viel  Segen  und 
Nutzen  stiften. 

Mittheilungen  über  pädagogische  Gegenstände. 

Herausg.  von  Peregrinus  Er emita.  Erstes 

Heft.  Nürnberg,  bey  Stein,  1801.  VI  und  n4S. 

8.  (12  Gr.) 

In  den  beyden  ersten  Aufsätzen:  Betrachtungen 
über  verschiedene  Fragen  pädagogischen  Inhalts,  und: 
über  das  Verhältniss  der  altern  und  neuern  Sprachen 
zu  der  deutschen ,  bezweckt  der  Fierausgeber  „einige 
in  Umlauf  gesetzte  Verkehrtheiten  anzugreifen.“  — 
Nicht  Alles,  was  er  unter  diese  Kategorie  bringt,  wer¬ 
den  Männer,  die  in  das  Wesen  der  Pädagogik  tiefer 
eingedrungen  sind,  in  diesem  Fache  mehrere  Beob¬ 
achtungen  angestellt  und  reifere  Erfahrungen  gewon¬ 
nen  haben,  als  der  Herausgeber,  hierher  rechnen;  so 
verrätli  es  ein  sehr  oberflächliches  und  einseitiges  Ur¬ 
theil,  wenn  er  S.  4  eine  Hauptverkehrtheil  unserer 
Tage  die  sogenannte  allgemeine  menschliche  Bildung 
nennt ;  denn  gründliche  Beweise  sucht  man  hier  ver¬ 
gebens.  Indessen  kommen  doch  auch ,  neben  solchen 
absprechenden  einseitigen  Behauptungen,  einzelne 
richtige  Bemerkungen  vor,  wie  S.  4i,  dass  durch  die 
vielen  in  Vorschlag  gebrachten  deutschen  Benennun¬ 
gen  zur  Bezeichnung  der  Redetheile  „die  Verwirrung 
recht  toll  geworden  sey“,  die  nur  milder  ausgedriiekt 
werden  sollten.  Der  dritte  Abschnitt  ist  überschrie¬ 
ben:  Erinnerungen  au  die  Erziehungsanstalt  in  Nürn¬ 
berg.  Es  ist  die,  über  welche  die  Herren  Dittinar  und 
Hermann  1819  einen  (auch  in  unserer  Li t.  Ztg.  1819 
Nr.  299.  angezeigten)  Bericht  abstalteten,  und  mit  wel¬ 
cher  der  Herausgeber  früher  selbst,  wie  sich  aus  der 
Vorrede  ergibt,  in  Verbindung  stand. 
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Anatomie.  1 

Beschluss  der  Recens. :  Anatomisch  -philosophische 
Untersuchungen  über  den  Kiemenapparat  und 
das  Zungenbein  der  IVirbelthiere ,  von  H. 
Rathhe  etc . 

Das  Resultat  der  Untersuchung  ist  in  Bezug  auf 
die  Fische,  dass  alle  Theile  zwischen  Unterkiefer 
und  Brustflossengürtel  zum  Zungenbeine  gerechnet 
werden  müssen  (S.  110),  daher  sie  zusammen  nichts 
anderes  als  ein  complicirtes  Zungenbein  constituiren 
(S.  112).  Rec.  weiss  diese  Worte  nicht  anders  zu 
verstehen,  als  dass  die  genannten  Theile  der  Fische 
eben  so  zum  Zungenbeine  gehören,  als  etwaRippen 
und  Brustbein  zum  Brustkasten.  War  diess  die 
Ansicht  des  Verfassers,  wie  der  ganze  Text  ver- 
mutlien  lässt,  und  wie  die  Stellung  obiger  Worte 
anzunehmen  nöthigt,  so  dürften  sich  mehrere 
sehr  bedeutende  Einwürfe  machen  lassen.  Gewisse 
Verbindungen  und  Analogieen  finden  sich  zwischen 
allen  Tlieilen  eines  Organismus;  will  man  aber 
Theile  als  ausdrücklich  zusammengehörig  darstel¬ 
len,  will  man  sie  durch  einen  gemeinschaftlichen 
Namen  gewissermaassen  identificiren ,  so  muss  erst 
die  Frage  gelost  werden  :  ist  das  Uebereinstimmende 
in  den  Organen  das  Wesentliche  und  das  Diffe¬ 
rente  das  Unwesentliche;  oder  ist  umgekehrt,  das 
Differente  die  Hauptsache,  das  Conforme  die  Ne¬ 
bensache?  Diese  Frage  kann  aber  nur  nach  vor¬ 
läufiger  Beantwortung  einer  andern  gelöst  werden. 
Es  handelt  sich  nämlich  vor  allen  darum,  worin 
das  Wesentliche  bestehe.  Wesentlicher  ist  aber 
an  Organen  nichts  als  ihre  Function,  und  wo  die 
Verrichtungen  klar  vorliegen,  kann  am  wenigsten 
ein  Zweifel  seyn,  ob  in  der  Analogie  oder  in  der 
Differenz  ihr  Wesen  sich  ausspricht.  W as  nun 
den  Brustkasten  anlangt,  so  ist  hier  die  Analogie 
der  Theile  das  Ueberwiegende.  Die  bildende  Natur 
hatte  ein  Ziel  Aror  Augen,  als  sie  die  einzelnen  Theile 
schuf,  es  sollte,  so  zu  sagen,  das  Gestelle  eines 
Blasebalgs  geschaffen  werden,  es  sollte  eine  Schutz- 
mauer  für  verletzbare  Eingeweide  entstehen.  Wenn 
bey  der  Bildung  dieses  einen  Apparats  Modifica- 
tionen  in  der  Gestaltung  der  Einzeltheile  eintraten, 
wenn  das  Brustbein  des  Vogels  anders  ausfiel,  als 
das  des  Menschen,  so  bestehen  diese  Veränderungen 
in  etwas  durchaus  Accessorischem.  Anders  verhalt 
Erster  Band. 


es  sich  mit  den  viel  erwähnten  Theilen  der  Fische. 
Die  Natur  erstrebte  bey  der  Bildung  jener  Theile 
nicht  eine  wesentliche  Einheit,  sondern  eine  wesentl. 
Vielheit;  es  sollten  Organe  für  differente  Zwecke 
erschaffen  werden.  Nun  gleichen  sich  zwar  diese 
Theile  nicht  selten  ausserordentlich,  ja  es  partici- 
pirt  sogar  ein  Theil  nicht  selten  an  der  Function 
des  andern;  betrachtet  man  aber  den  Bau  der  Fische 
im  Ganzen,  und  sucht  man  sich  Rechenschaft  zu 
geben  von  den  Absichten  der  Natur,  so  wird  man 
linden,  dass  das  Zungenbein,  trotz  einer  angehef¬ 
teten  halben  Kieme,  doch  zuletzt  Stützpunct  und 
Hebel  der  Zunge,  nicht  aber  Kiemenbogen  seyn 
sollte;  man  wird  finden,  dass  Kiemenbogen,  auch 
wenn  sie  Zähne  tragen,  dessenungeachtet  nicht 
Schlundkiefer,  sondern  hauptsächlich  Kiemenbogen 
bezwecken.  Obschon  also  das  Analoge  zwischen 
den  genannten  Theilen  ungemein  auffällig  ist,  so 
ist  es  dessenungeachtet  mehr  nicht  als  etwas  Acces- 
sorisches.  Die  Theile  zwischen  dem  Unterkiefer 
und  dem  Brustflossengürtel  gehören  also  nicht  zu¬ 
sammen,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  wie  die 
Theile  des  Brustkastens,  und  es  muss  um  so  mehr 
befremden,  dass  sie  der  Verfasser  unter  dem  Na¬ 
men  Zungenbein  zusammenstellte,  als  er  dadurch  in 
einen  gewissen  Widerspruch  mit  sich  selbst  ver¬ 
fällt.  Er  hält  es  nämlich  für  höchst  wahrscheinlich, 
dass  Schlundkiefer  und  Kiemenbogen  aus  dem 
Schleimblatte,  Zungenbein  und  Quadratbein  aus 
dem  serösen  Blatte  der  Keimhaut  entstehen  (io5), 
und  hauptsächlich  wegen  einer  solchen  Differenz 
im  Entstehen  glaubte  er  andern  Orts  die  Deutung 
des  Kiemengerüstes  als  thorax  verwerfen  zu  dür¬ 
fen  (107).  Was  nun  die  übrigen  Ansichten  des 
Verfassers  betrifft,  so  betrachtet  er  das  complicirte 
Zungenbein  der  Fische  als  das  zur  Vollendung  ge¬ 
kommene  Vorbild  für  die  Zungenbeine  der  andern 
Thiere.  Die  Nachbilder  erreichen  nie  die  Höhe 
der  Vorbilder,  vielmehr  erreichen  sie  bey  vielen 
Thieren  im  Embryonenleben  einen  Standpunct,  von 
welchem  sie  sich  durch  Rückwärtsbildung  wieder 
entfernen.  In  wie  weit  man  diese  Behauptungen 
zugeben  kann,  hängt  von  Ansichten  ab ,  auf  welche 
|  bereits  hingedeutet  worden.  Die  Controverse  über 
das  Kiemengerüst  und  seine  Anhänge  muss  ent¬ 
schieden  seyn,  bevor  man  über  die  letzten  Puncte 
sich  bestimmen  Icann. 

Die  Opposition,  welche  Rec.  nach  seinem 
Standpuncte  für  nölhig  hielt,  kann  nicht  gegen  den 
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realen  Werth  des  Werkes  gerichtet  seyn,  denn 
dieser  besteht  in  Thatsachen,  welche  vom  Gange 
der  Reflexion  unabhängig  sind.  Auch  wer  die 
Deutungen  des  Verf.  nicht  billigt,  wird  sich  freuen 
über  den  Reichthum  an  Thatsachen,  auf  welche 
sie  sich  beziehen  und  über  die  Oflenheit,  mit  der 
sie  Gegnern  wieAnhängern  geboten  werden.  Höchst 
interessante  Beobachtungen  werden  namentlich  auch 
in  dem  polemischen  Theile  der  Schrift  entwickelt, 
wie  z.  B.  Erfahrungen  über  die  Bildungsgeschichte 
der  Gehörwerkzeuge,  bey  Gelegenheit  des  Streites 
über  die  Riemendeckel  und  ihre  Deutung  als  Ge¬ 
hörknochen.  Wenn  Rec.  hiermit  das  Interesse  des 
Stolls  besonders  hervorhebt,  so  will  er  damit  das 
Verdienst  der  letzten  Abhandlung  nicht  auf  dieses 
Interesse  beschranken.  Vielmehr  verdient  schon 
das  Streben  alle  Anerkennung,  die  verschiedenen 
Organe  nicht  blos  in  ihrem  Scheiden  von  einander, 
sondern  auch  in  ihrem  Nähern  an  einander  zu  wür¬ 
digen.  Wenn  hierbev  die  Analogie  bisweilen  weiter 
ausgedehnt  wurde,  als  sie  hätte  ausgedehnt  werden 
sollen,  so  ist  andererseits  anzuerkennen ,  dass  nicht 
selten  Verwandtschaften  von  Organen  in  sehr  über¬ 
raschender  Ausdehnung  nachgewiesen  worden.  In 
der  That  ist  es  dem  Vf.  gelungen,  Analogieen  im 
Organismus  aufzufinden,  wo  das  Dunkel  des  Em¬ 
bryonenlebens  sie  geflissentlich  zu  verhüllen  schien. 
—  Geber  die  Aeusserlichkeit  des  Buchs  ist  schliess¬ 
lich  zu  bemerken,  dass  Druck,  Papier  und  Abbil¬ 
dungen  sich  als  vorzüglich  empfehlen.  iF. 

Römisches  Recht. 

Zur  Lehre  von  den  Correal- Obligationen.  Von 
Dl’.  Georg  Julius  mb  b  ent  rop ,  ausserordentl.  Prof, 
der  Rechte  zu  Göttingen.  Göttingen,  in  der  Dieterich- 
schen  Buchhandlung.  i85i.  XII  und  275  S.  8. 
(1  Thlr.) 

Es  ist  eine  schon  oft  ausgesprochene  Wahr¬ 
heit,  dass  es  für  die  Rechtswissenschaft  nur  Vor¬ 
theil  bringend  seyn  kann,  wenn  mit  Kenntnissen 
wohl  ausgerüstete  Männer  ihre  Thätigkeit  auf  ganz 
specielle  Theile  derselben  verwenden,  und  auf  diese 
Art  zum  gründlichen  Auf-  und  Anbaue  des  Gan¬ 
zen  beyzutragen  suchen.  Dem  Vf.  obiger  Schrift 
gebührt  aber  um  so  mehr  Anerkennung  seines  Ver¬ 
dienstes,  als  er  nicht  blos  eine  der  am  wenigsten 
bearbeiteten  Lehren  erwählte,  sondern  auch  die¬ 
selbe  gründlich  und  gewiss  nicht  ohne  Erfolg  er¬ 
örterte.  Es  wäre  jedoch  zu  wünschen  gewesen, 
dass  es  dem  Verfasser,  bey  seiner  Vertrautheit  mit 
dem  bearbeiteten  Gegenstände,  beliebt  hätte,  seine 
Beyträge  zu  erweitern  und  zu  ordnen,  und  wo 
möglich  in  eine  förmliche  Lehre,  in  ein  abgeschlos¬ 
senes  Ganzes  einzukleiden.  Die  Schrift  zerfallt  in 
29,  durch  ihren  Inhalt  zum  Theile  mit  einan* 
der  eng  verbundene  Paragraphen,  und  beginnt 
sogleich  mit  der  noch  heut  zu  Tage  verschieden 
beantworteten  Frage,  ob  nach  dem  Rechte  der 


Pandekten  durch  die  mit  Einem  correus  debendi 
bewirkte  Litiscontestation  die  übrigen  correi Jiberirt 
würden.  Es  ist  bekannt,  dass  nach  der  herrschen¬ 
den  Ansicht  das  Wesen  der  Correalobligation  in 
der  gleichzeitigen  directen  Beziehung  einer  und 
derselben  ungeteilten  Obligation  auf  mehrere  Gläu¬ 
biger  oder  Schuldner  besteht.  Hieraus  sollte  man 
folgern,  dass  durch  die  auf  das  Ganze  gerichtete 
Klage  Eines  Gläubigers  oder  gegen  Einen  Schuld¬ 
ner  und  die  hierauf  erfolgte  Litiscontestation  die 
Obligation  auch  für  die  übrigen  Gläubiger  oder 
Schuldner  als  aufgehoben  betrachtet  werden  müsse; 
allein  dennoch  sagen  ziemlich  klare  Gesetze  das 
Gegentheil.  So  ist  u.  a.  nach  fr.  5.  et  4.  D.  de 
bis,  qui  ejfud.  et  dejec.  (9.  5.)  fr.  1.  §.  45.  depo - 
siti.  (16.  5.)  Const.  28.  Cod.  de  fidej.  et  mandat. 
(8.  4i.)  unbezweifelt,  dass  die  blosse  Klage  gegen 
den  Einen,  sollte  auch  die  Litiscontestation  bereits 
erfolgt  seyn,  die  Andern  durchaus  nicht  befreyt. 
Wohl  aber  würde  die  Obligation  auch  für  die  Ue- 
brigen  erlöschen,  wenn  von  Einem  die  Zahlung 
geleistet  worden  ist.  Vergl.  §.  1.  Inst,  de  duob. 
reis  (5.  16.).  Da  die  Obligation  als  ein  Band  zwi¬ 
schen  zwey  Personen  gedacht  werden  müsse,  wel¬ 
ches,  von  der  einen  Seite  betrachtet,  als  Forderung, 
von  der  andern  als  Verbindlichkeit  erscheine;  so 
glaubt  der  Verf.  (S.  20),  dass  nicht  wohl  abzusehen 
sey ,  wie  nicht  mehrein  besondern  Forderungen 
noth wendig  auch  mehrere  besondere  Verbindlich¬ 
keiten  sollten  entsprechen  müssen ,  und  umgekehrt, 
und  verlangt  (S.  23),  nachdem  er  sich  über  die 
Einheit  der  Obligation  weiter  verbreitet,  der  An¬ 
sicht  Kellers  (über  Litiscontestation  und  Uriheil, 
S.  446  fg.)  folgend,  eine  Unterscheidung  zwischen 
dem  obj ectiven  Bestände  der  Obligation  und  der 
subjektiven  Beziehung  derselben ,  behauptend,  dass 
nur  in  der  erstem  Rücksicht  und  hinsichtlich  des¬ 
jenigen,  was  die  Obligation  in  ihrem  objectiven 
Bestände  afficii  e,  bey  einer  Correalobligation  strenge 
Einheit  Statt  finde;  dahingegen  die  subjective  Be¬ 
ziehung  der  Obligation  eine  mehrfache  sey,  und 
hinsichtlich  alles  desjenigen,  was  dieser  subjecliven 
Beziehung  angehöre,  den  objectiven  Bestand  aber, 
die  Substanz  der  Obligation,  nicht  berühre,  die¬ 
selbe  als  eine  Mehrzahl  von  Obligationen  erscheine. 
So  scharfsinnig  diese  Unterscheidung,  und  so  viel 
Wahres  auch  darin  enthalten  ist,  bezweifelt  Rec. 
doch,  dass  die  vom  Verf.  (S.  28)  angeführten  ße- 
legstejleu,  das  fr.  18.  D.  de  cluob.  reis.  (45.2.)  und 
fr.  170.  D.  de  reg.  jur.  ( 5o .  17.)  einen,  wie  er  glaubt, 
recht  unzweydeutigen  Beweis  seiner  aufgestellten 
Behauptung  zu  geben  vermögen.  Die  allgemeine 
Abfassung  der  erstem  Stelle  hat  der  Verf.  sehr  gut. 
für  seinen  Zweck  benutzt,  aber  bey  der  weitern 
Untersuchung  und  der  Auslegung  sowohl  der  an¬ 
geführten,  als  noch  vieler  andern  einschlagenden 
Stellen  nicht  bemerkt,  dass  seine  Auslegung  zu¬ 
weilen  noch  auf  weit  willkürlichem  Behauptungen 
beruht,  als  die  von  ihm  angegriffenen  Gegner  ge¬ 
wagt  haben.  Sehr  interessant  erschien  dem  Rec. 
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tlieils  wegen  der  Neuheit  des  Stoffes,  theils  wegen 
dessen  gehaltvoller  Bearbeitung  (S.  85  fgg.)  die 
dem  Verf.  nach  römischem  Rechte  hinsichtlich  der 
solidarischen  Obligationen  nöthige  Unterscheidung 
zwischen  solchen  Fällen,  in  welchen  eine  directe 
Beziehung  einer  und  derselben  ungelheilten  Obli¬ 
gation  auf  mehrere,  als  die  beyden  wesentlich  er¬ 
forderlichen  Subjecte  Statt  finde,  und  solchen,  in 
welchen  mehrere  zwar  zu  derselben  Leistung  in 
solidum  verpflichtet  seyen,  dergestalt,  dass  die  Er¬ 
füllung  von  Seiten  Eines  der  Schuldner  auch  die 
übrigen  ipso  jure  befreye,  in  welchen  aber  jene 
objective  Einheit  der  Obligation  dennoch  nicht 
angenommen  werde.  Hierbey  mag  noch  erwähnt 
werden,  was  der  Verf.  bereits  in  der  Vorrede 
(S.  VI)  richtig  bemerkt,  dass  man,  von  der  im 
römischen  Rechte  vollständig  begründeten  Vor¬ 
stellung  der  bey  den  Correal Verhältnissen  obwal¬ 
tenden  mehrfachen  subjecliven  Beziehung  einer  u. 
der  nämlichen  ungetheilten  Obligation  ausgehend, 
regelmässig  mit  diesen  Verhältnissen  gewisse  andere 
zusammenstellt,  bey  denen  jene  Vorstellung  nicht 
zum  Grunde  liege,  und  die  man,  um  sie  von  je¬ 
nen  zu  unterscheiden,  blos  solidarische  Verbindlich¬ 
keiten  nennen  könnte.  Dieser  Unterschied  werde 
/war  von  den  römischen  Juristen  nirgends  ausdrück¬ 
lich  anerkannt,  weshalb  anzunehmen  sey,  dass  sie 
sich  desselben  in  einzelnen  Fallen  nicht  immer 
deutlich  bewusst  gewesen  wären,  dürfe  jedoch  zur 
Vermeidung  gewisser  praktischer  Missgriffe  nicht 
ganz  übersehen  werden.  Bey  der  Untersuchung 
(S.  119  fgg.),  °b  auch  durch  andere  Vertragsfor¬ 
men,  als  die  Stipulation,  ein  wahres  Correal ver- 
hältniss  begründet  werden  könne,  gibt  der  Verf. 
eine  sehr  gehaltvolle  Interpretation  des  fr.  9.  D. 
de  duob.  reis  (45.  2.)  in  Vergleichung  mit  einigen 
andern,  hierher  gehörenden  Fragmenten,  und  be¬ 
antwortet  diese  Frage  dergestalt,  dass,  weil  ausser 
dem  fr.  9  cit.  keine  für  obige  Frage  entscheidende 
Stelle  vorhanden  sey,  man  annehmen  müsse,  dass 
auch  durch  andere  Verträge,  als  jdie  Stipulation, 
obligationes  in  solidum  begründet  werden  könn¬ 
ten,  sofern  die  Absicht  der  Contrahenten  auf  ein 
solches  Verhaltniss  wirklich  gerichtet  gewesen  wäre. 
Diese  Absicht  müsse  sogar  bey  gewissen  Vertragen 
schon  wegen  der  besondern  Beschaffenheit  der  Lei¬ 
stung  stets  vorausgesetzt  werden.  Allein  dass  durch 
andere  Verträge,  als  die  Stipulation,  auch  solche 
obligatorische  Verhältnisse  begründet  werden  könn¬ 
ten,  welche  als  eine  Anwendung  der  bey  der  ei¬ 
gentlichen  Correalobligation  zum  Grunde  liegenden 
Idee  mehrfacher  subjectiver  Beziehung  einer  und 
der  nämlichen  Obligation  in  Betrachtung  kämen,  da¬ 
von  sey  im  römischen  Rechte  keine  Rede,  wenig¬ 
stens  fänden  sich  keine  Aeusserungen  in  den  Quel¬ 
len,  welche  mit  Sicherheit  darauf  bezogen  werden 
könnten.  Auf  eine  andere  vom  Verf.  (S.  178  fgg.) 
aufgeworfene  Frage :  Ob  wohl,  wenn  Mehrere  aus 
demselben  Grunde  Dasselbe  zu  fordern  haben  ,  oder 
schuldig  sind,  die  blosse  Untheilbarkeit  des  Gegen¬ 


standes  bewirken  könne,  dass  eine  active  oder  pas¬ 
sive  Correalobligation  anzunehmen  sey  ?  —  welche 
er  aber  lediglich  auf  solche  Fälle  bezieht,  wo  auch, 
wenn  die  Aestimation  oder  das  Interesse  Gegen¬ 
stand  der  Obligation  wurden,  keine  Theilung  Statt 
finde,  antwortet  er,  dass  zwar  nach  römischem 
Rechte  auch  bey  untheilbaren  Obligationen  jeder 
Einzelne  klagen  und  verklagt  werden  könne,  allein 
wo  nur  auf  das  Interesse  erkannt  worden  sey,  oder 
doch  nur  eine  auf  das  Interesse  gerichtete  Execu- 
tion  Statt  gefunden  habe,  dieses  aber  eine  Thei¬ 
lung  zulasse,  da  müsse  heut  zu  Tage  (weil  auf  den 
eigentlichen  und  ursprünglichen  Gegenstand  der 
Obligation  nicht  blos  erkannt  werden  könne,  son¬ 
dern  auch  eine  Execution  des  darauf  gerichteten 
Urtheils  Statt  finde),  wenn  ein  einzelner  von  meh- 
rern  Schuldnern  belangt  werde,  und  es  sich  nicht 
blos  um  die  Frästation  des  Interesse  handle,  die 
exceptio  plurium  litis  consortium  als  begründet 
angesehen  werden.  Nun  folgt  (S.  180  fgg.)  eine 
gründliche  Prüfung  und  Auslegung  des  jr.  85.  D. 
de  verb.  oblig.  (45.  1.).  Am  Ende  (S.  '268  fgg.) 
macht  der  Verf.  noch  auf  die  Wirkung  der  Nova¬ 
tion  und  Acceptilation ,  je  nachdem  von  einer 
Correalobligation  oder  von  andern  blos  solidarischen 
Verbindlichkeiten  die  Rede  ist,  aufmerksam,  und 
zugleich  die  richtige  Bemerkung,  dass  die  letztem 
mit  den  Correalverhällnissen  darin  übereinstimmen, 
dass,  wenn  der  Eine  seine  Verpflichtung  erfülle, 
dadurch  der  Andere  befreyt  werde,  und  desshalb 
auch  die  mit  einem  der  Schuldner  contrahirte  No¬ 
vation,  so  weit  eine  wahre  Befriedigung  angenom¬ 
men  werden  könne,  den  übrigen  allerdings  zum 
Nutzen  gereichen  müsse,  weiter  aber  nicht  gegan¬ 
gen  werden  könne,  da  das,  worauf  bey  den  Cor- 
realverhältnissen  die  unbedingte  Wirkung  des  Ge¬ 
schäfts  für  Alle  beruhe,  nämlich  die  Vorstellung 
von  der  strengen  Einheit  der  Verpflichtungen ,  jenen 
Verhältnissen  fremd  sey.  —  Rec.  ist  fest  überzeugt, 
dass  die  vorliegende  Schrift  zu  den  vorzüglichen! 
Abhandl.  gehört,  u.  einen  wesentlichen  Bey  trag  zur 
Aufklärung  einersehr  bestrittenen  u.  dunkeln  Lehre 
geliefert  hat,  ungeachtet  sie  nach  seiner  Meinung 
mehrere  sehr  gewagte  Auslegungen  von  Pandekten- 
Fragmenten  und  manche  Behauptung  enthält,  die 
sich  wohl  bestreiten  lassen  dürften,  deren  Wider¬ 
legung  aber,  da  diese  eine  wenigstens  eben  so  starke 
Schrift  nothwendig  erfordern  würde,  in  diesem  Blatte 
gar  nicht  versucht  werden  konnte.  Daher  hat  sich 
Rec.  begnügen  müssen,  blos  einige  der  Hauptstel¬ 
len  auszuheben,  aus  denen  jedoch,  wie  er  glaubt, 
leicht  auf  den  Inhalt  des  Ganzen  gefolgert  werden 
kann.  —  Druck  und  Papier  sind  gut.  Hzh. 

Kurze  Anzeigen. 

Handbuch  für  den  geregelten  mündlichen  Vor¬ 
trag  geistlicher  Reden ,  mit  einer  erläuternden 
Bey spielsammlung.  Von  Dr.  Heinrich  August 
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K  erndörjfer.  Leipzig,  bey  Cnobloch.  1802.  I 
VIII  und  48o  S.  8.  (2  Thlr.) 

Hr.  K. ,  als  Lehrer  der  Declamationskunst 
und  selbst  als  Declamator  nicht  unvortheilhaft  be¬ 
kannt,  tritt  hier  als  Rathgeber  für  diejenigen  jun¬ 
gen  Männer  auf,  welche  während  ihrer  Universi¬ 
tätsjahre  an  gut  geregelten  Uebungen  im  mündli¬ 
chen  Kanzelvortrage  unter  Leitung  eines  sachver¬ 
ständigen  Führers  nicht  A  nt  heil  nehmen  konnten, 
und  welche  sich  also  blos  auf  eigene  Versuche  zur 
Uebung  in  der  Kanzelberedtsamkeit  im  einsamen 
Studirzimmer  beschränken  müssen.  Er  legt  nicht 
nur  die  allgemeinen  Grundregeln  der  Kunst  des 
vollkommen  rednerischen  Ausdrucks,  mit  Erörte¬ 
rung  des  Wesens  der  Wohlredenheit  und  Beredt- 
samkeit  und  des  Verhältnisses  der  Tonsprache  zur 
Wortsprache  dar,  sondern  er  verbindet  auch  mit 
diesen  Erörterungen  beachtenswerthe  Belehrungen 
über  die  Aussprache,  die  Accente,  Grundlöne  und 
die  damit  verbundenen  Bedingungen  der  Stim¬ 
me,  so  wie  über  die  Pausen  und  die  Geberden¬ 
sprache  und  fügt  von  S.  i46  bis  zu  Ende  des  Buchs 
eine,  mit  einigen  Erläuterungen  und  Bemerkungen 
begleitete,  Sammlung  von  21  Beyspielen  ausge¬ 
zeichneter  Kanzel-  und  Altarvorträge,  ingleichen 
einiger  Leichenreden  bey.  Die  Grundregeln  des 
guten  Vortrags  werden  psychologisch  u.  ästhetisch 
entwickelt,  die  Regeln  der  Declamation ,  besonders 
hinsichtlich  der  Aussprache,  werden  durch  kurze 
Beyspiele  erläutert,  durch  welche  man  unstreitig 
auch  einzelne  Grundsätze  der  rednerischen  Dar¬ 
stellungskunst,  so  weit  diess  thunlich  war,  erläu¬ 
tert,  gern  gesehen  haben  würde.  Um  den  Geist 
anzudeuten,  in  welchem  diese  Anleitung  zum  Vor¬ 
trage  sogenannter  geistlicher ,  oder  vielmehr  christ¬ 
lich -religiöser  Reden  abgefasst  ist,  nur  eine  Stelle; 
S.  2 5.  „Das  schöne  Natürliche,  wodurch  nament¬ 
lich  die  Kunst  des  vollkommen  rednerischen  Vor¬ 
trages  ihre  Würde  und  Kraft  bewähren  kann,  wird 
aber  dadurch  bewirkt,  dass  das  Einzelne  und  das 
Ganze  der  Darstellung  in  der  Rede  aus  der  Natur 
selbst  zu  entstehen  scheine,  indem  die  Kunst  ihre 
Werkthätigkeit  verschleiert,  und  in  ihren  Darstel¬ 
lungen  nichts  ängstlich  gesucht  erscheint,  und  nir¬ 
gends  sich  Vorsatz  und  Anstrengung  verräth,  son¬ 
dern  vielmehr  Alles  mit  natürlicher  Leichtigkeit 
und  Ungezwungenheit  aus  der  Natur  selbst  in  an¬ 
genehmen,  wohlgefälligen  Formen  sich  zu  ent¬ 
wickeln  scheint.“  —  (Gewiss  sehr  richtig!)  Auch 
die  beyläufig  empfohlenen  Hiilfsmittel  zur  Ent¬ 
kräftung  der  Untreue  des  Gedächtnisses  beruhen 
auf  psychologischen  Beobachtungen  und  Erfahrun¬ 
gen.  Die  Musterbeyspiele  hinsichtlich  der  Predig¬ 
ten  sind  von  Reinhard,  Zollikofer,  Tzschir- 
ner,  von  Ammon,  Röhr,  de  Wette,  Bretschnei- 
der,  Emmerich,  Spieker,  Wedag,  Schleiermacher 
und  Goldhorn;  hinsichtlich  der  Tauf-,  Confir- 
mations-,  Beicht-,  Trau-  u.  Leichenreden  aber 
von  Schläger,  Riidel,  Heydenreich,  Siegel,  Sonn¬ 


tag  und  Hanstein  entlehnt.  Die  richtige  Betonung 
ist  durch  ausgezeichnete  Schrift  in  den  hervorzu¬ 
hebenden  Worten  anschaulich  gemacht.  Hoffent¬ 
lich  wird  sich  die  Erfahrung,  welche  der  Verf. 
bereits  von  der  Nützlichkeit  dieser  Anleitung  bey 
mehrern  jungen  Männern  gemacht  hat,  auch  bey 
Andern  (welche  diese  Schrift  zumal  in  Verbindung 
mit  Schotts  Theorie  der  Beredtsamkeit  brauchen) 
bewähren. 

Karl  Philipp  Moritz  (’s) ,  weil.  Prof,  an  der  königl. 
Akademie  der  Künste  zu  Berlin  ,  allgemeiner  deutscher 
Briefsteller ,  welcher  enthält:  Grundsätze  der 
Rechtschreibung  und  Interpunction ;  Lehre  vom 
Unterschied  (e)  des  Accusativs  und  Dativs,  von 
den  Präpositionen  und  den  unregelmässigen  Zeit¬ 
wörtern;  Hauptregeln  des  Styls  im  a(A)llgemeinen 
und  des  Briefstyls  insbesondere;  Anweisung  zum 
richtigen  Gebrauch  (e)  der  Titulaturen;  Beyspiel- 
sammlung  von  Vorstellungen  und  Briefen;  nicht 
minder  Belehrung  über  Begriff  und  Abfassung 
der  Wechsel,  Anweisungen,  Schuldverschrei¬ 
bungen,  Cessionen,  Rechnungen,  Quittungen, 
Frachtbriefe,  Zeugnisse  und  der  durch  die  öffent¬ 
lichen  Blätter  zu  erlassenden  Anzeigen.  Zehnte , 
gänzlich  ! umgearbeitete  Auflage.  Berlin,  bey 
Rücker.  i852.  XVI  u.  36 1  S.  8.  (20  Gr.) 

Hr.  Buchhändl  er  Rächer,  der  das  Verlagsrecht 
von  Moritz’s  Briefsteller  an  sich  kaufte,  da,  wie 
er  selbst  offen  gesteht,  ihm,  als  Buchhändler,  nur 
daran  lag,  das  Aushängeschild  zu  erlangen,  unge¬ 
achtet  er  diesen  Briefsteller  für  unbrauchbar  hielt 
und  daher  vermuthet,  dass  vielleicht  Jemand  für 
eine  spätere  Auflage  desselben  aus  Moritz’s  Schrif¬ 
ten  mehrere  Abschnitte  zusammengetragen  und  in 
denselben  eingeschaltet  habe,  hielt  eine  gänzliche 
Umarbeitung  desselben  für  nothwendig.  Und  da 
er  Niemanden  fand,  der  nach  seinem  Wunsche 
diese  Arbeit  bald  zu  vollenden  versprechen  konnte; 
so  unterzog  er  sich  selbst  dei’selben.  Was  man 
hier  zu  suchen  hat,  gibt  der  überlange  Titel  an. 
Die,  der  Beyspielsammlung  vorangeschickten, 
Vorkenntnisse  sind  nicht  nur  erweitert,  sondern 
durchgängig  umgearbeitet;  von  den  ältern  Brief¬ 
mustern  ist  nichts  beybehalten  worden.  Von  den 
hier  gelieferten  neuen  hat  Fräulein  Amalie  von 
Seldt  die  Bittschreiben,  Trost-,  Familien-,  Lie¬ 
besbriefe,  Heyrathsanträge  u.  s.  w. ,  die  übrigen 
aber  Herr  Rücker  verfasst.  Nur  hier  und  da 
lassen  sich  kleine  Ausstellungen  machen,  wie  S.  129 : 
„Ihre  geehrte  Zuschrift  und  das  Vertrauen,  was 
solche  (welches  dieselbe)  ausspricht“  u.  s.  w.  In  der 
Antwort  der  Frau  Hofräthin  auf  eine  Schuldmah¬ 
nung,  S.  2 57,  kommen  Wendungen  vor,  die  zwar 
aus  der  Feder  einer  stolzen  und  weniger  gebildeten 
Frau  fliessen  können,  wie;  „Bey  diesen  Visiten 
muss  ich  natürlich  nach  etwas  aussehen ,“  die  aber 
doch  wohl  in  Musterb  riefen  nicht  ganz  an  ihrem 
rechten  Platze  seyn  dürften. 
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Rationalismus. 

1,  Das  Wesen  des  Rationalismus  und  das  Ver- 
häitniss  desselben  zur  christlichen  Kirche  und 
zum  christlichen  Staate.  Ein  theologisches  Vo¬ 
tum  zunächst  mit  Beziehung  auf  die  Schriften 
Dr.  j Bretschneiders  und  Dr.  Ullmanns.^  Zu¬ 
gleich  eine  Denkschrift  zur  dritten  Jubelfeyer  der 
Augsburgischen  Confession  (,)  von  Dr.  Andreas 
Gottlob  Ru  de  Ib  ach,  Superintendent,  Consistorial- 
ratlie  und  Pastor  Primarius  zu  Glauchau.  Leipzig,  bey 

Reclam.  1800»  i64  S.  (ohne  4  S.  Inhaltsanzeige) 
gr.  8.  (18  Gr.) 

2.  Verthei  cli gung  des  Rationalismus  gegen  die 
Angriffe  und  Schmähungen  des  Dr.  Rudelbach, 
Superint.  zu  Glauchau,  in  seiner  Schrift:  „das 
Wesen  des  Rationalismus  u.  s.  w.“  In  Beziehung 
auf  Kirche  und  Staat  geführt  von  Religio sus 
V er us.  Leipzig,  in  Commission  bey  Itnman. 
Müller.  1801.  VI  u.  i45  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 

DerBeysatz  auf  dem  Titel  der  erstgenannten  Schrift: 
„Zugleich  eine  Denkschrift“  u.  s.  w. ,  hat  keinen  Be¬ 
zug  auf  den  Inhalt  derselben;  denn  der  Augsburgi¬ 
schen  Confession  und  der  Jubelfeyer  ihrer  Ueber- 
gabe  wird  in  ihr  nur  gelegentlich  Erwähnung  ge- 
than.  Ein  theologisches  "V  otum  ist  sie;  aber  „ zu¬ 
nächst  in  Beziehung  auf  Bretschneiders  u.  Ullmanns 
Schriften“  auch  nur  in  der  III.  Abtheilung ,  welche 
überschrieben  ist:  „Ueber  den  kleinen  Krieg  in  den 
Schriften  der  neuesten  Apologeten  des  Rationalis¬ 
mus  ,“  und  welche  sich  fast  ausschliesslich  mit  Dr. 
Bretschneiders  „Sendschreiben“  beschäftigt.  Des  Dr. 
Ullmanns  „theologisches  Bedenken“  u.  s.  w.  wird 
nur  gelegentlich  citirt  u.  kritisirt,  gleich  mehrern  an¬ 
dern  Schriften.  Die  Hauptgegner  des  Aerf.s  aber 
sind  Wegscheider  und  Röhr.  —  Diess  zur  Berich¬ 
tigung  des  Titels,  und  zur  vorläufigen  Rechtferti¬ 
gung  darüber,  dass  die  vorliegende  Schrift  in  diesen 
Blättern  ausführlicher  beurtheilt  wird,  als  gesche¬ 
hen  dürfte,  wenn  sie  blos  Gelegenheitsschrift  oder 
specielle  Streitschrift  wäre.  Denn  der  Verf.  will 
hier  öllerdings  nicht  „ einen  hieinen  Krieg “  führen, 
sondern  den  grossen  Krieg  gegen  die  Sache  des 
Rationalismus  überhaupt.  Er  meint  auch  (wie  na¬ 
türlich  ist),  demselben  hier  eine  entscheidende  Haupt¬ 
schlacht  siegreich  geliefert  zu  haben ,  und  ruft  nur 
noch  (wie  nicht  so  natürlich  ist)  die  Staatsgewalt 
Erster  Band. 


an,  das  Schlachtfeld,  welches  sich  über  das  ganze 
Gebiet  der  evangelischen  Kirche  verbreitet,  vollends 
zu  reinigen  von  allem  Ueberbleibsel  rationalistischer 
Lehre  und  Lehrer,  um  dadurch  den  Siegern  den 
Besitz  des  erkämpften  Vortheils  für  alle  Zeiten  zu 
sichern.  Dieses  letztere  geschieht  in  der  zweyten  Ab¬ 
theilung  y  welche  überschrieben  ist:  „Das  Verhältnis« 
des  Rationalismus  zum  christlichen  Staate Der 
Kampf  selbst,  ob  er  gleich  noch  in  die  folgenden  Ab¬ 
theilungen  desBuclies  hinüberspielt,  ist  doch  vorzugs¬ 
weise  in  der  ersten  Abtheilung  enthalten,  unter  der 
Aufschrift:  „ Das  TV esen  des  Rationalismus  und 
das  V erhciltniss  desselben  zur  christlichen  Kirche .“ 
—  Wir  haben  es  demnach  hier  zunächst  mit  der 
ersten  Abtheilung  zu  thun,  S.  l — 64. 

Den  völlig  unbefangenen  Leser  wird  zu  An¬ 
fänge  der  Einleitung  („über  Standpuncjt  und  Me¬ 
thode  der  Untersuchung“)  der  Ernst  W’ohlthuend 
an  sprechen ,  mit  welchem  der  Verf.  versichert ,  nur 
die  Sache  im  Auge  behalten  zu  wollen,  ohne  alle 
Persönlichkeit,  und  gegen  die  Irrenden  überall  mit 
christlicher  Mässigung  verfahren  zu  wollen.  (S.  4 
u.  8).  Rec.  ist  auch  geneigt  zu  glauben,  dass  der 
Verf.  diess  nach  seiner  Art  und  seinem  Stand- 
puncte  wirklich  gewollt  habe.  Dass  der  Verf.  schon 
S.  io  auf  das  Eingreifen  des  Staates  hindeutet*), 
macht  den  Rec.  in  diesem  Glauben  nicht  irre;  denn 
tlieils  thut  der  Verf.  es  „zunächst“  nur  in  Erwiede¬ 
rung  dessen,  was  Bretschneider  auch  gethan;  tlieils 
hann  der  Verf.  nicht  anders,  weil  für  seine  Sache, 
die  er  zugleich  für  die  Sache  des  christlichen  Staa¬ 
tes  hält ,  die  aber  ihrem  Wesen  nach  ganz  positiv 
ist  (im  Gegensätze  des  Rationalen  oder  der  wissen¬ 
schaftlichen  Forschung  über  das  Positive),  eine  Hülfe 
— Tür  den  denkbaren  Fall,  dass  das  Rationale  oder 

*)  Die  Stelle  lautet  so;  „Endlich  will  auch  darum  dieses  Vo¬ 
tum  ein  theologisches  seyn,  weil  es,  was  den  staatsrechtli¬ 
chen  Theil  der  Frage  betrifft,  die  Untersuchung  nur  bis  auf 
dieGrenze  hinführt,  wo  der  Staat  auf  treten  wird ,  und 
weit  entj er  nt ,  mit  Dr.  Bretschneider  voreilig  oder  anmaas- 
send  zu  entsclieiden ;  der  Staat  dürfe  so  oder  so  nicht  e in¬ 
greifen  ,  —  eine  jede  Maassregel  der  Weisheit  und  Milde 
desselben  anheimstellt,  und  nur  die  geschlossenen  Ac¬ 
ten  gleichsam  vom  Standpuncte  der  Theologie  vorlegt, 
worauf  eine  D  elib  er  ation  mit  liebender  Sorgjalt 
für  die  Kirche  und  politischer  Umsicht  sich  stü¬ 
tzen  kann.“  Die  durch  den  Druck  ausgezeichneten 
Wörter  sind  vom  Rec.  ausgezeichpet. 
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die  wissenschaftliche  Forschung  einst  obsiegen  könn¬ 
te,  , —  anders  nicht  möglich  seyn  würde,  als  durch 
äussere  Gewalt ,  gleichviel  ob  blos  staatsbürgerliche 
oder  zugleich  hierarchische.  —  Eben  so  wenig  will 
Rec.  sich  irre  machen  lassen  in  jenem  Glauben 
durch  die  häufig  vorkommenden  Stellen,  in  wel¬ 
chen  man  die  oben  angelobte  christliche  Mässigung 
vermissen  könnte.  Denn  dergleichen  ist  jetzt  allzu 
gewöhnlich;  es  fehlt  auch  nicht  an  gefeyerten  Na¬ 
men,  hinter  welche  der  Verf.  sich  flüchten  kann; 
und  was  auf  dem  Titel  der  zweyten  hier  anzuzei¬ 
genden  Schrift  Schmähung  genannt  wird,  ist  wenig¬ 
stens  grössten  Theils  blos  üble  Nachrede  oder  ver¬ 
kehrte  Deutung  aus  unüberwindlichem  Irrthume 
über  die  Sache.  —  Es  kommt  daher  für  uns  und 
die  Leser  nur  darauf  an,  dass  das,  was  der  Verf. 
gegen  den  Rationalismus  und  für  sein  hyperortho¬ 
doxes  System  sagt,  unter  den  ihm  eigenthümlichen 
Gesichtspunct  gestellt,  und  aus  diesem  begriffen 
werde. 

Die  erste  Abtheilung  soll  das  Wesen  des  Ra¬ 
tionalismus  und  sein  Verhältnis  zur  christlichen 
Kirche  darstellen.  Diess  geschieht  in  vier  Abschnit¬ 
ten :  l)  von  dem  historischen  Charakter  des  Rat., 
oder  wie  er  genetisch  aufzufassen,  welches  seine 
ßildungsgeschichte  sey;  2)  von  den  Principien  des 
Rat.;  3)  von  dessen  Verhältnisse  zum  christlichen 
Glaubensbekenntnisse ;  und  4)  von  der  Moral  des 
Rationalismus.  —  Dieser  Gang  der  Untersuchung 
möchte  zu  gestatten  seyn,  wenn  der  Verf.  im  er¬ 
sten  Abschnitte  die  Entwickelungsgeschichte  des  Ra¬ 
tionalismus  tief  genug  erforscht,  und  in  so  weit 
richtig  dargestellt  hätte,  dass  er  imStande  gewesen 
wäre,  über  die  Principien  desselben  im  zweyten 
Abschnitte  etwas  irgend  Befriedigendes  beyzubrin- 
gen.  Fände  sich  diess  aber  anders,  so  würde  zu¬ 
nächst  zu  rügen  seyn,  dass  die  Frage  nach  de v Mo¬ 
ral  des  Rationalismus  hinter  die  drey  andern  gestellt 
worden  ist.  Der  Verf.  lasse  sich  nämlich  belehren, 
dass  der  Rationalismus,  nach  seinem  Wesen  be¬ 
trachtet,  ursprünglich  und  zuerst  eine  sittlich -reli¬ 
giöse  Denkart  und  Gesinnung ,  alsdann  eist,  und 
nur  in  Folge  dessen,  ein  theologisches  System  ist. 
Man  kann  daher,  wenn  man  die  Moral  des  Ratio¬ 
nalismus  nicht  zuvor  gründlich  erkannt  hat,  von 
seinem  Wesen  und  seinen  Principien  durchaus  kei- 
nen  adäquaten  Begriff  haben.  —  Unser  Verf.  nun 
leitet  im  ersten  Abschnitte  nicht  nur  den  Rationalis¬ 
mus  blos  und  allein  aus  dem  Naturalismus  des 
siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  ab,  son¬ 
dern  erklärt  ihn  auch  für  wesentlich  eins  mit  dem¬ 
selben.  Hierzu  dienen  ihm  ein  paar  Stellen  aus 
Rohrs  Briefen  über  den  Rationalismus  als  Beleg 
(S.  i3  und  53  des  Buches,  welches  Rec.  jetzt  nicht 
zur  Hand  hat),  worin  zwar  gesagt  wird,  dass  die 
Rationalisten  mit  den  Naturalisten  (in  gewisser  Hin¬ 
sicht)  Eine  Classe  von  Denkern  ausmachen  (also  doch 
nicht  ein  und  dasselbe  seyen),  aber  auch  hinzugefügt 
wird  (was  der  Verf.  auch  mit  abdrucken  lässt),  dass 
jene  altere  naturalistische,  deistische  u.s.  w.  Denkart 


sich  in  neuerer  Zeit,  mit  Hülfe  solider  Wissen - 
schaft ,  zu  einer  (vorher  in  ihr! nicht  anzutreffenden) 
Reinheit  empor  gearbeitet  habe,  von  welcher  für 
die  gute  Sache  der  Religion  und  des  Christenthums 
nichts  zu  befürchten  sey.  Diesem  hier  behaupteten 
Emporarbeiten  zur  Reinheit  weiter  nachzuforschen, 
war  nun  Pflicht  des  Verf.s,  da  er  die  Bildungsge¬ 
schichte  des  Rationalismus  geben  wollte;  aber  er  hat 
diese  Pflicht  nicht  erfüllt.  Es  musste  besonders  der 
Einfluss  beachtet  werden,  „welchen  die  Kantische,  so 
wie  überhaupt  die  neuere  Philosophie  auf  die  Um¬ 
bildung  und  tiefere  Begründung  jener  Denkart  ge¬ 
habt  hat;  aber  davon  enthält  dieser  Abschnitt  kein 
Wort,  und  im  folgenden  wild  die  Kanlische  und 
neuere  Philosophie  nur  gelegentlich  und  oberfläch¬ 
lich  erwähnt.  Solche  Blösen  darf,  wer  jetzt  über 
das  Wesen  des  Rationalismus  schreiben  will,  nicht 
geben!  Doch,  der  Verf.  bleibt  dabey,  der  Ratio¬ 
nalismus  sey  ein  potenzirter  (der  Verf.  versteht  dar¬ 
unter  vermuthlich:  ärger,  gewordener)  Naturalis¬ 
mus  ,  und  weiter  hinauf  (?)  der  Abschaum  aller 
frühem  Häresieen  (S.  20).  So  ist  es  ihm  über  allen 
Zweifel  gewiss,  dass  die  Tendenz  des  Rationalis¬ 
mus  sey,  den  Vernunftglauben  an  die  Stelle  des 
Kirchenglaubens  zu  setzen ;  und  er  eröffnet  den 
zweyten  Abschnitt  ohne  Weiteres  mit  dem  Satze, 
den  er  als  Folge  aus  dem  Resultate  des  ersten  Ab¬ 
schnittes  betrachtet,  „dass  die  Principien  des  Ratio¬ 
nalismus  keine  andern  als  die  des  Naturalismus 
und  der  Freydenkerey  seyn  können .“ 

Rec.  mochte  gern  nicht  blos  für  andere  Leser 
dieser  Blätter,  sondern  wo  möglich  auch  für  den 
Verf.  selbst  schreiben.  Darum  lasse  der  Verf.  sich 
hier,  wo  von  den  Grundsätzen  des  Rationalismus 
gesprochen  werden  soll,  bey  einer  Stelle  festhalten, 
welche  darauf  in  Beziehung  steht,  und  worin  der 
Verf.  Recht  hat.  Er  beklagt  es  S.  18,  „dass  die 
Vertheidiger  des  Christenthums  es  sicli  haben  ge¬ 
fallen  lassen,  den  christlichen  Glauben  unter  dem 
System-Namen  des  Supranaturalismus  zu  fassen,  als 
ob  die  Divergenz  lediglich  theoretischer  oder  spe- 
culativer  Art  sey ,  da  sie  doch  tief  im  innersten 
Leben  des  Geistes  wurzelt Es  ist  sehr  wahr,  und 
hätte  insbesondere  von  Seiten  der  Rationalisten  oft 
mehr  beherzigt  und  hervorgehoben  weiden  sollen, 
dass  der  Grund  der  divergirenden  Ansicht  u.  Ueber- 
zeugung  in  dem  ethisch -psychologischen  Stand- 
puncte  derer  zu  suchen  ist,  welche  sie  hegen.  Diess 
gilt  von  beyden  Parteyen.  Die  sogenannten  Supra¬ 
naturalisten,  gleichwie  die  sogenannten  Rationalisten*) 
haben  von  der  Beschaffenheit,  dem  Vermögen,  und 
mithin  auch  dem  Bedürfnisse  ihrer  sittlich -geistigen 
Natur  eine  eigenthümliche  Vorstellung  und  Erfah- 

*)  Auch  darin  hat  der  Verf.  Recht,  dass  er  beyde  Benennun¬ 
gen  (S.  6)  für  unpassend  erklärt.  Indessen  wir  bedienen 
uns,  mit  ihm,  des  einmal  Recipirten  um  so  lieber,  je  mehr 
man  bereits  gewöhnt  ist,  bey  beyden  Wörtern  an  die  ety¬ 
mologische  Bedeutung  vorläufig  nicht  zu  denken.  Nach 
S.  3l  scheint  der  Verf.  die  Supranaturalislen  am  liebsten 
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rang*  wenigstens  ist  von  Rechtswegen  za  fordern, 
dass  die  abweicheiKle  Vorstellung  oder  Ansicht  eines 
Jeden  sich  auf  die  von  ihm  selbst  über  sich  selbst 
gemachte  innere  Erfahrung  gründe.  Diese  verschie¬ 
dene  Erfahrung  beruhl  auf  dem  verschiedenartigen 
Seyn ;  dieses  hinwiederum  auf  dem,  was  ein  Jeder 
auf  seinem  Lebensgange  bisher  nach  Gottes  Rath  u. 
Willen  Geworden  ist  oder  werden  konnte.  Mut 
dem  verschiedenartigen  Seyn  steht  das.  eben  so 
(quantitativ  und  qualitativ)  verschiedenartige  Noch- 
nicht -  Seyn  in  umgekehrtem  Verhältnisse;  daher 
verschiedene  Bedürfnisse  und  verschiedene  Mittel 
und  Wege  zu  deren  Befriedigung.  ( Uebrigens  ist 
es  eben  jener  Umstand,  dass  der  Supranaluralismus 
so  wie  der  Rationalismus  von  inuerm  Leben  und 
innerm  Erlebthaben  ausgeht,  welcher  bey  der  Un¬ 
tersuchung  über  das  PP esen  beyder  die  äusserste 
psychologische  Umsicht  und  ethische  Zartheit  zur 
Pflicht  macht.  Denn  hier  ist  überall  heiliges  Land , 
sollten  auch  zum  Theile  Unheilige  es  betreten.  Hatte 
der  Verf.  diess  bedacht,  so  würde  er  sich  mancher 
Aeusserungen ,  insbesondere  der  in  der  That  oft  ge¬ 
hässigen  Hindeutungen  auf  geheime  Absichten  seiner 
Gegner  enthalten  haben,  nicht  blos  aus  christlicher 
Mässigung,  sondern  auch  aus  Sachkenntnis  und  na¬ 
türlicher  Gerechtigkeit!)  —  Wird  nun  ein  Weg 
und  Mittel  zur  Befriedigung  des  erkannten  Bedürf¬ 
nisses,  d.  h.  zur  Verwandlung  des  Noch- nicht  - 
Seyns  des  Menschen  in  dessen  wirkliches  Seyn, 
ausserlich  dargeboten  (wir  meinen  das  Christenthum, 
die  Bibel,  die  Lehre  nach  der  Bibel);  so  fasst  der 
Mensch  diese  sich  ihm  verkündigende  Heilsordnuug 
genau  nach  Verhältnis  der  Erfahrung  auf,  welche 
er  von  sich  gemacht  hat.  Diesem  Verhältnisse  ge¬ 
mäss  versteht,  beurlheilt,  gebraucht  er  dieselbe.  Er 
kann  dabey  sehr  irren;  aber  er  irrt,  daferner  red¬ 
lich  ist,  bedingt -noth wendiger  Weise;  und  der  An¬ 
dersdenkende  kann  ihn  von  seinem  Irrthume  gründ¬ 
lich  frey  machen  nicht  durch  blosses  Entgegenstel¬ 
len  seiner  Ansichten  oder  der  äusserlichen  (histo¬ 
rischen,  exegetischen  u.s.  w.)  Gründe  für  dieselben, 
sondern  nur  durch  die  ihm  zu  gebende  Veranlas¬ 
sung,  seine  inner  n  Lebenserfahrungen,  seine  Selbst- 
erb  enntniss  zu  berichtigen. 

So  ist  und  wird  der  religiös  denkende  Mensch 
Supranaturalist  oder  Naturalist  zuerst  in  seiner  Sin¬ 
nes-  und  Denkart,  alsdann  erst  in  der  Ausbildung 
und  Behauptung  seines  theologischen  Systems.  So 
hat  der  Verf.  Recht  gegen  diejenigen,  welche  den 
(allerdings  blos  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
zu  führenden)  Streit  als  eine  Angelegenheit  blos  der 
theoretischen  Theologie  behandeln;  aber  er  hat  Un¬ 
recht  darin,  dass  er,  was  er  dem  Supranaturalismus 
vindicirt,  nicht  auch  für  den  Rationalismus  aner- 

—  ■ »  i  -  -  f 

Schriftgläubige  nennen  zu  wollen.  Dann  würde  der  pas¬ 
sendste  Name  für  die  Rationalisten  unstreitig  der  der  Denk¬ 
gläubigen,  seyn.  Aber  wer  sieht  nicht,  dass  solchen  Ver¬ 
deutschungen  mehr  Invidiöses  anklebt,  als  die  alten  neu¬ 
lateinischen  Wörter  jemals  haben  werden? 


kennt,  sondern  gegen  diesen  lediglich  aus  dem  Ge- 
sichtspuncte  seiner  (des  Verf.s)  Dogmatik  argumen- 
tirt.  Natürlich  trifft  er  ihn  damit  höchst  selten,  und 
nur  da,  wo  der  Rationalismus  selbst  uuäclit  ist.  In 
Wahrheit  aber  beruhen  die  Einwendungen  des  Verf.s, 
gegen  die  Dogmatik  wie  gegen  die  Moral  der  Ra¬ 
tionalisten,  nur  auf  seinem  theologischen  Systeme 
einerseits,  und  andererseits  auf  seinem  Falsch  -  oder 
Nicht-Lesen  in  der  Geschichte. 

Wüs  hieraus  über  die  P  rincipien  des  Ratio¬ 
nalismus  hervorgehen  könne,  ist  leicht  zu  erachten. 
Nach  der  von  uns  angedeuteten  Deduction  beruhen 
dieselben  zunächst  auf  der  Beschaffenheit  u.  s.  w.  des 
innern  Menschen,  und  sind  ethisch -psychischer Art ; 
nächstdem  auf  der  Ansicht  und  dem  Verständnisse 
der  heiligen  Schriften,  und  sind  historisch -kriti¬ 
scher  Art.  Rec.  sieht  nicht  ab,  was  der  Verf.  ge¬ 
gen  diese,  zum  Fundamente  einer  Beurtheilung  des 
vorliegenden  Buches  dienende,  Darstellung  einwen¬ 
den  könne,  wenn  es  nicht  das  ist,  dass  er  unsere 
Begründung  der  Theologie,  als  objectiver  Lehre, 
auf  Religion,  als  subjectiver  Ueberzeugung  (wobey 
unentschieden  bleibt  und  für  jetzt  gleichgültig  ist, 
ob  diese  Ueberzeugung  aus  Gesinnung  oder  aus  Spe- 
culation  oder  aus  beyden  hervorgehe),  überhaupt  zu 
verwerfen  gemeint  sey.  Allein  wäre  diess,  so  möch¬ 
te  er  sich  unter  seinen  eigenen  Geistesverwandten 
diejenigen  suchen,  welche  mit  ihm  hierin  überein¬ 
stimmten.  Wir  würden  das  Gemüth  eines  durch 
Wissenschaft  gebildeten  Mannes,  für  welches  der 
christliche  Glaube  nur  etwas  Angelerntes  wäre,  wel¬ 
ches  ihn  nur  der  Erziehung  durch  Menschen  ver¬ 
dankte,  ihm  nur  hinterher  in  dunkeim  Selbstbe- 
wusstseyn  beypllichtete,  und  mithin  nie  inne  ge¬ 
worden  wäre  des  Grundes,  auf  welchen  allein  Gott 
weiter  bauen  konnte,  —  ein  so  armes  und  träges 
Gemüth  würden  wir  nur  bemitleiden  können. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Kurze  Anzeigen. 

Die  Grafen  von  Habsburg.  Eine  von  der  Univer¬ 
sität  zu  Halle  gekrönte  Abhandlung  über  Genea¬ 
logie  und  Besitzungen  dieses  Geschlechts  bis  zur 
Thronbesteigung  Rudolfs  im  Jahrej  1278,  von 
Rieh.  Roep  eil.  Halle,  b.  Schwetschke.  i852- 
VIII  u.  i36  S.  8.  (20  Gr.) 

Bis  zum  J.  1680  waren  der  genealogischen  Sy¬ 
steme  über  das  Haus  Habsburg  nicht  weniger  denn 
zwanzig  vorhanden;  die  meisten  bodenlos,  obenaus 
und  nirgends  an;  im  achtzehnten  Jahrhunderte  folg¬ 
ten  urkundliche  Forschungen  gelehrter  Geistlichen 
der  Klöster  S.  Blasien  und  Muri,  Marq.  Herrgotts 
u.  s.  w.  und  in  Folge  davon  Schöpflins ,  Zurlau- 
bens  und  Grandidiers.  Adam,  Cham,  Hector,  Scipio 
zogen  sich  zurück  vom  Baume  der  genealogischen 
Versuchung;  aber  festzustehen  schien  der  Satz,  dass 
die  Habsburger  vonEticho,  alemannischem  Herzoge 
des  siebenten  Jahrhunderts,  abslj&ramten.  Der  Veif. 
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der  Preisschrift  weist  die  unachten  "Wertstücke  des 
mühsam  von  M.  Herrgott  aüfgeführten  Baues  nach ; 
seiner  Kritik  nachzugehen,  gewährt  Befriedigung, 
ihren  Gang  in  der  Kürze  vorstellig  zu  machen,  ist 
unfruchtbar;  ihrErgebniss  aber  stehe  hier.  Die  älteste 
acht  historische  Person  in  dem  Stammbaume  der 
Habsburger  ist  Guntrcun  der  Reiche ,  genannt  in 
den  actis  Murensibus ,  der  Hauptquelle  für  habs¬ 
burgische  Genealogie;  diesen  hält  Herrgott  für  Eine 
Person  mit  einem  elsassischen  Grafen  Guntram, 
dem  Kaiser  Otto  I.  wegen  eines  Frevels  seine  Güter 
nahm,  und  knüpft  dann  an  die  elsassischen  Güter 
eine  aufwärts  steigende  Reihe  habsburgischer  Alt¬ 
vordern.  Der  Verf.  tliut  dar,  dass  die  Einerleyheit 
jener  beyden  Guntrame  sich  durchaus  nicht  erwei¬ 
sen  lässt,  ebenfalls  dass  über  den  Murischen  Gun¬ 
tram  hinauf  keine  haltbare  Genealogie  der  Habsbur¬ 
ger  Statt  findet,  dieser  aber  etwa  ein  Menschenalter 
später,  als  jener  Eisasserlebte,  und  in  und  um  Muri 
begütert  war.  Auch  Leichtlens  (dieZähringer  1 802, 4.) 
Hypothese  stürzt  zusammen.  —  Guntrams  Sohn  war 
Lanzelin;  desseq  Söhne  Radeboto  und  Rudolf. 
Radeboto,  seine  Gemahlin  lda  von  Lothringen  und 
ihr  Bruder  Werner,  Bischof  von  Strassburg,  stifteten 
—  um  den  von  Lanzelin  gegen  die  freyen  Grund¬ 
besitzer  in  Muri  geübten  Zwang  und  Güterraub  gut 
zu  machen  —  das  Kloster  in  Muri.  Irrig  wird  die¬ 
ser  Werner  von  Herrgott  zu  einem  Enkel  Guntrams 
gemacht;  doch  gehört  derselbe,  Erbauer  des  Schlos¬ 
ses  Habsburg,  zum  Mannsstamme  der  Habsburger. 
Hier  ist  der  V erf.  nicht  aufs  Reine  gekommen;  von 
S.  55  —  64  schwankt  er  unentschlossen  hin  und  her, 
und  seine  kritische  Argumentation  verliert  alle  Bün¬ 
digkeit.  Diplomatische  Gewissheit  hat  die  Genealo¬ 
gie  der  Habsburger  erst  von  Albert  dem  Reichen 
(^1199)  an;  Werner  (-f-1167?),  dessen  Vater,  ist 
eher  für  Enkel,  als.  für  Sohn  Alberts  (-}*ii4i), 
Vogts  von  Muri  zu  halten.  S.  85 — io4  sind  die 
Nachrichten  über  das  Leben  Rudolfs  vor  seiner 
Thronbesteigung  zusammengestellt;  im  zweyten  Ab¬ 
schnitte,  S.  io4  bis  zu  Ende,  wird  eine  Uebersicht 
der  Güter  und  Gerechtsame  der  Habsburger  gege¬ 
ben;  den  zweyten  Abschnitt  empfiehlt  die  sorgfältige 
Hinweisung  auf  die  Natur  der  einzelnen  Besitzthii- 
nicr,  einen  in  der  Geschichte  der  Anfänge  fürstli¬ 
cher  Landeshoheit  so  wichtigen  Gegenstand.  An 
seiner  Schreibart  hat  der  Verf.  noch  zu  bilden  und  zu 
bessern;  tief  eindringende  Kritik  muss  Klarheit  der 
Ansicht  und  Gediegenheit  des  Ausdruckes  zu  Be¬ 
gleiterinnen  haben.  Mh. 

Kurze  historische  Darstellung  des  gegenwärtigen 
Zustandes  des  armenischen  Kolkes.  St.  Peters¬ 
burg,  bey  J.  Brieff  (in  Commission  b.  Trautwein 
'in' Berlin).  i83i.  VIII  u.  110  S.  8. 

Das  Büchlein  sollte  eigentlich  nicht  verkauft, 
sondern  unentgeltlich  vertheilt  werden.  Es  kommt 
von  zwey  Zöglingen  des  Baselschen  Missionsinsti¬ 
tutes,  die  von  „evangelischem  Geiste  beseelt  seit 


mehrern  Jahren  das  W  ort  von  der  Versöhnung 
den  caucasischen  und  armenischen  Völkern  auf  ih¬ 
ren  eben  so  beschwerlichen  als  gefährlichen  Reisen 
mit  anspruchsloser  Liebe  darbieten.“  Die  Gemein¬ 
den  Christi  in  den  Abendländern  sollen  durch  die 
Liebe  Christi  sich  dringen  lassen,  viele  Diener 
Ch  risti  und  reiche  Hülfe  in  die  Milte  der  Armenier 
zu  senden  und  in  langmüthigem  Geiste  christlicher 
Glaubensgeduld  das  Feld  der  einstigen  Ernte  entge¬ 
gen  zu  bereiten.  —  Wer  möchte  die  Bemühungen 
jener  wackeren  Männer  nicht  ehren!  Starke  im 
Glauben  pflegt  Wünsche  und  Ansprüche  zu  steigern; 
dem  Rufe  aus  Osten  aber  wird  aus  Westen  die 
Klage  über  heimische  Notli  entgegenhallen.  Die 
Nachrichten  des  Büchleins  über  den  traurigen  Zu¬ 
stand  der  Armenier,  insbesondere  im  Glauben  und 
Kirchenthume,  werden  übrigens  auch  dem  willkom¬ 
men  seyn,  der  nur  historisches  oder  ethnographi¬ 
sches  Studium  für  jene  in  Anspruch  nimmt. 

Mh. 

Teilt ,  oder  theoretisch -praktisches  Lehrbuch  der 
gescimmten  deutschen  Sprachwissenschaft .  Von 
Dr.  Theodor  He  in  siu  s ,  ordentl.  Prof,  am  Berlini¬ 
schen  Gymnasium  z.  grauen  Kloster,  Ehrenmitglied  d.  deutsch. 
Gesellschaftu.  s.w.  zu  Leipzig.  FdnfterTheil.  Vierte, 
sehr  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  Berlin, 
bey  Duncker  und  Humblot.  i85o.  XVI  u.  348  S. 
8.  (1  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel; 

Stoff  zu  Ausarbeitungen ,  freyen  Korträgen  und 
Reden,  in  einer  Menge  wissenschaftlich  geord¬ 
neter  Aufgaben,  Stylproben  und  Dispositionen. 
Ein  Handbuch  für  Lehrer;  von  u.  s.  w. 

Was  man  in  diesem  fünften  Thcile  des  Teut 
(der  vierte  ist  in  dieser  Lit.  Zeit.  a85o.  Nr.  66.  an¬ 
gezeigt  worden)  zu  -suchen  hat,  sagt  der  zweyte 
Titel  vollständig.  Die  Aufgaben  sind  nach  drey 
Bildungsstufen  geordnet;  und  im  Ganzen  zweckmäs¬ 
sig.  Nur  die  (S.  38):  was  veranlasste  die  Vertrei¬ 
bung  der  römischen  Könige?  so  wie  die  Briefauf¬ 
gabe  (S.  28):  Ein  junger  Mensch  meldet  seiner  ver- 
hejratheten  Schwester  den  Tod  des  Vaters,  würde 
Ree.  nicht  aufgenommen  haben.  Diess  gilt  auch 
von  der  Disposition  (S.  022),  welche  die  Nolhliige 
in  Schutz  nimmt.  Die  Stylproben  sind  von  Garve, 
Lessing,  Winckelmann,  Wieland,  Sturz,  Heeren, 
G.  Förster,  Engel,  Herder,  Möser,  v.  Müller, 
Arndt,  Luden,  Fichte  u.  a.  In  denselben  schaltet 
Hr.  Heinsius  (S.  i5o)  in  Lessings  Worte:  „Ich 
gebe  zu ,  dass  es  auch  eine  Schönheit  der  Beklei¬ 
dung  gibt.,“  nach  den  zwey  ersten  Worten  ein  es, 
wie  Rec.  glaubt,  ganz  überflüssig  und  also  fälschlich 
ein.  Und  S.  517  ist  in  Schlegels  Aufsätze  da,  wo 
von  Aeschylus  gesagt  wird:  zu  der  Tiefe  des  Dich¬ 
ters  gesellte  sich  bey  ihm  der  Ernst  des  Denkers; 
denn  auch  den  letzten  Nameü  verliert  er  mit  voll¬ 
stem  Rechte u. s.w.  das  verliert  unstreitig  durch  einen 
Druckfehler,  statt:  verdient  gekommen. 
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Ratio  nalismus, 

(Fortsetzung.) 

Als  Princip  des  Rationalismus  nennt  der  Verfasser 
das  negative:  „Es  gibt  Jeeine  über  natürliche ,  un¬ 
mittelbare  Offenbarung  Gottes ,  weder  durch  gött¬ 
liche  TV  erbe  noch  göttliche  FE  orte,  und  es  kann 
keine  solche  geben.“  Das  Correlat  desselben,  als 
das  positive  Princip,  glaubt  er  am ‘klarsten  so  aus¬ 
zudrücken:  „ das  Licht  der  Vernunft  ( oder  was 
die  altern  Naturalisten ,  den  Gegensatz  schärfer 
und  richtiger  bezeichnend ,  das  Licht  der  Natur 
nannten)  ist  das  eigentlich  productive  Princip  al¬ 
ler  religiösen  Vorstellungen ,  und  als  solches  der 
Prüfstein  einer  jeden  angeblichen  Offenbarung 
Damit  die  Leser  den  Verf.  hierin  ja  recht  verstehen, 
muss  die  den  letzten  Worten  beygegebene  Anmer¬ 
kung  noch  hinzugefügt  werden:  „Wogegen  nun 
allerdings  der  Offenbarungsglaube,  vom  Standpuncte 
der  ikffirmation  aus ,  so  lange  er  nur  sich  selbst  ver¬ 
steht,  unerschütterlich  behaupten  muss :  Die  Offen¬ 
barung  Gottes  ist  das  productive  Princip  alles  re¬ 
ligiösen  Lebens  und  Erkennens  (Joh.  i.  9,  10.)  und 
damit  der  Prüfstein  eines  jeglichen  Geistes ,  ob  er 
aus  Gott  ist  oder  nicht  (1.  Joh.  4,  1  ff.)  eines  jeden 
angeblichen  Lichts  über  göttliche  Dinge,  es  stelle 
sich  nun  über  oder  ausser  der  Offenbarung  oder 
als  identisch  mit  derselben.  Die  Verkennung  dieses 
Grundsatzes,  der  im  Wesen  der  Offenbarung  liegt, 
war  eine  Folge  der  Glaubensschwäche,  und  trug 
bekanntlich  viel  dazu  bey,  dem  sogenannten  Ver¬ 
nunftglauben  und  damit  dem  Systeme  des  Ratio¬ 
nalismus  einen  Schein  von  Wahrheit  zu  verschaffen. 
(S.  21).  —  Von  jenen  beyden  Principien  sagt  der 
Verf.,  das  Positive  sey  in  dem  Negativen  bereits 
enthalten;  ein  Salz,  der  sich  logisch  schwer  begrei¬ 
fen  lässt.  Fragt  man,  warum  er  nicht,  wie  es  der 
Natur  der  Sache  gemäss  gewesen  wäre,  das  positive 
Princip  als  das  Erste  genannt  habe?  so  bietet  sein 
Buch  eine  doppelte  Antwort  hierauf  dar:  1)  dem 
Verf.  geht  die  Kenntniss  des  Positiven  in  der  ratio¬ 
nalistischen  Denkart  gänzlich  ab;  er  betrachtet  sie 
als  eine  freygeisterische  Opposition  gegen  den  Of¬ 
fenbarungsglauben;  eben  desswegen  aber  2)  gesteht 
er  ihr  ein  eigentlich  positives  Princip  gar  nicht 
zu,  und  wenn  er  recht  consequent  gewesen  wäre 
oder  sich  so  hätte  zeigen  wollen,  so  hätte  er,  eine 
geheime  Scheu  vor  dem,  was  als  Vernunft  und  Ver- 
Erster  Band. 


nunftglauben  sich  gelten  macht,  bekämpfend,  be¬ 
haupten  müssen,  dass  der  ganze  Rationalismus  durch 
und  durch  hohl  sey,  ein  leeres  Negiren  des  Facti- 
schen,  ein  dünkelhaftes  Bestreben  zur  Aufrichtung 
eines  Glaubens,  für  welchen  dem  naturalistischen 
Sinne  das  productive  Vermögen  völlig  versagt  sey. 
Keiner  unserer  Leser  wird  verlangen,  dass  wir  das 
tlieils  Falsche  theils  Ungenügende  in  den  obigen 
Sätzen,  welche  die  Principien  ausdriieken  sollen, 
weiter  entwickeln  möchten.  Wir  würden  ein  Lehr¬ 
buch ‘schreiben,  und  dabey  weit  ausholen  müssen. 
Was  nöthig  ist,  um  den  Verf.  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen,  glauben  wir  oben  erinnert  zu  haben,  und 
werden  noch  weiter  davon  sprechen.  Aus  dem  vor¬ 
liegenden  Abschnitte  sey  noch  Folgendes  angeführt. 

Der  Verf.  gedenkt  noch  eines  dritten  angebli¬ 
chen  Principes  des  Rationalismus,  nämlich:  „ der 
Ableitung  des  Glaubens  aus  der  heiligen  Schrift 
Rec.  gestellt,  dass  er  verwundert  war,  diesen  Grund¬ 
satz  hier,  nach  dem  Vorangegangenen,  nur  noch  er¬ 
wähnt  zu  sehen.  Indessen  es  konnte  für  den  Verf. 
von  Interesse  seyn,  auch  diese  (nach  seiner  Meinung) 
rationalistische  Vorspiegelung  noch  zu  enthüllen. 
Wie  er  diess  gethan  habe,  ist  von  Interesse  für  den 
Leser,  zu  erfahren.  Der  Verf.  macht  fünf  For¬ 
derungen  namhaft,  welche  der  Rationalismus  (nach 
’Wegscheider  und  Röhr)  „an  die  heil.  Schriften  des 
neuen  Bundes  mache,  damit  sie  als  ein  Vehikel 
seines,  des  reinen  Vernunftglaubens,  gelten  können. 
Denn  (setzt  der  Verf.  weder  richtig  noch  wohl¬ 
meinend  hinzu)  vom  alten  Testamente  wollen  wir 
hier  gar  nicht  sprechen,  da  es  offenbar  nur  für  den 
Christen,  nicht  für  den  Rationalisten  oder  Na¬ 
turalisten  Geltung  hat.“  Jene  angeblichen  Forderun¬ 
gen  nun  sind:  1)  dass  alles  Thatsächliche  in  der 
Bibel,  was  sich  nicht  blos  durch  pro videntielle  Lei¬ 
tung  erklären  lasse,  sondern  ein  unmittelbares  Her¬ 
vortreten  der  Gottheit  bezeuge,  zuerst  als  eine  Aus¬ 
geburt  des  sinnlich  rohen  Zustandes  der  Mensch¬ 
heit  zu  betrachten,  sodann  aber,  durch  die  Annah¬ 
me  von  Mythen  und  Symbolen  zu  beseitigen  sey. 
2)  Dass  selbst  in  den  Evangelien  nicht  alles,  was 
Jesu  Christo  beygelegt  werde,  als  Ausspruch  von 
ihm  zu  betrachten  sey,  weil  Mehreres  davon  unter 
sich  im  Widerspruche  stehe.  5)  Dass  die  Apostel 
Jesum  oft  und  zum  Theile  in  den  wichtigsten  Dingen, 
die  das  Reich  Gottes  angehen,  missverstanden  haben, 
so  wie  sie  auch  sich  selbst  unter  einander  wider¬ 
sprachen.  4)  Dass  man  folglich  in  der  Schrift  zwey 
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Lehrtropen  (?)  statuiren  müsse,  einen  fleischlichen 
und  einen  geistlichen.  Endlich  5)  die  ganze  be¬ 
kannte  Lehre  von  der  Perfectibilüät  der  geoffenbar- 
ten  Religion.  —  Diese  Forderungen  nun  für  jetzt 
zugegeben  (da  der  Verf.  sie  ohne  alle  weitere  Er¬ 
örterung  hinstellt,  so  überhebt  auch  Rec.  sich  jeder 
Berichtigung  einzelner  Puncte  darin),  so  genügt  für 
uns  die  einzige  Bemerkung,  dass  sie  allesammt  sich 
nur  auf  dogmatische  Lehrsätze,  und  zwar  auf  sol¬ 
che  beziehen,  welche  der  Rationalist,  nach  sei¬ 
nen  oben  angedeuteten  ethischen  und  exegetischen 
Principien,  nicht  für  gehörig  zum  CKesen  des 
Christenthuines  erkennen  kann.  Der  Verf.  richtet 
daher  mit  allen  seinen  Instanzen  nichts  aus.  Er 
hätte  nachforschen  sollen,  in  welchem  Sinne  der 
Rationalist  den  christlichen  Glauben  aus  der  heil. 
Schrift  ableiten  könne.  Diese  Nachforschung  würde 
ihn  auf  die  wahren  Principien  desselben,  und  auf 
eine  andere  Darstellung  des  Wesens  des  Rationalis¬ 
mus  geführt  haben,  ln  Folge  dieser  Darstellung, 
aber  nur  erst  in  Folge  derselben,  hätte  er  dann 
zeigen  mögen  (und  der  wahre  Rationalist  würde  es 
ihm  gedankt  haben),  in  wie  weit  die  Scheidung  des 
Theoretischen  und  Praktischen  im  Christenthume 
zulässig  sey;  unter  welchen  Bedingungen  der  Glaube 
anders  woher,  als  aus  der  Schrift,  abgeleitet  wer¬ 
den  könne  oder  nicht;  in  wiefern  die  theoretischen 
Lehrsätze  mit  den  praktischen,  die  christliche  Dog¬ 
matik  mit  der  christchen  Moral,  untrennbar  Zu¬ 
sammenhänge  oder  nicht;  welchen  Werth  an  sich, 
und  welche  Bedeutung  für  den  Geist  und  „das  We¬ 
sen  des  Christenthums,  die  Erklärungsversuche  der 
Wunder  haben,  mit  welchen  allerdings  mancher 
Rationalist  —  ( thyrsigeri  rnulti ,  pauci  Bacchi!)  — 
ungebührlich  geprunkt  hat;  und  cfergl.  mehr.  Aber 
anstatt  alles  dessen  bedient  sich  der  Verf.  jener  fünf 
namhaft  gemachten  Forderungen  blos  als  selbstre¬ 
dender  Beweise  dafür ,  dass  von  einer  Ableitung 
des  Glaubens  aus  der  heil.  Schrift  beym  Rationalis¬ 
mus  in  keinem  Sinne  gesprochen  werden  könne. 
Er  scheut  sich  nicht,  zu  behaupten  ohne  allen  Be¬ 
weis,  ,, der  Rationalismus  nehme  die  Schrift  an ,  weil 
er  hoffe  oder  meine,  eben  durch  die  Schrift  (also 
wahrscheinlich  durch  geflissentlich  falsche  Benutzung 
und  Deutung  derselben?)  den  christlichen  Glauben 
abschaffen  und  völlig  antiquiren  zu  können.“  Das 
sind  Schmähungen,  wie  die  Schrift  von  Religiosus 
V erus  auf  ihrerfl  Titel  sie  nannte;  unwürdige  Deu- 
teleyen,  deren  der  Verf.  sich  als  Theolog  und  als 
Geistlicher  hätte  schämen  sollen.  Wüe  viel  näher 
lag  es  seinem  Zwecke,  den  Grund  und  Zusammen¬ 
hang  seines  eigenen  Glaubens,  dem  Rationalismus 
gegenüber,  bündig  darzulegen!  Unmittelbar  vor  der 
zuletzt  angeführten  Stelle  (S.  28)  lesen  wir:  „Der 
Offenbarungsglaube  nimmt  die  Schrift  an,  weil  sie 
den  kündbaren  christlichen  Glauben  in  einem  leben¬ 
digen  Zusammenhänge  durch  göttlich  wunderbare 
Waltung  niedergeschrieben  enthält.“  Meint  denn 
der  Verf.  sich  hier  klar  oder  sachgemäss  ausgedriickt 
zu  haben?  Welches  ist  der  kündbare  christliche 


Glaube?  Wem  ist  er  kündbar,  und  wodurch?  Wo¬ 
her  weiss  der  Verf.,  dass  die  heil.  Schriften  durch 
wunderbare  Waltung  Gottes  (im  supranaturalisli- 
schen  Sinne)  niedergeschrieben  sind?  Wie  gelangt 
er  zu  dem  Bewusstseyn  des  lebendigen  Zusammen¬ 
hanges,  welcher  hier  waltet?  Durch  Vernunft  oder 
durch  übervernünftige  Erleuchtung?  Das  sind  Fra¬ 
gen  an,  nicht  gegen  den  Supranaturalismus;  zu¬ 
gleich  aber  Fragen  an  und  gegen  den  Verf.,  weil 
dieser  in  der  That  alles,  was  seinem  Buche  Noth 
war,  ignorirt  hat.  Und  ist  ihm  nicht  bemerklich 
geworden,  dass  das,  was  er  in  der  angeführten  Stelle 
über  den  Offenbarungsglauben  und  dessen  Ableitung 
aus  der  heil.  Schrift  sagt,  Wort  für  Wort  auch  von 
dem  Rationalisten  für  den  sogenannten  Vernunft¬ 
glauben  gesagt  werden  könnte,  weil  die  gebrauch¬ 
ten  Ausdrücke  verschiedener  Deutung  fähig  sind?  — 
So  schlecht  hat  der  Verf.  für  seine  Sache  gesorgt! 
Aber  er  ist  so  verblendet  über  und  für  dieselbe,  das3 
er,  nach  der  auf  jene  Stelle  (S.  28)  folgenden  Auf¬ 
zählung  der  fünf  bereits  angeführten  Forderungen, 
seine  sogenannte  Untersuchung  über  die  Principien. 
mit  Folgendem  endet  und  krönt:  „In  wie  fern  nun 
die  Schriftgläubigen  gegen  eine  solche  Behandlung 

der  heil.  Schrift . protesliren  müssen,  und 

völlig  berechtiget  sind,  die  Tertullianische  prae- 
scriptio  adversus  liaereticos  in  der  ganzen  Schärfe 
auf  die  Rationalisten  anzuwenden ,  das  liegt  am 
Tage.  Nicht  denen  gehört  die  Schrift , 
welche  den  Glauben  der  Schrift  verleugn 
nen ,  sondern  nur  denen,  welche  ihn  bekennen 
und  vertheidigen.“  —  Das  ist  sonach  ein  Commen- 
tar  für  diejenigen,  welche  die  oben  mitgetheilte 
Anmerkung  zu  S.  8  des  Buches  nicht  verstanden 
haben  sollten.  Der  Rationalist  kennt  diesen  Ton 
und  diese  Tendenz  aus  andern  Quellen,  und  ver¬ 
achtet  sie,  gleichwie  auch  die  bürgerlichen  Obern 
sie  verachten.  Ob  aber  dem,  der  so  unverständig 
denken  und  schreiben  konnte,  wie  Hr.  Di*.  Rudel¬ 
bach,  Superintendent  nnd  Pfarrer,  ob  einem  Sol¬ 
chen  mehr  Unwille  oder  mehr  Mitleid  gebühre, 
bleibe  jedem  Leser  anheimgestellt. 

Wir  erwähnen  den  dritten  Abschnitt,  welcher 
von  dem  „Verhältnisse  des  Rationalismus  zum  christ¬ 
lichen  Glaubensbekenntnisse“  handeln  soll,  nur  mit 
Wenigem,  weil  wir  den  vierten  noch  vor  uns  ha¬ 
ben,  der  uns  wichtiger  ist.  Zuerst  mag  bemerkt 
werden,  dass  die  Uebersicht  der  ersten  Abtheilung 
(S.  11)  lautet:  „Das  Wesen  des  Rationalismus  und 
das  Verhältniss  desselben  zur  christlichen  Kir¬ 
che;“  —  dass  dann  (ebendas.)  substituirt  wird:  Zu¬ 
sammenstellung  und  Prüfung  des  Rationalismus  mit 
und  nach  dem  christlichen  G  tauben;“  —  und  dass 
nun  die  Ueberschrift  des  dritten  Abschnittes  (S.52) 
statt  Glauben  oder  Kirche,  G  laubensb  ek  en  nn  t  ni  s  3 
setzt.  Man  sieht  hieraus,  wie  in  dem  Kopfe  des 
Verf.s  Eins  ist,  was  Andere  gar  sehr  unterscheiden.— 
Um  das  Verhältniss  selbst  darzustellen,  wählt  der 
Verf.  mit  einer  gewissen  Billigkeit  blos  das  aposto¬ 
lische  Symbolum ,  und  geht  nach  demselben  die 
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kirchlichen  Lehren  des  streng- orthodoxen  Systemes 
in  Kürze  durch,  überall  in  dem  bereits  gerügten 
Irrwahne,  dass  einzelne  wörtlich  angeführte  Stellen 
aus  Röhr,  Wegscheider,  Paulus  hinreichen  konn¬ 
ten  za  zeigen ,  dass  der  Rationalismus  eben  so  sehr 
die  gesunde  Vernunft  als  die  klarsten  Aussprüche 
der  Offenbarung  mit  Füssen  treten  (S.  5o),  mithin 
nicht  etwa  als  eine  partielle  Häresis,  sondern  als 
eine  durchgängige  Offenbarung  des  Antichristianis¬ 
mus  (S.  55)  zu  betrachten  sey.  Haben  wir  unsern 
Lesern  bey  dem  Berichte  über  den  vorigen  Ab¬ 
schnitt  die' Wahl  gelassen,  ob  dem  Verf.  mehr  zu 
zürnen  oder  ob  er  mehr  zu  bedauern  sey,  so  waltet 
hier  das  Mitleid  vor.  Wenn  man  liest,  S.  5o:  „Aller 
Trost,  alle  Beruhigung',  all e  Gotteswürdigkeit  der 
christlichen  Lehre  ist  dahin ,  und  es  steht  nichts 
mehr  zurück  als  der  menschliche  Wahn  von  einer 
*Se/5s/gerechtigkeit ,  welchen  die  erste  Offenbarung 
der  göttlichen  Gerechtigkeit,  wenn  sie  nicht  in  der 
Gnadenzeit  angenommen  wird,  zur  Verzweiflung 
bringen  muss;“  so  wird  der  wohl-  und  chiistlich- 
gesinnte  Rationalist  es  begreiflich  finden,  dass  der¬ 
jenige,  welcher  sich  von  einer  ihm  fremden  Denk¬ 
art  sein  Alles  entrissen  glaubt,  sich  gegen  dieselbe 
mit  Anstrengung  aller  seiner  Kraft  auflehnt.  Dann 
aber  kann  ein  solcher  Rationalist  die  beschränkten 
Vorstellungen  von  Menschheit  und  Gottheit  nur  be¬ 
klagen  ,  welche  in  der  Seele  eines  Mannes  wohnen, 
der  sich  befugt  glaubt  zu  entscheiden  über  das,  was 
vernünftig  oder  unvernünftig,  wahr  oder  falsch  sey 
in  Sachen  des  Christenthums  zu  behaupten.  —  Die¬ 
ses  Mitleid  steigt  noch  beym  Inhalte  des  vierten 
Abschnittes. 

Hier,  von  S.  55  bis  64,  soll  die  Moral  des  Ra¬ 
tionalismus  dargestellt  werden.  Wir  wollen  zu¬ 
vörderst  die  Moral  des  Verf.s,  oder  nach  dessen 
Dafürhalten  die  des  wahren  Christenthums,  aus  die¬ 
sem  Abschnitte  kennen  lernen.  Er  stellt  zuerst  den 
Satz  auf:  „Die  Lebenspflichten  im  Christenthume 
stehen  in  der  genauesten  Verbindung  mit  dem  Glau¬ 
ben,  und  entspringen  daraus  wie  die  Frucht  aus  dem 
Baume;  der  Grund  der  christlichen  Tugenden  ist 
das  gläubige  HerzV  Wir  pflichten  diesem  Satze 
vollkommen  bey.  Denn  die  Liebe  zu  Gott  über 
alles,  und  zu  dem  Nächsten  als  zu  uns  selbst,  wel¬ 
che  Hauptsumme  aller  Gebote  die  ganze  Sittenlehre 
des  Christen thumes  begründet  und  umfasst,  kann  in 
der  Seele  des  Menschen  nicht  Statt  finden ,  wenn  er 
nicht  zuvor  glaubt ,  dass  Gott  uns  zuerst  geliebt, 
und  worin  diese  Liebe  sich  erwiesen  habe  und  er¬ 
weise.  Da  nun  ferner  die  Liebe  des  Menschen  zu 
Gott  an  sich  schon  eine  Tugend  (seine  höchste,  ja 
einzige  Tugend)  ist,  so  kann  man  mit  Wahrheit  sa¬ 
gen,  der  Grund  aller  christl.  Tugend  sey  das  gläubige 
Herz.  So  wie  dieser  Satz  allgemein  wahr  ist  (denn 
gewiss,  wer  ihn  leugnen  wollte,  würde  aufgehört 
haben,  von  Herzen  Christ  zu  seyn),  so  kann  man 
sich  desselben  auch  bedienen,  wo  es  darauf  ankommt, 
christliche  und  rein  philosophische  oder  Vernunft- 
Moral  zu  unterscheiden.  Wenn  nämlich  die  letz¬ 


tem  den  Grund  aller  Pflicht  unmittelbar  in  dem  Ge¬ 
wissen  (dem  sittlichen  Bewusstseyn)  findet,  und  das 
Gute  thun  lehrt  blos  um  sein  seihst  willen,  ohne 
alle  weitere  Rücksicht  und  Aussicht  (welche  wohl 
hinzukommen  mag,  aber  die  innere  Handlung  nicht 
sittlich  macht);  so  geht  das  Christenlhum,  als  eine 
Heilsanstalt  Gottes  in  der  Zeit,  von  dem  aus,  was 
Gott  gethan  hat  in  der  Zeit  und  von  Ewigkeit  her, 
um  durch  dessen  Verkündigung,  oder  durch  Erin¬ 
nerung  daran,  das  Herz  des  Menschen  für  das  höch¬ 
ste  Ziel  alles  vernünftigen  Strebens :  Gottähnlich¬ 
keit  oder  Heiligkeit  des  Sinnes  und  \Vandels,  zu 
gewinnen.  —  I-n  dem  Principe  der.  christlichen  Moral 
konnte  demnach  der  Verf.  nicht  leicht  irren;  wir 
wollen  auch  nicht  mit  ihm  streiten,  wenn  er  wei¬ 
ter  bildlich  sagt:  „das  Leben  des  Christen  wurzele 
in  Glauben  und  Demuth f‘  obwohl  es  richtiger  ge¬ 
wesen  wäre,  hier  Liebe  und  Demuth  zusammen  zu 
steilen.  Aber  nun  weiterhin  hebt  die  Verwirrung 
an.  Zuerst  und  vor  Allem  die  gelegentlich  gege¬ 
bene  Exposition  des  Glaubens,  welcher  der  Grund 
der  christlichen  Tugendübung  seyn  soll:  er  hat  le¬ 
diglich  solche  Lehrsätze  zum  Gegenstände,  welche 
ihrer  Natur  nach  mit  der  Sittlichkeit  der  Gesinnung 
in  keinem  Zusammenhänge  stehen.  Ferner  bildli¬ 
che  Redensarten,  wie:  „Das  Leben  des  Christen  ist 
wie  mit  den  zartesten  Herzensfasern  an  das  Leben, 
den  Tod,  die  Auferstehung  und  die  Himmelfahrt 
Jesu  Christi  geknüpft;“  Ausdrücke,  welche  sich  gaF 
vielfach  deuten  lassen*  In  Folge  dessen  die  vernach¬ 
lässigte  Unterscheidung  des  moralischen  Verhältnisses 
des  Christen  zu  Jesu,  und  zu  Gott,  sammt  allen 
den  hieran  sich  reihenden  Folgen,  wodurch  die  von 
Jesu  als  Princip  aufgestellte  Liebe  zu  Gott  zu  einer 
ganz  menschlich  persönlichen  Liebe  herabgezogen 
wird.  Eben  so  endlich,  was  der  Verf.  über  die 
Motive  des  christlichen  Tugendlebens  sagt.  Da  heisst 
es  S.  56:  „Die  Thatsachen  des  Christenthums  (Jesu 
Leben,  Tod,  Auferstehung  und  Himmelfahrt  betref¬ 
fend)  bilden  die  eigentlichen  Motive  desselben.“ 
S.  6o  wird  „die  Liebe  Gottes  zu  dem  Menschen  unu 
die  Liebe  Jesu  Christi  zu  allen,  die  ihm  der  Vater 
gegeben  hat,“  als  Tugendmotiv  genannt.  Wieder 
aber,  S.  58,  ist  „die  Liebe  zu  Jesu  Christo  das 
Haupt  -  und  Grund- Motiv  aller  christlichen  Tu- 
gendübung.“  In  solchen  Schranken  bewegen  sich 
die  Begriffe  des  Verf.s  über  christliche  Moral,  wis¬ 
senschaftlich  genommen.  Was  lässt  sich  hiernach 
von  seiner  Prüfung  der  Moral  seiner  Gegner  ei¬ 
warten?  .  7  •  . 

Sein  Endurtheil  ist,  S.  64:  ,, von  einer  christ¬ 
lichen  Moral  kann  eben  so  wenig ,  als  vom  christ¬ 
lichen  Glauben ,  vom  Standpuncte  des  Rationalis¬ 
mus  die  Rede  seyn.“  Womit  erweist  das  der  Veri. . 
Er  führt  an:  l)  „die  Moral  des  Rationalismus  hat 
kein  bewegendes,  genetisches  Princip ,  weil  im  Ra¬ 
tionalismus  überhaupt  vom  Leben  ab strahirt  wnd. 
Was  das  Letztere  bedeuten  solle,  weiss  Rec.  mellt; 
eine  Erklärung  gibt  der  Verf.  nicht.  Aber  wird 
denn  das  christliche  Princip  der  Liebe  zu  Gott, 
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Welches  der  Verf.  doch  gewiss  für  ein  bewegendes, 
genetisches  halt,  von  irgend  einem  Rationalisten 
bezweifelt?  Es  wäre  allzu  unverschämt,  so  etwas 
direct  zu  behaupten;  daher  sucht  es  der  Verf.  auch 
nur  indirect  zu  erhärten,  indem  er  —  2)  sagt:  „das 
K antisch -stoische  Princip  der  rationalen  Moral  ist 
das  ungöttliche  der  Selbsterhebung  (des  Egoismus ), 
das  dem  Christenthume  so  diametral  entgegen  ge¬ 
setzt  ist,  wie  der  Vater  der  Lüge,  der  sich  darin 
abspiegelt.“  ( Notetur  haec  phrasis!)  Die  Selbster¬ 
hebung  findet  der  Verf.  darin,  dass  der  Rationalis¬ 
mus  die  menschliche  Kraft  für  die  eigentlich  erret- 
tende,  versöhnende  und  erhebende  hält,  nicht  die 
göttliche ,  auch  nicht  die  Kraft  der  stellvertreten¬ 
den  Genugthuung  des  Sohnes  Gottes.  Wir  wollen 
nicht  vergessen,  dass  wir  im  Gebiete  der  Moral  ste¬ 
hen.  Hier  nämlich  würde  es  doch  Unsinn  seyn, 
zu  behaupten,  dass  ein  Wesen  von  sittlicher  Anlage 
und  Natur,  sey  es  auch  noch  so  tief  gefallen,  wie¬ 
der  emporgehoben  werden  könne  zunächst  durch 
eine  andere,  als  die  ihm  vom  Schöpfer  verliehene 
eigene  Kraft;  indem  jedes  fremde  Eingreifen  hier 
allen  sittlichen  "Werth,  alle  sittliche  Bedeutung  der 
Handlung  oder  des  Zustandes  auflieben  würde.  In 
gleicher  Beziehung  hat  es  keinen  Sinn,  wenn  der 
Verf.  sagt:  „das  christliche  Leben,  wie  das  des 
Herrn  Jesu,  hebe  von  der  Selbsterniedrigung  an.“ 
"Wollte  man  die  "Worte  drücken,  „ivie  das  des 
Herrn  Jesu,“  so  läge  in  diesem  Satze  der  ärgste 
Dünkel;  denn  der  Mensch  hat  nichts  in  sich  selbst, 
was  er  so  erniedrigen  könnte,  wie  Jesus  sich  selbst; 
wenn  ersieh  erniedrigt,  so  geschieht  es  durch  Un¬ 
sittlichkeit.  Christliche  Demuth  aber,  Anerkennung 
der  göttlichen  Gnaden  und  der  verschuldeten  Un¬ 
würdigkeit  ist  nicht  Selbsterniedrigung ,  sondern 
vielmehr  SelhstbeJ'ichtigung,  und  dadurch  zurSelbst- 
erhebung  der  erste  Schritt;  sie  ist  das  Wiederer- 
wachen  der  sittlichen  Natur,  um  sich  aufzurichten 
vom  Schlummer  oder  aus  dem  Schlamme.  Gibt 
Gott  Gedeihen  dazu,  so  wird  der  Mensch  nach  ei¬ 
niger  Zeit  dem  Principe  der  christlichen  Moral, 
„liebe  Gott  über  Alles,“  ähnlicher  geworden,  er 
wird  durch  treuen  Gebrauch  seiner  Kraft  selbst  er¬ 
hoben  seyn.  "Was  also  der  Verf.  der  christlichen 
Moral  entgegen  zu  setzen  meint,  das  ist  ihr  eigenes 
Princip,  und  der  Verf.  versteht  es  nur  nicht.  — 
Aber  er  versteht  es  anders .  Er  rügt  es,  dass  der 
Rationalismus  nicht  glaube  an  die  stellvertretende 
Genugthuung,  im  crassesten  Sinne  des  Begriffes.  Wir 
wollen  hierüber  nur  sagen,  was  hier  nöthig  ist. 
D  er  Verf.  denke  sich  seinen  Gott  so  leidenschaftlich 
oder  ungerecht  wie  er  wolle,  so  viel  wird  er  doch 
einsehen,  wenn  er  einigermaassen  selbst  zu  denken 
vermag,  dass  die  Bedingungen,  welche  ein  solcher 
Gott  Sich  setzt,  um  versöhnt  zu  werden  und  ver¬ 
geben  zu  können,  nichts  zu  schaffen  haben  mit  der 
sittlichen  Natur  und  Beschaffenheit  derer ,  welche 
der  Vergeltung  bedürfen.  (  Wie  denn  auch  der 
Verfasser  selbst  nicht  behauptet,  dass  Versöh¬ 


nung  und  Vergebung  für  den  einzelnen  Men¬ 
schen  eintreten  könne  ohne  dessen  eigene,  wirk¬ 
liche  Besserung).  Woran  liegt  es  nun?  Daran,' 
dass  der  Rationalist  nicht  glaubt,  diese  Besserung, 
in  irgend  einem  zu  ihr  gehörigen  Stücke,  sey  ein 
y^e.rk. Gottes  allein?  Unmöglich,  denn  diess  wäre, 
in  sittlicher  Hinsicht,  Unsinn.  Oder  daran,  dass  der 
Rationalist,  weil  er  nicht  an  die  stellvertretende 
Genugthuung  im  Sinne  des  Verfs.  glaubt,  in  seiner 
Moral  den  Menschen  auch  nicht  anweisen  kann,  jene 
Stellvertretung  als  die  Möglichkeit  göttlicher  Gnade 
vor ,  und  abgesehen  von  aller  (nachher  freylich  auch 
geforderten)  Selbst-Besserung  anzuerkennen?  Aller¬ 
dings  liegt  es  daran  bey  dem  Verf.  Dieser  con- 
struirt  seine  Moral  nach  einer  Dogmatik,  welche 
ihm  nicht  zugestanden  wird,  welche  er  in  seinem 
Buche  nur  behauptet,  aber  nirgends  zu  erweisen 
gesucht  hat,  und  welche,  so  wie  er  sie  darstellt, 
den  moralischen  Charakter  des  „Moral“  genannten 
Lehrgebäudes  selbst  aufliebt.  Rec.  ist  überzeugt, 
dass  ganz  im  Sinne  dieses  Lehrgebäudes  der  Satz 
aufgestellt  werden  muss:  „Wer  nicht  glaubt,  dass 
Gott  den  zeitlichen  Tod  eines  Gerechten  anstatt  des 
ewigen  Todes  der  verdammlichen  Sünden  zur  all¬ 
gemeinen  Bedingung  der  Sündenvergebung  oder 
Begnadigung  gemacht  habe,  der  kann  nicht  Gott 
lieben  lernen  über  Alles,  und  seinen  Nächsten  als 
sich  selbst.“  Wir  fordern  Hm.  Dr.  Rudelbach  auf, 
uns  zu  belehren,  entweder,  dass  dieser  Satz  wahr 
sey,  oder  dass  Er  ihn  nicht  für  wahr  halte.  Bis 
dahin  beklagen  wir  die  Armseligkeit  seiner  morali¬ 
schen  Einsicht;  noch  mehr  aber,  so  fern  er  aus  je¬ 
ner  Beschränktheit  heraus  sich  anmaassen  will,  den 
wesentlich  anders  Denkenden  alle  Moral  abzuspre¬ 
chen,  und  sie,  so  viel  an  ihm  ist,  als  Feinde  des 
Christenthums  kirchlich  zu  annihiliren,  in  dieser 
Beziehung  beklagen  wir  noch  mehr  den  Mangel  sei¬ 
ner  sittlichen  Bildung. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Ueber  die  altdeutsche  Baukunst ,  von  Dr.  Georg 
Möller.  Als  erläuternder  Text  zu  seinen 
Denkmälern  der  deutschen  Baukunst.  Zweyte 
Auflage.  Leipzig  und  Darmstadt,  bey  Leske. 
i85i.  71 S.  8.  (16  Gr.) 

Ein  blosser  Abdruck  der  Schrift,  die  bereits 
Möllers  Denkmälern  der  deutschen  Baukunst  bey- 
gefügt  ist,  und  die  jedem  Freunde  der  Kunst  zu 
bekannt  seyn  wird,  um  einer  weitern  Anzeige  zu 
bedürfen.  Ob  ein  solcher  Abdruck  nöthig  war, 
lassen  wir  dahin  gestellt  seyn,  da  Jeder,  der  das 
"Werk  von  Möller  besitzt,  diese  Schrift  ebenfalls 
hat,  Andere  aber,  ohne  die  Kupfer  des  Werkes, 
deren  Beschreibung  auch  hier  beygefügt  ist,  hier¬ 
durch  nur  halb  befriedigt  werden  können. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  13.  Februar.  38«  1833. 


Rationalismus. 

(Beschluss.) 

Eines  noch  ist  übrig,  welches  hier  zu  berühren  die 
Gerechtigkeit  fordert.  Die  Rationalisten  nämlich 
haben  zum  Theile,  wenn  die  Rede  war  vom  popu¬ 
lären  Vortrage  der  zwischen  ihnen  und  den  soge¬ 
nannten  Supranaturalisten  streitigen  Hauptlehren  der 
Kirche,  sich  Aeusserungen  oder  Rathschläge  erlaubt, 
nicht  allein  über  das  Stillschweigen  in  Betreff  solcher 
Lehren,  sondern  auch  wohl  über  den  Vortrag  der¬ 
selben  in  Ausdrücken,  welche  zwar  für  das  Volk, 
nicht  aber  für  die  Gelehrten  oder  Höliergebildelen, 
gültig  und  wahr  seyn  könnten.  Von  manchen  sol¬ 
cher  Aeusserungen  und  Rathschläge  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  ihre  Annahme  und  Befolgung  mit  dem 
Grundsätze  der  sittlichen  JVahrhaftigkeit  unverein¬ 
bar  ist.  Diese  Tliatsache  hat  unser  Verf.  auch  auf¬ 
gefasst.  Er  macht  daher  dem  Rationalismus  Dop¬ 
pelzüngelei  und  innere  Unwahrhaftigkeit  zum  Vor¬ 
wurfe,  und  schliesst,  nach  seiner  Ansicht  von  der 
Sache  nicht  mit  Unrecht:  „AVer  die  Lüge,  den 
Betrug  in  Sachen  der  Religion  für  erlaubt  hält,  der 
ist  weder  ein  sittlicher  Mensch  noch  ein  Christ; 
atqui- ergo.“  —  Will  man  sich  in  die  Ansicht  des 
Verf.s  hineindenken,  will  man  hinzunehmen,  wie 
seine  subjective  Ueberzeugung  ihm  gerade  jene  Leh¬ 
ren,  bey  deren  Vortrage  sich  Mancher  vielleicht  eine 
unsittliche  reservatio  mentalis  oder  eine  ungehörige 
Unterscheidung  des  Exoterischen  und  Esoterischen 
gestattet  haben  mag,  als  das  Wesen  des  Christen¬ 
thums  vorhält;  so  wird  man  in  dieser  Betrachtung 
einen  starken  Grund  finden,  billig  über  seine  Un¬ 
billigkeiten  und  mild  über  seine  Unbilden  zu  ur- 
theilen.  Mit  der  Sache  des  Rationalismus  übrigens 
Steht  es  hier  anders,  als  mit  der  —  wie  wir  zuge¬ 
ben  wollen  —  einiger  seiner  Anhänger.  Wir  kön¬ 
nen  dem  Verf.  versichern,  dass  die  vernunftgemässe 
Ausbildung  der  Religionswahrheiten  und  die  ihr  ent¬ 
sprechende  Ansicht,  Erklärung  und  Beurtheilung 
der  heiligen  Schrift  etwas  ganz  Anderes  ist,  als  die 
Regeln  für  den  Unterricht  über  den  Inhalt  der  letz¬ 
tem  untergegebenen  Bedingungen,  u.  dass  die  Grund¬ 
sätze  einer  Sittenlehre  dadurch  nicht  aufgehoben 
oder  vernichtet  werden ,  dass  in  deren  Anwendung 
auf  besondere  Fälle  gefehlt  wird.  Es  ist  z.  B.  eine 
bekannte  Sache,  dass  aufrichtiger  Eifer  für  Wahr¬ 
heit  zur  Verfolgung  Anderer  verleiten  kann.  Ist 
Erster  Band. 


jener  Eifer  desshalb  Lüge,  weil  die  Verfolgung  Un¬ 
recht  ist?  — 

So  weit  die  erste  Abtheilung  dieses  schlecht  ge- 
rathenen  Buches,  welcher  wir  eine  ausführliche 
Prüfung  gewidmet  haben,  nicht  um  ihres  Gehaltes, 
sondern  blos  um  des  Gegenstandes  willen.  Ueber 
die  folgenden,  oben  bereits  nach  ihrem  Inhalte  be- 
zeichneten  Ablheilungen  mögen  hier  wenige  Worte 
genügen. 

Die  zweyte  Abtheilung,  „ vom  Verhältnisse  des 
Rationalismus  zum  christlichen  Staate  f  erinnert 
A.  zuerst  an  das  Recht  des  Staates,  die  gesellschaft¬ 
lichen  Rechte  der  Bekenner  des  Glaubens  zu  schü¬ 
tzen.  Unsers  Bedünkens  kann  von  einem  solchen 
Rechte  (im  eigentlichen  Sinne)  gar  nicht  die  Rede 
seyn,  sondern  nur  von  der  Pflicht  dazu,  und  diese 
hat  Niemand  geleugnet.  Der  Verfilmtet  sich  daher 
auch  wohl,  seinen  Satz,  so  wie  er  ihn  in  Worten 
aufstellt,  weiter  zu  verfolgen,  denn  dann  hätte  er 
offenbar  für  die  bürgerliche  Sicherheit  der  Ratio¬ 
nalisten  (gleichwie  der  Supranaturalisten)  sprechen 
müssen ,  gegen  welche  doch  seine  Absicht  gerichtet 
war.  Vielmehr  nimmt  er  an,  dass  jenes  Recht  be¬ 
zweifelt  worden  sey,  erörtert  die  Gründe  solchen 
Zweifels,  und  beantwortet  die  Fragen:  1)  ob  der 
Rationalismus  in  der  That  einen  kirchlichen  Besitz¬ 
stand  habe?  2)  ob  der  Regent  in  der  Ausübung 
des  ius  circa  sacra  Gefahr  laufe,  den  objectiven 
Standpunct,  den  er  als  Staatsoberhaupt  einnimmt, 
zu  kränken?  Natürlich  werden  beyde  Fragen  ver¬ 
neint,  und  wie  demnach  5)  über  den  wahren  und 
eingebildeten  Glaubens  -  und  Gewissenszwang,  über 
die  wahre  und  die  falsche,  anmaassliche,  Lefirjrey- 
heit  der  Verf.  sich  hier  Fernehmen  lasse,  errathen 
unsere  Leser  ohne  unser  Zuthun.  —  Hierauf  folgt 
eine  Erörterung  B.  über  die  Pflicht  des  christli¬ 
chen  Staates,  der  ungebundenen  Willkür  im  Lehren 
Schranken  zu  setzen.  Diese  Pflicht  soll  dargetlian 
werden  1)  aus  dem  ethischen ,  2)  aus  dem  politi¬ 

schen,  5)  aus  einem  historisch  -  divinator ischen 
Standpuncte.  Es  ist  wahrlich  traurig,  hier  zu  se¬ 
hen,  wie  ein  christlicher  Theolog  daraus,  dass  er 
meint,  der  Rationalismus  müsse  dem  Christen- 
thume  je  länger  desto  verderblicher  werden,  weil 
er  aus  unchristlichem  Samen  erzeugt  sey,  die 
Pflicht  des  christlichen  Staates  abzuleiten  ver¬ 
sucht,  die  Anhänger  derselben  —  zwar  nicht,  wie 
er  sagt,  zu  verfolgen,  aber  doch  —  auszuschlies- 
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sen  von  kirchlicher  Gemeinschaft  mit,  und  von 
staatsbürgerlicher  Stellung  in  der  Gesellschaft  der 
nach  Dr.  Rudelbacli  rechtgläubigen  Christen! 

D  ie  dritte  und  letzte  Abtheilung,  welche,  wie 
oben  bemerkt,  „ den  kleinen  Krieg“  führt,  über¬ 
lassen  wir  ganz  der  Geneigtheit  unserer  Leser.  Rec. 
bezweifelt,  dass  die  liier,  oder  auch  sonst  in  dem 
Buche,  Angegriffenen  antworten  werden.  Indessen 
wer  zur  Befestigung  seiner  eigenen  Ueberzeugung, 
sey  er  Rationalist  oder  Supranaturalist,  das  Buch 
lesen  will,  darf  sich  der  Theilnahme  an  diesem 
kleinen  Kriege  nicht  entziehen.  Man  lei  nt  aus  den 
Demonstrationen,  Manoeuvres  und  Waffen  desselben 
die  Exegese,  die  Logik  und  die  Methodik  des  Verf.s 
immer  deutlicher  erkennen.  Rec.  ist  daher  mit  Hi  n. 
Religiosus  Verus  gar  nicht  zufrieden,  sofern  der¬ 
selbe  diese  Abtheilung  nicht  geflissentlich  gepiüft, 
sondern  ihrer  nur  passün ,  bey  Beleuchtung  hier 
angeführter  Bibelstellen  u.  s.w. ,  gedacht  hat. 

Indem  wir  hiermit  uns  zu  der  uns  vorliegen¬ 
den  Gegenschrift  gegen  Hin.  Dr.  Rudelbachs  Yro- 
tum  wenden,  bemerken  wir  zuerst,  dass  sie  dem 
Letztem,  in  Hinsicht  auf  den  Ton  der  Polemik,  nur 
in  geringem  Maasse  Gleiches  mit  Gleichem  vergilt. 
Der  uns  unbekannte  Verf.  ist,  nach  dem  Vorworte, 
„kein  Theolog,  wenn  ein  Theolog  Prediger  oder 
Religionslehrer  seyn  muss;  er  ist  aber  ein  Theolog, 
wenn  man  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  den  so 
nennen  will,  "welcher  nachgedacht  hat  über  sein 
Verhälfniss  zum  höchsten  Wresen,  damit  sein  Herz 
ruhig  und  selig  werde.“  Rec.  hält  den  Verf.,  dem 
Inhalte  des  Buches  nach,  allerdings  für  einen  Theo¬ 
logen  in  einem  etwas  engern  Sinne,  als  in  welchem 
er  das  Wort  hier  genommen  wissen  will.  —  Das 
Buch  ist  nicht  misslungen  zu  nenuen.  Der  Verf. 
folgt  seinem  Gegner  in  den  beyden  ersten  Abtei¬ 
lungen  der  zuvor  beurteilten  Schrift,  fast  Schritt 
für  Schritt;  er  prüft  und  berichtigt  dessen  Inhalt, 
je  nachdem  der  Gegenstand  es  erfordert,  bald  phi¬ 
losophisch  bald  exegetisch;  die  Begriffe  sind  klar, 
der  Vortrag  lebendig;  Rec.  hat  nichts  in  dem  Buche 
gefunden,  was  seinen  eigenen  Ansichten  vom  Ra¬ 
tionalismus  einerseits,  und  von  den  Verkehrtheiten 
der  Rudelbachischen  Schrift  andererseits,  geradehin 
widerspräche.  Dennoch  genügt  ihm  Hr.  Religiosus 
Veras  nicht  völlig.  Fürs  erste  hat  er  nicht  gründ¬ 
lich  genug  geschrieben,  namentlich  in  der  ersten 
Abtheilung.  Er  stellt  das  Wesen  und  die  Princi- 
pien  des  Rationalismus  nirgends  so  präcis  auf,  wie 
von  ihm,  da  er  eine  Vertheidigung  des  Rationalis¬ 
mus  gegen  die  auf  denselben  versuchten  Angriffe 
schreiben  wollte,  zu  fordern  war.  Er  weiss  zwar 
wohl,  dass  der  Rationalismus,  als  System  betrachtet, 
die  Stufe  seiner  vollkommenen  Entwickelung  noch 
nicht  erreicht  hat;  dass  es  noch  keine  Schrift  gibt, 
welche  man  in  dieser  Beziehung  (wie  Hr.  Dr.  R. 
S.  12  seines  Buches  in  Hinsicht  auf  Rohrs  Briefe  und 
Wregscheiders  Dogmatik  thul)  als  kanonisch  für 
den  Rationalismus  betrachten  könnte.  Allein  diess 
durfte  ihn  nicht  abhalten^  die  bis  jetzt  wissenschaft¬ 


lich  entwickelten  Grundsätze  und  Charaktere  dessel¬ 
ben  in  möglichster  Gedrängtheit  zusammen  zu  stel¬ 
len.  —  Zweytens  ist  die  Schrift  für  solche  Gegner 
des  Rationalismus ,  wie  Hr.  Dr.  R.,  nicht  populär 
genug,  d.  li.  nicht  geeignet  dazu,  sie  zu  überzeugen. 
Vermittelst  der,  nach  dem  Vorigen  vermissten,  wis¬ 
senschaftlichen  Gründlichkeit  wird  diess  zwar  schwer¬ 
lich  zu  bewirken  seyn;  aber  es  gibt  andere  Wrege. 
Der  eine  ist  von  uns  oben  angedeutet  worden;  es 
ist  der  directe  und  schwerere:  man  nöllüge  die 
Gegner  durch  psychologische  Gewandtheit  u.  Klar¬ 
heit,  an  ihrer  bisherigen  Psychologie  oder  Anthro¬ 
pologie  irre  zu  werden.  Auf  dieser  beruht,  wie 
wir  ebenfalls  oben  bemerkt  haben,  mit  oder  ohne 
ihr  Wissen,  ursprünglich  ihre  ganze  Theologie;  wird 
die  erste  berichtigt*,  so  reinigt  sich  von  selbst  auch 
die  letztere.  Was  bey  dem  Jugendunterrichte,  so 
wie  bey  Belehrung  erwachsener,  aber  intellectuell 
wenig  gebildeter  Menschen  pädagogisch  Unrecht 
seyn  würde,  nämlich  niederzureissen  ein  Gebäude, 
bevor  zu  dem  neuen  der  Grund  gelegt  ist,  das  ist 
hier  Recht;  denn  von  wissenschaftlich  unterrichte¬ 
ten  Männern  darf  man  verlangen,  dass  sie  sich  selbst 
helfen,  sobald  sie  fühlen,  Hülfe  tliue  ihnen  nolli. 
Der  andere  Weg  ist  der  indirecte  und  vielleicht 
leichtere:  man  halte  sich  an  die  Folgerungen  oder 
Resultate  aus  dem  Systeme  der  Gegner;  man  bringe 
ihnen  die  Widersprüche  derselben  mit  der  gesunden 
Vernunft,  mit  dein  Gewissen,  mit  den  klarsten 
(nicht  selbst  Dogmen  enthaltenden)  Aussprüchen 
der  heil.  Schrift  zum  Bewusstseyn;  es  ist  zu  hoffen, 
dass  sie  einsehen  werden,  es  stehe  schlimmer  um 
sie,  als  sie  gedacht  haben.  (Rec.  findet  für  nöthig, 
hier  zu  wiederholen,  dass  das  eben  Gesagte  nicht  in 
Beziehung  auf  die  Supi  anaturalisten  überhaupt  gesagt 
ist,  sondern  nur  in  Beziehung  auf  solche  Suprana¬ 
turalisten,  wie  der  Verf.  der  zuvor  angezeigten 
Schrift.  Denn  es  wird  wenig  Supranaturalisten  ge¬ 
ben,  welche  sich  zu  dem  Buche  des  Hm.  Dr.  R. 
im  Ganzen  bekennen  möchten.)  Welchen  von  jenen 
beyden  Wegen  ein  Vertheidiger  des  Rationalismus 
gegen  dessen  Widersacher  einschlagen  wolle,  bleibt 
ihm  übei lassen;  an  unserm  Religiosus  Verus  tadeln 
wir,  dass  er  keinen  von  beyden  entschieden  ver¬ 
folgt  hat.  Darum  wird  er  in  der  erwähnten  Bezie¬ 
hung  wenig  ausrichten.  Er  disputirt  zu  oft,  exe¬ 
getisch  wie  philosophisch,  ex  non  concessis.  — 
D  ritlens  aber  hat  er  auch  seiner  guten  Sache  da¬ 
durch,  wie  Rec.  glaubt,  Eintrag  getlian,  dass  er  hin 
und  wieder  mit  zu  wenig  Vorsicht  geschrieben  hat. 
Er  gebraucht,  wenn  auch  nur  zuweilen  und  bey 
weitem  nicht  so  wie  Hr.  Dr.  R. ,  Ausdrücke,  und 
lässt  Vorstellungen  unterlaufen,  welche  Anstoss  ge¬ 
ben,  Anstoss  auch  dem  Rationalisten.  Wenn  er 
S.  5  Jesum  einen  „Philosophen  der  Natur  im  höch¬ 
sten  Sinne  des  Wortes“  nennt,  so  ist  diess  tlieifs 
unbesonnen,  theils  falsch.  Wenn  er  S.  11  äussert, 
die  unmittelbare  Offenbarung  Gottes  im  Paradiese 
müsse  doch  höher  stehen,  als  die  (mittelbare),  wo 
er  nur  „seinen  Thronerben“  sendete;  so  kann  man 
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die  darin  liegen  sollende  Ironie  nur  höchst  unwürdig 
finden.  Eben  so  S.  35:  es  sey  doch  nicht  unnatür¬ 
lich,  dass  „Fischer  und  Zöllner“  manchmal  geirrt 
nnd  falsch  geschlossen  haben.  "Wenn  Rationalisten, 
die  doch  mehr  als  ihre  Gegner  sich  dünken  die 
Klugem  zu  seyn,  die  debitci  reverentia  dergestalt 
aus  den  Augen  setzen,  dass  die  Geguei  vollen  Giund 
erhalten,  ihnen  eine  geheime  Frivolität  der  Gesin¬ 
nung  vorzuwerfen;  so  verdienen  sie  dafür  die  härteste 
Züchtigung  Wir  wollen  das  Verzeichniss  der  Stel¬ 
len,  welche  in  ähnlicher  Beziehung  zu  rügen  sind, 
nicht  weiter  fortsetzen;  um  so  weniger,  da  wir  auf 
der  andern  Seite  nicht  verkennen,  dass  viele  Stellen 
des  Buches  mit  ächter  Würde  und  Wärme,  sach- 
gemäss  und  treffend  geschrieben  sind. 

Ungeachtet  alles  dessen  nun,  was  Rec.  hier  ge- 
rren  beyde  ihm  zur  Beurtheilung  übertragene  Schlif¬ 
fen  erinnert  hat,  wünscht  er  doch,  dass  sie  von 
Vielen  mögen  gelesen  werden.  Denn  einmal  meint 
Rec. nicht  untrüglich  zuseyn.  Sodann  enthalten  bey¬ 
de  Bücher  ohne  Zweifel  Manches,  was  heherzigungs- 
werlli  bleibt  für  Freund  und  Feind;  es  ist  darauf 
hingewiesen  worden.  Endlich  aber  ist  zu  wünschen, 
dass  eine  Veranlassung  gegeben  werde  denen,  welche 
es  vermögen,  den  Rationalismus  und  Supranaturalis¬ 
mus  vollständiger  und  gründlicher,  als  nach  des 
Rec.  Wissen  bisher  noch  geschehen  ist,  in  allen 
Beziehungen,  psychologisch,  ethisch,  historisch,  exe¬ 
getisch  zu  entwickeln.  Warum  sollten  die  angezeig¬ 
ten  zwey  Schriften  zu  unbedeutend  seyn,  um  Ver¬ 
anlassung  dazu  zu  werden?  — 

Dem  Supranaturalismus  widerfahrt  selten  sein 
Recht  ganz.  Es  sind  Bildungsstufen  in  ihm,  eben 
so  wie  in  dem  Rationalismus,  zu  unterscheiden.  Es 
gibt  eine  Stufe  desselben,  auf  welcher  er  als  Ergeb- 
niss  der  höchsten  philosophischen  Speculation  er¬ 
scheint,  hierdurch  aber  selbst  zum  Rationalismus 
wird,  und  den  bisher  so  genannten  Rationalismus 
eben  so  tief  unter  sich  erblickt,  als  er  speculativ 
hoch  steht.  Dass  diess  nicht  die  synki  etistisclie  Denk¬ 
art  ist,  welche  Hr.  Dr.  Rudelb.  S.  12  seiner  Schrift 
mit  Recht  verwirft,  bedarf  keiner  Erinnerung.  Aber 
in  der  Hegelschen  Philosopsie  findet  sie  ihre 
Grundlage.  Es  ist  interessant  zu  lesen,  wie  S.  i48  fl. 
(vergl.  S.  1.57)  der  eben  genannten  Schrift  hierauf, 
wie  es  scheint,  ganz  unabsichtlich,  hingewiesen  wird. 
Der  Vf.  behauptet  dort  gegen  Bretschneider,  „dass 
die  Principien  cler  Theologie  keine  Postulate“  (etwa 
nach  Kant),  „sondern  Abdrücke  des  höchsten ,  selbst¬ 
ständigen  Lebens  seyen,  die  unbedingt  um  ihrer 
selbst  willen  Glauben  verlangen,  und  selbst  der 
Prüfstein  alles  Wissens  und  aller  Wahrheit  sind. 
Die  Offenbarung  Gottes, tl  fährt  er  fort,  „ist  die 
lebendige  Wahl  heit  seihst,  und  die  höchsten  for¬ 
malen  Begriffe  des  Grundes,  Sey  ns,  PL  esens , 
Daseyns ,  so  wie  die  höchsten  Ideen  des  Wahren, 
Guten  und  Schönen,  finden  hierin  erst  ihre  Gel¬ 
tung  und  ihren  eigentlichen  Inhalt Der  Verf. 
bezieht  sich  hierbey  zwar  nicht  auf  Hegel,  sondern 
nur  auf  die  Theologia  ectypa  der  altern  Theologen 


(so  wie  denn  gewiss  die  speculative  Vertheidigung 
des  Supranaturalismus  nicht  von  dem  Hegelschen 
Systeme  abhängig  ist,  sondern  aus  den  scholastischen 
Philosophen  und  Theologen  der  ällein  Zeit  eben¬ 
falls  gefühlt  werden  kann);  auch  scheint  der  Verf. 
die  neueste  Philosophie  liieibey  nicht  im  Sinne  ge¬ 
habt  zu  haben,  wie  sich  aus  zwey  Anmerkungen 
zu  S.  i48  ff.  schliessen  lässt.  Allein  dem  sey  wie 
ihm  wolle:  wer  den  Supranaturalismus  gründlich 
für  unsere  Zeit  darstellen  oder  widerlegen  will,  darf 
den  Slandpunct  der  speculaliven  Philosophie  nach 
Hegel  nicht  unbeachtet  lassen.  —  Eben  so  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  ethische  Begründung  des  einen  oder 
andern  Systemes,  welche  da,  wo  nicht  kritische 
Philosophie  gelten  soll  (wir  bedienen  uns  dieses 
Wortes  im  weitern  Sinne,  und  denken  dabey  nicht 
blos  an  Kant,  sondern  auch  an  Jacobi,  Herbart  u.  A.), 
überall  eine  speculative  Wendung  nehmen  muss, 
so  dass,  bevor  nicht  der  Weg  hier  geebnet  ist,  eine 
Schutzschrift'  für  den  Supranaturalismus  oder  den 
Rationalismus  blos  aus  psychologischen  Thatsachen 
und  Lehren  nicht  genügend  ausfallen  kann.  —  Dass 
und  wie  aber  diess  auch  Einfluss  habe  auf  die 
Grundsätze  der  Schrifterklärung,  kann  hier  nicht 
weiter  auseinander  gesetzt  werden. 

Diess  alles  glaubt  Rec.  den  künftigen  Bearbei¬ 
tern  des  Rationalismus  und  des  Supranaturalismus 
angelegentlich  zur  Beherzigung  empfehlen  zu  dür¬ 
fen.  Schweigen  vielleicht  Einige  um  desswillen, 
weil  sie  die  Schwierigkeit  fühlen?  Dann  aber 
möchten  ihnen  auch  die  Mängel  recht  fühlbar  wer¬ 
den,  an  welchen  die  wissenschaftlichen  Darstellun¬ 
gen  auf  beyden  SeiLen  noch  leiden!  —  Eine  andere 
Aufgabe  übrigens  ist  die  den  Grundsätzen  des  Ra¬ 
tionalismus  angemessene  Darstellung  des  Christen- 
thumes  in  der  Kirche  und  in  der  Schule.  Da  mag 
die  wissenschaftliche  Erkenntniss  in  den  Gemüthern 
der  Lehrer  vorausgesetzt  werden,  wo  sie  vorhanden 
seyn  kann  (bey  den  Predigern  soll  sie  vorhanden 
seyn);  aber  sie  gehört  nicht  in  den  Kreis  jenes  Un¬ 
terrichts  und  jener  Erbauung.  Dort  hat  man  nur 
darauf  hinzuwirken ,  dass  das  Gemütli  der  Hörer 
und  Schüler  des  heiligen  Geistes  voll  werde  in  sitt¬ 
licher  Beziehung;  dass  die  Sittenlehre  Jesu  in  ihren 
Herzen  lebe  und  wirke.  Diess  kann  bewirkt  wer¬ 
den,  ohne  theologische  Streitfragen  zu  berühren; 
die  nicht  streitigen  Dogmen  reichen  dazu  hin;  auf 
die  streitigen,  wo  sie  berührt  werden  müssen,  darf 
nicht  ein  Gewicht  gelegt  wTerden,  welches  nur  Zwei¬ 
fel  erregen  könnte  in  denen,  die  nicht  im  Stande 
sind,  die  Zweifel  zu  heben.  Auf  diesem  Wege 
wird  ein  Grund  gelegt  in  dem  Menschen  für  dessen 
Zuversicht  zu  Gott  im  Leben  und  Sterben,  ähnlich 
dem  Grunde,  welchen  Jpsus  Christus  legen  wollte 
Matth.  7,  24,  2 5.  Und  bey  einem  Verfahren  der  Art 
findet  kein  Betrug,  keine  innere  Un  Wahrhaftigkeit  Statt, 
sondern  es  ist  das  Verfahren  Jesu  selbst;  es  ist  dem 
Grundsätze  aller  vernünftigen  Erziehung  gemäss, 
welcher  auch  ausser  dem  Gebiete  des  religiösen 
Glaubens  von  jedem  guten  Vater,  von  jeder  guten 
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Mutier  befolgt  wird.  —  Doch  wir  erinnern  uns 
der  Grenzen,  welche  uns  gesetzt  sind,  und  brechen 
hier  ab. 

Kurze  An  zeigen. 

Systematisch  geordnete  Musterlese  aus  dem  Ge¬ 
riete  der  deutschen  Prosa ,  nebst  einer  kurzge¬ 
fassten  Theorie  der  Prosa  und  einigen  Erläuterun¬ 
gen.  Zum  Gebrauche  in  den  obern  Classen  der 
Elementarschulen,  in  Bürger  -  und  höhern  Töch¬ 
terschulen  und  Gymnasien.  Von  A.  J.  Schmitz , 
kÖnigl.  Consistorial-  Assessor  und  Vorsteher  einer  höhern 
Töchterschule,  und  Dl’./.  /.  D  i  Is  ch  n  ei  cl  er ,  Ober¬ 
lehrer  am  königl.  kathol.  Gymnasium  zu  Köln.  Köln,  b. 

P.  Schmitz.  i852.  VI  u.  247  S.  8.  (12  Gr.) 

Von  vielen  Seiten  her  soll  den  Pierausgebern, 
deren  Gedichte -Sammlung  in  mchrern  kritischen 
Blattern  bey fällig  aufgenommen  ward,  der  W unsch 
nach  einer  Sammlung  prosaischer  Muster  ausgespro¬ 
chen  worden  seyn,  welche  sie  in  acht  Abteilun¬ 
gen  liier  geben.  1)  Gespräche ,  von  Möser,  Les¬ 
sing,  Campe,  Meissner,  Iffland;  2)  Briefe,  von 
Rabener,  Geliert,  Gleim ,  Lessing,  Gölhe,  Schiller. 
Joli.  v.  Müller,  Karol.  Rudolplii,  der  Königin  Luise 
von  Preussen  (an  ihren  Vater);  5)  Geschäftsauf¬ 
sätze,  der  König  v.  Preussen  Friedrich  Wilhelm  111. 
an  sein  Volk;  Bittschrift  an  die  Kaiserin  Katharina; 
4)  Lehraufsätze ,  von  Iselin,  Wieland,  Engel, 
Garve,  Knigge,  C.  W.  Hufeland;  5)  Erzählun¬ 
gen,  von  Engel,  Matthisson,  Starke,  v.  Houwald; 
6)  Geschäftsauf sätze  von  einigen  der  schon  Ge¬ 
nannten,  und  von  Meiners,  Förster,  Humboldt 
u.  Andern.  7)  Beschreibungen  von  den  Genannten. 
8)  Reden ,  von  Herder,  Sailer,  Schleiermacher. 
Leber  jede  dieser  acht  Gattungen  der  Prosa  werden 
einige,  Zweck  und  Wesen  derselben  andeutende, 
Bemerkungen  vorausgeschickt.  Die  letzten  Blätter 
enthalten  kurze,  zum  Verstehen  einzelner,  in  den 
Aufsätzen  vorkonimender  Stellen  nöthige  Erläute¬ 
rungen.  Die  Herausgeber  bitten,  dass  man  beyBe- 
urtheilung  dieses  Buches  ganz  besonders  auf  den  In¬ 
halt  und  die  innere  Zweckmässigkeit  der  Sprach- 
muster,  auf  ihre  Beziehung  zur  Moral,  zum  Vater¬ 
lande,  zur  Aesthetik  und  Literatur  und  auf  ihr 
Verhältnis  zu  einander  Rücksicht  nehmen  möge. 
D  ass  dieVerf.  bey  der  von  ihnen  getroffenen  Aus¬ 
wahl  das  Angedeutete  nich  t  unberücksichtigt  liessen, 
gesteht  Rec.  gern  zu;  und  die  Namen  der  Verf. 
der  hier  aufgenommenen  Aufsätze  bürgen  schon  für 
die  Güte  ihres  Inhalts  und  ihrer  Form.  Aber  ob 
dem  Bedürfnisse  einer  jeden  der  auf  dem  Titel  ge¬ 
nannten  Schulen,  für  welche  diese  Musterschule  be¬ 
stimmt  seyn  soll,  auf  die  zweckmässigste  Weise 
durch  diese  Sammlung  abgeholfen  sey;  diess  kann 
Rec.  wenigstens  nicht  unbedingt  bejahen.  Nicht 
alles,  was  eine  nährende  Geistesspeise  für  Gymna¬ 
sien  ist,  kann  in  Elementar-  und  in  höhern  Töch¬ 
terschulen  gehörig  verdaut  werden.  Indessen  Etwas 
wird  sich  für  jede  dieser  Anstalten  hier  finden, 


sollte  es  für  Elementarschulen  auch  nur  das  Ge¬ 
spräch  von  Campe,  die  Mutterliebe  von  Starke  und 
die  Schlacht  i63i  von  Schiller  seyn. 

Denkwürdigkeiten  von  Ernst  Münch.  Erstes 
Heft.  Uebersicht  der  publicistisch- literarischen 
Wirksamkeit  des  Verf.  im  Allgemeinen.  Stutt¬ 
gart,  b.  Hallberger.  i852.  XIII  u.  i5o  S. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Abgenothigtes  TV ort  der  Zeit  wider  Anschuldi¬ 
gungen  des  Parteygeistes  an  das  deutsche  Pu¬ 
blicum  von  E.  M.  u.  s.  w. 

Der  Verf.  hat  das  unangenehme  Schicksal  er¬ 
fahren,  gleich  Andern,  die  vor  wenig  Jahren  wegen 
ihrer  liberalen  D.enkungsweise  gepriesen  wurden, 
jetzt  als  servil  verschrieen  zu  -werden,  und  sucht  sich 
nun,  ehe  er  noch  die  früher  von  ihm  angekündig¬ 
ten  „Denkwürdigkeiten  aus  seinem  Leben  und  aus 
seiner  Zeit“  erscheinen  lässt,  in  diesem  Vorläufer 
derselben  gegen  die  Anschuldigungen  und  Verleum¬ 
dungen  zu  rechtfertigen.  Dass  er  offen  Partey  gegen 
die  Belgier  nahm,  hätte  man  ihm  vielleicht  eher 
verziehen,  als  seine  schwache  Tlieilnahme  an  der 
polnischen  Sache,  w’orüber  er  sich  allerdings  auch 
hier  nur  in  so  fern  zu  entschuldigen  sucht,  als  sein 
Verhältniss  zum  niederländischen  Hofe  offene  Tlieil¬ 
nahme  hinderte  (S.  128).  Wir  müssen  es  seinen 
Gegnern  überlassen,  was  er  zu  seiner  Rechtferti¬ 
gung  sagt,  näher  zu  prüfen.  Uns  war  E.  Münch 
stets  höchst  achtungswerlh  und  seine  Urtlieile  über 
Belgien  schienen  uns  zwar  leidenschaftlich,  so  wie 
zum  Theile  unbegründet,  aber  darum  noch  nicht 
absichtlich  unwahr.  Dass  er  aber',  der  so  lebhaft 
für  die  Griechen  sprach,  während  der  entscheiden¬ 
den  Stunde  in  Betreff  der  Polen  beynahe  ganz 
schwieg,  w’ollte  dem  Rec.  auch  nicht  in  den  Sinn. 

Vaterlands-Katechismus  für  preussisclie  Volksschu¬ 
len.  Enthaltend  das  Wissenswürdigste  aus  der  Erd¬ 
beschreibung  u.  Geschichte  des  preuss.  Staates.  Von 
Wilhelm  B  er  l in ,  Elementarlehrer  (wo?).  Neustadt 
a.  d.  O.,  b.  Wagner.  i852.  IV  u.  64  S.  8.  (8  Gr.) 

Vermuthlich  stehen  die,  freylich  sehr  allgemein, 
und  oft  unbestimmt  ausgedrückten,  examinatorischen 
Fragen  nur  hier,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  das, 
vras  in  den  Antworten  steht,  zu  lenken.  Allein  auch 
bey  dieser  Voraussetzung  scheinen  sie  uns  überflüssig. 
Was  dagegen  die  Antworten  enthalten,  ist  eine  gedräng¬ 
te,  oft  aphoristische  Angabe  des  in  geographischer  und 
historischer  Rücksicht  Merkwürdigen  vom  preuss. 
Staate.  Die  durchgängige  Richtigkeit  dieser  Angaben 
zu  prüfen  oder  Kleinigkeiten  zu  berichtigen,  wüeS.54 
die  Longobarden  in  Langobarden ,  gestattet  der  Raum 
nicht.  Im  Ganzen  zeugt  dieses  Büchelchen,  zu  dessen 
Erläuterung  der  Vf.  auf  seinen  Leitfaden  bey  m  Unter¬ 
richte  in  dem  ersten  Lehrgänge  der  Erdbeschreibung 
des  preuss.  Staates  u.s.  w.  verweiset,  vom  Fleisse  und 
von  der  Bekanntschaft  des  Vf.s  mit  den  behandelten 
Gegenständen. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  14.  Februar.  39.  1833. 


Biographie. 

Gothe  aus  näherem  persönlichen  Umgänge  darge¬ 
stellt.  Ein  nachgelassenes  Werk  von  Johannes 
Falk.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  i852.  XII  und 
5i8  S.  kl.  8.  (i  Thlr.  12  Gr.) 

Unter  so  vielen  Schriften,  welche  über  den  grössten 
der  grossen Weim arischen  Heroen  geschrieben  wor¬ 
den  sind,  eine  der  anziehendsten!  Denn  die  Art,  wie 
ein  geist-  und  gemüthreicher  Mann,  der  selbst  Dich¬ 
ter  war,  einen  Göthe,  der  ihn  persönlichen  Wohl¬ 
wollens  und  Umgangs  würdigte,  in  seinen  kräfti¬ 
gem  und  durch  die  Aussenwelt  gleich  sehr  wie 
durch  die  innere  gereiften  Jahren  aufzufassen  und 
als  Reflex  davon  wieder  zu  schildern  im  Stande  ist, 
kann  natürlich  nicht  von  Jedem  erwartet  werden, 
der  etwa  dem  gefeyerten  Manne  ein  schriftstelleri¬ 
sches  Andenken  zu  setzen  sich  für  verpflichtet  und 
befähigt  hält.  Es  sind  geordnete,  gewissenhafte  Auszüge 
ausFalks  sorgfältig  geführtem  Tagebuche  (wie  F.  in  sei¬ 
ner  schon  1824  Unterzeichneten  Vorrede  sagt),  gleich¬ 
sam  ein  gesprochener  Band  seiner  Schriften,  wie 
deren  wohl  noch  einige  von  den  Wenigen  gegeben 
werden  könnten,  die  von  jener  merkwürdigen  Zeit 
in  Weimar  und  Jena  her  noch  übrig  sind.  Möch¬ 
ten  diese  doch  noch  sprechen,  ehe  wir  mit  Zeugen 
zweyter  oder  dritter  Hand  vorlieb  nehmen  müs¬ 
sen!  —  Den  Inhalt  dieses  Büchelchens  bezeichnen 
folgende  Rubriken.  1)  Göthe  s  Mutter  $  einige  Bey- 
träge  zu  ihrer  Charakteristik  (sehr  passend  voran- 
geslellt,  weil  sich  in  der  alten  Frankfurter  Räthin 
manches  Vorbildliche  des  Sohnes  findet,  besonders 
seine  Scheu  vor  allen  plötzlichen  und  allzu  hefti¬ 
gen  Eindrücken);  ä)  Allgemeiner  Umriss  von  Göthe' s 
Charakter  als  Mensch  und  Künstler ,  wo  der  Ge¬ 
gensatz,  in  welchem  Göthe  zu  seiner  Zeit  stand, 
ausser  seiner  hohen  Objectivität ,  besonders  darin 
gefunden  wild,  dass  er  betrachten ,  die  letztere 
aber  handeln  wollte.  Religion  und  Politik,  Kirche 
und  Staat,  die  Pole,  zwischen  denen  das  Jahrhun¬ 
dert,  in  welchem  er  lebte,  sich  neu  gestalten  wollte, 
hielt  er  fern  von  sich,  oder  liess  sie  als  Erschei¬ 
nungen,  wie  etwa  einen  bunt  gemalten  Theatervor- 
hang,  unter  sich  abrollen;  ja  er  sagte  selbst:  „Re¬ 
ligion  und  Politik  sind  ein  trübes  Element  für  die 
Kunst;  ich  habe  sie  mir  immer,  so  weit  als  mög¬ 
lich,  vom  Leibe  gehalten“;  3)  Göthe’ s  Ansicht  der 
Natur.  Ein  beherzigungswerfhes  Capitel  schon  um 
Erster  Band. 


der  Worte  S.  33  willen:  „Man  sieht  aus  Allem,  der 
Mensch  ist  zum  Glauben  und  nicht  zum  Schauen 
gemacht.  Wie  lange  wird  es  dauern,  so  werden 
sie  auch  an  mich  glauben  und  mir  diess  und  jenes 
nachsprechen!  Ich  wollte  aber  lieber,  sie  behaup¬ 
teten  ihr  Recht  und  öffneten  die  Augen  selbst,  da¬ 
mit  sie  sähen,  was  vor  ihnen  liegt  u.  s.  w.“,  oder 
S.  35:  „Strebt  aber  nur  immer  weite]'  fort,  junges 
deutsches  Volk,  und  werdet  nicht  müde,  es  auf 
dem  Wege,  wo  wir  es  angefangen  haben,  glücklich 
fortzusetzen.  Ergebt  euch  dabey  keiner  Manie]',  kei¬ 
nem  einseitigen  Wesen  irgend  einer  Art,  unter  wel¬ 
chem  Namen  es  auch  unter  euch  auftrete.  Wisst, 
verfälscht  ist  Alles,  was  uns  von  der  Natur  trennt; 
der  AVeg  der  Natur  ist  aber  derselbe,  auf  dem  ihr 
Baco,  Plomer  und  Shakspeare  nolhwendig  begegnen 
müsst.  Es  ist  überall  noch  viel  zu  thun!  Seht  nur 
mit  eigenen  Augen  und  hört  mit  eigenen  Ohren!“ 
4)  Göthe’ s  wissenschaftliche  Ansichten.  Wiewohl 
fhut.es,  nach  so  mancher  Schmähung  der  Zeitge¬ 
nossen  hier  und  an  einigen  andern  Stellen  Göthe’s 
so  schönes  und  molivirtes  Urtheil  über  Wieland  zu 
lesen,  aber  wie  anziehend  ist  auch  Göthe’s  Ausein¬ 
andersetzung  seiner  Ansicht  von  den  letzten  Urbe- 
standtheilen  aller  Wesen,  den  Anfangspuncten  aller 
Erscheinungen  in  der  Natur,  die  er  Seelen  oder 
noch  lieber  Monaden  nennt,  wie  er  aber  doch  we¬ 
gen  Unzulänglichkeit  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
oder  Naturbetrachlung  dem  Glauben,  als  vollstän¬ 
diger  Ergänzung  derselben,  sein  Recht  einräumt. 
„Sobald  man  nur  von  dem  Grundsätze  ausgeht,  dass 
\Vissen  und  Glauben  nicht  dazu  da  sind,  um  ein¬ 
ander  aufzuheben,  sondern  um  einander  zu  ergän¬ 
zen,  so  wild  schon  überall  das  Rechte  ausgemittelt 
werden.“  5)  Göthe’s  Humor.  Wahrlich  Manches 
verzweifelt  humoristisch!  man  lese  z.  B.  S.  88 :  „Ein 
anderes  Mal  verglich  er  die  Professoren  und  ihre 
mit  Citaten  und  Noten  überfüllten  Abhandlungen, 
wo  sie  rechts  und  links  abschweifen  und  die  Haupt¬ 
sache  vergessen  machen ,  mit  Zughunden,  die,  wenn 
sie  kaum  ein  paar  Mal  angezogen  hätten',  auch  schon 
wieder  ein  Bein  zu  allerley  bedenklichen  Verrich¬ 
tungen  au fli üben ,  so  dass  man  mit  den  BesL'en  gar 
nicht  vom  Flecke  komme,  sondern  über  Wegstun¬ 
den  Tage  lang  zubringe.“  6)  Göthe’s  Verhältnisse 
zu  ausgezeichneten  Zeitgenossen ,  und  Urtheile 
über  sie;  z.  B.  zum  Herzoge,  seine  Urtheile  über 
Lessing,  Kleist,  Lenz,  Klinger,  Einsiedel,  Gleim, 
Herder,  Wieland,  König  Ludwig  von  Holland  und 
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Kotzebue.  Wer  wird  nicht  S.  118  und  folg.  Göthe’s 
herrliche  Apologie  des  Herzoges  und  seines,  von 
französischen  Spürhunden  falsch  dargestellten  Beneh¬ 
mens  1806  mit  inniger  Rührung  lesen:  „Wie,  wenn 
das  Aeusserste  komme,  er  mit  dem  Stecken  in  der 
Hand,  wie  Lucas  Cranach,  seinem  alten  Herrn  in’s 
Elend  folgen,  wie  er  um’s  Brod  singen,  ein  Bänkel¬ 
sänger  werden,  die  Schande  der  Deutschen  besin¬ 
gen  und  die  Kinder  sein  Schandlied  auswendig  ler¬ 
nen  lassen  will,  bis  sie  Männer  werden  und  den 
Herzog  wieder  auf  den  Thron  hinauf  und  den  Feind 
von  dem  seinen  herüntersingen.“  Höchst  ergötz¬ 
lich  sind  die  Anekdoten  mit  Lenz  (dem  nun  auch 
wie  Falk,  Göthe  und  Meier  heimgegangenen)  und 
dem  sächsischen  Rittmeister  als  Schauspieler.  Sehr 
fein  ist  der  geistige  "Widerspruch  zwischen  Göthe 
und  Herder  S.  dargelegt.  „Bey  H.  wurde  alle 
Gestalt  zur  Idee,  ja  er  löste  sogar  alle  Geschichte 
in  Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit  auf;  in  G. 
hingegen  verlor  sich  alle  Idee  in  Gestaltung.  Göthe 
war  eine  schöne,  Herder  eine  erhabene  Natur.“  Bey 
andrer  Gelegenheit  bemerkt  Göthe  selbst,  welchen 
bedeutenden  Antheil  er  an  Herders  bekannten  Haupt¬ 
werken,  „Ideen  u.  s.  w.“  gehabt  habe.  Das  Zeug- 
niss  Göthe’s  von  Ludwig,  Exkönig  von  Holland, 
mit  dem  er  1810  in  Teplitz  dasselbe  Haus  bewohnte, 
ist  schön,  macht  aber  auch  begreiflich,  dass  dieser 
edle  Fürst  kein  Mensch  nach  seines  allgewaltigen 
Bruders  Sinne  und  Herzen  seyn  konnte.  Das  Ca- 
pitel  Göthe  und  Kotzebue  bringt  eine  sehr  erbauli¬ 
che  Geschichte  zu  Tage,  wie  Kotzebue,  aus  Aerger, 
nicht  in  einen  in  YFeimar  bestehenden  engern  Ge¬ 
sellschaftskreis  aufgenommen  zu  werden,  diesen  durch 
eine  Verherrlichung  Schillers  (der,  Mitglied  jenes 
Kreises,  dadurch  mit  Göthe  in  Spannung  gebracht 
werden  sollte)  zu  sprengen  trachtete,  und  wie  diess 
Unternehmen  völlig  scheiterte.  —  Ein  Brief  eines 
16jährigen  Jünglings,  als  er  G.  zum  ersten  Male  sah, 
und  ein  Aufsatz  über  Göthe’s  Faust  (S.  207  —  5i8) 
von  Falk  machen  den  Beschluss.  Falk  nennt  diese 
Arbeit  blos  ein  Fragment  zur  Erläuterung  eines  im 
Buche  gedachten  Gartengesprächs.  Rec.  enthält  sich 
darüber  eines  weitern  Urtheils;  über  Faust  kann  man 
nicht  sprechen  und  schreiben,  ohne  Widersprach 
zu  erfahren.  Als  vor  Jahrzehnten  Professor  Joh. 
Jac.  Wagner  in  Wurzbui’g  Vorlesungen  über  den 
Faust  mit  grossem  Beyfalle  hielt,  kündigte  ein  jun¬ 
ger  geistreicher  Arzt  Gegenvorlesungen  an  und  hielt 
auch  eine,  worin  erbewies,  dass  im  Faust  nicht  Faust, 
sondern  dessen  Famulus  Wagner  —  den  Falk  S.  248 
den  seligen  Reflex  von  Leinwand  und  Papier  nennt 
—  die  Hauptperson  sey. 

Göthe’s  letzte  literarische  Thätigkeit ,  Verhciltniss 
zum  Auslancle  und  Scheiden ,  nach  den  Mitthei¬ 
lungen  seiner  Freunde  dargestellt  von  Dr.  Karl 
Wilhelm  Müller.  Jena,  bey  Frommann.  1802. 
XII  und  107  S.  (16  Gr.)  *) 


*)  Von  einem  andern  Recensenten.  A.  d.  Red. 


Ein  gut  geschriebener  Beytrag  zur  Biographie 
des  durch  so  grosse  Manniclifaltigkeit  seines  Stre- 
bens  und  Wirkens  glänzenden  Mannes,  welcher, 
wenn  es  auf  Erforschung  der  Natur  ankam,  gar  nicht 
alterte  und  sich  durch  Betrachtung  der  Werke  der 
Kunst  bis  zum  letzten  Tage  geistig  jung  erhielt. 
Noch  im  Januar  1802  machte  es  ihm  die  lebhaf¬ 
teste  Freude,  „im  Wessen  eine  Lücke  ausgefüllt  und 
zugleich  die  lebendigen  Ramificationen  der  Wis¬ 
senschaft  sich  anastomosiren  zu  sehen,“  wie  er  sich 
in  einem  Briefe  an  Wachenroder  in  Jena  ausdrückte, 
als  er  sich  Aufschluss  über  das  Anschwellen  der 
Schoten  der  Colutea  arborescens  und  über  die  von 
der  Gesellschaft  der  Naturforscher  und  Aerzte  bey 
ihrer  Zusammenkunft  in  Heidelberg  1829  bespro¬ 
chenen  verglasten  Burgen  in  Schottland  erbat.  Der 
erste  Abschnitt  dieser  kleinen  Schrift  ist  der  Dar¬ 
stellung  seiner  Thätigkeit  in  der  letzten  Zeit  seines 
heitern,  meist  ungetrübten  Lebens  gewidmet,  und 
man  erfährt,  wie  und  was  er  las,  wie  er,  obschon 
nicht  pedantisch,  seine  Zeit  eintheilte,  wie  er  an 
seinen  frühem  Arbeiten  besserte,  manche  noch  voll¬ 
endete  (den  Faust  z.  B.),  ja  selbst  noch  manches 
Neue  schuf,  und  wie  endlich  sein  Geist  entfloh.  Be¬ 
sondere  Hochachtung  hegte  er  his  zum  letzten  Au¬ 
genblicke  für  Napoleon,  dessen  Kopf  zwey  Mal  en 
Basrelief  über  seinem  Schreibtische  hing.  Das  eine 
Bild  fiel  ohne  zu  entdeckende  Ursache  am  Tage  der 
Leipziger  Schlacht  von  der  Wand  herab  und  war 
ihm  darum  besonders  tlieuer,  denn  auch  Göthe  hatte, 
mit  Napoleon,  den  Glauben  an  ein  Vorhereintreten 
kleinerer  Unglücksfälle  vor  einem  grossem  gemein. 
(S.  20,  wo  diese  Angabe  durch  mehrere  Mittheilungen 
bewiesen  wird).  Göthe’s  Verhältnisse  nach  Aussen 
bilden  den  zweyten  Abschnitt.  England,  Frankreich, 
Italien,  Russland,  selbst  Amerika  und  Asien  em¬ 
pfingen  die  Strahlen  seines  Genius  und  erkannten 
sie  dankbar  an.  Der  Chinese  malte  Scenen  aus  Gö¬ 
the’s  Werken.“  (S.  34.)  In  England  sprach  sich  der 
Enthusiasmus  für  ihn  am  lebhaftesten  aus.  Frank¬ 
reich,  durch  Einseitigkeit  gehindert,  gewann  ihn 
erst  seit  i8i5  lieb.  Napoleon  machte  auch  hier  eine 
glänzende  Ausnahme,  wenn  es  wahr  ist:  Göthens 
Werke  begleiteten  ihn  nach  Aegypten.  (S.  02.  Wir 
wünschten  den  Beleg  hiervon  angegeben.  Deutsch 
verstand  Napoleon  nicht,  und  eine  französische  Ue- 
bersetzung  gab  es  von  Göthe  damals  nicht.  Die 
Schriften  Göthens  wären  ihm  also  nichts  als  Ballast  ge¬ 
wesen!)  "Wie  man  ihn  zuletzt  in  Amerika,  in  Ita¬ 
lien  ehrte,  wird  einzeln  hier  nachgewiesen.  Der 
dritte  Abschnitt:  Göthe’s  Bestattungsfeier lichkeit, 
gibt,  ausser  dem  schon  vielfach  in  Zeitschriften  da¬ 
von  Mitgetheilten,  noch  einige  Gedichte  von  BÖtti- 
ger ,  August  Bürk,  M.  Müller,  Gust.  Pfizer  u.s.w. 
Die  äussere  Ausstattung  ist  untadelhaft. 

Deutsche  Geschichte. 

Die  Zähringer.  Eine  Abhandlung  von  dem  Ur¬ 
sprünge  und  den  Ahnen  der  erlauchten  Häuser 
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Baden  und  Oesterreich  von  Dr.  Er.  Jul.  Leicht- 
len ,  bad.  Archivrathe  u.  s.  "w.  —  Nebst  einem  An¬ 
hänge  über  den  Ursprung  der  Wappen  im  All¬ 
gemeinen  und  über  die  ältesten  badischen  Siegel 
nn  Besondern,  von  TJlr.  Friedr .  Kopp  aus  Hessen- 
Cassel.  Mit  urkundlichen  Beylagen,  Karte,  Stamm- 
und  Wappentafeln.  Freyburg  im  Breisgau,  in 
Commission  der  Gebrüder  Groos.  1801.  122  S. 
gr.  4.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Diese  am  Vorabende  des  Geburtsfesles  des  Gross- 
herzo^s  vorgelesene  Gelegenheitsrede  ist  wohl  eine 
der  letzten  Arbeiten  des  nun  verewigten  Verf.s  ge¬ 
wesen.  Sie  soll  das  Ergebniss  löjähriger  Forschun¬ 
gen  enthalten,  und  das  muss  zu  solcher  Gelegenheit 
stets  etwas  Angenehmes,  den  Ruhm  des  Hauses  Er¬ 
höhendes  seyn.  Hier  wird  also  nichts  Geringeres 
aufgestellt,  als  dass  das  Geschlecht  der  Zähringer 
kein  anderes,  als  eben  das  uralte  schwäbische  Her- 
zogshaus  selbst  gewesen  sey,  dass  die  Zähringer 
nicht  von  den  Habsburgern  abstammen,  sondern  die 
Habsburger  nur  ein  jüngerer  Zweig  jenes  Schwa¬ 
benhauses,  der  Zähringer  der  ältere  gewesen ,  indem 
jene  von  Canzelin,  Guntram  des  Reichen  jüngerm 
Sohne,  die  Zähringer  aber  von  Gebhard  1.,  einem 
seiner  ältern  Söhne  abgeleitet  werden  müssen.  Zu 
dem  Vater  dieses  Guntram  des  Reichen  wird  nun 
der  berühmte  Erchanger  Waltbote  und  Herzog  in 
Schwaben  (enthauptet  917),  der  auch  als  Graf  von 
Kleggau  erscheint,  in  welcher  Grafschaft  sich  auch 
ein  Altenburg  entdeckt,  da  man  das  Habsburgische 
bisher  immer  in  der  Schweiz  selbst  suchen  zu  müs¬ 
sen  glaubte.  Die  Vorfahren  Erchangers  und  Bert- 
holds  wären  nun  in  aufsteigender  und  gerader  Linie : 
Cliadalo  II.,  BertholdUL,  Chadalo  I.,  Bertliold  II, 
Graf  auf  Bussen,  *f~  1802,  Crodoch,  Graf  in  der 
Baar,  +  791,  Bertliold  I.,  Fürst  und  Herzog,  Graf 
in  der  Baar,  Landfried,  Herzog  in  Schwaben ,  f  y5 o, 
Gottfried,  Herzog  der  Schwaben,  709.  Der  Verf. 
gibt  also  die  zwey  Systeme,  die  man  bisher  über 
den  Ursprung  des  Hauses  Habsburg  aufgestellt  hatte, 
das  sogenannte  elsassische  von  Schöpflin  und  das 
helvetische  von  Guillimannus,  völlig  auf,  und  weist 
die  Unwahrscheinlichkeiten  derselben  nach.  In  den 
Beweisen  für  seine  eigene  Ansicht  ist  er  auch  nicht 
ohne  Scharfsinn,  aber  alle  Zweifel,  die  entstehen 
können  ,  sind  noch  lange  nicht  gelöst.  Möglich,  dass 
diess  die  Form  und  der  Zweck  der  Abhandlung 
nicht  zuliess,  und  die  eigentliche  Beweisführung  ei¬ 
nem  andern  Orte  aufgespart  war.  Wie  schwach  ist 
z.  B.  ein  Grund,  der  für  den  gleichen  Ursprung  der 
Habsburger  und  Zähringer  aus  dem  Löwen  im  W ap- 
pen  hergenommen  wird,  der  doch  damals  so  ge¬ 
wöhnlich  war?  Der  Verf.  schliesst  damit,  das  ba¬ 
dische  Fürstengeschlecht  als  das  älteste ,  im  Manns¬ 
stamme  noch  vorhandene  Regentenhaus  Europa’ s 
zu  begi'üssen.  Die  Beylagen  S.  52  —  94  enthalten 
eine  Anzahl  Urkunden ,  unter  denen  der  zum  ersten 
Male  nach  dem  Originale  abgedruckte  Stiftungs- 
brief  des  Kl.  Reichenau  und  der  rotulus  S.  Petri¬ 
nus  angeführt  zu  werden  verdienen.  Mehr  noch 


hat  den  Rec.  die  Abhandlung  des  Hm.  GR.  Kopp 
angesprochen,  nicht  blos  in  ihrer  Anwendung  auf 
das  badische  TV appen  (so  schreibt  der  Verf.),  wel¬ 
ches  schon  durch  seine  grosse  Einfachheit  (der  He¬ 
raldiker  sagt:  qui  porte  le  moins ,  est  le  plus )  Ho¬ 
heit  des  Geschlechts  und  Alter  zugleich  verräth,  und 
welches  mit  seinem  Schrägbalken,  oder  richtiger, 
Wehrgehänge,  über  dem  Schilde  nach  der  Regel 
ursprünglich  gar  kein  Landes-,  vielmehr  das  Ge¬ 
schlechtswappen  war;  sondern  (wie  begründet  auch 
das  eben  Angeführte  ist)  in  dem  allgemeinem  Theile 
über  WAppen  überhaupt.  Hier  wird  von  den  Sie¬ 
geln  ausgegangen,  und  der  Gebrauch,  so  wie  die 
Erblichkeit  derselben  bey  den  alten  Völkern  nach¬ 
gewiesen.  Selbst  ganze  Länder,  Städte  und  Inselti 
hatten  ihre  zum  Theile  redenden  Siegel  oder  Em¬ 
bleme.  Die  römischen  Kaiser  siegelten  mit  ihrem 
Kopfbilde.  So  auch  noch  die  Merowinger.  Unter 
den  Karolingern  wuchs  der  Kopf  zum  Brustbilde, 
und  so  später  bis  auf  den  ganzen  Mann,  zu  Fuss, 
zu  Pferde,  auf  dem  Throne,  oder  auf  dem  geistli¬ 
chen  Stuhle.  Daher  sieht  man  auf  den  ältesten  mit¬ 
telalterlichen  Fürstensiegeln  nur  Streiter  mit  Schil¬ 
dern  ohne  alle  Abzeichen,  und  im  Gegensiegel  oft 
noch  den  blossen  Kopf.  Da  sich  nun  diese  Bilder 
durch  nichts  unterschieden,  fügte  man  noch  ein  un¬ 
terscheidendes  und  bleibendes  Merkmal  meist  auf 
dem  Schilde  hinzu,  aber  keinesweges  ist  zu  erwei¬ 
sen,  dass  dieser  Gebrauch  erst  durch  die  Kreuzzüge 
aufgekommen  sey.  Auch  finden  sich  Wappensiegel 
vor  den  Kreuzzügen,  deren  Aechtheit  wenigstens 
von  den  gelehrten  Benedictinern  anerkannt  wurde. 
In  dem  zweyten  Theile  der  Abtlieilung  wird  nun 
das  badische  Wappen  aus  den  ältesten  Siegeln  er¬ 
läutert  und  mit  fünf  Abbildungen  begleitet.  Das  äl¬ 
teste  Vorgefundene  ist  aus  der  Zeit  Markgraf  Her¬ 
manns  V.,  1190  —  1245,  mit  der  bekannten  histo¬ 
risch  begründeten  Umschrift:  M.  Hermannus  de 
Verona  (wegen  der  von  den  Zähringern  verwalte¬ 
ten  Markgrafschaft  Verona)  und  dem  Schrägbalken, 
welchen  der  Verf.  durch  ein  irgend  einmal  einem 
Feinde  abgenommenes  Wehrgehänge  erklärt,  wel¬ 
ches  über  den  Schild  gehängt  wurde. 

Kurze  Anzeigen. 

Lehrbuch  der  Kupfer  st  echerhunst ,  der  Kunst  in 
Stahl  zu  stechen  und  in  Holz  zu  schneiden  u.  s.  w. 
Frey  nach  dem  Französischen  bearbeitet  von  Dr. 
Theodor  Thon.  Mit  8  Abbildungen.  Ilmenau, 
bey  Voigt.  i83i.  877  S.  8. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Neuer  Schauplatz  der  Künste  und  Handwerke 
u.  s.  w.  54.  Band.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Mangel  eines  Buches  über  die  verschiede¬ 
nen  Arten  der  Nachbildung  und  Vervielfältigung  ei¬ 
ner  Zeichnung  oder  eines  Gemäldes  und  dergleichen, 
durch  Kupferstich,  Stahlstich,  Zinkslich,  Holzschnitt, 
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und  die  Un Vollständigkeit  der  altern  Bücher  über 
diesen  Gegenstand  von  Bosse,  Gülle  und  Andern, 
veranlasste  Hrn.  Thon,  das  französische  Buch:  Per¬ 
rot  Manuel  du  Graveur  etc.  zu  bearbeiten,  und 
seit  mehrern  Jahren  geübt  im  Kupferstechen,  in 
Lithographie  und  der  Xylographie,  unterstützte  ihn 
liierbey  die  Erfahrung.  Ihm  scheint  jedoch  das  aus¬ 
führliche  Werk  über  die  Kupferstecherkunst  von 
Longhi  nicht  bekannt  gewesen  zu  seyn,  da  erdes¬ 
sen  nicht  gedenkt.  Doch  können  wir,  da  uns  die¬ 
ses  Buch  nicht  vorliegt,  nicht  berichten,  ob  es  ausser 
der  Kupferstecherkunst  auch  über  die  andern  Arten 
der  Nachbildung  der  Kunstwerke  sich  verbreitet, 
die  Hr.  Thon  ebenfalls  berücksichtigt. 

Die  erste  Abtheilung  seines  Buches  enthält  die 
Kupferstecherkunsl.  Von  den  allgemeinen  Gegen¬ 
ständen,  die  zu  der  Ausführung  dieser  Kunst  gehö¬ 
ren,  von  ihren  verschiedenen  Manieren,  von  den 
dazu  gehörigen  Werkzeugen ,  von  den  Materialien 
zum  Stechen,  von  der  Ausbildung  des  Kupferste¬ 
chers,  wird  zu  den  verschiedenen  Stichgattungen 
übergegangen,  mit  dem  Grabstichel,  mit  der  kalten 
Nadel,  dem  Radiren  ,  und  den  dabey  vorkommen¬ 
den  mannichfaltigen  Manieren,  die  puuctirle  Arbeit, 
die  Schabkunst,  Aquatinta  und  andere  Arten.  Diese 
verschiedenen  Stichgattungen  taugen  jedoch  nicht  zur 
Darstellung  eines  jeden  Gegenstandes,  daher  wird 
hier  angegeben,  welche  für  jeden  Gegenstand  die 
geeignetsten  sind,  für  geschichtliche  Darstellung,  für 
Portraits,  Schlachten,  Landschaften,  Gesellschafts- 
slücke,  Seestücke,  Viehstücke,  Blumen,  Früchte, 
für  Gegenstände  aus  dem  Thierreiche,  Mineralrei¬ 
che,  Pflanzenreiche,  für  anatomische  Darstellungen 
und  mehrere  andere;  bey  allen  mit  Genauigkeit  in 
das  Einzelne  eingegangen.  Hierauf  folgt  die  Anwei¬ 
sung  zur  praktischen  Ausführung  der  verschiedenen 
Stichgattungen,  und  die  Technik  derselben.  —  Die 
folgenden  Capitel  handeln  vom  Stechen  der  Schrift, 
der  Musiknoten,  der  Landkarten,  vom  Abdrucken 
der  Kupferplatten  und  der  Wiederherstellung  abge¬ 
nutzter  Platten.  Die  Geschichte  der  Kupferstecher¬ 
kunst  ist  zwar  kurz,  aber  richtig  dargestellt,  die  frü¬ 
here  Zeit  derselben  nach  von  Quandts  Geschichte 
der  Kupferstecherkunst. 

Diess  ist  der  Inhalt  der  ersten  Abtheilung  die¬ 
ses  Buches,  die  zweyte  beschäftigt  sich  mit  dem 
Stahlstiche.  Schon  in  frühem  Zeiten,  im  i5ten  Jahr¬ 
hunderte,  wurde  in  eiserne  Platten  gestochen,  in 
den  unsrigen  bedient  man  sich  der  Stahlplatten  da¬ 
zu,  die  durch  chemische  Hülfe  zuvörderst  erweicht, 
dann,  nach  vollendeter  Arbeit,  zuweilen  wieder  ge¬ 
härtet  werden.  Der  Zinkstich,  der  Gegenstand  der 
dritten  Abtheilung,  wird  auf  Platten  von  Zink  ge¬ 
fertigt,  mit  chemischen  Tinten  oder  Kreiden,  wo- 
bey  zugleich  die  verschiedenen  Manieren  der  Arbeit 
und  ihre  Ausführung  gelehrt  werden.  Die  vierte 
Abtheilung  gibt  die  Anweisung  zum  Holzschnitte, 
und  die  Verschiedenheit  der  altern  und  neuern  Ma¬ 
nier,  die  erstere  mit  dem  Messer,  die  andere  mit 


dem  Grabstichel  und  der  Radirnadel  mit  schief  ab¬ 
geschnittener  Fläche  gearbeitet. 

Das  Ganze  ist  mit  Sorgfalt  bearbeitet  und  deut¬ 
lich  beschrieben,  so  dass  man  von  Allem  eine  rich- 
tige  Voi Stellung  erhält,  um  mit  dem  Technischen 
und  der  Theorie  der  Behandlung  des  Kupferstiches, 
des  Stahlstiches,  des  Zinkstiches  und  des  Holzschnit¬ 
tes  bekannt  zu  werden. 

Goldhörner  auf  dem  Felde  der  Geschichte  gewon¬ 
nen.  Zur  Belehrung  und  Unterhaltung.  Grössten- 
theils  aus  handschriftlicheil  Nachrichten,  archiva- 
lischen  Mittheilungen  und  ältern  Druckschriften 
zusammengestellt  von  Godofred  Quer  n  er.  Greiz, 
bey  Henning.  i8Ü2.  B.  1.  VIII  und  2g4  S.  B.  2. 
IV  und  5oo  S.  8.  (2  Tlilr.) 

Aus  was  für  Quellen  der  Verf.  geschöpft,  oder, 
um  in  seinem  Bilde  zu  schreiben,  aus  oder  von 
was  für  Feldern  er  geerntet  habe,  ist  nicht  bey  den 
einzelnen  Stücken  der  Sammlung  angegeben;  auch 
ist  diese  nicht  etwa  eine  Aehren-  oder  Stoppellese 
für  den  Geschichtskenner,  sondern  auch  auf  Laien 
in  der  Geschichte  berechnet.  Letztere  werden  viel 
Anziehendes  in  dem  Buche  finden  (doch  würden  wir 
es  nicht  gerade  Kindern  in  die  Hand  geben);  Er¬ 
stere  werden  bey  Manchem  fragen,  woher  ist  das 
und  wer  verbürgt  es?  und  überdiess  falsche  Anga¬ 
ben  bekannter  historischer  Gegenstände  zu  berich¬ 
tigen  finden,  z.  B.  I.  48,  wo  Herzog  Friedrich  zu 
Braunschweig  römischer  König  heisst;  I.  269,  wo 
i583  Friedrich  der  Ernsthafte,  Landgraf  in  Thürin¬ 
gen ,  Eduard  VI.  von  England  gegen  Philipp  den 
Schönen  von  Frankreich  zu  Hülfe  zieht,  in  jedem 
der  letztem  Namen  aber  ein  Irrthum  spukt  (es  war 
Eduard  III.  und  Philipp  von  Valois  und  das  Jahr 
i538).  Indessen  wüsste  Rec.  kaum  ein  Buch  ähn¬ 
licher  Art  zu  nennen,  worin  der  Stoff  mannichfal- 
tiger,  der  sogenannten  Curiositäten  mehr  auf  gerin¬ 
gem  Raume  zusammengedrängt  wären,  als  hier. 
Wer  einem  leselustigen  und  nicht  gerade  roman¬ 
süchtigen  Oheime,  oder  einer  Tante  von  nicht  zu 
zarten  Nerven  ein  Festgeschenk  zu  machen  hat, 
mag,  wenn  er  diess  Buch  wählte,  sich  des  besten 
Dankes  für  versichert  halten.  Dass  übrigens  der 
Verf.  den  Titel  Goldhörner  nicht  auf  dem  Präsen- 
tirteller  der  Anmaassung  vorträgt,  ist  aus  der  be¬ 
scheidenen  Vorrede  zu  entnehmen.  Zum  Schlüsse: 
Möge  der  fleissige  Verf.  bald  eine  neue  Sammlung 
bringen,  und,  wenn  er  etwa  diese  der  Jugend  be¬ 
stimmt,  alle  Sittenschilderungen,  wo  die  sogenannte 
(objective)  Curiosität  eine  eigentliche  (subjective)  bey 
den  jungen  Lesern  rege  machen  kann,  die  besser 
ungeweckt  bleibt,  und  alle  Beschreibungen  von  Mar¬ 
tern  und  gräuelvollen  Hinrichtungen  weglassen ;  der 
Mensch  weidet  sich  an  so  etwas,  aber  das  sittliche 
Gefühl  hat  dessen  keinen  Gewinn. 

Mlu 
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Chemie. 

Dissertatio  inauguralis  zoocliemicci  de  morbosa 
sanguinis  temperatione ,  inprimis  in  chlorosi, 
hysteria  et  pneumonia,  inquisitionibus  chemicis 
indagata  et  de  ferri  devorati  in  sanguinem  trans- 
itu  experimentis  comprobato;  auctore  Ferdi¬ 
nande)  Foedisch .  Jenae,  typis  Schlotterianis. 
1802.  56  S.  4. 

Diese  kleine  Sclirift  enthalt  eigene  Versuche  des 
Verf.,  welche  jedenfalls  einige  für  die  patho¬ 
logische  Chemie  ganz  brauchbare  Resultate  gelie¬ 
fert  haben,  die  in  der  Hauptsache  darauf  zurückkom¬ 
men  möchten,  dass  in  der  Bleichsucht  und  Hysterie 
der  Gehalt  des  Blutes  an  Wasser  grösser,  an  Blut- 
foth,  Faserstoff  und  Eisen  kleiner  ist,  als  im  ge¬ 
sunden  Zustande,  wahrend  dagegen  in  der  Lungen¬ 
entzündung  das  umgekehrte  Verhältniss  Statt  findet, 
in  welchem  Bezüge  mehrere  vergleichende  Analy¬ 
sen  des  Blutes  gesunder  und  an  den  angegebenen 
Krankheiten,  leidender  Personen  vorliegen.  Diese 
Resultate  haben  nichts  Unerwartetes  ;  indess  ist  doch 
zu  bedauern:  1)  dass  der  Vf.  nicht  durch  eine  ge¬ 
nauere  Angabe  seiner  Untersuchungsweise,  als  p.  5 
mitgelheilt  ist,  uns  in  den  Stand  gesetzt  hat,  über 
die  Zuverlässigkeit  und  den  Werth  dieser  Resul¬ 
tate  besser  zu  urtheilen,  als  es  nach  dem  Vorlie¬ 
genden  der  Fall  ist,  wozu  es  an  Platz  nicht  ge¬ 
fehlt  haben  würde,  wenn  es  der  Verfasser  nicht 
für  wichtiger  gehalten  hatte,  diesen  theilweise  da¬ 
durch  in  Anspruch  zu  nehmen,  dass  er  für  seine 
speci eilen  Ansichten  ausführliche  Citate  fremder 
Autoritäten  beybringt,  wo  wir  überdiess  nach  dem 
Fitei  der  Dissertation  entweder  eigene  Experimente 
oder  doch  wenigstens  eine  selbstständige  Entwicke¬ 
lung  der  eigenen  Ansichten  des  Verf.  erwartet  hät¬ 
ten  (vergl.  p#  (p  22);  2)  dass  der  Verf.  mehrere 
s e 1  n er  Angaben  durch  "Weglassung  sehr  wesentli¬ 
cher  Bestimmungen  derselben  fast  unbrauchbar  ge¬ 
macht,  und  andere  so  gestellt  hat,  dass  man  nur 
aus  dem  Zusammenhänge  errathen  kann,  was  ei¬ 
gentlich  damit  gesagt  seyn  soll.  Hierzu  wollen  wir 
Belege  beybringen.  In  100  Theilen  des  Blutes  ei¬ 
nes  gesunden  jungen  Mannes  findet  der  Verfasser 
i5, 100  bis  i5,oo  Cruor,  8,801  bis  9,020  Serum, 

2  'b111  Faserstoff,  0,901  bis  1,001  Eisen, 

71,060  bis  74,248  Wasser,  Unsers  Wissens  ist  aber 
Erster  Band. 


der  Faserstoff  im  Cruor  und  das  Wasser  im  Serum 
schon  mit  enthalten,  und  es  scheint  also  (in  Be¬ 
tracht  der  angegebenen  Mengenverhältnisse),  dass  der 
Verf.  hat  statt  Cruor  Blutroth  und  statt  Serum  Ey- 
weiss  sagen  wollen,  was  ein  einfaches  Versehen 
scheinen  könnte,  aber  auch  hey  allen  folgenden 
Analysen  wiederkehrt.  In  den  festen  Bestand- 
th eil en  ist  nicht  angegeben,  ob  bey  Bestim¬ 
mung  ihrer  Menge  das  stets  und  zwar  in  gar  nicht 
zu  vernachlässigender  Menge  sie  begleitende  Fett 
u.  die  Aschenbestandtheile  in  Abzug;  gebracht  sind 
Wie  es  scheint,  ist  diess  nicht  der  Fall 5  dann  aber 
kann  auch  das  Resultat  der  Vergleichung  der  Ana- 
lysen  kein  ganz  1  ein  es  seyn,  da  diese  Beymen  Zun¬ 
gen  nach  andern  Beobachtern  {Denis,  Lecanu ) 
in  veränderlichem  Verhältnisse  Vorkommen. 
Der  Wassergehalt  des  gesunden  Blutes  wird  von 
Födisch  um  ungefähr  7  p.  C.  geringer  angegeben,  als 
von  Denis  und  Lecanu ,  deren  Angaben  wegen 
der  grossen  Zahl  ihrer  Versuche  und  genauen  Be¬ 
schreibung  derselben  alles  Zutrauen  verdienen  so 
dass  man  glauben  muss,  er  habe  das  Blut  bey  Ge¬ 
ringerer  als  der  Normaltemperatur  ioo°  C.  oder  8o° 
R.  ausgetrocknet,  worüber  sich  aber  nichts  von  ihm 
angegeben  findet.  Nach  einer  Angabe  auf  p.  5  kann 
man  zwar  nicht  schliessen,  jedoch  vermuthen ,  dass 
4°.  R-  die  gemeinsame  Austrocknungswärme  bey 
seinen  Versuchen  war;  diess  wäre  aber  eine  zu  nie¬ 
drige  Temperatur.  Vom  Eisen  (welches  nicht  durch 
Einäscherung,  sondern  mittelst  Chlor  u.  s.  w.  nach 
Engelharts  Methode  ausgeschieden  wurde)  ist  nicht 
angeführt,  in  welchem  Zustande  es  berechnet  ist 
(denn  dass  ferrum  wirklich  metallisches  Eisen  be¬ 
deute,  möchten  wir  bey  den  übrigen  ungenauen 
Bezeichnungen  des  Verf.  nicht  für  ausgemacht  hal— 
teil),  und  auf  pag.  i5,  16,  17,  20,  21  1F.  weiss  man 
nicht,  auf  welches  Gewicht  sich  die  für  Faserstoff 
und  Eisen  angegebenen  Zahlen  beziehen,  wenn  man 
sich  nicht  die  Mühe  gibt,  es  zu  errathen.  Vom 
Faserstoffe  führt  der  Verf.  sehr  merkwürdige  Um¬ 
stände  an.  Frisch  aus  der  Ader  gelassenes  Blut 
soll  weniger  Faserstoff  enthalten,  als  wenn  es  nach 
sechs  Stunden  Untersucht  wird  (p.  8);  es  ist  aber 
gar  nichts  Genaues  darüber  mitgetheilt,  wie  die 
vergleichende  Untersuchung  unternommen  ward, 
was  bey  einem  so  auffallenden  Resultate  sehr 
nöthig  gewesen  wäre.  Mindestens  hätte  doch  an¬ 
gegeben  werden  sollen,  wie  man  Blut  sofort  nach 
Ausfliessen  aus  der  Carotis  (simulao  profluxerat) 
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auf  seinen  Faserstoffgehalt  untersuchen  kann,  ohne 
erst  dessen  Gerinnung  abzuwarten  oder  diese  durch 
ein  künstliches  Mittel  zu  bewerkstelligen.  Der 
Faserstoff  des  gesunden  Blutes  soll  wenig  oder  keine, 
der  Faserstoff’  des  Blutes  von  Hysterischen  aber  eine 
starke  Verwandtschaft  zu  Samen,  namentlich  Phos¬ 
phorsäure  haben,  wozu  p.  18  eben  so  merkwür¬ 
dige  Beweise  angeführt  werden.  Auch  das  Eisen 
ist  nach  dem  Verf.  sehr  innig  mit  der  Faser  ver¬ 
bunden,  wovon  zwar  kein  Beweis,  aber,  p.  i5, 
die  Theorie  mitgelheilt  wird ,  das  Eisen  strebe, 
vermöge  seiner  Verwandtschaft  zum  Sauer¬ 
stoffe,  diesen  dem  Faserstoffe  zu  entziehen;  dieser 
aber,  indem  er  den  Sauerstoff  zu  fest  halte,  ziehe 
nun  das  Eisen  oder  Eisensuboxydul  an,  und  binde 
es  (!).  Aehnlicher  Theorieen  finden  sich  noch  meh¬ 
rere  bey  andern  Puncten  vor.  Der  Verfasser  hat 
auch  Versuche  über  den  Uebergang  des  Eisens  in 
das  Blut  bey  innerlich  genommenen  Eisenpräpa¬ 
raten  angestellt,  aus  denen  vielleicht  Andere  glück¬ 
licher  sind,  ein  Resultat  ziehen  zu  können,  als  es 
uns  gelungen  ist.  D  ie  Bemerkungen,  die  sich  uns 
dabey  aufgedrungen  haben ,  wollen  wir  nicht  weit¬ 
läufig  mittheilen,  indem  sie  von  ähnlicher  Art  als 
die  vorigen  sind.  Ob  übrigens  Jemand  die  Folge¬ 
rung  des  Verfassers,  dass,  weil  das  Blut  in  den 
obgenannten  Krankheiten  verändert  gefunden  wird, 
auch  diese  Krankheiten  in  einer  schlechten  Blut¬ 
mischung  begründet  seyen,  zugeben  werde,  bezwei¬ 
feln  wir;  wie  uns  überhaupt  medicinische  Ansich¬ 
ten  des  Verfassers  aufgestossen  sind,  die  wir  heut 
zu  Tage  nicht  mehr  erwarteten.  Das  Latein  des 
Verfassers  ist  nicht  gut  und  durch  Druckfehler 
noch  schlechter  geworden.  Im  Ganzen  glauben 
wir,  dass  auf  eine  Arbeit,  welche  den  Verfasser 
in  die  gelehrte  Welt  einzuführen  bestimmt  ist, 
mehr  Sorgfalt  hatte  verwendet  werden  sollen. 

$ 

Lehrbuch  der  Chemie ,  von  E.  Mitscherlich , 
Prof,  der  Chemie  etc.  Mit  Holzschnitten  von  F.  L . 
TJ  nzelmann.  Erster  Band.  Berlin,  bey  Mitt¬ 
ler.  i83i.  629  S.  8.  (2  Th  Ir.  18  Gr.) 

Bereits  im  Jahre  1829  erhielt  Rec.  den  An¬ 
fang  dieses  schätzbaren  Werkes  in  einem  Um¬ 
schläge  und  mit  der  Bezeichnung:  Erstes  Heft. 
Er  glaubte  daher,  es  würde  dasselbe,  etwa  wie  die 
Uebersetzung  v.  Dumas  Chemie,  heftweise  erschei¬ 
nen  und  sähe  der  Fortsetzung  mit  Verlangen  ent¬ 
gegen.  Allein  erst  jetzt  bekam  Rec.  ohne  weitere 
Eintheilung  in  Hefte  den  vorliegenden  ersten  Band, 
in  welchem  sich  die  Fortsetzung,  auf  das  erste  Heft 
folgend,  S.  195  anschliesst,  zugesendet,  und  wird 
daher  etwas  spät  in  den  Stand  gesetzt,  seine  An¬ 
sicht  über  den  Werth  des  vorliegenden  Werkes 
auszusprechen, 

Bey  der  grossen  Anzahl  chemischer  Lehrbü¬ 
cher,  Handbücher  und  Grundrisse  der  Chemie, 
welche  wir  Deutschen  sowohl  im  Originale  als  in 
sehr  guten  Uebersetzungeu  besitzen,  scheint  es  auf 


den  ersten  Anblick  überflüssig,  die  Zahl  dieser 
Schriften  noch  durch  ähnliche  zu  vermehren ;  allein 
bey  genauerer  Durchsicht  des  vorliegenden  Werkes 
wird  man  dennoch  finden,  dass  der  Verf.  nicht 
allein  keine  überflüssige,  sondern  eine  höchst  nützliche 
Arbeit  geliefert  hat.  Wir  glauben  dieses  Unheil 
dadurch  zu  bekräftigen,  wenn  wir  bemerken,  dass 
es  den  mehresten  der  neuern  geschätzten  Lehr-  und 
Handbücher  der  Chemie,  etwa  Faradafs  chemi¬ 
sche  Operationen  ausgenommen,  an  einer  zweck¬ 
mässigen  deutlichen  Anleitung  zur  chemischen  Ex- 
perimentirkunst  fehlt.  Thenards,  Berzelius’s, 
Gmelins  u.  A.  vortreffliche  AVerke  lassen  in  theo¬ 
retischer  Hinsicht,  und  namentlich  für  den  schon 
ausgebildeten  Chemiker,  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Wer  aber  nicht  schon  zahlreiche  chemische  Expe¬ 
rimente  gesehen  oder  selbst  ausgeübt  hat,  wird 
schwerlich  durch  das  Studium  derselben  zum  prak¬ 
tischen  Chemiker  ausgebildet  werden.  Dazu  wird 
nun  vorliegendes  Würk  nicht  allein  den  Anfängern 
in  der  Chemie  dienen,  sondern  es  werden  auch 
die  in  der  chemischen  Experimentirkunst  bereits 
Eingeübten  manchen  neuen  zweckmässigen  Appa¬ 
rat  zum  Behufe  chemischer  Experimente  hier  be¬ 
schrieben  und  abgebildet  finden.  Dieses  Lehrbuch 
enthält  die  wahre  Experimentalchemie .  Der  Verf. 
bemerkt  überdiess  selbst  in  der  Vorrede,  dass  das¬ 
selbe  vorzüglich  für  Studirende  zum  Selbstunter¬ 
richte  und  zur  Benutzung  sowohl  bey  Vorlesungen 
als  bey  der  Anstellung  von  Experimenten  bestimmt 
sey,  und  dass  es  sich  mehr  für  den  Pharmaceuten, 
den  Mediciner,  den  Fabricanten ,  den  Oekonomen, 
und  für  alle,  welche  von  den  chemischen  Kennt¬ 
nissen  bey  Berufsgeschäften  Gebrauch  zu  machen 
haben,  als  für  diejenigen,  die  sicli  als  Gelehrte 
ausschliesslich  der  Chemie  widmen  wollen,  eigne. 

Was  nun  den  dem  W^erke  zum  Grunde  lie¬ 
genden  Plan  und  die  Art  der  Ausführung  des  vor 
uns  liegenden  Lehrbuches  betrifft,  so  bemerkt 
Rec.,  dass  ersterer  in  der  Art  der  Anordnung  der 
Materien  und  der  Folgenreihe  der  Experimente 
von  der  bey  der  Ausarbeitung  der  bisherigen  Lehr¬ 
bücher  beobachteten  Ordnung  allerdings  abweicht, 
und  dass  letztere  so  meisterhaft  ist,  wie  es  von 
einem  Mitscherlich,  durch  seinen  klaren  Vortrag 
und  als  einer  der  ersten  Chemiker  Deutschlands 
bekannt,  zu  erwarten  war.  In  der  Regel  entwickelt 
man  in  den  Lehrbüchern  und  durch  die  Vorträge 
zuerst  die  Grundbegriffe  von  der  Chemie  als  Na¬ 
turwissenschaft,  schickt  die  Lehre  von  den  chemi¬ 
schen  Operationen,  von  der  Wirkung  des  Wärmen 
und  des  Lichtstoffes ,  der  Elektricität  u.  s.  w.  vor¬ 
aus,  handelt  die  Verwandtschaftserscheinungen  mit 
Inbegriff  der  Stöchiometrie  ab,  und  geht  sodann 
erst  zur  nähern  Betrach tnng  der  einfachen  und  zu¬ 
sammengesetzten  Stoffe  nach  abweichenden  syste¬ 
matischen  Anordnungen  über.  Der  Verf.  hingegen 
geht  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  es  gerathener 
sey,  dem  Anfänger  zuerst  eine  Reihe  von  Erschei - 
I  nungen ,  durch  welche  er  sich  einen  klaren  Be- 
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griff  von  der  Wissenschaft  bilden  könne,  vor  die 
Augen  zu  führen,  und  ihm  Versuche  zu  zeigen, 
aus  aenen  er  sich  die  Wissenschaft  selbst  zusammen 
stellen  möge,  und  so  beginnt  derselbe  sogleich  den 
Unterricht  mit  Experimenten  über  solche  Stoffe, 
welche,  wie  der  allgemein  verbreitete  und  die 
mannich  faltigsten  Erscheinungen  hervorbringende 
Sauerstoff,  eine  Anschauung  der  wichtigsten  That- 
sachen  geben. 

Wenn  nun  auch  Rec.  es  bisher  bey  seinem 
Unterrichte  in  der  Chemie  vorgezogen  hat,  vor¬ 
züglich  denjenigen,  welche  in  der  Folge  die  Che¬ 
mie  selbst  praktisch  ausüben  oder  bey  technischen 
Processen  Operationen  im  Grossen  leiten  sollen, 
zuvor  die  nöthige  Kenntniss  von  den  chemischen 
Operationen,  Kräften  und  Hülfsmitteln  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  die  nähere  Kenntniss  der  Stoffe  selbst  zu 
verschaffen ;  so  will  er  doch  nicht  in  Abrede  seyn, 
dass  man  auch  die  Kenntniss  dieser  Gegenstände 
revvissermaassen  gelegentlich  bey  der  von  dem 
Verf.  befolgten  Ordnung  bey  der  Bearbeitung  der 
verschiedenen  Stoffe  sich  selbst  verschaffen  kann. 
Dessenungeachtet  hätte  Rec.  gewünscht,  dass  es 
dem  Verf.  gefallen  hätte,  eine  kurze  Uebersicht  der 
Grundbegriffe  der  Chemie  für  den  Anfänger  vor¬ 
aus  zu  schicken.  Es  wird  daher  dem  Anfänger 
nöthig  seyn,  sich,  ehe  er  Hand  an  die  Experi¬ 
mente  nach  des  Verf.  gründlicher  Anleitung  legt, 
die  nöthigen  Kenntnisse  über  das  Wesen  der  Che¬ 
mie  auf  einem  andern  Wege  zu  verschaffen. 

Die  den  Inhalt  des  ersten  vor  uns  liegenden 
Bandes  des  Lehrbuches  ausmachenden  Gegenstände 
sind  nun  in  folgender  Ordnung  abgehandelt.  Sauer¬ 
stoff.  Wasserstoff.  Sauerstoff  und  W asserstoff. 
Stickstoff.  Schwefel.  Selen.  Phosphor  und  Was¬ 
serstoff.  Ph.  und  Schwefel.  Chlor.  Chlor  und 
Schwefel.  Chi.  und  Stickstoff.  Chi.  und  Phosphor. 
Brom.  Jod.  Fluor.  Kohlenstoff.  Kohlenstoff  u. 
Wasserstoff.  Chlor  und  Kohlenwasserstoff.  Chlor 
und  Kohlenstoff.  Jod  und  Kohlenwasserstoff.  Jod 
und  Kohlenstoff.  Brom  und  Kohlenwasserstoff  u. 
Kohlenstoff  Kohlenstoff  und  Stickstoff.  Kohlen¬ 
stoff  und  Schwefel.  Kiesel.  Bor.  Atmosphärische 
Luft  und  allgemeine  Eigenschaften  der  Gasarten. 
Hier,  wie  überhaupt,  ist  auch  auf  die  physisch- 
mechanischen  Eigenschaften  der  Körper,  so  weit  sie 
mit  dem  Chemischen  in  Beziehung  stehen,  die  nö¬ 
thige  Rücksicht  genommen.  Untersuchungen  der 
V erbindun gen  aus  Sauerstoff,  Wasserstoff ,  Stick¬ 
stoff  und  Kohlenstoff  bestehend. 

Entwickelung  von  Licht  und  Wärme  bey  der 
V erbrennung.  Das  Anzünden  und  Auslöschen. 
Die  Flamme.  Der  Kienruss.  Destillation  und 
Verkohlung  des  Holzes.  Destillation  der  Stein¬ 
kohle.  Gasbeleuchtung.  Der  künstliche  Luftzug. 
Lampen.  Tiegelöfen.  Das  Löthrohr  und  die 
Flammenofen.  Gebläseöfen.  Latente  Wärme. 
Eis.  Spec.  Gew.  der  tropfbarflüssigen  und 
festen  Körper.  Zusammendrückbarkeit  des  Was¬ 
sers  und  anderer  Körper,  Ausdehnung  durch  die 


Wärme.  W ärmecapacität.  Mittheilung  der  TV öirme 
und  deren  Leitung.  Jjatente  Wärme  der  Dämpfe. 
Anwendung  des  W ässerdampfes  zum  Erwärmen. 
Spec.  Gew.  der  Dämpfe.  Druck  der  Dämpfe.  Die 
Dampfmaschine.  Druck  der  Dämpfe  bey  gewöhn¬ 
licher  Temperatur.  Destillation.  Theilbarkeit  der 
Materie.  Flüssiger  und  fester  Zustand  der  Kör¬ 
per.  Erscheinungen  bey  der  Berührung  fester 
Körper  durch  Anziehung ;  dergleichen  bey  flüssi¬ 
gen  ,  und  festen  und  flüssigen.  Die  Capillarität . 
Die  Auflösung.  Praecipitiren ,  Filtriren ,  Ex- 
trahiren . 

Entziehung  von  Färb-  und  Riechstoffen  durch 
Kohle  u.  s.  w.  Verdichtung  gasförmiger  Substan¬ 
zen  durch  feste  Körper ;  durch  flüssige.  V er  heil t- 
niss  der  chemischen  Verwandtschaftskraft  zu  den 
Kräften,  welche  den  gasförmigen  festen  und  flüs¬ 
sigen  Zustand  der  Körper  hervorbringen.  Sauer¬ 
stoffsäuren  und  Oxyde  der  Metallsäuren ,  als 
Salpetersäure ,  salpetrige  S.,  Stickstoffoxyd  und 
Oxydul ,  Schwefelsäure ,  schwef lichte  Säure.  XJn- 
terschwefelsäure.  Unterschwef lichte  S.,  selenichte 
Säure ,  Selensäure ,  Phosphor  säur  e ,  phosphorichte 
S. ,  unterphosphori chte  S.  Oxyde  des  P hosphors. 
Ueber  chlor  säure.  Chlorsäure,  chlorichte  S. ,  Jod¬ 
säure  und  jodige  S.  Bromsäure ,  Kohlensäure, 
Oxalsäure ,  Kohlenoxyd.  Honigsteinsäure  u.  Kie¬ 
selsäure.  Säuren  mit  zusammengesetztem  Radical, 
als  Essig-,  Ameisen- ,  Citronen- ,  W einstein-j 
Trauben -,  Aepfel-,  Milch-,  Gallus-,  Schwamm-, 
Igasur-,  Lack-,  Mecon-,  Flechten-,  Bolet-,  Bern¬ 
stein-,  Benzoe-  u.  Schleimsäure.  Brenzlige  Säuren. 
Campher-,  Kork-,  Ambrafett-,  Gallerif ett- ,  Ro- 
cellsäure  und  noch  kurze  Berührung  einiger  andern 
Kohlenwasserstoffsäuren ,  sodann  die  azothaltigen, 
als  Knallsäure.  Cyan-,  Cyanur - ,  Harn-,  Pur¬ 
pur-,  Urin-  (Hippur-),  Inclig-,  Kohlenstick- 
stoff- ,  Leucinsalpeter  -  u .  Leimsüsssalpetersäure. 
Indigblau  -  Schwef  elsäure  und  Indigblau  -  Unter¬ 
schwefelsäure.  W as s  er stoff  säur  en  als  Chlor¬ 
wasserstoffs.  Brom-,  Jod-,  Fluor-,  Schwefel-, 
Selen-,  Cyan-  und  Schwefelcyan  -  Wasserstoff¬ 
säure.  In  einem  Anhänge  werden  noch  die  Ver¬ 
bindungen  von  Fluorwasserstoffsäure  und  Fluor, 
von  Schwefelwasser  stoffsäure  und  Schwefel ,  von 
Cyanwasserstoff  und  Cyanmetallen ,  der  Naphtha¬ 
lin-  und  der  Weinschwefel- Säure  kurz  berührt. 

Wenn  nun  vorstehendes  Verzeichniss  die  Rei¬ 
henfolge  der  abgehandelten  Körper  nach  weist,  so 
bemerkt  Rec.  noch,  dass  die  vorzüglich  sich  dazu 
eignenden  Gegenstände  umständlich,  andere  kurzer, 
abgehandelt  worden  sind,  dass  bey  manchen,  wie 

bey  Steinkohlengas  -  Wasserdämpfen  u.  s.  w.  techni¬ 
sche  Beziehungen  Vorkommen,  dass  die  Anweisungen 
zur  Anstellung  der  Experimente  klar  und  präcis 
gegeben  sind ,  wobey  es  dem  Anfänger  sehr  zu 
Statten  kommen  wird,  dass  er  gleich  mit  dem  Fexte 
verwebt  eine  Menge  grössten  Iheils  deutlicher  Ab¬ 
bildungen  von  chemischen  Apparaten  im  Holzschnitte 
vorfindet. 
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Wir  selien  nun  der  Fortsetzung  dieses  gewiss 
sehr  nützlichen  Werkes  entgegen  ,  und  es  wird  der 
Gebrauch  desselben  neben  andern  guten  chemischen 
Werken,  wie  neben  Berzelius,  an  welchen  sich  der 
Vf.  so  eng  wie  möglich  anschloss,  oder  Thenard, 
gewiss  seinen  Zweck  nicht  verfehlen. 

Zum  Schlüsse  der  Ausbildung,  so  wie  zum 
Nachstudiren  der  Quellen  wird  übrigens,  da  weder 
bey  Berzelius  noch  bey  Mitscherlich  die  Schriften 
Anderer  citirt  werden,  noch  ein  drittes  anderes 
chemisches  Werk,  z.  B.  Gmelins  gehaltreiches 
Handbuch  der  theoretischen  Chemie,  nöthig  seyn. 

Kurze  Anzeigen. 

Handbuch  der  Geographie  zum  Gebrauche  für 
höhere  Schulanstalten  und  für  gebildete  Leser , 
von  Dl’.  TV.  F '•  Folger ,  Rector  am  Johanneum  zu 
Lüneburg.  Zwey  Abtheilungen.  Zweyte,  stark 
vermehrte  und  verbesserte  und  grössten  Theils 
umgearbeitete  Aufl.  Hannover,  bey  Hahn.  1800. 
VIII  u.  1028  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  4  Gr.) 

Gleich  die  erste  Auflage  dieses  Handbuches 
fand  den  Beyfall  eines  Heeren ,  Ritter ,  TVeclekind , 
Pölitz  etc.,  und  die  zweyte  verdient  ihn  in  noch 
höherem  Grade.  Reichhaltigkeit,  zweckmässige 
Form  der  Darstellung,  Kürze,  die  keinem  unnützen 
Worte  Raum  vergönnt,  aber  nichts  Wesentliches 
unberührt  lasst,  sorgfältige  Benutzung  der  neuesten 
und  bewährtesten  Notizen,  sichern  ihr  denselben. 
Wie  sehr  die  Angabe:  „ starke  vermehrte  Anklage“ 
begründet  sey,  ergibt  sich  daraus,  dass  die  erste  5y, 
diese  zweyte  aber  65  Bogen,  u.  zwar  in  noch  engerm 
Drucke  zählt.  Dabey  ist  immer  nur  aufs  Prakti¬ 
sche  Rücksicht  genommen  und  besonders  die  phy¬ 
sische  Geographie  so  naturgemäss  als  möglich  dar¬ 
gestellt,  dagegen  aber  auf  die  Eintheilung  der  Län¬ 
der  nach  Natur  grenzen,  eben  wreil  sie  nicht  prak¬ 
tisch  ist  und  dem  sich  Rath  holenden  Leser  nicht 
das  sagt,  was  er  im  Augenblicke  sucht,  verzichtet 
worden.  Eine  Menge  Tabellen,  die  aber  gleich  in 
den  Text  eingedruckt  sind,  lassen  mit  einem  Male 
Verfassung ,  Finanzen ,  Heere ,  Orden ,  gelehrte 
Anstalten,  Münzen ,  Maass  und  Dynastieen  über¬ 
schauen  und  ein  sorgfältiges  Register,  das  von  S. 
964  an  beginnt,  gibt  dem  Ganzen  noch  besondern 
Werth.  Sorgfältiger,  von  Fehlern  freyer  Druck, 
gutes  Papier  und  wohlfeiler  Preis  werden  es  aus¬ 
serdem  empfehlen.  Ins  Detail  gehen  wir,  da  wir 
von  einer  zweyien  Aufl.  sprechen,  welche  vielleicht 
schon  wieder  beym  Niederschreiben  dieser  Anzeige 
(im  Septbr.  i832)  vergriffen  ist,  nicht  ein. 

Gleichzeitig  erschien  hiermit: 

Anleitung  zur  Länder-  und  Völkerkunde.  Für 
Bürger-  und  Landschulen,  so  wTie  zum  Selbst¬ 
unterrichte,  v.  Dr.  IV.  F.  Volger  etc.  2  Abth. 
2te,  gänzlich  umgearbeitete  u.  vermehrte  Aufl. 
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Hannover,  bey  Hahn.  i83o.  IV,  55o  und  27 5  S. 
(1  Thlr.  8  Gr.)  y 

Was  von  dem  grossem  Werke  gesagt  ist,  gilt 
auch  von  diesem,  das  ein  anderes  Publicum  hat, 
und  zunächst  für  niedere  Schulen ,  für  Nichtfre¬ 
iehrte  bestimmt,  mithin  in  engern  Grenzen  gelfal¬ 
ten,  zugleich  aber  auch  in  der  Form  den  Fassungs¬ 
kräften  dieser  angemessen  ist.  Zunächst  hatte  hier- 
bey  der  V erf.  die  Schulen  und  Einwohner  seines 
Vaterlandes  Hannover  vor  Augen,  ohne  dass  je¬ 
doch  dadurch  die  Ansprüche  anderer  Leser  gelitten 
haben.  Ein  Register  zu  jeder  Abtheilung,  von  de¬ 
nen,  wie  beym  Hauptwerke,  die  erste  Europa,  die 
andern  die  übrigen  Erdtheile  behandelt,  erhöht 
auch  liier  nebst  vielen,  hier  aber  besonders  ge¬ 
druckten  Tabellen,  die  Brauchbarkeit.  Dass  sich 
seit  i85o  in  den  Niederlanden,  Polen,  Griechen¬ 
land  etc.  schon f wieder  viel  geändert  hat,  ist  nicht 
Schuld  des  fleissigen  Verfassers. 

Systematische  Darstellung  der  Fortpflanzung  der 
Vogel  Europa’ s ,  mit  Abbildung  der  Eyer;  im 
Vereine  mit  L.  Brehm  und  G.  A.  W .  Thiene¬ 
mann  herausgeg.  von  F.  A.  L.  Thienemann . 
Vierte  Abtheilung.  Körnerfresser.  Sumpfvögel, 
Mit  sechs  illuminirten  Kupfertafeln.  Leipzig, 
bey  Barth.  i85o.  54  S.  gr.  4.  (5  Thlr.) 

"Was  wir,  in  frühem  Nummern  dieser  L.  Z., 
zum  Lobe  der  vorhergehenden  Abtheilungen  ge¬ 
sagt  haben,  gilt  auch  von  dieser  Abtheilung,  wel¬ 
che  sowohl  hinsichtlich  der  äussern  Ausstattung, 
als  auch  in  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  der* 
Beschreibungen,  und  in  Treue  und  Schönheit  der 
Abbildungen,  jenen  vollkommen  entspricht.  Sie 
enthält  78  Arten,  unter  denen  freylich  mehrere 
Vorkommen,  deren  Fortpflanzungsgeschichte  bis 
jetzt  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  ist,  wo  denn 
auch  Abbildungen  der  Eyer  nicht  geliefert  werden 
konnten;  letztere  sind  folgende:  Pterocles  arena— 
rius,  setarius ;  P erdix  francolina ;  Hemipodius 
tachydromus ,  lunatus ;  Otistetrax,  houbara ;  Gut— 
sorius  isabellinus  ;  Caliclris  arenaria ;  Grus  leucoge- 
ranos  u.  virgo;  Ciconia  americanai  Ardea  egretta, 
gar zetta,  ralloides ;  Ibis  falcinellus,  Tringa  sub- 
arquata ,  plcityrhyncha ,  Temminckii ,  rninuta ; 
Totanus  semipalmatus ,  fuscus,  stagnatilis ,  bar- 
tramia,  macularius;  Scolopax  gallinula,  grisea ; 
Gallinula  Baillonii ;  Porphyrio  hyacinthinus ; 
Arten,  welche  insgesammt  zu  den  seltenen,  gröss¬ 
ten  Theils  aussereuropäischen,  gehören,  deren 
Fortpflanzungsgeschichte  überhaupt  noch  sehr  we¬ 
nig  bekannt  ist;  es  sind  selbst  einige  afrikanische 
und  amerikanische  darunter^  die  nur  so  selten 
und  zufällig  sich  einmal  nach  unserm  Wehtheile 
verlieren,  dass  sie  hier  kaum  hätten  angeführt 
werden  dürfen.  Es  würde  uns  lieb  seyn,  wenn 
wir  die  Aufmerksamkeit  entfernter  Naturforscher 
auf  jene  Vögel  und  auf  die  Beobachtung  ihrer 
Fortpflanzungsgeschichte  hingelenkt  haben  möchten. 
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Logik. 

Lehrbuch  der  Logik  als  Kunstlehre  des  Denkens. 

Von  Dr.  Friedrich  Eduard  B  eneke.,  ausserordentl. 

Prof,  an  der  Univers.  zu  Berlin.  Berlin,  Posen  und 

Bromberg,  bey  Mittler.  i852.  XXVIII  und 
196  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

13er  Vf.  dieses  neuen  Compendiums  der  Logik 
ist  allen  Freunden  der  'Wissenschaft  bekannt  als 
einer  der  vorzüglichsten  unter  den  wenigen  in 
Deutschland  noch  übrigen  Anhängern  der  empiri¬ 
schen  und  psychologischen  Richtung  in  der  Philo¬ 
sophie.  Rec.  muss  befürchten,  dass  derselbe  ihn 
als  einen  unbefugten  Richter  über  sein  Buch  per- 
horresciren  wird,  wenn  er  sich  ihm  aufrichtig  so¬ 
gleich  von  vorn  herein  als  einen  solchen  zu  erken¬ 
nen  gibt,  welcher  für  die  wahre  Philosophie  die 
speculative  hält.  Auch  hätte  der  Vf.  unstreitig  ein 
Recht,  diess  zu  thun,  wenn  Rec.  bey  seiner  Beur- 
theilung  des  Werkes  dasselbe  Verfahren  einschla- 
gen  wollte,  von  welchem  er  leider  eingestehen  muss, 
dass  es  an  seiner  Stelle  wohl  die  meisten  derer  ein- 
schlagen  würden,  die  in  Bezug  auf  die  Werthschä¬ 
tzung  der  philosophischen  Speculation  übrigens  mit 
ihm  gleichen  Sinnes  sind.  Es  ist  nämlich  unter 
diesen  nur  allzu  sehr  zur  Gewohnheit  geworden, 
alle  von  dem  Empirisch-Psychologischen  ausgehende 
philosophische  Bestrebungen  als  ganz  und  gar  un¬ 
berechtigt  zu  verwerfen  und  es  ein-  für  allemal 
als  ausgemacht  vorauszusetzen,  dass  sich  von  ihnen 
in  keiner  Weise  etwas  lernen  lasse.  Beurtheilun- 
gen  einzelner  Werke,  wenn  sie  dennoch  mit  die¬ 
sem  Sinne  unternommen  werden,  können  dann 
freilich  nichts  anderes  enthalten,  als  gewisse  ty¬ 
pisch  gewordene  Scheltreden  über  die  hartnäckige 
Unphilosophie  der  Gegner,  und  ein  ruhmrediges 
Auskramen  scholastischer  Gemeinplätze  über  die 
Art,  wie  etwa  ein  speculativer  Philosoph  den  vor¬ 
liegenden  Gegenstand  behandelt  haben  würde.  — 
Rec.  würde  sich  schämen,  auf  die  angegebene  Weise 
das  vorliegende  Buch  oder  irgend  eine  andere  Schrift 
des  Verf.s  zu  behandeln,  den  er  aufrichtig  achtet 
und  hochschätzt,  so  wenig  er  auch  mit  ihm  in  Be¬ 
zug  auf  die  wissenschaftlichen  Grundansichten  glei¬ 
chen  Sinnes  ist.  Glücklicherweise  findet  Rec.  in 
der  Einsicht,  die  er  selbst  in  das  wahre  Viesen  des 
apeculativen  Denkens  gewonnen  zu  haben  glaubt, 
hinreichenden  Grund  zu  einer  Erklärung  des,  al- 
Erster  Band. 


lerdings  auffallenden  Phänomens,  dass  einzelne,  an 
Geist  und  Gemiith  sonst  keines weges  von  der  Na¬ 
tur  verwahrloste  Individuen,  ja  dass  ganze  Völ¬ 
ker,  die  zu  den  edelsten  und  reich  begabtesten  ge¬ 
hören,  der  eigentlichen  Speculation  nicht  nur  fremd, 
sondern  selbst  in  entschiedenem  Missverständnisse 
über  dieselbe  befangen  bleiben.  Die  philosophi¬ 
schen  Schwärmer,  die  wir  vorhin  erwähnten,  schei¬ 
nen  der  Einsicht  in  diesen  Grund  zu  ermangeln, 
sonst  würden  sie  nicht  mit  solcher  Dreistigkeit 
über  die  Individuen  und  Völker,  die  in  Bezug  auf 
speculatives  Wissen  hinter  ihren  Forderungen  Zu¬ 
rückbleiben,  absprechen.  Aus  jener  von  der  Spe¬ 
culation  abgewandten  Gemiithsanlage  geht  aber  mit 
Nothwendigkeit  das  Bedürfniss  einer  auf  empiri¬ 
sche  Grundlagen  gebauten  Verständigung  auch 
über  die  höhern  und  allgemeinem  Gegenstände 
der  menschlichen  Erkenntnis  hervor;  und  es  ist 
eine  auf  keine  Weise  zu  rechtfertigende  Einseitig¬ 
keit,  wenn  man  die  Arbeiten,  die  zur  Befriedigung 
dieses  Bedürfnisses  unternommen  werden,  aller  Be¬ 
deutung  für  die  Wissenschaft  in  höherm  Sinne 
(die,  wenn  sie  wirklich  diess  ist,  auch  das,  was 
auf  anderm  Wege  und  in  anderm  Sinne  aufgefun¬ 
den  ist,  für  sich  zu  benutzen  verstehen  wird)  ent¬ 
behrend  meint.  Die  philosophischen  Schriften  der 
Engländer,  in  der  Hauptsache  auch  der  Franzosen 
(unter  denen  zwar  die  deutsche  Speculation  etwas 
mehr  Anklang  findet,  ohne  aber,  wie  manche  Deut¬ 
sche  sich  vielleicht  schmeicheln  mögen,  dermalen 
noch  eigentliche  Proselyten  gemacht  zu  haben),  end¬ 
lich  die  minder  zahlreichen  und  allerdings  wohl 
auch  minder  bedeutenden  der  heutigen  Italiener, 
gehören  der  empirisch -psychologischen  Richtung 
an.  Diese  Richtung,  vermöge  ihrer  welthistori¬ 
schen  Bedeutsamkeit,  fordert  auch  in  Deutschland 
ihren  Repräsentanten,  wäre  es  auch  nur,  um  die 
Speculation  zu  grösserer  Wachsamkeit,  Umsicht 
und  Besonnenheit  zu  nöthigen  —  und  es  ist  daher 
gewiss  eine  ehrenwerthe  Stellung,  die  Hr.  Beneke 
hiermit  eingenommen  hat,  und  mit  Fleiss ,  Sach- 
kenntniss  und  allerley  Kraftaufwand  behauptet. 

In  Bezug  auf  das  gegenwärtige  Werk  kann 
Rec.  nicht  umhin,  ein  Missverhältnis  bemerklich 
zu  machen,  welches  zwischen  der  gesammten  wis¬ 
senschaftlichen  Tendenz  des  Verfs.  und  seiner  d  ein¬ 
maligen  Aufgabe  obzuwalten  scheint.  Der  Ge¬ 
danke,  welcher  der  Logik  als  abgesonderte  Wissen¬ 
schaft  zum  Grunde  liegt,  ist  offenbar  aus  einer 
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ganz  andern  Ansicht  von  der  Philosophie  hervor¬ 
gegangen,  als  die  Ansicht  des  Vf.s  ist,  und  diese 
Wissenschaft  hat  ihre  Bedeutung  als  selbstständi¬ 
ges  Ganze  wesentlich  nur  in  einem  Zusammen¬ 
hänge,  der  durch  diese,  dem  Vf.  fremde  und  von 
ihm  bestrittene  Ansicht  gegeben  ist.  Schon  bey 
Aristoteles  ruht  das  ganze  Interesse  der  logischen 
Untersuchungen  auf  der  in  den  logischen  Denk¬ 
formen  enthaltenen  objectiven,  d.  h.  von  aller  sub- 
jectiven  Beschaffenheit  des  menschlichen  Geistes 
unabhängigen  Nothwendigkeit  des  Erkennens.  Da¬ 
her  das,  auch  von  unserm  Vf.  (S.  vii  der  Vor¬ 
rede)  bemerkte  Vorherrschen  der  Syllogistik  in 
den  logischen  Schriften  dieses  Denkers:  denn  der 
Schluss  ist  die  erste  oder  unmittelbare  Form,  in 
welcher  die  Gegenwart  dieser  objectiven  Nothwen- 
digkeit  in  dem  Denken  offenbar  wird.  Wenn  seit 
Aristoteles,  bey  allem  Wechsel  der  philosophischen 
Systeme,  welcher  die  einzelnen  philosophischen 
Disciplinen  zu  keinem  festen  Bestehen  kommen 
liess,  sondern  gleichsam  in  einem  steten  Wirbel 
umdrehte,  sich  dennoch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  Gewohnheit  erhalten  hat,  die  Logik  entweder 
abgesondert,  oder,  verbunden  mit  der  Metaphysik, 
an  der  Spitze  der  übrigen  philosophischen  Wissen¬ 
schaften  vorzutragen:  so  liegt  dieser  Gewohnheit 
gewiss  weit  weniger  die  angebliche,  jetzt  wohl  von 
Niemandem  mehr  geglaubte,  Unentbehrlichkeit  der 
Logik  für  die  richtige  Denkbildung  zum  Beliufe 
des  praktischen  Lebens  und  der  Verstandeswissen- 
schaften  zum  Grunde,  als  vielmehr  eine  dunkle 
Ahnung  der  eigentlichen  Bestimmung  dieser1'  Wis¬ 
senschaft,  welche  sie  in  der  That  zu  der  von  dem 
Begriffe  der  speculativen  Erkenntniss  selbst  gefor¬ 
derten  Einleitung  in  diese  Erkenntniss  macht. 
Worin  diese  Bestimmung  besteht,  ist  hier  nicht 
der  Ort,  umständlich  darzulegen :  genug,  dass  die¬ 
selbe  stehen  oder  fallen  muss  mit  der  Ansicht,  die 
in  dem  Denken  mehr  als  eine  blos  empirisch  in 
dem  Menschen  Vorgefundene  Thätigkeit,  die  in  ihm 
die  allgemeine  und  noth wendige,  also,  wenn  man 
will,  auch  die  göttliche  Tliätigkeit  des  Erfassens 
der  Wahrheit  erblickt,  und  also  seine  Formbe¬ 
stimmungen  nicht  für  empirisch -psychologische, 
sondern  für  nothwendige  und  ewige  nimmt.  Der 
Beweis,  dass  sie  diess  seyen,  wird  von  der  einen 
Seite  her  in  der  Logik  selbst,  von  der  andern  in 
der  Metaphysik  geführt;  und  wir  wagen  zu  be¬ 
haupten,  dass  das  gesammte  höhere  und  selbststän¬ 
dige  Interesse  der  Logik  in  diesem  Beweise  ruht; 
durch  welchen  sie  namentlich  auch  eine  Metaphy¬ 
sik  erst  möglich  macht,  welche  letztere  Wissen¬ 
schaft  denn  ihrerseits  die  höhere  Aufklärung  über 
die  Stellung  des  Gegenstandes  der  Logik  in  dem 
objectiven  Systeme  der  durch  Hülfe  der  Logik  er¬ 
kannten  Wahrheit  gibt. 

Auf  das  hier  Gesagte  nun  stützt  Rec.  seine 
Behauptung,  dass  die  empirisch  -  psychologische 
Schule,  welcher  unser  Vf.  angehört,  die  Behand¬ 
lung  der  Logik  als  einer  besondern  philosophi- 


|  sehen  Disciplin  von  den  Schulen  der  speculativen 
Philosophie  überkommen  hat,  und  sie,  ohne  einen 
zureichenden  innern,  in  der  Sache  selbst  liegenden 
Grund,  nur  der  äussern  Observanz  oder  Tradition 
zu  gefallen,  fortführt.  Diese  Schule  kann  für  das 
Erkennen  keine  andern,  als  empirisch-psychologi¬ 
sche  Gesetze  und  Formbestimmungen  anerkennen; 
der  Unterschied  a  priori’scher  und  a  posteriori’- 
scher,  transscendentaler  und  empirischer  Formen 
ist  nicht  für  sie  vorhanden.  Wozu  daher  die  Aus¬ 
scheidung  der  Logik  von  der  übrigen  Psychologie, 
auf  welche  eine  in  diesem  Sinne  abgefasste  Bear¬ 
beitung  dieser  Wissenschaft  doch  unaufhörlich 
verweisen  und  aus  der  sie  ihr  wesentliches  wissen¬ 
schaftliches  Interesse  entlehnen  muss?  Es  ist  wahr, 
die  von  dem  übrigen  Psychologischen  wesentlich 
verschiedene  Natur  des  Logischen  drängt  sich  auch 
in  einer  solchen  Bearbeitung  unwillkürlich  her¬ 
vor,  indem  es  zum  grossen  Theile  die  Noth  Wen¬ 
digkeit  der  Gesetze  der  Identität  und  des  Wider¬ 
spruchs  ist,  und  nicht  eine  zufällig  empirische  An¬ 
lage  des  menschlichen  Geistes,  an  welcher  die  lo¬ 
gische  Betrachtung  ihren  Fortgang  nimmt.  Be¬ 
kanntlich  hatte  aus  diesem  Grunde  die  bisherige 
Logik  meist  die  beyden  genannten  Sätze  als  Grund- 
principien  an  ihre  Spitze  gestellt.  Der  Vf.  halt 
es  für  eine  wesentliche,  durch  ihn  der  logischen 
Wissenschaft  gewordene  Verbesserung,  dass  er  ei¬ 
nen  rein  genetischen  (d.  li.  eben  psychologischen) 
Ausgang  nimmt  und  demgemäss  auch,  so  viel  es 
die  eben  bemerkte  Beschaffenheit  seines  Stoffes  ge¬ 
stattet,  den  Fortgang  gestaltet;  dabey  aber  die  rein 
analytische  Natur  des  Denkens  streng  festhält  und 
alle  Momente  einer  im  Denken  vorkommenden 
Synthesis  —  die.  gewöhnlich  so  genannten  Katego- 
rieen,  angeborenen  Begriffe,  reinen  oder  ursprüngli¬ 
chen  Anschauungen  u.  s.  w.  —  zwar  (im  dritten 
Capitel)  unter  der  Benennung  von  synthetischen 
Grundverhältnissen  des  Urtheilens  als  „in  der  Ent¬ 
wickelung  der  menschlichen  Seele  zwischen  der  ein¬ 
fachen  sinnlichen  Empfindung  und  dem  Denken 
erzeugte,  aber  von  dem  Denken  aufgenommene 
und  verarbeitete“  (§.  85.),  seiner  Darstellung  ein¬ 
verleibte,  aber  ihre  Unterschiedenheit  von  dem 
Denken  als  solchem  wiederholt  und  nachdrücklich 
einschärft;  so  dass  also  die  sie  betreffenden  Para¬ 
graphen  seines  Lehrbuchs  nur  als  Lehrsätze  zu 
gelten  haben.  Durch  dieses  —  von  jenem  Stand- 
puncte  aus  unstreitig  consequente  und  umsichtige 
—  V erfahren  tritt  indess  die  Abhängigkeit  der  Lo¬ 
gik  von  der  Psychologie  noch  weit  auffallender 
hervor,  als  wenn  er  gleich  den  von  ihm  gerühm¬ 
ten  Analytikern  ( Haffbauer ,  T westen  u.  A.)  es 
minder  genau  genommen  hätte  mit  der  Beschrän¬ 
kung  von  dem  Begriffe  des  Denkens  auf  die  reine 
Analysis,  und  hierdurch  diesen  Begriff  minder  der 
Ergänzung  durch  andere  psychologische  Momente 
bedürftig  gemacht.  Dem  Verf.  selbst  —  der  je¬ 
doch  den  Vortheil  hat,  sich  allenthalben  auf  seine 
frühem  psychologischen  Schriften  berufen  zu  kön- 
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nen  —  scheint  den  Charakter  des  Dürftigen,  Un¬ 
lebendigen  und  Zerstiickten ,  den  durch  seine 
Grundansicht  die  Darstellung  dieser  Wissenschaft 
erhält,  empfunden  zu  haben.  Er  sucht  diesem 
Misstande  dadurch  abzuhelfen,  dass  er  dem  Gan¬ 
zen  eine  praktische  Haltung  als  einer  „Kunstlehre 
des  Denkens“  gibt.  Die  Ausstellungen,  die  ge¬ 
gen  eine  solche  Behandlungsweise  ohne  Zweifel 
werden  erhoben  werden,  sind  dem  Verf.  nicht  un¬ 
bekannt  oder  unbedacht  geblieben ,  und  er  hat 
denselben  zum  Voraus  in  der  Vorrede  begegnet; 
in  so  fern  nicht  ohne  Erfolg,  als  man  in  dieser 
praktischen  Richtung  allerdings  das  eigentliche  Mo¬ 
tiv  erblicken  kann,  welches  den  Vf.  zur  abgeson¬ 
derten  Bearbeitung  der  Logik  veranlasste  und  den 
Ausspruch  (§.  2.)  rechtfertigt^  dass  das  Studium 
der  philosophischen  Wissenschaften  zweckmässig 
mit  der  Logik  begonnen  werde.  Indessen  müssen 
wir  bekennen,  dass  der  praktische  Theil  des  Lehr¬ 
buchs  selbst  VWtth  für  uns  hat,  nur  wie  fern  er 
auf  eine  verständige,  gehaltvolle  und  erspriessliche 
Methode  des  Vf.s  bey  seinen  mündlichen  Vorträgen 
zu  schliessen  uns  allerdings  zu  berechtigen  scheint, 
ohne  aber  dass  wir  in  ihm  selbst  —  was  auch 
wohl  in  diesem  Zusammenhänge  schwerlich  hätte 
gegeben  werden  können  —  einen  bedeutenden  In¬ 
halt  zu  finden  vermöchten. 

Um  nun  einen  Begriff  von  dem  „genetischen“ 
Verfahren  des  Vf.s  zu  geben,  so  heben  wir  zu 
diesem  Behufe  die  Erklärungen  aus,  die  er  von 
den  drey  Hauptmomenten  der  Logik,  von  Begriff, 
Urtheil  und  Schluss  gibt.  Der  Begriff  entsteht 
ihm  (§.  20.)  unmittelbar  und  ohne  Hinzutreten 
eines  fremden  Elements  aus  der  Vorstellung ,  in¬ 
dem  nämlich,  nach  einem  allgemeinen  Entwicke¬ 
lungsgesetze  der  menschlichen  Seele,  die  in  meh- 
rern  Vorstellungen  zugleich  gegebenen  gleicharti¬ 
gen  Elemente  zu  Einem  Gesammtvorstellen  zu- 
sammenfliessen.  Das  Urtheil  (zunächst  nämlich  das 
einfach  bejahende)  entsteht  (§.  35.),  „wenn  zwey 
Vorstellungen  im  Bewusstseyn  Zusammenkommen, 
von  welchen  die  eine  (das  Prädicat)  ein  Begriff 
und  in  der  andern  (auf  qualitative,  nicht  auf  quan¬ 
titative  Weise)  enthalten  ist.  “  Der  Schluss  (gleich¬ 
falls  zunächst  der  einfache  kategorische)  wird  be¬ 
zeichnet  (§.  167.)  als  „eine  Art  von  Verschmel¬ 
zung  zweyer  Urtheile  oder  das  Aufnehmen  des 
einen  Urtheils  in  das  andere,  welches  dann  erfolge, 
wenn  zwey  Urtheile  von  der  Art  gegeben  sind, 
dass  das  eine  den  Subjectbegriff  des  andern  als 
Prädicat  enthält.  “  —  Rec.  enthält  sich  über  diese 
Bezeichnungen,  denen  er,  wie  den  meisten  übrigen 
des  Verf.s,  wenn  er  sich  auf  den  eigenen  Stand- 
jrnnct  desselben  versetzt,  das  Lob  der  Präcision 
iind  der  Angemessenheit  nicht  versagen  kann,  al¬ 
ler  weitern  Bemerkungen,  um  nicht  in  den  oben 
von  ihm  gerügten  Fehler  des  Besserwissens  und 
Meisterns  von  einem  dem  Verf.  ganz  fremden  und 
von  ihm  ausdrücklich  verleugneten  Standpuncte 


aus  zu  verfallen.  Nur  eine  Frage  erlaubt  er  sich 
an  den  Verf. ,  betreffend  den  Ausgangspunct  der 
logischen  Wissenschaft,  der,  wie  beyde  wohl  darin 
Übereinkommen,  in  der  Definition  des  Begriffs  zu 
suchen  ist.  Sollte  es  nicht  in  dem  Interesse  und 
in  der  Aufgabe  einer  rein  psychologischen  Behand¬ 
lung  der  Logik,  eben  so  sehr  wie  einer  speculati- 
ven,  wenn  auch  aus  verschiedenen  Gründen,  lie¬ 
gen,  den  Ungeheuern  Sprung,  der  in  dem  Ueber- 
gange  von  der  blosen  Vorstellung  zu  dem  Begriffe 
—  d.  h.  in  Wahrheit  von  dem  thierischen  zu  dem 
menschlichen  Erkennen  —  gemacht  wird,  auf  ganz 
andere  Weise  hervorzuheben  und  deutlich  zu  ma¬ 
chen,  als  von  dem  Vf.  geschehen  ist?  Allerdings 
hat  der  Begriff  —  so  wenig  der  Verf.  es  zugeben 
zu  wollen  scheint  —  auch  blos  psychologisch  be¬ 
trachtet,  noch  eine  andere  Voraussetzung  in  der 
Seele,  als  das  blosse  Vorstellungsvermögen,  näm¬ 
lich  das  Bewusstseyn.  Der  Verf.  wird  uns  ent¬ 
gegnen  —  und  wir  rechnen  ihm  die  Einsicht,  die 
ihm  diese  Entgegnung  eingibt,  zur  Ehre;  es  ist 
dieselbe,  die  ihn  S.  xv  (wie  schon  früher  in  den 
„psychologischen  Skizzen“)  sagen  lässt:  „der  Ver¬ 
stand  sey  ursprünglich  nicht  Ursache,  sondern 
Wirlung  der  ßegriffsbildung  —  dass  das  Bewusst¬ 
seyn  erst  durch  Begriffe  entsteht,  aber  nicht  ihnen 
vorangeht.  Nichts  desto  weniger  ist  es  gewiss,  dass 
die  blosse  Abstraction  keinesweges  ausreicht,  weder 
um  das  Wesen,  noch  um  die  Genesis  des  Begriffs, 
der  blossen  Vorstellung  gegenüber,  auch  nur  psy¬ 
chologisch  zu  erklären;  dass  jeder  einzelne  oder 
Abstractiönsbegriff  sogleich  in  seinem  ersten  Ent¬ 
stehen  —  und  nicht  erst,  wie  der  Verf.  zu  mei¬ 
nen  scheint,  das  gesammte  Begriffssystem  in  seiner 
Vollendung  —  eine  wesentliche  Beziehung  hat  auf 
jene  Einheit  des  Bewusstseyns  (von  Kant ,  wiewohl 
mit  unzureichender,  einseitig  subjectiver  Bezeich- 
nung,  die  transscendentale  Synthesis  genannt),  die 
hiermit  allerdings  eben  so  sehr  als  die  Voraus¬ 
setzung,  wie  als  das  Ergebniss  der  Begriffsbildung 
betrachtet  werden  zu  müssen  scheint.  Diesen  Wi¬ 
derspruch,  dass  ein  und  dasselbe  Moment  zugleich 
als  Voraussetzung  und  als  Resultat  erscheint,  zu 
erklären,  kann  einer  spekulativen  Betrachtungsweise 
nicht  schwer  fallen,  dei'  psychologischen  sind  wir 
zwar  weit  entfernt  zuzumuthen,  dass  auch  sie  sich 
die  Ausdrücke  und  Begriffsbestimmungen,  welche 
die  Spekulation  hierfür  hat,  gefallen  lassen,  oder  in 
ihnen  eine  wesentliche  Aufklärung  über  das  Pro¬ 
blem  finden  soll;  wohl  aber  erwarten  wir  von 
ihr,  dass  sie  das  Problem  selbst  mit  ganz  anderer 
Tiefe  und  Umsicht  ins  Auge  fasse,  als  leider  hier 
der  Verf.  gethan  hat.  Hic  Bhodus ,  hie  salta! 
Durch  diese  Betrachtung  würde,  wir  wagen  es 
voraus  zu  sagen,  die  gesammte  psychologische  Lo¬ 
gik  eine  andere  Wendung  erhalten;  vielleicht  al¬ 
lerdings  ihr  Unvermögen,  sich  als  selbstständige 
psychologische  Disciplin  zu  behaupten,  einsehen; 
jedenfalls  aber,  bey  treuer  und  scharfer  Beobach¬ 
tung,  Resultate  gewinnen,  die  auch  von  der  Spe- 
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culation  dankbar  anerkannt  werden  würden,  und 
zur  gegenseitigen  Annäherung  beytragen  könnten. 

Zu  rühmen  ist  an  dieser  Schrift  noch,  wie 
auf  gleiche  Weise  an  allen  andern  Schriften  des 
Verf.s,  die  klare,  reine  und  ungekünstelte  Sprache 
und  der  von  aller  Anmaassung  und  gehässigen  Po¬ 
lemik  entfernte,  durchaus  nur  von  dem  Interesse 
der  Sache  erfüllte  Ton  der  Darstellung. 

Politik. 

Der  Schweizer  Spiegel;  ein  Angebinde  für  Schwei¬ 
zer  und  Nicht-Schweizer,  für  Regenten  und  Völ¬ 
ker,  für  Geistliche,  Pfaffen  und  Laien.  Von 
Hartwig  Hunclt-Radowshy,  dem  Verf.  des  Ju¬ 
denspiegels,  des  neuen  Judenspiegels  und  des  Christenspie- 

gels.  Stuttgart,  bey  Schweizerbart.  iS5u  VI  u. 
556  S. 

Dass  Rec.  eine  Schrift  des  Hrn.  H.  R.  gern 
zur  Hand  nähme,  müsste  er  leugnen.  So  sehr  er 
Offenheit  und  Freymuth  achtet  und  übt,  so  wenig 
ist  er  Freund  von  Schmähungen  und  unerwiesenen 
Beschuldigungen.  Gerade  durch  solche  aber  zeich¬ 
nen  sich  alle  Schriften  des  genannten  Schriftstel¬ 
lers  aus,  so  weit  er  sie  kennen  lernte.  Auch  in 
dieser  fehlt  es  nicht  daran,  doch  kommen  sie  min¬ 
der  häufig  vor,  als  im  Judenspiegel  z.  B.  Dagegen 
wird  der  Leser  ermüdet,  weil  die  Materialien  nicht 
klar  geordnet  sind,  denn  absichtlich  hat  der  Verf. 
,,so  gut  wie  möglich  gemischt,“  weil  er  glaubte, 
dass  diess  angenehmer  seyn  würde,  als  wenn  er  al¬ 
les  ,,nach  einer  ganz  systematischen  und  ermüden¬ 
den  Ordnung  auf  einander  hätte  folgen  lassen.“ 
Die  Kunst  eines  Schriftstellers  bewährt  sich  aber 
namentlich  dadurch,  in  anscheinender  Unordnung 
die  grösste,  lichtvollste  Ordnung  herrschen  zu  las¬ 
sen.  Wo  eines  ungezwungen  aus  dem  andern 
hervorgeht  und  sich  gegenseitig  beleuchtet,  erklärt, 
wird  der  Leser  sicher  nicht  ermüdet,  sondern,  sei¬ 
ner  selbst  unbewusst,  freut  er  sich  über  die  schöne 
Form,  in  welcher  das  Ganze  vor  dem  geistigen 
Auge  dasteht.  Davon  abgesehen,  findet  der  Leser 
des  Schweizerspiegels  ohne  Schminke  die  grossen 
Gebrechen  der  Schweizerregierung,  in  Folge  der 
bevorrechteten  Familien,  die  ärger  despotisiren, 
als  die  „frühem  Tyrannen“  (S.  2).  Was  ihnen 
Napoleon  geraubt  hatte,  erhielten  sie  durch  den 
Wiener  Congress  zurück.  Der  Landmann  in  den 
deutschen  Cantonen  ist  von  allen  Aemtern,  selbst 
Pfarr-  und  Schulämtern,  ausgeschlossen,  und  wäh¬ 
rend  Napoleon  jedem  Schweizer  das  Recht  gab, 
sich  überall  in  der  Schweiz  niederzulassen,  ist  er 
jetzt  fast  auf  seine  Scholle  beschränkt.  Mit  einem 
Worte:  die  unglücklichste  aller  Revolutionen,  die 
Restauration,  that  sich  dort  so  geltend  gemacht, 
wie  im  Süden  Europa’s,  und  den  besten  Beweis 
auch  hier  geliefert,  wie  wenig  die  Staatsmänner 


i8j-f  in  Wien  berufen  waren,  das  Wohl  der  Völ¬ 
ker  zu  gründen.  Der  j ranzösischen  Schweiz  sagt, 
der  Verf.  mehr  Gutes  nach.  Doch  widriger,  als 
das  von  der  deutschen,  steht  aber  das  Bild  der 
italienischen  Schweiz  da.  Die  (Grau-)  Bündtner 
rechnen  sich  gar  nicht  zur  Schweiz  (S.  54).  Die 
Unwissenheit .  der  meisten  Aerzle  und  Advocaten, 
die  Herrschsucht  und  Intoleranz  der  Mönche  und 
Pfaffen  in  den  Urcantonen,  die  Einfalt  der  Ein¬ 
wohner  hier,  die  mangelhafte  Justiz,  namentlich 
die  Criminaljustiz,  treten  grell  hervor.  Kirchen¬ 
busse,  Hinrichtung  von  Kindesmörderinnen,  Press- 
beschrankung  im  höchsten  Grade,  fremde  Wer¬ 
bung,  Verweisung  der  Fremden,  die  Schutz  vor 
dem  Despotismus  suchen,  aber  ihn  nicht  finden, 
wenn  nur  ein  Gesandter  ein  Wörtchen  fallen 
lässt,  etc.,  werden  mit  grellen  Zügen  geschildert, 
nur  muss  sich  der  Leser  durch  viele  Wiederho¬ 
lungen,  vielen  Wortschwall  und  eine  Menge  gar 
nicht  hierher  gehöriger  Dinge  nicht  abschrecken 
lassen ;  denn  aus  der  Schweiz  einen  Flug  nach  Por¬ 
tugal  oder  Polen  zu  machen,  ist  dem  Verf.  eine 
Kleinigkeit. 

Kurze  Anzeige. 

Das  alte  Testament  im  Auszuge  für  Schule  und 
Haus.  Nach  Luthers  Uebersetzung  herausgege¬ 
ben  von  M.  JFllll.  Fritz,  Subdiac.  an  der  Neu— 
kirche  in  Leipzig.  Leipzig,  bey  Tauchnitz  (ohne 
Jahrzahl).  VIII  und  452  S.  8. 

In  diesen,  ohne,  oder  doch  nur  durch  un¬ 
merklich  geringe  Veränderung  der  Worte  der 
Lutherschen  Bibelübersetzung  sorgfältig  gemach¬ 
ten  Auszug  nahm  der  Verf.,  mit  Ausschluss  des 
Entbehrlichen,  durch  dessen  Wegfall  der  Zusam¬ 
menhang  der  Geschichte  keinesweges  litt,  nicht  nur 
den  geschichtlichen  Inhalt  der  Schriften  des  alten 
Testaments  und  das,  was  zum  Verständnisse  des 
neuen  wesentlich  dient,  sondern  auch,  was  heil¬ 
same  I^ehre  und  Ermahnung  enthält,  auf,  um 
durch  diesen  Auszug  ein  besonderes  Lehrbuch  der 
biblischen  Geschichte  in  Schulen  nicht  nur  über¬ 
flüssig  zu  machen,  sondern  auch  der  häuslichen 
Erbauung  zu  Hülfe  zu  kommen.  Rec.  kann  dem 
Verfasser  das  Zeugniss  geben,  dass  derselbe  bey 
seiner  Arbeit  mit  Umsicht  und  Zartheit  zu  Werke 
gegangen  sey,  um  in  keiner  Rücksicht  anstössig 
zu  werden.  Seine  Arbeit  verdient  daher,  neben 
den  ähnlichen  eines  Seiler,  Schneider,  H.  G.  Zer- 
renner,  Natorp,  Cannabich,  Engel,  Kehr  u.  A. 
seine  Stelle,  und  wird  auch  da,  wo  das  Bedürf- 
niss  des  Geistes  und  Herzens  durch  einen  Auszug 
aus  den  Psalmen,  als  Gebetbuch  —  was  der  Verf. 
ebenfalls  beabsichtigte  —  nicht  mehr  befriedigt 
werden  dürfte,  mit  Nutzen  gebraucht  werden. 


Am  18.  Februar. 
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Preussisches  Recht. 

Repertorium  der  Königlich  Preussischen  Landes¬ 
gesetze.  Ein  neues  Hülfsbuch  fiir  sämmtliche 
Königliche  Beamte,  den  Bürger  und  Landmann, 
enthaltend  eine  alphabetische  Zusammenstellung 
aller  Gegenstände  der  Gesetzgebung  mit  den  dar¬ 
auf  bezüglichen  noch  gültigen  Verordnungen  und 
Erläuterungen.  Von  Optatus  Wilhelm  Leopold 
Ri  eilt  er ,  Königl,  Preuss.  Crimftialrichter.  Leipzig, 
bey  Baumgärtner.  i832.  8.  I.  Band,  Aalfische- 
rey  bis-Accise,  VIII  u.  y5o  S.  (2  Thlr.  12  Gr.). 
Erst  nach  derRec.  eingegangen:  II.  Band,  Accou- 
cheur  bis  Ansteckung,  VIII  U.721S.  (2  Thlr.  12G1’.) 

s  im  Jahre  1794  das  allgemeine  Landrecht  für 
die  preussischen  Staaten  bekannt  gemacht  wurde, 
welchem  kurz  zuvor  die  allgemeine  Gerichtsord¬ 
nung  vorausgegangen  war,  da  freuten  sich  Juristen 
und  Nichtjuristen,  die  zahlreichen  Volumina  des  rö¬ 
mischen  Rechts,  noV>ojv  YM/nqktov  ö%&og,  die  Last  vieler 
Kamele,  wie  sie  schon  Eunapius  genannt  hatte,  ge¬ 
gen  wenig  Octavbande  vertauschen  zu  können;  man 
glaubte  durch  diese  Ableitung  aus  einer  einzigen 
Quelle  zugleich  die  Unsicherheit  des  Rechtes  selbst 
gehoben,  ja  nach  der  ursprünglichen  Ansicht  Frie¬ 
drichs  des  Grossen  sollte  das  Gesetzbuch  für  einen 
jeden  vorkommenden  Fall  die  Entscheidung  ent¬ 
halten  und  die  Advocaten  sollten  als  überflüssig 
ganz  aus  den  Gerichten  entfernt  werden  (Cabinets- 
ordre  vom  i4.  April  1780,  in  Siewerts  Materia¬ 
lien  zur  wissenschaftlichen  Erklärung  der  neuesten 
allgemeinen  preussischen  Landesgeselze,  Heft  III. 
S.  5  f.).  Allein  schon  der  damalige  Justizminister 
fällte  das  bekannte  Unheil,  das  Landrecht  sey  eine 
schöne  Blume,  aber  abgeschnitten  und  in  ein  Glas 
"Wasser  gesteckt.  Die  Rechtskenntniss  war  auf 
eine  empfindliche  Weise  aus  aller  wissenschaftli¬ 
chen  Verbindung  gerissen,  aus  welcher  ihr  bisher 
Erweiterung  und  Aufklärung  zugeflossen  war. 
Hierzu  kam  der  zu  universelle  Plan  des  Land¬ 
rechts,  nach  welchem  dasselbe  alle  Gegenstände, 
welche  überhaupt  zu  Privatstreitigkeiten  Anlass 
geben  könnten,  mithin  nicht  allein  das  Privatrecht, 
sondern  auch  das  öffentliche  Recht,  wie  Kirchen¬ 
recht  und  Criminalrecht,  nicht  allein  das  allge¬ 
meine,  sondeni  auch  das  specielle  Recht  einzelner 
Stände,  wie  Lehnrecht,  Handels-  und  Seerecht, 
enthalten  sollte,  eine  Schwierigkeit,  welche  die  im 
Erster  Band. 


Jahre  1811  für  die  deutschen  Erbländer  der  öster¬ 
reichischen  Monarchie  publicirte  Gesetzgebung  da¬ 
durch  vermied,  dass  sie  nur  das  allgemeine,  reine 
Privatrecht  in  ihr  Civilgesetzbuch  aufnahm,  alle 
übrigen  Rechtstheile  aber  der  transitorischen  Le¬ 
gislatur,  oder  dem  Politischen  Codex ,  wie  er  dort 
genannt  wird,  iiberliess.  Ferner  trat  in  anderer 
Hinsicht  wieder  die  zu  specielle  Tendenz  des  Land¬ 
rechts  hemmend  entgegen,  indem  es  eben  der  be¬ 
absichtigten  Popularität  wegen  nur  die  Entschei¬ 
dung  fiir  einzelne  Fälle  gab,  die  allgemeinen  Prin- 
cipien  aber  verschwieg,  welche  Klijjpe  das  öster¬ 
reichische  Gesetzbuch  ebenfalls  mehr  zu  vermeiden 
gestrebt  hat.  Es  konnte  daher  nicht  fehlen,  dass 
eine  Menge  ergänzender  und  erläuternder  Gesetze 
nöthig  wurden,  welche  gar  bald  das  Grundgesetz 
an  Umfang  übertrafen,  so  dass  z.  B.  der  uns  Sach¬ 
sen  so  lästige  Codex  Augusteus  von  den  Samm¬ 
lungen  des  Nachbarlandes  schon  weit  überholt  ist, 
und  ein  preussischer  Jurist  nicht  mehr  daran  den¬ 
ken  darf,  seinen  Apparat  von  einem  Orte  zum  an¬ 
dern  mit  sich  zu  führen.  Eine  kurze  Uebersicht 
der  (rein  positiven,  authentischen  Rechtsquellen, 
welche  er  nöthig  hat,  wird  dieses  deutlicher  ma¬ 
chen.  Es  sind  nämlich:  die  Allgemeine  Gerichts¬ 
ordnung  von  1790.  2  Bände  in  8.  nebst  einem  Re¬ 
gisterbande  und  Anhänge,  zusammen  5  Thlr.  12  Gr.; 
das  Allgemeine  Landrecht  von  1794.  4  Bände  in 

8.  nebst  einem  Registerbande,  6  Thlr.:  die  sowohl 
kurz  vor  der  allgemeinen  Gesetzgebung  erschienenen, 
theilweise  noch  gültigen,  als  die  nach  derselben 
bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1806  ergangenen  Ge¬ 
setze  und  Verordnungen  in  dem  Novum  Corpus 
Constitutionuni  Prussico-Brandenburgensium ,  ge¬ 
wöhnlich  die  neue  Edictensammlunggenannt,  11  Ilde.; 
die  von  1806  bis  1810  ergangenen  Gesetze  und  Ver¬ 
ordnungen  in  dem  1822  erschienenen  Nachträge  zur 
Gesetzsammlung  v.  1810,  1  Band  nebst  mehrern  Bän¬ 
den  Register  und  Repertorien  über  das  Ganze  (auch 
die  alte  Edictensammlung  oder  das  CorpusConst.  in  10 
Bänden,  nebst  Supplementband  enthält  noch  manches 
Gültige);  die  seit  dem  Jahre  1810  ergangenen  all¬ 
gemeinen  oder  mehr  als  einen  Regierungsbezirk 
betreffenden  Gesetze  in  der  von  diesem  Jahre  an¬ 
hebenden  Gesetzsammlung  fiir  die  lcbmgl.  preuss. 
Staaten ,  jarlich  1  Band  in  i.  zu  2  Thlr. ,  bis  jetzt 
21  Bände,  42  Thlr.;  die  seit  der  nämlichen  Zeit 
für  einzelne  Regierungsbezirke  erschienenen  Ver¬ 
ordnungen  in  den  mit  der  Gesetzsammlung  zu- 
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gleich  begonnenen  Amtsblättern  der  betreffenden 
Regierungen;  die  Verfügungen  des  Chefs  der  Ju¬ 
stiz,  d.  h.  die  Ministerialrescripte  auf  einzelne  An¬ 
fragen  der  Gerichtshöfe,  welche  Rescripte  und 
Verordnungen  zwar  eigentlich  nur  in  den  Fällen, 
in  welchen  sie  ergangen  sind,  jus  inter  partes  eon- 
stituiren,  welche  aber  doch  in  so  fern  eine  allge¬ 
meine  Erlcenntnissquelle  bilden,  als  anzunehmen 
ist,  dass  in  ähnlichen  Fallen  die  Gerichtshöfe  dar¬ 
auf  verwiesen  werden,  in  folgenden  drey  chrono¬ 
logisch  auf  einander  folgenden  officiellen  Samm¬ 
lungen:  Amelangs  Archiv  cler  preussischen  Ge¬ 
setzgebung  und  Rechts g eiehr samk eit,  von  1799  bis 
i8o5  (olficiell  anerkannt  durch  Rescr.  v.  19.  Febr. 
1800),  7  Bände  12  Thlr.  6  Gr.;  Mathis  juristische 
Monatschrift  von  1806  bis  i8i5  (anerkannt  durch 
Rescr.  v.  5.  Nov.  1810),  11  Bande  nebst  Register, 
complet  26  Thlr.  12  Gr.;  von  Kampz  Jahrbücher 
Jur  die  preussische  Gesetzgebung ,  Rechtswissen¬ 
schaft  und  Rechtsverwaltung ,  von  i8i4  bis  jetzt 
(anerkannt  durch  Verordn,  v.  9.  Dec.  i8i5),  gegen¬ 
wärtig  09  Bände  8.  ä  Band  1  Thlr.  12  Gr.,  zu¬ 
sammen  60  Thlr.  12  Gr.  Ausserdem  gelten  in 
den  preussischen  Staaten,  mit  Ausnahme  weniger 
Districte,  auch  noch  die  statutarischen  und  Ge¬ 
wohnheitsrechte  der  einzelnen  Provinzen,  indem 
das  allgemeine  Landrecht  nur  an  die  Stelle  des 
,,  römischen,  gemeinen  Sachsen-  und  anderer  frem¬ 
den  subsidiarischen  Rechte  und  Gesetze“  getreten  ist 
(Publicationspatent  v.  5.  Febr.  179L  §.  1 — 5.),  doch 
ist  von  den  Provinzialrechten,  welche  ebenfalls 
gesammelt  und  in  ordentliche  Provinzialgesetzbü¬ 
cher  gebracht  werden  sollten  (ibid.  §.  4.),  bis  jetzt 
nur  das  Ostpreussische  im  Jahre  1801  olficiell  be¬ 
kannt  gemacht  worden.  (Rücksichtlich  der  Privat¬ 
sammlungen,  so  wie  aller  übrigen  literarischen 
Notizen  vergl.  als  das  Neueste:  Bibliothek  des 
preussischen  Rechts  etc.,  Berlin,  1802,  bey  List.) 
In  manchen  Landestheilen  endlich  ist  das  Land- 
recht  noch  gar  nicht  publicirt  und  so  gilt  in  den 
Rheinprovinzen  hoch  jetzt  das  französische,  in 
Neupommern  und  dem  Bezirke  des  Stadtgerichts 
zu  "Wetzlar  das  gemeine  Recht,  und  in  dem  Für- 
stenthume  Neufchatel  und  der  Grafschaft  Valangin 
die  eigenthümlichen  angestammten  Rechte. 

ISach  diesen  Vorbemerkungen  bedarf  es  hof¬ 
fentlich  keiner  nähern  Auseinandersetzung,  wie 
nothwendig  ein  Buch  geworden  sey,  welches  alle 
diese  Materialien  nach  alphabetischer  Ordnung  auf¬ 
stellt,  ein  Buch,  welches  namentlich  den  Unstudir- 
ten,  als  da  sind  Administrativ-  und  Regiebeamte, 
so  wie  überhaupt  den  bürgerlichen  Geschäftsleu¬ 
ten  unentbehrlich  seyn  muss,  welches  auch  dem 
ausländischen  Juristen,  sobald  er  in  die  Lage  kommt, 
mit  preussischen  Behörden  zu  verhandeln,  von  er¬ 
wünschtem  Nutzen  seyn  kann,  und  welches  endlich, 
wenigstens  in  der  Vollständigkeit,  wie  es  hier  ge¬ 
schieht,  dem  deutschen  Publicum  jetzt  zuerst  ge¬ 
boten  wird. 

Eine  vollständige  Kritik  desselben  lasst  sich 


um  #0  weniger  hier  erwarten,  als  bis  jetzt  ein 
zu  kleiner  Theil  vorliegt,  um  mit  Sicherheit  dar¬ 
über  urtheilen  zu  können,  auch  das  Vorwort  des 
Verf.  leider  sehr  allgemein  gehalten  ist.  Doch 
will  sich  Rec.  bemühen,  den  allgemeinen  Stand- 
punct,  so  weit  er  sich  aus  dem  Gegebenen  erken¬ 
nen  lässt,  anzudeuten. 

Was  zuvörderst  die  äussere  Gestalt  des  Wer¬ 
kes  anlangt,  so  gleicht  es  im  Allgemeinen  dem  für 
die  sächsische  Gesetzgebung  schon  im  Jahre  1792 
erschienenen,  seit  der  Zeit  aber  leider  nicht  fort¬ 
gesetzten  Schwär  zischen  Wörterbuche  (Dresden, 
17 92,  5  Bde.  in  4.),  jedoch  abgesehen  von  dem 
verhältnissmässig  grossem  Maassstabe  mit  dem 
Plauptunterschiede,  dass  die  preussische  Sammlung 
nicht  blos  den  Inhalt  der  Gesetze,  sondern  in  der 
Regel  dieselben  wörtlich  und  in  extenso  gibt,  wo¬ 
durch  natürlich  der  Umfang  noch  um  Vieles  ver- 
grössert  wird,  so  dass  nach  Maassgabe  des  vorlie-^ 
genden  ersten  Bandes,  welcher  auf  46  Bogen  gr.  8. 
und  zeiemlich  eng  gedruckt  nur  die  Artikel  Aal¬ 
fischer  ey  —  Accise  enthält,  das  Ganze  leicht  die 
Zahl  von  20  bis  24  Bänden  füllen  mochte. 

Den  Plan,  welchen  der  Verf.  hierbey  im  Auge 
hat,  deuten  am  besten  die  Worte  der  Vorrede  an: 
das  Buch  solle  ,,die  Stelle  aller  bis  zur  neuesten 
Zeit  erschienenen  Gesetzsammlungen,  Jahrbücher, 
Annalen,  Repertorien,  Hülfsbücher  u.  s.  w.  vertre¬ 
ten  und  diese  entbehrlich  machen;“  es  solle,  wie 
der  Titel  sagt,  ,,eine  alphabetische  Zusammenstel¬ 
lung  der  preussischen  Landesgesetzgebung  mit  den 
darauf  bezüglichen  noch  gültigen  Verordnungen 
und  Erläuterungen“  geben.  Ausgeschlossen  sind 
daher  die  oben  erwähnten  Bestimmungen  des  fran¬ 
zösischen  und  gemeinen  Rechts,  so  wie  einige  an¬ 
dere  nicht  preussischen  Gesetze  kleinerer  Landes- 
theile,  mit  inbegriffen  ist  das  ostpreussische  Pro¬ 
vinzialrecht  (s.  z.  B.  die  Art.  Abschoss ,  Accessionen ), 
jedoch  ohne  zugleich  die  örtlichen  Rechte  anderer 
Provinzen  zu  geben,  da  diese  noch  nicht  olficiell 
bekannt  gemacht  sind,  obschon  über  mehrere  be¬ 
reits  sehr  schätzbare  Privatsammlungen  bestehen 
(die  neueste,  bearbeitet  nach  dem  Plane  des  Land¬ 
rechts,  von  mehrern  Rechtsgelehrten,  herausgeg.  v. 
Strombeck ,  Leipzig,  bey  Brockhaus.  1827  —  1802. 
Thl.  I.  II.  III.,  Westpreussen  enthaltend).  Auch 
will  Rec.  für  diese  Angaben  keinesweges  bürgen, 
da,  wie  gesagt,  die  Vorrede  über  das  Detail  des 
Planes  ein  tiefes  Stillschweigen  beobachtet.  Ferner 
enthält  das  Werk  alle  Bestimmungen  der  preussi¬ 
schen  Gesetzgebung,  mithin  nicht  blos  die  rechtli¬ 
chen  im  engern  Sinne,  sondern  auch  die  zum  Po- 
lizey-,  Zoll-  und  Administrativfache  gehörigen,  in 
Summa  alle  nicht  rein  transitorischen,  auf  öffentli¬ 
chem  Wege  bekannt  gemachten  Bestimmungen, 
wie  z.  B.  der  Artikel  Academie  lehrt,  unter  wel¬ 
chem  in  extenso  gegeben  werden :  Diplorna  wegen 
Fundation  der  Societat  derer  Wissenschaften  zu 
Berlin,  d.  d.  11.  July  1700.  General- Instruction, 
wornach  sich  Unsre,  von  Gottes  Gnaden  Friedrich 
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des  Dritten  etc.  Neu  fundirte  Societas  Scientiarum 
untertänigst  zu  achten  hat,  d.  d.  eod.  Endliche  Ein¬ 
richtung  der  Königlich  Preußischen  Societät  der 
■Wissenschaften  v.  5.  Juny  1710.  Statuta  der  Kö¬ 
niglichen  Academie  der  Wissenschaften  v.  24.  Jan. 
17*44,  und  so  noch  zwölf  andere  Rescripte,  Circu- 
laire  und  Verordnungen  bis  auf  die  Cabinetsordre 
vom  10.  Febr.  1825,  die  Errichtung  der  Academie 
für  Militairärzte  betreffend.  Sämmtliche  Gesetze 
folgen  unter  den  einzelnen  Artikeln  in  chronolo¬ 
gischer  Ordnung,  in  extenso  und  mit  Angabe  des 
Orts,  wo  sie  anzutreffen;  doch  finden  sich  na¬ 
mentlich  die  Stellen  des  Landrechts  öfters  auch  im 
Auszuge,  z.  B.  bey  den  Art.  Abandonniren ,  Abfas¬ 
sung  der  Gesetze ,  wahrscheinlich  aus  dem  Grunde, 
weil  sich  aunehmen  lässt,  dass  das  Grundgesetz 
ohnediess  in  den  Händen  der  Meisten  sich  befinde. 
Rücksichtlich  der  antiquirten  Verordnungen,  be¬ 
sonders  aus  der  Zeit  vor  Einführung  des  allge¬ 
meinen  Landrechts,  bemerkt  der  Verf.,  dass  er  die¬ 
selben  habe  übergehen  müssen,  indem,  selbst  wenn 
er  nur  ihren  wesentlichen  Inhalt,  das  Datum  und 
das  Citat  hatte  anzeigen  wollen,  dieses  sein  Werk 
um  mehrere  Bände  vergrössert  haben  würde.  Bey 
spätem  Antiquationen  scheint  er  den  entgegenge¬ 
setzten  Grundsatz  zu  befolgen,  wie  aus  dem  Art. 
Abfahrtsgeld  hervorgeht,  unter  welchem  noch  alle 
Bestimmungen  des  Landrechts  Thl.  II.  Tit.  17. 
§.  i4i  — 160.  in  extenso  gegeben  werden,  während 
wir  später  unter  dem  Artikel  Abschoss  erfahren, 
dass  beyde  Abgaben,  und  zwar  im  Inlande  durch 
die  Verordnung  vom  21.  Juny  1816,  im  Verhält¬ 
nisse  zum  Auslände  aber  durch  verschiedene  der 
Reihe  nach  aufgeführte  Conventionen  abgeschafft 
worden  sind,  ein  Umstand,  welcher,  beyläufig  ge¬ 
sagt,  unter  dem  erstem  Artikel  zugleich  eine  kurze 
Erwähnung  verdient  hätte.  Zuletzt  scheint  in  der 
Auswahl  der  benutzten  Quellen  der  Grundsatz 
beobachtet  worden  zu  seyn,  vorzugsweise  die  in 
den  authentischen  Sammlungen  enthaltenen  zu  ge¬ 
ben,  wenigstens  finden  sich  sämmtliche  von  uns  im 
Eingänge  als  solche  aufgezählte  Sammlungen' unter 
den  Artikeln  erwähnt,  zugleich  finden  sich  aber 
auch  nicht  selten  Privatsammlungen  und  einfache 
Commentare  benutzt,  so  dass  sich  überhaupt  drey 
Classen  von  Erkenntnissquellen  in  dem  Werke 
unterscheiden  lassen  :  a)  gesetzliche  Bestimmungen 
aus  authentischen  Sammlungen,  b)  gesetzliche  Be¬ 
stimmungen  aus  nicht  authentischen  Sammlungen, 
z.  B.  aus  Hofmanns  Repertorium  unter  dem  Art. 
Abschoss ,  aus  Stengels  ßeyträgen  unter  Abschoss , 
Abwesende ,  aus  Heyde’s  Repertorium  unter  Ab¬ 
tritt,  aus  Augustins  Medicinaiverfahren  unter  Ab¬ 
decher,  Academie ;  c)  nicht  gesetzliche  Bestimmun¬ 
gen  aus  nicht  authentischen  Werken,  wie  z.  B.  die 
grossem  Aufsätze  aus  Siewerts  Materialien  zur 
wissenschaftlichen  Erklärung  der  neuesten  preussi- 
schen  allgemeinen  Landesgesetze  unter  Abwesende, 
Acceptation,  Accession ,  die  Bemerkungen  aus  Mer- 
hels  Commentar  zum  Landrechte  unter  Abwesende, 


aus  Grävells  Commentar  zur  Gerichtsordnung  un¬ 
ter  Abwesende,  Academisches  Gericht,  Accise-  und 
Zollsachen. 

Soli  Rec.  über  dieses  Verfahren  sein  Urtheil 
abgehen,  so  möchte  er  hauptsächlich  folgende  pia 
clesideria  zur  nähern  Erwägung  und  möglichen 
Beherzigung  in  den  noch  zu  erwartenden  Bänden 
aufstellen.  Zuvörderst  erscheint  eine  genaue  Schei¬ 
dung  des  Authentischen  von  dem  Nichtauthenti¬ 
schen  wünschenswerth.  Am  sichersten  wäre  es 
freylich  gewesen,  nur  diejenigen  gesetzlichen  Be¬ 
stimmungen  ,  welche  in  gesetzlich  anerkannten 
Sammlungen  enthalten  sind,  zu  geben;  allein  auch 
das  Hinzufügen  wirklich  gesetzlicher  Bestimmun¬ 
gen  aus  andern  Sammlungen ,  welches  besonders 
bey  den  speciellern  Gegenständen  nothwendig  wird, 
entspricht  der  Tendenz  des  Ganzen  und  muss  des¬ 
sen  Werth  nur  erhöhen.  Widersprechend  aber  er¬ 
scheint  die  Aufnahme  von  Privatmeinungen ,  we¬ 
nigstens  würden  sie,  wo  sie  dennoch  für  angemes¬ 
sen  gehalten  werden,  in  die  Noten  zu  verweisen, 
durch  Klammern  oder  kleinern  Druck  bemerklich 
zu  machen  seyn ,  damit  der  Unkundige  nicht  ver¬ 
leitet  werde,  ihnen  ebenfalls  Gesetzeskraft  beyzu- 
legen.  Ferner  dürften  auch  die  Stellen  des  Land¬ 
rechts  in  extenso  mitzutheilen  seyn.  Diess  kann 
bey  dem  Umfange  des  Ganzen,  besonders  wenn 
die  Privataufsätze  wegfallen,  keinen  grossen  Unter¬ 
schied  bewirken,  und  erst  dann  erscheint  das  Buch 
als  ein  wahres  Repertorium  der  Landesgesetze. 
Zuletzt  wäre  noch  eine  ausführlichere  Vorrede, 
wenn  man  will,  Gebrauchsanweisung,  zu  wünschen, 
durch  welche  der  Leser  in  Kenntniss  gesetzt  würde: 
a)  welche  Rechtsquellen  zu  geben  der  Verf.  über¬ 
haupt  sich  anheischig  mache ;  b )  welche  Sammlun¬ 
gen  er  dabey  benutzt  habe,  zugleich  unter  Angabe 
des  vollen  Titels  und  der  etwaigen  Ausgabe  (in 
den  Abdrücken  des  Landrechts  von  i8o3  und  1806 
fehlt  z.  B.  der  das  Criminalrecht  enthaltende  20ste 
Titel  des  II.  Theils,  welches  seinen  Grund  darin 
hatte,  dass  es  damals  im  Werke  war,  ein  eigenes 
Criminalgesetzbuch  erscheinen  zu  lassen ;  doch  fin¬ 
den  sich  in  diesen  und  den  folgenden  Ausgaben 
die  bis  zum  Jahre  i8o3  erfolgten  authentischen  Ent¬ 
scheidungen  bey  den  betreffenden  Paragraphen  nach¬ 
getragen  und  mit  kleinerer  Schrift  unter  dem  Na¬ 
men  Anhänge  beygefügt),  mit  Hinzufügung  der 
Abbreviaturen,  unter  welchen  die  Bücher  unter  den 
Artikeln  citirt  werden:  c)  welche  Grundsätze  bey 
Weglassung  der  antiquirten  Verordnungen  verfolgt 
worden  seyen ;  d)  bis  zu  welchem  Jahre  und  Tage 
endlich  die  erschienenen  Verordnungen  durch  das 
ganze  Werk  gegeben  werden  sollen.  Sollen  noch 
Extracte  aus  dem  Landrechte  gegeben  werden,  so 
macht  man  darauf  aufmerksam,  dass  es  unstreitig 
passender  seyn  möchte,  die  ganze  Reihe  der  Para¬ 
graphen,  welche  von  dem  aufgestellten  Begriffe 
handeln,  unter  dem  Extracte  zu  citiren,  als  blos 
diejenigen,  welche  gerade  die  herausgehobene  De¬ 
finition  oder  Bestimmung  enthalten,  wie  z.  B.  nn- 
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tel’  den  Artikeln  Abandonniren ,  Abendmahl,  Abjas-' 
sang  der  Gesetze  geschehen  ist.  Auch  würde  es 
zu  bemerken  seyn,  wo  Auszüge  gegeben  werden. 
Da  das  Buch  auch  für  Nichtjuristen  und  überhaupt 
zum  Gebrauche  des  momentanen  Nachschlagens  be¬ 
stimmt  ist 5  so  ist  es  doppelt  wichtig,  gleich  im 
Voraus  zu  wissen,  was  man  von  demselben  zu  er¬ 
warten  habe  und  wie  weit  man  sich  auf  das  Ge¬ 
gebene  verlassen  könne,  ohne  erst  nöthig  zu  ha¬ 
ben,  durch  weiteres  Nachschlagen  sich  von  dessen 
Vollständigkeit  zu  überzeugen. 

Rec.  erklärt  hierbey,  dass  er  den  grossen  Fleiss 
und  die  nicht  gewöhnliche  Gesetzkenntniss,  welche 
das  Werk  überall  bethätigt,  durchaus  nicht  ver¬ 
kennt;  allein  eben  das  Interesse,  welches  er  an 
demselben  nimmt,  macht  in  ihm  den  Wunsch  rege, 
durch  diese  offne  Darlegung  seiner  Ansicht  viel¬ 
leicht  dazu  beyzutragen,  dasselbe  noch  gemeinnü¬ 
tziger  und  so  dem  Zwecke  des  achtbaren  Verfas¬ 
sers  entsprechender  zu  machen.  Der  Kern  ist  vor¬ 
handen  ,  und  es  bedarf  nur  noch  geringer  Mittel, 
denselben  Allen  geniessbar  zu  machen.  Gern  hätte 
Rec.  auch  noch  eine  kurze  Analyse  der  wichtig¬ 
sten  einzelnen  Artikel  folgen  lassen,  welche  ge¬ 
wiss  Anlass  zu  manchen  interessanten  Vergleichun¬ 
gen  würde  gegeben  haben;  allein  diess  muss  für  die 
nächsten  Bände  aufgespart  bleiben.  Zum  Schlüsse 
nur  noch  die  Bemerkung,  dass  eine  bevorstehende 
Umarbeitung  der  preussischen  Gesetzgebung ,  von 
welcher  besonders  vor  einigen  Jahren  die  öffentli¬ 
chen  Blätter  sprachen,  das  Werk  sobald  nicht  un¬ 
brauchbar  machen  wird.  So  viel  nämlich  über 
das  Wirken  des  hierzu  niedergesetzten  Revisions- 
rathes  bekannt  ist,  so  hat  dieser  keinesweges  die 
Ansicht,  die  ganze  Gesetzgebung  umzuschmelzen, 
vielmehr  nur  nach  und  nach  durch  einzelne  organi¬ 
sche  Gesetze,  durchßearbeitung  abgesonderterBran- 
chen,  nachzuhelfen,  um  so  die  ungeheure  Masse 
leichter  beherrschen  zu  können  und  auch  für  spä¬ 
tere  Revisionen  empfänglicher  zu  machen.  Sollte 
demnach  auch  ein  neues  Criminalrecht,  denn  rück¬ 
sichtlich  dieses  Theils  sind  die  Vorarbeiten  am 
weitesten  gediehen,  eine  neue  Gerichts-  oder  Han¬ 
delsordnung  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  erschei¬ 
nen,  so  lässt  sich  doch  dieses  durch  Nachträge 
leicht  ergänzen. 

Druck  und  Papier  sind  für  ein  Buch,  welches 
nicht  zu  den  ästhetischen  gehört,  ausgezeichnet  zu 
nennen.  Der  Preis  ist  verhältnissmässig  gering. 
Als  Druckfehler  ist  Rec.  nur  einer,  Pondrette  st. 
Poudrette  S.  276,  Z.  i4.  v.  u.,  aufgestossen. 

M.  Kriegei. 

Kurze  Anzeige. 

Monogrammen-Lexihon,  enthaltend  die  bekannten, 
zweifelhaften  und  unbekannten  Zeichen,  so  wie 
die  Abkürzung  der  Namen  der  Zeichner,  Maler, 


Formenschneider;  Kupferstecher,  Lithographen 
u.  s.  w.,  mit  kurzen  Nachrichten  über  dieselben, 
von  Joseph  Heller .  Bamberg,  bey  Sickmüller, 
i85i.  4n  S.  8. 

Die  Bezeichnungen,  womit  die  Maler,  Zeich¬ 
ner,  Kupferstecher  und  andere  Künstler  im  Mit¬ 
telalter  ihre  Arbeiten  anstatt  ihrer  Namen  besetz¬ 
ten,  sind  schon  oft  ein  Gegenstand  der  Unter¬ 
suchung  gewesen.  Paul  Beheitn  liinterliess  ein 
handschriftliches  Verzeichniss  der  Monogrammen 
auf  Kupferstichen,  die  er  gesammelt  hatte,  welches 
jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Heller  ist.  Der  fran¬ 
zösische  Abt  Marolies  war  der  erste,  der,  im 
Jahre  1672,  eine  Anzeige  von  Monogrammen  her¬ 
ausgab.  Dann  erschienen  'Werke  über  diesen  Ge¬ 
genstand  von  Florent  le  Comte,  Bryan ,  Sturm, 
Sandrart,  Orlandi,  W  inhelmann ,  Bartsch,  Heini - 
her ,  Zaubert,  Huber,  Bost  und  mehrern  Andern, 
die  grösstentheils  die  Monogrammen  nur  beyläufig 
anführen,  ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu 
machen.  Das  erste  selbstständige  Werk  über  die 
Monogrammenkunde  ist  das  von  Johann  Friedrich 
Christ,  der  alle  Monogrammen  sammelte,  die  in 
altern  Schriften  sich  fanden,  und  auch  noch  un¬ 
bekannte  hinzufügle.  Diess  Werk  übersetzte  in 
Paris  Sellius,  der  auch  mehrere  Monogrammen 
hinzufügte.  Brulliot  gab  im  Jahre  1817  ein  neues 
'Werk  heraus,  von  dem  die  vermehrte  Ausgabe 
noch  nicht  vollendet  ist.  Nachher  erschien  von 
Stellwag  zu  Frankfurt  1800  ein  neues  Monogram- 
men-Lexikon. 

Nunmehr  unternahm  es  Herr  Heller  aufs 
Neue,  diesen  Gegenstand  zu  bearbeiten,  wobey  er 
nicht  nur  die  Schriften  seiner  Vorgänger,  sondern 
auch  andere  Hülfsquelien  benutzte.  Dieses  Buch 
unterscheidet  sich  von  andern  durch  Kürze,  und 
es  soll  nur  als  ein  Handbuch  angesehen  werden. 
Es  sind  den  Monogrammen  selbst  nur  die  Namen, 
die  Lebenszeit,  das  Vaterland  der  Künstler,  und 
die  Fächer,  worin  sie  arbeiteten,  beygefiigt,  eine 
Angabe  aller  WVrke  der  Künstler,  ihre  Lebens¬ 
verhältnisse  und  Kunstgeschichte  sind  weggelassen, 
da  man  diese  in  andern  Werken  ausführlich  be¬ 
schrieben  findet. 

Der  Fleiss  des  Verfassers  ist  nicht  zu  ver¬ 
kennen.  W^enn  man  aber  das  Mühselige  der  Zu¬ 
sammenstellung  der  einzelnen  Monogramme  be¬ 
denkt  und  die  vielen  Zweifel  in  Erwägung  zieht, 
die  annoch  über  ihre  Lösung  herrschen,  worin 
die  Erklärer  so  oft  von  einander  abweichen;  so 
würde  es  eine  zu  grosse  Forderung  seyn,  von 
Herrn  Heller  ein  ganz  vollständiges  Werk  zu  er¬ 
halten,  worauf  er  selbst  verzichtet  und  der  Voll¬ 
kommenheit  nur  so  nahe  als  möglich  zu  kommen 
sich  bestrebte.  Die  in  andern  kritischen  Blättern 
gerügten  Auslassungen  wird  er  gewiss  dankbar 
annehmen,  um  sie  bey  einer  neuen  Auflage,  oder 
bey  Zusätzen  zu  benutzen. 
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Ratholicismus  und  Protestantismus. 

Ansichten  über  die  protestantische  und  katholische 
Kirche  oder  Darstellung  der  Gründe,  die  einen 
Pro  testanten  bewogen,  zur  katholischen  Kirche 
zurückzukehren  (sic)  von  J.  Probst.  Zweyte, 
gänzlich  umgearheitete  und  vermehrte  Auflage. 
Luzern,  bey  Anicli.  i85o.  55o  S.  8.  (i  Thlr.) 

D  er  Verf.  vorliegenden  Buchs,  das  Rec.  in  der 
ersten  Auflage  (1827)  nicht  gesehen  hat,  war  (an¬ 
geblich)  in  dem  reformirten  Glauben  erzogen,  fand 
sich  aber  gedrungen,  katholisch  zu  werden,  und 
legt  nun  einem  Freunde  die  Motive  dieses  Schrit¬ 
tes  in  einer  ausführlichen  Vergleichung  des  katho¬ 
lischen  und  protestantischen  Glaubens  dar.  Nach 
der  Belesenheit  zu  urth  eilen ,  welche  sich  auf  allen 
Seiten  seiner  Schrift  beurkundet,  und  nach  seiner 
Bekanntschaft  mit  den  Priucipien  fast  aller  neuern 
und  neuesten  protestantischen  Theologen,  wird  man 
in  dem  Verf.  einen  gelehrt  gebildeten  Mann  zu  er¬ 
kennen  geneigt  seyn,  obschon  auf  der  andern  Seite 
die  durch  und  durch  herrschende  Nachsprecherey 
und  das  im  Ganzen  schwache  Urtheil  wieder  einen 
Laien,  der  ein  Opfer  pfäffischer  Bearbeitung  ge¬ 
worden  ist,  zu  verrathen  scheint.  Die  Massigung 
aber,  welche  Hr.  P.  hier  und  da  zeigt,  würde  ihm 
zu  besonderer  Ehre  gereichen,  wäre  sie  nicht  zu 
sichtbar  eine  Folie  für  seine  im  Ganzen  schonungs¬ 
lose  Polemik.  Doch  betrachten  wir  vor  Allem  den 
Ideengang  des  Hrn.  P.  Nachdem  er  die  Persön¬ 
lichkeit  derer,  welche  in  neuerer  Zeit  den  prote¬ 
stantischen  gegen  den  katholischen  Glauben  oder 
umgekehrt  vertauschten,  betrachtet  hat,  führt  er 
die  nicht  eben  neuen  Sätze  aus,  dass  der  Pro¬ 
testantismus  eines  Princips  entbehre,  die  Refor¬ 
matoren  leidenschaftlich  gehandelt  und  die  neuere 
protestantische  Theologie  das  ganze  Lehrsystem  der 
ursprünglichen  Confessionen  zerstört  habe.  Die 
Nothwendigkeit  einer  Reformation  im  löten  Jahr¬ 
hunderte  wird  zugestanden ,  doch  nur  hinsichtlich 
der  kirchlichen  Disciplin;  den  deutschen  u.  schwei¬ 
zerischen  Reformatoren  ist  dagegen  nicht  nur  die 
Befugniss,  sondern  auch  die  Fähigkeit  zur  Kirchen¬ 
verbesserung  gänzlich  abgesprochen  und  Hr.  P.  führt 
seinen  Beweis  aus  einer  grossen  Anzahl  eigener 
Aeusserungen  (u.  Widersprüche)  Luthers,  Zwingli’s, 
Calvins  und  Melanchthons.  Die  Folgen  jener  Re- 
Erster  Band. 


formation  findet  der  Verf.  in  wissenschaftlicher 
und  sittlicher  Flinsicht  sehr  traurig,  weist  auf  den 
Zwiespalt  unter  den  protestantischen  Lehrern ,  auf 
den  herrschenden  Unglauben  hin  und  belegt  das 
Gesagte  durch  die  freymüthigen  Klagen  einiger 
protestantischer  Schriftsteller  (eines  Hess ,  Rosen¬ 
müller ,  Pustkuchen -Glanzotv).  Diesem  verwir¬ 
renden  Glaubens-  und  Kirchenwesen  der  Evan¬ 
gelischen  wird  nun  S.  i42  ff.  der  Katholicismus 
in  seiner  schönen  Einheit  und  bewundernswerthen 
Consequenz  gegenübergestellt,  und  die  den  Pro¬ 
testanten  am  meisten  anstössigen  Dogmen  u.  kirch¬ 
lichen  Institutionen  (Messe,  Heiligencultus,  Tradi¬ 
tion,  Ablass,  Ceremonienwesen,  communio  sub  una , 
Fegfeuer)  aus  Schrift  und  Vätern  insbesondere  ge- 
rechtfertigt  und  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  den 
religiösen  Bedürfnissen  der  Menschen  gezeigt.  An¬ 
gehängt  ist  ein  Auszug  aus  des  Strassburger  Bi¬ 
schofs  von  Trevern  discussion  sur  l’eglise  angli - 
cane  et  sur  la  reformation  en  general  über  das 
6.  Capitel  des  Evang.  Job.  und  über  die  Euchari¬ 
stie  überhaupt  S.  3oi  ff.  Rec.  hat  schon  oben 
sein  Urtheil  über  das  ganze  Buch  angedeutet.  Un¬ 
ter  den  Gründen,  welche  Hr.  P.  zur  Bestreitung 
des  protestantischen  Glaubens  vorträgt,  lässt  sich 
Nichts  entdecken,  was  nicht  schon  von  frühem 
Polemikern  5  u.  zwar  weit  gründlicher,  gesagt  wor¬ 
den  wäre,  und  was  nicht  protestantische  Theologen 
eben  so  oft  widerlegt  hätten.  Zum  Erweise  der 
Nothwendigkeit  der  Tradition  ist  S.  257  nach  her¬ 
kömmlicher  Weise  die  Stelle  2.  Thess.  2,  iS.  ge¬ 
braucht,  S.  261  kommen  die  bekannten  Beyspiela 
aus  der  A.  T.  Geschichte  vor,  um  darzuthun,  dass 
nach  Erlassung  der  ewigen  Sündenstrafe  noch 
zeitliche  übrig  bleiben,  welche  der  Mensch  selbst 
abbüssen  müsse;  auch  das  fade  Argumentum  con- 
comitantiae  ist  S.  279,  wo  die  Kelchentziehung 
gerechtfertigt  werden  soll,  nicht  vergessen!  Wer 
mag  diesen  alten  Sauerteig  immer  wieder  von 
Neuem  ausfegen!  Die  Aeusserungen  der  Refor¬ 
matoren,  welche  als  Belege  ihres  Schwankens  in 
Glaubenssachen,  ihres  Misstrauens  in  die  eigenen 
Kräfte  und  ihres Strebens,  Andere  zu  betrügen,  auf¬ 
geführt  sind,  werden  zum  Theil  nur  aus  abgelei¬ 
teten  Quellen,  nämlich  aus  neuern  polemischen 
Schriften  eines  Prechtl,  Stark  und  Cons.  entnom¬ 
men,  alle  aber  sind  aus  ihrem  localen  und  ge¬ 
schichtlichen  Zusammenhänge  gerissen,  oder  ihre 
Anwendung  beruht  geradezu  auf  Missverständnissen, 
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wie  man  sie  nur  einem  Laien  zu  Gute  halten 
könnte.  "Wenn  Luther  (S.  6g)  sagt:  wir  können 
nicht  leugnen ,  dass  die  Messe  und  zu  Gottes  Tisch 
gehen  eine  Ordnung  sey  von  Christo  eingesetzt , 
und  anderswo  die  Messe  den  grossesten  und 
schrdcklichsten  Gräuel  im  Bapstthum  und  lauter 
Menschenfundlein  nennt,  so  konnte  Hr.  P.  densel¬ 
ben  scheinbaren  "Widerspruch  schon  in  der  Augsb. 
Conf.  p.  25  sqq.  finden.  Da  heisst  es:  f also  ctccu- 
santur  ecclesiae  nostrae ,  quod  missarn  aboleant ; 
r etinetur  enim  missa  apud  nos  et  summa 
Teuer entia  celebratur ,  wogegen  gleich,  p.  25, 
alle  Opferidee  und  Versöhnung,  also  gerade  die 
Hauptsache  der  katholischen  Messe,  als  schriftwidrig 
verworfen  wird.  Das  Nämliche  kommt  in  der  Apo¬ 
logie  p.  2Öo  sq.  vor.  Jedermann  weiss  aber  oder 
erkennt  aus  diesen  Stellen  leicht,  in  welchem  Sinne 
die  Reformatoren  die  Messe  beybehielten  und  in 
welchem  sie  dieselbe  als  menschliche  Erfindung 
verwarfen.  Hier  ist  auch  nicht  der  Schatten  eines 
.  Widerspruchs.  Anderwärts  hatte  Hr.  P.  die  Zei¬ 
ten  unterscheiden  sollen,  in  welche  Aeusserungen 
Luthers  etc.  fallen;  denn  dass  dieser  in  seiner  Er- 
kenntniss  fortschritt  und  immer  klarer  die  göttliche 
Wahrheit  vom  menschlichen  Truge  scheiden  lernte, 
ist  eine  geschichtliche,  in  protestantischen  Schrif¬ 
ten  längst  anerkannte  "Wahrheit,  welche  der  Re¬ 
formation  keinen  Eintrag  thut,  und  nur  dann  die 
Protestanten  in  Verlegenheit  setzen  würde,  wenn 
sie  Luthern  für  inspirirt  hielten.  Ueberhaupt  ruht 
die  evangelische  Kirche  gar  nicht  auf  der  Persön¬ 
lichkeit  der  Reformatoren,  sondern  auf  der  erkann¬ 
ten  und  festgehaltenen  biblischen  Wahrheit.  Diese 
würde  unerschütterliches  Fundament  des  Protestan¬ 
tismus  bleiben,  wenn  auch  die  ersten  Versuche, 
das  Evangelium  von  menschlichen  Zusätzen  zu 
reinigen,  durch  Männer  ohne  feste  Grundsätze 
und  edeln  Wüllen  gemacht  worden  wären.  Gott 
bedient  sich  oft  sonderbarer  Werkzeuge,  und 
selbst  die  Bösen  müssen  seine  Pläne  wider  "Willen 
fordern  1  Jene  Polemik,  welche  immer  von  Neuem 
die  menschlichen  Schwächen  der  Reformatoren  her¬ 
vorzieht,  verfehlt  daher  eben  so  gewiss  ihres  Ziels, 
wie  sie  offenbar  unedel  ist.  Und  wie  würden  es 
die  Katholiken  aufnehmen,  wollte  man  protestan¬ 
tischer  Seits  wieder  die  Geschichte  der  schlechten 
und  unsittlichen  Päpste  als  Beweis  gegen  den  Ka- 
tholicismus  brauchen!  Gleichwohl  steht  der  Papst, 
als  sichtbares  Oberhaupt  der  Kirche,  in  einer  viel 
nähern  Berührung  mit  dem  Katholicismus,  als  die 
Persönlichkeit  der  Reformatoren  mit  der  Wahr¬ 
heit  des  protestantischen  Glaubens.  Oder  meint 
Hr.  P.,  dass  folgendes  Epiphonem  (S.  62):  sind 
solche  wilde  und  im  höchsten  Grade ,  ich  will  nicht 
blos  sagen  unverständige ,  sondern  ungesittete  und 
schamlose  Ausdrücke  eines  Religions-  und  Sitten¬ 
verbesserers,  dem  Evangelio  unser s  göttlichen  Herrn 
und  Meisters ,  dessen  TV  orte  alle  TVorte  der  Liebe 
und  des  sanften  Ernstes,  dessen  Thaten  alle  Tim¬ 
ten  der  schönsten  Menschen -  und  Feindesliebe 


waren ,  würdig?  Gott!  was  Jur  Werkzeuge 
sollst  du  erwählt  haben ,  deine  umstürzende  Kirche 
wieder  aufzubauen  und  zu  befestigen!  nicht  auch 
an  gar  mancher  Partie  der  Papst-,  Clerus  -  und 
Heiligengeschichte  seine  volle  Anwendung  finden 
würde?  Und  warum  hat  denn,  Rec.  will  nicht 
sagen,  die  römische  Kirche,  aber  der  päpstliche 
Stuhl  und  die  Hierarchie,  Christi  Worte  der  Liebe 
und  seine  Thaten  voll  Menschenliebe  so  weit  ver¬ 
gessen,  dass  sie  durch  Blutgerichte  und  Scheiter¬ 
haufen  die  Einheit  des  Glaubens  zu  erhalten  such¬ 
ten?  Gott,  was  für  ÜVerkzeuge  (kann  man  da  auch 
ausrufen)  sollst  du  dir  erwählt  haben,  die  wankende 
Glaubenseinheit  in  deiner  Kirche  zu  erhalten  und 
zu  befestigen!  Doch  brechen  wir  ab.  Durch  solche 
Argumente  wird  die  Wahrheit  des  protestantischen 
Glaubens  auch  nicht  im  Mindesten  erschüttert  wer¬ 
den.  Aber  zum  Glück  ist  auch  das  Edle  und 
Tüchtige  in  dem  Charakter  der  Reformatoren  so 
überwiegend,  dass  fast  ein  habituelles  "Wohlgefallen 
am  Schlechten  dazu  gehört,  wenn  man  die  Schat¬ 
tenseiten  ihres  Strebens  und  Handelns  geflissentlich 
hervorkehrt. 

W as  Hr.  P.  zur  Rechtfertigung  der  einzelnen 
den  Protestanten  anstÖssigen  katholischen  Dogmen 
und  Institutionen  (Messe,  Heiligenanrufung,  Ablass, 
Kelchentziehung,  Fegfeuer)  bey  bringt,  ist,  wie 
schon  oben  angedeutet  wurde,  nicht  neu  und  könnte 
allenfalls  nur  einen  Laien  in  Verlegenheit  setzen. 
Zum  Theile  lautet  es  selbst  naiv.  So  wird  z.  J3. 
die  Verteidigung  des  Messopfers,  S.  178  ff.,  mit 
einer  Tirade  über  die  göttliche  Liebe  (,,die  Alles, 
vom  Cherub  bis  zum  geringsten  Wurmlein  pre¬ 
digt“)  eingeleitet  und  dann  so  fortgefahren:  Aber 
nun  möchte  ich  fragen :  wie  kann  denn  diese  grosse 
Liebe  unsers  Gottes  und  Jesu  damit  Übereinkommen, 
dass  der  Allwissende  und  Allliebende  (wie  tauto- 
logiscli!),  der  seine  Kirche  schützt,  es  zugelassen 
hat,  dass  diese  in  einen  so  entsetzlichen  Irrthum 
gerathen  ist,  eine  Masse  aus  Mehl  und  Wasser  als 
Gott  zu  verehren,  dass  (sie)  also  viele  fromme 
und  eifrige  —  —  Seelen,  so  viele  ausgezeichnete 
Kinder  Gottes  und  Heilige - in  diesem  fürch¬ 

terlichen  Irrthume  stecken  liess  etc.  In  der  That, 
so  würde  sich  der  ganze  katholische  Glaube  Punct 
für  Punct  ohne  grossen  Aufwand  von  Scharfsinn 
rechtfertigen,  ja  jeder  tief  eingreifende  und  lange 
gehegte  Irrthum  als  Wahrheit  darstellen  lassen! 
Wieder  ein  beliebtes  Seitenargument,  um  desto 
besser  der  Hauptfrage  ausweichen  zu  können :  „ob 
das  Dogma  von  der  Messe  in  der  heiligen  Schrift 
gegründet  sey.“  Und  in  der  That  geräth  Hr.  P. 
da  etwas  stark  in  Veid  egen  heit,  vergl.  S.  190  ff. 
Auch  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  die  Wiederholung 
des  blutigen  Opfers  Christi  am  Kreuze  unter  der 
Form  der  Messe  als  nothwendig  in  der  christlichen 
Kirche  zu  erweisen ;  ja  vielleicht  ist  ihm  selbst  die 
Sache  nicht  einmal  klar  geworden.  S.  197  heisst 
es  nur:  ungeachtet  in  der  Kirche  stets  Christus  als 
dejf  einzige  Versöhner  erkannt  worden  sey,  so  habe 
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dieselbe  doch  eben  so  mutliig  und  standhaft  gelehrt, 
dass  das  Opfer  Christi,  ohne  dasselbe  ergänzen  u. 
vervollkommnen  zu  wollen,  in  der  Kirche  in  im¬ 
merwährendem  Andenken  zur  Erhöhung  und  Ver¬ 
edlung  der  Liebe  zu  Jesu  gefeyert  werden  müsse, 
gemäss  dem  Ausspruche  Jesu:  diess  thut  zu  mei¬ 
nem  Gedachtniss.  Aber  diese  wiederholte  Verge¬ 
genwärtigung  des  Opfertodes  Jesu  geschieht  ja  eben 
auch  bey  den  Protestanten  in  der  Abendmahlsfeyer, 
und  auf  diese  nur  beziehen  sich  die  W orte :  diess 
thut  zu  meinem  Gedächtniss.  Da  hat  also  unser 
Verf.  die  katholische  Messe  ganz  aus  dem  Auge 
verloren.  Denn  dass  1)  das  blutige  Opfer  Christi  in 
der  Gestalt  eines  unblutigen  Opfers  wiederholt 
werden  müsse,  u.  2)  dass  diese  Opferhandlung  ausser 
der  Erhöhung  und  Veredlung  der  Liebe  zu  Jesu 
noch  einen  reellen  dogmatischen  Zweck  habe,  von 
diesen  beyden  wesentlichen  Puncten  sagt  er  in  die¬ 
ser  scheinbaren  Rechtfertigung  auch  nicht  ein  Wort. 
Nur  in  einer  Anmerkung  lässt  er  einen  Andern 
das  Verhältniss  des  Messopfers  zum  Kreuzesopfer 
erklären:  Christus  erwirbt  uns  durchs  alleinige 
Messopfer  nichts,  sondern  das  Verdienst  Christi , 
durch  seine  blutige  Aufopferung  erworben,  werde 
uns  durch  das  Messopfer  zugewendet.  Aber  letztere 
Distinction  ist  so  bekannt  in  der  katholischen  Dog¬ 
matik,  dass  Hr.  P.  als  Gewährsmann  dafür  nicht 
einen  Theologen  der  Pariser  Sorbonne  hatte  brau¬ 
chen  aufzurufen.  Das  war  aber  derPunct,  um  den 
sich  Alles  bewegte,  und  der  Verf.  musste  seine 
Leser  zu  überzeugen  suchen,  dass  die  Application 
des  Verdienstes  Christi  nach  Schrift  und  innerer 
Nothwendigkeit  auf  keinem  andern  Wege,  als  eben 
durch  Wiederholung  des  Opfers  Christi  in  unblu¬ 
tiger  Gestalt  möglich  sey.  So  wie  bey  diesem  wich¬ 
tigen  Lehrsätze,  hat  er  fast  überall  das  Wesent¬ 
liche  in  den  Hintergrund  geschoben  und  gibt  sich 
nun  vor  ungelehrten  Lesern  das  Ansehen,  als  sey 
der  Sieg  über  den  Protestantismus  in  seinen  Hän¬ 
den.  \Vir  wollen  nicht,  um  diess  zu  belegen,  das 
gehaltlose  Gerede  über  die  invocatio  sanctorum 
beleuchten,  aber,  im  Vorbeygehen  gesagt,  fast  blas- 
hemisch  ist,  was  S.  225  steht:  man  müsse  glau- 
en,  dass  die  Fürbitte  der  Heiligen  mehr  als  unsre 
schwachen  Gebete  bey  dem  himmlischen  Vater  er¬ 
hört  werden.  Hätte  der  Verf.  nur  wenigstens  nicht 
gerade  in  diesem  Nexus  die  schöne  Bezeichnung: 
himmlischer  Vater  gebraucht!  Zur  Empfehlung 
des  Dogma’s  vom  Purgatorium  wird,  S.  286,  die 
kühne  Behauptung  gewagt:  dieser  Glaube  sey  in 
Israel  ganz  allgemein  gewesen.  Uebrigens  redu- 
cirt  sich  unsers  Verf.s  Fegfeuer  fast  nur  auf  einen 
Zwischenzustand  nach  dem  Tode,  wo  die  nicht 
ganz  Frommen  erst  noch  geläutert  werden  sollen, 
oder  auf  die  Annahme  einer  Gradation  in  der 
Seligkeit  der  Abgeschiedenen,  welche  bekanntlich 
schon  Melanchthon  in  der  Apologie  wahrscheinlich 
fand.  Hinsichtlich  der  communio  suh  una  weiss 
sich  unser  Verf.  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass 
er,  nach  Hinweisung  auf  Joh,  6.  u.  1.  Cor.  11,  27. 


(wo  das  tj  nach  bekannter  Weise  urgirt  wird,  ohne 
zu  bedenken ,  dass  man  dann  auch  eine  Communion 
mit  dem  Kelche  allein  rechtfertigen  könnte)  die 
Vollmacht  der  Kirche  in  Dingen  positiven  göttli¬ 
chen  Rechts  Abänderungen  zu  machen,  seinem 
Freunde  vorhält.  Aber  sollte  diess  nicht  eine  pe- 
titio  principii  seyn,  so  musste  er  solche  Vollmacht 
erweisen,  denn  wie  kann  er  sich  einbilden,  einen 
Protestanten  zu  überzeugen,  wenn  er  so  rein  vom 
katholischen  Standpuncte  aus  argumentirt?  Derglei¬ 
chen  flache  Erörterungen  hätte  Hr.  P.  lieber  weg¬ 
lassen  sollen.  Er  schadet  dadurch  seiner  Kirche 
mehr,  als  er  ihr  nützt.  Nicht  besser  steht  es  mit  sei¬ 
ner  Verteidigung  des  Ablasses.  Da  behauptet  er 
zuerst  S.  260,  das  ganze  christliche  Allerthum 
habe  den  Gebrauch  des  Ablasses  als  nützlich  und 
heilsam  gebilligt,  und  glaubt  diess  wahrscheinlich 
durch  die  in  der  Anmerk,  beygebrachten  Citate 
erwiesen  zu  haben,  welche  Rec. ,  um  eine  Probe 
dieses  Citirwesens  zu  geben,  wörtlich  hersetzen  will : 
Tertullian.  lib.  de  pudicit.  c.  22.,  Cyprianus  ep.  10., 
Natal.  Alex,  theol.  dogm.  Chrysostom.  hom.  4.  in 
ep.  2.  acl  Corinth.  Theodor  et.  Oecumen.  Theophi¬ 
lact  (/)  cet.  Welcher  Wirwarr !  Natalis  Alex. 
mitten  unter  Kirchenvätern,  Theodoret.  so  citirt, 
als  ob  auch  er  eine  4.  Homilie  zum  2*  Briefe  an 
die  Corinth.  geschrieben  hatte  (denn  welche  Stelle 
Chrysostom.  aus  diesem  Briefe  erläutere,  muss  man 
aus  dem  Texte  nur  errathen) ;  endlich  Oecumen. 
und  Theophyl.  als  Zeugen  für  römischen  Ablass¬ 
kram!  Schlägt  man  nun  aber  die  Stellen  selbst 
nach,  so  ergibt  sich,  dass  Hr.  P.  rasch  von  Satis- 
factionen  auf  Ablass  upd  zwar  auf  die  Gewalt  der 
Kirche,  Ablässe  zu  ertheilen,  geschlossen  hat.  Doch 
er  lässt  es  bey  so  bündigen  patristischen  Argumen¬ 
ten  nicht  bewenden,  sondern  thut  S.  264  noch 
zum  Ueberflusse  dar,  dass  bereits  Paulus  dem  Co- 
rinther,  der  in  hohem  Grade  gesündigt  hatte,  wirk¬ 
lich  einen  Ablass  ertheilte,  indem  er  ihm  die  ver¬ 
diente  und  auferlegte  Strafe  nachliess.  Solche  Po¬ 
lemik  spricht  sich  ihr  Urtheil  selbst,  und,  war 
Hr.  P.  wirklich  früher  reformirt,  so  müssen  wir 
wegen  seiner  Rückkehr  zur  Mutterkirche  (wie  er 
seinen  Schritt  in  beliebter  Weise  bezeichnet)  nicht 
die  protestantische  Kirche,  sondern  nur  ihn  selbst, 
der,  schlecht  im  protestantischen  Christenthume  un¬ 
terrichtet,  auf  so  schwache  Gründe  hin  einem  an¬ 
dern  Glauben  huldigte,  beklagen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeigen. 

Grundlage  bey  dem  Unterrichte  in  der  allgemeinen 
Geschichte  für  Gymnasien  und  andere  höhere 
Lehranstalten  von  Dr.  Gust.  Alb.  Sauppe ,  Sub¬ 
rector  am  Gymn.  zu  Torgau.  Leipzig,  b.  Wienbrack. 
1802.  X  und  i85  S.  kl.  8.  (8  Gr.) 

Rec.  bekennt  es  ganz  ehrlich,  dass  es  bey  sei-1- 
ner  Weise,  das  kleinste  wie  das  grösste  ihm  zur 
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Beurtheilung  anvertraute  Buch  ordentlich  durch¬ 
zulesen,  gerade  keine  der  angenehmsten  Arbeiten 
ist,  solche  jetzt  zu  Dutzenden  erscheinende  Leit¬ 
faden,  Grundlagen,  Lehrbücher,  Abrisse,  Ueber- 
sichten  u.  s.  w.  der  allgemeinen  Geschichte  durch¬ 
zugehen,  um  im  Ganzen  immer  wieder  dasselbe 
zu  lesen.  Die  Abwechselung  in  der  Behandlung, 
das  Durchblicken  einzelner  selbstständiger  und  ei- 
genthiimlicher  Gedanken  ist  am  Ende  das  einzige 
Erfreuliche  bey  diesem  Geschäfte.  Diess  soll  ihn 
indess  nie  verleiten,  einen  Unmuth  zu  dem  Ge¬ 
schäfte  mitzubiüngen ,  oder  noch  viel  weniger,  das 
Buch  und  dessen  Verfasser  denselben  entgelten  zu 
lassen.  —  Mag  es  auch  seyn,  dass  Hr.  S.  lange 
nicht  alle  für  ähnlichen  Zweck  schon  vorhandene 
Bücher  nach  ihrer  Brauchbarkeit  geprüft  hat  (eine 
Prüfung,  die  vielleicht  eben  so  viel  Zeit  wegnähny, 
als  die  Fertigung  eines  neuen);  so  hält  sich  Rec. 
doch  an  die  Ansicht,  dass  jedes  neue  Buch  dieser 
Art  schon  darum  nicht  unnütz  ist,  weil  es  sich 
doch  immer  einen  Kreis  von  Lesern  zu  verschaffen 
weiss ,  und  den  historischen  Stoff  dadurch  gemein-  [ 
nütziger  macht.  DerVerf.  erkennt  dankbar  in  der 
Vorrede  die  Dienste  an,  welche  die  Handbücher 
von  Heeren,  Bredow,  Strass,  Rühs,  Pölitz  und 
F.  A.  Schmidt  bey  seinem  Büchlein  geleistet  haben. 
Die  gewählte  Darstellungsweise  ist  die  ethnogra¬ 
phische,  welche  bey  untern  Classen  stets  die  em- 
pfehlens wertheste  bleibt;  allein  bey  hohem  Classen, 
denen  die  Völker  nicht  mehr  als  Individuen,  son¬ 
dern  als  Familien  oder  Gruppen  gezeigt  werden 
müssen,  möchte  die  synchronistische  Methode  em- 
pfehlenswerther  seyn.  Eintheilung  in  Perioden, 
Verhältnis  der  alten  Geschichte  nach  dem  Um¬ 
fange,  welchen  sie  im  Buche  einnimmt,  Stellung 
des  Stoffes  zur  Vermeidung  allzu  vieler  Wieder¬ 
holungen  sind  zweckmässig.  Dass,  S.  6,  bey  den 
Gründen  der  Staatenentstehung  das  Familien-  und 
Stammverhältniss  und  der  Patriarchalstaat  überhaupt 
übersehen  ist,  dass  hin  und  wieder  scheinbare 
Widersprüche  Vorkommen,  z.  B.  S.  12  und  i3, 
wo  die  Phönizier  wegen  des  unfruchtbaren  Bodens 
auf  das  Meer  verwiesen  erscheinen  und  doch  gleich 
darauf  ihr  Land  ein  Garten  genennt  wird,  ferner 
dass  manche  Perioden  zu  sehr  verschlungen  sind, 
dürfte  sich  bey  einer  neuen  Auflage  leicht  ändern 
lassen.  So  heisst  es,  S.  i5:  „Des  Letztem  Sohn, 
Joseph,  von  seinen  Brüdern  verkauft,  gelangt  in 
Aegypten  zu  grossem  Ansehen  und  verschafft  um 
17O0  seinen  Landsleuten  Wohnsitze  in  Gosen  in 
Niederägypten,  von  wo  sie,  von  den  Pharaonen 
hart  gedrückt,  von  dem  wunderbar  erretteten  kräf¬ 
tigen  Moses,  dem  wohlredenden  Aaron  und  von 
dem  überlebenden  Josua  nach  langen  Umwegen 
durch  Arabien ,  wo  sie  am  Sinai  ihre  treffliche  Ge¬ 
setzgebung,  wonach  Jehova h  allein  Gott  und  allein 
Herr  seines  Volkes  ist,  erhielten,  um  i5oo  in  das- 
gelobte  Land,  Palästina,  geführt  wurden ,  welches 
nach  blutiger  Eroberung  unter  die  12,  durch  den 


Jeliovalidienst  zu  einem  verbündeten  Staate  verei¬ 
nigten  Stämme  Israels  vertheilt  wurde*11  Warum 
wird  bey  „Dei'ok-Zet“  von  der  gewöhnlichen  Form 
Dejoces,  Sethos  abgewichen?  Warum  Gregor  VII. 
blos  bis  1081  regierend  angenommen?  S.  1 58  heisst 
es:  „Peter  der  Grosse,  unter  dem  Genfer  Lefort 
gebildet,  der,  wie  sich  selbst,  so  seine  Unterthanen 
bilden  wollte.  Auch  S.  167  ist  Folgendes  undeut¬ 
lich:  „Erste  Nationalversammlung  17.  Jul.  1789  _ 

5o.  Septbr.  1791  in  Versailles,  dann  in  Paris/4 
Rec.  hatte  sich  noch  einige  ähnliche  Sachen  ange¬ 
merkt,  bricht  aber  lieber  ab,  um  nicht  tadelsüchtig 
zu  erscheinen.  Dass  bey  schwerem  Namen  des  Al¬ 
terthums  die  Quantität  der  Sylben  angegeben  ist, 
ist  sehr  lobens werth,  nur  hätte  es  noch  öfterer  ge¬ 
schehen  können. 

Verdienstvolle  Männer  der  Stadt  St.  Gallen ,  in 
Bildnissen  und  kurzen  Lebensnachrichten.  Ein 
Taschenbüchlein  von  Joh.  Jac.  B  er  net.  St.  Gal¬ 
len,  bey  Huber  et  Comp.  1800.  VIII  und  i4o 
Seiten.  12. 

Hr.  B.  vergleicht  diese  kleinen  Biographieen 
„jenen  winzigen  Silhouetten,  die  man  zur  Zeit  — 
Lavaters  auf  Uhrenschlässeln ,  Dosen ,  StochJcnöpf en 
trug.“  Diess  ist  zu  bescheiden  gesprochen.  Es  sind 
mindestens  Silhouetten ,  vüe  man  sie,  auch  damals, 
in  jedem  Hause  unter  Glas  und  Rahmen  fand. 
Wer  die  Originale  gesehen  hatte,  erkannte  auch 
gleich  diese  Schattenrisse  im  Profile  wieder,  wenn 
sie  von  geschickter  Hand  ausgeschnitten  oder  mit 
dem  Storchschnabel  aufgenommen  waren.  Und  so 
hat  auch  unser  Verf.  zwölf  solcher  Bilder  von  eh- 
renwrerthen  Männern  gegeben,  welche  zunächst 
St.  Gallen,  zum  Theile  aber  auch  dem  ganzen  ge¬ 
bildeten  Deutschland  angehören.  So  gleich  1)  Schap- 
peler ,  einer  der  Schweizerreformaloren  1020,  als 
angeblicher  Verfasser  der  zwölf  Artikel  der  auf¬ 
rührerischen  Bauern  hart  verfolgt;  und  2)  Hiero¬ 
nymus  Scliuejf ,  Professor  in  Wittenberg  (später 
in  Frankfurt  an  der  Oder)  und  Luthers  Anwalt 
in  Wrorms.  Sein  Bruder,  Arzt  und  Professor  der 
Arzneykunde  in  Wittenberg,  war  der  erste,  wel¬ 
cher  (i526)  einen  menschlichen  Kopf  secirte.  Eben 
so  gehört  No.  9.  Jacob  IV egelin  dahin,  Professor 
an  der  Ritterakademie  etc.  in  Berlin  und  einer  der 
Männer,  welche  Friedrich  II.  oft  nach  Sanssouci 
in  seinen  vertrauten  Zirkel  rufen  liess.  Dass  Zol- 
lilcofer ,  Zingg  und  Girt armer,  der  neuern  Zeit  ange¬ 
hörig,  nicht  vergessen  sind,  kann  man  leicht  denken, 
u.  von  allen  gibtHr.  B.  nicht  nur  den  Gang  ihres  Le¬ 
bens  u.  Wirkens  an,  sondern  wreissBeydes  auch  noch 
durch  manche  kleine  Anekdote  oder  einen  charakte¬ 
ristischen,  ihre  Zeit  und  Sitte  bezeichnenden  Zug 
zu  beleben.  Die  beygegebenen  Bildnisse  sind  zwar 
ziemlich  flüchtig  ausgearbeitet ,  aber  nach  guten 
Originalen  und  mithin  wohl  auch  treu;  Druck  und 
Papier  endlich  sind  genügend. 
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Katholicismus  und  Protestantismus. 

Beschluss  der  Recens. :  Ansichten  über  die  prote¬ 
stantische  u.  katholische  Kirche  v.  J.  P  roh  st  etc. 

D.  nun  der  Verf.  in  Beziehung  auf  die  einzelnen 
Dogmen  nur  Oberflächliches  vorträgt,  so  ist  viel¬ 
leicht  zu  erwarten,  dass  er  die  Principien  seines 
neuen  Glaubens  fester  begründet  haben  wird? 
Warum  wandte  er  sich  also  ab  vom  Protestantis¬ 
mus?  Nach  S.  55  darum,  weil  er  zu  dem  wichti¬ 
gen  Resultate  gelangt  war:  „dass  die  protestantische 
Kirche  eigentlich  (?)  keine  wahre  in  sich  zusam¬ 
menhängende,  auf  festen  Principien  gebaute  Kirche, 
sondern  ein  Bruchstück  ohne  innern  Haltungspunct 
und  einem  immerwahrenden  schwankenden  Perfecti- 
bilismus  unterworfen  ist.“  Dagegen  erschien  ihm 
die  katholische  Kirche  als  ein  „festes,  unzerstör¬ 
bares,  auf  die  Vernunft  und  göttliche  Offenbarung 
gegründetes,  ungelheiltes,  göttliches  Institut,  als  die 
treue  Aufbewahrerin  und  Vollzieherin  aller  gött¬ 
lichen  Kehren  und  Institutionen,  die  Mutter  des 
Protestantismus  und  aller  andern  christlichen  Con- 
fessionen,  welche  sich  gehörig,  d.  h.  historisch, 
klar  und  deutlich  legitimiren  kann.“  Das  klingt 
freylich  sehr  schön.  Aber  als  Beweis ,  dass  die  ka¬ 
tholische  Kirche  wirklich  diese  erhabenen  Pradicate 
verdiene,  führt  der  Verf.  zuletzt  doch  nichts  an¬ 
deres,  als  die  Unveränderlichkeit  und  die  Ein¬ 
heit  des  Glaubens  an.  Diese  geht  ihm  über  Alles, 
(selbst  aus  Homer  wird  die  Nothwendigkeit  der 
Einigkeit  dargethan),  diese  ist  allein  schon  ein  Kri¬ 
terium  der  göttlichen  Wahrheit.  Wir  wollen  dem 
Verf.  nicht  entgegnen,  was  die  i.  lielvet.  Confession 
c.  i 7,  io.  schon  sehr  verständig  bemerkt:  obiicitur 
nobis  varia  esse  in  ecclesiis  nostris  certamina  at- 
que  dissidia ,  posteaquäm  se  a  romana  separarunt 
ec clesia,  proinde  non  esse  eas  ecclesicts  peras.  Quasi 
vero  nullae  unquam  fuerint  in  ecclesia  romana  sectae, 
nulla  unquam  dissidia  atque  certamina  et  quidem 
de  rehgione ,  non  tarn  in  scholis  quam  in  catlieclris 
sacris ,  in  medio  populi  instituta.  Negarinon  potest, 
deum  fuisse  in  ecclesia  apostolica  et  apostoli- 
cam  ecclesiam  Juisse  ecclesiam  per  am,  in  qua  ta¬ 
rnen  fuerunt  concertationes  et  dissidia.  Aber  jene 
so  übermässig  gepriesene  Einheit  und  Unverander- 
lichkeit  verliert  doch  allen  Werth,  wenn  das  Sub¬ 
strat  derselben,  d.  h.  eben  der  Glaube,  welcher 
durch  alle  Jahrhunderte  ein  einiger  geblieben  seyn 
Erster  Band. 


soll,  selbst  sich  nicht  vor  allen  Dingen  als  den 
ächten  u.  ursprünglich  christlichen  ausweisen  kann. 
Und  tpie  wird  er  diess?  Dass  die  Bibel  Codex  der 
christlichen  Offenbarung  sey,  wird  auch  von  den 
Katholiken  nicht  geleugnet.  Mag  also  auch  der 
katholische  Glaube  mehr  enthalten,  als  die  Bibel, 
jedenfalls  darf  er  nicht  enthalten,  was  der  Bibel 
widerstreitet.  Der  Hai  „controverspunct  bewegt 
sich  also  immer  um  die  age:  ist  der  Katholicis- 
mus  oder  der  Protestant?  aus  der  Bibel  gemasser? 
Warum  hat  nun  Hr.  P.  icht  nachgewiesen,  dass 
der  protestantische  Glaube  unbiblisch  ist?  Das 
allein  konnte  ja  seinem  Raisonnement  bey  Prote¬ 
stanten  Eingang  verschaffen.  Aber  nicht  als  un¬ 
biblisch,  sondern  als  schwankend  stellt  er  den 
evangelischen  Glauben  dar,  er  weist  auf  die  Ver¬ 
wirrung  hin,  welche  zwischen  den  protestantischen 
Theologen  selbst  hinsichtlich  der  biblischen  Wahr¬ 
heit  Statt  findet  und  auf  den  Widerspruch,  in  wel¬ 
chen  die  neuern  Dogmatiker  mit  den  symbolischen 
Büchern  getreten  sind,  mit  einem  Worte,  er  hält 
uns  die  berüchtigte  historia  variationum  vor  und 
sucht  selbst  dazu  einen  Nachtrag  zu  liefern.  Ver¬ 
stand  er  sich  selbst,  so  musste  er  eben  die  hier¬ 
aus  sich  ergebende  Schwierigkeit,  auf  dem  Wege 
der  Auslegung  aus  der  Bibel  das  achte  Christen¬ 
thum  mit  Sicherheit  zu  gewinnen,  an  die  Spitze 
seiner  ganzen  Untersuchung  stellen  und,  wie  die 
klügern  Polemiker  immer  thaten,  auf  die  Glaubens¬ 
gewissheit  in  der  katholischen  Kirche,  welche,  da 
sie  den  heiligen  Geist  besitzt,  aucli  die  Urkunden 
des  historischen  Christenthums  allein  richtig  deu¬ 
ten  und  an  wenden  kann,  hinweiseu.  Bey  einiger 
Gewandtheit  hätte  sich  dieser  Gegenstand  ziem¬ 
lich  blendend  darstellen  lassen,  und  Hr.  P.  konnte 
sich  dann  Vieles  andere  ersparen.  Aber  festen 
Schrittes  auf  sein  Ziel  losgehen,  ist  unsers  Ver¬ 
fassers  Sache  nicht.  Ist J nun  aber  auf  jene  Instan¬ 
zen,  welche  man  neuerdings  immer  wieder  hören 
muss,  protestantischer  Seits  gar  Nichts  zu  erwie- 
dern?  Zuerst  sind  es  doch  nur  sehr  wenige 
dogmatische  Stellen  der  heiligen  Schrift,  welche 
die  katholische  Kirche  (von  einzelnen  Theologen 
kann  hier  nicht  die  Rede  seyn)  anders  erklärt,  als 
die  evangelische;  denn  ihre  meisten  abweichen¬ 
den  Dogmen  gründet  dieselbe  entweder  auf  Tra¬ 
dition  (wohey  sie  der  biblischen  Beweise  nur  neben¬ 
her  gedenkt)  oder  auf  Folgerungen  aus  dem  Sinne 
solcher  Bibelstellen ,  welche  von  protestantischen 
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Theologen  grammatisch  auf  gleiche  Weise  erklärt 
werden.  Die  katholische  Kirche  hat  also  selten 
Gelegenheit  gefunden,  ihre  Function  als  Bibelaus¬ 
legerin  zu  iiben.  Somit  wird  die  Gefahr  der  evan¬ 
gelischen  Kirche,  bey  der  Interpretation  der  Schrift 
fehl  zu  greifen,  wohl  nicht  sehr  gross  seyn.  Z-wey- 
tens  sind  bereits  von  den  Reformatoren  (namentlich 
von  Melanchthon  in  der  Apologie)  den  katholischen 
Bibelauslegern,  welche  in  der  corifutatio  A.C.  den 
alten  Glauben  biblisch  zu  stützen  suchten,  gar  arge 
Verstösse  gegen  die  aus  logischen  Principien  von 
selbst  lierfliessenden  hermeneutischen  Regeln  nach¬ 
gewiesen  worden;  gleiche  Verstösse  gibt  es  bey  den 
Kirchenvätern.  Diese  Glieder  der  erleuchteten  Kirche 
kannten  also,  gerade  in  den  wichtigsten  Stellen 
der  Schrift,  jene  authentische  Auslegung  nicht,  die 
sie  hätten  zur  Vertheidigung  ihrer  Kirche  anwen¬ 
den  können;  denn  das  begreift  sich  wohl  von  selbst, 
dass  der  h eilige  Geist  nicht  gegen  die  ersten  sprach¬ 
lichen  und  logischen  Regeln,  die  gar  nichts  Sub- 
jectives  an  sich  tragen,  verstossen  könne.  Hat  sich 
nun  aber  seitdem  die  katholische  Kirche,  dem  Pro¬ 
testantismus  gegenüber,  auf  unfehlbare  Erklärung 
aller  streitigen  Bibelstellen  eingelassen,  auf  dass 
man  wisse,  welches  der  rechte  Sinn  derselben  sey? 
Rec.  hat  nichts  davon  erfahren.  Aber  das  würde 
doch  vor  Allem  noth  thun,  um  den  Protestanten 
ihre  Blindheit  (man  verzeihe  dieses  oxynioron )  recht 
anschaulich  zu  machen.  Was  hilft  die  beständige 
Wiederholung:  nur  die  katholische  Kirche  könne 
die  Schrift  richtig  auslegen,  wenn  nie  ein  gross¬ 
artiger  Anfang  für  die,  welche  draussen  sind,  ge¬ 
machtwird?  Endlich ,  und  was  die  Hauptsache  ist, 
wie  will  die  katholische  Kirche  den  Protestanten 
bündig  beweisen ,  dass  sie  allein  das  ausschliessliche 
Recht  authentischer  Bibelauslegung  besitze?  Wie 
will  sie  uns  die  Meinung  durch  Gr  ünde  entreissen, 
dass  eben,  was  sie  göttliche  Autorität  nennt,  nichts 
anderes  als  menschliche  ikutorität  sey?  Soll  eine 
Hinweisung  auf  die  Verheissung,  dass  die  Kirche 
den  heiligen  Geist  fortdauernd  haben  werde,  ge¬ 
nügen?  Aber  dabey  wird  ja  schon  vorausgesetzt, 
dass  die  Kirche,  welche  Christus  meint,  eben  die 
katholische,  d.  h.  römische  sey.  Oder  will  man, 
um  diese  Annahme  zu  begründen,  die  directe  Ab¬ 
stammung  der  gegenwärtigen  katholischen  Kirche 
aus  der  apostolischen  geltend  machen?  Geschicht¬ 
licher  Schwierigkeiten  gar  nicht  zu  gedenken,  wird 
der  Protestant  den  Beweis  verlangen,  dass  die  ka¬ 
tholische  Kirche  in  allen,  vorzüglich  aber  im  Glau¬ 
ben,  der  apostolischen  conform  geblieben  sey.  Hier 
sich  nun  wieder  auf  den  heiligen  Geist  berufen, 
der  eben  diese  Conformität  vermittelt  habe,  wäre 
ein  Zirkel  im  Beweisen.  Und  so  sieht  Rec.  nicht 
ein,  wie  man  von  katholischer  Seite  den  Protestan¬ 
ten  je  werde  überzeugen,  die  Entscheidung  der 
kathol.  Kirche  über  den  Sinn  der  heiligen  Schrift 
sey  etwas  anderes,  als  eine  menschliche  Entschei¬ 
dung.  Bleibt  aber  die  Wahl,  sich  einer  mensch¬ 
lichen  Entscheidung  über  Göttliches  zu  unterwerfen, 


oder  über  den  Sinn  einzelner  Bibelstellen  zu  schwan¬ 
ken  (weil  es  Gott  nicht  gefallen  hat,  ein  unfehl¬ 
bares  Auslegungstribunal  in  der  Kirche  zu  grün¬ 
den):  so  wird  der  Protestant  bey  seiner  wohl  her¬ 
gebrachten  Scheu  vor  allem  Gewissenszwange  und 
bey  seiner  Hochachtung  vor  dem  göttlichen  Worte, 
das  sich  der  Anmaassung  eines  menschlichen  Rich¬ 
ters  nicht  beugen  soll  und  kann,  ohne  Anstand  das 
Letztere  ergreifen  und,  was  hienieden  nicht  zu 
ändern,  tragen,  bis  er  vom  Glauben  zum  Schauen 
vorgedrungen  ist.  Aber  ist  denn  die  Verwirrung 
in  der  protestantischen  Bibelauslegung  wirklich  so 
gross,  wie  die  katholischen  Streittheologen  versi¬ 
chern?  Bey  aller  Differenz  unter  den  Interpreten 
bleibt  doch  immer  ein  Kern  der  heiligen  Schrift 
unberührt  und  gesichert,  nämlich  jene  Masse  von 
Stellen,  welche  den  Hauptinhalt,  des  christlichen 
Glaubenssystems  begründen;  und  auch  viele  der 
übrigen,  welche  zur  Zeit  noch  schwankender  Aus¬ 
legung  sind,  werden  mit  überwiegender  Sicherheit 
gedeutet  werden  können,  wenn  man  nur  erst  theils 
die  Gesetze  der  biblischen  Sprache  schärfer  er¬ 
forscht  (und  sich  aus  den  Fesseln  einer  schmähli¬ 
chen  Empirie  losgewunden)  hat,  theils  mit  demje¬ 
nigen,  was  die  Reformatoren  analogia  fidei  nann¬ 
ten,  näher  befreundet  worden  ist.  Sodann  hat  selbst 
der  Streit  unter  den  Exegeten  gewöhnlich  wieder 
auf  das  Verständniss ,  welches  die  protestantische 
Kirche  früher  festgehalten,  als  auf  das  richtige  hin¬ 
geführt,  und  die  Auslegung  zweifelhaft  gemachter 
Bibelstellen  ist  eben  durch  das  freye  Spiel  der 
Meinungen  und  Ansichten  nur  desto  gewisser  ge¬ 
worden.  Endlich  liegt  in  der  Wendung,  welche 
der  neuere  Rationalismus  hinsichtlich  der  Bibelbe¬ 
nutzung  genommen  hat,  ein  indirecles  Anerkennt¬ 
nis  der  Richtigkeit  der  altprotestautischen  Schrift¬ 
erklärung.  Man  ist  nämlich,  mit  wenigen  Aus¬ 
nahmen,  von  dem  Streben  zurückgekommen,  die 
positiven  Dogmen  aus  dem  N.  T.  herauszuerklä- 
ren  und  hat  sich  dem  Accommodationsgrundsatze 
in  die  Arme  geworfen.  Ist  diess  aber  nicht  ein 
stillschweigendes  Geständnis,  dass  jene  exegetische 
Mühe  (durch  deren  Bekämpfung  Kiinol  seine 
Commentare,  besonders  den  über  Johannis  Evan- 
gel.,  so  ungebührlich  ausgedehnt  hat)  eine  vergeb¬ 
liche  sey,  und  dass  man  den  Sinn  der  Reden  Jesu 
und  der  Aussprüche  der  Apostel  in  der  Hauptsache 
wirklich  so  fassen  müsse,  wie  die  ältern  Erklärer 
sie  fassten?  Damit  tritt  also  eine  bedeutende  Ver-* 
minderung  des  exegetischen  Dissensus  ein;  denn 
die  Frage,  ob  ein  Bibelspruch  Locales  u.  Tempo- 
relles  enthalte  oder  dem  ewig  geltenden  Christen¬ 
glauben  angehöre,  ist  eine  blos  dogmatische,  und 
solche  die  Principien  berührende  und  erschütternde 
Streitfragen  kann  ja  auch  die  katholische  Kirche 
nicht  abschneiden;  sie  kann  sie  nur  unterdrücken 
oder  mit  dem  Stempel  der  Ketzerey  brandmarken. 
Doch,  wie  beklagens werth  immer  die  exegetische 
Verwirrung  in  der  evangelischen  Kirche  seyn  mag, 
die  katholische  Polemik  wird  für  ihre  Sache  durch 
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Hinweisung  darauf  nichts  gewinnen;  denn  unter 
allen  noch  so  sehr  dissentirenden  Auslegern  ist 
aucli  nicht  einer,  welcher  die  katholischen  Dogmen 
der  römischen  Kirche  in  der  Schrift  gefunden  hatte! 
Dai'in  kommen  sie  alle  überein,  dass  den  Katho- 
licismus  unbiblisch  sey. 

Ree.  glaubte  einen  Gegenstand,  den  die  neueste 
katholische  Polemik  in  den  Vordergrund  gezogen 
und  zuweilen  mit  keckem  Hohne  besprochen  hat, 
auf  Veranlassung  der  angezeigten  Schrift  etwas 
naher  beleuchten  zu  müssen.  Bey  Beurtheilung 
anderer  solcher,  für  das  grosse  Publicum  abgefasster 
Streit-  oder  vielmehr  Lockschriften  wird  er  sich 
dann  erlauben  auf  das  hier  Verhandelte  zurück  zu 
weisen.  Winer . 

Landtagspredigt. 

Der  königl.  sächsische  evangelische  Oberhof¬ 
prediger  hat  aufgehört  zu  seyn,  was  er  sonst  nur 
war,  die  Stimme  eines  Predigers  auf  dem  Wege 
cler  getreuen  Stände  von  Prälaten,  Grafen,  Herren, 
Ritterschaft  und  Städten  durch  die  Hofkirche  zum 
Land  hause.  Der  vierte  September  j85i  hat  ihn 
selbst  auch  in  das  Landhaus  eingeführt  und  ver¬ 
pflichtet,  seine  Stimme  auch  als  Redner  in  der 
ersten  Kammer  vernehmen  zu  lassen.  Dadurch  hat 
allerdings  seine  Stellung  als  Landtagsprediger  in 
gewisser  Rücksicht  einige  Veränderung  erhalten; 
und  so  ist  es  nicht  allein  mehr  der  erste  christliche, 
es  ist  auch  einer  der  constilutionellen  Pairs  im  Kö¬ 
nigreiche  Sachsen,  dessen  beredter  Mund  in  der 

Predigt  bey  der  Eröffnung  der  neuen  Ständever- 
sa/nmlung  des  Königreichs  Sachsen  am  dritten 
Erscheinungssonntage  i853  in  der  evangelischen 
Hofkirche  zu  Dresden  gehalten  von  Dr.  Christoph 
Friedrich  von  Ammon.  Dresden,  bey  Walther, 
sich  vernehmen  lässt,  welche  schon  durch  die  grosse 
Einfachheit  ihres  Titels  wie  der  Zueignung  an  die 
verehrten  Stände  bey  der  Kammern  des  Königreichs 
Sachsen  (denn  die  oben  bemerklieh  gemachten  son¬ 
stigen  Dignitarien  haben  weichen  müssen)  das  her- 
beygekommene  Ende  des  ehemaligen  Landtags- 
Ceremonielgesetzes  sichtbar  werden  lässt.  Einen 
kleinen  Ueberrest  desselben  könnte  man  jedoch 
vielleicht  in  der  observanzmässigen  Beybehaltung 
des  gewöhnlichen  Sonntagsevangeliums,  Matth.  8, 
i  — 13,  entdecken  wollen.  Allein  es  ist  der  be¬ 
wundernswürdigen  Geistesgewandtheit  des  Redners 
(wie  früherhin  schon  öfter  bey  derselben  Gelegen¬ 
heit)  gelungen,  in  dieser  anscheinenden  Fessel  so. 
leicht  und  ungezwungen  sich  zu  bewegen,  dass  sie 
ganz  den  Anschein  eines  von  ihm  selbst  gewählten 
Leitfadens  durch  das  G-ebiet  der  für  diesen  Tag 
vorzutragenden  Betrachtungen  gewonnen  hat.  Denn 
nicht  nur  angeknüpft  an  die  Perikope,  sondern  in 
allen  einzelnen  Theilen  aus  ihr  hergeleitet,  ist  der 
auptgedanke:  wie  wir  uns  der  siegenden  Kraft 
der  Rede  bemächtigen ,  die  in  öffentlichen  Bera¬ 
thungen  für  das  Beste  des  Vaterlandes  entschei¬ 


den  soll.  —  Der  Ehre  und  des  Dankes  werth 
muss  schon  die  Wahl  dieses  Hauptsatzes  allen  de¬ 
nen  erscheinen,  welche  mit  gerechtem  Schmerze 
die  O elfen tl ich keit  der  Ständeberathungen  aufs  Neue 
gerade  da  gefährdet  sahen,  wo  man  es  am  wenigsten 
hätte  furchten  solleii,  oder  auch  denen,  welche  durch 
die  gleicherweise  neuerdings  eist  aufgestellten  fast 
unerfüllbaren  Anforderungen  an  die  parlamentari¬ 
sche  Beredtsamkeit  in  Gefahr  gebracht  worden 
waren,  an  ihrer  eigenen  Tüchtigkeit  zu  dem  Be¬ 
rufe  eines  solchen  ängstlich  zu  verzweifeln.  Der 
freysinnige  Redner  setzt  es  als  völlig  ausgemacht 
voraus,  dass,  wer  für  das  Öffentliche  Wohl  reden 
wolle,  natürlich  auch  öffentlich  darüber  reden, 
und  nur  dafür  sorgen  müsse,  dass  es  auf  die  rechte 
Weise  geschehe.  Diess  aber  kann  und  wird  ge¬ 
schehen,  das  beweiset  er  auf  das  Bündigste  und 
sagt  es  als  zuverlässig  voraus;  denn  es  kommt  bey 
der  siegenden  Kraft  der  Rede  u.  s.  w.  1)  weniger 
auf  künstliche  Beredtsamkeit  $  als  2)  auf  die  gute 
Absicht  des  Redners  an,  5)  auf  seine  lebendige 
(Jeher zeugung  von  der  TV ahrheit  und  Bemessen- 
heit  seines  V  mtrags ,  und  4)  auf  das  Vertrauen, 
welches  er  denen ,  zu  welchen  er  spricht ,  aus  der 
Fälle  seines  Herzens  widmet. —  Vortrefflich  schil¬ 
dert  der  Redner  unter  1.  die  aus  der  Natur  des 
verhandelten  Gegenstandes  selbst  hervorgehende, 
Jedem  eigenthümliche  Wohlredenheit,  die  er  sich 
nur  gegen  Versuchungen  zu  fremdartigen  Aus¬ 
schmückungen  sorgfältig  bewahren  müsse;  „möge 
diese  Einfalt  und  Klarheit  des  Wortes,  die  das 
Siegel  aller  Wahrheit  ist,  doch  Keinem  unter  uns 
misfallen,  d£r  in  der  vollen  Versammlung  der  Ab¬ 
geordneten  seines  Vaterlandes  erscheint;  möge  der 
hurst  und  der  Landmann,  der  Gelehrte  und  der 
Bürger  durch  keinen  Reiz  der  Umgebung,  durch 
kein  nahes  oder  fernes  Beyspiel  sich  verleiten  lassen, 
anders  zu  sprechen,  als  er  denkt,  oder  das  zu 
Sprechende  anders  zu  färben  und  zu  schmücken, 
als  er  es  denkt;  möge  Jeder  aus  dem  Schatze  sei¬ 
nes  guten  Herzens  gerade  das  zum  Besten  des  Gan¬ 
zen  darbieten,  was  seinem  Stande,  seinem  Berufe, 
seiner  Bildung  und  seinen  Erfahrungen  gemäss  ist. 
Nur  da,  wo  Jeder  mit  einem  Dichter  des  Alter- 
thums  denkt:  wie  dir  die  Natur  die  rechte  Gestalt 
gab,  so  hat  sie  dir  auch  die  rechte  Sprache  ver¬ 
liehen;  nur  da,  wo  jedes  Glied  an  dem  grossen 
Körper  des  gemeinen  Wesens  gerade  so  sich  regt 
und  bewegt,  wie  es  seine  Stellung  und  Bestimmung 
fordert,  kann  die  gemeinschaftliche  Wohlfahrt  ge¬ 
deihen.  “  Wenn  Rec.  bey  aller  Anerkennung  des 
Vortrefflichen  in  dieser  Stelle  doch  gestehen  muss, 
dass  er  den  angeführten  alten  Dichter  nicht  zu 
nennen  weiss;  so  t heilt  er  diess  Schicksal  gewiss 
mit  den  mehresten  unter  den  landsländischen  Zu¬ 
hörern,  so  wie  im  Gegentheile  viele  \*on  ihnen 
die  Hindeutung  auf  das  ciceronische  ofator  bonus 
non  potest  esse  nisi  vir  bonus  bemerkt  haben  mö¬ 
gen,  mit  welcher  die  eben  so  schöne,  als  kräftige 
und  ernste  Entwickelung  von  2.  endigt.  —  Mit 
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unfreywilliger  Vorbeygehung  dessen,  was  unter  5. 
von  der  Ueberzeugung  und  Ueberlegung  auseinan¬ 
der  gesetzt  ist,  eilen  wir  sogleich  zu  4.,  um  wenig¬ 
stens  Folgendes  noch  mittheilen  zu  können:  „Hat¬ 
ten  wir  dieses  Vertrauen  nicht;  wollten  wir  vor¬ 
aussetzen,  es  werde  in  unserm  Vaterlande  Alles 
gerade  so  bleiben,  wie  es  ist,  es  werde  Keiner  von 
denen,  die  uns  hören,  von  seiner  einmal  gefassten 
Ansicht  und  Meinung  weichen,  es  werde  die  Macht 
eines  unbedingten  Rathschlusses  jede  Wirkung  der 
Wahrheit  hemmen,  es  werde  wohl  gar  das  drohende 
Racheschwert  eines  Widersachers  iib.  unserm  Haupte 
schweben:  dann  wäre  es  freylich  besser  gewesen, 
wenn  wir  unsere  Heimath  nicht  verlassen,  wenn 
wir  die  Wünsche  und  Hoffnungen  unserer  harren¬ 
den  Mitbürger  gar  nicht  erforscht,  wenn  wir  uns 
selbst  nicht  entschlossen  hätten,  mit  Weisheit, 
Math  und  Geduld  in  dem  Kampfe  zu  laufen,  der 
uns  verordnet  ist.  Aber  haben  wir  zu  allen  diesen 
Voraussetzungen  auch  nur  den  geringsten  Grund; 
haben  uns  nicht  freysinnige  und  hochherzige  Für¬ 
sten  berufen,  und  auf  die  offene  Bahn  des  Ge¬ 
setzes  gestellt,  wo  wir  das  Licht  suchen  und  ver¬ 
breiten  sollen;  stellen  wir  nicht  mit  weisen  und 
edlen  Männern  des  Vaterlandes  in  Berührung,  die 
sein  Recht  und  seine  Wohlfahrt  immer  höher  stel¬ 
len,  als  jede  Meinung  und  Gewalt;  sind  wir  nicht 
durch  ein  heiliges  Band  der  Pflicht  mit  erleuchte¬ 
ten  Mitständen  zu  dem  gemeinschaftlichen  Berufe 
vereint,  Alles  zu  prüfen,  das  Gute  zu  wiegen  und 
zu  wagen,  und  Alles  auszuscheiden,  was  zu  leicht 
befunden  wird?  Bildet  nicht  endlich  die  Zustim¬ 
mung  unserer  Mitbürger,  die  Macht  der  öffentlichen 
Meinung,  der  gewisse  Beyfall  aller  verbündeten 
und  väterlichen  Fürsten  Deutschlands  ( das  gebe 
Gott!  Rec.),  die  mit  ihren  Völkern  nur  eine  grosse 
Familie  ausmachen,  einen  Wall  um  uns  her,  der 
jeder  Furcht  und  jedem  Argwohne  den  Zugang 
verschliessen  muss?“ 

Zuverlässig  kann  dieser  ergreifende  Vortrag 
seines  Eindruckes  auf  die  Herzen  derer,  denen  er 
zunächst  galt,  nicht  verfehlt  haben.  Allein  eben 
dieser  Umstand,  dass  er  vom  Anfänge  bis  zu  Ende 
einzig  u.  allein  nur  auf  diese,  auf  die  Abgeordneten 
zum  Landtage,  berechnet  ist,  wird  vielleicht  Anlass 
zu  einer  Discussion  unter  den  Homiletikern  über  die 
Frage  geben,  ob  der  Prediger  berechtigt  sey,  nur  für 
eine  Classe  von  Zuhörern  zu  sorgen  und  die  Gegen¬ 
wart  aller  übrigen  zu  ignoriren;  namentlich  dürften 
die  Keryktiker  darüber  ihre  grosse  Bedenklichkeit 
haben.  Vergleicht  man  indessen,  was  der  Redner, 
selbst  ein  trefflicher  Lehrer  der  Homiletik,  in  sei¬ 
nem  Handbuche  der  Kanzelberedtsamkeit  §.  5‘i. 
über  Predigten  nach  dem  Bedürfnisse  der  Ver¬ 
sammlung  sagt,  und  über  das  Recht  und  die  Pflicht, 
im  vorkommenden  Falle  speciell  zu  seyn;  so  kann 
man  schon  voraussehen,  mit  welchen  siegenden 
Gründen  er  sein  Verfahren  zu  rechtfertigen  wissen 
werde.  Bedenkt  man  noch  überdiess  die  ganz 
ausserordentliche  Eigenthiimlichkeit  des  Zweckes 


dieser  Predigt  überhaupt,  und  der  persönlichen 
Stellung  des  Redners  insbesondere;  so  wird  man 
es  schwerlich  in  Abrede  stellen  können,  hier  sey 
wirklich  der  Fall  eingetreten,  wo  es  gegolten  hat, 
non  se  rebus  (regalis) ,  sed  res  sibi  subjicere ;  und 
Paulus  selbst  würde  gesagt  haben;  oQ&OTO^tlg  tov 
Xoyov*  dixalcp  yuQ  vo/iog  ov  xihai.  R 

Kurze  Anzeige. 

Das  Auflösen  und  Wiederher stellen  des  Feder¬ 
harzes,  genannt  Gummi  elasticum;  für  Darstel¬ 
lung  luft-  und  wasserdichter  Gegenstände  u.  s.  w» 
von  Dr.  F.  Lüdersdorf/.  Berlin,  bey  Boike. 
1852.  IV  und  62  S,  8.  (Velinp.  geh.  8  Gr.) 

Dieses  kleine  Schriftchen,  welches  einen  in 
neuern  Zeiten  interessant  und  selbst  wichtig  fge- 
wordenen  Gegenstand  betrifft,  verdient  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Chemiker  u.  Techniker  in  hohem 
Grade,  indem  es  keinesweges  blos  eine  Darstellung 
des  Bekannten  über  die  technische  Bearbeitung  des 
elastischen  Gummi,  sondern  ausführliche  eigene 
Untersuchungen  des  Verf.  über  diesen  Gegenstand, 
die  zugleich  zur  Kenntniss  des  chemischen  Ver¬ 
haltens  dieses  Stoffes  einen  wichtigen  Beytrag  lie¬ 
fern,  enthält.  Das  Verhalten  desselben  zu  seinen 
sogenannten  Lösungsmitteln,  namentlich  Aether  u. 
flüchtigen  Oelen,  ist  hier  im  Detail  untersucht,  und, 
gegen  die  gewöhnliche  Angabe,  gezeigt  worden,  dass 
sie  eigentlich  keine  wirkliche  Lösung,  sondern  nur 
eine  feine  Vertheil ung  des  Federharzes  zu  bewirken 
vermögen;  welche  jedoch  hinreicht,  dasselbe  durch 
Verdampfen  desMenstruum  für  viele  techn.  Zwecke, 
namentlich  in  Form  elastischer  wasserdichter  Ueber- 
züge,  darzustellen,  wozu  das  Verfahren  ausführlich 
mitgelheilt  ist;  so  wie  auch  die  zweckmässigste  Art, 
Flaschen  von  Federharz  nach  Erweichen  in  Aether  od. 
kochendem  Wasser  zu  Ballons  aufzublasen,  sich  hier 
sehr  gut  allen  dazu  gebräuchlichen  Handgriffen  nach 
erörtert  findet.  Als  das  zu  technischer  Benutzung 
zweckmässigsteLÖsungs-  oder  Vertheilungsmittel  hat 
der  Vf.  das  Terpentinöl  (u.  ihm  zunächst  das  Stein- 
kohlentheerol)  erkannt,  was  jedoch  zuvor  sorgfältig 
reclificirt  seyn  muss,  danach  den  Erfahrungen  des  Vf. 
jeder  Harzgehalt  eines  ätherischen  Oels  eine  schnelle 
Veränderung  des  damit  verarbeiteten  Federharzes 
nach  sich  zieht;  ja  selbst  bey  An  Wendung  rectificirten 
Oels  erfolgt  diese  Veränderung  allmälig  bey  Lieh t- 
u.  Lufteinwirkung;  wenn  man  nicht  ein  Sicherungs¬ 
mittel  anwendet’,  welches  der  Verf.  im  Kochen  des 

Oeles  mit  einer  gewissen  Quantität  Schwefel  (100  Terpentinöl 
mit  3  Schwefel)  entdeckt  hat.  Beym  Aether  hat  der  Vf.  gefunden, 
dass  ein  Gehalt  desselben  von  Weinöl  allenfalls,  eine  nachtheilige 
Veränderung  des  damit  behandelten  Federharzes  nach  sich  zieht. 
Dieses  sind  blos  einige  von  den  eigenthümlichen  Erfahrungen 
des  Verf.,  deren  Detail  hier  zu  erörtern  der  Raum  nicht  erlaubt. 
Wir  können  jedenfalls  diese  Schrilt,  in  so  weit  sich  ohne  Wie¬ 
derholung  der  Versuche,  welche  sie  enthält,  darüber  urtheilen  lässt, 
wegen  ihrer  Reichhaltigkeit  u.  Fruchtbarkeit  für  die  Praxis  un¬ 
bedingt  empfehlen,  £ 
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Griechische  Literatur. 

Arriani  Nicomedensis  de  Expeditione  Alexandri 
libri  septem.  Recens.  et  annotationibus  maximam 
parfem  criticis  Iura  aliorum  selectis,  tura  suis  in- 
struxit  Jo.  Ern.  Ellendt ,  Colbergo -Pomeranus. 
Tomus  prior.  Regimontii  Pruss.  Sumptib.  fratr. 
Borntraeger.  MDCCCXXXII.  L  u.  564  S.  8. 
{2  Thlr.  6  Gr.) 

JS^aclidem  Jacob  Gronov  im  Jahre  1704  zu  Leiden 
Arrians  Feldzüge  des  Alexander  nebst  der  indischen 
Geschichte  in  einer  neuen  Bearbeitung  herausgege¬ 
ben  halte,  schien  geraume  Zeit  lang  das  Mögliche 
für  den  Schriftsteller  geleistet  zu  seyn,  vielleicht 
weil  Gronov  es  eben  so  wenig  an  hochmüthigen 
Anpreisungen  seiner  Verdienste  —  auf  dem  Titel 
wie  an  zahlreichen  Stellen  der  Anmerkungen  —  als 
an  Schmähungen  und  Verkleinerung  seiner  Vorgän¬ 
ger  hatte  fehlen  lassen.  Und  dennoch  leistete  diese 
Ausgabe  für  wirkliche  Verbesserung  des  Textes  so 
wenig  was  sie  verhiess,  dass  man,  ohne  unbillig  zu 
seyn,  über  so  eitle  Ruhmredigkeit  nur  sLaunen  kann. 
Erst  Friedlich  Sclmiieder  erwarb  sich  durch  sorg¬ 
fältige  Prüfung  des  für  Verbesserung  und  Erklärung 
Arrians  von  Gronov  und  den  frühem  Herausgebern 
gesammelten  Materials  ein  namhaftes  Verdienst,  und 
geben  wir  dem  Herausgeber  der  hier  anzuzeigen¬ 
den  Ausgabe  auch  zu,  dass  ihm  eine  tiefere  Kenn t- 
niss  des  Sprachgebrauches  Arrians,  zumal  wenn  man 
sie  mit  der  seimgen  vergleicht,  abgegangen  und  er 
in  seinem  Urtheile  über  den  cod.  opti/nus ,  wie  ihn 
Gronov  nannte,  befangen  gewesen  sey;  so  nehmen 
wir  dennoch  keinen  Anstand,  schon  seinen  nicht 
selten  glücklichen  Vermuthungen  und  in  den  mei- 
sten.  Fällen  richtigem  Urtheile  alle  Anerkennung  zu 
gewähren.  Indessen  darf  man  es  wohl  nur  dem 
Umstande  zuschreiben,  dass  Arrian  überhaupt  von 
je  her  eine  unverdiente  Zurücksetzung  erfahren  hat, 
dass  seit  dem  Erscheinen  der  Schmiederschen  Aus¬ 
gabe  bey  sonst  so  regem  Eifer  für  die  griechische 
Literatur  im  Allgemeinen  und  die  historische  im 
Besondern  bisher  kein  Versuch  gemacht  worden  ist, 
eine  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Wissenschaft  ge- 
mässe  Bearbeitung  zu  liefern,  wie  sehr  auch  die 
Wichtigkeit  des  Schriftstellers,  als  der  Hauptquelle 
über  Alexander  und  seine  Zeit,  sonstiger  Vorzüge 
desselben  gar  nicht  zu  gedenken,  dazu  hätte  auffor- 
Erster  Band. 


dern  können.  Darum  kann  eine  Ausgabe,  die,  wie 
die  vorliegende,  dieses  bezweckt,  nur  willkommen 
seyn,  und  es  ist  dem  Rec.  sehr  angenehm,  dieselbe 
als  eine  durchaus  tüchtige  und  gründliche  Arbeit  al¬ 
len  Freunden  dieser  Literatur  empfehlen  zu  können. 

Wenn  es  gleich  zu  bedauern  ist,  dass  Hr.  E. 
ausser  den  von  seinen  Vorgängern  mehr  oder  min¬ 
der  einsichtig  benutzten  keine  neuen  kritischen  Hülfs- 
mittel  zu  Rathe  ziehen  konnte,  um  wo  möglich  die 
höchst  wichtige  Frage  über  den  Werth  des  codex 
optimus,  von  dem  sogleich  die  Rede  seyn  wird,  zur 
Entscheidung  zu  bringen;  so  hat  derselbe  diesen 
Mangel  doch  durch  den  sorgfältigsten  Gebrauch  aller 
vorhandenen  zu  ersetzen  gesti  ebt.  Es  sind  demnach 
die  Lesarten  der  fünf  von  Gronov  verglichenen 
Handschriften  nebst  denen  der  zwey  codd.  des  Vul- 
canius,  so  weit  entweder  Vulc.  selbst  oder  Gronov 
sie  mitlheille,  sorgfältigst  an  jeder  Stelle  angegeben, 
und  die  ältern  Ausgaben,  die  Baseler  vom  J.  i55g 
und  die  zu  Paris  bey  H.  Stephanus  im  J.  i5y5  er¬ 
schienene,  mit  einer  Genauigkeit  und  Gewissenhaf¬ 
tigkeit  benutzt,  die  die  strengsten  Ansprüche  in  die¬ 
ser  Hinsicht  befriedigen,  manches  Genügsameren 
Geduld  zuweilen  ermüden  dürfte.  Dass  dem  Heraus¬ 
geber  die  Benutzung  der  editio  princeps  ( Eenetiis  in 
aedibus  Bartholomaei  Zanetti,  a.MDXXXE)  nicht 
vergönnt  war,  ist  nach  dem,  was  Schmieder  über 
dieselbe  mittheilt,  wenig  bedauerlich ,  viel  wün- 
schenswerther  wäre  eine  nochmalige  Einsicht  in  die 
früher  von  Gronov,  wie  es  damals  Sitte  war,  nicht 
besonders  genau  verglichenen  Handschriften  gewesen. 
Um  so  sorgfältiger  bemühte  sich  Hr.  E.,  den  Schrift¬ 
steller  aus  sich  selbst  zu  verbessern  und  zu  erklä¬ 
ren,  mit  steter  Berücksichtigung  der  Anführungen 
alter  Lexikographen  und  Grammatiker  aus  Arrian, 
namentlich  des  Suidas,  der  Anecdota  Bekkers  und  der 
Commentare  des  Eustathius  zum  Dionysius  Periegetes, 
hin  und  wieder  nicht  ohne  wesentlichen  Nutzen. 
Aus  den  Anmerkungen  Gronovs,  Sclimieders  und 
des  Raphelius  ist  nach  zweckmässiger  Auswahl  das 
Brauchbarste  mitgetheilt,  die  eigenen,  an  Zahl  und 
Gehalt  gleich  reichen  Bemerkungen  des  Herausge¬ 
bers  beziehen  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Kritik 
des  Textes  mit  vollständigen  Sammlungen  über  die 
Eigenthümlichkeiten  im  Sprachgebrauche  des  Schrift¬ 
stellers:  historische  und  geographische  Bemerkungen 
sind  nur  da  hinzugefügt,  wo  das  Eingehen  in  die¬ 
selben  wegen  Zusammenhanges  mit  der  Gestaltung 
des  Textes  unabweisbar  war.  Diese  Beschränkung 
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hat  Rec.  ungern  gesehen,  weil  sie  ihm  in  der  sonst 
so  reich  ausgestatteten  Bearbeitung  als  ein  Mangel 
erscheint,  dem  er  um  so  lieber  abgeholfen  wünschte, 
je  leichter  diess  theils  durch  einige  Erweiterung  des 
Umfanges,  theils  durch  Weglassung  mancher  über¬ 
flüssiger  oder  weniger  wesentlicher  Bemerkungen 
hatte  geschehen  können.  So  aber  sieht  man  sich 
bey  aufsteigenden  Bedenklichkeiten  dieser  Art,  die  in 
einem  Werke  dieses  Inhaltes  begreiflicher  Weise 
zahlreich  genug  sind,  nur  zu  oft  verlassen,  so  viel¬ 
fache  Aufklärung  und  Belehrung  auch,  namentlich 
über  geographische  Schwierigkeiten,  aus  neuern 
Reisebeschreibungen  hätte  gegeben  werden  können. 
Doch  es  ist  Zeit,  die  Bearbeitung  selbst,  die  kriti¬ 
schen  Grundsätze  des  Herausgebers  und  den  Um¬ 
fang  des  Geleisteten  ins  Auge  zu  fassen. 

Ueber  seine  kritischen  Grundsätze  hat  sich  der 
Herausgeber  in'  der  Vorrede  ausführlich  erklärt 
und,  womit  wir  im  Allgemeinen  einverstanden  sind, 
beym  Gebrauche  der  Handschriften  derjenigen,  wel¬ 
che  sich  nach  Gründen  als  die  glaubwürdigste  be¬ 
währt,  vorzügliches  Gewicht  eingeräumt,  ohne  in¬ 
dessen  andere  Stimmen  zu  verachten  und  eine  ver¬ 
nünftige  Eklektik  zu  verschmähen,  vorzüglich  aber 
den  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  und  Sinn  und 
Zusammenhang  an  jeder  Stelle  berücksichtigt.  Und 
was  den  letzten  Punct,  Kenntniss  des  Sprachgebrau¬ 
ches  seines  Schriftstellers,  anlangt,  dürfen  wir  von 
Hrn.  E.  rühmen,  dass  er  dieselbe  in  so  ausgezeich¬ 
netem  Grade  besitze,  wie  unbedingt,  keiner  seiner 
Vorgänger  und  überhaupt  nur  selten  ein  Herausge¬ 
ber  eines  Schriftstellers  besitzen  mag:  und  auch  in 
dieser  Hinsicht  ist  diese  Ausgabe  von  vorzüglicher 
"Wichtigkeit ,  nicht  blos  für  die,  welche  sich  zu¬ 
nächst  mit  Arrian  beschäftigen,  sondern  auch  für 
alle  die,  für  welche  die  historische  Verfolgung  des 
Ganges  einer  Sprache,  hier  des  attischen  Dialekts, 
von  Interesse  ist,  ohne  dass  darum  Rec.  verhehlen 
mag,  dass  diese  genaue  Kenntniss  den  Herausgeber 
zuweilen  zu  einseitigen  Urtheilen  verleitet  zu  haben 
scheint,  wie  aus  einigen  Beyspielen  weiter  unten 
liervorgehen  wird;  zuvörderst  ist  vor  allen  Dingen 
Hrn.  Ellen dts  Ansicht  über  eine  Handschrift  zu  be¬ 
leuchten,  von  deren  Werthe  oder  Unwerthe  das  Ur- 
theil  über  die  Gestaltung  des  Textes  fast  ganz  allein 
abhängt. 

Es  ist  allen  denen,  welche  sich  mit  Arrian  be¬ 
schäftigt  haben,  bekannt,  dass  unter  den  von  Gronov 
verglichenen  codd,  sich  ein  Florentiner  befindet,  der, 
von  ihm  codex  tu  v a (J&tjx iov  oder  cod.  optimus 
genannt,  allen  übrigen  vorgezogen  und  mit  grossem 
Enthusiasmus  gepriesen  worden  ist.  Gleiche  An¬ 
sicht  theilte  mit  ihm  Schmieder,  und  beyde  sind  in 
ihren  kritischen  Urtheilen  durchaus  von  ihm  ab¬ 
hängig,  namentlich  der  Letztere  in  einem  solchen 
Grade,  dass  nur  die  Blindheit  vorgefasster  Meinung 
ihn  die  offenbarsten  Unrichtigkeiten  übersehen  und 
in  den  Text  konnte  aufnehmen  lassen.  Diess  ist, 
wie  Hr.  E.  anführt,  schon  von  J.  G.  Schneider  u. 
A.  bemerkt,  von  ihm  selbst  aber  genauer  unter¬ 


sucht  worden.  Es  werden  zu  dem  Ende  in  der 
Vorrede  zahlreiche  Stellen  angeführt,  an  welchen 
Hrn.  E.  die  Lesarten  dieser  Handschrift  entweder 
verdächtig  oder  geradezu  falsch  erscheinen:  dann 
folgt  ein  Verzeichniss  der  ungleich  zahlreichem  und 
wichtigem,  an  denen  sie  allein  entschieden  das 
Wahre  bietet  oder  Lücken  ausfüllt,  für  die  sich  in 
allen  übrigen  Handschriften  keine  Hülfe  findet,  ein 
Umstand,  den  wir  von  Hm.  E.  etwas  mehr  beachtet 
wünschten.  Im  Verzeichnisse  der  verdächtigen  oder 
falschen  Lesarten  laufen  manche  mitunter,  die  Rec. 
glaubt  rechtfertigen  zu  können,  ohne  dass  es  ihm 
hier  vergönnt  wäre,  sein  Urtheil  auszuführen;  die 
die  Zahl  jener  andern  Stellen  liesse  sich  noch  ver¬ 
mehren.  Hrn.  E.s  dieser  Prüfung  vorausgeschick¬ 
tes  Urtheil  'geben  wir  mit  seinen  eigenen  Worten: 
codicem  Arricini ,  quem  Optimum  appellarunt 
Gronovius  et  Schmiederus ,  quamquam  haud  raro 
ceteris  libris  manu  exaratis  praestantiorem,  tarnen 
non  talem  esse ,  quem  in  plerisque  sine  ojfensione 
sequi  debeas ,  ex  accurata  scripturae  discreparitis 
comparatione  intelleximus.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  dieses  Urtheil  in  alle  Einzelheiten  zu  verfol¬ 
gen:  diess  würde  die  Aufgabe  einer  Abhandlung 
seyn,  nicht  einer  Recension,  wo  die  Berücksichti¬ 
gung  des  Raumes  so  billig  als  nolh wendig  ist;  über 
alle  Puncte  aber  ins  Klare  zu  kommen  und  alle 
Zweifel  hierüber  zu  erledigen,  ist  an  sich  nicht 
möglich  und  höchstens  erst  durch  Vergleichung  neuer 
Handschriften ,  deren  sich  einige  in  Wien  befinden, 
erreichbar.  (Eine  Vergleichung  des  cod.  reg.  nr. 
i685.  nebst  Proben  aus  sieben  andern  Handschriften 
zu  Paris  ist  in  den  Händen  des  Hrn.  Dr.  Sillig  in 
Dresden,  dessen  Bereitwilligkeit,  sie  zur  Benutzung 
zu  überlassen,  Rec.  erwähnen  darf.)  Im  Allgemei-: 
nen  ist  Rec.  der  Meinung,  dass,  wie  es  stets  bey  der 
Opposition,  in  der  Wissenschaft  wie  im  Leben,  zu 
geschehen  pflegt,  Hr.  E.  in  seiner  Bekämpfung  der 
herrschenden  Ansicht  zu  weit  gegangen  sey  und 
durch  nicht  immer  gut  begründete  Zweifel  den 
Werth.  der  fraglichen  Handschrift  zu  sehr  herabge¬ 
setzt  habe,  wesshalb  Rec.  wenigstens  keinen  Anstand 
nimmt,  sich  in  dieser  Sache  zum  juste  milieu  zu 
bekennen  und  gleich  weit  entfernt  von  Gronovs 
und  Schmieders  blindem  Vertrauen  zu  dieser  Hand¬ 
schrift,  wie  von  des  Herausgebers  nicht  selten  arg¬ 
wöhnischer  Bedenklichkeit,  halten  wir  den  cod. 
Flor,  zwar  nicht  für  fehlerfrey  und  im  gleichen 
Grade  vorzüglich  wie  den  cod.  Urbinus  für  Isocrates 
und  den  cod.  2.  für  Demosthenes,  aber  doch  un¬ 
bedingt  für  den  besten  aller  bisher  für  Arrian  ver¬ 
glichenen,  eine  Ansicht,  die,  wie  schon  oben  be¬ 
merkt  wurde,  nicht  wenig  dadurch  unterstützt  zu 
werden  scheint,  dass  er  zugleich  der  vollständigste 
ist,  d.  h.  wo  alle  übrigen  Handschriften  lückenhaft 
sind,  allein  Hülfe  bietet,  ohne  dass  nur  das  gering¬ 
ste  Bedenken  gegen  die  Wahrheit  derselben  erho-- 
ben  wäre,  oder  erhoben  werden  könnte.  Sollte 
man  daher  nicht  ohne  Gefahr  bedeutend  zu  irren 
annehmen  dürfen,  dass  die  Handschrift,  welche  im 
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Ganzen  die  beglaubigtste  ist  und  selbst  vom  Heraus¬ 
geber,  mitunter  gegen  seinen  Willen,  dafür  aner¬ 
kannt  wird,  auch  im  Einzelnen,  wo  kein  erhebli¬ 
cher  Grund  ist,  an  der  Aechtheit  dessen,  was  sie 
bietet,  zu  zweifeln,  dieselbe  Eigenschaft  bewahre? 
Denn  was  soll  das  heissen,  was  zu  II.  1 5.  2.  zovg 
di  ngiaßeig  zuv  'EU^vtov  bemerkt  wird :  edel.  vett.  et 
quaituor  cocld.  GroriovU  post  ngiaßetg  praeposi- 
tionem  ix  insertam  habent.  Ignorat  ectm  cocl.  F. 
Nec  tarnen  eiecta  nobis  est  ob  liuius  codicis  aucto- 
ritatem ,  sed  quod  Arriani  ratio  scribencli  eam  re- 
cipi  vetat?  Doch  wohl  nichts  anderes,  wenn  es 
Hr.  E.  ehrlich  gestehen  will,  als:  auch  hier  hat  der 
cocl.  F.  die  beste,  d.  h.  dem  Spracligebrauche  sdes 
Schriftstellers  angemessene  Lesart. 

Wir  begnügen  uns,  diese  Ansicht  der  des  Hin. 
Eilend t  einfach  entgegen  zu  stellen,  wiewohl  es 
nicht  eben  schwer  seyn  würde,  sie  mit  zahlreichen 
Stellen  zu  unterstützen ,  worauf  wir  indessen ,  um 
Raum  für  anderes  zu  sparen,  verzichten  müssen. 
Nur  diess  sey  gleich  hier  bemerkt,  dass  Hr.  E.  von 
dieser,  man  darf  sagen  Abneigung  gegen  den  cod. 
Flor,  befangen  an  gar  nicht  seltenen  Stellen  incon- 
sequent  verfahren  ist.  Freylich  ist  es  an  sich  sehr 
precar,  ob  z.B.1. 5.  9.  zu  lesen  sey  xuzuozguzonedevoag 
ngög  nuzapw,  oder,  wie  der  cod.  Flor,  hat,  azgu- 
zonedevaug,  da  durchaus  kein  innerer  Grund  für  das 
eine  mehr,  wie  für 'das  andere  spricht,  und  beyde 
Verba  in  dieser  Verbindung  gleich  häufig  bey  Ar- 
rian  sind;  an  solchen  Stellen  indessen,  wo  ohne  be¬ 
deutenden  Unterschied  im  Sinne  der  cod.  Flor,  in 
seiner  Lesart  von  den  übrigen  Handschriften  abweicht 
und  es  an  einem  sichern  anderweitigen  criterium 
fehlt,  war  Cousequenz  im  Urtheile  nöthig,  d.  h.  Hr. 
E.  musste  entweder  durchgängig  den  übrigen  Hand¬ 
schriften  treu  bleiben,  oder  dem  cod.  Flor,  folgen. 
In  solchen  Fällen  schwankt  das  Urtlieil  desselben, 
so,  um  einige  Beyspiele  statt  vieler  anzuführen, 
schreibt  Hr.  E.  II.  i4.  9.  vnig  ipov  ngög  zovg  "E\h]- 
vag  ygclppuzu  ovx  inizrjdetu  dtunipnovzog :  der  cod. 
Flor,  hat  nepnovzog  und  Hr.  E.  bemerkt:  pertinet 
sane  hic  locus  ad  eos ,  ubi  qui  artem  criticam  exer- 
ceat ,  nesciat  quid  sit  jaciendum.  Utramque  scri- 
pturam  ferri  posse  quis  est  qui  infitias  eat?  Acce - 
dit  cpiod,  ut  diu  facile  ex  praegresso  detu  ortum 
esse  posse  clicas ,  ita  e  contrario  etiam  diu  propter 
siniitem  praecedentis  vocabuli  exitum  omissum 
statuatur;  wo  indessen  hinzugesetzt  werden  konnte, 
dass  der  erstere  Fehler  ungleich  häufiger  ist  als  der 
entgegengesetzte;  was  sonst  zur  Verteidigung  des 
composit.  bemerkt  wird,  dürfte  schwerlich  hier 
seine  Anwendung  finden:  allein  II.  i5.  11.  schreibt 
derselbe  in  einem  durchaus  ähnlichen  Falle:  ztjv 
Muqu&ov  ztjv  xuzuvzixqv  ztjg  ’Agüdov  iv  ztj  tjudgia 
xetpe'vtjv  aus  dem  cod.  Flor .  £tatt  tv  r.  tjnelgco  orxtopi- 
vi;v,  und  III.  29.  7.  aus  demselben  dtußtßüoug  zov 
gtqutov  statt  ztjv  ozguztüv  ,  mit  der  Bemerkung:  nolui 
mutare  quod  Schmiederus  ex  auctoritate  cod.  F. 
scribi  jussit  pro  pulg.  gzqutkxv,  Quis  est  enimt 


qui  certo  sciat ,  utra  forma  sit  verior?  Im  vor¬ 
hergehenden  Paragraphen,  wovon  der  Tiefe  u.  dem 
heftigen  Strome  des  Flusses  Oxus  und  von  der 
Schwierigkeit,  eine  Brücke  über  denselben  zu  schla¬ 
gen,  die  Rede  ist,  schreibt  Hr.  E.:  aal  gevpu  ogv, 
wg  zu  xuzuntjyvvpevu  ngög  uvzov  zov  gov  ixGzgeqeo&v.t 
ix  ztjg  yijg  ov  yu^endjg,  oTu  drj  ovdi  ßeßulcog  xuzu  z ijg 
xpäppov^  idgvpevu'  uhXwg  ze  xul  unogiu  vXt]g  iv  zo7g 
növotg  t)v ,  xul  zgtßt]  n oUtj  itpuivezo  ei  puxgö&ev  peziotev 
öou  ig  yecpvgwotv  zov  nögov  :  Rec.  kann  Hrn.  E.  auf¬ 
richtig  versichern,  dass  ihm  beym  Lesen  dieser 
Stelle  in  seiner  Ausgabe  die  Worte  iv  zoig  növotg 
völlig  unverständlich  waren  und  er  alsbald  iv  zo7g 
nögotg  vermutete,  eine  Vermutung,  welche  durch 
einen  Blick  in  die  Note  zu  dieser  Stelle  zur  Gewiss¬ 
heit  erhoben  wurde.  Denn  gerade  so  hat  der  cod. 
Flor.:  und  warum  nahm  Hr.  E.  diess  nicht  auf? 
weil  in  der  hier  erforderlichen  Bedeutung  bey  Ar- 
rian  nur  der  Singul.  gebräuchlich  sey,  ein  Argu¬ 
ment,  dem  der  Herausgeber  auch  sonst  zu  viel  ein- 
geräumt  hat.  Doch  fühlte  er  selbst  das  Unhaltbare 
seiner  Erklärung:  accedebat  etiam  quod  in  pontibus 
struendis  (h.  e.  iv  zoig  növotg )  inopia  materiae  pre- 
mebantur  und  setzt  hinzu,  dass,  im  Falle  die  aufge¬ 
nommene  Lesart  nicht  gebilligt  werden  sollte,  er 
iv  zo7g  nögotg  erklären  würde;  prope  pacla.  Und 
dass  diess  die  richtige  Erklärung  sey,  beweisen  die 
folgenden  Worte:  xul  zgißtj  nokhj  icpuivezo  ei  pu- 
xQo,&ev  peziotev  bau  ig  yeqvgcootv  zov  nögov.  Völlig 
unglaublich  aber  scheint  es  dem  Rec.,  dass  Arrian 
111.  4.  1.  so  geschrieben  haben  sollte,  wie  Hr.  E. 
meint:  0  de  yulgog  Yvu  neg  zov  'Appcavog  to  legöv  iari , 
zu  p iv  xvxlto  nuvzu  egrjpu  xul  tpoeppov  zö  nuv  i'yet  xul 
uvvdgov:  die  Lesarten  der  cocld.  sind  nicht  ganz 
deutlich  verzeichnet,  allein  so  viel  ist  gewiss,  dass 
übereinstimmend  mit  dem  cod.  Flor,  drey  andere 
Handschriften  Gronovs,  die  eclcl.  Venet. ,  Basil.  u. 
Vulc.  uvvdgog  haben.  \Vie  und  warum  Hr.  E.  diess 
habe  verwerfen  können,  sieht  Rec,  nicht  ein,  denn 
der  von  ihm  dagegen  erhobene  Einwurf:  secl  ad 
uvvdgog  tum  necesse  est  cogitando  addatur  verbum 
substantivum ,  id  quod  paulo  durius  est:  stellt  sich 
von  selbst  als  nichtig  dar.  Wohl  aber  möchten  wir 
Hrn.  E.  um  Beweise  für  solche  von  ihm  hier  eiu- 
geführte  Gräcität  ersuchen:  6  %c ögog  —  uvvdgov  eyet 
scilic.  ycögav ,  in  dem  Sinne  von  0  yygog  uvvdgog  iozi, 
denn  Stellen  wie  die  angeführten:  dt  uvvdgov  ztjg  ydgug 
und  f gzi  di  igtjprj  ze  tj  ödög  xul  xjjuppog  tj  nolbj  uvztjg  xul 
uvvdgog ,  konnten  eben  so  gut  weggelassen  werden* 
Zu  verwundern  wäre  es,  dass  auch  Schmieder  hier 
vom  cod.  opt.  abgewichen,  wenn  er  den  Grund  da¬ 
von  nicht  selbst  mit  diesen  Worten  angegeben  hätte: 
Gronovium ,  cui  ista  optimi  lectio  pera  esse  videtur, 
quum  hoc  pacto  vox  uvvdgog  rursum  queat  referri 
ad  ytitgog,  non  intelligo.  Locus  et  um,  ubi  Ammoms 
templum ,  uvvdgog  non  erat.  Freylich  ist  das  Letzte 
wahr,  wie  schon  die  folgenden  Worte  zeigen:  0  di 
iv  pioep  öVr/og  ojv  —  xuzünle ojg  ioztv  ripigcav  divdootv , 
iXaiwv  xul  tfioivlxoiv  xul  e'vdgooog  povog  zeuvmp:  aber  jeder 
Aufmerksame  sieht  leicht  ein,  dass  die  Worte:  0  di 
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%ö}Q0S  —  tu  fitv  xuxXö)  Ttavxa  tQtjfxa  xcd  xpa/iifAOv  to 
nuv  txtb  xc“  uvvdQos  dem  Sinne  nach  gleichbedeutend 
mit  6  iv  xvkXm  %w()og,  also  von  der  Umgegend  des 
Platzes,  auf  welchem  der  Jupiter-Tempel  lag,  ge¬ 
sagt  sind.  Weit  entfernt  also,  dass  das  folgende  der 
Lesart  des  cod.  opt.  entgegen  sey,  rechtfertigt  und 
schützt  es  dieselbe  vollkommen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Kurze  Anzeigen. 

Der  Bauernkrieg  im  Jahre  i653,  oder  der  grosse 

Volksaufstand  in  der  Schweiz.  Zweyte  Auflage. 

Mit  Abbildungen.  Aarau,  bey  Christen.  1801. 
554  S.  8.  (2  Tlilr.) 

Was  hier  aus  handschriftlichen  Chroniken  und 
Berichten  der  Zeitgenossen,  aus  Rathsbüchern,  Tag¬ 
satzungsabschieden  und  andern ,  bisher  meist  unbe¬ 
nutzten  Quellen  in  einem  Buche  von  ansehnlichem 
Umfange  berichtet  wird,  kann  eigentlich  weder 
Bauern!' ,  noch  grosser  /^o/Usaufstand  heissen; 
Bauernaufstand  würde  der  rechte  Name  seyn;  des 
Murrens,  Lärmens,  Ziehens,  der  Umtriebe,  Reden 
und  Verhandlungen  gab  es  viel;  wenig  der  That. 
Jedoch  wäre  es  auch  nur  ßuetus  in  simpulo  agitare , 
eine  erschöpfende  Monographie  über  Volksbewegun¬ 
gen  solcher  Art,  als  der  Momente,  wo  statt  der  ver¬ 
einfachten  Idee  des  Staates  die  Masse  mit  ihrer  gan¬ 
zen  Füllung  sich  zu  erkennen  gibt  —  ist  immer  dau- 
kenswerth.  Der  Aufstand  des  schweizer  Landvolkes 
im  J.  i653  hat  aber  eine  sehr  ernste  und  bedeutsame 
Seite;  die  aussern  Veranlassungen  dazu,  Verrufung 
der  Münzen  u.  dergl.,  machen  es  nicht  aus,  aucli 
nicht  die  Unbeholfenheit,  Unentschlossenheit  und 
das  nichtige  Toben  und  Wirren  der  Bauern,  aber 
die  Verderbtheit  des  öffentlichen  Wesens,  die  An¬ 
maassungen  der  Henen  von  Bern,  Lucern,  Basel 
u.  s.  w. ,  die  schnöde  Uebung  usurpirter  Vorrechte 
gegen  einen  Stand,  der  Gefühl  von  dem,  was  ihm 
gebühre,  mochte  auch  die  Stimme  seiner  Ansprü¬ 
che  nur  einem  Lallen  ,  mehr  durch  die  Macht  böser 
Gerüchte  und  Ohrenbläserey ,  als  der  Erkenntniss 
des  Rechts  aufgeregt,  gleichen,  und  zum  Theile Er¬ 
innerung  an  die  Güter,  welche  seine  Altvordern  be¬ 
sessen  hatten,  in  sich  trug.  Wh  aber  ist  der  poli¬ 
tische  Druck  am  empfindlichsten?  Wro  die  elifemals 
Gleichen  zu  Ungleichen  geworden  sind.  Die  erste 
und  die  zweyte  französische  Revolution  hat  in  der 
Schweiz  Scenen  hervorgerufen ,  wie  hier  dargestellt 
werden;  das  Buch,  von  dessen  erster  Auflage  Rec. 
keine  Kunde  erhalten  hat,  ist  wie  ein  Spiegel  aus 
der  Vergangenheit  für  die  Gegenwart;  unter  andern 
wird  uns  auch  die  Gemeinde  Liestall  vorgeführt. 
Aber  dergleichen  historische  Spiegel  sind  was  einst 
dem  Athener  die  alte  Komödie;  Volk  und  Obere 
schauen  hinein,  ergötzen  sich  daran,  sich  zu  erken¬ 


nen  und  machen  es  gerade  eben  so  wieder,  wie  es 
nicht  hatte  seyn  sollen.  Interessant  kann  das  Buch 
naydi  allen  seinen  Theilen  nicht  heisseu ;  doch  treten  ei¬ 
nige  ansprechende  Erscheinungen  aus  der  wüsten  Masse 
hervor,  Emmenegger,  Leuenberg,  Steiner,  Schybbi 
—  deren  grobgeslochene  Brustbilder  unter  den  „Ab¬ 
bildungen“  zu  verstehen  sind.  Die  Darstellung  ist 
nicht  übel,  aber  die  Gemeinheit  des  Stoffes  hat  ihr 
nicht  verslattet,  sich  irgendwo  zu  heben.  Zum 
Glücke  aber  hat  sie  auch  nicht  von  Bestialitäten,  wie 
die  Geschichte  des  deutsehen  Bauernkrieges  zu  er¬ 
zählen;  Bartscheeren  und  Ohrenschlitzen  ist  der 
Hauptfrevel,  den  die  Bauern  übten;  die  Magistrate 
im  Siege  schonten  freylich  nicht  Strang  und  Richt- 
schwert,  doch  tritt  liier  auch  kein  ßauerngörge 
(Truchsess  von  Waldburg)  entgegen.  Unter  den 
Actenstücken  sind  einige  zu  einerVergleichungmitden 
zwölf  Artikeln  der  deutschen  Bauern  wohl  geeignet. 
Zschokke  hat  in  seinem  Addrich  im  Moor  die  Sache 
in  die  Romantik  gezogen;  hie  und  da  wird  in  die¬ 
sem  Buche  dem  Verfasser  des  historischen  Romans 
u.  auch  dem  Geschichtsschreiber  eine  Berichtigung  zu 
Theil,  die  er  sich  wohl  gefallen  lassen  wird.  Die 
Geschichte  der  Parteynanren  hat  hier  die  Linden 
und  die  Harten  zu  merken;  jenes  als  Bezeichnung 
des  Anhanges  der  (Berner)  Regierung,  diess  alsPar- 
teyname  der  Unzufriedenen.  Mh. 

Schatten  der  Vorzeit  oder  Memorabilien  u.  s.  w. 

mitgetheifl  von  F.  H.  Contee.  Wrien,  bey  Fr. 
Tendier.  i8Ö2.  VI  u.  i85  S.  8.  (20  Gr.) 

Hierin:  1)  Wolf  Wolfraths  Begebenheiten  und 
Beschreibung  des  Turniers  zu  W  ien  im  Jahre  i565. 
2)  Petrarca,  seine  geliebte  Laura,  seine  Katze  und 
andere  Ueberbleibsel  (?)  von  ihm.  5)  Der  Plattner 
Geslech.  Eine  Nürnbergische  alte  Voikslustbarkeil. 
4)  Einrichtung  eines  deutschen  Theaters  im  sie ben- 
zehnten  Jahrhunderte.  5)  Zurüstung  deutscher  Pil¬ 
ger  zur  ü/eerfahrt  ins  heilige  Land.  6)  Ueber  den 
Zweykampf  zwischen  Mann  und  Frau.  7)  Entste¬ 
hung  u.  Verbreitung  des  Glaubens  an  Gespenster  und 
Hexen.  8)  Thomas  Koulikan.  9)  Das  Ritterwesen 
des  rniltlern  Zeitalters  und  abermals  neun  Artikel, 
darunter  Nachrichten  von  merkwürdigen  Zwergen, 
vom  Papiergelde  in  China  (aus  Marco  Polo).  Alles 
interessant  an  sich  und  zum  Theile  durch  die  Dar¬ 
stellung  gehoben. 

Aber  für  welche  Gattung  von  Lesern?  Gleich¬ 
viel;  historische  Curiositäten  —  besonders  wenn  sie, 
wie  Manches  von  dem  hier  Mitgetheilten,  eine  hö¬ 
here  Bedeutung  haben  sollten,  werden  ihre  Liebhaber 
finden;  nur  will  der  Roman  ihnen  so  wenig,  als 
der  Geschichte  selbst,  Platz  machen.  Konnten  ja 
auch  die  weimarschen  (Kuriositäten  nicht  fortgesetzt 
werden.  '  Mh. 
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Griechische  Literatur. 

Fortsetzung  der  Recension:  Arriani  Nicomedensis 
de  Expeditione  Alexandri  libri  septem  etc.  ed. 
/.  Ern.  Ellen  dt. 

Doch  genug  vorläufig  über  diese  Handschrift,  die 
Hi’.  E.  im  Einzelnen  nicht  ganz  richtig  gewürdigt 
zu  haben  scheint,  ohne  sich  dabey  in  seinen  Urthei- 
len  consequent  zu  zeigen.  Im  Allgemeinen  muss 
anerkannt  werden,  dass  die  Kritik  des  Herausgebers 
durchaus  vorsichtig  und  verständig  sey,  darum  hat 
er  sich  auch  nur  an  wenigen  Stellen  erlaubt,  Con- 
jecturen,  theils  Anderer,  theils  eigene,  aufzuneh¬ 
men.  Die  letztem  sind  nicht  sehr  zahlreich,  die 
bedeutendste  und  glücklichste  ist  ohne  Zweifel  III. 
6.  12.  die  Veränderung  von  ßuodevoui  in  ßXuxevoui. 
Einigen  andern  Vermuthungen,  wie  1.  20.  9.  xul  xt 
xul  st.  xal  xi,  22,  1.  uvxov  st.  uvxcp,  II.  11.  7.  evexvye 
st.  exvye,  21,  i3.  uneycöpei  st.  eneycöpei,  I.  9.  5.  u.  III. 
16.  1.  der  Tilgung  der  Partikel  re  u.  a.  stimmt  Rec. 
um  so  bereitwilliger  bey,  als  er  selbst  schon  früher 
gleichfalls  auf  dieselben  gefallen  war.  -Andere  schei¬ 
nen  falsch  oder  unnöthig,  wie  I.  9.  2.  zu  fxev  yup 
nepl  EixeXlav  ’A&rjvaioig  £vi >eveyd  evxa  el  xul  nfo'j&ei 
zcov  anol.o/xe'vcov  ov  (.iilovcc  xrtv  £vpqopuv  xij  nokei  rjveyxer, 
U\\u  Tco  re  noppco  ano  xi]g  0  ixe  lag  diucfxtuprivui  uvxoig 
top  axpuxov  —  xul  xt]V  Ttokiv  uvxo7g  Txepdeiq&rjvui  — 
ovxe  uvxoiig  xo7g  txu&ovcjiv  icnjp  xxjv  uig&ijcjip  xrjg  t,v[i- 
qopug  Txpogedrjxev  etc.  wo  dlXu  roT  ye  vermuthet  wird 
mit  Anführung  einiger  der  unzähligen  Stellen,  an  wel¬ 
chen  nach  ei  oder  ei  xul  in  einem  Concessivsatze  ein  re- 
stringirender  mit  ye  folgt.  Hr.  E.  bedachte  indes¬ 
sen  nicht,  dass  zu  diesem  Zwecke  das  einfache  u\lü 
vollkommen  genüge,  m.  s.  Flut.  Artax.  4.  el  yup  «A Ao 
fipdep,  ulk  jj  /njxjjp  vrxijpye.  Cat.  mai.  5.  ov  yup  0 ig 
vnodtjpuoiv  7]  axevemv  xo7g  \pvyr]p  eyovau  yp?]Oze'ov  — 
«AA  ei  diu  f.u]dev  «AAo ,  f-ieXexi^g  evexu  x ov  qduv&pconov 
x.t.  X.  Deriiosth.  de  cor.  p.  292.  R.  eneidt)  d'  ov  xoxe, 
aXXu  vvv  de7£ov,  und  die  zahlreichen  Stellen,  welche 
ausser  Elmsley  z.  Eurip.  Med.  v.  912.  Forte ch 
Observ.  in  Lys.  p.  5.  anführt.  Unbedingt  nöthig 
scheint  es  nicht  §.  4.  (rj  Ahiyvuicov  n oXig)  xdxe  oyijpa 
re  ixuxpiov  bj-icog  iqvXaSe  xul  xi)v  dvi vu(uv  ov  diu  f.tuxpov 
rrjp  nuXaiuv  eXußev  zu  schreiben  dveXußev ,  wiewohl 
es  das  Natürlichere  ist.  Die  von  Ilrn.  E.  angeführ¬ 
ten  Stellen  beweisen  weder  für  noch  gegen  diese 
Aenderung  das  Geringste.  Rec.  wird  eXußev  so  lange 
lur  erträglich  halten,  bis  man  bewiesen  hat,  dass 
Erster  Band. 


auch  Xenoph.  Anab.  III.  4.  49.  ol  d'  uXXoi  axpuxuuxut 
nuiovGt  xul  ßuXXovot  xul  Xoiöogovai  xop  Xcaztjpidav  egxe 
t]vuyxuouv  Xußöpxu  xr}v  uonlda  nopeveo&ui ,  vergl.  mit 
§.  48;  xul  og  uzovoug  zuvcu  xuxumjd^aug  uno  xov  i'mxov 
cd&eixui  uvxov  ex  xrjg  zü'getog  xul  ttjv  uonldu  ucjpeXö- 
fievog  tog  edvvuxo  xuyicrxu  enopevexo,  das  einfache 
Xußövxu  falsch  sey.  - —  Gänzlich  missverstanden  hat 
Hr.  E.  die  Worte  §.8.  Xul  tj  MtjXov  xul  XxuovTjg 
üXcooig,  vrjGicoxixü  re  noXlaf-iuxu  rjv  xul  t o7g  dpuouaiv 
uioyvpqv  fiüXXop  xi  npogeßuXep  7;  eg  xd  £v{inuv  ’XXXqvixov 
fxeyuv  xop  nupüXoyop  nupeoye,  wie  man  aus  dieser  sei¬ 
ner  Anmerkung  folgern  muss:  uvuxoXov&cog  hoc  loco 
scripsisse  Arrianum  facile  intelligitur.  Cum  autem 
omnia  ista  verba  vi}oiiaxixü  xe  noXiof-iuxiu  tjv  xul  nihil 
fere  ad  rem  jacere  vieler em ,  olim  in  mentem  ve- 
nit ,  ea  ut  a  glossatoris  manu  profecta  uncis  in - 
cludere.  Nunc  tarnen  aut  nihil  sollicitandum 
existimo ,  aut ,  si  quid  mutandum  sit ,  scribam 
omissa  particula  xul:  vt]Oicozixu  de  noXla^iaxa  xjv,  quae 
verba  tum  nupev&ezixcog  interiecta  videantur.  Frey- 
licli  ist  dieser  Satz  anakoluthisch,  allein  worin  diese 
Anakoluthie  bestehe,  musste  angegeben  werden,  wor¬ 
auf  jeder  Zweifel  von  selbst  geschwunden  seyn 
würde.  Sie  besteht  aber  darin,  dass  der  Nominativ 
uXcooig  als  nominat.  absolut .,  wie  ihn  die  gewöhn¬ 
liche  Grammatik  nennt,  gesetzt  ist,  ähnlich  wie 
z.  B.  Aeschyl.  Sept.  c.  Tlieb.  666.  uvöqo7p  d ’  o^iul- 
f.ioiv  ftüpurog  cddy  uvxoxxovog,  ovx  eoxi  yijpug  xovde  xov 
/.uäafiuxog ,  so  dass  der  Sinn  nach  Vertauschung  des 
Puncles  xov  Xul  mit  einem  Komma  dieser  ist:  „und 
was  die  Einnahme  von  Melos  und  Scione  anlangt, 
so  waren  diess  kleine  Insel -Städte,“  also  darum 
nicht  vergleichbar  mit  der  Einnahme  Thebens.  Die 
W orte  v7]Gicoxixu  xe  noXiopuxu  rjv  sind  also  sehr  we¬ 
sentlicher  Zusatz,  eben  um  anzuzeigen,  dass  die  Er¬ 
oberung  so  unbedeutender  Städte  mit  der  Thebens 
gar  niclit  verglichen  werden  könne.  —  XXV.  3. 
xul  xoxe  ulxiuv  oyovxu  uvxov  ’Akeiguvdpog  uqtjxev,  oxi  ev 
npcdxoig  xe  ucplxexo  xeov  qiihov  nup  uvxov  eneidr]  (hlfonrcog 
exeh evTTjoe  xul  xov  -dcdpuxu  avvevdvg  cjvvrjxokov&rjGev 
avxco  em  zu  ßuaiXeiu:  Hr.  E.  vermuthet,  wie  unab¬ 
hängig  von  ihm  auch  Rec.,  evdvg ,  gewiss  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit,  wiewohl  ohne  handschriftliche 
Auctorität  hier  schwerlich  etwas  mit  Sicherheit  aul¬ 
gestellt  werden  dürfte,  da  die  erzählte  Thatsache 
gänzlich  unbekannt  ist.  —  §•  7*  hätte  vielleicht  das 
Particip.  uvuxpivo^cevog ,  das  sich  in  den  ältem  Aus¬ 
gaben  und  einer  Handschrift  findet,  beachtet  wer¬ 
den  müssen:  §.  10.  aber  ist  em  xrjg  xeq)utfjg  uvxijg  xijg 
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’Abguvdpov  oder  uvrijg  3 A\,  statt  XiipaXtjg  ctvzrjg  tov  JAX, 
ganz  überflüssige,  wie  es  scheint,  vom  Herausgeber 
selbst  zurückgenommene  Vermuthung.  Solcher  fin- 
den  sich  überhaupt  mehrere,  die  besser  unerwähnt 
geblieben  wären,  wie  gleich  I.  27.  7.  wg  di  nuvzu  ol 
infyw^tjoav ,  wo  bemerkt  wird:  fuit  cum  scriptum 
mallem  ineyw^t;aiv,  c  um  omnia  ei  fei  iciter  suc- 
cedererit.  Sed  nunc  nihil  mutaverim.  Hic  est 
en  im  loci  sensus :  cum  v  er  o  Aspe  ridii  omnia 
ei  conceder ent.  Dass  diese  Ansicht  die  richtige 
sey,  sieht  Jeder  von  selbst  ein,  nur  müsste  es  wegen 
des  aor.  heissen  concessissent.  Ueberflüssig  ist 
fei  ner  III.  5.  11.  zo  d ’  uzpixig  tov  Xdyov  aqiiXovro  ol 
alb]  xul  akb]  vnip  uvtov  igrjyrjoupevoi  die  Conjectur 
ui/zov  igyy.  nach  der  Lesart  der  altern  Ausgaben 
avzo  i&iy. ,  da  es  durchaus  unglaublich  ist,  dass  die 
Präposition  von  einem  Abschreiber  herrühren  könne, 
die  Construct.  aber  durch  IV.  i4.  7.  hinreichend  ge¬ 
schützt  ist,  weshalb  wir  es  unterlassen,  ähnliche Bey- 
spiele  aus  andern  Schriftstellern  beyzubringen.  Ganz 
überflüssig  endlich  ist  III.  i4.  8.  dl  re  ydifj  HtQOut 
'O'QaOfüig  ivixtivzo  uvonXoig  zo7g  noXXolg  die  Vermu¬ 
thung  inixeivzo ,  zumal  da  der  Herausgeber  selbst 
zwey  Stellen  für  iyxsia&ut  anführt. 

Die  Summe  des  im  Allgemeinen  durch  diese 
Ausgabe  Geleisteten  ist  bedeutend  genug,  und  wir 
können  ungeachtet  mehrfacher  abweichender  An¬ 
sichten  der  besonnenen  Kritik ,  der  verständigen  Er¬ 
klärung  und  der  Reichhaltigkeit  der  Bemerkungen 
durchaus  nur  mit  grosser  Anerkennung  gedenken, 
was  durch  zahlreiche  Belege  zu  beweisen  leicht,  aber 
überflüssig  seyn  würde,  da  jede  Seite  dafür  Zeugniss 
ablegt:  wir  glauben  uns  vielmehr  den  Dank  des 
Herausgebers  zu  erwerben,  wenn  wir  einzelne  Be¬ 
merkungen,  die  uns  entweder  geradezu  falsch  oder 
sehr  zweifelhaft  erscheinen,  einer  nähern  Prüfung 
unterwerfen.  Diese  betreffen  sowohl  die  kritische 
als  die  grammatische  Behandlung:  an  letzterer  haben 
wir  an  einigen  Stellen  Schärfe  und  Bestimmtheit,  ja 
selbst  Richtigkeit  vermisst,  und  auch  gegen  man¬ 
che  der  Anmerkungen,  welche  es  mit  Darlegung 
des  Sinnes  zu  thun  haben,  Einwendungen  zu  machen. 
Jede  dieser  Behauptungen  wird  Rec.  durch  Beyspiele 
zu  beweisen  versuchen,  zuerst  sich  zu  den  Bemer¬ 
kungen  wendend,  welche  es  mit  der  Kritik  und 
Interpretation  zu  thun  haben.  Lib.  I.  1.  12.  ol  noXi- 
fuoi  —  6’)Qfu]VT0  fiiv  wg  degopevoi  zovg  Muxtdövug.  cOpov 
di  yevouivwv  igiXmov  xulzoi  xugzfpu  övzu  tu  xuxtiXvyppivu. 
nQog  acywv  ywQiu:  satis  apte,  bemerkt  Hr.  E.,  edd. 
vett.  cum  tribus  codd.  Gronovii  ytvöpivoi.  In  uno 
cod.  Gronovius  viclit  yevopivoiv.  JSobis  placuit ,  cjuod 
e  codice  F.  Schmiederus  recepit  yivopivwv.  Solet 
enim  in  talibus  Arrianus  imitari  Atticorum  scri- 
ptorum  proprietatem.  Ceterum  ad  ytvoptvwv  sub- 
audiendum  est  zwv  ti  3Tuxfdövwv  xul  zwv  noXrpitov. 
Beyde  Bemerkungen  hält  Rec.  für  falsch;  den  nom. 
pcirticipii  für  unrichtig,  weil  er  sich  auf  die  Feinde, 
nicht  auf  die  Macedonier  beziehen  würde,  was  nicht 
angeht,  weil  die  Macedonier  der  angreifende  Theil 
sind,  wie  unwidersprechlich  aus  den  Worten  wg 


digopsvot  Toiig  Muxtdovug  hervorgeht.  Aus  demselben 
Grunde  ist  die  Ergänzung  falsch  und  zu  ytvopivwv 
nur  Muxtdovwv  zu  verstehen.  Anfangs  nämlich  wa¬ 
ren  die  Feinde  zwar  gesonnen,  den  Angriff  der  Ma¬ 
cedonier  zu  bestehen,  als  diese  aber  nahe  kamen, 
verflossen  sie  ihre  Stellung.  —  C.  VI.  5.  ist  die  Les¬ 
art  ünOTUvai  ig  n(Joßob]v  richtig  aufgenommen ,  denn 
es  ist  vom  blossen  Fällen  der  Lanzen  die  Rede,  aber 
bey  Xenoph.  Anab.  VI.  5.  20.  hätte  die  falsche  Les¬ 
art  ftg  nQoßob}v  xuüivzug  nicht  in  Schutz  genommen 
werden  sollen,  s.  Krüger  in  d.  kleinen  Ausgabe.  — 
C.  VII.  5.  musste  die  Lesart  des  cod.  opt.  ov  yuvX ov 
rjyovpivo)  (statt  noiovpivw )  als  unzweifelhafte  Inter¬ 
polation  verworfen  werden,  wie  Recens.  zu  Plut. 
Themist.  S.  70  mit  mehrerem  bewiesen  hat.  Aber 
§.  8.  OTQccTtvpa  ix  Muxtdovlug  ’  AvTmuxQw  uq.vy&at 
tyuoxov,  beruhigt  sich  Rec.  keinesweges  bey  der  von 
Andern  gegebenen  und  von  Ilrn.  E.  gebilligten  Er¬ 
klärung:  venisse  ex  Macedonia  ab  Antipatro  exer-> 
citum :  die  Schwierigkeit  dieser  Worte,  die  Rec. 
so  lange  für  unrichtig  halten  wird,  bis  diese  Struclur 
durch  passende  Beyspiele  bewiesen  worden,  ist  bey 
einer  andern  Gelegenheit  auseinandergesetzt;  §.  9. 
stimmt  Rec.  Hm.  E.  unbedenklich  über  Tilgung 
des  Artikels  vor  ’IoXccov  bey.  —  C.  VIII.  4.  hat  Hr. 
E.  den  von  Schmieder  mit  gutem  Grunde  verdäch¬ 
tigten  Plural  tu  ay^puTu  wieder  in  Schulz  genom¬ 
men,  aber  mit  so  schwachen  Gründen ,  dass  die  Ver¬ 
geblichkeit  der  Vertheidigung  leicht  genug  zu  er¬ 
kennen  ist.  Es  gab  nämlich  allerdings  im  macedo- 
nischen  Heere  zwey  Abtheilungen,  deren  jede  mit 
der  Benennung  uyrjpu  bezeichnet  wird,  die  eine  war 
die  Leibschaar  zu  Fuss  ( clyjjpu ,  ilytjpu  xul  vnuaniazui 
u.  s.  w.),  die  andere,  auch  iXt]  ßuoiXixri  genannt,  die 
Leibschaar  zuPferde.  Nun  ist  freyfleh  die  Behaup¬ 
tung  Schmieders,  dass  der  Plural.  uylipuzu  niemals 
bey  Arrian  vorkomme,  offenbar  falsch  wegen  VII. 
29.  9.,  allein  dadurch  hat  Hr.  E.  noch  nichts  ge¬ 
wonnen,  denn  der  Plural,  steht  natürlich  ganz  rich¬ 
tig  da,  wo  beyde  Abtheilungen,  zu  Fuss  und  zu 
Pferde,  genannt  wei  den.  Bey  Erstürmung  einer  Stadt 
ist  nun  die  Brauchbarkeit  der  berittenen  Schaar 
schon  an  sich  nicht  recht  einleuchtend,  möchte  in¬ 
dessen  immer  zugegeben  werden,  weil  sie  zum  ei¬ 
gentlichen  Sturme  hier  nicht  verwendet  wird:  da 
aber  §.  8.  mit  unabweisbarer  Beziehung  auf  diese 
Stelle  folgt:  ol  di  Xotnol  xuxicyvyov  npog  to  uyipiu  to 
twv  Muxtdovwv  xul  zovg  vnuomozug  zovg  ßccoiXcxovg , 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  Schmieder  ganz 
Recht  halte,  Hr.  E.  müsste  denn  beweisen  können, 
was  Rec.  für  unmöglich  hält,  dass  Arrian  den  Plur. 
ayrpiuTu  als  gleichbedeutend  mit  üyrjpu  gebraucht 
habe.  —  Unrichtig  versteht  Hr.  E.  C.  X.  5.  die 
Worte :  6  örjpog  —  dixu  nQtoßtig  ix  nuvzwv  A&t]vuiwv 
unoXtguptvog  nepnu  nupu  AXiguvdpov  —  Özt  zt  owog  ig 
' JXXvqiwv  xul  TQißuXXwv  inuvijX&t  yulgtiv  tov  drjpov  twv 
’Adqvulwv  ovx  iv  xuiqw  unuyytXovvzug ,  xul  oxi  fyijßuiovg 
tov  vtwztQiopov  iripwQi'iijuzo :  er  bemerkt:  Composi- 
tionem  verborum  paulo  perversiorem  recte  expe~ 
divit  Vulcanius  locum  ita  interpretatus  :  qui  quod 


No.  46.  Februar.  1833 


366 


aßft 

uuJ 


ab  Illyriis  et  Triballis  incolumis  re - 
diisset ,  p  nb  licarn  ei  Athenie  n  siurn  laeti- 
tiatn ,  quamvis  non  tempestive,  si g nifica- 
rent.  erba  eriim  ovx  iv  xaeqco  adverbn  loco posita 
pertinent  ad  yaiqetv.  Freylich.  hat  \  ulcanius  die 
Stelle  richtig  übersetzt,  JHr.  E.  aber  seine  Ueber- 
setzung  wie  den  Text  des  Schriftstellers  falsch  ver¬ 
standen.  Von  einer  compositio  verborum  perversior 
kann  keine  Rede  seyn ,  da  die  ganze  Stelle  so  regel¬ 
mässig  wie  nur  irgend  eine  geschrieben  ist:  wie 
aber  und  in  welchem  Sinne  die  Worte  owe  iv  xuiqu 
zu  yalqeiv  sollten  bezogen  werden  können,  ist  eine 
Behauptung,  deren  Möglichkeit  Rec.  nicht  einzuse¬ 
hen  gesteht.  Jedermann  sieht,  dass  sie  zu  anayye- 
Xovvxag  gehören  und  gleichsam  humoristischer  Zu¬ 
satz  des  Schriftstellers  sind,  was  Vulc.  ziemlich  gut 
durch  seine  Uebersetzung,  die  Hr.  E.  nur  falsch 
bezog,  ausdriiekte.  Der  Sinn  ist:  —  Gesandte,  die 
dem  Könige  die  Freude  der  Alhenienser  (freylich 
nicht  sehr  zeitig,  oder,  nicht  eben  zur  passenden 
Zeit)  melden  sollten.  —  Die  wunderliche  Stelle 
XII.  i.  ist  immer  noch  nicht  aufgehellt;  leicht  war 
die  Rechtfertigung  von  §.  5.  u.  4.,  die  Schmieder,  der 
einmal  im  Zuge  war,  ohne  zureichenden  Grund 
verdächtigte.  —  XV.  3.  muss  es  doch  wohl  noh) 
ilaxxovpevot  ol  Maxeddveg  heissen:  C.  XIX.  2.  er¬ 
klärt  sich  Rec.  nicht  einverstanden  mit  Hrn.  E.,  der 
sich  mit  der  gewöhnlichen  Lesart:  Aliluvdqog  di 
r^uvxinnM  qiv  nqogxaooei  uTca\hxixiO\tat  xuxu  xayog 
ig  ztjv  nölev  xal  Mdrjoioig  inuyyi'k'Kuv  naqaoxeva^eo&ai 
wV  f w.yovpivovg  iacoOev  begnügend,  der  Conjectur  des 
Vulcanius  nur  ganz  obenhin  gedenkt:  cur  autem 
Vulcanio  in  meutern  venerit  ioo&ev  scribere  pro 
vulg .  i'oco&ev,  ne  coniectura  quidem  asseepd  licet. 
Schwerlich  hat  er  wohl  daran  gvthan,  da  iooj&ev 
durchaus  matter  und  müssiger  Zusatz  ist,  dass 


so 

Jedermann,  wenn  die  Aenderung  weniger  einleuch¬ 
tend  wäre,  es  lieber  getilgt  sehen  würde.  Denn  wie 
können  Belagerte  sich  anders  verlheidigen ,  als  von 
innen  heraus?  —  Was  Hr.  E.  C.  XX.  5.  mit  der 
Part,  xe  nach  Meßvow  anfange,  wünschte  Rec.  wohl 
zu  wissen,  denn  die  Angemessenheit  der  Beziehung 
auf  xal  oxqax.  dürfte  sehr  in  Zweifel  zu  ziehen  seyn: 
eben  so  vermissen  wir  C.  XXVI.  5.  eine  Erläute¬ 
rung  zu  den  Werten:  oi  di  vne'q  xe  xov  dqyvqlov 
xal  xovg  Ynnovg  naqadojoetv  £vvde/uevoi  anijh&ov,  die 
Rec.  nur  so  zu  construiren  weiss:  oi  di  inx e'q  xe  xov 
apyvqlov  '^vvüe'p evot  xal  '£vv&i[ievot  xovg  innovg  naqa- 
dcoaeiv  unid&ov,  mit  einigem  Zweifel  an  der  Zuläs¬ 
sigkeit  dieser  Construction ,  die  durch  leichte  Aende- 
rüng  entfernt  werden  könnte.  Dass  C.  XXII.  4. 
ozevaizipug  geschrieben  ist,  kann  Rec.,  wiewohl  es 
Hrn.  E.  nicht  an  Gewährsmännern  fehlt,  nicht  bil¬ 
ligen:  sehr  wahr  über  diese  Form  scheint  uns  Schä¬ 
fers  Unheil  zuDemosth.  T.lV.S.4o3.  —  C.XXVIII. 
schwankt  das  Urtheil  des  Herausgebers  auf  merk- 
lirfb’o-*»  Wfiisp*  dip  Worte  sind  diese:  int  iuiv  xov 


5. 


würdige  Weise;  uie  vv  orte  sind  uiese:  ent  /x ev 
degiov  xeqcog  Iva  xal  avxog  inexixaxxo ,  xovg  dnaomoxag 
elyev  —  inl  di  xov  evojvvpov  enira'&v  r\yep6va  Apvvxuv 
xov  Aßqußalov :  der  cod.  opt .  hat  xm  evwvvpay ,  was 


Hr. E.  schon  wegen  der  grossen  Gleichförmigkeit 
des  Genit.  mit  .dem  vorhergehenden  extl  xov  de'itov  ver¬ 
wirft,  worauf  wir  ihm  erwiedern,  dass  gerade  wegen 
des  vorhergehenden  Genit.  der  Dativ,  in  den  übrigen 
codd.  geändert  zu  seyn  scheint,  was  auf  jede  Weise 
glaublicher  ist,  als  der  umgekehrte  Fall.  Völlig  un¬ 
verständlich  aber  dürfte  Vielen  die  Erklärung  seyn, 
welche  Hr.  E.  vom  Genit.  gibt.  Genitivum,  sagt  er,  si 
praeferas,  is  aut  absolute  positus  est ,  aut  p endet  a 
verbo  inixdooetv :  verstehen  wir  ihn  recht,  so  soll  der 
wunderliche  Ausdruck  heissen,  der  Genit.  eveovipov 
sey  entweder  von  der  Präposition  inl  abhängig  und 
stehe  in  keiner  Verbindung  mit  dem  Verbo,  oder  sey 
sammt  der  Praep.  mit  enexu'£e  zu  verbinden.  Endlich, 
nachdem  Einiges  über  die  Construction  des  Verb,  int- 
xdooetv  erinnert  worden,  fährt  er  fort:  altera  expli- 
candi  ratio,  quando  dativum  meliorem  habeas ,  haec 
est ,  ut ,  verbis  inl  xcy  evtovvpcq  per  se  positis ,  subau - 
diatur  dativus  substantivi  alicuius ,  sive  xfj  axqaxia, 
sive  xdlg  xa&oiv,  qui  pendeat  a  verbo  enexagev:  u.  diese 
Erklärung  ist,  mag  man  nun  den  Genit.  oder  Dativ, 
vorziehen,  offenbar  die  richtige.  Uebrigens  ist  es  an 
dieser  Stelle  auffallend,  dass  man  nicht  erfährt,  welche 
Truppen  auf  den  linkenFlügel  beordert  wurden.  Noch 
weniger  kann  sich  Rec.  mit  der  Erklärung  der  folgen¬ 
den  Worte  §.8.  befreunden.  Sie  lauten  also:  ijdt]  di  oi 
dfxq  ’Ali'iavdqov  nqogßeßhjxoxeg  roll  dqei  Öneq  xaxelyov  oi 
Iholdai  xar’  avxo  xd  unoxo(.id)zazov  xijg  dvodov  youv.  Xal 
(falsche  Interpunction  )  iv  xovxta  inizi'&evxao  avxoig  ol 
ßdqßaqot  hoyoig  xaxu  xeqag  exaxeqov :  Hr.  E.  verwirft 
die  nicht  ganz  genaue,  aber  richtige  Erklärung  desRa- 
phelius:  adomuntur  eos  barbari  copiis  immissis  ad- 
versus  utrumque  cornu,  oder :  feruntur  barbari  cum 
suis  copiis  in  utrumque  cornu ,  einmal,  weil  Xöyog  nie¬ 
mals  bey  Arrian  von  Truppenabtheilungen  der  Bar¬ 
baren  gebraucht  werde,  dann  aber,  weil  avxoig  unmög¬ 
lich  mit  Xdyotg  verbunden  werden  könne.  Das  Letzte 
ist  allerdings  richtig,  nur  scheint  Hr.  E.aus  derUeber- 
selzung  des  Raphelius:  cum  suis  copiis ,  nicht  folgern 
zu  dürfen,  dass  Jener  avxoig  mit  iöyoig  verbunden  habe. 
Hr.  E.  selbst  will  löyoig  xaxu  xiqag  ixdxeqov  verbinden 
und  auf  avxoig  beziehen, in  diesem  Sinne:  Intereavero 
barbari  in  eos,inMacedonum  cohortes  utroque  in  cor- 
nu  dispositas pmpetum  faciunt.  ln  dieser  lat.  Einklei¬ 
dung  geht  diess  allenfalls  an,  im  Griechischen  aber  ist 
die  Annahme,  dass  auf  inixl&evxai  avxoig  die  Worte  Xd- 
yoig  xaxa  xiqag  ixäxeqov  als  nähere  Erklärung  ohne  ein 
Part,  folgen  sollen,  oder  sonst  eine  andere  Wendung, 
unerträglich  hart.  Hätte  Arrian  hier  die  Macedonier 
bezeichnen  wollen,  so  hätte  er  gewiss  anders  geschrie¬ 
ben  und  etwa  die  zuerst  Andringenden  genannt.  Dar¬ 
um  glaubt  Rec.  avxoig  natürlich  auf  die  Macedonier, 
Xoyotg  aber  auf  die  Barbaren  beziehen  zu  müssen,  und 
diess  etwa  von  einzelnen  Abtheilungen,  Schaaren  der¬ 
selben,  verstehen  zu  können,  ohne  darüber  bekümmert 
zu  seyn,  dass  alle  Nicht -Macedonier  bey  Arrian  die 
Eintheilung  in  hoyovg  nicht  haben.  Denn  es  ist  hier 
überhaupt  von  solcher  Eintheilung  keine  Rede,  son¬ 
dern  den  einzelnen,  andringendeu  Schaaren  wird,  viel¬ 
leicht  wegen  Aehnlichkeit  mit  den  bey  den  Griechen 
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und  Macedoniern  so  genannten  Abtheilungen,  diese  Be¬ 
nennung  gegeben.  Befremdend  ist  zu  C.  XXIX.  10. 
aiV  dnoxgiviicu,  inetddv  x d  nuQÖvxu  xaXalg  yevqxui,  xoxe 
rjxeiv  vnep  xojv  uvxwv  TtQeaßevofievovg  die  Bemerkung: 
minus  aptehaec  cohaerent.  Exspectabas  unoxQivdfxevog 
xiQogxuixei  s.  xeXevei,  da  docli  aus  Xenoph.  hist,  grciec . 
III,  1.  i5.  ein  ähnliches  Beyspiel  angeführt  wird,  und 
überhaupt  unoxQlveo&ca  und  ähnliche  Verba  sehr  häu¬ 
fig  dieBedeutung  des  Befehlens  in  der  Antwort  haben, 
vgl.  Elmsl.  ad  Soph.  Oed.  v.  545.  —  II.  1.  5.  xul  fiepog 
ptv  xi  xwv  vewv  tov  Xifi eva  avxüv  ecpvXuaoe,  xag  de  —  wird 
die  Variante  fievxoi  minus  apta  genannt,  da  sie  doch  ge¬ 
radezu  inepta  ist,  ebenso  wie  II.  i5. 4.,  u.  so  muss  auch 
V.4. 1 1.  fiegog  f.iev  xi  geschrieben  werden.  Hinsichtlich 
der  Erklärung  der  unmittelbar  folgenden  Worte:  xag 
de  enl  XT]V  uxquv  xijg  Aeoßov  x.  x.  X.  stimmt  Rec.  zwar 
im  Allgemeinen  Hrn.  E.  bey,  nur  dass  er  der  langen 
Note  mehr  Klarheit  u.  Bündigkeit  gewünscht  hätte. — 
Zweifelhaft  ist  es,  ob  man  II.  8.  8.  schreiben  müsse 
ineidrj  i'gtjyyeX&t]  avxoli  nQogayiav  tjd>]  AXi'£avdoog  w g  xipog 
püytjv  mit  dem  cod.  opt.,  oder,  was  Hr.  E.  vorzog,  tog 
eg  fi.  Für  Letzteres  spricht  der  überwiegende  Sprach¬ 
gebrauch  des  Schriftstellers;  npog  findet  sich  in  dieser 
Verbindung,  wie  Hr.  E.  bemerkt,  nur  V.  22.  l.  Und 
so  hat  sich  Hr.  E.  öfter  nach  dem  häufigem  Sprachge- 
brauche  Arrians  gerichtet,  wodurch  er  oft  einem  blos 
mechanischen  Verfahren  in  der  Kritik  Raum  gegeben 
hat.  Denn  warum  sollte  man  nicht  für  die  Lesart  der 
bessern  Handschrift  geltend  machen  können,  dass  eben 
der  häufigere  Gebrauch  von  cJg  eig  in  dieser  Redensart 
Veranlassung  gewesen  seyn  möge  zur  Aenderung  des 
Seltenem  in  das  Gebräuchliche.  Wir  belegen  die  eben 
ausgesprochene  Behauptung  gleich  hier  mit  einigen 
Beispielen.  II.  n.  i4.  führt  Hr.  E.  zu  den  Worten 
xovxo  to  xe'Xog  xij  fiäyrj  xavxr]  iyevexo  drey  S  tellen  an  (III. 
22.  5.  IV.  29.  12.  V.  19.  5.),  an  welchen  in  dieser  Re¬ 
densart  der  Artikel  hinzugefügt  ist,  und  folgert  daraus 
die  Nothwendigkeit,  dass  auch  III.  i5. 16.  xovxo  xd  xeXog 
xij  fidytj  xavxr]  iyevexo  geschrieben  werden  müsse  statt 
xovxo  xeXog ,  und  so  hat  er  drucken  lassen.  Das  heisst 
doch  in  der  Tliat  wohl  die  Freyheit  eines  Schriftstel¬ 
lers  in  der  Wahl  des  Ausdrucks  auf  willkürliche  Weise 
beschränken,  die,  weiter  ausgeführt,  die  bedenklichsten 
Folgen  haben  würde.  Für  Arrian  können  wir  kein 
zweytes  Beyspiel  derselben  Art  nachweisen ,  halten  es 
auch  nicht  für  nothwendig,  für  Plutarch  aber  beyde 
Formen  durch  mehr  als  eine  Stelle  sicher  darthun, 
z.B.  Camill.42. y.ul  xovxo  negug  ai KufiiXXov  nQct&iq ebyov 
wo  Schäfer  mit  Unrecht  anstiess,  Alex.  43.  xovxo  fioi 
neQug  yiyove  dvaxvyiag  unäorig:  die  Auffassung  solcher 
Stellen  lehrt  Cat.  mai.  i5.  *al  xovxo  TieQug  ovx  inoirj- 
guto  xodv  uytovwv.  Beyspiele  der  andern  Art  finden  sich 
überall.  —  Desselben  Criteriums  bedient  sich  Hr.  E. 
UI.  i4.4.  u.  1 5.  6.  xal  xovxeov  fie v  0001  die'geneoov  diu  xojv 
dfup 5  AU’iuvdQOV  eyevyov  [ij dt]]  dvu  xQuxog  ‘  AXeiuvdoog 
de  iyyvg  t]v  uQogfii’iai  r’]di]  xqt  dei-tio  xepaxi  xojv  noXe/iioiv, 
wo  ijdt],  das  der  cod.  opt.  hat,  verdächtigt  wird,  theils 
weil  es  aus  dem  Folgenden  entstanden  seyn  könnte, 
theils  wegen  III.  8.  2.  u.  IV.  17.  1.,  wo  gleichfalls  blos 


ecpevyov  ava  xQaxog  stehe.  Beyde  Gründe  sind  nichtig: 
über  den  häufigen  Gebrauch  von  ijdt]  hat  der  Heraus¬ 
geber  selbst  zu  1. 20.  3.  Beyspiele  gesammelt,  und  Stel¬ 
len  wie  II.  11.  4.  xoxe  di  i]öt]  Xafinga  —  apcyr]  iylyvexo 
lassen  sich  mehrere  anfuhren;  au  der  Wiederholung 
in  so  kurzem  Zwischenräume  wird  hoffentlich  Nie¬ 
mand  anstossen  (vgl.  III.  18.  i4.  av&ig —  uvthg  u. a.m.): 
darüber  aber  kann  schlechterdings  kein  Zweifel  ob¬ 
walten,  dass  der  cod.  opt.  an  sein-  vielen  Stellen  die 
vollständige  Hand  Arrians  allein  aufbewahrt  hat.  Eher 
möchte  Rec.  Hrn.  E.  beystimmen,  wenn  er  III.  9.  5. 
die  vulg.  /luQiiog  de  10g  nQogrjyyeX&r,  uviw  Trpoguycov  rtd?] 
’AXe'iavÖQog  verdächtigt  und  aus  Conjectur  i&iyyeX&t] 
schreibt,  wiewohl  er  auch  hier  sich  einseitig  durch 
den  Sprachgebrauch  bestimmen  liess.  Denn  ohne  be¬ 
sonderes  Gewicht  auf  die  Behauptung  zu  legen,  dass 
TiQuguyyeXXeiv  sich  bey  Arrian  sonst  nicht  finde  —  und 
doch  hat  Hr.  E.  selbst  III.  26.  1.  ohne  Noth  aus  dem 
cod.  opt.  TCQogrjyyeXfievyv  statt  nQor]yyeX[iivi]v  geschrie¬ 
ben  —  liegt  es  unstreitig  näher,  wenn  mau  einmal 
■nQogrtyyeXfh]  aufgeben  will,  rjyyiX&t]  zu  schreiben  we¬ 
gen  der  leichten  Uebertragung  der  Präposition  vom 
folgenden  Verbum.  Wollte  man  aber  an  allem, 
was  nur  einmal  vorkommt,  Anstoss  nehmen, so  dürfte 
des  Aenderns  kein  Ende  seyn  und  müsste  z.  ß.  §.  7. 
xuXwg  idöxei,  wofür  Arrian  sonst  das  blosse  doxeiv  ge¬ 
braucht,  anstössig  seyn.  Ln  geraden  Widerspruche 
aber  mit  seinem  sonstigen  Verfahren  steht  Hr.  E., 
wenn  er  III.  10.  3.  diya  ooq.iofiuxog  gegen  die  Lesart 
des  cod.  opt.  avev  Gocflofiaxog  aufnimmt;  solus  cod.F., 
sagt  er,  praebet  avev  aocpiefiaiog ,  ut  videtar,  ex  inter - 
pretamento  ortum.  Ende  nolLeni  id  statim  Sc/imie- 
derus  probasset.  Quemadmodum  eni/n  recentiores 
Grcieci  scriptores  saepe  sua  subor narunt  singulis 
quibusdcim  vocibus,  cjuae  Atticis  poetis  tanturn 
frequentata,  scriptoribus  pedestribus  jjiinus  cognita 
essent ,  ita  etiam  hac  voce  diya  mire  sese  delectarunt 
illi,  was  mit  Stellen  aus  Plutarch,  Lucian  u.  Diony¬ 
sius  von  Halic.  bewiesen  wird.  Und  dennoch  scheint 
diese  ganze  Bemerkung  so  beschaffen  zu  seyn,  dass 
man  sie  eher  gegen  die  aufgenommene  Lesart,  als 
für  dieselbe  vorgebracht  erwartete.  W enn  zu  den 
Schriftstellern,  die  „sich  am  Gebrauche  von  diya  er¬ 
götzten,“  auch  Arrian  gezählt  werden  soll;  so  ver¬ 
langt  man  doch  wohl,  dass  das  Wort  auch  sonst, 
ja  mit  Vorliebe  von  ihm  in  dieser  Verbindung  ge¬ 
braucht  worden  sey:  allein  es  findet  sich  nirgends, 
und  richtiger  scheint  der  zu  folgern,  der  auch  hier 
vom  Arrian  die  dem  attischen  Sprachgebrauche 
entsprechende  Form,  die  der  cod.  opt.  bietet, 
gebraucht  meint,  so  dass  es  kaum  nöthig  ist  zu 
bemerken,  dass  eben  wegen  des  häufigen  Gebrauchs 
der  andern  Form  bey  Spätem  der  Schreiber  der 
andern  Handschriflenclasse  wissentlich  oder  unwis¬ 
sentlich  die  Verfälschung  beging. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension :  Ai'riani  Nicomedensis  de 
Expeditione  Alexandri  libri  septem,  ed.  Jo.  Ern. 
Ellendt  etc. 

TT.  u.  5.  spricht  Hr.  C.  zu  den  Worten:  ov 
peiov  vn  dXXrjXcov  xaxanaxovpevoi  rj  7 rpog  x7]g  dicugecog 
tojp  noXeplcov  eßXänrovTO  von  einem  transitus  a  par- 
ticipio  ad  tempus  finitum .  Diess  ist  eine  Ueber- 
eilung,  da  xaxanaxovpevoi  offenbar  gleichfalls  zu 
eßXdnxovxo  gehört;  im  folgenden  §.  7.  xui  tj  vv%  ov 
dia  paXQOv  emyevopevt]  aepeUexo  avxov  to  npog  ’AXegav- 
Öqov  aXeövat.  AXeS.avdpog  yap  eoxe  pev  qidog  rjv  uva 

xpctxog  e dhoxev • - to  pevxot  uQpa  xo  dagelov  e’Xaßev 

vertheidigt  Hr.  E.  npog  AX eiavd^ov  gegen  Schmie- 
ders  Verbesserung  no.  * AXe^avdfjov ,  weil  der  Sinn 
sey :  nox  obveniens  impediit ,  cpiominus  captus  ad 
Alexandrum  dejerretur ,  und  verweiset  auf  I.  2 5.  7. 
wo  er  durch  eine  unnöthige  Aenderung  dasselbe 
einführen  will.  Dass  die  Construction  selbst  kei¬ 
nem  Zweifel  unterworfen  sey,  versteht  sich  von 
selbst:  eine  andere  Frage  ist  es:  ob  diesselbe  hier 
passend  sey,  was  Ree.  unbedingt  verneinen  zu 
müssen  glaubt,  aus  dem  sehr  richtig  von  Schmie- 
der  angegebenen  Grunde:  quia  Alexander  ipse 
eum  persequebatur.  Und  diess  scheint  uns  so  ein¬ 
leuchtend,  dass  wir  glauben,  aucli  Hr.  E.  werde 
bey  genauerer  Ueberlegung  den  Sinn  der  alten 
Lesart:  nur  die  Nacht  verhinderte,  dass  er  getan¬ 
en  zum  Alexander  geführt  würde,  unerträglich 
nden.  Hierzu  kommen  noch  andere  Gründe, 
deren  Auseinandersetzung  leicht,  aber  zu  weitläufig 
seyn  würde:  wir  erinnern  nur  an  den  Gegensatz 
der  Worte  :  to  pevxot  ixQpa  xo  /laotlov  eXaßev.  Uebri- 
gens  wünschte  llecens.  zu  wissen,  ob  Hrn.  E.  die 
Worte:  0  de  xal  to  tq£,ov  unoXelnei  enl  tov  ÜQpuxcg, 
lucht  anstössig  sind.  —  Gänzlich  missverstanden 
hat  der  Herausg.  II.  22.  10.  die  Worte:  xöxe  pev 
dt]  ooov  emßuXcov  yecf  vgag  fj  eQt]Qinxo  tov  xelyovg,  une- 
n uqu&i}  eg  oA lyov  % ijg  npogßokijg ,  deren  Sinn  dieser 
seyn  soll:  iniectis  pontibus  ibi  tantum ,  ubi  muras 
perfr actus  erat.  Es  war  nicht  schwer  zu  sehen, 
dass  die  Worte  nichts  anderes  heissen  können,  als: 
kurze  Zeit  lang  versuchte  er  den  Sturm,  insoweit 
als  er  Brücken  anlegen  liess,  wo  ein  Theil  der 
Mauer  niedergeworfen  war:  und  es  ist  nach  dieser 
falschen  Auffassung  von  Öoov  nur  zufällig,  dass  in 
einem  ähnlichen  Falle  I.  27.  10.  die  Erklärung  des 
Erster  Band. 


Herausg.  passt.  —  III.  2.  5.  scheint  Schmieder  den 
Rec.^  ganz  richtig  Mrjd’vpvaltov  verbessert  zu  haben, 
die  Stellung  ist  wie  im  Vorhergehenden  Xloiv  6  d7]- 
pog  u.  der  Einwurf  des  Herausgebers  ungegründet, 
steht  überdiess  mit  seiner  wahren  Bemerkung  zu 
III.  ^00.  12.  im  Widerspruche.  —  III.  7.  12.  xex upxt] 
de  7]peQa  ano  xt]g  dtaßuoecog  oi  TiQoÖQopoc  avxoj  eguy- 
yeXXovotv ,  bxi  inneig  ovxot  noXepiot  uv u.  xo  nedlov  < ‘pul - 
voptcu,  0001  de  ovx  eyeiv  elxäoai,  weiss  auch  Rec.  nicht, 
was  mit  dem  Pronomen  ovxot  anzufangen  sey,  denn 
es  in  der  häufigen  Bedeutung:  hier ,  zu  nehmen, 
ist  nicht  angemessen;  möglich,  dass  Arrian  avxoig 
schrieb,  wiewohl  die  Kritik  hier  schwierig  ist,  weil 
der  Zusammenhang  nicht  lehrt,  welcher  Gedanke 
nothwendig  ist:  völlig  unmöglich  aber  ist  Hrn.  E.s 
Rechtfertigungsversuch  :  nisi  forte  Ar rianum  ovxot 
statuas  posuisse  pro  xui  ovtoi  ,  ut  sensus  verborum 
sit:  equites  conspici  eosque  hostiles ,  cui 
simile  quid  habes  T^T.  19.  7.  acfOQweiv  dXX ?jv  vtjoov , 
xuvxtjv  t]dij  ev  •OuXetoot] ,  nescio  sane ,  quid  faciarn 
cum  isto  pronomine.  Die  ganz  verschiedene  Be¬ 
schaffenheit  jener  Stelle  leuchtet  von  selbst  ein.  — 
i5.  4.  hielt  Rec.  bisher  für  einen  Druckfehler,  was 
in  den  Ausgaben  stellt:  ovx  dxovxieypeo  ovx’  e£eX eypoig 
tmv  'inntav ,  ijneQ  Innopuy/ag  dlxt] ,  ey^ätvx 0,  statt  7]neQ 
—  dlxt],  allein  Hr.  E.  nimmt  den  Dativ  als  Attra- 
ction  zu  den  vorhergehenden  Dativis,  eine  An¬ 
nahme,  die  Rec.  durch  ein  entsprechendes  Bey- 
spiel,  wo  die  Aenderung  nicht  so  leicht  möglich 
ist,  belegt  wünschte.  —  16.  10.  stimmt  Rec.  unbe¬ 
dingt  für  xt]  de  enioxoXt]  —  eveyeyQunxo  statt  aveyeyQunxo : 
in  keiner  der  angeführten  Stellen  steht  avuyQuxfetv 
nur  einigermaassen  so,  wie  es  hier  zu  nehmen 
seyn  würde.  —  5o.  9.  theilen  wir  Hrn.  E.s  Be¬ 
denken^  über  die  Worte:  AXe'gavd^og  de  int  xolgde 
paexiyovp  exeXevev  avxov  xal  eniXeyetv  x ov  xtjpvxce  xavxa 
exeiva  bau  avxog  rat  Btjairot  ev  xtj  n/oxet  ojve/dioe.  Er 
bemei  kt:  ulcanius :  ac  per  pr  aecon  em  p  ro- 

nuntiari  ea  dem  illa  quae  ipse  B  es  s  o  ob 
p  er fidiam  suam  exprobr  averat.  Haud  inepte 
quidem:  sed  si  hoc  dicere  voluisset ,  Arrianus 
scnpsisset  enl  t?J  uniox/q  s.  eg  xrjv  umorlav.  Jr er  tax 
igitur:  quae  ipse  Bes  so  de  fide  (sc.  Dario 
data)  e xp r obraverat.  Gemirium  präepositionis 
ev  sic  usurpatae  exemplum  desidero.  Richtig  ist 
das  über  die  Praepos.  Bemerkte,  was  aber  die 
Uebersetzung  des  Vulcanius  anlangt,  so  kann  nichl 
geleugnet  werden ,  dass  dieselbe  den  Sinn  der  Stelle 
ganz  richtig  ausdrückt,  zu  dem  auch  Hr.  E. ,  nur 
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auf  verschiedenem  Wege,  gelangte:  denn  niang  ist 
hier  allerdings  so  viel  wie  uniorla,  in  so  fern  als 
Alexander  dem  Bessus  ironisch  seine  71  lang,  die 
umor/u  war,  vorhält,  ähnlich  wie  Meriones  bey 
Homer  11.  XIII.  166.  über  seine  vixi],  d.  h.  seinen 
verfehlten  Sieg,  zürnt.  Uebrigens,  um  diess  noch 
hinzuzufügen,  ist  Iiec.  der  festen  Ueberzeugung, 
dass  Arrian  inl  xrj  nioxu  schrieb. 

Wrir  müssen  es  uns  versagen,,  über  noch  meh¬ 
rere  Stellen  unsere,  von  Hin.  E.  abweichende, 
Meinung  vorzutragen,  und  brauchen,  wie  wir  glau¬ 
ben,  kaum  hinzuzufügen,  dass  diese  Gegenbemer¬ 
kungen,  die  Richtigkeit  derselben  vorausgesetzt, 
das  Verdienst  dieser  Bearbeitung  weder  schmälern 
können  noch  sollen.  Dasselbe  gilt  von  der  Be¬ 
leuchtung  einiger  grammatischer  Bemerkungen  des 
Herausg.,  die  schon  wegen  unserer  obigen  Behaup¬ 
tung  hier  folgen  muss.  Unverständlich  war  dem 
Rec.  zuerst  Hrn.  E.s  Urtheil  über  die  Partikel  uv 
I.  5.  21.  zij  piv  yug  ngog  tov  nozupov  uneigyopevot, 
rrj  di  ogog  vnegvxprjXov  i]v  xul  xgtjpvol  ngog  tov  ogovg , 
cogre  ovdi  inl  xeoougojv  uonidcov  uv  reg  ozguzevpuTL  1] 
nügodog  iyevezo,  wo  er  bemerkt:  verbo  tantum  mo- 
neo ,  uv  non  pertinere  ad  iyevezo ,  sed  ad  ovdi  ei u 
zeoo.  uon.,  mit  Berufung  auf  eine  Stelle,  die  kri¬ 
tisch  nicht  sicher  ist,  und  Verweisung  seiner  Note 
zu  N.  28.  5. ,  die  wir  erst  abwarten  müssen ,  ohne 
darum  unsere  Verwunderung  bergen  zu  können, 
zu  welchem,  doch  wohl  zu  ergänzendem,  verbo 
Hr.  E.  die  Partikel  beziehen  will.  Was  aber  konnte 
ihn  abhalten,  dieselbe  mit  iyevezo  zu  verbinden, 
auf  eben  so  gewöhnliche  als  hier  passende  Weise 
in  diesem  Sinne:  der  Weg  war  so  enge,  dass  er 
nicht  einmal  vier  Mann  hoch  hätte  durchziehen 
können.  Eben  so  überflüssig  scheinen  die  Zweifel 
über  diese  Partikel  zu  II.  2.  5.  und  I.  28.  5.,  wo 
zu  den  W^orten :  xr}v  TeXpiooov  de  uniyvw  eXetv  uv 
bemerkt  wird:  particula  uv  si  abesset  non  valde 
desideraretur.  Cf.  I.  5.  i4.  tijv  piv  nöXtv  uneyvoi 
iXeiv,  OiXdzuv  di  i'nepnev,  doch  wohl  nur  durch  ein 
Versehen,  da  auch  hier  eXelv  uv  von  Niemandem, 
auch  von  Hrn.  E.  nicht,  angefochtene  Lesart  ist.  — 
Ferner  kann  Rec.  Hrn;  E.  nicht  beypflichten,  wenn 
er  I.  27.  5.  aiird?  dg  ovx  inl  ygoviov  noXiogxlav  nug- 
eaxevuerpevog  und  V.  i5.  4.  eXuBe  di  ovx  ig  ßeßuiov 
ycoglov  ixßüg  und  VII.  23.  12.  oxi  ovx  iv  peyäXoig 
peyüXwg  duonovdu^exo  ein  hyperbaton  negationum 
annimmt,  eine  Ansicht,  die  er  zwar  mit  sehr  vie¬ 
len  Gelehrten  gemein  hat,  die  aber  durchaus  jedes 
zureichenden  Grundes  ermangelt  und  nur  aus  un¬ 
serer  Art  zu  denken  und  zu  sprechen  entstanden 
ist.  Seine  Gründe  gegen  diese  ziemlich  allgemeine 
Ansicht  hat  Rec.  z.  Plut.  Themist.  I.  dargelegt. 
Eben  so  wenig  billigen  wir,  was  II.  16.  8.  aldu  di 
iyd  xul  tig  tovto  in  evßoxov  ttjv  tjneigov  vttvxtjv  xul 
ßovg  xgicpovouv  xuXXloiug ,  zur  alten  Lesart:  oida  di 
iya J  xul  eig  tovto,  ’6tl — xgecpovaav  bemerkt  wird: 
nihilominus  tarnen  non  cum  Bernhardyo  ad  Dion . 
Perieg.  p.  900.  contenderirn  vulgatam  omnino  esse 
corruptam.  Hand  raro  enim  Graeci  post  verba  ! 


sentiendi,  cogitancli,  dicendi ,  quae  duplicem  ad - 
mittunt  constructionem ,  unam  cum  accus,  c.  infin. 
vel  participio ,  alter  am  c.  indicat.  adiecta  parti¬ 
cula  dg  sive  on,  hanc  duplicem  constructionem 
conjungunt ,  ut  post  on  s.  dg  infinitivus  positus 
compareat  vel  participium.  Testis  est  ipse  Arria- 
nus ,  ut  III.  26.  i.  xul  Xeyu  JlxoXepuiog  xul  Agtoxo— 
ßovXog  otl  ngotjyyeXpev^v  ijdt]  oi  xul  ngöregov,  und 
nun  folgen  einige  Gewährsmänner,  die  diese  An¬ 
sicht  bestätigen  sollen,  doch  vergebens,  da  Hr.  E. 
einem  an  sich  unter  gewissen  Einschränkungen 
zulässigen  und  gar  nicht  seltenen  Sprachgebrauche 
eine  ungehörige  Ausdehnung  zu  geben  scheint.  Es 
ist  nämlich  bekannt  genug,  dass  bey  verbis,  welche 
die  doppelte  Construction  des  accus,  c.  infin.  und 
on  zulassen,  oft  beyde  Constructionen  vereinigt 
werden,  wovon  der  Grund  sehr  richtig  von  Rei¬ 
sig  z.  Soph.  Oed.  Col.  p.  LXXIV.  angegeben 
worden  ist:  etwas  ganz  Aehnliches  findet  bey  den 
verbis  Statt,  welche  vermöge  ihrer  Natur  statt  des 
infinit,  das  particip.  zu  sich  nehmen,  doch,  so  weit 
dem  Rec.  die  Stellen  bekannt  sind,  nur  da,  wo 
ein  Zwischensatz  die  angefangene  Construction 
unterbricht  und,  wie  Reisig  sagt,  ein  Vergessen 
derselben  herbeyführt:  und  so  sind  die  Stellen  be¬ 
schaffen  ,  welche  Hr.  E.  und  seine  Gewährsmänner 
für  Verbindung  der  Partikel  und  des  Particip.  in 
einer  Construct.  anführen  (denn  Xenoph.  Cyrop. 
V.  2.  25.  ist  sehr  zweifelhaft),  und  schwerlich 
würde  Thucydides  IV.  5y.  so  geschrieben  haben, 
wie  Hr.  Poppo  Proleg.  I.  1.  p.  198.  anführt:  yvovg 
6  KXtojv  xul  yhipoo&evr}g  öxt  diuq&ugqoopevovg  avxovg 
vno  rtjg  oepezegug  ozgunug,  mit  Weglassung  des  in 
dieser  Sache  sehr  wesentlichen  Zwischensatzes. 
Gar  nicht  hierher  gehört  die  aus  Arrian  selbst  an¬ 
geführte  Stelle,  die  Hr.  E.,  wie  man  aus  seiner 
Anführung  sieht,  nicht  richtig  verstand  und  falsch 
interpungirte;  sie  lautet  vollständig  so:  ivxuv&a  xul 
Ttjv  0iXdzu  inißovXriv  tov  Ilagpsvlaivog  i'pu&ev  ’AXegav- 
dgog ,  xul  Xeyu  JJzoXepuiog  xul  AgujzößovXog  Ön  ngorjy- 
yeXpevqv  ijdtj  oi  xul  ngöxegov  iv  Aiyvnxoy,  so  dass  das 
verbum  zu  Ör*  im  Gedanken  zu  wiederholen  ist. 
—  II.  21.  4.  ist  dem  Rec.  die  Anmerkung  zu  den 
Worten:  jjv  de  uvxoig  xul  tu  xely?j  xutu  to  %c upa  ro 
xe  vijjog  elg  nevz^xovxu  xal  exaxov  püXiazu  nddag  x.  t.  X. 
noli  scriptum  to  xutu  ro  ydpu.  Orclo  verborum  hic 
est :  tjv  de  uvzolg  xul  xutu  to  %dpu  tu  xeiyrj  x.  r.  X. 
Plura  diximus  ad  VII.  10.  12.,  räthselhaft.  Aus 
welchem  Grunde  nahm  Hr.  E.  eine  eben  so  unnö- 
thige  als  unmögliche  Umstellung  der  Partikel  an,  die 
sich  offenbar  auf  oi  di  Tvgiot  inl  xs  xdv  etc.  bezieht 
u.  eine  Steigerung  ( auch  die  Mauern)  des  bisher  von 
den  Vertheidigungsmaassregeln  der  Tyrier  Gesagten 
enthält?  III.  1.  6.  wird  Xußeiv  durch  eligere  s.  sibi 
sumere  erklärt  und  mit  Stellen  belegt,  eine  Bedeu¬ 
tung,  die  diese  Form  nie  hat  und  nie  haben  kann. 
Zu  einseitig^  ist  III.  20.  2.  zu  [den  Worten  xal 
u(fiLxve7xuc  ig  °Puyug  evdexuxr)  ijpega  die  Bemerkung: 
coniiciat  quispiam  iv  dexüzij  rju.  Sed  iam  propterea 
vulgata  scriptura  non  spllicitanda  videtur ,  quod. 
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nt  numeris  ccn'dinalibus  semper  feye,  ita  numeris 
ordinctlibus  nuspiam  alibi  praepositionem  additam 
reperimus  ap.  Arrianum .  Als  wenn  dies.s  nicht 
überhaupt  allgemein  gültiger  Sprachgebrauch  wäre, 
s.  Krüger  z.  Xenoph.  Anab.  V.  7.  17.  kl.  Ausg. 
Was  bald  darauf  §.  5.  gegen  die  Lesart  des  cod. 
opt.  iqihüxei  nayeX&wv  und  über  die  Verbindung 
dieses  verbi  mit  participiis  der  entsprechenden  tem- 
pora  gesagt  wird,  mag  zufälligerweise  durch  den 
Sprachgebrauch  Arrians  bestätigt  werden,  sonst  ist 
diese  ganze  von  Stallbaum  z.  Plat.  Phileb.  p.  86 
vometragene  und  von  Schäfer  z.Demosth.  II.  p.  244 
wiederholte  Lehre  irrig  und  hinreichend  widerlegt 
von  Graser  Specim.  animadv.  in  Plat.  serm.  p.  63 
sqq .  HI*  21.  10.  ist  i'gixapov  —  vno  zfj  zuXuinbiQlq 
wohl  nicht  richtig  erklärt  durch:  int  er  conti- 
nuatinn  itineris  labor  em:  durch  vno  wird  die 
laXcuTKogla  metaphorisch  als  Last,  die  man  trägt, 
gedacht.  Zu  III.  5o.  5.  wird  gelegentlich  die  Stru- 
ctur  von  II.  2 5.  6.  eyvco  / utj  diyeo&ai  zij  noXei  AXe- 
'gavdoov  und  III.  1.  5.  ideyeto  zu7g  noXeoi  berührt  und 
darüber  Folgendes  gesagt:  in  his  non  dixerim  cum 
Bernhardyo  IV iss.  Sy  nt.  p.  81  excidisse  posse  prae¬ 
positionem  iv.  Longe  verosimilius  est,  dativum 
locum  indicare  ubi  aliquem  excipimus ,  accus, 
vero  addita  praepositione  eis  significare  locum  in 
quem  quis  recipitur.  Quamquam  negari  non 
potest ,  priorem  structuram  poetarum  quasi  pro¬ 
prium  esse.  V ide  Hartung  üb.  d.  Cas.  p.  74.  Dass 
diese  Erklärung  die  richtige  sey,  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel:  auch  wird  Bernhardy’s  ungegrün¬ 
dete  Meinung,  wiewohl  sie  sich  nicht  auf  Arrian 
und  Schriftsteller  seiner  Zeit  bezieht,  mit  Recht 
verworfen,  allein  dichterisch  und  überhaupt  selten 
ist  dieser  Gebrauch  keinesweges.  So  Thucyd.  VI. 
5o.  ünexQivuvzo  noXei  piv  uv  ov  di^aaß'at ,  und  weiter 
unten:  Äa'^ioiv  de  de^apevoiv  zij  noXei.  Demosth.  Sept. 
§.  4i :  p?}  diyee&uc  zy  re  ly  ei  zovg  GTQuzuazag.  Plut. 
Thes.  35.  deyea&ai  r jj  noXec —  zovg  TvvduQldug.  De- 
inetr.  00.  ptjdiva  diyeo&ut  rij  noXet  zo Iv  ßaoiXiuv.  Bald 
darauf  §.  10.  folgt  die  Angabe  des  Unterschiedes 
zwischen  dem  perfect,  und  dem  aor.  in  solchen 
Stellen,  wo  Arrian  seine  Gewährsmänner  anfüh¬ 
rend  entweder  zavza  uvuyeyQucpev  ( ’  AQiozoßovXog )  oder 
raüra  aveypaxpev  ^Aqig roß.)  sagt,  sie  lautet  nach  An¬ 
führung  der  betreffenden  Stellen  also :  duplicem 
videmus  in  his  rationem  secutum  esse  Arrianum. 
Cum  enim  a  variis  quos  sequeretur  scriptoribus 
narrata  tanquam  sua  describeret ,  aoristum  posuit, 
ut  in  naturali  narrationis  suae  progressu.  Cum 
autem  aut  ipsius  scriptoris ,  quem  ante  oculos  ha- 
beret ,  verba  describeret ,  aut  lectores  certe  facere 
vellet  certiores ,  quosnam  potissimum  secutus  esset 
auctores ,  adscripto  eorum  nomini  perfectum  ap- 
posuit.  Dass  dieser  Unterschied  willkürlich  ange¬ 
nommen  und  nicht  in  der  Natur  beyder  tempora 
gegründet  sey,  springt  in  die  Augen  und  zeigen 
natürlich  auch  die  von  Hrn.  E.  angeführten  Stel¬ 
len,  z.  B.  IV.  i3.  9.  'AQiozoßovXog  di  aide  ave- 
yoaxpe»  und  VII.  3.  9.  ravt a  xal  xoiuvza  avayeyQucfuoi. 


Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  beyde  tempora 
zulässig  sind,  und  es  ist  ganz  der  Willkür  des 
Sprechenden  überlassen,  welches  er  gebrauchen 
will,  natürlich  mit  einem  Unterschiede  im  Gedan¬ 
ken:  der  aor.  üviyQuipev,  iozoQzjoev  u.  a.  steht,  wo 
einfach  erzählend  angegeben  werden  soll,  wer  eine 
Sache  erzählt  habe,  während  üvuyiyQuqev  ’AQiozoß. 
heisst,  diess  steht  beym  Aristobuius  geschrieben, 
mit  dem  Unterschiede  vom  aor.,  welcher  überall 
zwischen  beyden  temporibus  Statt  findet.  Im  All¬ 
gemeinen  aber  wird  das  perfect,  in  dieser  Verbin¬ 
dung  vorgezogen,  s.  z.  Plut.  Themist.  p.  177* 

Dass  die  Interpunction  ein  sehr  wesentlicher 
Punct  bey  der  Kritik  wie  bey  der  Erklärung  ei¬ 
nes  alten  Schriftstellers  sey  —  wer  kennt  nicht 
Th.  Gatakers  Ausspruch:  da  mihi  codicem  bene 
in ter punctum  et  instar  commentarii  erit  ist  zu 
sehr  anerkannt,  als  dass  Rec.  fürchten  dürfte,  klein¬ 
lich  zu  scheinen,  wenn  er  sie  vor  dem  Schlüsse 
dieser  Recens.  gleichfalls  kurz  berücksichtigt,  um 
die  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  auch  hieraus  die 
grössere  oder  geringere  Sorgfalt  des  Herausgebers 
kennen  zu  lernen.  Vor  allen  Dingen  ist  es  aber 
nolhwendig  und  billig,  zu  bemerken,  dass  Hr.  L. 
für  dieses  Geschäft  so  ziemlich  allein  zu  sorgen 
hatte,  da  in  den  frühem  Ausgaben,  namentlich  der 
Schmiederschen,  die  Interpunction  auf  bey  spiellose 
Weise  vernachlässigt  worden  ist,  weshalb  man  sich 
kaum  wundern  darf,  wenn  Hr.  E.  an  einzelnen  Stellen 
inconsequent  erscheint  oder  grössere  Genauigkeit 
vermissen  lässt.  Einige  Stellen  aber,  wo  die  Inter¬ 
punction  bedeutenden  Einfluss  auf  den  Sinn  oder 
die  Construction  hat,  sind  doch  zu  auffallend  falsch 
interpungirt,  als  dass  man  nicht  wünschen  sollte, 
sie  möchten  von  Hrn.  E.  nicht  übersehen  worden 
seyn ,  wiewohl  die  Schuld  seine  Vorgänger  nicht 
weniger  als  ihn  selbst  trifft.  Offenbar  unrichtig 
und  sinnstörend  ist  z.  B.  die  Interpunction  II.  8.  2. 
big  di  üpcpl  peoag  vvxzug  ixQuztjoev  avxhg  twi/  nupo- 
d(ov ,  avinave  ztjv  ozQaziav  to  Xomov  zrjg  vvxrog,  uvzoy 
inl  zwv  nezQcijv  nQoqivXaxag  —  xazaoz^oupevog  statt  zt]S 
vvxzog  avzov  inl  z.  nezQcHv,  nQocp,  xuzuoz.:  sinnlos 
ferner  II.  21.  i5.  das  Punctum  nach  ayojva,  weil  §. 
i4.  erst  der  Nachsatz  folgt,  und  nicht  besser  III* 
10.  6.  xal  üpa  r\iTt]\levTi  ze  av&ig  AuqsIw  tj]v  iv'/Xü)~ 
Qi]Oiv  zov  yeiQOvi  bvxi  xal  yeiQOv cov  ^yele-hai  r\  Xuhpuia 
in'r&eoig  üqpQeixo.  Ei  ze  zl  ix  zov  nuQuXoyov  nzaiopu 
oyiai  gvpnioot  —  wo  durch  die  falsche  Interpunctipn 
verleitet  Bernhardy  t]zz7]&ivzt  ye  vermuthete ;  gleich 
falsch  ist  III.  2.  3.  und  I.  4.  8.  avzog  di  xazaoxaipag 
ztjv  nöXiv  ’&vet  ze  inl  zij  oy&rj  zov  ’'/ozqov  du  KoizyQt- 
—  —  Kal  inavüyet  — ,  und  II.  7.  11.  em  zovzoig 
di  zoüv  ze  eig  zo  xoivdv  §vv  XapnQoztjzi  ijdi]  nenQuype- 
vaiv  vneplpvriaxe.  Kal  ei  dr\  zoi  idia  etc.  und  III.  i4. 
8.  01  ze  yap  IleQoai  {tpaoe cog  ivexeivzo.  —  §•  9*  _3<  Ä  4 
ol  aiypüXbizoi  etc.  und  III.  16.  4.,  so  wie  II.  5.  9* 
xal  xazaozrjOui  piv  avzovg  ßaoiXta  zov  Midav.  3hdav 
de  uvzolg  z?Jv  azüoiv  xurunavouz,  und  I.  5.  i4.  Ev&a 
di J  ’AXilavdQog  z?]v  noXiv  üniyvco  iXe7v  uv.  —  §♦  i-’> 
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Odcörccv  dt  —  und  so  auch  I.  8.  6.  und  an  andern 
mehrern  Stellen. 

Indem  Rec.  die  Anzeige  dieser  fleissigen  und 
gründlichen  Bearbeitung  schliesst,  hofft  er,  dass 
der  zweyte  Band ,  die  übrigen  vier  Bücher  enthal¬ 
tend,  dem  ersten  bald  nachfolgen  werde  u.  wünscht 
dem  Herausgeber,  für  den  er  aufrichtige  Hochach¬ 
tung  gewonnen  hat,  dazu  wie  zu  ähnlichen  Arbei¬ 
ten  Gesundheit  und  Müsse.  C.  Sintenis. 

Kurze  Anzeigen. 

Kur zgefasste  Oldenbur gische  Chronik ,  v.  O.  Appell. 
G.  Fräs.  Conferenzrath  Runde.  Zweyte,  ver¬ 
besserte,  bis  zum  Tode  des  Herzogs  Peter  Fr. 
Ludwig  fortgesetzte  Ausgabe.  Oldenburg,  bey 
Schulze.  i83i.  XV  u.  2 15  S.  8.  (i  Thlr.  8  Gr.) 

Rec.  hat  leider  die  erste  Ausgabe  von  i82Ö 
dieser  schon  in  unserer  L.  Z.  von  einem  andern 
Rec.  angezeigten  Chronik  nicht  zu  Gesichte  be¬ 
kommen  können,  kann  aber  denen,  die  sich  in 
gleichem  Falle  mit  ihm  befinden,  versichern,  dass 
sie  das  Buch  gewiss  nicht  unbefriedigtaus  der  Hand 
legen  werden.  Auch  versichert  der  Verf. ,  Alles, 
was  in  seinen  Kräften  stand,  zur  Vervollkommnung 
desselben  angewendet  zu  haben.  Da  mit  der  An¬ 
nahme  des  grossherzoglichen  Titels  von  dem  jetzi¬ 
gen  Landesfürsten,  noch  mehr  aber  mit  der  Ver¬ 
wirklichung  der  versprochenen  landständischen  Ver¬ 
fassung,  die  Landesgeschichte  einen  neuen  Abschnitt 
erhält:  so  hat  der  Vf.  bey  der  Revision  noch  mehr 
wie  früher  auf  die  Entwickelung  des  gegenwärtigen 
Rechtszustandes  sein  Augenmerk  gerichtet,  weil 
„eine  neue  Verfassung  nicht  anders  als  auf  ge¬ 
schichtlicher  Unterlage  Wurzel  schlagen  kann,  da 
die  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  in  einem 
Zusammenhänge  stellt,  der  nur  in  verderblichem 
Revolutionsschwindel  verkannt  und  rücksichtslos 
zerrissen  wird.“  Eine  Uebersicht  der  i5o  §§.  mit 
beygesetzten  Jahreszahlen  und  eine  Stammtafel  des 
Fürstenhauses,  auf  welcher  man  den  Zusammen¬ 
hang  der  dänischen,  russischen,  frühem  schwedi¬ 
schen  und  oldenburgischen  Dynastieen  deutlicher, 
als  auf  manchen  andern  Tafeln  übersieht,  und  wel¬ 
cher  noch  zwey  Columnen  über  Gewinn  und  Ver¬ 
lust  des  Landes  beygegeben  sind,  erleichtern  den 
Gebrauch  und  erhöhen  den  Nutzen  des  Buches 
sehr.  Am  Schlüsse  des  Textes  wäre  vielleicht  noch 
eine  kleine  statist.  Uebersicht  des  jetzigen  Grossher- 
zogthums  erwünscht  gewesen.  Ueber  die  höhere  wis¬ 
senschaftliche  Cultur  gibt  der  §.  124.  eine  vielleicht 
zu  dürftige  Auskunft.  Die  oldenburgischen  Lande 
erfreuen  sich  so  manches  ausgezeichneten  Mannes, 
der  in  einer  Chronik  des  Landes  nicht  fehlen  sollte, 
wenn  der  Vf.  auch,  u.  mit  Recht,  Bedenken  getragen 
haben  sollte,  noch  Lebende  zu  nennen.  Das  Por¬ 
trait  des  1829  gestorbenen  Herzogs  Peter  Friedrich 
Ludwig,  weiches  den  Titel  schmückt,  soll  sehr 
ähnlich  seyn.  Dann  muss  aber  das  in  dem  Ilme- 


nauer  Regentenalmanach  f.  d.  J.  1828  S.  90,  sehr 
unähnlich  gewesen  seyn.  Eine  schöne  'Schluss¬ 
vignette  stellt  die  Begräbnisstätte  des  verstorbenen 
Herzogs  und  mehrerer  Glieder  seiner  Familie  dar* 

Die  Landwi rthschaf t  in  ihrem  ganzen  Umfange. 
Ein  Buch  für  junge  Landwirthe,  besonders  für 
Besitzer  kleiner  Güter,  enthaltend  eine  Anleitung 
zu  leichter  Auffindung  des  Werthes  der  Güter 
und  deren  Pachtungen,  ingleichen  Belehrung  über 
die  wirthschaftlichen  Geschäfte  in  monatl.  Ab¬ 
theilungen,  nebst  Anweisung  zu  Betreibung  der 
landwirthschaftlichen  Gewerbe  etc. ,  von  'Johann, 

Philipp  Muntz,  Grossherzogl.  sächs.  Oekonomierathe. 

Neustadt  a.  d.  O.,  bey  Wagner.  i83i.  ister  Bd. 
VIII  u.  246  S.  8.  2ter  Bd.  XII  u.  216  S.  8. 
(Pr.  beyder  Bände  1  Thlr.  ]8  Gr.) 

Der  Verf.  hat  nach  seiner  Versicherung  dieses 
Buch  geschrieben,  um  jungen  Oekonomen  ein  Licht 
aufzustecken  und  sich  selbst  die  Zeit  zu  vertreiben. 
Er  sagt,  aus  den  Rec.  mache  er  sich  nichts  und 
habe  auch  nicht  für  Gelehrte  geschrieben,  obschon 
diese  seine  Schriften  benutzt  hätten.  Wollen  es  die 
Leser  glauben,  so  will  es  Rec.  auch  dahin  gestellt 
seyn  lassen.  Der  Vf.  schreibt  Pudrede,  reolen  etc. 
anstatt  Poudretle ,  rigolen  etc.  Der  Vortrag  ist  ein¬ 
fach  und  fasslich,  diess  wird  als  zweckmässig  aner¬ 
kannt,  aber  der  Verf.  wiederholt  zu  oft,  ist  am 
Unrechten  Orte  weitläufig  und  lässt  sich  zu  sehr 
gehen.  Es  ist,  als  wenn  man  einen  alten  dickbauchi¬ 
gen  Pachter  seinen  Söhnen  und  Schwiegersöhnen 
bey  einem  GlasePunsch  od.  Doppelbiere  eineLection 
geben  hört.  So  zuversichtlich  auch  alles  für  sicheres 
Resultat  der  Erfahrung  ausgegeben  wird,  so  ist  doch 
Rec.  so  manche  irrige  Behauptung  in  dem  Buche 
vorgekommen,  z.  B.  keine  Sorte  Kartoffeln  habe 
bey  der  Fütterung  u.  beym  Brandtwreinbrennen  vor 
der  andern  den  Vorzug.  Es  sey  besser,  die  Erbsen 
und  Wicken  vor  völliger  Reife  abzuliauen,  als  ganz 
reif.  Die  reifsten  Körner  wüchsen  zuerst  aus.  Es 
sey  besser,  Schafe  mit  mittelfeiner  Wolle  zu  halten, 
als  ganz  feine;  umgerissener  Acker  oder  Wiese  sollen 
wahrend  des  Winters  faulen.  Alle  dergleichen  grund¬ 
lose  Behauptungen  hier  anzuführen,  erlaubt  der  Raum 
nicht.  Trotz  vieler  Wiederholungen  fehlt  oft  das 
Beste.  Zu  häufig  stösst  man  auf  Provincialismen 
u.  gemeine  Ausdrücke.  Alten  Oekonomen  ist  das 
Buch  ganz  entbehrlich  und  für  junge  ist  es  nicht 
ausführlich  und  bestimmt  genug.  Der  Verf.  hätte 
besser  getlian,  sich  die  Langeweile  auf  eine  andere 
"Weise  zu  vertreiben,  als  durch  Vermehrung  der 
zahllosen  landwirthschaftlichen  Schriften.  Die  Sche¬ 
mata  zu  Rechnungen  hatten  auch  füglich  wTegbleiben 
können.  Die  Einlheilung  der  Ökonom.  Geschäfte 
ist  so,  wie  man  sie  in  manchen  Hauskalendern  findet, 
und  gewöhnliches  Machwerk;  derselbe  Fall  ist  es 
mit  dem  Anschläge.  Rec.  hat  in  beyden  Theilen 
durchaus  nichts  finden  können,  wodurch  die  Wich¬ 
tigkeit  begründet  würde,  welche  der  Verf.  seiner 
Person  und  seinen  Büchern  beylegt. 


377 


378 


leipziger  Literatur -  Zeitung. 

i  -'0  '-i  ; 

Am  25.  Februar.  48.  1833. 


Ornithologie. 

Disquisitionum  de  Avibus  ab  Aristotele  commemo- 

ratis  Specimen  I.  Scripsit  C.  L.  Gloger,  Phi- 

losophiae  Doctor,  plurium  societatum  literariarum  socius. 

Vratislaviae,  apud  Josephum  Max  et  socios.  i83o. 

56  pag.  8. 

Ais  wahrer  Naturforscher  glänzt  Aristoteles,  nicht 
nur  von  seinen  Zeitgenossen  unerreicht,  als  ein  ein¬ 
zelner  hellleuchtender  Stern  erster  Grösse,  sondern 
fast  zwey  Jahrtausende  mussten  nach  ihm  verfliessen, 
ehe  wieder  ein  paar  Männer  auftraten,  die  man  al¬ 
lenfalls  ihm  gleichstellen  könnte.  Es  ist  aber  nicht 
sowohl  die  Beschreibung  der  Thiere,  als  vielmehr 
die  eigentliche  philosophische  Naturforschung,  die 
wir  in  den  achtzehn  hierher  gehörigen  Büchern  des 
Stagiriten  bewundern  müssen.  Indem  er  die  Thiere, 
von  denen  er  spricht,  meist  als  bekannt  voraussetzt 
und  es  daher  für  hinlänglich  hält,  nur  ihre  Namen 
anzugeben,  ist  die  vergleichende  Betrachtung  der 
Thiere,  nach  ihren  Sitten  und  nach  ihrem  Baue, 
die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat;  und  wie  glän¬ 
zend  er  diese  Aufgabe  in  seiner  Zeit  löste,  das  be¬ 
darf  hier  keines  weitern  Beweises.  In  neuern  Zei¬ 
ten,  wo  die  Menge  der  Thierarten,  die  man  kennen 
gelernt  hat,  in’s  Unzählbare  geht,  ist  es  nun  frey- 
iich  zum  Theile  sehr  schwierig,  oft  ganz  unmöglich, 
die  Arten,  welche  Aristoteles  unter  diesem  oder  je¬ 
nem  Namen  gemeint  haben  mag,  bestimmt  anzuge¬ 
ben,  da  nicht  selten  ein  paar  oder  selbst  mehrere 
Arten  einer  und  derselben  Gattung  so  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  einander  haben,  dass  sie  kaum  zu  un¬ 
terscheiden  sind,  wie  denn  eigentlich  alle  Arten  ei-  | 
ner  Gattung,  der  Hauptsache  nach,  in  Sitten  und  ; 
Lebensart  übereinslimmen  müssen.  Wir  haben  eine 
ziemliche  Reihe  von  Philologen  vor  uns,  welche 
auch  die  zoologischen  Schriften  des  Aristoteles  be¬ 
arbeiteten  und  die  darin  vorkommendeii  Thiere  ge¬ 
nau  anzugeben  suchten ;  aber  wie  liäuüg  war  es  der 
ball,  dass,  da  die  wenigsten  von  ihnen  tiefer  in  die 
Naturgeschichte  der  Thiere  eingedrungen  waren,  ent¬ 
weder  die  Angaben  doch  unbestimmt  blieben  und 
sich  allenfalls  nur  auf  die  Gattung  beschränkten, 
ohne  die  Art  zu  nennen,  oder  dass,  bey  kühnem 
Versuchen,  an  unsichern  Stellen  festes  Land  zu  ge¬ 
winnen,  die  Unkunde  in  der  Naturgeschichte  sie  auf 
Klippen  warf,  an  denen  ihr  Schifflein  scheiterte. 

Erster  Band . 


Schneider  war  unstreitig  unter  den  spätem  Philo¬ 
logen  derjenige,  der  dadurch,  dass  die  philologi¬ 
schen  und  naturhistorischen  Studien  mit  ihm  Hand 
in  Hand  gingen,  am  meisten  berufen  war,  die  zoo¬ 
logischen  Schriften  des  Aristoteles  zu  commentireu; 
aber  wie  glücklich  er  auch  in  diesem  Unternehmen 
gewesen  ist,  so  hat  er  doch  noch  nicht  alle  Schwie¬ 
rigkeiten  besiegen  können,  sondern  noch  immer  für 
die  Nachfolger  manches  Tagewerk  zu  vollbringen 
übrig  gelassen. 

Wir  stellen  hier  die  Arbeit  eines  jungen  Man¬ 
nes  zur  Schau,  welcher,  nach  diesem  seinem  ersten 
Versuche  in  dem  Doppelfache  der  Philologie  und 
Naturforschung  zu  schliessen,  ein  würdiger  Nachfol¬ 
ger  des  verewigten  Schneider  zu  weiden  verspricht. 
Doctor  Gloger ,  bereits  durch  mehrere,  auf  den 
beyden  letzten  Seiten  dieser  Untersuchungen  ver- 
zeichnete,  Abhandlungen  über  Säugthiere  und  Vö¬ 
gel  vortheilhaft  bekannt,  tritt  auch  hier,  nicht  blos 
als  ein  tüchtiger  Hellenist,  sondern  zugleich  als 
scharfsinniger,  in  der  Ornithologie  ganz  einheimi¬ 
scher,  Ausleger  der  aristotelischen  Vögel  auf.  Er 
hat  unleugbar  manches  Dunkel  erhellt,  manchen 
Zweifel  gehoben.  Es  konnte  aber,  bey  den  oft  gar 
zu  kurzen  Andeutungen,  womit  Aristoteles  manche 
Vögel  bezeichnete,  nicht  fehlen,  dass  noch  immer 
Zweifel  übrig  bleiben  mussten,  und  selbst  bey  eini¬ 
gen  von  solchen  Vögeln,  welche  Gl.  vollständig 
bestimmt  zu  haben  meint,  ist  Rec.  noch  nicht  ganz 
Klaien,  z.  B.  S.  6,  hoWvqIwv.  Gl.  hält  ihn  für 
Turdus  pilaris.  Dass  er  nicht  ein  Lanius  seyii 
könne,  ist  klar.  Sollte  aber  Aristoteles  jenen  Vo¬ 
gel,  wenn  er  wirklich  Turdus  pilaris  wäre,  nicht 
mit  unter  die  übrigen  Drosseln,  nl^Xai,  gesetzt  ha¬ 
ben,  da  er  doch  in  Zeichnung  und  Lebensart  dem 
iliacus,  musicus  und  viscivorus ,  welche  die  m'^Xai 
des  Aristoteles  sind,  so  sehr  ähnlich  ist?  Man  sollte 
dieses  um  so  eher  glauben,  wenn  der  Xäiog,  S.  n, 
welchen  Aristoteles  als  einen  dem  Turdus  nierula 
ähnlichen  Vogel  aufführt,  wirklich  der  Turdus 
cyanus  (warum  nicht  T.  saxatilis ?),  wofür  Gl.  ihn 
hält,  seyn  würde,  der  doch  mit  Turdus  merula 
viel  weniger  Aehnlichkeit  hat,  als  T.  pilaris  mit 
den  Aylaig.  S.  i5,  xvavog  ist,  nach  Gl .,  die  Ticho- 
drortia  muraria ,  womit  auch  Lebensart,  Grösse, 
Füsse  und  Schnabel  übereinstimmen;  aber  sollte 
wohl  Aristoteles  von  einem  grauen  Vogel  mit  schwar¬ 
zen,  roth  und  weiss  gefleckten  Flügeln  gesagt  ha¬ 
ben,  dass  er  Kvavovg  c ’dog,  totus  cyaneus,  sey?  S.  17, 
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uitiog  yvryiog  mag  wolil  Gypaetos  barbatus  seyn. 
Dass  aber  dieser  Raubvogel  in  seinen  Sitten  mehr 
mit  den  Adlern  als  mit  den  Geyern  übereinstim¬ 
men  solle,  ist,  nach  Meisners  Erzählung  in  den 
Schriften  der  Schweizer  Gesellschaft  der  Naturfor¬ 
scher,  nicht  wohl  zuzugeben.  Lebende  Thiere,  oder 
Kinder,  schleppt  er  nie  weg,  und  wenn  dergleichen 
von  dem  Lämmergeyer  erzählt  wird,  so  ist  darun¬ 
ter  der  gemeine  Steinadler  ( Aquila  fulvci)  zu  ver¬ 
stehen,  welcher  auch  hier  und  da  unter  jenem  Na¬ 
men  vorkommt.  S.  20,  vvxxixÖQu'g.  GL  hält  ihn 
für  St  rix  otus  L>  Es.  scheint  aber,  als  ob  Aristo¬ 
teles  den  eigentlichen  vvxtixÖqu'S,  von  dem  coro?  un¬ 
terscheide,  denn,  nachdem  er  jenen  mit  dem  yluv£, 
und  ßpi 'ctg  zusammengestellt  hat,  sagt  er,  dass  Einige 
den  coro?  mit  dem  Namen  vvxx ixoqu%  belegen.  S.  5o, 
xtQÜLog  wird  von  Gl.  für  Lanius  ruficeps  oder  col- 
lurio  gehalten,  worin  Rec.  jedoch  nicht  einstimmen 
kann,  da  Aristoteles  den  xe'ythog  ein  kleines  Vögel¬ 
chen  ( oQvi&iov  fxixQov )  nennt  und  von  ihm  sagt  oixil 
negl  dtvdQot  xal  toxi  ■&Qmoq>ttyog ,  welches  Gl.  richtig 
durch  accolit  arbores  et  cossis  victitat  übersetzt. 
Dieses  Alles  aber  passt  nicht  auf  die  Lcinii,  wenn 
man  nämlich  das  olxu  mgl  divÖQu  nicht  blos  so  ver¬ 
stehen  will,  dass  der  Vogel  in  der  Nähe  von  Bäu¬ 
men,  in  baumreichen  Gegenden,  sich  aufhalte,  son¬ 
dern  genauer  so,  dass  er  an  den  Baumstämmen  selbst 
wohne,  was  auch  schon  seine  Natur  als  &Qino<p(xyog 
mit  sich  bringt.  Von  Picus,  Sitta  und  Certhia  der 
neuern  Ornithologen  ist  hier  nicht  die  Rede,  denn 
jene  Gattungen  hat  Aristoteles  unter  andern  Benen¬ 
nungen  deutlich  genug  bezeichnet;  aber  könnten 
nicht  manche  kleine  Meisen  ( Petrus )  unter  xtQ&iog 
gemeint  seyn?  Auf  sie  passt  Alles,  was  von  die¬ 
sem  Vogel  hier  angeführt  wird;  auch  sind  sie  mu- 
thig  und  haben  zum  Tlieile  eine  ziemlich  helle 
Stimme,  wie  es  bey  dem  xig&iog  der  Fall  seyn  soll. 
S.  45,  olväg.  Gl.  will  diese  Taube  lieber  für  eine 
kleine  Abärt  von  Columba  palumbus ,  als  für  die 
wilde  livia  halten,  weil  Aristoteles  von  ihr  sage, 
dass  sie  wegziehe;  es  ist  jedoch  noch  die  Frage,  ob 
in  den  Worten  tov  yd  ivotxwqov  cpctivsxcu  podicra,  au~ 
tumno  maxime  apparet ,  durchaus  das  Wegziehen 
liegt,  oder  ob  nicht  das  häufigere  Erscheinen  im 
Herbste  von  der  stärkern  Vermehrung  im  Sommer 
herrühren  könne?  Vielleicht  sind  auch  die  Jungen 
weniger  sehen,  kommen  im  Herbste  den  menschli¬ 
chen  Wohnungen  näher  und  werden  dann  mehr 
gefangen.  S.  5o  hat  Gl.  eine  sehr  gute  Verbesse¬ 
rung  vorgesclilagen,  nämlich  da,  wo  es  bey  Aristo¬ 
teles  von  den  Schwänen  heisst,  sie  seyen  allrjlocpDi- 
yoc1  lieber  zu  lesen  dlbilopäyoc ,  denn  gewiss  frisst 
kein  Schwan  den  andern,  aber  nicht  selten  verfol¬ 
gen  sie  einander,  besonders  in  der  Begattungszeit; 
nur  hat  Rec.  an  den  Schwänen,  so  oft  er  sie  auch 
zu  jener  Zeit  beobachtete,  nie  gesehen,  dass  sie 
häufig  und  erbittert  mit  einander  kämpften,  sondern 
wenn  zwey  Männchen  in  gewisser  Entfernung  sich 
ansichtig  wurden,  so  ruderten  sie  zwar  in  der  grim¬ 
migsten  Stellung  und  mit  grösster  Schnelligkeit  auf 


einander  los,  dass  man  glauben  musste,  es  werde 
ein  wüthender  Kampf  entstehen;  wenn  sie  sich 
aber  so  bis  auf  ein  paar  Fuss  einander  genähert 
hatten,  so  begnügten  sie  sich  damit,  dass  sie,  unter 
Beybehaltung  jener  grimmigen  Stellung,  allerley 
Schwenkungen  um  und  neben  einander  machten, 
wobey  abwechselnd  der  eine  und  dann  wieder  der 
andere  ausweichen  und  angreifen  zu  wollen  schien; 
nachdem  sie  diese  Spiegelfechterey  manchmal  Stun¬ 
den  lang  getrieben  hatten,  entfernten  sie  sich  all— 
mälig  immer  weiter  von  einander,  bis  sie  zuletzt 
ganz  von  einander  abliessen. 

Die  Leser  werden  nun  dem  Rec.  vielleicht  den 
Vorwurf  machen,  dass  er  zwar  gegen  einige  Be¬ 
stimmungen  des  Verfassers  Zweifel  erhoben,  aber 
nichts,  was  für  passender  gehalten  werden  könne, 
an  deren  Statt  vorgeschlagen  habe.  Die  Antwort 
hierauf  ist  kurz  die,  dass  llec.  selbst  nichts  Besseres 
wusste,  sondern  in  den  meisten  Fällen,  trotz  der 
erhobenen  Zweifel,  doch  das,  was  GL  bestimmt 
hatte,  noch  als  das  Beste  anerkennen  musste.  Der 
Verf.  möge  aus  dem  hier  Gesagten  den.  Beweis  ent¬ 
nehmen,  dass  Rec.  die  vorliegende  Schrift  mit  Fleiss 
und  Aufmerksamkeit  gelesen,  und  dass  ihm  das  Le¬ 
sen  derselben  einen  besonders  angenehmen  und  lehr¬ 
reichen  Genuss  gewährt  habe.  Wenn  uns  aber  der 
Verf.  diese  Abhandlung  als  eine  Probe  in  die  Hände 
gegeben  hat,  um  daraus  zu  erkennen,  wie  er  seinen 
Auctor  versteht;  so  haben  wir  von  der  Herausgabe 
der  Aristotelischen  Bücher  über  die  Thiere,  welche 
der  Verf.  jetzt  eben  beabsichtigt,  etwas  Vorzügli¬ 
ches  zu  erwarten;  und  von  Herzen  wünschen  wir 
ihm  Glück,  die  Laufbahn,  die  er  betreten  hat,  so 
rühmlich  eröffnet  zu  haben.  Da  das  vorliegende 
specimen  auf  dem  Titel  primum  genannt  wird,  so 
wird  der  Verf.  hoffentlich  uns  noch  mit  einigen 
folgenden  beschenken.  M.  54. 

Botanik. 

Plantae  cryptogamicae  rariores,  quas  in  Arduenna 
collegit  M.  A.  Libert .  Fase.  I.  Leodii,  typis 
Desoer.  i85o.  Gr.  4.  (18  Fr.  Subscript.) 

In  mehr  als  einer  Hinsicht  eine  der  interessan¬ 
testen  Sammlungen.  Wenn  wir  auch  von  dem 
Geschlechte  der  Verfasserin  absehen,  so  ist  die  Aus¬ 
wahl  aus  allen  Familien  kryptogamischer  Gewächse, 
von  den  Equiseten  bis  zu  den  Algen  und  Pilzen, 
schon  sehr  zu  rühmen.  Es  sind  im  Umkreise  von 
Malmedy,  wo  Demoiselle  Libert  lebt,  uud  im  Ar- 
denner  Walde  so  viele,  zum  Tlieile  seltene  Krypto- 
gamisten  zu  finden ;  die  Exemplare  in  dieser  Samm¬ 
lung  sind  so  vollständig,  so  lehrreich  und  zierlich 
aufbewahrt,  dass  man  der  letztem  ohne  Bedenken 
den  ersten  Platz  unter  ihres  Gleichen  einräumen 
muss.  Wir  wollen  unter  den  hundert  Gewächsen, 
die  liier  bekannt  gemacht  sind,  nur  die  seltenen 
und  neuen  anführen.  No.  2.  Polypodium  calca- 
reuni  Sm.,  bisher  nur  in  England  und  Canada  ge- 
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fanden  5  No.  10.  Mcirchdntia  jragrans  Halb.  {Finri- 
braria  Nees. ),  an  Kalkfelsen;  No.  24.  Desmazie-* 
rella  acicola.  Diese  neue  Gattung  grenzt  an  die 
Sphaei'ias  foliicolas,  von  denen  Fries  schon  im  Syst, 
myc.  2.  p.  5 i5  und  im  El.  2.  p.  no  behauptet, 
dass  mehrere  unter  ihnen  neue  Gattungen  bilden. 
Diese  ist  der  Peziza  livida  Schum  verwandt.  Die 
Vfrin.  hat  sie  in  den  Ann.  des  sc.  nat.  tom.  17.  p.  82 
genauer  bestimmt,  wo  sie  auch  tab.  6.  B.  trefflich 
abgebildet  ist.  No.  26.  Peziza  Chavetiae ,  an  Ei¬ 
chenholz  in  Schachten,  steht  der  P.  araneosa  Pers. 
(nicht  Bull.)  sehr  nahe  und  ist  vielleicht  einerley 
mit  dieser.  .No*  28.  P.  Cerastiorum  Fr.  syst.  myc.  2. 
p.  i53u  No.  29.  P.  neglecta,  grenzt  an  P.  xantho- 
sticta  Gr  er.,  doch  ist  sie  verschieden  und  wächst 
an  trocknen  Stengeln  von  Urtica  dioica  und  Kar¬ 
toffeln.  No.  55.  Acrospermum  grciminum,  zer¬ 
streut,  fadenförmig,  kurz  und  fein,  von  schwärzli¬ 
cher  Farbg,  Auf  trocknen  Blattern  von  Elymus 
europaeus  und  andern  Gräsern.  No.  56.  Sclerotium 
Tulipae ,  zerstreut,  eingewachsen,  oval,  auswendig 
braunschwarz,  inwendig  weiss.  An  den  Schäften 
und  Früchten  der  Gartentulpe.  No.  57.  Sclerotium 
Punctum y  feine,  zerstreute,  glatte,  platte,  schwarze 
Bündchen ;  an  den  Blättern  der  Convallaria  Poly- 
gonatum  und  verticillata.  No.  46  —  5g.  Ascoxyta , 
eine  neue  Gattung,  die  die  Vfrin.  aus  Cytispora 
und  Septaria  Fr.  zusammenselzt.  Was  man  näm¬ 
lich  bisher  für  ,cy lindrische  Sporidien,  die  etwas 
heller  punctirt  ( Sphaeria  Ulmi  Bivon.  sic.  manip.  5-. 
tab.  5.  f.  2.)  oder  mit  Scheidewänden  versehen  sind, 
hielt,  das  sieht  Dem.  L.  als  Ascidien  an,  die,  in  Gal¬ 
lerte  eingehüllt,  mit  diesen  in  Form  von  Cirren 
ausgeworfen  werden.  Dahin  rechnet  sie  einige  von 
Fries  so  genannte  Dothideen.  So  ist  Dothideafria- 
bilis  Fr.  hier  als  Asc.  quercina ,  Dothiclea  Solicla- 
ginis  Fr.  als  A$c.  Virgaureae  aufgeführt.  Von 
Asc.  Heraclei  und  Aegopodii  ist  zweifelhaft,  ob 
Dotiiidea  Heraclei  und  Podagrariae  Fr.  dieselben 
seyen.  Xeilaria ,  besser  Chilarium  {%(d uqiov),  nennt 
die  Vfrin.  einen  Pilz  mit  rundlichen,  in  einer  Ritze 
sich  Öffnenden  Perithecien,  in  dem  sich  durch  Gal¬ 
lerte  verbundene,  in  Girren  sich  bildende  Ascidien 
mit  kugeligen  Sporidien  befinden.  (Ann.  de  la  soc. 
Linn.  ä  Paris,  vol.  5.  p.  4o4.)  Rhytisma  Urticae 
Fr.  wird  No.  62.  als  Xeilaria  Urticae  aufgeführt. 
No.  64.  Cytispora  foliicola ,  weisslich,  mit  schwärz¬ 
licher  Mündung,  auf  Eplieu-  und  Wintergrünblat- 
teni.  No.  66.  Dothidea  Alchemillae  ist  Asteroma 
Alchemillae  Grev.  und  Fr.  No.  96.  Inoconict  Mi - 
cfteli  ist  von  der  Vfrin.  in  den  Ann.  de  la  soc.  Linn. 
a  Paris,  vol.  5.  p.  4o5  beschrieben.  Es  ist  Byssus 
n.  19.  Michel,  tab.  90.  f.  8.,  und  ward  von  ihr  als 
Bekleidung  der  Moose  auf  Kalkfelsen  gefunden. 
No.  97.  Leptomitus  Libertiae  Ag.  No  98.  Vau- 
cheria  Boryana  Ag. 

Dass  manche  unter  andern  Namen  bekannte 
Gewächse  liier  als  eigene,  zum  Theile  neue  Arten 
Vorkommen,  nimmt  uns  nicht  Wunder.  So  ist  No.  5. 
iVeisia  Dichsonii  Sm.  wirklich  nicht  von  TV.cir- 


rata  Hedw.  verschieden.  No.  9.  Polytrichum  peri- 
goniäle  Michaux  ist  P.  commune .  Nö.  12.  Eeci- 
dea  Hypnorum  ist  L.  sabuletorum  Ach.  var.  a. 
Eichen  muscorum  £1.  dan.  ioo5.  f.  1.  N.  10.  Ope- 
grapha  culmigena  ist  Hysterium  culmigenum  Fr. 
No.  45.  Sphaeria  asteromorpha  ist  Dothidea  Himan- 
tia  und  Epilobii  Fr. 

Monographie  des  Campanulees ,  par  Alphonse  de 

Canclolle ,  Docteur  en  Droit.  Paris,  1800.  584  S. 

4.  und  20  Kupfer  t. 

Wenn  die  einzelnen  Pllanzenfamilien  so  bear¬ 
beitet  werden,  als  diese;  so  muss  die  Wissenschaft 
in  Kurzem  ungemeine  Fortschritte  machen.  Nicht 
sowohl  die  vermehrte  Anzahl  neuer  Arten,  deren 
der  Verf.  65  aufstellt,  als  die  Berichtigung  der  bis¬ 
her  angenommenen,  ihrer  Charaktere  und  Synony- 
mieen,  war  der  Hauptzweck  des  Verf.s,  der,  von 
sehr  richtigen  Gundsätzen  geleitet,  die  meisten  eu¬ 
ropäischen  Sammlungen  .  sorgfältig  verglichen  und 
fast  die  ganze  botanische  Literatur  studirt  hat,  um 
seiner  Arbeit  mehr  Sicherheit  zu  geben.  Derge¬ 
stalt  gelang  es  ihm  unter  andern,  etwa  800  Namen, 
die  seit  Linne  vorgeschlagen  waren,  auf  554  Arten 
zurück  zu  bringen.  Acht  neue  Gattungen,  die  hier 
aufgenommen  worden,  sind  meistens  durch  sichere 
Charaktere  unterschieden:  nämlich  1.  Specularia 
Heist . ,  durch  radförmige  Corolle  und  prismatische 
Kapsel  {Camp.  Sp  ec  ul  um,  hybrida  und  perfoliatd). 
2.  Platycodon ,  durch  grosse  glockenförmige  Co¬ 
rolle,  deren  Lappen  den  Fächern  der  Kapsel  ent¬ 
gegen  stehen  und  mit  den  Abtheilungen  des  Kelches 
abwechseln  {Camp,  grandißora  L.  fil .).  5.  Mus- 

schici  Dumort .,  durch  ähnliche  Stellung  der  Frucht¬ 
klappen,  aber  durch  seitliche  Oelfnung  der  letztem 
vermittelst  eines  Risses  in  dem  Kelche  {Camp,  au - 
rea  E. ).  4.  Ceplostigma,  durch  knopfförmiges 

Stigma,  freye  Antheren,  breite  Staubfäden,  und  die 
Oeflnung  der  Fruchtklappen  an  der  Spitze  der 
Früchte  (wozu  neue  ostindische  und  westafricanische 
Arten,  von  Wallich  und  Perrottet  mitgetheilt,  ge¬ 
rechnet  werden).  5.  Merciera ,  durch  dünne,  fast 
fadenförmige  Röhre  der  Corolle,  freye,  eben  so  feine 
Staubfäden,  durch  zwey  Stigmen  und  eine  einfache- 
rige  viersamige  Kapsel  ( Trachelium  tenuifolium 
Thunb .).  Nicht  ganz  sicher  charakterisii t,  oder  den 
Sprachgesetzen  zuwider  benannt,  sind  einige,  als: 
6.  Microcodon ,  kommt  in  der  Hauptsache  mit  Pla¬ 
tycodon  überein,  aber  freylich  ist  der  Habitus  ganz 
anders  und  die  Corolle  ist  klein.  Es  sind  hier  zwey 
Arten  vom  Kap  aufgeführt.  7.  Symphyanclra,  we¬ 
gen  des  verwachsenen  Antheren -Cylinders  so  ge¬ 
nannt,  wozu  die  caucasischen  Campanula  armena 
und  pendula  M.  B.  gehören.  Doch  ist  gerade  jener 
Galtungscharakter  etwas  zweydeutig,  da  beym  er¬ 
sten  Aufblühen  die  Antheren  vieler  Campanulen 
dicht  zusammen  stehen,  wie  selbst  hier  tab.  9.  bey 
Camp.  Oliverii  angegeben  ist.  8.  P etromarula,  von 
Honor.  Belli  schon  so  genannt,  und  als  Phyteuma 
pinnatum  L.  bekannt.  Freylich  ist  diess  durch  den 
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Bau  sehr  verschieden,  aber  die  wesentlichen  Cha¬ 
raktere  sind  dieselben,  wie  Rec.  versichern  kann, 
der  die  Pflanze  mehrere  Jahre  gezogen.  Die  bey- 
den  Namen  Campanumoeci  Blum .  und  Codonopsis 
TV ’allich  sind  schlecht  geformt.  Auch  ist  die  Selbst¬ 
ständigkeit  dieser  Gattungen  zweifelhaft.  Andere, 
schon  früher  bekannte  Genera  sind  liier  sicherer 
bestimmt,  und  reichlicher  ausgestattet;  so  TV ahlen- 
bergia  Sehr  ad.  mit  5o,  Adenophora  Fisch,  mit  12, 
Lightfootia  Herit.  mit  i5,  Prismatocarpus  dessel¬ 
ben  mit  12  Arten.  Die  Gattung  Campanula  selbst 
mit  i52  Arten  zeichnet  sich  besonders  durch  die 
Sorgfalt  und  den  Scharfsinn  aus,  womit  zu  den  ein¬ 
zelnen  Arten  die  Synonyme  gesammelt  sind.  Diess 
fällt  vornehmlich  auf  bey  Camp,  glomerata,  rapun- 
culoides ,  rotundifolia,  caespitosa  Scop.,  persicifolia 
und  patula.  Nicht  genug  kann  man  die  Bemer¬ 
kungen  über  geographische  Verbreitung  der  Arten 
rühmen,  da  aus  ihnen  eine  seltene  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  hervorleuchtet.  Die  Kupfer,  von  Hey¬ 
land  gezeichnet,  sind  ganz  vortrefflich. 

Synopsis  Jungermanniarum  in  Germania  vicinis - 
que  terris  hucusque  cognitarum ,  figuris  116  mi- 
croscopico-analy ticis  illustrata,  auctore  Tob.  Phil. 
Ekart,  Phil.  Doctore.  Coburg,  1801.  72  S.  4. 

und  12  lithographirte  Tafeln. 

Es  fehlt  uns  zwar  nicht  an  Abbildungen  der 
Jungermanuien ,  besonders  waren  die  von  Martius 
in  der  Flora  Erlangensis  bisher  wegen  ihrer  Treue 
und  Wohlfeilheit  sehr  beliebt.  Hier  aber  hat  man 
eine  vollständige  Sammlung  sehr  sauberer  Darstel¬ 
lungen  fast  aller  deutschen  Arten,  von  Hi  n.  F.  selbst 
gezeichnet  und  in  München  meisterhaft  lithographirt, 
wenn  gleich  die  Anhäufung  vieler  Al  ten  auf  einem 
engen  Raume  die  klare  Uebersicht  etwas  stört.  Dass 
nicht  alle  nach  der  Natur  gearbeitet  sind,  kann  man 
sich  denken.  Aus  Hookers  XVerke  sind  mehrere 
entlehnt.  Der  Text  ist  mit  grosser  Sorgfalt  gear¬ 
beitet,  vorzüglich  sind  die  Synonyme  genau  ange¬ 
geben.  Doch  wenn,  wie  auf  dem  Titel  steht,  haupt¬ 
sächlich  die  deutschen  Arten  aufgeführt  werden  soll¬ 
ten,  wozu  die  aus  Schottland,  Irland  und  Island,  die 
den  Raum  verengen  und  doch  nur  aus  Hooker  co- 
pirt  sind  ?  Bey  J.  orcadensis  Hook,  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  dieselbe  auf  dem  mährischen  Schnee¬ 
berge  und  auf  dem  Oberharze  gefunden  worden. 
Zu  J.  inflata  Huds.  wird  zwar  J.  varia  Mart,  als 
Varietät  gezogen,  aber  bicrenata  Schmid.  und  die 
gleichnamige  Art  von  Martius,  mit  Lindenberg  als 
dessen  J.  iritermedia  dargestellt.  Die  letzte  ist 
gleichwohl  nur  Varietät.  Man  vermisst  hier  J.  cy~ 
lindrica  TV allr.  fl.  cryptog.  p.  65,  die  am  Harze 
nicht  selten  ist;  dagegen  steht  inflata  Mart,  als  acuta 
Lindenb.  Die  letztere  scheint  wegen  des  sehr  lo¬ 
ckern  Zellgewebes  und  der  langen,  walzenförmigen 
Kelche  mit  der  Wallrothschen  Art  überein  zu  kom¬ 
men;  auch  ist  der  Lindenbergsche  Name,  als  der 
ältere,  vorzuziehen.  Lindenberg  selbst  macht  zwey 
Abarten,  eine  mit  festerem,  grünem  Gewebe,  die 
andere  viel  lockerer,  durchsichtig  und  zur  röthli- 
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chen  Farbe  hinueigend.  Die  wahre  J.  resupinata 
Linn.  steht  hier  als  brittische  und  schwedische  Pflanze 
aber  sie  ist  auch  am  Unterharze  gefunden  worden! 
Es  fehlt  ferner  /.  taxijolia  Wählend .,  am  Ober¬ 
harze  gefunden,  welche  zwar  der  J.  albicans  ähn¬ 
lich,  aber  auf  keinen  Fall  mit  dieser  zu  verbinden 
ist.  Warum  Martius  Varietät  d.  der  ,7.  quinqueden - 
tata  L.  als  eigene  Art  von  dieser  getrennt  ist,  dazu 
fehlt  es  an  hinreichenden  Gründen.  Doch  diess  sind 
unbedeutende  Ausstellungen,  die  dem  Werthe  des 
Ganzen  keinen  Eintrag  thun  sollen. 

Kurze  Anzeige. 

Zur  physischen  Krystallonomie  und  geometrischen 
Combinationslehre.  Von  Justus  Günther  Grass- 
mann.  Erstes  Heft.  (Auch  u.  d.  Tit.:  Zur  Mathe¬ 
matik  und  Naturkunde.  Erster  Band.)  Stettin,  bey 
Morin.  1829.  XXIV  u.  i84  S.  gr.  8.  Mit  3  Kup¬ 
fertafeln.  (1  Thlr.) 

Die  Hoffnungen,  welche  der  Vf.  in  der  Vorrede 
ausspricht,  dass  nämlich  die  Bearbeitung  der  geometri¬ 
schen  Combinationslehre,  durch  ihre  Anwendung  auf 
die  Naturwissenschaften,  ein  weites  Feld  neuer  Betrach¬ 
tungen  darbiete  und,  was  noch  wichtiger  wäre,  den 
Anknüpfungspu-nct  für  die  mathematische  Behandlung 
der  Naturwissenschaften  bilden  werde,  erscheinen 
dem  Rec.  etwas  sanguinisch.  Denn  wenn  allerdings 
eine  combinatorische  Entwickelung,  so  wie  sie  der  Vf. 
in  dem  vorliegenden  Hefte  gibt,  namentlich  in  der  hier 
gewählten  Anwendung  auf  Krystallographie,  eine  recht 
anschauliche  Darstellung  der  Gestalten  zulässt;  so  ist 
sie  doch  noch  keinesweges  der  kürzeste  und  allgemein¬ 
ste  Weg  dazu.  Die  grösste  Allgemeinheit  und  leichteste 
Uebersicht  wird  immer  die  analytische  Behandlungs¬ 
art  gewähren,  die  wir  daher,  wie  billig,  stets  obenan 
stellen.  Indem  Hr.  G.  erklärt,  dass  das  vorliegende  u. 
die  noch  zu  liefernden  Hefte  der  Elementarmathema¬ 
tik  gewidmet  seyn  sollen,  stellt  er  seine  vorhin  als  eine 
neue,  wenigstens  noch  nichtgehörig  gewürdigte, W  is¬ 
senschaft  dargestellte  Combinationslehre  selbst  auf 
einen  untergeordnetem  Standpunct.  Die  geometrische 
Combinationslehre  im  Sinne  des  Vf.s  ist  nur  eine  An¬ 
wendung  der  allgemeinen  Combinationslehre  auf  Geo¬ 
metrie,  und  da  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass  eine 
ausgedehntere  Bearbeitung  derselben  manche  recht  in¬ 
teressante  Verhältnisse  deutlich  machen  kann. 

Was  nun  die  vorliegende  Arbeit  in  Beziehung  auf 
ihren  VFerth  für  Krystallographie  betrifft,  so  ist  sehr 
zu  bedauern,  dass  der  Vf.  die  Arbeiten  von  TV  eis  s  nicht 
gekannt  hat,  wiewohl  sich  nicht  gut  begreifen  lässt,  dass 
er  sie  sich  nicht  habe  verschaffen  können,  was  er  doch 
bey  ihrer  Wichtigkeit  für  seine  Arbeit  durchaus  zu  er¬ 
langen  suchen  musste.  Hr.  G.  würde  in  diesen  Arbeiten 
gerade  das  Princip  der  allgemeinem  Behandlung  der 
Krystallographie,  die  Beziehung  auf  die  Axen,  und 
zwar  in  der  Form  gefunden  haben,  welche  sich  unmit¬ 
telbar  analytisch  behandeln  lässt.  Wer  aber  eine  rein 
elementare  u.  zugleich  anschauliche  Entwickelung  der 
krystallographischen  Verhältnisse  sucht,  dem  dürfte 
allerdings  der  Weg  des  Verf.s  zu  empfehlen  seyn. 
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Staats  Wissenschaft. 

i»  Geschichte  der  Staatswissenschaft ,  von  J.  JV  ei  t- 
zel .  Erster  Th  eil.  Stuttgart  und  Tübingen,  bey 
Cotta.  1802.  XIV  u.  321  S.  8.  (1  Thl.  16  Gr.) 

2.  L  eher  den  Charakter  und  die  Stuf  gaben  unse¬ 
rer  Zeit,  in  Beziehung  auf  Staat  und  Staats¬ 
wissenschaft.  I.  Heft.  Vom  Staate  überhaupt 
Und  die  Geschichte  seiner  Wissenschaft.  Von 
Friedr .  S  clnilit  th  enn  er  ,  Professor  der  Cameralwis- 
senschaft  in  Giessen,  Giessen,  bey  Heyer,  Vater. 
i852.  IV  und  212  S.  8.  (20  Gr.) 

IVIan  hört  häufig  die  Ansicht:  die  Theorie  sey 
immer  der  Praxis  vorausgestrebt.  Andere  sagen 
wieder:  die  Theorie  müsse  auf  den  Schultern  der 
Praxis  stehen,  wenn  sie  Werth  haben  solle.  Beyde 
Behauptungen  sind  nur  beziehungsweise  wahr;  für 
viele  Zweige  des  menschlichen  Wissens  liegt  in 
der  letztem  mehr  Wahrheit,  als  in  der  erstem. 
Gegenwart  und  Vergangenheit  sind  der  Menschen 
Reich ;  aus  ihnen  sind  wir  gebildet,  sie  bedingen 
unser  Seyn  und  Wesen,  und  kein  irdischer  Geist 
vermag  sich  von  ihnen  loszureissen.  Die  in  die 
Zukunft  hinausstrebten,  der  Verhältnisse,  in  denen 
sie  lebten,  vergessen  wollten,  und  auf  erträumte 
A  erhäitnisse  erträumte  Gebäude  stützten,  haben 
mit  luftigen  Gebilden  gespielt,  ohne  Zusammenhang 
mit  der  Welt,  ohne  Einfluss  und  Folgen.  Was 
das  Verhältniss  der  I  heorie  zur  Praxis  wenig¬ 
stens  in  den  Reichen  des  Wissens  sey,  die  es  mit 
menschlichen  Ansichten,  Gefühlen  und  Bestrebun¬ 
gen  zu  tliun  haben,  aus  keiner  Betrachtung  mag 
es  so  deutlich  sich  ergeben,  als  aus  der  Prüfung 
der  Ansichten  vom  Staate,  dem  wirklichen  Staats¬ 
leben  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  gegen¬ 
über.  Die  grossen  Grundsätze,  die  in  den  wech¬ 
selnden  Zeiten  das  Staatsleben  beherrschten,  und 
die  uns  bald  irrig,  verkehrt,  verderblich,  bald  wie- 
der  das  Resultat  bewundernswerther  Weisheit,  die 
Bürgschaft  segensreicher  Zukunft  scheinen,  sie  sind 
nicht  die  Geschöpfe  menschlicher  Berechnung,  sie 
waien  eher  vorhanden,  als  sie  erkannt  wurden,  sie 
sind  nicht  durch  Einzelne  fortgebildet  worden,  son¬ 
dern  das  in ,  ihnen  lebende  Princip  entfaltete  sich 
selbst  zum  Segen  oder  zum  Verderben.  Wo  ist 
Erster  Band. 


es  noch  gelungen,  einen  Staat  nach  abstraeten 
Grundsätzen  einzurichten?  Wo  hat  ein  Streben 
befriedigt,  das  absah  von  den  Forderungen  der 
Zeit  und  des  Raumes,  das  der  Kräfte  nicht  ach¬ 
tete,  die  gebieterisch  im  Staatsleben  walten,  das 
Verhältnisse  ordnen  wollte,  ohne  ihren  Geist  und 
ihr  Wesen  zu  benutzen?  Denken  wir  an  die 
grossen  Ideen  des  Repräsentativstaates.  Die  Ver¬ 
hältnisse  haben  sie  eingeführt,  ursprünglich  in  an- 
derm  Sinne  und  anderer  Bedeutung;  unter  günsti¬ 
gen  Umständen  klärten  sie  hier  und  da  sich  zu 
höherer  Reinheit;  als  die  Zeit  reif  war,  da  fand 
wohl  ein  Erlesener  den  Schlüssel  zu  dem  Gegebe¬ 
nen;  der  Theorie  ward  dann  das  Verdienst,0  die 
Idee  in  ihrer  Reinheit  zu  erkennen  und  auszu¬ 
sprechen,  sie  loszumachen  von  dem  Roste,  der  sie 
umhüllte,  und  darauf  hinzuwirken,  dass  sie  nach 
allen  Seiten  ihren  Einfluss  erstrecke,  Alles,  was  zu 
dir  Beziehung  hat,  sich  aneigne  und  mit  sich  in 
Einklang  setze.  So  steht  die  Theorie  auf  den 
Schultern  der  Praxis;  aber  sie  strebt  ihr  voraus, 
indem  sie  das  Gesetz  der  Verhältnisse  erkennt,  es 
reinigt  und  geltend  macht. 

Darum  ist  es  die  erste  Forderung,  die  man  an 
den  Geschichtschreiber  der  Staatswissenschaft  macht, 
dass  ei  diesen  Zusammenhang  zwischen  den  An¬ 
sichten  vom  Staate  und  den  zu  der  Zeit,  wo  die 
Ansichten  hervortraten,  im  Staate  wirkenden  Ver¬ 
hältnissen  erkenne  und  hervorhebe.  Nur  daun 
macht  er  es  möglich,  die  Folge  aus  der  Ursache 
liei  zu ldten,  den  Scufengang  der  Entwickelung  zu 
vei  olgen  und  uas  Geleistete  wahrhaft  zu  würdi¬ 
gen.  Nach  seinem  Standpuncte  und  seinerzeit  ist 
dei  Stciatsphilosoph  wie  der  Staat  und  der  Gesetz¬ 
gebei  zu  beurtheilen.  V*  er  aber  diess  mit  unbe¬ 
fangenem  Geiste  thun  will,  der  muss  von  seinem 
Janrhunderte  sich  loszureissen,  sich  zurück  zu  ver¬ 
setzen  wissen  in  das  Denken  und  Fühlen,  das  Le¬ 
ben  und  \Veben  der  Vorzeit.  Auch  soll  er,  was 
immer  seine  Ansicht  für  seine  Zeit  und  seinen 
Standpunct  seyn  möge,  doch  durchdrungen  seyn 
von  der  ewigen  Wahrheit,  dass  in  irdischen  Din¬ 
gen  Alles  nur  beziehungsweise  zweckmässig,  das 
Meiste  nur  beziehungsweise  recht  und  dass  Werth 
oder  Unwerth  der  Staatsformen  und  der  Systeme 
nur  in  dem  Lichte  der  Zeit  und  der  Verhältnisse 
zu  schätzen  ist.  Die  Kräfte  muss  er  kennen,  die, 
in  der  Natur  der  menschlichen  Seele  begründet,  in 
dem  geselligen  Zusammenwirken  sich  geltend  ma- 
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dien ;  mit  Klarheit  den  Geist  der  Staatsformen, 
ihren  Ursprung,  ihre  Wirkungen,  ihr  Schicksal 
erfasst  haben;  mit  Scharfblick  die  Irrthümer  und 
Vorurtheile  durchschauen,  die  in  die  gewöhnliche 
Beurtheilung  sich  einschleiclien.  Unwandelbar  klar 
in  seiner  Ansicht  und  vertraut  mit  dem  Geiste  der 
Jahrhunderte  —  zwey  Eigenschaften,  die  sich  wech¬ 
selseitig  bedingen  —  muss  er  doch  beyde  Stand- 
puncte  fortwährend  mit  Strenge  zu  sondern  wissen. 

D  ie  Wahrheit,  wie  die  Wichtigkeit  dieser  Be¬ 
merkungen,  wird  sich  aus  unserer  Beurtheilung  des 
Werkes  unter  No.  1.  ergeben,  das  uns  den  Anlass 
dazu  geboten  hat.  Ein  Werk,  dem  wir  mit  freu¬ 
diger  Erwartung  entgegensahen,  weil  es  bestimmt 
schien,  eine  wahrhafte  Lücke  in  der  Literatur  aus¬ 
zufüllen,  und  weil  der  Mann,  der  sich  diesem  Be¬ 
rufe  unterzogen,  zu  den  gefeyertsten  Namen  der 
Gegenwart  gehört  und  auch  uns  aus  einzelnen  Auf¬ 
sätzen  bekannt  und  werth  geworden  war.  Nach 
der  Lecture  des  zur  Zeit  vorliegenden  ersten  Theils 
aber  haben  wir  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
darin  Ideenreichthum,  schöne  Darstellungsgabe,  in¬ 
teressante  Beleuchtung  einzelner  Fragen,  viele  rich¬ 
tige  Ansichten  neben  vielen  zum  wenigsten  incon- 
sequenten  ,  vor  Allem  wohlwollende  Gesinnung 
und  Eifer  für  Menschenwohl  zu  finden  seyen,  dass 
dem  Verf.  auch  das  Verdienst  gebühre,  auf  man¬ 
che  bisher  weniger  beachtete  Erscheinung  aufmerk¬ 
sam  gemacht  zu  haben,  dass  er  aber  weder  der 
Aufgabe,  die  er  sich  vorgezeichnet,  entsprochen, 
noch  selbst  den  Beruf  bewiesen  habe,  ihr  zu  ge¬ 
nügen.  Indem  wir  ein  so  hartes  Urtheil  ausspre¬ 
chen  und  indem  wir  einem  gefeyerten  Namen  einen 
unberühmten  entgegenstellen,  wird  es  uns  zur  hei¬ 
ligen  Pflicht,  in  einer  sorgfältigen  Prüfung  dieser, 
durch  den  Gegenstand,  den  sie  behandelt,  an  sich 
schon  hochwichtigen  Schrift  unsere  Gründe  voll¬ 
ständig  genug  zu  entwickeln,  um  dem  Kundigen 
die  Ausübung  des  Richteramts  möglich  zu  machen. 

Mit  richtigen  Bemerkungen  wird  das  Werk 
eröffnet.  Wie  der  Mensch  fange  in  dem  Staate 
sich  befindet,  bevor  er  sich  dessen  bewusst  wird, 
so  ist  auch,  nach  der  Ansicht  des  Verf.s,  der  Staat 
längst  vorhanden  gewesen,  ehe  an  eine  Staatswis¬ 
senschaft  gedacht  ward,  und  wieder  hat  es  eine 
solche  gegeben,  lange  bevor  sie  gelehrt  wurde. 
„Die  ersten  Staaten  sind  Nothstaaten.“  Aber  sind 
es  denn  nicht  alle?  Sind  sie  nicht  alle  Kinder  der 
Natur  der  irdischen  Dinge,  alle  der  Thatsache  ent¬ 
sprungen,  dass  die  Erreichung  der  Zwecke  des 
Menschen  und  der  Menschheit  nur  durch  gemein¬ 
schaftliches  Wirken  zu  erlangen  ist?  Aus  einem 
Staate  kann  ich  in  den  andern  gehen.  Dem  Staate 
aber  entrinne  ich  nicht,  wenn  ich  nicht  der  Mensch¬ 
heit  entfliehe.  Und  der  Vf.  sagt  selbst,  der  Mensch 
sey  zur  Gesellschaft  geboren.  Wo  hat  er  da  den 
ursprünglichen  Zustand  gefunden,  der  (S.  7)  dem 
bürgerlichen  und  politischen  vorausging?  Gibt  die 
Geschichte  davon  Zeugniss?  Nein!  denn  „keine 
Geschichte  steigt  bis  zum  Ursprünge  der  Staaten 


hinauf  (S.  9). u  Ist  er  etwa  ein  Postulat  der  Ver¬ 
nunft?  Viel  eher  möchten  wir  den  Staat  ein  sol¬ 
ches  nennen,  als  jenes  undenkbare  Verhältnis. 
Jener  Zustand  ist  nur  eine  Hypothese,  die  irgend 
ein  Systemmacher  brauchte  und  die  nun  fortspukt 
bis  auf  unsere  Tage.  Der  Staat  ist  so  alt  wie  die 
Menschheit;  er  ist  eine  ihrer  Bedingungen,  und 
selbst  die  Orangoutangs  würden  dem  Menschen 
nicht  so  ähnlich  seyn,  wenn  sie  nicht  gesellig  leb¬ 
ten.  Darum  hat  der  Vf.  recht,  wenn  er  (S.  7)  den 
Streit  für  müssig  erklärt,  ob  es  für  den  Menschen 
besser  gewesen  wäre,  seinen  ursprünglichen  (?) 
Zustand  zu  bewahren.  Wenn  er  aber  vier  Zeilen 
später  die  Frage  aufwirft,  ob  der  Mensch,  da  er  in 
den  Staat  getreten,  an  Woblseyn  gewonnen  habe, 
und  nun  in  einer  langen  Declamation,  in  der  auch 
Don  Miguel  vorkommt,  den  guten  Grafen  Pastoret 
hart  anlässt,  dass  er  die  Frage  zu  Gunsten  der 
Gesellschaft  beantwortet;  so  vergisst  er,  dass  diess 
ja  ganz  dieselbe  Frage  ist,  die  er  nur  eben  für 
müssig  erklärt  hatte. 

Nach  dieser  Discussion  kommt  der  Verf.  auf 
den  Zustand  der  Staatswissenschaft  bey  den  Assy¬ 
riern  und  Babyloniern  und  gibt  uns  hier  ein  Ge¬ 
mälde  des  orientalischen  Despotismus,  das  wenig¬ 
stens  kein  eigenthümliches  Gepräge  hat,  zugleich 
aber  auch  den  Beweis,  dass  er  nicht  eine  Ge¬ 
schichte  der  Literatur  der  Staats  Wissenschaften,  son¬ 
dern  eine  Geschichte  des  im  Staatsleben  herrschen¬ 
den  Geistes  bezweckt  hat,  dass  wir  also  sein  Werk 
von  diesem  Stand puncte  aus  zu  beurtheilen  haben. 
Ueber  die  ägyptische  Staats  Wissenschaft  urtheil  t  er 
nicht  günstiger,  als  über  die  syrische;  er  findet 
das  Ceremoniel  pedantisch,  die  Regierung,  beson¬ 
ders  auf  Piinius  Zeugniss,  despotisch,  das  berühmte 
Todtengericht  nutzlos.  Aber  kein  Wort  von  dem 
wunderbar  eigentümlichen ,  noch  heute  in  der 
nubischen  Bevölkerung  fortlebenden  Charakter  des 
Volks  erfahren  wir,  von  den  Gründen,  die  jene 
seltsamen  Einrichtungen,  die  wir  nicht  einmal  nä¬ 
her  kennen,  die  meist  nur  Trümmer  eines  ural¬ 
ten,  über  alle  Geschichte  hinausreichenden  Zustan¬ 
des  waren  und  über  die  die  Alten  ein  ungleich 
günstigeres  Urtheil  fällten,  als  der  Verf.,  notwen¬ 
dig  machten.  Nun  kommt  er  auf  Moses,  den  er 
mit  Recht  zu  den  grössten  Gesetzgebern  der  Alten 
zählt  und  selbst  höher  stellt,  als  seinen  Liebling 
Lykurg.  Hier  schildert  er  nun  die  von  Moses 
begründeten  Institute  und  zollt  ihnen  das  gebüh¬ 
rende  Lob.  Aber  auch  hier  ist  keine  Rede  davon, 
wieviel  Sache  des  Volks,  seiner  Geschichte,  seines 
Glaubens  bey  der  Gesetzgebung  war.  Als  hätte 
Moses  Alles  sich  nur  so  ausgedacht,  wie  er  es  ge¬ 
macht  hat,  als  hätte  er  dieselbe  Gesetzgebung  bey 
jedem  andern  Volke  der  Erde  einführen  können, 
als  bestände  sein  grösstes  Verdienst  nicht  eben  dar¬ 
in,  dass  er  die  Einrichtungen  eines  Volkes,  das  un¬ 
ter  allen  Nationen  der  alten  Welt,  ja  bis  auf  un¬ 
sere  Tage,  ein  isolirtes,  eigenthümliches  Leben  be¬ 
wahrt  hat,  in  Gemässheit  zu  dem  Geiste  des  Volks 
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und  zu  der  Aufgabe  festsetzte,'  die  es  zu  lösen 
hatte!  Die  Propheten  sind  dem  Verf.  eine  Insti¬ 
tution,  ein  Werk  der  Gesetzgebung,  die  Stellver¬ 
treter  (S.  82)  der  Pressfreyheit  —  und  doch  waren 
sie  nur  ein  Product  des  Glaubens,  durch  die  glü¬ 
hende  Phantasie  der  Orientalen  bedingt.  Das  Pa¬ 
triarchalische,  das  in  dem  jüdischen  Volksleben 
hervortrat,  verkennt  er  ganz;  ja  er  scheint  (S.  35) 
selbst  zu  bezweifeln,  ob  die  Verfassung  der  Israe¬ 
liten  theokratisch  gewesen.  Lieber  möchte  er  sie 
auf  den  Grundsatz  der  Volkssouveränetät  stützen. 
Er  sagt  (S.  2 8):  „Moses  ging  bey  seiner  Schöpfung 
von  dem  Grundsätze  aus,  dass  es  nur  da  ein  Volk 
gibt,  wo  ein  Gesetz  ist,  und  das  Gesetz  nur  durch 
den  allgemeinen  (?)  ^Villen  entstehen  kann,  ein 
Grundsatz,  der  auch  jetzt  noch  aller  staatsrechtli¬ 
chen  Weisheit  einzig  lautere  (?)  Quelle  ist.“  — 
Von  den  Juden  versetzt  uns  der  Verf.  auf  einmal 
nach  —  Sparta;  vielleicht  durch  die  alte  Verwandt¬ 
schaft  bey  der  Völker  bewogen,  die  in  den  Büchern 
der  Maecabäer  vorkommt.  Dort  sind  Unordnun¬ 
gen  ausgebrochen;  Lykurg  gibt  eine  treffliche  Ver¬ 
fassung  und  bringt  dadurch  die  Spartaner  in  einen 
glücklichen  Zustand,  in  dem  sie  die  ersten  Bedürf¬ 
nisse  des  Lebens  befriedigt  erhalten,  mit  dieser  Be¬ 
friedigung  zufrieden  sind  und  für  Cultur  durch 
Freyheit  entschädigt  werden.  Freyheit?  Also  das 
ist  Freyheit,  wo  der  Mensch  sein  Ich,  sein  Denken 
und  Fühlen,  sein  Aufstreben  zu  höherer  Menschen¬ 
würde  der  Schöpfung  eines  Gesetzgebers  zum  Opfer 
bringen  muss,  der  die  Unabhängigkeit  —  denn  das 
ist  die  spartanische  Freyheit  —  seines  Vaterlandes 
zu  sichern  gedachte,  indem  er  sein  Volk  zu  einer 
Horde  bewaffneter  Trappisten  machte,  die  der  Ar¬ 
beit  der  Heloten  die  „ersten  Bedürfnisse“  verdank¬ 
ten!  Der  Verf.  sagt  (S.  4o),  äussere  Freyheit  sey 
der  Zustand,  in  dem  man  Alles  darf,  was  die  Frey¬ 
heit  Anderer  nicht  verletzt;  innere  Freyheit  aber 
mache  ihn  allein  zum  Richter  seiner  Meinung  und 
seines  Glaubens.  Mag  er  denn  seinen  eignen  Maass¬ 
stab  an  den  Zustand  des  Lacedämoniers  legen  und 
sich  danach  die  Frage  beantworten,  ob  in  Sparta 
Freyheit  war.  —  In  Athen  derselbe  Zustand,  wie 
in  Sparta.  Solon  richtet  eine  Verfassung  ein,  die 
nur  ein  vorübergehendes  Heilmittel  war:  die  Gäh- 
rungen  dauerten  auch  nach  ihm  fort  und  wurden 
nur  durch  Kolonieen  abgeleitet.  Nun  sind  wir 
bey  Plato,  der  uns  (S.  49)  „das  Muster  einer  Staats¬ 
verfassung  gegeben  hat,  die,  für  Zeit  und  Ort,  von 
einem  aufgeklärten  und  wohlwollenden  Denker  ge¬ 
geben  werden  konnte !  “  „Seine  Republik,  ein  Ideal, 
das,  in  vieler  Hinsicht,  für  sein  Jahrhundert  er¬ 
reichbar  war,  ist  uns  ein  schönes  Bild,  dem  in  der 
neuern  Welt  nichts  gleicht.“  Von  seinem  Systeme 
gibt  der  Verf.  nur  flüchtige  Züge  und  polemisirt 
dann  gegen  die  Vorurtheile  Plato’s  und  gegen  Alle, 
welche  die  Alten  nicht  in  dem  laichte  ihrer  Zeit 
betrachten.  I11  Letzterem  stimmen  wir  dem  Verf. 
ganz  bey  und  wünschten  nur,  dass  er  es  seinen 
Lesern  erleichtert  hätte,  die  Alten  im  Lichte  ihrer 


Zeit  zu  erblicken.'  Aber  von  'den  Werken  des 
göttlichen  Plato  scheint  uns  die  Republik  um  des¬ 
willen  das  schwächste  zu  seyn,  weil  sie  auch  für 
die  alte  Welt  unausführbar,  weil  sie  der  mensch¬ 
lichen  Natur  entgegen  war,  weil  sie  an  innern 
Widersprüchen,  an  Blendwerken,  an  allen  den 
Gebrechen  krankte,  die  Projecten  ankleben,  die  für 
Menschen  geschrieben  sind,  „wie  sie  —  nach  den 
Begriffen  eines  Einzelnen  —  seyn  sollten.  “  —  Mit 
Recht  preist  der  Verf.  die  Politik  des  Aristoteles 
als  einen  kostbaren  Rest  des  Alterthums.  Doch 
aber  verfährt  er  ungerecht  dagegen,  indem  er  weite 
Auszüge  aus  der  schwächsten  Stelle  derselben  — 
der  Theorie  des  Sklaventhums  —  gibt,  dagegen  des 
Lobenswerthen  nur  flüchtig  gedenkt.  Uns  ist  dieses 
Werk  das  erste  unter  allen,  die  vom  Staate  sprechen. 
Nach  den  Jahrtausenden,  die  seit  seinem  Erschei¬ 
nen  vorübergerollt  sind,  hat  es  immer  noch  prakti¬ 
schen  Werth.  Das  aber  kommt  daher,  dass  Aristoteles 
die  Menschen  nahm,  „  wie  sie  sind.“  Seine  Lehren 
sind  auf  die  Natur  der  menschlichen  Seele  gegründet. 

Nun  ist  der  Verf.  mit  den  Griechen  fertig 
und  wendet  sich  auf  die  Römer.  Also  kein  Wort 
von  den  zwar  vereinzelten,  aber  doch  tief  eingrei¬ 
fenden  und  in  der  Geschichte  des  Staatslebens  so 
merkwürdigen  Instituten,  die  die  Gesammtheit  der 
griechischen  Völkerschaften  verketteten.  Athen 
und  Sparta  sind  ihm  Griechenland,  und  auch  bey 
ihnen  zeigt  er  uns  nirgends,  warum  die  Gesetzge¬ 
bung,  die  für  Sparta  bestimmt  war,  eine  andere 
seyn  musste ,  als  die  Solonische  für  Athen.  Unter 
den  politischen  Schriftstellern  erwähnt  er  nur  Plato 
und  Aristoteles,  während  er  doch,  auch  den  eng¬ 
sten  Standpunct  angenomnien,  den  treuesten  Schü¬ 
ler  des  grossen  Meisters,  Xenophon,  nennen  musste. 
Also  Herodot  ist  nicht  mehr  eine  Fundgrube  für 
die  Kenntniss  der  Staatsformen  des  Alterthums? 
Aus  Diodor,  aus  Dionys  von  Halicarnass  lernen 
wir  nichts  von  den  Einrichtungen  alter  Völker? 
Thucydides  als  Geschichtschreiber,  Demosthenes 
als  Redner  sind  nicht  voll  von  praktischer  Staats¬ 
wissenschaft?  Polybius,  der  die  Geschichte  als 
Staatsmann  schrieb  und  der  in  seinem  berühmten 
Fragmente  von  den  Staatsformen  etwas  Kernigeres 
und  Tieferes  gab,  als  Plato,  Cicero  und  selbst  Ari¬ 
stoteles,  verdient  neben  ihnen  keine  Erwähnung? 
Doch  wir  wollten  über  den  Mangel  an  Vollstän¬ 
digkeit  mit  dem  Verf.  nicht  rechten,  wenn  er  uns 
nur  in  dem  Gegebenen  in  treuer  Schilderung  die 
Verhältnisse  entwickelt  hätte,  die  den  Charakter 
des  griechischen  Staatslebens  und  seine  Schicksale 
bedingten.  Daun  musste  er  freylicli  nicht  Athen 
und  Sparta  allein  in’s  Auge  fassen,  und  dann  würde 
er  auch  wohl  erkannt  haben,  dass  diese  berühmten 
Staaten  dem  Streben  nach  der  Hegemonie  Frey¬ 
heit  und  Glück  ihrer  Bürger  zum  Opfer  brachten. 
Ein  Gedanke  ist  es,  der  dem  Verf.  das  Alterlhum 
werthvoll  macht,  dass  nämlich  die  Erziehung  des 
Menschen  zum  Bürger  ein  Hauptziel  der  Gesetz¬ 
gebung  gewesen  sey.  Dabey  verkennt  er  aber. 
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dass  diesem  Ziele  der  Mensch  geopfert  ward.  Der 
Mensch  ist  im  Staate ,  um  seine  menschlichen 
Zwecke  leichter  zu  erreichen.  Wie  aber,  wenn 
das  Mittel  zum  Zwecke  wird  und  der  Staat  die 
Thätigkeit  für  sich  allein  in  Anspruch  nimmt,  die 
er  nur  schützen  soll?  Erziehet  gute  Menschen, 
und  ihr  werdet  gute  Bürger  haben !  Umgekehrt 
nicht  so.  Uns  ist  das  Bild  des  griechischen  Volks¬ 
lebens,  wie  es  aus  Homer  uns  so  einfach,  heiter, 
natürlich  aufgeht,  jederzeit  sehr  freundlich  erschie¬ 
nen,  und  auch  für  die  Folgezeit  glauben  wir,  dass 
in  den  Gebieten  der  kleinen,  unberühmten  grie- 
chischeh  Völkerschaften  mehr  Freyheit  und  Glück 
gewesen  sey,  als  in  den  gefeyerten  Städten.  Denn 
das  ist  einer  der  Hauptmomente,  die  bey  der  Be¬ 
trachtung  der  gepriesenen  Verfassungen  des  Alter- 
thums  liervorgehoben  werden  müssen,  dass  sie  Ver¬ 
fassungen  von  Städten  waren,  die  über  Landstriche 
herrschten.  Das  Städteleben  allein  schon  macht 
dem  Bürger  den  Antheil  an  der  Regierung  wich¬ 
tiger,  weil  es  ihm  den  Einfluss  derselben  fühlba¬ 
rer  macht,  weil  es  sein  Gelangen  zur  Gewalt  er¬ 
leichtert,  weil  Neid  und  Ehrsucht  sich  der  Herr¬ 
schaft  des  Nachbarn  ungern  unterwerfen,  weil  tau¬ 
send  unvermeidliche  Beschränkungen  den  Sinn  für 
ersönliche  Unabhängigkeit  ohnehin  ertödten.  Dazu 
ormnen  aber  bey  den  Alten  noch  drey  Momente, 
die  in  einer  Geschichte  der  Staatswissenschaft  nicht 
zu  übersehen  waren.  Einmal,  dass  bey  ihnen  die 
Religion  eine  politische  Anstalt,  nicht  Eigenthum 
des  Einzelnen  war,  nicht  der  letzte  Trost,  wenn 
Alles  verloren  ist,  nicht  die  Gewalt,  die  den  Blick 
von  irdischen  Dingen  auf  das  Himmlische  richtet. 
Dann,  dass  die  Ehe  nicht  das  Biindniss  der  Seelen 
war,  die  Frau  dem  Manne  nicht  gleichstand,  sein 
Haus  ihm  keinen  Ersatz  für  das  Forum  bot.  Auch 
Sparta  macht  hier  keine  Ausnahme.  Denn  die 
Spartanerin  sollte  mit  dem  Manne  wetteifern,  nicht 
ihn  ergänzen.  Endlich  und  vor  Allem  das  Skla¬ 
venthum,  was  erst  die  alten  Verfassungen  möglich 
machte,  weil  es  die  überwiegende  Mehrzahl  des 
Volks  —  unsere  Handwerker  und  Bauern  —  ganz 
ausser  Berechnung  brachte,  jedes  politischen  Rech¬ 
tes  beraubte  und  so  auch  die  scheinbar  demokra¬ 
tischste  Republik  im  Wesen  als  eine  Aristokratie 
darsteilt.  —  Auch  hätte  der  Vf.  die  merkwürdige 
Erscheinung  der  Völkerbündnisse  nicht  übergehen 
sollen,  die  lange  denUntergang  der  griechischen  Un¬ 
abhängigkeit  abhielten  und,  bey  tieferer  Ausbildung 
des  Princips ,  vielleicht  für  immer  entfernt  hätten. 

(Der  Beschluss  folgt. ) 

Kurze  Anzeige. 

Geschichte  des  Grossherzogthums  Baden,  von  Graf 
Karl  von  B  othmer.  Erfurt  und  Gotha,  bey 
Flinzer.  i54  S.  12.  (Der  Möllerschen  Cabinets- 
bibliothek  der  Geschichte  5te.  Abtheil.  2r.  Bd.) 

Da  diess  kleine  Buch  hoffentlich  keine  Ansprüche 
auf  Erschöpfung  des  Gegenstandes  oder  auf  Neuheit 
der  Forschung  und  Zusammenstellung  macht  ;  so  kann 


man  auch  wohl  keine  andere  Anforderung  an  das¬ 
selbe  stellen,  als  fassliche  und  richtige  Darstellung 
des  Wichtigsten  aus  der  Geschichte  Badens,  seiner 
Einwohner,  seiner  Gebietsveränderungen  und  seiner 
Fürsten.  Rec.  kennt  die  eben  angeführte  Cabinets- 
bibliothek  nicht  näher,  und  weiss  daher  nicht,  ob  die 
einzelnen  in  derselben  beschriebenen  deutschen  Staa¬ 
ten  sich  etwa  auf  eine  in  derselben  Sammlung  gleich¬ 
falls  enthaltene  allgemeine  deutsche  Geschichte  be¬ 
ziehen,  wo  z.B.  schon  von  der  Einführung  des  Chri¬ 
stenthums  in  Deutschland  dieRede  gewesen  ist;  denn 
sonst  müsste  es  auffallen,  dass  in  diesem  Werkelten 
in  Beziehung  auf  Baden  derselben  nirgends  gedacht 
ist,  wo  doch  ein  Fridolin,  Pirmin,  Trudbert  wohl 
zu  nennen  gewesen  wären.  Eben  so  wenig  ist,  und 
vielleicht  aus  demselben  Grunde,  in  der  ersten  Hälfte 
der  Geschichte  von  der  innern  Entwickelung  der  Staa¬ 
ten-  und  ständischen  Verhältnisse  dieRede,  sondern 
fast  nur  Regentengeschichte  gegeben.  Allerdings  be¬ 
merkt  diess  der  V erf.  in  dem  kurzen  Vorworte  und 
schiebt  davon  die  Schuld  auf  die  von  ihm  benutzten 
Schriftsteller,  unter  denen  er  ausser  Schöpflin,  Sachs, 
Türkheim,  Crusius,  Pfister,  Mone,  Drais,  Kolb  an¬ 
führt.  Mehr  über  das  innere  Volksleben  der  frühem 
Zeit  wäre  schon  in  Aloys  Schreibers  badischer  Ge¬ 
schichte,  welche  nicht  angeführt  ist,  zu  finden  gewe¬ 
sen  ;  aber  auch  Pfisters  Geschichte  von  Schwaben 
hätte  Materialien  genug  dazu  gebeten.  —  Der  erste  Abschnitt 
enthalt  die  ältere  Geschichte  des  Landes  unter  den  Zähringern 
(38o  —  1218).  Der  ziveyte  Abschnitt  umfasst  die  Geschichte 
der  Markgrafen  yon  Baden  bis  zur  Theilung  des  Landes  in  zwey 
Hauptlinien  (1077  —  i533).  Von  diesem  Abschnitte  an  ist 
jedem  Zeiträume  ein  kurzer  Rückblick  auf  denselben  angehängt,  in 
deren  erstem  auch  einige  Namen  von  Minne-  und  Meistersängern, 
unter  denen  jedoch  der  Tyrtäus  Veit  Weber  fehlt,  genannt  sind. 
Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  Markgrafen  von  Baden-Ba¬ 
den  (i533  —  1771),  und  der  vierte  von  der  Linie  Baden-Dur- 
lach  bis  zumRegierungsantritte  (besser  bis  zum  Anfänge  der  vor¬ 
mundschaftlichen  Regierung)  Karl  Friedrichs  (i533  —  1758). 
Der  eigentliche  Regierungsantritt  war  erst  1746,  wie  auch  S.  124 
richtig  angeführt  ist.  Der  fünfte  Abschnitt  handelt  von  der  so 
merkwürdigen  Regierung  Karl  Friedrichs  selbst  (1738  —  1811), 
dem  aber  auch  gleich  die  neuern  Ereignisse  u.  R.egentenwechsel 
bis  i83o  hinzugefügt  sind.  Der  neuen  Streitigkeiten  mitBaiern 
ist  nicht  gedacht.  Die  Rückblicke  werden  immer  kürzer,  und  der 
letzte  (S.  1 4 6)  füllt  kaum  eine  Seite.  S.i46 — 1 55  ist  ein  Inhalts— 

|  verzeichniss,  oder  richtiger,  da  die  Nachweisungen  durch  Angabe 
1  der  Seitenzahl  fehlen,  eine  chronologische  Tafel  angchängt.  tUeber 
I  die  Form  der  Darstellung  hat  Rec.  keine  Ausstellung  zu  machen. 

I  Das  Ganze  liest  sich  fliessend  weg.  Fehler  wie  S.  i5  „nach  Able¬ 
ben  Heinrichs  IV,  112  4  (st.  H.  V.  1 12  5);  Schlacht  von  Nord- 
lingen  i63g  u.  Ryswicker  Friede  1696,  oder  S.g3,  wo  es  statt 
Markgraf  Ernst:  M.  K$rl  heissen  muss,  sind  natürlich  nur  Druck¬ 
fehler,  aber  einem  Unsinne,  wie  dem  S.  89  :  dass  nach  einem  alten 
Schriftsteller,  Grenius  und  Phocis,  vom  Stamme  des  Aeneas  Syl- 
vius  (?),  im  J.  2900  nach  Erschaffung  der  Welt,  der  eine  Gronin¬ 
gen,  der  andere  Pforzheim  erbauet  hätten,  wäre  selbst  in  der  Note 
der  Platz  zu  verweigern  gewesen.  S.  i35  heisst  es  vomRastadter 
Gesandtenmorde,  „es  sey  wenigstens  erwiesen  und  gewiss,  dass 
Oestreich  nicht  den  entferntesten  Antheil  daran  hatte,  Rec.  ver¬ 
weiset  den  Vf.  miGagern:  mein  Antheil  an  der  Politik  I.  91.  — 
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Staats  Wissenschaft. 

(  Beschluss. ) 

V  on  Aristoteles  kommt  der  Verfasser,  wie  gesagt, 
auf  Rom.  Hier  gibt  er  in  zwey  Paragraphen  Rhap- 
sodieen  über  die  römische  Geschichte,  aus  denen 
eben  so  wenig,  wie  früher  bey  den  Griechen,  we¬ 
der  zu  ersehen  ist,  was  der  Charakter  und  die 
Verhältnisse  der  Römer  waren,  noch  wie  ihre 
Einrichtungen  sich  dazu  verhielten.  So  langt  er 
denn  bey  Cicero  an  und  theilt  uns  Einiges  aus 
dessen  Büchern  vom  Staate,  ungleich  mehr  aber 
über  sein  Leben  und  seinen  Charakter  mit.  Der 
Paragraph  endlich  von  der  Staats  Wissenschaft  un¬ 
ter  den  Kaisern  polemisirt  über  August  und  Justi- 
nian  und  sagt  uns,  dass  in  dem  politischen  Theile 
des  corpus  juris  die  deutschen  Könige  des  Mittel¬ 
alters  eine  Stütze  gesucht  hätten,  was  denn  frucht¬ 
los  gewesen  sey.  Nicht  mit  einem  Worte  wird 
die  grosse  Eigenthümlichkeit  des  römischen  Staats 
erwähnt,  dass  nämlich  die  Stadt  eine  aristokra¬ 
tisch-demokratische  Republik  war,  während  die 
Provinzen  despotisch  regiert  wurden.  Eine  That- 
sache,  deren  Verkennung  zu  dem  Trugschlüsse  An¬ 
lass  gegeben  hat,  der  die  Möglichkeit  grosser  Re¬ 
publiken  durch  Roms  Beyspiel  beweisen  wollte. 
Die  Veränderungen  der  römischen  Staatsverfassung 
sind  mit  der  freygebigern  Austheilung  des  Bürger¬ 
rechts  Hand  in  Hand  gegangen;  das  unbemerkte 
Anwachsen  der  Zahl  der  Voilbürger  machte  das 
Fortbestehen  der  Verfassung  unmöglich;  als  das 
Bürgerrecht  unter  den  spätem  Kaisern  allgemeiner 
ward,  war  die  Despotie  begründet.  Wie  anders 
wäre  Roms  Schicksal  gewesen,  hätten  die  Alten 
den  Grundsatz  der  Vertretung  gekannt,  und  hätten 
sie  durch  eine  nationeile  Provinzialverwaltung  ein 
grosses  Staatenbiindniss  gegründet,  dessen  Mittel- 
punct  Rom  gewesen  wäre! 

Nach  einem  Paragraphen,  in  dem  uns  der  Vf. 
lehrt,  dass  das  Christenthum  nicht  ohne  Einfluss 
auf  das  gesellschaftliche  und  bürgerliche  Leben  ge¬ 
wesen  sey,  aber  die  Staatswissenschaft  leeinen  be¬ 
sonder  n  Vortheil  aus  ihm  gezogen  habe ,  wirft  er 
nochmalige  Blicke  auf  das  Alterthum  zurück,  in 
denen  er  das  Frühere  wiederholt  und  vertheidigt, 
keinesweges  aber  das  Vergessene  nachholt.  Na¬ 
mentlich  eifert  er  hier  gegen  die  Ungleichheit  der 
Güter,  preist  die  Gesetzgeber,  die  ihr  entgegen- 
Erster  Band . 


wirkten,  zürnt  besonders  der  künstlichen  Ungleich¬ 
heit,  die  das  Erbrecht  hervorrufe  und  nimmt  davon 
Gelegenheit,  einige  staatswirthschaftliche  Grund¬ 
sätze  zu  entwickeln.  Zu  Anfänge  der  zweyten 
Abtheilung,  die  die  Geschichte  der  Staatswissen¬ 
schaft  vom  Untergange  des  römischen  Reichs  bis 
zur  französischen  Revolution  behandelt,  schliesst 
sich  auf  eine  würdige  Weise  an  die  frühere  Be¬ 
merkung,  dass  die  Staats  Wissenschaft  aus  dem 
Christenthume  keinen  besondern  Vortheil  gezo¬ 
gen  habe,  die  Erklärung  an,  dass  der  Verf.  sich 
bey  dem  Mittelalter  nicht  aufhalten  wolle.  Und 
in  der  That  sind  wir,  nachdem  wir  einige  polemi¬ 
sche  Ausfälle  über  das  Mittelalter  gelesen  haben, 
auf  einmal  bey  Macchiavelli  und  Thomas  Morus. 
Hat  denn  der  Verf.  keine  Ahnung  gehabt,  dass 
jede  Basis  unsers  Staatslebens,  dass  seine  Grund¬ 
lagen  wie  sein  Ausbau,  dass  Staatsformen  und 
Volksleben  Europa’s  und  Amerika’s  aus  der  Ver¬ 
schmelzung  germanisch -christlicher  Ideen  hervor¬ 
gegangen  sind?  Das  Christenthum  allein  schon 
musste  die  Elemente  des  gesellschaftlichen  Lebens 
der  Alten  vernichten,  und  vereint  mit  den  Rechts¬ 
ideen  der  Deutschen  durchhauchte  es  das  ungeord¬ 
nete  Chaos  mit  den  Ideen,  aus  denen  sich  allmälig 
das  neuere  Staats-  und  Volksleben  heraufgebildet 
hat.  Das  Christenthum  hat  die  Idee  einer  wahren 
Gleichheit,  die  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  einer 
widernatürlichen  Gleichmacherey,  die  vielmehr, 
statt  auf  äussern  Verhältnissen,  auf  der  innern 
Menschenwürde  beruht,  begründet.  Es  hat  das 
Sklaventhum  vernichtet,  mit  ihm  die  Möglichkeit 
antiker  Verfassungen.  Es  hat  für  die  Bevölke¬ 
rung  Europa’s  eine  überirdische  Welt  erobert,  ihr 
Gemülh  mit  höhern  Bestrebungen  beschäftigt,  dem 
Armen  und  Schwachen  eine  reiche  Quelle  des 
Trostes  eröffnet,  den  Edlen  werkthätige  Menschen¬ 
liebe  in  den  Busen  gesenkt.  Schon  dadurch  ward 
persönliche  Freyheit  wichtiger  als  politische,  und 
die  Beziehungen  der  Völker  zu  einander  bekamen 
einen  durchgehends  veränderten  Charakter.  In  der 
Heiligung  der  Ehe  begegnete  sich  der  erhabene 
Geist  des  Christenthums  mit  den  reinen  Ideen 
der  Genossen  Hermanns,  und  nicht  mehr  das  Fo¬ 
rum,  das  Haus  ward  die  Welt  des  germanischen 
Christen.  Hier  war  er  frey,  hier  war  er  Herr¬ 
scher.  Vernichtete  das  Christenthum  an  sich  schon 
die  Idee,  dass  der  Mensch  nur  Mittel  des  Staats 
sey,  so  musste  auch  die  Thatsache,  dass  die  ger- 
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manischen  Staaten  sich  aus  Landgemeinden  bilden, 
dem  ganzen  Verhältnisse  der  Volksgenossen  zum 
Staate  einen  andern  Charakter  geben  und.  persön¬ 
liche  Unabhängigkeit  statt  des  Antheils  an  der 
llerrschergewalt  zum  Ziele  der  Freunde  der  Frey- 
heit  machen.  Und  nur  im  Einzelnen,  der  ganze, 
den  Alten  fremde,  Charakter  unsers  Erbkönig¬ 
thums,  als  dessen  Verehrer  sich  der  Verf.  bekennt, 
unser  Adel,  den  er  doch  nicht  verleugnen  kann, 
unser  Städtewesen,  die  Mutter  der  neuen  Ordnung 
im  Staalsleben,  das  System  der  Vertretung,  das 
bey  uns  der  politischen  Freyheit  zum  Grunde  liegt 
und  sie  möglich  macht,  der  Geist  und  die  For¬ 
men,  in  denen/ sich  die  vielen  unabhängig  neben 
einander  bestehenden  Staaten  begegnen,  sind  diess 
nicht  alles  Folgen  bald  des  Christenthums,  bald  des 
germanischen  Volksthums,  bald  beyder  vereinigt? 
Gegen  orientalischen  Despotismus,  gegen  die  Ver¬ 
heerungszüge  eines  Attila,  gegen  eine  Verwaltung 
römischer  Procousuln  sind  die  germanisch-christli¬ 
chen  Ideen  allein  schon  Bürgschaft.  Auch  die  Ver¬ 
fassung  Ameiika’s  führt  in  die  Wälder  Germa- 
niens  zurück. 

Macchiavelli’s  Fürsten  hält  der  Verf.  für  einen 
Spiegel,  „der  willkürlichen  Gewalt  vorgehalten, 
in  dem  die  Menschheit  das  Bild  derselben  mit  Ab¬ 
scheu  und  Entsetzen  sieht.“  Seltsam  genug  führt 
er  zu  Gunsten  seiner  Meinung  (S.  i36)  einen  Aus¬ 
spruch  Bayle’s  an,  der  gerade  gegen  sie  zeugt  und 
der  uns  allerdings  der  Schlüssel  zu  jenem  vielbe¬ 
sprochenen  Werke  zu  seyu  scheint:  „Soll  das 
Recht  verletzt  werden,  dann  geschehe  es  nur  der 
Herrschaft  wegen.“  Wir  meinen,  der  Fürst  des 
M.  sey  ernst  gemeint,  auf  einen  bestimmten  Zweck 
gerichtet,  aber  im  Geiste  des  Jahrhunderts.  Der 
Grundsatz,  dass  das  nächste  Mittel  das  beste  sey, 
der  sein  Thema  ist,  wird  in  vielen  Schriften  von 
ihm  und  Andern  zu  Gunsten  der  Freyheit  erläu¬ 
tert  und  hat  in  dem  Fürsten  nur  um  deswillen 
solchen  „Abscheu“  erregt,  weil  er  hier  zu  Gun¬ 
sten  der  Einzelherrschaft  benutzt  wird. 

In  den  folgenden  Paragraphen  spricht  der  Vf. 
über  Morus,  Buchanan,  auf  den,  wie  auf  Languet, 
er  mit  Recht  aufmerksam  macht;  über  Bodin,  Ma- 
rana,  Lipsius,  Hugo  Grotius,  Hobbes,  Milton,  Har- 
rington,  Filmer,  Sidney,  Locke,  Spinoza.  Er  zeich¬ 
net  flüchtig  die  Ansichten  dieser  Männer  und  sucht 
sie  zuweilen  zu  widerlegen.  Aber  auch  hier  ver¬ 
missen  wir  jeden  Versuch,  sie  im  Zusammenhänge 
mit  ihrer  Zeit  zu  schildern  und  darzustellen,  wie 
die  Ideen  des  Jahrhunderts,  wenn  auch  in  verschie¬ 
dener  Strahlenbrechung,  sich  in  ihnen  abspiegelten. 
Bey  dem  Verfahren  des  Verf.  könnte  man  den 
Ersten  zuletzt,  den  Letzten  zuerst  stellen,  ohne 
dass  der  Leser  einen  Unterschied  merkte.  Hier 
war  aber  vor  Allem  der  Einfluss  des  theologi¬ 
schen  Charakters  der  Wissenschaft  der  damaligen 
Zeit  zu  erwähnen;  so  wie  die  Thatsache,  dass  erst 
die  kirchlichen  Bewegungen  die  Aufmerksamkeit 
auf  den  Staat  lenkten  und  die  Freyheit  nur  zu 


Gunsten  des  Glaubens  gefordert  ward.  Die  Mei¬ 
sten  unter  den  Genannten  waren  kirchliche  Politi¬ 
ker,  die  Bibel  war  ihre  Charte.  In  vielfachen 
Schattirungen  sprach  sich  diess  aus.  Unzufrieden¬ 
heit  mit  der  Gegenwart  machte  den  Traum  idea- 
lischer  Staatsformen  werthvoll.  Aber  auch  hier 
ist  es  entweder  das  patriarchalische  System,  mit 
dem  idyllischen  Reize,  den  ihm  die  Bücher  der 
Schrift  verliehen,  auf  das  das  Gebäude  gestützt 
wird,  bald  ist  es  die  Gleichheit  der  Gemeinschaft 
der  Heiligen,  vom  Fanatismus  auf  Blut  gegründet; 
mit  Gesetzen,  aus  der  Apokalypse  entlehnt;  We¬ 
nige  nur  flüchten,  wie  Algennor  Sidney,  zur  alten 
Welt;  ohne  jedoch  den  Standpunct  dieser  zu  er¬ 
fassen  und  mit  der  Gegenwart  vergleichen  zu  kön¬ 
nen.  Auch  bewegten  sie  sich  nur  im  Gebiete  des 
Abstracten  und  zimmerten  den  Staat  nach  ihren 
theologischen  und  philosophischen  Systemen,  ohne 
die  Kräfte,  die  ihn  bewegen,  ergründet,  die  Ver¬ 
hältnisse,  die  ihn  umgeben,  erwogen  zu  haben. 

Zu  rühmen  ist  es,  dass  der  Verf.  auf  Vico, 
mehr  als  bisher  geschehen ,  Gewicht  legt.  Er  ge¬ 
hört  der  spätem  Zeit  mehr  an,  als  der  frühem  und 
widmet  den  bestehenden  Verhältnissen  eine  grössere 
Aufmerksamkeit,  als  seine  Vorgänger.  Von  ihm 
kommt  der  Verf.  auf  Montescpiieu ,  den  auch  wir, 
weniger  wegen  seiner  Behauptungen,  als  wegen 
seiner  Beobachtungen,  schätzen,  und  auf  Destiitt  de 
Tracy,  dem  er  verhältnissmässig  den  meisten  Raum 
geweiht  hat,  aus  dessen  Schrift  er  Vieles  im  Aus¬ 
zuge  mittheilt  und,  weil  er  keine  Gegenbemerkung 
anbringt,  das  Mitgetheilte  zu  billigen  scheint.  Schon 
bey  Locke,  noch  mehr  bey  Tracy  und  am  meisten 
bey  Rousseau  lässt  uns  der  Verf.  einen  Blick  in 
sein  politisches  System  thun.  Wie  er  dort  (S.  180) 
gesagt  hat:  „wie  wir  uns  auch  wenden  und  dre¬ 
hen  mögen,  über  den  Naturstand  und  den  Gesell¬ 
schaftsvertrag  kommen  wir,  bey  Gründung  eines 
philosophischen  Staatsrechts,  nicht  hinweg;“  so 
meint  er  hier  (S.  24o),  Rousseau  habe  in  seinem 
Werke  vom  Gesellschafts  vertrage  die  ewigen  Grund¬ 
sätze  des  reinen  Staatsrechts  aufgeslellt.  Der  Ge¬ 
sellschaftsvertrag  ist  auch  ihm  die  erste  Bedingung 
des  rechtlichen  Bestehens  eines  Staats,  eine  That¬ 
sache,  die  man,  der  Natur  des  Menschen  gemäss, 
annehmen  muss,  und  er  hält  es  für  unbestreitbar, 
dass  die  Gesetze,  welche  den  Staat  regieren,  aus 
dem  allgemeinen  Willen  hervorgehen  müssen.  Der 
allgemeine  Wille  aber  habe  den  Willen  der  Wahr¬ 
heit  an  seine  Stelle  gesetzt,  weil  bey  Vielen  der 
Wille  selten  übereinstimmend  sey.  Wir,  die  wir 
das  System  des  Gesellschaftsvertrages,  im  Sinne 
Rousseau’s,  für  eine  flache  Sophisterey  halten,  die 
Grundlage  des  Staatsrechts  in  dem  Zwecke  des 
Staates,  der,  als  ein  zur  Erreichung  menschlicher 
Zwecke  unbedingt  noth wendiges  Verhältniss,  es  den 
Menschen  zur  PJlicht  macht,  Staatsbürger  zu  wer¬ 
den,  erblicken  und  die  Gesetze,  die  den  Staat  re¬ 
gieren,  nicht  aus  dem  allgemeinen  Willen,  sondern 
aus  der  Vernunft  und  dem  Rechte  ableiten,  brau- 
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chen  nicht  erst  zu  sagen,  dass  uns  die  oberflächli¬ 
chen  französischen  Systeme  im  Innersten  zuwider 
sind,  bemerken  aber  dem  Verf.,  dass  es  ihm  schwer 
werden  dürfte,  mit  diesen  von  ihm  angenommenen 
Lehrsätzen  das  politische  Glaubensbekenntniss  in 
Erfüllung  zu  bringen,  was  er  mit  edler  Offenheit 
in  Bezug  auf  factische  Erscheinungen  der  neuern 
Zeit  abgelegt  hat.  Das  System,  dem  er  nach  folgt, 
führt  entweder  zu  Consecpienzen,  die  er  mit  Ab¬ 
scheu  zurückweisen  würde,  oder  es  wird  so  vag 
und  allgemein  genommen,  dass  Alles  hineinpasst, 
dass  es  aber  zu  nichts  weniger  taugt,  als  dem  rei¬ 
nen  Slaatsrechte  zur  Stütze  zu  dienen.  —  Bey  Fi- 
lanaieri  wirft  der  Verf.  einen  Blick  auf  die  Zeit, 
die^der  Revolution  vorherging,  und  schildert  den 
Geist  der  Duldung  und  Menschenliebe,  der  damals 
alle  Stände  durchdrang  und  freylich  nicht  ahnen 
liess,  welchen  Scenen  er  als  Vorbote  vorherging. 
Der  Grund  lag  darin,  dass  das  Gefühl  sich  nicht 
mehr  ab  weisen  liess,  dass  die  Verhältnisse  und  die 
Einrichtungen  im  Widerspruche  standen,  aber,  statt 
in  einer  Umgestaltung  der  Institute  die  Rettung  zu 
suchen,  man  sich  begnügen  wollte,  das  Schroffe 
derselben  durch  Milde  in  der  Anwendung  zu  he¬ 
ben.  Man  milderte  das  Urtheil,  ohne  seinen  Grund 
zu  entfernen.  Man  gab  Almosen,  ohne  die  Quel¬ 
len  der  Armutli  zu  verstopfen.  —  Ueber  Stewart 
und  Adam  Smith  sagt  der  Verf.  (S.  2 55)  das  Ge¬ 
wöhnliche  und  kommt  dann  auf  Puffendorf,  Wolf 
und  Böhmer  zurück,  über  deren  Pedanterie  er  zum 
Theile  mit  Recht  scherzt,  dabey  aber  vergisst,  den 
Einfluss  der  Jurisprudenz  auf  Puffendorfs  und  Böh¬ 
mers  Bestrebungen  zu  erwähnen  und  die  Gründe 
zu  entwickeln,  warum  wieder  ihre  Schriften  so 
vielfach  einwirkten.  Dass  sie  nach  Montesquieu, 
Rousseau  und  vollends  nach  Smith  gestellt  sind,  die 
doch  wahrlich  einer  neuern  Epoche  der  Wissen¬ 
schaft  angehören,  kann  bey  der  Behandlungsart  des 
Verf.s  g Leichgültig  seyn.  In  einem  Ueberblicke 
über  die  andern  Beförderer  der  Staatswissenschaft 
gedenkt,  er  Vieler,  aber  nicht  Aller  genug.  Neben 
Hume,  Ferguson  und  Robertson  musste  auch  Gib¬ 
bon  erwähnt  werden,  und  Achenwall  und  Schlözer 
haben  doch  wahrlich  mehr  verdient,  als  ein  flüch¬ 
tiges  Anführen. 

Den  Schluss  macht  ein  Blick  auf  die  Bildung 
der  englischen  Verfassung,  eine  Darstellung  dersel¬ 
ben  und  eine  gleiche  Angabe  der  Verfassung  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Erstere  ist 
ganz  von  der  Oberfläche  geschöpft  und  berührt  die 
hier  so  wichtige  Aufgabe  durchaus  nicht,  wie  die 
geschichtlichen,  ursprünglich  in  ganz  anderer  Be¬ 
deutung  auftretenden  Elemente  allmälig  von  den 
grossen  Ideen  des  Repräsentativstaats  durchhaucht 
wurden  und  so  das  hohe  Modell  entstand,  das  die 
Grundzüge  zu  allen  Verfassungen  und  zu  allen  Sy¬ 
stemen  des  neuern  Staatsrechls  bietet.  Eben  so 
sagt  der  Verf.  bey  Darstellung  der  Verfassung  w  ohl, 
dass  die  Gewalt  des  Parlaments  unbeschränkt  sey, 
vergisst  aber  die  Gründe  zu  erwähnen,  aus  denen 


diess  fliesst;  die  nun  freylich  weder  im  Delolme, 
noch  in  einer  Bill  verzeichnet  sind.  Des  hoch¬ 
wichtigen  Einflusses  der  Eigenthumsrechte  auf  die 
briltische  Verfassung  gedenkt  er  nirgends.  Heftig 
eifert  er  gegen  das  starre  Festhalten  der  Englän¬ 
der  am  Geschichtlichen.  Und  doch  ist  diess  eine 
Hauptursache  der  grossen  Festigkeit  der  Verfas¬ 
sung  und  des  wohlthätigen  Verhältnisses,  dass  sie 
mit  dem  Volksthume  und  mit  vielen  Instituten 
des  Privatrechts,  mit  denen  andere  Verfassungen 
zu  kämpfen  haben,  in  vollkommenem  Einklänge 
steht,  Alles  sich  durchdringt,  ergänzt  und  verbin¬ 
det.  Bey  Amerika  gibt  er  meist  nur  Auszüge  aus  1 
den  Verfassungen,  ohne  den  Schlüssel  zu  den  Grün¬ 
den  gefunden  zu  haben,  die  diese  Verfassungen 
möglich  machten.  Die  Amerikaner  haben  nach 
ihm  in  einem  Jahrzehente  in  der  Staatswissenschaft 
grössere  Fortschritte  gemacht,  als  die  Schulen  der 
alten  Welt  in  einem  Jahrtausende.  Wir  meinen, 
jene  haben  eine  leichte  Aufgabe  gehabt,  aber  die 
Zeit  wird  Verwickelungen  herbeyführen,  die  schwe¬ 
rer  zu  lösen  sind.  Wie?  wenn  bey  der  Verdich¬ 
tung  der  Bevölkerung  und  dem  Aneinanderdrü¬ 
cken  der  jetzt  noch  isolirten  Bestandteile  das  Ge¬ 
wicht  der  Centralregierungen  fühlbarer  wflrd  und 
Rechte,  die  jetzt  nur  ein  Name  sind,  zu  tief  ein¬ 
greifenden  Befugnissen  vrerden? 

Wollte  der  Verf.  eine  Geschichte  der  Ansich¬ 
ten  vom  Staate  geben  —  und  diess  scheint  so  — 
so  hat  er  seinen  Zweck,  wie  wir  gezeigt  zu  haben 
hoffen,  verfehlt,  und  wir  zweifeln,  ob  die  folgen¬ 
den  Theile  seines  Werks  den  Fehler  gut  machen 
können.  Oder  hätte  er  eine  Geschichte  der  Staats¬ 
wissenschaften  schreiben  wollen?  Dann  musste  er 
auch  nachweisen,  was  er  nirgends  gethan  hat,  wel¬ 
che  Zweige  der  politischen  Disciplinen  in  jedem 
Zeiträume  vorzugsweise  gepflegt  wurden,  wie  und 
warum  die  Staatswissenschaften  ihr  Gebiet  allmälig 
erweiterten,  und  was  für  ihre  systematische  An¬ 
ordnung  gethan  ward.  Die  Ausbildung  der  Wis¬ 
senschaften  des  aussern  Staatslebens  ist  mit  der 
Geschichte  des  europäischen  Staatensystems  Hand 
in  Hand  gegangen..  Ihr  Vorherrschen  im  vorigen 
Jahrhunderte,  das  der  Nationalökonomie  zu  einer 
spätem  Zeit,  das  Hinübernehmen  vieler  Theile  der 
Cameralwissenschaften  in  die  Staatswissenschaften, 
die  Beschränkung  des  Begriffes  der  Polizey  und 
viele  ähnliche  Momente  sind  Zeichen  der  Zeit,  die 
eine  ihre  Gründe  entwickelnde  geschichtliche  Dar¬ 
stellung  ungemein  werthvoll  machen  würden.  Aber 
auch  hier  müssen  wir  bezweifeln,  dass  eine  Er¬ 
füllung  dieser  Aufgabe  in  dem  Plane  des  Verfas¬ 
sers  liegt. 

Herabgestimmt  durch  das  Gefühl  getäuschter 
Erwartung  und  durch  die  schmerzliche  Betrach¬ 
tung,  dass  hier  ein  berühmter  Name  und  eine 
glänzende  Darstellungsgabe  verwendet  seyen,  um 
den  flachen  und  doch  so  unheilvollen  Alltagsmei¬ 
nungen  eine  neue  Stütze  zu  leihen ,  ergriffen  ww 
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die  unter  No.  2.  genannte  Schrift.  Aber  freudig 
fühlten  wir  uns  angeregt,  als  wir  schon  auf  ihren 
ersten  Seiten  gerade  das  G egen th eil  von  dem  tra¬ 
fen,  was  uns  in  der  erstem  Schrift  verletzt  hatte, 
und  je  weiter  wir  lasen,  desto  höher  stieg  unsere 
Achtung  vor  dem  Verfasser;  denn  wir  begegneten 
in  ihm  einem  Manne,  der  sich  überall  als  selbst¬ 
ständiger  Denker  ankiindigt,  der  nicht,  auf  Auto¬ 
ritäten  trauend ,  gedankenlos  Gemeinplätze  nach¬ 
schreibt,  vielmehr  zu  den  Geistern  gehört,  die 
kühn  die  alle  graue  Decke  der  Vorurtheile  durch¬ 
brechen.  Nicht  französische  Leichtigkeit,  wie  bey 
W. ,  deutscher  Tiefsinn  ist  sein  Charakter.  Kurz 
und  kernig  ist  seine  Schreibart.  Aber  Meister  sei¬ 
nes  Stoffes ,  weiss  er  mit  wenigen  Zügen  Licht  in 
ein  Chaos  von  Ideen  und  Bestrebungen  zu  brin¬ 
gen.  Der  Zweck  des  Verf.s  war,  die  Entwicke¬ 
lung  der  politischen  Interessen  und  Doctrinen, 
welche  unsere  Zeit  bewegen,  geschichlich  darzu¬ 
stellen,  und  in  der  Verfolgung  dieses  Zweckes  hat 
er  uns  einen  Abriss  der  Geschichte  der  Staatswis¬ 
senschaft  gegeben,  der  freylich  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  macht,  aber  doch  in  den  betref¬ 
fenden  Perioden,  bey  aller  Kürze,  vollständiger 
ist,  als  Weitzels  ausgedehntes  Werk. 

Die  Prüfung  der  Ansichten  über  den  Ursprung 
und  Zweck  des  Staats  eröffnet  das  Werk,  und  dem 
Verf.,  der  den  Naturstand  (S.  i4)  verwirft,  ist  der 
Staat  (S.  27)  ein  ethisches  Postulat,  das  Treten  in 
den  Staat  für  den  Menschen  nicht  Sache  des  Be¬ 
liebens,  sondern  Pflicht;  eine  Ansicht,  die  trefflich 
begründet  wird  und  der  scharfsinnige  'Widerle¬ 
gung  entgegengesetzter  Meinungen  vorausgeht.  Nach 
einer  Entwickelung  des  Begriffs  und  der  Einthei- 
lung  der  Staatswissenschaften  beginnt  er  deren  Ge¬ 
schichte,  in  der  Einleitung  die  Literatur  derselben 
für  die  einzelnen  Disciplinen  angebend.  Er  stellt 
drey  Hauptperioden  auf:  die  Alte  Welt,  das  Mit¬ 
telalter  und  die  Neuere  Zeit.  Die  letztere  zerfallt 
wieder  in  drey  Abschnitte:  I.  Entwickelung  der 
subjectiven  Freyheit,  idoo —  i65o,  und  zwar  a)  In¬ 
nere  Entwickelung,  i3oo  —  i5oo;  b)  Kampf  um 
Geltung,  i5oo — i65o.  II.  Entwickelung  der  aus- 
sern  Freyheit;  a)  Entwickelung  des  Gedankens 
i65o  —  1775 ;  b)  Aeussere  Gestaltung.  Eine  Ein- 
theilung,  deren  Bestimmungsgründe  uns  freylich 
nicht  durchgängig  einleuchten  wollen;  wie  wir 
denn  überhaupt  den  Einfluss  der  Ideen  auf  das 
Staatsleben  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  an- 
nehmefi  und  wenigstens  eine  Wechselwirkung  nach- 
weisen  möchten.  Bey  solchen  Eintheilungen  kommt 
es  freylieh  sehr  auf  die  subjective  Ansicht  an. 
Wir  theilen  die  neuere  Staatsgeschichte  in  die  des 
Lehnsstaats,  der  Territorialhoheit  und  des  Rechts¬ 
staats.  Da  aber  die  Staats  Wissenschaften  keines- 
weges  immer  mit  der  Staatsgeschichte  gleichen 
Schritt  gehalten  haben;  so  möchten  wir  die  Ge¬ 
schichte  der  erstem  nach  der  Erscheinung  abthei¬ 
len,  dass  sie  erst  auf  der  Basis  der  Theologie  und 
Jurisprudenz,  dann  auf  der  Basis  der  Schulphilo- 


sopliie  standen  und  endlich  in  sich  selbst  ihre  Stütze 
gefunden  haben,  erst  in  theologisch -juristischem, 
dann  in  schulphilosophischem,  endlich  in  politi¬ 
schem  Geiste  behandelt  wurden. 

Der  yerf.,  der  in  wenigen  gelungenen  Zügen 
eine  treffliche  Anschauung  des  griechischen,  römi¬ 
schen  und  deutschen  Staats-  und  Volkslebens  ent¬ 
wickelt,  behandelt  von  Anfang  bis  zu  Ende  drey 
Hauptbestrebungen  der  Staats  Wissenschaften :  die  Po¬ 
litik,  die  Nationalökonomie  —  unter  der  er  die 
Staatswirthschaft  zu  verstehen  scheint,  dann  aber 
erkennen  musste,  dass  diese  nur  ein  Theil  der  Po¬ 
litik  ist  —  und  die  Statistik  gleichmässig.  Den 
Charakter  der  alten  und  der  neuen  Zeit  weiss  er 
von  ihren  grundverschiedenen  Richtungen  aus  tref¬ 
fend  zu  würdigen.  Wie  im  Grossen  seine  An¬ 
schauungsweise  tief  auf  die  Natur  der  menschlichen 
Verhältnisse  begründet  ist,  so  erweckt  er  auch  durch 
die  richtige  und  gesunde  Beurtheilung  einzelner 
Erscheinungen,  die  er  nur  im  Fluge  berührt,  über¬ 
all  die  Ueberzeugung,  dass  er  den  Gesammtumfang 
der  Wissenschaft  beherrscht  u.  in  dem  Vorliegenden 
nur  einzelne  Proben  seines  Reichthums  mittheilte. 

In  drey  Puncten  jedoch  können  wir  uns  nicht  ganz 
mit  ihm  vereinigen.  Einmal,  dass  er  den  Wissen¬ 
schaften  des  äussern  Staatslebens  —  früher  die  einzi¬ 
gen  Theile  der  heutigen  Staatswissenschaft,  die  der 
Staatsmann  eines  Studiums  würdigte  —  eben  so  we¬ 
nig  Aufmerksamkeit  widmet,  wie  der  Verf.  von  No.  1. 
Ueberhaupt  scheint  die  Betrachtung  des  innernStaats- 
l^bens  seinem  Geiste  mehr  zu  entsprechen,  als  die 
Verflechtungen  der  Staatenwelt.  Dann  können  wir 
die  von  ihm  (S.  47)  aufgestellte  Eintheilung  der 
Staatswissenschaften  weder  natürlich,  noch  übersicht¬ 
lich,  noch  erschöpfend  finden,  während  er  auf  der 
andern  Seite  Disciplinen  in  die  Staatswissenschaften 
zieht,  die  wir  nicht  dahin  rechnen  möchten.  Vor  Al¬ 
lem  aber  bedauern  wir,  dass  er  sein  so  klar  gedachtes 
und  tief  begründetes  System  in  eine  schulphilosophi¬ 
sche  Sprache  gehüllt  hat,  die  das  Erfassen  desselben 
ungemein  erschwert  und  den  Laien  geradezu  ab¬ 
schreckt.  Wie  lange  wollen  wir  Deutschen  noch  un¬ 
sere  hundert  Sprachen,  unsere  für  jede  Wissenschaft 
und  jeden  Stand  verschiedene  Redeweise  behalten? 
Wie  lange  noch  über  Gegenstände,  die  Gesammtei- 
genthum  aller  Staatsbürger  seyn  sollten,  in  einer  Spra¬ 
che  reden,  die  nur  den  Gelehrten  verständlich  ist? 
Scheint  es  doch,  als  sey  tiefes  Denken  und  klare 
Sprache  unvereinbar.  Die  flachen  Kopfe  schreiben 
verständlich  genug.  Wir  beklagen  diese  besonders 
in  der  Einleitung  hervortretende  Eigenthümlichkeit 
um  so  mehr,  als  die  Sprache  des  Verf.s  an  andern 
Stellen  ergreifend  und  schon  ist. 

In  dem  zweyten  Flefte  will  der  Vf.  eineStatistik  der 
politischen  Interessen  und  Potenzen  der  Gegenwart 
und  eine  Prüfung  der  herrschenden  Doctrinen  geben. 
Das  dritte  soll,  so  weit  es  aus  den  Vorzeichen  in  der 
Gegenwart  möglich  ist,  die  Gestalt  der  Zukunft  deu¬ 
ten.  Wir  sehen  beyden  mit  hohem  Verlangen  ent¬ 
gegen.  Ch.  U. 
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Mysticismus. 

Der  Mysticismus ,  nach  seinem  Begriffe ,  Ursprünge 
und  Unwerthe ;  für  alle  höher  Gebildeten  (Ge¬ 
bildete)  zuerst  streng  wissenschaftlich  dargestellt 
und  geschichtlich  erläutert  von  Dr.  Georg  Chri¬ 
stian  Rudolph  Matthäi  (akademischem  Lehrer  a.  d. 
Universität  Göttingen).  Göttingen,  bey  Vandenliöck 
und  Ruprecht.  i832.  XII  u.  195  S.  8.  (18  Gr.) 

er  Vf.  hatte  im  Sommer  i83i  Vorlesungen  über 
den  Mysticismus  gehalten,  die  er  nun  hier,  für  den 
Druck  bearbeitet,  herausgegeben  hat,  um,  wie  er 
sagt,  dem  noch  nicht  befriedigten  Bedürfnisse  einer 
streng  wissenschaftlichen  Darstellung  des  Mysticis- 
mus  abzuhelfen.  Er  hat  seinen  Vortrag  in  drey 
Hauptabschnitte  getheilt :  1)  Begriff  des  Mysticis¬ 

mus,  S.  1  —  95 ;  2)  Ursprung  des  M.,  S.  96 — 129; 
3)  Unwertli  des  Myst.,  S.  i5o  — 183,  worauf  noch 
S.  i84 — igS  ein  „Anhang“  folgt  über  die  Mittel 
gegen  den  Mysticismus.  > 

Der  Verf.  verwirft  den  psychologischen  Weg 
zu  Bestimmung  des  Begriffes  des  Mysticismus,  weil 
er  nicht  einsehe,  warum  man  diesen  oder  jenen 
Seelenzustand  gerade  mystisch  nennen  solle,  und  ihn 
nicht  eben  so  gut  sophistisch,  scholastisch,  theopra- 
stisch  u.  s.  w.  nennen  könne.  Man  müsse  den  Be- 
riff  durchaus  historisch  bestimmen,  und  er  komme 
er  von  den  Mysteri  der  allen  Welt.  Diejenige 
Denkart  heisse  daher  nur  mit  gutem  Grunde  eine 
mystische,  welche  wesentlich  verwandt  sey  mit  der 
Denkart  der  heidnischen  Mysten.  —  Recens.  ist  der 
Meinung,  dass  allerdings  bey  einem  geschichtlich 
überkommenen  Begriffe  zunächst  die  Geschichte  um 
seine  Geltung  zu  befragen  ist,  glaubt  aber,  dass  man 
nicht  bis  zu  den  griechischen  Mysten,  sondern  nur 
bis  ins  Mittelalter  zurückgehen  und  geschichtlich 
erforschen  müsse,  wer  in  der  lateinischen  Kirche, 
aus  der  wir  den  Begriff  haben,  ihn  wohl  zuerst 
gebraucht  habe,  und  in  welchem  Sinne.  Denn  es 
fragt  sich  gar  sehr,  ob  die,  welche  diesen  Ausdruck 
von  einer  gewissen  religiösen  Eigenheit  gebrauch¬ 
ten,  dabey  an  die  alten  Mysten  dachten,  ja  diese 
nur  kannten,  obgleich  offenbar  ist,  dass  sie  das  W ort 
aus  dem  Griechischen  nahmen  und  also  der  Grund¬ 
begriff  desselben  ein  Geheimnissreiches  bezeichnet. 
Sodann  aber  dürfte  wohl  die  Geschichte  des  Ge¬ 
brauches  dieses  Ausdruckes  weiter  zu  verfolgen  seyn, 
Erster  Band, 


woraus  sich  darstellen  würde,  was  man  bis  zu  un¬ 
serer  Zeit  Mysticismus  genannt  habe.  Ist  dieses  er¬ 
örtert,  so  bleibt  es  nun  der  Wissenschaft  unbenom¬ 
men,  den  Sinn  für  den  wissenschaftlichen  Gebrauch 
scharfer  zu  bestimmen.  Solche  Bestimmung  ist  er¬ 
laubt;  sie  geschieht,  und  mit  Recht,  auch  mit  ähn¬ 
lichen  Begriffen,  z.  B.  Religion,  Theologie,  Philo¬ 
sophie  u.  s.  w.,  und  wird  nur  dann  tadelns wertli, 
wenn  sie  von  der  philologischen  Grundbedeutung, 
also  hier  vom  Geheimen,  Uebernatürliclien,  ganz 
abweichen  wollte.  Ja  solche  nähere  Bestimmung  ist 
sogar  nothwendig,  wenn  entweder  der  geschichtliche 
Sprachgebrauch  schwankend  u.  unsicher,  oder  wenn 
er  gegen  die  philologische  Bedeutung  des  Wertes  ist. 

Der  Verf.  entwickelt  nun  die  Vorstellung  der 
Alten  von  den  Mysten,  und  gibt  ihr  vier  Elemente: 
a)  ein  phantastisches  Gefühl,  durch  die  sinnliche 
Vorstellung  vom  Uebersinnlichen  erregt;  b)  das  Be¬ 
schränken  der  tiefem  Erkenntniss  der  Gottheit  und 
der  innigem  Gemeinschaft  mit  ihr  auf  Einzelne, 
durch  Ceremonie  und  heiliges  Leben  vor  Andern 
Geweihte;  c)  das  Ueberschätzen  einzelner  Lehren 
u.  das  Betrachten  derselben  als  höchst  wesentlicher 
auf  Kosten  anderer,  und  d)  die  Richtung  auf  Ge¬ 
heimlehren;  wobey  der  Verf.  bemerkt:  „Geheim¬ 
lehren  waren  alle  ihre  Lehren,  weil  sie  dem  Volke 
verschwiegen  werden  mussten.  In  so  fern  gehörten 
sie  zum  zweyten  Elemente.  Sie  waren  aber  auch 
Geheimlehren ,  weil  die  Mysten  selbst  sie  nicht 
völlig  zu  begreifen  glaubten.  In  so  fern  bildet  die 
Richtung  der  Seele  auf  sie  ein  besonderes,  das  vierte 
Element.“  Auch  auf  der  höchsten  Stufe  der  Ein¬ 
geweihten  hätten  die  Mysten  noch  auf  immer  hö¬ 
here  Offenbarung  der  Gottheit  geharrt,  und  die 
höchste  und  letzte  nach  dem  Tode  gehofft.  —  Er 
definirt  daher  S.  10  den  Mysticismus  als  den  „aus 
einem  phantastischen  Gefühle  hervorgehenden  und 
von  ihm  geleiteten  Glauben  an  eine  offenbarungs¬ 
reiche  Gemeinschaft  einzelner  Geweihter  mit  Gott, 
welcher  zugleich  gewisse  Lehren  als  höchst  wesent¬ 
liche  betrachtet  und  auf  Geheimlehren  sich  richtet.“ 
—  Mystiker  sey  Jeder,  der  eines  dieser  Elemente 
habe,  besonders  der,  welcher  das  Gefühl  als  das 
erste,  und  den  Gedanken  als  aus  dem  Gefühle  her¬ 
vorgehend  betrachte.  Mystiker  im  strengsten  [wei¬ 
testen?]  Sinne  aber  sey  der,  welcher  alle  vier  Ele¬ 
mente  in  sich  vereinige,  also  „der  phantastisch -füh¬ 
lende,  vor  allen  Andern  vermeintlich  gottgeweihte, 
gewisse  Lehren  als  höchst  wesentliche  betrachtende, 
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geheinmissvolle  Gottschauer.“  —  Uns  will  bedün- 
ken,  als  ob  das  zweyle  und  vierte  Element  zusam¬ 
menfielen,  und  in  dem  Ganzen  die  Hauptsache  sey: 
das  Gefühl  einer  geheim nissreichen  Verbindung  mit 
Gott.  Denn  das  dritte  Moraejit  können  wir  nicht 
als  einen  blos  den  Mysten  wesentlichen  Zug  be¬ 
trachten,  da  er  ein  allgemeiner  ist  u.  sich  in  allen 
Doctrinen  mehr  oder  weniger  findet. 

Der  Verf.  versucht  es  nun,  die  Stufen,  oder, 
wie  er  sagt,  die  Potenzen  des  Myst.  zu  bestimmen, 
mit  steter  Beziehung  auf  jene  vier  Elemente.  Die 
gröbste  Potenz  des  ersten  Elements  findet  er  im 
Heidenthume,  dessen  phantastisches  Gefühl  endlichen 
Körpern  u.  Seelen  Merkmale  des  unendlichen  Got¬ 
tes  zuschreibe;  besonders  im  Fetischismus.  Die  min¬ 
der  grobe  sey  im  Muhammedanismus,  der  dem  un¬ 
endlichen  Gotte  Merkmale  endlicher  Körper  und 
Seelen  zuschreibe,  z.  B.  örtliches  Seyn  im  Firma¬ 
mente,  Hass  gegen  die  Ungläubigen.  Eine  feinere 
Potenz  des  Gefühls  zeige  das  Judenthum,  indem  es 
wenigstens  nicht,  wie  der  Muhammedanismus,  Gott 
endliche  Leidenschaften  zuschreibe,  oder  ihn  dem 
blinden  Schicksale  gleich  denke,  sondern  als  den 
gleiclnnässig  seligen  und  seiner  bewussten  Gott  dar¬ 
stelle.  [Aber  auch  der  Muhammedanismus  denkt 
sich  Gott  nicht  unter  dem  Fatum,  sondern  setzt 
dieses  in  den  göttlichen  Willen,  und  der  Judaismus 
legt  Gotte  Zorn,  Eifer,  Ungnade  gegen  die  Unbe¬ 
schnittenen  bey.]  —  Eben  so  finde  sich  das  zweyte, 
dritte  und  vierte  Element  am  rohesten  bey  den 
Heiden,  weniger  roh  bey  den  Muhammedanern, 
und  am  wenigsten  roll  bey  den  Juden. 

Im  Christenthume  wurden  die  gröbern  Poten¬ 
zen  des  ersten  Elements  in  dem  Gebiete  des  Cultus 
gefunden,  am  gröbsten  im  Kreuz-  und  Reliquien¬ 
dienste,  Welcher  die  grobe  sinnliche  Materie  zu  ei¬ 
ner  gottkräftigen  Substanz  mache;  minder  grob  im 
Heiligendienste,  und  noch  minder  grob  im  Cultus; 
am  feinsten  aber  im  wissenschaftlichen  Gebiete,  wenn 
man  das  Gefühl  zum  ursprünglichen  Religiösen  in 
dem  Menschen  mache.  —  Das  zweyte  Element  herr¬ 
sche  in  seiner  gröbsten  Gestalt  im  Mönch tliume  u. 
Priesterstande;  feiner  in  der  Ansicht,  dass  die  Kir¬ 
che  vom  Staate  zu  scheiden  und  von  unabhängigen 
Aeltesten  und  Bischöfen  zu  verwalten  sey.  [Hier 
kann  Rec.  ein  mystisches  Element  nur  in  der  Be¬ 
hauptung  finden,  dass  die  Priesterschaft  durch  Fort¬ 
pflanzung  übernatürlicher  Geistesgaben  zur  bleiben¬ 
den  Vormundschaft  über  die  Laien  berufen  sey.]  — 
Das  dritte  Element,  das  Ueberschatzen  einzelner 
Lehren,  verrathe  sieh  zuerst  in  den  GnosLikern, 
dann  in  den  Asketen,  in  den  Dogmen  von  der  Ge¬ 
walt  des  Papstes  u.  s.  w.,  erscheine  aber  am  fein¬ 
sten  in  den  wissenschaftlichen  Theorieen,  als  von 
der  Sünde  und  der  Gnade.  Das  vierte  Element, 
die  Richtung  auf  Gelieimlehren ,  sey  in  der  christ¬ 
lichen  Kirche  besonders  herrschend.  Denn  nicht 
nur  hatten  die  Kirchenväter  eine  geheime  Lehre 
gehabt,  sondern  $ie  und  alle  ihre  Nachfolger  hätten 
auch  das  irdische  Leben  als  die  Wallfahrt  zu  einem 


himmlischen,  in  welchem  das  Göttliche  dem  Men^ 
sehen  erst  offenbar  werden  solle,  betrachtet.  Dabey 
hätten  sie  den  Menschengeist  meistens  für  schwach 
und  unmündig  erklärt,  der  daher  von  Gott  über 
sich  selbst  erhoben  werden  müsse.  „Solcher  Erhe¬ 
bung  (sagt  der  Verfasser)  wollen  sie  sich  insgemein 
nicht  Zeitlebens  erfreut  haben,  nur  in  verhältniss- 
mässig  wenigen  seligen  Augenblicken  ihrer  gewür¬ 
digt  seyn.  Demnach  ist  ihnen  sowohl  ihr  Selbst 
als  auch  Gott  fast  ein  beständiges  Räthsel.  Zur 
Zeit  der  Erhebung  erkennen  sie  ihr  Selbst  nicht; 
zur  Zeit  der  Nichterhebung  scheuen  sie  Gott  nicht, 
und  in  dem  einen  Zustande  ist  ihnen  der  andere 
unbegreiflich.“  (Sehr  wahr  und  gut.) 

Wir  müssen  übergehen,  was  der  Vf.  nun  noch 
von  den  Arten  des  Mysticismus  und  von  seiner  Ge¬ 
schichte  sagt,  indem  das  Bisherige  seine  Vorstellung 
vom  Mjrst.  wohl  hinlänglich  bezeichnet.  Nur  Ei¬ 
nen  Satz  (S.  y 5)  über  den  Pietismus  unserer  Zeit 
wollen  wir,  als  einen  sehr  treffenden,  bemerklicli 
machen.  „Die  Pietisten  (heisst  es)  gehen  nicht  auf 
völliges  Unterdrücken  ihrer  verderbten  Menschen¬ 
natur  aus,  wie  die  asketischen  Mönche,  noch  auf 
völlige  Ruhe,  wie  die  Quietisten,  noch  endlich  auf 
Vernichtung  ihrer  Natur,  wie  die  Nihilisten.  Sie 
wollen  ihre  Natur  nur  ablenken  vom  Aeusserlichen 
und  Irdischen,  und  sie  ausschliesslich  hinlenken  auf 
das  Innerliche  und  Ueberirdische.  Hieraus  entwi¬ 
ckelten  sich  drey  Formen  des  Mysticismus:  1)  ein 
unbestimmtes  Wehklagen  über  das  Verderben  der 
Welt  i  ad  sich  Zurückziehen  von  ihr;  2)  ein  un¬ 
zusammenhängendes  mystisches  Reden  über  einzelne 
Lehren  des  christlichen  Glaubens,  verbunden  mit 
dem  Streben,  die  Welt  zu  ihrer  Erkenntniss  zu 
bringen;  und  5)  ein  separatistisches  sich  Vereinen 
mehrerer  Auserwählten  in  Conventikeln  zur  höhern 
religiösen  Erbauung  u.  zur  Verbreitung  mystischer 
Tractate.‘v 

Es  folgt  nun  im  zweyten  Hauptabschnitte  die 
Nachweisung  des  doppelten  Ursprunges  des  Mysti¬ 
cismus,  nämlich  seines  geschichtlichen  und  seines 
psychischen,  wobey  wir  jedoch  dem  Vf.  nicht  fol¬ 
gen  können,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden.. 

Im  dritten  Abschnitte,  über  den  Unwertli  des 
Mysticismus ,  führt  der  Verf.  die  Sätze  durch:  der 
M.  sey  ein  falscher  Glaube,  ein  Inbegriff  religiösen 
Wahnes,  der  weder  zur  Erkenntniss  Gottes,  noch 
zur  Gemeinschaft  mit  ihm  führe.  Denn  aus  dem 
phantastischen  Gefühle  stamme  alles  Falsche  in  der 
Religion  (wobey  der  Verf.  diejenigen,  welche  mit 
Schleiermacher  das  Gefühl  für  das  Ursprüngliche 
in  der  Religion  halten,  gut  bestreitet) ;  das  Gefühl 
sey  in  der  Religion  von  Werth,  wenn  es  der  Ge¬ 
danke  vergeistige,  werthlos  aber  an  und  für  sich, 
und  nachtheilig,  ja  verderblich,  wenn  es  nur  im¬ 
mer  mehr  die  Seele  versinnliche.  Auch  das  Be¬ 
schränken  der  Gottesoffenbarung  auf  einzelne  Ge¬ 
weihte  sey  dem  Geiste  und  den  Worten  Christi 
zuwider;  eben  so  das  Betrachten  von  Lehren  als 
höchst  wesentlicher,  indem  es  weder  halbwesentliche 
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noch  unwesentliche  Lehren  gehe.  Ganz  nichtig  aber 
sey  die  höchst  wesentliche  Lehre  der  meisten  My¬ 
stiker  von  einer  Verderbniss  der  Menschennatur 
durch  den  Teufel.  Der  Teufel  sey  im  Bewusstseyn 
Christi  „der  unbewusste  Instinct“  (?),  der  in  der 
W eit  u.  Menschheit  wüthe.  Christus  habe  ihn  als 
einen  unpersönlichen  (?)  Trieb  in  der  Seelenwelt 
geschaut,  und  dieser  Trieb  werde  nur  erst  persön¬ 
lich,  wenn  die  Seele  des  Einzelnen  sich  ihm  ergebe. 
Auch  die  Richtung  auf  Geheimlehren  widerstreite 
dem  Geiste  und  den  Worten  Christi. 

Dieses  Alles,  und  wie  aus  den  Potenzen  des  M. 
sein  Unwerth  erhelle,  führt  der  Verfasser  nach  der 
Grundlage  der  im  ersten  Theile  gegebenen  Begriffs¬ 
bestimmung  folgerichtig  genug  durch,  und  bezieht 
nun  auch  im  Anhänge  hierauf  seine  Vorschläge  zur 
Verhütung  u.  Heilung  des  Mysticismus.  In  so  fern, 
und  unter  der  Voraussetzung  der  Richtigkeit  jener 
vier  Elemente  des  Myst. ,  mag  der  Verf.  allerdings 
darauf  Anspruch  machen,  eine  wissenschaftliche  oder 
consequente  Darstellung  des  M.  gegeben  zu  haben. 
Indessen  glauben  wir  nicht,  dass  die  Vorstellung  des 
Verfs.  von  jenen  vier  Elementen  besondern  Beyfall 
finden  werde.  Dessenungeachtet  aber  enthalt  seine 
Schrift  so  viele  eigentliiimliche  Ansichten  u.  Com- 
binationen,  dass  sie  von  Keinem,  der  sich  über  den 
Mysticismus  gründlich  unterrichten  will,  wird  un¬ 
beachtet  bleiben  dürfen. 

Philosophie. 

Irene ,  oder  Versuche  zur  Vermittelung  der  phi- 
losophischen  Systeme.  In  Briefen.  Herausgege¬ 
ben  von  Christ.  Jac.  Eisenlohr ,  Grossherzoglich. 
Badenschem  Geheimenrathe  und  Ritter  des  Zähringer  Lö¬ 
wen- Ordens.  Karlsruhe,  Verlag  von  Groos,  i85i. 
VIII  u.  228  S.  gr.  8.  (20  gGr.) 

Nicht  blos  der  Titel  dieses  in  seiner  Art  gut 
geschriebenen  Buches  erinnert  an  v.  Ancillons  Werk: 
zur  Vermittelung  der  Extreme,  sondern  auch  sein 
Inhalt.  Denn  in  so  weit  überhaupt  Vermittelung 
der  philosophischen  Systeme  (richtiger:  zwischen 
den  pliilos.  Syst.)  möglich  ist,  so  kann  sie  nur  da¬ 
durch  bewirkt  werden,  dass  denselben  gezeigt  wird, 
worin  und  wie  sie  sich  von  dem  geraden  Wege 
zur  Wahrheit  entfernen,  mithin  consequenter  Weise 
auf  Extreme  gerathen.  Die  Frage  bleibt  freylich 
immer,  welches  der  gerade  Weg  sey,  und  warum 
dieser,  nicht  jener?  Daher  haben  auch  Schriften, 
wie  die  genannten,  den  Zweck  der  Vermittelung 
niemals  erreicht,  wiewohl  sie  vielfältig  dadurch  ge¬ 
nützt  haben  können,  dass  sie  weiter  denkende  und 
uneingenommene  Leser  auf  manche  Klippen  oder 
Irrgänge  des  Denkens  aufmerksam  machten,  und 
fiir  die  Wahrheit  empfänglicher  erhielten,  wenig¬ 
stens  durch  das  ihnen  zugerufene :  yvoj&i  oeuvtov  1 
So  nun  auch  unser  Verfasser,  dessen  Schrift  übri¬ 
gens  von  der  des  Hrn.  v.  Ancillon  völlig  unabhän¬ 
gig  ist,  auch  einen  andern  Weg  geht. 


Es  werden  hier  nämlich  nicht  die  Hauptsyste¬ 
me  der  Philosophie,  älterer  oder  neuerer  Zeit,  ih¬ 
rem  wesentlichen  Charakter  nach,  kritisch  darge¬ 
stellt  und  verglichen,  sondern  es  wird,  zur  Auffin¬ 
dung  des  Wahren,  der  bekannte  und  ohne  Zweifel 
einzig  richtige  Weg  der  Analyse  der  Producte  des 
Seelenlebens  eingeschlagen,  so  dass  das  Resultat  der 
Untersuchung  selbst  wieder  ein  System  der  Philo¬ 
sophie  ist,  oder,  völlig  ausgeführt,  werden  müsste. 
Diess  geschieht  mit  Rücksicht  auf  die  abweichenden 
Lehren  verschiedener  Systeme,  und  der  Verf.  zeigt 
dabey  eine  für  einen  Geschäftsmann  seltene  Bele¬ 
senheit.  In  neunzehn  Briefen  verbreitet  er  sich 
über  die  Elemente  der  Erkenntniss  und  deren  ver¬ 
schiedene  Arten  und  Stufen,  über  den  Unterschied 
zwischen  Gefühl  u.  Empfindung,  über  Begriff  und 
Idee,  über  den  Ursprung  der  letztem.  Hierauf 
weiden  einige  Systeme  der  Philosophie,  zunächst 
der  kritische  Idealismus,  in  Beziehung  auf  die  ge¬ 
nannten  Gegenstände  geprüft  und  zum  Theile  wi¬ 
derlegt.  Es  folgen  weitere  Untersuchungen  über  das 
Verhältniss  der  Erfahrung  zu  den  Ideen,  und  ins¬ 
besondere  des  Gefühlswissens  zu  der  Vernunft- Er¬ 
kenntniss  ;  hiermit  werden  vorzüglich  die  Ansich¬ 
ten  F.  H.  Jacobi’s  und  Hegels  verglichen.  Erst  jetzt 
wendet  der  Vf.  sich  zur  nähern  Betrachtung  über 
die  Natur  u.  die  Freylieit  des  Wüllens.  Der  neun¬ 
zehnte  Brief  stellt  die  Philosophie  des  Verfs.  in  ge¬ 
drängter  Uebersicht  dar,  und  Leser,  die  nicht  An¬ 
fänger  sind,  möchten  diesen  Brief  füglich  zuerst 
lesen. 

Die  Ansicht  des  Verfs.  ist  mit  denen  von  Kant 
und  Jacobi  am  nächsten  verwandt,  aber  auch  ab¬ 
weichend  von  beyden  in  wesentlichen  Puncten.  Der 
Grund  hiervon  liegt  darin,  dass  nach  ihm  —  und 
diess  ist  zugleich  das  Eigentliümliche  unsers  Vfs. — 
die  Ueberzeugung  sowohl  von  der  Realität  der  Ge¬ 
genstände  unserer  Wahrnehmung  und  Vorstellung, 
als  auch  von  dem  Gehalte  und  der  "Wahrheit  der 
Ideen,  auf  der  Natur  des  G  e fahl  es  beruht.  Er 
versteht  aber  unter  Gefühl  (S.  S2  flg.)  A)  das  ei¬ 
gentlich  innere  Gefühl,  bey  welchem  die  äussern 
Organe  nicht  afficirt  erscheinen,  und  welches  „in 
der  Affection  des  Gemüthes  durch  sinnliche  Ein¬ 
drücke  und  Vorstellungen  besteht;  nicht  als  ob  sich 
diese  in  ihm  zu  einer  Empfindung  erst  reflectiren 
müssten,  sondern  indem  sie  das  Gemüth  in  eine 
Gefühlsstimmung ,  freudige  oder  traurige  u.  s.  w., 
in  eine  das  Selbstgefühl  belebende  Stimmung  ver¬ 
setzen.“  Hiervon  wird  unterschieden  B)  das  höhere 
intellectuelle  Gefühl  „für  das  Schöne,  Wahre  und 
Gute,  welches,  unabhängig  von  sinnlicher  Gemüths- 
affection,  durch  blosse  Ideen  erweckt  wird,  und 
sich  zugleich  als  eine  ursprünglich  geistige  Tliätig- 
keit  in  unserm  Bewusstseyn  offenbart.  Dieses  Ge¬ 
fühl  ist  vorhanden,  ehe  noch  der  Mensch  sich  ei¬ 
nen  deutlichen  Begriff  von  irgend  einem  Dinge  zu 
machen  weiss.  Es  ist  gleichsam  der  ursprüngliche 
Instinct,  mit  dem  alle  Erkenntniss  anhebt“  u.  s.  w. 
—  Die  Meinung  des  Verfs.  geht  demnach  dahin 
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(S.  79),  „dass  wir  durch  die  Wahrnehmungen  der 
Sinne  reelle  Wahrheit,  durch  Vorstellungen  und 
Begriffe  formelle  Wahrheit  in  der  Erkenntnis  der 
Erscheinungen ,  durch  die  ihnen  entsprechenden 
Ideen  aber  erst  die  reelle  Wahrheit  in  der  Er¬ 
kenntniss  der  Dinge  selbst,  von  allen  diesen  Wahr¬ 
heiten  aber  nur  durch  das  Gefühl  die  volle  Ge¬ 
wissheit  und  lebendige  Ueberzeugung  erhalten.“ 
Wenn  diese  Philosophie  des  gesunden  Men¬ 
schenverstandes,  über  welche  das  Weitere  nachzu¬ 
lesen  wir  unsern  Lesern  überlassen,  auch  nicht  ge¬ 
eignet  ist,  Frieden  zu  stiften  in  dem  Gebiete  philo¬ 
sophischer  Kritik  u.  Speculation ;  so  kann  sie  doch 
Jünglingen  und  Männern,  welche  zum  Selbstdenken 
Talent  u.  Neigung  haben,  in  propädeutischer  Hin¬ 
sicht  empfohlen  werden.  Und  so  zweifeln  wir  nicht, 
dass  der  Verf.  die  in  der  Vorrede  geäusserte  gute 
Absicht,  —  „dem  Vielen  so  abstossenden  und  lei¬ 
der  jetzt  zu  sehr  vernachlässigten  Studium  der  Phi¬ 
losophie,  auch  ausserhalb  der  Schule,  wieder  einige 
Freunde  mehr  zu  gewinnen,“  —  durch  diese  „Spät¬ 
lingsfrucht  einiger,  der  Erholung  von  ernsten  Sor¬ 
gen  und  Berufsgeschäften  gewidmeten  freyen  Stun¬ 
den,“  erreichen  werde.  Denn  der  Mangel  an  phi¬ 
losophischer  Bildung  bey  der  Mehrzahl  der  Studi- 
renden  ist  nicht  abzuleugnen,  selbst  bey  solchen 
nicht,  welche  über  Hegeische  Philosophie  Collegia 
gehört  haben.  Und  dass  der  sicherste  Weg,  sie 
tlieils  zu  gewinnen,  theils  wieder  zu  gewinnen  für 
ächte  Erforschung  des  Geistes,  die  Belebung  des 
gesunden  Menschenverstandes  und  eines  klai'en  Be- 
wusstseyns  des  menschlichen  Verhältnisses  sey,  wird 
ebenfalls  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  774. 

Kurze  Anzeigen. 

Proben  altholländischer  Volkslieder.  Nebst  einem 
Anhänge  u.  s.  w.  Gesammelt  und  übersetzt  von 
O.  L.  B.  TVolff.  Greiz,  bey  Henning.  1802. 
218  S.  (20  Gr.) 

Diese  kleine  Sammlung  ist  in  so  weit  verdienst¬ 
lich,  als  sie  uns  mit  einer  fast  unbekannten  Region 
der  Volkspoesie  in  Berührung  bringt.  Wenigstens 
erinnert  sich  Rec.  keiner  ähnlichen  Uebertragungen 
aus  dem  Holländischen,  obwohl  die  von  Büsching 
und  von  der  Hagen  in  der  „Sammlung  deutscher 
Volkslieder“  u.  s.  w.  (Berlin,  bey  Braunes.  1807.) 
mitgetheilten  fl amländischen  Volkslieder  ihm  nicht 
unbekannt  sind.  Eine  Originalität,  eine  charakte- 
risirende  Nationalität,  findet  sich  in  dem  hier  Ge¬ 
sammelten  nicht,  obwohl  manches  Artige.  Den 
Volkston  hat  der  Uebersetzer  gut  zu  treffen  gewusst. 
Dass  viele  einzelne  an  fast  gleiche  deutsche  Volks¬ 
lieder  erinnern,  ist  nach  der  engen  Verwandtschaft, 
-  in  welcher  die  Volksdichtungen  überhaupt  mit  ein¬ 
ander  stehen,  nicht  anders  zu  erwarten;  so  kommt 
z.  B.  „des  Sultans  Töchterlein“  (fl.  82)  mit  dem 
von  Arnim  u.  Brentano  im  „Wunderhorn“  Th.  1. 


S.  1 5  befindlichen  Liede  sehr  überein.  Das  Origi¬ 
nellste  unter  dem  hier  Mitgetheilten  dürfte  (S.  72) 
„die  Memnonistenliebschaft“  seyn,  die  sich  durch 
eine  gewisse  träge  und  scheinheilige  Schalkhaftig¬ 
keit  auszeichnet,  und  schwerlich  anderswo,  als  in 
Holland,  so  erfunden  worden  wäre. 

Der  Anhang  enthält  allschwedische,  englische, 
schottische,  italienische,  madecassische,  brasilianische 
und  altdeutsche  Volkslieder;  die  vorzüglichsten  sind 
die  madecassisclien,  entlehnt,  wie  der  Verf.  S.  i46 
angibt,  aus  Chansons  madecasses  traduites  par  M. 
le  Chevalier  de  Parny.  London,  1787,  Nur  einige 
Proben  davon.  S.  i4i : 

„Wie  der  Blitz  verschwindet  das  Vergnügen. 

Schwacher  wird  dein  Odem  und  es  schliessen 
Deine  feuchten  Augen  sich,  du  senkest 
Sanft  dein  Köpfchen,  sanft  dein  reizend  Köpfchen. 
Deine  Gluth  erlischt  in  mattem  Schmachten, 

Nimmer  warst  so  schön  du,  Nahandove, 

Nahandove ,  schöne  Nahandove ! “ 

und  S.  i45,  wo  ein  Ueberwinder,  edel  wie  Scipio 
Africanus,  eine  schöne  Gefangene  entlässt,  um  ih¬ 
ren  getödleten  Geliebten  aufzusuchen: 

„Geh  und  thu’  es.  Wer  da  Küsse  rauhet, 

Die  mit  Thränen  sind  gemischt,  verderbe.“ 

—  Auch  das  altitalienische  (S.  162)  und  die  alt¬ 
schottischen  (S.  3  65  und  171)  sind  beachtungswerth. 

—  D  as  „Schön  Lied  von  einem  Ritter  aus  Steyer- 

mark“  (S.  177)  ist  bereits  von  Adelung  („Magazin 
der  deutschen  Sprache“,  2.  Bd.  2.  Stck.  S.  5i  flg.) 
mitgetlieilt  worden.  Rdo. 

Handbuch  zur  Berechnung  der  Baukosten  für 
sämmtliche  Gegenstände  der  Stadt-  und  Land- 
Baukunst.  Zum  Gebrauche  der  einzelnen  Ge¬ 
werke  und  der  technischen  Beamten  geordnet,  in 
18  Abtheilungen.  Von  F.  Triest.  Erste  Ab¬ 
theilung,  die  Maurerarbeiten  enthaltend.  Zweyte, 
verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe.  Berlin,  bey 
Duncker  u.  Humblot.  1801.  212  S.  4.  (2  Thlr. 

4  Gr.) 

Handbuch  zur  Berechnung  der  Baukosten  u.  s.  w. 
Von  F.  Triest.  Supplement  zur  ersten  Ab- 
tlieilung,  die  Zusätze  der  zweylen  Ausgabe  ent¬ 
haltend.  Berlin,  1801.  5 9  S.  4.  (12  Gr.) 

In  dieser  neuen  Ausgabe  sind  Verbesserungen 
angebracht  und  Zusätze,  welche  neue  literarische 
Erscheinungen,  so  wie  eigene  Bau -Ausführungen 
dem  Verfasser  an  die  Hand  gaben.  Ausserdem  fin¬ 
det  sich  noch  eine  Vergleichung  der  preussischen 
Maasse  und  Gewichte  mit  den  englischen  und  fran¬ 
zösischen.  Ein  Anhang  gibt  dem  Publicum  Kennt- 
niss  von  den  Preisen,  welche  in  neuern  Zeiten  bey 
wichtigen  Bau- Ausführungen  wirklich  gezahlt  wor¬ 
den  sind.  Das  zweyte  Buch  fasst  die  Zusätze  der 
neuen  Ausgabe  in  sich,  als  Supjüement  für  die  Be¬ 
sitzer  der  ersten  Ausgabe. 


409 


410 


Leipziger  Literatur  - Zeitung, 


£  Kl‘ 


Am  l.  März.l 


%A',r 


52. 


1833. 


Römisches  Recht. 

Die  Usucctpio  und  Praescriptio  des  römischen 
Rechts ,  von  Dr.  Carl  Friedrich  Reinhardt , 
JcÖnigl.  würtembergischem  Ober- Tribuualrathe.  Stuttgart, 

bey  Steinkopf.  x352.  XVI  u.  002  S.  8.  (1  Thlr.) 

Der  durch  seineWerke  iiberProcessu.Concursrecht, 
so  wie  durch  seine  vermischten  Aufsätze  riihmlichst 
bekannte  Vf.  glaubte  (S.  III  der  Vorrede)  zu  fin¬ 
den,  dass  die  Lehre  von  der  Verjährung,  wenige 
klare  Satze  ausgenommen,  nichts  als  ein  Aggregat 
von  Controversen  sey,  welches  nur  durch  geschicht¬ 
liche  Behandlung  die  nöthige  Aufklärung  erhalten 
könne,  dass  sie  sich  aber  einer  solchen  Behandlung 
noch  nicht  zu  erfreuen  gehabt  habe.  Er  entschloss 
sich  daher,  in  diese  dunkle  und  verworrene  Lehre 
an  der  Hand  der  Geschichte  eiuzudringen,  ehe  er 
noch  daran  dachte,  das  Ergebniss  seines  Studiums 
durch  den  Druck  zur  öffentlichen  Kunde  zu  brin¬ 
gen.  Da  ihm  nun  aber  auf  diesem  Wege  klar  ge¬ 
worden  war,  was  ihm  früher  nur  theilweise  vor- 
scliwebte  {sic),  theilweise  ganz  dunkel  war,  so 
glaubte  er  nichts  Unverdienstliches  zu  unterneh¬ 
men,  wenn  er  das  Ergebniss  seiner  geschichtlichen 
Forschungen  in  der  gegenwärtigen  Schrift  zur  öf¬ 
fentlichen  Kunde  brachte. 

Man  würde  hiernach  dem  Verf.  Unrecht  thun, 
Wenn  man  von  ihm  (obwohl  diess  der  Titel  erwar¬ 
ten  lässt)  eine  vollständige  systematische  Darstel¬ 
lung  des  gesammten  Stoffes  der  römischen  Verjäh¬ 
rungslehre  verlangen  wollte;  wohl  aber  ist  man 
berechtigt,  zu  fordern,  dass  die  streitigen  Puncte 
dieser  Lehre  mit  einer  gewissen  Vollständigkeit  und 
mit  gewissenhafter  Benutzung  aller  dem  Verf.  zu 
Gebote  stehender  Hülfsmittel  erörtert,  und  dass 
andrerseits  allgemein  bekannte,  oder  von  Andern 
bereits  genügend  erwiesene  Satze  entweder  ganz 
unerwähnt  geblieben,  oder,  dafern  deren  Zusam¬ 
menhang  mit  andern  bestrittenen  Lehren  diess  nicht 
gestattete,  nur  kurz  und  mit  Verweisung  auf  die 
bereits  darüber  vorhandenen  Ausführungen  erwähnt, 
mithin  dem  Leser  die  undankbare  Mühe,  bereits 
abgethane  Untersuchungen  ohne  neue  Ausbeute  von 
vorn  anzufangen,  erspart  worden  wäre. 

Dass  das  vorliegende  Buch  diesen  Anforderun¬ 
gen  nicht  entspricht,  lässt  sich  nur  daraus  erklären, 
dass  der  Verf. ,  der  Gründlichkeit  seines  Quellen- 
Erster  Band. 


Studiums  und  seiner  praktischen  Erfahrung  ver¬ 
trauend,  die  Benutzung  aller  vorhandenen  Vorar¬ 
beiten  Anderer  gänzlich  verschmäht  hat.  Wenig¬ 
stens  scheint  eine  absichtliche  Vernachlässigung  der 
Literatür  sich  aus  dem  Umstande,  dass  k ei mf  ein¬ 
zige  , Schrift  über  die  Verjährung  (denn  die  weni¬ 
gen  literarischen  Citate  beziehen  sich  nur  auf  Ne- 
benpuncie,  oder  auf  die  Interpretation  der  Quel¬ 
len)  in  dem  Werke  citirt  ist,  zu  ergeben.  Selbst 
Unterholzners  gründliche  Werke,  die  dem  Verf. 
doch  wohl  unmöglich  unbekannt  seyn  konnten,  da 
sie  schon  im  Jahre  1828  und  resp.  i8i5  erschienen 
sind,  werden  von  ihm  auch  nicht  Ein  Mal  genannt 
obwohl  der  Verf.  nicht  nur  in  den  Resultaten’ 
sondern  auch  in  der  Art  der  Darstellung  (m.  L 
z.  B.  S.  96  die  Unterscheidung  zwischen  bona  fides 
im  weitern  und  im  enger n  Sinne,  vergl.  mit  Un¬ 
terholzners  Verjährungslehre.  Th.  1.  §.  g5.)  bis¬ 
weilen  auf  eine  überraschende  Weise  mit  diesem 
Schriftsteller  übereinstimmt. 

Eine  solche  Vernachlässigung  nun  lasst  sich 
auf  keine  Weise  rechtfertigen.  Denn  wenn  auch 
das  Quellenstudium  die  erste  noth wendige  Vorar¬ 
beit  für  Jeden  ist,  der  eine  Lehre  des  positiven 
Rechtes  bearbeiten  will,  und  wenn  es  auch  sehr 
zweckmässig  ist,  dieses  Quellenstudium  möglichst 
unabhängig  von  dem  Einllusse  fremder  Ansichten 
und  vorgefasster  Meinungen  zu  erhalten;  so  be¬ 
ginnt  doch,  nach  Beendigung  desselben,  eine  zweyte 
eben  so  nothwendige  Vorarbeit,  das  Studium  der* 
Literatur.  Nur  nach  dessen  gründlicher  Vollendung 
kann  man  versichert  seyn,  dass  man  sich  des  Stoffes 
einei  gegebenen  Lehre,  der  in  den  unmittelbaren 
Quellen  demselben  (und  nur  von  diesen  kann  beym 
Quellenstudio  die  Rede  seyn,  wenn  es  nicht  ins 
Unendliche  ausgedehnt  werden  soll)  nur  selten 
vollständig  enthalten  ist,  vollkommen  bemächtigt, 
und  die  Quellen  selbst  nicht  missverstanden  habe. 
Das  Studium  der  Literatur  ist  gleichsam  die  Probe 
ues  aus  dem  Quellenstudio  gewonnenen  Facit. 

Hatte  der  Vf.  ein  solches  Verfahren  beobachtet, 
so  würde  zwar  vermuthlich  sein  Buch  bey  weitem 
kürzer  geworden  seyn;  ja  wir  hätten  dann  vielleicht 
statt  desselben  nur  die  drey  ersten  Abschnitte  in 
einer  besondern  Abhandlung  erhalten:  allein  des¬ 
senungeachtet  würde  dasselbe  nicht  nur  an  Inter¬ 
esse,  sondern  auch  an  Vollständigkeit  gewonnen 
haben;  manche  Irrthümer  und  Missgriffe  würden 
vermieden  worden  seyn,  und  der  Verf.  hätte  seine 
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ungerechte  Behauptung,  dass  die  Verjährunglehre 
einer  historischen  Behandlung  sich  noch  nicht  zu 
erfreuen  gehabt  habe,  gewiss  ungeschrieben  ge¬ 
lassen. 

Dieses  allgemeine  Urtheil  über  die  vorliegende 
Schrift  soll  nunmehr  durch  die  Betrachtung  ihres 
Inhaltes  im  Einzelnen  begründet  werden. 

Der  Verf.  beginnt  seine  Untersuchung,  nach 
dem  Vorgänge  des  Gajus,  mit  einleitenden  Bemer¬ 
kungen  über  die  Erwerbungsarten  des  Eigenthums 
nach  altrömischem  Rechte,  gegen  welche  wir  im 
ikllgemeinen  nur  das  einzuwenden  haben,  dass  sie 
gar  Vieles  enthalten,  was  mit  seinem  Hauptgegen- 
stande  in  gar  keiner  Verbindung  steht.  Wenigstens 
wissen  wir  nicht,  wie  wir  das,  was  in  §.  6 — 17. 
über  die  Form  der  mancipatio  und  der  in  jure 
cessio,  über  die  in  jure  cessio  des  ususfructus,  der 
hereclitas ,  der  Tutel  und  der  libertas ,  über  die 
pacta  de  servitute  constituencla,  über  die  verschie¬ 
denen  Arten  der  res  mancipi  gesagt  ist,  mit  der 
usucapio  in  Verbindung  bringen  sollen.  Auch 
scheint  der  Verf.  diess  selbst  gefühlt  zu  haben, 
indem  er  S.  21  mit  der  Bemerkung  abbricht,  dass 
eine  noch  nähere  Erörterung  ihn  zu  weit  führen 
würde.  Uebrigens  enthalten  auch  diese  einleiten¬ 
den  Bemerkungen,  obgleich  sie  sich  in  der  Regel 
nicht  über  das  allgemein  Bekannte  erheben,  auch 
manches  Verfehlte.  So  ist  es  zwar  an  sich  sehr 
richtig,  dass  occupatio  rerum  nullius  schon  nach  alt¬ 
römischem  Rechte  Eigenthum,  mithin  später,  als  es 
mehrere  Arten  des  Eigenthumes  gab,  civilrechl- 
liches  Eigenthum  begründet  habe;  allein  dieser  Satz 
kann  nicht  durch  die  contradictio  in  adjecto  aus¬ 
gedrückt  werden,  dass  occupatio  ein  modus  aclqui- 
rendi  civilis  und  naturalis  zugleich  sey,  da  beyde 
Benennungen  sich  eben  nur  auf  den  Ursprung  ei¬ 
ner  Erwerbungsart,  nicht  auf  deren  Wirkung  be¬ 
ziehen;  auch  kann  derselbe  nicht  durch  solche 
Stellen  erwiesen  werden,  in  denen  es  heisst:  na- 
turali  ratione  adquiruntur  cjucte  occupavimus  — 
Quod  nullius  est ,  id  ratione  naturali  occupanti 
conceclitur ,  zumal  da  diese  Stellen  aus  einer  Zeit 
herrühren,  wo  es  schon  ein  duplex  dominium  gab, 
mithin  aus  den  Worten  „adquiruntur  „ conce - 
ditur“  nicht  auf  die  Art  des  Eigenthums,  und  nicht 
auf  das  ursprüngliche  eine  dominium  geschlossen 
werden  kann.  Bessere  Gründe  würden  dem  Verf. 
Schilling  in  s.  Bemerkungen  zu  Hugo’s  Rechtsg. 
S.  58  ff.  und  Zimmern  im  rhein.  Mus.  Jahrgang  5. 
Hft.  5.  No.  1.  dargeboten  haben.  Wunderbar 
nimmt  es  sich  aus,  wenn  S.  4,  um  den  altrömischen 
Begriff  des  jus  naturale,  das  übrigens  der  Verf. 
S.  5  mit  dem  jus  gentium  für  identisch  zu  halten 
scheint,  zu  bestimmen,  Stellen  aus  Theophilus  und 
Joh.  von  Müller  abgedruckt  werden.  Die  Ableitung 
des  Wortes  occupatio  von  cubare  statt  von  capere 
lasst  sich  schwerlich  vertheidigen,  da  b  und  p  wohl 
niemals  in  der  Sprachabwandlung  mit  einander  ver¬ 
wechseltwerden.  Dass  Forderungsrechte  nicht  durch 
mancipatio  begründet  werden  konnten  (S.  10),  lässt 


sich  weder  aus  Gajus  1,  28.,  noch  sonst  erweisen, 
da  ja  das  nexum  nichts  Anderes  war,  als  eine 
mancipatio ,  und  die  mancipatio  selbst  ihre  Formen 
von  einem  Kaufcontracte  entlehnt.  Nur  diess  ist  wahr, 
dass  Forderungsrechte  durch  mancipatio  nicht  über¬ 
tragen  werden  konnten,  weil  sie  überhaupt  nicht 
übertragbar  waren. 

Dagegen  sind  die  letzten  §§.  des  ersten  Ab¬ 
schnittes  allerdings  beachtenswerth,  da  sie,  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  zweyten  und  dritten  Abschnitte, 
den  eigentlichen  Kern  des  vorliegenden  Werkes, 
und  in  demselben  allerdings  einen  schätzbaren  Bey- 
trag  zur  Geschichte  des  römischen  Verjährungs¬ 
rechtes  enthalten. 

Die  usucapio  der  XII  Tafeln  diente  nämlich, 
nach  dem  Vf.,  nur,  dazu,  die  Wirkungslosigkeit  der 
unfeyerlichen  Uebertragung  von  Sachen,  deren  Ei¬ 
genthum  nur  durch  mancipatio  oder  in  jure  cessio 
übertragen  werden  konnte,  zu  ergänzen.  Daher 
setzte  sie  nicht  nur  Besitz  {iisus) ,  sondern  auch 
auctoritas ,  d.  h.  Uebertragung  durch  den  wahren 
Eigenthümer,  als  auctor ,  oder  denjenigen,  der  des¬ 
sen  Stelle  vertritt  ( auctoritas  tutoris) ,  voraus. 
Eine  Uebertragung  vom  non  dominus  (ohne  aucto¬ 
ritas)  konnte  nie  zum  Eigenthume  führen.  Eine 
solche  Ergänzung  war  praktisches  Bediirfniss,  so 
lange  traditio  einer  res  mancipi  gar  kein  Recht 
gab;  das  Eigenthum  nur  ein  einziges  war.  Als  nun 
später  der  Prätor  durch  exceptio  (und  replicatio) 
rei  traditae  und  actio  Publiciana  (in  deren  L.  1. 
pr.  D.  h.t.  erhaltenem  Edicte  die  Worte  ci  non  do - 
mino  für  ein  späteres  Einschiebsel  erklärt  werden) 
demjenigen,  der  eine  res  mancipi  vom  Eigenthümer 
nur  tradirt  erhalten  hatte,  auch  ohne  usucapio 
Schutz  gewährte,  mithin  die  usucapio  in  ihrer 
ursprünglichen  Bedeutung  überflüssig  wurde,  gab 
ihr  d  ie  Doctrin  eine  neue  Bedeutung,  indem  sie 
deren  Anwendung  auf  denjenigen,  der  eine  Sache 
bona  fide  a  non  domino  erworben  hatte,  übertrug. 
Die  hauptsächlichsten  äussern  Gründe  des  Verf.s 
für  diese  Ansicht  sind:  dass  Gajus  zuerst  von  der 
usucapio  als  Ergänzungsmittel  der  mancipatio  und 
in  jure  cessio ,  und  dann  erst  von  der  auf  bonae 
fidei  possessio  gegründeten  usucapio  handelt,  beyde 
aber  unmittelbar  mit  dem  Unterschiede  zwischen 
res  mancipi  und  nec  mancipi  in  Verbindung  bringt; 
dass  Gajus  und  TJlpian  durch  die  Worte;  sive 
mancipi  sint  eae  res ,  sive  nec  mancipi  (Gaj.  II,  43.) 
und  tarn  mancipi  rerum ,  quam  nec  mancipi  ( Ulp . 
19.8.)  andeuten,  dass  die  usucapio  von  rebus  man¬ 
cipi  auf  res  nec  mancipi  (bey  denen  sie  nach  des 
Verf.  Ansicht  ursprünglich  gar  keine  Anwendung 
finden  konnte)  ausgedehnt  worden  sey;  dass  Gajus 
in  den  Worten:  „ receptum  vicletur ft  die  auf  b.  f, 
possessio  gegründete  usucapio  lediglich  auf  die 
Doctrin,  und  selbst  Justinian  im  §.  I.  de  usucap . 
dieselbe  auf  das  jus  civile  in  dem  engern  Sinne 
der  L.  2.  §.  12.  de  O.  J.  zurückführt;  dass  endlich 
der  Satz  d  er  XII  Tafeln:  rei  für  tivae  aeterna  au¬ 
ctoritas  esto}  nach  dem  altern  Begriffe  einer  res 
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furtiva,  welcher  sich  weder  auf  bewegliche,  noch 
auf  entwendete  Sachen  beschränkte,  sondern  Alles 
umfasste,  was  wider  den  Willen  des  Eigentümers 
(ohne  dessen  auctoritas )  in  fremde  Hände  gekom¬ 
men  wa r j  und  erst  nach  verändertem  Wesen  der 
usucapio  durch  die  Lex  Alinici  auf  res  „surreptae“ 
beschränkt  wurde,  die  Usucapion  einer  a  non  do- 
mirio  tradirten  Sache  unmöglich  machte. 

Die  nähere  Entwickelung  dieser  jedenfalls  in¬ 
teressanten  Ansicht  müssen  wir  dem  eigenen  Nach¬ 
lesen  und  der  eigenen  Prüfung  unserer  Leser  über¬ 
lassen. 

Der  vierte  Abschnitt  stellt  die  Doctrin  von  der 
Usucapion,  als  wahrer  erwerbender  Verjährung, 
vor  der  justinianischen  Gesetzgebung,  dar.  Wir 
haben  darin  nichts  gefunden,  was  nicht  von  An¬ 
dern  bereits  eben  so  gründlich  dargestellt  worden 
wäre.  Wohl  aber  sind  darin  mehrere  wichtige, 
und  keinesweges  unbestrittene  Puncte  unberücksich¬ 
tigt  geblieben. 

So  ist  z.  B.  bey  dem  Erfordernisse  des  Besitzes 
die  Ausnahme,  welche  dem  Pfandschuldner  zur  Seite 
steht,  und  der  Einfluss,  welchen  dieses  Erforder¬ 
niss  auf  die  Verjährung  von  universitcites ,  von 
Theilen  einer  Sache,  von  Accessionen  u.  s.  w. 
äussert,  u.  bey  dem  Erfordernisse  der  bona  fides  die 
streitige  Frage,  ob  bey  der  Erwerbung  durch  Stell¬ 
vertreter  bey  beyden,  dem  Stellvertreter  und  dessen 
Principal,  bona  fides  vorhanden  seyn  müsse,  ganz 
übergangen;  so  fehlen  unter  den  Üsucapionstiteln 
die  Titel:  pro  soluto ,  pro  adjudicato ,  und  der  sehr 
bestrittene  tit.  pro  judicato;  aucli  hätte  die  pos- 
sessio  pro  possessore  und  bey  dem  tit.  pro  donato 
die  Frage,  ob  bey  fremden  Sachen,  welche  der 
Ehemann  der  Frau  schenkt,  mala  fides  des  Erste- 
ren  erforderlich  sey,  damit  die  Frau  verjähren 
könne,  wohl  einer  Erwähnung  verdient. 

Tn  der  Geschichte  der  lucrativa  usucapio  pro 
herede  ist  nur  die  Conjectur  neu,  dass  dieselbe 
gegen  necesscirios  heredes  noch  im  justinianischen 
liechte  fortbestanden  habe;  der  Einfluss,  welchen 
das  crimen  expilatae  hereditatis  auf  diese  Lehre  aus¬ 
übte,  und  die  usucapio  pro  herede  des  neuern  Rech¬ 
tes  ist  unbeachtet  geblieben. 

In  dem  sechsten  Abschnitte,  welcher  von  der 
usureceptio  handelt,  ist  die  Art  und  Weise  inter¬ 
essant,  wie  der  Vf.  §.  72.  hiermit  die  erlöschende 
Verjährung  der  Servituten  in  Verbindung  bringt. 
Nur  ist  zu  tadeln,  dass  der  Verf.  hier,  wie  über¬ 
haupt,  unter  der  Benennung  usucapio  libertatis 
auch  den  non  usus  mit  begreift,  als  ob  ein  Unter¬ 
schied  zwischen  beyden  gar  nicht  bestünde. 

Der  siebente,  achte  und  neunte  Abschnitt  ent¬ 
halten  über  die  Zeitrechnung  bey  der  usucapio, 
die  accessio  temporis  und  die  Unterbrechung  der 
Verjährung  das  Bekannte.  Wenn  aber  der  Verf. 
S.  i54  behauptet,  der  Satz:  usucapio  litis  contestci- 
tione  non  interrumpitur ,  habe  keinen  andern  Sinn, 
als,  dass  der  Usucapient  nach  erfolgter,  für  ihn 
günstiger  Entscheidung  nicht  die  Usucapion  Von 


Neuem  anzufangen  brauche;  so  hat  er  die  Bedeu¬ 
tung  der  von  ihm  selbst  angeführten  L.  18.  de  R. 
V.  nicht  hinlänglich  erwogen.  Denn  hiernach  batte 
jener  Satz  auch  für  den  condemnirten  Usucapienten 
die  Folge,  dass  derselbe  die  Sache  nicht  blos  re- 
stituiren,  sondern  retradiren  (das  Eigenthum  von 
Neuem  übertragen)  und,  wenn  es  eine  res  mancipi 
war,  remancipiren ,  auch  dem  Kläger  wegen  et¬ 
waiger,  nach  vollendeter  usucapio  vorgenommener 
Veräusserungen,  welche  ohne  jenen  Salz  ipso  jure 
ungültig  gewiesen  waren,  de  dolo  caviren  musste. 

Die  longi  temporis  prciescriptio ,  von  welcher 
der  zehnte  Abschnitt  handelt,  wird  von  dem  Verf. 
unmittelbar  an  die  usucapio  angeknüpft,  ohne  da- 
bey  den  übrigen  temporalibus  prciescriptionibus , 
als  einem  historischen  JVlittelgliede ,  einen  Platz  ein¬ 
zuräumen.  Vielmehr  lässt  der  Verf.  die  prätorische 
Klagenverjährung  später  entstehen,  als  die  /.  t. 
prciescriptio ,  indem  er  S.  206,  freylich  durch  Ju- 
stinian  und  Theophilus  verführt,  behauptet,  dass 
ursprünglich  alle  prätorischen  Klagen  nur  so  lange 
hatten  angestellt  weiden  können,  als  das  Edict, 
auf  welchem  sie  beruhten,  seine  Kraft  gehabt  habe, 
mitbin  nur  w' ährend  des  Jurisdictionsjahres  des¬ 
jenigen  Prätors,  von  welchem  dieses  Edict  herrührte. 
Als  sich  nun  aber  das  Edict  des  Prätors  in  ein 
edictum perpetuum ,  eine  geschlossene  Rechlsquelle, 
verwandelt  habe,  seyen  hiermit  auch  alle  prätori¬ 
schen  Klagen  zu  actionibus  perpetuis  geworden. 
Die  Praxis  habe  nun  aber  aus  der  frühem  Be¬ 
schränkung  eine  Art  Klagenverjährung  gemacht. 
Allein  abgesehen  davon,  dass  diese  Ansicht  zur  Er¬ 
klärung  der  noch  kürzern  ädilitischen  Verjährungs¬ 
fristen  nicht  ausreicht,  und  auf  der  sein-  bestrit¬ 
tenen  (hier  aber  stillschweigend  als  richtig  voraus¬ 
gesetzten)  altern  Ansicht  über  das  edictum  perpe¬ 
tuum  beruht,  kann  dieselbe  auf  die  beyläufige  Be¬ 
merkung  Justinians,  welche  von  Theophilus  nur 
mit  andern  Worten  wiederholt  wird,  allein  nicht 
begründet  werden,  wreil  diese  Bemerkung  aus  ei¬ 
nervöllig  unhistorischen  Zeit  herrührt,  und  durch 
die  Quelle  Justinians,  die  Institutionen  des  Gajus, 
nicht  bestätigt  wird,  obgleich  Letzterer  einen  .so 
sonderbaren  Ursprung  der  honorarischen  Klagen¬ 
verjährung  unmöglich  hätte  mit  Stillschweigen  über¬ 
geben  können,  da  derselbe,  wenn  er  überhaupt 
Statt  gefunden  hätte,  in  dessen  Lebenszeit  gefallen 
seyn  würde.  Vielmehr  erklärt  sich  die  kurze  Ver¬ 
jährbarkeit  der  prätorischen  Annalklagen  und  der 
ädilitischen  ohne  alle  äussere  Veranlassung  sehr  natür¬ 
lich  daraus,  dass  dieselben  sämmtlich  ausserordent¬ 
liche  Rechtsmittel  waren,  theils  auf  Rescission  ab¬ 
geschlossener  Geschäfte,  theils  auf  Vergütung  er¬ 
littenen  Schadens  oder  Privatstrafe  gerichtet,  der¬ 
gleichen  Ansprüche  aber,  theils,  wenn  sie  noch 
nach  Jahren  erhoben  werden  könnten,  den  Geschäfts¬ 
verkehr  und  die  Rechtssicherheit  auf  das  Empfind¬ 
lichste  stören  würden,  theils  ihrer  Gehässigkeit 
wegen  eine  positive  Beschränkung  wünschenswert!» 
machen.  Dass  nun  aber  der  Name  temporis  prae- 
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seriptio  zunächst  bey  Gelegenheit  der  temporales 
actiones  entstanden  und  von  diesen  auf  die  longi 
temporis  praescriptio  übergegangen  sey,  leidet  wohl 
keinen  Zweifel.  Denn  der  Verf.  muss  .selbst  zu¬ 
geben,  dass  die  l.  t.  pr.  sich  nach  und  nach  durch 
die  Doctrin,  und  hauptsächlich  in  den  Provinzen 
ausgebildet  habe.  Schon  hieraus  können  wir  ab¬ 
nehmen,  dass  man  auf  dieses  neue  Rechtsinstitut 
nicht  ein  so  acht  römisches  Rechtsmittel,  wie  die 
Praescriptio ,  oder  auch  nur  dessen  Namen  ange¬ 
wendet  haben  würde,  wenn  nicht  praescriptiones 
schon  längst  in  ähnlichen  Verhältnissen  gebräuch¬ 
lich  und  der  Name  temporis  praescriptio  den  Rö¬ 
mern  bereits  geläufig  gewesen  wäre.  Hierzu  kommt, 
dass  Gajus  der  longi  temp.  praescr.  mit  keinem 
Worte  erwähnt,  die  Theorie  von  den  actionibus 
temporalibus  aber,  als  etwas  ganz  Bekanntes,  voll¬ 
ständig  vorträgt ;  dass  unsere  Nachrichten  über  die 
longi  "temp.  praescriptio  überhaupt  nicht  bis  über 
die  spätere  Kaiserzeit  hinauf  reichen,  während  die 
rätorische  Klagenverjährung  schon  zu  Cassius  Zeit 
estimmt  ausgebildet  war.  L.  55.  de  O.  et  A. 

Auf  welche  Weise  übrigens  die  Verjährung 
mit  dem  processualischen  Gebrauche  der  Praescri- 
ptionen  zusammenhing,  wird  aus  dem  §.  85.  schwer¬ 
lich  Jemandem  klar  werden.  Vielleicht  würde  der 
Vf.  selbst  hierüber  eine  klarere  Ansicht  gewonnen 
haben ,  wenn  er  neben  den  praescriptionibus  pro 
actore,  von  denen  der  84ste  §.  ausführlich  handelt, 
auch  die  praescriptiones  pro  reo  berücksichtigt  hätte, 
deren  Gajus  IV.  i55.  erwähnt.  Unstreitig  waren 
nämlich  die  temporales  praescriptiones  des  präto¬ 
rischen  Rechtes  praescriptiones  pro  reo,  da  nur 
der  Beklagte  ein  Interesse  daran  haben  konnte, 
dass  sie,  wenn  der  Kläger  bey  seiner  Behauptung, 
dass  das  fragliche  Factum  innerhalb  des  letzten 
annus  utilis  geschehen  sey,  beharrte,  in  die  For- 
mnla  aufgenommen  wurden,  während,  wenn  der 
Kläger  diess  gar  nicht  angeführt,  oder  diese  Be¬ 
hauptung  schon  in  jure  zurückgenommen  hatte, 
der  Prälor  nach  den  Edictsworten :  intra  annum 
actionem  dabo,  gar  keine  Formel  ertheilte.  Als  nun 
aber  die  exceptiones  in  Gebrauch  kamen  (welches 
nach  Burchardi,  Wiedereins,  in  d.  vor.  Stand.  S.  209, 
durch  Cassius  im  6.  Jahrh.  geschah),  wurde  auch  die 
temporis  praescriptio ,  wie  alle  praescriptiones  pro 
reo  in  Form  einer  temporis  exceptio  vorgebracht. 
Die  longi  temporis  praescriptio  ist  daher  wahr¬ 
scheinlich  gleich  anfangs  gar  keine  wahre  prae¬ 
scriptio,  sondern  eine  exceptio  gewesen,  und  hat 
nur  den  Namen  von  den  alten  temporis  praescri¬ 
ptionibus  erborgt.  Hiernach  kann  es  auch  nicht 
gebilligt  weiden,  wenn  der  Verf.  die  l.t.  praescr. 
sowohl  auf  dem  Titel,  als  auch  in  dem  Buche  selbst 
hin  und  wieder  vorzugsweise  praescriptio  nennt, 
wie  z.  B.  S.  199,  wo  er  behauptet,  dass  die  Kla¬ 
genverjährung  ,  welche  doch  auch  eine  praescriptio > 
war,  aus  der  praescriptio  entstanden  sey.  Auch 
in  der  Bedeutung  „Verjährung“  sollte  in  einem 


historischen  Werke  über  das  römische  Recht  das 
Wort  Präscription  nicht  gebraucht  werden,  da  es 
diese  Bedeutung  erst  durch  das  kanonische  Recht 
erhalten  hat. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige, 

Architektonische  Entwürfe  von  Ernst  Kopp.  Iste 
Lieferung,  mit  XIII  Kupfer  tafeln.  Erfurt,  in  der 
Maringschen  Buchhandl.  i85i.  gr.  fol.  (4  Tlilr.) 

Der  Verf.  betritt  einen  bisher  ungebahnten 
Weg,  indem  er  Entwürfe  zu  Gebäuden  im  ägypti¬ 
schen  Style  vorlegt.  Die  ägyptische  Baukunst,  sagt 
er,  gewährt  bey  grosser  Einfachheit  in  der  Form 
und  Anordnung  ihrer  Bestandtheile  ein  so  eiu- 
wohnendes  Bild  von  Festigkeit,  Grösse  und  Ruhe, 
dass  eine  Anwendung  derselben  auch  jetzt  noch  in 
denjenigen  Fällen  zweckmässig  seyn  dürfte,  wo 
die  Bau- Ausführung  einen  gewissen  Ernst  und 
"Würde,  verbunden  mit  einer  vorzüglichen  Soli¬ 
dität,  erfordert.  Und  hier  können  wir  ihm  nicht 
widersprechen,  so  wie  auch  die  Ausführung  seiner 
Idee  Beyfall  verdient.  Er  legt  Alles  nur  als  Ver¬ 
such  vor,  und  bescheidet  sich,  dass  mehrseitige 
Bearbeitung,  wie  gewöhnlich,  auch  hier  erst  zum 
Ziele  führen  muss. 

Die  Gebäude,  zu  denen  er  Entwürfe  gibt, 
sind  solche,  die  einen  ernsten  Charakter  an  sich 
tragen.  Die  erste  vor  uns  liegende  Lieferung  gibt 
einen  Friedhof.  Hier  finden  wir  den  Plan  des 
Ganzen,  so  wie  dessen  einzelne  Theile,  die  letz¬ 
tem  im  grossem  Maassstabe.  Dann  folgen  Anga¬ 
ben  zu  grossem  und  kleinern  Denkmälern,  zu  ei¬ 
nem  fürstlichen  Denkmale,  zu  einer  Familiengruft. 
Endlich  sind  vier  kirchliche  Gebäude  auf  Fried¬ 
höfen  vorgestellt,  zwey  für  den  protestantischen, 
zwey  für  den  katholischen  Cultus  bestimmt.  Der 
ägyptische  Styl  ist  überall  gut  durchgeführt,  in 
der  Form  des  Ganzen,  so  wie  in  den  einzelnen 
Theilen.  Die  Dächer  konnten,  um  dem  ägypti¬ 
schen  Style  zu  entsprechen,  nicht  anders  als  platt, 
oder  nur  flach  abfallend  gebildet  werden.  Die  bey 
jenem  Style  charakteristischen  Rundstäbe  an  den 
Ecken  des  Gebäudes  sind  zu  Abfallsröhren  be¬ 
nutzt,  zur  Entwässerung  der  Dächer,  bey  einigen 
Gebäuden  ist  die  Beleuchtung  von  oben  angebracht, 
wo  aber  Fenster  nötliig  waren,  da  sind  sie  nicht 
störend,  und  den  ägyptischen  Formen  nicht  wi¬ 
dersprechend.  In  Allem  herrscht  die  grösste  Ein¬ 
fachheit,  dem  ägyptischen  Style  angemessen,  nur 
die  grosse  Hohlkehle  des  Hauptgesimses  hat  Ver¬ 
zierung.  Säulen  sind  der  Hauptschmuck.  Hiero¬ 
glyphen  sind,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  weg¬ 
gelassen. 

Die  Kupfer,  nur  Contoure,  von  Müller  in 
Weimar  gestochen,  sind  zart  und  mit  grosser  Ge¬ 
nauigkeit  gearbeitet.  Hl:. 
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Römisches  Recht. 

Beschluss  der  Recens. :  Die  Usucapio  und  Prae- 
scriptio  des  römischen  Rechts ,  von  Dr.  Karl 
Friedrich  Reinhardt  etc . 

ßemerkenswerth  ist.,  was  bey  diesen  und  bey 
andern  Gelegenheiten  über  das  Wesen  der  actio 
Publiciana  gesagt  wird.  ^Vas  nämlich  bisher  noch 
von  Vielen  bezweifelt  worden  ist,  dass  sie  zum 
Schutze  des  sog.  dominium  bonitarium  gedient  habe, 
hält  der  Verf.  in  Gemässheit  seiner  Ansicht  über 
die  usucapio  der  XII  Tafeln  mit  vieler  Wahr¬ 
scheinlichkeit  gerade  für  die  ursprüngliche  Bedeu¬ 
tung  der  actio  Publiciana ;  später  sey  sie,  wie  die 
usucapio  selbst ,  auf  den  bonae  fidei  possessor  aus¬ 
gedehnt  worden:  endlich  habe  man  sie  auch  dem 
Besitzer  eines  fundus  provincialis  nach  vollende¬ 
ter  longi  temporis  praescriptio  gegeben  (L.  12.  §.  2. 
und  4.  de  Puhl .),  welcher  dadurch  in  der  That  dem 
Eigenthümer  gleichgestellt  worden  sey,  weil  das 
Eigenthum  dieser  fundi  nur  dem  römischen  Volke 
oder  dem  Cäsar  zustehen  konnte,  mithin  nur  diese 
Personen,  von  denen  er  nichts  zu  befürchten  hatte, 
mit  der  exceptio  dominii  gegen  ihn  obgesiegt  ha¬ 
ben  würden.  Dass  dagegen  vor  vollendeter  longi 
temporis  praescriptio  die  actio  Publiciana  dem 
Besitzer  eines  fundus  provincialis  nicht  zugestan¬ 
den  habe,  kann  zwar  nicht  mit  dem  Verf.  daraus 
geschlossen  werden,  dass  vorher  die  Fiction:  rem 
jamjam  usucaptam  esse,  nicht  eintreten  konnte  — 
denn  diese  konnte  auch  nach  vollendeter  /.  t.  prae¬ 
scriptio  nicht  eintreten;  es  bedurfte  zu  dieser 
Ausdehnung  der  actio  Publiciana  einer  neuen 
Fiction  —  wohl  aber  daraus,  dass  durch  eine  so 
weite  Ausdehnung  der  Publiciana  dem  b.  f.  pos¬ 
sessor  eines  fundus  provincialis  ein  weit  besseres 
Recht  ertheilt  worden  wäre,  als  dem  b.  f.  posses¬ 
sor  eines  fundus  Italiens;  dass  dadurch  die  l.  t. 
praescr .  (die  doch  ebenfalls  kein  Recht  gegen  den 
wahren  Eigenthümer,  das  römische  Volk  und  den 
Cäsar,  ertheilte)  ganz  überflüssig  geworden  wäre; 
und  endlich  daraus,  dass  Just,  bey  der  Verordnung, 
wodurch  er  dem  longi  temporis  possessor  ein  Vin¬ 
ci  icationsrecht  eir zäumt,  die  Bemerkung  macht: 
hoc  enim  et  veteres  leges ,  si  quis  eas  recte  in - 
spexerit,  sanciebant. 

Dagegen  dürfte  die  actio  utilis ,  welche  in  L. 
10.  si  se7'v.  vind.  demjenigen  gestattet  wird,  wel- 
Erster  Band. 


eher  eine  Servitut  lange  Zeit  non  vi ,  clam ,  pre- 
cario  ausgeübt  hat,  doch  wohl  etwas  Anderes  seyn, 
als  die  actio  Publiciana ,  da  diese  dem  b.  f.  pos¬ 
sessor  einer  Servitut  ohne  Rücksicht  auf  Zeitab¬ 
lauf  gegeben  wird  (L.  11.  §.  1.  de  Publ.),  jene 
actio  utilis  aber  gerade  gegen  den  wahren  Eigen¬ 
tümer  gerichtet  ist,  gegen  den  die  act.  Publ.  nie¬ 
mals  angestellt  werden  kann.  Hiermit  fällt  ein 
Hauptargument  für  den  vom  Verf.  verteidigten 
Satz ,  dass  die  Servitutenersitzung  des  neuern  Rech¬ 
tes  eine  reine  Ausdehnung  der  longi  temp.  prae¬ 
scriptio  sey;  und  die  L.  12.  C.  de  praescr.  I.  t., 
worauf  der  Verf.  sich  ferner  beruft,  stellt  die  Ver¬ 
jährung  der  Servituten  mit  der  l.  t.  praescr.  nur 
in  Beziehung  auf  die  Zeitfrist  zusammen.  Auch 
scheint  das  gänzliche  Stillschweigen  der  hierher 
gehörigen  Quellenzeugnisse  von  einer  praescr i- 
p  t  io  wegen  langen  Servitutenbesitzes,  u.  das  Hervor¬ 
heben  eines  non  vi,  clam,  precario  Statt  gefundenen 
usus ,  als  eines  bey  der  l.  t. pi'.  nirgends  erwähnten 
Ei foi dernisses,  der  Ansicht  des  Vf.  zu  widerstrei¬ 
ten.  Eben  deshalb  aber  bedurfte  die  Frage,  ob 
bey  der  Servitutenersitzung  des  römischen  Rechtes 
bona  fides  erfordert  werde,  oder  ob  das:  non  vi, 
clam ,  precario  usum  esse  allein  ausreiche,  einer 
gründlichem  Untersuchung. 

Der  elfte  Abschnitt  enthalt  und  erläutert  die 
Justinianischen  V  erordnungen  über  die  erwerbende 
Verjährung  in  chronologischer  Ordnung.  Dass 
hierbey  die  verschiedenartigsten  Dinge  unter  ein¬ 
ander  gemischt  werden  mussten,  und  diese  Ver¬ 
wirrung  auf  den  Leser  eben  keinen  angenehmen 
Eindruck  macht,  auch  zur  Klarheit  des  Verständ¬ 
nisses  eben  nicht  bey  trägt,  lässt  sich  erwarten. 
Bey  der  Interpretation  der  L.  16.  C.  de  usufructu 
hat  der  Verf.  den  hauptsächlichsten  Streitpunct: 
ob  hiernach  zum  Verluste  des  ususfr.  durch  Ver¬ 
jährung  usucapio  libertatis  erfordert  werde,  oder 
nicht,  ganz  übersehen.  Eben  so  hätte  bey  der  Inter¬ 
pretation  der  L.  un.  C.  de  usuc.  transf.  die  histo¬ 
rische  Thatsache  nicht  übergangen  werden  sollen, 
dass  ganz  Italien  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  (55 1) 
nicht  im  Besitze  Justinians  war,  mithin  die  usu¬ 
capio  biennii  nur  eine  äusserst  geringe  Anwendung 
auf  Constantinopel  und  einzelne  Provinzialstädte 
mit  jus  Italicum  finden  konnte. 

>  Der  zwölfte  und  letzte  Abschnitt  beschäftigt  sich 
mit  der  Klagenverjährung.  Dass  die  longissimi 
temporis  praescriptio ,  welche  Tlieodosius  einführte, 


419 


No.  53.  März.  1833. 


420 


unmittelbar  aus  der  longi  temporis  praescriptio 
hervorgegangen,  und  mit  dieser  viel  näher  ver¬ 
wandt  sey,  als  mit  den  actionibus  temporalibus, 
darüber  sind  wir  mit  dem  Verf.  vollkommen  ein¬ 
verstanden.  Es  spricht  dafür  nicht  nur  die  Zeit 
ihrer  Entstehung,  sondern  auch  der  Umstand,  dass 
die  Praxis  schon  lange  vor  Theodosius,  wiewohl 
nicht  ohne  Widerspruch,  geneigt  war,  die  longi  temp. 
praescr.  auch  auf  persönliche  Klagen  anzuwenden, 
wie  der  Verf.  S.  20 5  sehr  richtig  bemerkt;  und 
dass  auch  wirklich  in  einzelnen  Fallen  die  Verjäh¬ 
rungszeit  der  l.  t.  praescr. ,  wiewohl  natürlich  ohne 
die  Erfordernisse  einer  erwerbenden  Verjährung, 
auf  persönliche  Ansprüche  übertragen  worden  war, 
(. L .  i5.  pr.  de  div.  temp.  praescr .,  L.  12.  C.  de 
jfalsis);  mithin  Theodosius  nur  diesem  Bestreben  der 
Praxis,  allen  Ansprüchen  ein  endliches  Ziel  zu 
setzen,  nachgab,  indem  er  der  Gegenpartey  nur 
durch  die  Erweiterung  der  Fristen  ihr  Recht  wi¬ 
derfahren  liess ;  ein  Verfahren,  das  auch  später 
von  Anastasius  hinsichtlich  derjenigen  Klagen  be¬ 
obachtet  wurde,  welche  die  Praxis  von  der  Theo- 
dosianischen  Verjährung  ausgenommen  halte.  Nur 
hat  der  Verf.  versäumt,  von  dieser  Verwandtschaft 
der  longissimi  t.  pr.  mit  der  longi  t.  pr.  für  das 
praktische  Recht  denjenigen  Gebrauch  zu  machen, 
der  sich  davon  machen  lasst.  Sie  dürfte  nämlich 
zur  endlichen  Entscheidung  des  alten  Streites  bey- 
tragen,  ob  die  Verjährung  der  Klage  das  Recht 
selbst  aufhebe,  oder  die  obligatio  naturalis  be¬ 
stehen  lasse.  Da  nämlich  die  longi  temp.  pr.  an 
sich  nur  Schutz  gegen  die  Klage  des  wahren  Ei- 
genthümers  gewährte,  das  Eigenthum  selbst  aber 
nicht  aufhob,  die  longissimi  temp.  pr.  aber  dieser 
nachgebildet  ist;  so  durfte  auch  sie  nur  dem  kla¬ 
genden  Gläubiger  entgegen  stehen,  nicht  aber  dem, 
welcher  die,  wenn  auch  aus  Irrthum,  geleistete 
Zahlung  retinirt.  Anders  freylich  verhielt  es  sich 
mit  den  actionibus  temporalibus.  Mit  diesen  er¬ 
lischt  unstreitig  auch  das  Recht  selbst,  welches  der 
Prätor  nur  unter  der  Bedingung,  dass  davon  bin¬ 
nen  kurzer  Zeit  Gebrauch  gemacht  werde,  ertheilt 
hatte.  Diese  actt.  temporales  waren  selbst  contra 
jus  naturale  (denn  contra  jus  nat.  ist  es  doch  ge¬ 
wiss,  wenn  de  peculio  geklagt  werden  kanD,  wo 
gar  kein  peculium  mehr  existirt;  wenn  Rescission 
eines  Vertrags  gefordert  wird,  während  das  jus 
naturale ,  auch  nach  acht  römischen  Begriffen,  Er¬ 
füllung  jedes  Vertrages  verlangt;  endlich  erschien 
den  Römern  auch  jeder  Anspruch  aus  einem  De¬ 
ll  cte,  so  fern  er  sich  nicht  auf  Entreissung  eines 
unerlaubten  Gewinnes,  welcher perpetuo  Statt  fand, 
beschränkte,  mehr  als  ein  Ausfluss  des  positiven 
Rechtes,  als  des  jus  naturale) $  nach  ihrem  Er¬ 
löschen  konnte  also  auch  keine  obligatio  naturalis 
übrig  bleiben,  während  bey  andern,  dem  jus  na¬ 
turale  gemässen  Ansprüchen  gerade  ihre  Beschrän¬ 
kung  auf  eine  gewisse  Zeit  dem  positiven  Rechte 
angehörte.  Hierdurch  dürfte  nicht  nur  ein  ge¬ 
wichtiger  Grund  für  das  Uebrigbleiben  einer  obli¬ 


gatio  naturalis  nach  eingetretener  longissimi  tem- 
poris  praescriptio  gewonnen,  sondern  auch  den 
wichtigsten  Gegengründen  begegnet  seyn,  da  diese 
auf  Pandektenstellen  beruhen,  welche  natürlich  ur¬ 
sprünglich  nur  auf  actiones  temporales  im  engern 
Sinne  gehen  konnten,  und  auch  nach  Justinianischem 
Rechte  auf  diese  zu  beschränken  sind. 

Ueberraschend  war  für  Rec.  die  Uebersclirift 
des  §.  n5:  „Die  Constitution  des  Imperator  Ana¬ 
stasius  in  Betreff  der  Verjährung  der  Einreden“ 

u.  s.  w.,  da  ihm  bisher  eine  solche  Constitution, 
die  ja  wohl  allem  Streite  über  diesen  Gegenstand 
ein  Ende  machen  müsste,  ganz  unbekannt  war. 
Alleiner  fand  sich  gar  sehr  getäuscht,  da  der  Text 
des  §.  nur  die  bekannte  L.  4.  C.  de  praescr.  5o 

v.  4o  annor.  über  die  4ojährige  Verjährung,  und 
die  kurze  Bemerkung  enthielt,  dass  durch  diese 
Constitution  alle  Einreden,  mit  Ausnahme  der  §. 
116.  erwähnten  exc.  non  num.  pecuniae ,  für  unver- 
jährbar  erklärt  worden  seyen.  Der  Verf.  hat  näm¬ 
lich  die  Worte  ,, temporales  exceptiones die  hier, 
wie  Öfter,  nichts  Anderes  bedeuten,  als  temporis 
exceptiones  s.  praescriptiones  (vergl.  rubr.  JJ.  de 
div.  temporalibus  praescriptionibus  und  rubr.  Cod. 
de  exceptionibus  sive  praescriptionibus ,  auch  L.  1. 
C.  de  annali  exc.  Ital.  contr.  verbis:  temporales 
exceptiones  vel  praescriptiones )  durch  „verjährbare 
Einreden“  übersetzt,  obgleich  ihn  schon  das  in 
demselben  Gesetze  weiter  unten  vorkommende 
„ supradictis  temporalibus  praescriptionibus  “  auf 
die  rechte  Spur  hätte  leiten  sollen. 

Auch  von  der  L.  8.  C.  de  praescr.  5o  v*  4o 
arm.  gibt  der  Verf.  eine  ganz  andere,  aber  schwer¬ 
lich  richtigere  Erklärung,  als  seine  Vorgänger. 
Bey  der  longissimi  temp.  praescr.  soll  nämlich,  da¬ 
mit  sie  Eigenthum  ertheile,  wie  bey  der  longi  temp. 
r.  bona  fides  im  weitern  Sinne  des  Verf.,  d.  h. 

.  f.  und  justus  titulus  erforderlich  seyn.  Der 
Verf.  schliesst  diess  daraus,  dass  am  Eingänge  der 
Constitution  ausdrücklich  b.  f.  und  justus  titulus 
erwähnt  werden.  Allein  der  Eingang  der  Const. 
handelt  ja  von  der  longi  temp.  pr .,  u.  gerade  hier¬ 
aus,  dass  Justinian  bey  dieser  bona  fides  und  ju¬ 
stus  titulus,  bey  der  longissimi  temp.  pr.  aber  nur 
bona  fides  als  ein  Erforderniss  derselben  erwähnt, 
hat  man  von  je  her  wohl  mit  Recht  geschlossen, 
dass  er  hier  auch  nur  bona  fides ,  ohne  justus  ti¬ 
tulus,  berücksichtigt  wissen  wollte.  Wenn  nach 
dieser  Constitution  die  accessio  temporis  bey  der 
longissimi  temp.  praescr.  unzulässig  seyn  soll,  so 
hat  wenigstens  Rec.  in  den  Worten  derselben  nichts 
entdecken  können,  was  zu  dieser  Annahme  be¬ 
rechtigte. 

“Wie  endlich  (S.  299)  aus  den  Worten :  pro  tempo¬ 
ralibus  autem  decem  et  viginti  et  triginta  annorum 

praescriptionibus  SStis  ecclesiis - solam  quadra- 

ginta  annor.  praescr.  opponi  praecipimus  geschlos¬ 
sen  werden  konnte,  dass  auch  die  beweglichen  Sa¬ 
chen  der  Kirchen  nur  der  4ojährigen  Verjährung 
unterliegen,  ist  nicht  einzusehen.  Dagegen  ist  die 
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dunkle  exceptio  Italici  contr  actus ,  S.  2 65  ff.,  auf 
eine  sehr  sinnreiche  Weise  aus  der  alten  manci¬ 
patio  fiduciae  causa,  und  der  darauf  beruhenden 
usureceptio  erklärt. 

Fragen  wir  uns  nun  nochmals,  ob  wohl  der 
Verf.  seinen  Zweck,  „die  dunkle  und  verworrene 
Lehre  von  der  Verjährung  durch  historische  For¬ 
schung  aufzuhellen,“  erreicht  habe;  so  dürfte  sich 
die  Antwort  ergeben,  dass  seine  Schrift  zwar  zur 
Aufklärung  einzelner  Dunkelheiten  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Verjährung  schätzbare  13 ey träge  ent¬ 
halte,  dass  aber  das  praktische  Recht  der  Verjäh¬ 
rung  durch  dieselbe  eher  noch  verworrener  gewor¬ 
den  sey,  als  es  vorher  war,  und  es  wird  somit  das 
am  Eingänge  dieser  Recension  im  Allgemeinen 
ausgesprochen  Urtheile  als  hinlänglich  gerechtfertigt 
erscheinen. 

Was  die  äussere  Form  der  Darstellung  betrifft, 
so  ist  es  die  einer  praktischen  Deduction,  indem 
alles  das,  was  sonst  bey  wissenschaftlichen  Un¬ 
tersuchungen  in  die  Noten  verwiesen  zu  werden 
pflegt,  hier  ift  den  Text  aufgenommen  ist,  und  die 
Citate  demselben  ebenfalls  mit  einem  Absätze  ein¬ 
gerückt  werden.  Wenn  sich  auch  gegen  diese, 
vom  Verf.  auch  anderwärts  angevvendete  Form  bey 
kürzern  Aufsätzen  nichts  einwenden  lässt;  so  stört 
sie  doch  bey  einem  ausführlichem  Werke  gar  sehr 
den  für  die  Auffassung  des  Ganzen  so  nöthigen 
Ueberblick.  Dass  S.  83  ütidccvoig  statt  üe&avdig 
steht,  würden  wir  gern  für  einen  Druckfehler  neh¬ 
men,  wenn  nicht  dieselbe  Schreibart  S.  84  wie¬ 
derkehrte. 

Physik. 

Hypsometrische  Tafeln,  oder  Hülfstafeln  für  die 
Berechnung  barometr.  Höhenmessungen  nebstRe- 
ductiönstabellenfür  Barometerbeobachtungen,  ent¬ 
worfen  von  Dr.  Gustav  Jahn.  Leipzig,  bey 
Barth.  i832.  111  S.  12. 

Diese  als  Anhang  zu  den  logarithmischen  Ta¬ 
feln  von  AI.  von  Prasse  bearbeiteten  und  im  For¬ 
mate  damit  übereinstimmenden  Tabellen  haben  den 
Zweck,  einerseits  die  Berechnung  der  Höhen  aus 
Barometerbeobachtungen  nach  der  Laplace’schen 
Formel  zu  erleichtern,  andrerseits  bey  Reductionen 
beobachteter  Barometerstände  auf  o°  R.  Quecksil¬ 
berwärme  angewandt  zu  werden.  Das  Ganze  zer¬ 
fällt^  in  sechs  Abtheilungen.  Die  ersten  drey  (S. 

1 —  32)  beziehen  sich  eigentlich  auf  Hypsometrie. 
Es  sind  diess  drey  Tafeln,  durch  deren  Benutzung 
man  zunächst  die  angenäherte  Höhe  in  Toisen,  aus 
Berücksichtigung  des  Barometerstandes  und  der 
Quecksilbertemperatur;  dann  die  berichtigte  Höhe 
mit  Hinzuziehung  der  Luftwärme,  und  endlich  die 
möglichst  genaue  Höhe  mit  Erwägung  der  geogra¬ 
phischen  Breite  und  der  Erhebung  des  Beobach¬ 
tungsortes  über  dem  Meeresspiegel  finden  kann. 
Die  Tafeln  gleichen  den  bekannten  Oltmannsschen. 


Ihre  typographische  Einrichtung  ist  zweckmässig. 
Auf  die  neuern  hygrometrischen  Correctionen  ist 
der  Verf.  noch  nicht  eingegangen.  Die  letzten  drey 
Abtheilungen,  welche  den  zweytenTheil  des  Werk- 
chens  bilden ,  sind  zur  bequemem  Berechnung  der 
Barometerstände  bestimmt.  Die  bekannten  Ausdeh¬ 
nungen  des  Quecksilbers  und  des  Messings  liegen 
ihnen  zum  Grunde,  so  wie  die  Normaltemperatur 
für  Uebertragung  des  Maasses  (i3°  R.,  was  der 
Verf.  indess  nicht  erwähnt).  Die  Tafeln  stimmen 
mit  den  von  Schumacher  berechneten  überein.  Sie 
enthalten  die  Differenzen  des  jedes  Mal  beobach¬ 
teten  Barometerstandes  von  demjenigen,  welches 
ein  Barometer  angeben  würde,  dessen  Quecksilber 
o°  R.  und  dessen  Messingscale  i3°  R.  hätte.  Die 
erste  ist  auf  Pariser  Linien  und  8otheilige  Grade, 
die  zweyte  auf  metrisches  Maass  und  lootheilige 
Grade,  die  letzte  endlich  auf  englische  Zolle  und 
Fahrenheitsehe  Grade  berechnet.  Jede  dieser  drey 
Tafeln  hat  eitlen  doppelten  Eingang.  Die  Baro¬ 
meterstände  von  5i5'"  Par.  bis  545  ,  von  720  Millim. 
bis  770  Millim.  und  von  28"  Engl,  bis  5o,5o"  Engl, 
geben  den  horizontalen  Index,  die  Thermometer¬ 
stände  von  —  i5,o°  R.  bis  ■+•  24°  R. ;  von  —  180  C. 
bis  +  3o°  Cent.,  und  von  o,o°  F.  bis  84°  F.  bilden 
den  verticalen  Index.  Die  Thermometergrade  wach¬ 
sen  bey  dem  Index  von  No.  I.  und  No.  II.  von 
Zehntel  zu  Zehntel,  bey  No.  III.  immer  um  fünf 
Zehntel.  Die  Barometerstände  in  No.  I.  und  No. 
III.  von  Viertelzoll  zu  Vierlelzoll,  in  No.  II.  von 
5  zu  5  Millimetern.  Der  Druck  erleichtert  das 
Aufschlagen  sehr.  Die  Genauigkeit  geht,  ohne  In¬ 
terpolationen  zu  erfordern,  bis  zu  Hundertein  der 
Linie.  Wer  viel  Beobachtungen  zu  reduciren  hat, 
wird  sich  dieser  Tafeln  gern  bedienen.  Vorsicht 
ist  indess  Jedem,  der  sie  anwendet,  in  Hinsicht 
auf  Druckfehler  anzurathen,  die  freylich  leicht  ent¬ 
deckt  werden  können.  So  z.  B.  finden  sich  in  ei¬ 
ner  Gegend,  die  gewiss  oft  benutzt  wird,  S.  56, 
deren  drey ,  die  nicht  angegeben  sind.  Z.  3,  4,  5 
v.  u.  0,08  statt  1,08;  0,09  statt  1,09;  desgleichen 
S.  5y.  Z.  6  v.  u.  1,00  statt  1,10.  Das  Werkchen 
erfüllt  seinen  Zweck  als  Anhang  zu  den  genannten 
Logarithmentafeln  recht  gut  und  ist  in  dieser  Hin¬ 
sicht  empfehlenswerte  Möchte  der  Vf.  doch  noch 
eine  siebente  Tafel  hinzufügen,  welche  sich  auf 
Correctionen  des  Barometerstandes  nach  einem  ge¬ 
gebenen  Niveau  -  Unterschiede  bezieht,  Tafeln 

der  Art  können  nach  der  Formel  h' — b  — - r?  A 

coprM 

angelegt  werden ;  wenn  b  den  beobachteten,  b'  den 
reducirten  Barometerstand ,  m  den  mittlern  Baro¬ 
meterstand  des  Ortes,  u  den  Laplace’schen  Factor 
in  der  Höhenmessungsformel,  yj  den  van  der  Breite 
abhängigen  Factor  (1  +  0,002807  Cos  2  cp) ,  r  die  Luft¬ 
wärme  und  M  den  Modul  des  Brigg.  Systems,  A 
aber  den  bekannten  Niveauabstand  des  Beobach¬ 
tungsortes  über  der  Stelle,  auf  welche  man  die  Be¬ 
obachtung  reduciren  will,  ausdrückt.  600. 
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Psychrometertafeln;  vier  Tabellen.  Berlin,  bey 
Duncker  und  Humblot.  i852.  gr.  fol.  (16  Gr.) 
Diese  Tafeln  sind  bestimmt,  aus  den  Beobach¬ 
tungen  des  Psychrometers  den  hygrometrischen  Zu¬ 
stand  der  Atmosphäre  herzuleiten.  Sie  schliessen 
sich  an  die  von  August  zuletzt  gegebene  Formel 
an,  mit  Vernachlässigung  des  jedesmaligen  Baro¬ 
meterstandes.  Es  können  daher  die  aus  diesen 
Tafeln  hergeleiteten  Werth e  nur  als  Annäherun¬ 
gen  betrachtet  werden,  die  mehr  oder  weniger  ge¬ 
nau  sind;  je  nachdem  sich  der  Luftdruck  dem  mitt- 
lern  mehr  oder  weniger  nähert.  Wo  grosse  Beob¬ 
achtungsreihen  besonders  für  technische  Zwecke 
über  die  Luftfeuchtigkeit  gesucht  werden  und  man 
die  Beobachtung  und  Bestimmung  solchen  Beamten 
überlassen  muss,  die  nicht  tiefer  in  die  mathema¬ 
tischen  Lehren  der  Physik  eingeweiht  sind;  wer¬ 
den  sich  diese  Tabellen  als  vollkommen  ausreichend 
bewähren.  Der  Meteorolog  wird  freylich  zur  Fest¬ 
stellung  sicherer  Data  auf  den  Gebrauch  der  For¬ 
meln  oder  solcher  Hülfstafeln  zurückgeführt  wer¬ 
den,  wie  sie  theils  August ,  theils  Kämtz  gegeben 
haben.  Doch  können  zu  ungefähren  Bestimmungen 
auch  diese  Tafeln  mit  Nutzen  angewendet  werden. 
Jede  derselben  hat  einen  doppelten  Eingang,  des¬ 
sen  Quer-Index  die  Temperatur- Unterschiede  des 
trocknen  und  feuchten  Thermometers  enthält  und 
von  Fünfteln  zu  Fünfteln  des  Grades  fortschreitet. 
Der  Längs -Index  enthält  die  Verdunstungskälte 
oder  die  Temperatur  des  feuchten  Thermometers 
in  denselben  Intervallen;  jede  Temperaturbestim- 
mun°-  auf  die  achtzigtheilige  Scale  bezogen.  Die 
erste°Tafel  gibt  den  Dunstdruck  oder  die  Spannung 
des  atmosphärischen  Dunstes  in  Pariser  Linien  an; 
die  zweyte  den  Thaupunct  oder  diejenige  Tempe¬ 
ratur,  «bey  welcher  der  atmosphärische  Wasser¬ 
dunst  in  seinem  Maximum  seyn  würde;  die  dritte 
bestimmt  die  relative  Dunslmenge  nach  Procenten, 
d.  h.  sie  gibt  an,  wie  viel  Hundert  teile  dieLuftvon 
derjenigen  Dunstmenge,  welche  sie  bey  der  beob¬ 
achteten  Temperatur  haben  könnte,  zur  Zeit  der 
Beobachtung  wirklich  enthält.  Die  vierte  Tafel  end¬ 
lich  bestimmt  die  absolute  Dunstmenge  nach  Mil¬ 
lionteln  der  Wassermasse,  die  im  Zustande  der  gröss¬ 
ten  Dichtigkeit  denselben  Raum  ausfüllen  würde, 
den  zur  Zeit  der  Beobachtung  der  Dunst  ausfüllt. 
Die  Tafel  gibt  also  das  jedes  Mal  beobachtete  spe- 
ciüsche  Gewicht  des  atmosphärischen  Dunstes  gegen 
Wasser  an.  Der  Druck  ist  übersichtlich  u.  gröss¬ 
ten  Theils  correct,  was  auch  von  Tafeln,  welche 
die  oben  angedeutete  Bestimmung  haben ,  erwartet 
werden  muss.  Doch  fehlen  auch  Druckfehler  nicht 
z.  B.  auf  der  zweyten  Tafel  ist  für  tf'=rii,4  und 
für  t  —  t' =  3,8,  der  Werth  6,8  statt  7,8  als  Thau¬ 
punct  angegeben.  Q6@. 

Kurze  Anzeige. 

Kurzer  Abriss  eines  Unterrichts  in  der  Landwirth - 
schuft ,  zum  Gebrauche  bey  Vorlesungen  über  die¬ 


selbe  von  Dr.  A.  G.  Schweitzer ,  Prof,  der  Land¬ 
wirtschaft  in  Tharandt,  und  mehrerer  gel.  Gesellsch.  Mit- 

gliede.  l.Abth.:  Ackerbau.  Dresden  u.Leipz.,  in  d. 
Arnoldschen  Buchh.i35i.  XIV  u.  175  s.  8.  (1  Thlr.) 

Da  Ree.  das  Burgersche  Lehrbuch  nicht  zur  Hand 
hat,  so  weiss  er  nicht  recht,  wie  er  mit  dem  Verf.  daran 
ist.  S.V  heisst  es:  er,  der  Vf.,  sey  Anfangs  willens 
gewesen,  dieses  Lehrhuch  zum  Grunde  zu  legen, 
habe  aber  gefunden,  dass  es  nicht  thunlich  gewesen. 
Gleichwohl  heisst  es  S.  VII:  er  habe  es  allerdings 
gethan  und  nicht  einmal  die  wörtliche  Benutzung 
ängstlich  vermieden,  blos  die  Bezeichnung  der  §§. 
habe  er  anders  eingerichtet.  Das  Compendium  ist 
aus  guten  Quellen  zusammengeschöpft,  es  wird 
daher  seinen  Zweck,  den  Vortrag  für  die  Acker¬ 
studenten  daraus  abzuleiten,  gnüglich  erfüllen.  Der 
Styl  ist  einfach  und  fasslich  und  die  Sprache  rein, 
einige  Böhmismen,  die  von  Burgern  herrühren  mögen, 
z.  B.  führen  statt  fahren  etc.  abgerechnet.  Mit  Un¬ 
recht  hat  der  Verf.  den  Weinbau  ganz  mit  Still¬ 
schweigen  übergangen  und  den  Hopfen  nur  flüchtig 
in  einer  Note  erwähnt.  Wenn  dieses  Werkchen 
gut  aufgenommen  wird,  sollen  auch  die  andern 
Abtheilungen  folgen.  Dass  der  Vf.  die  sogenannten 
breiten  Beete  in  Schutz  nimmt,  lässt  sich  von  ei¬ 
nem  Professor  der  Landwirthschaft  nicht  anders 
erwarten.  Thär  hat  sie  empfohlen,  was  will  man 
weiter?  Breite  Abtheilungen  der  Felder,  denn 
Beete  kann  man  sie  eigentlich  nicht  nennen,  brin¬ 
gen  nicht  den  geringsten  Nutzen,  wohl  aber  ma¬ 
chen  sie  beym  Wlntergelraide  oft  grossen  Schaden. 
Bey  den  Freunden  der  breiten  Abtheilungen  sah 
Rec.  nie  schöneres  Wintergetraide,  als  auf  seclis- 
und  achtfurchigen  Beeten,  wohl  aber  sehr  oft 
schlechteres  und  immer  die  grössten  Verstösse  wider 
eine  einträgliche  Wirtschaftsführung.  Gerade  so 
wie  die  Feinde  des  h  und  y  am  häufigsten  wider 
die  Orthographie  sündigen.  Der  Rath,  S.  119,  die 
Erbsen  immer  vor  ihrer  vollen  Reife  zu  ernten, 
verräth  keinen  Practicus.  Die  Versicherung,  dass 
die  Erbsen  zu  Absclineidefutter  in  die  Kornstoppel 
in  Sachsen  nur  einen)  geringen  Ertrag  geben  und  dem 
Haidekorne  oder  Buchwaizen  nachstehen  sollen,  ist 
wider  alle  Erfahrung  und  den  Augenschein.  Dass 
es  nicht  so  notwendig  sey,  wie  der  Vf.  verlangt, 
das  zu  Lein  bestimmte  Land  durch  öfteres  Pflügen, 
Eggen  und  Walzen  in  ganz  reinen  und  völlig  gepül- 
verten  Zustand  zu  versetzen,  ist  in  vielen  Gegenden 
zu  sehen.  Man  ackere  im  Herbste  Stoppel  oder  an¬ 
deres,  übrigens  gut  cultivirtes  und  nicht  ganz  kraft¬ 
loses  Land  um  und  besäe, dasselbe  zeitig  im  Frühjahre 
mit  Lein;  er  wird  gewiss  gut  geraten  und  zwar 
ohne  Unkraut.  Das  Walzen,  welches  in  diesem 
Compendium,  so  wie  in  manchem  andern  Ökonom. 
Werke,  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  ist,  leichten 
Sandboden  ausgenommen,  grössten  Theils  unnütz. 
In  das  der  Gerste  von  dem  Verf.  erteilte  Lob 
kann  Rec.,  obschon  diese  Getraideart  bey  ihm  gut 
gedeiht,  nicht  einstimmen. 
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Praktische  Astronomie. 

Astronomie  pratique .  Usage  et  Composition  de  la 
Connaissance  des  tems.  Ouvrage  destine  aux  astro- 
nomes,  aux  marins  et  aux  ingenieurs.  Par  L.  B. 
Fra  ncoeur .  Paris,  chez  Bachelier.  i85o. 

Schon  seit  langer  Zeit  wünscht  man  in  Frankreich 
eine  brauchbare  Anleitung  zur  eigentlich  praktischen 
Astronomie,  wie  sie  dem  gegenwärtigen  Zustande 
dieser  Wissenschaft  angemessen  seyn  mag.  Seit  La- 
lande’s  bekannter  Exposition  du  calcul  astronomi- 
quey  die  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  erschienen  ist, 
hat  man  ähnliche  Anweisungen  blos  alsNebensache  in 
grossem  Werken,  z.  B.  Biots  Astronomie,  erhalten, 
die  dem  Bedürfnisse  keinesweges  genügten.  Ueber- 
haupt  fehlt  es  nicht  blos  den  Franzosen,  sondern 
euch  uns  selbst  an  einem  umfassenden  Werke  über 
die  eigentlich  praktische  Astronomie,  d.  h.  über  die 
Einrichtung,  Rectification  und  Anwendung  der  In¬ 
strumente  und  über  die  zweckmässigste  Berechnung 
der  damit  angestellten  Beobachtungen.  Vieles  von 
dem,  was  besonders  die  Instrumente  betrifft,  wird 
grössten  Theils  nur  durch  eine  Art  von  Tradition 
unter  den  Astronomen  fortgepflanzt,  und  die  Folge 
davon  ist,  dass  Mancher,  den  diese  Tradition  nicht 
erreicht  oder  der  nicht  selbst  natürliche  Dexterität 
genug  hat,  seine  Instrumente  nicht  gehörig  braucht 
oder  gar  missbraucht  und  so  mit  seinem  besten  Wil¬ 
len  für  die  "Wissenschaft  ohne  Nutzen  bleibt. 

Für  diesen  Zweck,  für  den  Gebrauch  der  In¬ 
strumente,  den  dringendsten  von  allen,  ist  nun  in 
dem  gegenwärtigen  Werke  nichts  getlian,  da  es  sich 
nicht  sowohl  mit  dem  Beobachter  selbst,  als  viel¬ 
mehr  nur  mit  demjenigen  beschäftigt,  der  schon 
von  ihm  oderAndern  gemachte  Beobachtungen  be¬ 
rechnen  will.  Wünn  man  es  mit  Recht  beklagen 
muss,  dass  dadurch  das  eigentliche  Bedürfniss  in 
»einem  wesentlichsten  Theile  unbefriedigt  geblieben 
13t ,  und  dass  der  Anfänger  nebst  diesem  starken 
Bande  von  mehr  als  000  Seiten  noch  einem  zwey- 
ten,  nicht  minder  voluminösen  entgegensehen  muss, 
während  doch,  nach  unserer  Ansicht,  beyde  Zwecke 
so  leicht  und  mit  weniger  Aufwand  hätten  verei¬ 
nigt  werden  können ;  so  müssen  wir  uns  auf  der 
andern  Seite  wieder  bescheiden,  und  von  dem  Verf. 
nicht  mehr  fordern ,  als  er  verspricht  und  als  gleich 
Anfangs  seine  Absicht  gewesen  war,  uns  zu  geben. 

Erster  Band. 


Diese  Absicht  des  Verf.  scheint  aber,  wenn  uns 
die  ganze  Anlage  seines  Werkes  und  die  Ausfüh¬ 
rung  desselben  nicht  täuscht,  im  Verlaufe  seiner 
Arbeit  geändert  worden  zu  seyn.  Er  wollte  uns 
offenbar  zuerst  blos  die  Einrichtung  und  den  Ge¬ 
brauch  der  Connaissance  des  tems  kennen  lehren. 
Da  aber  dieser  Zweck  gar  zu  beschränkt  war,  um 
darauf  ein  förmliches  Buch  zu  gründen,  so  wurde 
diesem  ersten  Theile  noch  ein  zweyter  hinzugefügt, 
der  die  vorzüglichsten  Methoden  die  Zeit,  Breite, 
Länge,  das  Azimut  u.  dergl.  zu  bestimmen,  oder  ei¬ 
gentlich  aus  den  Beobachtungen  zu  berechnen  leh¬ 
ren  sollte.  Als  eine  Art  von  Zugabe  wird  endlich 
in  dem  dritten  Theile  des  Werkes  noch  der  Ge¬ 
brauch  der  astronomischen  Tafeln  erklärt,  von  de¬ 
nen  selbst  mehrere  dem  Werke  zui1  grossem  Brauch¬ 
barkeit  desselben  angehängt  worden  sind. 

Wir  wollen  nun  sehen,  wie  diese  drey  Gegen¬ 
stände  von  dem  Verf.  behandelt  worden  sind.  Der 
erste  betrifft,  wie  gesagt,  den  Gebrauch  der  Connais¬ 
sance  des  tems .  Ihm  werden  einige  geschichtliche 
Notizen  über  dieses  periodische  Werk  vorange¬ 
schickt.  Picard,  der  eigentliche  Gründer  der  prak¬ 
tischen  Astronomie  in  Frankreich,  gab  diese  Ephe- 
meride  zuerst  im  J.  1679  heraus  und  setzte  sie  bis 
i685  fort,  wo  die  Bearbeitung  derselben  von  der 
Akademie  der  Wissenschaften  dem  bekannten  Le- 
febvre  übergeben  wurde.  Im  Jahre  1702  übernahm 
sie  Lieutaud,  der  durch  seine  sonderbaren  Schick¬ 
sale  in  der  Akademie  und  durch  seinen  Streit  mit 
Lahire  Aufsehen  machte  ( Delambre  hist,  de  l’astron . 
moderne.  Vol.  II.  p.  685).  Im  Jahre  1780  über¬ 
nahm  sie  Godin,  der  später  mit  zu  der  grossen  Ver¬ 
messung  nach  Peru  ging.  Maraldi  setzte  sie  seit 
1735  bis  17%  fort,  wo  Lalande  seine  Redaction 
an  fing,  der  dem  Werke  nahe  die  Form  gab,  welche 
es  jetzt  noch  hat.  Im  Jahre  1776  übernahm  sie 
Jeaurat,  1788  Mechain,  und  1795  fiel  die  Verferti¬ 
gung  der  Connaissance  dem  in  demselben  Jahre  ent¬ 
standenen  Bureau  des  Eongitucles  zu,  unter  dessen 
Auspicien  es  auch  seitdem  herausgegeben  wurde. 
Ausser  dieser  Ephemeride  gibt  es  noch  viele  andere, 
wie  der  Nautical  Almanac ,  der  1767  begann,  dann 
die  Ephemeriden  von  Berlin,  Mailand,  Madrid,  die 
frühem  von  Bologna  und  dergl.  Das  älteste  \Verk 
dieser  Art  ist  das  von  Regiomontau  für  das  Jahr 
1475,  das  in  Nürnberg  herauskam  und  bis  i53i 
fortgesetzt  wurde. 

Lieber  die  Unvollkommenheiten,  die  der  Con- 
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naissance  noch  anhängen  und  über  die  bedeutenden 
Verbesserungen,  die  sie  erhalten  müsste,  wenn  sie 
sich  z.  ß.  mit  den  neuen,  von  einem  blossen  Privat¬ 
manne  redigirten  Berliner  Ephemeriden  messen  soll, 
sucht  der  V eif.  so  leise  als  möglich  wegzuschreiten, 
um  seinen  Collegen  nicht  zu  nahe  zu  treten.  Da 
aber  diese  Dinge  schon  längst  in  der  astronomischen 
Welt  bekannt  sind,  so  hätte  auch  hier  offener  dar¬ 
über  gesprochen  werden  können.  Der  Verf.  kennt 
ohne  Zweifel  die  schwachen  Seiten  des  Buches  sehr 
gut,  aber  seine  Aeusserungen  lassen  es  unentschie¬ 
den,  ob  er  es  loben  oder  tadeln  will.  Während 
dem  Drucke  seines  eigenen  Werkes,  sagt  er,  hätte 
das  Bureau  des  Longitudes  einen  Beschluss  bekannt 
gemacht,  der  die  Connaissance  gewiss  zu  einem  der 
vollkommensten  "Werke  seiner  Art  machen  wird. 
Allein  es  kommt  hier  nicht  darauf  an,  ob  ein  Be¬ 
schluss  gefasst  und  bekannt  gemacht,  sondern  dar¬ 
auf,  ob  und  wie  er  ausgeführt  wird,  und  von  dieser 
Ausführung  haben  wir  bisher  noch  keine  Wirkung 
gesehen,  so  wenig,  als  von  der  berüchtigten  Ver¬ 
besserung  der  geographischen  Positionen,  welche 
dasselbe  Bureau  in  jedem  Jahre  verspricht  und  doch 
noch  immer  erwarten  lässt.  Es  ist  merkwürdig,  wie 
französisch  gewandt  der  Verf.  diesen  Gegenstand  be¬ 
handelt,  und  wie  demülhig  er  zugleich  sich  selbst 
anklagt,  dass  er  es  gewagt  habe,  da  und  dort  in 
seinem  Werke  einige  Wünsche  zu  Verbesserungen 
auszusprechen.  Deja  les  etrangers,  sagt  er,  ont 
appelee  la  Connaissance  des  tems  le  tresor  des 
astronornes  (??) ,  et  les  perfectionnemens  qu ’  on 
y  doit  apporter  lui  me'riteront  de  plus  en  plus  ce 
titre  et  rendront  superßus  les  voeux  que  j’ai  for - 
mes  en  plusieurs  endroits  de  mo?i  livre.  Ces  sou- 
haits ,  devenus  inutiles ,  me  seront  pardonnes  pur 
les  savans  auteurs  de  la  Connaissance  des  tems, 
pour  lesquels  je  projesse  la  plus  haute  estime  et  dont 
fadmire  avec  VEurope  les  taleris  distingues  etc. 

In  der  Einleitung  findet  man  die  vorzüglichsten 
goniometrischen  und  trigonometrischen  Formeln  kurz 
zusammengestellt  und  eine  Anleitung,  die  Gestirne 
durch  Alignemens  kennen  zu  lernen.  Die  letzte  ist 
in  ihren  Haupttlieilen  recht  gut  gerathen,  verdiente 
aber  mehr  Fleiss  in  der  Ausführung  des  Details.  Es 
ist  gewiss  sehr  bequem,  jedes  ausgezeichnete  Sternbild 
isolirt  und  höchstens  mit  seinen  nächsten  Nachbarn 
zu  geben,  allein  dann  muss  auch  eine  allgemeine 
Karte  des  Himmels  damit  verbunden  werden,  und 
diese  fehlt  hier.  Rec.  muss  bey  dieser  Gelegenheit 
die  Bemerkung  bringen,  dass  die  meisten  unserer 
Sternkarten  und  beynahe  alle  unsere  Globen  noch 
immer  einen  sehr  wesentlichen  Wunsch  unerfüllt 
lassen.  Ihr  Hauptzweck  ist  doch  ohne  Zweifel,  ein 
getreues  Bild  des  Himmels  zu  geben,  um  so  den 
letzten  durch  das  erste  bequem  kennen  zu  lernen. 
Wenn  dieser  Zweck  erreicht  werden  soll,  so  muss 
vor  allem  das,  was  auf  den  ersten  Blick  am  Him¬ 
mel  Jedermann  auffallt,  ihm  auch  wieder  auf  den 
ersten  Blick  am  Globus  auffallen.  Hier  sehe  ich  am 
Himmel,  wie  ich  nur  das  Auge  zu  ihm  erhebe,  vier 


auffallende  Sterne  in  einem  regelmässigen  Trapez, 
dort  drey  andere  in  einem  gleichschenkligen  Drey- 
ecke,  hier  mehrere  ausgezeichnete  Sterne  in  einer 
geiaden  Linie,  dort  in  einem  Kreise  stehen  u.  s.  w. 
Allein  wenn  ich  diese  Bilder,  wie  sie  sich  am  Him¬ 
mel  meinem  Auge  so  plötzlich  und  auffallend  dar¬ 
stellen,  auf  der  Oberfläche  des  übrigens  gehörig 
orientirten  Globus  suche,  so  fallen  sie  hier  nicht 
nur  nicht  auf,  sondern  ich  muss  oft  sehr  lange  su¬ 
chen,  bis  ich  mich  von  der  Identität  der  Darstellung 
überzeuge.  Die  Ursache  dieses  Uebelstaudes  ist,  dass 
man  auf  beynahe  allen  Globen  erstens  zu  viel  Sterne 
aufgenommen  und  die  grossem  nicht  genug  ausge¬ 
zeichnet  hat,  und  dass  man  zweylens  den  Totalein¬ 
druck,  die  eigentliche  Hauptsache,  durch  die  viel  zu 
stark  gehaltenen  Figuren  stört  und  oft  gänzlich  auf¬ 
hebt.  Diese  umständlich  ausgeführten  Figuren,  diese 
Draperieen  und  Faltenwürfe,  diese  Locken  und 
Mähnen  und  noch  überdiess  diese  Farben,  mit  denen 
der  Himmel  oft  grell  genug  ausgestattet  wird,  damit 
er  nur  Käufer  findet,  alle  diese  Dinge  verderben 
mehr,  als  sie  nützen,  und  sie  sollten  bey  jedem  wahr¬ 
haft  brauchbaren  Globus  gänzlich  wegbleiben  und 
die  Sternbilder  nur  mit  leichten  Contouren  ange¬ 
zeigt  werden,  die  dem  Haupteindrucke,  welchen  die 
Sterne  machen  sollten,  nicht  weiter  im  Wege  ste¬ 
hen.  Wenn  man  die  Sterne  bis  zur  vierten,  höch¬ 
stens  bis  zur  4.  5len  Classe  aufnimmt,  so  hat  man 
nahe  hundert  Sterne,  und  diese  reichen  hin,  den 
Himmel  denjenigen  bekannt  zu  machen,  die  ihn  nur 
eben  kennen  wollen,  ohne  sich  weiter  mit  ihm  zu 
beschäftigen.  Wer  dann  weiter  gehen  will,  wird, 
wenn  jene  Grundlage  einmal  gelegt  ist,  sich  leicht 
selbst  helfen,  da  wir  zu  diesem  Zwecke  Hülfsmittel 
genug  in  unsern  grossem  Himmelskarten  und  in 
unsern  Sternkatalogen  haben.  —  Ueberdiess  ent¬ 
hält  die  Einleitung  noch  manche  nützliche  Winke 
für  die  gewöhnlichen  vier  Zahlenrechnungen,  die 
dem  Anfänger  von  Nutzen  seyn  können. 

Was  nun  den  ersten  Theil  des  Werkes  selbst 
betrifft,  so  enthält  er,  der  Natur  der  Sache  nach, 
nicht  nur  nichts  Neues,  sondern  vielmehr  blos  längst 
bekannte  Sachen,  und  das  ganze  Verdienst  desVerf.s 
kann  daher  nur  in  der  Deutlichkeit  und  in  der  Ord¬ 
nung  seines  Vortrages  gesucht  werden.  Wir  besor¬ 
gen  aber,  dass  die  Leser  nur  zu  oft  Ursache  haben 
werden,  sich  über  den  grossen  Mangel  dieser  Vor¬ 
züge  zu  beklagen.  Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  dieser  erste  Theil  recht  a  la  hdte  entstanden 
ist,  da  es  von  unbestimmten  und  halbvollendeten 
Angaben  voll,  übrigens  Alles  so  wunderbar  durch¬ 
einander  geworfen  ist,  dass  man  Mühe  hat,  sich  in 
dieses  Chaos  zu  finden.  Wir  beschränken  uns  hier 
nur  auf  einige  Bemerkungen,  die  zur  Bestätigung 
des  Vorhergehenden  hinreichen  werden.  Der  Verf. 
setzt  offenbar  einen  Leser  voraus,  der  von  der  ge- 
sammten  Astronomie  gar  nichts  weiss,  und  doch 
stürzt  er  sich  mit  ihm  gleich  Anfangs  mitten  in 
seinen  Gegenstand.  Er  öffnet  mit  ihm  die  C0/2- 
naissance  des  tems  und  fangt  sofort  auf  gut  Glück 
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seine  Erklärung  an.  Da  kann  es  denn  nicht  anders 
kommen,  als  dass  er  gleich  bey  der  ersten  Seite,  bey 
den  ersten  Zeilen  austösst,  Verlegenheiten  findet, 
neue  und  unbekannte  Dinge  trifft  u.  s.  w.  Diese 
Dinge  nun  sucht  er  sofort  zu  erklären,  und  verwebt 
so  in  seine  Explication  der  Connaissance _  eine  Art  von 
astronomischer  Vorlesung,  die  aber,  in  sich  selbst 
unzusammenhängend,  blos  noch  durch  die  Worte, 
wie  sie  eben  in  der  Conn.  cl.  tems  getroffen  werden, 
loose  o-enug  Zusammenhalten.  Hätte  er  ein  kleines 
Compendium  der  ersten  Elemente  der  Astronomie 
voran ^ehen  lassen  oder  irgend  ein  Werk  dieser  Art, 
deren  seine  Landsleute  so  viele  besitzen,  als  bekannt 
vorausgesetzt,  so  würde  er  diesen  Inconvenienzen 
auso-ewichen  und  Einheit  und  Ordnung  in  sein  Buch 
Gebracht  haben.  Hätte  nicht  in  einem  so  dicken 
Buche,  dessen  Zweck  die  Erklärung  eines  andern 
noch  dickem  Buclies  ist,  gleich  die  erste  Seite  des 
letzten  doch  wenigstens  eine  kleine  Auseinanderse¬ 
tzung  verdient.  Die  verschiedenen  historischen  Pe¬ 
rioden,  die  Kalender  der  Juden  und  Türken,  die 
goldene  Zahl,  die  Epoche  .  .  alles  dieses  und  so  vie¬ 
les  Andere  wird  gleich  auf  der  ersten  Seite  mit  der 
Erklärung  abgefertigt,  dass  die  eigentliche  Erklä¬ 
rung  derselben  zu  weitläufig  ist  und  daher  hier  ganz 
übergangen  werden  muss.  Die  zwey  nächsten  fol¬ 
genden  Seiten  geben  schon  die  Definitionen  der  drey 
Zeiten,  der  Steinzeit,  der  wahren  und  der  mildern 
Sounenzeit.  Aber  der  Anfänger,  der  sie  liest,  wird 
keinen  bestimmten  Begriff'  von  ihnen  erhalten,  und 
über  mehr  als  einen  wesentlichen  Punct  im  Zweifel 
bleiben.  Warum  die  wahre  Zeit  eigentlich  ungleich¬ 
förmig  ist,  warum  die  Rectascension  eines  Sterns 
zugleich  die  Sternzeit  seiner  Culmination  ist  u.  s.  w., 
mag  er  selbst  suchen:  warum  aber  der  Verf.,  der 
diese  Dinge  wenigstens  hier  noch  nicht  braucht,  sie 
doch  hier  schon  vorbringt,  wird  schwerer  zu  finden 
seyn.  Was  sollen  ferner  hier  schon  die  nur  nach¬ 
lässig  hi  ngeworfenen  Nachrichten  von.den  ungleich¬ 
förmig  gehenden  Uhren,  welche  die  wahre  Sonnen¬ 
zeit  geben?  Warum  sollen  alle  unsere  astronom. 
Pendeluhren  und  Chronometer  nach  der  mittlern 
Zeit  gerichtet  seyn?  Gehen  sie  nicht  vielmehr 
überall,  wo  man  wahrhaft  fleissig  beobachtet,  nach 
Sternzeit,  die  für  die  Beobachter  an  fixen  Meridian¬ 
instrumenten  so  viel  bequemer  ist,  als  die  mittlere? 
Der  astronomische  Tag,  sagt  er,  fängt  im  Mittage 
an.  Das  ist  allerdings  wahr  für  affe  nichtfrauzösi- 
schen  Astronomen.  Aber  Er  und  seine  Landsleute, 
so  wie  auch  sein  Buch,  fangen  in  der  That  um 
Mitternacht  an,  so  dass  also  der  hier  von  ihm  auf¬ 
gestellte  Unterschied  als  überflüssig  ganz  wegfällt. 
Sein  Rath,  dass  die  Conn.  d.  tems  kündig  die  wahre 
Zeit  nicht  mehr  brauchen  sollte,  ist  ohne  Zweifel 
gut:  Aber  der  Grund,  aus  welchem  er  diesen  llalli 
gibt,  ist  nicht  gut.  Weil  die  Sladtuhren  in  Paris 
jetzt  auch  nach  mittlerer  Zeit  gehen!  Allein  ist 
denn  die  Conn.  d.  tems  blos  für  die  Bewohner  von 
Paris  bestimmt,  und  gehen  die  Uhren  in  Lyon, 
Marseille,  Bordeaux  u.s.  w.  nicht  noch  immer  nach 


wahrer  Zeit?  Ist  ferner  die  Conn.d.  tems  überhaupt 
für  die  Bürger  und  Bauern  eines  Landes,  ist  sie 
nicht  vielmehr  für  die  Astronomen  bestimmt?  Die¬ 
ser  letztere  Vortheil  muss  es  also  seyn,  den  die 
Aenderung  der  Conn.  d.  tems  bezwecken  soll,  und 
deren  Vortheil  hätte  daher  auch  gezeigt  werden 
sollen.  Ob  der  Auf-  und  Untergang  des  Mondes  in 
der  Conn.  wirklich  bis  auf  eine  einzige  Minute  genau 
ist,  wollen  wir  von  diesem  Tresor  des  astronomes 
noch  etwas  bezweifeln.  Es  läge  auch  so  viel  nicht 
daran,  wenn  sie  nicht  ganz  so  genau  sind,  und  wenn 
dafür  die  andern  Angaben  dieses  Buches  etwas  ver¬ 
lässlicher  wären.  Aber  wie  weit  steht  dieser  astro¬ 
nomische  Schatz  in  Beziehung  auf  seine  Präcision  in 
der  Berechnung  und  auf  Ordnung  und  Reichthum 
des  Inhalts  hinter  Encke’s  Jaln’buch  zurück,  obschon 
an  jenem  eine  ganze  Gesellschaft,  und  an  diesem  nur 
Ein  Mann  arbeitet,  der  noch  dazu  umsonst  arbeitet, 
während  jene  für  ihre  unschätzbaren  Rechnungen 
jährlich  sehr  grosse  Summen  erhalten.  "Was  er  S.29 
von  der  Parallaxe  sagt,  muss  dem  Anfänger  ganz 
unverständlich  bleiben,  da  die  Bedeutung  des  Wor¬ 
tes  nicht  erklärt  wird.  Eben  so  unverständlich,  hier 
aber  auch  eben  so  überflüssig,  ist  S.  5i  die  Erwäh¬ 
nung  der  Präcession  und  Nutation.  Noch  mehr  gilt 
dieses  von  der  Breite  der  Sonne.  Seite  3 2  werden 
dieZeichen  der  Ekliptik  mit  den  Bildern  des  Thier¬ 
kreises  zusammengeworfen,  da  sie  doch,  als  ver¬ 
schiedene  Dinge,  getrennt  seyn  sollen.  Die  weni¬ 
gen  Worte  hinterdrein  sind  nicht  geeignet,  die  Sache 
aufzuklären.  Auch  der  Vortrag  ist  voll  Nachlässig¬ 
keiten  und  unnützer  Wiederholungen,  die  oft  sogar 
auf  derselben  Seile  wiederkommen.  So  heisst  es 
S.  02  oben:  la  longitude  du  soleil  va  croissant  ä 
chacjue  instant,  und  weiter  unten  auf  derselben  Seite: 
Ta  longitude  du  soleil  va  sans  cesse  en  croissant. 
Oben  heisst  es:  la  longitude  du  soleil  se  tire  des 
tables  de  Delambre,  und  weiter  unten:  on  tire  (la 
longitude  du  soleil )  des  tables  astronomiejues  etc . 
Ferner  werden  vielfe  Dinge,  die  selbst  für  den  An¬ 
fänger  nur  Kleinigkeiten  sind,  mit  gewaltiger  W eit- 
schweifigkeit  gegeben,  wie  z.  B.  die  Reduclion  der 
Länge  der  Sonne  aus  der  Conn.  d.  tems  für  irgend 
eine  gegebene  Zeit  eines  andern  Ortes.  Die  Antwort 
auf  diese  Frage  füllt  volle  sechs  Seiten.  Die  letzte 
Columne  jeder  ersten  Seile  eines  Monats  enthält  be¬ 
kanntlich  in  der  Conn.  d.  tems  das  Aller  des  Mondes 
seit  dem  Neumonde.  Rec.  hat  diese  Columne  immer 
fiir  sehr  überflüssig  gehalten  und  konnte  keinen  hin¬ 
reichenden  Grund  für  ihre  Aufnahme  finden.  FIr. 
F.  meint,  dass  das  Bureau  des  longitudes  diese  Zah¬ 
len  aufgenommen  habe  aus  Nachgiebigkeit  für  die 
Prophezeihungen  politischer  und  meteorologischer 
Erscheinungen,  die  nach  den  Vorurlheilen  des  Vol¬ 
kes  vorzüglich  von  dem  Einflüsse  des  Mondes  ab- 
hängeu.  Wenn  das  Bureau  in  der  That  diese  Absicht 
halte,  was  wir  aber  zur  Eine  desselben  nicht  glau¬ 
ben  wollen,  so  sehen  wir  nicht,  warum  es  nicht 
seine  Condescendenz  gegen  das  Publicum  noch  etwas 
weiter  getrieben  und,  nach  der  Sitte  der  alten  Ka- 


No.  54«.  März.  1833. 


431 


lendei’i  auch  zugleich  die  Tage  angegeben  hat,  wo 
es  gut  seyn  soll,  zur  Ader  zu  lassen  oder  sich  die 
Haare  und  Nagel  zu  beschneiden  u.  s.  w.  Dass  er 
die  Ausdrücke  longitude  vraie  ou  apparente  zugleich 
braucht,  um  bald  durch  den  einen,  bald  durch  den 
andern  denselben  Gegenstand  zu  bezeichnen,  macht 
Verwirrung.  S.5g  werden  sogar  beyde  in  derselben 
Gleichung  gebraucht,  also  in  derselben  Zeile  zwey 
Benennungen  für  dieselbe  Sache.  Warum  bey  der 
Erklärung  der  Tafel  für  die  Parallaxe  S.  56  dieser 
Ausdruck  nicht  wenigstens  im  Allgemeinen  erläu¬ 
tert  werden  könne,  ist  nicht  einzusehen.  Der  Leser 
soll,  nach  dem  Verfasser,  schon  hier  die  Parall¬ 
axe  mit  allen  ihren  Aenderungen  anbringen,  er 
soll  hören,  dass  diese  Parallaxe  mit  der  Di¬ 
stanz  des  Mondes  von  der  Erde  und  eben  so 
auch  mit  der  Höhe  desselben  über  unserm  Horizont 
sich  ändert,  aber  was  denn  diese  Parallaxe  eigent¬ 
lich  für  ein  Ding  sey,  soll  er  erst  in  der  Milte  des 
voluminösen  Buches  erfahren.  Jedoch  kann  er  sich 
wieder  S.  5y  nicht  enthalten  hinzuzusetzen,  cpie  Ja 
parallaxe  de  la  lune  depende  de  sa  distance  ä  la 
terre ,  car  plus  eile  est  loin  de  la  terre  et  plus  le 
demi-diametre  de  ce  globe  semblerait  petit  a  un 
habitant  de  la  lune:  ainsi  (sic/)  la  parallaxe  de- 
croit  a  mesure  que  le  rayon  vecteur  augmente, 
VVas  soll  der  Leser  bey  solchem  Gerede  denken, 
da  er  noch  nicht  gehört  hat,  was  Parallaxe  und  was 
rayon  vecteur  ist]  Was  der  Verf.  S.  58  sagt,  dass 
der  Diameter  des  Mondes  in  der  Conn.  d.  tems  für 
den  Horizont  gegeben  werde,  weil  die  Refraction 
den  verticalen  Durchmesser  verkürzt,  ist  unrichtig 
ausgedrückt,  da  hier  nicht  sowohl  von  der  Refra- 
ction,  als  von  der  Parallaxe  die  Rede  ist,  wie  er 
auch  in  der  Folge  selbst  bemerkt.  Dass  Mars  und 
besonders  Saturn  ein  so  lebhaftes  Licht  haben,  dass 
man  sie  sogar  zuweilen  am  hellen  Tage  sehen  kann, 
ohne  Fernrohr  nämlich,  hat  Rec.  noch  nie  gehört. 
Dass  eben  so  bey  den  Planeten  die  geocentrische 
Länge  und  Breite  diejenigen  Grössen  wären,  die  für 
uns  die  wichtigsten  sind,  wie  ebenfalls  S.  64  be¬ 
hauptet  wird,  dürfte  wohl  auch  einer  Verbesserung 
nöthig  haben.  Es  wäre  besser,  wenn  die  Conn.  cl. 
tems  die  Längen  und  Breiten  der  Planeten,  helio- 
centrische  und  geocentrische,  als  eigentlich  unnütz, 
ganz  wegliesse  und  uns  dafür  die  geoc.  Rectascen- 
sion  und  Declinalion  genauer  gäbe.  Die  Angabe,  dass 
die  Conn.  d.  t.  die  beyden  letzten  gebe,  bedarf  auch  noch 
einer  Berichtigung,  da  sie  die  Rectascension  in  der 
That  wohl,  aber  auch  zugleich  die  wahre  Zeit  der 
Culmination  gibt.  Wie  diese  beyden  Dinge  von 
einander  abhangen,  hätte  hier  gesagt  werden  sollen, 
Dass  man  bey  den  Längen  der  Planeten  in  der  Conn. 
d.  tems  auf  Nutation  und  Aberration  gesehen  habe, 
ist  unrichtig,  wäre  auch  ganz  unnöthig.  Die  grösste 
Elongation  der  untern  Planeten  ist  keinesweges  an 
demselben  Orte,  wo  der  geocentrische  Stillstand 
Statt  hat,  wie  S.  65  behauptet  wird.  Der  Ausdruck: 
excentricite  de  l  ecliptique  S.  67  ist  wenigstens  un¬ 
gewöhnlich,  da  die  Ekliptik  eine  unbegrenzte  Ebene 
jst,  und  da  cs  heissen  soll :  excentricite  de  l'orbite  de 
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la  terre.  Derselbe  Ausdruck  kommt  S.  69  u.  ff.  wie¬ 
der  vor.  Was  er  hier  von  der  Aberration  sagt,  ist 
ganz  ungenügend.  Dass  man  bey  den  Finsternissen 
der  Jupiters -Satelliten  auf  die  Parallaxe  des  Beob¬ 
achteis  keine  Rücksicht  zu  nehmen  brauche,  war 
wohl  sehr  überflüssigzu  bemerken.  Bey  den  Stern¬ 
bedeckungen  durch  den  Mond  hätte  er  bemerken 
sollen,  dass  sie  111  der  Conn.  d.  tems  sehr  nach¬ 
lässig  angegeben  werden,  auch  hätte  Inghirami  wohl 
eine  Erwähnung  verdient.  Ob  die  Angaben  für  die 
Bestimmung  des  Orts  des  Ein  -  und  Austritts  in  der 
riiat  hinreichen,  wie  S.  81  gesagt  wird,  muss  sehr 
bezweifelt  werden.  Dass  endlich  diese  Bedeckungen 
schwer  mit  Genauigkeit  zu  beobachten  sind,  ist 
ebenfalls  unrichtig.  Dass  die  Tafel  der  geographi¬ 
schen  Positionen,  wie  S.  9a  gesagt  wird,  mit  jedem 
Jahre  an  Ausdehnung  und  Präcision  gewinnt,  ist  im 
geraden  Widerspruche  mit  der  Versicherung  der 
Conn.  d.  tems  selbst  für  das  Jahr  i83  1 ,  wo  man 
erklärt,  dass  man  einstweilen  lieber  Alles  beym  Alten 
lassen  wilL 

Die  nun  folgenden  Aufsätze  über  Interpolation, 
Gestalt  der  Erde,  Parallaxe,  gehören  grössten  Theils 
nicht  hierher,  wenigstens  nicht  in  dieser  Ausdeh- 
nuug,  und  sind  nur  aus  andern  Werken,  ohne  eben 
viel  Rücksicht  auf  Ordnung  und  Präcision  im  Vor¬ 
trage,  entlehnt.  Wie  der  Verf.  für  die  Parallaxen¬ 
theorie  noch  die  sphärische  Trigonometrie  anwen¬ 
den  kann,  ist  schwer  einzusehen,  da  sich  Alles  viel 
einfacher  durch  die  ebene  Trigonometrie  darstellen 
lasst.  Abei  wahrscheinlich  musste  Delambre  zum 
Muster  genommen  werden,  oder  die  Arbeiten  anderer 
Astronomen  sind  dem  Verf.  unbekannt  geblieben. 

(Der  Beschluss  folgt.} 

Kurze  Anzeige. 

Architelctonisch.es  Lexilcon ,  oder  allgemeine  Real — 
Encyhlopädie  der  gesummten  architektonischen 
und  dahin  einschlagenden  Hdlfswissenschaften 
u.  s.  w.  Für  Architekten  und  solche,  die  es  wer¬ 
den  wollen  u.  s.  w.  Nach  dem  gegenwärtigen 
Zustande  der  Wissenschaften  bearbeitet  von  TV. 
G.  Bl  ei  ehr  odjt.  Dritter  Band,  Q  —  Z.  Mit 
einem  Titelkupfer  und  erläuternden  Holzschnitten. 
Ilmenau,  Ipey  Voigt.  i85i.  291  S.  8.  (2  Thlr.) 

Der  letzte  Theil  dieses  Buches  kommt  ganz 
dem  erstem  gleich,  manche  Artikel  sind  mit  Fleiss 
gearbeitet,  viele  aber  auch  überflüssig,  zunächst  zur 
Baukunst  nicht  gehörend.  Rom,  eine  Geschichte 
dieser  Stadt,  Theben,  schwarze  Kunst,  Steindruck, 
Sphinx,  Spiegel- Amalgama,  Thor  (Gott  der  Deut¬ 
schen),  Thermometer,  Rhodus,  Torso,  Uebergangs- 
gebirge,  Venus,  so  wie  auch  Künstler,  die  man 
hier  ebenfalls  nicht  suchen  möchte,  Rembrand, 
Raphael,  Reinolds,  Rubens,  Julio  Romano,  Sucur, 
Tempesta,  Tontoret,  Tischbein,  Titian,  Vernet, 
Weinbrenner,  Wiebeking,  Wouwermann,  Vasari, 
Vauban.  Uebrigens  hat  dieser  Theil  einen  Vorzug 
vor  dem  vorhergehenden,  dass  bey  einigen  Artikeln 
Holzschnitte  zur  Erklärung  beygefiigt  sind. 
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Praktische  Astronomie. 

Beschluss  der  Recension:  Astronomie  pratique  etc. 

Par  L.  B.  F rancoeur. 

In  der  zweyten  Abtheilung  werden  die  verschie¬ 
denen  Arten,  die  Polhöhe,  die  Zeit  der  Beobach¬ 
tung,  die  geographische  Lange  u.  s.  w.  zu  bestim¬ 
men,  vorgetragen.  Die  erste  Aufgabe,  S.  i45,  ent¬ 
hält  die  Reduction  der  Uhrzeiten,  wenn  man  den 
täglichen  Gang  der  Uhren  kennt.  Wenn  der  Verf. 
den  ähnlichen  Aufsatz  gekannt  hätte,  den  Olbers  in 
den  letzten  Bänden  der  monatlichen  Correspondenz 
gegeben  hat,  so  würde  er  den  seinen  wohl  zurück¬ 
behalten  haben.  Die  Verwandlung  der  mitllern 
Zeit  in  Sternzeit  wird,  S.  i44  1F.,  ziemlich  verwirrt 
vorgetragen.  Er  fängt  damit  an,  die  Rectascension 
der  mittlern  Sonne  zu  suchen,  indem  er  die  Zeit¬ 
gleichung  von  der  wahren  Rectascension  der  Sonne 
abzieht,  und  da  er  so  die  Rectascension  der  mittlern 
Sonne  für  den  wahren  Mittag  erhält,  so  bringt  er 
noch  eine  Correction  an,  um  sie  auf  den  mittlern 
Mittag  zurückzuführen.  Solch  ein  Vortrag  scheint 
recht  gemacht ,  den  Anfänger  zu  verwirren  und  ihm 
eine  an  sich  leichte  Sache  durch  ganz  unnöthige 
Complicationen  schwer  zu  machen.  Dass  die  Conn. 
d.  tems  auch  die  Sternzeit  des  mitllern  Mittages 
jedes  Tages  enthalten  sollte,  ist  ganz  richtig  bemerkt, 
und  wenn  sie  dieselbe  enthielte,  so  würde  alles 
dieses  Gerede  unsers  Verf.  als  überflüssig  wegfallen. 
Die  zu  grosse  Mannichfaltigkeit  der  numerischen  Bey- 
spiele,  S.  i44 — i6ofF.,  wo  jeder  einzelne  Fall  als 
eine  für  sich  bestellende  Sache  betrachtet  wird,  er¬ 
müdet  den  Anlanger  und  hindert  ihn,  das  Nöthig- 
ste,  die  Uebersicht,  zu  erhalten.  Einige  Haujilvor- 
schriften,  aber  diese  mit  der  äussersten  Genauigkeit 
vorgetragen  und  durch  Beyspiele  erläutert,  wirken 
hier  mehr,  als  alle  jene  geschwätzige  Redseligkeit. 
Etwas  muss  denn  doch  auch  dem  Leser  überlassen 
bleiben,  der  sich  in  besondern  Fällen  schon  selbst 
helfen  wird,  wenn  es  ihm  nicht  ganz  am  Talente 
fehlt,  und  wenn  er  es  nicht  hat,  so  wird  er  sich 
auch  in  diese  weitläufigen  Diatriben  nicht  zu  finden 
Wissen  und  überhaupt  besser  thun,  eine  andere,  ihm 
angemessenere  Beschäftigung  zu  ergreifen.  Auch 
diese  Untereinandermischung  heterogener  Sachen, 
die  man  so  olt  bey  dem  Verf.  bemerkt,  sind  ein 
sehr  wesentliches  Hinderniss  der  Deutlichkeit.  Wo¬ 
zu  mitten  unter  die  Lehre  von  der  Verwandlung 
Erster  Band. 


der  drey  Zeiten  die  sonderbare  Episode  von  der 
Rectification  und  dem  Gebrauche  des  Mittagsrohres, 
von  der  Bestimmung  der  Fädendistanzen,  von  der 
Berichtigung  des  terrestrischen  Miltagszeichens  u.s.  w. 
Diese  Dinge  werden  doch  alle  nur  so  oberflächlich 
behandelt,  dass  sie  Niemanden  in  den  Stand  setzen, 
den  Gegenstand  genau  kennen  zu  lernen ;  sie  sind  ferner 
gegen  den  in  der  Einleitung  deutlich  ausgesproche¬ 
nen  Zweck  des  Buches  und  sie  gehören  überhaupt 
nicht  hierher.  Auf  die  Weise,  wie  z.  B.  S.  i65  ge¬ 
lehrt  wird,  beobachtete  man  vielleicht  vor  fünfzig 
Jahren,  aber  heut  zu  Tage  nicht  mehr  und  der  Vf. 
wird  daher,  wenn  er  seine  Leser  das  wahre  Ver¬ 
fahren  in  der  Tliat  kennen  lehren  will,  gezwungen 
seyn,  später  noch  ein  oder  mehrere  Intermezzi  ein¬ 
zuschallen,  wodurch  der  Gegenstand  nur  immer 
dunkler  und  der  Vortrag  noch  mehr  verworren 
wird.  Er  scheint  übrigens  mit  diesem  wahren  Ge¬ 
brauche  des  Mittagsrohrs  selbst  noch  lange  nicht  im 
Reinen  zu  seyn,  da  er  S.  168  vorschlägt,  die  Me¬ 
thode  der  Azimuthe  oder  selbst  die  Boussole  (!)  zu 
brauchen,  um  das  irdische  Mittagszeichen  zu  recti- 
ficiren  und  das  Fernrohr  genau  in  den  Meridian  zu 
bringen.  Das  ist,  mit  seiner  Erlaubniss,  ein  ganz 
entsetzlicher  Vorschlag,  zu  dem  wir  so  bald  kein 
Seitenstück  finden  möchten.  Auch  in  Beziehung  auf 
die  Bezeichnung  seiner  Formeln  hängt  er  noch  den 
alten,  von  Lalande  u.  A.  eingeführten  Inconvenien- 
zen  an.  So  sagt  er  z.  B.  S.  172,  dass  die  Steinzeit 
gleich  der  Rectascension  +  dem  Stundenwinkel  sey, 
und  unterscheidet,  wann  das  Zeichen  -f  und  wann  — 
gebraucht  werden  soll,  sowohl  für  die  Sterne,  wel¬ 
che  auf  der  Südseite,  als  auch  wieder  eigens  für 
diejenigen,  welche  auf  der  Nordseite  des  Zeniths 
culminiren.  Aber  er  hätte  alle  diese  Unterschei¬ 
dungen  entbehren  können,  wenn  er  für  alle  Fälle 
das  Zeichen  -f-  lässt  und  die  Stundenwiukel  von 
o°  bis  56o°  zählt.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit 
der  zweyten  Formel,  S.  i?5,  nämlich  mit  .s  — p  —  ip, 
wo  z  die  Zenithdistanz,  p  die  Poldistanz  des  Sterns 
im  Meridian  und  ip  die  Aequatorhöhe  ist.  Auch 
dieser  Ausdruck  passt  sofort  für  alle  Fälle,  wenn 
man  nur  bemerkt,  dass  z  auf  der  Nordseite  des 
Zeniths  und  p  unter  dem  Pole  negativ  ist.  Mit  Un¬ 
recht  sagt  er  von  den  beyden  Gleichungen  der  S.  174, 
dass  man  diejenige  nehmen  wird,  qui  donne  heu  a  un 
calcnl  plus  facile.  Nicht  die  Commodität,  sondern 
die  Genauigkeit  wird  hier  entscheiden,  und  wenn  z.B. 
der  Stundenwinkel  sehr  klein  ist,  so  wird  man,  eben 
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wegen  der  Genauigkeit,  die  erste  jener  bey den  For¬ 
meln  nehmen  müssen.  Der  Zusatz  am  Ende  der 
S.  174  ist,  wie  leider  so  vieles  Andere,  ohne  Ueber- 
legung  geschrieben  worden.  Man  kann  sich  erlau¬ 
ben,  sagt  er,  das  Mittel  aus  mehrern  Höhen,  so 
wie  das  aus  den  Beobachtungszeiten  zu  nehmen,  und 
die  Ursache?  —  Car  le  procede  a  d’autant  plus  de 
precision  que  l’astre  est  plus  voisin  du  premier 
vertical.  In  Paris,  setzt  er  hinzu,  ist  die  Höhen¬ 
änderung  wahrend  einer  Secunde  in  dem  ersten 
Verticalkreise  fast  10".  So  allgemein  gesprochen 
sagt  der  Verf.  damit  nur,  dass  er  entweder  die  Sa¬ 
che  nicht  versteht  oder  dass  er  es  nicht  der  Mülie 
werth  gefunden  hat,  zu  bedenken,  was  er  schreibt. 
Diess  scheint  auch  der  Zusatz  zu  beweisen,  dass  die 
expression  generale  de  cet  arc  1 5"  Cos  latitude 
seyn  soll,  als  ob  diese  Expression  generale  nicht 
eben  so  gut  durch  die  Declinalion  des  Sterns,  als 
durch  die  Polhöhe  des  Beobachtungsortes  bedingt 
seyn  müsste.  —  Nachdem  er  weitläufig  genug  ge¬ 
zeigt  hat,  wie  man  aus  einer  beobachteten  Zenith¬ 
distanz  ausser  dem  Meridian  die  Zeit  bestimmt, 
S.  173 — 180,  wird  nun  auch,  gleichsam  als  eine 
neue  Sache  S.  181  u.  11'.  gezeigt,  wie  man  die  Zeit 
finden  kann,  wenn, nicht  die  Zenithdistanz,  sondern 
wenn  die  Höhe  des  Sterns  gegeben  ist,  und  diess 
wird  neuerdings  durch  Bey  spiele  unterstützt,  wo¬ 
durch  das  Buch  unnützer  Weise  belastet  wird. 
S.  i84  hätte  bemerkt  werden  sollen,  wie  man  die 
Refraction  finden  kann,  die  an  die  berechnete  Höhe 
angebracht  werden  soll,  da’  die  gewöhnlichen  Re- 
fractionstafeln  nicht  die  wahre,  sondern  die  schein¬ 
bare  Höhe  zum  Argumente  haben.  Der  Grund,  den 
er  S.  188  angibt,  warum  die  Fixsterne  so  selten  zu 
correspondirenden  Höhen  gebraucht  werden,  ist 
nicht  der  wahre.  Eben  so  unrichtig  ist  sein  Vor¬ 
schlag,  bey  der  Correction  des  Mittags  aus  corre¬ 
spondirenden  Höhen  die  halbe  Zwischenzeit  ■&  (S.  191) 
auf  wahre  Zeit  zu  bringen,  wenn  der  Gang  der  Uhr 
von  der  wahren  Zeit  zu  sehr  abweicht.  Die  Cor¬ 
rection,  S.  ig5,  als  Nothhülfe  wird  wohl  nur  selten 
Genauigkeit  geben.  Die  Correction  wegen  der  Re¬ 
fraction,  S.  195,  hätte  er  auch  absolut  geben  können, 
ohne  erst  zu  der  Hülfsgrösse  g  aus  den  Beobachtun¬ 
gen  Zuflucht  zu  nehmen,  da  sie  gleich  ist 

t  /  ,  __  '  \  Sin  rp  Sin  g 
T°  *  Sinz  Sin  p 

WO  ip,  p ,  z  die  vorige  Bedeutung  hat  und  g  den 
Stundenwinkel,  so  wie  r  —  r  die  Differenz  der  Re- 
fractionen  bezeichnet.  Nach  S.  198  soll  die  Sonne 
bequemer  seyn,  als  die  Sterne,  weil  man  dort  nicht 
auf  Präcession,  Aberration  und  Nutation  zu  sehen 
braucht.  Allein  wenn  die  scheinbaren  Orte  der 
Sterne  gegeben  sind ,  wie  die  der  Sonne,  und  unsere 
neuern  Ephemeriden  enthalten  beyde,  so  fällt  die¬ 
ser  von  dem  Verf.  bemerkte  Unterschied  gänzlich 
weg.  Will  man  aber  beyde  erst  berechnen,  so  ist 
die  Sonne  bey  weitem  unbequemer  als  die  Fixsterne. 
Zu  S.  200  muss  bemerkt  werden,  dass  nicht  die 


nachmittägigen  Wertlie  von  p,  sondern  vielmehr 
die  vormittägigen  negativ  sind.  Dass  die  Gleichung 
( A)  S.  210  die  equation  rigoureuse  et  coniplete 
sey,  wie  der  Verf.  sagt,  ist  unrichtig,  da  sie  nur 
approximativ  ist,  und  blos  die  zwey  ersten  Glieder 
einer  unendlichen  Reihe  enthält.  Die  Verbesserung, 
welche  er  S.  220  von  der  vorhergehenden  Methode 
gibt,  ist  erstens  schon  S.  2i4  vorgekommen,  und 
zweytens  eine  schon  längst  bekannte  Sache.  Dass 
für  ein  kleines  «  das  Verfahren  nicht  anwendbar  - 
wäre,  wenn  man  nur  die  Gleichung  darnach  ein¬ 
richtet,  ist  ebenfalls  ungegründet. 

Es  wird  nach  allen  diesen  Anzeigen  nicht  noth- 
wendig  seyn,  das  ganze  Werk  bis  an  sein  Ende 
Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen.  Man  sieht,  was 
man  davon  zu  erwarten  hat,  und  wie  gross  der  Ge¬ 
winn  seyn  mag,  den  die  Anfänger  der  praktischen 
Astronomie  davon  ziehen  können.  Wir  verkennen 
keinesweges  die  Sorgfalt  und  die  Mühe,  die  der  Vf. 
auf  die  Ausarbeitung  der  vielen  Beyspiele  verwen¬ 
det  bat,  aber  wir  bedauern,  dass  er  nicht  dieselbe 
Sorgfalt  auf  die  Sache  selbst,  auf  den  eigentlichen 
Vortrag  seines  Gegenstandes,  verwenden  wollte. 
Der  Spuren  von  Nachlässigkeit  und  Unaufmerk¬ 
samkeit  in  der  Composition  sind  so  viele  und  so 
bedeutende,  und  die  Unordnung,  die  durch  das 
Ganze  herrscht,  ist  so  gross,  dass  dadurch  ein  grosser, 
wo  nicht  der  grösste  Theil  des  Nutzens  verloren 
geht,  den  der  Verf.  ohne  Zweifel  stiften  wollte. 
Er  ist  aus  andern  Werken  schon  seit  langer  Zeit 
Vortheil haft  bekannt,  und  die  Leser  haben  eben  da¬ 
durch  eine  Art  von  Recht  erlangt,  auch  hier  wie¬ 
der  etwas  Vorzügliches  zu  fordern,  oder  wenigstens 
zu  erwarten,  dass  ihnen  nicht  beynahe  auf  allen 
Seiten  so  auffallende  Spuren  von  Eile  und  Präci- 
pitation  begegnen,  die,  bey  den  Talenten  und  den 
Kenntnissen  des  Verf.s,  so  leicht  zu  vermeiden  ge¬ 
wesen  wären.  Man  muss  es  wahrhaft  beklagen,  dass 
die  unselige  Schreibewuth,  von  der  sich  die  Mathe¬ 
matiker  bisher  ziemlich  firey  zu  erhalten  gesucht 
haben,  nun  auch  diesen  Theil  der  Literatur  er¬ 
greift  und  dass  selbst  bessere  Köpfe  sich  nicht  ent- 
blöden,  mit  einer  Sorglosigkeit,  mit  einer  Nach¬ 
lässigkeit  zu  schreiben  und  in  ihren  Werken  vor 
dem  Publicum  aufzutreten,  die  sich  ein  Mann,  der 
sich  und  Andere  zu  achten  gewohnt  ist,  kaum  in 
einer  Privatunterredung  mit  seinen  nächsten  Freun¬ 
den  erlauben  würde.  H.  T. 

Staatswissenschaft. 

Droit  public  du  regime  constitutionnel ;  par  M. 
Hello  ,  procureur  general  ä  la  cour  de  Rennes.  |(2e  Edi¬ 
tion.)  Paris,  b.  Pissin.  i83i.  492  S.  8.  (7  Fr.) 

Seit  länger  als  vierzig  Jahren  bereits  besteht  in 
Frankreich  eine  constitutioneile  Regierung;  allein 
von  ihrem  Ursprünge  an  hat  dieselbe  so  verschie¬ 
denartige  "Wandlungen  erfahren,  ihre  Formen  wur¬ 
den  so  häufig  verletzt,  dass  kaum  heute  noch  solche 
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richtig  verstanden  werden  möchte.  Die  Einen  ge¬ 
wahren  darin  lediglich  eine  Versetzung  der  Staats¬ 
gewalt,  die  vom  Throne  in  die  Hände  des  Volks 
gefallen  ist;  ihrer  Meinung  nach  wäre  die  Demo¬ 
kratie  auf  unumschränkte  Monarchie  gefolgt  und 
hätte  alle  Attribute  derselben  behalten.  Andere  be¬ 
trachten  dieselbe  blos  als  eine  Combination,  welche 
geeignet  wäre,  die  Nation  ohne  weitere  Erschütte¬ 
rung  auf  derjenigen  Bahn  zu  leiten,  welche  die 
Staatsgewalt  für  sie  gewählt  hat,  und  sie  einer  schon 
vorbereiteten  Zukunft  zu  überliefern;  in  ihren  Au¬ 
gen  hat  das  constitutioneile  Königthum  die  Bestim¬ 
mung  die  Gesellschaft  zu  beherrschen,  ihre  Neigun¬ 
gen  zum  Guten  zu  begünstigen  und  denen  zum 
Schlimmen  hindernd  in  den  Weg  zu  treten.  End¬ 
lich  gibt  es  noch  Andere  und  zu  ihnen  dürfte  die 
Mehrzahl  gehören,  welche  die  constitutioneile  Re¬ 
gierung  als  eine  Dreyeinigkeit  ansehen,  worin  sich 
Monarchie,  Aristokratie  und  Demokratie  verschmel¬ 
zen.  Freylich  betrachten  sie  solche  zugleich  als  ein 
Schaukelspiel,  als  ein  Seiltänzer -Kunststück;  wess- 
halb  denn  auch  das  ganze  Verdienst  des  Gesetzgebers, 
wie  sie  glauben,  darin  besiehe,  die  einander  abstos- 
senden  Principien  im  Gleichgewichte  zu  erhalten, 
dem  schwächer  werdenden  gegen  das  überwiegen¬ 
dere  zu  Hülfe  zu  kommen.  — 1  Der  Verf.  der  vor¬ 
liegenden  Schrift  nun,  dem  mit  Recht  der  Charak¬ 
ter,  den  die  meisten  französischen  Publicisten  der 
constitutioneilen  Regierung  beylegen,  keinerley  Be¬ 
friedigung  gewährt,  unternimmt  es,  die  Natur  die¬ 
ser  Regierung,  mittelst  Untersuchung  der  wesentli¬ 
chen  Grundsätze,  worauf  sie  beruht,  darzulegen  und 
ausser  Zweifel  zu  stellen.  Sein  Werk  ist  das  Re¬ 
sultat  dieser  Untersuchung,  die  eine  mühsame  und 
gelehrte  Untersuchung  genannt  zu  werden  verdient, 
bey  welcher  derselbe  Philosophie,  Geschichte  und 
Rechtslehre  abwechselnd  zu  Rathe  zieht.  Es  ist  aber 
dieses  Buch  kein  blosser  Commentar  über  das  fran¬ 
zösische  constitutioneile  Recht;  nur  zufällig  führt 
der  Verf.  die  Textesworte  desselben  an,  um  seine 
Doctrin  durch  Beyspiele  zu  erläutern;  es  ist  dasselbe 
vielmehr  eine  philosophische  Darlegung  der  Staats- 
wissenschaft  unserer  Epoche,  welcher  Hr.  H.  jenes 
Recht  zum  Grunde  legt,  um  es  nach  seinen  Prin¬ 
cipien  zu  analysiren.  Zu  dem  Ende  bemühte  er  sich, 
gleich  im  Anfänge  seines  Werkes  den  Unterschied 
bemerklich  zu  machen,  der  zwischen  den  Genossen 
der  ältern  und  denen  der  neuern  Zeit  Statt  findet, 
wie  auch  jene  weite  Kluft  zu  bezeichnen,  welche 
die  Staatsgewalten  von  damals  von  der  Staatsgewalt, 
wie  sie  heute  ist,  sondert.  Zwar  ist  diese  Idee  nicht 
neu,  allein  sie  wird  oftmals  so  wenig  beachtet  und 
ist  doch  so  wahr,  dass  man  sie  nicht  oft  genug  re- 
produciren  kann;  überdiess  ist  sie  die  Grundlage 
von  Hrn.  Hs  Theorie.  Wir  erlauben  uns  eine 
kurze  Anführung,  um  den  Leser  in  den  Stand  zu 
setzen,  die  Manier  des  Verfs  zu  beurtheilen:  „Ly¬ 
kurg  und  Solon,  sagt  derselbe,  konnten  die  mensch¬ 
lichen  Faculläten  ihrer  natürlichen  Entwickelung 
nicht  überlassen,  denn  sonst  würde  sich  ihr  Werk 


aufgelöst  haben.  Sie  gestatteten  ihnen  nur,  sich  in 
der  Weise  und  bis  zu  dem  Puncte  auszudehnen,  der 
ihren  Fehlern  u.  s.  w.  angemessen  war;  aber  die 
Welt  hat  gealtert;  der  gesellschaftliche  Zustand  ist 
antik;  die  Nationen  haben  Sitten  angenommen,  die 
eben  so  lief,  eben  so  unvertilgbar  sind,  als  die  Run¬ 
zeln  des  Alters.  Es  gibt  nichts  mehr  neu  zu  schaf¬ 
fen,  Alles  muss  gründlich  erforscht  werden.  Der 
Gesetzgeber  verfährt  dabey  nach  Beschaffenheit  des 
Menschen,  wie  Natur,  Zeit  und  Civilisation  ihn  ihm 
überliefern  und  wie  diese  allein  ihn  umzuwandeln 
vermögen;  das  Gesetz  richtet  sich  nach  dem  Menschen, 
nicht  aber  der  Mensch  nach  dem  Gesetze/4  —  Diess 
ist  eine  Grundwahrheit,  die  zu  Consequenzen  führt, 
deren  Wichtigkeit  Jeder  gewahrt:  namentlich  folgt 
aus  diesem  Principe,  dass  die  Gesetzgebung  der  Ent¬ 
wickelung  der  menschlichen  Anlagen  freyen  Lauf 
zu  lassen  habe;  derselbe  gebietet  demnach  auch  Frei¬ 
heit  der  Presse,  Freyheil  der  Cultur  und  Freyheit 
des  Unterrichts,  sobald  das  Bediirfniss  dieser  drey- 
fachen  Freyheit  sich  auf  unzweifelhafte  Weise  zu 
erkennen  gibt ,  zu  welchem  Behufe  der  Gesetzgeber 
die  Forderungen  der  Zeit  und  der  Menschen ,  die 
ihr  angehören,  genau  zu  erforschen  hat,  um  hier¬ 
nach  sein  Benehmen  zu  richten.  Unter  dem  näm¬ 
lichen  Gesiehtspuncte  ist  aber  auch  jedes  System  ei¬ 
ner  politischen  Organisation  a  priori  verwerflich, 
und  der  Staatsmann,  der  z.  B.  die  Republik  einem 
monarchischen  Gesellschaftszustande  aufdringen  woll¬ 
te,  wäre  eben  so  strafbar,  als  derjenige,  der  die 
Monarchie  oder  Oligarchie  einem  republikanischen 
Gesellschaftzustaude  aufzuzwingen  suchte.  —  Das 
sicherste  Auskunftsmittel  nun,  um  jedem  Dilemma 
der  Art  zu  entgehen,  wäre,  so  meint  Hr.  H.,  eine 
aufrichtige  Repräsentativ -Regierung,  indem  diese 
keinen  unmittelbaren  und,  so  zu  sagen,  schöpferischen 
Einfluss  auf  die  Gesellschaft  äussert,  ihr  \  orzug  aber 
darin  besteht,  ein  treuer  Spiegel  derselben  zu  seyn  u. 
alle  ihre  Züge  unverändert  aufzufassen  und  wieder 
zu  geben.  Auf  diese  Basis  gründet  demnach  der 
Verf.  die  Theorie  seiner  Regierung.  In  dem  Ge¬ 
fühle  des  Rechts,  das  ihm  ein  sorgfältiges  Studium 
des  gesellschaftlichen  Zustandes  offenbart,  findet  er 
das  Bedürfniss  der  Garantieen,  und  in  diesem  Be¬ 
dürfnisse  den  Ursprung  der  constitutionellen  Regie¬ 
rung.  Ein  Hauptzug  dieser  Regierung,  der  sie  cha- 
rakterisirt  und  von  der  alten  Monarchie  durchaus 
sondert,  ist  die  gesetzliche  Ordnung,  hinter  welcher 
alle  Interessen  Schutz,  alle  Rechte  Gewährschaft 
finden.  Das  Gesetz  tritt  hier  an  die  Stelle  des  \V il¬ 
lens.  Die  absolute  Regierung  kannte  nur  Maximen, 
unvermögend  deren  Verirrungen  zu  mässigen;  die 
constitutionelle  dagegen  hat  Gesetze,  die  man  nicht 
überschreiten  darf,  ohne  in  dem  Augenblicke  selbst 
die  Natur  der  Regierung  zu  verändern.  Das  Gesetz 
der  alten  Monarchie  (in  Frankreich),  oder  das,  was 
man  so  nannte,  konnte  stets  bestritten  werden,  das 
gegenwärtige  ist  bestimmt;  jenes  legte  weder  dem 
Fürsten,  noch  den  Gerichtshöfen  unverbrüchliche 
Pflichten  auf,  das  gegenwärtige  kennt  Niemanden,  der 
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sich  seiner  Herrschaft  entziehen  könnte:  seine  Le¬ 
bensdauer  ist  nur  durch  sicli  selbst  beschränkt  und 
während  es  sonst  auf  tausenderley  Wegen  zu  Grunde 
gehen  konnte,  gibt  es  jetzt  für  dasselbe  nur  eine  Todes¬ 
art.  —  Um  die  Grundsätze  der  neuen  Regierung  in 
ein  möglichst  helles  Licht  zu  stellen,  vergleicht  Hr. 
H.  dieselbe  mit  der  allen;  diese  Parallele  aber,  bey 
welcher  ihm  zu  folgen  uns  der  Raum  dieser  Blät¬ 
ter  freylich  nicht  gestattet,  erhält  durch  die  zum  Theil 
ganz  neuen  Ideen,  die  er  bey  Gelegenheit  entwickelt, 
so  wie  durch  die  eben  so  scharfsinnigen,  als  mit  Geist 
vorgetragenen  Bemerkungen  und  lichtvollen  Be¬ 
trachtungen,  womit  er  dieselben  begleitet,  auch  für 
den  deutschen  Leser  ein  um  so  grösseres  Interesse, 
da  solche  ebenfalls  auf  unsern  gesellschaftlichen  Zu¬ 
stand  vielfältige  Anwendung  finden.  —  Im  Ganzen 
genommen  verdient  demnach  Hin.  Hs  Werk  der 
Aufmerksamkeit  aller  derjenigen  empfohlen  zu  wer¬ 
den,  denen  es  darum  zu  tliun  ist,  das  Wesen  der 
constitutionellen  Regierung  gründlich  zu  erforschen. 
Zu  bedauern  ist  jedoch  der  Mangel  an  logischem 
Zusammenhänge,  der  so  fühlbar  ist,  dass  man  nur 
mit  grosser  Mühe  den  Faden  der  Gedankenreihe  zu 
verfolgen  vermag;  jenes  Band,  das  alle  Theile  eines 
Werkes  umschlingen  muss,  lässt  sich,  besonders  gleich 
im  Anfänge,  sehr  vermissen.  Aus  dieser  Verwor¬ 
renheit  des  Planes  aber,  aus  dieser  fehlerhaften  Ein- 
theiluug  entspringt  der  grosse  Nachtheil,  dass  man 
bey  einer  flüchtigen  Lectüre  wenigstens  nicht  allen 
den  Nutzen  aus  dem  Buche  schöpft,  den  es  wohl 
sonst  gewähren  könnte. 

4» 

Kurze  Anzeige. 

Deutsch- lateinisches  Lexikon ,  aus  den  römischen 
Classikefn  zusammengetragen  und  nach  den  besten 
neuern  Hülfsmitteln  bearbeitet  von  Dr.  Frieclr. 
Karl  IC  J'  aj~  t ,  Professor  und  Director  des  Johannenms 
zu  Hamburg  etc.  Zwey  Theile.  Dritte,  vielfach  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig  u.  Mer¬ 
seburg,  in  Ernst  Kleins  literar.  u.  geographischem 
Kunst-  und  Commissions- Comptoir.  182g  u.  i83o. 
(6  Tlilr. ) 

Das  Kraftsche  Wörterbuch  ist  zu  bekannt  und 
zu  viel  besprochen ,  als  dass  wir  unsern  Lesern  von 
dieser  neuen  Auflage  mehr  als  eine  Anzeige  zu  ge¬ 
ben  nöthig  hätten;  um  so  mehr,  da  Hr.  Prof.  Kraft 
selbst  gleich  vorn  herein  uns  mit  dem  Geständnisse 
entgegeutritt,  dass  er  bey  Mangel  an  der  nöthigen 
Müsse  und  bey  vielfachen  Störungen  in  seinen  Amts¬ 
verhältnissen,  sein  Buch  keiner  ganz  durchgreifen¬ 
den  Umarbeitung  habe  unterwerfen  können.  Da- 
bey  versichert  jedoch  derselbe  (Vorrede  zur  dritten 
Auflage  S.  XIII),  dass  dessen  ^  ungeachtet  „kaum 
eine  Spalte  ohne  Verbesserung  und  Bereicherung 


gebheben  ist.«  Wenn  sich  nun  Hr.  Kr.  über  „un¬ 
billige,  ja  harte  und  ungerechte  Beurteilungen 
seines  Lexikons“  beklagt,  und  zuletzt,  fast  komisch, 
\  ei  sichelt,  dass  er  sich  an  diesen  seinen  Feinden 
jetzt  nicht  rächen  wolle;  so  meinen  wir,  dass  er 
besser .  gelhan  hätte  von  diesen  Dingen  ganz  zu 
schweigen ,  und  sich  allein  an  die  für  ihn  eben  so 
erfreuliche  als  erspriessliche  Thalsache  zu  halten  dass 
bey  mancher  Coucurrenz,  seine  Arbeit  in  sechs 
Jahren  die  dritte  Auflage  «-lebte,  und  so  von  der 
I  heilnahme  des  Publicums  sicli  selbst  das  beste  Zeuff- 
niss  erworben  hat.  b 

a  -i^1?  ers^en  -Theile  sind  nahe  an  800  neue 

Artikel  hinzugekommen  (vom  zweyten  Theile 
schweigt  der  Verf.);  wogegen  freylich  auch  meh- 
ieie,  von  dem  Verf.  als  „ unnütz ,  gemein  oder  für 
ein  solches  Werk  weniger  nöthig  bezeiclmete 
^  eggelassen  worden  sind.  Indessen  finden  sich 
solche  auch  unter  den  Rekruten,  z.  B.  Abgotts- 
Schlange ,“  _  ,, Abschweifungsweise ,“  „ Carbo nari  y“ 
„Geheimbriej e und  Ausgeburten  moderner  Er¬ 
bärmlichkeit,  wie  die  Titel:  edel-,  hochedel-,  wohl-, 
hochwohl-  und  hochgeboren,  hochwohlehrwürdig  - 
hochehrwurdig  und  hochwürdig.  Heraus  mit  der 
Narrethey ,  wenigstens  aus  der  Wissenschaft! 

Aber  sein  Hauptbestreben  hat  diessmal  Hr.  Kr. 
auf  die  Synonymik  verwendet,  auf  einen  der  schwa¬ 
chen  I  uncte  seiner  frühem  Arbeit.  Benutzt  sind 
hier  Pronto,  A.  Popma ,  Laur.  Vcilla ,  und  die 
Leistungen  von  Ernesti,  D oederlein,  John  Hill 
unu  Habicht ,  so  wie  die  Commentarien  von  Gö- 
?1eTnz  5  Mcitthiae,  Gernhard,  Bremi ,  Ochsn  er. 
Hei  zog ,  Ellendt ,  Benecke ,  Frotscher  u.  A.  m. 
Auch  Aumpts,  Grotefends  uiid  JE ebers  Uebungs- 
bucher  sind  nicht  unberücksichtigt  geblieben;  wo¬ 
gegen  wir  uns  wundern,  Karl  Ernst  August 
ochnudts  Phraseologia  latinci  (Halle,  i85o)  nicht 
erwähnt  zu  finden,  da  diess  Buch  bey  seinen  viel¬ 
fachen  Mangeln  doch  einem  Lexikographen  un¬ 
entbehrlich  ist.  Die  Phraseologie  selbst  hat  aus 
den  Alten  und  eben  so  auch  aus  neuern  Lati- 
( Huret ,  Buhnken ,  Ernesti ,  hVyttenbach , 
//  elf ,  Eichstädt )  Bereicherungen  erhalten.  Dass 
somit  diese  Ausgabe  die  vorhergehende,  trotz  des 
gelingen  Unterschiedes  der  Bogenzahl,  dennoch  dem 
Inhalte  nach  um  ein  Fünftel  übertrifft,  müssen  wir 
dem  Verfasser  aufs  Wort  glauben,  da  wir  ihm  hier 
nachzurechnen  nicht  Zeit  haben.  Mit  Verweisun¬ 
gen  auf  bedeutende  grammatische  Werke  wie 
Buddirnann  ist  der  Verfasser  sparsam  gewesen, 
desto  häufiger  ist  dagegen  auf  Schulgrammaliken 
hingewiesen;  worüber  wir  mit  ihm  nicht  rechten 
wollen. 

Druck  und  Papier  konnten  bey  dem  Preise 
und  dem  Absätze  des  Werkes  beträchtlich  besser 
seyn. 
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Römische  Literatur. 

1.  C.  Sallusti  Crispi  Opera  quae  super  sunt»  Ad 
fidem  codicum  manu  scriptorum  recensuit,  cum 
selectis  Cortii  notis  suisque  commentariis  edidit  et 
indicem  accuratum  adjecit  Fridericus  Kritzius , 
Pliilosophiae  Doctor,  in  regio  Gymnasio  Erfurtensi  superio- 
rum  ordinum  praeceptor,  societatis  Latinae  Jenensis  sodalis. 
Vol.  I.  Caliliuam  continens.  Lipsiae,  sumptibus 
Hartmanni.  MDCCCXXVIIL  XXVI  u.  628  S. 
8.  (1  Thlr.) 

2.  C.  Crispi  Salastii  quae  exstant.  Recognovit, 
varias  lectioues,  e  codicibus  ßasileensibus,  Bernen- 
sibus,  Turicensibus,  Parisinis,  Erlangensi,  Tegern- 
seensi  ceterisque,  quos  Wassius,  Havercampius, 
Cortius  aliique  Editores  contulerunt,  collectas,  com- 
mentarios,  alque  indices  locifpletissimos  adjecit 
Franciscus  Dorotheus  G er lacli ,  Philos.  Doctor,  li- 
terarum  Latinarum  Professor.  Vol.  I.  (Auch,  unter  dem 
Titel:  C.  Crispi  Saiustii  quae  exstant.  Recogno¬ 
vit  notisque  criticis  instruxil  Franc.  Dorotii.  Cer¬ 
lach.)  Basileae  in  libraria  Scliweighauseriana,  typis 
et  sumpt.  Wielandi,  typogr.  Acad.  MDCCCXXIII. 
XXVII  u.  5oi  S.  4.  —  Vol.  II.  Auch  u.  d.  Titel: 
Cormnentarii  et  Indices  in  C.  Saiustii  Crispi  Ca- 
tilinam,  J ugurtham  et  Historiarwn  Fragmenta. 
Auctore  Fr.  Dor.  Ger lacliio.  Accedunt  frag- 
rnenta  Vaticana,  Julii  Exsuperantii  de  bellis  civi- 
libus  Marii  Lepidi  ac  Sertori  Opusculum,  et  Va- 
rielas  lectionis  e  Codicibus  Parisinis,  Sangallensi- 
bus  et  Einsidelensi.  MDCCCXXVII.  IV  u.  348  S. 
—  Vol.  III.  MDCCCXXXI.  4oo  S. 

5.  Caji  Sallustii  Crispi  de  conjuratione  Catilinae 
Uber.  Erklärt  und  übersetzt  von  M.  Christian 
Gottlob  He  r  ZOg,  Professoren  der  Fiirstl.  Landesschule 
2u  Gera.  Leipzig,  bey  Köhler.  1828.  XXIV  u. 
454  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

4.  C.  Sallustii  Crispi  Opera  cum  Fragmentis  po- 
tioribus  et  epistolis  ad  Caesarem  de  ordinemda 
republica.  Recensuit,  animadversiones  et  integram 
lectionis  in  editt.  Aldina  et  Ingolstadiensi  varie- 
tatein,  indicemque  adjecit  Carol.  Herrn.  TV eise. 
Lipsiae,  apud  Cnobloch.  1801.  VIII  u.  276  S.  8. 

5.  C.  Sallusti  Crispi  de  conjuratione  Catilinae  li- 
ber .  Mit  Anmerkungen  von  Dr.  Ernst  Willi. 

Fabri ,  K.  B.  Professor  am  Gymnasium  zu  Nürnberg. 

Nürnberg,  bey  Stein.  i33i.  (Auch  u.  d.  Titel: 

Erster  Band. 


C.  Sallusti  Crispi  Opera  etc.  Erster  Band.)  XX 
und  179  S.  8.  (16  Gr.) 

Die  Bearbeitung  alter  Schriftsteller  in  der  neuern 
Zeit  unterscheidet  sich  von  der  altern  Weise  vor¬ 
züglich  in  zwey  Dingen,  dass  in  der  Feststellung 
des  Textes  dem  diplomatischen  Ansehen  der  Hand¬ 
schriften  und  den  Zeugnissen  älterer  Grammatiker 
ihr  Recht  widerfährt,  und  dadurch  der  Willkür, 
die  auf  dem  subjectiven  Gefühle  oder  auf  dem  Vor- 
urtheile  eines  ältern  oder  neuern  Herausgebers  be- 
rulit,  gerechte  Grenzen  gesetzt  werden,  in  der  gram¬ 
matischen  Erklärung  aber  auf  das  innere  Wesen  der 
Sprache  an  sich  und  der  besondern  Sprache,  in 
welcher  ein  Schriftsteller  geschrieben  hat,  also  auf 
die  nothwrendigen  Gesetze  alles  menschlichen  Den¬ 
kens  und  Sprechens,  wie  auf  den  Sprachgebrauch, 
der  einem  Volke  oder  einem  Manne  dieses  Volks 
eigenthümlich  ist,  beständige  Rücksicht  genommen 
wird,  ein  Verfahren,  bey  welchem  die  gesunde  Lo¬ 
gik  und  wenige  gut  gewählte  Beyspiele  mehr  ent¬ 
scheiden,  als  ein  Wust  von  verschiedenartigen  und 
aus  allen  Zeiten  und  Orten  zusammengetragenen 
Citaten,  und  die  Erklärung  auf  Feststellung  der  ur¬ 
sprünglichen  Wortbedeutung  und  historische  Erör¬ 
terung  der  Veränderungen,  welche  sie  erlitten  hat, 
begründet  wird,  anstatt  nach  Meinung  und  augen¬ 
blicklicher  Ansicht  angenommen  und  eingetragen  zu 
werden.  Wenn  diese  kritischen  und  grammatischen 
Grundsätze  in  neuen  Ausgaben  festgestellt  und  be¬ 
folgt  werden,  so  sind  diese  ein  Gewinn  für  die  Li¬ 
teratur,  mag  auch  die  Zahl  früherer  Bearbeitungen 
desselben  Schriftstellers  noch  so  gross  seyn;  ein  Fall, 
der  bey  Sallustius  in  vorzüglicher  Wichtigkeit  ein- 
tritt,  einem  Schriftsteller,  dem  die  Gelehrsamkeit 
und  das  Ansehen  der  ältern  Herausgeber,  besonders 
Corte’s,  die  Masse  der  kritischen  Hülfsmiltel  und 
die  Menge  der  kleinern  Ausgaben  mehr  geschadet 
als  genützt  haben.  Indem  Rec.  die  Anzeige  von 
fünf  neuen  Ausgaben  zusammenfasst,  hebt  er  vor  al¬ 
lem  die  zwey  zuerst  genannten,  die  von  Kritz  und 
die  von  Gerlach,  wegen  ihrer  kritischen  Bedeutung, 
hervor.  Die  Gejlachsche  ist  von  Kritz  selbst  in 
den  Jahrbüchern  für  Philologie  etc.  1829.  X.  1. 
zwar  scharf,  aber  wahr  und  gründlich  recensirt  wor¬ 
den  ;  der  erste  Theil  derselben  gehört  einer  entfern¬ 
tem  Zeit  an,  auch  ist  der  Rec.  nur  mit  der  An¬ 
zeige  des  zweyten  Bandes  beauftragt;  es  kann  daher 
nur  von  diesem,  von  dem  kritischen  Gehalte  der 
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Textrecension  'aber  allein  durch  Zusammenstellung 
und  Vergleichung  mit  der  nachfolgenden  gehandelt 
werden.  Die.Ausgabe  von  Kritz  hat  ausser  andern 
Anzeigen  zwey  gründliche  Recensionen,  von  Obba- 
rius  in  den  Jahrbüchern  i85o.  XII.  1.  und  von  Ja¬ 
cob  in  der  Schulzeilung  1828.  M.  i56.  folg.,  ver¬ 
anlasst.  Der  Werth  derselben  ist  bereits  so  viel¬ 
fältig  anerkannt,  dass  dem  spätem  Receusenten,  wie 
sehr  er  auch  die  Selbstständigkeit  seines  Urtheils  zu 
behaupten  sucht,  mehr  anderweitige  Begründung  des 
Lobes,  in  welches  er  einstimmt,  als  eine  tiefer  ein¬ 
gehende  Prüfung  übrig  bleibt.  Von  den  übrigen 
drey  Ausgaben  wird  dann,  so  viel  zur  Bestimmung 
ihres  Gehaltes  und  Ranges  nötlüg  ist,  einzeln  zu 
sprechen  seyn. 

Herr  Kritz  erkannte  selbst  als  einen  grossen 
Vorzug  der  Gerlaclisclien  Ausgabe,  dass  sie  zu  den 
Quellen  zurückging,  und  „mit  sorgfältiger  Benu¬ 
tzung  aller  handschriftlichen  Ueberlieferungen  gerade 
im  entgegengesetzten  Geiste  von  Corte  eine  Text¬ 
recension  zu  liefern  versuchte,  die  frey  von  allen 
den  willkürlichen  Veränderungen  und  Verunstal¬ 
tungen,  die  Sallust  schon  so  lange  halte  dulden 
müssen,  sich  hauptsächlich  auf  die  Autorität  der 
Handschriften  gründete,  von  deren  consequenten 
Benutzung  unter  den  obwaltenden  Umstanden  al¬ 
lein  Heil  für  den  gemisshand eiten  Schriftsteller  zu 
hoffen  war;“  und,  wiewohl  unzufrieden  mit  dem 
Einzelnen,  sah  er  durch  dieselbe  in  der  Kritik  des  Sal- 
lustischen  Textes  einen  nicht  unbedeutenden  Schritt 
zum  Bessern  gethan.  Er  selbst  musste  als  Heraus¬ 
geber  diesen  Grundsatz  consequenter  und  besonne¬ 
ner,  als  der  getadelte  Vorgänger,  durchführen,  und 
er  sprach  es  S.  VII  der  Vorrede  mit  den  Worten 
aus:  Prima  igitur  curafuit,  ut  scriptoris  verba, 
a  Cortio  nimis  depravatci,  quam  fieri  posset  emen- 
datissima  exhiberem;  in  qua  re,  ut  par  est ,  co- 
dicum  auctoritatem  ita  secutus  sum,  ut  interpola- 
tiones  ab  auctoris  manu  dignoscerem ,  necjue  scri- 
barum  lapsus  aut  abnormes  structuras  Sallustio 
dignam  orationem  putcirem,  id  quod  saepe  antea 
factum,  secl  ut  optimorum  librorum  scripturam,  si 
ullo  modo  defendi  posset,  tuerer ,  nunquam  tarnen 
rcitiones  soli  codicum  consensui  posthaberem.  Ob¬ 
gleich  ihm  nun  —  die  von  einem  gelehrten  Gön¬ 
ner  ihm  mitgetheilten  Collationen  eines  Dresdner 
und  eines  Meissner  Codex  ausgenommen  —  keine 
neuen  kritischen  Hülfsmittel  zu  Gebote  standen;  so 
hat  er  doch  die  reichen  Vorräthe,  welche  in  den 
altern  Ausgaben  von  Corte  und  Haverkamp  und 
in  der  neuern  von  Gerlach  niedergelegt  sind,  mit 
strenger  Gewissenhaftigkeit  und  grosser  Umsicht  be¬ 
nutzt.  Die  Anmerkungen  geben  genaue  Nachricht 
über  jede  Abänderung  des  seit  Corte  fortgepflanzten 
Textes.  Zwar  sind  in  denselben  die  Handschriften, 
auf  denen  die  aufgenommene  Lesart  beruht,  meist 
nicht  namentlich  angeführt,  besonders  schwierige 
Stellen  ausgenommen  (wie  C.  7.  zu  simulac  belli 
patiens  erat ,  ebend.  zu  sic  se  quisque ,  C.  8.  zu 
ex  lubidine  quam  ex  vero ,  ebend.  zu  qui  ea  fecere, 


C.  9.  zu  in  amicis  fideles  erant,  C.  11.  zu  propius 
virtutem  erat,  und  ebend.  zu  quem  in  Asia  ducta - 
verat,  ebend.  §.  8.  zu  nedum  illi,  C.  12.  zu  nihil 
pensi  neque  moderati  für  atque ,  ebend.  zu  victo- 
res  liostibus  reliquerant ,  /wo  hostibus  ohne  gül¬ 
tigen  Grund  weggelassen  worden  war,  C.  i4.  zu  In 
tanta  itaque  corrupta  civitate  für  tq/nque,  ebend. 
zu  omnium  ßagitiorum  atque  facinorum  für  fla - 
gitiosorum  atque  facinorosorum,  ebend.  zu  2. 
wegen  des  von  Andern  hinzugefügten  Wortes  alea); 
am  Ende  der  Vorrede  aber  sind  diejenigen  nam¬ 
haft  gemacht,  welche  unter  der  allgemeinen  Benen¬ 
nung  optimi  Codices  zu  verstehen  sind ;  ein  Verfah¬ 
ren,  das  man  nicht  tadeln  kann,  da  der  Text  selbst 
mit  den  Anmerkungen  der  Rechtfertigung  und  Er¬ 
klärung  des  Textes  für  reifere  Jünglinge  bestimmt 
ist  und  dem  kritischen  Apparate  noch  seine  beson¬ 
dere  Würdigung  werden  soll.  Denn  der  Heraus¬ 
geber  verspricht  am  Schlüsse  der  gesammten  Arbeit 
eine  besser,  als  bisher  geschehen  ist,  geordnete 
Sammlung  desselben  zu  geben  (Vorrede  S.  XXV: 
Opercan  igitur  dabimus ,  ut  nihil  desit  omnium 
lectionum,  quae  et  ante  öerlachium ,  et  ab  iqjso,  et 
post  eum  e  codd.  prolatae  sunt,  tum  ut  tali  ordine 
disponantur ,  ex  quo  et  corruptelarum  caussae,  et 
codicum  inter  se  similitudines  jacile  apparecmt , 
denique  ut  quoois  loco  accurate  indicetur ,  quid  Co¬ 
dices  revera  prciebeant ,  aut,  ubi  editoruni  incuria 
factum  est,  ut  hoc  sciri  nequecit,  ut  certe  hoc  ip-* 
sum  monecitur,  ne  si  nihil  dictum  sil  temere  cum 
vulgata  consentire  videantur.  sequ.) ,  eine  Arbeit, 
die  dieser  Ausgabe  einen  bleibenden  Werth  in  der 
Literatur  sichern  wird,  zumal  da  erst  durch  eine 
solche  Zusammenstellung  die  kritischen  Bereiche¬ 
rungen,  die  man  Herrn  Gerlach  verdankt,  leichter 
übersehen  und  besser  benutzt  werden  können. 

Der  Charakter  der  Gründlichkeit,  den  wir  in 
der  kritischen  Behandlung  des  Textes  erkannten, 
zeigt  sich  auch  in  der  Erklärung,  welche  fern  von 
Meinung  und  Willkür,  noch  ferner  von  dem  son¬ 
derbaren  Aberglauben,  als  habe  Sallust  anders,  als 
Vernunft  und  Sprachgesetze  erlauben,  zu  schreiben 
gewagt,  nach  Abhörung  der  kritischen  Zeugen  den 
Ausdruck,  wie  er  nun  feststeht,  ab  wägt,  entwickelt 
und  durch  innere  und  äussere  Gründe  vertheidigt. 
Wir  gehen  eine  Reihe  Capitel  durch  und  bezeich¬ 
nen  mit  kurzen  Worten  sowohl  die  aufgenoinmeae 
Lesart,  als  die  Anmerkung,  in  welcher  dieselbe  kri¬ 
tisch  und  grammatisch  gewürdigt  wird;  zugleich 
bemerken  wir,  dass,  wo  wir  nichts  hinzufügen,  die 
Beweisführung  uns  völlig  genügend  und  überzeu¬ 
gend  geschienen  hat.  —  C.  1.  Omnis.  —  sese  Stu¬ 
dent  praestare.  Der  Herausgeber  sagt  hier  in  der 
Anm.  Omnino  pronomen  in  omnibus  locis,  qui  no- 
stri  similes  sunt ,  nonnisi  vel  perspicuitatis  caussa, 
vel  ut  oratio  lenius  suaviusque  flueret  positum  vi- 
detur.  Diess  scheint  nicht  ausreichend.  In  dem 
Pronomen  liegt  nothwendig  ein  besonderes  Hervor¬ 
heben  des  Subjects,  sey  es  nun  um  eines  Gegensa¬ 
tzes  willen,  was  Frotscher  und  Herzog  vorzüglich 
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geltend  machen,  oder  um  die  Persönlichkeit  dessen, 
von  dem  die  Rede  ist,  stärker  zu  bezeichnen,  wie 
hier  von  dein  persönlichen  Vorzüge  des  einzelnen 
Menschen  vor  den  T liieren,  die  man  nach  Classen, 
nicht  nach  Individuen  beurtheilt,.  gesprochen  wird. 
Vgl.  C.  7.  sic  se  quisque  hostem  jerire  —  pro- 
perabat .  Ausführlich  handelt  von  ähnlichen  Stel¬ 
len  bey  Homer,  wo  das  Subject  zum  Objecte  der 
eigenen  Betrachtung  und  Erklärung  wird,  Voss  zum 
Hymnus  an  die  Demeter  V.  552.  —  ingeni.  —  vi- 
get  und  veget  sind  dem  eget  wieder  gewichen,  eben 
so  bey  Herzog,  bey  dem  man  noch  eine  durchge- 
führlere  Vertheidigung  dieser  mit  Unrecht  verdräng¬ 
ten  Lesart  findet.  —  C.  2.  etiamtum  mit  enkliti¬ 
schem  tum.  verschieden  von  etiam  tum.  —  his  ar- 
t-ibus  für  iisy  weil  auch  das  Entfernte  Gegenstand 
lebendiger  Anschauung  werden  kann.  —  transiere 
für  trausegere ,  mit  Recht  wegen  der  Verbindung 
mit  sicuti  peregrinantes.  Herzog  hat  diess  über¬ 
sehen  und  trausegere  behalten.  —  aliquo  negotio 
inlentus ,  nicht  als  ob  der  Ablativ  für  den  Dativ 
stehen  könnte,  sondern  weil  intentus  absolut  ge¬ 
braucht  wird  und  der  Ablativ  den  Gegenstand  be¬ 
zeichnet,  wodurch  man  angespannt,  beschäftigt  ist. 
—  C.  5.  tametsi  sequitur  für  sequatur ,  und 
auctor em  rerum  für  actorem,  auch  von  Herzog 
mit  tüchtigen  Gründen  vertheidigt;  doch  hat  dieser 
sequatur.  —  facta  dictis  sunt  exaequanda.  Es  wird 
blos  von  der  Wahrheit  der  Darstellung  erklärt. 
Anders  verstanden  die  Stelle  Plinius  und  Livius, 
welche  auf  sie  anzuspielen  scheinen.  Es  ist  nämlich 
nicht  nur  von  der  materiellen,  sondern  auch  von 
der  formellen  Wahrheit,  also  auch  von  der  würdi¬ 
gen,  dem  Stoffe  angemessenen  Darstellung  die  Rede. 
Darauf  ist  das  von  Corte  gestrichene  dicta  vor  pu- 
tant  wieder  hergestellt.  —  supra  ea  ist  richtig  so 
gefasst,  dass  supra  nicht  etwa  Object  ist,  sondern 
quae  quisque  putat  dabey  wiederholt  wird.  —  quam 
ab  relicuis  malis  moribus  dissentirem  für  reliquo- 
rum,  welches  Herzog  behalten  hat.  Reliquis  oder 
relicuis ,  wie  der  Herausgeber  diplomatisch  genau 
schreibt,  hat  gute  handschriftliche  Auctorilät  für 
sich;  die  Gründe  dafür  sind  etwas  spitzfindig:  ita 
enim  ambitio  non  commune  omnium,  sed  ipsi  pro¬ 
prium  vitium  Juisset.  Accedit ,  quod  in  tali  sen- 
tentia  —  non  relicuorum  sed  potius  cetero- 
rum  scribendu/n  fuisset,  quoniani  non  Omnibus 
omnia ,  sed  aliis  alia  sunt  vitia  etc.  Wenn  der 
Schriftsteller  sagt,  er  habe  sich  von  den  Fehlern, 
welche  die  andern  Menschen  neben  ihm  halten,  frey 
gehalten,  den  Ehrgeiz  ausgenommen:  so  sagt  er  da¬ 
mit  nicht,  er  allein  sey  ehrgeizig  gewesen ,  die  strenge 
Unterscheidung  von  reliqui  und  ceteri  wird  von 
den  Schriftstellern  nicht  eben  so  streng  beobachtet; 
endlich  konnte  Sallust  durch  rehquorum  die  zwey 
Adjective  relicuis  malis  moribus  vermeiden  wollen, 
die  man  nur  dadurch  entschuldigen  kann,  dass  man 
malis  moribus  als  einen  Begriff  zusammen  fasst.  — 
eademque  quae  ceteros  sequ.  aus  Handschriften  für 
Geldern  quae,  so  dass  fama  atque  invidia  Nomina¬ 


tive  sind.  Diess  ist  gewiss  die  richtige  Erklärung. 
Der  Schriftsteller  sagt,  die  übrigen  Fehler  seiner 
Zeit  habe  er  vermieden,  nur  der  Ehrgeiz  habe  ihn 
erfasst,  aber  auch  die  Folgen  desselben,  fama  atque 
invidia,  allerley  böses  Gerede  und  Anfeindung. 
Diese  Erklärung  wird  bestätigt  durch  den  Anfang  des 
folgenden  Gapitels :  Igitur  ubi  aninius  ex  multis 
misenis  atcpie  periculis  r equievit  sequ.  Herzog  hat 
eadetn  quae  behalten,  ohne  an  der  Härte  des  un¬ 
verbundenen  Satzes  einen  Anstoss  zu  nehmen,  in 
der  Uebersetzung  aber  diese  stillschweigend  gemil¬ 
dert:  „und  mich,  ob  ich  schon  in  den  schlechten 
Ion  der  Uebrigen  nicht  einstimmte,  quälte  dessen 
ungeachtet  Ehrbegierde,  und  wie  die  Andern,  eben 
so  die  öffentliche  Meinung  (diess  viel  zu  mild)  und 
der  Neid.“  —  C.  4.  incepto  ^studi o  que ,  mit  einer 
treffenden  Anmerkung  über  die  erklärende  Bedeu¬ 
tung  der  Copula  que,  die  Gerlach  in  den  Text  auf- 
geuommen,  in  dem  Commentar,  wie  öfter,  wieder 
verworfen  hat.  —  priusquam  mit  dem  Conjunctiv 
am  Schlüsse  des  Gapitels  gerechtfertigt.  —  C.  5. 
f  uit  magna  vi,  wo  Gorte  fuit  ohne  Grund  wegge¬ 
lassen  lial.  supra  quam  cuiquam  für  cuique . 
—  eloquentiae  statt  loquentiae.  —  C.  6.  metu  per- 
culsi  für  percussi.  Mit  der  Anmerkung  über  den 
Unterschied  dieser  Wörter  ist  die  von  Herzog  zu 
vergleichen,  indem  eine  die  andere  ergänzt.  —  pa- 
triam  parentesque  gegen  Gerlach,  der  beydes  trennt 
und  parentes  ganz  unstatthaft  von  den  Unterthaneri 
erkläit,  wobey  auch  der  unlateinische  Ausdruck  suh- 
jecti  zu  rügen  war.  —  Am  Schlüsse  des  Gapitels  zu 
conser vandcie  libertatis  atque  augendae  reip.  fuerat 
eine  ausführliche  Erläuterung  dieser  Genitive,  wo— 
bey  natürlich  die  Ellipse  caussa  verworfen  wird.  — 
G.  7.  se  quisque  magis  extollere ,  wo  magis  auch 
von  Gerlach  wieder  aufgenommen  worden  ist,  und 
nach  diesem  von  Herzog.  —  Zunächst  ist  per  labo- 
ns  us um  geschrieben,  wo  Corte  die  ganze  Stelle 
willkürlich  verändert  hat,  die  Ausgaben  Gerlachs 
und  Herzogs  mit  andern  per  laborem  usu  geben. 
Herr  K.ritz  hat  hier,  um  seine  Maassregel  zu  recht- 
fertigen,  ein  vollständiges  Verzeichniss  der  Lesarten 
beygefügt  und  die  TJrsachen  der  Entstellung  darge- 
than.  Laboi  is  erscheint  als  ächte  Lesart  schon  durch 
die  in  den  meisten  Handschriften  zugesetzle Erklärung 
belli,  et  belli ,  ac  belli,  die  offenbar  vom  Rande  in 
den  I  ext  gekommen  ist.  —  sic  se  quisque  mit  Gcr- 
lacli  und  Herzog  für  sese  quisque  bey  Corte,  mit 
Nach  Weisung  der  Handschriften.  —  Am  Schlüsse 
ist  n  os  ab  incepto  trälleret  wieder  hergestellt,,  wo 
mit  Corte  auch  Gerlach  und  Herzog  das  nos  ohne 
Grund  weglassen.  —  C.  8.  ex  lubicline  quam  ex 
vero.  Hier  ist  der  Herausgeber  Wasse’s  Beyspiele 
gefolgt,  der  mit  mehrern  Handschriften  magis  nach 
lubidirie  wegliess,  ebeii  so  C.  9.  beneficiis  quam 
metu.  —  sicuti  egof existumo  mit  der  geringem 
Zahl  der  Handschriften  für  aestumo ,  aber  richtiger 
nach  der  Bedeutung,  eben  so  C.  i4.  scio  juisse  non- 
nullos  qui  ita  exist  u  mar  ent  für  aestumarent , 
C.  3i.  §.  7.  ne  existumarent ,  und  dagegen  C.  S8. 
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§.  18.  quum  facta  vostra  aestnmo ,  wo  dieses  seine 
wahre  Stelle  iiat.  —  qui  ea  fecere,  wo  ea  wieder 
hergestellt  ist,  und  darauf  mit  Corte:  quantum  ver- 
bis  eam  potuere  extollere  praecl.  Ingenia  mit  drey 
Handschriften  für  ea.  —  C.  9.  quod  in  hello  sae- 
pius  vindicatum  est ,  wo  Corte  ohne  Grund  in  hello 
herauswarf.  —  C.  10.  hat  der  Herausg.  aus  einer 
Handschrift  (Guelferb.  5.)  für  divitiae  optandae  aliis 
geschrieben  optandae  alias.  Wir  finden  in  seiner 
Rechtfertigung  eine  ähnliche  Spitzfindigkeit,  wie 
C.  3.  bey  reliquorurn  und  reliquis.  Denn  in  dem 
optandae  aliis  liegt  ja  auch  der  Begriff:  die  sonst 
den  Menschen  wünschenswerth  scheinen ,  ohne  dass 
der  Gegensatz  von  alii  streng  herauszuheben  wäre. 
—  Auch  im  Folgenden  ist  nicht  einzusehen,  warum 
in  diesem  Zusammenhänge  subvortit  und  edocuit 
nicht  eigentliche  Perfecta,  sondern  Aoriste  für  sub- 
vortere  —  eclocere  solet  seyn  sollen.  —  §.  6.  ist 
durch  eine  richtigere  lnterpunction  der  Stelle  post, 
uhi  contagio  quasi  pestilentia  invasit ,  ihr  wahrer 
Sinn  wieder  gegeben,  da  man  Corte’s  Schreibart, 
post  uhi ,  contagio  quasi,  pestilentia  invasit  kaum 
begreift.  —  C.  11.  propius  virtutem  für  virtuti. 
Auch  hier  vergleiche  man  Herzogs  Anmerkung.  — 
honus  ignavus  ohne  Copula. —  huic  quia  für  hic 
quia,  mit  Erläuterung  dieses  Sprachgebrauchs.  — 
semper  in finita ,  insatiabilis  est  mit  Gerlach.  — 
honis  initiis  richtig  erklärt  als  absolute  Ablative.  *— ■ 
foecla  crudeliacjue  in  civibus  facinora  facere  aus 
vier  Handschriften  (Herzog  sagt  unrichtig  :  Nur 
etwa  z.wey  Handschriften  haben  den  Ablativ,  die 
andern  cives) ,  wie  C.  9.  in  cimicis  ficleles  erant, 
vgl.  5i.  §.  6.  u.  26.  02.  §.  3.  u.  12.  Der  Ablativ 
drückt  das  Verhältniss  aus,  in  welchem  einer  so 
oder  anders  handelt,  bey  persönlichen  Wörtern  die 
Beziehung,  in  welcher  er  mit  diesen  Personen  steht, 
und  diess  ist  gerade  der  liier  erforderliche  Begriff: 
sie  handelten  in  den  Verhältnissen  zu  ihren  Mit¬ 
bürgern,  in  ihrer  bürgerlichen  Stellung,  mit  empö¬ 
render  Grausamkeit.  Herzog  findet  in  dem  Accu- 
sativ  die  feindselige  Richtung  stärker  ausgedrückt, 
nach  Rec.  Gefühle  nur  zu  stark  und  unmittelbar 
persönlich,  während  jenes  feiner  und  allgemeiner 
dasselbe  sagt.  Ausserdem  sind  alle  Gründe  der 
Kritik  für  in  civibus.  —  Am  Schlüsse  desselben 
Capitels  ist  sapientium  für  sapientum  und  nedum 
für  ne  wieder  hergestellt.  C.  12.  finden  wir  nihil 
erisi  neque  moderati  für  atque  moder und  am 
chlusse  quae  fort,  viri  victores  hostibus  reli- 
querant,  wo  Corte  und  Gerlach,  indem  sie  hostibus 
für  überflüssig  erklärten,  den  Beweis  gaben,  dass  sie 
die  Schönheit  der  Gegensätze  in  dieser  Stelle  nicht 
gefasst  hatten.  Mit  eben  so  sicherem  Takte  ist  C.  i3. 
viri  pati  muliebria  für  das  ganz  unstatthafte  viros 
mul.  pati ,  welches  Herzog,  jedoch  mit  Widerstre¬ 
ben  in  der  Anmerkung,  von  Gerlach  angenommen 
hat,  C.  16.  ipsi  consulatum  petenti  für  petendi 
oder  petundi  wieder  hergestelit,  C.  17.  quibus  ma¬ 
xi  ma  necessitudo  et  plurimurn  audaciae  in  erat 
(Corte  hatte  inerat  ohne  irgend  einen  gültigen  Grund 


herausgeworfen)  wieder  aufgenommen  urtd  verthei- 
digt,  C.  18.  in  quibus  Catilina  fuit,  darauf  de 
uo  quam  ver.  potero  dicam  für  de  qua  geschrie¬ 
en  und  dabey  von  den  Anakoluthieen  in  kleinern 
Sätzen  gehandelt,  darauf  quod  intra  legit.  dies  pro- 
fiteri  nequiverat  für  das  ganz  fehlerhafte,  von 
Corte  aufgenommene,  von  Gerlach  unglücklich  ver- 
theidigte  nequiverit  hergestellt  worden.  In  demselben 
Capitel  haben  die  von  Corte  ohne  allen  Grund  weg¬ 
gelassenen  Worte  circiter  Nonas  Decembris  ihre 
Stelle  wiedergefunden.  Ebend.  §.  6.  ist  durch  die 
richtige  lnterpunction  der  Stelle:  Ea  re  cognita, 
rursus  in  Nonas  Febr.  consilium  caedis  transtule- 
rarit  geholfen,  wo  auch  Herzog  mit  Gerlach  schreibt: 
Ea  re  cognita  rursus ,  in  Nonas  sequ.,  was  wenig¬ 
stens  Ea  re  rursus  cognita  heissen  müsste.  Rec. 
bemerkt  nur  noch  kürzlich,  weil  ihn  der  Raum  be¬ 
drängt,  C.  19.  complures  für  quam  plures  (das  auch 
Gerlach  und  Herzog  haben),  in  provinci a  für  das 
fehlerhafte,  von  Corte  und  Gerlach  ungeschickt  ver- 
theidigte  in  provinci  am ,  darauf  sunt  qui  ita  di- 
cunt  für  dicant ,  C.  20.  die  gewagte,  aber  aus  dem 
Sinne  des  Ganzen  und  dem  Sprachgebrauche  we¬ 
nigstens  geschickt  begründete  Veränderung  per 
ig nava  aut  vana  ingeriia  fürjper ignaviam,  welches 
auf  Catilina  selbst  bezogen  werden  müsste  (vgl.  un¬ 
ten  die  Rec.  von  Fabri’s  Ausgabe),  ebend.  die  Wie¬ 
derherstellung:  simul  quia  vobis  eadem  cpuae  mihi 
bona  mcdaque  esse  intellexi,  wo  Corte  einen  un¬ 
denkbaren  Gräcismus  eingeschoben,  Gerlach  und 
Herzog  die  Worte  falsch  abgetheilt  haben,  ebend. 
quae  condicio  vitae  futura  sit  gegen  Müllers  un¬ 
begründete  Aenderung  futurae,  ebend.  nisi  nosmet 
ipsi  vindicamus  in  libertatem  (Gerlach  u.  Herzog 
ipsos ),  ebend.  in  paucorum  potentium  jus  atque 
clicionem,  wo  Corte  gegen  die  Handschrift  poten¬ 
tium  weggeworfen,  Müller  dagegen  die  fehlerhafte 
Lesart  poteritiam  aufgenommen  hat.  Rec.  würde 
sehr  weitläufig  seyn  müssen,  wollte  er  durch  Bey- 
spiele  darthun,  wie  scharf  und  gründlich  der  Her¬ 
ausgeber  in  das  innere  Wesen  und  Leben  der  Spra¬ 
che  und  des  Sein  iftstellers  einzugehen  und  dadurch 
seine  Kritik  innerlich  zu  begründen  pflegt.  Er  be¬ 
merkt  aus  den  folgenden  Capiteln  nur  die  Anmer¬ 
kungen  zu  C.  3i.  3.  et  (Corte  atque ,  Gerlach  aut) 
sui  expurgandi,  besonders  die  Erklärung  der  Ge- 
rundialconstruction  mit  beygefügtem  Genitiv  nach 
Stallbaum,  zu  C.  35.  zu  majores  vestrum  über  die 
Genitive  Sing,  und  Plur.  vestri  und  vestrum  etc., 
zu  C.  35.  über  et  für  etiam,  zu  C.  56.  über  delectus 
und  dilectus ,  welche  letztere  Form  mit  Recht  für 
unlateinisch  erklärt  wird,  zu  C.  58.  über  potestas 
un d  potentia,  zu  C.  5g.  über  erigere  und  arrigere, 
zu  C.  42.  über  die  Ablative  provisu,  missu,  consultu 
u.  a.,  zu.  C.  44.  über  quis  und  qui  bey  indirecten 
Fragen,  zu  C.  48.  über  in  tali  tempore,  um  jeden 
Grammatiker  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
sehr  diese  Ausgabe  und  der  Reichthum  ihrer  Be¬ 
merkungen  zu  beachten  ist. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung. ) 

W  ichtige  Ausstellungen  hat  der  Rec.  nicht  zu 
machen  j  die  meisten  würden  die  Interpunction  be¬ 
treffen.  So  ist  C.  9.  §.4.  geschrieben:  quique  tar~ 
dius ,.revocati ,  hello  excesserant ,  quam  qui  signa 
relinquere ,  aut  pulsi  loco y  cedere  ausi  erant,  wo 
um  der  Erklärung  willen  die  ganze  Stelle  aus  ein¬ 
ander  gerissen  und  aut  von  seinem  Verbum  ge¬ 
trennt  wird.  Dass  übrigens  pulsi  loco  zusammen 
gehört,  nicht  loco  cedere ,  wie  der  Herausg.  darzu- 
thun  bemüht  ist,  ist  wohl  dahin  zu  ermässigen,  dass 
das  Ganze  in  einen  Begriff  zusammenzuziehen  und 
loco  mit  beydem  in  enge  Verbindung  zu  bringen 
ist.  Auch  C.  16.  liest  man:  juventutem,  quam  — 
illexerat  multis  modis ,  mala  facinora  edocebat . 
In  dem  Folgenden  werden  ja  die  multi  modi  ge¬ 
nannt,  durch  welche  Gatilina  seine  Deute  von  ei¬ 
nem  Verbrechen  zum  andern  fortschreiten  Hess.  — 
W as  zu  C.  4o.  über  percunctari  und  percontari 
gesagt  wird,  namentlich  über  die  Ableitung  dieses 
von  conto  perquirere  nach  Verrius  bey  Festus, 
scheint  sehr  unsicher.  Rec.  ist  der  Meinung,  dass 
die  zweyte  Form  percontari  nur  auf  der  Ausspra¬ 
che  beruht,  und  die  erstere  percunctari  die  schrift- 
mässige  war.  C.  4i.  Haec  Ulis  volventibus  sind 
die  Ablative  nicht  durch  den  Causalbegriff,  sondern 
durch  den  der  Zeit,  wie  bey  illo  rege ,  illo  regnante 
u.  a. ,  zu  erklären.  —  Die  Druckfehler  sind  nicht 
alle  bemerkt  worden.  Ein  starker  ist  C.  9.  Jur- 
gia,  discordia  (1.  discord  i a  s  ),  simultates  cumho- 
stibus  exercebcuit. 

2.  Herr  Gerlach  hat  das  unbestrittene  Ver¬ 
dienst,  die  Kritik  des  Sallustius  wieder  auf  die 
handschriftliche  Begründung  zurückgeführt  zu  ha¬ 
ben.  Sein  Uriheil  über  den  Werth  und  die  Be¬ 
nutzung  der  Handschriften  findet  man  Vol.  II.  p.  46 
ausgesprochen:  Jam  si  quis  ex  me  quaerat ,  num 
post  tot  Codd.  Mss.  examinatos  in  libris  Salustici- 
niSy  ut  nunc  sunt  editi,  multa  censeam  corrigenda, 
xd  quide/n  ajjinnare  non  ausim.  JS'on  enim  libro- 
rum  multitudo  sed  bonitas  plurimum  valet.  Cum 
oero  in  Salustio  edendo  optimi  libri  jam  antea 
consulti  juerinl,  fieri  non  potest,  ut  recens  exami- 
nati ,  eticimsi  praest antissimi  sint,  ad  omnia  mu - 
tanda  valeant.  Sed  primum  haud  parvi  est  mo- 
rnenti,  quod  nihil  abs  te  omissum  esse  inielligis ,  ut 
Erster  Band. 


auctoris  alicujus  libri  quam  emendatissimi  sint. 
Hoc  quiclem  fieri  non  posse ,  nisi  plurimi  libri  mss. 
examinati  fuerint ,  nemo  est ,  quin  nesciat.  Sola 
enim  codicum  auctoritate  ars  critica  saepissime  ni- 
titur .  Operosa  igitur  illa  lectionum  variantium 
collectio  ad  falsa  exturbanda  et  ad  vera  restituenda 
plurimum  valet.  Accedit  quod,  eticimsi  in  libris, 
quos  contuleris ,  lectiones  non  inveneris ,  quae  re~ 
ceptis  sint  praeferendae  ( quae  tarnen  meorum  li- 
brorum  non  est  ratio),  tarnen  multa  edoceris,  quae 
in  arte  critica  gravissima  sunt.  He  causis  cor- 
ruptelarum  accur citius  cognosces,  cpio  orcitionis  ge- 
nere  usus  sit  ciuctor ,  hinc  optissimum  (1.  potissi- 
mum )  intelliges ,  de  ipsis  lectionibus  variantibus 
rectius  statues ,  et  multo  paratius  atque  instru-' 
ctius  (?)  ad  criticam  exercenclam  accecles ,  sequ. 
Schon  oben  ist  von  dem  Rec.  bemerkt  worden, 
dass  diese  Ausgabe  in  Wiederherstellung  des  Tex¬ 
tes  durch  Zurückrufung  willkürlich  herausgewor- 
fener  \Vorte  und  durch  Aufstellung  eines  natürli¬ 
chen,  nicht  künstlich  gemachten  Redebaues,  wie 
ihn  die  Handschriften  besser  als  die  verschiedenen 
Herausgeber  überlieferten,  mehr  geleistet  hat,  als 
man  nach  der  eben  angeführten  Erklärung  meinen 
sollte.  Aber  Herr  Gerlach  konnte  auch  ausser 
dem  grossen  Apparate,  der  in  den  altern  grossen 
Ausgaben  niedergelegt  ist,  zu  diesem  Zwecke  theils 
die  auf  dem  Titel  genannten,  theils  die  in  den 
Einleitungen  genauer  beschriebenen  Hiilfsmittel  be¬ 
nutzen,  Ueber  die  ältern  vergleiche  man  die  Vor¬ 
rede  zu  dem  ersten  Bande  S.  XII  folg.,  und  über 
die  Resultate  seiner  Durchforschung  der  italischen 
Bibliotheken  Band  II.  S.  x  —  46  die  Abhand¬ 
lung  de  codicibus  Salustianis ,  qui  in  bibliothecis 
Italicis  asservantur,  wo  von  den  zu  Mayland,  Ve- 
nedig,  Rom,  Florenz,  Neapel  etc.  aufbewahrten 
Handschriften  die  Rede  ist,  worauf  noch  S.  58  ein 
Auszug  eines  Schreibens  von  Peyron  über  drey 
Turiner  Handschriften  mitgetheilt  wird.  Endlich 
findet  man  am  Schlüsse  des  5ten  Bandes,  S.  535  — - 
58p,  die  Farietas  lectionis  e  codicibus  Pai’isinis 
aliisque.  Man  sieht,  dass  der  Herausg.  mit  Hülfs-. 
mittein  ausgestattet  war,  wie  es  Wenigen  werden 
kann.  Zu  beklagen  ist  aber,  dass  er  niemals  Herr 
seiner  Reichthümer  wurde  und  dass  er  sie  uns  so 
zuzählt,  wie  er  sie  allmälig  empfangen  hat.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  man  die  kritischen  Auszüge 
in  verschiedenen  Ablheilungen  des  Werks  zusam¬ 
mensuchen  muss,  indem  nur  die  Varianten  der 
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deutschen  und  der  schweizerischen  Handschriften  I 
dem  Texte,  der  den  ersten  Theil  einnimmt,  unter- 
gesetzt  sind,  die  bedeutendsten  Abweichungen  der 
italischen  und  übrigen  Handschriften  aber  der 
Beschreibung  jeder  einzelnen  im  zweyten  und 
dritten  Bande  beygefiigt  werden,  so  dass  man  die 
ganze  literarische  Reise  mit  dem  Herausg.  müh¬ 
selig  und  ohne  Genuss  wieder  durchmachen  muss. 
"Wie  sehr  auch  derselbe  entschuldigt  werden  könne, 
weil  zwischen  dem  Erscheinen  des  ersten  und  des 
zweyten  Theils  ein  Zeitraum  von  vier  Jahren,  und 
ein  eben  so  grosser  zwischen  dem  zweyten  und 
dem  dritten  Theile  liegt  und  weil  in  diesen  Jah¬ 
ren  die  fremden  Hülfsmittel  erst  aufgesucht  und 
benutzt  werden  konnten;  so  hätte  er  doch  sich  die 
Mühe  nicht  ersparen  sollen,  die  Auszüge  aus  die¬ 
sen  allen  in  ein  Ganzes  zu  bringen,  und  dann  statt 
so  vielfältiger  Variantenverzeichnisse  wenigstens 
zwey  Hauptübersichten  der  gesammelten  Vorräthe 
der  gelehrten  Welt  mitzutheilen.  Jetzt  muss  eine 
neue  Sammlung  des  Ganzen  kritischen  Apparats, 
wie  sie  Herr  Kritz  versprochen  hat,  um  so  wün- 
schenswerther  seyn,  da  Herr  Gerlacli,  nachdem  er 
einmal  von  dem  Plane,  der  einer  Ausgabe  vom 
ersten  Range  zum  Grunde  liegen  sollte,  durch 
Umstände  und  durch  eigene  Unsicherheit  mannicli- 
faltig  abgewichen  ist,  durch  die  Uriheile,  die  seine 
Arbeit  bereits  erfahren  hat,  zu  einer  Umarbeitung 
und  zu  Verbesserung  eines  nur  theilweise  gelunge¬ 
nen  Unternehmens  kaum  ermuthigt  seyn  dürfte, 
wiewohl  Vol.  III.,  S.  355,  die  Worte:  Integrum 
omnium  Codicum,  quos  et  in  Helvetia,  et  in  Italia 
atque  Gallia  contuli ,  varietatem ,  quam  multi  a 
me  ßagitaverunt ,  non  prius  evulgare  constitui, 
quam  Codices  Rritarmicos  exami nassem ,  die  Ge¬ 
rechtigkeit  einer  solchen  Anforderung  anerkennen 
und  eine  Gewährung  entfernt  versprechen.  —  Eine 
schätzbare  Zugabe  des  zweyten  Bandes  ist  die  Ab¬ 
handlung  de  C .  Salustii  Crispi  vita  et  scriptis ,  in 
welcher  jedoch  die  Declamationes  in  Salustium 
und  die  Epistolae  ad  C.  Caesar em  de  rep.  ordi- 
nanda,  so  wie  die  sehr  unzuverlässigen  Nachrich¬ 
ten  des  Dio  Cassius  ohne  sondernde  Kritik  als 
Quellen  benutzt  werden,  so  dass  auch  hier  eine 
neue  Ueberarbeitung  nöthig  wird.  Zwar  hat  der 
Verf.  S.  9  folg,  sich  diese  Einwürfe  selbst  ge¬ 
macht,  und  es  ist  ihm  gelungen,  die  so  genannten 
Ehrenrettungen  des  Sali.,  die  mehr  aus  philolo¬ 
gischer  Vorliebe,  als  aus  historischer  Untersuchung 
hervorgegangen  sind,  zurückzuweisen.  Ueber  den 
Werth  jener  Schriften  aber  ist  sein  Urtheil  so  un¬ 
sicher  (vgl.  Vol.  I.  praef.  p.  X,  Vol.  II.  de  Sa¬ 
lustii  vita  etc.  p.  11,  p.  i4  und  p.  17,  welche 
Stellen  reine  Widersprüche  enthalten),  dass  er  un¬ 
möglich  im  Gebiete  der  historischen  Kritik  eine 
Stimme  haben  kann.  —  Eine  zweyte  Beygabe  fin¬ 
det  man  im  5ten  Bande,  S.  5  —  46,  überschrieben : 
Res  P .  R.  inde  ab  anno  DCLXXHII  TJ.  C.  usque 
ad  DCXC  per  annos  digestae .  Rec.  hält  diesen 
Abschnitt  für  den  vorzüglichsten  des  ganzen  Werks, 


und  durch  diesen  den  Verf.  für  berechtigt,  den 
Theil  Heeren  zuzueignen,  wie  er  es  gethan  hat.  — 
An  einen  philologischen  Commentar  macht  der  Vf. 
grosse  Ansprüche.  Man  lese  die  Vorrede  zum 
2ten  Theile  S.  So  folg.,  wo  von  der  quadripartita 
philologorum  provincia  die  Rede  ist,  welche  in  die 
eritica,  grammatica ,  historica  und  rhetorica  seu 
aesthetica  eingetheilt  wird.  Ueber  den  Commen¬ 
tar  dieser  Ausgabe  weitläufig  zu  sprechen  und  Be¬ 
merkungen  mit  Beyspielen  zu  häufen,  wird  man 
dem  Rec.  billig  ersparen,  nachdem  schon  so  viele 
Urtheile  sich  haben  vernehmen  lassen.  Rec.  ist 
der  Ueberzeugung,  dass  man  es  nur  beklagen  müsse, 
nicht  geringe  Erwartungen,  die  man  von  einem 
rühmlich  bekannten  Herausgeber  gefasst  hatte,  nicht 
genügend  erfüllt  zu  sehen.  Denn  der  Fleiss  des 
Sammelns  und  Zusammenstellens  wird  nicht  durch 
Sorgfältigkeit  der  Prüfung  und  Darstellung,  der 
Reichthum  der  Materialien  nicht  durch  wohlgeord¬ 
nete  Benutzung,  die  Belesenheit  nicht  durch  Klar¬ 
heit  und  Schärfe  des  Unheils  unterstützt.  Die 
Masse  des  Stoffs,  die  Zerstreuungen  der  Reise,  die 
verschiedenen  Beschäftigungen  und  vielleicht  äusse¬ 
res  Drängen  scheinen  dem  Verf.  die  nöthige  Ruhe 
und  Besonnenheit  bey  Bearbeitung  seiner  schätz¬ 
baren  Sammlungen  benommen  zu  haben;  so  dass 
überall,  sey  man  noch  so  unbefangen  und  frey  von 
Vorurtheil,  zu  wiederholter  Durchsicht  des  Gelei¬ 
steten  zurückgekehrt,  immer  ein  bitteres  Gefühl 
sich  beytnischt,  wie  es  verschwendete  Mühe  und 
wenig  fruchtbarer  Aufwand  von  Mitteln  und  Kräf¬ 
ten  zu  erregen  pflegt.  —  Angehängt  sind  drey  In- 
dices ,  von  denen  der  erste,  Index  fragmentorum 
Salus tianor um ,  von  Bardili  ist,  der  zweyte  der 
Index  historicus ,  der  dritte  der  Index  Latinitatis 
heisst,  dieser  nach  des  Verf.s  Erklärung  ad  exem- 
pluin  Wassiani  et  Cortiani  institutus ,  sed  melius 
dispositus ,  aliis  locis  auctus ,  aliis  in  compendium 
reclactus,  allerdings  brauchbarer,  als  es  die  gewöhn¬ 
lichen  Wörterverzeichnisse  am  Schlosse  der  Aus¬ 
gaben  sind,  aber  weder  vollständig,  noch  hinläng¬ 
lich  geordnet,  noch  mit  dem  Commentare  in  sol¬ 
ches  Verhältniss  gebracht,  dass  er  den  Gebrauch 
der  Ausgabe  sehr  erleichterte.  Vorzüglicher  ist 
die  beygefügte  Abhandlung  de  proprietate  sermo - 
nis  Salustiani  (p.  307 — 552),  die,  von  den  nach¬ 
folgenden  Herausgebern  nicht  genug  benutzt,  schätz¬ 
bare  Bemerkungen  und  Zusammenstellungen  für 
Kritik  und  Grammatik  enthält. 

Die  Ausgabe  hat  das  Aeussere  der  holländi¬ 
schen  in  Format,  Papier  und  Druck.  Die  Corre- 
ctur  ist  aber  besonders  im  zweyten  Theile  sehr  ver¬ 
nachlässigt,  und  die  Corrigenda,  welche  der  Verf. 
mit  bitterer  Klage  über  diese  Behandlung  seiner 
Arbeit  beygefiigt  hat,  nennen  nur  einen  Theil  der 
Fehler,  die  von  dem  Leser  zu  verbessern  sind. 

5.  Der  Rec.  leugnet  nicht,  dass  er  von  frü¬ 
her  Jugend  an  ein  Vorurtheil  gegen  Ausgaben  al¬ 
ter  Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen  hat, 
und  dass  auch  das  Vorzüglichste,  was  Bremi  und 
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Jacobs  für  die  Prosaiker,  Voss  und  seine  Nachfol- 
ger  für  die  Dichter  gellian  haben,  ihn  noch  nicht 
ganz  bekehren  konnte.  Es  gründet  sich  dieser 
dauernde  Widerwille  nicht  auf  pedantische  Vor¬ 
liebe  zu  dem  Lateinischen  —  im  Gegentheile  findet 
er  das  Notenlatein  oft  so  schlecht,  dass  schon  die 
Mühe,  es  zu  lesen,  zum  Abschreckungsmittel  die¬ 
nen  könnte  —  sondern  auf  die  Bemerkung,  dass 
die  Meisten  sich  in  der  bequemem  und  leichtern 
Form  der  Muttersprache  mehr  gehen  lassen,  als  in 
dem  fremden,  und  vorzüglich  in  dem  ernsten  und 
strengen  römischen  Idiom;  und  das  ist  leider  auch 
dem  würdigen  Manne  widerfahren,  der  einer  ähn¬ 
lichen  Ausgabe  des  Caesar  die  des  Sallustius  hat 
folgen  lassen.  Herr  Herzog  ging  von  dem  Ge- 
sichtspuncte  aus  (Vorr.  S.  X),  dass  bey  derselben 
,,die  Privatstudien  der  Schüler,  und  zwar  in  ver¬ 
schiedenen  Epochen  oder  Stationen  ihrer  Lehr¬ 
jahre,  berücksichtigt  werden,  und  dass  der  Schrift¬ 
steller,  welcher  erklärt  wird,  ihnen  Gelegenheit 
und  Stoff  darbieten  müsse,  ihre  Sprachkenntniss 
überhaupt  und  im  Allgemeinen  zu  erweitern  und 
sie  in  Beziehung  zu  setzen  mit  den  der  Zeit  nach 
letzten  und  jüngsten  Resultaten  des  grammatischen 
Studiums  und  mit  dem  ganzen  Alterthume,  dem 
der  einzelne  Schriftsteller  als  organischer  Tlieil 
angehört.“  Er  war  überzeugt  (Vorr.  S.  XIII), 
dass  durch  eine  solche  Bearbeitung  weder  der 
Würde  des  Schriftstellers,  noch  dem  Zwecke  der 
Wissenschaft  Nachtheil  u.  Schaden  gebracht  werde; 
er  erkannte,  wie  wenig  brauchbar  die  meisten  klei¬ 
nern  Ausgaben  des  Sallust,  wie  nachtheilig  Corte’s 
Gelehrsamkeit  und  Ansehen  der  Kritik  seiner  Schrif¬ 
ten  gewesen  sey;  und  um  nun  den  Text,  den  er 
selbst  gibt,  zu  begründen  und  zu  rechtfertigen,  liess 
er  sich  in  weitere  Beweisführungen  ein,  die  mehr 
einzelnen  Monographieen,  als  erläuternden  Anmer¬ 
kungen  gleichen.  Um  den  Charakter  und  Sprach¬ 
gebrauch  des  Schriftstellers  darzustellen,  hielt  er 
für  nötliig,  die  Entwickelung  der  allgemeinen  lo¬ 
gischen  Gesetze  des  Denkens,  so  wie  die  Hervor¬ 
hebung  des  psychologischen  und  moralischen  Stand- 
puncls,  auf  dem  sich  der  Redende  befand,  endlich 
die  Prüfung  der  gegebenen  und  gelehrten  gram¬ 
matischen  und  syntaktischen  Gesetze  (S.  XVIII). 
Er  bezeichnete  endlich  den  Zweck  seiner  Ausgabe 
(S.  XXI)  mit  diesen  Worten:  „Sie  diene  zur 
Nachlese  und  zur  Vergleichung,  wenn  es  Sallusts 
Schrift  selbst  gilt;  sie  werde  von  den  jüngern 
Freunden  der  classischen  Literatur  vielleicht  mit 
einigem  Erfolge  gebraucht,  wenn  Eigenheiten  des 
lateinischen  Sprachgebrauchs  nachgewiesen  und  er¬ 
klärt  werden  sollen;  sie  vertrete  dann  und  wann 
die  Stelle  eines  kleinen  synonymischen  Handwör^ 
terbuclis  und  lehre,  in  Bezug  auf  Methodik  der 
Behandlung,  den  Schriftsteller,  dem  sie  ursprüng¬ 
lich  und  eigens  gewidmet  ist,  nicht,  blos  vereinzelt 
und  abgerissen  betrachten,  sondern  als  integriren- 
den  Theil  des  classischen  Alterthums  und  uns  ge¬ 
geben  zur  Warnung,  Belehrung  und  zur  Erhebung 


über  das  Niedere  und  Gemeine.  Sein  Styl  aber 
und  Vortrag  erscheine  uns  als  nothwendiges  Er¬ 
zeugnis  geistiger  Individualität,  die,  von  Manchen 
fälschlich  Originalität  genannt,  unter  ähnlichen  Um¬ 
ständen  Aehnliches  hervorbringt  und  den  in  die¬ 
ser  Schrift  enthaltenen  Sprachschatz  als  Theil  einer 
Gesammtheit,  der  Menschensprache,  die  unter  den 
verschiedensten  und  mannichfachsten  Verhältnissen 
dennoch  denselben  nothwendigen  Gesetzen  des  Den¬ 
kens  und  Urtheilens  folget.“  —  Wenn  Jemand 
meinen  sollte,  der  Rec.  habe  diese  Stellen  der 
Vorrede  ausgezogen,  um  die  Grundsätze  und  die 
Absicht  des  Verf.  in  ein  ungünstiges  Licht  zu 
stellen,  so  würde  er  ihm  sehr  Unrecht  thun;  im 
Gegentbeile  sind  es  die  wahren  Grundsätze,  welche 
der  Lehrer  bey  dem  mündlichen  Vortrage  befolgen 
muss,  wenn  dieser  nicht  allein  lehrend  und  erklä¬ 
rend,  sondern  auch  bildend  und  im  eigentlichen 
Sinne  unterrichtend  seyn  soll.  Dort  in  der  Mitte 
der  Jugend  muss  alle  Erklärung  lebendig  und  zum 
Leben  bringend  seyn;  wer  es  nicht  versteht,  das 
Gebiet  der  Sprache  und  der  Geschichte  so  anzu¬ 
bauen,  dass  es  für  Geist  und  Gemiith  und  freye 
Thätigkeit  fruchtbringend  werde,  kann  niemals  ein 
tüchtiger  Lehrer  seyn,  und  wenn  ihm  noch  so 
ausgebreitele  Gelehrsamkeit  zu  Gebote  stände.  Aber 
eine  ganz  andere  Sache  ist  es  mit  dem  Herausge¬ 
ben  und  Erläutern  der  Schriftsteller  in  schriftli¬ 
chen  Anmerkungen.  Wenn  diese  zu  Abhandlun¬ 
gen  weiden,  so  kann  ;es  nicht  fehlen,  dass  auch 
der  fleissige,  lernbegierige  Jüngling  durch  die  Menge 
und  Vielseitigkeit  der  Belehrungen  zerstreut,  ab¬ 
gespannt,  und  der  Sache,  die  er  zunächst  treiben 
sollte,  dem  Lesen  und  Erforschen  des  Originals, 
entfremdet  werde.  Aus  dieser  Ueberfülle  des  Leh- 
rens  und  Erklärens  ist  es  gekommen,  dass  unsere 
Jugend  an  geistiger  Kraft  und  gründlichem  Wissen 
der  frühem  nachsteht,  welche  sich  in  elenden, 
fehlervollen  Ausgaben  oft  ohne  alle  äussere  Hülfe 
zu  der  Erkenntniss  des  Sinnes  und  der  Schönheit 
des  Alterthums  durcharbeiten  musste.  Wenn  man 
nun  die  vorliegende  Arbeit  des  Herausg.  durch¬ 
geht,  so  findet  man,  wenige  Verirrungen  ausge¬ 
nommen,  scharfsinniges  Urtheil,  richtiges  Erfassen 
der  Sprache,  des  Schriftstellers,  und  des  Geistes 
wie  der  Zeit  derselben,  und  man  würde  das  Ge¬ 
leistete  unbedingt  loben  können,  wenn  dasjenige 
davon  geschieden  wäre,  was  an  sich  recht  gut  und 
lehrreich,  aber  hier  nicht  an  der  rechten  Steile 
ist.  Der  Grammatiker,  der  Lexikograph,  der  Al¬ 
terthumsforscher  mag  diese  Anmerkungen  ileissig 
durchgehen  und  sich  Vieles  daraus  anmerken,  was 
sein  eigenes  Urtheil  und  seinen  Vortrag  berichti¬ 
gen  und  ergänzen  kann;  der  Leser  und  Erklärer 
des  Sallust  kann  sie  nur  von  Zeit  zu  Zeit  zur 
Hand  nehmen,  wenn  ein  Gegenstand  genauer  durch— 
geführt  werden  soll.  Aus  diesem  Grunde  kann 
auch  der  Rec.  sich  nicht  in  das  Einzelne  einlassen, 
weil  er  in  die  meisten  Fächer  der  Schnlgelehrsam— 
keit  einzugehen  geuöthigt  wäre;  er  muss  sich  mit 
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dem  allgemeinen  Urtheile  begnügen,  dass  das  Ein¬ 
zelne  gut  und  genau,  das  Ganze  überladen  und 
darum  ermüdend  ist.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass 
der  gelehrte  und  verdienstvolle  Herausgeber  über 
Grammatik:  und  Synonymik,  worin  er  schon  so 
viel  geleistet  hat,  besondere  und  umfassende  Ar¬ 
beiten  mittheilte,  auf  die  er  sich  dann  in  den  Aus¬ 
gaben  mit  kurzen  Nachweisungen  beziehen  könnte. 
Ueber  die  kritische  Behandlung  des  Textes  ist 
schon  oben,  als  von  der  Ausgabe  Kritz’s  die  Rede 
war.  Manches  erwähnt  worden.  Im  Ganzen  findet 
man  den  Text  nach  Gerlach  wiedergegeben,  doch 
nicht  ohne  Abweichungen,  wo  sie  durch  geltende 
Gründe  nöthig  gemacht  Wurden,  und  häufige  Ent¬ 
gegnungen  in  den  Noten.  Die  deutsche  Ueber- 
setzung'  nennt  der  Verf.  bescheiden  einen  Versuch, 
Rec.  hält  sie  für  einen  sehr  gelungenen  Versuch. 
Sie  hat  die  Vorzüge,  dass  sie  richtiger  und  sorg¬ 
fältiger,  als  die  frühem,  und  bey  dem  Streben 
nach  Kürze  doch  deutlich  und  deutsch  ist,  was  bey 
Sallustius ,  Tacitus  und  ähnlichen  Schriftstellern 
zu  besonderm  Lobe  gereicht.  In  den  Anmerkun¬ 
gen  wird  sie  oft  mit  ihren  Vorgängerinnen  vergli¬ 
chen  und  gerechtfertigt,  immer  mit  Ruhe  und 
grösstentheils  mit  gutem  Erfolge.  Das  Vorlesen 
und  Durchgehen  derselben  nach  der  Erklärung 
würde  auch  bey  dem  öffentlichen  Unterrichte  von 
gutem  Nutzen  seyn.  Möge  der  Verf.  viele  Leser 
finden,  die  seine  fleissige,  mühevolle  Arbeit  mit 
Geschick  und  Wahl  zu  gebrauchen  verstehen ! 

4.  Das  Verdienstliche  der  Ausgabe  des  Hrn. 
Weise  besteht  in  einer  neuen  Vergleichung  älte¬ 
rer  Ausgaben  und  Erklärer  aus  dem  löten  und 
dem  Anfänge  des  iyten  Jahrhunderts,  und  in  fort¬ 
gehender  Berücksichtigung  der  römischen  Gram¬ 
matiker,  so  wie  der  spätem  Schriftsteller,  welche 
Stellen  und  Ausdrücke  des  Sallustius  anführen. 
Ueber  die  Ausgaben,  welche  er  benutzte,  hat  die 
Vorrede  kurz,  .aber  lehrreich,  Bericht  erstattet. 
Der  Text  ist  meist  der  Gerlaclische,  doch  so,  dass 
der  Grypliiana  major  vom  J.  i555  grosses  Gewicht 
zu  Entscheidung  über  zweifelhafte  Lesarten  gege¬ 
ben  wird.  (Praef.  p.  IV:  Deinde  accessit  mcijor 
quam  poco  Grypliiana,  a.  i535  eclita  [prima  prod- 
ierat  a.  1629],  Aldinae  aetatis,  et  ab  hac  oriunda, 
sed  peculiaribus  Gryphii  opibus  codicibusque  opti- 
mis ,  quibus  ille ,  ut  in  plerisque,  instructus  erat, 
emendata  atque  perfecta,  quam  Cortius  etiam  prae 
ceteris  laude  extollit.  Ecim  fateor  nie  principem 
in  plerisque  ducem  esse  secutum,  quam  pidissem 
cum  optimis  Gerlachii ,  et  cum  Harlesii  codicibus 
Tegernseeensi  et  Erlangensi  amice  conspirare .)  Am 
Schlüsse  findet  man  noch  die  Abweichungen  der 
Aldina  von  iÖ2i  und  der  Ingolstadiensis  vom  J.  1607 
{ex  typographeo  Adami  Sartorii )  von  der  Ausgabe 
des  Herausg.  auf  mehrern  Bogen  verzeichnet.  Diess 
der  kritische  Apparat,  der  dieser  Bearbeitung  des 
Sallustius  einen  eigenthümlichen  Werth  gibt  und 
die  Berücksichtigung  derselben  einem  künftigen 
Herausgeber,  so  wie  dem  Sammler  der  verschie¬ 


denen  Lesarten  nothwendig  macht.  Zu  bedauern 
ist  jedoch,  dass  Herr  Weise,  wie  sein  Vorgänger 
Gerlach,  was  ihm  zu  Gebote  stand,  nicht  auf  einer 
Stelle  im  Zusammenhänge  vortrug,  sondern  in  den 
Anmerkungen  einzelne  Abweichungen,  und  diese 
ziemlich  unvollständig,  angab,  die  Varianten  der 
erwähnten  Aldina  und  der  Ingolstad.  aber  wieder, 
nachdem  sie  hin  und  wieder  unter  dem  Texte  er¬ 
wähnt  worden  sind,  in  einer  besondern  Sammlung 
anhing ;  eine  Bequemlichkeit,  welche  der  Nachfol¬ 
ger  biissen  muss. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Coleccion  nueva  y  selecta  de  Cartas  mercantiles - 
originales- espanolas ,  püblicola  (publicola)  Chr. 
(Cl'ist.)  Allg .  Fischer ,  Professor  (profesor)  e'merito 
(emerito)  de  la  statlstica  (estadisticaf ,  geografia  y  r.ciencia» 
(ciencias)  comerciales,  autor  de  un  viage  en  Espana.  Va 
seguida  de  una  lista  alfabetica  de  las  abreviaturas 
(abreviaturas)  las  mas  usitadas  en  cartas-mercantiles 
(cartas  mercantiles),  y  de  un  vocabulario  espanol- 
frances  de  las  voces  principales  que  se  suelen  usar 
en  el  comercio.  En  Moguncia,  por  Kupferberg. 
i83i.  295S.  8.  (20  Gr.) —  Derselbe  Titel  noch 
einmal  französisch :  Collection  choisie  de  Lettre $ 
de  commerce  espagnoles  etc. 

In  den  meisten  Ländern,  so  auch  in  Spanien,  be¬ 
dienen  sich  die  Kaufleute  eines  eigenthümlichen, 
wenn  auch  nicht  eben  musterhaften,  Styls.  Für  die¬ 
jenigen,  welche  denselben  kennen  lernen  wollen  oder 
in  dem  Falle  sind,  eine  merkantilisch-spanische  Cor- 
respondenz  zu  führen,  wird  obiges  Buch  von  Nutzen 
seyn.  Es  enthält  129  Briefe,  die  die  verschiedenartig¬ 
sten  kaufmännischen  Gegenstände  verhandeln,  und 
ausser  diesen  allerley  Documente,  als:  Proteste, 
W  echsel,  Scheine,  einige  Rechnungen,  ein  Verzeich¬ 
niss  kaufmännischer  Abbreviaturen,  und  ausser  den 
unter  den  Briefen  stehenden  französischen  erklären¬ 
den  Noten  noch  ein  spanisch-französisches  Vocabular 
der  am  häufigsten  vorkommenden  merkantilischen 
Wörter.  Zu  tadeln  ist,  dass  der  Verf.  die  alte  spani¬ 
sche  Orthographie  für  diese  Briefe  gewählt  hat,  deren 
sich  in  neuerer  Zeit  auch  die  Kaufleute  nicht  mehr 
bedienen.  Er  schreibt  noch:  dexo,  baxo,  caxa,  exe- 
cutar,  influxo,  quäl,  quanto,  qüeetion,  frequente,  em- 
biar  etc.  statt:  dejofbajo,  cctja, ejecutar,  infiujo,  cual, 
cuanto,  cuestion,  frecuente,  enpiar ;  bald  muy,  bald 
mui.  Mit  den  Accenten  hat  es  der  Vf.  ebenfalls  nicht 
sehr  genau  genommen,  bald  sind  sie  überflüssig,  bald 
stehen  sie  am  Unrechten  Orte,  und  selbst  der  Titel  des' 
Buches  ist  nicht  frey  von  solchen  Fehlern.  So  ist  auch 
die  Trennung  derSylben  in  getheilten Wörtern,  viel¬ 
leicht  durch  Schuld  des  Setzers,  nicht  immer  richtig. 
Man  findet  getheilt:  ami-stad ,  de-sempeno,  ilii-stra- 
cion,  enter-amente,  manife-st o ,  ja  sogar:  hal-lado 
statt:  amis-tad,  cles-empeno ,  ilus- tracion ,  ents- 
ramente,  manifes-to ,  ha-llado. 
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Römische  Literatur. 

(  Beschluss. ) 

Da  dem  Herau&g.  jene  altern  Ausgaben  die  vor¬ 
züglichste  Geltung  haben,  so  erhellt  von  selbst, 
dass  in  den  Anmerkungen  die  Abweichungen  an¬ 
derer  Herausgeber,  namentlich  des  Herrn  Kritz, 
häufig  als  unstatthaft  zurückgewiesen  werden,  wo- 
bey  auf  die  bedeutenden  Auctoritäten,  denen  dieser 
folgte,  bekanntlich  ein  grosser  Feind  der  willkür¬ 
lichen  Kritik,  so  wie  auf  grammatische  Gründe 
wenig  Rücksicht  genommen  wird,  und  das  ent¬ 
scheidende  Urtheil  zuweilen  in  einem  etwas  herben 
und  absprechenden  Tone  sich  vernehmen  lasst,  z.  B. 
Catil.  l.  ne.vitam  silent  io  transigant.  Re- 
centioi  es  omnes ,  alque  ehani  Aldina,  hcibent:  ne 
vit.  sil.  tr ansean  t.  Seel  Uber  manuscr.  Rivii 
et  Rer oaldinus  coclex  Reger  nseeensisque  hahuerunt : 
transigant,  itque  recepit  Gryphiana,  minor; 
qu a m  nos  h.  I.  sequi  voluimus.  Dagegen  steht 
C.  2.  iransegere  ohne  eine  andere  Bemerkung,  als 
RI.  I.  transie-re.  Eben  so  C.  2.  aliquo  nego- 
tio  int  ent  us,  ablativo  pro  dativo  posito ,  quasi 
l'n./llJclU0  neg\  int.  Sic  passim  assuescere, 
dif  j  t  der  e  et  similia  cum  ablativo  construuntur 
(als  ob  über  den  grossen  Unterschied  beyder  Con- 
structionen  noch  gar  nichts  von  Andern  besser  und 
bestimmter  gesagt  worden  wäre);  C.  3.  «  studio 
ad  i  e mp.  latus  sum.  Haec  lectio  est  antiqua- 
rum  editionum,  qiium  recentiores  omittant  praepo- 
snionem  a.  Studium  autem  est  literarum  Studium, 
mprimisque  historiae,  quemadmodum  capite  statim 
sequente  dicit:  a  quo  incepto  studio que  etc.  et 
Jugurth.  cap.IV .  memet  Studium  me  um  lau- 
aando  extollere  (wo  sehr  Verschiedenes  zusam¬ 
mengestellt  und  nicht  beachtet  wird,  dass  a  studio 
latus  einen  ganz  andern  Gedanken  ausdrückt,  als 
er  des  Schriftstellers  spyn  konnte);  C.  4.  servi- 
t'ous  ojj  iciis.  Antiquae  editiones  habent:  ser- 
vitib  us  v  e  offici i  s .  Sed  possunt  servilia  ofücia 
separcitim  inteil ita  ut  non  referaritur  ad  pro- 
Az/ne  praecedenüa ,  omissa  copulci.  Nam  agricul- 
tura  et  venatus  nunquam  servilia  veteribus  sunt 
Visa  (der  stolze,  ehrsüchtige  Sallusl  mochte  sie 
doch  dafür  halten,  sie  waren  ihm  kQyu  ßdvuvou)-, 

•  /•  per  labo rem  usu.  Kritzius  contra  libros 
(mau  veigl.  bey  diesem  die  Varianten,  die  seine 

.»  emung  begünstigen)  ex  conjectura:  per  Iciboris 
Erster  Band. 


us  um;  C.  u.zzz  civis.  Gerl,  et  Kritz.  in  ci- 
vibus.  Sed  illud  et  plerique  Codices ,  et  Gry - 
phiana,  recteque  defendit  Herzogius.  Dass  C.  i. 
animantibus  für  animalibus,  und  C.  2.  Horum 
ego  vitam  für  E  o  rum  ego  v.  geschrieben  worden 
ist,  hat  gewichtige  Auctoritäten  für  sich ;  aber  ein 
zu  grosses  Vorurtheil  für  die  Ausgaben  oder  die 
alten  Ausleger,  die  der  Herausg.  benutzte,  zeigt, 
dass  C .5.  wieder  geschrieben  ist:  ex  pulcherrima 
e  t  op  tima  mit  der  Anmerk.  H oces  et  op  tim  a 
in  alus  non  leguntur ;  restituit  eas  Popma,  codi- 
cum ,  ut  ait,  vestigia  secutus ,  wiewohl  es  augen¬ 
scheinlich  ist,  dass  diese  Worte  aus  dem  Schlüsse 
des  loten  Cap.  entnommen  sind;  C.  6.  habuere 
[in]  initio.  Sic  perantiquus  Codex  apud  Pop- 
mam,  Erlangensisque  sequ.',  C.  9.  Jurgia ,  dis - 
co  rdias ,  [ i  ra  s ] ,  simultates  mit  der  Anm erk. 
Editiones  antiquissimae  omittunt  v.  iras.  Habet 
Put schius  et  Prl*  cocl.  $  C.  iq.  quo  cl  euni  i  nf  e- 
st  um  [ inimicum ]  Cn.  Pompejo  cognoverat. 
Vocem  inimicum  j am  Aldus  suspicatus  est  glos- 
sema  esse  ad  infest  um,  quo  vitii  g  euere  referti 
sunt  libri.  Itaque  inclusi.  Dagegen  ist  C.  3o.  de- 
crevere  vor  praemium ,  das  die  meisten  Hand¬ 
schriften  haben,  in  Klammern  geschlossen,  eben  so 
C.  u6.  die  Participia  intelhgens  und  dubitans  (mit 
Amn.  H erba  uricis  inclusa  intelligens  et 
clubitans  commode  abesse  posse,  quivis  videt. 
Deleverat  jam  Putschius ,  apud  quem  adeo  nam 
laetabatur  non  leguntur.  Tuetur  illa  Kritzius ; 
Gei laclnus  uncis  inclusit ),  und  C.  6i.  vivus.  So 
liest  man  C.  5y.  nun  wieder:  utpote  qui  —  expe- 
ditos  in  fugam  sequeretur  für  expeditus.  Die  Er- 
kläiung  ist:  Expedierat  sese  autem  Cat  Hin  a  mon- 
tibus  istis  asperis  in  fugam,  h.  e.  ita  ut  libera 
jam  ei  esset  Juga  per  planitiem;  ibique  eum  per- 
sequebatur  cum  exercitu  suo  Antonius,  neque  jam 
procul  aberat.  Ego,  quid  in  hac  lectione,  quam 
omnes  aritiquae ,  et  Putschius  etiam,  tuentur,  re- 
probari  merito  possit ,  non  video  sequ.  Aber  die 
Hauptsache  ist,  den  Sallustius  nichts  (Jeberflüssiges 
sagen  zu  lassen  nach  Beschreibung  des  Rückzugs 
des  Catilina  in  den  Worten:  reliquos  Catilina  — 
in  Gallium,  und  nichts  Ungeschicktes  an  dieser 
Stelle,  wo  er  kurz  die  Ursachen  angibt,  warum 
Antonius  so  rasch  herankommen  konnte.  Dagegen 
findet  man  C.  01.  eine  sehr  willkürliche  Aende- 
rung :  Ad  hoc  midieres ,  quibus  [pro]  rei  magni - 
tudine  belli  timor  insolitus  incesserat  für  reipubli- 
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cae  oder  pro  reipubl.  magnitudine .  Der  Herausg. 
sagt,  Kritz  habe  nicht  an  den  Sclaven-  und  an  den 
Seeräuberkrieg  gedacht.  Aber  Sallustius  hat  selbst 
die  Schrecken  dieser  Kriege  für  unbedeutender  er¬ 
klärt  mit  den  Worten :  Ex  summa  laetitia  atque 
lascivia ,  quae  diuturna  quies  pepererat . 
Von  der  grossen  Undeutlichkeit  der  eingeschobe¬ 
nen  Lesart  will  Rec.  nicht  einmal  weiter  sprechen. 
Als  nutzlos  und  irrig  sind  Anmerkungen  zu  be¬ 
zeichnen,  wie  zu  C.  li.  bonis  initiis.  —  E)ati- 
vos  esse  contendit  Cortius .  Quidam  libri  habent: 
ex  bonis  initiis;  ebend.  zu  ductav erat  in 
Asia.  Gerlach.  quem  in  Asiam  ductav  er  at, 
accus,  pro  ablativo  posito ,  agyctixa/g.  Edel,  tarnen 
antt.  ablativum  habent,  vergl.  C.  19.  zu  Sed  is 
P  iso  in  prov  i  ncictm  —  it  er  fa  ciens  occi- 
sus  est.  Accusativus  pro  ablativo,  doyaiy.öjg.  Sic 
Plautus  Amphitruone:  mihi  in  meutern  Juit 
pro  in  mente.  Wenn  auch  esse,  wie  das  grie¬ 
chische  yevtohea,  das  deutsche  werden,  bisweilen  in 
nachlässigem  Style  so  gebraucht  wird,  dass  es  das 
Gehen  oder  Kommen  an  einen  Ort  bedeutet,  so 
ändert  diess  die  Casusbedeutung  auf  keine  Weise. 
C.  i4.  ist  alea  wieder  aufgenommen  worden,  mit 
der  Anmerk.  Gr yphianamajor  habet  alea,  manu, 
ventre,  pene.  Alii  vocem  alea  omittunt.  Sed 
ea  tarnen  apte  respondet  ganeoni,  hoc  loco  posita, 
quo  nos  eam,  Popmam  secuti,  reposuimus;  cqucim- 
cquam ,  cquod  fatendum  est,  cquatuor  sic  exi- 
stant  membra  (?).  C.  16.  wird  iqjsi  consulatum 
petundi  magna  spes  für  petenti  vertheidigt  mit 
den  Worten  :  Sed  petundi  apte  dictum  pro  cidi- 
piscendi ,  metonymia  antecedentis pro  consequente. 
Zu  C.  20.  liest  man:  Pro  futur  a  Müllerus  libros 
secutus  dedit:  futurcie.  Herr  Kritz  sagt,  dass 
dieser  Schreibfehler  nur  in  dem  BasiJ.  5.  steht.  Eine 
eigene  Abfertigung  bekommt  Kritz  mit  Corte  da¬ 
für,  dass  sie  Quis  sim  nicht  für  Qui  sim  aus  gu¬ 
ten  Gründen  geschrieben  haben,  mit  den  W orten : 
TJterque  non  viderunt,  Lentulum,  non  Sallustium, 
scripsisse  epistolcnn.  Zu  C.  52.  ne  illi  sanguinem 
nostr.  Icirgiantur  wird  erklärt:  Ante  ne  supple : 
at  hoc  veto.  Welche  ungerechte  Bewunderung  der 
Herausg.  aucli  den  gröbsten  Fehlern  alter  Drucke 
zollt,  beweist,  dass  C.  44.  die  Entstellung  des  per 
legatos  cuncta  edocens  in  per  legatos  cun - 
ctator  ibus  in  der  Gryphiana  minor  für  eine  me- 
morabilis  lectio  erklärt  wird.  —  Lobenswerth  ist 
dagegen,  dass  auf  die  Wortstellung  in  den  alten 
Ausgaben  grössere  Aufmerksamkeit  gewendet  wor¬ 
den  ist,  daher  man  nun  C.  1.  aus  alten  Ausgaben 
alterum  commune  cum  belluis  est,  C.  27.  aus  der 
Gryph.  se  praemisisse  Manlium,  C.  55.  rieve  nobis 
eam  necessitudinem  imponatis,  C.  48.  zu  Anfänge: 
Inter  ea  plebes,  conjuratione  patefacta,  quae  primo, 
cupida  novarum  rerum ,  bello  nimis  favebat,  in 
besserer  Ordnung  geschrieben  findet.  Dagegen  ist 
die  Interpunction  so  vervielfältigt,  dass  oft  der 
Sinn  völlig  zerstückelt  wird,  wie  C.  10.  magisque 
vultum,  quam  ingenium,  bonum  habere ,  und  ebend. 


post,  ubi  contagio,  quasi  pestilentia,  invasit,  civi- 
tas  immutatci,  sequ. ,  wodurch  Auge  und  Gefühl 
gleich  beleidigt  werden.  —  Die  beygefügten  frag - 
menta  potiora  von  S.  188  sind  die  in  den  Histo¬ 
rien  befindlichen  Reden  und  Briefe,  nach  der  Ger- 
lachschen  Anordnung  aufgestellt.  Der  Herausg. 
sagt  davon:  Orationes  et  epistolcis  ex  Historiarum 
libris  primus  aliquatenus  explicui.  Wie  dieses 
aliqucitenus  zu  verstehen  sey,  hat  neuerlich  Orelli 
in  seiner  Ausgabe  der  Reden  und  Briefe  des  Sali. 
( Turici  i83i)  ausgesprochen,  von  dem  die  vorlie¬ 
gende  Ausgabe  ultra  quam  credibile  est  mendosa 
ac  pciene  fatua  genannt  wird  (Vorr.  3,  4).  Darauf 
folgen  die  Epistolae  ad  C.  Caesarem  mit  der  Vorbe¬ 
merkung:  Hae  cluae  epistolae,  sive  orationes,  ad  C. 
Caesarem  scriptae,  ab  aliis  abjudicantur  Sallustio, 
alii  Ciceroni  tribuunt.  Mihi  ad  Crispi  scribendi 
genus  propius  viclentur  accedere,  quam  ad M.Tullii. 
Malta  enim  insunt ,  quae  nisi  ab  Sallustio  qjrofecta, 
certe  ex  ejus  scriptis  depromta  esse  videantur ,  ut 
sequ.  Ceterum  digrias  esse  quae  legantur,  haud 
facile  quis  negaverit.  So  hat  auch  die  Oratio 
Sallustii  in  M.  Tullium  Cic.  Aufnahme  gefunden, 
mit  der  Erklärung:  Non  omittendum  duxi  ob  ri- 
diculam  aliquorum  meticulositatem  (?) ,  qui  opi - 
nati  sunt ,  detrahi ,  si  receperint,  aliquid  posse 
magni  Arpincitis  aut  ipsius  Sallustii  gloricie,  in- 
signe  hoc  artis  oratoricie ,  summo  cijjectu  conspi - 
cucie ,  monumentum ,  cquod  ipse  Quintilianus  li- 
bro  JE .  Instit.  orcit.  Sallustii  esse  clicit.  Quod 
an  integrum  habeamus ,  possit  aliquis  dubitare, 
cquia  abruptior  Jinis  videatur ;  nisi  hoc  quoque 
affectui  tribuenclum  censeas  sequ.  Ueber  den  Ge¬ 
schmack  in  solchen  Dingen  lässt  sich  nicht  gut 
streiten.  —  Von  dem  beygefügten  kleinen  Index 
kann  man  nicht  sagen,  welche  Bestimmung  er  hat, 
da  Bedeutendes  weggelassen,  Unbedeutendes  auf¬ 
genommen  ist.  Die  ganze  Ausgabe  hat  durch  die 
kritischen  Sammlungen,  die  Rec.  oben  bezeichnete, 
einigen  Werth  für  den  kritischen  Bearbeiter ;  jiin- 
gern  Lesern  möchte  sie  Rec.  nicht  als  Handaus¬ 
gabe  anempfehlen. 

5.  Herrn  Fabri  waren  die  Ausgaben  von 
Kritz  und  Herzog  nicht  unbekannt;  er  konnte  sie 
jedoch,  da  zu  der  Zeit  des  Erscheinens  derselben 
die  seinige  fast  vollendet  war,  nur  zu  nochma¬ 
liger  Revision  der  eignen  Arbeit  benutzen.  Damit 
diese  nicht  für  unnötliig  gehalten  werde,  erklärt 
er  sich  über  die  Bestimmung  und  Haltung  dersel¬ 
ben  S.  X.  folg,  der  Vorrede  in  dieser  Art:  „Wenn 
sie  (Kr.  u.  Herz.)  vorzugsweise  das  Bedürfniss  ge- 
reifterer  Freunde  der  alten  Literatur  berücksich¬ 
tigten,  so  war  dagegen  seine  Absicht,  Schülern 
eine  Ausgabe  in  die  Hand  zu  geben,  welche,  ohne 
der  Trägheit  und  Gedankenlosigkeit  Vorschub  zu 
thun,  ihnen  tlieils  bey  der  Privatlectüre  Sallusts, 
theils  bey  der  Vorbereitung  auf  die  Lehrstunden 
dienen  und  zur  Erlangung  einer  genauem  Bekannt¬ 
schaft  mit  diesem  durch  Form  und  Inhalt  für  die 
Jugend  gleich  anziehenden  Schriftsteller,  so  wie 
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zur  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse  in  der  lateini¬ 
schen  Sprache  behülflich  seyn  könnte.  Zu  diesem 
Ende  richtete  er  sein  Augenmerk  darauf,  in  den 
dem  Texte  beygegehenen  Anmerkungen  auf  die 
wichtigem  Sprachgesetze  durch  Anführung  der 
Grammatiken,  welche  sich  gewöhnlich  in  den  Hän¬ 
den  der  Schüler  befinden,  oder  durch  kurze  Er¬ 
läuterungen  aufmerksam  zu  machen,  einzelne  Aus¬ 
drücke  und  Constructionen  von  der  Art,  dass  sie 
leicht  missverstanden  werden  können  oder  in  den 
gewöhnlichen  Hiilfsbücliern  ungenügend  behandelt 
sind,  zu  erklären,  dabey  überall  besonders  auf  Sal- 
lusts  Eigentümlichkeiten  und  Sprechweisen  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen,  daher  auch  die  Beweisstellen  so 
viel  als  möglich  aus  dessen  Werken  und  nur,  wo 
diese  nicht  ausreichten,  aus  andern  Schriftstellern 
zu  entlehnen,  auch  die  Kritik  nicht  auszuschliessen, 
wenn  sie  zum  Verständnisse  einer  Stelle  oder  zur 
Erläuterung  einer  Sprechweise  notwendig  oder 
als  Bildungsmiltei  angemessen  wäre,  auf  Sacher¬ 
klärung  nur  in  so  weit  einzugehen,  als  sie  zum 
richtigen  Auffassen  des  Sinnes  unentbehrlich  seyen, 
endlich  bey  allen  diesen  Bemerkungen  mehr  an¬ 
deutend,  als  ausführlich  erörternd  zu  verfahren, 
um  den  Lehrern  zur  weitern  Ausführung,  dem 
Lernenden  zum  eigenen  Nachdenken  Raum  zu  las¬ 
sen.“  Rec.,  der  diese  Ausgabe  mit  einiger  Bäng- 
lichkeit  in  die  Hand  nahm,  weil  er  nicht  gern  ta¬ 
delt  und  doch  nichts  als  eine  leichte  Waare  zu 
finden  fürchtete,  versichert,  dass  der  Verf.  geleistet 
hat,  was  seine  angeführten  AVorte  versprechen, 
und  wünscht  den  deutschen  Schulen  Glück  zu 
dieser  vielfältigen  und  durch  alle  Tlieile  des  ge¬ 
meinschaftlichen  Vaterlandes  verbreiteten  Thätig- 
keit  der  Lehrer,  mit  gleichem  Streben  nach  Gründ¬ 
lichkeit  und  klarer  Anschauung  des  Gedankens  und 
der  Sprache,  wenn  auch  in  verschiedener  Weise 
und  in  besondern  Rücksichten,  das  Verständniss 
des  Wahren  und  Schönen,  das  wir  aus  dem  Al- 
terthume  zu  eigner  Ausbildung  überkommen  ha¬ 
ben,  zu  befördern.  Herr  Fabri  hat,  was  er  frü¬ 
hem  Bearbeitern  verdankt,  verständig  aufgefasst 
und  geordnet,  wo  er  von  ihnen  abweicht,  beschei¬ 
den  und  mit  kurzen  Worten  Zweifel  oder  auch 
Berichtigung  ausgesprochen ,  in  Beurtheilung  der 
Sprache  und  des  Ausdrucks  genaue  Bekanntschaft 
mit  der  allgemeinen  und  der  eigenthümlichen  Denk¬ 
weise  der  Römer  und  dieses  Römers  bewiesen  und 
zu  Erläuterung  der  einzelnen  Stellen  nicht  Massen 
von  Beyspielen,  sondern  wenige  gut  gewählte  und 
diese  zum  grössten  Theile  aus  dem  Schriftsteller 
seihst  genommen.  Es  würde  nicht  unzweckmässig 
seyn,  wenn  diese  Ausgabe  den  Schülern  in  die 
Hände  gegeben,  und  von  dem  Lehrer  aus  den 
grossem  und  zu  freygebig  mitgeth eilten  Vorräthen 
Herzogs  dasjenige  mündlich  beygebracht  würde, 
\vas  zu  hellerer  Aufklärung  und  tieferer  Begrün¬ 
dung  jedes  Mal  erforderlich  wäre,  weil  auf  diese 
Weise  beyden  Herausgebern  ihr  Recht  widerführe 
tmd  Lehrer  und  Lernende  gleich  gut  versorgt  wä¬ 


ren.  Rec.,  der  diese  Ausgabe  denen  von  Bremi 
am  nächsten  an  die  Seite  stellen  möchte,  enthält 
sich  ungern,  eine  Reihe  von  Capiteln  durchzuge¬ 
hen  und  die  schätzbarsten  Bemerkungen  auszu- 
zeiclinen,  was  ihm  ein  Leichtes  seyn  würde,  da 
er  sie  ganz  und  mit  wahrem  Vergnügen  durch  be¬ 
lesen  hat,  völlig  getröstet  über  die  Mühe,  zu  glei¬ 
cher  Zeit  fünf  Ausgaben  desselben  Schriftstellers 
durcharbeiten  zu  müssen.  Aber  er  ist  überzeugt, 
dass  jeder  Sachverständige  einem  nicht  voreilig 
.ausgesprochenen  Lobe  nach  eignem  Gebrauche  die¬ 
ser  Arbeit  zustimmen  wird.  Ueberdiess  ist  es 
wenig  genügend,  aus  den  erklärenden  Anmerkun¬ 
gen  hier  und  da  etwas  herauszuheben,  anderes  zu 
übergehen;  und  es  gereicht  zu  grösserer  Empfeh¬ 
lung,  wenn  man  Einheit  des  Planes  und  Gleich- 
mässigkeit  der  Ausführung  dem  Ganzen  zuschrei¬ 
ben  kann.  Nur  über  die  Textkritik  mögen  einige 
kurze  Bemerkungen  beyfolgen.  Der  Herausg.  hat 
sich  zwar  im  Ganzen  an  den  Text  gehalten,  wie 
er  jetzt  durch  Gerlach  und  Kritz  handschriftlich 
hergestellt  ist,  doch  dabey  sein  eignes  Urtheil, 
besonders  bey  den  Stellen,  w'o  es  auf  die  richtige 
Erklärung  ankommt,  nicht  aufgeopfert.  So  hat  er 
C.  5.  mit  Kritz  quum  ab  reliquis  nialis  moribus 
clissentirem  für  reliquorum  aufgenommen,  kurz  dar¬ 
auf  aber  eadem  quae  anstatt  eademque  quae  behal¬ 
ten.  Wenn  er  hier  hinzufügt:  „ der  Sinn  und  die 
Verbindung  scheinen  übrigens  zu  gewinnen,  wenn 
man  eadem  quae  ceteros  nicht  zu  Jama ,  sondern 
zu  honoris  cupido  zieht,  und  daher  nicht  nach  cu¬ 
pido  ,  sondern  erst  nach  ceteros  die  Interpunction 
setzt.  Die  Verbindungspartikel  fehlt  dann  vor  dem 
zweyten  Substantiv,  wie  in  manchen  andern  Stel¬ 
len,  wo  drey  Substantive  zusammengestellt  sind  etc.“ ; 
so  bedachte  er  nicht,  dass  dem  erstem  die  "Wort¬ 
stellung  entgegen  ist,  weil  dann  eadem  quae  cete¬ 
ros  honoris  cupido  geschrieben  werden  müsste,  das 
zweyte  aber  wohl  bey  gleichgestellten  oder  ver¬ 
wandten  Begriffen,  nicht  bey  denen  Statt  findet, 
die  sich  in  dem  Verhältnisse  von  Ursache  und 
Folge  befinden.  Zu  C.  5.  lesen  wir:  „ Vigilia  fin¬ 
det  sich  manchmal  im  Singular  collectiv  gebraucht, 
besonders  wo  die  Zusammenstellung  mit  andern 
im  Singular  stehenden  Substantiven  die  Anwen¬ 
dung  dieses  Numerus  empfiehlt,  vgl.  Cic.  Phil.  VII.  7. 
Veil.  II.  79.“  Im  Gegentheile,  der  Singular  muss 
stehen,  wo  das  Wort  das  Wachen  oder  die  Wach¬ 
samkeit  bedeutet.  Für  gut  begründete  Abweichun¬ 
gen  von  Kritz  hält  Rec.,  dass  C.  g.  die  Interpun¬ 
ction  aut  pulsi  loco  cedere  ausi  erant  wieder  her¬ 
gestellt  und  in  der  Erklärung  loco  cedere ,  w’as  in 
dem  römischen  Sprachgebrauche  immer  von  dieser 
schimpflichen  Feigheit  gesagt  wird,  verbunden  wor¬ 
den  ist,  dass  man  C.  11.  wieder  bonus  et  ignavus 
(Kritz  bonus  ignavus  ohne  A'erbindungspartikel), 
ebend.  ne  illi  —  temperarent  (Kr.  ne  dum),  C.  10. 
optanclae  aliis  (Kr.  alias)  aufgenommen  findet. 
Auch  C.  20.,  wo  Kritz  mit  Corte  per  ignava 
aut  vana  ingenia  schrieb,  hat  per  ignaviam  seine 
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Rechtfertigung  ausser  der  kritischen  Wahrschein¬ 
lichkeit  auch  durch  den  Beweis  gefunden,  dass  das 
Abstractum  bey  per  nicht  nothwendig  auf  die  han¬ 
delnde  Person  sich  beziehen  und  in  einerley  Sinn 
stehen  muss.  Verwundert  hat  sich  Rec. ,  C.  19. 
die  wenigstens  seinem  Gefühle  widerstrebende  Les¬ 
art  quocl  eum  inj estum  inimicum  Cn.  Pompejo 
cognoverat  aufgenommen,  in  der  Anmerkung  in - 
f  estum  inimicum  q u  e  vertheidigt  zu  sehen.  Doch 
wir  enthalten  uns,  mehrere  Stellen  durchzugehen, 
da  diese  Anzeige  schon  zu  lang  scheineil  möchte, 
und  glauben,  durch  einige  Beyspiele  den  Verf.  als 
einen  selbstständigen  und  belesenen  Erklärer  hin¬ 
länglich  bezeichnet  zu  haben.  Das  Aeussere  der 
Ausgabe  ist  anständig  und  entspricht  dem  innern 
W  erthe. 

Um  noch  ein  Wort  über  den  Namen  des 
Schriftstellers,  von  dem  wir  sprechen,  hinzuzufü¬ 
gen,  den  wir  auch  in  den  hier  angeführten  Aus¬ 
gaben  verschieden  geschrieben  finden;  so  verwei¬ 
sen  wir  besonders  auf  die  Vorrede  der  Kritzschen 
Ausgabe  S.  XX  folg.,  in  welcher  die  Schreibart 
Sallustius  Crispus  mit  doppeltem  l  und  Nachse¬ 
tzung  des  cognomen  durch  genügende  Beweise  fest- 
gestellt  ist. 


Bibliographie. 

Handbuch  der  classischen  Bibliographie ,  von  Dr. 
F.  L .  A.  Schw  ei  g  er.  Zweyten  Theiles  erste 
Abtheilung.  Lateinische  Schriftsteller,  A  bis  L. 
Leipzig,  bey  Friedr.  Fleischer.  i852.  682  S. 

gr.  8.  ohne  die  Nachträge,  Berichtigungen  und 
Anzeigen  der  Hülfsquelien.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

»  y 

Wir  haben  im  Jahrgange  i85i.  No.  121.  die¬ 
ser  Zeitung  den  ersten  Theii  dieses  Werkes,  das 
die  griechischen  Schriftsteller  enthält,  unsern  Le¬ 
sern  als  ein  sehr  mühsames  und  nützliches  Buch 
empfohlen.  Mit  Berufung  auf  das  dort  Gesagte 
bemerken  wir,  ohne  Schmeicheley  und  Ueberei- 
lung,  dass  die  Hälfte  dieses  zweyten  Bandes  mit 
eben  der  Sorgfalt,  Erfahrung,  Fleiss  und  Beur- 
theilung  ausgearbeitet  worden  ist.  Wer  diese  Ei¬ 
genschaften  nicht  hat,  darf  sicher  glauben,  dass  er 
mit  seiner  Arbeit  wenige  Ehre  einlegen  und  den 
Büchergeschichten,  welche  einen  so  wichtigen  Theii 
in  der  Gelehrten  geschickte  ausmachen,  schlechten 
Nutzen  schaffen  werde. 

Der  Verfasser  hat  den  Plan  des  ersten  Thei¬ 
les  in  diesem  dahin  verändert  und  erweitert,  dass 
von  altern  Werken  der  lateinischen  Schriftsteller 
eine  ausführlichere  Beschreibung  hinzugefügt,  von 
den  wichtigem  aber  und  von  noch  nicht  hinläng¬ 
lich  beglaubigten  Schriften  der  materielle  Umfang 
angegeben  worden  ist.  Dadurch  ist  die  Ausfüh¬ 
rung  selbst  mehr  mit  dem  Plane  in  Uebereinstim- 


mung  gebracht,  was  den  Freunden  der  Bibliogra¬ 
phie  gewiss  angenehm  seyn  wird.  Herr  Schwei¬ 
ger  sagt  in  der  Vorrede:  „Es  ist  mir  keinesweges 
entgangen,  dass  dem  ersten  Bande  mannichfache 
Mängel  anhaften;“  um  diese  hier  möglichst  zu 
beseitigen,  begab  er  sich  nach  Göttingen  zurück 
und  berichtigte  und  vervollständigte  dort  während 
des  Jahres  1800  seine  früher  angelegten  Sammlun- 
gen.  Es  wurden  alle  in  der  königlichen  Univer¬ 
sitätsbibliothek  in  dieses  Fach  einscblagende ,  dort 
befindliche  Werke,  selbst  die  weniger  bedeuten¬ 
den,  nachgesehen  und  berichtigt.  Gleiche  Sorg¬ 
falt  widmete  er  der  herzoglichen  Bibliothek  zu 
Wolfenbüttel,  die  durch  die  aufgehobene  Univer¬ 
sitätsbibliothek  zu  Helmstädt  mannichfaltig  berei¬ 
chert  wurde,  und  an  frühem  Druckwerken  und 
an  altern  in-  und  ausländischen  Ueberselzungen 
der  Classiker  manches  Beachtenswerthe  enthält, 
und  rühmt  die  Güte  der  Herren  Vorsteher  dieser 
Bibliotheken,  die  ihm  die  Benutzung  derselben 
auch  ausser  der  gewöhnlichen  Zeit  wohlwollend 
gestatteten. 

Durch  die  genaue  Benutzung  dieser  beyden 
Bibliotheken  ist  nun  manches,  früherhin  entweder 
gar  nicht  oder  doch  nur  unvollkommen  bekannte 
Werk  genauer  beschrieben,  und  die  Bibliographie 
ist  wirklich  bereichert  worden.  Wras  an  kritisch¬ 
wichtigen,  oder  an  seltenen  Werken  in  diesen  Bi¬ 
bliotheken  sich  vorfand,  ist  als  dort  befindlich  an¬ 
gegeben.  Diejenigen  Schriften  dagegen,  die  nicht 
selbst  eingeselien  werden  konnten,  sind  nach  Ver¬ 
gleichung  der  besten  literarischen  Hülfsmittel  be¬ 
schrieben,  und  aus  Katalogen  einiger  antiquari¬ 
scher  Handlungen  sind  die  Preise  angegeben,  wie 
hoch  manches  Buch  im  Handel  stehe,  selbst  von 
den  ausländischen  Werken  ist  dieses  oft  und  gröss- 
tentheils  aus  Brunei  und  einigen  andern  dieser 
Art  geschehen. 

Die  erste  Abtheilung  dieses  Bandes  fängt  wie¬ 
der  in  alphabetischer  Ordnung,  die  zum  Nach¬ 
schlagen  doch  immer  die  bequemste  ist,  mit  dem 
Buchstaben  A  an  und  geht  bis  L,  oder  von  Acro 
bis  Lygdamus.  Jeder  Artikel  liefert  ein  möglichst 
vollständiges  Verzeichniss  der  Textausgaben  und 
Ueberselzungen  der  lateinischen  Schriftsteller,  nebst 
den  erschienenen  Erläuterungsschriften,  mit  kur¬ 
zen  Bemerkungen  über  die  wichtigsten  Ausgaben 
und  ihrer  Unterscheidung  von  einander,  seit  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  bis  zum  Anfänge 
des  gegenwärtigen  Jahres.  Manches  Uebersehene 
ist  gleich  zu  Ende  dieser  ersten  Abtheilung  be¬ 
richtigt  ,  damit  kein  Irrthum  sich  weiter  ver¬ 
breite,  Anderes  wird  in  der  folgenden  zweyten 
Abtheilung  dieses  Bandes  nachgetragen  werden. 
Rec.  hat  das  Werk  mit  aller  Genauigkeit  und 
Sorgfalt  durchgelesen,  aber  alle  Vergleichungen 
richtig  gefunden.  Kleinigkeiten,  die  hier  und  da 
sich  fanden,  verdienen  nicht  erwähnt  zu  werden. 

P.  25. 
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Psychologie. 

Vorlesungen  über  Psychologie ,  gehalten  im  "Win¬ 
ter  1829  bis  1800  zu  Dresden ,  von  Dr.  C.  G. 
Car  US  y  Hof-  und  Medicinalrathe,  auch  Leibarzte  Sr, 
Majestät  des  Königs  von  Sachsen  etc.  Leipzig,  Verlag 
von  Gerb.  Fleischer  ,  in  Comm.  bey  Frohberger. 
1801.  XII  und  45 0  S.  gr.  8. 

Der  als  Naturforscher  und  Arzt,  so  wie  als  zeich¬ 
nender  Künstler,  riihmlichst  bekannte  Verf.  gibt 
uns  in  vorstehendem  Werke  eine  in  jeder  Bezie¬ 
hung  interessante  und  dankenswerthe  Gabe,  welche 
die  Aufmerksamkeit  des  Publicums  um  so  mehr  in 
Anspruch  nehmen  muss,  je  grösser  noch  immer 
die  Differenz  zwischen  den  Philosophen  und  Aerz- 
ten  in  Ansehung  der  Anthropologie  ist,  und  je 
zahlreicher  noch  die  Irrlichter  und  Nebelflecke 
in  uns  sind,  welche  die  höhere  Wissenschaft  in 
gesetzmassige  Gestalten  und  ewig  geregelte  Sonnen¬ 
systeme  aufzulösen  hat.  Wirft  man  den  Philoso¬ 
phen  auch  nicht  ohne  Grund  vor,  dass  sie,  ange¬ 
steckt  von  der  Erbsünde  der  Scholastik,  sich  noch 
immer  viel  zu  sehr  in  Abstractionen  gefallen,  dass 
sie  die  Seele  in  eine  Vielheit  einander  oft  feind¬ 
lich  entgegenwirkender  Vermögen  spalten ,  und  die 
Mitwirkung  der  leiblichen  Organe  bey  sämmtlichen 
Seelenthatigkeiten  viel  zu  wenig  berücksichtigen ; 
so  beweist  diess  freylich  noch  nicht  die  Richtig¬ 
keit  des  Standpunctes  unserer  Aerzte  und  Natur¬ 
forscher.  Diese  verlieren  sich  ihrerseits  zu  sehr 
ins  Materielle,  sie  verwechseln  die  Organe  mit  der 
belebenden  Kraft,  die  Hülle  mit  dem  höhern  un¬ 
sinnlichen  Gehalte,  und  indem  sie  mit  ihren  Sonden, 
Sealpellen,  und  dem  ganzen  kunstreichen  Apparate 
m  unser  eigenstes  Selbst  recht  tief  eingedrungen 
zu  seyn  vermeinen,  bemerken  sie  nicht,  dass  sie 
blos  das  caput  mortuum  und  die  Gebeinkammer, 
die  vertrocknete  Chrysallide  der  entfesselten  Psyche 
durchsuchen.  Desto  erfreulicher  ist  es  daher,  dass 
ein  Mann,  wie  Hr.  Carus ,  welcher  nach  zwanzig¬ 
jährigen  Forschungen  über  die  mannichfaltigen, 
den  äussern  Sinnen  vorliegenden  Organisationen, 
und  nach  vielfältigen  Erfahrungen  des  Lebens  als 
Arzt  und  Mensch,  antagonistisch  in  sich  die  Sehn¬ 
sucht  fühlte,  die  Gedanken  auch  über  jenen  Kreis 
von  Vorstellungen,  welcher  das  Gebiet  der  Psycho- 
logie  genannt  wird,  zu  einer  befriedigenden  Abge- 
Erster  Band. 


schlossenheit  zu  leiten  und  auch  hierüber  die  mög¬ 
lichste  Aufklärung  zu  erreichen.  Dazu  kommt, 
Hr.  C.  ist  Philosoph,  und  zwar  Naturphilosoph; 
und  da  die  Naturphilosophen  aus  der  Schellingschen 
Schule  (welchen  Namen  sie  wegen  der  Einheit  des 
Princips  verdienen,  wie  sehr  sie  sich  auch  in  ein¬ 
zelnen  Puncten  von  einander  unterscheiden)  das 
Gebiet  des  Geistes  im  Ganzen  noch  sehr  wenig 
bearbeitet  und  fast  nur  Andeutungen  gegeben,  oder 
allgemeine  Schemata  entworfen  haben;  so  müssen 
uns  auch  in  dieser  Beziehung  vorliegende  Vorle¬ 
sungen  willkommen  seyn,  um  zu  sehen,  wie  weit 
man  mit  jenen  naturphilosophischen  Principien  in 
der  Psychologie  kommt.  Ohens  Anwendung  der 
genetischen  Methode  in  Gegenständen  der  äussern 
Sinne  scheint  dem  Verf.  als  Muster  vorgeschwebt 
zu  haben:  er  hat  es  versucht,  sie  auch  auf  die 
Welt  des  innern  Sinnes  zu  übertragen.  Genetisch 
nämlich  nennt  der  Verf.  in  der  ersten  Vorlesung 
(S.  i4)  diejenige  Methode,  welche  in  ihren  Be¬ 
trachtungen  einen  Gang  nimmt,  der  möglichst  gleich 
ist  dem  Gange,  in  welchem  wir  die  Naturerschei¬ 
nungen  selbst  entstehen,  hervortreten  sehen;  so 
7ie  iJf.V  §anz?  pflanzliche  Typus  aus  einem  Trop¬ 
fen  Flüssigkeit  sich  entwickelt.  So  will  der  Verf. 
auf  ähnliche  Weise  zuerst  die  ersten  dunkeln,  dum¬ 
pfen,  unbestimmten  Regungen  der  Geisteswelt  in 
unserm  Innern  aufsuchen,  dann  mit  grösster  Treue 
beobachten,  wie  aus  diesem  ersten  schlummernden 
Keime  nach  und  nach  verschiedenartige  Richtun¬ 
gen  sich  hervorthun,  wie  sich  Blatt  um  Blatt  die 
geistige  Pflanze  gegen  das  höhere  Licht  entfaltet 
wie  in  diesem  Entwickelungsgange  die  Bildung 
raannichfaltige  Förderungen  und  Hemmungen  er¬ 
fahrt  und  aus  diesen  unendlich  verschiedenen  Mo- 
dificationen  so  unendlich  verschiedene  geistige  Zu¬ 
stände  hervorgehen !  Alle  Momente  ihrer  Ent¬ 
wickelung  sind  das  reine  ungetrübte  Bild  der  Seele 
(ste  Volles.  S.  25).  Sehr  wahr,  wenn  es  nur  zu 
erreichen  wäre!  Nicht  nur  entzieht  sich,  wie  S.  26 
sehr  richtig  bemerkt  wird,  der  Uranfang  der  Seele, 
wie  sie  aus  dem  ewigen  Urquelle  des  Weltgeistes 
hervorgegangen  ist,  der  Wahrnehmung,  sondern 
es  ruht  auch  auf  der  noch  fortdauernden  Erzeu¬ 
gung  der  Seele  eines  jeden  Kindes  und  der  ersten 
Epoche  ihrer  Bildungsgeschichte  ein,  wie  es  scheint 
für  unser  Forschen  undurchdringliches  Dunkel. 
Dazu  rechnen  wir  das  Embryoleben  und  die  ersten 
Jahre  der  Kindheit.  Was  wir  in  diesen  aus  der 
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Gemüthswelt  des  Kindes  wahrnehmen ,  sind  isolirte 
Bruchsliicke  ohne  die  zarten  Verbindungsfaden  und 
unmerklichen  Uebergänge.  Hiernach  wird  aber 
auch  eine  Entwickelungsgeschichte  nach  der  von 
dem  Verf.  gewählten  genetischen  Methode  wenig¬ 
stens  in  der  ersten  Epoche  problematisch  :  die  Na¬ 
tur  der  Seele  selbst  widerstrebt  einer  solchen  ver¬ 
gleichenden  Anatomie,  wie  sie  in  Ansehung  der 
leiblichen  Organe  mit  so  vielem  Erfolge  versucht 
worden  ist.  Ein  Hauptgedanke  des  Vf.  von  gros¬ 
sem  Gewichte  für  seine  ganze  Psychologie  ist  der 
von  der  Idee.  Er  nimmt  nämlich  an  (S.  28):  „Es 
müsse  in  der  Bildungsgeschichte  einer  Pflanze,  ei¬ 
nes  Thieres  und  eines  jeden  organischen  Indivi¬ 
duums  ein  Bild  ihres  Seyns  vor  ihrem  Das eyn  zu¬ 
gegeben  werden.  Dieses  Bild  der  ganzen  Gliede¬ 
rung  schwebe  über  der  noch  formlosen  Erscheinung 
und  zeichne  ihr  die  einzelnen  Schritte  vor.  Das¬ 
selbe  finde  auch  bey  den  Kryslallisationen  Statt, 
bey  den  Reproductionen  verlorner  Glieder  der 
Thiere,  so  wie  bey  uns  in  Krankheiten,  und  die 
sogenannte  Heilkraft  der  Natur  sey  eben  nichts 
anderes,  als  die  über  dem  Organismus  schwebende 
Idee  seines  reinen  harmonischen  Daseyns.  Er  nennt 
diese  bestimmende  Idee,  als  die  bedingende  Ursache 
des  Daseyns  der  Organisation,  auch  die  bildende 
Seele  derselben.  Sie  ist  zugleich  der  Grund  der 
Bewegungen ,  oder  des  Gebrauchs  der  Organisation, 
wie  z.  B.  der  Thätigkeit  der  Kunsttriebe  der  Thiere 
(p.  3o).a  Diess  will  uns  nicht  einleuchten.  Wir 
können  darin  nur  ein  Missverstehen  der  Plato¬ 
nischen  Idee  erblicken.  Denn  einmal  können  wir 
uns  von  dieser  bildenden  Idee  selbst  keine  recht 
klare  Vorstellung  machen.  Sie  ist  nicht  die  in  der 
Organisation  selbst  wirkende,  bildende  Kraft,  weil 
sie  das  Bild  ihres  Seyns  ist  vor  ihrem  Daseyn  ge¬ 
geben,  und  über  der  räumlichen  und  zeitlichen  Er¬ 
scheinung  derselben  schwebt  (S.  07).  Wie  kann 
denn  also  die  Organisation  selbst  durch  sie  bedingt 
seyn?  Was  zwingt  die  organische  Kraft,  ein  über 
ihr  schwebendes  Bild  des  Organischen  nachzuzeich¬ 
nen,  da  dieses  Bild  selbst  ausser  ihr  ist?  Wir  ge- 
rathen  hier  in  dieselben  Schwierigkeiten,  welche 
Aristoteles  in  Ansehung  der  Principien  einiger  Py- 
thagoreer  und  der  Platonischen  Ideen  bemerklich 
macht.  Soll  aber  diese  Idee  die  göttliche  Idee  selbst 
seyn,  d.  h.  das  Bewusstseyn  Gottes  von  der  indi¬ 
viduellen  Organisation,  in  so  fern  diese  durch  jene 
bedingt  wird;  so  lassen  sich  zweytens  daraus  die 
gestörten  Bildungen,  die  verunglückten  Versuche 
der  Natur  in  den  Missgeburten,  so  wie  die  Fälle 
nicht  erklären,  wo  die  Bildungskraft  ein  verlorenes 
Glied  zu  ersetzen,  eine  Krankheit  zu  heben  nicht 
vermag.  Denn  entweder  ist  dann  die  Idee  gar  nicht 
das  bildende  Princip,  sondern  eine  blosse  über  der 
Erscheinung  schwebende  Musterzeichnung,  welche, 
wie  Giordano  Bruno  sagen  würde,  der  innerlich 
wirkende  Künstler  nachbilden,  von  welcher  er  aber 
auch  abgehen  kann ,  was  der  ganzen  Voraussetzung 
widerstreitet 5  oder  es  gibt  neben  der  Musterzeich¬ 


nung  noch  eine  andere  Zeichnung  der  Verstüm¬ 
melung,  der  Missgeburt,  der  Disharmonie  und 
Krankheit,  was  einen  Widerstreit  in  die  göttliche 
Idee  selbst  bringt  und  undenkbar  ist. 

Nachdem  der  Vf.  in  der  dritten  Vorlesung  aus 
dem  weitesten  Kreise  der  Betrachtung  in  die  Propy¬ 
läen  der  menschlichen  Psychologie  getreten,  um  sich 
mit  der  Entwickelungsgeschichte  der  menschlichen 
Seele  zu  beschäftigen,  unterwirft  er  in  der  vierten 
das  V erhältniss  der  Seele  zur  Erscheinung  der  organi¬ 
schen  Bildung  des  Körpers  einer  nähern  Bestimmung. 
Er  nimmt  als  den  ursprünglichsten  aller  Gegensätze 
die  Sphäre  der  Vernunft  und  die  Sphäre  der  Natur 
an,  aus  deren  inniger  Durchdringung  die  gesammte 
Welterscheinung  hervorgehe  (S.  62).  Daher  leug¬ 
net  er  mit  Recht  einen  wirklichen  Gegensatz  zwi¬ 
schen  einer  allein  thätigen  Kraft  und  einer  absolut 
todten  Materie.  Das  wahre  Mysterium  der  Rr- 
kenntniss  ist  die  klare  Anschauung  des  Gegensatzes 
einer  geistigen  gestaltenden,  befruchtenden  Idee 
und  einer  sachlichen  gestalteten,  bildsamen  Natur 
innerhalb  eines  höchsten  göttlichen  Seyenden  (S.  67). 
Recht  gut,  nur  scheint  diess  mit  seiner  eigenen 
Ideenlehre  nicht  ganz  zu  hannoniren,  indem  das 
über  der  räumlichen  Erscheinung  schwebende  Bild 
des  Daseyns,  als  der  Typus  der  Gestalt,  und  die 
Materie,  welcher  diese  vorgezeichnet  wird,  in  ei¬ 
nem  wahren  Gegensätze  zu  einander  stehen,  wel¬ 
cher  für  unser  Erkennen  durch  Nichts  vermittelt 
ist.  Um  sich  deutlich  zu  machen,  braucht  der 
Verf.  drey  verschiedene  Gleichnisse,  das  von  ei¬ 
nem  grossen  und  vollen  Blumenkränze,  das  von 
der  Verwirklichung  einer  Idee  durch  eine  musika¬ 
lische  Composition^  und  endlich  das  von  der  Ent¬ 
stehung  des  Regenbogens  durch  die  Sonne,  wo  er 
jedoch  in  den  doppelten  Fehler  verfällt,  dass  er 
theils  diese  Gleichnisse  viel  zu  weit  ausspinnt,  theils 
ihnen  einen  zu  grossen  AVerth  beylegt,  indem  er 
aus  den  einzelnen  Momenten  des  Gleichnisses  Be¬ 
stimmungen  für  den  Begriff  des  Objects  ableitet. 
Die  Berufung  auf  Plato  müssen  wir  abweisen.  Die 
bilderreichen,  oft  poetischen  und  üppigen  Darstel¬ 
lungen  in  mehrern  Platonischen  Schriften  können 
wir,  "wie  sehr  sie  auch  für  sich  gefallen  und  durch 
die  Musik  der  Sprache  das  Gemüth  bestechen,  doch 
nicht  für  Muster  philosophischer  Diction  halten; 
wir  würden  Manches  davon  für  eine  genauere  Be¬ 
stimmung  des  Gegenstandes  mit  Freuden  hingebenJ 
Das  Bedenkliche  in  Ansehung  aller  Gleichnisse  liegt 
immer  in  der  Alternative :  Entweder  lasst  sich  ein 
Verhältniss  zwischen  Begriffen  in  unbildlichen  Aus¬ 
drücken  genau  bezeichnen,  oder  nicht.  Ist  das  Erste, 
so  sind  die  Gleichnisse  überflüssig,  und  findet  das 
Andere  Statt,  so  helfen  sie  zu  nichts,  da  das  Gleich- 
niss  auf  nichts  weiter  Anspruch  machen  kann  ,  als 
auf  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Vergliche¬ 
nen.  Dass  sie  oft  ein  Nothbehelf  bleiben,  wissen 
wir  wohl,  nur  glaube  man  nicht  durch  sie  das  We¬ 
gen  eineg  Dinges  zur  klaren  Anschauung  zu  -bringen. 


469 


No.  59«  März.  1833. 


470 


Kaum  sind  wir  mit  dem  Verf.  über  jene  drey 
Gleichnisse  hinweg,  als  er  auch  schon,  um  die  le¬ 
bendige  Durchdringung  der  Sphäre  der  Vernunft 
und  der  Natur  begreiflich  zu  machen,  sich  wieder 
auf  das  Ineinanderwirken  unseres  Blut -  und  Ner¬ 
vensystems  beruft,  von  denen  dieses  das  Ruhende, 
jenes  das  Bewegte  sey.  Diess  beweist  die  Richtig¬ 
keit  unserer  so  eben  ausgesprochenen  Ansicht.  Der 
Verf.  nennt  zwar  dieses  Gleichniss  ein  äusserst  le¬ 
bendiges,  wir  finden  es  aber  unpassend.  Denn  ab¬ 
gesehen  davon,  dass  das  Nervensystem,  dessen 
Function  unstreitig  die  höchste  ist,  soll  anders  der 
Vergleich  treffend  seyn,  dem  Blute  untergeordnet 
wird,  wie  die  Natur  der  Vernunft;  so  können  wir 
nicht  glauben,  dass  ein  so  ausgezeichneter  Anatom, 
wie  Hr.  C.,  sich  das  Nervensystem  als  ein  wirklich 
ruhendes  denke,  obgleich  die  Thätigkeit  desselben 
keine  Ortsbewegung  ist,  sondern  mehr  eine  oscilla- 
torische,  in  sich  erzitternde,  wie  in  den  Fiebern, 
bey  Entzündungen  u.  dergl.  Der  erste  Zustand  in 
der  Entwickelungsgeschichle  der  Seele  ist,  nach  der 
folgenden  fünften  Vorlesung ,  der  bewusstlose  des  tie¬ 
fen  Schlafes,  wie  das  Leben  der  niedrigsten  Thiere, 
und  zwar  verbunden  mit  einem  magnetisch  träu¬ 
menden  Zustande,  wie  jene  Thiere,  welche,  ohne 
Sinnesorgane,  doch  gegen  manche  äussere  Einwir¬ 
kung,  z.  B.  gegen  Licht,  reagiren,  als  ob  sie  mit 
den  hellsten  Sinnen  begabt  wären.  Das  höchste 
Ziel  der  Seelenentwickelung  ist  für  jedes  Indivi¬ 
duum  ein  verschiedenes.  Aus  diesem  bewusstlosen 
Zustande  gelangt  die  Seele  allmälig  zum  Weltbe- 
wusstseyn,  und  indem  sie  in  der  Vielheit  der  Vor¬ 
stellungen  des  Weltbewusstseyns  die  Wiederspie¬ 
gelung  der  innern  Einheit  erkennt,  erreicht  sie  end¬ 
lich  im  Gefühle  der  Persönlichkeit  das  Selbstbe- 
wusstseyn.  Das  Gedächtniss  wird  als  Bedingung 
der  geistigen  Entwickelung  angesehen  und  in  der 
achten  Vorlesuug  zart  und  sinnreich  geschildert; 
und  um  zum  vollständigen  Begriffe  der  Persönlichkeit 
zu  gelangen,  wird  dann  noch  das  Begehren  in  nä¬ 
here  Erwägung  gezogen.  Als  Dreyklang  des  sich 
in  verschiedene  Richtungen  theilenden  und  doch 
wesentlich  Eins  bleibenden  Seelenlebens  nimmt 
Hr.  C.  die  Empfindung ,  das  Besinnen  und  das 
Begehren  an  (S.  169),  und  schliesst  sich  damiWan 
die  meisten  Psychologen  an,  wobey  wir  es  aber 
dahin  gestellt  seyn  lassen,  ob  nicht  vielleicht  die 
einfachste,  naturgemässe  Theilung  eine  blos  zwey- 
gliedrigewäre.  Schielend  aber  und  der  phantastischen 
Naturphilosophie  angehörig,  ist  die  Art,  wie  die 
Aufnahme  der  Naturelemente  und  der  Geister  die¬ 
ser  Substanzen  in  den  menschlichen  Organismus 
gedeutet  wird  (S.  170  u.  s.  w.).  Es  stimmt  dieses 
theils  selbst  mit  seiner  eigenen  Lehre  von  der  gött¬ 
lichen  Idee  und  der  Einheit  nicht  überein,  und 
setzt  statt  dieser  einen  Wirrwarr  und  Streit  vieler 
und  feindlicher  Mächte,  theils  beruht  es  auf  der 
falschen  naturphilosophischen  Voraussetzung,  wo¬ 
bey  Hr.  C.,  wie  sonst,  öfters  Oben  folgt,  als  ob 
der  Mensch  von  unten  herauf  gebildet  worden ,  das 


Bewusstseyn  aus  dem  Unbewussten,  das  Persönliche 
aus  dem  Unpersönlichen,  welches  consequent  ge¬ 
dacht  auf  den  Satz  führt,  dass  Gott  erst  im  Men¬ 
schen  zum  Bewusstseyn  seiner  selbst  gelangt,  nach¬ 
dem  er  anfangs  nichts  weiter  gewesen,  als  die  Null 
(nach  Oien),  oder  das  reine  Seyn  Nichts  (nach 
Hegel )  und  folglich  erst  in  Hegel  zum  wahren  le¬ 
bendigen  Gotte  wird. 

In  der  zehnten  und  eilften  Vorlesung  macht 
uns  der  Verf.  mit  der  Seelengesundheit  und  der 
Seelenkrankheit  bekannt.  Leider  soll  uns  auch 
hier  das  Wesen  der  Seelengesundheit  und  der  Frei¬ 
heit  durch  Hülfe  des  Gleichnisses  vom  Magneteu 
ins  Licht  gesetzt  werden ,  wobey  denn  freylich  der 
Hauptpunct  in  dem  Probleme  von  der  Freybeit  gar 
nicht  recht  hervortritt.  Die  specielle  Psychologie 
trägt  er  in  der  vierzehnten  bis  ein  und  zwanzig¬ 
sten  Vorlesung  vor.  Hierher  rechnet  er  zuerst 
den  Schlaf ,  mit  den  in  seine  Sphäre  gehörigen  See¬ 
lenzuständen ,  welchen  er  daraus  deducirt,  dass  die 
Seele,  auch  in  ihrer  freyern  Entwickelung,  immer 
noch  in  einem  Schwanken  zwischen  dem  bewusst¬ 
losen  und  bewussten  Leben,  gleichsam  zwischen 
den  beyden  entgegengesetzten  Polen,  dem  Naclit- 
und  Tagleben,  bald  mit  Vorschlägen  des  einen 
oder  andern,  verharre  (S.  274).  Hiernach  würde 
aber  der  Schlaf,  als  eine  allgemeine  Bedingung  der 
Fortdauer  unsers  Lebens,  in  die  allgemeine  Psy¬ 
chologie  gehören,  und  nicht  in  die  specielle.  In 
diese  wären  nur  die  besondern  Formen,  wie  das 
Nachtwandeln,  das  magnetische  Plellsehen  etc.  zu 
verweisen.  Das  über  die  Träume  Gesagte  hat  uns 
nicht  ganz  befriedigt.  Auch  über  das  magnetische 
Hellsehen,  dieses  fiir  die  Psychologie  so  wichtige 
Problem,  ist  der  Verf.  zu  kurz,  so  wie  es  gewiss 
seine  Zuhörer  sehr  interessirt  haben  würde,  über 
die  unglücklich  berühmte  Seherin  von  Prevorst  et¬ 
was  tiefer  Dringendes  zu  vernehmen.  Dagegen  hat 
uns  im  Ganzen  die  achtzehnte  Vorlesung  über 
Sympathie  und  Antipathie  sehr  angesprochen.  Eben 
so  zart  als  wahr  sagt  er  von  der  Antipathie,  sie 
beruhe  auf  einer  gewissen  Unmittelbarkeit  der  Wir¬ 
kung  einer  Seele  auf  die  andere,  sie  sey  häufig 
der  Schutz  der  Seele  gegen  unheilige  Berührung, 
so  wie  wir  demselben  Gefühle  zuweilen  den  Zug 
zu  einer  uns  für  das  ganze  Leben  nahe  stehenden 
Seele  verdanken  (S.  568).  Mit  gleichem  Rechte 
erkennt  er  in  der  Liebe  etwas  Höheres  an:  nur 
durfte  er  nicht  erst  hier  gelegentlich  in  einer  Di- 
gression  die  Natur  des  Affects  und  der  Leiden¬ 
schaft  zu  bestimmen  unternehmen,  da  diese  wegen 
iln  *es  grossen,  oft  entscheidenden  Einllusses  auf  das 
Leben  und  das  Glück  des  Einzelnen,  so  wie  gan¬ 
zer  Gesellschaften  und  Staaten,  eine  besondere 
tiefer  eindringende  Untersuchung  verdient  hätten. 
Die  Definitionen  beyder  sind  überdiess  misslungen. 
Affect  ist  nicht  jede  momentane  Umstimmung  der 
Seele  (S.  077),  sondern  nur  die,  welche  uns  die 
Besonnenheit  raubt,  oder  wenigstens  uns  so  ergreift, 
dass  wir  in  Gefahr  gerathen,  sie  zu  verlieren.  Und 
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aus  der  Definition  der  Leidenschaft ,  sie  se y  „ein 
heftiges  und  anhaltendes  Begehren,  den  Zustand 
eines  gewissen  Affects  wieder  herbeyzuführen“ 
(S.  58o),  wird  weder  ihr  Wesen  überhaupt  uns 
deutlich,  noch  wie  eine  einzelne  Leidenschaft,  z.  B. 
Rachsucht,  unglückliche  Liebe,  nach  der  Fortdauer 
eines  affectvollen  Zustandes  streben  könne,  in  wel¬ 
chem  der  Leidenschaftliche  sich  noch  gar  nicht  be¬ 
funden  hat.  Endlich  in  der  zwanzigsten  Vorles. 
können  wir  darin  nicht  einstimmen ,  dass  die  Phan¬ 
tasie  so  hinten  nach  gestellt  und  anhangsweise  in 
Betracht  gezogen  wird,  da  sie  ein  primitives  Ver¬ 
mögen  der  Seele  ist,  und,  wie  Mozart ,  Händel 
und  andere  reichbegabte  Genies  beweisen,  oft  früh¬ 
zeitig  mit  grosser  Kraft  hervorbricht,  da,  wo  der 
Verstand  noch  lange  nicht  die  gehörige  Reife  er¬ 
langt  hat.  Auf  gleiche  Weise  sind  auch  das  Genie, 
so  wie  die  Unsterblichkeit  zu  kurz  behandelt  wor¬ 
den,  wovon  wohl  der  Grund  in  der  nicht  lobens- 
würdigen  Oekonomie  des  Buches  liegt,  nach  wel¬ 
cher  der  Verf.  sich  bey  den  Vorbereitungen  zu 
lange  aufgehalten,  seine  Bilder  und  Gleichnisse  zu  j 
weit  ausgesponnen  und  darüber  freylich  am  Ende 
die  Zeit  verloren  hat.  Bey  Allem  dem  bleibt  das 
Werk  dennoch  eine  sehr  interessante  dankens- 
werthe  Erscheinung. 

Kurze  Anzeigen. 

Die  Entbindung  lebloser  Schwängern  (,)  mit  Be¬ 
ziehung  auf  die  Lex  Regia .  Von  Dr.  Hey- 
man ,  königl.  preuss.  Med.-Rathe.  Coblenz,  bey 
Hölscher.  1802.  IV  und  5?  S.  und  6  Tabellen, 
gr.  8.  (20  Gr.) 

Diese  kleine  Schrift  bringt  einen  sehr  wichti¬ 
gen  Gegenstand  zur  Sprache  und  verdient  desshalb 
die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte.  Bekanntlich  ist 
die  Ausschneidung  der  Leibesfrüchte  aus  dem  Ute¬ 
rus  verstorbener  Schwängern  oder  Gebärenden  seit 
dem  i6ten  Jahrhunderte  in  Deutschland  und  andern 
cultivirten  Staaten  Europas,  entweder  als  polizey- 
lich  es  Gesetz  eingeführt  worden,  oder  sie  bestand, 
namentlich  in  katholischen  Ländern ,  als  religiöse 
Observanz,  um  die  Kinder  noch  der  Taufe  theil— 
haftig  zu  machen.  Unter  den  europäischen  Staaten 
ist  England  wohl  der  einzige,  wo  in  Betreff  der 
Lex  Regia  keine  Verordnung  ergangen  ist.  Wenn 
aber  die  Ausschneid uug  des  Fetus  einen  Nutzen 
haben  soll,  so  muss  sie  sogleich  nach  erfolgtem 
Tode  der  Mutter  unternommen  werden,  weil  aus¬ 
serdem  jener  bereits  abgestorben  angetroffen  wird. 
Da  nun  in  dieser  Zeit  der  scheintodte  Zustand  mit 
dem  wirklich  erfolgten  Tode  sehr  leicht  verwech¬ 
selt,  und  das  scheinbar  erloschene  Leben  der  Schwän¬ 
gern  durch  obige  Operationen  ganz  aufgehoben 
werden  kann;  so  stellt  der  Verf.  die  Behauptung 
auf,  dass  die  Ausführung  der  Lex  Regia  den  Grund¬ 


sätzen  des  natürlichen  und  gemeinen  Rechts  ent¬ 
gegen  sey  und  dass  sie  weder  in  wissenschaftlicher 
noch  politischer  Beziehung  dem  gegenwärtigen 
Standpuncte  der  Cultur  entspreche.  Um  nun  den 
Zweck  der  Lex  Regia  zu  erreichen,  ohne  auf  der 
andern  Seite  das  Leben  der  Mutter  zu  gefährden, 
stellt  Heyman  folgende  Indicationen  fest.  Die 
Entbindung  lebloser  Schwängern  ist  immer  nöthig, 
wenn  die  Hälfte  der  Schwangerschaft  vollkommen 
verstrichen  ist  und  keine  zuverlässigen  Zeichen  des 
Abgestorbenseyns  des  Fetus  vorhanden  sind.  Die 
Entbindung  muss  geschehen:  1)  auf  natürlichem 
Wege,  durch  Ausziehung  des  Kindes  an  den  Füs¬ 
sen,  oder  durch  die  Zange,  wenn  die  Schwangere 
während  der  Geburt  verstorben  war,  und  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Geburtswege  die  Ausführung  obi¬ 
ger  Operation  möglich  macht;  2)  durch  Einschmei- 
den  des  Muttermundes  und  Entwickelung  des  Kin¬ 
des  auf  natürlichem  Wege,  in  allen  Fällen,  wo 
die  räumlichen  Verhältnisse  des  Beckens  den  Durch¬ 
gang  des  unverkleinerten  Kindes  gestatten;  5)  durch 
den  Kaiserschnitt,  da,  wo  über  den  wirklich  er¬ 
folgten  Tod  der  Mutter  kein  Zweifel  obwaltet  und 
die  räumlichen  Verhältnisse  des  Beckens  die  Ent¬ 
bindung  auf  gewöhnlichem  Wege  nicht  zulassen. 
—  Jeder  Sachverständige  wird  diesen  Indicationen 
seinen  Beyfali  schenken.  Die  äussere  Ausstattung 
dieses  Schriftchens  lasst  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Handbuch  für  Hebammen ,  von  J.  J.  Hermann , 

Prof,  der  Anat.  und  ger.  Med.  und  Hebammenlehrer  in  Bern. 

Von  dem  Verfasser  aus  dem  Französischen  in 

das  Deutsche  übersetzt.  Mit  einem  Steindrucke. 

Winterthur,  in  der  Steinerschen  Buchh.  i832. 

XII  und  264  S.  8. 

Da  in  dem  Kanton  Bern,  so  wie  in  einigen 
der  benachbarten,  die  Hebammen  deutsch  sowohl, 
als  französisch  unterrichtet  werden  müssen ,  es  aber 
an  einem  zweckmässigen  Hebammenbuche  in  fran¬ 
zösischer  Sprache  fehlt,  worin  nämlich  das  Wis- 
senswerthe  in  einer  schlichten  Sprache  vorgetragen 
und  das  Handeln  der  Hebammen  in  gewisse  Gren¬ 
zen  eingeschränkt  wird;  so  entschloss  sich  der  Vf., 
zugrst  ein  französisches  Hebammenbuch  zu  schrei¬ 
ben,  das  er  später,  der  Gleichförmigkeit,  des  Un¬ 
terrichts  wegen,  in  die  deutsche  Sprache  übertrug. 
Der  Verf.  hat  sein  Hebammen  buch  nach  den  Grund¬ 
sätzen  der  deutschen  Geburtshiilfe  geschrieben, 
nähert  sich  bald  dem  von  Sieboldschen ,  bald  dem 
Jörgschen,  und  es  lässt  sich  etwas  Wesentliches  an 
demselben  durchaus  nicht  aussetzen.  Da  es  aber 
in  ‘  Deutschland  an  dergleichen  Schriften  weniger 
gebricht,  als  in  Frankreich,  so  möchte  auch  die 
ursprüngliche  (französische)  Bearbeitung  zunächst 
einem  wichtigen  Bedürfnisse  abgeholfen  haben. 
Die  beygefiigte  Steindrucktafel  gibt  eine  Abbildung 
des  von  Sieboldschen  Geburtskissens.  Druck  und 
Papier  sind  gut. 
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Symbolik. 

Grund-  und  Glaubenssätze  der  evangelisch -prote¬ 
stantischen  Kirche,  entworfen  von  Dr.  Jo/i.  Fr. 

Rohr.  Neustadt  a.  d.  Orla,  bey  Wagner.  i832. 

28  S.  8. 

In  der  Einleitung  wird  behauptet,  dass  unsere  sym¬ 
bolischen  Bücher  veraltet  seyen,  die  gesetzliche  Frey- 
heit  der  protestantischen  Kirche  aber  ohne  ein  Sym¬ 
bol  ,  als  Zeugniss  der  kirchlichen  Gemeinschaft  und 
als  Verwahrungsmittel  gegen  äussere  und  innere 
Widersacher,  nicht  gesichert  werden  könne.  Zur 
neuen  Begründung  eines  solchen  Symbols  hat  Hr. 
Dr.  Röhr  diese  Grund  -  und  Glaubenssätze  geschrie¬ 
ben,  und,  so  weit  uns  bekannt,  die  Gutachten  ver¬ 
schiedener  Theologen  und  theologischer  Faculläten 
darüber  eingeholt,  nicht  in  der  Erwartung,  in  allen 
einzelnen  Theilen  ihre  Zustimmung  zu  erhalten, 
aber  in  der  Hoffnung,  dadurch  eine  Anregung  und 
Grundlage  zu  geben,  „auf  welche  die  vereinten  Be¬ 
mühungen  wohlmeinender  und  tüchtiger  Männer 
etwas  von  der  evang.  protest.*  Kirche  durchaus  zu 
Billigendes  erbauen  könnten.“ 

In  der  That  sind  unsere  Symbole  mehr  ehr¬ 
würdige  Denkmale  der  Vergangenheit,  als  Zeugnisse 
davon,  was  jetzt  in  der  Kirche  gelehrt  und  geglaubt 
wird.  Seit  fast  einem  Jahrhunderte  ist  kein  bedeu¬ 
tendes  dogmatisches  Werk  erschienen,  welches  nicht 
vom  dogmatischen  Systeme  der  symbolischen  Bücher 
abwiche.  Selbst  diejenigen,  welche  in  ihrer  kirch¬ 
lichen  Wirksamkeit  als  Säulen  der  Rechtgläubigkeit 
angesehen  wurden,  wie  unser  Reinhard ,  oder  Storr, 
konnten  sich  als  Gelehrte  dieser  Abweichung  nicht 
entziehen.  Sie  betrifft  auch  nicht  etwa  Zufälliges, 
sondern  das  Wesentliche,  die  drey  Grundpfeiler  des 
alten  Kirchenglaubens :  die  Augustinische  Lehre  von 
der  Erbsünde,  die  Anselmische  Satisfactions-Theorie 
und  die  durch  beydes  modificirte  Paulinische  Lehre 
vom  alleinseligmachenden  Glauben.  In  einer  wis¬ 
senschaftlich  gebildeten  und  literarisch  bewegten 
Zeit  ist  die  Theologie  das  treue  Abbild  des  kirch¬ 
lichen  Lebens.  Daher  leicht  zu  erweisen  ist,  dass 
mit  Ausnahme  einer  noch  neuen  und  gelängen  Par- 
tey,  deren  Organ  die  evang.  Kirchenzeiturg  ist,  fast 
die  ganze  Kirche  sich  von  ihren  alten  Symbolen 
abgewandt  habe.  Sie  sind  nicht  mehr  die  freyen 
Bekenntnisse  und  Organe  der  Kirche,  was  sie  einst 
Erster  Hand. 


waren,  sondern  bestehen,  wo  sie  noch  bestehen,’ 
durchs  Herkommen  und  durch  die  Schwierigkeit,  sie 
abzuschaffen  oder  zu  erneuen.  Der  Kirche  ziemt 
es,  Formen  abzuthun,  deren  Zeit  vorüber  ist,  der 
Geistalleinist  ewig.  Erscheint  hiernach  das  angezeigte 
Unternehmen  als  zeitgemäss,  so  mag  auch  zugestan¬ 
den  werden,  dass,  obwohl  die  Christenheit  ohne 
Symbole  bestanden  hat  und  besteht  durch  den  Geist 
des  Herrn  und  auf  der  heil.  Schrift,  doch  unter  der- 
maligen  Verhältnissen  zur  rechten  Ordnung  in  der 
Kirche  eine  Bekenntniss-Sclirift  wünschenswerth  sey. 
Dennoch  scheint  unsere  Zeit  zu  tief  in  Parteyungen 
zerspalten,  als  dass  eine  Eintrachtsformel  möglich 
wäre,  die  nicht  weit  mehr  als  jene  zu  Klosterber¬ 
gen  eine  Zwietrachtsformel  würde.  Gesetzt  z.  B., 
ein  TheiJ  der  Kirche  nähme  das  von  Röhr  voi  ge¬ 
schlagene  Symbol  mit  einigen  Modificationen  an;  so 
würde  ein  anderer  Theil  es  verwerfen  und  vielleicht 
ein  Bekenntniss  im  entgegengesetzten  Sinne  aufstel¬ 
len.  Man  könnte  sagen,  dieses  werde  nur  eine  ge¬ 
ringe  Secte  seyn,  von  der  sich  loszumachen,  zum 
Heile  der  Kirche  gereichen  dürfte.  Allein  wepn 
die  efnst  gewagte  Behauptung,  dass  die  Rationalisten 
aus  der  Kirche  zu  entlassen  seyen,  mit  Recht  für 
gehässig  und  unprotestantisch  angesehen  wurde:  so 
wäre  ein  Unternehmen  der  Rationalisten,  durch  wel¬ 
ches  ihre  Gegner  ausgeschlossen  würden,  auch  nicht 
besonders  christlich.  Dadurch  würden  nicht  blos  jene 
Neuevangelischen  es  seyn,  welche  dieses  Symbolum 
verwürfen,  sondern  auch  Viele,  welche  meinten, 
dass  mau  bey  der  heil.  Schrift  verbleiben  solle,  und 
eine  noch  weil  grössere  Anzahl  erleuchteter  Kir¬ 
chenlehrer  mit  ihren  Anhängern,  welche  in  dem 
neuen  Symbole  zwar  nichts  Unchristliches  fanden, 
aber  auch  nicht  den  wahren  Ausdruck  dessen,  was 
sie  für  das  Eigentümliche  des  Christen thumes  ach¬ 
ten.  Daher,  wie  die  Menschen  nun  sind,  selbst 
diess  dem  Unternehmen  nicht  günstig  seyn  wird,  dass 
es  von  Hin.  Röhr  ausgeht;  denn  wie  berechtigt  er 
auch  durch  seine  hohe  Stellung  in  der  Kirche  und 
in  der  Wissenschaft  dazu  ist,  so  gilt  er  doch  zu 
sehr  als  das  Haupt  einer  grossen  Partey,  als  dass 
nicht  jedes,  was  von  ihm  kommt,  von  einer  andern 
Partey  mit  Misstrauen  angesehen  würde;  in  dieser 
Hinsicht  möchte  auch  ein  geringerer  Mann,  etwa 
einer  von  unsern  blos  gelehrten  Theologen,  die,  mit 
historischen  und  grammatischen  Forschungen  be¬ 
schäftigt,  sich  dem  grossen  Kampfe  der  Parteyen 
entziehen  konnten,  und  unter  allen  Parteyen  ein 
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wohlbegründetes  Ansehen  gemessen ,  für  das  erste 
Wort  in  dieser  Sache  weit  geeigneter  gewesen  seyn. 
Ueberhaupt  aber  dünkt  uns,  dass  eine  wahrhafte 
Bekenntnissschrift  der  Kirche  nur  aus  einem  grossen 
religiösen  Ereignisse,  das  die  Herzen  eines  Volkes 
oder  Zeitalters  begeisterte  und  einte,  hervorgehen 
könne.  So  ist  die  Augsburgische  Confession  mit  den 
Katechismen  entstanden,  während  die  Concordien- 
formel  schon  ein  Werk  der  Willkür  und  Kunst  ist, 
daher  auch  nicht  ohne  Gewalttätigkeit  eingeführt 
werden  konnte.  Da  nun  solche  Ereignisse  zu  ma¬ 
chen,  nicht  der  Menschen,  sondern  Gottes  Sache 
ist:  so  ist  unser  Votum,  dass  die  alten  Symbole  für 
jetzt  noch  leichter  ertragen,  als  abgeschafft  oder  er¬ 
setzt  werden  können. 

Dennoch  hat  Hrn.  Rohrs  Unternehmen  seine 
Bedeutung.  Vorerst  als  ein  klares,  rundes  "Wort 
des  Rationalismus  über  seine  Stellung  zum  Christen- 
thume.  Es  werden  Manche  sich  daran  ärgern ,  und 
Manche  sich  daran  klar  werden.  Aber  in  einem 
Streite,  der  einmal  geistig  durchgekämpft  werden 
muss,  ist  das  Entscheidendste  das  Beste.  Sodann 
auch  im  allgemeinen  Sinne ,  und  so,  wie  der  Verf. 
es  gemeint  hat.  Nämlich  wo  ein  Bedürfniss  in  der 
Kirche  gefühlt  wird,  da  ziemt  es  der  kirchlichen 
WÜssen schaft,  die  Erfüllung  desselben  mit  ihren 
Geisteskräften  vorzubereiten ,  wie  entfernt  auch  den 
aussern  Verhältnissen  nach  die  Möglichkeit  dieser 
Erfüllung  sey.  So  hier  das  Bedürfniss  eines  ange¬ 
messenen  Symbols.  Es  ist  daher  die  Sache  der 
Theologen,  in  rein  wissenschaftlicher  Verhandlung 
darzuthun,  wie  ein  solches  Symbol  in  unserer  Zeit 
beschaffen  seyn  müsse,  und  dadurch,  wie  hoffnungs¬ 
los  sich  auch  die  Aussenwelt  noch  dagegen  verhalte, 
eine  öffentliche  Meinung  in  der  Kirche  hierüber 
vorzubereiten.  Diess  ist  es,  was  der  Verf..  wohl 
auch  zunächst  gemeint  hat,  und  in  dieser  Hinsicht 
hat  unser  kritisches  Institut  seinen  Antrag  zu  begut¬ 
achten,  um  durch  gemeinsame  Berathung  sein  Unter¬ 
nehmen  zu  fördern. 

Als  Maassstab  der  Beurtheilung  stellen  wir  drey 
Grundsätze  auf,  nach  denen  ein  Symbol  der  evang. 
protest.  Kirche  unserer  Zeit  zu  bilden  ist.  l)  Es 
ist  darin  positiv  der  wesentliche  Charakter  des 
Christenthums ,  und  negativ  der  wesentliche  Ge¬ 
gensatz  wider  den  Katholicismus  auf  unmittelbar 
religiöse  Weise  auszusprechen ,  nicht  aber  eine 
reflectirende  und  schulmässige  Auffassung  der  Dog¬ 
men.  Denn  die  Kirche,  nicht  die  theologische 
Schule,  bedarf  der  Einigung  im  Bekenntnisse,  jene 
muss  maneherley  Systemen  Raum  geben,  diese 
schliesSt  alle  andern  aus.  2)  Es  muss  eben  dadurch 
umfassend  genug  seyn ,  um  keine  der  verschiede¬ 
nen  Auffassungsweisen ,  welche  jetzt  in  der  pro¬ 
testantischen  Kirche  neben  einander  gelten ,  will¬ 
kürlich  auszuschliessen ,  namentlich  nie  drey  Par¬ 
teyen,  unter  welche  sich  vielleicht  die  dermaligen 
Auffassungen  des  Glaubens  ordnen  lassen:  di e  Supra- 
naturalisten ,  bis  zu  ihrer  äussersten  Spitze,  den 
Augustiniscli-  Anselmisch-  Orthodoxen,  denn  um 


auf  den  tiefem  Grund  ihres  Bürgerrechtes  in  un¬ 
serer  Kirche  hier  nicht  einzugehen,  so  wäre  doch 
schon  seltsam,  wenn  das  dogmatische  System  Lu¬ 
thers  und  seiner  Zeit  um  die  Existenz  in  der  pro¬ 
testantischen  Kirche  gebracht  werden  sollte,  nur 
seine  Anmaassung  eines  ausschliesslichen  Rechtes 
ist  nicht  zu  statuiren ;  ferner  die  Rationalisten ; 
endlich  diejenigen,  deren  verschiedene  und  doch 
verwandte  wissenschaftliche  Richtung  wir  etwa  in 
Ermangelung  eines  angemessenen  Parteynamens 
durch  die  Namen  Daub ,  de  TVette ,  Schleierma¬ 
cher  ,  Lücke ,  Twesten ,  Baumgarten- Cr usius  u.A. 
bezeichnen.  Es  ist  thatsäclilich  offenbar,  dass  diese 
drey  Parteyen  mit  ihren  mannigfachen  Modificatio- 
nen,  wenn  auch  kämpfend,  doch  in  gegenseitigem 
Einflüsse  auf  einander  in  der  Kirche  bestehen,  und 
jede  in  ihrer  Art,  wäre  es  auch  nur  durch  den  Ge¬ 
gensatz,  den  Zweck  der  Kirche  fördert.  Daher 
jedes  Symbol,  durch  welches  eine  dieser  Parteyen 
aus  der  evangelischen  Kirche  gestossen,  überhaupt 
eine  Spaltung  der  Kirche  veranlasst  würde,  eine 
unheilvolle  Gewaltthat  wäre.  Denn  keine  Partey 
hat  ein  Recht  zur  Verstossung  der  andern,  und  wer 
da  meint,  dass  durch  Trennung  des  Verschieden¬ 
artigen  die  Innigkeit  des  Gemeinsamen  befördert 
werde,  möge  auch  bedenken,  dass  wenigstens  die 
weggestossene  Partey  sich  der  einseitigen,  und  nach 
der  Ansicht  ihrer  Gegner  unchristlichen  Richtung, 
auf  sich  selbst  beschränkt,  excentrisch  hingeben 
würde,  während  in  der  kirchlichen  Gemeinschaft 
eine  jede  durch  die  andere  ergänzt  wird.  Nach  dem 
Verfolgungsgeiste  gibt  es  keinen  grossem  Feind  für 
die  protestantische  Kirche,  als  den  Separatismus. 
0)  Es  muss  sich  möglichst  treu  an  das  historisch 
TJeberlieferte  anschliessen ,  denn,  wie  hoch  man 
auch  die  Vernunft  mit  ihrem  immer  jungen  Leben 
achte,  und  obwohl  die  Gewohnheit  der  Wahrheit 
kein  Gesetz  vorschreiben  kann,  so  ist  doch  das 
Christenthum  kein  Fund  von  heute,  nur  was  sich 
organisch  anschliesst  an  das  Alte,  kann  in  einem 
historischen  Institute  hoffen,  auch  alt  zu  werden ; 
endlich  ist  das  Gemeinsame  der  verschiedenen  Par¬ 
teyen  gerade  dieses  kirchlich  Herabgebrachte,  wel¬ 
ches  der  unbegrenzten  Willkür  unnöthiger  Neuerun¬ 
gen  entgegenzustellen  ist.  ——  Im  Allgemeinen  hat 
der  Verf.  den  ersten  dieser  Grundsätze  meist  be¬ 
folgt,  den  zweyten  durch  vorzugsweise  Begünsti¬ 
gung  rationalistischer  Ansichten  zuweilen,  den  drit¬ 
ten  grössten  Theils  verletzt. 

Sehr  glücklich  ist  seine  Scheidung  zwischen 
constitutiven  Grundsätzen  und  regulativen  Glau¬ 
benssätzen ,  so  dass  in  den  ersten  das  Wesen  der 
Kirche  ausgesprochen  werde,  in  den  andern  aber 
die  allgemeine  Norm  des  Glaubensbekenntnisse«. 
Die  erstem  zerfallen  wieder  in  Grundsätze  über  die 
Erkenntnissquelle ,  Gottesverehrung  und  Disciplin. 

1)  „Die  Erkenntnissquelle  des  Christenthums 
ist  das  \Vort  Gottes  in  der  heil.  Schrift,  mit  Aus¬ 
schluss  der  Tradition;  jeder  hat  das  Recht,  seinen 
Glauben  aus  der  heil.  Schrift  zu  begründen,  ihre 
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Auslegung  ist  grammatisch -historisch.  Bey  Beur- 
Iheilung  dessen,  was  aus  der  heil.  Schrift  für  ächt- 
thristlich  und  evangelisch  anzusehen  sey ,  entschei¬ 
det  die  ursprüngliche  Lehre  Jesu  über  alttestament- 
liche  und  apostolische  Schriften.“  —  Durch  das 
Letzte  wird  diejenige  Ansicht  bevorzugt,  welche 
besonders  Hr.  Dr.  Böhme  neuerlich  ausgeführt  hat. 
Der  Rationalismus,  der  mit  den  Paulinischen  Brie¬ 
fen  nicht  überall  zufrieden  ist,  hält  zuweilen  dem 
apostolischen  Christenthume  die  ursprüngliche  Lehre 
Jesu  in  seinen  eigenen  Aussprüchen  entgegen.  Diess 
Unternehmen  scheint  viel  für  sich  zu  haben.  Allein 
von  Seiten  der  Wissenschaft  wird  dagegen  einge¬ 
wandt,  dass,  wenn  schon  in  der  apostolischen  Kir¬ 
che  die  Lehre  Jesu  getrübt  oder  verfälscht  wurde, 
wenig  Hoffnung  ist,  dass  die  Reden  Jesu,  die  sich 
Jahrzehnte  durch  mündlich  fortpflanzten,  ehe  sie 
aufgezeichnet  wurden,  ohne  alle  Missverständnisse 
und  Zusätze  seyen  (z.  B.  Matth.  XXIV.).  Von  Seiten 
der  unmittelbar  religiösen  Auffassung  und  des  Volks¬ 
unterrichts  aber  scheint  eine  solche  Scheidung  und 
Rangordnung  der  Bestandtheile  des  neuen  Testa¬ 
mentes  kaum  zu  rechtfertigen.  Ein  anderes  ist  es, 
was  kein  Kenner  des  kirchlichen  Alterthums  leug¬ 
net,  dass  schon  die  apostolische  Kirche  das  Christen¬ 
thum  in  verschiedenen  Stimmungen  und  Gemüths- 
richtungen  auffasste,  hierin  andeutend,  dass  auch 
künftig  die  ganze  Fülle  persönlicher  und  nationaler 
Eigenthiimlichkeiten  ein  Recht  habe,  sich  in  der 
Kirche  geltend  zu  machen.  Wir  schlagen  daher 
folgende  Fassung  des  streitigen  Satzes  vor:  „Das 
alte  Testament  ist  Vorbereitung  und  Weissagung 
auf  Christum,  aber  in  keine  Weise  den  Christen 
ein  Gesetz.  Jede  christliche  Ansicht,  die  im  neuen 
Testamente  ihr  Vorbild  findet,  hat  auch  ferner  ein 
Recht,  in  der  Kirche  zu  bestehen.“  Weiter  erklärt 
der  Verf. ,  „dass  bey  Beurlheilung  dessen,  was  aus 
dem  Inhalte  des  neuen  Testamentes  für  allgemein 
gültige,  christlich -religiöse  Wahrheit  gelten  könne, 
die  Aussprüche  der  Vernunft  und  des  Gewissens 
aus  dem  Standpuncte  des  durch  und  durch  sittli¬ 
chen  Geistes  des  Evangeliums  entscheiden  sollen.“ 
Man  erkennt  in  diesem  Ausspruche  die  Herrschaft 
eines  von  Kantischer  Philosophie  ausgehenden  Ra¬ 
tionalismus.  Daher  wird  und  muss  er  von  den  andern 
Systemen  verworfen  werden.  Doch  hat  der  Verf. 
durch  eine  künstliche  Unbestimmtheit  Raum  ge¬ 
lassen  für  seine  Gegner.  Dieser  Satz  könnte  viel¬ 
leicht  wahr  an  sich  und  über  den  Streit  der  Par¬ 
teyen  so  erhaben,  dass  selbst  der  sei.  Quenstedt  ihn 
angenommen  hätte,  abgefasst  werden,  wie  folgt: 
„Da  nicht  alle  Stellen  des  neuen  Testamentes  in 
religiöser  Beziehung  und  als  gültig  für  alle  Zeiten 
niedergezeichnet  sind,  so  hat  die  durch  das  Evan¬ 
gelium  erleuchtete  Vernunft  (oder  noch  besser,  um 
ein  Parteywort  zu  vermeiden,  Wissenschaft,  reli¬ 
giöser  Sinnu.s.w.)  den  religiösen  und  allgemein 
gültigen  Inhalt  zu  entwickeln.“  —  Den  Schluss  die¬ 
ses  Artikels  macht  eine  höchst  besonnene  Bestim¬ 
mung  über  Lehr-Freyheit  und  Schranke. 


Eben  so  sind  2)  die  Grundsätze  über  das  Ver¬ 
hältnis  der  innern,  geistigen  Gottesverehrung  zum 
äussern  Cultus,  über  die  Freyheit  und  Einheit  der 
heiligen  Gebräuche,  im  Gegensätze  des  opus  Ope¬ 
ration  und  der  gänzlichen  Uniformirung,  so  pro¬ 
testantisch  als  evangelisch.  Mit  Recht  werden  auch 
unter  dem  Ritus,  und  nur  hier,  die  Sacramente  an¬ 
geführt.  Hier  ist  ihre  Stelle,  und  mancher  schmerz¬ 
liche  Streit  wäre  nicht  gewesen,  wenn  mau  diese 
ihre  Bedeutung  anerkannt,  und  sie  nicht  als  Dogmen 
behandelt  hätte.  Dagegen  aber  muss  der  Bezeich¬ 
nung  des  Abendmahls  blos  „als  eines  Gedäclitniss- 
maliles  Jesu“  von  verschiedenen  Seiten  her  wider¬ 
sprochen  werden,  und  einseitig  ist  sie  jedenfalls. 
Man  schreibe:  „Das  heil.  Abendmahl  ist  ein  Lie- 
besmalil  zur  innigsten  Vereinigung  mit  Christo  und 
der  Christenheit,“  und  jede  Ansicht,  der  es  nicht 
um  "Wort  und  Schulbegriff,  sondern  um  die  Sache 
und  Idee  zu  thun  ist,  selbst  die  Lehre  der  Concor- 
dienformel,  ist  wesentlich  hierunter  begriffen. 

5)  Unter  den  Grundsätzen  über  die  kirchliche 
Gesellschaftsverfassung,  die  in  den  symbolischen 
Büchern  nicht  ohne  schweren  Nachtheil  der  Kirche 
nur  gelegentlich  angedeutet  sind,  werden  die  gros¬ 
sen  Rechtsgedanken  des  Christenthums  und  des  Pro¬ 
testantismus  ausgesprochen:  „Christus  ist  das  allei¬ 
nige  Haupt  der  Kirche,  alle  Glieder  derselben  sind 
ursprünglich  gleich,  die  Kirche  ist  eine  selbststän¬ 
dige  Corporation.“  Nur  nebenbey  möchten  wir 
den  Papst  gegen  den  Titel  eines  „Antichrists“  in 
Schutz  nehmen.  In  den  symbolischen  Büchern  wird 
er  allerdings  so  genannt,  auch  ein  Judas,  des  Teu¬ 
fels  Apostel,  ein  Haupt  aller  Diebe  u.  dergl.  Was 
der  Leidenschaftlichkeit  jener  Zeit  natürlich  war, 
ziemt  unserer  Bildung  nicht.  Dem  Protestantismus 
steht  es  wohl  an,  gerecht  zu  seyn  gegen  jede  ge¬ 
schichtliche  Erscheinung,  daher  auch  anzuerkennen, 
dass,  wenn  von  Rom  einst  viel  Unheil  kam,  doch 
auch  grosse  Segnungen  von  daher  über  alle  Völker 
des  Abendlandes  gekommen  sind.  Was  aber  die 
Päpste  von  heule,  diese  vielbedrängten  Priester¬ 
fürsten  unter  den  Trümmern  alter  Grösse  betrifft, 
eine  Reihe  alter,  oft  wohlwollender,  ehrwürdiger 
und  in  Leiden  geprüfter  Männer:  so  hoffe  ich,  dass 
es  kein  Gebet  für  den  Antichrist  sey,  wenn  in  der 
protestantischen  Kirche  auf  dem  Capitol  alle  Sonn¬ 
tage  gebetet  wird:  „Gott  segne  den  Herrn  dieses 
Landes,  in  dem  wir  Fremdlinge  sind.“ 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  An  zeige. 

Novum  Testamentum  graece  et  latine  ex  rec. 
Knappiana  adiectis  variis  Griesbach,  et  Lachmanni 
lectionibus  ed  .Adolf.  Göschen ,  V.D.  M.  ad  aedei» 
ergastuli  Cellensis.  Praefatus  est  Frid .  Luche. 
Lips.  librar.  Weidmann.  i852.  XVI  u.  662  S. 
nebst  fünf  Blättern  chronol.  Tabellen.  gr,  8. 
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Der  Hauptbestandteil  dieser  Ausgabe  des  N.  T. 
ist  jedenfalls,  auch  wohl  nach  der  Ansicht  des  Her¬ 
ausgebers,  die  neue  lateinische  Uebersetzung,  denn 
der  griechische  Text  ist  nach  Knapp  abgedruckt  und 
der  etwas  erweiterte  und  nutzbarer  gemachte  Varian- 
tenapparat,  den  Hr.  G.  auch  nur  aus  frühem  Aus¬ 
gaben  zu  nehmen  vermochte,  konnte  ihm  nicht 
so  wichtig  erscheinen  eine  neue  Edition  zu  veran¬ 
stalten.  Wenn  nun  Rec.  ganz  von  der  Frage  ab- 
strahirt,  ob  eine  lateinische  Version  dem  griechi¬ 
schen  Texte  zur  Seite  gestellt  oder  untergelegt  für 
die  exege  tischen  Studien  erspriesslich  oder  beym  Hand¬ 
gebrauche  des  N.  T.  wünsclienswerth  sey  —  auf¬ 
richtig  muss  er  gestehen,  dass  er  nach  seiner  Er¬ 
fahrung  solche  Ausgaben  nur  ungern  in  den  Hän¬ 
den  angehender  Exegeten  sieht  —  so  würde  man 
doch  von  Hrn.  G.  wenigstens  Gründe  zu  hören 
wünschen,  warum  er  nach  Schotts  Uebersetzung,  die 
grosse  Verbreitung  erlangt  hat  und  welche  Heraus¬ 
geber  sowohl  als  Vorredner  ein  praeclarum  opus  (!) 
nennen,  an  eine  solche,  wie  Rec.  aus  eigenem  Ver¬ 
suche  weiss,  allerdings  mühsame  Arbeit  ging.  Da 
hierüber  ein  Stillschweigen  beobachtet  worden  ist, 
so  kann  Rec.  nur  vermuthen,  dass  Hrn.  G.  eine 
dem  griechischen  Texte  treuer  sich  anschliessende 
und  dem  Streben  nach  guter  Latinität  nicht  die 
Eigenthümlichkeit  des  N.  T.  Colorits  oder  gar  die 
apostolischen  Vorstellungen  aufopfernde  Uebertra- 
gung  Bedürfniss  geschienen  habe;  denn  eben  diess 
ist  der  hervorstechende  und  achtbare  Charakter  die¬ 
ser  neuen  Uebersetzung.  Hr.  G.  hat  in  dieser  Weise 
wirklich  etwas  sehr  Vorzügliches  geliefert.  Was  er 
in  der  Vorrede  sagt:  nec  dubitavi ,  ubi  Graeca  vel 
minus  concinna  dicta  esse  vel  Hebraismum  sapere 
viderentur,  etiarn  in  versione  concinnitatis  Studium 
deponere  ac  barbare  quodammodo  log  ui,  nec  fas 
esse  credidi,  minuta  quaedam  discrimina,  quae 
in  stilo  (?)  singulorum  auctorum  observari  posse 
intellexi,  in  conversione  (?)  latina  exstinguere,  das 
findet  sich  fast  auf  jeder  Seite  bestätigt.  Um  dem  Aus¬ 
leger  nicht  vorzugreifen,  hat  der  Uebersetzer  an 
solchen  Stellen,  welche  zweifelhafter  Erklärung  sind, 
das  Lateinische  so  zu  fassen  gesucht,  dass  es  in  glei¬ 
cher  Alt  mehrdeutig  ist,  z.  ß.  Job.  l,  9.  erat  lux 
illa  vera ,  qua  illustratur  omnis  homo ,  in  mun- 
dum  veniens .  Ueberall  war  ihm  das  freylich 
nicht  möglich,  denn  Joh.  5,3.  drückt  nisi  quis 
natus  sit  desuper  offenbar  nur  die  eine  (und  nicht 
einmal  vorzüglichere)  Erklärung  des  iav  p?)  xtq  ytv- 
vr,&r]  uvto&ev  aus.  Im  Einzelnen  würde  sich  über 
Manches  rechten  lassen.  Um  beym  Joh.  Evangel. 
stehen  zu  bleiben  ,  so  war  1,49.  gewiss  kein  Grund 
vorhanden,  die  Wortstellung  ( priusquam  te  Philip¬ 
pus  etc.)  zu  ändern;  2,  8.  heisst  ]\vtyv.av  nur:  sie 
brachten  (wie  das  vorhergehende  cptQixe)  nicht 
ab  stulerunt ;  v.  10.  ist  tov  ihoajoca  ungenau  durch 
minus  bonum  übersetzt.  Konnte  Hr.  G.  kein  ent¬ 
sprechenderes  (affirmatives)  Epitheton  im  Lateinischen 
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finden?  V.  23.  weissRec.  auch  nicht,  warum  statt 
festo  gewählt  ist  per  festum.  Das  nämliche  kehrt 
5,  45.  wieder.  3,  iS  möchte  versans  in  coelo  zu  eng* 
seyn  für  das  0  wv  iv  nji  ovquvm.  Auch  4,  8.  würde 
Rec.  TQoyuq  uyoQaCfiv  nicht  durch  cibos  emere  über¬ 
setzt  haben.  Und  warum  v.  10.  ( viva  aqua)  und 
v.  12  ( Jacobo  patre  nostro)  wieder  eine  andere  Wort¬ 
stellung  als  im  Griechischen?  Dagegen  ist  v.  i3. 
ängstlich  genau  übersetzt :  ex  aqua  hac!  V.  i4.  hätte 
das  Particip.  uUopivov  beybehalten  werden  sollen. 
V.  17.  ist  wieder  die  verschiedene  Wortstellung  in 
dem  ovx  tyoi  uvöq a  nicht  beachtet.  V.  27.  hält  Rec. 
sive  nicht  für  das  rechte  Wort.  Die  Vulg.  bat 
richtiger  aut.  Doch  wir  brechen  hier  ab  und  ver¬ 
sichern  nur  noch,  dass  die  angehängten  chronologi¬ 
schen  Tafeln,  obschon  sie  begreiflich  nur  eine  indi¬ 
viduelle  Lösung  der  bekannten  Schwierigkeiten  dar¬ 
stellen,  jedem  Leser  willkommen  seyn  werden,  so 
wie,  dass  die  äussere  Ausstattung  das  Buch  der  Ver¬ 
lagshandlung  würdig,  d.  h.  vorzüglich  ist.  Auch 
haben  wir,  so  weit  wir  vergleichen  konnten,  den 
Text  correct  gefunden.  jV-f. 

Die  architektonischen  Glieder ,  deren  Construction, 
Zusammenstellung  und  Verzierung.  Ein  Beytrag 
zur  Geschmacksbildungs-Lelire  in  Bau  -  und  Ge- 
werb-Schulen.  Für  die  polytechnische  Anstalt  in 
Nürnberg  bearbeitet,  von  C.  H eidelof  f.  Erstes 
Heft.  Nürnberg,  bey  Riegel  u.  Wiesner.  i85i. 
Quer  Folio.  (20  Gr.) 

Zur  Bildung  der  Handwerker,  welche  Meubeln 
und  Geräthschaften  arbeiten,  ist  es  nöthig,  sie  mit 
den  architektonischen  Gliedern  bekannt  zu  machen, 
woraus  die  Hauptformen  der  meisten  Vasen,  Meu¬ 
beln,  Drechslerarbeiten,  Leuchter  und  dergleichen 
bestehen.  Desshalb  sind  hier,  nach  den  antiken 
Denkmälern,  die  architektonischen  Glieder  nebst  ih¬ 
ren  Verzierungen  als  Muster  aufgestellt.  Das  vor 
uns  liegende  erste  Heft  enthält  die  Construction  der 
regelmässigen  einfachen  Glieder,  Viertelsstäbe,  Rund¬ 
stäbe,  Hohlkehle,  Einziehung,  Karniess,  Kehllei¬ 
sten.  Die  zusammengesetzten  Glieder,  so  wie  die 
Gesimse  der  gothischen  oder  deutschen  Kunst  sollen 
in  den  künftigen  Heften  dargestellt  werden. 

Diese  Zusammenstellung  der  Glieder  nach  ver¬ 
schiedenen  Denkmälern  der  Griechen  und  Römer 
ist  sehr  instructiv,  nicht  nur  für  die  Schüler  der 
Gewerbsschulen ,  für  die  sie  vornehmlich  bestimmt 
sind,  sie  können  auch  für  Andere  belehrend  wer¬ 
den  zur  Bildung  des  Geschmacks,  um  mit  den  am 
besten  profilirten  bekannt  zu  werden. 
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Symbolik. 

Beschluss  der  Recension  :  Grund  -  und  Glaubens¬ 
satze  der  evang.  protest.  Kirche,  von  Dr.  Jo/i 
Fr.  Röhr. 

^"ermisst  haben  wir  unter  diesen  Grundsätzen  eine 
Bestimmung  über  das  IV esen  des  Christenthums 
und  des  1  / otestantismus }  darnach  zu  beurth eilen 
wäie,  ob  Jemand  ein  Christ  und  ein  Protestant  sey, 
denn  was  hierüber  bemerkt  ist,  das  sind  doch  nur 
abgeleitete  Folgerungen,  deren  Grund  und  Wurzel 
vei borgen  bleibt.  Das  Erste  wüssten  wir  nicht  bes¬ 
ser  auszusprechen  als  so:  „Wer  des  Glaubens  lebt, 
dass  sein  religiöses  Leben  in  einer  von  Christi  Geiste 
beseelten  Gemeinschaft  zur  Vollendung  strebe,  ist 
em  Christ.“  Das  Andere  aber  würde  auf  die  Unter¬ 
scheidung  einer  unsichtbaren,  oder  richtiger,  idealen 
Kirche  geführt  haben;  aber  die  Bedeutung  der  Kir¬ 
che  hat  der  Verf.  abgesehen  von  ihrer  blossen 
KecJits Verfassung,  überhaupt  hintangesetzt.  — 

Hinsichtlich  der  Glaubenssätze  dürften  Einige 
einwenden,  dass  eine  Aufstellung  derselben,  wenn 
nur  die  Grundsätze  das  Wesentliche  unserer  Kir¬ 
che  enthielten,  zu  entbehren  sey;  oder  dass  wenig- 
s.ens  bey  der  hergebrachten  Ansicht  über  die  sym- 
bohschen  Bücher,  welche  m  ihnen  nicht  ein  Gesetz 
des  Glaubens,  sondern  nur  eine  Norm  der  offen  tli- 
c hen  Lehre  erkennt,  zu  verharren  sey.  Indess 
alles  erwogen  was  für  ein  Glaubensbekenntnis«  der 
Kirche  vorgebracht  werden  kann,  scheint  der  Ver- 

wPClemr£lllHllgUber  dasselbe  immer  der  Mühe 
weith.  Es  zerfallt  m  einen  Artikel  über  die  Per¬ 
son,  und  einen  andern  über  die  Lehre  Jesu. 

em  m!  e,fen  7Artjkel  wird  geiehrt:  «)  „Jesus  war 
VolRomm^t  b)  '  U1Cih  S—  geistige  und  sittliche' 
Go tt  Td  61  ^  deL,lnVlgSten  Vei'Wndung  mit 

Ä  pruc  tf  VSeini;yerk  erhielt  er  gerechten 

venfüuftLn  ^ C  l  Würde  unter  allen 

eingeborenen  £*achoPfen  Ulid  ^  den  Namen  des 

lm  Wesenthchen1”65  f  i^’  ,des  Heilandes“  u.s.w. 

erkannt?  Ä?  Z  KW  dl°  ^ Momente  an- 
ru  •  .  \  i  uie  Kirche  zu  allen  Zeiipn  in 

“Smch  Ta  a‘\  nur  ist  im  "A‘lern  Salze  ga? 
rcheng  da,  ia  dnehrF- dnes  wahrhaft  Giftt- 
ihm  P;nStUS  m  sich  und  die  Kirche 

dritten  sZ  s  he n es™ ™ 

Ä1  r;rbeu  häite> nicht  jie 


sam  ein  Christus  in  partibus  infidelium.  Ich  daher 
wurde  getrost  schreiben :  „Christus  ist  menschlicher 
und  göttlicher  Natur,  durch  sein  Werk  zum  Heile 
der  Menschheit  unser  Heiland,  Erlöser,  Herr  und 
König.“  Zum  Schutz  und  Trutze  aber  wollt’  ich 
Melanchthons  grosses  Wort  hinzuschreiben,  das  ja 
selbst  in  den  symbolischen  Büchern  steht,  würdig 
eines  neuen  Symbols:  „Das  ist  die  rechte  Erkennt- 
mss  Christi,  seine  Wohlthaten  anerkennen;  nicht 
was  die  Scholastiker  lehren,  seine  Naturen  und  die 
Arten  der  Menschwerdung  betrachten.“ 

Im  zweyten  Artikel  werden  die  Hauptsätze  der 
natürlichen  Theologie  und  Moral  nach  der  Einlhei- 
lung  ausgesprochen:  „was  Jesus  d)  zur  reinsten 
religiösen  Erleuchtung;  b)  zur  höchsten  sittlichen 
Veredelung;  c)  zur  vollkommensten  Beruhigung 
und  Beseligung  der  Menschen  gelehrt  habe.“  Ge¬ 
gen  die  Darstellungsweise,  wiefern  sie  zugleich  Auf¬ 
fassungsweise  ist,  sey  uns  die  unbedeutende  Rüge 
verziehen,  dass  Jesus  doch  gar  zu  sehr  wie  unser 
einei  genommen  scheint,  wenn  es  von  ihm  heisst: 
„Lr  nahm  bey  seiner  Lehre  auf  diesen  dreyfachen 
Zweck  durchgängig  Rücksicht  u.  s.  w.,  er  ging  dar¬ 
auf  aus,  die  Begriffe  von  Einem  wahren  Gotte  zur 
höchsten  Vollkommenheit  zu  erheben  u.  s.  w.  •  er 
machte  es  sich  zum  Zwecke,  den  ganzen  Umfang 
menschlicher  Pflichten  gegen  Gott,  gegen  Andere 
und  gegen  sich  selbst  festzustellen.“  Man  kann  und 
soll  m  Jesu  die  höchste  Besonnenheit  anerkennen, 
aber  weder  die  historische  Treue,  noch  das  christ¬ 
liche  Gefühl  notlngt  uns  zu  dergleichen  etwas  pe¬ 
dantischen  Vorstellungen.  —  Da,  wo  es  heisst:  „Jesus 
machte  sich  es  zum  Zwecke,  dem  Menschen  auf  die 
ihm  zu  pfhchtmässigem  Handeln  gegebene  sittliche 
Kraft  Vertrauen  emzuflössen  “  könnte,  unbeschadet 
der  Frey  heit  und  Vernunft,  auch  das  Vertrauen  auf 
c  en  heiligen  Geist,  den  er  vom  Vater  zu  senden 
verhiess,  hinzugefügt  werden.  Endlich  die  Bemer- 
»dass  die  Apostel  zu  dem  Vertrauen  auf  die 
Ei  barmung  Gottes  für  das  Bediirfuiss  der  an  Schuld¬ 
end  Sühnopfer  gewöhnten  Juden  und  Heiden  noch 
das  Vertrauen  auf  den  Tod  Jesu,  als  des  letzten 
und  höchsten  Opfers,  hinzufügten ,“  konnte  billi g- 
wegbleiben,  da  diess  doch  nur  eine  neue,  der  Re¬ 
flexion  ungehörige  Schulmeinung  ist,  die  wir  in  un¬ 
serer  Dogmatik  behaupten  oder  bestreiten  wollen. 
Die  Christenheit  aber  hat  zu  allen  Zeiten  in  viel¬ 
fachem  Sinne  und  mit  vielerley  Rechte  den  Tod 
Jesu  als  einen  Opfertod  gefeyert. 
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Die  Glaubenssätze  werden  am  Schlüsse  in  die¬ 
ser  Summe  zusammengefasst:  „Es  gibt  einen  wah¬ 
ren  Gott,  dem  als  dem  vollkommensten  aller  We¬ 
sen,  als  dem  Schöpfer,  Erhalter  und  Regierer  der 
Welt,  und  als  dem  Vater  der  Menschen  die  tiefste 
Verehrung  gebührt.  —  Diese  Verehrung  leisten  sie 
ihm  am  Besten  durch  thätiges  Streben  nach  Recht¬ 
schaffenheit,  durch  eifrige  Bekämpfung  ihrer  Lei¬ 
denschaften  und  durch  redliche,  dem  Beyspiele  Jesu 
angemessene,  allseitige  Pflichterfüllung.  —  Bey  dem 
Bewusstseyn  derselben  können  sie  sich  in  irdischer 
Nolh  des  väterlichen  Beystandes  Gottes,  in  dem 
Gefühle  ihrer  sittlichen  Unwürdigkeit  seiner  Gnade 
und  Erbarmung,  und  im  Augenblicke  des  Todes  ei¬ 
nes  bessern  und  seligen  Lebens  getrosten.“ 

Neben  der  Gottesverehrung  durch  treue  Pflicht¬ 
erfüllung  möchte  ich  doch  auch  die  nicht  schlechtere 
Verehrung  Gottes  in  einem  stillen,  frommen  Her¬ 
zen  genannt  wissen,  auch  des  Trostes  gedacht  ha¬ 
ben,  den  Jesus  für  diejenigen  hat,  die  der  allseiti¬ 
gen  Pflichterfüllung  sich  nicht  durchaus  bewusst 
sind,  und  doch  nach  dem  Heile  herzlich  und 
schmerzlich  verlangen,  die  Armen  und  Kranken  am 
Geiste,  auf  welche  die  Armenpraxis  dieses  göttli¬ 
chen  Annen-Arztes  und  Advocaten  sich  ganz  beson¬ 
ders  bezog.  Ueberhaupt  aber  ist  in  diesem  Glau¬ 
bensbekenntnisse  einer  christlichen  Kirche  das  eigen- 
thiimlich  Christliche  durch  die  blosse  Hindeutung 
auf  Jesu  Beyspiel  doch  gar  zu  mässig  vertreten. 
Dieses  wohl  bemerkend,  fügte  der  Verf.  noch  am 
Schlüsse  hinzu:  „Wer  diese  Lehren  gläubig  an¬ 
nimmt,  ist  ein  acht  evangel.  Christ,  und  verbindet 
er  damit  die  gebührende  Ehrfurcht  gegen  den  göttli¬ 
chen  Urheber  desselben,  so  gilt  von  ihm,  was  dieser 
selbst,  Joh.  17,  3.  von  dem  unterscheidenden  Cha¬ 
rakter  seiner  wahren  Bekenner  sagt.“  Aber  das 
eigen  thiimlich  Christliche,  der  kirchliche  Charak¬ 
ter,  konnte  durch  solch  eine  Zusatzacte  nicht  gege¬ 
ben  werden.  Ich  will  nicht  sagen,  man  setze  an¬ 
statt  des  Namens  Jesu,  Moses,  oder  Mohammed, 
oder  Kant,  und  dieses  Glaubensbekenntniss  kann  von 
Juden,  oder  Moslim,  oder  Kantianern  unterzeichnet 
werden ;  denn  solche  Namensveränderung  ist  aller¬ 
dings  etwas  Wesentliches,  aber  ich  behaupte:  es 
sind  moderne  Redeu,  abstracfe  Begriffe,  nichts  Ge¬ 
meinsames,  nichts  Historisches,  es  ist  nicht  einzu¬ 
sehen  ,  warum  sich  die  Kirche  gerade  für  diese  oder 
ähnliche  Formeln  einigen  sollte.  Dieses  Gemein¬ 
same  und  Eigenthümliche  kann  sich  nur  im  kirch¬ 
lich  Ueberlieferten  finden.  Gehen  wir  auf  dieses 
nach  unserm  dritten  Grundsätze  zurück,  so  möchte 
sich  zur  Grundlage  eines  neuen  Symbols  am  mei¬ 
sten  das  apostolische  Symbolum  eignen.  Wenn  und 
wie  allmälig  es  auch  entstanden  sey,  es  ruht  auf 
biblischen  Grundlagen  und  gehört  nach  seinen  we¬ 
sentlichen  Bestimmungen  in  eine  Zeit  vor  den  dog¬ 
matischen  Streitigkeiten  und  Satzungen.  Wir  pro- 
vociren  auf  dieses  Symbolum  natürlich  nicht  in  der 
Art,  wie  einst  Calixtus,  oder  Lessing,  oder  neuer¬ 
lich  Delbrück;  denn  es  enthält  weder  lauter  Be- 


standtheile,  die  für  uns  noch  Bedeutung  haben  (z.  B. 
descendit  ad  infernci) ,  noch  ist  es  ein  Inbegriff  des 
Christenthums,  noch  weniger  in  der  Auflassung  des¬ 
selben  ,  die  unsere  Zeit  bedarf.  Aber  wie  zu  Nicäa 
und  Coustantinopel,  als  andere  Seiten  und  Bedürf¬ 
nisse  des  Glaubens  hervorgetreten  waren,  die  Kir¬ 
che  kein  Bedenken  trug,  jenes  apostolische  Symbol 
zum  Symbolum  Nicaenum  zu  erweitern:  so  könnte 
auch  jetzt  aus  jenem  alten  Glaubensdenkmale  her¬ 
aus  das  Neue  und  Zeitgemässe  sich  organisch  ge¬ 
stalten.  Dr.  Karl  Hase. 

Geburts  hülfe. 

Die  Delire  von  den  TV öchnerinnen-Fiebern.  Eine 
pathologisch -therapeutische  Abhandlung  von  Dr. 
C.  C.  H  üter.  Marburg,  Verlag  von  Eiwerts 

Universitäts-Buchhandlung.  i852.  VIII  u.  i54  S. 
4.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Die  genannte  Schrift,  welche  dem  Geh.  Hof- 
rathe  Joh.  Dav.  Busch  in  Marburg  als  Glückwunsch 
zu  seiner  fünfzigjährigen  Doctorwürde  gewidmet  ist, 
behandelt  einen  bisher  ganz  übersehenen  Gegenstand. 
Es  macht  nämlich  der  Verf.,  welcher  der  gelehrten 
Welt  bereits  als  Beobachter  und  Denker  bekannt 
ist,  einen  Unterschied  zwischen  Krankheiten  des 
Wochenbettes  und  Krankheiten  der  Wöchnerinnen, 
indem  er  zu  jenen  alle  diejenigen  fieberhaften  Affe- 
ctionen  rechnet,  welche  eine  Störung  in  den  dem 
Wochenbette  eigentliümlichen  Functionen  hervor¬ 
bringen,  unter  den  letztem  dagegen  solche  Krank¬ 
heiten  versteht,  welche  bey  Wöchnerinnen  Statt  fin¬ 
den,  ohne  den  diesen  eigentliümlichen  Zustand  auf 
eine  auffallende  "Weise  zu  stören,  wenn  gleich  sie 
selbst  durch  das  Wochenbett  in  ihrem  Verlaufe  oder 
in  den  Ausgängen  einige  Veränderung  erleiden,  ja 
auch  sogar  eine  Abweichung  im  Verlaufe  des  'Wo¬ 
chenbettes  hervorbringen  können.  Wahrend  dem¬ 
nach  das  Milch  -  und  das  Kindbetlfieber  zu  den 
Wochenbettkrankheiten  gehören,  muss  man  alle 
Fieber,  welche  bey  Wöchnerinnen  ausser  jenen  Vor¬ 
kommen,  ohne  das  Wochenbett  andauernd  und  we¬ 
sentlich  zu  stören,  zu  den  Wochenbettfiebern  zah¬ 
len.  Zur  leichtern  Uebersicht  betrachtet  der  Verf. 
diese  Fieber  in  drey  Ordnungen,  nämlich  1)  als 
Fieber  mit  überwiegender  Affection  des  Blulsystems. 
Blutsystemsfieber ,  wozu  die  mit  der  Geburt  eintre¬ 
tende  Veränderung  im  Biutlaufe,  namentlich  voll¬ 
blütige  Wöchnerinnen,  geneigt  macht,  und  die  ent¬ 
weder  entzündlicher  oder  faulicliter  Natur  sind; 

2)  als  Fieber  mit  überwiegender  Affection  des  Ner¬ 
vensystems,  Nervensystemsfieber ,  wozu  namentlich 
reizbare  und  schwächliche  Individuen,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  mehr  das  Nervensystem  durch  die 
Geburtsanstrengungen  oder  durch  Gemüthsbewegun- 
gen  afficirt  worden  war,  incliniren,  und  die  entwe¬ 
der  als  Hirnnervenfieber  (Nervenfieber),  oder  als 
Gangliennervenfieber  (Wechselfieber)  auftreten;  und 

3)  als  Fieber  mit  überwiegender  Affection  der 
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Vegetation,  Vegetationsfieber,  die  wiederum  in 
Fieber  mit  überwiegender  Affection  der  äussern 
Haut  {Hautfieber),  in  Fieber  mit  überwiegender  Af¬ 
fection  der  serösen  Häute,  und  in  solche  mit  über¬ 
wiegender  Affection  der  Schleimhäute  J  zerfallen. 
Alle  diese  einzelnen  Fieber  sind  scharf  gezeichnet, 
mit  steter  Berücksichtigung  der  Modificationen,  wel¬ 
che  sie  durch  das  Wochenbett  erleiden,  und  na¬ 
mentlich  ist  bey  ihrer  Schilderung  auf  die  Umstände 
Rücksicht  genommen,  durch  welche  diese  Fieber 
zu  wirklichen  Wochenbeltfiebern  werden  können, 
und  die  von  den  meisten  Aerzten  gewiss  zu  wenig 
beachtet  worden  sind.  Wir  wünschen  daher  dieser 
Schrift,  welche  als  ein  Seitenstück  zu  einer  frühem 
Arbeit  des  Verfassers:  „ über  die  dynamischen 
'Geburtsstörungen  ,u  betrachtet  werden  kann,  recht 
zahlreiche  Leser.  Auch  die  äussere  Ausstattung  die¬ 
ser  Schrift  verdient  alles  Lob. 

Grundsätze  der  Geburtshunde  im  ganzen  Um¬ 
fange.  Von  Ignaz  Schwör  er ,  Doct.  cl.Med.au 
der  Universität  zu  Freyburg.  Erste  Lieferung,  zum 
Gebrauche  seiner  Zuhörer,  von  Bogen  1  — 16, 
mit  zwey  Kupferlafeln.  Frey  bürg  im  Breisgau, 

Universitäts-Buchhandl.  der  Gebr.  Groos.  i83i. 
gr.  3.  (i  Thlr.  8  Gr.) 

Das  Wort  Geburtshunde  wird  von  dem  Verf. 
als  gleichbedeutend  mit  Gynähologie  genommen, 
oder  als  die  Lehre  vom  Weibe  in  allen  seinen  spe- 
cifischen,  die  Erhaltung  und  Fortbildung  des  Ge¬ 
schlechts  der  Menschen  bezweckenden  Zuständen, 
und  umfasst  als  solche  vier  verschiedene  Doctrinen : 
1)  die  Lehre  von  der  Eigentliümlichkeit  der  weib¬ 
lichen  Lebensform  überhaupt,  und  zwar  nach  deren 
Entwickelung  aus  der  geschlechtlichen  Indifferenz 
im  jungfräulichen  und  den  diesem  ähnlichen  Zu¬ 
ständen  vor  und  ausser  der  Befruchtung.  Ge¬ 
schlechtslehre.  Gonologia.  2)  Die  Lehre  von  je¬ 
ner  Reihe  der  Metamorphosen  des  gesammten  weib¬ 
lichen  Zeugungsapparates  nach  der  Befruchtung,  und 
Geschichte  des  in  dem  menschlichen  Ey  durch  jene 
angefacliten  Bildungstriebes,  von  deren  normaler 
Wechselwirkung  die  endliche  Entwickelung  der 
menschlichen  Frucht  abhängt.  Schwangerschafts¬ 
lehre.  Kyetologia.  3)  Die  Lehre  von  jener  be¬ 
schwerlichen  Verrichtung  des  weiblichen  Zeugungs¬ 
apparates  insbesondere  und  wohl  auch  des  Gesammt- 
organismus  überhaupt,  wodurch  die  Frucht  aus  der 
Sphäre  des  erstem  entfernt  und  von  dem  erzeu¬ 
genden  Weibe  relativ  getrennt  wird.  Geburtslehre. 
Tocologia .  4)  Endlich  die  Lehre  von  den  specifi- 

schen  Zuständen  der  Mutter,  des  neugeborenen  Kin¬ 
des  und  ihrer  wechselseitigen  Beziehung  in  den 
nächsten  "Wochen  nach  der  Geburt.  Kindbettlehre. 
Lochiologia. 

Die  erste  dieser  vier  Doctrinen,  die  Gonologia , 
zerfällt  nun  abermals  in  vier  verschiedene  Theile, 
nämlich:  a)  in  die  Physiologie  des  Weibes  über¬ 
haupt  und  des  Zeugungsapparates  insbesondere. 
Gonophysiologia ,  Gynaecophysiologia ;  b)  in  die 


Lehre  der  eigentlichen  Frauenzimmerkrankheiten. 
Gonopathologia,  Gynaecopathologia ;  c)  in  die 
Diätetik  des  Weibes.  Hygieia  foeminarum ,  Par - 
theno-Hygieia ,  und  d)  in  die  Therapie  des  Wei- 
bes.  Therapia  foeminarum ,  Gynaecotherapia. 

Von  diesen  vier  Theilen  ist  in  der  vor  uns 
liegenden  Abtheilung,  ausser  welcher  bis  jetzt  nichts 
weiter  erschienen  ist,  der  erste  noch  nicht  ganz  zur 
Hälfte  abgehandelt  und  der  Plan  ist  demnach  gewiss 
etwas  zu  gross.  —  Den  Anfang  macht  die  Beschreibung 
der  Zeugungsorgane  und  des  Beckens,  bey  welcher 
letztem  auch  der  gebräuchlichsten  Methoden,  die 
Stellung  und  die  Räume  des  Beckens  auszumessen, 
Erwähnung  geschehen  ist.  Hierauf  folgt  eine  aus¬ 
führliche  physiologisch -psychologische  Skizze  des 
Weibes  (S.  97 — 144) ,  womit  sich  das  erste  Capitei 
schliesst.  Das  zweyte  enthält  eine  kurze  Charak¬ 
teristik  der  pathologischen  Verhältnisse  des  Weibes 
im  Allgemeinen  und  die  Krankheiten  der  Ge¬ 
schlechtsorgane,  in  deren  Beschreibung  der  Verf. 
bis  zum  Uterus  gekommen  ist.  —  Ueber  die  Art 
und  Weise,  wie  der  geehrte  Verf.  seinen  Gegen¬ 
stand  behandelt  hat,  lässt  sich  nur  Gutes  sagen,  und 
es  ist  zu  wünschen,  dass  derselbe  recht  bald  Zeit 
gewinnen  möge,  die  Fortsetzung  zu  liefern,  wo  wir 
dann  Gelegenheit  nehmen  werden,  etwas  über  die 
Ausführung  des  oben  kürzlich  angedeuteten  Planes 
zu  sagen,  was  nach  der  Durchsicht  zweyer,  noch 
nicht  einmal  beendigter  Capitei  nicht  wohl  möglich 
ist.  —  Druck  und  Papier  machen  der  Verlagshand¬ 
lung  Ehre. 

Kurze  Anzeige. 

Das  neue  Testament  übersetzt  mit  kurzen  Erläu¬ 
terungen  und  einem  historischen  Register  von 
Dr.  Ernst  Gottfr.  Adolph  Büchel,  Hauptpastor  in 
Hamburg  (jetzt  in  Bremen).  Altona,  b.  Haimnericll. 

i852.  288  u.  i4o  S.  gr.  8. 

Obgleich  Rec.  für  die  sich  einander  drängenden 
Uebersetz ungen  des  N.  T.  weder  in  den  wissen¬ 
schaftlich-theologischen  Studien  der  Zeit,  noch  in 
dem  kirchlichen  Bedürfnisse  eine  klare  Rechtferti¬ 
gung  aufzufinden  vermag :  so  will  er  doch,  ohne  auf 
die  Frage  warum  einzugehen,  gegenwärtige  Arbeit 
eines  unserer  thätigsten  theologischen  Schriftstellers, 
dessen  Versetzung  in  einen  andern  Wirkungskreis 
öffentliche  Blätter  neulich  berichtet  haben,  nur  nach 
dem  wie  heurtlieilen.  Hr.  B.  wollte  nach  dem 
Wunsche  seiner  Freunde  eine  so  viel  als  möglich 
treue,  durch  kurze  Anmerkungen  erläuterte  Ueber- 
setzung  liefern,  und  versichert,  in  der  Nachbildung 
des  Originals  sich  so  genau,  als  er  vermochte,  an  die 
Ausdrucksweise  der  biblischen  Schriftsteller  gehal¬ 
ten  zu  haben.  Die  beygelugten  Anmerkungen  fin¬ 
det  er  aber  jetzt  selbst  zu  kurz,  und  verspricht,  sie 
in  einer  etwaigen  zweyten  Auflage  zu  erweitern. 
Rec.  muss  ebenfalls  hierzu  rathen,  und  wünschte, 
dass  Hr.  B.  dann  die  Erläuterungen  gleich  unter 
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dem  Texte  abdrucken  lassen  möchte;  denn  das  Nach¬ 
schlagen  bey  jeder  Stelle,  zumal  da  der  Leser  nie¬ 
mals  weiss,  ob  er  eine  Erläuterung  finden  werde, 
ist  beschwerlich,  und  dergleichen  angedruckte  An¬ 
merkungen  werden  von  Vielen  als  gar  nicht  vor¬ 
handen  betrachtet.  Dann  könnte  vielleicht  auch  der 
Inhalt  des  historischen  Registers,  welches  sehr  dürf¬ 
tig  ausgefallen  ist,  in  die  Anmerkungen  verarbeitet 
werden.  Jetzt  lässt  dieses  Register  gar  Manches  zu 
wünschen  übrig  und  ist  selbst  nicht  frey  von  Un¬ 
richtigkeiten.  Was  soll  unter  Abilene  dem  Leser 
die  Bemerkung:  die  Geschichte  dieser  Provinz  ist 
dunkel  und  lässt  sich  nicht  ganz  auf  klärend  Ohne 
diese  Worte  besteht  der  Artikel  aus  i-§  Zeile.  Vag 
und  somit  ganz  ohne  Nutzen  sind  die  topographi¬ 
schen  Bestimmungen  uuter  Joppe,  Lydda,  zumal 
unter  Ituraea.  Achaia  nennt  der  Verf.  fälschlich 
eine  römische  Provinz  im  westlichen  Peloponnes. 
Zu  welcher  römischen  Provinz  gehörte  denn  der 
übrige  Peloponnes?  Dass  zu  Act.  27,  27.  die  Er¬ 
klärung  aclriatisches  Meer  durch  Meerbusen  von 
Venedig  nicht  passe,  ist  oft  genug  gesagt  worden 
(Hr,  B.  versteht  aber,  wie  gewöhnlich,  unter  Melite 
die  Insel  Malta).  Unter  Gadarener  wird  Peraea  er¬ 
klärt  für  den  von  den  Flüssen  Jabbok  und  Arnon 
eingeschlossenen  Landstrich.  Aber  wie  konnte  dann 
Gadara  am  östlichen  Ufer  des  Sees  Gennesarel  Haupt¬ 
stadt  dieser  Provinz  seyn?  Hr.  B.  möge  nur  einen 
Blick  auf  die  Landkarte  werfen.  Unter  eben  die¬ 
sem  Art.  heisst  es:  Gergesa  lag  in  derselben  Ge¬ 
gend,  nur  etwas  nördlicher.  Woher  hat  unser  Vf. 
diese  Notiz?  Wenn  Jericho  jenseit  des  Jordan  ver¬ 
legt  wird,  so  ist  diess  wohl  nur  ein  Druckfehler. 
Unter  Archelaus  sind  die  ihm  zugewiesenen  Pro¬ 
vinzen  in  dieser  Folge  aufgeführt:  Judaea,  Idumaea, 
Samaria!  S.  124  wird  ein  Nebucadnezar  II.  er¬ 
wähnt,  was  eine  unhistorische  und  Irrthümer  veran¬ 
lassende  Bezeichnung  ist.  Die  Stadt  Ptolemais  soll 
bey  den  Griechen  Aceho  oder  Aco  genannt  werden! 
Doch  Hr.  B.  wird  sich  vielleicht  selbst  schon  über¬ 
zeugt  haben,  dass  dieses  Register  einer  Umarbeitung 
bedürfe.  Gehen  wir  nun  zum  Hauptwerke,  zur  Ver¬ 
deutschung  des  Textes  über.  Der  Verf.  hat  darauf, 
das  ist  nicht  zu  verkennen,  Fleiss  verwendet,  und 
im  Allgemeinen  wird  man  seine  Ueberselzung,  bey 
welcher  die  Qtolzische  benutzt  zu  seyn  scheint,  treu 
nennen  müssen.  Aber  dass  er  sich  öfters  noch  ge¬ 
nauer  ans  Original  habe  anschliessen  können,  dass  er 
nicht  selten  ohneNoth  von  dem  Griech.  abgewichen 
sey,  würde  Rec.  an  jedem  beliebigen  Abschnitte  dar- 
zuthun  vermögen;  er  wählt  beyspielsweiseRöm. Cap. 
1.2.  Gleich  1,  2.  hat  der  Verf.  statt  des  Plur.  ypuqal 
den  Sing,  übersetzt.  Warum?  V.5.  ist  mit  Nach¬ 
druck  olfenbar  specieller  als  lv  dvvüpn  und  melirexe- 
gesirend.  Dasselbe  gilt  von:  seit  der  Auferstehung 
für  i'S,  ocvaaxüefMg.  V.  5.  hat  sich  Hr.  B.  erlaubt,  das 
durch  (di  ov)  in  von  zu  verwandeln.  Was  berechtigte 
ihn  dazu?  etwa  der  Vorgang  von  Stolz  ?  Aus  dersel¬ 
ben  Quelle  scheint  die  Transposition  V.  7.  geflos¬ 
sen  zu  seyn.  V.8.  ist  gerühmt  wird  für  xaTuyylklnca 
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wieder  mehr  erklärend.  Verkündigt  wird  reicht  wohl 
Inn.  V.  9.  erhalten  die  Worte:  denn  mein  Zeuge  ist 
Gott,  einen  falschen  Nachdruck,  den  Luther  u.  Stolz 
zu  vermeiden  wussten,  lv  uo  evayydlu,  hat  Luther  gut: 
am  Evangelium  übersetzt.  Unser  Vf.  mi  t  Stolz :  nach 
dem  Ev.,  was  einen  andern  Sinn  gibt  und  nicht  ein¬ 
mal  deml  aulnnsolien  Sprachgebrauche  angemessen  ist. 
V.10.  ist  die  eigenthüml.  Satzbildung^Ws  noTtetc. 
ganz  vei  wischt.  V.  12.  durfte  tv  vf.uv  auch  nicht  gera¬ 
dezu  gegeben  werden  mit  euch.  V.  16.  erscheint  wie¬ 
der  ein  Plur.  statt  des  Sing.  V.  17.  heisst  Ix  nlcxtcjg  dg 
nionv  aus  (nicht  durch)  Glauben  zum  Gl.  Und  warum 
hat  Hr.  B.  das  f  ut.  Egonen  ins  Praes.  verwandelt?  Et¬ 
wa  auch  Stolz  zu  Liebe  l  V.  19.  steht  allerdings  für 
diOTi.  .  Auch  Stolz  hat  die  griech.  Partikel  nicht  begrei¬ 
fen  können.  .V.  21.  übersetzt  Hr.B.  dasselbe  Wort  gar 
durch  obgleich .  Warum  V.  20.  ra  üoqcctu  avrov  in 
die Umschi  eibung  aufgelöst:  was  nicht  kann  gesehen 
werden  an  ihm ?  V.  23.  klingt  die  doppelte  Ueber— 
Setzung  der  griech.  Genitivi  unangenehm.  V.  24.  ist  lv 
lavtolg  ganz  übergangen.  V.  28.  ist  owe  Idoxipaoav  tov 
deov  tydv  lv  Iniyvüafi  blos  dem  Sinne  nach  und  auch  so 
nicht  ganz  angemessen  übersetzt  worden :  sie  verwar¬ 
fen  Gottes  Erkenntniss.  Stolz  ist  hier  den  Worlen 
treuer  geblieben.  Warum  ebendas,  die  Umschreibung: 
was  sich  nicht  ziemt?  Genau  ist  es  auch  nicht,  wenn 
V.  29-  nenlrj^ojfiivovg  und  peoTovg  beydes  durch  ein 
\Vort:  voll  gegeben  wird:  erfüllt  u.  voll  würde  dem 
1  exte  näher  kommen.  V iel  zu  eng  aber  deutet  Hr.  B. 
V.  52.  ro'  dixuicopa  tov  deov  durch :  der  Richterspruch 
Gottes.  C.  2,  1.  ist  xqIvojv  bey  Luther  angemessener 
übersetzt  :  den  du  richtest.  Hr.  B.  erklärend :  den  du 
verurtheilst.  Doch  dieselbe  Deutung  des  xqlvhv  kehlt 
in  diesem  Cap.  öfter  wieder.  Aber  Hr.  B.  bleibt  sich 
nicht  einmal  gleich ,  denn  lv  cJ  xylveig  tov  tnQov  ver¬ 
deutscht  er:  indem  du  über  einen  andern  urtheilst , 
oilenbai  zu  schwach.  V.  2.  finden  wir  xcctcc  ü\Tjdnuv 
etwas  breit  gegeben :  mit  der  Wahrheit  übereinstimmt, 
der  kV ähr  heit  gemäss  wäre  anschliessender.  V.  5» 
muss  Rec.  die  Uebersetzung:  durch  deine  Fühllosig¬ 
keit  und  dein  unbussfertiges  Herz  vermehrst  du  dir 
selbst  den  Zorn  u.  s.  w.  ganz  verwerfen.  Besser  Stolz . 
Dass  Hr.  B.  unoxcdvxfjfojg  xal  dixcuoxQioiug  als  eine 
IJendiadys  aufgefasst  hat,  wollen  wir  weiter  nicht  ur- 
giren.  Luther  hat  es  auch  gethan.  Aber  dvpdg  V.  8. 
heisst  sicher  nicht  Ungnade.  V.  18.  wird  doxi/ucxCetg  tu 
diacfjiQovTu  gegeben:  du  merkest  den  Unterschied:  Eben¬ 
da  soll  xaT7jyovf.uvog  Ix  vöpov  heissen:  belehrt  durchs 
Gesetz,  was  ebenfalls  ungenau  ist.  V.  29.  hat  Hr.B. 
das  ov  blos  auf  ju^irof-tf]  bezogen:  deren  Lob  nicht  von 
Menschen  kommt.  Wir  können  jedoch  diese  Revision 
seiner  Dolmetschung  nicht  weiter  fortsetzen,  und  be¬ 
merken  nur  noch  zum  Beweise,  wie  der  Vf.  gar  oft  von 
den  Worten  abweicht,  dass  Job.  6, 1.  fg  TißfQiadog,  auf 
anpX&(v  bezogen,  gegen  die  Gramm,  übersetzt  wird :  bey 
Tiberias,  und  dass  V.3.  zo  oQog  der  Artikel  geradezu  für 
den  indefinitus  genommen  ist.  Bey  einer  zweyten 
Ausgabe  des  Werkes  wird  also  Hr.  B.  gar  Vieles  zu 
bessern  haben,  wenn.seine  Uebersetzung  den  Namen 
einer  treuen  verdienen  soll.  jV-f 
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Griechische  Literatur. 

Platonis  dialogi  quattuor,  Laches ,  Euthyphro , 
Apologia  Socratis,  Menexenus.  Adnotatione  per- 
petua  illustravit  Dr.  Fr.  Gull.  Engelhardt. 
Berolini,  ap.  Nauck.  1825.  325  S.  8.  (12  Gr.) 

Durch  die  Bearbeitung  dieser  vier  Schriften  des 
PJaton  hat  sich  der  auch  durch  mehrere  andere 
Arbeiten  bekannte  Verfasser  in  so  fern  ein  nicht 
geringes  Verdienst  erworben,  als  er  über  manche 
einzelne  Stelle  ein  richtiges  Verständniss  verbreitet 
und  manche  Spracheigenheiten  zu  erörtern  versucht 
hat.  Bey  Abfassung  seines  Commentars  stellt  er 
sich  mit  Recht  Heindorfs  Arbeiten  als  Muster  vor 
Augen,  ohne  jedoch  ihre  Mangel  nachahmen  zu 
wollen.  Den  Text  gab  er  nach  J.  Behlcers  Recen- 
sion,  nur  an  einzelnen  Stellen  von  ihr  abweichend, 
wo  Sinn  oder  Ansehen  der  Handschriften  eine  Ab¬ 
weichung  zu  erfordern  seinen.  Die  Arbeiten  An¬ 
derer  über  dieselben  Platonischen  Schriften  hat  er 
aber  leider  mit  Ausnahme  des  Menexenus  von 
Gottleber ,  und  des  Euthyphron  und  der  Apologie 
von  Fischer  und  Stallbaum  unbenutzt  gelassen, 
was  freylich  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  da  ge¬ 
rade  aus  ihnen,  namentlich  aus  der  trefflichen  Be¬ 
arbeitung  des  Laches  von  Fr.  Jacobs,  gar  Manches 
für  den  Zweck  dieser  Ausgabe  gewonnen  werden 
konnte,  wenn  es  auch  nur  zur  Warnung  und  Ver¬ 
meidung  möglicher  Irrthümer  gedient  hätte. 

Was  Rec.  schon  andeutete,  dass  sich  eine 
Menge  schöner  und  scharfsinniger  Bemerkungen 
in  dieser  Bearbeitung  vorfindet,  das  fühlt  er  sich 
gedrungen  hier  vor  Allem  zu  wiederholen  und  ge¬ 
bührend  anzuerkennen;  so  z.  B.  über  die  Weg¬ 
lassung  des  Artikels  S.  3  ff.,  S.  6,  110,  2Ü2,  ob¬ 
wohl  hier  manches  Unrichtige  beygemischt  ist; 
über  oxi  und  co g  vor  dem  Superlafivus  S.  8,  über 
xipüv  und  Tifxuo&cu  S.  247  u.  a.  Allein  ungeachtet 
dieser  lobenswerthen  Eigenschaft,  hat  das  Buch  doch 
auch  seine  grossen  und  auffallenden  Mängel,  wel¬ 
che  um  so  mehr  bemerkt  werden  müssen ,  als  Hr. 
E.  selbst  seine  Aufgabe  nicht  klar  durchdacht  zu 
haben  scheint. 

Vor  Allem  möchten  wohl  besonnene  Leser  des 
Platon  sich  darüber  wundern ,  dass  Hr.  E.  sich  bey 
der  Erklärung  dieser  Dialogen  blos  innerhalb  der 
Grenzen  hielt,  welche  sich  Heindorf  vorgezeichnet 
Erster  Band. 


hatte,  und  nicht  einen  Schritt  weiter  vorwärts  ging, 
wie  es  der  jetzige  Stand  der  Auslegung  und  Kritik 
des  Platon  erheischt.  Denn  als  ein  wesentlicher 
Mangel  vorliegender  Ausgabe  muss  es  betrachtet 
werden,  dass  sie,  zweckmässiger  Einleitungen  ent¬ 
behrend,  den  Leser  nicht  auf  denjenigen  Standpunct 
hinleitet,  von  welchem  aus  die  Lectüre  jedes  ein¬ 
zelnen  Stückes  begonnen  werden  muss.  Zwar  ver¬ 
weiset  derVerf.  seine  Leser  in  dieser  Hinsicht  auf 
Schleiermacher.  Allein  diess  ist  keineswegs  Ge¬ 
nügend,  da  dieser  Gelehrte  bekanntlich  in&  seinen 
Einleitungen  einen  eigenen  Zweck  verfolgt,  keines- 
weges  aber  den  Gedankengang  und  den  Plan  des 
Ganzen  so  vorzeichnet,  als  es  für  eine  Bearbeitung 
wie  die  vorliegende,  wünschenswerth  und  noth- 
wendigk  erscheint.  Ueberdiess  hat  der  Ausleger 
einzelner  Platonischer  Werke  gerade  auch  in  die¬ 
ser  Hinsicht  noch^las  Seinige  zu  leisten,  und  bey 
der  obwaltenden  Verschiedenheit  der  Gelehrten 
über  Inhalt  und  Zweck,  Aechtheit  und  Unächtheit 
derselben  kann  es  ihm  nicht  verstattet  seyn,  sich 
mit  leichtfertiger  Bequemlichkeit  ohne  Anführung 
gewichtiger  Gründe  dem  einen  oder  andern  der¬ 
selben  sofort  anzuschliessen.  Wie  leicht  aber  Hr. 
E.  sich  diese  ganze  Sache  gemacht  hat,  geht  unter 
andern  sehr  deutlich  daraus  hervor,  dass  er  sich 
nicht  einmal  bey  der  Anführung  des  Wenigen 
was  er  von  Schleiermachers  Ansichten  mittheil / 
völlig  gleich  geblieben  ist,  sondern  mit  ganz  reGel- 
loser  Willkür  bald  dieses,  bald  jenes  davon  her- 
voi  hebt.  Während  z.  B.  beym  Menexenus  erinnert 
wii d ,  clciss  Schl •  die  dialogische  Einfassung  der 
Rede  für  unächt  ansehe,  erfahren  wir  nicht0  was 
eben  derselbe  über  die  Aechtheit  der  Apologie 
u.  s.  w.  urlheilt.  Diess  ist  aber  um  so  auffallen— 
der,  da  gerade  das  Urtheil  des  scharfsinnigen  Man¬ 
nes  ubei  den  Jf Menexenus  am  "wenigsten  haltbar 
seyn  dürfte.  Wenn  sich  nun  auf  diese  Weise  eine 
völlige  Nichtachtung  allgemeiner*  und  höherer  An¬ 
sichten  von  diesen  Platonischen  Schriften  durch  ein 
sehr  auffallendes  Stillschweigen  darüber  offenbart; 
so  belehrt  auch  der  Commentar  selbst  darüber* 
dass  Hr.  E.  sich  durchaus  nicht  zu  einer  Totalan¬ 
schauung  Platonischer  Lehre  und  Weise  erhoben 
hat,  ehe  er  an  die  Ausarbeitung  desselben  ging, 
indem  in  ihm  eben  dasjenige  vermisst  wird,  was 
durch  jene  vorzugsweise  bedingt  ist.  Wir  wollen 
um  diese  unsere  Behauptung  zu  rechtfertigen,  nicht 
in  Einzelnes  eingehen,  was  sich  mit  leichter  Mühe 
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anfiihren  Hesse,  sondern  an  einem  Beyspiele  im 
Grossen  zeigen,  wieviel  darauf  ankommt,  erst  die 
rechte  Ansicht  Platonischer  Werke  zu  gewinnen, 
ehe  man  zu  ihrer  Kritik  und  Erklärung  schreitet. 
Bekannt  ist  es,  welchen  Anstoss  und  Aerger 
die  der  Aspcvsia  im  Menexenus  zugeschriehene  Rede 
schon  im  Al  Leit  Imme  den  Kritikern  gegeben  hat. 
Denn  wahrend  der  ganz  unleugbar  sehr  gekünstelte 
Redeschmuck  dem  Dionysius  Veranlassung  zu  ei¬ 
ner  bittern  Kritik  gegen  Platon  gab,  konnten  an¬ 
dere  die  Vernachlässigung  und  Entstellung  histo¬ 
rischer  Wahrheit,  die  sich  vom  Anfänge  bis  zum 
Ende  der  Rede  so  auffallend  kund  gibt,  nur  mit 
Widerwillen  und  bitterm  Tadel  bemerken,  und 
Beyd  es  zusammengenommen  führte  endlich  sogar 
neuere  Kritiker  zu  dem  harten  Urtheile,  Menexe¬ 
nus  sey  ein  des  Platon  ganz  unwürdiges  Werk 
und  verdiene  nicht  länger,  in  der  Reihe  seiner 
Schriften  beybehalten  zu  werden.  Hr.  E.  konnte, 
wie  natürlich,  nicht  ausweichen,  in  seinem  Com- 
mentare  dergleichen  historische  und  rhetorische 
Schwierigkeiten  und  Anslösse  zu  berühren.  Aber 
was  nützt  nun  das  Alles?  Bleibt  so  nicht  immer 
die  Hauptfrage  noch  übrig,  wie  diese  Einzelnhei- 
ten  sowohl,  als  die  ganze  Rede  aufzufassen  sey? 
Hr.  E.  beobachtet  darüber  mit  Ausnahme  einer 
kleinen  Bemerkung,  S.  248,  ein  so  tiefes  Still¬ 
schweigen,  dass  nichts  von  Allem  gehörig  gewür¬ 
digt  wird,  und  der  anderwärts  her  unhelehrte  Leser 
nolhwendig  bey  der  gemeinen  Ansicht  stehen  blei¬ 
ben  muss,  Alles  sey  hier  baarer  Ernst  und  wahr¬ 
haft  Platonisch,  welche  Ansicht  seihst  Männer  wie 
Ast,  Dahlmann  u.  A.  irre  geleitet  hat.  Hätte  sich 
nun  Hr.  E.  ein  wenig  um  die  Auffassung  des  Gan¬ 
zen  bekümmert,  so  würde  er  vielleicht  den  Schlüs¬ 
sel  zur  Lösung  des  Räthsels  gefunden  haben,  warum 
doch  Platon,  wenn  anders  die  Rede  ächt  sey,  sich 
nicht  nur  Verdrehung  historischer  Thatsachen  er¬ 
laubt,  sondern  auch  von  den  anderwärts  von  ihm 
selbst  so  geringschätzig  behandelten  rhetorischen 
Künsteleyen  Gebrauch  gemacht  habe,  und  hätte  er 
dieses  aufgefunden,  so  würden  des  Dionysius  und 
anderer  Kritiken  in  einem  ganz  andern  Lichle  er¬ 
schienen  sevn.  Denn  nicht  gezweifelt  kann  wer¬ 
den,  dass  der  Menexenus  eine  den  frühem  sophi¬ 
stischen  Standrednern  mit  Persiflage  nachgebildete 
Rede  enthält,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in 
ihr  eine  bessere  Anordnung  der  einzelnen  Gedan¬ 
ken  sowohl,  als  der  gesammten  Abtheilungen  sicht¬ 
bar  ist,  worin  eben  wieder  eine  Zurechtweisung 
jener  Redner,  namentlich  des  Lysins,  liegt.  Wie 
nämlich  Platon  im  Phaedrus  in  der  ersten  Gegen¬ 
rede  gegen  Lysins  darthut,  es  sey  selbst  bey  der 
Beybehaltung  des  nämlichen  Stoffs  und  der  näm¬ 
lichen  Gedanken  ein  Leichtes,  eine  bessere  Rede 
als  der  berühmte  Rhetor  und  Redenschreiber  zu 
liefern,  so  zeigt  er  im  Menexenus ,  dass  die  be¬ 
wunderten  sophistischen  Standredner,  selbst  wenn 
man  es  über  sich  bringen  könne,  ihre  rhetorischen 
Künsteleyen  nachzuahmen  und  sich,  wie  sie,  hi¬ 


storische  Unwahrheiten  zu  erlauben,  doch  durch 
zweckgemässe  philosophische  Anordnung  der  Ge¬ 
danken,  wie  sie  etwa  in  Pericles  Rede  sich  offen¬ 
bare,  ohne  grossen  Wettkampf  übertroffen  werden 
könnten,  und  indem  er  diesen  Gedanken  ausführt, 
und  jenen  eine  Prunkrede  entgegenstellt,  verspottet 
er  zugleich  die  eiteln  und  Verblendeten  Athenien- 
ser,  welche  bey  solcher  Lobpreisung  ihrer  Tugen¬ 
den  und  Thaten  alle  höhere  Anforderungen,  wel¬ 
che  Kunst  und  Wahrheit  an  die  Lobredner  zu 
richten  berechtigt  waren,,  in  begeisterter  Dünkel¬ 
haftigkeit  zu  vergessen  pflegten.  Hätte  Hr.  E.  diese 
Ansicht  von  der  Sache  gefasst,  so  würde  er  über 
die  auffallenden  Eigenheiten  der  Rede  leicht  zu  ei¬ 
nem  richtigem  Urtheile  geführt  worden  seyn,  und 
Schleiermachers  Meinung  von  dem  dialogischen 
Theiie  des  Menexenus  würde  sich  ihm  sofort  als 
sehr  zweifelhaft  dargestellt  haben.  Gern  würden 
wir  dann  auch  einige  Dutzend  grammatischer  und 
kritischer  Anmerkungen  entbehren  ,  womit  uns  Hr. 
E.  beschenkt  hat;  denn  leLztere  können  nur  wenig 
nützen,  wenn  nicht  die  Grundansicht  entwickelt 
oder  angedeutet  ist,  von  welcher  aus  das  Ganze 
erst  Leben  und  Bedeutung  erhält.  Etwas  Aehn- 
liches  hätten  wir  über  die  er  theidigungsre.de  des 
Socrates  zu  bemerken,  deren  Charakter  auch  nicht 
im  Entferntesten  angedeutet  ist.  Doch  Rec.  glaubt 
schon  durch  dieses  eine  Beyspiel  dargethan  zu  ha¬ 
ben,  wie  viel  diese  Ausgabe  in  der  bezeichneten 
Hinsicht  vermissen  lässt. 

Wenn  nun  Hr.  E.  auf  solche  Weise  hinter 
den  gerechten  Anforderungen  der  hohem  Ausle¬ 
gung,  wie  sie  in  unserer  Zeit  gemacht  werden, 
gänzlich  zurückgeblieben  ist;  so  steht  er  auch  hin¬ 
ter  seinem  selbst  erwählten  Muster  HeindorJ  in 
Behandlung  des  Einzelnen  noch  gar  sehr  weit  zu¬ 
rück,  indem  wir  weder  die  Genauigkeit  der  Kritik, 
noch  die  Kunst  der  Interpretation  bey  ihm  wieder¬ 
finden,  welche  Heindorfs  Bearbeitungen  so  vor- 
theilhaft  auszeichnen. 

Wenden  wir  uns  zuerst  zu  dem  kritischen 
Theiie  vorliegender  Ausgabe.  Allerdings  wird  je¬ 
der  dem  Herausgeber  beystimmen,  wenn  er  ur- 
theilt,  es  sey  nach  Beichers  Bearbeitung  der  Pla¬ 
tonischen  Werke  in  dieser  Hinsicht  im  Ganzen 
nur  noch  wenig  zu  thun  übrig.  Allein  daraus  folgt 
keinesweges,  dass  es  dem  Editor  einzelner  Schrif¬ 
ten  verstattet  sey,  von  der  Kritik  und  ihren  Hülfs- 
mitteln  so  gut  als  keine  Notiz  zu  nehmen;  viel¬ 
mehr  hat  dieser  die  Verpflichtung  auf  sich,  die  etwa 
noch  vorhandenen  einzelnen  Mängel  sorgfältig  auf¬ 
zuspüren  und  den  kritischen  Apparat,  wo  es  nöthig 
ist,  mit  Genauigkeit  zu  benutzen.  Leider  müssen 
wir  aber  sagen,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  der 
Herausgeber  billige  Erwartungen  keinesweges  be¬ 
friedigt,  indem  ,er  um  die  kritischen  Hülfsmittel 
sich  so  wenig  bekümmert  hat,  dass  er  selbst  die 
von  Bekher  in  den  Commentariis  Criticis  gegebe¬ 
nen  Winke  und  Verbesserungen  gänzlich  unbeachtet 
liess.  Es  wild  hinreichen,  zur  Bestätigung  unsers 


493 


No.  62-  März.  1833. 


494 


Unheils  den  einzigen  Menexenus  durchzulaufen 
und  die  Stellen  anzuzeigen,  wo  derselbe  eine  Aen- 
derung  des  Bekkerschen  Textes  ohne  allen  Zweifel 
hätte  vornehmen,  oder  doch  die  verschiedenen  Le¬ 
sungen  der  Handschriften  anführen  müssen. —  P.  287. 
E.  Sfeph.  liest  Hr.  E.  mit  Stephanus  gegen  das 
Zeugniss  der  meisten  und  besten  Handschriften 
tco  ytvo/Atvo) ,  ohne  die  wahre  Lesart  nur  einer  Er¬ 
wähnung  zu  würdigen.  —  P.  209.  C.  lässt  er  die 
Vulgata  ohne  irgend  einen  Verdacht  stehen.  Hätte 
er  nur  einen  flüchtigen  Blick  in  die  V arias  Le- 
ctiones  gethan,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass 
lax iv  iv  [AviiOTtla  die  wahre  Lesung  ist,  wie  das  fol¬ 
gende  ngofAvoinfvov  uk koig  unwidersprechlich  darthut. 
Zugleich  dient  diese  Stelle  zum  klaren  Beweise, 
dass  Hr.  E.  Belkers  Commentarien  nicht  angesehen, 
da  dieser  ganz  bestimmt  urtheilt:  „Legendum  iv 
pvrjOielqA  —  P.  259.  E.  behält  der  Herausgeber, 
ohne  an  eine  Abweichung  der  Lesart  zu  erinnern, 
getrost  das  alte  ^akaTT^g  ix^ürr^s  bey,  da  doch  die 
Codd.  mit  grosser  Uebereinstimmung  das  Richtige, 
ixQUTti ,  darbieten,  dessen  Aenderung  durch  unwis¬ 
sende  Allschreiber  leicht  begreiflich  ist.  —  P.  24i. 
C.  greift  Hr.  E.  sofort  nach  dem  von  Bekker  aus 
nur  etwa  zwey  Handschriften  entnommenen 
vuvxo,  während  ijfxvvav  gewiss  richtig  ist,  indem  die 
Fvämpfenden  als  Streiter  für  Griechenland,  dessen 
Gefahren  sie  entfernten,  dargestellt  werden. —  P. 
242.  B.  will  Bekker  Boicotovg  nach  kmövxtg  ausge¬ 
strichen  wissen,  was  wenigstens  einer  Erwähnung 
Werth  war.  —  Ihid.  D.  muss  ganz  unzweifelhaft 
aus  einigen  Codd.  hergestellt  werden:  i£ov  uvrovg 
diaqFByui,  statt  uvxoig.  Denn  ungern  vermisst  man 
zu  diaq&UQcu  den  Accusalivus  des  Objects,  während 
sich  uvrolig  zu  i'iov  leicht  von  selbst  versteht.  — 
P.  245.  B.  ist  ganz  ohne  Bedenken  nach  dem  Zeug¬ 
nisse  einiger  Codd.  zu  lesen:  Boiooxoi  aal  oi  ukkoi 
'£cft(Aa)roi ,  indem  der  Artikel  schon  deshalb  nicht 
fehlen  darf,  weil  sogleich  hinzugefügt  wird:  povot 
di  rif-iilg  ovx  irok/utjaujuev  djuöoae.  Allein  weder  die¬ 
ses,  noch  Boeckhs  Erinnerung  in  Minoem  p.  i42 
ist  vom  Herausgeber  beachtet  worden.  —  P.  247. 
E.  ermangelt  di)  in  den  Worten :  01  uv  drj  Vfjiüg  t] 
nQogfaovacc  (.tolya  ko  ft  tag,  gänzlich  der  handschrift¬ 
lichen  Beglaubigung  und  ist  daher  jedenfalls  zu 
tilgen.  —  Ibid.  E.  lesen  wir  in  dieser  Ausgabe: 

»  I  r+  t  r  im  ,  .  0  » 

txstvovg  ftukiaru  nctvTMv  tj/uouv  tnuivtiug  (tvui 
<ip/w.  Allein  nüvrcov  ist  höchst  verdächtig,  weil  es 
durchaus  keine  Bedeutsamkeit  hat.  Vergleichen  wir 
nun  auch  die  Variantensammlungen,  so  ergibt  sich 
mit  der  vollkommensten  Evidenz,  dass  es  ohne 
Weiteres  auszutilgen  ist,  indem  die  Codd.  das 
Wort  wirklich  auslassen.  —  P.  248.  D.  spricht 
der  Redner  im  Namen  der  Gebliebenen  also : 
„Auch  den  Staat  würden  wir  aufmuntern  und 
ermahnen,  für  unsere  Väter  und  Söhne  zu  sorgen : 
letzt  aber  wissen  wir,  dass  er  solches  auch  ohne 
unsere  Aufforderung  thun  wird.  Der  letzte  Zu- 
satz  zeigt  deutlich,  dass^  dm  gewöhnliche  Lesart: 
rt]  di  noket  nuQuxikivuifiiF  uv  aus  einigen  Codd.  zu 


ändern  ist  in  nuQtxfkivofiiF  üv ,  was  viel  feiner 
und  ehrfurchtsvoller  gegen  den  Staat  gesprochen 
ist.  —  Schon  aus  diesen  dem  einzigen  Menexenus 
entnommenen  Beyspielen  ergibt  sich  unserer  Ueber- 
zeugung  nach  zur  Genüge,  wie  viel  diese  Ausgabe 
in  kritischer  Hinsicht  noch  zu  wünschen  übrig  lässt, 
und  völlig  überflüssig  möchte  es  seyn,  das  Näm¬ 
liche  auch  noch  an  den  übrigen  in  ihr  enthaltenen 
Dialogen  darzuthun,  was  eben  nicht  schwer  wer¬ 
den  dürfte.  Wir  fügen  daher  nichts  weiter  hinzu, 
als  dass  derVerf.  auch  die  von  Andern  gemachten 
Conjecturen  nicht  berücksichtigt  hat,  z.  B.  im  Ba¬ 
ches  p.  i85.  D.  wo  Matthiae  Gr.  Grammat.  §.  5ob. 
statt  oxonovfuvot  oxonovftsv  zu  lesen  vorschlägt  oxo- 
novfAev  u  axortovfxev ;  Ibid.  p.  187.  E.,  wo  Heindorfs 
Verteidigung  der  Vulgata  wgnfQ  yivti  zum  So¬ 
phist.  p.  44i.  hätte  besser  gewürdigt  werden  sollen. 
Ibid.  p.  190.  C.,  wo  nach  Bekker  zu  schreiben  wäre: 
xivu  Tfjönov — avftßovkoi  yivolf.ieO'  uv ,  und  eine  An¬ 
merkung  über  die  Weglassurig  von  uv  ganz  an  ih¬ 
rer  Stelle  war.  Doch  gehen  wir  nunmehr  über 
zur  Würdigung  der  Leistungen  des  Herausgebers 
hinsichtlich  der  Interpretation. 

Diese  Seite  des  Buchs  ist  unstreitig  diejenige, 
von  der  es  sich  am  meisten  empfiehlt.  Denn  Hr.  E. 
vereinigt  mit  Scharfsinn  und  feiner  Beobachtungs¬ 
gabe  auch  diejenige  Besonnenheit,  welche  beson¬ 
ders  dem  Ausleger  des  Platon  eigen  seyn  muss, 
wenn  er  sich  nicht  der  Gefahr  ausgesetzt  sehen 
will,  sich  in  leeres  Gewäsch  und  eitle  Träumereyen 
zu  verlieren,  was  leider  bey  unsern  ästhetischen 
Auslegern  des  göttlichen  Philosophen  seit  einiger 
Zeit  wieder  Mode  geworden  ist.  Wir  finden  da¬ 
her  in  seinem  Commentare  viele  gute  Bemerkun¬ 
gen  und  Erklärungen,  obschon  er  im  Euthyphro, 
der  Apologie  und  dem  Menexenus  auch  Fischer , 
Förster,  Stallbaum  und  Gottleber  gar  Manches  ver¬ 
dankt.  Allein  die  Sicherheit  und  Festigkeit  eines 
Heindorf  u.  a.  fehlt  ihm  noch  in  hohem  Grade, 
und  kaum  möchte  eine  und  die  andere  Seite  des 
Buches  so  beschallen  seyn,  dass  sie  nicht  Veran¬ 
lassung  zu  gegründetem  Widerspruche  und  mancher- 
ley  Ausstellungen  darböte.  Einleuchtend  ist  es 
unter  solchen  Umständen,  dass  Rec.  nur  einen 
kleinen  Theil  desselben  einer  genauem  Beurtheilung 
unterwerfen  kann,  und  er  wählt  dazu  abermals  den 
Menexenus,  weil  so  aus  der  Zusammenstellung  der 
in  kritischer  Hinsicht  bemerkten  Mängel  mit  den 
Mängeln  der  Interpretation  sich  ein  Resultat  über 
die  Ausgabe  im  Ganzen  am  sichersten  wird  ge¬ 
winnen  lassen.  —  S.  256  handelt  der  Verf.  sehr 
ungenügend  von  dem  bekannten  Anachronismus, 
nach  welchem  Sokrates  Ereignisse  erwähnt,  die  sich 
erst  zehn  bis  zwölf  Jahre  nach  seinem  "lüde  zu¬ 
trugen.  Elie  daraus  ein  Beweis  für  die  Unächtheit 
des  dialogischen  Theiles  des  Menexenus  gezogen 
wurde,  was  freylicb  auch  der  Verf.  nicht  billigt, 
hätte  man  doch  erst  nach  der  Ursache  desselben 
fragen  sollen.  Es  müsste  denn  seyn,  dass  man  dem 
Platon  keine  solche  zugetrauet,  wie  gewisse  feine 
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Leute  zu  tlmn  pflegen.  Rec.  hat  es  aber  immer 
dünken  wollen,  dass  diess  eine  wahre  Versündigung 
<Tegen  den  künstlerischen  Sinn  des  Mannes  sey. 
Ohne  Zweifel  sollte  im  Menexenus  nur  um  so 
schärfer  auf  den  Umstand  hingewiesen  werden, 
dass  die  Rede  der  des  Lysias  enlgegenstehe,  indem 
sie  in  der  Aufzählung  der  Thaten  der  Athenienser 
gerade  bis  auf  die  Zeit  herabgeht,  in  welcher  auch 
Lysias  in  seinem  Epitaphios  stehen  blieb. —  P.  257. 
erklärt  sich  Hr.  E.  über  den  gewöhnlichen  Ge¬ 
brauch  von  tüv  mit  nachfolgendem  ei  di  (u»j  so: 
„Siergo  duae  res  hypothetice  opponuntur,  sufficit 
notione/n  expectatioms ,  sitne  id,  quod  hypothetice 
poninius  necne ,  semel  additam  esse ,  et  quidem 
priori  mernbro ,  quiaid  ponere  prius  volemus,  quod 
nostra  magis  interest;  super jlua  (super  vacaneal ) 
prorsus  liciec  notio  in  alter o  mernbro Allein  ab¬ 
gesehen  von  der  unrichtigen  Erklärung  von  iäv, 
fst  es  auch  falsch,  wenn  somit  behauptet  wird,  es 
könne  ei  mit  dem  Indicativus  nicht  im  ersten 
Satzgliede  erscheinen,  und  dann  eav  di  pij  nach- 
foRen.  Vergl.  Herodot.  III.  56.  Isocr.  Paneg.  94. 
p.  484.  Werfer,  in  d.  Actis  Philologg.  Monacc. 
Vol.  I.  P.  I.  P*  10 1  sq.  —  P.  258.  verfehlt  der 
Verf.  das  Richtige,  wenn  er  behauptet,  xaqxxg  noiuv 
und  x  acpug  noieio&cu  habe  sensurn  i  üben  di  und 
könne  deshalb  mit  einander  verwechselt  werden. 
Vielmehr  heisst  xacpug  noiiiv,,  die  Begräbnissfeyer 
veranstalten ,  während  xctqug  noiua&cu  von  denen 
gesagt  wird,  welche  selbst  dieselbe  begehen.  Wenn 
es  nun  beym  Platon  heisst  xcupug  p&Xovoi  noieiv ,  so 
ist  wohl  zu  bedenken,  dass  hier  von  der  Berathung 
die  Rede  ist,  welche  der  Feyer  selbst  vorangehen 
musste,  und  daher  der  Sinn  kein  anderer  ist,  als 
dieser:  Sie  wollen  eine  Leiclienfeyer  veranstal¬ 
ten.  Anders  dagegen  musste  sich  Thucyd.  II.  54. 
ausdrücken,  indem  er  die  Todtenfeyer  beschreibt; 
denn  er  redet  nicht  von  der  Veranstaltung  dersel¬ 
ben,  sondern  von  ihrer  wirklichen  Ausführung 
und  der  Th  eilnahme  der  Athenienser  daran:  des¬ 
halb  sagt  er :  tv  di  rw  aiirw  oi  3 Ah^vaioi  — 

xaifdg  inoir'joctvxo.  Wenn  daher  Hr.  E.  p.^25g  leug¬ 
net,  dass  anovdijv  noiHO&vu,  eiQt]vt]v  ■noiHGhcn  u.  a. 
mit  icupug  noeio&cu  richtig  und  passend  verglichen 
würden,  so  ist  er  offenbar  im  lrrthume  befangen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

De  fidei  modestia  nostris  temporibus  maximopere 
commendanda,  dissertatio  qua  J.  C.  B.  Ecker- 

manno - muneris  profess.  ord.  per  5o  annos 

"esti  solennia  d.  20.  April,  celebranda  ordinis 
Theolog.  in  Acad.  Christ.  Albert,  nomine  gratu- 
latur  Dr.  Frid.  Burch.  Koster ,  eiusd.  Ord.  Decan. 
Kiliae,  in  libr.  Univ.  i852.  47  S.  8. 

In  dieser  interessanten  Abhandlung,  die  aber 
vielleicht  etwas  gedrängter  geschrieben  seyn  könnte, 
ist  das  auf  dem  Titel  genannte  Thema  nach  allen 
Beziehungen  undrechtbefriedigend  durchgesprochen. 
Der  Verf.  bestimmt  zuerst  den  Begriff  der  nlang 


in  den  neutestam.  Büchern ,  wobey  er  in  einzelnen 
Puncten  von  Schulz  ab  weicht,  und  an  der  Behand¬ 
lung  jenes  wichtigen  Wortes  in  den  Lexicis  von 
Bretschneider  und  Wahl  Vieles  mit  Recht  zu  ta¬ 
deln  findet.  Er  unterscheidet  zwischen  den  Formeln 
TUGTiviiv  xt  und  mar.  öxi ,  welche  pro  vero  habere 
bedeuten  sollen,  und  jenen  :  mar.  xivo,  i'v  x ivi,  eni  xivi, 
eig  xiva ,  inl  oder  nQog  xiva,  in  denen  er  nur  den 
praktischenBegriff  der  fiducia  finden  will,  und  zwar 
so,  dass  TitGTtyeiv  mit  Dat.  den  Grund  der  fiducia, 
mit  Accusativis  aber  viam  quasi  et  terminum  Jiduciae 
bezeichne.  So  wie  Rec.  letzteres  nicht  klar  genug 
ausgedrückt  findet,  so  scheint  es  ihm  auch  bedenk¬ 
lich  und  gegen  den  Geist  des  Alterthums  zu  scharf 
zwischen  einer  theoretischen  und  praktischen  nloxig 
zu  scheiden,  und  letzteres  wird  besonders  merklich, 
wenn  Hr.  K.  dem  moxeviiv  xivi  schlechthin  die  Be¬ 
deutung  eredere  alicui  {rei)  abspricht  und  seiner 
Theorie  zu  Liebe  Luc.  1,  20  contort  oder  doch  ein¬ 
seitig  erklärt.  Zwischen  dem  Dativ,  rei  und  per- 
sonae  hätte  vielleicht  auch  noch  unterschieden  wer¬ 
den  sollen.  Als  deutsche  Uebersetzung  des  grie¬ 
chischen  nioxtg  verwirft  der  Vf.  eben  so  wohl  das 
alte  Glaube,  wie  das  von  Paulus  empfohlene:  Denk¬ 
gläubigkeit  oder  Ueber zeugungstreue ,  oder  das  von 
Schulz  vorgeschlagene:  Gottesglaube,  und  wählt  da¬ 
für:  Vertrauen.  Rec.  meint,  da  das  Wort  Glaube 
seit  langer  Zeit  in  der  religiösen  Sprache  feststeht, 
würd  es  Hrn.  K.  nicht  gelingen,  es  zu  verdrängen; 
Vertrauen  ist  ein  im  bürgerlichen  Leben  so  abge¬ 
nutztes  Wort,  dass  es  für  jenes  kein  wahrer  Ge¬ 
winn  wäre.  Auch  darf  man  doch  nicht  übersehen, 
dass  die  Zusammensetzung:  Glaube  anGott(  Christus), 
an  Gott  glauben  etwas  anderes  ist,  als  Jesu  glau¬ 
ben ',  einer  Erzählung  glauben,  und  dass  jene  Ver¬ 
bindung  in  der  Sprache  fast  allein  für  den  biblischen 
Begriff  ausgebildet  und  festgehalten  worden  ist. 
Näher  entwickelt  muss  der  Begriff  einmal  im  Un¬ 
terrichte  wrerden;  dadurch  beugt  man  am  besten 
Missverständnissen  vor.  Ausserdem  würde  Ver¬ 
trauen  doch  auch  nicht  das  biblische  nlaxig  erschöp¬ 
fen,  denn  dieses  ist  nicht,  wie  Hr.  K.  sehr  richtig 
bemerkt/,  ohne  ein  Fürwahrhallen  denkbar.  Wer 
auf  Christus  Vertrauen  setzt,  muss  vor  Allem  ihn  als 
Gottesgesandten,  als  Erlöser  anerkennen.  Wir  kön¬ 
nen,  durch  den  Raum  beschränkt,  dem  Vf.  nicht  weiter 
ins  Einzelne  folgen  und  fassen  nur  noch  summarisch 
den  Inhalt  der  Abhandlung  zusammen.  Hr.  K.  fixirt 
nämlich,  wie  sichs  ziemte,  auch  den  Begriff  der  mo¬ 
destia  und  somit  der  modestia  fidei  (S.  16  fidei  mo¬ 
destia  [soll  h eissen  modestiam\  tribuemus ei ,  qui neces- 
sariorum  fidei  limitum  sibi  conscius,  eos  excedere 
metuit) ,  zeigt,  wie  von  jeher  in  der  Kirche  eine  immodestici 
fidei  Statt  gefunden,  wie  auch  der  gute  Luther  hin  und  wieder 
zu  viel  auf  den  Glauben  gegeben  habe,  und  wie  dieselbe  Untu¬ 
gend  sich heutzu Lage  namentlich  in  der  Symbololatrie  und  in  dem 
Ultrarationalismus  ausspreche,  worin  die  Ursache  dieser  Erschei¬ 
nung  liege,  und  was  für  Heilmittel  dagegen  anzuwenden  seyen. 
Endlich  macht  er  noch  auf  den  grossenWerth  der  modestia  fidei 
für  den  Dienst  der  Kirche  aufmerksam.  A^-}- 
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Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  llecens.:  Platonis  dialogi  quattuor, 
Lackes,  Euthyphro ,  Apologia  Socratis ,  Menexe- 
nus.  Ed.  Dr.  Fr.  Guill.  Engelhardt  etc . 

P.  239.  musste  zu  den  Worten:^  z Iva  tUovzo; 
nothwendig  Demostlu  de  Ccrona  p.  020.  cxtr.  ed. 
Reisk.  und  daneben  Schömann  De  Comitiis  p. 
507.  verglichen  werden.  —  P.  24o.  meint  der  Her¬ 
ausgeber,  zvyyüvu  sey  gesetzt,  weil  die  feyerliche 
Bestattung  etwas  Dauerndes  sey,  während  encuvov 
tTVYS  gesagt  werde,  um  das  Momentane  der  Hand¬ 
lung  des  Löbens  zu  bezeichnen.  Allein  diese  Er¬ 
klärung  reicht  nicht  aus,  da  sicherlich  auch  inaivov 
Tvyyavti  gesagt  werden  konnte.  Der  Sinn  ist  viel¬ 
mehr  dieser:  „ Er  wird  einer  schönen  und  präch¬ 
tigen  Bestattung  theilhaftig ,  und  sogleich  hat  er 
auch  Lob  erlangt “  was  oftenbar  ironisch  zu  lassen 

jst>  _  p.  24i.  führt  Hr.  E.  Falckenaers  Conjectur 

toirjxa  aiojQOvpfvog  für  tazt]na  axQOtofxevOQ  nicht  an. 
S.  Callimach.  Eleg.  Frctgtn .  p.  244.  Ausserdem 
irrt  er  sich  mehrfach  in  der  Erklärung  der  Worte : 
xul  oTu  drj  ra  noXlu  dfi  fiiz  tfiov  igevoi  zivtg  inovrat,^ 
indem  er  erst  meint ,  oTa  dt]  heisse  quippe,  und  an 
sey  mit  za  tioAA«  zu  verbinden,  so  dass  ein  Ana— 
coluthon  Statt,  finde;  dann  aber  in  den  Addendis 
S.  3o5  annimmt,  es  müsse  construirt  werden:  aa 
oTa  dt]  tu  noUu.  Allein  dd  hängt  durchaus  nicht 
mit  oTa  dt]  zu  jroIAd  zusammen,  sondern  geholt  zum 
nachfolgenden  Verbum,  so  dass  oTu  zu  noMoc  heisst 
ut  plerunique.  —  Ebendas,  hätte  über  die  seltnere 
Structur  der  Worte:  naQaptvu  ypeyctg  nXtlw  i]  zQ(ig, 
etwas  erinnert  werden  sollen,  zumal  da  Jemand 
■nlfiovg  zu  lesen  vorgeschlagen  hat.  —  P.  242.  ist 
die  Weglassung  des  Artikels  in  den  Worten^  poyig 
Tfzaprt]  ?j  Tctpnzy  ripsQcc  uvctpipvt](THOpcu  tpavzov  doch 
wohl  gar  nicht  seltsam,  da  Socrates  nicht  von  ei¬ 
nem.  zu  einer  bestimmten  Zeit  eintretenden  Eieig- 
nisse  redet,  sondern  ganz  allgemein  sagt:  kaum  am 
vierten  oder  fünften  Tage.  Uebrigens  ist  die  Be¬ 
merkung  von  der  Weglassung  des  Artikels  vor  den 
Ordinalzahlen  bey  Angabe  der  Zeit  recht  gut. 

P.  243.  kann  es  wohl  nicht  für  eine  Prolepsis  gel¬ 
ten,  wenn  gesagt  wird:  r\  aiQicng  yeyoviv ,  d.  h.  es 
ist  zur  Wahl  gekommen ;  denn  damit  braucht  eben 
nicht  gesagt  zu  seyn,  dass  die  Wahl  bereits  vorge¬ 
nommen  worden  sey.  Und  höchst  wunderlich  würde 
sich  denn  doch  Platon  ausgedrückt  haben,  wenn 
Erster  Band. 


er  gesagt  hätte,  die  Wahl  ist  geschehen ,  statt  die 
Wahl  ist  gekommen ,  d.  i.  steht  bevor.  —  P.  244. 
verweist  der  Verf.  wegen:  dtoi  zov  ndaovzog  auf 
eine  Anmerkung  zur  Apolog.  Socrat.  §.  32.,  in  der 
aber  wenig  Heil  zu  finden  ist,  indem  dort  wunder¬ 
samer  Weise  gelehrt  wird,  die  Participia  seyen 
nach  einer  Art  von  Attraction  in  Bezug  auf  das 
Nomen  gesetzt,  während  eigentlich  der  Infinitiv 
hätte  gesetzt  werden  sollen.  Was  meint  denn  also 
der  Verf.  zu  Stellen,  wie  Menexen.  p.  247.  C.  De 
Republ.  VII.  p.  524.  E.  Laches  p.  i84.  C.  Xenoph. 
Sympos.  IV.  26.  u.  a. ,  wo  doch  ganz  dieselbe  Rede¬ 
form  ist?  Wird  er  auch  hier  eine  Attraction  fin¬ 
den  wollen  ?  —  P.  245.  sqq.  hätte  der  Scherz,  nach 
welchem  Socrates  sich  für  einen  Schüler  der  Aspa- 
sia  in  der  Beredtsamkeit  ausgibt,  besser  erläutert 
werden  sollen.  Ganz  verfehlt  ist  aber  die  Erklä¬ 
rung  der  folgenden  Stelle,  wo  Socrates  ausser  der 
Aspasia  noch  den  Konnus  als  seinen  Lehrer  nennt, 
und  dann  hinzufügt:  „Nicht  wundersam  ist  es, 
wenn  ein  so  unterwiesener  Mann  gar  mächtig  im 
Reden  ist !  Allein  auch  selbst  einer,  der  schlechter  als 
ich  unterwiesen  wurde,  in  der  Musik  vom  Lam- 
prus ,  und  in  der  Redekunst  vom  Antiphon  dem 
Rhamnusier,  würde,  wenn  er  Athenienser  vor  Athe- 
niensern  lobt,  wohl  Ruhm  einernten.“  Wenn  man 
bedenkt,  wie  gefeyert  der  Name  des  Lamprus  in 
ganz  Griechenland  war,  und  wie  ehrenvoll  Platon 
selbst  über  den  Antiphon  im  Phciedrus  sich  aus¬ 
spricht:  so  kann  es  nicht  länger  zweifelhaft  schei¬ 
nen,  dass  die  Erhebung  des  Konnus  und  der  Aspa¬ 
sia  über  Antiphon  und  Lamprus  ganz  ironisch  ge¬ 
meint  ist  und  Socrates  eigentlich  das  Gegentheil 
sagen  will.  Auf  diese  Weise  verschwinden  alle 
Zweifel,  welche  man  bey  dieser  Stelle  erhoben  hat, 
ganz  von  selbst.  Denn  als  lächerlich  erscheint  nun 
äes  Athenaeus  Vorwurf  (IX.  p.  5o6.),  dass  Platon 
nur  aus  Neid  und  Scheelsucht  den  Antiphon  und 
Lamprus  herabgesetzt  habe.  Noch  lächerlicher  aber 
stellt  sich  die  Vermuthung  derjenigen  dar,  die  an 
einen  Tadel  des  Geschichtsschreibers  Tliucydides 
gedacht  wissen  wollten  und  daher  schlossen,  es  sey 
die  Platonische  Standrede  der  Pericleischen  ^ey 
Thucydides  entgegengesetzt.  So  geht  es  aber,  w  nu 
man  immer  mit  finsterm  Ernste  im  Platon  Rest 
und  mit  der  Meinung  zu  ihm  kommt,  Alles  m  i  sse 
tiefe  und  ernste  Weisheit  seyn,  was  sich  bey  (ihm 
vorfindet.  Welche  historische  Entdeckungen  ha  ben 
wir  nicht  diesem  Mangel  an  Sinn  für  heitern  Scherz 
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und  Spott  in  unserer  Wissenschaft  schon  zu  dan¬ 
ken  !  —  P.  247.  wünschten  wir  vorerst  über  die 
Worte:  oxe  /.toi  doxei  avvexi&tj,  welche  Heindorf  z. 
Cratyl.  p.  523.  in  or’,  epoi  doxe71  avvexlxh]  umgewan¬ 
delt  wissen  wollte,  einige  Belehrung.  Wir  verweisen 
der  Kürze  wegen  deshalb  auf  Fritsche  Quaest.  Lu¬ 
ciano.  p.  27.  sq.  Dass  die  Form  ovvexl&ei  aus  Codd. 
herzustellen  war,  ist  dem  Herausgeber  ebenfalls 
entgangen.  Wichtiger  aber  als  alles  dieses  ist  die 
Frage,  worauf  sich  die  negdel[xf.tuxu  beziehen,  wel¬ 
che  Aspcisici  aus  der  frühem  für  Pericles  erfunde¬ 
nen  Rede  in  der  jetzt  eben  dem  Socrcites  mitge- 
theillen  soll  beybehalten  haben.  Hr.  E.  meint,  es 
würden  einzelne  auch  in  der  Pericleisehen  Stand¬ 
rede  vorkommende,  jetzt  wiederholte,  Gedanken 
verstanden.  Das  Wahre  ergibt  sich  aus  einer  Ver¬ 
gleichung  der  Rede  bey  Thucydides  mit  der  Pla¬ 
tonischen.  Denn  in  beyden  ist  fast  dieselbe  An¬ 
ordnung  der  Theile,  deren  Vernachlässigung  Pla¬ 
ton  wohl  eben  an  der  Rede  des  Lysias  hauptsäch¬ 
lich  rügen  wollte.  —  Im  Folgenden  vermissen  wir 
auch  eine  Bemerkung  über  den  für  Ast  u.  A.  an- 
stössig  gewesenen  Scherz  des  Socrates,  welcher, 
vom  Menexenus  gefragt,  ob  er  wohl  auch  die  Rede 
der  Aspasia  noch  auswendig  wüsste,  zur  Antwort 
gibt:  „Das  wäre  nicht  gut!  deun  ich  lernte  sie  ja 
von  ihr,  und  hätte  beynahe  Schläge  bekommen, 
weil  ich  sie  nicht  fest  im  Gedächtnisse  behielt !  “  Sol¬ 
che  Stellen  mit  Stillschweigen  übergehen,  ist  frey- 
lich  bequemer,  als  ihre  Bezüglichkeit  aufzusuchen. 
—  Ganz  das  Nämliche  gilt  von  p.  243.,  wo  Socrates 
zum  Menexenus  sagt,  er  würde  ihm  selbst  will¬ 
fahren,  wenn  er  ihm  befehlen  wollte,  unodvvxu 
öpxqactG&ca ,  woran  Ast  u.  A.  grossen  Anstoss  ge¬ 
nommen  haben.  —  Ebendas,  dürfte  wohl  ein  Feh¬ 
ler  im  Texte  liegen,  wo  es  heisst:  ool  dt7  yugl&oxhxtj 
cjgxs  xup  oVyov,  ei  /xe  xelevoig  x.  x.  K.,  yuQiGul/xijv  ixv. 
Denn  wir«  steht  höchst  ungeschickt,  und  ist  unstrei¬ 
tig  in  07  ye  zu  verändern,  obschon  keine  Variante 
darauf  hinleitet.  —  P.  249.,  wo  die  Rede  der  Aspa¬ 
sia  beginnt,  wird  auf  die  richtige  und  zweckmässige 
Anordnung  der  Theile  derselben  hingewiesen  und 
zugleich  gezeigt,  wie  sie  sich  in  dieser  Hinsicht 
vor  der  des  Lysias  auszeichne.  Wir  haben  schon 
oben  angemerkt,  dass  gerade  hier  auch  eine  Ver¬ 
gleichung  der  Pericleisehen  Rede  beym  Thucydides 
an  ihrer  Stelle  gewesen  seyn  würde.  —  P.  2Üo.  ff. 
musste  über  die  Kritik  des  Dionysius  jedenfalls 
erinnert  werden,  dass  er  den  satyrischen  Ton  und 
die  ironische  Tendenz  der  Rede  nicht  gefasst  hatte. 
Denn  Alles ,  was  jener  Kunstrichter  tadelt,  als  rich¬ 
tig  und  schön  in  Schutz  nehmen  zu  wollen,  dürfte 
jedenfalls  ein  eitles  Beginnen  seyn.  —  P.  25 1.  ta¬ 
delt  Dionysius  den  Ausdruck:  o  xe  vd^tog  ngogxuxxei 
unodovvui  xoig  uvdguai  (xov  xog/xov)  xul  yg/j ,  weil  ygv\ 
ganz  müssig  stehe.  Hr.  E.  vertheidigt  dasselbe,  in¬ 
dem  es  animum  paratuni  anzeige.  Wie  aber  diess 
möglich  sey,  sehen  wir  kein  es  weges  ein.  Offenbar 
ist  xal  ygtj  dem  ausdrücklichen  Befehle  des  Gesetzes 
entgegengesetzt  und  bezieht  sich  mithin  auf  die 


natürliche  Pflicht  der  Pietät.  Aehnlich  ist  p.  209. 
D.  Steph.  —  P.  252.  können  wir  keine  Nachläs¬ 
sigkeit  im  Gebrauche  des  Artikels  mit  Hrn.  E. 
annehmen.  Vor  evyivuuv  musste  er  stehen,  w'eil 
dieses  Wort  sich  auf  das  zunächst  vorhergehende: 
ccywdol  de  y  tyivovxo  diu  xd  yvvut  ig  ayahcöv,  zurück¬ 
bezieht.  Bey  xQocpr] v  xe  xul  nuiöeiuv  bleibt  er  weg, 
indem  der  Redner  im  Allgemeinen  andeutet,  er 
wolle  von  Erziehung  und  Bildung  der  Athenien- 
ser  reden.  Warum  er  aber  dann  wieder  in  den 
Werten  x?]v  xuv  egywv  ngul-iv  eingefügt  wird,  lässt 
sich  schon  daraus  abnehmen,  dass  von  den  Thaten 
der  im  Ceramicus  bestatteten  Todten  nicht  schlecht¬ 
hin  e'gyu ,  sondern  xu  e'gyu  avxcdv  gesagt  werden 
musste.  —  P.  255.  erklärt  der  Herausgeber  vnijg'^s 
in  den  Worten:  xrjg  d  evye'veiug  ngwxov  vnfjg'£e  x o7gds 
t]  xuv  ngoyovwv  yeveaig,  ungenau  durch  auctor  fuit, 
und  zieht  fälschlich  die  Stelle  des  Demosth.  in 
Neaer.  p.  i545.  ed.  Reisk.  hierher.  Vielmehr  ist 
vnugyeiv  aus  Symjrns.  p.  398.  D.  und  ähnlichen 
Stellen  zu  erläutern.  —  P.  254.  hat  doch  w'ohl 
Gottleber  Recht,  wenn  er  bemerkt,  uModev  ocfwv 
d&öv xcov  sey  xuxu  avveoiv  gesagt,  als  ob  nicht  r]  xmv 
ngoyövoiv  yiveoig ,  sondern  oi  ngdyovoi  vorhergegangen 
wäre.  —  Indem  wir  bis  jetzt  dem  Verf.  Schritt 
vor  Schritt  gefolgt  sind,  bemerken  wir ,  dass  unsere 
Rec.  einen  zu  grossen  Umfang  gewinnen  müsste, 
wenn  wir  ihm-  bis  zum  Ende  des  Menexenus  eben 
so  folgen  wollten.  Deshalb  heben  wir  nur  noch 
Einiges  aus  von  dem  Vielen,  was  wir  über  seinen 
Commentar  noch  zu  erinnern  hätten.  —  P.  258. 
kann  unter  Buededg  unmöglich  der  ugywv  indw/xog 
allein  verstanden  werden,  es  müsste  denn  seyn, 
dass  dieser  zugleich  als  Repräsentant  der  übrigen 
Archonten  genannt  würde.  —  P.  2 5q.  soll  uyvMGia 
passivisch  gesetzt  seyn ,  was  allem  Sprachgebrauche 
widerstreitet.  Allein  die  Worte:  ouV  ayvcoalu:  na- 
xegwv  sind  unstreitig  so  zu  verstehen:  noch  auch, 
weil  man  ihre  Aeltern  nicht  Trennt.  Die  Stelle  des 
Polybius  XVI.  19,  12.  muss  eben  so  gefasst  wer¬ 
den.  —  P.  261.  sollen  die  Worte :  lv  [xovoixi]  vftvrj- 
cuvxeg ,  sich  vorzüglich  auf  lyrische  Dichtung  be¬ 
ziehen.  Da  aber  der  Xdyog  ipdctg  entgegengesetzt 
wird,  so  muss  überhaupt  an  Dichtungen  jeder  Art 
gedacht  werden,  und  dass  auch  epische  Dichter 
diese  Gegenstände  besangen,  ei’gibt  sich  aus  De¬ 
mosth.  Orat.  fun.  p.  lSgi.  Ueber  den  Sprachge¬ 
brauch  selbst  vei'gleiche  man  Dionys,  de  comp, 
verbor.  c.  11.  und  Schäfers  Anmerkung,  dazu.  — 
P.  265.  musste  wegen  der  Form  xoluGui-ievoi  auf 
Protagor.  p.  024.  C.  und  Heinclorfs  Note  zu  dieser 
Stelle  verwiesen  werden,  da  H.  E.  kein  ähnliches 
Beyspiel  beyzubringen  wusste.  Auch  Xenoph.  Cy- 
rop.  I.  2,  7.  gehört  hierher,  obschon  dort  ein 
Schwai3ken  der  Codd.  Statt  findet.  —  P.  2 67.  er¬ 
klärt  der  Verf.  die  Worte :  vn  ujxqioxegcov  dt]  &(*- 
ßulvet —  nuidev&fvui,  grundfalsch,  indem  er  annimmt, 
Ivfxßulvei  stehe  für  das  Praeteritum,  und  das 
Ganze  für  beynahe  gleichbedeutend  hält  mit  enut- 
divdt]Guv.  Vielmehr  ist  der  Sinn:  „Es  folgt ,  oder 
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ergibt  sich  also  (aus  dem  Bisherigen),  dass  die 
übrigen  Hellenen  von  beyden  unterwiesen  worden 
sind  u.  s.  w.  Es  ist  auffallend,  dass  dieser  Ge¬ 
brauch  von  £v[. tßaivec  hier  so  lange  verkannt  wor¬ 
den  ist.  —  P.  269.  heissen  die  Worte:  rrj  tmv 
‘Ul/jv  lav  inißovkevtiv  cp&oQa,  doch  wohl  nichts 
anderes  als:  arglistig  nach  dem  Untergange  der 
Hellenen  trachten ,  eine  Bedeutung,  die  imßovXsvtiv 
sehr  oft  hat.  Mit  Unrecht  nimmt  Hr.  E.  eine  Pro - 
lepsis  an,  meinend,  dass  eigentlich  habe  rrj  oonijpla 
gesagt  werden  müssen.  —  Ebendas,  ist  kurz  darauf 
die  Schwierigkeit  der  W orte :  notai]  rß  nolu  drqvThfi] 
0  nolepog,  gänzlich  mit  Stillschweigen  übergangen, 
ungeachtet  schon  Mehrere  darüber  gesprochen  hatten. 

—  P.  275.  fasst  Hr.  E.  die  Construction  der  Worte: 
Ü  <f  dnov  öeivov — ysvio&ai,  nicht  richtig,  welche  un¬ 
streitig  folgende  ist:  ö  de  tov  n oHpov  einov  deivov 
xac  uvtlniOTOv  yeveo&cu,  so  dass  der  Genitivus  vom 
Relativum  o  abhängig  ist.  —  P.  276.  möchte  man 
leicht  auf  den  Verdacht  kommen,  die  ^Vorte:  ovx 
avouQi&ivieg  ex  rijg  {luhxTxrjg,  seyen  ein  Glossem , 
wenn  sich  nicht  das  Oxymoron  durch  satyrische 
Nachahmung  spielender  Rhetoren  vertheidigen  liesse. 

—  P.  280.  meint  der  Verf. ,  dass  nolhüv  uvdQwnwv 
heissen  könne,  wie  er  selbst  sich  auszudrücken  be¬ 
liebt,  ante  multos  homines ,  ut  homines  dicti  sint 
pro  tempore,  cpio  homines  vixeref  und  vergleicht 
dazu  iiolkwv  ItJjv,  tooovtmv  irtöv  u.  a.  Allein  dieses 
heisst  ja  nicht:  vor  vielen  Jahren,  sondern  viel¬ 
mehr  seit  vielen  Jahren ,  binnen  vielen  Jahren , 
und  kann  mithin  gar  nicht  verglichen  werden. 
Richtig  scheint,  was  eine  Handschrift  darbietet: 
tcqo  noMcov  dv&Qomwv,  zumal  da  7 iqo  wegen  der  fol¬ 
genden  Sylbe  leicht  ausfallen  konnte.  —  P.  289. 
lässt  sich  Hr.  E.  über  die  Worte:  clvcu  piv  yoiQ 
nptxg  yovmv  exyovoig  xalog  •&rlauvQog,  also  ver¬ 
nehmen:  „Quod  simplicius  dicere  poterat ,  npcu  ydiQ 
yoveojv  exyovoig  xahog  {hiaavQÖg ,  id  in  structura  acc. 
c.  inf.  po suit ,  ut  sequens  verbum  xQrjo&cu  de  liabe- 
ret  parallelum  elvai  p ev Kaum  dürfte  diess  von 
irgend  Jemandem  verstanden  werden.  Vielmehr  ist 
die  Sache  so  darzustellen.  Kaldg  tf/jcr avQog  ist  dem 
Sinne  nach  etwa  so  viel  als  xaXov  iouv,  und  konnte 
deshalb  auch  den  Accusativ.  c.  infin.  zu  sich  neh¬ 
men,  der  nun  allerdings  dem  folgenden  yQrjodcn  de 
sehr  passend  entspricht.  —  P.  291.  nimmt  der  Her¬ 
ausgeber  ganz  mit  Unrecht  Anstoss,  indem  er  das 
Participium  quivopevovg  für  überflüssig  erklärt. 
Wollte  der  Schriftsteller  wirklich  sagen,  was  er 
sagt,  woran  wohl  nicht  gezweifelt  werden  kann, 
so  durfte  er  sich  auch  nicht  anders  ausdrücken, 
als  er  wirklich  gethan  hat.  Docli  es  ist  Zeit,  unsere 
Bemerkungen  abzubrechen,  zumal  da  wir  unser 
obiges  Urtheil  über  die  mangelhafte  Seite  des  Com- 
mentars  hinlänglich  bestätigt  zu  haben  glauben. 

Gern  fügten  wir  noch  Einiges  über  die  Hal¬ 
tung  des  Commentars  hinzu,  um  därzulegen,  ob 
auch  immer  das  Wichtigste  und  Nothwendigste  be¬ 
handelt  worden  sey,  und  wir  würden  in  dieser  Hin¬ 


sicht  eine  Vergleichung  zwischen  der  zwar  später 
erschienenen,  aber  keinesweges  von  Engelhardts 
Ausgabe  abhängigen  Bearbeitung  der  Apologie  von 
Stallbaum  anzustellen  für  gut  befinden.  Allein  wir 
fürchten^  schon  ohnediess  zu  weitläufig  geworden 
zu  seyn ,  und  überlassen  die  Würdigung  des  Wer¬ 
kes  in  dieser  Hinsicht  andern  kritischen  Blättern, 
Eins  aber  fühlen  wir  uns  verpflichtet,  noch  bemerk- 
lich  zu  machen.  Es  betrifft  diess  den  lateinischen 
Ausdruck  des  Verf.,  der  leider  so  fehlerhaft  ist, 
dass  das  gewöhnliche  Notenlatein  noch  vielfältig 
überboten  wird.  Abgesehen  davon ,  dass  das  wahre 
latein.  Colorit  sehr  häufig'vermisst  wird,  finden  sich 
im  Einzelnen  viele  Verstösse  gegen  die  Richtigkeit 
des  Ausdrucks.  Wir  führen  davon  nur  einige  Bey- 
spiele  an,  wie  sie  sich  bey  einer  flüchtigen  Durch¬ 
musterung  der  Anmerkungen  von  selbst  darbieten. 
P. 25. heisst  es:  Tota  enunciatio  motus  eins  modi 
imaginem  continet,  ut  quaestioni:  linde? 
responcleat.  —  P.  24.:  Duae  res  insunt,  quae  le- 
ctorem  off  endunt  statt  off  endant. —  P.  io5. : 
sed  nihil  nisi  abundantia  esse  videtur,  quarum 
multas  collegi  ad  Lachet.  §.  7.,  also  die  schöne 
Redensart  gebraucht,  abun  dantias  colli g er  e ! 

—  P.  111.:  molestum  est  et  super flu  um  st.  su~ 
pervacaneum,  ein  Fehler,  der  oft,  z.  B.  p.  200.  und 
s5i.,  wiederkehrt!  Ebendas. :  ex  nonnullorum  li- 
brorum  scripturis,  ravr,  tccvtov  ,  habentibusl  — 
P.  147:  sed  amant  Graeci  non  nimis  dili g en~ 
tes  in  his  r eperiri.  —  P.  177.:  In  loco  Hippiae 
duo  codd.  articulum  addunt ,  et  Behherus  quoque 
eo  opus  esse  luclicat;  quo  igitur  (!)  loco  Hein- 
clorf  us  recte  articulum  addidisse  mihi  quoque  vi¬ 
detur .  —  P.  189.:  Dixerit  f ortasse  a  liquid  discri- 
men  esse ;  wenn  hier  nicht  ein  Druckfehler  zu  ver- 
muthen  ist.  —  P.  192.:  cum  ellipsi  quadam  posi- 
tum  esse  TV olfii  versio  docet.  —  P.  229.:  Par¬ 
ticipium  uviiTKxQv.ßüMovTi  se  annectit  dcitivo , 
eine  vom  Verf.  sehr  häufig  gebrauchte  Redensari ! 

—  P*2iti.:  Ceterum  id  animadverti  veli/n,  iam  hic 
eam  opinionem  proponi ,  tcclem  oratio nem 
omnia  populi  Attici  praeclcire  facta  complecti  et 
laudibus  ejferre  clebere.  —  P.  201.:  adnectunt 
se  haec  verba  priori  coto;  namque  cum  eo  peri- 
odum  efficiunt,  cui  altera  haec  respoudet.  — 
P.  126.:  Interrogari  potest  aut  Jta,  ut  dubicnn  sibi 
rem  esse,  de  qua  agitur,  demonstret  (?)  interro- 
gator,  aut  etc.  —  P.  109.:  ubique  fere  Bell,  ex 
optimis  libris  hanc  formam  in  his  verbis  pro  vul- 
gata,  Attica  di  da,  restituit.  —  P.  100. :  plu- 
ralis,  quippe  qui  ad  uni  cum  Socratem  referri 
possit.  Doch  genug  der  Stellen,  in  denen  wir 
beym  ersten  Anblicke  unrichtigen  Ausdruck  be¬ 
merkten. 

Uebrigens  ist  das  Buch  ausserlich  gut  ausge¬ 
stattet  und  correct  gedruckt. 

Der  griechische  Text  ist  in  derselbeuVerlags- 
handlung  auch  besonders  gedruckt  erschienen. 
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Karze  Anzeigen. 

Casual- Predigten  und  Heinere  Amtsreden  von  Dr. 

ALbrecht  Heinr.  Matthias  Kochen ,  Grossherzogi. 

Oldenb.  Consistorialrathe  und  Superint.  des  Fürstenthums 

Lübeck.  Hamburg,  bey  Hofmann  und  Campe. 
i852.  i64  S.  (i  Thlr.) 

Etwas  zu  scherzhaft  klingt  es,  wenn  der  Verf. 
in  der  Vorrede  von  dieser  Sammlung  spricht: 

Es  wird  Zeit,  dass  ich  meine  hier  und  da  zer¬ 
streuten  literarischen  Kinderchen  wieder  sammle.“ 
Wenn  er  aber  hofft,  dass  sie  im  Vereine  mit  ihren 
theils  altern,  theils  jüngern  Geschwistern,  welche 
bis  jetzt  das  Haus  hüten  mussten,  eine  freundliche 
Aufnahme  finden  würden,  so  tauscht  ihn  diese  Hoff¬ 
nung  gewiss  nicht.  Helle  und  Klarheit  der  Ge¬ 
danken,  logischer  Zusammenhang,  und  eine  ein¬ 
dringliche  kräftige  Sprache  sind  Vorzüge,  die  man 
diesen  Arbeiten  nicht  absprechen  kann.  Es  sind 
vier  Casualpredigten,  drey  Confirmationsreden,  drey 
Altarreden  be}^  Kirchenvisitationen  und  drey  Re¬ 
den  bey  der  Generalversammlung  der  Bibelgesell¬ 
schaft  zu  Eutin  gehalten,  die  hier  geliefert  werden. 
Unter  den  Casualpredigten  zeichnet  sich  besonders  die 
erste  aus,  welche  als  Antrittspredigt  an  der  deut¬ 
schen  Petrikirche  in  Kopenhagen  gehalten  wurde 
und  nach  dem  Texte  1.  Cor.  5,  16.  über  die  Ver¬ 
bindung  im  Geiste  handelt.  Im  Texte  steht  zwar 
nichts  von  dieser  Verbindung;  die  Materie  selbst 
aber  passt  ganz  herrlich  für  eine  Antrittspredigt. 
Es  wird  gezeigt,  dass  diese  Verbindung  a)  ihrem 
Ursprünge  nach  eine  natürliche,  h)  ihrem  Wesen 
nach  die  edelste  und  c)  ihrer  Dauer  nach  eine  ewige 
sev.  Wozu  aber  im  ersten  Theile  die  Beweisfüh¬ 
rung,  dass  diese  Verbindung  eine  natürliche  sey? 
Eine  übernatürliche  ist  sie  doch  nicht.  In  der  zwey- 
ten  Predigt,  die  beym  Abschiede  von  Kopenhagen 
gehalten  wurde,  wird  über  Job.  i4,  27.  der  zurück¬ 
gelassenen  Gemeine  a)  äusserer,  h)  innerer  Friede 
gewünscht.  Das  erste  hätte  um  so  weniger  zu  ei¬ 
nem  besondern  Theile  gemacht  werden  sollen,  da 
der  Text  gerade  das  Gegentheil,  Frieden,  nicht  den 
die  Welt  gibt,  andeutet.  Die  nun  folgenden  zwey 
Leichenpredigten  bey  dem  Tode  fürstlicher  Perso¬ 
nen  behandeln  fast  zu  wenig  allgemeine  Wahrhei¬ 
ten,  und  dafür  nur  das  Lob  der  Verstorbenen,  was 
besonders  bey  der  ersten  auffällt.  Die  Confirma¬ 
tionsreden  sind,  was  sie  seyn  sollen,  das  heisst,  er- 
wecklich  und  die  jungen  Herzen  ergreifend.  Wenn 
in  der  zweyten,  S.  88,  über  Phil.  5,  12.  die  Con- 
firmanden  akf  ihre  Unvollkommenheit  (warum  nicht 
lieber  Mängel?  ■denn  unvollkommen  ist  Alles  aus¬ 
ser  Gott)  hingewiesen  und  belehrt  werden,  dass 
diese  Unvollkommenheit  theils  ihre  Kenntnisse  und 
Ueberzeugungen,  theils  die  Beschaffenheit  und  Ver¬ 
fassung  ihres  Herzens,  theils  den  Grund  ihrer  künf¬ 
tigen  Wohlfahrt  betreffe;  so  möchte  die  Logik  ein¬ 
wenden,  dass  der  Grund  der  künftigen  Wohlfahrt 
eben  in  der  Verfassung  des  Herzens  liege.  Um  noch 
der  in  der  Bibelgesellschaft  gehaltenen  Reden  zu 


gedenken,  so  kennt  Rec.  keinen  innigem  Wunsch, 
als  dass  diese  Reden  von  allen  Mitgliedern  einer 
Bibelgesellschaft  beherzigt  werden  möchten.  „Ich 
will  es,  heisst  es  S.  i44,  nicht  weiter  Hehl  haben, 
dass  man  sämmtlichen  frommen  Vereinen  zur  Ver¬ 
breitung  der  heiligen  Schrift  den  Vorwurf  macht, 
dass  sie  einseitig  bey  der  Vertheilung  der  Bibel 
stehen  bleiben,  ohne  auch  mit  eben  so  vielem 
Eifer  für  das  Verstandniss  derselben  Sorge  zu 
tragen.“  ß.  2 5. 

Geheimnisse  der  Alten  bey  der  durchsichtigen  Glas¬ 
maler  ey  nebst  der  Kunst,  die  dazu  nöthigen  Farben 
zu  bereiten  und  einzubrennen.  Praktisch  darge¬ 
stellt  von  C.  S.  Nebst  Tafeln  mit  Abbildungen. 
Leipzig,  b.  Kollmann.  i83i.  55  S.  8.  (8  Gr.) 

Unzählige  Versuche  in  Hinsicht  der  Farbenbe¬ 
reitung  zur  Glasmalerey  und  dem  Einbrennen  der 
Farben,  durch  eine  Reihe  von  Jahren  fortgesetzt, 
haben  den  Verf.,  wie  er  sich  erklärt,  zu  dem  Ziele 
geführt,  dem  dieser  Kunst  sich  Widmenden  die  Mittel 
und  Wege  an  die  Hand  zu  geben,  wodurch  er  seinen 
Zweck  erreichen  könne,  und  er  hofft,  es  werde  jeder 
des  Gelingens  seiner  Arbeit  sich  erfreuen  können, 
wenn  die  gegebenen  Vorschriften  genau  befolgt  wer¬ 
den.  Diese  Vorschriften  sind  klar  und  deutlich,  und 
alle  Regeln  nach  einer  guten  Reihenfolge  aufgestellt, 
um  mit  Allem  genau  bekannt  zu  werden,  was  die 
Glasmalerey,  vom  Anfänge  eines  Bildes  bis  zur 
Vollendung  desselben  verlangt. 

Nachdem  die  zum  Glasmalen  nöthigen  Geräth- 
schaften  beschrieben  sind,  wird  von  den  Oelen  zum 
Einreiben  der  Farben  und  zum  Malen  gesprochen, 
dann  von  der  Zubereitung  der  Flüsse  und  der  Farben, 
und  beyder  Vermischung.  Eben  so  ausführlich  wird 
das  Malen  selbst  behandelt,  so  wie  das  Einbrennen  der 
Farben.  Kann  nun  der  nur,  der  selbst  in' der  Kunst, 
auf  Glas  zu  malen,  erfahren  ist,  richtig  beurtheilen, 
ob  diese  Vorschriften  in  Allem  bewährt  sind;  so 
können  wir  doch  gewiss  annehmen,  dass  das  Ganze 
zweckmässig  behandelt  ist,  und  die  Absicht,  die  dabey 
zum  Grunde  lag,  zu  unterrichten,  erreicht  wird. 
Doch  kann  vielleicht  mancher  Künstler  bey  der  Be¬ 
arbeitung  des  Glasmalens  sich  Vortheile  angeeignet 
haben,  die  in  manchem  von  den  hier  dargeleg- 
ten  Vorschriften  abweichen.  Zu  erinnern  ist, 
dass  der  Verf.  bey  der  Zubereitung  der  Flüsse 
des  ßleyoxyds  und  des  Borax  sich  zu  häufig  be¬ 
dient  zu  haben  scheint,  was  nicht  zu  billigen  ist, 
da  es  den  Nachtheil  bringt,  dass  die  Farben  nicht 
ganz  klar  und  rein  erscheinen,  auch  von  Salpeter¬ 
säure  aufgelöst  werden.  Um  dieses  zu  vermeiden, 
brannten  die  Alten  kiesel-alkalische  Glasfarben  ein. 
Zu  dieser  Erinnerung  gibt  ein  vom  Hrn.  Dr.  Schweighäuser 
in  Strassburg  verfasster  Aufsatz  im  Tübinger  Kunstblatte  vom 
J.  i83o.St.  78.,  79.,  80.  Veranlassung,  welcherjedem,  der  mit  der 
Kunst,  auf  Glas  zu  malen,  sich  beschäftigt,  von  grossem  Nutzen  seyn 
und  gewiss  Befriedigung  gewähren  wird,  weil  darin  auch  besondere 
die  Fertigung  des  rothen  Ueberfangglases  gelehrt  wird,  wovon  der 
Verf.  des  angezeigten  Buches  nichts  erwähnt. 
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Am  15.  März.  64  1833. 


Römisches  Recht. 

Vas  Corpus  Juris  civilis ,  in’s  Deutsche  übersetzt 
von  einem  Vereine  Rechtsgelehrter,  und  heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Otto ,  Dr.  Bruno  Schilling , 
Professoren  der  Rechte  an  der  Universität  Leipzig ,  und 

Dr.  Sintenis  ,  als  Redactoren.  Vierter  Band, 
in  io  Heften.  Mit  königl.  sächs.  allergn.  Privi- 
legio.  Leipzig,  bey  Carl  Focke.  i832.  VI  und 
1286  S.  8.  (i  —  4.  Heft  2  Thlr. ,  5  —  8.  Heft  1 
2  Thlr.,  9.  und  10.  Heft  1  Thlr.) 

Recensent  fügt  der  weitläufigen  Beurtheilung  die¬ 
ses  Werkes  in  No.  1  —  6.  des  vorigen  Jahrgangs, 
welche  alle  Hefte  des  isten  Bandes  und  die  drey 
ersten  des  2ten  umfasst,  so  wie  auch  die  Vollen¬ 
dung  des  aten  Bandes  und  die  Lieferung  der  vier 
ersten  Hefte  des  5ten  Bandes,  noch  nachträglich 
anzeigt,  und  gleichermaassen  auch  der  blossen  An¬ 
kündigung  des  Erscheinens  des  vollendeten  5ten 
Bandes  in  No.  68.  d.  Z.,  die  Anzeige  des  nunmehr 
beendeten  4ten  Bandes  bey,  die  11  letzten  Bücher 
der  Pandekten  (Bd.  09  —  5o.)  enthaltend.  Die  Zahl 
der  Uebersetzer  hat  sich  eher  gemindert,  als  ver- 
grössert,  indem  diessmal  nur  einer  der  Redactoren 
als  Selbstarbeiler  darunter  zu  finden  ist,  nämlich 
Dr.  Sintenis,  welcher  das  4i.  45.  44.  hy.  und48ste, 
also  gerade  die  kleinere  Hälfte  des  Bandes  lieferte; 
unter  seiner  Redaction’  arbeitete  Dr.  Faust  das  09. 
und  4gste,  M.  Schneider  das  4oste,  und  OLGR. 
Jungmeister  das  45ste  Buch;  unter  Dr.  Ottos  Re¬ 
daction  lieferte  M.  Schneider  das  46ste  Buch;  ohne 
Controle  ii’gend  einer  Redaction  wurde  ß.  42.  und 
So.,  Tit.  1  —  i5.  von  Dr.  Treitschhe ,  Tit.  16.  u.  17. 
(de  Verhör  um  signißcatione  und  De  diversis  re- 
gulis  juris  antiqui )  von  M.  Schneider  übersetzt. 
Unleugbar  ist  in  diesem  letzten  Bande  des  nun  voll¬ 
endet  vorliegenden  ersten  Drittels  des  ganzen  Un¬ 
ternehmens  eine  grössere  Ausbildung  der  Ueber¬ 
setzer,  als  in  den  frühem  Theilen,  besonders  im 
ersten  Bande,  zu  bemerken,  wie  denn  auch  das  Stre¬ 
ben,  den  Anmerkungen  und  Erläuterungen  der  ein¬ 
zelnen  Uebersetzer  eine  gleichförmige  Fassung  und 
Tendenz,  so  wie  auch  möglichste  numerische  Ue- 
bereinstimmuug  zu  geben,  nicht  verkannt  werden 
kann.  Freylich  scheinen  nicht  alle  Uebersetzer 
gleich  reichhaltige  Büchervorräthe  zur  Hand  zu' ha¬ 
ben,  oder  ihre  literarischen  Bemühungen  gleich  sorg¬ 
sam  auch  der  neuesten  civilistischen  Literatur,  vor- 
Erster  Band. 


züglich  aber  der  steten  Vergleichung  der  Basiliken 
zu  wenden  zu  wollen;  in  beyden  letzten  Rücksich¬ 
ten  lässt  M.  Schneiders  Fleiss  wenig  zu  wünschen 
übrig.  Wie  nothwendig  aber  die  Benutzung  neuer 
Literatur  ist,  zeigt  besonders  die  Bearbeitung  der 
lex  Solonis  in  fr.  4.  D.  de  collegiis  et  corporih . 
(XLVII.  22.);  hier  scheint  der  Uebers.  S.  918, 
Note  109.  nur  die  Zusammenstellungen  von  Byn- 
kershoek  und  Heraldus,  nicht  aber  die  viel  gründ¬ 
lichem  Erörterungen  von  Salmasius  ad  jus  Atti- 
cum,  von  Turnebus  u.  s.  w.,  wie  sie  in  Schultin- 
gii  Notis  ad  Dig.  Tom.  VII.  P.  1.  p.  276  sehr 
vollständig  mitgetheilt  sind,  nachgesehen  zu  haben. 
Gewiss  aber  würde  nicht  übersetzt  worden  seyn: 
„wenn  das  Volk,  oder  die  Mitglieder  von  Brüder¬ 
schaften,  oder  die  Priester  geheimer  religiöser  Feyer- 
lichkeiten,  oder  die  Schilfer“  u.  s.  w. ,  wenn  man 
wegen  der  Bedeutung  dqpog  als  Gegensatz  von  qppa- 
rpia  nachgesehen  hätte :  Platner ,  Beyträge  zur 
Kenntniss  des  attischen  Rechts,  Marburg  1820.  8. 
Gap.  5.  (Leber  die  Phratrien)  und  Cap.  6.  (Ueber 
die  Demeu)  in  Verbindung  mit  dem  dabey  noch 
nicht  benutzten  Aufsatze  Buttmanns:  Ueber  den  Be¬ 
griff  des  Wortes  rpyütQiu,  in  den  Abhandlungen  der 
Berliner  Akademie  der  "Wissenschaften,  1818  —  19, 
histoiY -philologische  Classe,  S.  12  —  87;  man  würde 
statt  der  Haloanderschen  Lesart,  ij  Ifpfig  ogylcov,  rj 
vaviac  bey  Benutzung  der  Basiliken  vielleicht  die 
sehr  gute  Vermittelung  derselben  durch:  ij  leguv 
oQy'uav  f irjvvTttt ,  welche  als  Herstellung  des  von  den 
Nachschreibern  falsch  gehörten  Textes  der  Floren- 
tina:  rj  hgöiv  opylwv  ij  vavzcu  gelten  kann,  angenom¬ 
men  haben,  wenn  man  die  juristische  Bedeutung 
von  prjwaig  (fnquisilionsprocess)  durch  Plcitners  Pro- 
cess  und  Klagen  bey  den  Attileern ,  Dannstadt, 
1824.  8.  Bd.  I.  S.  553  folg.,  so  wie  die  Strenge  der 
attischen  Gesetze  gegen  Religionsfrevel,  aus  demsel¬ 
ben  Buche  Bd.  II.  S.  108  folg,  kennen  gelernt  hätte; 
dann  würde  man  vielleicht  die  pqvvTug  Uqmv  oQy'uav 
für  eine  Gesellschaft  zu  Bewahrung  der  Würde 
religiöser  Gebräuche  und  etwaiger  Denunciation  von 
Verletzungen  derselben,  nicht  aber  bey  den  ge¬ 
nannten  Verbindungen  der  Phratrien  und  Deinen, 
Priestergesellschaften,  die  schon  au  und  für  sich  eine 
in  der  Verfassung  liegende  Verbindung  hatten,  und 
Schiffer  substituirt  haben,  von  welchen  letztem 
zwar  im  römischen  Alterthume  *die  Corporation  der 
navicularii  (Jacohus  Gothofredus  ad,  lib.  XIII. 
tit .  5.  Cod.  Theod .),  wohl  aber  nicht  etwas  Aehn- 
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liches  im  atlieniensisclien  Staate  vorkommt;  jeden¬ 
falls  würde  es  sehr  gewagt  seyn ,  unter  der  allge¬ 
meinen  Benennung  vuvrat  an  die  Staatseintheilung 
des  Volkes  in  Naukrarien  zu  denken,  obwohl  die 
Nachricht  bey  Photius,  dass  Solon  nach  des  Aristo¬ 
teles  Erzählung  die  Naukrarien  als  Unterabtheilung 
der  Pliratrien  gestiftet  habe,  Manchen  zur  Cornbi- 
nirung  dieser  Nachricht  mit  unserer  lex  Solonis 
einladen  möchte,  vergl.  Böclh,  Staatshaushaltung 
der  Athener ,  Bd.  I.  S.  274  folg.,  Bd.  II.  S.  86  folg. 
—  Die  zum  4ten  Bande  der  Uebersetzung  gegebene 
Vorrede  enthält  die  Versicherung  der  Redaction, 
den  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  vorgelegten 
Plan  bey  Fortsetzung  des  'Werkes  so  bewährt  ge¬ 
funden  zu  haben,  dass  sie  keine  andere  erhebliche 
Veränderung  für  nothwendig  gehalten,  als  rück¬ 
sichtlich  der  Wrahl  des  Grundte^tes  die  Substitui- 
rung  des  Beckisclien  Corpus  juris  statt  der  bis  zum 
38sten  Buche  der  Pandekten  befolgten  Kriegelsclien 
Ausgabe;  Rcc. ,  dem  hier  in  propria  causa  ohne- 
diess  eine  kleine  Empfindlichkeit  schlecht  stehen 
würde,  erkennt  die  Eile,  mit  welcher  der  Verleger 
die  Uebersetzung  betreiben  lässt,  um  so  mehr  als 
einen  vollgültigen  Beweggrund  an,  als  die  Kriegel- 
schen  Pandekten  erst  zu  Ostern  i833  fertig  sind, 
zu  welcher  Zeit  nach  dem  bisherigen  Maassstabe 
pünctlicher  Betriebsamkeit  gewiss  schon  ein  Theil 
cler  Uebersetzung  des  Codex  in  den  Händen  der 
Abnehmer  sich  befindet.  Gut  wird  es  für  die  Be¬ 
sitzer  der  Uebersetzung  seyn,  wenn  in  ein  paar 
Nachträgen  die  aus  dem  neuen  Grundtexte  über¬ 
gegangene  Verschweigung  verschiedenartiger  Zäh¬ 
lungen  sowohl  ganzer  Reihen  einzelner  Fragmente, 
z.  B.  fr.  46  —  49.  D.  de  usurpatt.  (XLI.  5.),  als 
auch  ganzer  Reihen  von  Titeln,  z.  B.  tit.  IV.  bis  X. 
des  4isten  Buches  gehoben,  die  durchaus  nothwen- 
dige  Ausmärzung  anerkannt  unächter  Stellen,  z.  B. 
fr.  5g.  D.  de  furtis ,  XLVII.  2.  ( Paulus .  Si  filius 
familias  —  palam  est,  genommen  aus  fr.  i4.  §.  i5. 
h.  t.),  und  die  Verbesserung  solcher  sinnstörenden 
Fehler  der  Uebersetzung  mit  Hülfe  des  später  er¬ 
scheinenden  Kriegelsclien  Textes  verfügt  wird,  wel¬ 
che  aus  groben  Druckfehlern  der  Göttinger  Aus-* 
gäbe,  die  in  die  spätem  Ausgaben  als  wahrer  Grund¬ 
text  oder  Varianten  übergingen,  entstanden,  die  lu¬ 
stigsten  Irrthümer  und  Interpretationsversuche  her- 
vorbriugen  können,  indem  z.  B.  der  in  der  Floren- 
tina  richtig  lautende  Text,  von  fiv  17.  §.  i3.  D.  de 
injuriis  (XLHII.  10.):  neque  enim  debet  pater 
vilissimus  filii  sui  contumeliam  ad  suani  v ili tä¬ 
te  m  metiri  ohne  Sinn  (S.  895)  so  übersetzt  wird: 
„denn  ein  nichts  würdiger  Vater  darf  den  Schimpf 
des  Sohnes  nicht  nach  seinem  Nutzen  abmessen;“ 
hier  befinden  sich  die  Uebersetzer  ausser  Schuld, 
indem  ihr  Grundtext  die  Florentinische  Lesart  wie- 
derzugeben  glaubt,  aber  um  eines  Druckfehlers  wil¬ 
len,  utilitatem  statt  vilitatem  (Niederträchtigkeit), 
schreibt,  obschon  die  Anführung  einer  Haloander- 
schen  Lesart:  utilitatem  in  der  Göttinger  Ausgabe, 
hätte  Argwohn  erregen  sollen.  —  Die  besprochene 


Vorrede  des  4ten  Bandes  erwähnt  besonders  bey- 
fallig  eine  Beurtheilüng  der  Uebersetzung  in  Elveis 
juristischer  Zeitung,  übergeht .  aber  ganz  mit  Still¬ 
schweigen  die  in  der  Leipziger  Literaturz.  (i852. 
No.  1  —  6.)  enthaltene  weitläufige  Kritik.  Rec.  fin¬ 
det  sich  geneigt,  diesen  Umstand  dem  zufälligen 
Uebersehen  jenes  Aufsatzes  zuzuschreiben,  zumal  da 
sein  Erscheinen  mit  der  Zeit  der  Abfassung  der  be¬ 
sprochenen  Vorrede  zusamraenfallt,  bemerkt  aber 
doch  auf  S.  Sy 2,  Note  69.  und  auf  S.  585^’  Note  87. 
eine  mehrfache  Berücksichtigung  jener  Recension, 
indem  vorzüglich  in  der  letzten  Stelle  jene  dort  aus¬ 
gesprochene  Rüge  eine  Zurechtweisung  enthält,  als 
sey  es  zu  weit  getriebener  Purismus,  das  Inter  di¬ 
ctum  quod  precario ,  utrubi,  uti  possidetis  durch 
„das  Interdict  Was  bittweise,  Wo  immer,  Wie  ihr 
besitzt“  zu  übersetzen,  und  der  Uebersetzer  fügt, 
wahrscheinlich  zu  besserer  Bethätigung  seiner  Mei¬ 
nung,  die  früher  wohl  noch  nicht  versuchte  Ueber- 
tragung  von  Interdiciinn  unde  vi  durch:  „Inter¬ 
dict  Von  wo  mit  Gewalt“  in  vollem  Ernste  bey; 
Rec.  begibt  sich  hier,  da  er  einmal  seine  Meinung 
geäussert,  jedes  weitern  Urtheils  und  überlässt  die 
Entscheidung  dem  individuellen  Gefühle  des  Lesers; 
nur  bemerkt  er,  dass  dann  consequenter  W eise  der¬ 
selbe  Uebers.  nicht  S.  910  in  der  unnöthig  beybe- 
haltenen  lateinischen  Form  schreiben  durfte:  „ Di - 
vus  Severus  und  Antoninus  haben  rescribirt.u  Ei¬ 
nen  bessern  Dank,  als  für  jene  Bemerkung,  glaubt 
sich  Rec.  aber  durch  folgende  Verbesserung  zu  ver¬ 
dienen,  welche  die  vollkommen  verfehlte  Ueber¬ 
setzung  von  fr.  5.  und  fr.  3.  §.  3.  D.  ad  legem 
Com.  de  sicar.  (XL VIII.  8.)  betrifft.  Der  Text 
der  ersten  Stelle  lautet:  Hi  quoque ,  qui  thlibi as 
f  aciunt ,  ex  constitutione  divi  Hadriani  ad  Nin- 
nium  Hastam  in  eadem  causa  sunt,  qua  hi,  qui 
castrant ;  richtig  übersetzt  heisst  es :  Auch  die ,  wel¬ 
che  durch  Quetschung  entmannen,  werden  nach  der 
V erordnung  u.  s .  w.  eben  so  bestraft ,  wie  diejeni- 

f  en,  welche  durch  den  Schnitt  castriren.  Die  Üb¬ 
ersetzer  aber  bringen  S.  969  Folgendes  zu  Stande: 
„Auch  diejenigen,  welche  die  Castrirmesser  verfer¬ 
tigen ,  werden,  der  Constitution  u.s.  w.  zufolge,  ganz 
an  derselben  Stelle  gehalten,  wie  die  selbst,  welche 
castriren.  “  Alles  kommt  hier  auf  das  "Wort  thli- 
bia  an,  weiches  in  einem  W^Ürterbuche  hätte  auf¬ 
gesucht  und  nicht  errathen  werden  sollen;  da  hätte 
es  sich  gefunden,  dass  es  vom  griechischen  ftUßeiv, 
comprimere,  herkommt,  und  dann  hätte  weitere  For¬ 
schung  auf  die  doppelte  Castrirmethode  der  Alten 
geführt,  durch  Schneiden  und  durch  Quetschen,  die 
der  treffliche  Chirurg  des  siebenten  Jahrhunderts  n. 
Chr.,  Paul  von  Aegina,  kunstmässig  beschreibt;  von 
der  Quetschung  sagt  er  ( IIuvlov  Aiyivt]zov  ßlßlia 
inzcc,  Basileae  i558,  fol.  Lih.  VI.  cap.  68.  pag.  201) 
nach  der  Uebersetzung  des  Günther  von  Andernach: 
Pueri  adhuc  infantes  in  aquae  calidae  solium  col- 
locantur ;  deinde  ubi  corpora  eodem  solio  fuerint 
relaxata,  digitis  testiculi  comprimuntur  usquedum 
aboleantur  et  evanescant ,  ac  aissoluti  non  amplius 
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ad  täctum  sublabantur.  —  Die  zweyte Stelle  beschäf¬ 
tigt  sich  mit  Vergiftungen  und  lautet  nach  der  Flo- 
rentina  :  Alio  senatusconsulto  ejfectum  est ,  ut 
pigmentcirii ,  si  cui  taxiere  cicutam,  scilamandi  am, 
aconituni,  pityocampas  aut  buprestim,  manch  ago- 
ram,  et  id  quod  lustramenti  causa,  dede- 
rint  canth arid as,  poena  teneantur  hujus  le¬ 
gis.  Schwierigkeit  nur  machen  die  Worte  et  id 
quocl  —  cantharidas ,  lassen  sich  aber  durch  die 
Umschreibung:  et  quoad  lustramentnm  etc.,  wohl 
erklären;  sonach  heisst  nun  die  richtige  Ueber- 
setzung:  „Durch  einen  andern  Senatsbeschluss  ist 
festgesetzt  worden  *  dass  die  Salbenhändler,  welche 
leichtsinnigerweise  Schierling  —  Alraun  und  als  ein 
Anreizungsmittel  zumLiebesgenusse,  spanischeFlie- 
gen  gegeben  haben,  mit  der  Strafe  dieses  Gesetzes 
(nämlich  der  lex  Com.  de  siccir.)  belegt  werden 
sollen.“  Die  Uebersetzer  aber  scheinen  sich  bey 
dieser  Reihe  von  Medicamenten  entweder  gar  nichts, 
oder  etwas  sehr  Irriges  zu  denken,  indem  sie  La- 
xir-  oder  Vomirmittel  hineinbringen  und  S.  968 
so  schreiben:  „Durch  einen  andern  Senatsbescliluss 
ist  festgesetzt  worden,  dass  die  Salbenhändler,  wei¬ 
che  leichtsinnigerweise  Schierling  —  Alraun,  spani¬ 
sche  Fliegen,  oder  ein  Mittel  zur  Reinigung  gege¬ 
ben  haben ,  durch  die  Strafe  dieses  Gesetzes  haften 
sollen.  “  Lustramentum  ist  ein  Reizmittel  zur  Wol¬ 
lust,  und  von  lustro ,  i.  e.  forniccitor ,  herzuleiten; 
alle  genannte  Medicamente  sind  sogenannte  Aphro- 
disiaca,  von  abspannender  und  anreizender  Wir¬ 
kung  und,  den  Salamander  ausgenommen,  noch  mit 
den  heutigen  Pharmakopoen  in  Einklang  zu  brin¬ 
gen;  schlägt  man  z.  B.  Arnemanns  praktische  Arz- 
neymitlellehre  (Göttingen  1801.  4te  Aufl.)  auf,  so 
findet  man  S.  484  den  gemeinen  Schierling  und 
S.  206  den  Eisenhuth  als  ein  betäubendes,  erschlaf¬ 
fendes  Mittel,  die  manclrcigora  bey  Murray  ( Appa - 
ratus  medicaminum  ed.  Althof ,  Gottingae  1798) 
I.  p.  602  in  geringen  Gaben  als  erschlaffend,  in  star¬ 
ken  als  höchst  aufregend,  ja  p.  826  den  Schierling 
geradezu  als  Aphrodisiacum  der  Alten  geschildert; 
die  spanischen  Fliegen  haben,  innerlich  angewandt, 
anerkannt  den  stärksten  anregenden  Einfluss  auf  die 
Genitalien  (Arnemann  S.  285);  die  Fichtenraupe  und 
den  so  genannten  Prachtkäfer  kann  ich  nun  zwar 
nicht  in  der  heutigen  materia  meclica  nachweisen, 
vergleiche  sie  aber  mit  den  jetzt  als  Anreizungsmit¬ 
tel  gebrauchten  Maywiirmern  und  Maykäfern,  die, 
überzuckert  oder  in  Honig  eingemacht,  unter  den 
sogenannten  Diabolini  Vorkommen.  Mir  scheinen 
jene  Medicamente  damals  eine  solche  Rolle  gespielt 
zu  haben,  wie  jetzt  der  Kampfer  als  Schwächungs¬ 
mittel  zum  so  genannten  Knüpfen  der  Nestel,  und 
die  Kokelskörner  als  Reizmittel,  nicht  selten  in 
Criminalacten  Vorkommen.  Dr.  A.  Kriegei . 

Theologische  Encyklopädie. 

Encyhlopäche  der  Rheologie ,  von  Dr.  Heinrich 

Klee ,  Prof,  der  (katliol.)  Theolog  ie  an  der  Universität  zu 

Bonn.  Mainz,  bey  Kupferberg.  1802.  85  S.  gr.  8. 


Diese  Encyklopädie  der  "katholischen  Theologie 
ist  nur  ein  Leitfaden,  den  der  Verf.  wahrschein¬ 
lich  für  seine  Vorlesungen  ausarbeitete,  verdient 
aber  wegen  der  Selbstständigkeit,  mit  welcher  hier 
das  Wesen  und  der  Umfang  der  Theologie  ent¬ 
wickelt  wird,  alle  Aufmerksamkeit,  obschon  Rec. 
nicht  verbergen  kann,  dass  die  Eigenthiimlichkeit 
des  Verfassers  oft  mehr  in  dem  Ausdrucke,  als  in 
den  Gedanken  beruht;  denn  Herr  K.  weiss  auch 
die  alltäglichsten  Dinge  auf  ungewöhnliche  Art  zu 
sagen,  was  bekanntlich  jetzt  zuweilen  für  geist¬ 
reich  gilt.  Nachdem  er,  von  dem  Skepticismus 
ausgehend,  diesen  für  eine  Sunde  gegen  die  Natur 
erklärt  und  alle  Beruhigung  nur  im  Obj ectivismus 
und  somit  im  Glauben ,  der  nichts  anderes  ist,  als 
„Ergebung  des  Geistes  an  das  Object  und  das  Ein¬ 
gehen  in  seinen  Rapport,“  gefunden  hat,  definirt  er 
die  Religion  S.  8  als:  den  Wechselrapport  Gottes 
und  der  (intelligenten,  hier  näher,  menschlichen) 
Creatur,  handelt  von  den  Ursachen  der  Religion  und 
der  Bestimmung  des  Menschen  dazu,  erkennt  die 
OJfenbarung  als  eine  Urvoraussetzung  des  Objecti- 
vismus  (S.  i5),  stellt  das  Christenthum  als  Schluss 
und  Völle  (sic)  der  Offenbarung  dar  und  weist  die 
Nothwendigkeit  der  Kirche  mit  göttlicher  Autorität 
und  mit  der  Hierarchie  als  Organ  nach.  Die  Theo¬ 
logie,  d.  h.  die  „(Wissenschaft  oder  gründliche  Er- 
kenntniss  der  Religion  oder  der  (wahre)  Objectivis- 
mus  als  bewusster,  mit  sich  selbst  im  Processe  des 
Gedankens  vermittelter,“  wird  in  theoretische  und 
praktische,  specieller  aber  in  dogmatische,  ethische,  li¬ 
turgische  und  historische  getlieilt.  Zur  Ethik  rech¬ 
net  Hr.  K.  ausser  der  eigentlichen  Ethik  auch  die 
Ekklesiastik  (welche  er  als  Kirchenrechtswissenschaft 
und.Pastoral  constituirt),  der  historischen  Theologie 
aber  gibt  er  wieder  zwey  Theile:  biblische  Theo¬ 
logie  (m.  Hermeneutik  und  Exegese)  und  die  histori¬ 
sche  Theologie  im  engem  Sinne.  Die  liturgische 
Theologie  heisst  auch  die  symbolische  und  soll  seyn 
die  gründliche  Erfassung  des  Göttlichen  nach  seiner 
Offenbarung  in  seinen  Zeichen  und  Bildern.  Als 
theologische  Vor  Wissenschaften  sind  bezeichnet:  Phi¬ 
losophie  („des  Geistes  volle  Selbstheit,  die  Gewohn¬ 
heit  und  Fertigkeit  dieser  vollen  Selbstheit,  des  Gei¬ 
stes  lichte,  lebendige  und  durchgängige  Aufgeschlos¬ 
senheit  in  und  für  sich  und  für  die  Wahrheit  ais 
für  ihn  seyend“),  die  Bibliologie  (Isagogik,  Kritik), 
die  Pistik  (ziemlich  was  sonst  Apologetik  heisst)  und 
Ekklesiastik  (welche  Hierarchik  und  Kanonik  mit 
umfasst).  Rec.  glaubte  das  ganze  Schema,  welches 
Hr.  K .  entworfen,  hierher  setzen  zu  müssen.  Den 
Lesern  werden  sich  dabey  schon  manche  Gedanken 
und  Fragen  aufgedrängt  haben.  Rec.  will  seiner 
Seits  nur  Einiges  bemerken.  Zuerst  ist  es  gewiss 
ein  Uebelstand,  dass  Hr.  K.  zwey  Benennungen  von 
Wissenschaften  zweymal,  an  verschiedenen  Stellen 
seines  Systems,  anwendet.  Denn  während  Ekklesici- 
stik  S.  89  ff.  als  eine  theologische  For Wissenschaft 
behandelt  wird,  erscheint  dieselbe  wieder  S.  58  ff.  in 
specieller  Gestalt  als  Theil  der  Ethik;  und  der  Name 
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symbolische  Theologie  wird  S.  5l  f.  für  eine  be- 
stimmte  Seite  und  Richtung  der  Dogmatik  (was  man 
gewöhnlich  Theologia  symbolica  nennt)  und  S.  77  als 
gleichbedeutend  mit  liturgischer  Theologie  gebraucht, 
wobey  symbolum  für:  Zeichen  und  Bild  der  Offen - 
barung  zum  Grunde  liegt.  Sodann  werden  gewisse 
theologische  Disciplinen,  welche  in  neuerer  Zeit  auch 
von  katholischen  Theologen  wissenschaftlich  behan¬ 
delt  worden  sind,  ganz  in  den  Hintergrund  gescho¬ 
ben,  wie  Homiletik  und  Katechetik .  Beyde  erschei¬ 
nen  nämlich  S.  62  als  Abschnitte  der  Fastoral  nur 
ihrem  Namen  nach.  Selbst  vom  katholischen  Stand- 
puncte  des  Verf.s  aus  muss  diess  Rec.  für  Mangel 
an  Proportion  und  wissenschaftlicher  Wahrheit  er¬ 
klären.  Gegen  die  Stellung  und  Einordnung  der 
theologischen  Wissenschaften,  welche  Hr.  K .  für 
solche  erkennt,  würde  sich  ebenfalls  manches  Beden¬ 
ken  erheben  lassen.  Zwar  will  es  Rec.  einem  ka¬ 
tholischen  Theologen  nicht  verargen,  wenn  er  die 
biblische  Hermeneutik  und  Exegese  zur  historischen 
Theologie  zieht  und  auf  die  Dogmatik  folgen  lässt; 
einem  protestantischen  Encyklopädisten  würde  man 
ersteres  nicht  nachsehen  dürfen,  letzteres  aber  ge¬ 
radezu  für  Unsinn  erklären  müssen.  Wie  aber  konnte 
Hr.  K.  d  ie  biblische  Kritik  (die  niedere)  und  die 
biblische  Hermeneutik  so  weit  auseinander  reissen, 
dass  er  erster  e  den  theolog.  Kor  Wissenschaften  (S.55), 
letztere  der  dritten  theolog.  Hauptwissenschaft  zu- 
theilte?  Was  ist  Exegese  ohne  den  richtigen,  d.  h. 
ursprünglichen  Text  der  heiligen  Bücher!  Und  wer 
weiss  es  nicht,  wie  Kritik  und  Exegese  einander 
durchdringen?  So  etwas  gibt  kein  gutes  Vorurtheil 
für  die  Exegese  unsers  Verf.s  und  für  seine  Vertraut¬ 
heit  mit  diesem  Zweige  der  Theologie.  Dass  Hr.  K. 
von  der  so  genannten  höher n  Kritik  nicht  viel, wis¬ 
sen  mag  (S.  55),  ist  Rec.  nicht  unerklärlich;  hat  sie 
doch  selbst  bey  protestantischen  Theologen,  welche 
das  Licht  nicht  scheuen,  „wegen  ihrer  gräulichen 
Verwüstungen  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens  und 
Wissens,“  fast  alles  Vertrauen  verloren!  Das  bis¬ 
her  Bemerkte  bezog  sich  nur  auf  Einzelheiten.  Im 
Ganzen  —  und  das  wollte  Rec.  noch  zuletzt  berüh¬ 
ren  —  herrscht  überall  die  katholische  Ansicht,  und 
der  Protestantismus  wird  entweder  (an  entscheiden¬ 
den  Stellen)  ignorirt  oder  kurz  als  „Leugnung  der 
Autorität  (und  Wirklichkeit)  der  Kirche  überhaupt 
und  Erhebung  des  subjectiven  abstracten  Glaubens 
als  Auctoriiät  anstatt  des  objectiven,  concreten,“  und 
die  Protestanten  als  ,  die  in  der  Vorstellung  des  Ur- 
chrislenthums  und  Urkirchenthums  Befangenen“  zu¬ 
rückgewiesen.  Der  Katholicisrnus,  die  sichtbar  mit 
göttlicher  Auctorität  und  Unfehlbarkeit  bekleidete 
Kirche,  die  Hierarchie,  der  Episcopat  und  der  Pri¬ 
mat,  Alles  ist  dem  Vf.  schon  in  der  Idee  des  Chri¬ 
stenthums  enthalten,  und  weit  entfernt,  die  historisch 
erscheinende  katholische  Kirche  als  jene  mit  dem^ 
Christentliume  selbst  erzeugte  auszuweisen,  postulirt 
er  vielmehr  stillschweigend  die  Identität  der  idealen 
und  der  römisch-katholischen  Kirche.  Von  einem 
Cirkelschlusse,  welcher  beym  Beweise  des  Katholi- 
cismus  begangen  worden,  will  der  Verf.  natürlich 


gar  nichts  wissen.  ;,Da  die  Kirche  von  der  Schrift 
als  historisch  glaubwürdigem  Buche  Zeugniss  erhält, 
nämlich  in  Beziehung  auf  ihre  Wirklichkeit  und  gött¬ 
liche  Auctorität  und  darnach  der  Schrift  als  einer  gött¬ 
lich  glaubwürdigen  Zeugniss  gibt,  so  erhellt  die  Nich¬ 
tigkeit  der  Anschuldigung  eines  Cirkels  etc.  “  TV  eiche 
Kirche,  fragt  Rec.,  erhält  denn  dieses  Zeugniss?  die 
in  Zeit  und  Raum  erscheinende  katholische,  welche 
nach  manchen  dogmatischen  Wehen  ihren  Lehrbe¬ 
griff  im  Tridentinum  fixirt  hat?  Und  was  Jur  eine 
göttliche  Auctorität  wird  denn  in  der  Schrift  der 
Kirche  zugesprochen?  Da  ist  der  falsche  Fleck  im 
Systeme  des  Vf.s.  Ueberhaupt  kommt  es  uns  vor,  als 
wenn  derselbe,  wie  manche  andere  katholische  Schrift¬ 
steller,  zu  oft  logische  und  reale,  historische  und  ideale 
Wahrheit  verwechsele.  Das  S.  18  Gesagte :  die  Leug¬ 
nung  der  Sichtbarkeit  der  Kirche  involvire  einen  still¬ 
schweigenden  Dualismus  (?!)  und  Hass  der  Objectivi- 
tät,  ist  ein  sehr  ungemessener  Seitenhieb  auf  den  Pro¬ 
testantismus.  Da  letzterer  an  der  heil.  Schrift,  als  dem 
objecliv  ausgesprochenen  christlichen  Offenbarungs- 
objectivismus,  festhält:  so  kann  ihm  nicht  Hass  der 
Objectivität  überhaupt  Schuld  gegeben  werden.  Aber 
auch  eine  objective,  an  gewissen  Merkmalen  erkenn¬ 
bare  Kirche  haben  ja  die  Reformatoren  nicht  abgeleug¬ 
net,  vielmehr  in  der  MaaSse  zugestanden,  dass  sie  in 
den  öffentlichen  Bekenntnissschriften  nicht  nur  die 
Benennung  ecclesia  invisibilis  vermieden  und  gegen 
die  Anabaptisten,  welche  die  Kirche  Christi  für  eine 
schlechthin  unsichtbare  gehalten  wissen  wollten,  an- 
kämpften,  sondern  dass  Melanchthon  in  den  locis  lehrt: 
cjuotiescunque  de  ecclesia  cogitamus,  intueamur  coe- 
tum  vocatorum,  qui  est  ecclesia  visibilis ,  nec  alibi 
electos  ullos  esse  somniemus ,  nisi  in  hoc  ipso  coetu 
visibili ;  nam  neque  invocari,  neque  agnosci  Deus 
aliter  vult,  quam  ut  se patefecit;  nec  alibi  se  pa~ 
t  efe  cit  nisi  in  ecclesia  visibili ,  in  qua  solo, 
sonat  vox  evan gel ii;  nec  alia m  fi n g amu s  eccle- 
siam  invisibilem  cet.  Und  wenn  die  Kirche  der 
Verein  ist,  in  welchem  das  Evangelium  lauter  ver¬ 
kündigt  und  die  Sacramente  recht  adrninistrirt  wer¬ 
den,  so  muss  sie  ja  eine  sichtbare  Seite  haben.  Aisgött¬ 
liche  Anstalt,  welche  das  Christenthum  fortpflanzen  u. 
durch  dasselbe  als  göttliches  Bildungsmittel  stets  auf  die 
Christen  einwirken  soll,  betrachtet  auch  der  Protestant 
die  Kirche,  und  eben  hierdurch  knüpft  sich  dieselbe  an 
die  apostolische  Zeit  an.  Nur  nicht  als  ein  räumliches 
Continuum ,  in  welchem  jede  unbiblische  Predigt,  jede 
von  dem  Evangelium  ablenkende  Pönitenzverfiigung, 
jede  der  Einsetzung  Christi  widersprechende  Commu- 
nionliandlung  für  einen  Act  der  Kirche  Christi,  und  je¬ 
der  Gottlose,  aber  Getaufte ,  für  ein  wirkliches  Glied 
derselben  gehalten  werden  müsste,  mögen  wir  uns  die 
Kirche  denken;  dagegen  sträubt  sich  die  Erkenntniss, 
dass  das  Christenthum  Geist,  nicht  Fleisch  ist.  Ganz 
unnöthiger  Weise  hat  sieb  daher  neuerlich  auch  Mah¬ 
ler  in  seiner  Symbolik  gegen  die  ecclesia  invisibilis 
der  Protestanten  ereifert;  dass  aber  dieserBegriff,  selbst 
in  seiner  Reinheit,  der  katholischen  Polemik  ein  Dorn 
im  Auge  ist,  wird  Niemanden  befremden. 
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Dichtkunst. 

Thüringer  Lieder  von  P.  H.  Welch  er.  Gotha, 
bey  Müller.  i83i.  3o8  S.  8.  (i  Thlr.  8  Gr.) 

JVlan  kann  durch  den  Titel  verleitet  werden,  eine 
Sammlung  thüringischer  Volkslieder,  wie  sie  Span¬ 
genberg  in  seiner  Chronik  erwähnt  und  Herder 
eines  oder  das  andere  daraus  mitgetheilt  hat,  oder 
doch  solcher  Lieder  zu  erwarten,  wie  man  sie  noch 
in  jener  Landschaft  singt.  Diess  ist  aber  nicht  der 
Fall;  gleich  in  der  Zueignung  sagt  der  Sammler: 

,,Früh  sucht’  ich  schon,  vertieft  in  alte  Tage, 
Mapch  Heldenmal  und  manches  graue  Thor: 

Da  hob  sich  einst  von  einem  Sarkophage 

Gedankenvoll  ein  Götterweib  empor 

Und  trat  zu  mir.  Es  war  die  fromme  Sage. 

Und  als  ich  lieh  der  Freundlichen  mein  Ohr, 

Da  fühlt’  ich  mich  mit  einem  Mal  umgeben 

Von  einem  neuen,  zauberischen  Leben.“  u.  S.  W. 

So  empfangen  wir  denn  hier  Sagen  des  Thüringer¬ 
landes,  landschaftliche  Schilderungen,  und  Empfin¬ 
dungen,  die  durch  den  Anblick  der  Landschaften 
im  Gemüthe  des  Dichters  erregt  worden  sind.  Ein 
Bearbeiter  volksthümlicher  Ueberlieferungen  hat, 
nach  des  Recens.  Ansicht,  einen  von  zwey  Puncten 
fest  ins  Auge  zu  fassen,  entweder  historische  Treue, 
oder  dichterische  Vollendung;  wählt  er  das  erstere 
Ziel,  so  muss  er  schlicht  und  einfach  nur  das  refe- 
riren,  was  im  Volke  vom  Munde  zum  Munde  geht 
—  und  das  wird  am  schicklichsten  in  Prosa  wie¬ 
derzugeben  seyn,  wie  die  Gebrüder  Grimm  diess 
gethan  haben  — ;  schlägt  er  aber  den  zweyten  Weg 
ein,  so  wird  er,  will  er  befriedigen,  will  er  etwas 
in  sich  Abgerundetes  liefern,  nicht  selten  aus  dem 
Quelle  der  Phantasie  schöpfen  müssen,  er  wird  der 
Erfindungen,  Motivirungen  Und  Zusätze  nicht  ent¬ 
behren  können. 

Unser  Sammler  hat  beyde  Behandlungsarten  zu 
vereinigen  gesucht,  und  diess,  nebst  dem  Umstande, 
dass  er  alle  thüringische  Sagen  dem  Kranze  ein- 
llechten  wollte,  dass  mithin  Lied,  oder  Romanze, 
oder  sonstiges  Gedicht  nicht  immer  aus  jreyer ,  in¬ 
nerer  Anregung,  sondern  mit  Absicht  entstanden, 
scheint  uns  der  Grund,  warum  wir  seine  Worte: 

,,  Und  was  mir  so  znm  Herzen  ist  gedrungen, 

Mit  Mahnungswort  zu  manchem  schönen  Ziel, 

Das  hat  in  meinem  Innern  fortgeklungen 
Und  wurde  mir  begeisterndes  Gefühl ,“ 

Erster  Band. 


wohl  manchmal,  doch  nicht  stets,  für  gegründet 
annehmen  können.  Uns  scheint  das,  was  gegeben 
wird,  bald  für  den,  welcher  die  Sache  nicht  schon 
kennt,  nicht  ganz  verständlich,  bald  scheint  es  uns 
zu  gearbeitet ,  zu  kühl,  zu  wenig  kühn;  die  Spra¬ 
che  finden  wir  zuweilen  zu  modern,  mithin  zu  we¬ 
nig  in  Zeit  und  Ort  versetzend,  und  die  Behand¬ 
lung  zu  breit;  auch  die  Wahl  des  Metrums  ist 
nicht  immer  glücklich  (z.  B.  der  Wartburgkrieg 
[S.  181],  in  acht  Sonetten  besungen). 

Doch  diess  wäre  es  auch,  was  wir  im  Allge¬ 
meinen  zu  erinnern  hätten.  Wir  gehen  zu  einigem 
Einzelnen  über,  und  wollen  es  dem  warmen  Vater¬ 
landsfreunde  nicht  verargen,  wenn  in  dieser  Samm¬ 
lung  auch  Sagen  Vorkommen,  die  nicht  blos  in 
Thüringen,  sondern  auch  in  andern  Landschaften 
für  einheimisch  angesehen  werden;  denn  die  Volks- 
sage  gleicht  dem  Epheu,  der  sich  von  Mauer  zu 
Mauer  schlängelt,  oder  dem  Blumensamen,  den  der 
Zugvogel  über  Alpen  und  Meere  trägt. 

„Die  Zigeunerkönigin“  (Seite  56)  beginnt  sehr 
lieblich  und  malerisch,  erregt  aber  Erwartungen, 
welche  der  Ausgang  unerfüllt  lässt.  Wenn  es  von 
dem  jungen  Jäger  heisst: 

„Er  schlich  mit  seinem  Rohr  allein 
Durch  grünes  Laubgehänge : 

Da  regte  sich’s  im  nahen  Hain, 

Es  wehten  fremde  Klänge;  — 

Die  Castagnette  tönt  zum  Tanz, 

Er  sieht  in  buntem  Morgenglanz 
Ein  freudiges  Gedränge. 

Und  mitten  in  der  frohen  Schaar 
Ruht  dort  auf  weichem  Moose 
Ein  holdes  Weib  mit  schwarzem  Haar; 

Es  glänzt  auf  ihrem  Schoose 
Die  Zitter  bey  der  zarten  Hand, 

Die  Stirne  schmückt  ein  Perlenband, 

Den  Busen  eine  Rose. 

Der  reiche  Gürtel,  den  sie  trug, 

Glich  goldnem  Blüthenstaube  ; 

Sie  schien  die  Herrin  von  dem  Zug, 

Und  vor  ihr  lag  im  Laube 

Ein  weisses  Reh  auf  jungem  Gras ; 

Und  auf  dem  Arm  der  Jungfrau  sass 
Des  Ostens  schönste  Taube.“  u.  S.  W. 

wenn  der  Jüngling  in  die  so  reizend  geschilderte 
Schöne  entbrennt,  und  sie  ihm  sagt,  dass  sie  aus 
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Indien  gebürtig  und  Königin  sey;  wenn  er  ihr  ei¬ 
nen  Kuss  raubt  und  sie  ihm  trauernd  droht:  diess 
werde  ihm  nimmer  frommen,  bis  es  ihr  der  im 
Himmel  erlaube,  zurückzukommen;  so  erwartet  man 
einen  genügendem  Ausgang,  als  dass  dem  Jager  von 
nun  an  kein  Schuss  gelungen  und  —  dass  die  Schöne 
nicht  wiedergekehrt  sey;  —  eine  Täuschung,  für 
die  man  sich  nur  unwillig  mit  der  Nachricht  ab- 
finden  lässt,  dass  von  dieser  Begebenheit  der  Zi¬ 
geuner pf ad  seinen  Namen  erhalten  habe.  Dieses 
Beyspiel  gibt  zugleich  einen  Beleg  von  dem,  was 
wir  oben  über  historische  Treue  und  dichterische 
Behandlung  gesagt  haben;  einfach  referirt  würde 
die  Sage  genügen;  poetisch,  und  doch  ohne  engere 
künstlerische  Verbindung  behandelt,  gleicht  sie  ei¬ 
nem  über  uns  schwebenden  Tantalus-Apfel.  —  Die 
Worte  S.  3g : 

„Lausch’  nur  der  freihden  Lieder,“ 
falls  sie  nicht  einen  Druckfehler  in  sich  enthalten, 
sind  unrichtig  und  missklingend. 

„Der  Schlüssel  zur  Johanniskirche,“  S.  79,  eine 
sehr  artige  Legende,  vollkommen  dem  Inhalte  ge¬ 
mäss  vorgetragen. 

Um  auch  von  der  Landschaftsmalerey  unsers 
Dichters  eine  Probe  zu  geben,  mag  aus  „Reinhards¬ 
brunn“  (S.  118)  eine  Stelle  liier  stehen: 

„  Und  umwallt  von  reinem  Himmelblau, 

Einem  Eiland  gleich  im  Fluthenspiegel, 

Liegt  im  Silberglanz  die  Au, 

Und  die  Heerde  schweift  am  fernen  Hügel, 

Zwischen  Blumen,  tief  im  Klee, 

Steht  das  rasche  Bergesreh, 

Und  die  Biene  summt  mit  regem  Flügel. 

Winkend  streu’n  den  Blüthenstaub 
Fichtenwälder  sich  entgegen 
Und  vergolden  Luft  und  Laub. 

Rosen  glüh’n  am  Felsenhange ; 

Aus  der  Buchen  schwankem  Blätterdach 
Hallt  es  lieblich  vom  Gesänge. 

Harmlos  schlüpft  zum  Erlenbach 
Dort  die  blaue  Wasserschlange 
Mit  dem  goldgefleckten  Haupt. 

In  beseeltem  Tanz  der  Welle 
Spielt  die  flüchtige  Forelle, 

Die  den  grünen  Käfer  raubt.“ 

Die  Legende  von  „Elisabeths  Rosen“  (S.  ip4), 
mit  andern  Worten,  von  einer  durch  göttliche  All¬ 
macht  genehmigten  und  belohnten  Nothlüge,  hat 
auch  hier  ihr  Bedenkliches  durch  die  Behandlung 
nicht  verloren.  „Der  Löwenkampf“  (S.  200)  er¬ 
innert  allzu  sehr  an  Schillers  „Handschuh.“  Sehr 
hübsch  an  Stoff  und  Form  aber  ist  „der  Hand¬ 
schuh“  (S.  202). 

Dem  „Salzunger  See“  (Seite  237)  müssen  wir 
,  reiches  Lob  ertlieilen,  besonders  da  diese,  auf  das 
Erdbeben  zu  Lissabon  Bezug  habende,  Sage  wohl 
in  dem  ganzen  Schatze  der  Sagen  wenig  ähnliche 
findet. 

„Die  Goldgrube“  —  zu  Reichmannsdorf  (S.  245) 
ist  hier  ein  wenig  dürftig  ausgestattet.  Mit  andern 


und  sich  besser  gliedernden  Umständen  ist  sie  schon 
aus  äftern  Nachrichten  in  „ Köhlers  Münzbelusti¬ 
gungen“  (in  einem  der  letzten  Theile)  erzählt,  und 
in  dem  Taschenbuche  „Orphea“,  Jahrg.  i83o.,  ro¬ 
mantisch  behandelt  worden.  Auch  sie  gehört  zu 
den  noch  nicht  abgenutzten. 

„Die  Braut  auf  dem  Kirchthurme“  (Seite  2o4) 
verdient  besonders  als  Variation  der  alten  Lenoren- 
Sage  Aufmerksamkeit.  Die  zurückgebliebene  Ge¬ 
liebte,  am  Thurmgeländer,  beschwört  den  Verstor¬ 
benen,  — 

„Und  es  lost  sich  in  des  Mondes  Feuer 
Rasselnd  dort  des  Grabes  schwerer  Bann, 

Und  vom  Friedhof  fährt’s  empor,  wie  Nebel, 

Rauscht  im  langen  Leichentuch  heran  ; 

Wie  gejagt  vom  Sturme, 

Eilt  zum  Glockenthurme 

Der  beschworne,  langersehnte  Mann.“ 

Die  Sage  vom  „Kreuzkloster“,  Seite  274  (nach 
welcher  eine  von  Mönchen  geraubte  und  getödtete 
Jungfrau  von  ihnen  des  Nachts  in  der  Kirche  be¬ 
graben  worden  seyn  soll),  erinnert  sich  Rec.  noch 
in  seiuer  Jugend,  doch  ohne  Angabe  eines  Ortes, 
gehört  zu  haben.  Ob  hiervon  wohl  in  irgend  einer 
Chronik  Erwähnung  geschieht? 

Die  Gedichte  „an  die  Quelle  der  Ilm“  (S.  36), 
ingleichen  die  von  Seite  297  bis  517,  scheinen  sich 
hier  und  da  allzu  sehr  zur  —  enkomiastischen  Poe¬ 
sie  zu  neigen,  und  wie  die  Lieder  S.  354  und  355 
hierher  gekommen  sind,  ist  kaum  abzusehen.  — 
Als  ein  kleines  Ganzes  mag  „der  letzte  Mönch“ 
(S.  333)  noch  hier  eine  Stelle  finden: 

„Ein  Mönch  erschien  in  den  Trümmern 
Und  schritt  durch  das  hohe  Portal, 

Im  Frühling,  im  wärmenden  Sommer, 

Und  wurden  die  Blätter  fahl. 

Er  nickte  mit  hohlen  Augen 
Und  zählte  mit  ragendem  Stab 
Drey  Mal ,  bedächtigen  Ganges, 

Die  Pfeiler  hinauf  und  hinab. 

Nicht  Antwort  hat  er  gegeben, 

Er  hat  keine  Frage  gethan ; 

Und  nimmer  sah  man  ihn  gehen, 

Und  nimmer  sah  man  ihn  nah’n.“ 

Die  lithographirte  Titel-Vignette  zeigt  die  Glei¬ 
chen  und  der  Umschlag  Paulinzelle  und  den  Kyjf- 
häuser ;  eine  Abbildung  der  PP artburg  ist  beyge- 
geben;  Alles  freylich  von  geringem  Kunstwerthe. 
Das  Papier  ist  weiss,  der  Druck  scharf  und  correct. 

Morgenländische  Dichtungen  von  A.  Oehlen- 
schläger.  Erstes  Bändchen :  Die  Fischers¬ 
tochter,  in  zwey  Abtheilungen.  317  S.  Zweytes 
Bdch.:  Die  Drillingsb rüder  von  Danuisk.  24 1  S. 
8.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  i83i.  (5  Thlr.) 

Der  berühmte  dänisch -deutsche  Dichter  bietet 
uns  hier  zwev  dramatisirte  arabische  Mährchen,  wel- 
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che  an  seinen  Aladdin  oder  die  Wunderlampe 
erinnern.  Möchten  sie  diesem  Vorgänger,  so  wie 
desselben  Dichters  HaJcon  Jarl,  Axel  und  W alburg, 
Correggio  u.  s.  w.  auch  an  Werthe  nachstehen,  so 
gewähren  sie  doch  eine  angenehme  und  erheiternde 
Unterhaltung.  Auf  theatralische  Aufführung  ist  da- 
bey  nicht  gerechnet,  und  selbst  die  Abtheilung  der 
Fischerstochter  in  zwey  Abtheilungen,  jede  von 
fünf  Acten,  scheint  mehr  aus  Willkür  als  innerer 
Nothwendigkeit  entstanden  zu  seyn.  Die  Drillings¬ 
brüder  scheinen  uns  von  beyden  Dichtungen  die 
vorzüglichere.  Kleine  Verstösse  gegen  die  deutsche 
Spr  ache,  wie  sie  gewöhnlich  bey  Ausländern  mit 
unterlaufen,  haben  wir  nicht  gefunden,  ausser  Th.  1. 
S.  260  in  der  sehr  belustigenden  Scene,  in  welcher 
der  reisende  Europäer  vorkommt  (s.  dazu  S.  187 
und  229),  die  Worte: 

„Mehr  zur  Mechanik  als  Aesthetik  hörend 

wo  es,  wenn  man  schon  hörige  Leute  für  Leib¬ 
eigene  zu  sagen  pflegt,  doch  durchaus  gehört  heis¬ 
sen  müsste.  Was  der  Arzt  Duban  S.  168  des  isten 
Bändchens  mit  den  Worten  meint: 

„Wo  kehr’  ich  hin  jetzt?  Nach  Europa,  glaub’  ich; 
Da  sehen  sich  doch  die  Jahrhunderte 
Nicht  ganz  so  ähnlich,  wie  in  Asien; 

Da  wechselt  schnell  die  Tollheit  mit  der  Mode, 

Und  der  Hanswurst  des  Augenblicks  macht  sich 
Von  alten  Lappen  einen  neuen  Rock.“ 

stellen  wir  dem  Urtheile  der  Leser  anheim,  und 
setzen  als  kleine  Probe  des  Ganzen  nur  noch  das 
Liedchen  der  Meerfei  hierher  (Th.  1.  S.  34): 

„Schön  liegt  die  kleine  Hütte 
Hier  dicht  am  rothen  Meer ; 

Das  Grab,  die  Palmen,  die  Quelle 
Schmücken  den  Ort  gar  sehr. 

Kommt  nun  ein  Fremder  gefahren 
Im  Kahn  und  schaut  zurück, 

Glaubt  er,  dass  da  seit  Jahren 
Wohne  das  stille  Glück. 

Ach,  sah’st  du  hinter  der  Mauer 
Die  Armuth  und  die  Qual, 

Des  Vaters  Gram  und  Trauer, 

Du  liebtest  nicht  das  Thal ! 

Hört  ihr  es  drinnen  weinen  ? 

Verlassen  in  der  Noth, 

Es  sind  die  armen  Kleinen, 

Sie  haben  nicht  Morgenbrot. 

Doch  diese  Wassermelone 
Werf*  ich  zum  Fenster  hinein. 

Ein  Goldstück,  von  den  vielen, 

Leg’  blank  ich  auf  den  Stein. 

Das  findet  der  kleine  Lolo, 

Wenn  hier  er  Muscheln  sucht ; 

Ein  Haus ,  wo  Unschuld  wohnet, 

Wird  nicht  von  Gott  verflucht. 

Ein  Goldstück  sollst  du  finden 
Hier,  jede  vierte  Woch’ ; 


Nicht  wird  die  Fei  verschwinden, 

Sie  hilft  den  Kleinen  noch. 

Ich  liebe  den  schönen  Knaben, 

Er  spielt  an  meinem  Strand. 

Ein  Scherilein  meiner  Gaben 
Leg’  ich  in  seine  Hand.“ 

Biograp  liie. 

Ueber  das  Leben  und  die  IW  erbe  der  berühmtesten 
englischen  Romandichter,  von  Walter  Scott. 
Uebersetzt  und  mit  einem  Anhänge  versehen  von 
Ludwig  Reil  s  t  ab.  Erster  Band :  XXIV  und 
227  S.  Zweyter  Band:  55i  S.  Dritter  Band: 
276  S.  8.  Berlin,  b.  Laue.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Ueber  die  Entstehung,  Anordnung  und  Form 
dieses  Werkes  gibt  der  Herausgeber  und  Uebersetzer, 
Hr.  R.,  in  der  Vorrede  nähere  Auskunft.  In  Eng¬ 
land  ist  eine  Sammlung  der  bessern  englischen  B.o- 
mane,  so  wie  der  vorzüglichsten  ausländischen,  ins 
Englische  übersetzten,  vor  mehrern  Jahren  veran- 
'  staltet  worden,  welche  den  Titel:  Ballantyne’s  X 0- 
vellist’s  lAbrary  führt.  Zu  diesen  Romanen  schrieb 
Walter  Scott,  der  nun  auch  Dahingegangene,  in 
einer  den  einzelnen  Bänden  vorgedruckten  Einlei¬ 
tung,  die  Lebensgeschichte  der  Verfasser,  nebst  ei¬ 
ner  Beurtheilung  ihrer  Werke.  Und  diese  Biogra- 
phieen,  die  zwar  nicht  durchgängig  von  dem  be¬ 
rühmten  Autor  selbst  verfasst  sind,  gibt  uns  Herr 
Reilstab  in  vorliegender  wohlgelungenen  Uebersetzung. 
Wir  erhalten, dadurch  Gelegenheit,  den  schaffen¬ 
den  Künstler  auch  als  einen  urtheilenden  kennen 
zu  lernen,  und  jeder  Verehrer  des  weiland  grossen 
Unbekannten  wird  sich  darüber  freuen.  In  W ahr- 
heit  zeigt  sich  W.  Scott  hier  eben  so  als  grosser 
Kritiker,  als  tiefer  Kunst-  und  Menschenkenner, 
wie  er  uns  in  seinen  zahlreichen  Romanen  als  aus¬ 
gezeichneter  Erfinder  und  Darsteller  erscheint.  Die 
hohe  Achtung,  die  Scott  seinen  berühmten  Vor¬ 
gängern  und  Nebenbuhlern  bey  der  Beurtheilung 
ihrer  zum  Tlieile  unsterblichen  Werke  widerfahren 
lässt,  die  "feine  Darlegung  ihrer  künstlerischen  X  or- 
ziige  und  (Mängel,  die  Bescheidenheit  und  Schonung, 
so  wie  die  Begeisterung,  mit  welcher  er  die  her¬ 
vorstechendsten  Züge  ihres  Lebens  und  Charakters 
mittheilt,  und  so  manche  eingestreute,  tiefgegrifiene 
Bemerkungen  über  das  Wesen  der  Kunst  und  das 
Eigenthümliche  und  Verschiedene  ihrer  Formen, 
lassen  nichts  zu  wünschen  übrig;  und  es  bestätigt 
sich  auch  hier,  dass  diejenigen  Sclnift steiler  (majo- 
rum  gentium)  immer  am  besten  wegkomraen,  die 
von  ihres  Gleichen  (von  der  Pairskannner  im  Rei¬ 
che  der  Wissenschaft  und  Kunst)  gerichtet  werden. 
Denn  nur  solche  wissen  sie  mit  ganzer  Seele  zu 
fassen  und  mit  voller  Gerechtigkeit  zu  beurtheilen. 
Sind  nun  Biographieen  von  Männern,  wie  Fielding, 
Richardson,  Johnson,  Sterne,  Smollet,  Goldsmith, 
Walpole,  Swift  u.  A.,  an  sich  interessant;  so  wer¬ 
den  sie  es  noch  mehr  dadurch,  dass  ein  so  gefeyer- 
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ter  Dichter,  wie  Scott,  zum  grössten  Theile  der 
Verfasser  derselben  ist;  und  es  werden  also  die 
Leser  manchen,  nicht  blos  flüchtigen,  Genuss  dar¬ 
aus  schöpfen. 

Im  dritten  Bande  beschenkt  uns  der  Herausge¬ 
ber  noch  mit  einem  selbstverfassten  Anhänge:  1) 
über  die  missglückten  Versuche  der  Romandichter 
im  dramatischen  Gebiete  (auf  Veranlassung  einer 
sehr  wahren  Bemerkung  Scotts:  dass  gute  Roman- 
dichter  selten  auch  zugleich  als  gute  Dramatiker 
sich  zeigten ;  und  wohl  auch ,  setzen  wir  hinzu, 
vice  versa)',  2)  über  die  Würde  des  Romans;  und 
5)  über  unsittliche  Kunstformen.  Herr  R.  hätte 
vielleicht  besser  gethan,  diesen  Anhang,  der  die 
neuere  Kunstphilosophie  nicht  eben  bereichern  wird, 
wegzulassen.  Hat  er  auch  manches  Passende,  wie¬ 
wohl  nicht  Neue,  darin  gesagt;  so  ist  jedoch  der 
breit  vornehme,  absprechende  und  mitunter  faselnde 
Ton,  den  er  annimmt,  nicht  geeignet,  die  Auf¬ 
merksamkeit  selbstdenkender  Leser  zu  fesseln  und 
ihr  Urtheil  zu  befriedigen.  Druck  und  Papier  die¬ 
ses  Werkes  sind  sehr  vorzüglich. 

Üurze  Anzeigen. 

Die  Psalmen  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen 
als  Handbuch  der  Erbauung  für  fromme  Gemü- 
ther.  Bearbeitet  von  Sam.  Christ.  Qottfr.  Küster , 
Königl.  Preuss.  Superint. ,  erstem  evangel.  Prediger  an  der 
Friedrichswerderschen  und  Dorotheenstädtischen  Kirche  in 

Berlin  u.  s.  w.  Berlin,  b.  Enslin.  i8Ö2.  XVI  und 
542  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Ein  mehr  als  siebzigjähriger  Greis  bietet  hier 
frommen  Gemüthern,  die,  wie  er  selbst,  in  den 
Psalmen  Erhebung  des  Herzens  finden,  das  dar,  was 
er  selbst  beym  Lesen  derselben  in  frühen  Morgen¬ 
stunden  empfunden  hat.  Er  gesteht  es  offen,  dass 
er,  so  heilig  ihm  das  ganze  Bibelbuch  sey,  doch 
eine  gewisse  Vorliebe  für  die  Psalmen  von  seiner 
frühesten  Jugend  an  gehabt  habe,  und  dass  diese 
köstlichen  Blüthen  der  hebräischen  Dichtkunst  ihm 
so  manche  stärkende  Kraft,  so  manches  mit 'Gott 
innig  verbindende  Gefühl  gegeben  hätten.  W eil  er 
nun  mit  Recht  voraussetzt,  dass  unter  den  Bibel¬ 
lesern  aller  Stände  viele  mit  ihm  gleich  denken 
würden,  denen  aber  die  Luthersche  Uebersetzung 
nicht  alle  in  den  Psalmen  verborgenen  Schätze  auf- 
schliesse;  so  hat  er  ihnen  diese  Gabe  von  den 
Früchten  seiner  Morgenandachten  mittheilen  wollen. 
Das  Werk  selbst  hat  er  eben  darum  gar  nicht  für 
Gelehrte,  sondern  blos  zur  Erbauung  bestimmt. 
Voran  geht  eine  kurze  Einleitung,  die  dem  Leser 
den  Gesichtspunct  anzeigen  soll,  aus  welchem  der 
Psalm  zu  betrachten  ist;  dann  folgt  die  von  Luther 
nur.  hier  und  da  abweichende  Uebersetzung,  und 
dann  kommen  kurze  Anmerkungen,  die  das  Dunkle 
aufklären  sollen.  Angehängt  ist  am  Schlüsse  des 


Granzen  noch  eine  kurze  Inhaltsanzeige,  die  dazu 
dienen  soll,  damit  jeder  Leser  sich  nach  seiner  ver¬ 
schiedenen  Gemüthsstimmung  und  Lage  einen  der¬ 
selben  angemessenen  Psalm  zum  Lesen  auswählen 
kann.  Da  das  Werk  blos  für  die  Erbauung  be¬ 
stimmt  ist,  so  kann  Rec.  einer  Kritik  der  Ueber¬ 
setzung  überhoben  seyn,  die  freylicli  nicht  immer 
dem  Hebräischen  entspricht,  doch  auch  nicht  zu 
sehr  von  demselben  ab  weicht.  So  z.  B.  Ps.  1 ,  5. 
ist  mit  Luther  übersetzt:  „was  er  macht,  das  ge- 
räth  wohl,“  da  es  doch  offenbar  auf  den  Baum  geht 
und  der  Dichter  in  dem  Bilde  fortfahrt.  Auch  über 
die  Auslegung  will  Rec.  mit  dem  Vf.  nicht  streiten. 
Ueber  den  zweyten  Psalm  z.  B.  wird  gesagt:  „Dass 
dieser  Psalm  auf  den  David  geht,  leidet  keinen 
Zweifel.  Im  neuen  Testamente  wird  er  auf  Chri¬ 
stum  bezogen,  und  man  muss  ihn  daher  mit  vollem 
Rechte  von  dem  deuten,  der  auf  dem  Throne  Da¬ 
vids  sass  und  ewig  sein  Gottesreich  regieren  wird.“ 
Also  handelt  der  Psalm  von  zwey  Personen  zu¬ 
gleich?  Lässt  sich  das  denken?  „Abwechselung,“ 
heisst  es  ferner,  „der  sprechenden  Personen  ist  in 
diesem  Psalme  nicht  anzunehmen,  denn  sie  würde 
den  schönen  raschen  Gang  desselben  stören,  son¬ 
dern  es  spricht  nur  eine  Person,  nämlich  der  kö¬ 
nigliche  Sänger,  und  wenn  er  Gott  redend  einführt, 
gebraucht  er  Gottes  eigene  Whrte.“  Allein  wenn 
Gott  redend  eingeführt  wird,  so  ist  ja  doch  Wech¬ 
sel  der  Personen.  Und  wenn  der  königliche  Sän¬ 
ger  immer  spräche,  würde  er  da  V.  6.  7.  nicht  zu 
stolz  von  sich  sprechen  ?  Dass  die  unterworfenen 
Feinde  V.  5.  sprechen,  ist  ja  überdiess  augenschein¬ 
lich.  Doch,  wie  gesagt,  von  diesen  und  ähnlichen 
Ausstellungen  soll  bey  einer  Schrift  nicht  die  Rede 
seyn,  die  keinen  andern  Zweck,  als  Erhebung  des 
Gemüthes  zu  Gott  hat.  Möge  des  ehrwürdigen 
Verfassers  Wunsch  in  Erfüllung  gehen  und  diese 
Arbeit  reiche  Früchte  tragen! 

Ueber  das  zweckmässige  Begiessen  und  Wässern 
in  Gärten,  Gewächshäusern  und  im  Freyen . 
Ein  Taschenbuch  für  angehende  Gärtner,  Gar¬ 
tenliebhaber  und  Landwirtlie,  von  Friedr.  Chri¬ 
stian  Franz,  Königl.  Sachs.  Hofrathe.  Meissen,  bey 
Goedsche;  Pesth,  bey  Wigand.  i832.  XVI  und 
162  S.  8.  (i4  Gr.) 

Bey  den  vielen  Schriften  über  Gartenkunst 
fehlte  es  bisher  in  der  That  an  einem  Buche,  in 
welchem  von  dem  so  wichtigen  Geschäfte  des  Be- 
giessens  und  Wässerns  der  Gewächse  ausführlich 
gehandelt  wrird.  Gärtner,  Gartenliebhaber  u.  Land- 
wirthe  werden  es  daher  dem  Verfasser,  der  seine 
Schrift  nur  einen  Versuch  nennt  und  damit  An¬ 
dern  zum  weitern  Nachdenken  Gelegenheit  gegeben 
haben  will,  Dank  wissen,  dass  er  diesen  Gegen¬ 
stand  mit  so  viel  Einsicht  durchgeführt  und  mit 
häufigen  literarischen  Nachweisungen  bereichert  hat. 
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Zoologie. 

1.  Simiarum  et  Eespertilionum  brasiliensium  spe- 
cies  novae;  ou  histoire  naturelle  des  espeees  nau- 
velles  de  Singes  et  de  Chauves-souris,  observees 
et  recueillies  pendant  le  voyage  dans  l’interieur 
du  Bresil,  execute  par  ordre  de  S.  M.  le  Roi  de 
Baviere,  dans  les  annees  1817  —  1820,  publiee 
par  Jean  de  Spix ,  Chevalier  etc.  Monachii.  1825, 
typis  Hiibschmanni.  VIII  und  72  S.  58  Tafeln. 
Fol.  maj.  (42  Thlr.) 

2.  Avium  species  novae,  quas  in  itinere  per  Brasi- 
liam,  annis  MDCCCXVII  —  MDCCCXX,  jussu 
et  auspiciis  Max.  Josephi  I.,  Bav..  Regis,  suscepto, 
collegit  et  descripsit  Dr.  J.  B.  de  Spix ,  Eques  etc. 
Monachii.  MDCCCXXIV  et  MDCCCXXV,  ty¬ 
pis  Hiibschmanni.  Tom.  I,  90  S.;  io4  Tafeln. 
Tom.  II, 85  S. 5  liSTafeln.  Quart,  imp.  (168 Thl.) 

3.  Ammalia  nova ,  sive  species  novae  Testudinum 
et  Ranarum ,  quas  in  itinere  per  Brasiliam,  an¬ 
nis  MDCCCXVII  —  MDCCCXX,  jussu  et  au¬ 
spiciis  Max.  Josephi  I.,  Bav.  Regis,  suscepto,  col¬ 
legit  et  descripsit  Dr.  J.  R.  de  Spix ,  Eques  etc. 
Monachii  MDCCCXXIV,  typis  Hübschm.  55  S.  3 
09  Tafeln.  Quart,  imp.  (5o  Thlr.) 

4.  Serpentum  brasiliensium  species  novae’,  ou  His¬ 
toire  naturelle  des  espeees  nou veiles  de  Ser- 
pens,  recueillies  et  observees  pendant  le  voyage 
dans  l’interieur  du  Bresil,  dans  les  annees  18x7 

1820,  execute  par  ordre  de  sa  Majeste  le  Roi 
de  Baviere,  publiee  par  Jean  de  Spix ,  Cheva¬ 
lier  etc. :  ecrite  d’apres  les  notes  du  voyageur  par 
Jean  JPa gier ,  Adjoint  de  l’Acade'mie  etc.  Mona¬ 
chii.  MDCCCXXIV,  typis  Hübschm.  VIII  und 
75  S.5  28  Tafeln.  Quart,  imp.  (32  Thlr.) 

o.  Animalia  nova ,  sive  species  novae  Lacertarum , 
^a®ln  itinere  per  Brasiliam,  annis  MDCCCXVII 
MDCCCXX,  jussu  et  auspiciis  Max.  Josephi  I., 
t  t)  7  e^s»  suscepto,  collegit  et  descripsit  Dr. 
J.R.deSpix,  Eques  etc.  Monachii.  MDCCCXXV, 
typ. Hübschm.  26S.;29Taf.  Quart. imp.  (25 Thl.) 

6.  Testacea  fluviatilia,  quae  in  itinere  per  Brasi¬ 
liam,  annis  MDCCCXVII  —  MDCCCXX,  jussu 
et  auspiciis  Max.  Josephi  I.,  Bav.  Regis  Augu- 
stissnni,  suscepto,  collegit  et  pingenda  curavit  Dr. 
J .  B.  de  Spix;  qucmdamEques  etc. 5  digessit,  descrip— 
sit  et  observationibus  illustravit  Dr.  J.  A.  Wag- 
Erster  Band. 


ner;  ediderunt  Dr.  F.  a  Paula  de  Schranh 
et  Dr.  C.  F.  G.  de  Martius.  Monachii. 
MDCCCXX VII,  typis  Wolf.  IV  u.  36  S.s  20 
Tafeln.  Fol.  min.  (17  Thlr.  8  Gr.) 

7.  Selecta  genera  et  species  piscium  ,  quos  in 
itinere  per  Brasiliam,  annis  MDCCCXVII  — 
MDCCCXX,  jussu  et  auspiciis  Max.  Josephi  I., 
Bav.  Regis  August.,  peracto,  collegit  et  pingen¬ 
dos  Curavit  Dr.  J .  B.  de  Spix ,  quondam  Eques  etc.  ; 
digessit,  descripsit  et  observationibus  anatomicis 
illustravit  Dr.  L.  Ag assi z ;  praefatus  est  et  edi- 
dit  itineris  socius  Dr.  F.  C.  Ph.  de  Martins , 
Monachii.  MDCCCXXIX,  typis  Wolf.  XVIII  u. 
i38  S.5  96  Tafeln.  Fol.  min.  (75  Thlr.) 

8.  Delectus  Animalium  articulatorum ,  quae  in 
itinere  per  Brasiliam,  annis  MDCCCXVII  — 
MDCCCXX,  jussu  et  auspiciis  Max.  Josephi  I., 
Bav.  Regis  August.,  peracto,  collegerunt  Dr. 
J.  B •  de  Spix ,  quondam  Eques  etc.  et  Dr.  C.  F. 
Ph.  de  Martius,  Eques  etc.;  digessit,  descripsit  et 
pingenda  curavit  Di’.  Maxim.  Perty ;  praefatus 
est  et  edidit  Dr.  C.  F.  Ph.  de  Martius .  Fase.  I 
et  II.  Monachii.  MDCCCXXX,  apud  edit.,  Lips. 
apud  Fr.  Fleischer  in  Comm.  124S. ;  24  Tafeln. 
Fol.  min.  (28  Thlr.  16  Gr.) 

Seitdem  die  meisten  Theile  der  neuen  Welt,  be¬ 
sonders  die  mit  Spanien  und  Portugal  verbunden 
gewesenen  Provinzen,  zugänglicher  gemacht  und 
den  wissbegierigen  Naturforschern  geöffnet  wurden, 
fehlte  es  nicht  an  Männern,  welche  dem  unwider¬ 
stehlichen  Drange,  jene  wirklich  neue  Naturwelt 
und  ihre  Wunder  naher  in’s  Auge  zu  fassen,  über 
das  atlantische  Meer  hin  folgten.  B  rasilien  that 
sich  zuerst  auf,  und  der  europäische. Naturforscher, 
welcher  sich  mit  der  Axt  seinen  Weg  in’s  Innere 
des  Landes,  durch  die  dunklen,  dichtverwachsenen 
wundervollen  Urwälder  hindurch,  bahnen  musste, 
staunte  über  den  Reichthum  und  die  üppige  Fülle 
der  neuen  Formen,  die  ihm  hier  allenthalben  ent¬ 
gegentraten.  Unter  mehrere ,  die  jenem  Schau¬ 
platze  der  neuen  Naturwunder  zueilten,  brauche 
ich  nur  an  v.  Humboldt,  Bonpland,  Prinz  v.  Neu¬ 
wied,  Pohl,  Natterer,  Mikan,  v.  Spix,  v.  Martius , 
Geoffroy ,  Escliwege,  Rengger ,  Poppig  zu  erin¬ 
nern,  um  gleich  diejenigen  aus  der  neuesten  Zeit 
namhaft  zu  machen,  deren  Bestrebungen  die  mei¬ 
sten  Früchte  für  Naturkunde  hervorgebracht  und 
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deren  Schriften  hauptsächlich  zur  nähern  Bekannt¬ 
schaft  mit  den  amerikanischen  Tropenländern  hin¬ 
geleitet  haben.  Wer  steigt  nicht  gern  im  Geiste-" 
mit  v.  Humboldt  in  den  Cordilleren  umher!  Wer 
weilt  nicht  voll  Entzücken  in  jenen  merkwürdigen 
dunkeln,  verschlungenen,  von  den  mannichfaltigen 
Stimmen  der  Alfen,  Aras  und  Frösche  wiederhal¬ 
lenden  Urwäldern,  die  der  Prinz  v.  Neuwied  so 
unvergleichlich  malerisch  zu  schildern  versteht! 
Unzählige  Naturproducte  sind  seitdem  von  dort, 
besonders  von  Brasilien  aus,  in  die  Museen  Euro- 
pa’s  übergeführt  worden;  manche  der  letztem  sind 
fast  mit  ihnen  überfüllt,  und  dessenungeachtet  steht 
noch  weit  mehr  zu  erwarten,  wenn  erst  alle  die 
unermesslichen  Strecken  im  Innern  jenes  Landes, 
die  bis  jetzt  kein  europäischer  Fuss  betrat,  durch¬ 
forscht  seyn  werden. 

Unter  den  Reisen  nach  Brasilien,  welche  haupt¬ 
sächlich  Naturforschung  zum  Zwecke  hatten',  ist 
olinstreitig  wohl  diejenige  die  bedeutendste  und 
fruchtbarste  gewesen,  welche  die  Herren  v.  Spix 
und  v.  Marlius  auf  Befehl  und  Kosten  Sr.  Mäj. 
des  Königs  von  Baiern,  Maximilian  Josephs  des 
ersten,  in  den  Jahren  1817  bis  1820,  unternahmen. 
Die  oben  genannten  Wrerke  und  die  Reisebeschrei¬ 
bung,  welche  bereits  in  No.  219  —  220  dieser  L.  Z. 
vom  Jahre  i8Ö2  durch  einen  andern  Recensenten 
angezeigt  worden  ist,  sind,  für  Zoologie,  die  schö¬ 
nen  Ergebnisse  derselben,  die  ebenfalls,  durch  wahr-« 
liaft  königliche  Freygebigkeit  und  Unterstützung 
von  Seiten  des  Urhebers  jener  Reise,  so  bald  an 
das  Licht  traten  und  die  Wissenschaft  in  hohem 
Maasse  bereichern  konnten.  Der  Fleiss  und  die 
rastlose  Thätigkeit  der  Herausgeber  entsprach  voll¬ 
kommen  jener  hohen  Freygebigkeit.  Kaum  waren 
die  Reisenden  wieder  in  München  angelangt,  als 
auch  sogleich  Hand  an’s  Werk  gelegt,  Drucker, 
Lithographen,  Zeichner  und  Maler  in  Thätigkeit 
gesetzt  wurden.  Gleich  nach  Erscheinung  des  er¬ 
sten  Theils  der  Reisebeschreibung  kam  das  Wrerk 
über  die  Affen  heraus,  und  nun  folgten  schnell 
nach  einander  die  übrigen  nach.  Es  herrschte  da¬ 
mals  in  München  eine  schöne  Betriebsamkeit  für 
diese  Unternehmungen,  die  besonders  durch  die 
Aufmunterung  und  Unterstützung  von  Seiten  des 
Königs  belebt  wurde  —  jetzt  ist  es  dort  nicht  mehr 
so.  — ■  Frey  lieh  sieht  man  einigen  Erzeugnissen 
jenes  regen  Geistes  die  zu  grosse  Eilfertigkeit  an, 
mit  welcher  sie  hervortraten;  wäre  indess  der 
geeignete  Zeitpunct,  der  ihr  Erscheinen  begünstigte, 
oder  vielmehr  einzig  und  allein  bedingte,  nicht 
auf  der  Stelle  benutzt  worden,  so  würden  wir 
uns  jetzt  vergeblich  nach  ihnen  sehnen,  und  viel¬ 
leicht  dürfte  dann  auf  immer  der  Wissenschaft  die 
Bereicherung  vorenthalten  seyn,  die  sie  der  Mit¬ 
theilung  und  Bekanntmachung  der  brasilianischen 
Naturschätze  durch  Schrift  und  Bild  verdankt, 
denn  ein  Jeder  weiss,  sowohl  dass  solche  Unter¬ 
nehmungen  selten  anders  als  durch  reiche  Unter¬ 
stützung  von  oben  gedeihen  können,  als  auch  dass 
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zoologische  Sammlungen  manchen  verderblichen 
Zufällen  ausgeselzt  sind  und  dass  dadurch  schon 
oft  die  grössten  Seltenheiten  und  Merkwürdigkei¬ 
ten  zu  Grunde  gerichtet  und  dann  vergessen  wur¬ 
den.  Möchte  man  dieses  doch  auch  in  Wien  und 
Berlin  bedenken,  da  es  uns  vorkommt,  als  ob 
selbst  am  letztgenannten  Musensitze  in  den  spätem 
Zeiten  der  frühere  Eifer  für  dieses  Fach  etwas  zu 
erkalten  beginne. 

Betrachten  wir  nun  die  vorliegenden  zoologi¬ 
schen  Wrerke,  so  gilt  von  ihnen  insgesammt,  dass 
sie  äusserlich  vorzüglich  schön  ausgestattet  sind. 
Druck,  Papier  und  Eleganz  lassen  nichts  von  dem 
zu  wünschen  übrig,  was  bey  Prachtwerken  dieser 
Art  verlangt  wird.  So  wie  aber  die  Form  der 
meisten  dieser  Wrerke  verschieden  ist,  so  ist  es 
auch  die  innere  Behandlung :  v.  Spix  scheint  die 
Absicht  gehabt  zu  haben,  die  zoologischen  Fächer 
allein,  ohne  weitere  Beyhülfe,  bearbeiten  zu  wol¬ 
len;  ein  sehr  gewagtes  Unternehmen,  wenn  man 
bedenkt,  wie  viele,  fast  unzählbare  "Werke- nach¬ 
geschlagen  werden  mussten,  um  wegen  der  in  den 
neuern  Zeiten  schon  von  andern  Zoologen  bekannt 
gemachten  Thierarten,  deren  Beschreibungen  und 
Abbildungen  zum  Theile  in  Gesellschafts-  und  Zeit¬ 
schriften  sehr  gemischten  Inhalts  zerstreut  und  ver¬ 
steckt  sind,  sich  nicht  zu  täuschen  und  das,  was 
man  vor  sich  hat,  nicht  für  neu  und  bis  jetzt  un¬ 
bekannt  zu  halten.  Dass  v.  Spix  jene  Absicht  ge¬ 
habt  habe,  gellt  schon  aus  dem  Umstande  hervor, 
dass  er  bereits  alle  die  zur  Herausgabe  bestimmten 
brasilianischen  Thierarten,  mit  Ausnahme  der  In- 
secten,  unter  den  von  ihm  gewählten  Gattungs¬ 
und  Artnamen,  hatte  lithographiren  lassen.  Der 
Eifer,  womit  er  seine  Beschäftigungen  betrieb,  und 
der  innere  Drang,  die  von  ihm  gemachten  Ent¬ 
deckungen  auf  s  Schnellste  der  Welt  kund  zu  thun 
und  sie  der  Wissenschaft  als  bleibendes  Eigenthum 
zu  übergeben,  Hessen  ihm  indess  nicht  Zeit,  seine 
Gegenstände  gehörig  und  vollständig  mit  dem,  was 
in  andern  zoologischen  Werken  enthalten  ist,  zu 
vergleichen  ;  auch  fehlen  leider  sehr  viele  der  neue¬ 
sten  zoologischen  Haupt-  und  Prachtwerke  in  Mün¬ 
chen  gänzlich ;  und  so  ist  es  denn  gekommen,  dass 
nicht  wenige  derjenigen  Tliiere,  die  v.  Spix  für 
neu  und  bis  jetzt  unbekannt  gehalten  hat,  in  der 
Folge  sich  nicht  als  solche  bestätigt  haben,  und 
dass  überhaupt  in  allen  seinen  hierher  gehörigen 
Arbeiten  eine  gewisse  Flüchtigkeit  und  Oberfläch¬ 
lichkeit  nicht  zu  verkennen  ist,  die  sich  sowohl  in 
der  Behandlung  und  Beschreibung  der  Gegenstände, 
als  auch  durch  mehrere  sehr  auffallende  Schreib¬ 
oder  Druckfehler,  die  selbst  bey  einer  flüchtigen 
Correctur  und  Revision  hätten  entdeckt  und  ver¬ 
bessert  werden  müssen,  stehen  geblieben  sind.  v. 
Spix  starb  am  i5.  May  1826.  Was  bis  dahin  von 
diesen  zoologischen  Werken  herauskam,  ist  von 
ihm  allein  bearbeitet  worden,  mit  Ausnahme  der 
Schlangen,  die  an  W^agler  abgetreten  wurden,  in¬ 
dem  v.  Spix  nur  die  naturgeschichüichen  Notizen 
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dazu  lieferte.  Im  Ganzen  geht  aus  einer  Verglei¬ 
chung  so  viel  hervor,  dass  alle  diejenigen  Fächer, 
welche  nicht  durch  v.  Spix,  sondern  durch  andere 
Naturforscher  besorgt  wurden,  mit  mehr  Sorgfalt 
und  Fleiss  behandelt  worden  sind.  Der  Text  zu 
den  Affen  und  Schlangen  ist  lateinisch  und  fran¬ 
zösisch,  und  zwar  so,  dass  das  Allgemeine  blos  la¬ 
teinisch  angeführt,  bey  den  Arten  aber  die  Dia¬ 
gnose,  Beschreibung  und  Aufenthalt  erst  lateinisch 
gegeben,  dann  dasselbe  noch  einmal  französisch  wie¬ 
derholt  und  in  eben  dieser  Sprache,  was  von  den 
Sitten  der  Art  und  von  ihrer  Vergleichung  mit 
andern  Arten  zu  sagen  ist,  hinzugefiigt  wird.  Die 
übrigen  Werke  sind  ganz  lateinisch  geschrieben, 
und  selbst  der  Text  zu  den  Fledermäusen,  welche 
doch  mit  den  Alfen  in  einen  Band  vereinigt  sind, 
ist  nur  lateinisch.  Einen  wissenschaftlichen  Grund 
zu  dieser  Verschiedenheit  in  der  Behandlung  kön¬ 
nen  wir  nicht  ausfindig  machen.  Zu  den  AlFen, 
Fledermäusen  und  Fischen  ist  eine  Vorrede  ge¬ 
schrieben,  in  welcher  die  Geschichte  der  systema¬ 
tischen  Bearbeitung  dieser  Ordnungen  kurz  nach 
ihren  Hauptmomenten  erzählt  wird ;  auch  die  Con- 
chylien  sind  mit  einer  kurzen  Vorrede  versehen. 
In  den  übrigen  Werken  fängt  die  Beschreibung 
gleich  ohne  Einleitung  an.  Zu  den  Insecten  wird 
die  auf  dem  Titel  versprochene  Vorrede  von  v. 
Martins  ohne  Zweifel  wohl  erst  mit  dem  dritten 
und  letzten  Hefte  geliefert  werden.  Die  Beschrei¬ 
bungen  erstrecken  sich  meist  nur  auf  das  Aeussere 
der  Thiere,  bey  einigen  Fischen  und  Affen  jedoch 
auch  auf  das  Innere.  Was  von  den  Affen,  Fleder¬ 
mäusen,  \  ögeln,  Conchylien  und  von  den  neuen 
Gattungen  und  Arten  der  Insecten  gesagt  wird, 
ist  gut,  nicht  zu  kurz  und  nicht  zu  lang;  die  Be¬ 
schreibungen  der  bekannten  Insecten  aber  sind  zu 
kurz  und  oft,  nebst  der  Diagnose,  ganz  weggelas¬ 
sen,  welches  wir  nicht  billigen  können;  auch  bey 
den  meisten  Eidechsen  und  Fröschen  haben  uns 
die  Beschreibungen  nicht  befriedigt.  Von  der  Le¬ 
bensart  und  den  Sitten  der  Thiere  ist  im  Ganzen 
wenig,  nur  hin  und  wieder  in  kurzen  Notizen,  an¬ 
geführt;  über  die  Fische,  Mollusken  und  Insecten 
fand  sich  in  v.  Spix's  schriftlichem  Nachlasse  gar 
nichts  vor;  man  konnte  von  ihnen  also  nur  das 
mittheilen,  was  auf  den  ihnen  angehefteten  Zettel¬ 
chen  enthalten  war,  und  dieses  bezog  sich  nur  auf 
den  Fundort;  häutig  fehlte  aber  selbst  dieses.  Ue- 
ber  die  Fische  hat  jedoch  v.  Martius  in  der  Vor- 
rede  zu  denselben  sehr  gute  Notizen  niedergelegt. 
Das  Meiste  über  die  Naturgeschichte  der  beschrie¬ 
benen  liiiere  findet  man  in  der  Reisebeschreibung 
zei streut.  Da  in  diesen  Werken  hauptsächlich 
neue,  bisher  unbekannte  Thierarten  bekannt  ge¬ 
macht,  die  gemeinem  aber  gänzlich  ausgeschlossen 
worden;  so  kann  freylich  von  einer  reichhaltigen 
Synonymie  nicht  die  Rede  seyn;  doch  hat  v.  Spix 
lese  Nichtberücksichtigung  der  Synonymie  zu  weit 
getrieben  und  bey  manchen  bekannten  Thieren 
keinen  einzigen  Schriftsteller  angeführt,  oder,  wo 


dieses  geschehen,  doch  nur  ganz  kurz  und  meist 
ohne  alle  kritische  Beleuchtung,  obgleich  hierzu 
oft  die  Gelegenheit  und  auch  das  Bedürfniss  vor¬ 
handen  war.  Wagner,  Agassiz  und  Perty  sind 
hierin  gewissenhafter  verfahren  und  haben  in  den 
von  ihnen  bearbeiteten  Fächern  die  Synonymie 
nicht  nur  sorgfältig  und  mit  lobenswerther  Aus¬ 
wahl  berücksichtigt,  sondern  auch  hin  und  wieder 
kritisch  beleuchtet;  besonders  ist  Perty  in  dieser 
Hinsicht  sehr  fleissig  gewesen  und  hat  öfters  be¬ 
achtbare  Winke  über  neu  zu  errichtende  oder  ein¬ 
zuziehende  Gattungen  und  Familien  gegeben.  Wüis 
die  neuen  Arten  anlangt,  die  die  Titel  verspre¬ 
chen,  so  muss  man  es  mit  ihnen  nicht  gar  zu 
strenge  nehmen,  denn  es  kommen  mitunter  auch 
bekannte  vor,  und  dadurch,  dass  man  letztere  um¬ 
tauft,  werden  sie  nicht  neu.  Dieser  eben  gerügte 
Missbrauch,  solchen  Arten,  die  man  schon  unter 
früher  ihnen  gegebenen,  und  zwar  sehr  guten,  Na¬ 
men  vor  sich  hat,  andere  Benennungen  zu  geben, 
kommt  hier  bey  den  Vögeln,  Säugthieren,  Schlan¬ 
gen  und  Conchylien  vor;  Agassiz  und  Perty  ha¬ 
ben  sich  besser  davor  gehütet.  Wagler  z.  B.  nennt 
die  bekannte  Boa  canina  hier  Xipliosoma  Araram - 
boya;  der  Artname  hätte  nicht  umgeändert  werden 
sollen ,  und  obendrein  klingt  doch  canina  gewiss 
besser  als  Araramboya.  Warum  ist  die  Gattung 
Bngonocephalus  oder  Cophias  in  Bothi'ops  umge¬ 
ändert,  da  sie  doch  hier  im  Französischen  Trigo- 
nocephale  genannt  wird  ?  Bothrops  Surucucu  ist 
schon  früher  unter  einem  Dutzend  anderer  wohl¬ 
klingender  Namen  beschrieben  worden,  welche  hier 
von  Wagler  auch  angeführt  werden;  warum  hat 
er  nun  nicht  einen  derselben  beybehalten,  sondern 
lieber  noch  einen  dreyzehnten,  und  zwar  einen 
recht  barbarischen,  hinzugefügt?  Ausserdem  aber 
ist  es  besonders  dem  Ritter  v.  Spix  öfters  begeg¬ 
net,  dass  er  schon  von  andern  Naturforschern  be¬ 
schriebene  und  abgebildete  Arten  für  wirklich  neue 
gehalten  hat,  was  ihm  nicht  nur  die  übrigen  Mit¬ 
arbeiter  an  diesen  Werken,  bey  mehrern  von  ihm 
bereits  bestimmten  und  unter  diesen  Bestimmungen 
abgebildeten  Fischen,  Schlangen  und  Conchylien 
nachgewiesen  haben,  sondern  was  auch  von  andern 
Naturforschern,  hinsichtlich  der  von  ihm  allein 
bearbeiteten  Säugthiere,  Vögel  und  Eidechsen,  ge¬ 
rügt  worden  ist.  Wir  verweisen  hier  nur  auf  die 
vortrefflichen,  mit  der  grössten  Sorgfalt  ausgear- 
beiteten  und  im  anziehendsten  Style  geschriebenen 
Beyträge  zur  Naturgeschichte  Brasiliens  vom  Prin¬ 
zen  von  Neuwied,  ein  Werk,  welches  wir  über¬ 
haupt  denjenigen,  die  ein  wahrhaft  lebendiges  Bild 
von  der  Lebensweise  und  den  Sitten  der  dortigen 
Geschöpfe  sich  vor  Augen  stellen  und  zugleich 
eine  recht  kritisch  beleuchtete  systematische  Be¬ 
stimmung  der  betreffenden  Thierarten  haben  wol¬ 
len,  nicht  genug  empfehlen  können.  Wir  finden 
dort,  unter  vielen  andern  hierher  gehörigen  Zu¬ 
rechtweisungen,  dass  v.  Spix  selbst  aus  einem 
jungen  und  einem  allen  Vogel  derselben  Art  zwey 
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verschiedene  Gattungen  gemacht  hat,  denn  sein 
Gymnops  strigilatus  ist  ein  junger  Vogel  seines 
Milvcigo  ochrocephalus ,  und  beyde  gehören  zu  dem 
längst  unter  dem  Namen  Falco  degener  bekannten 
Raubvogel.  Da  übrigens  v.  Spix  diejenigen  Arten, 
welche  von  ihm  als  neue  aufgestellt  werden,  we¬ 
der  durch  seinen  beygesetzten  Namen,  noch  durch 
irgend  ein  anderes  beygefügtes  Zeichen,  als  neue 
kenntlich  macht,  und  auch  bey  den  schon  bekann¬ 
ten  sehr  selten  einen  Schriftsteller  nennt;  so  ist 
es  für  einen  Jeden,  der  nicht  das  ganze  Namenre¬ 
gister  der  bekannten  Arten  im  Kopfe  hat  (und 
wie  Wenige  möchte  es  geben,  denen,  bey  der  über¬ 
grossen  Menge  von  Arten,  die  jetzt  an’s  Licht  ge¬ 
zogen  sind  und  noch  immer  sich  mehren,  und  bey 
der  noch  grossem  Anzahl  von  Namen,  unter  de¬ 
nen  sie  beschrieben  sind,  hierin  das  Gedachtniss 
vollständig  und  ohne  zu  fehlen  zu  Hülfe  kommt), 
unmöglich,  das  Neue  oder  neu  seyn  Sollende  von 
dem  schon  Bekannten  zu  unterscheiden.  Bey  den 
Vögeln,  Eidechsen,  Schildkröten  und  Fröschen  sind 
nicht  einmal  die  neuen  Gattungen  bezeichnet,  und 
auch  unter  den  Fledermäusen  würde  man  die  neuen 
Gattungen  nicht  erkennen,  wenn  sie  nicht  in  der 
Vorrede  genannt  waren.  Bey  den  Säugthieren  sind 
die  altern  Gattungen  daran  zu  erkennen,  dass  der 
Name  des  Stifters  ihnen  beygefiigt  ist,  wahrend  die 
durch  v.  Spix  gebildeten  Gattungsnamen  ohne  alle 
weitere  Bezeichnung  geblieben  sind.  Was  nun  noch 
die  Abbildungen  betrifft,  so  sind  alle  beschriebenen 
Thiere  lithographirt  und  colorirt  dargestellt  wor¬ 
den;  die  Abbildungen  sind  aber  von  sehr  verschie¬ 
dener  Güte:  die  Tafeln  der  Säugthiere  sind,  wie 
wir  aus  der  Vorrede  sehen,  von  Michael  Schmidt 
gezeichnet,  von  Mitterer  lithographirt,  von  F.  Weis¬ 
haupt  colorirt;  ob  dieselben  Künstler  auch  die  übri¬ 
gen  Abbildungen  besorgt  haben,  finden  wir  nir¬ 
gends  angegeben;  unter  den  meisten  Insectentafeln 
steht:  Wilh-  Siegrist  sc.  Die  Säugthiere  sind  sehr 
gut  abgebildet  worden;  die  Affen  in  mannichfaltigen 
lebendigen  Stellungen;  nur  Brachyteles  macrotar- 
sus  hat,  nach  dem  Urtheile  des  Prinzen  von  Neu¬ 
wied,  eine  schlechte,  unnatürliche  Haltung,  und 
Mycetes  bcirbatus  ist  in  der  Färbung  missrathen. 
Der  weiche  Steindruck  eignet  sich  besonders  gut 
zur  Darstellung  langhaariger  Säugthiere.  Die  Ab¬ 
bildungen  der  Fledermäuse  sind  zu  sehr  zusam¬ 
mengedrängt,  so  dass  ihrer  siebenzehn  nur  zwey 
Tafeln  einnehmen.  Diese  Thiere  hätten  wohl  in 
natürlicher  Grösse,  und  nicht  um  die  Hälfte  ver¬ 
kleinert  abgebildet  seyn  sollen,  oder  wenigstens 
mussten  ihre  Köpfe,  auf  deren  Form,  Runzeln  und 
Anhängsel  zu  ihrer  Charakteristik  so  viel  ankommt, 
in  natürlicher  Grösse,  und  zum  Theile  selbst  etwas 
vergrössert  vorgestellt  werden.  Bey  den  Vögeln 
zeigt  sich  der  Steindruck  schon  weniger  vortheil- 
liaft,  so  dass  wir  diese  Abbildungen,  was  die  Li¬ 
thographie  betrifft,  im  Allgemeinen  nur  mittel- 
mässig  nennen  können;  einige  sind  besser,  einige 
schlechter;  im  zweyten  Theile  sind  sie  im  Ganzen 
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besser,  wie  im  ersten;  die  Färbung  ist  schön,  aber, 
nach  dem  Ausspruche  des  Prinzen  v.  Neuwied,  ist 
die  Pupille  öfters  unrichtig  gefärbt.  Die  Repti’lien 
sind  im  Ganzen  gut  gerathen,  jedoch  erkennt  mau 
an  den  beschuppten  oft  die  Kopfschuppen  nicht 
deutlich  genug,  und  es  wäre  gewiss  sein*  zweck¬ 
mässig  gewesen,  von  mehrei  n  den  Kopf  besonders, 
zum  Theile  vergrössert,  in  blossen  Umrissen,  ohne 
Schattirung  und  Illumination,  von  oben  und' unten 
abzubilden,  um  die  Schuppen  deutlich  darzustellen. 
Die  kleinern  Eidechsen  sind  meist  schlecht  gera¬ 
then,  unreinlich  illuminirt,  und  hätten  billig  auch 
besonders  vergrössert  dargestellt  werden  "sollen. 
Nach  lebenden  Exemplaren  ist  keine  einzige  Ab¬ 
bildung  gemacht,  was  doch  bey  Reptilien  und  Fi¬ 
schen,  deren  P’arben  nach  dem  Tode,  besonders  in 
Branntwein,  meist  sich  gänzlich  verändern,  so  sehr 
nothwendig  gewesen  wäre;  aber  leider  war  den 
Reisenden  weder  ein  Maler,  noch  ein  Zeichner 
zugesellt.  Ohne  Zweifel  hat  v.  Spix  in  München 
den  Abbildungen  ihr  Farbenkleid  aus  dem  Ge¬ 
dächtnisse  gegeben;  vielen  aber  sieht  man  es  au, 
dass  sie  nach  todten  und  in  Branntwein  verfärbten 
Exemplaren  gemalt  sind.  Die  durch  v.  Spix  besorg¬ 
ten  Fischabbildungen  sind  gerade  nicht  schlecht  zu 
nennen;  allein  mehrere  von  Agassiz  hinzugefügte 
Tafeln  zeichnen  sich  doch  vor  jenen,  sowohl  durch 
feinere  Lithographie,  als  auch  durch  reinlichere 
Illumination,  vortheilhaft  aus  und  sind  wirklich 
schön.  Die  Conchylien  sind  gut  abgebildet,  nur 
hätten  die  kleinsten  auch  vergrössert  und  andere, 
wie  z.  B.  die  Arten  von  Helix  und  Planorbis  auf 
der  tyten  und  löten  Tafel,  auch  in  einer  solchen 
Lage  dargestellt  werden  sollen,  dass  man  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Oeffnung  seherTkönnte.  Die  In- 
sectenabbildungen  sind  das  Naturgetreueste,  Feinste, 
Sauberstef  mit  einem  kVorte  das  Schönste,  was 
uns  bisher  in  der  Art  vorgekommen  ist :  Zeichner, 
Lithograph  und  Maler  haben  mit  einander  gewett- 
eifert,  jeder  in  seinem  Fache  das  Höchste  zu  lei¬ 
sten.  Die  kleinen  Insecten  sind  vergrössert  abge- 
bildet,  und  ihre  natürliche  Grösse  ist,  wie  diess 
gewöhnlich  geschieht,  durch  eine  Linie  angedeutet; 
\on  einigen  neuen  Gattungen  sind  die  Fresswerkzeuge  und  an¬ 
dere  charakteristische  Theile  besonders  vorgestellt;  letzteres 
gilt  auch  von  einigen  schon  bekannten  Arten.  Ein  Uebclskand 
besteht  darin,  dass  nicht  überall  die  Namen  der  Thiere  auf 
den  Tafeln  und  im  Texte  übereinstimmen,  Bey  den  Fischen 
rührt  dieses  daher,  weil  v.  Spix  ursprünglich  für  mehrere  Gat¬ 
tungen  und  Arten,  die  einem  europäischen  Ohre  barbarisch 
klingenden  Namen,  welche  sie  bey  den  Indianern  führen,  bey- 
belialten  und  mit  den  Abbildungen  hatte  lithographiren  lassen, 
Agassiz  aber  nachher  im  Texte  jene  Namen  nicht  aufnahm, 
sondern  mit  wohlklingendem,  aus  dem  Griechischen  oder  La¬ 
teinischen  entnommenen,  vertauschte.  So  hat  auch  Wagner 
bey  den  Conchylien  die  auf  den  Tafeln  enthaltenen  neuen 
Gattungs-  und  Artnamen  zum  Theile  im  Texte  geändert,  weil 
er  die  durch  v.  Spix  gegründeten  Gattungen  für  zu  schwan¬ 
kend  hielt  und  sie  deshalb  cingehcn  liess,  und  weil  bey  man¬ 
chen  für  neu  gehaltenen  Arten  später  die  Entdeckung  gemacht 
wurde,  dass  sie  schon  früher  unter  andern  Benennungen  be¬ 
kannt  geworden  waren.  Doch  hat  auch  Perty  zuweilen  die 
von  ihm  selbst  den  Insecten  auf  den  Tafeln  beygelegtcn  Namen 
im  Texte  wieder  geändert.  —  (Der  Beschluss  folgt ) 
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Zoologie. 

(Beschluss. ) 

Es  bleibt  uns  jetzt  nocli  übrig,  den  Lesern  eine 
kurze  Uebersicht  des  Inhalts  der  einzelnen  Werke 
zu  geben. 

Nach  einer  am  Ende  der  Reisebeschreibung 
mitgetheilten  Notiz  wurden  aus  Brasilien  gebracht 
und  in  München  aufgestellt,  558i  Thierarten,  näm¬ 
lich  85  von  Säugthieren,  35o  von  Vögeln,  100  von 
Reptilien,  116  von  Fischen,  1800  von  Käfern,  120 
von  Gradfliiglern ,  5o  von  Netzflüglern,  320  von 
Hautflüglern,  120  von  Schmetterlingen,  200  von 
Halbdeckflüglern,  100  von  Zweyfliiglern ,  80  von 
Spinnen,  80  von  Krebsen.  Ausgelassen  sind  in 
dieser  Notiz  die  Conchylien,  von  denen  auch  eine 
Partie  mitgebracht  worden  ist.  Von  sonstigen 
Weichthieren  aber  ist  eben  so  wenig,  als  von  Wür¬ 
mern,  Corallen,  Medusen,  etwas  gesammelt  worden. 
Von  den  eingesendeten  Vertebraten,  welche  in 
München,  bis  zum  Wiedereintreffen  der  Reisenden 
selbst,  schlecht  besorgt  wurden,  gingen  eine  Menge 
zu  Grunde  oder  wurden  schlecht  ausgestopft  und 
aufgestellt.  Die  merkwürdigsten  und  die  für  neu 
gehaltenen  Thierarten  sind  in  den  vorliegenden 
Werken  abgebildet  und  beschrieben  worden.  "Was 
ausserdem  noch  in  dem  Münchner  Museum  vor¬ 
handen  ist,  sind  bekannte  Dinge;  oder  wenn  auch 
noch  eine  kleine  Nachlese  zu  machen  wäre,  so  sind 
doch  in  Baiern  nicht  mehr  die  Zeiten  danach,  um 
so  etwas  ans  Licht  treten  lassen  zu  können.  Die 
Münchner  Werke  über  die  brasilianischen  Thiere 
sind  also  hiermit  geschlossen ;  nur  von  den  Insec- 
teu  haben  wir  noch  eine  Lieferung  zu  erwarten. 
—  Die  lateinische  Vorrede  zu  den  Affen  enthält 
die  Geschichte  der  Entdeckung  und  Bearbeitung 
der  amerikanischen  Affen  von  Marcgrave  an,  und 
eine  Vergleichung  zwischen  den  Affen  der  alten 
und  neuen  Welt  —  v.  Spix  erklärt  sich  gegen  die 
Anwendung  des  Camperschen  Gesichtswinkels  zur 
Eintheilung  der  Affen  ;  auch  der  Geoffroi’schen  An¬ 
ordnung  der  amerikanischen  Affen  stimmt  er  nicht 
ganz  bey,  sondern  er  theilt  diese  Thiere,  nach  sei¬ 
ner  eignen  Weise,  folgendermaassen  ein:  I.  Tri- 
chiuri ,  mit  7  Gattungen,  unter  denen  Brachyurus 
und  Nyctipithecus  neu-  sind;  überhaupt  27  Arten. 
II.  Gymnuri ,  mit  4  Gattungen ,  unter  denen  Bra- 
cliyteles  und  Gcistrimargus  neu  sind;  überhaupt  7 
Erster  Band, . 


Arten.  Nach  v.  Spix  unterscheiden  sich  die  ame¬ 
rikanischen  Affen  besonders  durch  die  breitere 
Nase  mit  seitwärts  gerichteten  Nasenlöchern,  und 
durch  sechs  Backenzähne  an  jeder  Seite,  von  de¬ 
nen  der  alten  Welt,  da  die  letztem  eine  schmale 
Nase,  vorwärts  gerichtete  Nasenlöcher,  und  nie 
mehr  als  fünf  Backenzähne  an  jeder  Seite  haben 
sollen.  Doch  führt  er,  als  Ausnahmen  unter  den 
amerikanischen  Affen,  die  Gattungen  Brachyteles, 
Jachus  und  Midas  an,  deren  erste,  in  Form  der 
Nase  und  Nasenlöcher,  die  beyden  andern,  da  sie 
nur  fünf  Backenzähne  an  jeder  Seite  haben,  sich 
denen  der  alten  Welt  nähern.  Man  könnte  daher 
wohl  den  Unterschied  so  stellen,  dass  sich  die  Af¬ 
fen  der  neuen  Wblt  entweder  durch  platte  Nase 
und  sechs  Backenzähne  an  jeder  Seite,  oder  doch 
durch  eins  dieser  beyden  Kennzeichen,  von  denen 
der  alten  Welt  unterscheiden.  Die  Meinung,  dass 
kurzschwänzige  Affen  nur  in  der  allen  Welt  Vor¬ 
kommen,  muss  jetzt  wegfallen,  denn  die  beyden 
Arten  der  Gattung  Brachyurus  sind  auch  kurz- 
schw'änzig.  Die  Arten  der  Gattung  Mycetes  nä¬ 
hern  sich,  durch  die  Langsamkeit,  womit  sie  auf 
den  Bäumen  kriechen,  und  durch  die  Gewohnheit, 
dass  die  Weibchen  ihre  Jungen  auf  dem  Rücken 
tragen,  den  Faulthieren.  Es  scheint  übrigens,  als 
ob  alle  diese  Thiere,  besonders  die  Arten  der  Gat¬ 
tung  Jachus,  nach  Alter  und  Jahreszeit,  oder  nach 
andern  Umstanden,  in  der  Farbe  veränderlich  sind, 
wenn  man  die  Beschreibungen  vergleicht,  welche 
von  Humboldt,  Geoffroi,  Kulil,  v.  Spix  und  Prinz 
v.  Neuwied  geliefert  haben;  daher  ist  auch  in  den 
Synonymen  derselben  so  viel  Schwankendes.  — 
Die  brasilianischen  Fledermäuse  werden  in  Ani - 
stiophori  und  Istiophori  eingetheilt.  Die  erste 
Familie  enthält  9  Arten  in  5  Gattungen,  von  de¬ 
nen  Thyroptera  und  Proboscidea  neu  sind.  Die 
zweyte  Familie  enthält  6  Arten  in  4  Gattungen, 
von  denen  Fampyrus  und  Diphylla  neu  sind. 
Fast  täglich  wurden  unterweges,  während  der  Nacht, 
die  Lastthiere  von  den  Blutsaugern  angesogen,  dass 
das  Blut  noch  Morgens  aus  den  vVunden  floss,  wo¬ 
durch  die  Thiere  sehr  von  Kräften  kamen;  auch 
Menschen  wurden  des  Nachts  so  angefallen  und  be¬ 
sonders  unter  den  Nägeln  und  unter  der  Nase,  wo- 
bey  die  Fledermäuse,  gleichsam  als  Linderung,  die 
Flügel  bewegten.  Häufig  muss  dieses  doch  nicht 
Vorkommen,  denn  v.  Neuwied  und  von  Humboldt 
erfuhren  kein  BeyspieJ,  dass  diese  Thiere  Menschen 
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angesogen  hätten.  —  Von  den  38  Tafeln,  die  den 
Säugtlneren  gewidmet  sind,  enthalten  34  Alfen; 
auf  zweyen  sind  die  Fledermäuse  abgebildet;  und 
die  beyden  letztem  stellen,  ausser  dem  Schädel 
eines  Amerikaners  vom  Stamme  der  Camacaens, 
1 5  AfFenschädel  dar;  leider  ist  bey  den  Schädeln 
Fig.  III.  bis  VII.  auf  der  äysten  Tafel  nicht  an¬ 
gegeben,  welchen  Gattungen  und  Arten  sie  ange¬ 
hören.  — 

Von  der  Lebensart  der  Vögel  wird  nicht  viel 
angeführt:  Cathartes  Papa  frisst  besonders  die  Au¬ 
gen  der  todten  Thiere  und  überlässt  das  Andere 
den  heerdenweise  folgenden  schwarzen  Geiern 
( Cath .  aura).  Polyborus  vulgaris  setzt  sich  auf 
Ochsen  und  zieht  ihnen  die  Oestruslarven  aus  der 
Haut.  Astur  cachinnans  verschlingt  Schlangen. 
Gymnops  fcisciatus  fliegt  wie  Eulen.  Gymnops  a qui¬ 
ll  nus  und  Falco  insectivorus  fressen  Grillen  und 
Käfer.  Picus  campestris  klettert  nicht,  sondern 
hüpft  auf  der  Erde,  um  Inseeten  zu  suchen;  so 
auch  Picus  dominicanus.  Prionites  Martii  nistet 
unter  der  Erde.  Psophia  leucoptera  wird  auf  dem 
Lande  zahm  gehalten,  l'antalus  ibis ,  der  eigent¬ 
lich  in  Egypten  und  am  Senegal  lebt,  kommt  auch 
in  Brasilien  vor;  ebenfalls  ist  unsere  Strix  flam- 
mea  dort  zu  Hause.  — 

D  ie  Schildkröten  sind  auf  17  Tafeln  vorge¬ 
stellt  und  bilden  4  Gattungen  mit  18  Arten.  Un¬ 
ter  ihnen  ist  auszuzeiclmen  Einys  amazonica,  eine 
Flussschildkröte  von  der  Grösse  der  Testudo 
mydas.  — 

Sehr  zahlreich  sind  die  Frosche ;  53  Arten  in 
5  Gattungen,  auf  22  Tafeln  vorgestellt.  Pipa  cu- 
ruru ,  eine  neue  Art,  soll  sich  von  der  gewöhnli¬ 
chen  Pipa  auch  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  ihre 
Jungen  nicht  auf  dem  Rücken  trägt.  — 

Unter  den  beschriebenen  und  abgebildeten 
Schlangen  sind  die  Benennungen  Xiphosoma ,  Mi- 
crurus ,  Bothrops ,  Stenostoma,  Leposterrion  neu, 
aber  deshalb  nicht  alle  neue  Gattungen,  denn  Bo¬ 
throps  war  schon  früher  unter  dem  Namen  Tri- 
gonocephalus  bekannt,  Stenostoma  ist  die  Sclinei- 
dersche  Gattung  Typhlops.  Wir  haben  bereits  er¬ 
wähnt,  dass  die  Schlangen  von  Wagler  bearbeitet 
sind,  mit  Ausnahme  der  naturgeschichtlichen  No¬ 
tizen,  welche  v.  Spix  hinzugefügt  hat.  Es  wäre 
aber  doch  gut,  wenn  das,  was  Letzterm  angehört, 
besonders  bezeichnet  wäre,  denn  man  weiss  zuwei¬ 
len  nicht  gewiss,  was  von  dem  Einen  oder  von 
dem  Andern  herrührt,  z.  B.  wenn  S.  2  gesagt 
wird:  „Ich  habe  eine  grosse  Anzahl  Schlangen 
der  Gattung  Flaps  untersucht  uud  gefunden ,  das 
sie  keine  Giftzähne  haben;“  wahrscheinlich  ist 
dieses  von  Wagler  zugefügt.  Aus  der  Gattung 
Crotalus  finden  sich  Arten  von  der  Magellanschen 
Meerenge  an  bis  zu  den  Quellen  des  Missisippi. 
AVas  über  die  Lebensweise  dieser  Gattung,  beson¬ 
ders  ausführlich  über  den  Biss  des  Crotalus  casca- 
vella ,  der  nach  v.  Spix  dem  Cr.  durissus  nahe 
verwandt  seyn  soll  (nach  dem  Ausspruche  des 


Prinzen  von  Neuwied  ist  er  der  Cr.  horridus ),  ge¬ 
sagt  wird ,  hat  wohl  v.  Spix  niedergeschrieben. 
Beyläufig  werden  auch  Fälle  von  den  schlimmen 
Folgen  des  Bisses  der  Scolopenclra  morsitans  und 
der  Mygale  avicularia  angeführt.  — 

Die  Eidechsen  zerfallen  in  zwey  Abtheilungen  : 
I.  Amblyglosses ;  erste  Familie,  Crocodili,  zwey 
Gattungen,  vier  Arten;  zweyte  Familie,  Iguanae , 
zwey  Gattungen,  zwölf  Arten;  dritte  Familie,  Aga- 
mae ,  zwey  Gattungen,  sechs  Arten;  vierte  Familie, 
GechoneSy  vier  Gattungen,  fünf  Arten.  II.  Dicra- 
noglosses ;  fünfte  Familie,  Lacertae ,  vier  Gattun¬ 
gen,  neun  Arten;  sechste  Familie,  Sepes ,  vier  Gat¬ 
tungen,  sechs  Arten.  Von  den  Iguanen  wird  auch 
hier  erzählt,  dass  sie  in’s  Wasser  gehen  und 
schwimmen,  und  dass  sie,  ausser  Inseeten,  auch 
Blätter  und  Schlamm  fressen ,  wobey  wir  uns  im¬ 
mer  nicht  erwrehren  können,  zu  glauben,  dass  die 
beyden  letzten  Dinge  nicht  eigentlich  zu  ihrer 
Nahrung  gehören,  sondern  dass  sie  dieselben  nur 
zufällig  mit  fassen  und  verschlingen,  wenn  sie 
nach  den  darauf  befindlichen  Inseeten  oder  Wür¬ 
mern  schnappen.  — 

Das  Werk  über  die  Flussconchylien  enthält 
nichts  weiter  als  Beschreibungen  und  Abbildungen 
von  Schalen,  nirgends  eine  Notiz  von  dem  Thiere 
selbst.  In  der  V orrede  wird  gesagt,  dass  in  v.  Spix’s 
Nachlasse  die  lithographirten  Abbildungen  dieser 
Conchylien  gefunden  wurden  ohne  alle  andere 
schriftliche  Erläuterungen.  v.  Spix  hatte  zwar 
viele  neue  Gattungen  gegründet,  die  aber  sehr 
schwankend  waren  und  daher  von  Wagner  nicht 
angenommen,  sondern  auf  die  Lamarckschen  Gat¬ 
tungen  zurückgebracht  wurden.  Es  sind  hier  von 
Ampullaria  8  Arten,  von  Bulimus  23,  von  Acha- 
tina  1,  von  Melania  2,  von  Lymnaeus  1,  von  Au- 
ricula  2 ,  von  Pupa  5,  von  Helix  9 ,  von  Planor¬ 
bis  2 ,  von  Anodon  1 1 ,  von  Cyclas  1 ,  von  Unio 
6,  zusammen  71  Arten,  gegeben,  welche  v.  Spix 
insgesammt  für  neu  gehalten  hatte,  von  denen  aber 
Wagner  zwanzig  Arten  als  schon  früher  von  an¬ 
dern  Schrifstellern  bekannt  gemacht  bezeichnet.  — 
Auch  von  den  Fischen  hatte  v.  Spix  nur  Abbil¬ 
dungen,  aber  keine  schriftliche  Notizen  hinterlas¬ 
sen.  In  der  Vorrede  hat  v.  Martius  sehr  schätz¬ 
bare  Mittheilungen  über  die  Lebensweise,  den  Fang 
und  die  Benutzung  der  brasilianischen  Fische  ge¬ 
macht;  S.  11  über  die  Wrunden,  welche  die  Ro¬ 
chen  mit  dem  Stachel  verursachen;  S.  v  eine  ma¬ 
lerische  Beschreibung,  wie  bey  den  grossen  Ueber- 
schwemmungen  des  Amazonenflusses  unzählbare 
Scharen  von  Fischen  in  den  Wäldern  unter  den 
Bäumen  ihr  Wesen  treiben;  S.  vi  besonders  über 
die  Gefrässigkeit  der  Piranha  ( Serrasalrno ,  nigri¬ 
cans')',  S.  Viii  wird  von  einer  Art  der  Gattung 
Cetopsis  erzählt,  welche  badende  Menschen  anfällt, 
indem  sie  gewaltsam  in  den  After  eindringt  und 
sehr  schlimme,  selbst  lebensgefährliche  Zufälle  ver¬ 
anlasst;  S.  x  u.  s.  w.  über  die  verschiedene  Art 
und  Weise  der  Fischerey  der  Indianer,  besonders 
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über  die  durch  Vergiftung  des  Wassers.  Nach 
der  Vorrede  sind  zwey  Seiten  dem  Andenken  des 
am  i5ten  May  1826  verstorbenen  v.  Spix  gewid¬ 
met.  S.  5i  bis  4o  hat  Agassiz  eine  sehr  ausführ¬ 
liche  Beschreibung  des  Skelettes  von  Sudis  gigas 
geliefert.  Die  Abbildungen  der  Fische  sind  auf 
85  Tafeln  enthalten  5  ausser  diesen  sind  2  Tafeln 
anatomischen  Gegenständen  gewidmet,  und  auf  4 
Tafeln  sehr  genaue  und  vergrösserte  Abbildungen 
einzelner  Schuppen  aller  beschriebenen  Fischarten 
dargestellt.  Diese  sechs  letzten  Tafeln,  wie  auch 
einige  unter  denen  mit  Fischabbildungen,  sind  von 
Agassiz  hinzugefügt.  Eine  sehr  willkommene  Zu¬ 
gabe  von  v.  Martius  sind  noch  sieben  Landschaf¬ 
ten,  auf  denen  die  verschiedenen  Beschäftigungen 
der  Indianer  b'eym  Fischfänge  vorgestellt  sind,  und 
welche  zugleich  eiu  anschauliches  und  lebendiges 
Bild  von  der  üppigen  Vegetation  und  den  wild¬ 
verwachsenen,  dichten,  dunkeln  Urwäldern  an  den 
Flüssen  itn  Innern  von  Brasilien  darbieten.  Bey- 
läufig  zeigt  Agassiz  an,  dass  er  aus  Doras  Croco- 
dili  Humb.’  eine  neue  Gattung,  Ceritrochir  ,  ge¬ 
bildet,  und  die  Gattung  Hydrocion  Cuv.  in  die 
drey  Gattungen  Hydrocyon ,  Xiphorhynchu 3  und 
Sahninus  gespalten  habe. 

Unter  den  von  Perty  den  Insecten  hinzuge¬ 
fugten  Notizen  heben  wir  nur  folgende  aus:  Dre - 
panius  ist  zwar  in  die  Familie  der  Serricornici  ge¬ 
stellt,  welcher  er  in  Hinsicht  des  sterni  anzugehö¬ 
ren  schien,  durch  die  Fühler  nähert  er  sich  jedoch 
den  Cleriis ,  durch  die  Form  der  Mandibeln  den 
Histeroidis,  aber  durch  die  keulenförmigen  Schen¬ 
kel  weicht  er  von  jenen  allen  ab.  Vom  Atracto- 
cerus  dipterus  sagt  der  Verf.,  dass  hier  die  Natur 
zweifelhaft  gewesen  zu  seyn  scheine,  ob  sie  einen 
Käfer  oder  einen  Zweyflügler  habe  schaffen  wol¬ 
len  ;  die  Gattung  ist  zu  den  Käfern  gestellt,  denen 
sie  auch  ohne  Zweifel,  wegen  der  Mundtheile,  an¬ 
gehört.  Die  Gattung  Lasiodactylus ,  welche,  der 
Hauptsache  nach,  zu  den  Histeroidis  gehört,  nä¬ 
hert  sich  durch  unbewaffnete  Schienbeine  und  zu¬ 
sammengedrückte  Fühlerkeule  den  Necrophagis, 
durch  Tarsenform  den  Cerambycinis.  Der  Try- 
ponaeus  thoracicus  vereinigt  die  Familien  der  Hi- 
steroidae,  der  Bostrichini  und  der  Scarabaeidae. 
Die  Gattung  Hypsoborus  scheint,  wenigstens  dem 
Habitus  nach,  die  Geotrupini  mit  den  Hydrophili- 
nis  zu  verbinden.  Cerberodon  gehört  wegen  des 
dicken  Kopfes  und  des  Baues  der  Vorderfüsse  zu 
den  Gryllis,  wegen  der  dachförmig  liegenden  Ober¬ 
flügel  und  der  Anhängsel  des  Afters  aber  zu  den 
Locustariis . 

Aus  dieser  theilweisen,  gedrungenen  Ueber- 
sicht,  da  die  Tendenz  dieser  Blätter  weitläufige 
Inhaltsanzeige  nicht  gestattet,  springen  die  bedeu¬ 
tenden  Bereicherungen,  welche  der  Wissenschaft 
durch  die  brasilianische  Reise  der  Herren  v.  Spix 


und  v.  Martius  zugeflossen  sind,  so  deutlich  in’s 
Auge,  dass  der  Tadel,  den  wir  hier  und  da  über 
einige  der  vorliegenden  Werke  auszusprechen  uns 
genöthigt  sahen,  gegen  das  vi^le  Lobenswerthe  und 
höchst  Willkommene,  welches  sie  enthalten,  fast 
ganz  verschwindet.  Und  wenn  es  auch  an  sich 
wahr  ist,  dass  man  bey  solchen  Prachtwerken,  de¬ 
ren  Vollendung  grosse  Summen  gekostet  hat,  und 
welche  dem  Käufer  ebenfalls  bedeutende  Ausgaben 
verursachen,  entstellende  und  irreleitende  Fehler 
und  Unvollkommenheiten  schmerzlicher  wahrnimmt, 
als  bey  unwichtigem  kleinern  Werken,  und  dass, 
wenn  man  sich  zu  der  Ausarbeitung  derselben  mehr 
Zeit  gelassen  hätte,  das  Ganze  fehlerloser  und  voll¬ 
kommener  hervorgegangen  seyn  würde;  so  muss  man 
in  dem  vorliegenden  Falle  doch  auch  vornehmlich 
das  bis  dat  qui  cito  dat  bedenken  und  nicht  ver¬ 
gessen,  dass,  wenn  jene  Werke  nicht  schon  vor  meh- 
rern  Jahren  und  bald  nach  Beendigung  der  Reise  an’s 
Licht  befördert  worden  wären,  jetzt  wahrschein¬ 
lich  ihr  Erscheinen  gar  nicht,  oder  doch  nicht  in 
der  reichen  Ausstattung,  wie  sie  vor  uns  liegen, 
erfolgt,  und  die  Gegenstände,  durch  deren  Be¬ 
kanntmachung  die  Wissenschaft  so  viel  gewonnen 
hat,  vielleicht  eher,  als  der  Zweck  ihres  Einsam¬ 
melns  erfüllt  worden  wäre,  zu  Grunde  gegangen 
seyn  möchten. 

M.  54. 

Englische  Sprache. 

A  complete  English  and  German  Phraseology ; 
or,  a  copious  collection  of  English  proper  ex- 
pressions ;  comprising  all  the  verbs  and  other 
parts  of  speech  of  the  English  language  with 
the  prepositions  they  govern;  exemplified  by 
analogous  German  phrases,  by  /.  G.  Flügel, 
Dr.  Ph. ,  Lector  publicus  of  the  English  language  in  tlie 
university  of  Leipsic  etc.  Leipsic,  printed  for  Hin- 
richs.  i832.  V  und  24o  S.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Auch  diese  Schrift  des  Hrn.  M.  Flügel  ist  ein 
nützliches  und  seine  Verdienste  um  das  Studium 
der  englischen  Sprache  vermehrendes  Werk.  Es 
enthält  eine  grosse  Menge  englischer  Sprecharten 
und  sprichwörtlicher  Redensarten,  deren  Kenntniss 
dem  Lernenden  nicht  blos  höchst  erspriesslich, 
sondern  unentbehrlich  ist.  Zwar  enthalten  auch 
die  bessern  englischen  Wörterbücher  einen  gros¬ 
sen  Theil  der  hier  befindlichen  Phraseologie;  al¬ 
lein  hier  bilden  alle  für  den  Lernenden  nothwen- 
digen  Ausdrücke  und  Sprecharien  ein  wohl  und 
zweckmässig  geordnetes  Ganzes,  welches  eine  leichte, 
dem  Gedächtnisse  zu  Hülfe  kommende  Uebersicht 
gewahrt.  Der  Gebraucher  dieses  Buches  wird  da¬ 
her  wohl  thun,  wenn  er,  nach  dem  Ra  the  des 
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Verf.,  von  den  hier  befindlichen  Redensarten  und 
Ausdrücken,  deren  mehr  als  i5ooo  sind,  täglich  4o 
auswendig  lernt.  Das  gegenwärtige  Buch  verdient 
also  alles  Lob  5  aber  diesem  Lobe  wird  Rec.  einige 
Bemerkungen  beyfiigen,  um  dem  wackern  Verf. 
die  Aufmerksamkeit  zu  beweisen,  mit  welcher  er 
seine  englische  Phraseologie  durchgelesen  hat.  Die 
erste  Bemerkung  des  Rec.  bezieht  sich  auf  die  un- 
nöthige  Aufnahme  solcher  Redensarten,  welche, 
um  sogleich  verstanden  zu  werden,  nur  wörtlich 
in  das  Deutsche  übersetzt  werden  dürfen.  Hier 
sind  einige  Beispiele.  S.  79 :  Before  I  hacl  it,  ehe 
ich  es  hatte.  I  had  it  fr om  her  own  mouth ,  ich 
hatte  es  aus  ihrem  eigenen  Munde.  Hier  ist  es 
übersetzt:  ich  habe  es  ihr  selbst  sagen  hören.  Ihr, 
welches  hier  einen  andern  Sinn  gibt,  ist  unrichtig. 
Es  muss  heissen:  Ich  hörte  es  sie  selbst  sagen. 
Had  we  but  rnoney ,  hätten  wir  nur  Geld.  S.  84: 
To  be  in  good  health ,  bey  guter  Gesundheit  seyn. 
S.  88:  The  highest  faculty  of  the  soul,  die  höchste 
Kraft  der  Seele.  Hier:  die  erhabenste  Eigenschaft 
der  Seele.  S.  118:  To  mähe  hay ,  Heu  machen. 
TV  hat  male  you  liere ?  was  machen  Sie  hier? 
Hier:  was  führt  Sie  hierher?  S.  128:  She  is  no 
more,  sie  ist  nicht  mehr.  Hier:  sie  ist  dahin. 
S.  129:  I  tooh  no  notice  of  her ,  ich  nahm  keine 
Kenntniss  von  ihr.  Hier:  ich  that,  als  sähe  ich 
sie  nicht.,  ich  bekümmerte  mich  nicht  um  sie. 
S.  175:  She  loveshim ,  sie  liebt  ihn.  S.  22 5:  A  vo- 
luminous  writer ,  ein  bändereicher  Schriftsteller. 
Hier:  der  Verfasser  eines  Werkes  von  vielen 
Bänden.  S.  200 :  The  sweetest  wine  mahes  the 
sharpest  vinegar ,  der  süsseste  Wein  macht  (nicht 
gibt)  den  schärfsten  Essig.  S.  24o:  This  is  your 
booh ,  dieses  ist  Ihr  Buch.  You  love  only  your- 
self  Sie  lieben  nur  sich  selbst.  You  clid  it  your- 
self,  Sie  thaten  es  selbst.  A  youth  of  great  hopes, 
ein  Jüngling  von  grossen  Hoffnungen.  Hier:  ein 
Jüngling  von  vielversprechenden  Anlagen,  der  zu 
stolzen  Hoffnungen  berechtigt.  Heat  of  youth ,  die 
Jugendhitze.  —  Die  zweyte  Bemerkung  betrifft  die 
Aufnahme  mehrerer  Wortfügungen,  welche  dem 
Lernenden  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  ver¬ 
ursachen,  da  sie  blos  gewöhnliche  grammatische 
Sprachformen  sind;  z.  B.,  S.  120:  More  happy , 
glücklicher.  The  most  happy ,  der  glücklichste. 
The  most  learned  man,  der  gelehrteste  Mann. 
S.  101:  He  is  reacling,  er  liest.  —  Die  dritte  Be¬ 
merkung  bezieht  sich  auf  die  unnöthige  Häufung 
mehrerer  Redensarten.  So  ist  S.  78  und  79  to 
grow,  mit  einem  Adjectiv  verbunden,  sechzehnmal 
aufgeführt.  Hier  konnte  es  blos  heissen :  To 
grow,  wachsen,  werden.  To  grow  better ,  besser 
werden ;  it  grows  late,  es  wird  spät,  u.  s.  w.  — 
Die  vierte  Bemerkung  betrifft  die  unnöthige  Ab¬ 
weichung  von  der  buchstäblichen  Uebersetzung 
vieler  Specharten  ;  z.  B.,  S.  i42  :  That  pi er ced 
my  very  heart ,  das  ging  mir,  durch’s  Herz.  An¬ 
statt:  das  durchdrang  mein  innerstes  Herz.  S. 
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^  point  of  death,  im  Sterben,  im  letzten 
Augenblicke.  Anstatt:  im  Augenblicke  des  To¬ 
des.  At  all  points ,  gänzlich.  Anstatt:  in  allen 
Puucten,  111  allen  Stucken.  S.  157:  To  be  reacl 
aus  Büchern  wissen.  Anstatt:  belesen  seyn.  Ä 
man  of  reading,  der  belesene  Mann.  Anstatt:  ein 
Mann  von  Belesenheit.  S.  1  y5:  /  share  the  com- 
iTLon  jäte,  ein  gleiches  Schicksal  trifft  aucli  mich* 
Anstatt:  ich  theile  das  gemeinsame  Schicksal.  S. 

Par^e(-l  with  every  thing  he  had,  er  gab 
Alles  hm,  was  er  hatte.  Anstatt:  er  trennte  sicli 
von  Allem,  was  er  hatte.  S.  207:  She  would 
often  say ,  sie  pflegte  oft  zu  sagen.  Anstatt:  sie 
pflegte  zu  sagen.  —  Die  fünfte  Bemerkung  be¬ 
zieht  sich  auf  die  bisweilige  unnöthige  Wiederho¬ 
lung  von  Redensarten.  So  heisst  es  S.  86 :  I  can- 
not  help  it ,  ich  kann  es  nicht  hindern,  ich  kann 
mir  nicht  helfen,  ich  kann  nicht  dafür.  Kurz 
vorher :  How  can  I  help  it?  wie  kann  ich  es 
(ändern  oder)  hindern?  S.  89:  To  lut  on  (oder 
upon ),  auf  Etwas  treffen,  es  antreffen 5  auf  Etwas 
ffillen,  kommen,  sich  darauf  besinnen.  Und  dann 
wieder  nach  zwey  andern  Redensarten:  I  ccinnot 
hit  on  his  name ,  ich  kann  nicht  auf  seinen  Na¬ 
men  kommen.  S.  100  :  His  house  {window)  loohs 
into  my  garden,  sein  Haus  (Fenster)  hat  die  Aus¬ 
sicht  in  (oder  auf)  meinen  Garten,  geht  in  mei¬ 
nen  Garten.  Und  dann  wieder  S.  116:  My  Win¬ 
dows  looh  into  the  Street,  meine  Fenster  gehen  in 
die  Strasse.  S.  47:  To  pay  the  clebt  of  nature, 
die  Schuld  (den  Tribut)  der  Natur  bezahlen  (d.  i. 
die  Nothwendigkeit,  sterben  zu  müssen).  Und 
S.  189  heisst  es  wieder:  To  pay  the  debt  of  na¬ 
ture,  Hg.  die  Schuld  der  Natur  bezahlen,  sterben. 
Und  so  öfter.  —  Die  sechste  Bemerkung  betrifft 
die  von  den  Verben  getrennte  Aufführung  der 
mit  Participien  gebildeten  Redensarten.  Diese  Re¬ 
densarten  sollten  nämlich  bey  den  Verben  stehen, 
denen  die  Participien  angehören.  So  sollte,  um 
einige  Beispiele  anzuführen,  at  pcirting  nicht  nach 
most  particularly ,  sondern  bey  to  pari  stehen. 
Die  mit  meide  gebildeten  Redensarten  sollten  an 
to  mähe  sich  anschliessen.  Eben  so  sollte  he  tooh 
her  about  bey  to  tahe  stehen.  By  heart,  auswen¬ 
dig,  sollte  bey  to  learn  stehen.  Erst  dann  gibt 
die  deutsche  Uebersetzung  von  by  heart  einen 
Sinn.  Bey  to  hear  of  oder  fr'om  hätte  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Bedeutung  angegeben  werden  sol¬ 
len.  —  Noch  eine  empfeblenswerthe  Eigenschaft 
dieses  nützlichen  Buches  ist  der  gefällige  und  feh- 
lerfreye  Druck  desselben.  Nur  folgende  unbe- 
richtigte  Satzfehler  hat  Rec.  angetrolfen.  S.  96: 
In  clefence ,  zur  Verheidigung,  anstatt  Vertheidi- 
gung.  Ebendaselbst:  In  bocirds ,  broschürt,  anstatt 
broschirt.  S.  i56:  To  heep  pcice  with . ..,  Schritt 
halten  mit...,  getreu  seyn,  anstatt  gleich  seyn. 
S.  187:  In  paliation  of...,  anstatt  In  palliation 
of .  . .  S.  209:  A  times ,  zu  Zeiten,  anstatt  at 
tim  es. 
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Baukunst. 

Abriss  der  Vorlesungen  über  "Baukunst ,  gehalten 
an  der  königl.  polytechnischen  Schule  zu  Paris, 
von  J.  N.  L.  D ür and.  Nach  der  neuesten 
Auflage  aus  dem  Französischen  übersetzt.  Erster 
Band .  Mit  02  Steintafeln.  82  S.  Zweyter  Band. 
Mit  02  Steintafeln.  49  S.  Carlsruhe  und  Freyburg 
Herdersche  Buchhandlung.  1801.  4.  (7  Tlilr.) 

Der  rortheilhafte  Ruf,  den  das  Werk  des  Hrn. 
Durand  erhielt,  und  der  vollkommen  sich  bewahrt, 
rechtfertigt  den  Verleger,  eine  deutsche  Ueberse- 
tzung  davon  unternommen  zu  haben,  und  ihm  wird 
der  deutsche  Architekt,  dem  das  französische  Werk 
nicht  zugänglich  ist,  gewiss  Dank  wissen.  Diese 
Anweisung  zur  Baukunst  finden  wir  nicht  nur  sehr 
belehrend  und  ganz  geeignet,  den  Baukünstler  auf 
den  rechten  Weg  zu  führen,  sondern  auch  nach 
solchen  Grundsätzen  aufgestellt,  die  bey  der  Aus¬ 
führung  der  Kunst  vor  allen  Fehlern  schützen,  in 
welche  so  viele  Künstler  verfallen.  Was  das  Werk 
noch  nützlicher  und  angenehmer  macht,  ist  die  Ge¬ 
drängtheit  und  Kürze  des  Vortrags,  der  dessenunge¬ 
achtet  leicht  fasslich  und  deutlich  ist.  Ein  Begriff 
—  dieses  hat  der  Vf.  sich  selbst  zur  Regel  gemacht  — 
bereitet  stets  den  nachfolgenden  vor ,  und  dieser  er¬ 
innert  hinwieder  an  den  ihm  vorhergegangenen. 

Die  Einfachheit  ist  es,  auf  die  der  Verf.  vor 
allem  dringt,  Einfachheit  in  der  Angabe  der  Ge¬ 
bäude,  wie  in  der  Arbeit.  Das  nächste  Ziel  der 
Baukunst  ist  nicht,  durch  Verzierung  zu  gefallen, 
ihr  wahrer  Zweck  ist,  die  öffentliche  und  Privat- 
Nützlichkeit,  die  Wohlfahrt  und  Erhaltung  der  Ge¬ 
sellschaft  und  der  Einzelnen,  denn  sie  dient  zur  Be¬ 
friedigung  so  vieler  Bedürfnisse.  Dessenungeachtet 
wn  bindet  sie  mit  dem  Nützlichen  das  Angenehme. 
Diess  wird  jedoch  nicht  durch  blosse  Verzierung 
hei  vorgebracht,  die  Anordnung  muss  es  geben,  wenn 
alle  I  heile  eines  Gebäudes  seiner  Bestimmung  an¬ 
gemessen  angelegt  sind,  wodurch  die  Hauptformen 
Verden*  Hierdurch  entsteht  zugleich  ein 
gefälliges  Ansehen,  und  was  zur  Verzierung  dienen 
j.  1>  muS5  aus  der  Anordnung  hervorgehen.  Durch 
die  Consti  uction  selbst  kann  die  schönste  Verzie¬ 
rung  entstehen.  Die  Anordnung  der  Baumaterialien, 
besonders  der  Steine,  die  zu  dem  Gebäude  gebraucht 
werden,  ist  eine  natürliche,  befriedigende  Verzie- 
Erster  Band. 


rung,  eine  bessere  als  die,  welche  durch  Sculptuf 
und  Malerey  bewirkt  werden  soll,  wodurch  nicht 
selten  eine  falsche  Construction  vorgebildet  wird,  die 
einen  unrichtigen  Begriff  von  der  wahren  gibt,  dem 
Gebäude  den  Charakter  nimmt,  statt  ihn  hervor¬ 
zuheben,  oder  willkürliche  Verzierungen  entstehen 
lässt,  die  das  Auge  ermüden  und  den  gesunden  Sinn 
beleidigen. 

Sehr  richtig  bemerkt  der  Verf.,  dass  weder  die 
erste  Hütte  der  Baukunst  und  der  Anordnung  der 
Säulen  zur  Nachahmung  gedient  habe,  was  Lau¬ 
gier  aufstellt,  und  Andere  nachgeschrieben  haben 
und  noch  nachschreiben,  noch  auch  der  menschliche 
Körper  das  Vorbild  der  Verhältnisse  der  verschie¬ 
denen  Säulenarten  sey;  eine  Idee,  die  von  Vitruv 
sich  herschreibt,  der  auch  zu  der  vorhergehenden 
Veranlassung  gibt.  Die  Hütte  ist  gar  kein  Kunst¬ 
gegenstand,  sie  gibt  keine  Formen  zur  Nachbildung, 
sie  ist  das  unförmliche  Erzeugniss  der  ersten  Versuche 
der  Kunst,  und  bey  ihrer  Verfertigung  leitete  der  In- 
stinct  den  Menschen.  Der  menschliche  Körper  hat 
nicht  die  geringste  Formenverwandtschaft  mit  den 
architektonischen  Formen  und  Körpern,  und  die  glei- 
chenVerliältnisse,  die  man  zwischen  beyden  zu  finden 
glaubt,  sind  sehr  weit  gesucht.  Alle  Theile  der 
Säule  und  des  Gebälkes  liegen  in  der  Natur  des 
Gegenstandes,  und  die  blosse  Vernunft  gibt  sie  an. 

Diese  Vorlesungen  über  die  Baukunst  sind  in 
drey  Theile  getheilt.  Der  erste  Theil  beschäftigt 
sich  mit  den  Elementen  der  Gebäude,  mit  den 
Mauern,  Thüren,  Fenstern,  mit  den  Säulen,  Pila¬ 
stern,  mit  den  Böden,  Gewölben,  Dächern,  Ter¬ 
rassen.  Ferner  wird  das  verschiedene  Material  ge¬ 
prüft,  an  Stein,  Holz  und  dergleichen,  was  bey  der 
Construction  vorkommt,  und  wie  es  angewendet 
werden  muss.  Endlich  kommen  die  verschiedenen 
Formen  und  Verhältnisse  an  die  Reihe,  deren  jedes 
dieser  Elemente  fähig  ist.  Ueber  die  Materialien 
und  ihre  Anwendung  wird  nicht  so  ausführlich  ge¬ 
sprochen,  als  gewöhnlich  in  den  Lehrbüchern  der 
Baukunst,  es  ist  aber  hinlänglich  für  Erfahrene  in 
der  Kunst ,  so  wie  es  für  den  Lehrer  als  ein  Grund 
zum  Unterrichte  vollkommen  dienen  kann.  Alles, 
was  hier  vorgetragen  wird,  soll  denen,  welche  die 
Baukunst  studiren ,  von  dem  Technischen  einen  all¬ 
gemeinen  Begriff  geben.  Aus  der  Vereinigung  der 
zu  dem  Baue  bearbeiteten  Materialien  an  Stein  und 
PIolz  entstehen  Formen  und  Verhältnisse,  weil  die 
Materie  Form  hat.  Hier  zeigen  sich  drey  Gattun- 
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gen:  l)  die,  welche  aus  der  Beschaffenheit  der 
Materialien  entspringen  und  aus  dem  Gebrauche  der 
Gegenstände,  zu  deren  Erbauung  sie  verwendet 
werden;  2)  die,  welche  durch  Gewohnheit  zum  Be¬ 
dürfnisse  geworden  sind,  wie  die  von  antiken  Ge¬ 
bäuden  entlehnten  Formen;  5)  die,  welche  einfa¬ 
cher  und  bestimmter  als  die  übrigen,  wegen  der  Leich¬ 
tigkeit,  womit  sie  aufzufassen  sind,  bey  uns  v  den 
Vorzug  verdienen.  Die  ersten  sind  die  wichtigsten, 
und  die  Hauptformen  lliessen  aus  dem  Gebrauche 
einiger  Gebäude-Elemente  her;  allein  da  sie  nicht 
so  festgesetzt  sind,  dass  man  bey  ihnen  nicht  ab- 
und  zugeben  könnte,  so  sind  die,  welche  man  von 
antiken  Gebäuden  erhält,  damit  zu  verknüpfen. 
Und  hier  kommen  uns  vorzüglich  die  verschiedenen 
Säulenarten  entgegen,  bey  deren  Formen  wir  je¬ 
doch  nicht  zur  Hütte  zurückgehen  dürfen.  Die 
Lehre  von  den  Säulen,  die  Anordnung  und  die 
Verhältnisse  ihrer  Theile,  und  das  System  des  Vfs 
bey  der  Angabe  der  Säulen  verdient  Befolgung. 

Der  zweyte  Theil  gibt  Anleitung,  wie  die  Ele¬ 
mente  der  Gebäude  unter  sich  zu  verbinden  sind, 
wie  man  sie  gegenseitig,  sowohl  in  horizontaler  als 
verticaler  Richtung,  anordnen  müsse.  Die  horizon¬ 
tale  Anordnung  geschieht  durch  die  Grundrisse,  die 
verticale  durch  Durchschnitte  und  Aufrisse.  Zu¬ 
vörderst  ist  der  Grundriss  zu  entwerfen,  daraus 
wird  der  Durchschnitt  construirt,  und  zuletzt  kommt 
der  Aufriss  an  die  Reihe,  der  als  Projection  eines 
ganz  erfundenen  Gebäudes  zu  betrachten  ist.  "Was 
den  Grundriss  betrifft,  so  zeichnet  man  parallele, 
gleich  weit  entfernte  Achsen  auf,  so  viel  als  man 
für  nöthig  findet,  und  durchsclineidet  diese  recht¬ 
winkelig  durch  andere  Achsen.  Auf  die  Achsen 
werden  die  Mauern  gesetzt,  und  auf  die  Durch¬ 
schnitte  dieser  Achsen  die  Säulen  und  Pfeiler.  Als¬ 
dann  halbirt  man  die  Zwischenachsen,  und  auf  die 
neuen  Achsen,  welche  diese  Theilung  gibt,  setzt 
man  die  Fenster,  die  Thüren,  Arkaden  und  andere 
Oeffnungen.  Auf  solche  Art  enthält  der  ganze 
Grundriss  eine  Quadratur.  So  manche  Vortheile 
nun  auch  die  Achsen  für  die  Stellung  der  Mauern 
und  Oeffnungen  gewähren,  wodurch  nicht  nur  die 
Verschönerung  gewinnt,  sondern  auch  die  Arbeit 
erleichtert  und  vereinfacht  wird,  so  geht  doch  FIr. 
D.  darin  zu  weit,  da  er  dem  ganzen  Grundrisse  ein 
Netz  von  quadratisch  gezogenen  Kreuzlinien  zum 
Grunde  legt,  was  auch  schon  Hei  gelin  bemerkt. 
(Lehrbuch  der  höhern  Baukunst,  Th.  I.,  S.  i4o  ff.) 
Die  Hauptachsen  sind,  wie  wir  bemerkten,  nöthig, 
aber  den  ganzen  Grundriss  nach  Achsen  einzuthei- 
len,  benimmt  der  innern  Einrichtung  die  Freyheit. 
Sie  legt  zu  viele  Fesseln  an,  denn  nicht  immer 
würde  man,  bey  steter  Aufstellung  der  Mauern  auf 
die  Achsen,  den  verschiedenen  Gemächern  die  ge¬ 
hörige  Grösse  geben  können,  auch  häufig  in  der  be¬ 
quemen  oder  zweckmässigen  Anlage  derselben  ge¬ 
hindert  weiden.  Die  verticalen  Verbindungen  sind 
zwar  eben  so  einfach,  als  die  horizontalen,  allein 
sie  sind  zahlreicher  als  diese,  weil  jede  horizontale 


Anordnung  mehrere  verticale  erzeugen  kann.  Diese 
mannichfaitigen  Verbindungen  werden  nun  zu  der 
Bildung  der  verschiedenen  Theile  der  Gebäude  an¬ 
gewendet,  zu  Portiken,  Hallen,  Säulen,  Höfen, 
Treppen,  Zimmern  und  andern  Theilen,  und  end¬ 
lich,  durch  Zusammensetzung  dieser  Theile,  zur 
Erfindung  eines  ganzen  Gebäudes.  Der  Gang,  den 
der  Baukünstler  bey  Erfindung  irgend  eines  Pro- 
jects,  so  wie  bey  der  Aufzeichnung  desselben  zu  be¬ 
folgen  hat,  wird  deutlich  dargestellt. 

Der  dritte  Theil  umfasst  die  Erfindung  und 
Composition  der  verschiedenen  Gattungen  der  Ge¬ 
bäude.  Zuvörderst  wird  von  der  Anlegung  einer 
Stadt  gesprochen,  dann  kommen  die  mannichfaiti¬ 
gen  öffentlichen  Gebäude  in  Betracht,  so  wie  die 
'Wohnhäuser  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande.  Es 
werden  dabey  nur  die  allgemeinen  Grundsätze  ent¬ 
wickelt,  die  bey  dem  Entwürfe  jedes  dieser  Gebäude 
anzuwenden  sind.  Weniger  ist  darauf  gesehen,  die 
vielerley  einzelnen  Erfordernisse  eines  jeden  Gebäudes 
darZulegen.  Doch  geben  die  beygefügten  Zeichnun¬ 
gen  genügsame  Belehrung.  Und  wenn  auch  keine 
bis  ins  Einzelne  ausgeführte  Plane  vorgelegt  sind, 
so  halten  wir  die  dargestellten  doch  für  hinlänglich, 
eine  richtige  Vorstellung  von  den  Erfordernis¬ 
sen  dieser  Gebäude  zu  bekommen.  Man  findet 
Plane  von  allen  Arten  der  Gebäude,  öffentlichen, 
wie  Privatwohnungen,  in  reinem  und  grössten  Theils 
grossartigem  Style.  Die  Zeichnungen  sind  gut,  mit 
Genauigkeit  und  Scharfe  ausgeführt.  Nur  von  den 
Kirchen  werden  keine  Entwürfe  gegeben,  der  Vf. 
zieht  aber  die  Basiliken,  die  Kirchen  der  ersten 
Christen,  allen  den  in  spätem  Zeiten  entstandenen 
Entwürfen  und  Angaben  der  Kirchen  vor,  weil  sie 
alle  Bedürfnisse  dieser  Gebäude  erfüllen,  auch  ein¬ 
facher  sind  und  weniger  kostspielig  als  andere. 

Geistliche  Beredtsamkeit. 

Dr.  Ludw.  Gotthard  Kcrsegartens  Reden  und 
kleine  prosaische  Schriften'.  Herausgegeben  von 
Dr.  Gottl.  Christ.  Fr.  Mohnik  e.  Erster  Band. 
Uferpredigten  u.  hymnologische  Aufsätze.  Stral¬ 
sund,  in  der  Strackschen  Verlagshandlung.  i85i. 
XVI  und  208  S.  Zweyter  Band.  Akademische 
Reden.  Ebendaselbst.  1802.  XXXVIII  u.  5o5  S. 
D  ritter  Band.  278  S. 

(Jeder  Band  mit  dem  besondern  Titel:  Uferpre¬ 
digten  und  akademische  Heden.  Der  dritte 
mit  dem  Titel:  Dissertationes  academicae .) 

Wenn  ein  alter  Grieche  sagte:  Leute  ohnePhan- 
tasie  sind  kalt;  mit  überspannter  Phantasie  sind  Nar¬ 
ren;  mit  eben  so  viel  Phantasie  als  Vernunft  aber 
sind  der  Gottheit  Lieblinge;  so  weiss  Jedermann, 
dass  der  herrliche  Kosegarten  zur  schönen  dritten 
Classe  gehörte,  und  eben  darum  Geistesproducte 
lieferte,  in  denen  die  rechte  Mischung  zwischen 
Urtheilskraft  und  Phantasie  bestand.  Wer  wird  es 
daher  dem  Herausgeber  nicht  Dank  wissen,  dass 
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er  Schriften  Ks  sammelte  und  dadurch  der  Ver¬ 
gessenheit  entriss,  die  theils  gar  nicht,  theils  nur 
einzeln  gedruckt  waren.  Der  erste  Band  enthalt 
eilf  Uferpredigten:  1)  die  wechselseitige  Annäherung 
des  Schöpfers  und  der  Geschöpfe.  2)  Von  der 

Menschenliebe.  3)  Vom  Weltmeere.  4)  Sehet  die 
Vögel  unter  dem  Himmel  an.  5)  Des  Herrn  Herr¬ 
lichkeit  im  freyen  Felde.  6)  Gott  ist  Vater.  7)  Hier 
ist  gilt  seyn.  8)  Der  Sand  am  Meere.  9)  Von  der 
Anmuth  des  ländlichen  Lebens.  10)  Von  der  Liebe. 
11)  Mein  Haus  heisst  ein  Bethaus.  Der  Name 
Uferpredigten  schreibt  sich,  wie  bekannt,  von  dem 
Orte  her,  wo  sie  gehalten  wurden,  nämlich  unter 
freyern  Himmel  in  einem  schönen  Thale  am  Ufer 
des  Meeres  auf  der  Insel  Rügen  nicht  weit  von 
Altenkirchen,  wo  Kosegarten  sechszehn  Jahre  hin¬ 
durch  das  Predigtamt  bekleidete  und  wo  seit  Jahr¬ 
hunderten  che  Sitte  herrschte,  dass  im  Herbste  je¬ 
den  Jahres  in  einiger  Entfernung  vom  Kirchorte 
mitten  in  der  grossen  Natur  Gottesverehrungen  ge¬ 
halten  wurden.  Dass  ein  Geist,  wie  er  in  K.  wohnte, 
hier  reiche  Veranlassung  fand,  sich  auszusprechen, 
verstellt  sich  von  selbst,  und  schwer  würde  es  jeder 
Kritik  fallen,  zu  entscheiden,  welcher  von  diesen 
Predigten  der  Vorzug  gebühren  soll.  Predigten 
heissen  sie  und  sind  es  allerdings  in  so  fern,  als  in 
allen  das  religiöse  Element  vorwaltet.  Dass  aber 
Ausdruck  und  Inhalt  oft  im  Gegensätze  mit  dem 
stehen,  was  zur  rechten  Predigtweise  gehört,  ist  auch 
von  Ks  Verehrern  nicht  abzuleugnen.  Was  den 
Inhalt  betrifft,  so  ist  Manches  hier  zu  finden,  was 
eher  in  ein  Capitel  aus  der  Naturlehre  und  Natur¬ 
geschichte,  als  in  eine  Predigt  gehört,  z.  B.  in  der 
dritten  Predigt:  vom  Weltmeere;  in  der  vierten,  wo 
von  dem  Baue,  den  Trieben,  den  Beschäftigungen 
der  verschiedenen  Vogelarten  gesprochen  wird;  in 
der  siebenten,  wo  die  örtlichen  Vorzüge  der  Insel¬ 
bewohner  und  seiner  Gemeinde  gerühmt  werden; 
und  in  der  achten,  wo  S.  iÜ2  sich  sogar  eine  Be- 
chreibung  von  der  Entstehung  der  Ostsee  findet, 
iie  doch  nur  auf  Vermuthung  sich  gründet  und 
Wenigstens  viel  kürzer  angedeutet  werden  konnte. 
Und  doch,  wie  weiss  ein  Geist  wie  K.  selbst  aus 
der  Betrachtung  des  Sandes  so  viel  Köstliches  ab¬ 
zuleiten!  Wie  schön  heisst  es  in  derselben  Predigt 
S.  161:  „Wo  Bewegung  des  Sandes  ist,  da  ist  auch 
Richtung.  Wo  Richtung  ist,  da  ist  auch  Wahl." 
Wo  Wahl  ist,  da  ist  auch  Wille.  VPo  Wille  ist, 
da  ist  auch  Verstand.  Und  wo  Bewegung  und  Rich¬ 
tung  in  die  ganze  Ordnung  eingreifen,  da  deuten  sie 
auf  den  allerhöchsten  Verstand,  den  die  Harmonika 
des  Universums  mit  Myriaden  tönender  Schaalen 
verkündigt.“  Schon  in  dieser  Stelle  wird  man  Re¬ 
densarten  bemerken,  die  sonst  in  Predigten  nicht 
gefunden  werden.  Dergleichen  finden  sich  aber  in 
allen  Predigten  vom  Anfänge  bis  zu  Ende,  z.  B. 
S.  3g :  Sympathie.  S.98:  den  ganzen  Imperial -Fo¬ 
lianten  der  Natur  hoffen  wir  in  den  Aeonen  der  Zu¬ 
kunft  durchzublältern.  S.  io5:  befestigt  den  Kahn 
der  Phantasie.  S.  109:  Individuum.  S.  120:  Gab 


Gott  nicht  den  Hebräern  ihren  Moses?  den  Grie¬ 
chen  ihren  Pythagoras,  Sokrates,  Zeno?  den  Römern 
ihren  Cicero,  Seneca,  Marc  Aurel?  den  Türken 
ihren  Lokman  und  Muhamed?  den  Persern  den  er¬ 
habenen  Zoroaster?  den  Sinesen  den  Freund  Gottes 
Konfutse?  dem  ganzen  Menschengeschlechte  seinen 
Liebling  Jesus,  der  die  Gottheit  aus  den  Adyten 
der  Hierophanten  in  das  tägliche  Leben  verpflanzte? 
S.  i34:  Seeltödtende  Visite.  Ebendas.:  umgürtet  von 
des  Meeres  lasurnem  Gürtel.  S.  i5i:  Tanz  der  Welt¬ 
systeme.  S.  i65:  Refrain  der  Rede.  S.  167:  die  Sa¬ 
tzung  des  ächten  Decorums.  S.  181:  in  letzter  In¬ 
stanz.  S.  i84:  Grosse  Menschen,  ohne  deren  wür¬ 
zendes  Salz  der  Pfuhl  der  Menschheit  längst  stim- 
kend  geworden  wäre,  die  mit  der  Sonde  der  Wahr¬ 
heit  mutliig  in  der  Krebsfäule  der  Zeitgenossen 
wühlten.  S.  i85:  lethargische  Schlafsucht.  Ebendas.: 
Obeliscus  unvergänglichen  Ruhmes.  S.  189:  Surrogat. 
So  hat  der  Verf.  zu  einer  Gemeinde  gesprochen, 
von  der  er  selbst  sagt,  S.  2^7,  dass  sie  an  Sprache 
und  Sitten  von  einer  gebildeten  Gemeinde  so  ver¬ 
schieden  sey,  als  ob  zwischen  beyden  eine  volle 
Hemisphäre  läge.  Auch  erlaubt  sich  der  Dichter 
oft,  ganz  neue  Wörter  zu  bilden,  wie  S.  9:  Zer- 
schmeisser  aller  Menschendränger.  S.  i5 :  Hervor- 
bringsel  einer  eisernen  Nothwendigkeit.  S.  86:  ein- 
bildische  Menschen.  S.  122:  Wie  gesinnen  Kinder? 
S.  i45:  Handleiten  statt  anleiten.  S.  181:  Mag  das 
Vortreffliche  sich  verquicken  mit  dem  Schlechten? 
Dagegen  es  bey  der  so  edlen  Sprache  auffallend  ist, 
wenn  es  S.  16  heisst:  zappelt  ihr  unter  den  Schlä¬ 
gen  des  Schicksals.  S.  19:  so  damisch  und  gedan¬ 
kenleer.  S.  20:  sie  machten  keine  Frey  te,  keine  Reise. 
S.  87:  haben  wir  nicht  gebetet  und  gesungen,  dass 
den  Nachbarn  die  Ohren  gellten?  S.  4o:  Jesus 
schwatzte  nicht,  sondern  handelte.  S.  110:  Lasst  uns 
nicht  sorgen  blos  für  die  Sättigung  des  Wanstes. 
S.  1 44 :  dass  unsere  Kinder  aufschiessen  schlank,  wie 
die  Binsen,  frisch  wie  die  Mayen.  S.  182:  wenn 
wir  die  Flehenden  von  uns  wegschnarchen.  S.  180: 
festverschiirzte  Gatten.  Wenn  etwa  junge  Prediger 
Kosegarten  sich  zum  Muster  nehmen  sollten,  so 
müssten  wir  sie  warnen,  sich  Ausfälle  zu  erlauben, 
wie  z.  B.  S.  19:  wie  denn  auch  eure  Treiber  euch 
wenig  Zeit  zum  müssigen  Hinstaunen  lassen  werden. 
Oder  S.35:  umsonst  gebehrden  sich  unsere  Hochge¬ 
borenen,  als  wären  sie  aus  einem  feinem  Gespinnste 
gewebt.  —  Wras  die  logische  Ordnung  betrifft,  so 
dürfte  der  erste  Tlieil  in  der  zweyten  Predigt  billig 
zum  zweyten  und  der  zweyte  zum  ersten  gemacht 
Werden,  denn  wenn  S.  3o  erst  gezeigt  wird,  warum 
wir  einander  lieben  sollen,  und  dann:  auf  welche 
Weise,  so  ist  diess  offenbar  ein  voitQov  tiqotiqov,  da 
erst  die  Beschaffenheit  und  der  Grund  dann  gezeigt 
werden  sollte.  So  laufen  auch  in  der  neunten  Pre¬ 
digt,  wo  von  der  Anmuth  des  Lebens  1)  in  süsser  Ein¬ 
falt,  2)  in  begeisternder  Stille,  5)  im  Naturgenusse 
gesprochen  wird,  viel  zu  sehr  zusammen,  als  dass  sie 
in  der  Ausführung  sich  gehörig  trennen  lassen.  Doch 
ubi  plura  nitent ,  da  sind  diese  Ausstellungen  nur 
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Fingerzeige  für  alle,  die  solche  Muster  nachalimen 
wollen,  hüben  so  lesenswerth  sind  die  hymnologi- 
schen  Aufsätze,  die  dem  ersten  Bande  angehängt 
sind,  und  jeder  lese  sie,  dem  die  modernisirende 
Verwässerung  der  alten  Kernlieder,  wie  man  sie 
oft  in  neuern  Gesangbüchern  versucht  hat,  schon 
tiefen  Unwillen  erregt  hat.  „Die  alten  Dichter,  ur- 
theilt  K.,  selbst  ein  Dichter,  standen  dem  Volke  nä¬ 
her,  als  die  neuern  ;  sie  waren  vertrauter  mit  dessen 
Geist,  Sinn  und  Sprache;  sie  kannten  dessen  Be¬ 
dürfnisse,  Noth  und  Jammer  ;  sie  waren  selbst  durch 
ein  drangsal volles  Leben  geübt.  Aus  voller  Brust 
sind  ihre  herrlichen  Kraft  -  und  Trostgesänge  lier- 
ausgeschrien  und  ermangeln  nie,  das  Herz^des  gera¬ 
desten  Weges  zu  treffen“  u.s.w.  Und  S.  235:  „Wo 
wäre  irgend  ein  Lied,  das  unter  den  Händen  an¬ 
geblicher  Verbesserer  nicht  an  Geist  und  Kraft  ver¬ 
loren  hätte?  Auch  unwillkürlich  fällt  uns  bey  so 
übelgelungenen  Zerarbeitungen  der  Ausspruch  Jesu 
ein,  dass  es  tliöricht  sey,  ein  altes  Gewand  mit  ei¬ 
nem  neuen  Lappen  zu  flicken.“ 

Der  zweyte  Band  enthält  acht  akademische 
Reden:  1)  Am  Napoleonstage  1809.  2)  Die  Hin¬ 

gebung  des  Leonidas.  3)  Der  Tag  zu  Clermont. 

4)  Das  tausendjährige  Gedächtniss  Karls  des  Grossen. 

5)  D.  Johannes  Bugenhagen.  6)  Das  Weltgebäude. 
7)  quo  sensu  philosophia  meclitatio  mortis  ci  vete- 
ribus  dicta  sit  ac  dici  quecit.  _  8)  oratio  habita, 
cum  magistratum  acadeimae  inn  et •  Untci  diesen 
schönen  Reden  ist  es  besonders  die  erste,  welche 
ihrem  Verfasser  als  Redner  eben  so  viel  Ruhm,  als 
Hass  und  Verfolgung  nach  Napoleons  Falle  gebracht 
hat.  Wahr  ist  es,  einen  solchen  Panegyricus  hätte 
Napoleon  wohl  selbst  von  keinem  Deutschen  er¬ 
wartet;  indessen  hat  ihm  Niemand  so  herrliche  Leh¬ 
ren  gegeben,  als  eben  dieser  sein  Lobredner.  ,,Möge, 
wird  S.  55  gesagt,  mittlerweile  der  grosse  Mensch 
das  Vertrauen  seiner  Bewunderer  durch  das  recht- 
fertigen  ,  was  noch  rückständig  ist  von  seiner  Lauf¬ 
bahn",  und  die  versöhnen,  welche  sich  bis  jetzt  noch 
von  ihm  entfremdet  fühlen!  Möge  er  nicht  ermü¬ 
den,  die  Wunden,  die  sein  Schwert  der  Mensch¬ 
heit  schlug,  durch  die  Weisheit  seiner  Gesetze  zu 
heilen.  Möge  er  sein  Herz  retten  im  Gedränge  der 
Sorgen  und  seine  Menschlichkeit  davon  tragen  als 
Beute  aus  so  vieler  Schlachtfelder  grauenvollem 
Gewühle!  Möge  er  ehren  die  Geschichte  und  scheuen 
die  Nemesis  und  schonen  der  Menschheit  edelstes 
Recht,  das  Recht  der  freyen  Rede  und  Type!  Möge 
er  gedenken,  dass  er  unter  Gott  sey  und  nicht  ver¬ 
gessen,  dass  auch  sein  die  unabwendbare  Stunde 
harre!“  Wenn  ein . J_^obreduer  in  der  Hauptsache 
so  der  Wahrheit  huldigt,  so  söhnt  sich  auch  der 
mit  ihm  aus,  der  sonst  Manches  zu  stark  gesagt  fin¬ 
det!  Den  Reden  sind  noch  einige  herrliche  Gedichte 
angehängt,  unter  andern  sein  letztes  Gedicht:  das 
Heimweh.  „Stadt  unsers  Herrn,  heisst  es  zum 
Schlüsse  darin  so  schön,  wir  schauen  zu  dir  em¬ 


por  Lechzend  und  miid  und  matt  —  Wann  ziehn 
wir  ein  in  dein  hochheilig  Thor  —  Du  stille  Frie¬ 
densstadt“  u.  s.  w.  Nun,  sie  ist  eingezogen  die  tief¬ 
fühlende  Seele  in  die  ersehnte  Friedensstadt;  denn 
nicht  lange  darauf,  als  er,  seinen  Hingang  vorahnend, 
diess  Gedicht  gefertigt  hatte,  starb  er.  Sit  ei  terra 
levis . 

_  Schrieb  der  selige  Kosegarten  ein  fliessendes, 
schönes  Deutsch,  so  bekundet  der  dritte  Band,  wel¬ 
cher  die  akademischen  Dissertationen  enthalt,  auch 
seine  Gewandtheit  und  Fülle  in  der  ächtrömischen 
Latinität.  Es  sind  im  Ganzen  eilf  Dissertationen, 
die  hier  abgedruckt  sind  und  mit  Recht  der  Ver¬ 
gessenheit  entrissen  wurden.  Ganz  besonders  an¬ 
ziehend  sind  die  vierte:  doctrinae  Dualismi  a  Zo- 
rocistro  Medo  -Bactrico  instaurati  clelineatio ;  die 
sechste:  de  poetarum  effatis  Graecorum  in  sacro 
novi  foederis  codice  laudatis',  die  zehnte:  Sal  ex 
eff  cito  Christi ;  Matth.  5,  i5.  verbi  divini  illiusque 
ministerii  imago  et  exemplum ,  und  besonders  die 
eilfte:  de  auctorum  sacrorum  ipsiusque  Jesu  Christi 
vi  atque  indole  poetica.  Alle  verdienen  von  Theo¬ 
logen  gelesen  und  beherzigt  zu  werden.  B.'j5. 

Kurze  Anzeige. 

Spiegel  für  Aerzte ,  oder  Licht-  und  Schattenseiten 
des  ärztlichen  Berufs  und  die  Gebrechen  des 
deutschen  Medicinalwesens  parteylos  aber  treu 
und  wahr  dargestellt  von  J.  C.  Fleck ,  der  Phil., 
Medic.  u.  Chirurg.  Doctor  u.  ausübendem  Arzte  in  Rudolstadt. 

Ilmenau,  b.  Voigt,  i85i.  XII  u.  i52S.  (i2Gr.) 

Der  Verf.  meint  es  mit  seiner  Kunst  sehr  red¬ 
lich  und  spricht  sich  lebhaft  über  die  Schattenseite 
aus,  die  sie  im  bürgerlichen  Leben  durch  die  vie¬ 
len  Empiriker  und  Charlatane  gewinnt,  welche  zu 
ihrer  Ausübung  Erlaubniss  erhallen.  Zum  Theile 
lässt  er  sich  aber  wohl  in  seinen  Klagen  zu  weit 
führen.  Nicht  dass  sie  unbegründet  wären ;  aber  es 
liegt  in  der  schwachen  Menschheit,  wenn  wir  sie 
wiederkehren  sehen.  Einfalt  und  Egoismus  reichen 
sich  auf  der  einen  Seite  die  Hand ,  und  der  Staat  kann 
beym  besten  Willen  nicht  alle  unberufenen  Jünger 
abhalten.  Wäre  die  Bildung  überhaupt  allgemei¬ 
ner,  so  würden  sich  nicht  so  viele  von  Hahne- 
mannianern,  deren  Golddurst  er  arg  geisselt,  von 
Leuten,  die  den  Scheerbeutel  trugen  und  der  Apo- 
theke  entliefen,  hintergehen  lassen.  Der  Staat  kann 
nur  etwa  durch  strenge  Prüfungen  entgegen  wir¬ 
ken,  aber  selbst  durch  fixe  Besoldungen  nicht  allem 
Uebel  Vorbeugen;  denn  sind  diese  hoch,  so  folgt 
Nachlässigkeit  und  Trägheit  im  Dienste,  und  näh¬ 
ren  sie  ihren  Mann  nicht,  so  sind  wir,  wo  wir 
jetzt  sind,  d.  h.  viele  nehmen  zu  den  schlechtesten 
Mitteln  ihre  Zuflucht,  Kundschaft  zu  gewinnen. 
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Leipziger  Literatur  -  Z  e  i  tung. 


Am  21.  März. 


69. 


1833. 


Crimin  air  echt. 

1)  Lehrbuch  des  im  Königreiche  Sachsen  geltenden 
Criminalr  echtes ,  von  Dr.  Julius  V o  ll  mann. 
Erstes  Bändchen.  Leipzig,  b.  Halm.  i85i.  XII  u. 
182  S.  8.  Zweytes  Bändchen.  i832.  VI  und 
226  S.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

2)  Handbuch  des  im  Königreiche  Sachsen  geltenden 
■peinlichen  Rechtes ,  von  Dr.  Christian  Daniel 
Erhard.  Zweyte,  vermehrte  Auflage,  besorgt 
von  Dr.  Ernst  Moritz  Schilling . 

Auch  unter  dem  Titel : 

Handbuch  des  im  Königreiche  Sachsen  geltenden 
peinlichen  Rechtes.  Von  Dr.  Ernst  Moritz 
Schilling.  Erster  Theil.  Von  Verbrechen  und 
Strafen.  Leipzig,  b.  Serig.  i832.  XII  u.  280  S. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

So  fruchtbar  das  Jahr  i852  für  die  Literatur  des 
römischen  Rechtes  und  vorzugsweise  für  die  Quel¬ 
lenkunde  desselben  war  —  man  denke  nur  an  das 
mit  Herausgabe  der  Institutionen  in  diesem  Jahre 
begonnene  Schräder  sehe  Corpus  Juris  und  an  die 
Heimbachschen  Basiliken,  beydes  Werke,  welche 
schon  ihrem  äussern  Umfange  nach  dazu  be¬ 
stimmt  zu  seyn  scheinen,  wenigstens  für  ein  hal¬ 
bes  Jahrhundert  den  Bedarf  in  ihrer  Branche  zu 
decken  —  so  fruchtbar  war  im  Verhältnisse  dasselbe 
Jahr  für  das  vaterländische  peinliche  Recht.  Nach 
langem  Schweigen  in  diesem  Gebiete  erschienen 
kurz  hinter  einander  und  so,  dass  keiner  der  ver¬ 
schiedenen  Verfasser  auf  den  andern  sich  beziehen 
konnte :  das  Lehrbuch  des  im  Königreiche  Sachsen 
geltenden  Criminalr echts  von  Dr .  J ulius  Volk— 
mann ,  das  Handbuch  des  im  Königreiche  Sachsen 
geltenden  peinlichen  Rechts  von  Dr .  Christian  Da¬ 
niel  Erhard,  neu  herausgegeben  und  vermehrt  von 
Dr.  Ernst  Moritz  Schilling ,  die  durch  ihren  hoch¬ 
verdienten  Verfasser  den  Sachsen  ebenfalls  ange- 
hörige  Geschichte  der  deutschen  Strafgesetze  von 
Dr.  Karl  August  Tittmann ,  lönigl •  sächs.  Hof- 
und  Justizrathe  etc.  Leipzig  bey  Cnoblocli.  i852. 
XII  und  524  S.  und  noch  am  Schlüsse  des  Jahres 
ward  als  bald  erscheinend  angekündigt:  Handbuch 
der  sächsischen  Gesetze  über  Crimincilrecht  und 
Criminalprocess  von  Prof.  Dr.  Julius  IV ei  sie . 

Erster  Band. 


Rec.  Absicht  geht  nur  dahin,  die  beyden  zuerst 
genannten  Werke  einer  genauem  Prüfung  zu  un¬ 
terwerfen.  Ehe  er  jedoch  zu  derselben  übergeht, 
schickt  er  zuvor  eine  kurze  Uebersicht  dessen,  was 
in  der  letzten  Zeit  für  das  königlich  sächsische 
Criminalrecht  überhaupt  geschehen  ist,  voraus,  ob¬ 
schon  dieses  passender  von  einem  der  Verff.  in  der 
Vorrede  geschehen  seyn  würde,  mit  dem  Bemer¬ 
ken,  dass  bey  de  Verfr.  in  ihren  Vorreden  diesen 
Punct  mit  Stillschweigen  übergehen.  Nach  den 
frühem  Werken  von  Carpzov ,  Heil  u.  A.  gab 
zuerst  der  Professor  d.  R.  und  Assessor  der  Juristen- 
facultät  zu  Leipzig,  Joseph  Ludwig  Ernst  Putt¬ 
mann,  seine  Elementa  juris  criminalis  im  J.  1779 
heraus,  ein  Buch,  welches  zwar,  wie  der  Titel 
lehrt,  zugleich  das  gemeine  in  Deutschland  geltende 
peinliche  Recht  enthielt,  aber  doch  auf  das  säch¬ 
sische  vorzugsweise  und  so  weit  es  nach  den  da¬ 
maligen  wissenschaftlichen  Ansichten  überhaupt  ge¬ 
bräuchlich  war,  Rücksicht  nahm.  Erhard  suchte 
diesem  Mangel  noch  weiter  abzuhelfen,  indem  er 
in  dem  ersten  Theile  seines,  im  Jahre  1789  er¬ 
schienenen  Handbuchs  mit  Hinweglassung  aller  ge- 
meinrechllichen  Grundsätze  eine  systematische  Zu¬ 
sammenstellung  der  reinen  sächsischen  Legislatur 
über  Criminalrecht  gab.  Zugleich  trug  er  die  seit 
Püttmanns  Zeit  erschienenen  Gesetze,  namentlich 
das  so  wichtige  Generale  von  1783  nach  (die  so- 
.  genannten  geheimen  Instructionen  von  1770  und 
1783  getraute  auch  er  sich  noch  nicht  zu  veröffent¬ 
lichen),  und  machte  in  der  Einleitung  den  ersten, 
so  gelungenen  Versuch  einer  Geschichte  des  säch¬ 
sischen  peinlichen  Rechts.  Der  zweyte  Theil  die¬ 
ses  Handbuchs,  welcher  den  peinlichen  Process  ent¬ 
halten  sollte,  ist  bekanntlich  nie  erschienen.  Im 
Jahre  1802  veranstaltete  Christian  Gottlob  Biener 
eine  zweyte,  sehr  vervollständigte  x'Ausgabe  der 
Püttmannseben  Elemente,  und  in  demselben  Jahre 
erschien  auch  des  jetzigen  Hof-  und  Justizraths  Dr. 
iVinller  Handbuch  des  sächsischen  peinlichen  Pro- 
cesses.  Seit  dieser  Zeit  aber  tritt  eine  Pause  ein; 
denn  das  grössere,  mit  tiefer  Wissenschaftlichkeit 
ausgearbeitete  Handbuch  der  Strafrechtswissenschaft 
und  der  deutschen  Strafgesetzkunde  von  Dr.  Karl 
August  Tittmann,  1806  —  flg.,  vier  Bände,  von 
welchem  1822  bis  1824  eine  zweyte,  in  drey  Bände 
zusammengezogene  Ausgabe  erschien,  und  das 
scharfsinnige  Werk  Dr.  Christian  Karl  Stübels  über 
Criminalverfahren  in  den  deutschen  Gerichten 
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Leipzig  i3i8,  gehen  beyde  ihrer  Tendenz  nach  zu 
wenig  auf  die  particuläre  Gesetzgebung  ein,  um 
zu  den  Büchern  über  vaterländisches  peinliches 
Recht  gezahlt  werden  zu  können.  Von  Pfoten¬ 
hauers  Handbuche  der  von  dem  Jahre  1770  an  bis 
auf  die  neueste  Zeit  in  dem  Königreiche  Sachsen 
erschienenen  Criminalgesetze,  deren  zweyter  Theil 
historische  und  praktische  Erläuterungen  enthalten 
sollte,  ist  nur  der  erste  Theil,  die  Gesetze  von 
I770  bis  1811  enthaltend,  erschienen.  Und  was  end¬ 
lich  die  im  Drucke  bekannt  gemachten  Entwürfe 
eines  neuen  Strafgesetzbuches  für  Sachsen,  von  Er¬ 
hard  (unvollendet)  vom  Jahre  1816,  von  Tittmann 
vom  Jahre  i8i5  und  von  St'ubel  vom  Jahre  1824 
anlangt,  so  gehören  diese  aus  andern  Rücksichten 
nicht  hierher.  Der  Mangel  einer  neuen,  dem  jetzi¬ 
gen  Stande  der  Wissenschaft  und  dem  vermehrten 
Quellenreichthume  angemessenen  Bearbeitung  des 
.vaterländischen  Criminalrechts  war  demnach  ohne 
Zweifel  begründet.  Fragen  wir  aber,  ob  diesem 
Mangel  durch  die  vorliegenden  Werke  von  Schil¬ 
ling  und  Volkmann  vollständige  Abhülfe  geschehen 
sey,  so  müssen  wir  dieses  im  Ganzen  genommen 
leider  verneinen  und  bekennen,  dass,  so  mannich- 
faches  Gute  auch  beyde  Arbeiten  als  erste  Grund¬ 
lage  und  Leitfaden  bey  akademischen  Vorlesungen 
haben,  und  so  wenig  sich,  namentlich  bey  der  Volk- 
mannschen  Arbeit,  ein  redliches  Streben  nach  Wis¬ 
senschaftlichkeit  verkennen  lässt,  dennoch  eine  gründ¬ 
liche,  in  allen  Stücken  ausreichende  Zusammen¬ 
stellung,  wie  wir  sie  für  das  Privatrecht  in  Hau- 
holcl-  Günther  und  in  Curtius  haben,  für  das  Cri- 
minalrecht  noch  zu  hoffen  ist.  Eine  nähere  Beleuch¬ 
tung  unserer  Werke  wird  dieses  Urtheil  bestäti¬ 
gen.  VFir  machen  mit  dem  Schillingsehen  den  An¬ 
fang. 

In  der)  Vorrede,  S.  V,  sagt  der  nunmehr  eben¬ 
falls  verstorbene  Verf. ,  er  habe  lange  gezweifelt, 
ob  er  ein  völlig  neues  Werk,  oder  eine  zweyte  Auf¬ 
lage  des  Erhardschen  dem  Publicum  übergeben 
solle.  Endlich  habe  er  sich  für  das  Letztere  ent¬ 
schlossen  und  zwar,  da  der  peinliche  Process  als 
zweyter  Theil  des  Erhardschen  Werkes  nie  erschie¬ 
nen  sey,  mit  der  Absicht,  diesen  aus  dem  Wlnk- 
lersclien  zu  suppliren.  Ob  nun  dieser  letztere  Theil 
des  Planes  nach  des  Herausgebers  Tode  noch  von 
einem  Andern  in  Ausführung  gebracht  werden  wird, 
kann  Rec.  nicht  bestimmen  *).  Bey  der  Bearbei¬ 
tung  des  ersten  Erhardschen  Tlieiles,  fahrt  der 
Verf.  in  der  Vorrede  fort,  habe  er  es  nicht  für 
hinlänglich  gehalten,  die  Veränderungen  in  der 
Gesetzgebung  und  die  neuere  Literatur  nachzutra¬ 
gen  ,  sondern  er  habe  auch  die  Begriffe  der  einzel¬ 
nen  Verbrechen  vollständiger  darstellen  und,  wo 
die  sächsische  Gesetzgebung  entweder  ganz  schweigt, 
oder  doch  nicht  ausreichende  Bestimmungen  ent¬ 
hält,  diese  aus  dem  gemeinen  deutschen  peinlichen 

*)  So  eben  erfahren  wir,  dass  Herr  Dr.  Eckard  io  Leipzig 

diese  Arbeit  übernommen  bat. 


Rechte  nachtragen  zu  müssen  geglaubt.  Er  ver¬ 
wandelte  demnach  das  Handbuch  des  sächsischen 
peinlichen  Rechts  in  ein  Handbuch  des  in  Sachsen 
geltenden  peinlichen  Rechts.  Hierdurch  wurde 
aber  der  eigenthümliche  Charakter  des  Erhardschen 
Werkes  zum  grössten  Theile  verwischt,  dabey  er¬ 
hielten  die  meisten  Capitel  eine  andere  Stellung, 
und  die  Paragraphenzahl  ist  so  verändert,  dass  es 
nicht  möglich  ist,  ein  Citat  nach  der  ersten  Aus¬ 
gabe  in  der  zweyten  wiederzufinden.  Viel  Neues 
ist  dessenungeachtet  nicht  hinzugekommen.  Die 
ganze  Vervollständigung  der  peinlichen  Rechtsge¬ 
schichte,  §.  8.  bis  68.  der  ersten  Ausgabe,  §.  43. 
der  zweyten,  besteht  in  dem  Hinzufügen  von  zwey 
Gesetzen,  nämlich  dem  Militair- Strafgesetzhuche 
v.  4.  Febr.  1822  und  dem  Manch  vom  anvertrau¬ 
ten  Gute  v.  25.  März  1822.  Die  Uebersicht  der 
Literatur  des  peinlichen  Rechts,  welche  Erhard 
§.  69.  und  70.  gibt,  ist  bey  Schilling  zwar  verhält- 
nissmässig  weit  stärker  bereichert  (§.  54.  bis  58.) ; 
allein  da  hier  die  Einleitung  des  Hauboldschen  Lehr¬ 
buchs  des  sächsischen  Privatrechts,  ohne  es  übri¬ 
gens  zu  nennen,  fast  wörtlich  benutzt  war,  so  ist 
es  gekommen,  dass  wir  nun  unter  der  Literatur 
des  peinlichen  Rechts  auch  das  sächsische  Corpus 
juris  ecclesiastici ,  Dresden  175 5,  und  andere  in  das 
peinliche  Recht  durchaus  nicht  gehörige  Werke 
antreffen.  In  dem  allgemeinen  oder  philosophischen 
Theile,  §.  5g.  bis  91.  der  zweyten  Ausgabe,  fehlt 
noch  Vieles,  was  dem  veränderten  Plane  nach 
hineingehört  hatte,  z.  B.  die  Grundsätze  über  Tliat- 
bestand,  dolus  und  culpa,  Zurechnung,  Milde¬ 
rungsgründe,  Nothwehr  u.  s.  w.  In  dem  speciellen 
oder  positiven  Theile  fehlt  noch  jetzt  das  Verbre¬ 
chen  des  Hochverraths  gänzlich,  welches  Erhard 
blos  um  deswillen  weggelassen  hatte,  weil  es  durch 
sächsische  Gesetze  nicht  besonders  ausgezeichnet 
ist.  Bey  dem  Verbrechen  von  Tumult  und  Auf¬ 
ruhr,  §.  97.  bis  102.  der  zweyten  Ausgabe,  finden 
sich  zwar  die  wichtigsten  Bestimmungen  des  Manch 
v.  1791  nachgetragen,  allein  es  fehlen  wieder  die 
ältern  von  Erhard  angegebenen  Gesetze,  welche 
wenigstens  des  historischen  Interesses  wegen  bey- 
zubehalten  waren.  Völlig  neue  Capitel  findet  Rec. 
nur  zwey  hinzugefügt,  nämlich  in  Abschnitt  X. 
Cap.  1.  von  der  Störung  des  öffentlichen  Gottes¬ 
dienstes,  und  Cap.  4.  vom  Baumfrevel,  letzteres 
liaujJtsächlich  nach  dem  Manch  v.  27.  Nov.  1822. 
Andere  sind  mehr  oder  weniger  verändert,  doch 
nicht  überall  zum  Vortheile.  So  ist  der  Artikel 
über  die  Hehler  und  Partierer  in  der  ersten  Auf¬ 
lage,  §.  558.  fg.,  unstreitig  besser,  als  in  der  zwey¬ 
ten,  §.  275.  fg.  Oft  enthalt  auch  die  erste  Auf¬ 
lage  Lehren,  welche  in  ein  strenges  System  des 
Criminalrechts  zwar  nicht  geboren,  indem  sie  mei- 
stentheils  mehr  dem  Polizeyrechte  beyzuzählen 
sind,  wie  unter  dem  Capitel  vom  unvorsätzlichen 
Todtschlage  die  sächsischen  Verordnungen  über 
Fahrlässigkeit  bey  der  Rettung  erhenkter  oder  im 
Wasser  verunglückter  Personen ,  deren  Kenntniss 
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aber  dessenungeachtet  der  praktische  Jurist  nicht 
entbehren  kann.  Diese  lässt  die  zweyte  Auflage 
ohne  irgend  eine  Bemerkung  weg.  Führt  Erhard 
die  Meinungen  verschiedener  Rechtslehrer  an,  so 
gibt  Schilling  gewöhnlich  nur  das  von  Erhard  ge¬ 
billigte  Resultat  mit  Hinweglassung  der  Literatur, 
z.  B.  §.  438.  der  ersten  Aufl.  und  §.  364.  der  zwey- 
ten.  Sind  neue  Gesetze  über  einen  Gegenstand  er¬ 
schienen,  so  werden  die  altern  ebenfalls  wegge¬ 
lassen,  wie  bereits  bey  dem  Tumulte  und  Aufrühre 
gezeigt  worden  ist  und  wie  nicht  minder  bey  der 
Brandstiftung  §.  109.  fg.,  bey  dem  Münzverbrechen 
§.  119.  fg.,  bey  der  Unterschlagung  des  anvertrau- 
ten  Gutes  §.  k35.  fg. ,  geschehen  ist.  Veraltetes 
Recht  findet  sich  dagegen  beybehalten  in  §.  85.  der 
neuen  Ausgabe,  wo  rücksichtlich  des  Festungsbaues 
sich  Alles  so  wieder  abgedruckt  findet,  wie  es  in 
der  ersten  Ausgabe  enthalten  ist,  ungeachtet  diese 
Strafe,  ausser  für  Militärs,  von  denen  in  dieser 
Schrift  nicht  gehandelt  werden  soll,  durch  das 
Rescr.  v.  12.  Aug.  1817  (III.  C.  C.  A.  I.  309)  ab- 
geschalft  ist;  ferner  in  §.  87.  der  neuen  Ausgabe, 
wo  der  Confiscation  des  ganzen  Vermögens  noch 
als  bestehend  gedacht  wird,  während  sie  bekannt¬ 
lich  durch  die  Verfassungsurk .  §.  53.  aufgehoben 
ward.  Bey  §.  122.,  welcher  von  dem  Verbrechen 
durch  falsche  und  verfälschte  ächte  Cassenbillets 
handelt,  fehlt  das  für  Berichtigung  des  Thatbe- 
staudes  dieses  Verbrechens  so  wichtige  Mand.  vom 
26.  Aug.  1826,  die  Abänderung  des,  wegen  Emis¬ 
sion  der  seit  dem  1.  Jul.  1819  circulirenden  Cas¬ 
senbillets,  unterm  1.  Oct.  1818  erlassenen  Edicts 
betreffend  (Ges.  Samml.  S.  208);  bey  §.  267.  über 
die  Theilnehmer  an  Pasquillen  und  Schmähschrif¬ 
ten  fehlt  das  Mand.  vom  22.  Dec.  1800,  die  Er¬ 
streckung  der  Ceusurgesetze  auf  den  Steindruck  be¬ 
treffend  (Ges.  Samml.  S.247);  bey  §.  281 — 289.  vom 
Holzdiebstahle  fehlt  das  Gener.  das  Verfahren  in 
Forstuntersuchungssachen  betreffend,  v.  21.  März 
1825  (Ges.  Samml.  S.  85)  u.  s.  w.  Nach  dieser  Schil¬ 
derung  des  Aeussern  wird  man  es  dem  Rec.  hof¬ 
fentlich  aufs  "Wort  glauben,  dass  auch  die  innere 
Ausarbeitung  der  einzelnen  Paragraphen,  oder  der 
eigentlich  dogmatische  Theil,  Spuren  einer  gleichen 
Flüchtigkeit  an  sich  trägt.  Die  neuere  Literatur 
ist  im  Verlaufe  des  Werks  fast  gar  nicht  nachge¬ 
tragen,  und  um  die  Unzuverlässigkeit  wo  möglich 
noch  zu  erhöhen,  so  wimmelt  das  Bucli  von  einer 
Menge  der  gröbsten  Druckfehler,  wie  staelionatus 
statt  stellionatus  S.  258.  Z.  i4  v.  o.,  Leipnitz  st. 
Leibnitz  S.  11.  Z.  9  v.  o. ,  Buettmann  st.  Puett- 
mann  S.  83.  207.  211.  2i5.  227.  287.,  so  dass  in 
Betreff  des  Letztem  man  beynahe  in  Versuchung 
geräth,  zu  glauben,  der  Verf.  habe  selbst  den  be¬ 
kannten  Rechtslehrer  nicht  anders  geschrieben. 
Das  Resultat  ist  demnach ,  dass  wir  zwar  einen 
veränderten,  aber  nicht  einen  verbesserten  Erhard 
haben,  ja  dass  fiir  den  Praktiker  die  neue  AUS7 
gäbe  in  vielen  Stücken  unzulänglicher  und  unzu¬ 
verlässiger  geworden  ist,  als  die  alte. 


Anders  verhält  es  sich  in  mannichfacher  Hin¬ 
sicht  mit  dem  Lehrbuche  des  Dr.  V olkmann.  Die¬ 
ses,  nach  einem  selbstständigen  Plane  ausgearbeitete, 
Werk  enthält,  wie  schon  im  Eingänge  bemerkt 
worden,  unverkennbare  Zeichen  von  Geist  und 
wahrer  Wissenschaftlichkeit.  Nur  Schade,  dass  in 
der  Hauptsache,  riicksichtlich  der  Vollständigkeit, 
auch  hier  der  Verf.  sich  nicht  die  gehörige  Zeit 
genommen  hat,  welche  nun  einmal  ein  Unterneh¬ 
men,  wie  das  seinige  war,  unumgänglich  erfordert. 
Er  sagt  selbst  in  der  Vorrede,  er  sey,  als  er  an¬ 
gefangen  habe,  das  Buch  zu  schreiben,  erst  seit 
anderthalb  Jahren  von  der  Universität  entfernt  ge¬ 
wesen,  in  einer  gleichen  Zeit  habe  er  das  Buch 
vollendet  und  eben  deswegen  habe  er  auch  an  eine 
ausführliche  Benutzung  der  Literatur  nicht  denken 
können.  Noch  fügt  er  hinzu:  „Die  Forderung 
mancher  Recensenten,  nicht  eher  zu  schreiben,  als 
bis  man  fühle,  in  seinem  Fache  die  Meisterschaft 
errungen  zu  haben,  sey  gewiss  einer  Zeit  nicht  an¬ 
gemessen,  wo  nun  einmal  der  keine  rechte  Beach¬ 
tung  hoffen  dürfe,  der  nicht  wenigstens  sein  Stre¬ 
ben  nach  einer  wissenschaftlichen  Ausbildung  durch 
ein  öffentliches  Specimen  der  gelehrten  "Welt  und 
denen,  die  auf  sein  künftiges  Leben  von  Linßuss 
sind ,  bewahrt  habe.  Das  sey  auch  subjectiv  einer 
der  Hauptzwecke  des  Buches .“  Dieses  offenher¬ 
zige  Bekenn tniss  entwaffnet  nun  freylich  alle  Kri¬ 
tik.  Schreiber  dieses  übergeht  daher  auch  alle  For¬ 
derungen,  welche  er  sich  von  einem  möglichst  voll¬ 
endeten,  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen¬ 
schaft  angemessenen,  Theorie  und  Praxis  gleich 
befriedigenden  Werke  dieser  Art  im  Geiste  gebil¬ 
det  hat  und  beschränkt  sich  lediglich  auf  das  Ge¬ 
gebene.  Das  Volkmannsche  "Werk  enthält,  gleich 
dem  Erhard  -  Schillingschen ,  das  im  Königreiche 
Sachsen  geltende  peinliche  Recht,  mithin  nicht 
allein  die  eigenthiimlichen  sächsischen  Rechtssätze, 
sondern  auch  die  aus  dem  philosophischen  und  ge¬ 
meinen  peinlichen  Rechte  dahin  zu  ziehenden  Leh¬ 
ren.  Diesen  Stoff’  gibt  es  in  der  gewöhnlichen,  so 
ziemlich  allen  Handbüchern  der  neuern  Zeit  ge¬ 
meinen  Ordnung,  in  zwrey  Theilen,  von  denen  der 
erstedas  philosophische  und  positive  peinliche  Recht, 
der  zwreyte  den  peinlichen  Process  enthält.  Riick- 
sichtlich  der  philosophischen  und  gemeinrechtlichen 
Lehren  ist  es  hauptsächlich  dem  TV  achter  sehen 
Lehrbuche  gefolgt,  rücksichtlich  des  Processes  lie¬ 
gen  die  \Verke  von  TVinkler  und  Stiibel  zum 
Grunde.  Die  Literatur  ist  spärlich,  was  nament¬ 
lich  von  den  Dissertationen  und  Programmen  säch¬ 
sischrechtlichen  Inhalts  gilt.  Oft  stösst  man  auf 
Bekämpfung  fremder  Theorieen  und  auf  Kritiken 
über  die  grössere  oder  mindere  Zweckmässigkeit 
der  Gesetze.  Hierdurch  aber,  so  wie  durch  den 
gedrängten  Styl  bey  Darstellung  des  Positiven  tritt 
die  praktische  Tendenz  noch  mehr  in  den  Hinter¬ 
grund,  als  bey  Schilling,  bey  dem  wenigstens  der 
alte  Erhardsche  Kern  jenen  Geist  nie  verleugnet. 
Rec;  w'üsste  daher  den  Eindruck,  welchen  das  Ganze 
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auf  ihn  hervorgebracht  hat,  nicht  besser  zu  schil¬ 
dern,  als  mit  den  Worten  Bieners  in  der  Vorrede 
zur  zweyten  Auflage  der  Püttmannschen  Elemente, 
wo  der  erfahrene  Rechtskenner  wie  mit  propheti¬ 
schem  Geiste  ausruft:  Novi  enim  scriptores ,  si 
non  omnes ,  certe  plerique,  duo  fere,  meo  judicio, 
in  scribendis  elementis  peccant ,  unum  quod  mmis 
philosophantur  eoque  animos  juvemim  ci  juribus 
constitutis  avertunt  f  alterum  quod  historiatn  negli— 
gunt  et  pristinorum  jurium  rationes * 

Statt  aller  weitern  Ausführung  lasst  Rec.  nun 
eine  Reihe  einzelner  Bemerkungen  folgen,  ganz 
so  wie  sie  sich  ihm  bey  der  cursorischen  Durch- 
lesun &  des  Buches  darboten  und  ohne  weitern  Zu¬ 
sammenhang,  als  den,  welchen  die  fortlaufende 
Nummer  der  Paragraphen  mit  sich  bringt.  Möge 
der  geachtete  Verf.,  wenn  diese  Blätter  ihm  zu 
Gesichte  kommen  sollten,  dabey  nicht  unberück¬ 
sichtigt  lassen ,  dass  sie  keinesweges  überall  Berich¬ 
tigungen  oder  Tadel  aussprechen  sollen,  dass  viel¬ 
mehr,  wenn  sie  nur  dazu  beytragen,  über  einen 
oder  den  andern  Punct  ihn  zu  weitern  Forschun¬ 
gen  zu  veranlassen,  oder  als  wohlgemeinte  kleine 
symbolae  zu  einer  künftigen  vermehrten  Auflage 
zu  dienen,  der  Wunsch  des  Unterzeichneten  voll¬ 
kommen  erfüllt  wird,  welcher  eben  in  dieser  mehr 
als  gewöhnlich  detaillirten  Darlegung  seine  auf¬ 
richtige  Theilnahme  an  dem  ganzen  Unternehmen 
am  besten  zu  beurkunden  glaubt. 

S.  2.,  in  welchem  von  den  Quellen  des  positi¬ 
ven  Criminalrechts  gehandelt  wird,  vermisst  man 
eine  genauere  Specification  derselben.  Die  pein¬ 
liche  Gerichtsordnung  Karls  V.  wird  blos  in  einer 
Note  und  zwar  ganz  kurz  erwähnt.  Von  dem  Ur¬ 
sprünge  dieses  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  1621 
entworfenen,  auf  dem  Reichstage  zu  Speyer  1629 
berathenen  und  auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg 
i552  angenommenen  allgemeinen  Reichsgesetzes  ans 
verschiedenen  frühem  particulären  Halsgerichts- 
Ordnungen,  namentlich  aus  der  Bamberger  vom 
Jahre  i5o7  und  der  Brandenburg- Bayreuthschen 
vom  J.  i5i6,  von  dem  muthmaasslichen  Autor  des¬ 
selben,  einem  Herrn  von  Schwarzenberg,  welcher 
auch  an  den  frühem  Gerichtsordnungen  gearbeitet 
hatte,  von  der  bekannten  Protestation  Chursach¬ 
sens  und  der  Herzoge  zu  Sachsen,  dass  dasselbe 
nicht  anders  publicirt  werden  dürfe,  als  mit  der 
ausdrücklich  einzurückenden  Erklärung,  dass  den 
sächsischen  Rechten  dadurch  nichts  benommen  wer¬ 
den  solle,  und  der  hierauf  erfolgten  Hinzu fiigung 
der  sogenannten  clausula  salvatoria  am  Ende  der 
Vorrede  Kaiser  Karls  vom  J.  i532,  wird  durchaus 
nichts  angeführt.  Vgl.  Birnbaum  :  Ueber  einige  noch 
unbenutzte  Hülfsmittel  zur  Auslegung  der  Carolina, 
nebst  Beyträgen  zur  Geschichte  ihrer  Entstehung, 
in  Mittermaier:  Neues  Archiv  des  Criminalrechts, 
Bd'.  12.  St.  5.  —  §•  3.  not.  a.  fehlen  unter  den 

Schriften  über  Psychologie  Platners  berühmte  Apho¬ 


rismen,  in  welchen  u.  a.  die  später  von  den  De¬ 
fensoren  so  gemissbrauchte  Lehre  von  der  amentia 
occulta  zuerst  begründet  ward.  Auch  Heinroths 
und  Clarus  Schriften  waren  zu  erwähnen.  —  §.  5. 
gibt  die  Eintheilung  der  Strafgesetze,  ohne  die 
Definition  vorauszuschicken;  Strafgesetze  sind  sol¬ 
che  Gesetze,  durch  welche  eine  Handlung,  oder 
die  Unterlassung  einer  gewissen  Handlung,  unter 
Androhung  eines  Strafübels  verboten  wird.  —  §.  7. 
wird  eine  geschichtliche  Uebersicht  der  Criminal- 
gesetzgebung  in  Sachsen  mitgetheilt,  allein  diese 
ist  zu  kurz  und  mit  Erhards  historischer  Einlei¬ 
tung,  §.  8  —  68.  der  alten  Ausgabe,  nicht  in  Ver¬ 
gleich  zu  setzen,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass 
sie  bey  unserm  Verf.  nur  einen  einzigen  Paragra¬ 
phen  einnimmt;  wenigstens  wäre  aber  auf  Er¬ 
hard  zu  verweisen  gewesen.  —  §.8.  not.  c.  d. 

fehlt  unter  den  Handbüchern  und  Compendien  un¬ 
serer  Wissenschaft  neben  vielen  andern  auch  Feuer¬ 
bachs  Lehrbuch,  von  welchem  vor  Kurzem  die 
lite  Auflage,  Giessen  i852,  erschienen  ist. —  §.  17. 
wird  gesagt,  dass  unter  Verbrechen  im  engern, 
dem  sächsischen  Rechte  eigenthümlichen  Sinne, 
eine  solche  Verletzung  eines  Strafgesetzes  zu  ver¬ 
stehen  sey,  auf  welche  in  thesi  eine  Leibesslrafe 
stehe  und  rücksichtlich  welcher  die  Untersuchung 
nach  §.  9.  des  Eener,  von  1783  zu  führen  sey; 
allein  die  Paragraphen  des  Gener. ,  welche  hierauf 
sich  beziehen,  sind  nicht  der  gte,  sondern  der  iste 
und  i5te.  —  §*2i.  wird  gesagt:  Als  Subject  des 

Verbrechens  fordere  das  sächsische  Recht,  in  Ue- 
bereinstimmung  mit  denPrincipien  der  Präventions¬ 
theorie,  nicht  gerade  einen  Unterthanen,  sondern  es 
bedrohe  z.  B.  fremde  Werber  mit  dem  Tode,  und 
verordne,  dass  selbst  die  im  Auslande  von  einem 
Ausländer  gegen  einen  Sachsen  begangenen  Ver¬ 
brechen  in  dem  forum  deprehensionis  untersucht 
und  bestraft  werden  sollen.  Hier  waren,  wenn  auch 
nur  kurz,  auch  die  übrigen  Fragen  wegen  der  mögli¬ 
chen  Subjecte  eines  Verbrechens  zu  erwähnen,  z.  B. 
ob  ein  Verbrechen  nicht  blos  von  physischen,  son¬ 
dern  auch  von  moralischen  Personen,  ob  es  nicht  blos 
von  Unterthanen,  sondern  auch  vom  Souverain,  ob  es 
auch  von  solchen  Unterthanen,  welche  nach  völ¬ 
kerrechtlichen  Grundsätzen  durch  die  Strafgesetze 
eines  Landes  nicht  verpflichtet  sind,  z.  B.  von  Ge¬ 
sandten  begangen  werden  könne?  Sintenis  de  de¬ 
lictis  et  poenis  universitatum ,  Servestae  182 5.*)  — 
§.  5i.  fehlen  die  Begriffe  Complott ,  Bande ,  Rotte , 
Verschwörung ,  Rädelsführer ;  Stübel  über  die 
Theilnahme  mehrerer  Personen  an  einem  Verbre¬ 
chen,  Dresden  1828.  — 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

*)  Vergl.  besonders  Hepp:  Versuche  über  einzelne  Lehren 

der  Strafrechtswissenschaft,  Heidelberg.  1827.  not.  3. 

Gesterding :  Ausbeute  der  Nachforschungen  über  versch. 

Rechtsmat.  Bd.  II.  not.  11.  $.  2. 

uinmerk.  des  Redact. 
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Cr  iminairecht. 

(Fortsetzung.) 

§.  4i.  ist  rücksichtlich  des  Milderungsgrundes 
der  Jugend  zu  erwähnen,  dass  von  dem  Schöppen¬ 
stuhle  zu  Leipzig  jungen  Leuten,  sobald  sie  das 
vierzehnte  Jahr  zurückgelegt  haben,  wegen  began¬ 
gener  Diebstähle  Zuchthausstrafe  auferlegt  zu  wer¬ 
den  pflegt,  wahrend  andere  Rechtscollegia  sich  nie 
entschliessen  konnten,  bey  Leuten  von  diesem  Alter 
wegen  solcher  Verbrechen  eine  Zuchthausstrafe  in, 
Anwendung  zu  bringen.  Pfotenhauers  Handbuch 
der  sächsischen  Criminalges.  Vorrede  S.  XI. —  Zu 
§.  48.  ist  bey  den  verschiedenen  Fristen  der  aus¬ 
serordentlichen  Verjährung  der  Verbrechen  zu  er¬ 
wähnen,  dass  durch  das  Disciplinarregulativ  zum 
Mcind.  v.  29.  Nov.  i85o.  §.  44.  noch  eine  neue, 
achtwöchentliche  Verjährungsfrist  für  die  Vergehen 
bey  der  Communalgarde  hinzugetreten  ist.  —  §.  4g. 
ist  wegen  der  Berechnung  der  Verjährungszeit  auf¬ 
merksam  zu  machen  auf  den  Aufsatz  in  Zachariae’s 
Annalen  Bd.  J.  S.  120  fg.:  Ob  die  yerjahrung  der 
Strafe  auch  wahrend  der  Detention  im  Zuchthause 
laufe?  —  §.  56.  Unter  die  Handlungen,  welche 

nach  sächsischen  Rechten  als  Staatsverbrechen  be¬ 
handelt  werden  und  welche  der  Verf,  anhangsweise 
beym  Hochverrathe  mit  aufzählt,  gehörtauch,  we¬ 
nigstens  in  historischer  Hinsicht,  das  Verbreiten 
nachtheiliger  Nachrichten  von  der  Regierung,  be¬ 
sonders  in  fremde  Länder  durch  Zeitungen  oder  auf 
andere  Art,  bey  Gefängniss-  und  Zuchthausstrafe 
verboten  durch  Patent  v.  3i.  Aug.  1726  (C.  C.  A.  I. 
162).  —  §.  61.  Neben  dem  Begriffe  von  Aufruhr , 
welchen  der  Verf.  definirt  als  die  von  zehn  oder 
mehreren  zusammenrottirten  Personen  bewiesene 
Auflehnung  ihres  Privatwillens  gegen  Obrigkeit 
und  Gesetze,  verbunden  mit  der  Absicht,  diesen 
Privatwillen  öffentlich  und  gewaltsam  durchzusetzen, 
von  Rebellion ,  als  Aufruhr  mit  dem  Zwecke  einer 
gewaltsamen  Staatsumw'älzung,  und  von  Revolution , 
als  einer  von  dem  Gesammtwillen  der  ganzen  Nation 
unternommenen  Staatsumwälzung,  war  auch  des 
Auflaufs  zu  erwähnen,  welcher  geringer  ist,  als 
Aufruhr,  und  zu  den  blossen  Polizey vergehen  ge¬ 
hört,  indem  es  hier  noch  zu  keiner  thätlichen  Auf¬ 
lehnung  gekommen  ist.  Klien  Progr.  I.  et  II.  De 
legeSaxonica  contra  tumultum  et  seditionem.  Lips. 
1 85 1  et  1802.  —  §.  64.  Adde  Aland.,  das  Unter- 
suchungs-  und  Strafverfahren  gegen  die  bey  den 
Erster  Band. 


dermaligen  Unruhen  aufgegriffenen  und  entdeckten 
Verbrecher  betr.  v.  6.  Oct.  i83o.  (Ges.  Samml.  S. 
177):  —  §•  68 —  7°*  Zu  flen  in  diesem  Titel  auf¬ 
geführten  Gewaltthätigk eiten  gehören  nach  sächs. 
Rechte  noch:  Burgfriedenbruch,  Mand.  v.  20.  Sept. 
i665  (C.  A.I.  1622)  und  v.  5.  Oct.  1670  (ibid.  i654) 
Duellmand.  v.  1712.  §.  9  (ibid.  1789);  Hausfrie¬ 
denbruch,  Aland,  v.  1670.  §.  12.;  Landzwang , 
Duellmand.  §.  7.  und  Befehdung ,  Landesord.  v. 
i555.  Tit.  Mu  th  willi ge  Befehd  er  (C.  A.  1.52), 
Const.  i4.  3  5.  16.  3^.  IV.  (ibid.  120).  —  §.  79.  Die 
Confiscation  des  ganzen  Vermögens  ist  aufgehoben 
durch  Verfassungsurk.  §.  53.  —  §*117.  Neben 
der  Gotteslästerung  hätte  wenigstens  noch  Erwäh¬ 
nung  verdient:  Zauberey  und  Wahrsagerey,  Ketze- 
rey ,  Ketzerrnacherey  und  Sectenstiftung ,  Aland. 
den  Uebertritt  von  einer  christlichen  Confession 
zur  andern  betr.  v.  20.  Febr.  1827  (Ges.  Samml.  S. 
5o),  nach  dessen  §.  9.  alle  Verleitung  zum  Ueber- 
tritte .durch  Versprechungen,  Diohungen  oder  Her¬ 
abwürdigung  der  andern  Confession,  von  der  com- 
pelenlen  Obrigkeit  dessen,  der  sich  ihrer  schuldig 
gemacht,  mit  fünfzig  Thalern  Geldbusse,  und  im 
Wiederholungsfälle  noch  härter,  bey  Geistlichen 
irgend  einer  Confession  aber  mit  Dienstentsetzung 
bestraft  wird.  Weber  Kirchenrecht  Thl.  I.  Abth.  1. 
S.  2i3.  Phi.  II.  Abth.  1.  S.  57.  Abth.  3.  im  Anh. 
S.  1570.  Den  Aleineid,  welcher  in  den  frühem 
Lehrbüchern  ebenfalls  unter  die  sogenannten  Ver¬ 
brechen  gegen  die  Religion  gezählt  wird,  behandelt 
unser  Vf.  unter  den  Fälschungen  und  Betrügereyen. — 
§.  123  —  126.  V on  verbotenen  Spielen  und  Wetten. 
Beyzufügen  ist  der  wuchtige  Aufsatz  über  die  Spiel¬ 
verbote  in  Sachsen,  von  Klien  in  Zachariae  Anna¬ 
len  Bd.  II.  S.  i5g  fg.  —  §.  126.  Als  Nachtrag  zu 
dem  Titel  von  Verbrechen  wider  die  Polizeyge- 
W'alt  des  Staats  lassen  sich  noch  folgende,  von  dem 
Verf.  unerwähnt  gelassene  hinzufügen:  Pressver¬ 
gehen,  in  so  fern  sie  ausser  dem  Nachdrucke  und 
ausser  der  Theilnahme  der  Buch-  und  Kunsthänd¬ 
ler,  Buchdrucker  u.  s.  w.  an  Famosschriften  und 
Pasquillen,  von  welchen  Vergehungen  §.  220.  ge¬ 
handelt  wird,  also  namentlich  in  so  fern  sie  in 
Verletzung  der  vorhandenen  Censurgesetze  bestehen, 
Aland,  v.  10.  Aug.  1812  (III.  C.  C.  A.  I.  47)  Er- 
läuterungsmand.  v.  39.  Febr.  1816  (ibid.  S.  5o), 
verbunden  mit  dem  Aland,  v.  i3.  November  1819 
(Ges.  Samml.  S.  229)  und  dem  vom  22.  Dec.  i83o 
(Ges.  Samml.  S.  247)  5  Ausstreuung  beunruhigender 
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Gerüchte  j  namentlich  das  falsche  Vorgehen,'  auf 
öffentlicher  Strasse  beraubt  worden  zu  seyn,  Ver¬ 
ordn.  der  Lcindesreg.  vom  26.  September  1826 
(Ges.  Samml.  S.  i55),  nach  welcher  derjenige, 
welcher  einen  solchen  Vorfall  erdichtet  zu  haben 
geständig  oder  für  überfühlt  zu  achten  ist,  ausser 
der  ihm  deshalb,  nach  Verhältnis  der  dabey  Statt 
gefundenen  Bosheit  und  des  daraus  erwachsenen 
Schadens,  sonst  bevorstehenden  Strafe,  vor  deren 
Vollstreckung  annoch,  nach  Befinden,  an  das  Hals- 
eisen  öffentlich  ausgestellt  werden  soll;  Verhinde¬ 
rung  der  Ausübung  der  Gerechtigkeitspflege ,  Be- 
freyung  der  Gefangenen,  Verbergung  der  Misse- 
thater  und  Beförderung  der  Flucht  derselben,  Brehm 
de  crimine  violati  carceris ;  Entziehung  der  Mili¬ 
tärpflicht ,  Mand.  d.  Ergänzungen  der  Armee  und 
die  Entlassung  vom  Militär  betreffend,  v.  ?5.  Febr. 
1825  (Ges.  Samml.  S.  29),  nach  dessen  Thl.  1.  Cap. 
7.  und  8.  die  schuldigen  Militärpflichtigen  resp. 
mit  zwölfjähriger  Dienstzeit,  mit  vierwöchentlichem, 
achtwöchentlichem  Gefängnisse,  oder  mit  einjähri¬ 
gem  Zuchthause,  Mittelspersonen  aber  mit  Gefäng¬ 
nisstrafe,  Dienstentsetzung  und  Geldstrafe  bedroht 
werden  ;  Crimen  dardqnqriatus,  in  Sachsen  mit  Be¬ 
zug  auf  das  Gener.  v.  20.  Jul.  i8o5  das  Verbot  des 
Verkaufs  des  auf  dem  Halme  stehenden  Getreides 
betreffend  (III.  C.  C.  A.  I.  444.)  und  der  Verordn . 
V.  27.  Jul.  1817,  die  Einschärfung  des  Verbots  aller 
Handlungen,  durch  welche  von  Magazinbeamteu 
entweder  das  königliche  Interesse  beeinträchtigt, 
oder  die  Unterthanen  benachtheiligt  werden  können 
(ibid.  S.  8i4);  V erbotene  Gesellschaften  und  zwar 
der  Stuclirenclen  nach  §.  98.  fg.  der  academ.  Ge¬ 
setze  v.  29.  März  1822  (Ges.  Samml.  S.  5i3),  der 
Handwerker  nach  Mand.  v.  7.  Dec.  1810  (III.  C. 
C.  A.  I.  478)  und  mehreren  andern  sächs.  Gesetzen, 
vergl.  Haubolcl  Sächs.  Privatr.  §.  407. ;  der  Pietisten 
und  Conventikelleute  nach  Rescr.  v.  10.  Marz  1690 
(C.  A.  I.  809)  und  vom  1.  Jul.  1737  (Ober -Laus. 
Collect.  Werk  II.  1206);  vergl.  TV  eher  Kirchenrecht 
Thl. 2.  Abth.  1.  S.58.  —  §.  i3i.  Zu  den  in  sächs. Ge¬ 
setzen  besonders  hervorgehobenen  Arten  des  Betrugs 
kann  noch  hinzugefügt  werden,  dass  nach  Mand .  v. 
11.  Apr.  1772,  die  Versorgung  der  Armen  und  Ab¬ 
stellung  des  Bettelwesens  betr.  (II.  C.  C.  A.  I.  639), 
das  Betteln  auf  falsche  Documente,  z.  B.  auf  falsche 
Brandbriefe,  mit  Zuchthaus  bestraft  werden  soll. 
—  §,  i54.  wird  unter  den  Kriterien  des  dolosen 
B anquer outs  nicht  mit  aufgeführt,  dass  nach  §.  4. 
des  geschärften  Banq.  Mand.  v.  20.  Dec.  1766  (C. 
C.  A.  I.  921)  als  böslicher  Schuldner  überhaupt 
nur  derjenige  angesehen  werden  soll,  der  nicht 
wenigstens  5o  pr.  C.  bezahlen  kann.  —  §.  137. 
VomTVucher,  ist  die  Eigenthümlichkeit  des  sächs. 
Rechts  zu  erwähnen,  dass  derjenige,  welcher  bey 
Erhebung  eines  ausgeliehenen  Capitals  sich  den 
Quittungsstempel  vom  Schuldner  zahlen  lasst,  oder 
auch  nur  deshalb  mit  ihm  eine  Uebereinkunft  trifft, 
als  Wucherer  bestraft  werden  soll.  Stempeltaxe  v. 
11.  Jan.  1819.  s.  v.  Quittung  (Ges.  S.  72).—  §.  i44« 


wird  gesagt,  die  Strafe  des  vorsätzlichen  Meineids 
sey  ehedem  Staupenschlag  und  Landesverweisung 
gewesen,  und  dabey  auf  Pol.  Ordn.  v.  22.  Juny 
1661  Fit.  IV.  (C.  A.  I.  i563)  verwiesen ;  allein  nach 
diesem  Gesetze  steht  neben  den  gedachten  Strafen 
auch  Abhauung  der  Finger  darauf.  —  §.  i4g.  bey 
der  V er untrauung  verpflichteter  Diener  bemerke, 
dass  wegen  der  Dienstboten  besondere  Vorschriften 
enthält  Dienstbotenordn.  v.  1769.  Tit.  6.  (C.  C.  A. 
980).  —  §.  i55.  bey  der  amotio  oder  dem  Dieb¬ 

stahle  unter  Verwandten  war  zu  erwähnen,  dass 
die  Untersuchung  und  Bestrafung  desselben  ohne 
vorgängige  Anzeige  des  Verletzten  nicht  vorzuneh¬ 
men  ( peinl .  Ger.  Ord.  Art.  i65.),  dass  die  Theil- 
nehmer  an  einer  solchen  Entwendung,  wenn  sie 
gleich  selbst  mit  dem  Bestohlenen  nicht  verwandt, 
dennoch  der  richtigem  Meinung  nach  ebenfalls  gelin¬ 
der  zu  bestrafen  sind. —  §.  i56.  wird  gesagt,  dass 
rücksichtlich  der  Bestrafung  des  Hausdiebstahls  die 
Verordnungen  der  Geh.  Instruct.  v.  1783  §.  5., 
welche  bekanntlich  die  frühem  Strafen  dieses  Ver¬ 
brechens  bedeutend  erhöhen,  als  eines  nicht  pro- 
mulgirten  Gesetzes,  nicht  beachtet  und  daher  der 
Hausdiebstahl  nach  den  frühem  Gesetzen  ganz  wie 
eine  gemeine  Deube  bestraft  werde.  Allein  dass 
diese  Behauptung  auf  den  Schöppenstuhl  zu  Leipzig 
keine  Anwendung  leidet,  lehrt  Pfotenhauer  Handb. 
der  sächs.  Criminalgesetze  S.  VIII.  not.  3.  der  Vor¬ 
rede.  —  §.  166 — 169.  zu  den  hier  aufgezählten 

vier  speciebus  uueigentlicher  Diebstähle  gehört  als 
fünfte  der  Erbschaftsdiebstahl,  crimen  expilatae 
hereditatis.  —  §.  172.  Vom  Kirchenraube.  Hier 

ist  zu  bemerken,  dass  nach  neuerem  sächs.  Rechte 
(Rescr.  v.  26.  Apr.  1775.  II.  C.  C.  A.  I.  355)  ein 
Unterschied  zu  machen  ist  zwischen  j Kirchenraub, 
sacrilegium  und  Kirchendiebstahl ,  indem  man 
unter  dem  erstem  die  Entwendung  einer  zur  Aus¬ 
übung  gottesdienstlicher  Handlungen  unmittelbar 
dienenden  Sache,  verbunden  mit  Gewaltthätigkeit, 
d.  h.  nach  dem  Sinne  des  Gesetzes,  mit  Einbruch  in 
die  Kirche  oder  die  Sakristey,  unter  dem  zweyten 
aber  jede  andere  Entwendung  der  zum  Gottesdienste 
gehörigen  Sachen  versteht,  auch  dererstere  allein  un¬ 
ter  die  Kategorie  des  eben  gedachten  Gesetzes  fallt,  in¬ 
dem  der  zweyte  der  richtigem  Meinung  nach  nur 
der  Strafe  des  gemeinen  Diebstahls  unterliegt.  — 
§.  174  — 177.  bey  dem  Verbrechen  der  Brandstif¬ 
tung  geschieht  nur  des  Hauptgesetzes,  des  Mand . 
v.  16.  Nov.  1741,  und  nebenbey  in  einer  Note  des 
Rescr.  v.  11.  Nov.  1822  Erwähnung;  allein  neben 
dem  ebenfalls  übergangenen  Art.  125.  der  peinl. 
Ger.  Ordn.,  Straff  der  Brenner,  handeln  überhaupt 
folgende  specielle  sächs.  Gesetze  und  Rechtsquellen 
von  diesem  Verbrechen:  Sachsensp.  Art.  i3.  §•  4. 
5. :  mortbernere  — -  die  sal  man  alle  radebraken ; 
—  der  bernet  sunder  mortbrand  —  den  sal  man 
dat  houet  afslan.  (Homeyers  Ausg.  S.  77);  Const. 
17.  P.  IV.  von  den  Mordbrennern,  so  die  That 
nicht  verbracht  (C.  A.  I.  121.);  Mand.  v.  16.  Nov. 
I74i,  die  unnachbleibende  strenge  gesetzmässige 
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Bestrafung  des  vorsätzlichen  Feueranlegens  betr. 
(C.  C.  A.  I.  526);  Rescr.  vom  11.  Nov.  1822,  die 
Berichtigung  des  Thatbestandes  bey  Brandstiftun¬ 
gen  beir.  (Ges.  Saminl.  S.  445.)  ;  Mand.  v.  28.  Sept. 
1829,  das  Untersuchungsverfahren  in  Brandstiftungs¬ 
fallen  betreffend  (Ges.  Samral.  S.  1 57);  ferner  über 
Brandstiftung  aus  Fahrlässigkeit:  Mand.  die  auf 
den  Dörfern  zu  beobachtende  Feuerordnung  betr. 
v.  18.  Febr.  1775.  Cap.  1.  §.  19.  fg.  §.  47.  (II.  C. 
C.  A.  I.  711.);  Gener.  die  Einschärfung  einiger 
Vorschriften  der  Dorffeuerordnung  vom  18.  Febr. 
1775  betr.  v.  21.  Jul.  i8o4  (III.  C.  A.  I.  424),  wel¬ 
che  beyde  Gesetze,  wenn  auch  kein  Unglück  ent¬ 
standen,  auf  den  ersten  Uebertretungsfall  ein  altes 
Schock,  auf  den  zweyten  ein  neues  Schock,  bey 
fernerm  Ungehorsam  aber  vierzehntägige,  auch 
wohl  noch  höhere  Gefängnisstrafe  androhen;  fer¬ 
ner  über  Maassregeln  zu  Entdeckung  verübter  Brand¬ 
stiftungen:  Gener.  zu  Bestimmung  einer  Prämie 
von  hundert  »Thalern  auf  die  Entdeckung  eines 
Mordbrenners  v.  17.  Jun.  1750  (C.  C.  A.  I.  762), 
in  welchem  Gesetze  zugleich  dem  anzeigenden  Mit¬ 
schuldigen  Begnadigung  zugesichert  wird;  und  die 
nach  Vollendung  unsers  Buches  erschienene  Ver¬ 
ordn.,  die  auf  Entdeckung  eines  Brandstifters  ge¬ 
setzte  Belohnung  betr.,  v.  5o.  Jul.  1882  (Ges.  Samml. 
S.  4oi).  Adde  die  für  Bestimmung  des  Begriffs 
nach  sächsischem  Rechte  wichtigen ,  durch  einen 
Rechts  fall  erläuterten  Aufsätze  in  Zachariae’s  An¬ 
nalen  Bd.  I.  No.  26.  und  Bd.  II.  No.  16.  —  §.  17g. 
Unter  den  verschiedenen  Fällen,  in  welchen  Töd- 
tungen  nicht  bestraft  werden,  wäre  auch  der  Fall 
zu  erörtern,  wenn  Jemand  im  Ehebrüche  betrof¬ 
fen  wird.  —  §.  182.  not.  d.  zu  dem  Satze,  dass 
derjenige,  der  in  der  Person  des  Erschlagenen  ei¬ 
nen  Irrthum  begangen  hat,  von  der  ordentlichen 
Strafe  nicht  befreit  sey,  fehlt  das  specielle  sachs. 
Gesetz,  Const.  6.  P.  IV.  (C.  A.  I.  119.).  —  §.  280. 
Bey  dem  mit  diesem  Paragraphen  beendigten  Titel 
von  der  Tödtungim  Allgemeinen  und  insbesondere 
von  Mord  und  Todtschlag,  wäre  unmaassgeblich 
auch  der  verschiedenen  Arten  der  Privatgenug- 
thuung  bey  einer  Tödtung  nach  sächsischen  Rech¬ 
ten  zu  gedenken  gewesen,  nämlich  1)  der  Entschä¬ 
digung  wegen  der  aufgewendeten  Cur-  und  Ver¬ 
pflegungskosten  ,  wohin  in  gewissen  Fallen  auch  die 
Begräbniskosten  zu  zählen  sind,  2)  des  Sustenla- 
tionsquanti  an  die  Hinterlassenen,  namentlich  an 
die  unmündigen  Kinder  des  Getödteten,  welche 
durch  die  That  ihres  Erhalters  verlustig  geworden, 

0)  des  sogenannten  Wehrgeldes,  Siihngeldes,  Mann- 
geldes  oder  Wehrbusse,  welches  nur  Statt  findet, 
sobald  der  Inculpat  nicht  mit  dem  Tode  bestraft 
Wird,  und  nach  jetziger  Sitte  für  einen  Mann  20, 
und  für  eine  Frau  10  Reichsthal  er  beträgt.  Const. 

11.  12.  P.  IV.  jcto  Carpzovio  ad.  h.  I.  Einen  merk¬ 
würdigen  Beleg  zu  der  unter  2)  angeführten  Ent¬ 
schädigung  gibt  ein  Fall,  welcher  im  Jahre  1816 
zu  Leipzig  in  dem  Hofe  eines  auf  der  Peterssti  ■asse  | 
gelegenen  Hauses  sich  zulrug.  Ein  Kaufmann  war 


daselbst  mit  seinem  Markthelfer  beschäftigt,  von 
dem  im  sechsten  Stocke  befindlichen  Waarenboden, 
dessen  Kranich  sich  gerade  über  dem  von  der  Strasse 
hereinführenden  Eingänge  in  den  Hof  befand,  leere 
Tabaksfässer  herabzulassen,  als  ein  Stadtsoldat, 
weder  durch  Rufen,  noch  sonst  gehörig  gewarnt, 
gerade  in  dem  Augenblicke  durch  die  Hausflur 
unter  den  Kranich  trat,  als  ein  locker  angeschlun¬ 
genes  Fass  von  dem  Seile  sich  loslöste,  durch  des¬ 
sen  Herabstürzen  er  dergestalt  verletzt  wurde,  dass 
er  wenige  Tage  darauf  im  Hospitale  starb.  Das 
Urlhel  in  der  deshalb  vor  dem  Criminalgerichte 
angestellten  Untersuchung  belegte  sowohl  den  Kauf¬ 
mann  als  den  Markthelfer  wegen  ihrer  dem  Un¬ 
fälle  zum  Grunde  liegenden  Fahrlässigkeit  mit  ei¬ 
ner  Individualstrafe  von  acht  Wochen  Gefänguiss 
oder  acht  neuen  Schocken.  Zugleich  erhob  aber 
auch  die  hinterlassene  Witwe  und  der  Vormund 
der  damals  achtjährigen  Tochter  des  Verunglück¬ 
ten  eine  (Zivilklage  gegen  den  Kaufmann,  als  den 
ex  delicto  solidarisch  Verbundenen,  auf  Schaden¬ 
ersatz,  und  der  Erfolg  war,  dass  nach  mehrern  ge¬ 
fällten  Z wisch enurtheln  und  eingewendeten  Appel¬ 
lationen  endlich  der  Tochter  bis  zu  erfülltem  vier¬ 
zehnten  Jahre  ein  Alimentationsbeytrag  von  10 
Thalern  jährlich,  da  es  sich  hier  nicht  um  alimenta 
naturalia,  wie  bey  unehelichen  Geburten,  sondern 
um  ciyilia  handle,  so  wie  der  Witwe  auf  die  Zeit 
von  eingetretenem  Tode  ihres  ersten  verunglückten 
Ehemanns  an  bis  zu  ihrer  inzwischen  erfolgten 
anderweiten  Verehelichung  ein  wöchentliches  Quan¬ 
tum  von  12  Groschen  zugesprochen  wurde.  — 
§.  187.  sub  4.  wird  als  Essentiale  des  Kindermords 
angegeben  die  Verheimlichung  der  Schwangerschaft 
und  der  Geburt,  allein  dass  diese  nothwendig  zur 
Consummation  des  Verbrechens  gehört,  lässt  sich 
nicht  behaupten,  vielmehr  drücken  die  Worte 
des  Mand.  v.  i4.  Oct.  1744  §.  2.  (C.  C.  A.  I.  54o), 
welche  gewöhnlich  für  jene  Meinung  angeführt 
werden,  nur  so  viel  aus,  dass  dadurch  die  Ver- 
muthung  der  vorhanden  gewesenen  Absicht,  das 
Verbrechen  zu  begehen,  sehr  bestärkt  werde.  — 
In  demselben  Paragr.  unsers  Compendii  fehlt  das 
Requisit,  dass  das  Kind  lebensfähig  geboren  seyn 
muss,  Lungenprobe  u.  s.  w.  Das  Raisonnement 
des  Verf. ,  welches  man  hierauf  beziehen  könnte: 

,, Da  auch  an  rodtkranken  und  von  (an?)  andern 
tödtlich  Verwundeten  noch  ein  Mord  verübt  werden 
kann,  so  sollte  auch  bey  dem  Kindermorde,  ausser 
der  Lebendigkeit ,  nicht  noch  Lebensfähigkeit  ge¬ 
fordert  werden,“  ist  theils  zu  oberflächlich,  theils 
steht  es  in  directem  Widerspruche  mit  der  Praxis. 
—  §.  i84 — 197.  fehlen  folgende  Species  der  quali- 
ficirten  Tödtung:  Raubmord  (latrociniuni) ,  Ban¬ 
ditenmord  ( assassinium ) ,  Meuchelmord  ( homici- 
dium  proditorium ).  —  §.  210  —  216.  Bey  Darstel¬ 
lung  der  Bestrafung  der  Injurien  nach  Maassgabe 
des  Mand.  wider  die  Selbstrache,  Injurien,  Frie¬ 
densstörungen  und  Duelle  v.  2.  Jul.  1712  (C.  A. 

I.  1786)  war  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  nach 
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heutiger  Praxis  diese  Bestrafung  überhaupt  nur 
dann  Statt  findet,  wenn  der  Injuriatus  besonders 
darauf  angetragen,  dass  der  Injurians  nach  dem 
Duellmandate  bestraft  werde.  Ist  dieses  nicht  ge¬ 
schehen,  so  werden  Injurien  an  Personen,  welche 
das  Mand.  zu  der  ersten  Classe  zählt ,  an  sogenann¬ 
ten  Paragraphspersonen,  zwar  ebenfalls  harter  als 
bey  andern,  aber  stets  nur  willkürlich,  gewöhnlich 
mit  Gefängniss  oder  Geldbusse  bestraft.  —  §.211. 
212.  2i5.  Die  hier  erwähnte  knieend  zu  leistende 
Abbitte  ist  nicht  mehr  in  Anwendung.  —  §.  223. 
Zu  den  hier  aufgeführten  gesetzlichen  Strafen  des 
Ehebruchs  war  zu  erwähnen,  dass  in  der  Ober¬ 
lausitz  diese  Strafen  nie  Statt  gefunden  haben.  Hier 
wurde  von  je  her  der  doppelte  Ehebruch,  auch  dann, 
wenn  keine  Verzeihung  eintrat,  mit  ewiger,  nach 
erfolgter  Verzeihung  des  unschuldigen  Ehegatten 
aber  mit  sechsjähriger  Landesverweisung,  alternativ 
mit  Geld;  der  einfache  Ehebruch  mit  Verweisung 
aus  den  Gerichten,  oder  sechs  Wochen  Gefängniss, 
oder  sechs  neuen  Schocken  bestraft,  und  stets  auf 
eine  alternative  Geldstrafe  gesprochen.  Nach  Ab¬ 
schaffung  der  Landesverweisung  kommt  also  nur 
Geld-  oder  Gefängnissstrafe  dort  vor.  —  §.  226. 

2or  Unter  den  fleischlichen  Verbrechen,  bey  de¬ 
nen  die  Rechte  Dritter  nicht  verletzt  werden,  fehlt 
der  Conciibinat.  —  §.  233.  not.  d.  Zu  den  Schrif¬ 
ten  über  Geschichte  des  Criminalgerichtswesens 
füge  hinzu  Fr.  Aug.  Biener ,  Beyträge  zu  der  Ge¬ 
schichte  des  Inquisitionsprocesses,  Leipzig  1827, 
in  bleichen  besonders  für  Sachsen  den  gründlichen, 
oanz  aus  den  Quellen  gearbeiteten  und  zugleich 
über  das  peinliche  Verfahren  überhaupt  sich  ver¬ 
breitenden  Aufsatz  Bliimners :  Darstellung  des  in 
Chursachsen  üblichen  Rügenprocesses ,  in  JVeisse: 
Neues  Museum  für  sächsische  Geschichte,  Lite¬ 
ratur  und  Staatskunde  Bd.  I.  St.  1.  S.  4o.  St.  2. 
S.  57  fg.  Zu  den  Compendien  des  sächsischen 
Criminalrechts  und  Processes  not.  a.  füge  hinzu: 
Heils  Judex  et  defensor,  Lipsiae  1712  et  saepius; 
Caroli  Gail.  Gaertneri  Institutiones  jur.  crim. 
juncto  ubique  jure  Saxonico ,  Lips.  1729,  cura 
Chr.  Henr.  Breunin gii,  Lips.  176b;  Zach.  Rich¬ 
te  ri  Institutiones  juris  criniinalis  Carolino  et  Sa¬ 
xonico  jur i  accomrnodatae ,  Lemg.  1763. —  §.  2Üo. 
Die  Criminalgerichtsbarkeit  hat  auch  die  Namen: 
Blutbann ,  welches  bisweilen  auch  alle  Rechte  des 
Regenten  über  peinliches  Verfahren,  z.  B.  auch 
Begnadigungsrecht,  bedeutet.  Königsbann,  Centge¬ 
rechtigkeit  ,  von  den  Gerichten,  welche  in  einem 
Gaue  der  Centi’ichter,  judex  centenarius ,  über  eine 
ganze  Verbindung  von  Familien,  mit  Einschluss 
der  peinlichen  Sachen,  centena  sublimis ,  ausiibte, 
Voigteygericht ,  Malefiz gericlit,  Fraisch ,  Halsge¬ 
richt ,  Gericht  über  Hals  und  Hand,  hohe  oder 
obere  Gerichtsbarkeit ,  Malblank  conspectus  rei 
jucliciariae  in  imperio  R.  Germ.  Altorf.  1799.  8. 
Kleinschrod.  Vollständige  Einleitung  in  die  Lehre 
von  der  peinlichen  Gerichtsbarkeit  und  Gerichts¬ 
stand  (  Frankf.  a.  M.  1812.  —  §.  24o.  not.  d.  Zu  | 
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Bestimmung  der  Grenzen  in  Betreff  der  Fälle 
welche  zu  den  Ober-  und  Erbgerichten  zu  zählen 
sind,  gehören  ausser  dem  bekannten  Responso  der 
Schöppen  zu  Leipzig  an  den  Rath  zu  Thumb  d.  a. 
1620,  bey  Winkler  S.  42  (von  unserm  Verf.  fälsch¬ 
lich  als  Schöppen  -  TJrthel  angeführt),  welches  ge¬ 
setzliches  Ansehen  erhalten  hat,  noch  folgende  äl¬ 
tere  Gesetze:  Const.  v.  i5o6.  Was  für  Fälle  zu 
Ober-  und  Erbgerichten  gehörig  (C.  A.  io45). 
Ausschreiben  v.  12.  Nov.  i55o  und  1.  Oct.  i555 
titt.Was  zu  Ober-,  Nieder-  oder  Erbgerichten  gehöret 
(eod.  S.  3i.  48.),  Polizeyordn.  v.  22.  Jun.  166 x. 
tit.  3.  §.  3.  (eod.  1667),  so  dass  das  Gutachten  der 
Schöppen  nur  als  Erläuterung  dieser  Gesetze  anzu¬ 
sehen  ist.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Die  christliche  Lehre  nach  der  heiligen  Schrift. 
Für  seine  Confirmanden  kurz  dargestellt  von 
Ludwig  August  Kcihler ,  Dr.  und  ordentl.  Prof, 
der  Theologie  etc.  in  Königsberg.  Königsberg,  bey 
Unzei\  i83i.  46  S.  8.  (4  Gr.) 

Der  Verf.  versichert,  „in  Königsberg  habe  -er 
unter  seinen  Confirmanden  stets  eine  nicht  unbe¬ 
deutende  Zahl  solcher  gefunden,  welche  fähig  und 
geneigt  gewesen ,  die  Grundzüge  des  Christenthums 
so ,  wie  sie  hier  gegeben  sind ,  in  genügender  Klar¬ 
heit  und  wahrer  Innigkeit  zu  fassen.“1  Dazu  muss 
man  ihm  von  Herzen  Glück  wünschen,  und  der 
Königsbergischen  Gemeinde  dazu,  theils  um  der 
Schulen  willen,  aus  welchen  Confirmanden  eines 
solchen  Unterrichts  fähig  kommen,  theils  um  des 
jährlichen  Zuwachses  willen,  den  sie  durch  solche 
Glieder  empfängt.  Indess  sagt  der  Verf.  selbst, 
das  Büchlein  solle  nicht  ein  Leisten  seyn,  nach 
welchem  die  Kinder  lernen  und  antworten  sollen, 
sondern  ein  Leitfaden  für  ihren  Führer  auf  dem 
Wege  zum  Eintritte  in  die  Gemeinden.  Und  ein 
solcher  ist  es  zuverlässig  auf  eine  vortreffliche  Art; 
allein  nicht  jede  Hand  dürfte  geschickt  dazu  seyn, 
diesen  Faden  festzuhalten,  gehörig  abzuwickeln, 
und  ihn  zu  einem  schönen  Bande  zu  weben,  das 
Geist  und  Herz  und  Leben  des  Confirmanden  um¬ 
schlinge.  Der  Verf.  hat  den  ganzen  Reichthum 
seines  Geistes  in  diesen  wenigen  Blättern  nieder¬ 
gelegt;  sie  enthalten  einen  der  Aufmerksamkeit 
selbst  des  akademischen  Lehrers  der  praktischen 
Theologie  sehr  würdigen  Versuch,  die  christliche 
Glaubens-  und  Sittenlehre  in  ein  wohlgeordnetes 
Ganze  zusammenzufassen,  wie  es  noch  nicht  vor¬ 
handen  ist.  Nur  würde  ein  solcher  der  Lehre  von 
dem  ewigen  Leben,  die  nur  beylä'ufig  mehr  be- 
riihrt  als  behandelt  erscheint,  eine  sichtbarere  Stel¬ 
lung  zu  geben  suchen  müssen,  gesetzt  auch,  dass 
die  für  eben  so  wichtig  erklärte  Lehre  von  der  Auf¬ 
erstehung  des  Fleisches  darüber  ein  wenig  zurück¬ 
treten  müsste. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  23.  März. 


1833. 


Criminalrecht. 


(Beschluss.) 


§.  245.  Ausser  den  hier  allein  erwähnten  Ver¬ 
gehungen  der  Geistlichen  und  Schuldiener  gebührt 
den  Consistorien  aucli  über  die  Vergehungen  welt¬ 
licher  Personen  die  Cognition,  a)  wenn  Mitglieder 
einer  FCirchengemeinde  bey  den  ihnen  übertragenen 
kirchlichen  Aralsverrichtüngen  sich  etwas  zu  Schul¬ 
den  kommen  lassen,  z.  B.  Kirchenvorsteher,  Kirch¬ 
vater,  Cymbelträger;  b)  bey  Störungen  des  Got¬ 
tesdienstes  in  der  Kirche,  wahrend  der  gottesdienst¬ 
lichen  Handlung;  c)  bey  Trauungen,  welche  ohne 
vorgängiges  Aufgebot  oder  Einholung  sonstiger 
Dispensation  von  Inländern  im  Auslande  vollzogen 
werden ;  d )  bey  gewissen  Ungebührnissen  der  Ver¬ 
lobten  vor  der  Trauung;  e)  bey  der  Beerdigung  von 
Selbstmördern  aus  Melancholie  und  solcher  Indivi¬ 
duen,  welche  der  Feyer  des  Gottesdienstes  und  des 
Abendmahls  hartnäckig  sich  enthalten  haben;  f)  bey 
den  übrigen,  jetzt  noch  gültigen,  freylich  seltenen 
Fällen,  wo  zur  Kirchencensur,  oder  nach  Befinden 
selbst  zum  Kirchenbanne,  oder  zu  gänzlicher  Aus¬ 
schliessung  zu  verschreiten  seyn  möchte.  "Webers 
Kirchenrecht.  Th.  I.  Abthl.  2.  S.  62c)  fg.  —  §.  2 55. 
256.  Zu  den  Fällen  der  besondern  Criminalgericlits- 
barkeit  gehört  auch  die  des  Landesherrn  über  Mit¬ 
glieder  seiner  Familie,  und  die  über  fremde  Ge¬ 
sandte.  Im  erstem  Falle  pflegt  der  Regent  ge¬ 
wöhnlich  eine  Untersuchungscommission  niederzu¬ 
setzen,  deren  Mitglieder  in  dieser  Hinsicht  ihres 
Gehorsams  gegen  den  Fürsten  entbunden  werden, 
und  die  Verschickung  der  Acten  an  fremde  Uni¬ 
versitäten  zuzulassen,  im  zweyten  Falle  gebührt 
die  Cognition  allein  dem  eigenen  Flofe  des  Landes, 
welches  den  Gesandten  geschickt  hat.  —  §•  256. 

wird  des  Gerichtstandes  der  protestantischen  Geist¬ 
lichen  in  Criminalsachen  blos  mit  den  Worten  ge¬ 
dacht,  dass  hier  die  in  §.  7.  der  Verordn,  vom 
7.  Febr.  1820  aufrecht  erhaltene  alte  Verfassung 
gelte,  nach  welcher  erst  nach  erfolgter  Remotion 
das  weltliche  Gericht  die  Untersuchung  übernimmt. 
Genauer  und  richtiger  würde  es  heissen :  Bey  den 
protestantischen  Geistlichen  unterscheidet  man  ge¬ 
ringe  Vergehungen,  welche  ausschliesslich  vom 
Consistorio  gerügt  werden,  von  groben  Verbrechen. 
Bey  letztem  wird  die  Untersuchung  zwar  vom 
Consistorio  eingeleitet,  wo  dann  der  Superintendent 
vereint  mit  dem  Amtmanne  Commission  zu  erhal- 
Erster  Band. 


ten  pflegt;  allein  sobald  auf  Specialinquisitlon  oder 
auch  auf  Zuchthausstrafe  über  den  Schuldigen  er¬ 
kannt  worden  ist,  so  muss  er  allein  den  weltlichen 
Gerichten  übergeben  werden.  Dieser  Uebergabe 
geht  voraus  die  Remotion ,  oder  Amtsentsetzung; 
degradirt ,  d.  h.  nicht  blos  des  Amtes,  sondern 
selbst  des  geistlichen  Standes  beraubt,  pflegt  der 
Geistliche  erst  dann  zu  werden,  wenn  es  zu  einer 
Capitalstrafe,  oder,  wie  bey  dem  bekannten  M.  Ti- 
nius,  zu  lebenslänglicher  Detention  an  die  Stelle  der¬ 
selben  kommt.  Die  nähere  Ausführung,  so  wie  die 
zahlreichen  sächsischen  Gesetze  über  diesen  Punct 
s.  bey  Weber  Thl.  I.  Abth.  2.  §.  65.  —  §.  274. 
Ausser  der  hier  angeführten  allgemeinen  Pflicht 
jedes  Bürgers,  wegen  begangener  Verbrechen  auf 
Verlangen  Zeugniss  abzulegen,  haben  eine  beson¬ 
dere  Pflicht  zum  Denunciren:  Gerichts-  und  Po- 
lizeyunterbediente,  die  Gerichtspersonen  auf  dem 
Lande,  Hebammen  und,  hinsichtlich  der  weiblichen 
Dienstboten,  die  Dienstherrschaften  bey  unehelichen 
Schwangerschaften,  in  so  fern  Verdacht  eines  be¬ 
absichtigten  oder  verübten  Kindermordes  vorhan¬ 
den,  Goldarbeiter  u.  s.  w.  —  §.  291.  Zur  Spe¬ 

cialinquisition  ist  es  hinreichend,  wenn  die  Todes¬ 
strafe  auf  dem  fraglichen  Verbrechen  in  thesi  steht. 
Die  in  Note  g )  für^  das  Gegentheil  angeführte  Stelle 
des  Getier,  v.  1780  ist  nicht  beweisend.  Vgl. Winkler 
§.  i46.  —  §.  565.  Ueber  die  verschiedenen  Urthelsfor- 
men  bey  halbem,  weniger  als  halbem  Beweise  u.  s.  w. 
gibt  die  zuverlässigste  Auskunft  die  Verordn.,  die 
Form  der  lossprechenden  Erkenntnisse  in  Crimi¬ 
nalsachen  betreffend,  vom  5o.  July  i852. _  §.  368. 

In  der  Literatur  der  Vertheidigungskunst  fehlt  Dr! 
G.  Marschners  Anleitung  zurVertheidigung  des  pein¬ 
lich  Angeschuldigten,  Dresden,  1828.  8. _  §.570. 

heisst  es  :  Eine  dritte  Defension  ist  bey  Capitalver- 
brechen  weder  nothwendig,  noch  gebräuchlich. 
Allein  dieser  Behauptung  widerspricht  das  neueste 
Beyspiel  des  Mörders  Bösenberg  in  Dresden,  bey  wel¬ 
chem  der  Tag  zu  Vollziehung  der  Todesstrafe  bereits 
anberaumt  und  alle  Vorkehrungen  dazu  getroffen 
waren,  dessen  Strafe  aber  noch  in  den  letzten 
Tagen  auf  dem  Wege  ausserordentlicher  Begnadi¬ 
gung  in  Zuchthaus  umgewandelt  wurde,  weil  er 
sich  darauf  berief,  dass  er  nur  zwey  Mal  verthei- 
digt  worden,  und  man  nicht  glaubte,  ohne  das 
bereits  so  weit  gediehene  Verfahren  gänzlich  zu 
cassiren,  diesen  Einwurf  auf  andere  Weise  besei¬ 
tigen  zu  können.  —  §.  5yo.  Rücksichtlich  der  Fri- 
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sten  zu  Fertigung  der  Vertheidigungsschriften  ist 
zu  erwähnen ,  dass  in  Brandstiftungsfallen  statt  der 
gewöhnlichen  dreywöchentlichen  Frist  nur  acht 
Tage  gestattet  sind,  nach  deren  fruchtlosem  Ver- 
flusse  der  Vertheidiger  selbst  durch  Hausarrest  zur 
Vollendung  der  Schutzschrift  angehalten  werden 
kann.  Mand .,  das  Untersuchungsverfahren  in  Brand¬ 
stiftungsfällen  betreffend,  v.  28.  Sept.  1829.  §.  11. 
(Ges.  Samml.  S.  161).  —  §.  598.  heisst  es,  dein 

Fiscus  stehe  wegen  auferlegter  Geldstrafen  ein  still¬ 
schweigendes  Pfandrecht  an  dem  Vermögen  des  zu 
Strafenden  zu;  das  Gegentheil  lehrt  das  Mandat., 
die  Aufhebung  der  stillschweigenden  Hypotheken 
betreffend,  v.  4.  Juny  1829  (Ges.  Samml.  S.  io5). 
—  §.  4i6.  Als  Beyspiel  der  oben  berührten,  öfters 
wiederkehrenden  Kritiken  über  bestehende  Gesetze, 
welche  wenigstens  für  ein  Handbuch  und  in  der 
Art,  wie  sie  gegeben  werden,  unpassend'  zu  nen¬ 
nen  sind,  kann  man  die  Worte  dieses  Paragraphen 
über  die  nach  dem  Genei',  v.  21.  März  1825  vier¬ 
teljährlich  zu  haltenden  Forstrügengerichte  anfüh¬ 
ren,  indem  es  hier  wörtlich  heisst:  „Im  Forstrügen¬ 
gerichte  selbst  wird  eine  kurze  Registratur  über 
Ort  und  Zeit  der  Verhandlung,  so  wie  darüber, 
dass  die  Nachbenannten  zur  Aussage  der  Wahrheit 
ermahnt  worden  sind,  abgefasst.  Sodann  werden 
die  Hunderte  der  Geladenen  fabrikmässig  vernom¬ 
men,  und  unter  vier  Rubriken ,  mit  drey ,  vier 
TV  orten,  der  Name  des  Denunciaten  und  die  An¬ 
gabe  des  Vergehens,  die  Antwort  des  Denunciaten, 
die  Gegenw  art  des  Denuncianten  und  das  Decisum 
bemerkt,  welches  letztere  beym  Nichterscheinen 
alle  Mal  in  contumaciam  verfasst  wird.“  —  §.  427. 
Ueber  die  Grösse  der  Kostenansätze  in  Untersu¬ 
chungssachen  werden  nur  die  Taxordnungen  von 
1724  und  von  1764  erwähnt,  es  fehlt  demnach  die 
neueste  Taxordnung  v.  12.  Sept.  1812  (III.  C.  C.  A. 
I.  54o),  nebst  allen  spätem,  dieselbe  ergänzenden 
oder  modificirenden  Gesetzen.  Vergl.  Gust.  Willi. 
Schubert,  allgemeines  Repertorium  der  im  König¬ 
reiche  Sachsen  gültigen  Sportel-  und  Stempelim¬ 
post-Gesetze,  Leipz.  1828.  4.  •  M.  Kriegei. 

Griechische  Literatur. 

Demosthenis  oratio  in  Androtionem.  Edidit  Carol. 
Herman.  Funkhaenel ,  Doctor  Philos.  Lipsiae, 
ap.  Weidmannos.  MDCCCXXXII.  XVIII  und 
262  S.  8. 

Dieses  ist  eine  mit  gründlichem  Fleisse  und  Ge¬ 
lehrsamkeit  gearbeitete  Ausgabe  der  auf  dem  Titel 
bezeichneten  Rede  des  Demosthenes.  Wir  erhalten 
in  dem  Werkchen  nach  einigen  Bemerkungen  in 
der  Vorrede,  in  welcher  die  Vollständigkeit  der 
Rede  gegen  Taylor  und  Albert  Gerhard  Becker 
mit  Recht  vertheidigt  wird,  ausführliche  Prolego- 
mena,  S.  1  —  28,  in  welchen  der  Herausgeber 
über  die  Zeit  der  Abfassung  der  Rede  (555  v.  Chr.), 
ihre  Natur  als  divrtQoloylu ,  ihre  Veranlassung,  die 
Männer,  die  darin  eine  Rolle  spielen  (wobey  am 
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ausführlichsten  vom  Androtion,  dem  Redner  und 
Schüler  des  Isocrates,  vielleicht  auch  Verf.  der 
At&ig,  gesprochen,  und  dessen  Verwaltung  der 
obrigkeitlichen  Aemter  erläutert  wird) ,  ferner  über 
den  Process  selbst,  die  aufgestellten  *  Klagepuncte 
und  andere  hiermit  verw  andte  Fragen  sich  sorgfältig 
und  klar  verbreitet.  Darauf  folgt  der  Text  mit 
untergelegten  Anmerkungen.  Bey  ersterem  ist  zwar 
die  Recension  von  Bekker  nach  der  Recognition 
von  Willi.  Dindorf  zu  Grunde  gelegt,  aber  der 
Herausgeber  hat  den  Text  überall  einer  neuen  Prü¬ 
fung  unterworfen,  und  ist,  mehrmals  von  Dindorf 
abweichend,  entweder  zu  Bekker  zurückgekehrt, 
oder  er  hat  sich  auch  zur  Vulgata  gewandt,  oder 
eine  neue  Lesart  aus  den  Handschriften  eingeführt. 
Bey  solchen  Abweichungen  hat  man  grössten  Theils 
Ursachen  mit  ihm  übereinzuslimmen.  Die  Anmer¬ 
kungen  liefern  zunächst  einen  vollständigen  krit. 
Apparat  durch  Mittheilung  sämmtlicher  Reiske- 
schen  und  Bekkerschen  Varianten,  so  wie  der  Les¬ 
arten  der  Ausgaben  von  Manitius  und  Dindorf  und 
der  kritischen  Urtheile  von  Schäfer.  Zur  Erklä¬ 
rung  und  philologischen  Begründung  sind  von  den 
Varianten  und  kritischen  Noten  nicht  getrennt, 
sondern  unter  sie  gemischt,  theils  einzelne  Bemer¬ 
kungen  von  Taylor  und  Reiske  und  etwas  zahl¬ 
reichere  von  Schäfer  mitgetheilt,  theils  eigene  An¬ 
merkungen  des  Herausgebers  gegeben.  Letztere  be¬ 
stehen  häufig  nur  in  Citaten,  wie  denn  namentlich 
die  Sacherklärung,  so  fern  sie  nicht  in  der  Vor¬ 
rede  enthalten  ist,  gewöhnlich  durch  Verweisung 
auf  die  Schriften  von  Schömann,  Meier,  Karl  Friedr. 
Hermann,  Boeckh  u.  A.  abgemacht  wird.  Ander¬ 
wärts  jedoch  sind  auch  die  Erklärungen  des  Har- 
pocration  und  anderer  Grammatiker  mit  den  eige¬ 
nen  Worten  derselben  gegeben.  Ausführlicher 
aber  sind  und  mehr  dem  Herausg.  Eigenthümliches 
enthalten  die  sprachlichen  Anmerkungen,  welche 
Belesenheit  in  den  Werken  des  Demosthenes  und 
in  andern  Schriften,  Aufmerksamkeit  auf  die  Gram¬ 
matik  und  richtige  Ansicht  von  derselben  beur¬ 
kunden. 

Zum  Schulgebrauche  jedoch,  für  welchen  der 
Herausgeber  diese  Ausgabe  nach  Vorrede  S.  VIII 
bestimmt  hat,  kann  Rec.  sie  weniger  empfehlen. 
Dieser  Benutzung  derselben  ist  erstens  der  Um¬ 
stand  hinderlich,  dass  die  Varianten  und  kritischen 
Noten  einen  für  den  Schulgebrauch  verhältniss- 
mässig  zu  grossen  Raum  einnehmen,  da  in  der 
Schule  nur  sehr  spärlich,  und  fast  nur  dann,  wenn 
die  Grammatik  dazu  veranlasst,  auf  Kritik  Rück¬ 
sicht  genommen  werden  kann.  Dazu  kommt,  dass 
die  Verweisung  auf  die  antiquarischen  Schriften 
der  oben  genannten  Gelehrten  (Schömann  u.  s.  w.) 
den  Schülern,  welche  diese  Werke  nicht  besitzen, 
nichts  helfen  kann.  Zwar  sagt  unser  Herausgeber 
in  der  Vorrede,  er  habe  diese  Citate  nur  der  Leh¬ 
rer  wegen  beygefügt,  was  hingegen  für  die  Schü¬ 
ler  zu  wissen  nöthig  sey,  zusammengestellt.  Dieses 
ist  jedoch  nicht  hinlänglich  geschehen.  So  sind 


565 


No.  71.  März.  1833. 


566 


über  die  ilgcpogcij  die  doch  in  dieser  Rede  eine  be¬ 
deutende  Rolle  spielt,  S.  i5  nur  ein  paar  Citatp 
gegeben.  Einer  Erklärung  der  nagavofuov  ygcaptj, 
um  die  sich  die  ganze  Rede  dreht,  glaubt  sich  der 
Herausgeber,  S.  17,  enthalten  zu  können;  er  fin¬ 
det  jedoch  später,  S.  67,  selbst  für  nöthig,  eine 
Bemerkung  beyzufügen,  die  nicht  ausreicht.  (Die 
Uebersetzung  von  nagavöfxwv  violatarum  oder  lae- 
sarum  legum  ist  auch  nicht  zu  missbilligen  ;  denn 
wer  legem  sive  totam  sive  ex  parte  legi  receptae 
contrariam  rogavit ,  der  verletzte  eben  dadurch 
die  attischen  Gesetze,  nach  welchen  dieses  nicht 
erlaubt  war,  ehe  auf  Aufhebung  des  entgegenstehen¬ 
den  Gesetzes  angetragen  war.  Wie  soll  man  denn 
auch  nuQctvöiiOiv  kurz  übertragen?  Das  von  Taylor 
empfohlene  di  leggi  mal  poste,  welches,  da  Schü¬ 
ler  nicht  Italienisch  verstehen,  zu  übersetzen  war, 
ist  wenigstens  gewiss  nicht  besser.)  So  konnten 
auch  gelegentlich  in  der  Rede  erwähnte  antiquari¬ 
sche  Dinge,  wenn  wir  die  Ausgabe  für  Schüler 
bestimmt  denken,  nicht  immer  da,  wo  es  geschehen 
ist,  mit  Citaten  abgemacht  werden.  Man  sehe  §. 
g.  54.  u.  a.  Dazu  kommt  drittens,  dass  auf  gram¬ 
matische  Werke  im  Allgemeinen  zu  spärlich,  auf 
solche,  die  in  den  Händen  von  Schülern  sind,  wenn 
man  nicht  den  auf  den  meisten  Schulen  gleichfalls 
nur  selten  oder  nicht  bey  den  Lernenden  zu  fin¬ 
denden  Viger  hierher  rechnen  will,  nie  verwiesen 
ist.  Denn  nie  sind  die  mittlere  Buttmannsche,  die 
.Matthiä’sche  Schulgrammatik,  die  Rostsche  Gram¬ 
matik  citirt,  sondern  nur  die  ausführliche  Sprach¬ 
lehre  von  Buttmann,  die  Syntax  von  Bernhardy, 
beyde  für  Schulen  gar  nicht  geeignet,  bisweilen, 
aber  selten,  die  grosse  Matthiä’sche  Grammatik. 

Wenn  Rec.  aus  diesen  Gründen  vorliegendes 
Werkchen  für  den  Schulgebrauch  nicht  eben  em¬ 
pfehlen  kann;  so  kann  er  desto  mehr  Studirenden, 
namentlich  angehenden  Philologen,  welche  die  ge¬ 
richtlichen  Reden  des  Demosthenes  zu  lesen  anfangen 
wollen,  die  lleissige  Benutzung  desselben  anrathen. 

Fassen  wir  das  Buch  unter  diesem  Gesichts- 
puncte  auf,  und  betrachten  wir  dann  das  Verhält- 
niss  und  die  Beschaffenheit  der  gegebenen  Anmer¬ 
kungen;  so  wird  nur  selten  eine  Erklärung  ver¬ 
misst  werden.  Doch  bedurften  eine  solche  1)  einige 
rhetorische  Kunstausdrücke  in  dem  griechischen 
Argument,  über  welche  die  gewöhnlichen  Lexica 
ungenügenden  Aufschluss  geben,  S.  39.  §.  16.  I'otiv 
ovv  t]  OTuaig  ngay/uaText)  eyygacpog  (wo  blos  über 
gtck  aig  gesprochen  ist,  obgleich  der  Anmer¬ 
kung  tj  gtugiq  ngayfiarixt]  vorgesetzt  ist,  wodurch 
leicht  der  Irrthum,  als  sey  ngaynaTixr)  Attributiv 
und  bedeute  mit  atuGig  zusammen  constitutio  cau- 
sae ,  bey  dem  auf  die  Artikelstellung  Unaufmerk¬ 
samen  erzeugt  werden  könnte),  und  S.  4i.  §.  2 5. 
tt]v  xarccOTCcoiv  xcu  fUQog  n  tcop  aycovcov.  Zweytens 
ist  mehrmals  aul  den  gegen  die  gewöhnlichen  gram¬ 
matischen  Regeln  streitenden  Gebrauch  der  Modi 
entweder  gar  nicht,  oder  ungenügend  aufmerksam 
gemacht.  Jenes  ist  z.  B.  derFall  beyDemosth.§.  11. : 


dia  tccvtcc  yag,  cu  avdgtg  ' ud&tjvcuot,  tovtov  eytt  r ovtgonov 
6  vo[ioq,  iva  fiTjöi  jxeio&rjvcu  fitjd’  i'ianaTTj&rjvat  yivotx  int 
TMÖr/fiot,  Ferner  §.52.:  (ivo/AtCt)  ngodyttv  av  tog  novrj- 
QOtäxovg  iivcu ,  iv  cog  ofioiOTuxoc  ocfloiv  wgi,  wo  um 
so  mehr  von  cu<7&  zu  sprechen  war,  da  der  Heraus¬ 
geber  gleich  darauf  in  dneine  pjj  ftfxiyuv  tov  ovp- 
ßov\tvuv,  'iva  dt]  fiij  (pivaxto&rig  6  dijfxog  i^a^agxotf 
den  Optativ  mit  der  Bemerkung  aufgenommen  hat: 
P raestat  utique  optativus ;  causam  enim  explicat , 
cur  Solon  tales  homines  consilii  communicandi  ex¬ 
pertes  esse  voluerit.  Eine  dritte  Stelle  der  Art, 
wo  der  Herausg.  schweigt,  folgt  bald  darauf  §.  36. 
ovdevl  drjnov&ev  ( iaxiv  oveidog ),  aAAa  tov  ypcupovzog  xcu 
noliTSvopivov  xal  nd&ovvog  ci  ß ov Ao ixo  vtjv  ßovXtjv . 
Ungenügend  ist  zu  dem  Argum.  §.  25.:  Jvlxa  dvo 
tu gi  xazi]yoQot  die  Verweisung  auf  Schäf.  zu  Theocr. 
XXIII.  5o.,  da  ja  ein  grosser  Unterschied  ist,  ob 
r]vlxa  ohne  uv  mit  dem  Conjunctiv  bey  einem  do¬ 
rischen  Dichter,  oder  in  der  gemeinen  Prosa  sieht. 
Auch  ein  paar  andere  grammatische  oder  exegeti¬ 
sche  Anmerkungen  werden  vermisst  werden,  z.  B. 
§.  3g.  über  xoXdotzi  statt  des  in  der  attischen  Prosa 
weit  üblichem  xokdotG&t,  in  dem  Argum.  §.  19^ 
über  diucpojvii&dg.  Die  §.  1.  zu  iav  äga  oT6g  xe  (o 
mitgetheilte  Note  von  Schäfer  kann  nach  ihrer  Ab¬ 
fassung  leicht  zu  der  Meinung  führen ,  als  solle  bey 
Demosthenes  cSg  av  statt  idv  agu  geschrieben  werden* 
Eigentliche  Unrichtigkeiten  hat  Rec.  nur  sehr 
selten  bemerkt.  Dahin  gehört,  dass  zu  §.  35.:  mv- 
xaxoolovg  gesagt  ist :  se  ipsum  aperte  senatus  sigm- 
ficat  statt  senatum  aperte  orator  significat;  ferner, 
dass  zu  den  Worten  §.  49. ,  wo  Demosth.  erzählt, 
die  Athener  hätten  wegen  der  dringenden  Zeitum¬ 
stände  Geld  gebraucht,  des  heiligen  Kriegs,  mit 
welchem  Athen  nichts  zu  schaffen  hatte,  statt  der 
Unternehmungen  Philipps  gegen  Amphipolis  (358) 
gedacht  ist;  endlich  dass  §.  72.  die  Erklärung  Wolfs, 
nach  welcher  xard  navxog  tov  ygövov  xaA«  xal 
Ao»r«  in  dem  Sinne  von  tig  änavra  tov  ygövov  zu¬ 
sammengehören  soll,  gebilligt  ist,  was  mit  der 
Bedeutung  von  xaza  mit  dem  Genitiv  unvereinbar 
ist,  das  in  dem  Sinne  von  de  zu  oxigao&t  gehören 
muss.  Vgl.  Matth.  §.  58i.  Ueber  die  n göidgoi  rr,e 
ov  ngvTuvevovoqg  (pvXijg  stimmen  nicht  ganz  die  An¬ 
merk.  S.  19  und  57.  Einige  Male  kann  Rec.  die 
aufgenommene  Lesart  nicht  billigen,  z.  B.  S.  16. 
dioix/joei  (wo  die  Verbindung  des  Indicativs  mit  dem 
Optativ  wohl  genügend  gerechtfertigt  ist ,  aber  nicht 
der  Sinn  des  Futurums,  da  man  ja  nicht  für  das, 
was  man  verwalten  wird,  Belohnung  erhält),  fer¬ 
ner  §.  42.  dtangagä/uivog  (wo  der  Herausgeber  da¬ 
durch,  dass  er  einräumt,  aoristum  hie  non  praete- 
riti  vim  habere ,  seiner  Lesart  selbst  den  Stab  bricht; 
denn  welche  Bedeutung  soll  sonst  in  dem  Partie. 
Aor.  liegen?);  auch  §.  61.  ra>  d’  oti  (wo  ot *,  das  kein 
Bedenken  hat,  genügend  gerechtfertigt  ist,  aber 
nicht  t tu  di  statt  tov  di). 

Die  Latinität  des  Herausgebers  ist  durchaus 
rein  und  von  den  gewöhnlichen  Fehlern  des  No- 
tenlateins  frey.  Ilec.  hat  nur  gegen  die  Eleganz 
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Einiges  fcu  erinnern,  als  S.  i4.  ea  in  re  in  cives 
grassatus ,  am  Schlüsse  der  Perioden  nicht  selten 
esse  videtur  mit  hexametrischem  Falle.  Zu  ver¬ 
meiden  war  auch  S.  3i  und  sonst  sine  iure  statt 
immerito ,  iniuria.  Druck  und  Papier  sind  gut; 
Druckfehler,  wie  S.  XVI.  hinc  factum  est,  ut 
Reishius  dicit ,  oder  die  falschen  Accente  S.4.  not.  5. 
sehr  selten.  Ä.  8. 

Erbauun  gsschriften. 

Predigten  über  sämmtliehe  Evangelien  und  Episteln 
des  Kirchenjahres  zum  Vorlesen  in  Kirchen  und 
zu  häuslicher  Erbauung  von  Georg  Otto  Dietr. 
König ,  Superint.  in  Dransfeld.  Erster  Theil.  XVI 
und  679  S.  Zweyter  Theil.  XVI  und  65 1  S. 
Göttingen,  b.  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  i852. 
(2  Thlr.  16  Gr.) 

Niemand  wird  den  Grundsätzen  widersprechen, 
die  der  Vf.  in  der  Vorrede  über  die  beste  Art  zu 
predigen  sich  selbst  vorgezeichnet  hat.  Wer  so 
predigt,  wie  hier  angegeben  wird ,  der  muss,  wenn 
ihn  seine  Sprache  begünstigt,  Segen  stiften.  Ob 
der  Verf.  die  sich  selbst  gestellte  Aufgabe  immer 
glücklich  gelöst  hat?  Kann  man  diese  Frage  zwar 
nicht  in  .allen  Puncten  bejahen,  so  kann  man 
ihm  doch  das  Zeugniss  geben,  dass  sich  dagegen 
nur  einige  Verstösse  finden.  Das  Ganze  soll  aus 
i48  Predigten  bestehen,  wovon  der  vorliegende 
erste  Theil  74  enthält,  und  zwar  über  die  Evange¬ 
lien  und  Episteln  vom  Advente  an  bis  zum  Pfingst- 
feste.  In  allen  diesen  Vorträgen  weht  ein  religiöser 
Geist,  jedoch  frey  von  allem  frömmelnden  Mysti- 
cismus.  Zum  Beweise  mag  gleich  die  Ansicht  dienen, 
welche  über  den  Tod  Jesu  aufgestellt  wird,  S.  588 : 
,, Christi  Tod  ist  deswegen  so  beseligend,  weil  er 
alle  übrigen  Opfer,  alle  Biissungen,  alles  Lösegeld 
aufhebt  und  eine  Bestätigung  der  grossen  Wahrheit 
ist:  Gott  will,  dass  allen  Menschen  geholfen  werde. 
—  Er  will  kein  anderes  Opfer,  als  den  Vorsatz, 
sich  zu  bessern.  —  Ja,  nenne  diesen  Tod  eine  Ver¬ 
söhnung  mit  Gott,  aber  vergiss  nicht,  dass  du  von 
dem  Unendlichen  redest.  Er  ist  zu  gross,  als  dass 
er  von  irgend  einem  Geschöpfe  beleidigt  werden 
könnte,  dass  er  zürnte,  wie  du  vielleicht  zürnest, 
kurz,  als  dass  es  für  ihn  einer  Versöhnung  bedürfte. 
Für  dich  bedarf  es  dieser  Versöhnung.  In  deinem 
Herzen  ist  bey  dem  Bewusstseyn  einer  Versündigung 
der  Friede  mit  Gott  gestört  u.  s.  w.“  Auch  sind  die 
Predigten  selbst  kurz  und  darum  nur  mit  einer 
kurzen,  fast  zu  kurzen,  Einleitung  versehen  und, 
was  besonders  zu  loben  ist,  der  Uebergang  vom 
Texte  zum  Hauptsatze  ist  so,  dass  hier  der  gewöhn¬ 
liche  Fehler  vermieden  und  über  Zweck,  Zusam¬ 
menhang  und  Vf.  nicht  mehr  als  nöthig  ist,  gesagt 
wird.  Die  Hauptsätze  selbst  sind  kurz  und  grössten 
Theils  fruchtbar;  nur  freylich,  um  auf  das  Fehler¬ 
hafte  zu  kommen,  oft  viel  zu  unbestimmt  und  un¬ 
klar.  Was  kann  sich  z.  B.  der  Zuhörer  dabey  denken, 
wenn  gleich  am  1.  Adventssonntage  über  das  Evan¬ 
gelium  das  Thema  aufgestellt  wird  :  Der  Herr  naht  1 
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Darum  1)  auf,  ihm  entgegen!  und  2)  ihm  die  Opfer 
dargebracht,  die  ihm  gefallen!  Oder  Über  dieEpistel: 
wozu  das  Kirchenjahr?  1)  um  abzulegen  die  Werke 
der  Finsterniss  und  2)  anzulegen  die  Waffen  des 
Lichts.  Ist  denn  nicht  jeder  Lebenstag  und  beson- 
deis  jeder  Sonntag  dazu  bestimmt?  Oder  am  ersten 
Weihnachtstage :  Jesus,  des  Menschen  Sohn,  1)  ge¬ 
boren  in  der  Niedrigkeit,  2)  verherrlicht  durch  die 
Boten  Gottes,  5)  eine  theure  Hoffnung  seiner  Mutter. 
Am  Feste  der  Erscheinung:  die  Weisen  des  Mor¬ 
genlandes  kommen  zum  Heilande.  Wir  merken 
1)  auf  die  Veranlassung  zu  der  Reise,  2)  auf  die 
Unterredung  mitHerodes,  3)  auf  die  Ankunft  bey 
dem  Heilande,  4)  auf  den  Traum  vor  der  Rückreise. 
Soll  das  eine  Homilie  seyn,  so  müssten  doch  frucht¬ 
bare  Gedanken  als  Lichtpuncte  oben  an  stehen.  Wie 
viel  umfassend  sind  auch  die  Hauptsätze:  des  Chri¬ 
sten  Sinn  am  1.  Sonnt,  der  Erscheinung  und  des 
Christen  That  am  zweyten,  zu  geschweigen,  dass 
des  Christen  Sinn  sich  immer  in  der  That  zeigen 
muss.  Viel  zu  allgemein  sind  auch  Tliema’s  wie: 
Maria,  die  Mutter  Jesu,  der  Tod  Jesu,  christliche 
Aufklärung,  Unsterblichkeit,  der  Gottesdienst, 
die  Predigt  des  göttlichen  Wortes.  W’as  nun 
die  Beweisführung  und  die  Eintheilung  betrifft,  so 
möchte  die  Logik  manchen  Widerspruch  erheben. 
Dass  der  Heiland  der  Welt  als  eine  heilsame  Gnade 
erscheint,  wird,  S.  62,  dadurch  bewiesen,  dass  er 
1)  heilsam  für  diese  Welt,  2)  heilsam  für  unsere 
künftigeBestimmung  erscheint.  Kann  aber  im  Grunde 
eines  ohne  das  andere  seyn?  Die  erhabne  Wurde’ 
des  Weltheilandes  soll  nach  S.  78  darin  bestehen, 
dass  er  1)  höher  steht,  als  alle  Propheten,  2)  höher 
als  die  Engel.  Begreift  nun  Jemand  seine  hohe  Würde? 
S.  100  wird  der  Zuruf:  befiehl  dem  Herrn  deine  Wege  etc. 
1)  als  ein  Wort  des  Trostes,  2)  als  ein  Wort  der  Hoffnung 
betrachtet.  Aber  schliesst  denn  der  Trost  nicht  schon  die 
Hoffnung  in  sich?  Um  mit  allen  Menschen  Friede  zu  haben, 
S.  168,  soll  x )  bescheidenes  Betragen  gegen  Andere,  2)  Selbst¬ 
beherrschung  erforderlich  seyn.  Wir  dächten,  Selbstbeherrschung 
führe  erst  zu  einem  bescheidenen  Betragen  gegenAndere.  Die  Liebe 
Gottes  treibt  nach  S.  1  9  5  :  1 )  zur  würdigen  Gottesverehrung,  2 )  zu 
eigener  Vervollkommnung,  3)  zur  Nächstenliebe.  Allein  ohne  2) 
und  3)  gibt  es  ja  keine  würdige  Gottesverehrung.  S.  a83.  Wie  die 
Religion  sich  über  den  Diebstahl  äussert:  i)sie  stellt  ihn  als  ein 
schändliches  Verbrechen  dar,  2)  verkündigt  die  Strafen  Gottes,  3) 
zeigt,  wie  man  sich  davor  bewahre.  Ist  der  Diebstahl  ein  schändli¬ 
ches  Verbrechen,  so  verdient  erauch  Strafe ;  mithin  fallen  der  erste 
undzweyte  Theil  zusammen  und  der  dritte  Theil  ist  furäßttOig  flg 
cZkko  yt'vog.  S.  482.  DerGeist  der  Wahrheit  straft  die  Welt,  l) 
weil  sie  nicht  glaubt,  2)  weil  sie  nicht  hofft,  3)  weil  sie  nicht  Jesu 
folgt.  Glaubt  die  Welt  Jesu  nicht,  so  hofft  und  folgt  sie  ihm  auch 
nicht.  So  Hessen  sich  viele  Ausstellungen  machen,  die  aber  durch 
das  Gute  dieser  Vorträge  und  durch  ihre  herzliche  Ansprache  an  die 
Gemüther  wieder  aufgewogen  werden.  Wras  denkt  sich  der  Leser 
oder  Zuhörer  dabey,  wennS.  6o5  des  zweyten  Theils  über  Job.  19, 
38  —  42  das  Thema  aufgestellt  wird:  die Begräbnissfeyer  Jesu,  a ) 
durch  Pflichtgefühl  veranlasst,  Z>)  von  einem  schuldbewussten  Her-  „ 
zen  verstattet  (weil  nämlich  Pilatus  die  Erlaubnis*  dazu  gab),  c)  mit 
Sorgfalt  ausgeführt?  !  B.  25. 
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Geschichte. 

Geschichte  der  spanischen  Monarchie  von  1810  bis 
1823.  Dritter  Theil,  worin  die  Geschichte  der 
Revolutionen  des  spanischen  Amerika’s.  Vom  k. 
preuss.  Ob risten  v.  Schepeler.  Aachen,  bey 
Mayer.  i833.  XXVIu.4i4S.  gr.8.  (2Thlr.8Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Geschichte  der  Revolutionen  des  spanischen  Ame¬ 
rika1  s  von  1808  bis  i823.  Erster  Theil  von  1808 
bis  i8i4  u.  s.  w. 

D  ie  Aufgabe,  eine  Geschichte  der  Revolutionen  des 
spanischen  Amerika’s  zu  schreiben,  halten  wir  für 
eine  der  schwierigsten.  Der  Ereignisse  sind  zu  viele, 
das  Terrain,  auf  dem  sie  erschienen,  ist  zu  gross, 
die  Leidenschaft  hat  Alles  entstellt,  und  um  nur  Herr 
des  Stoffes  zu  werden,  gehörte,  unserm  Bedünken 
nach,  mehr  Zeit  dazu,  als  ein  Mann  verwenden 
kann.  Er  müsste  nämlich  lesen  und  kritisch  sich¬ 
ten,  was  in  den  einzelnen  Staaten  jenes  Continents 
an  Zeitungen  und  Flugschriften  erschien;  was  Spa¬ 
niens  beste  Blätter,  was  Reisende  und  Tlieilnehmer 
des  dortigen  Kampfes  berichtet  haben.  Auf  solche 
Art  würde  er  mit  den  Thatsachen  und  denen  be¬ 
kannt,  welche  hierbey  eine  Hauptrolle  spielten,  aber 
immer  noch  jeden  Augenblick  in  Gefahr  kommen, 
bald  diesem  bald  jenem  Manne  Unrecht  zu  thun,  das 
rühmenswerth  zu  schildern,  was  vielleicht  barbari¬ 
sche  Wildheit  war.  Erst  in  der  Zukunft,  wenn 
dort  der  Parteyenkampf  zu  Ende  ist  und  einzelne 
Zeitgenossen  von  den  einzelnen  Staaten  erzählen, 
was  sie  wissen,  wird  man  in  der  Ferne  vermögen, 
aus  solchen  speciellen  Schilderungen  ein  Gesammt- 
bild  zu  entwerfen.  Auch  Hr.  v.  Sch.  hat  bey  die¬ 
ser  Arbeit  mehr  guten  Willen  gezeigt,  als  uns  ei- 
nen .klaren  Blick  in  die  dortigen  Erschütterungen 
gewährt.  Diess  konnte  er  schon  darum  nicht,  da 
ihm  die  Kunst  abzugehen  scheint,  seinen  Stoff  licht¬ 
voll  und  gefällig  zu  ordnen,  da  er  an  die  Arbeit 
ging,  ehe  er  noch  alle  Materialien  beysammen  hatte, 
so,  dass  er  sich  im  Verlaufe  derselben  öfters  genö- 
thigt  sah,  im  letzten  Viertel  des  Buches  mitten  im 
Erzählen  zu  verbessern,  was  im  ersten  gesagt  war, 
da  er  endlich  nicht  Ruhe  genug  hat,  wie  sie  einem 
Geschichtsschreiber  vonnöthen  ist.  Ueberall  tritt 
eine  gewisse  Leidenschaftlichkeit  gegen  Revolutio- 
Erster  Band . 


nairs,  Liberale,  Demagogen  hervor,  welche  ihn  oft 
zu  wahren  Allotriis  verleiten ,  wie  z.  B.  S.  375,  5/6 
11.577,  wo  er  Montaverde’s  Grausamkeiten  durch 
das  Verfahren  des  westphälischen  Hieronymus  ge¬ 
rechtfertigt  oder  auf  Rechnung  der  Creolen  gesetzt 
wissen  will.  Ueber  die  Quellen ,  aus  welchen  Hr. 
v.  Sch.  schöpfte,  erfahren  wir  wenig;  vermuthlich 
werden  sie  erst  bey  Beendigung  des  Ganzen  näher 
mitgetheilt  werden;  meisten  Theils  nennt  er  sie 
nur  da,  wo  er  sie  als  unzulänglich  und  parteyisch 
gegen  Spanien  eingenommen  darstellen  zu  müssen 
glaubt.  Das  Ganze,  was  er  uns  in  diesem  engge¬ 
druckten  Bande  gibt,  zerfallt  in  fünf  Capitel.  Das 
erste  erzählt  die  Entdeckung  Amerika’s,  die  Bevöl¬ 
kerung  ,  die  Verfassung .  Schon  hier  tritt  seine 
Liebe  für  die  altspanische  Regierung  hervor,  z.  B. 
S.  10:  „Das  Blut,  was  die  Spanier  vergossen ,  ward 
aufgewogen  durch  Zerstörung  der  Götzentempel  mit 
Menschenblut  bespritzt;  durch  Aufhebung  grässli¬ 
cher  Gewohnheiten,  durch  das  Einfuhren  in  der 
bessern  Sittigung  Pfad.“'  Dass  der  Styl  des  Verfs 
auch  geschraubt  und  gekünstelt  ist,  möge  diese  kleine 
Probe  zeigen.  Indessen  verschweigt  Hr.  v.  Sch. 
keinesweges  die  Erpressungen  und  Barbareyen,  wel¬ 
che  der  niedere  Clerus  gegen  die  Indianer  übte; 
von  S.  60  an  werden  sie  in  greller  Art  geschildei't. 
Die  Beerdigung  eines  armen  Indiers  kostete  wohl 
170  Thaler.  Von  dem  Verderbniss  des  Clerus  wird 
nicht  minder  erzählt.  Alle  Geistliche  haben  ihre 
(Kebs-) Weiber  und  Kinder.  Nur  die  Regierung 
in  Spanien  selbst  sey  an  solchen  Bedrückungen,  wie 
an  allen  andern,  die  den  Indier  oft  zur  Verzweif¬ 
lung  brachten,  so  unschuldig  gewesen,  wie  an  den 
Beschwerden,  welche  späterhin  die  Creolen  als 
Grund  der  Revolution  angaben.  Wir  glauben  diess 
allerdings,  denn  wenn  gleich  der  Beweis  nichts  taugt, 
der  S.  106  steht,  dass  die  Menschlichkeit  der  spani¬ 
schen  Regierung  sich  zeige,  in  so  fern  die  Indier  nie 
von  der  Inquisition  wegen  der  Glaubensmeinungen 
vor  Gericht  gezogen  werden  durften,  weil  die  In¬ 
dier  wegen  schwachen  Verstandes  für  unzurech¬ 
nungsfähig  gelten;  so  tliejlt  der  Verf.  doch  im 
Verlaufe  des  Werkes  zu  viel  Gesetze  und  Anord¬ 
nungen  ynit,  die  allerdings  den  guten  Willen  der 
Regierung  zu  Madrid  verriethen  oder  höchstens  nur 
jene  Lasten  geltend  machten,  welche  alle  europäi¬ 
schen  Regierungen  ihren  Kolonieen  auflegten.  Des¬ 
senungeachtet  können  wir  die  Klagen,  die  Beschwei’- 
den,  welche  seit  1808  laut  wurden,  uns  immer  hin- 
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länglich  begründet  denken,  da  der  TV ille ,  den  man 
in  Madrid  hatte,  durch  die  nicht  zu  zügelnde  Will¬ 
kür  der  Vicekönige  und  Generalcapitäne  zehnmal 
vereitelt  werden  konnte,  übrigens  aber  die  unge¬ 
heure  Ländermasse  des  spanischen  Amerika^  zu  der 
von  Spanien  selbst  in  keinem  Verhältnisse  stand,  das 
Grosse  aber  in  der  Länge  nicht  dem  Kleinen  folgt. 
DasMulteiland  verlor  jedocliselbstalle Kraft, sich  nur 
zu  schützen.  Ohne  Englaud  wäre  es  französisches 
Afterreich  geworden.  Die  spanisch-amerikanischen 
Länder  waren  factisch  auf  sich  selbst  angewiesen, 
und  die  Revolutionskeime,  welche  Hr.  v.  Sch.  doch 
nicht  ableugnen  mag,  fanden  nun  den  ergiebigsten 
Boden.  Im  zweyten  Capitel  gibt  er  eine  Geschichte 
des  spanischen  Amerika’ s  mit  Schilderung  ihrer 
Anstalten  für  Wissenschaft,  der  Einkünfte,  der  (ge¬ 
ringen)  Alan ufact uren.  Die  Missionaire  in  Neu- 

Californien  sind  ^S.  187)  mit  zwey  Zeilen  abgemacht, 
und  wie  die  Dragoner  dort  auf  den  Christenfang  aus- 
reiten,  d.  h.  den  Indianern  eine  Schlinge  umwerfen, 
um  sie  so  todt  oder  lebend  in  die  Missionen  zu 
bringen,  ist  nicht  erwähnt.  „Amerika  blieb  fest 
beym Mutterlande,  bis  die  politischen  Umwälzungs¬ 
ströme  und  Erdbeben  auch  Spanien  ergriffen,  bis 
falsche  Bundesgenossen  und  europäische  Äbenteurer- 
haufen  auch  Amerika  in  den  Strudel  rissen.“  Die¬ 
ser  Satz  wird  in  dem  dritten  Capitel  ausgeführt,  wo 
der  Zustand  von  Spanien  und  Amerika  1808  ge¬ 
schildert  ist,  die  französisch -englischen  Umtriebe  in 
letztem  ihre  Stelle  finden  und  nun  die  Bewegungen 
hier  beginnen.  Besonders  wird  Nordamerika’ s  Un¬ 
dank  bitter  getadelt,  in  wiefern  sich  der  spanische 
Hof  seiner  gegen  England  angenommen  und  seine 
Unabhängigkeit  1785  anerkannt  hatte.  Der  Gesandte 
desselben,  Aranda,  hatte  gleich  damals  vorausgesagt, 
dass  solche  Folgen  für  das  spanische  Amerika  ent¬ 
stehen  würden  (S.  217).  Die  Engländer  setzten  alle 
Triebfedern  in  Bewegung,  den  Creolen  Unabhängig¬ 
keit  zu  predigen  (S.  235).  „Ohne  besondere  Unglücks¬ 
fälle  in  Spanien,  ohne  Englands  doppelzüngige 
Sprache  und  Falschheit  wurde  Amerika  durch  keine 
ausgedehnteRevolution  erschüttert!“  lesen  wir  S.254, 
indem  hier  vergessen  scheint,  was  oben  a.  a.  O. 
(z.  B.  S.255 — 269)  auch  von  Nordamerika’ s  Umtrie¬ 
ben  gesagt  ist.  Aber  selbst  ohne  dieses  alles  wäre 
die  Revolution  gekommen,  da  die  Erpressungen  und 
Verschwendungen  eines  Branciforte,  eines  Iturriga- 
ray,  welche  Godoy  dahin  sandten,  und  von  denen 
Hr.  v.  Sch.  S.  206  ff.  erzählt,  wenigstens  in  Mejico 
dazu  angereizt  hätten,  ein  Beyspiel  aber  bald  über¬ 
all  folgen  hat.  Da  England  „jedem  Aufruhre  Unter¬ 
stützung  versprach“  (S.  i4i),  und  die  Cortes  gewaltige 
Fehlgriffe  thaten  (S.  262  ff.),  so  musste  freylich  Alles 
um  so  reissender  Zusammenstürzen.  Die  Verhält¬ 
nisse  des  spanischen  Amerika^  zu  den  Cortes  in  Spa¬ 
nien  werden  im  vierten  Capitel  von  S.  398  an  erzäiilt, 
und  der  Bürgerkrieg  in  den  einzelnen  Ländern  jen¬ 
seits  des  Oceans  bis  i8i4,  macht  den  Schluss  von 
S.  545  an.  Die  Grausamkeiten,  welche  hier  von 
beyden  Theilen  geübt  wurden,  konnten  nicht  mit 


Stillschweigen  übergangen  werden.  Wer  das  Zei¬ 
chen  zu  ihnen  gab?  Montaper  de  und  Boves ,  welche 
für  die  bisherige  frühere  Ordnung,  also  für  die 
rechtmässige  Gestalt  der  Dinge  kämpften;  selbst  der 
Verf.  bezeichnet  den  Zug,  welcher  Bolivar  zu  ei¬ 
nem  Trabanten  Tamerlans  herabwürdigt,  „als  Ver¬ 
geltung  für  getödtete  Insurgenten,“  deren  Schicksal 
er  aber  mehr  von  boshaften  Creolen ,  als  von  Monta- 
verde  selbst  bedingt  werden  lässt.  Ein  Nachtrag 
(S.  4o3  ff.),  der  indessen  mit  der  Geschichte  der  spa¬ 
nischen  Monarchie,  nicht  mit  dieser  Geschichte  der 
Revolution  in  Verbindung  steht,  macht  den  Be¬ 
schluss  des  ersten  Bandes  von  einem  Werke,  das, 
ist  es  erst  vollendet,  für  einen  künftigen  Bearbeiter 
des  nämlichen  Stoffes  sehr  schätzbare  Materialien 
liefern  wird.  P.  18. 

Sprachlehre. 

TJeber  die  Art  und  TV eise ,  Sprachen  zu  erlernen , 
aus  dem  Französischen  des  Lemare  übersetzt 
von  Karl  Bciur ,  Subcom-ector,  nebst  Andeutun¬ 
gen  des  Prof.  TV  eher  über  den  Werth  der  alten 
Sprachen  u.s.w.  Eine  Schulschrift,  herausgegeben 
von  Dl’.  Dilthey,  Grossherzogi.  Professor  u.  s.  w. 
Darmstadt,  gedruckt  b.  Weiss.  i85i.  io4  S.  4. 

Die  Methode  des  französischen  Gelehrten  Le¬ 
mare,  die  Hr.  Baur  in  der  vorliegenden  Schul¬ 
schrift  mittheilt  und  in  der  Vorrede  zu  der  seini- 
gen  macht,  hat  so  viel  Richtiges  und  Naturgemässes, 
dass  man  in  vielen  einzelnen  Puncten  dem  Verf. 
beyzustimmen  sich  nicht  enthalten  kann.  Sie  hat  das 
Eigenthümliche,  dass  sie  weder  Decliniren  noch 
Conjugiren,  weder  Wörter  in  lexikalischer  Ver¬ 
einzelung  lernen,  noch  die  Phrasen  construiren, 
oder,  wie  es  allerdings  richtiger  heissen  sollte,  de- 
construiren  lässt,  sondern  sowohl  für  die  Lexiko¬ 
graphie,  als  für  die  Syntax  und  füf  die  Noinen- 
clatur  Phrasen  gibt,  die  sich  wechselseitig  zerlegen 
und  auf  diese  Weise  das  Mittel  darbieten  sollen,  den 
Gedanken  zu  zergliedern  und  die  Ausdrucksweise 
desselben  zu  verändern.  Diess  ist  nun  allerdings 
der  Weg,  durch  welchen  das  Kind  zu  dem  Besitze 
seiner  Muttersprache  gelangt.  Aber  es  fragt  sich, 
ob  man  nicht,  wie  in  allein,  so  auch  in  dem,  was  mit 
dem  Ausdrucke  „Naturgemässheit“  bezeichnet  wird, 
des  Guten  zu  viel  thun  könne;  und  fast  will  es  uns 
bediinken,  dass  die  Lemare’sche  Methode  die  Frage 
bejahe.  Ist  die  Erlernung  der  Muttersprache  etwas 
rein  Natürliches,  so  ist  die  Erlernung  einer  zwey¬ 
ten  Sprache  zwar  nicht  etwas  Unnatürliches,  son¬ 
dern  auf  jeden  Fall  Analoges;  aber,  in  so  fern  sie 
den  mit  der  Sprache  im  Allgemeinen  schon  ver¬ 
traut  gewordenen  Menschen  beschäftigt,  doch  etwas 
Anderes,  als  Jenes,  und  mithin  an  denselben  Weg 
keinesweges  so  streng  zu  binden,  wie  es  nach  Le- 
mare’s  Ansichten  geschehen  soll.  Wenn  es  z.  B. 
S.  23  heisst:  „Die  Endsylbe  (n)  abis ,  vereinzelt 
gedacht,  bezeichnet(n)  nichts  und  widersteht  (n)  dem 
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Gedächtnisse.  Dabis  ist  fast  eben  so  widerstehend; 
Dabis,  improbe,  poenas  fasst  und  behält  sich  leicht;“ 
so  ist  diess  völlig  richtig  in  Bezug  auf  die  Erler¬ 
nung  der  Muttersprache.  Denn  das  Kind,  bey  wel¬ 
chem  von  Abstraction  noch  nicht  die  Rede  seyn 
kann,  ist  nicht  im  Stande,  bey  einer  solchen  Endi¬ 
gung,  an  sich  betrachtet,  nur  das  Geringste  zu  den¬ 
ken,  und  der  naturgeinässe  Gang  seines  Lernens  ist 
der  dass  es  den  Werth  der  Endsylben  nur  durch 
den  Gebrauch  ganzer  Phrasen  erst  zu  fühlen  und 
späterhin  zu  verstehen  fällig  wird.  Aber  wäre  denn 
diess  wirklich  auch  bey  der  Erlernung  einer  zwey- 
ten  Sprache  so  ganz  der  Fall?  Rec.  kann  sich  nicht 
davon  überzeugen,  dass  dem  durch  den  Besitz  der 
Muttersprache  bereits  zum  Bewusslseyn  erwachten 
Menschen  die  Hervorhebung  der  jedem  Ohre  ohne- 
diess  als  bedeutungsvoll  auffallenden  Beugesylben 
die  Erklärung  ihres  Werthes  und  die  Eiuprägung 
derselben  etwas  so  ganz  Unnötln’ges  und  nur  Be¬ 
schwerliches  und  Hinderliches  seyn  sollte,  da  sol¬ 
che  Sylben,  auch  vereinzelt  gedacht,  für  den  — 
gleichviel  welche  Sprache  —  bereits  sprechenden 
Menschen  allerdings  etwas  bezeichnet.  —  Das  Bey- 
spicl,  welches  der  Verf.  S.  2 5  auführt,  indem  er 
sagt,  dass  ein  in  Paris  lebender  Deutscher  verschie¬ 
dene  Phrasen  hört,  von  welchen  eine  die  andere 
zerlegt,  und  die  er,  ohne  besondere  Rücksicht  auf 
die  individuelle  Uebereinstimmung  der  Wörter,  sich 
erklären  lässt,  würde  freylich  die  allgemeine  An¬ 
wendung  der  Methode,  welche  zur  Erlernung  der 
Muttersprache  die  Natur  selbst  vorschreibt,  um  so 
viel  mehr  empfehlen,  als  es  sich  in  solchem  Falle 
darum  handelt,  eine  lebende  Sprache  durch  das  Le¬ 
ben  zu  lernen,  was  aber  auch  der  Fall  des  Kindes 
ist;  wenn  man  nur,  um  römisch  und  griechisch  zu 
lernen,  nicht  allein  nach  Rom  und  Athen,  sondern 
auch  zwey  bis  drey tausend  Jahre  sich  zurück  ver¬ 
setzen  könnte.  So  lange  diess  aber  nicht  möglich 
ist,  wird  immer  das  beste  Mittel,  sich  in  medictm 
rem  zu  begeben  (wie  der  Deutsche,  der  das  Fran¬ 
zösische  lernen  will,  sich  nach  Paris  begibt),  die 
alsbaldige  Lectüre  der  alten  Schriftsteller  selbst 
bleiben,  die  der  Verfasser,  um  des  leidigen  De- 
construirens  willen,  für  den  Anfänger  so  ganz  und 
unbedingt  missbilligt.  —  Da  es  uns  nicht  vergönnt 
ist,  über  diese  Sache  uns  weiter  zu  verbreiten,  so 
fügen  wir  nur,  um  nicht  missverstanden  zu  werden, 
die  Versicherung  noch  hinzu,  dass  auch  uns  die  oft 
sehr  geistreichen  Bemerkungen  des  Verfs  in  vieler 
Hinsicht  einer  freyern  und  lebendigem  Behandlung 
des  Sprachunterrichtes  förderlich  geschienen  haben. 
Die  Andeutungen  über  den  Werth  der  alten  Spra¬ 
chen  u.  s.  w.  von  Hm.  Prof.  Weber  enthalten  des 
Vortrefflichen,  das  wahrhaftig  nicht  immer  neu  zu 
seyn  braucht,  um  zu  reizen  und  zu  nützen,  sehr 
viel,  bewegen  sich  in  einer  schönen  und  würdigen, 
oft  mit  oratorischem  Schwünge  sich  erhebenden 
Sprache,  und  haben  uns,  wenn  uns  das  Wort  in 
römischen  und  griechischen  Angelegenheiten  nicht 
verübelt  wird,  wahrhaft  erbaut. 


Kurze  An  zeigen. 

Glüch seligh eit slehre  für  das  physische  Leben  des 
Menschen ,  oder  die  Kunst,  das  Leben  zu  benu¬ 
tzen  und  dabey  Gesundheit,  Schönheit,  Körper  - 
und  Geistesstärke  zu  erhalten  und  zu  vervoll¬ 
kommnen.  Von  Ph-  Karl  H  a  r  t  m  a  n  n, 
(•weiland)  Doct.  u.  öffentl.  Prof,  der  Med.  an  der  XJniv.  zu 
Wien.  Zweyte,  verbesserte  Auflage.  Leipzig.  i852. 

XII  u.  574  S.  8. 

Als  Herausgeber  der  zweyten  Auflage  dieses 
goldenen  Buches  nennt  sich  unter  der  Vorrede  Dr. 
Albert  Hcinel ,  und  würde  schon  dadurch,  hätte 
das  Werk  nicht  bereits  in  seiner  ersten  Auflage 
vielfache  Anerkennung  gefunden,  ein  günstiges  Vor- 
urtheil  für  dasselbe  erwecken  müssen.  Der  der 
Wissenschaft  und  leidenden  Menschheit  leider  zu 
früh  entrissene  Hartmann  war  von  höchst  men¬ 
schenfreundlichem  Charakter,  und  wurde  nur  da¬ 
durch  zur  Herausgabe  des  in  Rede  stehenden  Wer¬ 
kes  bewogen,  welches,  eben  weil  ihm  eine  so  edle 
Triebfeder  zum  Grunde  lag,  sehr  gelungen  austal- 
len  musste.  Ehe  Rec.  das  Werk  gelesen  hatte,  hielt 
er  den  vielleicht  nicht  ganz  gut  gewählten  Titel  für 
etwas  zu  vielversprechend ;  die  ihn  sehr  anziehende 
Lectüre  hat  ihm  aber  gelehrt,  dass  das  Buch  dem 
Titel  entspricht,  und  dass  man,  um  nicht  zu  sagen 
nur  durch  Befolgung  der  darin  gegebenen  Lehren, 
wenigstens  nicht  bey  Hintansetzung  derselben  glück¬ 
lich  seyn  kann. 

Eine  möglichst  kurz  gehaltene  Inhaltsanzeige 
wird  genügen,  um  von  der  Wichtigkeit  der  abge¬ 
handelten  Gegenstände  zu  überzeugen.  Die  Anzeige 
der  Capitel  lässt  Rec.  der  Kürze  halber  weg.  Von 
der  natürlichen  Bestimmung  des  Menschen.  Von 
dem  Einflüsse  der  Cultur  auf  die  Glückseligkeit, 
Von  der  natürlichen  Lebensart.  Von  der  naturge- 
mässen  Befriedigung  der  thierischen  Bedürfnisse  und 
Triebe.  Von  dem  Genüsse  der  Wärme  und  der 
Luft.  Von  der  Wohnung,  Kleidung,  Pflege  der 
Haut  und  Haare,  dem  Putzen  der  Zähne,  dem  Ba¬ 
den,  dem  Lager.  Von  dem  Genüsse  der  Nahrung. 
Von  den  Speisen  und  Getränken.  Von  den  Aus¬ 
leerungen.  Von  der  naturgemässen  und  widerna¬ 
türlichen  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes.  Es  ist 
dieses  Capitel  mit  besonderer  Sorgfalt  behandelt,  zu¬ 
gleich  aber  mit  so  vieler  Zartheit  als  nur  immer  in 
einer  Schrift,  welche  ein  dem  x41ter,  Geschleckte, 
und  der  moralischen  Ausbildung  nach  sehr  verschie¬ 
denes  Publicum  zu  erwarten  hat,  gewünscht  wer¬ 
den  kann.  Als  Ursachen  des  letzterwähnten  Lasters 
werden  betrachtet  die  übermässige  Bevölkerung  der 
Städte;  Geburt  und  Erziehung;  zu  frühe  Entwicke¬ 
lung  der  Seelenkräfte,  Verzärtelung  der  Sinne  und 
Phantasie,  Mangel  an  moralischer  Bildung;  Verfüh¬ 
rung  aller  Art;  unglückliche,  gezwungene,  kinder¬ 
lose,  ungleiche,  ungesunde  Ehe.  In  dem  folgenden 
Capitel,  welches  von  tiefem  Eindringen  in  die  Ver¬ 
hältnisse  des  Familienlebens,  wie  es  wohl  kaum  einem 
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andern  Stande  als  dem  des  Arztes  möglich  ist,  zeugt, 
wird  von  den  Mitteln  gehandelt,  in  der  Ehe  glück¬ 
lich  zu  leben.  In  den  nun  kommenden  Capiteln 
wird  Belehrung  ertheilt  über  naturgemässes  Verhal¬ 
ten  wahrend  der  Schwangerschaft,  wahrend  dem 
Kindbette,  über  die  Lebensart  des  Menschen  als 
Säugling.  Die  zweyte  Abtheilung  der  Schrift  han¬ 
delt  von  der  naturgemässen  Ausbildung  und  Befrie¬ 
digung  der  geistigen  Anlagen  und  Triebe  des  Men¬ 
schen,  und  bespricht  dem  gemäss  die  Bewegung 
durch  die  Muskeln;  die  Ausbildung  der  innern  und 
äussern  Sinne,  der  Phantasie,  des  Gedächtnisses;  die 
hohem  Geistestliätigkeiten ,  das  Studiren  und  Nach¬ 
denken;  die  moralische  Bildung  und  Beherrschung 
der  Leidenschaften;  die  naturgemässe  Erziehung; 
die  Zerstreuungen;  den  Schlaf,  endlich  in  einem 
Anhänge  die  Anlagen  zu  Krankheiten. 

Rec.  hat  nicht  mehrere  der  einzelnen  Capitel  als 
vortrefflich  bezeichnet,  weil  es  sonst  den  Anschein 
gewinnen  könnte,  als  verdienten  die  übrigen  nicht 
dasselbe  Lob.  Nur  zwey  sehr  unbedeutende  Bemer¬ 
kungen  kann  er  jedoch  nicht  übergehen,  von  denen 
er  gewünscht  hätte,  sie  wären  an  ihrer  Stelle  ge¬ 
macht  worden.  Sie  betreffen  das,  was  Hartmann 
über  die  Hebammen  und  über  das  Putzen  der  Zähne 
sagt;  die  Klagen  über  erstere  haben  sich  wohl  in 
neuern  Zeiten  erledigt,  wo  die  Unterrichtsschulen 
gebildet  worden  sind,  die  Hartm.  so  sehr  wünschte, 
und  die  die  besten  Früchte  getragen  haben,  so  dass 
man  wohl  in  dem  ganzen  gebildeten  Deutschland 
nur  selten  Personen  trifft,  auf  die  das  harte  Urth eil, 
welches  über  sie  gefällt  wird,  anwendbar  seyn  dürfte. 
Nicht  minder  scheint  es  zu  weit  gegangen  zu  seyn, 
wenn  das  Putzen  der  Zähne  gänzlich  verworfen 
wird;  bey  der  gegenwärtigen  Lebensweise,  wo  man 
viel  zu  wenig  harte  Dinge  geniesst,  welche  schon 
an  sich  die  Zähne  putzen,  dürfte  ein  zweckmässiges 
Reinigen  derselben  theils  zu  deren  Erhaltung,  theils 
zur  Reinlichkeit  sehr  zu  empfehlen  seyn.  Ueber- 
haupt  scheint  dem  Rec.  dieser  Gegenstand  so  wich¬ 
tig,  dass  ihm  wohl  etwas  grössere  Ausführlichkeit, 
als  hier  geschehen  ist,  hätte  geschenkt  werden 
können. 

Diese  beyden  Ausstellungen  sollen  nur  zeigen, 
dass  Rec.  das  Werk  mit  unparteyiscliem  Auge  be¬ 
trachtete,  und  dass  daher  sein  lobendes  Urtlieil  als  ein 
aus  inniger  Ueberzeugung  kommendes  zu  betrachten 
sey.  Möge  diese  Schrift  in  ihrer  neuen  Gestalt 
recht  grosse  Verbreitung  finden  und  die  Frucht  tra¬ 
gen,  die  man  von  einem  so  edeln  Samenkorne,  wenn 
es  irgend  guten  Boden  findet,  mit  recht  erwarten 
kann.  A.  n5. 

Praktische  Rhetorik  für  die  obern  Classen  der  Schu¬ 
len  und  zum  Selbstunterrichte,  als  zweyte,  völlig 
umgearbeitete  und  vielfach  erweiterte  Ausgabe  des 
Hülfsbuchs  der  deutschen  Styliibungen  von  Ch. 
F.  Falk  mann,  fiirstl.  Lipp.  Rathe  u.  Lehrer  am  Gymn. 
in  Detmold.  —  ,,Der  Buchstabe  tödtet,  aber  der  Geist 
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macht  lebendig.“  —  Hannover,  im  Verl,  der  Hahn- 

schen  Buchhandlung.  i83i.  IX  u.  5 26  S.  gr.  8. 

(1  Thlr.  12  Gr.) 

Was  des  wackern  Verfs,  mit  allem  Rechte  wohl¬ 
aufgenommene,  „Methodik  der  deutschen  Stylübun¬ 
gen,“  der  auch  Rec.  in  dieser  Lit.  Z.  1819  Nr.  018. 
verdientes  Lob  ertheilt  hat,  für  die  Lehrer  ist,  das 
soll  die  vor  uns  liegende  Schrift  für  Schüler  seyn. 
Ihre  Entstehung  gibt  der  Titel  an.  Sie  enthält,  als 
Einleitung,  eine  gedrängte  Uebersicht  der  wichtigsten 
Puncte,  auf  welche  es  bey  Abfassung  eines  Aufsatzes 
ankommt,  oder  eine  allgemeine  Rhetorik  in  fünf  Ca¬ 
piteln:  die  Lehre  vom  Them  (Epigraphik);  vom 
Stoffe  (Heuristik);  von  der  Anwendung  des  Stoffes 
(Oekonomik);  von  der  Einkleidung  des  Stoffes  in 
Worte  (Phrastik)  und  von  der  Verbesserung  schriftli¬ 
cher  Arbeiten  (Epanorthotik).  Hierauf  folgen  in  drey 
Abtheilungen:  V or -,  Haupt -,  Neben-  Uebungen , 
eine  Reihe  geordneter,  mit  Bemerkungen  über  ihre 
Bearbeitung  versehener,  auch  oft  von  Musterarbeiten 
begleiteter,  Aufgaben  zu  Aufsätzen.  Die  Vorübungen 
in  der  ersten  Abtheilung  beziehen  sich  auf  einzelne 
Capitel  nicht  nur  der  Grammatik  als  Satzlehre  und 
Salzverbindungslehre,  nach  ihren  theoretischen  und 
praktischen  Tlieilen  (Zergliederung  und  Zusammen¬ 
setzung),  sondern  auch  der  Rhetorik:  Dispositionen  und 
Redefiguren.  Die  ersten  beruhen  auf  Uebungen  im 
Definiren,  Distinguiren,  Classificiren  u.  eigentlichen 
Disponiren.  Die  zweyte  Abtheilung:  Hauptübungen, 
begreift  in  sich:  Beschreibungen,  Erzählungen,  ein¬ 
fache  und  zusammengesetzte  Abhandlungen,  Briefe, 
Geschäftsaufsätze,  Reden,  Uebertragungen ,  Nachah¬ 
mungen  und  Auszüge,  Commentare  und  Beurtheilun- 
gen.  Die  dritte  Abtheilung:  Nebenübungen,  bezieht 
sich  auf  Dichtungen  in  ungebundener  und  gebundener 
Rede.  Drey  Beylagen  liefern  eine  Uebersicht  der 
wichtigsten  Versfüsse;  einige  Bemerkungen  über  die 
Rechtschreibung  in  diesem  Buche  und  einen  kurzen 
Inbegriff  der  Lehre  von  der  Zeichensetzung.  Zwey 
Register,  eines  über  den  Lelirvortrag  dieses  Buches 
selbst,  und  das  andere  über  den  Stoff  der  Aufgaben 
und  Musterstücke,  beschliessen  das  Ganze.  —  Wenn 
schon  die  frühem  stylistisclien  Schriften  des  fleissigen, 
kenntnissreichen  und  scharfsinnigen  Vfs  eine  nicht  un¬ 
verdiente  günstige  Aufnahme  finden;  so  verdient  die 
vorliegende  Schrift  eine  solche  freundliche  Aufnahme  * 
noch  mehr,  da  derVerf.  bey  seinen  fortgesetzten  For¬ 
schungen  immer  tiefer  in  den  Gegenstand  eingedrun¬ 
gen  ist  und  denselben  in  dieser  Schrift  kurz  und  doch 
vollständig,  bündig  und  doch  planmässig,  deutlich u. 
fasslich  behandelt  hat.  Was  Rec.  etwa  nicht  mit  der 
vollsten  Zustimmung  unterschreiben  könnte,  würde 
sich  auf  die  ganz  unbedeutende  Kleinigkeit  beziehen, 
dass  S.89  das  veraltete  Anbey  noch  unter  die  zu  brau¬ 
chenden  Adverbien  aufgenommen  worden  ist.  Alles 
ist  sonst  brav  u.  trefflich,  und  Rec.  kann  daher  denen, 
welche  sich  der  Stylbildung  befleissigen  wollen,  kein 
besseres  Hiilfsmittel  dringender  empfehlen,  als  diese 
praktische  Rhetorik. 
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Staats  Wissenschaft.-' 

yf  commercial  Economy  in  six  Essays ;  by  jE*.  5. 

Cayley,  Esq.  London,  bey  Ridgway.  i85o. 
260  S.  8.  (5  Sh.) 

Eine  verständige  Controverse  kann  nur  zur  Auf¬ 
klärung  der  Wahrheit  führen,  und  in  dieser  Bezie¬ 
hung  wird  auch  vorliegendes  Buch  mit  Nutzen  von 
denjenigen  zu  Rathe  gezogen  werden,  die  dem  Sy¬ 
steme  der  Staatswirthschaft  anhängen,  dessen  Prin- 
cipien  von  Hrn.  C.  mit  Gründen  bestritten  werden, 
die  mindestens  grosse  Beherzigung  verdienen,  soll¬ 
ten  sie  sich  auch  eben  nicht,  als  vollkommen  über¬ 
zeugend  bewähren.  Wirmeinen  mit  jenem  Systeme 
dasjenige,  dessen  Erfinder  der  berühmte  Schotte 
Adam  Smith  war,  und  das  seitdem  seine  Ausbildung 
durch  mehrere  der  erleuchtetsten  Staatsgelehrten 
Deutschlands,  Frankreichs  und  Englands  erhielt.  Als 
der  Gegner  eben  dieses  Systems  nun  tritt  der  Verf. 
ganz  entschieden  auf,  wie  schon  aus  der  Angabe 
folgender  sechs  Sätze  hervorgeht,  die  er  in  eben  so 
vielen  Capiteln,  worein  das  Werk  eingetheilt  ist,  nä¬ 
her  entwickelt  und  mit  vieler  Logik  zu  vertheidi- 
gen  sucht.  Hr.  C.  beabsichtigt  nämlich  zu  beweisen,“ 

1)  dass  die  grosseMenge  der  in  England  gegenwär¬ 
tig  existirenden  Maschinen  der  arbeitenden  Bevöl¬ 
kerung  einen  wirklichen  Nachtheil  bringt,  indem 
dadurch  die  Frage  nach  Arbeit  vermindert  wird  5 

2)  dass  die  Masse  der  angehäuften  Capitalien  den 
Bedarf  des  Landes  übersteigt,  und  dass  sicli  hieraus 
eine  sehr  verderbliche  Abnahme  der  Gewinnste  der 
Producenten  ergibt;  5)  dass  seit  einer  gewissen  Zeit 
die  Production  zu  stark  im  Verhältnisse  zur  Con- 
sumtion  ist;  4)  dass  sowohl  die  einheimische  wie 
die  fremde  Consumtion  der  brittischen  Industrie- 
Erzeugnisse  vielmehr  im  Abnehmen  als  im  Zuneh¬ 
men  begriffen  ist;  5)  dass  in  einer  Verschlechterung 
des  Werthes  der  Münzen  oder  in  der  Herabsetzung 
eines  Iheils  des  Capitals  und  der  Zinsen  der  Staats¬ 
schuld ,  zum  Nachlheile  der  Staatsgläubiger  das  ein¬ 
zige  Mittel  liege,  der  gegenwärtigen  Krisis  abzuhel¬ 
fen;  und  endlich  6)  dass  die  Handelsfreyheit  nur 
da.  vortheilhaft  ist,  wo  sie  die  Mittel  gewährt,  eine 
grössere  Anzahl  Menschen  mit  erhöhetem  Gewinn¬ 
ste  zu  beschäftigen,  dass  sie  aber  in  allen  andern 
Fallen  nur  nachtheilig  seyn  könne.  —  Sehen  wir 
jetzt,  auf  welche  Beweisgründe  der  Verf.  seine  Be- 

Erster  Band. 


hauptungen  stützt;  denn  pflichten  wrir  seiner  Mei¬ 
nung  auch  nicht  unbedingt  bey,  so  gewähren  doch 
schon  die  statistischen  Tliatsachen,  die  er  zu  deren 
Begründung  geltend  macht,  ein  hohes  Interesse.  — 
Die  Maschinen,  sagt  Hr.  C.,  wurden  erfunden,  um 
dem  Menschen  die  Arbeit  zu  erleichtern;  durch  ihre 
Vervollkommnung  und  Vervielfältigung  aber  ist 
man  dahin  gelangt,  dass  sie  beynahe  jede  Handar¬ 
beit  ersetzen.  Ein  einziger  Arbeiter  kann  mit  Hülfe 
der  Maschinen  heutiges  Tages  so  viel  Arbeit  ver¬ 
richten,  als  zwey  hundert  Arbeiter  vor  fünfzig  Jah¬ 
ren.  So  hat  man  berechnet,  dass  gegenwärtig  un¬ 
gefähr  55o,ooo  Menschen  bey  den  brittischen  Baum¬ 
wollen  -Manufacturen  verwendet"  werden,  dass  aber, 
um  dieselbe  Summe  von  Erzeugnissen  ohne  Hülfe 
der  Maschinen  zu  erhalten,  drey  und  fünfzig  Millio¬ 
nen  Arbeiter  erforderlich  waren.  Hiervon  gewäh¬ 
ren  allein  die  Dampf-Maschinen  eine  Kraft  von 
6,4oo,ooo  Menschen.  Wird  nun  eine  so  grosseMenge 
von  Armen  durch  mechanische  Agentien  ersetzt, 
so  müssen  Production  und  Nachfrage  in  einem  Un¬ 
geheuern  Verhältnisse  gestiegen  seyn,  um  der 
menschlichen  Arbeit  auch  nur  einigen  Werth  zu 
bewahren.  Diess  hat  in  der  That  eine  gei’aume  Zeit 
hindurch  Statt  gefunden,  wie  dur'ch  genaue  Angabe 
der  seit  dem  Jahre  1780  stets  steigenden  Einfuhr 
roher  Fabrikstoffe  und  der  ebenfalls  steigenden  Aus¬ 
fuhr  von  Manufactur- Erzeugnissen  nachgewiesen 
wird.  Auch  stieg  in  Folge  davon,  unter  Mitwir- 
kung  mehrerer  anderer  günstiger  Umstände,  Eng¬ 
lands  Wohlfahrt  und  Reichthum  fortwährend  bis 
zur  Epoche  des  allgemeinen  Friedens  von  181 5. 
Von  jetzt  an  aber  traten  die  Nationen  des  Festlan¬ 
des  mit  der  brittischen  Fabrikindustrie  in  Concurrenz, 
und  eine  Folge  davon  war,  dass  die  Erzeugnisse  der¬ 
selben  im  Durchschnitte  um  die  Hälfte  ihres  frühem 
Preises  wichen.  So  z.  ß.  Wollenwaaren  um  4o  pCt., 
Seidenwaaren  um  Ü2 ,  Baumwollenwaaren  um  56  u. 
s.  w.  —  Unter  solchen  Verhältnissen  konnten  die 
Producenten  ihre  Arbeit  nur  fortsetzen ,  indem  sie 
die  Fabricationskosten  verminderten.  Diess  geschah 
mittelst  Vervollkommnung  und  weiterer  Ausdeh¬ 
nung  der  Maschinen-Arbeit.  Da  aber  die  Consum¬ 
tion  nicht  verhältnissmässig  zur  Industrie  sich  ferner 
vergrösserte,  so  blieben  viele  Menschenarme  unbe¬ 
schäftigt,  wodurch  anderer  Seits  der  Arbeitslohn 
sank  und  die  Armentaxen  stiegen.  Da  sich  alle 
Industriezweige  ungefähr  in  der  nämlichen  Lage  be¬ 
finden,  mithin  die  Arbeiter  nicht  mehr  im  Stande 
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sind,  von  dem  Einen  zum  Andern  überzugehen;  so 
lässt  sich  voraussehen,  dass  mit  dem  Fortbestehen 
derselben  Ursachen  deren  Wirkungen  sich  auch 
immer  fühlbarer  machen  werden.  Indessen  gibt  Hr. 
C.  zu,  dass  es  abgeschmackt  wäre,  sich  der  Ver¬ 
vollkommnung  und  dem  Gebrauche  der  Maschinen 
zu  widersetzen,  indem  dadurch  dem  Uebel  keines- 
weges  abgeholfen,  sondern  vielmehr  ein  noch  grös¬ 
seres  daraus  erwachsen  würde.  Denn  gelänge  es, 
jene  Fortschritte  in  einem  Lande  aufzuhalten,  so 
würde  man  nicht  eben  dasselbe  in  den  Nachbarlän¬ 
dern  bewirken  können:  das  einzige  Resultat,  das 
man  mithin  erhielte,  wäre,  das  zurückbleibende 
Land  in  die  Lage  relativer  Inferiorität  zu  versetzen, 
die  seinen  Ruin  nur  noch  beschleunigen  könnte.  — 
Die  Anhäufung  der  Capitalien  erzeugt  Folgen,  die 
denen  des  Gebrauchs  der  Maschinen  ziemlich  ähn¬ 
lich,  oder  vielmehr  bey  derley  Thalsachen  eng 
mit  einander  verbunden  sind.  In  England  aber 
ist  die  Masse  der  Capitalien  so  bedeutend  geworden, 
dass  sie  sich,  besonders  seit  1825,  nach  Deckung 
einer  Staatsschuld  von  800  Millionen  Pfd.  Steil,  und 
nach  Befriedigung  des  Bedarfs  einer  Industrie  und 
eines  Handels,  deren  Ein  -  und  Ausfuhren  jährlich 
9 5  Millionen  Pfd.  Steil,  an  Werth  betragen,  in  Un¬ 
ternehmungen  aller  Art  stürzten,  wovon  die  Mei¬ 
sten  nur  wenig  Wechselfalle  des  Erfolgs  gewährten. 
Diese  Unternehmungen,  die  der  Verf.  im  Einzelnen 
angibt  und  worunter  er  namentlich  die  griechischen 
und  amerikanischen  Anleihen,  die  Bergbau- Gesell¬ 
schaften  u.  dgl.  m.  begreifL,  hatten  ganz  das  Schick¬ 
sal,  welches  man  erwarten  konnte,  und  viele  Mil¬ 
lionen  sind  dadurch  aus  der  Circulation  verschwun¬ 
den,  nicht  blos,  ohne  eine  merkliche  Lücke  zu  hin¬ 
terlassen,  sondern  sogar,  ohne  dass  sich  die  Ueber- 
häufung  vermindert  hätte.  Mithin  wäre  denn  bis 
zur  Evidenz  nachgewiesen,  dass  eben  seit  1825  die 
Masse  der  Capitalien  in  England  den  Bedarf  des 
Landes  übersteigt.  —  Die  Fortschritte  des  öffentli¬ 
chen  Reichthums  müssen  aber,  wie  Hr.  C.  behaup¬ 
tet,  dieses  Resultat  in  allen  Fällen  ziemlich  rasch 
herbey  führen,  wo  jene  Fortschritte  nicht  durch  Re¬ 
volutionen  oder  Kriege  unterbrochen  werden.  Ca¬ 
pitalien  nämlich,  diezu5pCt.  jährlicher  Zinsen  an¬ 
gelegtsind,  verdoppeln  sich  in  zwanzig  Jahren,  und 
in  zehn  Jahren,  rechnet  man  dazu  die  gewöhnlichen 
Gewinnste  der  Industrie  und  des  Handels,  während 
sich,  im  Mittel,  die  Bevölkerung  in  allen  grossen 
europäischen  Staaten  nur  innerhalb  sechzig  Jahren 
verdoppelt.  Demnach  muss  in  Friedenszeiten  das 
Gleichgewicht  zwischen  den  Bedürfnissen  der  Be¬ 
völkerung  und  den  zu  ihrer  Befriedigung  bestimm¬ 
ten  Capitalien  gar  bald  gestört  werden.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  die  Ersetzung  der  Menschenarbeit 
durch  Maschinen  der  Anhäufung  der  Reichthümer 
sehr  förderlich  ist.  Das  zur  Bezahlung  des  Hand¬ 
lohns  verwendete  Umlaufscapital  nämlich  wird,  wie 
es  ausgegeben  ist,  auch  verzehrt,  während  das  auf 
den  Bau  von  Maschinen  verwendete  Capital  so  lange 
erhalten  bleibt,  als  die  Maschinen  nicht  vernichtet 


werden.  Anderer  Seits  wird  der  Gebrauch  der  Ma¬ 
schinen  nothwendiger,  je  mehr  die  Capitalien  sich 
anhäufen;  denn  die  unvermeidliche  Folge  dieser  An¬ 
häufung  ist  eine  Verminderung  der  Gewinnste,  wel¬ 
che  die  Producenten  zwingt,  alle  nur  möglichen 
Mittel  aufzusuchen,  um  mit  den  mindesten  Kosten 
immer  mehr  zu  produciren;  und  jene  Mittel  beste¬ 
hen  allezeit  in  Ersetzung  der  lebenden  Kräfte,  wel¬ 
che  verzehren,  durch  materielle  Kräfte,  die  nichts 
verzehren.  Es  muss  dann  endlich,  bey  der  Wech¬ 
selwirkung  der  Macht  der  Capitalien  und  dev  me¬ 
chanischen  Agentien,  eine  allgemeine  Ueberhäu- 
fung  entstehen,  deren  Resultat  eine  unabhelfliche 
Verminderung  der  Gewinnste  und  des  Arbeitslohnes 
ist,  d.  i.  Ungemach  für  die  Reichen  und  Elend  für 
die  Armen.  —  Bey  Ausführung  seines  dritten  Satzes 
gibt  Hr.  C.  allerdings  zu,  es  sey  unmöglich,  dass 
die  Production  für  lange  Zeit  den  Bedarf  übersteige; 
allein  er  behauptet,  dass  in  diesem  Falle  die  über¬ 
flüssige  Production  mit  einer  gänzlichen  Vernich¬ 
tung  der  darauf  verwendeten  Capitalien  vielmehr,  als 
mit  deren  Verwendung  auf  einen  andern  Industrie¬ 
zweig  aufhöre.  Diess  ist  besonders  wahr  in  einem 
Lande,  wo  die  Arbeit  grossen  Theils  durch  Ma¬ 
schinen  betrieben  wird ,  da  man  diesen  nicht  füglich 
eine  andere  Bestimmung  als  diejenige  geben  kann, 
für  die  sie  erbaut  wurden,  wogegen  freylich  das  auf 
Handlohn  verwendete  Umlaufscapital  zu  jeder  Art 
von  Arbeit  gebraucht  werden  kann.  Daher  gehen 
denn  auch  die  auf  den  Bau  jener  Maschinen  ange¬ 
legten  Capitalien  gänzlich  zu  Grunde,  sobald  der 
Manufacturist  seinen  Industriezweig  aufgibt,  und  da¬ 
her  kommt  es,  dass  man  oftmals  Fabricanten  ohne 
Gewinnst,  ja  selbst  mit  offenbarem  Verlusle  lange 
Zeit  arbeiten  sieht,  weil  sie  nicht,  ohne  sich  gänz¬ 
lich  zu  Grunde  zu  richten,  ihre  Arbeiten  einstellen 
konnten,  und  weil  die  dem  menschlichen  Gemüthe 
eingewurzelte  Hoffnung  sie  veranlasst,  ihre  Anstren¬ 
gungen  zu  verdoppeln,  um  wenigstens  den  Augen¬ 
blick  ihres  Falles  zu  verzögern.  —  Der  vierte  Satz 
ist  im  Wesentlichen  mit  dem  dritten  übereinstim¬ 
mend,  nur  dass  hier  die  nämliche  Behauptung 
mit  andern  Beweisgründen  unterstützt  wird.  Fasst 
man  aber  den  Inhalt  der  vier  ersten  Capitel  des 
Werkes  in  kurzen  Worten  zusammen,  so  muss  man 
aus  den  von  Hrn.  C.  angeführten  Thalsachen  und 
Raisonnements  den  Schluss  ziehen,  dass  sich  England 
dermalen  in  einem  Zustande  von  Missbehaglichkeit 
befindet,  der  es  mit  grossen  Unfällen  bedroht,  und 
dass  dieser  Zustand  von  der  übertriebenen  Entwi¬ 
ckelung  herrührt,  die  den  productiven  Kräften  der 
Nation  während  jener  25  Kriegsjahre  ertheilt  wurde, 
welche  die  Entfaltung  aller  seiner  Hülfsmittel  er¬ 
forderten  und  die  den  Welthandel  ohne  Concurrenz 
in  seine  Hände  gaben.  Da  nun  aber  dieses  Mono¬ 
pol  mit  dem  Frieden  aufhörte,  so  entstand  eine  Art 
Plethorie ,  die  mit  jedem  Jahre  zunahm,  und  die 
allen  den  Uebeln  ihr  Entstehen  gab ,  woran  der  ge¬ 
sellschaftliche  Körper  während  dieses  Zeitraumes 
litt.  —  Hr.  C.,  in  der  wohlmeinenden  Absicht,  die- 
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sen  Leiden  abzulielfen ,  ist  auf  den  Gedanken  ver¬ 
fallen,  dass  solche  grössten  Theilsvon  den  Verän¬ 
derungen  her  rührten,  die  im  Jahre  1819  durch  die 
sogenannte  Peels-  Bill  im  Geldumläufe  bewirkt 
wurden.  Zu  dem  Ende  schlägt  er  vor,  den  gesetz¬ 
lichen  Umlauf  der  Bankzettel  —  an  deren  Stelle 
bekanntlich  jene  Bill  die  Geldmünzen  setzte,  umso 
das  Papiergeld,  womit  die  Circulation  überladen  war, 
allmälig  aus  derselben  zu  ziehen  —  wieder  einzu¬ 
führen,  oder,  was  ungefähr  dasselbe,  den  Gehalt  dev 
Münzen,  sey  es  durch  Beymischung  oder  durch 
Veränderung  des  Gewichts,  zu  verschlechtern,  in 
der  Weise,  dass  die  Unze  gemünzten  Silbers,  an¬ 
statt  ihres  heutigen  Werthes  von  5  Sh.  2  D.,  auf 
8  Sh.  6  D.  erhöht  würde,  und  die  Unze  Goldes 
anstatt  3  Pfd  St.  17  Sh.  10  D.,  den  Werth  von  6Pfd 
St.  erhielte.  Offenbar  würden  durch  dieses  Aus- 
kunftsnüttel  die  Auflagen,  die  Staatsschuld  und  die 
auf  dem  Grundeigenthume  haftenden  Lasten,  bliebe 
ihr  Nennwerth  auch  derselbe,  um  die  Hälfte  ver¬ 
mindert  werden  und  eben  so  auch  [He  Einkünfte 
der  Capitalislen  und  der  Rentiers.  Hr.  C.  selbst 
sieht  diess  Resultat  vorher  und  legt  daher  ein  drittes 
Project  vor,  das  mit  seinen  bey den  ersten  Vorschlä¬ 
gen  gleiche  Wirkung  haben  würde,  nämlich  durch 
ein  Gesetz  den  Nennwerlli  der  Zinsen  und  des  Ca- 
pitals  der  Staatsschuld  und  sogar  der  vor  dem  Frie¬ 
den  contrahirten  Privatschulden  auf  die  Hälfte  hcr- 
abzusetzen. —  Die  Unstatthaftigkeit,  ja  die  Verwerf¬ 
lichkeit  dieser  Vorschläge  springt  zu  sehr  in  die 
Augen,  als  dass  wir  es  auch  nur  für  nöthig  hielten, 
bey  deren  Prüfung  zu  verweilen.  Wir  begnügen 
uns  daher,  zu  bemerken,  dass  das  betreffende  Capitel 
des  Werkes  grossen  Theils  einem  Vortrage  entlehnt 
ist,  der  im  J.  1821  von  H.  Thomas  Atwood  abge¬ 
fasst  wurde,  um  einem  mit  Untersuchung  der  Be¬ 
drängnisse  der  Agricultur  beauftragten  Comile  unter 
die  Augen  gelegt  zu  werden  und  den  der  Verf.  selbst 
im  J.  1829  publicirte,  weil  er  dessen  Einrückung  in 
die  Untersuchungs^Protokolle  nicht  halte  erlangen 
können.  Dieser  Vortrag  ist  sehr  interessant  und 
reich  an  Thatsachen.  Am  meisten  sind  wir  aber 
durch  den  Umstand  betroffen  worden ,  dass  zwey  so 
ausgezeichnete  Schriftsteller  sich  alle  Mühe  geben, 
zu  beweisen,  dass  England,  in  seiner  gegenwärtigen 
Lage,  nur  zwischen  Bankerott  und  Revolution  zu 
wählen  habe.  Sicherlich  gibt  es  keine  schrecklichere 
Schilderung  von  dem  politischen  und  finanziellen 
Zustande  eines  grossen  Volkes!  —  Was  nun  die 
letzte  von  Hrn.  C.  erörterte  Frage,  die  Handels- 
freyheit,  betrifft,  so  betrachtet  derselbe  als  zu  unbe¬ 
schränkt  die  Meinung  derjenigen  Staatswirthschafts- 
Gelehrten,  welche  wollen,  dass  man  den  Fremden 
stets  dasjenige  abkaufe,  was  man  nicht  selbst  wohl¬ 
feiler,  als  sie,  erzeugen  könne.  Hinsichtlich  der 
agrarischen  Producte,  die  natürliche  Geschenke  des 
Bodens  und  des  Klima’s  sind,  möge  immerhin  jenem 
Axiom  Raum  gegeben  werden;  doch  eben  auch 
für  diesen  Fall  und  in  so  fern,  als  es  unmöglich  ist,  die 


Thiere  und  Pflanzen  der  entfernten  Gegenden  des 
Erdballs  in  der  Heimath  zu  naturalisiren ;  wollte 
man  aber  dasselbe  Axiom  in  seiner  Allgemeinheit 
anwenden,  so  hiesse  diess  der  Civilisation  Schranken 
setzen,  zumal  wenn  man  erwägt,  dass,  je  weitereine 
Nation  auf  dieser  Laufbahn  noch  zurücksteht,  Alles, 
was  sie  hervorbringt,  mit  grossen  Kosten  und  Schwie¬ 
rigkeiten  verknüpft  ist.  —  Das  Werk  schliesst  mit 
einer  Liste  von  Bills,  die  Hr.  C.  dem  Parlamente 
zur  Annahme  empfiehlt,  und  worin  er  die  Mittel 
gewahrt,  nach  seinen  Theoncen ,  allen  Leiden  Eng¬ 
lands  abzuhelfen.  Es  gehören  dahin:  1)  Eine  Bill, 
vorerwähnte  Verschlechterung  der  Münzen  betref¬ 
fend;  oder  aber,  sollte  diese  nicht  angenommen 
werden,  eine  andere,  welche  eine  Abgabe  von  allen 
dem  Staate  oder  Privaten  dargeliehenen  Capitalien 
betrifft,  wodurch  diese,  gleich  dem  Grunaeigen- 
thurae,  besteuert  würden.  2)  Eine  Bill,  wodurch 
die  Einfuhr  der  agrarischen  Producte  Irlands  in 
Grossbritannien  verboten  würde,  weil  diese  Einfuhr 
den  Werth  aller  Erzeugnisse  zum  grossen  Nachtheile 
der  englischen  Gutsbesitzer  zu  vermindern  strebt. 
3)  Eine  Bill,  welche  die  Wirkungen  der  Armentaxe 
beschränken  würde,  indem  sie  der  Unterstützung  der 
Kirchspiele  alle  noch  rüstigen  Arbeiter  beraubt;  und 
zur  Vervollständigung  dieser  Maassregel,  um  die 
Vermehrung  der  dürftigen  Bevölkerung  zu  verhin¬ 
dern,  eine  andere  Bill,  die  alle  Ehebündnisse  einer 
grossem  oder  geringem  Abgabe,  nach  dem  Alter  der 
Gallen,  unterwürfe,  und  wovon  nur  diejenigen  frey 
seyn  würden,  die  zusammen  über  siebenzig  oder 
achtzig  Jahre  zählten.  —  Ferner,  die  Errichtung  ei¬ 
ner  Commission,  die  beauftragt  würde,  Versuche 
mit  der  Aufbewahrung  des  Getreides  in  Silos  anzu¬ 
stellen;  und  endlich  die  Bildung  eines  Ausschusses, 
der  sich  mit  der  Veränderung  der  Natur  der  Ab¬ 
gaben  und  mit  Beschränkung  der  unnöthigen  Aus¬ 
gaben  zu  beschäftigen  hätte,  was  dann,  nebst  der 
vorerwähnten  Ausgabe  von  den  Capital -Einkünften 
und  einer  Vermehrung  der  irländischen  Taxen, 
erlauben  würde,  den  Gutsbesitzern  Grossbritanniens 
eine  jährliche  Abgaben- Erleichterung  von  18  Mil¬ 
lionen  Pfd  St.  zu  gewähren.  —  Wir  enthalten  uns 
aller  kritischen  Bemerkungen  über  Hrn  Cs  Vor¬ 
schläge;  dieselben  sind  jedoch  um  so  beachtungs- 
werther,  da  sie  die  Absichten  und  politischen  Grund¬ 
sätze  der  grossbritannischen  Territorial- Aristokratie 
zu  erkennen  geben,  zu  deren  Organe  sich  der  Verf. 
aufgeworfen  zu  haben  scheint.  Allein  abgesehen 
von  dieser  wenigstens  scheinbaren  Einseitigkeit  sei¬ 
ner  Ansichten,  olfenbart  uns  sein  Buch,  dass  Eng¬ 
land  schon  seit  längerer  Zeit  seinen  Culminations- 
punct  erreicht  hat;  wie  denn  auch  endlich  dasselbe 
im  Allgemeinen  die  grosse  Wahrheit  ausser  Zweifel 
setzt,  dass  die  öffentliche  Wohlfahrt  eines  Landes 
keinesweges  allein  durch  Anhäufung  von  Capitalien, 
durch  Vervielfältigung  der  Erzeugnisse,  noch  durch 
Erweiterung  des  Gebiets  und  Vermehrung  der  Be¬ 
völkerung  begründet  wird,  indem  alle  diese  Quellen 
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des  Reichthums;  wie  Englands  Beyspiel  lehrt;  in 
gewissen  Fällen  eben  so  viele  Quellen  depr  Noth 
und  des  Elendes  werden  können.  Y 

•  t  '  i  ’  t  J  i *  ;  1 

Kurze  Anzeige. 

Biblische  Dichtungen*  Von  J.  P.  Lange ,  evan¬ 
gelischem  Pfarrer  in  Langenberg.  Elberfeld ,  b.  Becker. 
i852.  175  S.  (1  Thlr.) 

Es  sind  169  Poesieen,  die  hier,  der  biblischen 
Geschichte  nach  gebildet,  dem  Leser  geboten  werden, 
in  denen  ein  so  herrlicher  frommer  Geist  weht  und 
dabey  eine  so  reiche  Ader  dichterischen  Talents  aus- 
gegossen  ist,  dass  sie  jedes  fein  fühlende  Gemüth 
ergreifen  werden.  Rec.  wenigstens  hat  bey  dem 
Lesen  derselben  hier  und  da  so  viel  Vergnügen  ge¬ 
funden,  dass  er  gewiss  hoffen  kann,  ein  gleicher 
Genuss  werde  allen  denen  werden,  denen  religiöse 
Begeisterung  nicht  ein  fremdes  Land  ist.  Zum  Be¬ 
weise  nur  einige  Stellen  daraus,  um  dem  Leser  das 
Urtheil  zu  erleichtern.  Wie  zart  und  schön  heisst 
es  gleich  im  ersten  Stücke,  das  Paradies:  du  mei¬ 
ner  Kindheit  Garten,  wunderschön  —  den  ich  mit 
Ahnungsaugen  einst  gesehn!  —  Wohl  endlos  liegt 
die  Dorn,  und  Distelflur  —  des  Elends  zwischen  mir 
und  deiner  Spur!  —  Doch  seh  ich  fern,  mit  tiefem 
Seelenweh  —  die  Lebensbäume  blühn  auf  lichter 
Höh!  Oder  in:  Noah  vor  dem  Regenbogen,  S.  16: 
Wie  sieben  Farben  sich  verschmelzend  einen — Voll 
Licht  und  Gluth  aus  einem  Sonnenstrahl  —  So  soll 
das  Heil  die  Mensclienbrust  durchscheinen  —  Ver¬ 
klärend  ihre  Tiefen  allzumal  —  Das  klare  Himmel¬ 
blau  der  Glaubenstreue  —  Das  Roth  der  Liebe  sammt 
der  Hoffnung  Grün  —  Sie  sollen  auf  dem  dunkeln 
Grund  der  Reue  —  In  reicher  Farbenzweigung  (ein 
nicht  gut  gebildetes  Wort!)  hell  erblühn!  Vom  ba¬ 
bylonischen  Thiirmbaue  wird  S.  19  die  herrliche  An¬ 
wendung  gemacht:  Demnach  hat  in  unsern Tagen  — 
Trotz  dem  warnungsvollen  Thurm  —  Sich  ein  Glei¬ 
ches  zugetragen  —  Bis  zum  Sprachverwirrungssturm. 
—  Auf  des  Wissens  flachem  Lande  —  Baute  man 
aus  gutem  Thon  • —  Nur  dem  menschlichen  Ver¬ 
stände  —  Einen  stolzen  Wolken  thron  —  Heil  und 
Glaube  galt  als  Fabel  —  Hochmuth  schalt  das  Wort 
des  Herrn  —  Und  im  neuen  heitern  Babel  —  War 
der  Mensch  sich  Morgenstern  —  Alles  eitle  Men¬ 
schendichten  —  Das  sich  selber  Tempel  baut  — 
Kann  des  Höchsten  Wink  vernichten  —  Dass  es 
allen  Stolzen  graut  —  Was  der  Trotz  gen  Himmel 
thürrat  —  Stürzt  als  Babel  in  die  Nacht  —  Was 
die  Demutli  baut,  beschirmt  —  Gottes  Gnade,  Got¬ 
tes  Macht.  —  Eben  so  schön  sind  die  Aufsätze:  Jo¬ 
hannes  am  Jordan  und  der  Versucher,  in  welchem 
letztem  die  kleine  Härte:  da  eilt  im  Gewände  der 
Demuth  und  Scheu  —  Gar  freundlich  ein  reizender 
Fremdling  herbey,  durch  die  kleine  Aenderung: 
Ein  freundlich  sich  neigender,  vermieden  werden 


konnte.  Vom  Nicodemus  Wird  S.99  wahr  als  schön 
gesagt;  Noch  kann  er  Jesu  Wort  nicht  fassen  — - 
Doch  fasst  das  Wort  gewaltig  ihn  —  Bewegt  wie 
Sturm  die  Nebelmassen  —  Die  nächtlich  seinen 
Geist  umzieh  11  —  Die  Lehren  kann  er  nicht  um¬ 
spannen  —  (Soll  das  mehr  ausdrücken,  als  vorher 
das  nicht  fassen  können?)  —  Mit  dem  erstaunten 
Geistesblick  —  Und  trägt  die  Weisheit  doch  von 
dannen  —  Beym  Herrn  lässt  er  sein  Herz  zurück.  — 
Ganz  besonders  ansprechen  wird  S.  122  die  schöne 
Dichtung:  Der  Tisch  in  der  Wiiste.  Auch  aus  die¬ 
sem  nur  die  erste  Strophe  zur  Probe:  Die  Welt  ist 
gross  und  reich  genug  —  Dem  JVIenschen  doch  zu 
arm  —  Denn  zehrend  haucht  der  Sünde  Fluch  — 
Durch’s  Haus,  so  voll  und  warm  (warm?  der 
Fluch?)  —  Wohl  tragen  froh  ihr  Tischgebet  — 
Die  Vögel  himmelan  —  Nur  ein  Geschöpf  der  Erde 
geht  —  Auf  dunkler  Sorgenbahn  —  Der  Mensch 
allein  geht  seufzend  aus  —  Voll  Sorgen  aus  nach 
Brod  —  Die  Diener  jauchzen  durch  sein  Haus  — 
Der  König  leidet  Noth  —  Sein  ist  der  Wald  und 
sein  die  Flur  —  Er  jagt  durch  Luft  und  Meer  — 
Und  doch  der  Fürst  der  Creatur  —  Bleibt  immer 
arm  und  leer  u.  s.  w. 

Zweyerley  bedauert  nur  Rec.  herzlich.  Ein¬ 
mal,  dass  der  begeisterte  Dichter  vor  manchen 
herrlichen  Stellen  unserer  biblischen  Geschichte 
vorübergegangen  ist,  ohne  sie  zu  berühren,  z.  B., 
ohne  an  manches  Schöne  im  alten  Testamente  zu 
erinnern,  vor  der  Verklärung  Jesu,  vor  seinen  herrli¬ 
chen  Gleichnissen,  vor  seinen  Aeusserungen  am 
Kreuze  u.  s.  w.  Und  dann  gibt  es  noch  hier  und 
da  kleine  Flecken,  die  leicht  die  bessernde  Hand 
abwischen  könnte.  So  wird  gleich  das  Paradies  S.  1 
so  angeredet:  Du  meines  Herzens  Küste!  Vater¬ 
land.  S.  74:  In  dem  Stall ,  der  das  gesalbte  reine 
Kindlein  hegt,  bin  ich  ein  seiger  Gast.  S.  102: 
Auf  dem  dunkeln  Marterhügel  —  Brennt  er  als 
der  Gnade  Siegel.  S.  121:  Er  durchsucht  des  La¬ 
sters  Höhlen  —  mit  der  Gnade  Grubenlicht  —  und 
er  steht  und  wirbt  um  Seelen  —  selbst  beym 
dunklen  Hochgericht  —  die  von  Sündern  ausgestos- 
sen  —  schaudern  auf  dem  Hubenstein  —  lockt  und 
ladet  er  zum  grossen  —  Himmelserbe  freundlich 
ein.  S.  128:  Als  TV  etter  st  an  ge  stand  sein  Kreuz  — 
in  Wolkennächten  da.  S.129:  Sie  kamen  als  Com¬ 
mission.  S.  1U7:  Treuer  Kreuzespilger ,  meiner 
Schulden  Tilger.  S.  106:  Das  sage  du,  Trompete! 
Verkünd’  es,  Morgenröthe!  S.  161:  Sturmhall! 
Stromfall !  So  erklingt  es,  züngelnd  dringt  es  durch 
die  Halle.  S.  170:  Du  b  ringst  aus  einer  himmli¬ 
schen  Levante  das  ächte  Kleinod,  das  dieAVelt  nicht 
kannte.  Stösst  der  Leser  bey  so  vielem  Schönen 
auf  solche  verfehlte  Bilder,  so  ist  es  ihm,  als  ob 
er  auf  glänzend  weissem  Marmor  Staub  erblickte, 
den  er  unwillkürlich  wegzuwischen  sich  versucht 
fühlt.  B.  25. 
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Ornithologie. 

Kupfertafeln  zur  Naturgeschichte  der  Vogel  von 
F.  H.  von  Kittlitz.  Erstes  Heft,  mit  12  aus¬ 
gemalten  Kupfern.  Frankfurt  a.  M.,  bey  Sauer¬ 
länder.  i852.  (1  Thlr.) 

Die  Ornithologie  ist  in  unsern  Zeiten  in  demsel¬ 
ben  Verhältnisse,  wie  die  andern  Zweige  der  Na¬ 
turgeschichte,  so  ausgedehnt  worden,  dass  es  ein 
gar  nicht  unbedeutendes  Studium  erfordert,  um  von 
jhr  umfassende  Kenntniss  zu  gewinnen ,  und  um 
mit  der  Zeit  fortzuschreiten,  indem  nicht  nur  sy¬ 
stematische  Aenderungen  täglich  vorgehen,  son¬ 
dern  auch  Beschreibungen  von  noch  unbekannten 
Arten  und  selbst  von  neuen  Gattungen  häufig,  ob¬ 
wohl  vereinzelt,  erscheinen.  Die  grosse  Menge  von 
Reisenden  aller  Nationen  hat  durch  Eindringen  in 
die  entlegensten  und  unzugänglichsten  Winkel  der 
Erde  —  besonders  seit  dem  Frieden  von  181 5  — 
die  Masse  der  Materialien  auf  eine  Art  vermehrt, 
dass  selbst  der  nichtreisende  Naturforscher  sie  mit 
einer  gewissen  Bangigkeit  betrachtet,  obgleich  er 
mit  reichen  Sammlungen,  kostbaren  Bibliotheken 
und  literarischen  Verbindungen  versehen  seyn  mag, 
ohne  welche  an  keine  genugthuende  Sichtung  des 
Vorhandenen  zu  denken  seyn  kann.  Es  scheint, 
dass  die  europäischen ,  namentlich  die  deutschen, 
Ornithologen  vor  der  Arbeit,  welche  eine  syste¬ 
matische  Beschreibung  aller  bekannt  gewordenen 
Vögel  erheischen  würde,  Furcht  empfinden,  und 
daher,  mit  der  Bearbeitung  einzelner  kleiner  Werke 
sich  begnügend ,  zwar  den  Zweck  erreichen ,  sich 
einen  geschätzten  Namen  zu  erwerben,  aber  auf  der 
andern  Seite  auch  die  Menge  der  nicht  allgemein 
brauchbaren  Werke  zu  sehr  vermehren.  Freylich 
wäre  die  Aufgabe,  die  gesammle  Ornithologie  zu 
bearbeiten,  für  einen  Einzelnen  wohl  zu  gross ;  denn 
nur  die  Sichtung  der  zahllosen  neuen  Gattungscha¬ 
raktere,  und  die  Vernichtung  der  vielen  nutzlosen, 
welche  besonders  von  Engländern  (Swainson)  und 
Franzosen  aufgestellt  worden  sind,  würde  schon  die 
Thätigkeit  eines  umsichtigen  Ornithologen  für  ge¬ 
raume  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Allein  es  wäre 
sehr  möglich,  eine  systematische  Uebersicht  der 
Vögel  dadurch  zu  Stande  zu  bringen,  dass  sich  eine 
Zahl  von  Onfithologen  zur  gemeinschaftlichen  Be¬ 
arbeitung  des  Vorhandenen  entschlösse;  Nur  durch 
Zusammenstellung  einzelner  Monographieen,  welche 
Erster  Band, 


jedoch  auf  einer  leitenden  Grundidee  beruhen  müs¬ 
sen,  sind  genugthuende  systematische  W erke  in  un¬ 
serer  Zeit  noch  ausführbar.  An  Talent  und  Kennt¬ 
nissen  gebricht  es  uns  eben  so  wenig,  als  unsern 
Nachbarn  5  und  würde  die  gesammte  Thätigkeit  der 
deutschen  Naturforscher,  welche  sich  jetzt  unend¬ 
lich  zersplittert,  in  jedem  Fache  vereinigt,  so  könn¬ 
ten  wir  leicht  umfassende  Werke  erhalten,  welche 
wenigstens  in  den  Augen  des  wirklichen  Kenners 
von  ungleich  höherm  wissenschaftlichem  Werthe 
seyn  würden,  als  alle  die  glänzenden  und  doch  nur 
fragmentarischen  Prachtwerke,  welche  England  und 
Frankreich  hervorbringen. 

Die  Nothwendigkeit  eines  allgemeinen  Werkes 
fühlt  Jeder,  und  gerade  auf  diesen  Umstand  grün¬ 
det  sich  die  Hoffnung,  dass  die  Naturforscher  end¬ 
lich  einmal  gezwungen  seyn  werden,  an  die  Bear¬ 
beitung  eines  solchen  zu  gehen.  Versuche  —  frey¬ 
lich  nur  eine  Art  von  temporären  Nothhülfen  — 
durch  periodische  Werke  nach  und  nach  das  Vor¬ 
handene  zu  beschreiben,  sind  mehrere  gemacht  wor¬ 
den,  namentlich  im  Fache  der  Botanik;  allein  nie 
gelangen  solche  Dinge  zur  wirklichen  Vollendung, 
und  aus  der  Art,  wie  diese  Arbeiten  erscheinen, 
geht  schon  hervor,  dass  sie  am  Ende  doch  streng 
systematische  Anforderungen  nicht  erfüllen  können, 
und  im  besten  Falle  nur  Vermehrung  der  schon 
bestehenden  Menge  von  Materialien  sind.  Ein  sol¬ 
ches  Werk  vorspricht  das  vorliegende  zu  werden. 
D  er  Verf.  erklärt  freylich  in  der  sehr  kurzen  Vor¬ 
rede,  dass  es  sein  Zweck  sey,  „vor  Allem  eine 
wohlfeile  und  nicht  sehr  voluminöse  Sammlung 
solcher  Abbildungen  (der  Figuren  aller  bekannten 
Vögelarten)  zu  veranstalten,“  indem  ihr  Bedürfnis 
Jedem  fühlbar  sey,  der  sich  gegenwärtig  mit  dem 
Studium  der  Ornithologie  beschäftigt,  da  alle  vor¬ 
handene  Werke  dieser  Art  Compilationen,  zu  ober¬ 
flächlich  oder  zu  kostbar  seyen.  Allein  der  Verf. 
vergisst,  dass  man  von  einem  Werke,  welches  mit 
dergleichen  Ansprüchen  seine  Erscheinung  macht, 
auch  einen  bedeutendem  wissenschaftlichen  Werth  oder 
Nutzbarkeit  erwartet.  Blosse  Abbildungen  ohne  Text, 
ganz  besonders  wenn  sie  aus  ökonomischen  Grün¬ 
den  so  verkleinert  und  unelegant  sind,  können  von 
gar  wenig  praktischem  Nutzen  seyn.  Der  Text  die¬ 
ses  Heftes  besteht  aus  kaum  6  Klein- Octav- Seiten, 
weitläufig  gedruckt,  und  enthält  Alles,  was  der  Vf. 
über  die  begleitenden  Abbildungen  von  27  Vögeln 
zu  sagen  für  nöthig  hielt.  Daher  geschieht  es,  dass 
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von  mehrern  Arten  nur  die  Namen  und  das  Vater¬ 
land  aufgeführt  werden.  Auf  jeden  Fall  würde  der 
wissenschaftliche  Käufer  dieses  Buches  —  welches 
nicht  gemeint  ist,  ein  Bilderbuch  für  die  Jugend  zu 
seyn  —  verlangen,  hin  und  wieder  ein  Synonym, 
oder  den  Grund  angeführt  zu  sehen,  warum  der 
Verf.  gerade  manche  Namen  beybeliielt  oder  er¬ 
wählte.  Ganz  besonders  gilt  dieses  von  seinen  neuen 
Arten;  denn  es  ist  gegen  den  eingeführten  Gebrauch 
amter  Naturhistorikern,  Abbildungen  von  neuen  Ar¬ 
ten  —  zumal  unvollständigen  —  zu  geben,  ohne  die 
-bezeichnende  Diagnose,/  oder  auch  die  ganze  Be¬ 
schreibung  zugleich  mitzutheilen.  Es  ist  freylich 
leichter,  einen  Gegenstand  genau  zu  zeichnen,  als 
ihn,  besonders  wenn  er  einer  verworrenen  Familie 
angehört,  mittelst  der  herkömmlichen  Kunstsprache 
-unverkennbar  zu  beschreiben;  allein  von  einem  Or¬ 
nithologen,  wie  der  Verf*,  gemäss. seiner  Bey träge 
zu.  den  Memoiren  der  Petersburger  Akademie,  es 
zu  seyn  scheint,,  ist  nicht  zu  fürchten,  dass  er  sol¬ 
che  Arbeiten  als  unlösbare  Aufgaben  ansehen  werde. 
Die  Mühe  würde  etwas  grösser  für  den  Herausge¬ 
ber  seyn,  aber  der  Vortheil  für  den  Käufer  um  so 
bedeutender;  denn  der  Preis  des  Werkes  kann  durch 
einen  halben  Bogen  Text  nicht  sehr  vermehrt  wer¬ 
den,  während  der  Vortheil  einer  strengen  wissen¬ 
schaftlichen  Form  auch  dem  Verleger  Nutzen  brin¬ 
gen  würde.  Die  Einwendung  gegen  umfassende  sy¬ 
stematische  Werke,  welche  beyläufig  noch  der  Vf. 
in  Gemeinschaft  mit  vielen  Andern  macht,  —  jene 
nämlich,  dass  es  uns  noch  an  hinreichenden  Kennt¬ 
nissen  über  Lebensart,  Nahrung  und  Anatomie  der 
Vögel  fehle,  um  sie  in  ein  entsprechendes  System 
zu  bringen,  welches  sich  bey  näherer  Beleuchtung 
noch  haltbar  auswiese,  —  bedarf  keiner  Widerle¬ 
gung,  wenn  man  von  dem  Grundsätze  ausgeht,  dass 
alle  Systeme,  trotz  des  Wissens  ihrer  Urheber,  im¬ 
mer  nur  künstliche  seyn  werden,  und  dass  kein 
nüchtern  denkender  Naturforscher  sich  werde  den 
Gedanken  beykommen  lassen,  ein  System  solle  et¬ 
was  Anderes  seyn,  als  ein  Leitfaden  in  einem  La- 
byi'inthe.  Die  Naturgeschichte  wird  in  dieser  Hin¬ 
sicht  stets  unvollkommen  bleiben;  denn  wie  un¬ 
endlich  auch  noch  die  Menge  der  Matei’ialien  sich 
vermehre,  und  wie  gross  unser  "Wissen  werde,  so 
werden  dennoch  alle  Versuche,  die  Natur  in  Pro¬ 
krustesbetten  zu  zwingen,  misslingen.  Wenn  ein 
System,  es  heisse  wie  es  wolle,  den  Suchenden  mit 
leichter  Mühe  den  Gegenstand  seiner  Forschung, 
oder  doch  den  Platz,  wo  er  stehen  sollte,  wäre  er 
bereits  bekannt  gewesen,  auffinden  lässt;  so  ist  der 
Zweck  der  systematischen  Aufzählung,  sie  mag  übri¬ 
gens  irgend  einen  beliebigen  Namen  tragen,  völlig 
erreicht.  Die  speculative  Anordnung  der  Gegen¬ 
stände  nach  dem,  was  ein  Schriftsteller  als  die  Stu¬ 
fenleiter  und  die  Verwandtschaftsgrade  der  Natur 
ansehen  mag,  ist  sehr  interessant,  und  hat  in  neu¬ 
ern  Zeiten  zu  mancher  nützlichen  Erörterung  Ver¬ 
anlassung  gegeben ;  allein  sie  muss  in  besondern 
Werken  ihren  Platz  finden,  denn  dem  Vielbeschäf¬ 


tigten,  dem  daran  liegt,  irgend  ein  ungewisses  Thier 
schnell  zu  erkennen,  ist  das  systematische  Werk 
immer  das  willkommenste,  in  welchem  viel  Reali¬ 
tät  und  wenig  Speculation  herrscht.  Dass  ein  sol¬ 
ches  recht  gut  in  unsern  Zeiten  geschrieben  werden 
könne,  leidet  gar  keinen  Zweifel,  und  eben  deswe¬ 
gen  billigen  wir  es  nicht  ganz,  dass  man  noch  im¬ 
mer  an  Zusammenhäufung  von  Materialien  —  die 
zum  Tlieile  nur  Wiederholungen  und  Auffrischun¬ 
gen  sind  —  arbeitet,  während  man  besser  endlich 
einmal  an  das  Ordnen  derselben  ginge. 

Die  Tafeln  sind  in  Erwägung  des  Preises  gut 
zu  nennen,  obwohl  bey  dem  gar  kleinen  Formate 
schwerlich  viel  Genauigkeit  möglich  seyn  dürfte. 
W ahrscheinlicli  würden  die  Ornithologen  es  dem 
Vf.  gern  nachselien,  wenn  er  künftig  weniger  öko¬ 
nomisch  mit  dem  Raume  umginge,  und,  statt  so 
vieler  zwerghaft  verkleinerten  Figuren,  die  Hälfte 
derselben,  aber  im  grossem  Maassslabe,  lieferte. 
Zwey  Falken  sind  unter  andern  nur  i§  Zoll  lang 
dargestellt.  Das  Colorit  ist  gut,  allein  nur  in  den 
einfarbigem  Vögeln;  die  glänzenden  Merops  und 
Certhien  können  bey  so  niedrigem  Verkaufspreise 
natürlich  keine  Meisterstücke  seyn.  Zu  wünschen 
wäre  es  übrigens,  dass  der  Verf.,  als  wissenschaft¬ 
licher  Naturhistoriker,  bisweilen  die  ausgezeichne¬ 
tem  Formen  der  Schnäbel  und  Füsse  abbildete,  und 
zwar  in  möglichst  grossem  Maassstabe.  Er  hat  die¬ 
ses  namentlich  bey  einer  neuen  Gattung  ( Galgulus . 
Kiltl.  Turdis  amaurotis.  Temm.  et  Turdus  Philip- 
pensis.  Gm.  L.)  vergessen.  Der  Gattungscharakter 
ist  zwar  initgetheilt;  allein  er  fliesst  mit  dem  eini¬ 
ger  nun  abgetrennter  Uuterabtheilungen  von  Orio- 
lus  zusammen,  so  lange  nicht  schärfere  Merkmale 
aufgestellt  werden.  Das  Versprechen,  die  natür¬ 
lichen  Maasse  der  Vögel,  die  hier  so  verkleinert 
werden,  zu  geben,  ist  übrigens  nirgends  gehalten 
worden.  —  Die  abgebildeten  Vögel  sind  folgende: 
Aquila  pelagica  Pall.  —  Falco  Albicilla  Auct.  — 
Falco  rufipes  Beseke.  —  Falco  coerulescens  Gm. 
L.  —  Falco  sericeus  Kittl.  —  Cursorius  (ein  re¬ 
gelwidriger  Name  Teinminks,  der  schon  vor  gerau¬ 
mer  Zeit  von  Lichtenstein  in  Tachyclromus  umge¬ 
ändert  worden  ist)  isabellinus  Meyer.  —  Cursorius 
melanocephalus  —  Columba  ianthina  Temm.  — 
versicolor  Kittl.  —  Climacteris  scandens  Temm. 

—  C.  striolata  Kittl.  —  Merops  aegyptius  Forsk. 

—  collaris  Vieill.  —  variegatus  Vieiil.  —  Cin- 
nyris  rubrater  Less.  —  Drepanis  cinerea  Kittl.  — 
Muscicapa  coerulea  L.  —  Bambusae  Kittl.  — 
Fringilla  cinerea  Vieill.  —  Astrila  L.  —  Ben - 
ghalus  Auct.  —  Turdus  macrourus  L.  luzo- 
niensis  Kittl.  —  Galgulus  amaurotis  Kittl.  —  phi- 
lippinensis  Kittl.  —  Mormon  corniculatum  Auct. 

—  cirrhatum  (Alea  cirrhata.  L.).  G. 

Reisebeschreibungeri . 

V oyage  au  Congo  et  dans  Vinterieur  de  V Afrique 
equinoxiale t  par  /,  B .  Douville.  Paris,  bey 
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Renouard.  i852.  3  Bde.  in  8.,  zusammen  1376  S., 
nebst  einem  Atlas  in  4.  (27  Frcs.) 

Congo,  vornehmlich  der  östliche  Theil  und  die 
innern  Gegenden,  die  auf  den  Karten  als  unbe¬ 
kanntes  Land  bezeichnet  wurden,  schienen  seit  lange 
eines  gewandten  und  muthigen  Forschers  zu  bedür¬ 
fen  und  seine  ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Diese  Gegenden  waren,  selbst  nach¬ 
dem  sie  unter  portugiesische  Herrschaft  gekommen, 
nur  wenig  bekannt,  weil  die  Regierung  mit  eifer¬ 
süchtigem  Misstrauen  Jedem  in  den  Weg  trat,  der 
ihre  Niederlassungen  besuchen  wollte.  Die  Sclaven- 
händler  kannten  nur  die  Seehafen,  wo  sie  ihren 
gehässigen  Verkehr  trieben;  und  schickten  sie  ihre 
Mäkler  in  das  Innere  des  Landes,  so  waren  diese 
nur  darauf  bedacht,  solche  Erkundigungen  einzu¬ 
ziehen  und  mitzubringen,  welche  die  Speculanten 
zu  interessiren  vermochten.  Zu  grossem  Erwar¬ 
tungen  berechtigten  die  Missionäre,  denn  der  reli¬ 
giöse  Enthusiasmus  geht  stets  weiter,  als  die  kauf¬ 
männische  Habgier ;  allein  der  beschränkte  Geist 
der  Mönche,  die  an  den  Ufern  des  Zaire  das  Evan¬ 
gelium  predigten,  forschte  daselbst  viel  mehr  nach 
W undern  und  Legenden,  als  er  mit  positiven  Kennt¬ 
nissen  sich  zu  bereichern  strebte.  In  neuester  Zeit 
haben  jedoch  weder  Handel,  noch  Krieg,  noch  Pro- 
selytenmaclierey,  obschon  es  an  diessfalligem  Eifer 
in  der  anglicanischen  Kirche  auch  nicht  gefehlt  hat, 
das  Meiste  dazu  beygetragen,  das  Gebiet  der  Erd¬ 
kunde  zu  erweitern;  Liebe  zur  Wissenschaft  und 
eine  lobenswürdige  Ruhmbegier  haben  Entdeckun¬ 
gen,  Eroberungen  gemacht  und  nachahmungswür¬ 
dige  Vorbilder  von  Uneigennützigkeit  und  Helden- 
muth  hervorgebracht.  Motive  der  Art  veranlassten 
ohne  Zweifel  auch  Herrn  Douville’s  Reise,  die  er, 
von  einem  zahlreichen  Gefolge  begleitet,  und  mit 
Mitteln  ausgerüstet,  die  grosse  Vermögensopfer  vor¬ 
aussetzen  lassen,  im  J.  1828  zum  ersten  Male  von 
Loando  aus  antrat.  Von  den  Früchten,  welche  diese 
Reise  dem  Gebiete  der  Wissenschaften  ertrug,  wol¬ 
len  wir  nur  in  Kürze  die  eigentlich  geographischen 
Entdeckungen  erwähnen,  die  wir  Hin.  D.  verdan¬ 
ken,  uns  dabey  aber,  mit  Uebergehung  aller  Ein- 
zelnlieiten,  die,  ohne  die  Karte  selbst  vor  Augen 
zu  haben,  der  Leser  dieser  Blätter  doch  nicht  ih¬ 
rem  wahren  Werthe  nach  zu  schätzen  vermöchte, 
auf  eine  flüchtige  Naraenangabe  einiger  Hauptpuncte 
beschränken.  —  Von  Loando  aus  nahm  unser  Rei¬ 
sender  seinen  Weg  durch  die  Provinzen  Golundo 
und  Dembos,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Couenza; 
hierauf  durchstreifte  er  die  fruchtbare  Gebirgsge¬ 
gend  von  Cembacca  und  Purgo  - Andungo  und  de¬ 
ren  vulkanische  Felsen,  gigantische  Trümmer,  die 
der  ganzen  Aufmerksamkeit  des  Mineralogen  wür¬ 
dig  sind;  und  nachdem  er  den  vorgenannten  Fluss 
überschritten,  betritt  er  das  Land  der  freyen  Neger. 
Hier  sind  ßiringa,  Haco,  Tamba  und  Bailundo  nach 
und  nach  Gegenstand  seiner  neuen  und  kühnen  For¬ 
schungen.  Zu  Guissanga  lässt  er  seine  Karawane 


zurück,  um  in  neun  Tagereisen  nach  Benguela  zu 
gehen,  sich  neue  Waaren  zu  verschaffen,  welche 
die  einzige  Münze  des  Reisenden  in  diesen  Gegen¬ 
den  sind;  bald  aber  verfolgt  er  wieder  seinen  Weg 
in  südöstlicher  Richtung,  um  nach  der  grossen  Ne¬ 
gerstadt  Bihe  zu  gelangen,  diesem  wohlbekannten 
Sclavenmarkte  der  Portugiesen,  worüber  wir  jedoch 
zeither  noch  keine  genügende  Auskunft  besassen. 
Diese  Völker  sind  die  stärksten  und  tapfersten  im- 
ter  allen  Negern,  und  Hr.  D.  fand  bey  ihnen  Leib¬ 
wächter  und  treue  Freunde,  die  ihn  bis  zu  seiner 
Abreise  aus  Africa  begleiteten.  Nach  Norden  zu¬ 
rückgekommen,  überschreitet  der  Reisende  noch 
zwey  Male  den  Couenza  und  entschädigt  sich  im 
Voraus  für  die  Schwierigkeiten  und  Beschwerden 
seiner  Rückreise  nach  Loando  durch  eine  vollstän¬ 
dige  und  gelehrte  Erforschung  des  Vulkans  Zambi, 
Berg  der  Seelen  genannt,  weil  die  Eingeborenen 
glauben,  hier  sey  der  Eingang  der  Geister  in  die 
andere  Welt.  Aus  dem  Grunde  wird  auch  dieser 
Ort  sehr  gefürchtet,  so  dass  die  Leute  von  Herrn 
D.s  Gefolge  sich  ihm,  ohne  sich  eines  Sacrilegs 
schuldig  zu  machen,  nicht  nähern  durften,  woge¬ 
gen  er  als  Weisser  das  Recht  hatte,  ihn  zu  besu¬ 
chen,  da  er  als  solcher  ein  Wesen  höherer  Natur 
war  und  sein  Besuch  den  Geistern  nur  Vergnügen 
gewähren  konnte.  —  Herrn  D.s  zweyte  Reise  ist 
noch  reicher  an  neuen  Thatsachen,  denn  auf  der¬ 
selben  sah  er  nur  Völkerschaften,  die  zeither  gänz¬ 
lich  unbekannt  waren.  Er  reiste  von  Ambriz  ohne 
Wissen  des  General-Gouverneurs  ab,  der  mit  Recht 
zu  fürchten  begann,  er  werde  mit  dem  Lande  bes¬ 
ser  bekannt  werden,  als  die  Portugiesen  selbst. 
Nachdem  er  den  Lauf  des  Loge  hinaufgegangen, 
gelangte  er  über  Zuina,  Matamba,  und  nach  Be¬ 
stehung  grosser  Gefahren  auf  das  Gebiet  des  Faga 
von  Cassanga,  eines  mächtigen  Oberhauptes,  der 
mit  den  von  dem  rechten  Ufer  des  Couango  kom¬ 
menden  Sclaven  den  Alleinhandel  treibt,  und  ihm 
nicht  gestatten  will,  den  Fluss  zu  überschreiten. 
Dort  werden  nützliche  Nachrichten  über  die  Quel¬ 
len  der  beyden  grossen  Flüsse  dieses  Landes,  des 
Couenza  und  des  Couango,  eingezogen,  welcher 
letztere,  wie  man  jetzt  wohl  glauben  darf,  ein  und 
derselbe  mit  dem  Zaire  ist.  Das  Oberhaupt  von 
Cassanga,  das  gleioh  anfangs  befürchtete,  in  dem 
Reisenden  einen  furchtbaren  Handelsrival  zu  finden, 
ward  durch  seine  Fragen  einigermaassen  beruhigt. 
„Ich  fürchte  ihn  nicht  mehr,“  sagte  er  zu  einem 
seiner  Edlen,  „er  läuft  den  Quellen  der  Flüsse 
nach.“  —  Weiter  hin,  bey  Zuitamha,  geht  Hr.  D. 
über  den  Couango,  und  nimmt  kühn  seine  Rich¬ 
tung  nach  Norden  hin.  Jeder  Schritt  ist  eine  B.nt- 
deckung.  Als  Früchte  dieser  verwegenen  Ausflucht 
führen  wir  an:  den  See  Couffoua,  eine  Art  todten 
Meeres  mit  einer  harzigen  Kruste,  der  fortan  den 
angeblichen  See  Aquilunda,  dessen  Existenz  schon 
sehr  problematisch  war,  ersetzen  wird;  Mucanga- 
ma,  eine  Stadt  mit  breiten  und  geraden  Strassen, 
und  mit  Plätzen  von  schönen  Bäumen  beschattet; 
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Tandi-a-Voua,  eine  andere  Negerstadt  mit  i5ooo 
Einwohnern,  von  regelmässiger  und  zierlicher  Bau¬ 
art,  deren  Strassen  mehrere  Male  des  Tages  genetzt 
werden,  und  wo  sich  der  Palast  der  artigen  Köni¬ 
gin  der  Malonas  erhebt,  die  in  einer  Entfernung 
von  4o  Wegstunden  von  ihrem  Gatten  regiert,  des¬ 
sen  Residenz  Yanvo,  die  Hauptstadt  ihres  gemein¬ 
schaftlichen  Königreiches,  ist,  deren  Bevölkerung 
sich  auf  4oooo  Seelen  beläuft,  und  wo  man  Ge- 
werbfleiss,  Arbeit,  Gesetze,  kurz,  alle  Elemente 
der  öffentlichen  Ordnung  und  der  gesellschaftlichen 
Organisation  antrifft;  einen  zweyten  Berg  Zambi, 
ein  weit  höherer  Pico  als  der  erste,  der  aber  nicht 
Vulkanisch  ist;  die  Wüste  und  den  See  Tandi;  die 
Quelle  des  Agathflusses;  die  Staaten  von  Sala,  wo 
sieben  Neger  der  Begleitung  von  den  Löwen  ver¬ 
zehrt  wurden;  Missei,  ohne  Zweifel  das  Moussol 
der  alten  Karten,  das  man  aber  künftig  besser,  als 
durch  blosses  Hörensagen,  kennen  wird  u.  s.  w.  — 
Einige  dieser  Puncte  waren  in  den  portugiesischen 
Urkunden,  die  Bowdich  sammelte,  kaum  angedeu¬ 
tet  worden;  die  meisten  hatte  man  nicht  einmal 
gealmet.  Der  Verfasser  bedauert,  dass  seine  ge¬ 
schwächte  Gesundheit  und  das  Ende  seiner  Vorräthe 
ihm  nicht  gestalteten,  weiter  nach  Norden  zu  ge¬ 
hen,  vielleicht  sogar  über  Aegypten  zurückzukeh¬ 
ren,  und  ihn  gezwungen  haben,  die  südwestliche 
Strasse  wieder  einzusclilagen,  um  sich  zu  Ambriz 
am  27.  Juny  i85o  einzuschiffen.  Gewiss  aber  hat 
er  genug  gethan,  um  sich  trösten  zu  können;  denn 
er  durchreiste  von  Osten  nach  Westen  eine  Strecke 
von  280',  von  Süden  nach  Norden  von  520  geogra¬ 
phischen  Meilen  (Heues) ;  im  Ganzen  aber  legte  er 
auf  diesem  Theile  des  afrikanischen  Bodens  mehr 
als  5ooo  solcher  Meilen  in  allen  Richtungen  zurück, 
was  wohl  genug  ist,  um  sich  hierauf  einige  Ruhe 
zu  vergönnen.  —  Wir  übergehen  Alles,  was  uns 
Hr.  D.  Interessantes  über  die  Sitten,  die  Gebräuche 
und  die  politischen  Einrichtungen  der  Völker,  die 
er  besuchte,  mittheilt,  um  mit  einigen  kurzen  kri¬ 
tischen  Bemerkungen  unsern  Bericht  zu  schliessen. 
Vielleicht  möchten  einige  Leser  des  Buches  ge¬ 
wünscht  haben,  dass  unser  Verf.  zuweilen  frühere 
Reisende  angeführt  hätte,  sey  es,  um  ihre  ältern 
Berichte  mit  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Orte 
zu  vergleichen,  sey  es,  um  mit  ihnen  einige  schwie¬ 
rige  Puncte  zu  erörtern.  Sodann  könnte  man  Hin. 
D.  ein  wenig  gar  zu  viel  Weitschweifigkeit  in  sei¬ 
ner  Schreibart,  zu  viel  nutzlose  Wiederholungen, 
zu  viel  kleinliche  Einzelnheiten,  die  dem  Ganzen 
schaden ,  und  endlich  eine  gar  zu  umständliche 
Schilderung  des  Vergnügens  und  des  Stolzes  zum 
Vorwurfe  machen,  den  die  jungen  Negerinnen  bey 
seinem  Anblicke  und  seiner  Berührung  zu  Tage 
legten.  Wer  möchte  es  indessen  wohl  einem  Rei¬ 
senden,  der  von  einem  dreyjährigen  Aufenthalte 
unter  solchen  Völkern  noch  ganz  ergriffen  ist,  nicht 
verzeihen,  wenn  er  sich  in  der  Rückerinnerung  ge¬ 
fällt,  und  wenn  er  seine  Abenteuer,  seine  Kämpfe, 
seine  Leiden  und  seine  wunderbare  Rückkehr  etwas 
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weitläufig  erzählt?  Dem  Recensenten  wenigstens  ge¬ 
währt  es  nicht  selten  eine  angenehme  Ueberraschung, 
in  einem  Buche  den  einfachen  und  zuweilen  naiven 
Ausdruck  des  Gedankens  seines  Verfassers  zu  finden.' 

L.  F. 

Kurze  Anzeige. 

Atlas  von  Amerika ,  in  3o  (von  Werner  lithogra- 
phirten)  Karten  und  einem  erläuternden  Texte 
(54  S.),  entworfen  von  W.  F.  A.  v.  Sch  lieben , 
K.  Sachs.  Kammerrathe  u.  s.  w.  Leipzig,  b.  Göschen. 
i83o.  Folio.  (4  Thlr.  12  Gr.) 

Die  Anordnung  und  die  Ausführung  dieses  At¬ 
lasses  und  des  den  Karten  vorausgeschickten  Textes 
stimmen  mit  desselben  Verfassers  in  diesen  Blättern 
schon  angezeigtem  Atlas  von  Europa  überein.  Durch 
zweckmässige  Kürze,  indem  Länder  und  Staaten 
ausführlicher  beschrieben  sind,  aus  der  Topographie 
aber  nur  das  Hauptsächlichste  herausgehoben  ist, 
empfiehlt  sich  dieser  Atlas  von  Amerika  nicht  allein 
zum  Unterrichte,  sondern  auch  für  den  bequemen 
Handgebrauch  den  Zeitungslesern  und  Geschäftsleu¬ 
ten.  Der  Vf.  hat  seine  Quellen,  was  die  Original¬ 
karten  betrifft,  nicht  angegeben.  Wenigstens  scheint 
er  Tanners  „New  American  Atlas “  (Philadelphia, 
1823),  der  auf  officiellen  Grundlagen  beruht  und 
hinsichtlich  der  Ortsbestimmung  genauer  ist,  als 
Blunts  Atlas  (selbst  in  der  neuen  Ausgabe  von  1827), 
nicht  benutzt  zu  haben;  sonst  würden  die  seit  1783 
streitigen  Grenzen  des  Staates  Maine  und  des  brit¬ 
ischen  Nordamerika,  worüber  Tanners  Karte  so  viel 
Licht  verbreitet,  angedeutet  worden  seyn.  Die  von 
den  Brüdern  Walker  in  London  herausgegebene  Ge¬ 
neralkarte  ist  später  erschienen,  nachdem  der  Verf. 
seine  Karten  schon  entworfen  hatte.  Der  Text  ist 
von  ihm  mit  grossem  Fleisse  bearbeitet  worden,  und 
auf  einem  kleinen  Raume  sind  viele  Notizen  zusam¬ 
mengedrängt.  Wir  vermissten  die  nähere  Angabe 
über  Texas.  In  dem  Abschnitte  Guatemala  sollte  die 
durch  alte  Denkmäler  so  merkwürdige  mejicanische 
Urstadt  Huehuetlapallan,  unweit  Palanca,  nicht  feh¬ 
len.  Bey  Montevideo  oder  Banda  oriental  sollte  der 
eigentliche  Name  dieser  Republik,  „Uruguay“  (nicht 
Uraguay),  stehen.  Die  schwedische  Insel  Barthelemy 
ist  mit  1,75  Q.  M.  zu  klein  angegeben,  da  sie  2 ,y5 
Q.  M.  enthält.  Andere  Abweichungen  von  bekann¬ 
ten  Angaben  kommen  hier  weniger  in  Betracht,  da 
jedes  Jahr  Aenderungen  bringt.  Auch  in  die  Nach¬ 
träge  am  Schlüsse  hat  sich  ein  Druckfehler  einge¬ 
schlichen.  „Die  Verein.  Staaten,“  heisst  es  daselbst, 
„enthalten  gegenwärtig  ungefähr  12  Mill.  Einw., 
unter  denen  sich  fast  1  2  Mill.  schwarze  Sclaven  be¬ 
finden“;  dabey  ist  Brauns  citirt.  Bekanntlich  be¬ 
finden  sich  unter  der  Gesainmtbevölkerung  von  bey- 
nahe  i3  Mill.  über  2  Mill.  Sclaven.  Die  Karten 
sind  mit  Sorgfalt  und  grosser  Deutlichkeit  gezeich¬ 
net;  auch  der  Druck  ist  gut.  Endlich  empfiehlt 
sich  dieser  brauchbare  Atlas  auch  durch  seine  W ohl- 
feilheit. 
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Biblische  Alterthumshunde. 

De  rebus  Tyriorum  commentatio  academica .  Auct. 

Ern>  Guil.  H  eng  st  enb  er  g ,  Theol.  D.  et  P.  O. 

(in  Acad.  Berolin.).  Berol.,  sumt.  Oelimigke.  l832. 

98  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Unter  obige  Rubrik  stellen  wir  diese  historische 
Abhandlung  eines  hinlänglich  bekannten  Theolo¬ 
gen  deshalb,  weil  ihr  Zweck  kein  anderer  ist, 
als  durch  Erörterung  der  Geschichte  von  Tyrus 
und  vorzüglich  der  Schicksale  dieses  Staates  in  der 
spätem  Periode  die  genaue  Erfüllung  einiger  alt- 
testamenllicher  Weissagungen  (Jes.  23.  Ezech.  26 
—  28.)  darzuthun ,  welche  von  neuern  Auslegern 
zweifelhaft  oder  ungewiss  gemacht  worden  war; 
und  namentlich  ist  es  Gesenius,  dessen  Behauptun¬ 
gen  Hr.  H.  bekämpft.  Der  erste  Abschnitt  seiner 
Schrift,  de  Tyro  et  Palaetyro ,  hat  den  Zweck, 
über  das  Alterthum  von  Inseltyrus  eine  richtigere 
Ansicht  zu  verbreiten;  denn  der  Verf.  verwirft 
eben  so  wohl  die  Behauptung  Marshams  u.  A.,  In¬ 
seltyrus  sey  erst  nach  Verwüstung  von  Palätyrus 
(durch  die  Chaldäer)  gegründet  worden,  als  jene 
Mannerts  und  Heerens ,  es  habe  bereits  vor  dieser 
Zeit  eine  kleine  Stadt  auf  der  Felseninsel  gestan¬ 
den,  sie  sey  aber  in  Folge  des  genannten  Ereig¬ 
nisses  der  Hauptort  geworden.  Seine  eigne  Mei¬ 
nung  drückt  Hr.  H.  so  aus:  urbs  Tyrus  ( Tyri )  .  . 
ab  initio  in  insula  condita  est ;  in  hac  semper 
fuit  sedes  imperii ,  haec  est  Tyrus  illci,  quae  inde 
ab  antiquissimis  temponbus  cojnmemoratur ,  haec 
potissimum  ea,  cujus  obsidionem  suscepit  Nebu- 
cadnezar.  —  Tyrus  insula  non  demum  ab  Alexan- 
dri  tempore  terrae  conti nenti  erat  adaptata  {!)  — 
adhaerebat  huic  inde  ab  antiquissimo  tejnpore  us- 
que  ad  obsidionem  a  JSf ebucadn.  susceptam.  Ea 
durante  sive  post  eam  isthmus ,  qui  eam  cum  terra 
continenti  coniungebaty  perruptus  est  cet.  Das  In¬ 
teresse,  welches  der  verf.  an  diesem  Resultate 
nimmt,  ist  wieder  hauptsächlich  ein  biblisch-theo¬ 
logisches.  Da  für  die  Existenz  der  Inselstadt  Ty¬ 
rus,  und  zwar  als  Hauptsitz  des  Staates,  zur  Zeit 
des  assyrischen  Königs  Salmanassar,  bereits  das 
Excerpt  aus  Menander  Ephesius  bey  Joseph.  Antt. 
9>  entscheidend  ist  (was  auch  Gesenius  an¬ 

erkannt  hat,  ^wie  er  nicht  wohl  anders  konnte),  und 
da  Jes.  25,  5.  für  jeden  unbefangenen  Leser  das- 
Erster  Band. 


selbe  aussagt:  so  konnte  sich  Hr.  H.  füglich  auf 
den  Beweis,  dass  von  je  her ,  d.  h.  von  der  ersten 
Erwähnung  der  Stadt  T.  an,  und  somit  bereits  vor 
Salmanassar,  dieselbe  als  Inselstadt  erscheine,  be¬ 
schränken,  und,  obschon  er  es  nicht  gethan,  er¬ 
laubt  sich  Rec.  doch  nur  dasjenige  hier  zu  be¬ 
leuchten,  was  derselbe  als  Beweis  für  diese  Be¬ 
hauptung  vorbringt.  Vor  Allem  weist  er  auf  die 
appellative  Bedeutung  von  d.  i.  iix  Fels  hin, 
welches  zu  einer  in  grosser  Ebene  gelegenen  Stadt 
gar  nicht,  wohl  aber  zu  einer  Inselveste  passe.  I11- 
dess  ist  hier  unberücksichtigt  geblieben,  was  Vol- 
ney  Reise  II.  S.  i63  von  einem  Felsen  (4o  —  5o  F. 
hoch)  sagt,  auf  dem  sich  die  bekannte  Wasserlei¬ 
tung  endige  und  der  zur  Verteidigung  sehr  wohl 
gelegen  gewesen  sey.  Zwar  gilt  P'olney  bey  un- 
serm  Verf.  nicht  viel,  aber  dies s  kann  doch  blos 
jenes  französischen  Gelehrten  historische  Combina- 
tionen  treffen ;  wo  derselbe  als  Augenzeuge  Topo¬ 
graphisches  berichtet,  ist  seine  Glaubwürdigkeit 
noch  von  Niemand  in  Anspruch  genommen  wor¬ 
den,  und  Hr.  H.  konnte  es  nur  dann,  wenn  er 
selbst  an  Ort  und  Stelle  gewesen  wäre.  Auch 
Rec.  wünscht,  dass  der  gedachte  Umstand  von 
Reisenden  sorgfältiger  untersucht  werden  möchte, 
aber,  so  lange  die  Nachricht  nicht  widerlegt  ist, 
bleibt  sie  doch  immer  ein  Anknüpfungspunct  für 
den  Namen  “nix,  welcher  von  Berlin  aus  nicht  ge¬ 
radezu  abgevviesen  werden  kann.  Ein  zweytes 
Argument  für  seine  Meinung  zieht  der  Verf.  aus 
Jos.  19,  29.,  wo  *V'V  steht;  „denn  eine 

auf  gewöhnliche  Weise  befestigte  (Land-)  Stadt 
könne  so  nicht  genannt  werden namentlich  nicht 
das  in  der  Ebene  erbaute  Palätyrus,  welches  den 
Assyrern  und  Chaldäern  seine  Thore  Öffnete !  “ 
Aber,  das  hohe  Alter  des  Buches  Josua  zugegeben, 
konnte  denn  zu  Josua’s  Zeit  nicht  eine  Stadt  als 
vorzüglich  starke  Festung  bezeichnet  werden,  die 
es  bey  fortgeschrittener  Kriegskunst  und  nachdem 
sich  der  ßefestigungseifer  der  Tyri  er  auf  die  In¬ 
selstadt  gelenkt  hatte,  für  die  Waffen  der  assyri¬ 
schen  und  chaldäischen  Heere  nicht  mehr  war? 
Den  Israeliten,  welche  die  vor  David  gewiss  nicht 
sehr  bedeutende  Feste  Jerusalem  nicht  zu  erobern 
sich  getrauten,  mochte  eine  durch  Felsenlage  (s.  oben) 
und  starke  Mauern  geschützte  und  auf  der  einen 
Seite  an  das  offene  Meer  grenzende  Landstadt  wohl 
als  vorzüglich  fester  Platz  erscheinen!  Und  warum 
soll  ixan  nry  eben  nur  von  einer  Inselveste  gesagt 
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werden  können?  Num.  Ö2,  17.  56.  werden  unter 
den  von  den  Israeliten  besetzten  transjordanischen 
Städten  *1x20  vw  genannt,  ja  die  Gaditen  sollen 
selbst  dergleichen  angelegt  haben.  Zugegeben,  dass 
die  Platze  in  jenem  Lande  alle  durch  ihre  natür¬ 
liche  Lage  fest  waren,  so  passt  diess  auch  auf  Pa¬ 
lätyrus,  so  weit  wir  die  Localität  kennen;  und  aus¬ 
gezeichnet  starke  Festungen,  welche  etwa  hatten 
einem  Chaldäerheere  Widei'stand  leisten  können, 
werden  sich  im  Lande  der  Gaditen  schwerlich 
nachweisen  lassen.  Kurz,  Hr.  H.  legt  zu  viel  Ge¬ 
wicht  auf  die  Benennung  *1x20  *v*l>.  Dabey  wollen 
wir  gar  nicht  die  Umstände  in  Anschlag  bringen, 
unter  welchen  Palätyrus  sich  an  Salmanassar  erge¬ 
ben  zu  haben  scheint.  Aber,  wie  kann  7/zseZtyrus 
Jos.  a.  a.  O.  als  Grenzpunct  des  Stammes  Asser 
bezeichnet  werden?  Der  Verf.  fühlte  das  Un¬ 
schickliche  hierin  und  versichert  S.  9,  eben  daraus 
gehe  hervor,  dass  Insel tyrus  von  Alters  her  mit 
dem  festen  Lande  durch  einen  Damm  verbunden 
gewesen  sey !  In  der  That  sehr  precär!  Und  wozu 
ein  solcher  Damm,  wenn  die  Stadt  (der  Hauptsitz 
der  Tyrier)  auf  der  Insel  lag?  etwa  um  die  starke 
Festung  schwächer  zu  machen  und  etwaigen  Ero¬ 
berern  den  Weg  zu  bahnen?  Doch  wir  kommen 
unten  auf  diesen  Gegenstand  zurück.  Hr.  H.  be¬ 
ruft  sich  auch  auf  Herod.  2,  44.,  wo  dieser  Schrift¬ 
steller  aus  dem  Munde  der  Priester  berichtet,  dass 
der  berühmte  Herculestempel  (welcher  sich  nach 
Curt.  4,  2.,  Arrian.  Alex.  2,  16  ff.,  was  Maurer 
im  Comment.  über  Josua  S.  169  f.  übersehen  hat, 
eben  auf  der  Insel  befand)  mit  Tyrus  zugleich, 
nämlich  vor  (damals)  23oo  Jahren  erbaut  worden 
sey.  Die  Grosssprecherey  der  Phönizier  rügt  der 
Verf.  anderwärts  an  mehrern  Stellen,  hier  aber 
soll  nur  die  Zahl  der  Jahre  auf  Rechnung  priester- 
licher  Prahlerey  kommen,  das  Uebrige  wahr  seyn. 
Ist  diese  Scheidung  mehr  als  subjectiv?  Und  wo¬ 
her  weiss  denn  Ilr.  H.,  dass  die  Priester  unter 
Tyrus  eben  (nur)  die  Inselstadt  verstehen?  Mit 
dem,  was  S.  11  über  die  gewöhnliche  Lage  der  al¬ 
ten  Tempel  bemerkt  wird,  ist  doch  noch  nicht  er¬ 
wiesen,  dass  auch  der  auf  der  Insel  liegende  ur¬ 
alte  Herculestempel  gleich  anfangs  mit  einer  Stadt 
umgeben  worden  sey.  Folgen  wir  indess  unserm 
Verf.  zu  einem  andern  Beweise.  Dieser  ist  her¬ 
genommen  aus  Meuander  Ephes.  bey  Joseph.  Antt. 
8,  5.  5.,  wo  von  dem  Könige  Hirain  gesagt  wird: 
ourog  £%(t)Of  ro  fuQvy/MQov.  Durch  Vergleichung  mit 
Strabo  17.  p.  852  sucht  nun  Hr.  H.  wahrscheinlich 
zu  machen,  dass  ro  evp v%.  in  T.  das  Nämliche  ge¬ 
wesen  sey,  was  Strabo  bey  Karthago,  welche  Stadt 
nach  dem  Muster  von  Tyrus  gebaut  war,  totios  «J- 
gv^MQtjs  nennt,  d.  h.  eben  die  Aufschütl ungen,  wo¬ 
durch  die  Insel  mit  dem  Continente  in  Verbindung 
stand.  Aber  bey  Strabo  ist  evQvxwgyg  sicher  nur 
appellatives  Prädicat;  tmd  gesetzt,  wir  dürften  es 
lur  eine  Art  Eigennamen  halten,  müssten  wir  uns 
dann  nicht  jenen  Eiddamm  bey  Tyrus  breit  und 
geräumig  denken?  Aber  dann  war  er  doch  bey 
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eintretender  Belagerung  nicht  so  leicht  zu  durch¬ 
stechen,  wie  Hr.  H.  sich  einbildet,  oder  die  Erobe¬ 
rung  der  Inselveste  könnte  keine  so  gar  schwierige 
Sache  seyn,  wie  sie  doch  noch  zu  Alexanders  Zeit 
(Arrian.  Alex.  2,  18)  gewesen  seyn  soll.  Sollen 
wir  denn  die  Tyrier,  wenn  sie  die  feste  Lage  ih¬ 
rer  Insel  erkannt  hatten,  für  so  einfältig  halten, 
dass  sie  sich  selbst  um  die  Vortheile  jener  Lage 
wieder  zum  Theil  brachten?  Oder  war  der  Vor¬ 
theil,  den  ein  solcher  Damm  in  Friedenszeiten  brin¬ 
gen  konnte,  in  einem  irgend  erträglichen  Verhältnisse 
zu  den  Nachtheilen,  welche  er  im  Falle  des  Krie¬ 
ges  herbeyführte?  Wie  es  mit  Karthago  eine  ganz 
andere  Bewandtnis*  hatte  und  wie  dort  jener  Platz 
ein  ronog  tuQvxwgns  genannt  werden  konnte  (der 
Isthmus  hatte  nach  Polyb.  1.  75.  eine  Breite  vou 
2 5  Stadien),  ergibt  sich  für  Jeden,  der  die  Stelle 
des  Strabo  nachschlägt,  von  selbst.  Wenn  nun 
Hr.  H .  seine  Vermuthung  über  das  evgvxwgov  noch 
durch  eine  Stelle  des  Dius  bey  Joseph.  Apion.  1, 
17.  unterstützen  will,  dort  aber  für  seinen  Zweck 
auf  blosse  Conjectur  ein  paar  Worte  (or  iv  vtjaot) 
herauswirft,  so  ist  es  nach  dem  oben  Bemerkten 
nicht  nöthig,  ihn  auf  diesem  schlüpfrigen  kritischen 
Wege  zu  begleiten.  Brauchte  er  nicht  weit  früher 
einen  Erddamm  zwischen  Palätyrus  und  Inselty- 
rus,  wir  glauben,  es  würde  ihm  ein  Leichtes  ge¬ 
wesen  seyn,  das  Aufführen  eines  solchen  zu  Hi- 
rarns  Zeit  eben  aus  jener  Stelle  zu  erweisen. 
S.  20  ff.  bemüht  sich  ferner  Hr.  M .,  aus  einzelnen 
Aeusserungen  Ezechiels  (26,  8  —  11.)  darzuthun, 
dass  bereits  vor  Nebucadnezar  ein  Erddamm  vor¬ 
handen  gewesen  sey;  denn,  hätte  dieser  erst  einen 
solchen,  zum  ßehufe  der  Blokade,  errichten  lassen, 
so  würde  eine  so  ausserordentliche  Anstrengung 
dieses  als  Werkzeug  Jehova’s  geschilderten  Erobe¬ 
rers  von  dem  Propheten  nicht  haben  verschwiegen 
werden  können.  Der  letztere  Grund  ist  sehr 
schwach,  aber  der  Verf.  braucht  auch  im  Verfolge 
seiner  Untersuchung  solche  argumenta  e  silentio , 
ja  seine  Hauptresultate  sind,  wie  wir  bald  sehen 
weiden,  auf  solchen  Grund  basirt.  Seinen  Princi- 
pien  folgend,  könnten  wir  es  auch  sonderbar  fin¬ 
den,  dass  bey  der  Belagerung  der  Inselstadt  durch 
die  Assyrer  (welche  doch  Palätyrus  bereits  in  ihrer 
Gewalt  hatten),  gar  keine  Andeutung  von  einem 
solchen  Walle  vorkommt;  nur  eine  Blokade  zur 
See  ist  dort  geschildert.  Hatten  die  Tyrier  den 
Wall  etwa  durchstochen?  Nun  die  Nachricht  ist 
kurz,  ist  fragmentarisch,  wird  Hr.  H.  sagen.  Wohl, 
sie  ist  aber  eine  historische  Nachricht  und  ziem¬ 
lich  delaillirt.  Wenn  hier  aus  dem  Stillschweigen 
nicht  geschlossen  werden  darf,  was  berechtigt  zu 
solchem  Schlüsse  aus  einem  Propheten?  Und  als 
Alexander  Tyrus  belagerte,  musste  er  erst  von 
Grund  aus  mit  unsäglicher  Mühe  einen  solchen 
Damm  aufschütten  lassen!  Wäre  wohl  diese  in- 
directe  Anzeige  bey  Arrian,  Curtius  u.  A.,  dass 
vorher  kein  Damm  vorhanden  war,  weniger  beach- 
tenswerih,  als  das  angeführte  Stillschweigen  des 
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Ezechiel?  An  ein  Durchstechen  vor  der  Belage¬ 
rung  ist  auch  nicht  im  Entferntesten  zu  denken, 
und  Hr.  H.  muss  die  Berichte  jener  Referenten  gar 
nicht  aufmerksam  gelesen  haben,  wenn  er  sich  von 
dem  frühem  Vorhandenseyn  eines  Erddammes  über¬ 
reden  konnte.  Auch  dürfte  sich  das  Beseitigen  eines 
solchen  Dammes  auf  der  Studirstube  weit  leichter 
denken,  als  in  der  Wirklichkeit  ausführen  lassen. 
Uebersieht  Rec.  noch  einmal,  was  der  Vf.  im  ersten 
Abschnitte  erwiesen  hat,  so  ist  es  nichts  Anderes 
oder  Meli  rer  es,  als  was  Gesenius  bereits  anerkannt 
halte;  denn  dass  von  Alters  her  ein  Verbindungs¬ 
wall  zwischen  der  Insel  und  dem  Continente  be¬ 
standen  habe,  oder  dass  Insel tyrus  selbst  von  je  her 
die  eigentliche  Stadt  gewesen  sey,  ist  eben  nicht 
erwiesen  worden.  Wäre  Letzteres  der  Fall,  wie 
hatte  die  Landslndl  Palätyrus  heissen  können? 
Doch  Hr.  ff,  weiss  Rath.  Den  Namen  Palätyrus, 
d.  h.  das  ehemalige  Tyrus,  erhielt  die  Landstadt, 
seit  sie  durch  Nebucadnezar  zerstört  worden  war. 
Ist  diess  mehr  als  Noihbehelf?  Und  seiner  aus  lau¬ 
ter  flachen  Gründen  dcducirten  Meinung  bringt  er 
im  Vorbeygehen  (S.  26)  die  Glaubwürdigkeit  Ju¬ 
stins  zum  Opfer,  der  12,  10.  in  den  Worten:  cum 
legati  ( Tyriorum )  rectius  id  eum  in  Tyro  ve- 
tere  et  antiquiore  templo'facturum  dicerent,  durch¬ 
aus  geirrt  haben  muss.  Rec.  kann  diess  nicht  als 
ein  acht  geschichtliches  Verfahren  anerkennen.  Ue- 
brigens  nennt  auch  der  vom  Vf.  vorgezogene  Cur- 
tius  a.  a.  O.  bald  nach  den  angeführten  Worten  die 
Lands  ladt:  Tyrus  vetus. 

Doch  wenden  wir  uns  zur  zweyten  SecLion 
p.  00  ff.,  de  Tyro  a  Nebucadnezare  capta,  Hier 
polemisirt  der  Verf.  hauptsächlich  gegen  die  auch 
von  Gesenius  vorgetragene  Ansicht,  dass  T.  durch 
Nebucadnezar  zwar  belagert,  aber  nicht  erobert 
worden  sey.  Er  findet  es  sehr  befremdend,  dass 
der  eben  genannte  Ausleger  sich  das  Ansehen  gibt, 
als  ob  er  dieses  Resultat  erst  gefunden  habe,  da 
doch  längst  vor  ihm  Andere  dieselben  Behauptun¬ 
gen  aufgestellt  hatten.  Statui  fortasse  posset  (fährt 
er  S.  52  fort),  virum  doct .,  qui  ad  hanc  libri  sui 
sectionem  concinnandam  (wunderliche  Redensart, 
sectionem  concinnare  !)  paucissima  subsidia  historica 
adhibuit  v.  c.  ne  Vignolii  quidem  tractatum  doctis- 
simum ,  ea  latuisse,  quorum  mentionem  oniisit.  Sed 
adest  ratio  validissima,  quae  ita  statuere  vetat, 
Scilicet  Vitringa,  cui  plurirna  sua  in  hac  sectione 
et  alibi ,  ubi  disquisitiones  de  rebus  historicis  insti- 
tuity  debet  vir  cl.  (hört,  hört ! )  fuse  tum  virorum 
illorum  supra  dictorum  sententias,  tum  eorum  ra- 
tiones  recenset.  Neminem  igitur  putamus  fore ,  qui 
nobis  iniquitatis  litem  moveat ,  si  statuirnus,  virum 
cl.  hac  in  re  non  ea  egisse  sinceritate,  quae  virum 
doctum  decet  et  riomina  eorum,  qui  ei  paltnam  prae- 
ripuerunt, - de  iridustria  subtieuisse.  Wir  müs¬ 

sen  es  dem  Angeklagten  überlassen,  gegen  eine  so 
harte  Rede  sich  zu  verlheidigen.  Dass  Nebuc.  Je¬ 
rusalem  nicht  in  seine  Gewalt  bekommen  habe, 
wurde  bekanntlich  darum  behauptet,  weil  die  von 


Josephus  excerpirten  phönizischen  Historiker  (Antt. 
10,  11.  1.  c.  Apion.  1,  21.)  nur  von  einer  i3  Jahre 
dauernden  Belagerung  reden.  Hr.  ff.  entgegnet, 
der  Ausgang  der  Belagerung  sey  eben  von  den  Ty- 
riern,  weil  er  ungünstig  für  sie  gewesen,  verschwie¬ 
gen  worden  (denn  sie  hätten  ein  hohes  National¬ 
gefühl  und  viel  eitele  Ruhmsucht  besessen);  schon 
die  Einsylbigkeit  der  Nachrichten  aus  dieser  Periode, 
zusammengehalten  mit  der  Weitläufigkeit  der  altern 
Geschichte,  lasse  das  vermuthen.  Aber  war  denn 
das  Schicksal,  welches  "Nebuc.  der  Stadt  bereitet 
hatte,  ein  solches  Factum,  das  nur  aus  den  müud- 
lichen  oder  schriftlichen  Nachrichten  der  Tyrier 
geschöpft  werden  konnte  und  das  die  Tyrier  nach 
Belieben  zu  verschweigen  und  zu  unterdrücken  ver¬ 
mochten?  TJiatsachen  ihrer  einheimischen  Ge¬ 
schichte  mochten  sie  entstellen  oder  verdunkeln;  aber 
thöricht  wäre  die  Hoffnung  gewesen,  dass  eine  vor 
den  Augen  von  ganz  Asien  vorgefallene  Demüthi- 
gung  durch  Uebergehen  in  den  Geschichtsbüchern 
(gleichsam  durch  eine  Art  offizieller  Censur)  der 
V  ergessenheit  anheim  fallen  werde.  Zudem  ist  es 
ja  nicht  blos  Menander,  welcher  die  Eroberung  der 
Stadt  verschweigt  (wiewohl  Joseph.  Antt.  1.  c.  nicht 
einmal  ausdrücklich  diesen  Historiker  nennt),  son¬ 
dern  aus  des  Philostratus  indischer  und  phönizischer 
Geschichte  führt  Josephus  ebenfalls  nur  eine  Bela¬ 
gerung  an.  War  dieser  Historiker  in  unserer  Pe¬ 
riode  auch  nur  an  die  lückenhaften  Annalen  der 
Tyrier  gewiesen?  Ueber  die  Beschaffenheit  dieser 
Annalen  aber  in  der  frühem  und  spätem  Periode 
können  wir,  da  sie  nicht  mehr  in  extenso  vorliegen, 
gar  kein  entscheidendes  Urtheil  fallen,  wenigstens 
kein  solches,  woraus  die  Wahrheit  einer  gar  nicht 
erzählten  Thatsache  sich  begründen  liesse.  Schlimm 
wäre  es  jedenfalls,  um  die  Glaubwürdigkeit  der  he¬ 
bräischen  Propheten  zu  retten,  Hypothese  auf  Hy¬ 
pothese  bauen.  Doch  hören  wir  Hm.  H.  weiter.  Da 
die  Regierung  des  lyrischen  Königs  Ithobal  sich 
gerade  mit  der  Dauer  der  Belagerung  der  Stadt 
durch  Nebuc.  endigte  (Joseph.  Apion.  2,  21.),  so  sey 
es  wahrscheinlich,  meint  der  Verf.,  dass  eine  Er¬ 
stürmung  der  Stadt  jener  Regierung  das  Ende  ge¬ 
bracht,  d.  h.  dass  Ithobal  sonach  die  Krone  ver¬ 
loren  habe  (S.  45).  Möglich;  aber  eben  so  wohl 
möglich,  dass  Ilhobal  bey  den  letzten  Slürmen  der 
Feinde  um’s  Leben  kam!  Was  Hr.  ff.  ferner  be¬ 
hauptet,  die  dixascd,  welche  nach  König  Baals  lojäh- 
riger  Regierung  an  das  Ruder  des  tyrischen  Staates 
kamen,  seyen  von  den  Chaldäern  eingesetzt  wor¬ 
den,  stützt  sich  auf  sehr  schwache  Gründe.  Kennt 
denn  der  Verf.  die  innern  Angelegenheiten  von  Ty¬ 
rus  so  genau,  dass  die  Möglichkeit  einer  Revolu¬ 
tion  von  seiner  historischen  Combinalion  ganz  aus¬ 
geschlossen  bleiben  muss?  Doch  er  selbst  nimmt 
zu  innern  Unruhen  seine  Zuflucht,  wo  es  gilt,  sei¬ 
ner  Hypothese  durch  ein  Mittelglied  den  nöthigen 
Halt  zu  geben.  Das  Verbum  xu&igctvcu  (S.  46) 
konnte  ebthi  so  wohl  gebraucht  werden,  wenn  das 
Volk  (die  Volkssouverainitat)  jene  Dikastenregie- 
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rung  einführte,  und  diese  Regierungsform  ist  ja 
eben  von  der  Art,  dass  man  sie  leicht  für  eine  Um¬ 
gestaltung  der  den  Tyriern  lästig  gewordenen  mon¬ 
archischen  Verfassung  haltest  kann.  Dass  aber  in 
die  Reihe  der  dtxu^ai  plötzlich  ein  Regent  mit  Kö¬ 
nigstitel  (nur  auf  ein  Jahr)  eintritt,  findet  wohl  in 
dem  innern  Zustande  selbst,  der  jene  Regierungs¬ 
form  herbeyführen  mochte,  seine  volle  Erklärung. 
Aber  wie?  zeigt  nicht  der  Umstand,  dass  die  Ty¬ 
rier  nach  jenes  Regenten  Entfernung  einen  König 
(Merbal)  aus  Babylonien  holen,  deutlich  genug  die 
Abhängigkeit  dieses  Staates  von  dem  clialdäischen 
Reiche?  So  will  es  Hr.  H.  (S.  48  ff.),  vergl.  Ro¬ 
senmüller  zu  Ezech.  26,  7.,  und  macht  zugleich  dar¬ 
auf  aufmerksam,  wie  man  sich  diesen  Merbal,  ei¬ 
nen  Sprössling  des  königl.  Hauses  von  Tyrus,  nur 
in  Folge  einer  Eroberung  der  Inselstadt  nach  Ba¬ 
bylonien  abgeführt  denken  könne.  Dass  M.  von 
Geburt  ein  Tyrier  war  und  vielleicht  aus  königl. 
Geblüte  stammte,  gibt  Rec.  zu ;  aber  wie  manche 
Veranlassungen  sind  denkbar,  die  einen  tyrischen 
Prinzen  in  babylonische  Gefangenschaft  bringen 
mochten  1  Dass  er  in  Palätyrus  von  den  Chaldäern 
gefangen  worden  sey,  weist  Hr.  H- ,  nur  gestützt 
auf  seine  Hypothese  von  dem  gegenseitigen  Ver¬ 
hältnisse  der  beyden  Stadttheile,  zurück  (S.  5o). 
Aber  wie,  wenn  dieser  Merbal  wegen  der  innern 
Unruhen,  welche  die  Dikastenregierung  zur  Folge 
hatten,  nach  Babylon  geflüchtet  wäre?  Hier  steht 
Möglichkeit  der  Möglichkeit  gegenüber.  Und  wie 
konnte  die  Tyrier  zu  einer  Zeit,  wo  das  babylon. 
Reich  bereits  zur  grössten  Schwäche  herabgesunken 
war,  Submission  gegen  den  babylon.  Hof  bewegen, 
von  dort  einen  König  sich  zu  erbitten?  Ein  sehr 
starkes  Argument  für  die  Eroberung  von  Tyrus 
glaubt  unser  Vf.  in  Ezech.  29,  17.  ff.  gefunden  zu  ha¬ 
ben,  während  eben  aus  diesen  Versen  Gesenius  das 
Gegentheil  gefolgert  hatte.  Letzterer  hält  sich  vor¬ 
züglich  an  V.  18:  Doch  hat  er  (Nebucadn.)  leinen 
Lohn,  weder  f  ür  sich,  noch  f  ür  sein  Heer  aus  Ty¬ 
rus  für  den  Dienst ,  den  es  gegen  sie  gethan,  Hr* 
H.  aber  urgirt  V.  20:  denn  sie  haben  mir  gedient. 
Quid  sihi  volunt  illa  (heisst  es  S.  55);  mihi  ope- 
rati  sunt ,  si  ea,  quae  propheta  praedixerat  de 
iudicio  divino  per  eorum  ministerium  exsequendo, 
impleta  non  erant?  Sane  sola  obsidio  non  sufficie - 
bat.  Nani  quod  illa  intulit  damnum,  facile  (?)  re- 
parari  potuit.  Aber,  wenn  nur  durch  eine  Erobe¬ 
rung  der  Stadt  jenes  mihi  operati  sunt  seine  volle 
Bedeutung  erhielt,  wie  lässt  sich  eine  solche  den¬ 
ken  ohne  (alle)  Vortheile  für  das  Heer  und  für 
den  König  Nebucadnezar?  Höchstens  würde  man 
um  V.  18.  willen  nur  eine  Capitulation  der  Veste 
annehmen  können  (wie  Viele  thalen):  doch  damit 
konnte  sich  Hr.  H.  auf  dem  Standpuncte  seiner 
prophetischen  Theologie  freylich  nicht  begnügen. 
Er  sucht  daher  S.  79  ff.  die  Behauptung  des  Hie¬ 
ronymus,  dass  die  Tyrier  während  der  Belagerung 
ihre  Schatze  nach  den  Kolonieen  geflüchtet  hätten, 
durch  Wahrscheinlichkeitsgründe  zu  bestätigen. 
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Aber  merkte  er  denn  nicht,  an  welchen  dünnen  Fä¬ 
den  (aus  lauter  Voraussetzungen  gedreht)  nun  die 
Eroberung  der  Stadt  hängen  würde?  Dass  übrigens 
eine  i5 jährige  Belagerung  schon  an  sich  einer  Han¬ 
delsstadt  die  bedeutendsten  .Nuchtheile  bringen,  dass 
sie  den  Uebermuth  des  Volks  ausserordentlich  däm¬ 
pfen  (S.  55)  musste,  und  dass  eine  solche  lang 
dauernde  Anstrengung,  auch  wenn  die  Festung  sich 
nicht  ergab,  schon  ein  (dem  Jehovah  geleisteter) 
Dienst  genannt  werden  konnte,  liegt  wohl  am  Tage. 
Diese  Belagerung,  der  bald  eintretende  Wechsel  der 
Regierungsform  (welcher  auf  innere  Zerrüttung  des 
Staates  schliessen  lässt)  und  der  Druck,  welchen  von 
jetzt  an  die  asiatischen  Weltmonarchieen  auf  Vor¬ 
derasien  ausübten,  mochten  wohl  das  Sinken  des 
Handelsstaates  Tyrus  verursachen,  und  hiernach  sind 
die  beyden  von  Hrn.  H.  stark  hervorgehobenen  Er¬ 
scheinungen:  Abfall  der  Insel  Cypern  und  Unter¬ 
werfung  des  tyrischen  Staates  unter  die  persische 
Oberherrschaft  (wie  derVf.  will,  schon  unter  Cyrus), 
gewiss  nicht  unerklärbar.  Auch  dass  Sidon  wieder 
mehr  emporkam,  nachdem  das  mächtige  Tyrus  ge¬ 
schwächt  war,  ist  nichts  weniger,  als  befremdend. 
Indess  erholte  sich  Tyrus  wieder  (es  leistete  ja  dem 
Alexander  7  Monate  lang  Widerstand)  und  selbst  aus 
der  letztem  Katastrophe  hatte  es  (zu  Strabo’s  Zeit) 
seine  Gewei  bthätigkeit  und  seinen  Wohlstand  geret¬ 
tet.  Was  Hr.  H.  von  S.  67  an  noch  als  Beweise  für 
seine  Meinung  beybringt,  können  wir,  da  es  sehr 
schwache  Stützen  sind,  ganz  übergehen.  Sogar  aus 
der  Nachricht  des  Megasthenes  bey  Joseph.  Antt.  10, 
n.Ji.,  dassNebuc.  Libyen  und  Iberien  verheert  habe, 
folgert  der  Verf.  eine  vorausgegangene  Eroberung  von  Tyrus; 
als  ob  es  nicht  denkbar  wäre,  dass  der  König,  wenn  ihm  die 
Mutterstadt  widerstand,  seine  Waffen  gegen  die  Kolonieen  rich¬ 
tete,  ein  System,  welches  ja  auch  in  neuerer  Zeit  angewendet 
worden  ist.  Aber  würde  wohl  Hr.  H.  jene  abenteuerliche 
Nachricht,  deren  Unrichtigkeit  in  die  Augen  fällt,  als  histori¬ 
sche  Quelle  haben  gelten  lassen,  wenn  sie  gegen  seine  Mei¬ 
nung  gesprochen  hätte  ?! 

So  weit  reicht  unsers  Verbs  historische  Deduction.  Was 
er  noch  beyfügt  über  Jes.  23.  und  Ezech.  26.  überlassen  wir  den 
künftigen  Interpreten  dieser  Orakel,  so  wie  wir  auch,  schon  zu 
lange  bey  der  Hauptsache  verweilend ,  nicht  auf  Prüfung  des 
Anhangs,  de  Phoenicum  ad  mare  rubrum  sedibus  primis ,  und  der 
chronologischen  Episode  über  das  Jahr,  in  welchem  die  chal- 
däische  Belagerung  von  Tyrus  eröffnet  worden  $ey  (S.  38  fl.), 
eingehen  können.  Die  letztere  führt  zu  dem  schon  von  Peri- 
zonius ,  des  Vignoles  u.  A.  gefundenen  Resultate,  dass  Nebuc. 
erst  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  Tyrus  zu  belagern  ange¬ 
langen  habe  und  gibt  eine  wirkliche  Berichtigung  eines  von 
Gesenius  im  Comment.  und  in  den  chronolog.  Tafeln  began¬ 
genen  Irrlhums.  So  gern  diess  Rec.  eingestellt,  so  muss  er 
doch  den  Hauptzweck  der  in  vorliegender  Schrift  geführ¬ 
ten  Untersuchung  (wie  sich  aus  den  obigen  Bemerkungen  er¬ 
gibt)  für  verfehlt  erklären,  und  kann  nicht  wünschen,  das? 
auf  dem  Gebiete  der  biblischen  Alterlhumskunde  eine  histo¬ 
rische  Combination  einheimisch  werde,  welche  aus  so  dürf¬ 
tigen  Prämissen  Thatsachen,  ja  ganze  Reihen  von  Thafsachen, 
zu  Gunsten  der  throlögia  prophetica,  folgert.  Der  lateinische 
Styl  des  Verbs  ist  klar,  aber  ohne  antikes  Colorit,  Meist  liest 
er  sich  wie  übersetztes  Deutsch  (vergl.  z.  B.  S.  5o:  sinit  dubi- 
temus ,  lässt  uns  zweifeln).  Statt  Phoenice  braucht  übrigens 
der  Verf.  immer  die  mehr  als  zweifelhafte  Form  (Cic.  Ein,  4, 
20.  var.)  Phoenicia,  was  Rec.  nicht  billigen  kann. 

TViner. 
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B  o  1  a  n  i  k. 

C.  F.  P.  de  Marti us  nova  genera  et  species 
plantarum  brasiliensium.  Vol.  1 — 5.  5oo  litlio- 
graphirte  Tafeln.  München,  auf  Kosten  des  Vf. 
1823—  i832.  i58,  i48  und  198  S.  Text  in  Fol. 

icht  leicht  hat  eine  Reise  reichere  Früchte  für 
die  Wissenschaften  getragen,  als  die  im  Gefolge 
der  bayerschen  Prinzessin  1817  — 1820  von  v.  Spix 
und  v.Martius  unternommene ,  deren  Beschreibung 
zu  München  in  drey  Quartbänden,  1825 — i83i, 
herausgekommen  ist.  ^Wenige  botanische  Werke 
der  neuern  Zeit  enthalten  einen  gleichen  Reichthum 
von  neuen  Entdeckungen  und  wichtigen  Bereiche¬ 
rungen  unserer  Kenntnisse,  als  das  vor  uns  lie¬ 
gende.  Fast  keines  "können  wir  nennen,  wo  die 
höchste  lithographische  Kunst  zur  Darstellung  der 
feinsten  Analysen  (der  Embryonen,  des  Pollens, 
des  Zellgewebes  etc.)  so  trefflich  benutzt  worden 
wäre.  Unter  der  grossen  Anzahl  von  Familien, 
die  in  Brasilien  den  grössten  Theil  der  vegetabili¬ 
schen  Bevölkerung  ausmachen,  hat  der  Verf, ,  was 
leicht  zu  rechtfertigen  ist,  in  diesem  Werke  nur 
einige  der  vorzüglichstengewählt:  andere,  als  Grä¬ 
ser,  Compositae,  Leguminosen,  Polygaleen,  Bütt— 
nereen,  Ranunculeen  etc.,  sind  bis  jetzt  ganz  über¬ 
gangen.  Palmen  und  Kryptogamisten  sind  in  eige¬ 
nen  Werken  beschrieben. 

Folgen  wir  der  natürlichen  Anordnung,  so  stellt 
sich  1)  unter  den  Capparideen  zuerst  Physostemon 
dar  (tab.  45  —  47.).  Die  Gattung  besteht  aus  Som¬ 
mergewachsen,  deren  wesentlicher  Charakter  in 
einem  kugelichten  Bläschen  besteht,  in  welches 
zwey  oder  vier  Staubfäden  unter  den  Autheren  an¬ 
schwellen.  Die  Frucht,  eine  einfächerige  Schote, 
das  Uebrige  stimmt  mit  dem  Familien  -  Cha¬ 
rakter.  2)  Unter  den  Violeen:  Glossarrhen  (tab.  i5.), 
mit  fünfblättriger,  sehr  ungleicher  Corolle:  das 
eine  Blumenblatt  ist  das  grösste,  umgekehrt  herz¬ 
förmig,  mit  zwey  in  behaarten  Täschchen  liegenden 
Antheren  und  einem  langgekrümmten  Sporn.  Die 
Frucht  ist,  wie  gewöhnlich,  eine  dreyklappige 
Kapsel.  Corynostylis  (tab.  17.  18.).  Diess  ist  Viola 
Hybanthus  Aubl.,  deren  keulenförmiges,  hohles 
Pistill  hier  gut  abgebildet  ist.  5)  Zu  den  Treman- 
dreen:  Plectanthera ,  mit  gefalteten,  vierfächerigen 
Antheren,  einem  fünfblättrigen,  gefransten  Kelche 
Erster  Rand. 


und  drey  fächeriger  Kapsel,  nebst  geflügelten  Samen; 
Diess  ist  Luxemburgia  A.  St.  Hil.  4)  Unter  den 
Margravieen  werden  Ruyschia  (tab.  292  —  294.)  und 
Norantea  Aubl.  ( Ascium  Schreb .)  (tab.  295.  296.) 
sehr  gründlich  zergliedert  und  unvergleichlich  dar¬ 
gestellt.  5)  Zu  den  Chrysobalaneen  gehört  Moquilea 
Aubl.  (tab.  166.),  die  von  Hirtella  L.  nicht  we¬ 
sentlich  verschieden  ist.  6)  Tiliaceen:  Mollia  (tab. 

60.)  eine  trefflich  begründete  Gattung,  nicht  nur 
wegen  der  zweyfächerigen  Kapsel  und  geflügelter 
Samen,  sondern  auch  wegen  der  Ungleichheit  der 
Staubfäden.  Dieäussern,  in  fünf  Bündel  verwach¬ 
senen,  erweitern  sich  nach  oben  häutig,  und  tragen 
die  Antheren  in  der  Mitte 5  die  innern  sind  faden¬ 
förmig  und  unregelmässig  verwachsen:  ihre  Anthe¬ 
ren  stehen  aufrecht.  7)  Zu  den  Bombaceen  gehört 
TV ittelsbachia  (tab.  55.),  welche  schon  als  Coch- 
lospermum  1822  von  Kunth  aufgestellt  ist.  8)  Die 
Ternströmieen  liefern  mehrere  wenig  bekannte- 
Gattungen,  als:  Caraipa  Aubl,  (tab.  64.  65.),  Hae- 
mocharis  Salisb.  (tab.  66.  67.),  von  Nees  Lindleya , 
von  Schräder  TVihströmia  genannt.  Kielmeyera 
(tab.  68  —  72.)  von  Bonnetia  Aubl.  nicht  wesentlich 
verschieden.  Archytaea  (t.  70.)  hat  zwar  auch  den 
Bau  dev  Bonnetia,  ist  aber  durch  fünf  ganz  unter¬ 
schiedene  Bündel  von  Staubfäden,  durch  nierenför¬ 
mige,  zweyfächerige  Antheren  und  durch  Kapseln 
unterschieden,  deren  Fächer  von  unten  nach  oben 
aufspringen.  9)  Am  wichtigsten  sind  die  Verbes¬ 
serungen,  welche  die  Familie  der  Guttiferen  er¬ 
fahren  hat.  Da  mit  Clusia  sonst  mehrere  Aublet- 
sclie  Gatlungen  verschmolzen  wurden;  so  trennt 
sie  der  Vf.  folgender  Gestalt:  Clusia  L.  (tab.  288.) 
hat  linienförmige  Antheren,  die  in  zwey  Ritzen 
au fsp ringen.  Die  kurzen  Staubfäden  lliessen  unten 
in  einen  Kelch  zusammen.  Auf  dem  sehr  kurzen 
Pistill  steht  ein  rundes,  schildförmiges  Stigma.  Ha- 
vetia  Kunth.,  Schweiggera  Mart,  und  Quapoya 
Aubl.  haben  diöcische  Blumen,  dicke,  kurze,  in  ei¬ 
nen  Fleischkörper  verwachsene  Staubfäden,  deren 
Antheren  vierfächerig  sind  (tab.  297.).  Die  Dar¬ 
stellung  und  Beschreibung  der  Havetia  von  Kunth 
in  H umb.  nov.  gen.  5.  tab.  462.  muss  hiernach  be¬ 
richtigt  werden.  Wenn  bey  Havetia  standhaft  die 
Zahl  4  vorherrscht;  so  hat  Schweiggera  bey  Fünf— 
theiligem  Kelche  und  Corolle  eine  unbestimmte  ' 
Zahl  von  dicken,  breiten  Staubfäden,  jeden  mit 
einer  länglichen  Zwillings- Anthere  versehen,  die 
sich  an  der  Spitze  mit  zwey  Poren  öffnet,  Das 
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Stigma  ist  fünflappig.  Quapoya  dagegen  trägt,  bey 
ganz  gleicher  Bildung  der  Blumen,  Antheren,  deren 
seitliche,  längliche  Fächer  sich  in  der  Länge. öff¬ 
nen.  Auch  die  Gattung  Marialvea  Vand.  (t.  167.) 
wird  hier  erläutert,  und  sogar  der  Pollen  und  das 
Zellgewebe  der  Samenhaut  abgebildet.  Eben  so 
Moronobea  Au  bl.  (tab.  287.)  oder  Symphonia  L. 
fil.,  deren  Gattungs- Charakter ,  bis  auf  den  Pollen, 
vortrefflich  dargestellt  ist.  Von  dieser  Gattung 
wird  noch  Platonia  (tab.  289.)  unterschieden:  die 
Gründe  sind  dieschmackhafte,  süsslich-säuerliche  Be¬ 
schaffenheit  der  Frucht  und  dasDaseyn  desEywreiss- 
körpers  im  Samen  :  daher  sie  der  V f.  zu  den  Canellieen 
zählt.  Wenn  sich  bey  Moronobea ,  deren  Frucht 
noch  nicht  untersucht  ist,  die  gleichen  Verhältnisse 
zeigen;  so  würde  auch  diese  von  den  Guttiferen 
getrennt  werden.  10)  Unter  den  Terebintheen  fin¬ 
den  wir  hier  (lab.  2O9.)  die  erste  Abbildung  von 
Trattinickia  Willd-  n)  Unter  den  Melieen  Hu- 
mirium  Rieh.  (tab.  198.  199.)  in  zwey  Arien.  H. 
crassifolium  und  ßoribunclum.  Hier  ist  der  Bau 
der  Staubfäden  merkwürdig,  die,  in  der  untern 
Hälfte  verwachsen,  über  die  zwey  getrennten  Fä¬ 
cher  der  Antheren  hinausgehen  und  sich  in  eifier 
zungen förmigen  Spitze  endigen.  Das  Pistill  trägt 
ein  fünflappiges  Stigma.  12)  Ungemein  lehrreich 
ist  die  Abhandlung  von  den  Vochisieen,  die  auch 
einen  harzigen  Saft  von  sich  geben.  Die  erste  Gat¬ 
tung  Vochisia  Juss.  ( Cucullaria  Schrad.)  ist  liier 
durch  10  abgebildete  Arten  (tab.  85  —  92.)  erläutert. 
Der  unregelmässige,  mit  einem  Sporn  versehene 
Kelch,  die  drey  kleinen  Kronenblätter,  der  einzige 
Staubfaden,  der  sich  an  der  Spitze  kappenförmig 
erweitert  und  eine  vierfächerige,  längliche  Anthere 
enthält,  ein  Paar  zur  Seite  stehende,  fehlschlagende 
Staubfäden,  das  nach  oben  verdickte,  gekrümmte 
Pistill,  die  dreyfächerige  Kapsel  mit  einem  ge¬ 
flügelten  Samen  in  jedem  Fache,  und  blattartige, 
gefaltete  Kotyledonen,  ohne  Ey weisskörper,  Cha¬ 
rakter  isiren  diese  Gattung.  Von  ihr  unterscheidet 
sich  Qualea  Aubl.  (tab.  78  —  81.)  durch  ein  einzi¬ 
ges  breites  Corollenblatt ,  durch  eine  herzförmige, 
dicke  Anthere  und  durch  viele  geflügelte  Samen 
in  jedem  Fache.  Salvertia  A.  St.  Hil.  (tab.  95.) 
durch  eine  fast  regelmässige,  fünfblättrige  Corolle. 
Erisma  Rudg.  durch  ein  einziges,  umgekehrt  herz¬ 
förmiges  Corollenblatt,  zwey  deutlich  dem  Kelche 
eingefügte,  fehlschlagende  Staubfäden.  Hier  ist  auch 
der  Pollen  (tab.  82.  f.  8.)  abgebildet.  Er  hat  die 
Form  wie  der  Pollen  der  Onagreen.  Da  man  die 
Frucht  nicht  kennt,  und  alles  Uebrige  übereinstimmt, 
so  wäre  Amphilochia  des  Vf.  (t.  77.)  mit  Erisma  zu 
vereinigen.  Auch  Callisthene  (tab.  y5.  76.),  besser 
Callisthenia, seheint  uns  nicht  wesentlich  verschieden. 

i5)  Höchst  interessant  ist  die  Abhandlung  von 
den  Melastomeen,  die  nach  Candolle’s ,  durch  des 
Verf.  Hülfe  bereicherten  Ansichten  ausgearbeitet 
ist.  Die  von  Candolle  aufgeführten  Gattungen  be¬ 
stätigen  sich  nicht  vollkommen :  wenigstens  ist  La- 
siandra  Cand.  keinesweges  dem  Namen  angemes- 
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sen ,  da  die  hier  abgebildeten  Arten ,  bis  auf  eine, 
L.  fissinervia  (tab.  243.)  glatte  Staubfäden  haben. 
Auch  Chaetogastra  (t.  245.)  zeigt  weder  hier,  noch 
in  Candolle’s  Mem.  sur  les  Melastom.  t.  8.,  noch 
in  Hooker  bot.  mag.  t.  2856.  Uebereinstimmung 
und  charakteristische  Gattungs -Merkmale.  Mane- 
tia  Cand.  (tab.  248.)  stimmt  mit  Cand.  t.  5.  über¬ 
ein.  Trembleya  Cand.  (tab.  249.  2Öo.)  ist  durch 
die  abwechselnd  verschiedenen  Zwillingskeulchen, 
als  Anhänge  der  Antheren,  ausgezeichnet.  Die 
fünffächerige  Kapsel  unterscheidet  diese  Gattung 
von  Microlicia  Cand.  (tab*  25i—  255.),  deren  Kapsel 
dreyfächerig  ist,  und  von  Noterophila  (t.  254.),  de¬ 
ren  Kapsel  zwey  Fächer  hat.  Auch  Spennera  Cand. 
(t.  2  55.)  hat  eine  zwey  fächerige  Kapsel,  aber  acht 
gleichförmige  Staubfäden.  Salpinga  (t.  256.)  ist  aus¬ 
gezeichnet  durch  achselständige,  einseitige  Aehren, 
durch  röhrige,  gefurchte  Kelche,  durch  acht  Anthe¬ 
ren,  deren  Staubfäden  in  eine  seitliche  Keule  über¬ 
gehen,  und  durch  dreyklappige  Kapseln.  Sehr  ei- 
gentjiümlich  ist  die  Gattung  Bertoloriia  Radd.  (tab. 
2 5y.)  Der  glockenförmige  Kelch  mit  fünUstumpfen 
Lappen,  die  zehn  Staubfäden,  ohne  Anhänge, 
mit  gerade  aufrecht  stehenden  Antheren  ,  die  drey- 
winklige,  dreyfächerige  Kapsel,  welche  an  der 
Spitze  in  drey  Ritzen  aufspringt,  und  drey  Mut¬ 
terkuchen  zwischen  den  drey  Scheidewänden  hat, 
machen  diese  Gattung  zu  einer  sehr  natürlichen. 
*  Meisneria  Cand.  (tab.  258.)  hat  unter  acht  Anthe¬ 
ren  die  vier  abwechselnden  an  der  Basis  mit  zwey 
verdickten  Höckern  versehen ,  die  andern  sind  sehr 
dünn  und  cylindrisch.  Die  Kapsel  ist  zweyfacherig 
und  der  dicke,  runde  Kuchen  steht  in  der  Mitte. 
Auch  die  Blätter  sind  klein,  ungestielt,  und  zeigen 
kaum  eine  Spur  von  den  drey  Nerven  der  Familie. 
Rhynchanthera  Cand.  (tab.  259.  260.)  zeichnet  sich 
durch  fünf  vollkommene  unter  zehn  Antheren  aus, 
die  an  der  Spitze  mit  einem  löffelförmigen  Schna¬ 
bel  versehen  sind.  Die  Kapsel  ist  fünffächerig. 
Die  Samen  sind  mit  lockerer  Haut  umgeben.  Da- 
vya  Cand.  (tab.  261.)  ist  schon  in  Candolle’s  Mem. 
sur  les  Melastom.  t.  5.  abgebildet.  Cambessedesia 
Cand.  (tab.  262.  265.),  mit  zehn  gleichförmigen, 
länglichen  Antheren,  ohne  Anhänge,  und  einer 
dreyfächerigen  Kapsel.  Chaetostoma  Cand.  (tab. 
264.)  hat  den  Namen  von  den  Borsten ,  die  die 
Mündung  des  Kelches  besetzen.  Die  Kapsel  hat 
drey,  auch  vier  Fächer:  die  Blätter  sind  sehr  schmal 
und  klein,  und,  wie  der  übrige  Bau,  ganz  abwei¬ 
chend.  JLapoiseria  Cand.  (t.  265  —  272.).  Den  ei- 
genthümlichen  Bau,  mit  kreuzweise  und  dachzie¬ 
gelförmig  geschuppten  Blättern  und  keulenförmigen 
Anhängen  an  den  Antheren  sieht  man  schon  bey 
der  einen  Art,  L.  insignis ,  die  in  Candolle’s  Menu 
sur  les  Me'last.  t.  2.  abgebildet  ist.  Hier  sind  noch 
acht  andere  Arten  dieser  schönen  Gattung  so  voll¬ 
ständig  dargestellt,  dass  auch  das  Zellgewebe  der  Sa¬ 
menhaut  nicht  vergessen  ist.  Heteronoma  und  Pa- 
chyloma  Cand.  vereinigt  der  Verf.  zur  Gattung 
Heteronoma  (t,  273.).  der  er  den  specifischen  Namen 
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Pachyloma  gibt,  um  die  eigentümlich  verdickten 
Randnerven  der  Blätter  damit  zu  bezeichnen.  Die 
übrigen  Charaktere  der  Gattung  bestehen  in  acht 
vollständigen  Staubfaden,  die  unter  den  Antheren, 
abwechselnd  naher  und  entfernter,  zwey  sporn-  und 
abwechselnd  borstenförmige  Anhänge  haben.  Die 
Blätter  bilden  ungleiche  Paare.  Diplochita  Cand. 
(tab.  274.),  offenbar  besser  Diplochiton,  von  Aublet 
schon  Fotliergilla  und  von  Don  Chitonia  genannt,, 
weil  der  fünfzäh nige  Kelch  von  zwey  Bracteen  be¬ 
deckt  ist.  Die  zehn  Antheren  sind  an  der  Basis 
mit  zwey  kleinen  Höckern  versehen.  Phyllopus 
Cand.  (tab.  2 /5.),  wegen  des  mit  schmalen  Blättern 
besetzten  Blüthenstiels  so  genannt.  Der  Kelch  ist 
rührig,  und  geht  in  fünf  kurze,  rauhhaarige  Zähne 
aus.  Die  Corollenblätter  sind  genägelt  und  viel¬ 
nervig.  Die  Staubfäden  in  der  Mitte  verdickt 5  die 
Antheren  an  der  Spitze  gestachelt,  der  Pollen  mit 
zwey  Längsstreifen  versehen.  Diese  zeigen  sich 
bey  der  folgenden  Graffenrieda  Cand.  (tab.  276. 
fig.  11.)  und  bey  Clidemia  Don  (tab.  281.  fig.  9.) 
als  vier  elastische  Handhaben,  die  das  Aussprühen 
des  Inhaltes  des  Pollens  befördern.  Zu  der  letztem 
Gattung  selbst  zieht  der  Verf.  nur  blos  Gr  aff.  ro- 
tundifolia  Cand.,  ferner  Osbeckia  jucunda  dessel¬ 
ben,  und  vergleicht  Hubera  Cand.  damit.  Pococa 
Aubl.  (tab.  277  —  279.),  Majeta  Aubl.  (tab.  280.), 
Clidemia  Don.  (tab.  281.  282.).  Mit  der  letztem 
verbindet  der  Verf.  Tschudya  Cand.  ( Me'm .  sur  les 
Melast.  tab.  9.)  und  Sagraea  Cand.  Hier  ist  auch 
beyläufig  Myriaspora  Cand.  (tab.  282.  fig.  II.)  ab¬ 
gebildet,  woraus  man  sieht,  dass  die  Frucht  nicht 
fünf-,  sondern  zehnfächerig  ist,  und  dass  die  Sa¬ 
men  nicht  an  einem  gemeinschaftlichen  Central- 
Kuchen,  sondern  an  den  häutigen  Scheidewänden 
der  Kapsel  hängen,  ein  ganz  anomaler  Bau  in  die¬ 
ser  Familie.  Leandra  Radd.  (tab.  28Ö.)  mit 
doppelten  Läppchen  des  Kelches,  oder  mit  An¬ 
hängen  auf  dem  Rücken  versehen.  Die  Corollen- 
blättchen  sind  sehr  schmal,  die  Antheren  einfach 
und  ohne  Anhänge.  Miconia  Ruiz  et  Pav.  (t.  284.), 
Oxy/neris  Cand.  (tab.  285.),  wegen  der  zugespitz¬ 
ten  Blüthenknospen  so  genannt,  welche  hier  aber 
nicht  ausgedrückt  sind.  Die  übrigen  machen  die 
Gattung  zweifelhaft.  Cremanium  Don  (tab.  286.). 
Die  oben  weit  offen  stehenden  Antheren,  ohne 
Anhänge,  geben  den  besten  Charakter  dieser  Gat¬ 
tung  ab. 

i4)  Zu  den  Memecyleen  zählt  der  Verf.  mit 
Recht  Myrrhinium  Schott  (Spreng,  cur.  post.  p. 
4o4.  4o5.),  welches  hier  (t.  291.)  sehr  gut  abgebildet 
isL  Uns  wundert,  Mouriria  Juss.  ( Cataloma  Sw.) 
hier  übergangen  zu  finden,  da  der  Vf.  doch  zwey 
Arten  entdeckt  hat. 

10)  Rutaceen.  Esenbeclciä  Kunth  (Humb.  nov. 
gen.  7.  t.  655.)  ist  unbedenklich  Metrodorea  A.  S. 
Hil.  (flor.  brasil.  t.  16.).  Da  beyde  Gattungsnamen 
in  demselben  Jahre  bekannt  wurden;  so  haben  wir 
die  Wahl.  Diese  muss  sich  aber  nothwendig  auf 
St.  Hilaire’s  Seite  neigen ,  wenn  man  weiss,  dass 


die  Brüder  Nees,  nicht  Esehbech  heissen,  sondern 
diese  Zunamen,  erst  später  angenommen  haben. 
Des  Verf.  Arten  können  auch  um  desswillen  den 
Namen  nicht  behalten ,  weil  sie  von  der  Kunthschen 
Pflanze  durch  den  in  häutigen  Läppchen  auftretenden 
Discus,  wie  durch  die  Antheren,  die  kein  Connectiv 
an  der  Spitze  haben  ,  abweichen.  Wie  also  Kunths 
Name  aufhören  muss,  so  wird  auch  des  Vf.  Esen- 
beckia  einem  neuen  Namen  Platz  machen  müssen. 
Eben  so  wenig  können  wir  die  Gattung  Ehren - 
bergia  (tab.  160.)  billigen,  da  sie  mit  Tribulus  ei- 
neidey  ist. 

16)  Sapindeen.  Phaeocarpus  (tab.  07.  58.)  ist 
von  St.  Hilaire  in  demselben  Jahre  als  Magonia 
(Mem.  du  Mus.  12.  t.  12.  i5.  A.)  bekannt  gemacht. 

17)  Malpighieen.  Ein  grosses  Verdienst  ist  es, 
dass  hier  die  zweifelhafte  Gattung  Thryallis  L. 
(tab.  23o.  25 1.)  trefflich  erläutert  erscheint.  Char. 
fünfblätterigen  Kelch  ohne  Drüsen.  Fünf  genägelte 
Corollenblättchen.  Zehn  Staubfäden,  unten  in  ei¬ 
nen  Ring  verwachsen.  Drey  verwachsene  Pistille, 
mit  fleischigen  Stigmen.  Dreykantige  Steinfrucht, 
mit  harten  Körnern.  H  i.eraus  ergibt  sich  der  we¬ 
sentliche  Unterschied  ,  wie  von  andern  Gattungen, 
so  von  Galphimia  Cuv. 

18)  Celastrieen.  Fraunhojera  (tab.  255.),  fiinf- 
theiliger  Kelch,  mit  geschlitzt -gefransten  Läpp¬ 
chen,  fünf  stumpfe,  unregelmässig  gezähnte  Co¬ 
rollenblättchen,  fünf  unten  verwachsene  Staubfä¬ 
den,  mit  Zwillings-Antheren ,  einfaches  Pistill  mit 
nabelformigem  Stigma,  eine  längliche,  einsamige 
Frucht.  Euceraea  (tab.  258.)  gehört  entweder  hier¬ 
her  oder  zu  den  Sapindeen.  Zwey  blätteriger,  ge¬ 
färbter,  mit  Bracteen  unterstützter  Kelch,  der  in 
den  Hauptstiel  der  Aehre  eingegraben  ist.  Vier 
Corollenblättchen,  acht  Staubfäden  mit  dazwischen 
stehenden  gefransten  Blättchen,  zwey  fächerige, 
aufrecht  stehende  Antheren,  ein  ungestieltes,  viel¬ 
fach  getheiltes  Stigma,  einsamige,  scheinbar  nicht 
aufspringende  Frucht,  die  Basis  des  Samens  mit 
einem  vielfach  geschlitzten  Arillus  umgeben. 

19)  Rhamneen.  Crumenaria  (tab.  160.),  aus¬ 
gezeichnet  durch  die  kappenformigen  Corollenblätt¬ 
chen,  die  die  Staubfaden  einhüllen,  und  durch  die 
papierartige,  dreykantige,  dreysamige  Kapsel. 

20)  Euphorbieen.  Caemidostachys  (t.  4o— 44.) 
ist  schon  ein  Jahr  früher  von  Adr.  Jussieu  als 
Microstachys  (Euphorb.  p.  48.  n.  5o.)  festgesetzt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Erbauungsschriften. 

Das  christliche  Kirchenjahr  dargestellt  in  Festpre¬ 
digten  nach  den  gewöhnlichen  Perikopen  v.  Gustav 
Siegmund  Köhler ,  Superint.  und  Pastor  zu  Paschwitz. 
Glogau,  in  der  neuen  Günterschen  Buchh.  l352. 
297  S.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

An  dem  Titel  wird  man  irre,  da  hier  nur  20 
Predigten  zu  Anfänge  des  Kirchenjahres,  zu  Weih¬ 
nachten,  am  Neujahrstage,  am  Charfreytage,  zu 
Ostern,  am  Hiinmelfahrtsfeste,  zu  Pfingsten  und 
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am  Todtenfeste,  an  jedem  Feste  zwey  und  an  den 
drey  hohen  Festen  vier  geliefert  werden.  Gehören 
denn  die  andern  Feste  und  die  Sonntage  überhaupt 
nicht  auch  zum  christlichen  Kirchenjahre?  Der  Vf. 
entschuldigt  sich  zwar  damit,  dass  er  dem  Wunsche 
des  Verlegers  nachgegeben  und  darum  dem  Ganzen 
diesen  Titel  geliehen  habe;  aber  ob  wohl  diese  Ent¬ 
schuldigung  ihn  selbst  schuldlos  macht?  Noch  son¬ 
derbarer*  ist  es,  dass  der  Vf.  gegen  seine  Arbeiten 
selbst  nicht  viel  Zutrauen  äussert.  Es  wäre  ihm, 
sagt  er  in  der  Vorrede,  indem  er  diese  Predigten 
dem  Publicum  übergebe,  als  wenn  ein  geliebter 
Sohn  aus  dem  Vaterhause  in  die  Welt  entlassen 
würde.  In  der  Heimath,  wo  sich  die  Aeltern  seiner 
freuten  und  mit  Lust  an  seiner  Bildung  arbeiteten, 
werde  er  geliebt  und  seine  Fehler  fänden  Schonung, 
weil  man  sein  redliches  Gutmeinen  kenne.  Werde 
er  aber  in  die  Fremde  hinausgeschickt,  so  frage  es 
sich  wie  er  mit  seiner  unmodischen  Kleidung  und 
Sitte’  aufgenommen  werde.  Um  in  dem  Gleichnisse 
zu  bleiben,  könnte  man  erwiedern,  dass  kein  ver¬ 
nünftiger  Vater  eher  den  Sohn  in  die  weite  Welt 
hinausschicken  wird,  ehe  erdenselbengehörig  vor¬ 
bereitet  und  mit  den  nöthigen  Eigenschaften  ausge¬ 
rüstet  hat.  Hat  das  der  V.erf.  mit  seinen  geistigen 
Kindern  nicht  gethan ,  so  liegt  an  ihm  die  Schuld 
selbst.  Uebrigens  wird  Niemand  an  der  unmodi¬ 
schen  Kleidung  und  Sitte  dieser  Geisteskinder  An- 
stoss  nehmen,  vielmehr  daran,  dass  sie  sich  über 
die  Gemeinheit  gar  zu  wenig  erheben.  Weder  die 
Hauptsätze,  noch  die  Ausführung  sind  ausgezeich¬ 
net.  Oder  sind  Hauptsätze  wie :  der  würdige  An¬ 
fang  des  Kirchenjahres,  die  Geburt  Jesu  ist  ein 
durchaus  erfreuliches  Ereigniss,  dass- Gottes  heil¬ 
same  Gnade  allen  Menschen  erschienen  ist,  die 
christliche  Weihnachtsfeyer,  christliche  Betraclitun- 
cen  am  neuen  Jahrstage ,  der  Tod  Jesu  ein  würdi¬ 
ger  Gegenstand  unsers  Nachdenkens,  erbauliche  Ge¬ 
danken  bey  der  Himmelfahrt  Jesu,  vom  Geiste  des 
Christen thu ms,  dass  wir  die  Predigt  des  Evange¬ 
liums  hochschätzen  müssen  u.  s.  w.  nicht  schon 
hundert  Male  behandelt  worden  ?  Möchte  das  seyn ; 
wenn  nur  selbst  die  Behandlung  ausgezeichnet  wäre. 
Strenge  Scheidung  der  Begriffe  und  erschöpfende 
ct  der  Gedanken  finden  sich  abei  liiei 
nicht  immer.  Nachdem  z.  B.  in  der  zweyten  Pre¬ 
digt  am  ersten  Adventssonntage  Manches  über  das 
Kirchenjahr  im  ersten  Theile  gesagt  worden  ist, 
was  eigentlich  gar  nicht  dahin  gehört,  werden  zum 
würdigen  Anfänge  desselben  folgende  drey  Puncte 
nach  der  Epistel  gerechnet:  l)  lasset  uns  ablegen 
die  Werke  der  Finsterniss  und  anlegen  die  Waf¬ 
fen  des  Lichts,  2)  fasset  uns  ehrbarlich  wandeln 
als  am  Tage,  .3)  lasset  uns  anziehe'n  den  Herrn 
Jesum  Christum.  Das  sind  herrliche  Ermahnungen 
des  Apostels,  die  sich  auf  jeden  Tag  des  Lebens, 
nicht  aber  blos  auf  den  Anfang  des  Kirchen¬ 
jahres  beziehen,  überdiess  viel  zu  wichtig  sind,  als 
dass  sie  in  dem  Anfänge  des  Kirchenjahres  blos 
befolgt  werden  dürften.  Sodann,  wird  denn  Jesus 


nicht  eben  dadurch  angezogen,  wenn  ja  das  Bild  in 
den  Theilen  beybehalten  werden  soll,  dass  man 
ablegt  die  Werke  der  Finsterniss,  anlegt  die  Waffen 
des  Lichts  und  ehrbarlich  wandelt?  Die  Predigt 
am  Neujahrstage  hat  das  allgemeine  Thema  :  christ¬ 
liche  Betrachtungen.  Worauf  werden,  wird  gefragt, 
diese  gerichtet  seyn  müssen?  1)  dass  wir  Gott  Dank 
sagen  für  alle  Wohlthaten,  2)  dass  wir  uns  an  die 
Flüchtigkeit  der  Zeit  und  an  unsere  eigene  Unvoll¬ 
kommenheit  erinnern,  und  3)  dass  wir  nur  gute 
Vorsätze,  Bitten  und  "Wünsche  vor  Gott  laut  werden 
lassen.  Das  sind  ja  aber  keine  Betrachtungen,  sondern 
Pflichten,  welche  erst  aus  anzustellenden  Betrachtun¬ 
gen  folgen.  Wie  unfruchtbar  ist  auch  der  Eingang  zu 
dieser  Predigt,  der  sich  mit  nichts,  als  mit  der  Un¬ 
tersuchung  beschäftigt,  warum  gerade  Luc.  2,  21.  als 
ein  so  unfruchtbarer  und  unpassender  Text  zum 
Neujahrsevangelium  gewählt  worden  sey.  Der  Vf. 
hat  die  Ursachen  zu  erforschen  gewusst  und  hätte 
sich  die  Mühe  ersparen  können.  Denn  die  Worte: 
da  acht  Tage  um  waren,  lösen  das  Rathsel  zur 
Genüge.  Uebrigens  bekümmert  sich  der  Zuhörer 
mehr  um  das,  was  über  den  Text  gepredigt  wird, 
als  um  die  Ursachen  seiner  Wahl.  Dass  wir  die 
Predigt  des  Evangeliums  hochachten  müssen  am 
Pfingstfeste  wird  S.  260  so  bewiesen,  dass  gesagt 
wird,  weil  sie:  1)  von  Christo  abstammt,  2)  sein 
Gebot  ist,  5)  weil  sie  für  alles  Volk  bestimmt  wird, 
4)  die  wichtigsten  Gegenstände  behandelt,  5)  einen 
festen  Grund  hat,  6)  grosse  Erfolge  bewirkt.  Wie 
liegt  hier  Alles  unter  einander!  Wenn  die  Predigt 
des  Evangeliums  nicht  einen  festen  Grund  hätte 
und  grosse  Erfolge  bewirkte,  würde  sie  nicht 
von  Jesu  herstammen  und  von  ihm  geboten  seyn. 
Die  Logik  nimmt  gleich  an  der  ersten  Predigt  Än- 
stoss  mit  dem  Thema:  dass  wir  die  Bestimmung 
unsers  Lebens  immer  vor  Augen  haben  sollen. 
Diess  wird  unter  andern  darum  gefordert,  weil  diess 
unsern  Fortschritt  im  Guten  fördert.  Nun  ist  Fort¬ 
schritt  im  Guten  unsere  Bestimmung  selbst;  mithin 
ist  im  Grunde  idem  per  idem  gesagt.  Mit  der  Sprache 
sowohl  als  mit  der  Ausführung  kann  man  weit  eher 
zufrieden  seyn;  nur  möchte  man  dem  Verf.  den 
Rath  geben,  sich  vor  Autologien  zu  hüten,  wovon 
es  auf  allen  Seiten  Beyspiele  gibt,  z.  B.  S.  53  mit 
den  bösen  Begierden,  den  sinnlichen  Neigungen,  den 
irdischen  Bestrebungen,  den  thörichten  Wünschen. 
Zuweilen  wird  derSlyl  bilderreich,  aber  so,  dass  ein 
Bild  das  andere  aufhebt,  z.  B.  S.  21:  „da  müssen 
erst  viel  Berge  abgetragen  und  viele  Tliäler  erhöht 
werden,  um  den  Boden  zum  Anbau  zu  bringen; 
da  muss  der  Meisel  lange  höhlen  und  glätten,  ehe  der  Block  zum 
Menschenbilde  sich  gestaltet;  da  müssen  die  Worte  sich  mühsam 
hineinstehlen  in  die  enge  Thür  des  Herzens,  um  die  schlummern¬ 
den  Lebensfunken  zu  wecken;  dabey  bedarf  es  des  Ernstes,  umden 
Panzer  zu  sprengen,  und  der  Wärme,  um  das  Eis  zu  schmelzen. 
Ausdrücke,  wie  S.  1  5  :  Heute  ist  der  Neujahrstag  Gottes  (hat  denn 
der  liebe  Gott  ein  Kirchenjahr?  ),  undS.  56  :  warum  musste  der 
Sohn  Gottes  dieses  armselige  Fleisch  annehmen?  sind  auch  nicht 
zu  billigen.  B .  25. 
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Botanik. 

Beschluss  der  Recens.:  C.F.P .  de  Martius  novci 
genera  et  species  plantarum  brasiliensium  etc. 

21)  Ganz  besondere  Mühe  hat  sich  der  Verf. 
mit  der  schwierigen  Familie  der  Amaranteen  ge- 
eben.  So  viel  Aufklärung  wir  ihm  verdanken,  so 
önnen  wir  doch  die  zu  feine  Unterscheidung  nicht 
billigen.  Gomphrena  (tab.  101  — 121.)  ist  ganz  an¬ 
gemessen  durch  zwey  Stigmen,  Pfaffia  (t.  122 — 124.) 
durch  ein  einziges  knopfformiges  Stigma  unter¬ 
schieden.  Prandesia  (t.  125 — 128.),  die  denselben 
Bau  hat,  weicht  blos  durch  die  Form  der  mit  den 
Antheren  abwechselnden  Fetzen  der  Staubfaden- 
Röhre  ab.  Diese  Fetzen  sind  bey  Brandesia  nicht 
dreytheilig,  wie  bey  Gomphrena  und  Pfaffia ,  son¬ 
dern  blos  geschlitzt.  Mogiphanes  (t.  129  — 155.)  hat 
ein  gelenkiges,  drüsiges  ßlüthenstielchen,  welches 
in  ein  eigenes  kleines,  fünfzahniges  Kelchlein  beym 
Trocknen  übergeht.  Diese  Gattung  ist  nach  sehr 
guten  Grundsätzen  aufgestellt.  Von  der  folgenden 
1 Sertürnera  (t.  i56— i58.).  Die  Trennung  der  Ge¬ 
schlechter  scheint  weniger  wichtig,  als  der  Mangel 
an  abwechselnden  Fetzen  zwischen  den  Antheren 
und  die  Haare  des  Fruchtbodens.  Durch  diese 
Merkmale  nähert  sich  diese  Gattung  der  Iresine, 
welche  hier  auf  solche  Arten  beschränkt  wird, 
deren  rundliche ,  nicht  fetzenartige  Staubfäden  an 
der  Basis  frey,  und  ohne  abwechselnde  unfrucht¬ 
bare  Vorkommen,  das  Stigma  aber  doppelt  ist  (tab. 
i55.  i54.).  Trommsdorffia  (tab.  i5g.  i45.  fig.  III.) 
weicht  blos  dadurch  ab,  dass  die  Staubfäden  durch 
eine  sehr  kurze  Basilarhaut  verbunden  sind,  und 
Hebanthe  (t.  i4o  —  i45.)  durch  dreyzipfelige  Fetzen, 
in  welche  die  Basilarhaut  ii,bergeht.  Die  Stigmen 
sind  bey  diesen  Gattungen  undeutlich  gespalten. 
Hoplotheca  Nutt.  (tab.  i46.)  ist  offenbar  durch  die 
einblättrige  röhrige  Corolle,  wie  durch  das  viel¬ 
theilige,  fast  pinselförmige  Stigma  als  eigene  Gat¬ 
tung  unterschieden.  Bucholzici  (tab.  147  —  i5i.) 
fällt  mit  Brandesia  zusammen.  Auch  Alter nanthera 
Forsk.  (tab.  162.)  ist  nicht  wesentlich  verschieden, 
da  die  Fetzen  oft  undeutlich  gezähnt  oder  geschlitzt 
sind.  Rosea  (t.  i55.)  ist  Iresine  mit  drey  Stigmen. 
Endlich  ist  Pupalia  Juss.  ( JJesmochaeta  Kuntli) 
durch  zweyfächerige  Antheren,  durch  eine  fehl¬ 
schlagende  Corolle,  die  Haken  statt  der  Staubfäden 
erzeugt,  und  durch  geschlitzte  Fetzen,  die  mit  den 
Staubfäden  in  der  ausgebildeten  Corolle  abwech- 
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sein,  völlig  getrennt  (tah.  i56.  i58.  fig.  I.).  Audi 
Mohlana  (tab.  290.),  mit  Phytolacca  verwandt,  ge¬ 
hört  hierher.  Der  corollinische  Kelch  ist  zwey- 
theilig,  die  Oberlippe  ist  ungetheilt,  die  untere  hat 
drey  Zähne.  Vier  gleich  lange  Staubfaden  tragen 
pfeilförmige  zweyfächerige  Antheren. 

22)  Unter  den  Asperifolien  steht Preslea  (t.  i64.) 
ausgezeichnet  da.  Der  tief  fünftheilige  Kelch,  die 
trichterförmige  Corolle,  deren  Saum  in  zehn  Läpp¬ 
chen  übergeht,  wovon  die  abwechselnden  nach  innen 
gebogen  sind.  Die  Corollenröhre  enthält  fünf  Haar¬ 
büschel,  die  auch  die  Spitzen  der  zusammengeneig¬ 
ten,  mit  breiten  Häuten  eingefassten  Antheren 
krönen.  Vier  Kernfrüchte,  nach  aussen  convex, 
und  ebenfalls  nach  oben  behaart.  Rhabdia  (t.  196.) 
zu  der  Abtheilung  der  Ehretieen ,  mit  glockenför¬ 
miger  fünftheiliger  Corolle,  zweyfächerigen  Anlhe- 
ren,  die  kürzer  sind  als  die  Corolle,  zweylappigem 
Stigma  und  vierkerniger  Beere.' 

25)  Solaneen.  IVitheringia  Herit.  (t.  227 — 229.) 

24)  Gentianeen.  Lisianthus  P.  Br.(t.  171 — 178.), 
womit  auch  Irlbachia  (tab.  179.)  vereinigt  werden 
muss.  Denn  der  ringsum  borstige  Pollen,  als  der 
einzige  unterscheidende  Charakter,  zeigt  sich  als 
haarig  bey  den  meisten  Lisiantheen.  Das  Stigma 
besteht  freylich  nicht  in.  zwey  Plättchen,  sondern 
in  zwey  stielrunden  Schenkeln.  Aber  dieser  Bau 
findet  sich  bey  Helia  (tab.  191.),  deren  Pollenkör¬ 
per  glatt  sind.  Schultesia  (tab.  180 — 182.)  ist  Se - 
baea  Soland.  R.  Br.  Hier  ist  der  dreylappige,  oft 
gestielte  Pollen  merkwürdig.  Callopisma.  (tab.  i83. 
i84.)  Glockenförmiger,  viertheiliger  Kelch,  mit 
schitfskielförmigen  Fetzen ;  untertassenförmige  vier¬ 
theilige  Corolle;  zweyspaltige,  oben  mit  zwey  Po¬ 
ren  versehene  Antheren;  zweylappiges  Stigma. 
Die  Frucht,  wie  bey  den  verwandten  Gattungen 
Schübleria  (tab.  186 — 188.),  fast  zu  gleicher  Zeit 
vom  Rec.  Hippion  und  von  v.  Schlechtendal  Curtia 
genannt.  Cutubea  Aubl.  (t.  i85.)  oderPfcrzwmSchreb. 
Tachia  Aubl.  (r.  189.)  oder  Myrmecia  Schreb.  Pre- 
pusa.  (t.  190.).  Grosser,  gefärbter,  glockenförmiger, 
sechsflügeliger,  sechstheiligerKelch ;  glockenförmige, 
sechstheilige  Corolle;  6  Staubfaden  mit  zweyfäche¬ 
rigen  Antheren ;  zweyplattiges  Stigma.  Die  Kapsel¬ 
klappen  schwellen  in  einem  schwammigen  Kuchen  an. 

2 5)  Apocyneen.  Aspidosperma  (tab.  34  —  36.) 
Ausgezeichnet  durch  umgekehrt  -  ey förmige,  un¬ 
gleichseitige  Fruchtbälge  und  plattgedrückte,  ringsum 
geflügelte  Samen. 
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26)  Asklepiadeem  Oxypeialum  R.  Br.  (tab. 
29 —  5o.),  Ditassci  R.  Br.  (tab.  3i.),  Physianthus 
(tab.  32.).  .Bauchig  aufgeblasene  Corolle,  deren  Saum 
zusammenklappt.  Der  innere  Kranz  ist  fünfblätte¬ 
rig;  die  Antheren  gehen  an  der  Spitze  in  eine  Haut, 
das  Stigma  in  zwey  Spitzen  aus.  Schubertia  (tab. 
33.)  ist  mit  der  altern  Macroscepis  Kunth  einerley. 
Auch  hat  Mirbel  schon  1820  Richards  Taxodiiim 
Schubertia  genannt. 

27)  Myrsineen.  Leonia  R.  et  P.  (t.  168.  169.) 
Cybanthus  (tab.  256.)  Viertheiliger  Kelch,  eben 
solche  Corolle;  vier  aus  der  Basis  der  Corolle  her¬ 
vorkommende,  fast  ungestielte,  in  zwey  abgeson¬ 
derte  Fächer  getheiite,  in  der  Quere  sitzende  An¬ 
theren;  ungestieltes  Stigma;  einsamige  Frucht. 
Wallenia  Sw.  (tab.  207.). 

28)  Sapoteen.  Labatia  Sw.  (lab.  161.) 

29)  Ebeneen.  Diclidanthera  (tab.  196.  197-). 
Die  zwey  klapp  igen ,  zweyfächerigen,  ungestielten 
Antheren  im  Schlunde  der  trichterförmigen  Corolle, 
zehn  an  der  Zahl,  sind  eben  so  wichtig  als  die  fünf- 
samige  Beere. 

30)  Potalia  Aubl.  oder  Nicandra  Schreb.  (tab. 
170.)  bildet,  nach  dem  Verf.,  eine  eigene  Familie, 
die  Potalieen,  deren  Verwandtschaft  mit  den  Ebe- 
neen,  wie  mit  den  Apocyneen,  zwar  unleugbar  ist; 
aber  schwerlich  wird  der  genau  unterscheidende 
Familien -Charakter  aufgestellt  werden  können. 

31)  Rubiaceen.  Psyllocarpus .  (tab.  28.)  Acht¬ 

zähniger  Kelch ,  mit  zwey  längern  Zähnen.  Trich¬ 
terförmige,  inwendig  behaarte  Corolle,  mit  vier¬ 
theiligem  Saume.  Zweylappiges  Stigma.  Zwey- 
fächerige,  zweysamige  Frucht,  mit  plattgedrückten, 
fast  geflügelten  Samen.  # 

52)  Bignonieen.  Zeyhera  (tab.  i5$.)  ist  Spa- 
thodea  Pal.  Beauv. 

55)  Acantheen.  Mendozia  Vand.  (t.  209—211.) 

34)  Scrofularieen.  Physocalyx.  (t.  201.  202.) 

Aufgeblasener,  fünfzähniger,  gefärbter  Kelch.  Un- 
tertassenformige,  fünflappige  Corolle.  Antheren- 
fäcfaer  kurz  gespornt.  Keulenförmiges  Stigma^  Zwey- 
facherige  Kapsel.  Virgularia*  R.  etP.  (t.  2o5 — 2o5.) 
Mecctrdonia  R.  et  P.  (208.) 

'  35)  Gesnerieen.  Gesneria  (t.  212— 2 15*),  Epi- 

scia, ,  (tab.  216.  217,)  Freyer,  fünfblätteriger  Kelch. 
Trichterförmige  Corolle  mit  fünflappigem  Saume. 
Fehlgeschlagener  fünfter  Staubfaden.  Eine  Drüse 
hinten  am  Fruchtknoten.  Häutige  zweyklappige 
Kapsel,  mit  zweyplattigen  Kuchen.  Nematanthus 
Schrad.  (tab.  219.)  und  Hypocyrta  (tab.  220—222.) 
nicht  wesentlich  verschieden.  Alloplectus  (t.  223.) 
mit  gedrehten  Staubfäden  und  einer  beerenartigen 
Frucht.  Drymonia  (t.  224.),  mit  blattartigem,  fünf¬ 
blätterigem  Kelche,  ohne  fehlsehlagenden  Staub¬ 
faden,  einfacheriger,  lederartiger  Kapsel*  Tapina 
(tab.  225.)  durch  zusammengezogenen  Corollen- 
Raclien  von  den  vorigen  verschieden; 

56)  Thymeläen.  Lagetta  Juss.  (tab.  39.) 

37)  Urticeen.  Lacistema  Sw»  (t.  94.  g5.) 


58)  Balanophoreen.’  Langsdorf jia  und  Helosis 
Rieh.  (tab.  298  —  3oo.) 

3g)  Hämodoreen.  V ellosia  Vand.  (t.  6  —  9.)» 
Barbacenia  (tab.  10  — 14.). 

Podostemeen.  Mniopsis  (t.  1.),  ein  interessantes 
Wasser-Gewächs;  ohne ßlüthe(?),  mit  einer  runden 
Spathe,  in  welcher  drey  Staubfäden,  die  seitlichen 
fehlschlagend,  der  mittlere  dreyspaltig,  die  beyden 
seitlichen  jeder  zweyfäclierige  Antheren  tragend,  der 
mittlere  Ast  leer.  Die  vielsamige  Frucht  mit  sechs- 
theiligem  Stigma  gekrönt.  Sprengel. 

Staats  wirthschaft  und  Politik, 

Rheinpreussen  und  seine  staatswirthschaftlichen 
Interessen  in  der  heutigen  europäischen  Staaten- 
Krise,  oder  vergleichende  Betrachtungen  über 
den  frühem  und  gegenwärtigen  Zustand  der 
königlich  preussischen  Rheinlaude,  mit  volks¬ 
wirtschaftlichen  Vorschlägen  und  statistischen 
Nach  Weisungen  von  Dr.  Pet.  Kaufmann ,  Prof, 
der  Staatswissenschaften  zu  Bonn.  Berlin,  b.  DÜmmler. 

x83i.  XII  und  200  S.  8. 

Die  nächste  Veranlassung  zu  dieser  Schrift 
gaben  mehrere  Artikel  in  französischen  Zeitschrif¬ 
ten,  nach  denen  das  Rheinland,  unter  preussischem 
Drucke  erliegend ,  die  Rückkehr  der  französischen 
Herrschaft  wünscht.  Wie  wenig  Grund  vorhanden 
sey,  dieses  anzunehmen,  und  wie  viel  besser  das 
Volk  unter  der  jetzigen,  wie  unter  der  frühem 
Regierung  sich  befinde,  ist  dem  Verf.  in  vorlie¬ 
gender  Schrift  darzustellen  denn  allerdings  gelun¬ 
gen,  und  musste  dieses  um  so  mehr,  da  hier  nicht 
von  einer  Vergleichung  mit  der  jetzigen,  oft  noch 
mangelhaften  französischen  Verwaltung,  sondern 
mit  Napoleons  Herrschaft,  unter  der  Last  nie  en¬ 
dender  Kriege,  die  Rede  ist. 

Die  Vergleichung  des  Zustandes  unter  diesen 
beyden  verschiedenen  Regierungen  macht  einen 
Blick  auf  die  frühem  Verhältnisse  des  Rheinlan¬ 
des  vor  der  französischen  Occupation  nöthig.  Un¬ 
ter  eine  Menge  kleiner  Landesherrn ,  häufig  kleiner 
Despoten,  getheilt,  entbehrte  das  Rheinland  früher 
jedes  gemeinschaftlichen  Bandes  und  fast  jeder 
Unterstützung  der  Industrie  durch  Strassen  u.  dgl., 
wozu  dann  noch  eine  grosse  Bedrückung  des  Vol¬ 
kes  durch  Feudallasten  aller  Art,  Leibeigenschaft 
und  Wildschäden  kam.  Das  Machtwort  des  Erobe¬ 
rers  zerstörte  diess  Alles ,  ohne  Entschädigung  ver¬ 
schwanden  alle  jene  drückende  Institute,  das  Rhein¬ 
land  wurde  einem  grossen  Staate  einverleibt,  und 
durch  viele  gute,  von  dem  Verf.  S.  i5  fgg.  als 
solche  anerkannte,  Einrichtungen  erwarb  sich 
Frankreich  die  Neigung  der  Rheinbewohner.  Doch 
waren  jene  Einrichtungen  nicht  ohne  bedeutende 
Nachtheile,  die,  wie  der  Verf.  bemerkt*  besonders 
mit  daher  entstanden,  dass  die  ganze  französische 
Verwaltung  nach  den  über  sie  bestehenden  Ge¬ 
setzen,  also  nach  der  Theorie  betrachtet,  sich  weit 
vortheüMfter  darstellt,  als  in  der  Wirklichkeit 
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selbst;  indem  in  dieser  die  bureaukratische  Admi¬ 
nistration  bey  den,  damals  so  häufig,  höchst  un¬ 
redlichen  und  ganz  schlecht  besoldeten  Beamten 
nur  zu  viele  TJebelstände  hervorbrachte,  wozu  dann 
noch  der  gänzliche  Mangel  an  Ordnung  in  den  Prä- 
fecturen,  bey  denen  es  nicht  einmal  Registraturen 
gab,  und  die  Verhandlungen  in  französischer ,  dem 
Volke  unverständlicher,  Sprache  kam.  Die  drückend¬ 
ste  aller  französischen  Einrichtungen  war  aber  un¬ 
streitig  die  Conscription  in  jener  kriegerischen  Pe¬ 
riode,  bey  der  ein  unerhörtes  System  der  Beste¬ 
chungen  herrschte;  der  militärische  Geist  Napoleons 
übte  dabey  auch  auf  die  Unterrichtsanstalten  seinen 
Einfluss,  durch  den  sie  sehr  niedergehalten  wa¬ 
ren  und,  unter  Verbreitung  materialistischer  An¬ 
sichten,  beynalie  jede  Empfänglichkeit  für  die 
höhere  Bildung  erstickt  wurde,  wodurch  es  auch, 
neben  der  Erinnerung  an  den  frühem  erbärmlichen 
Zustand  vor  der  französischen  Revolution,  fast 
allein  erklärlich  ist,  wie  eine  so  grosse  Neigung 
für  Frankreich  in  den  Rheinprovinzen  herrschen 
konnte,  die  natürlich  eine  sehr  ungünstige  Stim¬ 
mung  gegen  Preussen,  bey  dessen  Occupation,  er¬ 
zeugen  musste. 

Diese  Stimmung  zu  besiegen ,  musste  die  Auf¬ 
gabe  der  preussischen  Politik  seyn;  eine  Aufgabe, 
die  mit  seltener  Klugheit  gelöst  wurde.  Denn  an¬ 
statt  wie  in  den  übrigen  eroberten  Provinzen  die 
altpreussischen  Einrichtungen  durchaus  einzuführen, 
wich  man  hier  von  dem  sonst  so  beliebten  Gene- 
ralisiren  ab,  und  lless,  unter  Einführung  einer 
grossem  Ordnung  und  der  den  preussischen  Be¬ 
hörden  eigenen  Thätigkeit,  viele  gute  von  den 
Franzosen  begründete  Einrichtungen  fortbestehen, 
wohin  namentlich  die  Erhaltung  der  dem  Volke  so 
theuern  französischen  Gesetzgebung  und  der  Oef- 
fentlichkeit  des  Verfahrens  gehört,  was  durch  besser 
unterrichtete  und  besoldete  Beamte  noch  verbessert 
wurde.  Der  wohlwollende  Sinn  des  Königs  wen¬ 
dete  auch  diesen  neuen  Unterthanen  sich  zu,  und 
zuerst  gewann  er  dieselben  durch  sein  gerechtes 
Verfahren  wegen  der  Ansprüche  an  die  vorige 
Regierung  und  seine  kräftige  Unterstützung  bey 
dem  Misswachse  von  1816  und  1817,  so  wie  über¬ 
haupt  durch  die  grossem  Gehalte  der  Beamten  und 
den  bedeutenden  Festungsbau  viel  Geld  in  Umlauf 
kam,  was,  wie  viele  andere  Unternehmungen  und 
Einrichtungen,  auf  den  Volkswohlstand  gut  ein¬ 
wirkte.  Besondere  Verdienste  aber  hat  Preussen 
sich  durch  die  Unterstützung  und  Herstellung  von 
Bildungsanstalten  erworben,  an  deren  Spitze  die 
Universität  Bonn  mit  ihrer  glänzenden  Fundation 
steht,  und  wohin,  neben  der  bessern  Stellung  der 
Kirchendiener  gegen  früher,  noch  besonders  die 
Schullehrerseminare  gehören,  so  dass  wegen  aller 
dieser  Umstände  in  Verbindung  die  Volksbildung 
in  den  Rheinlanden  mit  der  jedes  andern  Landes 
sich  vollkommen  messen  kann,  und  der  Zustand 
der  Rheinlande  überhaupt  deshalb  ein  sehr  vor¬ 
teilhafter  ist,  weil  sie  dje  besten  Einrichtungen 


von  zwey  der  gebildetsten  Staaten  Europa’ s  erhalten 
haben. 

Bey  Gelegenheit  des  rheinischen  Weinbaues — 
der  bis  1826  im  Steigen  war,  seit  dieser  Zeit  aber 
in  Stillstand  gekommen  und  durch  die  neuern 
Handelsverträge  verloren  hat  —  kommt  der  Verf. 
auf  die  nationalökonomischen  Systeme  zu  sprechen, 
wo  er,  theilweise  gegen  Ad.  Smith  sich  erklärend, 
den  preussischen  Zolltarif  sehr  in  Schutz  nimmt, 
der  nach  ihm,  S.  61,  das  Princip  der  Handels - 
freylieit  besonders  zu  berücksichtigen  beabsichtigt , 
und  die  Zölle  auf  ausländische  Producte  nur  so 
hoch  ansetze,  dass  sie  den  inländischen  Lasten 
gleichkämen,  eine  Ansicht,  für  die  der  Vf.  ausser 
Preussen  wenig  Anhänger  finden  wird.  Die  nähere 
Schilderung  der  Hindernisse  des  Weinbaues,  be¬ 
sonders  des  Geldbedürfnisses  der  'Winzer  wegen, 
so  wie  die  verschiedenen  Vorschläge,  S.  78  fg., 
zu  seiner  Hebung,  vorzüglich  durch  einen  Credit- 
verein  der  weinbauenden  Gegenden,  zeigen  eben 
so  von  Saclikenntniss ,  als  tiefen  staatswirthschaft- 
lichen  Forschungen.  Dasselbe  gilt  auch  von  der 
interessanten  Abhandlung  über  die  landwirthschaft- 
lichen  Verhältnisse,  welche  in  den  fruchtbaren 
Rheingegenden,  bey  gänzlicher  Befreyung  von  allen 
die  landwirtschaftliche  Thätigkeit  hemmenden 
Hindernissen ,  durch  die  Theilungen  der  grossem 
Güter  und  Begründung  vieler  Kleinwirtschaften 
sich  sehr  vortheilhaft  gestaltet  haben.  Minder  gün¬ 
stig  sind  dagegen  diese  Verhältnisse  in  der  Eifel, 
wo  auch  das  Forstwesen  mancher  Hülfe  bedarf 
und  eine  einträgliche  Beschäftigung  der  Einwoh¬ 
ner  im  Winter  sehr  wünschenswerlli  wäre,  worauf 
denn  mehrere  zweckmässige  Vorschläge  des  Verf., 
S.  100  fg-,  sich  beziehen.  Von  sogenannten  Muster- 
wirthschaften  erwartet  der  Verf.  wohl  mit  Recht 
für  jene  Gegenden  keine  grossen  Vortheile,  denen 
er  aber  bey  der  Errichtung  einer  landwirthschaft- 
lichen  Lehranstalt  mit  rein  praktischer  Richtung, 
für  die  künftigen  Landwirthe  in  den  Kleinwirth¬ 
schaften  passend  und  somit  ohne  gelehrtes  Gepränge, 
entgegensiehl;  ein  auch  für  andere  Gegenden  ge¬ 
wiss  sehr  beherzigungswerther  Gedanke.  Bey  der 
Vergleichung  des  Zustandes  der  Landwirthschaft 
unter  französischer  und  preussischer  Herrschaft  er¬ 
gibt  sich  denn  allerdings,  dass  die  Landwirthe  we¬ 
gen  der  bessern  Preise  unter  jener  sich  theilweise 
besser  befanden,  wie  jetzt,  obwohl  nach  des  Verf. 
Untersuchung  hierüber,  S.  118,  dieser  Zustand  so 
nur  von  kurzer  Dauer  seyn  konnte  und  auf  der 
andern  Seite  so  viel  Schlimmes  enthielt,  dass  die 
Vortheile  bedeutend  überboten  wurden.  Von  den 
übrigen  staatswirthschaftlichen  Vorschlägen  bemer¬ 
ken  wir  noch  den  der  Errichtung  von  Messen  in 
Köln,  von  denen  sich  der  Verf.  viel  Vortheile, 
freylich  auf  Kosten  der  Frankfurter  Messen ,  ver¬ 
spricht;  so  günstig  aber  auch  die  Lage  von  Köln 
ist,  so  scheint  uns  doch  einerseits  das  Beyspiel 
von  andern  Messen,  die  man,  um  wieder  andere 
dadurch  zu  verderben,  teils  neuerrichtete,  teils 
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verlegte  und  begünstigte,  und  die  ganze  jetzige, 
den  Messen  nicht  mehr  so  günstige  Richtung  des 
Handels,  so  wie  andrei'seits  der  Umstand,  dass 
der  eigenthümliche  Weg  des  Handels  sich  zwar 
leicht  stören,  aber  schwer  leiten  lässt,  keinesweges 
für  die  Erwartungen  des  Verf.  zu  sprechen. 

Die  politischen  Betrachtungen  des  Verf.  be¬ 
ziehen  sich  besonders  auf  die  Wichtigkeit  der  Rhein¬ 
provinzen  bey  einem  Kriege  mit  Frankreich  für 
Preussen  und  Deutschland,  eine  Wichtigkeit*  die 
besonders  wegen  der  grossen  Festungen  nicht  zu 
verkennen  ist,  obwohl  wir  deshalb  dem  Verf.  kei¬ 
nesweges  zugeben  können,  „dass  Deutschland  auf¬ 
gehört  habe,  unabhängig  zu  seyn,  wenn  die  schwarz- 
weisse  Flagge  zum  letzten  Male  auf  der  Zinne  von 
Ehrenbreitenstein  geweht  hat  “  (S.  i5i),  da  Deutsch¬ 
lands  Unabhängigkeit  von  einer  ganz  andern  Seite 
Gefahr  zu  drohen  scheint.  Auf  diese  Gefahr  weist 
wider  seinen  Willen  der  Verf.,  S.  i45,  durch  ei¬ 
nen  Vergleich  des  preussischen  Staats  mit  einem 
römischen  Sturmwidder  hin,  „dessen  Schwungbalken 
die  russische  Grenze  berührt,  und  dessen  westliches 
Ende,  als  seine  festbewahrte  Stirn,  an  die  Ring¬ 
mauern  von  Frankreich  angelehnt  ist;“  wirklich 
der  passendste  und  wahrste  Vergleich,  der  in  die¬ 
ser  Beziehung  nur  gemacht  werden  kann,  aber 
eben  in  seiner  Wahrheit  für  Deutschland  nicht 
erfreulich  ist.  Dass  der  Vf.  eine  unendliche  Liebe 
seinen  Landsleuten  gegen  das  ganze  königl.  Haus  zu¬ 
schreibt,  ist  zwar  Modeartikel  mancher  preussi¬ 
schen  Schriftsteller  in  unserer  Zeit,  die  dadurch 
den  Mangel  einer  geschriebenen  Verfassung  zu  er¬ 
setzen  oder  doch  zu  verbergen  streben,  aber  viel¬ 
leicht  auf  materielle  Interessen  auch  wirklich  ge¬ 
gründet,  denn  wenigstens  hat  die  neuere  Zeit  keine 
das  Gegentheil  bezeugende  Erscheinung  hervorge¬ 
bracht,  was  aber  auch  die  grossen  Truppenzusam- 
menziehungen  in  den  Rheinlanden  hätten  bewirken 
können.  Eine  Verbindung  der  Rheinprovinzen  mit 
Frankreich  oder  Belgien  hält  der  Verf.  wohl  mit 
Recht  nicht  für  wünschenswert!!,  und  gewiss  wäre 
sie  auch  sehr  unnational,  und  für  die  höhern  In¬ 
teressen  eben  so  nachtheilig,  wie  für  die  des  Han¬ 
dels.  Nur  müssen  wir  hier  tadeln,  dass  bey  Er¬ 
wähnung  der  Nachtheile  der  erstem  Verbindung 
Frankreich  fast  blos  in  seinem  Zustande  unter  Na¬ 
poleon,  und  nicht  nach  seiner  jetzigen  constitutio¬ 
neilen  Gestaltung  betrachtet  wird,  des  Drückenden 
der  französischen  Conscription  unter  Napoleon  Er¬ 
wähnung  geschieht,  nicht  aber  beachtet  wird,  dass 
der  preussischen  Militärverfassung,  nach  der  die 
Rheinlande  bey  2  Mill.  Einwohnern  einen  Krieger¬ 
stand  von  124,229  M.  haben,  nur  langwierige  Kriege 
fehlen,  um  fast  eben  so  drückend  wie  jene  zu  wer¬ 
den.  Ueberhaupt  findet  in  der  ganzen  reichhalti¬ 
gen  Schrift  sich  nicht  ein  Wort  davon,  welchen 
Einfluss  constitutioneile  Institutionen  bey  den  übri¬ 
gen  vortheilhaften  Einrichtungen  in  den  Rheinlan¬ 
den  haben  würden;  doch  sehen  wir  dieses  Still— 
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schweigen  des  Verf.  viel  lieber,  als  die  Tiraden 
mancher  Schriftsteller,  die,  wenn  man  nicht  an 
aller  Einsicht  verzweifeln  soll,  oft  an  die  Fabel 
von  den  Weintrauben  erinnern  müssen. 

Gegen  das  Ende  der  Schrift  findet  unter  der 
Uebei schuft:  Gefahren,  welche  dem  Rheinlande  von 
Jenen  drohen,  sich  ein  sehr  interessanter  Excurs 
über  zu  grosse  Bevölkerung  und  die  Nachtheile 
der  unbeschränkten  Theilung  von  Grund  und  Bo¬ 
den,  in  Beziehung  auf  welche  der  Verf.  für  künf¬ 
tige  Zeiten  eine  feste  Norm  wünscht,  da  durch 
den  heutigen  günstigen  Zustand  der  Rheinlande  die 
Zukunft  keinesweges  verbürgt  ist.  Zuletzt  ist  noch 
eine  Uebersicht  der  Steuerverhältnisse  mitgetheilt, 
aus  denen  der  Verf.  zwar  den  wahrscheinlichen 
Schluss  zieht,  dass  die  jetzigen  Steuern  im  Ganzen 
nicht  höher  als  die  frühem  französ.  sind,  die  aber 
doch  im  Ganzen  eine  ziemlich  hohe  Besteuerung 
beurkunden,  da  bey  einer  Bevölkerung  von  2,172,545 
Köpfen  die  Steuern,  ohne  die  Einkünfte  aus  den 
Domainen,  Forsten  und  Posten,  9,382,687  Thlr.  be¬ 
tragen,  während  in  Sachsen  bey  einer  Bevölkerung 
vo  q  Mül.  sämmtliche  Staatseinkünfte  nur 

4,884,ooo  Thlr.  ausmachen,  welcher  grosse  Unter— 
schied  wohl  hauptsächlich  von  dem  hohen  preuss. 
Militairetat  herrührt. 

Kurze  Anzeige. 

Ausg ewahlte  Schriften  der  Baronin  von  Stael - 
Holstein.  Aus  dem  Französischen.  Zwickau,  bey 
Gebr.  Schumann.  i83i.  Erster  Theil.  127  S. 
Zweyter  Theil.  186  S.  12. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Zehn  Jahre  in  der  Kerbannung.  Von  der  Baro¬ 
nin  etc.  —  Uebersetzt  von  Karl  Ludw .  Kan - 
negiesser . 

Wir  erfahren  nicht,  welche  Schriften  der  eitlen 
Frau  von  Stael  in  diese  Sammlung  aufgenommen 
werden  sollen;  es  gibt  nämlich  kein  Vorwort  über 
den  hierbey  zu  Grunde  liegenden  Plan  nähere  Aus— 
kunft,  doch  benachrichtigt  eine  Einladung  zur  Sub¬ 
scription  darauf,  welche  durch  den  Buchhandel  in 
viele  Hände  gekommen  ist,  dass  es  auf  Corinna, 
Delphine  und  das  Würk  über  Deutschland  abge¬ 
sehen  sey,  ungerechnet  diese  zehn  Jahre  der  V er-* 
bannung.  Das  Bändchen  soll  nur  6  Gr.  kosten 
und  zeichnet  sich  durch  grosse  Eleganz  aus.  Sie 
und  wohlfeiler  Preis  können  freylich  allein  einer 
solchen  neuen  Ausgabe  die  Hand  bieten ,  denn  nach 
gerade  ist  der  Nimbus,  den  die  geistreiche,  aber 
unerträglich  eitle  Frau  verbreitet  hat,  doch  etwas 
verblichen.  Die  Uebersetzung  ist  nicht  ganz  frey 
von  Gallicismen ,  z.  B.  S.  66  im  1.  Th. :  „Im  Win¬ 
ter  von  1802  bis  1800  geschah  es  auch ,  dass  die 
Schweiz  die  Waffen  ergriff  gegen  die  Freyheits- 
constitution,  welche  man  ihr  aufgedrungen  hatte.“ 
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Stöchiometrie. 


Messlcunst  der  chemischen  Elemente .  Herausgege¬ 
ben  von  G.  Osann ,  Prof,  der  Physik  zu  Würz¬ 
burg.  Zweyte,  vermehrte  und  verbesserte  Aufl. 
Jena,  in  der  Crökerschen  Buchh.  i83o.  117  S. 
8.  Nebst  einer  Tafel  der  stöchiometrischen  Zu¬ 
sammensetzungen  zweyfacher  Verbindungen. 

G  rundliche  stöchiometrische  Kenntnisse  sind  bey 
dem  gegenwärtigen  Standpuncte  der  Chemie  ei¬ 
nem  jeden  erforderlich,  der  diese  Wissenschaft  zum 
Gegenstände  seines  Studiums  macht.  Dessenunge¬ 
achtet  findet  sich  die  Stöchiometrie  in  den  meisten 
Lehrbüchern  der  Chemie  entweder  ganz  vernach¬ 
lässigt,  oder  doch  so  kurz  abgehandelt,  dass  der 
Lernende  dadurch  unmöglich  andere,  als  sehr  man¬ 
gelhafte  Begriffe  von  dieser  so  wichtigen  Lehre 
erhalten  kann.  Ein  gutes  Lehrbuch  über  diesen 
Theil  der  Chemie  ist  daher  in  der  That  ein  sehr 
wesentliches  Bedürfniss  für  den  Studirenden  ge¬ 
worden,  und  wäre  demselben  durch  oben  bezeich¬ 
ntes  Werkchen  abgeholfen,  so  könnte  der  Verf. 
auf  den  Dank  eines  jeden  angehenden  Chemikers 
mit  vollem  Rechte  Anspruch  machen.  Allein  die 
Absicht,  welche  Hr.  Prof.  Osann  in  der  Vorrede 
ausspricht:  dem  Anfänger  eine  gründliche  Anlei¬ 
tung  in  den  schwierigsten  Theilen  der  Wissen¬ 
schaft  in  die  Hand  zu  geben  und  ihm  das  Studium 
derselben  so  sehr  als  möglich  zu  erleichtern,  ist 
nach  des  Rec.  fester  Ueberzeugung  nicht  nur  nicht 
erreicht,,  sondern  selbst  gänzlich  verfehlt.  Und 
diese  Behauptung  glaubt  er  durch  einen  kurzen  Be¬ 
richt  über  das  Buch  leicht  rechtfertigen  zu  können. 

Das  Ganze  zerfallt  in  zwey  Haupttheile.  Der 
erste  ist  überschrieben:  von  den  zum  Verstehen 
der  Messkunst  der  ehern.  Elemente  nöthigen  ma¬ 
thematischen  Vorkenntnissen.  Der  zweyte,  von 
,S.  58  —  117  und  in  5  Abschnitten,  soll  die  stöchio¬ 
metrischen  Lehren  und  ihre  Anwendung  umfassen. 

In  wie  fern  die  Lehre  von  den  Decimalbrü- 
chen  und  Proportionen  eine  passende  Einleitung 
in  die  Stöchiometrie  bildet,  hat  Rec.  nicht  so  ganz 
einleuchten  wollen.  Zwar  wird  als  Grund  ange¬ 
führt,  weil  es  den  Studirenden  gewöhnlich  gerade 
an  diesen  Vorkenntnissen  am  meisten  fehle  (eine 
Bemerkung,  welche  leider  nur  zu  wahr  ist  und 
Erster  Band . 


von  der  traurigen  Verfassung  unserer  Elementar¬ 
schulen  den  sprechendsten  Beweis  liefert).  Allein 
mit  demselben  Rechte  hatten  dann  auch  verschie¬ 
dene  Zweige  der  Physik  erläutert  werden  müssen, 
womit  ein  der  Mathematik  unkundiger  Studirender 
eben  so  wenig  vertraut  ist,  und  welche  doch  dem 
rechnenden  Chemiker  nicht  minder  unentbehr¬ 
lich  sind. 

Man  erwartet  vielleicht,  der  Verf.  werde  dar¬ 
auf  bedacht  gewesen  seyn,  die  Elementararithmetik 
nach  einer  besonders  fasslichen  Methode  vorzutra¬ 
gen,  um  dem  Lernenden  andere  Bücher  entbehrlich 
zu  machen  und  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  das 
früher  Versäumte  leicht  nachzuholen  und  sich  zu 
den  dem  Chemiker  vorkommenden  Rechnungen 
tüchtig  vorzubereiten.  Aber  keinesweges;  die  De- 
cimalbriiche  finden  sich  in  jedem  Rechenbuche  we¬ 
nigstens  eben  so  gut  entwickelt,  und  die  Propor¬ 
tionen  sind  auf  eine  solche  Weise  abgehandelt,  dass 
sie  ohne  einige  Kenntnisse  von  Algebra  und  Glei¬ 
chungen  unmöglich  verstanden  werden  können. 
Dennoch  sind  die  nöthigsten  Begriffe  von  letztem 
nicht  vorausgeschickt  worden. 

Indessen  des  Rec.  Absicht  ist  nicht,  auf  die 
Unvollkommenheiten  der  mathematischen  Einlei¬ 
tung  aufmerksam  zu  machen,  er  wollte  nur  bewei¬ 
sen,  dass  in  der  Art,  wie  sie  mit  dem  Uebrigen 
in  Verbindung  steht,  sie  eigentlich  gar  nicht  hier¬ 
her  gehört  und  nur  dazu  dient,  das  Buch  unnöthi- 
ger  AVeise  zu  vertheuern. 

Dem  ersten  Haupttheile  der  mathematischen 
Vorkenntnisse  ist  ein  Capitel  über  Maass  und  Ge¬ 
wicht,  welches  eine  ausführliche  Zusammenstellung 
der  gebräuchlichsten  deutschen,  französischen  und 
englischen  Maasse  und  Gewichte  enthält,  und  ein 
zweytes  über  das  spezifische  Gewicht  der  Körper 
augehängt. 

Um  einen  Begriff  des  specifischen  Gewichtes 
zu  geben,  wird  etwas  weit  ausgeholt.  Folgende 
Stellen  scheinen  mir  zu  einer  Charakteristik  dieses 
Capitels  besonders  geeignet,  und  mögen  zugleich 
dienen,  um  den  Styl  des  Verf.  kennen  zu  lernen. 
Er  beginnt  folgendermaassen :  , 

„Die  Ursache  des  Gewichtes  der  Körper  ist 
die  Schwere.  Unter  ihr  wird  die  anziehende  Kraft 
der  Körper  verstanden,  welche  unabhängig  von 
den  übrigen  Eigenschaften  derselben  lediglich  al¬ 
lein  im  Verhältnisse  der  Menge  der  körperlichen 
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Theile,  d.  i.  in  der  Sprache  der  Mechanik  zu  re¬ 
den,  im  Verhältnisse  der  Masse  wirkt.  Dieser  Er¬ 
klärung  zufolge  müssen  zwey  frey  schwebende  Kör¬ 
per  sich  gegen  einander  nähern  und  nicht  eher 
ihre  Bewegung  beenden,  als  bis  sie  sich  unmittel¬ 
bar  berühren.  Diesem  scheint  die  alltägliche  Er¬ 
fahrung  zu  widerstreiten,  da  wir  keines weges  be¬ 
merken,  dass  frey  schwebende  Körper  sich  anzie- 
lien,  oder  dass  in  die  Luft  geworfene  Körper  von 
grossem  körperlichen  Massen,  Bergen,  Häusern 
u.  s.*w. ,  angezogen  werden.  Dieser  Einwurf  ist 
jedoch  uugegriindet;  “  u.  s.  w. 

Dann  heisst  es  weiter  im  zweyten  Paragraphen  : 
„Unter  Gewicht  versteht  man  die  gesammte  Wir¬ 
kung  der  Schwerkraft  aller  Theile  eines  Körpers. 
.......  Eine  blosse  Begriffsbestimmung 

gibt  noch  keine  deutliche  Vorstellung  der  Sache. 
Von  einer  solchen  verlange  ich,  dass  sie  Angaben 
in  sich  enlhalLe,  auf  welche  Rechnungen  gegründet 
werden  können.  Diese  wird  vom  Gewichte  der 
Körper  schwerlich  eine  andere  als  eine  atomistische 
seyn  können.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  auch  die 
kleinsten  Theile,  in  welche  ein  Körper  hat  zer- 
iheilt  werden  können,  noch  schwer  befunden  wer¬ 
den,  und  dass  das  Gewicht  eines  Körpers  in  dem 
Verhältnisse  zuuimmt,  in  welchem  die  Menge  die¬ 
ser  Theile  vermehrt  wird.  Von  dieser  durch  tau¬ 
sendfältig  wiederholte  Erfahrung  bestätigten  That- 
sache  erhält  man  eine  ganz  deutliche  Vorstellung, 
wenn  man  sich  die  Körper  als  aus  einer  Menge 
schwerer  (gravierender)  Puncte  zusammengesetzt 
denkt.  Die  Frage,  wie  gross  diese  Puncte  anzu¬ 
nehmen  seyen,  hat  der  Physiker  eben  so  wenig  zu 
erörtern  nöthig,  als  der  Geometer  sich  in  die  Un¬ 
tersuchung  der  Frage  einlässt,  wie  gross  die  Puncte 
anzunehmen  seyen,  aus  welchen  eine  Linie  besteht. 
Es  ist  hinlänglich,  sich  vorzustellen,  dass  ein  Kör¬ 
per  eben  so  aus  Puncten  zusammengesetzt  sey,  wie 
eine  geometrische  Figur  (!),  nur  mit  dem  Unter¬ 
schiede,  dass  ihnen  ausser  der  Eigenschaft  der  Aus¬ 
dehnung  noch  die  der  Schwerkraft  zukommt.  Zum 
Unterschiede  von  den  geometrischen  wird  man  diese 
am  besten  mit  dem  Namen  physischer  Puncte  be¬ 
zeichnen  können.  So  wie  man  die  geometrischen 
gleich  gross  annimmt,  hat  man  dasselbe  auch  von 
den  physischen  anzunehmen.  Man  sieht  leicht  ein, 
dass  diese  mathematische  Ansicht  der  Zusammen¬ 
setzung  der  Körper,  in  die  Sprache  der  Philoso¬ 
phen  übersetzt,  keine  andere  als  eine  atomistische 
ist.  Nach  dieser  würde  sie  heissen:  die  Körper 
bestehen  aus  Atomen,  welche  gleich  gross  und  gleich 
schwer  sind. 

Wäre  man  im  Stande,  das  wahre  absolute  Ge¬ 
wicht  eines  Körpers  zu  bestimmen,  so  würde  diess 
unmittelbar  die  Anzahl  der  gravierenden  Puncte 
oder  der  Atome  des  Körpers  geben.“ 

Nun  kommt  er  auf  die  Ausdrücke  absolutes 
und  spec.  Gewicht,  und  nachdem  er  sie  nach  sei¬ 
ner  Weise  definirt  hat,  folgt  eine  sehr  ausführliche 
Beschreibung  der  verschiedenen  Methoden,  das 


spec.  Gewicht  fester,  flüssiger  und  gasförmiger 
Stoffe  auszumitteln.  Es  sind  Verzeichnisse  über 
das  spec.  Gewicht  sehr  vieler  Körper  beygefügl. 
Der  Abschnitt  schliesst  mit  einer  Anweisung,  Vo¬ 
lum,  spec.  und  absol.  Gewicht,  das  eine  aus  dem 
andern  zu  bestimmen. 

Wer  die  von  Hrn.  Osann  aufgefundene  Me¬ 
thode,  die  Atomgewichte  zu  bestimmen,  nicht  kennt, 
fragt  vielleicht,  warum  er  sich  bey  dem  eigentüm¬ 
lichen  Gewichte  der  Körper  mit  so  grosser  Vor¬ 
liebe  aufhält,  während  er  doch  andere  für’s  Stu¬ 
dium  der  chemischen  Verhältnissieh  re  hochwich¬ 
tige  Theile  der  Physik,  wie  die  elektrochemische 
Theorie,  die  Lehre  von  der  spec.  Wärme  u.  s.  w. 
als  bekannt  vorauszusetzen  scheint.  Auch  Rec. 
musste  sich  diese  Frage  thun.  Zwar  war  ihm  das 
erwähnte  Osannsche  Verfahren,  welches  sich  auf 
das  spec.  Gewicht  der  Körper  gründet,  nicht  un¬ 
bekannt:  nie  jedoch  hätte  er  erwartet,  dasselbe,  be¬ 
vor  es  von  andern  Naturforschern  sanctionirt  ist, 
in  einem  Leitfaden  für  den  Anfänger  eingeführt 
zu  finden. 

Der  zweyte  Haupttheil  des  Werkes  zerfällt, 
wie  schon  erwähnt  wurde,  in  5  Abschnitte.  Erster 
Abschnitt.  Von  den  stöchiometrischen  Gesetzen. 

Die  grösste,  ja  vielleicht  die  einzige  Schwie¬ 
rigkeit,  womit  der  Anfänger  beym  Studium  der 
Stöchiometrie  zu  kämpfen  hat,  ist:  zu  einer  kla¬ 
ren  Auffassung  der  bestimmten  Mischungsverhält¬ 
nisse  zu  gelangen.  Wird  er  aber  diese  gewinnen, 
wenn  man,  wie  Hr.  Prof.  Osann,  damit  beginnt, 
ihm  zu  sagen:  die  Körper  können  durch  Zahlen 
repräsentirt  werden,  welche  die  Gewichtsverhält¬ 
nisse  ausdrücken,  unter  denen  sie  ihre  Verbindun¬ 
gen  eingehen?  Wohl  schwerlich.  Denn  er  kann 
sich  nicht  erklären,  wie  man  zu  diesen  Zahlen  ge¬ 
kommen  ist,  und  selbst  wenn  er  erfahrt,  dass  sie 
die  Resultate  der  besten  Analysen  sind,  müssen 
sie  ihm  als  etwas  rein  Willkürliches  erscheinen. 
Seinem  Verstände  bietet  sich  also  kein  Haltpunct 
dar?  Diesen  Haltpunct  aber  findet  er,  wenn  man 
ihm  einen  Weg  zeigt,  auf  dem  er  sich  gleichsam 
durch  eigene  Anschauung  von  der  unumstösslichen 
Wahrheit  des  stöchiometrischen  Grundgesetzes  über¬ 
zeugen  kann.  Und  wodurch  liesse  sich  eine  solche 
Absicht  sicherer  erreichen,  als  durch  eine  einfache, 
aber  gründliche  Erklärung  der  ungestörten  Neu¬ 
tralität  bey  wechselseitiger  Zersetzung  der  Salze, 
mit  Hinweisung  auf  die  nähere  Ursache  derselben, 
nämlich  auf  das  einfache  Verhältnis  des  Sauer¬ 
stoffs  der  Basen  zu  dem  der  Säuren ;  sodann  durch 
eine  vollständige  Entwickelung  der  Volumtheorie. 

Hr.  Osann  scheint  diese  Ansicht  nicht  zu  thei- 
len ;  er  hat  die  verschiedenen  Gesetze,  worauf  sich 
die  stöchiometrischen  Rechnungen  gründen,  ohne 
alle  Ordnung  und  wie  sie  ihm  gerade  in  den  Sinn 
gekommen  seyn  mögen,  aufgestellt,  und  namentlich 
diejenigen  Puncte,  welche  der  chemischen  Verhält- 
nisslehre  als  die  festeste  Stütze  dienen,  ich  meine 
die  Volumtheorie  und  das  Verhällniss  des  elektro- 
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negativen  Bestandteils  in  zusammengesetzten  Kör¬ 
pern,  überaus  oberflächlich  abgehandelt.  Dabey 
fehlt  es  seinem  Vorträge  so  sehr  an  Gründlichkeit 
und  Pracision  und  seiner  Sprache  muss  man  so 
häufig  Mangel  an  Correctheit  vorwerfen,  dass,  wäre 
sein  Werk  nicht  eine  zweyte  Ausgabe,  man  in  der 
That  versucht  wäre  zu  glauben,  er  habe  aus  Ver¬ 
sehen  sein  Brouillon  dem  Drucke  überliefert. 

Unter  andern  sagt  er:  „So  wie  in  der  Rich- 
terschen  Reihe  zusammengesetzte  Körper,  erhiel¬ 
ten  in  der  Daltonschen  die  einfachen  Körper  jeder 
eine  Zahl,  welche  das  erste  Glied  des  Verhältnis¬ 
ses  ausdrückt,  in  welchem  sich  der  Körper  mit 
den  andern  in  der  Reihe  befindlichen  Körpern 
vereinigt.  Da  diese  Zahlen  nicht  die  absoluten 
Gewichte  der  Atome,  sondern  nur  das  Verhältniss 
ihrer  Gewichte  ausd rücken ;  so  nahm  er  zur  bes¬ 
sern  Vergleichung  dieser  Zahlen  das  Gewicht  ei¬ 
nes  Körpers  als  Einheit  an,  “  u.  s.  w. 

Das  so  folgenreiche  Gesetz  von  Berzelius  wird 
kurzer  Hand  abgefertigt.  Er  sagt  darüber:  „Ein 
viertes  Gesetz  wurde  von  Berzelius  aufgestellt.  Es 
heisst :  Haben  zwey  oder  mehrere  Körper  einen 
gemeinschaftlichen  elektronegativen  Bestandteil 
(etwa  Sauerstoff  oder  Schwefel);  so  verbinden  sie 
sich  in  der  Art  mit  einander,  dass  die  Menge  des 
elektronegativen  Bestandteils  des  einen  ein  Mul- 
tiplum  nach  einer  ganzen  Zahl  von  dem  elektro¬ 
negativen  Bestandteile  des  andern  Körpers  ist.“  — 
Als  Beyspiele  werden  zwey  Analysen,  nämlich  die 
des  Alauns  und  die  des  ßournonits  angeführt,  und 
damit  ist  die  Sache  abgetan.  In  welcher  nahen 
Beziehung  dieses  Gesetz  mit  dem  Richterschen 
stehe,  wie  daraus  notwendig  folge,  dass  die  Sauer¬ 
stoffmengen  der  Basen,  welche  durch  einerley  Ge¬ 
wicht  Säure  gesättigt  werden,  gleich  seyn  müssen ; 
dass  wir  hierdurch  ein  sehr  einfaches  und  sehr 
zuverlässiges  Mittel  besitzen,  den  Sauerstoffgehalt 
eines  Oxyds  zu  berechnen;  davon  ist  nirgends  die 
Rede. 

Es  bedarf  wohl  keiner  weitern  Belege,  um 
obiges  Urteil  zu  rechtfertigen. 

Im  zweyten  Abschnitte  theilt  der  Verf.  seine 
Ansichten  über  das  Wesen  der  Atome  mit,  auf 
welche  ich  den  Leser,  der  an  dergleichen  Specula- 
tionen  Gefallen  findet,  hinweise.  Dann  spricht  er 
von  dem  Verfahren,  die  Atomgewichte  der  ein¬ 
fachen  Körper  zu  bestimmen.  Unter  diesen  findet 
sich  denn  auch  das  von  ihm  selbst  entdeckte; 
nämlich  die  Körper  möglichst  fein  zu  pulvern  und 
ihre  spec.  Gewichte  aufzusuchen,  welche  sich  als¬ 
dann  wie  die  Atomgewichte  verhalten  sollen.  — 
Unstreitig  würde  Hr.  Osann  besser  gethan  haben, 
letztere  Methode  für  eine  dritte  Auflage  seines 
Werkes  aufzusparen  und  sich  Anhänger  für  die¬ 
selbe  bey  schon  gebildeten  Chemikern  zu  erwerben, 
bevor  er  daran  denkt,  sie  dem  ersten  Anfänger 
mitzutheilen. 
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Dritter  Abschnitt.  Von  der  Anwendung  der 
Stöchiometrie  auf  die  Zusammensetzung  organi¬ 
scher  Körper.  —  Der  Ueberschrift  zufolge  erwar¬ 
tet  man  hier  eine  Anleitung,  um  die  Zusammen¬ 
setzung  organischer  Körper  stöchiometrisch  zu  be¬ 
stimmen.  Es  enthält  aber  dieses  Capitel  nichts 
anderes,  als  ganz  allgemeine  Betrachtungen  über 
die  Eigenthiimlichkeit  organischer  Substanzen,  über 
ihr  Verhalten  zu  unorganischen  und  einige  höchst 
unvollständige  Andeutungen,  ihr  Verbindungsver- 
hältniss  zu  erkennen.  Zuletzt  wird  noch  gezeigt, 
dass  man  viele  organische  Stoffe  gerade  wie  die 
unorganischen  als  binäre  Verbindungen  ansehen 
könne. 

Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  den  chemi¬ 
schen  Zeichen  und  der  Art,  sie  in  Formeln  zusam¬ 
menzusetzen.  Aber  vergebens  würde  der  Anfän¬ 
ger  nach  einer  Anweisung  suchen,  einen  Körper, 
dessen  procentische  Zusammensetzung  ihm  bekannt 
ist,  durch  eine  Formel  auszudrücken. 

/  UeberhaupK enthält  dieses  AVerk  nichts,  wo¬ 
durch  angehenden  Chemikern  der  grosse  Nutzen 
der  Stöchiometrie  recht  klar  vor  Augen  gestellt 
wird.  Sie  erfahren  nicht,  wie  die  chemischen  Ver- 
hältnisszahlen  bey  analytischen  Untersuchungen  be¬ 
nutzt  werden  können;  nicht,  wie  sie  dem  Phar- 
maceuten,  dem  Fabricanten  als  Leitfaden  und  zu¬ 
gleich  als  Controle  dienen ;  mit  einem  Worte 
nichts,  was  ihnen  Lust  zum  Studium  derselben  er¬ 
wecken  könnte.  Im  Gegentheile  müssen  sie  durch 
die  zu  häufige  und  meistens  ganz  unnöthige  An¬ 
wendung  der  Buchstaben  nur  davon  abgeschreckt 
werden. 

Der  fünfte  und  letzte  Abschnitt  gibt  eine  Be¬ 
schreibung  der  Aequivalentenscale. 

Rec.  hegt  die  Ueberzeugung,  dass  vorliegender 
Bericht  mit  möglichster  Unparteylichkeit  von  dem 
angezeigten  Werke  Rechenschaft  gibt,  und  glaubt 
zur  Genüge  bewiesen  zu  haben,  dass  Letzteres  we¬ 
nigstens  in  praktischer  Beziehung  nicht  den  min¬ 
desten  Werth  hat. 


Geschichte. 

Geschichte  der  Herzogtümer  S chle swi g  und 
Holstein  bis  auf  den  Regierungsantritt  des 
Oldenbur gischen  Hauses.  Von  L.  Ross.  Kiel, 
Univ.  Buchh.  i83i.  328  S.  8.  (1  Thlr.  21  Gr.) 

Der  Verfasser,  gegenwärtig  auf  einer  Reise  für 
Wissenschaft  und  Kunst  in  Griechenland  befind¬ 
lich,  weist  in  der  Vorrede  hin  auf  das  Bedürfniss 
einer  Geschichte  jener  Herzogthiimer,  die  in  ange¬ 
messener  Kürze  und  klarer  Darstellung  dem  gros¬ 
sem  Publicum  im  Allgemeinen  und  zunächst  der 
reifem  Jugend  Kunde  von  den  Begebenheiten  und 
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Zustanden  der  Vorzeit  gäbe:  man  kann  hinzusetzen, 
das  Bediirfniss  ist  um  so  fühlbarer,  je  grösser  der 
innere  Werth  einer  Geschichte  ist  und  je  gedie¬ 
gener  ihr  Gehalt.  Diess  Letztere  gilt  vollkommen 
von  jenen  beyden  Landschaften,  nach  Trefflichkeit 
der  Bevölkerung  und  ihrer  Vorstände,  nach  Eigen- 
thümlichkeit  der  staatsbürgerlichen  und  rechtlichen 
Verhältnisse,  nach  Wichtigkeit  der  örtlichen  und 
politischen  Stellung  zu  Deutschland  und  Skandina¬ 
vien.  Während  der  thatenreichen  Zeit  der  frän¬ 
kischen  und  hohenstaufischen  Kaiser  ging  es  an 
den  Grenzen  des  nordöstlichen  Deutschlands  kaum 
minder  gedrangvoll  zu,  als  im  Süden  der  Al¬ 
pen;  das  Königreich  Slawonien,  die  Schaumburger 
in  Holstein,  die  Eroberungen  Heinrichs  des  Lö¬ 
wen  und  Alberts  des  Baren,  der  Dänenkönige  Wal¬ 
demar  L,  Knut  VI.  und  Waldemar  II.,  die  Schlacht 
bey  ßornhörde  1227,  Graf  Gerhard,  wiederum  die 
Ansiedelungen  der  Deutschen  und  die  Verkündung 
des  Christenthums  in  Holstein  und  Schleswig,  Vi- 
celin,  das  edle  Abbild  Ansgars,  die  Erhebung  des 
deutschen  Lübeck,  die  rauhe  Wackerlieit  der  Ditli- 
marsen,  im  Norden  so  stattlicher  Kämpfer  für  Recht 
und  Freyheit,  als  die  Männer  am  diesseitigen  Ab¬ 
hange  des  Gotthard  etc.  —  also  Fülle  und  Adel 
des  Stoffes  genug.  Eines  solchen  zur  übersichtli¬ 
chen  Darstellung  mächtig  zu  werden,  ist  in  der 
Regel  nicht  minder  schwer,  als  aus  dürftigen  No¬ 
tizen  ein  historisches  Mosaik  zusammenzusetzen 
und  höheres  Verdienst  nicht  immer  vorzugsweise 
bey  Arbeiten  der  letztem  Art.  Freylich  findet 
bey  dem  Erstem  selten  Forschung  aus  den  Quel¬ 
len  Statt.  Der  Verf.  fiat  dessen  kein  Hehl,  auch 
hat  das  Buch  keine  Citate  oder  angehängte  Urkun¬ 
den;  empfehlenswert!!  ist  dagegen  Auffassung  und 
Darstellung;  es’  herrscht  eine  anständige,  ruhige 
Haltung  und  würdig-einfache  Sprache,  doch  nicht 
gerade  Volkston,  durch  das  Ganze.  Wie  nun  aber 
bey  Sp ecialges qhichten  erste  Bedingung  genaue 
Kenntniss  des  Besondern  ist,  so  wiederum  bey  jeg¬ 
lichen  historischen  Arbeiten  solcher  Art  Bekannt¬ 
schaft  mit  dem  Gange*  der  Weltbegebenheiten  im 
Grossen,  hauptsächlich  wo  diese  den'l'heil  bedingen. 
Darin  aber  hat  der  Verf.  Blossen  gegeben,  welche 
den  Mangel .  umfassender  historischer)  Vorstudien 
verratlien.  ö.  12  heisst  es  Heinrich  der  Vogler, 
was  jetzt  für  Versündigung  an  dem  Andenken  des 
Fürsten  gelten  muss';  S.  i3  heisst,  derselbe —  Kai¬ 
ser,  was  er  nie  gewesen  ist.  S.  16:  Suend  wurde 
bey  Nicäa  von  den.  Saracenen  erschlagen  — :  das 
waren  aber  Türken,  S.  4i :  die  Witzen  in  Pom- 
mern  — :  schwer  zu  beweisen.  S.  54:  Otto  I. 
gab  9Ü1  das  Herzogthum  Sachsen  an  Herrmann 
den  Billung:  das  ist  aber  sicher  schon  vor  §55 

feschehen  (s.  Wittekind  2 ,  654).  S.  45  heisst  es 
larkgraf  Dietrich  von  Brandenburg  (statt  von 
Nordsachsen)  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  zu  früh 
(erst  ii57  kommt  Brandenburg  als  Name  des  Ge¬ 
bietes  Alberts  des  Bären  vor),  auch  fällt  die  Be¬ 


schimpfung  Mistewoi’s  in  die  nächste  Zeit  nach  der 
Schlacht  bey  Basientello,  etwa  985.  S.  55 :  Lothar 
von  Supplinburg,  Tochtermann  Heinrichs  V.!  Der 
Verf.  scheint  weder  an  Rivenza,  noch  an  Lothars 
feindselige  Stellung  gegen  Heinrich  V.  gedacht,  da¬ 
gegen  etwas  von  Lothar  und  Heinrich  dem  Stol¬ 
zen  im  Sinne  gehabt  zu  haben.  S.  54:  die  Sitten 
der  Slawen  waren  rauh  und  kriegerisch;  die  Sach¬ 
sen  nahmen  mit  dem  Christenthume  früher  milde 
Sitten  an.  Das  weiss  Gott.  Wie  wenn  die  Schat¬ 
ten  der  Elb-  und  Oderslawen  von  dem,  was  die 
christlichen  Sachsen  gegen  sie  bey  Einführung  des 
Christenthums  übten,  reden  könnten?  Die  rabbia 
Tedesca  ward  nicht  blos  in  Italien  empfunden. 

■MJu 

Kurze  Anzeige. 

Polen .  Ein  historisch  -  geographisch  -statistisches 
Taschenbuch  für  Reisende,  Geschäftsmänner 
und  Zeitungsleser.  Von  L.  Freyherrn  von 
Zedlitz.  Mit  einer  Tabelle  (über  Abgang 
und  Ankunft  der  Posten  in  Warschau).  Ber¬ 
lin,  bey  Duncker  und  Humblot.  i85i.  124  S. 

gr.  8.  (20  Gr.) 

Für  den  angegebenen  Kreis  der  Leser,  die 
nur  augenblicklichen  Aufschluss  haben  wollen,  ist 
durch  dieses  Taschenbuch  hinreichend  gesorgt. 
Nur  selten  wird  man  etwa  ein  Flüsschen  vermis¬ 
sen,  wie  z.  B.  den  Liewiek  oder  Muchawire- 
bach.  Wer  aber  genauere  Kenntniss  zu  erlangen 
wünscht,  findet  die  Hülfsmittel  dazu:  Literatur 
und  Landkarten,  sorgfältig  verzeichnet.  Der  hi¬ 
storische  Theil  allein  ist  schwach,  und  sogar  ab¬ 
sichtlich  entstellt,  deön  so  soll  die  erste  Theilung 
„tiach  einigen  Erklärungen  und  Schwierigkeiten u 
von  den  Polen  anerkannt  und  (  die  neue  Constitu¬ 
tion  1791  „ohne  Rücksprache  mit  den  drey  gros¬ 
sen  Mächten “  entworfen,  dadurch  aber  Preussen 
und  Russland  veranlässt  worden  seyn,  von  Neuem 
—  zu  theilen.  Weiss  der  Verf.  nicht,  wie  der 
Reichstag  1773  einberufen  werden  musste,  j  weil 
die;. drey  Höfe  es.  befahlen ? ;  Wie  er  von  ,ihren 
Bajonnetten  zur  Einwilligung  gezwungen  wurde? 
Wie  die  Constitution  1791  mit  Vor  wissen  und 
Billigung  Friedrich  Wilhelms  II.  angenommen 
wurde,  welcher  Letztere  unterm  1,6.  May  1791 
durch  Goltz  erklären  liess,  es  sey.ihm,  die  Nach¬ 
richt  davon  sehr  angenehm  gewesen ?  Dass  nun 
bereits  die  Thaten  des  Kosciuszko  unter  den  „Fah¬ 
nen  des  Aufruhrs“  geschahen,  kann  man  sich 
denken.  Solche  Entstellung  und  Verdrehung  der 
jedem  Schüler  bekannten  Thatsaclien  kommen 
aber  jetzt  bey  preussischen  Schriftstellern  frlle 
Tage  vor. 
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Therapie. 

Handbuch  der  meclicinischen  Klinik  von  Dr.  Mor. 
Ernst  Ad.  Naumann ,  ord.  Prof.d.Med.zuBonnu.s.w. 
Zweyter  Band.  Berlin,  b.  Rücker.  i83o.  XIV 
u.  876  S.  Dritter  Band,  erste  Abtheilung.  i85i. 
X  u,  896  S.  (Beyde  Bande  9  Thlr.) 

Letzter  Band  auch  unter  dem  Titel: 
Darstellung  der  wichtigsten  acuten ,  epidemisch  - 
contagiösen  Krankheiten,  besonders  der  septi¬ 
schen  und  typhösen  Fieber  u.  s.  w. 

jVtit  Bezugnahme  auf  unsere  Anzeige  vom  ersten 
Theile  dieses  Werkes,  in  Nr.  293.  dieser  Lit.  Zeit, 
.vom  J.  1829,  können  wir  jetzt  eines  Theils  unsere 
Freude  über  die  yerhällnissmässig  schnelle  Aufein¬ 
anderfolge  der  einzelnen  Theile  aussprechen,  sodann 
aber  die  Versicherung  ertheilen,  dass  weit  entfernt, 
dass  der  innere  Werth  des  Werkes  durch  diese  ra¬ 
sche  Aufeinanderfolge  leide,  im  Gegentheile  derselbe 
durch  das  weitere  Vorschreiten  des  Verfs  auf  sei¬ 
ner  Bahn  wachse.  In  der  Tliat  nehmen  die  Unter¬ 
suchungen  desselben  an  Gehalt  zu,  es  vermehrt  sich 
seine  Kenntiiiss  der  Quellen,  und  immer  leichter 
wird  ihm  die  Anordnung  des  Stoffes,  und  bey  diesem 
unermüdlichen,  kaum  etwas  übersehenden  Samm- 
lerfleisse  fehlt  keinesweges  der  kritische  Scharfsinn 
und  das  selbstständige,  gereifte ‘Urth eil.  Der  Leser 
findet  nicht  allein  die  vollständigste  Sammlung,  von 
Materialien,,  es  stossen  ihm  auch  eigene  Ansichten 
und  Meinungen  des  Verfs  auf,  die  durch  ihre  öfters 
überraschend  geistvollen  Wendungen  die  grösste 
Beachtung  verdienen. 

Wir  werden  den  Lesern  eine  kurze  Mitthei¬ 
lung  des  Inhalts  dieser  beyden  Bände  machen. 

Dritter  Band.  IX.  Adenitis  thoracica  -jugu- 
laris ,  Krankheiten  der  in  der  Brusthöhle  Und  am 
Halse  gelegenen  Drüsen  (S.  1—72).  Zuerst  A-  die 
Entzündung  der  Schilddrüse,  dann  JB.  der  Kropf, 
Einlheilung  desselben  in  lymphatischen,  Blut-,  har¬ 
ten  Kropf  nach  TValther',  unter  den  excitirenden 
Ursachen  führt  der  Verf,  die  bekannten,  Aufenthalt  in 
gebirgigen  Gegenden,  oder  in  sumpfigen,  engen  Nie¬ 
derungen,  steten  Genuss  von  Schneewasser,  oder  wel¬ 
chem  Kohlensäure  fehlt.,  an,  er  selbst  entscheidet 
sich  dahin,  dass  mehrere  Schädlichkeiten  zur  Erzeu¬ 
gung  der  Krankheit  als  endemisches  Uebel  concur- 

Erster  Hand. 


riren ]  von  besonderer  Wichtigkeit  sey  aber  eine 
der  elektrischen  Spannung  fast  völlig  beraubte  At¬ 
mosphäre.  In  der  Therapeutik  wird  des  Meer¬ 
schwamms,  der  Jodine  und  der  übrigen  Mittel  ausführ¬ 
liche  Erwähnung  gethari,  zuletzt  des  chirurg.  Ver¬ 
fahrens.  C.  Thymitis,  Es  ist  zu  bedauern,  dass  dem 
Verf.  Kopps  hierher  gehörige  interessante  Abhand¬ 
lung  noch  nicht  bekannt  war.  D.  Bronchia deni tis, 
nur  kurz.  —  X.  Carditis ,  entzündliche  Herzleiden 
(bis  S.  197).  Zuerst  möchten  wir  wohl  auf  den 
Uebelstand  aufmerksam  machen,  dass  die  pencar - 
ditis  so  völlig  getrennt  von  der  carditis  abgehan¬ 
delt  wird;  trotz  der  Verschiedenheit  der  Gewebe 
sind  Herz  pnd  Herzbeutel  in  ihrer  Lage  und  ihren 
physiologischen  Verrichtungen  so  sehr  eins,  dass  sie 
auch  in  Hinsicht  ihrer  pathologischen  Erscheinun¬ 
gen  nicht  ohne  Nachtheil  von  einander  getrennt 
werden  können.  —  Der  Verf.  beschreibt  folgende 
Unterarten:  1)  die  acute  Herzentzündung,  deren 
genaue  Kenntniss  bey  der  Seltenheit  der  Fälle  im¬ 
mer  noch  fehlt;  2)  die  chronische  Herzentzündung; 
5)  die  Herzentzündung  der  Kinder,  nach  Puchelt  $ 
4)  die  traumatische  Herzentzündung;  5)  die  Ent¬ 
zündung  der  Kranzadern ;  6)  die  Entzündung  der 

Aorta;  7)  die  Entzündung  der  Hohlvenen.  Dass 
diese  dem  Causus  zu  Grunde  liege,  erwähnt  der 
Verf.  nur  nach  Aretäus ,  SchÖnlein  nimmt  es  als 
ausgemacht  an.  —  Ausgänge  der  entzündlichen  Af- 
fectionen  des  Herzens,  als  Brand,  Zerreissung,  ent¬ 
zündliche.  Färbung,  Auflockerung,  Umwandlung  in 
Fettsuhstanz,  Verdünnung,  Ausschwitzung  plasti¬ 
sche^  Lymphe,  Verdickung  des  Herzens,  Polypen¬ 
bildung  im  Herzen;  übrigens  erkennt  der  Verf.  keine 
^carditis  polyposa  mit  Kreysig  an,  indem  derselben 
alle  eigenthümliclien  Symptome  fehlen,  auch  leitet 
er  die  Bildung  .wahrer  Polypen  nicht  allein  von 
Entzündung,  sondern  auch  von  zu  grosser  Plastici- 
tät  des  Blutes,  und  von  Substanz -'Wucherung  her. 
XI.  Neurosis  cardiaca ,  Krampfsucht  des  Herzens 
(bis,  S.  261).  Es  wird  hierunter  jede  vom  Nerven¬ 
systeme  ausgehende,  oder  eonsensuell  entstandene 
Störung  der  Functionen  des  Herzens  begriffen;  sie 
tritt  unter  zwey  Formen  auf,  als  Steigerung,  oder 
als  Verminderung  der  Herzthätigkeit ,  die  durch 
verschiedene  innere  Vorgänge  im  Qrganismus  be¬ 
dingt  werden.  Mit  Scharfsinn,  entwickelt  der  Verf. 
das  IJervortreten  dieser  Störungen  durch  die  Ein¬ 
wirkung  des  Nervensystenp,  trotz  des  Umstandes, 
dass  das  Hfrz  nur  wenige  Nerven  enthält.  Neben 
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dieser  Affection  des  Herzens  werden  noch  einige 
andere  ihr  verwandte  krankhafte  Ei scheinungen  in 
diesem  Abschnitte  abgehandelt ,  als  Herzpochen  ,  die 
An^st  und  die  Ohnmacht.  —  XII.  Phthisis  car- 
diaca,  die  organischen  Krankheiten  des  Herzens 
(bis  S.46i).  Der  Verf.  vertlieidigt  die  Subsumirung 
dieser  Uebel  unter  den  Namen  phth.  card.  damit, 
dass  dabey  die  Energie  des  Herzens  vermindert  sey, 
und  die  Herzsubstanz  selbst  schwinde  und  ver¬ 
drängt  werde.  Ist  der  Name  auch  nicht  ganz  richtig, 
so  ist  er  doch  leicht  verständlich  und  diess  hat 
"Werth.  Uebrigens  umfasst  dieser  Abschnitt  eine 
grosse  Anzahl  von  Arten  von  Herzverbildungen.  Der 
Verf.  hat  mit  dem  grössten  Fleisse  zusammengetra¬ 
gen,  was  die  in  Beziehung  zu  diesen  Krankheits¬ 
formen  so  aufmerksame  neuere  Zeit  zu  Tage  geför¬ 
dert  hat,  und  uns  dadurch  «in  sehr  vollständiges 
'Repertorium  verschafft.  In  der  Nosographie  sind 
folgende  Deformitäten  aufgestellt:  1)  Substanz-Wu¬ 
cherung;  2)  Substanz-Verminderung;  5)  Substanz- 
Erweichung;  4)  Substanz-Erweiterung,  diese  wich¬ 
tigste  Verbildung  zerfällt  in  viele  Unterabtheilungen, 
als  falsches  Aneurysma,  Erweiterung  aller  oder  ein¬ 
zelner  Herzhöhlen  mit  Verdickung  oder  Verdün¬ 
nung,  Erweiterung  der  Aorta,  der  Hohlvenen,  un¬ 
vollkommene  Schliessung  der  Communications-Oeff- 
nungen,  Blausucht;  5)  Verengerungen  der  Com¬ 
munications  -OefFnungen,  —  der  Gelasse;  6)  Ver¬ 
knöcherungen,  im  Herzen,  der  Kranzadern  (Herz¬ 
bräune),  —  der  Muskelsubstanz;  7)  abnorme  Lage. 
Bey  der  Aufstellung  dieser  Abnormitäten  hat  uns 
vorzüglich  zugesagt,  dass  der  Verf.  jede  einzelne 
derselben  durch  einige  aus  den  bewährtesten  Schrift¬ 
stellern  entnommene  Krankheitsfälle  zu  erläutern 
gesucht  hat.  —  So  sind  denn  die  Krankheiten  des 
Herzens  auf  nahe  an  4oo  Seiten  mit  einer  Vollstän¬ 
digkeit  abgehandelt,  die  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig  lässt,  so  dass  diese  Arbeit  einem  Jeden  un¬ 
entbehrlich  ist,  der  den  Punct  kennen  lernen  will, 
bis  wohin  man  mit  der  Untersuchung  dieser  Krank¬ 
heiten  in  neuester  Zeit  gediehen.  —  XIII.  Ecclysis 
pneiwio-ccirdiaca ,  Scheintod,  vom Pneumocardiacal- 
systeme  ausgehend  (bis  S.  6o5).  Ob  die  in  diesem 
Abschnitte  zur  Untersuchung  kommenden  organi¬ 
schen  Deflexe  streng  genommen  zu  den  Krankhei¬ 
ten  gehören,  —  in  denen  man  eine  Reaclion  des 
O  rganismus  stets  zu  erwarten  berechtigt  ist,  — 
möchte  Rec.  wohl  bezweifeln,  und  er  würde  daher 
mit  dem  Verf.  nicht  rechten,  wenn  er  diesen  Ab¬ 
schnitt  ganz  aus  seinem  ohnediess  voluminösen  Werke 
weggelassen  hätte.  Wir  finden  hier  den  Scheintod 
der  Erhängten,  der  Ertrunkenen,  der  Erstickten, 
der  Erfrorenen,  der  vom  Blitze  Getroffenen,  der 
Neugeborenen.  Zur  nähern  Erläuterung  dieser  Ar¬ 
ten  des  Scheintodes  und  des  von  demselben  herrüh¬ 
renden  wirklichen  Todes,  des  Sectionsbefundesu.s.  w. 
sind  viele  einzelne  Thatsachen  aus  der  Staatsarzney- 
kunde  entlehnt,  so  wie  dieses  auch  im  Abschnitte 
von  der  Diagnose  der  Fall  ist,  wo  vom  wirklichen 
Tode,  von  den  Zeichen  desselben,  von  plötzlichen 


Todesfällen  ohne  äussere  Ursache  u.s.w.  ausführlich 
gehandelt  wird.  —  XIV.  Angiopathia ,  Krankhei¬ 
ten  des  Gefässsystems  (bis  S.  854).  Ein  sehr  reich¬ 
haltiges  Capitel,  das  die  Lehre  von  den  entzündli¬ 
chen  Aff'ectionen,  denen  die  Gefässe  unterworfen, 
so  wie  die  Betrachtung  der  übrigen  Anomalieen  der¬ 
selben  umfasst,  also:  die  acute  und  chronische  Ent¬ 
zündung  der  Arterien,  die  verschiedenen  Arten  der 
Anevrysmen  (der  Verf.  stellt  folgende  Eintlieilung 
derselben  auf:  a)  das  wahre  Anevrysma,  sackför¬ 
mige  Ausdehnung  aller  drey  Gefässhäute,  Scarpa 
wird  widerlegt,  der  dessen  Existenz  leugnete;  b)  das 
falsche  Anevrysma,  alle  drey  Häute  sind  zerrissen; 
c )  a,  mixtum  $  d)  a.  traumaticum ;  e)  a.  varicos .  ; 
f)  telangiectcisis)\  die  Entzündung  der  Blutadern,  die 
Varices,  die  Uebergangsformen  in  Parasitenbildung, 
wie  das  Muttermaal,  die  Warze,  die  Entzündung 
der  lymphatischen  Gefässe ,  dabey  die  Lymphge- 
schwulst.  Ausser  diesen  Krankheitsformen  kommen 
noch  im  Abschnitte  von  der  Diagnostik  die  plile- 
gmcisia  alba  dolens ,  und  das  Allgemeine  über  Blut¬ 
gefässe  vor.  Die  Entstehung  der  p/ilegm.  cdb.  dol. 
sucht  der  Verf.  mit  Recht  in  verschiedenen  Veran¬ 
lassungen,  als  Milchmetastase,  rheumatische  Affection, 
entzündliche  Turgescenz  der  Lymphgefässe,  ent¬ 
zündliche  Venenleiden,  Nervenleiden,  constitulionelle 
Anlage.  Rec.  fügt  noch  eine  Veranlassung  hinzu, 
die  er  noch  nirgends  erwähnt  gefunden,  in  einem 
Falle  ist  ihm  nämlich  eine  tödtlich  endende  phleg . 
alb.  bey  einem  jungen  Mädchen  in  Folge  eines  Stur¬ 
zes  und  eines  dadurch  bedingten  tief  auf  der  Kno¬ 
chenhaut  des  Oberschenkelknochens  aufliegenden, 
weitverbreiteten  Abscesses,  vorgekommen,  Schen¬ 
kel  und  labium  extr.  waren  vergrössert,  hart,  von 
natürlicher  Farbe,  und  nirgends  Flucluation  zu  fiuh- 
len.  —  Das  letzte,  XV.  Cap.  des  zweyten  Bandes 
handelt,  vom  Erkranken  des  Blutes  haematopathia 
(bis  S.  876),  es  ist  nur  allgemeinen  Krankheitszu¬ 
ständen  gewidmet,  von  denen,  um  den  Umfang  des 
Bandes  nicht  noch  mehr  auszudehnen,  nur  das  No- 
sographische  vorkommt.  Es  sind  aber  die  zur  Un¬ 
tersuchung  kommenden  Formen :  die  erhöhte  Veno- 
sität,  wobey  als  Unterart  die  Petechien;  die  erhöhte 
Venosität  zerfällt  in  die  phlegmatisch -venöse  und 
die  atrabilär -venöse  Constitution;  hierauf  die  er¬ 
höhte  Arteriellität  und  erhöhte  Chylosilät,  endlich 
die  indifferente  Beschaffenheit  der  Säfte,  als  deien 
Unterart  die  Anämie. 

Dritter  Band,  erste  Abtheilung.  XVI.  Haema - 
tosepsis ,  Hinneigung  des  Blutes  zu  fauliger  Gährung 
(bis  S.  128).  Unter  dieser  Ueberschnft  werden  das 
Faulfieber,  der  Brandschwär,  die  schwarze  Blatter, 
der  trockene  topische  Brand  {ergotismus  gangrae- 
nosus )  subsumirt.  Das  Faulfieber  entsteht  nach  dem 
Verf.  aus  Schädlichkeiten,  die  den  Reinigungsact 
des  Blutes  beeinträchtigen,  das  Blut,  mit  fremdarti¬ 
gen  Stoffen  belastet,  wird  expandirt,  dünnflüssiger  u. 
dunkler,  die  Säfte  strömen  nach  der  Peripherie,  die 
Schleimhäute  fangen  an  zu  bluten,  in  der  Haut  ent¬ 
stehen  Petechien,  hierbey  sinkt  die  Erregung  des 
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Nervensystems,  doch  bildet  sich  selten  ein  Conta¬ 
gium,  indem  dieses  lebende  Factoren,  nicht  eine 
chemischen  Affinitäten  unterliegende  Lebenstliätig- 
keit  voraussetzt.  —  XVII.  Typhus  contcigiosus , 
der  ansteckende  Typhus  (bis 'S. 4 1 5).-  Wenn  solche 
Schädlichkeiten,  die,  höher  gesteigert,  ein  Faulfieber 
erzeugen  würden,  durch  die  Respiration  in  die  Blut¬ 
masse  eines  Organismus  gelangen;  so  verändern  sie 
dieselbe  so,  dass  sie  reizende  narkotische  Kräfte  an¬ 
nimmt;  hierbey  tritt  zuerst  die  reizende  Wirkung, 
die  sich  zuvörderst  auf  den  Schleimhäuten  der  Re¬ 
spirationsorgane  zeigt,  und  nach  einem  gewissen 
Zeiträume  die  narkotische  Wirkung  hervor;  indem 
hierbey  der  Hirneinfluss  auf  das  Blut  verringert  ist, 
tritt  in  demselben  ein  Streben  nach  höherer  Bele¬ 
bung  hervor,  und  in  Folge  dessen  erzeugen  und 
trennen  sich  in  und  von  ihm  selbstständige  und  be¬ 
lebte  Atome,  die,  wenn  sie  sich  mit  andern  Or¬ 
ganismen  verbinden,  in  ihnen  dieselben  Erscheinun¬ 
gen  hervorrufen,  denen  sie  ihr  Daseyn  verdanken. 
Auf  diese  Art  leitet  der  Verf.  den  Typhus  von  den 
reizend-narkotischen  Eigenschaften  des  Blutes  ab,  und 
behauptet,  dass  der  reine  Typhus  keine  locale  Krank¬ 
heit  sey,  sondern  durch  das  Zuströmen  des  also 
vei  änderten  Blutes  zum  Gehirne  entstehe.  Der  Vf. 
wünscht  eine  recht  gründliche  Prüfung  dieser  Theo¬ 
rie;  wir  begnügen  uns,  ihm  bemerklich  zu  machen, 
dass  seine  Hypothese  zu  tief  ins  unerkannte  Innere 
des  Organismus  eindringt,  als  dass  wir  hoffen  dür¬ 
fen,  ihre  Wahrheit  durch  Erfahrung  oder  Experi¬ 
ment  je  erwiesen  zu  sehen,  dass  die  Annahme  rei¬ 
ner  Säftekrankheiten  eben  so  gegen  die  Gesetze  der 
Pathologie  verstösst,  als  wenn  wir  den  Sitz  der 
Krankheiten  blos  in  den  festen  Th  eilen  suchen  wol¬ 
len,  dass  ferner,  wenn  wir  ihm  doch  Etwas  zuge¬ 
ben  sollen,  wohl  der  faulige  Typhus  Säftekrank¬ 
heit  zu  seyn  scheint,'  dass  aber  gerade  die  Verschie¬ 
denheit,  die  zwischen  ihm  und  dem  reinen  Typhus 
Statt  findet,  beweist,  dass  bey  letzlerm  die  Inte¬ 
grität  der  Säfte,  die  gewöhnlich  erst  im  Laufe  der 
Krankheit  leiden,  besteht,  und  dass  endlich,  was 
den  Sitz  des  Typhus  betrifft,  das  Hirn  -  und,  Ner¬ 
vensystem  für  denselben  mit  demselben  Rechte  in 
Anspruch  genommen  werden  müssen,  als  andern 
Krankheiten  in  andern  Organen  ihr  Sitz  angewiesen 
wird.  Der  Verlauf  des  Typhus  ist  nach  dem  Vf.  ein 
normaler  und  innormaler;  jener  zerfällt  in  den  Zeit¬ 
raum  der  ersten  Impression  des  Contagium,  —  der 
vorherrschenden  katarrhalischen  Reizung,  hierbey 
Beschreibung  des  flachen  und  des  papulösen  Typhus- 
Exanthems,  —  des  Narkotismus,  —  der  Genesung. 
Zu  dem  innormalen  Verlaufe  wird  der  entzündliche, 
der  gastrische,  der  nervöse,  der  faulichte  Typhus 
gezählt.  Sehr  schön  werden  im  Abschnitte  von  der 
Diagnostik  die  Eigenthiimlichkeiten  der  typhösen 
Enteritis,  des  Nervenfiebers,  des  status  nervös,  an¬ 
derer  Krankheiten,  der  Hirnentzündung,  des  Faul¬ 
fiebers,  der  Masern,  des  Frieseis  hervorgehoben, 
und  hierauf  eine  Geschichte  des  Typhus  gegeben, 
in  welcher  das  Schweiss  -  und  ungarische  Fieber,  so 


wie  die  Rinderpest  sorgfältig  beschrieben  werden.  — 
Als  Anhang  zu  diesem  Abschnitte  werden  die  Pest, 
das  gelbe  Fieber  und  die  Cholera  abgeliaudelt.  In 
Betreif  der  Cholera  entschuldigt  der  Verf.  die  ihr 
hier  angewiesene  Stelle  zunächst  mit  der  furchtba¬ 
ren  Wichtigkeit  des  Gegenstandes.  Hoffentlich  hätte 
sein  Werk  mehr  gewonnen,  wenn  er  die  ihm  viel¬ 
leicht  nunmehr  gewordene  Autopsie,  sowie  die  ge¬ 
reiftem  Urtheile  ruhiger  Beobachter  seiner  Ab¬ 
handlung  hätte  zu  Grunde  legen  können.  Zunächst 
müssen  wir  in  dieser  Hinsicht  bemerken,  dass  der 
Verf.  Unrecht  gethan  hat,  seine  Beschreibung  eng¬ 
lischen  Beobachtern  der  Krankheit  in  Ostindien,  und 
nicht  den  Mittheilungen  deutscher  Aerztq  entlehnt 
zu  haben,  schreibt  er  ja  doch  für  deutsche  Aerzte, 
die  die  Krankheit,  wie  sie  bey  uns,  nicht  wie  sie 
in  Asien  auftritt,  kennen  lernen  sollen;  durch  die¬ 
sen  Missgriff  ist  aber  ein  zu  grelles  Bild  entworfen, 
zum  Belege  führen  wir  die  heftigen  Leibschmerzen, 
die  übermässigen  Ausleerungen,  die  heftigen  Kräm¬ 
pfe,  die  den  Tod  herbeyführen  sollen,  an,  von 
denen  der  Verf.  spricht,  die  aber  Rec.  eben  so  we¬ 
nig  in  diesem  Umfange  beobachtet  hat,  als  er  den 
frühem  Eintritt  des  Erbrechens  vor  den  Stuhlaus¬ 
leerungen,  was  nie  vorkommt,  die  reissenden  Schmer¬ 
zen  in  den  erkalteten  Extremitäten  (also  nach  dem 
Aufhören  der  Krämpfe!),  die  Statt  finden  sollenden 
Kopfschmerzen,  den  häufig  vor  dem  Tode  eintre- 
lenden  schwachen  Puls,  die  Fortdauer  der  Krämpfe 
bis  zum  letzten  Athemzuge,  was  nie  Statt  findet, 
zugeben  kann.  Eben  dieser  Missgriff  ist  endlich 
daran  schuld,  dass  der  Verf.  den  für  die  europäi¬ 
schen  Aerzte  so  wichtigen  Congestionszustand  nach 
dem  Cliolera-Anfalle  nur  mit  wenigen  Worten  er¬ 
wähnt,  die  leichtern  Grade  der  epidemischen  Cho¬ 
lera  aber  völlig  übergeht.  —  XVIII.  Exanthema 
variolosuniy  der  Pockenausschlag  (bis  S.  661).  Die 
neuere  Zeit  hat  über  diesen  Gegenstand  die  Federn 
in  grosse  Thätigkeit  versetzt,  und  so  war  die  Samm¬ 
lung  des  Wichtigem,  was  geschrieben,  eben  so  nö- 
thig,  als  durch  die  grosse  Anhäufung  und  Verwir¬ 
rung  schwierig,  nur  die  Geschicklichkeit  unsers  Vfs 
konnte  die  Aufgabe  mit  Glück  lösen,  und  in  der 
That  ist  dieser  Abschnitt  vorzüglich  gelungen  zu 
nennen;  nicht  leicht  wird  umsonst  gesucht  werden, 
was  über  Pocken,  Schutzblattern,  Varioloid  und 
Varicellen  vorzüglich  in  der  neuesten  Zeit  ge¬ 
schrieben  ist;  hier  wollen  wir  nur  mit  einigen  Wor¬ 
ten  erwähnen,  was  dem  Verf.  eigentümlich  ange¬ 
hört,  wir  meinen  seine  Ansicht  über  das  Contagium 
der  Pocken,  über  das  dadurch  bedingte  Verhältniss 
der  Vaccine,  des  Varioloids  u.  s.  w.  unter  einander; 
ermangelt  dasselbe  auch  des  ^Tatsächlichen,  so  ist 
doch  immer  der  Scharfsinn  anzuerkennen,  der  uns 
an  die  Stelle  jenes  wenigstens  ein  Surrogat  verschafft. 
Das  Pockencontagium  ist  in  der  ganzen  Säftemasse 
des  Kranken  (ausser  in  den  Excretionsflüssigkeiten), 
tlieils  im  gebundenen,  theils  im  ungebundenen  Zu¬ 
stande  befindlich;  erzeugt  wird  es  im  Blute.  Warum 
die  Pocken  nur  einmal  befallen,  liegt  darin,  dass 
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Ireym  RegenerationspVocesse  des  Contagiums  ein 
Theil  desselben  im  Blute  zurückbleibend,  und  sich 
mit  demselben  verbindend,  diesem  ein  eigenthüm- 
liclies  Mischungsverhältniss  aufdrückt,  das  sich  mit 
ihm  fortbildet,  und  keine  weitere  Empfänglichkeit 
•für  das  Pockencontagium  zeigt,  durch  das  Vaccine- 
contagium  wird  dieselbe  Wirkung  her vorgebr acht, 
dabey  aber  tritt  dieses  Contagium  der  Grundmi¬ 
schung  des  Blutes  weit  weniger  feindselig  entgegen, 
und  bewirkt  so ‘einen  mildern  Verlauf  der  Krank¬ 
heit.  Das  Varioloid  ist  unbestreitbar  ein  Erzeugniss 
des  ächten  Menschenpocken  -  Contagiums ,  und  es 
zeM  sich  bey  Vaccinirten,  wenn  durch  die  zu  ge¬ 
ringe  Menge  des  eingebrachten  Vaccinecontagiums 
nur  ein  Theil  der  Anlage  getilgt  ist,  wenn  die  An¬ 
lage  zu  den  Menschenpocken  zu  eminent  ist,  und 
endlich  scheint  sich  auch  die  durch  die  Vaccine  zer¬ 
störte  Anlage  nach  einer  Reihe  von  Jahren  von 
Neuem  wieder  zu  bilden ;  was  endlich  die  Varicellen 
betrifft,  so  sind  sie  nicht  identisch  mit  den  Po¬ 
cken  wohl  aber  ist  anzunehmen,  dass  sie  die  Ur- 
form5  aller  pustulösen  Exantheme,  sind.  —  Den 
Schluss  dieser  Abtheilung  bildet:  XIX.  JExanthema 
morbillosum  (bis  S.  703)  und  XX.  Ex.  scarlatino- 
surn  (bis  S.  896).  Auch  diese  beyden  Abschnitte 
enthalten,  wie  alle  frühem,  sorgfältigste  Zusammen¬ 
stellung  eines  überreichen  Materials. 

Mythologie. 

Handbuch  der  classischen  und  germanischen  und 
der  damit  verwandten  Mythologieen.  Für  hö¬ 
here  Lehranstalten,  für  Sludireude  und  Künstler 
bearbeitet  von  Dr.  G.  P.RauschnicJc.  Leipzig, 
Hinrichssche  Buchhandlung.  1802.  X  u.  mit  Reg. 
5 16  S.  8.  (2  Thlr.  6  Gr.) 

Bey  dem ,  durch  die  neuen  Forschungen  scharf¬ 
sinniger  Alterthumskundiger  herbeygeführten,  höhe¬ 
ren  Standpuncte  der  Mythologie  hat  sich  natürlich 
auch  der  Gesichtskreis  für  die  Lehrer  derselben 
erweitern  müssen;  und,  ausser  der,  sonst  fast  aus- 
schliessend  nur  beachteten  Mythologie  der  Griechen 
und  Römer,  wird  auch  jetzt  den  Mythologieen  der 
orientalischen  und  germanischen  Völker  verdiente 
Aufmerksamkeit  gewidmet.  Ein  für  den  Schul¬ 
unterricht  und  zur  Selbstbelehrung  eingerichtetes 
Handbuch,  welches,  ausser  der  classischen,  noch 
die  nordisch -germanische  Mythologie  und  eine 
Uebersicht  von  den  Mythologieen  der  übrigen  Völ¬ 
ker  der  alten  Welt  enthält,  schien  daher  ein  Be- 
dürfniss  zu  seyn.  Durch  den  Vorrath  von  Mate¬ 
rialien,  den  der  Verf.  seit  mehrern  Jahren  zu  ei¬ 
nem  umfassendem  Werke  verwandten  Inhalts  sam¬ 
melte,  ward  er  zur  Herausgabe  dieses  Handbuches 
veranlasst.  Obgleich  der  Verf.  alle  vorzüglichem 
neuern  mythologischen  Forschungen,  und  nament¬ 
lich  die  eines  Böttiger,  Gruber,  Majer,  Hermann, 


Voss,  Creuzer^  Mone,  Otfr.  Müller,  Richter,  v. 
Schlegel,  Görres,  Gräter,  Geyer,  Gebhardi,  Sulim, 
Vogt,  von  Braunschweig,  wahrscheinlich  auch  die 
der  nicht  Genannten,  eines  Eichel,  Gurlitt,  Wag¬ 
ner,  Zoega  und  Anderer  benutzt  hat;  so  zweifelt 
er  doch  selbst,  dass  er  -  die  Hindernisse,  welche, 
wie  er  sich  S.  V  ausdrückt,  die  leidige  Systemsucht 
unserer  Forscher  in  diesem  Fache  herbey führte, 
überwunden  haben  werde.  Kann  ihm  auch  Ree. 
diesen  Zweifel  nicht  benehmen;  so  glaubt  er  doch 
wenigstens  versichern  zu  dürfen,  dass  der  Verf. 
kein  unnützes,  sondern  vielmehr  ein  in  vieler 
Rücksicht  für  Viele  belehrendes  Buch  geliefert 
habe.  Es  beginnt  mit  einer  Einleitung,  welche  den 
Begriff  der  Mythologie  festsetzt,  und  den  dreyfa- 
chen  Gesichtspunct,  den  religiösen,  philosophischen 
und  historischen  —  von  dem  philologischen,  als 
einem  blossen  Accidens,  könne  nur  gelegentlich  die 
Rede  seyn  —  aus  welchem  sie  in  diesem  Buche 
betrachtet  ist,  angibt.  Der  erste  sey  der  vornehm¬ 
ste.  Das  Bedürfniss  der  Religion,  mit  welchem  der 
Mensch  geboren  werde,  habe  zum  Monotheismus 
geführt;  aus  einfachen  Mythen  sey  der  Naturdienst, 
Sabäismus  genannt,  später  der  Bilderdienst  hervor¬ 
gegangen,  dessen  roher  Anfang  Fetischismus  gewe¬ 
sen  sey,  mit  welchem  der  Thierdienst  dieselbe 
Quelle  habe.  —  Schon  hier  wird  der  Verf.  nicht 
auf  die  Beystimmung  derer  rechnen  dürfen ,  welche 
nicht  nur  in  der  Natur  des  sinnlichen  Menschen 
und  aus  den  in  Reisebeschreibungen  milgetlieilten 
Nachrichten  von  den  religiösen  Meinungen  ungebil¬ 
deter  Völker  Gründe  für  die  entgegengesetzte  An¬ 
nahme  finden,  dass  nämlich  die  allerälteste  Reli¬ 
gion  polytheistisch  gewesen  sey,  sondern  welche 
auch  selbst  in  der  Mehrzahl  des  Namens  der  Gott¬ 
heit  ( oviSn ) ,  in  der  ältesten  Religion  des  israeliti¬ 
schen  Volkes  eine'  Hindeutung  auf  Polytheismus 
finden.  —  Nach  der  Einleitung  folgt  die  morgen- 
ländische  und  classische  Mythologie,  und  zwar: 
1)  Einiges  aus  der  indischen;  2)  Mythologie  der 
Parsen ;  3)  Abriss  der  ägyptischen ;  4)  Einiges  aus 

der  phönizischen  und  clialdäischen.  Am  vollstän¬ 
digsten  ist  5)  die  griechische  Mythologie  behandelt. 
Die  folgenden  sieben  Abschnitte  liefern:  Einiges  aus 
der  Mythologie  der  Etrusker;  die  Mythologie  der 
übrigen  italischen  Völker;  Erläuterungen;  nor¬ 
disch-germanische  Mythologie;  Götterdienst  und 
Glauben  der  alten  Preussen;  die  Götter-  und  Glau¬ 
benslehre  der  Deutschen  und  Cultus  und  Mytholo¬ 
gie  der  Wendenslaven  im  nordöstlichen  Deutsch¬ 
lande.  Um  den  dem  Verf.  zur  Verfügung  gestell¬ 
ten  Raum  nicht  zu  überschreiten,  musste  nicht  nur 
die  dem  Buche  zugedachte  vollständige  Literatur, 
sondern  es  mussten  auch  die  Citationen  weggelassen 
werden.  Möge  der  auf  diese  Arbeit  verwendete 
Fleiss  des  dem  Rec.  zwar  von  Person  unbekannten, 
aber  dem  Rufe  nach  als  kenntnissreich  bekannten 
V erfassers  verdiente  Anerkennung  finden ! 


633 


634 


Literatur  -  Zeitung. 


Leipziger 


Am  3.  April. 


80. 


Theologie. 

Grundzüge  der  biblischen  Theologie.  Von.  Dr. 
L.  F.  O.  Baumgarten  -  Crusiusy  Prof,  der 
Theo  I.  zu  Jena.  Jena,  bey  Froramann.  1828.  XVI 
und  45i  S.  8.  (1  Thlr.  21  Gr.) 

Die  Eigenthümlichkeit  eines  wissenschaftlichen 
Geistes  drückt  sich  in  dessen  Schriften  aus.  Dar¬ 
um  darf  Rec.  die  Eigenthümlichkeit  des  Verf.s 
als  aus  seinen  frühem  Arbeiten  bekannt  voraus¬ 
setzen,  und  wenn  er  versichert,  dass  auch  dieses 
Erzeuguiss  des  wissenschaftlichen  Studiums  ganz 
denselben  Charakter  tragt,  den  man  in  andern 
Schriften  des  Verf.s  findet,  so  hat  er  das  Buch 
für  alle*  die,  welche  den  Verf.  aus  seinen  Werken 
schon  kennen,  hinlänglich  bezeichnet.  Auch  die¬ 
ses  Buch  ist  das  Product  eines  eigenen,  gründli¬ 
chen,  auf  die  Quellen  eingehenden  Studiums,  wo¬ 
durch  der  Verf.  in  vielen  Fällen  seine  eignen  An¬ 
sichten  gewonnen  hat ;  auch  dieses  zeugt  von  gros¬ 
ser  Belesenheit  in  den  Schriften  Anderer,  von 
Schärfe  des  Urtheils  und  unbefangener  Wahrheits¬ 
liebe;  aber  auch  hier  findet  man  eine  gewisse 
Schwerfälligkeit  und  Rauhigkeit  des  Styls,  die  das 
Lesen  und  Verstehen  nicht  immer  angenehm  macht 
und  bisweilen  ein  Einschränken  der  Sätze,  wo  es 
schwer  wird,  den  eigentlichen  Sinn  des  Verf.s  zu 
fassen.  Doch  diese  kleinen  Mängel  treten  hinter 
die  grossen  Vorzüge  einer  gelehrten  und  gründli¬ 
chen  Behandlung  weit  zurück. 

Die  gegenwärtige  Schrift  des  Verf.s  scheint 
aus  akademischen  Vorlesungen  entstanden  zu  seyn, 
denn  sie  hat  die  Form  derselben:  kurze  Paragra¬ 
phen,  die  dann  ausführlich  erläutert  werden.  Sie 
hat  den  Titel:  „ Grundziige ,“  indem  sie,  wie  die 
Vorrede  sagt,  „nicht  darauf  Anspruch  macht,  Com- 
pendium  zu  seyn,  wenn  sie  gleich,  auch  von  An¬ 
dern,  ausser  dem  Verfasser,  bey  Vorlesungen  über 
die  Wissenschaft  gebraucht  werden  könnte.“  Der 
Verf.  sagt  hierüber:  „Dieses  Buch  sollte  alles  das¬ 
jenige  zusammenstellen ,  was  in  unserer  Zeit  in 
den  Inhalt  der  biblischen  Theologie  aufzunehmen 
schien,  und  die  wichtigsten  Gegenstände  und  Fra¬ 
gen  derselben  aufsuchen ;  es  sollte  ferner  ein  Sy¬ 
stem  der  reinbiblischen  Begriffe  zusammenstellen, 
wie  es  als  Grundlage  und  Norm  für  die  Glau¬ 
benslehre  und  als  Ausgangspunct  für  die  Dogmen- 
Erster  Band. 


1833. 


geschichte  gebraucht  werden  müsste;  es  sollte  aber 
dieses  beydes  nur  so  thun,  dass  es  nicht  nur  das 
eigentliche  Material  hinweg  liesse  (?),  sondern  auch 
überhaupt  das  So  und  Anders,  das  Mehr  und  We¬ 
niger  für  die  fernere  Behandlung  frey  liesße.  Die¬ 
ses  muss  es  denn  auch,  wie  es  gelungen  ist,  um 
so  mehr,  je  weniger  es  gleichmä'ssig,  angemessen, 
vollendet  in  Ausarbeitung  und  Darstellung  ist; 
zum  Theile  auch  so  nur  gelingen  konnte:  nicht 
allein,  weil  die  Arbeit  durch  längere  Zeit  und  un¬ 
ter  mancherley  andern  Beschäftigungen  erfolgte, 
sondern  auch,  weil  sich  bey  einem  überreichen, 
zusammenzudrängenden  Stoffe  noch  die  vielfache 
Gelegenheit  darbot,  über  vieles  Einzelne  der  hei¬ 
ligen  Schriften  nach  der  Ansicht  des  Verf.s  zu 
sprechen,  und  diese  Gelegenheit  nicht  vorbeyzu- 
lassen  schien.“  —  Dieser  Beschreibung,  die  wir 
hier  wörtlich,  als  Beleg  unsers  vorhin  ausgespro¬ 
chenen  Urtheils  über  den  Styl  des  Verf.s,  wieder¬ 
gegeben  haben ,  entspricht  das  Buch,  und  es  sind 
darin  von  ihm  selbst  einige  Mängel,  so  wie  die 
Vorzüge  desselben  angedeutet.  Man  findet  näm¬ 
lich  nicht  alle  Materien  mit  gleicher  Vollständig¬ 
keit  ausgeführt,  und  besonders  sind  die  Andeutun¬ 
gen  in  den  Noten  häufig  blosse  Andeutungen, 
welche  dem  Anfänger  in  der  Wissenschaft  unver¬ 
ständlich  bleiben  werden,  und  vielleicht  vom  Vf. 
nur  als  Veranlassung  zu  weiterer  Erklärung  beym 
mündlichen  Vortrage  beygefiigt  wurden;  ebenso 
findet  man  aber  auch  hier  und  da  Ausführungen, 
die  man  als  Episoden  betrachten  kann,  welche  aber 
schwerlich  ein  Leser  wegwiinschen  wird,  weil  sie 
gewöhnlich  irgend  eine  eigenthümliche  Ansicht  des 
Verf.s  aussprechen.  Die  Hauptforderungen,  die 
man  an  eine  neue  Bearbeitung  einer  schon  viel¬ 
fach  bearbeiteten  ^Vissenschaft  machen  muss,  näm¬ 
lich  dass  man  wissen  müsse,  was  Andere  in  ihr 
geleistet  haben,  und  dass  man  dieses  mit  selbststän¬ 
digem  Urtheile  verarbeite,  sind  hier  überall  erfüllt. 

Nach  diesen  Vorerinnerungen  will  Rec.  zuerst 
den  Plan  der  ganzen  Schrift  und  dann  einige  An¬ 
sichten  derselben  über  wesentliche  Puncte  der 
biblischen  Theologie  darstellen  und  mit  seinen  Be¬ 
merkungen  begleiten. 

Auf  eine  kurze,  in  vier  Paragraphen  gefasste 
Einleitung  (Begriff  der  bibl.  Theol.,  Schriflausle- 
gung,  Lehrbücher,  Eintheilung)  folgt  I.  die  allge¬ 
meine  biblische  Theologie,  w'o  der  Verf.  handelt : 
von  der  heil.  Schrift  als  zuverlässige  Urkunde  der 
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biblischen  Theologie,  von  der  mosaischen,  patriar¬ 
chalischen  Religion  überhaupt,  dem  Chrisfenthurne 
lind  dessen  Wesen  und  Bedeutung;  von  dem  Ver¬ 
hältnisse  der  biblischen  Religionen  zu  andern  des 
Alterthums,  der  Charakteristik  der  Schriften  des 
alten  und  neuen  Testaments,  von  den  Apokryphen 
des  A.  T. ,  dem  Josephus,  Philo,  der  alexandrini- 
schen  Uebersetzung,  der  samaritanischen  Theolo¬ 
gie,  dem  palästinensischen  spätem  Judenthume 
(Pseudepigrapha  des  A.  T.),  dem  philosophischen 
Judenthume  (Kabbala).  —  II.  Die  specielle  bibli¬ 
sche  Theologie,  in  5  Abschnitten,  l)  von  Gott , 
wo  auch  von  Offenbarung,  Wundern,  Weissagun¬ 
gen,  Prädestination,  Engeln,  Dämonen  und  die 
Lehre  von  Vater,  Sohn  und  Geist  abgehandelt  wird; 
—  2)  von  dem  Menschen ,  dessen  Natur,  Würde, 
Unsterblichkeit,  Urzustände,  Fall  und  der  Erb¬ 
sünde;  —  3)  vom  Heile  der  ^Menschen ,  nämlich 
von  den  Messianischen  Erwartungen,  der  hohem 
Christologie  der  Apostel,  vom  Werke  und  Reiche 
Christi,  vom  Tode  Christi,  Taufe  und  Abendmahl, 
Glaube,  Rechtfertigung,  Zukunft  Christi,  Auferste¬ 
hung,  Gericht,  tausendjährigem  Reiche,  Weltunter¬ 
gänge  und  Wiederbringung  aller  Dinge. 

Diesen  Plan  würde  Rec.  nicht  gewählt  haben. 
Der  grösste  Theil  dessen,  was  der  Verf.  im  ersten, 
allgemeinen,  Theile  abgehandelt  hat,  betrifft  die 
Quellen  der  biblischen  Theologie,  und  gehört  da¬ 
her  nicht  zur  biblischen  Theologie  selbst,  sondern 
zur  Vorbereitung  für  dieselbe,  und  nur  das  All¬ 
gemeine  über  patriarchalische,  mosaische  und  christ¬ 
liche  Religion  kann  zur  eigentlichen  Theologie  ge¬ 
rechnet  werden.  Noch  w’eniger  aber  will  dem 
Rec.  d  ie  dogmatische  Ordnung  des  zweyten  Mlieils 
gefallen.  Man  sieht  wohl,  der  Verf.  hat  sie  ge¬ 
wählt,  damit  seine  biblische  Theologie  „als  Grund¬ 
lage  und  Norm  für  die  Glaubenslehre“  gebraucht 
werden  könne;  aber  dieser  Zweck  durfte  auf 
die  Ordnung  des  Ganzen  keinen  Einfluss  haben. 
Die  Aufgabe  der  biblischen  Theologie  ist  zunächst 
gar  keine  dogmatische,  sondern  eine  historische . 
Ware  die  Bibel  das  Werk  Eines  Verfassers,  wie 
der  Koran,  so  wäre  die  dogmatische  Ordnung  al¬ 
lerdings  vorzuziehen.  Sie  ist  aber  eine  Sammlung 
von  Schriften  nicht  nur,  wie  das  N.  Test.,  ver¬ 
schiedener  Männer,  sondern  auch,  w  ie  das  A.  Test., 
aus  sehr  verschiedener  Zeit.  Die  Aufgabe  der 
biblischen  Theologie  ist  daher,  geschichtlich  nach¬ 
zuweisen,  welche  religiöse  Vorstellungen  sich  bey 
dem  israelitischen  Volke  von  den  ältesten  Zeiten 
her  entwickelt,  und  wie,  in  welchen  Formen  und 
Modificationen,  ulid  unter  welchen  Umständen  sie 
sich  entwickelt  haben.  Diese  Genesis  der  religiö¬ 
sen  Ansichten  wird  nicht  nur  durch  äussere  Ein¬ 
flüsse,  sondern  auch  durch  die  nach  den  geistigen 
Gesetzen  erfolgte  weitere  Verarbeitung  des  vor¬ 
handenen  Stoffes  bestimmt,  <131161’  die  Darstellung 
nicht  nur  den  historischen  Zusammenhang  der  ein¬ 
tretenden  Veränderungen  mit  äussern  Ursachen  zu 
berücksichtigen,  sondern  auch  den  Gang  der  Spe- 


culation  nach  den  Gesetzen  des  menschlichen  Gei¬ 
stes  und  alles  Philosophirens  zu  beobachten  und  auf¬ 
zuzeigen  hat.  Nur  als  Geschichte  undPhilosophie  be¬ 
handelt  wird  daher  die  biblische  Theologie  zu  einer 
befriedigenden  Klarheit  gebracht  werden.  Am  be¬ 
stimmtesten  ist  dieser  Weg  beym  ganzen  alten 
Testamente  bis  herab  zum  neuen  Testamente  zu 
verfolgen,  und  die  allgemeinen  Ansichten  von  pa¬ 
triarchalischer,  mosaischer,  prophetischer,  nachba¬ 
bylonischer  Zeit,  welche  der  erste,  allgemeine,  Theil 
enthält,  würden  sonach  einen  viel  bessern  Platz 
an  der  Spitze  eines  jeden  Abschnitts  bekommen 
haben.  Dabey  freylich  wäre  noth wendig  gewesen, 
die  Bücher  des  A.  Test,  nach  ihrem  Alter  zu  clas- 
siliciren,  was  der  Verf.  bey  seiner  Bearbeitung 
nicht  für  nöthig  gehalten  und  was  allerdings 
seine  sehr  grossen  Schwierigkeiten  hat,  die  aber 
doch,  wenigstens  grössteutheils,  hätten  überwunden 
werden  können.  Auch  beym  N.  Test,  musste, 
wie  uns  dünkt,  eine  strengere  Classification  vorge¬ 
nommen  werden,  und  die  drey  ersten  Evangelien 
nebst  den  Briefen  Petri,  Jacobi,  Judä  und  der 
Apokalypse  scheinen  uns  von  dem  Evangelio  und 
den  Briefen  Johannis,  den  Paulinischen  Schriften 
und  dem  Briefe  an  die  Hebräer  durchaus  zu  schei¬ 
den  zu  seyn.  Der  Zweck,  dass  die  bibl.  Theol. 
Grundlage  der  Dogmatik  werden  soll,  würde  so 
auch,  und  noch  sicherer  erreicht  werden,  als  bey 
der  vom  Verf.  gewählten  dogmatischen  Ordnung, 
und  besonders  kann  die  bibl.  Theol.  nur  in  dieser 
historisch-philosophischen  Gestalt  ein  sicherer  An- 
knüpfungspunct  für  die  Dogmengeschichte  seyn. — 
Da  d  er  Verf.  erklärt,  dass  die  Idee  vom  Reiche 
Gottes  die  Grundidee  des  Christenthums  sey,  so 
sieht  man  nicht  ein,  warum  diese  Idee  erst  im 
dritten  Abschnitte  des  zweyten  Theiles  §.  55.  ent¬ 
wickelt  und  nicht  vielmehr  an  die  Spitze  des  Gan¬ 
zen  gestellt  worden  ist.  —  Endlich,  da  der  Verf. 
den  Ausdruck  biblische  Dogmatik  verwirft  (S.  1  f.) 
und  statt  Glaubenslehre  den  allgemeinen  Titel: 
„Theologie“  gewählt  hat;  so  ist  nicht  ersichtlich, 
mit  welchem  Rechte  er  diesen  Ausdruck  nun  le¬ 
diglich  auf  die  Glaubenslehre  bezogen  und  die  Sit¬ 
tenlehre  ganz  unberücksichtigt  gelassen  hat.  Denn 
entweder  musste  Theologie  in  seiner  philologischen 
Bedeutung  nur  von  der  Gotteslehre  gebraucht  wer¬ 
den,  und  daher  die  Anthropologie  und  Chnstolo- 
aie  wegbleiben,  oder  dieses  Wort  musste  nach  dem 
jetzt  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  beydes,  die 
theoretische  und  praktische  Theologie,  umfassen. 

Wir  gehen  nun  fort  zu  der  Angabe  der  Haupt¬ 
ansichten  des  Verf.s  im  Einzelnen,  wobey  wir  je¬ 
doch  auch  solche  Aeusserungen  berücksichtigt 
werden,  bey  denen  wir  Zweifel  zu  erheben  oder 
Ausstellungen  zu  machen  haben. 

Der  erste,  allgemeine,  Theil  beginnt  mit  dem 
Beweise,  dass  das  alte  und  neue  Test,  eine  zuver¬ 
lässige  Quelle  der  mosaischen  und  christlichen 
Religion  sey,  weil  weder  neben  diesen  Schriften 
eine1  geheime  Lehre  bestanden,  noch  eine  fortlau- 
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feude,  Accöimnodation  in  ihnen  Statt  gefunden  habe; 
und  der  Verf.  beweist  nun,  dass  weder  das  Eine 
noch  das  Andere  der  Fall  gewesen  sey.  Uns  scheint 
dieser  Beweis  boy  einer  „biblischen“  Theologie 
ganz  überflüssig,  da  diese  ja  nichts  zu  thun  ver- 
heisst,  als  die  Religionsansichten,  die  in  dem  Bi¬ 
belbuche  belindlich  sind,  darzulegen,  wobey  die 
Frage,  ob  die  Verfasser  dieser  Schriften  eine  an¬ 
dere  subjective  Meinung  gehabt  haben,  gar  nicht 
in  Betrachtung  kommen  kann.  Die  biblische  Theo¬ 
logie  geht  auf  den  Inhalt  des  Buches,  nicht  auf 
den  Veifl  isser  und  seine  im  Buche  gar  nicht  nie- 
dergelegten,  also  nur  möglichen,  uns  verborgenen 
eigenen  Ueberzeuguugen.  Die  Frage  aber,  ob  das 
dem  Moses  zugeschriebene  Gesetz  wirklich  Moses 
Vorstellungen  darlege,  oder  das  N.  Test,  wirklich 
Christi  und  der  Apostel  wahre  Meinung  eröffne, 
gehört  offenbar  in  ein  ganz  anderes  Gebiet,  in  das 
der  christlichen  Dogmatik,  welche  für  ihre  Zwecke 
die  Frage  aufwirft,  ob  auch  die  Bibel  eine  zuver¬ 
lässige  Quelle  der  Erkenntniss  einer  wahren  und 
göttlichen  Offenbarung  sey.  Wollte  aber  der  Vf. 
darauf  eingehen ,  so  kam  es  hierbey  zunächst  auf 
die  Aechtheit  dieser  Schriften  an,  und  dann  erst 
konnten  die  beyden  andern  Fragen  zur  Erwägung 
kommen.  Was  die  Geheimlehre  betrifft,  so  konnte 
beym  A.  Test,  wohl  von  ihr  die  Rede  kaum  seyn, 
da  eine  höhere  gnostische  Deutung  einer  Religions¬ 
urkunde  sich  nach  der  Natur  der  Sache  erst  spät, 
und  zu  einer  solchen  Zeit  entwickeln  kann,  wo 
der  eigentliche  Sinn  einer  Schrift  sich  nicht  mehr 
mit  der  fortgeschrittenen  Cultur  der  Zeit  vereini¬ 
gen  lässt. 

Die  mosaische  Religion  charakterisirt  der  Vf. 
nach  Mendelssohn  (S.  5 2  ff.)  so:  sie  sey  nur  Mo¬ 
notheismus  gewesen,  habe  sich  nur  auf  die  Jdee 
vom  wahren  Gott,  dem  Schutzherrn  des  israeliti¬ 
schen  Volkes,  beschränkt,  also  durchaus  keine  Glau¬ 
benslehre,  wie  sie  sonst  unter  Juden  und  Christen 
genommen  werde.  Dieser  Monotheismus  sey  in 
der  Verfassung  des  Volkes  befestigt,  in  der  Gesetz¬ 
gebung  desselben  ausgefülirt  und  in  der  Geschichte 
desselben  durchgelebt  worden,  er  sey  (S.  54)  an 
sich  kein  Particularismus  gewesen  (worin  dem  Vf. 
nicht  leicht  Jemand  beystimmen  wird),  sondern 
nur  durch  Missverständnis  des  Volkes  dazu  ge¬ 
macht  worden.  Auch  seyen  dabey  die  Götter  der 
Heiden  nicht  anerkannt,  sondern  als  nichtige  We¬ 
sen  gedacht  worden  (wovon  sich  Rec.  auch  nicht 
überzeugen  kann).  Den -Gedanken,  dass  der  alter- 
thümliclie  Glaube  an  die  unmittelbare  fortwäh¬ 
rende  Leitung  Gottes  (Theokratie)  schon  die  Ent¬ 
wickelung  der  Messiasidee  in  der  Anlage  enthalten 
habe  (S.  56),  hat  der  Verf.  nicht  naher  nachgewie¬ 
sen,  und  die  Berufung  auf  Deuter.  02.  reicht  dazu 
nicht  aus,  so  wenig  als  Deuter.  18,  i5.,  auf  welche 
Stelle  sich  der  Verf.  noch  eher  hätte  beziehen 
können.  Dabey,  bemerkt  der  Verf.,  habe  es  unter 
den  Israeliten  vielerley  V olk smei nun gen  gegeben, 
die  er  aber  nicht  zum  Mosaismus  rechnen  will. 
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„weil  sie  nur  dämmernd  und  unstat  seyen  und 
nirgends  den  Glauben  und  das  Leben  des  Volkes 
berührten.  “  Aber,  auch  von  manchem  andern  ab¬ 
gesehen,  war  nicht  wenigstens  die  der  Darbringung 
des  Opferblutes  zu  Grunde  liegende  Vorstellung, 
dass  aller  Lebensgeist  (den  man  mit  dem  Blute 
vereinigt  dachte)  dem  Schöpfer  gehöre,  eine  feste 
und  auf  den  Gottesdienst  einflussreiche,  die  al¬ 
lein  auch  nur  die  Stellvertretung  blutiger  Sühn¬ 
opfer  erklärt?  Auch  wird  man  schwerlich  den 
Satz  (S.  57)  unterschreiben  können:  „In  der  Idee 
des  allgemeinen  Priesterthums  (Exod.  19,  6.)  lag 
die  Gleichheit  Aller  im  Volke,  auch  in  Beziehung 
auf  Gott  und  im  Verhältnisse  zu  ihm.“  Denn  der 
Ausdruck  Exod.  19,  6.,  ihr  sollt  ein  Reich  der 
Priester  seyn,  ist  nur  Beschreibung  der  Auswahl 
der  Israeliten  unter  andern  Völkern  zum  Dienste 
Jehova’s.  Wie  der  Priester  unter  den  Israeliten 
der  Gottdienende  war,  so  sollten  die  Israeliten  un¬ 
ter  den  Völkern  der  Erde  zur  Verehrung  Gottes 
ausgesondert  seyn.  Dieses  zeigt  auch  der  Beysatz: 
heiliges  (mir  geweihtes)  Volk.  Die  Aussonderung 
des  Stammes  Levi  zum  Tempeldienste  und  Aarons 
zum  Priesterthume  spricht  aber  noch  entschiedener 
gegen  die  Ansicht  des  Verf.  —  Eben  so  dürfte  in 
den  Messianischen  Stellen  der  Propheten  schwer¬ 
lich  ,,die  Verbreitung  des  Mosaismus  über  die 
Erde,“  und  „die  Aufnahme  der  andern  Völker 
in  die  israelitische  Gemeine“  liegen,  wie  der  Verf. 
S.  39  behauptet.  Wenigstens  findet  Rec.  darin 
nicht  eine  Verbreitung  des  Mosaismus,  sondern 
des  Ansehens  des  israelitischen  Volkes  und  seines 
Schulzgottes;  und  gewiss  war  nicht  an  eine  Auf¬ 
nahme  der  Heiden  unter  das  heilige  Volk  gedacht, 
da  dieses  eigentlich  nur  aus  Nachkommen  Abra¬ 
hams  und  Israels  bestehen  sollte. 

Von  dem  Christenthume  sagt  der  Verf.  S.  4i : 
„es  sey  entschieden  nur  als  eine  Fortsetzung  des 
Mosaismus  aufgetreten;  der  praktische  Monotheis¬ 
mus,  und  überhaupt  die  mosaische  Religionsansicht, 
in  welche  auch  die  Moralität  aufsenommen  wor- 
den  sey,  aber  dann  auch  die  Idee  des  allgemeinen 
Menschen  Vereins  für  jene,  seyen  die  Berührungs- 
puncle  des  Mosaismus  und  des  Christenthums;  das 
Christenthum  (S.  43)  habe  auch  keine  Glaubens¬ 
lehre,  sondern  eine  Anstalt  seyu  sollen,  nämlich 
für  die  Menschheit  und  das  Reich  Gottes;  das 
Christenthum  sey  auch  anfangs  (S.  45)  in  der 
Kirche  weniger  als  Lehre  denn  als  praktisches  In¬ 
stitut  aufgefasst  worden  (S.  46);  es  trage  weder 
geßissentlich  noch  neue  Religionslehren  vor;  das 
Lehren  sey  bey  Jesu  und  den  Aposteln  nur  gele¬ 
gentlich  geschehen;  das  Wesentliche  (S.  4 7).  sey 
vielmehr  gewesen  jenes  ivayylhov ,  die  Verkündi¬ 
gung,  dass  die  Menschen  eine  neue  sittliche  Ver¬ 
bindung  mit  Gott  eingehen  durften  und  sollten. 
In  der  ursprünglichen  Opposition  des  Evangelium 
gegen  das  Judenthum  habe  sich  sein  geistiger,  er¬ 
habener  Charakter  ausgesprochen,  sich  über  alle 
Welt,  und  für  die  reinsten,  allgemeinen  Zwecke 


639 


No.  80.  April.  1833. 


640 


zu  verbreiten.  Der  Universalismus  des  Christen- 
thums  sey  kein  Paulinischer  Gedanke,  sondern* 
liege  in  der  Sache.  Das  Urchristenthum  sey  daher 
niclit  ein  dürftiger  Nachhall  von  jüdischen  Begrif¬ 
fen,  sondern  eine  freye,  allgemeine  Aufforderung 
zur  Menschenvereinigung  im  Reiche  Gottes.  .  Das 
Christenthum  sey  (S.  62)  entwich  eher  Mosaismus 
gewesen.  “  —  In  diesen  Sätzen  liegt  ohnstreitig 
viel  Wahres,  aber  das  Wesen  des  Christenthums 
bestimmen  sie  nicht.  Rec.  weiss  sich  keiner  Stelle 
in  den  Reden  Christi  zu  erinnern,  in  welcher  an¬ 
gedeutet  sey,  dass  Christus  den  Beruf  habe,  das 
mosaische  Gesetz  zu  entwickeln .  Zwar  erklärt  der 
Verf.  das  nb]Qovv  xov  vofiov  xal  zoiis  TiQO(f.l]xag  Matth. 

5,  17.  durch  bestätigen ,  entwickeln ,  nach  dem  he¬ 
bräischen  1C3;  aber  nirgends  findet  sich  nhg)ovv 
bey  den  griechischen  Uebersetzern  des  A.  Test, 
für  *U?:i  gebraucht,  und  verbunden  mit  Gesetz  und 
Propheten  hat  es  seinen  festbestimmten  Sinn,  näm¬ 
lich:  das  Vorhergesagte  erfüllen.  Man  sehe  nur 
Luc.  24,  44.  Die  Summa  des  christlichen  Glau¬ 
bens  ist  vielmehr  nach  Job.  17,  5.  der  Glaube  an 
den  einen  Gott,  und  der  Glaube,  dass  Jesus  von 
Nazareth  der  verheissene  Messias  sey,  den  man 
hören,  an  den  man  glauben  müsse,  wenn  man  das 
Heil  erlangen  wolle.  Es  ist  also  nicht  blos  der 
Monotheismus,  sondern  auch  der  Christianismus, 
was  als  Glaubensartikel  im  Christenthume  an  der 
Spitze  steht.  Der  letztere  Salz  ist  auch  das  tvay- 
yiUov,  nicht  sowohl  die  Einladung  ( xlijaig )  zum 
Reiche  Gottes,  als  vielmehr  die  Ankündigung,  dass 
der  Verheissene  in  der  Person  Jesu  von  Nazareth 
erschienen  sey.  —  Die  alttestamentlichen  Schrift¬ 
steller  classificirt  der  Verf.  nach  drey  Perioden 
(S.  64),  in  die  bis  zur  Theilung  des  Reichs,  111  die 
von  da  bis  zum  Exile  und  in  die  vom  Exile  an. 
Bey  den  Schriften  des  N.  Test,  hält  er  aber  (S.  72) 
eine  solche  Classification  nicht  für  nolhig,  und  be¬ 
hauptet,  es  liessen  sich  keine  wesentlichen  Unter¬ 
schiede  in  der  Lehre  und  Denkart,  sowohl  im  Ein¬ 
zelnen,  als  im  Allgemeinen,  nach  weisen;  denn  das 
Wesentliche,  nämlich  die  Verkündigung  des  gött¬ 
lichen  Reichs  durch  Jesum,  finde  sich  bey  allen. 
Das  Letztere  ist  nun  wohl  wahr,  aber  es  fragt  sich 
sehr,  ob  in  Johannes  Schriften  (mit  Ausnahme  der 
Apokalypse)  nicht  ein  wesentlich  anderer  Begriff 
dieses  Reichs  gefunden  wird.  Noch  entschiedener 
aber  tritt  in  den  Vorstellungen  über  die  Person 
des  Messias  eine  Differenz  zwischen  den  ersten 
drey  Evangelien,  mit  denen  Petrus,  Jacobus  und 
Judas  übereinstimmen,  und  zwischen  dem,  was  Jo¬ 
hannes,  Paulus  und  die  Apokalypse  haben,  hervor. 

Gern  würde  Rec.  auch  die  Hauptvorstellungen 
des  Verf.s  von  der  speciellen  Glaubenslehre  der 
Bibel,  besonders  des  N.  Test.,  angeben,  wenn  nicht 
dadurch  diese  Anzeige  zu  weit  ausgedehnt  würde. 
Er  glaubt  aber  hierbey  um  so  eher  auf  das  Werk 
selbst  verweisen  zu  dürfen,  da  es  doch  keiner,  der 
sich  mit  dem  Studium  der  biblischen  Theologie 
beschäftigt,  ungelesen  lassen  darf.  —  Nur  noch  auf 
einige  leicht  vermeidliche  Härten  des  Styls  erlaubt 


sich  Rec.  aufmerksam  zu  machen ;  z.  B.  so  —  als, 
für  sowohl  als  auch ,  ^wie  S.  54:  „als  Bilder,  so 
dieser  (der  heidnischen  Gottheiten),  als  des  wahren 
Gottes.“  Eben  so  S.  61.  Ferner  S.  42:  „ver¬ 
gleiche,  ausser  dem ,  was  unten ,  Schul thess  Revi¬ 
sion  etc.,“  wo  es  ganz  entschieden  heissen  sollte: 
was  unten  Vorkommen  wird.  —  S .  y5:  „Und  in 
den  apostolischen  Briefen,  wie  in  der  ältesten  Kir¬ 
che,  im  Ganzen  doch  das  Gegentheil  hiervon.  ** 
Wofür  es  heissen  sollte:  das  Gegentheil  davon 
findet  man  eben  so  in  den  apostolischen  Briefen, 
wie  in  der  ältesten  Kirche.  —  S.  107:  „Jenes, 
wenn  sie  (die  Weisheit)  Mutter  des  Logos  heisst; 
dieses,  wenn,  Mutter  der  Welt;“  statt:  dieses, 
wenn  sie  Mutter  der  Welt  heisst. 

R, 

Kurze  Anzeige. 

JBibliologisches  Lesebuch  der  deutschen  Volks-Pä- 
dagogik.  Bearbeitet  von  J.  TV .  TV ör  lein, 

ehemal.  Lehrer  an  der  Volksschule  Weichenzell;  jetzt  zu 
Happurg,  im  Rezatkreise  des  Königr.  Bayern.  .Erster 
Rand.  Begründung  der  deutschen  Volks-Pädago¬ 
gik.  VIII  u.  5 19  S.  Zweyter  Rand.  Ausführung 
d.  d.  Volks-Pädagogik.  XII  u.  468  S.  8.  Sulz¬ 
bach,  in  d.  v.  Seidelschen  ßuchli.  i85o.  (1  Thlr. 
16  Gr.)  Auch  unter  dem  Titel:  Ribliologisches 
Lesebuch  der  deutschen  Volks- Schulkunde  u.s.w. 

Hr.  TV.,  als  denkender  und  belesener  Pädagog 
schon  durch  andere  seiner  Schriften  bekannt,  welche 
auch  in  unserer  L.  Z.  beyfällig  angezeigt  worden 
sind,  liefert  hier  ebenfalls  eine  für  Volksschullehrer 
belehrende  Schrift,  deren  auf  dem  Titel  stehendes 
erstes  Eigenschaftswort  sich  auf  die  grossentheils  mit 
Auswahl  und  gerechter  Würdigung  angeführten 
Schriften  bezieht.  Der  erste  Band,  dessen  besondern 
Inhalt  schon  der  Titel  angibt,  stellt  im  ersten  Abschn. 
in  einer  allgemeinen  Einleitung  den  Grundbegriff  und 
die  Hauptlheile  der  V.-P.  auf.  Nachdem  das  Real- 
princip  derselben  aufgesucht  und  ihre  Stellung  im 
Systeme  derWisseriscliaft  angegeben  worden  ist,  geht 
der  Vf.  zur  Grundlehre  der  Pädagogik  und  dann  zur 
pädagogischen  Elementarlehre  über.  Hier  wird  der 
Mensch  alsNalurwesen,  als  Geisteswesen  und  als  Na¬ 
tur-  und  Geisteswesen  in  der  Menschheit;  der  Indivi¬ 
dualmensch,  der  Geschlechtsmensch,  das  Menschen¬ 
geschlecht,  die  Menschheit,  die  Bestimmung  des  Men¬ 
schengeschlechts  in  nähere  Betrachtung  gezogen.  Der 
zweyte  Abschn.  trägt  die  pädagogische  Organisations¬ 
lehre  vor  und  verbreitet  sich  über  Natur  und  Wesen 
der  Bildungsidee,  die  organischen  Gliederderselben: 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  und  Schulwesen. 
Hier  finden  sich,  wenn  auch  nicht  neue,  doch  tref¬ 
fende  Bemerkungen  über  allgemeine  und  besondere 
Erziehung,  über  Erziehung  der  Geschlechter  und  Na¬ 
turelle  u.s.w.  und  über  die  verschiedenen  Arten  der 
Volksschulen  im  weitern  Sinne  des  W  orts.  Der  In¬ 
halt  des  zweyten  Bandes  bezieht  sich  auf  die  Materie 
und  Form  des  Organismus  der  deutschen  Volksschule, 
nach  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Theilen. 
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Pharmacie. 

Grundriss  der  Pharmacie.  Ein  Hand-  und  Lehr¬ 
buch  für  Aerzte,  Apotheker  und  Wundärzte, 
von)  Dr.  Caj.'  Georg  Kaiser ,  o.  ö.  Prof.  U.  Na- 
turgesch.  u.  Chemie  an  dem  königl.  bayer.  Lyceo,  und  der 
Arzneymittellehre  an  der  kgl.  chirurg.  Schule  zu  Landshut. 
Mit  zwey  Tafeln.  Landshut,  Krüllsche  Univ.- 
Buchh,  1802.  XXIV  u.  3o8  S. 

D  er  Verf.  theilt  die  Pharmacie  in  zwey  Theile, 
in  den  allgemeinen  Theil ,  welcher  von  den  Mit¬ 
teln  und  Zwecken  handelt,  die  zur  Gewinnung, 
Verarbeitung  und  Anwendung  der  Arzneymittel 
gehören  —  und  in  den  hesondern  Theil ,  in  wel¬ 
chem  die  im  vorigen  Theile  vorausgeschickten 
allgemeinen  Bestimmungen  auf  die  einzelnen  Natur¬ 
körper  angewendet  werden. 

I.  Allgemeiner  Theil.  ' 

In  verschiedenen  Capiteln  handelt  dieser  Theil 
von  den  pharmaceutischen  Operationen,  sowohl 
den  mechanischen ,  als  chemischen;  dabey  werden 
zugleich  diejenigen  Gesetze  der  Mechanik,  Physik 
und  Chemie  angeführt  und  erläutert,  auf  denen  diese 
Operationen  beruhen.  Diese  Erläuterungen  sind 
kurz,  aber  deutlich. 

Bey  den  mechanischen  Operationen  sind  die 
Verhältnisse  der  Adhäsion  und  Cohäsion  und  die 
darauf  sich  gründenden  Zustände  der  Körper  an¬ 
gegeben ,  fest,  tropfbar-  oder  elastisch  flüssig , 
Härte,  IV eiche,  Dehnbarkeit ,  Sprödigkeit  u.  s.  w. 
Bey  den  chemischen  Operationen  ist  die  Lehre  von 
der  Verwandtschaft  abgehandelt.  Diese,  so  wie 
die  Stöchiometrie  hatten  wohl  eine  ausführlichere 
Darstellung  wünschen  lassen. —  Bey  der  Beschrei¬ 
bung  der  Oefen  und  der  mittelst  derselben  ausge¬ 
führt  werdenden  Operationen  findet  sich  die  Lehre 
von  der  Wärme,  so  weit  sie  zum  Verständnisse 
dieser  Operationen  dient,  und  ihre  allgemeinen 
Wirkungen  auf  die  Naturkörper  in  Betracht  kommen. 

ln  einem  hesondern  Capitel  werden  die  Ver¬ 
änderungen  der  Körper  durch  Flüssigkeiten  auf¬ 
gefühlt,  namentlich  die  Wirkungen  der  Auflösung, 
Präcipitation,  Krystallisation,  Gerinnung  undGäh- 
rung.  Bey  der  Angabe  der  allgemeinen  Verhält¬ 
nisse  der  Lösungserscheinungen  und  ihren  Bedin¬ 
gungen  häLte  der  Umstand  Erwähnung  verdient, 
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dass  eine  erhöhte  Temperatur  nicht  immer  einen 
erhöhten  Grad  von  Löslichkeit  zur  Folge  hat.  Es 
gibt  mehrere  Salze,  die  bey  gewissen  hohem  Tem¬ 
peraturgraden  im  Wasser  nicht  so  löslich  sind,  als 
bey  gewissen  niedrigem  Temperaturen,  namentlich 
findet  dieses  bey  einem  in  der  Medicin  sehr  ge¬ 
bräuchlichen  Salze,  dem  schwefelsauren  Natron, 
Statt,  wie  dife  darüber  angestellten  Versuche  von 
Gay-Lüssac  und  von  Brandes  gezeigt  haben.  Die 
§§. ,  welche  der  Krystallisation  und  Gährung  ge¬ 
widmet  sind,  hätten  einer  weitern  Auseinander¬ 
setzung  dieser  beyden  wichtigen  Lehren  bedurft. 

Die  mechanischen  und  chemischen  Formen,  in 
welchen  die  Arzneymittel  dargestellt  und  gemischt 
werden,  sind  in  hesondern  Capiteln  beschrieben. 
Eben  so  die  Wage,  der  Hebel  und  dessen  Anwen¬ 
dungsart,  der  auch  bey  den  mechanischen  Opera¬ 
tionen  seine  Stelle  hatte  finden  können,  Maass, 
Gewicht  und  specifi sclies  Gewicht ,  so  wie  die  phar¬ 
maceutischen  Zeichen  sind  sehr  gut  erläutert.  In 
den  beyden  letzten  Capiteln  wird  von  den  Luft¬ 
arten  im  Allgemeinen  und  von  der  atmosphärischen 
Luft  und  ihren  Bestandtheilen  insbesondere  gehan¬ 
delt,  und  von  dem  Wasser,  seinen  Bestandtheilen 
von  den  Mineralwassern  u.  s.  w. 

II .Besonderer  Theil.  1. Abschnitt.  Das  Thier¬ 
reich  und  die  aus  demselben  gewonnenen  Arzney¬ 
mittel.  Nachdem  eine  allgemeine  Betrachtung  über 
die  Naturgeschichte  der  Thiere  und  über  die  Clas¬ 
sification  derselben  vorausgeschickt  ist,  handelt  der 
Vf.  zuerst  die  Thiere  ab,  welche  als  ganze  in  An¬ 
wendung  gezogen  werden,  als  spanische  Fliegen, 
Blutegel  u.  s.  w.,  darauf  die  einzelnen  thierischen 
Substanzen,  welche  in  der  Pharmacie  in  Betracht 
kommen,  als  Gallerte,  Milchzucker ,  Honig,  Fette 
u.  s.  w.,  und  endlich  thierische  Goncremente ,  als 
Auster  schalen,  Galläpfel,  Stocklack.  (Ob  beyde 
letztem  hierher  zu  zahlen  sind?  es  sind  Producte, 
die  zwar  durch  Thiere  veranlasst  werden,  aber  doch 
vegetabilischer  Natur  sind.)  Die  einzelnen  Mittel 
sind  nach  ihren  Merkmalen  und  Eigenschaften  be¬ 
schrieben,  und  dabey  zugleich  die  wichtigsten  Stoffe 
angegeben,  aus  denen  sie  bestehen.  Die  Verhält¬ 
nisse  der  Eleraentarbestandlheile  mehrerer  organi¬ 
schen  Stoffe,  wie  Milchzucker,  Wachs,  der  Fette 
u.  s.  w.,  sind  nicht  angeführt ;  auch  hätte  bey  den 
Fetten  das  Verhältnis  der  nähern  Bestandteile 
nicht  fehlen  sollen,  um  so  mehr,  da  nicht  alle  Fette 
blos  aus  Stearin  und  Elain  bestehen.  Eine  nähere 
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Angabe  dieser  Bestandteile  hatte  bey  den  Fetten 
um  so  weniger  fehlen  sollen,  da  sie  bey  den  Schell- 
lacksorten  und  bey  der  Milch  gegeben  ist,  die  in 
pharmaceutisclier  Hinsicht  nicht  dieselbe  Wichtig¬ 
keit  haben,  als  die  Fette. 

2.  Abschnitt.  Das  Pflanzenreich  uncl  die  aus 
demselben  gewonnenen  Ar zneymittel.  In  den  ersten 
Capiteln  dieses  Abschnittes  werden  die  Pflanzen 
überhaupt  betrachtet,  ihre  Organe  und  deren  Theile 
werden  kunstmässig  unterschieden  und  benannt,  die 
Functionen  derselben  angegeben  und  die  Classifica¬ 
tion  der  Pflanzen  erläutert;  auf  das  natürliche 
System  ist  keine  besondere  Rücksicht  genommen. 

Die  vegetabilischen  Arzneymittel  werden  in 
folgenden  Abtheilungen  beschrieben:  Wurzeln ; 
Rinden ,  Hölzer  und  Stengel Kräuter ;  Blüthen 
und  Blüthentheile ,  Früchte  und  Samen ;  Gummi , 
Harze ,  Gummiharze  und  Balsame  $  Pflanzen - 
producte;  Moose ,  Schwämme  und  Farrnkräuter. 

Diese  einzelnen  Abtheilungen  sind  wieder  in 
Unterabtheilungen  gebracht,  nach  den  charakteri- 
sirenden  Bestandteilen  der  Vegetabilien,  z.  B. 
Wurzeln  mit  Schleim  und  Stärkemehl,  Wurzeln 
mit  fettem  Oele,  Wurzeln  mit' Gerbestoff  u.  s.  w. 
Bey  den  einzelnen  Pflanzentheilen  ist  die  Abstam¬ 
mung  derselben  angegeben;  sie  sind  pharmakogno- 
stisch  sorgfältig  beschrieben,  ihre  chemischen  Be- 
standtheile  sind  angeführt  und  kommen  darunter 
-eigentümliche  vor,  so  sind  diese  besonders  nach 
ihrer  Darstellung  und  nach  ihren  Eigenschaften 
angegeben,  auch  sind  die  Zubereitungen  aufgeführt, 
\yelche  mittelst  dieser  Pflanzen  und  ihrer  einzelnen 
Bestandteile  bereitet  werden  und  officinell  sind, 
mit  Berücksichtigung  der  Wirkungsart  unt^  ^er  An¬ 
wendungsweise.  Dieser  Theil  ist  in  pharmako- 
gnostischer  Hinsicht  sehr  gut  bearbeitet.  Auf  einige 
uns  aufgestossene  Gegenstände  wollen  wir  aufmerk¬ 
sam  machen.  Bey  der  Süssholzwurzel  ist  das  Gly - 
cyrrhiziri ,  der  Süssholzzucker  aufgeführt ;  die  Dar¬ 
stellung  desselben  nach  Berzelius  hätte  dabey  wohl 
angeführt  werden  können,  so  auch  bey  dem  La¬ 
kritzensafte  die  Vorzüge  des  selbstbereiteten  Ex- 
tractes  vor  dem  käuflichen.  Radix  Polygalae  ama - 
rae.  Da  die  Wurzel  dieses  Pflänzchens  so  klein 
ist,  so  ist  nicht  diese  allein,  sondern  die  ganze 
Pflanze  officinell,  Radix  Polygalae  cum  herba . 
Radix  Pimpinellae,  Bley  hat  über  die  Bestandteile 
derselben  eine  schätzbare  Analyse  mitgetheilt,  die 
nicht  benutzt  ist,  Bey  der  Columbowurzel  ver¬ 
missen  wir  die  x4nführung  des  Columbins,  bey  der 
Imperatoria  die  des  Imperatorins.  Da  ein  beson¬ 
deres  Capitel  den  Früchten  gewidmet  ist,  so  hätten 
die  Wallnuss-  und  Granatäpfelschalen ,  Orangen¬ 
schalen  und  ähnliche  Theile  der  Früchte  wohl 
besser  in  den  Capiteln  von  den  Früchten  und  Frucht- 
theilen  einen  Platz  gefunden.  Der  Cortex  Copalchi 
kann  nicht  zu  den  Chinarinden  gestellt  werden, 
in  der  Art,  wie  es  hier  geschehen ,  da  man  diese 
Rinde,  von  der  richtig  bemerkt  wird,  dass  sie  von 
einer  Croton-Art  abstamme,  nicht  zu  den  soge¬ 


nannten  Nova -Sorten  der  China  oder  zu  solchen 
Chinarinden  rechnen  kann,  die  keine  Chinaalkaloide 
enthalten.  Des  Cinchonins  hätte  ausführlicher 
gedacht  werden  können  und  auch  das  sogenannte 
Chiniodin  erwähnt  werden  sollen,  da  es  arzney- 
liche  Anwendung  findet.  Bey  Aconitum  vermissen 
wir  Geigers  Versuche,  bey  der  Diosma  crencita 
die  Analyse  der  Buccublätter  von  Brandes ,  bey 
den  Hollunderblumen  die  von  Eliason.  Beym  Nel¬ 
kenöle  hätte  dessen  merkwürdiges  Verhalten  gegen 
Alkalien  Anführung  verdient.  N 

Bey  dem  Capitel  Papaver  hätte  der  Morphium¬ 
gehalt  derselben  bestimmt  angeführt  werden  sollen, 
denn  die  Angabe,  ihr  Hauptbestandteil  ist  Opium, 
ist  zu  ungenügend.  Beym  Sem.  Cinae  fehl  t  die  Angabe 
der  genauem  Analyse  von  W ackenr oder  und  die 
über  das  Santonin  von  Kahler  und  Alms',  beym 
Kaffee  ist  Pfaflfs  neueste  Arbeit  darüber  nicht  be¬ 
rücksichtigt ,  bey  den  Crotonsamen  nicht  diejenige 
von  Brandes ,  beym  Sabadillsamen  nicht  die  Ana¬ 
lyse  von  Meissner.  Beym  Traganthgummi  haben 
wir  die  Angabe  über  das  darin  enthaltene  Stärke¬ 
mehl  nach  Frommherz  vermisst.  Bey  der  Ben- 
zoe  ist  die  neue  Analyse  von  Stoltze  nicht  benutzt, 
Beym  Morphium,  Chinin,  V eratrin ,  Picrotoxin 
u.  s.  w.  hätten  die  neuen  Analysen  von  Dumas 
und  Pelletier ,  so  wie  die  neuesten  gehaltvollen 
Arbeiten  von  Liebig  aufgenommen  werden  müssen. 

Das  Capitel,  welches  Pflanzenproducte  über¬ 
schrieben  ist,  besteht  aus  drey  Theilen:  A) Pflan¬ 
zenproducte,  gewonnen- durch  chemische  Operation  ; 
B)  gewonnen  durch  Gährung.  Hier  werden  abge¬ 
handelt  Stärkemehl  (die  neuern  Arbeiten  Raspails , 
Guibourts ,  Caventou’s  u.  A.  sind  nicht  benutzt), 
Zucker,  Manna,  Kampher ,  Catechu  und  Kino . 
Wein,  Weingeist ,  Weinstein  und  Essig.  C)  Ge¬ 
wonnen  durch  unvollkommene  oder  vollkommene 
Verbrennung :  Holzsäure ,  Theer ,  Glanzruss,  Kohle , 
Pottasche ,  Soda,  Jod.  Diese  Zusammenstellung 
erscheint  sehr  unpassend,  und  das  Princip,  welches 
bey  diesem  Capitel  zur  Eintheilung  gewählt  wor¬ 
den  ist,  kann  nicht  das  einer  Eintheilung  seyn, 
wonach  man  die  Stoffe  in  einem  Grundrisse  ab¬ 
handelt.  Stärkemehl  hätte  so  gut  bey  Weizen  ab¬ 
gehandelt  werden  können,  als  Chinin  bey  China. 
Es  dürfte  aber  die  Anordnung  überhaupt  keinen 
Beyfall  haben,  dass  die  chemischen  Bestandteile 
der  Pflanzen  bey  den  Pflanzen  selbst  gleichsam 
untergeordnet  abgehandelt  sind.  Alle  diese  einzel¬ 
nen  Stoffe  stehen  zerstreut  im  Buche  herum,  und 
gerade  für  den  wichtigsten  Theil  der  Pharmacie, 
für  den  chemischen  Theil,  geht  dadurch  die  Vg- 
bersicht  und  der  Zusammenhang  unter  den  Stoffen 
verloren  und  namentlich  wird  dem  Schüler  dadurch 
ein  wichtiges  Hülfsmittel  entzogen. 

III.  Abschnitt.  Das  Mineralreich  und  die  aus 
demselben  gewonnenen  Arzneymittel.  Es  wird 
zuerst  von  den  Mineralien  überhaupt  gehandelt. 
VV^enn  schon  bey  den  Thieren  und  Pflanzen  der  Vf. 
die  allgemeinen  Verhältnisse  derselben  sehr  kurz 
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anführte;  so  ist  doch  bey  den  Mineralien  dieser  Theil 
jedenfalls  zu  unvollständig  geblieben.  Da  die  mei¬ 
sten  Mineralien,  welche  arzneyliche  Anwendung 
finden,  zuvor  einer  chemischen  Behandlung  unter¬ 
liegen,  so  sind  nur  einige  Inflammabilien  hier  ab¬ 
gehandelt,  die  als  solche  benutzt  werden,  als  Asphalt , 
Bernstein ,  Steinöl ,  Graphit ,  Schwefel. 

IV.  Abschnitt.  Chemisch  zubereitete  Arznei¬ 
mittel.  l)  Von  den  Säuren.  Von  den  Mineral¬ 
säuren.  Bey  den  einzelnen  Sauren  sind  Darstellung 
und  Eigenschaften  angegeben,  und  zugleich  die 
Präparate  abgehandelt,  zu  welchen  sie  benutzt  wer¬ 
den,  so  z.  B.  bey  Schwefelsäure  selbst  Aether  und 
Aetherweingeist ;  bey  Salzsäure  Chlor  und  leich¬ 
ter  und  schwerer  Salzäther.  Jodwasserstoffsäure 
ist  hier  auch  aufgenommen,  und  Jod,  wie  wir  oben 
bemerkten,  findet  sich  bey  den  Verbrennungspro- 
ducten  der  Pflanzen  beschrieben.  Unter  Salpeter¬ 
säure  ist  auch  das  Goldscheidewasser  aufgeführt 
und  Unguentum  oxy genatum.  Auf  ähnliche  Weise 
sind  die  Pflanzensäuren  abgehandelt  und  auch  die 
(Iberischen  Säuren.  Unter  letzter  Rubrik  findet 
sich  aus’ser  Harnsäure  und  Ameisensäure  noch  Blau¬ 
säure.  Unter  den  Kräutern  ist  eine  eigene  Abtheilung 
Kräuter  mit  Blausäure;  warum  die  Blausäure  liier 
eine  thierische  genannt  ist  und  in  welcher  Bezie¬ 
hung  sie  zu  den  Producten  von  Thieren  steht,  ist 
gar  nicht  angegeben.  Bey  der  Ameisensäure  ist 
über  die  künstliche  Bildung  derselben  nichts  ge¬ 
sagt,  auch  nichts  über  die  Reduclionen  mancher 
Metalloxyde,  die  sie  bewirkt,  und  wodurch  man 
besonders  die  Ameisensäure  charakterisirt.  2.  Von 
den  Alkalien,  den  alkalischen  und  eigentlichen 
Erden.  Bey  den  Alkalien  werden  zugleich  die 
Seifen  abgeliandelt;  der  Process  der  Seifenbildung 
hätte  aber  so  wie  der  der  Aetherbildung  eine  ge¬ 
nauere  und  ausführlichere  Aetiologie  verdient. 

Unter  den  Salzen  finden  sich  auch  die  salz¬ 
sauren  Salze ;  wir  haben  dabey  nicht  gefunden,  in 
wie  fern  bey  diesen  die  Chlortheorie  angewendet 
werden  muss.  Bey  Murias  Potassae  sind  die  Be¬ 
standteile  als  Kali  und  Salzsäure  angegeben,  und 
bey  Murias  Sodae  als  Chlor  und  Natrium,  bey 
Murias  Calcariae  ebenfalls  als  Calcium  und  Chlor, 
und  bey  salzsaurem  Baryt  wieder  als  Baryterde 
und  Salzsäure,  die  Synonyme  dieser  Verbindungen, 
als  Chlorkalium ,  Chlornatrium ,  Chlor  calcium  und 
Chlorbaryum ,  sind  nicht  aufgeführt.  Die  Metall¬ 
salze  sind  in  dem  Capitel  von  den  Salzen  nicht 
mit  aufgenommen,  sondern  werden  in  einem  eige¬ 
nen  Capitel  abgehandelt  bey  den  Metallen  und  ihren 
officinellen  Verbindungen.  Indessen  sind  kohlen¬ 
saures  Bleyoxyd,  schwefelsaures  Zinkoxyd  und 
weinsteinsaures  Kaliantimonoxyd  eben  so  gut  Salze, 
als  kohlensaures  Kali,  schwefelsaures  Natron  und 
weinsteinsaures  Kalinatron,  wie  bekannt  ist,  und 
hätten,  wenn  der  Verf.  einmal  die  Salze  zusam¬ 
menstellen  wollte,  auch  bey  diesen  müssen  abge¬ 
handelt  werden,  statt  dass  in  dem  Capitel  von  den 
Salzen  nur  die  der  Alkali-  und  Erdmetalle  aufge¬ 


nommen  worden  sind.  Das  letzte  Capitel  handelt 
kürzlich  von  der,  Gährung. 

Die  Bemerkungen,  welche  wir  hier  gemacht 
haben,  mögen  dem  Verf.  beweisen,  dass  wir  mit 
Aufmerksamkeit  sein  Buch  durchgingen.  Wir  wün¬ 
schen,  dass  sie  bey  einer  zweyten  Auflage  berück¬ 
sichtigt  werden  mögen;  vielleicht  entschliesst  sich 
der  Verf.  auch  alsdann,  die  physikalischen  und 
chemischen  Lehren,  so  weit  sie  für  die  Pharmacie 
in  Betracht  kommen,  besonders  zusammenzuslellen, 
und  die  organischen  Bestandtheile  mit  den  übrigen 
chemischen  Stoffen,  die  als  Arzneymittel  in  Be¬ 
tracht  kommen,  in  einen  systematischen  Zusam¬ 
menhang  zu  bringen.  Wir  glauben,  dass  dadurch 
dieses  Buch  sehr  gewinnen  wird. 

Mit  Ueberzeugung  können  wir  im  Ganzen  das¬ 
selbe  empfehlen ;  den  Anfängern  der  Wissenschaft 
wird  es  beym  Beginne  ihres  Studiums  und  als  Vor¬ 
bereitungsbuch  von  grossem  Nutzen  seyn  und  dem 
denkenden  Lehrer  ein  gutes  Hiilfsmitlel  darbieten. 

R.  Br. 

G  eschichte. 

Geschichte  Frankreichs  seit  der  Wiederherstellung 
der  Bourbons,  von  Peter  von  Kobbe.  1.  Theil 
Celle,  bey  Schulze.  i83i.  KII  u.  202  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  4  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Geschichte  Frankreichs  unter  Ludwig  XVIII.  und 
Karl  X. 

Der  Vf.  hat  sich  durch  eine  älteste  Geschichte 
Lauenburgs,  dann  durch  Geschichten  von  Hannover 
und  Braunschweig,  Bremen  und  Verden,  Schweden 
(in  d.  Hilscherschen  Taschenbibi.),  durch  Schriften 
über  Fonk  und  Fualdes  bekannt  gemacht,  und  ver¬ 
spricht  in  der  Vorrede,  eine  politische  Zeitschrift 
in  zwanglosen  Heften  erscheinen  zu  lassen,  deren 
Inhalt  ziemlich  bunt  und  anlockend  (z.  B.  Ministe¬ 
rium  Münster  —  Gans  Verarmung  —  Räumers 
Briefe  —  Pariser  Mädchen  —  Missgriffe  der  Bour¬ 
bons  —  Münchs  Gefahren  —  Krugs  Worte  u.  s.  w.) 
voraus  angekündigt  wird. 

Der  Verf.  macht  sich  die  Hoffnung,  dass  vor¬ 
liegende  Arbeit  die  erste  sey,  welche  in  den  Stand 
setze,  den  Kampf  der  Parteyen  seit  der  Wieder¬ 
herstellung  zu  überschauen.  Er  will  die  Leser  die 
wahren  Ursachen  der  neuen  Umwälzung  kennen 
lehren,  wie  er  sie  bey  Ausarbeitung  seines  Werkes 
gefunden  habe.  Hundert  Exemplare  des  Buches 
sind  als  Beytrag  zu  dem  Denkmale  des  jungen  van 
Speyk  bestimmt.  — 

Rec.  will  mit  dem  Verf.  über  seine  politische 
Ansicht  nicht  rechten,  fürchtet  aber,  dass  die  vor¬ 
hin  angeführte  Hoffnung  des  Hin.  von  K.  nicht 
überall  in  Erfüllung  gehen  möchte.  Dem  Rec. 
scheint  es  wenigstens,  als  wenn  der  Verf.  zum 
Ueberschauen  der  Parteyen  selbst  nicht  hoch  genug 
stehe,  indem  er  sich  ganz  an  Chateaubriands  — 
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des  erhabenen  Pilgers  von  Jerusalem“  —  Ansicht 
hält:  „Genau  genommen  waren  die  Jahre  der  Re¬ 
stauration  die  freyesten,  welche  Frankreich  seit  dem 
Beginne  seiner  Geschichte  kennt,“  und  fortfährt, 
S.  201 :  „Wir  möchten  hinzufügen,  es  waren  in 
jeder  Beziehung  die  glücklichsten  Jahre,  welcher 
je  die  Kinder  der  Franken  und  Gallier  sich  rüh¬ 
men  konnten.  Wir  glauben,  dass  man  in  dieses 
Urtheil  einst  einstimmen  wird;  wir  glauben,  dass 
man  auch  darüber  einst  einstimmig  seyn  wird, 
wessen  Wahnwitz  —  um  mit  diesem  Worte  an 
einen  der  grossen  Irrthümer  eines  berühmten  Schrift¬ 
stellers  zu  erinnern  —  man  diess  Glück  des  Landes 
hingeopfert  hat.  Möchte  der  Genius  Frankreichs  nicht 
mehr  verhüllt  seyn,  wenn  wir  der  Welt  die  Ge¬ 
schichte  der  nunfolgendenTage  dieses  Volkes  erzählen 
werden,  dieses  Volkes,  in  welchem  viele  edle  Ge¬ 
stalten  uns  mit  der  Menge  versöhnt  hatten.“  —  Rec. 
hat  nicht  recht  mit  sich  einig  werden  können,  für 
wen  dieses,  mit  dem  Jahre  i8i4  beginnende  und 
weislich  mit  1829  endende  Buch  seiner  Gestalt  und 
Haltung  nach  bestimmt  seyn  kann;  da  es  dem  Un¬ 
unterrichteten  zu  wenig  Thatsachen,  dem  Unter¬ 
richteten  viel  zu  viel  Bekanntes  darbietet,  aber 
darin  gewiss  nicht  genügt,  dass  die  innern  Hebel 
der  Begebenheiten,  die  Kämpfe  der  Parteyen  in 
den  Kammern  und  am  Hofe,  öffentliche  Meinung 
und  Congregation  nicht  genug  nachgewiesen  sind. 
Nun  entschuldigt  sich  der  Verf.  allerdings  in  der 
Vorrede  mit  den  Verhältnissen,  unter  denen  er 
schrieb  und  den  mannichfachen  Schwierigkeiten,  mit 
denen  er  in  Betreff  der  Hülfsmitlel  zu  kämpfen 
aehabt  habe,  und  wegen  welcher  er  mehrern  Ab¬ 
schnitten  nicht  die  gehörige  Vollständigkeit  habe 
^ebeii  können.  Allein  Rec.  ist  doch  der  Meinung, 
dass  bey  solchen  Verhältnissen  lieber  die  Ausar¬ 
beitung  des  Werkes  selbst  so  lange,  bis  jene  Schwie¬ 
rigkeiten  zu  heben  gewesen  wären,  hätte  auf  ge¬ 
schoben  werden  mögen.  Manches,  wie  z.  B.  das 
bekannte  pater  peccavi  der  Bourbons  nach  der 
zweyten  Restitution,  die  in  Frankreichs  Zu¬ 
stande  begründeten  Ursachen  der  so  glänzenden 
zweyten  Aufnahme  Napoleons,  ist  fast  ganz  über¬ 
langen.  Dagegen  findet  man  Anderes,  was  man 
nicht  erwartet,  z.  ß.  S.  43:  die  Namensverwandt- 
«nliaft  Napoleons  mit  Cromwell  von  Crom,  Krum¬ 
men  Theil,  entsprechend  dem  Part,  und  Well-— 
bonus,  bona,  bonum!  S.  95:  eine  Art  Apologie 
des  Duells,  und  eine  Vertheidigung  der  angeblichen 
Mörder  des  Fualdes.  Eine  fürchterliche  Menge 
Druckfehler  entstellen  das  Werk.  So  hatte  Napo¬ 
leon  als  die  Verbündeten  am  3i.  März  (nicht  5o.) 
in  Paris  einzogen,  noch  über  7000  Stück  Geschütz 
bey  seinem  nicht  unbedeutenden  Heereshaufen.  So 
heisst  es  in  dem  34sten,  der  neuesten  Literatur 
Frankreichs  gewidmeten  Abschnitte,  S.  190:  Frau 
von  Montolieu  übertrug  Lafontaine’ s ,  Pichlers , 
ScJioppenhauers  und  TiecTcs  Romane  ins  Französi¬ 
sche  u.  a.  m.  Eine  ausführlichere  Würdigung  hatten 
auch  die  Zeitungen  verdient. 


Kurze  Anzeige. 

Die  ebene  Geometrie ,  als  Leitfaden  für  Seminarien 
u. Bürgerschulen.  Bearbeitet v .Friedrich L an g e. 
Mit  fünf  Kupfern.  Graudenz,  bey  Rothe.  i85i. 
i55  S.  8.  (20  Gr.) 

Rec.  muss  hier  auf  seine  schon  früher  ausge¬ 
sprochenen  Ansichten  zurückkommen,  dass  er  näm¬ 
lich  ein  nach  einer  rein  construirenden Methodegear¬ 
beitetes  Lehrbuch  der  Geometrie  als  das  geeignetste 
zu  dem  Unterrichte  an  Bürgerschulen  hält.  Von 
dieser  Beschaffenheit  ist  das  vorliegende  Werkchen 
nicht,  welches  in  Beziehung  auf  Vollständig¬ 
keit  des  Inhalts  und  Ausführlichkeit  des  Verfahrens 
sich  nicht  im  Geringsten  von  einem  gewöhnlichen 
Lehrbuche  der  ebenen  Geometrie  unterscheiden  lässt. 
Allein  selbst  in  dieser  Beziehung  verdient  dasselbe 
kein  vorzügliches  Lob,  indem  es  in  Beziehung  auf 
Wahrheit  und  Gründlichkeit  gar  Manches  zu  wün¬ 
schen  übrig  lässt.  So  z.  B.  werden  die  geraden  Linien 
abgetheiltin  gleich  gerichtete  und  ungleich  gerichtete; 
erstere  sind  solche,  welche  Zusammenkommen,  und 
eine  Linie  bilden,  und  letztere  solche,  bey  welchen 
dieses  nicht  der  Fall  ist;  darauf  weiden  parallele 
als  ungleich  gerichtete  erklärt,  welches  demSprach- 
gebrauche  zuwider  ist.  Die  Erklärung  des  Vf.  von 
dem  Kreise  gehört  nicht  allein  dieser  krummen  Linie 
an,  sondern  überhaupt  einer  beliebig  auf  der  Kugel- 
fläclie  verzeichneten  Linie.  Als  Körper  wird  Alles 
erklärt,  was  man  durch  Tasten  wahrnehmen  kann. 
Demnach  wäre  also  nur  dasjenige  körperlich,  was 
auf  unserer  Erde  uns  zugänglich  liegt,  alles  Uebrige 
aber  und  z.  B.  die  Himmelskörper  wären  nicht  kör¬ 
perlich.  Bey  der  Lehre  von  den  Parallelen  ist  eine 
vollkommene  Verwirrung  der  Begriffe  eingetreten. 
Zuerst  wird  nämlich  nach  Euklid  nachgewiesen, 
dass,  wenn  zwey  Linien  durch  eine  dritte  geschnitten 
werden,  und  die  Summen  der  beyden  innern  Winkel 
gleich  ist  zwey  Rechten,  die  Linien  pai*allel  sind. 
Darauf  soll  denn  der  Satz  bewiesen  werden,  dass 
zwey  Linien  sich  schneiden,  wenn  die  Summe 
der  innern  Winkel  grösser  oder  kleiner  ist,  als  zwey 
Rechte,  und  dieser  Beweis  wird  geführt,  indem 
gesagt  wird,  dass,  wenn  die  Linien  parallel  wären, 
die  Summe  der  innern  Winkel  gleich  seyn  müsste 
zwey  Rechten;  diess  ist  aber  nicht  bewiesen,  son¬ 
dern  nur  der  umgekehrte  Satz.  Diesen  neuen  Satz 
legt  dann  der  Verf.  zu  Grunde,  und  beweist,  dass, 
wenn  zwey  gerade  Linien  parallel  sind ,  die  Summe 
ihrer  innern  Winkel  gleich  seyn  muss  zwey  Rech¬ 
ten. —  Zweckmässig  würde  es  gewesen  seyn,  wenn 
der  Verf.  gegen  das  Ende  der  Lehre  von  dem 
Messen  des  Flächeninhalts  und  der  Theilung  von 
Figuren  mehr  Raum  gewidmet  hätte,  auch  hätte 
das  Feldmessen  in  einer  grossem  Ausdehnung  vor¬ 
getragen  werden  können.  Am  Ende  werden  noch 
einige  geometrische  Aufgaben  auf  dem  algebraischen 
Wege  gelöst. 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Die  Medicin  des  19.  Jahrhunderts,  wie  sie  ist  und 
seyn  sollte ;  oder  die  Forderungen  unserer  Zeit 
an  die  Heilkunde,  in  ihrer  wissenschaftlichen 
sowohl,  als  technischen  Gestaltung.  Mit  vor¬ 
zugsweiser  Berücksichtigung  des  gegenwärtigen 
Zustandes  der  deutschen  Medicin  entworfen,  und 
Deutschlands  Aerzten  und  Staatsmännern,  als  ein 
Wort  der  Wahrheit,  zur  Prüfung  und  Beherzi¬ 
gung  empfohlen  von  Dr.  J.  Braun.  Leipzig, 
Baumgärtners  Buclih.  1802.  VIII  und  126  S.  8. 
(16  Gr.) 

Obgleich  unbedingte  Neuerungssucht  und  heillose 
Verachtung  des  treugeprüften  Alten  scharfe  Züge 
des  jetzigen  medicinischen  Zeitgeistes  sind,  so  dür¬ 
fen  wir  uns  doch  rühmen,  eine  Menge  wackerer 
Aerzte  zu  haben,  welche  mit  regem  Eifer  nach  dem 
endlichen  Ziele  streben  und  die  Forderungen  erfül¬ 
len,  welche  die  Zeit  an  die  Heilkunde  zu  machen 
berechtigt  ist.  Der  Segen  dieser  Bemühungen  würde 
ohne  Zweifel  rascher  und  sichtbarer  der  That  auf 
dem  Fusse  folgen,  wenn  sich  hier  nicht  Umstände 
in  den  Weg  wälzten,  zu  deren  Hinwegschaffung 
es  mächtigerer  Hebel,  als  der  Praktiker  anlegen 
kann,  bedarf.  Wir  kennen  sie,  diese  Anstösse,  denn 
es  hat  nicht  an  tüchtigen  Aerzten  gefehlt,  die  sich 
darüber  lehrend  verbreitet  und  es  mit  der  Mensch¬ 
heit  redlicher  gemeint  haben,  als  mit  ihrer  Innung. 
Wir  sehen  nun  unter  dem  Namen  Braun  einen 
-  neuen  Kämpfer  in  ihrer  Reihe  und  wünschen,  dass 
er  mit  jenen  nicht  ein  gleiches  Schicksal,  sondern 
mehr  als  pia  desideria  geschrieben  haben  möge. 

Grossentheils  stimmen  wir  mit  dem  Verf.  über¬ 
ein,  und  was  er  1)  über  die  Notbwendigkeit  der 
ausschliesslichen  Bildung  des  ärztlichen  Personales 
auf  Universitäten  sagt,  muss  von  jedem  Sachver¬ 
ständigen  gut  geheissen  werden.  Die  sogenannten 
medicinisch-chirurgischen  Akademieen  müssen  dem¬ 
nach  aufgelöst  werden.  Was  nützen  sie  auch  noch? 
Sie  zehren  meistens  auf  Kosten  der  Mutteruniversi¬ 
täten  und  bilden  Halbwisser.  Denn  wenn  auch  die 
Lehrer  solcher  Anstalten  mit  allen  Kenntnissen  aus¬ 
gerüstet  sind,  so  können  sie  sie  nicht  zum  Nutzen 
ihrer  Schüler  entwickeln,  da  es  diesen  an  Fähig- 
Erster  Band. 


keiten  fehlt,  den  gelehrten  Vortrag  zu  fassen.  Wollte 
mau  nun,  wie  der  Verf.  in  Vorschlag  bringt,  solche 
Lehrer  anstellen,  welche  zu  den  Bedürfnissen,  For¬ 
derungen  und  Fähigkeiten  ihrer  Schüler  niederzu¬ 
steigen  vermögen;  so  würde  immer  noch  das,  was 
der  Vf.  2)  wünscht:  nur  talentvolle  und  fähige  Jüng¬ 
linge  zum  Studium  der  Medicin  zuzulassen,  verei¬ 
telt  werden.  Denn  was  würde  es  helfen,  dass  Univer¬ 
sitäten  gesetzlich  angewiesen  sind,  ohne  testimonium 
maturitatis  von  einer  guten  und  vaterländischen 
Schule  keinen  Jüngling  zu  immatriculiren  ?  Der, 
welcher  ohne  classische  Bildung  ist,  für  wissenschaft¬ 
liche  Vorträge  keine  Empfänglichkeit  hat,  tiefere 
Ausbildung  weder  sucht  noch  wünscht  und  sich 
mit  Halbwisserey  begnügt,  weiss  nun,  wo  er  Auf¬ 
nahme  findet.  Da  nun  auch  mit  den  Zeitverände¬ 
rungen  die  Motive  wegfallen,  welche  solche  Bildungs¬ 
anstalten  in’s  Leben  riefen,  und  da  auf  unsern  Hoch¬ 
schulen  Aerzte  genug  gebildet  werden,  welche  sich 
glücklich  schätzen,  unter  Bauern  und  Soldaten  ih¬ 
ren  Unterhalt  zu  gewinnen;  so  stimmen  wir  dem 
Verf.  bey,  dass  die  Filial-Universitäten  entbehrlich 
und  verderblich  sind.  —  Das  Studium  der  Arzney- 
kunde,  welches  schon  seines  Umfanges  wegen  grosse 
Schwierigkeiten  mit  sich  führt,  muss  den  Jünglin¬ 
gen  erleichtert,  es  muss  nach  einem  Plane  modulirt 
werden.  Solche  Studienpläne  haben  mehrere  Uni¬ 
versitäten  angenommen;  allein  sollen  sie  wahren 
Nutzen  haben,  so  dürfen  sie  nicht  veralten,  sondern 
sie  müssen  nach  dem  Stande  der  Wissenschaft  von 
Zeit  zu  Zeit  sich  zweckmässige  Abänderungen  ge¬ 
fallen  lassen.  Dazu  schlägt  der  Vf.  5)  Vereine  aka¬ 
demischer  Lehrer  vor,  wie  einer  dergleichen  zu 
Leipzig  wirkt.  —  Das  Studium  der  classischen 
Aerzte  des  Alterthums  wird  4)  dringend  empfoh¬ 
len  und  verdiente  nie  mehr  an’s  Herz  gelegt  zu 
werden,  als  eben  jetzt,  wo  man  die  Journalistik  zur 
Hauptleetüre  und  ein  encyklopädisches  Wissen  zur 
Hauptsache  macht.  Um  den  jungen  Leuten  Ge¬ 
schmack  an  den  alten  Aerzten  beyzubringen,  sollen 
auf  Universitäten  über  die  classischen  Werke  der¬ 
selben  Vorlesungen  gehalten  werden.  Diess  ge¬ 
schieht  hin  und  wieder  wirklich,  wenn  auch  weni¬ 
ger,  wie  zu  wünschen  ;  allein  man  sieht  solche  Hör¬ 
säle  eben  nicht  gefüllt.  —  Den  anatomischen  Lehr¬ 
anstalten  Deutschlands  lässt  der  Vf.  5)  alle  Gerech¬ 
tigkeit  widerfahren;  nur  tadelt  er,  dass  diese  Wis¬ 
senschaft  zu  sehr  zersplittert,  dass  sie  nicht  mit  der 
Physiologie  zusammen  vorgetragen  wird  und  da.'S 
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es  den  meisten  Instituten  dieser  Art  an  Cadavern 
(zum  Tlieile  auch  an  Präparaten)  fehlt,  wodurch 
dem  Schüler  die  Gelegenheit  zu  unentbehrlichen 
Selbstübungen  im  Zergliedern  benommen  wird.  — 
Der  Verf.  geht  noch  weiter  in  Einzelnheiten  ein 
und  zeigt  von  6  —  12.  die  Nothwendigkeit,  über  die 
Diätetik,  Semiotik,  Psychiatrie,  Atmosphärologie, 
Thierarzneykunde,  Staatsarzneykunde  und  Euthana¬ 
sie  besondere  Vorlesungen  zu  halten,  die  jungen 
Leute  darüber  zu  examiniren  und  ihnen  das  Stu¬ 
dium,  wenigstens  das  der  Thier-  und  Staatsarzney¬ 
kunde,  durch  praktische  Anweisung  zu  erleichtern. 
—  Indem  sich  der  Vf.  iS)  über  den  klinischen  Un¬ 
terricht  ausspricht,  weiss  er  blos  zu  tadeln.  Es 
gibt  in  den  Instituten  zu  wenig  Kranke  ;  die  Dauer 
von  einem  Jahre  ist  für  den  klinischen  Unterricht 
zu  kurz;  die  Leitung  des  Unterrichts  ist  oft  nicht 
zweckmässig  und  hat  nicht  Gelegenheit,  sich  über 
Kinderkrankheiten  zu  erstrecken ;  endlich  sollen 
mehr  Seclionen  vorgenommen  und  die  Schüler  nicht 
eher  zugelassen  werden,  bis  sie  die  Vorträge  über 
alle  einzelnen  Doclrinen  des  ärztlichen  Wissens  voll¬ 
ständig  gehört  haben.  Wie  gerecht  auch  diese  Vor¬ 
würfe  seyn  mögen,  so  treffen  sie  doch  nicht  alle 
Universitäten  Deutschlands,  und  immer  nur  theil- 
weise.  In  Wien  z.  B.  fehlt  es  nie  an  Kranken,  und 
der  klinische  Cursus  dauert  daselbst  zwey  Jahre; 
auch  werden  dort  Sectionen  in  grosser  Zahl  effec- 
tuirt.  Kinderkrankheiten  (auch  Augenübel)  fehlen 
fast  überall  in  Spitälern,  denn  wie  arm  auch  der 
Arme  sey,  so  wird  er  seinen  kleinen  Liebling  doch 
nicht  von  sich  geben,  sondern  ihn  in  seiner  Krank¬ 
heit  lieber  selbst  pflegen.  Hier  ist  es,  wo  die  Poli¬ 
klinik  für  die  Schüler  wesentlichen  Nutzen  stiften 
kann.  Inzwischen  einen  Uebelstand  hat  der  V  f.  den¬ 
noch  übergangen,  nämlich  die  zu  grosse  Zahl  von 
Klinikern,  die  wie  ein  Bienenschwarm  ihrem  Wei¬ 
ser  folgen  und  jedes  Krankenbette  belagern.  Ent¬ 
steht  hieraus  schon  die  Unannehmlichkeit,  dass  von 
den  klinischen  Kranken  nur  wenige  auf  den  ein¬ 
zelnen  Schüler  kommen,  so  verlieren  letztere  auch 
noch  den  Vortheil,  durch  Sehen  und  Hören  zu 
lernen.  Dieser  Vorwurf  trifft  alle  Universitäten, 
und  man  kann  den  Wunsch  nicht  unterdrücken, 
den  klinischen  Unterricht  verdoppelt  und  die  Schü¬ 
ler  in  zwey  Classen  gelheilt  zu  sehen.  — 

i4)  Soll  an  jeder  deutschen  Universität  ein 
Lehrstuhl  für  die  homöopathische  Heilmethode  ge¬ 
gründet,  damit  eine  dergleichen  Klinik  verbunden 
und  ein  tüchtiger,  mit  den  Satzungen  der  Homöo¬ 
pathie  innigst  vertrauter,  an  ihr  mit  ganzer  Seele 
hängender  und  in  ihrer  Praxis  gereifter  Arzt  als 
Lehrer  derselben  angestellt  werden.  Diess  klingt, 
als  ob  der  Vf.  Verehrer  der  neuen  Heillehre  sey; 
aber  mit  nichten,  er  spricht  sich  als  entschiedener 
Gegner  aus,  weil  er  sich  durch  misslungene  Ver¬ 
suche  von  ihrer  Nichtigkeit  überzeugt  hat.  Die 
Palissaden,  hinter  welchen  die  Homöopathie  Schutz 
findet,  sind  der  Hang  unserer  Zeit  zum  Myslicis- 


mus,  zur  Schwärmerey  und  zum  Aberglauben,  der 
Nimbus,  welchen  die  Homöopathen  um  sich  ziehen, 
die  veränderte  Diät,  welche  sie  ihren  Kranken  an¬ 
ordnen,  u.  s.  w.  Allein  eben,  um  den  Beweis  zu 
führen,  dass  an  dieser  Heilungsavt  nichts  Wesent¬ 
liches  sey,  und  um  öffentlich  darzulegen,  dass  die 
Homöopathen  entweder  Betrüger  oder  Betrogene 
sind,  will  er  obigen  Rath  befolgt  wissen.  Aller¬ 
dings  haben  wir  nichts  sehnlicher  zu  wünschen,  als 
dass  diese  verdriessliche  Angelegenheit  endlich  ein¬ 
mal  geordnet  werden  möchte;  denn  angenommen, 
aber  deshalb  noch  nicht  zugegeben,  die  Homöopa¬ 
thie  sey  das,  wofür  ihr  Schöpfer  sie  ausgibt;  so 
entgeht  der  Menschheit,  durch  Nichtbeachtung  jener 
Kunst,  eine  Wohlthat,  deren  Grösse  gar  nicht  zu 
ermessen  ist.  Ist  aber  die  Homöopathie  das,  wofür 
sie  unser  Verf.  ausgibt,  ist  sie  eine  Null  vor  der 
Zahl;  so  richtet  sie  namenloses  Unheil  an,  dessen 
Nachklang,  und  wäre  es  auch  nur  in  den  schlech¬ 
ten  Aerzten,  die  sie  zieht,  so  bald  nicht  verhallen 
wird.  Darum  darf  der  Staat  nicht  mehr  die  Hände 
in  den  Schooss  legen,  sondern  er  muss  das  thun, 
was  die  Stellung  des  Privatarztes  diesem  unmöglich 
macht,  er  muss  die  endliche  Entscheidung  einer 
hochwichtigen  Angelegenheit  auf  öffentlichem  Wege 
herbeyfiihren.  Nur  können  wir  das  von  dem  Vf. 
vorgeschlagene  Mittel  nicht  für  das  passendste  hal¬ 
ten.  Abgesehen  davon,  dass,  wenn  solche  klinische 
Versuche  nicht  unter  Controle  rationeller  Aerzle 
gestellt  werden,  Selbsttäuschung  und  absichtlicher 
Betrug  nicht  zu  vermeiden  sind,  wenn  der  Lehrer 
blind  für  seine  Kunst  eingenommen  ist;  so  würde 
die  Gründung  eines  Lehrstuhles  für  die  Homöopa¬ 
thie  nichts  anderes,  als  öffentliche  Anerkennung  der¬ 
selben  von  Seiten  des  Staates  seyn.  Der  Staat  aber 
kann  und  darf  eine  Kunst  nicht  gut  heissen,  von 
deren  Untrüglichkeit  und  Nützlichkeit  er  noch 
nicht  überzeugt  ist.  Er  ernenne  deshalb  Commis¬ 
sionen  von  homöopathischen  und  von  rationellen 
Aerzten,  welche  in  Spitälern  auf  zweckmässige 
Weise  Versuche  in  hinreichender  Zahl  anstellen, 
um  das  wahrhafte  Resultat  zu  bekommen.  Gesetzt 
auch,  dieses  Experimentiren  koste  einige  Menschen¬ 
leben,  so  ist  diess  immer  noch  weit  weniger  als  das 
ist,  was  das  Experimentiren  kostet,  welches  Hun¬ 
derte  von  Homöopathen,  vielleicht  ohne  Nutzen  für 
die  Wissenschaft ,  im  Herzen  des  Bürgerthums  sich 
erlauben  und  seit  Jahrzehenden  schon  getrieben  ha¬ 
ben.  Es  ist  ja  ein  wesentlicher  Zweck  der  Spitäler, 
neue  Heilmittel  und  neue  Heilmethoden  zu  prüfen; 
für  Privatärzte  gehört  diess  nicht. 

Der  Vf.  will  ferner  i5),  dass  über  die  Pflichten  des 
Arztes  gegen  sich  selbst,  gegen  seine  Kranken  und 
gegen  seine  Collegen  Vorlesungen  gehalten  werden. 
Eben  so  notliwendig,  wenn  nicht  noch  nothwendi- 
ger,  würde  es  seyn,  auch  einmal  das  Publicum  von 
seinen  Pflichten  gegen  die  Aerzte  zu  unterrichten. 
—  Die  Vereinigung  der  Medicin  und  Chirurgie  in 
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einem  Individuum  wird  gewünscht,  aber  wegen  des 
crossen  Umfanges  beyder  Wissenschaften  für  un¬ 
möglich  gehalten.  Uns  selbst  ist  noch  Keiner  vor- 
(rekommeii ,  der  beyde  Eigenschaften  in  möglichster 
Vollkommenheit  in  sich  vereinigt  halte.  \Vas  übri- 
„gens  die  Grenzlinie  betrifft,  so  scheint  diese  zwi¬ 
schen  Medicin  und  Chirurgie  nicht  so  schwer  zu 
ziehen  zu  seyn,  wie  der  Vf.  wähnt.  Man  lasse  letz¬ 
terer  das  Mechanische  und  Operative  und  gebe  al¬ 
les  Uebrige  der  erstem. 

17)  Die  Zahl  der  Aerzte  muss  beschränkt  wer¬ 
den.  Die  Ursache  der  Ueberhäufung  liegt  vor¬ 
züglich  darin,  dass  Jeder  ohne  Unterschied,  der  aus 
der  Lehre  gelaufene  Apothekerbursche,  wie  der 
Barbiergeselle,  zu  den  akademischen  Studien  zugelas¬ 
sen  wird,  und  in  gewissenlosen  Facultäten,  deren 
Promotionsprüfungen  nur  leere  Formalitäten  sind. 
Die  unglückseligste  Folge  davon  ist  ein  Heer  schlech¬ 
ter  Aerzte,  welches  sich,  wie  ein  Heuschrecken¬ 
schwarm,  auf  das  Gebiet  der  Wissenschaft  herab¬ 
lässt,  nur  um  zu  zehren  und  alles  Gute  zu  verder¬ 
ben.  Allein  der  Grund  so  grossen  Unheils  ist  noch 
weiter  zu  suchen  und  liegt,  wie  der  Vf.  18)  nach- 
w'eist,  auch  darin,  dass  der  Arzt  nicht  als  Staats¬ 
diener,  sondern  als  Gewerbsmann  betrachtet  wird. 
Schon  Nasse  hat  diesen  wichtigen  Gegenstand  sehr 
ans  Herz  gelegt,  aber  ohne  gehört  worden  zu  seyn; 
er  hat  gezeigt,  wie  gross  die  Unklugheit  der  Regie¬ 
rungen  ist,  den  wissenschaftlich  gebildeten  Arzt  zur 
Classe  der  Handwerker  herabzuwürdigen.  Wenn 
der  Theolog  zu  hohen  Staatsämlern  gelangt;  wenn 
dem  Rechtsgelehrten  der  Weg  in’s  Ministerium  of¬ 
fen  steht,  so  hat  der  Staat  nichts,  womit  er  den 
Arzt,  wenn  dieser  nicht  etwa  ein  Appendix  einer 
Universität  ist,  für  seine  treuen  Dienste .  belohne. 
Ist  er  in  seinem  wohlthätigen  Wirken,  in  seinem 
segensreichen  Handeln  endlich  grau  und  stumpf  ge¬ 
worden;  so  kann  er  nun  im  Alter  darben  und 
Noth  leiden.  Von  ihm,  der  Tausenden  von  fleissi- 
gen  Bürgern  Gesundheit  und  Leben  schenkte,  weiss 
der  Staat  nichts,  während  der  Feldherr,  der  kräf¬ 
tige  Jünglinge  schlachtete,  um  den  Sieg  zu  erkäm¬ 
pfen,  mit  Pfründen  und  Ehrenstellen  beliehen  wird. 
So  ist  denn  der  Arzt  gezwungen,  seiner  Wissenschaft 
den  Rücken  zu  kehren  und  das  primwn  vivere ,  de- 
inde  philosophari  zu  befolgen.  Da  wird  es  freylicli 
nie  an  schlechten  Aerzten  fehlen  I  — 

19)  Das  Physicatswesen  bedarf  einer  gänzlichen 
Reform.  Der  Physicus  muss  blos  für  das  Physicat 
da  seyn,  und  darf  nicht  prakticiren.  Muss  doch 
auch  der  juristische  Beamte  auf  seine  eigene  Praxis 
verzichten.  Wie  soll,  wenn  es  beym  Alten  bleibt, 
der  Physicus  Zeit  gewinnen  für  die  vielen  und 
wichtigen  Geschäfte  seines  Amtes?  Wie  soll  er 
Aufsicht  über  Andere  haben,  wenn  er  diesen  gleich¬ 
steht?  Alle  Augenblicke  kommt  er  mit  Collegen 
in  Conflict,  die  ihn  zu  einer  Consulte  ziehen  oder 
verweigern  dürfen;  oder  mit  Familien,  die  seinen 


Unterhalt  vermehren  oder  vermindern  können.  Also 
gebe  man  dem  Physicus  einen  anständigen  Gehalt. 
Wie  beschwerlich,  der  Gesundheit  nachtheilig  ist 
sein  Amt!  wie  viel  Vorstudien  und  welch  anhal¬ 
tendes  Fortstudiren  hat  er  nöthig!  welche  Kennt¬ 
nisse  muss  er  entwickeln!  er  muss  sich  sogar  ge¬ 
schärften  Prüfungen  unterwerfen !  und  dafür  wird 
ihm  ein  Gehalt  von  3o  —  5o  Thalern.  Nun,  man 
muss  sich  wundern,  dass  sich  noch  gelehrte  Aerzte  zur 
Annahme  eines  solchen  Amtes  bereit  finden  lassen;  die 
meisten  aber  verwalten  es  auch  demgemäss.  Nothwen- 
dig  ist  es  aber,  dem  Physicus  eine  andere  Stellung 
gegen  die  Justizbeamten  anzuweisen;  denn  jetzt  ist 
er  ihr  Diener,  und  zwar  in  Dingen,  von  denen  diese 
so  viel  verstehen,  wie  der  Blinde  von  den  Farben. 
—  Nicht  viel  anders  verhält  es  sich  mit  den  obern 
Medipinalbehörden,  die,  statt  dass  sie  nicht  blos  be- 
ratliende  oder  gesetzgebende,  sondern  auch  ausübende 
und  vollziehende  Gewalt  seyn  sollten,  blos  Subalterne 
der  höher n  Gerichtsdicasterien  sind.  Der  Verf.  rügt 
diese  Mängel  in  No.  20.  —  Verbesserung  und.  stren¬ 
gere  Beaufsichtigung  des  Apothekerwesens  ist.  ein 
anderer  Wunsch,  den  der  Vf.  in  No.  21.  ausspricht. 
Bevor  aber  der  Staat  von  dem  j\.potlieker  die  ge¬ 
wissenhafteste  Erfüllung  seiner  Pflichten  fordern 
kann,  muss  er  ihn  gegen  die  Concurrenz  zu  vieler 
Apotheken  an  demselben  Orte  und  gegen  allen  und 
jeden  Eingriff  in  den  ihm  allein  zuständigen  Arz- 
neyverkaufe  in  Schulz  nehmen.  Droguisten,  Kauf¬ 
leute,  Krämer,  Schwarzburger,  Königseer,  Krumm- 
hübler  und  andere  sogenannte  Laboranten  sollten, 
schon  des  allgemeinen  Bestens  wegen,  sich  des  Arz- 
neyhandels  enthalten.  Diesen  Menschen,  welche 
den  Erwerb  des  Apothekers  beeinträchtigen,  scliliesst 
sich  noch  der  Arzt  an,  der  sich  gesetzwidrig  mit 
dem  Selbstdispensiren  befasst.  Der  Apotheker  ist 
als  Medicinalperson  und  als  Gewerbsmann  zu  be¬ 
trachten.  Als  ersterer  soll  er  sein  Fach  auf  Uni¬ 
versitäten  studirt  haben  und  von  seinen  Leistungen 
mündliche  und  schriftliche  Beweise  ablegen.  Die 
alljährlich  vorzunehmenden  Apotheken- Revisionen 
sollen  eine  verbesserte,  dem  Zwecke  entsprechen¬ 
dere  Gestaltung  gewinnen  und,  so  lange  der  Physi¬ 
cus  noch  in  der  jämmerlichen  Abhängigkeit  ver¬ 
bleibt  und  auf  die  Pharmacie  keine  Zeit  zu  ver¬ 
wenden  hat,  einem,  von  der  obern  Medicinalbehörde 
zu  diesem  Geschäfte  ernannten  Commissarius  über¬ 
tragen  werden.  Der  Apotheker  soll  aber  auch  die 
Grenzen  seines  Berufes  nicht  überschreiten  und  we¬ 
der  selbst  Pfuscher,  noch  Hehler  der  Pfuscherey 
werden.  Nur  wenn  der  Apotheker  gegen  die  Be¬ 
einträchtigung  seiner  Rechte  sicher  gestellt  ist,  kann 
eine  zweckmässige  Arzneytaxe  Nutzen  haben.;  im 
entgegengesetzten  Falle  wird  ihm  auch  die  höchste 
noch  zu  gering  seyn.  — *  Diesem  zunächst  wird  22) 
die  Einführung  einer  allgemeinen  Pharmakopoe  für 
ganz  Deutschland  gewünscht.  Harless  und  Hufeland 
haben  diese  Nothwendigkeit  schon  längst  an’s  Herz 
gelegt  und  die  Unannehmlichkeit,  welche  daraus 
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entsteht,  dass  fast  jedes  Ländchen  sein  eigenes  Dis¬ 
pensatorium  und  jede  Pharmakopoe  ihre  eigene  No- 
menclatur  hat,  beym  wahren  Namen  genannt.  Wie 
segensreich  würde  es  se}m,  wenn  alle  deutsche  Staa¬ 
ten  ein  Gewicht,  ein  Maass,  einen  Münzfuss  und 
eine  Pharmakopoe  hatten  und  dieses  hohe  Ver¬ 
dienst  könnte  sich  der  Bundestag  um  die  Mensch¬ 
heit  erwerben,  wenn  er  jene  Vorschläge  beachtete 
und  zu  ihrer  Realisirung  den  Impuls  gäbe!  — 

<P  er  Beschluss  folgt.) 


Geschichte. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  allgemeinen 
Weltgeschichte.  Für  Divisionsschulen,  für  hö¬ 
here  Bürgerschulen  uild  die  mittlern  Classen 
der  Gymnasien  bearbeitet  von  Julius  Werner 
Grashof,  Divisionspred,  und  Lehrer  der  Geschichte 
an  der  Königl.  Preuss.  1 5ten  Divisionsschule  in  Köln. 

Essen,  bey  Badeker.  i83i.  VIII  und  199  S.  8. 
(12  Gr.) 

Eine  Verfügung  der  Studien- Commission  be¬ 
auftragte  die  Lehrer  der  königl.  preuss.  Divisions¬ 
schulen  zum  Beliufe  ihres  Unterrichts,  um  das  zeit¬ 
raubende  Dictiren  zu  vermeiden,  ein  gedrucktes, 
dem  Zwecke  entsprechendes,  zum  Vor  bereiten  und 
Wiederholen  den  Schülern  dienendes  Buch  einzu¬ 
führen,  oder  selbst  einen  kurzen  Leitfaden  zu  ent¬ 
werfen,  welcher,  lithographirt,  den  Schülern  in  die 
Hände  gegeben  werden  sollte.  Da  der  Verf.  kei¬ 
nes  der  vorhandenen  Geschichts-  Lehrbücher  sei¬ 
nem  Zwecke  entsprechend  fand;  so  entschloss  er 
sich  zur  Ausarbeitung  des  gegenwärtigen. .  Er 
wünscht  aber  auch,  Lehrer  an  nicht -militairisclien 
Anstalten ,  an  höhern  Bürgerschulen  und  mittlern 
Classen  der  Gymnasien  möchten  dieses  Büchelchen 
der  Einführung  für  würdig  halten.  —  Auf  die  Er¬ 
füllung  dieses  Wunsches  dürfte  aber  nur  dann  zu 
hoffen  seyn,  wenn  als  richtig  angenommen  werden 
darf,  dass  der  zweckmässige  Geschichtsunterricht  in 
allen  diesen  genannten  Anstalten  der  Hauptsache 
nach  unverändert,  ohne  wesentliche  Modificatio- 
nen,  derselbe  bleibt,  oder  dass  aus  dem  grossen 
Gebiete  der  Universalgeschichte  den  Schülern  der 
Divisionsschulen  Alles  das  mitgelheilt  werden  muss, 
was  für  die  höhern  Bürgerschulen  zu  gehören 
scheint,  und  dass  für  die  mittlern  Classen  der 
Gymnasien  ebenfalls  keine  andere  Auswahl  und 
Modification  dieses  Unterrichts  nöthig  sey,  als 
die,  welche  für  höhere  Bürgerschulen  zweckgemäss 
scheint.  Macht  aber  das  Bedürfnis  der  Militair- 
schulen  andere  Modificationen  dieses  Unterrichts 
nöthig,  z.  B.  ausführlichere  Behandlung  der  in  ih¬ 
ren  Folgen  wichtigen  Kriege  und  der  Thaten  aus¬ 


gezeichneter  Helden  u.  s.  w.;  so  würde  ein  für 
diese  Schulen  berechneter  Leitfaden  für  keine  der 
beyden  andern  Anstalten  als  ganz  zweckmässig  er¬ 
kannt  werden  können.  Den  ersten  Fall  angenom¬ 
men,  müsste  aber  auch  das  Lehrbuch,  dessen  Ein¬ 
führung  in  alle  diese  Schulen  von  seinem  Verf. . 
mit  Grunde  gewünscht  werden  kann,  sich  vor 
dem  bereits  vorhandenen  und  schon  eingeführten 
vortheilhaft  auszeichnen.  Dass  diess  von  dem  vor¬ 
liegenden  gelte,  kann  wenigstens  Rec. ,  der  des 
Verf.s  Arbeit  keines weges  herabsetzt,  nicht  be¬ 
haupten.  Hr.  G.  theilt  die  Weltgeschichte,  die 
er  von  Universalgeschichte  unterscheidet  (S.  2), 
nach  vorausgeschickter  kurzer  Einleitung,  in  die 
Urgeschichte  (von  6984  —  2000  vor  Chr.);  in  die 
alte,  die  in  vier  Perioden  (erste  bis  555,  zweyte 
bis  335,  dritte  So  vor  Chr.,  vierte  bis  3 y5  nach 
Chr.)  zerfallt;  in  die  mittlere ,  welche  wieder  in 
vier  Perioden  (erste  bis  768,  zweyte  bis  1075,  dritte 
bis  1275,  vierte  bis  1517),  in  die  neuere,  die  eben¬ 
falls  in  vier  Perioden  (erste  bis  i5 55,  zweyte  bis 
i648,  dritte  bis  1740,  vierte  bis  1789)  zerfällt,  und 
in  die  neueste,  welche  in  vier  Abschnitten  behan¬ 
delt  wird.  Angehängt  ist:  Brandenburg-Preussi- 
sche  Geschichte  bis  1786.  Jeder  Periode  der  Welt¬ 
geschichte  ist  ein  Ueberblick  über  die  politischen 
Begebenheiten  vorausgeschickt,  und  wo  es  nöthig 
schien,  stehen  auch  die  geographischen  Vorkennt¬ 
nisse  voran.  Der  Vortrag  ist  aphoristisch.  Hin¬ 
sichtlich  des  Stoffes  scheint  der  Verf.  in  der  al¬ 
tern  Geschichte,  besonders  mit  Regentennamen,  zu 
freygebig  gewesen  zu  seyn;  die  Culturgeschichte 
dagegen,,  die  doch  auch  dem  Militairstande,  als 
Mitgliede  der  menschlichen  Gesellschaft,  wichtig 
und  interessant  seyn  muss,  zu  wenig  berücksich¬ 
tigt.  Bey  den  vorhandenen  historischen  Hülfs- 
mitteln  ist  es  kein  grosses  Verdienst,  in  einem 
neuen  Lehrbuche  der  Geschichte  grobe,  histori¬ 
sche  Fehler  zu  vermeiden;  aber  eine  kleine  Rüge 
scheint  es  zu  verdienen,  wenn  neuere  kritische 
Forschungen  unbeachtet  geblieben  sind.  So  ist  z.  B. 
von  der  historischen  Kritik  der  Name  Langobar¬ 
den  für  richtiger  als  der  der  Longobarden  erklärt 
worden;  diese  spielen  aber  noch  hier  (S.  86)  ihre 
Rolle.  So  lassen  Spittler  und  And.  den  deutschen 
König,  Heinrich  I.  —  den  Beynamen  des  Finklers 
oder  Vogelstellers  findet  die  historische  Kritik 
auch  seiner  unwürdig  —  nicht  wie  hier  (S.  99) 
feste  Städte,  sondern  nur  Burgen  anlegen,  aus 
welchen  erst  später  feste  Städte  wurden.  So  un¬ 
terschieden  kirchliche  Geschichtschreiber  mit  ge¬ 
bildeten  Ungern  selbst  diesen  Volksnamen  (Un¬ 
gern)  von  dem  Namen  des  Landes  Ungarn.  Hier 
wird  aber  auch  das  Volk  unter  dem  letztem  auf¬ 
geführt.  Rec.  gibt  sehr  gern  zu,  dass  diess  alles 
Kleinigkeiten  sind;  aber  bey  einem  neuern  Leitfa¬ 
den  der  Geschichte,  dessen  Einführung  in  drey 
Gattungen  von  Schulen  gewünscht  wird,  dürfen 
sie  nicht  übersehen  werden. 
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Leipziger  Liter atur  - Z eitung. 


M  e  d  i  c  i  n . 

Beschluss  der  Recens.:  Die  Medicin  des  19*  Jahr¬ 
hunderts  etc.,  von  Dr.  J.  Braun . 

W  as  Ko.  25)  von  der  V erbesserung  des  Armen- 
medicinalwesens  gesagt  wird,  kennen  wir  schon 
aus  den,  in  Klose’s  Zeitung  ausgesprochenen,  be¬ 
scheidenen  Wünschen  für  eine  künftige  Medici- 
nalverfassung  Sachsens.  Es  kann  den  Aerzten 
nicht  zugemutliet  werden,  die  Armen  umsonst  zu 
heilen;  was  sie  aus  freyem  Antriebe  thun,  kann 
ihnen  der  Staat  nicht  als  Pflicht  auferlegen,  und 
zwar  um  so  weniger,  da  der  Arzt  als  Gewerbs- 
raaun  betrachtet  und  wie  jeder  andere  Bürger  be¬ 
steuert  wird.  Was  würde  z.  B.  der  Bäcker  sagen, 
wenn  er  den  Armen  ihr  Brot  unentgeltlich  backen 
sollte?  und  doch  wäre  diess  Ansinnen  nicht  wi¬ 
dersinniger  als  das  mancher  Communen  an  ihre 
Aerzte,  die  armen  Kranken  umsonst  zu  besorgen. 
Auch  brauchen  Letztere  mehr  als  den  Arzt,  sie  be¬ 
dürfen  der  Arzney  und  haben  noch  viele  andere 
Bedürfnisse.  Jede  Commun  muss  für  ihre  Armen, 
und  also  auch  für  die  Kranken  derselben  sorgen. 
Diess  geschehe  durch  Verpflegung  im  Hause  und 
im  Hospitale,  und  dennoch  werden  immer  genug 
übrig  bleiben,  die  an  das  gute  Herz  des  Arztes 
appelliren.  Der  Vf.  rügt  nun  die  jammervolle  Be¬ 
soldung  der  Armenärzte,  während  der  Apotheker 
für  die  gelieferten  Medicamente  liquidirt  und  be¬ 
friedigt  wird.  Er  rügt  die  unzeitige  Sparsamkeit 
beym  Verordnen  der  Arzneyen,  wobey  der  Mit¬ 
telweg  zwischen  Luxus  und  NoLhwendigkeit  ver¬ 
fehlt  wird. 

Die  Nothwendigkeit  durchgreifender  Vorkeh¬ 
rungen  gegen  medieinische  Pfuscherey  wird  in 
No.  24)  dargelegt,  und  wie  viel  auch  schon  über 
diesen  Gegenstand  geschrieben  worden  ist,  so  bleibt 
das  Uebel  doch  immer  noch  gross  und  stiftet  mehr 
Unheil  als  die  Cholera  morbus.  Nachdem  der  Vf. 
die  verderblichen  Folgen  der  Quacksalberey  ge¬ 
schildert  und  ihre  vorzüglichsten  Quellen  angege¬ 
ben  hat,  führt  er  auch  die  Mittel  an,  welche  diese 
Landesplage  abwenden  sollen.  Der  Arzt  soll  von 
Seiten  des  Staates  dem  Gewerbe  gänzlich  entzogen 
werden;  er  soll  Arzney-  und  Wundarzneykunst 
in  sich  vereinigen  und,  so  lange  das  nicht  ge¬ 
schieht,  weder  die  Grenzen  des  Einen  noch  des 
Andern  überschreiten;  die  medicinisch-chirurgi- 
Erster  Band. 


sehen  Schulen,  welche  der  Halbwisserey  forderlich 
sind,  sollen  aufgehoben,  Wundärzte  und  Apothe¬ 
ker  streng  bewacht,  dem  wahrhaft  Armen  die  ärzt¬ 
liche  Hülfe  unentgeltlich  gewährt;  gegen  das  Un¬ 
wesen  der  medicinischen  Volksschriften  kräftig  ge¬ 
wirkt  und  eine  vernünftige  Medicinalpolizey  tüch¬ 
tig  gehandhabt  werden.  Ueber  das  Wie  dieser 
Sätze  lässt  sich  der  Vf.  nicht  weiter  aus. 

Für  die  Einführung  einer  ärztlichen  Gebüh¬ 
rentaxe  spricht  sich  der  Vf.  in  No.  2 5)  billigend 
aus.  Wir  glauben  nicht,  dass  das  Publicum  da¬ 
durch  allein  gegen  Prellerey  und  der  Arzt  gegen 
schlechte  Bezahlung  absolut  sicher  gestellt  wird, 
und  sehen  überhaupt  den  grossen  Nutzen  jener  Taxe 
nicht  ein.  Wenn  der  Arzt  den  Kranken  übernimmt, 
so  tliut  er  es  zu  seinem  eigenen  Nachtheile,  und 
will  er  sich  nicht  schämen,  seine  Kunst  durch  zu 
niedrige  Ansätze  für  seine  Bemühungun  herabzu- 
wiirdigen,  so  kann  die  Taxe  es  nicht  verhüten. 
Soll  diese  Gebührentaxe  aber  nicht  geradezu  scha¬ 
den,  so  muss  sie  den  Vermögensverhältnissen  der 
Ortsbewohner  angemessen  seyn;  sie  muss,  was 
der  Vf.  nicht  anführt,  zeitgemässe  Abänderungen 
erleiden  und  mit  ihr  muss  die  Zahl  der  Aerzte  in 
geradem  Verhältnisse  stehen.  Die  Schwierigkeit 
der  Bearbeitung  einer  solchen  Taxe  fühlt  der  Vf. 
mit  uns,  und  wir  fügen  noch  hinzu,  dass  sie  nicht 
Gegenstand  der  Medicinalcollegien ,  sondern  der 
praktischen  Aerzte  ist,  welche  mit  den  ökonomi¬ 
schen  V erhältnissen  ihrer  Patienten  am  bekannte¬ 
sten  sind. 

In  No. 26)  hält  der  Vf.  den  ärztlichen  Vereinen 
eine  Lobrede,  hebt  dabey  ihren,  uns  wohlbekann¬ 
ten,  Nutzen  hervor  und  empfiehlt  ihre  Beförde¬ 
rung.  —  Beherzigenswert!]  ist,  was  27)  von  der 
Stiftung  eines  Hülfsverein es  zur  Unterstützung nolli- 
leidender  Aerzte  gesagt  wird.  Wir  kennen  alle 
das  Schicksal,  was  dem  unvermögenden  Praktiker 
bevorsteht,  wenn  er  erkrankt  oder  zu  stumpf  wird, 
um  seinen  Lebensunterhalt  gewinnen  zu  können, 
und  wir  müssen  solche  Vereine  dringend  wün¬ 
schen.  Hufeland  hat  für  die  Aerzte  der  preussi- 
schen  Monarchie  einen  solchen  gestiftet  und  unser 
Verf.  spricht  die  grossartige  Idee  aus,  ihn  auf  die 
Aerzte  des  gesammten  deutschen  Vaterlandes  aus- 
zudelmen.  Ich  kann  nicht  bergen,  dass  ich  dieses 
für  sehr  schwierig,  wenn  nicht  für  unausführbar 
halte,  und  möchte  es  lieber  auf  einzelne  Länder 
;  beschränken.  —  Sub  28)  wird  gegen  das  Verord- 
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nen  sehr  zusammengestzter  Arzneygemenge  und 
gegen  die  allzu  grosse  Vorliebe  für  neu  entdeckte 
Arzneymittel  geeifert,  und  29)  der  Mangel  guter 
und  vollkommen  brauchbarer  Krankenwärter  ge¬ 
rügt.  Es  ist  bekannt  genug,  wie  viel  bey  glück¬ 
licher  Behandlung  eines  Kranken  auf  die  Wartung 
ankommt.  Der  "Staat  sorgt  für  Hebammen,  be¬ 
kümmert  sich  aber  nicht  um  gute  Krankenwärter, 
die  doch  eben  so  nothwendig  wie  jene  sind  und 
in  jeder  Heilanstalt  ohne  Kosten  gebildet  werden 
können. 

Zur  Verscheuchung  der  Furcht  vor  dem  Le¬ 
bendigbegrabenwerden  sehen  wir  sub  3o)  Vor¬ 
schläge  gethan.  Die  an  manchen  Orten  angeord¬ 
nete  Todtenschau  wird,  und  zwar  mit  Recht,  für 
ungenügend  erachtet;  dahingegen  werden  zweck¬ 
mässig  eingerichtete  Leichenhäuser  und  längeres 
Olfenhalten  der  Särge  über  der  Erde  zur  Errei¬ 
chung  der  in  Rede  stehenden  Absicht  für  am  si¬ 
chersten  geschildert.  —  An  die  Lösung  der  Auf¬ 
gabe,  die  Menschheit  gegen  tödtliche  Seuchen  zu 
schützen,  hat  noch  kein  Staat  mit  wahrem  Ernste 
gedacht,  heisst  es  in  No.  3i.  Im  Allgemeinen  hat 
der  Vf.  recht;  aber  dennoch  ist  sein  Ausspruch  zu 
hart.  Man  hat  sich  viel  Mühe  gegeben  und  keine 
Kosten  gescheut,  die  Pest  von  uns  Deutschen  abzu¬ 
halten,  und  es  ist  bis  jetzt  seit  einem  halben  Jahr¬ 
hunderte  vollkommen  gelungen.  Die  Cholera  kann 
hier  nicht  als  Beweis  dienen,  wiewohl  man  den 
Staaten  Mangel  an  durchgreifender  Organisation 
des  Impfwesens  und  daher  misslungene  Abhaltung 
der  Pockenseuche  nicht  ohne  Grund  vorwerfen 
kann  und  muss.  —  Endlich  spricht  der  Vf.  32)  und 
35)  noch  von  dem  Unfuge  der  medicinischen  Jour¬ 
nalistik  und  von  dem  Handeln  des  angehenden 
Arztes  unter  Leitung  älterer  und  erfahrener  Prak¬ 
tiker.  Letzteres  wird  kürzlich  gut,  ja  sogar  noth¬ 
wendig  geheissen;  gegen  Ersteres  mit  Eifer  ge¬ 
sprochen.  Wahr  ist  es,  dass  unserer  Literatur  die 
Gefahr  bevorsteht,  sich  in  Broschüren  aufzulösen; 
wahr  ist  es,  dass  die  Zahl  der  medicinischen  Zeit¬ 
schriften  so  zunimmt,  dass  die  Classiker  dadurch 
verdrängt  werden;  wahr  ist  es,  dass  die  Journal¬ 
literatur  unserer  Zeit  mit  jedem  Jahre  an  Unreife 
und  Unzuverlässigkeit  mehr  gewinnt;  allein  wir 
dürfen  doch  auch  ihre  nutzbare  Seite  nicht  über¬ 
sehen,  wir  dürfen  nicht  verkennen,  dass  sie  gleich¬ 
sam  der  Stapelplatz  ist,  wohin  wahrhaft  wissen¬ 
schaftliche  und  tüchtige  Praktiker,  denen  es  an 
Zeit  gebricht,  bändereiche  Werke  zu  schreiben, 
den  reichen  Schatz  ihres  Wissens  und  ihrer  Er¬ 
fahrung  zum  Nutzen  der  Bedürftigen  schicken,  und 
endlich  wer  Journale  zu  lesen  versteht,  der  wird 
das  Korn  unter  der  Spreu  bald  hervorzuscharren 
wissen,  und  noch  Müsse  genug  behalten,  mit  den 
Classikern  zu  reden. 

Uns  will  bedünken,  als  hätte  der  Vf.  diese  Sätze 
zur  Vertheidigung  des  in  Klose  s  Zeitung  befindli¬ 
chen  anonymen  Aufsatzes:  „bescheidene  Wünsche 
für  eine  künftige  Medicinaiverfassung  Sachsens  “ 


und  zum  Trotze  derer,  welche  sich  gegen  jenen 
Aufsatz  aussprachen,  durchgeführt.  Er  bleibt  dabey 
innerhalb  der  Grenzen  der  Bescheidenheit,  befleis- 
sigt  sich  eines  fliessenden  und  blühenden  Styles 
und  bringt  hochwichtige  Angelegenheiten  zur  Oef- 
fentlichkeit,  jedoch  ohne  sie  erschöpfend  behan¬ 
delt  zu  haben.  Diess  sey  unser  Endurtheil! 

Dr.  Voigt . 

Politik. 

Essai  sur  Vhistoire  de  Vaction  publique  et  du  mi¬ 
ni  stere  public,  par  M.  J.  A.  D  elpon.  Paris, 
bey  Desauges.  i85o.  2  Bde.  in  8.,  zus.  1000  S. 

(i5  Fr.) 

Ein  jeder  Angriff  auf  das  Leben  und  die  Si¬ 
cherheit  eines  Bürgers  im  Staate  verletzt  nicht 
blos  das  Individuum,  gegen  das  derselbe  gerichtet 
ist,  sondern  bedroht  die  ganze  Gesellschaft.  Ueber- 
diess  kann  es  dem  Beleidigten  an  der  nöthigen 
Kraft  oder  dem  guten  Willen  fehlen,  um  des 
Schuldigen  Bestrafung  zu  fordern  und  zu  bewirken; 
er  kann  bey  dessen  Verfolgung  mit.  einer  Leiden¬ 
schaftlichkeit,  mit  einer  Rachsucht  zu  Werke  ge¬ 
hen,  die  der  Billigkeit  des  Uriheils  schaden.  Sind 
aber  die  Gesetze  zu  ohnmächtig,  um  in  allen  Fäl¬ 
len  die  unparteyische  Bestrafung  des  Angreifers 
zu  verbürgen ,  alsdann  tritt  für  das  Schlachtopfer 
oder  dessen  Familie  der  natürliche  Rechtszustand 
ein,  nämlich  die  Befugniss,  sich  zu  vertheidigen, 
oder  das  Unrecht  durch  Gewalt  zu  ahnen.  Daher 
sehen  wir  denn  auch  bey  wilden  Völkern,  so  wie 
bey  solchen,  wo  die  Herrschaft  der  Gesetze  in 
Verfall  gekommen,  Hader,  Hass  und  Rache  unter 
Privaten  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort¬ 
pflanzen  und  gleichsam  verewigen.  —  Mussten  nun. 
diese  und  ähnliche  Rücksichten,  mit  deren  Ent¬ 
wickelung  der  Verf.  sein  Werk  beginnt,  bey  ei- 
nigermaassen  fortschreitender  Civilisation ,  auf  den 
Gedanken  bringen,  ein  besonderes  Staatsamt  zu  er¬ 
richten,  dem  es  übertragen  würde,  die  Bestrafung 
der  Verbrechen  zu  veranlassen,  und  zwar  nicht 
blos,  um  den  dadurch  Verletzten  zu  schützen  und 
zu  rächen,  sondern  im  Interesse  des  ganzen  Ge¬ 
meinwesens  und  um  rechtswidrigen  Handlungen 
vorzubeugen  oder  sie  doch  zu  vermindern :  so 
kann  man  sich  nur  wundern,  dass  die  Gesetzgeber 
des  Aiterthums  nicht  auf  diesen  Gedanken  ver¬ 
fallen  sind.  Indessen  war  ihnen  auch  dieses  Staats¬ 
amt  selbst  unbekannt,  wovon  die  Ursachen  mit 
viel  Scharfsinn  nachgewiesen  werden,  so  bestanden 
doch  schon  bey  den  ältesten  Völkern  Einrichtun¬ 
gen,  die  den  Verrichtungen  desselben  entsprachen 
und  dessen  späterer  Schöpfung  gewissermaassen 
den  Weg  anbahnten.  Bey  den  in  diesem  Betreffe 
angestellten  Untersuchungen  entfaltet  Hr.  /J.  einen 
nicht  gemeinen  Aufwand  rechtsgeschichtlicher  Ge¬ 
lehrsamkeit.  Denn  nicht  blos  durchmustert  er  m 
dieser  Beziehung  die  Gesetze  und  Gewohnheiten 
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Griechenlands  und  Roms,  sondern  er  verbreitet 
sich  auch  über  Egypten,  Persien,  Indien  und  die 
alten  Ebräer.  —  So  war  in  den  alten  griechischen 
Freystaaten  die  öffentliche  Anklage  von  Verbre¬ 
chen  ein  Recht,  ja  selbst  eine  Pflicht  für  alle  Bur¬ 
ger,  weil  sie  alle  an  der  Ausübung  der  Souverai- 
netät  unmittelbar  Theil  nahmen.  Ein  jeder  konnte 
daher,  auf  seine  eigene  Gefahr,  eine  Anklage  er¬ 
heben;  trat  aber  die  Staatsbehörde  dazwischen,  so 
geschah  diess  lediglich,  um  die  Formen  zu  regeln, 
nicht  aber  um  die  Anklage  selbst  zu  beschränken 
oder  zu  leiten.  Freylich  war  es  nicht  immer  reine 
Vaterlandsliebe,  wohl  aber  sehr  oft  niedrige  Eifer¬ 
sucht  welche  die  Volksredner  bewog,  von  dieser 
mächtigen  Waffe  Gebrauch  zu  machen.  So  wur¬ 
den  die  Verbannung  des  Aristides  und  die  Verur- 
theilung  von  Phocion  und  Sokrates  von  Anklä¬ 
gern  hervorgerufen,  die  keinen  öffentlichen  Cha¬ 
rakter  hatten.  —  Bey  den  Römern,  einem  ern¬ 
stem  und  minder  beweglichen  Volke,  war  die  Aus¬ 
übung  des  den  Bürgern  zustehenden  Rechts  der 
öffentlichen  Anklage  mit  weniger  Gefahren  eines 
Missbrauchs  verknüpft;  wogegen  freylich  unter 
den  Kaisern,  die  in  ihrer  Person  alle  Staatsgewal¬ 
ten  vereinigten,  dasselbe  System  gänzlich  entartete. 
Die  Delatoren ,  deren  Name  mit  Recht  von  Taci- 
tus  kräftigem  Pinsel  gebrandmarkt  wird,  wurden 
das  thätigste  Werkzeug  der  Tyranney.  Da  zu¬ 
gleich  die  Gütereinziehung  eine  der  Hauptquellen 
des  kaiserlichen  Einkommens  war,  so  mussten 
Agenten  bestellt  werden,  die  unter  dem  Namen 
advocati  fisci ,  procuratores  Caesaris  bekannt  sind, 
und  die  nicht  blos  über  den  Eingang  der  Steuern 
und  die  Bewahrung  der  durch  Confiscation  oder 
Eroberung  erworbenen  Eigenthumsrechte  zu  wa¬ 
chen  hatten,  sondern  die  auch,  nach  den  unter 
Claudius,  Septimius  Severus,  Constantin  und  deren 
Nachfolgern  erlassenen  Gesetzen,  die  Befugniss  hat¬ 
ten,  bey  desfalls  entstehenden  Streitigkeiten  selbst 
ein  entscheidendes  Urtlieil  zu  fällen.  Hierdurch 
wurden  sie  Richter  und  Partey  zugleich ;  gegen  et¬ 
waige  Bedrückung  aber  war  nirgendswo  Schutz  zu 
finden.  —  Bekanntlich  überlebten  die  meisten  Ein¬ 
richtungen  des  Römerreichs  dessen  Sturz;  sie  er¬ 
fuhren  jedoch  wichtige  Veränderungen  durch  die 
Vermischung  miuden  besondern  Gewohnheitsrech¬ 
ten  der  Eroberer.  Es  würde  uns  zu  weit  führen, 
wollten  wir  dem  Verf.  auf  der  langen  Bahn  der 
gelehrten  Untersuchungen  folgen,  die  derselbe  dar¬ 
über  anstellt  und  die  ihn  bis  zum  Ende  des  i5ten 
Jahrhunderts  leiten,  wo  er  in  den  bey  den  Baillis 
und  Seneschallen  unter  dem  Titel  actores  regia , 
oder  Königs -Procuratoren,  angestellten  Agenten 
die  ersten  Staatsbeamten  gewahrt,  die'  ausdrücklich 
beauftragt  waren,  die  Rechte  des  Staats  zu  wahren 
und  als  Kläger  im  Interesse  des  Fürsten  aufzutre¬ 
ten.  Der  Verf.  führt  als  Beleg  einen  im  J.  1280 
unter  Philipp  dem  Kühnen  vom  Toulouser  Parla¬ 
mente  gefassten  Beschluss  an,  worin  eines  Königs- 
Procurators  bey  der  Landvogtey  ( serie'chaussee ) 


Carcassonne  erwähnt  wird.  Eine  vollständige  Um¬ 
kehr  in  der  Gerichts -Hierarchie  wurde  etwa  3o 
Jahre  später  unter  Philipp  dem  Schönen  Jbewirkt, 
der,  durch  eine  Ordonnanz  vom  Jahre  i3i9,  das 
Amt  eines  Königs -Procurators  beym  Pariser  Par¬ 
lamente,  das  von  nun  an  seinen  beständigen  Sitz 
in  dieser  Hauptstadt  hatte,  errichtete.  Einige  Jahre 
früher  war  bereits  ein  Königs-Advocat  durch  eine 
andere  Ordonnanz  bestellt  worden.  Gleich  An¬ 
fangs  beschränkten  sich  zwar  die  Verrichtungen 
dieser  Beamten  auf  solche  Rechtssachen,  wobey 
der  König  betheiligt  war,  bald  aber  dehnten  sich 
auch  dieselben  auf  die  gerichtlichen  Verfolgungen 
aller  Vergehungen  und  auf  die  Ahndung  aller 
Rechtsverletzungen  aus.  Endlich  aber  machte  eine 
im  October  i35i  vom  Könige  Johann  erlassene 
Ordonnanz  jene  Beamten  zu  wirklichen  Gerichts— 
obrigkeilen  ( magistrat ),  indem  ihnen  darin  unter¬ 
sagt  wurde,  für  Privatpersonen,  mit  Ausnahme  ih¬ 
rer  Verwandten,  vor  Gericht  aufzutreten.  Seit 
dieser  Epoche  ist  die  Geschichte  der  Staats-Procu- 
ratur  ( minister e  publique)  in  Frankreich  identisch 
mit  der  Geschichte  der  ganzen  Gesetzgebung.  Der 
Verf.  verbleitet  sich  umständlich  über  die  Vor¬ 
sichtsmaassregeln,  welche  getroffen  wurden,  um 
diese  Institution  vor  den  Missbrauchen  zu  bewah¬ 
ren,  die  deren  sonstige  Vortrefflichkeit  zu  beein¬ 
trächtigen  vermochten.  Er  schildert  dieselbe  als 
ein  Slaalsamt,  dessen  Bestimmung  dahin  ging,  eben 
so  furchtbar  dem  Verbrechen,  als  beruhigend  für 
die  Unschuld  zu  seyn,  und  dem,  beauftragt  über 
die  Aüfrechthallung  der  Rechte  des  Monarchen  zu 
wachen  und  dessen  Organ  bey  den  Gerichtshöfen 
zu  seyn,  zugleich  die  Verpflichtung  oblag,  vor 
diesen  die  Interessen  der  Minderjährigen,  des  weib¬ 
lichen  Geschlechts,  der  Abwesenden,  der  Interdi- 
cirten,  der  öffentlichen  Anstalten,  kurz,  aller  der¬ 
jenigen  zu  schützen,  die  sich  allein  und  selbst  zu 
vertreten  unfähig  sind.  —  Da  indessen  auch  Reli¬ 
gionsschutz  und  Bewahrung  der  Reinheit  des  Cul- 
tus  zu  den  Obliegenheiten  der  Staatsprocuratur 
gehörten,  so  verhehlt  uns  Hr.  2J.  nicht  die  Acte 
übertriebener  Strenge  und  die  Verirrungen  des 
Eifers,  von  welchen  sich,  unter  diesem  Vorwände, 
die  damit  bekleideten  Beamten  bisweilen  liinreis- 
sen  Hessen.  Allein  diese  Vorwürfe,  fügt  derselbe 
hinzu,  die  man  überdiess  grossen  Theils  den  Vor- 
urtheilen  der  Zeit  zuzuschreiben  habe,  kämen 
nicht  in  Vergleich  mit  dem  Nutzen,  den  dicss 
Staatsamt  von  je  her  gewährt.  Dahin  gehören,  bey- 
spielsweise,  die  Bewahrung  des  Staats  Vermögens 
gegen  die  Habgier  der  Hofleute  und  die  Ver¬ 
schwendung  der  Könige,  so  wie  die  Abweisung 
der  usnrpato rischen  Anmaassungen  des  römischen 
Hofes,  wobey  sich  alle  mit  jenem  Amte  bekleide¬ 
ten  Personen  von  Peter  von  Cuynieres  an,  dem 
Ersten,  dem  im  Jahre  i329  der  Titel  eines  Gene¬ 
ral- Advocaten  verliehen  wurde,  bis  auf  den  be¬ 
rühmten  d’Aguesseau  und  die  Beamten  des  vorigen 
Jahrhunderts,  auf  gleich  ehrenvolle  Weise  aus- 
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zeichneten.  —  Da  der  Plan  des  Werks  vornehm¬ 
lich  dahin  geht,  die  innere  Organisation  der  Staats¬ 
procuratur  unter  der  alten  Monarchie  kennen  zu 
lehren;  so  ist  der  Verf.  ziemlich  karg  mit  Anfüh¬ 
rung  solcher  Männer,  die  sich  in  diesem  Amte 
einen  besondern  Ruhm  erwarben,  wiewohl  man 
dergleichen  Einzelzüge  gewiss  und  mit  Vergnügen 
gelesen  haben  würde,  indem  sie  eben  so  viel  In-*1 
teresse  als  Belehrung  gewahren.  Dagegen  verfolgt 
er  die  nämliche  Institution  durch  alle  Stürme  der 
französischen  Revolution,  die  in  ihrer  thörichten 
Liebe  zu  Neuerungen  alle  Triebfedern  derselben 
gleichsam  zerschmettert  hatte,  indem  sie  die  Attri¬ 
butionen  trennte,  in  deren  Vereinigung  allein  ihre 
Stärke  bestand.  Mit  dem  gerechten  Unwillen  ei¬ 
nes  ächten  Freundes  der  Freyheit  brandmarkt  der 
Verf.  die  in  deren  Namen  verübten  Excesse,  die 
nur  zur  Herrschaft  des  Despotismus  führen  konn¬ 
ten.  Mit  den  lebhaftesten  Farben  schildert  er  das 
Ungeheuer,  welches  das  Amt  des  öffentlichen  An¬ 
klägers  bey  einem  Blutgerichte  bekleidete,  das  an 
Arglist  und  Grausamkeit  die  gehässigsten  Werk¬ 
zeuge  eines  Tiber,  Nero  und  Domitian  übertraf, 
und  vor  dem  wirkliche  Verbrechen  ungeahndet 
blieben,  indessen  es  sich  nur  thatig  bewies,  die  Ci- 
vilisation  zu  vernichten  und  die  abscheulichsten 
Zerstörungsplane  zu  befördern.  —  Ein  heilsames 
Resultat  brachte  jedoch  diese  allgemeine  Umkehr 
zu  Wege:  es  war  diess  das  von  der  constituiren- 
den  Nationalversammlung  klar  aufgestellte  Prin- 
cip  der  Trennung  der  richterlichen  Gewalt  von 
der  Verwaltung.  Erstere  ward  hierdurch  das  wie¬ 
der,  was  sie  immer  hätte  seyn  sollen,  nämlich  ein 
Zweig  der  Vollziehungsgewalt;  allein  sie  wurde 
ein  unabhängiger  Zweig  derselben,  dem  lediglich 
die  Anwendung  der  Gesetze  oblag  und  der  mit 
deren  Abfassung  nichts  zu  schaffen  hatte.  —  Nach 
unterschiedlichen,  mehr  oder  minder  erfolglosen 
Versuchen  ward  denn  so  endlich  das  gegenwärtig 
in  Frankreich  bestehende  Gerichtssystem  in’s  Le¬ 
ben  gerufen,  über  dessen  Vorzüge  und  Mängel  sich 
der  Verf.  vornehmlich  im  zweyten  Theile  seines 
Werkes  verbreitet.  So  erscheint  ihm  der  Crimi- 
nal-Codex  ganz  im  Interesse  einer  argwöhnischen 
Herrschergewalt  abgefasst  zu  seyn.  Er  missbilligt 
das  den  Königs -Procuratoren  zustehende  Recht, 
Vorführungsbefehle  zu  erlassen.  Jedoch  gibt  er  zu, 
dass  man  ihnen  nur  selten  den  Vorwurf  machen 
kann,  diese  Befugniss  gemissbraucht  zu  haben,  die 
sich  überdiess  auf  Fälle  beschränke,  wo  der  Ver¬ 
brecher  auf  frischer  That  ertappt  wird ,  und  wel¬ 
che  die  Mitwirkung  der  Untersuchungsrichter  be- 
o-renze.  In  der  Unabsetzbarkeit  der  Richter  ge¬ 
wahrt  Hr.  D.  die  sicherste  Gewährschaft  einer  un¬ 
bedingten  Rechtsgeltung  für  die  Staatsangehörigen, 
in  deren  Interesse  allein  jene  Bestimmung  getrof¬ 
fen  worden  sey  und  aufrecht  erhalten  werden 
müsse,  wofern  die  Rechtspflege  ihren  Zweck  er¬ 
reichen  solle.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Be¬ 
amten  der  Staatsprocuratur.  Wären  diese  eben¬ 
falls  unabsetzbar,  so  würden  sie  die  höchste  Staats¬ 


macht  gleichsam  vernichten,  ohne  dass  den  Privat¬ 
personen  der  mindeste  Nutzen  daraus  erwüchse. 
Sie  verrichten  ihr  Amt  vermöge  eines  Auftrags, 
und  jeder  Auftrag  ( manclat )  ist  seiner  Natur  nacji 
widerruflich,  weil  die  Rechte  eines  Auftraggebers 
nicht  veräusserlich  sind.  Demnach  muss  die  Un¬ 
abhängigkeit  jener  Beamten  auf  ihrem  persönlichen 
Charakter  beruhen,  auf  ihrer  Weigerung  zu  Hand¬ 
lungen  mitzuwirken,  die  ihren  Gewissenspflichten 
widerstreben.  Der  Leitung  der  Regierung  unter¬ 
geben,  ist  es  ihnen  gestattet,  gegen  dieselbe  Op¬ 
position  zu  machen,  indem  sie  ihrer  Stelle  entsa¬ 
gen  und  stets  eine  Entsetzung,  die  sie  ehrt,  ei¬ 
nem  Gehorsam  vorziehen,  der  sie  nur  herab  wür¬ 
digen  könnte.  Beyspiele  der  einen  und  der  andern 
Art,  besonders  aus  der  Periode  der  Restaüration, 
werden  von  dem  Verf.  angeführt,  der  hiervon 
Gelegenheit  nimmt,  recht  verständige  Betrachtun¬ 
gen  über  diejenigen  Modifikationen  anzustellen,  die 
das  Amt  der  öffentlichen  Anklage  in  Folge  der 
Freyheit  der  Culte  erhalten  hat,  sodann  aber  sein 
Werk  mit  einer  Abhandlung  über  diese  Freyheit 
schliesst,  die  er  unnachlässlich  in  Anspruch  nimmt 
und  für  die  er  Gründe  geltend  macht,  die  in  glei¬ 
cher  Weise  von  Rechtsgelehrten,  vom  Philosophen 
und  vom  Gesetzgeber  beachtet  zu  werden  verdie¬ 
nen.  —  Was  nun  Hin.  D.s  Werk  im  Ganzen  ge¬ 
nommen  betrifft,  so  ist  dasselbe  eine  wahrhaft 
gewissenhafte  Arbeit  zu  nennen,  die  des  Verf.s 
Gelehrsamkeit  ausser  Zweifel  setzt,  so  dass  wir  es 
als  einen  unleugbaren  Beweis  seiner  Bescheiden¬ 
heit  betrachten,  wenn  er  dieses  Werk  blos  einen 
Versuch  nennt,  da  es  doch  eine  gründliche  Ab¬ 
handlung,  eine  beynahe  vollständige  Geschichte  der 
an  glücklichen  Resultaten  für  die  Rechtspflege 
fruchtbarsten  Institutionen  der  neuern  Epoche  ist. 
Seine  Feder  leiteten  Erfahrungen  und  Beobach¬ 
tungen,  nicht  aber  jene  vagen  Theorieen,  deren  Un¬ 
haltbarkeit  sich  bey  der  Geschäftsübung  selbst  so¬ 
fort  bemerklich  macht.  Indessen  hat  sich  Hr.  D. 
lediglich  auf  Frankreich  beschränkt,  da  es  doch 
gewiss  denen,  die  sein  Buch  zur  Hand  nehmen, 
grosse  Befriedigung  gewährt  haben  würde,  hätte  er 
seine  Blicke  auch  jenseits  der  Grenzen  seines  eige¬ 
nen  Vaterlandes  gewandt  und  Vergleichungen  mit 
den  in  andern  Ländern  in  ähnlichem  Betreffe  be¬ 
stehenden  Institutionen  angestellt.  An  bereiten 
Quellen  hätte  es  ihm  zu  dem  Beliufe  nicht  fehlen 
können;  auch  trauen  wir  ihm  genug  Belesenheit  in 
der  Literatur  seines  Faches  zu,  um  vorauszusetzen, 
dass  ihm  die  Werke  eines  Flallam,  Meyer  u.  A. 
wohl  nicht  gänzlich  unbekannt  gewesen  sind.  Die 
von  uns  vermissten  Vergleichungen  aber  würden 
Firn.  D.  wahrscheinlich  nur  zu  Schlussziehungen 
veranlasst  haben,  die  sehr  günstig  für  die  Institu¬ 
tionen  seines  Vaterlandes  ausgefallen  wären;  denn, 
so  viel  auch  sonst  das  französische  Gerichtswesen 
noch  zu  wünschen  übrig  lässt,  so  ist  doch,  unsers  Da¬ 
fürhaltens,  gerade  die  Staatsprocuratur  eine  der  em¬ 
pfehlungswürdigsten  Institutionen,,  deren  sich  dort 
das  System  der  Rechtspflege  zu  rühmen  hat. 
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Predigten. 

Zwanzig  biblische  Predigten ,  gehalten  an  ver¬ 
schiedenen  Orten  von  Rudolf  Stier,  jetzt  Pfarrer 
in  Frankleben  bey  Merseburg.  Kempten,  Druck  und 

Verlag  von  Dannheimer.  j.832.  VIII  u.  320  S.  8. 

H  err  Stier,  durch  seine  Schriften,  in  welchen  die 
entschiedenste  Vorliebe  für  angeblich  tiefere  Schrift¬ 
forschung  und  für  den  Dogmatismus  der  sogenann¬ 
ten  Gläubigen  herrscht,  hinlänglich  bekannt,  und 
seinen  Geschmacksverwandten  und  Gläubigkeitsge¬ 
nossen  bestens  empfohlen,  liefert  uns  hier  zwanzig 
Predigten,  um,  wie  er  in  dem  Vorworte  sagt,  tlieils 
„denjenigen  Freunden  der  Wahrheit,  welche  von 
der  in  seinen  exegetischen  Schriften  geübten  Ausle¬ 
gungsweise  den  praktischen  Werth  und  einfältigen 
Gebrauch  des  Wortes  Gottes  in  der  Gemeinde  ge¬ 
fährdet  glauben,  etwas  Beruhigendes  vorzulegen,“ 
tlieils  „seiner  biblischen  Keryktik  einige  verdeutli¬ 
chende  Beyspiele“  folgen  zu  lassen. 

Rec.  gesteht  aber,  dass  er  durch  diese  Predigten 
über  die  Gefährdung  des  rechten  Bibelgebrauches, 
die  auch  er  von  den  Ansichten  des  Hrn.  Stier  be¬ 
fürchtet  hat,  nichts  weniger  als  beruhigt  worden  ist. 
Vielmehr  ist  Rec.  durch  diese  Predigten  in  der 
Ueberzeugung  befestigt  worden,  dass  man  die  Bibel 
kaum  schlimmer  behandeln  kann,  als  so,  wie  es  von 
dem  Verf.  nur  zu  häufig  geschehen  ist,  welchem 
eine  wahrhaft  bewunderungswerthe  Kunstfertigkeit 
zu  Gebote  sieht,  die  klarsten  und  schönsten  Aus¬ 
sprüche  der  Bibel,  und  sogar  Jesu  selbst,  so  zu  in- 
terpretiren,  dass  sie,  anstatt  zu  trösten  und  zu  er¬ 
heben,  in  Kleinmuth  versenken  müssen.  Es  ver¬ 
steht  sich  zwar  von  selbst,  dass  Hr.  St.  die  mensch¬ 
liche  Natur  eben  so  verunglimpft,  wie  es  alle  Nach¬ 
beter  des  Augustinus  thun,  dass  er  nicht  müde  wird, 
die  Menschen  als  todt  von  Natur  in  ihren  Sünden 
(Fred.  XIII,  S.  2i5)  darzustellen,  dass  er,  um  die 
Menschen  zu  bezeichnen,  kaum  einen  andern  Namen, 
als  den  der  „armen  Sünder“  kennt,  und  seine  Zu¬ 
hörer  „meine  Mitsunder“  anredet  (S.  182  u.  i84), 
auch  ist  es  uns  nicht  eben  auffällig  gewesen,  dass 
Hr.  St.  mit  Bezug  auf  Matth.  i5,  19.  versichert 
(S.201),  aus  dem  Herzen  kommen  nur  (?)  arge  Ge¬ 
danken,  obgleich  in  jener  Stelle  das  „nur“  von  Jesu 
nicht  gebraucht  worden  ist:  aber  wer  hätte  wohl 
gedacht,  dass  er  mit  seiner  „tiefem  Auslegung“ 
Erster  Band.  ö  ö 


versuchen  würde,  sogar  die  Bergpredigt  für  die 
Feststellung  seiner  dogmatischen  Voururtheile  zu  be¬ 
nutzen?  Nach  des  Verfs  Versicherung  ist  uns  die 
Bergpredigt  nur  dazu  gegeben,  dass  wir  in  diesem 
Spiegel  „unsere  natürlich  angeborene  Gestalt  be¬ 
schauen  und  dadurch  je  mehr  und  mehr  gereizt 
werden ,  uns  selbst  hässlich  zu  finden “  u.  s.  w. 
(S.  121  iE).  So  hätte  denn  Jesus,  da  er  sprach:  Se¬ 
lig  sind,  die  reines  Herzens  sind,  durch  diese  Worte 
diejenigen,  die  von  den  Entbehrungen  und  Leiden 
der  Welt  niedergedrückt,  doch  ein  reines  Heiz,  als 
ihren  letzten  Schatz,  sich  bewahren,  nicht  trösten 
und  erbeben,  sondern,  mit  der  bittersten  Ironie,  die 
diese  Worte  dann  entfalten  würden,  darüber  belehr 
ren  wollen,  dass  sie,  bey  welchen  das  Gefühl  eines 
reinen  Herzens  sich  noch  regt,  auch  dieses  nur  für 
„ein  falsches  Pflaster  der  Eitelkeit“  (S.  242)  erken¬ 
nen,  und  sich  nicht  selig,  sondern,  in  der  Hässlich¬ 
keit  ihres  eigentlich  unreinen  Herzens,  unselig  füh¬ 
len  sollen?  Das  heisst  die  einfachen,  den  Menschen 
menschlich  ansprechenden  Worte  unsers  Erlösers 
verdrehen,  und  an  ihm,  dem  Liebenden,  sich  ver¬ 
sündigen.  —  Eben  so  müssen  wir  eine  sehr  weite 
Entfernung  von  dem  rechten  Bibelgebrauche  darin 
erkennen,  dass  Hr.  St.  in  der  Charfreytags- Predigt 
(Pred.  XVIII)  alles  Gewicht  der  Erbauung  auf  die 
äussern  Zeichen  legt,  welche  nach  der  Darstellung 
der  evangelischen  Geschichte  den  Tod  Jesu  beglei¬ 
teten;  dass  er  in  der  XIX.  Pr.  über  Eph.  6,  10  —  17. 
nicht  den  von  dem  Apostel  ausgedi  ückten  Gedan¬ 
ken,  sondern  die  von  dem  Apostel  gebrauchten  Bil¬ 
der  zur  Substanz  seiner  Rede  macht,  indem  er  uns 
vom  Anfänge  bis  zum  Ende  nur  von  Panzer,  Gurt 
und  Beinschienen  vorredet,  und  uns  mehr  in  eine 
alte  Rüstkammer,  als  in  das  Heiligthum  christlich¬ 
erbaulicher  Wahrheiten  versetzt;  dass  er  endlich  in 
der  letzlen  Predigt  alles  Heil  des  Glaubens  an  ein 
einstmaliges  Weltgericht  von  der  buchstäblichen  An¬ 
nahme  einer  menschlich -leibhaftigen  Wiedergeburt 
Christi  abhängig  macht,  und  bey  dieser  Gelegenheit 
sogar  die  Gestalt  der  Whlke,  auf  welcher  Christus 
zum  Gerichte  kommen,  und  den  Stoff',  aus  welchem 
sie  gebildet  seyn  werde,  angibt.  Genug,  die  beab¬ 
sichtigte  Beruhigung  über  den  Erfolg  seiner  „tiefe¬ 
ren  Auslegung“  hat  der  Verf.  gänzlich  verfehlt. 

Bey  Weitem  mehr  ist  es  Hrn.  St.  gelungen,  das, 
was  seine  biblische  Keryktik  enthält,  durch  diese 
Predigt  zu  verdeutlichen,  denn  behauptet  er  in  sei¬ 
ner  Keryktik  (S.  91),  dass  „auch  eine  grammatisch- 
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fehlerhafte,  logisch -gebrechliche  und  stylistisch- un¬ 
beholfene  Rede  mit  Kraft  des  Geistes  zu  zeugen  ver¬ 
mag,“  dass  es  (S.22)  „gleichsam  eine  höhere  Logik 
der  erneuerten  Geistessprache“  und  (S.  i33)  „eine 
höhere  Philologie“  gibt;  so  hat  er  in  mehr  als  einer 
Stelle  seiner  Predigten  durch  sehr  auffallende  Bey- 
spiele  deutlich  gemacht,  was  eigentlich  unter  je¬ 
nem  Style,  jener  Logik,  jener  Philologie  zu  ver¬ 
stehen  sey.  Nur  haben  wir  freylich  in  jenem  Style 
„die  Kraft  des  Geistes,“  in  den  Spui'en  jener  Logik 
und  Philologie  „das  Höhere“  schmerzlich  vermisst. 
Denn  wer  wird  wohl  von  einer  Kraft  des  Geistes 
sich  ergriffen  fühlen,  wenn  man  in  der  XIX.  Pred. 
liest:  „Unser  sogenanntes  gutes  Gewissen  ist  ein 
schlechter  Panzer ;  da  lässt  das  Verklagen  oder  Ent¬ 
schuldigen  uns  doch  zuletzt  im  Unrecht  stecken, 
Wenn  Gott  unser  Verborgenes  richten  lässt  durch 
den  Verkläger;  aber  wenn  nichts  Verborgenes  ge¬ 
fundenwird,  das  wir  nicht  selber  schon  aufgedeckt 
und  unserm  Heilande  zum  Abwaschen  gebracht  hat¬ 
ten“  u.  s.  w.  oder:  „Ja,  der  alte  böse  Feind,  mit 
grossem  Ernste  er  es  meint;  die  feurigen  Pfeile  die¬ 
ses  Bösewichles  respectiren  unsern  christlichen  An¬ 
zug  nicht;  wenn  wir  uns  nur  so  damit  liinstellen, 
so  kann  er  uns  leicht  Panzer,  Gurt  und  Beinschie¬ 
nen  wieder  durchlöchern.“  Ferner:  welche  Zweifler 
werden  wohl  von  der  Auferstehung  Jesu  dadurch 
sich  überzeugt  fühlen,  dass  der  Verf.  (S.  i56  ff.)  die 
unerschütterliche  Gewissheit  derselben  in  dem  Zeug¬ 
nisse  einer  achtzehnhundertjährigen  Geschichte  nacli- 
weist,  und  die  Leugner  „verblendete  Vernunft¬ 
schwärmer“  nennt?  Werden  sie  nicht  entgegnen, 
dass  die  Lehre  von  der  Bewegung  der  Sonne  das 
Zeugniss  eines  noch  bey  Weitem  längern  Zeitrau¬ 
mes  für  sich  habe,  dass  das  Recht  der  Verjährung 
sogar  in  den  Angelegenheiten  des  Feudal  Wesens,  ge¬ 
schweige  denn  des  Glaubens  und  der  "Wahrheit, 
nicht  mehr  nachhaltig  sey,  und  dass  es  nichts  Un¬ 
logischeres  geben  könne,  als  eine  Contradict.  in 
adjecto  von  der  Art,  wie  sie  in  jener  Beschimpfung 
der  Vernunft  enthalten  ist?  Und  wo  ist  „das  Hö¬ 
here“  seiner  Philologie,  wenn  er  (S.  i45)  leugnet, 
dass  Röm.  7,  18.  Fleisch  blos  die  Sinnlichkeit  be¬ 
deute,  und  dagegen  behauptet,  dass  unter  dem  Flei¬ 
sche  der  ganze  natürliche  Mensch  (mithin  auch 
alles  das  Edle  und  Gottähnliche,  das  wir  und  der 
Apostel  Paulus  selbst  mit  dem  Namen  des  Geistes 
bezeichnen)  zu  verstehen  sey,  und  zwar  blos  aus 
dem  Grunde,  weil  in  jener  Stelle  die  Worte  „in 
meinem  Fleische “  eine  Erklärung  der  Worte  „in 
mir“  sind.  Als  ob  es  keine  restringirenden  Erklä¬ 
rungen  gebe,  und  als  ob  eine  solche  nicht  eben  hier 
um  so  augenfälliger  sey,  da  der  Apostel  unmittel¬ 
bar  darauf  ausdrücklich  versichert,  dass  er  nach 
dem  inwendigen  Menschen  Lust  an  Gottes  Gesetze 
habe. 

Ausser  den  Stellen  aber,  in  welchen  es  dem 
Verf.,  wie  gesagt,  gelungen  ist,  das,  was  seine 
Keryktik  enthält,  deutlich  zu  machen,  kommen 
auch  solche  yor,  welche  deq  in  dei;  Keryktik  auf¬ 


gestellten  Forderungen  und  Wünschen  ^geradezu 
widersprechen.  Denn  wenn  Hr.  St.  (Keryktik 
S.  127)  für  die  Kanzel  „die  heilige,  keusche  und 
würdevolle  Bibel  -  und  Kirchensprache“  mit  Recht 
fordert;  so  kann  doch  wahrhaftig  dieser  Forderung 
nichts  weniger  entsprechen  ,rals  die  Sprache,- die  der 
Verf.  in  seinen  Predigten  sich  erlaubt;  Die  Wörter: 
probiren ,  studiren  und  respectiren  entschlüpfen 
ihm  nicht  etwa  nur,  sondern  sind,  wie  aus  den  un¬ 
zähligen  Wiederholungen  derselben  sich  scliliessen 
lässt,  seine  Lieblings  Wörter;  und  wermöchte  wohl  den 
Comparativ  „ ganzer “  (S.  i3),  wer  den  dem  Johan¬ 
nes  in  den  Mund  gelegten  Ausdruck :  „ ich  verlange 
überhaupt  für  meine  Person  gar  Tceinen  besondern 
Respect “  (S.  25)*  wer  die  Redensart:  „ etwas  auf 
sich  sitzen  lassen “  (S.  i3o),  wer  die  Wörter:  Diät 
(S.  37),  Visitenzimmer  (S.g3),  Extraiverh  (S.  111), 
das  Polizeyregister  Gottes  (S.  189)  u.  dergl.  als  zu 
der  heiligen,  keuschen  und  würdevollen  Kirchen¬ 
sprache  gehörig  gelten  lassen?  Indess  widerspricht 
Hr.  St.  sich  selbst  einige  Male  auch  zu  seiner  Ehre. 
Denn  in  der  Keryktik  seufzt  er  (S.2iü):  „Wenn  nur 
vor  allen  Dingen  die  Kirche  noch  Recht  und  Macht 
hätte,  wenigstens  einiger  Maassen  ungläubige  und 
unbekehrte  Mitglieder  auszuschliessen“  u.  s.  w.,  und 
in  seiner  XVI.  Pred.  sagt  er  S.  254:  „Wer  da  in 
seinem  Eifer  meint,  der  Herr  solle  doch  jetzt  die 
argen  Feinde  und  Verräther  nicht  in  seiner  Kirche 
dulden,  ja  wohl  gar  alle  Weltkinder  vom  heiligen 
Abendmahle  ausschliessen  möchte,  der  sehe  und 
betrachte  die  grosse  Geduld  Jesu  bey  der  Zulassung 
des  Judas  Ischarioth  (zu  dem  letzten  Abendmahle). 
Ein  Weltkind,  das  heute  oder  morgen  angefasst  und 
bekehrt  werden  mag,  ist  noch  kein  Verräther  wie 
Judas  u.s.w.  Lasst  uns  also,  meine  Brüder,  auch 
kirchliche  Duldsamkeit  gegen  die  langmüthig  ge¬ 
tragenen  Kinder  des  Verderbens  lernen.  Wir  sind 
ja  ohnediess  nicht  allwissend“  u.  s.  w.  Diese  Stelle 
möge  zum  Beweise  dafür  dienen,  dass  Hr.  St.  auch 
vernünftig  und  im  Geiste  Jesu  reden  honne.  Auch 
dürfen  wir  bey  dieser  Gelegenheit  nicht  unerwähnt 
lassen ,  dass  wir  noch  einige  Stellen ,  wiewohl  leider 
verhältnissmässig  wenige,  gefunden  haben,  die  uns 
praktischen  Werthes  voll,  und  in  der  Darstellung 
gelungen  scheinen  (z.  B.  S.  i33 :  O  wie  erkalten  die 
Menschen  u.s.w.,  und  S.  16:  So  viel  ihrer  des 
Herrn  geworden  sind  u.  s.  w.),  und  dass  wir  auf¬ 
richtig  beklagen,  das  Talent  des  Hrn  St.,  welches 
in  mancher  Wendung  der  Sprache,  in  mancher 
einzelnen  Textbenutzung  und  in  mancher  einfachen 
und  natürlichen  Disposition  durch  die  dicke  Fin¬ 
sterniss  seines  theologischen  und  ästhetischen  Stand- 
punctes  hindurch  schimmert,  nicht  besser  benutzt 
und  durch  richtigere  Grundsätze  unterstützt  zu  sehen. 

Reisebeschreibung. 

Reise  über  England  und  Portugal  nach  Brasilien 
und  den  vereinigten  Staaten  des  La  Plata - 


669 


670 


No.  84.  April.  1833. 


Stromes ,  während  den  Jahren  (der  Jahre)  1820 
bis  1827  von  J.  Friedr.  v.Weech.  Erster  Theil 
XVIII  u.  399  S.  Zweyter  Theil  VIII  u.  293  S. 

Dritter  Theil  VIII  u.23oS.  8.  München,  b.  Fin- 
stcrlin.  i83r.  (4  Thlr.) 

Solche  kleine  Sprachfehler,  wie  wir  im  Titel  bes¬ 
serten,  kommen  öfters.  Der  Vf.  ist  nämlich  ein  ge¬ 
bildeter  Landwirth,  der  sich  in  Amerika  nieder¬ 
lassen  wollte.  Er  wird  daher  nur  vornehmlich 
dem  Publicum  gefallen,  das  Cultur  der  mütterlichen 
Erde  kennen  lernen  will.  Nicht  als  ob  er  nicht 
auch  andere,  die  Neu  -  und  Wissbegier  m  An¬ 
spruch  nehmende  Dinge  beachtet  und  besprochen 
hätte  aber  es  ist  doch  dessen  theils  zu  wenig, 
theils* schon  von  hundert  Andern  Erzähltes.  Alles, 
was  er  z.  B.  von  England  mittheilt,  mit  Ausnahme 
der  Notizen  über  Landwirtschaft,  ist  schon  viel 
besser  dargestellt.  Er  selbst  gesteht,  in  naturhisto¬ 
rischer,  statistischer  Hinsicht  nur  andere  Vorgänger 
benutzt  zu  haben.  Lieber  hört  man  ihn  von  S.  100 
an  zu,  wo  er  von  Portugal  berichtet,  weil  hier  die 
Nachrichten  anderer  Reisenden  spaisamei  sind,  und 
man  gern  eine  neue  Bestätigung  der  ältein  Notizen 
findet.  Er  war  gerade  da,  als  die  von  der  Köni¬ 
gin  und  Miguel  ausgegangene  Conti  e-Revolution  den 
König  nötigte,  die  von  ihm  gegebene  Constitution 
wieder  aufzuheben,  und  die  Aufenthaltskalte  waid 
von  der  Polizey  mit  der  Weisung  ausgestellt,  ja 
keinen  Umgang  mit  Freymaurern  zu  halten.  Die 
Königin  wurde  von  Bauernweibem  mit  Fipa  nossa 
reinal  empfangen,  die  dazu  bestellt  waren,  da  man 
den  städtischen  Kehlen  nicht  traute.  Dei  Denk¬ 
stein,  welcher  der  Verfassung  zu  Ehren  errichtet 
war,  wurde  von  den  wüthenden  Mönchen  zeitiüm— 
mert,  und  die  Freude  über  die  Wiederherstellung 
des  Thrones  durch  ein  grosses  Stiergefecht  gefeyert, 
worin  man  an  sechszehn  Stiere  aufs  Aeusserste 
quälte,  denn  gekämpft  wird  nicht  mit  ihnen,  wie 
in  Madrid.  Der  gute  Miguel  ist  leidenschaftlicher 
Liebhaber  solcher  Quälereyen!  Die  Unreinlichkeit 
der  Strassen  in  Lissabon  übertrifft  jede  Vorstellung, 
und  auf  den  Strassen  kann  man  Abends  nie  sicher 
vor  Räubern  seyn.  Durch  vielerley  Ausflüge  nach 
Cintra,  Mafra ,  das  25oo  Thüren  und  Fenster  ha¬ 
ben  soll,  lernt  der  Leser  besonders  den  dortigen 
Ackerbau ,  und  die  übrigen  Branchen  der  Land- 
wirthschaft  kennen.  Er  liegt  auch  darnieder,  denn 
es  gibt  nur  ein  Mittel,  „diesen  herrlichen,  aber 
höchst  unglücklichen  Ländern  zu  helfen,  nämlich 
Krieg,  unerbittlichen  Krieg  den  Mönchen.  Erst 
muss  dort  ein  Robespierre  unter  sie  kommen.“ 


Von  S.  216  an  gelangen  wir  nach  Brasilien, 
dessen  Geschichte  von  der  Entdeckung  an  bis  auf 
unsere  Zeiten  recht  gut  zusammengestellt  ist.  Durch 
die  Ueberfahrt  des  Lissaboner  Hofes  wurde  es  gleich¬ 
sam  erst  wieder  „ zum  zweyten  Male  entdeckt ,“  nach¬ 
dem  es  Jahrhunderte  lang  „durch  die  engherzigen 
Maassregeln  eines  misstrauischen  Cabinets  ein  gänzlich 


unbekanntes  Land  für  Europa11  war.  Und  ein  Leipz. 
Zeitungs -Avertissement  v.  5.  März  1802  wollte  sogar 
bestimmt  wissen,  wie  viel  Flächenraum  es  habe  und 
nicht  habe.  Dass  Pedro  I.  des  dortigen  Thrones  si¬ 
cher  sey,  glaubt  der, Vf*  nicht  (er  schrieb  im  Jahre 
1800).  Es  fehlten  ihm  noch  „die  mächtigsten  Stü¬ 
tzen.“  Strassen  findet  man  gar  nicht.  Die  estrada 
real,  die  königl.  Landstrasse,  im  Angesichte  der 
Hauptstadt,  ist  so,  dass  ganze  Caravanen  versinken 
können,  wenn  es  anhaltend  regnet.  Lesenswerth 
sind  die  Nachrichten  von  den  Salzlagern  am  St. 
Francesco -Strome.  Die  Eisenminen  Brasiliens  sind 
die  reichsten  in  der  Welt  „und  gehen“  häufig  zu 
Tage  aus.  Die  Art,  wie  der  berüchtigte  Schäfer 
dem  Kaiser  die  Rekruten  aus  den  deutschen  Zucht¬ 
häusern  zusendete,  damit  sie  dort  wieder  in  andere 
kamen  —  Kasernen  genannt  —  wird  vom  Verf. 
ebenfalls  wieder  bestätigt.  Durch  diese  Soldaten- 
spielereyen  vergeudete  Pedro  die  Kräfte  des  armen, 
obschon  so  reichen  Landes  und  erregte  den  allge¬ 
meinen  Unwillen,  welches  mit  seiner  Verjagung 
endete.  Die  Anleihen  im  Auslande  wurden  nur  we¬ 
gen  des  Heeres  gemacht. 

Der  zweyte  Theil  macht  uns  vornehmlich  mit 
Rio  Janeiro  bekannt;  am  Sklavenhandel  ward  viel 
gewonnen;  die  Behandlung  der  Neger  konnte  im 
Ganzen  gebilligt  werden;  doch  einzelne  Beyspiele 
von  Grausamkeit  kamen  besonders  gegen  Negerin¬ 
nen  vor,  wenn  sic  die  Eifersucht  rege  machten. 
Mit  grosser  Ruhe  sogar  können  sich  die  Schönen 
dem  grausamen  „Vergnügen  überlassen,  ihre  Skla¬ 
vinnen  jeden  Tag  zu  peitschen,  gleichsam  als  woll¬ 
ten  sie  ihrem  Körper  eine  heilsame  Bewegung  ver¬ 
schaffen“  (S.  11).  Sehr  wahr  bemerkt  der  Verf., 
dass  das  weibliche  Geschlecht,  wo  es  an  Erziehung 
mangelt  und  das  Herkommen  es  gestattet,  viel  mehr 
Hang  zur  Grausamkeit  verräth,  als  das  männliche. 
Beyspiele  führt  er  mehrere  aus  Rio  Janeiro  an. 
Ueber  den  Kaiser  Don  Pedro,  seine  mangelhafte 
Erziehung,  seine  despotischen  Maassregeln  findet 
man  von  S.  73  an  viele  Bemerkungen.  JFie  der 
Sklavenhandel  in  Rio  Janeiro  geführt  wird,  lese 
man  von  S.  85  an.  An  Zartgefühl  und  Schamhaf¬ 
tigkeit  ist  hier  nicht  zu  denken.  S.  97  u.  a.  a.  O. 
spricht  der  Verf.  von  Creolen  und  Creolinnen,  die 
er  offenbar  mit  Mulatten  verwechselt.  Ein  Ausflug 
in  die  (11,000  Quadratmeilen  grosse)  Provinz  Minas- 
Geraes  macht  den  Leser  mit  den  Reisen  im  Innern 
des  Landes,  mit  der  Natur  desselben  bekannt,  und  wer 
nicht  die  Arbeiten  von  o.  Spix  und  v.  Martins ,  vom 
Prinzen  v.  Neuwied  u.  s.  w.  kennt,  kann  hier  viel  er¬ 
fahren,  ausserdem  findet  er  fast  nur  Bekanntes.  Bis 
zur  Ankunft  des  königl.  Hauses  hielt  das  Monopo- 
liensystem  Portugals  alles  darnieder,  was  an  labri- 
ken,  Manufacturen  und  Ackerbau  sich  lieben  wollte. 
Ein  merkwürdiges  Beyspiel  steht  S.  186.  Ueber  die 
Rotocuden  und  den  Kampf  mit  ihnen,  der  schon 
seit  zwanzig  Jahren  dauert  und  über  2,200,000  Kru- 
sado’s  kostet,  ist  S.  222  u.  ff.  manches  Lesenswerthe, 
das  Hr,  W.  von  einem  Manne  in  Erfahrung  brachte, 


671 


672 


No.  84.  April.  1833. 


der  Jahre  lang  in  den  Presidios  gedient  hatte.  Sie 
allein  bilden  noch  ein  unbezwungenes  Volk  von 
etwa  12,000  Köpfen.  Andere  unterjochte  Völker¬ 
schaften  sind  meist  eingegangen.  Anziehend  sind 
S.  249  die  Nachrichten  von  der  Tigerjagd.  Die 
immer  mehr  abnehmende  Ausbeute  an  Gold 
Diamanten  wandert  nach  England,  die  Zinsen  für 
die  Anleihe  zu  decken  (S.  282). 

'  Der  dritte  Theil  schildert  uns  die  Art,  wie  sich 
derVerf.  ansiedelte,  allein  bald  nachher  die  Kolonie 
des  Hrn  v.  Langsdorfs  verwaltete  und  dann  einen 
Abstecher  nach  Buenos  Ayres  machte.  Die  Ausflüge 
in  der  Umgegend  werden  sehr  gefallen,  und  nament¬ 
lich  dürfte  die  Schilderung  eines  Saladero’s  (wo 
Hunderte  von  Ochsen  für  die  Seefahrer  geschlachtet 
und  eingesalzen  werden),  eines  Landgutes  ( Resi - 
dencia)  in  den  Llanos,  sehr  anziehen.  Der  2 5« 
May  ist  ein  grosses  Fest  in  Buenos- Ayres,  weil  sich 
da  die  Provinz  vom  Mutterlande  losriss.  Mit  den 
Indianern  der  Pampas  oder  Llanos  gibt  es  stete 
Kämpfe  (S.  89).  Auf  dem  schwedischen  Schiffe,  die 
Pallas,  fuhr  der  Verf.  wieder  nach  Rio  Janeiro  und 
fand  seine  Kolonie  gänzlich  verlassen.  Mit  Buenos- 
Ayres  brach  der  Krieg  aus,  indem  Don  Pedro  alle 
Truppen,  fremde  und  indianische  Milizen,  gewalt¬ 
sam  auf  die  Schiffe  bringen  liess  (S.  160).  Der  Ver¬ 
such,  eine  Insel  zu  pachten  und  von  Milchverkaul 
zu  leben,  gelang  dem  Verf.  nicht.  Er  besuchte 
Neu-Freyburg ,  die  Schweizer -Kolonieen,  wohin 
Tausende  gelockt  wurden ,  die  unterweges  erstickten 
oder  hier  verhungerten  (S.  182  ff.).  Von  da  besuchte 
er  noch  einige  Facendas  (ländliche  Niederlassungen) 
und  kehrte,  gewiss  mit  andern  Ansichten,  als  er 
bey  der  Hinfahrt  gehabt  halte,  nach  dem  Vaterlande 
zurück. 

Unsere  Anzeige  mag  hinreichen,  den  Inhalt  des 
Buches  und  den  Kreis  der  Leser  zu  bestimmen, 
welchen  es  vornehmlich  Zusagen  wird. 

Kurze  Anzeigen. 

Das  Gemüth  rücksichtlich  seines  wichtigen  Einflus¬ 
ses  auf  das  körperliche  Befinden  des  Menschen, 
dargestellt  von  Dr.  Gustav  Bräunlich,  prakt. 
Arztein  Freyberg.  Ilmenau,  b.  "V  oigt.  l853.  JQ  S. 
8.  (8  Gr.) 

DerVerf.  behandelt  einen  Gegenstand,  der  jetzt 
nicht  allzu  sehr  die  schriftstellerische  Thätigkeit  und, 
wenn  davon  zurück  zu  schliessen  erlaubt  ist,  die 
Aufmerksamkeit  der  Aerzte  beschäftigt.  Die  Ur¬ 
sachen  dieser  Vernachlässigung  liegen  uns  nahe: 
Epidemieen  verdrängen  die  Betrachtung  individuel¬ 
ler  Zustände,  und  es  ist  leichter,  den  Gang  einer 
Krankheit  im  Grossen  zu  verfolgen,  als  dem  ver¬ 
borgenen  Getriebe  nachzuspüren,  das  so  oft  in  den 
einzelnen  Krankheitsfall  hemmend  oder  fördernd 


eingreift.  Verdienstlich  also  ist  ein  Versuch  wie  der 
vorliegende,  sowohl  durch  das,  was  ergibt,  als  noch 
mehr  durch  das,  was  er  vielleicht  anregt.  In  letz¬ 
terer  Beziehung  lässt  sich  zunächst  von  dem  Verf. 
selbst  erwarten,  dass  er  die  hierauf  wenigen  Bogen 
gegebenen  Andeutungen  später,  wenn  auch  nicht 
erschöpfend,  denn  das  scheint  unmöglich,  aber  doch 
vollständiger  ausführen  werde.  Seine  ärztliche  und 
philosophische  Befähigung  hierzu  hat  er  dargethan, 
obwohl  erslere  mehr  als  letztere.  Die  Unterschei¬ 
dung  z.  B.  der  Gemüthsbewegungen  in  contrahi- 
rende  unangenehme  und  expandirende  =:  ange¬ 
nehme,  welche  er  statt  der  bisher  gangbaren  in  de- 
primirende  und  excitirende  vorschlägt;  die  Gründe, 
mit  welchen  er  für  die  Behandlung  hartnäckiger 
Nervenkrankheiten  statt  der  meist  vergeblichen  he¬ 
roischen  Arzneymittel,  die  freylich  ebenfalls  bedenk¬ 
liche  Erregung  starker  Gemüthsbewegungen  em¬ 
pfiehlt,  die  er  auch  zur  Unterstützung  und  Förde¬ 
rung  der  Krisen  für  geeignet  hall;  viele  einzelne 
richtige  Bemerkungen ,  die  nur  dem  Arzte  gehören, 
beweisen  seine  Sicherheit  in  dieser  Sphäre;  während 
die  schwankende  Auflassung  des  Begriffs  „Gemüth,“ 
das  er  einmal  als  Complex  der  niedern  Seelenver¬ 
mögen,  ein  anderes  Mal  als  blosses  Gefühl  darstellt, 
die  dem  Fühlen  beygelegten  Prädicate  „klar  und 
deutlich,“  der  Ausdruck  „Willensvermögen  als  ober¬ 
stes  Princip  der  Seelenkräfte“  und  Aehnliches  die 
philosophische  Präcision  vermissen  lassen,  deren  der 
Verf.  gewiss  mächtig  werden  kann  und  die  wenig¬ 
stens  für  umfassendere  Forschungen  in  diesem  Ge¬ 
biete  unerlässlich  ist.  C.p.A. 

Jahrbücher  der  Geschichte  von  Amerila  (1492  bis 
1829).  Von  Gustav  Willi.  Hugo ,  landstandischem 
Archivar  in  Karlsruhe.  Karlsruhe,  Verlag  von  Groos. 
1829.  160  S.  8.  (16  Gr.) 

Durch  Zufall  ist  die  Anzeige  dieses  brauchbaren 
und  mit  Genauigkeit  aus  Staatsacten-Sammlungen 
gezogenen  Zeitweisers,  nach  Jahren  und  Tagen  ge¬ 
ordnet,  verspätet  worden.  Er  ist  der  erste  dieser  Art, 
und  wir  wünschen,  dass  der  Vf.,  der  auch  amerikani¬ 
sche  Quellen  aufgesucht  und  benutzt  hat,  durch  öf¬ 
fentliche  Bibliotheken  in  den  Stand  gesetzt  werden 
möge,  seine  „Jahrbücher“  durch  Nachträge  immer 
mehr  zu  vervollständigen  und  fortzusetzen.  Sie 
sind  für  den  Historiker  ein  willkommenes  Hiilfs- 
mittel,  das  viel  Nachschlagen  erspart.  Denn  in 
der  Chronologie  der  amerikanischen  Geschichte 
herrscht  noch  grosse  Verwirrung;  es  fehlt  selbst  in 
bewährten  Geschichtsbüchern  nicht  an  Irrthiimern 
und  Widersprüchen.  Der  Verf.  hat  mehrere  der¬ 
selben  in  der  Vorrede  nachgewiesen,  und  schon 
dadurch  gezeigt,  dass  er  eben  so  mit  prüfender 
Sachkenntnis  als  mit  Fleiss  an  eine  Arbeit  gegan¬ 
gen  ist,  die  fortwährender  Aufmerksamkeit  und 
nachhelfender  Pflege  bedarf.  P>  21. 
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Biographie. 

Das  Leben  des  lcönigl.  preuss.  Staatsministers 
Friedrich  Ferdinand  Alexander  Reichsgrafen  zu 
Dohna-  Schlobitten ,  General-Landschäfts-Direct. 
von  Ostpreussen,  Ritt,  des  grossen  rothen  Adler¬ 
ordens  und  des  eisernen  Kreuzes,  dargestellt  von 
Johannes  Voigt.  Leipzig,  b.  Brockhaus.  i855. 
44  S.  gr.  8. 

iclit  sowohl  durch  den  Umfang  ihrer  Seitenzahl, 
als  durch  den  gewichtigen  Inhalt  fordert  diese  Bio¬ 
graphie  die  schuldige  ausführlichere  Anzeige  in  den 
Jahrbüchern  der  deutschen  Literatur.  Es  gilt  das 
Leben  eines  ausgezeichneten  preussischen  Staats¬ 
mannes,  der,  gross  als  Mensch  und  Patriot,  in  den 
gefahrvollsten  Stürmen  vernichtender  französischer 
Allgewalt  als  herrliches  Musterbild  eines  uner¬ 
schrockenen  deutschen  Mannes  hervorleuchtete,  der 
durch  seinen  glühenden  Eifer  für  des  Staates  Wohl 
im  Augenblicke  der  Entscheidung  ganze  Provinzen 
zu  beleben  verstand,  um  Alles  daran  zu  setzen  für 
des  Vaterlands  Rettung  und  Erhebung,  der  endlich 
als  den  heiligsten  Beruf  seines  Lebens  ehrte,  durch 
"Wort  und  Beyspiel  das  innige  Vertrauen  zwischen 
Volk  und  Regierung  zu  erhöhen,  dieses  unschätz¬ 
bare  Kleinod  für  seinen  hochgefeyerten  und  von 
ihm  überaus  geliebten  König  mit  aller  wohlthätigen 
Kraft  fortwirken  zu  lassen,  und  dasselbe  nach  sei¬ 
nem  ganzen  Werthe  in  den  ihm  zunächst  liegen¬ 
den  Kreisen  immer  mehr  und  mehr  zu  befestigen. 
Es  gilt  aber  nicht  minder  einen  der  wichtigsten 
Zeitpuncte  der  preussischen  Geschichte,  in  welchem 
dieser  Staat  auf  eine  wunderbare  "Weise  durch  eine 
völlige  Umgestaltung  von  Innen  heraus  rasch  aus 
dem  härtesten  Drucke  politischer  Drangsale  zu  ei¬ 
ner  kaum  geahnten  Höhe  sich  empor  erhob,  seinen 
frühem  Rang  unter  den  fünf  ersten  Staaten  Eu- 
ropa’s  kräftig  wieder  einnahm  und  geistig  mehr 
noch  als  politisch  viele  Staaten  und  Völker  zu  ei¬ 
nem  kühnen,  fast  idealen  Aufschwünge  mit  sich 
fortriss.  Diese  Jahre,  welche  schon  mit  dem  Herbste 
1807  ihren  ersten  Anfang  nehmen  und  seit  demFebr. 
i8i3  schnell  ihrem  Culminationspuncte  zueilen, 
sind  mit  DohncCs  Leben  so  innig  verknüpft,  dass 
diesem  seine  sehr  bedeutsame  Stelle  in  jenen  zu 
verweigern,  eine  Versündigung  gegen  die  "Wahr¬ 
heit  der  Geschichte  genannt  werden  muss.  Die 
Erster  Band. 


volle  Richtigkeit  dieser  Behauptung  tritt  für  jeden 
Unbefangenen  klar  hervor,  wenn  er  auch  bey  gänz¬ 
licher  Unkenntniss  des  Wirkungskreises  des  Staats- 
ministers  Dohna  diese  aus  authentischen,  grössten 
Theils  hier  zuerst  bekannt  gemachten  Nachrichten 
in  schlichter,  prunkloser  Darstellung  verfasste  Bio¬ 
graphie  genauer  prüft  und  dann  sich  jene  Zeit¬ 
umstände  und  ihren  Einfluss  auf  den  preussischen 
Staat  und  die  damalige  allgemeine  europäische  Po¬ 
litik  lebhaft  vergegenwärtigt.  Wir  unsrerseits  hal¬ 
ten  es  für  unsere  Pflicht,  in  diesen  kritischen  Blät¬ 
tern  durch  ein  Auffassen  der  wichtigsten  Lebens- 
Momente  dieses  hochachtungswürdigen  Staatsman¬ 
nes  angelegentlich  auf  den  ganzen  Inhalt  dieser  mit 
Liebe  gearbeiteten  Schrift  aufmerksam  zu  machen, 
und  hoffen  dabey  zugleich  in  der  Hervorhebung 
der  Hauptmomente  seines  Lebens  und  durch  Ein¬ 
schaltung  der  das  Wesen  des  Mannes  bestimmenden 
Charakterzüge  ein  nicht  ungetreues  Bild  des  edlen 
WÜrkens  unseres  Grafen  Dohna  darzubieten. 

Friedrich  Ferdinand  Alexander  Burggraf  und 
Graf  zu  Dohna  wurde  am  29sten  März  1771,  als 
der  älteste  unter  sechs  Brüdern,  auf  dem  Schlosse 
Finkenstein  im  sogenannten  preussischen  Oberlande 
geboren.  Seine  Kinderjahre  verlebte  er  daselbst 
unter  der  Leitung  seines  Vaters  Friedrich  Alexander, 
der  zwar  bald  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  den 
Militärdienst  aufgegeben  hatte,  aber  durch  die  le¬ 
bendige  Darstellung  der  ewig  denkwerthen  Ereig¬ 
nisse  dieses  Kampfes  und  der  grenzenlosen  Hin¬ 
gebung  der  Krieger  für  ihren  grossen  König  auf 
das  jugendliche  Gemüth  mächtig  einwirkte  und 
schon  früh  in  ihm  den  edlen  Sinn  selbst  vergessen¬ 
den  Hinopferns  für  des  Vaterlandes  Ehre  und  Glück 
weckte.  Seine  Mutter,  eine  geborene  Gräfin  Caro¬ 
line  von  Finkenstein  aus  dem  Hause  Finkensteiny 
eine  hochgebildete  und  wahrhaft  religiöse  Frau,  ge¬ 
wann  bald  seine  tief  empfängliche  Seele  auf  immer 
und  gab  ihr  zuerst  jene  ernste  Richtung,  als  un¬ 
erschütterlichen  Grundpfeiler  für  die  Stürme  des 
Lebens  nur  eine  feste  religiöse  Ueberzeugung  zu 
betrachten.  Seine  Studien  waren  die  damals  in  den 
Pläusern  der  liöhern  Stände  gewöhnlichen,  be¬ 
schränkt  auf  Fertigkeit  in  der  französischen  Sprä¬ 
che  und  Elementarkenntnisse  in  den  übrigen  Ge¬ 
genständen,  die  höchstens  nur  in  der  neuern  Staaten- 
Geschichte  und  Geographie  etwas  ausführlicher  be¬ 
handelt  wurden.  Doch  bemerkte  man  bald  bey 
ihm  eine  Vorliebe  für  die  historischen  Wissen- 
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schäften,  die  ihn  sein  ganzesLehen  hindurch  begleitet 
hat  und  einen  sehr  merkwürdigen  Einfluss  auf  sein 
ganzes  Thun  und  Handeln  behielt,  dem  er  eben 
deshalb  überall  eine  historische  Grundlage  von  Bey- 
spielen  unterzulegen  sorgsam  bemüht  war.  Da¬ 
durch  wurde  aber  auch  Graf  Dohna  gestimmt,  um 
seiner  Lectüre  und  dem  Nachdenken  über  das  Ge¬ 
lesene  ungestört  nachhängen  zu  können,  sich  häufig 
in  die  Einsamkeit  zurückzuziehen,  und  so  sehr  er 
von  inniger  Liebe  zu  seinen  Geschwistern  schon 
damals  beseelt  war,  sich  doch  oft  von  ihren  Spie¬ 
len  und  Freuden  abzusondern.  Diese  Richtung 
haftete  nicht  minder  fest  in  seinem  ganzen  übrigen 
Leben,  bewog  ihn,  öffentliche  Feste  mehr  zu  ver¬ 
meiden  als  zu  suchen,  und  wo  er  sich  denselben 
nicht  entziehen  konnte,  bald  durch  Anknüpfung 
eines  ernsten  Gespräches  den  gewöhnlichen  Zweck 
derselben  zu  vertauschen.  Dagegen  waren  ihm 
theils  kleinere  Kreise  wissenschaftlich  und  praktisch 
gebildeter  Männer  angenehm,  in  denen  gegenseiti¬ 
ger  Ideenaustausch  Hauptnahrung  und  Würze  des 
geselligen  Lebens  ist;  und  diesen  gab  er  sich  mit 
der  regsten  Theilnahme  hin. 

Entschlossen,  schon  nach  eben  zurückgelegtem 
fünfzehnten  Lebensjahre  in  Berlin  in  den  Heeres¬ 
dienst  einzutreten,  begleitete  er  seine  Aeltern  im 
Sommer  1786  auf  einer  Reise  nach  Deutschland  und 
Holland.  Diese  entschied  für  den  Beruf  seines 
Lebens  und  bestimmte  ihn  zur  Wahl  des  Cameral- 
faches.  Auf  der  Universität  Frankfurt  a.  O.,  die 
er  bereits  im  Winter  1786  bezog,  fand  er  in  den 
beyden  Freyherrn  von  Humboldt  und  dem  nacli- 
herigenStaatsrathe  von  Rehdiger  Jünglinge,  die,  von 
gleichem  wissenschaftlichen  Eifer  ergriffen  und  den¬ 
selben  Studien  ergeben,  bald  mit  ihm  in  ein  nähe¬ 
res  Freundscliaftsverliältniss  traten.  Ihr  Abgang 
nach  der  Universität  Göttingen  veranlasste  auch 
Dolina  im  Jahre  1788  hier  seine  Studien  fortzu¬ 
setzen,  und  in  derselben  Verbindung  ging  er  ein 
Jahr  später  auf  die  damalige  Handelsakademie  nach 
Hamburg,  der  die  beyden  wackern  Vorsteher  Busch 
und  Ebeling  einen  wohlverdienten  Ruf  in  der  Bil¬ 
dung  für  Finanz-  und  Handels- Wissenschaften 
verschafft  hatten. 

Nach  solcher  fast  vierjährigen,  ernsten  Vor¬ 
bereitung  für  den  Staatsdienst  wurde  Dohna  1790 
als  Referendarius  bey  der  königl.  kurmärkischen 
Kriegs-  und  Domainen -Kammer  zu  Berlin  ange¬ 
stellt,  worauf  er  sich  drey  Jahre  später  bey  der 
gesetzlichen  grossen  Prüfung  vor  der  Oberexami- 
nationscommission  in  dem  Zeugnisse  die  rühmende 
Anerkennung  einer  sehr  ausgebreiteten  Belesenheit 
und  einer  vielfach  genauen  Bekanntschaft  mit  dem 
Bewährtesten  aus  den  verschiedenen  Fächern  seiner 
Wissenschaft  erwarb,  und  schon  am  5.  May  1794, 
erst  23  Jahre  alt,  seinen  Platz  als  Rath  bey  dem¬ 
selben  Collegium  in  Berlin  einnahm.  In  dieser 
Stellung  verblieb  er  vier  Jahre,  in  denen  er  bald 
durch  die  pünctlichste  und  gewissenhafteste  Erfül¬ 
lung  seiner  Amtspflicht,  und  durch  die  vielseitige 
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Entwickelung  seines  administrativen  Talentes,  seine 
Vorgesetzten  zu  der  Ueberzeugung  brachte,  dass 
er  für  die  Leitung  wichtigerer  Zweige  der  Staats¬ 
verwaltung  vorzüglich  berufen  wäre.  Schon  früher 
als  Rath  von  dem  damals  das  südpreussische  De¬ 
partement  dirigirenden  Staatsminister  Freyherrn 
von  Hosz  zu  seinem  Begleiter  auf  Verwaltungs¬ 
reisen,  und  zum  unmittelbaren  Vortrage  imGeneral- 
Directorium  gewählt,  erhielt  er  1798  als  geheimer 
Kriegs-  und  Domainenrath  eine  Anstellung  im 
neu  -  ostpreussischen  Departement  des  General- 
Directoriums  unter  dem  Staatsminister  Freyherrn 
von  Schrötter.  In  diesem  jüngsten  von  Polen  ge¬ 
wonnenen  Theile  des  preussischen  Staates  waren 
Verbesserungen  und  neue  Einrichtungen  überall 
vorzunehmen,  um  dieses  Land  nur  einigermaassen 
dem  Culturzustande  der  ältern  Provinzen  näher  zu 
bringen.  Dafür  war  Graf  Dohna  der  geeignete 
Mann,  mit  unermüdlichem  Eifer  in  seinem  amt¬ 
lichen  Berufe  zugleich  für  seine  umfassenden  Kennt¬ 
nisse  das  fruchtbare  Feld  der  Anwendung  zu  ge¬ 
winnen;  wie  er  denn  überhaupt  nach  seinem  gan¬ 
zen  innern  Wesen  mehr  dem  Handeln,  als  der 
Speculation  ergeben  war.  In  welchem  wohlthätigen 
Einflüsse  aber  sein  amtliches  Wirken  überall  sich 
gestalten  musste,  leuchtet  am  schönsten  aus  Dohna’ s 
eigenen  Ansichten  von  der  Bedeutung  der  Amts¬ 
pflicht  hervor,  die  mit  reiner  Treue  ohne  alle 
Schmeichelworte  als  Ergebniss  seines  edlen  Lebens 
in  der  Biographie,  S.  12,  angeführt  sind.  „Er 
hielt  es  für  eine,  nicht  vom  Staate  unmittelbar  ge¬ 
botene,  aber  durch  Religion  gestellte  Pflichtaufgabe 
seiner  amtlichen  Stellung,  bey  Allen,  mit  denen 
er  in  nähere  Verbindung  kam,  religiösen  Sinn  und 
Achtung  und  Würdigung  alles  wahrhaft  Guten  und 
Edeln  zu  erwecken  und  mit  gleichem  Eifer  überall 
das  Gemeine,  Unedle  und  die  menschliche  Natur 
Entwürdigende,  wo  er  es  fand,  zu  bekämpfen  und 
zu  vertilgen.  Er  ging  im  Verhältnisse  zu  seinen 
Untergebenen  von  der  Ueberzeugung  aus,  es  sey 
in  keinem  Amte  damit  abgethan ,  von  obenher  ge¬ 
gebenen  Dienstvorschriften  mit  kalter  Piinctlichkeit 
zu  genügen,  sondern  es  sey  nothwendig,  dass  zu¬ 
gleich  immer  der  ganze  innere  Mensch  mit  mora¬ 
lischer  Liebe  und  Hingebung  sich  den  Pflichten 
seines  Amtes  zuwende  und  dass  das  Amt  jedes  Ein¬ 
zelnen  betrachtet  werden  müsse  als  ein  förderndes 
Bildungsmittel  für  seine  moralische  Vervollkomm¬ 
nung.  Wie  daher  Dohna  das  Schulwesen  als  das 
wichtigste  Mittel  ansah,  um  in  der  Jugend  den  Keim 
tugendhafter  Gesinnung  zu  erwecken  und  zu  er¬ 
nähren,  so  sollte  das  Amt  die  Schule  für  das  höhere 
Alter  durch  das  Leben  forlführen.“  In  der  That, 
wir  wünschten  diese  Ansichten  des  edlen  Mannes 
als  sein  Testament  für  die  Laufbahn  jedes  Staats¬ 
beamten  zur  ernsten  Richtschnur  treu  bewahrt,  und 
reichlicher  Segen  würde  davon  auf  Staat  und  Volk 
übergehen! 

Dass  eine  amtliche  Verwaltung  in  solchem 
Geiste  und  mit  so  edler  Gesinnung  fortgeführt, 
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schnell  immer  höhere  Anerkennung  finden  würde, 
stand  im  preussischen  Staate  zu  erwarten.  Dohna 
ward  1801  zum  ersten  Director  der  westpreussischen 
Kriegs-  und  Domainen- Kammer  zu  Marienwerder 
ernannt,  und  auf  diesem  ehrenvollen  Standpuncte 
hatte  er  bereits  fünf  Jahre  für  das  Gedeihen  der 
Provinz  gewaltet,  als  auch  Preussen  in  den  Strudel 
der  mittelbaren  Folgen  der  französischen  Revolution 
hineingerissen  wurde  und  den  grossen  Kampf  gegen 
den  unersättlichen  Gewalthaber  Frankreichs  zu  be¬ 
stehen  hatte.  Dieser  Kampf  bot  dem  Grafen  Dohna 
die  grossartigste  Gelegenheit  dar,  mit  der  ganzen 
Energie  seines  kräftigen  Geistes  auch  den  für  das 
Gemeiubeste  sich  selbst  hinopfernden  Edelmuth 
zu  bewahren,  und  seinem  Vaterlande  in  einer  grossen 
That  für  immer  das  ewige  Andenken  zu  erhalten, 
welche  un vertilgbare  Kraft  es.  in  sich  besitzt,  wenn 
es  viele  Kinder  seines  Gleichen  hervorbringt.  Der 
unglücksvolle  Tag  bey  Auerstädt  ward  geschlagen, 
und  in  acht  Wochen  (bis  zur  Mitte  Decembers  1806) 
waren  zwey  Dritttlieile  der  Monarchie  bis  an  die 
Weichsel  an  den  Feind  verloren.  Verrath,  Be¬ 
stürzung,  Ueberrumpelung,  allgemeine  Verzagtheit 
hatten  dem  Sieger  die  Bahn  bis  nach  Altpreussen 
unglaublich  erleichtert,  alle  Verwaltungsbehörden 
hatten  bis  dahin  es  nicht  gewagt,  dem  Kaiser  Na¬ 
poleon  die  Eidesleistung  zu  verweigern,  so  dass  er 
durch  diese  Behörden  selbst  wie  im  eigenen  Lande 
für  seine  Heere  gesorgt  fand.  Da  überschritt  der 
Feind  die  Weichsel,  besetzte  Marienwerder  und 
forderte  von  der  dasigen  Kammer  einen  gleichen 
Eid,  wie  von  den  jenseitigen  Behörden.  Unter 
diesen  gefahrvollen  Umständen  trat  Dohna  stand¬ 
haft  auf  —  der  schon  mit  ausserordentlicher  Thä- 
tigkeit  und  Umsicht  die  Verpflegung  der  beyden 
"Weich sei  fes  tun  gen  Danzig  und  Graudenz  zum 
langdauernden  Widerstande  bewirkt  hatte  —  und 
seinem  theuern  Könige  auf  Leben  und  Tod  uner¬ 
schütterlich  getreu,  rieth  er,  mit  Verwerfung  des 
Eides  sich  nur  zu  der  Erklärung  zu  verstehen,  so 
lange  der  Feind  im  Besitze  von  Marienwerder  sey, 
nichts  gegen  das  feindliche  Heer  zu  unternehmen. 
Der  edle  Rath  wrard  von  der  Kammer  angenommen, 
und  dieser  Tag  ward  ein  welthistor.  Ereigniss ;  er  gab 
dem  Lande  sein  Vertrauen  zu  sich  selbst  wieder, 
er  flösste  dem  Sieger,  nach  der  ersten  augenblick¬ 
lichen  Aufwallung  des  Zornes,  wie  vor  jedem  hel- 
denmüthigen  Widerstande,  Achtung  ein,  er  zog 
mit  der  huldvollen  Gnade  des  inniggeliebten  Königs 
die  Aufmerksamkeit  des  französischen  Kaisers  und 
der  ganzen  Mitwelt  auf  unsern  Do/t/za,  er  Hess  end¬ 
lich  lebendig  empfinden,  dass  das  Rechte  stets  zum 
Heile  ausschlägt,  wenn  es  im  heiligen  Eifer  der 
Pflicht  geschieht.  Forderte  auch  in  jenen  Tagen 
der  über  solche  Weigerung  entrüstete  französische 
Marschall  den  Präsidenten  und  einen  Rath  der  Kam¬ 
mer  als  Geissei  für  das  kaiserliche  Hauptquartier, 
so  veranlasste  dieses  nur,  den  Grafen  Dohna  von 
einer  neuen  edlen  Seite  kennen  zu  lernen.  Denn 
da  der  Präsident  von  Buddenbrook  kränklich  und 


bejahrt  war,  bot  sich  Dohna  selbst  als  Geissei  dar, 
und  bewog  einen  jüngern,  gleich  ihm  unverliei- 
ratheten,  Rath  mit  zu  gehen,  um  die  in  solchen 
dringlichen  Umständen  mögliche  Rache  des  erbit¬ 
terten  Feindes  von  den  Häuptern  der  Familienväter 
abzuwenden. 

Gefangen  nach  Löbau  geführt,  wurden  Graf 
Dohna  und  sein  Begleiter  bald  durch  das  Vor¬ 
rücken  des  russischen  Heeres  unter  Benningsen  be- 
freyt,  er  kehrte  sofort  nach  Marienwerder ■.  zurück 
und  musste  hier  bey  der  zunehmenden  Kränklich¬ 
keit  des  Präsidenten  ausser  seinem  Amte  noch  die 
Präsidialgeschäfte  übernehmen.  Die  Franzosen  be¬ 
setzten  zum  zweyten  Male  Marienwerder ,  und  das 
nun  gemässigtere  Benehmen  der  französischen  .Mi¬ 
litärbehörden  zeigte  die  erfreulichsten  Ergebnisse, 
die  unverkennbar  Dohna’s  edelmiilhiger  Widerstand 
hervorgerufen  hatte.  Napoleon  selbst  hatte  sein 
Hauptquartier  für  den  Winter  nach  dem  Schlosse 
Finkenstein  verlegt,  welches  dem  mit  dem  königl. 
Hofe  damals  nach  Memel  gegangenen  Vater  des 
Grafen  gehörte.  Hierher  liess  der  Kaiser  im  April 
1807  eine  Deputation  der  Gutsbesitzer  und  Bürger 
aus  W^estpreussen  kommen,  welche  die  Noth  ihres 
Landes  darzustellen  und  Abhülfe  derselben  zu  errei¬ 
chen  wünschten,  und  befahl  ausdrücklich,  dass  Dohna 
als  ihr  Begleiter  zugleich  mit  zur  Audienz  erschei¬ 
nen  sollte.  Die  Deputation  wurde  mit  gewöhnli¬ 
chen  Vertröstungen  entlassen,  aber  Dohna  sogleich 
durch  den  Marschall  Duroc  zum  Kaiser  zurückge¬ 
rufen,  der  nun  ein  ausführliches  und  fast  vertrau¬ 
liches  Gespräch  begann  und  von  dem  Grafen  for¬ 
derte,  eiligst  nach  Memel  zu  gehen,  um  den  König 
zum  ungesäumten  Frieden  mit  Frankreich  und  zum 
augenblicklichen  gemeinschaftlichen  Angriffe  gegen 
Russland  zu  bewegen.  Doch  Dohna  wurde  bald 
gewahr,  dass  der  Kaiser  mehr  das  Bündniss  zwi¬ 
schen  Russland  und  Preussen  zu  lösen,  als  dieser 
Macht  einen  ehrenvollen  und  vortheilhaften  Frie¬ 
den  zu  bewilligen  beabsichtigte:  und  sogleich  war 
er  entschieden,  den  Antrag  auf  das  Bestimmteste 
abzulehnen,  und  weder  die  schmeichelhafte  Belo¬ 
bung  des  patriotischen  Benehmens  des  Grafen,  noch 
andere  lockende  Vorspiegelungen ,  auf  die  jetzt  Aa- 
poleon  überging,  vermochten  seinen  festen  Ent¬ 
schluss  im  Geringsten  wankend  zu  machen.  Doch 
die  grosse  Noth  des  Landes  behielt  Dohna  als  sei¬ 
nen  Hauptzielpunct  unverrückt  im  Auge,  und  ihm 
ward  die  Freude,  seine  einzige  Bitte,  Westpreussen 
mit  der  Auferlegung  einer  Kriegs- Contribution  zu 
verschonen,  zuletzt  durch  den  Kaiser  bewilligt  zu 
sehen. 

Solche  wahrhaft  grosse  Verdienste  um  das 
Wrohl  des  Vaterlandes  durften  auf  die  volle  Zu- 
friedenheit  und  Anerkennung  unsers  gerechten 
Monarchen  Anspruch  machen.  Gleich  nach  dem 
Abschlüsse  des  Fi'iedens  zu  Tilsit  wurde  Dohna 
durch  eine  sehr  ehrenvolle  Cabinetsordre  am  4ten 
Aug.  1807  zum  Chef- Präsidenten  der  Kriegs-  und 
Domainen- Kammer  zu  Marienwerder  ernannt  und 
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musste  biclit  lange  darauf,  im  unmittelbaren  Auf¬ 
träge  des  Königs,  zw.  Elbing  als  preussischer  Frie- 
densvollziehungs-Commissarius  mit  dem  französi¬ 
schen  Marschall  Soult  unterhandeln. 

Die  damalige  Umgestaltung  der  gesammten 
innern  Verwaltung  und  des  Kriegswesens  im  preus- 
sischen  Staate  ist  weltbekannt;  nicht  minder,  nach 
welchen  Grundsätzen  dieselbe  geschah ,  und  wie 
der  Minister  von  Stein  und  General  von  Scharnhorst 
mit  wenigen  vertrauten  Gleichgesinnten  die  Seele 
aller  neuen  Unternehmungen  bildeten.  Ein  Jahr 
lang  sah  der  herrische  Gewalthaber  in  Paris  dem 
Wesen  zu,  ohne  es  zu  begreifen,  oder,  er  wurde 
durch  die  zweydeutige  Vergrösserung  seiner  Macht 
in  Spanien  zu  stark  beschäftigt;  dann  schleuderte 
er  den  Wetterstrahl  mitten  auf  die  neue  Schöpfung, 
noch  ehe  sie  selbstständige  Haltung  und  Festigkeit 
hatte  gewinnen  können.  Der  Minister  von  Stein 
musste  auf  das  gewaltmässige  Verlangen  Napoleons 
aus  dem  preussischen  Staatsdienste  entlassen  wer¬ 
den  und  Dohna  trat  auf  Steins  Vorschlag,  ^ mit 
dem  vollen  Vertrauen  des  Königs  durch  die  Cabi- 
netsordre  vom  25.  November  1808  berufen,  in  die 
hochwichtige  Stelle  eines  Ministers  der  innern  An¬ 
gelegenheiten,  zumal  im  Zustande  der  Reorganisa¬ 
tion0  der  Verwaltung  eines  Staates.  Die  meisten 
wichtigen  Verordnungen  dieser  Zeit  über  die  obern 

Staats-  und  Pro vincialbehörden,  so  wie  über  das 

Städtewesen  waren  zwar  schon  vorbereitet  und 
eiiweleitet:  sie  wurden  aber  durch  Dohna  in  das 
T  eben  geführt.  Mit  seinem  Umversitatsfreunde 
Wilhelm  von  Humboldt,  der  unter  ihm  die  Leitung 
der  Section  für  den  Cultus  und  Unterricht  im  Mi¬ 
nisterium  des  Innern  führte,  arbeitete  er  freudig 
an  der  wirksamen  Umbildung  des  Untemchtswesens 
und  förderte  lebhaft  das  schon  in  der  Errichtung 
begriffene  grossartige  Institut  der  Universität  zu 
Berlin  Mit  dem  ihm  dem  Geiste  und  Charakter 
nach  herzlich  befreundeten  Scharnhorst  wirkte 
Dohna  zur  Beseitigung  der  die  Kriegsmacht  be¬ 
schränkenden  Bedingungen  des  Tilsiter  Friedens, 
das  Ergänzungssystem  des  Heeres  durch  die  Krujn- 
ver  zu  bilden,  welche  als  Recruten  eingezogen  nur 
Rrey  Monate  im  Waffendienste  eingeubt  wurden, 
urn  dann  aufs  Land  entlassen  und,  der  beobachten¬ 
den  Arglist  des  Feindes  entzogen,  doch  zur  rech¬ 
ten  Zeit  für  des  Vaterlandes  Rettung  als  Kampf¬ 
fähige  und  geübte  Krieger  auftreten  zu  können. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Lehrbuch  der  Elementar -Geometrie  und  Trigo¬ 
nometrie,  von  /.  L.  H.  Lu do  wieg,  Capitan  im 
königl.  hannöver.  Artillerie -Regiments.  Erster  Theil. 
Die  ebene  Geometrie  und  Trigonometrie.  Mit 
fünf  Kupfertafeln.  Hannover  ,  im  Verlage  der 


Hahnschen  Hofbuchliandlung,  i85i.  4o4  S.  8. 
(2  Thlr.) 

Der  Verf.  ist  bey  der  Ausarbeitung  seines 
"YY  ei  kes  grössten  Ilieils  dem  von  Thibaut  vorge— 
zeichneten  Lehrsysleme  der  Geometrie  gefolgt.  Im 
Ganzen  herrscht  Klarheit  und  Gründlichkeit  in 
dem  Vorträge,  nur  ist  derselbe  mitunter  gar  zu 
weitläufig  geworden.  Unter  den  Erklärungen  ist 
die  folgende  der  Ebene  zu  verwerfen:  „Die  Er¬ 
zeugung  einer  ebenen  Fläche  lasst  sich  durch  die 
continuirliche  Bewegung  einer  geraden  Linie  aus 
ihrer  Lage  in  die  einer  zweyten  anschaulich  ma¬ 
chen,  wobey  sie  aber  auf  dem  kürzesten  Wege 
dahin  bewegt  werden  muss.“  Diese  Erklärung  ge¬ 
hört  nicht  allein  der  Ebene,  sondern  im  Allgemei¬ 
nen  einer  jeden  windschiefen  Fläche  an;  sie  ge¬ 
hört  der  Ebene  nur  in  den  speciellen  Fällen  an, 
wenn  die  beyden  geraden  Linien  verlängert  sich 
'‘schneiden,  oder  einander  parallel  sind.  Eben  so 
wenig  wollte  uns  die  Erklärung  des  Winkels  Zu¬ 
sagen,  welcher  erklärt  wird  „als  der  Unterschied 
der  Richtungen  z weyer  geraden  -  Linien,  welche 
einen  gemeinschaftlichen  Punct  haben/4  Danach 
müsste  also  einer  jeden  dieser  beyden  Richtungen, 
eine  bestimmte  Grösse  angewiesen  werden  können, 
und  damit  die  Erklärung  vollständig  sey ,  hätte  der 
Verf.  zuvor  nachweisen  sollen,  auf  welche  Weise 
die  Grösse  einer  Richtung  gemessen  wird.  Der 
Verf.  nimmt  überhaupt  öfters  bey  seinen  Erklä¬ 
rungen  den  Begriff  der  Bewegung  zu  Hülfe,  wel¬ 
cher  doch  eigentlich  in  der  Geometrie  unnothig 
ist,  daher  in  derselben  vermieden  werden  sollte. 
Bey  der  Lehre  von  den  Drey ecken ,  von  den  Viel¬ 
ecken,  von  dem  Parallelismus  der  Linien  und  von 
den  Vierecken  mit  parallelen  Seiten,  dem  Messen 
und  der  Aehnlichkeit  geradliniger  Figuren,  von 
!  dem  Kreise,  den  in  und  um  denselben  beschrie¬ 
benen  Vielecken,  von  der  Rectification  und  der 
Quadratur  des  Kreises,  finden  wir  nichts  Besonde¬ 
res  zu  bemerken;  am  Schlüsse  folgen  noch  einige 
Aufgaben  über  die  Theilung  geradeiiniger  Figuren. 
In  der  Trigonometrie  werden  die  trigonometrischen 
Winkelfunctionen  als  den  Verhältnisszahlen  der 
drey  Seiten  eines  rechtwinkligen  Dreyecks  erklärt. 
In  dem  ganzen  Vortrage  über  Trigonometrie  fin- 
|  den  wir  wieder  nichts  Besonderes  zn  bemerken; 
nur  bey  der  Berechnung  des  Winkels  eines  Drey¬ 
ecks  aus  dessen  drey  gegebenen  Seiten  hätte  der 
Ausdruck  des  Sinus  und  des  Cosinus  des  halben 
Winkels  entwickelt  werden  sollen,  indem  mit 
Hülfe  desselben  die  Berechnung  am  schnellsten 
vorgenommen  wird. 

Wir  halten  das  Werk  besonders  zum  Selbst¬ 
studium  geeignet,  indem  die  Erläuterungen  überall 
so  ausführlich  sind,  dass  sie  beynahe  nirgends  der 
Nachhülfe  eines  Lehrers  bedürfen.  Druck,  Papier 
und  die  beygefügten  fünf  Kupfertafeln  sind  recht 
I  gut  zu  nennen. 
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Biographie. 

Beschluss  der  Recension:  Das  Leben  des  konigl. 
preuss.  Staatsministers  Friedrich  F erd.  Alexander 
Keichs grafen  zu  Dohna- Schlobitten ,  von  Joh. 

Voigt  etc. 

Aber  wir  wollen  hier  nicht,  wo  es  uns  an  Raum 
gebricht,  den  Versuch  wagen,  ein  ausführlicheres 
Bild  seiner  Ministerialverwaltung  zu  entwerfen ,  da 
gerade  diese  Zeit  seines  Lebens  dem  grossem  Pu¬ 
blicum  die  bekannteste  seyh  dürfte.  Nachdem 
Dohna  zwey  Jahre  dieses  hohe  Amt  bekleidet,  und 
der  Eintritt  des  Staatskanzlers  Hardenberg  als  Chef 
in  das  Staatsministerium  am  6.  Juny  1810  allen 
Ministern  ihren  Wirkungskreis  mehr  eingeengt 
hatte,  bat  fünf  Monate  später  Dohna  um  seine 
Entlassung,  die  ihm  der  König  in  den  gnädigsten 
Ausdrücken  am  5.  Novemb.  1810  bewilligte.  Er 
übernahm  jetzt  selbst  die  Verwaltung  der  ihm 
durch  den  kurz  vorher  erfolgten  Tod  seines  Vaters 
zugefallenen  und  durch  den  Krieg  stark  verheerten 
Majoratsgiiter  Schlobitten,  und  zog  sich  in  die  länd¬ 
liche  Einsamkeit  zurück,  um  dann  wieder  in  einem 
zweyten  grossen  Momente  der  allgemeinen  Noth 
des  Vaterlandes  als  kräftigste  Stütze  dazustehen 
und  durch  die  reine  Flamme  seiner  edlen  Begeiste¬ 
rung  den  Muth  seiner  Landsleute  zu  beleben.  Er 
nahm  mit  sich  in  die  Einsamkeit  als  die  schönste 
Frucht  seiner  Ministerial-Thätigkeit  die  feste  Ue- 
berzeugung,  dass  der  hochverehrte  Landesvater  die 
Wohlfahrt  seines  Volkes,  Gerechtigkeit  und  Milde 
immer  als  die  höchsten  Aufgaben  seines  königlichen 
Willens  und  Wirkens  zu  betrachten  gewohnt  sey. 
Ihm  war  es  zum  unerschütterlich  festen  Glauben 
geworden,  von  dem  er  auch  bis  an  sein  Lebens¬ 
ende  beseelt  blieb,  dass  alle  politische  Bewegungen 
und  Stürme  der  Zeit  auf  den  preussischen  Staat 
keine  anhaltend  nachtheiligen  "Wirkungen  zu  äus- 
sern  vermöchten,  da  die  Gesinnungen  des  Staats¬ 
oberhauptes  im  herrlichsten  Einklänge  mit  den 
Wünschen  der  wärmsten  und  über  das  wahre  Staats¬ 
wohl  aufgeklärtesten  Vaterlandsfreunde  ständen. 

Ohne  alle  amtliche  Thätigkeit  blieb  aber  Graf 
Dohna  nicht  lange.  Das  Vertrauen  der  ostpreus- 
sischen  Landstände  erwählte  ihn  zum  General-Land¬ 
schafts-  und  General  -  Feuer  -  Societats-Director, 
mit  welchen  Aemtern  damals  der  Vorsitz  im  ost- 
Erster  Band. 


preussischen  und  litthauischen  ständischen  Comite 
verbunden  war.  Gerade  dieser  letzte  Wirkungs¬ 
kreis  verlangte  bey  dem  damals  fast  erschöpften 
Zustande  der  Provinz  häufig  dringende  Vorstellun¬ 
gen  höchsten  Ortes  einzureichen,  in  welcher  schwie¬ 
rigen  Lage  Dohna  aber  stets  das  ehrenvolle  Ver¬ 
trauen  des  mit  Umsicht  fordernden  Vermittlers  sich 
erwarb.  Doch  das  Maass  des  Unglücks  für  Preus- 
sen  sollte  noch  nicht  ganz  erfüllt  seyn,  der  Feld¬ 
zug  der  Franzosen  gegen  Russland  legte  diesen 
östlichen  Provinzen  des  Staates  so  erdrückende  Lie¬ 
ferungen  ausser  den  beyspiellosen  Beeinträchtigun¬ 
gen  der  Privatbesitzer  auf,  dass  mit  der  gesteiger¬ 
ten  Noth  auch  die  allgemeine  Erbitterung  gegen 
den  iibermüthigen  Gewalthaber  täglich  stieg.  Da 
wurde  derselbe  endlich  von  dem  langgewohnten 
Siegesglücke  auf  den  Eisfeldern  Russlands  verlassen, 
und  gedemülhigt  erreichten  seine  zerstreuten  Schaa- 
ren  im  December  1812  die  preussische  Grenze. 
Aber  die  Kraft  der  verfolgenden  Sieger  war  auch 
so  erschöpft,  dass  ein  erneuter  ernster  Widerstand 
von  Seiten  der  Franzosen  zwischen  dem  Pregel 
und  der  Weichsel  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
Preussen  ihrer  Rache  preisgegeben  und  die  Russen 
an  der  preussischen  Grenze  zurückgehalten  hätte. 
Yorks  Convention  half  zwar  den  Russen  ausser¬ 
ordentlich,  aber  sie  reizte  aucli  die  Erbitterung  der 
Franzosen  gegen  die  Preussen  auf  den  höchsten 
Grad,  und  wer  sich  der  frechen  Pläne  Napoleons 
vom  Jahre  1811  erinnert,  die  auf  nichts  Geringeres 
als  auf  eine  gänzliche  Zertrümmerung  des  preus¬ 
sischen  Staates  ausgingen,  konnte  entnehmen,  was 
den  Preussen  im  Jahre  i8i3  zu  erwarten  stünde, 
wenn  die  Franzosen  von  Neuem  als  Sieger  die 
Provinz  besetzten.  Und  doch  sammelten  sich  die 
russischen  Streitkräfte  in  Preussen  so  spärlich,  wäh¬ 
rend  grosse  Verstärkungen  des  französischen  Heeres 
der  Elbe  zueilten,  und  der  VicekÖnig  von  Italien 
mit  Ernst  sich  an  der  Oder  zu  behaupten  ge¬ 
dachte. 

Da  wurde  ein  Landtag  der  preussischen  Stände 
auf  den  4ten  Februar  i8i5  nach  Königsberg  zu¬ 
sammen  berufen,  als  York  schon  in  der  Mitte  des 
Januars  das  Militär- General  -  Gouvernement  in  der 
Provinz  Preussen  wieder  erhalten  halte,  und  gleich¬ 
zeitig  der  Minister  von  Stein  die  Geschäfte  eines 
russischen  Commissarius  im  Lande  versah.  Die 
Eröffnung  des  Landtages  erfolgte  am  5.  Februar, 
und  Stein  forderte  die  versammelten  Stände  zur 
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Bewaffnung  des  Landes  auf.  Doch  diese,  Gott  und 
ihrem  Könige  getreu,  dessen  Ruf  an  das  Volk  noch 
nicht  ergangen  war,  dessen  Lande  noch  dem  grös- 
sern  Theile  nach  in  der  Gewalt  des  Feindes  lagen, 
wiesen  jede  russische  Anforderung  zurück,  sandten 
indess  Abgeordnete  an  den  General  von  York ,  um 
dessen  Ansichten  und  höhern  Ortes  erhaltene  Auf¬ 
träge  zu  vernehmen.  York  kam  in  derselben  Stunde 
zugleich  mit  den  rückkehrenden  Deputirten  in  die 
Mitte  der  versammelten  Stande  und  forderte  im  Na¬ 
men  des  Königs  die  Bewaffnung  des  ganzen  Landes. 
Herrliche  Begeisterung  blickte  in  dem  einstimmigen 
Beyfalle  der  Versammlung  durch,  als  York  sich 
aus  ihr  entfernte;  Dohna’s  patriotischer  Geist  fasste 
diesen  Enthusiasmus  in  seiner  ganzen  Würde  auf 
und  fesselte  ihn  zur  ewigen  Dauer  an  ein  zweytes 
welthistorisches  Ereigniss,  das  in  seiner  Seele  für 
den  herrlichen  Keim  belebende  Nahrung  empfing. 
Graf  Dohna  trat  an  diesem  Tage,  wie  die  Biogra¬ 
phie,  S.  24,  sagt,  mit  einer  Macht  der  Beredtsam- 
keit  auf,  die,  durchglüht  von  der  feurigsten  Liebe 
zum  Vaterlande,  Alles  mit  sich  fortriss.  Zuerst 
schilderte  er  die  Gefahr,  die  schon  selbst  die  blosse 
Verhandlung  über  diese  Sache  mit  sich  führe;  die 
französischen  Heere  seyen  nahe,  die  russischen  so 
sehr  geschwächt,  dass  vorerst  auf  kräftigen  Wider¬ 
stand  gegen  den  Feind  wenig  gerechnet  weiden 
könne,  nicht  blos  das  Leben  der  Abgeordneten  sey 
in  Gefahr,  sondern  der  Untergang  ihrer  Familien 
und  der  Verlust  von  Habe  und  Gut  im  Falle  des 
Unglücks  Allen  gewiss.  „Aber  Gott  ist  mit  uns/4 
sprach  Dohna  mit  erhobener  Stimme,  „der  König 
ist  mit  seinen  Preussen  eins,  und  Gott  und  dem 
Könige  treu,  darf  uns  nichts  zurückhalten,  was 
York  von  uns  in  des  Letztem  Namen  fordert,  mit 
freudigem  Muthe  zum  Opfer  zu  bringen.“  Welche 
Brust  eines  wackern  Preussen  wäre  da  unbewegt 
geblieben,  die  allgemeine  Begeisterung  ergriff  sofort 
die  ganze  Stadt  Königsberg  und  in  wenigen  Tagen 
war  sie  nach  allen  Richtungen  hin  über  das  ganze 
Land  ausgedehnt.  Man  muss  diese  Zeit  an  Ort  und 
Stelle  mit  durchlebt  haben,  wie  die  frischeste  Er¬ 
innerung  daran  in  diesem  xAugenblicke  des  Nieder¬ 
schreibens  mir  selbst  vorschwebt,  um  die  ganze 
"Wirkung  des  von  hier  aus  gegebenen  Aufschwungs 
auf  das  übrige  Preussen  und  Deutschland  gerecht 
und  wahr  würdigen  zu  können.  Graf  Dohna  wies 
ihm  aber  auch  die  schönste  Richtung  an,  indem  er 
als  Stifter  der  preussischen  Landwehr  auftrat. 
Allerdings  war  die  österreichische  ihr  vorausgegan¬ 
gen,  aber  man  vergleiche  nur  diese  und  deren  aus¬ 
schliesslichen  Zwecke  zur  Ergänzung  des  stehenden 
Heeres  mit  der  preussischen  Landwehr  in  dem 
Jahre  i8i5  nach  ihrem  innern  Wiesen  und  nach 
ihrer  geistigen  und  sittlichen  Einwirkung  auf  die 
ganze  Volksmasse,  und  der  bedeutsamste  Unter¬ 
schied  zwischen  beyden  Instituten  drängt  sich  von 
selbst  sogleich  auf.  Nicht  minder  wirkten  die  Bey- 
spiele  der  spanischen  Guerillas  und  der  russischen 
Drushinnas,  diese  Gemische  von  Landsturm  und 


Landwehr,  dein  vaterländischen  Boden  in  ihrer 
Eigentümlichkeit  angepasst,  ohne  nachhaltige  Wir¬ 
kung  für  die  Fortsetzung  des  Kampfes,  wenn  die¬ 
ser  aufhört,  sich  auf  die  blosse  Verteidigung  des 
heimischen  Gebietes  zu  beschränken.  Aber  wir 
dürfen  auch  die  heutige  preussische  Landwehr, 
so  zweckmässig  und  militärisch  mehr  vollendet 
ihre  jetzige  Organisation  dasteht,  nicht  neben 
der  in  den  Kriegsjahren  gegen  Napoleons  Unler- 
drückungsplane  gebildeten  vergleichungsweise  hin¬ 
stellen.  Diese  war  ein  reines  Product  jener  gros¬ 
sen  Zeit,  sie  war  nicht  blos  die  mächtige  Hülfe 
der  stehenden  Heeresmacht  zur  Verteidigung  des 
Staates,  sie  machte  sich  als  ein  bis  dahin  noch  nie 
gekanntes  Band  zwischen  der  Regierung  und  der 
ganzen  Volksmasse  geltend,  das  unter  Gottes  Schutz, 
in  heiliger  Liebe  gegen  das  angestammte  Königs¬ 
haus,  für  des  Vaterlandes  Rettung  geknüpft.  Gros¬ 
ses  vollbringen  musste,  wenn  seine  innige  Gewalt 
sich  Aller  Herzen  bemeisterte  und  jedes  Preussen 
Kraft  dreyfach  stählte.  Der  Geist  der  Landwehr 
lebte  fort  in  allen  Gliedern  des  Staates. 

Dass  aber  Graf  Dohna  diese  preussische  Land¬ 
wehr  des  Jahres  i8i3  zuerst  seinem  hochverehrten 
Monarchen  vorschlug,  dass  nicht  sogleich  ihr  gan¬ 
zes  Wesen  nach  seiner  innern  Bedeutung  von  der 
höchsten  Militärbehörde  aufgefasst  wurde  und  daher 
anfänglich  „ entsetzliches  Widerstreben “  fand,  dass 
aber  endlich  dennoch  den  warmen  Vorstellungen 
des  im  Aufträge  der  preussischen  Landstände  nach 
Breslau  wegen  der  Errichtung  der  Landwehr  ab- 
gesandlen  Bruders  des  Staatsministers ,  des  Grafen 
Ludwig  Dohna y  Gehör  gegeben  und  die  ganze 
Landwehr  des  preussischen  Staates  nach  dem  ur¬ 
sprünglichen  in  Preussen  von  den  Gebrüdern  Dohna*) 
mit  Zuziehung  des  damals  in  russischen  Diensten 
stehenden  Obristen  von  Clausewitz  entworfenen 
Plane  errichtet  wurde,  schildert  die  Biographie, 
S.  24  —  32,'  nach  dem  authentischen  im  Febrnar 
und  März  i8i5  darüber  geführten  Schriften  Wechsel. 
'Welche  hohe  Freude  musste  daher  der  Staatsmi¬ 
nister  Graf  Dohna  empfinden,  als  der  hochgefeyerte 
König  in  der  Cabinetsordre  vom  i7ten  März  i8i5 
sich  selbst  und  die  Prinzen  des  königlichen  Hauses 
an  die  Spitze  der  Landwehr  stellte,  und  alle  in 
Preussen  bereits  getroffenen  und  mit  dem  wärm¬ 
sten  Eifer  von  Dohna  geleiteten  Voranstalten  ge¬ 
nehmigte.  Die  von  den  Ständen  zur  Errichtung 
der  Landwehr  gewählte  General-Commission  wurde 
ausnahmsweise  für  die  Provinz  Preussen  bestätigt, 
und  unter  Dohna’s  Vorsitz  mit  der  fernem  Ver¬ 
waltung  aller  allgemeinen  Landwehr- Angelegen¬ 
heiten  des  Landes  beauftragt.  Dohna  selbst  aber 


Ausser  dem  Staatsminister  hatten  noch  Graf  Ludwig, 
der  als  erster  Inspecteur  der  preuss.  Landwehr  1  8  1 4  zu 
Danzig  starb,  und  Graf  Friedrich  Antheil,  jetzt  General¬ 
major-  Commandeur  der  löten  preuss.  Militär-Division  zu 
Trier. 
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ward  ausserdem  am  lQten  März  i8i3  zum  Civil- 
Gouverneur  für  das  Land  zwischen  der  russischen 
Grenze  und  der  Weichsel  bestellt  und  nur  durch 
dieses  wichtige  Amt  abgehalten,  als  Freywilliger 
im  Landwehrbataillon  des  Mohrungenschen  Kreises, 
in  dem  seine  Güter  lagen  und  bey  dem  er  sich 
schon  hatte  einschreiben  lassen,  an  der  Vertheidi- 
gung  des  Vaterlandes  auch  mit  den  Waffen  Theil 
zu  nehmen.  Als  Civil -Gouverneur  wirkte  Dolina 
anderthalb  Jahre  mit  ungemeiner  Thätigkeit  theils 
zur  Beförderung  der  Kriegsrüstungen,  theils  für 
die  möglichste  Erleichterung  der  Lasten,  welche 
das  Land  durch  die  beständigen  Durchmärsche  der 
Küssen  und  der  eigenen  Krieger  zu  tragen  hatte. 
Mit  huldvoller  Anerkennung  seiner  geleisteten 
Dienste  von  Seiten  Sr.  Majestät  des  Königs  geehrt, 
kelnte  Dohna  im  Sommer  i8i4  nach  Schlobitten 
*  zu  seiner  ländlichen  Ruhe  zurück,  die  in  diesen 
letzten  siebzehn  Jahren  seines  Lebens  nur  durch 
seine  Geschäfte  als  General -Landschafts -  Director 
und  Mitglied  der  Provincial-  Stände  auf  Wochen 
unterbrochen  wurde. 

Hier  in  dem  letzten  Stadium  seines  bedeuten¬ 
den  Lebens  stand  Graf  Dohna  als  ein  wahres 
Musterbild  eines  herrlichen,  überaus  wohllhatigen, 
nur  für  Anderer  Wohl  besorgten  Menschenfreun¬ 
des.  Selbst  in  den  drückendsten  Zeiten  der  dama¬ 
ligen  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  war  seine 
Geduld  über  alle  Prüfungen  erhaben,  und  seine 
Hülfe  äusserte  sieb  häufig  in  wohltätigen  Spenden, 
deren  Geber  aber  nicht  seilen  unbekannt  blieb. 
In  seinen  Familienverhältnissen  wird  seine  zärtliche 
Sorgfalt  wohl  selten  erreicht;  der  liebevollste  Sohn 
in  zarter  Erfüllung  jeder  theuern  Kindespflicht,  in 
der  bedachtsamsten  Wegräumung  aller  möglichen 
Besorgnisse,  erheiterte  er  die  letzten  Tage  der 
würdigen  Mutter  bis  an  deren  Tod  im  Jahre  1825 : 
aber  nicht  weniger  treu,  herzlich  und  innig  erge¬ 
ben  war  seine  Bruderliebe.  —  In  der  ländlichen 
Einsamkeit  brachte  er  den  grössten  Theil  des  Tages 
mit  Lesen  der  wichtigsten  Erscheinungen  der  Lite¬ 
ratur,  selbst  oft  streng- wissenschaftlicher  Werke 
zu.  In  den  Abendstunden  unterhielt  er  gern  seine 
Umgebungen  mit  verschiedener,  von  ihm  immer 
sorgfältig  ausgesuchter  Lectüre  und  suchte  so  theils 
durch  sie,  theils  durch  die  darüber  angeknüpfte 
Unterhaltung  den  Geist  seiner  Freunde  und  Ver¬ 
wandten  zu  erheben.  Was  er  gelesen,  war  dem 
wesentlichen  Inhalte  nach  seinem  Gedächtnisse  treu 
eingeprägt  und  gab  sehr  häufig  den  Stoff  zu  Unter¬ 
redungen  mit  vertrautem  Freunden  und  Bekannten, 
die  er  indess  bisweilen  auch  auf  merkwürdige  Zeit¬ 
ereignisse  rasch  hinüberführte.  Waren  seine  Mit¬ 
theilungen  in  der  Regel  ungemein  lebhaft,  energisch 
und  von  gediegenem  selbstständigen  Urtheile,  so 
leuchtete  doch  in  ihrer  Aeusserung  stets  eine  so 
grosse  Bescheidenheit  durch,  dass  erst  ein  längeres 
Verweilen  bey  demselben  Gespräche  und  das  da¬ 
durch  nothwendig  gewordene  tiefere  Eingehen  in 


den  Gegenstand  selbst  den  grossartigen  Umfang 
seiner  Geistesbildung  bekundete.  Wo  es  aber  galt, 
die  reine,  feste,  religiöse  oder  politische  Ueber- 
zeugung  zu  vertreten,  gerieth  Dohna’ s  Bered  tsam- 
keit  in  ein  edles  Feuer,  das  sein  ganz  Wesen  für 
den  Augenblick  anders  zu  gestalten  schien.  Seine 
edle  persönliche  Gestalt,  die,  hier  wahr  mit  Lavater 
zu  reden,  durch  den  langgewohnten  Aufenthalt  der 
edelsten  Seele  ein  noch  schöneres  und  würdigeres 
Gepräge  gewonnen  hatte,  gewährte  dann  das  reine 
Bild  der  personificirten  Wahrheit  und  hob  jeden 
Andern  mit  zu  seiner  lautern  Ueberzeugung.  In 
Königsberg  hielt  er  sich  gewöhnlich  nur  so  lange 
auf,  als  seine  landschaftlichen  Geschäfte  es  noth¬ 
wendig  erforderten.  Die  übrigbleibenden  Musse- 
stunden  verbrachte  er  selten  in  grössern  Gesell¬ 
schaften,  während  ihm  kleinere  gesellige  Vereine, 
Gespräche  mit  einigen  der  dortigen  Professoren  über 
die  neuesten  Erscheinungen  der  Theologie,  Staats¬ 
wissenschaft  und  Geschichte  ein  wahres  geistiges 
Bedürfniss  schienen. 

Den  letzten  Lichlpunct  in  Dolina’s  politischer 
Wirksamkeit  erkennen  wir  in  seiner  viermaligen 
Theilnahme  an  den  Versammlungen  der  preussi- 
schen  Provincialstände.  Hier  erblicken  wir  ihn 
unermüdlich  thätig  in  den  Vorarbeiten  und  bey 
der  mannichfachen  Prüfung  der  zur  Berathung  ge¬ 
kommenen  Gegenstände,  mit  dem  vollsten  Ver¬ 
trauen  aller  seiner  Mitstände  geehrt,  die  ihn  als 
ihren  Mitlelpunct  anzusehen  sich  erfreuten,  durch 
den  am  leichtesten  alle  Interessen  sich  ausgleichen 
lassen  würden.  Nicht  nur  die  Mitglieder  des  ersten 
Standes,  denen  er  als  Rittergutsbesitzer  zugehörte, 
sondern  sämmtliche  Landtagsabgeordnete,  und  ganz 
vorzüglich  die  Dejmtirten  des  Standes  der  Land¬ 
gemeinen  legten  auf  sein  Urtheil  in  allen  Ange¬ 
legenheiten  den  grössten  Werth:  alle  hörten  gern 
auf  seinen  Rath.  Aber  sein  ganzes  Thun  und 
Wirken  galt  auch  hier  nur  die  wahre  Wohlfahrt 
des  Landes  und  die  stärkere  Befestigung  des  Ver¬ 
trauens  und  der  dauernden  Eintracht  zwischen  Volk 
und  König,  und  in  allen  vier  Stäudeversammlungen 
war  sein  Werk  der  herzlichste  Antrag  auf  die 
Dankadresse  an  den  hochverehrten  Monarchen,  und 
er  liess  in  der  That  kein  Mitglied  unbewegt,  wenn 
er  in  tiefer  Herzensrührung  des  treuen  Patrioten 
denselben  Schluss  in  allen  vier  Reden  sprach : 
,,Gott  erhalte  den  König  und  ewig  blühe  sein 
Haus!“ 

So  sollte  es  aber  auch  dem  Grafen  Dohna  be- 
schieden  seyn  ,  sein  ruhmvolles  Leben  auf  diesem 
Felde  seiner  politischen  Wirksamkeit  zu  beschlies- 
sen.  Schon  kränkelnd  zum  vierten  Landtage  in 
Königsberg  angekommen,  ohne  schonende  Rück¬ 
sicht  aufseine  schwankende  Gesundheit,  wenn  es 
die  öffentlichen  Geschäfte  betraf,  die  diess  Mal 
noch  durch  die  Uebernahme  der  Stellvertreterschaft 
des  Landtags -Marschalls  vermehrt  wurden,  nahm 
seine  Krankheit  bald  einen  lebensgefährlichen  Cba- 
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rakter  an,  er  erlag  derselben  den  2istenMärz  i85i, 
wenige  Tage  vor  seinem  vollendeten  sechszigsten 
Lebensjahre. 

Dieser  Abriss  lade  zur  nähern  Kenntnissnahme 
dieser  Biographie  ein:  denn  in  dem  Grafen  Dohna 
besass  Preussen  einen  Staatsmann,  der  gross  und 
edel  als  Mensch,  bewahrt  auf  Leben  und  Tod  als 
echter  Vaterlandsfreund,  der  von  der  reinsten 
Treue  gegen  seinen  König  beseelt,  schonungslos 
gegen  sich  selbst,  in  seinem  reinen  Gewissen  mit 
edler  Resignation  den  Lohn  seiner  Bestrebungen 
suchend  und  doch  immer  auf  dem  rechten  Platze 
unter  den  erstenVerfechtern,  wo  es'  des  Landes  Wohl 
erheischt,  gerade  in  der  jetzigen  Zeit  nach  seinem 
grossen  Werth  e  erkannt  zu  werden  verdient,  um 
in  diesem  fleckenlosen  Spiegel  manche  hochgeprie¬ 
sene  Männer  der  neuesten  allgemeinen  Politik  Eu- 
ropa’s  zu  prüfen. 

Friede.  TVilli.  Schubert 
in  Königsberg  Pr, 

M  e  d  i  c  i  n, 

Die  homöobiotische  Medicin  des  Theophrastus 
Paracelsus  in  ihrem  Gegensätze  gegen  die  Me¬ 
dicin  der  Alten,  als  Wendepunct  für  die  Ent¬ 
wickelung  der  neuern  medicinischen  Systeme  und 
als  Quell  der  Homöopathie  dargestellt  von  Karl 
Heinrich  Schultz ,  der  Med.  u.  Chir.  Dr.  u.  Prof.  an 
der  königl.  Fried.  Wilh.  Universität  etc.  Berlin,  bey 
Hirschwald.  1801.  XNVIII  und  263  S.  kl.  8. 
(i  Thlr.  5  Gr.) 

In  dieser  Schrift  spricht  sich  die  Gelehrsamkeit 
und  der  Scharfsinn  ihres  Verfs.  aufs  glänzendste 
aus,  und  wir  sind  überzeugt,  dass  denkende  Aerzte, 
sie  seyen  Freunde  oder  Gegner  der  Homöopathie, 
bey  ihrer  Lectiire  einen  hohen  Genuss  finden  wer¬ 
den;  es  hat  diese  Schrift  das  grosse  Verdienst,  dass 
sie  zum  Denken  anregt,  und  auch  dem,  der  sich 
mit  ihrem  Ideengange  nicht  befreundet  fühlen  kann, 
jedenfalls  ifeue  Ideen  zuführt,  sey  es  auch  nur,  um 
die  Ansichten  des  Verfs.  beleuchten  zu  können.  In 
Hinsicht  der  Homöopathik  ist  von  dieser  Schrift  zu 
bemerken,  dass  sie  die  Widerlegung  derselben  nur 
zu  einer  Nebensache  macht,  ja,  wenn  wir  uns  im 
Verfahren  der  Hömöopathiker: nicht  irren,  so  zwei¬ 
feln  wir  nicht,  dass  sie  mehrere  Aeusserungen  des 
Verfs«,  als  ihrer  Sache  günstig,  mit  grossem  Bey- 
falle  aufnehmen  werden.  —  Die  Schrift  selbst  zer¬ 
fällt  in  drey  Abschnitte.  Der  erste  (historische) 
gibt  eine  Ehrenrettung  des  Paracelsus ,  indem  des¬ 
sen  Physiologie,  Pathologie  und  Therapie  dargelegt 
und  vertheidigt  werden.  Der  zweyte  (vergleichende) 


Abschnitt  zeigt  das  Eigenlhiimliche  der  Paracelsi- 
schen  Medicin,  ihren  Unterschied  von  der  Galeni- 
schen  (den  der  Verf.  darein  setzt,  dass  jene  die 
Grundlage  zur  Tiefe  der  vernünftigen  Erkenntniss 
des  gesunden  und  kranken  Organismus  darstellt, 
dahingegen  sich  in  dieser  die  Grundlage  zum  Reich- 
thume  sinnlicher  Erkenntniss  ausspricht),  das  Her¬ 
ausbilden  der  neuern  medicinischen  Systeme  aus 
dem  Paracelsischen,  und  endlieh  die  Entstehung  der 
Homöopathik,  die  der  Verf.  als  eine  Verbindung 
des  empirisch  entwickelten,  und  wissenschaftlich 
missverstandenen  Princips  der  Paracelsischen  Praxis 
und  Hippokratischen  Theorie  anspricht,  und  je  nach¬ 
dem  sie  sich  dem  Systeme  des  Paracelsus  mehr 
oder  weniger  nähert,  günstig  oder  ungünstig  be- 
urtheilt.  Der  dritte  (wissenschaftliche)  Abschnitt 
gibt  die  Darstellung  der  Grundsätze  der  deutschen. 
Medicin  (des  medicinischen  Systems  des  Verfs.),  de¬ 
ren  Princip  Einheit  des  Paracelsischen  und  Gale- 
nischen  Elements  ist.  Der  deutschen  Medicin  liegt 
der  Gedanke  zum  Grunde,  dass  der  Organismus 
den  Grund  seiner  gesunden  und  kranken  Existenz 
in  ;sich  hat,  dass  er  aber  in  der  Welt  lebt  und 
von  dieser  abhängig  ist.  Indem  die  deutsche  Me¬ 
dicin  vom  physiologischen  Grunde  ausgehen  muss, 
wird  sehr  treffend  bemerkt,  wie  die  Erkenntniss 
des  Organismus  behindert  wurde,  dass  man  seiner 
Thätigkeit  bald  physikalische  und  chemische  Ele¬ 
mente,  bald  dynamische  Agentien,  bald  die  Ana¬ 
tomie,  bald  die  Identität  alles  Naturlebens  zum 
Grunde  legte,  da  es  doch  vielmehr  darauf  ankommt, 
das  Eigenlhümliche  des  Organismus  ausser  diesen 
harmonischen  Bestimmungen  zu  eruiren.  Indem 
man  dieses  nicht  ausser,  sondern  im  Organismus 
selbst  suchen  muss,  so  nimmt  der  Verf.  eine  eigen- 
thümliche  Art  der  Attraction  und  Repulsion  an,  die  er 
Selbst-Attraclion  und  Selbst-Repulsion  nennt,  und 
die  er  als  den  alleinigen  Urquell  alles  organischen 
Lebens  ansieht.  —  Wir  können  nicht  weiter  die 
Ideen  des  Verfs.  verfolgen,  und  bemerken  nur 
zum  Schlüsse,  was  er  unter  dem,  dem  Buche 
Vorgesetzten  Namen  Homöobiotik  versteht:  man 
heilt  die  Krankheiten  durch  die  Causalmethode, 
oder  durch  Leitung  der  Heilkraft  der  Natur,  oder, 
wo  diese  nichts  mehr  vermag,  durch  die  Homöo¬ 
biotik,  d.  h.  die  Arzney Wirkung  muss  sich  zu  ei¬ 
ner  künstlichen  individuellen  Reaction  im  Orga¬ 
nismus  entwickeln,  hier  gilt  similia  similibus , 
aber  nicht  im  homöopathischen  Sinne,  sondern: 
das  Specificum  der  Arzney  Wirkung  gegen  das  spe - 
cificum  der  Krankheit,  Form  auf  Form,  Gesund¬ 
heit  gegen  Krankheit;  es  werden  hier  zwey  gleiche 
individuell-lebendige  Thätigkeiten  gegen  einander 
aufgeregt,  daher  der  Name;  die  Homöobiotik  ist 
eine  durch  Kunst  hervorgebrachte  Vermittelung 
der  Heilung  durch  die  in  jedem  kranken  Organis¬ 
mus  noch  vorhandene  Gesundheit. 
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Symbolik. 

Symbolik,  oder  Darstellung  der  dogmatischen 
Grundsätze  der  Katholiken  und  Protestanten 
nach  ihren  öffentlichen  Bekenntnissschriften.  Von 
Dr.  J»  jd.  Möhler ,  ord.  Frof.  d.  kathol.  Facultat  in 

Tübingen.  Mainz,  b.  Kupferberg.  i83?.  XXXIV 
u.  5i8S.  8.  (2  Thlr.) 

Diese,  aus  akademischen  Vorlesungen  des  Verfs 
entstandene,  hier  aber  mehr  für  gebildete  katholi¬ 
sche  Layen  als  für  Studirende  bearbeitete  Schrift 
soll,  dem  Titel  nach ,  eine  vergleichende  Darstel¬ 
lung  der  kirchlichen  Lehren  der  Katholiken  und 
Pro  Lestanten  seyn,  wie  wir  sie  von  Mar  heinecke, 
Winer  u.  A.  haben,  in  der  'Wirklichkeit  aber  ist 
sie  dieses  nicht,  sondern  weit  eher  eine  Polemik 
gegen  den  Protestantismus.  Denn  die  Hauptabsicht 
des  Verfs  ist  offenbar,  nicht  sowohl  zu  zeigen,  was 
die  öffentliche  Lehre  der  Protestanten  und  Katholi¬ 
ken  sey,  sondern  darzuthun,  dass  die  katholische 
Lehre  überall  Recht  habe,  vortrefflich,  tiefgehend, 
weise  zusammenhängend,  die  protestantische  Lehre 
aber  voller  Widersprüche,  unwahr,  flach  u.  s.  w. 
sey.  Eine  Symbolik  kann  man  diese  Schrift  darum 
nicht  wohl  nennen,  weil  sie  sich  vielmehr  mit  der 
Widerlegung  der  Protestanten  als  mit  der  Darstel¬ 
lung  der  Theorieen  beyder  Theile  aus  den  Symbo¬ 
len  beschäftigt.  Diese  Symbole  sind  im  Ganzen 
mehr  Nebensachen,  werden  nur  dürftig,  und  oft 
sehr  summarisch  angeführt,  dagegen  der  Verf.  sehr 
häufig  bey  seinem  Theile  auf  Bellarmin,  Thomas  v. 
Aquino ,  die  Scholastiker  u.  Andere,  bey  den  Pro¬ 
testanten  aber  auf  Luthers,  Melanthons ,  Zwingli’ s, 
Calvins  und  Beza’s  Schriften  verweiset,  und  aus 
diesen  viel  mehr  bey  bringt,  als  aus  den  kirchlichen 
Bekenntnissen.  Darüber  ist  man  nun  aber  wohl  all¬ 
gemein  einverstanden,  dass,  obgleich  die  kirchlichen 
Lehren  aus  den  Schriften  der  Reformatoren  erläu¬ 
tert  werden  können,  doch  die  kirchliche  Lehre  al¬ 
lein  aus  den  öffentlichen  Bekenntnissschriften  zu 
schöpfen  ist. 

Eben  so  ist  aber  auch  diese  Schrift  keine  ei¬ 
gentliche  P olemik.  Dazu  kommt  sie  um  drey  Jahr¬ 
hunderte  zu  spät.  Der  Verf.  hat  sich  nämlich  durch 
unsere  sogenannten  Neu -Evangelischen  besonders 
zur  Herausgabe  seiner  Schrift  bewogen  gesehen,  und 
deren  Einfluss  auf  den  Katholicismus  zu  begegnen 
Erster  Band . 


gesucht.  Denn  von  dem  Rationalismus  des  Zeital¬ 
ters  fürchtet  er  nichts,  weil  der  Katholicismus  hoch 
über  demselben  stehe.  „Je  mehr  sich  (heisst  es  S.XI) 
die  Partey  [nämlich  Harms ,  Hengstenberg ,  Tho- 
luck  u.s.  w.]  zusehends  erweitert,  und  theils  durch 
ihre  Anschliessung  an  die  längst  vorhandenen  pieti- 
stischen  Bewegungen,  theils  durch  die  Begünsti¬ 
gung  eines  der  einflussreichsten  Cabinete  Deutsch¬ 
lands,  aufs  Neue  eine  Macht  zu  werden  beginnt, 
desto  mehr  stellt  sich  das  Bedürfniss  für  die  Katho¬ 
liken  heraus,  sich  ihr  gegenüber  zu  orientireh,  und 
wieder  zum  klaren  Bewusstseyn  der  Stellung  zu  ge¬ 
langen,  die  sie  gegen  dieselbe  einnehmen.“ 

Wir  wollen  es  nicht  rügen,  dass  der  Verf. 
diese  Partey  nur  wegen  ihrer  wachsenden  Zahl  und 
wegen  der  ihr  zu  Theil  werdenden  politischen  Be¬ 
günstigung  berücksichtigen  zu  müssen  glaubt,  und 
sich  schmeichelt,  mit  veralteter  Polemik  gegen  eine 
sonach  nur  materielle  Macht  etwas  auszurichten; 
aber  wir  müssen  es  tadeln ,  dass  er  sicli  dadurch 
verleiten  liess,  seine  Polemik  ausschliessend  gegen 
die  Schriften  der  Reformatoren ,  und  gegen  die  von 
ihnen  gemachten  Angriffe  auf  das  katholische  Dogma 
allein  zu  richten.  Auch  ist  der  Verf.  im  Irrthume, 
wenn  er  glaubt,  es  sey  ganz  und  rein  die  Ortho¬ 
doxie  unserer  symbolischen  Bücher,  was  unsere 
Neu-Orthodoxen  zu  repristiniren  suchten.  Er  lese 
nur  die  Dogmatik  von  Hrn  Dr.  Hahn  in  Leipzig, 
oder  die  Schrift  des  Hrn  Tholuck  von  der  Sünde 
und  dem  Versöhner,  und  er  wird  da  bedeutende 
und  wesentliche  Abweichungen  vom  Lutherlhume 
finden.  Denn  dieser  Partey  scheint  es  mehr  darum 
zu  thun  zu  seyn,  das  Element  des  Pietismus,  d.  i. 
die  allgemeine  Sündhaftigkeit  und  die  Genugthuung 
Christi,  festzuhalten,  als  sonst  alle  Lehrsätze  der 
Orthodoxie  des  sechszehnten  Jahrhunderts  zu  ver- 
theidigen.  Da  sich  nun  der  Verf.  lediglich  auf  die 
Schriften  Luthers,  Melanthons,  Calvins,  Zwingli’ s 
und  Beza’s  beschrankt,  so  kommt  sowohl  die  pro¬ 
testantische  Polemik  gegen  das  katholische  Dogma, 
die  er  allein  aus  diesen  Schriften  schöpft  und  zu 
widerlegen  bemüht  ist,  als  auch  die  von  ihm  gegen 
der  Reformatoren  Doctrinen  selbst  geführte  Polemik 
um  drey  volle  Jahrhunderte,  wenigstens  für  Prote¬ 
stanten,  zu  spät.  Denn  was  hilft  jetzt  die  Polemik  gegen 
Luthers  Schrift  de  servo  arbitrio,  gegen  Melanthons 
locos  theologicos  in  den  ersten  Ausgaben,  gegen  die 
anlisynergistischen  Behauptungen  Luthers  und  der 
Concordienformel,  so  wie  gegen  so  manche  andere 
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dogmatische  Bestimmungen,  da  die  Supranaturali¬ 
sten  unserer  Zeit,  wie  schon  Michaelis ,  Danov , 
Seiler ,  Morus ,  Storr ,  Reinhard ,  Döderlein  (der 
Lebenden  nicht  zu  gedenken)  so  vieles  Unhaltbare 
in  dem  symbolischen  Systeme  entdeckten  und  be¬ 
seitigten,  andere  freyere  Theologen  aber  das  Man¬ 
gelhafte  dieses  Systems  noch  mehr  aufdeckten? 

Mag  daher  auch  diese  Schrift  dem  Katholiken, 
der  die  Reformatoren  noch  nicht  kennt,  nützlich 
seyn;  der  protestantische  Theolog  kann  ihrer  ent¬ 
behren.  Der  Polemik  aber,  die  der  Verf.  gegen 
unsere  Kirche  führt,  mögen  sich  diejenigen  anneh¬ 
men,  die  es  sich  zum  Grundsätze  gemacht  haben,  die 
symbolischen  Bücher  gegen  Jedermann  zu  vertheidi- 
gen.  Wenn  wir  uns  aber  auch  auf  den  Standpunct 
des  Verfassers  stellen,  und  bey  ihm  nichts  suchen 
als  was  er  hat  geben  wollen,  nämlich  Darstel¬ 
lung  der  Differenzen  beyder  Kirchen  zur  Zeit  der 
Reformation,  und  Beweis,  dass  die  Reformatoren 
überall  Unrecht,  ihre  katholischen  Gegner  aber 
übei’all  Recht  hatten:  so  können  wir  doch  kein  bil¬ 
ligendes  Urtheil  über  seine  Schrift  fällen.  Denn 
zuerst  hat  der  Verf.  die  Gründe  der  Reformatoren 
gegen  das  römische  Dogma  bey  weitem  nicht  voll¬ 
ständig  angeführt,  und  nicht  vollständig  wider¬ 
legt.  Sodann  hat  er  auch  Manches  gar  nicht  näher 
berührt,  was  doch  von  grosser  Wichtigkeit  war, 
zum  Beyspiel  die  Ein  würfe  gegen  des  Papstes 
Gewalt,  gegen  die  Lehre  von  den  überverdiensili- 
chen  "Werken,  den  evangelischen  Rathschlägen  u. 
s.w.,  Anderes  aber  nur  so  oberflächlich  behan¬ 
delt,  dass  es  selbst  den  Katholiken  nicht  genügen 
kann.  So  geht  der  Verf.  S.  235  ff.  kurz  und  leicht 
über  das  Ablass  wesen  hin,  indem  er  sagt,  der  Ab¬ 
lass  sey  in  der  ältesten  Kirche  „nur  Verkürzung 
der  von  der  Kirche  aufgelegten  Busszeit,“  und  da¬ 
mit  Erlass  der  zeitlichen  Strafen  gewesen.  „Später¬ 
hin  —  fährt  er  fort  —  fassten  manche  Theologen 
(nicht  die  Päpste?)  den  Ablass  in  einer  grossem 
Ausdehnung  (wie  milde!)  auf,  was  aber  nicht  Glau¬ 
benslehre  ist,  und  darum  auch  nicht  hierher  ge¬ 
hört.  Die  Synode  zu  Trient  setzte  aus  guten 
Gründen  nichts  Weiteres  (weiter)  fest,  als  dass  die 
Kirche  das  Recht  habe ,  Ablässe  zu  ertheilen.“  Nun 
wir  dächten,  diess  wäre  ja  eben  genug,  und  setzte 
voraus,  dass  die  Väter  von  Trident  auch  den  Grund 
der  Ablässe  gebilligt  haben ,  nämlich  die  Lehre  von 
den  überverdienstlichen  "Werken  und  von  dem 
Schatze  des  Ueber Verdienstes,  an  den  uns  die  jüngste 
päpstliche  Jubiläumsbulle  so  feyerlich  erinnerte. 
Haben  etwa  die  Reformatoren  diesen  Grund  des 
Ablass-Irrlhums  nicht  bestritten?  Warum  ist  denn 
der  Verf.  auf  diesen  Grund  nicht  eingegangen? 
Etwa  darum,  weil  das  Trident.  Concilium  über  die 
opera  super  er  ogationis  nichts  ausdrücklich  bestimmt 
bat?  —  Liegt  aber  nicht  diese  Lehre  der  Beicht- 
disciplin  und  dem  Ablasswesen  zu  Grunde?  Wird 
nicht  immer  noch  auf  sie  verwiesen? 

Doch  nicht  nur  hier,  sondern  auch  an  andern 
Orten  nimmt  es  der  Verf.  mit  dem  katholischen 


Lehi'begriffe  nicht  genau,  und  es  fehlt  auch  bey  ihm 
nicht  an  Milderungen  und  Scheinbeweisen,  womit 
bisweilen  die  Apologeten  des  Kalholicismus  sich 
behelfen.  So  heisst  es  S.  i45  von  den  guten  Wer¬ 
ken:  „Unter  guten  Werken  versteht  die  katholi¬ 
sche  Kirche  das  gesammte  sittliche  Thun  und 
Leiden  des  in  Christo  gerechtfertigten  Menschen, 
oder  die  Früchte  der  geheiligten  Gesinnung,  der 
gläubigen  Liebe;  von  der  Beobachtung  gewisser 
kirchlicher  Ceremonieen,  äusserlicher  Gebräuche  und 
dergleichen  ist  hier  gar  nicht  die  Rede .“  Erinnerte 
sich  der  Verf.  nicht,  dass  Bellarmin  (den  er  so  oft 
anführt)  de  controv.  fid.  T.  II.  lib.  2.  c.  7.  die  evan¬ 
gelischen  Rathschläge  bonum  opus  nennt,  und  dass 
das  Trident.  Concilium  sess.  i4.  can.  i3.  über  die 
satisf actio  operis  als  dritten  Theil  der  Busse  sich 
so  ausspricht:  „Si  quis  dixerit ,  pro  peccatis ,  quoad 
poenam  temporalem ,  minime  Deo  per  Christi  me- 
rita  satisjieri  po  enis  ab  eo  inßictis ,  vel  a  sa - 
cerdote  i  nj  u  nctis,  sed  neque  sponte  susceptis , 
ut  j  ej  uniis ,  orationibus ,  eleemo  sy  nis ,  vel 
aliis  etiam  pietatis  operibus ,  atque  ideo 
optimam poenitentiam  esse  tantum  novam  vitam : 
ariathema  sit.u  —  Wenn  ferner  der  Verf.  S.  162 
vom  Fegefeuer  sagt:  „die  traditionell  so  wohl  be¬ 
gründete  Idee  eines  Fegefeuers,“  so  möchten  wir 
ihn  wohl  auffordern,  die  Tradition  von  den  ersten 
Zeiten  her  nachzuweisen.  —  Ganz  ohne  allen  Be¬ 
weis  und  gegen  die  Grundsätze  seiner  Kirche  er¬ 
klärt  der  Verf.  mildernd  den  Ausdruck  ex  opere 
operato  S.  192  so:  „ex  opere  operato  sc.  a  Christo , 
anstatt:  quod  operatus  est  Christus .“  Er  hat  auch 
für  diese  Erklärung  keinen  Beweis,  nicht  einmal 
aus  Reilarmin ,  beyzubringen  gewusst.  Auch  strei¬ 
tet  sie  mit  Concil.  trid.  sess.  7.  can.  8.  und  dem 
Lehrsätze:  dass  die  Sacramente  wirksam  sind,  wenn 
sie  nach  Form  und  Materie  recht  verwaltet  und 
empfangen  werden.  —  Viel  stärker  aber  ist  es,  wenn 
der  Verf.  S.2 55  sagt:  „dass  nicht  erst  im  Mittelalter, 
wie  die  frivole  (?)  Unwissenheit  behauptet  hat,  die 
Anbetung  (der  Hostie)  entstand,  beweisen  zahllose  (?) 
Zeugnisse.“  Nun  höre  man  aber,  welches  Zeugniss 
aus  den  zahllosen  der  Verf.  in  der  Note  beybringt! 
Es  heisse  in  der  Liturgie  des  heil.  Chrysostomus 
Goar.  Eucholog.  p.  81:  wenn  die  Hostie  empor  ge¬ 
hoben  wurde  diu  nQogxvv  t7  6  üpivg  xal  0  diuxovog , 
tv  oj  ianv  Tonip,  Xiyovng  ftvaxixejg  rpsig'  0  -Oiog  Ua- 
0'&nri  t101  üfia^TtuXtu.  Kal  0  ÄßO£  Of.iol(og  navxsg 
fxiv'  evkaßelag  tc Qogxvvovoiv.  Ist  denn  aber  npog- 
xwiiv  anbeten ,  oder  nicht  vielmehr  blos  nieder¬ 
fallen?  Wo  steht  denn  hier,  dass  man  die  Hostie 
angebetet  habe?  Das  Niederfallen  geschah  zum  de- 
müthigen  Gebete:  „Gott  sey  mir  Sünder  gnädig!“ 
war  also  nichts  mehr  als  ein  anderes  knieend  aus¬ 
gesprochenes  Gebet,  das  Gott,  nicht  der  Hostie  galt. 

Nach  dem  ruhigen  Tone  der  Vorrede,  erwar¬ 
tete  Rec.  von  dem  Verf.  eine  unparteyische  Beur- 
theilung  der  Reformatoren,  welche  ja  wohl  auch 
für  einen  Polemiker  das  erste  Requisit  ist,  wenn  et. 
nicht  ungerecht  werden,  oder  Luflstreiche  tliun  will. 
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Bald  aber  musste  sicli  Rec.  überzeugen,  dass  auch 
Hr.  Möhler  es  nicht  hat  über  sich  gewinnen  kön¬ 
nen,  den  verketzernden  Ton,  das  grundlose  An- 
schuldigen  der  Reformatoren,  das  lieblose  Auf  bür¬ 
den  zu  vermeiden,  das  uns  in  den  polemischen 
Schriften  der  Katholiken  leider  fast  überall  entge¬ 
gen  tritt.  Unter  vielen  erlaubt  sich  Rec.  nur  einige 
Beyspiele.  S.  io  beschuldigt  er  Melanthon  in  der 
Darstellung  der  Meinung  der  Scholastiker  vom  freyen 
Willen  der  „  Unredlichkeit,“  und  setzt  hinzu:  „Einer 
grossen  Zahl  von  dergleichen  Unredlichkeiten  be¬ 
gegnen  wir  in  den  Schriften  der  Reformatoren.“ 
Ist  denn  aber  eine  irrige  Angabe,  die  man  noch 
dazu  späterhin  verbessert,  eine  Unredlichkeit?  — 
Noch  übler  ergeht  es  dem  edlen  Melanthon  S.  262, 
wo  es  heisst:  Melanthons  zweydeutiges  Benehmen 
in  der  Abendmahlslehre  „bleibt  ein  ewiger  Schand¬ 
fleck  in  seinem  Charakter,  und  alle  Apologieen 
desselben  werden  nie  von  einer  andern  Grundlage  aus¬ 
gehen  können,  als  dass  sein  vermeintlich  guterZweck 
die  Mittel  geheiligt  liahe.  Mit  dem  rührendsten 
Vertrauen  wendeten  sich  die  entferntesten  Gemein¬ 
den  an  ihn,  um  die  wahre  Lutherische  Ansicht 
(wem  war  denn  diese  zweifelhaft?)  aus  seinem 
Munde  mit  Sicherheit  zu  vernehmen,  und  er  ver¬ 
mochte  es,  denselben  mit  weiten  und  breiten  Wen- 
dungen ,  von  denen  die  eine  die  andere  aufhob,  auf 
eine  hinterlistige ,  schlaue  Weise  entgegen  zu  kom¬ 
men.  Erst  einige  Monate  vor  seinem  Tode,  als  er 
für  sich,  seinen  Leib ,  nichts  mehr  zu  fürchten 
hatte,  erklärte  er  sich  entschieden  für  Calvins  An¬ 
sicht.“  Es  ist  in  Wahrheit  ein  grobes  Unrecht,  was 
sich  der  Verf.  hier  gegen  Melanthon  hat  zu  Schul¬ 
den  kommen  lassen,  was  leicht  vollständig  wider¬ 
legt  werden  könnte,  wenn  es  hier  nicht  zu  weit 
führte.  Verwundern  aber  muss  man  sich,  dass  es 
der  Verf.  wagte,  es  für  einen  Schandfleck  zu  er¬ 
klär  en,  wenn  man  glaube,  der  Zweck  heilige  die 
Mittel.  Fiel  denn  dem  Verf.  hierbey  gar  nichtein, 
wie  oft  in  majorem  Dei  gloriam  seine  Kirche  sich 
der  verwerflichsten  Mittel  bedient  hat,  und  wie 
viele  unter  den  Katholiken  diese  Handlungsart  in 
Schutz  genommen  haben?  Hätte  der  Verf.  jemals 
Melanthons  Briefe  nach  i546  in  chronologischer 
Ordnung  durchgelesen,  so  würde  er  sich  gewiss  ein 
so  liebloses  und  ganz  grundloses  Urtlieil  nicht  er¬ 
laubt  haben. 

Ein  anderes  Beyspiel  gibt  das,  was  der  Verf. 
über  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  durch  den 
Glauben  ohne  Werke  sagt.  So  sehr  er  Recht  hat, 
wenn  er  gegen  die  Lutherische  Theorie  in  ihrer 
Schroffheit  eifert,  so  unrecht  thut  er  doch  den  Re¬ 
formatoren,  wenn  er  ihnen  nun  auf  bürdet,  als  hät¬ 
ten  sie  ein  christliches  Leben  für  fast  überflüssig 
und  die  Sünden  in  concreto  für  erforderlich  gehal¬ 
ten.  „Es  ist  uns  oft  —  sagt  der  Verf.  S.  i35  —  bey 
dem  Studium  der  Reformatoren  ganz  unwillkürlich 
der  Gedanke  entgegen  gekommen,  als  hegten  sie 
die  Ansicht,  es  sey  etwas  höchst  Gefährliches , 
wirklich  gut  zu  seyn ,  — -  die  Sicherheit  des  Gläu¬ 


bigen  fordere,  immerhin  einen  tüchtigen  Kern  des 
Bösen  in  sich  zu  bewahren ,  weil  wir  in  diesem 
Zustande  noch  am  besten  seyen .“  —  "W enn  etwa 
ein  italienischer  oder  spanischer  Römling  den  Re¬ 
formatoren  solche  Beschuldigungen  machte,  so 
möchte  es  seyn;  aber  ein  katholischer  Professor  in 
der  Mitte  Deutschlands,  auf  einer  protestantischen 
Universität,  sollte  siqh  doch  etwas  bedenken,  ehe 
er  solch  ein  Urtheil  öffentlich  drucken  liess.  — 
Ueberhaupt  aber  müssen  wir  es  an  dem  Verf.  tadeln, 
dass  er  so  gern  alle  noch  mangelhafte  Vorstellungen 
Luthers  in  seinen  ersten  Schriften  und  Melanthons 
in  den  ersten  Ausgaben  seiner  locorum  auffischt  und 
zu  widerlegen  sucht,  und  dann  den  Schein  annimmt, 
als  sey  unsere  ganze  Kirche  widerlegt.  Wir  Pro¬ 
testanten  wissen  es  längst  und  haben  es  selbst  lange 
gesagt,  dass  Luthers  und  Melanthons  erste  Schrif¬ 
ten  des  Mangelhaften  noch  viel  haben,  dass  ihre 
Polemik  nicht  immer  zum  Ziele  trifft,  ihre  Einsicht 
noch  ungeläutert  war.  Aber  sind  jene  Fehlerhaf¬ 
tigkeiten  und  bey  Luther  jene  anfänglichen  Ueber- 
treibungen  einzelner  Lehrsätze  das  protestantische 
D  ogma?  —  Da  aber  der  Verf.  so  fleissig  in  den 
frühesten  Schriften  Luthers  herumgesucht  hat,  so 
hätte  er  auch  den  Brief  Luthers  an  Melanthon  auf¬ 
finden  können,  aus  dem  er  S.  125  einen  Extract 
gibt.  Indem  er  die  übertriebene  Herabsetzung  der 
guten  Werke  bey  Luther  rügt,  so  wie  dessen  über¬ 
spannte  Aeusserungen  vom  Werth e  des  Glaubens 
ohne  Werke  (die  wir  eben  so  wenig  billigen  als 
seine  Gegner),  so  setzt  er  hinzu:  „Hierher  ist  auch 
folgende  berüchtigte  Stelle  aus  einem  Briefe  Luthers 
an  Melanthon  zu  beziehen,  obwohl  sie  wegen  des 
offenbar  fanatischen  Wahnsinns,  in  dem  sie  ge¬ 
schrieben  ist ,  nicht  sonderlich  urgirt  werden  darf; 
aber  sehr  bezeichnend  und  dogmengeschichtlich 
wichtig  bleibt  sie  immerhin:  „Sündige  kräftiger, 
schreibt  Luther,  aber  sey  kräftiger  im  Glauben,  und 
freue  dich  in  Christo,  wrelcher  der  Sieger  der  Sünde 
ist,  des  Todes  und  der  Welt.  Sündigen  müssen 
wir,  so  lange  wir  hier  sind.  Es  ist  genug,  dass 
wir  die  Reichthümer  der  Glorie  Gottes  erkennen, 
das  Lamm,  welches  die  Sünden  hinwegnimmt,  von 
diesem  wird  uns  die  Sünde  nicht  losreissen,  wenn 
wir  auch  tausendmal  tausendmal  in  einem  Tage 
Hurerey  trieben  oder  todt  schlügen.“  —  Gewiss  war 
doch  der  Verf.  verpflichtet,  die  Stelle  zu  citiren, 
wo  dieses  steht,  und  —  ehe  er  sie  (Gott  weiss  wo¬ 
her?)  abschrieb,  in  Luthers  Werken  nachzusehen. 
Hätte  er  das  Letztere  gethan,  so  würde  er  von  dem 
lächerlichen  W^ahne ,  dass  diese  Stelle  einen  fanati¬ 
schen  Wahnsinn  ausspreche  und  dogmengeschicht¬ 
liche  Wichtigkeit  habe,  oder  nur  für  die  Dogmen¬ 
geschichte  zu  brauchen  sey,  geheilt  worden  seyn. 
Sie  findet  sich  in  einem  lateinischen  Briefe  Ijuthers , 
den  er  am  Peterstage  (1.  Aug.)  i52i  von  der  Wart¬ 
burg  aus  an  Melanthon  schrieb.  Die  ganze  Stelle 
lautet  (nach  der  Ausgabe  von  de  Wette  I.  Th.  S.  36  ff.) 
so:  „1 Si  gratiae  praedicator  es,  gratiam  non 
ßctam}  sed  veram  praedica:  si  vera  gratia  est, 
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verum ,  rfon  fictum  p  ec  ca  tum  ferto.  Deus  non 
facit  salvos  ficte  peccator  es.  Esto  peccator  et 
pecca  fortiter ,  sed  fortius  fide  et  gaude  in  Christo , 
qui  victor  est  peccati ,  mortis  et  mundi :  peccan- 
dum  est ,  quamdiu  sic  sumus.  Nita  haec  non 
est  habitatio  justitiae,  sed  expectamus ,  ait  Petrus, 
eoelos  novos  et  terrcim  novam ,  in  quibus  Justitia, 
habitat.  Sufficit,  quod  agnovimus  per  divitias 
gloriae  Dei  cignum ,  qui  toLht  pecccita  mundi  ?  ab 
hoc  non  civellet  nos  peccatum ,  etiamsi  millies , 
millies  uno  die  fornicemur  aut  occidamus.  Putas, 
tarn  parvu/n  esse  pretium  et  redemtionem  pro  pec- 
catis  nostris  factum  in  tanto  ac  tali  agno?  Üra 
fortiter ;  es  enim  fortissimus  peccator. 
Die  Petri  Jpostoli:  anno  MD XXI.“  —  Jeder  sieht 
ohne  unser  Erinnern,  dass  der  lateinische  Original¬ 
brief  Manches  anders  sagt,  als  der  deutsche,  und 
dass  gerade  dasjenige  am  Anfänge  und  am  Ende 
vom  Verf.  nicht  angeführt  ist,  was  über  deii  Sinn 
der  Worte  Luthers  Aufschluss  gibt.  Es  ist  näm¬ 
lich  aus  dem  si  gratiae  praedicator  es,  ficta 
gratia ,  fictum  peccatum ,  und  aus  dem  fortissimus 
peccator  am  Schlüsse,  klar  genug,  das s  Luther  mit 
seinem  Melanthon  scherzt,  und  dass  dieser  Scherz 
sich  auf  eine  Aeusserung  in  einem  Briefe,  den  Me¬ 
lanthon  früher  an  Luthern  geschrieben  hatte,  be¬ 
zieht.  Hätten  wir  noch  Melanthons  Briefe  an  Lu¬ 
ther,  als  er  auf  der  Wartburg  war,  so  würden  wir 
den  Sinn  der  Stelle  leicht  enträthseln.  Leider  ist 
aber  kein  einziger  jener  Briefe,  die  Luther  ver- 
muthlich  zerrissen  hat,  uns  erhalten  worden.  Aus 
dem  Briefe  sieht  man  nur,  dass  sich  Melanthon 
Bedenken  darüber  machte,  ob  es  nicht  einem  Mön¬ 
che  Sünde  sey,  seinen  Orden  zu  verlassen  und  zu 
heirathen.  Luther  schreibt  ihm:  Deus  non  fallit 
nec  mentitur,  dicens  hanc  ( matrimonii )  prohibi- 
tionem  Diaboli  esse.  —  Quid  ergo  tr epides  huic 
sententiae  divinae  concedere  etiam  adversus  portas 
inferi?  —  Auch  hatte  Melanthon ,  wie  man  aus 
Luthers  Briefe  sieht,  Bedenken  gehabt,  ob  es  nicht 
sündlich  sey,  den  Kelch  den  Layen  im  Abendmahle 
zu  reichen.  Hieraus  sieht  man  wohl,  was  das  fictum 
peccatum  seyn  mochte,  und  wie  Luther  dem  Me¬ 
lanthon  schreiben  konnte,  er  möchte  nur  unbedenk¬ 
lich  ein  solcher  peccator  fictus  seyn,  und  zwar 
recht  stark  und  freymüthig,  d.  i.  sich  ohne  Scheu 
dem  Verdachte,  als  ob  er  Sündiges  billige,  aussetzen. 

Die  Capitel,  welche  der  Verf.  behandelt  hat, 
sind  folgende:  Erstes  Buch:  l)  vom  Urstande  des 
Menschen  und  dem  Ursprünge  des  Bösen;  2)  von 
der  Erbsünde  und  ihren  Folgen;  5)  von  der  Recht¬ 
fertigung,  vom  rechtfertigenden  Glauben  und  von 
den  guten  Werken;  4)  von  den  Sacramenten; 
5)  von  der  Kirche  (von  der  sichtbaren  und  unsicht¬ 
baren  Kirche,  der  Tradition,  dem  Kanon,  der  Hier¬ 
archie);  6)  von  der  jenseitigen  Kirche  und  ihrer 
Verbindung  mit  der  diesseitigen  (Fegefeuer  und  Hei¬ 
ligenverehrung).  —  Zweytes  Buch:  Die  kleinern 
protestantischen  (??)  Secten:  1)  die  Wiedertäufer; 
2)  die  Quäker;  5)  die  Herrnhuter  und  Methodi¬ 


sten;  4)  die  Lehre  Swedenborgs:  5)  die  Soci- 
nianer;  6)  die  Arminianer  oder  Remonstranten.. 

t  > ,  z 
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Kurze  Anzeige. 

Landesverschönerung  und  Landesverbesserung. 
Von  Heinrich  v.  Nagel.  München,  bey  Fin*- 
sterlin.  i83i.  <  128  S.  8.  (16  Gr.) 

Je  schöner  ein  Volk  sein  Land  bestellt,  desto 
gesitteter,  gesünder,  gefälliger,  heiterer  und  lebens¬ 
froher  sind  die  Menschen,  die  es  bewohnen.  Am 
Aeussern  der  Dörfer,  der  Bezirke  und  Länder,  an 
der  ländlichen  Verschönerung  nimmt  mail  den 
Maassstab  der  Landes  -  und  der  Völker- Cultur.  Es 
sollen  jedoch  keine  kostbaren  Anlagen  gemacht  wer¬ 
den,  Alles  soll  nur  regelmässig,  ordentlich,  ver¬ 
ständig  angelegt,  reinlich  erhalten  werden.  Mit 
der  Landesverschönerung  wird  zugleich  die  Landes¬ 
wohlfahrt  zunehmen,  denn  ein  schönes,  blühendes 
Land  wird  mehr  einnehmen,  als  eine  Einöde  oder 
uncultivirter  Boden. 

Das  Erste  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  muss 
von  der  Beförderung  der  öffentlichen  und  häusli¬ 
chen  Reinlichkeit  und  Ordnung  ausgehen,  die  der 
Whhnung  des  Aermsten  ein  gutes  Ansehen  verleiht, 
die  das  Gesundheitswohl  der  Einwohner  befördert. 
Dann  lässt  sich  weiter  gehen,  die  Wohnplätze  der 
Menschen  und  ihre  nahen  und  entfernten  Umgebun¬ 
gen  zu  veredeln,  freundlich  und  schön  zu  gestalten.. 
Hier  wird  nun  durch  Agricultur,  Gartenkunst  und 
Baukunst  gewirkt.  Eine  sorgfältige  Bearbeitung  und 
Benutzung  der  Felder,  des  Wiesenbaues,  die  auch  Ver¬ 
besserung  des  Viehstandes  nach  sich  zieht,  die  Obstcul- 
tur  erhöht  den  Wohlstand  des  Landmanns.  Der  Gar¬ 
tenbau  reicht  andere  Mittel  dazu  dar.  Die  nächsteSor- 
geist,  die  landwirtschaftlichen  Gebäude  zu  beachten. 
Durch  Vereinigung  des  praktischen  Oekonomen  und 
des  landwirtschaftlichen  Baumeisters  müssen  die  Ge¬ 
bäude  nach  den  Producten ,  welche  von  dc-n  Grundstücken  ge¬ 
wonnen  werden ,  nach  dem  Viehstande  und  andern  Nebenum¬ 
ständen  sich  richten.  Die  Gebäude  dürfen  nicht  regellos,  wie 
durch  einen  Zufall  entstanden,  seyn,  es  muss  bey  ihnen  darauf 
gesehen  werden,  mit  dem  geringsten  Aufwande  sie  dauerhaft,  ge¬ 
sund,  feuersicher  und  für  alle  Verrichtungen  zweckmässig  auf— 
zustellen,  und  dabey  auch  ein  gefälliges  Aeussere  nicht  zu  ver¬ 
nachlässigen.  Und  so  kann  die  Agricultur,  verbunden  mit  einer 
guten  Anlage  der  Gärten  und  der  bequemen  und  zweckmässigen 
Einrichtung  der  nöthigen  Gebäude,  eine  nie  versiegende  Quelle 
des  Wohlstandes  und  als  die  Basis  des  National -Reichthums  an¬ 
gesehen  werden.  —  Nach  solchen  Grundsätzen  behandelt  der 
Verfasser  seinen  Gegenstand,  und  theilt  in  allem  die  Regeln  mit, 
den  vorgesteckten  Zweck  zu  erreichen.  Die  Anwendung  der 
Grundsätze  der  schönen  Baukunst  uud  Gartenkunst  erstreckt  sich 
aber  auch  auf  die  Verbindung  der  Städte  und  Dörfer  durch  gute 
Landstrassen,  Wege  und  Fusssteige,  wodurch  die  Cultur  des 
Landes  vorzüglich  befördert  wird,  daher  auch  hierüber  gute 
Bemerkungen  und  Anweisungen  folgen. 
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Dichtkunst. 

JJlgenia  in  Tauride.  Dramma  di  G.  TVolfgango 
Goethe ,  tradotto  in  versi  italiani  da  Edwigo  de 
Battisti  de  S.  Georgio  de  Scolari .  Verona, 
dalla  Copografia  di  Paolo  Libanti.  1802, 

"YV  enn  unbestreitbar  unter  allen  dramatischen  Dich¬ 
tungen  unsers  deutschen  Dichterfürsten  keine  den 
hohen  Grad  poetischer  Vollendung  hat,  ja  keines 
seiner  dichterischen  Erzeugnisse  so  classisch  ausge¬ 
bildet  aus  seinem  schöpferischen  Geiste  hervorge¬ 
gangen  ist,  als  Iphigenia  auf  Tauris;  so  muss  eine 
gediegene,  künstlerisch-gewandte  Uebertragung  der¬ 
selben  in  die  Sprache  des  Landes,  in  dem  sie  ent¬ 
stand  und  vollendet  wurde,  für  uns,  die  wir  den 
grossen  Heimgegangenen  unser  nannten,  eine  eben 
so  erfreuliche  als  mit  Dank  anerkannte  Erscheinung 
seyn.  Es  sey  uns  vergönnt,  die  oben  aufgeführte 
als  eine  solche  dem  deutschen  Publicum  in  diesen 
Blättern  bekannt  zu  machen. 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  wir  hier  den 
Namen  Hedwig  v.  Battisti  nennen.  Die  Leser 
kennen  ihn  bereits  als  den  Namen  einer  mit  rei¬ 
chem  Talente  begabten  Frau  aus  der  schönen  Ueber- 
setzung  der  Schiilerschen  Maria  Stuart.  Einen 
noch  schönem,  duftigem  Kranz  beut  sie  uns  als 
italische  Darstellerin  der  deutschen  Iphigenia.  Da¬ 
von  nun  der  nähere  Erweis. 

Wenn  schon  die  Schwierigkeiten  des  ganz  ver¬ 
schiedenen  Genius  der  Sprachen,  aus  der  und  in 
die  sie  übersetzte,  bey  der  Verpflanzung  der  Maria 
Stuart  auf  italischen  Boden  gross  und  widerstrebend 
sind,  so  treten  sie  bey  diesem  neuen  Wagstücke  ihr 
noch  hemmender,  noch  fesselnder  entgegen ,  und  es 
bedurfte,  sie  zu  überwinden,  eines  wahrhaft  innern 
Berufes,  ja,  wir  möchten  sagen,  einer  divinatori- 
schen  Ahnung  deutscher  Nationalität.  Dei^  ersten 
halte  sie  uns  bereits  beurkundet,  und  von  der  letz¬ 
tem  gab  uns  der  Vorbericht,  der  an  der  Spitze  ihrer 
neuen  Unternehmung  steht,  eine  Glück  weissagende 
Voreihpfinuung.  Von  einer  Frau,  die  so  innig  ver¬ 
traut  mit  dem  Geiste  und  Charakter  unserer  Lite¬ 
ratur  ist,  so  durchdrungen  sich  fühlt  von  dem  ho¬ 
hen  Genius  des  Mannes,  dessen  geniale  Schöpfung 
sie  ihrem  Vaterlande  bekannt  zu  machen  strebt,  liess 
sich  fast  mit  Gewissheit  erwarten,  sie  würde  wahr 
und  würdig  wiedergeben,  was  sie  so  lebendig  in  sich 
Erster  Band . 


aufgenommen.  Fein  und  tief  geschöpft  sind  ihre 
Gedanken  und  Ansichten  über  die  Trefflichkeit  und 
Gehaltfülle  der  Göthe’schen  Meisterdichtung.  Mit 
klarem,  besonnenem  Geiste  entwickelt  sie  die  Schön¬ 
heit  und  Eigenthümlichkeit  dieses  Triumphes  deut¬ 
scher  Genialität;  deutet  mit  sicherm  Tacte  den  in 
ihm  waltenden  Odem  der  antiken  Tragödie,  die  Be¬ 
stimmtheit  und  Wahrheit  der  dargestellten  Charak¬ 
tere;  die  lebenvolle  Poesie  des  Dialogs,  die  edle, 
prunklose  Einfalt,  in  der  die  vorgeführten  Personen 
sich  aussprechen.  Mit  lichtem  Intuitionssinne  durch¬ 
schaut  sie  die  Hoheit  und  sittliche  Reinheit  der  Prie¬ 
sterin  der  Diana,  ihre  idealschöne  und  doch  der 
' menschlichen  Natur  angehörende  edle  W^ eibliclikeit. 
Mit  gleicher  psychologischer  Anschauung  erfasst  sie 
Orests,  aus  den  Tiefen  der  Menschennatur  und  Lei¬ 
denschaft  hervorgegangene  Darstellung,  und  des 
Scythen,  Thoas,  rauhe  und  doch  unser  Herz  an¬ 
sprechende  Menschlichkeit.  Und  wie  liebenswürdig 
enthüllt  sie  sich  uns  in  der  Bescheidenheit  und  Schüch¬ 
ternheit,  mit  der  sie  ihr  Werk  des  Fleisses  und  der 
Gelungenheit  auf  den  literarischen  Altar  des  In- 
und  Auslandes  niederlegt.  So  durften  Wfr  denn  von 
einem  so  tiefen  Studium  des  nachgebildeten  Geistes¬ 
werkes,  von  einem  so  anspruchslosen  Bestreben  wohl 
Befriedigendes  erwarten,  und  unsere  Erwartung  hat 
uns  nicht  getäuscht,  * 

Schon  in  Iphigenia’ s  erstem  Monologe  „heraus 
in  eure  Schatten,  rege  Wipfel“  u. s. w.  wehte  uns 
auch  in  den  fremden  Klängen  der  Hauch  des  Ur- 
schöpfers  an.  Täuschend  ähnlich  ihrem  Vorbilde 
stanu  Diana’s  hohe  Priesterin  in  Geberd’  und  Hal¬ 
tung  vor  uns  da.  Ein  leiser  Wiederhall  klang  Wort 
und  Laut  der  von  der  fernen  Seherin  auf  den  Boden 
ihrer  Heimath  Heraufbeschworenen  uns  entgegen. 
Auch  in  der  fremden  Hülle  erkannten  wir  sie  in 
ihrer  stillen  Ergebung,  in  ihrer  rührenden  Sehn¬ 
sucht  nach  des  Vaterlandes  blauen  Bergen,  ihrem 
frommen  Wunsche,  rein  zu  erhalten  ihre  Hände 
vom  Blute.  So  auch  in  den  dem  Monologe  folgen¬ 
den  Scenen  mit  Areas  und  Thoas.  Das  möglich 
Möglichste  war  geleistet,  des  Urbildes  Geist  sprach 
uns  an,  auch  da  noch,  wo  der  widerstrebende  Ge¬ 
nius  des  Idioms  der  vollständig  freyen  Bewegung  ihr 
Fesseln  anlegte.  Hoch  gelungen  enthüllte  sich  uns 
ihr  Nachbildungstalent  in  dein  Schlussmonologe: 

„Du  hast  Wolken,  gnädige  Retterin.“ 

Als  Erweis  unserer  Behauptung  geben  wir  die¬ 
ses  Selbstgespräches  Endzeilen; 
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—  —  —  —  Poiche  i  Numi 

Propagate  ampiamente  amano  in  terra 
Le  buoni  stirpi  dei  mortali,  e  l’  oro 
Fugaci  della  vita  prolraendo , 

Lasciano  intanto  all ’  uorno  la  concorde 
Gioja  del  lieto  contemplar  le  eterne 
Sedi  del  cielo  ad  essi  riserpate. 

Wie  gern  entwickelten  wir  die  Gelungenheit 
dieser  geist-  und  sinnvollen  Uebertragung  von  Act 
zu  Act,  von  Scene  zu  Scene,  aber  das  verstattet  uns 
der  Raum  dieser  Blätter  nicht,  er  erlaubt  uns  nur 
Andeutungen,  und  so  verweisen  wir  die  Kenner  der 
italienischen  Sprache,  als  ausgezeichnet,  auf  die  erste 
und  zweyte  der  genannten  Scenen ,  dann  auf  die  er¬ 
ste  Scene  des  dritten  Actes,  und  in  dieser  vorzüg¬ 
lich  auf  Iphigenia’s  Monolog  nach  der  Erkennung 
zwischen  Bruder  und  Schwester,  der  sich  mit  den 
Worten  anfängt: 

So  steigst  du  denn,  Erfüllung,  schönste  Tochter 

Des  grössten  Vaters ,  endlich  zu  mir  nieder ! 

Als  einen  wahren  Edelstein  ihres  den  Geist  und 
Charakter  der  Göthe’schen  Dichtung  Auffassungs¬ 
talentes  darf  man  wohl  die  treffliche  Nachbildung 
des  Gesanges  der  Parcen  bezeichnen ,  der  den  vier¬ 
ten  Act  beschliesst.  Die  schauerliche  Düsterheit, 
das  unheimliche  Grauen,  das  so  tiefergreifend  die¬ 
sen  wundervoll  poetischen  Trauergesang  charakte- 
risirt,  tönt  auch  hier,  in  Ausonia’s  Laut  und  Klange 
geisterhaft  wieder.  Der  Leser  entscheide,  ob  wir 
zu  viel  sagen.  Die  Stanze: 

Sie  aber,  sie  bleiben 
In  ewigen  Festen 
An  goldnen  Tischen,  u.  s.  w. 

lautet  in  der  Uebersetzung  wie  folgt: 

—  —  —  all ’  auree  mense 

Par  restan  essi  nelle  eterne  rocche, 

Dali’  una  all’  altra  balza 
Incedono ,  e  dalt  ime 
V oragini  s’inalza 

Jncontro  a  lor  di  lieue  nubi  in  forma 
L\  alito  di  Titani  sojfocati 
Qual  di  pittime  odor. 

Ferner  die  Stanze: 

So  sangen  die  Parzen. 

Tal  era  il  canto  delle  Parche.  11  veglio 
Proscritto  ascolta  nelle  oscare  böige , 
Intormentose  note ; 

II  suo  pensiero  polge 

u4i  figli  ed  ai  nepoti  e  il  capo  scuote. 

Wüe  sehr  würde  es  den  nun  schon  vollendeten 
Dichlernestor  erfreut  haben,  wenn  ihm  vor  seinem 
Hinscheiden  diese  schöne  Fe^er  seines  Genius  noch 
geworden  wäre.  Freundlich  würde  er  die  Hand 
gedrückt  haben,  die  den  glorreichen  Kranz  seines 
Dichterhauptes  so  sinnig  und  gemüthvoll  auf  den 
Altar  der  Hausgötter  seines  Vaterlandes  nieder¬ 
legte. 


S  chulwe  sen. 

Das  Volksschulwesen  in  den  königl.  sächs.  Lan¬ 
den  von  seiner  mangelhaftesten  und  hülfsbedürf- 
tigsten  Seite  dargestellt  und  den  jetzt  versammel¬ 
ten  Standen  des  Königreichs  zu  ernster  Berathung 
empfohlen  von  einem  aufrichtigen  Schul  -  und 
Volksfreunde.  Leipzig,  b.  Herbig.  i855.  VIII 
und  170  S.  8. 

Die  um  Hülfe  rufende  Stimme,  welche  sich  in 
dieser,  des:  Horts!  hört’s!  aller  redlichen  Vater¬ 
landsfreunde  und  insbesondere  der  ernsten  Beachtung 
der  Stände  Versammlung  werthen  Schrift  vernehmen 
lässt,  ist  nicht  nur  die  Stimme  eines  aufrichtigen 
Schul  -  und  Volksfreundes,  sondern  der  Inhalt  ih¬ 
res  Rufes  bekundet  auch  in  dem  kräftigen,  beson¬ 
nenen  und  bescheidenen  Sprecher  einen  im  Vater¬ 
lande  hochgestellten  Beamten,  einen  Mann,  der  die¬ 
ses  Schulwesen  sowohl  aus  eigener  Anschauung  in 
vielfachen  Wirkungskreisen,  als  auch  aus  mehrern. 
Von  sachkundigen  Männern  eingereichten ,  Berichten 
genau  kennt,  und  der,  als  vielseitig  gebildeter  Ge¬ 
lehrter  und  erfahrener  Pädagog  im  Stande  ist,  die, 
durch  den  Zweck  der  Menschheit  gebotenen  und 
durch  die  Fortschritte  der  Zeit  und  den  Vorgang 
anderer  Staaten  nölhig  gewordenen,  Erfordernisse 
zur  Verbesserung  des  Schulwesens  aufzustellen  und 
angemessene  Vorschläge  zur  Abhülfe  der  unmöglich 
länger  zu  duldenden  Mangel  unsers  Schulwesens 
und  der  drückenden  Noth  unsers  Schullehrerstandes 
zu  thun.  Nachdem  der  Verf.  in  dem  ersten  Ab¬ 
schnitte  die  Wichtigkeit  eines  guten  Volksschulun¬ 
terrichts  in  jedem,  besonders  in  einem  constitutio¬ 
neilen  Staate,  mit  überzeugenden  Beweisen,  auch 
mit  Belegen  aus  den  bewährtesten  Schriftstellern 
dargethan  und  unter  andern  auch  auf  die  Erfahrung 
aufmerksam  gemacht  hat,  dass  Menschen,  welche 
licht  gebende  Kenntnisse  erlangten,  richtig  denken, 
und  aus  eigener  Ueberzeugung  an  ihren  Glauben 
halten,  in  der  grössten  Aufregung  weniger  furcht¬ 
bar  und  leichter  zu  belehren  sind,  als  rohe,  un¬ 
wissende,  blindgläubige  Sclaven  der  Gewalt  und  des 
Vorurtheils,  schildert  er  im  zweylen  Abschnitte  den 
Zustand  des  Volks  -  oder  Elementar- Sch  ul  Wesens 
im  Königreiche  Sachsen,  und  die  Mangelhaftigkeit 
desselben  im  Allgemeinen,  mit  Angabe  der  Haupt¬ 
quellen  derselben.  Ungeachtet  der  mannichfaltigen 
Verbesserungen,  welche  das  Volks-  und  Elementar- 
Schul wesen  unsers  Vaterlandes  in  neuerer  Zeit  er¬ 
halten  hat,  befindet  es  sich  bey  Weitem  noch  nicht 
in  dem  Zustande,  in  welchem  es  sich,  nach  den 
im  ersten  Abschnitte  dargelegten  Urtheile’n  erfahrener 
Pädagogen,  Philosophen  und  Staatsmänner,  beson¬ 
ders  in  einem  constitutionellen  Staate,  befinden  soll. 
Sehr  richtig  findet  der  Verf.  den  Grund  der  un- 
serm  Schulwesen  noch  anklebenden  Unvollkommen¬ 
heiten  und  Mängel  darin,  dass  die  Mithülfe  aller 
dabey  Betheiligten  noch  nicht  in  dem  erwünschten 
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Einklänge  sey;  dass  der  Schullehrer  grossen  Theils 
allein  und  ohne  hinlängliche  Aufmunterung,  Ver¬ 
tretung,  Hülfe  und  Erleichterung  von  Aussen  her 
stehe,  und  dass  nur  ein  der  Mehrzahl  nach  am  we¬ 
nigsten  bemittelter  Theil  des  Volks  mit  der  Für¬ 
sorge  für  die  Besoldung  des  Lehrers  ganz  allein  be¬ 
lastet  sey.  In  der  traurigsten  Nothlage  befinden  sich 
daher  insbesondere  die  die  unterste  Classe  unserer 
Elementarschulen  ausmachenden  unter  dem  Namen 
der  Kinderlehrer  -  oder  der  Katecheten- Schulen 
bekannten  Anstalten.  Die  Verschiedenheit  in  der 
Einrichtung  derselben,  ihre  Anzahl  im  Königreiche 
Sachsen,  die  Mangelhaftigkeit  und  Hülfsbedürftig- 
keit  derselben  machen  den  Inhalt  der  folgenden  vier 
Abschnitte  aus.  Eine  besondere  Classe  dieser  Kin¬ 
derlehrer  machen  die  sogenannten  Reihe  -  oder 
Wandelschullehrer  aus,  die  sich  wieder  in  drey 
Unterabtheilungen  bringen  lassen:  1)  solche ,  welche 
nach  der  Reihe  in  den  Häusern  der  Hausväter 
oder  anderer  Gemeindeglieder  Schule  halten,  woh¬ 
nen  und* beköstigt  werden;  2)  solche,  welche  ent¬ 
weder  in  Hinsicht  des  Schulhaltens  und  der  Kost, 
oder  in  Hinsicht  der  Kost  und  Wohnung  den  Rei¬ 
hezug  halten,  und  3)  solche,  welche  blos  nach  der 
Reihe  bey  den  Hausvätern  ihre  Beköstigung,  nur 
Mittags  und  Abends,  und  auch,  wiewohl  selten,  für 
den  ganzen  Tag  erhalten.  Das  aus  allen  hier  mit- 
get  heil  ten  authentischen  Nachrichten  gezogene  Resul¬ 
tat  wird  S.  109  gegeben:  „Die  äussere  Lage  der  Kin¬ 
derlehrer  ist  betrübend  und  niederschlagend;  ihre 
Wohnung  meist  schlecht,  ungesund,  unanständig, 
oft  dem  plötzlichen  Wechsel  unterworfen;  viele 
haben  gar  keine,  oder  müssen  auf  eigene  Kosten 
sich  eine  miethen  oder  in  den  Häusern  der  Ein¬ 
wohner  herumziehen“  u.  s.  w.;  ihr  Einkommen  ist 
dürftig:  i5,  20,  höchstens  4o  Thlr.  bey  vielen  Kost¬ 
gängern,  höchstens  60  Thlr.  bey  den  für  die  Kost 
entschädigten  Reihelehrern;  4o  bis  höchstens  80  Thlr. 
bey  denen,  die  sich  selbst  beköstigen,  für  Holz, 
Schulstube  u.  s.  w.  sorgen  müssen;  dabey  an  vielen 
Orten  unsicher,  der  Schmälerung  (bey  dem  Schul¬ 
gelde  und  zu  verabreichenden  Brode)  unterworfen, 
und  zum  Theile  mit  Verdruss  und  Aerger  zu  erhe¬ 
ben.  Manche  dieser  Lehrer  müssen  sogar  auf  Tag¬ 
lohn  gehen,  ja  während  des  grössten  Theils  des 
Sommers  ihre  Schule  zuschliessen  (S.  111).  Im  sie¬ 
benten  Abschnitte  wird  auf  einige  Mängel  undUebel- 
stände  aufmerksam  gemacht,  welche  bey  den  übri¬ 
gen  vaterländischen  Elementarschulen  gefunden  wer¬ 
den,  die  confirmirten  Schulslellen  auf  dem  Lande  u. 
die  Stadtschullehrer- Stellen  betreffend.  Bey  beyden 
ist  das  Schulgeld  als  Haupthindernis  des  Bestehens 
und  der  ungehemmten  und  freudigen  Berufstätig¬ 
keit  der  Lehrer  anzusehen  (S.  106).  Der  achte  Ab¬ 
schnitt  gibt  Andeutungen  und  Vorschläge  zur  Ab¬ 
hülfe  der  dargestellten  Mängel.  Nach  den  frohe 
Hoffnungen  erweckenden  Aeusserungen  über  das 
Schulwesen  in  der  von  dem  gefeyerten  Staatsmini¬ 
ster  v.  Lindenau  gehaltenen  Landtags-Eröffnungsrede 
ist  (S.  157)  anzunehmen,  dass  man  das  Elementar¬ 


schulwesen  in  unserm  Vaterlande  zweck-  und  zeit- 
gemäss  umgestalten ,  den  Volksschullehrern  ein  ihre 
Subsistenz  sicherndes  Einkommen  gewähren,  hierzu 
aber  die  erforderlichen  Mittel  herbeyzuschaffen  sich 
angelegen  seyn  lassen  werde.  Hinsichtlich  des  letz¬ 
ten  Punctes  legt  der  Verf.  noch  seine  Ansichten, 
Wünsche  und  Vorschläge  bescheiden  und  hoffnungs¬ 
voll  vor,  die  sich  zunächst  auf  die  Katechetenschu¬ 
len  und  die  Kinderlehrer,  als  die  der  Hülfe  am 
meisten  bedürfenden  Gegenstände,  beziehen.  Der 
Geist,  welcher  sich  aus  den  bisherigen  Verhandlun¬ 
gen  der  hochachtungswürdigen  Stände  Versammlung 
ausgesprochen  hat,  berechtigt  zu  der  Hoffnung,  dass 
sie  auch,  nach  dem  rühmlichen  Vorgänge  der  bayeri¬ 
schen,  badenschen  und  churhessischen  Kammern, 
die  Bewilligungen  nicht  verweigern  werden ,  welche 
die  höchst  notliige  Fixation  der  Schullehrer,  die 
Aufhebung  des  Unwesens  der  sogenannten  Kateche¬ 
tenschulen  und  des  bejammernswerthen  Reihezuges 
der  Kinderlehrer  erfordern.  Dem  würdigen  Verf. 
aber  gebührt  der  aufrichtigste  Dank  jedes  Vater¬ 
landsfreundes,  dass  er  diesen  Gegenstand  mit  Wahr¬ 
heitsliebe,  Freymuth  und  Bescheidenheit  zur  Spra¬ 
che  gebracht  hat.  B  4. 

Dogmatische  Literatur. 

Bihliographia  dogmatica.  Compendii  dograatices 
usui  pernecessaria,  collecta  et  edita  a  Francisco 
TV enceslao  G-oldwitzer ,  Parocho  Büchenbachii 
prope  Erlangam.  Solisbaci,  in  libraria  de  Seideliana. 

i85i.  IV  u.  191 S.  8.  (16  Gr.) 

Der  Vf.  hat  eine  kathol.  Dogmatik  herausgegeben. 
Man  hat  ihn  aufgefordert,  die  dazu  gehörige  Li¬ 
teratur  in  einem  Anhänge  nachzuliefern.  So  ist  diese 
Schrift  entstanden,  und  das  compendium  dogmati- 
ces  auf  dem  Titel  ist.  das  des  Hrn.  Qoldwitzer.  Es 
passt  auch  nur  auf  dieses  Compendium,  auf  dessen 
Seitenzahlen  es  sich  bezieht.  Ganz  mit  Unrecht 
führt  es  den  Titel  bihliographia ,  denn  es  sagt  über 
die  angeführten  Bücher  kein  Wort,  sondern  gibt 
blos  die  Titel,  und  nur  bey  den  neuesten  Schriften 
wird  auf  einige  Recensionen  verwiesen,  jedoch  ohne 
zu  sagen,  ob  sie  loben  oder  tadeln.  Dieses  Buch  ist 
in  hohem  Grade  mangelhaft.  Einen  grossen  Theil 
der  angeführten  Bücher  muss  der  Verf.  gar  nicht 
kennen,  weil  er  sie  sonst  unmöglich  so  hätte  classi- 
ficiren  können,  als  oft  geschehen  ist.  So  findet  man 
unter  der  Rubrik:  „ opera  dogmatica(< :  Oberndor¬ 
fer  brevis  app  aratu  s  de  fontibus  theologiae ;  Fort- 
ner  über  die  Eintheilung  in  articul.  fundamentales 
et  non  fundamentales ,  Brandmayer  introductio  in 
universam  theologiam  und  dergleichen.  Unter  der 
Rubrik:  inspiratio,  steht  Crusii  theologia  prophe - 
tica ,  Carpzovii  critica  sacra,  Bertlings  neue  Har¬ 
monie  der  Evangelisten  u.  s.  w.  In  der  Rubrik: 
„ opera  historiae  dogmatum  protestantica “  führt 
der  Verf.  auf:  i Pfojfs  introductio  in  histor.  theol. 
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literar.'y  TValchs  Grundsätze  der  natürlichen  Got¬ 
tesgelahrtheit,  Rosenmüllers  Beweis  der  Wahrheit 
der  christlichen  Religion,  Morus  commentarii  über 
seine  epitome,  Stäudlins  Lehrbuch  der  Encyklo- 
pädie  u.s.w.  Dagegen  hat  er  nicht  erwähnt:  Mun- 
schers  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte,  Beels  com¬ 
mentarii  historici ,  Keils  commentationes  de  docto- 
ribus  veteris  ecclesiae  u.s.w.  Auch  hätte  das  auf¬ 
fallende  Versehen  vermieden  werden  sollen,  dass 
daselbst  die  Dissertation  von  Pölitz :  de  gravissimis 
theologiae  seriorum  J udaeorum  decretis ,  unmittel¬ 
bar  hinter  einander,  ein  Mal  mit  vollständigem,  das 
andere  Mal  mit  verkürztem  Titel,  als  zwey  ver¬ 
schiedene  Schriften,  aufgeführt  ist.  —  An  Vollstän¬ 
digkeit  der  Literatur  ist  überhaupt  nicht  zu  den¬ 
ken.  Die  Rubrik:  Opera  historiae  dogmatum,  hat 
in  allem  sieben  Nummern,  und  darunter  zwey  un¬ 
bedeutende.  —  Eben  so  wenig  ist  irgend  eine  be¬ 
sonnene  Auswahl  der  Bücher  sichtbar.  Bey  vielen 
Namen  der  Verfasser  fehlen  die  Vornamen,  bey 
vielen  Büchern  fehlt  Ort  und  Jahr,  wo  sie  erschie¬ 
nen  sind.  —  Nur  ein  Beyspiel  von  vielen  wollen 
wir  geben,  die  Rubrik:  „ Pneumatologia .  Angeli “ 
diese  beginnt  so :  „ Petrus  Gassendus  syntagma 

philosophiae  Epicureae.  —  Leontius  Byzantinus  de 
sectis.  —  Adrian.  Reland ,  dissertat.  miscellan.  — 
Hornbecl ,  summa  controversiar.  —  Steuchus ,  de 
perenni  philosophia.  —  Simon  Richard,  lettres 
choisies.  —  Lettres  Iroquoises.  —  Franz  Suarez, 
de  angelis  libb.  8.  Mogunt.  1621.  Fol.li  u.s.w. 

Sehr  naiv  entschuldigt  sich  der  Vf. in  der  Vorrede 
wegen  der  grossen  Unvollständigkeit  seines  Buches: 
„Si  tibi  forsan,  benevole  lector ,  in  meutern 
venerit,  hunc  vel  illum  librum  omissum  f  uis - 
se,  scias  v e lim,  eundem  sub  auctoris  (d.  i. 
Hrn.  Goldwitzer )  oculos  non  venisse ,  et  citra  eius 
culpam  (so!)  omitti.“ 

Aus  dieser  Stelle  und  aus  dem  Titel  erhellt 
schon,  wie  höchst  barbarisch  das  Latein  des  Verfs 
sey.  Da  findet  man:  autlior es  theologici ,  die 
theologischen  Schriftsteller 3  infra  scriptus  au- 
ctor ,  der  Unterzeichnete  Verfasser;  editio  altera 
ev  entur  a  emendationes  plures  prae  se  feret , 
die  zweyte  Edition  wird  Verbesserungen  haben; 
Grates  ago  maximas  annalibus  Goetting.  doctis- 
simis.  Die  Erinnerungen  der  Recensenlen  heissen 
bey  unserm  Verf.:  vota  ibi  enuntiat a ,  die 
in  den  Recensionen  ausgesprochenen  Wünsche.  — 
Wahrhaftig,  wer  es  nicht  besser  kann,  sollte  doch 
gar  nicht  lateinisch  schreiben  wollen. 

Deutsche  Sprachfcunde. 

Leitfaden  zum  Unterrichte  in  der  deutschen' Satz  - 
und  Schriftlehre  für  reifere  Schüler,  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  Verstandesbildung  bearbeitet 
von  Dr.  G.  A.  F.  Siel  el ,  Schuldirect.  zu  Magdeburg. 
Ein  Anhang  zu  jeder  deutschen  Schulgrammatik. 
Magdeburg,  bey  Heinrichshofen.  i852.  VIII  und 
192  S.  8.  (i4  Gr.) 


Eine  empfehlungswerthe  Schrift,  bey  welcher 
auch  Herling,  Falkmann  u.  A.  benutzt  sind.  Der  wa¬ 
ckere  Vf.,  der  bey  dem  seit  zwölf  Jahren  ertheilten 
Sprachunterrichte  dieselbe  Erfahrung  machte,  welche 
Rec.  seit  länger  als  dreyssig  Jahren  machte,  dass  auch 
der  Unterricht  in  der  Muttersprache  nicht  nur  bleiben¬ 
der,  sondern  auch  für  Schüler  anziehender  sey,  wenn 
alle  Regeln  und  Eintheilungen,  so  weit  es  thunlich  ist, 
kateclie tisch  entwickelt  werden,  weil  das  dadurch  ge¬ 
fundene  Ergebniss  geistiges  Eigenthum  des  Schülers 
werde,  bestimmte  diese  Schrift  für  diejenigen  Schüler, 
die  schon  mit  der  Formen- (oder  Wort- )  Lehre  der 
Sprache  bekannt  sind,  damit  sie  sich  nach  dem  Unter¬ 
richte  das  gewonnene  Ergebniss  nochmals  vergegen¬ 
wärtigen  können.  Sie  wird  aber  auch  von  Lehrern, 
welche  ihre  Schüler  mit  der  Satzlehre  näher  bekannt 
machen  wollen,  als  Leitfaden  zur  Vorbereitung  mit 
Nutzen  gebraucht  werden  können.  Nach  kurzer  Ein¬ 
leitung  über  SprachstofF,  Sprach  vermögen ,  Wort¬ 
sprache,  Entstehung  und  Verschiedenheit  der  Wörter 
und  über  Sprachlehre,  wird  in  der  ersten  Abtheilung 
von  der  Satzlehre,  im  ersten  Abschnitte  von  dem 
Satze,  im  zwey  teil  von  den  Conjunctionen,  im  dritten 
von  der  Satzverbindung  und  Periode,  und  im  An¬ 
hänge  von  dem  Gebrauche  der  Unterscheidungszei¬ 
chen  gehandelt.  Die  zweyte  Abtheilung,  von  den 
schriftlichen  Aufsätzen,  gibt  nicht  nur  die  verschiede¬ 
nen  Arten  derselben  und  ihre  Eigenthümliclikeiten 
möglichst  bestimmt  an,  sondern  liefert  auch  zu  jeder 
Gattung  wohlgewählte  Beyspiele. 

Nur  einige  kleine  Bemerkungenerlaubt  sich  Rec. 
Der  Verf.  findet  S.  11  die  Erklärung  des  Satzes  durch: 
„ein  Urtheil  in  sprachlicher  Hinsicht,“  zu  eng,  da  sie 
sicli  nicht  auf  die  Sätze  bezieht,  die  vom  Willen  aus¬ 
gehen  (Befehl,  Bitte,  Wunsch),  und  zu  unbestimmt, 
da  sie  mehr  auf  die  Form,  als  auf  das  Wesen  des 
Satzes  hinweist;  er  nennt  daher  „die  deutliche  Dar¬ 
stellung  eines  einzelnen  Seelenzustandes  (einer  Vor¬ 
stellung,  eines  Gefühls,  oder  eines  Wunsches)  durch 
Worte,“  einen  Satz.  Allein  muss  nicht  auch  ein 
"Wunsch  und  ein  Gefühl  erst  als  Vorstellung  oder 
als  Urtheil  aufgefasst  werden,  ehe  es  durch  Worte 
ausgedrückt  werden  kann?  Dem  Rec. scheint  darum 
die  Erklärung  des  Begriffes:  Satz,  ein  durch  Worte 
ausgedrücktes  Urtheil,  weder  unbestimmt  noch  zu 
eng.  —  S.  55:  „PF ö  und  so  (das  erste  eigentlich  von 
einer  örtlich  gedachten  Bedingung),  werden  jetzt  bey- 
de  von  der  einen  Bedingung  gebraucht,  die  in  noth- 
wendiger  Verbindung  mit  der  Folge  gedacht  wird. 
Wo  du  schlägst,  wirst  du  wieder  geschlagen.“  Allein  dieser 
erweiterte  Gebrauch  des  scheint,  selbst  in  dem  ange¬ 

führten  Beyspiele,  nicht  ganz  zulässig  zu  seyn.  Rec.  wenig¬ 
stens  würde  es  nur  von  einer  versteckt  oder  offenbar  örtlich 
gedachten  Bedingung  brauchen:  Wo  der  Herr  nicht  bey  uns  wäre; 
wo  er  nicht  die  Stadt  bewachte  u.s.w.  —  S,  109:  „Das  Komma 
darf  nicht  nach  demPrädicate  stehen,  wenn  dasselbe  aus  mehrern 
Wörtern  besteht.  Der  grosse,  von  allen  seinen  IJnterthanen  geliebte 
König.“  Ist  aber  nicht:  „von  allen  seinen  Unterthanen  geliebte,“ 
ein  eingeschalteter  Satz?  Und  sollen  eingeschaltete  Sätze  nicht 
durch  jenes  Zeichen  unterschieden  werden  ?  —  Doch  solche  Klei¬ 
nigkeiten  vermindern  den  Werth  des  Ganzen  nicht. 
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Bibelkunde. ’ 

Nachweis  der  Aechtheit  sämmtlicher  Schriften  des 
neuen  Testamentes .  Für  gebildete  Leser  aller 
Stände  bearbeitet  von  Dl*.  Herrn.  O Isliausen, 
Prof,  der  Theol.  zu  Königsberg  u.  s.  w.  Hamburg,  bey 
Perthes.  i832.  VIII  u.  jyi  S.  8.  (18  Gr.) 

Die  Wahrnehmung,  dass  die  Zweifel  an  der  Aecht¬ 
heit  der  neutestamentlichen  Schriften,  wie  sie  jetzt 
nicht  immer  mit  der  gehörigen  Vorsicht  an  den 
Tag  gelegt  werden,  sicli  auch  unter  den  Layen  ver¬ 
breiten,  und  hier  mehrfaches  Unheil  anriehten,  ver- 
anlasste  den  Verf.,  diese  Schrift  herauszugeben,  um, 
wie  es  S.  VI  heisst:  „die  verderblichen  Folgen  der 
unvorsichtig  und  in  falschem  Geiste  herumgestreu¬ 
ten  Ansichten  mancher  Theologen  über  biblische 
Bücher  aufzuheben  oder  zu  mindern.“  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  selbst  von  Männern,  die  sich  als  Theo¬ 
logen  und  insbesondere  in  diesem  Theile  der  neu¬ 
testamentlichen  Kritik  Ruf  erworben  haben,  Zwei¬ 
fel  und  Bedenklichkeiten  gegen  die  Aechtheit  neu- 
testamentlicher  Schriften  auf  eine  mehr  als  leicht¬ 
sinnige  Weise  erhoben  wurden,  und  dass  diese  Zwei¬ 
felsucht,  welche  kaum  einige  wenige  Schriften  un¬ 
angetastet  liess,  allerdings  unter  den  Layen  bedenk¬ 
liche  Folgen  nach  sich  ziehen  musste  ;  so  wenig  als 
man  auf  der  andern  Seite  geradezu  behaupten  darf, 
dass  solche  kritische  Untersuchungen  Erzeugnisse 
des  Unglaubens  (S.  VII)  seyen.  Unser  Verf.  be¬ 
merkt  sehr  richtig,  dass  es  am  besten  seyn  würde, 
wenn  dergleichen  Untersuchungen  im  Kreise  der 
Theologen  geblieben  waren;  da  das  letzte  jedoch 
liicht  geschehen,  so  müsse  auch  die  Widerlegung 
solcher  Zweifel  ihre  Stelle  in  der  allgemeinen  Lite¬ 
ratur  finden. 

Rec.  findet  dieses  Unternehmen  des  Vfs  recht 
zeitgemass,  und  wünscht  von  Herzen,  dass  recht 
viele  Nichttheologen  (auch  manche  Theologen,  die 
sich  schvvankenden  Ansichten  hingegeben,  oder  über¬ 
haupt  nicht  im  Stande  sind,  jenen  Untersuchungen 
selbstständig  zu  folgen)  die  Schrift  desselben  benutzen 
mögen,  um  von  Einseitigkeit  und  Uebereilung  im 
Urtheile  frey  zu  werden.  Natürlich  darf  man  hier 
nicht  eine  streng  gründliche  und  ausführliche  Wi¬ 
derlegung  aller  Zweifel  erwarten;  nur  das  Wesent¬ 
liche  konnte  berührt,  nur  die  einleuchtendsten  Ge¬ 
gengründe  auf  eine  gemein  fassliche  Weise  aus  ein¬ 
igster  Band. 


ander  gesetzt  werden.  Wenn  auch  in  mancher  Hin¬ 
sicht  (z.  B.  im  Betreff  der  Apokalypse)  der  Verf. 
sich  von  dogmatischen  Ansichten  leiten  zu  lassen 
scheint;  so  ist  er  auf  der  andern  Seite  doch  auch 
offen  genug,  den  dermaligen  Standpunct  der  Unter¬ 
suchung  und  seine  Ueberzeugung  (z.  B.  hinsichtlich 
des  Hebräerbriefes  und  des  zweyten  Briefes  Petri) 
nicht  zu  verhehlen.  Es  wird  genügen,  den  Inhalt 
dieses  etwas  sonderbar  sogenannten  „Nachweises“ 
kürzlich  anzugeben,  und  einige  Bemerkungen  bey- 
zufügen. 

In  der  Einleitung  spricht  der  Verf.  von  der 
Unschädlichkeit,  Nothwendigkeit,  den  Gründen 
solcher  Zweifel  und  Untersuchungen  über  die  Aecht¬ 
heit  der  biblischen  Schriften.  Ein  wesentlicher 
Grund,  warum  man  früher,  und  warum  selbst  jetzt 
noch  so  Manche,  dergleichen  freye  Forschungen  für 
gefahrvoll,  ja  für  einen  Frevel  an  dem  Worte  Got¬ 
tes,  an  der  Sache  des  Christenthums  ansehen,  lag 
wohl  in  dem  Glauben  au  eine  unmittelbare  Inspi¬ 
ration  aller  im  Kanon  einmal  aufgenommenen  Bü¬ 
cher;  diese  vorausgesetzt,  wie  es  im  Sinne  der 
Kirchenlehre  geschehen  muss,  kann  es  allerdings  nur 
als  eine  Gottlosigkeit  erscheinen,  zweifeln  zu  wollen, 
ob  eine  von  Gott  unmittelbar  inspirirte  Schrift  wirk-, 
lieh  acht  oder  wohl  gar  ein  Werk  des  Betrugs  sey. 
Der  Verf.  hätte  diesen  Grund  in  der  Einleitung  ge¬ 
nauer  berühren  sollen,  indem  es  wirklich  immer 
noch  viele  sonst  wohlgesinnte  Christen  gibt,  welche 
den  alten  Inspirationsbegriff  festhalten.  —  Im  ersten 
Abschnitte  ist  sodann  die  Rede  vom  neuen  Testa¬ 
mente  im  Allgemeinen.  Es  wird  über  Ursprung, 
allmälige  Verbreitung  desselben*;;, Sammlung  der 
einzelnen  Schriften,  und  ihr  Ansehen  in  Entschei¬ 
dung  entstandener  Irrungen  gesprochen.  Alles  im 
Ganzen  recht  gedrängt  und  verständlich.  Ueber: 
Einzelnes  würden  wir  mehrere  für  den  Beweis  deri 
Aechtheit  der  N.  T.  Schriften  nicht  unwichtige!) 
vorbereitende  Bemerkungen  hinzufügen,  wenn  diessi 
bey  einem  Werke  des  Inhaltes  und  Zweckes,  wie 
das  vorliegende,  anders  an  seinem  Orte  wäfej  S.  1 5) 
ist  von  den  Nazaräern  und  Ebioniten  die  Rede:  sie; 
waren  ursprünglich  eine  und  dieselbe  Seele,  und  keine 
Härese;  denn  es  waren  die  palästinensischen  Juden¬ 
christen  selbst,  die  Schüler  der  Apostel,  aber  Geg¬ 
ner  des  Paulus,  sie  hatten  das  Evangelium  des'Mat-^ 
tliäus,  das  ganz  in  ihren  Grundsätzen  geschrieben 
ist:  ein  wichtiger  Beweis  .der  Aechtheit  dieses  .Evan¬ 
geliums,  S.  17  scheint  es,  als  rechne  der i  Verf.  die 
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Marcioniten  nicht  zu  den  eigentlichen  Gnostikern: 
und  doch  war  das  Princip  derselben  völlig  gnostisch 
und  nur  in  dieser  Hinsicht  consequent.  S.  18  wild 
behauptet,  dass  man  sich  gegen  dergleichen  Irrlehren 
nicht  habe  auf  die  mündliche  apostolische  Ueberlie- 
ferung  berufen  können,  da  jene  selbst  sich  auf  eine 
angebliche  geheime  Mitlheilung  berufen  hätten.  Es 
heisst  unter  andern:  „Was  blieb  also  übrig,  da 
die  Berufung  auf  die  mündliche  U eberliefer ung  der 
Apostel  nichts  fruchtete,  als  zur  schriftlichen  Quelle 
zu  gehen?“  Allein  Tertullian  z.  B.  im  ersten  Buche 
gegen  den  Marcion  beruft  sich  ausdrücklich  auf  die 
traditio  Apostplorum ,  quae  hodie  apud  ipsorum 
ecclesias  editur.  Nullam  auteni  Apostolici  eensus 
ecclesiam  inveniri,  quae  non  in  creatore  christia- 
nizety  und  im  Gegensätze  gegen  jene  Parteyen,  wel¬ 
che  die  heiligen  Schriften  nur  zum  Theile  annahmen, 
zum  Theile  sie  nach  ihren  Grundsätzen  erklärten, 
ohne  darum  an  ihrer  Aechlheit  zu  zweifeln,  zujn 
Theile  untergeschobene  Bücher  gebrauchten,  müsste 
man  gerade  der  Tradition  ein  höheres  Gewicht  zur 
Entscheidung  des  Streites  und  zur  Befestigung  des 
Ansehens  der  heil.  Schriften  beylegen.  Daher  die 
mündliche  Tradition  schon  im  zweyten  Jahrhunderte 
ein  gewisses  Uebergewicht  über  diese  Schriften  zu 
behaupten  begann.  —  Der  zweyte  Abschnitt,  von 
der  Evangeliensammlung ,  zeigt  das  frühe  Bestehen 
derselben,  ihr  zufälliges,  aber  für  den  Erweis  ihrer 
Aechtheit  so  wichtiges  Entstehen,  die  allgemeine 
Anerkennung  ihrer  Aechtheit  in  der  ältesten  Kirche. 
Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung,  dass,  da  auf  histo¬ 
rischem  Wege  die  Aechlheit  der  Evangelien  ausser 
allem  Zweifel  sey,  die  etwa  aus  andern  inner«  Grün¬ 
den  entstehenden  Bedenklichkeiten  immer  auf  eine 
■Weise  auszugleichen  seyen,  wobey  der  Aechtheit 
kein  Eintrag  geschehe.  —  Im  dritten  Abschnitte, 
von  den  einzelnen  Evangelien  und  der  Apostelge¬ 
schichte,  freuten  wir  uns  hinsichtlich  des  Matthäus, 
den  Verf.  in  der  Behauptung  mit  uns  übereinstim¬ 
mend  zu  finden,  dass  Matthäus  nach  dem  hebräi¬ 
schen  Evangelium  auch  noch  selbst  eine  freye  Ueber- 
setzung  oder  Bearbeitung  davon  in  griechischer  Spra¬ 
che  (nach  unserer  Meinung  zunächst  für  die  auswär¬ 
tigen,  des  Hebräischen  weniger  kundigen  Juden¬ 
christen)  besorgt  hat.  Ueber  die  innern  Gründe, 
mit  welchen  man  neuerdings  die  Aechtheit  des 
Matthäus  bestritten  hat,  hätte  doch  etwas  gesagt  wer¬ 
det  sollen.  Als  ein  geschichtlicher  Hauptgrund  für 
die  Aechtheit  desselben  erscheint  uns  der  juden¬ 
christliche  Geist  und  Endzweck  desselben;  das  nüviu 
tu  e'&vr]  (28,  19)  steht  dem  nicht  entgegen.  Dasselbe 
Gewicht  hat  beym  Lukas  dessen  wesentlich  pauli- 
nischer  Charakter,  während  Markus,  als  Petriner 
und  Pauliner  den  durch  Spaltungen  getrennten  Ge¬ 
meinden  bekannt,  zwischen  beyden  in  der  Milte 
steht.  —  Rücksichtlich  des  Johannes  finden  wir 
auch  hier  die  jetzt  wieder  sehr  beliebt  werdende 
Meinung,  als  habe  der  Evangelist  (S.  46)  gegen  ge¬ 
wisse  Gnostiker  geschrieben.  Rec.  hält  dieselbe  noch 
für  ganz  unerwiesen.  Gab  es  auch  zur  Zeit,  als 


Johannes  seine  Schriften  schrieb,  schon  Gnostiker, 
so  waren  es  doch  noch  keine  christlichen,  und  wenn 
auch  vielleicht  wirklich  einzelne  gegen  die  aposto¬ 
lischen  Leinen  aufgelreten  wären,  so  konnte  ihr 
Einfluss  nicht  von  der  Art  seyn,  dass  eine  solche 
Schrift,  wie  unser  Evangelium,  nothwendig  und 
zweckdienlich  gewesen  seyn  sollte.  In  dem  helleslen 
Lichte  erscheint  dagegen  die  Aechtheit  des  Evange¬ 
liums,  durch  die  Lage  der  Gemeinden  jener  Zeit  be¬ 
stätigt,  wenn  wir  es  durchgängig  in  seinem  anti- 
judenchristliehen  und  äclit  paulinischen  Charakter 
auffassen,  wie  er  schon  im  1.  Cap.  v.  ly.  in  den 
Worten  sich  ausspricht:  o  vöpog  diu  Mwotwg  iöo&r], 

7]  yuQig  xul  7}  uh'i&fia  diu  I.  Xq ■  iyt'viro.  Eben  so  ist 
der  paulinische  Universalem us  schon  im  Prologe  v.  9, 
12,  i5  angedeutet;  im  Evangelium  selbst  spricht 
Christus  überall  denselben  aus,  gegen  den  Particu- 
larismus  des  Judenlhums,  z.  B.  5,  16:  ivu  nüg  6  nt - 
aztvMv  —  s/7]  £uj}]v  utcöviov —  4,  26.  24;  die  n'iozig  iv 
uyümj  ivf()yov[iiv7]  ist  nach  Christi  Lehre  im  Evan¬ 
gelium  die  Bedingung  der  Seligkeit:  Alles  im  pauli¬ 
nischen  Geiste.  Rec.  wundert  sich,  dass  diese  neuer¬ 
dings  mit  triftigen  Gründen,  und  zwar  innern  und 
äussern,  erwiesene  Ansicht  nur  erst  von  einigen, 
wenn  auch  gewichtigen  Autoritäten ,  gehörig  gewür¬ 
digt  und  gebilligt  worden  ist.  —  In  gleich  genü¬ 
gender  Weise  handelt  der  vielte  Abschnitt,  von 
den  paulinischen  Briefen.  Der  fünfte  enthält  die 
Fortsetzung:  von  den  während  und  nach  der  römi¬ 
schen  Gefangenschaft  verfassten  paulinischen  Briefen. 
Mit  Recht  wird  von  der  Voraussetzung  einer  dop- 
|  pelten  Gefangenschaft  des  Paulus  zu  Rom  ausgegan¬ 
gen.  —  Bey  dem  Hehrcierhriefe  —  sechster  Abschnitt  *— 
verweilen  wir  einen  Augenblick.  Es  zeugt  von  der 
Unbefangenheit  des  Verfs,  wenn  er  S.  89  offen 
bekennt,  dass  „nach  den  neuesten,  sehr  gründli¬ 
chen  und  im  Ganzen  sehr  unparteiischen  Untersu¬ 
chungen  über  dieses  wichtige  Schreiben  entschieden 
sey,  dass  es  den  Apostel  Paulus  nicht  zum  Verfasser 
habe.“  Die  Gründe  gegen  dessen  paulinischen  Ur¬ 
sprung  werden  kürzlich  angegeben,  und  der  Ver- 
muthung  beygetreten,  dass  Apollos,  wie  bekanntlich 
schon  Luther  annahm,  der  wahrscheinliche  Verfas¬ 
ser  seyn  möge.  Eben  so  stimmen  wir  ganz  bey, 
wenn  S.  98  als  höchst  wahrscheinlich  behauptet  wird, 
dass  Paulus  zwar  den  Brief  nicht  verfasst  habe,  dass 
letzterer  aber  nicht  ohne  den  Einfluss  des  Apostels 
geschrieben,  und  dass  dieser  Einfluss  bestimmter  ge¬ 
wesen  seyn  müsse,  als  der  Einfluss  des  Paulus  auf 
die  Schriften  des  Lukas  oder  als  der  Einfluss  d es 
Petrus  auf  das  Evangelium  des  Markus.  Wie  diese 
Voraussetzung  so  manches  Dunkel  aufhellt,  wird 
recht  einleuchtend  nachgewiesen.  —  Mit  derselben 
Offenheit  spricht  sich  der  Verf.  nach  dem  siebenten 
Abschnitte,  von  den  katholischen  Briefen ,  im 
achten  über  den  zweyten  Brief  Petri  aus,  bey  dem 
er  ziemlich  lange  verweilt.  Das  Resultat  ist  S.126: 
„Zu  einer  objectiv  gültigen,  allgemein  anzuerkennen¬ 
den  Beweisführung  für  die  Aechtheit  kann  man  eben 
sowenig  gelangen,  als  zum  vollen  Beweise  der  Un- 
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ächtheit,  und  daher  eben  behalt  die  Stellung  des 
Briefes  immer  etwas  Schwankendes.“  Rec.  glaubt 
jedoch,  dass  wirklich  mehr  Gründe  für,  als  gegen 
die  Aechtheit  sprechen.  —  Entschiedener  spricht 
sich  der  Verf.  im  zehnten  Abschnitte  über  die  Of¬ 
fenbarung  Johannis  aus.  Er  bemerkt  zunächst,  dass 
man  bey  solchen  Untersuchungen  sich  unter  gewis¬ 
sen  Bedingungen  durch  dogmatische  Gründe  bestim¬ 
men  lassen  dürfe;  hier  sey  es  die  Lehre  vom  Reiche 
Gottes,  welche,  wie  sie  in  der  Apokalypse  darge¬ 
stellt  werde,  als  die  vollkommene  Herstellung  des 
Siebes  des  Guten,  als  die  Zurückführung  des  ver¬ 
lorenen  Paradieses  auf  die  durch  die  Sünde  verwü¬ 
stete  Erde  (S.  i45),  nothwendig  in  den  Kreis  des 
Evangeliums  gehöre.  Unter  gewissen  Einschränkun¬ 
gen  sind  wir  damit  einverstanden;  glauben  jedoch, 
dass  es  dieser  Voraussetzung  nicht  einmal  bedarf, 
indem,  wie  auch  der  Verf.  zeigt.,  die  äussern  Gründe 
zu  stark  für  die  Aechtheit  der  Apokalypse  sprechen. 
Zur  völligen  Beseitigung  der  aus  innern  Gründen 
entlehnten  Einwürfe,  vorzüglich  mit  Beziehung  auf 
die  übrigen  johanueischen  Schriften,  bedarf  es  je¬ 
doch  einer  ausführlichem  Beleuchtung  der  Zeitum- 
slände,  unter  welchen  (insbesondere  nach  den  in 
der  Apokalypse  enthaltenen  Briefen  an  die  Gemein¬ 
den,  deren .Colorit  ächt  johanneisch  ist),  so  wie  des 
Zweckes,  zu  welchem  dieselbe  vom  Apostel  ge¬ 
schrieben  wurde.  So  ist  die  Idee  vom  Reiche  Got¬ 
tes  keinesweges  im  Widerspruche  mit  dem  Evan¬ 
gelium;  denn  Christus  ist  zwar  nicht  ein  weltlicher 
König,  aber  sein  Reich  eben  so  wenig  ein  rein¬ 
geistiges,  da  er  ja  wirklicher  Regent  desselben  ist, 
und  dieses  Reich  nur  auf  Erden  vollendet  werden 
kann.  —  In  einer  Schlussbetrachtung  fasst  der-  Vf. 
die  Resultate  kurz  zusammen,  und  macht  einige 
Bemerkungen  über  den  Stand  ähnlicher  Untersu¬ 
chungen  bey  dem  Alten  Testamente.  Das  .meiste 
Gewicht  legt  er  hier  auf  die  göttliche  Autorität  Jesu 
und  seiner  Apostel;  er  behauptet  sogar,  S.  171,  die 
Ueberzeuguug  von  der  ewigeil  Kraft  und  Gottheit 
des  Erlösers  begründe  eben  sowohl  rückwärts  das 
alle,  als  vorwärts  durch  die  Verheissung  seines  Gei¬ 
stes  u.s.w.  das  neue  Testament.  In  so  fern  die  Schrift 
uns  den  Erlöser  als  den  Grund  aller  religiösen  Wahr¬ 
heit  kennen  lehrt,  ist  diese  Behauptung  richtig;  von 
einer  ewigen  Kraft  und  Gottheit  desselben  aber  fin¬ 
den  wir  nichts  in  ihr.  ■ 

5o 

Christliche  Religionslehre. 

Christenthum ,  Gnosticismus  und  Scholasticismus. 

Vier  theologische  Vorlesungen  von  Dr.  Heinr . 

P ätsch.  Berlin,  bey  Logier.  i852.  87  S.  8. 

Nicht  Vorlesungen  sind  es,  ob  sie  gleich  deren 
Form  („meine  Herren“ u. s.  w.)  haben,  sondern  Pre¬ 
digten,  an  Studirende  gehalten.  Nicht  der  ruhige, 
klare  Lehrton  wird  gefunden,  sondern  der  unklare 
Vortrag  eines  Lehrers,  der  mehr  darauf  ausgeht,  zu 


erwärmen  als  zu  erleuchten ,  aufzuregen  als  zu  un¬ 
terrichten,  und  der  daher  gern  mit  einer  rhetori¬ 
schen  Wendung,  einem  Kraftausdrucke  sich  hilft, 
wo  ihm  die  Klarheit  und  Folgerichtigkeit  mangelt. 

Die  erste  Vorlesung  sagt  (denn  Rec.  würde  das 
Wort  missbrauchen,  wenn  er  sagen  wollte:  zeigt), 
es  gebe  im  Universum  ein  Gesetz  der  Einheit,  das 
Alles'  'zusammenfasse  und  trage,  nach  welchem  sich 
das  Werden  des  Vernunftlosen  nothwendig  gestalte, 
nach  welchem  aber  der  Mensch  durch  eigenen  Ein¬ 
fluss  sich  gestalten  solle.  Geschehe  dieses  nicht,  so 
verfalle  er  in  Irrtlium  und  Sunde.  Dieses  sey  nun 
Geschehen.  Denn  —  ,, selbst  hat  dei  -Mensch  die 
Kräfte  seines  Geistes  wider  einander  erregt  [wie 
mag  man  das  wohl  anfangen?],  selbst  hat  er  die 
Stimme  Gottes  in  seinem  Herzen  verhöhnt,  und  selbst 
den  Weg  des  Verderbens  erwählt.“  —  „Hiermit 
hat  der  Mensch  Gott  verleugnet,  und  verscherzt 
sein  ewiges  Heil.  Dieses  Verleugnen  Gottes,  dieses 
Verscherzen  des  wahren,  ewigen  Heiles  gellt  wie 
ein  finsterer  Geist  (s.  Schiller !)  dui  ch  dei  Mensch¬ 
heit  <*anze  Geschichte.“  —  So  hat  der  Verf.  mit 
leichter  Mühe  die  Basis  seiner  Philosophie  gewon¬ 
nen,  nämlich  die  allgemeine,  sittliche  Versunkenheit 
und  Verdammlichkeit  des  menschlichen  Geschlechts. 
Da  er  aber  erkennt,  dass  die  Welt  ein  Werdendes 
ist  so  hätte  er  bedenken  sollen,  dass  auch  die  111- 
lellectuelle  und  sittliche  Bildung  des  Einzelnen  so 
wie  der  ganzen  Menschheit  ein  Werden  ist,  dass 
alles  Werden  nicht  mit  dem  Ende,  sondern  mit 
dem  Anfänge,  nicht  mit  dem  Vollkommenen,  son¬ 
dern  mit  dem  Mangelhaften  beginnt,  und  dass  es 
ein  Gesetz  Gottes  ist,  dass  es  so  ist 5  dass  also,  dai— 
aus  keine  Yersuukenlieit  und  Verdammlichkeit  der 
Menschheit  folgt. 


Die  zweyte  Vorlesung  sagt,  Christus  sey  nun 
bekommen,  uns  aus  diesem  Zustande  zu  ei  lösen,  und 
lie  Bedingung  auf  Seiten  des  Menschen  sey  der 
Glaube.  Es  koste  aber  einen  gewaltigen  Kampf,  ehe 
?s  dazu  komme.  Dieser  Kampf  sey  eben  so  von 
iedem  Einzelnen  wie  von  der  Menschheit  zu  beste¬ 
llen.  Dieses  zu  zeigen,  sey  die  Aufgabe  der  Kir- 
diengeschichte.  —  Die  dritte  Vorlesung  sagt,  die 
fCirchengeschichte  löse  diese  Aufgabe  dadurch ,  „dass 
sie  die  grossen ,  vielgestalteten  Massen  der  gesche¬ 
henen  Dinge  durch  das  klar  erkannte  Princip  des 
Christenthums  (?),  welches  ist  die  Einigung  des 
Göttlichen  und  Menschlichen,  einander  zu,  über 
und  unterordnend  [es  fehlt  noch  bey-  und  hinter- 
ordnendl  den  stillen,  nciturgemässen  Gang  der  sicli 
fort  entwickelnden  Erlösung  des  Menschengeschlechts 
in  allen,  die  innern  und  äussern  (?)  Lebensyerhalt- 
„isse  umfassenden  Richtungen  mit  philosophischem 
Geiste  verfolgt.“  -  Auf  diese  Weise  werde  man 
in  der  Kirchengeschichte  „das  ehrwürdige  Bild  des 
um  das  ewige  Heil  kämpfenden  Geistes  der  Mensch- 
heit“  erkennen.  Dieser  Kampf  habe  denn  „entsche  - 
dende  Krisen ,“  welche  nun  die  vierte  Vorlesung  be¬ 
schreibt,  nämlich  den  Gnosticismus,  den  Scholasti- 
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cisrnns,  und  eine  Eikemitniss ,  „'die  den  freyen  Her¬ 
zensglauben  keusch  (?)  bewahre. “  Das  VFesen  des 
Christenthums  besteht  „in  der  Offenbarung  des  Gött¬ 
lichen  in  dem  Menschen  und  in  der  Verklarung 
des  Menschlichen  durch  das  Göttliche.“  „Das 
Christenthum  stehe  und  falle  mit  dem  Glauben  an 
den  im  Fleische  erschienenen  Sohn  Gottes.“  Zu  die¬ 
sem  reinen  Christenthume  verhalte  sich  der  Gnosti¬ 
ker  als  ein  Ungläubiger,  der  Scholastiker  als  ein 
Abgefallener,  und  nur  die  Reformatoren  hätten  er¬ 
kannt,  „dass  allein  dem  in  der  Liebe  thätigen  Glau¬ 
ben  das  Heil  widerfahre.“ 

Angehängt  hat  der  Verleger  noch  ein  Verzeich- 
uiss  von  vierzehn  Predigten  und  Träctätchen,  mit 
welchen  Hr.  Peitsch  die  Welt  bereits  beschenkt  hat;' 
jedes  Stück  für  einige  Silbergroschen  zu  haben.  T§*. 

M  e  d  i  c  i  n  • 

Wöchentliche  JBeyträge  zur  meclicinischen  und 
chirurgischen  Klinik  mit  vorzüglicher  Berück¬ 
sichtigung  epidemischer ,  endemischer  und  epizoo- 
tischer  Krankheiten.  Herausgegeben  von  Dr.  J. 
Chr.  Aug.  Clarus ,  königl.  sächs.  Hof-  u.  Med.  Rathe, 
Prof,  der  Klinik  u.  s.  w.  und  Dr.  Justus  Radius, 
ausserordentl.  Prof.  d.  Medicin  u.  s.  w.  zu  Leipzig.  Leipzig, 
Baumgärtners  Buchhandlung.  i83ö.  Bd.  I,  oder 
Nr.  1—24.  384  S.  gr.  4.  (2  Thlr.) 

Da  dem  Ref.  ein  Urtheil  über  vorgenanntes 
Werk  nicht  zusteht,  er  auch  nach  der  Einrichtung 
unserer  Lit.  Zeit,  nicht  die  Erlaubniss  hat,  duich 
jemand  Andern  eines  in  ihr  niederlegen  zu  lassen; 
so  erlaubt  er  sich,  eine  kurze  Darstellung  der  Ent¬ 
wickelung,  welche  diese  Zeitschrift  in  den  ersten 
viel'  Monaten  ihres  Bestehens  (Dec.  1802  bis  März 
i855)  genommen  hat,  und  ihres  wesentlichen  Inhaltes 
zu  geben,  den  Wunsch  nicht  bergend,  dadurch  ein 
günstiges  Urtheil  über  Plan  und  Ausführung  bey 
den  Lesern  zu  gewinnen.  Sie  bildet  die  Fortse¬ 
tzung  der  früher  von  ihm  herausgegebenen  „Milt— 
theilungen  des  Neuesten  und  Wissenswürdigsten  über 
die  asiatische  Cholera  (Allgemeine  Cholerazeitung)“  u. 
ist  zunächst  bestimmt,  von  den  im  Grossen  auftreten- 
den  Krankheiten,  Epidemieen,  Endemieen 
und  Epizootieen  Nachricht  zu  geben,  und  zwar  so 
schnell  als  möglich,  damit  man,  da  die  einzelnenNum- 
mern  wöchentlich  durch  die  Post  versendet  werden, 
ausser  erhaltener  Kenntniss  von  der  Krankheit  selbst, 
auch  in  den  Stand  gesetzt  werde,  von  Anderer  Erfah¬ 
rungen  zeitig  genug  zu  lernen,  nicht  eist  oft  sein  üble 
an  sich  seihst  zu  machen.  Es  ist  dieser  Zweck  einer 
Seits  zu  erreichen  versucht  Worden  durch  regelmässige 
Berichte  über  Witterungs-  und  Krankheils- Consti¬ 
tution,  wie  sie  Clarus  über  Leipzig,  die  Ges.  f. 
Natur-  u.  Heilkunde  zu  Dresden  über  Dresden, 
Trautzsch  über  Eibenstock,  Kahlert  über  Prag, 


Heyfelder  über  Trier  J  ein  Ungenannter  über  Schwe¬ 
den  gaben,  so  wie  durch  Beschreibung  beobachteter 
Epidemieen,  namentlich  der  zWeyten  Choleraepide¬ 
mie  zu  Hamburg  von  Zimmer  mann ,  der  in  Bel¬ 
gien  von  Canstatt,  der  Hollands  von  einem  Unge¬ 
nannten,  der  Blattern  und  des  Scharlachs  zu  Leipzig 
von  Radius ,  der  Masern  zu  Prag  u.  s.  w. ,  anderer 
Seits  durch  Cor^espondenz-  Nachrichten  zum  Th  eil 
aus  den  entferntesten  Gegenden  und  von  ausgezeich¬ 
neten  Männern  herrührend,  als  von  Lichtenstädt 
in  St.  Petersburg,  von  v.  Reider  in  Wien,  von 
Richter  in  Königsberg,  von  Remer  in  Breslau  u.  s.  w. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  diese  Richtung  der 
Zeitschrift  auch  auf  sorgfältige  Beachtung  der  me- 
dicinischen  Geographie  und  Topographie 
führen  musste,  ein  Gebiet,  welches  jetzt  seit  langer 
Zeit  fast  ganz  unbebaut  gelassen  wurde,  so  interes¬ 
sant  und  so  wichtig  es  auch  für  den  Arzt  ist.  Schon 
dieser  Band  enthält  eine  Topographie  der  sächsi¬ 
schen  Schweiz  mit  Einschluss  einer  Beschreibung 
des  Bades  zu  Schandau  von  Petrenz ;  eine  von  Peru 
von  Poppig ,  so  wie  eine  Schilderung  des  höchst 
merkwürdigen  Todesthaies  auf  Java  nach  London . 
Die  ersten  Bogen  des  zweyten  Bandes  geben  eine 
Topographie  Salzburgs  und  eine  des  obern  Tlieils 
des  sächsischen  Erzgebirges . 

D  en  Heil-  und  andern  ärztlichen  An¬ 
stalten  sollte  ein  wesentlicher  Theil  des  Raumes 
gewidmet  werden,  und  wir  finden  auch  schon  Be¬ 
richte  über  das  königl.  klinische  Institut  zu  Leipzig 
von  Clarus ,  über  das  poliklinische  von  Cerutti,  über 
die  Kranken  der  Leipziger  Armenanstalt.  Die  Gesell¬ 
schaften  für  Natur  -  und  Heilkunde  zu  Dresden  und 
die  medicinisclie  zu  Leipzig  hatten  die  Güte,  durch 
ihre  Hrn.  Secretäre  Auszüge  aus  den  Protokollen 
ihrer  Verhandlungen  geben  zu  lassen.  Es  fehlt  aber 
auch  nicht  an  grossem  oder  kleinern  Abhandlungen 
über  einzel ne  Kr  ankheiten  und  Arzney - 
mittel ,  von  denen  nur  Clarus' s  Bemerkungen  über 
die  Darmgeschwüre  und  Blattern,  Hoffmanns  über 
Plypertrophie  des  Herzens,  Edelmanns  über  Blat¬ 
tern,  Caspar? s  über  den  Scharlach,  Gieskers  über 
Choleraphysiognomie,  Werneks  über  den  Salmiak, 
das  salzsaure  Gold  und  den  Terpenthin,  Schneiders 
über  den  Fliegenschwamra  u.  s.  w.  erwähnt  werden 
mögen.  Ausser  einigen  gedrängten  Recensionen  me- 
dicinischer,  namentlich  auf  epidemische  Krankhei¬ 
ten  Bezug  habender  Bücher,  einer  regelmässigen 
Anführung  und  kurzen  Beurtheilung  der  Leipziger 
Inauguralschriften ,  findet  sich  noch  eine  grosse  Zahl 
kleiner  aber  wichtig  scheinender  kurzer  Notizen 
und  die  Anführung  solcher  Schriften,  die  den 
Herausgebern  selbst  zu  Gesichte  gekommen  sind. 
Schliesslich  .hat  Ref.  noch  zu  bemerken,  das  die 
Zeitschrift  bis  auf  einen,  ganz  geringen,  die  zuletzt 
erwähnten  Artikel  betreffenden,  Theil  aus  Original- 
Abhandlungen  besteht.  Radius. 
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Mechanik. 

Traite  de  mecanique ;  par  S.  D.  Poisson,  Mem- 
bro  de  l’Inst.  etc.  Seconde  edition,  considerable- 
ment  augmentee.  T.  I.  (mit  4  Kupfertafeln). 
Paris,  Bachelier.  i833.  XXX  und  696  S.  8. 
(Preis  des  isten  und  nächst  zu  erwartenden  2ten 
Bandes  18  Frcs.) 

Seitdem  die  mechanischen  Wissenschaften  durch 
die  rein  analytischen  Meisterwerke  von  Lagrange 
und  Laplace  nach  Inhalt  und  Form  eine  Vollen¬ 
dung  erhalten  hatten,  die  durch  Euler  und  d’Alem- 
hert  nur  vorbereitet  war,  und  die  abstracte  Höhe, 
auf  der  jene  Werke  stehen,  das  Bedürfniss  von 
Schriften  fühlbar  machte,  die,  über  die  Grenzen 
eines  elementaren  Lehrbuchs  hinausgehend  und  die 
reichen  Hülfsmittel  der  höhern  Mathematik  be¬ 
nutzend,  doch  auf  gebahntem  Wegen  zu  den 
Gipfeln  der  Wissenschaft  leiteten,  hat,  nach  dem 
einstimmigen  Zeugnisse  der  Urtheilsfahigen ,  kein 
Werk  diese  Aufgabe  glücklicher  gelöst,  als  das, 
dessen  zweyte  Ausgabe  anzuzeigen  wir  im  Begriffe 
sind.  Es  vereinigte  schon  in  der  Form,  in  wel¬ 
cher  es  im  Jahre  1811  zuerst  erschien  und  durch 
den  zu  früh  verstorbenen  Ed.  Schmidt  1825  ins 
Deutsche  übersetzt  wurde,  Reichtlium  und  Tiefe 
mit  Klarheit  und  derjenigen  Eleganz,  die  mehr  auf 
der  Kürze  und  Einfachheit  der  Ableitungen  und 
Beweise,  als  auf  der  Einheit  der  Methode  beruht 
und  daher  ih  der  Wahl  der  Mittel  für  Darstel¬ 
lung  und  Mittheilung  eine  grössere  Freyheit  ge¬ 
stattet,  als  nach  der  strenger  wissenschaftlichen 
Maxime,  welche  eine  Vermischung  der  analyti¬ 
schen  und  der  synthetischen  Methode  für  unzu¬ 
lässig  hält,  erlaubt  erscheint.  Freylich  setzte  es 
Leser  voraus,  die  sich  von  der  höhern  Analysis 
nicht  blos  allgemeine  Begriffe  erworben,  sondern 
auch  in  ihr  bedeutende  Fertigkeit  angeeignet  hat¬ 
ten,  und  gab  daher  öfter  die  blossen  Resultate,  als 
die  Ausführung  des  Calculs.  Wer  jedoch  nach 
Lagrange’s  Rathe  mathematische  Hauptwerke  mit 
der  Feder  in  der  Hand  zu  lesen  gewohnt  ist,  wird 
das  Studium  eines  Buches,  das  dem  Leser  etwas 
zu  denken  und  zu  rechnen  übrig  lässt,  belohnen¬ 
der  finden,  als  die  Lectiire  einer  Schrift,  die  ihn 
durch  breite  Ausführlichkeit  gänzlich  bevormun¬ 
det.  Möglich  indess,  dass  diese  Voraussetzung 
Erster  Band . 


ziemlich  selbstständiger  Leser  der  Grund  wurde,' 
dass  ein  so  anerkanntes,  von  einem  der  ersten  le¬ 
benden  Mathematiker  in  französischer  Sprache  ge¬ 
schriebenes  und  sogar  in  der  Pariser  polytechni¬ 
schen  Schule  eingeführtes  Lehrbuch  erst  nach  22 
Jahren  eine  zweyte  Ausgabe  erlebte.  Dieser,  für 
eine  Zeit,  in  welcher  die  Wissenschaften  in  rast¬ 
losem  Fortschreiten  und  Umbilden  begriffen  sind, 
bedeutende  Zwischenraum  ist  nun  nicht  ohne 
merklichen  Einfluss  auf  die  neue  Gestaltung  un- 
sers  Wei'kes  geblieben.  Steht  die  mecanique  ce- 
leste  zwar  auch  heute  noch  als  ein  unerreichtes 
Muster  einer  vollendeten  Anwendung  der  Mathe¬ 
matik  auf  ein  grosses  Problem  der  Natur  da;  so 
ist  man  doch  nicht  bey  der  Bewunderung  und 
Commentirung  derselben  stehen  geblieben,  sondern 
abgesehen  davon,  dass  es  in  ihrem  eigenen  Gebiete 
nicht  an  glücklichen  Vereinfachungen  und  Erwei¬ 
terungen  fehlte,  hat  sie  in  andern  Theilen  der 
mathematischen  Naturbetrachtung  eine  grossartige 
Nacheiferung  erweckt,  der  wir  die  durchgreifenden 
mathematisch-physikalischen  Theorieen  eines  Pois¬ 
son,  Fourier,  Ampere,  Cauchy  u.  A*  verdanken. 
Die  Vorrede  unsers  Werkes  kündigt  einen  traite 
de  physique  mathematique  an,  dessen  ersten  Theil 
die  bereits  im  Jahre  i85i  erschienene  nouvelle 
theorie  de  l’action  capillaire  bilden  wird  5  in  der 
es  Poison  gelang,  das  ähnlich  betitelte  berühmte 
Werk  von  Laplace  durch  Berücksichtigung  und 
Berechnung  von  physikalischen  Verhältnissen,  die 
bis  dahin  unbeachtet  blieben,  noch  zu  überbieten. 
Die  übrigen  Theile  dieses  Werkes  werden  durch 
Vereinigung  und  Vervollständigung  der  wichtigen 
Abhandlungen  Poissons  über  das  Gleichgewicht 
und  die  Bewegung  der  tropfbaren,  elastischen  und 
imponderablen  Fluida  entstehen.  Als  Vorschule 
zu  dieser  neuen  und  allgemeinen  mathematischen 
Physik  und  nicht  mehr  zur  Ausführung  eines  ein¬ 
zelnen  Problems  derselben  soll  nun  der  vorlie¬ 
gende  traite  de  mecanique  betrachtet  werden.  Diess 
ist  der  eine  Theil  seiner  Bestimmung.  Von  der 
andern  Seite  ist  er  noch  immer  ein  Lehrbuch,  und 
der  Verf.  bemerkt  ausdrücklich,  dass  die  Anord¬ 
nung  der  Materien  genau  dieselbe  sey,  die  man 
im  Cursus  der  polytechnischen  Schule  gegenwärtig 
befolge.  Beyde  eben  augedeutete  Gesichtspuncte 
wird  man  fest  zu  halten  haben,  wenn  man  über 
Anlage  und  Ausführung  dieses  Buches  sich  ein 
Urtheil  zu  bilden  versuchen  will.  Wenn  wir  bey 
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diesem  Geschäfte  uns  nur  einzelne  bescheidene 
Zweifel  oder  Bemerkungen  erlauben  werden,  so 
wird  diess,  wie  wir  hoffen,  jeder  Leser  natürlich 
finden,  dem  bekannt  ist,  dass  in  der  Kritik  mathe¬ 
matischer  Schriften  blosser  Tadel,  wenn  er  nicht 
mit  der  klaren  Nacliweisung  des  Bessern  verbunden 
ist,  meistens  wenig  frommt;  als  lächerliche  An- 
maassung  sogar  würde  aber  kleinliche  Tadelsucht 
bey  einem  Werke  wie  das  vorliegende  erscheinen, 
das  seines  Meisters,  der  in  der  Wissenschaft  nur 
Wenige  neben  keinen  über  sich  sieht,  vollkommen 
würdig  genannt  werden  muss. 

Betrachten  wir,  bevor  wir  zur  Zergliederung 
des  Inhalts  übergehen,  den  vorliegenden  Band  im 
Ganzen,  so  hat  er,  nach  des  Ree.  Dafürhalten,  im 
Vergleiche  mit  der  ersten  Ausgabe,  nicht  blos  an 
Reichthum,  sondern  auch  an  Methode  gewonnen. 
In  der  Entwickelung  der  Grundbegriffe  finden  wir 
überall  ein  sichtbareres  Streben  nach  Präcision, 
wenn  gleich  in  den  Partieen,  die  unvermeidlich 
an  metaphysische  Untersuchung  streifen,  volle  Be¬ 
friedigung  nicht  erwartet  werden  kann.  Durch 
eine  consequentere  Bezeichnung  sowohl  in  den 
analytischen  als  in  den  geometrischen  Entwicke¬ 
lungen  ist  die  Auffassung  bedeutend  erleichtert 
worden  und  die  Figur  oft  ganz  entbehrlich.  Die 
unvollständigen  Inductionen,  die  in  der  alten  Aus¬ 
gabe  an  einigen  Stellen  zur  Begründung  allgemei¬ 
ner  Satze  benutzt  wurden,  sind  jetzt  vermieden. 
Bey  der  Anwendung  der  hohem  Analysis  auf  die 
mechanischen  Probleme  bediente  sich  unser  Verf. 
ehemals  zwar  auch  des  Begriffs  des  Unendlichklei¬ 
nen,  ging  jedoch  nicht  selten  bis  zur  Methode  der 
Grenzen  zurück,  der  er  in  der  Strenge  den  Vor¬ 
zug  zu  geben  schien.  Jetzt  sehen  wir  ihn  überall 
die  echte  Infinitesimaltheorie  ungescheut  in  An¬ 
wendung  bringen.  Für  einen  Fortschritt  in  der 
Methode  will  diess  Rec.  zwar  nicht  ausgeben,  aber 
ein  Recht  dazu  schien  ihm  der  Verf.  zu  haben. 
Die  zuletzt  genannte  Ansicht  ist  nämlich  für  alle 
Anwendungen  geometrischer  und  mechanischer  Art 
die  kürzere  und  bequemere,  und  von  einem  Leser 
der  Poissonschen  Mechanik  kann  man  erwarten, 
dass  er  die  scheinbaren  Paradoxen  in  den  Grund- 
ansichteii  von  der  höhern  Analysis  bereits  über¬ 
wunden  habe.  Wenn  übrigens  irgend  etwas  die 
Ueberzeugung  von  der  Gültigkeit  des  Begriffes  des 
Unendlichkleinen  zu  befestigen  im  Stande  ist,  so 
sind  es  bekanntlich  diese  Anwendungen.  Es  ist 
aber  überd iess  noch  ein  grosser  Unterschied  zwi¬ 
schen  der  Behandlungsweise  des  Unendlichkleinen, 
wie  sie  hier  Statt  findet,  wo  kein  Differential  in 
Wegfall  kommt,  wenn  nicht  gründlich  nachge¬ 
wiesen  worden  ist,  dass  es  als  einer  höhern  Ord¬ 
nung  angehörig  weggelassen  werden  kann,  und 
zwischen  der  durch  die  Besorgt! iss  der  Unsicher¬ 
heit  fast  peinlichen  Art,  wie  sich  z.  B.  Clairaut 
in  seiner  hinsichtlich  der  gewonnenen  Resultate 
berühmten  theorie  de  la  ß gure  de  La  terre  dieses 
Begriffes  bedient.  —  Die  Rücksicht  auf  Anfänger, 


die  in  der  ersten  Ausgabe  durch  die  Zusätze  am 
Ende  des  ersten  Bandes  genommen  war,  in  denen 
neben  einigen  elementaren  Entwickelungen  die  ein¬ 
fachsten  Maschinen  erläutert  wurden,  ist  jetzt  bey 
Seite  gesetzt.  Von  den  letztem  ist  im  ganzen 
Buche  nicht  weiter  die  Rede  *),  ausser  vom  Hebel 
(davon  weiter  unten),  auch  die  Reibung  wird  nicht 
mehr  in  einem  besondern  Capitel  behandelt,  son¬ 
dern  nur  gelegentlich  in  Erwägung  gezogen.  Uns 
scheint  hierdurch  an  Homogeneität  des  Ganzen 
reichlich  gewonnen  zu  seyn,  was  an  leicht  ersetz¬ 
barem  Stoffe  verloren  gegangen  seyn  mag.  Die 
Gleichförmigkeit  würde  ein  tieferes  Eingehen  in 
die  Theorie  der  Maschinen  nolhwendig  gemacht 
haben,  die  aber  in  der  physikalischen  Tendenz 
des  Werkes  nicht  lag.  Auch  die  Eintheilung  fin¬ 
den  wir  jetzt  vorzüglicher  als  früher.  Das  Gleich¬ 
artige  ist  oft  besser  zusammengestellt,  durch  zahl¬ 
reichere  Abtlieilungen  die  Uebersicht  erleichtert 
und  hierbey  die  Bedürfnisse  des  Unterrichts  sorg¬ 
fältiger  berücksichtigt,  als  man  sonst  wohl  von 
einem  Geometer  vom  ersten  Range  zu  hoffen  wagt. 
Diess  wird  klarer  hervortreten,  wenn  wir  uns  jetzt 
zum  Einzelnen  wenden.  Rec.  hat  die  neue  Bear¬ 
beitung  mit  der  ersten  Ausgabe  genau  verglichen 
und  wäre  im  Stande,  bis  auf  die  einzelnen  Para¬ 
graphen  anzugeben,  iri  wie  weit  beyde  überein¬ 
stimmen.  Da  aber  eine  solche  Parallele  zu  viel 
Raum  einnehmen  und  von  geringem  Nutzen  seyn 
würde,  so  begnügt  er  sich  mit  Hervorhebung  ein¬ 
zelner  wichtigerer  Aenderungen  oder  Vermeh¬ 
rungen. 

Der  vorliegende  Band  zerfällt  ausser  der  Ein¬ 
leitung  in  drey  Bücher,  von  denen  das  erste  den 
ersten  Th  eil  der  Statik,  das  zweyte  den  ersten 
Theil  der  Dynamik,  das  dritte  den  zweyten  Theil 
der  Statik  enthalt.  Diese  Trennung  und  Unter¬ 
brechung,  die  mancher  Systematiker  ein  Ausein- 
anderretssen  des  Zusammengehörigen  zu  nennen 
belieben  möchte,  ist  für  ein  Lehrbuch  unstreitig 
zweckmässig.  Die  spätem  Partieen  jeder  mathe¬ 
matischen  Wissenschaft  sind  immer  verwickelter, 
als  die  Anfänge  derjenigen,  die  im  Systeme  den 
nächsten  Platz  nach  ihr  einnimmt.  So  sollten  auch 
die  Lehrbücher  der  höhern  Analysis  erst  die  Dif¬ 
ferentialrechnung  und  ihre  Anwendungen  nur  für 
Eine  Veränderliche  vortragen,  dann  in  gleichem 
Umfange  die  Integralrechnung  folgen  lassen,  hier¬ 
auf  wieder  die  Differentialrechnung  in  Beziehung 
auf  mehrere  Veränderliche  vornehmen  und  dann 
erst  zu  den  höhern  Theilen  der  Integralrechnung 
übergehen.  Bey  diesen  Wissenschaften  wird  mit 
dieser  Abtheilung  noch  der  Vortheil  erzielt,  dass 
das,  was  sich  in  der  Differential-  und  Integral¬ 
rechnung  auf  einander  bezieht,  möglichst  nahe  zu- 


*)  Nur  beym  Principe  der  virtuellen  Geschwindigkeit  wird  das 
Gleichgewicht  am  Flaschenzugc,  am  Rade  und  der  Welle, 
an  der  Schraube  und  der  doppelten  schiefen  Ebene  ganz 
kurz  abgehandelt. 
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sammengestellt  ist  und  die  lange  müssig  stellenden 
Sätze  und  Formeln  vermieden  werden.  In  der 
Statik  und  Mechanik  finden  nun  zwar  so  zahlrei¬ 
che  innere  Beziehungen  nicht  Statt,  doch  ist  es 
gewiss  natürlicher,  früher  etwas  von  den  allgemei¬ 
nen  Gesetzen  der  gerad-  und  krummlinigen,  gleich¬ 
förmigen  und  beschleunigten  Bewegung  zu  erfah¬ 
ren,  als  mit  den  Bedingungen  des  Gleichgewichts 
elastischer  Ruthen,  vollkommen  biegsamer  Seile 
und  dem  Principe  der  virtuellen  Geschwindigkeit 
in  seiner  ganzen  Allgemeinheit  bekannt  gemacht 
zu  weiden. 

Was  nun  zunächst  die  Einleitung  betrifft,  so 
ist  sie  in  Vergleichung  mit  der  frühem,  sehr  ver¬ 
mehrt.  Sie  enthält  jetzt  ausser  den  Vorbegriffen 
zu  den  mechanischen  Wissenschaften  eine  Reihe 
kurz  entwickelter,  meist  bekannter  analytischer 
Sätze  und  Formeln,  die  der  Verf.  theils  in  der 
Absicht,  sie  seinen  Lesern  zu  vergegenwärtigen, 
theils  um  den  Sinn  zu  fixiren,  in  dem  er  gewisse 
Begriffe  genommen  wissen  will,  zusammengestellt 
zu  haben  scheint.  So  findet  man  hier  das  Notli- 
wendigste  von  den  Projectionen ,  Erläuterung  der 
Begriffe  des  Unendlichkleinen  und  der  bestimmten 
Integrale,  einen  auf  das  relative  Verschwinden  der 
Unendlichkleinen  der  zweyfen  Ordnung  gegründe¬ 
ten  Beweis,  dass  das  Grenzverhältniss  zwischen 
Sehne  und  Bogen  =  l  :  l,  Bestimmung  der  Nor¬ 
malebene,  des  Contingenzwinkels  des  Krümmungs¬ 
halbmessers,  der  osculirenden  Ebene  und  desMit- 
telpunctes  des  Krümmungskreises  einer  Curve  im 
Raume  und  der  Berührungsebene  einer  krummen 
Fläche.  Herausheben  müssen  wir  die  folgende  ap¬ 
proximative  Bestimmung  eines  Integrals,  die  zwar, 
wie  Rec.  recht  wohl  weiss,  längst  bekannt  ist, 
aber  in  den  Handbüchern  entweder  ganz  übergan¬ 
gen  wird,  oder  doch  nicht  die  Steile  einnimmt 
(Lacroix  entwickelt  sie  in  seinem  traite  erst  T.  III. 
No.  1028),  die  ihr  nach  der  Einfachheit  der  Ent¬ 
wickelung,  wie  sie  hier  gegeben  ist,  und  ihres  Re¬ 
sultats  zukommen  dürfte.  Ist  nämlich  b  —  a  = 
jid ,  so  findet  sich 

f  fx  dx  =  62  f  (a  +  id )  +  %  d  {fb  —  fd)  — 

a 

tV  d2  (fb  — f'a)i  wo  J  von  Null  bis  n  zu  neh¬ 
men  ist.  Endlich  mag  es  nicht  überflüssig  schei¬ 
nen,  dass  der  Verf.  hier  noch  an  die  Bedingung 
der  Homogeneität  der  Gleichungen,  in  denen  aus¬ 
ser  den  abstracten  Zahlen  nocli  benannte  Grössen 
Vorkommen,  erinnert,  auch  auf  das  Princip  der 
Vertauschung  von  Grössen,  die,  in  einerley  Auf¬ 
gabe  enthalten,  analoge  Beziehungen  haben,  auf¬ 
merksam  gemacht  hat.  Das  Letztere  kann  nicht 
zeitig  genug  in  der  Algebra  benutzt  werden ,  da 
so  häufig  dadurch  ein  unnützer  Rechnenmechanis¬ 
mus  überflüssig  gemacht  wird. 

Wir  kommen  zum  ersten  Buche  und  geben 
vor  allen  Dingen  eine  kurze  Uebersicht  der  syste¬ 
matischen  Gliederung,  die  Vergleichung  mit  der 
ersten  Ausgabe  den  Besitzern  derselbe!*  überlas¬ 


send.  Es  handelt  Cap.  1.  von  der  Zusammen¬ 
setzung  und  dem  Gleichgewichte  von  Kräften,  die 
an  einem  und  demselben  Puncte  angebracht  sind; 
Cap.  2.  vom  Gleichgewichte  am  Hebel;  Cap.  3. 
von  der  Zusammensetzung  und  dem  Gleichgewichte 
paralleler  Kräfte;  Cap.  4.  enthalt  vorläufige  Be¬ 
trachtungen  über  den  Schwerpunct;  Cap.  5.  die 
Berechnung  der  Schwerpuncte;  Cap.  6.  endlich  ist 
überschrieben:  calcul  de  l’cittraction  des  corps. 
Wenden  wir  uns  jetzt  zu  einigen  Einzelnheiten. 
Die  Erfindung  des  allgemeinen  Satzes  vom  Paral¬ 
lelogramm  der  Kräfte  wird  auf  eine  interessante 
Weise  durch  Beachtung  des  besondern  Falles  vor¬ 
bereitet,  in  dem  die  drey  Kräfte  gleich  sind  und 
Winkel  von  120  Graden  mit  einander  machen. 
Bemerken  will  Rec.  hierbey,  dass  der  gewöhnlich, 
und  auch  hier,  als  Axiom  angenommene  oder  auf 
das  Princip  vom  zureichenden  Grunde  zurückge¬ 
führte  Satz,  dass  die  Resultirende  aus  zwey  glei¬ 
chen  zusammenwirkenden  Kräften  den  Winkel, 
den  die  Richtungen  derselben  bilden,  halbirt,  eines 
apagogischen  Beweises  fähig  ist,  indem  man  zu 
den  gegebenen  gleiche  und  entgegengesetzte  Kräfte 
anbringt,  deren  Resultirende,  wenn  die  Behaup¬ 
tung  nicht  wahr  wäre,  mit  der  der  erstem  einen 
Winkel  machen  müsste  und  also  nicht  im  Gleich¬ 
gewichte  seyn  könnte,  indess  diess  doch  von  den 
zusammenwirkenden  Kräften  gilt.  Der  bekannte 
Poissonsche  Beweis  selbst  hat  einige  Veränderun¬ 
gen  erlitten.  Nachdem  man  nämlich  auf  demsel¬ 
ben  Wege  wie  früher  zu  der  Bedingungsgleichung 
cpx  cp  z  =  cp  (a?  +  z)  U  <P  (x  —  z)  gelangt  ist,  wird, 
anstatt  den  rechten  Theil  derselben  in  eine  Reihe 
zu  entwickeln,  die  Bemerkung  gemacht,  dass  ihr 
durch  die  Annahme  cpx  —  2  cos  ax,  wo  a  eine 
willkürliche  Constante,  Genüge  geleistet  wird.  Dass 
hierin  aber  a  —  1,  wird  nicht  mehr  apagogisch, 
sondern  direct  erwiesen.  Es  wird  nämlich  gezeigt, 
dass,  wenn  dieser  Werth  für  irgend  ein  x  —  « 


er  auch  allgemein  für 
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gelten  muss. 


m  und  n  mögen  irgend  welche  ganze  Zahlen  seyn. 
Nun  ist  aber  a  —  1  für  #  =:  60  °,  nach  dem  neu 
eingeschalteten  vorhin  erwähnten  Theorem,  folg¬ 
lich  u.  s.  w.  Diese  Modification  kann  wegen  des 
abgekürztem  und  directern  Ganges  gewiss  eine 
Verbesserung  genannt  werden.  Der  Beweis  hat 
überdiess,  da  er  nunmehr  des  Taylorschen  Lehr¬ 
satzes  nicht  mehr  bedarf,  eine  elementarere  Form. 
Auch  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass  die  Ent¬ 
stehung  der  Grundgleichung  R  —  P  cp  (.v)  aus  R 
=  f  (jP,  x)  durch  deutliche  Auseinandersetzung 
des  Prmcips  der  Homogeneität  diessmal  mehr  Evi¬ 
denz  erhalten  hat.  Duchayla’s  Beweis  ist  mit  den 
Additions  verschwunden.  Wir  übergehen  weniger 
bedeutende  Zusätze  und  Aendei  urigen,  heben  aber 
heraus,  dass  am  Ende  des  Capitels  die  gefundenen 
Bedingungen  des  Gleichgewichts  eines  Punctes, 
sey  er-  völlig  frey  oder  an  eine  krumme  Fläche 
oder  Liuie  gebunden,  in  einen  einzigen  Ausdruck, 
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den  einfachsten  nämlich  des  Princips  der  virtuellen  ' 
Geschwindigkeit,  zusammengefasst  werden.  Da 
dasselbe  auch  bey  den  allgemeinem  Betrachtungen 
der  nachfolgenden  Capitel  geschieht,  so  wird  da¬ 
mit  auf  sehr  instructive  Weise  der  Weg  der  Er¬ 
findung  bezeichnet,  der  durch  allmälige  Erweite¬ 
rung  zu  dem  genannten  Principe  in  seiner  ganzen 
Allgemeinheit  führt,  welches  man,  wenn  es  einmal 
gefunden  ist ,  mit  Lagrange,  allerdings  zum  gros¬ 
sen  Vortheile  der  Eleganz  der  Darstellung,  an  die 
Spitze  eines  analytischen  Systems  der  Mechanik 
setzen  kann.  —  Eine  völlig  veränderte  Stellung 
hat  im  zweyten  Cap.,  verglichen  mit  der  ersten 
Ausgabe,  der  Hebel  erhalten.  Kam  er  dort  bey 
Betrachtung  der  Kräfte,  die  in  einer  und  derselben 
Ebene  wirken,  fast  nur  gelegentlich  vor;  so  wird 
hier  seine  Wichtigkeit  starker  hervorgehoben.  Nur 
kann  Rec.  nicht  bergen,  dass  es  ihm  mit  der  übri¬ 
gen  Anlage  des  Werks  nicht  übereinzustimmen 
scheint,  wenn  der  Verf.  denselben  ganz  empirisch 
als  „Maschine“  in  die  Wissenschaft  einführt,  da- 
bey  bemerkt,  dass  er  sonst  auf  Maschinen  nicht 
Rücksicht  nehmen  werde,  dass  aber,  da  das  Ge¬ 
setz  des  Gleichgewichts  am  Hebel  ein  Princip  der 
Mechanik  sey,  man  sich  damit  beschäftigen  müsse. 
Uns  dünkt,  es  wäre  hier  nicht  nöthig  gewesen, 
auf  einmal  von  allgemeinen  apriorischen  Betrach¬ 
tungen  abzuspringen  und,  wenigstens  scheinbar, 
von  Neuem  an  die  Erfahrung  anzuknüpfen.  Wir 
werden  weiter  unten  sehen,  dass  der  V erf.  in  der 
Dynamik  den  Satz  von  der  Proportionalität  zwi¬ 
schen  Kraft  und  Geschwindigkeit  durch  einen 
apriorischen  Beweis  zu  begründen  sucht,  den  man 
sonst  sich  begnügt  hypothetisch  oder  als  Erfah¬ 
rungssatz  aufzustellen.  Es  war  also  wohl  auch  an¬ 
gemessener,  den  Grundgedanken  des  Hebels  wis¬ 
senschaftlich  zu  motiviren,  wozu  z.  B.  der  S.  54 
bewiesene  Satz,  dass  im  Parallelogramm  der  Kräfte 
die  Seitenkräfte  sich  zu  einander  umgekehrt  ver¬ 
halten  wie  die  von  irgend  einem  Puncte  der  Rich¬ 
tung  der  Mittelkraft  auf  ihre  Richtungen  gefällten 
Senkrechten,  eine  bequeme  Gelegenheit  darbot.  — 
Eine  Folge  dieses  Hervorhebens  des  Gesetzes  vom 
Hebel  ist  nun,  dass  jetzt  der  Begriff  des  Moments 
in  Beziehung  auf  einen  Punct  früher  eingeführt 
wird,  als  der  des  Moments  in  Beziehung  auf  eine 
Ebene  (eine  Definition  des  Centrums  der  Momente 
finden  wir  nirgends,  sondern  dieser  Ausdruck 
kommt  in  No.  46.  zum  ersten  Male  ohne  weitere 
Erklärung  vor),  was  uns  durchaus  nicht  nachthei¬ 
lig  scheint,  und  dass  die  Theorie  der  parallelen 
Kräfte  aus  der  des  Hebels  abgeleitet  wird.  Hier- 
bey  kommen  nun  auf  die  von  Poinsot  mit  dem 
Namen  der  couples  (Kräftepaare)  belegten  gleichen 
und  parallelen,  aber  in  entgegengesetzter  Richtung 
an  einem  gemeinschaftlichen  Hebelarme  angebrach¬ 
ten  Kräfte  vor,  von  denen  gezeigt  wird ,  dass  sie 
sich  nicht  auf  eine  einzige  Resultirende  zurück¬ 
führen  lassen,  weil  diese  =  o  gesetzt  und  in  un¬ 


endlicher  Entfernung  von  den  Angriffspuncten  der 
gegebenen  Kräfte  angebracht  gedacht  werden  müsste. 
Ueber  die  Richtung  dieser  Null  werdenden  Resul- 
tirenden  hat  aber  Rec.  weder  hier  noch  ander¬ 
wärts  etwas  gefunden.  Es  ergibt  sich,  dass  die¬ 
selbe  senkrecht  auf  den  Richtungen  der  Kräfte¬ 
paare  gedacht  werden  muss.  Heissen  nämlich 
a,  d  die  Winkel,  welche  zwey  an  einem  Hebel 
angebrachte  convergirende  Kräfte  P,  p'  mit  dem¬ 
selben  machen,  ip  der  W  inkel  ihrer  Resultirenden 
mit  dem  Hebet,  die  letztere  selbst  R,  so  ist  R * 
P1  4  P’2  +  2  PP'  cos  (a  —  «  );  und  tg  ip 

P  sin  u  +  P  sin  u  .  ...  , 

—  -= - — — - r.  Am  couple  ist  nunjP 

P  cos  a  +  P  cos  u 

—  P  und  ct  —■  180  +  ai  was  R  —  o  und  tg  tp 


—  —  gibt.  Bestimmt  man  aber  den  wahren  Werth 
o 

des  letztem  Ausdrucks  auf  die  bekannte  Weise, 
so  findet  sich  tg  rp  —  —  cot  «,  also  ip  =  90  4  « 
oder  —  270  +  «.  Die  Unbestimmtheit  der  Rich¬ 
tung  ist  also  wenigstens  auf  die  Senkrechte  zu  den 
Richtungslinien  von  P,  P'  eingeschränkt.  — -  Zum 
Gegenstände  einer  besondern  Betrachtung  wird  das 
Kräftepaar  hier  weiter  nicht  gemacht.  Bekanntlich 
lässt  sich,  nach  Poinsot  u.  A.,  mit  vieler  Einfach¬ 
heit  die  ganze  Statik  darauf  gründen.  Rec.  lasst 
dieser  Darstellung  sehr  gern  die  Anerkennung  zu¬ 
kommen,  die  jeder  neuen  Auffassung  der  Wissen¬ 
schaft  gebührt;  auch  will  er  sich  darüber  hinweg¬ 
setzen,  dass  es  etwas  unnatürlich  scheint,  ein  Kräfte- 
paar  zum  Grundprincipe  der  Statik  zu  machen; 
den  meisten  Anstoss  findet  er  aber  bey  dieser  Be¬ 
handlungsart  darin,  dass  der  Begriff  der  Wirkungs¬ 
art  ( ener.gie )  des  coicple’s  sehr  dunkel  bleibt.  Bey 
der  einfachen  Kraft  kann  man  doch  sagen,  dass, 
wenn  sie  keinen  Widerstand  finde,  sie  eine  gerad¬ 
linige  Bewegung  hervorbringe.  VEelche  Bewe¬ 
gung  aber  ein  couple ,  das  nicht  durch  ein  anderes 
im  Gleichgewichte  gehalten  wird ,  und  von  dem 
kein  Punct  des  Hebels  befestigt  ist,  hervorbringe, 
ist  viel  schwerer  einzusehen.  Dass  indess  diese 
Erörterung  ganz  umgangen  werden  kann,  soll 
nicht  geleugnet  werden.  Die  Möglichkeit  einer 
solchen  Behandlung  zeigt  ein  Aufsatz  von  Möbius 
in  Crelle’s  Journal  VII,  2o5.  —  Im  vierten  Cap. 
finden  wir  folgenden  in  der  ersten  Ausgabe  nicht 
vorkommenden  Satz:  W^enn  7n,  m,  m  ...»  die 
Massentheile  eines  Körpers,  dessen  Gesammtmasse 

—  M ;  r,  r ,  r"...  die  Abstände  der  Sclnverpuncte 
jener  Theile  vom  Schwerpuncte  des  Körpers,  und 
p,  p',  p"....  die  gegenseitigen  Abstände  dieser 
Schwerpuncte  sind,  so  ist 

M  hnr2  4  m  r' z  4"  m  r" 2  4  •••)  =  mm  Q 2  4 
mm"  q'  2  4  m  m  q"  2  4*  *  •  • 

Wir  bemerken,  dass,  wenn  man  m  =  m  =  m  etc. 
setzt,  sich  hieraus  der  Satz  27  im  vierten  Ab¬ 
schnitte  von  Carnot  geometrie  de  position  ergibt. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


721 


722 


^Leipziger  Literatur-Zeitung. 


riSS 


n  9 

<>  :  Am  16.  April. 


91. 


1833. 


Mechanik. 

Fortsetzung  der  Recens. :  Tratte  de  mecanique $  par 
S,  D .  Poisson  etc. 

Bey  Bestimmung  der  Lage  des  Scliwerpunctes  durch 
allgemeine  Formeln  (Cap.  5.)  herrscht  jetzt  eine  sy¬ 
stematischere  Ordnung  als  früher.  Das  Capilel  zer¬ 
fallt  in  drey  Paragraphen,  die  beziehlich  die  Be¬ 
stimmung  des  Scliwerpunctes  der  krummen  Linien, 
Flächen  und  von  krummen  Flachen  eingeschlossenen 
Körper  enthalten.  Im  ersten  und  zweyten  Paragra¬ 
phen  stehen  die  allgemeinsten  Formeln  an  der 
Spitze;  §.  5.  weicht  von  diesem  Gange,  vermuthlich 
zur  Erleichterung  weniger  geübter  Leser,  ab  und 
fängt  mit  den  einfachsten  Fällen  an.  Dass  Guldins 
Regel  nunmehr  getheilt  vorgetragen  wird,  versteht 
sich  bey  der  gewählten  Vertheilung  des  Stoffes  von 
selbst.  Interessant  ist  aber  folgende  Erweiterung 
dieser  Regel.  Eine  ebene  Curve  bewege  sich,  ohne 
in  ihrer  Ebene  zu  rotiren  oder  zu  gleiten,  derge¬ 
stalt,  dass  diese  Ebene  immer  senkrecht  auf  einer 
gegebenen  geraden  oder  krummen  Linie  sey,  und 
daher  immer  ein  und  derselbe  Punct  der  Ebene  auf 
der  Linie  sich  fortbewege,  die  übrigen  aber  ähn¬ 
liche  Linien  beschreiben.  Sey  nun  a  das  Differen¬ 
tial  des  Bogens,  den  hierbey  der  Schwerpunct  der 
erzeugenden  ebenen  Curve  beschreibt,  A  die  Fläche 
der  letztem,  so  wird  Aa  das  Element  des  durch 
diese  Bewegung  erzeugten  Körpers  ausdrücken.  Da 
nun  A  constant  ist,  so  wird  man  nur  die  Länge  der 
Bahn  des  Scliwerpunctes,  d.  i.  das  bestimmte  Inte¬ 
gral  von  u  zu  kennen  brauchen,  um  das  Volum 
des  erzeugten  Körpers  auszudrücken;  wobey  jedoch 
vorausgesetzt  wird,  dass  die  Durchschnittslinie  zweyer 
auf  einander  folgender  Lagen  der  Ebene  nicht  in 
den  erzeugten  Körper  selbst  fallt.  —  Bey  der  Be¬ 
stimmung  des  Scliwerpunctes  der  von  einem  Cy- 
kloidenbogen  und  rechtwinkeligen  Coordinaten  be¬ 
grenzten  Fläche  enthielt  die  erste  Ausgabe  S.  3A7 
einen  Irrthum,  indem  geleugnet  wurde,  dass  sich 
die  Abscisse  jenes  Schwerpuuctes  in  endlicher  Form 
darstellen  lasse.  Der  vorhin  genannte  deutsche  Ue- 
berselzer  verbesserte  diess.  Auch  die  vorliegende 
Ausgabe  gibt  das  richtige  geschlossene  Integral.  Die 
hierauf  sich  beziehende  Formel  (7)  S.  i42  wird 
noch  eine  kleine  Vereinfachung  erhalten,  wenn  man 

arc  cos  - ■ —  mit  2  arc  sin  f  —  vertauscht.  — 

a  '  a 

Erster  Band. 


Noch  muss  in  diesem  Capitel  die  interessante  Be¬ 
stimmung  des  Inhalts  eines  schief  abgeschnittenen 
Prisma’s  oder  Cylinders  von  beliebiger  Basis  als  neu 
ausgezeichnet  werden.  Auch  ist  jetzt  dem  Schwer- 
puncte  von  Körpern,  die  gegen  eine  Axe  symme¬ 
trisch  liegen,  eine  besondere  Betrachtung  gewid¬ 
met.  - Befremdend  erscheint  es  auf  den  er¬ 

sten  Anblick,  als  sechstes  Capitel  des  ersten  Theils 
der  Statik  noch  den  ,, calcuL  de  Vattraction  des 
corps“  angefügt  zu  sehen.  Ihrer  innern  Natur  nach 
würde  man  diese  Untersuchung  wohl  eher  dahin 
stellen,  wo  von  der  allgemeinen  Anziehung  die 
Rede  ist,  also  in  die  Dynamik.  Auch  bewog  den 
Verf.  hauptsächlich  nur  ein  äusserer  Grund,  hier 
die  Matei'ie  zu  verhandeln,  nämlich  die  Aelinlich- 
keit  des  Calculs  der  Attraction  mit  dem  des  Schwer- 
punctes;  indess  ist  der  Leser  schon  im  vorherge¬ 
henden  Capitel  hierauf  vorbereitet.  Denn  nachdem 
S.  162  bemerkt  worden  ist,  dass  in  der  Natur  keine 
Körper  Vorkommen,  die  aus  einer  continuirlichen 
"Materie  beständen,  verspricht  der  Verf.  S.  160: 
,,  nous  ferons  voir  qiCon  peut ,  neanmoins ,  appli- 
quer  les  formules  ( precedens )  aux  corps  naturels, 
comme  si  la  matter  e  n' eprouvcät  aucune  disconti- 
nuite  dans  leur  Interieur. “  Diess  geschieht  nun 
durch  eine  Auseinandersetzung  der  (muthmaassli- 
chen)  innern  Beschaffenheit  der  Körper,  der  nur 
noch  die  Entwickelung  der  allgemeinsten  Formeln, 
die  zu  Anfänge  des  ersten  Capitels  vom  dritten  Buche 
der  Mec.  celeste  gegeben  sind,  vorangeht.  Die  er¬ 
sten  mathematischen  Physiker  Frankreichs  stimmen 
in  ihren  Ansichten  über  den  innern  Bau  der  Kör¬ 
per  nicht  vollkommen  zusammen.  Noch  vor  Kur¬ 
zem  hat  Ampere  (Biblioth.  univ.  Mars  1802.  p.  220) 
einen  Aufsatz  gegeben,  in  welchem  particules ,  nio- 
lecules  und  atomes  unterschieden  werden.  Die 
letztem  sind  nach  ihm  materielle  Puncte,  von  de¬ 
nen  anziehende  und  abstossende  Kräfte  ausgehen. 
Die  Moleciile  sind  Polyeder,  dergestalt  aus  Atomen 
gebildet,  dass  diese,  oder  wenigstens  eine  gewisse 
Anzahl  derselben,  die  Ecken  des  Polyeders  einneh- 
men.  Eine  Zusammensetzung  von  Molecülen  end¬ 
lich  gibt  eine  Partikel.  Die  Atome  sowohl  als  die 
Moleciile  werden  theils  durch  anziehende  und  ab¬ 
stossende  Kräfte,  theils  durch  die  Schwingungen  des 
Aethers  aus  einander  gehalten.  Die  Partikeln  sind 
aber  immer  noch  unendlich  (?)  kleine  Theile  des 
Körpers,  und  fest,  flüssig  oder  gasartig  wie  der 
Körper  selbst.  Man  muss  erwarten,  welchen  Ge- 
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winn  die  Erklärung  der  Phänomene  von  diesen 
subtilem  Unterscheidungen  ziehen  wird.  Vor  der 
Hand  ist  Poissons  Ansicht  wenigstens  einfacher. 
Er  kennt  nur  Atome  und  Moleciile.  Jene  sind  ihm 
unmessbar  kleine,  unzerstörbare,  nach  Masse,  Form 
und  Volum  unveränderliche  Theile  der  Materie, 
setrennt  durch  Zwischenräume,  Poren,  deren  Di¬ 
mensionen  mit  denen  der  erfüllten  Räume  ver¬ 
gleichbar  und  im  Allgemeinen  grosser  als  diese  sind. 
Atome  von  einerley  oder  verschiedener  Bescheiden¬ 
heit  vereinigen  sich  aber  in  gewissen  Proportionen 
und  bilden  so  ‘die  immer  noch  unmerklich  kleinen 
Molecüle.  Obgleich  nun  hiernach  jeder  Körper  dis- 
continuirlich  ist,  so  lässt  sich  doch  leicht  zeigen,  dass 
wegen  der  verschwindenden  Kleinheit  der  Molecüle 
und  Poren  die  Rechnung  sowohl  in  Beziehung  auf 
die  Bestimmung  des  Schvverpunctes  als  auf  die  An¬ 
ziehung  der  Körper  so  geführt  werden  kann,  als 
ob  die^  Materie  cöntinuirlicli  wäre.  —  ISach  den 
allgemeinen  Erörterungen  über  die.  Gesetze  der  An¬ 
ziehung  geht  der  Verf.  zur  besondern  Betrachtung 
der  Anziehungen  der  Kugel  und  des  elliptischen 
Spliäroids  über.  Nur  ein  paar  dieser  Sätze  von 
der  Kugel  enthielt  der  zweyte  Band  der  ersten 
xVusgabe,  und  auch  diese  in  etwas  anderer  Entwicke¬ 
lungsart.  Die  Untersuchung  über  die  Anziehung 
der  Sphäroide  beschränkt  sich  auf  den  fall  der 
Homogeneität;  für  weitere  Ansprüche  wird  aut  die 
Mec.  celeste  und  des  Verf.s  Abhandlung  in  der 
connaiss.  des  tems  für  1829  verwiesen.  Die  An¬ 
ziehung,  die  ein  homogenes  Splraroid  auf  einen 
äussern  Punct  ausubt,  wird  nach  Ivory’s  (nicht 
Yvori’s,  wie  hier  steht)  schönem  llieorem  be¬ 
stimmt. 

Wir  kommen  zum  zweyten  Buche,  dem  ersten 
Theile  der  Dynamik.  Die  geradlinige  Bewegung 
und  Messung  der  Kräfte  (auch  mit  Rücksicht  auf 
die  Massen) ;  Beyspiele  für  die  geradlinige  Bewe¬ 
gung;  krummlinige  Bewegung  (nebst  einer  Digres- 
sion  über  die  Bewegung  des  Lichtes,  reichhaltigei 
als  die  in  No.  5o6.  ff.  der  ersten  Ausg.);  die  Gen- 
trifugalkraft ;  Beyspiele  für  die  Bewegung  aut  einer 
vorgeschriebenen  krummen  Linie  oder  Flache  (1  heo- 
rie  des  Pendels);  Beyspiele  einer  vollkommen  JVeyen 
Bewegung  (das  ballistische  Problem  und  die  1  heo- 
rie  der  Planeten-  und  Kometenbewegung)  ;  Digres- 
sion  über  die  allgemeine  Anziehung  —  diess  sind 
die  Gegenstände,  welche  in  sieben  Gapiteln  hier 
vor^etragen  werden.  —  AVas  das  Einzelne  betnu  , 
so  fand  sich  Rec.  zuerst  durch  die,  er  mochte  sa¬ 
gen,  metaphysische  Subtjlität  überrascht,  mit  der 
S.  ^06  zwischen  Mccass  der  Geschwindigkeit  und 
Geschwind! gleit,  gewiss  vollkommen  richtig,  un¬ 
terschieden  wird.  Es  heisst  daselbst:  ,,Dans  chaque 
mouvement  uniforme ,  cet  espace  constant  ( parcoui  u 
dans  Vunite  de  temps')  est  ce  qu’on  oppelle  La  v  i- 
tesse  du  mobile;  mais ,  pour  parier  exac.tement, 
cet  espace  n'est  que  la  mesure  de  la  viiesse,  et  non 
pas  la  vitesse  eile  merne.  Lei  vitesse  d  un  point 
materiel  en  mouvement  est  une  chose  qui  reside 


dans  ce  point,  dont  il  est  anime,  qui  le  distingne 
actuellement  d'un  point  materiel  en  repos,  et  fest 
pas  susceptible  d’une  autre  definition.  “  Ein  wich¬ 
tigerer  Zusatz,  den  dieses  Capitel  erhalten  hat,  ist 
aber  der  schon  oben  erwähnte  Beweis,  für  den  ge¬ 
meiniglich  hypothetisch  angenommenen  Satz,  dass 
die  in  gleichen  Zeiten  erlangten  unendlich  kleinen 
Geschwindigkeiten  sich  verhalten  wie  die  Intensi¬ 
täten  der  ihnen  entsprechenden  Kräfte.  Dieser  Be¬ 
weis  beruht  auf  Folgendem.  Auf  einen  Körper, 
der  in  der  Zeit  t  eine  Geschwindigkeit  v  erreicht 
hat,  wirken  gleichzeitig  zwey  Kräfte  f  und  f  im 
Sinne  der  Bewegung,  während  der  unendlich  klei¬ 
nen  Zeit  t;  f  allein  würde  v  um  den  unendlich 
kleinen  Zuwachs  u,  f  um  u  vermehren.  Es  ist 
nun  zu  beweisen,  dass  /  +  /  genau  die  Geschwin¬ 
digkeitsvermehrung  u  +  w  hervorbringt.  Zu  dem 
Ende  wird  in  folgenden  Worten  versucht  zu  zei¬ 
gen,  dass  keine  der  beyden  Kräfte  während  der 
Zeit  r  die  Wirkung  der  andern  moditlciren  kann. 

,.  Pendant  le  temps  x,  la  distance  du  mobile  ci  un 
point  fixe  et  sei  vitesse  ne  peuvent  varier  que  de 
quantites  injiniment  petites,  negligecibles  par  r ap¬ 
port  ä  x  {l* espace  parcouru )  et  v;  ses  vanations 
de  distcinces  ci  d’ciutres  points  fixes  ou  mobiles, 
d’oii  peuvent  emaner  les  forces  f  et  f ,  so  nt  egale - 
ment  negligeables ;  par  consequent ,  la  vitesse  que 
produira  la  force  f,  pendant  cet  Intervalle  de  temps 
r,  ne  saurait  etre  modifiee  en  aucune  maniere  par 
Vaction  simultanee  de  la  force  J  ;  et  il  en  seia  de 
meine  ci  Vegard  de  la  vitesse  due  ci  la  force  J  , 
qui  ne  sera  pas  non  plus  changee  pai  l  action  de  j • 
Donc  la  vitesse  totale  imprimee  au  mobile  pendant 
le  temps  r,  par  la  force  f  +  f  s er a  egale  ci  u  +  u 
(S.  2i4).  “  Werden/ und/'  gleich,  so  zeigt  sich  die 
Wirkung  der  verdoppelten  Kraft  als  eine  vei  dop¬ 
pelte  also  der  Kraft  proportionale;  was  nun  leicht 
auf  ein  jedes  beliebige  Vielfache  oder  überhaupt 
auf  jedes  Verhällniss  ausgedehnt  wird.  Rec.  hat 
sich  viel  Mühe  gegeben,  zur  Ueberzeugung  von  der 
vollen  Strenge  dieses  Beweises  zu  gelangen ,  jedoch 
ohne  besondern  Erfolg,  was  indess  in  einer  falschen 
Auffassung  seinen  Grund  haben  kann.  Wuide  hier 
bewiesen  oder  könnte  bewiesen  werden,  dass  die 
durch  f  hervorgebrachte  Modification  der  V  erande- 
rumr  des  Ortes  und  der  Geschwindigkeit,  welche 
von&/  herrühren,  nur  Unendlichkleine  der  zweyten 
oder  einer  höher n  Ordnung  seyn  können,  so  wurde 
Rec.  völlig  überzeugt  seyn.  Wie  sich  ihm  aber 
der  vorstehende  Beweis  darslellt,  so  scheint  ihm  da¬ 
durch  gar  nicht  die  Möglichkeit  ausgeschlossen  dass 
durch  die  Einwirkung  von/'  die  Geschwindigkeit 

u  sich  um  einen  aliquoten  Tlieil  ^  vermehren  oder 

vermindern  könne,  der  immer  noch  ein  Unendlicli- 
k lei  11  es  der  ersten  Ordnung  seyn  wurde,  so  dass 

nun  etwa  die  Gesammtgeschwnubgkeit,  die  /  q- / 

.  ..  ,  u  +  u  ,  3  (u  +  u)  wSm» - 

hervorbrächte,  — —  oder - - -  etc-  waie* 

Unter  der  Uebersclirift:  Exemples  du  mouvement 
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rectiligne  beschäftigt  sich  das  zweyte  Capitel  mit 
dem  Falle  der  Körper,  sowohl  im  freyen  und  lee¬ 
ren  Raume,  als  auf  der  schiefen  Ebene  und  mit 
Rücksicht  auf  den  Widerstand  der  Luft.  In  dem 
letztem  Probleme  ist  der  Bestimmung  der  Zeit  auch 
die  der  Geschwindigkeit  beygefügt.  Man  findet 
hier  ferner  Details  über  Aufsteigen  und  Rückkehr 
einer  Kugel  im  widerstehenden  Medium.  In  No.  i58. 
wird  auch  das  Geselz  des  Falles  aus  grossem  Höhen 
entwickelt.  Den  Ausdruck  für  die  Zeit  des  Falles 
hat  bekanntlich  Newton  auf  eine  elegante  Art  mit¬ 
telst  des  Kreises  construirt.  Euler  wiederholt  diese 
Construction  (Mech.  I.  No.  286.).  Die  nahe  lie¬ 
gende  Bemerkung  aber,  dass  jener  Ausdruck  eine 
Cykloide  darstelle,  ist  unsers  Wissens  wenigstens 
noch  in  kein  Lehrbuch  aufgenommen  worden.  Sie 
wurde  vor  einigen  Jahren  in  diesen  Blättern  bey 
Gelegenheit  einer  Discussion  zwischen  den  Herren 
Möbius  und  v.  Busse  über  das  Fallgesetz  im  Innern 
der  Erde  von  Ersterem  zur  Sprache  gebracht.  Des 
eben  berührten  paradoxen  Falles  der  obigen  Auf¬ 
gabe,  den  Euler  schon  erörterte  (a.  a.  O.  No.  269.), 
ist  hier  nicht  gedacht  worden.  Da  er  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  nicht  Vorkommen  kann,  indem  weder  bey 
Annahme  einer  gleichförmigen,  noch  einer  mit  der 
Annäherung  zum  Mittelpuncte  zunehmenden  Dich¬ 
tigkeit  des  Innern  der  Erde  eine  Anziehung  Statt 
finden  kann,  die  im  umgekehrten  quadratischen  Ver¬ 
hältnisse  der  Entfernung  steht,  so  durfte  er  in  ei¬ 
ner  so  unverkennbar  auf  das  Reale  gerichteten  Me¬ 
chanik,  wie  die  vorliegende  ist,  allerdings  unerwähnt 
bleiben.  Von  der  theoretischen  Seite  aber  scheint 
er  genug  besprochen  zu  seyn.  —  Als  eine  interes¬ 
sante  Zugabe  bezeichnen  wir  noch  die  Untersuchung 
der  Wurfgeschwindigkeit,  die  ein  Mondvulcan  einem 
Steine  miltheilen  müsste,  wenn  die  Möglichkeit  vor¬ 
handen  seyn  soll,  dass  er  als  Meteorstein  auf  unse¬ 
rer  Erde  anlangen  könne.  Diese  Geschwindigkeit 
findet  sich  hier  =  2068  Meter.  Die  Idee  rührt  be¬ 
kanntlich  von  Olbers  her,  der  sie  im  Jahre  1795 
zuerst  äusserle.  Dieser  fand  7780  Par.  Fuss,  Pois- 
son  selbst  früher  6882  Par.  Fuss.  —  Neu,  wenig¬ 
stens  in  Vergleichung  mit  der  ersten  Ausgabe,  ist 
folgender  Satz  (S.  268) :  Wie  auch  nach  Grösse 
und  Richtung  die  Geschwindigkeit  eines  bewegten 
Punctes  während  der  Zeit  dt  sich  andern  möge: 
immer  gibt  es  eine  gewisse  Richtung,  für  welche 
die  Vermehrung  der  Geschwindigkeit  ein  Maximum 
ist,  und  welche  die  Eigenschaft  besitzt,  dass  nach 
allen  auf  ihr  senkrechten  Richtungen  die  Geschwin¬ 
digkeit  ßicli  weder  vermehrt  noch  vermindert.  — 
In  der  Theorie  der  Schwingungen  des  einfachen 
Pendels  finden  wir  ausser  der  Bestimmung  der 
Schwingungszeit  für  einen  unendlich  kleinen  Bogen 
und  der  vollständigen  Berechnung  für  einen  endli¬ 
chen  durch  convergirende  Reihen  auch  noch  einen 
annähernden  Ausdruck,  der  die  zweylen  Potenzen 
der  Amplitude  berücksichtigt.  Eben  so  finden  wir 
bey  Berechnung  des  Widerstandes  der  Luft  ausser 
der  gewöhnlichen  Voraussetzung  des  quadratischen 


Verhältnisses  der  Geschwindigkeit  auch  das  ein¬ 
fache  in  Rechnung  gezogen,  w'as,  nach  No.  187., 
bey  sehr  kleinen  Schwingungen,  der  Erfahrung  ge¬ 
mäss,  zum  Grunde  gelegt  werden  kann.  —  Bey  der 
Untersuchung  über  die  Bewegung  des  Pendels  im 
lufterfüllten  Raume  ist  die  Bemerkung,  dass  der 
Widerstand  der  Luft  auf  die  Dauer  sehr  kleiner 
Schwingungen  keinen  Einfluss  ausübt  und  in  so  fern 
also  das  Pendel  eben  so  oscillirt,  wie  im  leeren 
Raume,  dadurch  ergänzt  worden,  dass  nicht  nur 
die  Differenz  des  Gewichts  des  schwingenden  Kör¬ 
pers  im  erfüllten  und  im  leeren  Raume  als  Ursache 
der  Verlängerung  der  Schwingungszeit  in  Luft 
nachgewiesen,  sondern  auch  erwähnt  wird,  dass 
nach  Bessels  Experimenten  der  Gewichtsverlust  des 
in  Luft  oscillirenden  Körpers  grösser  ist,  als  des 
darin  ruhenden.  Doch  wird,  wie  uns  scheint,  Bes¬ 
sels  Verdienst  hiermit  nicht  gehörig  gewürdigt,  in¬ 
dem  er  auf  das  erwähnte  Resultat  nicht,  wie  es  hier 
fast  scheinen  könnte,  durch  Versuche,  vielleicht 
wohl  gar  zufällig,  kam,  sondern  vielmehr  von  der 
theoretischen  Ansicht  ausging,  dass  nicht,  wie  man 
seit  Newton  gewohnt  war,  die  beschleunigende 
Kraft  des  oscillirenden  Pendels  im  lufterfüllten  Raume 
gleich  der  Differenz  seiner  Masse  und  einer  Luft¬ 
masse  von  gleichem  Volum,  di  viel  ir  t  durch  die 
Masse  des  erstem,  zu  setzen  sey,  sondern  gleich  der 
genannten  Differenz,  dividirt  durch  die  Masse  des 
Pendels  und  der  mit  ihm  zugleich  in  Bewegung 
gesetzten  Luft.  Versuche  dienten  nun  weiter  dazu, 
um  für  diese  Theorie  die  Constante  zu  bestimmen. 
—  Sehr  ansprechend  durch  die  Einfachheit  der 
Ergebnisse  sind  die  Untersuchungen  über  die  koni¬ 
schen  Oscillationen  eines  in  geringer  Abweichung 
von  der  Verticale  sich  bewegenden  Pendels,  dem, 
nachdem  es  aus  der  verticalen  Lage  um  einen  sehr 
kleinen  Winkel  entfernt  wurde,  ein  auf  der  Ebene 
dieses  Winkels  senkrechter  Stoss  mitgelheilt  wird. 
Es  beschreibt,  wie  leicht  zu  vermuthen,  eine  Tra- 
jectorie,  deren  horizontale  Projection  eine  Ellipse 
ist,  es  macht  in  der  durch  den  Pendelfaden  und  die 
Lothlinie  des  Aufhängepunctes  gelegten  (veränder¬ 
lichen)  Ebene  oscillirende  Bewegungen,  deren  Dauer 
der  halben  Dauer  derjenigen  Schwingung  gleich  ist, 
die  das  Pendel  bey  der  ursprünglichen  Ablenkung 
ohne  den  Seitenstoss  in  der  verticalen  Ebene  ge¬ 
macht  haben  würde.  In  derselben  Zeit  vollendet 
die  veränderliche  Ebene,  die  eine  ungleichförmige 
Bewegung  hat,  den  vierten  Theil  ihrer  Umdrehung 
um  die  Verticale. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Schul  wese  n. 

Aphorismen  über  das  deutsche ,  besonders  das  säch¬ 
sische  Gymnasialwesen ,  von  Phil.  TV agner, 
Dr.  Thilos,  und  Conrect.  an  der  Kreuzschule  zu  Dresden. 
Nebst  einigen  lat.  Gedichten.  Leipzig,  bey  Hahn. 
i833.  42  S.  gr.  8. 
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Za  rechter  Zeit  spricht  sich  in  diesen  Bogen 
ein  geachteter  Gymnasiallehrer  über  die  nothwen- 
dige&Verbesserung  der  sächsischen  Gelehrtenschulen 
aus;  denn  nur  auf  diese  bezieht  sich  die  Schrift, 
über  das  deutsche  Gymnasialwesen  enthält  sie  so 
<mt,  wie  Nichts;  auch  gehören  zu  einer  kritischen 
Darstellung  dessen,  was  die  gelehrten  Unterrichts¬ 
anstalten  Deutschlands  dermalen  sind,  umfassendere 
Beobachtungen,  als  der  Verf.  in  seinem  Kreise  wohl 
anstellen  konnte.  Alles  in  diesen  Aphorismen  Be¬ 
klagte  ist  wirkliches  Gebrechen,  alles  Empfohlene 
zweckmässige  Verbesserung,  diess  darf  Ree.  nach 
<mtem  Gewissen  versichern;  aber  viel  ist  hiermit 
nicht  gesagt,  denn  die  Schrift  beleuchtet  nur  die 
auffallendsten  und  längst  gerügten  Uebelstände,  und 
macht  Vorschläge,  wie  sie  jeder  Schulmann,  auch 
wenn  er  nicht  des  Verf.s  Talente  und  Gelehrsam¬ 
keit  besitzt,  würde  haben  machen  können.  Mit 
einem  Worte,  Rec.  hatte  nicht  nur  nach  der  et¬ 
was  hyperbolischen  Ankündigung  der  Schrift  in 
einem  öffentlichen  Blatte,  sondern  selbst  nach  dem 
Vorworte,’  tiefer  Gehendes  erwartet.  Die  Einlei¬ 
tung,  welche  den  Gymnasien  mit  Recht  den  Un¬ 
terricht  in  den  altclassischen  Sprachen  als  Haupt¬ 
aufgabe  vindicirt  und  das  Mancherley  der  Realien 
verwirft,  ist  in  der  Tliat  gar  zu  kurz  ausgefallen, 
und  wenn  der  Verf.  die  Kämpfe  zwischen  Philo¬ 
logen  und  Realisten  in  andern  Staaten  kennt,  so 
wird  er  gewiss  nicht  meinen,  zur  Schlichtung  des 
Streites  auch  nur  das  Geringste  beygetragen  zu  ha¬ 
ben.  Dass  der  Sprachunterricht  heutzutage  zweck¬ 
mässiger  ist,  gibt  Rec.  gern  zu,  und,  was  die  säch¬ 
sischen  Gymnasien  betrifft,  so  zeigen  es  die  Er¬ 
folge;  aber  anderwärts  im  deutschen  Vaterlande 
herrscht  noch  manche  Ungebühr,  und  an  die  Stelle 
alter  Pedantereyen  sind  zum  Tlieil  durch  die,  wel¬ 
che  Jünger  der  neuen  Philologie  sind,  neue  Einsei- 
getreten ,  die  Rec.  speciell  bezeichnen 
könnte.  Was  S.  6  von  den  Uebersetzungen  der 
alten  Schriftsteller  gesagt  wird,  ist  vielleicht  eine 
in  dem  Kreise  des  Verf.s  oft  laut  gewordene  In¬ 
stanz;  der  formelle  Nutzen  des  Sprachunterrichts 
(nach  der  neuern  Methode),  der  jetzt  fast  allgemein 
anerkannt  wird,  überwiegt  schon  allein  jenes  Ar¬ 
gument.  Für  Emancipation  der  Gymnasien  von 
der  geistlichen  Inspection  stimmt  auch  Rec.;  nur 
sind  jene  nicht  erst  durch  die  Reformation  in  den 
bekannten  Nexus  mit  der  Geistlichkeit  gekommen, 
und  ihren  Nutzen  hat  auch  diese  Einrichtung  zu 
ihrer  Zeit  gehabt;  denn  so  lange  Philologie  und 
Theologie  gemeinschaftlich  studirt  wurden  (und  wer¬ 
den  konnten)  und  gelehrte  Kenntnisse  für  ein  notli- 
wendiges  Requisit  eines  tüchtige  i  Epliorus  galten, 
hatten  die  Gymnasien  nicht  viel  von  jenem  Nexus 
zu  fürchten;  auch  sind  aus  den  so  inspicirten  Schu¬ 
len  tüchtige  Männer,  ja  die  hochgefeyerten  Refor¬ 
matoren  der  Philologie  in  Deutschland  selbst  und 
fast  alle  unsere  sächsischen  Gymnasiallehrer  her¬ 
vorgegangen.  Aber  die  Zeit  hat  ihr  Urtheil  ge¬ 


sprochen.  Das  philologische  Studium  fordert  jetzt 
seinen  eignen  Mann,  und  selbst  ein  gelehrter  geist¬ 
licher  Ephorus  kann  bey  dem  Stande  der  Wissen¬ 
schaften  und  bey  den  ei’höhten  Ansprüchen,  welche 
man  an  die  Gymnasien  macht,  einer  allseitigen  In- 
spection  dieser  Anstalten  nicht  mehr  genügen. 
Darum  tliut  man  endlich  den  Schritt,  den  andei’e 
Staaten  längst  gethan  haben!  Indess  ist  der  ge¬ 
lehrte  Verf.  wohl  nicht  ganz  gerecht  gegen  die 
Theologen.  Die  „starre  Orthodoxie“  hat  nicht  al¬ 
lein  den  Sinn  für  die  Schönheiten  der  classischen 
Schriftsteller  abgestumpft  (S.  i5).  Damals,  als  solche 
Orthodoxie  in  Deutschland  herrschte,  gab  es  auch 
wenige  Philologen  von  Profession  (selbst  auf  Uni¬ 
versitäten),  die  diesen  Sinn  gehabt  hätten.  Was 
aber  Hr.  TV.  über  ein  würdigeres  Rangverhältniss 
der  Gymnasiallehrer  und  über  Besoldungserhöhung 
sagt,  unterschreibt  Rec.  vollkommen  und  wünscht 
diesen  Vorschlägen  volle  Berücksichtigung  durch 
die  jetzt  versammelten  Stände  des  Königreichs. 
D  ass  der  Uebertritt  des  sächsischen  Fürstenhauses 
zur  katholischen  Kirche  den  Blick  von  den  Be¬ 
dürfnissen  unserer  wissenschaftlichen  Anstalten  ab¬ 
gelenkt  habe  (S.  28),  ist  wohl  zu  viel  behauptet, 
selbst  mit  der  Einschränkung  „einigermaassen.“ 
Es  gibt  gar  manches  deutsche  Land,  wo  weit  we¬ 
niger  als  in  Sachsen  für  wissenschaftliche  Anstalten 
gethan  worden  ist,  obschon  das  Fürstenhaus  unun¬ 
terbrochen  protestantisch  war.  Der  Wunsch  (S.  35), 
dass  auf  hiesiger  Universität  ein  dritter  (ordentlicher) 
Professor  für  die  philologischen  Studien,  nämlich 
speciell  für  alte  Geschichte,  Archäologie  etc.,  ange¬ 
stellt  werden  möchte,  ist  nicht  verwerflich,  obschon 
das  philologische  Lehrfach  in  Leipzig  immer  sehr 
reich  ausgestattet  war,  da  jederzeit  einige  ausseror¬ 
dentliche  Lehrer  tlxätig  eingriffen,  die  alte  Geschichte 
aber  durch  den  Professor  histor.  von  Amtswegen 
vorgetragen  wird.  Wie  indess  jene  dritte  Professur 
durch  „zweckmässige  Umgestaltung  einer  bereits 
bestehenden“  hergestellt  werden  könne  (S.  55),  ist 
uns  nicht  klar  geworden,  wenigstens  kann  Rec.  beym 
Ueberblicke  der  philosophischen  Facultät  keiue  ein¬ 
zige  ordentliche  Lehrstelle  finden,  die  eingezogen 
oder  zum  Vortheile  der  Philologie  umgestaltet  wer¬ 
den  dürfte.  Was  endlich  Hr.  TV.  S.  19  von  dem 
Verhältnisse  der  protestantischen  Kirche  zum  Staate 
sagt,  wollen  wir,  da  es  blos  angedeutet  ist,  nicht 
weiter  urgiren.  Dass  aber,  bis  die  Kirche  sich  zu 
einer  innigen  Vereinigung  mit  dem  Staate  entschlos¬ 
sen  haben  werde,  die  Schule  weit  mehr  im  Stande 
sey ,  den  Zweck  des  Staates  zu  fördern ,  als  die 
Kirche ,  ist  ein  Urtheil,  das  eine  mangelhafte  An¬ 
sicht  von  Zweck  und  Charakter  der  evangelischen 
Kirche  verräth,  zumal  der  Verf.  hier  auf  einmal 
von  der  Schule  überhaupt  redet;  denn  eine  Eman¬ 
cipation  auch  der  Volksschulen  von  der  geistlichen 
Aufsicht  wird  der  Verf.  wohl  nicht  fordern,  wenig¬ 
stens  nicht  glauben,  eine  solche  Forderung  durch  das 
S.  18  Gesagte  nur  im  Geringsten  begründet  zu  haben. 
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Beschluss  der  Recens.:  Tratte  de  mecamqüe3  par 
S,  V.  Fois  son  etc. 

J3ey  der  Berechnung  der  Bahn  geworfener  Kör¬ 
per  wird  als  eine  „hypothese  generalement  admise “ 
der  Widerstand  der  Luft  dem  Quadrate  der  Ge¬ 
schwindigkeit  proportional  angenommen.  Wir 
wollen  hierbey  jedoch  in  Erinnerung  bringen,  dass, 
nach  des  in  dieser  Recension  mehrmals  erwähnten 
Eduard  Schmidts  scharfsinniger  „Theorie  des  Wi¬ 
derstandes  der  Luft  bey  der  Bewegung  der  Kör¬ 
per“  (Göttingen,  i83i),  der  Widerstand  eine  viel 
zusammengesetztere  Function  der  Geschwindigkeit 
ist,  die  jedoch  für  kleine  Geschwindigkeiten  in  die 
gewöhnliche  Annahme  übergeht,  immer  aber  auch 
von  der  Gestalt  des  geworfenen  Körpers  abhängt. 
Schmidt  findet  für  eine  Kugel  vom  Halbmesser  r , 
die  eine  Geschwindigkeit  v  hat,  wenn  p  und  h  von 
der  Elasticität  der  Luftart  und  dem  Drucke  der 
Luft  abhängige  Constanten  sind,  und  tc  die  ge¬ 
wöhnliche  Bedeutung  hat,  den  "Widerstand 

r  3  *  2  Je  2  ~k 

z=z  Tiprr  \e  • - - - ij  ? 
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ein  Ausdruck,  der  für  sehr  kleine  — ^  sich  aller¬ 
dings  in  71  Pr~r-~—  verwandelt.  Diese  Theorie 
ö  4  k 

scheint  sehr  gut  mit  der  Erfahrung  zu  stimmen. 
Nach  Huttons  Versuchen  hatte  eine  Kugel  5o  Fuss 
von  der  Mündung  eine  Geschwindigkeit  von  2088 
Fuss;  55o  Fuss  weiter  hatte  sich  dieselbe  auf  1082 
Fuss  vermindert.  Schmidt  berechnet  nach  seiner 
Theorie  aus  den  beyden  gegebenen  Geschwindig¬ 
keiten  und  der  der  ei’sten  Geschwindigkeit  zugehöri¬ 
gen  Entfernung  den  Unterschied  der  Distanzen  zu 
007,9  Fuss,  also  nur  7,9  Fuss  zu  gross;  indess, 
nach  seiner  Angabe,  derselbe,  zufolge  der  ältern 
Theorie,  729,6  Fuss,  also  mehr  als  doppelt  so  gross 
seyn  müsste.  Gewiss  verdient  wenigstens  diese 
neue  Theorie,  die  den  Stoss  auf  die  Wirkung  einer 
Molecularkraft  zurückführt,  die  nur  in  sehr  kleinen 
Entfernungen  wirksam  ist,  allgemeinere  Beachtung 
und  Prüfung,  als  ihr  bis  jetzt  zu  Theil  geworden 
seyn  mag.  —  Wichtig  scheint,  was  S.  4oo  ver¬ 
sprochen  wird,  dass  die  zuweilen  vorkommende  [ 
Erster  Band . 


Ausweichung  des  Geschosses  aus  der  Vertical ebene, 
in  welcher  die  Richtung  der  Anfangsgeschwindig¬ 
keit  liegt,  aus  Widerstand  und  Reibung  erklärt 
werden  solle.  —  Bekanntlich  hat  nach  Legendre’s 
Untersuchungen  (in  seiner  von  der  Berliner  Aca- 
demie  gekrönten  Preisschrift  vom  J.  1782)  die  bal¬ 
listische  Curve  nicht  nur  zu  ihrem  absteigenden, 
sondern  auch  zu  ihrem  aufsteigenden  Aste  eine 
Asymptote,  der  sich  die  rückwärts  verlängerte 
Curve  nähert.  Diese  zweyte  Asymptote,  in  der 
ersten  Ausgabe  unberücksichtigt,  findet  man  nun 
in  der  zweyten  nachgewiesen.  —  Die  Theorie  der 
Planetenbewegung  (Cap.  VI.  §.  2.)  ist  unter  andern 
durch  die  wichtige  Methode  der  Variation  der 
willkürlichen  Constanten  vermehrt  und  von  dieser 
eine  Anwendung  auf  die  Bewegung  der  Planeten 
in  einem  widerstehenden  Medium  gemacht  worden, 
welche,  seitdem  man  die  Bewegung  des  Encke’schen 
Kometen  genauer  kennen  gelernt  hat,  mehr  als 
wahrscheinlich  ist.  Bey  der  Entwickelung  der  Be¬ 
wegung  von  Puncten,  die  einer  Centralkraft  unter¬ 
worfen  sind ,  wird  ausser  dem  in  der  Natur  vor¬ 
kommenden  umgekehrten  quadratischen  auch  das 
umgekehrte  cubische  und  das  directe  einfache  Ver- 
liältniss  der  Entfernung,  in  dem  die  Centralkraft 
abnimmt,  in  Untersuchung  gezogen.  —  Wichtige 
Vermehrungen  hat  unser  Werk  im  siebenten  Ca- 
pitel  erhalten,  welches  von  der  allgemeinen  Anzie¬ 
hung  handelt,  von  der  die  alte  Ausgabe  im  zwey¬ 
ten  Bande  nur  das  Allgemeinste  vortrug.  Wir 
rechnen  hierher  die  genauere  Auseinandersetzung 
der  verschiedenen  Störungen  der  Planeten;  die 
Bestimmung  der  Masse  des  Mondes  aus  der  Ebbe 
und  Fluth;  die  Reduction  der  Pendellängen,  die 
an  der  Erdoberfläche  in  einer  gegebenen  Höhe 
beobachtet  worden  sind,  wobey  die  Anziehung  des 
über  die  Meeresfläche  erhobenen  Bodens  berück¬ 
sichtigt  wird.  Diese  letztere  Untersuchung  scheint 
Rec.  besonders  interessant.  Neu  ist  sie  zwar  nicht. 
Schon  Young  hat  im  Jahre  1819  (s.  Philosophical 
Transact.  f.  1819.  p.  95)  die  Anziehung  der  über 
das  Niveau  des  Meeres  sich  erhebenden  Land- 
,  schichten  auf  die  Reduction  der  Pendellänge  zu 
schätzen  gesucht,  und  im  Wesentlichen  dasselbe 
herausgebracht,  was  die  hier  entwickelte  Formel 
gibt.  Ist  g  die  in  der  Hohe  h  über  der  Meeres- 
iläclie  auf  einem  flachen,  nicht  allzu  nahe  am  Meere 
gelegenen  Terrain  beobachtete  Schwere,  g  die  Re¬ 
duction  derselben  auf  den  Meeresspiegel,  r  der 
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Erdhalbmesser  des  Orts,  p  die  mittlere  Dichtigkeit 
der  Erde,  p'  diejenige  der  Schichten  unter  dem 


Beobachtungsorte,  so  ist 


g 


g 


(i  + 


was,  da  in  den  meisten 


2  h 
r 

Fällen 


3 VA 

2  p  r 
nahe 


-V 

in 
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wird, 
den  können. 


g 


(i 


+1(0 


seyn 


Q  =  2? 
wird  abgekürzt  wer- 


Die  gewöhnliche  Reduction  gibt 

^  2  A\  #  # 

g  ~  g  (i  +  — j)  bringt  also  eine  Correction  an, 


die  um  f  zu  gross  ist.  Die  praktischen  Astrono¬ 
men  scheinen  indess  diese  Correction  noch  nicht 
durchgängig  anzuerkennen.  Kater  benutzt  sie 
(Philos.» Transact,  f.  1819.  p.  555).  Dagegen  fin¬ 
den  wir  in  Bessels  berühmten  „Untersuchungen 
über  die  Länge  des  einfachen  Secundenpendels  “ 
(S.  56)  die  der  Höhe  des  Beobachtungsortes  über 
der  Ostsee  —  11,2  Toisen  ,,  zukommende  Vermin¬ 
derung  der  Pendellänge“  zu  o,oo52  Pariser  Linien 

t  7 

angegeben,  was  blos  die  Correction *  2  &  L-  seyn 

kann*),  und  die,  wenn  anders  die  Localität  die 
Anwendung  der  obigen  Formel  erlaubt,  bis  auf 
0,0020  vermindert  werden  müsste.  Die  Berech¬ 
nungsart,  auf  welche  die  angegebene  Formel  ge¬ 
gründet  ist,  lässt  sich  auch  benutzen,  um  die 

Oberfläche  mit  der  Schwere  in 
Tiefe  unter  derselben  zu  verglei- 
Beybehaltung  der  übrigen  Buch- 
diese  Tiefe,  g"  die  Schwere  da- 
man  (natürlich  mit  Berücksichti¬ 
gung  der  negativen  Anziehung  der  obern  Schich¬ 
ten  auf  den  Punct  in  der  Tiefe) 

„  f  .  ,  2  (h  —  K)  5  p  (h—h'Y 

g  =  g  (1  +  - - '  —  ; 

Zu  dieser  Formel  ist 


Schwere  an  der 
einer  gegebenen 
eben.  Sey,  mit 
staben,  h  —  Ii 
selbst,  so  findet 


0- 


r  pr 

Rec.  vor  6  Jahren  auf  an- 
derm  Wege  gelangt  (s.  Poggendorff  Annalen.  Bd. 
89.  S.  446):  der  hier  angedeutete  dürfte  der  über¬ 
zeugendere  seyn,  indem  er  den  ungegi  ündeten 
Einwurf  (Gehlers  physik.  Wörterbuch.  N.  Ausg. 
III.  970)  beseitigt,  als  ob  in  der  Formel  die  nega¬ 
tive  Anziehung  der  obern  Schichten  nicht  berück¬ 
sichtigt  sey,  vielmehr  beweist,  dass  man  für  den 
untern  Punct  die  Rechnung  in  der  That  so  führen 
darf,  als  ob  der  Punct  um  so  viel,  als  seine  Tiefe 
beträgt,  unter  der  Meeresfläche  läge,  wobey  jedoch 


*)  Den  Erdhalbmcsser  ~  6264000  Toisen  angenommen  und 

2  ^  Ji 

g  “  44o,8i47  Par.  Lin.  gesetzt,  findet  sich  — - —  —  o,oo3o. 

Berechnet  man  umgekehrt  den  Werth  von  r,  für  welchen 
bey  obigem  g  und  h  —  11,2  Toisen  derselbe  Ausdruck 
—  0,0062  wird,  so  findet  sich  r  —  3o85ooo  beyläufig,  was 
gewiss  zu  klein  ist.  Berechnet  man  endlich  aus  den  an¬ 
genommenen  Werthen  von  r  und  g  die  Höhe  h,  so  fin¬ 
det  man  11. 84  Toisen.  Rec.  weiss  daher  nicht,  worin  er 
denGrund  der  allerdings  nur  geringen,  aber,  wie  esscheint, 
doch  nicht  zu  vernachlässigenden  Differenz  von  0,0002  L. 
suchen  soll. 


die  Dichtigkeit  der  Über  ihm  liegenden  Schichten 
unmittelbar  so  zu  nehmen  ist,  wie.  sie  die  Beob¬ 
achtung  gibt.  Die  Formel  zeigt,  dass  ein  Pendel 
in  einem  Schachte  gegen  ein  gleiches  an  der  Ober¬ 
fläche  schneller  schwingen  wird,  wenn  die  mittlere 
Dichtigkeit  der  darüber  liegenden  Schichten  we¬ 
niger  als  f  der  mittleren  Dichtigkeit  der  Erde 
beträgt.  Pendelbeobachtungen  in  einem  hinläng¬ 
lich  tiefen  Schachte  angestellt,  würden  daher  auch 
umgekehrt  zu  einer  neuen  Bestimmung  der  mitt¬ 
leren  Dichtigkeit  der  Erde  führen.  Dass  Beobach¬ 
tungen  dieser  Art  mit  besondern  Schwierigkeiten 
verbunden  sind,  haben  Versuche  in  den  Minen 
von  Cornwall  im  Jahre  1826  und  1828  gezeigt 
(Annal.  der  Phys.  Bd.  90.  S.  409).  Dennoch  würde 
es  interessant  und  für  die  Wissenschaft  nicht  ohne 
Gewinn  seyn,  sie  anderwärts  zu  wiederholen,  wä¬ 
ren  nicht  Chronometer,  unveränderliche  Pendel  und 
anderer  astronomischer  Apparat  für  unsere  conti— 
nentale  Armuth  zu  seltene  und  kostbare  Dinge, 
als  dass  sie  in  gehöriger  Zahl  und  Auswahl  mit 
Leichtigkeit  zu  einem  solchen  Zwecke  zusammen¬ 
zubringen  und  ohne  Bedenken  den  Einflüssen  einer 
feuchten  Grubenluft  auszusetzen  wären. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  das  dritte  Buch  oder 
die  zweyte  Abtheilung  der  Statik  übrig,  aber  die 
Begrenzung  des  Raumes  drängt  uns  zur  Kürze. 
Die  vier  Capitel,  in  welche  es  zerfällt,  handeln 
vom  Gleichgewichte  der  festen  Körper,  von  der 
Theorie  der  Momente,  dem  Gleichgewichte  bieg¬ 
samer  Körper  und  dem  Principe  der  virtuellen 
Geschwindigkeit.  —  Nur  kurz  berührt  ist  das  Pro¬ 
blem  von  der  Vertheilung  des  Druckes  eines  auf 
eine  in  mehrern  Puncten  unterstützte  Ebene  ge¬ 
legten  Gewichts.  Dass  das  Resultat  schon  unbe¬ 
stimmt  wird,  wenn  der  Unlerstützungspuncte  nur 
drey  sind,  diese  aber  in  Einer  Geraden  liegen 
und  das  Gewicht  an  derselben  angebracht  ist,  wird 
nicht  besonders  erwähnt.  Dass  die  paradoxe  Un¬ 
bestimmtheit  aufhört,  sobald  man  die  Ebene  (oder 
Linie)  biegsam  annimmt,  wird  nach  Eulers  Vor¬ 
gänge  bemerkt.  Eine  gründliche  und  von  dieser 
Annahme  unabhängige  Beleuchtung  des  Paradoxons 
hat  Crelle  gegeben  (Journal  I,  118).  —  In  der 
Theorie  der  Momente  hat  sich  wenig  geändert.  In 
einer  vollständigen  Abhandlung  über  diesen  Ge¬ 
genstand  wird  künftig  neben  der  Eulerschen  Dar¬ 
stellung  der  Momente  von  Kräften  in  einer  Ebene 
in  Beziehung  auf  einen  Punct  durch  Drey  ecke  auch 
die  neue  Ansicht  von  Möbius  Platz  finden  müssen, 
nach  der  sich  Momente  von  Kräften  im  Raume  in 
Beziehung  auf  eine  Axe  durch  Tetraeder  reprä- 
sentiren  lassen  (s.  Crelle’s  Journal  IV,  181  und  VII, 
2o5).  —  Die  Theorie  der  Kettenlinie  ist  verein¬ 
facht,  so  dass  man  auf  kürzerem  Wege  zu  ihrer 
elegantesten  Gleichung  y  =r  £  h  [ex:h  +■  e~*:h) 
gelangt.  Auch  wird  die  Eigenschaft  bewiesen,  dass 
unter  allen  mit  ihr  isoperimetrischen  Curven  in 
ihr  der  Schwerpunct  am  tiefsten  liegt.  Hinzuge¬ 
kommen  sind  verschiedene  Untersuchungen  über 
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gespannte  Seile.  Auch  die  Theorie  des  Gleich¬ 
gewichts  elastischer  Ruthen  hat  zahlreiche  und 
wichtige  Vermehrungen  erhalten,  die  wir  jedoch 
in  der  Kürze  anzugeben  nicht  im  Stande  sind. 
Was  endlich  das  Princip  der  virtuellen  Geschwin¬ 
digkeit  betrifft,  so  ist  der  allgemeine  Beweis  der¬ 
selbe  geblieben,  wie  in  der  ersten  Ausgabe.  Die 
allgemeine  Gleichung  ist  aber  weiter  entwickelt 
und  es  sind  aus  ihr  Regeln  abgeleitet  worden,  um 
für  ein  System  von  Puncten,  deren  Verbindungen 
durch  Gleichungen  zwischen  -ihren  Coordinaten 
ausgedrückt  sind,  alle  Bedingungsgleichungen  des 
Gleichgewichts  zu  finden  und  zugleich  die  aus  je¬ 
nen  Verbindungen  resultirenden  innern  Kräfte  des 
Systems  zu  bestimmen.  —  Endlich  hat  auch  der 
Begriff  vom  stabilen  Gleichgewichte,  womit  der 
Band  schliesst,  eine  etwas  ausführlichere  Entwicke¬ 
lung  erhalten.  Drobisclu 

Geschichte. 

Leitfaden  zu  Vorlesungen  über  allgemeine  Welt¬ 
geschichte,  von  W.  Wachsmuth,  ord.  Prof.  d. 
Gesch.  an  d.  Univ.  zu  Leipzig  etc.  Leipzig,  bey  Hin- 
richs.  i853.  XX  und  3oo  S.  8.  (i  Thlr.) 

Dieses  Buch  hat  Namen,  Zahlen,  kurze  Anga¬ 
ben  historischer  Begebenheiten,  Andeutungen  ihres 
Wesens  und  Zusammenhanges,  Literatur  der  Hülfs- 
schriften  u.  s.  w.  in  dicht  gedrängten  Reihen,  aber 
ausser  der  Vorrede  keinen  stylisirten  Satz;  es 
gleicht  zusammengeschobenen  Tabellen.  Solches 
Material  zu  häufen,  ist,  je  nachdem  die  Arbeit  mit 
dem  Aeussern  oder  dem  Innern  sich  zu  thun 
macht,  leicht  oder  schwer;  der  Verf.  legt  keines- 
weges  darauf  Gewicht,  dass  in  seinem  Buche  viel 
und  vielerley  zusammengedrängt  ist;  ein  Berg  un¬ 
behauener  und  ungefügter  Werkstücke  ist  noch 
kein  Gebäude;  Massen  historischer  Notizen  ohne 
gemeinsame  Einheit  und  innern  Zusammenhang 
keine  Geschichte.  Soll  der  Verf.  aber  seinem 
Leitfaden  ein  empfehlendes  Wort  zur  Reise  in 
die  Bücherwelt  mitgeben,  so  richtet  dieses  sich  auf 
die  Anordnung  des  Stoffes,  die  Markung  der  Ab¬ 
schnitte  nach  universalhistorischen  Ideen,  die  Auf¬ 
stellung  des  Einzelnen  unter  diesen.  Das  innerste, 
geistige  Wesen  der  allgemeinen  Weltgeschichte 
aufzufinden  und  darzustellen  ist  dabey  die  Auf¬ 
gabe.  Es  ist  klar,  dass  die  Anordnung  um  so 
leichter  wird,  je  mehr  der  Stoff  als  durch  äussere 
Gewalt  zusammengesellt  erscheint,  um  so  schwe¬ 
rer,  je  mehr  die  Einheit  in  einer  Idee  obwaltet, 
und  dass  dort  bey  derben  äussern  Umrissen  mas¬ 
senhafte  Einheiten  voll  ins  Auge  treten,  dagegen 
hier  bey  Einheit  der  Ideen  die  thatsäch liehen 
Stoffe  oft  als  gar  zerrissen  aus  einander  zu  liegen 
scheinen.  Man  vergleiche  das  alterlhümliche  Rö¬ 
merreich  und  die  geistigen  Hebel  der  Geschichte 
des  Mittelalters.  Nun  scheint  es,  als  könne  jedes 


Einzelne  nur  einen  einzigen  nothwendig  bedingten 
und  ihm  gebührenden  Platz  haben;  aber  hier  bleibt 
eine  weite  Kluft  zwischen  subjectiver  Ansicht  und 
der  Allgemeinheit  objectiver  Gesetze  des  Welt¬ 
lebens.  Schlözer  hielt  viel  auf  historischen  Witz; 
das  heisst  die  Sache  ganz  ins  Subjective  ziehen 
und  ist  nicht  wohlgethan;  aber  auch  bey  dem  ern¬ 
stesten  Streben  nach  Auffindung  des  objectiven 
Gemeinsamen  wild  sich  bekunden,  dass,  nach  dem 
Sprichworte,  ein  Ding  mehr  als  Eine  Seite  habe. 
Die  Materie  ist  vor  der  Idee  wie  eine  rollende 
Kugel,  der  diese  bald  hier,  bald  dort  ihr  Gepräge 
aufdrückt.  Genug  hiervon;  wie  aber  der  Verf. 
zu  Werke  gegangen  sey,  mag  das  Inhaltsverzeich¬ 
nis  dem  Kundigen  leicht  ergeben ;  ebenfalls  dass 
die  Logik  bey  Anordnung  von  Haupt-  und  Un¬ 
terabschnitten  der  allgemeinen  Weltgeschichte  eine 
grosse  und  doch  nicht  immer  glückliche  Rolle 
spiele,  und  dass  treffende  Ueb  er  Schriften  machen 
nicht  eben  leicht  sey.  Schreib-  und  Druckfehler 
sind  leider  nicht  gänzlich  vermieden  und  manche 
erst  nach  Versendung  des  Buches  aufgefunden  wor¬ 
den;  daher  wird  ein  Carton  statt  des  letzten  Blat¬ 
tes  nachgeliefert. 

Damit  nun  aber  den  Freunden  der  Geschichte, 
welche  gerade  nicht  berufen  sind,  über  historische 
Data  zu  reden  oder  zu  schreiben,  sondern  histori¬ 
sche  Erzählung  lesen  wollen,  in  Erinnerung  ge¬ 
bracht  werde,  dass  der  Verf.  obengedachten  Leit¬ 
fadens  zuweilen,  ausser  seinen  mündlichen  Vorträ¬ 
gen,  sich  auch  in  schriftlichen  historischen  Dar¬ 
stellungen  versucht,  erlaubt  dieser  sich  auf  die 
in  diesen  Blättern  schon  angezeigten  drey  Bände 
historischer  Darstellungen  aus  der  Geschichte  der 
neuern  Zeit  hinzuweisen.  Darin  ist  gelegentlich 
auch  manches,  das  zum  politischen  Glaubensbe¬ 
kenntnisse  des  Verf.s  gehört,  zu  lesen. 

Wachsmuth. 

M  e  d  i  c  i  n. 

Denkwürdigkeiten  in  der  ärztlichen  Praxis .  Von 
Dl’.  Johann  Heinr.  Kopp,  kurfürstl.  hess.  Ober- 
liofratlie,  Medicinal-Referenten  bey  d.  kurfürstl.  Regierung 
zu  Hanau  etc.  I.  Band.  Frankfurt  a.  M. ,  Her- 
mannsche  Buclih.  i83o.  IV  und  5 ’jS  S.  kl.  8. 
(i  Thlr.  12  Gr.) 

Wir  begegnen  hier  einem  bekannten  Schrift¬ 
steller,"  dem  unsere  Literatur  schon  mehrere,  dem 
vorliegenden  ähnliche  Geschenke  verdankt,  durch 
welche  sein  Ruf  als  gewandter  Diagnostiker  und 
erfahrener  Praktiker  unter  uns  schon  so  fest  be¬ 
gründet  ist,  dass  es  vergebliche  Mühe  seyn  würde, 
wenn  wir  durch  neues  Lob  und  wiederholte  Em¬ 
pfehlung  denselben  fester  zu  begründen  versuchen 
wollten.  Es  genüge  daher,  nur  zu  bemerken,  dass 
diese  Denkwürdigkeiten  ganz  nach  Art  der  vom 
Verf.  früher  herausgegebenen  Beobachtungen  im 
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Gebiete  der  ausübenden  Heilkunde  eingerichtet 
sind;  wie  hier  wechseln  auch  dort  mehr  oder  we¬ 
niger  umfangreiche  Abhandlungen  mit  kurzen  No¬ 
tizen  ab,  Beyträge  zur  Diagnostik,  wichtige,  seltene 
Krankheitsfälle,  Angaben  eigener  Heilmethoden, 
Bemerkungen  über  einzelne  Heilmittel  und  son¬ 
stige  interessante  Mittheilungen  folgen  in  bunter 
Reihe  auf  einander,  angenehmer  Vortrag  und  Prä- 
cision  der  Rede  würzen  die  Lectüre,  so  dass  auf 
diese  Weise  diese  Schrift  in  der  angenehmsten 
Einkleidung  einen  reichen  Schatz  von  Belehrung 
gewahrt.  Es  vcrstattet  uns  der  Raum  nicht,  über 
den  Inhalt  dieser  ärztlichen  Denkwürdigkeiten 
einen  vollständigen  Bericht  vorzulegen;  sie  ent¬ 
halten  43  Aufsätze  verschiedenartigen  Inhalts  und 
verschiedenen  Umfangs,  der  ausführlichste  derselben 
ist  der  erste  über  asthma  thymicum ,  in  welchem 
der  Verf.  ein  von  vergrösserter  thymus  herrüh¬ 
rendes  und  meistens  bey  Kindern,  und  namentlich 
bey  Knaben,  vorkommendes  Asthma  beschreibt, 
das  bis  jetzt  in  der  Mehrheit  der  Fälle  mit  dem 
Tode  endigte.  Es  ist  diess  ein  wichtiger  Bey- 
trag  zur  speciellen  Pathologie,  der  sehr  bald  von 
vielen  Seiten  her  Bestätigung  und  auch  weitere 
Aufklärung  gefunden  hat.  Ausser  dieser  Ab¬ 
handlung  begegnen  uns  noch  Bemerkungen  über 
folgende  Krankheiten:  Croup,  dabey  Empfehlung 
des  Kupfervitriols,  dem  Rec.  ein  gleiches  Eob  wie 
der  Verf.  nicht  zu  /ertheilen  vermag;  Schwindel, 
wogegen  nux  vomica  ungemein  wirksam;  Keuch¬ 
husten,  mit  wiederholter  Empfehlung  des  Asants; 
Leukorrhoe;  weibliche  Unfruchtbarkeit,  bey  der, 
wenn  sie  von  Atonie  des  Uterinsystems  her¬ 
rührt,  Sabina  als  Specificum  angerühmt  wird; 
hitzige  Hirnhöhlen-Wassersuclit;  Bluthusten  und 
Lungenentzündung  bey  Schwängern;  Skropheln; 
Leiden  des  Uterus,  wo  auf  eine  eigene  Krankheits¬ 
form  desselben,  die  der  Verf.  hysteranesis  nennt, 
aufmerksam  gemacht  wird;  es  rührt  dieselbe  von 
Erschlaffung  des  Uterus  «ach  öftern  Entbindungen 
her,  so  dass  er  sich  nicht  auf  sein  normales  Vo¬ 
lum  zusammenzieht;  Brustentzündungen;  Krank¬ 
heiten  vom  Missbrauche  geistiger  Getränke.  —  Als 
interessante  Krankheitsfälle  werden  beschrieben  eine 
physconia  scirrhoides ,  ein  sphacelus  senilis,  eine 
Milchversetzung,  ein  scirrhus  und  carcinoma  pan- 
creatis.  —  Von  Heilmitteln  erhalten  eine  beson¬ 
dere  "Würdigung  die  Jodine,  die  China  und  Chinin, 
der  Kupfersalmiak,  die  Klystiere  mit  kaltem  Was¬ 
ser,  die  bey  habitueller  Stuhlverstopfung  dringend 
empfohlen  werden;  kohlensaures  Eisen.  Endlich 
theilen  die  Varietäten  eine  Menge  kurzer  Bemer¬ 
kungen  über  Heilmittel  und  deren  Anwendung 
mit;  anhangsweise  erwähnen  wir  hier  auch  das 
Verfahren  des  Verf.s  bey  Einbalsamirung  von 
Leichnamen,  das  er  uns  in  einem  besondern  Auf¬ 
sätze  lehrt.  —  In  dem  Aufsatze:  Einfluss  der 
Witterung  auf  Gesundheit  und  Krankheit  der 
Menschen,  sucht  der  Verf.  seine  schon  früher  ge- 
äusserte  Meinung,  dass  die  Häufigkeit  der  Krank¬ 


heiten  mehr  mit  der  trocknen  als  regnerischen 
^Witterung  zusammentrelfe,  weiter  zu  begründe#. 

Kurze  Anzeige. 

Formenlehre  (,)  oder  Anleitung  zu  Anschauungs -7 
Denk-  und  Sprachübungen ,  angestellt  mit  ma¬ 
thematischen  Formen,  verbunden  mit  Zeichen¬ 
übungen  für  Stadt-  und  Landschulen.  Heraus¬ 
gegeben  von  Ernst  F.  PF.  S  au  er  mann ,  zwey- 
tera  Lehrer  am  königl.  evangel.  Schullehrer-Seminarium  zu 
Breslau.  Erstes  Bändchen.  Die  Körper.  Mit  10 
Steindrucktafeln.  Breslau,  bey  Jjeuckart.  i853. 
60  S.  kl.  8.  (iS  Gr.) 

Immerhin  mag  es  aus  gewichtigen  Gründen 
zulässig,  ja  sogar  zweckmässig  erscheinen,  bey  dem 
ersten  Unterrichte  in  der  Geometrie  zur  Feststel¬ 
lung  der  Grundbegriffe  mit  dem  körperlichen  Raume 
den  Anfang  zu  machen  und  dann  nach  und  nach 
eine  Dimension  nach  der  andern  wegzulassen,  bis 
man  endlich  zum  Puncte  gelangt.  Bey  dem  fernem 
Unterrichte  wird  aber  billig  vom  Leichtern  zum 
Schwerem  fortgeschritten  und  daher  die  Planime¬ 
trie  der  Stereometrie  vorausgeschickt.  Ja  es  ist 
wohl  noch  Niemand  auf  den  Gedanken  gekommen, 
es  umgekehrt  zu  machen.  Es  kann  daher  durchaus 
nicht  gebilligt  werden,  dass  der  Verf.  dieses  Schrift- 
chens  bey  den  in  Volksschulen  mit  mathematischen 
Formen  anzustellenden  Denkübungen  mit  den  Kör¬ 
pern  den  Anfang  gemacht  und  nur  bey  Gelegen¬ 
heit  der  einzelnen  Körper  die  Schüler  über  die 
Beschaffenheit  der  sie  eiuschliessenden  Figuren  be¬ 
lehrt  wissen  will.  Ist  die  selbstständige  Betrach¬ 
tung  der  Figuren  vorausgegangen,  so  wird  es  den 
Kindern  viel  leichter  werden,  die  Eigenthümlich- 
keit  der  einzelnen  Körper  zu  erkennen  und  dar¬ 
nach  die  Körper  zu  beschreiben.  Auch  ist  der 
V erf.  ganz  mit  sich  selbst  im  Widerspruche,  denn 
in  der  Vorrede  S.  5  sagt  er:  ,,Die  Kinder  kom¬ 
men  meist  mit  gesunden,  jedoch  sehr  unausgebil- 
delen  Sinnen  zur  Schule.  Die  bisher  fast  unthä- 
tigen  Sinne  sind  also  zunächst  zu  einer  bewussten 
Tliätigkeit  zu  bringen,  welches  durch  Anschauungs- 
Übungen  sich  am  leichtesten  ausführen  lässt,  wenn 
man  die  Gegenstände  für  diese  Uebungen  so  wählt, 
dass  die  einfachem  Formen  den  zusammengesetzt 
tern  voraus  gehen. i(  —  Uebrigens  sind  die  hier  ab¬ 
gehandelten  Körper  unter  5  Glassen  gebracht:  Säu¬ 
len,  Spitzsäulen  und  regelmässige  Körper.  Bey  den 
Säulen  (Prismen)  die  Säulen  und  Tafeln  zu  unter¬ 
scheiden  und  durchgängig  getrennt  abzuhandeln,  war 
eine  unnöthige  Weitschweifigkeit.  Zu  den  regel¬ 
mässigen  Körpern  rechnet  der  Verf.  hier  auch  die 
Kugel  und  das  Rhomboidal-Dodekaeder,  von  ihm 
Grahatzwölfflach  genannt.  Die  beygegebenen  Steiu- 
drucktafeln  enthalten  ausser  den  Netzen  der  Kör¬ 
per  Zusammensetzungen  geometrischer  Figuren,  be¬ 
stimmt,  zu  Zeichenübungen  zu  dienen,  welche 
mit  der  Betrachtung  der  Körper  verbunden  wer¬ 
den  sollen.  E  M. 
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Pharmakologie. 

Handwörterbuch  der  praktischen  Arzneymittellehre, 
zum  Gebrauche  für  angehende  Aerzte  und  Phy- 
sici,  von  Ludw .  TV  Uh .  Sachs,  der  Med.  u.  Chir. 
Dr.,  der  prakt.  Med.  ordentl.  Lehrer  an  der  Univ.  Königs¬ 
berg  etc.  und  Friedr.  Phil.  Hulk ,  der  Philos.  Dr., 
der  Chemie  ausserord.  Prof,  ebendas.  Erster  Theil. 
Königsberg,  bey  Gehr,  ßörnträger.  i83o.  XL VI 
und  852  S.  gr.  8.  (4  Thlr.  12  Gr.)  Zweyter 

Theil.  Erste  Abtheilung.  i85a.  VIII  u.  686  S. 
(3  Thlr.  16  Gr.) 

So  wie  die  Heilkunde  im  Allgemeinen  sich  nur 
nach  und  nach,  und  zwar  vornehmlich  durch  die 
sich  mehr  ausbildenden  Hiilfswissenschaften ,  die 
ihr  als  treue  Dienerinnen  zur  Seite  stehen,  aus 
dem  Gebiete  der  rohen  Empirie  bis  zu  einem  ge¬ 
wissen  Grade  wissenschaftlicher  Ausbildung  empor 
gehoben  hat:  so  sehen  wir  auch  die  Pharmakologie, 
theils  durch  die  sich  immer  freyer  entfaltenden 
Naturwissenschaften,  namentlich  der  physikalischen 
Chemie,  theils  durch  die  richtigere  Auffassung  der 
Arzney Wirkungen  sowohl  im  gesunden  als  kranken 
Organismus,  sich  immer  mehr  von  den  früher 
anklebenden  rohen  Schlacken  läutern  und  eine  mehr 
systematische  Gestalt  und  Ordnung  gewinnen.  Al¬ 
lerdings  müssen  wir  gestehen,  dass  wir  noch  sehr 
weit  von  dem  erwünschten  Ziele  uns  befinden,  und 
dass  Alles,  was  bis  jetzt  für  die  Pharmakologie 
gethan  worden  ist,  eigentlich  nur  als  Skizze  ange¬ 
sehen  werden  muss,  oder  als  Material  zu  einer 
künftigen  Arzneymittellehre.  Je  mehr  aber  in  die¬ 
sem  fast  unermesslichen  Gebiete  noch  zu  pflanzen 
und  urbar  zu  machen  ist,  mit  um  so  grösserm 
Danke  müssen  wir  uns  denjenigen  verpflichtet  füh¬ 
len,  die,  wie  die  Verf.  des  oben  genannten  Wer¬ 
kes,  mit  besonderer  Liebe  sich  dieses  Theiles  der 
Heilwissenschaft  angenommen  haben.  Denn  bey 
dem  Umfange,  welchen  jetzt  die  Wissenschaft  ge¬ 
wonnen  hat,  bey  dem  übergrossen  Reichthume 
roher  Materialien,  welche  noch  hier  und  da  zer¬ 
streut  liegen,  welche  zu  sammeln,  zu  ordnen  und 
gehörig  zusammenzufügen,  ein  Unternehmen  ist, 
das  fast  die  Kräfte  eines  Einzigen  übersteigt,  konnte 
in  der  That  für  die  Pharmakologie  sich  wohl  nichts 
Günstigeres  ereignen,  als  dass  durch  die  Vereinigung 
Erster  Band. 


zweyer  Männer,  die  beyde  um  die  Heil  Wissenschaft 
sich  schon  früher  ausgezeichnete  Verdienste  erwor¬ 
ben  haben,  und  zwar  der  eine  im  Felde  der  prakti¬ 
schen  Medicin ,  der  andere  im  Gebiete  der  Chemie 
und  Pharmacie,  gegenwärtig  ein  Ganzes  darzustel- 
len  versucht  wird,  welches  den  dermaligen  Anfor¬ 
derungen  der  Kunst  und  Wissenschaft  vollkommen 
Genüge  zu  leisten  verspricht.  Jeder  der  Verf.  hat 
bey  Lösung  dieser  Aufgabe  sich  ein  besonderes 
Ziel  vorgesteckt,  und  zwar,  ganz  der  Natur  der 
Sache  gemäss ,  wird  von  Dulk  der  physiographische 
und  chemische,  von  Sachs  der  klinische  oder  the¬ 
rapeutische  Theil  behandelt.  Damit  aber  Publicum 
und  ßeurtheiler  unterscheiden  können,  von  wem 
sie  die  Mittheilungen  empfangen  und  wen  sie  mit 
dem  Tadel  wegen  des  ihnen  etwa  Missfälligen  zn 
belasten  haben,  so  ist  der  Anfangsbuchstabe  des 
Namens  des  pharmaceutischen  Verf.  ( D )  bey  jedem 
Artikel  als  Grenzstein  zwischen  die  pharmaceutische 
und  ärztliche  Darstellung  hingesetzt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Beurtheilung  der 
Sache  oder  des  Inhaltes  selbst.  —  Das  Werk  be¬ 
ginnt  mit  einer  Vorrede  und  einer  Einleitung.  In 
ersterer  wird  der  Zweck  des  Ganzen  und  der  Stand- 
punct  angegeben,  von  welchem  aus  die  Verf.  die 
Pharmakologie  zu  behandeln  gesonnen  sind.  Beyde, 
obgleich  von  verschiedenen  Puncten  der  Betrach¬ 
tung  ausgehend  und  in  verschiedenen  Kreisen  der 
täglichen  -wissenschaftlichen  und  praktischen  Be¬ 
schäftigung  ihre  Kräfte  übend,  sind  (S.  IX)  zu  der 
gemeinsamen  Ueberzeugung  gelangt,  „dass  eine  sy¬ 
stematische  Bearbeitung  der  Arzneymittellehre  der¬ 
malen  weder  den  Anforderungen  der  Wissen¬ 
schaft  (?),  noch  des  praktischen  Bedürfnisses  ge¬ 
nügen  könne,  beyden  vielmehr  ein  inneres  Unrecht 
zufügen  würde.  Ja,  eben  die  grossen  Fortschritte, 
welche  in  den  allgemein  physikalischen  und  natur¬ 
wissenschaftlichen  Gebieten  einerseits,  so  wie  in 
der  Physiologie  und  zum  Theile  auch  in  der  Krank¬ 
heitslehre  andrerseits  in  neuerer  Zeit  gemacht  wor¬ 
den  sind,  sind  es,  welche  (ihrer  Meinung  nach) 
von  einem  solchen  Unternehmen  mehr  abmahnen 
müssen,  als  dazu  auffordern,  da  die  fortschreitende 
Erkenntniss  des  Einzelnen  mehr  die  Abstände,  als 
die  Annäherungen  zeigt,  und  bey  weitem  mehr  zu 
Trennungen  des  sonst  für  verbunden  oder  verwandt 
Gehaltenen,  als  zur  Verschmelzung  des  getrennt 
Geschienenen  nöthigt.“ —  Ohne  deshalb  mit  den  Vf. 
rechten  zu  wollen,  muss Rec.  einer  systematischen 
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Eintheilung,  wenn  sie  auch  noch  nicht  allen  An¬ 
forderungen  der  Wissenschaft  Genüge  leistet,  vor 
der  blos  alphabetischen  Ordnung  den  Vorzug  ein¬ 
räumen.  Denn  sind  auch  alle  Systeme  oder  Ver¬ 
anstaltungen,  die  Naturproducte  in  gewisse  Classen 
und  Ordnungen  zu  bringen,  nur  hervorgegangen 
aus  der  Beschaffenheit  unserer  Verstandesbegriffe, 
und  als  solche  stets  einseitig  und  mangelhaft:  so 
dienen  sie  doch  besonders  dazu,  die  einzelnstehen¬ 
den  Glieder  zu  einem  harmonischen  Ganzen  zu 
vereinigen,  häufige  Wiederholungen  zu  vermeiden 
und  für  unsern  Fall  das  chaotische  Reich  der  Arz- 
neymittel  unter  einem  bestimmten  Gesichtspuncte 
aufzufassen.  —  Oder  wird  etwa  der  Natur  zu  viel 
Zwang  angelhan,  wenn  wir  eine  Uebereinstimmung 
unter  den  schleimigen,  zuckerstoffhaltigen,  bittern, 
adstringirenden ,  ätherisch  -  ölichten ,  säuern  und 
alkalischen  Mitteln  wahrnehmen  und  es  zweckmäs¬ 
siger  und  der  Natur  der  Sache  angemessener  fin¬ 
den,  die  Arzneystoffe  nach  diesen  Principien  eiu- 
zulheilen?  Ja  unwillkürlich  richtet  sich  der  klare 
Sinn  der  Verf. ,  der  fast  überall  das  Rechte  wahr¬ 
nimmt,  nach  jenen  Elementarstoffen,  welche  die 
analytische  Chemie  in  Vereinigung  mit  den  übrigen 
Naturwissenschaften  als  die  vorzügliche  Basis  der 
Arzneystoffe  dargestellt  hat,  und  sucht  eine  natur- 
gemässe  Analogie  zwischen  ihren  Bestaudtheilen  und 
ihrer  therapeutischen  Wirksamkeit  nachzuweisen. 
Nur  dass  sie  sich  in  die  Nothwendigkeit  versetzt 
sehen ,  indem  es  ihnen  bey  der  Classification  nach 
alphabetischer  Ordnung  an  jenem  Eintheilungsprin- 
cipe  fehlt,  entweder  auf  das  Vorausgeschickte  stets 
zurückzuweisen  oder  unnöthige  Wiederholungen  zu 
machen  und  dadurch  die  Grenzen  des  Raumes  zu  über¬ 
schreiten.  Um  einen  Beleg  für  diese  Behauptung  zu 
finden,  vergleichen  wir  den  Artikel  Phosphor  säure. 
„Ist  man“  (sagt  Sachs  S.  i58)  „mit  uns  über  die 
Grundsätze  der  pharmakodynamischen  Würdigung 
der  Säuren  einverstanden  (vergl.  die  nächst  voran¬ 
stehenden  Artikel).“  Diese  nächst  voranstehen¬ 
den  Artikel  sind :  Acetum  (S.  8  —  28),  Acidum 
henzoicum  ( S .  28  —  5i),  Acidum  boracicum  (S.  01 
—  55),  Acidum  carbonicum  (S.  55  —  5o),  Acidum 
hydrocyanicum  (S.  5o — 100),  Acidum  muriciticum 
(S.  100 — n4),  Acidum  nitricum  (S.  n5  — 154). — 
Um  also  zu  einem  Verständnisse  der  Natur  der 
Säuren  zu  gelangen,  sind  wir  genöthigt,  fast  126 
Seiten  zurückzulesen,  anstatt  uns  in  einer  allge¬ 
meinen  Uebersicht  oder  unter  der  Rubrik:  Säuren , 
deren  übereinstimmender  Charakter  offenbar  zuge¬ 
geben  wird,  einen  vollständigen  Begriff  davon  zu 
ertheilen.  —  Auf  gleiche  Weise  sagt  Sachs  über 
Acidum  carbonicum  (S.  3y):  „Die  Kohlensäure  hat 
mit  einer  Reihe  chemischer  Verbindungen,  die  wir 
mit  dem  allgemeinen  NameniSui/re/z  bezeichnen,  einige 
Analogieen,  und  zwar  zuvörderst  die  allgemeine: 
eine  Säure  zu  seyn  und  als  solche  die  arzneyliche 
Kraft  zu  besitzen,  auf  den  Verflüssigungsprocess 
befördernd  zu  wirken  (vergl.  Acetum) ;  sodann  mit 
den  Sauerstoffsäuren  die :  allgemeineNervenerregung 


zu  erzeugen  (vergl.  Acetum).  Was  sie  Besonderes 
ist  und  hat,  besteht  einmal  in  ihrem  Radical  (Koh¬ 
lenstoff),  und  zweytens  in  der,  durch  das  quantita¬ 
tive  Verhältnis ,  in  welchem  sie  aus  Sauerstoff  und 
Kohlenstoff  Kohlensäure  wird,  bedingten,  qualitati¬ 
ven  Eigentümlichkeit.“  —  Indem  wir  hier  eine 
Probe  von  der  Manier  geben ,  wie  Hr.  S.  cfc  Wir¬ 
kungen  der  Arzneimittel  nach  rein  chemischen  und 
physikalischen  Principien  zu  deduciren  versucht, 
liefern  wir  zugleich  den  Beweis,  dass  derselbe  Vf., 
welcher  (S.  XII)  nicht  ansteht,  die  systematische 
Ordnung  für  die  Frucht  und  das  innere  Band  zur 
Vollständigkeit  gereifter  wissenschaftlicher  Einsicht 
zu  halten  und  zu  ehren,  auch  kein  Bedenken  hatte 
tragen  sollen,  diese  auch  äusserlich  zu  bekennen, 
ohne  sie  deshalb,  wie  er  sich  ausdrückt,  in  einen 
wissenschaftlichen  Kerker  zu  verwandeln. 

Nachdem  in  der  Einleitung  die  Erklärung  ei¬ 
niger  allgemeiner,  die  Arzneymittellehre  betreffen¬ 
der  Begriffe,  namentlich:  Organismus,  Individua¬ 
lität,  bildende  Elemente  der  Organe,  wie  des  Or¬ 
ganismus,  Gesundheit,  Krankheit,  Heilung,  Heil¬ 
mittel  und  noch  einige  Bemerkungen  über  Ärzney- 
gaben  vorausgeschickt  worden  sind,  folgt  die  ei¬ 
gentliche  Abhandlung  der  Arzneystoffe  oder  die 
specielle  Arzneymittellehre  nach  alphabetischer  Ord¬ 
nung.  Diese  alphabetische  Ordnung  ist  auch  wohl 
die  einzige  Ursache,  welche  die  geehrten  Verf.  be¬ 
stimmt  haben  mag,  diesem  Werke,  welches  in 
dem  ersten  Theile  von  Abrotanum  bis  Chenopodium 
ambro siacum ,  und  in  der  ersten  Abtheilung  des 
zweyten  Theiles  bis  Helenium  geht,  den  Titel  eines 
Handwörterbuchs  zu  geben.  Denn  wir  vermissen 
in  den  bereits  erschienenen  zwey  ersten  Theilen 
die  Artikel:  Cadmium  und  dessen  Präparate,  Brom 
und  dessen  Präparate,  Ballota  lanata,  Diosma  cre - 
nata,  Galeopsis  grandiflora.  Aqua  communis ,  Fer¬ 
rum  phosphoratwn  und  mehrere  andere  sehr  wirk¬ 
same  und  schätzenswerthe  Mittel,  die  sowohl  in 
den  frühem  als  späLern  pharmakologischen  Schrif¬ 
ten  abgehandelt  werden.  Ja  in  einem  Werke,  wel¬ 
ches  auf  den  Namen  eines  Wörterbuchs  der  prakti¬ 
schen  Arzneymittellehre  Ansprüche  macht,  dürften 
selbst  diejenigen  Stoffe  nicht  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden,  welche  bereits  veraltet  oder 
der  Vergessenheit  übergeben  worden  sind,  weil  es 
doch  einem  oder  dem  andern  Arzte  wünschens- 
werth  seyn  könnte,  über  eines  oder  das  andere 
dieser  Mittel  Auskunft  zu  erhalten.  In  dieser  Hin¬ 
sicht  hätte  wohl  Tro?nmsdorffs  pharmakol.  Lexikon 
füglich  als  Muster  dienen  können. 

Nicht  nur  aber  rücksichtlich  der  Auswahl  der 
zu  behandelnden  Arzneymittel  sind  die  Verf.  bis 
jetzt  blos  der  vierten  Auflage  der  preuss.  Pharma¬ 
kopoe  gefolgt,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Be¬ 
arbeitung  des  pharmakognostischen  und  chemischen 
Theiles  derselben,  wo  wir,  oft  ganz  wörtlich,  die¬ 
selben  Zusätze  und  Erläuterungen  wiederfinden, 
welche  D.  als  Commentar,  zwar  mit  vielem  Fleisse, 
jener  beygefügt  hat,  nur  dass  dieselben  hier  he- 
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deutend  abgekürzt,  bisweilen  auch  mit  einigen 
neuen  Angaben  bereichert,  erscheinen,  wie  es  die 
im  steten  Fortschreiten  begriffeneWissenschaft  nicht 
anders  mit  sich  brachte.  Indessen  vermissen  wir 
doch  bey  einigen  nicht  unwichtigen  Pflanzenstoffen 
die  neuern  chemischen  Untersuchungen ,  z.  B.  bey 
Absinthium  die  Analyse  von  Braconnot  und  Caven- 
tou ;  bey  Colchicum  die  Erfahrungen  von  R.  Battley 
und  A.  T.  Thomson ;  bey  Cantharides  die  genauem 
unterscheidenden  Kennzeichen  der  Lytta  vesicatoria 
und  coerulea  von  Leuchart .  Bey  Aconitum  hätte 
füglich  bemerkt  werden  sollen,  dass  es  vier  Arten 
gibt,  welche  in  ihren  Heilkräften  wenig  von  ein¬ 
ander  unterschieden  sind,  und  dass,  nach  Geiger , 
das  Aconitum  Neomontanum,  welches  in  der  neuen 
Auflage  der  Pharm.  Bor.  vorgeschrieben  wird, 
viel  unkräftiger  ist,  als  Aconitum  Napellus ;  letz¬ 
teres  also  wohl  die  von  Stork  gebrauchte  Pflanze 
gewesen  sey.  Auch  hätte  dabey  wohl  auf  die  bis¬ 
weilen  vorkommende  Verwechselung  mit  den  Blät¬ 
tern  von  Delphinium  elatum  L.,  so  wie  von  Aconit. 
Lycoctonum  L.  aufmerksam  gemacht  werden  sol¬ 
len,  um  so  mehr,  da  die  Verf.  dieses  Werk  nicht 
blos  für  angehende  Aerzte,  sondern  auch  für  Phy¬ 
siker  bestimmt  haben.  Bey  einigen  officinellen 
Präparaten  ist  die  Bereitung  nicht  mit  gehöriger 
Zuverlässigkeit  angegeben  worden.  So  heisst  es 
z.  B.  (Thl.  I.  S.  5a 4)  :  „Das  Aurum  muriaticum 
der  preussisclien  Pharmakopoe  wird  dadurch  be¬ 
reitet,  dass  6  Th.  Gold  in  Salpetersäure  aufgelöst, 
der  Auflösung  10  Th.  Küchensalz  zugesetzt,  und 
das  Ganze  bey  gelindem  Feuer  zur  Trockne  ver¬ 
dampft  wird.“  —  Die  Vorschrift  der  preussisclien 
Pharmakopoe  ist  aber  wörtlich  folgende:  M.  n.  6 
Th.  Goldes,  löse  sie  in  der  hinreichenden  Menge 
Salzsäure  (also  nicht  Salpetersäure)  auf,  indem 
man  so  viel  Salpetersäure,  als  zur  Auflösung  des 
Goldes  erfordert  wird,  tropfenweise  hinzufügt. 
Darauf  mische  man  io  Theile  trocknen  salzsauren 
Natrons  hinzu  etc. 

Was  die  Behandlung  des  therapeutischen  oder 
eigentlich  ärztlichen  Theiles  dieses  Werkes  betrifft, 
so  können  wir  Hrn.  Sachs  das  Zeugniss  nicht  ver¬ 
sagen,  dass  er  mit  lobenswerthem  Eifer  in  die  Na¬ 
tur  der  Arzneystoffe  und  ihre  specielle  Anwendung 
in  Krankheiten  einzudringen  bemüht  gewesen  ist, 
und  dadurch  sich  ein  wesentliches  und  bleibendes 
Verdienst  um  diesen  Theil  der  praktischen  Heil¬ 
wissenschaft  erworben  hat.  Sind  auch  seine  Er¬ 
klärungen  und  Auseinandersetzungen  der  Arzney- 
wirkungen,  besonders  derjenigen  Medicamente,  wel¬ 
che  allgemeines  oder  für  ihn  specielles  Interesse 
gewähren,  gleich  weitläufigen  Abhandlungen,  mit 
ungemein  ausführlichen  pathologisch  -  therapeuti¬ 
schen,  hier  und  da  auch  polemischen  Erörterungen 
angefüllt,  welche  offenbar  die  Grenzen  der  Phar¬ 
makologie  überschreiten  und  am  wenigsten  in  einem 
Werke,  das  den  Titel  eines  Handwörterbuchs  (wo 
man  eigentlich  mehr  Erklärung  der  Wörter  als  der 
Sachen  voraussetzt)  führt,  Platz  finden  sollten:  so 


tragen  doch  diese  Bemerkungen  oder  Discussionen 
(ne  dicam  digressiones )  meistenteils  das  Gepräge 
treuer  praktischer  Beobachtung,  tiefen  Scharfsinns 
und  einer  strengen,  sorgfältigen  Kritik,  welche  be¬ 
sonders  in  unsern  Zeiten  der  Pharmakologie  wahr¬ 
haft  Noth  thut.  Denn  gerade  darin  bewährt  sich 
die  Meisterschaft  in  diesem  Felde  der  W  issenschaft, 
dass  man  nicht  unbedingt  Anderer  Kobpieisungen 
nachspricht,  sondern  mit  eigenen  Augen  prüft  und 
die  reinen  Goldkörner,  welche  oft  mit  vielem 
unedlen,  brüchigen  Metalle  vermischt  Vorkommen, 
sorgfältig  zu  Tage  zu  fördern  bemüht  ist.  Indem 
wir  also  auf  diese  Weise  Hrn.  Sachs  nochmals  un¬ 
sern  Dank  und  die  wahrhafte  Anerkennung  seiner 
Verdienste  aussprechen,  können  wir  doch  nicht 
umhin,  noch  zu  bemerken,  dass  trotz  der  ausfuhr- 
lichen  Behandlung  einzelner  Artikel,  z.  B.  der 
Chinarinden,  welche  allein  174  Seiten  füllen,  wo¬ 
gegen  wieder  andere,  nicht  ganz  unwichtige  Stoffe, 
wie  z.  B .Abrotanum,  Baisamum  Tolutanum ,  Bar- 
dana ,  Bistorta,  Boletus  Laricis ,  Borax ,  Bryonia, 
Calendula ,  Cannabis  etc.  so  dürftig  ausfallen,  dass 
sie  oft  kaum  eine  Seite  einnehmen,  eine  Menge 
sehr  wichtiger  Erfahrungen  und  Beobachtungen  gar 
nicht  mit  aufgeführt  worden  ist.  So  vermissen  wir 
z.  B.  Fischers  Beobachtungen  über  den  Salmiak, 
Kopps ,  Wigands  und  Rudolphs  bestätigende  Er¬ 
fahrungen  über  die  specifische  Wirksamkeit  des 
Borax  bey  Affeclionen  des  Uterinsystems ,  Mazu - 
yers ,  J.  Cloquets  und  Patins  Mitteilungen  über 
die  eigentümliche  heilsame  Wirkung  des  essig¬ 
sauren  Ammoniaks  zur  Beseitigung  der  Schmerzen 
beym  Eintreten  der  monatlichen  Reinigung,  Jf  ib- 
niers  und  Hiinefelds  Beobachtungen  über  die  Wn- 
kung  des  Kupfers  auf  den  gesunden  tierischen 
Organismus  etc.  Eben  so  ist  hier  auch  zu  berich¬ 
tigen,  dass  nicht  Zucker,  wie  ßd.  II.  S.  547 
geben  wird,  sondern  nach  Orfila's  spätern  Erfah¬ 
rungen,  nur  Fyweiss  allein  vermögend  ist,  „ie 
Wirkung  des  Grünspans  und  aller  übrigen  aullos- 
lichen  Kupfersalze  im  Magen  zu  neutralisiren  un 
dadurch  unschädlich  zu  machen.  . 

Schlüsslich  erlaubt  sich  Rec.,  auf  einige,  nicht 
mit  angeführte  Druckfehler  aufmerksam  zu  machen. 
Bd.  I.  S.  i46 — i5i  heisst  die  Ueberschrift ,  statt 
Acidum  —  pyeo  -  lignosum ,  ste  ts :  Acidum  hydr  o- 
lignosum.  —  In  demselben  Theile  S.  118  steht  aut 
der  vorletzten  Zeile:  Walthersches  Bitter  st.  tl  et- 
thersches  Bitter.  In  der  isten  Abteilung  des  2ten 

Theiles  S.  54o  (5.  Zeile)  muss  Köchlin  statt  liocti- 
lin  gesetzt  werden.  Schwai  tze. 


Predigten. 

1)  Militär  -  Predigten.  Erste  Sammlung  von 

M.  A.  Schick  etanz.  Münster,  in  d.  Koppen- 
rathschen Buchh.  1802.  XIIIu.io5S.  o.  (12G1.) 

2)  Christliche  Vorträge  vor  Sträflingen  gehalten 
von  Christian  Friedr.  Gotthard,  evaijg.  Prediger 
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im  Bessefungsliau3e  zu  Frankfurt  a.  M.  Erstes  Bänd¬ 
chen,  212  S.  Zweytes  Bändchen,  262  S.  Frank¬ 
furt  a.  M.,  in  Commission  der  Herrmarmsclien 
Buchh.  i832.  8. 

Alle  Homileten  sind  darüber  einverstanden, 
dass  Predigten  für  besondere  Stände  und  Verhält¬ 
nisse  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  gehören,  und 
dass,  wenn  Lehrer  und  Prediger  das  Salz  der  Erde 
seyn  sollen,  gerade  dieses  Salz  am  wenigsten  dumm 
und  gehaltlos  seyn  darf.  Ausser  den  allgemeinen 
Erfordernissen,  die  einem  guten  Prediger  unerläss¬ 
lich  sind,  gehört  dazu  besonders  tiefe  Menschen- 
kenntniss  und  ein  grosses  psychologisches  Studium, 
das  durch  tägliche  Erfahrungen  immer  sicherer  und 
fester  werden  muss.  Es  ist  daher  die  verkehrteste 
Einrichtung,  die  es  nur  geben  kann,  wenn  zu  sol¬ 
chen  Äemtern,  weil  ihnen  gerade  ein  geringes  Ein¬ 
kommen  gesetzt  ist,  nur  junge  und  unerfahrene 
Prediger  gewählt  werden.  Nein,  gerade  geprüfte 
und  erfahrene  Männer  sollten  zu  solchen  Stellen 
genommen  werden.  Es  gehört  gar  zu  viel  Geist 
und  Beurtheilung  dazu,  zu  prüfen,  was  in  einer 
solchen  Lage  frommt  und  nicht  frommt,  und  es 
ist  daher  mit  Dank  zu  erkennen,  wenn  Männer 
in  solchen  Verhältnissen  sich  erheben  und  durch 
vorgelegte  Muster  darthun,  was  und  wie  dabey 
gepredigt  werden  soll.  Ob  die  obengenannten  Pre¬ 
digten  zu  diesen  Mustern  gehören,  wird  der  Leser 
gleich  selbst  beurtheilen  können.  Ohne  uns  an  den  un¬ 
gewöhnlichen  Titel  bey  No.  1.  zu  stossen,  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  des  Hrn.  Sch.  Vorträge  einfach 
und  fasslich,  überdiess  kurz  sind.  Ob  sie  aber  eine 
kräftige,  eindringliche  Sprache  führen  und  den 
rüstigen  Männern,  welche,  wie  der  Verf.  in  der 
Vorrede  sagt,  das  Eisen  an  der  Seite  und  den  Tod 
im  Rohre  tragen,  allezeit  angemessen  sind,  ist  eine 
andere  Frage.  Eine  eigene  Erfahrung  muss  auch 
der  Verf.  gemacht  haben,  wenn  er  nach  S.  VIII 
der  Vorrede  glaubt,  der  gemeine  Mann  fasse  die 
Predigten  leichter,  wenn  der  Theile. nicht  zu  we¬ 
nige  sind.  Doch  der  Eintheilungen  in  diesen  Pre¬ 
digten  sind  nicht  zu  viele,  wenn  nur  der  Text  im¬ 
mer  richtig  gefasst  und  die  Ausführung  der  Themen 
mehr  gelungen  wäre.  Wer  wird  es  z.  B.  glauben, 
dass  über  den  schönen  Text  1  Cor.  16,  i5:  seyd 
männlich  und  stark,  wo  der  Apostel  doch  nur  al¬ 
lein  an  geistige  Stärke  dachte,  über  körperliche 
Verzärtelung  und  Schwächung  durch  Laster  ge¬ 
sprochen  wurde?  ,,Sie  haben  kaum,  heisst  es  S.  27, 
dreyssig  Jahre  zurückgelegt,  und  sind  doch  schwä¬ 
cher  schon ,  als  wären  es  sechzig  Jahre.“  Ueber 
Job.  i5,  5:  „ich  bin  der  Weinstock,  ihr  seyd  die 
Reben“  werden  die  Theile  aufgestellt:  der  Wein¬ 
stock  ist  ein  Gewächs,  das  nur  in  gemässigten  Flim- 
m eisstrichen  gedeihet:  sehr  gering  ist  sein  Aeusseres, 
die  Rinde;  aus  einem  kleinen  Zweige  wird  ein  weit 
sich  verzweigender  Strauch;  seine  Frucht  ist  die 
herrlichste  auf  Erden,  aber  furchtbar  beym  Miss¬ 
brauche.  Lag  denn  nicht  viel  anderes  in  dem  schö¬ 
nen  Bilde,  das  hier  Jesus  braucht?  Sey  es  auch, 


dass  alles  liier  Gesagte  auf  das  Christenthum  an¬ 
gewendet  wird,  so  ist  es  doch  Regel,  nicht  bey  dem 
Bilde,  sondern  bey  dem  Sinne  desselben  zu  bleiben. 
Nach  1  Tliess.  5,  17.  „Betet  ohne  Unterlass,“  wird 
gezeigt:  was  heisst  beten?  (Es  ist  ja  nur  von  dem 
Beten  ohne  Unterlass  im  Texte  die  Rede.)  Um 
was  wir  bitten  sollen?  wie  und  wann?  und  dann 
der  Segen  des  Gebets,  der  auf  einer  Seite  kurz 
abgefertigt  wird.  S.  i58  heisst  es:  „Wir  glau¬ 
ben  ja  nicht  an  einen  todten  Gott,  der  nicht 
hören  kann.“  Von  den  seligen  Folgen  für  den. 
Betenden  selbst  geschieht  kaum  eine  Andeutung. 
Das  theologische  System  des  Verf.  sieht  man  aus 
folgenden  Stellen,  S.  4o:  „das  VFort:  ich  bin  ge¬ 
kommen  (Job.  12,  47)  hat  eine  Beziehung  auf  die 
göttliche,  überirdische  Natur  des  Erlösers,“  und 
S.  47:  „  Käme  nicht  noch  etwas  anderes  hinzu,  so 
könnten  wir  nicht  durch  die  Lehre,  nicht  durch 
das  Beyspiel  des  Erlösers  selig  werden.  Worauf 
beruht  aber  die  Hoffnung  unserer  Seligkeit?  dar¬ 
auf,  dass  Christus  für  uns  gestorben  ist,  der  Ge¬ 
rechte  für  die  Ungerechten.“ 

Das  muss  man  an  No.  2.  rühmen,  dass  der 
Verf.  die  herrlichsten  Texte  für  sein  Verhältnis 
ausgesucht  und  immer  Materien  gewählt  hat,  die 
gerade  für  Sträflinge  passen,  z.  B.  das  Unrecht  der 
Sünde,  1.  Job.  5, 4.,  die  Knechtschaft  der  Sünde,  Joh. 
8,  34.  Eine  Sünde  zieht  viele  andere  nach  sich, 
Luc.  16,  1  —  9.  Die  Sünder  sinken  immer  tiefer, 
2.  Tim.  5,  i5.  Der  Leichtsinn,  Matth.  i3,  io.  Be¬ 
denket  das  Ende,  Sir.  7,  70.  Verkennt  das  Ver¬ 
derben  nicht,  a.  Joh.  1,  8.  Die  Selbstbetäubung, 
Ap.  24,  24.  2 3.  Die  Sicherheit,  Eph.  5,  i4.  Das 
tliust  du  und  ich  schweige,  Ps.  5o,  21.  Das  Un¬ 
kraut  und  der  Waizen,  Matth.  i5,  24  u.  s.  w. 
Nur  fehlt  es  diesen  Vorträgen  an  zw'eyerley.  Sie 
halten  sich  viel  zu  sehr  an  dem  Allgemeinen  und 
dringen  nicht  genug  ins  wirkliche  Leben  ein.  Statt 
des  beständigen:  wir  sollen ,  man  timt,  sollte  mehr 
die  Sprache  an  das  Herz  geredet  werden.  Und 
dann  möchte  auch  die  Logik  mit  vielen  Vorträgen 
nicht  zufrieden  seyn.  Gleich  in  der  ersten  Predigt 
wird  über  1.  Joh.  3,  4.  gezeigt,  dass,  wrer  sündigt, 
Unrecht  thut;  denn  er  ist  a)  ungehorsam  gegen 
Gott,  b )  er  handelt  leichtsinnig,  c)  undankbar,  cl)  zu 
seinem  eigenen  Schaden,  e )  zum  Nachtheile  ande¬ 
rer  Menschen.  Abgesehen  davon,  dass  hier  Vieles 
zusammenfällt,  wie  viel  ist  weggelassen !  Wo  bleibt 
das  wichtige,  dass  der  sündigende  Mensch  gegen 
seine  eigene  Vernunft,  seine  Wurde,  seine  Bestim¬ 
mung,  gegen  den  allgemeinen  Willen  handelt?  S. 
27  im  zweyten  Theile  stellt  das  Thema  auf:  Was 
der  Mensch  säet,  das  wird  er  ernten,  Gal.  6,  7. 
Darin  liegt  a)  eine  unbestrittene  Wahrheit,  b)  eine 
heilsame  Belehrung,  c)  eine  eindringliche  Warnung, 
cl)  eine  trostreiche  Beruhigung.  Sind  aber  Beleh¬ 
rungen,  Warnungen  und  Tröstungen  keine  Wahr¬ 
heiten?  Dass  aber  dessenungeachtet  diese  Vorträge 
Nutzen  gestiftet  haben  und  stiften  können ,  daran 
ist  nicht  zu  zweifeln.  B.  2 5. 
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Statistik, 

Etudes  statistiques  sur  Rome  et  la  jpartie  occi- 
dentale  des  Etats  romains  par  le  comte  de 
Tournon,  pair  de  France,  prefet  de  Rome  de  1810  ä 
j8i4.  Paris,  b.  Treuttel  u.  Würtz.  i85i.  Zwey 
Bände  mit  Atlas  zus.  8i4  S.  8.  (18  Fr.) 

D  ie  Literatur  verdankt  dieses  Bucli  der  französi¬ 
schen  Ueberziehung,  welche  bekanntlich  Rom  zwey 
Male  erfuhr.  —  Es  klingt  vielleicht  etwas  ruhmred- 
nerisch,  wenn  der  Verf.  selbst  in  dem  Betreffe  be¬ 
merkt,  dass,  wenigstens  unter  der  kaiserlichen  Re¬ 
gierung,  „das  Unglück  des  in  fremde  Gewalt  ge¬ 
ratenen  Roms  durch  die  Bemühungen  derjenigen 
gemildert  ward,  die  dasselbe  im  Namen  des  Siegers 
beherrschten,  und  dass  diese  die  Würde  der  ihrer 
Obsorge  anvertrauten  Eroberung,  so  wie  ihre  Ver¬ 
antwortlichkeit  gegen  die  civilisirte  Welt  vollkom¬ 
men  begriffen.“  Allein  wahr  ist  es,  dass  Napoleon 
mit  sehr  viel  Sorgfalt  bey  der  Wahl  der  Männer 
zu  Werke  ging,  die  den  Auftrag  hatten,  die  Völ¬ 
ker  Belgiens,  Deutschlands  und  Italiens  für  Frank¬ 
reich  zu  gewinnen  und  sie  den  Verlust  ihrer  eigenen 
Nationalität  vergessen  zu  machen.  So  ward  denn, 
wahrscheinlich  nicht  blos  durch  Zufall,  sondern  aus 
besonderer  Aufmerksamkeit  gegen  die  Bevölkerung 
Roms,  ein  in  der  Geschichte  bekannter  cardinalisti- 
scher  Mann  zur  Prafectur  dieser  Stadt  berufen,  wie¬ 
wohl  sicherlich  dieser  Umstand  allein  dem  Grafen 
von  Tournon  nicht  jene  öffentliche  Achtung  und 
dankbare  Anerkennung  erwarb,  wovon  ihm  die 
Römer  bey  mehr  als  einer  Gelegenheit  die  unzwey-/ 
deutigsten  Beweise  gaben.  Eine  rühmliche  Sympa¬ 
thie  hatte  ihm,  wie  er  uns  selbst  erzählt,  sehr  bald 
die  ausgezeichnetesten  Männer  eines  Landes  zuge¬ 
wandt,  das  deren  so  viele  zählt;  und  das  "V erdienst, 
das,  um  sich  geltend  zu  machen,  nicht  mehr  ge¬ 
zwungen  war,  die  Mönchskutte  oder  den  Prälaten¬ 
mantel  anzulegen,  fühlte  sich  ganz  behaglich  unter 
der  neuen  Autorität.  Bald  zeigte  sich  unter  allen 
Rangclassen  der  Gesellschaft  ein  Wetteifer  erleuch¬ 
teter  Gesinnungen,  um  bey  den  Reformen  der  Ver¬ 
waltung  oder  der  Rechtspflege  behülflich  zu  seyn. 
Die  Römer  schienen  sich  wegen  der  Gewalttätig¬ 
keiten  der  französischen  Usurpation  an  den  Miss¬ 
brauchen  rächen  zu  wollen,  worin  die  legitime  Ge¬ 
walt  gealtert  war.  Fürsten  wie  Bürger,  zum  ersten 
Erster  Band. 


Male  aufgefordert,  sich  mit  den  öffentlichen  Interes¬ 
sen  zu  beschäftigen,  zeigten  sich  willfährig  für  das 
durch  die  neue  Regierung  unternommene  Gute,  das 
sie  als  einen  vorübergehenden  Versuch  betrachteten, 
dessen  Resultat  einst  dem  Vaterlande  zum  Nutzen 
gereichen  könnte,  indem  dadurch  eine  hundertjäh¬ 
rige  Autorität,  die  aber  in  dem  Augenblicke  abwe¬ 
send  war,  erleuchtet  wurde.  —  Die  erste  Sorge  des 
Hrn.  v.  T.  musste  dahin  gerichtet  seyn,  auf  Bewei¬ 
sen  beruhende  Auskünfte  über  Ackerbau,  Industrie, 
Handel,  öffentliche  Anstalten,  so  wie  über  den  zeit- 
her  üblichen  ^Verwaltungs- Modus,  das  Gerichts¬ 
wesen  u.  s.  w.  einzuziehen;  allein  vergebens  durch¬ 
blätterte  er  zu  diesem  Zwecke  die  zahlreichen  Werke, 
die  Rom  zum  Gegenstände  haben.  „Man  möchte 
glauben,  sagt  er,  dass  bis  zum  heutigen  Tage  noch 
Niemand  es  der  Mühe  werth  erachtet,  zu  erforschen, 
wie  und  wovon  dieses  berühmte  Volk  lebt.“  Der 
Präfect  entschloss  sich  daher,  selbst  das  Werk  zu 
schreiben,  das  er  nirgendwo  fand,  und  in  Folge  die¬ 
ses  Entschlusses  entstanden  vorliegende  zwey  Bände, 
deren  Inhalt  nebst  einigen  kurzen  Anführungen,  die 
den  darin  waltenden  Geist  zu  bezeichnen  geeignet 
sind,  wir  hier  mitzutheilen  uns  begnügen.  —  Dieses 
Werk  nun  ist  in  fünf  Bücher  eingetheilt,  wovon 
das  erste  der  topographischen  Beschreibung  des 
Departements  gewidmet  ist,  dessen  Verwaltung  Hr. 
v.  T.  Vorstand.  Indem  der  Verf.  das  System  der 
natürlichen  Eintheilungen  annimmt,  das  die  Wis¬ 
senschaft  endlich  an  die  Stelle  jener  Willkür  gesetzt 
hat,  welche  stets  die  politischen  Eintheilungen  än¬ 
dert,  durchgeht  derselbe  methodisch,  in  der  Rich¬ 
tung  von  Nordost  nach  Nordwest,*  den  zwischen 
dem  Meere  u.  den  Apenninen  eingeschlossenen  Land¬ 
strich,  sohin  das  Becken  des  Sees  Bolzena  und  das 
Thal  des  Velino  und  der  Nera,  das  Becken  der 
Tiber  und  das  Thal  des  Anio  und  zuletzt  das  Becken 
der  Pontinischen  Sümpfe  und  das  Thal  des  Sacco. 
"Wir  wollen  sogleich  eine  der  ersten  Seilen  dieses  Bu¬ 
ches  anführen,  mit  Hrn.  v.  T.  zugleich  das  römi¬ 
sche  Gebiet  betretend.  Aus  dem  Toscanischen  auf 
der  Strasse  yon  Siena  kommend,  ist  Acquapendente 
die  erste  Stadt  auf  päpstlichem  Gebiete,  die  ihm 
aufstösst.  Dieser  Ort  ist  nur  wegen  seiner  pittores¬ 
ken  Lage  bemerkenswerlh.  „Jenseits,  so  erzählt  der 
Verf.,  beginnt  eine  hohe  Ebene,  theils  angebaut, 
-theils  mit  Holz  bewachsen  ,  von  wo  aus  man  im 
Norden  die  vulkanischen  Spitzberge  von  Radicofani 
und  Santo-Fiora,  im  Osten  aber  die  ‘Bergketten 
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Umbriens  gewahrt;  Am  Kussersten  Ende  dieser 
Hochebenen,  gegeil  Süden  hin,  wird  das  Auge  von 
dem  anmuttilgen  Anblicke  eines  neu  erbauten  Hortes 
betroffen:  es  beherrscht  den  See  Bolzena,  den  mit 
Wohnungen  bedeckte  Iliigel  verbergen,  und  im 
Hintergründe  des  Gemäldes  gewahrt  man  eine  un¬ 
ermessliche  von  den  Gipfeln  des  Cimino  bekiönte, 
Fläche.  —  Hat  diese  Landschaft  einen  Charakter  von 
Grösse,  welcher  die  Seele  zu  ernsten  Eindrücken 
vorbereitet,  so  erregt  dabey  die  Geschichte  des  Dorfes 
San-Lorenzo-Nuoyo  eine  sanfte  Rührung.  Pius VI. 
liess  es  vor  wenigen  Jahren  erbauen,  um  die  Ein¬ 
wohner  des  Dorfes  San  —  Lorenzo  —  Vecchio  aufzu— 
nehmen,  die  in  ihren  in  der  Vertiefung  eines  unge¬ 
sunden  Hiigelthales  gelegenen  Wohnungen  durch  die 
"Wirkung  des  Sommerfiebers  dahin  starben.  Her 
ganze  Bau  ward  auf  Kosten  des  Papstes  ausgefiihrt. 
Es  gewährt  eine  angenehme  Empfindung,  gleich  bey 
den  ersten  Schritten  in  ein  Land  auf  einen  so  rüh¬ 
renden  Beweis  der  Güte  seines  Souverains  zu  slos- 
sen;  und  welch  eine  Triumphpforte,  an  den  Gren¬ 
zen  des  Kirchenstaates  errichtet,  käme  für  Pius  VI. 
Ruhm  dem  kleinen  Dorfe  San  -  Lorenzo -Nuovo 
gleich!“  So  war  denn  die  Betrachtung,  die  sich 
gleich  Anfangs  dem  Präfecten  des  Kaisers  aufdrang, 
als  er  sich  auf  dem  Wege  befand,  in  dessen  Namen 
die  Verwaltung  Roms  zu  übernehmen,  eine  der  ver¬ 
bannten  Gewalt  der  Päpste  dargebrachte  Huldi¬ 
gung.  Man  möchte  sagen,  das  ganze  Werk  sey 
unter  dem  gebieterischen  Einflüsse  dieses  ersten 
Gefühls  geschrieben.  Es  wäre  gewiss  Hrn.  v.  T. 
leicht  gewesen,  beynalie  in  allen  seinen  Capiteln, 
durch  eine  klarere  und  lebendigere  Schilderung  der 
Missbräuche  der  alten  Regierung,  die  Verbesserun¬ 
gen  in  ein  helleres  Licht  zu  stellen,  die  der  fran¬ 
zösischen  Autorität  zu  verdanken  sind:  allein  kaum 
deutet  er  diese  Missbräuche  an.  Man  könnte  sich 
versucht  finden,  über  eine  solche  Zurückhaltung 
Tadel  zu  verhängen.  Man  muss  indessen  bedenken, 
dass  diess  Buch,  abgesehen  von  seinem  wissenschaft¬ 
lichen  und  geschichtichen  Werthe,  zu  Rom  selbst, 
bey  den  Reformen,  wovon  jetzt  dort  die  Rede  ist, 
von  praktischem  Nutzen  seyn  kann;  und  gerade  die 
Dinge,  die  Hr.  v.  T.  zu  sagen  vermeidet,  sind  da¬ 
selbst  Jedermann  bekannt.  Die  Dinge  aber,  von 
denen  er  spricht,  gehören  zu  denen,  die  der  römi¬ 
schen  Regierung  Noth  tliut  zu  erfahren,  odei  doch 
wenigstens  nicht  zu  vergessen.  Zu  was  hätte  es 
demnach  genützt,  sich,  um  den  Preis  von  mehr  als 
einer  Schicklichkeit,  mit  der  noch  immer  blühen¬ 
den  Congregation  des  Index  zu  Überwerfen?  —  Das 
zweyte  Buch  handelt  vom  u4.cli6vho.iiG .  Untei  den 
Haupthindernissen,  die  dem  Er blühen  desselben  in 
der  Umgegend  Roms,  wie  mehren theils  überall  in 
Italien,  im  Wege  stehen,  macht  Hr.  v.  P.  die  be¬ 
ständigen  Substitutionen  und  die  Toclte - H and  be¬ 
merkbar,  die  unaufhörlich  dahin  stieben,  grössere 
Massen  desGrundeigentliums  unter  einer  stets  sich  ver¬ 
mindernden  Zahl  von  Besitzern  anzuhäufen.  Dieser 
Umstand  und  das  Missverhällniss  oder  der  Mangel 


an  Capitalien  erschweren  ungfemein*  den  Anbau  der 
Ländereyen.  Hierzu  kommt  noch,  dass  besonders 
in  dem  Umkreise  von  Rom  die  handbauer  zugleich 
mit  dieser  fehlerhaften  Einrichtung  und  der  pesti- 
lenzialischen  Luft  der  Campagna  oder  der  Poutini- 
schen  Sümpfe  zu  kämpfen  haben.  Zur  Beseitigung 
dieser  mehrfaltigen  Hindernisse  würde  die  Unter¬ 
stützung  der  erleuchtetsten  Regierung  unzureichend 
seyn.  Hr.  v.  T.  theilt  in  diesem  Betreff  die  merk¬ 
würdigsten  Details,  auf  unverwerfliche  Berechnun¬ 
gen  gegründet,  mit.  —  Im  dritten  Buche  ist  die 
Rede  vom  Handel.  Dieses  Buch,  so  beschrankt 
auch  dessen  Seitenzahl  ist,  möchte  noch  kürzer  aus¬ 
gefallen  seyn,  müsste  man  eine  gemeinhin  zu  Rom 
wiederholte  Bemerkung  buchstäblich  verstehen:  der 
Kirchenstaat  habe  Zölle  und  bei  ne  Manuf acturen. 
Der  Verf.  erklärt  uns,  in  wie  fern  diese  Behaup¬ 
tung  kein  es  weg  es  durchaus  wahr  sey.  —  Das  vierte 
Buch:  Von  der  Regierung  und  Verwaltung  über¬ 
schrieben,  ist  ganz  besonders  mit  jener  ausserordent¬ 
lichen  Zurückhaltung  abgefasst,  deren  wir  vorhin 
erwähnten.  Es  würde  uns  indessen  vorzugsweise  zu 
vielen  Bemerkungen  veranlassen  ,  wofern  nicht  dei;  in 
diesen  Blättern  uns  gestattete  Raum  uns  verböte,  auf 
eine  nähere  Untersuchung  seines  Inhaltes  einzugehen. 
Im  letzten  Buche  endlich  verbreitet  sich  Hr.  v.  T. 
über  die  gemeinnützigen  Anstalten.  In  dieser  le¬ 
diglich  materiellen  Beziehung  haben  alle  Wohltlia- 
ten  der  französischen  Verwaltung  diese  seihst  über¬ 
lebt.  Es  gibt,  sagt  der  Verf.  vielleicht  mit  etwas 
zu  viel  Ruhmredigkeit,  in  Italien  keinen  öffentlichen 
Spaziergang,  den  nicht  die  Franzosen  angepflanzt,  fast 
kein  geschichtliches  Denkmal,  das  sie  nicht  reslau- 
rirt  hätten.  Zu  Rom  waren  diese  Wied  erb  erstel- 
lungs-  und  Verschönerungs- Arbeiten  unermesslich. 
Hr.  v.  T. ,  der  an  der  Spitze  dieser  Arbeiten  stand, 
leitete  mit  besonderer  Vorliebe  die  Ausgrabungen, 
die  im  Coliseum,  auf  dem  Forum,  am  Fusse  des 
Capitols  und  der  Trajanisclien  Säule  bewirkt  wur¬ 
den.  —  Wir  bemerken  noch  schliesslich,  dass  das 
Werk  vornehmlich  reich  an  statistischen  Zahlenan¬ 
gaben  und  technischen  Details  ist,  über  die- wir  je¬ 
doch  hinwegschlüpfen  mussten,  da  eine  erschöpfende 
Analyse  nicht  im  Plane  unsers  Berichtes  liegen 
konnte.  F. 

Rechts  -  Philosophie. 

Philosophie  du  Droit,  par  E.  L  er  minier , pro- 
fesseur  de  l’histoire  generale  des  legislations  comparees  au 
College  de  France.  Paris,  bey  Paulin.  1852.  Zwey 
Bände.  8.  zus.  817  S.  (i4Fr.) 

Das  Rechtsstudium  in  Frankreich  war  lange 
Zeit  hindurch  auf  ungleich  engere  Grenzen,  wie  in 
andern  Läudern,  namentlich  in  Deutschland,  be¬ 
schränkt.  Wer  die  fünf  Gesetzbücher  wohl  inne 
hatte,  der  galt  für  einen  vollendeten  Juristen;  von 
Rechts -Philosophie  und  Rechts -Geschichte  war 
überall  keine  Rede,  wiewohl  beyde  die  eigentlich- 


749 


No.  94.  April.  1833. 


750 


sten  Quellen  und  die  Grundlagen  aller  Rechfsgesetz- 
gebungen  rsind.  Indessen  liessen  einige  in  neuerer 
Zeit  erschienene  Werke  im  Voraus  ahnen,  dass 
dem  Studium  der  Rechtswissenschaften  eine  Umkehr 
demnächst  bevorstehe.  Unter-  denselben  verdienen 
Rossi’s  und  Comte’s  Schriften  ganz  besonders  einer 
ehrenvollen  Erwähnung.  Das  Werk  des  Erstem, 
vornehmlich  über  das  peinliche  Recht,  empfiehlt 
sich  durch  philosophische  Tiefe  und  praktischen 
Scharfsinn:  ein  Denker  von  seltenem  Geistesschwun- 
ge,  ein  gelehrter  Jurist  und  ein  vorsichtiger  Neuerer, 
vereinigt  der  Verf.  die  wesentlichsten  Eigenschaften 
in  sich,  um  an  der  Spitze  einer  neuen  Schule  vor- 
anzuschreiten.  —  Indessen  helfen  Bücher  allein  nicht 
dem  diessfälligen  Bedürfnisse  ab;  diess  vermag  nur 
der  lebendige  Unterricht.  Zu  dem  Ende  ward  denn 
eine  Professur  der  vergleichenden  Gesetzgebung  an 
der  Reell tsscli ule  zu  Paris  von  der  Regierung  errich¬ 
tet  und  Hr.  Lerminier  zu  dieser  Stelle  berufen;  vor¬ 
liegende  zwey  Bände  aber  enthalten  den  Lehrcursus, 
den  er  im  Jahre  1801  hielt.  Derselbe  verräth  ein 
seltenes  Rednertalent,  indem  unser  Professor  die  Ge¬ 
setze  der  abstractesten  Systeme  mit  einer  wahrhaft 
poetischen  Lebendigkeit  vorträgt  und  somit  seinem 
Unterrichte  allen  Reiz  einer  beredten  Improvisation 
ertheilt.  Alle  grosse  Fragen  der  Philosophie  werden 
auf  die  Bahn  gebracht  und  erörtert;  ifnd  fast  alle 
grosse  Männer,  die  sich  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  einen  Namen  gemacht  haben,  werden 
aufgeführt.  Indessen  ist  es  natürlich,  dass  ein  Buch, 
welches  zu  gleicher  Zeit  so  viele  Ideen  umfasst, 
manche  Gegenrede  hervorfuft  und  der  Kritik  einen 
ziemlich  weiten  Spielraum  gibt.  So  z.  B.  gleich  von 
vorn  herein  der  Plan  dieser  Vorlesungen  und  die  „ 
Hauptgedanken,  die  Hm.  L.  beherrschen.  Derselbe 
nämlich  sagt  in  der  Vorrede:  „Es  komme  nunmehr 
eine  neue  und  nationale  Philosophie,  die  aus  dem 
Schoosse  der  französischen  Gesellschaft  selbst  und 
deren  Bedürfnissen  hervorgehe,  und  die,  zugleich 
metaphysisch,  gesellschaftlich  und  praktisch,  uns 
der  Zukunft  entgegenführe.“  Weiterhin  aber  sagt 
er:  es  ist  Zeit  an  einer  National -Philosophie  zu  ar¬ 
beiten.“  —  Was  ist  denn,  so  fragen  wir,  eine  Na¬ 
tional- Philosophie?  Unsers  Bedünkens  gibt  es  auf 
dev  Welt  nichts,  was  minder  ausschliessend ,  was 
allgemeiner,  und  sohin  denn,  was  man  unter  natio¬ 
nal  versteht,  mehr  entgegengesetzt  wäre,  als  gerade 
die  Philosophie.  Wir  glauben  nicht,  dass  man  eine 
National- Algebra,  eine  National-Mathematik  wün¬ 
schen  könne;  vielmehr  müssen  unsere  Bestrebungen 
dahin  gehen,  allen  universellen  Wahrheiten  das 
‘Weltbürgerlhum  zu  erwerben.  Freylich  finden 
wir  in  der  Geschichte  der  Philosophie  eine  grie¬ 
chische,  eine  deutsche,  eine  französische  Philosophie; 
allein  wir  bezeichnen  sie  unter  diesen  Namen  ledig¬ 
lich  mit  Bezugnahme  auf  ihre  Stifter.  Alle  jene 
philosophischen  Systeme  tragen  den  Charakter  der 
Nation  an  sich,  aus  deren  Schoosse  sie  hervorgingen: 
diess  ist  aber  gerade  ihre  schwache  Seite,  weil  alles 
Individuelle  und  Nationale,  das  demselben  beyge- 


mischt  ist,  nur  deren  Universalität  beeinträchtigt. 
Es  gibt  allerdings  National -Literaturen,  weil  das 
Schöne  unter  verschiedenartigen  Formen  ins  Leben 
treten  kann,  und  weil  jede  Nation  mit  einem  ihr 
eigenthümlichen  Genie  begabt  ist,  um  diese  oder 
jene  Form  der  Schönheit  hervorzubringen;  allein 
die  Philosophie  verhält  sich  zur  Literatur  wie  das 
innere  Wesen  zur  äussern  Erscheinung,  sie  sucht 
die  absoluten  und  Grundwahrheiten  auf,  sohin  kann 
sie  nur  verlieren,  wenn  sie  national  ist;  sie  wird 
diess  zwar  stets  mehr  oder  weniger  seyn;  allein 
muss  man  auch  diese  Unvollkommenheit  zulassen, 
so  darf  man  sie  doch  keinesweges  als  wünschens- 
werth  betrachten.  Man  darf  auch  nicht  verlangen, 
dass  die  Philosophie,  diese  Wissenschaft  der  Wissen¬ 
schaften,  sich  darauf  beschränke,  der  Inbegriff  der 
Glaubens -Instincte,  der  Bedürfnisse  dieses  oder  jenes 
Volkes  sey,  und  dass  sie  bey  diesem  Volke  keine 
andere  Wirkung  erzeuge,  als  seine  Ideen  über  alle 
Dinge  unter  gewisse  wissenschaftliche  Formeln  zu 
bringen.  Allein  wahrscheinlich  ist  Hr.  L.  von  einem 
leicht  erklärbaren  Patriotismus  hingerissen  worden, 
das,  was  er  von  keiner  andern  Nation  sagen  würde, 
von  der  französischen  Nation  und  der  gegenwärti¬ 
gen  Epoche  zu  sagen,  und  so  verwechselt  er  denn 
in  seiner  Begeisterung  für  diese  den  Begriff  einer 
National-Philosophie  mit  dem  absoluten  Begriffe  von 
Philosophie.  —  Ein  berühmter  Schriftsteller  erzählt, 
es  habe  ihn  stets  ein  Fieber  verwirrter  und  glän¬ 
zender  Gedanken  befallen,  wenn  ihm  ein  schönes 
weisses  Buch  vorgekommen,  das  um  darauf  zu 
schreiben  bereit  gelegen.  Hrn.  Ls  Werk  sieht  man 
gewissermaassen  diese  Stimmung  des  Verfs  an,  die 
sein  Auditorium,  ganz  Frankreich  vielleicht  mit  ihm 
theilen,  erwägt  man  dessen  heutiges  Verhältniss  zur 
Zukunft,  die  jenem  weissen  Buche  zu  vergleichen 
ist,  worin  es  das  Geheimniss  der  Welt,  ja  manches 
Andere  noch,  wo  möglich,  niederzuschreiben  hofft. 
Man  könnte  die  Meinung  tadeln,  wäre  es  verstän¬ 
dig,  über  das  Tadel  zu  verhängen,  was  in  der  mo¬ 
dernen  Phraseologie  „die  Gewalt  der  Umstände“  ge¬ 
nannt  zu  werden  pflegt.  —  Vergebens  sucht  man 
in  dem  ganzen  Werke  auch  nur  einen  Schatten  von 
Dogmatismus,  man  findet  ihn  nicht;  man  suche 
darin  auch  nicht  den  Skepticismus,  Hr.  L.  bekennt 
•sich  nirgendwo  dazu;  weniger  aber  noch  denEklekti- 
cismus,  wofern  er  nicht  etwa  bewusstlos  zuweilen 
jene  Bahnen  betritt,  über  die  er  selbst  das  Verdain- 
raungsurtheil  verhängt.  —  Strenge  genommen  müs¬ 
sen  wir  gestehen,  dass  in  dem  ganzen  Cursus  von 
Rechts -Philosophie  eigentlich  gar  keine  Principien 
vorwalten.  Das  Band,  welches  das  Ganze  vereinigt, 
entschlüpft  der  Prüfung,  so  fern  man  es  nicht  in 
jener  Philosophie  sucht,  die  der 'Verf.  in  Aussicht 
nimmt  und  wohin  die  Wünsche  gelichtet  sind,  die 
aber  bis  jetzt  noch  nicht  ins  Leben  getreten  ist. 
Seine  Arbeit  ist  daher  eine  Art  Uebergangs-Werk : 
mit  Geschick  gleitet  er  zwischen  den  bis  jetzt  herr¬ 
schenden  Theorieen,  die  er  jedoch  ihrem  Sturze 
nahe  glaubt,  und  den  flüchtigen  Erscheinungen  ei- 
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iier  Wissenschaft  hindurch,  welche  jene  veralteten 
Theorieen  beherrschen  und  widerlegen  wird.  Diess 
reicht  nun  freylich  nicht  hin,  um  ein  System  zu 
begründen ;  auch  findet  man  durchaus  nichts  Sy¬ 
stematisches  in  dem  Werke;  in  Ermangelung  dessen 
aber  begreift  man  nicht  wohl,  von  welchen  1  rin- 
cipien  man  ausgehen  könnte,  um  andere  Systeme 
zu  kritisiren.  Hr.  L. ,  um  diesen  Mangel  zu  eise- 
tzen,  unterstellt  zum  Oeftern  die  Principien  des  ein¬ 
fachen  Bonsens,  der  so  oft  jenen  Theoretikern  aus 
der  Noth  helfen  muss,  welche  die  Untersuchung  der 
Grundfragen  vertagen.  —  Föhlt  es  indessen  auch 
diesem  Werke  an  philosophischer  Einheit,  in  folge 
der  Verachtung  des  Verfs  gegen  die  heutige  Philo¬ 
sophie;  so.  verkennen  wir  nicht,  dass  er  an  deren 
Stelle  eine  gewisse  artistische  Einheit  gesetzt  hat:  die 
Form  des  Buches  ist  gelehrt,  und  alle  Theile  dessel¬ 
ben  sind  mit  grosser  Geschicklichkeit  an  einander 
gereiht.  In  Kurzem,  es  ist  dieser  Cursus  eine  leben¬ 
dige  und  pittoreske  Darstellung  aller  menschlichen 
Meinungen  über  die  grossen  Aufgaben  der  Mensch¬ 
heit  und  im  Hintergründe  der  Scene  gewahrt  man 
das  Chor,  wie  es  prophetische  Worte  murmelt,  die 
freylich  ein  wenig  vag,  aber  doch  voller  Wärme 
und  Erhabenheit  sind.  —  Einzelfragen  werden  eben¬ 
falls  von  dem  Verf.  mit  vielem  Scharfsinne  unter¬ 
sucht  und  erörtert,  was  aber  ganz  besonders  ihn 
auszeichnet,  diess  ist  jener  lebendige  Ausdruck  der 
Gefühle,  die  ihn  im  ganzen  Verlaufe  seiner  Vor¬ 
träge  begeisterten,  und  wovon  wir  hier  zur  Probe 
schliesslich  nur  einige  Stellen  anführen  wollen,  die 
wir  den  letzten  Seiten  des  zweyten  Bandes  entleh¬ 
nen:  „Ich  kann,  heisst  es  hier,  dieses  unvollkom¬ 
mene  Bruchstück  nicht  verlassen,  ohne  das  Be- 

kenntniss  meines  Glaubens  an  die  Macht  dei  vV  is- 
senschaft  des  Menschen  zu  erneuern.  Ich  habe  die 
Worte  Bas -Empire,  Verderbniss,  Verfall,  ver¬ 
krüppeltes  Menschengeschlecht  u.s.  w.  murmeln  hö¬ 
ren;  man  möchte  sagen,  heute,  wie  im  zehnten 
Jahrhunderte,  erwarteten  mehrere  den  Einsturz  des 
Himmels  und  die  Verrückung  des  Weltalls  aus  sei¬ 
ner  Bahn.  —  O  des  wunderlichen  Menschen,  er 
zweifelt  an  seiner  Kraft  in  dem  Augenblicke,  wo 
sich  dieselbe  am  stärksten  kund  gibt.  Er  erschüt¬ 
tert  Reiche,  stösst  sie,  und  stürzen  solche  zusam¬ 
men,  so  erschrickt  er  überdas  Getös  und  den  Staub. 
Allein  jene  Trümmer  bezeugen  sein  Genie;  und  jene 
Formen,  jene  Institutionen,  welche  entarten  und 
versinken,  verkünden  die  Macht  seines  Geistes;  er 
hat  sie  geschaffen,  er  hat  sie  zu  Grabe  getragen;  er 
wird  deren  neue  hervorrufen.  So  verkenne  denn  % 
Picht,  o  Mensch,  die  Kraft  deines  Geistes,  der  nichts 
anderes  als  der  Geist  Gottes  selbst  ist,  ubi  autem  Spi¬ 
ritus  domini ,  ibi  libertas.  Die  Jugend  der  Mensch¬ 
heit  ist  vorüber;  ihre  Einbildungskraft  aber  ist  noch 
nicht  versiecht,  sondern  sie  erstarkt  durch  die  sti  en¬ 
gen  Ueberzeugungen  eines  reifen  Alters.  Man  wild 
die  Gesellschaften  nicht  mehr  überreden,  dass  sie 
sterben,  weil  sich  in  ihrem  Schoosse  einige  Zelte 
umlegen,  und  weil  einige  Götter,  deren  Zeit  ger- 
komraen  ist,  auf  ihren  Altären  Umfallen.  Der 


gesellschaftliche  Mepsch  ist  kein  Götzendiener  mehr; 
er  hat  sich  vom  Bilderdienste  losgemacht,  er  sucht 
den  Geist  der  Dinge,  um  ihn  anzubeten.  Verge¬ 
bens  werden  Einige,  welche  die  Vergangenheit  be¬ 
weinen,  die  Morgenröthe  dieser  philosophischen 
Epoche  der  Welt  verfluchen;  sie  beleuchtet  mit  den 
Strahlen  ihres  Lichts  die  Trümmer  und  Gräber. 
Eben  so  werden  einige  Andere,  deren  Ungeduld  die 
Vernunft  beherrscht,  umsonst  den  Muth  verlieren; 
noch  Andere  endlich,  welche  die  W^elt  nach  ihren 
Gedanken  beschränken,  beeilen  sich  vergebens,  das 
consummatum  est  auszurufen ;  so  wartet  denn.  Und 
welche  Zeit  war  jemals  so  fruchtbar  an  TV  lin¬ 
dern?  .  .  .  Wäre  die  Wissenschaft  unfruchtbar  und 
sollte  die  Freyheit  sterben,  so  müsste  man  Gott  ver¬ 
dammen  .  .  .  Die  Freyheit  ist  in  der  politischen 
Ordnung,  was  die  Wissenschaft  in  der  moralischen 
Ordnung  ist;  es  ist  der  menschliche  Geist  in  seinem 
eigenen  Namen.  Es  wird  ihm  die  Kraft  verliehen 
werden,  sein  Reich  und  seine  Gesetze  zu  gründen.“ 

P.F. 

Kurze  An  zeige. 

Abriss  der  TV  eltgeschichte.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt  von  Dr.  G.  Friedenberg.  Berlin,  in 
der  Myliusschen  Buchhandlung.  i83i.  554  S.  8. 
(i  Tlilr.  iß  Gr.) 

Der  Uebersetzer  glaubt,  da  diess  Buch  die  stren¬ 
ge  Mitte  zwischen  zu  grosser  Ausführlichkeit  und 
zu  grosser  Kürze  durchgängig  behaupte,  so  werde 
seine  Uebersetzung,  welche  als  Nachschlagebuch  für 
den  Geübtem,  als  Leitfaden  für  den  Lehrer,  und 
als  Miniaturbild  für  den  Lernenden  nützlich  seyn 
dürfte,  nicht  für  überflüssig  erachtet  werden.  Wer¬ 
fen  wir  aber  nur  einen  flüchtigen  Blick  auf  unsere 
geschichtliche  Literatur,  so  sehen  wir  in  ihr  einen 
solchen  Ueberfluss  an  Büchern  für  jenen  Zweck, 
und  seit  besonders  den  Unterrichtsanstalten  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  einen  sol¬ 
chen  Reichthum  selbst  ausgezeichneter  Abrisse  der 
Weltgeschichte,  dass  wir  uns  nicht  erklären  kön¬ 
nen,  aus  welchem  Grunde  man  noch  in  dieser 
Rücksicht  zu  Schriften  des  Auslandes  seine  Zuflucht 
nehmen  wolle.  Eine  rechte  Mitte  zwischen  dem 
zu  Viel  und  zu  Wenig,  obschon  diess  sehr  relativ 
bleibt,  hält  allerdings  diess  Buch  im  Ganzen;  allein 
zu  viel  enthält  es  doch  an  nackter  Erzählung  des 
Geschehenen,  zu  wenig  an  Entwickelung  der  ge¬ 
schichtlichen  Triebfedern  und  Folgen;  zu  viel  Ge¬ 
schichte,  zu  wenig  Philosophie  der  Geschichte,  und 
steht  in  dieser  Hinsicht  nicht  viel  über  einer  ta¬ 
bellarischen  Uebersicht.  —  Der  Inhalt  theilt  sich  in 
die  drey  bekannten  Theile,  der  alten,  mittlern  und 
neuern  Geschichte,  und  ist  nach  ethnographischer 
Rücksicht  geordnet.  Die  Dai’stellung  ist  ruhig  und 
kurz,  darum  aber  auch  nicht  sehr  lebendig  und  ein¬ 
nehmend,  wesshalb  wir  ihr  die  Erreichung  cks 
Zweckes,  ein  Miniaturbild  für  Lernende  zu  gewäh¬ 
ren,  nur  in  sehr  unvollkommenem  Grade  zugeste- 
;  hen  können.  Unrichtigkeiten  sind  uns  nicht  aufge¬ 
fallen,  weder  in  den  Angaben,  noch  im  Drucke. 


754 


753 

Leipziger  Literatur  -  Z  e  i  tung. 


f-  Am  20.  April.  95.  1833. 


Geschichte, 

Geschichte  des  russischen  Staates  von  Dr.  Phil. 
St  rahl,  ord.  Prof.  d.  hist.  Hülfswissensch,  an  d.  Unir. 
eu  Bonn  etc.  Erster  Bd.  Von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Einbrüche  der  Tataren  1224.  Hamburg, 
bey  Perthes.  1802.  XVIII  u.  48o  S.  8.  —  Zur 
Geschichte  der  europ.  Staaten,  herausg.  von  A. 
H .  J.  Heeren  und  F.  A.  Ukert  gehörig. 

JDie  Russen  haben  seit  Karamsins  trefflichen  Lei¬ 
stungen  nicht  mehr  Ursache,  zunächst  in  ausländi- 
schen Werken  über  ihre  Nationalgeschichte  Beleh¬ 
rung  zu  suchen;  von  allen  Nichtrussen  aber  sind 
die  Deutschen  ausser  Zweifel  diejenigen,  welche 
das  meiste  Verdienst  um  die  russische  Geschichte 
haben  und  hinfort  am  meisten  berufen  scheinen, 
sie  zu  pflegen.  Es  braucht  nicht  gerade  Schlözers 
Anistoresie  sich  fortzupflanzen,  die  von  dem  Mas¬ 
senhaften  und  von  dem  glattzüngigen  und  einsei¬ 
tigen  Aufklärungswesen  der  Zeit  seiner  reifenden 
Bildung  zugleich  befangen,  lykurgische  Spartaner 
Don  Quixoten  und  Perikies  einen  Verruchten 
nennen,  in  den  Geschichten  grosser  Reiche  des 
Ostens  aber  ansprechendem  und  erhebendem  Stoff 
finden  konnte.  Die  Geschichte  hat,  wie  jedes  Stu¬ 
dium,  ihre  Liebhabereyen;  die  aber  soll  sie  nicht 
durch  schnöde  Verachtung  des  gediegenen  Gemein¬ 
gutes  geltend  machen.  Die  russische  Geschichte  hat 
ein  Kleinod  vor  allen  ihren  Schwestern  im  mittel¬ 
alterlichen  christlichen  Europa,  mit  Ausnahme  der 
isländischen,  voraus,  einen  Chronisten,  der  in  der 
Nationalsprache  schrieb,  den  ehrwürdigen  Nestor , 
sie  hat  mit  mehrern  europäischen  Staatengeschich¬ 
ten  von  einem  Zeitalter  jugendlicher  Erhebung  zu 
erzählen;  sie  bietet  seit  Peter  I.  reichhaltige  Ab¬ 
schnitte  von  europäischer  Gesittung,  noch  mehr 
von  europäischer  Politik,  und  als  Frucht  derselben 
riesenmässiges  Wachslhum  der  räumlichen  und  per¬ 
sönlichen  Bestandtheile  des  Staates:  dennoch  möchte 
ihr  vor  andern  gewähltes  Studium  bey  einem  Nicht¬ 
russen  für  Sache  der  Liebhaberey  gelten.  Ist  dem 
so,  um  so  willkommener  obengenanntes  Buch ;  sein 
wackerer  Verf.  ist  dann,  wenn  um  seine  Studien 
von  "Wenigen  beneidet,  über  ihre  Früchte  um  so 
freundlicher  zu  begrüssen.  In  der  schätzbaren 
Sammlung,  von  der  sie  einen  Theil  bildet,  zählt 
sie,  nach  gegenwärtiger  Geltung  der  Staaten  ge- 
Erster  Band. 


schätzt,  natürlich  mit  als  eine  der  bedeutendsten. 
Der  Verf.  hat  schon  ein  gelehrtes  Russland  und 
eine  Geschichte  der  russischen  Kirche  geschrieben; 
er  ist  des  Russischen  kundig,  und  nicht  blosser 
Nachbeter  Karamsins.  Die  allrussische  Geschichte 
hat  aber  ausser  Nestors  Jahrbüchern  und  den  daran 
geknüpften  Lätopissen  noch  zweyerley  sehr  be¬ 
deutende  Quellen,  byzantinische  und  arabische 
Schriftsteller;  auch  diese  sind  von  dem  Verf.  nicht 
blos  auf  den  Grund  von  Karajnsins  Vorarbeit  be¬ 
achtet  worden.  Er  geht  durchweg  mit  verständiger' 
Besonnenheit  zu  Werke;  die  Kritik  hat  bey  ihm 
niemals  die  Stimme  des  Vorurtheils  oder  der  Lei¬ 
denschaft.  Dagegen  hat  der  Verf.  liier  und  da 
Proben  einer  Apologetik  gegeben,  die  nicht  sowohl 
in  Kritik  der  historischen  Berichte,  als  in  Kritik 
der  Handlung  verkehrt;  hiervon  unten.  Neben  der 
Sorgsamkeit  des  Verfs. ,  aus  den  Quellen  selbst  zu 
schöpfen,  bekundet  das  Buch  auch  dessen  Streben 
nach  Vollständigkeit  der  Zusammenstellung  alles 
Wissens  würdigen ,  nach  den  Grundbedingungen  ei¬ 
nes  für  wissenschaftlich  gebildete  Leser  bestimm¬ 
ten  Handbuches  geschätzt.  Hierbey  scheint  jedoch 
dem  Rec.  ein  gewisser  Schematismus,  der  in  stati¬ 
stischen  Werken  nicht  blos  sich  gut  ausnimmt,  son¬ 
dern  wesentlich  zur  Sache  gehört,  der  historischen 
Bearbeitung  über  Gebühr  zu  Häupten  gewachsen 
zu  seyn.  Belebend  kann  solche  Zertheilüng  des 
Stoffes  unter  Rubriken,  wobey  z.  B.  das  Recht 
nach  der  solennen  Trias,  Personenrecht,  Sachen¬ 
recht  und  Recht  der  Forderungen  (S.  4oo  ff.)  etc. 
dargestellt  wird,  nie  werden;  streng  logisch  kann 
sie  auch  nicht  immer  seyn,  denn  der  historische 
Stoff  spielt  dem  Schema  so  viele  Possen,  als  das 
Leben  überhaupt  der  Theorie;  es  gilt  also  das  be¬ 
queme  Unterbringen  des  Stoffs,  und  vorlieb  neh¬ 
men  —  aber  nur  diess  —  kann  man  damit,  weil 
bequemes  Wiederfinden  beym  zweylen  LeSen  und 
beym  Nachschlagen  damit  verbunden  ist.  Die  ideale 
Kunstleistung  kennt  aber  dergleichen  'nicht;  die 
Darstellung  der  Begebenheiten  muss  die  der  Zu¬ 
stände  geschickt  mit  sich  fqrtbiffpgeij.  dass  ja  nicht 
jene  als  eine  Reihe  von  Personenwagen  erscheint, 
der  nach  geraumer  Zeit  eine  Nächfulir  von  Pack¬ 
wagen  hintenan  folgt.  Die  Darstellung  des  Verfs. 
ist  zumeist  einfach  und  Pathos  oder  Geschraubt¬ 
heit  darin  nicht  zu  finden:  dennoch  blickt  hier  Und 
da  eine  gewisse  diodorische  Spendung,  allgemeiner 
Redensarten  hervor,  die  nicht  aus  dem  historischen 
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Wesen  der  einzelnen  Thatsache,  sondern  aus  dem 
Vorrathe  dessen,  was  in  gewissen  Fällen  und  über 
sie  insgemein  gesagt  werden  kann,  entnommen  sind, 
z.  B.  S.  i46 :  „die  Schlachten  waren  meistens  sehr 
mörderisch  etc.,  und  weil  der  Gefangene  seine  persön¬ 
liche  Freyheit  verlor  und  in  Sclaverey  verfiel,  so 
zog  er  einen  ehrenvollen  Tod  einer  schändlichen 
Sclaverey  vor  und  focht  so  lange,  bis  die  letzte 
Kraft  entschwand.“  Wird  das  Individuelle  genau 
aufgefasst  und  bezeichnet,  so  gibt  dergleichen  sich 
von  selbst.  Zum  Pseudo-Pragmatismus  wird  jenes 
Verfahren,  wenn  Seelenzustände,  geistige  Trieb¬ 
federn  in  den  Stoff  hineingedichtet  sind,  staU  aus 
ihm  hervorgerufen  zu  werden ;  z.  B.  S.  90  von 
Olga:  „Gewiss  empjand  sie  wegen  der  an  den 
Derewinen  geübten  Rache  keine  Gewissensbisse , 
da  Sitte  und  Recht  sie  zur  Blutrache  aufforderten.“ 
S.  i8q  :  „ Gregor  VII.,  der  durch  seine  (die)  Kraft 
und  Gewalt,  die  er  über  die  mächtigsten  Könige 
übte,  die  IV eit  in  Staunen  setzte .“  —  Die  Aus¬ 
stellungen  dieser  Art,  wo  es  auf  das  ankommt, 
was  dem  Stoffe  zugemischt  ist,  mögen  beschlossen 
werden  mit  der  Hinweisung  auf  einige  Stellen,  in 
denen  Ansicht  und  Urtheil  der  vollen  Unbefangen¬ 
heit  ermangeln.  Zu  S.  112  bemerken  wir,  dass 
Heinrich  nicht  Städte  baute,  noch  weniger  Gemein¬ 
den  gründete;  zu  S.  n5,  dass  die  (aus  einer  sehr 
unklaren  Ueberlieferung  Nestors  entnommene  und 
gewiss  nur  auf  Einzelfälle  zu  beziehende)  Angabe, 
PVladimir  /.habe  sich  gegen  den  bestehenden  Brauch 
zur  Vollziehung  von  Todesurtheilen  auf  Betrieb 
des  Klerus  entschlossen,  und  die  daselbst  und  S. 
i5g  und  147  gerühmte  Milde  der  Kirche  einander 
nicht  entsprechen.  Das  Christenthum  ist  milde, 
die  Lehre  seines  Stifters  athmet  Liebe;  aber  die 
Kirche  des  Mittelalters  war  vom  blutdürstigen 
Geiste  des  Mosaismus  erfüllt.  Das  Strafrecht  hat 
besonders  durch  den  Klerus  sich  geschärft.  S.  137: 
„Charakteristisch  ist  das  hohe  Gefühl  der  damali¬ 
gen  Russen  fiir  die  Heiligkeit  des  Eides,  für  das 
alte  Herkommen,  für  die  Wahrheit  und  Treue  der 
Versprechungen,  für  das  Recht  des  Schadenersatzes 
u.  dergl.  ni.,  und  diese  Tugenden  eines  rohen  Vol¬ 
kes  erfüllenyms  mit  grosser  Achtung  für  dasselbe.“ 
Hier  lauten  die  vordem  und  der  letzte  Satz  etwas 
diodorisch.  Doch  genug  davon.  Der  Verf.  würde 
übrigens  wohl  unser  Lob  minder  glauben,  wenn 
wir  niclR  offen  auch  das  bemerkten,  was  uns  nicht 
angenehm  berührt  hat. 

Gehen  wir  nun  ins  Einzelne,  so  haben  wir 
zuvöderst  vor  uns  einen  einleitenden  Abschnitt  über 
den  europäischen  Nordosten  der  Alten,  über  die 
Slawen  insgesammt  und  über  die  in  Russland  vor 
Ankunft  der  Waräger  befindlichen  Völker,  und 
haben  letzteren  als  sehr  genauen  und  vollständigen 
ethnographischen  Ueberblick  zu  rühmen.  Bleibt 
bey  manchen  dieser  Völker  und  Völkchen  zweifel¬ 
haft,  welchem  Stamme,  ob  dem  slawischen  oder 
tschudischen  sie  angehörten  u.  s.  W. ,  so  drängt  als 
weit  gewichtiger  sich  die  Frage  vor:  Wer  waren 


denn  die  Waräger ?  Woher  kommt  der  Name 
Russen?  Der  Verf.  zählt  S.  61  mehrere  der  dar¬ 
über  vorgebrachten  Muthmaassungen  auf;  manche 
davon  sind  abenteuerlicher,  als  die  Fahrten  der 
Waräger.  Rec.  erachtet  jegliche  Mühe,  diesen 
Abenteurern  eine  andere  Heimath,  als  Skandina¬ 
vien,  zu  suchen,  für  eitel;  für  ihre  skandinavische 
Abkunft  dagegen  scheint  ausser  den  Namen  IV a- 
räger,  Rurik ,  Oleg,  Wladimir  etc.,  das  gesammte 
Volksthum  derselben,  ferner  die  Analogie  der 
gleichzeitigen  Begebenheiten,  die  Fahrten  der  Nor- 
mannen'mach  „Walland,“  Island,  Irland  etc.,  eine 
Art  zweyter  Völkerwanderung,  unwiderleglich  zu 
zeugen.  Schlözer  begehrte  einst,  von  einer  Fahrt 
Oskolds  und  Dirs  nach  Constantinopel  solle  fer¬ 
ner  in  der  russischen  Geschichte  nicht  mehr  die 
Rede  seyn;  hier  thäte  esNoth  umGehege  und  Wehr 
vor  Abirrungen  von  dem,  was  als  durchaus  wohl 
und  allein  begründet  in  Rede  kommen  sollte.  Ne¬ 
stor,  der  doch  nicht  blos  die  Byzantiner,  sondern 
auch  heimische  Ueberlieferungen  benutzte,  die  By¬ 
zantiner,  die  Abendländer  ( Luitbrand )  und  die 
Araber  stimmen  in  der  Bezeichnung  Skandinaviens 
als  der  Heimath  der  "Waräger  mit  einander  über¬ 
ein;  in  Betreff  der  letztem  verweist  Rec.  auf 
die  lehrreiche  und  beweiskräftige  Abhandlung  des 
gelehrten  Frähn  in  seiner  Ausgabe  des  Ibn-Foss- 
lan  (S.  Petersburg  1825)  S.  177  ff.:  „Die  Waren- 
ger  und  das  W^arengermeer  der  arabischen  Geo¬ 
graphen.“  Deutungen  des  Namens  Waräger  sind 
nicht  unfruchtbar ;  Wargangus  im  dritten  Capitu- 
lar  Karls  des  Grossen  vom  Jahre  8i5,  und  in  ei¬ 
nem  Gesetze  des  Langobarden  Rotharis  ist  auch 
dem  Sinne  nach  nicht  ungeschickt,  als  Analogie  zu 
dienen;  an  eine  alte  Form  Wrangon  für  Franken 
zu  erinnern  (Siegsgesang  auf  die  Schlacht  bey 
Vimeu  882): 

Bluot  skein  in  wangon 

Spilodunder  Vrankon 

möchtenur  etwa  denen  willkommen  seyn,  die  allen¬ 
falls  auch  die  Waräger  in  Rustringen  in  Ostfries¬ 
land  aufsuchen,  oder  den  Namen  Russen,  nach  der 
Analogie  von  Hengist  und  Horsa,  vom  deutschen 
Ross  herleiten  werden.  Bey  dem  Namen  Russen 
nun  liegt  ziemlich  klar  zu  Tage,  dass  ol  'Pwg  den 
Byzantinern  vor  Ankunft  der  Waräger  bekannter 
und  nicht  erst  mit  den  Warägern  nach  Russland 
gebrachter  Volksname  war,  und  nicht  unwahr¬ 
scheinlich  ist  Fr.  IVilkens  (Abhandl.  d.  Berl.  Akad. 
d.  Wiss.,  hist,  philol.  Kl.  1829.  S.  8)  Annahme, 
dass  die  Uebersetzung  zweyer  Stellen  des  Ezechiel 
bey  den  LXX,  wo  das  Hebräische  trto  wiederzuge¬ 
ben  war,  die  Form  des  Namens  zu  bestimmen  bey- 
getragen  habe.  Damit  wird  nun  aber  auch  gar 
nichts  gegen  die  skandinavische  Abkunft  der  Wa¬ 
räger  bewiesen,  und  selbst  das  bleibt  gültig,  dass 
der  Name  Russen,  gleichwie  die  Kraft  der  tschu¬ 
dischen  und  slawischen  Völker  dieses  Namens,  zu 
denen  sie  kamen,  erst  durch  die  Waräger  geweckt 
und  den  Nachbarn  schreckbar  wurde,  weshalb 
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dann  auch  die  erste  und  der  warägischen  Heimatli 

am  nächsten  gelegene  Wohnstätte  derselben ,  Now¬ 
gorod  und  die  Landschaften  umher ,  zunächst  als 
Kussland  bezeichnet  wurde.  Am  gewissesten  bey 
allen  diesen  Fragen  ist,  dass  die  Waräger  wie  ein 
erweckendes  Element  nach  Russland  kamen,  den 
Kern  der  slawischen  und  tschudischen  Völker  sich 
zugesellten  und,  ihrem  angestammten  Sinne  gemäss, 
hinfort  in  kühner  See-  und  Raubfahrt  sich  ver¬ 
suchten,  wobey  denn  das  auch  im  Norden  ob  sei¬ 
ner  Reichthümer  berühmte  Canstantinopel  Haupt¬ 
ziel  der  Unternehmungen  ward,  wiederum  aber, 
dass  dem  warägischen  Raubsinne  sich  der  slawische 
Handelssinn  unterlegte,  so  dass  zwar  fünf  Heer¬ 
fahrten  gegen  Constantinopel  angeführt  werden, 
aber  ein  geregelter  Handelsverkehr  den  Dnepr 
hinab,  wovon  weder  dessen  Wasserfälle,  noch  die 
unterhalb  derselben  gelagerten  Petsclienegen  etc.  ab¬ 
schreckten,  Statt  fand.  Eine  der  wichtigsten  An¬ 
gelegenheiten  für  den,  welcher  mit  der  altrussischen 
Geschichte  zu  thun  hat,  ist  ausser  Zweifel  das  Ver¬ 
hältnis  des  skandinavischen  Volksthums  der  Wa¬ 
räger  zu  dem  tschudischen  und  slawischen  der  Rus¬ 
sen,  das  anfängliche  Vorwalten  des  erstem,  min¬ 
destens  in  der  Abenteurerlust  und  der  Hoheit  im 
Waffenlhume,  das  Auftauchen  des  Slawischen,  das 
Hinschwinden  des  Warägischen.  Der  Waräger 
sind  schwerlich  eine  so  grosse  Zahl  nach  Russland, 
als  der  Normannen  1066  fl.  nach  England  gekom¬ 
men;  aber  welch  ungeheurer  Abstand  ist.  auch  zwi¬ 
schen  dem,  was  diese  den  Angelsachsen ,  und  dem, 
was  jene  den  Russen  aufprägten!  Dort  ist  die  Hälfte 
der  gesammten  Sprache  Denkmal  ihres  Einflusses, 
hier  schwinden  mit  Swiätoslaw  selbst  in  der  Dy¬ 
nastie  die  stammbiirtigen  Personennamen.  Hierbey 
kann  der  Einfluss  des  von  Constantinopel  den  Wa¬ 
rägern  und  Russen  zugebrachten  Christenthums 
und  des  vielfältigen  Verkehrs,  dessen  Früchte  den 
Warägern  wohlgefielen ,  in  dessen  Betrieb  aber  die 
Slawen  sich  hervorthaten ,  nicht  wohl  überschätzt 
werden.  Die  für  beyderley  Stämme  in  Russland 
gemeinsam  werdende  byzantinische  Cultur  wirkte 
befruchtend  und  gestaltend  auf  das  Slawische;  das 
Warägische  ging  unter.  Jedoch  nicht  ohne  dass 
uns  ehrenwerthe  Denkmäler  warägischen  Sinnes 
und  Rechtes  übrig  wären,  die  Verträge  Olegs  { 911) 
und  Igors  (945)  mit  Byzanz  und  di ePrawdaRuss- 
taja  Jaroslaws  und  seiner  Söhne  (die  wir  gern 
vollständig  und  unzerlegt  in  vorliegendem  Buche 
gefunden  hätten,  umsomehr,  da  dieeben  erwähnten 
Verträge  und  der  spätere  nowgorodsche  v.  J.  1202 
darin  sind),  worin  Wehrgeld  als  das  Schibolelh 
der  Skandinavisch-Germanischen  hervortritt.  Man- 
cherley  hatten  Waräger  und  Russen  mit  einander 
gemein,  namentlich  die  Trunkliebe;  Trinkhörner 
(erwähnt  in  der  Prawda  Jaroslaws  Art.  V.)  brach¬ 
ten  wohl  die  Waräger  mit.  Auf  welche  von  bei¬ 
den  aber  die  Zeichnung  Ibn-Fosslans  zu  beziehen 
sey,  ist  augenfällig;  slawische  Handelsleute  besuch¬ 
ten  die  Märkte  der  Hauptplätze  an  der  Wolga; 


solche  sah  Ibn-Fosslan ,  dessen  Schrift  um  das  J. 
922  verfasst  seyn  mag.  Ist  diese  auch  nur  zur  Hälfte 
treu,  so  sind  wahrlich  die  Gezeichneten  nicht  um 
ihr  Leben  und  Sitte  zu  beneiden.  Zwar  sagt  er, 
die  Russen  seyen  hochgewachsen  wie  die  Palmen 
(was  mehr  auf  die  Waräger  zu  passen  scheint,  doch 
in  einer  Aeusserung  des  Procopius  über  den  Wuchs 
der  Slawen,  goth.  Krieg  5,  i4,  eine  Belegstelle  hat), 
aber  er  nennt  sie  das  schmutzigste  aller  Völker, 
und  seine  Beschreibung  ihrer  Unflätherey  erregt 
Ekel;  wenn  nach  einem  andern  Belichte  ( Kamm - 
sin  d.  Uebers.  1,  27L  N.  n4)  die  Slawen  überhaupt 
nur  drey  Male  in  ihrem  Leben  zu  einer  Waschung 
gekommen  seyn  sollen,  bey  der  Geburt,  Hochzeit 
und  auf  der  Bahre,  so  ist  die  Art  des  Waschens, 
die  Ibn-Fosslan  beschreibt,  noch  weit  schmutziger. 
Nicht  geringer  ist  der  moralische  Schmutz  der  vie¬ 
hischsten  Wollust,  die  er  ihnen  Schuld  gibt;  man 
muss  einmal  über  das  andere  fragen :  Ist  es  aber 
auch  wahr?  z.  B.  dass  bey  der  Leichenfeyer  eines 
Vornehmen,  die  er  mit  ansah,  ein  Mädchen  sich 
auf  die  in  solchen  Fällen  gewöhnliche  Umfrage 
bereit  zur  Todtenopferung  erklärte,  aber  ehe  sie 
dem  grimmigen  Opferweibe  (die  wieder  an  altger¬ 
manisches  Institut  erinnert)  in  die  Hände  fiel,  von 
sechs  der  anwesenden  Männer  beschlafen  wurde.  — 
Unverkennbar  skandinavisch  ist  die  in  der  Prawda 
ausgedrückte  Zulassung  der  Blutrache;  der  Verf. 
ist,  wie  schon  Ewers  in  seinem  „ältesten  Rechte 
der  Russen,“  bemüht,  aus  dem  Vorhandenseyn 
dieses  Rechtes  eines  barbarischen  Alterthums 
Grausamkeiten  der  Olga  etc.  zu  deuten  und  mit 
dem  Geiste  jenes  Rechtsinstitutes  zu  beschönigen: 
aber  dabey  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  nor¬ 
mannische  Verschlagenheit,  ein  charakteristisches 
Merkmal,  das  dem  Hauptvolke  der  zweyten  eu¬ 
ropäischen  Völkerwanderung  vor  dem  der  ersten, 
den  Germanen,  voraus  eigenthiimlich  ist,  in  dem 
Benehmen  Olegs ,  Olga’s  etc.  offenbart:  diesem 
entspricht  wiederum  eine  gewisse  Pfiffigkeit  im 
heutigen  Sinne  der  Russen,  welche  übrigens  von 
den  Warägern  abzuleiten  wir  keinesweges  gemeint 
sind,  vielmehr  nur  anführen,  um  auf  das,  worin 
die  beyden  Völker  einander  geistig  begegnen  moch¬ 
ten,  einen  Fingerzeig  zu  thun.  —  Mit  dem  Tode 
Jaroslaws  (io54)  beginnt  die  Zeit  der  Theilfürsten- 
thümer,  damit  schwindet  zum  grössten  Theile  die 
historische  Bedeutsamkeit  der  Fürsten  Russlands 
auf  mehrere  Jahrhunderte ;  um  so  bedeutsamer  aber 
tritt  Nowgorod  als  Angelpunct  des  nordischen  Ver¬ 
kehrs  mit  dem  Selbstgefühle  freygesinnter  und  wohl¬ 
habender  Bürger  hervor;  es  ist  wie  der  Pol  der 
Freyheit  mit  dem  Rückhalte  der  Hanse,  im  Ge¬ 
gensätze  des  Hauplsitzes  byzantinischer  Cultur, 
Kirchen-  und  Hofpracht,  Kiews.  Zum  Schlüsse 
spricht  Rec.  noch  den  Wunsch  aus,  dass  in  Wer¬ 
ken  über  russische  Geschichte  die  Eigennamen  vor 
der  empfindlichsten  Art  der  Verunstaltung  in  der 
Aussprache,  nämlich  falscher  Betonung,  möchten 
durch  Tonzeichen  gesichert  werden;  freylich  liegt 
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liier  nicht  blos  das  Russische  und  die  übrigen  sla¬ 
wischen  Sprachen  —  zu  geschweigen  der  orienta¬ 
lischen  —  in  der  Aussprache  des  civilisirten  West¬ 
europa  im  Argen,  denn  man  hört  auch  Mexiko, 
Taranto,  Otranto,  Malaga  u.  s.  w. :  doch  muss 
wenigstens  in  wissenschaftlichen  Werken  auf  das 
Rechte  hingewiesen  werden,  also,  wie  im  Ungari¬ 
schen  auf  Arpäd,  Moha.cz  etc.,  so  hier  auf  Wla¬ 
dimir,  Oleg,  Swätoslaw,  Jaroslaw,  Jaropolk,  was 
für  die  spatere  Zeit  bey  den  bekanntesten  Namen, 
z.  B.  Alexei,  Pultawa,  Suworow,  nicht  überflüssig 
ist.  Der  fleissige  Verf.  wird  hoffentlich  nicht  zu 
lan^e  auf  den  folgenden  Band  warten  lassen. 

Mh. 

Kurze  Anzeigen. 

Storia  di  Carlo  XII.  (,)  Re  di  Svezia  (,)  di  Vol¬ 
taire.  Tradotta  dal  Francese  sulle  ultime  edi- 
zioni  di  Parigi.  (,)  con  note  tedesche  ed  accenti 
che  indicano  la  pronunzia.  (,)  da  Filippo  Zell. 
Norimberga  (,)  per  Zeh  (.)  i85i.  534  S.  8. 

(20  Gr.) 

Diese  Uebersetzung  der  Voltaire’schen  Ge¬ 
schichte  Karls  XII.  scheint  für  Anfänger  in  der 
ital.  Sprache  bestimmt  zu  seyn,  wie  nach  den  un¬ 
ter  dem  Texte  stehenden  deutschen  Erklärungen 
weniger  bekannter  Wörter,  und  nach  den  Accen¬ 
ten  zu  schliessen  ist,  die  zur  Bezeichnung  der  be¬ 
tonten  Sylben  auf  die  Wörter  gesetzt  sind,  in  wel¬ 
chen  der  Ton  nicht  auf  der  vorletzten  Sylbe  ruht. 
Obgleich  die  Uebersetzung  gut  und  fliessend  ist, 
und  dem  Uebersetzer  alle  Ehre  macht,  würden 
wir  es  doch  vorziehen,  Anfängern  Originalwerke 
und  nicht  eine  Uebersetzung  in  die  Hände  zu  ge¬ 
ben.  Das  Buch  ist  auf  schönes  weisses  Papier, 
sauber  und  correct  gedruckt.  B.  48. 

Ultime  leltere  di  Jacopo  Ortis.  Mit  grammati¬ 
kalischen  Erläuterungen  und  einem  Wörterbuche. 
Zum  Schul-  und  Privatgebrauche.  Herausgegeben 
V.  G.  B.  Glie Z  Z  i ,  Sprachlehrer  am  Handelsinstitut  (e) 
in  Leipzig.  Leipzig,  Baumgärtners  Buchhandlung. 
i852.  295  S.  8.  in  buntes  Pap.  broch.  (18  Gr.) 

Die  letzten  Briefe  des  Ortis  sind  seit  der  Er¬ 
scheinung  der  ersten  nicht  verfälschten  Ausgabe 
im  J.  1802  mit  dem  Druckorte:  Italien  (Venedig), 
in  Italien,  England  und  Deutschland  mehr  als 
zwanzig  Male  abgedruckt  worden.  Bekanntlich  er¬ 
schien  vor  dem  Drucke  des  Originaltextes  zu  Bo¬ 
logna  im  J.  1798  eine  verstümmelte  und  von  einem 
gewissen  Ang'elo  Sassoli  fortgesetzte  Ausgabe  un¬ 
ter  dem  Titel:  Vera  istoria  di  due  amanti  infe- 
lici,  ossia  ultime  lettere  di  Jocopo  Ortis.  Nicht 
nur  die  vieleil  Abdrücke  des  Texles,  sondern 
auch  eine  Menge  UeberseLzungen  beweisen  d<?n 
Bey  fall,  der  diesem  Buche  allenthalben  zu  Th  eil 
wurde.  Es  wurde  öfters  in  das  Französische,  ei¬ 
nige  Male  in  das  Deutsche,  wahrscheinlich  auch 
in  das  Englische  und  selbst  in  das  Neugriechische 
übersetzt.  Der  gegenwärtige  Abdruck  des  ächten 


Originals  ist  für  Anfänger  in  der  ital.  Sprache  be¬ 
stimmt.  Unter  dem  Texte  stehen  zahlreiche  gram¬ 
matikalische  Noten,  in  denen  zuweilen  auf  die 
Sprachlehren  von  Fornasari  und  Filippi ,  jedoch 
ohne  nähere  Bezeichnung  der  Ausgaben  derselben, 
verwiesen  wird,  und  am  Ende  des  Buches  befindet 
sich  die  deutsche  Erklärung  der  in  demselben  vor¬ 
kommenden  Wörter,  in  Form  eines  Wörterbuchs 
alphabetisch  geordnet.  Die  Noten  enthalten  die 
allergewöhnlichsten  Dinge,  die  noch  dazu  bis  zum 
Ekel  wiederholt  sind.  Gleich  auf  der  ersten  Seite 
steht  z.  B.  die  Declination  der  von  dem  Verf.  so¬ 
genannten  verbindenden  persönlichen  Fürwörter, 
S.  5  dieselben  noch  einmal,  w'o  sie  aber  blos  per¬ 
sönliche  Fürwörter  heissen,  mit  angehä’nglen  Par¬ 
tikeln;  sodann  ist  bey  jeder  unregelmässigen  Zeit 
eines  Verbums  der  Infinitiv  angegeben  u.  s.  w. 
Dinge,  -welche  der,  der  diese  Briefe  lesen  will, 
billig  schon  wissen  sollte.  Des  Verfs.  der  Briefe 
erwähnt  der  Herausgeber  derselben  weder  auf  dem 
Titel,  noch  in  der  kurzen  italienischen  von  einer 
deutschen  Uebersetzung  begleiteten  Vorrede,  ja  die 
Stelle  der  letzten  :  vi  accennero  solo  e  alla  sjuggita , 
che  V Ortis y  sbandite  le  sottigliezze  grammaticali, 
non  si  e  attenuto  che  alla  semplicita  e  all’  epK 
denza ,  ecc.  möchte  den  in  der  italienischen  Lite¬ 
ratur  Unbewanderten  verleiten,  zu  glauben,  der 
Verf.  der  Briefe  heisse  Jacopo  Ortis.  Es  wäre 
deshalb  wünschenswerth  gewesen,  zu  bemerken, 
dass  der  Verf.  Ugo  Foscolo  heisse,  auf  einer  der 
ionischen  Inseln,  oder  vielmehr  auf  einer  Fregatte 
unweit  der  Insel  Zante  1775  geboren,  und  1827  zu 
London  gestorben  sey,  sowie  überhaupt  eine  kurze 
Geschichte  seines  merkwürdigen  Lebens  eine  ange¬ 
nehmere  Zugabe  gewesen  wäre,  als  die  grössten  Tlieils 
gar  zu  unbedeutenden  Noten.  Das  Buch  ist  cor¬ 
rect  und  schön  gedruckt,  und  in  dieser  Hinsicht 
sehr  zu  empfehlen.  S.  2i5  steht  statt  Lorenzo  mio 
—  Lorenzo  mia.  Es  ist  vielleicht  der  einzige  darin 
vorkommende  Druckfehler.  B.  48. 

Kurze  und  vollständige  Anleitung  zur  Landwirth - 

schuft.  Ein  Handbuch  für  Gutsbesitzer,  vorzüglich 

zur  Belehrung  für  den  Landmann,  von  Joh.  Jac. 

Frey ,  Ingenieur.  2te,  umgearb.  u.  vermehrte  Au  fl. 

Bern  u.  Chur,  Verl.  u.  Eigenthum  v.  Dalp.  i852. 
8.  VIII.  1.  Bds.  1.  Abth.  222  S.  2.  Abth.  5i  S. 

2.  Bds.  1.  Abth.  100  S.  2.  Abth.  61  S.  (1  Phlr.  4  Gr.) 

Dieses  Buch  ist  ein  wahres  mixtum  compositum 
und  hauptsächlich  für  die  Schweizer  geschrieben, 
die  es  auch  wohl  verstehen  werden,  welches  einem 
Deutschen  schwer  fällt.  Dass  es  der  Vf.  mit  seinen 
Landsleuten  gut  meint,  ist  löblich  und  nicht  zu  ver¬ 
kennen.  Feld-,  Wiesen-,  und  Gartenbau,  Obstbaum¬ 
zucht,  Jagd-  und  Forstwesen,  Strassen- und  Flussbau, 
Punsch-  und  Liqueur-  Recepte,  Kammerjägerkünste, 

zahmes  und  wildes  Vieh,  alles,  was  in  der  Schweiz  läuft,  fliegt  Und 
schwimmt,  alles  geht  wie  in  einem  Guckkasten  vor  den  Augen  de# 
Lesers  vorüber.  Sunt  bona  rnixta  malis,  sunt  mediocria  quae- 
dam,  aliter  non  fit  liber}  wenigstens  keins  von  dieser  Art. 
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Orth  opädie. 

Physiologische  Abhandlung  über  die  V erkrümmun- 
gen  der  Wirbelsäule  oder  Auseinandersetzung 
der  Mittel,  durchweiche  die  Verunstaltungen  der 
Wirbelsäule,  insbesondere  beym  weiblichen  Ge- 
schlechle ,  verhütet  und  ohne  den  Gebrauch  der 
Streckbetten  geheilt  werden  können.  Von  C. 
Lachaise ,  Doct.  u.s.tv.  zu  Paris.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  übersetzt  und  bevorwortet  von  Dr.  Fr. 
Jul .  Siebenhaar;,  prakt.  Arzte  u.  s.  w.  zu  Dresden. 
Mit  sechs  Steindrucktafeln. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Bibliothek  der  ausländischen  Literatur  für  prak¬ 
tische  Medicin.  Zwölfter  Band.  «Leipzig,  bey 
Lehnhold.  1829.  XXXVI  u.  128  S.  8.  (18  Gr.) 

Bey  dem  niedrigen  Standpuncte,  den  noch  vor 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  die  Orthopädie  unter 
den  medicinischen  Doctrinen  einnahm,  konnte  es 
nicht  feiilen,  dass,  nachdem  sich  die  Liebhaberey 
(man  verzeihe  diesen  Ausdruck)  der  Aerzte  ihr  wie 
jüngst  der  Augenheilkunde  mit  Macht  zugewendet  hat, 
in  einer  so  schreibseligen  Zeit  eine  grosse  Anzahl 
Schriften  über  sie  erscheinen  mussten,  von  denen 
sich  die  mehresten  neben  Untersuchung  über  das 
Wesen  dieser  Krankheiten  mit  Angabe  neuer  Mit¬ 
tel  und  mit  Bekämpfung  früherer  Ansichten  und 
Heilmethoden  beschäftigen.  Zu  ihnen  gehört  auch 
das  vorliegende,  manches  Neue  und  zu  Beherzigen¬ 
de  enthaltende  Werk,  welches  besonders  der  Gym¬ 
nastik  einen  hohen,  wo  nicht  den  ersten  Rang  un¬ 
ter  den  Heilmitteln  gegen  Verkrümmungen  der 
"Wirbelsäule  anweist,  in  welcher  Ansicht  der  be¬ 
rühmte  Delpech ,  dessen  Werk  jedoch  später  er¬ 
schien,  mit  dem  Verf.  desselben  übereinstimmt,  und 
sie  noch  weiter  ausführt.  Dieses  Hiilfsmittel  zur 
Beseitigung  von  Verkrümmungen  ist  in  Deutschland 
weniger  als  andere  berücksichtigt  worden,  und  es 
ist  daher  um  so  dankenswerther,  dass  uns  Hr.  S. 
mit  einer  Uebersetzung  bereichert  hat.  In  der 
17  Seiten  langen  Vorrede  gibt  er  eine  kurze  Ueber- 
sicht  von  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Orthopädie 
in  Deutschland,  ohne  jedoch  dabey  auf  Einzelnhei- 
ten  sich  einzulassen.  In  einer  Anmerkung  erwähnt 
er,  dass  er  sich  des  Wortes  Orthopädie  in  der  von 
Erster  Band. 


Andry  eingeführten,  und  bis  auf  wenige  Ausnah¬ 
men  allgemein  angenommenen  Bedeutung  bedienen 
wolle,  ungeachtet  dieses  Wort,  theils  seiner  Etymo¬ 
logie  nach  falsch,  theils  in  der  Bedeutung  zu  eng 
und  zu  wenig  bezeichnend  ist.  Rec.  ist  hierin  ganz 
mit  Hrn  S.  einverstanden;  wir  wissen  alle,  was 
unter  Orthopädie  zu  verstehen  ist,  und  würden  diess 
Wort  doch  nicht  vergessen  dürfen,  wenn  auch  Je¬ 
mand  dem  jetzt  leider  sehr  üblichen  Missbrauche 
huldigte,  und  uns  mit  einem  Synonyme  beschenkte, 
welches  noch  obendrein  lange  zu  kämpfen  haben 
würde,  ehe  es  die  Alleinherrschaft  sich  erränge. 
Zunächt  widerlegt  Hr.  S.  die  Ansicht  derjenigen, 
welche  annehmen,  das  Vorkommen  der  Verkrüm¬ 
mungen  sey  jetzt  häufiger  als  früher,  und  unsere 
Nachkommen  hätten  nichts  als  körperliche  Gebrech¬ 
lichkeit  zu  erwarten.  Was  den  Standpunct  der  Or¬ 
thopädie  in  wissenschaftlicher  und  künstlerischer 
Hinsicht  anlangt,  so  rühmt  er  vornehmlich  die  Lei¬ 
stungen  Schregers,  Jorgs,  JV enzels  und  Heiden¬ 
reichs.  Die  jetzt  üblichen  Heilmethoden  theilt  er 
in  die  rein  mechanische  und  die  rein  dynamische. 
Ueber  erstere,  ungeachtet  mechanisch  wirkende 
Mittel  nicht  entbehrt  werden  können,  spricht  er 
sich  sehr  missbilligend  aus,  und  gibt  an,  dass  kein 
Fall  von  wahrer  Heilung  durch  sie  bekannt  wäre; 
von  der  zweyten  wird  gesagt,  dass  sie  auch  vielfäl¬ 
tig  wäre  gemissbraucht  worden.  Hr.  S.  geht  so¬ 
gleich  zur  Aufstellung  der  Indicationen  über,  die 
der  Arzt  in  den  orthopädischen  Krankheiten  zu  er¬ 
füllen  hat.  Er  suche  1)  die  im  Innern  des  Orga¬ 
nismus  vorhandene  Grundkrankheit,  von  der  die 
gegebene  örtliche  Abweichung  mehr  oder  weniger 
nur  der  Reflex  ist,  zu  heben;  2)  die  ursächlichen 
Momente,  falls  sie  noch  fortwirken,  zu  entfernen 
und  zu  entkräften;  3)  die  missgestalteten  Theile 
ohne  Nachtheil  für  andere  zu  ihrer  normalen  Rich¬ 
tung  zurückzuführen,  und  sie  darin  so  lange  zu  er¬ 
halten  ,  bis  das  Normalbefinden  auch  in  denjenigen 
Gebilden  wieder  hergestellt  ist,  von  deren  Wech- 
selthätigkeit  die  Geradheit  unmittelbar  abhängt; 
4)  durch  örtliche  Erregung  eines  dynamischen  P10- 
cesses  zur  Umbildung  und  Umgestaltung  der  erkrank¬ 
ten  Organe  das  aufgehobene  Gleichgewicht  wieder 
zu  erlangen.  Nur  der  dritten,  und  unter  manchen 
Umständen  der  zweyten  dieser  Anzeigen  wird  durch 
mechanische  Hiilfsleistungen  Genüge  gethan  werden 
können.  Beyde  Wege  sind  daher  von  rationellen 
Aerzten  zu  verfolgen. 
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Aus  der  Vorrede  des  Verfs  ergibt  sich,  dass 
der  Zustand  der  Orthopädie  auch  in  Frankreich  bis¬ 
her  noch  auf  einem  ziemlich  niedrigen  Puncte  stand, 
da  sie  fast  einzig  und  allein  den  Mechanikern  und 
Bandagisten  überlassen  war,  ja  sogar  Anstalten  zur 
Heilung  von  Verkrümmungen  öfters  von  Personen 
geleitet  werden,  die  der  Heilkunde  ganz  unkundig 
sind.  In  diesen  Anstalten  benutzt  man  besonders  die 
Ausdehnungsmethode;  dennoch  soll  diese  seit  fünf 
Jahren,  seitdem  sie  in  Frankreich  in  einigem  Anse¬ 
hen  steht,  nicht  nur  nicht  ein  einziges  bewährtes 
Beyspiel  von  gelungener  Cur  geliefert,  sondern  auch 
unter  manchen  Umständen  sogar  die  schlimmsten 
Zufälle  veranlasst  haben. 

Das  erste  Capitel  handelt  von  den  Verkrüm¬ 
mungen  der  Wirbelsäule  rücksichtlich  ihrer  Ursa¬ 
chen  und  ihres  Einflusses  auf  den  Organismus.  Der 
Verf.  nimmt  zwey  Hauptursachen  au:  unregelmässige 
Muskellhäligkeit,  oder  ursprünglich  organische  Ver¬ 
letzung  der  verschiedenen  Theile,  die  sie  zusam¬ 
mensetzen.  Die  Seitenverkrümmung  nach  rechts 
in  der  obern  Hälfte  des  Brusttlieils  wird  als  die 
häufigste  aller  Verkrümmungen  bezeichnet;  nach 
links  kommt  sie  viel  seltener  vor.  Zunächst  am 
häufigsten  ist  die  Verkrümmung  nach  beyden  Sei- 
.  ten  der  Brust-Lenden-Gegend,  abhängig  von  der  feh¬ 
lerhaften  Gewohnheit  Mancher,  sich  auf  eine  von 
beyden  Seiten  des  Beckens  zu  neigen;  die  Ursachen 
dieser  und  der  andern  hierher  gehörenden  Ver¬ 
krümmungen  wird  unter  steter  Rücksicht  auf  Ana¬ 
tomie  und  Physiologie  mit  vieler  Sachkenntniss  er¬ 
läutert,  und,  wie  Rec.  glaubt,  gegen  die  Einsprü¬ 
che  Andersgesinnter  sicher  gestellt.  Der  zweyte 
Paragraph  handelt  von  den  Verkrümmungen  der 
Wirbelsäule,  die  durch  eine  krankhafte  Verände¬ 
rung  der  Theile,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  ist,' 
erzeugt  werden,  und  entwickelt  ebenfalls  die  Ent¬ 
stehungsweise  auf  bündige  und  genügende  Art.  Ob 
es  aber  wahr  sey,  dass  Rhachitische  und  Buckelige  in 
den  höhern  Ständen  der  Gesellschafl|liäufiger  als  an¬ 
derswo  (soll  wohl  heissen:  als  in  {andern  oder  niedern) 
gefunden  werden,  möchte  Rec.  bezweifeln,  vielmehr 
scheint  ihn  das  Gegentheil  Statt  zu  finden;  aber  die 
rhachitischen  Kinder  Armer  sterben  meistens  bald, 
und  weiden  nicht  zu  Orthopäden  gebracht,  wäh¬ 
rend  viele  rhachitische  Vornehme  erhalten  werden; 
auch  scheint  ihm  folgender,  ebenfalls  S.  26  ausge¬ 
sprochener  Satz  einiger  Berichtigung  bedürftig:  „von 
der  lymphatischen  Constitution  ist  die  Skrophel— 
krankheit  öfters  die  unmittelbare  und  die  Rhachitis 
die  letzte  Folge.“ 

Das  zweyte  Capitel  umfasst  die  ärztliche  Be¬ 
handlung  der  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule, 
und  handelt  im  ersten  Paragraphen  von  den  Mitteln, 
den  Verkrümmungen  vorzubeugen  und  sie  in  ihrem 
Entstehen  zu  erkennen.  Dieser  Paragraph  verdient 
alle  Beachtung,  und  es  wäre  zu  w7ünschen,  dass  alle 
Aeltern  und  Erzieher  ihn  studiren  möchten.  Der 
zweyte  Paragraph  verbreitet  sich  auf  37  Seiten  über 
die  Unzulänglichkeit  und  die  Gefahren  der  Streck¬ 


betten,  welche  zum  Gerademachen  des  Rückgrats 
angewendet  werden,  und  der  dritte  prüft  einige 
Mittel,  welche  zur  Unterstützung  der  Streckbetten 
vorgeschlagen  werden.  Es  wird  gezeigt,  dass  die 
Anwendung  derselben  keinesweges  neu,  sondern 
ältern  Ursprunges  ist,  und  einem  Schweizer  Namens 
V enel  zukommt.  Nachdem,  zum  Theile  mit  star¬ 
ker  Polemik  gegen  Maisonnabe ,  dargethan  wurde, 
dass  weder  die  Schwäche  der  Muskeln  der  einen 
Seite  gehoben,  noch  Krümmungen  in  Folge  von 
Leiden  der  'Wirbel  durch  Ausdehnung  gebessert 
werden  können,  dass  es  nicht  möglich  sey,  einen 
gleichmässigen  Zug  auf  die  Wirbelsäule  zu  üben, 
weil  nur  Kopf  und  Becken  zu  den  Anheftungspun- 
cten  dienen  könnten,  dass  die  Halswirbel  stets  stär¬ 
ker  als  die  andern  der  Ausdehnung  nachgeben  müss¬ 
ten,  dass  die  physische  Entwickelung  dadurch  be¬ 
einträchtigt  werde  u.  s.  w.,  nachdem  fei  ner  die 
neuerdings  in  Frankreich  angewendeten  Streckbetten 
einer  besondern  Censur  unterworfen  wurden,  glaubt 
Hr.  L.  berechtigt  zu  seyn  anzunehmen  (S.  35): 
1)  dass  selbst  die  unbedeutendste  Krümmung  des 
Rückgrats  unmöglich  ohne  Gefahr  des  Lebens  da¬ 
durch  gänzlich  auszugleichen  ist,  dass  man  die  bey¬ 
den  Enden  des  Rumpfes  nach  den  entgegengesetz¬ 
ten  Richtungen  zu  hinzieht;  2)  dass,  selbst  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Ausgleichung  zugestanden, 
diese  doch  nicht  von  Dauer  seyn  kann,  weil  da¬ 
durch  unregelmässige  Wirkung  der  Muskelkräfte, 
von  der  die  grösste  Zahl  der  Verkrümmungen  ab- 
liängt,  nicht  gehoben  wird;  3)  dass  in  dem  Falle, 
wo  die  Verunstaltung  die  Folge  einer  Substanzver¬ 
änderung  der  Wirbel  ist,  die  Ausdehnung  der  Wir¬ 
belsäule  ihre  natürliche  Geradheit  nicht  wieder  zu 
geben  vermag,  weil  diese  Geradheit  auf  der  Unver¬ 
sehrtheit  der  Wirbelkörper  oder  ihrer  Bänder  be¬ 
ruht,  deren  Gewebe  an  dem  krankhaften  Zustande 
einiger  allgemeiner  Körpersysteme  Antheil  genom¬ 
men  hat,  ein  Zustand,  welchen  die  Unlhätigkeit, 
zu  der  eine  jegliche  Maschine  verurtheilt,  nur  ge¬ 
eignet  ist  zu  verschlimmern,  wenn  er  noch  Statt 
findet,  oder  wieder  hervorzurufen,  wenn  er  ver¬ 
schwunden  war;  4)  dass  die  Betten  die  nachlheilig- 
sten  Maschinen  sind,  weil  sie  den  Körper  in  einer 
vollkommenen  Unbeweglichkeit  erhalten  und  die 
Muskelübung,  die  zur  Wiederherstellung  der  Ge¬ 
sundheit  so  nöthig  ist,  verhindern.  Der  vierte  Pa- 
ragra  ph  erläutert  die  rationelle  ärztliche  Behand¬ 
lung  der  Rückgrats  -  Krümmungen,  die,  wie  ich 
schon  im  Eingänge  dieser  Anzeige  sagte,  vom  Verf. 
mit  Recht  vornehmlich  in  zweckmässige  gymnasti¬ 
sche  Uebungen  gesetzt  wird.  Nach  physiologischen 
Grundsätzen  und  nach  der  Erfahrung  wird  gelehrt, 
worauf  es  bey  Beseitigung  der  verschiedenen  Krüm¬ 
mungen  ankommt,  und  gegen  seitliche  Abweichung 
in  der  Achselgegend,  Kurbeldrehen  und  Federball¬ 
spiel,  in  der  Rückengegend  Aufheben  von  Klötzen, 
Fechten,  gegen  Biegung  nach  hinten  das  rl ragen 
ziemlich  schwerer,  leicht  abgerundeter  Körper  auf 
dem  Scheitel,  Schwimmen,  vor  Allem  das  Gehen 
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auf  einer  schiefen  Fläche  von  ziemlicher  Lange, 
creaen  Vorwärtskrümmungen,  die  vorzüglich  Inder 
Lendengegend  Vorkommen,  Steigen  auf  eine  schiele 
Fläche  und  gleichzeitiges  Tragen  einer  Bürde  aut 
den  Schultern,  Steigen  auf  die  Kehrseite  einei  Lei¬ 
ter  und  Anhängen  der  Füsse  an  eine  den  Iianden  * 
nahe  Sprosse.  "Gegen  schiefe  Richtung  des  Kopfes 
nach  vorn  und  andere  Abweichungen  werden  nicht 
minder  sehr  geeignete  Beschäftigungen  und  Spiele 
anoe^ehen.  Zu  wünschen  wäre  eine  Angabe  über 
die  Län CTe  der  Zeit,  welche  täglich  auf  sie  verwen¬ 
det  werden  soll.  Sehr  zu  beherzigen  scheint  das 
wiederholte  Dringen  auf  ein  thätigeres,  mit  körper¬ 
lichen  ungezwungenen  Bewegungen  verbundenes 
Leben  der  Mädchen  bey  den  Aeltern  und  in  Er¬ 
ziehungsanstalten.  Den  Maschinen,  als  Unterstü¬ 
tzungsmitteln  der  Gymnastik,  wird  gebührender  Rang 
eingeräumt,  vor  ihnen  aber,  und  zwar  mit  grossem 
Rechte,  auf  erweichende  oder  stärkende  Einreibun¬ 
gen,  Frottiren  mit  Flanell,  der  mit  aromatischen 
Dingen  durchräuchert  ist,  aufmerksam  gemacht. 
Wo  man  zu  glauben  hat,  die  abgewichenen  Wirbel 
werden  in  ihrer  Lage,  wegen  langer  Dauer  des 
Uebels ,  zu  fest  gehalten,  wird  es  nötliig  seyn,  den 
Kranken  vor  den  Uebungen  in  ein  Dampfbad  zu 
bringen,  und  seinen  Rücken  sogar  Duschen  dersel¬ 
ben  Art  zu  unterwerfen.  Zuletzt  spricht  Hr.  L. 
von  den  Verkrümmungen,  welche  von  Leiden  der 
Wirbel  lierrühren,  und  entwickelt  auch  hier  sehr 
richtige,  obwohl  weniger  eigenthümliche  Ansichten, 
wie  diess  bey  diesen  Krankheiten,  die  nur  wenig 
mechanische  Einmischung  gestatten ,  nicht  anders  zu 
erwarten  war.  —  Aus  dem  angeführten  hauptsäch¬ 
lichen  Inhalte  des  Werkes  wird,  wie  Rec.  hofft, 
hervorgellen,  dass  es  unter  die  sehr  beachtenswer- 
then  orthopädischen  Schriften  eingereiht  zu  werden 
verdient.  Die  Uebersetzung  liest  sich  gut  und  lässt  nur 
ein  Paar  kleine  Nachlässigkeiten  bemerken,  die  je¬ 
doch  das  Verständniss  nicht  sehr  hindern.  Ausser 
den  angegebenen  acht  Druckfehlern  hätten  noch  ei¬ 
nige  andere,  z.  B.  Boinpfield  S.  125  statt  Bampfield 
angeführt  werden  können.  Die  angeblichen  sechs 
Steindrucktafeln  befinden  sich  als  sechs  gut  ausge¬ 
führte  Figuren  auf  zwey  Querfolioblätlern.  Druck 
und  Papier  sind  genügend. 

Biographie. 

Vita  di  Benvenuto  Cellini  Orefi.ee  e  Scultore 
Fiorentino.  Scritta  da  lui  medesimo .  Giusta 
V  Autografo  pubblicato  dal  Tassi.  Con  cinque  ta- 
vole  in  Rame.  Vol.  I.  II.  Lipsia,  presso  Leopoldo 
Voss.  i853.  XLIV  u.  i94  u.  288  S.  8. 

Nachdem  Garriba  eine  Anzahl  Racconti  des 
Benvenuto  Cellini  herausgegeben  (s.  Erg.  Blatt.  i8Ö2 
Nr.  85.),  nachdem  ferner  Tassi  die  gelehrte  Welt 
durch  seine  mit  Recht  Epoche  machende  Vita  er¬ 
freut  hatte,  beschenkte  Giuseppe  Molini  ( Firenze , 


i83o  XIImo  tipografia  all’  insegna  di  Dante)  zu¬ 
nächst  Italien  mit  einer  neuen  Ausgabe  der  Lebens¬ 
beschreibung  des  denkwürdigen  Künstlers.  Tassi 
fand  in  dem  letzten  der  weimarischen  Kunstfreunde 
(Wiener  Jalirb.  d.  Li t.  LIX.  p.  186  ff.)  einen  ehren- 
werthen  Berichterstatter;  dem  in  jeder  Hinsicht  ge¬ 
haltvollen  Aufsatze  des  Entschlafenen  verdankt  diese 
Arbeit  die  ihr  in  Deutschland  gewordene  Aufnahme, 
wie  denn  die  angeknüpften  Betrachtungen  über  des 
oftgenannten  Meisters  preiswürdige  Werke,  seine 
Lebens  -  und  Handlungsweise,  gar  sehr  der  Beach¬ 
tung  werth,  nun  leider  welimüthig  anklingen,  denn 
der  sie  schrieb,  weilt  nicht  mehr  unter  uns! 

Rec.  versuchte,  ohne  dass  ihm  Meyers  Anzeige 
bekannt  geworden  war,  ebenfalls  eine  Charakteristik 
des  Tassi’schen  Buches  (Erg.  Bl.  d.  Hall.  L.  Z.  1802. 
Nr.  118.  p.  959— 944)  und  fühlt  selbst  nur  zu  sehr 
den  Abstand  zwischen  jener  Anzeige  und  der  seini- 
gen.  —  Ueber  Molini’s  obengenannte  Ausgabe  ist 
eben  nur  das  Eine  zu  sagen,  dass  sie  ebenfalls  nach 
dem  Poirotschen  Manuscripte  gefertigt,  dennoch  was 
Orthographie  betrifft,  von  demselben  abweichend, 
mit  einigen  Noten,  Kupferstichen,  einer  Titelvi¬ 
gnette  (zwey  Scenen  aus  Cellini’s  Leben  darstellend) 
sonderbarer  Weise  die  bequeme  Capiteleintheilung 
verschmäht  und  der  Tassi’schen  Arbeit  mit  keinem 
Worte  erwähnt.  —  So  war  es  denn  ein  glücklicher 
Gedanke  des  Hrn.  Voss,  auch  Deutschland  mit  ei¬ 
ner  angemessenen  Handausgabe,  der  ersten  in  un- 
serin  Vaterlande,  denn  der  Druckort  Cöln  bey  der 
vom  Jahre  1728  ist  bekanntlich  Neapel,  zu  be¬ 
schenken;  eine  Ausgabe,  deren  Werth  alle  diejeni¬ 
gen  um  so  lebhafter  anerkennen  werden,  denen  der 
mühselige,  schwierige,  buchhändlerische  Verkehr 
zwischen  Italien  und  Deutschland  Gegenstand  stets 
erneuerten  Kummers  ist. 

Der  deutsche,  nicht  genannte  Herausgeber  legte 
verständiger  Weise  seiner  Ausgabe  die  TassPsche 
zum  Grunde;  wir  glauben  nicht  zu  viel  zu  sagen, 
dass  sie,  ein  diplomatisch  treuer  Abdruck  derselben, 
alle  Vorzüge  jener  besitzt.  Nachdem  derselbe  in 
der  Prefazione  die  Gründe  für  die  Authenticität 
der  Poirotschen  Handschrift  mitgetheilt,  näm¬ 
lich  die  auf  der  ersten  Seite  befindliche  Notiz  des 
Maria  Cavalcanti ,  die  concordi  allegazioni  del 
Vocabolario  della  Crusca,  das  Sonett  des  Bened. 
Varchi,  Cellini’s  Brief  vom  22.  May  i55q  und  das 
interessante,  von  Cellini  eigenhändig  geschriebene 
Sonett:  Questa  mia  vita  travagliata  ioscrivo,  gibt 
er  die -Schilderung  der  Handschrift,  um  aus  allem 
diesem  den  sehr  richtigen  Schluss  zu  ziehen  (S.  X), 
dass  alle  Ausgaben  vor  der  TassPschen  unmöglich, 
was  Vollständigkeit  und  Correclheit  betrifft,  genü¬ 
gen  können.  — —  Der  gründlich  gearbeiteten  Litera¬ 
tur  der  Vita  schlieisen  sich  die  Giudizii  intorno 
alle  opere  di  Benvenuto  Cellini  an,  sicherlich  ver¬ 
nimmt  Jeder  gern  Vasari's,  Bahlinucci’s ,  Baretti’s, 
Giulianellis,  Tiraboschi’s,  Parini’s  und  Missirini’s 
Worte.  Das  Sommario  cronologico  wird  nicht  ver¬ 
misst,  dagegen  allerdings  Alles,  was  den  dritten 
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Band  bey  Tassi  füllt.  Man  würde  indessen  durch¬ 
aus  die  Absicht  des  Herausgebers  verkennen,  wollte 
man  ihm  diess  zum  Vorwurfe  machen;  es  galt  eine 
bequeme,  anmutliig  ansprechende  Ausgabe  der  Vita 
darzubieten,  nicht  aber  dieselben  zu  überladen  mit 
allen  jenen  Auszügen  aus  den  Privalpapieren  des 
Künstlers  (die  Riccordi),  oder  mit  den  mehr  oder 
weniger  interessanten  Erzählungen,  Briefen,  Ab¬ 
handlungen  u.  s.  w.  Gewiss  würde  sich  die  Ver¬ 
lagshandlung  dazu  bereitwillig  finden  lassen,  wenn 
anders  das  Bedürfnis  sich  ausspricht,  Alles  diess  in 
einem  dritten  Bändchen  zu  vereinigen,  in  welchem 
denn  aber  freylich,  was  Tassi  verabsäumt,  auch  der 
Trattato  delV  Oreficeria  und  der  della  Scultura 
nicht  fehlen  dürften.  „Dem  lesenden,  kunstlieben¬ 
den  Publicum,  sagt  Meyer  S.  189,  würde  sicherlich 
damit  ein  angenehmer  Dienst  geleistet.“ 

Auch  unsere  Ausgabe  ist  mit  fünf  sauber  in 
Stahl  -  und  Kupferstich  von  F.  Wagner  und  Dietze 
gearbeiteten  Blättchen  geschmückt.  Weshalb  aber 
ist  auch  hier  wieder,  wie  bey  Tassi ,  aus  dem  oft 
gerühmten  Netze  mit  der  Quaste  des  Bindo  eine 
Mütze  gemacht  worden?  Ob  endlich  die  Wü>rte 
des  Herausgebers  S.  XIII:  „Bodevole  imjpresa  per 
altro  diremmo  quella ,  se  uh  letterato  virtuoso  e 
capace  ci  fornisse  una  nuova  versione  Tedesca 
fatta  sul  testo  qui  castigato  e  ridotto  alf  origina- 
ria  sua  forza  e  beltaf  in  der  That  anregen  wer¬ 
den,  möchten  wir  fast  bezweifeln,  denn  seinem 
Göthe  verdankt  Deutschland  die  Uebersetzungi 

Der  vortreffliche  Druck,  wie  es  scheint  mit 
neuen,  sicherlich  sehr  wenig  gebrauchten  Lettern 
und  die  anderweitige  preiswürdige  Ausstattung,  ist 
der  Verlagshandlung  angemessen.  G.F. 

Kurze  Anzeige. 

Uebungsauf gaben  im  Brief  styl,  mit  besonders  ge¬ 
wähltem  Stoff,  den  Kindern  die  Antworten  zu 
erleichtern,  und  sie  im  Briefschreiben  und  an¬ 
dern  schriftlichen  Arbeiten  schnell  auszubilden, 
für  Töchterschulen  und  zum  Privatunterricht  (e), 
von  Karl  Schaff  er ,  Conrector  u.  erster  (m)  TÖch- 
terlehrer  zu  Ziesar.  Magdeburg,  b.  Rubacli.  l33l. 
VI  u.  iÖ9  S.  8.  (10  Gr.) 

Eine  zweckmässige  praktische  Anleitung  zur 
Verfertigung  gut  stylisirter  Briefe,  sowohl  für  Kna¬ 
ben  als  Mädchen,  ist  eine  noch  nicht  gelöste  Auf¬ 
gabe.  „Die  Phantasie  der  Kinder,  bemerkt  der 
Verf.  S.  IV  ganz  richtig,  ist  gewöhnlich  sehr  arm, 
und  schwer  wird  es  ihnen,  den  Stoff  herbeyzu- 
schaffen.“  Als  Lehrer  einer  ersten  Töchterclasse, 
entwarf  er  daher  „solche  Briefe,  worin  (in  wel¬ 
chen)  der  Stoff  zur  Beantwortung  leicht  von  Kin¬ 
dern  aufzufinden  war.“  Jeder  dieser  hier  mitge- 
theilten  Briefe  (bis  auf  einige  der  letztem)  nimmt 


gegen  eine  Octavseite  ein;  um  binnen  einer  halben 
Stunde  dictirt  werden  zu  können,  damit  in  der  an¬ 
dern  die  Kinder  .auf  die  zu  beantwortenden  Fragen 
aufmerksam  gemacht  weiden  können.  Der  Verf. 
suchte  in  diese  Briefe  Witz  und  Laune  einzumi— 
sehen,  und  sie  überhaupt  in  dem  kindisch -spielen¬ 
den  Tone  abzufassen.  Diess  verdient  keine  Miss¬ 
billigung.  I11  einer  Mustersammlung  sollten  aber 
auch  kleine  Nachlässigkeiten  vermieden  seyn,  wie 
S.  18:  Was  hast  du  denn  für  weibliche  Arbeiten 
gelernt?  Die  Frage  so  gestellt,  fragt  eigentlich:  was 
die  Befragte  gelernt  habe  für  die  weiblichen  Arbei¬ 
ten  (die  sie  verfertigt  oder  geliefert  hat).  Auch 
würde  S,  29  statt:  ich  erfülle  deine  Bitte :  ich  er¬ 
fülle  deinen  TFunsch,  den  Regeln  der  feinem  Le¬ 
bensart  angemessener  gewesen  seyn.  So  natürlich  und 
fliessend  im  Ganzen  die  hier  gelieferten  Briefe  sind, 
so  dürfte  denn  doch  eine,  eine  Octavseite  lange  Ant¬ 
wort  auf  manche  derselben,  ungeübten  Briefschrei- 
berinneu  sehr  schwer  fallen.  Was  lässt  sich  z.  B. 
auf  den  ersten  Brief,  welcher  mit  der  Frage  be¬ 
ginnt:  woher  hast  Du  das  schöne  Papier,  welches 
Du  gewöhnlich  zu  Deinen  Briefen  nimmst?  und 
auf  die  Bitte,  einige  Buch  desselben  zu  übersclii- 
cken,  von  einer  Anfängerin  im  Briefschreiben  wei¬ 
ter  antworten,  als:  Mein  Vater  hat  es  von  N.  ge¬ 
kauft;  hier  Folgen  einige  Buch?  Was  S.  5  auf  die 
Bitte:  Borge  mir  Deine  Naturgeschichte?  Andere 
dieser  Briefe  legen  allerdings  aus  der  Technologie, 
Geographie,  Naturbeschreibung  und  Naturlehre  ent¬ 
lehnte  Fragen  vor,  welche  mehr  Stoff  zur  Ant¬ 
wort  hergeben  sollen,  wie  z.  B.  S.  10  die  Frage 
nach  den  grössten  Strömen  Deutschlands,  und  in 
dem  folgenden  Briefe:  wo  entspringen  sie;  w'elche 
Länder  berühren  sie  auf  ihrem  Laufe;  und  in  wel¬ 
ches  Meer  ergiessen  sie  sich?  S.  29:  Wie  ent¬ 
steht  der  Morgen  -  und  Abendthau?  der  Nebel? 
S.  38:  Was  sind  die  Wolken?  wie  entsteht  der 
Regen?  u.  s.  w.  S.  26:  wie  es  anzufangen  sey, 
auszurechnen:  1 Ellen  —  3  Rthlr.  i5-|  Sgr.  — 
49^  Ellen?  S.  27:  wie  Salzgurken  und  Bohnen 
eingemacht  W’erden?  Allein  eignen  sich  wohl  alle 
diese  Aufgaben  zum  Briefstoffe?  Wie  dürftig  wird 
die  Antwort  auf  die  zuerst  erwähnte  Aufgabe  aus- 
fallen?  Die  zuletzt  erwähnten  Aufgaben  greifen 
mehr  in  das  häusliche  Leben  ein  und  zu  ähnlichen 
Aufgaben  und  ihrer  Beantwortung  dürften  Pohls 
hauswirthschaftliche  Neuigkeiten  einigen  Stoff  dar¬ 
bieten;  aber  die  Rechen -Aufgabe  ist  ungehöriger 
Briefstoff, 

Mehr  noch,  als  durch  diese  Briefsammlung, 
würde  sich  der  Verfasser  Dank  erworben  haben, 
wenn  er  in  einem  Anhänge  Winke  zum  Suchen 
und  Finden  der  Antworten  und  der  Einkleidung 
derselben,  namentlich  auf  solche  seiner  Briefe  ge¬ 
geben  hätte,  die  sich  besonders  in  dem  Kreise  des 
Familienlebens  bewegen  und  von  genossenen  Ver¬ 
gnügungen,  gemachten  Bekanntschaften  u.  s.  w.  Be¬ 
richt  abslatten.  B  4* 
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Chemie. 

Die  chemischen  Wirkungen  des  Lichtes .  Darge¬ 
stellt  und  erläutert  von  Dr.  Gustav  Suckow , 
Prof,  an  der  Univ.  zu  Jena.  Darmstadt,  Druck  und 
Verlag  von  Leske.  j.802.  VIII  und  124  S.  gr.  8. 
(20  Gr.) 

D  ie  Abfassung  einer  Monographie  über  die  che¬ 
mischen  Wirkungen  des  Lichtes  scheint  uns  ein 
sehr  guter  Gedanke  zu  seyn.  Es  ist  über  diesen 
Gegenstand  bisher  noch  so  Vieles  aufzuklären  übrig 
geblieben,  dass  es  sehr  wünschens werth  wäre,  eine 
geordnete  Zusammenstellung  aller  Erfahrungsdata, 
welche  zur  Ziehung  bestimmter  Folgerungen  die¬ 
nen  können,  zu  erhalten,  zumal  da  diese  Data  so 
zerstreut  und  zersplittert  sind,  dass  dem,  der  sich 
mit  diesem  Gegenstände  beschäftigen  wollte,  durch 
das  eigene  Zusammensuchen  derselben  keine  kleine 
Mühe  erwachsen  müsste.  Ein  solches  Unterneh¬ 
men  musste  noch  dankenswerther  werden,  wenn  der 
Verf.  sich  nicht  blos  begnügte,  die  gegebenen  Er¬ 
fahrungen  vollständig  neben  einander  zu  stellen, 
sondern  auch  vorhandene  Lücken  durch  eigene  Ver¬ 
suche  zu  ergänzen,  die  Gesammtheit  der  Thatsa- 
chen  von  übersichtlichen  Gesichtspuncten  aus  zu 
betrachten,  und  —  was  unstreitig  Niemandem  leich¬ 
ter  als  dem  Verfasser  einer  solchen  Monographie 
selbst  fallen  muss  —  aus  der  Summe  der  vorlie¬ 
genden  Erfahrungen  mittelst  einer  gründlichen  Fol¬ 
gerungsweise  ein  neues  Licht  auf  den  Gegenstand, 
den  sie  betreffen,  zu  werfen.  Der  Verf.  hat  sich 
in  der  That  diese  sämmtlichen  Aufgaben  laut  Vor¬ 
wortes  gestellt;  wir  müssen  aber  leider  bekennen, 
unsere  hierdurch  erregten  Erwartungen  im  Buche 
selbst  keinesweges  befriedigt  gefunden  zu  haben; 
so  dass  uns  das  Bedürfnis  einer  neuen  Bearbeitung 
dieses  Gegenstandes  durch  dasselbe  anstatt  besei¬ 
tigt,  vielmehr  nur  fühlbarer  gemacht  worden  zu 
seyn  scheint, 

.  "W  as  zuvörderst  die  Vollständigkeit  —  bey 
einer  Monographie  gewiss  eins  der  ersten  Erfor¬ 
dernisse  anlangt,  so  verspricht  der  Verf.  zwar 
selbst  nur,  eine  gedrängte  Uebersicht  der  wichtig¬ 
sten,  im  Gebiete  des  betreffenden  Gegenstandes  be¬ 
kannten  Erfahrungen  zu  geben;  allein  auch  wenn 
W11  unsei  e  Forderungen  hiernach  sehr  beschränken 
wollten,  würden  wir  ihnen  doch  keinesweges  ge- 
Erster  Land.  *  h  ~ 


nügt  und  andererseits  auch  wieder  der  vom  Verf. 
sich  selbst  auferlegten  Beschränkung  nicht  entspro¬ 
chen  finden.  Es  war,  wenn  wirklich  blos  die 
wichtigsten  und  am  meisten  charakteristischen  che¬ 
mischen  Wirkungen  des  Lichtes  bündig  zusam¬ 
mengestellt  werden  sollten,  gewiss  nicht  nöthig, 
ja  selbst  in  der  ausführlichsten  Monographie  kaum 
nöthig,  unter  den  besondern  Ueberschriften :  Queck¬ 
silberchlorid ,  Eisenchlorid ,  Uranchlorid,  Kupfer¬ 
chlorid  die  Wirkung  des  Sonnenlichtes  auf  die 
ätherische  Auflösung  dieser  vier  Stoffe  in  vier  be¬ 
sondern  Paragraphen  abzuhandeln,  da  ein  einziger 
zusammenfassender  Paragraph  recht  wohl  zur  ver¬ 
einigten  Darstellung  dieser  ganz  analogen  Wirkun¬ 
gen  hingereicht  hätte;  dagegen  hätten  wir  selbst 
in  der  mindest  ausführlichen  Erörterung  der  che¬ 
mischen  Wirkungen  des  Lichtes  erwartet,  die 
Wirkung  desselben  auf  die  Tinctur  des  schwefel¬ 
blausauren  Eisenoxyds  (nach  Grotthuss ),  das  Kry- 
stallwasser  der  Salze  (nach  Uogel ),  die  verschiede¬ 
nen  Pflanzenextracte  und  Pigmente  (einer  nicht  un¬ 
bedeutenden  Anzahl  anderer,  vom  Verf.  übergan¬ 
gener  Substanzen  nicht  zu  gedenken)  erörtert  zu 
sehen,  und  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  das  Chlor¬ 
silber  hätte  jedenfalls  eine  vollständigere  Darstel¬ 
lung  erfordert.  Was  zwar  die  Pflanzenpigmente 
betrifft,  so  ist  dem  Verf.  selbst  noch  zum  Schlüsse 
bey  gefallen,  dass  diese  wohl  berücksichtigt  werden 
könnten;  denn  unter  den  Berichtigungen  und  Zu¬ 
sätzen  führt  er  noch  an,  er  wolle  nicht  entschei¬ 
den,  ob  die  Veränderung  dieser  Pigmente  durch 
das  Licht,  von  denen  er  in  vier  Zeilen  die  haupt¬ 
sächlichsten  nennt,  auch  zu  der  (von  ihm  aufge¬ 
stellten)  zweyten  Classe  dieser  Veränderungen  ge¬ 
hören  ;  allein  wer  kann  damit  zufrieden  seyn,  eine 
so  wichtige  Classe  chemischer  Wirkungen  des  Lich¬ 
tes  auf  diese  Weise  abgefertigt  zu  sehen,  zumal 
wenn  man  die  überflüssige  Weitschweifigkeit  bey 
Aufzählung  anderer  Wirkungen  damit  vergleicht; 
ja  es  muss  um  so  mehr  auffallen,  dass  der  Verf. 
diese  Wirkungen  des  Lichtes  so  ganz  bey  Seite 
hat  liegen  lassen,  da  er  von  den  Wirkungen  des 
Lichtes  auf  die  Farben  der  lebenden  Pflanzen  und 
Thiere  ausführlich  handelt.  Aber  nicht  allein  die 
Wirkung  des  Lichtes  auf  viele  einzelne  Substan¬ 
zen  ist  übergangen,  sondern  ganze  wichtige  Ver¬ 
hältnisse,  welche  diese  Wirkung  betreffen,  sind 
nicht  einmal  berührt:  so  die  chemische  Wirkung 
der .  sogenannten  unsichtbaren  Strahlen  des  Spe- 
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ctrum;  die  Beobachtung  Fresnels ,  dass  die  chemi¬ 
sche  Wirkung  des  Lichtes  durch  Interferenz  ab¬ 
geändert  wird;  die  beyden  Beobachtungen  von 
Grotthuss  (für  deren  noch  fehlende  Prüfung  man 
dem  Verf.  gewiss  sehr  dankbar  gewesen  wäre), 
dass  das  farbige  Licht  vorzugsweise  diejenige  Farbe 
der  ihm  ausgesetzten  Körper  zu  zerstören  suche, 
welche  die  Ergänzungsfarbe  seiner  eigenen  bildet, 
und  dass  es  einen  Unterschied  in  der  chemischen 
Wirkung  des  Lichtes  mache,  je  nachdem  es  zu 
dem  Körper,  auf  den  es  wirkt,  durch  ein  oxydi- 
rendes  oder  nicht  oxydirendes  Medium  gelangt. 
Die  verschiedene  chemische  Wirkung  der  einzel¬ 
nen  Farbestrahlen,  welche  ein  so  interessantes  und 
noch  keinesweges  ins  Klare  gebrachtes  Feld  der 
Forschung  darbietet,  ist  vom  Vf.  nicht  im  Gering¬ 
sten  beleuchtet  worden ,  sondern  blos  bey  den  von 
ihm  einzeln  aufgezählten  Stollen,  welche  durch  das 
Licht  verändert  werden,  beylaufig  und  oberfläch¬ 
lich  der  zufällig  etwa  mit  verschiedenem  Farben¬ 
lichte  daran  gemachten  Erfahrungen  gedacht  worden, 
so  dass  ein  Anhalt  für  in  diesem  Bezüge  zu  zie¬ 
hende  allgemeine  Folgerungen  ganz  fehlt.  Der 
Verf.  nimmt  freylich  an,  dass  die  verschiedenen 
Farbestrahlen  des  Lichtes  sich  blos  in  der  Intensi¬ 
tät ,  nicht  in  der  Art  der  chemischen  Wirkung 
unterscheiden;  allein  in  einer  Monographie  über 
die  chemischenWirkungen  des  Lichtes  hätte  man  eine 
genauere  Erörterung  der  Erfahrungsbeweise,  die 
dieser  Annahme  zu  Grunde  liegen,  und  Beseiti¬ 
gung  oder  doch  Erwähnung  der  Gegengründe,  de¬ 
ren  in  der  That  mehrere  sich  an  führen  lassen, 
verlangt.  Auch  eine  Erörterung  darüber,  was  bey 
der  Wirkung  des  Sonnenlichts  auf  Rechnung  der 
reinen  Lichtwirkung  und  auf  Rechnung  der  Wärme 
kommt,  unstreitig  ein  Gegenstand  von  äusserster 
Wichtigkeit  bey  dieser  Lehre,  vermissen  wir  gänz¬ 
lich;  denn  die  mifgetheilte  Erfahrung,  dass  das 
kalte  Mondlicht  unfähig  ist,  chemische  Wirkungen 
hervorzurufen,  können  wir  doch  unmöglich  für 
hinreichend  halten,  den  vom  Verf.  als  nothwendi- 
ges  Ergebniss  gegen  den  Schluss  der  Schrift  hin¬ 
gestellten  Satz  zu  beweisen,  dass  das  Sonnenlicht 
nur  als  eine  Vereinigung  von  Licht  und  Wärme, 
aber  weder  durch  Wärme,  noch  durch  Licht  für 
sich  vermögend  sey,  chemische  Wirkungen  hervor¬ 
zurufen,  da  bekanntlich  nicht  blos  die  wärmende, 
sondern  auch  die  leuchtende  Kraft  des  Mondlichts 
ohne  Vergleich  schwächer  als  die  des  Sonnenlichtes 
ist;  dessen  ungeachtet  haben  wir  uns  vergebens 
nach  andern  Beweisen  umgesehen.  (Was  S.  92 
und  ii3  angeführt  ist,  betrifft  nicht  rein  chemische, 
sondern  chemisch -physiologische  Processe.)  Um 
einen  solchen  Satz  für  dargethan  zu  halten,  hätte 
es  eines  sorgfältigen  Zusammenhaltens  aller  Erfah¬ 
rungen,  wo  Wärme-  und  Lichtwirkungen  bey  rein 
chemischen  Processen  möglichst  gesondert  auftreten 
oder  sich  schlussweise  von  einander  absondern  las¬ 
sen,  mit  solchen,  wo  sie  vereint  auftreten,  bedurft, 
wovon  wir  aber  durchaus  nichts  in  der  Schrift 


des  Verf.s  angetroffen  haben.  Aus  jener  Annahme 
des  V erf.s  ist  übrigens  einigermaassen  erklärbar, 
wie  er  den  grössten  Theil  der  Schrift  mit  Erörte¬ 
rungen  hat  anfüllen  können,  auf  welche  Weise 
Geruch,  Geschmack  und  Farbe  der  Pflanzen  (und 
'filiere)  iin  lebenden  Zustande  von  Jahreszeit, 
Witterung  und  klimatischen  Verhältnissen  abhän- 
gen;  da  in  der  That  hierbey  die  Wärme  der  Son¬ 
nenstrahlen  wenigstens  so  viel  An  theil  als  das 
leuchtende  Vermögen  derselben  hat;  so  dass  so¬ 
nach  die  Schrift  nicht  sowohl  eine  Betrachtung 
reiner  Lichtwirkungen,  als  vielmehr  der  Wirkun¬ 
gen  von  Licht  und  Wärme  in  Verbindung  ent¬ 
hält,  und  hierunter  zum  grossen  Theile  solcher 
Wirkungen ,  welche  auch  nicht  einmal  rein  che¬ 
mischer,  sondern  zunächst  physiologischer  Natur 
sind,  und  nur  chemische  Aenderungen  zur  secundä- 
ren  Folge  haben.  Nun  kann  man  unstreitig  nichts 
dagegen  haben,  wenn  sich  Jemand  die  Darstellung 
dieser  zusammengesetzten  Verhältnisse  zur  Auf¬ 
gabe  macht.,  nur  hätte  diess  dann  auch  als  Auf¬ 
gabe  ausgesprochen  werden  und  die  zusammenge¬ 
setzten  Wirkungen  wenigstens  nicht  als  einfache  be¬ 
handelt  werden  müssen.  Der  Titel  der  Schrift 
hätte  hiernach  nicht  heissen  dürfen :  die  chemi¬ 
schen  Wirkungen  des  Lichts,  sondern  die  chemi¬ 
schen  und  physiologischen  Wirkungen  der  Sonnen¬ 
strahlen,  worunter  gleich  jeder  die  Vereinigung 
von  Licht  und  Wärme  versteht",  da  ohnehin  von 
anderm  Lichte  als  Sonnenlichte  (die  beyläufigen 
Versuche  mit  Mondlicht  abgerechnet)  so  gut  als 
gar  nicht  in  der  Schrift  die  Rede  ist,  denn  nicht 
einmal  der  vorhandenen  Versuche  mit  Lampen¬ 
lichte  und  elektrischem  Lichte  ist  in  der  Schrift 
gedacht.  Uebrigens  finden  wir  die  Zusammenstel¬ 
lung  der  physiologischen  Wirkungen  des  Lichts 
in  der  vorliegenden  Schrift  zwar  reichhaltig  und, 
so  weit  sie  Thatsachen  betrifft,  interessant  zu  le¬ 
sen,  wie  der  Gegenstand  an  sich  diess  mit  sich 
bringt,  aber  ebenfalls  bey  weitem  nicht  vollstän¬ 
dig.  Unter  Anderm  finden  wir  weder  Marcets 
neuere  Beobachtungen  über  die  verschiedene  Wir¬ 
kung  der  Schwämme  auf  Luft  und  Wasser  im 
Sonnenlichte  und  Dunkeln,  noch  Prinseps  Erfah¬ 
rung,  dass  grüne  Blätter  beym  Ausschlüsse  des 
Lichts  sich  nicht  röthen  oder  gelb  werden,  son¬ 
dern  grün  abfallen,  und  dass  gelbe  oder  rothe  Blät¬ 
ter  kein  Sauerstoffgas  mehr  im  Lichte  aushauchen, 
erwähnt,  welche  Resultate  doch  in  sehr  bekannten 
physikalischen  Journalen  mitgetheilt  sind,  und  nach 
ihrem  Datum  dem  Verf.  zur  Zeit  der  Abfassung 
seiner  Schrift  auch  recht  wohl  bekannt  seyn  konnten. 

Der  Mangel  an  Vollständigkeit  und  Angemes¬ 
senheit  der  Behandlung  ist  aber  nicht  der  einzige 
Vorwurf,  den  wir  dem  Verf.  zu  machen  haben; 
auch  das,  was  mitgetheilt  ist,  scheint  uns  von  ihm 
weder  auf  fruchtbare  Weise  benutzt,  noch  können 
wir  der  Folgerungsweise  desselben  im  Allgemeinen 
beypflichten.  Wenn  der  Verf.  im  Vorworte  erst 
das  Mangelhafte  der  bisherigen  Ansichten  über  die 
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chemische  Wirkung  des  Lichts  rügt  und  dann  als 
den  Zweck  der  vorliegenden  Schrift  (in  ziemlich 
undeutlichem  Style)  ausspricht:  „eine  Uebersicht 
der  wichtigsten  im  Gebiete  dieser  Lehre  bis  jetzt 
bekannten  Thatsachen  zu  geben,  nicht  nur  nach 
ihren  Resultaten,  sondern  auch  nach  einer  mög¬ 
lichst  durchgreifenden  Bestimmung,  Erscheinungen 
dieser  Art  zu  erklären;“  so  macht  man  sich  ge¬ 
wiss  auf  ein  fruchtbareres  Endresultat  gefasst,  als 
was  der  Verf.  aus  der  Gesammtheit  des  mitge- 
theilten  Stoffes  zieht  und  selbst  als  Schlussstein 
derselben  hinstellt,  nämlich  (S.  124):  „Alle  nicht 
durch  Verdunstungen  bestimmten  chemischen  Wir¬ 
kungen  des  Lichts  bestehen  in  raannichfaltig  modifi- 
cirten  Phiogistationen  (welches  Wort  unsers  Wis¬ 
sens  die  neuere  Chemie  nicht  mehr  kennt)  leicht 
veränderlicher  Substanzen,  d.  h.  in  jeder  Art  der 
durchs  Licht  bewirkten  Durchdringungs-  oder  Aus- 
seheidungsprocesse  wird  ein  Element  unbrennbarer 
Natur  durchs  Licht  bestimmt,  sich  entweder  mit  ei¬ 
nem  Elemente  brennbarer  Natur  zu  verbinden  oder 
von  einem  solchen  loszureissen.“  Diess  heisst  doch 
wohl  mit  kurzen  Worten  nichts  anderes,  als  das 
Licht  bewirkt  chemische  Veränderungen  von  aller- 
ley  Art,  was  wir  schon  längst  wussten,  und  wo¬ 
von  wir  nun  eben  die  Erklärung  oder  wenigstens 
einen  Beytrag  zur  Erklärung  (warum  es  hier  so, 
dort  so,  auf  diesen  Stoff  stark,  auf  jenen  gar  nicht 
diese  Wirksamkeit  äussert  u.  s.  w.)  nach  den  vom 
Verf.  im  Vorworte  erregten  Erwartungen  zu  er¬ 
halten  hofften,  dagegen  der  Verf.  zum  Schlüsse 
das  ganze  Räthsel  selbst  wieder,  und  zwar  als  Re¬ 
sultat,  hinstellt.  Allerdings  hat  der  Verf.  im  Laufe 
seiner  Schrift  und  gegen  Ende  noch  andere  par¬ 
tielle  Resultate  gezogen;  allein  weder  der  Ablei¬ 
tungsweise  dieser  Resultate  noch  den  Resultaten  selbst 
dürfte  in  den  meisten  Fallen  Beyfall  gegeben  wer¬ 
den  können.  Zur  Charakterisirung  derselben  wer¬ 
den  einige  Beyspiele  hinreichen. 

Nachdem  der  Verf.  (S.  46)  mit  unverhaltniss- 
massjger  Ausführlichkeit  Mclc -Keepers  Versuche 
über  die  Wirkung  des  Sonnenlichts  zur  Verlang- 
sanmng  der  Verbrennung  von  Talglichtern  u.  s.  w. 
mitgetheilt  hat,  scliliesst  er  mit  Zuziehung  des  Vor¬ 
dersatzes,  dass  unter  den  Bestandtheilen  der  atmo¬ 
sphärischen  Luft  nur  der  Sauerstoff  das  Verbren¬ 


nen  unterhalte,  das  Sonnenlicht  habe  die  Fähig¬ 
keit,  die  Menge  des  Sauerstoffs  in  der  nächsten 
Umgebung  der  Flamme  gleichsam  zu  verdünnen 
und  zu  entziehen,  ohne  der  viel  natürlichem  Er¬ 
klärung  zu  gedenken ,  dass  das  Sonnenlicht,  wel¬ 
ches  so  häufig  Verbindungen  trennt,  auch  solche 
uutei  Umständen  werde  zu  beschränken  oder  zu  hin- 
dei  n  vermögen,  wie  hier  die  Verbindung  des  Sauer- 
stolls  mit  den  verbrennlichen  Körpern.  —  Koh¬ 
lensäure  nimmt  der  Verf.  (S.  5i)  als  wirklichen 
Bestandtheil  der  Pflanzen  an,  da  sie  aus  dem  Bo- 
«en  m  die  Pflanzen  aufsteige  oder  aus  der  Luft 
ansorbirt  werde,  ohne  zu  beweisen,  dass  sie  liier- 
üey  unzersetzt  absorbirt  wild,  und  ohne  zu  er¬ 


klären,  warum  sich  durch  die  Analyse  im  Allge¬ 
meinen  keine  gebildete  Kohlensäure  in  den  Pflan¬ 
zen  auffinden  lässt.  —  Nach  S.  60  soll  der  unter 
Lichteinfluss  aus  den  Pflanzen  ausgehauchte  Sauer¬ 
stoff  sowohl  durch  Zersetzung  dieser  in  den  Pflan¬ 
zen  enthaltenen  Kohlensäure,  als  durch  Zersetzung 
des  Wassers,  als  durch  Zersetzung  des  grünen 
Satzmehles  hervorgehen;  und  S.  89  sagt  der  Verf.: 
„wir  scheuen  uns  nicht,  hier  auszusprechen,  dass 
es  nur  der  Kohlenstoff  ist,  welcher  entweder  durch 
seine  grössere  oder  geringere  Menge,  in  .der  er 
den  einzelnen  Pflanzenpartieen  mitgetheilt  ist,  mehr 
oder  weniger  solche  Pflanzentheile  färbt,  oder  durch 
seine  verschiedenen  Oxydationsstufen,  die  durchs 
Licht  nur  verschieden  desoxydirt  werden  können, 
verschiedene  Färbung  verursacht.“  Die  Beweise 
oder  unterstützenden  Gründe,  die  der  Verf.  für 
die  letzten  beyden  Satze  anführt,  sind  von  der 
Art,  dass  sie  unstreitig  Niemand  als  der  Verf. 
selbst  für  solche  anerkennen  wird;  der  Kürze  hal¬ 
ber  wollen  wir  sie  aber  übergehen  und  auch  die 
Beyspiele  dieser  Art  nicht  weiter  häufen,  unge¬ 
achtet  die  Schrift  selbst  noch  mehr  Stoff  dazu 
darbietet. 

Zu  loben  ist  es,  dass  der  Verf.  die  Quellen, 
woraus  die  mitgetheilten  Thatsachen  geschöpft  sind, 
stets,  oder  wenigstens  fast  stets,  beygefiigt  hat;  doch 
vermissen  wir  diess  gerade  bey  der  S.  45  von  ihm 
mitgetheilten,  an  sich  sehr  auffallenden  Angabe, 
von  der  wir  wreder  in  Berzelius's ,  noch  Gmelins, 
noch  TJienarcls  Lehrbuche  etwas  erwähnt  finden, 
dass  concentrirte,  durch  Destillation  von  allen  frem¬ 
den  Substanzen  vollkommen  befreite  Schwefelsäure 
in  gläsernen  und  wohlverschlossenen  Gefassen  ei¬ 
nige  Zeit  lang  dem  gewöhnlichen  Tageslichte  oder 
directem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  sich  unter  Ver¬ 
minderung  ihrer  ätzenden  Eigenschaft  allmälig  roth- 
gelb,  dann  bräunlich  und  schwärzlich  färbe;  zu 
welcher  Angabe  der  Verf.  die  eben  so  unwahr¬ 
scheinliche  Erklärung  fügt  (der  wrohl  jeder  Andere 
eine  gehörige  Constatirung  der  Thatsache  selbst 
hätte  vorausgehen  lassen),  es  scheine  keinem  Zwei¬ 
fel  unterworfen  zu  seyn,  dass  die  Schwefelsäure 
hierbey  durch  die  Wirkung  des  Lichts  einen 
grossen  Theil  Sauerstoff  verliere,  wo  dann  der 
frey  gewordene  Schwefel  die  Färbung  bedinge. 

Von  eignen  Versuchen  des  Verf.s  haben  wir 
in  der  vorliegenden  Schrift  gefunden,  S.  i4:  Ver¬ 
suche  über  die  Wirkungslosigkeit  des  Vollmond¬ 
lichtes  auf  Schwärzung  des  Chlorsilbers;  S.  58: 
Versuche  über  die  YVirkung  des  verschiedenen 
Farbenlichtsauf  die  Farben  lebender  Pflanzen ;  und 
unter  den  Zusätzen  die  Angabe,  dass  der  Verf. 
aus  einer  Auflösung  von  Chlorsilber ,  welche  in 
einem  schwachen  Ueberzuge  auf  einer  Porzellan¬ 
tafel  aufgetragen  war,  nach  Verlauf  von  drey  son¬ 
nenhellen  Tagen  reducirtes  Silber  in  Gestalt  zarter 
Flitter  erhalten  habe.  Auch  ist  S.  56  bey  einigen 
aus  Ingenhouss  Versuchen  über  Sauerstoffexhala- 
tion  der  Pflanzen  hervorgehenden  Resultaten  be- 
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merkt,  die  eigenen  (nicht  naher  angeführten)  Beob¬ 
achtungen  des  Verf.  hätten  sich  damit  übereinstim¬ 
mend  gezeigt.  Diese  Versuche,  wiewohl  sie  uns 
eben  nicht  viel  Neues  lehren,  verdienen  doch  Dank, 

t 

Das  Kreosot ,  ein  neuentdechter  JBestandtheil  des 
gemeinen  Rauches,  des  Holzessigs  und  aller  Ar¬ 
ten  von  Theer.  Von  Dr.  Karl  Rei  chenbach 
in  Blansko.  (Aus  dem  Neuen  Jahrb.  der  Chemie 
und  Physik,  Bd.  VI.  und  VII.  i832  u.  i853,  be¬ 
sonders  abgedruckt.)  Halle,  bey  Anton,  j.855, 
74  S. 

Wenn  die  Auffindung  der  ausgezeichneten 
Kraft  des  Holzessigs,  thierische  Theile  gegen  Fäul- 
niss  zu  schützen  (sie  zu  mumificiren),  früher  all¬ 
gemeines  Interesse  und  selbst  Aufsehen  erregte;  so 
verdient  unstreitig  nicht  mindere  Aufmerksamkeit 
die  Isolirung  und  Reindarstellung  des  Stoffes,  von 
welchem  jene  Eigenschaft  abhängt,  zumal  da  der¬ 
selbe  noch  ausserdem  Eigenschaften  darbietet,  die 
in  medicinischer,  technischer  und  physikalischer 
Beziehung  gleich  wichtige  Anwendungen  hoffen  las¬ 
sen.  Dr.  Reichenbach,  dem  es  gelungen  ist,  diese 
Entdeckung  zu  machen,  die  sich  an  frühere  höchst 
wichtige  Entdeckungen  desselben  über  die  Pro- 
ducte  der  zerstörenden  Destillation  organischer 
Körper  knüpft  (wir  erinnern  nur  an  Paraffin  und 
Eupion),  hat  diesem  Stoffe  den  Namen  Kreosot  (von 
und  aoi^eiv)  gegeben  und  seine  Untersuchun¬ 
gen  "darüber  in  vorliegender  Schrift  mitgetheilt. 
Es  dürfte,  um  die  Wichtigkeit  derselben  ins  Licht 
zu  setzen,  nicht  unzweckmässig  seyn,  hier  einige 
Eigenschaften  dieses  Stoffes,  die  von  vorzugswei¬ 
sem.  Interesse  sind,  herauszulieben. 

Das  Kreosot  ist  stickstofffrey,  es  stellt  eine 
farblose,  durchsichtige  Flüssigkeit  von  i,o5;7  speci- 
fischem  Gewichte,  von  ungewöhnlichem  Lichtbre¬ 
chungsvermögen  und  einem,  den  Schwefelkohlen¬ 
stoff  noch  übertreffenden,  Lichtzerstreuungsvermö- 
<ren  dar,  wodurch  es  vielleicht  zu  manchen  opti¬ 
schen  Anwendungen  tauglich  werden  dürfte.  Da 
es  einen  sehr  tiefen  Frostpunct,  der  noch  unter 

_  2 70  C.,  und  hohen  Siedepunct,  bey  4-2o5°C., 

hat,  und  da  seine  Ausdehnung  sehr  bedeutend  ist 
(nabe  seines  Volumens  von  +  20°  bis  2o5°  C.); 
so  wird  es  sich  vielleicht  zu  empfindlichen  Ther¬ 
mometern  eignen,  und  es  wäre  wünschenswerth, 
dass  in  diesem  Bezüge  die  Gleichförmigkeit  seiner 
Ausdehnung  geprüft  würde.  Als  trennendes  Men- 
struum  kann  es  in  manchen  Fällen  für  die  orga¬ 
nische  Analyse  nützlich  werden.  Wegen  grosser 
Lösungskräfte  für  die  meisten  Farbstoffe  ist  eine 
Anwendung  desselben  für  die  Färberey  zu  hoffen, 
und  besonders  verdient  hier  seine  auflösende  Kraft 


für  das  Indigbläu  Aufmerksamkeit.  Es  kann  fer¬ 
ner  schon  nach  der  Herkunft  des  Kreosots  fast 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  der  (bisher 
unbekannte)  wirksame  Bestandteil  der  sogenann¬ 
ten  aqua  empyreumatica  ist,  welche  in  faulenden 
und  krebsartigen  Geschwüren  den  auffallendsten 
Nutzen  bewiesen  hat,  und  vorläufige,  mit  wässeri¬ 
ger  Auflösung  des  Kreosots  angestellte,  sehr  gün¬ 
stig  ausgefallene  Heilversuche  erheben  diese  Ver¬ 
mutung  zur  Gewissheit;  so  dass  man  künftig  im 
Stande  seyn  wird,  sich  durch  Substituirung  von 
Kreosotwasser  für  die  Aqua  empyr.  von  den  in 
dieser  noch  vorhandenen  unwesentlichen  Bestand¬ 
teilen  unabhängig  zu  machen.  Auch  das  vorzugs¬ 
weise  wirksame  Princip  der  empyreumatisclien 
Oele,  der  Theere,  der  sogenannten  Pyrothoniden 
und  wahrscheinlich  auch  der  Aqua  Binelli  ist  im 
Kreosot  zu  suchen.  Auf  die  Zunge  oder  einen  von 
der  Oberhaut  befreyten  Theil  wirkt  das  Kreosot 
sehr  heftig  und  schmerzhaft  ein,  was  seiner  Eigen¬ 
schaft,  das  thierische  Eyweiss  höchst  kräftig  zum 
Gerinnen  zu  bringen,  bey  zumessen  scheint.  Kleine 
Thiere  sterben  unter  heftigen  Schmerzen  im  Kreo¬ 
sotwasser.  Fleisch,  damit  bestrichen,  wird  gänzlich 
gegen  Fäulniss  geschützt,  und  der  Holzessig  ver¬ 
dankt  dieselbe  Eigenschaft  nur  dem  Kreosot. 

Wir  haben  hier  nur  diejenigen  Eigenschaften 
kurz  augedeutet,  welche  einiges  allgemeines  In¬ 
teresse  haben;  aber  nicht  diese  allein  sind  vom 
Verf.  untersucht  worden,  sondern  seine  Schrift 
enthält  eine,  alle  Verhältnisse  des  Kreosots  so  voll¬ 
ständig  und  genau  umfassende  Beschreibung  des¬ 
selben,  dass  man  seine  Geschichte  bis  auf  die  noch 
rückständige  (vom  Verf.  aus  Gründen  verschobene) 
Analyse  desselben  fast  für  abgeschlossen  ansehen 
kann.  Selbst  die  Capillaritätshöhe  und  Tropfen¬ 
grösse  des  Kreosots  sind  bestimmt  worden,  und  es 
kann  diese  Beschreibung  als  Muster  von  Fleiss 
und  Sorgfalt  gelten,  welches  von  der  Befähigung 
des  Vf.s  für  Untersuchungen  dieser  Art  das  rühm¬ 
lichste  Zeugniss  ablegt.  Eben  so  sehr  gilt  diess 
von  den  Operationen,  durch  die  der  Verf.  das 
Kreosot  aus  einem  höchst  verwickelten  Complex 
verschiedenartiger,  zum  Theile  höchst  hartnäckig 
damit  zusammenhängender,  Substanzen  zu  trennen 
vermochte,  und  die  Ausdauer  und  der  Scharf¬ 
sinn,  mit  dem  er  die  hierbey  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  überwand,  verdienen  die  grösste 
Anerkennung.  Wir  wüssten  keine  tadelnde  Be¬ 
merkung  bey  diesen  Versuchen, j  die  dem  Verf. 
einen  ehrenvollen  Rang  unter  den  deutschen 
Chemikern  sichern,  auszusprechen,  und  können 
nur  wünschen,  dass  seine  Müsse  ihm  die  ver¬ 
sprochene  Fortsetzung  und  Vollendung  derselben 
in  Bezug  auf  die  andern,  das  Kreosot  in  den  Pro- 
ducten  der  zerstörenden  Destillation  organischer 
Körper  noch  begleitenden,  Substanzen  gestatten 
möge. 

^  + 
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jß.  Vermischte  Schriften. 

Prometheus.  Für  Licht  und  Recht.  Zeitschrift  in 
zwanglosen  Heften,  herausgegeben  von  Heinrich 
Z schokk  e  und  seinen  Freunden.  Erster  Theil. 
VIII  u.  2q4  S.  Zweyter  Theil.  028  S.  Aarau, 
hey  Sauerländer.  i832.  (4  Thlr.) 

W enn  Männer,  welche  nicht  nur  in  dem  Kreise 
ihrer  Umgebungen  oft  und  vielfältig  an  der  Gegen¬ 
wart  selbstthätigen  Antheil  genommen,  sondern  auch 
für  die  Entwickelung  öffentlicher  Verhältnisse  über¬ 
haupt  sich  einen  weiten  und  umfassenden  Blick  an¬ 
geeignet  haben,  zu  einer  Zeit,  wie  die  unsrige  ist, 
ihre  Aufmerksamkeit  von  dem  Anblicke  des  allge¬ 
meinen  politischen  Wettrennens  geflissentlich  ab- 
ziehen;  so  werden  zwar  alle  die,  welche  selbst 
auf  der  staubigen  Bahn  mit  keuchen,  darin  nichts 
erkennen,  als  tadelnswerthe  Theilnahmlosigkeit, 
wenn  nicht  noch  etwas  Schlimmeres;  es  wird  aber 
auch  nicht  an  x4ndersgesinnten  fehlen,  welche  mit 
dem  verehrten  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  über¬ 
einstimmend  denken,  und  sich  angenehm  überrascht 
fühlen,  wenn  sie  in  dem  Buche  selbst  etwas  aride¬ 
res  finden,  als  der  Titel  sie  vielleicht  erwarten  liess. 
D  er  Herausgeber  eröffnet  nämlich  das  Iste  Heft 
mit  folgenden  Worten:  „In  Tagen,  da  die  Gäh- 
rungen  unsers  alten  Welttheils  Sinn  und  Theilnahme 
der  ganzen  Lesewelt  fast  für  Alles  Andere,  als  sich 
selbst,  verschlungen  haben,  sieht  es  einem  Wag¬ 
stücke  ziemlich  ähnlich,  mit  einer  Art  Zeitschrift 
hervorzutreten,  die  wenig  oder  nichts  mit  den 
Wirren  des  Augenblicks  zu  schaffen  hat.  Und  doch 
glaubt’  ich,  es  könne  dem  Gemüthe  Vieler,  wie 
dem  meinigen,  eben  wohl  thun,  sich  zuweilen  vom 
Schauspiele  des  Parteyhaders  abzuwenden  und  den 
Geist  durch  Beschäftigung  mit  Gegenständen  ganz 
anderer  Art  zu  erheben  und  zu  zerstreuen.“  Und 
in  der  Tbat  dürfte  eine  nüchterne  Entwickelung 
der  Triebfedern,  deren  Wirksamkeit  wir  die  noch 
fortdauernde  politische  Agitation  der  letzten  Jahre 
zu  verdanken  haben,  dieselbe  keinesweges  durch¬ 
weg  von  einer  so  glänzenden  Seite  zeigen,  dass  die 
Abgeneigtheit,  an  dem  Enthusiasmus  ihrer  Stimm¬ 
führer  Antheil  zu  nehmen,  nicht  wenigstens  auf 
einige  Entschuldigung  zu  rechnen  hätte.  AVenn 
daher  auch  der  Strom  der  in  irgend  einem  Zeit¬ 
räume  vorherrschenden  Meinungen  und  Bestrebun¬ 
gen  den  Einzelnen  ganz  unwillkürlich  berührt,  so 
Erster  Band. 


muss  es  doch  eben  dem  Einzelnen  auch  vergönnt 
seyn,  sich  von  jenem  Strome  nicht  mit  fortreissen 
zu  lassen,  sondern  sich  sein  Urtheil  und,  nach 
Befinden,  die  Richtung  seiner  Thätigkeit  in  unan¬ 
getasteter  Frey  heit  zu  erhalten.  Es  ist  eine  be¬ 
schränkte  Ansicht,  Licht  und  Recht  nur  in  den¬ 
jenigen  Modificationen  anzuerkennen ,  in  welchen 
es  gerade  die  Fackel  der  ephemeren  Aufklärung 
zeigt;  und  jeder  ist  in  Gefahr,  ungerecht  zu  wer¬ 
den  gegen  seine  eigene  Zeit,  der  nicht  der  Wahr¬ 
heit  des  reinen  Gedankens ,  und  dem  Ansehen  der 
Geschichte  einen  gleichen  Einfluss  auf  seine  Beleh¬ 
rung  und  Bildung  gestattet  mit  dem,  was  gerade 
unmittelbar  um  ihn  vorgeht.  In  dieser  Be¬ 
ziehung  ist  es  erfreulich,  dass  dieser  Prometheus 
seine  Leuchte  nicht  an  den  prasselnden  Raketen 
der  Tagespolitik,  sondern  an  der  geräuschlos  er¬ 
hellenden  Flamme  der  Reflexion,  der  Beobachtung 
und  der  Geschichte  anziindet.  Licht  ist  um  so 
mehr  Licht,  je  mehr  es  nur  leuchtet,  ohne  weder 
zu  flackern  noch  zu  zünden. 

Der  erste  Theil  des  Buches  nun  —  denn  eine 
Zeitschrift  möchten  wir  es  kaum  nennen,  weil  sein 
Inhalt  durchgängig  einen  bleibenden  Werth  hat  — 
enthält  ausser  einer  Abhandlung  vom  göttlichen 
All ,  auf  welche  Rec.  nachher  zuriickkominen  wird, 
zuvörderst  Lrinnerungen  an  Karl  Gustav  Joch - 
mann,  der,  so  viel  Rec.  weiss,  dem  Publicum  hier 
zuerst  namentlich  bekannt  wird.  Geboren  zu  Per- 
nau  in  Liefland  den  loten  Febr.  1790,  bildete  er 
sich  in  Leipzig,  Göttingen,  Heidelberg  und  Lau¬ 
sanne  zum  Rechtsgelehrten,  machte  1812  eine  Reise 
nach  England,  widmete  sich  nach  seiner  Rückkehr 
in  Riga  dem  juristischen  Geschäftsleben,  erwarb 
sich  in  kurzer  Zeit  durch  angestrengte,  seine  Ge¬ 
sundheit  untergrabende  Thätigkeit  ein  Vermögen, 
welches  ihm  seine  Unabhängigkeit  sicherte ,  verliess 
1819  Riga  und  lebte  seit  der  Zeit  abwechselnd  in 
Tharandt,  am  Rheine,  in  der  Schweiz,  zu  Paris, 
Karlsruhe  u.  s.  w.  Nur  von  seinen  Freunden  ge¬ 
kannt  (in  seinen  Schriften ,  als:  die  Hierarchie  und 
ihre  Bundesgenossen  in  Frankreich ,  Aarau  1820; 
Bey  trage  zur  Geschichte  des  Protestantismus,  Karls¬ 
ruhe homoeopathische  Brieje  u.  s.  w.  nannte  er 
sich  nie),  starb  er  frühzeitig,  den  24sten  July  1824 ; 
und  Zscli.  setzt  diesem  geistreichen  Manne  sowohl 
durch  eine  kurze  Skizze  seines  Lebens,  als  auch 
durch  Miltheilungen  aus  dessen  hinterlassenen  Pa¬ 
pieren  ein  würdiges  Denkmal.  Nämlich  die  S. 
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i43  —  o0 5  folgenden  Urtheile  und  Bemerkungen 
des  Grafen  von  Schlabrendorf ,  so  wie  die  Oels- 
ners  (S.  20 5 —  245)  über  Ereignisse  und  Personen 
ihrer  Zeit  sind  aus  Jochmanns  Papieren  entnommen, 
welcher  während  seines  Aufenthalts  in  Paris  Ge¬ 
legenheit  halte,  den  vertrauten  Umgang  dieser  Män¬ 
ner  zu  gemessen.  Die  Celebrität,  welche  Schlabren- 
clorfs  Geist,  Leben  und  Einfluss  mit  Recht  erlangt 
hat,  lässt  uns  die  Mittheilungen  aus  den  Unterhal¬ 
tungen  dieses  reichen  Geistes  um  so  dankbarer  auf¬ 
nehmen,  je  weniger  es  dem  Grafen  gefallen  hat, 
seine  Ansichten  über  Welt,  Menschen  und  Ge¬ 
schichte  irgendwo  als  ein  Ganzes  aufzuzeichnen. 
Im  bunten  Gemische  lesen  wir  hier  seine  Urtheile 
über  die  verschiedensten  Gegenstände;  sie  zeichnen 
sieh  alle  durch  jene  Eigenthümlichkeit  aus,  welche 
Schlabrendorf  mit  Montesquieu ,  La  Bruyere ,  Ro¬ 
chefoucauld  und  wenigen  Andern  gemein  hat; 
eine  Eigenschaft,  die  im  gewöhnlichen  Leben  den 
Nagel  auf  den  Kopf  zu  treffen  lehrt  und  die  in 
dem  Gebiete  der  feinem  und  hohem  Reflexion  die 
Wahrheit  und  das  Urtheil  nicht  als  abstracte  For¬ 
mel,  sondern  als  den  mit  der  Sache  selbst  concret 
gewordenen  Gedanken  gibt.  Eine  solche  Betrach¬ 
tungsweise,  welche  sich  äusserlich  als  aphoristisch 
darstellt,  ist  recht  eigentlich  geistreich  zu  nennen, 
weil  oft  weniger  die  Würde  und  Bedeutung  des 
Inhalts,  als  die  feine  und  beziehungsreiche  Wen¬ 
dung  des  Gegenstandes  dem  Gedanken  sein  In¬ 
teresse  gibt;  womit  jedoch  nicht  gesagt  seyn  soll, 
dass  der  blosse  Witz  der  Combinati.on  das  fesselnde 
Moment  solcher  Aphorismen  sey.  Rec.  macht  in 
dieser  Beziehung  besonders  auf  S.  160  aufmerksam. 
Dass  der  Weltumsegler  Förster  zu  Friedrich  II. 
sagte:  „Sire,  ich  habe  bereits  fünf  Könige  gesehen, 
drey  wilde  und  zwey  zahme;  aber  wie  Ew.  Ma¬ 
jestät  keinen,“  dürfte  wohl  Mancher  belachen,  ohne 
jedoch  in  Friedrichs  Entgegnung:  „ Förster  ist  ein 
grundgelehrter  Mann ,  aber  ein  erzgrober  Kerl,“ 
die  Spur  einer  sittlichen  Entrüstung  zu  entdecken, 
welche  Schlabrendorf  darin  erkannte.  —  Psycho¬ 
logisch  interessant  sind  besonders  die  Bemerkungen 
über  St.  Simon ,  S.  160;  Baron  Gompasch,  S.  182; 
den  Freyherrn  von  Trenk ,  S.  187  und  Mary  IV oll- 
stonecrofft ,  die  berühmte  Verfasserin  der  Vindica- 
tion  of  the  rights  of  women,  S.  199.  — 

Ein  ähnliches  Interesse  gewähren  die  ebenfalls 
von  Jochmann  aufgezeichneten  Aeusserungen  K. 
E.  Oelsners;  vorzüglich  wichtig  für  des  letztem 
persönliche  Charakteristik  (vergl.  S.  255).  Auch 
O elsner  gehörte  zu  denjenigen,  welchen  es  ver¬ 
gönnt  war,  den  Umfang  ihrer  Kenntnisse  und  Ein¬ 
sichten  durch  den  persönlichen  Verkehr  mit  wich¬ 
tigen  Männern  und  Begebenheiten  über  die  Gren¬ 
zen  der  blossen  Gelehrsamkeit  hinaus  zu  erweitern 
und  das  Talent  der  Beobachtung  und  des  Urtheils 
an  dem  lebendigen  Wechsel  der  wichtigsten  Er¬ 
scheinungen  zu  üben.  —  Die  darauf  (S.  245)  fol¬ 
genden  Erinnerungen  an  Heinrich  Pestalozzi ,  von 
Zschokke ,  sind  ein  dankenswerter  Beytrag  zur 


Beurteilung  des  edlen,  in  sich  zerrissenen,  oft  ver¬ 
kannten  Mannes.  —  Der  Aufsatz  über  die  Glücks - 
spiele ,  S*  262,  enthält  wichtige,  auf  Erfahrungen 
und  mitgeteilte  Berechnungen  gestützte  Beweise 
des  Nachteils,  welche  dergleichen  Finanzopera¬ 
tionen  mit  sich  führen.  —  Die  hundert  Seifen¬ 
blasen  von  K.  G.  Jochmann  (S.  275)  sind  gele¬ 
gentliche  Bemerkungen,  die  nicht  mehr  seyn  wol¬ 
len,  als  sie  sind.  Einige  darunter  sind  scharf  und 
bitter,  aber  wahr.  Kaustische  Mittel  heilen  oft 
besser,  als  gelinde  Wundpflaster.  Einzelnes  aus¬ 
zuschreiben  verbietet  uns  der  Raum. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  ersten  Aufsatze 
dieses  Theiles,  vom  göttlichen  All ,  von  H.  Zschokke , 
(einigen  Andeutungen  des  zweyten  Theiles  zufolge 
(S.  98,  179,  207)  im  J.  1826  geschrieben)  zurück. 
D  er  Verf.  macht  ihn  Öffentlich  bekannt,  „nicht  so 
wohl,  um  Urtheile  über  Richtigkeit  und  Unrich¬ 
tigkeit  der  darin  aufgestellten  Ansichten,  als  viel¬ 
mehr  darüber  zu  vernehmen,  ob  Verhandlungen 
einer  Wissenschaft,  welche  bisher  nur  wie  Sache 
und  Eigenthum  der  Schulgelahrtheit  betrachtet 
wurde,  jeden  gebildeten  Laien  mittheilbar  werden 
könne,  ohne  an  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Be¬ 
griffe  einzubüssen.“,  Ehe  wir  jedoch  über  den 
letzten  Punct  unsere  Stimme  abgeben,  erlauben 
wir  uns  einige  Bemerkungen  über  den  Inhalt  der 
Abhandlung,  um  so  mehr,  da  wir  über  die  Grund¬ 
lagen  derselben  mit  dem  Verf.  übereinstimmen. 
Nur  das  Gleichartige  lässt  sich  an  einander  messen, 
und  so  wie  in  der  physischen  Welt  Kampf  nur 
da  Statt  findet,  wo  die  Kämpfenden  auf  gleichem 
Boden  stehen,  so  findet  auch  im  Reiche  der  Gei¬ 
ster  unter  philosophischen  Denkweisen  nur  da  Ver¬ 
schiedenheit  Statt,  wo  zugleich  Einigkeit  ist.  An¬ 
sichten,  die,  jede  für  sich  auf  fremdem  Gebiete  er¬ 
wachsen,  gar  keine  Berührungspuncte  haben,  als 
die  allgemeinen  der  Philosophie,  sind  schlechthin 
getrennt  und  incommensurabel. 

Die  Ansicht,  welche  der  Vf.  in  Briefen  eines 
Zweifelnden  und  eines  Lehrenden  entwickelt,  geht 
von  der  Grundlage  des  natürlichen  Bewusstseyns, 
d.  h.  vom  gesunden  Menschenverstände  aus.  „Nur 
aus  einseitiger  Richtung  des  Denkens,“  schreibt 
Beda  S.  11,  „entsteht  Zerworfenheit  des  Geistes 
mit  sich  selbst.  Wodurch  irgend  immer  das  Ver¬ 
nunftgesetz  zur  Lüge  und  die  allgemeine  Sinnen¬ 
aussage  zum  Wahnsinne  gestempelt  werden  soll, 
das  kann  nie  Sache  der  Menschheit  werden.  Es 
geht  in  Vergessenheit  unter,  geächtet  vom  gesun¬ 
den  Menschenverstände;“  und  Glanvill  stimmt  ihm 
S.  i4  bey:  „Opfern  wir  den  gesunden  Menschen¬ 
verstand  auf,  so  ist  alles  übrige  Licht  der  Ver¬ 
nunft  das  entbehrlichste  Ding  für  Menschen  und 
Vieh.“  Die  Philosophie  aber,  als  Wissenschaft,  ist 
der  Läuterungsprocess  der  in  und  ausser  uns  ge¬ 
gebenen  Kenntnisse  und  Erkenntnisse.  Alle  Philo¬ 
sophie  ruht  auf  Erfahrung,  äusserer  und  innerer, 
mittelbarer  und  unmittelbarer  (S.  5o);  ihre  allge¬ 
meinste  Voraussetzung  (die  Vrgewissheit)  ist  die 
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Anerkennung  von  That sacken ,  die,  entweder  im 
Geiste  selbst,  als  reine  Wahrnehmung  des  innern 
Selbstes,  oder  durch  die  Sinne  in  der  erregten 
Empfindung  ^eg-ebe/z,  durch  ihre  Uebereinstimmung 
mit  dem  Gesetzthume  des  Wissens  sich  als  Wahr¬ 
heit, ,  als  gewusste  Erkenntniss  darstellen  (S.  16—20, 
3o,  01).  Scharfsinnig  macht  der  Verf.  darauf  auf¬ 
merksam  (S.  i5  If.) ,  dass  der  Inhalt  der  sinnlichen 
Empfindung  nicht  das  Erregende  sey,  sondern  le¬ 
diglich  das  Erregte ;  woran  sich,  S.  52,  der  Satz 
schliesst,  dass  einzelne  und  einfache  Sinnesempfin¬ 
dungen  für  sich  eben  so  unbegreiflich  sind ,  als  die 
reine  und  einfache  Wahrnehmung  des  ewigen  und 
wahren  Seyns,  so  dass  es  von  jenen,  wie  von  die¬ 
ser,  nur  eine  Daseynskunde ,  ein  unmittelbares 
Kennen  und  Anerkennen  gibt,  welches  für  das 
Bewusstseyn  dort  durch  die  Beziehung  mehrerer 
Sinnesempfindungen  auf  einander,  d.  h.  durch  die 
Mannichfaltigkeit  der  äussern Erfahrung,  hier  durch 
das  Andersseyn  des  wahren  Seyns,  d.  h.  durch  die 
Mannichfaltigkeit  der  innern  Erfahrung  vermittelt 
wird.  Die  Bemühung  der  Philosophie  geht  näm¬ 
lich  dahin,  sich  des  einen,  gleichen  und  beharr¬ 
lichen  Seyns,  welches  das  W esen  ist,  bewusst  zu 
werden  in  dem  wechselnden,  mannichfaltigen  und 
vergänglichen  Daseyn  (vom  Verf.  bald  Seyn,  bald 
Andersseyn  genannt).  Das  Wesen  aber  stellt  sich 
dar  entweder  als  Geist ,  oder  als  Natur ;  und  so 
wie  das  Denken  (das  Gedankliche)  das  Andersseyn 
des  Geistes  ist,  so  ist  die  Welt  (als  Inbegriff  der 
von  aussen  gewirkten  Erscheinungen)  das  Anders¬ 
seyn  der  Natur;  jenes  in  uns,  dieses,  wozu  im 
strengen  Sinne  (S.  49)  auch  das  im  seelischen  Em¬ 
pfinden  Erregte  gehört,  ausser  uns  im  Bewusstseyn 
gegeben.  Alles  Seyn  ist  daher  im  Wesen  (S.  46), 
ist  die  Erfüllung  des  Wesens  (S.  5o),  und  so  wie 
die  verschiedenen  Erscheinungen  des  Denkens  nichts 
sind,  als  die  Darstellungen  eines  und  desselben 
Geistes  in  verschiedenen  Beziehungen  (S.  24) ,  so 
sind  die  verschiedenen  Erscheinungen  der  Welt 
nichts  als  verschiedene  Wirkscunkeits- Sphären  der 
Natur  (S.  64).  Natur  aber  und  Geist  sind  wesent¬ 
lich  gleichartig;  und  so  wie  die  allgemeinen  Ge¬ 
setze  der  Natur  (das  der  Abstossung  und  Anzie¬ 
hung,  das  des  Ueberganges  vom  Gleichartigen  zum 
Gleichartigen  und  das  der  Unvereinbarkeit  des 
Ungleichen  uncl  schlechthin  Gleichen ,  S.  84)  die¬ 
selben  sind  mit  den  Gesetzen  des  Denkens  (dem 
Satze  der  Einstimmung ,  des  Grundes  und  des 
innern  TV ider Spruches ,  S.  25);  so  steht  auch  der 
wesende  Geist  mit  dem  W esen  der  Erscheinungen 
im  Verkehre,  „durch  welchen  sich  Natur  und  Geist 
als  schlechthin  Untrennbares  (obwohl  nicht  Iden¬ 
tisches)  im  göttlichen  All  offenbaren,  als  sich  in 
gegenseitiger  Erregung  gegenseitig  erfüllend  und 
vollendend  zu  dem,  was  beyde  wesenhaft  sind 
(S.  81); “  so  dass  der  Geist  das  Bewusstseyn  der 
Natur  ist,  die  Natur  aber  das  Gewusste  des  Geistes 
d.  h.  das  zum  Denken  und  Wissen  Erregende  (S.  77). 

Bey  einer  Denkweise,  welche  die  Vernichtung 


des  gesunden  Menschenverstandes  zu  Gunsten  der 
Resultate  irgend  einer  philosophischen  Ansicht  für 
unstatthaft  erklärt,  alles  Wissens  auf  die  That- 
sachen  des  natürlichen,  noch  nicht  wissenschaftlich 
zugestutzten  Bewusstseyns  gründet  und  die  Philo¬ 
sophie  eben  nur  für  das  Bestreben  erklärt,  diese 
Thatsachen  zu  läutern  und  zu  vereinigen,  d.  b. 
das  in  der  Erfahrung  Gegebene  zur  Einheit  des 
Denkens  zu  bringen,  sind  vorzüglich  drey  Puncte 
zu  prüfen:  die  Theorie  des  Bewusstseyns,  die  An¬ 
sicht  von  dem  Wesen  und  dem  innern  Zusammen¬ 
hänge  der  geistigen  Thätigkeiten,  und  die  Bezie¬ 
hung  dieser  innern  Operationen  auf  die  äussere 
Welt  der  Erscheinungen. —  Was  den  ersten  Punot 
betrifft,  so  ist  es  auffallend ,  dass  die  Realität,  wel¬ 
che  der  Verf.  Anfangs  der  objectiven  Erfahrung 
zugesteht,  im  weitern  Verlaufe  der  Erörterung 
immer  schwankender  wird  und  bis  auf  einen  ge¬ 
wissen  Grad  ganz  verschwindet;  daher  auch  die 
Natur ,  welche  dem  Geiste  als  unabhängiges  Seyn 
entgegengestellt  wird,  ihr  Seyn  ausser  dem  Geiste 
nicht  ganz  rechtfertigen  zu  können  scheint.  Der 
Grund  liegt  zunächst*  in  der  Auffassung  des  Be¬ 
wusstseyns ,  indem  er  dasselbe  als  Resultat  der  auf 
sich  selbst  bezogenen  Tliätigkeit  des  Geistes  be¬ 
trachtet.  „In  Urheitlichkeit  wesend,“  sagt  er  S. 
22,  „ist  der  Geist  ein  Sichwissen$  im  Gedanklichen 
oder  Andersseyn  ein  Vonsichwissen ;l(  durch  seine 
Vorstellungen  wird  der  Geist  mittelbar  sein  Ge¬ 
wusstes,  Object  seines  Wissens;  nur  die  Möglich¬ 
keit  und  Wirklichkeit  des  Bewusstseyns  ist  also 
dem  Verf.  gegeben  durch  dieses  von  sich  TVissen 
des  Geistes. —  Abgesehen  jedoch  davon,  dass  eine 
Vorstellung,  welche  als  ihr  eigenes  Object  mit  sich 
selbst  identisch  ist,  jeder  Differenz,  welche  auch 
der  Verf.  als  nothwendige  Bedingung  des  Bewusst¬ 
seyns  annimmt,  entbehrt  und  es  mithin  unbegreif¬ 
lich  ist,  wie  und  warum  der  Geist,  aus  seiner  we¬ 
sentlichen  Einheit  heraustretend  und  in  sich  „ge¬ 
gensätzlich  werdend“  (S.  45,  46),  das  Bewusstseyn 
in  sich  selbst  erzeuge,  d.  h.  die  mit  ihm  selbst 
identische  Summe  seiner  Vorstellungen  als  einen 
innern  Gegensatz  erkennen  könne,  abgesehen  da¬ 
von,  ist  das  Bewusstseyn,  durch  welches  Wort  doch 
in  jedem  Falle  irgend  ein  Verhältniss  des  Seyns 
und  Denkens  ausgesagt  werden  soll,  zwar  die  Ein¬ 
heit  des  Seyns  und  Denkens,  aber  nicht  diese  Ein¬ 
heit  schlechthin,  sondern  die  Einheit  in  ihrer  Ver¬ 
schiedenheit .  Diese  Verschiedenheit  aber  ist  nicht 
innerlich,  sondern  äusserlich  bedingt.  Ohne  Du 
kein  Ich;  das  Nichtich  und  das  Ich  sind  in  dem 
Acte  des  Bewusstwerdens  unmittelbar  mit  einander 
gegeben;  das  Bewusstseyn  ist  nicht  ein  Seyn  im 
Denken,  sondern  ein  Denken  durch  das  Seyn,  und 
das  Seyn,  dessen  wir  uns  bewusst  sind,  ist  nicht 
eine  Modification ,  eine  immanente  Beziehung  des 
Denkens,  sondern  ist  etwas  ausser  dem  Denkenden, 
so  dass  sich  das  Denken  nicht  an  sich  selbst  ent¬ 
wickelt,  sondern  an  jenem  Seyn.  Daher  geht  das 
Bewusstseyn  überall  dem  £e/6s£bewusstseyn  voran; 
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eine  Bemerkung,  welche  die  Entwickelung  jedes 
Individuums,  wie  jedes  Volkes  bestätigt.  —  Nun 
liegt  aber  in  jener  Bestimmung  des  Bewusstseyns, 
wie  sie  der  Verf.  aufstellt,  ein  Keim  des  Idealis¬ 
mus,  welcher  nur  nicht  vollkommen  entwickelt  ist, 
in  vielen  Stellen  aber  fast  unwillkürlich  zum  Vor¬ 
scheine  kommt.  .Die  ganze  Erörterung  über  die 
Wirklichkeit  nämlich  (S.  4o  ff.)  wird  dadurch  in 
einer  Art  bedingt,  dass  man  versucht  wird  zu  glau¬ 
ben  ,  wo  von  dev  innern  Gesetzmässigkeit,  der 
immanenten  Wirksamkeit  des  Geistes  die  Rede  ist, 
solle  zugleich  das  Werden  der  Welt  erklärt  wer¬ 
den,  indem  durch  die  einmal  behauptete  Ableitung 
des  Bewusstseyns  aus  dem  Denken  an  und  für  sich 
die  äussere  Welt  von  der  innern  verschlungen 
werden  muss  oder  vielmehr  erst  von  ihr  erzeugt 
werden  kann.  Der  Verf.  drückt,  S.  19,  seinen 
Satz  des  Bewusstseyns  in  der  Formel  aus:  „das 
Wissen  vom  Daseyenden  ist  das  Daseyende  im 
Wissen  selbst,“  und  die  daran  geknüpfte  Behaup¬ 
tung:  das  Täuschende  und  Irrige  liege  nicht  in  der 
Erkenntniss  der  V orhandenheit ,  gleichviel  ob  sie 
Empfindung  oder  reingeistige  Wahrnehmung  sey, 
sondern  erst  in  der  (mangelhaften)  Erkenntniss  des 
Vorhandenen ,  macht  nun  erst  die  Frage  unaus¬ 
weichlich:  was  denn  dieses  Vorhandene  sey,  d.  h. 
ob  dem  gedachten  oder  empfundenen  Seyn  ausser 
dem  Denken  und  Empfinden  noch  ein  anderes  Seyn, 
als  das  Seyn  im  Denken  ist,  entspreche  oder  nicht? 
Die  Beantwortung  derselben  muss,  obiger  Bestim¬ 
mung  gemäss,  entweder  jede  eingebildete,  ganz  in¬ 
dividuelle  Aussage  des  Bewusstseyns  zum  Maasse 
des  objectiven  Daseyns  machen,  und  wirklich  legt 
der  Verf.,  S.  44,  jedem  H  irngespinnste  eine  Wirk¬ 
lichkeit,  obwohl  nur  im  Denken,  bey,  oder  sie 
muss  das  Denken  selbst  für  den  Realgrund  des 
Seyns  erklären.  Und  eben  dahin  führt  auch  der 
schon  oben  bemerkte  Satz :  dass  jede  Empfindung 
lediglich  sich  selbst  darstelle,  nicht  ihr  Object , 
so  dass  „die  Welt  (als  der  Inbegriff  der  Erschei¬ 
nungen)  seelisch  gewahrt  nur  in  den  Sinnen  ist, 
nicht  Stoff,  nicht  Bewegung,  nicht  Leben  draussen, 
sondern  nur  das  Gleichartige  davon  in  der  Em¬ 
pfindung  erregt/4  S.  89.  Denn  was  bürgt  denn 
dafür,  dass  dieses  das  Gleichartige  Erregende  nicht 
in  uns  selbst  ist,  so  dass,  indem  der  Geist  aus  ei¬ 
gener  Kraft  in  seine  Gegensätze  auseinander  tritt,  der 
eine  Theil  uusers  Ich,  den  wir  Sinn  und  Seele  nen¬ 
nen,  uns  dieWelt  vorspielt,  der  andere  aber,  den  wir 
Geist  nennen,  sie  nachspielt?  Das  Product  aber  dieser 
spielenden  und  gespielten  Phantasmagorie  uns  durch 
eine,  abermals  unbegreifliche  Täuschung  die  Natur 
und  die  Welt  zu  seyn  scheint?  —  Mit  so  ent¬ 
schiedener  Entrüstung  sich  also  der  Verf.  an  vie¬ 
len  Stellen,  besonders  S.  61,  über  die  „qualvolle 
Majestät  des  Gottheitstraumes  vom  Ich -All“ 
ausspricht,  so  dürfte  er  doch  einer  solchen  Auf¬ 
fassung  des  Bewusstseyns  näher  verwandt  seyn,  als 
dem  Verf.  selbst  klar  geworden  zu  seyn  scheint. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Populäre  Hi/nmelskunde,  oder  allgemein  fassliche 
Betrachtungen  über  die  grossen  Wunderwerke 
des  Weltalls.  Nach  den  neuesten  astronomischen 
Entdeckungen  etc.  Von  Dr.  A.  H.  Chr.  G  elbke, 
herzogl.  braunschwelg.  Schulratho  und  Prof.  etc.  Vierte, 

verbesserte  und - vermehrte  Ausgabe.  Mit 

5  Kupfertafeln.  Hannover,  Hahnsche  Hofbücli- 
handl.  i852.  XVIII  u.  3i3  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Populäre  Schriften  über  die  Sternkunde  be¬ 
sitzen  wir  in  der  grössten  Auswahl:  gründliche, 
die  den  philosophischen  Kern  aus  der  harten  ma¬ 
thematischen  Schale,  in  der  sich  die  Wissenschaft 
gegen  die  Näscher  gewappnet  glaubte,  herauszu¬ 
ziehen  wissen  5  galante,  welche  die  Neuigkeiten  des 
Himmels  mit  denen  der  Erde  verschmelzen,  für 
den  Theezirkel  zuzurichten  suchen;  erbauliche, 
die  den  Leser  mit  frommen,  declamatorischen  Be¬ 
trachtungen  über  die  weise  Anordnung  des  Welt¬ 
baues  sättigen,  bevor  sie  ihm  davon  bestimmte  Be¬ 
griffe  beygebracht  haben ;  langweilige,  die,  bey  ge¬ 
ringer  Zuversicht  zu  der  Fassungskraft  des  Lesers, 
wässerige  Breite  für  Klarheit  halten  u.  s.  w.  Das 
vorliegende  hat,  wie  genugsam  bekannt,  eine  starke 
astrotheologische  Neigung,  eine  grosse  Vorliebe  für 
Hypothesen,  und  sucht  mehr  durch  Beschreibung 
der  beobachteten  oder  gemutJimaassten  Beschaffen¬ 
heit  der  Weltkörper  Unterhaltung  zu  gewahren 
und  Staunen  zu  erregen,  als  durch  ruhige  und 
anschauliche  Entwickelung  der  grossen  Bewegungs¬ 
gesetze  des  Himmels  zu  belehren;  mehr  durch  den 
Eindruck  grosser  Zahlen  und  Räume,  als  durch 
klare  Einsicht  in  die  Zweckmässigkeit,  Einfachheit 
und  Schönheit  der  Weltordnung,  so  weit  sie  uns 
bekannt  ist,  das  Gemüth  zu  tiefer  Bewunderung 
und  Anbetung  des  weisen  Urhebers  der  Schöpfung 
zu  erwecken.  Aber  gegen  Zahlen  und  Maasse  wer¬ 
den  wir  bald  stumpf;  wir  zählen  am  Ende  die  Si¬ 
riusweiten  so  gleichgültig  wie  Pariser  Fusse.  Und 
nun  keine  Andeutung  der  so  herrlichen  philoso¬ 
phischen  Entwickelungsgeschichte  der  Astronomie, 
die  uns  auf  jedem  Blatte  die  erhebende  Wahrheit 
lehrt,  dass  uns  Gott  Kraft  genug  gegeben  hat,  ihn 
in  seinen  Werken  zu  erkennen!  Indess  will  Rec. 
gegen  dieses  Buch,  das  freylich  viel  Unhaltbares 
(hierher  gehört  die  Behauptung  vom  hohen  Alter 
des  Thierkreises  von  Tentyra  (S.  296),  so  wie  die 
Phantasie  von  dem  elektrischen  Wesen  der  Seele 
(S.  281),  und  selbst  offenbar  Unrichtiges,  z.  B.  die 
V  erwechselungder  Schwungkraft  mit  der  Tangential¬ 
kraft,  S.  35)  enthält,  nicht  undankbar  seyn;  denn 
er  erinnert  sich  noch  mit  Vergnügen,  wie  ihn  in 
seinen  Jünglingsjahren  diese  etwas  überschwängli¬ 
chen  Betrachtungen  (in  der  zweyten  Auflage)  an¬ 
regten,  sich  mit  der  erhabenen  Sternkunde  näher 
bekannt  zu  machen.  Mp . 
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Vermischte  Schriften. 

Beschluss  der  Recens. :  Prometheus ,  von  Heinrich 
Zschokke  etc . 

Der  Grund  davon  liegt,  wenn  wir  anders  nicht 
irren,  in  der  Unbestimmtheit  und  Unvollständig¬ 
keit,  mit  welcher  der  Verf.  die  innere  Gesetzmäs¬ 
sigkeit  des  Geistes  auffasst.  So  viel  sich  auch  hier¬ 
über  sprechen  liesse,  namentlich  über  die,  S.  25, 
aufgestellten  Kategorieen ;  so  erlauben  wir  uns  doch 
nur  eine  kurze  Bemerkung  über  das  Wichtigste, 
dass  nämlich  der  Verf.  zwischen  der  Form  und 
dem  Inhalte  des  Denkens  nirgends  unterscheidet 
und  das  Verhältnis  der  logischen  und  realen  Wahr¬ 
heit  nicht  wissenschaftlich ,  gleichviel  wie,  bestimmt, 
sondern  ganz  übergeht.  Denn  indem  er  die  Ge- 
sammtmasse  aller  Vorstellungen  als  das  Anders- 
seyn  des  Geistes  durch  den  Ausdruck  „das  Ge¬ 
dankliche“  bezeichnet,  vermischt  er  in  diesem  un¬ 
bestimmten  Worte  das  Denken  und  das  Gedachte ; 
und  nur  daraus,  dass  er  diesen  Unterschied  nicht 
berücksichtigt,  wird  begreiflich,  wie  er,  S.  3i,  die 
„in  den  Schulen  formal ,  logisch ,  subjectiv,  trcins - 
scendental  u.  s.  w.  genannte  Wahrheit“  geradezu 
als  reine  Vernunftwahrheit,  die  „in  den  Schulen 
positiv,  objectiv ,  empirisch  u.  s.  w.  genannte  “  als 
Sinneswahrheit  bezeichnen  kann;  das  vernünftige, 
z.  B.  das  sittliche  Denken  also,  welches  sich  kraft 
des  Denkens  sein  Object  selbst  gibt,  ist  sonach 
gleichgeltend  mit  dem  blos  verständigen,  abstrahi- 
renden;  und  nur  aus  diesem  Mangel  an  Begriffs¬ 
trennung  steht  zu  erklären,  wie  er  glauben  konnte, 
in  den  drey  logischen  Principien,  die  wir  oben 
angeführt  haben,  nicht  etwa  blos  die  Gesetze,  nach 
welchen  der  Geist  einen  irgendwie  gegebenen  Stoff 
behandelt,  sondern  auch  die  ganze  Fülle  seines 
Inhalts  dargelegt  zu  haben,  vermöge  dessen  er  auf 
der  höchsten  Stufe  des  Selstbbewusstseyns,  wie  im 
Gebiete  des  sittlichen  Denkens,  allerdings  sich  selbst 
sein  Object,  wie  z.  B.  die  sittliche  Aufgabe,  schafft, 
indem  er  den  Inhalt  der  Idee  mit  dem  Bewusstseyn 
anerkennt,  dass  in  diesem  Inhalte  selbst  der  An¬ 
spruch  ihn  zu  realisiren  liegt. 

Was  nun  den  5ten  PuSct,  die  Beziehung  der 
nmern  Gesetzmässigkeit  des  Denkens  auf  das  ob- 
jective  Seyn  betrifft,  so  ist  hier  die  Wichtigkeit 
der  frage:  was  uns  berechtige,  die  Gesetze  des 
.Denkens,  namentlich  den  Satz  des  Grundes,  zu 
Erster  Band . 


Gesetzen  der  Natur  zu  machen,  vom  Vf.,  S.  55  ff., 
hinreichend  angedeutet  worden.  Um  hier  seine 
Ansicht  vom  Causalnexus  in  und  ausser  dem  Den¬ 
ken  kürzlich  zu  prüfen,  müssen  wir  uns  auf  den 
Standpunct  stellen,  welchen  der  Verf.  festzuhalten 
wenigstens  strebt,  nämlich  den  der  unmittelbaren 
Annahme  des  objectiven  Daseyns  der  Natur.  „Jede 
Wirkung,  sagt  nun  der  Verf.  S.  55,  ist  innerhalb 
ihrer  Ursache,  d.  li.  eine  Ursache  wirkt  nicht  auf 
ihre  Wirkung,  sondern  sie  bewirkt  dieselbe.  Wir¬ 
kung  ist  ein  Andersseyn,  ein  in  sich  Gegensätz¬ 
lichwerden  des  Wesenden ;  Einwirkung  aber  eines 
Einzelnwesens  auf  das  andere  nichts  als  Erregung 
der  Wirksamkeit,  indem  das  in  sich  Gegensälzlich- 
gewordenseyn  des  Einen  den  Gegensatz  im  Andern 
als  Gleichartiges  hervorruft.“  Vergl.  S.  77. —  Zu¬ 
gegeben,  dass  nach  dieser  allerdings  scharfsinnigen 
Erklärung  des  Begriffs  Ursache  begreiflich  werde, 
wie  sowohl  die  Natur  für  sich,  als  der  Geist  für 
sich,  jene  zu  der  Reihe  der  Erscheinungen,  dieser 
zu  der  Reihe  der  Vorstellungen  differenzirt  werde; 
so  bleibt  doch  dadurch  das  Problem  unbeantwortet, 
worin  der  Grund  des  Zusammenstimmens  dieser  bey- 
den  unendlichen  Reihen  des  Seyns  und  des  Denkens 
liege.  Der  Verf.  setzt  zur  Erklärung  desselben 
eine  ursprüngliche  Gleichartigkeit  der  Natur  und 
des  Geistes  (S.  80  ff.);  und  stellt  durch  diese  „Ur¬ 
verwandtschaft  beyder  im  göttlichen  All“  eine  prae- 
stabilirte  Harmonie  höherer  Art  auf,  als  welche 
Leibnitz  für  die  einzelnen,  abgerissenen  Puncte  des 
Seyns  und  Denkens  erfand.  Diese  Harmonie  selbst 
aber  setzt  entweder  den  Begriff  eines  Praestabili- 
renden,  d.  h.  eines  göttlichen  Wesens  voraus,  von 
welchem  Begriffe  sich  in  der  Gedankenreihe  des 
Verf.,  so  weit  sie  vorliegt,  'keine  bestimmte  An¬ 
deutung  findet,  oder  sie  zwingt,  Natur  und  Geist 
als  schlechthin  Eines  zu  setzen;  wobey  dann  die 
Consequenzen  des  Schellingschen  und,  wenn  man 
die  Realität,  welche  die  Phantasie  einer  so  conci- 
pirten  Idendilät  des  Seyns  und  Denkens  verleiht, 
ab^ieht,  des  Hegelschen  Systems  kaum  zu  vermei¬ 
den  seyn  dürften. 

Indem  wir  uns  bemüht  haben ,  die  heterogenen 
Elemente,  welche  in  der  Ansicht  des  Verf.  ver-, 
einigt  zu  seyn  scheinen,  in  ihren  Hauptpuncten 
aufzuzeigen,  haben  wir  vieles  Andere,  was  bey 
dem  Ideenreichthume  der  Abhandlung  hätte  be¬ 
merkt  werden  können,  übergehen  müssen.  Was 
nun  aber  ferner  die  Darstellung  und  den  Versuch 
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betrifft,  philosophische  Verhandlungen  auf  eine  all¬ 
gemein  verständliche  Weise  .darzustellen;  so  hat 
das  Bestreben,  den  Gedanken  möglich  hlär  und 
ohne  alle  hergebrachte  Terminologie  auszudrucken, 
einen  sichtlichen  Kampf  mit  der  Sprache  erzeugt. 
Der  Verf.  hat  sich  vieler  Wertformen  und  Bil¬ 
dungen  bedient,  welche  an  sich  unverständlich  seyn 
würden  und  es  nur  durch  den  Zusammenhang  wer¬ 
den.  Rec.  erlaubt  sich  daher  zu  zweifeln,  dass 
eine  solche  Behandlung  an  sich  verständlicher  sey, 
als  die  Sprache  der  sogen.  Schulphilosophen,  da 
es  doch  zuletzt  darauf  ankommt,  dass  die  Bezeich¬ 
nung  des  Begriffes,  gleichviel  ob  sie  deutsch  oder 
lateinisch  oder  griechisch  ist,  in  ihrer  bestimmten 
Geltung  verstanden  wird  und  sich  überhaupt  viele 
Bedenken  regen,  dass  die  Philosophie  als  Wissen¬ 
schaft  jemals  aufhören  werde,  Eigenthum  der  Schule 
zu  seyn.  Was  Gemeingut  der  Menge  wird,  wird 
gar  zu  leicht  ein  gemeines  Gut  und  es  steht  kaum 
zu  erwarten,  dass  der  „gebildete  Laie“  mit  den 
Resultaten  der  Philosophie  sich  auch  das  Philoso- 
phiren  als  freye  Energie  des  Geistes  aneignen  könne. 

Der  Ute  Theil  enthält  lediglich  den  Briefwech¬ 
sel  Bonstettens  mit  dem  Herausgeber ,  vom  J.  1822 
bis  zu  Bonstettens  Tode  den  oten  Februar  iS3y. 
Ein  seltenes  Schauspiel  gewährt  die  Lebendigkeit, 
rege  Empfänglichkeit  und  geistige  Frische  des  fast 
neunzigjährigen  Bonstetten .  Seine  Briefe  sind  die 
eines  Jünglings;  mehrere  derselben  enthalten  phi¬ 
losophische  Entwickelungen,  die,  obwohl  einer  unter¬ 
gegangenen  Zeit  angehörig,  als  Eingehungen  des  Au¬ 
genblicks  ein  überraschendes  Interesse  gewähren. 
Ausserdem  enthält  der  Briefwechsel  viele  Nachrichten 
über  die  Vorfälle  in  der  Schweiz  während  der  an¬ 
gegebenen  Zeit,  viele  Bemerkungen  über  Peisonen 
und  Ereignisse  der  letzten  Zeit,  Erinnerungen  an 
früher  Erlebtes  u.  s.  w.  Rec.  macht  besonders  auf 
die  Urtheile  über  Capo  d’Istria  und  die  Julyrevo- 
lulion  aufmerksam,  und  schliesst  mit  dem  "W  unsche, 
dass  es  dem  Herausgeber  recht  bald  gefallen  möge, 
diesen  zwey  Theilen  noch  mehrere  folgen  zu  lassen. 
Die  äussere  Ausstattung  ist  zu  loben.  Cr.  H* 

Oekonomie. 

Thier  Veredlung  stunde,  von  Dr.  Friedr.  Schmalz , 
russ.  Hofrath  und  Prof,  zn  Dorpat  etc.  Mit  2Ö  lithogr. 
Zeichnungen.  Königsberg,  b.  Gebr.  Bornträger. 
i832.  XX  und  34o  S.  8.  (4  Thlr.  20  Gr.) 

Dieses  sehr  interessante,  gut  geschriebene  Buch 
wird  gewiss  jeder  Oekonom,  der  nicht  ganz  stumpf¬ 
sinnig  ist,  mit  Vergnügen  lesen  und  die  angeführ¬ 
ten  Fingerzeige  der  Natur  zu  weitern  Versuchen 
benutzet?.  Mit  grosser  Belesenheit  hat  der  Verf. 
aus  den  besten  Schriftstellern  über  diese  Gegen¬ 
stände  kleine  Auszüge  gegeben.  Dass  der  Verf. 
natürlichen  Beruf  zur  Thierveredlung  hat,  ergibt 
sich  gleich  aus  der  von  ihm  aufgestellten  geistrei¬ 
chen  Vermuthung,  dass  die  spanischen  Merinos¬ 


schafe  keinesweges  Abkömmlinge  einer  aus  Afrika 
gekommenen  Sch'afräce,  sondern  das  Resultat  einer 
rationellen  Züchtung  durch  die  spanischen  Mauren 
sind,  wie  die  arabischen  Pferde.  Die  Stammältern 
sollen  Ziegen  gewesen  seyn,  w'elche,  wie  alle  Zie¬ 
genarten,  mehr  oder  weniger  und  im  Winter  un¬ 
sere  Hasen,  unter  den  steifen,  eigentlichen  Haa¬ 
ren  Flaum  oder  Wolle  gehabt  und  durch  fortge¬ 
setzte  zweckmässige  Paarung  die  steifen  Haare  bis 
auf  wenige  Ueberbleibsel  nach  und  nach  verloren 
haben.  Wären  die  Merinos  aus  dem  nördlichen 
Afrika  nach  Spanien  so  gekommen,  wie  sie  jetzt 
sind,  so  würde  wohl  der  Urstamm  jetzt  noch  in 
Afrika  zu  finden  seyn.  Klima,  Futter  und  Was¬ 
ser  brächten  eben  so  wenig  Merinoschafe  hervor, 
als  edle  arabische  Pferde,  denn  in  Spanien  gäbe  es 
grobwollige  Schafe  und  in  Arabien  schlechte  Pferde 
in  Menge.  Diese  Vermulhung  hat  allerdings  grosse 
“Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Wären  die  guten 
arabischen  Pferde  nicht  Resultate  der  Cultur,  sö 
würden  die  Araber  gar  nicht  nöthig  haben,  die 
Abkunft  ihrer  Köhely's  durch  Stammbäume  zu 
documentiren,  welche  die  unsers  Adels  weit  über¬ 
treffen,  die  Heinrichs  des  Grossen  Zeiten  lange 
noch  nicht  erreichen.  Dass  die  Merinos  nicht  die 
einzige  und  ursprüngliche  Schafrace  in  Spanien 
gewesen  sind,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass 
man  ihnen  daselbst,  wegen  der  von  der  gewöhn¬ 
lichen  Wolle  abweichenden  Eigenheit  ihrer  Wolle, 
einen  besondern  Namen  gegeben,  nämlich  Merinos, 
Kräussliclie,  da  die  alte  Landrace  Churros  liiess. 
Dass  aber  die  jetzt  sogenannten  Electoralschafe  das 
Resultat  einer  absichtlichen  Paarung  auf  den  jetzt 
königl.  sächs.  Stammschäfereyen  seyn  sollen,  wie 
der  Vf.  versichert,  ist  durchaus  ungegründet.  Der 
Zufall  hat  diese  Electoralen  hervorgebracht,  wie 
so  vieles  Andere  in  der  Natur.  Deswegen  will  je¬ 
doch  Rec.  gar  nicht  in  Abrede  seyn,  dass,  man 
nicht  dergleichen  Electoralschafe  durch  zweckmässige 
Paarung  ziehen  könne;  ja  er  hat  seine  feine  Heerde 
selbst  zu  einer  Electoralheerde  ausgebildet,  seitdem 
Schaf-  und  Wollkäufer  es  nothwendig  gemacht 
haben.  So  vielmal  auch  Rec.  Gelegenheit  hatte, 
Wollhändler  beym  Einkäufe  der  Wolle  zu  beob¬ 
achten,  so  sah  und  hörte  er  doch  nie,  dass  sie 
Untersuchungen  und  Ausstellungen  wegen  des  Sta¬ 
pels  machten.  Feinheit  des  Haares,  milder  Griff, 
weisse  Wäsche,  Reinheit  von  Futterabgängen  wa¬ 
ren  es  vorzüglich,  was  sie  verlangten.  Sehr  Vieles, 
was  Thür  und  seine  zum  Th  eile  sehr  enragirten 
Jünger  von  den  Schafen  und  der  Wolle  geschrie¬ 
ben  haben,  ist  ganz  irrig.  Die  Zeiten  sind  vorbey, 
wo  ein  berühmter  Name  mehr  galt,  als  Natur  und 
Erfahrung.  Die  angeführte  Beobachtung,  dass  die 
jungen  Thiere  sehr  oft  den  Grossältern  nacbge- 
rathen,  hat  Rec.  häufig  bey  vierfüssigen  Thieren 
und  dem  Federviehe  gleichfalls  gemacht.  Auch  sah 
er  viele  junge  Hunde  von  vielerley  Racen  ganz 
ohne  Schwänze,  oder  mit  Stutzschwänzen,  die  von 
alten  Stutzen  gefallen  waren.  Von  dergleichen 
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Lämmern  'ist  ihm  nichts  bekannt  worden,  unge¬ 
achtet  man  doch  in  Sachsen  seit  1765  gestutzte 
Merinostähre  und  wahrscheinlich  seit  den  ältesten 
Zeiten  nur  Schafe  mit  gestutzten  Schwänzen  gepaart 
hat.  Was  der  Verf.  über  die  Wolle  und  beson¬ 
ders  den  Stapel  sagt,  ruft  den  alten  Thür  sehr  ins 
Gedächtniss  zurück  und  grenzt  nahe  an  das  Pedan¬ 
tische.  Der  Wollsortirer  Benennungen  der  ver¬ 
schiedenen  Eigenschaften  der  W olle  sind  grössten 
Theils  abgeschmackt.  Die  lithographirten  Zeich¬ 
nungen  der  Pferde,  Kühe,  Ziegenböcke,  Stähre 
und  Schweine  sind  schön,  aber  nicht  durchgängig 
richtig,  z.  B.  sind  an  der  voigtländischen  Kuh  die 
Hörner,  die  grösste  Zierde  dieser  Race,  ganz  ver¬ 
zeichnet.  Die  Hörner  dieser  Thiere  stehen,  an¬ 
statt,  wie  bey  der  Zeichnung,  vorwärts,  seitwärts 
in  der  Richtung  nach  oben  und  etwas  gewunden 
mit  schwarzen  Spitzen;  auch  haben  die  Kühe  keine 
so  auffallend  innen  rauchen  Ohren  und  rauclies 
Widerrist,  auch  unterm  Halse  keinen  so  grossen 
Waddig  oder  Koder.  Mit  den  guten  Eigenschaften 
dieser  Race,  welche  der  Verf.  rühmt,  hat  es  seine 
vollkommene  Richtigkeit.  Rec.  hat  seit  vielen 
Jahren  einen  Stall  voll  ächter  voigtländer  Kühe 
und  sah  sehr  viele  in  ihrer  Heimath,  glaubt  also 
auch  ein  Wort  über  sie  mitreden  zu  können. 


Kurze  Anzeigen. 

Stoff  zu  stylistischen  Hebungen  in  der  Mutter¬ 
sprache ,  für  obere  Classen.  In  190  ausführlichen 
Dispositionen  und  kurzem  Andeutungen,  von 
H.  G.  Herzog ,  Reet.  d.  Hauptschule  und  Prof,  in 
Bernburg.  Halle,  bey  Schwetschke.  i8Ö2.  XVI 
und  447  S.  8.  (1  Thlr.) 

Geachtete  Beamte,  einst  Schüler  des  Verfs., 
eines  fast  4o  Jahre  lang  mit  Segen  wirkenden 
Schulmannes,  gaben  demselben  wiederholt  zu  ver¬ 
stehen,  dass  sie  seiner  Methode  des  Unterrichts  im 
deutschen  Style  die  Leichtigkeit  zuschrieben,  mit 
welcher  sie  jetzt  Gedanken  zu  finden,  zu  ordnen 
und  darzustellen  verstehen.  Daher  unterwarf  er 
die  blos  zum  eigenen  Gebrauche  niedergeschriebe- 
®n^würfe  zu  schriftlichen  Aufsätzen  noch  ein 
Mal  der  Prüfung  und  Durchsicht,  und  wünscht  da¬ 
durch  in  einem  weitern  Kreise  nützlich  zu  werden. 
a/1  ru  "Vorrede  gibt  er  sein  sehr  zweckmässiges 
V  erfahren  bey  Anleitung  seiner  Schüler  zu  styli¬ 
stischen  Arbeiten  an.  Die  hier  mitgetheilten  Dis¬ 
positionen  beziehen  sich  auf  Themen,  deren  Wahl 
grössten  llieils  gebilligt  werden  kann.  Die  Dispo¬ 
ll  zonen  zeugen  von  logischer  Anordnung  und  von 
G edankenreich  th ume ;  nur  selten  hat  sich  ein  Ge- 
danke  emgeschlichen,  der  zwar  an  sich  sehr  un- 
8C  iu  ig  ist,  den  aber  doch  Rec.  unberücksichtigt 
gelassen  haben  wurde,  wie  in  No.  66.  Ueber  das 

•  , Uc. ..  JU1?£  zu  s®yn>  beym  1.  Theile:  die  Jugend 
st  glücklich  in  der  Gegenwart,  der  Untertheil  g: 


die  Jugendzeit  ist  die  Zeit  der  ersten  Liebe ,  die 
in  der  Regel  am  reinsten  und  zartesten  ist •  Die 
philosophischen,  pädagogischen,  philologischen,  po¬ 
litischen  und  religiösen  Ansichten  des  Verfs.  sind 
geläutert  und  unbefangen,  wie  diess  unter  andern 
No.  34:  Gedanken  an  der  Gruft  Napoleons;  No. 
74:  Sokrates  und  Christus;  No.  68:  Ist  der  Ge¬ 
danke  wahr:  de  mortuis  nil  nisi  bene ;  No.  119: 
über  den  Werth  des  Studiums  der  classischen  Phi¬ 
lologie  u.  a.  beweisen.  Die  Sprache  ist  correct  und 
da,  wo  es  der  Gegenstand  zu  fordern  schien,  selbst 
von  Beredtsamkeit  zeugend.  Von  fremden  Arbeiten 
sind  nur  wenige  benutzt.  Nur  No.  60:  Böse  Ge¬ 
sellschaften  verderben  gute  Sitten;  und  No.  90: 
Welche  Umstände  beförderten  bey  den  Phöniziern 
Schifffahrt  und  Handel?  sind  nach  der  in  Pirna 
1800  erschienenen  Sammlung  von  Aufgaben  z.  Ueb. 
im  d.  Style;  No.  76:  Ueber  Nationalhass  nach 
Heinsius ;  No.  167:  Weisheit  im  Genüsse  der  Ju¬ 
gendfreuden;  und  172:  Strebe  nicht  nach  Dingen, 
denen  du  nicht  gewachsen  bist,  nach  Hinter  bear¬ 
beitet.  Von  mehrern  der  hier  gelieferten  und  zu¬ 
nächst  wohl  für  Gelehrtenschulen  bestimmten  The¬ 
men  wird  sich,  wenn  auch  bey  einiger  Beschrän¬ 
kung  des  Inhalts  der  aufgestellten  Disposition,  in 
den  obern  Classen  der  Bürgerschulen  ebenfalls  Ge¬ 
brauch  machen  lassen,  wie  von :  Morgenstunde  hat 
Gold  im  Munde;  wie  kann  man  seine  Dankbarkeit 
gegen  die  Anstalt  äussern ,  welcher  man  den  gröss¬ 
ten  Theil  seiner  Bildung  verdankt?  Kenntnisse 
der  beste  Reichthum;  hat  das  Sprüchwort:  Wer 
unter  den  Wölfen  ist,  muss  mit  heulen,  seine  Rich¬ 
tigkeit?  Miissiggang  ist  aller  Laster  Anfang;  die 
gefährlichen  Folgen  früher  Naschhaftigkeit;  die 
Zunge,  das  wohltbätigste  und  verderblichste  Glied 
des  Menschen.  Ueber  Guttenberg  und  seine  Ver¬ 
dienste  u.  a.  Der  Erfinder  der  Buchdruckerkunst 
wird  hier  noch  S.  4i8  unter  dem  Namen  Johann 
Guttenberg  von  Sorgenloch ,  genannt  Gansßeisch, 
aufgeführt;  allein  Lehne  in  der  der  Müllerschen 
Beschreibung  des  Festes  zum  Andenken  Joh.  Gans¬ 
ßeisch  zu  Gutenberg,  4ten  Octbr.  1824  gefeyert, 
keygefügten  Ilede  bemerkt  S.  55,  dass  der  Name 
Sorgenloch  einem  andern  Stamme  der  Gans- 
ßeischischen  Familie  zukomme.  Dass  Rec.  die 
Schreibweise  gescheut  (S.  5y)  (statt  gescheidt)  nicht 
für  richtig  halte,  dafür  hat  er  schon  früher  in 
diesen  Blättern  seine  Gründe  angegeben.  Das  Ganze 
verdient  Empfehlung,  da  auch  Druck  und  Papier 
sehr  gut  sind. 


Briefe  über  die  Natur  und  den  Zweck  des  hohem 
Unterrichts.  Herausgegeben  von  Phil.  JUilh. 
van  Heus  de ,  Prof,  der  alten  Literatur  zu  Utrecht  etc. 
Aus  dem  Holländischen  nach  der  2ten  Ausgabe 
Übersetzt  V.Joh.  Klein ,  Vorsteher  einer  Erziehungs¬ 
anstalt  zu  Utrecht;  mit  einer  Vorrede  v.  Dr.  j Frieclr. 
Heinr.  Christ.  Schwarz ,  Geh,  Kirchenr.  und  ord. 
Prof,  der  Theologie  zu  Heidelberg.  Heidelberg  und 
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Leipzig,  bey  Groos.  i85o.  XXIV  und  2?5  S. 
8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Mit  herzlichem  Danke  gegen  den  yerf.  zeigt 
Ree.  die  Uebersetzung  dieser  Briefe  an,  in  welchen 
weise  Einsicht,  kindlicher  Sinn  und  die  trauliche 
Rede  des  freundlichen,  bejahrten  Mannes  so  viel 
StolF  zur  Freude  bieten.  Zwar  beziehen  sich  die 
dargelegten  Ansichten  von  dem  Zustande  und 
Zwecke  des  hohem  Unterrichts  mehr  auf  die  be- 
sondern  Verhältnisse  der  Niederlande,  dennoch 
aber  sind,  wenn  wir  auch  nicht  in  Anschlag  brin¬ 
gen  wollen,  dass  schon  das  Bild  des  dortigen  Schul¬ 
wesens  eine  willkommene  Erscheinung  seyn  dürfte, 
so  viel  allgemeingiiltige  Lehren  und  Winke  in 
diesem  Buche  enthalten,  dass  gewiss  auch  der 
Deutsche,  der  an  der  Sache  der  Jugendbildung 
Theil  nimmt,  weder  ohne  Interesse  noch  ohne 
Nutzen  dasselbe  lesen  wird.  Denn  obschon  der 
Verf.  dem  Studium  der  alten  classischen  Li¬ 
teratur  mit  so  grosser  Begeisterung  das  'Wort  redet, 
und  von  ihr  das  Heil  für  die  Jugend  der  hohem 
Schulen  nicht  allein  kommen  sieht;  so  weht  uns 
doch  ein  ganz  anderer  Geist  aus  seiner  Fürsprache 
für  d  as  todte  Alterthum  an,  als  man  ihn  sonst  in 
den  Reden  mancher  Philologen  zu  vernehmen  ge¬ 
wohnt  ist.  Gute  Menschen,  gute  Bürger,  aber  auf 
naturgemässem  Wege,  zu  bilden,  ist  ihm  der  Zweck 
aller  Unterrichtsanstalten ;  jedoch  besonderer  Zweck 
der  Kinderschulen,  „die  kindliche  Einfalt  soll  auch 
dem  Weisen  noch  bleiben/4  Die  Knabenschule 
soll  zu  Befriedigung  der  Lernbegierde  auch  durch 
classische  Literatur  dienen,  das  Gymnasium  den 
Jüngling  durch  die  Griechen  und  Römer  kräftigen, 
die  AkademiediesittlicheSelbstständigkeit  vollenden. 
Vorzüglich  aber  dringt  der  Vf.  darauf,  dass  man 
kein  Alter  aus  seiner  Sphäre  reisse  und  dadurch 
den  Menschen  verbilde.  An  diese  Ideen  knüpft 
er  nun  in  siebzehn  Briefen  viele  lehrreiche,  das 
Unterrichtswesen  und  seine  Bedeutung  betreffende 
Winke,  und  lässt  jederzeit  ihre  Beziehung  zu  den 
niederländischen  Lehranstalten  erkennen.  Wer  ei¬ 
nen  wissenschaftlich  gebildeten,  freundlich  gesinn¬ 
ten,  nüchternen  und  für  alles  Edlere  und  Höhere 
begeisterten  Greis  gern  sprechen  hört,  der  lese 
diese  Briefe.  Ihnen  folgt  am  Schlüsse  eine  Nach¬ 
schrift  des  Herausgebers  aus  der  Schweiz,  welche 
Beschreibungen  grosser  Naturscenen  aus  diesem 
Lande  und  daran  geknüpfte  Geistes-  und  Herzens¬ 
erhebungen  enthält. 

Die  Uebersetzung  soll  treu  seyn,  doch  ohne 
Härten  und  ungewöhnliche  Redeweisen  der  deut¬ 
schen  Sprache  ganz  zu  verhüten,  um  desto  klarer 
das  holländische  Original  durch  die  Copie  erkennen 
zu  lassen. 

Joseph  ß  rau  ns  allgemeine  Erdkunde.  Ein  Lehr- 
uud  Lesebuch  für  Volksschullehrer,  istes  Bänd¬ 


chen  :  Mathematische  Erdkunde.  Hadamar  und 
W  eilburg,  in  der  neuen  Gelehrten-Buchh.  1802. 
XII  und  128  S.  N  8.  (8  Gr.) 

Es  wäre  sehrwünschenswerth,  über  die  Wissen¬ 
schaften,  deren  Kenntniss  im  engern  oder  weitem 
Kreise  man  jetzt  mit  Recht  von  einem  Volksschulleh¬ 
rer  erwartet,  auch  eigene,  für  die  Bedürfnisse  dieses 
Standes  berechnete  Compendien  zu  besitzen,  u.  derVf. 
des  oben  genannten  Büchleins  verdient  daher  Dank, 
dass  er  dieses  Bedürfniss  erkannt,  und  zu  seiner 
Befriedigung  gerade  mit  der  schwierigsten  Disci- 
plin,  mit  der  sogenannten  mathematischen  Geo¬ 
graphie,  den  Anfang  gemacht  hat.  Doch  bedauert 
Rec.,  die  Aufgabe  durch  diesen  Versuch  nicht  für 
gelöst  halten  zu  können,  und  zwar  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  das  Buch  sonst  keine  Rücksicht  nimmt 
auf  die  eigentümlichen  Bedürfnisse  und  die  Bil¬ 
dungsstufe  der  Leser,  für  welche  es,  dem  Titel 
nach,  allein  bestimmt  ist,  sondern  sich  damit  be¬ 
gnügt,  eine  einfache,  meist  klare  und  richtige  Er¬ 
zählung  der  Hauptwahrheiten  dieser  Wissenschaft 
zu  geben,  wie  sie  für  jeden  nicht  ganz  Ungebilde¬ 
ten  lesens-  und  behaltens werth  seyn  möchte.  Der 
Verf.  scheint  in  der  That  bey  den  Zöglingen  der 
deutschen  Schullehrer- Seminare  zu  wenig  mathe¬ 
matische  Kenntnisse  vorausgesetzt  zu  haben.  Es 
musste  doch  wenigstens  der  Versuch  gemacht  wer¬ 
den,  ihnen,  den  künftigen  Lehrern,  einigermaas- 
sen  die  Gründe  und  Mittel  klar  zu  machen,  aus 
und  mit  welchen  die  Astronomen  zu  ihren  so  un¬ 
begreiflichen  Kenntnissen  gelangt  sind  ?  Wie  noth- 
wendig  und  nützlich  war  ihnen  eine  Beschreibung 
der  bekanntesten  Messinstrumente,  der  Fermöhre, 
des  Globus  und  seiner  Anwendung  zur  Lösung 
der  mannichfachsten  Aufgaben,  der  verschiedenen 
Charten -Projectionen,  der  Einrichtung  des  Kalen¬ 
ders  u.  s.  w.  Wie  noth wendig  wären  zur  Ver- 
sinnlichung  vieler  Sätze  einige  Tafeln  mit  erläu¬ 
ternden  Figuren  gewesen.  Wenn  so  die  Semina- 
i’isten  sicli  über  wirklichen  Mangel  beklagen  dürf¬ 
ten,  so  wird  ihnen  auf  der  andern  Seite  Manches 
geboten,  was  wenig  Werth  für  sie  haben  dürfte, 
z.  B.  die  Aeusserungen  dieses  oder  jenes  Kirchen¬ 
vaters  über  die  Gegenfiissler,  oder  wenn  ihnen 
zum  Nachlesen  Eulers  theoria  motuum  planeta - 
rum  et  cometarum  und  Olbers  Abhandlung  über 
die  Berechnung  der  Kometen- Bahnen  empfohlen 
wird.  Als  ein  empfindlicher  Mangel  erscheint  es 
ferner,  dass  die  jungen  Leute  fast  nirgends  auf  die 
Methode  aufmerksam  gemacht  werden,  welche  sie 
selbst  künftig  beym  Unterrichte  zu  befolgen  haben, 
dass  sie  nie  vor  den  zahlreichen  Missgriffen  ge¬ 
warnt  werden,  in  welche  sie  ohne  eine  gründliche 
Anweisung  hier  nothwendig  verfallen  müssen. 
Sollte  dergleichen  nicht  erspriesslicher  gewesen 
seyn,  als  die  Einwebung  so  vieler,  an  sich  sonst 
recht  passender  und  hübscher  Verse?  H.  J. 
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Forstwissenschaft 


Grundriss  der  Forstwissenschaft  von  G.  Cotta , 
k.  sächs.  Oberfbrstrathe  u.  s.  w.  Dresden,  bey  Arnold. 

i852.  XXVIII  u.  379  S.  i4  S.  Erfahrungs-,  Pro¬ 
cent  -  und  Zinstafeln.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Wh*  erhalten  liier,  nach  des  würdigen  Verfs  Er¬ 
klärung,  sein  letztes  Werk,  womit  er  seine  so 
höchst  rühmliche  literarische  Lauf  bahn  beschliessen 
will.  Allen  seinen  Verehrern,  und  welcher  Forst¬ 
mann,  oder  welcher  Mensch,  der  ihn  persönlich 
kennt  wäre  das  nicht!  muss  diese  kleine  Schrift 
schon’ deshalb  ein  theures  Andenken  seyn.  Sie  ist 
es  aber  auch  deshalb,  weil  Hr.  C.  hier,  wenn  gleich 
nur  kurz  und  gedrängt,  seine  Ansicht  über  viele 
Din a e  ausspricht,  welche  er  in  seinen  frühem  Schrif¬ 
ten  nicht  berührt  hat,  und  es  wohl  interessant  ist, 
dieselbe  von  einem  Manne  zu  erfahren,  von  dem 
wir  mehr  als  von  irgend  einem  andern  behaupten 
möchten,  dass  er  das  Handwerkmässige  aus  der 
Forstwirtschaft  herausgebracht,  und  die  Forstwir¬ 
te  zum  Denken  angeregt  hat. 

Ueber  den  Zweck  der  Schrift  spricht  sich  der 
Verf.  in  der  Vorrede  aus.  Er  will,  gleichsam  als 
Einleitung  und  Vorbereitung  zum  speciellen  Studium 
der  einzelnen  Zweige  der  Forstwissenschaft,  eine 
Uebersicht  des  Zusammenhanges  aller  einzelnen 
Tlieile  weben ,  indem  er  diese  kurz  in  ihrer  Bezie¬ 
hung  zum  Ganzen  darstellt.  Diess  ist  ihm  denn 
auch  nicht  nur  vollkommen  gelungen,  wie  es  sich 
von  einem  Manne  von  so  umfassender,  allgemeiner 
und  specieller  forstlicher  Bildung,  wie  Hr.  C.,  nicht 
anders  erwarten  liess,  sondern  er  hat  dadurch  auch 
einen  Leitfaden  für  die  Vorträge  der  Encyklopädie 
der  Forstwissenschaft  an  Universitäten  gegeben,  wie 
er  uns  immer  noch  mangelte.  Wir  wollen  der 
Hundeshagenschen  und  Hartigschen  Encyklopädie, 
beyde  für  diesen  Zweck  geschrieben,  ihre  Verdienste 
durchaus  durch  diese  Behauptung  nicht  streitig  ma¬ 
chen,  aber  dass  sie  beyde  als  Compendium  für  den 
gedrängten  Vortrag  der  Forstwissenschaft,  wie  ihn 
Cameralisten,  Oekonomen,  Gutsbesitzer  verlan¬ 
gen,  nicht  benutzbar  sind,  wird  jeder  auf  den  er¬ 
sten  Blick  einräumen,  wenn  er  nur  ihren  Umfang 
betrachtet.  Die  vorliegende  Schrift  scheint  uns  aber 
gerade  die  schwierigste  Aufgabe  bey  der  Abfassung 
eines  solchen  Compendii :  zu  wissen ,  was  man  nicht 

Erster  Band. 


sehr  eilen  muss ,  im  Allgemeinen  sehr  gut  gelöst 
zu  haben. 

Sie  umfasst  nicht  nur  die  gesammte  Forstwis¬ 
senschaft  mit  ihren  Hülfs-  und  Nebenfächern,  son¬ 
dern  erstreckt  sich  sogar  auch  auf  die  Jagdverwal¬ 
tung,  so  weit  sie  gewöhnlich  dem  Forstmanne  ob¬ 
liegt,  indem  der  Verf.  die  Jagd  als  eine  Forst-Neben- 
nutzung  betrachtet,  denn  sonst  liesse  es  sich  aller¬ 
dings  nicht  gut  erklären,  wie  sie  hierher  kam. 

Die  Schrift  ist  bey  der  Gedrängtheit  und  Kürze, 
mit  der  alle  Gegenstände  behandelt  werden,  durch¬ 
aus  keines  Auszuges  fähig,  auch  könnte  es  zu  nichts 
führen,  hier  mit  dem  Verf.  über  einzelne  Ansichten 
zu  rechten,  z.  B.  über  das  Baumfeld,  über  die  Durch- 
forstungsregeln,  manche  Directionsgrundsätze  u.s.  w. 
Das  sind  alles  subjective  Ansichten,  die  der  llec. 
ganz  anders  haben  kann,  als  der  Verf.,  und  bey 
denen  am  Ende  nur  die  Zeit  entscheiden  wird ,  wer 
liecht  hat,  da  die  Theorieen  allein  hier  niemals  aus¬ 
reichen,  sondern  nur  die  Erfahrungen. 

Wir  wollen  daher  auch  nur  eine  gedrängte 
Darstellung  des  Geistes  der  Schrift  zu  geben  suchen, 
und  auf  das  aufmerksam  machen,  was  uns  beson¬ 
ders  beachtungswerth  scheint,  dann  unsere  Bemer¬ 
kungen  bey  fügend,  was  wir  an  der  Schrift  im  All¬ 
gemeinen  anders  gewünscht  hätten. 

Es  wird  darin  weniger  versucht,  einen  Zweig 
des  forstlichen  Wissens  irgend  erschöpfend  zu  bear¬ 
beiten,  als  vielmehr  nur  darzuthun,  dass  er  vorhan¬ 
den  ist,  was  er  umfasst  und  in  welcher  Beziehung 
er  zum  Ganzen  steht.  Selbst  von  den  Hiilfswissen- 
schaften  werden  nach  dieser  Ansicht  die  allgemein¬ 
sten  Begriffe  gegeben,  wobey  aber  allerdings  wohl 
die  Bezeichnung  der  nähern  Beziehung  zur  Forst¬ 
wissenschaft  hier  wieder  vermisst  wird.  Die  ver¬ 
schiedenen  Gegenstände  sind  dabey  nicht  gleich- 
massig  behandelt,  indem  manche,  wie  das  Baum¬ 
feld,  die  Köhlerey,  die  Schätzung,  mit  besonderer 
Vorliebe  erschöpfender  dargestellt  sind,  andere,  wie 
Forstinsecten,  die  Gewinnung  und  Formung  des 
Holzes,  sehr  kurz  abgefertigt  oder  auch  wohl  über¬ 
gangen  sind.  In  dem  Abschnitte,  welcher  den  W ald- 
bau  umfasst,  bemerkt  man  gegen  die  frühem  An¬ 
sichten  des  Verf.  wenig  Abänderungen,  und  man 
kann  denselben  nur  als  einen  Auszug  a'us  dem  gros¬ 
sem  Werke  betrachten.  Eine  Aenderung  in  der 
Anordnung,  worauf  manche  Menschen,  die  sich  im¬ 
mer  mehr  mit  dev  Form  beschäftigen  als  mit  dem 
Wesentlichen,  oft  viel  Werth  legen,  sehen  wir 
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nicht  als  etwas  sehr  Wichtiges  an.  Sie  bestellt  darin, 
dass  die  Regeln  für  die  Hiebsleitung  und  Hiebsfüh¬ 
rung,  die  im  Waldbaue  vor  dem  Abschnitte  stehen, 
welcher  den  Holzanhau  umfassst,  hier  hinter  die¬ 
sem  stehen,  weil  Hr.  C.  sie  zur  Holzernte  zieht. 
Eine  grosse  Ausdehnung  hat  die  zweyte  Abtheilung, 
von  den  Waldnebennutzungen  erhalten,  denn  ver- 
hältnissmässig  viel  Raum  wird  der  Benutzung  der 
Schwämme,  des  Torfes  u.  s.  w.  eingeräumt.  Die 
Hauptnutzung,  die  Benutzung  des  Holzes,  hat  offen¬ 
bar  darunter  gelitten,  und  es  muss  in  der  That  auf¬ 
fallen,  die  Gewinnung  und  Güte  des  Torfs,  die  Be- 
schützung  des  Forstes  gegen  Kalk  -  und  Steingräber 
abgehandelt  zu  finden,  während  nichts  über  die  Be¬ 
schaffenheit  des  Holzes,  die  Schiffsbauhölzer,  Spalt¬ 
hölzer  u.  s.  w.  gesagt  ist.  Diess  macht  denn,  dass 
dieser  Grundriss  bey  allen  seinen  Vorzügen  etwas 
Einseitiges  (wir  möchten  beynalie  sagen,  etwas 
„ Erzgebirgisches “)  erhalten  hat,  was  eine  Ergän¬ 
zung  desselben  nöthig  machen  dürfte,  wenn  er  an 
andern  Orten  benutzt  werden  soll. 

D  er  Abschnitt  vom  Forstschutze  ist  kurz  und 
gedrängt  bearbeitet,  doch  wird  er  genügen,  um  ihn 
einem  Vortrage  zum  Grunde  zu  legen.  —  Ganz 
vorzügliche  Aufmerksamkeit  verdient  aber  die  vierte 
Abtheilung,  worin  die  Forstertrags-Regulirung  dar¬ 
gestellt  worden  ist.  Es  ist  diess  durchaus  nicht  als 
ein  blosser  Auszug  aus  des  Verfs  früherer  Schrift 
über  Forsteinrichtung  zu  betrachten,  indem  er  ge¬ 
gen  sie  wesentlich  bereichert  ist,  und  auch  wohl 
manche  geänderte  Ansicht  des  Verfs  bekundet.  Auch 
ist  der  Grundriss  gewissermaassen  sogar  vollständi¬ 
ger  geworden  als  das  Handbuch,  indem  ihm  die 
Erläuterung  durch  ein  ausgeführtes  Beyspiel  als 
besondere  Beylage  zugefügt  ist,  welche  Hr.  C.  den 
Lesern  seiner  Forsteinrichtung  bisher  immer  noch 
schuldig  geblieben  war.  Wir  halten  diesen  Abriss 
der  Schätzung  für  das  Beste  der  ganzen  Schrift,  so 
schätzbar  diese  auch  in  andern  Theilen  ist,  was  als 
selbstständiges  Ganzes  dasteht,  und  die  Aufmerk¬ 
samkeit  aller  der  Forstmänner,  welche  sich  mit 
Taxation  beschäftigen ,  recht  sehr  verdient.  Es  sind 
ihm  auch  die  erforderlichen  Erfahrungstafeln,  Zins¬ 
tafeln,  Behufs  der  Waldwerlh-Bereclinung,  bey  ge¬ 
geben,  so  dass  man  in  der  That  ein  vollständiges 
Lehrbuch,  nicht  Handbuch,  der  Taxation  dadurch 
erhält.  —  Was  wir  am  meisten  darin  vermissen, 
ist  die  unleugbar  nöthige  Vervollständigung  der  Er¬ 
fahrungstafeln.  Abgesehen  davon,  dass  wir  doch 
lieber  Erfahrungstafeln  von  Weidenliägern,  die  es 
in  Deutschland  von  grosser  Ausdehnung  und  Wich¬ 
tigkeit  wirklich  gibt,  gehabt  hätten,  als  von  Ahorn- 
und  Eschenwäldern,  die  es  nicht  gibt,  dass  wir 
lieber  Tafeln  von  Niederwald-,  Mittelwald  -  u.  Kopf¬ 
holzerträgen  mitgetheilt  erhalten  hätten,  die  so 
grosse  Waldflächen  wirklich  liefern,  als  von  voll¬ 
kommen  bestandenen  Eichen-Hochwäldern,  vom 
200jährigen  Alter  in  einer  Bodenclasse,  von  noch 
nicht  iic'  Durchschnitts -Zuwachs  auf  dem  preuss. 
Morgen,“  die  es  abermals  nicht  gibt,  enthalten  diese 


Tafeln  auch  Dinge,  die  nicht  blos  unwahrschein¬ 
lich,  sondern  sogar  naturwidrig  sind.  Wenn  z.  B. 
hier  die  Vermehrung  des  Vorraths  bey  Kiefern  bis 
zu  i4o  Jahren  auf  dem  besten  wie  schlechtesten 
Boden  immer  im  gleichen  Verhältnisse  fortschrei¬ 
tend  dargestellt  wird;  so  ist  das  eben  so  naturwidrig, 
als  dass  der  Zeitpunct,  wo  der  grösste  Durchschnitts¬ 
zuwachs  erfolgt,  auf  dem  besten  wie  schlechtesten 
Boden  gleich  angenommen  wird.  Die  geringere 
Massenerzeugung  des  schlechtem  Bodens  ist  in  der 
ersten  Jugend  verhältnissmässig  weit  weniger  be¬ 
merkbar,  als  im  spätem  Alter,  und  daher  tritt  auch 
bey  ihm  der  Zeitpunct,  wo  man  den  grössten  Durcli- 
schniltszuwachs  hat,  weit  früher  ein,  als  auf  gutem 
Boden.  Auch  können  wir  den  Grund,  weshalb 
Hr.  C.  nirgends  den  wahrscheinlichen  Betrag  der 
Durchforstung  angibt,  nämlich  dass  dadurch  leicht 
ein  Wirlhschafter  veranlasst  werden  könne,  zuviel 
Holz  wegzunehmen,  unmöglich  gelten  lassen  u.  kaum 
für  Ernst  hallen.  Wir  glauben  vielmehr,  dass  er 
in  den  neuerdings  ausgesprochenen  Grundsätzen'  des 
Verfs  hinsichtlich  der  Zweckmässigkeit  einer  sehr 
starken  Durchforstung  liegen  mag,  wobey  allerdings 
Zahlen  sich  ergeben  können,  die  man  nicht  auszu¬ 
sprechen  wagt,  weil  dadurch  leicht  eine  Verwü¬ 
stung  junger  Bestände  erfolgen  könnte.  Die  Wald- 
wTerthberechnung  bildet  einen  Abschnitt  der  Ertrags¬ 
bestimmung  und  ist  vortrefflich  bearbeitet.  Die 
fünfte  Abtheilung  enthält  dasjenige,  was  sonst  in 
den  sogenannten  Forstdirections -Lehrbüchern  be¬ 
handelt  wurde.  Hr.  C.  gehört  hierin  dem  juste 
milien  an,  was  auch  wohl  sehr  zu  billigen  ist,  da 
die  Extreme  hier  am  wenigsten  an  ihrer  Stelle  sind. 
Einiges  dürfte  jedoch  allerdings  mehr  dem  Idealen, 
als  dem  praktisch  Ausführbaren  angehören,  wie 
z.  B.  das  Ankäufen  hinreichender  V^älder  von  Seiten 
des  Staats,  um  gegen  Holzmangel  gesichert  zu  seyn, 
und  dennoch  den  Privaten  freye  Hand  in  der  Be- 
wirthschaftung  der  Wälder  lassen  zu  können.  Was 
dürfte  es  der  österreichischen  Regierung  wohl  ko¬ 
sten,  wenn  sie  versuchen  wollte,  diese  Idee  aus¬ 
zuführen  ? 

Eine  besondere  Abtheilung  bilden  die  Neben- 
Wissenschaften,  worunter] Hr.  C.  die  Verkohlung  des 
Holzes  und  Torfes,  die  Gewinnung  des  Theers  und 
Pechs,  den  Sandschollenbau  (sehr  kurz  behandelt),  so 
wie  eine  kurze  Darstellung  des  Forst  -  und  Jagd- 
reclits  begreift. 

^Vir  wiederholen  nochmals  das  Gesammtur- 
tlieil ,  dass  wir,  vorausgesetzt,  dass  der  Lehrer  die 
einzelnen  Theile  vielleicht  nach  dem  Bedürfnisse 
der  Oertlichkeit  ergänzt,  die  Schrift  als  das  beste 
Compendium  zum  Vortrage  einer  Encyklopädie  der 
Forstwissenschaft  betrachten,  welches  wir  besitzen. 
"Wir  verbinden  mit  der  Anzeige  derselben  zugleich 
diejenige  der  dazu  gehörenden,  obwohl  auch  für 
sich  im  Buchhandel  vorkommenden  Schrift: 

Erläuterung  der  Forsteinrichtung  durch  ein  aus¬ 
geführtes  Beyspiel.  Als  Zugabe  zu  Cottci’s 
Grundriss  der  Forstwissenschaft  und  als  zweyter 
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Theil  der  Anweisung  zur  Forsteinrichtung  und 
Abschätzung.  Mit  vier  Kupfertafeln.  Dresden, 
b.  Arnold.  i832.  VI  u.  79  S.  (1  Thlr.) 

Es  ist  nichts  Besonderes  darüber  zu  sagen.  Nur 
machen  wir  darauf  aufmerksam ,  dass  diese  Ausfüh¬ 
rung  eines  Beispiels  nach  Hrn  C’s  Lehrbuche  selbst 
zeigt,  dass  die  Angabe  des  Durchforstungsertrages 
für  eine  längere  Zeit  hinaus,  als  die  nächsten  zehn 
Jahre,  in  der  Praxis  in  der  Regel  gar  nicht  zu  ver¬ 
meiden  ist,  und  dass  daher  eine  Angabe,  in  welchem 
Verhältnisse  die  Durchforstung  zum  summarischen, 
oder  auch  zum  Abtriebsertrage  im  Allgemeinen  ge¬ 
rechnet  werden  soll,  durchaus  verlangt  werden  muss, 
wenn  die  Erfahrungstafeln  Alles  das  leisten  sollen, 
was  man  bey  ihrem  Gebrauche  von  ihnen  fordert. 

M.  64. 

Mathematik. 

Leitfaden  zum  Gebrauche  bey  Vorlesungen  über 
die  Elemente  der  Planimetrie,  der  ebenen  Trigo¬ 
nometrie  und  die  Entwickelung  der  vorzüglich¬ 
sten  Formeln  der  analytischen  Trigonometrie  in 
der  dritten,  vierten  und  zweyten  Gymnasialclasse, 
entworfen  von  M.  J.  K.  Tobisch ,  Prof,  am  königl. 
Friedrichs -Gymnasium  zu  Breslau,  Mit  ZWey  Kupfer¬ 
tafeln.  Breslau,  in  Commission  b.  Griison.  r85i. 
234  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Verf.  stellt  in  der  Vorrede  die  formelle 
Bildung  des  Geistes  als  den  Hauptzweck  des  Unter¬ 
richtes  der  Mathematik  auf  Gymnasien  dar.  Ob¬ 
schon  wir  ihm  in  dieser  Hinsicht  Recht  geben  müs¬ 
sen,  so  geht  er  doch  in  so  fern  zu  weit,  dass,  er  den 
Nutzen  der  materiellen  Bildung  vollkommen  leugnet, 
und  fragt,  was  sich  wohl  dem  Schüler  Bedeutendes 
antworten  liesse,  welcher,  weil  er  gesonnen  sey,  sich 
den  Rechten  zu  widmen,  aus  diesem  Grunde  Ma¬ 
thematik  für  etwas  Ueberfliissiges  erkläre?  Darauf 
lässt  sich  gar  vielerlei  antworten;  vorerst,  dass  es 
keine  Kunst,  AVissenschaft  und  Gewerbe  gibt,  wel¬ 
che  nicht  die  Hülfe  der  Mathematik  in  Anspruch 
nimmt,  und  so  auch  die  Jurisprudenz;  darauf  lässt 
sich  sodann  der  praktische  Nutzen  der  Mathematik 
in  so  vielen  Fällen  des  bürgerlichen  Lebens,  in 
der  Berechnung  so  vieler  tagtäglich  vorkommender 
Rechnungsaufgaben,  in  der  Anwendung  der  Geo¬ 
metrie  auf  die  Berechnung  von  unzugänglichen  Län¬ 
gen,  des  Flächeninhalts  von  Grundstücken,  des 
räumlichen  Inhalts  häufig  vorkommender  Körper 
u.s.w.  anführen.  Fern  sey  es  von  uns,  behaupten 
zu  wollen,  dass  diese  zu  machenden  Anwendungen 
einem  Lehrbuche  der  reinen  Mathematik  einverleibt 
werden  sollen,  indem  solche  Abschweifungen  von 
der  wissenschaftlichen  Doctrin  in  dem  Buche  selbst 
nur  störend  sind;  wohl  kann  aber  der  Lehrer  das 
Interesse  des  Lernenden  für  seine  AVissenschaft  sehr 
vermehren ,  wenn  er  schlagende  Beyspiele  von  dem 


unmittelbaren  praktischen  Nutzen  des  Erlernten  än- 
führt,  indem  der  Schüler  sich  dadurch  viel  leichter 
von  dem  Nutzen  des  Studiums  der  Mathematik 
überzeugt,  als  wenn  man  ihn  ganz  allein  auf  den 
Nutzen  der  formellen  Ausbildung  seines  Geistes 
hinweist. 

Der  Verf.  hat  den  Vortrag  so  eingerichtet,  dass, 
wie  er  sagt,  der  Schüler  sich  bey  jedem  Lehrsätze, 
jeder  Aufgabe  gezwungen  sieht,  selbst  zu  erfinden, 
da  nur  das  NöLhige  in  dem  Buche  nachzulesen  ist, 
häufig  sogar  nur  die  Paragraphen  angeführt  sind, 
worauf  der  Beweis  eines  Lehrsatzes  oder  die  Auf¬ 
lösung  einer  Aufgabe  beruht.  AArir  können  in  die¬ 
ser  Ansicht  mit  dem  Verf.  nicht  ganz  einverstanden 
seyn.  Unter  zehn  Schülern  wird  wohl  kaum  Einer 
im  Stande  seyn,  vermittelst  eines  solchen  Lehrbu¬ 
ches  allein  sich  auf  den  mündlichen  Vortrag  voll¬ 
ständig  vorzubereiten;  angenommen  sodann,  dass 
er  durch  diesen  mündlichen  Vortrag  auch  voll¬ 
ständig  von  dem  Gegenstände  desselben  durchdrun¬ 
gen  ist,  so  fehlt  ihm  bey  spätem  Repetitionen  der 
Leitfaden,  durch  welchen  er  im  Stande  ist,  sämmt- 
liche  Lücken  des  Gedächtnisses  auszufüllen,  indem 
ein  oft  durch  Schreibfehler  entstelltes  Heft,  wenn 
auch  ein  solches  von  dem  Schüler  aufgesetzt  wor¬ 
den  ist,  diesem  Mangel  nicht  immer  abhelfen  kann. 
Nach  unserer  Ansicht  muss  daher  ein  Lehrbuch  der 
Geometrie  in  dem  Beweise  und  der  Auflösung  der 
wesentlichen  Sätze  und  Aufgaben  vollständig  seyn; 
für  sehr  erspriesslich  halten  wir  es  jedoch,  wenn 
sodann  an  den  geeigneten  Stellen  minder  wesentliche 
Sätze  und  Aufgaben  eingeschaltet  werden,  deren 
Beweis  und  Auflösung  dem  Lernenden  überlassen 
bleiben. 

Im  Ganzen  hat  der  Verf.  nach  dem  sich  vor¬ 
gesteckten  Plane  fleissig  und  einsichtsvoll  gearbeitet. 
Das  AVerk  zerfällt  in  zwey  Abtheilungen,  von  wel¬ 
chen  die  erste  den  Elementen  der  ebenen  Geometrie 
gewidmet  ist.  Ungenügend  fanden  wir  des  Verfs 
Erklärung  der  Parallelen:  „gehen  von  zweyPuncten 
a  und  b  in  einer  Ebene  zwey  Richtungen  aus,  und 
hat  das  AVohin  der  einen  von  a  ausgehenden  gegen 
a  durchaus  dieselbe  Lage,  wie  das  der  von  b  aus¬ 
gehenden  zu  b,  so  heissen  die  durch  diese  beyden 
Richtungen  veranschaulichten  Geraden  parallele  Li¬ 
nien.“  Diese  Erklärung  ist  darin  hauptsächlich  feh¬ 
lerhaft,  dass  in  derselben  von  der  Lage  einer  Linie 
gegen  einen  Punct  gesprochen  wird,  da  doch  nichts 
vorhanden  ist,  woraus  diese  Lage  ermessen  werden 
könnte.  AVill  man  darauf  bestehen,  den  AVinkel 
nach  Eulclid  zu  erklären,  so  halten  wir  es  immer 
für  vorzüglicher,  einen  der  Anschauung  möglichst 
zusagenden  Satz  als  Grundsatz  aufzustellen,  als  durch 
Erklärungen,  in  welchen  eines  Beweises  bedürfende, 
aber  nicht  bewiesene  Lehrsätze  enthalten  sind,  die 
Schwierigkeit  zu  verstecken.  In  dem  folgenden  fin¬ 
den  wir  nichts  besonders  zu  erwähnen,  indem  der 
Vortrag  durch  andere  Eigenthümlichkeiten ,  als  die 
vorhin  bemerkten,  sich  weder  zu  seinem  Vortheile 
noch  zu  seinem  Nachtheile  auszeiclmet.  Die  zweyte 
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Abtheilung  ist  der  ebenen  Trigonometrie  und  der  Ent¬ 
wickelung  der  nöthigsten  Formeln  der  analytischen 
Trigonometrie  gewidmet.  Die  trigonometrischen 
Winkelfunctionen  sind  aus  dem  Verhältnisse  der 
drey  Seiten  eines  rechtwinkligen  Dreyeckes  er¬ 
klärt;  wir  fanden  die  Erklärung  aus  dein  Kreise 
dem  Anfänger  immer  verständlicher.  In  Beziehung 
auf  das  Folgende  finden  wir  wieder  gerade  nichts 
besonders  zu  bemerken.  Druck,  Papier  und  die 
beyliegenden  Kupfertafeln  sind  gut  zu  nennen. 

Itali  enische  Literatur. 

Auswahl  einiger  der  vorzüglichsten  Gedichte  des 
Petrarca ,  zur  Beförderung  einer  genauem 
Kenntniss  des  Dichters,  wörtlich  ins  Deutsche 
übersetzt  und  mit  kurzen  Anmerkungen  begleitet 
von  PP»  Daniel,  Lehrer  der  französischen  und  italieni¬ 
schen  Sprache.  Crefeld,  b.  Schüller.  i85i.  VII  u. 
87  S.  kl.  8.  (12  Gr.) 

Ein  verunglückter  Versuch,  einige  Gedichte  des 
Petrarca  nicht  etwa  in  deutsche  Verse,  sondern  in 
deutsche  Prosa  zu  übersetzen.  Der  Uebersetzer  sagt 
in  der  Vorrede:  „Keine  Nachahmung,  noch  eine 
mit  mehr  Eleganz  als  Gründlichkeit,  in  schön 
zusammengesetzten  Phrasen ,  welche  zwar  manchem 
Leser  eine  gefälligere,  aber  darum  nicht  brauchba¬ 
rere  Uebersetzung  scheinen  möge,  zu  liefern,  son¬ 
dern  eine  für  Anfänger  sowohl,  als  vielleicht  selbst 
für  manche  in  der  italienischen  Sprache  Gebildete, 
einfache,  deutliche,  verständliche  und  den  Text  er¬ 
läuternde  Uebersetzung  zu  geben,  deren  unverkenn¬ 
barer  Zweck  blos  dahin  geht,  einen  Dichter  zu  er¬ 
klären,  der,  bey  so  vielen  Schönheiten,  doch  auch 
manche  Schwierigkeiten,  selbst  den  in  dieser  Sprache 
Eingeübten  darbietet,  welche  zu  erzwungenen  Aus¬ 
legungen,  und  oft  zu  schwerfälligen  Gommentaiien 
Veranlassung  gaben,  selbige,  wie  ich  durch  ange¬ 
wandten  Fleiss  mir  schmeichle,  aufzuklären,  und  so 
die  Lectüre  eines  der  liebenswürdigsten  und  erha¬ 
bensten  Dichter  der  Vorzeit  für  uns  Deutsche  an¬ 
genehmer  und  zugänglicher  zu  machen.“  —  Welch 
ein  Satz !  Hat  der  Leser  noch  Atliem,  so  bitten  wir, 
noch  ein  kleines  Stückchen  aus  der  Vorrede  zu  le¬ 
sen.  Es  lautet:  „Es  kann  jedoch,  meiner  Meinung 
nach ,  keine  Uebersetzung  so  treu  und  wörtlich  er¬ 
folgen,  dass  diese  nicht  durch  zu  grosse  Genauigkeit 
selbst  am  Inhalte  verliere,  oder  dass  sie  nicht  da¬ 
durch  langwierig  (der  Uebersetzer  meint  wahr¬ 
scheinlich  langweilig )  und  zuweilen  für  den  Leser 
unverständlich  werde.“  —  So  viel  aus  der  Vorrede. 
Was  die  Uebersetzung  selbst  betrifft,  so  zweifeln 
wir,  ob  sie  „zur  Beförderung  einer  genauem  Kennt¬ 
niss  des  Dichters“  beytragen  wird,  da  der  Uebers. 
selbst  den  Petrarca  nicht  verstanden  hat.  Zum  Be¬ 
weise  dieses  Ausspruchs  stehe  hier  das  siebente  Sonett. 
Die  Verbesserung  der  Hauptschnilzer  setzen  wir  in 
Parenthesen  gleich  dazu. 


Die  Gaumeninst,  5er  Schlaf  und  müsslge  (trage,  oziose) 

Federn 

haben  aus  der  Welt  jede  Tugend  verbannt, 

daher  ist,  aus  (von)  ihrem  Laufe  fast  verrückt  (verirrt, 

smarrita ) 

unsere  Natur  von  der  Gewohnheit  besiegt: 

und  so  erloschen  ist  jedes  wohlthatige  Licht 
des  Himmels,  wodurch  das  menschliche  Leben  sich  unterrichtet 

(sich  gestaltet,  s' inforind), 
dass  man  als  eine  bewundernswürdige  Sache  auf  den  deutet,, 
der  aus  dem  Helikon  den  Fluss  rinnen  lassen  will. 

Welche  Lieblichkeit  des  Lorbeeren,  welche  derMyrthe! 

(Welche  Lüsternheit,  oder  welches  Streben,  nach  dem 
Lorbeer,  nach  der  Myrte !  Qual  paghezza  di  lauro!') 
Arm  und  nackt  gehest  du  dahin  (pai  gehst  du  einher)  Welt¬ 
weisheit  , 

spricht  der  Haufe  auf  niedern  Gewinn  bedacht. 

Wenige  Gefährte  (Gefährten)  wirst  du  auf  jenem  Wege 

haben : 

desto  mehr  bitte  ich  dich,  edler  Geist, 
unterlass  nicht  (lass  nicht  ab,  non  lassar)  dein  grossherziges 
( magnanima ,  hier:  muthiges)  Unternehmen  ! 

Auf  gleiche  Weise  sind  56  Sonette  ( Sonetten 
schreibt  der  Uebersetzer)  und  vier  Balladen  übersetzt. 
Des  Verfs  Deutsch  wird  man  ebenfalls  aus  obigen 
Proben  kennen  gelernt  haben.  Wir  würden  ihn 
nach  demselben  für  einen  Ausländer  gehalten  haben, 
wenn  sein  Name  nicht  so  deutsch  oder  deutsch  - 
hebräisch  klänge.  B,  48. 

Kurze  Anzeige. 

W Ört erblich  der  richtigen  Aussprache  ausländi¬ 
scher  Eigennamen,  aus  allen  Theilen  der  Wis¬ 
senschaft  und  Kunst.  Ein  Handbuch  für  Gebil¬ 
dete,  von  August  Müller.  Erste  Abtheilung, 
i44  S.  Zweyte  Ablheilung,  S.  i45 — 288.  Dritte 
Abtheilung,  VIII  u.  von  S.  289 — 5oi.  Dresden  und 
Leipzig,  in  der  Arnoldschen  Buchhandlung.  i85i 
u.  i852.  8.  (5  Thlr.) 

Literaturfreunde  und  alle  Gebildete,  welche 
Fremdwörter  nicht  ganz  falsch  aussprechen  wollen, 
finden  in  diesem,  mit  Sorgfalt  ausgearbeiteten, 
Wörterbuche  nicht  allein  die  nötlnge  Belehrung 
über  die  Aussprache  der  Wörter,  so  weit  es  durch 
todte  Buchstaben  geschehen  kann,  sondern  auch 
über  die  oft  ganz  eigenthümliche  Tonlegung  rich¬ 
tige  Bezeichnungen.  Für  Kenner  sind  die  lateini¬ 
schen  Wörter  aus  dem  Griechischen  mit  griechi¬ 
schen  Formen  bezeichnet  worden.  Auch  das 
Aeussere  ist  empfehlend.  Dass  nicht  zuweilen  nacli 
einem  oder  dem  andern  Eigennamen  vergeblich  ge¬ 
sucht  werden  sollte,  kann  nicht  befremden.  So 
vermisste  Rec.  den  Namen  des  berühmten  schwe¬ 
dischen  Kanzlers  Oxenstjerna  ( Oxenschbrn ). 
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%  Am  27.  April.  101.  1833. 


Chirurgie. 

Alciur gische  Abbildungen  nebst  erläuterndem  Texte 
in  deutscher  und  lateinischer  Sprache ,  von  Dr. 
Trust  Blasius,  Prof,  in  Halle.  4  Lieferungen. 
Berlin,  bey  Herbig.  i83i.  4o  Tafeln  und  76  S. 
Text.  (Bis  zur  Beschreibung  der  i8ten  Tafel.) 
gr.  fol.  und  4.,  (Subscr.- Preis  6  Thlr.) 

Seitdem  der  Steindruck  durch  seine  leichtern, 
schnellem  und  wohlfeilem  Leistungen  die  Produ- 
ctionen  von  Abbildungen  jeder  Art  ungemein  ver¬ 
vielfältigt  und  gehäuft  hat,  ist  auch  die  Medicin 
in  ihren  verschiedenen  Disciplinen  mit  zahlreichen 
bildlichen  Darstellungen  beschenkt  worden,  und 
man  sieht  nicht  selten  die  Hülfe  der  Form  bey 
Gegenständen  in  Anspruch  genommen,  die  man 
früher  nur  dem  Reiche  des  Wortes  angehörig 
glaubte.  Ob  diess  stets  und  in  allen  Fällen  mit 
Glücke  und  mit  sicherer  Erreichung  des  wahren 
Zweckes  der  Darstellung  geschehen  ist,  kann  Rec. 
hier  nicht  naher  erörtern;  aber  so  wie  selbst  der 
bey  weitem  höher  stehende  und  mehr  vermögende 
Kupferstich  gerade  bey  anatomischen  und  chirur¬ 
gischen  Abbildungen  nicht  selten  noch  weit  hinter 
der  Natur  zurückbleibt,  so  ist  diess  bey  Stein¬ 
drücken  gewiss  noch  unverkennbar  mehr  der  Fall, 
und  der  wahre,  nützliche  Zweck  derselben  geht 
dadurch  nicht  selten  ganz  verloren.  —  In  dem 
vorliegenden  Werke  scheint  man,  diese  Mangel 
erkennend,  denselben  durch  die  abwechselnde  An¬ 
wendung  des  Kupferstiches  und  Steindruckes  be¬ 
gegnen  zu  wollen. 

Auch  über  die  chirurgische  Operations-  und 
Instrumentenlehre  sind  seit  einigen  Jahren  mehrere 
abbildende  Werke  erschienen,  von  denen  Rec.  nur 
die  von  Krombholz  und  Leo  erwähnt.  Das  erstere, 
welches  die  Abbildungen  von  allen  Instrumenten 
liefern  sollte,  stellte  sich  durch  diesen  Plan  ein 
zu  allgemeines  und  weit  ausgedehntes  Ziel,  so  dass 
es  gleich  im  Entstehen  daran  scheiterte,  und  bis 
jetzt  unvollendet  blieb:  wer  möchte  auch  Alles 
aufbewahrt  wissen,  wo  oft  nur  das  Wenigste  — 
und  gewöhnlich  nur  das  Einfachste  —  von  wahrem 
und  dauerndem  Werthe  ist!  —  Leo  wählte  zwar 
aus,  aber  individuelle  Ansichten  — -  wären  sie  auch 
aus  einer  eigenen  Schule  hervorgegangen  —  fallen, 
bey  übrigens  nicht  zu  verkennendem  Werthe,  zu 
Erster  Band. 


leicht  in  den  Fehler  der  Einseitigkeit,  und  können 
desshalb  nicht  auf  allgemein  gültiges  Bürgerrecht 
Anspruch  machen;  und  desshalb  scheint  auch  die¬ 
ses  Werk  kein  so  grosses  Publicum  gefunden  zu 
haben,  als  es  bey  seiner  übrigen  Brauchbarkeit  ver¬ 
diente.  Der  rühmlich  bekannte  und  thätige  Vf.  des 
hier  genannten  Werkes  sucht  die  Mangel  der  bey- 
den  ebengenannten  in  dem  seinigen  dadurch  zu 
umgehen,  dass  er  nicht  blos  dasjenige  der  Abbil¬ 
dung  und  Beschreibung  werth  halt,  was  nach  sei¬ 
ner  individuellen  Ansicht  zu  einer  Operation  ge¬ 
braucht  wird,  sondern  dass  er  sich  über  den  gan¬ 
zen  Instrumenten- Apparat,  der  freylich  so  gross 
ist,  dass  er  keine  absolute  Vollständigkeit  zulässt, 
in  der  Art  verbreitet,  dass  er  von  jeder  der  wesent¬ 
lich  verschiedenen  Formen,  nach  denen  man  ein 
Instrument  gebildet  hat,  Beyspiele  heraushebt.  So 
werden  einerseits  die  Instrumente  gegeben,  welche 
gleichsam  den  Prototyp  zu  vielen  andern  —  oft 
nur  mit  wenigen  Abänderungen  —  begründet,  und 
sich  durch  Auctorität  des  Erfinders,  oder  allge¬ 
meinere  Brauchbarkeit  bewährt  haben,  andrerseits 
die  Erfindungen  der  neuern  Zeit  möglichst  berück¬ 
sichtigt,  und  mit  denen  der  altern  in  Verbindung 
gebracht. 

Das  ganze  Werk  ist  auf  So  Foliotafeln  in  5 
Lieferungen  berechnet,  von  denen  die  erste  die 
Gegenstände  der  allgemeinen  Operationslehre  und 
die  an  verschiedenen  Theilen  ausführbaren  Opera¬ 
tionen,  die  zweyte  die  Kopf-  und  Augenoperatio¬ 
nen,  und  die  drey  übrigen  die  Operationen  am 
Stamme  und  den  Gliedmaassen  enthalten  soll.  — 
Indem  der  Verf.  nicht  allein  die  Instrumente  und 
überhaupt  den  zur  Operation  nothwendigen  Ap¬ 
parat  ( mit  Ausschluss  der  Bandagen )  aufnimmt, 
sondern  auch  die  Operationen  selbst  abbildet,  und 
zwar  hier  vorzugsweise  auf  die  besondern  Hand¬ 
grille  und  Operationswunden  Rücksicht  nimmt, 
glaubt  er  den  angehenden  Chirurgen  eine  vollstän¬ 
dige  systematische  Darstellung  alles  dessen  zu  ge¬ 
ben,  was  in  der  Lehre  .von  den  blutigen  Opera¬ 
tionen  durch  blosse  Beschreibung  nicht  hinlänglich 
klar  gemacht  werden  kann. 

Das  Löbliche  dieses  Zweckes  ist  gewiss  nicht 
zu  verkennen;  aber  das  wahrhaft  Brauchbare  in 
der  Ausführung  gewiss  sehr  beschrankt,  und  die 
Zahl  des  praktisch  Nutzbaren  unverkennbar  nur 
gering.  Gern  blickt  der  operirende  Chirurg  von 
Zeit  zu  Zeit  auf  das  zurück,  was  seine  Vorgänger 
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leisteten  und  schafften,  gern  holt  er  sich  zur  Zeit 
wichtiger  und  gefahrvoller  Operationen  noch  ein 
Mal  Rath  und  Muth  in  diesem  Rückblicke  auf  die 
Vergangenheit;  aber  er  findet  ihn  sicherer  und  mit 
glücklicherem  Erfolge  in  den  praktischen  Mitthei¬ 
lungen  vorausgegangener  Heroen  der  Kunst,  als  in 
den  Abbildungen  unzähliger  Instrumente,  die  oft  mehr 
den  Werlh  der  Antiquität  und  Rarität,  als  den  der 
prakt.  Brauchbarkeit  haben.  Diese  Heilkünstler 
werden  daher  in  dem  vorliegenden  Werke  meist  nur 
nach  den  anatomisch- chirurgischen  Darstellungen 
greifen,  und,  wenn  es  blos  einer  leisen  Erinne¬ 
rung  an  früheres,  tüchtiges  Studium  der  Natur 
bedarf,  grössten  Theils  Brauchbares  finden.  Rec. 
glaubt  in  diesem  Bezüge  besonders  die  Gefässdar- 
stellungen  hinsichtlich  der  Operationen  der  Aneu¬ 
rysmen  erwähnen  zu  müssen  ,  die  wenigstens  in  der 
Mehrzahl  als  besonders  treu  und  gelungen  zu  rühmen 
sind.  —  Angehende  Chirurgen  werden  für  minder 
wichtige  Fälle  —  obschon  sparsam  — Vorschriften  und 
Anweisungen  finden,  denen  sie  als  sichern  Leitern 
folgen  können;  im  Ganzen  kann  Rec.  aber  dennoch 
bey  dem  Anblicke  der  Menge  Messer,  Scheeren, 
Nadeln,  Haken,  Zangen,  Röhren,  Sagen,  Schrau¬ 
ben  u.  s.  w.  die  Ueberzeugung  nicht  unterdrücken, 
dass  diejenigen,  welche  sie  in  natura  gebrauchen, 
der  Abbildungen  nicht  bedürfen,  und  diejenigen, 
welche  deren  bedürfen,  sie  in  der  Regel  nicht  ge¬ 
brauchen.  Somit  also  auch  das  wahrhaft  benutzende 
Publicum  solcher  Werke  nur  immer  ein  sehr  klei¬ 
nes  seyn  wird. 

Wollte  Rec.  in  die  Einzelheiten  des  Werkes 
eingehen,  so  würde  ihn  diess  hier  zu  weit  führen; 
nur  so  viel- im  Allgemeinen,  dass  die  Zeichnungen 
der  Instrumente  grössten  Theils  correct,  treu  und 
deutlich  sind ,  wozu  sich  die  Linearmanier  im  All¬ 
gemeinen  auch  vollkommen  eignet,  nuT  einige  wenige, 
z.  B.  einige  Scheeren,  Weisse’s  Aneurysmanadel 
und  einige  feinere  Augeninstrumente  genügen  nicht 
ganz.  Dagegen  zeichnen  sich  die  anatomischen  Ab¬ 
bildungen  des  Operationsfeldes  grössten  Theils 
durch  zweckmässige  Wahl  und  sorgsame  Ausfüh¬ 
rung  aus. —  Etwas  störend  ist  es,  dass  die  Tafeln 
nicht  in  der  Reihenfolge  geliefert  werden.  —  Die 
Erklärung  ist,  da  sie  kein  vollständiges  Lehrbuch 
der  Akiurgie,  sondern  mehr  ein  Hülfsmittel  zur 
Wiederholung  des  bereits  Erlernten  seyn  soll, 
kurz  und  gedrängt,  aber  deutlich  und  genügend, 
und  zeugt  von  des  Verf.  rühmlicher  Sorgfalt  und 
Genauigkeit,  welche  das  mühsame  Werk  bald  zur 
Vollendung  bringen  mögen.  —  hl  — 

M  e  d  i  c  i  n. 

i)  Die  Entzündung  und  Verschwärung  der  Schleim¬ 
haut  des  Darmcanals ,  als  selbstständige  Krank¬ 
heit,  Grundleiden  vieler  sogenannten  Nerven¬ 
fieber,  Schleimfieber,  Rühren  u.  s.  w.  und  als 
symptomatische  Erscheinung  vieler  acuten  und 
chronischen  Krankheiten,  dargestellt  von  Ferdl 


Lesser ,  Doctor  und  Regimentsarzte.  Mit  1  schwar¬ 
zen  und  5  ausgemalten  Kupfertafeln.  Berlin,  b. 
Enslin.  1800.  XXI  und  4q5  S.  (Die  Kupfer  in 
Querfol.  in  einem  besond.  Hft.)  (4  Thlr.  16  Gr.) 

2)  Ueber  das  Enth'äftungsfieber  der  cdten  Leute , 
eine  wenig  gekannte  und  bisher  noch  nicht  be¬ 
schriebene  Krankheit.  Von  Dr.  C.  j F.  Nagel . 
Altona,  bey  Aue.  1829.  XII  und  100  S.  gr.  8. 
(12  Gr.) 

Die  Fortschritte  der  neuern  Zeit  in  der  Kennt- 
niss  der  anatomischen  Grundbestandtheile  —  die 
vorzüglich  emsig  betriebenen  Forschungen  über  eine 
Krankheitsclasse,  die  Entzündungen  —  endlich  die 
Aufmerksamkeit,  die  ein  neues  medicinisches  Sy¬ 
stem  erregt  hat,  haben  vielen  Aerzten  zur  Auf¬ 
forderung  gedient,  eine  neue  Krankheit,  die  Ent¬ 
zündung  der  Schleimhaut  des  Darmcanals,  erst  theo¬ 
retisch  anzuerkennen,  und  dann  in  der  Natur  nachzu¬ 
weisen.  Indem  auf  diese  Art  kaum  die  Frage  verstat- 
tetwird,  ob  überall  eine  solche  Krankheit  selbstständig 
existiren  könne,  erwähnen  wir  nur  der  verschie¬ 
denen  Versuche,  die  man  gemacht  hat,  um  diese 
Krankheit  in  der  Natur  aufzufinden:  so  erinnern 
wir  an  Pinel ,  der  die  Diarrhöe  diesen  Entzün¬ 
dungen  zuzählt,  an  Pemperton,  der  in  seinem  clas- 
sischen  Werke  eine  der  Diarrhöe  ganz  entgegen¬ 
gesetzte  fieberhafte  Krankheit  als  Entzündung  der 
Darmschleimhaut  ansieht,  endlich  an  Broussais , 
der  gar  alle  Fieber  dieser  Entzündung  zutheilt. 
Wenn,  wie  aus  diesen  verschiedenartigen  Ansich¬ 
ten  hervorgeht,  das  Ganze  noch  sehr  im  Dunkeln 
liegt,  wenn  diese  Dunkelheit  die  neuern  anatomisch- 
patholog.  Untersuchungen  des  Darmcanals,  durch 
welche  die  Aufmerksamkeit,  auf  die  Darmgeschwüre 
so  sehr  rege  geworden  ist',  mehr  vergrössert,  als 
gelichtet  haben;  so  muss  gewiss  eine  umfängliche 
Untersuchung  über  diesen  Gegenstand,  wie  dieselbe 
in  No.  1.  vor  uns  liegt,  unsere  Aufmerksamkeit  in 
hohem  Grade  auf  sich  ziehen,  und  es  nöthigt  uns 
daher  dieser  Umstand,  unsere  Leser  näher  mit 
diesem  Werke  bekannt  zu  machen.  Nachdem  der 
Verf.  sein  Werk  mit  geschichtlichen  Nach  Weisun¬ 
gen  über  Darmgeschwüre,  dann  mit  Krankheitsge¬ 
schichten  nebst  Obductionsberichten,  eröffnet  hat, 
wendet  er  sich  zur  Entzündung  der  Schleimhaut 
des  Magens.  Dieselbe  ist  die  bey  den  Schriftstel¬ 
lern  vorkommende  gastritis  chronica  s.  occulta • 
Der  Verf.  führt  über  ihre  Existenz  mehrere  Au- 
ctoren,  worunter  hauptsächlich  Krunkenberg ,  an, 
beschreibt  ihre  anatomischen  Zeichen  nach  Andral, 
gibt  als  Folgekrankheiten  derselben  Verhärtungen, 
Verdünnungen,  Erweichungen  (denen  unbedingt 
diese  Entzündung  zu  Grunde  liegen  soll,  und  wo- 
bey  die  Frage  schon  vom  Hause  aus  ausgeschlossen 
ist,  ob  nicht  diesen  Desorganisationen  eben  so  gut 
Abnormitäten  der  Reproduction  vom  sensiblen  Pole 
ausgehend,  zur  Entstehung  dienen  könnten?),  Ver¬ 
schwärungen  an,  und  beschreibt  endlich  diese  Ent¬ 
zündung,  wie  sie  bey  Kindern  und  bey  Erwach- 
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senen,  und  zwar  bey  letztem  mit  acutem  und  mit 
chronischem  Verlaufe,  vorkommt.  Eigene  Beob¬ 
achtungen  über  diese  Entzündung  fehlen,  der  Vf. 
sucht  sie  durch  seine  grosse  Belesenheit  zu  er¬ 
setzen,  die  ihm  eine  Menge  Citate  verschafft  hat; 
da  er  indessen,  wie  hier,  so  in  seinem  ganzen  Werke, 
meistens  nur  diejenigen  Schriftsteller  anführt,  die 
für  seine  Meinung  sprechen,  nicht  aber  die  dagegen, 
ohne  dabey  die  Glaubwürdigkeit  Jener,  und  den 
Werth  ihres  Zeugnisses  zu  berücksichtigen,  so  dass 
cs  ihm  ganz  gleich  gilt,  mit  den  Werken  der  er¬ 
fahrungsreichsten  Männer  Dissertationen  angehen¬ 
der  Aerzte  zusammenzustellen,  gleichsam  als  ob 
das  Zeuguiss  der  Erfahrung,  aus  welchem  Munde 
es  komme,  von  gleichem  Werthe  sey;  so  gewinnt 
der  Leser  keinen  freyen  Ueberblick  über  den  Ge¬ 
genstand,  eil  fühlt  den  Zwang,  den  ihm  der  Verf. 
authut,  und  kotfnnt  nur  zu  der  Ueberzeugung,  dass 
der  Verf.  beym  Mangel  kritischen  Talents  derjenige 
nicht  sey,  der  diese  schwierige  Untersuchung  aufs 
Heine  bringen  werde.  —  Auf  ähnliche  Art  unbe¬ 
haglich  hat  sich  Rec.  in  dem  folg.  Abschn.  befunden, 
wo  von  der  Entzündung  der  Schleimhaut  des  DC. 
gehandelt  wird;  eine  grosse  Belesenheit,  aber  ohne 
allen  kritischen  Sinn;  der  Verf.  irrt  von  einem 
Auctor  zum  andern,  er  fragt  nicht,  nach  seinem 
innern  Werthe,  seiner  Glaubwürdigkeit,  seinem 
Systeme,  es  genügt  ihm,  wenn  er  bey  ihm  Spuren, 
die  für  die  Existenz  seiner  Krankheit  sprechen, 
findet,  ihn  weitläufig  auszuschreiben;  auf  eine  Be- 
urtheilung  stossen  wir  selten,  nur  Lob,  und  dieses 
utn  so  mehr,  je  mehr  die  Worte  des  Äuctors  den 
Ansichten  unsers  Verfs.  entsprechen;  keine  Spur, 
dass  der  Verf.  die  einzelnen  Symptome  durchge¬ 
gangen,  ihre  Nothwendigkeit  aus  physiologischen 
und  pathologischen  Gründen  erwiesen,  dass  erden 
anatomischen  Befund  gesichtet,  zurückgewiesen 
hätte,  was  nicht  her  gehört  etc.,  nein,  nur  das 
Citat,  das  gilt  ihm  Alles;  wer  auf  verba  Magistri 
schwören  lernen  will,  der  gehe  bey  Hin.  L.  in 
die  Schule!  Bey  diesem  Verfahren  des  Verfs.  genügt 
es,  den  Inhalt  dieses  Abschnitts  kurz  anzugeben: 
er  umfasst  eine  Beschreibung  der  Krankheit  nach 
Bischoff  und  Abercrombie ,  hierauf  Einiges  über 
die  Ruhr,  die  als  eine  Emtzündung  der  Seheimhaut 
des  Dick-  und  Mastdarmes  betrachtet  wird.  Nach¬ 
dem  eine  Aufstellung  der  diagnostischen  Kennzei¬ 
chen  zwischen  Entzündung  der  Schleimhaut  und 
der  derselben  zugehörigen  Drüsen  versucht  ist, 
werden  die  Ausgänge  jener  Entzünd ifng  zusammen¬ 
gestellt.  —  Der  nun  folgende  6.  Abschnitt  ist  der 
wichtigste  des  ganzen  Buches,  er  handelt  über  die 
Entzündung  der  Schleimhaut  des  Magens  und  DC. 
Da  dem  Verf.  die  Magenerweichung  der  Ausgang 
dieser  Krankheit  bey  Kindern  ist;  so  beschreibt  er 
den  Verlauf  derselben  nach  den  Symptomen,  die 
jeue  darbietet;  er  folgt  hierin  fast  allein  den  Fran¬ 
zosen,  und  zeigt  auch  hierdurch  seine  Anhänglich¬ 
keit  an  Auctoritäten.  Hätte  der  Verf.  vorurtheils- 
frey  selbst  beobachten  wollen,  so  würde,  denken 
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wir,  sich  ihm  leicht  ein  anderes  Resultat  ergeben 
haben.  Es  ist  in  der  That  unglaublich,  wie  man 
jene  Kolik  der  Kinder,  die  durch  Entziehung  der 
gewohnten  Muttermilch,  durch  Alteration  der  Müt¬ 
ter  und  durch  ähnliche  deprimirende  Einflüsse  ent¬ 
steht,  die  sich  ausser  den  abgehenden  Stoffen  durch 
Zusammenfallen  der  Gesichtszüge,  Neigung  zu 
Krämpfen,  grosse  Schwäche  u.  s.  w.  auszeichnet, 
für  gcistroenteritis  halten,  und  dadurch  die  endliche 
Magenerweichung  erklären  kann,  statt  dass  man 
dieselbe  als  Folge  tiefgesunkener  Sensibilität  an¬ 
seh  en  sollte,  die  sich  so  deutlich  im  ganzen  Ver¬ 
laufe  der  Krankheit  manifestirt.  Soll  hierbey  in 
manchen  Fällen  etwas  Inflammatorisches  Statt  ha¬ 
ben,  so  verdient  es  gewiss  nur  sehr  untergeordnete 
Berücksichtigung,  und  keinesweges,  zur  Hauptsache 
erhoben  zu  werden.  —  Das  Vorkommen  dieser 
Entzündung  bey  Erwachsenen  beschreibt  der  Verf. 
nach  Broussais,  und  nachdem  er  sich  gegen  dessen 
Uebertreibungen  verwahrt  hat,  versucht  er  es,  das 
Verhältniss  der  Krankheit  zum  Nervenfieber  fest¬ 
zusetzen  ;  in  dieser  Hinsicht  tritt  er  gegen  p.  Pom¬ 
mers  Ansicht  auf,  und  führt  den  Satz  durch,  dass 
eine  Krankheit,  deren  nächste  Ursache  Unterleibs¬ 
entzündung  ist,  kein  Nervenfieber  seyn  könne,  und 
letzterer  Name  nur  dann  passe,  wenn  man  unter 
Nervenfieber  eine  Krankheit  verstehe,  der  partielle 
schleichende  Entzündungen  zum  Grunde  liegen: 
wenn  nun  bey  Nervenfieber  Darmgeschwüre  Vor¬ 
kommen,  so  sind  diese  allemal  einer  Entzündung 
zuzuschreiben,  die  man  als  secundäre  Krankheit, 
auch  als  Complication  zu  betrachten  hat,  aber  den 
glücklichen  Erfolg  in  der  Praxis  würde  es  sehr 
gefährden,  wenn  man  hierauf  nicht  achten,  die 
Krankheit  als  reines  Nervenfieber  ansehen  und 
demgemäss  verfahren  wollte.  Hiermit  ist  nun  auch 
die  Frage  beantwortet,  ob  allen  Nerven-,  Faul¬ 
oder  bösartigen  Fiebern  Unterleibsentzündung  zum 
Grunde  liege?  Nach  dem  Verf.  ist  dieses  nicht 
nothwendige  Bedingung,  wohl  aber  soll  die  Ent¬ 
zündung  bey  ihrer  Steigerung  mit  diesem  Fieber 
sich  verbinden.  Hiernach  ist  auch  der  Ausdruck: 
nervöse  Entzündung,  zu  berichtigen,  der  nicht  für 
die  unserige  passt,  die  vielmehr  als  eine  venöse 
anzusehen  ist.  Dieser  Begriff  wird  im  folgenden 
Abschnitte  nach  Harless  und  Puchelt  weiter  dar¬ 
gelegt,  wo  sich  der  Verf.  streng  an  den  von  diesen 
Männern  aufgestellten  Begriff  von  Venosität  hält 
und  seitenlange  Stellen  aus  ihren  bekannten  Schrif¬ 
ten  als  Belege  mittheilt.  Wenn  aber  hiernach  die 
vorwaltende  Venosität  durch  ein  plus  von  Kohlen- 
und  Wasserstoff  im  Blute  hervorgerufen  wird ;  so 
wird  sie  hauptsächlich  durch  atmosphärische  Ein¬ 
flüsse.  die  stationäre  Constitution,  bedingt  werden, 
indem  gewisse  Missverhältnisse  in  der  atmosphäri¬ 
schen  Luft  Vorkommen,  die  das  Athemholen 
stören,  und  die  Ausscheidung  des  Kohlenstoffs 
zurückhalten;  diese  Luftbeschaffenheit  ruft  aber 
das  venöse  Fieber  hervor,  dieses  liebt  die  gastri¬ 
schen  Wege,  und  gibt  so  unter  günstigen  Um- 
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Ständen  Anlass  zu.  Unserer  Entzündung.  —  Ehe 
wir  jetzt  weiter  gehen,  seyen  uns  einige  Worte 
über  die  so  eben  dargelegten  Ansichten  des  Verfs. 
erlaubt.1  Ein  jeder  Leser  wird  leicht  bemerken,  dass 
der  Verf.  nichts  wesentlich  Neues  mitgetheilt, 
sondern  sich  streng  an  die  herrschenden  Meinun¬ 
gen  gewisser  Schulen  gehalten  hat;  ihrem  Lehrbe- 
grifFe  gemäss,  hat  er  Licht  in  das  Labyrinth  zu 
bringen  gesucht,  und  denjenigen  damit  gewiss  ein 
erfreuliches  Geschenk  gemacht,  die  die  Grundsätze 
jener  Schule  als  die  ihrigen  anerkennen ;  allein  Rec. 
möchte  wohl  behaupten,  dass  nicht  Alle  den  ge¬ 
gebenen  Ansichten  beytreten  werden,  namentlich 
dürfte  Mancherley  gegen  des  Verfs.  grosse  Bereit¬ 
willigkeit,  in  allen  organischen  Veränderungen  der 
Zottenhaut  vorgängige  Entzündung  zu  sehen,  ein¬ 
zuwenden  seyn,  denn  hierbey  hätte  wohl  erwogen 
werden  sollen,  ob  diese  Membran  ihrem  Baue  und 
der  Zahl  ihrer  Gefässe  zufolge  wirklich  eine  so 
grosse  Geneigtheit  zu  Entzündungen  als  Viele,  und 
darunter  auch  der  Verf.,  wollen,  besitzt;  ob  nicht, 
wie  wir  bereits  auch  an  der  Tuberkelbildung  sehen, 
organische  Abweichungen  sich  ausbilden  können, 
die  nicht  als  Folgen  der  Entzündung  zu  betrachten 
sind,  ja  vielleicht  kaum  diese  zur  Begleitung  haben? 
'Noch  mehr  als  hierin  ist  aber  Raum  zum  Wider¬ 
spruche,  wenn  wir  das  Zustandekommen  der  Ent¬ 
zündung  unter  Beytritt  eines  adynamischen  Fiebers 
näher  betrachten  wollen;  der  grösste  Uebelstand 
ist  hierbey,  dass  wir  das  Wesen  dieses  Fiebers 
nicht  kennen: —  ist  es  ein  venöses,  ein  nervöses? 
worin  unterscheiden  sich  beyde Fieber?  ist  die  Er¬ 
klärung  des  venösen  Fiebers  nicht  vielmehr  als 
Resultat  theoretischer  Speculation,  denn  als  Ge¬ 
winn  der  Erfahrung  zu  betrachten?  sieht  man  den 
Widerspruch,  dass  die  Gastroenteritis  im  Anfänge 
mit  venösem  Fieber,  und  späterhin,  wenn  sie  mehr 
ausgebildet  ist,  mit  Nervenfieber  verbunden  seyn 
soll,  nicht  ein?  ist  man  überhaupt  mit  dieser  Ent¬ 
zündung,  ist  man  mit  dem  Vorkommen  der  Darm¬ 
geschwüre  im  Nervenfieber  schon  so  im  Reinen, 
dass  man  deren  Verhältniss  zum  Fieber  genau  be¬ 
stimmen  kann?  Nach  Rees.  Ueberzeugung  ist  ein 
Urtheil  über  alle  diese  Verhältnisse  noch  nicht  an 
der  Zeit:  noch  müssen  wir  die  Entzündungen  der 
Zottenhaut,  so  wie  ihre  übrigen  organischen  Ver¬ 
hältnisse  genauer  kennen  lernen,  dazu  bedarf  es 
einer  fleissigern  anatomisch -pathologischen  Unter¬ 
suchung,  die  diesen  Theilen  nur  erst  seit  Kurzem 
widerfahren  ist,  so  wie  Freyheit  von  gewissen 
hemmenden  Einflüssen  der  Schule  —  es  muss  eben 
so  gut  Broussciis’s  Lehre  als  die  antiphlogistische 
Schule  und  die  Anhängerschaft  der  Venosität  in 
die  gehörigen  Grenzen  zurückgewiesen  seyn!  — 
Ist  nun  die  Existenz  der  Zottenhaut- Entzündung 
vollständig  nachgewiesen,  dann  wird  sich  ihr  Ver¬ 
hältniss  zum  adynamischen  Fieber,  und  ob  ein 
solches  allerwärts  existirt,  leicht  ausweisen;  bis 
dahin  aber  ist  noch  manche  einzelne  Thatsache  zu 
sammeln,  von  der  es  zu  bedauern  wäre,  wenn  sie 


sogleich  zum  Systembaue  verwendet  würde.  Daher 

gedulde  man  sich  noch,  und  zürne  unserm  Vf.  nicht 
wegen  eines  Unternehmens,  dessen  Zeit  noch  nicht 
da  ist.  —  Wir  wenden  uns  nun  zum  8.  Abschn., 
der  Therapie,  und  erwähnen  blos,  was  dem  Verf. 
ganz  allein  angehört,  und  wodurch  er  sich  ein 
Verdienst  in  der  Behandlung  dieser  Krankheiten 
erworben  hat:  diess  sind  die  grossen  Gaben  Calo- 
mel,  die  er  in  denselben  angewandt  hat;  er  gab 
sie  in  Gaben  von  i  Scrup.  bis  zu  ^  Drachme,  ge¬ 
wöhnlich  ein  Mal  des  Tages,  2 —  5  solcher  Dosen 
waren  hinreichend,  die  Krankheit  zu  beseitigen; 
das  Nähere  hierüber  muss  selbst  nachgelesen  wer¬ 
den.  Rec.  ist  der  Meinung,  dass  diess  Verfahren 
sehr  beachtenswerth  ist,  und  daher  genauer  erwo¬ 
gen,  und  seine  Anwendung  auf  feste  Bestimmun¬ 
gen  zurückgeführt  zu  werden  verdient.  —  Bey 
der  Ausdehnung  unserer  Anzeige  bleiben  uns  nur 
wenige  Worte  über  die  dem  "Werke  beygefiigten 
4o  Krankheitsfälle,  von  denen  die  eine  Hälfte  mit 
Sectionsberichten,  die  andere  vom  günstigen  Er¬ 
folge  begleitet  ist,  übrig,  sie  dienen  dem  Ganzen, 
die  Theorie  mag  stehen  oder  fallen,  zur  Zierde, 
nur  hätten  wir  eine  zusammenhängende  Beschrei¬ 
bung  der  Epidemie  ausser  der  Mittheilung  einzel¬ 
ner  Fälle  aus  derselben  noch  lieber  gesehen.  — 
Die  dem  Werke  beygegebenen  6  Kupfertafeln  geben 
gelungene  Abbildungen  von  Darmgeschwüren. 

Der  Verf.  von  No.  2.  gibt  einen  interessanteil 
Beytrag  zu  dem  in  No.  l.  verhandelten  Gegenstände. 
Er  beschreibt  eine  Krankheit,  die  er  bey  alten  Leu¬ 
ten  nicht  selten  bemerkte;  sie  besteht  in  grosser  Mü¬ 
digkeit,  remittirendem  Fieber,  Kopfschmerz,  Druck 
in  derMagengegendmitErbrechen,  eigenthümlichem 
Husten,  trockner  Haut,  iveisslich  belegter  Zunge,  die 
späterhin  eine  t  i  efe  Rothe  annimmt,  verschwundenem 
Appetite,  verändertem  Perceptionsvermögen,  verän¬ 
derten  Se-  und Excretionen,  hauptsächlich,  was  cha¬ 
rakteristisch,  trägem  Stuhle;  Dauer  der  Krankheit :  4 
bis  8  Wochen,  häufiger  Uebergang  derselben  in  Tod. 
Bey  der  Section  zeigen  sich  Spuren  einer  Entzün¬ 
dung  der  Zottenhaut,  Darmgeschwüre  sind  selten. 
Der  Verf.  sieht  dieses  Fieber  für  eine  rosenartige 
Affection  des  ganzen  Darmcanals  an.  Die  Behand¬ 
lung  ist  mit  vieler  Sorgfalt  angegeben,  vorzüglich 
wird  strenge  Diät  anempfohlen.  Einige  Krankheits¬ 
fälle  dienen  zur  Erläuterung  des  Gesagten. 

Neue  Auflage. 

Lehrbuch  der  Pharmakodynamik,  v.  Dr.  Phil . 
Friedr.  Willi.  V ogt,  ord.  öffentl.  Lehrer  der  Heil¬ 
kunde  an  der  Ludwigs-Univ.  zu  Giessen,  der  kais. 
kgl.  Akad.,  der  Gesellsch.  für  Naturwissenschaft 
u.  Heilkunst  zu  Heidelberg  etc.  etc.  Mitgl.  2.  Bd. 
welcher  die  allgem.  Pharmakodynamik,  Narcotica, 
Nervina,  Antiphlogistica,  Excitantia  und  Tonica 
enthält.  3te,  vermehrte  u.  verbesserte  Aufl.  Giessen, 
Druck  u.  Verlag  von  Hey  er,  Vater.  1802.  1.  ßd. 

XX  u.  744  S.  2.  Bd.  X  u.  718  S.  gr.  8.  (5  Thlr. 
8  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  i85i.  No.  10.  11. 
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Rechtspfleg  e. 


1)  Die  Patrimonial-  Gerichtsbarkeit  in  ihrer  dem 
Gemeinwohle  nachtheiligen  Vernunft  -  u.  Rechts¬ 
widrigkeit.  Von  einem  königl.  sächs.  Justizbe¬ 
amten.  Leipzig,  bey  Kollmann.  i832.  8i  S. 
8.  (12  Gr.) 

2)  Erwiderung  auf  die  Schrift  eines  königl.  sächs. 
Justizbeamten  über  die  Vernunft  -  und  Rechts¬ 
widrigkeit  der  Patrimonial- Gerichtsbarkeit,  von 
einem  Patrimonial -Gerichtsdirector  im  König¬ 
reiche  Sachsen.  Leipzig ,  b.  Glück.  1802.  24  S. 
8.  (3  Gr.) 

3)  Geber  das  Wesen  und  die  Bedeutung  des  Straf¬ 

richteramtes  und  die  Eigenschaften  des  Straf¬ 
richters.  Resultate  der  Erfahrungen  eines  prak¬ 
tischen  Criminalisten ,  mit  dem  Molto:  „ Videre 
verum,  atque  ita  ubi  res  est  dicere .“  —  Marburg, 
b.  Garthe.  i832.  126  S.  8.  (16  Gr.) 

Die  Verf.  von  Nr.  1.  und  2.  kämpfen  über  einen 
wichtigen,  in  neuerer  Zeit  vielbesprochenen  Gegen¬ 
stand  ,  mit  ziemlich  leichten  Waffen,  und  da  sie 
unterlassen,  den  Begriff  der  sogenannten  Palrimonial- 
Jurisdiction,  wie  sie  heut  zu  Tage,  namentlich  in 
Sachsen,  noch  vorkommt  (denn  nur  diese  haben  beyde 
streitende  Theile  vor  Augen),  gehörig  festzustellen, 
hin  und  wieder  als  solche,  die  da  in  die  Luft  strei¬ 
chen.  Der  Verf.  von  Nr.  1.  liefert  zwar  S.  4  eine 
Definition  der  Patrimonial  -  Gerichtsbarkeit ,  nach 
welcher  dieselbe  in  dem  einzelnen  oder  morali¬ 
schen  Personen  oder  Gütern  bey  gelegten  Befug- 
niss  besteht ,  die  Ausübung  der  richterlichen  Ge¬ 
walt  über  andere  Privatpersonen  oder  Güter  inner¬ 
halb  bestimmter  Grenzen  als  Eigenthum  in  An¬ 
spruch  zu  nehmen.  Allein,  wenn  man  auch  von 
einzelnen  Mängeln  dieser  Definition  absieht,  und  so 
z.  B.  statt  des  allgemeinen  Ausdrucks  Güter  den  be¬ 
stimmtem,  hier  allein  anwendbaren:  Grundstück , 
Grundstücke ;  ferner  statt  Eigenthum ,  Vermögens¬ 
recht  ,  substituirt,  wer  erkennt  in  dem  definitum 
das  wieder,  was  heut  zu  Tage  Patrimonial- Juris¬ 
diction  ist?  Nach  dieser  Definition  und  einigen  an¬ 
dern  hin  und  wieder  vorkommenden  Aeusserungen 
des  Verf.,  z.  B.  S. 60,  wo  er  die  Gerichtsherren  mit 
kleinen  Monarchen  vergleicht,  welche  neben  dem 
souverainen  Staatsoberhaupt  bestehen,  sollte  man 
meinen,  dass  die  heutige  Patr.  Ger.  ein  von  der 
Erster  Band . 


oberaufsehenden  und  richterlichen  Gewalt  des  Staa¬ 
tes  völlig  unabhängiges  ßefugniss  sey,  die  Ausübung 
der  Gerichtsbarkeit  als  Mittel  des  Erwerbs  zu  be¬ 
nutzen.  In  diesem  Lichte  mag  allerdings  hier  und 
da  die  Patr.  Ger.  den  vielen  Dorfgemeinden  darge¬ 
stellt  worden  seyn,  welche  den  gegenwärtig  versam¬ 
melten  Landständen  des  Königreichs  das  Gesuch  um 
Aufhebung  der  Patr.  Ger.  vorgetragen  haben;  und 
die  Verfasser  solcher  Gesuche  können  allerdings 
Gründe  gehabt  haben,  die  Patr.  Ger.  gerade  in  die¬ 
sem  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Aber  solche  Gründe 
können  höchstens  bey  einer  Parteyschrift,  nicht  wenn 
von  einer  vorurtheilsfreyen  wissenschaftlichen  Un¬ 
tersuchung  die  Rede  ist,  in  Betracht  kommen. 

Patrimonial-Gerichtsbarkeit,  als  ein  Befugniss  des 
Gerichtsherrn ,  begreift  heut  zu  Tage,  mit  Ausnahme 
des  in  Dec.  39.  vom  Jahre  1661  erwähnten  actus 
voluntariae  jurisdictionis ,  keine  Art  der  Rechts¬ 
pflege,  sondern  nur  1)  das  Recht,  den  Justitiar  zu 
bestellen ,  und ,  nach  dem  in  neuerer  Zeit  angenom¬ 
menen  Grundsätze,  wiederum  willkürlich  zu  ent¬ 
lassen;  2)  das  Recht,  gewisse,  .bey  Verwaltung  der 
Gerichtsbarkeit  erwachsende  Emolumente  zu  erwer¬ 
ben,  in  sich.  Die  eigentliche  Rechtspflege  ruht  in 
den  Planden  des  Justitiars,  welcher  dabey  nicht  blos 
den  hohem,  von  Staatswegen  angeordneten  Gerichts¬ 
behörden,  sondern  auch  der  oberaufsehenden  Gewalt 
des  Staats,  die  theils  unmittelbar  durch  die  hohem 
Landescollegien,  theils  mittelbar  durch  die  Kreis - 
und  Amtshauptleute  ausgeübt  wird,  untergeordnet 
ist.  Ist  nun  ein  solches  Institut  etwas  so  anomali- 
sches,  Rechts-  und  Vernunftwidriges,  dass  man,  um 
dasselbe  zu  vertilgen,  alle  Kräfte  aufbieten  müsste? 
Das  ist  die  Frage.  Rec.  ist  weit  entfernt,  als  ein 
Vertlieidiger  desselben  aufzutreten;  er  ei  kennt  man¬ 
che  Gebrechen,  welche  dasselbe  mit  sich  führt,  an; 
allein  er  ist  auch  der  Meinung,  dass,  wie  der  Verf. 
von  Nr.  2.  in  Betreff  mehrerer  Puncte  gezeigt  hat, 
manche  dieser  Gebrechen  die  Patr.  Ger.  als  solche 
nicht  treffen,  andere  sich  heilen  lassen,  ohne  das  In¬ 
stitut  selbst  aufzuheben;  dass  dagegen  mit  demselben 
auf  der  andern  Seite  auch  Vortheile  verbunden  sind, 
-welche  bey  einer  andern  Einrichtung  der  Dinge 
gänzlich  verloren  gehen,  und  dass  jeden  Falls  es 
mehrere  Gegenstände  gibt,  welche  drückend  auf  dem 
Staatsleben  haften,  und  weit  dringender  Abhülfe  er¬ 
heischen,  als  die  sogenannte  Patr.  Ger.  Der  haupt¬ 
sächlichste  Vorwurf,  welchen  man  der  Patr.  Ger. 
macht,  ist  die  Abhängigkeit  des  Justitiars  von  dem 
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Gerichtsherrn,  die  zwar  durch  das  dem  letztem  zu- 
stehende  Recht  der  Ernennung  nicht,  wenigstens  in 
nicht  höherm  Grade,  als  bey  einer  in  Folge  des 
Patronatsrechtes  erfolgten  Denomination  zu  einem 
geistlichen  Amte;  wohl  aber  durch  das  Recht  der 
willkürlichen  Entlassung,  welche  in  dem  Patronats¬ 
rechte  nicht  liegt,  begründet  wird.  Dass  das  letztere 
ein  wahres,  jeden  Falls  zu  beseitigendes,  Gebrechen 
sey,  nimmt  auch  der  Verf.  von  Nr.  2.  an;  und  jeder 
Unbefangene  wird  beystimmen.  Der  von  dem  Vf. 
von  Nr.  i.  S.  18  der  Patr.  Ger.  in  Beziehung  auf  das 
Ernennungsrecht  gemachte  Vorwurf,  dass  auf  diese 
Weise  Leute  zu  dem  Richteramte  gelangten,  für  de¬ 
ren  Qualitication  kein  Gewahr  geleistet  werden 
könne,  fällt  dagegen  auf  den  Staat  zurück,  wenn 
derselbe  mit  Untersuchung  über  die  Fälligkeiten  eines 
Candidaten  zu  dem  Richteramte  es  leichter  nimmt 
bey  Ernennung  zu  der  Stelle  eines  Justitiars,  als 
bey  der  Ernennung  zu  der  Stelle  eines  Amtmannes. 
Dass  bey  der  Patr.  Ger.  der  Gerichtsherr  die  emo¬ 
lumenta  jurisdictionis ,  das  Recht  auf  Strafgelder, 
Sporteln  und  bona  vacantia  erwerbe,  dagegen  ist 
nichtseinzuwenden, sobald  derselbe  dagegen  die  onera 
jurisdictionis  über  sich  nimmt;  denn  dasselbe  thut 
ja  auch  der  Staat.  Der  Verf.  von  Nr.  i.  gibt  S.  20 
zu,  dass  in  den  meisten  Fallen  diese  onera  jene 
emolumenta  übersteigen,  er  hatte  aber  auch  (und 
eben  so  sein  Gegner)  die  onera  näher  bestimmen 
sollen,  statt  ganz  im  Geiste  einer  Parteyschrift  die 
gehässige  und  im  Allgemeinen  (einzelne  Ausnahmen 
entscheiden'  nichts,  wie  er  selbst  S.  69  gegen  die  Patr. 
Ger.  erinnert)  unwahre  Insinuation,  dass  der  Gerichts¬ 
herr  durch  die  Beybelialtung  der  Patr.  Ger.  andere 
selbstsüchtige  Zwecke  zu  erreichen  suche,  was,  wie 
der  Verf.  von  Nr.  2.  S.  18  bemerkt,  heut  zu  Tage 
ein  vergebliches  Bestreben  seyn  möchte,  vorzubriu- 
gen.  Ausser  der  von  dem  Verf.  erwähnten  Pflicht 
die  zu  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  gehörigen  An¬ 
stalten,  in  specie  die  Gefängnisse  auf  eigene  Kosten 
herzustellen  und  zu  unterhalten,  ferner  einen  Bey- 
trag  zu  dem  Aufwande  für  die  allgemeine  Landes- 
polizey  zu  liefern  (der  allerdings  jedem  Inhaber  der 
Gerichtsbarkeit  anzusinnen  seyn  dürfte,  und,  wie 
der  Verf.  von  Nr.  1.  S.  23  zeigt,  in  so  fern  er  von 
den  mit  Gerichtsbarkeit  versehenen  Rittergutsbesi¬ 
tzern  wirklich  geleistet  wird,  im  Verhältnisse  zu 
dem  Ganzen  höchst  gering  zu  nennen  ist),  gehört 
dahin  die  Pflicht  zu  Vertretung  des  Gerichts  Ver¬ 
walters,  welche  bey  der  mit  Grundbesitz  verbun¬ 
denen  Patr.  Ger.  als  onus  reale  auf  jeden  Besitzer 
übergeht,  und  daher  den  Erwerb  eines  solchen 
Grundstücks  zu  einer  nicht  ganz  unbedenklichen  Sa¬ 
che  macht ;  ingleichen  die  Pflicht,  bey  Ausübung  der 
jurisd.  contentiosa  für  unvermögende  Parteyen  die 
nöthigen  Kosten  des  Processes  zu  verlegen.  Was 
der  Verf.  von  Nr.  1.  S.  20  behauptet,  und  sein  Geg¬ 
ner  S.  18  zugibt,  dass  ein  Gerichtsherr  manche  zu 
Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  erforderliche  Anstal¬ 
ten,  namentlich  Gefängnisse,  aus  den  Gerichtsnutzun- 
gen  nicht  in  dem  erforderlichen  Umfange  herzu¬ 
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stellen  und  zu  erhalten  vermöge,  gilt,  abgesehen 
davon,  dass  hier  eigentlich  blos  das  Interesse  des 
Gerichtsherrn  in  Frage  kommt,  der  zu  Erfüllung 
seiner  Pflicht  angehalten  werden  kann,  ohne  Rück¬ 
sicht,  wie  leicht  oder  schwer  die  Erfüllung  derselben 
ihm  fallen  möge,  nur  von  Criminalgefängnissen, 
und  setzt  voraus,  dass  die  Patr.  Ger.  nicht  blos  die 
sogenannte  niedere  Gerichtsbarkeit,  sondern  auch 
die  höhere  in  sich  begreife  ,  was  keinesweges  noth- 
wendig  ist,  und  in  der  That,  wie  der  Verf.  von 
Nr.  3.  S.  6.  Not.  1.  bemerkt,  ohne  der  Rechtspflege 
selbst  Eintrag  zu  tliun,  nicht  seyn  kann.  Uebrigens 
ist  es  Sache  des  Staats,  darüber  zu  wachen,  dass 
der  Gerichtsherr  die  ihm  als  solchem  obliegenden 
Pflichten  erfülle;  namentlich  zu  verhindern,  dass 
etwa  der  Gerichtsherr  die  Gerichtsnutzungen  in  die 
Tasche  stecke,  und  die  Bestreitung  der  Lasten  ganz 
oder  zum  Tlieile,  Andern  auf  bürdet.  Diess  letztere 
wird  namentlich  in  dem  Falle,  wenn  die  Gerichts- 
uriterthanen  ex  speciali  causa  in  Ansehung  der  so¬ 
genannten  expensae  criminales  zur  Uebernalune  oder 
Mitleidenheit  verpflichtet  sind,  in  Betracht  kom¬ 
men.  Es  ist  nicht  abzusehen,  warum  eine  solche 
unnatürliche  Verpflichtung  nicht  ohne  Weiteres 
aufgehoben  werden  könnte,  wie  das  Ablösungsge¬ 
setz  von  1802  den  Dienstzwang  und  Zwangdienst, 
ingleichen  die  Pflicht  zu  Bewachung  der  Rittergüter 
aufgehoben  hat.  Allein  auch  abgesehen  davon,  soll¬ 
ten  doch  onera  jurisd.  zuvörderst  aus  den  Gerichts¬ 
nutzungen  bestritten,  die  verpflichteten  Unterthanen 
nur  in  subsidium,  in  so  weit  die  emolumenta  ju¬ 
risdictionis  den  Ausfall  nicht  decken,  zu  einem  Bey- 
trage  angehalten  werden,  so  lange  nicht  nachgewie¬ 
sen  werden  kann,  dass  den  Unterthanen  für  die 
Uebernahme  der  in  Frage  stehenden  Verbindlich¬ 
keit  ein  anderes  Emolument  zu  Theil  geworden  sey. 
Von  dem,  was  in  Nr.  1.  sonst  noch  gegen  die  Patr. 
Ger.  angeführt  wird ,  verdient  die  Bemerkung  sub  c. 
S.  1 5  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  Verwal¬ 
tung  der  Patr.  Ger.  meistens  nur  als  Nebengeschäft 
von  prakticirenden  Advocaten  betrieben  werde,  was, 
wie  der  Verf.  meint,  nicht  nur  zu  einer  nachlässi¬ 
gen  Behandlung  der  Rechtspflege,  sondern  auch 
wegen  collegialischer  Rücksichten  zu  manchen  Un¬ 
gleichheiten  Anlass  gebe.  Dieser  Grund  beweist 
zunächst  zwar  blos,  dass  es  ein  Uebelstand  sey,  wenn 
in  einem  und  demselben  Individuum  das  Amt  des 
Richters  und  das  des  Fürsprechers  vor  Gericht  ver¬ 
einigt  ist,  und  wird  durch  das,  was  dagegen  der  Vf. 
von  Nr.  2.  S.  11  anführt,  nicht  beseitigt,  denn  die 
vielseitigere  Bildung,  die  der  Jurist  erlangt,  der  zu* 
gleich  Richter  und  Ädvocat  ist,  darf  nicht  auf  Ko¬ 
sten  oder  zum  Nachtheile  seiner* Gerichtsuntergebenen 
und  Clienten  erworben  werden ;  allein  er  trifft 
auch  die  Patr.  Ger.  in  so  fern,  als  der  Inhaber  der¬ 
selben,  d.  h.  ein  Rittergutsbesitzer,  denn  auf  die  Ge¬ 
richtsbarkeit  der  städtischen  Communen  ist  diess,  so 
wie  anderes,  was  gegen  die  Patr.  Ger.  mit  Grund  vor¬ 
gebracht  wird,  nicht  allgemein  anwendbar,  seinem 
Justitiar  nicht  eine  Stellung  zu  geben  vermag,  in 
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welcher  es  ihm  verstattet  ist,  der  Verwaltung  der 
Rechtspflege  allein  sich  hinzugeben.  Alle  ausserdem 
in  Nr.  i.  gegen  die  Patr.  Ger.  nicht  in  der  besten 
Ordnung  und  mit  mannichfachen  Wiederholungen 
vorgebrachten  Gründe  treffen  entweder  nicht  die 
Patr.  Ger.,  wie  sie  dermalen  ist,  sondern  ein  Ge¬ 
spenst,  welches  in  unsern  Tagen  keine  Realität  hat; 
oder  sie  sind  unhaltbar.  Das  gilt  denn  besonders 
von  der  S.  4i  unter  5.  aufgestellten  Behauptung, 
dass  die  Patr.  Ger.  mit  den  Bestimmungen  des  §.  3i. 
4i.  47.  55.  der  sächs.  Constitution  im  Widerspruche 
stehe  welche  zum  Theile  schon  der  Vf.  von  Nr.  2. 
S.  20  mit  Glücke  widerlegt  hat.  Dabey  hat  der  Vf. 
von  Nr.  1.  einen  Umstand  unberücksichtigt  gelassen, 
aus  welchem  gerade  ein  sehr  wichtiger  Grund ,  ge- 
^en  die Patrimonial -Gerichtsbarkeit,  wie  sie  gegen¬ 
wärtig  als  Annexum  von  Grundstücken  noch  be¬ 
steht,  entlehnt  werden  kann.  Wir  meinen  das 
Depositenwesen ,  das  bey  den  erwähnten  Patr.  Ge¬ 
richten  so  gut  als  ohne  alle  Controle  ist,  und  ohne 
den  in  der  neuesten  sächs.  Praxis  als  Nothbehelf  und 
zu  grossem  NachtUeile  des  Besitzers  angenommenen 
Satz,  dass  Vertretung  der  Depositen  als  ein  onus 
reale  des  Grundstücks  anzusehen  sey,  denen,  welche 
Ansprüche  auf  das  Depositum  haben,  die  erforder¬ 
liche  Sicherheit  keinesweges  gewähren  würde.  Uebri- 
gens  wäre  es  wohl  Sache  des  Verf.  von  Nr.  1.  ge¬ 
wesen,  nachzuweisen,  welche  bessere  Einrichtung 
an  die  Stelle  der  aufzuhebenden  Patr.  Ger.  zu  setzen 
sey.  Dass  nichts  oder  doch  nur  wenig  gewonnen 
werde,  wenn  man  die  Patr.  Ger.  an  die  Aemter, 
wie  diese  dermalen  organisirt  sind,  weist,  hat  der 
Verf.  S.  70  ff.  sehr  gut  gezeigt.  Auch  verdient  hier- 
bey  dasjenige  beherzigt  zu  werden,  was  in  der  vier¬ 
zehnten  Sitzung  der  zweyten  Kammer  des  gegen¬ 
wärtigen  Landtags  von  dem  ehrenwerthen  Mitgliede 
für  Dresden  über  die  Rechtspflege  bey  den  Patr. 
Gerichten  und  bey  denAemtern  gesagt  worden  ist. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  diesen  Gegenstand 
sich  zu  verbreiten.  So  viel  lässt  sich  nicht  verken¬ 
nen,  dass,  ohne  eine  durchgreifende  Reorganisation 
der  Justiz  Verfassung,  Aufhebung  der  bestehenden 
Patr.  Ger.  nichts  helfen  werde.  Diese  Reorganisa¬ 
tion  durch  Anordnung  von  Districtsgerichten  mit 
collegialischer  Verfassung,  welche  man  als  die  für 
die  Rechtspflege  angemessenste  Einrichtung  ansieht, 
zu  bewerkstelligen,  ist  nicht  ohne  bedeutenden  Mehr¬ 
aufwand  für  den  Staat  ausführbar,  und  dabey  gehen 
die  Vortlieile  verloren,  die  mit  der  Patr.  Ger.  ver¬ 
bunden  sind.  Districtsgerichte  von  einigem  Umfange, 
wie  sie  grossen  Theils  seyn  müssen,  wenn  die  Un¬ 
terhaltungskosten  nicht  unerschwinglich  werden  sol¬ 
len,  entbehren  der  nähern  Bekanntschaft  mit  ihren 
Gerichtsuntergebenen;  was  in  vielen  Fällen,  nament¬ 
lich  in  Vormundschafts- Angelegenheiten,  von  grosser 
Wichtigkeit  ist.  Die  Unterthaucn  selbst  entbehren 
nun  eines  Berathers,  wie  ihnen  sonst  der  Justitiar 
war,  der  nur  einigermaassen  das  Vertrauen  seiner 
Untergebenen  zu  erwerben  gewusst  hatte.  Sie  müs¬ 
sen,  um  gerichtliche  Handlungen  vorzunchmen,  Stun¬ 


den  ,  ja  wohl  Meilen  weit  gehen  J  und  dabey  die 
besonders  dem  Landmanne  so  kostbare  Zeit  auf¬ 
opfern.  Ein  Punct,  den  diejenigen  Gemeinden,  wel¬ 
che  bey  dem  jetzigen  Landtage  über  Verlegung  der 
Gerichtsstellen  sich  beschwert  haben,  recht  wohl  ge¬ 
fühlt  zu  haben  scheinen.  Um  diesen  Unbequem¬ 
lichkeiten  abzuhelfen,  gibt  es  keinen  Ausweg,  als, 
Wo  nicht  für  einzelne  Orte,  doch  für  kleinere  Di- 
stricte  Einzelrichler  anzuordnen,  die  für  gewisse 
Angelegenheiten  primani  cognitionein  haben.  Dann 
aber  neuer  Aufwand  und  neue  Schwierigkeiten,  um 
die  Grenzen  für  die  Thätigkeit  der  verschiedenen 
Behörden  richtig  festzustellen. 

Der  Verf.  von  Nr.  3.  klagt  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Abhandlung  über  die  mannichfachen  Gebre¬ 
chen,  welche  auf  der  Criminal- Rechtspflege,  wie 
dieselbe  heut  zu  Tage  und  namentlich  in  den  deutschen 
Gerichtshöfen  sich  gestaltet  hat,  haften.  Und  o!  dass 
wir  von  unserm  Lande  sagen  könnten,  dieser  Ge¬ 
brechen  wenigstens  zum  grössten  Theile  ledig  zu  seyn ! 
Aber  so  ist  es  nicht.  Jener  Mangel  eines  umfassenden 
Gesetzbuches  über  Verbrechen  und  Strafen,  die  da¬ 
her  fliessenden  widersprechenden  Ansichten  der 
Dicasterien,  welche  hier  weit  greller  hervortreten,  als 
wenn  von  civilrechtlichen  Untersuchungen  die  Rede 
ist;  die  Langsamkeit  und  das  Schleppende  der  Cri- 
minalprocesse,  bey  welchen  die  Strafe  oft  dann  erst 
einlritt,  wrenn  das  Verbrechen,  welches  gestraft  wer¬ 
den  soll,  ziemlich  vergessen  ist,  unzwreckmässige 
Einrichtung  der  Strafanstalten,  mögen  sie  nun  in 
Zuchthäusern  oder  Gefängnissen  bestehen;  sie  sind 
leider  auch  bey  uns  zu  finden!  Wenn  zu  solchen 
Gebrechen,  welchen  abzuhelfen  übrigens  keine  leichte 
Sache  ist,  noch  der  Mangel  an  qualificirten  Rich¬ 
tern  tritt;  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  die  Cri- 
minal-Rechtspflege  um  so  mehr  eine  höchst  unvoll¬ 
kommene  seyn  und  bleiben  muss,  als  auch  die  beste 
Verfassung  dieser  Art  der  Rechtspflege  ohne  gute 
Criminalrichter  ihres  Zweckes  verfehlen  wird.  Der 
Verf.  hat  vornehmlich  den  letzten  Punct,  jedoch 
mit  Beschränkung  auf  den  inquirirenden  Richter,  zum 
Gegenstände  seiner  Betrachtung  gemacht,  und  in 
zwey  Abschnitten  die  wissenschaftlichen  und  mora¬ 
lischen  Eigenschaften  dargestellt,  welche,  seiner  Mei¬ 
nung  nach,  der  Strafrichter  haben  muss,  wenn  er 
den  an  ihn  geriiächten  Anforderungen  entsprechen 
will.  Der  Richter  soll  in  wissenschaftlicher  Bezie¬ 
hung,  ausser  der  Rechtskenntniss,  auch  Kenntniss  in 
der  gerichtlichen  Arzneykunde,  Psychologie,  Ge¬ 
schichte,  Geographie,  Statistik  (unter  welcher  Rubrik 
der  Verf.  ausser  Kenntniss  der  Verfassung  seines 
Landes  und  der  benachbarten  Länder,  ingleichen 
des  National-Charakter.s  des  Volkes,  auch  Kenntniss 
der  Gauner  erwähnt),  Technologie,  und  sogar  im 
Zeichnen  haben;  was  aber  die  moralischen  Eigen¬ 
schaften  betrifft,  Achtung  für  Wahrheit  und  Recht, 
Selbstständigkeit,  Muth  und  Charakterstärke,  Selbst¬ 
beherrschung,  Ruhe,  Geduld,  Gelassenheit,  Scharf¬ 
sinn,  Klugheit,  Gegenwart  des  Geistes  und  Huma¬ 
nität  besitzen!  Man  sieht,  dass  der  Verf.  seine  For- 
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derungen  ziemlich  hoch  stellt;  und  man  begreift  nur 
nicht  recht,  warum  er  statt  Philosophie  im  Allge¬ 
meinen,  einen  Theil  derselben,  Psychologie,  ferner 
nicht  auch  Sprachkenntniss ,  Physik,  Mathematik, 
besonders  Arithmetik,  Geometrie,  Statik  und  Me¬ 
chanik  der  festen  und  flüssigen  Körper  in  sein  Qua- 
litäts-Verzeichniss  mit  aufgenommen  hat.  Wird 
ein  Mann  gefunden,  welcher  alle  diese  Eigenschaf¬ 
ten  in  sich  vereinigt;  so  kann  und  muss  man  ihn¬ 
en  die  Spitze  der  Staatsverwaltung  stellen!  Wozu 
übrigens  dem  Strafrichter  die  erwähnten  Eigen¬ 
schaften  nützen,  das  hat  der  Verfasser,  der  überall 
Sachkenntnis  und  Eifer  für  das  Gute  und  Rechte 
offenbart,  in  seiner  wohlgeschriebenen  Abhandlung 
ausführlicher  nachgewiesen,  die  wir  Jedem,  der 
für  den  hochwichtigen  Gegenstand  Interesse  hat,  zum 
Nachlesen  empfehlen,  J1 — /. 

Kurze  Anzeigen. 

Das  neue  Testament  nach  der  deutschen  Ueber- 
setzung  Dr.  Luthers  mit  Anmerkungen,  Einlei¬ 
tungen,  einer  Harmonie  der  vier  Evangelien,  ei¬ 
nem  Aufsatze  über  Palästina,  einer  Zeittafel  über 
die  Apostelgeschichte  und  einem  ausführlichen 
Sachregister  versehen.  Zum  Gebrauch  für  alle 
Freunde  des  göttl.  Worts  u.  s.  w.  bearbeitet  von 
Fr-  Gust.  Disco,  Predig,  in  Berlin.  Eiste  Liefe¬ 
rung.  Berlin,  b.  Enslin.  i853.  96  S.  gr.  8. 

Das  Bibel  werk,  dessen  Anfang  in  diesen  Bogen 
vor  uns  liegt,  soll,  wie  der  Verf.  in  dem  kurzen 
Vorworte  berichtet,  auf  denselben  Glaubensgründen, 
wie  die  beliebte  und  weit  verbreitete  Hirschberger 
Bibel,  beruhen,  doch  unter  Benutzung  der  bewähr¬ 
testen  Ausleger  bis  auf  die  neueste  Zeit  ausgearbei- 
tet  seyn.  Das  erste  Pleft  gibt  ausser  einer  kurzen 
und  nicht  unzweckmässigen  Einleitung  in  das  neue 
Testament  überhaupt  und  die  Evangelien  insbeson¬ 
dere  den  lutherischen  Text  des  Matthäus  ganz,  und 
vom  Markus  den  Anfang  (der  letzte  Bogen  bricht 
mitten  im  dritten  Cap.  ab),  darunter  stehen,  meist 
die  Hälfte  der  Seiten  einnehmend,  Erläuterungen, 
welche  den  Text  nach  gut  geordneten  Sectionen  für 
Leser,  die  in  den  Inhalt  der  heiligen  Schrift  ein- 
dringen  wollen,  von  allen  Seiten  beleuchten  und 
das,  was  zum  localen  Verständnisse  aus  Alterthums¬ 
kunde,  Psychologie  u.  s.  w.  erforderlich  war,  recht 
geschickt  mit  allgemeinen  Reflexionen  über  die  von 
Christus  ausgesprochenen  Belehrungen  verbinden. 
Die  Sprache  ist  klar  und  ohne  ascetische  Verwäs¬ 
serung,  der  Geist  selbst,  der  in  dem  Commeutaie 
herrscht,  ein  biblischer,  und  so  steht  Rec.  nicht  an, 
das  Werk  als  seinem  Zwecke  entsprechend  zu  em¬ 
pfehlen;  auch  manche  Prediger  könnten  daraus  wohl 
eine  fruchtbare  Erklärung  der  Bibel  lernen,  doch 
sollte  der  geistliche  Stand  überhaupt  nicht  aus  sol¬ 
chen  populären  Schriften  den  Erbauungsstoff  für 
die  Gemeinden  schöpfen.  Im  Einzelnen  würde  sich 
mit  unserm  Verf.  über  Manches  rechten  lassen.  Dass 
die  Geschenke  der  morgenländischen  Weisen  nach 


göttlichem  Plane  zugleich  für  die  Flucht  und  den 
Aufenthalt  in  Aegypten  (Hr.  L.  schreibt  falsch 
Egypten)  dienen  sollten,  ist  ein  fast  kleinlicher 
Gedanke.  Epiphania  sollte  S.  8  nicht  Offenba¬ 
rung,  Erscheinung ,  sondern  eher  in  umgekehr¬ 
ter  Folge  erklärt  seyn.  S.  65  substituirt  der  Verf. 
dem  1  ex  lausdruck  Tochter  Zions  einen  andern: 
die  Töchter  Zions ,  und  erklärt  nun  Töchter  von 
;  den  Bewohnern!  Sehr  verfehlt  und  nur  möglich 
key  geringer  Einsicht  in  die  alt-testamentliche 
Redeweise!  a t±. 


;  lieber  den  Zustand  und  die  Verbesserung  der 
Bierbrauer  ey  im  Königreiche  Sachsen-  Von  dem 
Vereine  gegen  den  Missbrauch  gebrannter  Wasser 
eingereicht.  Dresden,  in  der  Arnoldschen  Buch¬ 
handlung.  1862.  46  S.  8.  (8  Gr.) 

Durch  die  genauen  und  detaillirlen  Berechnungen 
der  Ausgaben  und  Einnahmen  vieler  sächs.Brauereyen 
geht  ganz  unleugbar  hervor,  dass  Niemand  in  Sachsen, 
besondersin  denStädten,  ohne  bedeutenden  Verlust  Bier 
brauen  kann,  wenn  er  aus  1  Scheffel  Malz  nicht  mehr 
Bier  brauet,  als  er  soll.  Gewusst  hat  man  diess  bey  den 
obern  Behörden  schon  seit  langen  Jahren,  aber  darum 
doch  keine  Abgaben  erlassen.  Das  Wunderbarste 
bey  der  Sache  ist,  dass  bis  jetzt  nicht  noch  mehr  als 
3n  Brauereien  in  den  Erblanden  eingegangen  sind. 
Nichts  beweist  wohl  mehr  die  kaum  zu  vernich¬ 
tende  Betriebsamkeit  der  Sachsen,  als  dass  sie  so 
lange  der  Last  der  Abgaben  und  der  Aufsicht  wi¬ 
derstanden  haben.  Möchte  doch  diese  kleine,  mit 
Einsicht,  Sachkenntnis  und  Wahrheitsliebe  ver¬ 
fasste  Schrift  den  wohltätigen  Zweck  erreichen, 
der  Branntwein  völlerey  zu  steuern!  Aber  auch  der 
fast  ausschliessliche  Genuss  des  Kaffee’s  ist  grossen 
Theils  die  Folge  der  Theuerung  und  schlechten 
Beschaffenheit  des  Biers;  wiewohl  die  allgemeine 
Noth  d  ie  ärmern  Volksclassen  zwingt,  nur  die 
wohlfeilsten  Lebensmittel  zu  wählen.  Man  gehe 
nur  in  die  Hütten  der  volkreichsten  Ortschaften 
Sachsens  und  der  Oberlausitz,  und  man  wird  sehen, 
dass  man  dort  nichts  geniesst,  als  täglich  drey  Mal 
Kartoffeln  und  drey  Mal  sogenannten  Kaffee,  ein 
elendes  Gemengsel  aller  nur  denkbaren  Surrogate. 
Brod  mit  ein  wenig  Butter  wird  als  ein  Leckerbis¬ 
sen  genossen,  wie  bey  den  Wohlhabendem  Semmel. 

Neue  Auflage. 

Palästina,  oder  historisch-geographische  Beschrei¬ 
bung  des  jüdischen  Landes  zur  Zeit  Jesu.  Zur  Beför¬ 
derung  einer  anschaulichen  Kennt riiss  der  evang.  Ge¬ 
schichte  für  christliche  Religionslehrer  und  gebildete 
Bibelleser  von  Dr.  Joh.  Friedr.  Rohr,  grossherzogl. 
sächs.  Weimar.  Oberhofprediger  u.  s.  w.  Sechste,  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  Nebst  einer  Karte .  von 
Palästina.  Zeitz,  b.  Webel.  i85i.  Xu.  264S.  gr.8. 

1  Tlilr.  (S.  d.  Rec.  in.d.  Lit.Zeit.  1829.  Nr.  i4.) 
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Metaphysik. 

Lehrbuch  der  Metaphysik.  Ein  Versuch  über  die 
•Begründung  der  Harmonie  des  Universums  von 
Michael  A schenk  r  enn  er ,  königl.  bayer.  Prof.  d. 
Phil,  am  Lyc.  zu  Aschaffenburg.  LandsllUt,  b.  Kl'ÜU. 
XI  u.  178  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Dieses  Lehrbuch  zeichnet  sich  vor  andern  seines 
Gleichen  vortheilhaft  aus.  Bey  Beurtheilung  dessel¬ 
ben  ist  zuerst  zu  berücksichtigen,  dass  es  für  den 
Unterricht  von  Lyceisten  geschrieben  ist.  Rec.,  der 
selbst  in  früherer  Zeit  ein  Lehramt,  wie  das  des 
Verfs,  bekleidet  hat,  kennt  den  Standpunct  und  die 
Studienordnung  dieser  Schüler  der  Philosophie,  und 
findet  den  vorliegenden  Leitfaden  jenem  Standpuncte 
angemessen,  zumal  wenn  die  Vorträge  über  Meta¬ 
physik  in  den  letzten  Jahrescursus  vor  der  Entlas¬ 
sung  zur  Universität  fallen.  Allgemeine,  wenn  auch 
nur  elementai  ische,  Bekanntschaft  mit  Psychologie, 
Logik  und  Physik  wird  vorausgesetzt.  Mif  Recht 
lässt  deiWerf.  hierauf  seine  Metaphysik  folgen,  als 
(nach  S.  0)  ,,die  eigentliche  Grundlage  alles  wissen¬ 
schaftlichen  Strebens.“  Darum  wird  bey  ihrer  Dar¬ 
stellung  der  pädagogische  Gesichtspunct  festgehalten, 
und  das  Bedarf niss  angeregt,  sich  selbst  klar  zu 
werden  über  den  Menschen  und  über  die  Din^e 
der  Welt.  Darum  ist  auch  der  Ton  dieses  Lehr¬ 
buches  nicht  der  trockene  Compendienton,  sondern 
am  rechten  Orte  geeignet,  auch  das  Gemüth  zu  er¬ 
greifen  und  den  Trieb  zu  erwecken.  Es  fordert 
überall  zum  eigenen  Forschen  auf,  und  zwar  auf 
dem  Wege  der  Selbsterkenntniss  (Psychologie),  über 
Welche,  als  über  die  Bedingung  des  Gelingens  aller 
philosophischen  Bestrebungen,  der  Verf.  sich  in  dem 
Schlussworte  zu  seiner  Schrift  nachdrücklich  aus- 
sp rieht.  Daher  herrscht  hier  auch  das  System  einer 
neuen  oder  neuesten  Schule  nicht  vor,  sondern  die 
Ihilosophie,  welche  der  Verf.  gibt,  ist  eben  die, 
zu  welcher  seine  Beobachtung  der  Natur  und  der 
Au  gaben  des  vernünftigen  Daseyns  ihn  führte.  Diess 
mag  für  ein  Lehrbuch  zu  Vorträgen  an  reifere  Zu- 
hoiei  nicht  hinreichend  seyn,  für  den  ersten  Un¬ 
terricht  in  der  Metaphysik  ist  es  eben  das  Rechte. 

.  ' 0.1  ]egende  Lehrbuch  zerfallt,  nach  einer 

kriMt  v"’  U,]r  1,n.  der.  “gedeuteten  Art  auf 

dkv  W-der»Vkrrnftr  h"UVel5enden  Einleitung,  in 
y  Hauptstucke.  I.  Das  erste  entwickelt  die  ra- 
tjrster  Hand. 


tionale  Ansicht  der  TV eit ,  zeigt,  wie  der  ursprüng¬ 
liche  Unterschied  der  Wesen  der  Welt  aufgefas^st 
wird,  nach  den  Systemen  des  Materialismus,  Idealis¬ 
mus,  der  Identitätslehre  und  des  Dualismus,  macht 
hiernächst  aufmerksam  darauf,  wie  einer  Seits  die 
Unterordnung  der  Sinnenwelt  unter  den  übersinn¬ 
lichen  Vernunftzweck  eine  unabweisliche  Forderung 
der  Vernunft  ist,  und  wie  anderer  Seits  die  Natur 
das  Leben  der  Vernunft  in  ihr  theil weise  zwar  för- 
deit,  theilweise  aber  auch  hindert.  Hieraus  gellt 
bey  der  Notli Wendigkeit,  den  klar  erkannten  For¬ 
derungen  der  Vernunft  zu  vertrauen,  das  Bedürfnis 
hervor,  eines  Grundes  der  Welt  gewiss  zu  werden 
welcher  die  Harmonie  der  Natur  mit  der  Vernunft 
und  die  Erreichbarkeit  des  Zweckes  der  lelztern  in 
jener  verbürge.  (Diess  meint  der  Verf.  mit  den 
Worten  des  Titels:  „Ein  Versuch«  u.  s.  w.,  welche 
richtiger  lauten  wurden:  „ein  Versuch  zur  Begrün- 
düng  dei  Lehre  von  der  Harmonie  des  Universums.44) 

II.  Das  zweyte  Hauplstück  enthalt  die  Unter¬ 
suchung  über  den  absoluten  Grund  der  Welt,  und 
zwar  nn  ersten  Abschnitte  über  den  absol.  Grund 
der  Geisterweit ;  im  zweyten  Abschnitte,  über  den 
de!  Natur  oder  Körperwelt;  worauf  im  dritten 
Abschnitte  die  nähere  Bestimmung  dieses  absoluten 
Grundes  der  Welt  folgt,  oder  die  Ableitung  des 
Glaubens  an  Gott  aus  dem  Bedürfnisse  der  Begrün¬ 
dung  der  Geister  weit  ipid  der  Natur,  und  deiHier- 
steliung  rationaler  Wellordnung.  Der  Verf.  ent¬ 
wickelt  hier,  mit  hinlänglicher  Ausführlichkeit  be¬ 
sonders  im  ersten  Abschnitte,  wofür  der  absolute 
Grund  gesucht  werde,  in  Hinsicht  auf  das  Daseyn 
und  das  Wirken  des  vernünftigen  Geistes  sowohl 
als  der  Natur.  Er  geht  also  aus  von  der  Aufgabe 
der  Vernunft,  und  zeigt,  wie  dieselbe  in  den  <?ben 
erwähnten  und  einigen  andern  Systemen  der  Meta¬ 
physik  nicht  befriedigend  gelöst  worden  sey.  Er 

T^Z  m  ei^>  S</  na^U1' wissenschaftlichen  Ansichten 
dei  Physik  (diess  fast  zu  dürftig)  auseinander,  und 
zeigt  an  den  Beyspielen  der  mechanischen  und  der 
dynamischen  Naturlehre,  so  wie  der  neuern  specu- 
lativen  Physik,  bis  wohin  diese  in  Betreff  des  meta-  * 
physischen  Hauplproblemes  führen.  Der  dritte  Ab¬ 
schnitt  enthält  die  Exposition  des  Glaubens  an  Gott 
selbst,  mit  Widerlegung  der  Vertheidiger  eines  un¬ 
mittelbaren  Gefühlsglaubens,  und  der  Leine  von 
der  inlellectuellen  Anschauung  des  Absoluten,  so¬ 
fern  dieses  Absol  ule  der  Gott  seyn  solle.  Angehän^t 
ist  eine  kurze  Prüfung  der  alt -metaphysischen  Be- 
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weise  für  das  Daseyn  Gottes,  auch  des  nach  Kant 
so  genannten  moralischen  Beweises,  welcher  dem 
Verf.,  nach  der  Form,  welche  ihm  gewöhnlich  ge¬ 
geben  worden,  ebenfalls  nicht  genügen  kann. 

III.  Das  dritte  Hauptstück  handelt  ausführlich 
von  dem  Verhältnisse  Gottes  zur  J-V  eit,  wieder  in 
drey  Abschnitten.  Um  hier  die  Vorstellung  von  der 
Schöpfung  (aus  Nichts)  in  der  Zeit  festzuhalten,  wer¬ 
den  die  Systeme  der  Emanation,  des  Pantheismus 
und  von  der  Ewigkeit  der  Materie  neben  Gott  kurz 
beurtheilt,  alsdann  aber  die  Begriffe  von  der  Welt¬ 
regierung  und  von  den  Eigenschaften  Gottes  genauer 
erörtert.  Die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der 
Seele  beschliesst  den  zweyten,  die  Theodicee  den 
dritten  Abschnitt.  Wenn  dem  Recens.  die  einzel¬ 
nen  Erörterungen  in  diesem  dritten  Hauptstücke 
weniger  als  in  den  beyden  vorhergehenden  zugesagt 
haben,  so  liegt  der  Grund  davon  entweder  darin, 
dass  der  nächste  pädagogische  Zweck  des  Verfs  ihm 
gebot,  sich  hier  mehr  an  die  gangbaren  theologi¬ 
schen  Begriffe  anzuschliessen,  oder  in  der  Unvoll¬ 
kommenheit  seines  Systems  von  der  Harmonie  des 
Universums  selbst. 

D  er  Verf.  gehört  nämlich  zu  der  jetzt  noch  be¬ 
deutenden  Anzahl  achtungswerther  Selbstdenker, 
welche,  durch  die  Kantische  Schule  eingeführt  in  die 
Philosophie  und  daher  festgestellt  auf  den  Boden  der 
empirischen  Selbsterforschung  des  Geistes,  zwar  von 
den  die  innere  Erfahrung  bald  vernachlässigenden, 
bald  überfliegenden  speculativen  Philosophemen  we¬ 
der  eingenommen  noch  überzeugt  werden  können, 
aber  doch  auch  in  den  Geist  der  Kantischen  Kriti¬ 
ken  nicht  tief  genug  eingedrungen  sind,  um  sich 
denselben,  mit  Selbstbefreyung  von  dem  was  auch 
hier,  wie  in  jedem  Systeme  eines  Einzelnen,  theils 
individuelle  Vorstellungsweise,  theils  Rüstzeug  ist, 
ganz  anzueignen,  und  sich  zu  wahrhaft  Kantischer 
(kritisch  vollständig  begründeter)  Philosophie  zu 
bekennen.  Diess  zeigt  sich,  bey  unserm  Verf.  wie 
bey  jedem  Andern  ähnlichen  Standpunctes,  theils 
in  Missverständnissen  über  einzelne  Kantische  Leh¬ 
ren,  theils  in  den  Ergebnissen  der  eigenen  For¬ 
schung.  Es  würde  zu  weit  führen,  das  vorliegende 
Lehrbuch  hiernach  genau  zu  analysiren ;  wir  geben 
daher  nur  einige  Beyspiele. 

Zu  den  bey  dem  Verf.,  nach  unserer  Ueber- 
zeugung,  missverstandenen  Lehren  der  Kantischen 
Philosophie  gehört  die  von  der  Subjectivität  der  Er- 
kenntniss.  Sie  ist  streng  negativ  zu  verstehen:  „in 
unserer  Erkenntniss,  laut  der  Analyse  derselben, 
findet  sich  überall  Jeeine  Bürgschaft  für  deren  ob- 
jective  Geltung  über  die  Grenze  der  Empfindung 
hinaus.“  Der  Verf.  aber  legt  dieser  Lehre  einen 
positiven  Sinn  unter,  indem  er  Kant  behaupten  lässt, 
S.  5i :  „das  Mannichfaltige,  welches  in  der  An¬ 
schauung  gegeben  wird,  sey  für  sich  formlos ,  und 
werde  erst  geordnet  in  eine  bestimmte  Form  durch 
die  Formen  des  selbstthätigen  Geistes.“  Rec.  kennt 
keine  SLelle  in  den  Kantischen  Schriften,  welche 
diese  Behauptung  enthielte;  fände  sich  aber  auch 


eine  von  ähnlichem  Inhalte,  so  könnte  sie  wenig¬ 
stens  nicht,  wie  der  Verf.  es  nimmt,  von  dem  Dinge 
an  sich  gelten,  oder  von  dem  Mannichfaltigen  der 
Empfindung  als  einem  Ausflusse  des  Dinges  an  sich; 
denn  dieses  ist  nacli  Kant  überall  =zx,  und  von  ihm 
lässt  sich  gar  nichts  behaupten,  auch  nicht,  dass  es 
die  Ursache  des  in  der  Empfindung  Gegebenen  sey, 
sondern  behauptet  wird  blos,  eben  um  der  Natur 
der  Empfindung  willen,  eine  nothwendige  Bezie¬ 
hung  des  vorstellenden  Subjects  auf  ein,  für  dassel¬ 
be,  schlechthin  Anderes.  —  So  wie  der  Verf.  dieses, 
für  das  eigentliche  Object  streng  negative,  Resultat 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft  nicht  ricliig  gefasst 
hat,  so  beurtheilt  er  auch,  in  Folge  hiervon,  die 
weitern  Lehren  Fichte’s  und  Anderer  nicht  adäcpiat, 
indem  er  z.  B.  S.  35  ff.  die  reine  Thathandlung  des 
das  Ich  und  Nichtich  setzenden  Ich  mit  der  Selbst- 
thätigkeit  des  Ich  im  Vorstellen  verwechselt.  In¬ 
dessen  wTir  übergehen  diess.  Aber  das  vorhin  bey 
Einem  Puncte  angedeutete  Missversländniss  über  die 
Kritik  der  reinen  Vernunft  hat  auch  Einfluss  auf 
die  philosophische  Begründung  des  Glaubens.  Die¬ 
ser  besteht  nach  dem  Verf.  (S.  49  ff.)  in  dem  Ver¬ 
trauen  zu  den  Ansprüchen ,  Forderungen  und  Ver- 
heissungen  unserer  Vernunft,  dass  sie  nicht  täuschen 
werden,  und  diesem  zu  Folge  in  der  Annahme  einer 
demselben  entsprechenden  Weltordnung.  Da  der 
Verf.  das  Reale  für  gegeben  und  das  in  der  Empfin¬ 
dung  Gegebene  für  das  Reale  hält;  da  es  für  seine 
Kritik  und  seinen  Dualismus  keine  Schwierigkeit 
hat,  die  Dinge  der  Welt  nach  denselben  Gesetzen 
geordnet  zu  denken,  nach  welchen  wir  sie  noth- 
wendig  vorstelleu:  so  kann  der  Umstand,  dass  wir 
diese  Uebereinstimmung  der  Welt  des  Seyns  mit 
der  Welt  des  Gedankens  nicht  streng  zu  beweisen 
vermögen,  die  Ueberzeugung  des  Glaubens  nicht 
lange  aufhalten.  Die  Naturgemässheit  dieser  Ueber¬ 
zeugung  ist  in  der  Vernunft  eben  so  begründet,  wie 
die  des  Erkennens;  das  Bewusstseyn  des  moralischen 
Gesetzes  und  Zweckes  erhöht  das  Bediirfniss  dersel¬ 
ben:  mithin  kein  Grund  für  den  zum  Bewusstseyn 
seiner  selbst  gelangten  Menschen,  diesem  Zuge  sei¬ 
ner  sittlichen  und  diesem  Fingerzeige  seiner  denken¬ 
den  Natur  nicht  zu  folgen. 

So  leicht  nun  nicht  nach  Kant.  Nach  diesem 
gibt  die  Kritik  der  Erkenntnissvermögen,  für  das 
Seyn  an  sich,  ein  streng  negatives  Resultat,  die  me¬ 
taphysische  Theologie  dagegen  verlangt  eine  posi¬ 
tive  Erkenntniss.  Nicht  genug  aber,  dass  diese  im 
Allgemeinen  unmöglich  ist,  so  wird  sie  durch  die 
Beschränktheit  aller  Gesetze  und  Formen  der  Er- 
kenntniss  auf  das  Endliche ,  in  Raum  und  Zeit  Dar¬ 
stellbare,  noch  besonders  unerreichbar.  VYie  man 
sich  auch  Gott  vorstellen  möge  nach  Formen  der 
Anschauung  oder  der  Begriffe:  so  kann  er  nicht 
seyn.  Der  Begriff  (die  Idee)  von  Gott  bleibt  ent¬ 
weder  eine  Negation ,  nämlich  des  Endlichen  in 
seinem  positiven  Seyn,  oder  er  wird  zum  Bilde , 
nämlich  der  authropomorphisclien  Vorstellungsweise. 

Hier  also,  wenn  der  Glaube  au  Gott  Platz  greifen 
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soll,  gilt  es  die  Ueberzeugung,  dass  das  schlechthin 
Unerkennbare  wirklich ,  das  der  Betrachtung  abso¬ 
lut  Entrückte  das  Gewisseste  sey.  Wie  Kant  die¬ 
ser  Ueberzeugung  den  Zugang  zu  dem  Gemüthe 
eröffnet  habe  durch  seine  Kritik  der  praktischen 
Vernunft,  ist  bekannt.  Aber  man  tausche  sich  nicht 
durch  die  Meinung,  der  moralische  Glaubensgrund 
sey  ein  Beweis!  Man  gebe  ihm  die  logische  Form ; 
nichts  ist  leichter,  als  diess;  aber  dadurch  wird  die 
Ueberzeugung  selbst,  das  wirkliche  Glauben  an  Gott, 
noch  nicht  bewirkt.  Vielmehr  geht  dieses  nur  aus 
dem  Ernste  des  sittlichen  Wollens,  aus  der  absolu¬ 
ten  Werthbestimmung  der  Vernunft  und  dem  un¬ 
bedingten  Festhalten  an  dem,  was  jenen  Werth  hat, 
hervor.  Der  religiöse  Glaube  nach  Kant  ist  eine 
Folge  der  Gesinnung,  nicht  der  blossen  Reflexion; 
ein  Zug  des  Charakters,  nicht  ein  Ergebniss  des 
Denkens.  ^ 

Der  Verf.  des  vorliegenden. Buches  wolle  selbst 
prüfen,  wie  weit  seine  Darstellung  des  religiösen 
Glaubens  mit  dem  hier  Bezeichneten  verwandt  sey, 
oder  von  ihm  selbst  für  kantianisch  gehalten  werde. 
Wir  sind  der  Meinung,  er  sey  sich  darüber  nicht 
klar  geworden,  und  Stellen  wie  S.  160  oben:  „Der 
religiöse  Glaube  sollte  nicht  blos  eine  Aufgabe  der 
Speculation,  sondern  auch  eine  Probe  des  redlichen 
Gemüthes  seyn,“  —  so  wie  die  Aeusserung,  dass 
alle  Gemülhskräfte  zur  Begründung  dieses  Glaubens 
Zusammenwirken  müssen,  —  bestärken  uns  in  jener 
Meinung.  Sehr  angemessen  der  Kan  tischen  Lehre 
ist  die  Anordnung  des  dritten  Hauplstiickes  der  vor¬ 
liegenden  Schrift,  sofern  darin  das  Lehrstück  von 
der  Weltregierung  und  Vorsehung  (von  den  Wer¬ 
ken  Gottes),  dem  von  den  Eigenschaften  Gottes  vor¬ 
angeht.  Aber  in  einzelnen  Puncten  vermissen  wir- 
die  strenge  Einheit  jenes  Systemes.  So  hatte  die 
providentia  specialissima  (S.  102  ff.)  auf  einfachere 
Weise  als  nothwendig  enthalten  in  der  Idee  einer 
göttlichen  Weltordnung  dargestellt,  und  den  Be¬ 
weisen  aus  der  Geschichte  dafür  kein  metaphysi¬ 
sches  Gewicht  beygelegt  werden  sollen.  —  Dass  die 
Schöpfung  ein  Werk  göttlicher  Liebe  sey  (S.  120, 
vergl.  i46),  war  tiefer  und  erschöpfender  auszuspre¬ 
chen.  —  Das  Capitel  von  der  Möglichkeit  sittlicher 
Freyheit  neben  der  leitenden  Vorsehung  bedarf  eben¬ 
falls  (S.  101  ff.)  einer  eindringendern  Behandlung. 
Die  Menschen  verlangen  oft  zu  viel,  wenn  sie  die 
Freyheit  sichern  wollen.  Die  Zurechnungsfähigkeit 
nachzuweisen,  ist  die  Hauptaufgabe.  Der  Verf.,  der 
freymüthig  genug  schreibt,  um  sich  gegen  die  Ewig¬ 
keit  der  Höllenstrafen  zu  erklären  und  seinen  Him¬ 
mel  auch  den  Heiden  zu  öffnen  (S.  i5i.  i44),  hatte 
hier  nicht  nöthig,  der  Berichtigung  nachtheiliger 
Irrthümer  auszuweichen.  —  Wie  aber  der  Verf.  es 
mit  seinen  übrigen  philosophischen  Ansichten  ver¬ 
einigen  konnte,  die  Endlichkeit  der  kV  eit ,  sowohl 
der  Zeit  als  dem  Raume  nach  (S.  n5  ff),  zu  be¬ 
haupten,  hat  Rec.  sich  nicht  deutlich  zu  machen 
vermocht. 

Wir  wünschen,  dass  der  Verf.  die  hier  gemach¬ 
ten  Bemerkungen  bey  einer  zweyten  Ausgabe  seines 


Lehrbuches  berücksichtigen  möge.  Andere  aber, 
die  sich  desselben  beym  Vortrage  der  Philosophie 
bedienen  könnten,  werden  selbst  finden,  wo  sie  da¬ 
für  zu  sorgen  haben,  dass  ihre  Zuhörer  Manches 
nicht  zu  leicht  nehmen.  Dahin  gehören  unter 
Andern  auch  die  Urtheile  über  Platons  Ideenlehre, 
über  Leibnitzens  Monaden  u.  a.  m.  774. 

Strafrecht. 

lieber  das  Princip  des  Strafrechts.  Der  Staat  hat 
kein  Recht,  am  Leben  zu  strafen.  Zur  Begrün¬ 
dung  einer  philosophischen  und  christlichen  Straf¬ 
rechtslehre.  V  Oll  J.  C.  A.  Groll  mann,  Prof,  in  Ham¬ 
burg.  Karlsruhe,  b.  Groos.  i832.  73  S.  8.  (12  Gr.) 

Der  Titel  dieser  Schrift  erweckt  kein  günstiges 
Vorurtheil.  So  unnütze  Weitschweifigkeit  und  so 
heterogene  Zusammenstellungen  schon  in  der  Ueber- 
schrift  geben  Raum  dem  Argwohne,  dass  diese 
Uebelstände  in  dem  Büchlein  selbst  noch  weit  schlim¬ 
mer  seyn  werden.  Leider  finden  wir  diesen  Arg¬ 
wohn  nur  allzu  begründet.  Wer  Sätze  zusammen¬ 
stellen  kann,  wie  folgende  (S.  34  ff.):  „Man  ging 
bisher  in  den  meisten  Strafrechtslehren  von  dem 
Satze  aus,  dass  der  Staat  eine  unbeschränkte,  unbe¬ 
dingte  Macht  habe.  Mag  dieses  im  Allgemeinen 
richtig  und  wahr  seyn,  so  ist  es  doch  unrichtig, 
wenn  dieser  Satz  ohne  alle  weitere  Unterordnung, 
ohue  alle  weitere  Restriction  in  seiner  ganzen  Un¬ 
bedingtheit  aufgestellt  wird,“ —  der  darf  sich  nicht 
wundern,  wenn  von  Lesern  und  Beurtheilern  sein 
Beruf  zur  wissenschaftlichen  Gedankenfügung  in 
Zweifel  gestellt  wird.  Wir  würden  diese  Schrift,— 
die  schwächste  von  allen,  die  uns  über  diesen  Ge¬ 
genstand  bis  jetzt  zu  Gesicht  gekommen  (u.  die  neueste 
Zeit  hat  deren  eine  beträchtliche  Anzahl  in  und  ausser 
Deutschland  an  das  Licht  gerufen) —  keiner  besondern 
Anzeige  wertli  halten,  wenn  Iir.  G.  nicht  so  viel 
Aufhebens  davon  gemacht,  und  so  viel  äusserliche 
Mittel,  ihr  Beachtung  und  Einfluss  zu  verschaffen, 
ergri  ffen  hätte,  dass  wir  es  der  Sache,  die  er  zu 
verfechten  unternimmt,  schuldig  zu  seyn  glauben, 
zu  zeigen,  dass  man  die  Schwächen  dieses  Versuchs 
einsehen,  und  doch  jene  Sache  für  eine  gute  halten 
kann. 

Der  Verf.  unternimmt  es,  ein  neues  Princip  des 
Strafrechts  aufzustellen,  in  der  Absicht,  um  daraus 
sogleich  und  ohne  Mittelglieder  die  Unrechtmässig- 
keit  der  Todesstrafe  —  beyläufig  auch  aller  Leibes¬ 
strafen  —  zu  erweisen.  Dieses  Princip  soll  zugleich 
auch  (S.  21)  „der  höchste  Grundsatz  alles  mensch¬ 
lichen  Lebens,  der  Sittlichkeit,  der  Intelligenz“  seyn. 
Die  gewöhnlichen  Theorieen  von  der  Abschreckung, 
von  der  Prävention ,  (von  dem  psychologischen 
Zwange,  von  der  Compensation ,  genügen  dieser 
hochgestellten  Forderung  freylich  nicht;  auch  wer¬ 
den  sie  von  dem  Verf.,  übrigens  ohne  alle  logische 
Bündigkeit,  ohne  alle  Einsicht  in  die  Art  und  Weise, 
wie  die  drey  erstem  dem  Begriffe  nach  ein  und  die¬ 
selben,  und  nur  den  Worten  nach  verschieden  sind, 
aber  mit  viel  pathetischer  Rhetorik ,  widerlegt,  und 
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namentlich  diejenigen,  welche  sich  zur  Lehre  von 
der  Wiedervergeltung  bekennen,  des  „Obscurantis- 
mus“  beziichtigt.  —  Aber  auch  dem  Verf.  will  sich 
sein  mit  so  vielem  Pompe  angekündigter  Grundsatz 
nur  zu  einem  negativen  Ausdrucke  gestalten.  Er 
weiss  aus  jener  angeblichen  Einheit  des  Strafrecht- 
princips  mit  allen  übrigen  höchsten  Principien  keine 
andere  Folgerung  zu  ziehen,  als  diese:  „in  jedem  Ver¬ 
brecher  müsse  noch  immer  der  physische  und  sitt¬ 
liche  Mensch  geachtet  werden.“  Hiermit  ist  nun 
sogleich  der  kühne  Ausspruch  fertig:  „die  Rechts¬ 
strafe  habe  nicht  über  die  physiscJie  Natur,  nicht 
über  den  innern  moralischen  Menschen  zu  verfü¬ 
gen.“  Man  wird  begierig,  zu  erfahren,  was  ihr  denn 
dann  noch  bleibe,  wenn  diess  beydes  ihr  entzogen 
sey.  Zuvor  aber  muss  man  dem  Verf.  noch  durch 
einen  beschwerlichen  Umweg  folgen.  „Sie  (die Strafe) 
muss  sich  strenge  an  ihr  Princip  halten,  an  das  Ge¬ 
setz,  dass  das  Princip  des  Strafrechts  dem  einheimi¬ 
schen  (?)  und  beschränkten  Principe  des  Rechts  ge¬ 
mäss  sey“  (was  Princip  heisst,  lernt  man  aus  diesem 
Satze  nicht.  Nun  lässt  der  Vf.  die  „ewigen  unverletzli¬ 
chen  Rechte  der  Persönlichkeit“  auftreten  u.  „laut  u. 
vernehmlich“  den  Leser  haranguiren  in  einer  Rede, 
in  der  sie  viel  von  sich  selbst  sprechen ,  aber  alsbald 
zu  vergessen  scheinen,  dass  sie  es  sind,  welche  spre¬ 
chen,  da  sie  nicht  nur  von  sich  in  der  dritten  Per¬ 
son  sprechen,  sondern  auch  aufs  Neue  die  "V  ernunft 
redend  einführen,  welche  „in  sich  sich  ausspreche,“ 
(als  ob,  wer  sich  ausspricht,  in  sich,  und  nicht  eben 
aus  sich  spräche!)  „für  die  innere  Gesetzgebung  des 
Menschen,  „ich  soll  so  handeln,“  für  das  äussere  Ge¬ 
biet,  „ich  darf  so  handeln.““  Der  langen  Rede  kur¬ 
zer  Sinn  ist  dieser:  dass,  „weil  der  Mensch  als  Ver- 
nunftwesen  aus  dem  Reiche  der  nur  nach  einem 
aussern  Werthe  schätzbaren  Dinge  heraustrete,  un¬ 
bedingter  Zweck  an  und  für  sich  selbst  sey ,  daraus 
(sic!)  hervorgehe,  sein  (also  auch  des  Verbrechers, 
darauf  will  der  Verf.  hinaus)  unbestreitbares  Recht 
auch  für  die  Sinnlichkeit,  die  Persönlichkeit  gegen 
alle  Angriffe  sinnlicher,  willkürlicher  Gewalt  zu  be¬ 
haupten.“  Der  Richterspruch  des  Staats  gegen  den 
Mörder  ein  Angriff  sinnlicher  willkürlicher  Ge - 
walt!  —  ist  je  etwas  Wunderlicheres  vernommen 
worden,  als  diese  Rede  der  „ewigen  Rechte“?  Aber 
der  Vf.  spricht  es  wiederholt  aus,  die  Strafe  nach  dem 
Principe  der  Wiedervergeltung  sey  ihm  eine  V er- 
doppelung  des  Verbrechens.  Er  betrachtet  das  Recht 
des  Lebens  darum  als  ein  unveräusserliches,  und 
_ was  ihm  ohne  alle  Untersuchung  für  gleichbedeu¬ 
tend  gilt,  da  es  ihm  nicht  einfallt,  dass  das  Recht 
des  Staats  vielleicht  ein  höheres,  als  das  Recht  des 
Vertrages  seyn  könne  —  als  ein  auch  dem  Staate 
unantastbares,  weil  der  Staat  auf  die  Vorausse¬ 
tzung  des  Lebens  und  der  Persönlichkeit  seiner 
Bürger  gebauet  sey.  —  Diess  also  ist  der  Kern  der 
Weisheit  der  ganzen  Schrift.  Schwerlich  wohl  dürfte 
ein  unglücklicherer  Ausdruck  für  das  alte  Sophisma, 
welches  die  Widerrechtlichkeit  der  Todesstrafe  aus 
der  Unveräusserlichkeit  des  Rechts  zum  Leben  ab¬ 
leiten  will,  erdacht  werden  können.  Nicht  an  den 


Verfasser,  — denn  wer  so  unbegreiflich  gedankenlos 
schreiben  kann,  von  dem  ist  zu  erwarten,  dass  er  auch 
die  handgreiflichsten  Ein  würfe,  die  man  ihm  machl, 
nicht  beachten  wird ,  —  sondern  an  jeden  Leser  rich¬ 
ten  wir  die  Frage:  ob  dem  Verf.  hier  irgend  eine 
Ausrede  bleibt,  wenn  man  aus  seinem  Principe  die 
Widerrechllichkeit  aller  und  jeder  Strafe  deducirt? 
Der  Verf.  will  (in  Folge  einer  weit  ausgehollen  De- 
duction  (S.  32  ff.),  welche  die  Willkür  des  Men¬ 
schen  als  das  eigentliche  Straf object,  als  jenes  Mittlere 
zwischen  der  physischen  und  der  geistigen  Natur,  das 
allein  der  strafenden  Gerechtigkeit  preisgegeben  sey, 
bezeichnet)  nur  Arbeits-,  Freyheits-  u.  Ehrenstrafen : 
alle  andern  Strafen  (also  auch  die  Vermögensstrafen?) 
seyen  vom  Uebel.  Er  beweise  uns,  dass  es  einen 
Staat  ohne  Freyheit  und  Ehre  seiner  Bürger  geben 
könne!  Er  unternehme  es,  eine  Constitution,  wie 
Andere  für  die  Bewohner  Utopiens,  so  für  Zücht¬ 
linge  oder  Festungsgefangene  zu  schreiben !  Misslingt 
der  Versuch,  wollen  solche  Elemente  sich  nicht  zu 
einem  Staate  zusammenfügen,  so  trete  er  nur  dreist 
hervor  mit  dem  Ausspruche,  dass  auch  diese  Strafen 
seinem  Reclitsprincipe  widersprechen.  Er  kann,  so 
Seltsames  er  auch  sage,  doch  nichts  Seltsameres  Vor¬ 
bringen,  als  was  in  seiner  vorliegenden  Schrift  schon 
enthalten  ist. 

"Wir  glauben,  dass  nach  diesen  Proben  der  Leser  es  uns  dan¬ 
ken  wird,  wenn  wir  ihn  mit  fernem  Auszügen  aus  der  Schrift 
verschonen.  Es  sey  daher  nur  noch  kurz  erwähnt,  dass  die  zweyte 
Hälfte  derselben  sich  zum  grossem  Theile  mit  derFrage  über  die 
Zurechnung  beschäftigt,  undaus  der  angeblichen  Unmöglichkeit, 
in  Bezug  auf  diese  Frage  im  Allgemeinen  und  im  Einzelnen  je 
vollständig  aufs  Reine  zu  kommen,  die  Unstatthaftigkeit  der  To¬ 
desstrafe  zu  erweisen  sucht.  Zuletzt  folgt  noch  eine  Peroration, 
in  welcher  der  Schauder  vor  der  Todesstrafe  durch  Redensarten, 
wie  folgende,  erweckt  wird  (S.  71):  „Welches  Schauspiel !  die 
Schaar  umgibt  den  Sargeshügel  —  der  Scharfrichter  zuckt  das 
Schwert  aus  seinemMantel  —  der  Kopf  sinkt— das  Blut  spritzt 
hoch  auf  —  und  die  Umgebung  stöhnt  laut  oder  leise  auf!“ 

Rec.  seinerSeits  bekennt  sich  gleichfalls  zu  den  Gegnern  der 
Todesstrafe,  aber  er  zweifelt,  ob  es  je  gelingen  wird,  die  Unrecht¬ 
mässigkeit  derselben  a  priori  zu  deduciren;  so  wie  auf  entspre¬ 
chende  Weise  auch  die  Unrechtmässigkeit  der  Leibesstrafen,  vor 
denen,  aufrichtig  gesagt,  sein  Abscheu  noch  grösser  ist,  wie  vorder 
Todesstrafe.  Aus  der  Natur  des  Menschen  müssen  die  Gründe  her¬ 
genommen  werden,  welche  die  Unzweckmässigkeit,  ja  die' Frevel¬ 
haftigkeit  dieser  Strafen  erhärten;  welche  das  in  unserm  Zeitalter 
unter  den  gebildetsten  Völkern  so  allgemein  erwachte  Gefühl  der 
Abneigung  gegen  dieselben  erklären.  Wir  glauben,  dass  sich  die 
Summe  dieser  Gründe  in  einem  einzigen  Worte  zusammenfassen 
lässt,  welches  jene  schlimme  Anlage  der  menschlichen  Natur  be¬ 
zeichnet,  die  durch  jene  Strafen,  statt  unterdrückt  zu  werden,  viel¬ 
mehr  genährt  wird,  dem  Worte  Grausamkeit.  In  ihm  liegt  der  Auf¬ 
schluss  verborgen,  weshalb  namentlich  die  Leibesstrafen  dem  Ge¬ 
fühle  aller  gebildeten  Völker  für  entehrend  gelten;  in  ihm  ist  deut¬ 
licher  noch  der  Grund  des  unheimlichen  Reizes  ausgedrückt,  den 

Executionen  aller  A.rt  auf  die  Volksmasse  ausüben,  und  zugleich  der 
Grund  des Empörtwrerdens  der  Bessern  durch  sie;  auch  die  Anrü¬ 
chigkeit,  die  überall  auf  dem  Handwerke  des  Büttels  und  des  Hen¬ 
kers  haftet,  wird  dadurch  erklärt.  Da  jedoch  Rec.  sich  anderwärts 
(in  der  zu  Leipz.  erscheinenden  Zeitschrift:  „Das  Vaterland“  h  ebr. 
i832)  umständlicher  über  diesen  Gegenstand  ausgesprochen  hat,  so 
wrill  er  das  dort  Gesagte  nicht  wiederholen ,  sondern  schliesst  mit 
dem  Wunsche,  dass  unsers  Vfs  misslungene  Führung  seiner  Sache 
ihr  in  der  Meinung  der  Bessern  keinen  Eintrag  thun  möge.  C.H.Tf  ■ 


825 


826 


Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  1.  May.’1 


1833. 


Altertumswissenschaft. 

Römische  Grundverfassung ,  |von  K.  D.  Hüll- 
jnann.  Bonn,  bey  Marcus.  i852.  VII  u.  452  S. 
8.  (2  Thlr.) 


Unter  Darstellung  der  „Grundverfassung“  eines 
Staates  kann  man,  wie  es  uns  scheint,  zweyerley 
verstehen.  Einmal  nämlich  die  Darstellung  der¬ 
jenigen  ersten  Einrichtungen ,  mit  welchen  die 
Verfassung  des  Staates  geschichtlich  beginnt,  der 
\  eränderungen,  welche  sie  im  Fortgange  der  Ge¬ 
schichte  erleiden,  und  der  neu  hinzutretenden  Ein¬ 
richtungen,  bis  zu  dem  Zeitpuncte,  wo  die  Geschichte 
d cs  J Verdens  der  Verfassung  geschlossen  erscheint, 
d.  h.  bis  dahin,  wo  durch  befriedigende  und  natur- 
gemässe  Stellung  der  wesentlichen  Theile  des 
Staates  in  dessen  Verfassung,  für  diese  die  festen 
allseitigen  Grundlagen  gewonnen  sind,  und  ein 
Zeitraum  folgt,  den  man,  im  Vergleiche  zu  dem 
frühem ,  wohl  einen  Zeitraum  der  Ruhe  nennen 
kann,  ohne  dass  dadurch  die  lebendige  Ausbildung 
der  Verfassung  in  sich  selbst  ausgeschlossen  würde. 
Für  Darstellung  der  Grundverfassung  in  diesem 
Sinne  wird  die  geschichtliche  Behandlung  als  we¬ 
sentlich  und  einzig  zum  Verständnisse  führend  be¬ 
trachtet  werden  müssen ,  da  es  ja  dabey  eben  darauf 
ankommt,  die  Elemente  des  Staates  in  ihrem  ge¬ 
schichtlichen  Auftreten  und  ihrer  geschichtlichen 
Entwickelung  zu  erkennen  und  darzulegen.  —  So¬ 
dann  aber  kann  man  auch  darunter  eine  Dar¬ 
stellung  der  Einrichtungen  des  Staates  verstehen, 
welche  sich  für  das  Ganze  der  Verfassung  als  die 
wichtigsten  ergeben,  und  im  Verhältnisse  zu  denen 
die  andern  als  abhängige,  untergeordnete  erschei¬ 
nen,  eine  Darstellung  also  der  wesentlich  noth- 
wendigeu  und  bedingenden  Haupttheile  der  Ver¬ 
fassung.  Hier  ist  man  genöthigt,  die  Verfassung 
f  6  ftwas. Festes,  Fertiges  zu  betrachten,  und  es 
tändelt  sich  darum,  zu  erkennen,  welches  jene 
aU^ n  1  8  sind,  und  sie,  systematisch  geordnet, 

1  nei  Bedeutung  und  ihrem  gegenseitigem  Verhält¬ 
nisse  nach  zu  schildern.  Die  Behandlungsart  ist  hier 
,p,e  .®tatlstische,  wenn  gleich  bey  den  einzelnen 
)ei  en  der  \  erfassung  die  Nachweisung  ihrer  ge¬ 
schichtlichen  Entwickelung  nicht  wohl  entbehrt 
werden  mag,  um,  ausser  der  übersichtlichen  Kennt¬ 
nis  die  allerdings  auf  diesem  Wege  gewonnen 
Erster  Band.  0  & 


wird,  auch  eine  tiefere  Einsicht  in  die  Bildung  der 
Verfasung  zu  erlangen. 

IFr.  Hüllmann  hat  in  dem  vorliegenden  Werke, 
dem  Umfange  der  Zeit  nach,  welche  er  darstellt, 
Grundverfassung  in  der  von  uns  zuerst  angegebe¬ 
nen  Bedeutung  genommen;  denn  wenn  er  gleich 
selbst  den  Zeitpunct,  bis  zu  welchem  er  seine  Dar¬ 
stellung  führen  wolle,  nicht  genau  bestimmt,  und 
sich  manches  in  dieser  vorfindet,  was  ungewiss  machen 
kann  —  wovon  weiter  unten  — ;  so  ist  doch  aus 
dem  Ganzen  ersichtlich,  dass  er  die  zweyte  flälfte 
des  5.  Jahrh.  als  Grenze  annehme,  und  diess  mit 
Recht,  da  ja  eben  von  dieser  Zeit  an,  durch  die  Aus¬ 
gleichung  des  Streites  der  beyden  Stände,  mit  dem 
Entstehen  und  der  Feststellung  der  Nobilität,  die 
Grundlagen  der  Verfassung  gewonnen  sind,  und 
für  diese  ein  Zeitraum  der  Ruhe,  wie  wir  ihn 
oben  bezeichnten,  eintritt,  der  bis  zu  der  Gracchen 
Zeit  hin  dauert.  In  der  Behandlungsart  aber  hat 
sich  Hr.  Hai  Im.  in  so  fern  von  der  geschichtlichen 
entfernt,  als  er  die  einzelnen  Theile,  aus  denen 
die  römische  Verfassung  sich  bildet,  unter  die  vier 
Rubriken  der  „Genokratie,  Timokratie,  Demokra¬ 
tie,  Aristokratie,  über  welche  Eintheilung  des  Vfs. 
Staatsrecht  des  Hlterth.  S.  q6  ff.  zu  vergleichen, 
geordnet  hat.  Die  beyden  ersten  nun  fallen  zwar 
mit  dem  Gange  der  geschichtlichen  Entwickelung 
der  römischen  Verfassung  zusammen,  und  auch  die 
dritte  schliesst  sich  geschichtlich  an  die  zweyte, 
wenigstens  nach  dem  Umfange,  welchen  Hr.  Hüll- 
mann  dieser  gegeben  hat;  allein  indem  in  der  vier¬ 
ten  Dinge  behandelt  sind,  welche,  wenigstens  zum 
Theile,  keinesweges  geschichtlich  sich  an  die  dritte 
Abtheilung  schliessen,  sondern  neben  ihr  bestehen, 
ergibt  sich  schon  in  der  ganzen  Eintheilung  des 
Buches  ein  störendes  Missverhältniss.  Dazu  kommt 
aber  noch ,  dass  Hr.  Hüllmann  bey  der  Anordnung 
der  einzelnen  rI  heile  in  jenes  Fachwerk  nicht  im¬ 
mer  scharf  genug  verfahren  ist,  und  öfter  Institute 
dahin  gestellt  hat,  wohin  sie  nach  ihrer  Eigen¬ 
tümlichkeit  nicht  gehören.  Freylich  scheint  die¬ 
ser  Fehler  daher  entstanden  zu  seyn,  dass  der  Vf. 
sich  scheute,  Dinge,  die  in  einem  offenbaren  hi¬ 
storischen  Zusammenhänge  stehen,  und  in  diesem 
allein  verständlich  sind,  von  einander  zu  trennen, 
aber  eben  diese  Wahrnehmung  hätte  ihn  bewegen 
sollen,  jene  Eintheilung,  als  überhaupt  für  die 
Darstellung  des  Werdens  der  Verfassung  nicht 
passend,  und  vorzüglich  für  die  Darstellung  der 
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römischen  Verfassung,  eben  weil  sie  in  dieser  nicht 
selbst  gegeben  ist,  kaum  anwendbar,  aufzugeben, 
und  rein  dem  Gauge  der  Geschichte  zu  folgen. 
Nur  auf  diesem  Wege  scheint  es  uns  möglich,  zur 
Einsicht  in  die  innere  geschichtliche  Notlnvendig- 
keit  der  Entwickelung  der  römischen  Verfassung 
zu  gelangen;  bey  einer  Trennung  aber,  wie  sie 
der  Verf.  vorgenommen  hat,  dürfte  sie  sich  kaum 
erwerben  lassen,  wahrend  wiederum  die  Unge¬ 
nauigkeit,  mit  welcher  derselbe  jene  Scheidung 
durchgeführt  hat,  es  schwer  macht,  „die  Einheit 
und  Folgerichtigkeit  in  dem  künstlichsten  aller 
Staatstriebwerke  ungeachtet  seiner  Zusammensetzung 
aus  sehr  verschiedenartigen  Theilen“  (s.  Vorbericht), 
um  deren  Nachweisung  es  dem  Verf.  zu  thun  war, 
zu  erkennen.  Wir  glauben  aber  auch,  dass  sich 
diese  Einheit  und  Folgerichtigkeit  in  der  Zusam¬ 
mensetzung,  die  keinesweges  mit  der  geschichtli¬ 
chen  Nothwendigkeit  in  der  Entwickelung  eins 
und  dasselbe  ist,  überhaupt  nicht  durchgängig 
nach  weisen  lasse,  weil  sie  auch  in  dem  röm.  Staate 
nicht  durchgängig  vorhanden  ist,  wenigstens  nicht 
nach  der  Ansicht  des  Verfs.  über  die  Tributcomi- 
tien,  in  welchen  er  (S.  523)  eine  „Missgestalt  von 
Staatsversammlungen“  sieht,  womit  das,  was  er 
S.  220  und  224  über  die  Anklagen  der  Coss.  vor 
denselben  („Auswuchs  des  Tribunats,“  „das  eben 
so  Unwürdige  als  Widersinnige  der  Ausartung“) 
sagt,  zu  vergleichen  ist. 

Um  unser  Urtheil  über  die  Mängel  der  An¬ 
ordnung  zu  belegen,  ist  es  nöthig,  über  diese  ge¬ 
nauer  zu  berichten.  Der  erste  Theil:  Genokratie 
(§.  l — 5.),  enthält  die  Darstellung  der  ältesten  röm. 
Gentil-  und  Cu riat Verfassung;  der  zweyte:  Timo¬ 
kratie  (§.  6 — 14.),  die  Darstellung  der  Centuriat- 
verfassung,  und  der  neuen  Einrichtung  des  Staates 
unmittelbar  nach  der  Abschaffung  der  Königs¬ 
würde.  Wir  müssen  glauben,  dass  der  Verf.  seine 
Ansicht  von  Timokratie,  die  er  früher  (Staatsr.  d. 
A.  S.  102)  als  „die  Verfassung  der  Befngniss  zu 
den  Staatswürden  nach  dem  Grundsätze  der  Schaz- 
zung“  definirte,  geändert  hat,  denn  in  dieser  Be¬ 
deutung  kann  in  der  römischen  Verfassung  von 
Timokratie  nicht  die  Rede  seyn,  und  diess  ist  auch 
in  der  citirlen  Schrift  selbst  anerkannt,  wo  (S. 
108)  bemerkt  wird,  dass  in  Rom  der  Uebergang 
zur  Demokratie  von  der  Genokratie,  anders  als  in 
Athen,  wo  er  von  der  Timokratie  geschehen  sey. 
Das  Timokratische,  was  wir  allerdings  in  der  Cen- 
turiatverfassung  finden,  bezieht  sich  aber  blos  auf 
die  Stellung  des  Bürgers  und  der  Centurienver- 
sammlung,  und  ob  es  selbst  hierin  ganz  durchge¬ 
gangen  sey,  ist  nach  Niebuhrs  (T.  1.  p.  479)  Un¬ 
tersuchung  über  die  Rittercenturien  wenigstens  sehr 
zweifelhaft  geworden.  Und  wenn  wir  noch  zuge¬ 
ben  wollen,  dass,  wie  Hr.  Hüllmann  S.  122  an¬ 
deutet,  die  Ergänzung  des  Senats  nach  der  Ver¬ 
treibung  des  Tarquinius  in  timokratischem  Sinne 
geschehen  sey,  so  war  diess  doch  nur  eine  einzelne 
Erscheinung,  welche  überdiess  gar  keine  dauernde 


Wirkung  hatte,  da  ja  die  damals  in  den  Senat 
Aufgenommenen,  falls  sie  wirklich  Plebejer  wa¬ 
ren,  nicht  blos  in  den  patricischen  Stand  aufgenom- 
men  wurden,  sondern  auch  bald,  wie  die  folgende 
Geschichte  deutlich  zeigt,  die  Gesinnung  des  patr. 
Standes  theilten.  Bey  dem  entschiedenen  Einflüsse 
endlich  der  Patricier  in  den  Centuriencomitien  der 
frühem  Zeit  (der  Verf.  erkennt  ja  selbst  darin,  S. 
297,  eine  verschleyerte  Adelsherrschaft;  wir  wünsch¬ 
ten  nur,  dass  er  über  diesen  Einfluss,  der,  vielleicht 
mehr  als  aus  dem  Reichthume  der  Patricier,  aus 
der  Vorberathung  des  Senats,  der  Leitung  durch 
patricische  Beamte,  den  Auspicien,  vielleicht  auch 
den  Stimmen  der  Clienten  entsprang,  ausführlicher 
gewesen  wäre),  und  bey  dem  demokratischen  Zu¬ 
satze,  den  die  Centuriencomitien  durch  ihre  spätere 
Umgestaltung  erhielten,  scheint  es  uns  nicht  rath- 
sam,  die  Timokratie,  die  sich  factisch  erst  viel  später 
in  dem  ordo  senatorius  und  equester  geltend  machte, 
als  Grundbestandteil  der  römischen  Grundverf. 
aufzustellen.  Noch  weniger  aber  können  wir  es 
billigen,  dass  PIr.  Hüllmann  der  consularischen 
Verfassung  ihre  Stelle  unter  der  Timokratie  ange¬ 
wiesen  hat,  wohin  sie  vielleicht  nach  der  Absicht 
des  Urhebers  der  Centurienvei  Fassung,  wenn  man 
über  diese  der  Hypothese  Niebuhrs  folgen  will, 
gehört  haben  könnte,  wohin  sie  aber  nach  der  Art, 
wie  sie  sich  in  dieser  Zeit  der  römischen  Geschichte 
zeigt,  und  wie  sie  der  Verf.  auch  selbst  auffasst, 
als  Stütze  des  Patriciats,  auf  keinen  Fall  gehört: 
denn  dass  die  Wahl  der  Coss.  in  den  Comm.  centt. 
geschah,  kann  doch  nicht  zu  dieser  Stellung  be¬ 
rechtigen.  Dem  Geiste  nach,  der  in  dem  Consulale 
sich  äusserte,  konnte  dieses  nicht  von  den  Magi¬ 
straten  der  Dictatur,  Censur  u.  s.  w.  getrennt  wer¬ 
den;  aber  hier  tritt  eben  ein,  worauf  wir  oben 
aufmerksam  machten,  dass  den  Verf.  sein  richtiges 
Gefühl  abhielt,  den  geschichtlichen  Zusammenhang 
zu  zerreissen,  wodurch  er  denn  freilich  mit  seiner 
Eintheilung  in  Streit  kommt.  Eben  so  scheint  es 
uns  mit  der  Darstellung  der  Curiatcomitien  nach 
der  Einführung  der  Timokratie  zu  seyn,  die  hier 
am  Schlüsse  des  zweyten  Theiles  ihren  Platz  ge¬ 
funden  hat,  die  wir  aber  nach  der  Eintheilung  des 
Verf.  schon  am  Schlüsse  des  ersten  erwartet  hät¬ 
ten.  —  Der  dritte  Theil:  Demokratie ,  zerfällt  in 
zwey  Abschnitte,  1)  in  Beziehung  auf  die  Regie¬ 
rung  (§.  i5  — 20.),  eine  Geschichte  des  Tribunatus , 
welcher  passend  die  Darstellung  des  Schuldenwe¬ 
sens  und  der  Provocatio  vorangeschickt  ist,  bis  zu 
dem  Licinischen  Gesetze  enthaltend;  2)  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  Gesetzgebung  (§.  21 — 24.),  in  zwey 
UnterabLheilungen,  deren  erste:  Vorberathung  des 
Senats ,  vielmehr  unter  die  Aristokratie  gehört 
hätte,  und  die  Stelle,  die  sie  hier  einnimmt,  wohl 
nur  deshalb  gefunden  hat,  weil  hier  gerade  von 
der  Gesetzgebung  die  Rede  ist,  und  weil  die  L . 
Publilia,  die  nach  Hrn.  Hüllmanns  Meinung  dem 
Senate  jenes  aristokratische  Recht  entzog,  allerdings 
dem  demokratischen  Geiste  angehörte.  Die  zweyte 
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Unterabtheilung :  Gleichstellung  der  beyden  ge¬ 
setzgebenden  Versammlungen ,  hat  die  neue  Ge¬ 
staltung  der  Centuriatcomitien,'  von  dem  Verf., 
freylich  ohne  andern  Grund  als  die  Stellen  Liv.  V, 
iß  und  VI,  21,  in  das  vierte  Jahrh.  gesetzt,  eine 
Umgestaltung,  die  aber  nicht  b los  für  die  Gesetz¬ 
gebung,  sondern  eben  so  sehr  für  die  Wahlen 
wichtig  war,  und  die  Berechtigung,  welche  die 
Trihutcomitien  durch  die  LP.  V aleria  Horatia , 
Publilia  und  Hortensia  erhielten,  zum  Gegenstände. 

_  Oer  vierte  Theil:  Aristokratie ,  und  zwar  i)po- 

litische  (§.  20  -3o.):  hier  sind  zwey  Dinge  unter 
gemeinsamer  Ueberschrift  zusammengebracht,  die 
aus  ganz  verschiedenen  Gesichtspuncten  zu  betrach¬ 
ten  sind,  nämlich  Einrichtungen  des  alten  Patri- 
ciats,  die  Dictatura ,  Censura,  Praetura ,  Aedili- 
tas  curulis ,  Magistrate  ihrer  Entstehung  nach  zur 
Sicherung  der  Patricierherrschaft  geschaffen,  und 
deren  die  Plebs  erst  durch  Kampf  theilhaftig  wird, 
und  sodann  die  Darstellung  der  Nobilität,  in  wel¬ 
cher  endlich  die  Standesunterschiede  sich  aufheben, 
und  die  eben  ein  Resultat  jenes  Kampfes  ist.  Nur 
dasjenige,  was  auf  diese  letztere  Bezug  hat,  würde 
unter  Aristokratie  gehören,  wenn  wir  der  frühem 
Definition  des  Verfs.  folgen,  welche  das  Wesen 
der  Aristokratie  darein  setzte,  „dass  zu  den  obrig¬ 
keitlichen  Aemtern  herkömmlich  nur  Männer  aus 
den  gebildetem  Familien  gelangen“  (Staatsr.  d.  A. 
S.  m);  und  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  sie 
auch  hier  beybehalten  worden,  da  Hr.  Hüllmann 
ja  überhaupt  die  Eintheilungsart,  als  deren  Princip 
er  damals  (l.  Lp.  n4.)  „staatsrechtliche  Fähigleit 
der  Theil  nähme  an  den  obrigkeitlichen  Aemtern“ 
feststellte  (ein  Princip,  welches  uns  jedoch  zu  be¬ 
schränkt  erscheint,  um  für  das  Ganze  der  Verfas¬ 
sung  mit  Frucht  als  Eintheilungsgrund  gebraucht 
zu  werden),  beybehalten  hat.  Denn  was  S.  582 
über  die  Entstehung  des  Begriffs:  Aristokraten, 
Optimaten,  als  eigentlich  von  grossem  Landbesitze 
abhängend  und  damit  verbundener  Bevorrechtung 
obrigkeitlichen  Aemter  zu  bekleiden,  gesagt  ist, 
kann  uns  hier  nicht  bestimmen,  den  Begriff  der 
Aristokratie  weiter  zu  fassen ,  und  darin  Adelsherr¬ 
schaft  überhaupt,  der  Adel  sey  nun  auf  Geburt, 
Reiclilhum  oder  Amt  basirt,  zu  sehen,  da  wir  dann 
leicht  in  der  röm.  Verfassungsgeschichte  überall 
nur  den  Gegensatz  von  Aristokratie  und  Demo¬ 
kratie  finden  würden,  was  offenbar  des  Verf.  Ab¬ 
sicht  nicht  ist.  Der  Verf.,  wenn  er  einmal  die  in 
der  römischen  Geschichte  gegebenen  Gegensätze 
des  Patriciats  und  der  Plebs  ihren  Namen  nach 
nicht  zur  Bezeichnung  der  Eintheilung  brauchen 
wollte,  was  unserer  Ansicht  nach  besser  gewesen 
wäre,  hätte  den  Abschnitt:  Genokratie  weiter  aus¬ 
dehnen,  und  die  sämmtlichen  patricischen  Magi¬ 
strate  darunter  stellen  müssen,  trotz  dem,  dass  in 
der  Classeneintheilung  für  die  Volksversammlung 
schon  früh  ein,  factisch  freylich  nicht  ganz  gelun¬ 
gener,  Versuch  zur  Ausgleichung  der  beyden  Stande 
gemacht  war.  —  Auch  in  dem  zweylen  Abschnitte 
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dieses  Theiles,  der  hierarchischen  (§.  5i.  52.)  Ari¬ 
stokratie,  welcher  über  „Religions Verwaltung,  Prie¬ 
sterwahlen,  Colleg .  Pontificum ,  das  Vorgeben 
göttlicher  Winke  und  deren  Deutung“  han¬ 
delt,  finden  wir  Manches,  was  wir  mit  der  Stellung 
unter:  Aristokratie  nicht  vereinigen  können.  Die 
enge  Verbindung,  welche  in  Rom  zwischen  der 
„Kirche“  und  dem  Staate  bestand,  und  auf  welche 
mit  Recht  aufmerksam  gemacht  wird,  geht  durch 
die  ganze  von  hier  behandelte  Zeit,  sie  besteht 
unter  den  Königen,  der  Patricierherrschaft,  wie 
unter  der  Nobilität ;  eben  so  wie  über  die  Anfänge 
des  Augurwesens,  schon  unter:  Genokratie  (S.  27 
bis  29)  berichtet  war,  gehört  auch  die  Einrichtung 
des  Coli.  Pontiff.,  welche  ja  der  Verf.  selbst  auf 
die  drey  ersten  Tribus  bezieht,  und  der  Flamines 
dahin;  nach  des  Verfs.  Behandlung  aber  erscheint 
dieser  ganze  Abschnitt  nur  wie  ein  Anhang  des 
Buches,  was  er  nach  seiner  Absicht  gewiss  nicht 
seyn  soll. 

Wir  glauben  hiernach  unser  Urtheil  mit  gu¬ 
tem  Rechte  wiederholen  zu  können,  dass  die  „Zer¬ 
gliederung,“  die  Hr.  Hüllmann  vorgenommen  hat, 
uns  in  der  Erkenntniss  der  geschichtlichen  Ent¬ 
wickelung  der  römischen  Verfassung  hindert,  in¬ 
dem  sie  den  geschichtlichen  Zusammenhang  theil— 
weise  aufhebt,  und  uns  doch  auch  dafür  bey  dem 
Mangel  an  durchgreifender  Schärfe,  durch  eine  klare 
Uebersicht  der  Theile  der  Verfassung  und  ihres 
gegenseitigen  Verhältnisses,nicht  entschädigt.  Allein 
in  beyden  stellt  sich  uns  noch  dadurch  eine  Schwie¬ 
rigkeit  entgegen,  dass  die  Grenzen  der  Zeit,  welche 
er  nach  der  Bedeutung,  in  der  er  ersichtlich  Grund¬ 
verfassung  nahm,  darstellen  durfte,  nicht  genug 
beachtet  sind.  Wir  finden  zwar  in  dem  Buche 
selbst  über  diese  Grenzen  nur  etwas  schwankende 
Ausdrücke,  wie  S.  209:  in  den  beyden  ersten  Jahr¬ 
hunderten  nach  der  Stiftung  der  Anstalt  (des  Tri- 
bunats),  auf  welchen  Zeitraum  sich  diese  Ausfüh¬ 
rung,  ihrer  Anlage  zu  Folge,  grössten  Theils  be¬ 
schränkt“  u.  s.  w. ;  S.  210:  „in  den  Zeiten,  in  de¬ 
ren  Umfange  sich  diese  Ausführung  hält,“  S.  4o5: 
„in  dem  Umfange  des  hier  vorschwebenden  Zeit¬ 
raumes,“  und  in  dem  Vorberichte :  „hauptsächlich 
ist  es  —  auf  diejenigen  ,  theils  innern,  theils  frühem 
Anstalten  und  Einrichtungen  abgesehen,  welche 
den  Kern  der  Verfassung  ausmachen,  mit  Erwäh¬ 
nung  jedoch  vieler  Beyspiele  aus  der  spätem  Zeit, 
wenn  sie  zur  Begründung  und  Erläuterung  dienen;4 
wir  dürfen  aber  theils  hieraus,  theils  aus  dem 
Verhältnisse,  in  welchem  die  Erwähnungen  des 
Spätem  zu  der  Darstellung  des  Frühem  bey  Hrn. 
Hüllmann  stehen,  schliessen,  dass  derselbe  Grund¬ 
verfassung  in  der  von  uns  zuerst  angegebenen  Be¬ 
deutung  gefasst  hat,  und  glauben,  dass  dann  die 
Zeitgrenze  wenigstens  nicht  weiter  hinab  gesetzt 
werden  dürfe.  —  Ueberschreitungen  dieser  Grenze 
finden  sich  nun,  S.  522,  die  Veränderung  in  den 
Sufjragien  der  Tribus  durch  die  Gensoien  M • 
Aemil.  Lepidus  und  JV/.  F ul  Aus  Nobilior  im  Jahre 
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573  der  Stadt;  S.  071 ;  S72:  die  Darstellung  des 
Amtes  des  Praetor  peregrinus ;  S.  4oo:  die  Wahl 
in  den  Senat  nach  der  Schlacht  bey  Cannae,  noch 
dazu,  wie  Hr.  Hüllm.  selbst  bemerkt,  eine  ausser- 
orden  tliche  Maassregel;  S.  43i,  432:  die  Wahl  der 
Pontifices  durch  die  Tribus  nach  der  L.  Domitia 
(anno  u.  64g) ;  endlich  S.  445  —  448:  die  L.  Aelia 
(um  600),  deren  Aufhebung  durch  Clodius ,  die 
Streitigkeiten  zwischen  Bibulus  und  Caesar,  Dar¬ 
stellungen  aus  derZeit  des  gänzlichen  Verfalls  der 
römischen  Verfassung,  die  verbunden  mit  den 
Schlusswortendes  ganzen  Buches:  ,,die  Aristokratie 
ging  unter,  Landes verräther,  so  schlau,  als  kühn 
und  glücklich,  errichteten  sich  aus  der  Demokratie 
das  Fussgestelle  der  Alleinherrschaft“  uns  fast 
zweifelhaft  über  den  Sinn,  welchen  Hr .  Hiillmqnn 
mit  dem  Worte  Grundverfassung  verbunden,  ma¬ 
chen  könnten.  Wir  können  diese  Erwähnungen  aus 
späterer  Zeit  nicht  billigen,  weil  wir  für  sie,  die 
doch  weder  zur  Begründung  noch  zur  Erläuterung 
dessen,  worauf  es  eigentlich  ankam,  dienen,  keinen 
hinreichenden  Grund  wahrnehmen;  dennoch  tadeln 
wir  sie  weniger,  weil  sie  eben  keinen  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  Darstellung  des  Frühem  ausüben. 
Diess  aber  ist  der  Fall  mit  vielen  andern  einzelnen 
Beyspielen  aus  späterer  Zeit,  mit  deren  Einmi¬ 
schung  Hr.  Hüllmann  allzu  freygebig  gewesen  ist, 
und  durch  die  er  seinem  Buche  einen  wesentlichen 
Nachtheil  zugefügt  hat.  Die  ersten  beyden  Ab¬ 
schnitte  seines  Buches,  in  denen  die  geschichtliche 
Folge  beachtet  worden,  sind  rein  davon  gehalten; 
desto  häufiger  aber  finden  wir  sie  in  den  Theilen, 
welche  den  Streit  der  beyden  Stände  zum  Gegen¬ 
stände  haben,  gerade  den  wichtigsten  für  die  Ent¬ 
wickelung  der  römischen  Verfassung,  namentlich 
in  dem  ikbschnitte  über  das  Tribunat.  Wir  wollen 
nicht  leugnen,  dass  es  zur  Begründung  des  Facti- 
schen  bey  dunklern  Stellen  oft  dienlich  sey,  auf 
die  Erscheinung  derselben  Dinge  in  späterer  hel¬ 
lerer  Zeit  Rücksicht  zu  nehmen,  wenn  gleich  auch 
hier  Anwendung  der  höchsten  Vorsicht  als  nöthig 
einleuchtet;  aber  gerade  dazu  finden  wir  die  Bey- 
spiele  bey  Hrn.  Hiillmann  am  seltensten  benutzt; 
am  öftersten  zur  Stütze  der  politischen  Ansicht, 
die  er  über  den  Kampf  der  Plebejer  gegen  diePa- 
tricier  hegt,  und  gegen  solche  Anwendung  der 
Beyspiele  aus  der  spätem  Zeit  müssen  wir  für  die 
Geschichte  durchaus  protestiren.  Hr.  Hiillmann 
schwankt  aber  auch  in  seiner  eigenen  Ansicht,  er 
erkennt  die  Hoffahrt  der  Palricier  an,  und  das 
gute  Recht  der  Plebs  gegen  sie;  allein  die  Liebe 
zur  ruhigen  Entwickelung,  der  Widerwille  gegen 
alles  das,  was  ihm  Auflehnung  gegen  die  bestehende 
Regierung  scheint,  macht  ihn  nur  zu  oft  unge¬ 
recht  gegen  die  Plebs  und  die  Tribunen,  und  lässt 
ihn  verkennen,  dass  ja  die  römische  Verfassung 
damals  noch  gar  keine  vollendete,  sondern  eine  ganz 
einseitige  war,  und  dass  das  unablässige  Ringen 
der  Plebs  —  selbst  wenn  sie  darin  mit  weniger  Mäs- 


sigung  verfahren  wäre,  als  Hr.  Hüllmann  aner¬ 
kennt— nach  Aufnahme  in  die  Verfassung  mit  glei¬ 
chen  Rechten  höchst  ehrenwerlh,  und  durch  die 
Geschichte  selbst  vollkommen  gerechtfertigt  er¬ 
scheint,  von  den  wilden  Revolutionen  aber,  die  den 
Untergang  der  Republik  h erb ey führten,  durchaus 
zu  scheiden  ist. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Kritisches  Nachwort  über  das  IV esen  der  Gei¬ 
stesstörungen.  Von  Frieclr.  Gr 00s.  Heidelberg, 
bey  Groos.  j852.  60  S.  kl.  8. 

Der  achtungswertlie,  den  Principien  der  alten 
Stoa  huldigende,  Verf.,  welcher  in  der  „Unweis¬ 
heit  und  der  in  ihr  bedingten  Leidenschaftlichkeit, 
als  in  einer  physischen  Negation,“  den  einen  Factor 
der  Geistesstörungen  findet,  während  der  andere 
ein  Somatisch- positives  (in  dem  alienirten  Central- 
puncte  des  Nervensystems)  sey,  hat  seine  liebe 
Noth  mit  jenen  Aerzten,  die  sich  ungern  materia¬ 
listische  nennen  lassen,  die  ihm  aber  doch  dieses 
psychische  Ingredienz  nicht  gestatten  wollen,  weil 
ihr  Blick  nicht  über  den  lebendigen  Leib  des  Men¬ 
schen  hinausgeht.  Sie  lassen,  in  Bezug  auf  jene 
Zustände,  die  Seele,  welche  als  einfaches  Wesen 
nicht  erkranken  könne,  bey  Seite,  und  erblicken 
in  den  krankhaften  Zuständen  der  Person  nur  or¬ 
ganische  Verstimmungen  oder  Zerrüttungen.  Hr. 
Dr.  Groos ,  welcher  die  Ueberzeugung  hat,  mit 
seinen  beyden  Factoren  eine  neue  psychiaterische 
Ansicht  aufgestellt  zu  haben,  gibt  nun  von  Zeit  zu 
Zeit  eine  Salve  auf  die  Gegner,  um  sie  aus.  seinem 
Gehege  zu  treiben.  So  auch  jetzt.  Es  ist  aber 
Schade  um  das  Pulver:  denn  diese  Gegner  sind 
schussfest.  Alles,  was  ihnen  vom  Menschen,  als 
persönlichem  Wesen,  gesagt  wird,  prallt  von  ihnen 
ab,  weil  sie  nicht  im  Stande  sind,  den  Menschen 
als  Person,  welche  sowohl  organisch-  als  psychisch¬ 
krankhaften  Zuständen  unterworfen  ist,  festzuhal¬ 
ten.  Sie  kennen  an  dem  Menschen  nur  einen  Or¬ 
ganismus,  und  ein  abstractes  Gedankending,  wel¬ 
ches  sie  Seele  nennen,  und  mit  dem  leeren  Be¬ 
griffe  eines  einfachen  Wesens  bezeichnen.  Auch 
Hr.  Dr.  Groos  hält  diesen  Schattenbegriff  einer 
Seele  fest.  Um  so  weniger  wird  er  mit  seinen  m- 
corrigibeln  Gegnern  fertig  werden,  da  er  ihnen 
selbst  zugesteht,  dass  die  Seele  als  einfaches  W  esen 
nicht  erkranken  könne,  trotz  dem,  dass  er  eine 
Leidenschaftlichkeit  (Passivität?)  der  Seele  behaup¬ 
tet.  Inzwischen,  wenn  Hr.  Dr.  Groos  das  mensch¬ 
liche  Herz  auch  tiefer  studirte,  als  er  bisher  ge- 
than  zu  haben  scheint,  würde  er  doch  mit  noch 
so  vielen  kritischen  Nachworten  seine  Gegner  nicht 
bekehren,  als  welche  von  diesem  „trotzigen  und 

verzagten  Dinge“  nichts  wissen  wollen.  . 

Hemroth. 
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Alterthums  Wissenschaft. 

Fortsetzung  der  Recension:  Römische  Qrundver- 
jassung ,  von  K.  D.  Hiillmann  etc . 

D  ie  Haltungslosigkeit  und  das  gänzliche  Verken¬ 
nen  des  Wesens  und  der  geschichtlichen  Bedeutung 
des  Volkstrihunats  in  den  hierher  gehörigen  Ab¬ 
schnitten  bey  Hin.  Hüllmann  befremdet  aber  um 
so  mehr,  als  wir  dergleichen  nach  dem,  was 
Niebuhr  mit  tiefer,  geistvoller  Forschung  und  mit 
einer  historischen  Gerechtigkeit,  welche  seine 
trübe  Ansicht  der  jetzigen  Zeit  nicht  zu  stören  ver¬ 
mochte,  darüber  festgestellt  hat,  —  denn  auf  die 
Haltbarkeit  oder  Unhaltbarkeit  einzelner,  das  Aeus- 
sere  betreffender  Hypothesen  kommt  es  liierbey 
nicht  an  —  fast  für  unmöglich  gehalten  hätten. 
Hr.  Hiillm .  aber  verkennt  das  Viesen  des  Tribu- 
nats,  wenn  er  als  das  Gebiet  der  Tribunen  nur  die 
„ständischen  Privatangelegenheiten  der  Plebs,“  darin 
aber,  dass  sie  „über  diese  Grenzen  hinausgingen, 
und  eigentliche  Staatssachen  in  ihren  Umkreis  zu 
ziehen  sich  anmaassten,“  das  Unrecht  der  Tribunen 
sieht  (S.  187,  110,  211).  Es  ist  hier  nicht  der  Ort 
zu  einer  ausführlichen  Auseinandersetzung  über 
das  Wesen  und  die  geschichtliche  Entwickelung 
des  Tribunals,  wir  können  nur  auf  Niebuhr ,  so 
wie  auf  die  sehr  gelungene  Darstellung  bey  JVachs- 
muth  (ält.  Gesch.  d.  röm.  St.,  S.  290  ff.)  verwei¬ 
sen,  und  müssen  uns  auf  einige  Bemerkungen  be¬ 
schränken.  Schon  durch  die  unmittelbare  nächste 
Bestimmung  der  Tribunen  bey  ihrer  Einsetzung, 
als  Schutz  der  Plebejer  gegen  die  "Willkür  der 
Consuln  und  Haltpunct  für  das  Recht  der  Provo- 
catio ,  waren  sie  über  die  Grenzen,  die  ihnen  Hr. 
Hüllmann  in  den  ständ.  Privatangelegenheiten  an¬ 
gewiesen,  hinausgerückt;  wenn  aber  jene  Bestim¬ 
mung  auch  zunächst  nur  auf  Sicherung  des  Ein¬ 
zelnen  ging,  so  konnte  doch  damit  nicht  das  Maass 
zur  Beschränkung  ihrer  Macht  gegeben  seyn.  Sie 
waren  Magistrate  der  Plebs,  als  solche  zu  Schutz 
und  Hülfe  für  die  Plebs  nicht  nur  berechtigt,  son¬ 
dern  verpflichtet;  sollten  sie  diese  Pflicht  wirklich 
erfüllen,  so  mussten  sie  notli wendig  das,  was  sie 
im  ersten  Anfänge  nur  für  die  Einzelnen  waren, 
auch  für  den  ganzen  Stand  als  solchen  werden.  Als 
Vertreter  des  Standes,  wie  sie  es  ihrer  Bestimmung 
nach  seyn  mussten,  waren  sie  aber  befugt  und  ge¬ 
zwungen,  in  die  Maassregeln  der  Regierung,  die  den 
Erster  Band. 


ganzen  Staat  betrafen,  einzugreifen,  in  so  fern 
diese  Maassregeln  die  Plebs  als  Theil  des  Staats, 
als  welcher  sie  dadurch,  dass  man  ihr  Vertreter 
gewährte,  eigentlich  erst  hinreichend  anerkannt 
war,  mit  betrafen.  Daraus  sind  ihre  Intercessionen 
gegen  den  delectus,  gegen  die  Kriegssteuer,  gegen 
die  Haltung  der  Consularcomitien  vollkommen 
gerechtfertigt;  denn  dass  sie  damit  gegen  die  Ge- 
sammtheit  des  Volks  in  den  Centurialcomitien  ge¬ 
handelt  hätten  (S.  212),  ist  nur  scheinbare  Beschul¬ 
digung,  welche  schwindet,  wenn  man  den  Antheil, 
den  die  Plebejer  durch  diese  Comitien  an  der  Staats¬ 
gewalt  wirklich  hatten,  in  seinem  wahren  Lichte 
und  damit  in  seiner  Unbedeutendheit  betrachtet, 
worauf  ja  Hr.  Hiillmann  selbst,  unter  andern  S. 
297,  aufmerksam  macht.  —  Was  die  Intercession 
gegen  den  delectus  anlangt,  so  bemerken  wir  hier 
nur,  dass  dabey  die  Stelle  aus  Liv.  IV,  3o,  wonach 
es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  eigentlich  notli- 
wendige  Einholung  der  Einwilligung  der  Centurien 
zum  Kriege  bis  zum  Jahre  628,  wo  eben  die  Tri¬ 
bunen  diesen  diess  Recht  wieder  vindicirten,  von 
dem  Senate  geflissentlich  unterlassen  worden  war, 
zwar  citirt,  aber  nicht  berücksichtigt,  auch  die  Mei¬ 
nung  Niebuhrs,  dass  diese  Einwilligung  nur  für 
den  Offensivkrieg  nothwendig  gewesen,  nicht  be¬ 
achtet  worden.  —  Dass  die  Tribunen  nichts  gegen 
den  Gesammt willen  des  Volks  (Hr.  Hiillm.  führt 
selbst  eine  Stelle  dafür  an,  S.  212.  Liv.  VI.  6) 
und  damit  nichts  gegen  das  ausdrückliche  Gesetz 
vermocht,  ist  erwiesen,  dass  sie  sich  wirklich  da¬ 
gegen  gekehrt,  ist  ein,  noch  dazu  höchst  seltener, 
Missbrauch  ihrer  Gewalt,  der  nichts  gegen  das  Tri- 
bunat  selbst  beweist.  —  Durch  jene  Beschaffenheit 
der  Centuriatcomitien  waren  die  Tribunen  auch 
genöthigt,  für  ihre  Anklagen,  die  Hr.  Hiillmann 
an  sich  nicht  missbilligt,  einen  eigenen  Gerichts¬ 
hof  zu  bilden,  dadurch,  dass  sie  das  Volk  nach 
Tribus  versammelten;  die  Anklagen  wären  eine 
Thorheit  gewesen,  wenn  sie  die  Entscheidung  jenen 
überlassen  hätten.  Hr.  Hüllmann  nimmt  an,  dass 
die  Palricier  mit  Gewalt  ihres  Rechts,  in  den  Tri- 
butcomitien  mit  zu  stimmen,  beraubt  worden  wä¬ 
ren  (S.  187);  da  aber  eben  bey  jenen  Anklagen 
die  Patricier  als  mitstimmend  von  den  Schriftstel¬ 
lern  angegeben  werden,  wodurch  übrigens  der 
Vorwurf,  dass  nicht  die  gesammte  Bürgerschaft 
Richter  gewesen  wäre  (S.  225)  wegfällt,  so  nimmt 
er  für  diese  Gerichtsversammlungen  eine  besondere 
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Art  von  Comitien,  „gemischte  Versammlungen, 
den  Hauptmerkmalen  nach  Tributcomitien ,“  aber 
von  jenen  rein  plebejischen  verschieden,  an  (S.  228, 
229).  Allein  wir  glauben  nicht,  dass  .irgend  eine 
Stelle  zu  dieser  Annahme  berechtige,  diese  letztem 
werden  überall  als  wirkliche  Tributcomitien  ange¬ 
führt,  und  nicht  von  den  erstem  unterschieden; 
über  die  Wegweisung  der  Patricier,  die  einige  Male 
geschah,  weil  diese  die  Comitien  störten,  genügt 
* —  wenn  man  nicht  Niebuhrs  Meinung  folgen  will, 
dass  die  Patricier  erst  durch  die  Decemviratgesetz- 
gebung  in  die  Tribus  gekommen  —  die  Erklärung 
TVcichsmuths  (S.  5o8,  552  ff.)  vollkommen.  Herr 
Hiillmann  führt  (S.  229)  dafür,  dass  die  Consuln 
und  Tribunen  in  den  „gemischten  Versammlungen“ 
gemeinschaftlich  den  Vorsitz  gehabt,  Dion.  H.  X,  2 
an,  allein  diese  Stelle  beweist  nichts;  es  ist  daselbst 
die  Rede  davon,  dass  wegen  des  Terentilischen 
Gesetzes,  welches  der  Tribun  A.  Virginius  auf¬ 
genommen,  viel  Unruhe  im  Staate  gewesen,  und 
Dion,  sagt  da:  ßovXai  rt  7ioM.al  xai  ixxltjo la  1  avv- 
tyivovxo ,  nsiQui  ts  nuviolat  rccig  apyuig  xut 
u\\i)lb>v.  Die  hervorgehobenen  Worte,  die  Hr. 
Hüllmann  allein  anführt,  sollen  seine  Meinung 
beweisen;  dass  sie  diess  nicht  thun,  ist  ohne  wei¬ 
tere  Auseinandersetzung  klar.  Eben  so  wenig  taugt 
das  Beyspiel  aus  Liv.  NLII,  55.  54,  aus  einer  Zeit, 
wo  an  einen  dergleichen  Unterschied  der  Stände  gar 
nicht  zu  denken,  wo  auch  nicht  von  förmlichen  Tri¬ 
butcomitien,  sondern  von  einer  blossen  concio  die 
Rede  zu  seyn  scheint.  —  Vorsitz  und  Leitung  der 
Tributcomitien  kam  in  diesen  Zeiten  den  Tribunen 
in  der  Regel  zu,  eine  Ausnahme  findet  sich  Liv. 
III,  71  (s.  }V achsmuth  S.  554,  aber  vergl.  Nieb. 
11.  5o6).  —  Was  die  Tribunen  in  der  Zeit,  die 
liier  in  Betracht  kommt,  gethan,  ihre  Intercessionen, 
die  Ausdehnung  ihrer  Gewalt  von  einer  blos  ver¬ 
neinenden  zu  einer  positiven ,  durch  die  Rogationen, 
ist  keinesweges  aus  einem  Freyheitstriebe,  den  Hr. 
Hiillmann  jedoch  selbst  jedes  Mal  aus  dem  Ganzen 
des  Zeitalters  beurtheilt  wissen  will,  zu  erklären 
und  zu  beurtheilen  —  diess  ist  viel  zu  vag  und 
unbestimmt  —  sondern  aus  der  Idee,  die  dem 
ganzen  Handeln  der  Tribunen  mehr  oder  weniger 
klar  zum  Grunde  lag:  dass,  sobald  sie  als  Ver¬ 
treter  der  Plebs  anerkannt  waren,  die  Senatsregie¬ 
rung  in  ihrer  dermaligen  Gestalt  und  überhaupt 
die  bestehende  Verfassung  einseitig  und  nur  das 
Werk  und  die  Stütze  der  einen  Partey  wären; 
die  andere  Partey  in  dasselbe  Recht  im  Staate  ein¬ 
zusetzen,  dahin  ging  ihr  ganzes  Bestreben,  mittel¬ 
bar  oder  unmittelbar,  und  diess  ward  erreicht  durch 
die  Durchsetzung  des  Licinisclien  Gesetzes;  wie 
segensreich  diess  Bestreben  in  seinen  Folgen  ge¬ 
wesen,  bezeugt  der  schnelle  Wachsthum  und  die 
Blüthe  des  römischen  Staats,  nachdem  die  Nobilitat 
feslgestellt  war,  am  Besten.  Wir  wundern  uns, 
dass  Hr.  Hüllmann,  der  die  Herrlichkeit  jener  Zeit 
(S.  583.  584,  wo  übrigens  eine  Stelle  des  Tacit. 
Agric.  5.  falsch  angewendet  wird,  da  dort  unter 
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principatus  Herrschaft  eines  Einzelnen  zu  verstehen) 
selbst  anerkennt,  so  ungerecht  gegen  die  Begründer 
jener  Zeit  seyn  konnte;  aber  freylieh  meint  *er  auch 
dort,  S.  584,  Rom  habe  jene  Blüthe  „durch  den 
wohlthätigen,  starken  Zusatz  von  Aristokratie  in 
der  frühem  Demokratie“  errreicht.  —  Ob  übrigens 
nach  der  Gleichstellung  der  Plebs  das  Tribunat 
nicht  als  eine  Einrichtung,  die  ihren  Zweck  er¬ 
reicht  halte,  hatte  wegfallen  oder  anders  gestaltet 
werden  müssen,  ob  nicht  dadurch ,  dass  es  so,  wie 
es  war,  und  dadurch  allerdings  grosser  Umgriffe 
fähig,  beybehalten  wurde,  der  Keim  zur  Auflösung 
des  Staats  gelegt  ward,  der  freylich  nicht  aufge¬ 
gangen  wäre,  :wenn  nicht  auch  die  Abschliessung 
des  Amtsadels  dazu  beygewirkt  Hätte ,  diess  ist  eine 
Frage,  deren  Beantwortung  weder  hierher  gehört, 
noch  auch  auf  die  richtige  Würdigung  des  Tribu- 
nats  der  frühem  Zeit  störenden  Einfluss  haben 
darf. —  Ebensowenig  darf  diese  durch  die  Wahr¬ 
nehmung  gestört  werden,  dass  einzelne  Tribunen 
mehr  durch  ihren  Ehrgeiz,  als  durch  Begeisterung 
für  ihren  Stand  zu  ihren  Handlungen  für  denselben 
bewogen  wurden,  eine  Wahrnehmung,  bey  der  es 
ohnediess  durch  die  Beschaffenheit  der  Quellen  für 
diesen  Zeitraum  höchst  schwierig  ist,  zu  beweisen,  dass 
sie  richtig  sey.  Hr.  H.  ist  freylicli  sehr  freygebig 
damit,  z.  B.  S.  191:  „die  Ehrgeizigen  der  Vertreter 
des  zwreyten  Standes  suchten  sich  in  ihrem  Amts¬ 
jahre  ein  Denkmal  zu  errichten,“  S.  211:  „das 
gewöhnlichste  von  den  Zwangsmitteln ,  deren  sich 
die  Tribunen  bedienten,  um  dem  Senate  Rechte  ab- 
zunöthigen,  oder  wenigstens  sich  wichtig  zu  machen,“ 
S.  276:  „ob  es  dem  wechselnden  Ehrenstuhle  oder 
einem  erblichen  Königsthrone  gegolten  (worauf 
gründet  sich  diese  Insinuation  gegen  Sextius  und 
Licinius  ?),  darauf  kommt  es  bey  dem  Kampfe  nicht 
an  etc.  (wir  meinen  allerdings ,  dass  es  recht  we¬ 
sentlich  auf  den  Gegenstand  des  Kampfes  ankomme), 
S.  828:  jungen  Volkstribunen  war  es  häufig  nur 
darum  zu  thun,  sich  bemerkt  zu  machen  etc.“ 
Wir  wollen  jedoch  Hm.  Hüllmann  nicht  beschul¬ 
digen,  dass  er  absichtlich  ungerecht  gewesen  sey, 
wir  glauben  vielmehr,  dass  diese  Ungerechtigkeit 
ohne  seinen  Wüllen  dadurch  entstanden  sey,  dass 
er  überhaupt  die  geschichtliche  Entwickelung  der 
römischen  Verfassung  im  Ganzen  nicht  gehörig 
aufgefasst,  damit  auch  die  Stellung  derselben  in 
den  einzelnen  Zeiträumen  nicht  immer  richtig  er¬ 
kannt  hat;  hiermit  steht  in  Verbindung  das  Bestre¬ 
ben,  stets  Beyspiele  beyzubringen ,  die,  aus  dem 
Zusammenhänge  gerissen,  nur  als  Anekdoten  er¬ 
scheinen,  und  in  deren  Wahl  Hr.  Hiillrn.  durch 
Nichtbeachtung  der  Zeit  höchst  unvorsichtig  ver¬ 
fahren  ist.  Durch  dieses  Hervorheben  des  Einzel¬ 
nen  als  solchen,  durch  die  Vernachlässigung  der 
chronologischen  Folge,  wie  des  innern  Zusammen¬ 
hangs,  bat  Hr.  Hüllmann  nicht  blos  diesem  Theile 
seines  Buches  geschadet,  sondern  bey  der  Wich¬ 
tigkeit,  die  dieser  Abschnitt  für  die  ganze  römische 
Verfassung  hat,  der  Einsicht,  in  diese  selbst  ein 
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bedeutendes  Hinderniss  in  den  Weg  gestellt.  Eben 
dadurch,  dass  er  das  Ganze  aus  den  Augen  lasst, 
immer  nur  bedacht  ist,  „die  anziehenden  wie  die  ab- 
stossenden  Züge  des  römischen  Staalswesens  her¬ 
vortreten  zu  lassen“  (s.  Vorher.),  verlieren  die 
einzelnen,  nur  zu  häufigen  Fingerzeige,  die  uns 
auf  der  Bahn  der  Gerechtigkeit  halten  sollen,  alle 
Bedeutung,  da  sie  des  eigentlichen  Grundes  er¬ 
mangeln  ,  und  selbst  nur  ein  Schwanken  beurkun¬ 
den.  Wir  wollen  nur  Einiges  anführen:  S.  191 
wird  die  Plebs  gelobt:  „an  Zahl  seinen  Gegnern 
bey  weitem  überlegen  (das  ist  gar  nicht  so  unbe¬ 
dingt  wahr,  Hr.  Hüllmann  spricht  S.  190  selbst 
voii  dem  Zurückweisen  der  Ansprüche  der  Plebs 
durch  der  Patricier  und  ihrer  Clienten  Fäuste), 
ging  der  Plebejerstand  doch  mit  gutmüthiger  Mäs- 
sigung  zu  Wege;“  wenn  nun  hinzugefügt  wird: 
„die  gemessene  Festigkeit,  mit  der  er  seine  Stellung 
behauptete,  ist  für  die  früher  so  hoffärtigen  und 
rohen  Patricier  eine  Schule  politischer  Veredlung 
geworden,“  so  hätten  wir  doch  erstens  eher  als 
diess  die  Angabe  dessen,  was  für  die  Plebs  aus 
ihrem  Streben  entstand,  erwartet,  und  zweytens 
können  wir  diese  Veredlung  der  Patricier  nicht 
einmal  zugeben,  wenn  wir  beachten,  dass  die  Pa¬ 
tricier  auch  nicht  ein  Recht  der  Plebejer  frey¬ 
willig  zugestanden  haben  (denn  dass  die  L.  Va- 
lerici  Horatia  von  der  „mehr  wohlwollenden  als 
voraussichtigen  Regierung,  im  Ergiessen  der  Freude 
über  die  Rettung  des  Vaterlandes  aus  Gefahren 
und  Noth“  durchgelassen  worden,  wie  Hr.  Hüll¬ 
mann ,  S.  5ig,  meint,  hat,  so  gern  wir  es  glau¬ 
ben  möchten,  keine  Begründung,  Liv.  sagt  hier¬ 
über,  III,  55 :  quorum  corisulatus  sine  ulla  Patrurn 
injuria ,  nee  sine  off  ensione  fuit  cet.  D.  PL. 
XT,  4 5:  vöfiovg  ixvQcoauv  —  dvayfQuivövxMv  [xlv  tcop 
nctTQixicov,  aidovf.u'vcjv  d  üvxdi'yeip ,  und  die  Verwei¬ 
gerung  des.  Triumphs  von  Seiten  des  Senats,  so 
wie  das  Nichtwiedererlangen  des  Consulats,  sind 
vollgültige  Beweise,  wie  wenig  die  bey  den  Coss. 
Valerius  und  PLoratius  die  Organe  ihres  Standes 
gewesen),  dass  sie  auch  nach  dem  Licinischen  Ge¬ 
setze  die  Plebs  von  ihrem  wohlerworbenen  Rechte 
auszuschliessen  suchten.  Der  starre  Standesgeist 
der  Patricier,  der  dem  Fortgange  der  Zeit  nichts 
nachgeben  wollte,  der  übrigens  mit  Rohheit  und 
Iloffahrt  noch  lange  nicht  charakterisirt  ist,  schwand 
im  Ganzen  nicht  eher,  als  bis  das  Patriciat  selbst 
durch  das  Gedeihen  der  Nobilität  seine  Bedeutung 
verloren  hatte.  —  S.  208  tadelt  Hr.  Hüllmann 
den  Cicero ,  dass  er  nur  die  Kehrseite  des  Tribu- 
nats,  nach  seinen  Entartungen,  im  Auge  gehabt, 
wenn  er  es  für  staatsgefährlich,  für  die  Quellen 
des  Aufruhrs  erkläre;  unmittelbar  vorher  sagt  er 
aber  selbst:  „die  Tribunen,  immer  Vorstreiter,  am 
häufigsten  zugleich  Aufwiegler,“  und  Cicero  ist  bey- 
«ahe  entschuldigt,  wenn  er  eine  Anstalt,  deren  Kehr¬ 
seite  am  häufigsten  hervortritt,  geradehin  verdammt. 

~  wieder  Lob  der  Plebs:  „auch  beschämt 

die  römische  Plebejergemeinde  durch  Achtung  für 


obrigkeitliche  Rechte,  durch  Massigung  und  Gut- 
müthigkeit  bey  dem  Auftreten  mit  Ansprüchen  die 
meisten  der  Bürgerschaften  des  Mittelalters,  ja  der 
neuesten  Zeit,  die  einen  höhern  sittlichen  Stand- 
punct  einzunehmen  gemeint  (!).  In  Steinwürfe, 
Brandstiftung,  Plünderung  und  Mord  hat  sie  ihre 
Forderungen  nicht  eingekleidet ;  lieber  zog  sie  aus“ 
(wie  stimmt  diess  zur  Charakteristik,  S.  208:  . „auf 
der  plebejischen  Seite  war  anfänglich ,“  wie  es 
scheint,  nur  so  lange,  als  die  Plebejer  nur  ihre 
Personen  sichern  wollten,  „die  gute  Sache,  bald 
aber  Pochen  auf  die  Ueberlegenheit  in  der  Zahl, 
wilde  Kraft,  Verletzung  der  gesellschaftlichen  Ord¬ 
nung?“)  „nur  ein  Mal  ist  es  —  zu  einem  bürger¬ 
lichen  Kriege  gekommen,  worin  sie  die  Besitzungen 
ihrer  Gegner  mit  Feuer  und  Schwerdt  überfallen 
hat“  etc.;  zu  diesem  Kriege  wird  Liv.  IV,  9  citirt, 
allein  da  ist  gar  nicht  von  der  römischen  Plebs, 
sondern  von  der  Ardeatisclien  die  Rede,  und  Liv. 
sagt  ausdrücklich  :  „ pulset  plebs ,  nihil  Romanae 
plebis  siniilis  —  in  agros  optimatium  cuni 
ferro  ignicpie  excursiones  fecitP  —  Befremdend 
ist  auch  die  Stelle,  S.  260,  wo  von  den  forde- 
rungen  der  Tribunen,  dem  Antheile  am  ager  publi- 
cus  die  Rede  gewesen:  „zu  viele  schwindelhafte 
Wünsche  waren  aufgeregt,  zu  viele  'I  riebräder  der 
Missgunst  und  Habsucht  in  Bewegung  gesetzt,  als 
dass  sich  die  Patricier  eines  ruhigen,  behaglichen 
Besitzes  hätten  erfreuen  können;“  gleichwohl  er¬ 
kennt  der  Verf.  sowohl  in  dem  ganzen  §.  18.,  als 
unmittelbar  nach  jenen  Worten  die  Unrechtmässig¬ 
keit  des  Besitzes,  die  Gerechtigkeit  der  Forderun¬ 
gen  an,  so  dass  danach  nicht  von  Schwindel,  Miss¬ 
gunst,  Habsucht  die  Rede  seyn  kann.  Hiermit 
hängt  zusammen,  was  zu  Anfänge  des  §.  2 5.  über 
die  Entstehung  der  Dictatur  gesagt  wird;  Hr.  Hüll - 
mann  erkennt  darin,  dass  der  Senat  sich  einem 
solchen  Oberhaupte  untergeordnet,  eine  Selbstver¬ 
leugnung  desselben  (S.  Ö29);  andere  mögen  eher 
einen  Rückschritt  in  der  Verfassung,  eine  Maass¬ 
regel  zu  Gunsten  patricischer  Herrschaft  in  der 
Dictatur  erkennen. 

Ueber  die  Wahl  und  den  Nutzen  der  von  Hrn. 
Hüllmann  in  grosser  Anzahl  beygebrachten  Bey- 
spiele  haben  wir  oben  schon  uns  erklärt;  wir  kön¬ 
nen  uns  damit  nicht  befreunden ,  wenn  sie  entweder 
ganz  unnöthig  sind,  oder,  aus  dem  geschichtlichen 
Zusammenhänge  gerissen,  als  Einzelheiten  erschei¬ 
nen,  und  nicht  einzelne  Thatsachen,  sondern  all¬ 
gemeine  Sätze  begründen  sollen.  Diess  ist  bey 
Hrn.  Hüllmann  nicht  immer,  aber  doch  oft  der 
Fall,  zugleich  werden  sie  in  manchen  Abschnitten 
durch  allzu  grosse  Häufung  und  Weitläufigkeit  stö¬ 
rend,  Ueberschreitung  der  Zeit  haben  wir  schon 
gerügt.  Solche  Beyspiele,  die  eben,  weil  sie  nur 
Einzelheiten  enthalten ,  ganz  unnöthig  und  noch 
dazu  aus  späterer  Zeit  genommen  sind,  aber  auch 
zum  Theile  ein  falsches  Licht  auf  den  Gegenstand, 
der  in  Betracht  kommt,  werfen,  finden  sich  unter 
andern,  S.  217,  die  Absetzung  des  Tribun  Octa- 
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vius  durch  seinen  Collegen,  den  „leidenschaftlichen 
Tib.  Gracchus ,  S.  220,  wo  doch,  um  die  prensio 
der  Tribunen  (in  welchem  jus  sacrosarictae  potesta- 
tis  Hr.  Hüllmann  „eben  nichts  Ehrenhaftes,  son¬ 
dern  etwas  mit  der  Eigenschaft  eines  Büttels  Ver¬ 
wandtes“  erblickt;  die  viatores  der  Tribunen  er¬ 
wähnt  er  nicht)  zu  beweisen,  nicht  nöthig  war,  ein 
Geschichtchen  aus  dem  7ten  Jahrh.  der  Stadt  zu 
erzählen,  „wie  auf  empörende  Weise  einst  ein 
unverschämter  Mann  von  diesem  Rechte  Gebrauch 
machen  wollte.“  S.  221  und  222:  Beyspiele  von 
den  Scipionen,  aus  denen  schwerlich  erhellen  dürfte, 
„wie  unkenntlich  im  Fortgange  der  Zeit  die  Grenze 
der  Tribunatsbefugnisse  geworden,  eben  so  S.  25 1. 
Am  auffälligsten  aber  sind  uns  gewesen,  S.  280, 
wo  Hr.  Hüllmann ,  nachdem  er  davon  gesprochen, 
dass  der  Patricierstand  oft  für  einzelne  Genossen 
in  den  Tributcomitien  um  Begnadigung  niedrig  ge¬ 
bettelt  habe  (die  eine  der  daselbst  citirten  Stellen 
Liv.  XLIII,  16,  gehört  nicht  dahin,  da  dort  nicht 
von  dem  Patricierstand e,  sondern  von  den  princi- 
pes  civitatis ,  und  nicht  von  Tribut-,  sondern  von 
Centuriatcomitien  die  Rede),  mit  Emphase  hinzu¬ 
fügt:  „die  sich  aber  vor  den  Tribunen,  als  den 
Klägern  und  Gerichtsvorstehern,  auf  die  Erde  ge¬ 
worfen,  ihnen  die  Fiisse  geküsst,  den  Strassenkoth 
geleckt  haben,  diese  Niederträchtigen  sind  Plebejer 
gewesen,“  und  hierzu  Val.  Max.  VIII,  1.  o  und  6 
eitirt,  wo  sich  zwey  Anekdoten  aus  dem  7.  Jahrh. 
der  Stadt  finden,  einer  Zeit,  aus  welcher  doch  nicht 
Beyspiele  zur  Bezeichnung  patricischen  und  plebe¬ 
jischen  Standesgeistes  in  eine  Darstellung  der  rö¬ 
mischen  Grundverfassung  gebracht  werden  können. 
Ferner  S.  259,  wo  wir  in  der  ^Ihat  Hrn.  Hüll— 
mann  nicht  begreifen,  wenn  er,  nachdem  er  von 
der  Heiligkeit  der  Person  der  Tribunen  gesprochen, 
sich  zu  einer  höchst  sonderbaren  Vergleichung 
zwischen  Monarchie  und  Freystaat  hinreissen  lässt, 
indem  er  sagt:  „Es  würde  nicht  schwer  fallen, 
jeder  strafbaren  Handlung  hoher  Staatsdiener  aus 
der  Geschichte  der  Fürstenreiche  eine  ähnliche  der 
Machthaber  in  Freystaaten  zur  Seite  zu  stellen; 
ja  Demagogen  dürfen  mehr  wagen ,  denn  sie  halten 
das  Volk  gefangen,  gegen  dessen  Stimme  selten 
ein  fürstlicher  Diener  ganz  gleichgültig  ist.  Ein 
verschuldeter  Tribun  wollte  die  Unverletzlichkeit 
seiner  öffentlichen  auf  die  Privatperson  ausdehnen, 
um  seinen  Gläubigern  nicht  vor  Gericht  zu  folgen, 
und  verlangte  von  den  übrigen,  wiewohl  vergeb¬ 
lich,  die  freche  Anmaassung  zu  unterstützen.  Aehn- 
liche  Zumuthungen  an  Amtsgenossen  mögen  ge¬ 
nug  in  Monarchieen  vorgekommen  seyn,  gewiss 
aber  keine  wie  die  des  Tribunus  C.  Scantinius 
Capitolinus,  der,  wegen  versuchter  Knabenschän¬ 
dung  angeklagt,  unter  demselben  Vorwände,  und 
mit  demselben  Ansinnen  an  die  Amtsgenossen,  aber 
nicht  minder  vergeblich,  sich  der  gerichtlichen 
Strafe  entziehen  wollte.“  Die  Beyspiele  sind  aus 
dem  6ten  und  7ten  Jahrh.  der  Stadt.  Wir  ent¬ 
halten  uns  alles  Commentars  zu  dieser  Stelle,  wir 
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untersuchen  nicht,'  ob  nicht  in  der  Geschichte  der 
Monarchieen  sich  ähnliche  Zumuthungen  finden  die 
vielleicht  nicht  so  vergeblich  gewesen,  denn  <4<ren 
die  Monarchie  wäre  damit  eben  so  wenig  bewie¬ 
sen,  als  mit  jenen  Beyspielen  gegen  den  Frey¬ 
staat,  wir  fragen  nur:  was  sollen  solche  Beyspiele 
in  einer  Darstellung  der  römischen  Grund  Verfas¬ 
sung,  und  hat  Hr.  Hüllmann  denn  wirklich  ge¬ 
glaubt,  mehr  damit  zu  beweisen,  als  dass,  was  auch 
ohne  solche  Geschichtchen  Jeder  gern  glaubt,  es  in 
Rom  Leute  gegeben,  die  die  Gewalt,  welche  ihnen 
ihr  Amt  gab,  zu  missbrauchen  versuchten! —  Aber 
auch  Beyspiele,  die  derZeit  nach  hierher  gehören, 
sind  nicht  immer  mit  Glück  angewendet  worden; 
so  wird,  S.  224,  den  Tribunen  vorgeworfen,  dass 
sie  bey  ihren  Anklagen  der  abgegangenen  Goss, 
den  Gesichtspunct  verschoben,  und  in  blossen  Dienst- 
vergeliungen  vorzugsweise  „plebejerstcindische“  An¬ 
gelegenheiten  hätten  erblicken  wollen,  daher  die 
Bürgerschaft  nach  Tribus  versammelt  hätten.  Es 
wird  hinzugefugt:  „zu  diesem  Auswüchse  des  Tr i- 
bunats  ist  es  schon  18  Jahre  nach  dessen  Errich¬ 
tung  gekommen.  „Das  sind  die  unseligen  Folgen 
der  Provocatio:<c  so  hat  sich  einer  aus  der  Hoch¬ 
wächterfamilie  der  patricischen  Macht  sogar  schon 
vor  Entstehung  des  Tribunats  vernehmen  lassen.“ 
Dass  diess  letztere  ganz  und  gar  nicht  hergehöre, 
leuchtet  eben  aus  dem  „sogar  schon  vor  etc.“  ein: 
Appius  spricht  bey  Liv.  II.  29,  diese  Worte,  da 
das  Volk  sich  weigerte,  dem  Gebote  zum  delectus 
Folge  zu  leisten.  Dass  bey  jenen  Comitien  die 
ganze  Bürgerschaft  versammelt  gewesen,  nimmt 
Hr.  Hüllmann  selbst  an,  die  Neuerung  in  der  A«t 
zu  stimmen  hat,  wie  wir  oben  bemerkten,  ihre 
Rechtfertigung;  allein  es  wräre  ganz  unbegreiflich, 
dass  die  Patricier,  die  doch  damals  noch  keines- 
weges  ohnmächtig  waren,  Anklagen  wegen  Ver¬ 
gehungen  gegen  die  gesammte  Republik  hätten  in 
den  Bereich  der  Tribunen  und  vor  jene  Comitien 
kommen  lassen.  Niebuhr  glaubt  deshalb,  dass  der¬ 
gleichen  Anklagen  von  den  Tribunen  vor  die  Fu¬ 
rien  gebracht  worden  wären  (I.  684),  Hr.  Hüllm. 
zweifelt  daran,  und  wir  glauben,  mit  Recht,  allein 
von  den  vier  Beyspielen,  die  er  zur  Erwägung 
vorlegt,  um  das  „eben  so  Unwürdige  als  Wider¬ 
sinnige  der  Ausartung  zu  fühlen“  (S.  224 — 226), 
gehören  das  zweyte  und  dritte  nicht  hierher,  weil 
wirklich  der  Gegenstand  der  Anklage  Verletzung 
plebejischer  Rechte  betraf,  wie  sich  aus  Hrn.  Hüll¬ 
manns  Darstellung  selbst  ergibt.  Das  erste  und 
vierte  bezieht  sich  auf  Anklagen  wegen  übelge¬ 
führter  Kriege;  auch  bey  dergleichen  Anklagen 
glauben  wir,  dass  die  Tribunen  sie  unternommen, 
und  zwar  vor  den  Tribuscomitien,  deshalb,  weil 
der  Fehler  der  Coss.  vorzugsweise  der  Plebs,  die 
doch  den  grössten  Theil  des  Heeres  ausmachte, 
zum  Nachtheile  gereichte,  und  dass  nur  in  dieser 
Hinsicht  die  Klage  gestellt  ward. 

(  Der  Beschluss  folgt.) 
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Alterthumswissenschaft. 

Beschluss  der  Recens. :  Römische  Grundverfassung, 
von  K.  JD .  Hüll  mann  etc. 

"Wir  glauben  durch  das,  was  wir  über  die  An¬ 
ordnung  des  Buches,  und  über  den  Theil,  der  den 
Kampf  der  beyden  Stande  zum  Gegenstände  hat, 
von  dem  wir  absichtlich  ausführlicher  gesprochen, 
weil  in  ihm  der  Haupt-  und  Mittelpunct  der  Ent¬ 
wickelung  der  römischen  Verfassung  enthalten  ist, 
berichteten,  unsere  Leser  in  den  Stand  gesetzt  zu 
haben,  zu  beurtheilen,  welchen  Sinn  für  Auffas¬ 
sung  dieses  Entwickelungsganges  und  für  Darstel¬ 
lung  eines  historischen  Ganzen  Hr.  Hiillm.  in  dem 
vorliegenden  Buche  gezeigt,  und  welchen  Werth 
dieses  als  Ganzes  für  die  Einsicht  in  den  Gang  der 
römischen  Staatsgeschichte  habe.  Uns  scheint  es, 
namentlich  durch  die  Zersplitterung,  die  in  dem 
dritten  und  vierten  Theile  herrscht,  die  dadurch 
als  blosses  Aggregat  von  nur  äusserlich  verbunde¬ 
nen  Einzelheiten  erscheinen,  als  Ganzes  allerdings 
den  Forderungen  nicht  zu  entsprechen,  welche  man 
von  dem  Standpuncte  der  Wissenschaft  überhaupt, 
und  insbesondere  von  dem  Standpuncte,  welchen 
die  Kunde  des  römischen  Alterthums,  namentlich 
durch  Niebuhr  eingenommen,  jetzt  an  ein  solches 
Werk  machen  darf.  Dass  in  dem  ersten  und  zwey- 
ten  Theile  ein  besserer,  mehr  innerlicher  Zusam¬ 
menhang  ist,  dass  einzelne  Untersuchungen  und 
Bemerkungen  beachtenswerth  sind,  z.  B.  über  die 
Gerichtsbarkeit  der  Patrone  über  die  Clienten,  S. 
55,  das  Tributum,  S.  7 i,  das  Lustrum ,  S.  78, 
das  Schuldenwesen,  S.  171,  über  die  L.  agraria 
des  Licinius ,  S.  272  u.  a. ,  kann  uns  nicht  be¬ 
stimmen,  jenes  Urtheil  zu  ändern.  Der  Raum  ver¬ 
bietet  nur,  in  das  Einzelne,  in  so  fern  wir  nicht 
SC  Frühem  darauf  Rücksicht  genommen, 

ausführlich  prüfend  einzugehen;  wir  erlauben  uns 
zuni  ochiusse  der  Rec.  nur  noch  wenige  Bemerk un- 
gen.  Die  Darstellung  der  Anfänge  des  römischen 
aa  s,  111  welcher  der  Verf.  seinen  früher  geäus- 
*er  en  1  machten  (s.  besonders  Mnfänge  der  grie¬ 
chischen  Geschichte)  im  Ganzen  treu  feblieben  ist, 
scheint  uns,  m  so  fern  sie  auf  einer  stricten  Ab- 
61  ef  Rutschen  aus  dem  Griechischen,  na- 

men  ic  1  t  em  1  eloponnes  basirt  ist,  bereits  indirect 
ihre  W  iderlegung  in  den  neuern  (besonders  Nie- 
buhrs  und  O.  Müllers )  Forschungen  über  die  ältere 
Erster  Band. 


Geschichte  der  italischen  Völker  zu  haben.  Aehn- 
lichkeiten  in  der  Verfassung  berechtigen  noch  nicht 
zu  so  unmittelbaren  Ableitungen,  da  ihnen  viel¬ 
mehr  etwas  Allgemeines,  eben  hier  „die  urgesell- 
schaftliche  Sitte,“  auf  die  llr. Hiillm.  selbst  (S.  5.  6, 
vergl.  S.  53.  57)  aufmerksam  macht,  zum  Grunde 
liegt.  Jene  Forschungen  übrigens  hat  Hr.  Hiillm. 
eben  so  wenig  wie  die  neuere  Sprachforschung  be¬ 
rücksichtigt,  durch  die  denn  wohl  die  griechische 
Grundlage  des  Latein  (S.  2)  etwas  erschüttert  seyn 
dürfte.  Mit  der  Ableitung  des  Wortes  Latium  von 
lafxov,  foi'nov,  so  wie  des  Palatium  aus  Pan- La¬ 
tium  (S.  4,  8)  können  wir  uns  schon  wegen  des 
Wechselns  der  Quantität  nicht  befreunden,  eben 
so  wenig  mit  der  Erklärung  von  Proletarii  (S.  112) 
als  solcher,  die  vom  Leiton  oder  Versammlungs¬ 
platze  so  gut  wie  ausgeschlossen  waren,“  wo  auch 
das  plötzliche  Umschlagen  des  Dialekts  befremdet. 
—  Dafür  dass  die  römischen  Celeres  ursprünglich 
„Wagenreiter“  gewesen,  ist  kein  directer  Beweis 
gegeben,  denn  der  Name  Flexumines ,  den  Plinius 
übrigens  in  der  (S.  11)  citirten  Stelle  (h.  n.  XXXIII. 
2)  als  spätem,  nicht  ältesten  Namen  der  Lquites 
angibt,  kann,  seiner  Bedeutung  nach,  eben  so  gut 
auf  die  einzelnen  Reiter  gehen,  und  wenn  Hr.  H. 
S.  12  *sagt;  „die  Flexumines  werden  als  untere  An¬ 
führer  bezeichnet“  und  dazu  D.  H.  II.  i3.  citirt,  so 
missbraucht  er  diese  Stelle,  in  der  eben  von  Fle- 
xumines  kein  W  ort  steht,  sondern  nur  gesagt  wird, 
dass  unter  den  Hekatonlarchen  untere  Anführer 
gestanden;  damit  dass  diese  „Heerwagenmannschaft“ 
nicht  erwiesen,  werden  aucli  manche  Folgerungen 
des  Verfs.  sehr  zweifelhaft  (S.  101  ff.,  S.  128).— 
In  der  Kritik  der  Niebuhrschen  Meinung  über  die 
curiae  und  gentes  (S.  44),  scheint  uns  die  Erklä¬ 
rung  des  Ausdrucks  g entern  habere  bey  Liv.  X.  8. 
nicht  überzeugend,  die  ganze  Stellung  des  Ausdrucks 
bey  Liv.  macht  eine  streng  staatsrechtliche  Bedeutung 
nothwendig.  Der  Begriff  des  Imperium  dürfte 
durch  Vergleichung  der  Begriffe  potestas ,  magi- 
stratus,  über  welche  wir  bey  Hrn.  Hüllm.  nichts 
finden,  eine  genauere  Bestimmung  erhalten  müssen, 
als  S.  i45  davon  gegeben  ist.  —  Bey  dem,  was 
Hr.  Hiillm .,  S.  112  ff.,  über  das  unciarium  ferius 
sagt,  welches  er  als  100  von  100  jährlich  annimmt,  * 
wonach  denn  früher  noch  höhere  Zinsen  gewöhn¬ 
lich  gewesen  wären,  hat  er  übersehen,  dass  dann 
jedes  Capital  jährlich  in  den  Zinsen  zurückgezahlt 
worden  wäre,  und  der  Vorschlag  des  Manlius 
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(Liv.  VI.  i 5),  so  wie  das  Licinische  Gesetz  (Liv. 
VI.  35)  ut  deducto  eo  de  capite ,  quod  usuris  per- 
numercitum  esset ,  id  quod  superesset ,  triennio  ae- 
quis  portionibus  persolveretur)  sich  damit  nicht 
vereinigen  lassen,  da  ja  dann  sämmtliche  Capitale, 
die  ein  Jahr  aussengestanden,  für  die  Eigenthiimer 
verloren  gegangen  wären.  —  Die  Auctoritas  des 
Senats  bey  den  Leges ,  die  nach  der  L.  Publilia 
schon  vor  Abstimmung  der  Centurien  eintreten 
musste,  ist  von  Hrn.  Hiillmann  gewiss  unrichtig 
in  der  Bedeutung,  die  das  Wort  auctoritas  im 
Verhältnisse  zu  Sctum  hat,  aufgefasst  und  damit 
der  Sinn  des  Publilischen  Gesetzes  verkannt  wor¬ 
den.  —  In  d  er  Darstellung  der  neuen  Centurien- 
verfassung  meint  Hr.  Hiillmann  S.  3o3  und  5o6, 
nur  die  tribus  rusticae  hätten  zwey  Centurien  ent¬ 
halten,  und  die  Bemerkung  des  Livius  (I.  43)  sey 
nicht  in  aller  Strenge  zu  nehmen,  indem  er  „dabey 
nur  die  ländlichen  Tribus  im  Auge  gehabt,  die 
allein  in  Betracht  kamen.“  Diess  ist  aber  nach  der 
Art,  wie  Livius  sich  ausdrückt:  „post  expletas 
quinque  et  tri ginta  tribus  duplicato  earum 
numero  penturiis  juniorum  seniorumquep  geradehin 
unmöglich. 

Das  Aeussere  des  Buches  ist  anständig,  viel¬ 
leicht  in  der  Art,  wie  die  Citate  unter  einander 
gestellt  sind,  mit  zu  grosser  Raumverschwendung. 
—  Einen  störenden  Druckfehler  haben  wir  S.  128, 
Z.  12,  wo  Raths  für  Rechts  zu  lesen,  gefunden. 

J.  K. 

Topo-Geographie. 

Topo  -  geographisch  -  statistisches  Lexikon  vom 
Königreiche  Bayern,  oder  alphabetische  Be¬ 
schreibung  aller  im  Königreiche  Bayern  enthal¬ 
tenen  Kreise,  Städte,  Märkte,  Dörfer,  Weiler, 
Höfe,  Schlösser,  Einöden,  Gebirge,  vorzüglichen 
Berge  und  Waldungen ,  Gewässer  u.  s.  w.  Ver¬ 
fasst  v.  Dr.  Joh.Ant .  Eisenmann,  Domcapit.  etc., 
u.  Dr.  C.  Fr.  Hohn ,  Prof,  zu  Bamberg.  Erlangen, 
b.  Palm  u.  Enke.  i85i.  52.  I.  A  —  L.  XII  und 
1124  S.  II.  XIV  und  1192  S.  8.  (gell.  8  Thlr. 
20  Gr.  oder  i4  fl.  rliein.J 

So  hätten  denn  zwey  bayerische  patriotische 
Gelehrte  durch  vereinte  Kraft  und  unermüdeten 
Fleiss  ein  Werk  geliefert,  welches  man  wohl  eher 
einer  ganzen  Akademie  der  Wissenschaften  hätte 
zur  Aufgabe  machen  können,  oder,  wie  Rec.  ge¬ 
lesen  zu  haben  sich  erinnert,  auch  wirklich  ein 
'  Mal  unter  dem  unvergesslichen  Könige  Maximi¬ 
lian  I.  gemacht  hat.  Beyde  Männer  hätten  nicht 
glücklicher  sich  zusammenfinden  können,  denn 
beyde  hatten  ihre  Befähigung  zu  einem  solchen 
Unternehmen  längst  durch  ähnliche  Schriften,  nur 
in  bey  weitem  geringerm  Umfange,  dargethan. 
Dahin  gehören  z.  B.  Hohns  neueste  Geographie 
des  Koni gr.  Bayern  ,  und  Eisemnanns  topographi¬ 
sches  Lexikon,  München  1819  u.  A.  Was  dort 


indess  gar  nicht  im  Plane  liegen  konnte,  Vollstän¬ 
digkeit,  ist  nun  hier  beabsichtigt,  und  wirklich  bis 
auf  einen  seltenen  Grad  erreicht.  Denn  dass  nicht 
hier  und  da  doch  noch  eine  Mühle,  eine  Ziegel¬ 
hütte  oder  ein  kleiner  Flecken  fehlen  sollte,  wird 
wohl  Niemand  erwarten.  ^Wie  viel  bey  einer  zwey- 
ten  Auflage  noch  nachgetragen  werden  kann,  zei¬ 
gen  bereits  die  während  des  Druckes  bemerkten 
und  vor  jedem  Bande  angebrachten  Verbesserungen 
und  Ergänzungen.  Wie  zweckmässig  aber  wäre  es, 
wenn  die  Regierung  jedes  Kreises  ihren  Landrich¬ 
tern  und  Renlbeamten,  die  doch  wohl  ein  Exem¬ 
plar  dieses  Buches  nicht  entbehren  können,  so  we¬ 
nig  wie  die  Post-  und  andere  Behörden,  Schul- 
Anstalten  u.  s.  w. ,  den  Auftrag  ertheilte,  binnen 
einem  Jahre  alle  beym  Gebrauche  des  Werkes  be¬ 
merkte  Mängel  amtlich  einzugeben. 

Di c  Quellen,  aus  denen  geschöpft  worden,  sind, 
nach  der  Vorrede  I.  S.  V,  theils  und  vorzugsweise 
amtlich,  theils  in  den  besten  neuern  lind  neuesten 
Druckschriften  enthalten,  theils  schriftliche  Mit¬ 
theilungen  von  mehrern  gelehrten  Freunden,  theils 
Kenntnisse,  welche  sich  die  VerfF.  selbst  durch 
Reisen  an  Ort  und  Stelle  unmittelbar  erworben, 
theils  gute  Landcharten,  wie  die  von  der  königl. 
Steuercommission  und  vom  topographischen  Bureau 
des  Generalquartiermeisterstabes.  Von  jedem  der 
acht  Kreise  sind  die  Grenzen,  Grösse,  Einwohner¬ 
zahl,  Behörden,  Hauptgebirge,  höchsten  Berge, 
Gewässer,  grössten  Waldungen,  Natur- und  Kunst- 
producte,  Gewerbe,  Häuserzahl,  Anzahl  der  Brücken, 
die  vom  königlichen  Aerar  unterhalten  werden, 
angeführt;  von  jedem  Land-  und  Herrschaftsge¬ 
richte  seine  Grösse  und  Einwohnerzahl;  von  jedem 
einzelnen  Orte  seine  Eigenschaft,  seine  Lage  und 
zwar  1)  in  physischer  Hiusicht,  nämlich  nach  Ge¬ 
birgen,  Gewässern,  Strassen  und  Entfernung  von 
andern  vorzüglichen,  besonders  solchen  Orten, 
welche  Postexpeditionen  haben;  2)  in  politischer 
Hinsicht,  nämlich  nach  Land-  und  Herrschaftsge¬ 
richten  und  Cantonen;  und  5)  in  kirchlicher  Hin¬ 
sicht,  nämlich  nach  Pfarreyen,  Decanaten  (Land- 
capiteln),  Erzbisthümern,  Bisthümern,  Consistorien, 
dann  die  Häuser  und  Einwohnerzahl,  Behörden 
und  Institute,  und  was  er  sonst  an  Natur-  und 
Kunstproducten  und  historisch  Merkwürdiges  ent¬ 
hält,  von  den  Kreishauptslädten  überdiess  ihre 
geographische  Lage,  bey  jedem  Gebirge  seine  Lage 
und  Richtung,  von  den  höchsten  Bergen  ihre  Höhen, 
von  den  Flüssen  und  vorzüglichsten  Bächen  die 
Gegend,  wo  sie  fliessen,  ihre  Quellen  und  Mün¬ 
dungen  und  die  Gewässer,  welche  von  ihnen  auf¬ 
genommen  werden,  von  den  Seen  ihre  Lage, 
Grösse,  Tiefe,  Fischarten,  welche  in  ihnen  leben. 

Trotz  der  Reichhaltigkeit  historischer  Nach¬ 
richten  bey  den  einzelnen  Orten,  die  sich  weniger 
in  den  ersten  als  in  den  nachfolgenden  Bogen  zeigt, 
und  welche  sich  nicht  nur  auf  Nachweisung  der 
frühem  Besitzer  eines  Ortes,  sondern  auch  seiner 
frühem  Schicksale  durch  Krieg  und  Elemente, 
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endlich  auch  auf  Localsagen  und  Mährchen  (sehr 
interessant,  z.  B.  beym  Untersberge)  erstreckt,  ha- 
l>en  die  bescheidenen  Verff.  dennoch  Bedenken  ge¬ 
tragen,  auf  dem  Titel  das  Wort  historisch  auszu¬ 
sprechen  ,  und  Rec.  meint,  mit  Recht;  denn  diess 
Pradical  würde  ungemessene  und  wirklich  in  einer 
solchen  Form  des  Werkes  nicht  zu  befriedigende 
Ansprüche  hervorgerufen  haben.  Ist  also  schon 
darin  ungemein  mehr  gegeben,  als  der  Titel  ver¬ 
spricht,  so  ist  diess  auch  mit  der  Aufnahme  einer 
Anzahl  Artikel  über  die  adeligen  Geschlechter  des 
Königreichs  geschehen,  nicht  minder  mit  Beschrei¬ 
bung"  der  altern  Gauen  des  Königreichs,  obgleich 
da  nach  den  neuern  Forschungen,  besonders  des 
Geh.  R.  Lang ,  sich  hier  und  dort  Widerspruch 
erheben  lassen  könnte.  Auch  berühmter  Gelehrter 
und  Künstler  ist  bey  ihren  Geburtsorten  gedacht, 
so  wie  der  altern  geographischen  Namen  manches 
Ortes.  Rec.  will  hier  nicht  einzelne  Artikel  her¬ 
vorheben,  als  Beweise,  wie  vollständig  die  VerlF. 
zu  seyn  getrachtet  haben ;  ein  Blick  auf  die  Artikel 
Bayern,  auf  die,  welche  den  acht  Kreisen,  den 
Haupt-  und  Kreisstädten  u.  s.  w.  gewidmet  sind, 
wird  diess  deutlich  darthun.  Auch  wo  ein  Ort 
mehrere  Namen  oder  wohl  gar  einen  Spitznamen 
hat,  ist  dieser  zuweilen  bemerkt;  z.  B.  Lausehügel 
oder  Keutshügel  (auf  welchem  1796  der  österrei¬ 
chische  General  Clairfciit  sein  Zelt  hatte),  oder  die 
Einöde  Hirschgründlein,  welche  auch  — kerbe 
heisst  u.  s.  w. 

Da  die  Verff.  gar  wohl  vorhergesehen  haben, 
dass  trotz  aller  angewandten  Mühe,  die  besonders 
bey  den  oft  hundertfachen  gleichnamigen  Orten 
und  Artikeln  wirklich  zur  Riesenarbeit  angewachsen 
seyn  muss,  noch  Unrichtigkeiten  und  Unvollkom¬ 
menheiten  unvermeidlich  waren;  so  macht  auch 
der  Wunsch  ihnen  Ehre,  auf  solche  Mängel  auf¬ 
merksam  gemacht  zu  werden.  Rec.  schmeichelt 
sich  nicht,  bey  einem  einmaligen  Durchsehen  die¬ 
ses  Werkes,  welches  freylich  schon  durch  seinen 
Umfang  sich  mehr  zum  Nachschlagen  als  zum 
Durchlesen  eignet,  grosse  Ausstellungen  machen 
zu  können;  um  aber  doch  seinen  guten  Willen  zu 
zeigen,  erlaubt  er  sich  einige  theils  das  Ganze, 
theils  einzelne  Artikel  angehende  Bemerkungen. 
So  glaubt  er,  was  die  Form  betrifft,  dass  viel 
Raum,  besonders  bey  den  ganz  kurzen  oder  gar 
nur  verweisenden  Artikeln  hätte  erspart  werden 
können,  wenn  jede  Seite  nicht  mit  durchausgehen¬ 
den  Linien,  sondern  etwa  nach  Art  des  Hassel- 
sclien  geographisch -statistischen  Handwörterbuchs 
(Weimar  1817)  mit  zwey  Columneu  gedruckt  wor¬ 
den  wäre.  Die  vielen  leeren  Räume  stören  die 
Symmetrie,  auch  kommen  Leser  mit  schwachem 
Augen  bey  den  langen  Zeilen  oft  auf  einen  falschen 
neuen  Zeilenanfang.  Sodann  scheint  dem  Rec., 
dass  entweder  der  Artikel  Verfassung  mit  dem : 
Bayern,  in  welchem  ohnehin  auch  die  Verfassung 
beachtet  ist,  hätte  ganz  verschmolzen  werden  oder 
analog  mehrere  besondere  Artikel  über  Klima, 
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Charakter,  National  Verschiedenheit  und  Sprache, 
welche  letztere  beyden  nur  ganz  vorübergehend 
erwähnt  werden,  über  Strassensystem  u.  s.  w.  hät¬ 
ten  gegeben  werden  sollen.  Analog  den  Kreisen, 
sollten  vielleicht  auch  den  Bisthümern,  wenigstens 
den  Erzbisthiimern,  eigene  Artikel  gewidmet  seyn, 
während  jetzt  diese  grossen  geistlichen  Institute 
nur  anhangsweise  hinter  den  gleichnamigen  Städten 
angeführt  weiden;  s.  z.  B.  Bamberg.  Aber  den 
drey  Universitäten  geht  es  nicht  besser.  Diese 
grossen  Anstalten  werden  im  Artikel  Bayern  nur 
ganz  kurz  genannt,  und  weder  nach  Zahl  ihrer 
Lehrer,  Sludirenden,  noch  ihrer  Anstalten  oder 
Attribute  genauer  bezeichnet,  was  doch  zum  Theile 
aus  -dem  Staatshand  buche  zu  entnehmen  gewesen 
wäre.  —  Nicht  minder  möchte  Rec.  wünschen, 
dass  in  einer  folgenden  Ausgabe  bey  jedem  Orts¬ 
namen  nicht  blos  Pfarrey,  Land-  oder  Herrschafts¬ 
gericht,  sondern  auch  der  Kreis  selbst  angegeben 
werde,  was  nach  einem  in  der  Vorrede  anzuge¬ 
benden  Uebereinkommen  vielleicht  blos  mit  einer 
Zahl  von  1  —  8  geschehen  könnte.  Denn  nicht 
jeder  Benutzer  des  Werkes  weiss  immer,  in  wel¬ 
chem  Kreise  das  betreffende  Landgericht  u.  s.  w. 
liegt,  und  muss  also  dieses  auch  noch  einmal  auf- 
schlagen.  Grosse  .Mühe  muss  die  Ausscheidung 
der  gleichnamigen  Orte  gemacht  haben;  so  kommt 
Au  n5,  Grus  116,  Rind  107,  Mühle  84,  Neumühle 
102,  Ziegelhütte  190,  Ziegelstadtei  auch  gegen  100 
Male  vor;  eben  so  auch  die  Worte  Buch,  Bach, 
Bühel.  Hier  würde  eine  Ordnung  nach  Kreisen 
nach  einer  festzusetzenden  Reihenfolge  sehr  wün¬ 
sch  ens  werth  seyn,  weil  gerade  das  schnelle  Auf¬ 
finden  in  einem  zum  Nachschlagen  bestimmten 
Werke  Hauptsache  ist. 

Ist  dem  Rec.  noch  verstattet,  Bemerkungen 
über  Einzelnes  zu  machen,  so  will  er  sich  nur  auf 
einige  wenige  beschränken.  Es  ist  ganz  unbedeu¬ 
tend,  dass  nicht  immer  die  Artikel,  wie  z.  B.  I. 
S.  397  ganz  genau  alphabetisch  geordnet  sind,  denn 
man  wird  bald  bemerken ,  dass  dort  nach  Esselberg 
noch  einige  Esselbäche  kommen.  Aber  nicht  jeder 
Leser  wird  verstehen,  was  eine  „geistliche  Waa- 
renhandlung“  (siehe  Augsburg)  ist.  —  Bey  Bam¬ 
berg  wird  in  der  nächsten  Auflage  der  Freyhafen 
nachzutragen  seyn.  —  Die  höchste  Tiefe  des  Bo¬ 
densees  (I.  S.  181)  wird  zu  5oo  Fuss  angegeben; 
auf  einer  Seekarte  in  Bregenz  las  Rec.  von  6  —  900 
Fuss.  —  Bey  Bindloch  hätte  noch  der  Bindlocher- 
berg  angeführt  werden  können,  und  das  schöne 
Panorama  auf  seiner  Höhe.  Bey  Fürstenfeldbrück 
wäre  auch  noch  der  Fürstenwiese  zu  gedenken,  wo 
König  Ludwig  der  Bayer  vom  Schlagflusse  ge¬ 
troffen  wurde  und  eine  Spitzsäule  ihm  zu  Ehren 
steht.  Der  Ort,  wo  die  grösste  Reichenbachs  che 
Soolenhebungsmaschine  unweit  Berchtesgaden  steht, 
Illsang ,  hätte  einen  besondern  Artikel  verdient. — 
Bey  Deggingen  ist  einer  fürstlichen  Bibliothek  ge¬ 
dacht,  ohne  dass  angeführt  ist,  welchem  Fürsten 
(Oeltingen)  der  Ort  gehört.  —  Bey  Dietfurt  findet 
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man  einen  Herzog  Theodo  II.  5o8,  welche  Zahl 
auf  einem  Druckfehler  beruht,  so  wie  die  spater 
vorkommende  Angabe,  dass  der  Markt  Regen 
18,426  Fuss  über  der  Meeresflache  liege,  was  selbst 
als  Decimeter  gelesen  nicht  richtig  seyn  kann.  — 
Auch  bey  Mühldorf,  nicht  blos  beyAmpfing,  sucht 
man  gewöhnlich  eine  Erinnerung  an  die  Schlacht 
zwischen  Ludwig  dem  Bayer  und  Friedrich  von 
Oesterreich.  —  Bey  Müggendorf  halte  auf  den  be- 
sondern  Artikel  Rosenmüllershöhle  verwiesen  wer¬ 
den  sollen.  —  Von  dem  Dürersmonumente  zu 
Nürnberg  ist  als  einem  vollendeten  gesprochen, 
wahrend  nur  das  Piedestal  erst  steht.  —  Dass  die 
Erbburggrafen  von  Nürnberg  hier  aus  dem  Hause 
Abenberg ,  nicht  Hohenzollern ,  genannt  werden, 
lässt  sich  allerdings  mit  einer  zweyten  burggräf¬ 
lichen  Linie  von  Abenberg  vertheidigen ,  ist  aber 
doch  gegen  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch.  — 
Da  die  Verff.  Bayern  nicht  Baiern  schreiben,  also 
gute  Ypsilontisten  sind,  so  nimmt  Wunder,  dass 
bey  Nymphenburg  auf  Nfmphenburg  verwiesen 
wird.  —  Zu  berichtigen  wird  die  Angabe  seyn, 
dass  die  Jesuiten  in  Altötting  ihren  Sitz  schon  1001 
aufgeschlagen  hätten.  —  Bey  dem  Artikel  Pfal- 
graben  hätte  auch  auf  die  Artikel  Teufelsmauer, 
Grenzwall,  Trennfurt,  Vöring  u.  s.  w.  verwiesen 
werden  können,  um  alles  Zusammengehörige  leich¬ 
ter  zusammen  zu  finden.  —  Nicht  ganz  deutlich 
ist,  wie  (II.  3go  Art.  Reichenhall)  die  Erzbischöfe 
von  Salzburg  statt  des  geschenkten  dritten  Theiles 
vom  Reichenhaller  Salze  den  zehnten  Theil  fordern 
konnten.  —  Bey  'YVeissenstadt,  zwischen  Gefrees 
und  Wunsiedel,  hätte  auch  der  letzte  grosse  Biand 
vor  10  Jahren  angeführt  werden  können.  —  Lindau 
möchte  nicht  ganz  passend  in  den  /zorcföstlichen 
Theil  des  Bodensees  gesetzt  worden  seyn.  —  So 
kann  auch,  II.  847,  von  einem  Kaiser  Karl  II. 
von  Spanien  nicht  die  Rede  seyn. 

Manche  Schilderungen ,  z.  B.  Petersbrunn,  Un- 
tersberg,  Eiscapelle  am  Bartholmäsee,  Tegernsee, 
Walhalla  u.  s.  w.  sind  durch  die  mitgetbeilten 
Sagen  oder  besprochenen  Natur-  und  Kunstmerk¬ 
würdigkeiten  anziehend#  Bey  Tegernsee  ist  sogar 
das  dort  gedruckte  Chron.  Gottwicense  nicht  ver¬ 
gessen.  Unter  den  Stiftungen  theilt  Rec.  nur  die 
eines  sächsischen  Officiers  Heurteux  mit,  welcher 
nach  dem  7jährigen  Kriege  die  Mühle  bey  Veits- 
höchheim,  wo  er  im  Quartiere  gelegen,  kaufte, 
um  daselbst,  einem  im  Gefechte  gethauen  Gelübde 
zu  Folge,  mit  seinem  bedeutenden  Vermögen  den 
Einsiedlerorden  zu  begründen.  Er  starb  in  Rom, 
wo  er  beym  Papste  die  Bestätigung  nachgesucht 
hatte,  und  bestimmte  sein  Vermögen  zur  Unter¬ 
stützung  der  Neubekehrten.  Die  Stiftung  heisst 
noch  die  Heurteuxsche  (II.  918). 

Möchte  diess  hinreichen,  um  die  Aufmerksam¬ 
keit  auf  dieses  höchst  verdienstliche  Unternehmen 
immer  mehr  hinzulenken.  In  den  Tagen  unserer 
Zweygroschenüteratur  —  freylich  oft  auch  Zwey- 
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groschenbeutel  — -  stehen  solche  Werke  wie  Riesen 
da.  Druck,  und  Papier  sind  zu  empfehlen. 

'  —  200  — 

Kurze  Anzeige. 

Sli  zzen  aus  dem  Leben  eines  Seemannes ,  von  JR. 

Termo.  Meissen,  bey  Klinkiclit  u.  Sohn.  212  S. 

8.  (1  Thlr.) 

Das  Leben  des  Seemanns  wird  für  die  Phan¬ 
tasie  dessen,  der  auf  dem  festen  Lande  lebt,  stets 
einen  eigenthiimlichen  Reiz  haben,  indem  es  sie 
veranlasst,  sich  in  ungewöhnliche  Lebenslagen  zu 
versetzen,  wo  nicht  selten  die  höhern  Kräfte  des 
Menschen  sich  in  ungewöhnlicher  Entwickelung 
zeigen,  oder  wo  ihr  Gegenstände  zur  Betrachtung 
vorgefiihrt  werden,  die  Geist  und  Gennith  auf  das 
Interessanteste  in  Anspruch  nehmen.  In  den  vor¬ 
liegenden  Skizzen  findet  nun  zwar  der  Leser  keine 
bedeutende  Seereise  beschrieben,  d.  h.  eine  solche, 
wo  der,  welcher  sie  gemacht,  ungewöhnliche  Er¬ 
lebnisse  mitzutheilen  hätte,  oder  aus  der  sich  wich¬ 
tige  Resultate  für  Menschen-  und  Naturkunde  er¬ 
gäben,  sondern  sie  enthalten  die  Schilderung  der 
Seefahrt  eines  Mannes,  der  von  England  aus  nach 
Griechenland  sich  begibt,  um  als  Philhellene  dem 
für  Freyheit  und  Menschenrechte  kämpfenden  Volke 
seine  Dienste  zu  weihen.  Er  selbst  erlebt  auf  die¬ 
ser  Reise  auch  nichts  Ausserordentliches,  allein 
das,  was  diese  Skizzen  eigentlich  interessant  und 
anziehend  macht,  sind  die  Unterhaltungen,  welche 
sich  die  Schiffsmannschaft  zur  Erheiterung  auf  der 
etwas  langweiligen  Fahrt  bereitet,  und  zwar  durch 
Erzählungen  von  Abenteuern,  die  die  Erzählenden 
entweder  selbst  erlebt,  oder  von  Audern  gehört 
haben;  dasjenige,  welches  am  meisten  fesselt  und 
unterhält,  ist  die  Geschichte,  welche  der  Capitän 
von  seinen  Aeltern  erzählt,  die  sich  auf  einem  See- 
räuberschilFe  in  schauderhaften  Situationen  be¬ 
funden  haben,  am  Ende  aber  glücklich  befreyt 
werden.  Ob  nun  gleich  diese  Erzählungen,  ab 
für  Seeleute  berechnet,  sich  sehr  umständlich  über 
das  eigentlich  Nautische  verbreiten;  so  sind  sie  doch 
so  geschrieben,  dass  sie  auch  dem  Vergnügen  be¬ 
reiten,  der  nicht  Seemann  ist.  Man  kann  sie  da¬ 
her  mit  gutem  Gewissen  als  eine  Lectüre  zum 
Zeitvertreibe  sowohl,  als  auch  zum  Theile  zur  Be¬ 
lehrung  empfehlen.  Der  Verf.  dieser  Skizzen, 
welches  nicht  der  Fierausgeber  ist,  blieb  bey  einem 
Sturme  auf  ein  Befestigungswerk  auf  der  Inset 
Chios,  und  hinterliess  ein  Tagebuch,  aus  welchem 
einer  seiner  Freunde,  der  auf  dem  Titel  sich 
nennt,  sie  genommen  und  der  Lesewelt  imlge- 
theilt  hat. 

Auch  das  Aeussere  des  Buchs  ist  recht  em- 
p  Fehlens  werth.  H.  y. 
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Versteinerungskunde. 


1.  Recueil  de  Planches  de  Petrifications  remar- 
quables,  par  Leopold  de  Buch.  Berlin,  im- 
prime  ä  l’imprimerie  de  l’Acad.  roy.  des  Sciences. 
i85i.  Fol.  Premier  Cahier. 

2.  Ueber  Silification  organischer  Körper ,  nebst 
Beschreibung  einiger  wenig  bekannten  Verstei¬ 
nerungen,  ingleichen  über  zwey  neue  Arten  von 
Cassidarien  in  den  Tertiär-Schichten  von  Meck¬ 
lenburg;  von  Leopold  v.  B  uch.  Berlin,  gedruckt 
in  der  Druckerey  der  königl.  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften.  i85i.  29  S.  gr.  4.  mit  4  Kupfer taf. 

5.  Ueber  Ammoniten,  über  ihre  Sonderung  in  Fa¬ 
milien  ,  über  die  Arten,  welche  in  den  altern 
Qebirgsschichten  Vorkommen,  und  über  die  Go- 
niatiten  insbesondere.  Zwey  in  der  königl.  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  gelesene  Abhandlungen 
von  Leop.  v.  Buch.  Berlin,  i852.  56  S.  gr.  4. 
mit  5  Steindrucktafeln. 


In  der  ersten  Schrift  erhalt  das  mineralogische  Pu¬ 
blicum  auf  8  prachtvollen  Steindrucktafeln,  die  an 
Genauigkeit  und  Nettigkeit  der  Darstellung  nichli 
zu  wünschen  übrig  lassen,  und  auf  10  Blättern  Text 
Darstellungen,  Beschreibungen  und  erläuternde  Be¬ 
merkungen,  besonders  über  Synonymie  und  geogno- 
stisches  Vorkommen  mehrerer  Ammoniten  und  an¬ 
derer,  zum  I  heile  neu  bestimmter  Versteinerungen, 
Es  enthalten  nämlich  No.  1,  und  2.  den  Ammoni~ 
tes  depressus ,  canaliculatus ,  Comensis  und  Fonti- 
cula ;  No.  5.  und  4.  die  in  der  nachfolgend,  ange¬ 
zeigten  Abhandlung  über  die  Silification  mitgetheil- 
ten  Zeichnungen;  No.  5.  und  6.  die  ebenfalls  in 
der  folgenden  besondern  Schrift  beschriebenen  meck- 
enbui  gischen  Cassidarien  und  andere  seltene  Ver¬ 
steinerungen;  No.  7.  mehrere  neu  bestimmte  Ver- 
s  eineiungen,  als:  Purritella  echinata  (aus  Oolithen- 
sa™  S//ein-rvon  .Banz)>  Delthyris  verrucosa,  Mur  ex 
ros  e  arijormis  (aus  der  Gegend  von  Schafhausen), 
mmonites  alter nans,  Terebratula  rimosa  (aus  dem 
Gryp h  1  ten-Mergel) ,  und  endlich  No.  8.  den  Ammo- 

C\  Uc’  fifpbriatus  und  ßexuosus.  Neue  und 
ic  1  !ge  1  ufschlusse,  die  sich  an  frühere  Arbeiten 
ües  Verbs  anschliessen,  erhalten  besonders  die  Am¬ 
moniten. 

Der  Text  ist  so  reichhaltig  und  gedrängt,  dass 
er  keinen  Auszug,  wohl  aber  den  lebhaften  Wunsch 
Erster  Band. 


gestattet,  dass  es  dem  geist-  und  verdienstvollen 
Naturforscher,  der  sein  ganzes  Leben  und  Vermö*- 
gen  nur  den  Wissenschaften  weiht,  gefallen  möge, 
mit  der  Fortsetzung  dieses,  auch  im  Aeussern  sehr 
geschmackvollen  Werkes,  das  übrigens  bis  jetzt  noch 
nicht  in  den  Buchhandel  gekommen,  sondern  von 
seinem  Verf.  auf  eigene  Kosten  herausgegeben  ist, 
recht  bald  das  Gebiet  der  Geologie  und  Paläonto¬ 
logie  ferner  zu  bereichern. 

No.  2.  Die  zweyte  Schrift  enthält  ein  paar, 
durch  besondere  Abdrücke  gemeinnütziger  gemachte, 
obschon  auch  nicht  in  den  Buchhandel  gekommene 
Vorlesungen,  die  der  Verf.  in  der  königl.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  1828  und  i85o  ge¬ 
halten  hat. 

Die  erste ,  S.  1  —  17,  beschäftigt  sich  (nach  ei¬ 
ner  sehr  belierzigenswerthen  Vorerinnerung  über 
Mittheilung  und  Verbreitung  wissenschaftlicher  That- 
sachen  und  Bemerkungen)  mit  der  interessanten  Er¬ 
scheinung,  dass  die  Silification  organischer  Körper, 
deren  Gang  scharfsinnig,  und  besonders  an  Gry- 
phäen  und  Austern,  nadigewiesen  wird,  niemals  de¬ 
ren  kalkarlige  Schale  unmittelbar  angreife,  sondern 
dass  sie  sich  nur  auf  die  organische  Substanz  des 
Thieres  äussere,  und  dass,  wo  eine  solche  organische 
Substanz  nicht  vorhanden  ist,  auch  nie  eine  Silifi¬ 
cation  Statt  finde.  Bekanntlich  hat  später  Al.  Bron- 
gniart  in  den  Ann.  des  Sc.  nat.  Juin  i85i.  die  Er¬ 
scheinungen  und  geognostischen  Verhältnisse  der  Si¬ 
lification  organischer  Körper  noch  umfassender  be¬ 
handelt.  Nebenbey  enthält  die  v.  Buchsche  Ab¬ 
handlung  noch  geistreiche  Bemerkungen  über  die 
Bildung  und  Structur  der  kalkartigen  Muschelscha¬ 
len,  so  wie  über  die  Bildung  des  Feuersteins.  Die 
Beschreibung  einer  noch  nicht  beschriebenen,  sehr 
merkwürdigen,  mit  Röhren  oder  Stacheln  besetz¬ 
ten  Leptaena  {L.  lata),  die  im  Mountain  Ihnestone , 
in  Geschieben  (vielleicht  aus  dem  südlichen  Schwe¬ 
den  abstammend)  in  Mecklenburg  vorkommt,  nebst 
einigen  andern,  sie  begleitenden,  seltenen  Verstei¬ 
nerungen  (Trilobiten),  so  wie  ein,  auch  für  die 
vergleichende  Geognosie  bedeutender  Aufsatz,  S.  19 
—  29,  über  zwey  neue  Arten  von  Cassidarien  ( de - 
pressa  und  cancellata)  in  den  Tertiärschichten  von 
Mecklenburg  (mit  Abbildungen  auf  Taf.  4.)  be- 
schliesst  die  Abhandlung,  die  eigentlich  eine  wei¬ 
tere  Ausführung  der  in  der  ersten  Schrift  unter 
No.  3.  —  6.  angezeigten  Beschreibungen  ist. 
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No.  5.  Die  zoologischen  Belehrungen,  welche 
La  Mark  über  die  sogenannten  tertiären  Gebirge 
verbreitete,  danken  die  altern  Gebirge  hauptsäch¬ 
lich  den  unermüdlichen  Forschungen  deutscher  Pa¬ 
läontologen,  ganz  besonders  aber,  sofern  es  die  Na¬ 
turgeschichte  der  Ammoniten  betrillt,  denen  unsers 
Verf.s  Er  hat  bekanntlich  den  Charakter  der  Am¬ 
moniten  schon  in  frühem  Abhandlungen  entwik— 
kelt,  ihn  in  den  Ann.  des  Sc.  nat.  in  der  Stellung 
ihr  er  Haupt-  und  Nebenloben,  so  wie  in  ihrem 
Dorsal-Syphus  nachgewiesen  und  sie  hierdurch  den 
Nautilen  gegenüberges teilt;  auch  hat  er  schon  vor 
einiger  Zeit  einen  Versuch,  die  Familien  dieser 
Geschöpfe  nach  diesem  Haupttypus  zusammenzu¬ 
stellen,  bekannt  gemacht;  da  er  aber  seitdem  durch 
manniclifache  Beobachtungen  und  Mittheilungen  in 
den  Stand  gesetzt  wurde,  noch  mehrere  neue  Fa¬ 
milien  abzusondern  und  andere  genauer  zu  bestim¬ 
men,  so  ist  gegenwärtige  Schrift,  die  in  mehrern 
Anmerkungen  noch  neuere  Nachträge  enthält,  zu 
den  hierdurch  entstandenen  Ergänzungen  bestimmt. 
Hiernach  stellt  der  Verf.  jetzt  folgende  Familien 
der  Ammoniten  auf,  1)  die  bis  jetzt  nur,  in  den 
ältesten,  so  wie  in  den  neuen  Uebergangsgebirgen 
(Kalkstein-,  Thonschiefer-,  Grauwacke-  und  Stein¬ 
kohlengebirge)  gefundenen  und  häufig  mit  Nautili- 
ten,  Disciten  u.  a.  verwechselten  Qoniatiten,  denen 

S.  27 _ 4q  eine  ganz  specielle  Beschreibung  nebst 

den  ersten  beyden  Steindrucktafeln  gewidmet  ist; 
de  Haan  führte  sie  als  eigenes  Geschlecht  auf,  hier 
aber  ist  klar  nachgewiesen,  dass  sie  mit  den  Am¬ 
moniten  vereinigt  werden  müssen;  ihrer  grossen 
Mannich fal tigkeit  und  oft  schweren  Erkennbarkeit 
wegen  theilt  sie  Hr.  v.  Buch  a.  in  Goniatiten  mit 
abgerundeten  Loben  (der  noch  wenig  bekannte  Am¬ 
monit  es  expansus ,  A.  evexus ,  A.  Nöggerathi ,  A. 
subnautilinus ,  A.  p rimorclialis)  und  mit  spitzen 
Loben,  die  entweder  einen  einfachen  oder  einen  ge- 
theilten  Dorsalsyphus  haben  (zu  erstem  gehoiig 
A.  Henslowi,  A.  B echer i,  A-  Hoeninghciusi ,  A. 
Munsteri,  A-  simplex,  A.  multiseptatus ;  zu  letz¬ 
tem  A.  Ltisteri ,  A.  carbonarius,  A-  sphaericus ,  A. 
inaequistricttus ,  A-  semistriatus ,  A.  speciosus,  A. 

■  retrorsus) ;  2)  die  Ceratiten  des  Muschelkalks  \A. 
nodosus,  A.  bipartit  us) 5  5)  Arietes  des  Lias,  mit 
mehrern  Alten;  4)  Falciferi  in  der  obem  Lias- 
und  untern  Oolitliformation,  mit  einei  Menge  Al¬ 
ten;  5)  Amaltliei  in  den  Formationen  vom  Lias 
bis  nahe  der  Kreide;  6)  Capricorni;  7)  Planulati ; 
8)  Dorsati ;  9)  Coronarii;  10)  Macrocephali ;  1 1)  Ar¬ 
mut  i,  in  den  neuesten  Oolithen-  und^  Kreideschich¬ 
ten,  selten  im  Lias;  12)  Dentati ;  10)  Ornati,  den 
obern  Oolithen  eigentliümlich;  j.4 )  Flexuosi,  aus 
den  jüngsten  Kalkformationen.  —  Von  den  letzten 
i5  Familien  ist  allen tlialben  nur  der  Familiencha- 
rakter  beschrieben,  rücksichtlich  der  ausgezeichnet¬ 
sten  Arten  aber  theils  auf  die  davon  vorhandenen 
besten  Abbildungen  verwiesen,  theils  sind  sie  auf 
drey  Steindrucktafeln,  mit  besonders  ausgeführter 
Darstellung  der  Loben,  abgebildet,  denen  S.  55  — 


56  noch  eine  besondere  Erklärung  gewidmet  ist. 
Die  interessantesten  Kriterien  der  Ammoniten  aus 
den  ältern,  namentlich  den  S  teinkohlen gebirgen,  in 
Vergleich  gegen  die  der  jüngern  Formationen,  sind 
keines  Auszuges  fähig  und  führen  zu  hohem  geo¬ 
logischen  Combinationen,  wie  solche  alle  Schriften 
des  geistreichen  Verf.s  beleben.  Dass  nebenbey 
auch  über  andere  Versteinerungen,  z.  E.  einige  Ar¬ 
ten  der  Orbicula,  so  wie  über  einzelne  geognosti- 
sche  und  naturhistorische  Verhältnisse,  schätzbare 
Bemerkungen  mitgetheilt  worden,  bedarf  kaum  ei¬ 
ner  besondern  Erwähnung. 


Chemie. 

1.  Lehrbudi  der  Chemie ,  mit  besonderer  Berück - 
sichtigung  des  technischen  und  medicinischen 
Theils,  voll  Dl'.  Carl  Löwig,  Privatdoceuten  der 
Chemie  und  Pharmazie  an  d.  Univ,  zu  Heidelberg.  Hei¬ 
delberg,  bey  Engelmann.  i852.  XIV  und  48i  S. 
gr.  8. 

2.  Handbuch  der  Chemie.  Zum  Gebrauche  bey 
seinen  Vorlesungen  und  zum  Selbstunterrichte 
entworfen  von  Dr.  F.  Ph.  Dulk ,  Prof,  der  Che¬ 
mie  an  der  Albertus -Unir.  in  Königsberg  etc.  I.  Theil. 
Chemie  der  anorganischen  Körper.  Berlin,  bey 
Rücker.  i855.  X  u.  565  S.  8. 

Die  neueste  Zeit  ist  an  chemischen  Lehrbüchern 
besonders  fruchtbar;  seit  wenigen  Jahren  sind  sieben 
und  mehr  erschienen,  in  welchen  die  Autoren  alle 
einen  und  denselben  Zweck,  nämlich  ihren  Zuhö¬ 
rern  einen  wohlfeilen  und  brauchbaren  Leitfaden 
in  die  Hand  zu  geben,  in  den  Vorreden  auseinan¬ 
dersetzen.  Die  Mittel,  welche  dazu  aufgewendet 
worden  sind,  reduciren  sich  bey  den  meisten  auf 
ein  einziges,  aber  ganz  vortreffliches ;  diess  ist  näm¬ 
lich  die  Arbeit,  welche  diesen  Autoren  dadurch 
verursacht  worden  ist,  dass  sie  in  den  Büchern,  die 
ihren  Namen  tragen,  weiter  nichts  als  .einen  Auszug 
aus  dem  Lehrbuche  des  grossen  schwedischen  Che¬ 
mikers  liefern;  warum  sollten  auch  Berzelius’s  spe¬ 
cielle  Schüler  allein  das  Recht  besitzen,  daraus  für 
ihre  Schriften  das  Material  zu  entnehmen;  die  Welt 
ist  gross  und  Jeder  muss  sich  zu  seinen  Schülern 

zählen.  ,  .  T 

Man  würde  mich  aber  eines  absichtlichen  Irr¬ 
thums  oder  einer  Verdrehung  der  Wahrheit  be¬ 
schuldigen,  wenn  ich  behaupten  wollte,  dass  der 
Verf.  von  No.  1.  das  Lehrbuch  von  Berzelius  ge¬ 
plündert  habe,  diess  ist  nicht  direct,  sondern  nur 
indirect  von  ihm  geschehen,  denn  er  hat  das  vor¬ 
treffliche  Lehrbuch  der  Chemie  von  Mitscherlich 
wörtlich  copirt,  so  weit  es  nämlich  damals  erschie¬ 
nen  war,  als  er  sein  Lehrbuch  zu  schreiben  unter¬ 
nahm.  Ich  finde  diess  zu  natürlich,  als  dass  man 


No.  107 


May.  1833. 


854 


853 

sich  darüber  wundern  könnte,  denn  man  darf  nur 
die  Laufbahn  und  den  schriftstellerischen  Standpunct 
verfolgen,  auf  welchem  Löwig  steht,  um  die  Un¬ 
möglichkeit  einzusehen,  in  der  er  sich  befinden  muss, 
nach  einem  eigenen  Plane,  nach  einem  eigenen  Style 
ein  Lehrbuch  zu  schreiben.  Die  Monographie  des 
Broms,  welche  L.  herausgegeben  hat,  ist  ganz  ohne 
Styl  geschrieben,  sie  enthält  weiter  nichts,  als  aus- 
gefüllte  Facher  in  Gmelins  Handbuch  der  Chemie, 
mit  eben  so  wenig  Kritik  und  Unterscheidungsgabe 
eingeschaltet.  Aber  L.  hat  auch  Abhandlungen  ge¬ 
schrieben,  die  doch  nothwendig  einen  Styl  haben 
müssen  !  Wir  greifen  auf  seine  letzte  Arbeit  in  den 
Annalen  der  Pharmazie,  Bd.  III.  S.  288,  über  das 
Bromal  zurück  und  fordern  Jedermann  auf,  sich 
eine  klare  Idee  von  dem  Gange  dieser  Untersuchung 
zu  machen;  es  ist  mir  unmöglich  gewesen,  nicht 
sie  zu  verstehen,  denn  den  Hauptinhalt  hat  man 
auf  der  letzten  Seite,  wo  die  Resultate  zusammen¬ 
gestellt  sind,  sondern  mir  ein  Bild  von  dem  Geiste 
und  der  Absicht  zu  verschaffen,  in  welcher  die  Un¬ 
tersuchung  angestellt  ist.  Nachdem  ich  auf  die  Seite 
kam,  wo  von  der  Lüitersuchung  der  untersten  Schicht 
die  Rede  ist,  hatte  ich  alles  Vorhergegangene  ver¬ 
gessen,  weil  es  mir  unverständlich  wurde,  ich  ver¬ 
wechselte  die  Flüssigkeit  der  ersten  Flasche  mit  der 
Flüssigkeit  der  zweyten  Flasche  und  weiss  jotzt 
kaum  mehr,  wie  ich  es  anfangen  muss,  um  Bromal 
darzustellen.  Die  Ursache  liegt  lediglich  im  Style; 
der  Verf.  der  Abhandlung  schleppt  seine  Leser  über 
Steine  und  Dornen,  mit  blutenden  Füssen  kommt 
man  oben  an,  man  ist  der  Schwierigkeit  des  Stei¬ 
gern  wegen  zu  unaufmerksam  auf  den  Weg  gewe¬ 
sen,  man  kann  ihn  nicht  mehr  finden  und  muss 
alle  Umwege,  alle  Hindernisse  zum  zweyten  Male 
überwinden.  Alles  dieses  konnte  vermieden  wer¬ 
den.  Der  Untersuchende  hat  den  Weg  zu  ebnen,  auf 
der  Spitze  des  Berges  angelangt,  übersieht  er  das 
ganze  Feld,  er  sieht  die  falschen,  er  sieht  die  Um¬ 
wege,  er  deutet  an,  wie  man  sie  zu  vermeiden  hat, 
er  nimmt  den  Plan  des  Feldes  auf,  entwirft  die 
Karte  der  Gegend,  und  nur  diess  darf  der  Gegen¬ 
stand  der  Abhandlung  seyn.  Sehr  viele,  besonders 
jüngere  Chemiker,  trifft  in  ihren  Ablinndlungen 
derselbe  Vorwurf.  Anstatt  einer  klaren  Darlegung 
des  Gegenstandes,  statt  einer  Entwickelung  der  Re¬ 
sultate,  zu  welchen  die  Versuche  nur  als  Beweise 
dienen  sollen,  erhalt  man  von  ihnen  die  Abschrift 
ihres  Journals,  worin  die  verschiedenen  und  zahl¬ 
reichen  Wege  und  Abwege  mit  einer  langweiligen 
und  ermüdenden  Genauigkeit  beschrieben  sind.:  sie 
überlassen  dem  Leser  die  Plage,  sich  in  diesem  La¬ 
byrinthe  zurecht  zu  finden  und  die  spärlichen  Re¬ 
sultate  aus  dem  Unrathe  auszulesen.  Wenn  der 
Nutzen  und  die  Anwendung  einer  Maschine  be¬ 
schrieben  wird,  was  geht  es  uns  an,  wie  und  auf 
Welche  Weise  die  Räder  gemacht  worden  sind,  ob 
während  dem  Gange  ein  Hebel  gebrochen  und  wie 
er  reparirt  worden  ist,  ob  das  Wasser,  was  die 


Mühle  treibt,  chemisch  rein  ist,  oder  Kalk  enthält, 
oder  ob  zu  einem  Versuche  ein  mit  drey  Löchern 
durchbohrter  Kork  die  Stelle  einer  dreyhalsigen 
Flasche  vertrat.  Alles  dieses  liegt  im  Style,  er  setzt 
voraus,  dass  man  nicht  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Gegenstände ,  sondern  dass  man  über  demselben 
steht;  dazu  gehört  freylicli  die  Kunst  oder  die  Selbst¬ 
verleugnung,  eine  zahlreiche  Menge  von  mühsamen 
Versuchen  in  eine  Zeile  zu  bringen  und  nur  das 
als  Beweis  gelten  zu  lassen,  was  keinem  einzigen 
Einwurfe  Blossen  gibt. 

Nach  dieser  Abschweifung  wird  man  es  be¬ 
greiflich  finden,  warum  L.,  im  Begriffe,  ein  Lehr¬ 
buch  zu  schreiben,  sich  dazu  eines  andern  Buches 
bedienen  musste;  er  hat  nun  ein  vortreffliches  Vor¬ 
bild  gewählt  und  Mitscherlichs  Lehrbuch  so  genau 
copirt,  dass  er  sich  nicht  einmal  die  Mühe  gab,  was 
freylicli  zum  Nachtheile  seines  Buches  gewesen  wäre, 
die  Sprache  und  die  als  Beyspiele  angeführten  Ver¬ 
suche  und  Berechnungen  zu  ändern. 

Indem  ich  das  Lehrbuch  von  Berzelius  und 
Mitscherlich  als  bekannt  voraussetze,  will  ich  die 
Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  einige  Belege  zu  dem 
eben  Gesagten  lenken. 

L.  fängt  wie  M.  sogleich  mit  dem  Sauerstoffe 
an,  Beyspiele,  Vortrag  sind  bis  auf  die  "Worte  wie 
in  M. ;  Verhalten  des  Sauerstoffs  zu  andern  einfa¬ 
chen  Körpern,  Multipla  des  Sauerstoffs  in  seinen 
Verbindungen,  Definition  der  Oxyde,  sodann  Was¬ 
serstoff,  Darstellung  und  Versuche,  Bildung  des 
Wassers,  alles  genau  wie  in  M.s  Lehrbuche.  Nach 
dem  Wasser  hat  L.  das  Wasserstoffhyperoxyd  ein¬ 
geschaltet;  zum  bessern  Verstehen  seiner  Bildung 
beschreibt  es  M.  erst  beym  Baryumhyperoxyd. 
Stickstoff,  Chlor,  Clilorhydrat,  Verbindungen  des 
Chlors  mit  Stickstoff,  ferner  Brom,  Jod,  Fluor, 
Schwefel,  Selen,  Phosphor,  Phosphorwasserstoff, 
Kohle  sind  mit  grossem  Fleisse  aus  M.  abgeschrie¬ 
ben.  Die  Eigenschaft  der  Kohle,  Gasarten  einzu¬ 
saugen  und  gefärbte  Flüssigkeiten  zu  entfärben,  er¬ 
wähnt  L.  bey  der  Kohle,  so  wie  in  Berzelius's 
Lehrbuche;  M.  gibt  dieser  Eigenschaft,  mit  dem 
grössten  Rechte,  eine  ganz  allgemeine  Bedeutung 
und  handelt  sie  in  dem  physikalischen  Theile  sei¬ 
nes  Lehrbuches  ab.  Diesen  Theil  nun,  welcher  in 
M.s  Lehrbuch  so  vortrefflich  geordnet  und  muster¬ 
haft  ausgefübrt  ist,  hat  L.  zu  beschneiden  für  gut 
befunden,  obgleich  er  alle  von  M.  angeführte  Bey¬ 
spiele  und  die  ganze  Anordnung  beybelialten  hat. 
Die  organische  Analyse,  welche  in  keinem  einzigen 
chemischen  Werke,  ausser  in  Mitscherlichs  Lehr¬ 
buche,  in  dem  physikalischen  Theile  abgehandelt 
ist,  bringt  L.  an  dieselbe  Stelle,  wiewohl  sehr  ab¬ 
gekürzt  und  unverständlich.  Die  wichtige  Lehre 
von  der  Wärme  ist  bey  L.  sehr  einseitig  ahgehau- 
delt,  bey  dieser  hat  er  seine  Muster  und.  die  Bey¬ 
spiele  entlehnt.  Ein  neues  Capitel,  Stöchiometrie, 
ist  aber  bey  L.,  S.  88,  hinzugekommen,  deutlich 
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genug  für  die  Schüler  einer  Gewerbschule,  für  wel¬ 
che  das  Buch  bestimmt  ist. 

Die  Säuren  sind  wie  in  Berzelius’s  und  Mit¬ 
scherlichs  Lehrbuclie  abgehandelt;  da  nun  Beyde 
nach  den  Mineralsäuren  die  organischen  Säuren  fol¬ 
gen  lassen,  so  ist  L.  darin  noch  weiter  gegangen 
und  hat  nach  dem  Ammoniak  die  organischen  Salz¬ 
basen  und  die  Schmierereyen  folgen  lassen,  die  man 
durch  trockene  Destillation  thierischer  Körper  er¬ 
halt  und  von  denen  es  durchaus  noch  nicht  bewie¬ 
sen  ist,  dass  ihre  alkalische  Natur  einer  eigenthüm- 
lichen  Verbindung,  und  nicht  beygemischtem  Am¬ 
moniak  angehört. 

Da  Mitscherlichs  Lehrbuch  bis  zu  den  Metallen 
noch  nicht  erschienen  war,  so  konnte  es  L.  nicht 
benutzen;  er  hat  dafür  den  kleinen  Grundriss  der 
Chemie  benutzt,  der  für  die  Schüler  der  Gewerb- 
schule  in  Berlin  herausgekommen  ist,  diess  ist  sei¬ 
nem  Style  und  Inhalte  nach  ganz  in  L.s  Lehrbuch 
übergegangen,  bey  Eisen,  Phosphoreisen,  Kobalt¬ 
oxyd,  Palladium,  Rhodium,  Platin,  Platinsalze,  Gold, 
Titan,  Arseniksäure  wörtlich.  Der  organische  Theil 
ist  aus  einleuchtenden  Gründen  am  magersten  aus¬ 
gefallen,  es  ist  ein  kurzer  und  unvollständiger  Aus¬ 
zug  aus  Berzelius. 

Alles  zusammengenommen,  hat  sich  Rec.  fol¬ 
gendes  Urtheil  von  diesem  Buche  gebildet:  es  ist 
ein  liederlich  zusammengeschriebenes  Machwerk; 
das  Gute,  was  es  enthalt,  ist  aber  —  fremdes  Ei¬ 
genthum.  Alles,  was  L.  in  der  Vorrede  über  Zweck, 
Absicht  etc.  sagt,  kann  den  nicht  täuschen,  welcher 
sich  die  Mühe  gibt,  das  Angeführte  zu  vergleichen; 
von  einer  durch  eigene  Erfahrung  begründeten  Be¬ 
handlungsweise  der  Wissenschaft  ist  in  dem  Buche 
keine  Spur  zu  finden.  Allen  Tadel  und  alle  Be¬ 
schuldigungen  würde  L.  sich  erspart  haben,  wenn 
er  in  seiner  Vorrede  ein  Wort  von  den  Quellen 
gesagt  hätte,  die  er  benutzt  hat,  aber  gerade  darin 
liegt  die  Absicht,  das  Eigenthum,  Nachdenken  und 
die  Arbeit  Anderer  sich  anzueignen;  er  schliesst 
seine  Vorrede  folgendermaassen:  „Uebrigens  habe 
ich  mich  gehütet,  etwas  nur  deshalb  zu  sagen,  um 
zu  zeigen,  dass  es  mir  nicht  unbekannt  ist,  und  eben 
so  wenig  habe  ich  allen  neuern  Untersuchungen 
unbedingt  Glauben  geschenkt.“  Wenn  man  erst 
zwey  Jahre  Vorlesungen  gehalten  und  noch  keines- 
weges  gezeigt  hat,  dass  man  einer  chemischen  Un¬ 
tersuchung  gewachsen  ist,  wenn  mithin  die  Erfah¬ 
rung  noch  fehlt,  die  man  besitzen  muss,  um  über 
fremde  Arbeiten  abzusprechen  oder  ein  richtiges 
Urtheil  davon  sich  zu  bilden,  wenn  man  gezwun¬ 
gen  ist,  fremde  Bücher  abzuschreiben  und  dabey 
seine  Quellen  nicht  nennt,  so  hat  man  weder  Be¬ 
ruf  zu  noch  Ehre  von  einer  solchen  Arbeit  und 
einer  solchen  Sprache.  L.  wird  in  io  Jahren  viel¬ 
leicht  mit  Beschämung  und  Aerger  nicht  auf  diese 
Kritik,  sondern  auf  sein  Buch  zurückblicken,  oder 
zu  einer  Zeit,  wo  werthvolle,  von  ihm  gemachte 


Entdeckungen  ihm  Achtung  vor  sich  Selbst  bey  ge¬ 
bracht  haben. 

Ganz  anders  ist  der  Verf.  von  No.  2.  verfah¬ 
ren,  er  sagt  sogleich  und  unumwunden,  dass  sein 
Buch  einen  Auszug  von  Berzelius’s  Lehrbuclie  nach 
seinem  eigenen  Plane  bearbeitet  darstellt,  und  wir 
können  hinzufügen,  einen  vortrefflichen  Auszug.  Dulk 
hat  eine  geschichtliche  Einleitung  und  einen  aus¬ 
führlichen  und  gut  bearbeiteten  Abschnitt  über  die 
Proportionslehre  hinzugefügt,  nur  hätte  er  recht 
gut  den  Spruch  aus  der  Bibel  hinweglassen  können 
S.  4i ,  denn  es  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  er  nicht 
mehr  als  wahr  gilt,  sondern  wo  es  heissen  wird: 
„Die  Körper  verbinden  sich  in  allen  möglichen 
Proportionen ,  aber  die  am  häufigsten  vorkommen¬ 
den  Verbindungen  sind  in  wenigen  und  einfachen 
Verhältnissen  zusammengesetzt.  Der  Titel  enthalt 
überdiess  eine  Verwechselung,  denn  es  soll  anstatt 
eines  „Handbuchs“  Lehrbuch  heissen.  Druck  und 
Papier  sind  bey  beyden  gut. 


Kurze  Anzeige. 

Schulvorschriften  für  den  Unterricht  im  Schon¬ 
schreiben ,  von  F.  E.  C.  Müller ,  Cantor  und 
Schreiblehrer  in  Wolfenbüttel.  Fünf  Hefte,  jedes  ZU 
i4  Blatt  in  Quer  4.  Braunschweig,  in  der  Schul- 
buchh.  und  Schenkschen  Kunsthandlung;  Wol¬ 
fenbüttel,  bey  Albrecht  und  dem  Verf.  (Preis 
ä  Heft  9  gGr.) 

Wenn  auch  unsere  deutsche  Literatur  keines- 
weges  arm  an  Mustervorschriften  ist,  die  sich  für 
den  Schulunterricht  sehr  wohl  eignen  und  zum 
Tlieile  mit  Recht  gefeyert  sind;  so  werden  doch 
dadurch  die  hier  angezeigten  Vorschriften  keines- 
weges  überflüssig,  sondern  nehmen  vielmehr  einen 
würdigen  Platz  neben  den  bessern  der  vor  ihnen 
erschienenen  ein.  Mit  genauer  Berücksichtigung 
der  genetischen  Aufeinanderfolge  der  Buchstaben 
bietet  hier  der  Verf.,  in  zweckmässiger  Stufenfolge 
vom  Leichtern  zum  Schwerem  fortschreitend,  eine 
Anzahl  deutscher,  lateinischer  und  Canzleyschrift 
enthaltender  Vorschriften  dar,  die  sich  dem  Auge 
in  einer  einfachen,  aber  sehr  gefälligen  Form  dar¬ 
stellen  und  mit  Leichtigkeit  nachzubilden  sind. 
Auch  der  Stoff  ist  zweckmässig  und  mit  Sorgfalt 
ausgewählt.  Rec.  hat  diese  Vorschriften  schon  seit 
längerer  Zeit  in  den  unter  seiner  Leitung  stehen¬ 
den  weitläufigen  Schulanstalten  ei nge führt  und  kann 
deshalb  aus  eigener  Erfahrung  versichern,  dass  sie 
mit  augenscheinlich  gutem  Erfolge  zu  benutzen 
sind.  Für  Schullehrerseminarien,  Praparandenan- 
stalten,  so  wie  für  Bürger-  und  Landschulen  sind 
sie  ihrer  eben  genannten  Eigenschaften  wegen  ganz 
besonders  zu  empfehlen.  Lg . 
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Altdeutsche  Literatur. 

Gedichte  TV dlthers  von  der  VogeUveide ,  übersetzt 
von  Karl  S  i  m  roch  und  erläutert  von  Karl 
Si77iroch  und  TVilh.  Wacker nagel.  2  Theile 
in  8.  XII,  228  und  202  S.  Berlin,  in  der  Ver¬ 
eins-Buchhandlung.  (2  Thlr.) 

Seitdem  die  deutsche  Philologie  zu  wissenschaft¬ 
licher  Mündigkeit  erstarkte,  ist  der  Hain  unserer 
alten  Poesie  allmälig  immer  mehr  eingehegt  wor¬ 
den;  noch  immer  springen  die  Quellen  mit  frischen 
Klängen  aus  der  Erde  hervor,  noch  immer  rauschen 
die  alten  Bäume,  denen  kdin  Wintersturm  etwas 
anliaben  konnte,  es  duften  und  leuchten  die  Blumen 
in  ungetrübter  Herrlichkeit,  aber  Umfriedigungen 
schliessen  sie  für  Wenige  ein,  und  selten  nur  trägt 
etwa  ein  Vogel  ein  befruchtendes  Samenkorn  dar¬ 
über  hinaus.  Zwar,  wie  in  den  Mährchen  die  un¬ 
überwindlich  scheinenden  Mauern  der  Zauberschlös¬ 
ser  vor  festem  Blicke  und  beherztem  Entschlüsse 
in  ihre  wahre  Gestalt  und  Macht  zurückschwinden, 
so  öffnen  auch  diese  Mauern  sich  denen  allmälig, 
die  den  Muth  haben,  311  ein  würdiges  Ziel  einige 
Anstrengung  und  Arbeit  zu  wagen;  aber  vor  die¬ 
sem  Ansinnen  weicht  die  Menge  erschrocken  zurück 
und  eilt  ihren  Puppenspielen  zu,  bald  Zuschauer, 
bald  gar  Mitspieler.  So  ist  denn  der  frischgrüne 
Rasen  vor  der  Neugierigen  stampfendem  Gewühle, 
die  Blumen  sind  vor  dem  Tasten  und  Rupfen  zu¬ 
täppischer  Kinder  bewahrt,  nicht  mehr  durchziehen 
den  heiligen  Hain  die  Betriebsamen,  die  auf  den 
süssen  Gesang  der  Nachtigallen  begierig  lauschen, 
um  ihn  zur  Ergötzlichkeit  eines  hohen  Adels  und 
eines  verehrungswürdigen  Publicums  auf  dem  Blatte 
nachzupfeifen.  Von  allen  diesen  Besuchern  ist  der 
Wald  glücklich  gesäubert  und  ihre  Rückkehr  ist 
nicht  zu  befürchten.  Um  so  unbedenklicher  scheint 
es,  bescheidenen  Freunden  ächter  Poesie  den  Zu¬ 
gang  mehr  und  mehr  zu  erleichtern.  Es  kann  der 
innern  Ausbildung  der  deutschen  Philologie  nur 
forderlich  seyn,  wenn  durch  die  allgemeinere  Ver¬ 
breitung  der  Schätze  aller  Poesie  ihr  immer  mehr 
Freunde  gewonnen  werden.  Keine  Wissenschaft 
verliert  durch  eine  verständige  und  wohlbedachte 
Popularisirung  an  ihrer  Würde,  gewinnt  vielmehr 
an  Kraft  und  Gedeihen,  tind  schlägt  ihre  Wurzeln 
immer  tiefer  in  das  Leben  ein,  von  welchem  los- 
Erster  Band. 


gerissen  sie  bald  abdorrt.  Die  deutsche  Alterthums¬ 
wissenschaft  verdankt  ihr  Aulblühen  zum  Theile 
der  fördernden  und  ehrenwerthen,  wenn  auch  über¬ 
spannten  und  deshalb  bestandlosen,  Gesinnung  jener 
Zeiten,  in  denen  die  Erinnerung  an  versunkene 
Herrlichkeit  zum  Tröste  in  dem  Jammer  der  Ge¬ 
genwart  und  zur  Bürgschaft  einer  bessern  Zukunft 
gereichte;  jener  Förderung  und  Belebung  hat  sie 
sich  nicht  mehr  zu  erfreuen,  sie  ist  kaum  bemerk¬ 
bar  in  dem  gewaltsamen  Treiben  der  Zeit;  dennoch 
wird  ihre  Wirksamkeit  nicht  verloren  seyn. 

Noch  kann,  wer  sich  mit  unserer  alten  Sprache 
und  Poesie  beschäftigt,  es  nicht  bey  blossem  Lernen 
bewenden  lassen;  er  ist  genöthigt,  selbst  mit  zu 
forschen.  Aber  nicht  Jeder  liebt  oder  vermag  es, 
aus  den  sich  immer  mehr  vertiefenden  Schachten 
das  alte  Metall  durch  mühsame  Arbeit  zu  Tage  zu 
fördern,  anstatt  es  in  klingender  Münze  zu  beque¬ 
mem  Gebrauche  zu  empfangen.  Ein  mittelhoch¬ 
deutsches  Wörterbuch  ist  in  jeder  Hinsicht  ein  drin¬ 
gendes  Bedürfnis,  dessen  Befriedigung,  wenn  erst 
Graffs  althochdeutscher  Sprachschatz  erschienen  seyn 
wird,  sich  wohl  mit  Sicherheit  hoffen  lässt.  Die 
durch  Jacob  Grimms  bewunderungswürdiges  Werk 
für  die  mittelhochdeutsche  Grammatik  gewonnenen 
Ergebnisse  sollten  in  einem  bequemen  Lehrbuche 
zusammengestellt  werden.  Endlich  wäre  es  ein 
würdiges  und  allmälig  lohnendes  Bestreben,  von  den 
besten  inlid.  Gedichten  Ausgaben  zu  liefern,  die, 
ganz  eigentlich  für  Anfänger  berechnet,  ohne  Scheu 
vor  Trivialität  das  Verständniss  auf  jede  Weise  för¬ 
derten,  von  kritischer  Ausstattung  nur  das  Aller- 
nothdiirftigste  enthaltend.  Wir  sind  weit  entfernt, 
die  Beyfügung  des  kritischen  Apparats  an  sich  ir¬ 
gend  zu  missbilligen,  verlangen  sie  vielmehr  in 
höchster  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  als  uner¬ 
lässliches  Erforderniss  gelehrtem  Gebrauche  be¬ 
stimmter  Ausgaben;  aber  wird  der  sehr  zu  schel¬ 
ten  seyn,  der  sich  an  der  allen  Poesie  frey  und 
unbehindert  erquicken  möchte,  und  dem  die  Va¬ 
rianten,  welche  sich  um  die  Gedichte  hinziehen, 
wie  die  Dornenzäune  erscheinen,  welche  in  Gärten 
Blumenbeete  und  Rasenplätze  schützend  umgeben? 
Frey  lieh  hindern  sie  nicht,  sich  an  Duft  und  Far¬ 
ben  zu  ergötzen;  aber  wiq__. sie  denn  doch  etwas 
unbehaglich  Polizeyliches  haben,  so  stört  Manchen 
Alles,  was  an  Buchstabengelehrsamkeit  mahnt,  in 
dem  vollen  Genüsse  der  Poesie.  Benecke’s  und 
Lachmanns  Twein  würde  allen  Anforderungen  ge- 
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nügen,  wenn  ein  Wörterbuch  beygefügt  wäre,  und 
die  verehrten  Herausgeber  das  V  erlangen  darnach, 
statt  es  abzuwarten,  vielmehr  vorausgesetzt  hatten. 
Hier  gewisslich  muss  man,  nach  Göthe’s  Ausdrucke, 
hineinrennen  mit  guten  Gaben,  wenn  auch  die  Leute 
zu  dankbarer  Anerkennung  Zeit  brauchen,  und  es 
handelt  sich  nicht  sowohl  darum,  ein  reges  Bedürf- 
niss  zu  befriedigen,  als  durch  voraus  dargebotene 
Befriedigung  allgemeineres  Bedürfnis  zu  erregen. 

Neben  genügenden  Ausgaben  der  Originale  wer¬ 
den  wir  der  Uebersetzungen  in  die  heutige  Sprache 
entrathen  können,  deren  Misslichkeit  keiner  Aus¬ 
einandersetzung  bedarf.  Die  Sprache  ist  mit  den 
Zuständen  des  Volkes  und  mit  seiner  Bildung  eng 
verbunden,  und  theilt  jede  geschichtliche  Abwand¬ 
lung  derselben,  so  dass  man  sie  nicht  antasten  oder 
abstreifen  kann,  ohne  das  innere  Leben  der  Gedan¬ 
ken  u.  Empfindungen  zu  verletzen.  Dennoch  wird 
eine  Uebersetzung  aus  der  alten  Sprache  in  die  neue, 
einleitend  u.  erläuternd,  nicht  ohne  mannich fachen 
Nutzen  seyn,  wenn  sie,  wie  die  vorliegende  Wal¬ 
thers  von  der  Vogelweide,  an  den  rechten  Dich¬ 
ter  gewendet  und  mit  Kenntniss,  Sorgfalt  und  Ge¬ 
schmack  ausgeführt  ist.  Keinem  wird  sich  die 
Bliithe  unserer  alten  Poesie  zu  vollem  Genüsse  er¬ 
schließen,  der  sich  nicht  ihrer  Sprache  zu  bemäch¬ 
tigen  strebt,  gleichwie  in  der  spanischen  Romanze 
vom  Grafen  Arnaldos  der  wunderbare  Schifter  Kei¬ 
nem  sein  zaubennächtiges  Lied  singt,  der  nicht  die 
Fahrt  mit  ihm  theilt;  aber  eben  die  lohnende  Fahrt 
zu  wagen,  dazu  kann  eine  Uebersetzung,  wie  diese, 
anregen,  und  diess  wird  ihr  schönstes  Verdienst  seyn. 

Von  den  456  Strophen  des  Lachmannschen 
Textes  sind  76,  darunter  mehrere  zweifelhafter 
Herkunft  und  einige  kaum  übersetzliche,  unüber- 
setzt  geblieben;  dagegen  ist  eine  bisher  ungedruckle 
Strophe  aus  dem  von  Lachmann  S.  VII  erwähnten 
Züricher  Schwabenspiegel  übersetzt  und  im  Origi¬ 
nale  mitgetheilt  worden.  Die  58i  übersetzten  Stro¬ 
phen  ordnet  Herr  S.,  indem  er,  für  seinen  Zweck 
mit  Recht,  die  von  Lachmann  befolgte  Ordnung 
nach  den  Tönen  verlässt,  so  viel  möglich  chrono¬ 
logisch  in  drey  Bücher,  Frauendienst,  Gottesdienst, 
Herrendienst,  indem  er  dabey  den  Grundsatz,  die 
Strophen  Eines  Tones,  sobald  sie  sich  nicht  als 
einzelne  Sprüche  darstellen,  zu  Einem  Gedichte  zu 
vereinen,  möglichst  festhält.  Bey  der  Schwierig¬ 
keit,  welche  diese  Anordnung  hat,  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  wenn  sich  gegen  Einzelnes  Einwen¬ 
dungen  machen  lassen.  So  zieht  Rec.  in  dem  Ge¬ 
dichte  Fehler  und  Tugenden  (Th.  I.  S.  67  :=:  58  L.) 
die  Laclmiannsche  Anordnung  der  Strophen  in  zwey 
Lieder  unbedenklich  der  Simrockschen  vor,  die 
sinnreich  ist  und  Manches  für  sich  hat,  den  Zu¬ 
sammenhang  aber  doch  zu  sehr  versteckt.  Beson¬ 
ders  steht  die  letzte  Stropjie  nicht  ganz  am  schick¬ 
lichen  Orte;  denn  der  Zusammenhang  mit  dem 
Vorigen  ist  durch  die  Vertauschung  des  einen  Din¬ 
ges  mit  der  einen  Tugend  mehr  erschlichen,  als 
hervorgehoben.  Dagegen  gibt  Laclimanns  Anord¬ 


nung  den  besten  Zusammenhang  und  völlige  Deut¬ 
lichkeit  und  jedem  Gedichte  einen  kräftigen  Schluss. 
Ueberdiess  ist  nichts  natürlicher,  als  ein  gescholte¬ 
nes  Lied  in  demselben  Tone  zu  rechtfertigen. 

Durch  das  gesunde  Gefühl,  welches  den  Ueber- 
setzer  allenthalben  leitete,  und  durch  die  Gewandt¬ 
heit,  mit  welcher  er  richtig  erkannte  Schwierigkei¬ 
ten  zu  überwinden  oder  doch  zu  umgehen  weiss, 
steht  seine  Weise,  die  alten  Gedichte  zu  erneuen, 
weit  ab  von  jener  widerwärtigen  und  zwitterhaften, 
die  es  sich  genug  bedünken  lässt,  wenn  sie  die  heut¬ 
zutage  ungebräuchlichen  Wörter  mit  den  jetzt  gang¬ 
baren  vertauscht,  oder  gar  nur  die  alten  vollen 
Formen  zu  den  heutigen  verdünnt.  Dabey  sie  denn 
nicht  selten  durch  den  Reim  in  schlimme  Verle¬ 
genheit  geräth,  und  nothgedrungen  entweder  sich 
auf  einmal  grössere  Freylieit  erlaubt,  oder  die  ver¬ 
schollenen  Wörter  und  Formen  rathlos  beybehält, 
wo  nicht  entstellt,  so  dass  dieselben  wie  in  einem 
umgefärblen  Gewände  einzelne  Stellen,  auf  denen 
die  Farbe  nicht  haften  wollte,  anzusehen  sind,  sich 
aber  nicht,  wie  diese,  unter  Fallen  bescheidentlich 
verstecken  lassen,  sondern  lustig  sich  vordrängen 
und  mit  ihren  Reimen  wie  mit  Schellen  klingeln. 
Von  solcher  Abenteuerlichkeit  und  Geschmacklosig¬ 
keit  hat  sich  Hr.  S.,  den  Grundsatz,  rein  neuhoch¬ 
deutsch  zu  übersetzen,  mit  Strenge  und  Geschick¬ 
lichkeit  diuchführend ,  vollkommen  frey  erhalten. 
Er  hat  es  wohl  erkannt,  dass  durch  das  sorglose 
Beyhehalten  aller  noch  gangbaren  Wörter  oft  nur 
ein  Sclieinversländniss  bewirkt  wird,  und  hat  durch 
die  richtige  Wahl  sinnentsprechender  Ausdrücke  an 
vielen  Stellen  sehr  lobenswerthe  Sprachkenntniss  be¬ 
wiesen.  An  einigen  Stellen  hat  den  Uebers.  seine 
Scheu  vor  veralteten  Formen  zu  wTeit  geführt,  wie 
z.  B.  Th.  1.  S.  66  mein  Herze  bricht  unbedenklich 
besser  war,  als  mein  Herz  gebricht ,  was  Niemand 
sagt;  anderswo  hätte  das  alte  Wort  aufgegeben  wer¬ 
den  sollen,  wie  mehrmals  toben  stehen  geblieben  ist, 
wo  es  einen  etwas  schielenden  Sinn  gibt.  An  meh- 
rern  Stellen  hätte  die  Eingebung  eines  glücklichen 
Augenblickes  vielleicht  eine  leichtere  und  leisere 
Aushülfe  darbieten  können,  als  der  Uebersetzer  er¬ 
griffen  hat.  Aber  auch  wo  er  genöthigt  zu  seyn 
glaubte,  sich  von  den  Worten  des  Dichters  ziem¬ 
lich  weit  zu  entfernen,  hat  er  sich  gewöhnlich  wohl 
in  Acht  genommen,  Missheiliges  einzumischen,  und 
in  der  Wahl  der  Surrogate  mehr  als  oberflächliche 
Kenntniss  des  alterthiimlichen  Geistes  u.  Ausdruckes 
bewährt.  Z.  B.  wenn  er  12.5,  2  fl’.  L.  [ tumber  wan\ 
ich  solt  in  län,  IV an  ich  mich  wol  verstau,  Daz 
er  iht  baere  Miner  sele  grozen  nit ,  Th.  1.  S.  119 
so  wiedergibt:  [Thorenmutli]  JVcir’  ich  in  Hut 
Vor  ihm,  so  thät'  ich  gut:  Er  will  verbauen  Mir 
das  Thor  der  Seligkeit ;  so  hat  ihn  der  Zwang 
mehrmals  wiederkehrender  Reime  allerdings  weit 
ab  von  dem  Ausdrucke  Walthers  gedrängt,  aber 
sein  Bild  ist  schicklich  und  der  Sprache  des  Dich¬ 
ters  und  seiner  Zeitgenossen  angemessen.  Beyspiele 
j  sind  Th.  2.  S.  i54  angeführt.  Wir  fügen  hinzu: 
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Si  get  zuo  der  wunne  porte,  diu  da  gegen  ir 
offen  stdty  Nith.  MS.  2,  86  %  und  Im  ist  der  rit- 
terscliefte  tor  entslozzen  wol  mit  ereri,  Suchenw. 
1  y  ^4* 

Ganz  besonderes  Lob  verdienen  die  sehr  beleh¬ 
renden  Anmerkungen,  die  mit  grosser  Sorgfalt  ab¬ 
gefasst  sind.  Vieles  bleibt  freylich  noch  zu  erör¬ 
tern  übrig,  besonders  in  geschichtlichen  Beziehun¬ 
gen  und  Lebensverhältnissen  des  Dichters;  über¬ 
haupt  verlangt  der  Neubruch  der  Erklärung  mhd. 
Dichter,  vor  Allen  des  vielseitigen  und  an  mannich- 
faltigen  Anspielungen  überreichen  Walther,  noch 
viele  Arbeit,  verheisst  aber  auch  reichen  Ertrag. 
Zum  zweyten  Thfiile,  dem  Herrendienste,  hat  Hr. 
Wackernagel  die  Erläuterungen  mit  seiner  gewohn¬ 
ten  Einsicht  u.  Kennlniss  verfasst.  Seinem  Scharf¬ 
sinne  verdanken  wir  auch  mehrere  Verbesserungen 
des  Textes,  unter  denen  wir  folgende  als  ganz  be¬ 
sonders  gelungen  auszeichnen:  78,  5.  L.  des  heili- 
geistes  her;  121,  57.  volg alten;  124,  19.  den  e 
vil  vreweclichen. 

Wir  fügen  folgende  Bemerkungen  bey,  ohne 
grosse  Auswahl  und  mit  noch  geringem  Ansprüchen. 

Th.  1.  S.  10,  59  (=  44,  9  L.).  Welch  Weib 
versagt  ihm  einen  Faden ?  Ifr.  Wackernagel  ver- 
rauthet,  es  sey  höfische  Sitte  gewesen,  die  Frauen 
um  einen  Faden  von  ihrem  Gewände  zu  bitten,  in¬ 
dem  er  sich  auf  Diez  Poesie  der  Troub.  S.  107,  162 
bezieht.  Allein  die  dort  angeführten  Stellen  Guil- 
lems  von  Saint  Didier  und  Guillems  von  Labestaing 
drücken  doch  im  Grunde  nichts  Anderes  aus,  als 
welchen  hohen  W erth  ein  Liebender  auf  Alles  legt, 
was  von  der  Geliebten  kommt  und  von  ihr  berührt 
worden  ist,  sey  es  an  sich  auch  noch  so  geringfü¬ 
gig.;  ein  Gedanke,  der  bey  den  Dichtern  in  viel¬ 
fältigen  Wendungen  wiederkehrt,  wie  z.  B.  Peire 
Vidal  (Diez  S.  i58)  an  einem  Bande  aus  der  Hand 
seiner  Frau  sich  reicher  dünkt,  als  der  König  an 
Poitou,  'Tour  u.  Anjou.  Man  könnte  auch  an  den 
Goldfaden  erinnern,  den  in  Wickrams  Erzählung 
Leufried  von  der  schönen  Angliana  erhält;  aber  in 
Walthers  Gespräche  muss  ohne  Zweifel  die  ge- 
feyerte  Geliebte,  obwohl  der  Liebende  wohl  einen 
Faden  als  ein  reiches  Geschenk  anschlagen  mag, 
einen  höhern  Lohn  treuen  Dienstes  nennen.  Wir 
glauben  deshalb,  wie  schon  Jac.  Grimm  Rechlsalt. 
S.  i34,  dass  der  Sinn  dieser  Zeile  nur  dieser  ist: 
W eiche  Frau  würde  ihm  das  Geringste  versagen? 
so  dass  ein  Faden  nichts  ist  als  positiver  Ausdruck 
verstärkter  Negation.  Zum  Belege  diene  Frisch  1, 
207*:  „ ich  hab  nicht  einen  Faden  von  euren  Sa¬ 
chen,  ne  minimam  rerum  vestrarum  partem  habeo.u 
— -  1 5,  3  (=:  27,  29.  L.):  dein  Mund  ist  röther  als 
die  lichte  Ros ’  in  tliau’ger  Blüte.  Es  konnte  nicht 
füglich  anders  übersetzt  werden;  bey  Walther  selbst 
aber  rechtfertigt  sich  die  handschriftliche  Lesart  in 
towes  blüete  gegen  Willi.  Grimms  Aenderung  in 
toweger  blüete  durch  eine  Zeile  Gottfrieds  von  Ni- 
fen  im  Mus.  f.  altd.  Lit.  1,  S.  55 1:  sam  der  rose 
in  towes  blute ,  wofür  Benecke,  Beytr.  S.  20,  hat: 


May.  1833* 

sam  die  rosen  in  touwen  blüte.  —  5 1  (=  17  L.). 
Halm  und  Bohne.  Lachmanns  Vermuthung,  dass 
dieses  Lied  eine  Abfertigung  eines  zur  Verhöhnung 
des  Liedes  vom  Halmmessen  gedichteten  Lobes  der 
Bohue  enthalte,  ist  durchaus  einleuchtend.  Dass 
irgend  ein  Zusammenhang  Statt  finde  mit  der  Re¬ 
densart:  das  geht  über  das  Bohnenlied  hinaus ,  ist 
dem  Rec.  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Ueber  jene 
Redensart  s.  ausser  Bragur  6,  2.,  S.  68,  noch  Pan¬ 
zers  Annalen  der  ält.  deutschen  Lit.  Bd.  2.  S.  122  Hg. 
zum  J.  iÜ22.  No.  i583.  —  116,  11  (=  67,  3o  L.): 
Mich  dünket ,  die  du  bis  jetzt  begehrt,  sey  nicht 
bis  auf  die  Gräte  Fisch.  Die  aufgestellte  Vermu¬ 
thung,  diese  Anwendung  der  sprichwörtlichen  Re¬ 
densart  möge  auf  1X0  TX,  d.  i.  ’/tiaovg  Xgioidg  Iteou 
vidg  owrtjp,  anspielen,  scheint  im  höchsten  Grade 
gezwungen  und  ganz  unnöthig.  —  i3o  (=  37.  L.)» 
Kreuzigung.  Herr  S.  hätte  sich  hinsichtlich  der 
Legende  von  Longinus  nicht  mit  dem  Jacobus  de 
Voragine  begnügen,  sondern  auf  ältere  und  reichere 
Quellen  zurückgehen  sollen;  vgl.  z.  B.  Fabric.  ,cod. 
apocr.  n.  t.  Vol.  1.  p.  259,  und  3.  p.  472.  —  JÖ2, 
6  (=  81,  12  L.).  Erborgte  Zucht  und  Scham  vor 
Gästen  ( geligeniu  zuht  und  schäme  vor  gesten ). 
Da  geligeniu  dem  Dichter  schwerlich  beyzumessen 
ist,  so  verdient  es  Ueberlegung,  ob  dafür  geliheniu 
zu  schreiben  ist,  oder,  mit  gleich  geringer  Aende¬ 
rung,  gelogeniu.  —  i54,  1  (rr  79,  17  L.).  Zu  ver¬ 
gleichen  war  noch  Iwein  2702  Hg. ; 
u4lse  ouch  die  wisen  wellen, 

Ezn  habe  niht  groezer  lern  ft, 

Banne  unsippe  geselleschaft  u.  S.  W. 

Th.  2.  S.  3,  1  (=  8,  4  L.).  Ich  sciss  auf  ei¬ 
nem  Steine  u.  s.  w.  Zu  den  in  der  Anmerkung  an¬ 
geführten  Belegen  dieser  epischen  Geberde  können 
noch  aus  Roqueforts  Gloss.  2,  119®.  folgende  zwey 
Stellen  des  Roman  de  Gerard  de  JXevers  hinzuge¬ 
fügt  werden:  La  damoiselle  se  leva  sus,  delais- 
sant  Eyziart ,  apoyant  ä  la  fenestre,  la  main  a 
sa  maiseile,  penscint  sa  terre  avoir  perdue ,  und 
Moult  se  print  ä  desconforter,  la  main  ä  sa  mai¬ 
seile  mist  en  disant:  las  moy l  —  19,  5  (=  106, 
21.  L.).  Die  Reife  fallen  ihm  herab  (dem  P’asse), 
im  sint  die  reife  also  vertriben.  Wilh.  Grimms 
schlagende  Verbesserung  des  treffe  in  reife  ist  mit 
Recht  befolgt.  Wie  der  schlechte  Wein,  der  sich 
schnell  verzehrt,  die  Reife  vertreibt,  sie  abfallen 
macht,  so  treibt  sie  starker,  arbeitender  Wein  an. 
Fischart  Garg.  Cap.  4. :  da  jhm  das  new  fass  an¬ 
lacht ,  welches  hielt  der  fuder  zwanzig  sieben, 
welch  ihm  recht  die  reiff  aritrieben.  —  29,  7  (—  34, 
10.  L.).  Zinspflichtig  sind  sie  meinem  Stock  und 
all  ihr  Gut  ist  mein  [ Ich  hans  an  minen  stoc  ge¬ 
ment ,  ir  guot  ist  allez  min].  Der  Sinn  ist  nicht 
unrichtig  wiedergegeben,  aber  durch  den  zu  haaren 
Ausdruck  ist  das  Wortspiel  verloren  gegangen,  wel¬ 
ches  uns  in  dieser  Stelle  zu  liegen  scheint.  Mit 
dem  Stocke  ist  zwar  allerdings  der  von  Walther 
mehrmals  erwähnte  Almosenstock  gemeint,  den  In- 
nocenz  111.  im  J.  1212  in  jeder  Kirche  aufstellen 
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liess;  aber  es  ist,  wo  wir  nicht  irren,  noch  eine 
andere  Bedeutung  des  Wortes  zu  erwägen.  Schmel- 
ler  im  bayer.  W örterb.  2,  590.  führt  die  im  bayer¬ 
sehen  Oberlande  gangbare  Redensart  an:  „ ich  hin¬ 
an’ n  Stock  g'ment“,  (1.  h.  in  grosser  Verlegenheit, 
nicht  ohne  die  Stelle  Walthers  zu  vergleichen,  aber 
ohne  weitere  Erklärung  der  Redensart,  die  schwer¬ 
lich  anders  gedeutet  werden  kann,  als  dass  man 
Stock  in  der  Bedeutung  nodoxüxtj,  cippus ,  nimmt. 
Ich  hin  an  (in)  den  Stock  getrieben  ist  in  der  That 
ein  passender  Ausdruck  für  rathlose  Veilegenlieit. 
Nicht  unähnlich  sagt  man  in  der  Klemme  seyn. 
Ueber  das  Verbum  menen ,  treiben,  welches  Uliland 
S.  124  fälschlich  übersetzt:  als  Mannen ,  Vasallen 
pflichtig  machen,  s.  Lachm.  Ausw.  S.  287.  So 
scheint  also  unser  Dichter  sowohl  gemeint  zu  ha¬ 
ben:  ich  hohe  sie  in  meinen  Geldstock  zu  opfern 
gezwungen ,  als  auch,  und  zunächst,  mit  absicht¬ 
licher  Zweydeutigkeit :  ich  habe  sie  in  die  Enge 
getrieben,  ich  halte  sie  in  meinem  Stocke  fest,  bis 
ich  sie  geplündert  habe.  Wer  mit  dieser  Ausle¬ 
erung  einverstanden  ist,  dem  wird  es  vielleicht  we¬ 
nigstens  nicht  ungereimt,  wenn  auch  unsicher  und 
bedenklich,  scheinen,  auch  in  dem  Schlüsse  der  fol- 
aenden  Strophe  (54,  22.  L.),  welche  wir  nicht  mit 
dem  Uebers.  von  der  vorhergehenden  durch  eine 
andere,  freylich  auch  durch  die  Aufstellung  der 
Opferstöcke  veranlasste,  absondern  möchten,  eine 
nicht  minder  bittere  Anspielung  zu  suchen,  beson¬ 
ders  wenn  erwogen  wird,  dass  "VY  altliei  auch  an¬ 
derwärts  Wortspiele  hat,  wie  z.  B.  die  Strophe  54, 
7  L.:  Si  hat  ein  küssen,  daz  ist  rot  u.  s.  w.,  von 
Hin.*  S.  Th.  1.  S.  190  mit  Recht  aus  der  Doppel¬ 
sinnigkeit  des  Wortes  küssen  erklärt  wird.  Die 
Schlussworte,  von  denen  wir  sprechen: 
her  stoc,  ir  sit  üf  schaden  her  gesant, 
daz  ir  uz  tiutschen  landen  suochet  toerinne  unde  narren, 
meinen  vielleicht  nichts  anderes,  als  dass  die  Op¬ 
fernden  welche  der  Stock  suche  und  finde,  wahre 
Stocknarren  seyen.  Die  Herleitung  des  Wortes 
Stock  narr  von  der  marotte,  dem  Narrenstocke, 
dünkt  uns  die  wahrscheinlichste;  ja  selbst  wenn  sie 
.sich  als  unrichtig  erweisen  sollte,  musste  Walther 
sich  an  die  richtige  Etymologie  halten?  Es7  käme 
nun  zu  Begründung  unserer  Vermuthung,  oder, 
wenn  man  lieber  will,  unsers  Einfalles,  daiauf  an, 
das  Wort  stoenarre  oder  stoetöre  im  1 5 teil  Jalirh. 
nachzuweisen.  —  58,  7  (=  35,  7«  L.).  Der  Papst 
verletzt  St.  Peters  Verbot,  Gottes  Gabe  zu  kauten 
und  verkaufen;  nun  lehrt  es  ihn  sein  schwarzes 
Buch,  das  ihm  der  Höllenmohr  Gegeben  hat:  er 
liest  daraus  sein  hohles  Rohr.  (Lachmann  hat  nicht 
die  Indicativen,  sondern  nach  Andeutung  der  Hss.: 
Nü  ler  etz  im  sin  swarzez  buoch,  daz  ime  der  hellemor 
hat  gegeben ,  und  uz  im  les  et  smiu  rorf 
Herr  S.  versteht  mit  Lachm.  unter  dem  Rohre  die 
hohlen  Opferstöcke,  wogegen  sich  Herr  Wackern. 
mit  vollem  Rechte  erklärt.  So  wenig  er  aber  diese 
und  andere  bisherige  Erklärungen  billigt,  so  wenig 
vermögen  wir  seiner  eigenen  Vermuthung  beyzu- 


pflichten.  Er  schlägt  vor:  und  üz  im  blaeset  siniu 
ror ,  und  daraus  spielt  er  mit  seiner  Pfeife  zum 
Tanz  auf.  Weder  die  Lieblichkeit  der  Redensart 
ist  belegi,  noch  ihre  Statthaftigkeit  an  dieser  Stelle 
wahrscheinlich.  Zu  den  verschiedenen  Vernruthun- 
gen,  welche  über  diese  vielleicht  schwierigste  Zeile 
Walthers  ausgesonnen  worden  sind,  möge  noch  eine 
neue  in  den  Kauf  genommen  werden,  die  -wir  hin¬ 
stellen  wollen,  ohne  sie  sonderlich  stützen  zu  kön¬ 
nen.  Vielleicht  ist  nämlich  der  Sinn  der  Lachmann- 
schen  Lesart  etwa  dieser:  „so  lerne  denn  der  Papst 
seine  Teufelskünste  aus  seinem  schwarzen  Buche 
und  lese  sich  daraus  seine  Angelruthen,  mit  denen 
er  irn  Trüben  fischt.“  Mit  depp  ror  oder  angel 
fischen,  arundine  pisces  captare.  Pict.  555".  Man 
könnte  darin  überdiess  eine  Anspielung  auf  die 
Päpste  als  Nachfolger  des  Fischers  Petrus  suchen; 
doch  wir  wollen  das  schwache  Rohr  unserer  Ver¬ 
muthung  lieber  nicht  übermässig  zuspitzen.  Die 
schwarzen  Bücher  belegt  Herr  W.  durch  Beyspiele 
als  Zauberbücher;  hinzugefügt  kann  werden  Ecke- 
hardus  IV.  de  cas.  S.  Gcilli,  cap.  5.,  bey  Pertz  2,  97. 

(Der  Beschluss  felgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Ideen  über  den  Ursprung  der  Cholera  aus  vulka¬ 
nischen  Bewegungen.  Mit  einer  Karte.  Greifs¬ 
walde,  gedr.  h.  Kunike.  Jan.  i855.  VI  u.  42  S.  8. 

Unter  dem  Vorworte  nennt  sich  als  Vf.  J.  L. 
Piper,  Pastor  zu  Dersekow  in  Neu-Vorpommern. 
Ist  es  gleich  in  der  Regel  nicht  zu  billigen,  wenn 
Männer  nicht  vom  Fache  sich  in  wissenschaftliche 
Untersuchungen  auf  solchen  Gebieten  begeben,  die 
eine  ausschliessliche  lebenslängliche  Bearbeitung  mehr 
oder  minder  erheischen ;  so  dürfte  doch  hier  eine 
Ausnahme  zu  billigen  seyn,  da  die  Forschung  einen 
mehr  der  allgemeinen  Bildung  angeliörigen  Gegen¬ 
stand  betrifft,  und  der  bescheidene  Vf.  den  Aerzten 
vom  Fache  überlässt,  die  für  sie  brauchbaren  Fol¬ 
gerungen  aus  seiner  Schrift  zu  ziehen.  Die  viel¬ 
fältigen  Verkettungen  der  vulkanischen  Einwirkun¬ 
gen  werden  nach  gewiesen,  und  auf  eine  anspre¬ 
chende  Weise  die  Verbreitung  der  Cholera,  die  al¬ 
lerdings  nicht  sehr  aus  diesem  Gebiete  heraustrat, 
damit  in  Verbindung  gesetzt.  Bey  der  grossen  Un¬ 
gewissheit  über  die  Entstehung  der  Cholera  und 
epidemischer  Krankheiten  überhaupt  dürfte  auch 
dieses  kleine  Schriftchen  nicht  zu  übersehen  seyn. 

A.  n5. 

Neue  Auflage. 

Lehrbuch  der  Geometrie  für  das  Geschäftsleben. 
Zunächst  zum  Unterrichte  in  Industrie-Schulen  und 
technischen  Bildungsanstalten,  herausgegeben  von 
G.  jl.  Fischer ,  Prof.  d.  Mathematik  an  dem  Königl.  Sachs. 
Cadettenhause  u.  s.  w.  Zweyte  Aull.  1829*  Dresden,  in 
d.  Hilscherschen  Buchh.  192  S.  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 
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Altdeutsche  Literatur. 

Beschluss  der  Recens. :  Gedichte  Walthers  von  der 
Vogel weide ,  übersetzt  von  Karl  Simr och ,  und 
erläutert  v.  Karl  Simr  och  u.  Willi .  W  ci  ch  er  - 
nagel  etc. 

35  (=  io5.  L.)  Fürbitte.  Der  Dichter  ermahnt 
den  Kaiser  Otto  IV. ,  dem  Landgrafen  Hermann 
von  Thüringen,  der  sich,  seitdem  der  Papst  den 
Kaiser  ira  Jahre  1211  in  den  Bann  gethan,  als  sein 
heftigster  Gegner  gezeigt  hatte,  und  erst  im  J.  1210 
zur  Aussöhnung  bereitwillig  war  (in  welche  Zeit 
der  vorliegende  Spruch  fallt),  gnädig  zu  verzeihen. 
Er  war  doch  unverhohlen  sein  Feind.  Dagegen 
hielten  die  Zagen  heimlichen  Rath,  auf  Roms  An¬ 
stiften,  und  sannen  auf  Mord.  Aber  der  Diebstahl 
war  nicht  zu  verhehlen ;  „ man  sah  sie  bald  einan¬ 
der  gar  bestehlen ,  dann  verrathen.  Hieb  stahl 
vom  Hiebe.  Hrohung  deutet  Liebe.“  BeyLachm.: 
sie  begonden  .under  zwischen  stein  Und  alle  ein 
ander  melden.  Seht ,  diep  staldiebe,  Hrb  tet  liebe, 
mit  einem  Fusse  zu  wenig  in  der  letzten  Zeile, 
wo  die  Heidelb.  Eis.  (A)  dro ,  die  Pariser  (C)  du 
hat.  Der  Uebers.  folgte  Hrn.  W.,  der  mit  Ver¬ 
bindung  dieser  beyden  Lesarten  schreibt,,  dro  diutet 
liebe ,  und  die  fehlende  Senkung  durch  die  sprich¬ 
wörtlich  klingende  Redensart  entschuldigt.  Ihm  zu 
Folge  meint  Walther ,  dem  Landgrafen  sey  weit 
eher  zu  verzeihen,  als  den  versteckten  Gegnern, 
,,des  Landgrafen  offene  Feindschaft  bezeuge  eigent¬ 
lich  nur  dessen  Liebe  zum  Kaiser:  denn  rechter 
Zorn  komme  nur  aus  rechter  Liebe.“  Dass  diese 
Sentenz  sich  hierher  schicke,  möchten  wir  doch 
sehr  bezweifeln.  Sie  passt  etwa,  die  heftige  Dro¬ 
hung  eines  Vaters  aus  der  Liebe  zu  seinem  Kinde 
zu  rechtfertigen,  schwerlich  aber,  die  feindliche 
Stellung  eines  politischen  Gegners  zu  erklären  oder 
zu  entschuldigen.  Auch  scheint  eine  Beziehung 
auf  den  Landgrafen  hier  am  Schlüsse  zu  vereinzelt 
und  abgerissen  dazuslehen.  Vielleicht  lässt  sich 
folgende  Erklärung,  die  frevlich  eine  etwas  dunkle 
und,  dem  Schlüsse  eines  Spruches  nicht  ungemass, 
knappe  Ausdrucksweise  voraussetzt,  dem  Ermessen 
Urtheils  fähiger  anheim  stellen.  PValther  schildert 
das  heimliche  I  reiben  der  versteckten  Gegner  des 
Kaisers.  Sie  wurden  uneinig  und  verriethen  ein¬ 
ander  selbst.  Ein  Dieb  bestahl  den  andern,  Dro¬ 
hung  erwies  Erfreuliches.  Gerade  was  verderblich 
Erster  Band. 


drohte,  ihre  grössere  Anzahl,  ihre  verratherische 
Sinnesart,  ward  zum  Vortheile  des  Kaisers,  indem 
sie  die  tückischen  Anschläge  vereitelte  und  ihm  die 
Gesinnung  seiner  heimlichen  Feinde  offenbarte. 
Die  Zagen  sind  die,  welche,  offnen  Kampf  scheuend, 
im  Verborgenen  Verderben  brüteten;  womit  nicht 
gerade  gemeint  ist,  dass  ihre  Gesinnung  dem  Kaiser 
ganz  unverdächtig  war ,  ganz  unbedrohlich  schien; 
obwohl  wir  auch  von  Unheil,  das  der,  welchen 
es  betrifft,  nicht  ahnt,  sagen,  es  drohe  ihm.  Fin¬ 
det  diese  Erklärung  Billigung,  so  lässt  sich  viel¬ 
leicht  auch  der  metrische  Anstoss  heben.  Am 
leichtesten  wäre,  mit  Vereinigung  der  beyden  Les¬ 
arten  dro  und  diu  zu  lesen:  dro  diu  iete  liebe; 
aber  dem  Dichter  war  wohl  nur  die  apokopirte 
Form  der  3.  Pers.  gerecht.  Rec.  schlagt  daher  vor: 
drouwe  diu  tet  liebe.  Aus  dem  ah  ff.-  drowa  hat 
sich  die  unverkürzte  Form  drouwe  doch  hier  und 
da  im  Mhd.  erhalten,  z.  B.  bey  PValther  von  Prei- 
sach  MS.  2,  g6b,  im  Reime  auf frouwe  und  schouwe. 
—  48,  5  (—  19,  5i  L.).  Ha  senkt’  ich  meinen  stol- 
zen  Schritt  zur  Erde ;  da  ging  ich  schleichend , 
wie  ein  Pfau ,  wohin  ich  ging.  Der  Kranichs¬ 
schritt  hätte  dem  farblosem  stolzen  Schritt  nicht 
weichen  sollen.  Lachm.  vergleicht  Freidanh  0788 
Hbchvart  hat  hraneches  schrite.  Schon  Ennius  (bey 
Serv.  zu  Virg.  Ge.  5,  76)  beschreibt,  wahrschein¬ 
lich  in  einem  Gleichnisse ,  den  bedachtsamen ,  zier¬ 
lichen  Schritt  der  Kraniche:  perejue  fabas  repunt 
et  mollia  crura  reponunt;  und  Haute  sagt  von 
seiner  Geliebten,  canz.  i5,  5:  Soave  a  guisa  va  di 
un  bei  pavone ,  diritta  sopra  se  come  una  grua, 
dahingegen  Walther  dem  Schritte  der  Kraniche 
den  der  Pfauen  entgegensetzt.  Vom  Pfauenschrilte, 
nicht  als  einem  schleichenden  (der Pfau  ist  traeges 
gevertes,  Thierfabel  in  Biischings  wöclr.  Nachr. 
1.  07),  sondern  zierlichen  und  abgemessenen,  wurde 
im  l-r.  Jahrb.  eine  Volkspartey  in  Nürnberg  ge¬ 
nannt.  Una  {pars)  eorum  erat  circa  theatrum  ac 
praetorium  deambulantium  novaque  perscrutantium , 
otiosorum,  qui  ob  incessus  sui  compositionem ,  quam 
gradatim  ac  paene  ex  arte  faciebant,  cum  quodarn 
signo  conspirationis ,  vocantur  pavonici .  Meister- 
lin  hist.  rer.  norimberg.  bey  Ludwig  reliq.  mss. 
8,  96.  —  5g  (—  35.  L.)  Hie  Verwünschung.  Dem 
Rec.  scheint  Beneche’s  Erklärung  dieses  Spruches 
als  einer  Erwiederung  auf  eine  dem  Dichter  vom 
Elerzoge  Leopold  im  Zorne  widerfahrene  Verwün¬ 
schung  die  einfachste  und  wahrscheinlichste.  Mit 
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Hrn.  Prof.  TVilh.  Grimms  (Gott.  gel.  Anz.  1827. 
S.  2o54)  sonst  sehr  ansprechender  Deutung  dieser 
Strophe  als  einer  Ablehnung  eines  dem  Dichter, 
vielleicht  im  Scherze,  verheissenen  Lehens,  das 
mitten  im  Walde  gelegen  und  erst  urbar  zu  ma¬ 
chen  war.,  scheint  nur  das  mehrmals  wiederholte 
wünschen  nicht  wohl  zu  stimmen.  Hr.  W.  legt 
mit  Recht  auf  das  wünschen  Gewicht,  weicht  aber 
von  Benecke  darin  ab,  dass  er  in  dieser  Strophe 
nicht  eine  Erwiederung  einer  wirklichen  Verwün¬ 
schung  sieht,  sondern  eine  Ablehnung  einer  Ein¬ 
ladung,  den  Herzog  in  den  Wald,  wo  gereutet 
wurde,  zu  begleiten,  die  zufällig  in  Worten  ab¬ 
gefasst  gewesen  sey,  welche  sich  TV alther  stellen 
konnte  als  eine  Verwünschung  in  den  Wald  miss¬ 
verständlich  zu  deuten.  Bey  dieser  Auslegung,  so 
wohl  auch  die  einzelnen  Worte  zu  stimmen  schei¬ 
nen,  beruht  Alles  auf  ziemlich  unwahrscheinlichen 
Voraussetzungen,  und  dieser  Spruch  wäre  in  der 
That  ein  ziemlieh  frostiges  und  fast  unhöfisches 
Impromptu  auf  sehr  geringfügigen  Anlass.  Zu 
völliger  Sicherheit  ist  nicht  zu  gelangen,  wo  zu 
mehrdeutigen  Worten  eine  Veranlassung  auszusinnen 
ist;  aber  wenigstens  Lachmanns  Lesart  wünsche 
mir  ze  velde,  und  seine  Annahme,  dass  ich  wün¬ 
sche  dir  dar ,  heisse:  ich  wünsche ,  dass  du  dahin 
kommest,  wird  gesichert  durch  MS.  1,  6b,  wo  der 
Markgraf  Heinrich  von  Meissen  sagt: 

swie  perre  ich  si ,  ich  wünsche  ir  dar, 
und  bite ,  got  ir  reinen  Up  behüete . 

Wir  möchten  in  TV  alther  s  Strophe  überall 
den  Dativ  hersteilen.  —  100,  i5  (=  is4,  1 5.  L.) 

TVeld  gedenk ’  ich  jetzt  an  manchen  Wonnetag , 
der  mir  nun  zerronnen  ist ,  ipie  m  das  leei  ein 
Schla o-,  Slac  ist  mit  Recht  angenommen  und  mit 
neuen3 ßeyspielen  belegt  worden.  Ein  nicht  unähn¬ 
liches  Bild  bietet  ein  slowakisches  Volkslied  (bey 
Wenzig,  S.  82): 

„O  du  liebe  Jugend 
Ich  verlor  dich  leider , 

Als  ob  einen  Stein 
•  Ich  geworfen  hätte 

In  die  Fluth  hinein 

den  vollkommen  gleichen  Ausdruck:  das  ist  ein 
Schlag  ins  Wasser  haben  wir  für  fruchtlos  und 
spurlos  Geschehenes  im  gemeinen  Leben  häufig 
vernommen^  So  lässt  sich  noch  eine  andere  Re¬ 
densart  Walthers  aus  der  heutigen  Sprache  des 
Volks  als  üblicher  Ausdruck  beweisen:  28,  5o  L. : 
si  solten  geben  e  dem  lobe  der  Kaie  waer  abe 
getragen.  Von  Frauen,  deren  Schönheit  verblüht 
?st,  sagt  man  noch  heut  zu  Tage:  der  Kalk  sey 
von  ihnen  abgefallen. 

Doch  es  ist  Zeit,  mit  unsern  Bemerkungen  ein¬ 
zuhalten  und  den  Hrn.  S.  und  W.  für  ihre  treue 
Arbeit,  die  nicht  spurlos  vorüber  gehen  möge, 
wie  in  das  Meer  ein  Schlag,  unsern  Dank  zu  sagen. 

M.  H. 


Dichtkunst. 

1)  Gedichte  von  Gustav  Pfizer.  Stuttgart,  bey 
Neff.  i83i.  349  S.  8.  (1  Thlr.) 

2)  Gedichte  von  Ernst  Ortlepp.  Leipzig,  bey 
Fr.  Fleischer.  i83i.  216  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Wir  verbinden  die  Anzeige  dieser  zwey  Samm¬ 
lungen,  nicht  weil  sie  in  naher  geistiger  Verwandt¬ 
schaft  ständen,  sondern  weil  beyde  ziemlich  an¬ 
sehnliche  Gedichtsammlungen  sind,  deren  Erschei¬ 
nen  in  jetziger  Zeit  eben  nicht  gewöhnlich  ist. 
Auch  wären  sie  vielleicht  jetzt  nicht  ans  Licht  ge¬ 
treten,  trügen  sie  nicht,  wenn  schon  auf  verschie¬ 
dene  "Weise,  Spuren  der  Bewegung  an  sich. 

Die  Gedichte  unter  No.  1.  zeichnen  sich  un¬ 
leugbar  vor  vielen  ähnlichen  Versuchen  in  den 
letztverflossenen  Jahren  durch  Adel  und  Gediegen¬ 
heit  der  Gedanken,  Reichthum  an  schönen  Bildern, 
Grösse  der  Anlage  und  fleissige  Ausführung  aus; 
dagegen  sind  sie  von  Ueberladung  und  Gesuchtheit, 
zuweilen  auch  Unklarheit,  nicht  ganz  frey  zu  spre¬ 
chen.  Sie  scheinen  weniger  Erzeugnisse  lebhafter 
Phantasie  und  angebornen  feurigen  Gefühls,  als 
des  Verstandes  und  erworbener  Fertigkeit;  aber 
der  letztem  ungeachtet,  ist  die  Reinheit  des  Rei¬ 
mes  oft  vernachlässigt;  z.  B.  S.  1  u.  2o4:  „Fackel 

—  Orakel.“  S.  187:  „schmähte  —  Fehde.“  S.  21 5, 
259,  282,  283,  009:  „genoss,  ergoss,  erschloss  — 
Loos,  grenzenlos.“  S.  2 5y:  „Eden  —  erröthen.“ 
S.  262:  „Sarge  —  barke.“  (S.  106  ist  statt:  Höhle 

—  zu  lesen:  Höhe.) 

Als  Beyspiele  der  von  uns  gerügten  Unklar¬ 
heit  mögen  dienen,  S.  52: 

„ Dieses  tröstet  mich  (?)  —  es  modert 
Des  Besitzers  strenge  Hand; 

In  der  Leichenglut  verlodert 

Schrift,  die  hier  den  Willen  band !  (?) 

S.  71,  das  Gedicht:  „die  Sterne,“  fangt  also  an: 
„Oft  wenn,  von  Lieb’  und  Lust  verlassen, 

Fern  lichtem  goldnen  Element, 

Der  Geist  in  ungemessnem  Hassen 
Nur  in  der  Nacht  sein  Bild  erkennt; 

Verwandelt  des  Erzürnten  Stimme 
Der  Sterne  Zauber  wunderbar, 

Und  steht  mit  ausgelöschtem  Grimme 
Ein  Beter  vor  der  Nacht  Altar.“  (?) 

S.  y5:  „Dass  Heiligkeit  die  Lindrung  selbst  entweiht.“  (?) 

Um  jedoch  auch  von  dem  Vorzüglichem, 
woran  diese  Sammlung  ungemein  reich  ist,  einiges 
Einzelne  zu  erwähnen,  machen  wir  aufmerksam 
auf  S.  25:  „Die  Annalen  eines  Alten.“  S.  60:  „Die 
Jugend.“  S.  64:  „Des  Räthsels  Deutung,“  wo  es 
S*  67  heisst: 

„Wie  aus  dem  Ofen  die  Metalle, 

Dringt  aus  der  Brust  der  Lieder  Fluss ; 

Und  freudig  staunend  stehen  Alle 
Am  schönen  farbenvollen  Guss. 
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Und  wenn  die  Massen  sich  erkalten 
Gefühllos  ohne  Lust  und  Schmerz, 

Will  freundlich  mancher  sie  erhalten 
Als  eines  Dichters  tiefstes  Herz.“  (?)  u.  s#  w. 

Ferner,  S.  68:  „Die  Feldmusik/4  S.  77:  „Der 
Schmuck/4  S.  i55 :  „Sonette  an  die  Frauen/4  in 
welchen  Rec.  mit  dem  Dichter,  S.  i4o,  nicht  nur 
darin  iibereinstimmt,  wenn  jener  bescheiden  sagt: 
Vom  Haupte  nehm’  ich  ab  den  Kranz  der  Gunst, 

Die  Meister  richten  streng;  mit^  stillem  Weinen 
Seh’  Blatt  auf  Blatt  ich  welk  zur  Erde  fallen. 

Da  spricht  ein  Greis :  es  ist  nicht  unsrer  Hallen 
Freudlos  Geschäft,  das  Schöne  zu  verneinen: 

Ein  Blatt  gibt  dir  gewiss  zurück  die  Kunst  — “ 
sondern,  obwohl  aus  Liebe  für  die  Kunst  streng 
nach  Ueberzeugung  richtend,  ihm  mit  frohem  Ge¬ 
fühle  der  geweihten  Blätter  mehrere  zurückgeben 
würde. 

Nicht  weniger  gehört  hierher,  S.  i5i:  „Saul 
und  David/4  wo  der  Dichter  dem,  von  den  Prie¬ 
stern  gehassten  und  verleumdeten  Könige  Gerech¬ 
tigkeit  widerfahren  lässt.  Endlich  ist  „Persepolis“ 
S.  3i4  ff.,  ein  Prachtstück,  obwohl  es,  wie  einige 
andere  ihm  ähnliche  Gemälde,  durch  mindere 
Anhäufung  und  engere  Concentrirung  gewonnen 
haben  würde, 

„Byrons  Lebewohl/4  S.  160,  ist  schon  von 
Mehrern  ins  Deutsche  übertragen  worden,  z.  B. 
von  L.  Breuer  in  den  „brittischen  Dichterpro¬ 
ben/4  1.  Bdch.  S.  169,  dessen  Uebersetzung  uns 
gewandter,  als  die  vorliegende,  dünkt.  — 

Die  sehr  matten  Anfangszeilen  des  Vorworts 
von  No.  2. : 

„So  geht  denn,  meine  Lieder,  hin 
/ns  Publicum  l 

Sagt,  dass  ich  ihm  gewogen  bin, 

Seyd  ja  nicht  stumm  !fi 

erregen  sehr  geringe  Erwartung,  und  contrastiren 
sonderbar  mit  den  Worten,  S.  i4i : 

„Ich  fühle  stolz ,  was  in  mir  lodert, 

Und  Lust  rinnt  mir  durch  Mark  und  Bein, 

Ich  weiss ,  ob  auch  mein  Leib  vermodert, 

Mein  Name  wird  unsterblich  seynlu 
Auch  findet  sich  in  der  ganzen  Sammlung  eine 
Vermischung  des  Werthlosen  und  wiederum  des 
Guten,  und  man  muss  bedauern,  dass  der  Dichter 
keine  strengere  Auswahl  zu  treffen  gewusst  hat. 
So  ist  z.  B.  in  den  „vermischten  Gedichten/4  S.  11, 
der  „Wahlspruch : 44 

Ich  kenne  nur  das  Be3rdes: 

Steigen  oder  Fallen ; 

Hohes  Glück,  begünst’go  mich!'4 
höchst  unbedeutend,  und  S.  86  :  „Lesen  und  Lesen/4 
um  nichts  besser,  ja,  die  sogenaunto  Travestie  des 
Diffugere  nives,  S.  96: 

,,Der  Schnee  ist  retiriret, 

Die  Kuh  frisst  wieder  Gras, 

Kein  Menschenkind  mehr  frieret. 

Die  Luft  ist  hell  wie  Glas  11.  *.  w. 
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wenigstens  änsserst  geschmacklos;  so  vcrvätli  die 
Wahl  der  schon  bis  zum  Ueberdrusse  behandelten 
Stoffe:  Hoffnung  —  Erinnerung  —  an  das  Schick¬ 
sal  —  Zweifel  und  Hoffnung  —  die  Phantasie  (in 
welchem  Gedichte,  S.  io5  ff.,  die  Menge  der  vie¬ 
len  Bilder  wenig  helfen  kann)  geringe  Einsicht. 
Dagegen  liest  man  mit  Vergnügen  das  ironische 
„Dichten/4  S.  5.  „Des  Käfers  Wohnung /4  S.  11. 
„Die  Erscheinung/4  S.  i5.  „Die  grüne  Stadt/4 
S.  17,  ingleichen  die  Gedichte  S.  19,  24,  3o,  99. 
Alle  hier  erwähnten  zeichnen  sich  mehr  oder  min¬ 
der  bald  durch  Leichtigkeit  und  Gefälligkeit,  bald 
durch  Wurde  des  Gedankens  und  Ausdrucks  aus, 
und  erregen  für  die  Zukunft  des  Dichters,  wenn 
er  strenger  gegen  sich  selbst  werden  wird,  gute 
Hoffnung. 

Für  den  Glanzpunct  dieser  Sammlung  hat  er 
ohne  Zweifel  die  „politischen  Gedichte,  S.  i5i  ff., 
angesehen.  Diese  sind  sämmtlich  patriotischen, 
staatsphilosophischen,  kirchlich  -  polemischen  In¬ 
halts,  eine  Gattung,  deren  Werth  wir,  frey lieh 
noch  der  Meinung  zugethan,  dass  die  Poesie  ausser 
sich  selbst  keine  Zwecke  kenne,  und  politische  und 
ähnliche  Gesänge  derBeredtsamkeit,  nicht  der  Dicht¬ 
kunst,  angehören,  an  seinen  Ort  gestellt  seyn  lassen. 
Sie  sind  an  sich  selbst  kräftig;  doch  haben  sich 
Schubart  von  Hohendesperg ,  Seume  und  manche 
Andere,  und  zwar  unter  ganz  andern  Zeitverhält¬ 
nissen,  bereits  eben  so  frey,  ja  wohl  noch  kühner 
ausgesprochen,  und  die  Worte,  S.  i55:  „Ich  zittre 
nicht  am  Lulherfeste44  etc.,  klingen  daher  etwas 
bombastisch.  Eben  so  hat  für  Kenner  der  Poesie 
das  an  altspanische  Romanzen  erinnernde,  so  oft 
wiederholte:  „Lasst  uns  illuminiren  u.  s.  w.4‘  und: 
„Katholiken!  Katholiken!44  ingleichen,  S.  161: 

„Auf  Leipzig  sollen  schauen 
Die  Völker  fern  und  nah, 

Und  sich  an  dem  erbauen, 

Was  in  der  Stadt  geschah,“ 

gewiss  gegen  die  Absicht  des  Dichters  etwas  Ko¬ 
misches,  der  Anfang  von  S.  187  aber:  „die  freyge- 
wordene  Presse44  etc.  ist  höchst  prosaischer  Natur. 

Für  das  von  uns  mit  Vergnügen  anerkannte 
Vorzüglichere  dieser  Sammlung  möge,  hier  zum 
Schlüsse,  der  Anfang  der  schon  im  Obigen  nnt 
erwähnten:  „Hymne  an  Gott/4  S.  19  ff.,  bürgen: 

„Flamme  gen  Himmel,  Begeisterungsfeuer, 

Rausche  mit  Blitzesflügeln  empor ! 

Klinge  wie  Dönnergeroll ,  o  Leyer, 

Gleiche,  mein  Lied,  der  Seraphim  Chor! 

Werde,  mein  ganzes  Wesen  zu  Schwingen! 

Denn  von  Gotte ,  von  Gott  will  ich  singen.“ 

Die  beygefügte  Uebersetzung  einiger  Stellen 
aus  Schillers  Teil  wird  zwar  Wenigen  fruchten, 
bewahrt  aber  doch  des  Verfs.  Kenntniss  der  clas- 
sischen  Sprachen,  bey  den  jüngern  Dichtern  jetzt 
nicht  eben  etwas  Gewöhnliches! 
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Kurze  Anzeigen. 

Welche  Behandlung  der  Dogmatilc  verlangt  an  (?) 
uns  die  Rücksicht  auf  die  Anforderungen  der 
Kirche ,  wie  sie  in  unserii  Tagen  laut  werden. 
Eine  Frage  bey  Eröffnung  der  Vorlesungen  über 
die  Glaubenslehre  etc.,  beantwortet  von  Dr.  Jolt. 
Chr.  Fr.  St  eudel .  Tübingen,  in  Commission 
bey  Fues.  1802.  46  S.  8.  (6  Gr.) 

Von  der  unleugbaren  Beobachtung  ausgehend, 
dass  zwischen  der  theologischen  Wissenschaft,  durch 
welche  die  künftigen  Geistlichen  gebildet  werden 
sollen,  und  dem  Glauben  der  Kirche  ein  grosser 
und  höchst  gefährlicher  Zwiespalt  eingetreten  sey, 
beurtheilt  der  Verf.  zuerst  die  möglichen  oder  vor¬ 
geschlagenen  Mittel,  Einigung  herzustellen,  lindet 
sie  aber  alle  ungenügend  und  beweist  dagegen,  dass 
der  Kirche  auf  sichere  Weise  nur  geholfen  wer¬ 
den  könne  durch  unerschütterliches  Festhalten  an 
der  geoffenbarten  Wahrheit,  welche  eben  das  Ei- 
genthümliche  der  Kirche  bilde;  hiernach  wird  das 
Verhaltniss  der  philosophischen  Systeme  zur  Kirche 
und  zum  geistlichen  Berufe  gewürdigt  und  ein  un- 
-ermiidetes  Forschen  in  der  heiligen  Schrift  als 
Mittelpunct  der  theologischen  Bestrebungen  be¬ 
zeichnet.  Rec.  hat  diese  ernsten,  von  warmer 
Liebe  zur  christlichen  Wahrheit,  von  hohem  In¬ 
teresse  an  dem  Heile  der  evangelischen  Kirche 
zeugenden  freymiithigen  Worte  mit  fast  durch¬ 
gängiger  Zustimmung  gelesen  und  wünschte  nur, 
dass  der  Vortrag  in- einem  leichtem  Style  geschrie¬ 
ben  seyn  möchte.  Vorzüglich  beherzigungswerth 
ist  das  über  Symbololatrie,  über  die  Ueberschätzung 
des  Gefühls  in  Sachen  der  Religion  und  über  die 
Grundirrthümer  einiger  neuern  philosophischen 
Schulen  Gesagte.  Dagegen  befriedigt  Hr.  St.  nicht 
ganz,  wo  er  positiv  seine  Ansichten  über  das  Prin- 
cip  der  evangelischen  Glaubenslehre  entwickelt 
(Si  56  ff.),  und  fast  scheint  es,  als  wenn  der  Vor¬ 
trag,  nachdem  er  sich  zu  lange  bey  dem  Polemi¬ 
schen  aufgehalten  hatte,  seinem  Ende  zueile.  We¬ 
nigstens  Rec.  hätte  erwartet,  dass  der  Verf.  noch 
•über  Dreyerley  sich  aussprechen  würde:  über  die 
Verschiedenheit  in  der  (dogmatischen)  Auslegung 
der  Bibel,  welche  selbst  unter  christlich  gesinnten 
Interpreten  hinsichtlich  mancher  Hauptpuncte  Statt 
findet,  über  das,  was  der  aus  der  Bibel  geschöpf¬ 
ten  Glaubenslehre  wissenschaftlichen  Charakter  gebe 
(pietistiscli- scholastische  Dogmatik)  und  über  die 
Beziehung,  in  welche  der  evangelische  Dogmatiker 
die  symbolische  Kirchen  lehre  zu  stellen  habe.  Noch 
erlauben  wir  uns  zu  bemerken,  dass  Waide  der 
Heerde,  S.  q,  wohl  nur  ein  Druckfehler  ist. 

9  *'  '•  N  + ' 

Reiseslizzen ,  vom  Hofr.  Di'.  Bernhard  Meyer . 

Frankfurt  a.  M.,  bey  Sauerländer.  1801.  i4o  S. 

(12  Gr.) 

Eine  Reise  von  Frankfurt  am  Mayn  bis  Kiel, 
welche  nur  vom  erstem  und  seiner  Umgegend 
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nähere  Details  mittheilt>  denn  S.  5  sind  wir  schon 
im  todten  Kassel ,  das  „einer  vollkommen  schönen 
aber  geistlosen  Frau  oder  Mädchen  gleicht,  woge¬ 
gen  wir  kein  Wort  einzuwenden  haben,  wir  fan¬ 
den  es  1827  eüen  so.  Celle  veranlasst  den  Verf. 
zu  einem  kurzen  Abrisse  der  schändlichen  Ver¬ 
schwörung  gegen  die  Königin  Mathilde ,  die  Gra¬ 
fen  Struensee  und  Brand.  Hr.  Al.  wünscht  diesen 
Justizmord  so  ins  Eicht  gestellt,  wie  der  von  J. 
Calas ,  welcher  nach  vielen  Jahren  an  Voltaire 
einen  „kräftigen  Verteidiger  der  Unschuld  fand.“ 
Allein,  so  sehr  wir  dem  Wunsche  beystimmen,  so 
müssen  wir  doch  bemerken,  dass  die  Ehre  von 
Calas  schon  1766,  also  drey  Jahre  nach  dessen 
Martertode,  hergestellt  war,  denn  Calas  ward  am 
9.  Marz  1762  hingerichtet.  Die  Wege  in  Holstein 
sind  abscheulich.  Dort  ist  man  noch  5o  Jahre  im 
Strassenbaue  zurück.  In  Preez  fand  der  Reisende 
ein  Fräuleinstift  von  00  — 4o  Damen,  die  aber  ihre 
1000  rhlr.  Revenüen  lieber  in  Städten  und  daheim 
in  der  Familie  verzehren,  und  einen  grossen  Bo¬ 
taniker,  der  zugleich  Gastwirth  ist:  Hans  Detlev 
Brien.  In  der  Nahe  wohnt  ein  wendisches  Völk¬ 
chen:  die  Probsteyer ,  5  —  6000  Köpfe.  In  ganz 
Holstein  fand  sich  kein  Bettler,  kein  Betrunkener 
und  kein  Jude.  Die  Bibliothek  der  Universität  ge¬ 
hört  „ keinesweges<{  zu  den  bessern,  „da  nur  all¬ 
jährlich  eine  Summe  von  1000  Thlrn.  zur  Anschaf¬ 
fung  Von  Büchern  verwendet  werden  darf.“  Recht 
ileissige  Kirchengänger  sind  die  L,eute  in  Kiel. 
Drey  Probepredigten  hörten  sie  hinter  einander  in 
einer  Kirche  an  und  dann  eilten  sie  in  eine  andere 
Kirche,  wo  ein  Student  predigte.  Zu  Harms  läuft 
Alles.  Nirgends  gibt  es  grössere  Landgüter,  als  in 
Holstein.  S.  78  werden  wir  mit  einem  bekannt, 
wo  35o  Kühe,  70  Pferde  und  72  Menschen  waren. 
In  Hamburg  ist  noch  immer  der  alte  Boclsbeutel 
u. Perrücke,  spanisches Mäntelchen,  Rockkragen  etc., 
aber  auch  noch  immer  die  al te  Biederherzigleit. 
Sehr  lesenswerth  sind  die  Machrichten  von  der 
Versammlung  der  naturforschenden  Gesellschaft 
daselbst,  welcher  der  Verf.  bey  wohnte,  von  dem, 
was  der  Staat  für  ihre  Unterhaltung  that,  und  na¬ 
mentlich  von  der  Reise,  welche  die  Gelehrten  auf 
dem  Dampfschiffe  nach  dem  kleinen  Helgolcinde 
unternahmen.  Letzteres  hat  höchstens  2Ö00  Einw. 
und  nur  zwey  Bäume.  Pferde,  Esel,  Kühe  gelten 
noch  als  seltenes  Wunder.  Eine  Kutsche,  ein  Wa¬ 
gen  ist  dort  ein  schwer  zu  fassender  Begriff.  Der 
Leuchtthurm  hier  hat  24  Lampen,  deren  Unter¬ 
haltung  2000  Pf.  Sterl.  jährlich  kostet.  England, 
dem  die  lusel  gehört,  nimmt  keine  Abgaben,  gibt 
aber  auch  nichts;  für  den  Wohlhabendsten  betragen 
sie  daher  doch  nur  höchstens  6  Mark  (Hamburgiseh? 
Lübisch?);  Advocaten  kennt  dort  Niemand.  Ach 
wie  glücklich  ist  dagegen  ein  Land,  wo  sie  zu  Hun¬ 
derten  existiren.  Eben  so  existirt  kein  Gefängniss!  — 
V\e  Rückreise  ist  nicht  beschrieben,  vermuthfich  weil 
sie  auf  demselben  Wege  Statt  fand,  auf  welchem 
der  V  erf.  gekommen  war. 
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Physik. 

Fallversuche  über  die  Umdrehung  der  Erde,  ange- 
stellt  auf  hohe  OberbergamLliche  Anordnung  in 
dem  Dreybrüder-Scliachte  bey  Freyberg  und  her¬ 
ausgegeben  von  F.  Reich ,  Prof.  d.  Pliys.  a.  d.  k.  sachs. 
Bergakademie.  Mit  fünf  lithogr.  Tafeln.  Freyberg, 
Verlag  v.  Engelhardt.  1802.  48  S.  8.  (1  Thlr.) 

Obgleich  schon  im  Jahre  1679  Newton  aus  den  all¬ 
gemeinen  Bewegungsgesetzen  erwiesen  hatte,  dass 
ein  von  beträchtlicher  Höhe  frey  herabfallender 
Körper  von  der  Lothlinie  etwas  nach  Osten  abwei¬ 
chen  müsse,  wenn  die  Erde  sich  wirklich  um  ihre 
Axe  drehe,  und  dass  daher  umgekehrt,  sofern  es 
gelinge,  diese  Abweichung  durch  Versuche  thalsäch¬ 
lich  nachzuweisen,  damit  ein  directer,  gewissermaas- 
sen  sinnlicher,  Beweis  für  die  Axendrehung  gege¬ 
ben  sey;  so  stellte  doch  erst  im  Jahre  1791  Gugliel- 
mini  Versuche  dieser  Art  mit  derjenigen  Umsicht  und 
Genauigkeit  an ,  die  durch  die  Kleinheit  der  Grössen, 
auf  deren  Beobachtung  es  hier  ankommt,  geboten 
wird.  Fünfzehn  Kugeln,  die  er  im  Thurme  degli 
Asinelli  zu  Bologna  aus  einer  Höhe  von  24o  Pariser 
Fuss  fallen  liess,  gaben  eine  mittlere  Abweichung 
von  7,4  Lin.  nach  Osten  und  5,02  nach  Süden,  in- 
dess  nach  der  Theorie  von  Laplace  die  erstere  nur 
5  Lin.  betragen,  die  andere  Null  seyn  sollte.  Es  hat 
sich  später  gezeigt,  dass  die  zur  Vergleichung  mit 
der  Theorie  nothwendige  Fallzeit  der  Kugeln  nicht 
hinlänglich  scharf  bestimmt  und  auch  darin  ein  Feh¬ 
ler  begangen  worden  war,  dass  der  Lothpunct  erst 
sechs  Monate  nach  den  Versuchen  aufgesucht  wurde, 
"und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  in  Folge  des 
Wechsels  der  Jahreszeiten,  der  Thurm  nicht  mehr 
genau  dieselbe  Biegung  hatte,  wie  ein  Halbjahr  vor¬ 
her.  Da  hierdurch  diese  an  sich  sehr  gut  zusam¬ 
menstimmenden  Versuche  ihre  Brauchbarkeit  verlo¬ 
ren;  so  war  es  sehr  erwünscht,  dass  sie  Benzenberg 
im  J.  1802  auf  dem  Michaelisthurm e  zu  Hamburg 
wiederholte.  Bey  einer  Fallhöhe  von  2o5  P.  Fuss 
erhielt  er  im  Mittel  aus  5i  Versuchen  4  Lin.  östli¬ 
che  und  1,4g  Lin.  südliche  Abweichung.  Gauss  und 
Olbers  fanden,  dass  nach  der  Theorie  die  erstere 
3,8,  die  letztere  aber  immer  Null  seyn  müsse.  Un¬ 
zufrieden  über  diese  noch  übrig  gebliebene  Differenz 
zwischen  Theorie  und  Erfahrung  hinsichtlich  der 
südlichen  Abweichung,  und  von  Olbers  darauf  auf- 
Erster  Band, 


(merksam  gemacht,  dass  vielleicht  in  der  ungleichen 
Temperatur  der  Thürme  die  Ursache  jener  Neigung 
des  fallenden  Körpers  nach  Süden  zu  suchen  sey, 
entschloss  sich  Benzenberg,  mit  rühmlicher  Beharr¬ 
lichkeit  sein  Ziel  verfolgend,  im  J.  i8o3  in  dem 
Kohlenschachte  zur  alten  Rosskunst  zu  Schlebusch  in 
der  Grafschaft  Mark  diese  Versuche  nochmals  zu 
wiederholen.  Es  stand  ihm  hier  als  Fallhöhe  eine 
senkrechte  Tiefe  von  262  P.  Fuss  zu  Gebote,  zu  der, 
nach  der  Theorie,  eine  östliche  Abweichung  von 
4,64  P.  Lin.  gehörte.  Die  Erfahrung  gab,  im  Mittel 
aus  29  Versuchen,  5,i  Lin.  nach  Osten  und  0,7  nach 
Norden.  Diese  Differenzen  mit  der  Theorie  lagen 
durchaus  noch  innerhalb  der  Fehlergrenzen,  und  das 
Resultat  konnte  in  Beziehung  auf  die  Uebereinstim- 
mung  zwischen  Rechnung  und  Beobachtung  als  voll¬ 
kommen  befriedigend  angesehen  werden.  Schien 
nun  zwar  hiernach  eine  abermalige  Wiederholung 
dieser  Fallversuche  kein  dringendes  Bediirfniss;  so 
ist  es  doch  von  grossem  Interesse  und  eine  sehr 
werthvolle  Thalsache,  dass  diese  Erfahrungen,  wie 
die  anzuzeigende  Schrift  ausführlich  berichtet,  noch 
einmal,  unter  besonders  begünstigenden  Verhältnis¬ 
sen,  in  einem  grossartigen  Maassstabe,  und,  was  nicht 
zu  bezweifeln  ist  und  der  Erfolg  bezeugt,  mit  einer 
diesen  Zurüstungen  entsprechenden  Sorgfalt  ange¬ 
stellt  worden  sind.  Hin.  Oberberghauptmann  Frey¬ 
herrn  v.  Herder,  auf  dessen  Anordnung  sie  unter¬ 
nommen  wurden,  gebührt  daher  der  um  so  aufrich¬ 
tigere  Dank  aller  Freunde  der  Naturwissenschaften, 
je  allgemeiner  es  sowohl  für  die  materiellen  Interes¬ 
sen  als  für  die  Wissenschaften  wünschenswerth  ist, 
dass  an  der  Spitze  der  Verwaltungszweige  des  Staats 
und  der  grossen,  aufs  Praktische  gerichteten  Institute 
desselben,  jederzeit  theoretisch  d.  h.  vorzüglich 
mathemalsich  -  naturwissenschaftlich  hochgebildete 
Männer  stehen  mögen. 

Wir  gelien  jetzt  zur  genauem  Beschreibung  der 
Freyberger  Versuche  über.  Der  Schacht,  in  wel¬ 
chem  sie  vom  19.  August  bis  8.  September  i85i 
von  firn.  Prof.  Reich  und  Hrn.  Maschinendirector 
Brendel  angestellt  wurden,  liegt  unter  5o°  55'  25" 
Breite  und  3i°  o  9"  Länge.  Die  Höhe  des  Punctes 
in  demselben,  von  welchem  aus  die  Kugeln  fielen, 
ward  =  i465  P.  Fuss  über  der  Ostsee  gefunden.  Der 
obere  Beobachtungsraum  befand  sich  in  6,8  Meter  *) 

*)  Die  Fallversuche  veranlassten  die  Herbeyschafifung  eines  ge¬ 
nauem,  von  Arago  geprüften  Meters  von  Paris,  das  die 
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=  24  Dresdner  Fuss  Tiefe  unter  Tage  zwischen  zwey 
quer  durch  den  Schacht  geschlagenen  Bühnen,  der 
untere  Beobachtungsraum,  in  welchem  auf  festem 
Gestein  zum  Auffangen  der  Kugeln  ein  aus  dicht 
zusammengefügten  und  doppelt  verriegelten  Buchen¬ 
klötzen  gebildeter  Stock  von  0,7  Meter  Höhe  und 
o,44  und  o,5  Met.  Breite  stand,  ward  durch  einen 
Verschlag  vom  Schachte  getrennt.  Ein  sehr  vor- 
theilhafter  Umstand,  welchen  die  Freyberger  Expe¬ 
rimentatoren  vor  ihren  Vorgängern  voraus  hatten, 
war,  dass  sie  durch  die  ganze  senkrechte  Fallhöhe, 
welche  nicht  weniger  als  i58,5m  Met.  =487,908  P. 
Fuss  betrug,  zur  Abhaltung  der  Feuchtigkeit  und  des 
Luftzugs  eine  o,42 5  und  o,554  (18  und  i5  Dresd¬ 
ner  Zoll)  im  Lichten  weite  Lotte  (Röhre)  führen 
konnten,  deren  Fugen  sorgfältig  verklebt  wurden. 
Zum  Abfallen  der  Kugeln  bediente  man  sich  an¬ 
fangs  eines  ähnlichen  Apparats  als  Guglielmini  und 
Benzenberg:  einer  Zange,  welche  den  Faden,  der 
zuerst  ein  feiner  Kupferdraht  war,  dann  aus  Hanf 
bestand,  endlich  mit  geglättetem  rohen  Pferdehaare 
vertauscht  wurde,  einklemmte,  und,  nachdem  der¬ 
selbe  durchschnitten  war,  anfangs  mit  der  Hand, 
später  mittelst  einer  Schraube  geöffnet,  die  Kugel 
entgleiten  liess.  Die  Kugel  hing  dabey  in  einem  so 
viel  wie  möglich  abgeschlossenen  Kästchen,  der  Fa¬ 
den  ward  durch  Lampenlicht  erleuchtet,  das  Oscil- 
liren  der  Kugel  durch  zwey  Mikroskope  beobachtet, 
und  erst  dann,  wenn  es  aufgehört  hatte,  die  Zange 
geöffnet.  Später  bedienten  sich  aber  die  Beobachter, 
durch  die  Resultate  mit  der  Zange  nicht  zufrieden 
gestellt,  einer  andern  ihnen  eigentümlichen ,  sehr 
einfachen  und  zweckmässigen  Vorrichtung.  Sie  be¬ 
festigten  einen  Ring  in  horizontaler  Lage,  der  in¬ 
wendig  glatt  und  nach  unten  zu  konisch  geschliffen 
war,  und  dessen  innerer  Durchmesser  den  der  zum 
Fallen  bestimmten  Kugel  so  wenig  Übertrag  dass  letz¬ 
tere  eben  noch  durchging,  dagegen  in  kochendem 
Wasser  erwärmt  (zuvor  aber  natürlich  abgetrocknet) 
darauf  liegen  blieb.  Sobald  nun  die  Kugel  erkaltet 
war,  was  immer  unter  einer  übergestürzten,  allen 
Luftzug  abschliessenden  Glasglocke  geschah,  fiel  sie 
von  selbst  durch  den  Ring.  Diese  Beobachtungs¬ 
weise  war  gewiss  Weit  weniger  Unvollkommenhei¬ 
ten  unterworfen,  als  die  frühere,  indem  nicht  nur 
Zange  jund  Mikroskope  in  Wegfall  kamen,  sondern 
auch  ganz  massive  (nicht  durchbohrte)  Kugeln  ge¬ 
braucht  werden  konnten.  Ob  indess  nicht  durch  unglei¬ 
ches  Erkalten  der  Kugel  eine  Rotation  in  verticaler 
Richtung  hervorgebracht  werden  konnte,  zu  der  bey 
der  Methode  durch  Aufhängung  keine  Veranlassung 
war,  erlaubt  sich  Rec.  nur  als  Frage  aufzustellen.  C011- 
stante  Fehler  wurden,  wie  bey  der  Zange  durch  Um¬ 
wenden,  so  hier  durch  abwechselnde  Drehung  des 
Ringes  um  180°  zu  vermeiden  gesucht.  —  Die  fal¬ 
lenden  Kugeln  bestanden  theils  aus  Zinn  mit  Bey- 

Festsetzung  der  Freyberger  Lachter  zu  2  Meter  zur  Folge 
hatte.  Es  sind  daher  die  Langen  meistens  in  diesem  Maasse 
angegeben. 


mischung  von  30  pCt  Wismuth  und  2  pCt  Bley, 
theils  aus  Bley,  theils  aus  Elfenbein.  Die  erstgenann¬ 
ten,  welche  am  häufigsten  gebraucht  wurden)  hatten 
einen  Durchmesser  von  55  bis  4o  Millimeter,  und  das 
specifische  Gewicht  7,878.  Auch  eine  sechspfündige 
Kanonenkugel  wurde  zuletzt  versucht;  der  Erfolg 
war  aber  aus  Mangel  an  hinreichenden  Vorrichtun¬ 
gen  ungünstig,  und  die  Resultate  sind  daher  unter¬ 
drückt.  —  Um  die  Spuren  der  auffallenden  Kugeln 
bestimmter  zu  machen,  wurde  der  zum  x\uffangen 
dienende  Stock  mit  einer  dünnen  Lage  Inselt  iiber- 
zogen.  Beym  Messen  der  Distanzen  der  Eindrücke 
von  der  Mittagslinie  und  deren  Normale  scheinen  alle 
erforderlichen  Vorsichtsmaassregeln  getroffen  wor¬ 
den  zu  seyu;  wir  übergehen  die  genauere  Beschrei¬ 
bung.  —  Zur  Bestimmung  der  Fallzeit  wurde  eine 
Uhr  mit  Centrifugalpendel  gebraucht,  was  schon 
Benzenberg  für  Versuche  dieser  Art  empfiehlt.  Eine 
unvortheilhafte  Construction  vermehrte  zwar  die  un¬ 
vermeidliche  Ungleichheit  des  Ganges,  doch  scheint 
es  nicht,  dass,  nach  den  getroffenen  Vorsichtsmaass¬ 
regeln,  der  Einfluss  merklich  seyn  konnte.  Der 
Moment  des  Auflfallens  ward  am  obern  Ende  der 
Lotte  an  dem  Verschwinden  einer  von  einem  ge¬ 
neigten  Spiegel  reflectirten  Lichtflamme  beobachtet, 
welches  dadurch  Statt  fand,  dass  der  Spiegel  durch 
das  Aufschlagen  der  Kugel  aus  seiner  Lage  gebracht 
wurde.  Diese  Versuche  zur  Bestimmung  der  Fall¬ 
zeit  waren  übrigens  von  denen,  welche  die  Abwei¬ 
chung  von  der  Lothlinie  betrafen,  getrennt;  der 
constante  Fehler  der  Sinne  wurde  =  8,76  Tertien 
gefunden. 

Was  nun  die  Versuche  über  die  Abweichung 
von  der  Lothlinie  selbst  betrifft,  so  sind  deren  106, 
die  in  sechs  verschiedene  Reihen  sich  zusammenge¬ 
ordnet  finden.  Jede  derselben  enthält  die  an  einem 
und  demselben  Tage,  folglich  unter  möglichst  glei¬ 
chen  Umständen  angestellten  Versuche,  mit  Aus¬ 
nahme  der  ersten  Reihe,  in  der  die  Resultate  von 
drey  Tagen  zusammengefasst  sind.  Aus  jeder  Reihe 
wurde  nun  das  arithmetische  Mittel  genommen,  die 
Abweichung  jeder  einzelnen  Beobachtung  von  die¬ 
sem  Mittel  bestimmt  und  daraus,  nach  den  hinläng¬ 
lich  bekannten  Formeln  der  heutigen  Wahrschein¬ 
lichkeitsrechnung,  der  wahrscheinliche  Fehler  jeder 
einzelnen  Beobachtung  und  jeder  Reihe,  so  wie  das 
Gewicht  der  einzelnen  Reihen  abgeleitet.  Indem 
man  nun  denQuotienten  aus  derSumme  der  Quadrate 
der  Gewichte  in  die  Summe  der  Producte  aus  den 
arithmetischen  Mitteln  der  einzelnen  Reihen  in  die 
Quadrate  ihrer  Gewichte  bildete,  erhielt  man  den 
wahrscheinlichsten  Werth  des  Resultats.  Hierbey 
fand  sich  nun  aber  freylich  neben  der  östlichen  die 
in  Schlebusch  verbannte  südliche  Abweichung  wie¬ 
der  ein.  Für  die  östliche  Abweichung  gaben  die 
sechs  Beobachtungsreihen  folgende  Resultate  in  Mil¬ 
limetern,  bey  welchen  die  eingeklammerten  Zahlen 
die  Anzahl  der  Versuche  bedeuten  :  1)  + 17,100  [nicht 
wie  S.  45  durch  einen  Druck  -  oder  Schreibfehler, 
der  jedoch,  wie  sich  Rec.  überzeugt  hat,  ohne  weitern 
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Einfluss  ist,  +  27,180]  (22  Vers.);  2)  +  27,524(12); 

5)  +  i6,545  (12);  4) +46,542  (18) ;  5)  +29,029 (21) ; 

6)  +10,698  (21)  [Rec.  findet  10,707].  Das  auf  die 
angegebene  Weise  hieraus  abgeleitete  wahrschein¬ 
lichste  Resultat  ist  —  +  28,282  mit  dem  wahrschein¬ 
lichen  Fehler  2,705.  Die  südliche  Abweichung  er¬ 
gibt  sich  auf  folgende  Weise  aus  den  sechs  Reihen: 
1)  +  6,686  (22);  2)  +  25,o5o  (12);  5)  —  i,558  (12); 
4)  +  12+92  (18);  5)  — 7,881  (21)  [Rec. — 7,890]; 
6)  — 16,017  (21);  woraus  das  wahrscheinlichste  Re¬ 
sultat  —  +  5,o6i  mit  dem  wahrscheinlichen  Fehler 
2.700.  Beyde  Ergebnisse  werden  jedoch  noch  durch 
eine  Berichtigung  der  Mittagslinie  verificirt  und  de¬ 
finitiv  erhalten 

28,596  östl.  und  4,374  südl.  Abweichung. 

Die  Theorie  gibt  27,512  Millim.  Abweichung  nach 
Osten.  —  Diese  südliche  Abweichung,  die  sich  hier 
wieder  hervordrängt,  obwohl  sie  den  wahrschein¬ 
lichen  Fehler  noch  nicht  um  das  Doppelte  über¬ 
steigt,  und  daher  keinesweges  als  eine  gleich  sichere 
Thatsache  als  die  östliche  betrachtet  werden  kann, 
ist  doch  immer  eine  befremdende  Erscheinung,  die 
nunmehr  fast  lebhafter,  alspiach  denVersuchen  von 
Schlebusch  eine  nochmalige  Wiederholung  derselben 
wünschen  lässt.  Indess  lässt  sich  hierüber  wenig¬ 
stens  Folgendes  bemerken.  Die  südliche  Abweichung 
sinkt  sogleich  bis  auf  eine  innerhalb  der  Fehler¬ 
grenze  liegende  Grösse,  nämlich  auf  1,23  Millim. 
herab,  wenn  man  anstatt  der  vorher  beschriebenen 
künstlichem  Verbindung  der  Erfahrungsdata  blos 
das  einfache  arithmetische  Mittel  zwischen  sämmtli- 
chen  106  Versuchen  nimmt;  freylich  verlieren  wir 
dabey  aber  an  der  genauen  Uebereinstimmung  der 
östlichen  Abweichung  mit  der  Theorie,  die  aus  dem 
Mittel  nur  =  24,24 1  folgt.  Nun  ist  Rec.  zwar,  wie 
sicli  wohl  von  selbst  verstellt,  nicht  entfernt  der 
Meinung,  dass  die  eben  erwähnte  Verbindungsweise 
die  richtigere  sey,  denn  die  gewählte  Verlheilung  der 
Beobachtungen  in  Gruppen  (Reihen)  hat  hier  ihren 
natürlichen  Grund  in  der  möglichsten  Gleichheit  der 
Umstände,  unter  denen  die  Beobachtungen  angestellt 
wurden  (nur  die  erste  Reihe  sollte  dann  wohl  ei¬ 
gentlich  in  zwey  zerfallen);  um  aber  die  jetzigen 
Resultate  mit  den  frühem  zu  vergleichen,  wird  man 
die  Beobachtungen,  die  ihnen  zum  Grunde  liegen, 
auf  dieselbe  Weise  berechnen  müssen.  Benzenberg 
hat  aber  in  der  That  immer  nur  das  arithmetische 
Mittel  aus  der  ganzen,  freylich  viel  kürzern  Reihe 
gezogen.  Die  Vergleichung  der  neuen  Resultate  mit 
den  ältern  würde  vollständig  werden,  wenn  man 
noch  umgekehrt  die  Beobachtungen  von  Hamburg 
und  Schlebusch  nach  der  hier  befolgten  genauem 
Methode  in  Rechnung  nähme.  —  Noch  auf  einen 
andern  Punct  will  Rec.  wenigstens  aufmerksam  ma¬ 
chen.  .  Die  Röhre,  durch  welche  die  Kugeln  fielen, 
Dg  nicht  symmetrisch  gegen  die  Wandungen  des 
Schachts.  So  viel  sich  aus  der  beygegebenen  Zeich¬ 
nung  abnehmen  lässt,  mag  der  Abstand -ihrer  Axe 
von  der  östlichen  Wand  2,7,  von  der  westlichen 
3,7  Meter  betragen  haben;  in  der  Mittagslinie  aber 
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stieg  sie  möglichst  nahe  an  der  nördlichen  Wand 
auf,  und  wir  schätzen  den  Abstand  der  Axe  von 
derselben  zu  o,5  von  der  südlichen  Wand  zu  2  Meter. 
Es  unterliegt  nach  den  bekannten  Erfahrungen  wohl 
keinem  Zweifel,  dass  unter  diesen  Umständen  das 
Loth  von  der  Normale  nach  Osten  sowohl  als  nach 
Norden  (wiewohl  in  der  erstem  Richtung  weit  we¬ 
niger)  abgelenkt  werden  musste:  denn  wenn  wir  den 
Schacht  als  ein  Parallelepipedon  betrachten,  so  ist 
das  Loth  ausser  der  allgemeinen  Anziehung  der  Erde 
noch  der  besondern  zweyer  Parallelepipede  unter¬ 
worfen,  von  denen  das  in  Norden  6,4  Meter  Breite 
und  i,5  Meter  Tiefe,  das  in  Osten  2,5  Meter  Breite 
und  1  Meter  Tiefe  hat,  die  Höhe  beyder  aber  der 
Tiefe  des  Schachtes  gleich  ist.  Die  Grösse  dieser 
Anziehungen  zu  berechnen ,  würde  keine  Schwierig¬ 
keiten  haben.  Die  Formeln  dazu  sind  im  Wesent¬ 
lichen  schon  vorhanden.  Mollweide  hat  sie  in  v. 
Zaclis  monatl.  Cor  respondenz.  Bd.  XXVII,  S.  33  ge¬ 
geben.  Wie  klein  diese  Anziehung  auch  ausfallen 
möge,  so  lässt  sich  doch  erwarten,  dass  sie  bey  der 
Empfindlichkeit  eines  Lothes  von  i58  Meter  Länge, 
bey  dem  4  Millim.  Ablenkung  noch  nicht  0,8  Se- 
cunden  betragen,  nicht  dürfe  unberücksichtigt  blei¬ 
ben.  Hätte  nun  diese  Seitenanziehung  blos  Einfluss 
auf  die  Lage  des  Lothes,  nicht  aber  auf  die  Bahn 
des  fallenden  Körpers,  so  wäre  durch  die  nördliche 
Ablenkung  des  erstem  die  scheinbare  südliche  des 
letztem  für  die  Freyberger  Versuche  erklärt.  Diese 
Annahme  findet  nun  zwar  nicht  Statt,  indess  ist  es 
wohl  ausser  Zweifel,  dass  die  Einwirkung  auf  den 
fallenden  Körper  im  Allgemeinen  eine  andere  seyn 
wird,  als  auf  das  ruhende  Loth.  Jener  nämlich  wird 
weit  eher  eine  bedeutende  Geschwindigkeit  in  der 
normalen  Richtung  erhalten,  bevor  eine  merkliche 
Seitenablenkung  vorhanden  ist,  diese  dann  aber  mit 
jedem  Momente  wachsen.  Ob  sie  am  Ende  des  Falls 
zu  einer  gleich  grossen  oder  davon  verschiedenen 
Summe  angestiegen  ist,  scheint  ganz  von  den  be¬ 
sondern  Umständen  abzuhängen  und  wird  sich  ohne 
Calcul  nicht  leicht  erörtern  lassen,  der  aber  ziem¬ 
lich  verwickelt  werden  dürfte. 

Zum  Schlüsse  muss  Rec.  noch  sein  Bedauern 
darüber  aussprechen,  dass  diese  Gelegenheit,  wie  es 
scheint,  nicht  benutzt  werden  konnte,  um  Versuche 
über  den  Widerstand  der  Luft  anzustellen.  Er  ist 
aber  weit  entfernt,  diess  den  Beobachtern  zu  einem 
Vorwurfe  zu  machen ,  da  sie  selbst  für  die  angestell- 
ten  Versuche  beklagen,  dass  ihnen  nicht  ein  län¬ 
gerer  Gebrauch  des  Schachtes  gestattet  gewesen  sey, 
um  durch  fernere  Abänderungen  der  Vorrichtungen 
nach  den  erlangten  Erfahrungen  eine  grössere  Ge¬ 
nauigkeit  zu  erreichen.  Benzenberg  fand  zu  Ham¬ 
burg  bey  einer  Fallhöhe  von  821  Fuss  eine  Diffe¬ 
renz  von  6,4 1  Tertien  zwischen  der  beobachteten 
und  der  unter  Voraussetzung  eines  mit  dem  Quadrate 
der  Geschwindigkeit  zunehmenden  Widerstandes  der 
Luft  berechneten  Fallzeit.  Dass  dieses  Gesetz  de* 
Widerstandes  nur  für  geringere  Geschwindigkeiten 
gelten  mag,  hat  man  längst  vermuthet  und  vorzüg- 
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lieh  aus  den  in  Beziehung  auf  das  ballistische  Pro¬ 
blem  angestellten  Versuchen  mit  abgeschossenen  Ku¬ 
geln  geschlossen.  Wären  nun  im  Dreybriider- 
scliachte  noch  einige  Bühnen  in  passenden  Distanzen 
geschlagen  worden,  so  würden  eben  so  viele  sehr  schätz¬ 
bare  Elemente  für  die  Scala  des  Widerstandes  gewon¬ 
nen  worden  seyn.  Da  zwar  nicht  für  die  einzelnen 
Beobachtungstage  der  Stand  der  meteorologischen  In¬ 
strumente  bemerkt,  doch  aber  der  mittlere  Stand  der¬ 
selben  während  der  Beobachtung  der|Fallzeit  S.  19 
angegeben  ist;  so  hat  Rec.  diese  Angaben  zum  Grunde 
gelegt,  um  für  den  2 3.  August  die  Fallzeit  nach  der 
angenommenen  Hypothese  zu  berechnen.  Er  findet, 
die  Dichtigkeit  der  Luft  =  0,001 l5 5,  die  der  fal¬ 
lenden  Kugel  =:  7,878,  deren  Durchmesser  =  4o,54, 
die  Fallhöhe  =  i58, 011,1  Millimeter  gesetzt,  die 
Fallzeit  —  553,544  Tertien.  Die  beobachtete  war 
--  367,68  Tertien,  also  der  Ueberscliuss  auf  Seiten 
der  letztem  =  i4,i4  Tertien.  Im  leeren  Raume 
würde  der  Körper  54i,n  Tertien  gebraucht  haben. 
Dieses  Resultat,  das  sich  wird  verbessern  lassen, 
wenn  aus  dem  Journal  der  Beobachter  der  Stand 
der  Instrumente  berichtigt  wird,  zeigt  von  Neuem 
die  Unzulänglichkeit  des  angenommenen  Gesetzes 
des  Widerstandes  und  erregt  lebhaft  den  Wunsch, 
dass  es  den  geschätzten  Beobachtern,  die  mit  diesen 
delicaten  Versuchen  nun  innig  vertraut  geworden 
sind,  künftig  wenigstens  vergönnt  seyn  möge,  auch 
diesem  Gegenstände  ihre  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

M.  W*  Drobisch. 

Geburtshülfe. 

Die  geburtshilfliche  Exploration.  Von  Dr.  Ant. 

Friedrich  Hohl ,  ausserordentl.  Prof,  zu  Halle  u.s.w. 

Erster  Theil.  Das  Hören.  Mit  einer  Kupfertafel. 

Halle,  Waisenhaus -Buchhandlung.  i855.  XIV 
und  3i4  S.  8. 

Der  Verf.  vorliegender  Schrift  behandelt  in  der¬ 
selben  einen  in  den  neuesten  Zeiten  vielfach  bear¬ 
beiteten  und  besprochenen  Gegenstand,  die  Auscul- 
tation  Schwangerer,  mit  sehr  grosser  Ausführlich¬ 
keit  und  vielem  Fleisse,  und  eine  sehr  bedeutende 
Anzahl  von  Beobachtungen,  welche  er  darüber  mit 
Genauigkeit  und  Ausdauer  angestellt,  setzt  ihn  in 
den  Stand,  das  bis  jetzt  desfails  bekannt  Gewesene 
zu  bestätigen,  zu  berichtigen  und  auch  mit  manchem 
Neuen  zu  vermehren.  Freylich  dürfen  wir  nicht 
glauben,  dass  nun  der  Gegenstand  in  so  fern  abge¬ 
schlossen  sey,  als  über  die  aufgestellten  Sätze  we¬ 
gen  der  grossen  Zahl  der  ihnen  zum  Grunde  lie¬ 
genden  Beobachtungen  kein  Zweifel  ferner  Statt 
finden  könne;  denn  schon  finden  wir  den  sorgsam¬ 
sten,  umsichtigsten  und  glaubwürdigsten  Beobachter, 
Kluge  (in  einem  während  des  Drucks  des  obigen 
Buches  erschienenen  Aufsätze)  in  manchen  Puncten 
a'o  weichen. 


Der  Verf.  ist  bey  der  Abhandlung  seines  Ge¬ 
genstandes  auf  folgende  sehr  lobenswerthe  Weise  zu 
Werke  gegangen:  nach  einem  historischen  Theile 
spricht  er  zuerst  von  dem  Technischen  des  Auscul- 
tirens  bey  Schwängern  und  beschreibt  bey  der  Ge¬ 
legenheit  sein  auf  der  Kupfertafel  abgebildetes  Hör¬ 
rohr,  das  wohl  zweckmässig  seyn  mag,  von  dem 
man  jedoch  nicht  wohl  behaupten  kann,  dass  es  ei¬ 
nem  allgemeinen  Bedürfnisse  abhelfe;  denn  es  kann 
wohl  nur  individuell  seyn,  wenn  dem  Verf.  das 
Piorry’sche  nicht  genügt,  wie  umgekehrt  für  uns 
nichts  störender  seyn  würde,  als  der  hohle  Zapfen 
an  des  Verf.s  Hörrohre,  welcher  in  den  Gehörgang 
gesteckt  werden  soll.  Dann  folgen  die  Resultate  der 
Äuscultation  bey  nicht  schwängern  gesunden  Frauen, 
Wöchnerinnen  und  bey  einigen  krankhaften  Zustän¬ 
den  in  der  Bauchhöhle,  ferner  die  detaillirte  Dar¬ 
legung  der  Ergebnisse  der  Äuscultation  an  Schwän¬ 
gern,  die  Erklärung  der  eigenthiimlichen  Pulsatio¬ 
nen  Schwangerer,  wobey  der  Vf.  die  Placentalpul- 
sationen  von  dem  Durchströmen  des  Blutes  durch 
die  an  die  Stelle  des  Mutterkuchens  erweiterten 
Arterien  und  die,  letztere  mit  den  Venen  verbin¬ 
denden  grossen  Zellen  ablei  let  und  mit  dem  Ge¬ 
räusche  in  einem  varix  aneurysmaticus  vergleicht, — 
endlich  die  grosse  Bedeutung  der  Äuscultation  für 
die  praktische  Geburtshülfe. 

Es  lasst  sich  nicht  verhehlen,  dass  der  Verf.  für 
sein  Thema  viel  Raum  gebraucht  hat,  und  daran 
ist  mancherley  Schuld.  Er  hat  für  den  Schüler, 
den  anfangenden  Praktiker  und  den  Meister  in  der 
Kunst  zugleich  geschrieben,  und  natürlich  muss  da¬ 
her  jeder  dieser  Drey  zu  viel  in  dem  Buche  finden; 
es  ist  eine  grosse  Menge  von  eigentlich  nicht  zur 
Sache  Gehörigem  aufgenommen,  das  zwar  meistens 
nicht  uninteressant  ist,  aber  doch  hier  nicht  gesucht 
wird;  die  Literatur  des  Gegenstandes  ist  fast  durch¬ 
aus  doppelt  und  —  überreich,  so  ist  Piorry  du  pro- 
cede  operatoire  angeführt,  der  jedoch  von  der  Ex¬ 
ploration  Schwangerer  nichts  weiter  angibt,  als  dass 
er  nichts  darüber  anzugeben  weiss.  Die  Schreibart 
ist  gedehnt,  oft  gesucht,  gegen  andere  Schriftsteller 
und  Beobachter  zeigt  der  Vf.  allzu  häufig  etwas  Miss¬ 
trauisches  und  Spöttelndes  und  sehr  unangenehm  be¬ 
rührt  die  Parteylichkeit  gegen  Dr.  Lau ,  der  unter 
dem  höchst  achtbaren  Kluge  seine  Beobachtungen 
angestellt  hat,  und  über  dessen  eine,  speciell  mitge- 
theilte  Beobachtung  der  Verf.  sich  den  Hohn  hätte 
ersparen  können,  wenn  er  dieselbe  mit  mehr  Auf¬ 
merksamkeit  durchgelesen  hätte. 

Der  Verf.  wird  es  uns  nicht  iibel  deuten,  wenn 
wir  nicht  überall  lobten,  wir  sehen  nichts  desto 
weniger  mit  Vergnügen  dem  zwe}rten  Theile  seines 
Buches  entgegen,  welcher  vom  Sehen  und  Fühlen 
in  geburtshülflicher  Beziehung  handeln  und  bald 
erscheinen  soll.  Blasius. 
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Griechische  Lexikographie. 

Griechisch- Deutsches  Wörterbuch  der  mytholo¬ 
gischen,  historischen  und  geographischen  Eigen¬ 
namen  nebst  beygefiigter  kurzer  Erklärung  und 
Angabe  der  Sylbenlänge  für  den  Schulgebrauch; 
ein  Anhang  zu  jedem  griechischen  Wörterbuche, 
ausgearbeilet  von  G.  Ch.  Crusius,  Subrector  am 
Lyceum  in  Hannover.  Hannover,  Iiahnsche  Hofbuch- 
handlung.  i8Ö2.  IX  u.  698  S.  in  Lexikon- Octav. 
(1  Tlilr.  8  Gr.) 

Ls  ist  oft  wiederholt  und  auch  wohl  allgemein  als 
richtig  anerkannt  -worden,  dass  wir  nicht  früher  ein 
den  Ansprüchen  unserer  Zeit  genügendes  griechi¬ 
sches  oder  lateinisches  Wörterbuch  erhallen  werden, 
als  bis  demselben  durch  vollständige  Special-Lexika 
hinreichend  vorgearbeitet  seyn  wird.  Und  zwar 
bezieht  sich  diese  Forderung  nicht  gerade  ausschliess¬ 
lich  auf  diejenigen  Special -Wörterbücher,  welche 
den  Wörterschatz  der  einzelnen  Sprachperioden  und 
ihrer  Schriftsteller  zum  Inhalte  haben,  weil  selbst  in 
Ermangelung  solcher  Vorarbeiten  der  ileissige  und 
nach  einem  richtig  angelegten  Plane  arbeitende  Le¬ 
xikograph,  von  der  ältesten  Periode  ausgehend,  sein 
Werk  mit  jeder  neuen  Auflage  dem  vorgesteckten 
Ziele  immer  näher  bringen  kann,  wie  wir  diess  in 
dem  vortrefflichen  Passowschen  Wörterbuche  mit 
so  glänzendem  Erfolge  ausgeflihrt  sehen:  sondern  ein 
weit  dringenderes  und  rein  unentbehrliches  Bedürf¬ 
nis  sind  solche  Special -Wörterbücher,  in  denen 
die  in  einzelne  Wissenschaft  -  und  Kunslgebiete  ein¬ 
schlagenden  Wörter  der  classischen  Sprachen  mit 
ausreichender  Sachkenntnis  dargestellt  sind.  Denn 
so  lange  diese  fehlen,  muss  der  Lexikograph  ausser 
seiner  philologischen  und  antiquarischen  Rolle  notli- 
gedrungen  auch  die  des  Zoologen,  Botanikers,  Mine¬ 
ralogen,  Astronomen,  Juristen,  Mediciners,  Rheto- 
1'ei1 »  Architekten  u. s.  w.  übernehmen,  und  es  kann 
daher  nicht  befremden,  wenn  seine  Leistungen  in 
diesen  1  heilen  seines  Werkes  im  hohen  Grade  man¬ 
gelhalt  und  dem  oft  scharfen  Tadel  der  Männer,  die 
jene  Wissenschaften  als  ihre  Fächer  bearbeiten,  blos- 
gestelll  sind.  Wir  dürfen  von  unserer  Zeit,  in  wel¬ 
cher  die  einzelnen  Theile  der  Altertliumswissen- 
schaften  bis  in  die  kleinsten  Besonderheiten  mit  Liebe 
verfolgt  und  untersucht  werden,  die  allmälige  Be- 
Erster  Band . 


seitigung  dieses  Uebels  erwarten  und  der  Verf.  oben 
angegebener  Schrift  hat  in  dieser  Beziehung  auf  den 
Dank  der  gelehrten  Welt  einen  um  so  gerechtem 
Anspruch,  als  er  mit  derselben  gerade  zu  einer  Zeit 
hervortritt,  in  welcher  durch  die  neue  Auflage  des 
Passowschen  Wörterbuches  und  durch  den  zu  Paris 
erscheinenden  Stephan us’schen  Thesaurus  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Philologen  auf  die  Eigennamen 
ganz  besonders  rege  gemacht  worden  ist.  Schöner 
und  eindringender  kann  fürwahr  den  Eigennamen  das 
W^ort  nicht  gesprochen  werden,  als  diess  von  Passow 
in  seiner  bekannten  Schrift  „lieber  Zweck,  Anlage 
und  Ergänzung  Griechischer  Wörterbücher“  und  aus 
dieser  neuerdings  in  der  Vorrede  zur  vierten  Auflage 
seines  Wörterbuches  geschehen  ist;  und  es  gewinnt 
nun  den  Anschein,  dass  in  unserm  Zeitalter  der 
Emancipationen  den  lange  genug  vernachlässigten 
nominibus  propriis  der  griechischen  und  lateini¬ 
schen  Sprache  endlich  auch  das  ihnen  gebührende 
Recht  wird  eingeräumt  werden  müssen. 

Der  bescheidene  Verf.  bittet  in  der  Vorrede  um 
schonende  Beurtheilung  seines  Versuches,  und  glaubt 
besonders  vor  dem  neuen  Pariser  Thesaurus ,  den 
er  nur  aus  einer  Recension  kennt,  die  Segel  strei¬ 
chen  zu  müssen.  Wir  können  ihm  aber,  was  das 
Letztere  betrifft,  mit  gutem  Gewissen  zur  Beruhigung 
sagen,  dass  sein  Buch  eine  Vergleichung  mit  jenem 
monumentum  aere  perennius  des  grossen  Etien - 
ne ,  in  Beziehung  auf  die  Eigennamen,  durchaus 
nicht  zu  fürchten  hat;  denn  wir  haben  eine  solche 
mit  dem  ersten  Hefte,  das  von  A  bis  "Aytoq,  also 
nicht  weiter  als  bis  zur  vierten  Seite  des  Crusius- 
schen  Wörterbuches  reicht,  angestellt,  und  in  erT 
sierm  nicht  weniger  als  dreyssig  Wörter,  die  in 
letzlerm  sich  finden,  vermisst.  Es  sind  diess:  Aßa- 
oijpoi ' ,  Aßaohiq ,  Aßaaruvoi,  ''A3 die/. ,  ' Aßivrivov , 

Aßla,  Aßoqiyivsg,  ' Aß6ß(>ag ,  " Aßog ,  * Aßfjadccxug, 
Aßgiug ,  Aßqo'gtXptjg,  ’Aßgoxdpijg ,  '  A ß  v  \  rt ,  ’ Aßwvov 
riiyog  nebst  Aß lovoxuyinjg ,  'Aya# lug,  ' Ayu-d'oxXfiu, 
A y a&o  xlijg >  ‘Aya&onxog  ,  '  Ayor&vQvu  nebst  'Aya- 
•&vQvalog,  'Aycl&vQfToi,  ’ AyäOvpoog ,  'Ayuiog,  ' A- 
yaQTjvoi,  Ayuoiag  Nr.  1.  'Ayßuxava,  'Ayyevixtjg , 
'’AyyotQov  '6()og,  w Ayygog  und  '  Aytjaaog.  Und  scho¬ 
nend  wird  hoffentlich  jeder  billig  Denkende  einen 
Versuch  beurtheilen,  der,  als  erster  in  seiner  Art, 
ein  so  weites  und  so  sehr  verwahrlostes  Feld  urbar 
zu  machen  hat.  Wenn  wir  daher  in  Folgendem 
eine  Reihe  von  Bemerkungen,  die  uns  bey  genauer 
Durchsicht  des  Buches  aufgestossen,  niederlegeu;  so 
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sind  die  Ausstellungen  keinesweges  als  Tadel  ge¬ 
meint;  sie  sollen  einzig  und  allein  dazu  dienen,  den 
Verf.,  der  uns  hoffentlich  das  in  der  Vorrede  ver¬ 
sprochene,  grössere  Werk  nicht  allzu  lange  vor¬ 
enthalten  wird,  auf  die  Puncte  aufmerksam  za  ma¬ 
chen,  die  er  bey  der  Vielseitigkeit  seiner  Arbeit  bis 
jetzt  weniger  ins  Auge  gefasst  hat. 

Dass  ein  Lexikon  der  griechischen  Eigennamen 
aus  dem  Mythos  seine  reichste  und  reinste  Nahrung 
zieht,  ist  allbekannt,  und  Hr.  Crusius  hat  darum 
auch  den  Homer  und  Hesiod  mit  vorzüglichem  Fleis- 
sc  beachtet.  Um  so  mehr  musste  es  uns  befremden, 
als  wir  die  in  den  Göttergenealogieen  personificirten 
Natur-  und  Geisteskräfte  fast  völlig  vernachlässigt 
sahen.  Wer  gedenkt  nicht  mit  warmer  Verehrung 
des  Reizes,  mit  welchem  Hesiods  Theogonie  eben 
durch  die  Vergötterung  der  uns  kalten  Nordmen¬ 
schen  als  todte  Abstracta  entgegen  tretenden  Wesen 
die  ganze  Schöpfung  belebt  und  vergeistigt?  Von 
allen  diesen  Idealpersonen,  die  durchaus  nicht  feh¬ 
len  durften,  hatderVerf.,  und,  wie  es  scheint,  mit 
Vorsatz,  nur  sehr  geringe  Notiz  genommen.  So 
fanden  wir  von  den  Kindern  des  Chaos  zwar  das 
vPQsßog,  nicht  aber  die  Nv'§,  auch  nicht  die  Kinder 
dieser  beyden  Al$i]Q  und  ‘UfiiQf]  (Hes.  Theog.  125  ff.)  ; 
nicht  die  andern  Kinder  der  Nacht:  Mogog,  Kt!)Q , 
Gavazog,  "Fnvog  n.s.w.  (Hes.  Theog.  210 ff'.);  Anäz?], 
OdoTtjg,  rijgug  (ib.  224  ff.),  obgleich  die  "Egig  nicht 
vergessen  worden;  eben  so  fehlt  die  ganze  trauer¬ 
bereitende  Nachkommenschaft  der  letztem:  Ilovog, 
slr]<hij  Aipog  u.s.w.  (ib.  226)  bis  auf  die  finstere  ”Azr]', 
auf  gleiche  Weise  vermissten  wir  den  "IptQog  (ib.  64), 
da  seine  nachbarlichen  XaQiztg  Aufnahme  gefunden. 
Diese  systematische  Nichtachtung  eines  wesentlichen 
Theiles  der  griechischen  Mythologie,  dem  selbst  in 
den  Compendien  dieser  Wissenschaft  die  nöthige 
Aufmerksamkeit  gezollt  wird,  werden  die  Götter 
Hellas,  wie  wir  fürchten,  den  Verf.  auf  ächt  clas- 
sische  VVeise  büssen  lassen:  er  wird  nun  gezwungen 
seyn,.  eigens  zu  diesem  Behufs,  den  Homer,  den 
Hesiod  und  die  Tragiker  abermals  durchzugehen. 
Denn  Homer  will  dem  Ares  nicht  vergeblich  den, 
Atipog  zur  Begleitung  gegeben,  nicht  vergebens  den 
" Fuvog  und  Güvazog  in  seine  Dichtung  eingewebt 
haben;  und  sollten  Aeschylos  Bla  und  Koüzog ,  die 
Bändiger  des  Prometheus,  ihre  Vernachlässigung  un¬ 
gestraft  lassen? 

Ferner:  ihrem  wahren  Ursprünge  nach  sind  die 
Eigennamen  bekanntlich  nichts  Anderes  als  indivi- 
duedisirte  Appellativnamen,  Bezeichnungen  der 
Personen  durch  die  an  ihnen  haftenden  Kigen- 
schaften.  Wären  uns  von  jedem  Eigennamen  die 
Etymologie  und  die  Lebens-  oder  Local- Verhält¬ 
nisse  dessen,  der  ihn  zuerst  getragen,  bekannt:  es 
würde  die  Wahrheit  jener  Behauptung  auf  das  deut¬ 
lichste  hervorleuchten.  Sobald  nun  in  der  Sprache 
irgend  ein  Adjectiv  durch  seine  Form  und  durch  die 
in  ihm  liegende  Bedeutung  eine  ausschliessliche  Be¬ 
zeichnung  einer  bestimmten  Person  enthält,  so  dass 
dasselbe,  für  den  wahren  Namen  gesetzt,  die  Person 


vollständig  kenntlich  macht:  dann  gehört  ein  solches 
Epitheton  nothwendig  unter  die  Zahl  der  Eigenna¬ 
men,  und  fordert  die  Aufnahme  in  das  Namenle¬ 
xikon.  So  z.  B.  unterscheiden  sich  in  Rücksicht  auf 
höhere  Sprachprincipien  die  Epitheta  KvnQoyivua 
und  ’Evvooiycuog  durchaus  in  Nichts:  durch  letzteres 
wird  eben  so  vollständig  Poseidon,  als  durch  ersteres 
Aphrodite  bezeichnet.  Der  gemeinhin  gemachte 
Unterschied,  dass  in  diesem  ein  Nomen  proprium , 
in  jenem  kein  solches  der  Wortbildung  zum  Grunde 
liegt,  erscheint,  von  einem  höhern  Standpuncte  aus 
betrachtet,  als  ein  völlig  nichtiger:  denn  Köngcg  ist 
ja  ursprünglich  auch  Appellativ- Bezeichnung  jener 
Insel,  als  des  Landes  der  Kyprosbänme,  wie  sie  von 
ihren  vielen  Landspitzen  Kiyaozig,  von  ihrer  Frucht¬ 
barkeit  Maxafia  liiess  (Plin.  H.  N.  5,  5r.  §.  12g.  ed. 
Sillig.).  So  w'ie  also  in  unserm  Wörterbuche  Ae- 
■nQoyivtiu  einen  Platz  gefunden,  so  müssen  auch 
’Evvoolyaiog ,  1 Ezoalpöiov ,  ’AzQviwvir,-  ’ Agyc^ozo^og  und 
alle  ähnliche  adjectivisclie  Namenbezeiclmungcn,  die 
wir  zur  Unterscheidung  von  den  allgemeinen  Epithetis 
Adjectiva  propria  nennen  möchten,  ohne  Ausnahme, 
sie  mögen  aus  Gattungs-  oder  Eigennamen  gebildet 
seyn,  aufgenommen  werden. 

Das  eben  Gesagte  führt  uns  noch  auf  einen  an¬ 
dern  Mangel  im  Crusiusschen  Wörlerbuche:  der 
Verf.  musste,  unsers  Dafürhaltens,  wo  die  Etymo¬ 
logie  bekannt  ist,  jedem  Eigennamen  seinen  appel- 
lativen  Sinn  in  möglichster  Kürze  parenthetisch 
bey  fügen.  Bey  einigen  zwar  ist  diess  geschehen : 
aber  es  muss  hierin  Consequenz  herrschen,  und 
überall,  wo  es  möglich  ist,  die  Verdeutschung  des 
Namens  auf  den  eisten  Blick  ins  Auge  treten.  Wir 
fordern  hier  nicht  etwa  durchgängig  Formen  wie: 
Batteiland,  Freudenberg,  Volkslust ,  Rosslieb 
und  dergleichen;  nur  selten  kann  man  solche 
Formen ,  ohne  unserer  Sprache  Zwang  anzulhun 
und  ein  leeres  Witzspiel  zu  treiben,  neu  schaffen: 
aber  die  schlichte  Uebersetzung  des  Appellativbe¬ 
griffs  nach  der  Al  t,  wie  sie  im  Passowschen  Wör¬ 
terbuche  bey  den  meisten  Eigennamen  sich  vorfin¬ 
det,  glauben  wir  mit  vollem  Rechte  erwarten  zu 
dürfen.  Am  auffallendsten  ist  diese  V  ernacblässigung 
bey  den  Wörtern,  deren  Ursprung  zu  'läge  liegt 
und  zum  Thcile  von  den  Alten  selbst  angegeben 
wird.  So  ist  den  Namen  Bgövitjg ,  Eztpöi ir,g ,  A^yrjg 
keine  Etymologie  beygegeben,  ^obgleich  es  an  der 
Stelle,  aus  welcher  sie  ins  Lexikon  gekommen,  näm¬ 
lich  Hes.  Th.  i4o.,  ausdrücklich  von  ihnen  heisst: 
Oi  Zrjvl  ßQOvrtjp  t  i'döGav  t ivgäv  rs  xiQuvröv ,  und  der 
Verf.  doch  bey  „Ezigontj  eine  Plejade“  „{ozfQonJj 
Blitz)“  beyfügt.  Ein  sorgfältiges  Studium  der  Alten 
und  ihrer  Commentatoren  zu  diesem  Behufe  wird 
hier  noch  manches  Dunkel  aufzuhellen  vermögen. 

Gehen  wir  nun  von  den  Artikeln,  die  im  W ör¬ 
terbuche  fehlen,  zu  denen  über,  die  sich  darin  fin¬ 
den,  so  müssen  wir  auf  Folgendes  aufmerksam  ma¬ 
chen.  Des  Wortes  äusseres  Wresen  ist  seine  gram¬ 
matische  Form,  seine  Zusammensetzung,  seine  En¬ 
dung,  sein  Geschlecht,  sein  Accent  u.  s.  w. ,  wie  sein 
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inneres  Wesen  die  Bedeutung  ist.  So  wenig  nun 
letztere  in  allen  Perioden  und  bey  allen  Schriftstel¬ 
lern  immer  dieselbe  bleibt,  eben  so  wenig  bleibt  es 
die  erste.  Gleichwie  also  die  verschiedenen  Bedeu¬ 
tungen  Eines  Wortes  sich  im  Wörterbuche  noth- 
wendig  neben  einander  befinden  und  wo  möglich 
historisch- genetisch  an  einander  gereiht  werden  müs¬ 
sen,  eben  so  halten  wir  es  für  unerlässliche  Pflicht 
des  Lexikographen,  die  verschiedenen  Formen  Eines 
Wortes,  unbekümmert  um  ihre  durch  die  alpha¬ 
betische  Anordnung  der  Artikel  erzeugte  Sonderung, 
unter  der  vorherrschenden,  mustergültigen  Form  zu¬ 
sammenzutragen.  Nur  auf  diese  W eise  kann  der 
Sprachforscher  zu  einer  klaren  Anschauung  von  den 
Veränderungen  ,  die  die  Wörter  nach  Aussen  und  In¬ 
nen  während  ihrer  Existenz  in  der  Schriftsprache 
erfahren  haben,  gelangen  ;  nur  so  kann  das  Wörter¬ 
buch  eine  umfassende  Beschreibung  des  grossen  Wör¬ 
terreiches,  eine  wissenschaftliche  IV ört erkunde  wer¬ 
den.  Halten  wir  nun  diesen  Maassstab  an  unser 
Wörterbuch,  so  müssen  wir  zum  Lobe  desselben 
sagen,  dass  es  dieser  Forderung  mehr  als  die  bisheri¬ 
gen  Wörterbücher  genügt,  bedauern  aber  zugleich, 
hinzufügen  zu  müssen,  dass  dasselbe  ohne  alle  Fol¬ 
gerichtigkeit  geschehen  ist.  Wenn  ’O'i'Xsvg  u.  ’lksvg, 
'’slßSrjQu  und  "Aßdrjgov ,  '  Ayoaig  und  ’Aygaia,  "Aßgißig 
und  ''A&Xtßig,  "Afipoiv  und  'Apovv,  AvTiiagga  und 
’Avilxvga  ,  Kqouixvo'iv  ,  Kgopvwv  und  KQSf.if.wwy  unter 
der  classischen  Form  zusammengestellt  sind,  warum 
nicht  auch  ’ASwvig  u.  '’ASwv,  Niavog  u.  JStoaog ,  ’Avtivoov 
noXig  und  ’ Avxivötta ,  ’Aßugvig  und  '’Aßagvog,  ’AßvXij 
und  AßvX.rfc,  Aicxg  und  Avag,  Agüßiog,  " Agaßig  und 
“ Agßig ,  Avyt]  und  Avyilu,  Kg7og  und  Kguog  (vergl. 
Götlling.  Hes. ,  Theog.  5y5) ,  FuXazla  und  FaXäxtb 
Fulürrfg  und  räXXog,  ‘Egxvviog  und  'Bgy.vvalog ,  "Bgug 
und  "Bgog  und  so  viele  andere  der  Art?  Auch  be¬ 
handelt  der  Verf.,  eben  weil  er  hier  keinem  klaren 
Gesetze  folgt,  die  Nebenformen,  wenn  sie  bey 
ihm  besondere  Artikel  bilden,  ohne  alle  Gleich¬ 
förmigkeit.  Manchen  Nebenformen  wird  vermit¬ 
telst  eines  =r  Zeichens  die  Hauptform  und  der  Autor, 
bey  dem  sie  sich  findet,  beygefügt,  z.  B.  ß'/eofißgsg, 
ol  =  "ivaofißQQt  Polyb.“  Bey  sehr  vielen  fehlt  der 
Name  des  Autors:  ,','Adav,  6  =vAdontg“;  „Avag  = 
Aiag“;  „Bivötia  =  Bzidig“  u.s.w. ;  bey  andern  wird 
durch  m.  s.  (man  sehe)  auf  die  Hauptform  verwie- 
scen:  »AvXwvlu,  nt.  s.  KctvXwvla“;  „BiXfavung ,  töog, 
f/,  m.  s.  BiUfilva.“  u.s. w.;  wieder  bey  andern  durch 
st.  (statt)  z.  ß.  ,i'Jörtg  ep.  st.  "  18ag'c ;  noch  andere 
Nebenformen  fehlen  als  besondere  Artikel  ganz,  so 
dass  derjenige,  der  ihre  Bedeutung  im  Wörter- 
buehe  sucht,  nicht  wissen  kann,  unter  welchem 
Worte  er  den  gewünschten  Aufschluss  findet,  z.  B. 
BtXyig  nur  unter  BiXyat,  Aigzwv  nur  unter  Aegdoov, 
Bvßonag  nur  unter  Bußöxag,  obgleich  die  andere  Ne¬ 
benform  Bvßüzug  besonders  aufgeführt  ist,  und  so 
mehrere  andere.  Ree.  ist  der  Meinung,  dass  die 
notluge  Einheit  in  der  Darstellung  sehr  leicht  und 
selbst  mit  Raumgewinn  zu  bewirken  sey,  wenn  man 
bey  jeder  Nebenform,  auch  selbst  wenn  sie  unmit¬ 


telbar  vor  oder  nach  der  Hauptform  in  der  alpha¬ 
betischen  Reihe  sich  befindet  (denn  im  alphabetisch 
geordneten  Lexikon  wird  der  benachbarte  Artikel 
stets  als  fremd  betrachtet  und  vom  Auge  übersehen) 
nur  durch  ein  einfaches  s.  (siehe)  auf  die  Hauptform 
hinweist,  und  hier  hinter  der  Angabe  des  Genitiv« 
und  des  Geschlechts  in  Parenthese  die  Nebenformen 
nebst  den  Namen  der  Autoren,  bey  denen  sie  Vor¬ 
kommen,  einschliesst. 

Eine  ähnliche  Ungleichförmigkeit,  die  der  Vf. 
in  einer  künftigen  Auflage  zu  entfernen  haben  wird, 
herrscht  in  den  Citationen.  Ungerecht  wäre  es,  zu 
verlangen,  dass  jedem  Worte  die  ganze  Reihe  der 
Autoren,  die  dasselbe  brauchen,  beygefügt  werde, 
und  der  Verf.  hat  sich  in  der  Vorrede  mit  Recht 
gegen  diese  Zumuthung  verwahrt.  Aber  die  Haupt¬ 
schriftsteller  müssen  vorherrschen  und  z.  B.  im  My¬ 
thischen  Homer  und  Hesiocl  nirgends  fehlen,  am 
allerwenigsten  aber  dürfen  sie  durch  spatere  Schrift¬ 
steller,  wohl  gar  solche,  wie  Apollodor  und  Stepha¬ 
nus  von  Byzanz  verdrängt  werden.  So  finden  wir 
zu  ‘Innöziig,  dem  Sohne  des  Pylas,  als  Gewährsmann 
angegeben  „Apd.“  st.  Fies.  Fr  gm.  No.  5y,  5  Götti.  So 
zuAioXog  „Find.  Apd.  l,  y,  5,“  aber  nicht:  Hes.  Frgm. 
20,  2;  zu  ”Agyog\  als  Sohne  des  Agenor  „Aesch.,“  aber 
nicht  Hes.  Frgm.  4,  i;  zu  Boißiug  „Pind.“  ohne  Hes. 
Frgm.  5o,  5;  zu  Aoigog  No.  i.  „Eurip.  Herod.“  ohne 
Hes.  Frgm.  No.  2Ö,  2.  und  mehrere  andere.  Auch, 
wenn  Götter  -  oder  Menscliengenealogieen  bey  Ho¬ 
mer  und  Hesiod  zugleich  Vorkommen,  mussten,  nach 
unserm  Dafürhalten,  beyde  angegeben  seyn,  damit 
die  Gelegenheit  zu  oft  fruchtbaren  Vergleichungen 
beyder  Darstellungen  von  Lehrer  und  Schüler  wahr¬ 
genommen  werde.  Eine  solche  Stammtafel,  näm¬ 
lich  die  der  Nereiden,  haben  wir  Hom.  II.  iS,  3g  sq. 
und  Hes.  Theog.  2Üo  sq.  Aus  dieser  fanden  wir  bey 
FaXaziia  zwar  Flesiod,  aber  nicht  Homer  angeführt; 
dagegen  unter  Äugig,  welchen  Namen  bekanntlich 
sowohl  die  Gattin,  als  eine  Tochter  des  Nereus 
führt,  zu  ersterer  Bedeutung  Hes.  Theog.  24i.  und 
Apollod.,  zu  letzterer  nur  Hom.  II.  18,  45.  angege¬ 
ben,  so  dass  der  Glaube  entstehen  könnte,  dass 
Hesiod  keine  Nereide  Doris  kenne;  gleichwohl  ist 
sie  unter  ihren  Geschwistern  Theog.  2Öo.  mit  auf¬ 
geführt.  So  viel  im  Allgemeinen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

M  e  d  i  c  i  n . 

Die  Geschlechtskrankheiten  des  TVeibes ,  nosolo¬ 
gisch  und  therapeutisch  bearbeitet  von  Ludwig 
Julius  Caspar  Men  de ,  Doct.  der  Med.,  Ritter  des 
Wasa  -  Ordens ,  o.  Ö.  Prof.  d.  Med.  und  Direct,  der  königl. 
Entbindungsanstalt  zu  Güttingen  ,  ordentl.  Mitgl.  d.  königl. 
Societiit  d.  Wissensch.  daselbst  ti.  s.  w.  Erster  Fhcil. 
G ötlingen,  in  der  Dielerichschen  Buchhandlung. 
i85i.  VIII  u.  525  S.  gr.  8.  (2  Tlilr.  12  Gr.) 

Nicht  als  eine  neue  Bearbeitung  des  in  den  Jah¬ 
ren  1810 — 11  erschienenen  Buches  vou  den  Krank- 
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beiten  der  Weiber,  sondern  als  eine  von  jenem  ganz 
unabhängige  Bearbeitung,  als  das  Resultat  seiner 
wissenschaftlichen  und  praktischen  Bestrebungen,  die 
seit  dreyssig  Jahren,  mit  Benutzung  dessen,  was 
Vor  -  und  Mitwelt  für  diesen  Zweck  darboten,  auf 
gründlichere  Kemitniss  und  richtigere  Behandlung 
der  Geschlechtskrankheiten  des  "Weibes  gerichtet 
waren,  will  der  Verf.  dieses,  sein  neuestes  Werk, 
betrachtet  wissen.  Es  sollte  in  drey  Theile  zerfal¬ 
len,  von  denen  der  vorliegende  sich  mit  den  Krank¬ 
heiten  beschäftigt,  die  die  Entwickelung  des  weib¬ 
lichen  Geschleclitsvennögens  entweder  geradezu  be¬ 
treffen,  oder  mit  ihr  doch  in  einem  ursächlichen 
Zusammenhänge  stehen;  der  zweyte  sollte  die  Ab¬ 
weichungen  in  der  Entwickelung  des  weiblichen 
Geschlechtslebens,  und  der  dritte  die  der  liickschrei- 
tenden,  aus  dem  erlöschenden  Geschlechtsleben  in 
das  blosse  Eigenleben  enthalten.  Der  für  die  Wis¬ 
senschaft  viel  zu  früh  eingetretene  Tod  des  Verf. 
macht  das  Erscheinen  der  letztem  beyden  Theile 
von  seiner  Hand  unmöglich,  und  da  es  nicht  scheint, 
als  wenn  sich  fertige  Manuscripte  in  seinem  Nach¬ 
lasse  gefunden  hätten,  so  werden  wir  uns  mit  dem 
erschienenen  ersten  Theile  begnügen  müssen.  In 
diesem  ersten  Theile  handelt  der  Verf.  von  der 
menschlichen  Entwickelung  überhaupt,  und  be¬ 
sonders  von  der  des  weiblichen  Geschlechtsvermö¬ 
gens,  von  den  bey  und  wegen  regelwidriger  Ent¬ 
wickelung  des  Geschlechtsvermögens  entstehenden 
Krankheiten,  wohin  namentlich  die  Anomalieen  der 
Menstruation  gehören,  von  den  wahrend  der  Blii- 
thenjahre  des  Weibes  unter  Vermittelung  der  Ent¬ 
wickelung  des  Geschlechtsvermögens  erscheinenden 
Kuochenkrankheiten  und  von  den  zur  Zeit  der  be¬ 
ginnenden  Geschlechtlichkeit  sich  zeigenden  Fehlern 
und  Krankheiten,  als  da  sind:  die  Bleichsucht,  die 
krankhaften  Nerven  -  und  Seelen-Zustände,  die  Ver¬ 
stimmung  des  Geineingefiihls,  das  Alpdrücken,  Nacht¬ 
wandeln  und  Traumwachen,  Zuckungen,  Krampfe, 
Veitstanz,  Starrsncht,  Fallsucht,  Ohnmacht,  Nym¬ 
phomanie  und  Wahnsinn.  —  Je  mehr  diese  Bear¬ 
beitung  in  jeder  Hinsicht  des  berühmten  Verf.s 
würdig  genannt  weiden  muss,  um  so  mehr  ist  zu 
bedauern,  dass  dieselbe  unbeendigt  geblieben  ist.  In 
eine  ausführlichere  Beurlheilung  kann  sich  Rec.  nicht 
einlassen,  da  er  des  verstorbenem  Verf.s  Worte,  es 
werde  sich  erst  nach  Beendigung  des  Ganzen  sagen 
lassen,  ob  er  den  rechten  Weg  eingeschlagen,  oder 
ob  die  Basis  der  Bearbeitung  falsch  gewesen  sey,  als 
vollkommen  begründet  annehmen  muss.  Druck 
und  Papier  sind  lobenswerth. 

Preymiithige  Gedanken  über  Afterärzte ,  Sympa¬ 
thie  und  sympathetische  Garen.  V  on  Dr.  Jos. 

Schneider ,  kurhess.  Med  -Rathe  u.  Kreisphys.  u.s.w. 

Fulda.  i833.  VIII  und  56  S.  8.  in  Umschlag. 

Zum  Besten  der  Armen. 

Der  als  fleissiger  Schriftsteller  bekannte  Verf. 
legt  in  diesem  Werkchen  seine  in  einer  zwey  und 


|  dreyssigjährigen ,  theils  privaten,  theils  öffentlichen 
j  Praxis  gemachten  Erfahrungen  über  den  Nachlheil, 
|  den  Afterärzte  bringen,  nieder.  Diese  letztem  ira. 
|  Titel  zu  nennen,  würde  genügt  haben,  da  die  sym- 
■  pathetischen  Curen  doch  auch  nur  von  ihnen  ange¬ 
wendet  werden,  oder  vielmehr  Personen,  welche 
sympathetische  Mittel  anwenden,  in  der  Regel  After¬ 
ärzte  sind.  —  Wir  ersehen  aus  diesem  Schriftchen, 
dass  in  Hessen  die  Pfuscherey  nicht  zurückgeblieben 
ist,  und  dass,  wie  leider  auch  in  andern  Gegenden, 
sie  nicht  nur  unter  dem  Pöbel,  sondern  unter  Leu- 
|  ten  vom  Stande  Anhänger,  und  nicht  blos  in  Bezug 
auf  Menschen-,  sondern  auch  auf  Thier -Heilkunde 
Statt  findet.  Mehrere  Beyspiele  zeigen,  wie  grosser 
Nachtheil  durch  Gebrauch  von  Afterärzten  für  Ge¬ 
sundheit  und  Leben  oft  herbeygeführt  wird,  und 
können  den  Staatsmann,  der  etwa  dieses  Schriftchen 
!  liest,  nicht  anders  als  dahin  stimmen,  dass  er  seiner 
!  Seits  nach  Kräften  zur  Abschaffung  dieser  grossen 
Unbilde  beytrage.  Leider  sieht  man  in  vielen  Staa¬ 
ten  noch  täglich,  wie  diess  und  jenes  Arcanum  zu 
verkaufen  erlaubt  und  ihm  somit  von  Staats  wegen 
Billigung  ertheilt  wird,  da  es  doch,  wo  nicht  gerade¬ 
zu  der  Gesundheit,  doch  jeden  Falls  dein  Beutel  der 
Unterthanen  schädlich  ist,  weil  diese  Mittel  auf  an¬ 
dere  Weise  viel  billiger  zu  erhalten  wären.  Sch. 
führt  unter  andern  als  solche  Mittel  an  „eines  zur 
Heilung  der  Trunksucht  ( Delirium  tremens)  im  An¬ 
zeiger  der  Deutschen  (dem  Tummelplätze  solcher 
Marktschreyereyen)  gegen  2  Thlr.  Vorausbezahlung 
u.  mit  Bedingniss  der  nicht  weitern  Bekanntmachung 
empfohlen,“  Paraguay -Roux ,  Nettare  di  Napoli , 
Schweizeröl  gegen  Taubheit.  Wären  exempla  nicht 
häufig  odiosa,  so  könnte  Rec.  noch  ein  ganzes  Heer 
solcher  unverantwortlicherWeise  zum  Verkaufe  con- 
cessionirter  Mittel  aufführen.  Mit  Betrübniss  las  er 
auch  Leipzig  unter  der  Zahl  der  Städte,  in  denen  der¬ 
gleichen  mit  schreyenden  Gebrauchszetteln  zu  haben 
sind.  Bemerkenswerth  ist,  dass  sich  keine  preuss.  Stadt  darunter 
befindet,  was  ein  sehr  reines  und  wohlthuendes  Licht  aufPreus- 
sens  Medicinnlverfassung  wirft.  —  Sympathetischer  Mittel  wer¬ 
den  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  angeführt,  was  für  Manchen  wohl 
von  Interesse  seyn  kann,  so  wie  auch  mehrere  Fälle  von  grossemUn— 
glücke,  das  durch  ihren  Gebrauch  entstand;  endlich  ein  Paar  Bey¬ 
spiele  wo  die  richterliche  Nachsicht  gegen  Pfuscher,  den  gelindesten 
Ausdruck  zu  wählen,  wenigstens  befremden  musste.  An  wie  vielen 
Orten  hat  man  aber  Aehnliches  oft  zu  beobachten  Gelegenheit? 
Ist  es  doch  überhaupt,  als  wolle  man  die  Medicin  in  den  tiefsten 
Pfuhl  der  Unwissenschaftlichkeit  und  Gemeinheit  herabsinken  las¬ 
sen,  während  man  aller  Orten  für  Theologen  und  Juristen  immer 
strengere  u.  öffentl  Prüfungen  anordnet,  ehe  man  sie  in  das  selbst¬ 
ständige  praktische  Leben  eintreten  lässt.  Was  mag  hieran  Schuld 
seyn?  Nichts  anderes,  glaubt  Rec  ,  als  dass  man  die  Aerzte,  trotz 
der  Wichtigkeit  ihres  Berufs,  für  weniger  wichtig  als  die  vorge¬ 
nannten  ansieht,  und  sie  desshalb  nicht  zu  Staatsdienern  wie  jene 
erhebt,  sich  also  auch  nicht  kümmert,  ob  es  sehr  viel  schlechte  un¬ 
ter  ihnen  gibt,  wobey  frevlich  unverantwortlicher  Weise  ganz 
vergessen  wird ,  wie  grosser  Nachtheil  der  Menschheit  und  der 
Wissenschaft  dadurch  zugefügt  wird.  A.  1 15; 
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Griechische  Lexikographie. 

Beschluss  der  Recension:  Griechisch  -  Deutsches 
Wörterbuch  der  mythologischen ,  historischen 
und  geographischen  Eigennamen  u.  s.  w.  von  G. 
Ch.  Crusius ,  u.  s.  w. 

\V"enden  wir  uns  nun  zu  einzelnen  Artikeln,  so  müs¬ 
sen  wir  uns,  schon  des  Raumes  wegen,  der  möglichsten 
Kürze  befleissigen ;  auch  verlangt  ein  Wörterbuch, 
wenn  es  im  Einzelnen  ausführlich  beurtheilt  weiden 
soll,  einen  weit  langem  Gebrauch,  als  seit  dem  Erschei¬ 
nen  des  Buches  von  demselben  gemacht  werden  konn¬ 
te.  Wir  lassen  unsere  Randbemerkungen  nach  der 
alphabetischen  Ordnung  der  Artikel  des  Wörterbu¬ 
ches  folgen,  ''Aßag  nicht  Grossvater,  sondern  Ur- 
grossv ater  des  Perseus  (die  Genealogie  ist  bekannt¬ 
lich  Abas,  Akrisios,  Danae,  Perseus).  —  ’AßhiQog 
Hom.  II.  6,  02.  —  Bey  ' Aßoqiyivig  oder  ’ Aßoqiyivöig 
war  der  lateinische  Name  Aborigines  wegen  des 
kurzen  i  anzugeben  (vgl.  Vorrede  8.  VIII,  Z.  i4). — 
In  ’Aßoiü  ist  das  A  (v).  —  Zu  ’ Aß^oxovov :  davon 
'AßQoxovtvg  Steph.  Byz .  Und #  als  Mutter  des 
Tliemistokles  auch  Plut.  Them.  —  ’Aya&uQyidug  ge¬ 
hört  alphabetisch  vor  ’Ayadctgylg.  —  Bey  sJyqvÖQiog 
fehlt  die  Nebenform  ’ AyijvoQUog  Aesch.  Pers.  1020. 
Wellauer,  vgl.  Pass.  W.  B.  —  Bey  ’ Aytjoilciog  fehlt 
die  Form  ’  Aytoilctog-  —  Unter  ’ Ayig  fehlt  Ayidou  und 
Ay  idtöcn,  Paus.  5,  2,  15  i4,  6.  —  Unter  ‘ Ad  wag  fehlt 
die  Nebenform  ''Adovag  Polyb.  34,  10,  welcher  W  ei- 
chert  (Poet.  Latin.  Reliqu.  p.  180)  den  Vorzug  gibt. 

—  ’A&auctg,  Hes.  Frgtn.  23.  Götti .  —  Unter  Aiyialsvg 
fehlt:  4)  =.’'Aipv()xog  (vgl.  Pacuv.  b.  Cie.  N.  D.  3,  19, 
48).  —  AxciGTog ,  Vater  des  Aktor  und  der  Laoda- 
mia.  —  Seite  33,  Z.  3  v.  oben  lies  ”Axqu  st .”Axqcu. 

—  Bey  ’Axzoda  fehlt  die  epische  Nebenform  ’Axxubj. 

—  Bey  3A\tlüvdQ(ia  hätten  wir  die  Angabe  der 
Quantität  über  dem  i  des  beygefügten  lateinischen 
Alexandria  gewünscht,  um  die  Ansicht  des  Hm. 
Crusius  in  diesem  vielbesprochenen  Gegenstände 
kennen  zu  lernen.  Da  letzterer  durch  die  neuer¬ 
dings  erschienenen  Schriften  des  für  die  Wissen¬ 
schaft  allzu  früh  verstorbenen  Rectors  Lange  wieder 
zur  Sprache  gekommen  ist,  so  sey  es  Rec.  erlaubt, 
in  aller  Kürze  seine  Meinung  dem  gelehrten  Publi¬ 
cum  zur  Prüfung  vorzulegen.  Dass  die  höchst  ver¬ 
worrene  und  schwankende  Angabe  des  Priscian  in 
diesem  Puncte  durchaus  nichts  entscheide,  sind  wir 

Erster  Band. 


mit  Lange  vollkommen  überzeugt;  auch  geben  wir 
ihm  gern  zu,  dass  die  Römer,  nach  ihrer  Weise, 
die  penultima  der  Wörter  auf  ia  kurz  zu  betonen, 
auch  ytlexandria  im  gewöhnlichen  Leben  gespro¬ 
chen  haben.  Dass  aber  im  Verse,  wenn  das  Metrum 
eine  lange  penultima  erforderte,  nicht  Alexandria , 
sondern  immer  nur  Alexandrea  gebraucht  worden 
sey:  dieses  Endresultat  derLange’schen  Untersuchung 
scheint  uns  durchaus  ungegründet.  Messen  wir  näm¬ 
lich  die  Wörter  Iphigenia,  Thalia ,  Laodamia , 
nach  der  dem  Römer  geläufigen  Aussprache  mit 
kurzer  penultima ,  so  erhalten  wir:  _uuuu,  uuy, 
_uuuu,  Schemata,  die  im  heroischen  Versmaasse 
durchaus  nicht  angewandt  werden  können.  Wie  hat 
nun  der  römische  Dichter,  wenn  er  diese  Wörter 
doch  gehrauclien  wollte,  geändert?  Auf  die  natür¬ 
lichste  Weise,  indem  er,  gestützt  auf  die  griechische 
Etymologie,  die  vorletzte  Sylbe  lang  gebrauchte, 
und  so  entstand  Iplilgenia ,  Thalia,  Läddamiä.  Mes¬ 
sen  wir  dagegen  das  Wort  Academia;  seine  Quan¬ 
tität  ist  nach  gewöhnlicher  Aussprache:  uu_uu?  also 
vollkommen  angemessen  dem  hexametrischen  Verse. 
Daher  finden  wir  b.  Claudian.  Cons.  Mall.  Theod.  g4: 
In  Latium  spretis  Acadenüa  rnigrat  Athenis.  Aber 
wie  dann,  wenn  die  letzte  kurze  Sylbe  durch  Ca¬ 
susänderung  in  eine  Länge  überging,  oder,  was  einer- 
ley  ist,  durch  Elision  hinter  einer  folgenden  langen 
Sylbe  verschwand  ?  wie  entfernte  der  Dichter  da  die 
Messung  c;u_u_?  Ganz  so  wie  oben,  indem  er  i 
lang  ^maass,  und  so  sagt  Cicero Divin.  1,  i3,  22:  In- 
que  Acadenüa  umbrifera  nitidoque  Lyceo.  Hier¬ 
nach  ist  es  unnöthig,  mit  Lange  anzunehmen,  dass 
der  Römer  bey  Iphigenia ,  Thalia  und  Laodamia 
sich  ihres  griechischen  Ursprunges  mehr  bewusst 
war,  und  nur  darum  das  i  lang  gebrauchte.  Und 
eben  so  wenig  haltbar  ist  seine  hieran  geknüpfte 
Behauptung,  dass  von  den  Wörtern  chorea  und 
platea  „jenes  als  rein  griechisch  immer  lang,  diess 
als  romanisirt  bey  Plautus  und  andern  kurz,  und 
nur  bey  dem  spätem  gelehrtem  Ausonius  lang“  sey. 
Denn  dass  chorea  immer  lang  gebraucht  worden, 
ist  unrichtig;  bey  Eirg.  Aen .  6,  644  finden  wir 
chorea:  Pars pedibus  plaudunt  chtirüas  et  carmina 
clicunt  und  eben  so  bey  Prop .  2,  19,  i5:  Protinus 
et  nuda  choreäs  imitabere  sura,  und  bey  Tib.  1,  3, 
39:  Hie  chorea e  cantus que  vig ent.  Unserer  Ueber- 
zeugung  nach  entscheidet  für  die  Länge  oder  Kürze 
des  e  in  beyden  Wörtern,  wie  bey  den  Wörtern 
auf  i  nur  die  metrische  Nothwendigkeit,  und  da  der 
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Nominativ  von  chorea  und  platea  uuu  gemessen, 
sich  in  den  Vers  nicht  fügte,  so  nahm  man  dafür 
langes  e  an:  u-u,  dagegen  verkürzte  man  es  wieder, 
wenn  die  Nöthigung  zur  Länge  nicht  mehr  vorhan¬ 
den  war,  wie  im  jambischen  Vrersmaasse  bey  Tereuz 
und  im  Plural  plateae  bey  Horaz.  Aus  dieser  ganz 
einfachen,  aber,  wie  wir  glauben,  factisch  begrün¬ 
deten  Darstellung  geht  klar  hervor,  dass  in  den 
Wörtern  Alexandria ,  Antiochia ,  Seleucia ,  Nico¬ 
media  u.  s.  w.  das  i  im  Verse  sowohl  lang  als  kurz, 
je  nach  dem  metrischen  Bedürfnisse,  gebraucht  wer¬ 
den  konnte,  wobey  jedoch  zu  beachten,  dass  im 
Hexameter  Alexandria  nie  anders  als  mit  langem 
i  Vorkommen  konnte,  da  die  Messung  o— uu  sich 
mit  dem  heroischen  Metrum  nicht  verträgt.  —  Zu 
’ApdXhtia  fehlt:  3)  ein  Landgut  Cicero’s,  auch  ’Apu).- 
•htiov  genannt,  Cic.Att.  1,  16;  2,  1.  —  'Apepigop  Toch¬ 
ter  des  Okeanos  und  der  Tethys.  —  Zu  ’Avxloyog  II 
fehlt:  daher  ’Avxioyiiu  ree,  die  Philosopheme  dessel¬ 
ben,  Cic.  Att.  i5,  12,  vgl.  ib.  16:  'Avxiöysiu  ratio.  — 
Unter  ’  AnöMwv  lies:  Sohn  des  Zeus  und  der  j Leto, 
statt  „derLeda.“  —  ’Agi&ovou  hat  der  Verf.  in  zwey 
besondere  Artikel  zerlegt,  was  uns,  bey  der  häufigen 
Vieldeutigkeit  Eines  Namens,  an  sich  schon  unnö- 
thig  dünkt.  Aber  völlig  unrichtig  ist  es,  im  ersten 
Artikel  anzugeben:  „Nymphe  in  Elis,  welche,  vom 
Flussgott  Alpheios  verfolgt,  nach  der  Insel  Ortygia 
bey  Syrakus  floh;“  und  im  zweyten:  „Quelle  auf 
der  Insel  Ortygia  im  Hafen  von  Syrakus,  s.  Alpheios,“ 
da  ja  beyde,  Quelle  und  Nymphe,  Eins  sind,  was 
auch  unter  Alpheios  richtig  bemerkt  ist.  —  Bey 
vAgr\g  war  die  Quantität  des  A  um  so  mehr  anzu¬ 
geben,  als  die  langen  A  in  dem  voranslehenden 
’Agrjvrj  und  dem  nachstehenden  ’Agljxi}  den  Schüler 
leicht  zu  einem  falschen  Schlüsse  verführen  könn¬ 
ten.  —  Bey  ’ AQiaxoxO.rig  fehlt  ’  AgiaroxtXtiag ,  Cic . 
Att.  i3,  19.  —  Unter  ’Agxelaiog  lies:  Hom.  Od.  16, 
118.  st.  „10,  182.“  —  Unter  'Agyhxg  hätte  der  durch 
Cicero’s  geistvolle Vertheidigung  berühmt  gewordene 
Dichter  dieses  Namens,  von  dem  bekanntlich  auch 
noch  einzelne  Gedichte  in  der  Anthologie  vorhan¬ 
den  sind,  nicht  vergessen  werden  sollen.  —  Agio, 
ep.  ‘ A e i r].  (ßeyläufig  bemerken  wir,  dass  mehrere 
gleichlautende  Artikel  wie  hier  ’Aoiu  durch  Anfangs¬ 
zahlen  1.  2.  hätten  unterschieden  weiden  müssen; 
unsere  Bemerkung  gilt  von  1.  ’Aolu).  —  Bey  ’ Acn - 
y.6g  durften  ’AcxixiGpög ,  ’Axxixi£w ,  '  AxxixiGxv\g  und 
die  Comparalionen  * Axtixwxiqoi  u.  '  Axxixdixuxa  (Cic. 
Att.  1,  i3;  i5,  1  B )  um  so  weniger  fehlen,  als  selbst 
fDdXagig  seine  Derivata  &a\ct qI£(o  und  diulugiGpog, 
'  Agioroxih^g  sein  * AQioxoxe\l£o) ,  &D.innog  sein  fJbilmnl- 
neben  sich  hat.  —  jTAaüx?;,  Hes.  Th.  244.  — 
rgdvixog,  auch  Hes.  Theog.  542.  —  Unter  Aldvpu: 
Masc.  Aldvpoi  schon  Hes.  Frgm.  Nr.  5o.  Götti.  — 
Bey  Aiovvoiog  (in  welchem  Worte  übrigens  das  Län¬ 
genzeichen  über  v  den  Accent  verdrängt  hat)  ver¬ 
missten  wir  das  bekannte  Aiovvoiog  iv  KoqIv&io.  — 
Auövx]  Nr.  1.  als  Tochter  des  Okeanos  und  der  Tethys, 
ist  eine  Nymphe,  keine  „Titanin.“  —  Bey  ’EXvputhxig 
Arrian.  wird  auf  ’JEhfieuöng  verwiesen,  letzteres  fehlt 


aber  ganz,  und  unter  ’EUpsux  ist  angegeben  „(’EUfila 
Xen.  Hell.  5,  2,  18.  et  ’Elvpidixig  Arrian.)/4  —  'Enxd- 
noQog ,  auch  Hes.  Th.  54i.  —  Statt  „Euxgdxri,  »j  («)“ 
muss  es  entweder:  Evxgüvxr] ,  ij“  oder  ,,Euxgdx7]  ,  tj 
(u/‘  heissen;  Göttling  und  Passow  ziehen  erster© 
Form  vor;  der  Vers  lautet:  ügcoxio  t  Evxgdvxtj  x t, 
Eaw  x  ’Apqixgixt]  xt  (Hes.  Th.  245.)  —  Bey  ' H(ja- 
xltidtig  e)  fehlt  das  Adj.  'HQuxXnduog,  Cic.  Att.  i5, 
4;  i3;  16,  2.  —  Unter  Ovloxiig  fehlt  bey  „Aegisthos“: 
(dah.  Gvtaxidörjg  Hom.  Od.  4,  5 18).  —  ToXtiu  schon 
Hes.  Fr.  48,  5.  Götti.  —  Bey  'InovxQyv tj  am  Ende 
heisst  es:  „(Nach  Ovid.  Fast.  3,  7.  =  Ayavinntj).u 
D  iese  Angabe  ist  unrichtig.  Ovid.  sagt  dort:  Dicite , 
quae  fontes  Aganippidos  Hippocrenes  Gr  ata  Me-, 
clusaei  signa  tenetis  equi.  Die  Quelle  Hippokrene 
heisst  die  Aganippische,  weil  sie  in  der  Nähe  der 
Aganippe  sich  befand  (vgl.  Syracuscie  Arethusides , 
Oc.  Fast.  4,  870) ,  und  weil  Aganippisch  überhaupt 
das  Epitheton  für  alles  das  ist,  was  sich  auf  den 
Helikon  und  die  Musen  bezieht  (vgl.  Prop.  2,  3,20.* 
Par  Aganippeae  ludere  docta  lyrae).  Dass  aber 
Ovid  auch  sonst  Aganippe  und  Hippokrene  nicht 
für  einerley  hielt,  beweist  Metam.  5, 012  :  V el  cedite 
victae  Fonte  Medusaeo  (i.  e.  Hippocrene )  et  Hyan- 
tea  Aganippe.  —  Kixxqov  schon  Cic.  Att.  2,  9.  125 
i5.  —  Khvxiog  Nr.  5.  schon  Hes.  Fr.  48.  Götti.  — 
Die  Nereide  KvpaxoXrjy?]  Hes.  Th.  255.  (vgl.  Götti, 
z.  d.St.)  fehlt.  —  AaiQxx^g  ist  nicht  Sohn  des  „Akri- 
sios,“  sondern  des  Arkeisios.  —  Die  Aikfytg  auch 
Hes.  Fr.  25.  Götti.  —  Unter  AuGidvuoou  lies  258.  st. 
58.  —  Bey  Mdyvrjg  fehlt  die  Bedeutung:  Sohn  des 
Zeus  von  der  Thyia,  Hes.  Fr.  26.-  Dasselbe  bey 
Maxy]8 mv,  Hes.  ib.  und  bey  Mdyvtjxxg  Nr.  a.  Das 
Derivatum  Mayv^xdgpjg  Liv.  35,  5i.  —  Bey  Mrjxig 
passt  das  Ci  tat  Hes.  Th.  88G.  nur  für  die  letzte  Hälfte 
der  historischen  Notiz;  für  die  erste  fehlt  Hes.  Th. 
558.  —  Unter  IldUag  Nr.  2.  lies  585  st. 585.  —  Bey 
IIuvdd>Qcc  fehlt  die  Bedeutung:  Tochter  des  Deuka- 
lion  und  Mutter  des  Graikos  vom  Zeus,  nach  Hes. 
Frgm.  Nr.  20.  vgl.  Götti,  zu  Hes.  Theog.  ioi5.  Dass 
übrigens  der  Verf.  die  Hesiodschen  Fragmente  so 
äusserst  wenig  benutzt  hat,  wundert  uns  eben  so 
sehr,  als  dass  er  die  Göltlingsehe  Ausgabe  dieses 
Dichters,  die  gerade  über  die  Eigennamen  des  Hesiod 
so  viel  Lehrreiches  enthält,  völlig  zu  ignoriren 
scheint.  —  Tlegtxlvpevog ,  auch  Hes.  Frgm.  Nr.  5o.  — 
Tlixgulu  ep.  litt  q  a  i  xj ,  Tochter  des  Okeanos  und 
der  Tethys.  —  ütloudSfg  =  IPitecdtg  schon  Hes. 
Frgm.  Nr.  10.  —  Für  ITgiovoj  Hes.  Theog.  245.  liest 
der  Verf.  nach  Graevius  Conjectur:  Kguvxw;  wir 
ziehen  das  von  Reiz  gebilligte  und  von  Boisson  in 
den  Text  genommene  77 AcorcJ  mehrerer  Handschrif¬ 
ten,  als  der  lectio  vulg.  sich  näher  anschliessend, 
vor.  —  Warum  'Pijoog  Hom.  II.  12,  20  einen  Fluss 
in  Troas,  und  Hes.  Th.  54o.  einen  F’luss  in  Bithy- 
nien  =  'Ptjfiag  bedeuten  soll,  leuchtet  Rec.  nicht 
ein.  Die  Aehnlichkeit  beyder  Stellen  in  Ansehung 
auf  die  übrigen  Flüsse  „oooi  dn  ’ldodiov  ogtiov  älade 
■ngogioiGiv“  ist  so  gross,  dass  'PijGog  wohl  auch  bey 
Ilesiod  der  Homerische  ist.  —  auch  Hes. 
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Theog.  245.  —  J3ey  ^tqutovIxv  fehlt: .  Mutter  des 
Eurytos  Hes.  Frgm.  48,  1.,  vgl.  Passow  unt.  d.  W.— 
Bey  JZuolnargog  ist  die  Quantität:  ,,(-u<^-)‘‘  angege¬ 
ben:  also  og  von  Natur  lang?  —  Schliesslich  erlauben 
wir  uns  noch  die  allgemeine  Bemerkung,  dass  uns  bey 
vielen  Artikeln  das  Uebermaass  unnöthiger  u.  raum¬ 
verschwendender  Quantitätsbezeichnung  sehr  auffällig 
gewesen  ist.  Da  in  der  Officin  die  Typen  mit 
Kürzen  und  Längen  vorräthig  sind,  wozu  die  Quan¬ 
tität  von  üuxhovixt]  mit  angegeben,  da: 

nO&iopixt]  (7)  ganz  dasselbe  leistet?  So  ist  statt 
y,d)tpf]Ti<iötig  eben  so  verständlich 

tY ädiig  (ß);  statt  „Ilolvßuxdtig  (uuuu_)«;  IJolv findig 
(ß) ;  statt  „Nt]Wiadt]g  ( — NtjXfiädrjg  («);  und 
endlich  kann  für  das  iS Jon  plus  ultra  prosodischer 
Weitläufigkeit:  flantTiövldijg  (-uu-uu -)“  ,//ane- 

riovldfjg  (-4  Y)“  ohne  der  Verständlichkeit  im  Ge¬ 
ringsten  Eintrag  zu  thun,  gesetzt  werden. 

Möge  das  Buch  recht  bald  in  die  Hände  der 
Lehrenden  und  Lernenden  kommen,  und,  wie  bis¬ 
her  immer  die  griechische  Literatur  der  lateinischen 
die  Fackel  vorgetragen,  durch  dasselbe  in  Jemand 
die  Lust  zur  Bearbeitung  eines  gleich  nöthigen  la¬ 
teinischen  Namenlexikons  erweckt  werden. 

Breslau.  Freund . 

Katechetik. 

Enchiridion  ,  der  Meine  Katechismus.  Durch  Dr. 
M.  Luther .  Mit  einer  liistor.  Einleitung  und 
fortlaufenden  ausführl.  Erläuterung  für  die  evangel. 
Christen  u.  s.  w. ,  insbesondere  für  Prediger  und 
Schullehrer  zum  Gebrauche  beym  Religionsunter¬ 
richt  herausgegeben  von  M.  Chr.  H.  Schott y 
Pfarrer  zu  Boritz  b.  Meissen.  Leipzig,  b.  Fr.  Fleischer. 
i833.  VIII  u.  278  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  3  Gr.) 

Der  Verf.  hat  bereits  die  Augsburgische  Confes- 
sion  auf  ähnliche  Weise  erläutert,  und  wird  viel¬ 
leicht  noch  andere  symbolische  Bücher  in  dieser 
Form  nachfolgen  lassen.  Das  Publicum,  für  wel¬ 
ches  er  die  obige  Erläuterung  des  kleinen  Katechis¬ 
mus  bestimmt,  ist  freylich  ein  sehr  gemischtes;  für 
die  evangelischen  Laien  bedurfte  es  der  lateini¬ 
schen  Excerpte  und  der  Nachweisungen  aus  dem 
Griechischen  und  Hebräischen  nicht,  und  Pfarrer 
sollten  wohl  das  Materiale  des  Katechismus -Unter¬ 
richtes  in  dem  Maasse,  wie  es  hier  geboten  wird, 
selbst  in  sich  tragen;  denn  das  Formale  der  kate- 
chetisclien  Behandlung  kann  Hr.  Sch.  durch  sein 
Buch  doch  Niemandem  geben.  Indess  betrachten  wir 
das  W^erk  wie  es  vorliegt  und  überlassen  die  Sorge, 
ob  es  ein  ausgebreitetes  Publicum  finden  werde,  dem 
Verleger!  Voraus  geht  eine  drey  Bogen  starke, 
fleissig  gearbeitete  historische  Einleitung  über  Kate¬ 
chismen  und  Katechismusunterricht  überhaupt  und 
über  die  lutherischen  Katechismen,  deren  Ausgaben,  j 


Bearbeitungen  u.  s.  w.  insbesondere.  Es  sind  dabey 
die  bekannten  zahlreichen  Schriften  über  Katechis¬ 
mushistorie  verständig  benutzt,  und  namentlich  ist 
Veesenmeyers  Wölkchen  dem  Verf.  sehr  nützlich 
gewesen.  Den  meisten  W^erth  scheint  letzterer  (nach 
der  V orr.)  auf  seine  Untersuchung  über  die  Priori¬ 
tät  des  catechism.  maior  und  über  das  Hauptstück 
von  dem  Amte  der  Schlüssel  zu  legen.  Indess  finden 
sich  die  Beweise,  welche  Hr.  Sch.  für  jenes  anführt, 
bereits  in  Augusti’s  bekannter  Einleitung  vollstän¬ 
dig  entwickelt,  und  hinsichtlich  des  zweylen  Punctes 
kommt  der  Verf.  auch  nicht  weiter,  als  bis  zu  der 
wahrscheinlichen  Annahme,  dass  das  gedachte  Haupt¬ 
stück  von  Brenz ,  wo  nicht  geschrieben,  doch  zu¬ 
erst  in  den  Katechismus  aufgenommen  worden  sey. 
Mohnicke  hat  indessen  die  Streitfrage  gründlicher  er¬ 
örtert.  Die  Entwickelung  des  Begriffs  Katechismus 
S.  1  ff.  kann  Rec.  nicht  sehr  gelungen  nennen.  Dass 
xciTtj^eip  und  die  abgeleiteten  AVörter  gerade  auf  den 
Anfangsunterricht  sich  beziehen,  ist  auf  sehr  unge¬ 
nügende  Wreise  so  motivirt:  „es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  derjenige,  welcher  in  einer  Wissen¬ 
schaft  unterrichtet  seyn  will,  zuerst  die  Hauptstücke 

und  Anfangsgründe - kennen  lernen  muss.“  So 

würde  sich  ohne  Schwierigkeit  darthun  lassen ,  dass 
auch  die  Wörter  Unterricht ,  JVissenscliajt  aus¬ 
schliesslich  von  den  Anfangslehren  gebraucht  werden 
können.  In  der  Katechismushistorie  kommt,  der  Vf. 
auch  S.  10  auf  die  Kindertaufe  zu  sprechen  und  be¬ 
weist  mit  bekannten  aber  schwachen  Argumenten, 
dass  von  Anfang  an  Kinder  getauft  worden  seyen! 
So  leicht  mochte  die  Sache  sich  nicht  abthun  lassen. 
Aber  Hr.  Sch.  ist  überhaupt,  wie  sich  auch  weiter 
unten  ergeben  wird,  ein  grosser  Freund  der  Kinder¬ 
taufe.  Die  S.  11.  Anm.  citirte  Wallsche  historia 
bapt.  infctnt.  hat  er  wohl  selbst  nicht  vor  sich  ge¬ 
habt,  wenigstens  ist  der  Titel  in  so  fern  unvollstän¬ 
dig  angeführt,  als  der  Leser  vermuthen  muss,  das 
Werk  bestehe  nur  aus  einem  Bande.  Gegen  die 
katholische  Kirche  des  Mittelalters  ist  Hr.  Sch.  doch 
nicht  ganz  gerecht  (S.  12  ff.)  und  eilt  überhaupt  zu 
schnell  über  den  Zeitraum  weg.  Der  Werth  des 
kleinen  Katechismus  wird  (S.  33  ff.)  sehr  hoch  an¬ 
geschlagen,  und  Hi’.  Sch.  mochte  Recht  haben,  den 
Dünkel  der  Verächter  jenes  Büchleins  zu  dämpfen. 
Nur  scheint  er  hinwieder  in  seiner  Bewunderung  etwas 
zu  weit  zu  gehen.  Beyläufig  ist  Hm.  Illgen  eine 
Inconsequenz  nachgewiesen  und  dessen  Meinung, 
dass  den  Katechismen  kein  symbolisches  Ansehen 
zukomme,  bestritten.  —  Die  Erläuterung  des  Kate- 
chism.  nimmt,  wie  sich  von  selbst  versteht,  den 
grössten  Theil  des  Buches  ein;  sie  ist  sehr  ausführ¬ 
lich,  theils  mit  den  eigenen  Worten  desVerf.s,  theils 
mit  den  Worten  Luthers  selbst  (aus  dem  grösserü 
Katecliism.  und  dessen  übrigen  Werken)  gegeben, 
reichlich  durch  Bibelstellen  belegt  und,  wie  der  Vf. 
versichert,  im  biblischen  Geiste  gehalten.  Letzteres 
kann  Rec.  im  Allgemeinen  bezeugen,  auch  muss 
er  die  Geschicklichkeit  des  Verf.s  im  Unterbringen 
aller  wesentlichen  Belehrungen  unter  die  katcch. 
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Hauptsliicke  loben ,  so  wie  endlich  anerkennen,  dass 
Hr.  Sch.  nicht  trockne  Dogmatik,  sondern  einen 
ins  Leben  eingreifenden  Glauben  vorträgt.  Aber 
theils  geht  der  Verf.  hier  und  da  über  die  Bibel 
hinaus,  in  so  fern  er  alles  Allgläubige  zu  verthei- 
digen  sucht  (wie  z.  B.  den  Glauben  der  Kinder  in 
der  Taufe,  S.  227,  die  lutherische  Auffassung  der 
Worte:  das  ist  mein  Leib  S.'25o),  theils  hat  er, 
wo  es  unnöthig  war,  die  selbst  von  biblischen  Theo¬ 
logen  bestrittenen  Formen  der  dogmatischen  Lehr¬ 
bücher  beybelialten  (er  handelt  das  Verdienst  Christi 
als  triplex  munus  ab  S.  168  ff.,  und  führt  die  Stufen 
des  doppelten  Status  ganz  in  der  scholastischen  Rei¬ 
henfolge  an  S.  176  ff.),  theils  endlich  stellt  er  für 
manche  christliche  Dogmen  schwache  und  oft  schon 
bestrittene  Beweise  auf,  als  lasse  die  Sache  gar  kei¬ 
nen  Zweifel  zu.  Man  vergl.  nur  die  Gründe,  aus 
denen  die  Göttlichkeit  des  Christenthums  erhel¬ 
len  soll,  S.  55,  und  die  alltägliche  Beweisführung 
für  die  Gottheit  Christi  (S.  r’45).  Wie  sind  hier  die 
Bibelstellen  durch  einander  geworfen,  und  wie  so 
manche  angeführt,  die  eine  Wesensgleichheit  mit 
Gott  (welche  doch  der  Vf.  gewiss  im  Sinne  hat)  auch 
nicht  entfernt  darthun!  Dass  Christus  Gott  genannt 
werde,  erweist  Hr.  Sch.  auch  noch  aus  1  Tim.  3, 16. 
Rec.  glaubt,  der  rechte  biblische  Theolog  muss  der 
Bibel  allein  und  unbedingt  folgen,  d.  h.  nicht  be¬ 
müht  seyn,  gerade  Alles,  was  die  Dogmatik  einmal 
sanctionirt  hat,  in  der  Bibel  aufzufinden,  sondern  nur, 
was  nach  richtiger,  besonnener  und  von  Widerwillen 
ge^en  das  bibl.  Christenthum  freyer  Auslegung  in  der 
Bibel  steht,  für  biblisches  Christenthum  halten. 
Unsern  jetzigen  gläubigen  Theologen  gebricht  es 
aber  sehr  häufig  an  dieser  Achtung  gegen  die  Bibel, 
sie  stehen  bey  aller  ihrer  Berufung  auf  dieselbe 
doch  nur  im  Dienste  einer  kirchlichen  Orthodoxie. 
Die  richtige  Bibelauslegung  wird  sich  schon  Bahn 
brechen  und  Alles,  was  die  Rationalisten  zu  wenig 
und  die  Hyperorthodoxen  zu  viel  in  der  heil.  Schrift 
fanden,  ohne  Schonung  im  rechten  Lichte  zeigen! 
Rec.  kann  den  Verf.  nicht  weiter  in  seiner  Erläu¬ 
terung  begleiten.  Nur  das  erlaubt  er  sich  noch 
zu  bemerken,  dass  Hr.  Sch.  gewiss  im  Irrthume  ist, 
wenn  er,  S.  202,  das  „ Unser  Vater “  geradehin  für 
sprachgemässer  hält,  als  „ Vater  Unser.“  Letzteres 
ist  ganz  richtig,  unser  darf  nur  nicht  für  Ueberse- 
tzung  des  noster ,  sondern  muss  für  den  gsnit.  plur. 
(rificov)  genommen  werden,  wie  man  noch  etwa  sagt: 
Vater  unser  Allerl  Was  j en es  anlangt,  so  ist  da- 
bey  zu  bedenken,  dass  es  Eigenheit  in  unserer  Spra¬ 
che  ist,  wenn  einer  im  Namen  mehrerer  anredet, 
das  Personalpronomen  nicht  zu  setzen.  Kinder  sagen 
wohl  einzeln:  mein  Vater ,  aber  nie  gemeinschaftlich 
in  der  Anrede:  unser  Vater,  sondern  blos:  Vater . 
Druckfehler  hat  Rec.  in  diesem  Buche  nur  wenige 
gefunden:  das  fatale  0  ßlßXog  S.  55  hat  der  Verf. 
hinten  selbst  verbessert;  S.  1Ö1  hätte  auch  nvro  eine 
Berichtigung  verdient.  A  4* 


;  Kurze  Anzeige. 

^  .  '  •.  I 

Versuch  über  die  physische  Erziehung  der  Kinder 
von  Dr.  Ferd.  TV  ur  z  er ,  kurhess.  Geh.  Hofr.  u.  Ritt, 
des  gold.  Löwenordens,  o.  Prof.  d.  Med.  u.  Chemie  u.Dir.  des 
chem.  Inst,  zu  Marburg  u.s.  w.  Dritte ,  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Marburg,  bey  Garthe.  i852.  XIV  und 
172  S.  8.  (16  Gr.) 

Anerkannt  behauptet  diese  Schrift  unter  den 
zahlreichen  Abhandlungen  über  diesen  vielbespro¬ 
chenen  Gegenstand  eine  sehr  ehrenvolle  Stelle,  und 
es  ist  zu  wünschen,  dass  sie  noch  recht  viele  Leser 
finden  möchte,  da  eine  grosse  Menge  trefflicher 
Winke,  welche  darin  gegeben  sind,  noch  sehr  we¬ 
nige  Beachtung  gefunden  haben.  Was  diese  neue 
Bearbeitung  anlangt,  so  hätte  Rec.  gewünscht,  dass 
der  geehrte  Verf. ,  der  als  Denker  bekannt  ist,  nicht 
die  alte,  in  der  neuesten  Zeit  zur  Genüge  wider¬ 
legte  Behauptung,  dass  die  Säugetliiere  den  Nabel- 
strang  ihrer  Jungen  abbeissen,  abermals  nachgespro¬ 
chen  hätte.  Bekanntlich  haben  die  Säugetliiere  ei¬ 
nen  so  kurzen  Nabelstrang,  dass  derselbe  schon  zer- 
reisst,  wenn  das  Junge  den  Boden  erreicht,  und 
nicht  leicht  dürfte  ein  Säugethier  mit  seinen  Zähnen 
dem  Geburtswege  so  nahe  kommen,  dass  ein  sol¬ 
ches  Abbeissen  möglich  wäre.  — •  In  Beziehung  auf 
die  Vaccination  empfiehlt  der  Verf.,  wenn  Men— 
schenpocken  in  der  Nähe  sind,  die  Impfung  schon  in 
den  ersten  Tagen  des  Lebens  vorzunehmen,  was  aber 
Rec.  doch  nicht  für  ganz  gefahrlos  betrachten  möchte. 
Diesem  Abschnitte  fügt  überdiess  Rec.  noch  eine 
wichtige,  von  ihm  gemachte  Erfahrung  bey,  dass 
nämlich  diejenigen  Kinder,  welche  zu  der  Zeit,  wo 
sie  vaccinirt  wurden,  an  Kopfgrind,  Milchschorf, 
schwärenden  Halsdrüsen  oder  irgend  einem  andern 
Eiter ungsprocesse  litten,  eben  so  wenig  vor  den. 
Mensclienpockeii  geschützt  sind,  als  die  von  solchen 
Subjecten  geimpften  Individuen,  und  dass  man  je¬ 
denfalls,  um  sie  vor  dem  gefürchteten  Uebel  sicher 
zu  stellen,  die  Vaccination  nach  der  Beseitigung 
obiger  Uebel  zu  wiederholen  hat. 

Neue  Auflage. 

Allgemeines  Idhftdbuch  der  Realkenntnisse,  für 
Lehrer  an  Land  -  und  Bürgerschulen  und  zum 
Selbstunterrichte,  von  H.  1  •  l .  Sichel ,  ^“ecl°r 

des  königl.  Schullehrer -Seminars  in  Erfurt.  Dritter  I  hell. 

A.  u.  d.  Titel:  Vollständige  theoretisch -praktische 
Anweisung  zur  Anfertigung  kleiner  schriftlicher  Auf¬ 
sätze,  zunächst  für  Lehrer,  welche  die  Styiubungen 
in  Land  -  und  Bürgerschulen,  so  wie  in  den  untern 
Classeti  der  Gymnasien  zu  leiten  haben.  Zweyte, 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Magdeburg, 
b.  Rubach.  i832.  XXIV  u.  454  S.  8.  (iThlr.6G r.) 
S.  d.  Rec.  L.  Lit.  Zeit.  i35o.  Nr.  i46. 
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Römische  Literatur. 

C.  Cornelii  Taciti  de  vita  et  moribus  Cn.  Julii 
Agricolae  libellus.  Mit  Erläuterungen  und  Ex- 
CUl’sen  V.  Karl  Ludw.  Roth,  Rector  des  Gymnas. 
in  Nürnberg.  Nürnberg,  bey  Schräg.  i853.  VIII 
und  286  S.  (1  Thlr.) 

D  erVerf.  dieser  neuesten  Bearbeitung  wurde  dabey 
durch  die  Berücksichtigung  zweyer  Zwecke  gelei¬ 
tet;  ein  Mal:  angehenden  Lesern  des  Tacitus  eine 
grammatische  Einleitung  in  den  Sprachgebrauch 
des  Schriftstellers  zu  geben;  und  zweytens:  neue 
Versuche  zur  Erklärung  der  durch  ihre  vielen 
Schwierigkeiten  fast  verrufenen  Schrift  selbst  mit- 
zutheilen.  Aus  dem  ersten  Zwecke  entsprang  eine 
in  ihrer  Art  eigene,  für  den  Gebrauch  etwas  unbe¬ 
queme,  aber  mitnichten  darum  tadelnswerthe  Ein¬ 
richtung  des  Commentars,  der,  ausser  den  Noten 
unter  dem  Texte,  in  einer  Reihe  angehängter  Ex- 
curse  (von  S.  97 —  286)  zerstreut  ist,  da  Manches, 
was  zur  Erklärung  beyzubringen  war,  sich  nicht 
für  eine  ausführliche  Betrachtung  im  Zusammen¬ 
hänge  eignete,  und  hinwiederum  der  in  den  Ex- 
cursen  behandelte  Stoff  unter  dem  Texte  keinen 
Platz  gehabt  hätte.  Vollständigkeit  der  grammati¬ 
schen  Einleitung  als  solcher  bezweckte  der  Herausg. 
nicht,  nur  schärfen  wollte  er  Blick  und  Aufmerk¬ 
samkeit  des  Lesers  auf  die  Eigentümlichkeiten 
des  wundersamen  Mannes  und  seiner  eben  so  wun¬ 
derbaren  Sprache.  Hauptsachen  wollte  er  heraus¬ 
heben,  d.  h.  alle  solche  Puucte,  die  zur  Erklärung 
dunkler  oder  zur  Kritik  angefochtener  Stellen  ge¬ 
hören.  Bey  Vergleichungen  wurde  hauptsächlich 
Cicero’s  und  Livius  Sprachgebrauch  berücksichtigt, 
weil  dessen  Kenntniss  wohl  mit  Recht  bey  einem 
Leser  des  Tacitus  vorausgesetzt  werden  darf. 

Allgemeine  Betrachtungen  über  den  Geist  des 
Schriftstellers  zu  geben ,  schien  dem  Herausgeber 
unzweckmässig.  Sie  finden  (sagt  er  gewiss  richtig) 
da  mit  Recht  aufmerksames  Gehör,  wro  jnan  ihn 
schon  kennt,  wogegen  sie  für  den  Lernenden  im¬ 
mer  zunächst  todte  Worte  bleiben.  Und  gewiss,  den 
Geist  eines  Autors  zu  fassen,  ist  der  auf  dem  be¬ 
sten  Wege,  den  es  nicht  verdriesst,  durch  strenge 
grammatische  Forschung  in  die  Eigenthümlichkeit 
seiner  Sprache  einzudringen ,  und  so  sind  denn 
auch,  die  zvvey  ersten  ausgenommen,  alle  übrigen 
Erster  Band. 


5i  Excurse  grammatischen  Inhalts.  Als  Gramma¬ 
tiker,  die  er  berücksichtigt,  nennt  Hr.  R.  A.  Gro - 
tefend,  Ramshorn ,  C.  Schulz  und  Zumpt.  In¬ 
dessen  zeigt  sich  bald  bey  selbst  nur  oberflächlicher 
Lesung,  dass  es  durchgängig  fast  selbstständige,  zum 
Theile  neue  Forschungen  sind,  denen  wir  in  diesen 
Excursen  begegnen.  Wer  bey  den  behandelten  Ge¬ 
genständen  viel  Literaturnachweisungen  verlangt 
(und  solcher  Pedanten  gibt  es  leider  genug,  die  über 
solche  Unterlassungssünden  in  Sachen  des  „co/z/e- 
ratur “  Zeter  schreyen),  findet  seine  Rechnung  nicht. 
Hr.  R.  erklärt  aber  ganz  ruhig,  ,,dass  er  manche 
Schriften,  die  sich  mit  dem  Sprachgebrauche  des 
Tacitus  oder  der  lateinischen  Grammatik  überhaupt 
beschäftigen,  gar  nicht  besitze“  (was  wir  ihm  gar 
nicht  verdenken  können),  anderes  der  Art  bey  ei¬ 
nem  mehrjährigen  Augenübel,  wegen  Drucks  und 
Papiers  (ach,  leider,  wir  kennen  diese  Blätter  und 
ihr  kimmerisches  Graudunkel!)  gar  nicht  einmal 
habe  benutzen  können.  Auch  den  vierten  Tlieil  des 
Tacitus  von  TV altlier  konnte  er  noch  nicht  be¬ 
nutzen. 

Was  nun  die  Erklärung  des  Agricola  selbst 
anlangt,  so  sah  sich  der  Verf.,  bey  aller  Aner¬ 
kennung  seines  wackersten  Vorgängers  Walch ,  die 
sich  auch  ausser  der  Vorrede  in  dem  Buche  selbst 
(yergl.  cp.  XVI.  not.  4.)  ausspricht,  doch  gerade 
in  den  wichtigsten  Stellen  genöthigt,  seinen  Er¬ 
klärungen  und  Ansichten  entgegen  zu  treten,  und, 
wie  wir  mit  gutem  Gewissen  hinzusetzen  können, 
fast  immer  mit  gutem  Fuge  und  Grunde.  Textes¬ 
grundlage  ist  der,  von  Dronche  und  U.  Becher 
gewürdigte  Vaticanus  3429. 

So  viel  ungefähr  sagt  Uns  Hr.  R.  selbst  über 
seine  Arbeit,  so  wie  auch,  dass  er  einige  Beytrage 
seinem  Freunde  Ludwig  Döderlein  verdanke. 

Und  nun  wollen  wir  auch,  noch  ehe  wir  un¬ 
sere  Leser  etwras  weiter  in  das  Buch  hineinführen, 
zu  unserer  eigenen  Befriedigung  und  Erleichterung 
das  Geständniss  nicht  länger  zurückhalten,  dass 
uns  Hr.  R.  durch  sein  Buch  einen  wahren  Genuss 
gewährt  hat,  und  dass  es  uns  seit  geraumer  Zeit 
nicht  so  gut  geworden,  eine  Arbeit  dieser  Art  mit 
solcher  Befriedigung  und  so  reinem  Gewinnste 
mannichfaltiger  Anregung  und  Belehrung  aus  der 
Hand  gelegt  zu  haben.  In  diesen  Untersuchungen 
ist  kein  eitler  Prunk  mit  angelerntem  äusserlichen 
Wüssen,  kein  leerer  Citatenkram,  keine  unfrucht¬ 
baren  minutiösen  Grübeleyen,  kein  unnützes  Hin- 
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und  Herreden,  das  sich  im  Aufzählen  von  Gott 
weiss  wie  vieler  Vorgänger  Meinungen  und  zum 
Theile  confusen  Einfällen  gefällt  und  verliert,  und 
mit  solch  eitlem  Plunder  die  eigene  Blosse  und 
Leerheit  zu  bedecken  meint,  sondern  gründlichstes 
Wissen  aus  eigener  selbstständiger  Forschung,  Be¬ 
lesenheit,;  die  nicht  aus  Lexicis  und  Indicibus,  son¬ 
dern  aus  umsichtiger,  stets  bewusster  Lectüre  stammt, 
überall  Klarheit  und  Scharfe  bey  einer  ordentlich 
wohlthuenden  Kürze  in  Behandlungsart  und  Aus¬ 
druck,  die  nie  ermüden,  sondern  immer  aufs  Neue 
anziehen  und  fesseln.  Die  Anmerkungen  unter 
dem  Texte  sind  nur  zum  Theil  des  Herausgebers 
Eigenthum;  wo  ihm  ein  Vorgänger  das  Richtige 
getroffen  zu  haben  schien,  gibt  er  dessen  Erklärung, 
oft  ..verkürzt,  doch  fast  durchgehends  mit  den  ei¬ 
genen  Worten,  daher  der  Wechsel  des  Latein  mit 
dem  Deutschen,  was  uns  wenigstens  durchaus  nicht 
unangenehm  aufgefallen  ist.  Am  häufigsten  kom¬ 
men  vor  U.  Becker,  Droncke,  Ernesti ,  D oederlein, 
Lipsius ,  Pichena ,  Hertel,  Suvilius  Virdungus  und 
wie  natürlich  TV  dich.  —  Die  eigenen  Noten  des 
Herausg.  bestehen  oft  nur  in  einer  Stelle  entweder 
des  Tdcitus  selbst,  oder  des  Suetonius ,  oder  eines 
andern  Alten,  aber  immer  so  geschickt  ausgewählt, 
dass  dadurch  der  grdmmdtische  oder  historische 
Gegenstand,  welcher  im  Texte  einer  Erklärung 
bedarf,  auf  das  Befriedigendste  erläutert  werden. 
(Wir  verweisen  z.  B.  auf  Cap.  IX.  not.  8  und  9. 
Cp.  XI.  not.  11.  Cp.  IV.  not.  4.)  Ueberhaupt  kann 
die  Vermeidung  des  Zuviel  im  Ausdrucke  wie  in 
Behandlung  der  Sachen  allen  Editoren  von  ähn¬ 
lichen  Ausgaben  empfohlen  werden.  Gerade  diese 
Schrift  aber  ist  wie  wenige  andere  Reste  des  Alter- 
thums  dazu  geeignet,  einen  Commentator,  der  sich 
seinem  Geschäfte  mit  Liebe  und  Begeisterung  hin¬ 
gibt,  zu  einer  gewissen  Ubertät  zu  verleiten,  die 
dem  Leser,  wenn  Rec.  von  sich  einen  Schluss  ma¬ 
chen  soll,  oft  höchst  lästig  wird.  Beispiele  davon 
gibt  hier  und  da  selbst  TVnlchs  treffliche  Bearbei¬ 
tung  des  Agricold.  Indess  kann  diese  doch  kein 
Besitzer  der  gegenwärtigen  Ausgabe  entbehren; 
denn,  einer  grossen  Menge  übergangener  Sprach- 
bemerkungen  nicht  zu  gedenken,  sind  die  Sach- 
und  historischen  Bemerkungen  äusserst  spärlich  und 
zum  Theile  durchaus  ungenügend.  Wir  halten  es 
freylich  für  tbö  rieht,  einem  Herausgeber,  der  Alles 
geleistet,  was  er  versprochen  (und  dass  diess  Hr.  R. 
gethan,  sagten  wir  schon),  noch  wie  ein  zudring¬ 
licher  Irus  abzufordern,  was  er  nicht  geben  ge¬ 
wollt;  aber  eines  Theils  spricht  sich  Hr.  R.  über 
diesen  Theil  seines  Commentars  in  der  Vorrede 
gar  nicht  aus ,  und  andern  Theils  ist  es  z.  B.  doch 
zu  wenig,  wenn  ein  so  schwieriger  Gegenstand  als 
die,  Cap.  XIII.,  vorkommende  Bemerkungen  des 
Tacitus,  physicaliachen,  geograph.  und  astronom. 
Inhalts,  deren  Erklärung  PVcilch  sechs  volle  Seiten 
(S.  201 — 207)  gewidmet  hat,  auf  etwa  eben  so  viel 
Zeilen  abgefertigt  werden.  Indess  wollen  wir  uns 
doch  diess  fu  wenig  viel  eher  gefallen  lassen  (zu¬ 


mal  wenn  es  so  durch  Anderes  compensirt  wird, 
wie  hier),  als  jenes  zuviel  solcher  Ausgaben,  die  mit 
ihrer  Ueberfiille  von  Citaten  und  Noten,  in  denen 
bald  links  bald  rechts  abgeschweift  wird,  wie  Goethe 
einst  derb  aber  bezeichnend  geäussert  haben  soll, 
„den  Zughunden  gleichen,  die,  wenn  sie  ein  paar 
Mal  angezogen,  auch  schon  wieder  ein  Bein  zu  al- 
lerley  bedenklichen  Verrichtungen  aufiieben,  so 
dass  man  mit  den  Bestien  gar  nicht  vom  Flecke 
komme,  sondern  über  Wegstunden  Tage  lang  zu¬ 
bringe.“ 

Folgen  wir  jetzt  dem  Herausg.  einige  Schritte 
weit,  um,  so  weit  es  uns  gestattet  ist,  hier  und 
da  einige  Bemerkungen  an  die  seinigen  zu  knüpfen. 
Das  vielbesprochene  venid  opus  fuit  (zu  Auf.  d. 
II.  Cap.)  ist  im  ersten  Excurse  trefflich  erklärt; 
dagegen  können  wir  dem,  was  Hr.  R.  im  II.  Exc. 
über  das  legimus  in  demselben  Cap.  sagt,  nicht 
beystimmen.  Hr.  R.  fasst  nämlich  legimus  als 
Präsens  und  erklärt  (S.  108)  so:  „Tn  dem  Senate, 
welcher  des  grausamen  Domitidn  Denkmäler  und 
Bilder  bis  auf  seinen  Namen  hinaus  zu  vernichten 
bemüht  gewesen  ist  (M.  s.  Plin.  Paneg.  52.  Sueton. 
Domit.  cap.  2Ü.  it.  Intpp.  Euseb.  Chronic.)  liest 
mun  noch  heute,  dass  Lobreden  auf  zwey  Männer 
als  todeswürdige  Verbrechen  anerkannt  wurden;“ 
wonach  also,  da  unsere  Jurisprudenz  —  —  aus 
diesen  Richtersprüchen  schöpft,  es  jetzt  und  künf¬ 
tig  noch  wieder  als  ein  Verbrechen  gelten  kann, 
einen  Ehrenmann  zu  loben.  So  also  bestehen  in 
der  That  die  abscheulichen  Justizmorde  des  Ty¬ 
rannen  noch  als  rechtliche  Erkenntnisse  in  unsern 
eigenen  Protokollen! —  Aber  hier  können  wir  uns 
mehrere  Bedenklichkeiten  nicht  verhehlen.  Zu¬ 
nächst  meldet  Eusebius  in  der  auch  von  Hrn.  R. 
angeführten  Stelle  ausdrücklich,  der  Senat  habe 
nach  des  Tyrannen  Tode  beschlossen,  ut  omnia, 
quue  Homitidnus  stdtuerdt ,  in  irritum  deduce- 
rentur.  Woher  will  also  Hr.  R.  wissen,  dass  unter 
dieser  allgemeinen  Vernichtung  diese  blutigen  Pro¬ 
tokolle  jener  scheusslichen  Justizmorde  nicht  begrif¬ 
fen  gewesen,  da  doch  an  ihrer  Erhaltung  schwer¬ 
lich  Jemand,  an  ihrer  Cassirung  ohne  Zweifel  Viele 
ein  Interesse  hatten?  Sodann  aber  leugnen  wir 
bey  aller  Rücksicht  auf  Tdcitische  Sprach-  und 
Gedankenkürze,  dass  derselbe  durch  sein  so  ein¬ 
fach  und  nackt  h ingestelltes  legimus  jenes  „noch 
heute  lesen  wir  in  den  Protokollen  des  Senats“  aus- 
drücken  haben  wollen  und  können.  Hr.  R.  will 
auf  legimus  das  ganze  Gewicht  des  Satzes  gelegt 
wissen,  und  hierin  folgen  wir  ihm  gern  und  un¬ 
bedingt,  denken  und  erklären  uns  aber,  indem  wir 
legimus  als  Perfect  fassen,  die  Sache  so:  „Wir 
haben  mit  unsern  eigenen  Augen  in  den  Actis 
diurnis  gelesen,  dass  u.  s.  w. ;  d.  h.  so  gross  war 
die  Schamlosigkeit  des  Tyrannen  und  seiner  Scher¬ 
gen,  dass  sie  es  nicht  einmal  der  Mühe  werth  hiel¬ 
ten,  den  Titel  eines  Verbrechens  zu  ersinnen, 
geradezu  eine  edle  und  lobenswerthe  That  als  to¬ 
deswürdiges  Vergehen  ( cupitale )  bezeichneten.“  Für 
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die  Auffassung  von  legimus  als  Perfect  scheint 
auch  die  Fortsetzung  des  Satzes  zu.  sprechen.  — 
Vortrefflich  sind  dagegen  wieder  die  Erläuterungen 
über :  simulque  et  anxius  et  intentizs  (cap.  5.  n.  7. 
S.  n)  und  cap.  6.  über  das  berühmte:  vixerunt 
jnirci  concordia ,  nisi  quod  in  bona  uxore  tanto 
tnajor  laus  quanto  in  mala  plus  culpae  est.  \\  äh¬ 
rend  man  sich  hier  wirklich  nur  mit  Noth  durch 
Walchs  lange  Entwickelung,  die  in  seinen  „Flei¬ 
scherzugaben“  noch  verlängert  ist,  durcharbeitet, 
belangt  man  hier  kurz  und  sicher  zur  Ueberzeu- 
<mngf  wie  denn  überhaupt  das  über  diese  Stelle 
fn  den  Excursen  XXIX.  2.  und  XXVII.  i.  Gesagte 
zu  dem  Anziehendsten  gehört. —  Weniger  können 
wir  uns  dagegen  mit  der  über  die  Worte  desselben 
Capilels:  Ludos  et  inania  honoris  medio  rationis 
atque  abundantzae  dicxzt ,  zztz  longe  a  luxuz  za  zta 
famae  propior  —  gegebenen  Erklärung  befreunden. 
Mit  Recht  wird  hier  zwar  Walchs  Erklärung  ver¬ 
worfen,  denn  man  sagt  nun  einmal  nicht  ludos 
ducere ,  und  „der  mit  seiner  pompa  circensis  in 
feyerlicher  Procession  zum  Kampfplatze  ziehende 
Prätor“  (S.; Walch  S.  161)  ist  eben  nur  ein  Phan¬ 
tasiegebilde  des  Erklärers.  Abdr  so  viel  als  arbi- 
trai'iy  pzztare,  ist,  meinen  wir,  ducere  hier  auch 
nicht,  sondern  es  hat  seine  eigeiithümliche  Bedeu¬ 
tung  des  Eeitens  und  Fahrens,  nur  übertragen  auf 
ein  Bild,  d  essen  sich  Tacitzzs  hier  bedient.  In  Hin¬ 
sicht  der  Leistungen,  die  als  Prätor  dem  Agricola 
oblagen  (Ludi  et  inania  juris )  gab  es  zwey  Klippen 
zu  vermeiden:  Knickernde  Berechnung  ( ratio )  auf 
der  einen,  unerschwinglichen  Aufwand  ( abzindaritia ) 
auf  der  andern  Seite.  Mitten  durch  beyde  leitete 
er  seine  Leistungen  hindurch,  weit  entfernt, 
sich  durch  Verschwendung  zu  ruiniren  ( proczzl  a 
luxuria),  während  es  ihm  doch  auf  der  andern 
Seite  gelang,  den  Ruf  eines  honetten  Mannes  (yiri 
liberalis ,  Uev&fQiov)  zu  behaupten.  —  Cap.  IX. 
Splendidae  imprimis  dignitatis  administratione  ac 
spe  consulatizs  —  hier  ist  im  IX.  Excurse  §.  5. 
Walch  vollständig  widerlegt,  und  die  schwierige 
Stelle  genügend  erklärt,  nur  hätten  wir  darüber 
eine  Andeutung  sehr  gewünscht,  was  eigentlich  unter 
administratio  dignitatis  zu  verstehen  sey.  Gleich 
trefflich  ist  in  demselben  Capitel  nullatn  personam 
gegen  Walch  gerechtfertigt,  die  Worte  lauten: 
ubi  satisf actum  officio  nullazn  ultra  potestatis 
per  so n  am;  tristitiam  etarrogantiam  et  avaritiam 
exuerat.  Hr.  R.  beweiset  zu  Anfänge  des  XXXII. 
Exc.  unwidersprechlich,  dass  hier  ein  nicht  Taci- 
tisches  Zeugma,  und  aus  exzzerat  zu  nzzllam  pe/'- 
sonam  ein  induebat  zu  ergänzen  sey.  Bey  dieser 
Gelegenheit  können  wir  nicht  umhin  zu  bemerken, 
dass  uns  eine  so  ganz  leidenschaftslose  Polemik, 
wie  die  hier  und  an  vielen  andern  Stellen  des  Bu¬ 
ches  geübte,  in  der  philologischen  Welt  noch  selten 
(wir  denken  an  den  verehrten  Seidler )  vorgekom- 
raen.  Man  vcrgl.  nur  die  liebenswürdige  Ruhe 
cap.  18.  not.  2.  mit  Walchs  Besprechung  derselben 
Sache  S.  258.  bes.  n.  i.,  und  hier  erwählte  Hr.  R. 


das,  was  Hr.  W.  als  gänzlich  abgeschmackt  bey 
Seite  schiebt!  Gingen  alle  hin  und  thäten  desglei¬ 
chen,  wahrlich,  es  würde  um  die  humaniora  und 
die  humanitas  dev  Humanisten  darum  nicht  schlech¬ 
ter  stehen. —  Die  n.Note  zu  Cap. XVIII.,  wo  in  den 
Worten:  qui  mare  exspectabant ,  dieses  seltsame 
mare  durch  „ Bewegung  des  ganzen  Meez'es “  er¬ 
klärt  wird,  leidet  an  Unklarheit.  Gewiss  ist  mare 
auch  nicht,  wie  Walch  meint  s.  v.a.  Widerstand  des 
Meeres.  Wenn  Tacitus  von  den  Feinden,  die 
bey  dem  Anblicke  der  ohne  Schilfe,  schwimmend 
über  den  Meeresarm  setzenden  Römer  vor  Schreck 
erstarren,  sagt  —  obstizpefacti  hostes  qzzi  classem 
et  naves  et  mare  exspectabant ,*  so  ist  diess  eine 
Kühnheit,  ein  Ueberbieten  in  der  Steigerung,  die 
ihn  zuletzt  selbst  auf  etwas  lieber  schwcingliches 
führte,  wo  man  an  das  du  sublime  au  ridicule 
nyest  qu’zzn  pas  erinnert  wird.  Denn  Tacitzzs  Aus¬ 
druck  nähert  sich  allerdings  stark  dieser  schmalen 
Scheidelinie,  und  er  hätte  ihn  gewiss  eben  so  schwer 
zu  erklären  vermocht,  als  wir.  So  etwas  muss  in- 
dess  einem  Schriftsteller  wie  T.  zuweilen  begegnen, 
und  darf  daher  nicht  auffallen.  Der  Sinn  ist  die¬ 
ser:  „Sie  erwarteten  eine  Flotte,  Schilfe  —  jeden¬ 
falls  etwas ,  das  sie  an  das  Meer  erinnerte  “  das 
sie  an  ihre  Sicherung  durch  das  Meer  gedenken 
Hesse.“  Wir  können  dabey  nicht  bergen,  dass 
dieser  vaste  Ausdruck  in  dieser  Stelle  grosse  Wir¬ 
kung  thut  zur  Veranschaulichung  der  Stimmung 
jener  hostes  obstizpefacti.  —  Gern  würden  wir 
noch  länger  bey  den  reichhaltigen  Excursen  ver¬ 
weilen,  um  über  die  hauptsächlichsten  der  darin 
enthaltenen  grammatischen  Forschungen  und  ihre 
Resultate  einiges  Nähere  zu  berichten,  wenn  wir 
nicht  durch  die  dieser  Zeitschrift  gesteckten  Grenzen 
daran  verhindert  würden.  Also  nur  noch  auf  ei¬ 
nige  Fleckchen  wollen  und  können  wir  hindeuten. 
Zunächst  auf  den  Uebelstand,  dass  in  mehrern  Ex- 
cursen  öfters  gerade  die  Stellen  des  Agricola ,  in 
welchen  auf  sie  hingewiesen  wird,  nicht  mit  ein- 
gereihet  sind.  Z.  B.  cap.  VI:  quiete  et  otio ,  vergL 
mit  Exc.  XIII.  S.  168.  So  fehlt  Exc.  XXIV.  2. 
die  Stelle,  cap.  n:  in  universizm.  —  S.  21  passt 
die  Verweisung  auf  Excurs.  XXVII.  2.  nicht  zu 
der  Stelle.  Andere  Druckfehler  wrie  ansserdem  st. 
azzsserdem;  sewohl  st.  sowohl  und  dem  Aehnliches 
ist  kaum  der  Rede  werth.  Die  kühne,  aber  scharf¬ 
sinnige  Conjectur  statt  des  sicher  verderbten  auctor 
operis  in  cap.  XII.  zu  lesen  azzctore  intravit  Berico 
wird  vielleicht  ein  Nachfolger,  der  Math  genug 
hat,  in  den  Text  aufzunehmen  —  rathen. 

Druck  uud  Papier  sind  dem  Innern  entsprechend, 
*  Fa.  Rs. 

Geographie. 

K.  H.  W.  Münnich ,  Anfangsgründe  der  Erd¬ 
beschreibung  für  die  Jugend  der  hohem  Stände, 
Deutsch  und  Französisch.  Mit  einem  Atlas  von 
12  neugezeichneten  Karten  nach  den  fortsclirei- 
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temlen  Kenntnissen  geordnet,  2te,  vermehrte  Auf!. 

Dresden  und  Leipzig,  Arnoldsche  Buchh.  i852. 
VI  und  126  S.  8.  (1  Thlr.) 

Die  Jugend  der  hohem  Stande  muss  vor  der 
plebejischen  allerdings  etwas  voraus  haben,  und 
so  wird  sie  denn  hier  mit  einer  Geographie  be¬ 
schenkt,  der  die  französische  Uebersetzung  zur 
Seite  geht,  vielleicht  auch  aus  dem  Grunde,  damit 
dieselbe,  wenn  sie  das  schlechte  und  an  unzähligen 
Stellen  ungrammatisch  construirte  Deutsch  des  Vf. 
nicht  verstehen  sollte,  doch  in  dem  daneben  stehen¬ 
den  Französisch  ein  Mittel  besitze,  den  Sinn  her¬ 
auszubringen.  Aber  nicht  nur  durch  seine  Form^  son¬ 
dern  noch  vielmehr  durch  seinen  Inhalt  versetzt 
uns  dieses  schlechte  Machwerk  in  die  schlechte 
Gouvernautenzeit  des  vorigen  Jahrhunderts  zurück, 
und  Rec.  kennt  kein  geographisches  Schulbuch, 
dessen  Verf.  eine  so  grobe  Unkunde  in  den  Ele¬ 
menten  seiner  Wissenschaft,  eine  so  geringe  Ah¬ 
nung  von  den  Anforderungen,  welche  mau  jetzt 
mit  Recht  an  die  Methodik  des  geographischen 
Unterrichts  macht,  eine  solche  Unklarheit  der  Be¬ 
griffe,  eine  solche  Uncorrectheit  |des  Ausdrucks 
fast  auf  jeder  Seite  an  den  Tag  legte.  So  harte 
Anklagen  wollen  bewiesen  seyn,  und  wir  lassen 
daher  einige  Proben  folgen,  wie  nach  Hrn.  Mün - 
nich  die  Jugend  der  hohem  Stände  in  der  Geogra¬ 
phie  unterrichtet  werden  soll.  In  einer  sehr  un¬ 
nützen  Einleitung,  welche  die  Frage  beantworten 
soll,  warum  man  Geographie  lerne,  erfahren  wir, 
dass  in  Athen  auf  dem  Kranze  (?)  eines  Tempels 
des  olympischen  Jupiter  die  Hütte  eines  Derwisches 
stehe,  und  dass  sich  zu  Karthago  ein  maurischer 
Kirchhof  in  den  Ueberbleibseln  des  Palastes  der 
Dido  befinde!  S.  12  heisst  es:  ,,Man  kann  die 
Erde  aus  mehrern  Gesichtspuncten  betrachten,  als 
Himmels-,  Natur-  und  Staatslörper.“  S.16:  „Die 
beyden  aussersten  Enden  der  Erde  gegen  N.  und  S. 
heissen  Pole.“  Ferner:  „Könnten  wir  die  ganze 
Erde  überblicken,  so  würden  wir  ohne  Zweifel  sehen, 
dass  fast  die  ganze  Erdoberfläche  mit  Wasser  be¬ 
deckt  ist.“  S.  18  wird  der  5te  Erdtheil  Ozeunika 
genannt,  ohne  dass  der  gebräuchlichen  Benennungen 
auch  nur  Erwähnung  geschähe.  S.  18:  „Ein  enger 
und  schwieriger  Weg,  durch  welchen  man  in  ein 
Thal  kommt,  heisst  Pass  oder  Hohlweg ,  und 
da  sonst  die  Thäler  von  kleinen  Völkerschaften 
bewohnt  wurden,  so  nannte  man  diese  Pässe  die 
Pforten  der  Nationen ,  als  die  kaukasische,  die 
kaspische,  die  westphälische  Pforte,  die  Thermo- 
pylen  u.  s.  W.“  Soll  man  lachen,  oder  sich  ärgern? 
S.  20  werden  wir  belehrt,  dass  es  in  Europa  auch 
Heiden  (Haiden)  gebe,  und  dass  der  höchste  Berg 
Amerika’s  der  Chimborasso  sey.  S.  22:  „Die  Pflan¬ 
zen  und  Thiere  vergrössern  und  verkleinern  sich 
nach  den  Graden  der  Wärme;“  und:  „Die  Pflan¬ 
zen  Europa’s  stehen  in  der  Mitte,  die  asiatischen 
sind  schöner,  die  afrikanischen  haben  mehr  Scbat- 
tirung,  und  die  amerikanischen  zeichnen  sich  durch 
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ihre  Gestalten  aus.“  Wie  geistreich!  S.  28  hält 
der  Dunstkreis  dem  Merkur  im  Wetterglase  das 
Gleichgewicht.  Nach  S.  54  hat  Europa  nur  180 
Mill.  Einwohner,  eine  Angabe,  die  wenigstens  um 
55  Mill.  zu  niedrig  ist.  S.  06  wird  eine  Verglei¬ 
chung  der  Erdtheile  angestellt,  und  gesagt,  die 
Wilden  Amerika’s  seyen  die  rohesten  und  wildesten 
Menschen  auf  der  Erde,  man  solle  nur  lesen,  was 
die  Reisebesch reiber  von  der  Wuth  der  Kanniba¬ 
len,  den  Erde-  und  Menschenfressern,  den  Karai- 
ben  berichteten.  In  Asien  ferner  herrsche  die  ei¬ 
serne  Macht  jeder  Art ,  auch  sey  der  Erdtheil  im 
Ganzen  wegen  seiner  hohen  Lage  (?)  kälter,  als 
Europa  und  Afrika.  S.  44:  „Zu  merken  ist  noch, 
dass  die  Gebirge  dieser  runden  Gestalt  (der  Erde 
nämlich)  nichts  nehmen,  da  die  höchsten  bekannten 
Berge  u.  s.  w.“  S.  5o  erfahren  wir,  dass  die  Erde 
auf  ihrem  jährlichen  Umlaufe  zwey  Mal  ihre  ganze 
Oberfläche  der  Sonne  gleich  darlehre,  woraus  auf 
der  ganzen  Erde  die  Gleichheit  der  Tage  und 
Nächte  folge.  S.  52 :  „Da  die  Erde  ihren  jährli¬ 
chen  Umlauf  in  5 65£  Tagen  vollendet,  so  entsteht 
daraus  alle  vier  Jahre  ein  ganzer  Tag.  S.  58  fah¬ 
ren  wir  vom  Nordpole  aus,  und  kommen  dann  in 
das  nördliche  Eismeer.  Ein  wahres  Muster  von 
Verwirrung  und  falschen  Angaben  liefert  S.  62  u. 
64  in  der  Uebersicht  der  europäischen  Länder, 
nach  den  Himmelsgegenden  geordnet.  Da  gehört 
erstens  Russland  mit  56  Mill.  Einwohnern  zu  den 
Nordländern,  und  dann  nebst  Galizien  mit  5£  M. 
Einwohnern  zu  den  Ostländern.  Auch  Deutsch¬ 
land  mit  5o  Mill.  E.  steht  unter  den  Nordländern, 
aber  später  gehört  Böhmen  und  Oesterreich  zu  den 
Ostländern,  Ulyrien  und  Tyrol  zu  den  Südländern, 
die  Niederlande  nebst  Holland  haben  5  Mill.  Einw. 
Noch  erbaulicher  sind  die  Länder  der  andern  Erd¬ 
theile  benannt  und  geordnet.  Von  den  europäischen 
Gebirgen  heisst  es  S.  88:  Im  Osten  umziehen  die 
Karpathen  Ungarn  und  Galizien,  und  dehnen  sich 
unter  verschiedenen  Benennungen,  als  die  Sudeten 
in  Böhmen  und  das  Riesengebirge  in  Schlesien  bis 
nach  Deutschland  aus,  wo  sich  der  Harz  in  Nie¬ 
dersachsen,  der  Fichtelberg  in  Franken,  der  Schwarz¬ 
wald  in  Schwaben  erheben.  S.  90:  Die  Pyrenäen 
trennen  Spanien  und  Frankreich,  und  durchziehen 
dieses  von  S.  nach  NO.  unter  dem  Namen  Se- 
vennen,  Vogesen  und  Ardennen;  jenes  unter  dem 
Namen  der  iberischen,  asturischen  u.  Sierra-Morena- 
Gebirge,  und  Portugal  unter  andern  Namen.  Die 
schönsten  Raritäten  sind  zwar  noch  übrig,  z.  B. 
die  Oderquellen  auf  dem  Riesengebirge,  der  Nia¬ 
gara,  ein  Nebenfluss  des  Lorenzstromes,  aber  der 
Ueberdruss  nöthigt  uns  abzubrechen,  und  wir 
schliessen  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Atlas  zwar 
nicht  besonders  empfehlenswerth  ist  und  in  der 
Gebirgszeiehnung  namentlich  manches  Fehlerhafte 
enthält,  aber  doch  an  Brauchbarkeit  dem  dazu 
gehörigen  Buche  weit  vorgezogen  werden  muss. 
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Metallurgie. 

System  der  Metallurgie ,  geschichtlich,  statistisch, 
theoretisch  und  technisch,  von  Dr.  C.  J.  B.  Kar¬ 
sten,  k.  preuss.  geheimen  Ober-Bergrathe  etc.  Ber¬ 
lin,  bey  Reimer.  1801.  Nebst  einem  Atlas  mit 
5i  Kupfertaf.  Erster  Band  X  und  54g  S.  — 
Zweyter  Band  IV  und  525  S.  —  Dritter  Band 
VI  und  4qo  S.  —  Vierter  Band  VI  und  629  S. 
Fünfter  Band,  i832.i  VIII  und  704  S.  (25  Thlr.) 

ie  sehr  ein  System  der  gesammten  Metallurgie 
dem  wissenschaftlichen  Publico  und,  ausser  dem 
Berg-  und  Hüttenmanne,  selbst  dem  Techniker  Be- 
dürfniss  war,  ist  wohl  eben  so  anerkannt,  als  es 
mit  allgemeiner  und  lebhafter  Freude  aufgenom¬ 
men  worden  ist,  dass  ein  Mann,  wie  Hr.  G.  R. 
Karsten,  sich  der  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses 
unterzogen  hat,  zumal  er  liierbey,  nicht  blos  durch 
seine  bewahrte  Einsicht,  Erfahrung  und  Gelehr¬ 
samkeit,  sondern  auch  durch  seine  amtliche  Stel¬ 
lung  und,  wie  er  selbst  rühmt,  durch  die  Libera¬ 
lität  der  preuss.  Oberberghauptmannschaft  unter¬ 
stützt  wurde.  Die  Lösung  der  wichtigen  Aufgabe 
muss  man  im  Wesentlichen  auch  wohl  als  völ¬ 
lig  gelungen  betrachten  und  der  Behauptung  des 
Verf.s  in  der  Vorrede,  „dass  einige  Gegenstände 
liier  überhaupt  zum  ersten  Male  bearbeitet,  andere 
aber  wenigstens  auf  eine  eigentümliche  und  be¬ 
friedigendere  W eise  als  bisher  dargestellt  worden 
sind//  vollkommen  beypflichten,  obschon  Rec.  mit 
dem  Plane  des  Werks  insofern  nicht  ganz  einver¬ 
standen  ist,  als  fünferley  Gegenstände,  1)  Geschichte 
des  Berg-  und  Hüttenwesens,  2)  Vorkommen  der 
Metalle  und  Metallproduction  der  einzelnen  Län¬ 
der,  5)  Aufbereitungs-  und  4)  Hüttenwesen,  nebst 
5)  der  Probirkunst,  zu  einem  Ganzen  vereinigt  sind, 
das  dadurch  so  kostbar  geworden  ist,  dass  es  nicht 
so  vielen  Berg-  und  Hüttenleuten  zugänglich  wer¬ 
den  wird,  als  wohl  zu  wünschen  und  auch  leicht 
ausführbar  gewesen  wäre,  wenn  die  beyden  Abthei¬ 
lungen  des  ersten  und  des  zweyten  Bandes,  so  wie 
der  dritte  bis  fünfte  Band  als  für  sich  bestehende 
Werke  ausgegeben  worden  wären. 

Da  das  reichhaltige  "Werk  keines  Auszugs  fä¬ 
hig  ist,  so  muss  sich  Rec.  begnügen,  dessen  Inhalt 
nur  kürzlich  anzugeben  und  nur  hin  und  wieder 
Erster  Band. 


einige  ihm  beym  Lesen  beygegangene  Bemerkun¬ 
gen  einzuschalten,  auch  am  Ende  noch  einige  Worte 
über  die  Art  der  Darstellung  im  Allgemeinen  bey- 
zu  fügen. 

Dpr  erste  Band  ist  ganz  historischen  und  mi¬ 
neralogisch  -  geographischen  oder  bergstatistischen 
Inhalts;  er  zerfällt  daher  auch  in  zwey  Abtheilun¬ 
gen,  deren  erste  die  Geschichte  der  Metallurgie,  so 
wie  die  zweyte  das  Vorkommen  und  die  Verbrei¬ 
tung  der  Metalle  auf  der  Erdoberfläche  behandelt. 

Die  Geschichte  der  Auffindung,  Gewinnung 
und  Verarbeitung  der  Metalle  wird  in  drey  Perio¬ 
den  durchgeführt,  a )  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
Plinius,  5)  von  Plinius  bis  Agricola  und  c)  von  die¬ 
sem  bis  zur  neuesten  Zeit.  Sie  enthält  unter  a) 
und  b)  einen  sehr  ausführlichen  kritisch-metallurgi¬ 
schen  Commentar  zu  den,  meist  sehr  verworrenen, 
Angaben  des  Aristoteles,  Plinius,  Dioscorides,  Ga¬ 
len  u.  A.  Die  classische  Schrift  von  Flade  wird 
zwar  angeführt,  scheint  aber,  rücksichtlich  des 
Bergbaues  der  Edomiter,  Phönizier  u.  a. ,  wenig 
benutzt  zu  seyn;  dagegen  wird  ein  fast  5o  Seiten 
langer  Auszug  aus  Agricola  gegeben.  Jede  Periode 
hebt  mit  einer  allgemeinen  historischen  Betrach¬ 
tung  an;  dann  werden  die  für  Vorkommen  und 
Behandlungsart  jeden  einzelnen  Metalles  vorhande¬ 
nen  geschichtlichen  Notizen  mitgetheilt  /(neu  war 
uns  Mehreres  aus  der  Geschichte  der  Eisengiesse- 
rey).  Die  literarischen  Andeutungen  von  S.  174 
an  Hessen  noch  Ergänzungen  zu,  auch  sind  einige 
unrichtige  Namen  (z.  E.  Albius,  Goldberger)  nicht 
mit  unter  den  Druckfehlern  bemerkt.  Bey  der 
neuern  Literatur,  S.  202,  vermisst  man  ungern  die 
wichtigsten  metallurgischen  Zeitschriften,  z.  E.  Erd¬ 
manns  chemisches  Journal,  ja  selbst  das  Archiv  des 
Verf.s  u.  a. 

Die  zweyte  Abtheilung  gibt  Nachricht  vom 
geognostischen  Vorkommen  und  Ausbringen  des 
Goldes,  Silbers,  Kupfers,  Bleyes,  Eisens,  Zinnes, 
Quecksilbers,  Zinks,  Arseniks  und  Kobalts  aus  al¬ 
len  Ländern  der  Welt,  so  weit  dergleichen  Nach¬ 
richten  nur  von  der  ältesten  bis  zur  neuesten  Zeit 
bekannt  geworden  sind.  Je  nachdem  der  Verf. 
mehr  oder  minder  reiche  Quellen  hatte,  wie  ihm 
dergleichen  insbesondere  die  Reisen  und  Schriften 
von  Humboldts  u.  A.  gewährten,  je  nachdem  sind 
auch  diese  Mittheilungen  mehr  oder  weniger  aus¬ 
führlich;  nur  die  beyden  letzten  Metalle  sind  zu 
kurz  abgefertigt.  Bey  jedem  der  übrigen  Metalle 
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werden  die  mineralogischen  Verhältnisse,  aus  dem 
neuesten  Standpuncte  der  Wissenschaft,  dann  das 
Geschichtliche  und  eine  Beschreibung  des  techni¬ 
schen  Verfahrens  bey  der  Zugutemachung,  das  aus 
den  Reiseberichten  über  uncultivirte  Gegenden  oft 
sehr  umständlich  abgehandelt  wird,  so  wie  endlich 
die  Grösse  der  Production  angegeben.  Nur  selten 
fanden  wir  diese  Angaben  so  unvollständig  wie 
beym  Eisen  von  Sachsen,  Böhmen  und  Polen 
(S.  468,  476,  477).  Ein  sonderbarer  Irrthum  scheint 
S.  012  unterlaufen  zu  seyn,  wo  fünf  sächsisch-erz- 
gebirgische  Bergstädte  bey  der  Silberproduction 
des  Fichtelgebirges  von  Baiern  aufgeführt  werden. 

Der  zweyte  Band  vereinigt  ebenfalls  zwey 
sehr  verschiedene  Materien,  die  Lehre  von  der 
Aufbereitung  in  der  dritten  und  die  Probirkunst 
in  der  vierten  Abtheilung. 

Die  Aufbereitungslehre ,  S.  1  —  58o,  hat  uns 
durch  Vollständigkeit,  nützliche  Bemerkungen  und 
eine  Fülle  neuer  Darstellungen  von  Aufbereitungs¬ 
maschinen  und  den  neuesten  dahin  abzweckenden 
Vorrichtungen,  besonders  aus  Sachsen  und  vom 
Oberharze  (aus  welchen  beyden  Gegenden  sie  meist 
nach  den  Beobachtungen  der  Hrn.  Striebeck  und 
Daub  aufgenommen  worden  sind),  ferner  aus  Un¬ 
garn  und  Kärnthen,  aus  den  Rheingegenden,  aus 
Schlesien  u.  s.  f. ,  überrascht.  Bisweilen  hätten 
wir  nur  eine  übersichtlichere  Zusammenstellung 
der  in  den  localen  Beschreibungen  zerstreuten  tech¬ 
nischen  Erfahrungen  und  Regeln,  so  wie  mehrere 
Miltheilungen  haushälterischer  Resultate  gewünscht, 
von  denen  mehrere,  namentlich  aus  dem  sächsi¬ 
schen  Bergkalender,  den  wir  auch  in  der  S.  58o 
aufgestellten  Literatur  vermissen,  hätten  entnom¬ 
men  werden  können.  Vorerst  werden  die  ver¬ 
schiedenen  Ausschlag-  und  Handscheide- Arbeiten 
über  und  unter  Tage  durchgegangen.  Sehr  aus¬ 
führlich  werden  dann  die  verschiedenen  Läute¬ 
rungsmethoden  in  Sieben  und  Gerinnen,  nament¬ 
lich  auch  die  sächsische  Fallwäsche,  die  ungarsche 
Reibegitterwäsche,  die  Fischluttenaufbereitung,  die 
Freyberger  Kippwäsche,  die  harzer  Rätterwäsche, 
das  Abläutern  in  Trommeln  und  das  Sprudel¬ 
waschwerk  beschrieben.  Mit  besonderer  Sorgfalt 
und  Vorliebe  ist  das  Siebsetzen  (in  Handsieben,  in 
Setzmaschinen,  besonders  nach  den  neuesten  Ein¬ 
richtungen  am  Oberharze  und  in  den  noch  wenig 
bekannten  unbeweglichen  Sieben,  über  die  auch 
dem  Rec.  empfehlende  Nachrichten  aus  Arany- 
Idka  bekannt  geworden  sind),  nebst  den  dazu  ge¬ 
hörigen  Vorarbeiten  durch  Hämmer,  Pochwerke, 
Erzmühlen,  Walz-  und  Quetschwerke  (besonders 
naeh  englischer  Einrichtung)  durchgegangen.  Ne- 
benbey  erfährt  man,  was  sehr  nachahmenswerth 
scheint,  dass  einige  dieser  Vorrichtungen  (S.  110 
in  England)  durch  Windmaschinen  in  Bewegung 
gesetzt  werden.  (Ree.  kann  dem  noch  die  Notiz 
ähnlicher,  durch  Wassersäulenmaschinen  betriebe¬ 
ner  Anlagen  aus  Ungarn  beyfügen.)  Die  Behand¬ 
lung  des  Nasspochens  wird  durch  Beschreibung 


sächsischer,  ungarscher,  Harzer,  englischer,  Holz¬ 
appler.  und  kärnthner  Pochwerke  erläutert.  Rec. 
vermisste  dabey  nur  das  Pochen  auf  eisernen  Ro¬ 
sten  und  manche  Eigentümlichkeiten  der  Aufbe¬ 
reitung  in  böhmischen  Bergorten  (Ratiborschiitz, 
Przibram  u.  a.).  Minder  ausführlich  ist  die  Mehl¬ 
führung  behandelt,  über  deren  Gesetze,  Erfahrun¬ 
gen  und  Vorrichtungen  sich  allerdings  noch  Man¬ 
ches  hätte  mittheilen  lassen;  es  scheint  dabey 
selbst  der  Bredbergische  Aufsatz  in  des  Verf.s  Ar¬ 
chiv,  Bd.  XIX.  Heft  2.,  wenig  berücksichtigt  zu 
seyn.  Bey  den  Wäscharbeiten  werden  die  Schlämm¬ 
heerde,  Kelirheerde  aller  Art,  Planenheerde,  Stoss- 
heerde  und  der  Sichertrog  sehr  ausführlich  abge¬ 
handelt.  Auffallend  war  uns  die  mehrmals  wie¬ 
derholte  Behauptung,  dass  die  Anwendung  der 
Kiste  bey  der  Stossheerdarbeit  ein  Beweis  von 
nicht  sorgsam  geführter  Arbeit  sey.  Anhangsweise 
ist  selbst  der  Grand  besangonschen  Ventilationsme¬ 
thode  gedacht.  Wichtige,  wenn  auch  nicht  er¬ 
schöpfende,  Betrachtungen  über  den  Erzveflust  bey 
der,  Aufbereitung  und  die  Mittel,  denselben  zu 
vermindern,  beschliessen  diese  Abtheilung,  welche 
durch  Taf.  II.  —  X.  erläutert  wird,  deren  Dar¬ 
stellungen  meist  so  genau  sind,  dass  sie  zu  Anlags¬ 
rissen  dienen  könnten.  Rec.  muss  nochmals  sein 
Bedauern  zu  erkennen  geben,  dass  dieser  rein  berg¬ 
männische  Abschnitt  des  Werks  durch  einen  be- 
sondern  Abdruck  nicht  gemeinnütziger  für  den 
praktischen  Bergbeamten  gemacht  worden  ist. 

Die  vierte  Abtheilung ,  S.  58i  —  Ü2i,  handelt 
erst  die  Uebernahme,  Sortirung  und  Bezahlungs- 
Modalität  (Erztaxen)  der  Erze  auf  den  Hütten, 
dann  aber  die  Probirkunst  ab.  Letztere  enthält 
manches  Interessante,  was  man  hier  kaum  suchen 
würde;  unter  andern  sehr  genaue  Reductionsta- 
bellen  für  Probirgewichte.  Die  durch  Abbildun¬ 
gen  auf  Taf.  XI.  erläuterten  verschiedenen  Probir- 
Oefen,  Geräthe  und  Zuschläge,  so  wie  die  Arbei¬ 
ten  des  Probirers,  werden  erst  im  Allgemeinen 
und  dann  die  speciellen  Probirmethoden  für  die 
gewöhnlichen  metallischen  Erze  und  Legirungen 
durchgegangen. 

Schon  der  Name  des  Verf.s  bürgt  dafür,  dass 
man  hier  keine  gewöhnliche  Probirkunst  finden 
wird,  und  so  ist  es  auch;  man  wird  allenthalben 
an  der  Hand  der  neuesten  chemischen  Pheorieen 
und  Erfahrungen  dui’ch  die  verschiedenen  Probir¬ 
methoden  durchgeführt,  in  denen  auch  selbst  der 
erfahrene  Probirer  manche  neue  Bemerkung  finden 
wird.  Dagegen  muss  es  befremden,  die  durch  die 
Herren  Harkort  und  Plattner  seit  einigen  Jahren 
so  sehr  ausgebildeten  Probirmethoden  mit  dem 
Löthrohre,  deren  nützliche  Anwendbarkeit  und 
Zuverlässigkeit  sich  immer  mehr  und  mehr  be¬ 
währt,  so  wie  das  Zennecksche  Aeroskop  u.  a. 
neuere  Vorschläge  für  Probirverfahren  ganz  mit 
Stillschweigen  übergangen  zu  finden. 

Den  Inhalt  des  dritten  Bandes  machen  die 
allgemeinen  Lehren  der  Hüttenkunde  aus ,  indem 
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di e  fünfte  Abtheilung,  mit  Taf.  XII*  bis  XIV.,  das 
Brennmaterial,  eine  sechste ,  mit  Taf.  XIV.  — XIX., 
das  Gebläse,  eine  siebente  die  Schmelzöfen  und 
Schmelzarbeit,  und  eine  achte  das  Rösten  abhandelt. 

Nach  einigen  Betrachtungen  über  Brennmate¬ 
rialien  im  Allgemeinen  wird  sehr  ausführlich  vom 
Holze  (besonders  über  dessen  Wassergehalt),  wo- 
bey  jedoch  die  neuern  Erfahrungen  vom  Hütten¬ 
verwalter  Kirn  noch  nicht  berücksichtigt  werden 
konnten,  und  der  Holzverkohlung  in  Meilern,  Hau¬ 
fen,  Oefen  und  Gruben  gehandelt.  Im  Ganzen  ist 
der  Verf.  nicht  für  Ofenverkohlungen,  auch  nicht 
für  die  Gewinnung  von  Nebenproducten  bey  der 
Meilerverkohlung.  Vom  Torf,  Braunkohle  und 
Steinkohle  und  deren  Verkohlungsmethoden,  so 
wie  von  den  kohligen  Mineralsubstanzen  und  Coaks 
im  Allgemeinen,  ist  eben  so  vollständig  als  lehr¬ 
reich  gehandelt. 

Bey  den  Gebläsen ,  so  weit  sie  ins  Gebiet  der 
Hüttenkunde  gehören,  folglich  ohne  Berücksichti¬ 
gung  des  sogenannten  Zwischengeschirres  und  der 
bewegenden Maschinentheile,  wird  insbesondere  von 
den  ledernen  und  hölzernen  ßalgengebläsen,  mit 
Einschluss  der  Widholmgebläse,  den  hölzernen 
Kasten-  und  den  eisernen  Cjdindergebläsen,  den 
Tonnen-,  Wassertrommel-  und  Kettengebläsen, 
dann  sehr  ausführlich  von  den  Windregulatoren, 
so  wie  von  der  Menge  und  von  der  Geschwindig¬ 
keit  des  Windes  aus  den  Gebläsen,  gehandelt.  Die 
eisernen  Cylindergebläse,  als  die  vorzüglichsten, 
sind  natürlich  auch  am  vollständigsten ,  doch  ist 
sehr  ausführlich  auch  das  Wassertrommelgebläse 
behandelt.  Die  Gebläse  mit  erhitzter  Luft  sind 
nicht  berücksichtigt 5  auch  möchte  es  doch  wohl 
Fälle  geben,  in  denen  ein  stossweise  absetzendes 
Gebläse  dem  vom  Verf.  ausschliesslich  empfohlenen 
ununterbrochenen  Windstrome  vorgezogen  wird 
(insbesondere  wird  diess  der  Fall  da  seyn,  wo  man 
mit  eichnen  und  büchuen  Holzkohlen  in  Schacht¬ 
öfen  schmilzt).  Die  T.  heorie  vom  Gebläse  ist,  wie 
sich  erwarten  liess,  sehr  genau  und  vollständig 
entwickelt,  führt  aber  allenthalben  zu  dem  Resul¬ 
tate,  dass  es  ein  Unglück  für  den  Hüttenmann  wäre, 
wenn  man  es  in  praxi  mit  dem  Elfecte  der  Gebläse 
so  genau  zu  nehmen  hätte,  wie  es  die  Theorie 
erfordert. 

Zu  Anfänge  der  siebenten  Abtheilung  musste 
unter  andern  etwas  über  die  Grenzen  zwischen  der 
Metallurgie  und  der  metallurgischen  Technologie, 
also  zwischen  Hüttenwerken  und  sogenannten  Berg¬ 
werksfabriken,  gesagt  werden ,  indem  auf  die  nä¬ 
hern  Bestimmungen  hierüber  in  rechtlicher  Hin- 
sicht  oft  viel  ankommt.  Von  den  verschiedenen 
Schniel zarbeiten  und  den  Schmelzöfen  werden  hier 
nur  diejenigen  Einrichtungen  zusammengestellt  und 
durch  laf.  XX.  — XXII.  erläutert,  welche  alle 
Alten  Oefen  mit  einander  gemein  haben,  indem 
bey  der  Metallurgie  der  einzelnen  Metalle  in  den 
olgenden  Bänden  die  speciellern  Einrichtungen  an¬ 
gegeben  sind.  Bey  den  Schachtöfen  werden  Hoh-, 
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Halb  hoh-  und  Krummöfen  unterschieden,  dann 
die  einzelnen  Tlieile  der  Schachtöfen  dargelegt, 
sehr  ausführlich  und  klar  über  die  verschiedenen 
Methoden  der  Zustellung  und  die  darauf  begrün¬ 
deten  Unterschiede  zwischen  Tiegel-,  Sumpf-  und 
Spuröfen  gesprochen,  und  endlich  lehrreiche,  ob¬ 
schon  nur  allgemeine  Bemerkungen  über  Schacht- 
construction  und  Windführung  mitgetheilt;  neben- 
bey  ist  auch  etwas  über  die  Anwendung  unver- 
koblter  Brennmaterialien  gesagt.  Von  den  Flam¬ 
menöfen  und  ihren  Essen  wird  sehr  ausführlich 
gehandelt  und  hier  viel  Neues  mitgetheilt,  da  ih¬ 
nen  der  Verf.  überhaupt  viele  Vorzüge  vor  den 
Schachtöfen  einräumt.  Die  Schmelzheerde  sind 
nur  ganz  kurz  erwähnt.  Von  den  Gefässöfen  ist 
erst  später  bey  den  einzelnen  Metallen,  deren  Erze 
in  Gefässöfen  behandelt  werden  müssen,  die  Rede. 
Die  Grenzen  zwischen  dem ,  was,  ausser  dem  Ge¬ 
biete  der  Hüttenkunde,  zur  Architektur  oder  Me¬ 
chanik  gehört,  sind  allenthalben  sehr  zweckmässig 
innen  gehalten.  Was.  von  der  Beschickung  und 
Gattirung,  von  Zuschlägen  und  Flüssen,  von  Bil¬ 
dung  der  Schlacken  und  Schwefelmetalle  (Steine 
und  Speise)  gesagt  ist,  erscheint  wegen  zu  grosser 
Allgemeinheit  nicht  immer  ganz  verständlich.  Die 
Arbeiten  in  den  Schacht-  und  Flammenöfen  wer¬ 
den  im  Allgemeinen  ebenfalls  abgehandelt  und 
noch  etwas  Weniges  über  den  Metall verlust  bey 
der  Schmelzarbeit  gesagt,  worüber  Rec.  den  er¬ 
fahrenen  Verf.  allerdings  ausführlicher  zu  verneh¬ 
men  gewünscht  hätte. 

Bey  Gelegenheit  der  Röstarbeiten  wird  auch 
etwas  vom  Brennen  der  Erze,  ja  selbst  des  Kalk¬ 
steins,  erwähnt.  Das  eigentliche  Rösten,  dessen 
Vorrichtungen  durch  Taf.  XXIII.  und  XXIV.  er¬ 
läutert  werden,  geschieht  (am  unvollkommensten) 
in  freyen  Haufen,  Gruben  oder  Stadeln  ;  vollkom¬ 
mener  in  Schacht-  und  Flammenöfen.  Hier  las¬ 
sen  Theorie  und  Erfahrung  noch  Manches  zu  wün¬ 
schen  übrig,  und  es  bleibt  interessant  zu  sehen, 
wie  verschiedenartig  diese  Materie  von  andern  Me¬ 
tallurgen,  z.  E.  von  Lampadius  (im  Erdmannschen 
Journal  u,  a.  a.  O.),  abgehandelt  ist.  Schliesslich 
werden  noch  einige  V^orte  über  das  Verwittern  der 
Erze  und  das  Abliegen  derselben  an  der  Luft  gesagt. 

Im  vierten  und  fünften  Bande  sind  die  ein¬ 
zelnen  Metalle  nach  allen  Beziehungen,  die  dem 
Metallurgen  interessant  seyn  können,  abgehandelt 
und  zwar  im  vierten  Bande  (am  ausführlichsten) 
S*  i  —  4i4  das  Eisen,  dann  S.  4i5-  —  4g8  Zink, 
S-  499  —  5 12  Wismuth ,  S.  5 iS  —  546  Antimon, 
S.  547  —  566  Quecksilber^  S.  56g  —  5g4  Arsenik, 
und^  S.  696  — *  629  Kobalt;  i m  fünf ten  Bande  aber 
S*  5  —  46  Zinn,  S.  47  —  200  Bley,  Si  261  —  466 
Kupfer,  S.  4 67  —  656  Silber,,  und  S.  607  —  661 
Gold.  Die  übrigen,  ihrem  Gebrauche  und  Vor¬ 
kommen  nach,  zu  sehr  beschränkten  Metalle,  so 
wie  Schwefel  und  Salze,  sind  dagegen  ausgeschlossen. 

Jedes  Metall  wird  erst  im  reinen  Zustande  und 
dann  'nach  seinen  hauptsächlichsten  Verbindungen, 
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besonders  mit  Sauerstoff,  Kohle,  Schwefel,  Alka¬ 
lien,  Metalloiden  und  andern  Metallen,  rücksicht¬ 
lich  aller  seiner  physicalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  und  des  Einflusses,  den  solche  auf 
die  Anwendbarkeit  des  Metalls  zu  technischen 
Zwecken  haben,  zugleich  unter  sorgfältiger  Beach¬ 
tung  der  verschiedenen  Temperaturzustäude  durch¬ 
gegangen.  Dass  diese  Auseinandersetzungen,  wel¬ 
che  bis  jetzt  nocli  in  keinem  metallurgischen 
Werke  so  erschöpfend  behandelt  wurden,  beson¬ 
ders  instructiv  und  reichhaltig  beym  Eisen,  Ku¬ 
pfer  und  Bley  sind,  darf  nicht  erst  erinnert  wer¬ 
den.  Rücksichtlich  der  Verhältnisse,  unter  denen 
die  Kohle  im  kohlehaltigen  Eisen  enthalten  ist, 
gehen  sie  oft  sehr  ins  Subtile.  Der  ganze  Ab¬ 
schnitt  über  die  Verbindungen  des  Eisens  mit  der 
Kohle  ist  übrigens,  wegen  seines  allgemeinen  In¬ 
teresse  und  der  dabey -Statt  findenden  eigentümli¬ 
chen  Ansichten  des  Verf.s,  späterhin  noch  beson¬ 
ders  in  Schweigger- Seidels  Neuem  Jahrbuche  der 
Chemie  und  Physik,  1802.  Heft  17.  u.  f.  abge¬ 
druckt  worden. 

Unter  den  physicalischen  Eigenschaften  findet 
man  auch  die  verschiedenen  Erstarrungsphänomene, 
auf  die  man  überhaupt  erst  in  neuerer  Zeit  auf¬ 
merksamer  geachtet  hat,  sehr  sorgfältig  berücksich¬ 
tigt  j  sie  würden,  wenn  sie  übersichtlich  zusam¬ 
mengestellt  waren,  dem  Physiker  oder  Chemiker, 
der  die  hierbey  vorkommenden  merkwürdigen  Er¬ 
scheinungen  zu  seinem  besondern  Studio  machen 
wollte,  einen  sehr  gehaltreichen  Stoff  liefern. 

Hiernächst  wird  bey  jedem  Metalle  sein  Vor¬ 
kommen  in  der  Natur,  mit  kurzer  Andeutung  der 
bekanntesten  mineralogischen  Verhältnisse,  auch 
bey  den  meisten  Metallen,  wenigstens  im  Allge¬ 
meinen,  etwas  "Weniges  über  die  besondern  Auf- 
bereitungs-  und  speciellen  Pro  bi  rin  eth  öden  dessel¬ 
ben  angegeben.  Mitunter  werden  auch  wohl  neue 
chemisch-analytische  Vorschriften  mitgeiheilt  (wie 
beym  Kupfer). 

Bey  den  mineralogischen  Darstellungen  möchte 
sich  jedoch  Rec.  einige  Erinnerungen  erlauben. 
"Wenn  unter  andern  der  Verf.  bey  mehrern  Ge¬ 
legenheiten,  besonders  bey  den  Eisenerzen ,  sich 
gegen  die  zahlreichen  mineralogischen  Unterab¬ 
theilungen  äussert  und  sie  mehrorts  für  unnötliig 
oder  unwesentlich  erklärt;  so  spricht  er  hier,  von 
dem  Standpuncte  des  Metallurgen  aus,  über  Be¬ 
stimmungen  ab,  die,  wenn  sie  auch  keinen  hütten¬ 
männischen  Werth  haben,  dem  Oryklognosten  und 
dem  mineralogischen  Systematiker  doch  zu  seinen 
Zwecken  wichtig  und  wesentlich  genug  sind,  und 
die  schon  deshalb  nicht  geringschätzig  behandelt 
werden  sollten,  weil  sie  zu  leichterer  Erkennung 
und  Verständigung  über  die  verschiedenen  Vor¬ 
kommnisse  im  Mineralreiche  führen.  Sodann 
möchte  es  einigen  Angaben  wohl  auch  an  Richtig¬ 
keit  oder  Vollständigkeit  fehlen;  vom  Galmey 
wjrd  z.  E.  bemerkt,  dass  er  niemals  mit  Kalkstein 
geschichtet  vorkomme,  sondern  die  Art  seines  Vor¬ 


kommens  jederzeit  auf  gangartige  Bildungen  deute; 
bey  der  Zinkblende  und  dem  Zinnsteine  ist  das 
Vorkommen  auf  Lagern  (jer  Ur-  und  Uebergangs- 
gebirge  ganz  unerwähnt  geblieben.  'Das  Holzzinn 
wird  mit  Zinnstein,  der  sich  in  Seifen  findet,  für 
einerley  erklärt.  Dass  sich  viele  Zinnseifen  auch 
ausser  Cornwallis  finden,  ist  gar  nicht  ange¬ 
geben.  Das  gediegene  Bley  wird  für  nur  proble¬ 
matisch  gehalten.  Bournonit  und  Schwarzerz,  so 
wie  erdiger  Malachit  und  Kupfergrün  werden  für 
einerley  erklärt,  und  dergleichen  mehr. 

Viel  wichtiger  und  vollständiger  sind  die  ei¬ 
gentlich  hüttenmännischen  Beschreibungen  der  ver¬ 
schiedenen  Methoden  und  Einrichtungen,  die  bey 
der  Darstellung  und  Verfeinerung  eines  jeden  Me- 
talles  aus  seinen  Erzen  Statt  finden  und  wobey 
überall  eine  Menge  neuer  Erfahrungen,  so  wie  der 
interessantesten  in-  und  ausländischen  Einrichtun¬ 
gen,  nicht  selten  mit  beurtheilenden  Bemerkungen, 
beschrieben,  abgebildet,  oder  wenigstens  durch  ein¬ 
zelne  Literarnotizen  nachgewiesen  sind. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Zeitschrift  für  Ophthalmologie,  in  Verbindung  mit 
vielen  Aerzten  herausgegeben  von  Dr.  Fr.  Aug. 
V.  Am  mon,  Prof,  an  der  chir.  med.  Akad.  zu  Dresden, 
Director  des  damit  verbundenen  Poliklin.  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Bd.  III.  Heft  1. 

Mit  dem  oten  Bande  hat  diese  an  gediegenen 
Abhandlungen  reiche  Zeitschrift,  ohne  ihren  Titel 
zu  ändern,  darin  den  frühem  Plan  erweitert,  dass 
sie  auch  Abhandlungen,  den  gesunden  und 
kranken  Zustand  der  Sinne  überhaupt  be¬ 
treffend,  aufnehmen  will.  Da  die  andern  Sinne 
noch  bey  weitem  mehr,  als  der  des  Gesichts  der 
Aufhellung  in  physiologischer  sowohl,  als  patholo¬ 
gischer  Hinsicht  bedürfen;  so  müssen  wir  dem 
thätigen  Herausg.  wohl  für  diese  Absicht  Dank 
wissen.  Die  Ophthalmologie  soll  aber  Haupt¬ 
gegenstand  bleiben.  Das  gegenwärtige  Heft  zeich¬ 
nen  Abhandlungen  von  Huschle  über  einige  Streit- 
puncte  in  der  Anatomie  des  menschlichen  Auges, 
von  Arnold  über  die  Membrana  capsulo-pupilla- 
ris,  von  Prael  über  einige  Augenkrankheiten,  und 
andere  aus.  Mehreres  sehr  Interessante  findet  sich 
unter  den  Miscellen,  von  denen  diessmal  ein  grosser 
Theil  aus  Fischers  klinischem  Unterrichte  in  der 
Augenheilkunde  entnommen  und  öfters  von  Be¬ 
merkungen  und  Zusätzen  des  Herausg.  begleitet 
ist.  Bey  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  konnte 
für  die  Miscellen,  um  für  die  andern  Sinne  Raum 
zu  gewinnen,  der  Druck  etwas  ökonomischer  ein¬ 
gerichtet  werden.  Rec.  wünscht  dem  Unterneh¬ 
men  als  einem  sehr  verdienstlichen  den  besten 
Fortgang  *).  Radius.  ■  ■ 

*)  Eine  Recension  der  beyden  ersten  Bande  findet  sich  von 
einem  andern  Rec.  im  Jahrg.  i832. 
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Metallurgie. 

Beschluss  der  Recens. :  System  der  Metallurgie  etc., 
von  Dr.  C  J.  B.  Karsten  etc.  * 

Sehr  umständlich  ist  insbesondere  beym  Eisen  ge¬ 
handelt  l)  von  Behandlung  der  Eisenerze  vor  dem 
Verschmelzen  und  vom  Reduciren  derselben  mit 
Kohle  im  Allgemeinen,  2)  von  der  Roheisen -Er¬ 
zeugung  iu  Blauöfen  und  Holiöfen,  mit  den  Ab¬ 
bildungen  auf  Taf.  XXI V.  —  XXVII.,  so  wie  von 
den  Verfahrungsarten,  das  graue  Roheisen  in  weis- 
ses  umzuändern  (Bereitung  des  Feineisens,  Rösten 
und  Braten  des  Roheisens),  ingleichen  von  den  Me¬ 
thoden  ,  deren  man  sich  beym  Umschmelzen  des 
Eisens  (in  Tiegeln,  Schacht-  und  Flammenöfen)  be¬ 
dient,  wozu  die  Abbildungen  auf  Taf.  XXVI  — 
XXIX.  gehören;  5)  von  der  Stabeisenbereitung, 
theils  durch  die  Frischarbeit  in  Ileerden  und  Flam¬ 
menöfen,  wobey  vierzehn  verschiedene  Frisclnne- 
tlioden  beschrieben  sind,  theils  durch  die  Rennar¬ 
beit  (die  Stück-  oder  Wolfs-  und  Blaseöfen,  so  wie 
die  verschiedenen  Arten  der  Luppenfrisclierey) ; 
4)  von  der  Stahlbereitung,  theils  vom  Schmelzstahle, 
sowohl  aus  Eisenerzen  als  aus  Roheisen,  theils  vom 
Cement-  oder  Brennstahle,  theils  vom  Gussstahle; 
ferner  vom  Raffiniren,  Harten,  Anlassen  und  Da- 
masciren  des  Stahls;  5)  von  der  Behandlung  des 
Eisens  in  der  Schweiss-  und  Glühhitze,  so  wie  et¬ 
was  Weniges  von  Benutzung  der  Eisenfrischschlak- 
ken.  Die  Taf.  XXIX.  —  XXXII.  enthalten  die 
Abbildungen  der  verschiedenen  Frisch-  und  Stahl¬ 
heerde,  Puddelöfen,  Stahlbrennöfen,  Glühöfen  uud 
dergleichen.  Man  sieht,  dass  die  wichtigen  Mate¬ 
rien  der  Förmerey,  so  wie  der  weitern  Verarbei¬ 
tung  des  Eisens  durch  Hammer-,  Walz-  und  Draht¬ 
werke  gänzlich  mit  Stillschweigen  übergangen  sind; 
eben  so  findet  man  von  Benutzung  der  Schlacken 
zu  architektonischen  Zwecken  nichts  erwähnt.  Dass 
die  Beschreibung  der  Hammer-,  Walz-  und  Schneide¬ 
werke,  so  wie  überhaupt  der  Vorrichtungen,  durch 
welche  mehrere  Metalle  diejenige  äussere  Gestalt 
erhalten,  iu  welcher  sie  erst  ein  Gegenstand  des 
Handels  werden,  in  diesem  wichtigen  "Werke  ei¬ 
gentlich  nicht  fehlen  sollten,  hat  der  Verf.  in 
der  Vorrede  zum  ersten  Bande  selbst  bemerkt;  er 
verspricht  aber  auch,  wenn  der  Verleger  für  seinen 
bedeutenden  Kostenaufwand  entschädigt  wird,  noch 
eiuen  besondern  Abschnitt  über  Walz-  und  Ham- 
Erster  Band,. 


merwerke  als  Anhang  nachzuliefern.  Wir  müssen 
diess  recht  sein-  wünschen,  wünschten  aber  auch 
noch,  dass  der  würdige  Verf.  seine  Erfahrungen 
über  Förmerey  und  Drahtwerke  mittheilte. 

Bey  der  Gewinnung  des  Zinks  aus  seinen  Er¬ 
zen,  welche  durch  die  Taf.  XXXIII.  —  XXXV. 
versinnlicht  wird,  enthält  der  besonders  ausführ¬ 
liche  Abschnitt  über  die  schlesische  Methode  man¬ 
ches  Neue.  Etwas  wird  auch  von  der  zufälligen 
Gewinnung  des  Zinks  beym  Verschmelzen  der 
Bley-  und  Kupfererze  in  Schachtöfen,  von  Verar¬ 
beitung  des  Zinks  zu  Blechen  und  von  der  Messing- 
brennerey  mitgetheilt;  bey  letzterer  bleiben  indes¬ 
sen  die  manclierley  sehr  abweichenden  und  noch 
wenig  bekannten  Verfahrungsarten  auf  einigen  östrei- 
chischen  und  bayerischen  Werken  unerwähnt,  auch 
ist,  was  vom  Arcosclimelzen  gesagt  wird,  nicht  all¬ 
gemein  richtig. 

Die  Abschnitte  über  TT^ismuth ,  Antimon  und 
Quecksilber,  mit  den  Abbildungen  auf  Taf.  XXXVI. 
und  XXXVII.  sind  ziemlich  einfach.  Bey  der 
Arsenikgewinnung y  wozu  Tafel  XXXVII.  und 
XXXVIII.  gehören,  sind  die  Vorrichtungen  in 
Reichenstein  ausführlich  beschrieben.  Der  Ab¬ 
schnitt  vom  Kobalt  enthält  zugleich  das  "Wichtigste 
von  Bereitung  der  Safflore  und  Smalten ;  von  Be¬ 
nutzung  der  Kobaltspeise  aber  nur  wenig.  Tafel 
XXXVII.  bis  XXXIX.  geben  mehrere  Röst-  und 
Blaufarböfen  abgebildet. 

Beym  Zinn ,  wozu  die  Taf.  XXXIX.  und  XL. 
gehören,  ist  das  Schmelzen  in  Flammenöfen  näher 
beschrieben. 

Sehr  ausführlich  und  unter  Benutzung  aller 
neuern  Arbeiten  der  ausländischen  Literatur  ist 
wiederum  das  Bley  behandelt;  auch  sind  dieSchmelz- 
proeesse,  sowohl  in  Flammenöfen,  als  in  Schacht- 
und  schottischen  Oefen,  von  mehrern  Hüttenwer¬ 
ken,  wo  die  Verhältnisse  wesentlich  verschieden 
sind,  beschrieben  und  durch  Taf.  XL.  —  XL11I. 
erläutert.  Hierbey  werden  auch  die  Treib-  uud 
Glättfrischarbeit,  so  wie  die  Reinigungsarbeiten  des 
Bleyes  abgehandelt.  Was  beym  Kupfer  über  die 
verschiedenen  Verbindungen  desselben  mit  andern 
Metallen,  mit  Kupferoxydul  und  Kohle,  gesagt  ist, 
woraus  sich  die  verschiedenen  Zustände  des  Ku¬ 
pfers,  als  Roh-,  Gar-,  hammergares-,  übergares 
oder  zu  junges  Kupfer  erklären  lassen,  und  wo¬ 
durch  die  Theorieen  des  Garmachens,  Hammer- 
gareus  und  dergleichen  begründet  werden,  ist  zum 
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grossen  Tlieile  neu  und  tlieilt  nunmehr  audh  dem 
grossem  Publico  die  Resultate  zahlreicher  Versuche 
mit,  welche  der  Verf.  i83o  in  der  königl.  Akade¬ 
mie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vortrug.  Der 
Gegenstand  ist  aber  allerdings  so  subtil  und  com- 
plicirt,  dass  es  noch  anhaltender  Erfahrungen,  auch 
im  Grossen,  bedürfen  wird,  um  die  theoretischen 
Ansichten  allenthalben  haltbar  zu  machen.  Manche 
Erstarrungs-Phänomene,  namentlich  das  Steigen  der 
Kupfer  nach  der  Hammergare,  bleiben  dabey  noch 
immer  unerklärt,  obschon  Manches  dafür  spricht, 
und  es  eben  so,  wie  beym  Spratzen  des  Silbers  S.  4/o 
folg,  geschehen,  durch  ein  Ausstossen  absorbirter  Gas¬ 
arten  zu  erklären  ist.  Bey  den  Schmelzprocessen, 
wozu  die  Taf.  XLIV.  —  XLVI.  gehören,  sind  be¬ 
sonders  die  Schmelzarbeiten  in  Flammenöfen  um¬ 
ständlich  durchgegangen.  Nebenbey  auch  etwas 
W eiliges  über  die  Bereitung  des  Cementkupfers 
(wobey  die  spanische  Gewinnungsmelhode  nicht 
erwähnt  ist)  und  des  Kupfervitriols.  Beym  Gar- 
und  Hammergarmachen  ist  auch  vom  Glühen  und 
Raffiniren  des  Kupfers  die  Rede.  Am  Schlüsse  die¬ 
ses  Abschnitts  werden  die  Arbeiten  des  Seigerhiit- 
tenprocesses,  besonders  nach  dem  Anhalten  der 
Seigerhütte  zu  Neustadt  an  der  Dosse,  sehr  um¬ 
ständlich  behandelt.  Beym  Frischen  wäre  die  pol¬ 
nische  Frischarbeit  auf  Flammenöfen  in  Bialogon 
zu  erwähnen  gewesen.  Die  Scheidung  des  Silbers 
von  Kupfer  durch  Schwefelsäure  wird  für  silber¬ 
reiche  Kupfer  sehr  empfohlen;  was  auch  bereits 
die  Folge  gehabt  hat,  dass  der  Bergrath  Wehrle 
neuerlich  diesen  Gegenstand  in  Baumgärtners  Zeit¬ 
schrift  weiter  verfolgt  hat. 

Unter  den  physicalischen  Eigenschaften  des 
Silbers  wäre  S.  467  sein  Klingen  in  heissen  Mas¬ 
sen  zu  erwähnen  gewesen.  Die  Schmelzarbeiten  zu 
Gewinnung  des  Silbers  tlieilen  sich,  ausser  dem 
Schmelzen  sehr  reicher  Silbererze  in  Tiegeln  oder 
auf  dem  Treibheerde,  in  die  Schmelzarbeit  mit 
Bleyerzen  und  in  die  viel  complicirtern  Schmelz¬ 
arbeiten  mit  Kupfererzen,  von  denen  acht  verschie¬ 
dene  Schmelzprocessej  mehr  und  weniger  ausführ¬ 
lich,  durchgegangen  werden.  Plier  wird  auch  von 
den  verschiedenen  Feinbrennmethoden  gehandelt. 
In  der  nun  folgenden  Beschreibung  der  Amalgama- 
tionsarbeiteu  ist  besonders  der  theoretische  Theil 
und  die  Vergleichung  der  europäischen  mit  der 
amerikanischen  Amalgamationsinethode  lehrreich. 
Die  Amalgamation  des  Kupfersteins  und  Schwarz¬ 
kupfers  wird  ebenfalls  beschrieben.  Dieser  ganze 
wichtige  Abschnitt  wird  durch  die  Abbildungen 
auf  Taf.  XLVI.  —  LI.  erläutert.  Die  Beschrei¬ 
bung  der  Amalgamation  in  Arony-Idka  von  Hnl. 
Wehrle  scheint  dem  Verf.  entgangen  zu  seyn. 

Beym  Golde  sind  interessante  Notizen  über  den 
geringen  Goldgehalt  vieler  noch  schmelzwürdiger 
Golderze,  so  wie  des  Waschgoldes,  zusammenge¬ 
stellt.  Unter  den  verschiedenen  Goldscheidungsme¬ 
thoden  wird  nur  die  auf  nassem  Wege  durch 
Schwefelsäure  empfohlen. 


May.  1833. 

Soll  noch  im  Allgemeinen  etwas  über  den 
Geist,  in  dem  diess  wichtige  Werk  bearbeitet  wor¬ 
den  ist,  gesagt  werden;  so  charakterisirt  sich,  nach 
des  Rec.  Urtheile,  dieser  Geist  sehr  bald  durch  um¬ 
fassende  theoretische  Aufklärung,  gedrängte  Kürze 
uiid  eine  praktische  Tendenz,  die  alles  Unwesent¬ 
liche  oder  Unzuverlässige  verschmäht.  Ueberall 
kommt  man,  ohne  unnöthige  Worte  oder  leere 
Einkleidungen,  gleich  unmittelbar  zur  Sache.  Ue¬ 
berall  zeigt  sich  der  unbefangene,  ernste,  nüchterne 
Sinn,  der  die  Gründe  für  und  wider  unparteyisch 
abwägt,  und  der  unfruchtbare  oder  zu  weit  gehende, 
hypothetische,  eben  so  wie  theoretische,  Annahmen 
eben  so  sehr  zu  vermeiden  sucht,  als  er  sich  nutz¬ 
loser  oder  solcher  Berechnungen  enthält,  denen 
nicht  ganz  vollständige  und  zuverlässige  Bestimmun¬ 
gen  zu  Grunde  gelegt  werden  können,  wenn  auch 
manche  Praktiker  noch  so  grossen  Werth  darauf 
.legen;  daher  findet  man  z.  E.  keine  Berechnungen 
zu  Bestimmung  der  Luftmenge,  die  erforderlich  ist, 
um  beym  Schmelzen  in  einer  gewissen  Zeit  eine 
gewisse  Quantität  Kohlen  zu  verbrennen;  nur  sel¬ 
ten  findet  man  etwas  Vergleichendes  über  die  Wir¬ 
kungen  verschiedener  Brennmaterialien,  bey  dem 
oder  jenem  Hüttenprocesse;  eben  so  selten,  und 
immer  nur  mit  grosser  Behutsamkeit,  specielle  Ver¬ 
gleichungen  des  Metallausbriugens  bey  den  verschie¬ 
denen  Ausbringungsmethoden  und  dergleichen.  Ue¬ 
berall  erscheint  der  Verf.  als  ein  Feind  unprakti¬ 
scher  Künsteleyen  (z.  E.  bey  Construction  der  Ge-* 
stelle)  oder  wissenschaftlicher  Spielereyen. 

Die  Theorie  ist  überall  nach  dem  neuesten 
Standpuncte  der  Kunst  und  Wissenschaft  entwickelt 
und  bietet  daher  zugleich  eine  sehr  nützliche  Ueber- 
sicht  von  dem  Vielen,  was  auf  dem  Gebiete  der 
Metallurgie  noch  aufs  Reine  zu  bringen  ist.,  dar. 
Wie  viel  ist  nicht  allein  in  der  Theorie  des  Ver- 
brennungsprocesses  und  der  Verkohlung  noch  auf¬ 
zuklären  1  Wie  wenig  ist  es  eigentlich,  was  wir 
von  der  Hitzkraft  der  Brennmaterialien,  oder  von 
den  Verbrennungszeiten  für  bestimmte  hervorzu¬ 
bringende  Temperaturen  wissen !  Wie  unbekannt 
sind  nicht  eigentlich  noch  die  chemischen  Verhält¬ 
nisse  und  Gründe  des  Erfolgs  beym  Rösten!  Wie 
mannichfaclie  Erscheinungen,  die  die  gemeinsten 
Metalle,  namentlich  das  Eisen  und  Kupfer,  in  ihren 
verschiedenen  Legirungen  darbieten,  sind  nicht  noch 
unerklärt ! 

Bey  der  ausserordentlichen  Reichhaltigkeit  des 
Stoffes  würde  es  kaum  möglich,  noch  weniger  wün- 
schenswerth  gewesen  seyn,  wenn  der  Verf.  alle 
und  jede  neue  Notiz  oder  Vorschläge,  wie  sie  un¬ 
sere  Zeitschriften  fast  in  jedem  Hefte  bieten ,  hätte 
berücksichtigen  wollen;  vielmehr  liess  sich  hier 
noch  Manches  nachtragen,  aber  man  muss  es  dem 
Verf.  wohl  eher  Dank  wissen,  dass  er  über  jeden 
Gegenstand  nur  das  Wichtigste,  Bewährteste  und 
Wesentlichste  mittheilt;  von  diesem  aber  dürfte 
man  nicht  leicht  etwas  Erhebliches  vermissen,  wenn 
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auch  allerdings  Vieles  nur  im  Vorbeygehen  be¬ 
rührt  ist. 

Ein  sichtlicher  Erfolg  von  des  Verf.s  rationel¬ 
ler  Darslellungsweise  ist  auch  der,  dass  er  überall 
Klarheit  und  feste  Bestimmungen  in  die  Masse  em¬ 
pirischer  und  trivieller  Benennungen,  Eintheilungen 
und  Annahmen  bringt,  die  durch  locale  Sprachver- 
unstaltungen  das  Studium  des  Hüttenmanues  so  sehr 
erschwert.  Wie  deutlich  sind  nicht  z.  E.  die  ver¬ 
schiedenen  Zustellungsmethoden  auf  wenige  einfache 
Begriffe  zurückgeführt!  Andererseits  geht  der  Verf. 
vielleicht  manchmal  in  der  Vermeidung  von  Un¬ 
terabtheil  ungen,  wenn  sie  sich  zumal  nach  seiner 
Meinung  nicht  mit  aller  Strenge  durchführen  lassen, 
etwas  zu  weit;  wie  er  denn  auch  dem  Leser  nur 
wenig  durch  Ruhepuucte  zu  Hülfe  kommt.  Bey 
so  überaus  reichhaltigen  Materien  wäre  es  oft  er¬ 
leichternd  gewesen,  die  Hauptsachen  und  die  dem 
Verf.  eigenthiimlichen  Ansichten  mehr  herauszuhe¬ 
ben  und  einige  Absätze  mehr  zu  machen.  Auch 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er  durch  das  Bestreben, 
deutlich  zu  seyn,  und  Alles,  auch  das  Bekannteste, 
wissenschaftlich  auszudrücken,  oft  an  Deutlichkeit 
und  Bündigkeit  verliert;  so  wird  man  in  den  Ab¬ 
schnitten  über  Steinkohlen,  über  Schachtöfen,  be¬ 
sonders  über  Grösse  und  Gestalt  derselben,  Man¬ 
ches  fast  weitschweifig  finden.  Bisweilen  ist  auch 
der  Zusammenhang  in  der  Darstellung  der  Haupt¬ 
sachen  durch  eingeschobene  Nebensachen  etwas  ge¬ 
stört  (B.  5.  S.  619).  Besonders  häufig  aber  sind 
Wiederholungen  (namentlich  in  den  Abschnitten 
über  Brennmaterialien,  über  das  Kupfer,  Silber  u.  a.). 
E)ie,  sehr  häufig  gegebenen,  schätzbaren  hüttenmän¬ 
nischen  Anweisungen  sind  zuweilen  durch  so  viel 
Ausnahmen  und  Beschränkungen  wieder  schwan¬ 
kend  gemacht  worden,  dass  es  oft  schwer  wird,  zu 
beurtlieilen,  was  nun  eigentlich  für  einen  vorlie¬ 
genden  Fall  als  richtige  Vorschrift  zurückbleibt 
(u.  a.  B.  5.  S.  502  bis  579). 

Um  die  Anwendung  der  bey  jedem  Gegen¬ 
stände  vorerst  immer  im  Allgemeinen  entwickelten 
Grundsätze  auf  bestimmte  und  specielle  Fälle  zu 
zeigen,  werden  zwar  meist  gut  gewählte  Beyspiele 
aus  sehr  verschiedenen  Gegenden  und  nach  wesent¬ 
lichen  Verschiedenheiten,  sowohl  der  Beschaffenheit 
der  Erze,  als  der  Behandlung  derselben,  aufgestellt; 
indessen  wünscht  man  doch  nicht  selten  mehrere 
solche  Nacliweisungen  und,  dass  es  dem  Verf. 
noch  Öfterer  gefallen  hätte,  die  anfgestellten  allge¬ 
meinen  Sätze  durch  einzelne  Beyspiele  deutlicher 
zu  machen. 

.  kehr  selten  sind  Rec.  scheinbare  Widersprüche 
(wie  B.  4.  S.  7  u.  8),  leider  aber  desto  mehr,  oft 
den  Sinn  ganz  entstellende,  oder  zu  völliger  Un¬ 
deutlichkeit  führende  Druckfehler  (z.  E.  B.  2.  S.  45, 
S.  407,  B.  3.  S.  592),  selten  aber  nur  unrichtige 
Beziehungen  der  Figuren  (wie  B.  2.  S.  3i3),  auf- 
gestossen.  Auch  ist  es  nicht  ganz  gleichgültig,  dass 
der  Verf.  die  Ausdrücke  Gang-  und  Gebirgsarten 
meist  als  gleichbedeutend  braucht. 

Die  am  Ende  jeden  Abschnitts  angegebene  Li-  1 


teratur  enthält  nur  Weniges,  meist  von  den  neue¬ 
sten  und  ausländischen  Aufsätzen;  fehlt  auch  bey 
einigen  Abschnitten  (wo  wenigstens  auf  Lampadius’« 
Schriften  zu  verweisen  gewesen  wäre)  gänzlich. 

Am  Ende  des  fünften  Bandes  findet  man  ein 
ziemlich  vollständiges  Register ,  wie  denn  auch  je¬ 
der  einzelne  Band  mit  einer  Uebersicht  des  Inhalt* 
verseilen  ist. 

Ein  sehr  wichtiger  Theil  des  W erks  ist  der 
Atlas  von  5i  Kupfertafeln  in  Imperialfolio,  deren 
1020  Figuren  an  Nettigkeit,  Deutlichkeit  und  Voll¬ 
ständigkeit,  so  wie  an  schicklicher  Anordnung  und 
vollständiger  Bezeichnung  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Da  sie  zugleich  eine  Menge  Vorrich¬ 
tungen  und  hüttenmännischer  Anlagen,  besonders 
aus  der  preussischen  Monarchie,  enthalten,  von  de¬ 
nen  zur  Zeit  noch  keine  Zeichnungen  Öffentlich 
bekannt  waren,  und  da  die  wichtigem  Gegenstände 
meist  nach  drey,  vier  und  mehrern  Ansichten,  auch 
mit  genauen  Maassstäben  dargestellt  sind;  so  ist  die¬ 
ser  Atlas  ein  wahrer  Schatz  für  jeden  Hütten-  und 
Aufbereitungs  -  Beamten.  Selbst  der  Einband  ver¬ 
dient  besondere  Erwähnung.  Es  sind  auf  der  Vor¬ 
der-  und  Hinterseite  desselben  28  sehr  geschmack¬ 
volle  Kupferstiche  von  pittoresken  Gegenden  und 
Berg-  oder  Hüttenwerken,  selbst  von  Salinen,  der 
preussischen  Monarchie  und  Englands,  dargestellt. 
Die  Vorderseite  enthält  1)  die  Königshütte;  2)  die 
Eisengiesserey  bey  Gleiwitz;  5)  die  Kettenbrücke 
zu  Malapane;  4)  die  Rybnicker  Eisenhütte;  5)  die 
Rybnicker  Blechwalzhütte;  6)  die  Blechwalzhütte 
zu  Friedrichshütte,  sämmtlich  in  Oberschlesien; 
7)  c^as  Kalkwerk  Rüdersdorf  und  8)  den  Neustadt- 
Ebers walder  Kupferhammer  in  der  Mark  Branden¬ 
burg;  ^9)  Rothenburg  an  der  Saale  und  10)  die 
Hettstädter  Seigerhütte  im  Mansfeldischen  ;  1 1)  Wet- 
der  Ruhr;  13)  Dillingen  in  Saarbrücken; 

10)  eine  Steinkohlengrube  am  Rhein;  i4)  die  Say- 
ner  Hütte  am  Rhein.  Auf  der  Hinterseite  sieht 
man  dagegen  1)  den  Hoch-  und  Saltelwald;  2)  das 
Mundloch  des  schiffbaren  Stölln  der  Fuchsgrube; 
0)  Bergwerksgegenden  an  der  Heuscheune  und  un¬ 
fern  4)  der  Schneekoppe,  so  wie  5)  den  Hohofen 
zu  Schlawenzitz ,  insgesammt  in  Schlesien;  6)  die 
Eisenhütte  bey  Neustadt- Eberswalde  in  der  Mark 
Brandenburg;  7)  die  Eisenhütte  zu  Alf  an  der  Mo¬ 
sel;  8)  die  Saline  Dürrenberg  an  der  Saale;  9)  die 
brit tischen  Eisenwerke  Lemington;  10)  Iniswach; 

11)  Cyfarthsa,  12)  Hirwain;  1 5 )  die  eiserne  Brücke 
zu  Sunderland ;  i4)  die  Kupferhütten  Hafod  und 
Middle  Bank  bey  Swansea. 

Von  den  Zeichnungen  im  Atlas  selbst  dienen 
25  zu  Erläuterung  der  historischen  und  geographi¬ 
schen  Metallurgie;  235  enthalten  Aufbereitungs- 
masebinen  und  Vorrichtungen ;  56  betreffen  die 

Probirk unst,  45  das  Verkohlungs wesen,  Verkoh¬ 
lungsöfen  und  dergleichen,  101  Gebläsevorrichtun¬ 
gen,  558  Röst-  und  Schmelzöfen  aller  Art,  20 
Ämalgarnirvorrichtungen.  Sie  sind  insgesammt  vom 
Hin.  v.  Brand  sehr  zweckmässig  entworfen,  geord¬ 
net  und  (wenige  Tafeln  ausgenommen)  auch  ge- 
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zeichnet,  von  mehrern  Berliner  Künstlern  aher 
schön  gestochen. 

liurze  Anzeigen. 

Beicht-  und  Communionbuch  für  Bürger  und  Land¬ 
leute,  zur  Beförderung  einer  würdigen  Feyer  des 
heil.  Abendmahls  verfasst  von  J.  Karl  Jac.JS  oth, 
Pf.  zu  Ottendorf  bey  Mittweyda.  Mittweyda,  bey 

Billig.  i853.  i44  S.  8.  (4|  Gr.) 

Bey  der  grossen  Masse  von  Beicht-  und  Com- 
liiunionbüchern,  mit  welchen  alle  Stände  und  Le¬ 
bensalter  bedacht  worden  sind,  muss  es  fast  Bewun¬ 
derung  erregen,  wenn  noch  ein  Verleger  Mulh  fühlt, 
ein  neues  zu  drucken.  Das  oben  angezeigte  wild 
indess  sicher  sein  Publicum  finden,  nicht  blos  we¬ 
gen  des  ausserst  niedrigen  Preises,  den  auch  der  Aer- 
mere  aufbringen  kann,  sondern  auch  wegen  seiner 
Zweckmässigkeit  und  Reichhaltigkeit.  In  den  be¬ 
lehrenden  Aufsätzen  über  Einsetzung,  Segnungen  des 
Abendmahls,  die  rechten  Bedingungen  einer  würdi¬ 
gen  Feyer  desselben  etc.  ist  Alles  dem  lichten  bi¬ 
blischen  Christenthume  angemessen,  verständlich  und 
ohne  Weitschweifigkeit  vorgetragen,  die  Betrach¬ 
tungen  und  Gebete  aber  entbehren  nicht  der  Wärme 
und  Innigkeit,  welche  solchen  Formeln  allein  Ein¬ 
gang  verschaffen.  Hin  und  wieder  ist  dei  \  eif. 
vielleicht  in  den  Kanzel  ton  gefallen  oder  hat  den 
Unrechten  Ausdruck  gewählt.  Was  dachte  sich  Hr. 
jV.  S.  17,  wenn  er  von  der  ßeichthandlung  schrieb: 
betrachte  dieselbe  nicht  als  etwas  Lustiges !  ?  Ue~ 
berhaupt  sind  die  negativen  Sätze  hin  und  wieder 
zu  weit  ausgesponnen.  Gefreut  hat  es  aber  den  Rec., 
dass  der  Verf.,  S.  21,  auch  die  Privatbeichte  in  ge¬ 
wissen  Fällen  empfiehlt,  und  wir  sind  überzeugt, 
dass  sich  kein  würdiger  Geistlicher  diesei  Handlung 
entziehen  wird,  die  selbst  in  den  Symbolen  dei  le- 
formirten  Kirche  unter  gewissen  Bedingungen  dem 
Pfarrer  zur  Pflicht  gemacht  ist. 

Die  Hauptzüge  der  christlichen  Religions -  und 
Kirchengeschichte,  ein  Leitfaden  für  den  Volks¬ 
unterricht,  als  2t er  Theil  seiner  Anleitung  zur 
Kenntniss  der  Religions-  und  1  ugendlehre,  nebst 
einem  Anhänge,  enthalt.  Fragen  und  Winke  für  Leh¬ 
rer  und  Lernende,  von  Dr.  Joh .  Jac .  Kr  omni , 

Pf.  zu  Schwickartshausen  im  Grossli.  Hessen.  Mainz,  bey 

Kupferberg.  i835.  VIII  u.  i36  S.  8.  (8  Gr.) 

Die  Ausarbeitung  dieses  in  der  Anlage  nicht  un¬ 
zweckmässigen  Lehrbuchs  dürfte  sich  der  Verf.  et¬ 
was  zu  leicht  gemacht  haben.  Nicht  nur  vermisst 
Rec.  an  gar  vielen  Stellen  die  nöthige  Bestimmtheit 
(und  wer  weiss  es  nicht,  dass  Unbestimmtheit  in  hi¬ 
storischen  Darstellungen  oft  so  viel  als  Unrichtig¬ 
keit  ist?),  sondern  die  Diction  ist  auch  zu  sichtbar 
vernachlässigt.  lenes  kann  nicht  dadurch  entschul¬ 
digt  werden,  dass  das  Buch  ein  von  Lehrern  zu  er¬ 
läuternder  Grundriss  seyn  soll  (der  Verf.  gibt  öfters 
im  Texte  oder  in  Anmerkungen  dem  Lehrer  Winke 
zu  diesem  Behufe);  denn  ein  Lehrer,  der  in  allen 
oder  den  meisten  Fällen  die  unbestimmte,  schwan¬ 


kende,  ungenügende  Erzählung  zu  verbessern  weiss, 
greift  gewiss  nicht  nach  einem  solchen  Buche  und, 
da  die  Erläuterung  gewöhnlich  Berichtigung  seyn 
müsste,  so  würde  die  Wahl  dieses  Leitfadens  beym 
Unterrichte  sehr  unzweckmässig  seyn.  Schon  der 
Abriss  der  israelitischen  Geschichte,  welche  Hr.  K. 
vorausgehen  lässt  und  die  in  ganz  gewöhnlicher 
Weise,  d.  h.  ohne  gerade  als  Vorbereitung  auf  die 
christliche  JOrc/ie/zgeschichle  behandelt  zu  seyn, 
abläuft,  gibt  Stoff  zu  vielen  Ausstellungen.  S.  8 
heisst  es  von  Moses:  eine  ägyptische  Prinzessin 
(  Thcrmutis  ist  ihr  Harne)  bekam  ihn  in  ihre  Hände . 
Wozu  für  Leser  dieses  Buches  der  blos  traditionelle 
Name  der  Königstochter?  Und  wusste  Hr.  K .  nicht 
in  der  Kürze  das  Schicksal  des  Kindes  Moses  besser 
auszudrücken,  als  durch  die  fast  gemeine  Redens¬ 
art:  bekam  ihn  in  ihre  Hände?  S.  i4  erfährt  man, 
dass  Samuel  zugleich  Hoherpriester  war !  Seine 
grossen  Verdienste  bezeichnet  der  Verf.  so:  er  sam¬ 
melte  gleichsam  die  alten  Reste  der  Religion  und 
der  Kirche  (?)  und  brachte  Licht  in  die  Finsterniss. 
Kann  man  unbestimmter  reden?  Wer  vermag  sich 
liierbey  das  eigenthümliche  Wirken  des  Samuel  nur 
irgend  klar  zu  denken  ?  Auch  dass  Hr.  K.  schreibt; 
„unter  diesen  sogenannten  (?)  Richtern  nimmt  Sa¬ 
muel  die  erste  Stelle  ein,“  verdient  als  nachlässiger 
und  zweydeutiger  Ausdruck  gerügt  zu  werden.  Aber 
es  scheint  überhaupt  der  Verf.  von  dem  Richter¬ 
zeitalter  selbst  keine  deutliche  Vorstellung  zu  haben. 
S.  17  heisst  es  unrichtig:  „beyde  Reiche  (Juda  und 
Israel)  feindeten  sich  stets  gegenseitig  an,“  und  statt 
der  unhistorischen  Benennung  R.  Samaria  hätte  R. 
Ephraim  gesagt  werden  sollen.  S.  18  wird  dem  Je- 
robeam  ohne  Weiteres  heidnischer  Götzendienst 
zugeschrieben.  Wusste  Hr.  K.  nicht,  dass  es  zunächst 
nur  die  Anbetung  Jehovahs  unter  dem  Stierbilde 
war,  was  Jerob.  einführte?  Oder  ist  ihm  Bilderdienst 
Jehovahs  und  Anbetung  heidnischer  Götter  eins? 
S.  20  lässt  der  Verf.  dem  KÖn.  Zedekias  die  Augen 
ausstechen,  während  die  hebr.  Urkunden  nur  sagen, 
dieser  Fürst  sey  geblendet  worden.  TVie  diess  im 
Oriente  geschah,  kann  Hr.  K.  in  jeder  bibl.  Archäo¬ 
logie  finden.  S.  24  sind  die  Samaritaner  als  die  al¬ 
ten  Einwohner  Palästina’ s  bezeichnet!  S.  2b  greift 
auf  den  Aufruf  der  Maccabäer  Alles  zu  den  Waffen! 
Und  von  den  Maccabäern  sagt  der  Verf.  in  Paren¬ 
these:  „Vater  und  5  Söhne,  davon  die  bekanntesten 
sind:  Matthathias,  mit  dem  Zunamen  Hasmouäus, 
Judas  Maccabäus  11.  A.“  Kann  man  flüchtiger  schrei¬ 
ben?  Wer  wird  hier  den  Matthathias  nicht  auch  für 
einen  der  5  Söhne  halten?  Doch  Rec.  würde  noch 
viele  Seilen  füllen,  wollte  er  alles  Unbestimmte  und 
Falsche  in  dem  vorliegenden  Buche  rügen,  dazu  aber 
hat  unsere  L.  Z.  bey  einem  an  sich  so  unbedeutenden 
Werkeben  keinen  Raum.  Solche,  welche  sich  selbst 
ein  Uriheil  über  diesen  fast  ganz  unbrauchbaren  Leit¬ 
faden  bilden  wollen,  machen  wir  nur  auf  die  Schilde¬ 
rung  der  russischen  Kirche  und  der  kleinern  Kirchen 
und  Secten  aufmerksam.  Wahrhaft  verwerflich  er— 
scheint  die  Flüchtigkeit  des  Verf.s  besonders  da,  wo 
ei'  von  den  Wiedertäufern  berichtet. 
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Alterthums  Wissenschaft. 

Lehrbuch  der  griechischen  Staatsalterthümer ,  aus 
dem  Standpuncte  der  Geschichte  entworfen  von 
Dr.  Karl  Friedr.  H  er  mann,  Privatdoc.  a.  d.  Univ. 
zu  Heidelberg  (jetzt  ord.  Prof,  zu  Marburg).  Heidelberg, 

in  der  akad.  Buchhandl.  von  Mohr.  1801.  XII 
und  4o4  S.  8. 

Es  ist  unbedingt  eine  der  erfreulichsten  Erschei¬ 
nungen  der  neuern  Zeit,  dass  endlich  sich  die  grie¬ 
chische  Alterthumskunde  vom  blossen  Sprachstu¬ 
dium  losgerissen  hat  und  neben  demselben  als  selbst¬ 
ständige  Wissenschaft  aufgetreten  ist,  eine  Erschei¬ 
nung,  die,  schon  weil  sie  ohne  gewaltsame  Umwäl¬ 
zung  von  Statten  ging,  sich  als  ganz  zeitgemäss  an- 
kiindigt,  eben  dadurch  aber  auch  den  aufmerksamen 
Beobachter  auf  die  Motive  hinweist,  welche  die¬ 
selbe  gerade  so  und  nicht  anders  ins  Leben  treten 
liessen.  Wenn  unmittelbar  nach  der  Wiedergeburt 
der  Wissenschaften  in  Europa  vorerst  die  griechi¬ 
sche  Sprache,  von  Griechen  selbst  nach  Italien  über¬ 
siedelt,  Hauptaugenmerk  der  Gelehrten  wurde,  so 
liegt  diess  in  der  Natur  der  Sache;  erst  musste  sie 
gefasst,  durchforscht  und  auf  gewisse  Principien  zu¬ 
rückgeführt  werden,  bevor  das,  dessen  Organ  sie 
ist,  das  Alterthum  in  einigermaassen  bestimmten 
Umrissen  aus  ihr  hervortreten  konnte.  Das  Bedürf- 
niss  einer  genauem  Kenntniss  dieses  Alterthums 
ward  nun  zwar  bald  genug  rege,  jedoch  aus  Mangel 
an  hinreichenden  Hülfsquellen  nur  halb  befriedigt 
und  niedergehalten  durch  die  Unfähigkeit,  geistig 
fvey  dasjenige  aufzufassen  und  zu  entwickeln,  was 
gleichsam  einer  untergegangenen  Welt  angehörte, 
wenigstens  bey  Weitem  mehr  von  dem  wirklichen 
Leben  losgerissen  war,  als  das  Römische.  Nur  We¬ 
nige  erhoben  sich  über  ihre  Zeit,  unter  ihnen  der 
geistreiche  Sigonius;  die  Uebrigen  schwärmten  im 
Genüsse  der  Schönheiten,  welche  die  griechische 
Poesie  u.  Historiographie  hot;  nur  die  letztere  gab  bey 
überhaupt  vorherrschendem  politischen  Charakter 
Anlass  zu  Untersuchung  und  Darstellung  der  grie¬ 
chischen  Staats  Verfassungen.  Die  nächstfolgende  Zeit 
beschränkte  sich  auf  Compilationen  ohne  Geist  und 
Leben,  Alles  ward  nur  äusserlich  aufgefasst,  und 
blieb  auf  der  Oberfläche  stehen;  diesen  Charakter 
tragen  mehr  oder  weniger  die  Münographieen  von 
Meursius  u.  A.  (s.  Gronov.  Fhesciur.),  so  wie  die 
Erster  Band. 


systematischen  Werke  von  Pfeiffer,  P otter  u.  A. 
Hierauf  verflachte  sich  das  Studium  des  griechischen 
Alterthums  vollends  zu  einem  moralisch-declamato- 
rischen  nichtssagenden  Wortkrame,  wenn  auch  nicht 
ohne  einzelne  rühmliche  Ausnahmen.  Den  ersten 
energischen  Versuch,  die  griechische  Alterthums¬ 
kunde  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  machte  Bar- 
thelemy  mit  seiner  Voyage  du  jeune  Anacharsis 
en  Grece  vers  le  milieu  du  ^tieme  siede  avant  Vere 
vulgaire,  ein  Versuch,  der  bey  aller  Einseitigkeit 
in  der  ganzen  Anlage  doch  durch  Verbindung  einer 
ansprechenden  Darstellungsweise  mit  Hinweisung 
auf  die  Quellen  ein  hohes  Interesse  für  die  Sache 
anregte.  Ein  gleiches,  ja  durch  rein  wissenschaft¬ 
liche  Behandlung  noch  Idöheres  schuf  in  Deutsch¬ 
land  gleichzeitig  und  von  jenem  unabhängig  Fr.  A. 
TV olf.  Sehr  schön  und  wahr  sagt  der  Verf.  vor¬ 
liegender  Schrift  S.  4  ff.  „Was  aber  hier  F.A.TV. 
zwar  minder  als  Schriftsteller  denn  als  akademischer 
Lehrer  gesäet  hat,  ist  unter  den  belebenden  Ein¬ 
flüssen  einer  an  grossen  Erfahrungen  reichen  Zeit 
zur  herrlichsten  Blüthe  erwachsen,  und  die  Bemü¬ 
hungen  unserer  Tage,  alle  Einzclnheiten  des  reichen 
hellenischen  Lebens  in  geschichtlicher  Auffassung 
unter  dem  Brennpuncte  des  Nationalgeistes  und  der 
Idee  des  Staates  zu  concentriren,  werden  stets  als 
classische  Denkmale  eines  acht  wissenschaftlichen 
Bestrebens  betrachtet  werden  müssen.“  Und  in  der 
That  nur  der  Befangene  kann  es  sich  verhehlen,  dass 
in  den  letzten  Jahrzehnten  namentlich  Deutschland 
in  so  mancher  Beziehung  sich  vom  Alten  glücklich 
losgerungen  und  auf  einen  hohem  wissenschaftli¬ 
chen  Standpuuct  erhoben  hat,  von  welchem  aus  ein 
freyerer  Blick  wie  auf  das  gesammte  Alterthum ,  so 
insbesondere  auf  das  griechische  Staatslehen  gestaltet 
ist.  Deutschland  ist  in  seiner  Regeneration  begriffen; 
das  Auge  ist  heller  worden,  den  Mechanismus  der 
Staatsmaschine  zu  durchschauen,  das  Herz  empfäng¬ 
licher  für  die  Schicksale  der  Völker,  es  fühlt,  dass 
es  noch  ein  Mehreres  geben  müsse,  als  Herrschaft 
und  Knechtschaft,  Freundschaft  und  Gevatterschaft, 
ein  Volksthum,  ein  Geist,  welcher  die  Gesammt- 
heit  dem  grossen  Ziele  zu  bewegt,  wie  den  Ein¬ 
zelnen  der  seinige.  D  iese  Idee,  wovon  die  Gelehr¬ 
ten  der  frühem  Jahrhunderte  keine  Ahnung  hat¬ 
ten,  ist,  dünkt  uns,  der  Leitfaden,  welcher  uns 
durch  das  Labyrinth  der  griechischen  Staatsalter- 
thümer  glücklich  hindurchführt,  und  aus  diesem 
Gesichtspuncte  sind  sowohl  die  neuesten  Einzel- 


923 


No.  116.  May.  1833. 


924 


Schriften  über  Gegenstände  des  griech.  Alterthums 
von  JBocl'h,  Platner ,  Meier ,  Schomann  u.  A.,  als 
auch,  um  hier  die  mit  verschiedenem  Glücke  ent¬ 
worfenen  Schriften  über  antike  Politik  zu  überge¬ 
hen,  besonders  die  beyden  Gesammtwerke  der  neue¬ 
sten  Zeit,  PP.  PV achsmuths  hellenische  Alterlhums- 
kunde  aus  dem  Gesichtspuncte  des  Staates  (Halle, 
1826 — 1800,  II  Bd.  in  4  Abth.)  und  das  vorliegende 
Lehrbuch  der  griechischen  Staatsalterthümer,  aus 
dem  Standpuncte  der  Geschichte  entworfen,  ge¬ 
arbeitet. 

Ueber  den  classischen  Werth  des  erstem  hat 
die  Stimme  der  Zeit  längst  so  definitiv  entschieden, 
dass  es  einer  neuen  Beweisführung  nicht  bedarf;  wir 
dürfen  es  jedoch,  indem  wir  uns  einige  Bemerkun¬ 
gen  zur  'Würdigung  des  letztem  erlauben,  keines- 
weges  unberücksichtigt  lassen.  PIr.  H.  gibt  in  der 
Vorr.  S.  V  das  Verhältniss  seiner  als  Theil  in  PP .s 
Werke  als  Ganzem  enthaltenen  Schrift  zu  diesem 
selbst  so  an,  „dass  er  mit  ihm  die  allgemeine  Idee 
der  Zeitgemässheit  einer  Zusammenstellung  aller 
Ergebnisse  der  zeitherigen  Alterthumsforschung  un¬ 
ter  einem  leitenden  Gesichtspuncte  gemein  habe, 
dass  er  aber  den  Gedanken  verfolgt,  Wr.s  "Werk 
könne  beytn  Gebrauche  des  seinigen  als  ausführliches 
Handbuch  dienen,  und  diesen  Zweck  durch  stete 
Verweisung  auf  jenes  zu  erreichen  gesucht  habe.44 
War  auch  Hrn.  H.  durch  einen  solchen  Vorgänger 
der  Vreg  geebnet,  so  können  wir  ihm  doch  das 
Zeugniss  geben,  dass  er,  sowohl  was  die  ganze  An¬ 
lage,  als  was  die  Ausarbeitung  im  Einzelnen  betrifft, 
seine  Unabhängigkeit  bewahrt  hat,  und  so  schwer 
es  überhaupt  ist,  bey  solchen  Arbeiten  Eigenes  von 
fremdem  Eigenthume  (wenn  man  so  nennen  darf, 
was  Jeder  finden  kann)  zu  unterscheiden,  so  wird 
doch  hier  der  kundige  Leser  auf  jeder  Seite  Gele¬ 
genheit  haben,  sich  von  dem  sorgfältigsten  eigenen 
Quellenstudium  des  Verf.s  zu  überzeugen.  Nament¬ 
lich  aber  die  genaue  und  ausführliche  Nachweisung 
der  Quellen  und  Hülfsmittel  ist  es,  wodurch  dieses 
Lehrbuch  sich  besonders  empfiehlt,  und  den  Man¬ 
gel  an  „eigenen  Untersuchungen  und  Betrachtungen 
so  wie  an  dem  Detail  der  Ausführung  im  Einzelnen,44 
was  nur  in  einem  ausführlichem  Werke  wie  das 
Waclismuthsche  ist,  bezweckt  und  erreicht  werden 
konnte,  vollkommen  ersetzt.  Schon  desshalb,  wenn 
auch  die  altern  Lehrbücher  dieses  Zweiges  der  Al¬ 
terthumskunde  mehr  Ansprüche  auf  wissenschaft¬ 
liche  und  kritische  Bearbeitung  und  auf  eine  ge¬ 
wisse  unerlässliche  Vollständigkeit  hätten,  als  sie 
wirklich  machen  können,  durfte  der  Verf.  keinen 
Zweifel  über  die  Zweckmässigkeit  seines  Unterneh¬ 
mens  befürchten,  eines  Unternehmens,  dessen  Zweck 
ist,  „die  Ergebnisse,  die  theils  in  weitläufigen  und 
theuern,  unter  der  Fülle  gelehrter  Untersuchungen 
verborgen,  theils  in  schwer  zu  erwerbenden  Ab¬ 
handlungen  und  Monographieen  zerstreut,  theils 
durch  den  Zwiespalt  der  Ansichten  und  Schulen 
verdunkelt  daliegen,  gleichsam  unter  einem  Brenn- 
puucte  zu  sammeln,  und  in  einer  Form,  die  auf 


gleiche  Weise  die  Uebersicht  des  Ganzen  und  die 
selbstthätige  Prüfung  des  Einzelnen  erleichtert,  ein 
verjüngtes  Bild  der  Wissenschaft  nach  ihrem  ge¬ 
genwärtigen  Standpuncte  zu  geben;44  —  „eine  ge¬ 
drängte  Uebersicht  dessen,  was,  den  geretteten  Resten 
des  Alterthums  und  den  bewährtesten  neuern  For¬ 
schungen  zufolge,  über  Staatseinrichtungen  und  in¬ 
nere  Geschichte  der  vornehmsten  Völker  des  helle¬ 
nischen  Alterthums  als  gewiss  oder  so  gut  wie  gewiss 
betrachtet  werden  kann.*4  Hr.  H.  deutet  S.  VI  ff. 
selbst  die  Gesichtspuncte  an,  aus  welchen  er  sein 
W erk  von  competenten  Richtern  beurtheilt  zu  se¬ 
hen  wünscht.  Ohne  gerade  grössere  Ansprüche  an 
Competenz  zu  machen,  als  wozu  das  Bewusstseyn 
unserer  Unbefangenheit  und  mehrjährige  Beschäfti¬ 
gung  mit  diesen  Studien  uns  berechtigen,  erlauben 
wir  uns  über  diese  einzelnen  Puncte  einige  Bemer¬ 
kungen. 

Zuerst  bittet  der  Verf.  die  drey  Theile:  1)  den 
Text  als  Kern  und  Sitz  des  Leitfadens,  ein  Ganzes 
für  sich  bildend  und  daher  auch  im  Zusammenhänge 
ohne  die  Noten  lesbar;  2)  die  in  den  Noten  mit- 
getheilten  Beweisstellen  als  Zugabe  und  Beylage  zum 
Texte,  aber  weder  blosse  Scheuern  der  Gelehrsam¬ 
keit,  noch  leerer  Citatenprunk ;  5)  die  eben  daselbst 
gegebene  Bibliographie,  —  jeden  besonders  zu  be¬ 
trachten.  Allein  auch  ein  Gesammtur theil  über  diese 
drey  Theile  als  Ganzes,  wie  er  sie  ja  auch  als  sol¬ 
ches  uns  vorlegt,  darf  der  Verf.  nicht  scheuen;  wie 
jeder  für  sich  sorgfältig  ausgearbeitet  ist,  so  ist  auch 
die  schwere  Aufgabe,  sie  unter  sich  in  das  richtige 
Verhältniss  zu  setzen,  mit  grosser  Gewandtheit  ge¬ 
löst,  und  es  bleibt  in  dieser  Hinsicht  wenig  zu 
wünschen  übrig.  Der  in  einem  edlen  und  lebendi¬ 
gen  Style  und  mit  kräftiger  Kürze  geschriebene 
Text  findet  stets  in  den  Anmerkungen  die  gehörige 
Rechtfertigung;  die  Hauptbeweisstellen  sind,  was 
sehr  dankens wertli  ist,  gewöhnlich  im  Urtexte  hin-* 
gestellt;  der  Reichthum  der  Ci  täte  kann  gleichfalls 
nur  mit  Dank  anerkannt  und  höchstens  von  Kurz¬ 
sichtigen,  für  welche  Hr.  H.  nicht  schrieb,  missge¬ 
deutet  werden.  Denn  eine  gewisse,  wenn  auch  nicht 
absolute  Vollständigkeit  in  dieser  Hinsicht,  ist  bey 
einem  Studium,  wie  das  der  Alterthumskunde,  wo 
man  einem  oder  einigen  Zeugen  nicht  aufs  Wort 
glauben  darf,  sondern  wo  möglich  alle  abhören  muss, 
fast  unerlässlich.  Auch  auf  den  bibliographischen 
Theil  seiner  Arbeit  legt  Hr.  II.  nicht  ohne  Grund 
besondern  Werth;  er  beurkundet  sich  darin  als 
fleissigen  Sammler  und  füllt  damit  eine  seit  Fabri- 
cius  (Biblioth.  antiquar.)  sehr  fühlbare,  selbst  von 
Krebs  (philolog.  Bücherk.)  noch  weit  offen  gelassene 
Lücke  aus.  —  "Was  ferner  der  Verf.  bey  der  Be- 
urtheilung  und  dem  Gebrauche  des  ganzen  Buches 
nicht  übersehen  wünscht,  ist,  dass  es  wesentlich 
vom  Standpuncte  der  Geschichte  aus  entworfen  ist, 
und  daher  selbst  die  dauernden  Zustände,  die  es 
im  Einzelnen  zu  schildern  unternimmt,  nur  als 
Momente  einer  grossen  und  dauernden  Bewegung 
und  nolhwfcudigen  Entwickelung  auf  der  einen,  in 
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der  ununterbrochensten  Wechselwirkung  mit  den 
Ereignissen  der  politischen  Geschichte  auf  der  an¬ 
dern  Seile  darstellen  konnte.  Auch  darüber  ist  llec. 
ganz  mit  dem  Verf.  einverstanden ,  dass  dieser  Stand- 
punct  nach  der  vorherrschenden  Richtung  der  Wis¬ 
senschaft  unserer  Zeit  für  den  Kundigen  gar  keiner 
Rechtfertigung  bedarf.  Dass  die  Alterthumsforscher 
der  vorigen  Jahrhunderte  diesen  Standpunct  verfehl¬ 
ten,  darin  liegt  der  Grund,  dass  ihre  Arbeiten  gros¬ 
sen  Theils  für  uns  nur  noch  compilatorischen  Werth 
besitzen,  zum  Theile  selbst  ganz  unbrauchbar  sind 
(man  denke  nur  z.  B.  an  Petits  Calendarium  Atti- 
cuni).  Nur  am  Leitfaden  der  Geschichte  lassen  sich 
die  Staatsalterthiimer  pragmatisch  entwickeln,  beyde 
machen  ein  beynahe  unzertrennliches  Ganze  aus. 
Aber  eben  darin  liegt  auch  die  fast  unüberwindli¬ 
che  Schwierigkeit  für  eine  übersichtliche  Darstel¬ 
lung,  namentlich  bey  den  griechischen  Staatsalter- 
thümern,  indem  sie  sich  zwar  auf  gewisse  unwan¬ 
delbare  Principien  zurückführen  lassen,  aber  eigent¬ 
lich  dauernde  Zustande  wenig  darbieten,  sondern 
nach  dem  wechselnden  politischen  Charakter  ein¬ 
zelner  Zeiträume  des  vielbewegten  hellenischen 
Staatslebens  vielgestaltig  uns  entgegen  treten  (eine 
schärfere  Andeutung  dieser  Zeiträume  wäre  wohl 
in  vorliegendem  Lehrbuche,  namentlich  bey  Schil¬ 
derung  der  innern  Geschichte  der  atlien.  Demokra¬ 
tie  au  ihrer  Stelle  gewesen).  Vorausnahme,  Ver¬ 
weisung  und  Wiederholung  ist  demnach  bey  einer 
solchen  Darstellung  unvermeidlich;  darin  also  zeigt 
sich  wohl  am  meisten  die  Gewandtheit  des  Schrift¬ 
stellers,  dass  er,  selbst  Homogenes  scheinbar  tren¬ 
nend,  Heterogenes  verbindend,  Jedes  da  einfügt, 
wo  es  als  integrirender  Theil  die  einzelnen  Glieder 
zu  einem  organischen  Ganzen  verknüpft.  Wenn 
wir  in  dieser  Hinsicht  einige  Bemerkungen  über  die 
Anordnung  des  vorliegenden  Werkes  zu  machen 
uns  gedrungen  fühlen,  so  verkennen  wir  zwar  kei- 
nesweges  das  unabweisbare  Uebergewicht  subjectiver 
Ansicht,  gehen  aber  von  dem  Grundsätze  aus,  dass 
eine  möglichst  klare  und  einfache  Uebersicht  die 
Grundlage  eines  jeden  Compendiums  seyn  müsse. 

Das  Ganze  besteht  aus  Einleitung  (§.  i — 5)  und 
acht  Capiteln.  Cap.  I.  §.  4 — 14.  Einige  Blicke  auf 
die  Verhältnisse  des  griech.  Staatslebens  in  der  vor¬ 
geschichtlichen  Zeit,  in  so  fern  Spuren  und  Reste 
derselben  in  der  geschichtlichen  fortdauern.  Cap.  II. 
§.  iS — 5o.  Geschichte  des  dorischen  Stammes;  ins¬ 
besondere  der  Lakedämonier.  Erster  Abschn.  Dar¬ 
stellung  der  Veränderungen  im  griech.  Staatensysleme, 
die  dem  Zuge  der  Hei'akliden  vorhergingen  oder 
ihn  begleiteten.  Zweyter  Abschn.  Innere  Einrich¬ 
tungen  der  Dorier.  Verfassungen  in  Kreta  und 
Lakedämon.  Dritter  Abschn.  Geschichte  der  Grösse 
Lakedämons  und  seiner  Hegemonie  in  Griechenland. 
Vierter  Abschn.  Lakedämons  Verfall  im  Innern  und 
letzte  Schicksale.  Cap.  III.  §.  51—72.  Geschichtli¬ 
che  Entwickelung  und  Charakteristik  der  verschie¬ 
denen  Regierungsformen  der  griech.  Staaten  im  All¬ 
gemeinen.  Cap.  IV.  §.  73  —  90.  Uebersicht  der 


griech.  Kolonieen  und  ihrer  Rechtsverhältnisse. 
Cap.  V.  §.91  — 112.  Innere  Geschichte  Athens  bis 
zur  Befestigung  seiner  Demokratie.  Erster  Abschn. 
Vorgeschich  lliche  Zeit  bis  T heseus.  Zweyter  Abschn. 
Von  Theseus  bis  Solon.  Dritter  Abschn.  Von  Solon 
bis  Aristides.  Cap.  VI.  §.  n3 — 154.  Der  Staats¬ 
organismus  der  athenischen  Demokratie.  Erster  Ab¬ 
schnitt.  Vom  Personenrechte  im  Allgemeinen  und 
dem  Bürgerrechte  insbesondere.  Zweyter  Abschn. 
Vom  llathe  und  der  Volksversammlung.  Dritter 
Abschn.  Von  den  Gerichten  und  ihren  Vorsitzern. 
Vierter  Abschnitt.  Von  den  Beamten.  Cap.  VII. 
§.  i55 — 176.  Innere  Geschichte  der  athenischen  De¬ 
mokratie.  Cap.  VIII.  §.  177— 189.  Darstellung  ei¬ 
niger  Bundesstaaten,  die  in  Griechenlands  Geschichte 
eine  allgemeinere  Bedeutung  erlangt  haben. 

Ein  Blick  auf  den  Inbegriff  der  in  diesen  Ca¬ 
piteln  abgehandelten  Gegenstände  der  griech.  Staats- 
allerthümer  lässt  keinen  wesentlichen  Punct  ver¬ 
missen,  wohl  aber  weilt  er  zweifelhaft  auf  der  An¬ 
ordnung  derselben  und  sucht  umsonst  die  Rechtfer¬ 
tigung  dazu.  Unserm  Gefühle  nach  musste  sich  dem 
ersten  Capitel  das  dritte  anscliliessen ,  sowohl  wegen 
des  leichtern  Ueberganges  aus  der  vorgeschichtlichen 
in  die  geschichtliche  Zeit,  als  auch,  weil  schicklicher 
das  Allgemeinere  vorausgeht,  das  Specielle  nachfolgt. 
Das  zweyte  Capitel  steht  so  ganz  vereinzelt,  ebenso 
das  vierte.  Weit  natürlicher  folgte  dem  dritten  das 
zweyte,  dann  das  fünfte,  sechste,  siebente,  achte, 
vierte  (oder  vierte  u.  achte).  Aehnliclie  Unsicher¬ 
heit  in  der  Anordnung  glauben  wir  auch  in  den  ein¬ 
zelnen  Abschnitten  hin  und  wieder  bemerkt  zu  ha¬ 
ben;  so  z.  B.  gehörte  das  Liturgien  wesen ,  dessen 
Organisation  erst  in  der  innern  Geschichte  d.  atlien. 
Demokratie  §.  160. ff.  dargestellt  ist,  alsein  integriren¬ 
der  Theil  des  Staatsorganismus  zweifelsohne  schon 
in  das  vierte  Capitel,  etwa  §.  126.  oder  i5i.,  wenn 
man  nicht  vielmehr  ein  eigenes  Capitel  für  die 
Staatswirthscliaft  wünschenswerth  finden  sollte.  Auf 
den  Abschnitt  über  die  athenischen  Gerichte  werden 
wir  unten  noch  einmal  zurückkommen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeigen. 

Allgemeine  Geschichte  der  Kriege  der  Franzosen , 
vom  Anfänge  der  Revolution  bis  zum  Ende  der 
Regierung  Napoleons.  Nach  den  einzelnen  Feld¬ 
zügen  für  Leser  aus  allen  Ständen  erzählt.  Wohl¬ 
feile  Taschenausgabe  mit  Schlachtplänen.  Aus 
dem  Französischen.  21s  — 25s  Bändchen.  Darm¬ 
stadt,  bey  Leske.  i85i.  192,  196,  175,  257, 

220  S.  (Subscrpt.  Pr.  ä  6  Gr.) 

Das  2iste  Bändchen  dieser  nützlichen  Gesamml- 
ausgabe  bildet  den  Schluss  eines  kleinen,  für  sich 
bestehenden  Ganzen: 

Die  Feldzüge  in  Deutschland  seit  dem  Frieden 
von  Amiens  bis  zum  Frieden  von  TV iern  Vierte* 
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Bändchen,  Feldzug  von  1809.  Mit  dem  Plane  der 
Schlacht  bey  Wagram.  Von  Mortonval.  In 
strategischer  Hinsicht  durchgesehen  vom  General 
B eauvais.  Aus  dem  Französischen  mit  zahl¬ 
reichen  Anmerkungen  und  Zusätzen  besonders 
nach  deutschen  Quellen. 

Die  drey  folgenden,  22,  25,  24,  sind  auch  als: 
Geschichte  des  Feldzugs  in  Russland  ini  Jahre 
1812.  Von  Mortonvalu.s.  w. 
bezeichnet,  und  wieder  als  ein  für  sich  bestehendes 
Werkchen  zu  betrachten,  das,  so  viel  man  auch 
über  diesen  mörderischen  Krieg  gelesen  haben  mag, 
dennoch  ebenfalls  nicht  ohne  Nutzen  zur  Hand  ge¬ 
nommen  werden  kann,  denn  Morton val  schreibt  als 
Franzose  ziemlich  unparteyisch,  und  wo  ihn  ja  das 
National-Vorurtheil  irre  leitet,  hat  der  Uebersetzer, 
besonders  nach  Chambery,  das  Nöthige  in  Anmer¬ 
kungen  bey  gefügt,  oder  berichtigt.  Was  aber  sein 
vorzüglichster  Werth  ist,  möchte  in  klarer,  fasslicher 
Darstellung  der  Operationen,  Märsche  und  einzelnen 
grossen  Sclilachlgeraälde  zu  suchen  seyn,  wobey  eine 
XJebersich Iskarte  des  Kriegsschauplatzes,  so  wie  die 
Schlachtplane  von  Smolensk  und  Mozaisk,  die  sehr 
deutlich  und  gut  gestochen  sind,  wesentliche  Dienste 
lesiten.  Die  Furcht,  dass  Napoleon  Polen  wieder 
Verstellen  wolle,  soll  nach  Mortonval  hauptsächlich 
den  Kaiser  Alexander  zum  Kriege  bestimmt  haben, 
und  gerade  darauf  ging  der  sonst  alles  wagende  Na¬ 
poleon  nicht  ein,  so  sehr  ihn  auch  die  polnischen 
Deputaten  baten,  es  nur  auszusprechen:  „dass  das 
Königreich  Polen  besteht.“  Er  antwortete  ihnen 
nur  in  allgemeinen  Ausdrücken,  aus  Rücksicht  für 
Oesterreich,  meint  der  Uebersetzer.  Indessen  die 
geheimen  Artikel  des  mit  Wien  geschlossenen  Ira- 
ctats  hatten  ja  doch  schon  für  den  Fall  einen  Aus¬ 
tausch  der  Illyrischen  Provinzen  festgesetzt.  be¬ 
kennen  wir  es  nur,  dass  Napoleon  in  dieser  Zeit 
bereits  längst  aufgehört  hatte,  für  ein  Volk  etwas 
zu  thun.  Die  Völker  waren  ihm  Nullen  und  galten 
ihm  nur  so  viel,  als  er  den  Nullen  eine  Zahl  vor¬ 
setzen  konnte.  Darum  stürzte  er,  wie  jeder  gleich 
ihm  der  sein  Fürstenhaus  für  Alles,  das  \  olk  lui 
Nichts  achtet,  der  das  letztere  nur  seines  Thrones 
wegen  geschaffen  zu  seyn  glaubt.  S.  52  im  23sten 
Bändchen  steht,  dass  sich  schon  (im  Sommer  1812) 
die  Cohorten  des  ersten  Bannes  der  französischen 
Nationalgarde  in  Sachsen  gesammelt  hätten.  Davon 
ist  Rec.  nichts  bekannt.  Sie  erschienen  erst  181p 
im  Februar.  Dass  man  der  Einäscherung  Moskau’s 
viel  zu  viel  Wichtigkeit“  beygelegt  hat,  las  Rec. 
(2 g.  Bd.  S.  i49)  insofern  mit  Vergnügen,  als  auch 
er  es  schon  18 13  gesagt  hat. 

Das  25ste  Bändchen  gibt  die 

Geschichte  des  Feldzugs  von  18 15.  Von  Nor - 
vins.  Erstes  Bändchen.  Mit  dem  Plane  der 
Schlacht  von  Lützen. 

Hier  wären  der  Anmerkungen  und  Zusätze 
..gar  viele“  nöthig,  und  der  Uebersetzer  hat  sie 


auch,  hauptsächlich  aus  Venturini’s  Chronik  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  und  den  Berichten  der 
Verbündeten,  reichlich  bey  ge  fügt.  Es  ist  unglaub¬ 
lich,  wie  einseitig  und  leidenschaftlich  Norvins  hier 
darstellt;  in  welche  Declamationen  er  sich  ergiesst, 
um  Napoleon  zu  erhöhen,  zu  rechtfertigen  und  seine 
Gegner  herabzusetzen.  —  Es  macht  diess  2Öste 
Bändchen  auch  den  Anfang  eines  neuen  kleinen  Gan¬ 
zen:  Feldzug  in  Deutschland  im  Jahre  i8i5u.s.  w. 

Christliche  Fegenden.  Blumenlese  religiös -mora¬ 
lischer  Dichtungen,  vom  Herausgeber  der  „Schule 
der  Weisheit“  u.  s.  w.  Mit  einer  Vorrede  von 
Prof.  G.  Schwab  in  Stuttgart.  Stuttgart,  bey 
Steinkopf.  1802.  XVI  u.  568  S.  8.  (1  Thlr.) 

„Gefühle  der  Religion  und  Sittlichkeit  in  den 
Herzen  des  Lesers  zu  wecken,“  war  die  Hauptab¬ 
sicht  bey  Herausgabe  dieser  117  Legenden  v on  Ale¬ 
xis ,  Helm,  Chezy ,  Coriz ,  Agnes  Franz ,  Goethe , 
Heil  mann,  Herder ,  Kind ,  Kosegarten,  Krug  v. 
Nidda ,  Maltitz,  Prötzel ,  A-  PV.  Schlegel ,  Silbert, 
Al.  Schreiber,  Uechteritz ,  PVelher  u.A.  Hr.  Scliw. 
findet  sie  diesem  Zwecke  entsprechend;  nur  glaubt 
er,  dass,  wenn  der  Zweck  ein  unmittelbar  ästheti¬ 
scher  gewesen  wäre,  die  Auslese  vielleicht  liier  und 
da  anders  hätte  ausfallen  müssen.  Nach  des  Rec. 
Dafürhalten  musste  die  Auswahl  schon  bey  dem 
von  dem  Herausgeber  beabsichtigten  Zwecke  hier  und 
da  anders  ausfallen  ;  denn  in  mancher  dieser  Legen¬ 
den  weht  doch  ein  Geist,  wenn  auch  ein  sogenannter 
poetischer  Geist,  der  nicht  dem  acht  christlichen 
Sinne,  sondern  vielmehr,  bey  der  Hinneigung  vie¬ 
ler  unserer  Zeitgenossen  zur  Mystik,  leicht  dem 
Aberglauben  Nahrung  geben  kann.  So  haut  in  der 
von  einem  Ungenannten  verfassten  22sten  Legende 
St.  Jacob  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Mauren  nicht 
nur 

—  in  Zorn  und  wilder  Wuth 
mit  seinem  Damascener- Schwert 
die  ärgsten  Streiter  von  dem  Pferd, 

sondern  nach  einem  Gebete  zu  Jesu  Christ  haut 
er  auch  einen,  ihn  höhnenden,  Riesen  nieder. 
Andere  dieser  Legenden  bekämpfen  dagegen  den 
Aberglauben  kräftig,  wie  die  5oste:  die  Urne,  und 
die  5iste :  das  Gebet  von  Pfeffel,  und  empfehlen 
wahre  christliche  Frömmigkeit,  ln  gleichem  Geiste 
sind  die  53ste:  die  Lilie,  von  Hanhart,  die  55ste: 
das  Wunder,  von  PFyss,  die  56ste:  der  Eremit, 
von  einem  Ungenannten,  die  6oste:  Macarius,  von 
Rochlitz,  die  looste:  das  Glasgemälde,  von  Chr. 
Schmid  und  andere  mehr  gearbeitet.  Der  20sten: 
St.  Johannes  und  seine  Katze,  von  Reimer,  und  der 
4islen:  Hilarion  und  der  Jüngling,  von  H.  Döring , 
liegt  eine  ähnliche  Sage  und  gleiche  Tendenz  zum 
Grunde;  sie  würden  daher  neben  einander  ihre 
passendste  Stelle  gefunden  haben. 
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Alterthums  wissen  Schaft. 


Beschluss  der  Recension:  Lehrbuch  der  griechi¬ 
schen  Staatsalterthümer  u.  s.  \v.  von  Dr.  Karl 
Friedr.  Hermann  u.  s.  w. 

Fast  scheut  sich  Rec.,  ins  Einzelne  einzugehen,  wenn 
er  bedenkt,  dass  nicht  nur  jeder  Philolog  vom  Fache, 
sondern  auch  jeder  Freund  des  griech.  Alterthums 
gewiss  längst  im  Besitze  dieses  trefflichen  Lehrbu¬ 
ches  ist,  mit  blossem  Referiren  also  so  gut  als  nichts 
gethan  wäre,  auch  kein  Exc-erpiren  gestaltet  ist, 
sondern  auf  die  zusammenhängende  Darstellung 
selbst  verwiesen  werden  muss.  Zudem  kam  es  ihm 
•stets  kleinlich  vor,  an  einem  Werke  von  anerkann¬ 
tem  Verdienste,  wo  er  nichts  Besseres  bieten  konnte, 
herumzumäkeln  und  zu  putzen,  wie  die  Zofe,  die 
am  Ballstaate  ihrer  Herrin  hier  noch  eine  Falte  aus- 
zustreichen,  dort  noch  eine  Nadel  fester  zu  stecken 
hat.  Uebrigens  war  es  ja  auch  dievAbsicht  des  Vf.s, 
„nicht  subjective  Ansichten,  Vermuthungen  und 
Combinalionen  der  gelehrten  Welt  zur  Annahme 
oder  Verwerfung  vorzulegen,  sondern  das  urkund¬ 
lich  Vorhandene  treu  darzustellen.“  Nicht  mit  ihm 
also,  sondern  mit  seinen  Vorgängern  hätten  wir  zu 
schaffen;  wiewohl  in  der  That  nichts  weniger  als 
„gänzliche  Farblosigkeit  und  rein  mechanische  Re¬ 
lation“  in  seinem  Werke  anzutreffen  ist,  sondern 
Alles  von  eigener,  selbstständiger  Forschung  zeugt. 
Demnach  könnte  unser  Geschäft  eigentlich  nur  in  -> 
nachträglicher  Zusammenstellung  des  etwa  hierund 
da  Uebergangenen  bestehen.  Aber  tlieils  ist  die  dem 
Ganzen  Vorgesetzte,  aus  Polybius  entlehnte  Devise: 
det  de  tov  aycc&dv  xgizyv  ovx  ex  zcüv  nuQuXemofzevwv 
äoy.i/xü&iv  t ovg  ygocqovrag ,  aAA’  ix  zehr  Xeyofiivbiv'  xuv 
niv  i v  t ovzoig  Xu/zßuvi]  zi  ipevdog ,  eidevui  diozi  xuxelvu 
nuQuXflnfTcu  di  ayvouxv'  iuv  de  nur  zo  Xeyöpevov  uXtj&eg 
?l ,  Gvyywyeir  diöxi  xuxeivu  nuyanuunuzai  xuzu  xqioiv, 
ovx  üyvoiuv — keinesweges  einladend  dazu,  theils  ist, 
was  wir  nachzutragen  haben,  an  sich  selbst  meist 
unbedeutend.  Wenn  wir  es  dennoch  mittheilen,  so 
haben  wir  einzig  die  Wissenschaft  im  Auge  und 
den  Wunsch,  etwas  zur  Vervollständigung  dieses 
schönen  Werkes,  dem  eine  baldige  neue  Auflage 
nicht  fehlen  kann,  beyzutragen.  Wir  wählen  aus 
der  Masse  des  Dargebotenen  den  reichsten  und  in¬ 
teressantesten  Abschnitt  aus,  den,  worin  die  Alter- 
th ümer  von  Athen  abgehandelt  werden. 

Erster  Band . 


Zu  §.92,  11.  Niebuhr  Röm.  Gesch.  II.  S.  545. 
Zu  §.  q4,  8.  Die  Bestätigung  der  Ansicht  von  Gf. 
Hermann  über  die  vier  ionischen  Phylen  bey  Nie¬ 
buhr  R.  G.  I.  S.327  (dritte  Ausgabe).  —  Die  §.100. 
zu  Anfänge  ausgesprochene  Gewissheit,  dass  vier 
Gerich  tsstätten  [Palladion ,  Phreattys ,  Delphinion , 
Prytaneion)  den  Epheten  gedient  haben,  wird  in 
Bezug  auf  das  Prytaneion  für  die  vor-solonische 
Zeit  zweifelhaft  durch  Plutarch.  Sol.  19.  —  §.  108. 
war  die  solonische  Schatzung,  da  sie  auch  der  spä¬ 
teren  unter  Nausinikos  zum  Grunde  lag,  wohl  et¬ 
was  weiter  auseinander  zu  setzen,  und  etwa  durch 
Entlehnung  der  tabellarischen  Uebersicht  bey  Böckh 
zu  verdeutlichen.  —  §.  111.  Die  Wahrheit  der  An¬ 
gabe  Herodots  von  hundert  Demen  unter  Kleisthe - 
nes  wegleugnen,  heisst  den  Knoten  zerhauen,  nicht 
lösen.  Eine  spätere  gänzliche  Umgestaltung  der 
Demen,  wovon  sich  Spuren  vorfinden,  vereinigt 
damit  die  widersprechende  Angabe  von  174  Demen 
bey  Strabo.  Die  Sache  verdient  unstreitig  näher 
beleuchtet  zu  werden.  Vergl.  Niebuhr  R.  G.  II. 
S.  547.  Auch  dass  Herodot  geirrt,  wenn  er  die 
später  sogenannten  enifieXqzui  zur  cpvXwv  Phylarchen 
nennt,  ist  noch  nicht  erwiesen.  —  Die  §.  111,  10. 
angeführte  Stelle  aus  Aristot.  Polif.  III.  1.  10.  ist 
noch  nicht  heil;  die  Meisten  (auch  Niebuhr  a.  O. 
II.  S.  346.  Anmerk.  702.)  wollen  noXXovg  icfivXezevae 
’vovg  [lezotxovg  xul  dovXovg.  Hr.  H.  macht  dovXovg 
verdächtig.  Soll  einmal  gestrichen  werden ,  so  wür¬ 
den  wir  lieber  ^ ezolxovg  als  Glossem  zu  dovXovg  strei¬ 
chen.  —  §.  ii4.  Verschiedene  Geltung  der  Sclaven, 
je  nachdem  sie  dem  bürgerlichen  Leben  näher  oder 
entfernter  stehen,  wie  die  Staatssclaven  (die  erst 
§.  1.47,  4.  beyläufig  erwähnt  werden)  und  diejenigen 
Privatsclaven,  die  mit  besonderer  Vollmacht  die 
Geschäfte  ihrer  Herren  besorgten;  vergl.  Meier  im 
Att.  Proc,  S.  55g  ff.  Ein  Wort  über  die  Preise  der 
Sclaven  nach  Böckh:  Berücksichtigung  der  ßüouvoi 
(§.  i4i.)  und  dabey  des  Umstandes,  dass  das  Gesetz 
den  Sclaven,  wenn  er  gegen  seinen  Herrn  ausgesagt, 
nicht  vor  dem  Zorne  desselben  schützte.  —  §.  119. 
wäre  wohl  etwas  über  das  Concubinat,  §.  122.  über 
das  Vormundschaftswesen  wohl  etwas  mehr  zu  sa¬ 
gen  gewesen,  z.  B.  ob  der  Archon  eine  beständige 
Controle  darüber  geführt  habe,  wie  man  aus  De - 
mosth .  c.  Onetor.  I.  p.  865  hat  schliessen  wollen 
u.  s.  w.  Die  epilropischen  Reden  des  Demosth. 
waren  als  Hauptquelle  zu  nennen.  ■ —  Zu  §.  123,  11. 
AVenn  von  Einigen  die  Einzeichnung  in  das  XriliuQx*- 
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Koi/  ygappureiov  ins  achtzehnte,  von  Andern  ins  zwan¬ 
zigste  Jahr  gesetzt  wird;  so  lassen  sich  diese  Anga¬ 
ben  vielleicht  dahin  vereinigen,  dass  es  zwischen 
dem  achtzehnten  und  zwanzigsten  Jahre  geschehen 
musste;  in  gewissen  Fallen  mussten  es  die  Aeltern 
rathsann  finden,  die  Volljährigkeit  der  Kinder  noch 
einige  Zeit  hinaus  zu  schieben;  ähnlich  in  Rom. — 
Zu  §.  124.  Dem.  d.  cor.  trier.  p.  i23i.  io  xgicov 
fiigog  xov  acöguxog,  mit  Rücksicht  auf  Ulpictn. 

ad  Mid .  p.  543  ed.  Benen.  xwv  axigovgeiuov  ol  gev 
To  xgiiov  ge'gog  zoü  owpaxog  lyzgovvxo ,  ol  de  za  dvo,  ol  de 
dXönhjgov.  —  §.  i5o,  6.  dürfte  man  sich  wohl  für Platners 
Ansicht  entscheiden  müssen,  namentlich  wenn  man 
dabey  an  den  Ostrakismos  denkt,  der  sonst  fast  nicht 
zu  rechtfertigen  wäre;  an  der  Anzahl  der  Versam¬ 
melten  ist,  besonders  nach  Einführung  des  Ekkle- 
siastensoldes ,  kein  Anstoss  zu  nehmen,  da  diese  nach 
Maassgabe  der  zu  verhandelnden  Gegenstände  gewiss 
immer  verschieden  war.  —  §.  i54,  16.  wäre  eine 
kurze  Aufzählung  der  Gerichtshöfe,  so  weit  diess 
bey  den  unvollständigen  Nachrichten  möglich  ist, 
wohl  nicht  überflüssig,  und  nach  Schomarins  Vor¬ 
gänge,  dessen  Abhandlung  nicht  in  Aller  Händen 
ist,  leicht  gewesen.  —  In  dem  ganzen  Abschnitte 
über  die  Gerichte  vermissen  wir,  ohne  übrigens  die 
Gediegenheit  der  Arbeit  zu  verkennen,  eine  klare 
Uebersicht,  welche  bey  der  Mannichfalligkeit  der 
in  den  attischen  Process  einschlagenden  Gegenstände 
doch  so  wünschenswerth  ist.  Wir  sind  der  Meinung, 
dass  diese  sich  auf  keinem  andern  Wege  gewinnen 
lasse,  als  durch  eine  systematische  Darstellung  der 
einzelnen  Klagen,  wozu  die  rjegovla  zwv  dixaazijgitov 
uns  immer  als  der  passendste  Eintheilungsgrund  er¬ 
schienen  ist;  wenigstens  war  ein  genaues,  wenn  auch 
kurzes  übersichtliches  Verzeichniss  derselben  für 
den,  welcher  diess  Lehrbuch  nicht  nur  so  obenhin 
liest,  unentbehrlich.  —  Zu  §.  i42,  5.  Vergl.  die 
auch  uns  nur  aus  fremder  Relation  bekannten  Ab¬ 
handlungen:  de  clepsydra  veterum ,  disc/uisrtionem 
primam  publice  sisturit  praeses  M.  Dan.  Peter¬ 
marin  et  respondens  Petr.  Simon.  Dips.  1671,  und 
G.  C.  Draudius  de  clepsydris  veterum  1752.  -- 
§.  i5o.  ist  die  Rede  von  zehn  Astynomen,  fünf  für 
die  Stadt  und  fünf  für  den  Peiraeeus;  eben  so  wird 
die  Zahl  der  Agoranomen  angegeben.  Der  Leser, 
der  sich  an  das  erinnert,  was  Schümann  im  Proc. 
S.  89  u.  9.5  über  die  Zahl  dieser  Magistrate  sagt,  fragt 
sich  umsonst,  warum?  —  Zu  dem  Capitel  über  die 
innere  Geschichte  der  athenischen  Demokratie  ent¬ 
halten  wir  uns  aller  Zusätze,  einmal,  weil  wir  nichts 
Wesentliches  nachzutragen  haben,  dann,  weil  gerade 
hier  das  eben  angeführte  Molto  von  Polybius  am 
meisten  seine  Anwendung  findet,  indem  nirgends 
subjectiver  Ansicht  mehr  Raum  gegeben  weiden 
muss,  als  wo  es  darauf  ankommt,  eine  solche  Masse 
beugsamen  Stoffes  durch  kluge  Auswahl  zu  einer 
eigenlhümlichen  Form  durchzubilden.  Je  schwieri¬ 
ger  d  ie  Aufgabe  war,  die  wechselnden  Gestalten  des 
athenischen  Staatslebens  fest  zu  halten,  zu  vereini¬ 
gen  und  auf  gewisse  Principien  zurück  zu  führen, 


ohne  zugleich  das  Charakteristische  im  Einzelnen  zu 
verwischen  und  zu  verallgemeinern,  um  so  verdienst¬ 
licher  ist  eine  Lösung  derselben,  wie  die  vorlie¬ 
gende.  Nur  das  letzte  Glied  dieser  grossen  Kette 
(§.  176.)  scheint  uns,  blos  aus  dem  Gröbsten  heraus¬ 
gearbeitet,  noch  einiger  Feile  zu  bedürfen.  Das 
Verhältniss,  in  welches  Athen  nach  der  Zerstörung 
von  Korinth  zu  Rom  trat,  so  wie  die  Abwandlun¬ 
gen  desselben  im  Laufe  der  Zeit,  namentlich  durch 
die  Sullanische  Eroberung,  sind  nicht  mit  der  ge¬ 
wöhnlichen  Klarheit  entwickelt  und  zu  allgemein 
gehalten;  die  letzten  Schicksale  Athens  sind  zu  kurz 
abgefertigt;  nichts  von  dem  Einfalle  der  Gothen,  von 
Dexippus ,  Constantia ,  Julian ,  von  dem  Kampfe 
des  Heidenthums  mit  dem  Christenthume,  von  der 
Reorganisation  des  Senats  (dreyfaches  Präsidium, 
ijtKTxäxTjg ,  enojvvgog,  yguggazevg) ,  von  der  Nichtig¬ 
keit  der  Volksversammlung,  von  der  Stellung  der 
Gerichte  (Volksgerichte  nur  noch  dem  Namen  nach; 
Areopag  sowohl  oberster  Gerichtshof,  als  dritte 
Staatsgewalt  neben  Senat  und  Volk),  von  Wahl, 
Zahl  und  Ansehen  der  Beamten  (besonders  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  räthselhaften  Inschriften  bey  Böckh 
Corp.  Inscr.  _/V.  202 — 206.,  worüber  sich  Hr.  H.  an 
einem  andern  Orte  so  beyfallswürdig  ausgesprochen, 
dass  man  wohl  vermuthen  muss,  er  habe  diess  und 
Anderes  hier,  um  mit  Polybius  zu  reden,  xazu  ytgbuvy 
ovx  uyvoiav  mit  Stillschweigen  übergangen;  vielleicht 
jedoch  entschliesst  er  sich,  bey  einer  zweyten  Auf¬ 
lage  zu  genauerer  Beleuchtung  dieser  keinesweges 
uninteressanten  Puncte),  u.  s.  w. 

Eine  dankenswerthe  Zugabe  ist  der  Anhang 
S.  582 — ögo,  I.  die  Könige  in  Lakedämon,  II.  die 
athenischen  Eponymen,  496  —  294  a.  Chr.,  haupt¬ 
sächlich  nach  Corsini  und  Clinton ,  III.  alphabeti¬ 
sches  Verzeichniss  der  bekannten  athenischen  Epo- 
liymen  von  Kreon  bis  auf  Sulla’s  Zeit,  IV.  Ver¬ 
zeichniss  der  athenischen  Deinen  nach  den  zehn 
Phylen;  nach  Corsini  und  Grotefend.  Dem  Regi¬ 
ster,  S.  391  —  4o5,  folgt  noch  ein  Verzeichniss  der 
Editionen,  nach  welchen  die  griechischen  Schrift¬ 
steller  citirt  sind,  wobey  freylich  zu  bedauern  ist, 
dass  die  Citate  nicht  immer  auf  die  gangbarsten  Aus¬ 
gaben  reducirt  werden  konnten,  wiewohl  diess  in 
der  Tliat  in  mancher  Hinsicht  leicht  zu  bewerkstel¬ 
ligen  gewesen  wäre;  so  musste  z.  B.  bey  den  Rednern 
durchgängig  nach  Reiske’s  Seitenzahlen  u.  Belkers 
Paragraphen  citirt  werden ;  Citate  wie  Demosthenes 
Leptinea  und  Midiana  nach  den  Paragraphen  von 
fVolf  und  Buttmann .  Aeschines  nach  Bremi ,  Ly¬ 
kurg  nach  Hauptmanns  Capitel»,  Isokrates  nach 
den  Seitenzahlen  von  H.  JDotf  ed.  1587.  8.,  dessel¬ 
ben  Rede  vom  Umtausche  nach  Orelli,  sind  höchst 
unbequem  und  zeitraubend. 

Wir  scheiden  von  dem  Verf.  mit  der  Bitte,  dass 
er  diese  Nachträge  und  Ausstellungen,  so  unbedeu¬ 
tend  und  karg  sie  sind,  aus  dem  oben  angegebenen 
Gesichlspuncte  beurlheilen  möge,  und  sagen  ihm 
für  diese  Wahrhafte'  Bereicherung  der  classischen 
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Literatur  gewiss  im  Namen  Aller  den  aufrichtig¬ 
sten  Dank.  n* 

Kurze  Anzeigen. 

XJeher  den  theologischen  Parteygeist.  Ein  Bey- 
trag  zur  Geschichte  der  theologischen  Polemik  im 
neunzehnten  Jahrhunderte  von  Dr.  C.  TI.  Clau¬ 
sen,  Prof,  der  Theologie  an  der  Univers.  zu  Kopenhagen. 
Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  H.  E.  JE  olf , 
Prediger  zu  Maugstrup  u.  Jägerup  im  Schleswigschen.  Neu¬ 
stadt  a.  d.  Orla,  b.  Wagner.  i852.  IV  u.  108  S. 
(12  Gr.) 

Dass  es  auch  in  Dänemark  arge  Zeloten  gibt, 
die  für  Gott  eifern,  aber  mit  Unverstand,  sieht  man 
mit  Bedauern  aus  obiger  Schrift,  wenn  nicht  schon 
längst  dieser  üble  Geruch  sich  über  das  Meer  herüber 
zu  uns  verbreitet  hätte,  llrn.  Prof.  Dr.  Clausens 
Schrift:  Kirchenverfassung ,  Lehre  und  Ritus  des 
Katholicismus  und  Protestantismus ,  die  im  Jahre 
18 25  herauskam  und  auch  in  unserer  Inf.  Zeit,  mit 
gebührendem  Lobe  angezeigt  wurde,  verbreitete  ein 
für  viele  blinzelnde  Augen  in  des  Verf.  Umkreise 
zu  strahlendes  Licht,  als  dass  sie  nicht  geblendet 
werden  mussten.  Frey  lieh  hätten  sie  ihre  eigene 
Sehkraft  untersuchen  und  sich  nach  Heilmitteln  Um¬ 
sehen  sollen.  Statt  dessen  schien  es  ihnen  leichter, 
zu  rufen:  weg  mit  dem  Lichtei  In  gegenwärtiger 
Schrift  erzählt  uns  nun  Hr.  Dr.  CI.  mit  dem  Tone 
der  wehmülhigen  Klage  die  maucherley  Angriffe 
und  Verketzerungen,  welche  er  wegen  dieser  Schrift 
und  der  darin  aufgestellten  Behauptungen  erfahren 
habe.  Den  ersten  Angriff  versuchte  ein  gewisser 
Prediger  Grundtvig.  Da  der  Verf.  dessen  Schmäh¬ 
schrift  als  ein  Attentat  auf  die  wissenschaftliche 
Freyheit  zu  untersuchen  überhaupt  anselien  musste, 
so  versuchte  er,  auf  dem  Wege  Rechtens  eine  au¬ 
thentische  Beantwortung  der  Frage  zu  erhalten:  ob 
die  Freyheit,  wissenschaftliche  Untersuchungen  an¬ 
zustellen  und  mitzutheilen,  die  in  allen  andern  Fä¬ 
chern  der  Wissenschaften  anerkannt  und  geübt  wer¬ 
de,  nur  in  der  Theologie  gegen  die  Gesetze  des 
Staates  streite,  und  erhielt  von  der  aufgeklärten  k. 
dänischen  Kanzley  die  Genuglhuung,  dass  nach  S.  16 
der  Ankläger  in  eine  Geldbusse  von  100  Thalern 
verurtheilt  und  die  andern  injuriirenden  Anscliuldi- 
ger  mortificirt  wurden.  Wenn  er  nun  mit  liecht 
der  Meinung  war,  dass  solche  Streitfragen  nur  ei¬ 
gentlich  auf  wissenschaftlichem  Wege,  vor  dem 
Richterstuhle  der  öffentlichen  Meinung,  ihre  rechte 
Entscheidung  finden;  so  wollte  er  auf  die  Menge 
neuer,  anfeindender  Flugschriften,  die  nur  das  Bild 
jener  berüchtigten  rabies  theologorum  aus  längst 
verflossenen  Jahrhunderten  zurückriefen,  und  unter 
einer  Masse  alter  pietistischer  Floskeln  gar  keine 
Spuren  von  Wahrheitsliebe  und  von  wissenschaft¬ 
lichem  Geiste  enthielten,  anfangs  gar  nicht  weiter 
antworten.  Er  hielt  es  mit  Recht  theils  für  unnütz, 
denen  etwas  zu  erwiedern,  die  entweder  urtheilen 
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wollten,  ohne  es  zu  können,  oder  urtheilen  konn¬ 
ten,  ohne  es  zu  wollen;  theils  für  schädlich,  weil 
er  fürchtete,  durch  Widerspruch  gegen  Menschen, 
die  unter  dem  Deckmantel  biblischer  Phraseologie 
die  schlechtesten  Gesinnungen  verbergen,  zu  neuen 
Auftritten  des  Gräuels  und  der  Aergerniss  Anlass  zu 
geben.  Nur  da  ein  Hr.  Magister  Lindberg  in  einem 
Pamphlete  des  Verf.s  sogenannte  Irrlehren  mit  Hin¬ 
weisung  auf  die  obengenannte  Schrift  zusammen¬ 
stellte,  und  das  grosse  Publicum  aufforderte,  zwi¬ 
schen  dem  Kläger  und  Beklagten  das  Richteramt  zu 
verwalten,  hielt  er  es  für  seine  Pflicht,  die  Verdre¬ 
hungen  und  Verfälschungen  des  Anschuldigers  auf¬ 
zudecken,  und,  damit  kein  unkundiger  Leser  irre- 
gefuhrt  werde,  den  grossen  Unterschied  zu  zeigen 
zwischen  dem,  was  Hr.  L.  ihn  sagen  lässt,  und  was 
er  wirklich  in  seinem  Buche  gesagt  hat.  Und  hier 
erstaunt  man  über  die  Kunstgriffe  der  Arglist  und 
Bosheit,  die  man  gegen  Hin.  CI.  sich  erlaubt  hat. 
Mau  findet  hier  gerade  Schlüsse  von  der  Art  und 
Weise,  wodurch  bekanntlich  einst  Erasmus  einem 
Ketzermacher  seiner  Zeit  beweisen  wollte,  dass  in 
dem  Vater  Unser  selbst  Kelzereyen  und  Gottes¬ 
lästerungen  zu  finden  wären.  Nur  einige  Beyspiele 
mögen  hier  stehen.  Hr.  CI.  hatte  gesagt:  Eine  Ver¬ 
gebung  der  Sünde,  als  faclische  Erlassung  der  Strafe, 
lasse  sich  nach  dem  christlichen  Begriffe  von  Gott 
und  der  moralischen  Welt  Ordnung  nicht  als  unmit¬ 
telbare  Wirkung  eines  fremden  Verdienstes  ohne 
vorhergehende  Bekehrung  denken,  und  daraus  macht 
der  Ankläger,  als  leugne  sein  Gegner  die  Verge¬ 
bung  der  Sunden.  Die  Aeusserung  von  CI.:  „wäh¬ 
rend  der  Mensch  durch  die  Eingeschränktheit  seiner 
Natur  gehindert  wird,  das  zu  seyn,  was  er  seyn 
wollte,  ist  es  dagegen  die  eigene  Nachlässigkeit  eines 
jeden,  die  ihn  hindert,  das  zu  seyn,  was  er  seyn 
könnte  und  sollte,“  wird  so  gedreht  und  gedeutet, 
als  ob  damit  gesagt  worden  sey,  die  Sünde  sey  im 
Grunde  das  Werk  Gottes,  nicht  der  Menschen 
Schuld  und  an  sich  kein  Uebel.  Wenn  CI.  be¬ 
hauptet  hatte:  „die  natürliche  Schwachheit  ist  allen 
Menschen  gemein  und  muss  in  so  fern  erblich  ge¬ 
nannt  werden,  als  menschliche  Aeltern  nur  mensch¬ 
liche  Kinder  zeugen,  ist  aber  nicht  eine  Fortpflan¬ 
zung  moralischer  Sündhaftigkeit,“  so  soll  er  die  ganze 
Lehre  von  der  Erbsünde  verwerfen.  W enu  CI.  die 
Verderblichkeit  der  katholischen  Lehre  vom  Mess¬ 
opfer  gerügt  halle,  so  wird  ihm  Schuld  gegeben, 
als  habe  er  die  protestantische  Lehre  von  der  Ver¬ 
söhnung  für  unnöthig  und  moralisch  schädlich  er¬ 
klärt.  Kurz,  es  ging  dem  würdigen  CI.  in  Däne¬ 
mark,  wie  es  leider  auch  in  Deutschland  geht.  Oder 
sind  nicht  auch  die  Verketzerer  Meister  in  ihrer 
Kunst,  Aeusserungen^  aus  ihrem  Zusammenhänge 
herauszureissen,  in  andere  Verbindungen  zu  brin¬ 
gen,  Ausdrücke  wegzulassen  und  nach  Gefallen  ein¬ 
zuschieben,  so  dass  etwas  Harles  und  Schneidendes, 
oder  Paradoxes  und  Anstössiges  herauskommt?  — 
Wenn  aber  der  würdige  Verf.  seinen  erlittenen 
Angriff  mit  dem  von  der  Berliner  evangelischen 
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Kirclienzeltung  gegen  die  beyden  berühmten  Halle¬ 
schen  Professoren  erregten  Kampfe  vergleicht  (S.  106) 
und  dabey  den  grossen  Unterschied  finden  will,  dass 
der  Berliner  Angriff  doch  das  Bemühen  verrathe, 
das  kirchliche  Zwangsystem  aus  einem  wissenschaft¬ 
lichen  Gesichtspuncte  darzustellen  und  es  mit  Grün¬ 
den  zu  unterstützen  und  zu  vertheidigen;  so  sind  es 
doch  nur  Autoritätsgründe,  auf  welche  man  seine 
Behauptungen  auch  diesseits  des  Meeres  stützt,  wie 
die  neuesten  Streitschriften  beweisen.  Sonst  ist  Al¬ 
les  dort  wie  hier.  Dort  will  man  jede  freye  Un¬ 
tersuchung  unterdrücken  und  einen  neuen  Symbo- 
lenzwang  gründen,  wie  er  seit  der  Mitte  des  seclis- 
zelinten  Jahrhunderts  bestand,  und  hier  auch.  Dort 
bedient  man  sich  statt  der  Gründe  und  Beweise  bald 
Seufzer  und  Befürchtungen,  bald  Verfälschungen 
und  übler  Nachreden,  und  hier  auch.  Dort  wendet 
man  sich  an  die  weltliche  Macht,  die  man  zum  Ein¬ 
schreiten  aufregt,  wenn  sie  nicht  ihrem  gewissen 
Untergange  entgegen  gehen  wolle,  und  hier  auch. 
Dort  wird  der  grosse  Haufe  mit  den  Streitigkeiten 
bekannt  gemacht,  damit  dieser  aufstehen  und  dem 
Verderben  der  Kirche  und  des  Volksglaubens  weh¬ 
ren  soll,  und  hier  auch.  Natürlich,  gleiche  Zwecke 
gleiche  Mittel.  Doch  nur  getrost!  Oft  erhebt  sich 
der  Irrtlium  wieder,  wie  eine  Flamme,  ehe  sie  ganz 
erlischt,  noch  einige  Male  auflodert.  13,  2Ü. 

Praktisches  Lehr  -  und  Uebungsbuch  zur  gleich¬ 
zeitigen  Erlernung  der  Englischen  und  Fran¬ 
zösischen  Sprache.  Eine  Sammlung  von  Gesprä¬ 
chen,  Anekdoten  und  Uebungsaufgaben ,  nach  ei¬ 
ner  die  Fortschritte  des  Anfängers  schnell  und 
gründlich  fördernden  Lehrmethode  zusammenge¬ 
stellt  und  herausgegeben  von  Dr.  A.  Ser  r ins, 

Director  der  merkantilischen  u.  sprachwissenschaftlichen  Er¬ 
ziehungsanstalt  zu  Lössnitzgrund  bey  Dresden.  Meissen, 

bey  Gödsche.  Peslh,  b.  Wigand.  i85i.  IV  u. 
149  S.  8.  (20  Gr.) 

Dieses  Lehrbuch  beginnt  mit  den  nöthigsten 
grammatischen  Vorkennlnissen ;  dann  folgen  prakti¬ 
sche  Uebungen  (gibt  es  auch  /2zcA£-praktische  Uebun- 
gen?)  in  der  Abwandlung  der  Zeitwörter;  nach 
diesen  Uebungen,  deren  dreyzehn  sind,  und  welche 
mit  den  grammatischen  Vorübungen  die  erste  Ab- 
tiieilung  bilden,  stehen,  unter  118  Nummern,  leichte 
Gespräche  und  Anekdoten  zum  Uebersetzen  von  (aus) 
einer  Sprache  in  die  andere.  Dem  Englischen  ist 
in  der  ersten  Abtheilung  die  Aussprache  hinzuge¬ 
fügt,  und  die  mehrsylbigen  Wörter  sind  durchgän¬ 
gig  betont  worden.  Gegen  die  Art,  wie  die  Aus¬ 
sprache  der  Wörter  hier  angegeben  ist,  lassen  sich 
mancher^  Ausstellungen  machen.  Rec.  führt,  um 
dieses  zu  beweisen,  einige  Beyspiele  an.  Some 
grapes  (Weinbeeren,  nicht  Weintrauben),  ssomm 
grähps,  anstatt  ssöra  grehpss.  Almonds ,  a'monds, 
anst.  amönds.  Currants ,  kurränts,  anstatt  körränss. 
Lemon,  lemmon,  anst.  lemmön.  Mutton ,  mutün, 
anst.  mött'n.  IV all nuts  [walnuts) ,  ualnötts,  anst. 
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uahlnötss.  Apricot,  aprikot,  anst.  eliprikat.  Butter , 
botter,  anst.  böttör.  Cake,  kähk,  anst.  kehk.  Salt, 
ssahlld ,  anst.  ssalilt.  Vinegcir,  winnegar,  anstatt 
winnigör.  Mustard,  mosstard,  anstatt  mösslörd. 
Sugar,  schuggar,  anst.  schuggör.  Fork,  fohrk,  anst. 
fahrk.  Iron,  eilen,  anst.  eiörn.  Apron,  äporn,  anst. 
ehpörn.  Ink,  inkh,  anst.  ingk.  Castle,  kästl,  anst. 
lcäss’l.  IV aistcoat,  uehstkoht,  anst.  uesskat.  Chair , 
tschehr,  anst.  tschähr.  Comb,  kohmb,  anst.  kohm. 
Handkerchief,  händkerscliief,  anst.  hängkertschif. 
Unpoiite,  unpolleit,  anst.  önpoleit.  To  Christen, 
kristen ,  anst.  kriss’n.  Uebrigens  wird  auch  das 
vorliegende  Lehr  -  und  Uebungsbuch,  wenn  gleich 
die  Herausgabe  desselben,  bey  der  vorhandenen 
Menge  ähnlicher  Bücher,  von  welchen  einige  vor¬ 
züglich  gut  sind,  gerade  nicht  nothwendig  war,  mit 
Nutzen  gebraucht  werden.  R,  5y. 

Christian  N iemey er’s  Buch  für  die  Jugend. 
Enthaltend:  Erzählungen,  Fabeln  t  Parabeln, 

Mährchen,  Lieder,  Schauspiele  und  Räthsel.  Mit 
sechs  Kupfern.  Leipzig,  b.  Baumgärtner.  1800. 
VIII  u.  566  S.  8.  (21  Gr.) 

Eine  Sammlung  theils  schon  in  Zeitschriften 
gedruckter,  aber  berichtigter,  theils  noch  unge¬ 
druckter  Aufsätze  desVerf.s,  nebst  einigen  Bildern, 
zu  welchen  diejenigen  Leser  und  Leserinnen  selbst 
eine  oder  die  andere  Art  der  auf  dem  Titel  genann¬ 
ten  Aufsätze  ersinnen  sollen.  Das  hier  Mifgetheilte 
ist  von  ungleichem  Werthe.  Nicht  jede  Erzählung 
ist  so  lehrreich  und  so  unterhaltend ,  als  man  von 
einer  neuveranstalteten  Sammlung  wohl  wünschen 
könnte.  Die  Fabeln  halten  keine  Vergleichung  mit 
den  Lessingschen ,  Pfelfelschen  u.  a.  aus.  Manche 
Gedichte  sind,  der  rhythmischen  Verstösse,  wie  S.90: 

Auch  ist  seitdem  das  Sprichwort  aufgekommen : 
das  Hasenpänfer  haben  sie  genommen , 

nicht  zu  gedenken,  blos  gereimte] Prosa:  Den  rei¬ 
senden  Peter  führt  (S.  65)  ein  Vetter 

zu  einem  Orte 

Wo  sich  ein  Echo  fand,  das  wiederholt  sechs  Worte, 

O,  rief  der  Peter,  „das  ist  Kleinigkeit! 

Du  solltest  ’mal  nach  meinem  Schaafstall  kommen  ; 

Ruf  ich  daselbst  hinein:  ,,Echo,  wie  gehts?“ 

So  wird  sogleich  —  und  Jedermann  versteht’s  ,  — 

Die  Antwort  deutlich,  Wort  für  Wort  vernommen: 

„„Ich  danke,  werthgeschätzter  Mann! 

Ich  danke  schönstens  —  wie  sich’s  thut  gebühren, — 

Dass  Sie  sich  moinelhalb  incommodiren  j 

Es  geht  ja  —  Gott  sey  Dank  —  passabl»ment.‘“‘ 

D  ie  Parabeln,  mit  Ausnahme  einiger  nicht  ganz 
misslungenen,  wie  S.  i5o :  der  Rabbi  und  die  Kra¬ 
niche,  stehen  denen  von  Krummacher  und  Agnes 
Franz  weit  nach.  Auch  die  Schauspiele  dürften  die 
dramatische  Kunstprobe  nicht,  bestehen.  Doch 
kann  das  Büchelchen  als  eine  unschädliche  Leserey 
der  Jugend  in  die  Hände  gegeben  werden.  00. 
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Griechische  Literatur. 

Demosthenes  Staatsreden  nebst  der  Rede  für  die 
Krone.  Uebersetzt  und  mit  Einleitungen  und 
erläuternden  Anmerkungen  begleitet  von  Friedr. 
Jacobs ,  Dr.  d.  Phil.,  Ritter  d.  Civ.-Verd.-Ord.  d. 
hayer.  Krone  etc.  Zweyte,  vermehrte  und  durchaus 
umgearbeitete  Aufl.  Leipzig,  in  der  Dykschen 
Buclih.  i855.  XLII  und  646  S.  8. 

I3er  ehrwürdige  Veteran  unserer  vaterländischen 
wie  der  altclassischen  Literatur  gibt  uns  in  dieser 
Umarbeitung  seiner  Uebersetzung  der  Demostheni- 
sclien  Staatsreden  einen  neuen  glänzenden  Beweis 
seines  eben  so  rastlosen  als  fruchtbringenden  Eifers 
für  die  Wissenschaften.  Es  war  zuerst  im  Jahre 
i8o5,  in  jener  für  Deutschland  so  unheildrohenden 
Zeit,  als  er  zugleich  mit  dem  verewigten  Niebuhr 
den  glücklichen,  wiewohl  gegen  die  Riesengewalt 
der  aufgejagten  Leidenschaften  ganzer  Völker  ver¬ 
geblich  anstrebenden  Gedanken  fasste,  durch  das 
mächtige  Organ  des  grössten  Redners  zu  seinen 
Zeitgenossen  zu  sprechen  und  bey  grösster  Aehn- 
lichkeit  politischer  Zustände  denselben  in  dem 
sprechenden  Gemälde  von  der  bewegtesten  Periode 
des  athenischen  Staatslebens  ein  Bild  vorzuhalten, 
durch  dessen  Anschauung  sie  zu  grossen  TJiaten 
erstarken,  zu  ernstem  Nachdenken  und  kluger  Vor¬ 
sicht  angeregt  werden  könnten.  Doch  wir  lassen 
ihn  selbst  reden  in  seiner  Kernsprache.  „Als  ich 
in  den  ersten  Jahren  dieses  Jahrhunderts/4  heisst 
es  in  der  Vorrede,  S.  XXI  u.  ff.,  „eine  Ueber¬ 
setzung  der  Reden  des  Demosthenes  wagte,  war 
Europa  in  einer  Krise  der  gefährlichsten  Art.  Die 
^Vogen  der  Ungeheuern  Revolution,  die  den  Westen 
ms  in  seine  Tiefen  erschüttert  hatten,  fingen  an 
S1C 1  zu  legen j  die  Macht  des  "Widerstandes  war 
•  p]  &losse  un(l  unerwartete  Siege  gebrochen  und 
ein  Phantom  des  Friedens  erzwungen  worden;  aber 
,ei  blutgetränkte  Boden  brütete  Saaten  des  Ver- 
deibens  aus.  Ein  glücklicher  Feldherr,  auf  der 
Do  le  der  Jugend  und  der  stolzesten  Hoffnungen, 
wm  von  begeisterten  Frankreich,  das  er 

’s  on  Sieg  zu  Sieg  führte,  auf  den  erledigten  Thron 
gesetzt,  und  die  benachbarten  Völker,  Deutschland 
u bl ten  die  Wirkung  seines  gewaltigen 
i  ens.  In  ihm  war  Philippus  und  Alexander 
vereint.  Eben  so  klug  als  kühn,  ebenso  besonnen 
Erster  Band. 


als  ungestüm,  besiegte  er  den  Gegner  auf  dem 
Schlachtfelde,  wie  indem  Cabinete;  schnell  in  sei¬ 
nen  Entscliliessungen ,  rasch  in  der  Ausführung; 
abwechselnd  verschlossen  und  mittheilend,  wie  die 
Zeit  gebot;  wenig  bekümmert  um  die  sittliche 
Güte  seiner  Mittel;  freygebig  mit  fremdem  Gute, 
am  freygebigsten  mit  Verheissungen  und  Hoffnun¬ 
gen;  furchtbar,  wenn  er  schrecken,  mild  und  voll 
Anmuth,  wenn  er  gewinnen  wollte,  das  eine  wie 
das  andere  nach  kluger  Berechnung;  jeder  Farbe 
der  Rede  mächtig;  geistreich  und  wohl  unterrichtet 
wie  die  beyden  Makedonier;  mässig  im  Genüsse 
des  sinnlichen  Lebens,  aber  unmässig  in  der  Be¬ 
gierde  nach  Ruhm.  Mit  gleichen  Künsten  wie 
Philippus  schmeichelte  er  die  Bundesgenossen  der 
Feinde  zu  sich  herüber,  und  nachdem  er  die  Nach¬ 
barn  zuerst  durch  die  Hoffnung  der  Unabhängigkeit 
gewonnen,  dann  durch  die  Banden  der  Dankbarkeit 
und  endlich  der  Obmacht  an  seinen  Thron  gefes¬ 
selt  hatte,  schuf  er  die  Bundesgenossen  zu  Unler- 
thanen,  die  Freunde  zu  Dienern  um.  Ein  gleiches 
Schicksal  bedrohte  jetzt  das  deutsche  Vaterland, 
wie  das,  dem  Griechenland  unterlegen  hatte;  und 
die  ängstliche  Besorgniss,  die  ich  mit  nicht  wenigen 
Andern  hierüber  fühlte,  zog  mich  mit  grösserer 
Gewalt  zu  den  Werken  des  Redners  hin,  der  nicht 
blos  seiner  eigenen  Zeit,  sondern  auch  der  unserigen 
das  drohende  Loos  wie  in  einem  Spiegel  zeigte.“ 
„In  der  Geschichte  der  Menschheit  werfen  sich 
oft  entfernte  Begebenheiten  gegenseitig  Strahlen  zu. 
Das  Verfahren  des  gallischen  Philippus  unserer 
Tage  in  seinen  auswärtigen  Beziehungen  hat  ein 
helleies  Licht  auf  die  Politik  des  Sohnes  von 
Amyntas  fallen  lassen,  welches  in  den  Stand  setzt, 
unser  Urtheil  über  ihn  zu  berichtigen.  Begeistert 
durch  den  Gedanken  an  ein  hochgestecktes  Ziel, 
achteten  Beyde  jede  Anstrengung  gering,  um  auf 
dem  mühsamen  Wege  vorzudringen,  und  nach¬ 
dem  sie  ihr  zerrüttetes  Vaterland  neu  geordnet  und 
seine  Grenzen  gesichert  hatten,  bewirkten  sie  binnen 
zwanzig  Jahren  durch  kluge  Benutzung  der  man¬ 
gelhaften  Zustände  der  benachbarten  Völker  und 
ihrer  eigennützigen  Leidenschaften  die  durch  den 
entfernten  Zweck  geforderte  Unterdrückung  der¬ 
selben/4  Wir  brechen  ab,  jedoch  nicht  ohne  diese 
Vorrede  nicht  nur  denFreunden  des  Redners  ,  son¬ 
dern  Allen,  denen  an  einer  tiefem  Einsicht  m  die 
Verhältnisse  der  alten  zur  neuern  Zeit  gelegen  ist, 
zugleich  aber  auch  als  Muster  des  deutsche^  Styls 
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allen  unsernLandsleuten  angelegentlich  zu  empfehlen. 
Wenn  wir  nun  dasselbe  auch  in  Bezug  auf  die 
Ueberselzung  selbst  thun,  so  wiederholen  wir  nur 
das  schon  früher  einstimmig  gefällte  Urtheil  der 
gelehrten  Welt,  welches  sich  besonders  auch  darin 
factisch  ausgesprochen  hat,  dass  seit  ihrem  ersten 
Erscheinen  ein  hohes  Interesse  für  die  rednerische 
Literatur  der  Griechen  sich  zu  entwickeln  begann, 
ein  Interesse,  welches  noch  immer  im  Steigen  ist 
und  alljährlich  Früchte  trägt,  wie  sie  in  dem  Maasse 
nicht  alle  Fächer  der  Alterthumswissenschaft  auf¬ 
zuweisen  haben.  Die  vorliegende  Uebersetzung  ist 
jedoch  nicht  ein  blosser  Abdruck,  der  ersten  Aus¬ 
gabe,  es  ist,  wie  der  Titel  verspricht,  eine  völlige 
Umarbeitung  derselben,  welche  dem  Verf.  um  so 
nöthiger  schien,  als  der  Ton  der  ersten  Arbeit  den 
Verhältnissen,  unter  welchen  sie  entstand,  gemäss 
freyer  gehalten,  jetzt  aber,  da  ein  mehr  wissen¬ 
schaftlicher  Zweck  ins  Auge  gefasst  wurde,  ein 
genaueres  Anschliessen  an  den  Urtext  wünschens- 
wertli  war.  Doch  ist  hier  nach  dem  Grundsätze 
des  Cicero ,  welcher  gleichfalls  als  Uebersetzer  des 
Demosthenes  sich  dahin  aussprach:  non  ea  me  an- 
nurnerare  lectori  putavi  op örtere,  sed  tamquam 
app  endere,  Treue  der  Uebersetzung,  nicht  scla- 
vische,  gesuchte  Nachbildung  bis  in  die  kleinsten 
Dinge  erzielt  und  erreicht  worden.  „Wie  gross 
auch  immer,“  sagt  der  Verf#  in  der  Vorrede,  S. 
XXXV,  „die  Vorzüge  unserer  Sprache  in  den 
mann  ich  faltigsten  Beziehungen  sitfd,  so  ist  doch 
ihr  ganzer  Organismus  von  dem  der  griechischen 
Sprache  so  wesentlich  verschieden,  sie  steht  ihr 
vorzüglich  in  vollem  Klange  der  einzelnen  Ele¬ 
mente,  in  Reichthum  der  Formen,  in  der  Frey  heit 
der  Wortstellung  und  periodischer  Verknüpfung 
der  Sätze,  endlich  auch  in  der  Beschaffenheit  ihrer 
Bindungsmittel  so  wesentlich  nach,  dass  das  Be¬ 
streben  der  Gleichstellung  beyder  in  dem  periodi¬ 
schen  Baue  der  Rede  beym  Nachbilden  griechischer 
Musterwerke,  je  weiter  es  getrieben  wird,  desto 
grösserer  Gefahr  der  Verunstaltung  aussetzt.“  Der 
Unparteyische  muss  diese  Grundsätze  billigen;  wir 
legen  sie  allen  Uebersetzern  zur  Beachtung  aus 
Herz.  In  wie  weit  nun  aber  die  neue  Uebertra- 
gung  vor  der  ältern  den  Vorzug  verdiene,  wollen 
wir  nach  Mittheilung  einiger  Proben  dem  Urtheile 
des  kundigen  Lesers  selbst  anheim  stellen. 


Aus  der  Rede  über  die  Symmorien ,  p.  187  sq. 
Reisk. 

Ausg.  i8o5.  S.  29. 

Wenn  nun  aber  jemand  glaubt, 
dass  die  Tliebäer  sich  zu  dem 


Könige  schlagen  dürften,  so  fühle 
ich,  wie  schwer  es  ist,  mit  euch 
von  diesem  Volke  zu  reden;  denn 
da  ihr  sie  hasst,  mÖget  ihr  weder 
die  Wahrheit,  noch  irgend  etwas 
Gutes  von  ihnen  gesagt  wissen. 
Wer  aber  einen  wichtigen  Ge¬ 
genstand  erörtern  will,  darf  nichts 
übergehen,  was  dazu  dienen  kann, 
aus  welchem  Grunde  cs  auch 


Ausg.  l833.  S.  2 5. 

Wenn  nun  Jemand  glaubt,  dass 
die  Thebäer  sich  mit  ihm  ver¬ 
binden  werden,  so  fühle  ich,  dass 
es  schwer  ist,  zu  Euch  von  die¬ 
sem  Volke  zu  sprechen ;  denn  da 
Ihr  sie  hasst,  möchtet  Ihr  nicht 
gern  weder  die  Wahrheit,  noch 
irgend  etwas  Gutes  von  ihnen 
hören ;  wer  aber  grosse  Ange¬ 
legenheiten  erörtern  will ,  darf 
keine  nützliche  Betrachtung  ver¬ 
nachlässigen  unter  keinerleyVor- 
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immer  sey,  Ich  glaube  also,  dass 
die  Thebäer  so  weit  entfernt  sind, 
mit  ihm  gegen  die  Hellenen  zu 
streiten,  dass,  wenn  es  in  ihrer 
Macht  stände,  sie  gern  mit  gros¬ 
sen  Summen  eine  Gelegenheit 
erkaufen  würden,  ihre  ehemali¬ 
gen  Vergehungen  gegen  die  Hel¬ 
lenen  vergessen  zu  machen.  Will 
man  ihnen  aber  durchaus  eine 
solche  Nichtswürdigkeit  Zu¬ 
trauen,  so  ist  euch  doch  allen 
kund,  dass,  wenn  die  Thebäer 
die  Partey  des  Königs  ergreifen, 
alle  ihre  Feinde  nothwendiger 
Weise  die  Partey  der  Hellenen 
nehmen  müssen.  Nun  vertraue 
ich  aber  so  sehr  auf  die  Sache 
der  Gerechtigkeit,  dass  ich  über¬ 
zeugt  bin,  diejenigen,  welche 
unter  ihrem  Paniere  streiten, 
können  den  Verräthern  und  Bar¬ 
baren,  nebst  allen  Gehülfen  der¬ 
selben  nicht  unterliegen.  Ich  bin 
daher  der  Meinung,  dass  ihr  den 
Krieg  Aveder  über  Gebühr  fürch¬ 
ten  ,  noch  ihn  zuerst  erklären 
dürft.  Auch  sehe  ich  nicht,  dass 
irgend  ein  anderes  Volk  der 
Hellenen  ihn  fürchtet. 
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wände.  Ich  glaube  also,  dass  die 
ihebäer  so  weit  entfernt  sind, 
mit  ihm  gegen  die  Hellenen  die 
WafFen  zu  führen,  dass,  wenn  es 
in  ihrer  Macht  stände,  sie  gern 
mit  grossen  Summen  eine  Gele¬ 
genheit  erkaufen  würden,  ihre 
frühem  Vergehungen  gegen  die 
Hellenen  gut  zu  machen.  Will 
man  ihnen  aber  durchaus  eine 
so  unselige  Gesinnung  Zutrauen, 
so  wisst  Ihr  doch  gewiss  insge- 
sammt,  dass,  wenn  die  Thebäer 
die  Partey  des  Königs  nehmen, 
ihre  Feinde  nothwendiger  Weise 
die  Partey  derHellenen  nehmen. 
Ich  glaube  also,  dass  die  Sache 
des  Rechtes  und  die,  welche  sich 
hieran  halten,  stärker  gegen  Alle 
seyn  werde,  als  die  Verräther 
und  der  Barbar.  Daher  behaupte 
ich,  dass  Ihr  den  Krieg  weder 
über  die  Gebühr  furchten,  noch 
Euch  bewegen  lassen  dürft,  ihn 
zuerst  zu  erklären.  Nun  seheich 
aber  auch  nicht,  dass  irgend  einer 
der  andern  Hellenen  diesen  Krieg 
fürchtet. 


Aus  dererstenRedege 

Ausg.  i8o5.  S.  i32  f. 

Was  verlange  ich  also?  Dem 
Feldherrn  u.  Soldaten  jedenVor- 
wand  zu  solchem  Frevel  abzu¬ 
schneiden,  für  den  Sold  zu  sor¬ 
gen,  und  streitbare  Männer  aus 
der  Bürgerschaft,  als  Aufseher 
der  Fremden,  mitzuschicken. 
Denn  jetzt  ist  es  in  der  Tliat 
lächerlich,  wie  wir  unsere  Sache 
betreiben.  Wenn  euch  jemand 
fragte:  habt  ihr  denn  Frieden, 
ihr  Athenäer?  so  würdet  ihr  ant¬ 
worten  :  Mitnichten!  wir  führen 
Krieg  mit  Philippos. —  Habt  ihr 
denn  aber  nicht  aus  eurer  Mitte 
zehn1  Taxiarchen  und  Strategen 
und  Ph  Märchen  u.  zweyHippar- 
chen  erwählt?  Was  thun  denn 
diese?  —  Einen  einzigen  Mann 
ausgenommen,  den  ihr  in  Krieg 
gesendet  habt,  ziehen  die  übri¬ 
gen  mit  den  Opferern  in  Pro¬ 
zessionen  umher.  Denn  wie  Pup¬ 
penmacher,  fertigt  ihr  Taxiarchen 
u.  Phylarchen  nur  für  den  Markt, 
nicht  für  den  Krieg.  Eure  Taxiar¬ 
chen,  eure  Hipparchen,  ihr  Athe¬ 
näer,  sollten  nicht  bey  uns  zu 
Hause  sitzen,  wenn  unsre  Heere 
wirkliche  Heere  des  Staats  seyn 
sollen.  Oder  ziemt  es  sich,  dass 
nach  Lemnos  euer  Hipparchos 
segelt,  unter  dem  Heere  aber, 
das  für  das  Eigenthum  des  Staats 
streitet,  ein  Menelaos  diese  Stelle 
bekleidet?  Ich  sage  das  nicht, 
um  diesen  Mann  herabzusetzen; 
aber  er  hätte  in  jedem  Falle  von 
euch  ernennt  werden  sollen. 
Hierinne  werdet  ihr  mir  wahr¬ 
scheinlich  beystinunen. 


qeriVliUippus  ,p.  4y.  Reisk. 

Ausg.  18 33.  S.  96  f 
Was  verlang’  ich  also?  Dem 
Feldherrn  und  den  Soldaten  den 
Vorwand  dadurch  abzuschneiden, 
dass  Ihr  für  den  Sold  sorgt,  und 
Krieger  der  Heimath  als  Auf¬ 
seher  neben  den  Fremden  auf¬ 
stellt.  Denn  jetzt  ist  es  in  der 
That  zum  Lachen,  wie  wir  die 
Sache  betreiben.  Wenn  Euch  Je¬ 
mand  fragte:  Habt  Ihr  Frieden, 
Ihr  Männer  Athens?  so  würdet 
Ihr  antworten:  Ei,  mit  niehten! 
wir  führen  Krieg  mit  Philippus. 
—  Ihr  wählt  aus  Eurer  Mitte 
zehn  Taxiarchen  und  Strategen 
und  Phylarchen  u.  zwey  Ilippar- 
chen.  Was  thun  denn  diese? 
Einen  einzigen  Mann  ausgenom¬ 
men,  den  Ihr  etwa  zum  Kriege 
aussendet,  halten  die  Uebrigen 
Umgänge  mit  den  Opferern.  Denn 
wie  die,  so  Puppen  von  Lehm 
machen,  fertigt  Ihr  für  den  Markt 
Taxiarchen  u.  Phylarchpn ,  nicht 
für  den  Krieg.  Sollten  denn 
nicht,  Ihr  Männer  Athens,  Taxiar¬ 
chen  von  Euch,  Hipparchen  von 
Euch  heimische  Führer  seyn, 
wenn  die  Kriegsmacht  in  Wahr¬ 
heit  eine  Macht  des  Staates  seyn 
soll  ?  Aber  nach  Lemnos  muss 
ein  Hipparch  von  Euch  segeln; 
bey  denen  aber,  die  für  die  Güter 
der  Stadt  streiten,  steht  Mene- 
laus  als  Hipparch?  Ich  sage  das 
nicht,  um  diesen  Mann  herabzu¬ 
setzen  ;  aber  er  hätte  von  Euch 
ernannt  werden  sollen,  wer  er 
auch  war.  Vielleicht  werdet  Ihr 
die  Richtigkeit  dessen,  was  ich 
hier  sage,  zugeben. 
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Ein  Umstand  ist  bey  der  gegen¬ 
wärtigen  Sache,  für  den  ihr,  mei¬ 
nes  Bediinkens,  den  Göttern  Dank 
schuldig  seyd,  dass  ein  Volk, 
welches  vor  kurzem  noch  von 
Uebermnth  getrieben  gegen  euch 
die  Waffen  ergriff,  jetzt,  auf  euch 
allein  die  Hoffnung  seiner  Wohl¬ 
fahrt  setzt.  Ihr  habt  Ursache, 
euch  dieses  Vorfalls  zu  freuen; 
denn  wenn  er  in  euch  die  Ent- 
schliessungen  erweckt,  die  er  er¬ 
wecken  soll,  so  wird  diese  Stadt 
auf  die  rühmlichste  "W  eise  die 
Lästerungen  ihrer  Verleumder 
durch  die  That  widerlegen.  Denn 
die  Chier,  Rhödier  und  Byzan¬ 
tiner  beschuldigten  uns  eigen¬ 
nütziger  Ränke  gegen  sie,  und 
erregten  deshalb  den  letzten 
Krieg.  Es  wird  sich  aber  zeigen, 
dass  Mausolos,  welcher  dieses 
veranstaltete  und  betrieb ,  den 
Rhodiern  die  Freyheit  entriss, 
indem  er  ihnen  Freundschaft  ver¬ 
sprach;  und  dass  die  Chier  und 
Byzantiner,  die  sich  zu  ihren 
Bundesgenossen  aufwarfen,  sie  in 
ihrem  Unglücke  ohne  Beystand 
gelassen  haben.  Wir  hingegen, 
deren  Anmaassungen  sie  fürchte¬ 
ten,  werden  allein  von  allen  ihre 
Rettung  bewirken.  Wenn  diess 
nun  jedermann  kund  wird,  so 
wird  das  Volk  in  allen  Städten 
eure  Freundschaft  für  das  Unter¬ 
pfand  seiner  Sicherheit  ansehen; 
und  es  kann  für  euch  keinen 
schönem  Ruhm  geben,  als  wenn 
ihr  überall  in  dem  Besitze  eines 
freyen  und  unverdächtigen' Wohl¬ 
wollens  seyd. 


i833. 

Es  ereignet  sich  jetzt  eine 
Sache,  wofür  Ihr,  meines  Er¬ 
achtens,  den  Göttern  Dank  schul¬ 
dig  seyd,  dass  ein  Volk,  welches 
nicht  vor  langer  Zeit  in  seinem 
Uebermuthe  die  Waffen  gegen 
Euch  führte,  jetzt  aufEuch  allein 
seiner  Wohlfahrt  Hoffnung  setzt. 
Dieses  Ereigniss  verdient,  dass 
Ihr  Euch  freut;  denn  wenn  Ihr 
das  Erforderliche  darüber  be- 
schliesst,  so  wird  die  Stadt  die 
Lästerungen  ihrer  Verleumder 
durch  die  That  mit  herrlichem 
Ruhme  entkräften.  Es  beschul¬ 
digten  uns  die  Chier,  Rhodier  und 
Byzantiner  hinterlistiger  Ränke 
gegen  sie ,  und  vereinigten  sich 
deshalb  gegen  uns  zu  dem  letzten 
Kriege.  Es  wird  aber  an  den  Tag 
kommen,  dass  Mausolus,  der  die¬ 
ses  veranstaltete  und  berieth,  den 
Rhodiern  die  Freyheit  entrissen 
hat,  indem  er  sich  ihren  Freund 
nannte;  die  Chier  und  Byzantiner 
aber,  die  sich  zu  ihren  Bundes¬ 
genossen  aufwarfen,  sie  im  Un¬ 
glücke  ohne  Hülfe  gelassen,  Ihr^ 
hingegen,  von  denen  sie  fürch¬ 
teten,  allein  von  Allen  ihre  Ret¬ 
tung  bewirkt  haben.  Wenn  diess 
nun"  von  Allen  erkannt  wird,  so 
werdet  Ihr  bewirken,  dass  in 
allen  Städten  das  Volk  in  Eurer 
Freundschaft  das  Unterpfand  sei¬ 
ner  Wohlfahrt  sieht;  und  ein 
grösseres  Gut  kann  es  nicht  für 
Euch  geben,  als  bey  Allen  eines 
freyen  und  unverdächtigen  Wohl¬ 
wollens  theilhaft  zu  werden. 


Wie  nun  in  jeder  Periode,  in  jeder  Zeile  die¬ 
ser  Uebersetzung  sich  die  emsig  bessernde  Hand 
des  Herausgebers  unverkennbar  zeigt,  so  gilt  diess 
in  einem  noch  weit  grossem  Maasse  von  den  histo¬ 
rischen  Einleitungen  und  Anmerkungen,  welche 
jeder  einzelnen  Rede  vorausgeschickt  oder  ange¬ 
hängt  sind  und  den  Leser  auf  denjenigen  Stand- 
punct  stellen,  von  wo  aus  er  einen  richtigen  CJe- 
berblick.  über  die  damals  so  verwickelten  Verhält¬ 
nisse  der  griechischen  Staaten,  und  somit  den 
Schlüssel  zum  Verständnisse  der  Demosthenischen 
Reden  erhält.  Dass  hier  eine  durchgreifende  Re¬ 
form  der  frühem  Leistung  nöthigwar,  sieht  Jeder, 
der  die  literarischen  Erscheinungen  auf  diesem 
Felde  des  classischen  Alterthums  allein  in  dem 
letzten  Decennium  nicht  kalt  und  achtlos  an  sich 
hat  vorüber  gehen  lassen.  Nachdem  einmal  die 
Vorliebe  für  die  attischen  Redner  wieder  feste 
Wurzel  geschlagen,  zog  nicht  nur  die  kritische 
Verbesserung  des  Textes  nach  neuen  handschrift¬ 
lichen  Hülfsmitteln  und  festem  Grundsätzen,  sondern 
vorzüglich  auch  die  Geschichte  der  Zeit,  auf  welche 
sich  die  uns  übrig  gebliebenen  Reden,  eine  Reihe 
unschätzbarer  Documente,  beziehen,  als  Hauptbe¬ 


dingung  zu  ihrem  richtigen  Verständnisse  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Gelehrten  auf  sich,  und  es  ist 
eben  so  wunderbar,  als  es  namentlich  dem  deutschen 
Fleisse  zur  Ehre  gereicht,  mit  welcher  Schnellig¬ 
keit  auf  der  Basis  einer  neuen,  durchgreifenden 
Textesrecension  die  Geschichte  Athens  und  Mace- 
doniens  nach  allen  ihren  mannichfaltigen  Beziehun¬ 
gen  aus  dein  sie  bisher  umgebenden  Halbdunkel  in 
festen  und  schaifen  Umrissen  lebendig  hervortrat. 
Die  Verdienste,  welche  sich  in  dieser  Hinsicht, 
nachdem  der  grosse  IV olj  die  Bahn  gebrochen, 
Männer  wie  Heeren ,  Beclcer ,  Böckh ,  Hömel,  IV i - 
niewski ,  Rauchenstein ,  Flathe  u.  A.  erworben, 
sind  längst  anerkannt  und  gewürdigt.  WTnn  Hr. 
IJofr.  J.  diesem  regen  Streben  mit  eben  so  reger 
Aufmerksamkeit  folgte,  so  weit  es  möglich  und 
nothig  war,  das  in  jenen  Schriften  Niedergelegte 
nach  genauer  Prüfung  und  Sichtung  sich  aneignete, 
mit  eigenen  Forschungen  verband  und  so  in  ein 
lebensvolles  Bild  vereinigt  der  gelehrten  Welt  als 
Endresultat  jahrelanger  Untersuchungen  vorlegte, 
so  hat  er  die  Erwartungen  erfüllt,  welche  seine 
bekannte  literarische  Thätigkeit  von  ihm  zu  hegen 
jeden  Freund  der  Wissenschaften  berechtigte;  ganz 
besonders  aber  glauben  wir  die  Art  und  Weise 
hervorheben  zu  müssen,  auf  welche  er  uns  das 
bietet,  was  er  bey  unvermeidlicher  Verschiedenheit 
der  Ansichten  als  das  einzig  Wahre  und  Richtige 
anerkennt.  Nicht  ohne  gerechte  Missbilligung  kann 
es  der  Freund  achter  Humanität  wahrgenommen 
haben,  dass  der  hochfahrende  Geist  des  Uebermu- 
thes  und  der  rechthaberischen  Selbstgefälligkeit  jetzt 
wieder  emsiger  als  je  auf  dem  Felde  der  Philologie 
aufschiesst  und  fortwuchert  und  die  zarte  Pflanze 
der  Bescheidenheit  und  Mässigung  zu  ersticken 
droht.  Zugegeben  auch,  dass  nirgends  die  Gelegen¬ 
heit,  sich  geltend  zu  machen,  verführerischer  ist,  als 
gerade  hier,  so  darf  man  sich  doch  nicht  wundern 
und  beklagen,  wenn  die  nicht  gelehrte  Welt,  die 
nun  einmal  von  den  Künstlern  auf  die  Kunst,  von 
dem  Aeussern  auf  das  Innere  schliesst,  mit  einer 
gewissen  Verachtung  auf  die  Zunft  der  Philologen 
blickt  und  über  die  sogenannten  Humanitätsstudien, 
leider  noch  in  so  manchen  Fällen  wie  lucus  a  non 
lucendo ,  die  Köpfe  schüttelt.  Wir  wollen  keine 
ängstliche  Rücksicht,  kein  Verschweigen  der  Wahr¬ 
heit,  keine  Lauigkeit  und  Halbheit  aus  purer  Höf¬ 
lichkeit;  das  sey  ferne!  Wir  wollen  aber  wahre 
Humanität,  die  nicht  auf  Sylbenstecherey  ausgeht, 
nicht  über  dem  Schlechten  das  Gute  vergisst,  nicht 
gerechten  Tadel  mit  Hohn  und  Verachtung  mischt, 
sondern,  Kräfte  und  Verhältnisse  berücksichtigend, 
unparteyisch  prüft  und  urtheilt,  ruhig  überlegt  und 
zurecht  weist,  jede  Meinung  hört  und  fremdes 
Eigenthum  respectirt.  In  diesem  Sinne  ist  vorlie¬ 
gendes  Werk  verfasst,  und  schon  darum  halten 
wir  es  für  eine  wahre  Zierde  unserer  Literatur, 
schon  darum  wird  die  Zahl  seiner  Leser  eben  so 
gross  seyn,  als  die  Zahl  der  Verehrer  seines  Verf. 

(Der  Beschluss  folgt. } 
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Kurze  Anzeigen. 

Magdeburg ,  die  wieder  emporgerichtete  Stadt 
Gottes  auf  Erden.  Denkschrift  zur  zweyten 
Säcularfeyer  der  Zerstörung  Magdeburgs,  von 
Fr.  Richter,  Dr.  der  Phil.  etc.  Zerbst,  b.  Kum¬ 
mer.  i83i.  ister  und  2ter  Th.  XXVIII  u.  207  S. 
3ter  Th.  g5  S.  (20  Gr.) 

Der  wunderliche  Titel:  Magdeburg,  die  wie¬ 
der  emporgerichtete  Stadt  Gottes ,  .lässt  schon 
klauben,  dass  auch  viel  wunderliche  Miltheilungen 
fm  Buche  selbst  Vorkommen  mögen,  und  es  fehlt 
auch  nicht  daran.  Die  Magdeburger  sollen  am  10. 
May  i63i  den  schreckenvollen  und  beyspiellos  gi’au- 
samen  Märtyrertod  ihres  evangelischen  Glaubens¬ 
bekenntnisses  halber“  gestorben  seyn.  Wie  kann 
man  diess  behaupten?  Schlossen  sie  zeitig  eine 
Capitulation,  so  ward  keinem  ein  Haar  gekrümmt; 
Hessen  sie  sich  nicht  durch  Tilly’s  fingirten  Ab¬ 
marsch  täuschen,  so  konnten  die  Walle  nicht  er¬ 
stürmt  werden.  Wo  ist  nun  der  Märtyrertod? 
Von  ihm  könnte  nur  gesprochen  werden,  wenn  sie 
sich  z.  B.  ergeben  und  dann  niedergemetzelt  wor¬ 
den  wären,  ohne  dass  man  ihnen  die  versicherte 
Amnestie  hielt.  Allerdings  vrar  Tilly  bigott;  er 
und  sein  wildes  Heer  schonten  also  nicht,  als  sie 
mit  Gewalt  eingedrungen  waren ,  aber  eine  Capi¬ 
tulation  hätte  er  den  Magdeburgern  sicher  so  gut 
gehalten,  als  vier  Monate  darauf  den  Leipzigern, 
wo  er  sich  selbst  nicht  in  die  Stadt  einquartierte 
und  sein  Heer  nur  durchziehen  liess.  Immer  kommt 
der  Verf.  auf  ,,den  heiligen  Tod  dieser  ersten  Ge¬ 
sellschaft  von  evangelischen  Märtyrern“ zurück.  Wir 
wollen  darüber  nicht  weiter  rechten.  Wo  er  (im 
2ten  Th.)  Magdeburgs  Geschichte  erzählt*),  folgt 
man  ihm  gern.  Die  Reformation  zeigte  sich  auch 
hier  früh.  Ein  Barfüsser  kam  schon  mit  Tezel 
in  harten  Streit.  Schon  i5o8  predigte  Anclr.  Po- 
lenz  gegen  den  Papst.  Nun  stören  die  ewigen 
Strafpredigten ,  wie  S.  7 5  z.  B.,  und  die  immer 
zum  Vorscheine  kommende  Stadt  Gottes.“  Merk¬ 
würdig  und  nachahmenswert!!  war  die  Art,  wie  i524 
die  Reformation  vom  Rathe  eingeführt  wurde.  (S. 
80  ft.).  Nie.  v.  Arnsdorf  wer  hier  22  Jahre  thätig, 
doch  ging  von  ihm  die  orthodoxe  Streittheologie 
aus  „wodurch  Magdeburg  nachher  so  berüchtigt 
wurde“  (S.  97).  Ey  ,  eine  Stadt  Gottes  kaun  doch 
nicht  berüchtigt  seyn!  Und  wenn  es  eine  Stadt 
Gottes  war:  wie  konnte  denn  Magdeburg  dann  vom 
frommen  Churfürsten  Moritz  belagert  werden,  wes 
ihr  so  ehrenvoll  die  Sache  nachher  verglichen  ward, 
doch  „unglaublich  viel“  kostete?  In  solche  Wider¬ 
sprüche  geräth  man  durch  solche  paradoxe  Ver¬ 
gleichungen.  Sie  fallen  noch  mehr  auf,  da  der 
Vf.  Tilly’ n  nicht  „als  Barbar  und  Schauspieltyrann“ 

*)  Der  3te  Th.  ist  eine  Art  Magdeburg  wie  es  jetzt  ist , 
mit  tüchtigen  Strafpredigten  gemischt.  Recht  gute 
Bemerkungen  wechseln  mit  dergleichen  nur  zu  häufig. 


angesehen  wissen  will,  sondern  ihm  in  der  That 
Gerechtigkeit  widerfahren  lässt  (S.  180).  Eine  recht 
mystische,  frömmelnde  Ansicht  kommt  S.  198  von 
Gust.  Adolphs  Tode  vor,  und  von  Magdeburg  liest 
man  hier  nochmals:  „so  wie  der  Stifter  der  Re¬ 
ligion  sterben  musste  —  um  durch  Tod  und  Auf¬ 
erstehung  die  Macht  seiner  Wahrheit  etc.  zu  bezeu¬ 
gen,  eben  so  nothwendig  war  es,  dass  eine  Ge- 
sammtheit  von  Menschen,  dass  eine  Stadt  sich  zu 
dem  Heldenmuthe  erhob,  an  die  Behauptung  ihrer 
Gewissensfreyheit  die  ganze  Existenz  zu  setzen. 
Nicht  blos  die  Söhne  im  Felde,  die  Töchter,  die 
Mütter,  die  Väter,  ja  die  Kinder  in  derJViege  — 
dass  dich;  die  Magdeburger  haben  es  doch  noch 
weiter  als  die  Polen  i83i  gebracht  gehabt!  —  muss¬ 
ten  für  eine  einzige  Sache  sich  zu  stellen  gedrungen 
seyn!“  Wir  könnten  noch  viel  von  solchem  Ga- 
limathias  ausheben.  Sed  haec  sufficiant! 

Die  Genesis  der  Kegelschnittlinien.  Dargestellt 
von  Karl  Friedr.  Mu liiert.  Leipzig,  Baum¬ 
gärtners  Buchh.  i852.  5o  S.  8.  mit  2  Kupfer¬ 
tafeln.  (8  Gr.) 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Schriftchens  hatte 
sich,  dem  Vorworte  zu  Folge,  die  Aufgabe  gestellt, 
„die  Kegelschnittlinien  in  dem  Körper  ihrer  Er¬ 
zeugung  aufzusuchen,  d.  h.  ihre  Erzeugung  aus 
dem  Kegel  zu  zeigen  und  sodann  ihren  Ursprung 
in  ihnen  selbst  nachzuweisen/4  Indem  er  sich  auf 
den  geraden  Kegel  beschränkt,  wo  alle  mit  der 
Axe  senkrechten  Schnitte  Kreise  sind,  handelt  er, 
ohne  auf  die  bekannte  Weise  die  Gleichung  der 
Kegelschnitte  abzuleiten,  von  dem  minder  bekann¬ 
ten  merkwürdigen  Zusammenhänge,  in  welchem 
die  Tangenten  und  Asymptoten  derselben  mit  den 
geraden  Linien  im  Kegel  selbst  stehen;  er  betrach¬ 
tet  zugleich  die  Entstehung  der  Ellipse  aus  dem 
Cylinder,  dann  den  Zusammenhang  des  Kreises 
mit  den  eigentlichen  Kegelschnitten,  endlich  die 
Entstehung  von  Kegelschnitten  in  Kegelschnitten 
und  die  Umdrehungskörper.  Ungern  vermisst  man 
die  Beweise  der  meisten  aufgestellten  Sätze,  wo¬ 
gegen  überall  ausgerechnete  numerische  Beyspiele 
in  rationalen  Zahlen  beygefügt  sind,  deren  Zweck 
nicht  abzusehen  ist.  Uebrigens  ist  dem  Verf.  an¬ 
zuempfehlen  ,  vor  allen  Dingen  sich  mehr  Klarheit 
und  Einfachheit  im  Style  anzueignen.  Schon  seine 
Erklärung  von  der  Genesis  der  Kegelschnitte,  S.  5, 
leidet  an  Unverständlichkeit:  „Indem  diese  Linien 
(nämlich  die  Kegelschnittlinien)  in  ihren  Merkma¬ 
len  auf  der  ebenen  Fläche  zu  gehen  sind,  so  ist 
für  die  Wissenschaft  die  Genesis  der  Kegelschnitt¬ 
linien  die  Darstellung  dieser  Linien  auf  der  ebenen 
Fläche  in  der  Vermessung  des  geometrischen  Kör¬ 
pers  bey  der  geraden  Linie  des  ebenen,  eine  die¬ 
ser  Linien  erzeugenden  Schnittes.44  Noch  verwor¬ 
rener  und  undeutlicher  ist  die  Erklärung,  w' ei  che 
S.  8  von  den  konographischen  Linien  gegeben  wird. 
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Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  Recens. :  Demosthenes  Staatsreden 
nebst  der  Rede  für  die  Krone.  Ueb ersetzt  und 
mit  Einleitungen  und  erläuternden  Anmerkungen 
begleitet  von  Friedr.  Jacobs  etc. 

Um  die  oben  angedeutete  Umgestaltung  der  histo¬ 
rischen  Beziehungen  zu  belegen,  machen  wir  be¬ 
sonders  auf  die  Einleitung  zu  den  Olynthischen 
Reden  aufmerksam.  In  der  ersten  Ausgabe  dieser 
Uebersetzung  neigte  sich  Hr.  J.  in  Bezug  auf  die 
Ordnung  dieser  drey  Reden  auf  die  Seite  des  Dio¬ 
nysius  von  Halilarnass.  In  der  neuern  Zeit  ist 
dieser  Punct  mehrmals  wieder  zur  Sprache  gebracht 
worden,  und  zwar  bekanntlich  zu  Gunsten  des 
Dionysius  von  Rauchenstein ,  dagegen  aber  von 
Reeler,  TFestermann ,  Stüve  und  Ziemann ,  welche 
die  in  den  Handschriften  sich  vorfindende  Auf¬ 
einanderfolge  vertheidigen.  An  sie  schliesst  sich 
nun,  seine  frühere  Ansicht  aufgebend,  Hr.  J.  an, 
und  man  würde  die  Acten  über  diese  Untersuchung 
für  geschlossen  ansehen  können,  wenn  nicht  noch 
eine  kleine  Dillereriz  einträte,  welche  sich  jedoch 
durch  eine  nochmalige  Conferenz  der  Parteyen 
heben  lasst.  Dass  die  drey  Olynthischen  Reden 
nicht  von  einer  drey  fachen  Gesandtschaft  der  Olyn- 
thier  abhängig  seyen,  ist  längst  auch  unsere  An¬ 
sicht;  betrachtet  man  die  Hauptstelle  des  Philo- 
chorus  bey  Dionysius  genauer,  so  ist  dort  von  ei¬ 
ner  drey  fachen  Gesandtschaft  von  Olynth  gar  nicht 
die  Rede,  sondern  nur  von  einer  doppelten.  Auch 
darin  stimmen  wir  mit  Jirn.  J.  überein,  dass  die 
BW«y  te  Rede  sehr  bald  nach  der  ersten  gehalten 
»eyn  muss.  Wenn  er  jedoch  dieselbe  Vermuthung 
auch  auf  die  dritte  Rede  ausdehnt  und  die  äussere 
historische  Veranlassung,  die  zweyte  Gesandtschaft 
der  Olynth ier,  zu  beseitigen  sucht,  indem  der  ver¬ 
meintliche  Sieg  des  Charidemus  sich  mit  dem  durch 
die  ganze  Rede  wehenden  Geiste  nicht  vereinigen 
Jasse:  so  Hesse  sich  dagegen  aus  den  Stellen,  wel¬ 
che  Ziemann  m  seiner  Abhandlung,  p.  i3  sn. 
gesammelt  (diese  Abhandlung  kam  erst  nach  voll¬ 
endetem  Drucke  m  die  Hände  des  Verfs.),  man¬ 
cher  Zweifel  erheben.  Doch  wie  dem  auch  sey, 
lassen  sich  auch  die  historischen  Beziehungen  jener 
Reden  nicht  zur  Evidenz  bringen,  die  Ordnung 
derselben  stellt  jetzt  unumstÖsslicli  fest. 

Erster  Band. 


Die  einzelnen  Reden  selbst  sind  wie  in  der 
ersten  Ausgabe  chronologisch  folgendermaassen  ge¬ 
ordnet:  I.  Rede  über  die  Symmorien,  Olvmp. 
CVI.  3.  S.  l- — 58.  II.  Rede  für  die  Megalopoliler, 
Ol.  CVI.4.  S.5g — 70.  III.  ErsteRede  gegen  Philippus, 
Ol.  CVII.  1.  S.  71 — 118.  IV.  Rede  über  die  Erey- 
heit  der  Rhodier.  Ol.  CVII.  2.  S.  119— 148.  V. 
VI.  VII.  Drey  Olynlhische  Reden.  Ol.  CVII.  4. 
S.  i49  —  23o.  VIII.  Rede  über  den  Frieden.  Ol. 
CViri.  5.  S.  2Öi — 208.  IX.  Zweyte  Rede  gegen 
Philippus.  Ol.  CIX.,  1.  S.  259 — 286.  X.  Rede  über 
Halonesus.  Ol.  CIX.  2.  S.  287  —  022.  XI.  Rede 
^ie  Angelegenheiten  des  Chersonesus.  Ol. 
CIX.  5.  S.  520  —  556.  XII.  Dritte  Rede  gegen 
Philippus.  Ol.  CIX.  5.  S.  557  —  596.  XIII.  Phi¬ 
lippus  Sendschreiben  an  die  Athenäer.  OJ.  CX.  1. 

?97  ^22.  XIV.  Rede  über  einen  Brief  des 

Philippus.  Ol.  CX.  1.  S.  425  —  452  (wiewohl  als 
verdächtig  bezeichnet,  doch  aufgenommen,  während 
che  vierte  Rede  gegen  Philippus  und  die  ntQi  avv- 
ra^fcüs  die  Spuren  unächten  Ursprungs  zu  unver¬ 
kennbar  an  sich  tragen). 

Eiue  ganz  neue  und  sehr  dankenswerthe  Zti- 
ist  S.  455  —  627  als  zweyte  Abtheilung  die 
w  ^er  Rede  über  die  Krone ,  die  Krone 
aller  demosthenischen  Reden,  mit  historischer  Ein¬ 
leitung  und  Anmerkungen.  Auch  dieser  Th  eil  ist 
in  dem  geschilderten  Geiste  gearbeitet.  Doch  hatte 
liier  Hr,  J.  ausser  Seiler  (1768)  nur  einen  einzigen, 
aber  classischen  Vorgänger  zu  überbieten',  Friedr. 
von  Raumer  (i8u)v  In  wie  weit  ihm  diess  gelun¬ 
gen,  mag  man  aus  folgender  vergleichender  Probe 
bey  der  Uebersetzungen  abnehmen. 


gäbe 


Uebersetzung 


P.  284  sq. 
von  Raumer . 

Schon  war  es  Abend,  da  kam 
jemand  und  berichtete  den  Pry- 
tanen,  dass  Elateia  eingenommen 
.sey.  Sogleich  standen  diese  vom 
Essen  auf,  und  einige  trieben  die 
Menschen  aus  den  Enden  auf 
dem  Markte,  und  zündeten  das 
Flechtwerk  an,  andere  schickten 
nach  den  Feldherren  und  beriefen 
den  Trompeter,  und  die  Stadt 
war  voller  Verwirrung.  Am  an¬ 
dern  Morgen,  mit  Anbruch  des 
Tages,  beriefen  die  Pry  tanen  den 
Rath  ins  Rathhaus,  Ihr  aber  ginget 
zur  Versammlung,  und  ehe.  jener 
noch  geprüft  und  einen  Vorbe- 
schluss  gefasst  hatte ,  sass  das 


cd.  Reish. 

Jacobs. 

Es  war  Abend.  Da  kam  Einer 
mit  der  Meldung  zu  den  Pryla- 
uen,  dass  Elatea  eingenommen 
sey.  Hierauf  standen  diese  so¬ 
gleich  von  der  Mahlzeit  auf,  trie¬ 
ben  die  Leute  aus  den  Enden 
auf  dem  Markte  fort,  u.  steck¬ 
ten  'das Holz  werk  davon  in  Brarfd ; 
andere  schickten  nach  den  Stra¬ 
tegen,  und  riefen  den  Trompöter 
herbey.  Die  Stadt  war  in  grösster 
Bewegung.  Am  folgenden  Mor¬ 
gen,  bey  Tages  Anbruch,  riefen 
die  Prytanen  den  Senat  auf  das 
Stadthaus,  Ihr  aber  begabt  Euch 
in  die  Versammlung,  und  ehe 
der  Senat  noch  sein  Geschäft 
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von  Raumer.' 

ganze  Volk  schon  auf  seinen 
Sitzen.  Hierauf,  als  der  Senat 
hereingetreten  war,  und  die  Pry- 
tanen  das  ihnen  Berichtete  ver¬ 
trugen,  und  den  Boten  herzu- 
fuhrien,  und  auch  dieser  gespro¬ 
chen;  so  fragte  nun  der  Herold: 
„wer  will  reden?“  aberniemand 
trat  hervor.  Oefter  fragte  itzt 
der  Herold ;  nichts  desto  weni¬ 
ger  stand  keiner  auf,  obgleich 
sowohl  alle  Feldherren,  als  auch 
alle  Redner  zugegen  waren,  und 
obgleich  die  Stimme  des  ge- 
sammten  Vaterlandes  zum  Spre¬ 
chen  über  die  Rettung  auffor- 
dertc.  Denn  den  Ausruf,  welchen 
der  Herold  nach  den  Gesetzen 
ergehen  lässt,  muss  man  mit  Recht 
für  dieStimme  des  ganzen  Vater¬ 
landes  halten.  Und  wenn  es  nur 
des  Hervortrctens  derer  bedurft 
hätte,  welche  wünschten,  dass 
die  Stadt  gerettet  werde, so  wäret 
Ihr  alle  und  jeder  andere  Athener 
aufstehend  zur  Rednerbühne  ge¬ 
gangen  !  —  Denn  alle,  wohl  weiss 
ich  es,  wollten  die  Rettung  der 
Stadt;  —  oder,  hätte  es  der 
Reichsten  bedurft,  dann  die  Drey- 
hundert;  oder  derer,  diebeydes 
zugleich  waren,  günstig  gesinnt 
der  Stadt  und  reich,  dann  die. 
welche  nachher  grosseGeschenke 
darbrachten ;  denn  sie  thaten  diess 
ihrer  guten  Gesinnung  und  ihres 
Reichthums  halber  allein,  wie 
es  schien,  verlangte  jene  Veran¬ 
lassung  und  jener  Tag  nicht  blos 
einen  gutgesinnten  und  reichen 
Mann,  sondern  einen,  der  auch 
die  Begebenheiten  von  Anfang 
an  verfolgt  hatte ,  und  richtig 
schloss,  weshalb  Philippos  jenes 
that,  und  zu  welchem  Zwecke. 
Denn  einer,  der  diess  nicht 
wusste,  nicht  seit  langer  Zeit 
sorgfältig  erforscht  hatte,  konnte, 
wenn  er  gleich  wohlgesinnt,  wenn 
er  gleich  reich  war,  demunge- 
achtet  nicht  wissen,  was  man  tliun 
müsse,  was  er  Euch  zu  rathen 
hätte.  Ein  solcher  aber  erschien 
ich  an  jenem  Tage. 


Jacobs. 

vollbracht  und  einen  vorläufigen 
Beschluss  gefasst  hatte,  sass  das 
ganze  Volk  schon  oben.  Und  als 
hierauf  der  Senat  eintrat,  und 
diePrytanen  das,  was  ihnen  ge¬ 
meldet  worden  war,  öffentlich 
bekannt  machten,  und  denUeber- 
bringer  der  Nachricht  verführten, 
und  auch  dieser  gesprochen  hatte, 
fragte  der  Herold:  Wer  will 
sprechen?  Niemand  aber  mel¬ 
dete  sich.  Wiewohl  nun  der 
Herold  seine  Frage  oft  wieder¬ 
holte,  trat  darum  doch  Keiner 
auf,  obgleich  alle  Strategen  ge¬ 
genwärtigwaren,  und  alle  Redner 
und  das  Vaterland  mit  gemein¬ 
samer  Stimme  einen  Sprecher  für 
seine  Rettung  anfrief;  denn  die 
Stimme,  die  der  Herold  dem 
Gesetze  gemäss  ertönen  lässt, 
kann  mit  allein  Rechte  für  die 
Stimme  des  gesammten  Vater¬ 
landes  gehalten  werden.  IJnd 
doch,  wenn  die,  welche  die  Ret¬ 
tung  der  Stadt  wünschten,  hätten 
auftreten  sollen,  da  würdet  Ihr 
alle  und  die  andern  Athenä er  auf¬ 
getreten  und  zur  Rednerbühne 
geeilt  seyn  ;  denn  Ihr  alle,  weiss 
ich ,  wünschtet  die  Rettung  der 
Stadt;  oder,  wenn  die  Reichsten, 
die  Dreyhundert,  oder  wenn  die, 
welche  Beydes  zugleich  sind, 
wohlgesinnt  für  die  Stadt  und 
reich,  so  wären  diejenigen  auf¬ 
getreten,  die  nachher  die  grossen 
LJeylräge  brachten ;  denn  diess 
thaten  sie  aus  Wohlgesinntheit 
und  weil  sie  reich  waren.  Jene 
Zeit  aber  und  jener  Tag  forderte 
nicht  blos  den  wohlgesinnten  und 
reichen  Mann,  sondern  einen,  der 
die  Sache  von  Anfang  an  verfolgt 
und  richtig  erwogen  hatte,  wes¬ 
halb  Philippus  so  handelte,  und 
was  seine  Absicht  war.  Denn 
wer  diess  nicht  wusste,  und  nicht 
von  weitem  her  sorgfältig  er¬ 
forscht  hatte,  konnte,  auch  wenn 
er  wohlgesinnt  und  reich  war, 
doch  deshalb  nicht  wissen,  was 
zu  thun  sey,  noch  einen  Rath  für 
Euch  haben.  Als  dieser  nun  er¬ 
schien  ich  an  jenem  Tage. 


Das  Ganze  beschliesst  eine  Chronologie  der 
Begebenheilen,  S.  628  —  635,  und  ein  Register, 
S.  656 —  646.  Druck  und  Papier  sind  anständig. 

A —  n. 


Topographie. 

Taschenbuch  für  Reisende  durch  den  Thüringer 
IVald  von  Dr.  Karl  Herzog.  Mit  einer  Karte 
von  Thüringen.  Magdeburg,  bey  Heinrichshofen, 
i832.  YIII,  i54  und  4g  1  S.  kl.  8. 

Den  Verf.  hatte  sein  Schicksal  von  dem  Fusse 
der  Alpen  und  den  grossartigen  Gestaden  des  Vier- 
waldstadtersee’s  vor  neun  Jahren  nach  Thüringen 


versetzt,  und  ihn  da  eine  neue  liebe  Heimath  fin¬ 
den  lassen,  die  ersieh  amtlich  wie  wissenschaftlich 
anzueignen  verstand.  Seine  Geschichte  des  thü¬ 
ringischen  Volkes,  Hamburg,  bey  Perthes  1827, 
ist  mit.  Beyfall  aufgenommen  worden,  wenn  auch 
ein  oder  der  andere  llec.  den  Beysatz:  „für  das 
Volk  und  die  Jugend ,“  nicht  genug  beherzigte  und 
viel  strengere  Sichtung  der  Chronisten-  und  Local¬ 
sagen  forderte.  Auch  die  Begründung  des  thürin¬ 
ger  Volksfreundes  (den  Rec.  leider  nicht  hat  ken¬ 
nen  lernen)  war  des  Verfs.  Werk,  von  dem  viel 
Gutes  gerühmt  worden  ist. 

Wenn  gleich  der  Thüringerwald  schon  eine 
reichhaltige  Literatur  an  Beschreibungen  seiner 
historischen,  gewerblichen,  geognostischen,  geogra¬ 
phischen  Merkwürdigkeiten  aufzuweisen  hat  —  man 
denke  an  Hoigts ,  Heine* s,  von  Hoffs  und  Jacobs , 
Plcirihners  Werke,  mehrere  specielle  Schriften 
über  einzelne  Theile  nicht  zu  erwähnen,  welche 
indess  gleichfalls  dem  Verf.  nicht  unbekannt  ge¬ 
blieben  sind  ;  so  schien  es  doch  noch  für  den  Reisen¬ 
den,  der  in  seinem  Ranzen  keine  ganze  Bibliothek 
mitschleppen  kann,  an  einem  becpiemen  und  doch 
umfassenden  und  alle  Beziehungen,  die  ein  Rei¬ 
sender  zu  dem  Gegenstände  seiner  Wanderung  ha¬ 
ben  kann,  berührenden  Vademecum  zu  fehlen.  Es 
war  also  ein  glücklicher  Gedanke  der  thätigen 
Verlagshandlung,  für  Abhülfe  eines  solchen  Be¬ 
dürfnisses  zu  sorgen  und  besonders  Hrn.  H.  für 
dieses  Unternehmen  zu  gewinnen,  der  jedes  Jahr 
seine  Wallfahrt  —  und  hier  kehrt  das  "Wort  wie¬ 
der  zu  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  Waldfahrt 
zurück  —  nach  diesem  merkwürdigen  Waldgebirge 
unternahm  und  es  wenigstens  drey  Mal  ganz  von 
seinen  nordwestlichen  bis  zu  seinen  südöstlichen 
Grenzen  durchzog,  wovon  die  17  angeführten  Reise¬ 
routen  mit  der  genauen  Angabe  aller  Entfernungen 
ein  Beleg  und  Resultat  sind.  Auch  der  Rec.  hat 
über  den  Herrlichkeiten  der  Schweiz  seinen  Thü¬ 
ringerwald,  über  den  Rigi  den  Inselsberg,  über 
den  wackern  Hans  auf  der  Mauer  zu  Brunnen  am 
Vierwaldstädtersee  den  alten  Freund  GraJ  in  Rein¬ 
hardsbrunn,  über  der  Habsburg  die  Wartburg  nicht 
vergessen,  und  beym  Durchgehen  dieses  Taschen¬ 
buches  sind  ihm  liebe  Erinnerungen  an  Schnepfen¬ 
thal  und  Salzmann,  den  Stifter,  an  Tenneberg  und 
die  Waltershäuser  Kemnate,  an  Georgenthal,  Schnee¬ 
kopf  und  Bechstein  und  vor  allen  an  das  freund¬ 
liche  Liebenstein  wie  aus  bessern  Tagen  wieder 
aufgestiegen.  Darum  hat  diess  Buch  den  von  je¬ 
nen  Gegenden,  wie  von  Sachsen  überhaupt,  'ent¬ 
fernten  Rec.  eine  Anzahl  froher  Stunden  gemacht. 

Aber  nicht  blos  den  subjectiv  berührten  Beur- 
theiler,  auch  jeden  Andern,  der  es  zur  genauem 
Kenntniss  des  Thüringerwaldes  oder  als  wirklichen 
Reisebegleiter  dahin  benutzen  will,  wird  diess  vor¬ 
liegende  Taschenbuch  befriedigen,  wenn  es  gleich 
zu  einer  sogen.  Unterhaltungslectüre  sich  schon  der 
Form  wegen  weniger  eignet,  indem  für  den  Haupt- 
tlieil,  die  Topographie  des  Waldes,  der  alphabet. 
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Weg  eingeschlagen  worden  ist.  Da  eigentliche  Reise¬ 
beschreibungen  schon  vorhanden  waren ,  diese  auch 
nicht  alle  Orte  und  Umstände  berühren  konnten  oder 
unfehlbar  Wiederholungen  herbeygefuhrt  haben 
würden;  so  erschien  allerdings  diese  lexikal.  Form 
zur  Aufnehmung  und  gleichmässigen  Vertheilung 
des  Stoffes  am  geeignetsten.  Natürlich  würde  auch 
der  Verf.  durch  eigene  Anschauung  allein  und 
ohne  fremde  Unterstützung  nicht  zu  jener  unge¬ 
meinen  Fülle  von  Nachrichten  der  verschiedensten 
Art  haben  gelangen  können.  Er  rühmt  die  Ge¬ 
fälligkeit  mehrerer  Männer,  besonders,  dass  Herr 
Hofrath  Voigt  in  Jena  den  geognostischen,  und  Hr. 
Stud.  Koch  aus  Weimar  den  botanischen  Theil  be¬ 
arbeitet  habe.  Die  gelehrten  botanischen  Namen, 
die  hier  in  so  grosser  Menge  Vorkommen ,  hat  Rec. 
ganz  überschlagen  müssen,  da  seine  Kenntnisse 
über  das  edle  solanuni  tuberosum  nicht  viel  hin¬ 
ausgehen;  aber  auch  in  der  ßergkunde  hat  er  mehr¬ 
mals  seine  Ignoranz  in  den  terminis  technicis  sich 
eingestehen  müssen,  ob  er  gleich  ein  Mal  auf  dem 
Markus  Röling  bey  Annaberg  und  auf  dem  Dür¬ 
renberge  bey  Hallein  angefahren  ist.  Wem  es  nun 
auch  von  andern  Lesern  so  gehen  sollte,  z.  B. 
nicht  zu  wissen,  was  es  heisst,  dass  das  Haupt¬ 
streichen  der  Erzniederlage  um  g-|  Uhr  oder  zwi¬ 
schen  neun  und  zehn  Uhr  sey,  oder  Aehnliches,  und 
wer  nicht  gleich  sonst  Belehrung  darüber  erhalten 
kann,  der  wird  freylich  auch  den  geognostischen 
Theil  minder  geniessbar  finden  oder  nicht  für  sich 
geschrieben  betrachten  müssen. 

Wem  es  um  eine  Belehrung  im  Allgemeinen 
über  den  Thüringerwald  (dessen  Zusammenhang 
mit  dem  Fichtel-  und  Erzgebirge  und  der  Hayn¬ 
leite  und  ganze  orographische  Bedeutung  in  Deutsch¬ 
land  vielleicht  noch  näher  nachzuweisen  gewesen 
wäre)  zu  thun  ist;  wer  eine  Anweisung  sucht,  die¬ 
ses  an  so  vielen  Schönheiten  und  Merkwürdigkei¬ 
ten  reiche  Gebirge  systematisch  zu  bereisen  und 
nicht  auf  englische  Weise  zu  überstolpern;  wer 
eine  Auskunft  über  die  bessern  Wirthshauser  sucht; 
wer  die  Hydrographie  dieser  für  die  Weser,  Elbe 
und  den  Rhein  ihre  Wasser  nach  dreyfacher  Ab¬ 
dachung  abgebenden  Gegenden,  das  Klima,  die 
Producte  aus  den  drey  Naturreichen,  die  politischen 
und  statistischen  Verhältnisse  (indem  der  Thürin¬ 
gerwald  jetzt  zehn  verschiedenen  deutschen  Bun¬ 
desstaaten  angehört)  wird  in  den  Vorerinnerungen 
für  Reisende,  S.  i  — i34,  befriedigende  Auskunft 
finden.  Der  ganze  Flächenraum  wird  auf  78  □  M. 
und  die  Bevölkerung  auf  263,789  M.  angenommen. 
Ueber  die  Lebensverhältnisse,  über  Gesundheit, 
Alter,  Schönheit,  Fruchtbarkeit,  Land- und  Berg¬ 
bau,  Forstertrag,  Gewerbe,  Handel,  Volkslhum 
Sprache,  Literatur,  Religion,  Charakter,  Lieb- 
habereyen,  z.  B.  an  Singvögeln,  Nahrungsmittel, 
Kleidung  wird  man  von  S.  98 — 134  viele  meist 
auf  Anschauung  gegründete,  zum  Theile  mühsam 
gesammelte  Notizen  finden.  Dass  indess  blos  die 
Bewohnerinnen  einiger  angeführten  Ortschaften 


May.  1833. 

Anspruch  auf  Schönheit  machten,  wird  wohl  nicht 
wörtlich  zu  nehmen  seyn,  sonst  könnte  man  schon 
a  priori  widersprechen.  Rec.  will  den  Verf.  bey 
den  muntern  Ruhlaerinnen  nicht  verrathen!  Eine 
Tabelle  über  die  Poststationen  und  Taxen  der  fah¬ 
renden  Post  macht  den  Beschluss  dieser  allgemeinen 
Ablheilung. 

Was  hier  von  dem  ganzen  AV aide  im  Allge¬ 
meinen  gesagt  worden  ist,  findet  nun  seine  specielle 
Bestätigung,  Anwendung  und  Ergänzung  in  dem 
grossem,  alphabetisch  geordneten  topographischen 
Theile  des  Werkes.  Bey  jedem  nur  einigermaassen 
merkwürdigen  Orte  (manche  hätten  vielleicht  ganz 
weggelassen  werden  können)  wird  nun  auf  seine 
Geschichte,  seinen  Namen,  z.  B.  Crawinkel  (nicht 
das  berüchtigte  Krähwinkel)  von  Grawincella,  Gra¬ 
fencelle,  Grosse,  Lage,  Herrschaft,  Nahrungszweige, 
selbst  auf  Volkssagen,  wie  beym  Hörselbergc  und 
Ruhla,  auf  Schulen  und  ausgezeichnetere  Gelehrte, 
auf  Handel,  Manufactur,  Berghau  und  dessen  Er¬ 
trag  u.  s.  w.  Rücksicht  genommen,  mitunter  auch 
die  schlechte  Bedienung  in  einem  Gasthofe  getadelt. 
Mit  Schulthes  directorium  diplom.  in  der  Hand, 
würde  sich  vielleicht  über  diese  oder  jene  historische 
Angabe  aus  dem  Mittelalter  her  rechten  lassen: 
allein  diess  würde  zu  Kleinigkeitskrämereyen  füh¬ 
ren.  Einen  besondern  Reiz  gibt  der  Verf.  seinem 
Werke  durch  die  technologischen  Notizen,  z.  B. 
über  Pechsiederey ,  Glasfabrication,  den  Kronacher 
Holzhandel,  die  Oberweissbacher  Medicinalartikel, 
gewöhnlich  Königsseeer  Waare  genannt,  über  die 
lluhler  Pfeifenschneiderey,  die  Suhler  Eisenwaaren, 
über  Tabaksbereitung  u.  s.  w.  Warum  beym  Dorfe 
Harra  der  unglückliche  Bauernaufstand,  der  sich 
vor  einigen  Jahren  ereignete,  bey  den  Gleichen  die 
Sage  von  dem  Blitze,  der  zu  gleicher  Zeit  in  alle 
drey  eingeschlagen  und  Aehnliches  nicht  angeführt 
worden,  oder  warum  S.  45o  nur  von  56  deutschen 
Bundesstaaten  die  Rede  ist,  sind  müssige  Fragen. 
So  könnte  man  noch  Manches  fragen.  Aber  ver¬ 
misst  hat  Rec.,  da  doch  der  Verf. 'mehrere  Orte 
auf  dem  linken  Werraufer  anführt,  ungern  Dreys- 
sigacker,  mit  seinem  blühenden  Forstinstitute.  Die 
Unzahl  von  Maulhen  und  Zöllen  in  Deutschland 
nennt  der  Verf.  nicht  unpassend  die  Friedenstro¬ 
phäen  Deutschlands. 

Den  Beschluss  machen  1)  eine  Uebersicht  der 
Höhenmessungen,  und  deren  Resultate,  denen  zu 
Folge  nicht  mehr  Schneekopf  und  Inselsberg,  son¬ 
dern  der  Beerberg  in  derNähe  des  Schneekopfes,  mit 
5062  Fuss  Höhe  voransteht,  an  der  Grenze  des 
schleusinger  Kreises,  der  einzigen  Stelle  des  Ge¬ 
birges,  wo  auf  einer  ganzen  Quadratmeile  Landes 
keine  menschliche  Wohnung  zu  finden  ist;  einsehr 
vollständiges  Register,  welches  auch  durch  Druck  und 
Papier  (ob  auch  durch  den  Preis, weiss Rec.  nicht)  sich 
sehr  vortheilhaft  auszeichnet.  Eine  sehr  zweckmässige, 
oder  besser  unentbehrliche  Beylage  ist  eine  von 
Alb.  Platt  sehr  sauber  in  Stein  gestochene  Karte 
des  Thüringerwaldes,  auf  welcher  besonders  der 
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sogenannte  Rennsteig  (von  Rain,  Grenze)  des  Ge- 
birges  von  dem  Einflüsse  der  Hörsei  in  die  Werra 
unweit  Eisenach,  bis  an  die  Saale  unweit  Loben¬ 
stein  deutlich  verzeichnet  ist.  Nur  einen  Maassstab 
für  die  Länge  einer  oder  einiger  deutschen  Meilen 
vermisst  Rec. ,  und  dürften  wohl  auch  die  Reisen¬ 
den  so  lange  vermissen,  bis  sie  sich  aus  zurückge¬ 
legten  Entfernungen  zwischen  zwey  Orten,  die  sie 
auch  auf  der  Karte  nachgemessen ,  einen  selbst  ent¬ 
worfen  und  liinzugesetzt  haben.  —  200  — 

Pädagogik. 

Freymüthi ge  Bemerkungen  über  einige  Gegenstände 
des  Folks  schul  wese  ns ,  veranlasst  durch  eine  Reise 
durch  Hannover,  Braunschweig  und  das  preuss. 
Sachsen.  Von  Fedder sen  u.  Klindt.  Altona, 
b.  Hammericli.  i83i.  VIII  u.  199  S.  8.  (16  Gr.) 

Bevor  wir  den  Inhalt  dieser  freymiithigen  Be¬ 
merkungen  anzeigen,  erlauben  wir  uns  die  frey¬ 
müthige  Bemerkung,  dass  die  kurze,  unbestimmte 
Namenangabe  der  in  der  Gelehrtenwelt  ganz  unbe¬ 
kannten  Verff.  auf  dem  Tilelblatte  aus  mehr  als 
einem  Grunde  zu  missbilligen  sey.  Die  Vorrede 
lässt  uns  ebenfalls  mit  dem  Orte,  an  welchem  sie 
geschrieben  ward,  unbekannt,  und  erst  eine  Aeus- 
serung  S.  10,  wo  ,, unser  Hollstein“  vorkommt,  und 
allenfalls  die  Dedication  lassen  uns  schliessen,  dass 
die  Reisenden  aus  diesem  Lande  kamen.  Dass  sie 
sich  dem  Schulstande  gewidmet  haben,  beweist  ihre 
Schrift;  ob  sie  aber  Seminaristen  oder  auf  andere 
Weise  zum  Lehrerstande  vorbereitete  Männer  sind, 
das  erfahren  wir  nicht;  und  aus  einigen  kleinen 
Verslössen  gegen  die  Sprachlehre,  wie  S.  6:  den 
Kutscher  bewegte  (bewog)  sie  u.  s.  w. ;  S.  10  :  Rocken 
statt  Roggen;  S.  69:  schönes  Bier,  was  (welches) 
u.  s.  w. ;  S.  86:  Logie  statt  Logis,  lässt  sich  hier¬ 
über  ebenfalls  kein  sicherer  Schluss  ziehen.  Was 
nun  überhaupt  solche  Bemerkungen  reisender  Pä¬ 
dagogen  über  eine  Schule,  in  der  sie  sich  einige 
Stmiden  herumtrieben,  anlangt;  so  ist  der  Werth 
derselben  sehr  relativ  und  bedingt.  Aus  dem  Be¬ 
suche  einzelner  Lehrstunden  kann  man  weder  den 
Geist  und  Werth  einer  Schule,  noch  auch  die  Lehr¬ 
geschicklichkeit  des  Lehrers  genau  kennen  lernen. 
Gleichwohl  aber  können  mehr  oder  weniger  be¬ 
gründete  Rügen  auf  dieses  oder  jenes  Gebrechen 
einer  Schule  oder  eines  Lehrers  aufmerksam  ma¬ 
chen  und  zur  Abstellung  desselben  beytragen. 
Unsere  Reisenden,  welche  in  ihren  Bemerkungen 
über  das  Volksschulwesen  Manches  einstreuen,  was, 
streng  genommen,  nicht  hierher  gehört,  wie  eine 
Beschreibung  des  Frohnleichnarasfestes  und  seines 
Ursprunges,  S.  45  ff.;  des  Bergwesens,  S.  89  ff., 
des  Brockens,  S.  128  ff.,  scheinen  nicht  ohne  pä¬ 
dagogische  Bildung  zu  scyn.  Im  Seminare  zu  Han¬ 
nover,  dessen  Inspector  Fettig,  den  auch  Rec.  als 
einen  achtungswerthen  Pädagogen  vor  einigen  Jah¬ 
ren  kennen  lernte,  rühmlich  erwähnt  wird,  gab 
das  auch  im  Braunschweigschen  übliche  Zeichen- 


geben  in  der  Schule  nicht  nur,  sondern  selbst  Von 
den  Seminaristen,  durch  Aufheben  der  Hand,  und 
das  -Rufen  einiger  Kinder  während  der  Lehrstun¬ 
den,  mit  den  Worten:  ach  bitte,  bitte I  zu  gerech¬ 
tem  Tadel  aus  beygebrachten  Gründen  den  reisen¬ 
den  Pädagogen  Anlass,  S.  i5  ff.  (Es  scheint  diese 
Unsitte  aus  der  Pestalozzi  sehen  Schule  in  manche 
andere,  übrigens  gute.  Schule  aus  den  untern  Clas- 
sen  auch  in  höhere  übergegangen  zu  seyn.)  In 
einer  geographischen  Stunde  ward  sogar  „der  Stock 
mit  den  Fingerspitzen  einiger  Mädchen  unsanft  in 
Berührung  gesetzt“  (etwas  geziert  ausgedrückt).  Ge¬ 
tadelt  wird  das  planlose,  unvorbereitete  Katechi¬ 
smen,  und  dagegen  werden  Gründe  für  die  schrift¬ 
liche  Ausarbeitung  der  Katechese  angeführt,  S.  21 
(auch  101).  In  Hildesheim  fanden  die  Reisenden 
in  einer  Schule  grossen  Lärm.  Weniger  begründet 
ist  der  versteckte  Tadel,  den  sie  über  die  abge¬ 
brochenen  Fragen  des  über  mathematische  Geogra¬ 
phie  examinirenden  Lehrers  zu  verratlien  scheinen. 
Nachdem  der  Lehrer  nach  dem  Namen  des  von 
uns  bewohnten  Körpers  gefragt  hatte,  waren  ab¬ 
gebrochene  Fragen,  wie:  Inhaltsgrösse?  Flachen- 
grösse?  Umkreis?  im  mündlichen  Unterrichte 
wohl  zulässig,  wenn  sie  nur  nicht  gar  zu  häufig 
Vorkommen.  Bey  dem  Alfelder  Seminare,  in  wei¬ 
chem  der  geographische  Unterricht  Beyfall  fand, 
nehmen  die  Verff.  Gelegenheit,  ihre  Ansichten  über 
den  Unterrichtsgang  in  diesem  Fache  mitzutheilen, 
die  das  Resultat  geben,  dass  der  Gang  vom  Ein¬ 
zelnen  zum  Allgemeinen  weder  naturgemäss,  noch 
zweckmässig  sey.  Auch  das  Lesen  der  Kinder 
wird  gelobt  und  davon  Anlass  genommen,  über  die 
Ursachen  des  schlechten  Lesens ,  und  wie  das  gute 
Lesen  zu  befördern  sey,  S.  65  ff.,  zu  sprechen. 
Richtig  ist  der  Tadel  über  das  Chorbeten  (S.  78). 
Auf  einem  Dorfe  M.  im  Braunschweigschen  fanden 
die  Hm.  F.  und  K.  einen  guten  Schullehrer,  der 
aber  nach  der  alten  Buchstabirmethode  unterrich¬ 
tete,  weil  der  Superintendent  zuW.,  ein  Feind  der 
Lautirmethode,  den  Schulmeistern  aufgegeben  hatte, 
beym  Alten  zu  bleiben.  (Wird  man  denn  nicht 
einmal  anfangen,  solchem  pfäffischen  Unfuge  und. 
solcher  Willkür  der  pädagogischen  Unwissenheit, 
die  sich  noch  hier  und  da  von  Seiten  kirchlicher 
Behörden  kund  gibt,  nachdrücklich  Einhalt  zu  thun  ?  ) 
Mit  dem  dem  armen  Schulmeister  zugehörigen  Grase 
auf  dem  Kirchhofe  fütterte  der  Pastor  loci  seine 
Kühe  und  stellte  sich  selbst  als  Hüter  hin,  S.  85, 
(Ein  ganzer  Pastor !)  Nach  Auseinandersetzung 
der  Vorzüge  der  Lautirmethode  vor  der  Buchstabij- 
methode,  Angabe  kurzer  Regeln  zur  Rechtschreibung; 
Bemerkungen  über  das  Rechnen,  über  das  (nicht  ohne  Grund 
getadelte)  Certiren,  bey  dem  Besuche  des  im  Ganzen  gelobten 
Seminars  in  Halberstadt,  und  nach  Erwähnung  des  erbärmlichen 
Unterrichts ,  den  in  einer  Dorfschule  K.  ein  Prediger ,  vor¬ 
sprechend,  ertheilte,  wird  zum  Schlüsse  eine  Vergleichung  de* 
vaterländischen  (Holsteinischen)  und  deutschen  Schulwesens  in 
Hinsicht  der  Fortbildung  der  Lehrer,  der  Schulaufsicht,  des 
Schulbesuchs ,  der  Schulgebäude  u.  s.  w.  angestellt. 
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Exegese  des  neuen  Testaments. 


Syrnbolae  biblicae  ad  dogmaticen  christianam  sive 

Observationes  in  sectionem  apostolicam  Col.  1, 

18  —  23.  Auctore  Guilelmo  B  o  eli me  r  o,  Doct. 

Vratislaviae,  typis  Brelnner  et  Minuth.  i835. 
XIV  u.  5y  S.  8. 

D  ie  Schrift  ist  (nach  S.  X  f.)  zugleich  Inaugural- 
disputation  für  den  Antritt  einer  ord.  evangelisch- 
theol.  Professur  an  der  Univ.  Breslau,  und  Fort¬ 
setzung  der  von  demselben  Verf.  1829  herausgege- 
henen  Isagoge  in  den  Colosserbrief.  Mit  diesem 
hat  er  sich  viel  und  gern  {  „  cidamavi  literas  “)  be¬ 
schäftigt,  weil  er  in  ihm  findet  „  genuinam  natu- 
ram  atque  indolent  religionis  christianae  egregie 
descriptam “  (IX  und  X),  wie  insbesondere  die  liier 
behandelten  6  Verse  (1,  18  —  23)  „argumenti  gra- 
vitaie  summe  conspicuos“  (XI).  In  den  letztem 
nun  folgen  wir  ihm,  und  zwar,  nicht  minder  der 
Aufforderung  des  Verf.s  als  unsenn  Berufe  ge¬ 
mäss,  kritisch.  Im  Allgemeinen  ist  voraus  zu  be¬ 
merken,  dass  auch  diese  Schrift  des  Hrn.  Dr.  B. 
eine  gewisse  Weichheit  charakterisirt,  welche  viel¬ 
leicht  eben  so  für  die  angekündigten  biblisch-dog¬ 
matischen  Zwecke  geeignet  ist,  als*  sie  die  Indivi¬ 
dualität  sich  liervorstelien  lasst  und  zu  manchem 
abseits  Liegenden  ausschweift.  So  wird  genannt 
(S.  3)  Plutarch  :  „egregius ,“  (45)  Leibnitz:  ,, phi - 
losophus  ingeniosissimus ,“  (48)  Dav.  Schulz :  „Dr. 
ac  regiae  Majestati  in  reb.  ecclesiastic.  a  consi- 
liis“ :  Notizen,  deren  Bekanntschaft  billiger  vor¬ 
ausgesetzt  wurde  oder  ungehörig  ist.  Das  Unrechte 
eines  solchen  Sich- gehen -lassens  [welchem  wir 
nicht  minder  verdanken  (5)  den  aus  heiligen  und 
profanen  Scribenteu  geführten  Beweis,  dass  uppj 
„ initium “  bedeute;  (45  f.)  die  weitschweifige  De¬ 
finition  von  fides:  „  piva  persuasio  animi,  pecca- 
tore/n  hominem  a  Deo  justificationein  et  reconci- 
liationem  cum  Dev  per  Christi  mortem  accipere“ 
(wo  die  Wörter:  viva ,  animi ,  hominem ,  eben  so 
fehlen  sollten,  als  statt  des  zweyten  Deo  eiil  Pro¬ 
nomen  concinner  gesetzt  wäre),  und  Conjecturen, 
wie  ( 5y ):  „ Censor  aliquis  in  der  Jenaischen  Allg. 
Lit. -Zeit.  No.  161.  Sept.  i852,  signijicaoit  sese 
per  literas  L.  L.  (Lobegott  Lange?),  censurae  sub- 
scriptas,  — “]  fühlte  der  Verf.  selbst,  wenn  er 
z.  B.  (5g)  sagt:  „Non  scriptioni  cuidam  theologi- 
Ersler  Band. 


cae ,  sed  ascetico  alicui  sermoni  inserendum  est . . fl 
und  dennoch  folgt  es.  Dieselbe  grata  negligentia 
ist  auch  hin  und  wieder  ersichtlich  in  dem  styli- 
stischen  Colorit,  welchem  wir  sonst  grossem  Theils 
Wahrheit  und  Klarheit  nachrühmen  dürfen.  Dort¬ 
hin  re.chnen  wir  Ausdrücke,  wie  (45):  animos  di- 
viniores  (?  wenn  auch  durch  quasi  entschuldigt!) 
reddi,  vergl.  (X):  religio  Christ.,  quae  est  ita  di¬ 
pin  a,  ut . .  pel  18  saecula  duraoerit —  (XI) 
„Quid  Deus  pater  per  filium  Dei  fecerit — 
(XIII)  „Apostolum  plus  cogitare  quam  clare  (doch 
wohl  für  clarius )  prolocpui —  (5)  „xd  «ypi  et 
unuQp'i“  (wo  das  misstönende  to  füglich  wegblei¬ 
ben  konnte);  —  (58)  „Nihil plane  ejfecerit,  si  quis 
talia  enuntiat  ac  (nämlich  tali  modo )  rejicit  ad- 
versarios —  (7)  ,,ii  perspexere,  Christum  insua 
ipsonun  commoda  (schon  diess  ist  doppeldeutig)., 
mortem  pertulisse  et  gratuni  pro  hoc  beneficio  ani- 
mum  sibi  esse  adhibendum  (wo  für  sibi  zu  setzen 
war:  ei,  oder  wenigstens :  ipsi );“  —  (5o)  „AmjUo- 
TQicope’vovg\.  Respondet  activus  per  bi  injini- 
tivus  (also  nur  dieser?)  Romano:  abalienare — 
(i5)  von  kritischen  Auctoritaten:  „poc.  f u  n  du  nt(e 
(welches  Wort  metaphorisch  nur  von  leicht  oder 
vorzüglich  reich  fliessendem  Ergüsse  gesagt  werden 
kann)  und  Mehreres  dergleichen.  —  Unter  jene 
Gemächlichkeiten  des  Ausdrucks  muss  Rec.  end¬ 
lich  billig  noch  die  Raum  verderbenden  Citate  zie¬ 
hen,  z.  B.  (VII)  „Quomodo  apud  Marc.  Tullium 
hbr.  I.  operis  de  natur.  Deor.  invenitur —  (7) 
>5  N 1 ersio  loci  E .  Rph.  11,  quam  piri  LXX  fecere.“ 
—  (8  sententia )  „ eorum ,  qui  commentarium  quen- 
clam  biblicum  Altenburgi  in  lucem  emissum  li- 
brumque,  quem  das  exegetische  Handbuch  pocant , 
conscripsere.  “ 

So  viel  übei’  den  Totaleindruck  und  die  Form 
des  Luchs.  Die  Hauptsache,  das  Exegetische  nun 
anlangend,  so  theilt  zuvörderst  der  Verf.  seinen 
epistolischen  Abschnitt  in  zwey  Partieen  ab:  18  — 
20  generalioris  argumenti“),  und  21  — 25  („ spe - 
cialioris  arg.“).  Er  findet  die  Absicht  des  in  V.  18. 
liegenden  Bildes,  dass  Christus  das  Haupt  der  christl. 
Körperschaft  sey,  in  dem  beabsichtigten  Gegensätze 
zu  dem  Engeldienste,  welcher  den  Colossern  (2, 18.) 
Schuld  gegeben  werde  (2).  Dabey  deute  nun  y.t- 
cpcdt]  eine  Gemeinschaft  an,  welche  höchst  wohl- 
thätig  sey  „sociis  ecclesiae . .  tum  in  coelo  [?]  tum 
in  terra“  (3).  Die  unmittelbar  folgende  Benen¬ 
nung  Christi  :  uQxn  sey  zu  fassen  in  zwiefach  mög- 
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licher  (,, optio  dantla  inter  uframque ee  4)  Bedeu¬ 
tung:  ein  Mal  ci)  (nach  Theodoret  etc.)  als:  „ prin - 
cipium  e  mortuis“  (doch  so  wären  die  folgenden 
Worte  ngonozoxog  ix  zmv  vixqwv  tautologisch  I),  dann 
b)  als  „ principium  corporis denn  es  sey  „con- 
sentaneum,  eum  xH\uki]v  zov  ooqiuzog  evasisse ,  cui 
corpus  originell i  suam  acceptam  rej'ert.  “  Aber 
olfenbai*  würde  das  Bild  so  nur  unglücklich  fort¬ 
gesetzt.  Das  Haupt  entsteht  nur  mit  dem  Körper 
und  verdankt  ihm  dieser  seinen  Ursprung  nicht. 
Vielmehr  ist  die  Absicht  des  Apostels  klar,  Chri¬ 
stum  als  den  Ersten  darzustellen,  daher  oben  :  nqco- 
jozoxog  nüorjg  xzloicog  —  uvzog  iozi  nqd  nuvzoiv,  auf 
welchen  Schluss  er  immer  zuriiekkqmmt.  Nun 
ist  er  xicpalrj  z.  ocopazog  und  deshalb  wieder  ein 
Erstes,  eine  upyv  (aber  nicht  zov  odpazog );  ja  er 
ist  auch  n  g  wzbzoy.og  ix  zmv  vtxQM v,  damit  er  so 
werde  iv  nuoiv  uvzog  n Q  cozsvcop.  Dass  übrigens  in 
der  Formel  tt(jmzot.  ix  z.  vtxQ.  die  „gignendi  no- 
tio“  nicht  zu  urgiren  sey  (6),  hat  der  Verf.  selbst 
schweigend  zurückgenommen  in  der  spätem  Er¬ 
klärung  :  „  resurrexit  tanquam primus  ( ad  vitam. . 
becitam ),“  und  in  der  Berufung  auf  des  Nysseners 
schöne  Erläuterung:  6  npobzog  A voug  zag  wdivug  zov 
{hivüzov,  während  npcbzog  ix  z.  vfxo.  offenbar  eine 
dunklere  Formel  seyn  würde.  Dadurch  sollte  Chri¬ 
stus  werden:  tiqmzsvmv,  d.  i.  Hin.  Dr.  B.  s.  v.  a, 
xvguviov  nach  Röm.  i4,  9.,  mit  Berufung  auf  Esth. 
5,  11.,  wo  bey  den  LXX  npMztveiv  zusammenge¬ 
setzt  sey  mit  pyuo&at  zijg  ßuotblug.  Wäre  jedoch 
Beydes  synonym,  so  stiinde  es  dort  nicht  neben 
einander.  Allerdings,  weil  der  Erste  oft  der  Ge¬ 
bietende  ist,  kann  n qmzivmv  zuweilen  sein  s.  v.  a. 
princeps,  doch  mit  demselben  Rechte  auch  an 
andern  Orten:  primus  {inter  pures').  Und  mehr 
auf  das  Letztere  deutet  hin  das  beygefügte  und 
motivirende  Prädicat:  TTQMtözoxog  ix  z.  vixg.  Jener 
Stelle,  Röm.  i4,  9.,  hält  der  Verf.  die  unsrige  auch 
noch  deshalb  für  parallel ,  weil  unserm  iv  nuoiv 
dort  entspreche:  vixpwv  x.  £mvzmv.  Aber  schöner 
wird  die  bisherige  Aufzählung  der  Vorzüge,  wel¬ 
che  Christum  als  den  numerisch  (und  eben  dadurch 
auch  als  den  dynamisch)  Ersten  ausw'eisen,  sum- 
mirt,  wenn  nüoiv  als  Neutrum  gefasst  wird,  wel¬ 
ches  kein  es  weges,  wie  Hr.  B.  ihm  Schuld  gibt, 
des  Supplements  nQÜypaat  bedarf.  Grotius,  wel¬ 
chen  Ree.  unter  mehrern  für  diese  Erklärung  auf¬ 
geführten  Auctoritäten  vermisste,  sagt:  „in  vitae 
sanctitate,  in  mirciculis,  in  doctrinct,  in  reditu  ad 
vitam.“  Und  so  entgehen  wir  zugleich  Storrs 
(S.  7)  gezwungener  und  auch  sonst  schwieriger 
Auffindung  der  Mittelglieder  für  den  Schluss  von 
der  Erst -Erweckung  auf  die  Herrschaft  über  die 
Nach  -  Erweckten.  Daher  ist  denn  auch  der  An¬ 
schluss  des  Folgenden  durch  ozi  anders  zu  gewän¬ 
nen,  als  durch  Hrn.  B.s  (S.  18):  „Christum  esse 
ecclesiae  caput,  id  probat  in  v.  1 9. “  Vielmehr 
musste  der  sich  regenden  Frage  begegnet  werden, 
warum  gerade  Er  in  Allem  uqmz£vmv  seyn  solle 
( Yv  a  yivtjzui).  Antwort:  TV  eil  ( Özi )  Gott  ihn  zu 


Hohem  ansersehen  hatte.  Denn  auch  Hr.  B.  er¬ 
kennt  in  tvdöxriae  alsSubject  an:  d  n uz/jp,  obgleich 
wir  nicht  eben  so  mit  seinen  Gründen  dafür  (S.  9) 
einverstanden  sind:  z.  B.  „quoniam  Filius  id , 
quocl  est,  auctore  Patre  est ,  citque  adeo  mundus.. 
a  Patre  per  Filiu/n  productus  (d.  i.  s.  v.  a.  crea- 
tus )  est  conservaturque“ . .  ferner:  „Jungit  et  Lu- 
cas  12,  Ü2.  verbo  ivd.  substantivum  6  nuzt\Q,  Pau- 
lusque  quantum  consiliis  Patris  hujusce  in  rebus 
religionis  tribuat,  ex  compluribus  II.  epp.  emergit.“ 
Mit  Storr  und  Flatt  Vers  i4 —  19.  als  Parenthese 
zu  denken,  steht  der  Verf.  an  ;  „videtur  enim 
comma  prciecipua  pars  epistolae  esse,“  in  welche 
Motive  die  doppelte  petitio  priricipii  eingeschlichen 
ist,  1)  dass  der  Abschnitt  der  vorzüglichste  Theil 
des  Briefes  sey,  und  2)  dass  ein  solcher  nicht  auch 
und  zwar  bey  Paulus  in  einem  so  langen  Zwi¬ 
schensätze  enthalten  seyn  könne,  zumal  da  Dr.  B. 
von  der  vorzüglichsten  Partie  (praecipua  pars), 
nicht  von  der  Haupttendenz  der  Epistel  spricht. — 
D  ie  folgenden  (10  etc.)  Seiten  füllt  die  Entwicke¬ 
lung  des  TcbiQwpa.  Es  sey  diess  1)  impletio  (also 
ein  Act  des  FüLlens),  wie  Röm.  iS,  io. :  ttA,  vbpov 
r\  uyan? wo  die  Erklärung:  „ exercere  in  alter  um 
caritatem  est  die.  legem  plane  observare “  offenbar 
an  Schärfe  und  Eleganz  gewann  durch  Vertauschung 
des  plane  mit  plene ;  2)  das  Anfüllende  z.  B.  Phi- 
lostr.  Heroic.  10,  12.:  jtA.  zov  innov  —  die  Helden 
im  troj.  Pferde;  5)  das  Angefüllte:  Gal.  4,  4.:  71A. 
zov  yqovpv.  An  unserer  Stelle  finde  No.  2)  Statt: 
,,  complexus  attributorum ,  cpiae  cliv.  ovo  luv  efji- 
ciunt.“  Richtiger  und  einfacher  aber  ist  nhjpcopa 
(schon  seiner  Endung  nach  passivisch):  das  P  oll- 
seyn ,  welches  prädicirt  werden  kann  a)  von  dem 
angefüllten  Maasse:  also  dem  Sinne  nach  n)..  — 
das  Angejiillte ;  und  diess  ist  bey  Firn.  B.  No.  5), 
wo  die  Zukunft  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  als 
ein  offenes  Maass  gedacht  wird,  w'elches  die  auf¬ 
rückende  Zeit  gleichsam  füllt;  b)  von  dem  gefüllt 
habenden  (nicht:  erst  im  Anfullen  begriffenen) 
Stoffe,  welcher  als  ein  durch  und  in  sich  Volles 
gedacht  wird.  Per  accidens  ist  dieses  nun  freylich 
auch  das  Anfüllende,  das  ein  Vollseyn  Bedingende 
(bey  Hrn.  B.  No.  2.  und  die  Stelle  unter  No.  1). 
Unsere  Stelle  gehört  unter  b).  In  Christus  soll 
wohnen  das  nb'iQMpu,  das  xuz  igoytjv  bis  zum  Voll¬ 
seyn  Angefüllte,  die  absolute  Voll kommenheit,  wie 
diese  sonst  nur  in  der  Gottheit  (2,  9.)  angelroflen 
wird.  —  Wir  kommen  jetzt  zu  der  dogmatisch 
schwierigen  Stelle  :  anoxuzuWu£ui  zu  nuvzu  eig  uvtov 
rA.  Tluvza  werde,  bemerkt  Hr.  B.  iicntig,  wm  1  au— 
lus  selbst  erläutert  in  den  Worten:  dzi  zu  inl  zijg 
yijg ,  seze  zu  iv  zoig  ovpuvoTg.  Wie  aber  habe  Chri¬ 
stus  die  nie  abgefallenen  Himmelsbewohner  (d.  i. 
die  Engel)  versöhnen  können?  Diese  Frage  löst 
sich  Dr.  B.  in  der  richtigen  Erklärung  von  dnoxu- 
zuUuoofiv  (S.  19):  „ inter  cluas  factiones,  quarurn 
una  alteri  opposita  est ,  rcitionem  a/iarn  i.  e.  anu- 
citiam  efficere  ( Phai’orin .  —  qilojiotttv).  Die  bey- 
den  grossen  Parteyen  findet  er  von  P*  selbst  eben 
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angedeutet  in  den  Worten :  dzs  —  dxs  —  ovQuvo7g : 
die  Bewohner  der  Erde  gegen  die  des  Himmels. 
Diess  setzt  nun  eine  Hypothese  voraus,  nach  wel¬ 
cher  die  Engel  vor  dem  Abfalle  der  Menschen  von 
Gott  mit  diesen  in  engerem  Verhältnisse  gestanden 
hätten,  welches  eben  durch  die  Sünde  zerstört  wor¬ 
den  sey.  Diese  precäre  Ansicht  klingt  spater  noch 
einige  Mal  nach,  z.  ß.  in  der  Erläuterung  des  Wor¬ 
tes  unrjU.wTQiwfiivovg  (V.  21.  S.  5o):  „secreti  a  Beo 
propter  eamque  causam  etiam  a  bonis  altiorum 
regionum  incolis ; “  und  Hr.  B.  sagt  in  Bezug  auf 
sie  (S.  23):  „Finio  haecce  Michaelis  verbis:  Ich 
weiss  keine  bessere  Erklärung.“  Doch!  Zunächst 
ist  gegen  dieselbe  zu  bemerken  a),  dass  die  Auflö¬ 
sung  des  nävza  in  ehe  —  uts  —  ein  gegenseitiges 
(feindliches  oder  freundliches)  Verhältnis  der  durch 
ihe  aus  einander  gehaltenen  Gegenstände  ihrer  Na¬ 
tur  nach  nicht  anzeigen  kann  5  b)  dass  die  frühere 
und  später  geslörte  Eintracht  der  Engel  und  Men¬ 
schen  eben  nur  Hypothese,  c)  ein  solcher  Zweck 
des  Todes  Jesu  unbiblisch  und  cl)  am  wenigsten 
hiev  an  seiner  Stelle  ist.  Vielmehr  ruht  das  Mo¬ 
ment  in  den  beyst ebenden  Worten  dg  avzov,  wel¬ 
che  der  Verf.  nicht  scharf  genug  umschreibt:  ,,ut 
ff  Hum  Bei  (er  liest  avzov)  venerentur  et  celcbrent 
und  es  wird  in  der  Formel  aizoxazu\\u£,ui  lig  uvzbv 
bezeichnet  eine  Versöhnung  und  Einlehr  in  ihn. 
Diese  war  den  Menschen  vergönnt  nur  nach  einer 
Versöhnung  mit  ihm.  Fs  liegt  demnach  in  den 
Worten  utzoxuzuV..  dg  avzov  die  Prägnanz:  versöh¬ 
nen  (nämlich  das  mit  ihm  Entzweyte,  also  nur  zu 
IttI  rrjg  yfjg;  und  einj Uhren)  in  ihn  hinein  zu  nävza 
(d.  i.  ehe  zu  ini  zrjg  yrjg ,  die  za  ix  zo7g  ovpuvolg).  So 
ist  der  Vater  durch  den  Sohn  der  geworden,  in 
welchen  und  in  welchem  sich  Alles  (sey  es  abge¬ 
fallen  gewesen  oder  nicht)  concenlrirt,  gleichsam 
der  Kern  und  Stern,  in  welchen  die  Radien  zu¬ 
rück-  und  emkehren.  Dagegen  wäre  die  nur  ge¬ 
genseitige  Versöhnung  der  Engel  und  Menschen 
offenbar  nicht  von  solcher  Bedeutung,  dass  sie  Chri¬ 
stum  zum  Haupte  Beyder  erhob.  Zugleich  tritt  so 
die  Inferiorität  der  Engel  hervor,  welches  in  der 
lendenz  des  Briefes  liegt.  —  S.  29  schwankt  der 
Verf.,  ob  er  das  Vers  21.  beginnende  xal  über¬ 
setzen  solle:  ,,itacjue,“  oder  (welches  „non  minus 
aptum“  sey):  „ etiam Es  ist  hier  der  Ort,  zu 
bemerken,  dass  y.al  (wie  et)  nie  bedeuten  ( signifi - 
care)  könne:  itcique ,  die  Schlussfolge  aber  wohl 
m  der  Gedankenverbindung  liege.  Der  Form 
nach  schreitet  dann  die  Rede  einfach  referirend 
fort,  obschon  dem  Sinne  nach  concludirend.  Ue- 
ber  hau  pt  verbindet  jene  einfachste  copula  theils 
Sätze,  theils  einzelne  Begreife.  In  diesem  Falle 
steht  der  dem  xal  unmittelbar  folgende  Begriff  mit 
allen  in  Opposition  ihm  beygefügteii  entweder  in 
unmittelbar  periodischem  Zusammenhänge,  oder 
nicht.  Das  Eetztere  dann,  wenn  in  einem  frühem 
oder  anders  emgeleiteten  Satze  die  in  der  copula 
vorausgesetzten  Begriffe  entweder  wirklich  enthal¬ 
ten  sind  ^z.  ß.  uGcrg)  uaziyog  diuyiuii'  ovxu 1  x  ul  t] 


95$ 

uvädzaoig  zwu  vtxpcuv),  oder  bey  vollständigem  Den¬ 
ken  supplirt  werden  müssen  (z.  B.  Kai  Ev,  zixvov ;). 
Einen  solchen  einzelnen,  weniger  oder  mehr  schroff 
isolirten  Begriff  begleitend,  ist  nun  xal  zu  über¬ 
setzen  du  ich  das  stärkere:  Auch .  Die  folgende 
Partikel  des  Gesensatzes  wvl  di,  von  Vielen  er¬ 
klärt  durch  di],  findet  der  Verf.  ausgedrückt  in 
den  sich  gegenüber  stehenden  Sätzen  (S.  34  f.) : 
„Epistolcie  lectores  a  Beo  aliquando  clescivisse . . ; 
ci t  Beinn  tarnen  Colossenses . .  in  gratiam  redu- 
xisse.‘(  Aber  nach  der  sichtbaren  Absicht  des 
Apostels  findet  der  schneidende  Gegensatz  weniger 
zwischen  Gott  und  den  Colossern  Statt,  als  viel¬ 
mehr  zwischen  dem  Sonst  und  Jetzt  [nozs  ’bvzug.. 
wvl  di..).  —  Wenn  S.  55  Beza’s :  „Legitur  avzov 
(mit  Spir.  asp.)  in  Codd.  emendatist(  durch  die 
Bemerkung  widerlegt  wird,  dass  der  Abschreiber 
hierin  ja  leicht  irren  und  so  fori  gehen  de  Verfäl¬ 
schungen  veranlassen  konnte;  so  wundert  mau  sich, 
nicht  die  schlagendere  Notiz  angewendet  zu  linden, 
dass  die  frühesten  Mss.  die  Wörter  ohne  Inter¬ 
valle,  Accente  und  Spiritus  haben,  und  dass  mit¬ 
hin  jede  Entscheidung  obiger  Art  nur  individuales 
Resultat  späterer  Exegelen  seyn  könne.  S.  89  f. 
die  Wörter  :  iv  zm  ozipuzi  zfjg  oagxog  aus  der  Ab¬ 
wehrung  gnostischer  Ideen  abzuleiten,  möchte  eben 
so  unsicher  seyn,  als  aus  dem  Gebrauche  von 
äviyxhfovg  dahin  zu  folgern:  „Paulum  classicae 
lingucie  nequaquam  penitus  (in  welchem  Grade 
diess  wohl  auch  nie  behauptet  worden  ist)  ignarum 
fuisse,C(  und  (S.  52  f.)  in  den  Worten  ov  ijxovoare 
etwas  Apologetisch-Polemisches  zu  finden.  Wenn 
endlich  das  Evangelium  schon  von  Paulus  genannt 
wird,  verkündigt  iv  nuotj  zij  xzloii  zij  v:zb  zbv  ovoa- 
vov ,  diess  aber  ja  noch  nicht  der  Fall  war  bey  den 
„Banis,  Norwegis ,  Japonibus ,  Sitiis ,  Moscovitis, 
Tartciris“  [ Cornel .  a  Lctpide ],  den  „Hotten¬ 
totten,  Nova  Zembla,  Schweden,  Island  etc.“  [Bciv. 
Michaelis]  etc.,  so  findet  der  Verf.  die  Schwierig¬ 
keit  am  glücklichsten  gelöst  in  der  Annahme  einer 
,, hyperbole welche  himmelweit  von  mendacium 
unterschieden  sey.  Doch  selbst  zu  solcher  braucht 
man  nicht  zu  flüchten.  Denn  1)  ist  der  Ausdruck 
in zo  zbv  ovQuvov  (unter  den  Himmel  dahin,  nicht: 
„sub  coelo'f  ganz  schwankend  und  schliesst  er  ge¬ 
wisse  Grenzen,  wie  gerade  die  des  ganzen  Eid¬ 
kreises,  nicht  ein;  2)  aber  ist  gesagt:  iv  tzugjj  zij 
y.zloH,  d.  i.  mitten  in  der  Gesammfheit  der  Ge¬ 
schöpfe,  also:  ganz  öffentlich;  welche  Erklärung 
übrigens  die  von  dem  Verf.  in:  ov  f/.ovaaze  gefun¬ 
dene  apologetisch-polemische  Tendenz  unterstützen 
könnte.  Es  hätte  daher  Hr.  B.  S.  55  nicht  sagen 
sollen:  „Si  cuipiam  cum  Storno  placuerit ,  ro  iv 
ante  zzäorj  pro  indicio  dativi  accipere,  ego  non  re- 
fragabor  admodum  welches  Quid- pro- quo  den 
Ausdruck  ganz  verrückt. 

Dem  partiellen  Titel  der  Schrift:  „Symbolae 
biblicae  ad  dogmaticen  christ. “  entsprechen  die 
gelegentlichen  Expositionen  über  die  Versöhnung 
durch  Christus  (26  ff.),  die  Erlösung  der  Engel 
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(20  ff.),  Glaube  und  Werke  (35),  zuweilen  alich 
.die  Moral  berührend  (43  f.  5i  f.).  Originell,  we¬ 
nigstens  noch  nicht  in  dieser  Art  gesagt,  fanden 
wir  in  jenen  (S.  10)  die  Apologie  der  neuerlich 
m  eh  r  geltend  gemachten  Theorie  über  des  Philo 
„spirituales  ac  divirias  veritates,  in  quibus  ei  cum 
App-  conveniat“  dadurch,  dass  ja  „in  religione 
T.  semina  chrislianae  deprehenduntur.  “ ,  Aber 
eben  so  wenig  als  die  Schriften  des  „ ingeniosus 
Alexandrinus“  zu  dem  A.  Test,  gehören,  können 
sie  als  dessen  Commentar  für  obige  Zwecke  gelten. 
Einer  besondern  Kritik  dieser  dogmatischen  ßey- 
gaben  enthalten  wir  uns,  da  ihr  Inhalt  theils  das 
Bekannte  umfasst,  theils  an  die  mitgetheilLen  exe¬ 
getischen  Ergebnisse  sich  anschliesst.  Es  bleibt 
uns  nur  gebührend  anzuerkennen  die  in  ihnen  ent¬ 
faltete  reiche  Belesenheit  in  der  Schrift  und  den 
frühesten  Dogmatikern,  wie  auch  in  den  nament¬ 
lich  älteren  Exegeten. 

Indem  Ilec. ,  der  schon  überschrittenen  Gren¬ 
zen  eingedenk,  seines  Auftrages  sich  entledigt, 
ersucht  er  den  Verf. ,  welchem  jede  Seite  sei¬ 
nes  Buches  eine  ernste  Wahrheitsliebe  und  acht 
theologische  Milde  bezeugt,  diese  Bemerkungen 
freundlich  aufzunehmen,  und  würde  er  sich  freuen, 
dieselben  einiger  Berücksichtigung  gewürdigt  zu 
linden  bey  einer  umfassenden  Bearbeitung  des  Co- 
losserbriefs,  welche  wir  nach  diesen  Vorarbeiten 
vom  Hin.  B.  wohl  erwarten  dürfen,  und  zu  wel¬ 
cher  wir  ihm  Kraft  und  Freudigkeit  von  Herzen 
wünschen.  Uh . 

Kurze  Anzeigen. 

Frommer  Jungfrauen  Gemüthsleben.  Von  Lina 
Beinhardt.  Erster  Theil  180  S.  Zweyter 
Theil  176  S.  8.  Greiz,  bey  Henning.  1802. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Kurze,  gemiithvolle,  mit  schönen  Gedichten 
verwebte,  oder  doch  mit  einem  solchen  Gedichte 
schliessende  Betrachtungen  am  Morgen  und  Abende 
festlicher  Tage,  über  Tages-  und  Jahreszeiten,  Na¬ 
turgegenstände  und  Naturerscheinungen,  über  sitt¬ 
liche  Gegenstände,  Erscheinungen  im  Menschenle¬ 
ben,  über  die  Sinne  und  die  wichtigsten  Festtage 
der  Christen,  machen  den  Inhalt  dieser  ernpfeh- 
lungswerthen  Blätter  aus.  Die  Verfn.  weiss  allen 
den  Gegenständen,  die  sie  in  ihren  Kreis  zog,  eine 
dem  Gemiithe  einer  frommen  Jungfrau  entspre¬ 
chende  gemüthliche  Ansicht  abzugewinnen.  Wollte 
man  einzelne  Aeusserungen  des  von  einer  dich¬ 
tenden  Phantasie  geleiteten  Gemüths  Schwärmerey 
nennen;  so  ist  sie  wenigstens  keine  von  der  Art 
unserer  Mystiker,  sondern  eine  andere  edlerer  Art. 
So  Thl.  1.  S.  19  in  der  Blumensprache:  „Habt 
ihr  still  geweint,  ihr  frommen  Blumen ?“  und  S. 
20:  „Sieh,  Schwesterchen,  man  nennt  mich  Lilie; 
sieh  in  meinen  Kelch  hiuein;  er  ist  rein,  bis  in 
die  Tiefe  u.  s.  w.  “  —  Und  S.  5 9  in  der  Mitter¬ 


nacht:  „Warum  senkt  ihr  (die  Blumen)  die  far¬ 
bigen  Kronen  und  habt  sie  mit  Schalten  um- 
schleiert  und  legt  die  zarten  Finger  der  Blätter- 
clien  fest  gefaltet  in  einander  und  haltet  den  süssen 
Athem  an?  -  Sie  beten.“  -  Die  Verfem,  kann 
aber  auch  ohne  Blume  zum  Verstände  sprechen 
wie  in  „ der  Geist  der  Zeit“  S.  1 55:  „Nicht  das 
Weib,  das  in  (den?)  Kampf  geht,  ist  gross  —  und 
war’  es  auch  um  ein  gutes  Recht.  —  Grösser  ist, 
die  das  Unrecht  still  ertragen  kann.“  Und  nach 
des  Rec.  Ansicht  hat  sie  hier  sehr  wahr  gespro¬ 
chen.  Aeusserst  selten  kommt  eine  Wendung  vor, 
welche  eine  strengere  Kritik  wegwünschen  könnte, 
wie  S.  52  in  der  ganz  kurzen  Betrachtung:  Kir¬ 
chengesang:  „Wie  einst  Jericho’«  Mauern  vor  dem 
Einklänge  der  Glaubenshelden,  die  es  umringten, 
zusammenstürzten,  so  stürzen  aller  Vorurtheile 
Schranken“  u.  s.  w.  —  Mehrere  der  eingestreuten 
Gedichte  eignen  sich  zur  Aufnahme  in  kirchliche 
Gesangbücher,  wie  S.  01  di.e  zwey  trefilich  verän¬ 
derten  Strophen  von:  Allein  Gott  in  der  Höh’  sey 
Ehr’  etc.;  S.  67:  Mache  dich,  mein  Geist,  bereitete, 
(grösslentheils  schön  umgearbeitet):  Th.  II.  S.  100: 
Mir  nach,  spricht  Christus,  ruft  sein  Bild  u.  s.  w. 
Trefflich  sind  auch  das  Sonntagsabendlied  (Th.  I. 
S.  89):  Schöner,  stiller  Tag  des  Herrn  etc.,  und 
II.  S.  166  die  Parodie  von:  Eine  feste  Burg  ist  un¬ 
ser  Gott  etc.  in  Beziehung  anf  weibliche  Tugend: 
Eine  feste  Burg  ist  froher  Muth  u.  s.  w.  H4. 

Schlüssel  oder  praktische  Anweisung  zur  Icauf mcin- 
nischen  Correspondenz,  deutsch- englisch -franzö- 
sicli;  enthaltend  eine  Sammlung  kaufmännischer 
Musterphrasen,  aus  einer  grossen  Anzahl  von 
Briefen,  Rechnungen,  Preis- Couranten  und  an¬ 
dern  kaufmännischen  Papieren  gewählt.  Nach 
den  Regeln  der  Grammatik  bearb.  u.  herausgeg. 
von  J.  G.  Flügel ,  Dr.  Fh.,  öffentlichem  Lector  der 
englischen  Sprache  an  der  Univ.  zu  Leipzig.  Leipzig, 
Sührings  Verlags  -  Exped.  i352.  X  und  220  S. 
kl.  4.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Dieser  Leipziger,  auch  durch  sein  schönes 
Aeussere  sich  empfehlende  Abdruck  der  im  Jahre 
1825  zu  Paris  in  französischer  und  englischer  Sprache 
erschienenen  praktischen  Anweisung  zur  kaufmän¬ 
nischen  Correspondenz  hat  dadurch,  dass  sie  derHr. 
Lector  M.  jF.  für  Deutsche  bearbeitet  hat,  in  Hinsicht 
auf  sprachliche  Richtigkeit,  wesen llicli  gewonnen. 
Dieses  nützliche  Buch  muss  daher  den  Handelsbeflis¬ 
senen  und  angehenden  Kaufleuten  willkommen  seyn. 
Etwas  muss  Rec.  an  der  Arbeit  des  Verf.s  tadeln. 
Dieser  Tadel  besteht  darin,  dass  die  drey  Texte 
sich  ohne  Nolh  nicht  immer  genau  genug  an  ein¬ 
ander  anschliessen ,  und  also  Abweichungen  Statt 
finden,  welche  weder  durch  die  Eigenthümlichkeit 
der  drey  Sprachen,  noch  durch  die  Hinsicht  auf 
den  kaufmännischen  Ausdruck  geboten  wurden. 
Rec.  würde  Beyspiele  anführen,  wenn  er  nicht  be¬ 
fürchtete,  dass  diese  Anzeige  dadurch  zu  weit  aus¬ 
gedehnt  werden  möchte. 
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Rechtsgeschichte. 

yf  historical  Treatise  on  Trial  by  Jury ,  Wäger 
of  Law  and  otlier  co  -  Ordinate  forensic  institu- 
tions,  formerly  in  use  in  Scandinavia  and  in  Ire- 
land,  by  Thorl.  Gudm.  Re  pp.  Edinburgh,  Tho¬ 
mas  Clark.  London,  Saunders  et  Benning.  1802. 
XIV  und  192  S.  8. 

Das  germanische  Recht,  unter  dessen  Schutze  eine 
zahllose  Bevölkerung  vom  Hekla  bis  an  die  Meer¬ 
enge  von  Gibraltar  und  den  Apennin,  um  nicht 
auch  der  entferntem,  mehr  colonieartigen  Staaten 
zu  gedenken,  einst  weilte,  beginnt  in  unsern  Tagen 
zu  einer  europäischen  Rechtswissenschaft  sich  zu 
gestalten.  Unter  allen  Gegenständen,  welche  das¬ 
selbe  darbietet,  ist  vielleicht  keiner,  welcher  noch 
jetzt  so  sehr  allgemeiner  Aufmerksamkeit  und  an¬ 
gestrengter  Forschung  werth  wäre,  als  das  Gericht 
der  Geschworenen,  welches  als  ein  Palladium  der 
Freyheit,  als  die  herrlichste  Schutzwehr  der  schön¬ 
sten  Güter  so  oft  eifrig  verfochten  ist.  Der  klar 
empfundenen  Sehnsucht  finden  sich  aber  oft  nicht 
minder  dunkel  verworrene  Begriffe  untergeschoben, 
und  das  rasch  vorgerückte  Staatsleben  richtet  un¬ 
befriedigte  Fragen  an  die  auf  Neben-  und  Abwegen 
zurückgebliebene  Wissenschaft  über  den  Ursprung 
und  die  Entwickelung  der  wichtigsten  Elemente 
unserer  Verfassungen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der 
brittischen  Jury  und  der  Grundlagen  derselben  sind 
noch  lange  nicht  abgeschlossen,  und  können  es  nicht 
seyn,  bis  die  politische,  die  Cultur-  u.  die  Rechts¬ 
geschichte,  welche  sich  gegenseitig  zu  erläutern  ha¬ 
ben,  besonders  für  die  angelsächsische  Periode  viel 
weiter  gefordert  seyn  werden,  als  es  zunächst  den 
Anschein  hat.  Seitdem  dem  Könige  Alfred  nicht 
länger  die  Erfindung  derselben  zugeschrieben  wird 
und  die  gesammtgermanischen  Elemente  der  engli¬ 
schen  Rechts  Verfassung  gewürdigt  sind,  steht  auch 
die  Ansicht,  fest,  dass  die  heutige  brittische  Jury 
durchaus  keine  uralte,  einfache  National-Institution 
jst,  sondern  vielmehr  ein  mittelalterliches,  aus  den 
altern  geschworenen  Urlheilern  und  den  Eideshel¬ 
fern,  vermutlilich  im  zwölften  Jahrhunderte  zusam¬ 
mengesetztes  und  allmälig  weiter  ausgebildetes  Ge¬ 
richtsverfahren.  Das  Nähere,  wie  es  namentlich 
Philipps  in  seiner  englischen  Reichs-  und  Rechts- 
Erster  Band. 


geschichte  und  neuerlich  Palgrave  in  seinem  Werke 
über  die  angelsächsische  Verfassung  gegeben  haben, 
ist  noch  manchem  Zweifel  unterworfen  und  bedarf 
zu  seiner  Entscheidung  des  in  England  so  sehr  ver¬ 
nachlässigten  Studiums  der  verwandten  germanischen 
und  nordischen  Rechte. 

In  dem  Athen  des  Nordens  —  denn  so  darf 
Edinburg  in  seiner  natürlichen  Pracht  und  mit  sei¬ 
nen  Geistesschätzen  vor  allen  andern  Städten  unse¬ 
rer  Regionen  genannt  werden  —  ist  schon  früher 
das  Bedürfniss  empfunden,  durch  genauere  Kennt- 
niss  des  Nordens  die  eigene  Geschichte  und  Litera¬ 
tur  zu  erläutern.  In  dieser  Absicht  wurde  vor  län¬ 
gerer  Zeit  dorthin  ein  einsichtsvoller  und  gelehrter 
Isländer  berufen,  um  die  nordischen  Manuseripte, 
welche  die  sehr  werthvolle  Bibliothek  der  dortigen 
Advocaten  enthält,  zu  ordnen  und  zu  untersuchen. 
Dieser  war  der  jetzt  dort  noch  lebende  Verfasser 
der  angezeigten  Schrift,  "welche  einen  der  wichtig¬ 
sten  Puncte  in  der  Geschichte  der  Jury  erläuternd 
bewährt,  wie  sehr  er  seine  Studien  über  Alter¬ 
thumskunde  ausgedehnt  hat.  Es  war  dem  Vf.  die 
Frage  vorgelegt:  ob  die  der  brittischen  Jury  ähn¬ 
lichen  Geschworen- Gerichte  der  nordischen  Reiche 
gleich  jener  das  Princip  der  Einstimmigkeit  aller 
Geschworenen,  welche  bekanntlich  eine  wesentliche 
Eigenthümlichkeit  jener  in  Criminalsachen  bildet, 
verlangten?  welche  Frage  hier  sehr  gründlich  ent¬ 
schieden  wird. 

Nachdem  in  dem  Vorworte  einige  treffende  Be¬ 
merkungen  über  die  Aehnlichkeit  der  Grundsätze 
der  athenischen  mit  denen  der  nordischen  Gerichts¬ 
verfassung  gemacht  sind  (welche  in  einer  besondern 
Abhandlung  weiter  entwickelt  werden  sollen),  wer¬ 
den  in  der  Abhandlung  selbst  die  verschiedenen  Be¬ 
nennungen  zusammengestellt,  unter  welchen  in  den 
norwegischen,  dänischen ,  jütischen,  schonischen, 
schwedischen  und  isländischen  Gesetzen  die  ge¬ 
schworenen  Urlheiler  bezeichnet  sind.  Die  wich¬ 
tigsten  mit  der  Geschichte  der  Geschworen -Ge¬ 
richte  zusammenhängenden  Einrichtungen,  die  Got* 
tesurtheile  und  der  gerichtliche  Zweykampf  wer¬ 
den  zweckmässig  erläutert.  Der  richtige  historische 
Tact,  mit  welchem  der  Verf.  diese  Institute  behan¬ 
delt,  verbietet,  in  seinen  den  Odin  betreffenden 
Ansichten,  wo  wir  ihm  nicht  beystimmen  können, 
ihn  zu  der  übergläubigen  Secte  derjenigen  Odins- 
verehrer  zu  zählen,  welche  der  Geschichte  beynahe 
einen  Odinsdienst  wieder  aufdringen  wollen.  Die 
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Dauer  der  christlichen  Ordeale  im  Norden  be¬ 
schränkt  der  Yf.  auf  drittehalblmndert  Jahre,  wo- 
bey  er  das  gesetzliche  Ende  derselben  in  den  Ver¬ 
fügungen  des  Lateranischen  Conciliums  v.  J.  1210 
sucht.  Doch  wirkte  schon  früher  die  Geistlichkeit 
denselben  entgegen,  worüber  manche  Belege  von 
Andern  äufgeführt  sind  und  wir  eine  noch  unge¬ 
druckte  Urkunde  aus  der  letzten  Hälfte  des  zwölf¬ 
ten  Jahrhunderts  hinzufügen  können,  in  welcher  der 
Hamburgische  Erzbischof  Hartwich  das  von  Laien¬ 
richtern  den  Priestern  missbräuchlich  gemachte  An¬ 
sinnen  des  juclicii  candentis  ferri  vel  ignitorum 
vomerum  et  cujusvis  alii,  quod  vulgo  divinum 
Judicium  vocatuv ,  untersagt. 

Hierauf  werden  die  sächsischen  und  friesischen 
Volksrechte  in  der  vorliegenden  Beziehung  erörtert, 
in  welchen  nur  f Vager  s  of  Law  oder  Conjuratores 
gefunden  sind,  bey  welchen  die  Natur  der  Sache  Ein¬ 
stimmigkeit  fordert.  Der  Verf.  beginnt  mit  diesen 
Volksrechten,  weil  er,  ihren  nahen  Zusammenhang 
mit  den  nordischen  Rechten  hervorhebend,  in  den¬ 
selben,  wenigstens  in  der  Lex  Saxonum ,  mit  den 
altern  Rechtsgelehrten  die  vielbesprochenen  Leges 
Haraldinae  sucht.  Wir  bedauern,  dass  dem  Verf. 
die  Erklärung  derselben  durch  Falk  (in  dem  Hand¬ 
buche  des  Schleswig -Holsteinischen  Privatrechtes) 
unbekannt  geblieben  ist,  wonach  Adam  von  Bre¬ 
men,  welchem  wir  die  Nachricht  von  denselben 
verdanken,  daselbst  von  den  innerhalb  der  Grenzen 
des  damaligen  dänischen  Reiches  wohnenden  Sach¬ 
sen  und  nördlichen  Friesen  an  der  Küste  Schleswigs 
spricht.  Der  Verf.  erschöpft  alle  Wahrscheinlich¬ 
keiten  für  jene  Ansicht,  doch  übersieht  er,  dass 
dieselbe  Uebereinstimmung  mit  den  nordischen,  wel¬ 
che  er  in  den  genannten  germanischen  Rechten  be¬ 
merkt,  auch  in  den  übrigen  germanischen  und  selbst 
schon  in  den  ältesten  angelsächsischen  Gesetzen  sich 
vorfindet.  So  befindet  sich  auch  der  V  f.  ganz  auf 
dem  richtigen  Wege,  wenn  er  in  der  Lex  Saxo - 
num  das  rälliselhafte  Vulitivam  aus  dem  Islän¬ 
dischen  erläutert,  und  entweder  Vlitit  vam ,  grosse 
Wunde,  oder  Anliti  vam,  Wunde  im  Antlitz, 
lesen  will.  Doch  würde  ihm  die  richtige  Lesart, 
welche  unser  Jac.  Grimm  (in  den  deutschen  Rechts- 
alterthümern)  bereits  gefunden  hat,  nicht  entgangen 
seyn,  wenn  er  dasselbe  Wort  m  andern  germani¬ 
schen,  oder,  wie  unsere  scandinavischen  Freunde 
vielleicht  sagen  werden,  südnordischen  Gesetzrollen, 
so  wie  in  dem  Gesetze  König  Aethelberts  und  zu 
letzteren  die  schon  von  des  alten  W.  Somner  an¬ 
gelsächsischem  Wörterbuche  gegebene  Erläuterung 
hätte  beachten  wollen.'  . 

Nach  diesem  folgen  die  ausführlichen  Erläute¬ 
rungen  der  Juries  in  Norwegen,  von  den  Zeiten  des 
ältesten  dortigen  Gesetzbuches,  dem  des  Königs 
Hakon  Athelstan,  bis  zu  deren  allmäligem  Ver¬ 
schwinden  nach  dem  nordischen  Gesetze  König 
Christians  V.  von  Dänemark.  Das  im  Jahre  1274 
vom  Könige  Magnus  Lagabätir  gegebene  Gulathings- 
lor  ist  für  diese  Verhältnisse  besonders  lehrreich 


und  zeigt  die  Verschiedenheit  der  Logtnann  von 
den  Nefndarmenn,  die  von  Jenen  erwählten  56 
Laugrettesmaend,  als  die  eigentlichen  geschworenen 
Urtheiler,  und  deren  Eide.  Bey  diesen,  deren  Ver¬ 
fahren  ausführlich  erörtert  wird,  entschied  die  Stim¬ 
menmehrheit.  Der  Vf.  geht  hierauf  zu  Schweden 
über,  worin  er  Odin  als  Gesetzgeber  darstellt,  und 
über  den  alten  Culturzustand  dieses  Landes  sehr  viel 
Wahres  u.  über  Odin  nicht  zu  viel  Specielles  sagt. 
"Was  in  Snorri  Sturlasons  Edda  sich  über  das  ge¬ 
richtliche  Verfahren  findet,  wird  mit  den  alten 
schwedischen  Rechtsquellen  zusammengestellt,  aus 
deren  ausführlicher  u.  gelehrter  Auseinandersetzung 
sich  über  die  schwedische  Näinnd  dasselbe  Resultat 
für  die  Hauptfrage  des  Werkes  ergibt,  wie  in  dem 
Vorhergehenden.  Zu  demselben  Ende  führt  auch 
die  Nachforschung  über  die  dänischen  Tingmaend 
und  die  bestimmter  hierher  gehörigen  Naevn  in 
Schonen  und  Seeland,  die  Sandemaend  in  Jütland 
und  Fühnen,  und  über  die  betreffende  Gerichtsver¬ 
fassung  Islands,  dessen  Geschichte,  so  wie  der  Ein¬ 
fluss  Sc.andinaviens  auf  die  Cultur  Europa’s  mit 
grosser  Vorliebe  geschildert  wird;  worauf  auch  die 
dortigen,  in  der  Zahl  nach  Verschiedenheit  der 
Rechtssachen  abweichenden,  Geschworenen,  nach 
der  nunmehr  zugänglichen  „Gragas“  und  Arnesens 
Islandske  Reitergang,  mit  grosser  Klarheit  darge¬ 
stellt  werden. 

Jenen  eigentlichen  Kern  der  Abhandlung  selbst 
noch  ausführlicher  auszuziehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort,  wo  unsere  Absicht  nur  seyn  konnte,  den  viel¬ 
seitigen  Leser  auf  eine  neue  Erscheinung,  die  Fort¬ 
schritte  der  von  Deutschland  ausgegangenen  germa¬ 
nisch-nordischen  Rechtsgeschichte,  aufmerksam  zu 
machen  —  des  eigentlich  rechtshistorischeu  Lesers 
Aufmerksamkeit  aber  der  eigenen  Ansicht  des  Bu¬ 
ches  zuzuwenden  —  vielleicht  den  anziehenden,  hier 
einsichtsvoll  geordneten  und  verarbeiteten,  Stoffen 
einen  neuen  Bearbeiter  zu  verschaffen,  welcher  die 
für  uns  wesentlichen  Theile  derselben,  mit  Benu¬ 
tzung  mancher  deutschen  und  dänischen,  dem  ent¬ 
fernten  Auslande  noch  nicht  vertraut  gewordenen 
Werke,  unter  denen  auch  Scliildeners  Erläuterun¬ 
gen  zu  dem  Rechtsbuche  der  Insel  Golhland  nicht 
zu  übersehen  sind ,  in  deutscher  Sprache  darstelle ; 
ein  Unternehmen,  welches  doppelt  verdienstlich 
seyn  würde,  wenn  eine  Darstellung  der  neuern 
Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  briltischen 
Jury  jenen  angereiht  werden  könnte. 

Möge  aber  der  Verfasser,  welcher  durch  das 
zweyfache  Vaterland,  dasjenige  der  Geburt,  so  wie 
das  seiner  Wahl,  vor  Vielen  zur  Auflösung  ähn¬ 
licher  universalrechtshistorischer  Probleme  berufen 
ist,  durch  den  oft  neu  zu  bahnenden  Pfad  und  den 
anfänglich  vielleicht  zu  sparsamen  Beyfall  sich  nicht 
verdriessen  lassen,  ein  weit  zerstreutes  Publicum 
häufiger  zu  ähnlichen  Unterhaltungen  und  Beleh¬ 
rungen  zu  sammeln. 

J.  M.  Lappenberg . 
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Lateinische  Grammatik. 

Schulgrammatik  der  lateinischen  Sprache  zum  Ge¬ 
brauche  für  alle  Classen,  in  einer  fasslichen  und 
den  Unterricht  erleichternden  Form  der  Darstel¬ 
lung.  Bearbeitet  von  Ferdinand  B 1 eih imh au s , 
Pfof,  am  Lyceum  zu  Constanz.  IVflt  einem  "VoiWOlte 
von  J.  C.  Orelli .  Zürich,  bey  Orell,  Füssli 
u.  Comp.  i832.  XVI  u.  68o  S.  gr.  8.  (i  Fhlr,  8  Gr.) 

Die  Ueberzeugung,  dass  die  neuern  lateinischen 
Grammatiker,  bey  allen  Vorzügen  ihrer  Lehrbücher, 
doch  hinsichtlich  des  Formellen  den  nothwendigen 
Forderungen  nicht  genügend  entsprächen,  bewog 
den  Verf.  zur  Herausgabe  seiner  Schulgrammatik, 
deren  Hauptzweck  der  Titel  genügend  charakterisirt. 
Klarheit  in  der  gesammten  Darstellung,  Anschau¬ 
lichkeit  in  Verlegung  der  Paradigmen,  und  endlich 
drittens  eine  bestimmte,  möglichst  auch  ins  Auge 
fallende  Abtheilung'  in  verschiedene  Curse  sind  die¬ 
jenigen  Puncte,  welche,  wie  sich  der  das  Buch  ein¬ 
führende  treffliche  Orelli  ausdrückt,  „der  Verfasser 
redlich  angestrebt  hat.“  Wer  eines  solchen  Mannes 
Zeugniss  aufweist,  von  dem  erwarten  wir  gleich 
von  vorn  herein  nichts  Geringes,  und  diese  Erwar¬ 
tung  ist  denn  auch  durch  die  nähere  Einsicht  in 
das  Buch  selbst  nicht  verkümmert  worden.  Doch 
zuvor  noch  einige  Worte  über  Orelli’ s  Vorwort, 
das  uns  zu  manchen  Betrachtungen  angeregt  hat. 
Hier  tritt  ein  Mann,  den  wir  kühnlicli  den  ersten 
Forschern  im  Gebiete  der  lateinischen  Sprache  zu¬ 
zählen  mögen  —  ein  Mann,  ausgerüstet  mit  tiefer, 
gründliche]’  Gelehrsamkeit,  anerkanntem  Scharfsinne, 
der  das  Studium  der  Ueberreste  römischer  Litera¬ 
tur,  vor  Vielen  dazu  berufen ,  zur  Aufgabe  seines 
Lebens  gemacht  hat,  mit  einem  Geständnisse  her¬ 
vor,  welches  die  Finger  so  mancher  schreibseligen 
Grammatiker  und  Lexikographen  unserer  Tage  er¬ 
starren  machen  könnte,  wenn  diese  Leute  die  Sache 
nicht  viel  —  besser  zu  wissen  überzeugt  wären. 
„Die  höhere  lateinische  Grammatik,“  sagt  Orelli, 
„ist  erst  in  ihrem  Beginnen!  Für  nicht  wenige 
Schriftsteller  fehlte  uns  in  dieser  Hinsicht  das  erste, 
liothwendigste  Fundament  —  diplomatisch  berich¬ 
tigte  Ausgabe!  (z.  B.  Plautus.)  Erst  wenn  diesem 
Mangel  abgeholfen,  kann  ein  anderes  Bedürfniss,  das 
zuverlässiger  Monogrammatiken  für  alle  Ilaupt- 
schriftsteller ,  erledigt  werden !  Und  haben  wir 
diese,  dann  bedarf  es  eines  so  mächtigen  Sprach¬ 
genie^,  wie  Jacob  Grimm ,  um  die  Reihe  dieser 
Monogrammatiken  zu  einem  organischen  Ganzen 
zu  verarbeiten,  und  aus  dem  Sanskrit,  dem  Persi¬ 
schen,  Germanischen  und  andern  Sprachstämmen, 
so  wie  aus  genauer  Vergleichung  der  italienischen 
Sprache,  manches  schmerzlich  Vermisste  in  der  la¬ 
teinischen  Sprache  zu  erklären  und  zu  begründen. 
Und  nicht  besser  als  mit  unserer  latein.  Gramma¬ 
tik  steht  es,“  sagt  Ilr.  Orelli,  „mit  unserer  latein. 
Lexikographie.  Ein  dieses  Namens  würdiger  Th  e- 
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saurus  latinitatis  erfordert  folgenden  Plan:  l)  Ei¬ 
nen  Verein  von  20  —  3o  Philologen,  mit  Zuziehung 
von  Experten  in  den  Feldern  der  Jurisprudenz, 
Naturkunde,  Medicin,  Kunst,  Technik;  2)  einen 
Hauptredacteur  mit  einigen  Gehiilfen;  3)  vorläufige 
Verschmelzung  der  Thesauri  von  Rob.  Stephanus 
Gesner  und  Forcellini,  und  Berichtigung  derselben 
nach  den  besten  Ausgaben  der  Autoren ;  4)  lexiko- 
graphische  Bearbeitungen  der  einzelnen  Schriftstel¬ 
ler  (nicht  zu  vergessen  die  Vulgata  y  die  Kirchen¬ 
väter y  die  Inschriften ).  —  Alles  diess  ordnet  die 
Redaction  zu  einem  organischen  Ganzen.“ 

Wir  haben  diese  Ideen  absichtlich  mitgetheilt; 
denn  vielleicht  kommt  das  Buch,  dem  sie  einver¬ 
leibt  sind,  wegen  vieler  Umstände  doch  nur  in  we¬ 
nige  Hände.  Wenden  wrir  uns  jetzt  zu  diesem  zu¬ 
rück.  Den  Vf.  leitete  bey  Ausarbeitung  des  Stoffes 
stets  die  Rücksicht  auf  die  minder  fähigen  Schüler, 
welche  doch  immer  die  Mehrzahl  bilden  (Vorrede 
S.  X).  Deshalb  ist  denn  auch  in  der  Formenlehre , 
ja  selbst  in  den  Beyspielen  der  gewöhnlichen  Syn¬ 
tax  y  den  einzelnen  Wörtern  wie  den  Beyspielen 
jedes  Mal  die  Uebersetzung  beygefiigt  worden ;  ein 
Verfahren,  dem  wir  nach  eigener  Erfahrung  unsere 
Billigung  nicht  versagen  können,  da  der  Schüler 
vor  den  ihm  zum  Theile  auf  den  ersten  Anlauf 
unübersetzbaren  Beyspielen,  namentlich  in  der  Syn¬ 
tax,  eine  ordentliche  Scheu  zu  haben  pflegt.  Der 
Consequenz  wegen  hätte  diess  aber  in  der  Formen¬ 
lehre  aucli  durchgängig  geschehen  sollen.  So  haben 
w  ir  z.  B.  bey  den  Abbreviaturen  S.  16  und  17  (de¬ 
ren  Verzeichniss  ohne  Schaden  hätte  kürzer  ausfal- 
len  mögen)  nicht  einsehen  können,  warum  nur  hier 
und  da  und  nicht  bey  allen  die  Bedeutung  angege¬ 
ben  wrorden  ist.  —  Bey  den  Regeln  wird  zur  bes¬ 
sern  Einübung  auf  dem  Wege  des  Ueberselzens  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  durchgängig  auf  J. 
Ph.  Krebs  Anleitung  zum  Lateinischsclireiben  ver¬ 
wiesen.  Die  prosodischen  Hegeln  haben  ihren  Platz 
im  Verlaufe  des  etymologischen  Theiles  unter  dem 
Texte  erhalten ;  die  allgemeinen  werden  in  der 
Lehre  von  der  Orthoepie  vorgetragen.  Bey  dieser 
Gelegenheit  müssen  wir  zugleich  lobend  bemerken, 
dass  in  den  Beyspielen  die  Quantität  der  Wörter, 
wro  es  nöthig,  bezeichnet  ist;  dagegen  können  wir 
die  Trennung  der  allgemeinen  prosodischen  Regeln 
von  den  speciellen  nicht  billigen.  Die  Lehre  von 
der  Ableitung  und  Zusammensetzung  der  Wärter 
ist  überall  mit  Uebungsbeyspielen  verseilen  worden, 
in  der  richtigen  Ueberzeugung,  dass  durch  solche 
Uebungen  die  gründliche  Erlernung  der  Sprache 
besonders  gefördert  und  der  Verstand  zur  Selbst- 
thätigkeit  geweckt  werde.  Eben  so  richtig  ist  das 
Gefühl,  von  welchem  geleitet  Hr.  Bleibitnhaus  die 
„Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrau- 
che,“  wie  sie  bey  Dichtern  und  spätem  Schriftstel¬ 
lern  Vorkommen,  desgleichen  die  Archaismen ,  in 
besondere  Abschnitte  verwiesen  hat.  Recens.  weis« 
aus  Erfahrung,  was  es  für  eine  Notli  ist,  wenn 
Schüler  der  untern  Classen  eine  siebenhundert  Sei- 
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ten  dicke  Grammatik  in  Händen  haben,  wo,  wie 
z.  B.  in  der  weit  verbreiteten  von  O.  Schulz,  Re¬ 
gelmässiges  und  Abweichendes,  selbst  ohne  Aus¬ 
zeichnung  des  Druckes,  in  ununterbrochener  Folge 
an  einander  gereiht  ist.  Besonders  arg  ist  der  Nach¬ 
theil,  der  beym  häuslichen  Gebrauche  der  Gram¬ 
matik  für  den  Schüler  daraus  erwächst. 

Den  '  einzelnen  Abschnitten  sind  Fragen  mit 
Hinweisung  auf  die  Paragraphen  (diese  scheint  uns 
unzweckmässig)  beygefügt.  Sie  sollen  zu  Repeti¬ 
tionsaufgaben  in  der  Schule  wie  zu  Hause  dienen. 
Um  endlich  eine  ungefähre  Bezeichnung  dessen  zu 
<reben,  was  von  den  gegebenen  Regeln  für  die  ein¬ 
zelnen  Gymnasialclassen  gehört,  dienen  römische, 
an  den  Rand  gesetzte  Zahlen.  Hier  unsere  Abwei¬ 
chungen  von  des  Verfs.  Ansicht  anzuführen,  dürfte 
unnütz  seyn,  da  gerade  hier  subjective  Ansicht,  be¬ 
dingt  durch  Erfahrung,  durch  den  Stand  und  das 
Verhältnis  der  Classen  (die  auf  den  verschiedenen 
Anstalten  ja  verschieden  sind),  sich  vorzüglich  gel¬ 
tend  zu  machen  berechtigt  ist.  Unter  den  Wer¬ 
ken,  denen  der  Vf.,  nach  seinem  eigenen  Bekennt¬ 
nisse,  hinsichtlich  des  Stoffes  das  Meiste  verdankt, 
finden  wir  auch  Reuscher,  während  Gryscirs  Theo- 
rie  des  lateinischen  Styles,  ein  überaus  wackeres 
Buch,  nicht  genannt  ist.  ^ 

Sollen  wir  nun  noch  einige  Bemerkungen  über 
Einzelnes  hinzufügen,  so  möchten  wir  zunächst  ta¬ 
deln,  dass  der  Verf.  hin  und  wieder  zu  wenig  sich 
der  Kürze  beflissen  hat.  Namentlich  gilt  diess  von 
den  deutschen  Uebersetzungen  der  gegebenen  Bey- 
spiele,  wo  oft  ein  latein.  Ausdruck  durch  mehrere 
deutsche  Wendungen  wiedergegeben  ist.  Derglei¬ 
chen  ist  mündlich  recht  gut,  aber  ein  Buch,  und 
eben  ein  Schulbuch,  wird  dadurch  leicht  ungebühr¬ 
lich  aufgeschwellt;  z.  B.  S.  2 ?5:  Grues  auctumno 
calidiora  loca  petunt ,  „die  Kraniche  begeben  sich 
(wandern,  ziehen)  im  Herbste  in  wärmere  Gegen¬ 
den.“  (Vgl.  S.  291,  292  u.  v.  a.)  Wozu  nutzt  die¬ 
ser  Zusatz?  Ueberhaupt  hätten,  namentlich  in  der 
Syntax,  schon  der  Abwechselung  wegen,  die  leich¬ 
tern  Bcyspiele  füglich  ganz  unübersetzt  bleiben  kön¬ 
nen.  —  Im  Ganzen  aber  müssen  wir,  wie  auch 
schon  aus  den  obigen  Bemerkungen  hervorgeht,  das 
Urtheil  Orelli’s,  „dass  Hr.  Bl.  seinem  Ziele  redlich 
nachgestrebt  habe,“  nicht  nur  aus  voller  Ueber- 
zeugung  unterschreiben,  Sondern  können  auch  den 
Wunsch  nicht  bergen,  dass  diess  tüchtige  Schul¬ 
buch  sich  einer  erwünschten  Verbreitung  sowohl 
in  öffentlichen  Anstalten,  als  namentlich  zum  Pri¬ 
vatgebrauche  zu  erfreuen  haben  möge. 

Druck  und  Papier  sind  lobenswerth.  Druck¬ 
fehler  sind  uns,  ausser  einigen  von  selbst  in  die 
Augen  fallenden  Setzerversehen,  nicht  aufgefallen. 

R,  53. 

Kurze  Anzeigen. 

Denkmäler  menschlicher  Tugend  und  Grösse,  in 
Darstellungen  aus  der  Geschichte  und  dem  täg¬ 
lichen  Leben.  Der  Jugend  zur  lehrreichen  Un¬ 


terhaltung  gewidmet  von  A.  H.  Petiscus,  Prof. 
Berlin,  Verlag  der  Buchhandlung  von  Amelang. 
i832.  IV  u.  524  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Sechs  und  achtzig  Erzählungen,  welche  als  eine 
mit  des  Vfs.  1826  herausgegebenen  und  in  unserer 
Lit.-Zeit.  1828.  No.  17'.  angezeigten  Schrift:  Men - 
schenwerth  in  Beispielen ,  in  Uebereinstimmung, 
aber  nicht  in  nothwendiger  Folge  stehende,  Fort¬ 
setzung  anzusehen  sind.  Die  Erzählungen,  grössten 
Tlieils  Charakterzüge  von  edeln  Personen  des  männ¬ 
lichen  und  weiblichen  Geschlechts,  beziehen  sich 
auf  Handlungen  edler  Aufopferung,  grossmüthiger 
oder  zarter  Unterstützung,  heldenmüthiger  Ent¬ 
schlossenheit,  freudiger  Anerkennung  des  Verdien¬ 
stes  und  auf  mehrere  andere  Aeusserungen  der  Tu¬ 
gend.  Manche  derselben,  wie  4.,  5.,  6.  u.  a.,  sind 
sehr  rührend;  viele  dürften  auch  von  Belesenen  zu 
den  weniger  bekannten  gezählt  werden.  Als  weni¬ 
ger  gehaltvoll  ist  dem  Rec.  nur  eine  einzige  vor¬ 
gekommen,  die  i5te,  Ernst  und  Scherz  überschrie¬ 
ben.  Dr.  Glockengiesser,  Arzt  bey  einem  Regi- 
mente,  dessen  Chef  der  König  von  Preussen,  Frie¬ 
drich  Wilhelm  I.,  selbst  war,  ausserte  auf  Befragen 
nach  der  Ursache  des  Todes  eines  oder  des  andern 
Soldaten,  er  sey  an  einem  Polipus  gestorben. 
Glockengiesser  ward  von  dem  Könige  wieder  nach 
Berlin  zurückgeschickt,  wo  er  eine  bedeutende  Pra¬ 
xis  hatte.  Einmal  sah  der  König  den  eben  nicht 
eleganten  Wagen  des  Arztes  vor  der  Thür  der 
Wohnung  eines  Patienten  stehen,  und  liess  den 
Doctor  durch  den  Kutscher  desselben  grüssen  und 
ihm  sagen,  dass  des  Doctors  Wägen  einen  Polipus 
habe.  —  Für  die  Unparleylichkeit  des  Vfs.  zeugen 
die  mit  beyfälligem  Urtheile  unter  No.  53.  und  ft. 
aufgenommenen  schönen  Züge  aus  Napoleons  Lelnm. 
Der  Vortrag  ist  fliessend  und  correct;  nur  S.  328 
beschafft  und  S.  4o2  .Beschaffung  sind  Provinzialis¬ 
men.  Das  Aeussere  ist  sehr  gefällig,  wie  schon  der 
Name  der  Verlagshandlung  erwarten  liess.  Z.  4. 

Rosalinde ,  oder  die  IV ege  des  Schicksals.  Den 

Töchtern  gebildeter  Stände  gewidmet  von  Karo - 

line  Stahl,  geb.  Dumpf.  Mit  einem  Titelkupfer. 

Nürnberg,  Verl,  von  Ebner.  i855.  VI  u.  262  S. 
8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Rosalinde,  die  Heldin  dieser  Schrift,  früh  ver¬ 
zogen,  daher  fehlerhaften  Neigungen  sich  hingehend, 
bereitet  sich  durch  jugendliche  7  ho rh eiten  manches 
traurige  Schicksal,  erhebt  sich  aber,  belehit  duich 
die  traurigen  Folgen  ihrer  Fehler,  aus  den  Vem  — 
rungen  und  macht  sich  eines  glücklichem  Looses 
würdig,  das  ihr  endlich  auch  an  der  Seite  eines 
braven  jungen  Mannes  zu  Theil  wird.  In  ihre  Le¬ 
bensgeschichte  sind  auch  Züge  aus  andern  guten 
und  schlechten  Charakteren  eingeflochten.  Da  die 
Erzählung  lehrreich,  fasslich  und  fliessend,  auch 
zuweilen  eine  kurze  psychologische  Bemerkung  em- 
gewebt  ist;  so  kann  diese  Schrift  reifem  Jungfrauen 
unbedenklich  in  die  Hände  gegeben  werden.  1  a- 
pier  und  Druck  empfehlen  sie  ebenfalls.  B.  n. 
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Staatengeschichte. 

Zwölf  Bücher  niederländischer  Geschichten  von 
Dr.  Heinrich  Leo.  Erster  Theil.  Halle,  bey 
Anton.  i832.  XVIII  u.  g5i  S.  gr.  8.  (4  Thlr.) 

Die  Geschichte  der  Niederlande  ist  in  neuerer  Zeit 
vielfach  und  von  sehr  verschiedenen  Standpunclen 
aus  durch  Deutsche  behandelt  worden,  und  Rec. 
glaubt,  dass  daran  nicht  allein  die  geographischen 
und  politischen  Berührungen  mit  Deutschland  und 
eben  so  wenig  allein  die  historische  Wichtigkeit 
jenes  Landes,  als  auch  die  dem  deutschen  Ernst  und 
Fleisse  zusagenden  Schwierigkeiten  des  Gegenstandes 
ihren  Antheil  gehabt  haben.  Der  deutsche  Gelehrte 
arbeitet  nun  einmal  für  die  ganze  Welt  und  bear¬ 
beitet  die  ganze  Welt.  Die  Geschichte  der  Ostmogolen 
und  der  Mandscliurey,  die  Turkey,  die  Geographie 
Afrika’s  und  das  Innere  Amerika’s  ist  gleich  sehrseine 
Domaine,  und  selbst  Prinzen  ziehen  aus,  um  zu  for¬ 
schen,  zu  entdecken  u.  zu  beschreiben.  Der  Deutsche 
ist  irgendwo,  u.  mit  Recht,  der  Grosshändler  der  Ge¬ 
lehrsamkeit  genannt  worden.  Dass  Hr.  Leo  zu  die¬ 
ser  rühmlichen  Compagnie  mit  gehöre ,  wird  kein 
Billiger  ihm  bestreiten.  Seine  Geschichten  Italiens 
und  des  Mittelalters  geben  ihm  Brief  und  Siegel 
darüber.  Die  Niederlande  haben  sich  nun  zum 
zweyten  Male  in  den  Vordergrund  Europa’s  und 
europäischer  Wichtigkeit  gestellt,  und  wenn  bey 
solcher  Gelegenheit  der  blödere  Blick  der  Masse 
nur  das  Nächste  betrachtet,  findet  der  Denkende 
Veranlassung  genug,  das  Warum  der  Erscheinung 
in  der  Vergangenheit  aufzusuchen.  Indessen  ver¬ 
dankt  dieses  Werk,  dessen  Druck  vor  den  Unruhen 
i35o  begann,  nach  der  eigenen  Angabe  des  Verf.s, 
seinen  Ursprung  nicht  der  neuern  Wichtigkeit  des 
Landes  (wenn  gleich  diese  ihm  in  anderer  Hinsicht 
zu  Statten  kommen  dürfte),  sondern  drey  andern 
Beweggründen,  mit  deren  Auseinandersetzung  die 
Vorrede  beginnt.  Diese  sind  nun,  kürzer  gefasst, 
l)  die  grössere  Vernachlässigung  der  altern  niederlän¬ 
dischen  Special -Geschichten  vor  der  Vereinigung, 
durch  die  deutschen  wie  durch  die  inländischen  Histo¬ 
riker,  oder  wo  diess,  wie  bey  Flandern,  Brabant 
und  Holland,  nicht  der  Fall  war,  wenigstens  die  Sel¬ 
tenheit,  die  wichtigem  "Werke  darüber  sämmllich 
in  Deutschland  zusammen  zu  finden  (so  dass  sie  auch 
der  Verf.  selbst  nicht  alle  hat  benutzen  können); 

Erster  Band. 


2)  liefern  diese  Staaten  manchen  wichtigen  Breytrag 
zur  Geschichte  des  deutschen  öffentlichen  und  Pri¬ 
vatrechtes,  der  bisher  noch  übersehen  worden  sey, 
und  3)  wollte  der  Verf.  die  Ungerechtigkeiten  wie¬ 
der  gut  machen,  zu  welchen  der  protestantische  Sinn 
gegen  die  Zeiten  der  herrschenden  sowohl  als  der 
um  ihre  Herrschaft  in  den  Niederlanden  kämpfen¬ 
den  katholischen  Kirche  vermocht  hat.  Recht  gut! 
Dass  der  Verf.  aber  S.  IX  die  katholische  Kirche 
selbst  „für  die  Quelle  eigenthiimlicher  geistiger 
Segnungen“  hält,  ist  eine  subjective  Ueberzeugung, 
über  welche  Rec.  sich  kein  Urtheil  erlaubt,  wenn 
er  auch  damit  vollkommen  einverstanden  ist,  „dass 
die  Form  und  Verfassung  der  katholischen  Kirche  für 
eine  gewisse  Zeit  allgemein  dem  germanischen  Eu¬ 
ropa  nothwendig  und  geistig  förderlich  gewesen  sey.“ 
Schon  nach  einer  flüchtigen  Ansicht  bemerkt 
man,  wie  selbstständig  der  Verf.  den  Plan  seines 
Werkes  angelegt  hat.  Während  v.  Kämpen  eine 
Provinz  (Holland)  zum  Mittelpuncte  seiner  Darstel¬ 
lung  macht,  und  an  diese  das  Wichtigere  der  an¬ 
dern  Länder,  und  freylich  in  viel  kleinerm  Um¬ 
finge  anschliesst  (denn  er  erreicht  S.  212  den  Punct, 
bis  zu  welchem  Hr.  L.  g5o  Seiten  braucht),  und  wäh¬ 
rend  Hr.  Ritter  Münch  die  Geschichte  des  Regen- 
ten-Stammes  Nassau-Oranien  zur  Plauptsache  macht, 
und  mit  diesem  Stamme  erst,  also  im  Ganzen  viel 
später,  in  die  Niederlande  selbst  kommt;  ist  es  hier 
eine,  bis  auf  einige  Ausnahmen,  vollständige  Ge¬ 
schichte  der  einzelnen  Territorien  von  ihrer  Aus¬ 
scheidung  aus  dem  karolingischen  Lotharingien  oder 
Lotharii  regnum  bis  zu  ihrer  Vereinigung  unter 
den  burgundischen  Herzogen.  Es  ist  diess  der 
Refrain  oder  versus  interccilaris  für  diese  Land¬ 
schaften,  wie  weiland  das  römische  Reich  (mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen)  der  Gesammt-Schlusspunct  für 
alle  aus  der  macedonischen  Wellmonarchie  hervor¬ 
gegangenen  Einzel-Staaten  war.  Die  oben  angedeu- 
leten  Ausnahmen  beziehen  sich  auf  Artois,  die  lim- 
burgischen  und  igeldernschen  Herrschaften,  Bent¬ 
heim  u.  s.  w.,  welche  jetzt  unter  Preussen  stehen,  und 
nur  hin  und  wiederund  gelegentlich  einmal  berück¬ 
sichtigt  werden.  Unter  den  drey  von  dem  Verf. 
oben  angegebenen  Gründen  der  Herausgabe  seines 
Werkes  dürfte  für  den  deutschen  Freund  der  Ge¬ 
schichte  leicht  der  erste  der  nachhaltigste  seyn;  denn 
es  mangelte  in  unserer  deutschen  Literatur  gewiss 
eines  Werkes,  welches  die  eigentliche  Vorgeschichte 
der  Niederlande  und  das  Entstehen,  so  wie  den  Paral- 
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lelismus  der  einzelnen  Staaten  aus  den  Quellen  nach- 
wies.  Es  hat  sich  diese  Bemerkung  dem  Rec. ,  der 
doch  eine  Reihe  von  Jahren  sich  auch  mit  Ge¬ 
schichte  beschäftigt,  beym  Lesen  des  Buches  selbst 
recht  aufgedrängt,  und  vor  Lesern,  welche  die 
Unermesslichkeit  des  historischen  Feldes  selbst  ken¬ 
nen,  erröthet  er  nicht,  zu  gestehen,  dass  er  an  das 
heu  quantuni  est ,  quod  nescirnus  mehrmals  ge¬ 
dacht  habe.  Wie  aufmerksam  der  Verf.  auch  auf 
Dinge  minderer  Bedeutung  gewesen,  zeigen  die  Be¬ 
merkungen  über  die  Schreibart  der  Eigennamen,  die, 
je  nachdem  sie  Deutschen  oder  Franzosen  angehö¬ 
ren,  bey  Fürstennamen  bald  das  eine  oder  das  an¬ 
dere  Tdiotn  bey  behalten,  z.  B.  also  entweder  Wil¬ 
helm  oder  Guillaume,  oder  Johann  oder  Jean,  bey 
bürgerlichen  aber  die  provinzielle  Namensform  Wil¬ 
lem  uüd  Jan  anwenden. 

Der  Verf.  hat  bey  seiner  Geschichte  des  Mit¬ 
telalters  eine  Gabe,  glücklich  zu  gruppiren,  bewie¬ 
sen;  diese  konnte  nun  hier  allerdings  weniger  ange¬ 
wendet  werden;  aber  der  Verf.  hat  wenigstens  eine 
geographische  Reihefolge  der  einzelnen  Staaten  ein- 
treten  lassen,  welche  die  Uebersicht  sehr  erleichtert. 
Dieser  erste  Band  enthält  nämlich  die  ersten  sechs 
Bücher  oder  die  Geschichte  der  einzelnen  nieder¬ 
ländischen  Landschaften  bis  zu  der  Herrschaft  des 
Hauses  Burgund,  und  zwar  (um  zugleich  die  Weit¬ 
läufigkeit  der  Behandlung  nach  Seiten  anzugeben) 
S.  i_566  im  ersten  Buche,  die  Geschichte  von  Flan¬ 
dern  und  Hennegau  bis  zur  Erwerbung  dieser  Pro¬ 
vinzen  durch  die  Hei  zöge  von  Burgund.  Das  zweyte 
Buch,  S.  067— 546,  schildert  die  Geschichten  von 
Lüttich ,  Luxemburg  und  Namur  bis  zu  den  Zei¬ 
len  Earls  des  Kühnen.  Das  dritte  Buch,  S. 547— 628, 
umfasst,  die  Geschichte  von  Brabant  und  Limburg, 
bis  auf  die  Vereinigung  mit  den  burgundischen 
Herrschaften.  Das  vierte  Buch,  S.  629  — 772,  die 
Geschichte  der  Grafschaften  Holland ,  Zeeland  und 
der  Herrschaft  Friesland  bis  ebendahin.  Das  fünfte 
Buch.  S.  775  —  896,  gibt  die  Geschichte  von  Geldern 
und  Zdtphen  bis  zur  Occupation  der  geldernschen 
Territorien  durch  Karl  den  Kühnen  1470.  Das 
letzte  Buch  endlich,  S.  897— g5i,  schildert  die  Ge¬ 
schichte  der  Stiftslande  von  Utrecht  bis  auf  Bischof 
David  von  Burgund.  Dass  jeder  dieser  grossen  Ab¬ 
schnitte  wieder  in  Capitei  und  Abschnitte  zerfällt, 
je  nachdem  eine  Erwerbung,  eine  neue  Dynastie, 
oder  sonst  ein  wichtigeres  Ereigniss  Epoche  macht, 
erleichtert  das  Lesen  und  Festhalten  des  Ganzen  sehr, 
und  unterbricht  durch  schickliche  Ruhepuncte  das 
mitunter  sehr  Eintönige  der  Darstellung.  Denn  nicht 
zu  leugnen  ist  es,  dass  die  ewigen  innern  Verwir¬ 
rungen  und  Fehden,  die  Kämpfe  nach  Aussen,  die 
Verbindungen  der  Grafen,  Bischöfe  und  Fürsten, 
bald  unter,  bald  gegen  sich,  bald  mit  Frankreich 
und  England,  bald  mit  den  deutschen  Reichsober¬ 
häuptern,  deren  mehrere  selbst  aus  jenen  Gegenden 
stammten,  aber  in  ihrer  Beziehung  zu  Deutschland 
nicht  weitläufig  geschildert  werden;  dass  ferner  die 
Factionen,  die  am  Ende  doch  auf  Adel  und  Bürger 


hinauslaufen,  wie  sie  sich  auch  nennen  mögen  (Schi¬ 
ringer  und  Vetkooper,  Hoek  und  Cabbeljauwer, 
Lockhorsten  und  Lichtenberger,  Bronckhorsten  und 
Heckeren  u.  s.  w.) ,  dass  die  Opposition  gegen  jede 
neue  Einrichtung,  die  nicht  vom  Volkswiileu  aus¬ 
gegangen  ,  die  Zänkereyen  zwischen  den  Zünften 
und  den  ihnen  gesetzten  Obrigkeiten,  wirklich  etwas 
sehr  Monotones  haben.  Wenn  man  also  gern  auf 
innere  Entwickelungsmomente  des  Volkes  und  der 
Verfassung,  oder  auf  merkwürdige  Sitten  und  Bräu¬ 
che,  oder  auf  das  Emporblühen  einzelner  Künste  und 
Wissenschaften  achtet;  so  ist  zu  bedauern,  dass  von 
diesen  letzten  namentlich  noch  viel  zu  wenig  gesagt 
ist,  und  zu  hollen,  dass  diess  in  einem  grossen  Cul- 
turtableau  am  Anfänge  des  folgenden  Bandes  zusam¬ 
mengefasst,  nachgeholt  erscheinen  werde.  Denn  sollte 
über  Malerey,  Baukunst,  Gesang,  Gelehrsamkeit 
sich  nicht  noch  mehr  beybringen  lassen  können,  als 
davon  bisher  gegeben  ist?  Da  man  es  hier  auch 
mit  geistlichen  Herrschaften,  wie  Lüttich  u.  Utrecht 
(welches  der  Verf.  von  vetus  trajectum  nach  einer 
S teile  von  Annal .  Bertin.  ableitet,  obgleich  er  auch 
die  bekanntere  Erklärung  von  trajectum  ulterius 
oder  ultraj  ectum  an  führt),  zu  thun  hat,  so  hat  man 
Gelegenheit,  die  Bemerkung  zu  machen ,  dass  es  eben 
in  diesen  Kirchengebieten  auch  um  nichts  ruhiger  her¬ 
geht,  das  Gutwohnen  unterm  Krummstabe  von  jener 
Zeit  also  noch  nicht  gilt.  Zu  vielen  andern  Ursa¬ 
chen  der  Unruhen  kamen  in  den  geistlichen  Landen 
noch  die  Bischofswahlen,  die  nicht  selten  zwistig, 
und  damit  oft  auf  längere  Zeit  dem  Lande  naehtlieilig 
waren.  Mit  französischem  Leben  in  Flandern  und 
Hennegau  beginnt,  mit  der  starrsten  Erscheinung 
deutschen  Lebens  in  Fi’iesland  scliliesst  dieser  Band. 

Hr.  Prof.  Leo  sucht  sich  nun,  wie  bey  jeder 
einzelnen  Landschaft,  so  auch  vorerst  bey  dem  Gan¬ 
zen  des  örtlichen,  nach  seinen  geographischen 
Bestimmungen,  so  wie  noch  des  historischen  Cha¬ 
rakters  zu  bemeistern.  Ja  er  bahnt  sich  in  den  Vor¬ 
bemerkungen  recht  sichtbar  eine  Brücke  aus  Italien 
nach  dem  Niederlande,  aus  der  man  schliessen  kann, 
dass  das  Analoge  zwischen  Italien  und  Niederlande 
den  folgerechten  Forscher  von  Italien  auf  jenes  Land 
leiten  musste.  Er  findet  in  dem  Reiche  Lothars, 
des  Karolingers,  wie  es  von  der  grossen  geistlichen 
Herrschaft  des  heiligen  Petrus  den  durch  Lombar- 
dien,  die  Schweiz  und  andern  nachmals  königl. 
burgundischen  Territorien  hindurch,  den  Rhein 
hinab  bis  Lothringen  und  zu  den  niederländischen 
Küstenlandschaften  bis  nach  Friesland  hin,  in  der 
Geschichte  einen  sehr  bestimmten,  sie  von  andern 
Gegenden  auszeichnenden  Charakter  gibt.  Die  Stelle 
verdient  wohl  ausnahmsweise  eine  wörtliche  Mitlhei- 
lung:  „Ueberall  in  diesen  Landen  regt  sich  in  den 
Niederungen  und  an  den  Strömen  bürgerliche  Kraft, 
die  nach  individueller  Gestaltung  ihrer  Verhältnisse 
unter  freystädtischen  Verfassungen  stiebt;  die  Hö¬ 
henzüge  sind  aber  bald  freyer  Landesgemeinden, 
bald  eines  tapfern ,  auf  Recht  und  individuelle  Frey¬ 
heil  trotzigen  Adels  Geburtsland;  nirgends  im  übii- 
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gen  Europa  sind  solche  kühn  aufstrebende  Naturen 
in  solcher  Menge,  so  raaniiiclifaltige  politische  Ver¬ 
eine  in  so  eigentümlicher  Derbheit  zu  finden,  wie 
in  diesem  Grosslotharingien  j  es  ist  das  Heizland  un- 
sers  Weltteils;  und  die  toskanischen,  lombardischen, 
provemjalischen  Städte,  Savoyens  und  der  Franche- 
Comte ,  so  wie  Oberlothringens  Ritterschaft,  der 
Schweiz  freye  Bünde,  des  Rheinstroms  reiches  Bur¬ 
ger  -  und  Adelsleben,  Niederlothringens,  der  fran¬ 
zösischen  Marken  und  der  alten  Utrechter  Diöcesan- 
lande  Städte  und  Landvolk  mit  ihrem  Reichthume, 
ihrer  Geistigen  und  gewerblichen  Rührigkeit,  ihrem 
Frey  hei  tsmuthe  und  unbeugsam  aufstrebenden  Sinne, 
bilden  die  edelste  Perlenschnur  der  europäischen 

Völkergeschiehle.“ 

Wenn  der  Verf.  als  Anfangspunct  seiner  Dar¬ 
stellung  für  jede  Provinz  den  Moment  wählt,  wo 
sie  sich  in  grösserer  politischer  Eigentümlichkeit 
aussondert ,  so  ist  zugleich  damit  immer  eine  Schilde¬ 
rung  der  geographischen  Bestand  teile  und  Umgren¬ 
zungen  verbunden,  welche  mitunter  freylich,  aus 
Mangel  an  Nachrichten,  lückenhaft  oder  zweifelhaft 
ausfallen  konnte,  immer  aber  einen  trefflichen  ßey- 
trag  zur  mildern  Geographie  jener,  in  dieser  Hin¬ 
sicht  noch  so  wenig  erforschten  Länder  gewährt. 
Der  Verf.  gibt  d  ie  gewiss  sehr  erfieuliclie  Hoffnung, 
dass  er,  in  Folge  eines  gewonnenen  bestimmtem  In¬ 
teresses  an  der  allen  Gaugeographie  jener  Gegenden, 
eine  Gaukaite  der  Niederlande  nebst  Erläuterungen 
und  Belegen  besonders  herausgeben  werde,  sobald 
er  seine  Sammlungen  darüber; einigermaassen  für  ab¬ 
geschlossen  betrachten  könne;  diess  wird  sich  dann 
sehr  passend  an  Ledeburs  treffliche  Untersuchungen 
über  die  Bructerer  auch  geographisch  anreihen.  Rec., 
der  im  Bedürfnisse  darnach  sein  Chrom  Gottwicense 
aufgeschlagen,  hat  dort  freylich  nur  höchst  dütftige 
Befriedigung  gefunden.  Dessen  ungeachtet  muss  der 
Leser  de$  Werkes  unerlässlich  auch  eine  neuere 
Karte  der  Niederlande  zur  Hand  nehmen. 

Was  die  Quellen  betrifft,  so  sind  sie  meist 
inländische,  das  heisst,  jenen  Gegenden  selbst  ange- 
höi  ige,  und  unter  dem  Texte  selbst  in  der  O  riginal- 
sprache  citirt;  dort  finden  auch  eine  Anzahl  kleiner 
genealogischer  Tabellen  ihren  Platz,  die  indess  eine 
synchronistische  Regenlentabelle  der  verschiedenen 
Staaten  noch  gar  nicht  entbehrlich  machen.  Wenn 
manchmal  Stellen  aus  den  Quellen  in  den  Text 
mit  übergegangen  sind,  oder  die  Erzählung  seihst  in 
Untersuchung  und  Forschung  überzugehen  scheint; 
so  mag  sich  diess  aus  dem  Bestreben,  dem  Leser 
recht  deutlich  zu  werden,  erklären  lassen.  Von  den 
Neuern  sind  gegen  das  Eude  auch  noch  v.  Kämpen 
und  E.  Münch  einige  Male  angeführt. 

Die  vielen  Wiederholungen,  welche  der  Plan 
des  Veif.s  mit  sich  führen  musste,  indem  die  ein¬ 
zelnen  Staaten,  die  doch  immer  die  meisten  Berüh¬ 
rungen  unter  sich  halten,  neben  einander  einzeln 
dargestellt  weiden,  sind  durch  Verweisungen  nach 
vor  -  und  rückwärts  fast  immer  glücklich  vermieden. 
Die  Entwickelungen  der  Verfassungen  nach  Zünften, 


mit  ihren  Decanen,  ständischen  Corporationen  (wo- 
bey  es  merkwürdig,  dass  die  Geistlichen  meist  spa¬ 
ter,  als  Adel  und  Bürger,  an  der  Standschaft  Tneil 
nehmen)  ist  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Bey  Einigen,  wo  der  Verf.  selbst  nicht  ins  Klare 
gekommen  ist,  wie  z.  B.  S.  468,  die  vocationes  ad 
annulum  palatii,  wird  diess  wenigstens  nicht  durch 
Conjecturen  nach  beliebter  Art  Anderer  ergänzt. 

In  das  Einzelne  getraut  sich  Rec.,  bey  dem  en¬ 
ger  zugemessenen  Raume,  nicht  mehr  einzugehen, 
ob  er  gleich  noch  hin  und  wieder  eine  Frage  oder 
eine  Bemerkung  auf  dem  Herzen  hätte.  So  ist,  um 
nur  eines  anzuführen,  des  Ereignisses  wie  derZüder- 
see  gegen  Ende  des  dreyzelmten  Sec.  aus  einem 
Binnensee  ein  Meerbusen  wurde,  und  auf  jeden  Fall 
in  der  Geographie  und  dem  Territorialsysteme  von 
Holland  und  Friesland  bedeutende  Veränderungen 
hervor brachte,  bey  jenen  Ländern  nicht  gedacht. — 
Ueber  den  Styl  eines  so  geübten  und  bekannten  Hi¬ 
storikers  zu  sprechen,  ist  eigentlich  unnölhig;  wäre 
eine  Bemerkung  zu  machen,  so  beträfe  sie  höchstens 
die  Einmischung  fremder  Wörter,  wie  S.  216:  tem¬ 
poräres  Arrangement,  Terrain,  S.  63o:  Bornirtheit 
(von  welcher  S.  629  bemerkt  wird,  dass  ein  gewis¬ 
ser  Grad  derselben  zu  jeder  Gattung  der  Trefflich¬ 
keit  gehöre);  S.  7m  :  Deteriorirung;  S.  554:  tyosti- 
ren  (was  sich  jedoch  selbst  erklärt) ,  und  etwa  deut¬ 
sche  Formen,  wie:  Instandhaltung,  der  geherzegte 
Bruder  u.  s.  w. 

Druck  und  Papier  sind  schön;  Druckfehler 
wenige.  Dem  zweyten  Bande  dieses  ausgezeichneten 
Werkes,  welcher  die  Geschichte  bis  zum  Jahre  i-85o 
führen  soll,  sieht  Rec.  mit  umso  grösserem  Verlan¬ 
gen  entgegen,  als  er  den  bekannten  Ereignissen  nach 
noch  viel  interessante  Schilderungen  herbeyführen 
muss,  i!.  Männer  in  den  Vordergrund  der  Bühne  bringt, 
welche  sich  leicht  mit  den  glänzendsten  historischen 
Gestalten  Italiens  messen  können.  — 200  — 

Kurze  Anzeigen. 

Sendschreiben  an  Seine  Gnaden,  den  hochw.  Hin. 
Erzbischof  von  Frey  bürg,  tDr.  Bernhard  Boll, 
in  Beziehung  auf  das  bey  der  römisch-katholischen 
Priesterweihe  zu  beschwörende  Glaubensbekennt- 
niss.  Mit  sechs  Bey  lagen,  von  Dr.  Karl  Alexan¬ 
der  Freyherrn  v.  Re  ich  l  in- M  eidegg,  ordern], 
öflentl.  Prof,  (der  Theologie)  an  d.  Universität  Freyburg  u.  s  w. 
Freyburg,  in  der  Universitäls-ßuchhandl.  1802. 
56  S.  8.  (8  Gr.) 

Der  Freyherr  v.  Reichlin-  Meldegg  war  der 
Partey  der  römischen  Curie  längst  verdächtig.  Schon 
seit  mehrern  Jahren  hatte  der  Erzbischof  von  Frey¬ 
burg  bey  dem  Ministerio  zu  Karlsruhe  Schritte  ge- 
than,  ihn  von  der  Universität  zu  entfernen.  Die 
von  R.M.  lierausgege  bene  Kii  chengeschichte  gab 
die  Gelegenheit  zum  Vorschreiten  von  Seiten  des 
erzbischöflichen  Ordinariats.  Der  Erzbischof  Boll 
legte  dem  Verf.  unter  d.  28  Juny  1 83 1  die  Fragen 
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vor:  ob  er  sich  zum  Inhalte  des  ersten  Bandes  sei¬ 
ner  Kirchengeschiclite  bekenne,  und,  wenn  dieses 
der  Fall  sey,  ob  er  zu  einem  Widerrufe  und  zur 
neuen  Ablegung  des  bey  seiner  Priesterweihe  be¬ 
schworenen  Glaubensbekenntnisses  sich  entschliessen 
wolle.  Der  Verf.  antwortete  unter  d.  5.  July  i83i, 
er  könne  sich  weder  zum  Widerrufe  seiner  Behaup¬ 
tungen  in  seiner  Kirchengeschichte,  noch  zu  einem 
neuen  Glaubensbekenntnisse  verstehen,  so  lange  er 
nicht  die  in  Frage  stehenden  Sätze  kenne,  und  das 
Irrthümliche  derselben  erwiesen  sehe.  Auf  eine  An¬ 
gabe  oder  Widerlegung  dieser  Sätze  liess  sich  der  Erz¬ 
bischof  nicht  ein,  sondern  stellte  unter  d.  7.  July 
dem  Verf.  die  einfache  Frage:  ob  er  —  noch  alles 
jenes  mit  aufrichtigem  Herzen  glaube,  was  er  bey  sei¬ 
ner  Priesterweihe  zu  glauben  beschworen  habe?  (Zu 
gleicher  Zeit  hatte  der  Erzbischof  Klagepuncte  gegen 
(ies  Verf.s  Kirchengeschichle  beym  Ministerio  ein- 
o-ereicht,  auf  welche  sich  R.M.  unter  dem  2.  Aug. 
verantwortete,  und  zugleich  bat,  das  Ministerium 
möge  ihn  in  die  philosophische  Facultät  versetzen 
nncF  die  eben  erledigte  Professur  der  historischen 
Hülfswissenschaften  übertragen,  wo  er  dann  ferner 
keine  Vorlesungen  über  Kirchengeschichte  oder 
Theologie  halten  wolle.  Jene  Klagepuncte  und  diese 
Verantwortung  findet  man  liier  nicht.) 

Dem  Erzbischöfe  antwortete  der  Verf.  in  einem 
ausführlichen  Sendschreiben  unter  d.  3i.  December 
1801,  und  erklärte,  dass  er  das  bey  der  Weihe  zum 
katholischen  Priester  Beschworene  nicht  nochmals 
zu  bejahen  und  zu  beschwören  vermöge.  Zugleich 
aber  führte  er  auch  die  Sätze  jenes  Glaubensbekennt¬ 
nisses  an,  die  er  nicht  mehr  unteischi eiben  könne, 
und  legte. die  Gründe  seiner  Ueberzeugung  dar.  Auf 
diese  Eingabe  folgte  der  Beschluss  des  Erzbischofes 
vom  i5.  Januar  i85a,  da ss  R.M.  die  Urkunde  über 
die  empfangene  Priesterweihe  dem  erzbischöflichen 
Ordinariate  zurückgeben  möge,  „indem  sie  ihm  von 
keinem  Gebrauche  mehr  seyn  könne.“  Darauf  er¬ 
klärte  R.M.  unter  d.  19.  Februar,  diese  Rückgabe 
sev  unnöthig,  da  er  an  demselben  Tage  dem  evan¬ 
gelischen  Decanate  zu  Freyburg,  dem  Ministerium 
des  Innern  und  der  Universitätscuratel  seinen  Uebei  — 
tritt  aus  der  römischen  Kirche  in  die  evangelische 

angezeigt  habe.  .  ,  . 

Sämmtliche  liier  genannte  Actenstucke  sind  in 
dieser  Schrift  abgedruckt.  Das  Sendschreiben  an  den 
Erzbischof  vom  5i.  December  1801  steht  jedoch 
voran,  als  das  wichtigste  Document,  in  welchem  der 
Verf.  anzeigt,  was  er  in  dem  Bekenntnisse,  das  er 
bey  der  Priesterweihe  beschworen  habe ,  nicht  mehr 
billigen,  und  warum  er  es  nicht  billigen  könne. 
Die  andern  Stücke,  denen  noch  das  fragliche  Glau¬ 
bensbekenntnis  deutsch  und  lateinisch  beygegeben 
ist,  bilden  die  Beylagen. 

Der  Geisfder  Kirchengeschichte  R.M.s ,  und  die 
darin  vorgetragenen  Ansichten  sind  bekannt,  und 
die  Schicksale  und  Talente  des  Verf.s  sind  längst 
Gegenstand  allgemeiner  Aufmerksamkeit.  Rec.  ent¬ 


hält  sich  daher,  etwas  darüber  zu  sagen.  Nur  die¬ 
ses  sey  liier  bemerkt,  dass  jeder  Unbefangene  die 
Ueberzeugung  fassen  muss,  dass  der  Verf.  aus  wah¬ 
rer,  wohlbegründeter  Ueberzeugung  und  aus  treuer 
Wahrheitsliebe  zur  evangelischen  Kirche  übergetre¬ 
ten  ist.  Ein  Proselyt  von  diesem  Geiste,  Talenten 
und  Kenntnissen  ehrt  die  evangelische  Kirche  mehr, 
als  der  Uebertritt  einer  ganzen  Menge  schwacher, 
übel  berichteter,  schwärmerischer,  oder  von  politi¬ 
schen  Motiven  bewegter  Protestanten  den  Ruhm  der 
katholischen  Kirche  verherrlichen  kann.  R.M.  be¬ 
stätigt  den  bekannten  Ausspruch  aufs  Neue,  dass  ein 
gründliches  Studium  der  Kirchengeschichte  die  beste 
Verwahrung  vor  dem  Hange  zum  Katholicismus  sey. 

Dieses  Studium  ist  aber  auch  die  beste  Ver¬ 
wahrung  vor  dem  starren  Festhalten  des  Buchsta¬ 
bens  der  öffentlichen  Bekenntnisse  der  evangelischen 
Kirche,  und  der  lieblosen  Verketzerung  derer,  wel¬ 
che  von  diesem  Buchstaben  abzuweichen  sich  ge¬ 
drungen  fühlen.  Reichlin-Meldeggs  Beyspiel  aber 
mag  uns  warnen,  dass  wir  nicht  die  Bestrebungen 
fördern,  eine  geistliche  Hierarchie  in  der  evangeli¬ 
schen  Kirche  aufzurichten.  Leicht  möchte  sonst 
nach  fünfzig  Jahren  auch  ein  Ordinariat  des  hoch¬ 
würdigsten  evangelischen  Landesbischofs  einem 
zweyten  Reichlin-Meldegg  seinen  Ordinationsschein 
abzufordern  wagen.  R.  11* 

Ausführliche  Geschäfts- Anweisung  für  angehende 
Volksschullehrer  und  Schulamts  -  Candidaten 
im  Königreiche  Sachsen.  Nach  den  bestehenden 
Gesetzen  bearbeitet  von  Wilhelm  Haan,  Rector 
zu  Frauenstein.  Leipzig,  Hinrichssche  Buchhandl. 

i83i.  XII  u.  i64  S.  8.  (12  Gr.  Subscr.  Pr.) 

Für  die  auf  dem  Titel  genannten  Personen  nicht 
nur,  sondern  auch  für  diejenigen,  welche  sich  mit 
dem  Gesetzlichen,  hinsichtlich  der  Schullehrer  im 
Königreiche  Sachsen,  bekannt  machen,  und  nötliige 
Verbesserungen  einleiten  und  befördern  helfen  wol¬ 
len,  eine  brauchbare  Schrift.  Nach  Angabe,  der 
Ober  -  und  Unter  -  Behörden  des  königl.  sächs. 
Schulstandes,  wird  in  drey  Theilen  von  den  Pflich¬ 
ten,  von  den  Amtsverrichtungen  und  \  ortheilen 
und  von  den  Belohnungen  und  Bestrafungen  der 
königl.  sächs.  Schullehrer  gehandelt.  Angehängt 
sind  mehrere  Schemata  zu  Tabellen,  Quittungen 
u.  s.  w.,  so  wie  ein  Sachregister.  —  Bey  dieser  ge¬ 
ordneten  Sammlung  aller  auf  das  königl.  sächsische 
Schulwesen  Bezug  habenden  Stellen  aus  den  Ge¬ 
setzen  sind  nicht  nur  der  Codex  Augusteus  und 
dessen  Fortsetzungen,  die  erneuerte  Schul-Ordnung 
von  1 770,  die  Schul-Generalien ,  die' Gesetz-Samm¬ 
lung,  königl.  Maudate,  Kirchenraths -Rescriptc  u. 
s.  w.  benutzt,  sondern  auch  v.  W eher  und  v.  Ao- 
hel  berücksichtigt  worden.  S.  70  und  71  gelautet 
statt  gelautet,  ist  unstreitig  ein  Druckfehler.  Das 
Imperfectuni  geht  ja  regelmässig 5,  also  muss  auch 
das  Part.  Perf.  so  gebildet  werden. 

•v 
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Philosophie. 

Georg  Wilhelm  Friedrich  Hegels  WerTce,  Voll¬ 
ständige  Ausgabe  durch  einen  Verein  von  Freun¬ 
den  des  Verewigten.  Erster  Band.  Philosophi¬ 
sche  Abhandlungen.  Herausg.  von  Dr.  K.  L. 
Michelet.  Zweyter  Band.  Phänomenologie  des 
Geistes.  Herausg.  von  Dr.  Joh.  Schulze.  Eilf- 
ter  und  Zwölfter  Band.  Vorlesungen  über  die 
Philosophie  der  Religion.  Herausg.  von  Dr.  Phil. 
Marheinelc  e.  Berlin,  Verlag  von Duncker  und 
Humblot.  1802.  gr.  8. 

Das  Unternehmen,  die  "Werke  eines  Philosophen 
von  Bedeutung  gesammelt  herauszugeben,  kann 
nicht  anders  als  mit  Beyfall  auch  von  Solchen  auf¬ 
genommen  werden,  die  sich  nicht  zu  den  unbe¬ 
dingten  Anhängern  dieses  Philosophen  zählen.  Wir 
rechnen  mit  Zuversicht  darauf,  dass  gegenwärtige 
Gesammtausgabe  von  Hegels  Schriften  und  Vorle¬ 
sungen  wesentlich  dazu  beytragen  wird,  diesen 
Denker  richtig  zu  würdigen  und  die  Früchte  sei¬ 
ner  Bemühungen  zu  ernten.  Dem  Aberglauben 
seiner  Schüler,  als  sey  seine  Philosophie  die  allein 
wahre  und  kanonische,  bey  der  es  fortan  sein  Be¬ 
wenden  haben  müsse,  wird  durch  dieses  Unter¬ 
nehmen  ganz  und  gar  kein  Vorschub  geleistet, 
wohl  aber  die  Einsicht  eben  so  sehr  in  die  Gren¬ 
zen,  wie  in  den  wahrhaft  positiven  Gehalt  dieser 
Philosophie  erleichtert  werden. 

Was  uns  in  den  vorliegenden  zwey  ersten 
Bänden  geboten  wird,  sind  diejenigen  Schriften 
des  dahingeschiedenen  Denkers,  welche  der  wis¬ 
senschaftlichen  Befestigung  und  Abschliessung  sei¬ 
nes  Systems  vorangehen,  und  das  Werden  oder 
den  Process  der  Entstehung  desselben  enthalten. 
W  as  die  äussere  Anordnung  betrifft,  so  müssen 
wir  es  als  zweckwidrig  tadeln,  dass  uns  diese  Schrif¬ 
ten  noch  nicht  vollständig  gegeben  werden.  Nur 
diejenigen  Abhandlungen  aus  dem  kritischen  Jour¬ 
nale  der  Philosophie  sind  aufgenommen  worden, 
di«  sich  äusserlich  als  selbstständige  ankündigen; 
die  Recensionen  hat  man  einer  spätem  Folge,  wo 
sie  mit  den  Recensionen  aus  Hegels  spätem  Le¬ 
bens-  und  Lntwickelungsperioden  zusammengestellt 
erscheinen  sollen,  vorzubehalten  beliebt.  Unsers 
Erachtens  hatte  diese  ausserliche  Unterscheidung 
Erster  Band. 


der  weit  wichtigem  innern,  welche  durch  den  Un¬ 
terschied  jener  Perioden  selbst  gegeben  wird,  nach¬ 
stehen  sollen.  Auch  in  der  Zusammenstellung  der 
dem  ersten  Theile  einverleibten  Abhandlungen  selbst 
hat  sich  die  Lust  des  Systematisirens  auf  eine  un¬ 
angenehm  auffallende  "Weise  geltend  gemacht.  Da 
das  vernehmlichste  Interesse  dieser  Abhandlungen 
in  der  Anschauung  liegt,  die  sie  von  der  Selbst¬ 
entwickelung  des  Hegelschen  Geistes  gewähren,  so 
war  die  streng  chronologische  Anordnung  die  na¬ 
türliche;  Hr.  Michelet  aber,  dem  die  Herausgabe 
dieses  Theils  übertragen  war,  hat  eine  solche  vor¬ 
gezogen,  die  auf  der  Voraussetzung  zu  beruhen 
scheint,  dass  dieselben  als  Theile  eines  und  dessel¬ 
ben  Würkes  betrachtet  werden  sollen.  —  Der 
zweyte  Theil  enthält  einen  (was  gleich  sehr  auch 
von  den  andern  Theilen  zu  rühmen)  sehr  correc- 
ten  und  daher  in  jeder  Hinsicht  dankenswerthen 
Abdruck  der  Phänomenologie  des  Geistes,  eines 
"Werkes,  dessen  erste,  bisher  einzige  Ausgabe,  be¬ 
kanntlich  aus  dem  Buchhandel  verschwunden,  und 
überdiess  durch  einen  äusserst  fehlerhaften  Druck 
und  ein  in  jeder  Hinsicht  abschreckendes  Aeussere 
verunziert  war. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  in  seiner  nun¬ 
mehrigen  äussern  Gestalt  der  Inhalt  dieser  beyden 
Bände,  insbesondere  aber  der  des  ersten,  zum  er¬ 
sten  Male  in  die  Hände  mancher  Leser  kommen 
wird,  denen  bisher  diese  Anfänge  der  Hegelschen 
Philosophie  unbeachtet  oder  unzugänglich  blieben. 
Jene  frühesten  Hegelschen  Schriften  haben  zur 
Zeit  ihres  ersten  Erscheinens  wenig  Aufsehen  ge¬ 
macht.  Der  Grund  davon  ist  leicht  zu  sehen. 
Was  darin  verständlich  war,  betrachtete  man  als 
Schelling  angehörig  und  zog  natürlich  vor,  es  aus 
dessen  eigenen  Schriften  zu  schöpfen.  Die  An¬ 
deutung  einer  eigen thiimlichen  Tendenz  aber,  die 
wir  jetzt  allerdings  nicht  mehr  umhin  können, 
darin  anzuerkennen,  ist  in  eine  schwerfällige  und 
ungeniessbare  Form  gehüllt,  die  noch  jetzt  das 
Studium  dieser  Abhandlungen  selbst  einem  mit 
Hegels  und  Schellings  Philosophie  Vertrauten  zu 
einem  nicht  ganz  leichten  macht.  Nicht,  als  liesse 
nicht  auch  diese  Form  selbst  den  kräftigen  und 
gediegenen  Geist,  der  sich  in  sie  hineinbildete, 
wahrnehmen  und  empGnden;  aber  wie  weniger 
Menschen  Sache  ist  es,  den  Geist  um  sein  selbst 
willen  aufzusuchen  uud  zu  studiren.  —  Eine  Aus¬ 
nahme  macht  in  Bezug  auf  diese  Schwerfälligkeit 
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der  Darstellung  die  Abhandlung :  Ufber  das  Ver¬ 
hältnis, s  der  Naturphilosophie  zur  Philosophie  über¬ 
haupt,  deren  höchst  gewandter  und  beredter  \  or 
trag  mit  dem  Vorträge  der  übrigen  so  auffallend 
contrastirt,  dass  er  allerdings  dem  Verdachte  Raum 
gibt,  dass  hier  eine  sonderbare  Verwechselung  vor¬ 
gegangen  ist,  denn  bekanntlich  sind  in  dem  Jour¬ 
nale,  aus  welchem  dieser  Aufsatz  entlehnt  ist,  die 
Hebeln  zugehörigen  Arbeiten  äusserlich  nicht  als 
solche  bezeichnet;  sondern  die  Herausgeber  haben 
bey  ihrer  Aussonderung  entweder  der  Tradition, 
oder  ihrem  eigenen  Urtheile  folgen  müssen. 

Die  drey  übrigen  Abhandlungen  des  ersten 
Bandes:  „Differenz  des  Fichte’ sehen  und  Schel- 
Zing sehen  Systemes,“  Glauben  und,  Wissen  oder 
die  Reflexionsphilosophie  der  Suhj ectivität “  und 
XJeber  die  wissenschaftlichen  Behandlungsarten 
! des  Naturrechts<(  enthalten  recht  eigentlich  Stu¬ 
dien,  von  Hegel  in  der  Absicht  unternommen,  um 
für  seinen  damaligen  philosophischen  Standpunct 
einen  streng  wissenschaftlichen  Ausdruck  zu  finden. 
Dieser  Standpunct  war  im  Wesentlichen  der  Schel- 
lingsche  aus  den  Jahren  1801  und  1802,  also  der¬ 
jenige,  dem  von  Schellings  Schriften  die  beyden 
Zeitschriften  für  speculative  Physik,  namentlich 
die  neuere,  die  Vorlesungen  über  die  Methode  des 
akademischen  Studiums,  und  etwa  noch  der  Bruno 
angeboren.  Wir  bemerken  diess  absichtlich,  weil 
Schellings  spätere  Schriften  :  Philosophie  und  Re¬ 
ligion ,  die  Darlegung  des  Verhältnisses  zu  Fichte, 
die  Aufsätze  in  den  meclicini sehen  Jahrbüchern 
u.  s.  w.  schon  einen  wesentlich  veränderten  oder 
weiter  gebildeten  Standpunct  enthalten,  auf  den 
ihm  Hegel  nicht  mehr,  wie  umgekehrt  Schelling 
Hegel’ n  nicht  mehr  auf  seinen  spätem,  nachgefolgt 
ist.  Wer  etwa  die  Systeme  beyder  Denker  m 
ihrem  Gegensätze  zu  einander  richtig  würdigen 
und  gründlich  analysiren  wollte,  dürfte  diesen  Um¬ 
stand  nicht  übersehen,  und  müsste  es  sich  angele¬ 
gen  seyn  lassen,  den  Punct  ihres  Auseinandei ge— 
hens  auch  geschichtlich  auf  das  schärfste  auszu¬ 
zeichnen.  Jener  Standpunct  aber,  auf  dem  wir 
Hegel,  damals  noch  eng  vereint  mit  Schelling,  hier 
stehen  sehen,  war  der  Moment  des  ersten  Aufgäh- 
rens  einer  grossen  und  unübersehbar  inhaltreichen 
Idee,  die  zu  der  wissenschaftlichen  Ausprägung, 
welche  sie  noch  nicht  erreicht  hatte,  mit  unwider¬ 
stehlicher  Gewalt  hindrängte.  Die  Schriften  bey¬ 
der  Denker  aus  den  vorhin  genannten  Jahren  ent¬ 
halten  diesen  Gährungsprocess ;  die  Idee  ringt  in 
ihnen  nach  wissenschaftlicher  Gestaltung,  aber  sie 
entbehrt  noch  diese  Gestaltung.  Hegels  Abhand¬ 
lungen  namentlich  geben  das  sonderbare  Schau¬ 
spiel  eines  Geistes,  der  im  eigentlichsten  Sinne 
nur  mit  sich  selbst  spricht;  ein  Publicum,  an  das 
sie  gerichtet  seyn  konnten,  dürfte  schwer  auszu¬ 
finden  seyn;  auch  wurden  die  polemischen  rI  heile 
derselben,  so  tief  einschneidend  oft  ihre  Kritik  uns 
erscheint,  von  denen,  gegen  die  sie  gerichtet  wa¬ 
ren,  nicht  etwa  nur  als  verfehlt,  sondern  geradezu 


als  Galimathias  behandelt.  Für  die  Nachwelt  aber, 
obgleich  diese  sie  besser  zu  würdigen  in  Stand  ge¬ 
setzt  ist,  konnten  sie  doch  auch  nicht  wohl  be¬ 
stimmt  seyn,  da  jener  Standpunct  eben  die  Noth- 
wendigkeit  seines  Uebergehens  in  andere  und  hö¬ 
here  an  sich  selbst  trug. 

Dass  man,  in  den  kritischen  Bemerkungen,  die 
Hegel  hier  von  der  Kantschen,  Jacob i’schen  und 
Fichte’schen  Philosophie  gibt,  keine  classische  Dar¬ 
stellung  dieser  Philosophie  zu  suchen  hat,  erhellt 
aus  dem  eben  Gesagten  von  selbst.  Gern  freylich 
möch  ten  uns  Hegels  fanatische  Anhänger  diess  über¬ 
reden;  insbesondere  scheinen  für  sie  jene  hin  und 
wieder  fast  an  das  Monströse  anstreifenden  Wun¬ 
derlichkeiten  des  Ausdrucks  und  des  Slyls  gar  nicht 
vorhanden  zu  seyn.  Doch  sind  selbst  diese  An¬ 
hänger,  was  den  Inhalt  betrifft,  aufrichtig  genug, 
einzugestehen,  dass  hin  und  wieder  die  Würdi¬ 
gung  jener  Vorgänger  ihres  Meisters  zu  ihrer  Voll¬ 
ständigkeit  auch  der  andern,  ergänzenden  Seite  be¬ 
dürfe;  wobey  sie  aber  zu  behaupten  nicht  unter¬ 
lassen,  dass  Hegel  diese  allenthalben  in  seinen  spä¬ 
tem  Schriften  gegeben  habe.  Wir  erkennen  wil¬ 
lig  den  grossen  Scharfsinn,  den  nicht  selten  über¬ 
raschenden  Tiefblick  an,  mit  welchem  Hegel  aus 
jenen  Systemen  das  seinem  damaligen  Standpuncte 
Gemässe  an  sich  heranzieht,  das  ihm  nicht  Ge¬ 
mässe  von  sich  abstösst.  Aber  wer  die  Systeme 
selbst  kennen  lernen  will,  den  würden  wir  gewiss 
nicht  auf  diese  Abhandlung  verweisen;  so  wenig 
wir  hinsichtlich  des  damaligen  Schellingschen  Stand- 
punctes  selbst,  auch  die  Abhandlung  über  die  Dif¬ 
ferenz  desselben  von  dem  Fichte’schen,  deren  Vor¬ 
trag  wir  vielmehr,  an  Klarheit  sowohl  als  Voll¬ 
ständigkeit,  weit  hinter  den  eigenen  Darstellungen 
Schellings  zurückbleibend  finden.  —  Die  Abhand¬ 
lung  über  die  wissenschaftlichen  Behandlungsweisen 
des  Naturrechts  ist  unter  allen  Schriften  aus  He¬ 
gels  frühester  Zeit  die  positivste,  sie  lehrt  am 
vollständigsten  den  Ideenkreis  kennen,  in  welchem 
sich  dieser  Denker  am  Beginne  seiner  wissenschaft¬ 
lichen  Laufbahn  bewegte,  und  die  geistigen  Inter¬ 
essen,  die  ihn  erfüllten.  Es  ist  die  Idee  des  Staa¬ 
tes  fast  im  Platonischen  Sinne,  die  er  hier  zu  ge¬ 
stalten  ringt,  des  höchsten  Inbegriffs  alles  geistigen 
Lebens,  umfassend  zugleich  Sitte  und  Religion, 
Kunst  und  Wissenschalt,  und  sich  selbst  vollbrin¬ 
gend  in  einem  dialektischen  Processe,  dessen  Reali¬ 
tät  unmittelbar  die  Weltgeschichte  ist.  >  Schade, 
dass  auch  dieser  gehaltreiche  und  tiefsinnige  Ver¬ 
such,  aus  welchem  man  indessen  schon  deutlich  den 
Sieg’hätte  weissagen  können,  den  später  in  Hegels 
Denkweise  die  Abstraction  des  Begriffs  über  das 
Princip  der  lebendigen  Individualität  davon  tragen 
sollte  —  in  ein  so  abschreckendes  Gewand  gehüllt  ist I 
Die  Phänomenologie  des  Geistes  ist  unstreitig 
unter  allen  Werken  Hegels  dasjenige,  worin  die 
Eigenthümlichkeit  seines  tiefen  und  starken  Geistes 
sich  am  reichsten  und  glänzendsten  offenbart,  und 
welches  daher  auch  allen  einigermaassen  für  phi- 
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losophische  Spekulation  empfänglichen  Lesern  die 
vielseitigsten  Interessen  bietet.  Der  Plan  dieses 
ßuehs  ist  allerdings  nichts  weniger  als  ein  aus  rei¬ 
ner,  wissenschaftlicher  Nothwendigkeit  stammender 
und  von  Willkür  freyer.  Geschichtliche  Elemente 
sind  darin  mit  psychologischen  und  mit  abstract 
metaphysischen  auf  eine  Weise  verbunden,  die 
von  einer  noch  sehr  unklaren  Vermengung  ihrer 
doch  so  verschiedenartigen  Principien  zeugt.  Wäre 
es  nur  darum  zu  thun  gewesen,  die  nothwencligen 
Gestaltungen  des  Bewusstseyns ,  das  sich  allmälig 
zur  Wissenschaft  und  Philosophie  in  Hegels  Sinne 
heraufbildet,  aufzuzeigen  5  so  würde  der  Kreis  der 
zu  betrachtenden  Gegenstände  ganz  anders  und 
weit  enger  gezogen  worden  se}m  ;  statt  einer  Phä¬ 
nomenologie  wäre  eine  Logik  in  dem  Sinne,  den 
Hegel  den  suhjectiven  nennt,  gegeben  worden,  un¬ 
gefähr  wie  er  sie  später,  auf  eine  Weise,  die  uns 
unstatthaft  scheint,  seiner  Metaphysik  einverwebt 
hat.  Aber  obgleich  der  Gedanke  üieser  Nothwen¬ 
digkeit  offenbar  zum  Grunde  liegt,  so  hat  Hegel 
doch  eine  reiche  Masse  geschichtlichen  und  empi¬ 
risch-psychologischen,  religiösen  und  ästhetischen 
Inhalts  in  die  Betrachtung  hineingezogen,  und  diese 
hierdurch  eigentlich  zu  einer  endlosen  gemacht. 
Vollkommen  mit  demselben  Rechte  hätte  die  Be¬ 
trachtung  noch  über  eine  doppelt  und  dreyfach 
grössere  Masse  solchen  Inhalts  erstreckt,  und  die 
gewählten  Eintheilungen  und  Hauptruhepuncte,  die 
doch  aus  der  eigentlichen  Wissenschaft  von  jenem 
Inhalte  entlehnte  oder  vorausgenommene  sind,  mit 
andern  vertauscht  werden  können.  Hegel  scheint 
diess  selbst  später  durch  den  Entschluss  anerkannt 
zu  haben,  bey  einer  nöthig  gewordenen  zweyten 
Auflage  das  Werk,  als  ein  durch  den  Standpunct, 
den  die  Zeit  seines  Entstehens  gab,  bedingtes,  ganz 
in  seiner  ersten  Gestalt  zu  lassen,  und  keine  wis¬ 
senschaftlichen  Verbesserungen  oder  Erweiterun¬ 
gen  damit  vorzunehmen.  Um  so  auffallender  ist 
es,  wenn  wir  dennoch  bemerken  müssen,  dass  der 
Gedankengang  dieses  frühem  Werkes  von  tief¬ 
greifendem  Einflüsse  auf  die  Gestaltung  seines  spä¬ 
tem,  eigentlichen  Systems  gewesen  ist,  dass  noch 
jetzt  seine  Schüler  eben  da,  wo  sich  dieser  Ein¬ 
fluss,  und  also  die  äusserliche  Bedingtheit  des  Sy¬ 
stems  selbst,  auf  das  deutlichste  nach  weisen  lässt, 
nichts  destoweniger  auf  der  Meinung  von  der  Un¬ 
fehlbarkeit  ihres  Meisters  beharren.  Oder  wäre 
es  nicht  handgreiflich,  wie  die  dialektische  Begriffs¬ 
bewegung,  die  Hegel  auch  später  in  seiner  Ency- 
klopädie,  und  sonst  allenthalben,  dem  „absoluten 
Geiste“  vorgezeichnet  hat,  durch  die  „Religion  der 
Kunst“  und  die  „offenbare  Religion“  hindurch 
zu  dem  „absoluten  Wissen“  eine  und  dieselbe  ist 
mit  dem  Gedankengange  des  letzten  Abschnitts 
der  Phänomenologie?  Wie  aber  kann  dieselbe 
Gestaltenfolge  oder  Stufenreihe,' die  für  den  Geist 
gilt,  in  so  fern  er  von  dem  Standpuncte  des  Be¬ 
wusstseyns  aus  betrachtet  wird,  auch  für  den  Geist 
gelten,  in  so  fern  er  an  sich  oder  nach  seiner 
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Wahrheit  betrachtet  wird?  —  Wir  müssen  in  die¬ 
sem  Sinne  auf  die  Phänomenologie,  oder  vielmehr 
auf  die  verkehrte  Uebertragung  ihrer  Lehren  in 
einen  Zusammenhang,  in  den  sie  nicht  gehören, 
die  Schuld  jener  unseligen  Aushöhlung  und  Ver¬ 
flüchtigung  aller  Realität  in  dem  Begriffe  des  ab¬ 
soluten  Wissens  schieben ,  welche  das  Hegelsche 
System  in- seiner  gegenwärtigen  Gestalt  zu  einem 
Gegenstände  der  Abneigung,  ja  des  Schauders  nicht 
blos  der  geistig  Schwachen  und  Kleindenkenden 
gemacht  hat. 

Eben  dieser  Umstand  aber,  dass  die  Phänome¬ 
nologie  die  Weltansicht,  für  welche  erst  später 
kanonische  Geltung  und  wissenschaftliche  Absolut¬ 
heit  usurpirt  worden  ist,  ausdrücklich  noch  als  eine 
einseitige,  von  einem  bestimmten  Gesichtspuncte 
aus  gefasste  gibt,  sichert  diesem  W^erke  in  dem 
Gefühle  und  der  Anschauungsweise  aller  Unbe¬ 
fangenen  einen  Vorzug  vor  den  spätem  Werken 
seines  Verfassers,  welcher  uns  sein  Wiedererschei¬ 
nen  in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  von  gan¬ 
zem  Herzen  freudig  begriissen  lässt.  W^er  dieses 
Buch  als  ein  reines  Erzeugniss  des  forschenden 
und  im  Forschen  schaffenden  Geistes  betrachtet, 
ohne  den  Anspruch,  ein  philosophisches  System 
daraus  zu  entnehmen,  der  findet  in  ihm  eine  un¬ 
erschöpfliche  Quelle  der  tiefsinnigen  und  geistvoll¬ 
sten  Anschauungen  über  alle  Gebiete  und  Gestal¬ 
ten  des  Geisteslebens,  Anschauungen,  die  ihm  zwar 
über  keine  dieser  Gestalten  einen  fertigen  und  ab¬ 
geschlossenen  Begriff,  wohl  aber  einen  Schlüssel  zu 
ihrem  Verständnisse  geben,  durch  dessen  richtigen 
Gebrauch  er  in  bisher  ungeahnte  Tiefen  dringen; 
kann.  Dass  die  Schüler  Hegels,  und  dass  Hegel 
selbst  nicht  selten  den  Missgriff  begangen  haben,  die 
genialen  Blicke,  welche  die  Phänomenologie  in  die 
Perioden  und  Formbildungen  der  Weltgeschichte 
thut,  zu  einer  abschliessenden  Theorie  über  die 
Bedeutung  der  Weltgeschichte  und  ihrer  Gestalten 
zu  stempeln,  thut  dem  Werthe  und  der  „erleuch¬ 
tenden  Kraft“  dieser  Blicke  selbst  keinen  Eintrag. 
Die  Phänomenologie  kann  ganz  abgesondert  von 
dem  spätem  Systeme  Hegels  betrachtet  werden, 
und  ist  ein  Werk,  der  Unsterblichkeit  würdig, 
auch  ohne  seine  Beziehung  auf  dieses  System.  Voir 
Seiten  des  Styls  und  der  Darstellung  steht  es  ohne 
Frage  am  höchsten  unter  allen  Schriften  seines 
Verfassers,  durch  die  feste,  gleichmässige  Haltung 
im  Ganzen  eben  so,  wie  durch  die  blühende  Fülle 
und  den  (apollinisch,  nicht  bacchisch)  begeisterten 
Schwung  der  Rede  im  Einzelnen.  Gewisse  Unbe¬ 
quemlichkeiten  des  Ausdrucks  sind  freylich  von 
Hegels  geistiger  Eigentümlichkeit  unzertrennlich; 
an  eigentlicher  Gewandtheit  und  Pracision  fehlt 
es  auch  liier,  und  das  durchgängige  Einmischen 
der  abstraclen  Kategorieen  gibt  allem,  was  Hegel 
schreibt,  das  Ansehen  einer  gewissen  Schwerfällig¬ 
keit  und  Trockenheit,  da  er  es  nie  dazu  gebracht 
hat,  die  Bedeutung  dieser  Kategorieen  vollkommen* 
in  den  unmittelbaren  Ausdruck  des  concreteu,  ge- 
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schichtliclien  Stoffes  aufzunehmen.  Aber  rniter  al¬ 
len  seinen  Schriften  ist  der  Phänomenologie  noch 
am  meisten  das  richtige  Maass  des  Vortrags  emge- 
präfft:  sie  ist  frey  von  dem  endlos  verwickelten 
Penodenbaue  der  frühem,  und  nur  theilweise  an¬ 
streifend  an  die  seltener  aufklärende  als  verdun¬ 
kelnde  Weitschweifigkeit  vieler  der  spätern  Schrit¬ 
ten.  Die  wissenschaftliche  Sprachweise  ist  auch 
liier  eine  werdende  und  in  der  Selbstbildung  be¬ 
griffene,  aber  eine  minder  willkürliche,  als  später, 
und  minder  von  dem  lebendig  fortfliessenden  Zuge 
des  Geistes  sich  ablösende  und  gewaltsam  zur  ty¬ 
pischen  stempelnde.  , 

Die  Vorlesungen  über  die  Philosophie  der 
Religion,  welche  den  zugleich  mit  den  beyden  er- 
sten°erschienenen  eilften  und  zwölften  Baud  füllen, 
hat,  was  ihren  Inhalt  betrifft,  Rec.  anderwärts  zum 
Gegenstände  einer  ausführlichem  Besprechung  ge¬ 
macht:  daher  er  hier  nur  noch  einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  Form  und  Darstellung  dieser 
Vorlesungen  beyzufügen  für  zulässig  hält.  —  Die 
Veröffentlichung  akademischer  Vorträge  durch  den 
Druck  hat  zwar  jederzeit  etwas  Missliches,  ist  je¬ 
doch  in  gegenwärtigem  Falle  leichter,  als  in  vie¬ 
len  ähnlichen,  zu  entschuldigen,  wegen  der  Schwie¬ 
rigkeiten,  die  Hegels  eigentliche  Druckschriften 
dem  Verständnisse  bieten.  Rec.  seinerseits  glaubt 
diese  Schwierigkeiten  überwunden  zu  haben,  und 
war  daher  von  vorn  herein  resignirt,  aus  den  Vor¬ 
lesungen  im  Ganzen  und  Wesentlichen  nichts  Neues 
zu  lernen,  zumal  da  Hegel  selbst  hin  und  wieder 
die  Andeutung  hat  fallen  lassen,  dass  er  das  Beste, 
was  er  vermochte,  in  seinen  Schriften  gegeben. 
Er  für  seine  Person  hätte  daher  wohl  wünschen 
können,  dass  man  ihm,  statt  der  ganzen  Breite  der 
Vorlesungen,  lieber  einzelne  Bruchstücke  und  Aus¬ 
züge  aus  denselben  hätte  darbieten  wollen,  solche 
Gegenstände  betreffend,  die  Hegel  in  seinen  Schrif¬ 
ten  zu  berühren  nicht  Gelegenheit  gefunden.  Die 
Gabe  eines  beredten,  mündlichen  Vortrags  hat  He¬ 
gel  nicht  besessen;  die  ihm  nachgeschriebenen  Hefte 
können  daher  auch  keinen  sonderlichen  Reiz  des 
Styles  und  der  Darstellung  bieten.  Ueberall  ein 
Ringen  des  Geistes  mit  dem  Ausdrucke,  nirgends 
eine  fr  eye  Herrschaft  über  denselben,  die  doch, 
wenn  das  Interesse  in  der  Darstellung  als  solcher 
besucht  wird,  allein  dieses  Interesse  hervorzurufen 
vermag.  So  sehr  der  wissenschaftliche  Gedanke 
bey  Hegel  ein  organisch  fortschreitender  ist,  so 
wenig  ist  es  der  unmittelbar  lebendige  oder  er¬ 
scheinende,  der  in  freye  Rede  heraustretende  Ge¬ 
danke.  Dieser  hat  vielmehr  bey  ihm,  einige  sel¬ 
tene  Momente  der  Erwärmung  und  Erhebung  aus¬ 
genommen,  etwas  Wirres  und  Willkürliches,  was 
die  Aufmerksamkeit,  statt  sie  zu  fesseln,  vielmehr 
unaufhörlich  wieder  abstösst.  Der  endlosen  Wie¬ 
derholungen  haben  wir  schon  gedacht;  so  wie  auch, 
dass  durch  sie  dennoch  der  Vortrag  noch  kein  po¬ 
pulärer  oder  leicht  verständlicher  wird.  —  Alles 
diess  aber  hält  uns  nicht  ab,  wenn  wir  das  Ver¬ 


hältnis  der  Philosophie  zu  dem  Zeitalter  erwägen, 
das  vollständige  Erscheinen  der  Vorlesungen  den¬ 
noch  willkommen  zu  heissen  und  den  Herausge¬ 
bern  für  die  treue  und  gewissenhafte  Mühe,  die 
sie  übernommen,  aufrichtigen  Dank  zu  zollen. 
Auch  der  zweckmässigste  und  verständigste  Aus¬ 
zug  würde  dem  Verdachte  Raum  gegeben  haben, 
dass  Wesentliches  und  Wichtiges  übergangen  wor¬ 
den  sey;  und  es  ist  besser,  dass  dieser  Verdacht 
ganz  zum  Schweigen  gebracht  wird;  besser  in  je¬ 
der  Hinsicht,  dass  denen,  die  in  die  Philosophie 
Eingang  suchen,  so  viele  Thüren,  als  nur  immer 
möglich,  geöffnet  werden.  —  Für  ihres  Verfassers 
Fleiss  und  Berufstreue  kann  man  nicht  umhin,  aus 
diesen  Vorlesungen  die  höchste  Achtung  zu  schö¬ 
pfen;  sie  sind  mit  einer  gleiclimässig  über  alle 
Theile  sich  verbreitenden  Sorgfalt  und  Gewissen¬ 
haftigkeit  ausgearbeitet,  die  andern  akademischen 
Lehrern  zum  Muster  dienen  kann.  Daher  sich 
denn  zum  Voraus  erwartefa  lässt,  dass  der  Schatz 
von  interessanten  und  gehaltreichen  Bemerkungen, 
den  sie  im  Einzelnen  darbieten,  allerdings  kein 
geringer  seyn  wird.  C.  11.  TV * 

Kurze  Anzeige. 

Vollständige  biblische  Geschichte ,  zunächst  für 
Schulen  und  Familien,  dann  besonders  für  Leh¬ 
rer,  Katecheten  und  Seelsorger  bearbeitet  von 
H.  J •  Elshoff ,  Religionslehrer  am  königl.  Gymna¬ 
sium  in  Bonn.  Zweyter  Tlieil:  Der  Gesetzbund 
Gottes  mit  den  Menschen.  Zweyte  Abtheilung: 
Israels  Fürsten  und  Propheten.  Mit  Eriaubniss 
der  Obern.  Bonn,  bey  Habicht.  1802.  XVIII 
Ü2o  S.  (10  Gr.) 

Der  erste  Tlieil  und  des  zweyten  Theiles  erste 
Abtheilung  sind  in  unserer  L.  Z.  i85i,  No.  186. 
kurz  beurtheilt  worden.  Auch  in  der  vor  uns  lie¬ 
genden  Abtheilung  hätte  der  Verf.  mehr  sichten 
sollen.  Alles  ist  viel  zu  breit  und  weitschweifig 
erzählt,  und  Dinge  sind  erwähnt,  welche  für  die 
Kinder  durchaus  nicht  gehören.  So  hätten  in  Ab¬ 
salons  Empörung,  S.  554,  die  drey  ersten  Ab¬ 
schnitte  wegbleiben  sollen,  weil  den  Kindern  nicht 
zu  wissen  nöthig  ist,  wie  viel  Weiber  David  ge¬ 
habt  habe,  dass  Absalons  Schwester  von  Amnon 
siindlich  geliebt  und  gemissbraucht  wurde,  und  dass 
Absalon  ein  Schafschurfest  gehalten  habe.  Ueber- 
haupt  scheint  der  Geist  zu  wenig  vom  Buchstaben 
geschieden  zu  seyn.  Auch  in  den  zur  Erhebung 
des  Gemüths  bestimmten  Liedern  sind  viele  Miss¬ 
griffe  gethan  worden.  Ausdrücke,  wie  S.  089: 
„  Elias  krafterfülltes  W  ort  hinkt  nicht  auf  bey  de 
Seiten oder  S.  458:  „Sieh,  ein  König  war  ver¬ 
messen!  Und  in  seinem  Uebermuthe  musst’  er 
Gras  wie  Ochsen  fressen,  das  war  ihm  die  Gottes¬ 
ruthe,“  —  können  schwerlich  zur  Erhebung  des 
Gemüths  beytragen.  Gute  Lieder,  wie  S.  5o5: 
„Willst  du  wahrhaft  Gott  gefallen“  u.  s.  w. ,  sind 
im  ganzen  Buche  äusserst  selten  zu  finden. 
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Römische  Literatur, 

Caii  Julii  Caesaris  Commentarii  de  hello  Galileo 
et  civili .  Für  die  Schüler  der  mildern  Classen 
deutscher  Gymnasien  bearb.  v.  Anton  Baum- 
starb,  Dr.  d.  Phil.  u.  Prof,  am  G}rmnas.  zu  Freyburg  etc. 
Freyburg,  Universitäts-Buchhandlung  und  Buch- 
druckerey  der  Gehr.  Groos.  i852.  XXXII  und 
587  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Xm  Laufe  der  letzten  zwanzig  Jahre  sind,  wenn 
wir  Textesabdrücke  wie  die  Tauchnit zschen  und 
Manheimer  mitrechnen,  wenigstens  eben  so  viele 
Ausgaben  des  Cäsar  in  Deutschland  erschienen, 
von  denen  die  bey  weitem  grössere  Zahl  ihre  Be¬ 
stimmung  durch  das  in  usum  scholarum  bezeich- 
nete.  Eine  vergleichende  Betrachtung  der  vorzüg¬ 
lichsten  dieser  letztem  Gattung  ist  aber  ganz  be¬ 
sonders  geeignet,  die  herrschende  Verschiedenheit 
der  Ansichten  über  die  passendste  Einrichtung 
zweckmässiger  Schulausgaben  der  classisclien  Schrift¬ 
steller  ins  hellste  Licht  zu  setzen,  da  unter  den 
bisherigen  Bearbeitern  der  Werke  Casars  für  die¬ 
sen  Zweck  Schulmänner  von  nicht  gewöhnlicher 
Gelehrsamkeit  und  Lehrerfahrung  erscheinen,  die 
mit  grossem  Fleisse  und  zum  Theile  wahrer  Liebe 
und  Begeisterung  für  ihren  Autor  die  Früchte 
langjähriger  Studien  und  Erfahrungen  in  ihren 
Bearbeitungen  aller  oder  einzelner  Schriften,  für 
den  Schulgebrauch  niedergelegt  haben.  Diese  Be¬ 
merkung  ist  aucli  Hrn.  Dr.  ß.  nicht  entgangen. 
In*  seiner,  ausführlichen  (XII  enggedruckte  Sei¬ 
ten  langen)  Vorrede  versucht  er  jene  Verschie¬ 
denheit  der  Ansichten ,  die  er  auf  drey  hauptsäch¬ 
lich  zurück  führt,  bis  auf  ihre  letzte  Quelle  und 
Ursache  zu  verfolgen;  und  zwar  erscheint  ihm  diese 
als  eine  doppelte:  ein  Mal  als  beruhend  „auf  der 
Verschiedenheit  der  Ansichten  über  den  Zweck 
des  Erlernens  der  alten  classisclien  Sprachen ;  und 
zweitens  als  entspringend  aus  den  höchst  schwan¬ 
kenden  Meinungen  über  den  Zweck  des  Schulun¬ 
terrichts  im  Allgemeinen.  Wir  übergehen  die 
weitere  Exposition  dieser  Sätze,  an  welche  der 
Herausgeber  (S.  IV)  sein  eigenes  Schul- Glaubens- 
bekenntniss  anknüpft,  welches  er  als  Resultat  auf¬ 
merksamer  Beobachtung  während  seiner  Lehrthä- 
tigkeit,  und  reiflichen,  unausgesetzten  Nachden¬ 
kens  über  den  sichersten  und  glücklichsten  Weg 
Erster  Band. 


seiner  schulmännischen  Bestrebungen  etwa  so  aus¬ 
spricht:  „Die  Schule  habe  nicht  blos  gründlich , 
sondern  möglichst  ausgedehnt  und  gemeinnützlich, 
und  sogegen  die  menschliche Mittelmässigkeit  und 
Alltäglichkeit  zu  wirken  und  —  anzukämpfen,  der 
classische  Unterricht  insbesondere  aber  habe  zwar 
Gründlichkeit  und  würdige  Beschäftigung  des  ju¬ 
gendlichen  Gemiiths,  allein  mindestens  in  gleichem 
Grade  mit  demselben  Nachdrucke  und  in  derselben 
Bedeutsamkeit  Erweiterung  der  gelehrten  Kennt¬ 
nisse  zu  geben  und  künftige  Brauchbarkeit  vorzu¬ 
bereiten,  namentlich  aber  auch  Sprachfertigkeit 
zu  verschaffen/4 

Diese  letztere  aber  zu  erlangen,  ist  nicht  mög¬ 
lich,  wenn  man  nicht  auch  Vieles,  also  ganze 
Werke  eines  Schriftstellers,  nicht  etwa  in  einem 
halben  Jahre  20  —  3o  Capitel  liest.  Um  diess  aber 
bewerkstelligen  zu  können,  reicht  ein  in  den  Hän¬ 
den  des  Schülers  befindlicher  blosser  Texlesabdruck 
schlechterdings  nicht  aus;  sondern  es  gehört  dazu 
eine  eigens  und  allein  für  sein Bedürfniss  berechnete 
Ausgabe  des  jedesmaligen  Autors.  Diese  Ueber- 
zeugung  th eil t  Rec.,  durch  eigene  Erfahrung  be¬ 
lehrt,  durchaus  mit  dem  Herausgeber.  Es  fragt 
sich  jetzt  nur,  wie  muss  nun  eine  solche  Ausgabe 
angelegt,  welche  speciellern  Grundsätze  dabey°be- 
folgt  werden,  und  wie  verhalten  sich  zu  diesen  die  be¬ 
reits  vorhandenen  Bearbeitungen  der  Werke  Casars? 
Ilr.  B.  scheidet  hier  zunächst  richtig  die  verschie¬ 
denen  Standpuncte  der  Bearbeitung  eines  Schrift¬ 
stellers  zum  Schulgebrauche  nach  der  Verschieden¬ 
heit  der  Schulclassen.  Anders  wird  sich  die  Inter¬ 
pretation  für  Tertianer,  Secundaner  und  Primaner 
gestalten  müssen.  Diese  über  einen  Leisten  zu 
schlagen,  eine  nicht  beyspiellose  Erscheinung,  ist 
eben  so  verkehrt  als  schädlich.  Nun  aber  sind 
Quarta,  Tertia  und  etwa  noch  Secunda  deutscher 
Gymnasien  die  Classen,  in  welchen  vorzugsweise 
Casars  Commentarien  gelesen  werden;  diese  Classen 
bilden  den  Uebergäng  von  der  empirischen  zur 
rationellen  Behandlung  und  Bearbeitung  der  alt- 
classischen  Sprachen.  Dem  gemäss  darf  also  eine 
Schulausgabe  des  Cäsar  sich  weder  in  das  ganz 
Triviale  verlieren,  noch  die  Kräfte  des  Schülers 
überbieten.  Sie  soll  und  muss  ihn  vorbereiten  für 
die  wissenschaftlichere  Auffassungs weise,  aber  nicht 
diese  selbst  ihm  bieten.  Ausgeschlossen  sind  also 
von  einer  solchen  Schulausgabe  des  Cäsar  im  All¬ 
gemeinen  :  wissenschaftliche  Untersuchungen,  die  bey 
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demWertbeu.  Reize  der  Neuheit  dennoch  nicht  durch 
das  Bedürfnis  des  Schälers ,  d.  h.  des  Tertianers, 
gefordert  werden.  Der  Herausgeber  begnüge  sich, 
m  sprachlicher  Hinsicht  das  zu  erklären,  wobey 
der  Schüler  Anstoss  finden  muss.  Die  Annäherung 
zu  einer  wissenschaftlichen  Lesung  des  Schriftstel¬ 
lers  wird  dagegen  dadurch  erreicht,  dass  man  den 
Schüler  überall,  wo  es  nur  thunlich  ist,  anleitet, 
den  Autor  nicht  blos  als  ein  lateinisches  Buch 
zu  lesen,  sondern  als  ein  schriftstellerisches  Indivi¬ 
duum  von  bestimmtem  Charakter  in  Gedanken  und 
Sprache  kennen  zu  lernen.“  Eben  deshalb  aber 
müssen,  wie  Hr.  B.  durchaus  wahr  hinzusetzt,  sich 
die  Anmerkungen  aber  auch  blos  direct  und  aus¬ 
schliesslich  auf  diesen  einzigen  Schriftsteller  be¬ 
ziehen.  Ein  Tertianer  oder  Secundaner  soll  und 
kann  den  Cäsar  nicht  der  Sprachanschauung  und 
kritischen  Uebung  wegen  lesen.  Vergleichungen 
mit  den  grammatischen  und  ästhetischen  Eigen¬ 
tümlichkeiten  anderer  Perioden  und  Schriftsteller, 
die  er  ja  nicht  kennt,  stören  und  verwirren,  statt 
ihn  zu  fördern. 

Wie  in  diesen  flüchtig  skizzirten  Grundsätzen 
stimmen  wir  Hrn.  ß.  auch  in  seinen  Urteilen  über 
seiner  Vorgänger  Leistungen  unbedingt  bey.  Wir 
kennen  und  anerkennen  Herzogs  Verdienst  um 
lateinische  Sprachwissenschaft  überhaupt  und  um 
die  Erklärung  des  Cäsar  insbesondere.  Aber  in 
seiner  Ausgabe  ist  über  die  Berücksichtigung  der 
erstem  die  letztere  ungebührlich  vernachlässigt, 
und  sein  Cäsar  kann,  als  Schulausgabe  betrachtet, 
nur  von  den  Händen  tüchtiger  und  —  fleissiger 
Primaner  von  Nutzen  seyn.  Für  mittlere  Classen 
ist  er  durchaus  unzweckmässig,  wie  Rec.  aus  viel- 
jähriger  Erfahrung  eingesehen  hat.  Wie_  soll  ein 
Tertianer  bey  der  Vorbereitung  auf  2—  5  Capitel 
sich  durch  diese  Masse  durchaus  wissenschaftlich 

gehaltener  Anmerkungen  hindurcharbeiten?  Braucht 

ia  der  Lehrer  selbst  Zeit  dazu;  Rec.  hat  hier  und 
da  einzelne  Bemerkungen  mit  seinen  Tertianern 
förmlich  durchgenommen,  und  es  hat  Zeit  und 
Mühe  genug  gekostet,  ehe  er  sie  dahin  brachte,  dass 
sie  wirklich  etwas  für  sie  Passendes  daraus  entnom¬ 
men  und  gelernt  hatten.  Von  Möbius  Arbeit  gilt 
ziemlich  dasselbe,  und  von  Heids  Leistungen  be¬ 
merkt  Hr.  B.  sehr  richtig,  dass  dieselben  zwar  mehr 
für  den  Schüler  berechnet,  aber  genau  genommen 
doch  wieder  nur  für  künftige  eigentliche  Philologen 
bestimmt  scheinen,  ein  Fehler,  an  welchem  nur 
allzu  viele  Arbeiten  dieser  Art  kranken. 

Wenn  nun  aus  dem  Gesagten  sich  schon  er¬ 
geben  dürfte,  welcher  Methode  der  Interpretation 
Hr.  B.  gefolgt  sey,  so  spricht  er  sich  (Vorrede 
S.  IX)  selbst  darüber  dahin  aus,  „dass 'ihm  bey 
seiner  Arbeit  genau  das  Beyspiel,  welches  der  (nun¬ 
mehr  verstorbene)  Bälme  in  seinem  Nepos  (Helm- 
städt  1800)  gegeben,  geleitet,  und  dass  er  sich 
dasselbe  ausdrücklich  bey  seinem  Cäsar  als  Muster 
'  aufgestellt  habe.  Wir  werden  weiterhin  Gelegen¬ 
heit  haben  zu  sehen,  in  wie  weit  liier  Hr.  B.  seine 


Arbeit  richtig  charakterisirt  habe.  Hinsichtlich  des 
Hähne9 sehen  Cornelius  Nepos  erlauben  wir  uns  je¬ 
doch,  unsere  Leser  auf  eine  in  diesen  Blattern 
gegebene  Beurtheilung  zu  verweisen. 

Hrn.  B.s  Ausgabe  ist  nach  seiner  mehrmals 
wiederholten  Erklärung  durchaus  nur  für  Schüler 
bestimmt.  Daher  überall  Verweisungen  auf  die 
gangbarsten  grammatischen  Lehrbücher  ( Zumpt , 
Ramshorn ,  G.  Fr.  Grotefend,  Schulz ,  Aug.  Gro- 
tefend ,  Reuscher,  Krebs),  eine  mühsame  Arbeit, 
die  dem  Verf.  „sauer  genug  geworden“  und  für 
die  er  mit  Recht  nicht  getadelt  zu  werden  wünscht. 
Reuscher  und  Ramshorn  hätten  indess  wohl  kön¬ 
nen  übergangen  werden.  Daher  ferner  die  Ent¬ 
haltung  alles  Citatenkrams  von  Werken,  die  der 
Schüler  nicht  einmal  dem  Namen  nach  kennt. 
Daher  die  Benutzung  seiner  Vorgänger  und  Vor¬ 
arbeiter  meist  immer  ohne'  namentliche  Anfüh¬ 
rung,  wobey  Hr.  B.  nicht  nöthig  gehabt  hätte, 
sich  (Vorrede  S.  XI)  in  so  pathetischerWeise  vor 
dem  „schauderhaften  Verdachte“  der  Nichtachtung 
des  Eigentliumsrechtes  zu  verwahren.  Deshalb  end¬ 
lich  enthielt  sich  Hr.  B.  aller  kritischen  Textes¬ 
erörterungen,  aller  Anführungen  aus  andern  Schrift¬ 
stellern  (ausser  Nepos  und  Cäsar  selbst)  und  gab 
in  seinen  Noten  nie  Untersuchungen ,  sondern  mög¬ 
lichst  immer  nur  Resultate,  ein  Verfahren,  das 
für  den  einmal  aufgestellten  Zweck  als  durchaus 
beyfallswürdig  erscheinen  muss.  —  Der  Text  sei¬ 
ner  Ausgabe  beruht  auf  der  von  Hrn.  B.  im  Jahre 
1829  (Stuttgart,  bey  Hoffmann)  erschienenen  ersten 
Ausgabe,  also  im  Allgemeinen  noch  auf  dem  Ou- 
dendorp -Hähne’ sehen ,  wobey  er  jedoch  (Vorrede 
S.  XI)  eigene  Verbesserungen  nicht  ausschloss. 
Das  Vlllte  Buch  d.  B.  G.  und  das  Illte  des  b.  ci - 
vile  sind  (s.  V.  S.  XII)  weniger  ausführlich  com- 
mentirt. 

Hr.  B.  hat  seiner  Ausgabe  eine  Einleitung 
vorausgeschickt,  in  welcher  er  auf XI  enggedruck¬ 
ten  Seiten  das  für  Schüler  Wissenswürdigste 
über  Leben,  Bildung,  Charakter  und  Schriften 
Cäsars  mittheilt.  Im  Vergleiche  zu  der  Vori’ede 
haben  wir  hier  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  und 
Mattigkeit  der  Form  zu  rügen.  Ganze  Sätze,  wie 
z.  B.  „um  sich  des  Unterrichts  des  Molo  in  der 
Beredsamkeit  zu  bedienen,  oder  wie:  „der  Aus¬ 
gangwar  höchst  unglücklich  für  ihn ;  Cäsar  schlug 
dessen  {ejus)  Armee  gänzlich,“  sind  steif  und 
schmecken  nach  dem  alten  Uebersetzungsstyle.  Das 
Streben,  recht  verständlich  zu  seyn,  hat  allen  Geist 
und  alles  Leben  aus  der  ganzen  Darstellung  ver¬ 
drängt,  wovon  aus  S.  XIV  ein  schlagendes  Bey¬ 
spiel  anzuführen  wäre.  Schade,  dass  Hr.  B.  Frie¬ 
drich  von  Schlegels  vortreffliche  Abhandlung  (ira 
Viten  Bande  seiner  Werke)  nicht  gelesen  oder  doch 
nicht  benutzt  zu  haben  scheint.  Indess  so  wie  wir 
die  Zweckmässigkeit  der  Einleitung  selbst  lobend 
anerkennen,  und  sie  deshalb  der  von  Herzog  ge¬ 
gebenen  vorziehen,  so  müssen  wir  auch  die  strenge 
Unparteylichkeit  in  der  Beurtheilung  des  „eisernen 
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Mannes“  besonders  hinsichtlich  seiner  Kriege  in 
Gallien  um  so  mehr  rühmen,  als  die  Grösse  des 
Gewaltigen  hier  die  Urtheile  der  meisten  Neuern 
irre  geleitet  hat.  —  Auf  die  Einleitung  folgt: 
Caesaris  vitae  tabula  ad  temporum  ordinem  clis- 
positaie  von  S.  XXVIII  —  XXIX  und  endlich 
leider  sechs  enge  Spalten  Adderida  und  Corrigenda, 
ein  für  ein  Schulbuch  höchst  verdriessliclier  Um¬ 
stand,  zumal  da  in  diesem  Sündenregister  noch 
Manches  dahin  Gehörige  übergangen  ist,  wenn 
gleich  nicht,  wie  z.  B.  in  Herzogs  Texte  (neueste 
Ausgabe  VII,  34.  S.  4g5)  ganze  Satze  ( Quatuor  le- 
giones  in  Senones  Parisiosque  Labieno  ducendas 
dedit)  ausgelassen  sind. 

Ueber  das  römische  Heerwesen  ertheilt  Hr.  B. 
in  einer  dankenswerthen  Abhandlung  (v.  S.  02 7  lf.) 
den  gehörigen  Aufschluss  und  zwar  nach  folgenden 
Abschnitten :  I.  Eon  der  römischen  Legion  über¬ 
haupt.  II.  Die  Eintheilung  der  römischen  Legion 
und  die  Art  der  Aufstellung  derselben  im  Treffen. 

III.  Das  leichte  Fussvolk  der  römischen  Legion. 

IV.  Die  legionarische  Reiter ey.  V.  Das  römische 
Lager.  Da  leider  des  Preises  wegen  diesen  kleinen 
Abhandlungen  keine  Abbildungen  beygegeben  wer¬ 
den  konnten  (auch  eine  Karte  vermisst  man  ungern), 
so  ist  statt  dessen  auf  Kärchers  bekannte  Hand¬ 
zeichnungen  verwiesen. 

Wir  würden  nun  etwa  noch  unser  Gesammt- 
nrtheil  auszusprechen  und  zu  beweisen  haben;  in¬ 
dessen  das  Letztere  ist  ohne  eine  Ausführlichkeit, 
welche  die  Bestimmung  dieser  Blatter  nicht  ge¬ 
stattet,  bedenklich;  dass  Erstere  aber  scheint  uns 
bereits  in  dem  Gesagten  angedeutet  zu  seyn.  Im 
Allgemeinen  können  wir  also  versichern,  dass  Hr. 
B.  seinem  Vorsatze  treu  geblieben,  und  seinen 
Zweck,  dem  Schüler  ein  brauchbares  Hülfsbuch  zu 
liefern ,  erreicht  habe.  Ganz  frey  gehalten  hat  in- 
dess  auch  er  selbst  sich  nicht  von  dem  von  ihm 
selbst  so  streng  gerügten  Zuviel  des  Bemerkten. 
"Wir  verweisen  deshalb  auf  die  Noten  ad  Bell.  G. 
II,  20.  III,  5.  IV,  i4  u.  a.  St.  Hier  und  da  hat 
er  auch  wohl  seinen  Standpunct  verlassen,  und 
verliert  sich  in  das  mehr  Wissenschaftliche;  wir 
rechnen  dahin  die  durchaus  unpassenden  Cilate  von 
Blums  Einleitung  in  Borns  älteste  Geschichte, 
tV achtcrs  Philomathie,  Köppens  Briefe  über  Bücher 
und  Welt,  in  einer  so  durchaus  nur  für  den  Schü¬ 
ler  berechneten  Einleitung.  Doch  sind  das  Klei¬ 
nigkeiten,  die  jeder  dem  Ganzen  zu  Liebe  gern 
übersieht.  Wir  wünschen  der  lleissigen  Arbeit  des 
Herausgebers  die  Aufmerksamkeit  und  Gunst  recht 
vieler  Schulmänner.  D  er  Preis  ist  freylich  für  ein 
Schulbuch  noch  immer  zu  hoch,  indessen  doch 
um  ein  Dritttheil  billiger,  als  der  von  Herzogs  Aus¬ 
gabe,  die  offenbar  übermässig  theuer  ist.  Druck 
und  Papier  sind  lobenswerth.  Die  Register ,  na¬ 
mentlich  das  geographische ,  ausführlich  und  sorg¬ 
fältig  gearbeitet.  Fa.  Rs . 


Reisebeschreibung. 

Meine  Reisetage  in  Deutschland ,  Frankreich t 
Italien  und  der  Schweiz.  V on  Dr.  kV oldemar 
Seyffarth.  4  Theile.  Leipzig,  bey  Hartmann. 
1802.  8.  (5  Tlilr.  12  Gr.) 

Wenn  einem  Rec.  zwischen  einem  Dutzend 
strengwissenschaftlicher  Bücher  einmal  ein  \Verk 
dieser  Art  eingeschoben  wird,  und  er  dann,  gleich¬ 
sam  von  Schwererem  ausruhend,  sich  hinein-  und 
durchliest;  so  wird  er  natürlich  nicht  gestimmt 
seyn,  auch  hier  den  strengen  Richter  machen  zu 
wollen,  und  lasst  wohl  manchmal,  wie  in  einer 
Reise  selbst  manches  gegen  Plan  und  Ordnung 
Vorkommen  kann,  auch  in  der  Beschreibung  der¬ 
selben  fünf  gerade  seyn.  Verstösse  gegen  Styl 
und  Geschichte  sind  da  wie  die  Stösse  im  Wagen; 
man  erträgt  sie,  wenn  sie  nicht  gar  zu  arg  werden. 
Wenn  man  hier  also  einmal  von  ,,zvvey  überleien 
Stunden“  hört,  oder  den  Rubico  zwischen  Nismes 
und  Lyon  gesetzt,  findet,  wenn  man  (IV.  bg)  Dan — 
dolus  st.  Tantalus  und  Stäel  (st.  Stael)  geschrieben 
und  den  Nürnberger  Meister  Vischer  in  Fischer 
verwandelt  liest,  so  sind  diess  allerdings  einige 
fatale  Steine  des  Anstosses,  und  auch  nicht  die 
einzigen,  aber  am  Ende  doch  zu  ertragen  und  zu 
vergessen. 

Dass  dem  Ganzen  eine  wirkliche  Reise  zum 
Grunde  liegt,  sieht  man  wohl,  und  Rec.,  der  in 
Lucern  ein  Jahr  später  auch  einige  verdriessliche 
Erfahrungen  in  der  Wraage  machte,  jedoch  der 
Sache  kein  so  bündiges  Ende  zu  machen  wusste, 
der  auf  dem  Rigi  aber  einen  kostbaren  Sonnenauf¬ 
gang  genoss,  hat  diese  Partieen  mit  desto  grösserem 
Interesse  gelesen.  Der  Verf.  hat  aber  eine  von 
Andern  oft  gemachte  und  fünfzig  Mal  beschriebene 
Reise  auf  seine  Wreise  ausgestaltet,  empfindsam¬ 
humoristisch  und  5  —  6  kleine  Romane  hineinver¬ 
webt,  welche  das  Interesse  von  einem  Bande  zum 
andern  wach  erhalten  und  von  denen  meistens  das 
bekannte:  si  non  e  vero ,  e  ben  trovato  gilt.  Vor¬ 
züglich  spannt  der  erste  Roman  mit  Anna  und 
Marie  bis  zu  seinem  im  5ten  Theile  erzählten  tra¬ 
gischen  Ende  sehr,  wenn  gleich  die  Wahrschein¬ 
lichkeit,  dass  selbst  eine  dankbare  Engländerin 
auf  einem  Postwagen  so  viel  aus  il\rer  Familien- 
und  Herzensgeschichte  mittheilen  werde,  wirklich 
sehr  gering  ist,  eben  so  gering,  wie  bey  der  Er¬ 
zählung  des  Conducteurs  bey  Frejus  von  der  übri¬ 
gens  sehr  anziehenden  Geschichte  der  wahnsinnigen 
Rosa  Madeion,  mit  welcher  der  Reisende  in  der 
Tliat  ein  nicht  jedem  Reisenden  begegnendes 
Abenteuer  hat.  Die  einzige  historische  Ausbeute, 
welche  Rec.  gemacht  hat,  ist  die  durch  viele  Aus¬ 
sagen  gegebene  Berichtigung  von  dem  Orte  der 
2ten  Landung  Napoleons  au  der  Südküste  Frank¬ 
reichs,  welcher  nicht  Cannes  oder  Antibes  selbst 
war,  sondern  eine  Stunde  von  Cannes  entfernt  ge¬ 
legen  ist.  Auch  die  Geschichten  des  unglücklichen 


No.  124.  May.  1833. 


992 


991 

Eduard,  der  auf  dem  Simplon  stirbt,  und  der  Frau 
Geheimeräthin  lesen  sich  sehr  angenehm,  wenn 
gleich  auch  hier  mancher  Stein  der  Unwahrschein¬ 
lichkeit  im  Wege  liegt.  Die  Demiithigung  eines 
preussischen  Zollbeamten  auf  dem  Mainzer  Dampf¬ 
schiffe,  das  Grenzpolizeyexainen  in  Valenciennes, 
die  Schilderung  eines  Zudringlichen  in  einer  Schiffs- 
cajüte,  die  Scene  mit  dem  Schlüssel  in  Nismes, 
die  Beschreibung  des  Arsenals  zu  Toulon,  und  wie 
der  Verf.  zur  Eintrittskarte  gelangt,  eine  heilsame 
Vergleichung  (III,  108)  französischer  und  sächsi¬ 
scher  Höflichkeit,  der  Besuch  von  Voltaires  Schloss 
zu  Vevay,  mit  dem  für  die  Reliquien  wiithigen 
Reisenden  so  oft  erneuten  Strohsacke  des  Dichters, 
die  Besichtigung  des,  eine  Nachahmung  wohl  ver¬ 
dienenden,  Siegelbuchs  Voltaire’s ,  um  unbequeme 
Briefe  sogleich  erkennen  und  ungeöffnet  zurück¬ 
schicken  zu  können  —  alles  diess  sind  recht  un¬ 
terhaltende  Partieen  des  Werkes.  Manche  Bemer¬ 
kungen  über  Sitten  und  Benehmen  der  Engländer 
auf  Reisen,  über  die  Unbeholfenheit  mancher 
deutscher  Schulmänner,  über  die  Sitten  mancher 
Studenten  (IV,  i64),  sind  fein  und  nach  dem  Le¬ 
ben  gezeichnet.  Dass  der  Verf.  nicht  ohne  einige 
Eitelkeit  ist,  sich  auf  sein  savoir  faire  und  Sprach- 
kenntnisse  etwas  einbildet  und  de?n  Damen  gegen¬ 
über  gefällt,  sich  auch  wohl  selbst  gern  reden  hört, 
bemerkt  man  allerdings  auf  vielen  Seiten.  Dabey 
aber  gibt  er  manche  gute  Reiseregel.  Was  er  z.  B. 
über  einen  gewissen  Grad  von  Grobheit  des  Rei¬ 
senden  als  empfehlend  und  nützlich  für  ihn  in 
Wirthshäusern  sagt,  ist  nicht  ungegründet;  wie 
Rec.  aus  negativer  Erfahrung  weiss.  Auch  das  be¬ 
stätigt  er,  dass  der  Reisende  stets  besser  tliut,  in 
den  ersten  und  vornehmsten  Wirthshäusern  ein¬ 
zukehren,  als  in  den  geringem,  weil  man  in  den 
letztem  nur  zu  häufig  bey  wenigem  Genüsse  auch 
für  die  Reisenden,  welche  ausbleiben,  mit  bezah¬ 
len  muss.  Die  der  Dedication  des  Werkes  an  sei¬ 
nen  Vater  und  auch  am  Schlüsse  mitgetheilten 
Stations-  und  Kostenberechnungen  können  Reisende 
sich  abschreiben,  da  sie  wohl  schwerlich  die  vier 
Bändchen  zu  einer  ähnlichen  Reise  mitnehmen 
würden.  Die  vielen  eingemischten  poetischen  und 
prosaischen  Erinnerungen  aus  Engländern,  Fran¬ 
zosen,  Deutschen  (1 Schiller,  Göthe ,  Müllner,  Hou - 
walcl,  Kleist  t u.  s.  w.)  scheinen  zu  diesem  genre 
von  Reisebeschreibungen  zu  unentbehrlich  zu  seyn, 
als  dass  ein  Rec.  sie  wegwünschen  dürfte.  Von 
dem  Tone  des  Verfs.  sey  es  erlaubt,  nur  ein  kur¬ 
zes  Pröbchen  (von  II,  160)  zu  geben,  wo  das  Her¬ 
umführen  auf  der  grossen  Bibliothek  zu  Paris  ge¬ 
schildert  wird:  „Gewöhnlich,  wenn  der  Herum¬ 
führende  den  Fremden  an  diese  Glaskasten  (mitMa- 
nuscripten,  Autograp his  u.  dergl.)  gestellt  hat,  ent¬ 
fernt  er  sich  wieder  und  kehrt  unter  einer  guten 
Stunde  selten  zurück.  Gleichwohl,  welches  Inter¬ 
esse  können  diese  beglasten  Papiere  für  den  haben, 
der  sie  nicht  versteht,  und  wie  wenig  kann  diese 
beglaste  Anschauung  dem  genügen,  der  sie  zu  ent¬ 


ziffernvermag!  Dann  —  die  Autograph ieen !  Das» 
Franz  /.  und  Heinrich  IV.  wenigstens  ihre  Na¬ 
men  haben  schreiben  können,  ist  wohl  Niemand 
zweifelhaft  gewesen;  kann  es  aber  Jemand  glück¬ 
lich  machen,  zu  sehen,  dass  Beyde  - —  mordschlecht 
geschrieben  haben?  Besonderer  Aufmerksamkeit 
wurde  regelmässig  die  Handschrift  eines  von  einem 
Könige  von  Persien  gefertigten  Gedichtes  empfoh¬ 
len,  obgleich  einer  der  Herren  Conservateurs ,  der 
es  gelesen  und  verstanden  hatte,  ins  Geheim  ver¬ 
sichern  wollte,  dass  sogar  die  Gedichte  des  Königs 
Ludwig  von  Bayern  viel  besser  wären!“  Wozu 
aber  solcher  Ausfall?  —  200  — 

Kurze  Anzeige. 

Belehrende  Darstellungen  für  das  höhere  Jugend¬ 
alter.  Zusammengetragen  und  mit  Anmerkungen 
begleitet  von  Georg  Ludwig  Kriegk.  Frank¬ 
furt  a.  M.,  Brönnersche  Buchhandl.  (Schmerber) 
i85i.  XIV  und  719  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Eine  Sammlung  von  78  Aufsätzen,  welch© 
Gegenstände  der  Geschichte,  Erdbeschreibung  und 
Naturwissenschaft,  mehr  das  Allgemeine,  als  da» 
Einzelne  ins  Auge  fassend,  behandeln,  von  Engel* 
Erhardt ,  Förster ,  von  Funck ,  Garve,  Göthe ,  von 
Hammer ,  von  Herder,  Heydenreich ,  Hirschfeld, 
von  Humboldt ,  Jacobs,  Lessing,  von  Matthisson, 
Hiebuhr ,  Raumer,  Reinhardt ,  J.  P.  F.  Richter, 
E.  F.  K.  Rosenmüller,  Rühs,  von  Schiller,  Schleier¬ 
macher  ,  Schubert,  Spelt,  Steffens,  TVeisser,  TV  Ir¬ 
land,  TVinckelmann,  Zimmermann,  Zollikofer 
u.  A.,  als  Lesebuch,  zunächst  für  junge  Leute  von 
i4  Jahren,  oder  für  Schüler  höherer  Bildungsan¬ 
stalten  bestimmt,  ohne  doch  andere  Leser  auszu- 
schliessen.  Belehrung  besonders  über  solche  Ge¬ 
genstände,  welchen  auf  Gelehrtenschulen  nur  eine 
beschränkte  Steile  angewiesen  ist,  und  Anregung 
zum  klaren  und  bestimmten  Denken  leitete  den 
Sammler  als  Hauptzweck  bey  der  Wahl;  näclisl- 
dem  berücksichtigte  er  Reinheit  der  Sprache  und 
guten  Styl,  nahm  jedoch  auch  einige  minder  gut¬ 
geschriebene  Aufsätze  auf.  Hr.  K.  versichert,  sol¬ 
cher  Aufsätze,  welche  in  andern  Jugendschriften 
abgedruckt  sind,  höchstens  10 — 1 5  aufgenommen 
zu  haben.  Es  würde  aber  dem  Rec.  nicht  schwer, 
fallen,  weit  mehrere  nachzuweisen.  Die  meisten 
erinnert  er  sich  mehrere  Male  gelesen  zu  haben, 
ohne  jedoch  auf  der  Stelle  nachweisen  zu  können, 
wo,  oder  in  welcher  ähnlichen  Sammlung.  Die 
hier  und  da  beygefügten  Anmerkungen  dienen  theils 
zur  Erläuterung,  theils  zur  Erweiterung  des  Tex¬ 
tes.  Unrichtigkeiten  sind  dem  Rec.  nicht  vorge¬ 
kommen.  Aber  ob  bey  den  bereits  vorhandenen 
Sammlungen  dieser  Art  durch  die  vorliegende 
einem  Bedürfnisse  abgeholfen  wird,  diese  frage 
kann  er,  ohne  dieser  Sammlung  ihre  Brauchbarkeit! 
abzusprechen,  wenigstens  mit  Ueberzeugung  nicht 
bejahen. 
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Geschichte.  •, 

Geschichte  des  Hauses  JS  assau  —  OrcimeTi .  "Von 
Ernst  Münch,  geh.  Hofr.  u.  Biblioth.  zu  Stuttgart, 
Ritter  u.  s.  w.  Aachen  und  Leipzig,  bey  Mayer. 
i85i,  i832.  Erster  Bd.  XII  u.  556  S.  Zweyter 
Bd.  IV  u.  595  S.  8.  (5  Thlr.  16  Gr.) 

ßey  der  in  neuerer  Zeit  wieder  so  gesteigerten  Auf¬ 
merksamkeit  auf  die  Niederlande  war  es  vorauszu¬ 
sehen,  dass  der  deutsche  Schriftstellerfleiss  sich  bald 
auch  wieder  jenen  Landschaften  und  Fürsten  zu¬ 
wenden  werde,  die  schon  einmal  den  Blick  der  gan¬ 
zen  europäischen  Welt  auf  sich  zogen,  als  sie  wie 
Minerva  gleich  bewaffnet  hervortraten,  und  auch 
gleich  mit  „im  Ratlie  der  Götter“  sassen.  Während 
nun  Einige  der  Neuern  als  Hauptsache  und  leitendes 
Princip  der  Darstellung  das  Land  als  solches  in  den 
Vordergrund  stellten  (z.  B.  v.  Kämpen ,  Leo ,  so  weit 
bey  der  Werke  dem  Rec.  bis  jetzt  bekannt  werden 
konnten),  ergreift  Hr.M.  seinen  Gegenstand  von  Seite 
der  Herrscher  und  ihrer  Dynastie,  wie  denn  bey 
ihm  (auch  in  andern  Werken)  das  biographische  vor 
dem  topographischen  Interesse  immer  vorzuherr¬ 
schen  scheint.  Die  Verpflanzung  des  berühmten 
Verfassers  in  die  Niederlande  konnte  Rec.  für  die 
geschichtliche  Literatur  nur  als  segensreich  betrach¬ 
ten,  und  er  hat  nicht  einen  Augenblick  gezweifelt, 
dass  ein  grösseres  Werk  über  die  Niederlande  von 
einem  Manne,  der  den  urkundlichen  und  inländi¬ 
schen  Quellen  so  nahe  gestellt  worden,  eine  der 
Folgen  einer  solchen  Uebersicdelung  von  Freybürg 
nach  Lüttich  und  dann  ins  Haag  seyn  werde.  Allein 
wie  viel  Thätigkeit  Rec.  auch  dem  Verf.  zutraute, 
eine  solche,  mehrere  ganz  verschiedene  Werke  neben 
einander  und  gleichzeitig  beginnende  und  fortfüh¬ 
rende  —  wie  die  fast  gleichzeitig  erscheinende  Samm¬ 
lung  der  Concordate,  die  Geschichte  des  Hauses 
Fürstenberg,  die  Redaction  der  Aletheia,  das  biogra¬ 
phische  Werk  über  die  Fürstinnen  des  Hauses  Bur¬ 
gund-Oesterreich,  und  neben  ihnen  wieder  gegen¬ 
wärtige  Geschichte  des  Hauses  Nassau- Oranien  — 
konnte  er  in  der  Tliat  nicht  erwarten,  und,  recht 
ehrlich  gesagt,  auch  kaum  wünschen.  Rec.  möchte 
wenigstens  den  Ruhm  der  Fruchtbarkeit  nicht  jedem 
andern  Ruhme  voranstellen,  denn  manchmal  ereig¬ 
net  sich  bey  der  Schriftsteller -Fruchtbarkeit  etwas 
der  weiblichen  Analoges. 

Erster  Band. 


Wirklich  scheint  auch  der  Verf.  bey  gegenwär¬ 
tigem  Werke  etwas  ins  Gedränge  gekommen  zu 
seyn.  Denn  in  dem  Vorberichte  —  der  auf  die 
Dedication  an  die  Manen  Wilhelms  des  Schwei¬ 
genden  folgt  —  bemerkt  er  selbst,  wie  er  nicht  ohne 
ein  Gefühl  des  Missbehagens  diesen  ersten  Band  dem 
Publicum  übergebe.  Theils  habe  er  ihn  stärker, 
theils  aber  auch  hinsichtlich  der  Darstellung  noch 
ausgefeilter  und  durchgearbeiteter  in  die  Welt  wol- 
len  gehen  lassen.  „Einige  Unebenheiten  des  Styls, 
manche  Härten  in  den  Perioden  und  einzelne  Nach¬ 
lässigkeiten  waren  vielleicht  vermieden  worden, 
sagt  er  selbst,  wenn  er  die  letzte  Revision  erhalten 
hätte.“  Schon  diess  ist  ein  freylich  von  dem  Verf. 
weniger,  als  den  Verhältnissen  verschuldeter  übler 
Umstand,  zumal  bey  einem  Werke,  welches  er  die 
„Hauptaufgabe  seines  Lebens“  nennt;  doch  verspricht 
er  es  unter  allen  Verhältnissen,  welche  in  seiner 
Macht  sind,  zu  vollenden,  „und  sowohl  ein  grosses, 
politisches  Gemälde  von  dem  Einwirken  einer  ent¬ 
schiedenen  Individualität  auf  das  Ganze,  als  ein  in 
wissenschaftlicher  und  stylistischer  Hinsicht  nach 
Kräften  ausgearbeitetes  Werk  zu  liefern.“  Da  diess 
nun  glücklicher  Weise  nicht  in  Algier  oder  in  Phi¬ 
ladelphia  zu  geschehen  braucht,  worauf  sich  der 
Verf.  S.  XII  in  der  „Haag  l.  May  i85i,“  Unter¬ 
zeichneten  Vorrede  gefasst  gemacht  zu  haben  schien, 
indem  er  bekanntlich  eine  höchst  ehrenvolle  Verse¬ 
tzung  nach  Stuttgart  gefunden  hat;  so  darf  der  dem 
Unternehmen  wie  dem  Verf.  befreundete  Leser  um 
so  mehr  die  Erfüllung  dieses  Versprechens  erwar¬ 
ten.  Auch  hat  der  Rec.  die  geheime  Hoffnung,  dass 
eine  grössere  Entfernung  von  dem  Schauplatze  wie 
von  der  Zeit  jener  gewaltigen  Katastrophe,  welche 
i83o  die  Niederlande  betroffen,  dem  Verf.  die  em¬ 
pfangenen  gllzu  grellen  Eindrücke,  und  damit  die  fast 
an  Heftigkeit  grenzende  Sprache,  mildern  werde,  die 
in  der  Dedication,  wo  von  Wahnsinn,  Räuberhöhle 
und  Mördern  die  Rede  ist,  sichtbar  wird.  „Wenn 
die  Leidenschaften  der  Parteyen  einst  verglüht,  wird 
die  historische  Wahrheit  ihr  volles  Recht  wieder 
ansprechen,“  sagt  ja  der  Verf.  selbst  S.  XII.  Der 
Historiker  soll  über  dem  Ereignisse  stehen,  am  we¬ 
nigsten  aber  die  Flamme  der  Leidenschaft  unter¬ 
halten. 

Die  Aufgabe  des  Rec.  gegenwärtiger  beyder 
Bände  wird  nun  zunächst  seyn,  zu  zeigen,  was  der 
Verf.  geben  will,  und  dann,  was  er  davon  bereits 
und  wie  er  es  gegeben  hat. 
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Hier  dringt  sich  nun  dem  Ree.  die  Bemerkung 
auf,  dass  Hr.  M.  den  ursprünglichen  Plan  geändert 
haben  muss.  Denn  kaum  zu  glauben  ist,  dass  er 
Anfangs  für  eine  Geschichte  des  nassau-oranischen 
Hauses  eine  so  gewaltige  und  breite  Unterlage  von 
mehrern  Bänden  in  der  Gesammt- Geschichte  des 
Hauses  Nassau  beabsichtigt  haben  könne,  und  dass 
nur  erst  die  Reichhaltigkeit  der  zuströmenden  Ma¬ 
terialien  diese  Erweiterung  veranlasst  habe.  Denn 
über  die  nassauteche  Regentengeschichte  im  Mittel- 
alter  wird  kaum  viel  mehr  in  einem,  den  Forderun¬ 
gen  unserer  Zeit  entsprechenden  (also  gar  Manches 
minder  Wichtige  ausschliessenden  oder  nur  leicht 
berührenden)  Werke  gesagt  werden  können,  als  was 
hier  in  zw-e-y  Bänden  und  im  folgenden  dritten,  und 
einem  vierten  als  Urkundenbande,  entweder  schon 
gesagt  ist,  oder  noch  gesagt  werden  wird.  Der  hi¬ 
storische  Stoff  soll  nun  in  sechs  Hauptabtheilungen 
zei  fällt  werden.  Die  erste  derselben  soll  die  sämmt- 
lichen  nassauischen  Linien  in  Deutschland  und  den 
Niederlanden  bis  zur  Periode  (Epoche)  der  orani- 
schen  Erbschaft  enthalten,  also  bis  ins  erste  Drittel 
des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Die  Schilderung  der 
Linien  im  dreyzehnten  Jahrhunderte  wird  die  Grund¬ 
lage  dieser  Abtlieilung  (die  doch  selbst  eigentlich  nur 
Grundlage  ist)  bilden,  König  Adolphs  Geschichte 
ausführlicher  sich  anschliessen.  Auch  die  Herzoge 
von  Geldern,  aus  nassauischem  Stamme,  und  die  frü¬ 
here  Geschichte  der  Prinzen  und  des  Fürstenthums 
Oranien,  werden  in  dieser  Abtheilung  noch  bespro¬ 
chen  werden.  Die  zweyte  Abtheilung  wird  dann 
die  Geschichte  der' Reformation  und  der  Revolution 
des  Niederlandes  und  des  Anlheils  von  Nassau  und 
Oranien  an  derselben,  bis  zur  förmlichen  Anerken¬ 
nung  der  Republik  im  westphälischen  Frieden  i648, 
führen.  Die  dritte  Abtheilung  füllt  allein  die  Pe¬ 
riode  Wilhelms  III.  aus,  welcher  der  Gustav  Adolph 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  (das,  was  ihn  dazu  ma¬ 
chen  konnte,  gehört  wohl  mehr  dem  siebenzehnten 
Jahrh.  an)  genannt  wird.  Die  vierte  Abtheilung 
wird  die  Parteykämpfe  der  Orangisten  und  Patrio¬ 
ten,  und  die  vorher  schon  offenkundige  Schwäche 
des  Staates  bis  zur  Zeit  der  französischen  Revolution 
oder  der  preussischen  Invasion  schildern,  welche 
beyde  selbst  bis  zur  Revolution  des  Jahres  i8i3,  und 
zur  Erhebung  der  Oranier  auf  einen  souverainen 
Thron  den  Inhalt  der  fünften  Abtheilung  bilden 
werden.  (Die  Schilderung  des  Freystaates  aus  fran¬ 
zösischer  Fabrik,  dann  des  Königreiches  unter  Ludwig 
und  der  Kaiserregierung  bilden  blos  Episoden.)  Die 
Schluss -Abtlieilung  soll  endlich  die  Regierung  Kö¬ 
nig  Wilhelms  I.,  nach  ihren  innern,  auswärtigen 
und  Colonial-Verhältnissen,  und  besonders  auch  die 
Geschichte  der  Opposition  behandeln. 

Ueber  dieses,  was  gegeben  werden  soll,  erlaubt 
sich  Recensent  nur  die  Bemerkung,  dass  bey  der 
Ausdehnung,  welche  nun  einmal  dem  Werke  gege¬ 
ben  wird,  eine  kurze  Fortführung  auch  der  deut¬ 
schen  oder  Walrannisclien  Linien,  bis  auf  die  neueste 
Zeit,  wünschenswert!!  erscheinen  muss,  weil  docli 


gar  vielfache  Verbindung  und  Wechselwirkung  zwi¬ 
schen  den  deutschen  und  niederländischen  Nassauern 
bleibt.  Scheint  diess  nach  dem  vorläufig  mitgetheil- 
ten  Plane  zwar  nicht  beabsichtigt;  so  ist  doch  die 
Einlenkung  dazu  durch  die  Bemerkung  S.  8.  gesche¬ 
hen:  dass  der  Gegenstand  in  die  gewöhnlich  ab¬ 
gesonderten  Partieen  zerfalle,  „welche  der  Verf. 
vereinigen  zu  müssen  geglaubt  habe:  die  eigentliche 
Stammgeschichte  (wenn  diess  nicht  so  viel  wie  Ur¬ 
geschichte  heissen  soll)  von  Nassau  und  die  Geschichte 
der  Dynastie  Oranien,  verbunden  mit  derjenigen  der 
Niederlande  von  dem  Augenblicke  an,  wo  gemein¬ 
same  Schicksale  und  Bestrebungen  dieses  Land  und 
jene  Dynastie  aneinander  ketten.“ 

Wenn  sich  Rec.  nun  zu  demjenigen  wendet,  was 
in  den  vorliegenden  zwey  Bänden  wirklich  gegeben 
worden  ist;  so  kann  er  allerdings  die  Vorbemerkung 
nicht  unterdrücken,  dass  die  bey  den  ersten  Bände, 
zu  denen  noch  ein  Codex  diplomaticus  Adolphinus 
kommen  soll,  noch  nicht  einmal  die  erste  Haupt- 
Abtheilung  vollenden,  und  diese  also  wenigstens 
vier  Bände  umfassen  wird,  was  bey  gleichem  Maass¬ 
stabe  das  Werk  wenigstens  auf  ein  Dutzend  Bände 
anschwellen  lassen  muss.  (Dagegen  wird  allerdings 
dann  nicht  nur  nichts  einzuwenden,  sondern  sogar 
dem  Verf.  Dank  abzustatten  seyn,  wenn  das  Werk, 
wie  es  wohl  der  Fall  werden  könnte,  aus  bis  jetzt 
weniger  oder  völlig  unbekannten  Quellen  geschöpft 
wird.  Zu  diesem  würde  Rec.  aber  weder  den  ver¬ 
sprochenen  Wiederabdruck  von  Gundlings  Disser¬ 
tation:  de  yldolpho  Nassopio  rege  injuste  deposito, 
noch  die  dem  ersten  Bande  als  Beylage  wirklich  an¬ 
gehängte  handschriftliche  genealogisch-poetische  Be¬ 
schreibung  des  nassauischen  Geschlechtes  von  Justus 
Bilius  rechnen,  welche  allerdings  zum  ersten  Male 
gedruckt,  aber  weder  als  Quelle,  noch  als  poeti¬ 
sches  Erzeugniss  von  vorragendem  Werthe  ist.  Da¬ 
gegen  würde  eine  S.  i5  versprochene  Gaukarte  und 
eine  andere,  erst  für  einen  folgenden  Band  verspro¬ 
chene  Beylage  viel  erwünschter  gewesen  seyn,  näm¬ 
lich  eine  oder  einige  genealogische  Tabellen;  denn 
im  ersten  Buche  behandelt  der  Verfasser,  ohne  in 
die  genealogischen  Spielereyen  eingehen  zu  wollen, 
welche  besonders  mit  der  nassauischen  Geschichte 
getrieben  worden  sind,  fast  zu  weitläufig  in  meh¬ 
rern  Capiteln  erst  die  Kremersche  Ansicht  von  der 
Verwandtschaft  des  Hauses  mit  dem  salischen  Ge- 
schlechte,  dann  die  Wencksche  Ansicht  von  dem  sa- 
lisch-nassauischen  Geschlechle  und  dessen  Nachkom¬ 
men  im  Niederlahngaue.  Rec.,  dem  diess  Kremer— 
sehe  Werk  nicht  zur  Hand  war,  suchte  sich  nach 
des  Verbs  Ded uclion  jener  Meinung  einen  Stamm¬ 
baum  zu  entwerfen,  ist  damit  aber  nicht  zu  Stande 
gekommen,  und  fürchtet,  dass  wenige  Leser  nach 
einmaligem  Durchlesen  dieser  4o  bis  5 o  Seiten  ganz 
genau  wissen  werden,  woran  sie  am  Ende  sind  und 
seyn  sollen.  Hier  würden,  und  auch  um  die  fol¬ 
genden  Darstellungen  der  Linien,  Theilungen  und 
einzelner  Personen  genauer  verfolgen  zu  können, 
solche  Tabellen  sehr  nützlich  gewesen  seyn.  Vogts 


No.  125. 


998 


997 

Darstellung  (Rhein.  Sagen  II,  372  ff.)  wird  die  klar¬ 
ste  gediegenste  und  zugleich  geistvollste  Uebersicht 
genannt,  jedoch  auch  Dahl  und  Arnoldi  erwähnt. 
Diess  erste  Buch  geht  bis  zu  der  Haupt- Abtheilung, 
deren  Jahr  (12 55?)  nicht  bemerkt  ist.  Das  ganze 
zweyte  Buch,  S.  65— 245,  behandelt  m  zwölf  Capi- 
teln  das  Leben  König  Adolphs.  So  umfassend  m- 
dess  diese  Darstellung  an  sich  schon  ist,  so  ver¬ 
spricht  doch  der  Verf.  S.  X  noch  für  den  folgen¬ 
den  Band  eine  Uebersicht  der  „juristischen  Verrich¬ 
tungen  König  Adolphs  im  Reiche,“  die  aber  Rec. 
im  zweyten  Bande  nicht  gefunden  hat,  auch  fui  ent¬ 
behrlich  hält,  weil  sie  tlieils  Gunderrode  u.  A.  ge¬ 
geben  auch  eigentlich  zu  dieser  ganzen  Gesammtauf- 
aabe  m  keinem  nothwendigen  Verhältnisse  stehen, 
und  allenfalls  vor  dem  versprochenen  Codex  Adol- 
phinus  noch  nachgeholt  werden  können.  Bey  aller 
Vorliebe,  mit  welcher  Adolph  behandelt  ist,  sind 
doch  seine  Schwächen  nicht  verschwiegen.  Sehr 
gründlich  ist  die  Wöringer  Schlacht  geschildert.  Rec. 
erlaubt  sicli  bey  diesem  Buche  über  König  Adolph 
einige  Bemerkungen:  Wer  ist  der  S.  81  genannte 
Graf  von  Mons?  Rec.  muss  ihn  für  einen  Grafen 
von  Berg  halten.  Weniger  aber  weiss  er  S.  g4  mit 
dem  Markgrafen  von  Sachsen  anzufangen.  S.  98  heisst 
es,  es  sey  erwiesen,  dass  Herzog  Albrecht  von  Oesler- 
re’ich  mit  bey  Adolphs  Wahl  gewesen.  Eine  nä¬ 
here  Nachweisung  würde  erwünscht  gewesen  seyn. 
Alb  rechts  des  Entarteten  von  Thüringen  (die  Ueber- 
setzung  des  degener  durch  unartig  nennt  Hr.  M. 
S.  i36  einfältig)  Kebsweib  Kunigunde  wird  wohl  statt 
von  Isenburg  von  Eisenberg  heissen  müssen.  Ueber 
„den  geistvollen  Berichterstatter“  Giovanni  Garzon 
verweiset  Rec.  auf  das,  was  Adelung  ira  Directo- 
rium  der  südsächsischen  Geschichte  (Meissen  1802) 
S.  157  über  die  Glaubwürdigkeit  der  wohl  vom  arm¬ 
seligen  historischen  Windmacher  Erasmus  Stella  ver¬ 
fassten,  und  Garzo’n  zugeschriebenen  Schrift  gesagt 
hat.  Ein  Freyburg  an  der  Saale  (S.  i4g)  kennt  Rec. 
nicht.  S.  i55  wird  dem  früherhin  (nach  Kremer) 
apokryph  genannten  Philipp  von  Nassau,  als  Grafen 
von  Katzenellenbogen,  seine  Existenz  wieder  gege¬ 
ben.  S.  i4i  wird  der  klägliche  Kauf  Thüringens  und 
anderer  Landschaften ,  juristisch  aber  nicht  mora¬ 
lisch  gerechtfertigt  genannt.  Allein  auch  diess  möchte 
Rec.  bezweifeln,  da  nach  der  damaligen  Lehnrechts¬ 
praxis  Albrecht  die  erblich  gewordenen  Lehen  zum 
Nachtheile  seiner  ehelichen  Descendenten  gar  nicht 
veräussern  durfte.  Sehr  interessant  ist  S.  228  die 
Nachweisung  der  Nemesis  an  den  zu  K.  Adolphs 
Sturze  Verschworenen,  die  Rec.  hier  mitzutheilen 
sich  erlaubt.  „Fast  alle  Urheber  der  Verschwörung 
wider  diesen  letztem  traf  ein  furchtbares  Geschick. 
Albrecht  von  Oesterreich  sank,  ein  Opfer  des 
Meuchelmordes,  im  Schoosse  der  eigenen  Familie 
ausgebrület;  der  Graf  von  Haigerloch  war  schon  vor 
dem  Tage  bey  Gelnheim  gefallen;  der  von  Ochsen¬ 
stein  im  Harnisch  erstickt;  der  von  Leiningen  im 
Wahnsinne  gestorben;  der  von  Zwey brücken  in  ei¬ 
nem  Flusse  ertrunken;  Herzog  Albrecht  von  Sachsen 
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im  Gedränge  bey  dem  Krönungsfeste  K.  Albrechts 
erdrückt  (?);  der  Bischof  zu  Strassburg,  Conrad  von 
Lichtenberg,  fiel  durch  das  Schlachtmesser  eines  Flei¬ 
schers;  endlich  kam  bald  darauf  der  Erzbischof  Geb¬ 
hard  selbst  mit  Albrecht  in  Kampf,  und  in  den 
Zustand  äusserster  Gefahr  und  schimpflichster  De- 
müthigung.“ 

Das  dritte  Buch,  S.  246  —  3o6  und  II.  1—266, 
schildert  den  Bruder  Adolphs,  Kurfürst  Diether  von 
Nassau,  dann  des  Königs  Kinder  und  die  Stiftung 
der  Wiesbadner  und  Weilburger  Linien,  die  Thaten 
des  Erzbischofs  Gerlach  von  Mainz,  dann  der  Erzbi¬ 
schöfe  Adolphs  I.,  Johanns  u.  Adolphs  II.  von  Mainz, 
alles  Nassauer.  Bey  der  Ueberrumpelung  von  Mainz 
i462  durch  den  letztem  wird  auch  Gutenbergs  ge¬ 
dacht.  Alle  diese  vorragenden  Fürsten  sind  sehr 
umständlich  behandelt,  besonders  in  Beziehung  auf 
die  durch  sie  geleiteten  Reichsangelegenheiten,  Dop- 
pelkömgswahlen  u.  s.  w.  Es  ehrt  den  Verf.,  dass  er 
beym  zweyten  Adolph  in  dessen  Streitsache  mit 
Diether  von  Isenburg  offen  (II.  S.  125)  gesteht,  wie 
seine  Privatüberzeugung  mit  der  von  Kurfürst  Adolph 
befolgten  Politik  in  directem  Widerstreite  sich  be¬ 
finde.  Von  König  Wenzel  heisst  es  (II.  S.  37)  eben 
so  wahr  als  geistreich:  Sein  saty risch-leichtsinniges 
Wesen  und  sein  geschäftverhöhnender  Epikuräis- 
mus,  in  welchem  jedoch  (vielleicht)  mehr  Verstand 
und  Humor  lag,  als  eine  oberflächliche  Ansicht  von 
dem  „liederlichen  Wenzlaw“  vorauszusetzen  pflegt, 

u.  s.  w.  Am  Schlüsse  dieses  Buches  wird  der  Ueber- 
blick  über  die  alte  Wiesbadner,  alte  und  mittlere 
Weilburger  Linien  und  andere  Nebenlinien  fortge¬ 
setzt.  Dagegen  beginnt  das  vierte  Buch  die  Ge¬ 
schichte  der  Nassau-  Ottordschen  Linie  bis  zur  Er¬ 
werbung  der  Grafschaften  Vianden  und  Dietz  1255 
bis  i4i6.  Unter  den  drey  Beylagen  ist  die  Schieds- 
urkunde  in  dem  Ehrenstreite  Grafen  Bernhards  von 
Nassau  mit  Grafen  Herrmann  zu  Neuwenar  und  Mörs 

v.  J.  i55o  (ein  fürstliches  Hofscaudal  im  Trünke  über 
den  Vortanz)  für  Cultur  und  Sitte  der  Zeit  sehr 
interessant. 

Von  den  innern  und  Culturverliältnissen  ist  in 
diesen  zwey  Bänden  noch  sehr  wenig  die  Rede  ge¬ 
wesen;  der  Verf.  vertröstet,  II.  S.35i,  auf  den  drit¬ 
ten  Band,  doch  scheint  er  überhaupt  solche  Mate¬ 
rien  nach  einer  Bemerkung,  II.  S.02G,  für  mehr 
zur  Geschichte  des  Landes  als  des  Hauses  gehörig  zu 
betrachten. 

Eine  ähnliche  Vertröstung  erhält  der  Leser, 
I.  S.  9,  auf  ein  vollständiges  Ouellenverzeichniss  und 
eine  kritische  Sichtung  derselben  am  Ende  des  Gc- 
sammtwerkes  in  einer  eigenen  Abhandlung.  Dom 
sind  vorläufig  bey  den  einzelnen  Capiteln  oder  bey 
einzelnen  abweichenden  Behauptungen  und  Ansich¬ 
ten  summarisch  die  vorzüglichem  Quellen  angefühit. 
Häufigere  Citationen  unter  jeder  einzelnen  Thatsa- 
che  vermied  der  Verf.  auch  darum,  „da  das  Weik 
auch  für  ein  grösseres  Publicum  und  für  Leser  aus 
Nationen  berechnet  ist,  welche  die  bekannte  Alt, 
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Geschichte  2U  behandeln}  als  deutsche  Pedantei le 
zum  Voraus  ächten*4  u.  s.  W.  Da  sich  der  Vcif.  we¬ 
gen  mancher  Ungleichheiten  des  Styls  selbst  ent¬ 
schuldigt  hat,  und  der  Grund  nun  bey  grösserer 
Müsse  wegfallt;  so  möchte  Rec.  nur  noch  die  Bitte 
um  Vermeidung  mancher  Ausdrücke,  aussprechen, 
die  in  einem  auch  stylistisch  nach  Kräften  ausgear¬ 
beiteten  Werke  vielleicht  auffallen  könnten ,  z.  B.  der 
kinderlose  Hinscheid,  Apokryphheit,  Schlappe,  un¬ 
wirsch,  Reichs-Wirren,  ertÖdtete  Rotten,  die  An¬ 
gelegenheiten  bereinigen;  der  ihm  wideriahrne  Un¬ 
gewinn;  die  Fürstung  erlheilen;  ihm  besonders  ge- 
hass  war;  er  habe  sich  des  Reiches  e«/zogen  (be¬ 
geben);  ihren  Herrn  anfragen ;  verkosten;  die  ritter¬ 
lichen Gethaten ;  der  berufene  Erbspan  erneuert  sich 
u.  s.  W.  Auch  wird  jetzt  hoffentlich  eine  sorgfälti¬ 
gere  Correclur  der  Druckfehler,  die  nur  zum  aller¬ 
kleinsten  Theile  angezeigt  sind,  und  das  so  schön 
«^druckte  Werk  schändlich  entstellen  (z.  B.  Colfa 
statt  Cossa,  Sluenar  statt  N.  Beichlingen)  Statt  fin¬ 
den  können. 

Was  Rec.  hier  gesagt,  wünscht  er  von  dem 
berühmten  Verf.  (der  über  die  ewigen  Lobhude- 
leyen  gewiss  längst  hinaus  ist)  nicht  als  Tadelsucht 
ausgelegt  zu  sehen,  sondern  als  redliche  Theilnahme 
an  einem  so  grossen  Unternehmen,  er  will  also  auch 
die  Stelle  I.  S.  10  nicht  auf  sich  angewendet  wissen, 
deren  Wahrheit  er  theilweise  freylich  auch  wohl 
an  sich  selbst  erprobt:  „Die  Deutschen  gemessen 
nun  einmal  des  onerosen  Privilegiums,  sobald  sie 
schreiben,  Niemandem  es  recht  zu  machen,  oft  ihren 
eigenen  Landsleuten  nicht,  und  den  Ausländern  oft 
gar  nicht;  aus  dem  alleinigen  Grunde,  weil  sie,  statt 
allein  das  Ideal  und  die  Grundsätze  der  Historio¬ 
graphie,  zu  befragen,  sich  allzu  sehr  nach  den  oft 
eben  so  ungründlxcheu  als  ungereimten  Launen  An¬ 
derer  richten.“  200 

Kurze  Anzeige. 

Das  Christenthum ,  der  Weg  zu  Heil  und  Frieden 
für  Alle.  Der  häuslichen  Andacht  gewidmet  von 
Joh.  Willi .  Friedr.  Mehlis  s  ,  der  Theologie  Doct., 
Superint.  d.  Insp.  Oldendorf  im  Fürstenth.  Calenberg  u.s,  w. 
Hannover,  Hahnsche  Ilof-Buchhandlung.  i852. 
VIII  u.  122  S.  8.  (12  Gr.) 

In  seinem  sechs  und  siebenzigsten  Lebensjahre 
begann  der  Verf.  diese  Schrift,  die  er  im  sieben  und 
siebenzigsten  vollendete.  Er  wollte  dasjenige  schrift¬ 
lich  aufzeichnen  (S.  IV),  was  eigentlich  Christen- 
thum  sey,  was  dem  Gebildeten  wie  dem  Ungebil¬ 
deten,  dem  Ilöhern  wie  dem  Geringem,  dem  Rei¬ 
chern  wie  dem  Aermern  Nolh  thut,  woran  er  sich 
in  des  Lebens  Mühen  zu  halten,  und  welchem  Ziele 
er  nachzustreben  habe.  Er  gibt  diess  in  sechs  und 


zwanzig  Betrachtungen:  Unentbehrlichkeit  der  Re¬ 
ligion;  Unzulänglichkeit  dessen,  was  die  Weisen  der 
Erde  und  die  Vernunft  uns  lehren;  Jesu  Lehre; 
verschiedene  Ansichten  unter  den  Christen;  die 
Bibel;  worauf  kommt  es  in  Absicht  des  christlichen 
Glaubens  an?  Wir  sind  schwache  Geschöpfe;  wohl 
uns,  wir  glauben  an  eine  Vorsehung;  wir  sind  sünd¬ 
hafte  Geschöpfe;  aber  wir  glauben  an  einen  Erlö¬ 
ser;  —  sterbliche  —  aber  wir  hoffen  auf  ein  anderes 
Leben;  Glaubensbekenntniss  eines  Christen;  der 
Glaube  muss  kraftvoll  auf  Herz  und  Leben  wirken ; 
Belehrung  über  das,  was  Tugend  ist,  aus  dem  Bey- 
spiele  Jesu;  Jesu  Vorbild  in  seinem  Verhalten  gegen 
seinen  himmlischen  Vater  —  gegen  die  Menschen  — 
in  dem,  was  wir  uns  selbst  schuldig  sind;  Alles 
Gute  bekommt  erst  seinen  Werth  durch  die  Gesin¬ 
nungen,  mit  welchen  es  geübt  wird;  treuer  Ge¬ 
brauch  der  Hülfsmiltel;  die  Religion  ist  keine  Last; 
Verhalten  gegen  Andersdenkende;  Schlusswort.  Die 
hier  initgetheilten  religiösen  Ansichten  des  Verf.s 
gehören  zu  den  sogenannten  gemässigten.  Das  Wort 
Erbsünde  ist  hier,  S.  54,  nicht  gut  gewählt;  aber 
dass  ein  gewisses  Verderben  sich  über  alle  verbrei¬ 
tet  hat,  liegt  ihm  am  Tage.  „Dass  (S.  108)  Jesus 
mit  den  Worten:  esset,  das  ist  mein  Leib,  für  euch 
gegeben“  u.  s.  w.  viel  und  mehr  sagen  wollte,  als 
die  immer  zweifelnde  Vernunft  darin  findet,  ist 
wohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  und  wird  selbst 
durch  das,  was  Paulus  i  Cor.  n.  sagt,  unterstützt. 
Wir  warnen  nur  vor  allen  mystischen  Deutungen, 
überlassen  es  aber  gern  dem  eigenen  Gefühle,  nach 
seinem  Bedürfnisse  die  Worte  zu  nehmen  :  „nur  dass 
ihm  Jesus  Christus  theurer  werde,  und  der  lebendige 
Eifer  das  Heiz  durchdringe,  ihm  zu  leben  und  zu 
sterben.  Zuweilen  läuft  ein  Ausdruck  mitunter, 
der  von  einer  etwas  starken  Anthropomorphose 
zeugt,  wie  S.  49:  Ich  glaube,  dass  Gott  sich  um  alle 
seine  Geschöpfe  liebevoll  bekümmert .  Eine  von 
rednerischer  Begeisterung  zeugende  Darstellung  wird 
man  aus  der  Feder  eines  Greises  eben  so  wenig  er¬ 
warten,  als  eine  mehrern  Lesern  neu  scheinende 
Ansicht  der  Lehren  des  Chrisenlhums, 


Neue  Auflage. 

Erstes  Buch  für  den  Lese-Unterricht,  beson¬ 
ders  für  solche  Kinder,  von  denen  man  glaubt, 
dass  es  ihnen  an  Fähigkeiten  fehle.  Strenge  vom 
Einfachsten  zum  Schwereren  fortschreitend,  von 
Gustav  Friedrich  N eu/nann ,  Prediger  zu  Gödike»- 
dorf  bey  Königsberg  in  der  Neumark.  Zweyte,  völlig 
umgearbeitete  und  abgekürzte  Auflage  des  Kinder¬ 
buches.  Mit  einem  Steindrucke,  darstellend  den 
ersten  Stufengang  über  die  Zeichen  der  kleinen 
Buchstaben.  Berlin,  im  Verlage  bey  Ludwig  Oeh- 
migke.  i85i.  VIII  u.  202  S.  8.  (S.  d.  Rec.  d.  L. 

Lit.  Zeit.  i3i4.  Nr.  yG.) 
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Lateinische  Grammatik. 

Alex.  Theod.  Suerdsioei ,  Dr.  Phil.  Vinci iciae 
Praecepti  Bentleiarii  de  Genitivo  substantive  rum 
in  i us  et  ium  ddtinentium.  Rigae  et  Dorpati, 
apud  Frantzenium.  1802.  80  S.  8.  (9  Gr.) 

Line  kleine,  bemerkenswerthe  Schrift,  welche  be¬ 
sonders  viele  Verbesserungen  der  Grammatiker  und 
ältesten  lateinischen  Dichter  enthält  und  daher  eine 
ausführliche  Anzeige  verdient.  Bentlcy  hatte  be¬ 
kanntlich  zuerst  ad  Tereut.  Andriam  II.  1,  20.  die 
Regel  aufgestellt,  dass  die  Genitive  der  Substantive 
zweyter  Declination  in  ins  und  ium  in  der  Endung 
kein  doppeltes  i,  sondern  ein  einfaches  haben.  Diese 
Regel  fliesst  aus  der  Bemerkung  des  Nigidius  Fi- 
gulus,  dass  die  Genitiv-  und  Vocativform  dieser  Sub¬ 
stantive  sich  nicht  äusserlich,  sondern  lediglich  durch 
die  Verschiedenheit  der  Accente  unterscheide.  Fer¬ 
ner  behauptete  Beutley,  alle  Dichter  und  Prosaisten 
vor  Propertius  bedienten  sich  ausschliessend  des 
einfachen  i,  und  erst  zu  jener  Zeit  sey  der  Ge¬ 
brauch  des  Doppel  i  üblich  geworden.  Andere 
Gelehrte  hatten  schon  vor  Bentley  die  gleiche  Be¬ 
merkung  gemacht,  aber  sie  haben  keine  Regel,  kein 
Gesetz. darüber  aufgestellt.  So  Victorius;  Salmasius, 
Norisius.  Daher  gebührt  Bentley  allein  das  Ver¬ 
dienst,  den  Kanon  gegeben  zu  haben.  Die  Zeitge¬ 
nossen  desselben  achteten  nicht  darauf.  Erst  Rulm- 
ken  trat  seiner  Ansicht  bey;  dann  Reiz,  der  im 
Rudens  des  Plautus  mehrere  Stellen  nach  dieser 
Regel  verbesserte.  Ferner  Heusinger  und  Brunck. 
Aber  Heyne  wies  die  Regel  ab,  als  komme  man 
damit  nie  aufs  Reine,  und  meinte,  sie  gehöre  zu 
den  Dingen,  von  denen  Terenz  sagt:  Here,  quae 
res  in  se  rieque  consilium  neque  rnodum  habet  ul- 
lum,  eam  consilio  regere  non  potes  (Vorrede  zur 
zweyten  A.  d.  Virg.  p.  24,  oder  61  bey  Wagner). 
Als  wissenschaftliche  ßekärnpfer  des  Kanon  thaten 
sich  Huschke  in  Analect.  lilerar.  p.  5o  (mau  kann 
noch  hinzufügen,  auch  in  der  Commentatio  de  C. 
Annio  Cimbro  p.  45)  und  Heinrich  zu  Cic.  de  Rep. 
p.  1 55  hervor.  Der  Erstere  sucht  durch  Lucilius 
das  Zeugniss  des  Nigidius  Figulus  zu  vernichten, 
der  Letztere  glaubte,  dass  beyde  Formen  schon  zu 
Cicero’s  Zeit  neben  einander  bestanden  haben;  fer¬ 
ner  Jahn,  Forbiger  und  Spengel.  Ueber  diese  Sache 
müssen  daher  die  alten  Grammatiker  vernommen 
Erster  Band. 


werden.  Nigidius  Figulus  ist  bey  Gellius  i5,  2 5. 
die  Grundlage  des  Kanon.  Hingegen  Charisius  und 
Priscian  nehmen  das  Doppel  i  als  Regel  an,  weil 
zu  ihrer  Zeit  diess  allein  herrschend  war.  Das 
Gleiche  sagt  Cassiodorus,  Val.  Probus,  Velins  Lon- 
gus,  Scaurus,  Augustinus,  Consentius.  Alle  diese 
Grammatiker  aber  erwähnen  die  andere  Genitiv¬ 
form  als  eine  solche,  welche  von  frühem  Gram¬ 
matikern  vorgezogen  worden  sey.  Charisius  p.  60 
und  Beda  p.  2070  berichten,  Lucilius  habe  gesagt, 
man  könne  allenfalls  die  Genitive  jener  Substanz 
tive  auch  mit  einem  i  schreiben,  wenn  das  Metrum 
diess  erheische.  In  der  schwierigen  Stelle,  welche 
zu  abgerissen  ist,  um  den  Zusammenbang  zu  erken¬ 
nen,  hat  Lucilius  vielleicht  das  damals  entschwun¬ 
dene  Doppel  i  als  die  wahre  Genitivform  bezeich¬ 
net,  mit  der  Bemerkung,  dass  freylich  die  metri¬ 
schen  Gesetze  das  einfache  i  in  vielen  Fällen  em¬ 
pfehlen.  Und  er  selbst  scheint  überall  die  kürzere 
Form  geschrieben  zu  haben.  Denn  jeeine  einzige 
Stelle  seiner  Fragmente  liefert  das  Doppel  i.  Nach¬ 
dem  der  Verf.  manche  Stellen  der  Grammatiker 
und  des  Lucilius  kritisch  verbessert  hat,  geht  er  zu 
Varro  über.  Charisius  lässt  denselben  sagen,  auch 
der  Vocaliv  sollte  durch  ein  Doppel  i  in  den  Sub¬ 
stantiven  ins  und  ium  geschrieben  werden,  aber 
man  schreibe  zur  Unterscheidung  des  Genitiv  ein 
einfaches  i.  Diess  beweist  allerdings  das  Vorhan- 
den'seyn  des  Doppel  i,  und  Varro  wollte  die  ur¬ 
sprüngliche  Form  beybehallen;  aber  der  Sprach¬ 
gebrauch  war  dagegen:  Alle  schrieben  Ein  i.  Denn 
er  sagt  selbst,  man  könne  jetzt  manche  Namen  nicht 
unterscheiden,  z.  B.  die  Genitive  von  Plautus  und 
Plaulius.  Aus  dein  Ganzen  grgibt  sich  daher,  dass 
das  Doppel  i  die  ursprüngliche  Genitivform  gewe¬ 
sen,  welche  aber  mit.  dem  Entstehen  der  römischen 
Literatur  in  das  kürzere  einfache  i  im  Sprachge- 
brauche  überging.  Lucilius  ifnd  Varro  bemühten 
sich,  das  Doppel  i  wieder  in  Aufnahme  zu  bringen, 
da  sie  grammatikalisch  die  richtigere  Form  sey. 
Dass  dieser  Versuch  nicht  gelang,  beweist  das  Zeng- 
niss  des  Nigidius  Figulus.  Gegen  Ende  der  Augu¬ 
steischen  Zeit  nahmen  einige  Dichter  die  ältere 
Form,  das  Doppel  i,  wieder  auf.  So  Properz,  Ovid 
und  viele  Zeitgenossen.  Aber  die  kürzere  Form 
blieb  die  vorherrschende  bis  in  Nero’s  Zeit.  Denn 
der  altere  Plimus  sagt  bey  Charisius  p.  60,  dass 
zwar  die  Analogie  das  Doppel  i  erfordere,  der 
Sprachgebrauch  aber  die  kürzere  Form  vorziehe. 


1003 


No.  126. 


May.  1833. 


1004 


Später  hingegen,  zur  Zeit  des  Priscian,  verschwand 
die  kürzere  Form  und  das  Doppel  i  ward  allge¬ 
meine  Regel.  —  Da  noch  viele  Stellen  älterer  Dich¬ 
tei'  dem  Kanon  Bentley’s  widerstreben,  so  sucht 
"der  Verf.  alle  diese  zu  verbessern;  z.  B.  Lucret. 
VI.  435.:  paullatim,  quasi  quid  pugno  brachii- 
que  super  ne ,  wo  brachique  stehen  muss,  da  die 
erste  Sylbe  des  Wortes  lang  ist:  denn  in  Smetii 
Prosodia  ist  sie  fehlerhaft  als  kurze  bezeichnet, 
ßey  Cic.  de  Senect.  cap.  i.  im  Verse  des  Ennius 
ist  nicht  JEcquid  ent  pretii ,  sondern  ecquid  eiit 
nraemi  zu  lesen,  wie  viele  codd.  anbieten.  Bey 
Servius  zu  Virg.  Aen.  6,  219.:  Tarquinii  corpus 
bona  feminci  lavat  et  unxit  (der  Verf.  schreibt,  so 
oft  er. diesen  Vers  citirt,  lavat,  da  doch  lavit 
überall  steht  und  stehen  muss,  wie  das  Metrum  und 
die  Co'nstruclion  des  Satzes  erfordert).  Hier  lehrt 
ein  anderes  Fragment,  dass  Tarquinii  Adjectiv  ist. 
Lucret.  v.  ioo4. :  Improba  navigii  ratio  tum  caeca 
iacebat.  Der  Vers  scheint  zu  den  untergeschobe¬ 
nen  zu  geboren,  da  navigium  in  der  Bedeutung 
von  navigatio,  Schifffahrt,  erst  der  späten  Latinitat 
angehört.  Virg.  Aen.  3,  702.:  Immanisque  Gela 
fiuvii  cognomine  dicta.  Da  Virgil  das  Doppel  i 
nicht  gebraucht,  so  ist  anzunehmen,  dass  ein  un¬ 
vollendeter  Vers  hier  stand,  Immanisque  Gela: 
welchen  ein  Interpolator  aus  der  Anmerkung  des 
Servius,  der  gerade  diese  Worte  zur  Eiläuteiung 
der  Stadt  Gela  hinzufügt,  ergänzte.  Die  Verbesse¬ 
rung  dieses  Verses,  welche  Martinius  vorschlug,  a 
fluvio  cognomine  dicta,  sucht  der  Verf.  durch  ei- 
11011  sonderbaren  Grund  abzuweisen#  tu  sagi>^  die 
Präposition  a  könne  mit  dem  langen  a  der  End- 
sylbe  in  Gela  keine  Synaloephe  bilden.  Aber  die 
Etidsylbe  in  Gela  bildet  ja  eine  natürliche  Kiiize 
wie  bey  Silius  i4,  219,  und  kann  nur.  ausnahms¬ 
weise  nach  griechischer  x^nalogie  als  Länge  taxirt 
werden.  Manilins  2,  ;4o.:  Dodecatemorii  quid  sit, 
quod  dicitur  esse.  Da  Manilins  am  besten  unter 
die  Regierung  des  Augustus  und  liberius  gesetzt 
wird,  so  gehört  er  zu  den  Dichtern,  welche  beyde 
Genitivformen  benutzen.  Daher  darf  diese  Stelle 
nicht  geändert  werden.  Ennius  bey  App  ul  eins 
Apolog1.  T.  2.  p.  48;,  in  dem  Fragmente  der  Ile- 
dyphagetica  (welcher  Titel  den  Angaben  der  Mss. 
am  nächsten  kommt,  und  daher  der  richtige  seyn 
mag,  aus  dem  Griechischen  tu  t]dv(f>uyr]Tiy.ä):  Brun- 
disii  sargus  bonus  esti  hunc ,  magnus  erit  si 
Hier  muss  Brundusw  gelesen  werden.  Diese  Ver¬ 
besserung  kann  im  ersten  Verse  diesem  Fragmentes 
ihre  volle  Bestätigung  finden,  was  der  Verf.  nicht 
an  führte,  welcher  heisst :  Omnibus  ut  Clupea  pi  ae— 
stat  mustela  marina ,  d.  h.«  So  wie  die  Meer  ne  mi¬ 
au  ge  von  Clupea  her  vor  allen  die  vorzüglichste 
ist  Doch  will  er  lieber  die  irrige  Lesart  dem  Ap- 
puleius  beymessen.  Ein  anderer  Versuch,  den  er 
von  Jo.  Val.  Francke  anfuhrt,  Brundisi  zu  lesen, 
10  dass  die  mittlere  Sylbe  lang  wäre,  scheint  we¬ 
niger  annehmbar. 

Noch  viele  andere  Stellen  aus  den  seenischen 


Dichtern  werden  behandelt,  welche  wir  nicht  alle 
hier  anführen  können.  Dieser  Theil  der  Abhandlung 
lehrt  deutlich,  dass  der  Einwurf  gegen  den  Bent- 
ley'schen  Kanon,  welcher  auf  widersprechenden 
Stellen  beruht,  vom  Verf.  mit  Glück  abgewiesen 
wird.  Weiterhin  vertlieidigt  er  die  Bemerkung  des 
Nigidius  Figulus,  dass  der  Genitiv  den  Accent  auf 
der  zweytletzten,  der  Vocativ  auf  der  drittletzten 
Sylbe  habe,  gegen  Ritter  (Elementa  gramm.  lat. 
p.  67),  welcher  keine  Verschiedenheit  der  Accen- 
tuation  annimmt,  sondern  dass  in  beyden  Casus  der 
Accent  auf  der  zweytletzten  ruhe.  Die  Behaup¬ 
tung  von  Ritter  wird  durch  Priscian  und  Servius 
bestätigt,  gilt  aber  nur  von  der  spätem  Zeit,  in 
welcher  sich  die  Aussprache  geändert  hatte ;  und 
die  Aussage  des  Nigidius  darf  nicht  für  eine  gram¬ 
matische  Grille  gehalten  werden.  Die  Veränderung 
der  Accente  in  der  römischen  Sprache  liegt  in  der 
veränderten  Prosodie  derselben.  Zuletzt  spricht  der 
Verf.  noch  gegen  Heinrich,  welcher  für  Cicero 
beyde  Formen  gestattete  und  dem  Wohlklange  die 
Wahl  der  langem  oder  kürzern  Form  iiberliess. 
Vor  Ovid  aber  und  Properz  ist  kein  Schriftsteller 
bekannt,  welcher  beyde  Formen  gebrauchte,  und 
kein  Grammatiker  veranlasst  uns,  diess  von  Cicero 
zu  glauben.  Am  Schlüsse  entging  der  Verf.  noch 
kaum  einer  wunderlichen  Behauptung,  welche  Spen- 
gel  (zu  Varro  p.  11)  in  Betreff  der  Ciceronischen 
Genitivform  aufstellte ,  dass  Cicero  in  spätem 
Schriften  seinem  lieben  Freunde  Varro  zu  Liebe 
das  Doppel  i  in  den  Genitiven  angenommen  habe. 
Denn  er  verwirft  diese  Bemerkung  für  die  übrigen 
Classen  der  Schriften  des  Cicero  nicht  und  will 
das  einfache  i  nur  für  die  sämmtlichen  Staatsreden, 
wo  die  ungewöhnliche  Genitivform  etwas  Auffal¬ 
lendes  gehabt  hätte,  retten.  Das  nennen  wir  eine 
Verschwendung  des  Scharfsinnes,  wenn  Jemand 
nicht  eine  und  dieselbe  Orthographie  einem  Schrift¬ 
steller  bey  legen,  sondern  verschiedene  in  die  ver¬ 
schiedenen  Classen  seiner  Schriften  hineintragen  will. 
Cicero  schrieb  überall  und  immer  die  kürzere  Form. 

H.  M. 

-  H  i  r  c  h  e  n  g  e  s  a  n  g. 

Gesangbuch  für  die  evangelisch  -  reformirte  Ge¬ 
meinde  zu  Lübeck.  Lübeck,  bey  Borchers.  i852. 

Dass  ein  Gesangbuch  zum  Gebrauche  einer  gan¬ 
zen  Gemeinde  möglichst  mannich faltig  seyn  müsse, 
in  Inhalt  und  Form  der  darin  aufgenommenen  Lie¬ 
der,  damit  jedem  Bedürfnisse  und  Gesclimacke,  so 
weit  es  sich  gebührt,  Genüge  geleistet  werde,  das 
ist  eine  der  ersten  Anforderungen  an  jede  Samm¬ 
lung  dieser  Art,  und  das  Urtheil  über  den  Werth 
derselben  wird  nicht  mit  Unrecht  zum  grossen 
Theile  nach  dem  Maasse  sich  bestimmen,  in  wel¬ 
chem  jener  Forderung  Genüge  geleistet  ist.  Diesen 
Maassstab  an  die  vorliegende  Sammlung  zu  legen» 
hat  indessen  einige  Schwierigkeit.  Es  ist  namlicJ* 
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auch  nicht  die  geringste  Nachricht  heygegeben,  ob 
sie  nur  die  Wiederholung  einer  schon  länger  im 
Gebrauche  der  genannten  Gemeinde  gewesenen,  und 
vielleicht  nur  mit  einzelnen  Beyträgen  neuerei€1Zeit 
vermehrten  Sammlung  sey,  oder  ob  sie  wirklich  für 
eine  nach  dem  Bedürfnisse  und  den  Forderungen 
unserer  Tage  der  gemeinsamen  Andacht  dargebrachte 
Gabe  gelten  wolle.  Fast  muss  man  aber  das  erste 
vermuthen,  man  mag  nun  auf  die  ganze  Anlage  der 
Sammlung,  oder  auf  die  Mehrzahl  ihrer  Bestand¬ 
teile  sehen.  Die  sämmtlichen  Lieder  sind  unter 
folgende  neun  Classen  gestellt:  1)  von  dem  einigen^ 
wahren  Gotte;  2)  von  dem  einigen  Mittler  zwi¬ 
schen  Gott  und  den  Menschen;  5)  von  dem  heili¬ 
gen  Geiste;  4)  von  der  Gemeinde  Gottes;  5)  von 
der  Erlösung  von  der  Sünde  und  insbesondere  von 
der  Rechtfertigung;  6)  von  dem  Leben  des  Glau¬ 
bens;  7)  von  der  Erlösung  vom  Tode;  8)  von  dem 
ewigen  Leben;  9)  Lieder  für  besondere  Handlungen 
und  Zeilen.  Jede  dieser  Classen  hat  wieder  ihre 
Unlerabtheilrmgen,  durch  welche  es  möglich  gewor¬ 
den  ist,  die  in  der  Angabe  der  Ilauplclasse  leicht 
bemerkbare  Unvollständigkeit  zu  vertilgen.  Nun 
lasst  es  sich  wohl  schwerlich  in  Abrede  stellen,  dass 
die  Anordnung  einer  Liedersamnxiung  nach  der 
Trinitälslehre  dem  Bedürfnisse  und  den  Ansprü¬ 
chen  unserer  Liturgik  nicht  für  angemessen  gehal¬ 
ten  werden  könne,  und  dass  sie  höchst  wahrschein¬ 
lich  aus  einer  vielleicht  zu  weit  getriebenen  Scho¬ 
nung  gegen  die  ältere  Gestalt  wiederholt  worden 
sey.  Diess  wird  um  so  wahrscheinlicher,  da  die 
sämmtlichen  acht  ersten  Rubriken  unter  einem  fort¬ 
laufenden  Columnentitel  stehen,  indem  nämlich  das 
apostolische  Symbolum  fortlaufend  am  obern  Rande 
der  Seiten  erscheint,  was  natürlich  auffallend  zahl¬ 
reiche  Wiederholungen  einzelner  Sätze  zur  Folge 
haben  musste,  von  denen  übrigens  in  den  darunter 
stehenden  Liedern  nicht  eine  Sylbe  vorkommt;  z.  B. 
gelitten  unter  Pontio  Pilato,  geboren  von  der  Jung¬ 
frau  Maria;  abgestiegen  zur  Hölle  —  über  mehrere 
Seiten  nach  einander,  obgleich  in  den  Liedern  von 
etwas  ganz  Anderem  die  Rede  ist  und  Pontius  Pi¬ 
latus  nicht  einmal  abgesungen  wird.  Der  zweyle 
Artikel  musste  freylich  aber  auch  von  S.  69  —  262 
ausreichen.  Audi  diess  ist  gewiss  eine  Einrichtung, 
die  von  einem  Sammler  unserer  Tage  nicht  getrof¬ 
fen  worden  wäre. 

Ein  anderer  Umstand,  welcher  es  sehr  wahr¬ 
scheinlich  macht,  dass  man  cs  liier  nur  mit  einer 
alten ,  in  manchem  Betrachte  veralteten  und  nur 
durch  einzelne  Neuigkeiten  verzierten  Sammlung  zu 
thun  habe,  ist  die  Beschaffenheit  der  Lieder  selbst. 
Bey  weitem  die  Mehrzahl  der  Lieder  rührt  aus 
dem  sechszehnten  und  siebenzehnten  Jahrhunderte 
her;  mit  Recht  hat  sich  an  ihnen  die  nachbessernde 
Hand  wenig  oder  gar  nicht  versucht  und  sie  er¬ 
scheinen  ganz  in  ihrer  ursprünglichen  Alterthüm- 
lichkeit,  mit  Ausnahme  der  Orthographie;  der  ge- 
läutertere  Geschmack  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
mag  selbst  Zusehen,  wie  er  sich  an  Liedern  erbaue. 


in  welchen  eine  Dogmatik  (man  darf  nicht  etwa 
sagen  wollen:  ein  Christenthum)  herrscht,  wie  man 
sie  nach  den  Arbeiten  von  Mosheim,  Jerusalem, 
Teller,  Löffler,  Storr,  Morus,  Reinhard ,  Gries¬ 
bach,  Rosenmüller,  Tzschirner  u.  A.  nicht  mehr  als 
die  fruchtbarste  Nahrung  für  die  Andacht  erwarten 
sollte,  und  welche  noch  überdiess  in  einer  Sprache 
und  Versificalion  sich  bewegt,  welche  um  so  mehr 
in  ihrem  Abstande  von  der  gegenwärtigen  Cultur 
unserer  Sprache  sich  ankündigt,  da  denn  doch 
überall  mitten  hindurch  einzelne  Stimmen  von 
Geliert,  Klopstock,  Miinter,  Lavater,  Cramer  und 
noch  jüngern  sich  vernehmen  lassen,  durch  deren 
Aufführung  die  alle  Zeit  wenigstens  einigermaassen 
mit  der  neuern  ausgesohnt  "werden  sollte.  Gar  zu 
anbrüchige  Namen,  z.  B.  «Spalding,  Teller,  Zolliko- 
fer,  Meister,  Stolz,  welche  das  Verzeichniss  am 
Gesangbuche  der  reformirten  Schwesterkirche  in 
Bremen  nennt,  haben  jedoch  in  das  vorliegende 
keinen  Eingang  gefunden.  Und  selbst  die,  welche 
aus  dem  achtzehnten  Jahrhunderte  gemeinschaftlich 
zu  beyden  Sammlungen  benutzt  worden  sind,  hat 
der  Liibecksche  Syllegon  mit  grosser  Vorsicht  und 
Spärlichkeit  ausgebeutet.  So  hat  er  z.B.  Bedenken 
getragen,  von  Geliert  aufzunehmen:  Auf  Gott  und 
nicht  auf  meinen  Rath:  —  Meine  Lebenszeit  ver¬ 
streicht;  —  Wenn  ich,  o  Schöpfer,  deine  Macht;  — 
Wie  gross  ist  des  Allmächt’gen  Güte;  —  und  doch 
hatte  man  glauben  sollen,  diese  Lieder  wären  theils 
dogmatisch  unverdächtig,  theils  wirklich  geeigneter, 
in  unserer  Zeit  zu  erbauen,  als  etwa:  durch  Adams 
Fall  ist,  ganz  verderbt,  von  Spengler;  o  Durchbre- 
clier  aller  Bande,  von  Arnold;  wie  schön  leucht’t 
uns  der  Morgenstern,  von  Nicolai,  u.  dergl.  Man 
schliesse  indessen  aus  diesem  Umstande  nicht  etwa, 
dass  der  oder  die  Sammler  von  der  neuesten  Zeit 
gar  nichts  brauchen  zu  können  geglaubt  haben. 
Auch  von  noch  lebenden  Dichtern  haben  sie  Bey- 
träge  angenommen;  von  Krapp  (neuerlichst  durch 
sein  Lied  auf  Göthe’s  Hingang  in  seinem  Taschen- 
huche,  Christoterpe,  berühmter  als  durch  seine 
christlichen  —  übrigens  wirklich  dichterischen  — 
Gedichte  geworden  und  durch  böse  und  gute  Ge¬ 
rüchte  gegangen),  Garve ,  Hasenkamp ,  Krümmet - 
eher  (nicht  dem  Gemarker,  sondern  dein  Bremer )j 
Marot  (in  Berlin)  und  Geihel  (in  Lübeck  selbst); 
von  dem  Letztem  ein  Confirmationslied ,  weltfies 
den  schon  an  sich  misslichen  Versuch  (wenigstens 
in  sehr  grossen  Gemeinden),  einzelne  Strophen  von 
der  Gemeinde  und  den  Kindern  abwechselnd  sin¬ 
gen  zu  lassen,  noch  weiter  treibt,  und  sogar  eine 
Strophe  unter  beyde  singende  Theile  vertheilte,  ein 
Versuch,  der  nicht  leicht  ohne  Verwirrung,  oder 
doch  ganz  gewiss  ohne  andächtige  Erhebung  ablau¬ 
fen  wird  und  muss. 

Wenn  manches  gute  Lied' in  dieser  Sammlung 
fehlt,  so  kommt  das  freylich  auch  daher,  dass  die 
Gesammtzahl  gar  zu  klein  ist;  sie  beläuft  sich  nur 
auf  569.  Und  dennoch  nehmen  sie  482  Seiten  ein, 
was  die  Folge  der  grossen.,  allerdings  sehr  gut  iw 
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die  Augen  fallenden  und  auch  auf  das  schwächere 
Gesicht  berechneten  Schrift  ist.  Auch  ist  ein  be¬ 
deutender  Raum  durch  die  biblischen  Sprüche  weg¬ 
genommen,  welche  an  der  Spitze  jeder  einzelnen 
Unterabtheilung  buchstäblich  abgedruckt  sind,  was 
freylich  an  sich  selbst  eine  sehr  lobenswerlhe  und 
heilsame  Einrichtung  ist,  da  dem  gemeinen  Manne 
das  Gesangbuch  weit  öfter  in  die  Hände  kommt, 

als  die  Bibel.  ... 

Rec.  muss  seine  Anzeige  mit  dieser  allgemeinen 

Nachricht  über  das  vorliegende  Buch  im  Ganzen 
schliessen  und  kann  auf  das  Einzelne  nicht  emge- 
hen,  um  mit  Belegen  darzuthun,  dass  er  nicht  ohne 
Grund  zu  behaupten  meine,  diess  angezeigte  Buch 
dürfe  schwerlich  als  eine  wirkliche  Bereicherung 
der  Hymnologie  des  neunzehnten  Jahrhundei ts  und 
als  ein  Fortschritt  in  dein  hymnologischen  Theile 
der  Liturgik  betrachtet  werden.  Es  hält  in  keinem 
Betrachte  die  Vergleichung  mit  dem  neuesten  Bei- 
“Ser  Gesangbuche  aus 5  ja°selbst  der  offene  Wider¬ 
sacher  des  letztem,  der  Herausgeber  von  dem  (vo¬ 
luminösen)  Versuche  eines  allgemeinen  evangeli¬ 
schen  Gesang-  und  Gebetbuches  zum  Kirchen  und- 
Hausgeb rauche  (Hamburg,  i835),  würde  nach  sei¬ 
nen  nichts  weniger  als  modernen  Grundsätzen  der 
Ausstellungen  gar  viele  zu  machen  haben.  So  weit 
jedoch  ist  die  Paläophilie  uud  die  unerbittliche 
Härte  gegen  die  Kirchengänger  unsers  Zeitalteis  in 
ihm  doch  nicht  getrieben,  als  diess  in  de m  evange¬ 
lischen  Gesangbuche  von  Elberfeld  (i 8-24)  gesche¬ 
hen  ist,  wo  man  zuweilen  kaum  des  Unwillens  sich 
erwehren  und  nicht  begreifen  kann,  wie  der  jetzt 
in  Elberfeld  lebende  und  an  dieses  Buch  gebundene 
sehr  fruchtbare  und  ausgezeichnet  glückliche  Lie¬ 
derdichter,  Döring,  seine  Andacht  mit  vielen  Stuk- 
ken  dieser  Sammlung  möge  befriedigen  können. 

Uebrigens  darf  man  es  aber  nie  vergessen,  dass 
ein  Gesangbuch,  welches  Allen  Zusagen  und  allge¬ 
meine  Zufriedenheit  finden  soll,  zu  den  Erscheinun¬ 
gen  gehört,  welche  wohl  erst  mit  dem  tausendjäh¬ 
rigen  Reiche  kommen  weiden. 

°  Sehr  dankenswerth  ist  das  angehängte  Namens- 
verzeicliniss  der  i45  Verfasser  sämmtlicher  Lieder, 
in  welchem  man  freylich  einen  und  den  andern 
ziemlich  obscuren  Namen  findet,  was  jedoch  nicht 
cre tadelt  werden  darf,  sobald  nur  das  von  ihm  Mit- 
getheilte  ihn  seiner  Erlösung  aus  der  Vergessenheit 
würdig  darstellt.  Martin  Rindert,  der  Verfasser 
von:  Nun  danket  alle  Gott  —  wird  als  Prediger  zu 
Eilenburg  in  Meissen  aufgeführt,  eine  geographi¬ 
sche  Bezeichnung,  welche  in  diesem  Augenblicke 
crar  nicht  mehr  Statt  finden  kann,  nachdem  diess 
Städtchen  nach  Gottes  unerforschlicliem  Rathe  seit 
i8i5  dem  preussischen  Herzogthume  Sachsen  an¬ 
heim  gefallen  ist.  7* 

Kurze  Anzeigen. 

Die  Tauf- Bundes -Erneuerung  junger  Christen 
an  heiliger  Stätte.  Predigten,  Emsegnungsreden 


Tay.  1833. 

und  Confirmations-Handlungen;  nebst  einer  Aus¬ 
wahl  von  Confirmationsliedern  und  Denksprüchen. 
Stuttgart,  bey  Steinkopf.  i85i.  VIII  und  470  S. 
8.|»(i  Thlr.) 

In  den  hier  gelieferten ,  auf  die  Confirmations- 
feyer  Bezug  habenden  zwölf  Predigten  von  Hüf- 
fell,  Hülsemann,  Dr.  J.  F.  Flatt,  Dr.  C.  Chr.  Flatt, 
Köstlin,  W.  Thiess,  D.  Storr,  Flossbach,  M.  Sailer 
und  Haas;  in  den  sechs  Einsegnungsreden  von  Pi- 
sclion,  Hossbach,  Koch  und  Krüger;  so  wie  in  den 
acht  Confirmationshandlungen  von  Couard,  Elbers, 
Dreves,  Hergang,  Breitinger  und  Dennhardt,  herrscht 
nicht  ein  uud  derselbe  Geist.  S.  22:  „Das  Fest  der 
Erneuerung  und  Bestätigung  des  Bundes,  den  der 
dreyeinige  Gott  mit  uns  geschlossen  hat  in  der 
Taufe,  führt  uns  hin  zu  dem  ersten  Morgen  unsers 
Lebens.  Da  lagen  wir  unter  dem  Fluche  der  Sünde, 
da  mussten  auch  wir  einstimmen  in  die  alte  Klage: 
Siehe,  ich  bin  aus  sündlichem  Samen  gezeugt“  u .  s.w. 
(So  Hr.  Hülsemann,  Pred.  in  Elberfeld.).  S.  98: 
„Grösser  als  aller  Welt  Sünde  ist  Christi  blutiger 
Kreuzestod.  (Welch  eine  Vergleichung!)  Das  will, 
das  soll,  das  muss  geglaubt  werden. —  Gnade,  Gol¬ 
gatha,  Glaube  —  diese  drey  Worte  sind  es,  die,  so 
oft  ihr  zu  mir  gekommen  seyd,  euch  vor  allem 
Andern  an  die  Seele  gebunden  worden  sind.“  (So 
Hr.  Thiess,  Pred.  zu  Arniss  im  Holst.)  Einen 
ganz  andern  Geist  kündigt  schon  das  nach  Pred. 
Sal.  12,  1.  von  dem  sei.  üompred.  Koch  in  Magde¬ 
burg  sehr  zweckmässig  durchgeführte  Thema  einer 
Einsegnungsrede:  „Ihr  seyd  in  dem  Frühlinge  eures 
Lebens,“  an.  Wie  Hüffell,  Pischon,  Hergang,  die 
p’latte  und  einige  andere  der  vorhin  genannten  Män¬ 
ner  den  Geist  des  Chris  Len  thums  auffassen  und  in 
Predigten  darstellen,  ist  aus  frühem  Anzeigen  ihrer 
Schriften  bekannt. 

B  4. 

Unterhaltende  Erzählungen  zur  Begründung  der 
Tugend  und  Gottesfurcht  in  jugendlichen  Herzen. 
Von  Adolf  Br oma.  Mit  einem  Titelkupf.  Neu¬ 
stadt  a.  d.  O.,  bey  Wagner.  i85i.  i64S.8.  (12  Gr.) 

Nur  zwey  Erzählungen.  Die  erste:  „Die  Blu¬ 
men  auf  dem  Grabe  der  Mutter,“  sehr  rührend. 
Die  zweyte:  „Die  Gärtnerfamilie, “  auch  belehrend 
und  nicht  ohne  Unterhaltung.  Da  in  dem  letzten 
Theile  dieser  Erzählung  auch  die  französische  Re¬ 
volution,  und  namentlich  die  Zerstörung  der  Ba¬ 
stille  erwähnt  wird,  mit  historisch-richtiger  Angabe 
des  Jahres  1789;  so  hätte  auch  der  Tag  —  nicht, 
wie  S.  109  steht,  der  i2te,  sondern  —  der  i4te  Jul. 
richtig  angegeben  werden  sollen.  Wenigstens  nicht 
bestimmt  genug  ausged rückt  ist  auch  die  dabey  ste¬ 
hende  Stelle:  „ Viele  von  denen,  die  der  12.  Jul. 
der  Frey  heit  wieder  gab,  waren  schon  längst  als 
Todte  betrauert  worden.“  —  Man  fand  ja  aber  nur 
sieben  Personen  in  diesem  Gefängnisse,  und  unter 
denselben  einen  Greis,  welcher  5o  Jahre  lang  ein¬ 
gekerkert  gewesen  war.  B  ^ 
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Alte  Geschichte. 

Geschichte  Griechenlands  vom  Anfänge  geschicht¬ 
licher  Kunde  bis  auf  unsere  Tage,  von  Joh. 
TVilh.  Z  in  1c  eisen,  akadem.  Privatdoc.  in  Leipzig. 
Erster  Theil.  Leipzig,  b.  Barth.  1882.  XXIII 
u.  85g  S.  gr.  8.  (4  Tlilr.) 

D  er  Verf.  gibt  hier  den  ersten  Theil  einer  Ge¬ 
schichte  Griechenlands,  welche  er  in  dem  zvveyten, 
oder,  wie  wir  nun  hören,  in  einem  zweyten  und 
dritten  Theile,  bis  auf  die  neueste  Zeit  herabzufüh- 
ren  gedenkt.  Der  vorliegende  erste  Theil  umfasst 
bereits,  ausser  dem  Alter thume,  die  mittlern  Zeiten 
bis  zu  dem  Heerzuge  König  Rogers  von  Sicilien 
nach  Griechenland.  Möglichste  Aufhellung  des 
Dunkels,  welches  noch  zum  grössten  Theile  über 
den  Schicksalen  Griechenlands  wahrend  des  Mittel¬ 
alters  und  während  der  letzten  Jahrhunderte  schwebt, 
blieb  dem  Verf.,  wie  er  in  der  Vorrede  bemerkt, 
Zweck  und  Ziel  seiner  Forschung.  Ein  solches  Un¬ 
ternehmen  setzt  sehr  bedeutende  Vorarbeiten  vor¬ 
aus,  und  der  Verf.  erklärt:  dass  zum  Zwecke  dieses 
Werkes,  sämmtliche  byzantinische  Geschichtschrei¬ 
ber,  zum  Theile  mehrere  Male,  durchsludirt  wor¬ 
den  sind,  und  glaubt  auch  die  Versicherung  geben 
zu  dürfen,  dass  in  der  ganzen  Sammlung  der  Byzan¬ 
tiner  keine  Stelle  unberücksichtigt  geblieben  sey, 
welche  über  den  Zustand  und  die  Geschichte  Grie¬ 
chenlands  während  des  Mittelalters  einigen  Aufschluss 
gewähren  könne. 

Ohne  Zweifel  darf  der  Verf.  bey  seinem  Vor¬ 
haben,  die  Geschichte  Griechenlands,  mit  nächster 
Berücksichtigung  der  Verhältnisse  des  Volks  im 
Mittelalter  und  in  der  neuern  Zeit,  zu  bearbeiten, 
der  lebendigen  Theilnahme  aller  Freunde  ernster 
Studien  versichert  seyn.  Es  kommt  liierbey  vor¬ 
nehmlich  in  Betracht,  dass  einerseits  die  besondere 
Stellung  Griechenlands  in  jenen  Zeiten  bisher  noch 
nirgends  in  dem  Umfange,  der  Zeit  nach,  und  mit 
der  Genauigkeit  im  Einzelnen  erwogen  worden  ist, 
als  durch  den  Verf.  geschehen  oder  beabsichtigt  wird; 
andern  Theils  durch  die  neuesten  Veränderungen 
jenes  classische  Land  uns  in  vielfacher  Beziehung 
näher  gerückt  worden  ist,  so  dass  die  Frage  nach 
seiner  unmittelbaren  Vergangenheit  neuerdings  um 
so  bedeutungsvoller  hervortritt.  Was  daher  zuerst 
den  von  dem  Vf.  befolgten  Plan  betrifft,  so  würde 
Erster  Band. 


Rec.  es  nur  zu  billigen  vermögen,  wenn  der  An¬ 
fang  der  ausführlichen  Darstellung  etwa  da  gemacht 
worden  wäre,  wo  Griechenland  als  Provinz  dem 
römischen  Reiche  einverleibt,  seiner  Selbstständig¬ 
keit  unwiederbringlich  verlustig,  fortan  dem  Ge¬ 
schicke  eines  Weltreichs  folgt,  dessen  schon  begon¬ 
nene  Ausartung  |die  noch  übrig  gebliebenen  ge¬ 
sunden  Lebenskeime  seiner  Provinzen  allmälig  vol¬ 
lends  zersetzte,  und  alle  diejenigen  Verwickelungen 
herbeyführte ,  unter  deren  Gewicht  wir  auch  Grie¬ 
chenland  fortwährend  unterliegen  sehen.  Unter  rö¬ 
misch-byzantinischer  Herrschaft  fanden  auf  griechi¬ 
schem  Boden  die  Einwanderungen  und  Ansiedelun¬ 
gen  fremder,  besonders  slavischer  Völker  Statt,  de¬ 
nen  wir  nicht  anders  als  den  allerwesentlichsten 
Einfluss  auf  die  Umgestaltung  des  alten  und  Bildung 
eines  neuen  griechischen  Volksstammes  beymessen 
können.  Und  nicht  minder  war  es  die  Verbindung 
mit  diesem,  wenn  auch  in  veränderter  Gestalt,  bis 
tief  in  das  Mittelalter  fortdauernden  Grossreiche, 
welche  die  Uebergangspuncte  vermittelte,  durch 
welche  hindurch  ganz  Griechenland  zuletzt  die  Beute 
einer  barbarischen  Horde  ward,  deren  Herrschaft 
wiederum  sich  bis  auf  unsere  Tage  behauptete.  Die 
Geschichte  Griechenlands  in  diesem  Umfange,  und 
mit  steter  Berücksichtigung  alles  allmälig  als  neu 
Hervortretenden  aufgefasst,  würde  eines  innern  Zu¬ 
sammenhanges  und  Fortganges,  und  der  Idee  der 
Einheit,  wenn  auch  einer  unvollständigen  und  un¬ 
freywilligen  Einheit,  nicht  entbehren.  Es  wäre 
eigentlich  die  Geschichte  des  neuern  Griechenlands, 
im  Gegensätze  des  Griechenlands  der  alten  classi- 
schen  Zeit.  Und  wie  Rom,  hey  der  ihm  inwoh¬ 
nenden,  umschmelzenden  Kraft  und  Wirksamkeit 
seiner  Institutionen,  fast  alle  Völker,  welche  es  in 
sich  aufgenommen  hatte,  allmälig  völlig  umgeslal- 
tete,  so  ist  auch  derZeitraum  der  römischen  Herr¬ 
schaft  bey  den  meisten  dieser  Völker  derjenige  Ab¬ 
schnitt,  wo  sich  das  Allertlium  derselben  allmälig 
vollständig  abschliesst,  und  ein  neues  Leben  be-  - 
ginnt,  dessen  fortlaufende  Fäden  in  mannichfaclien 
Uebergängen  bis  auf  die  neueste  Zeit  herabreichen. 
Wenn  diese  Betrachtung  auf  die  Geschichte  des 
neuern  Italien  und  Gallien,  so  wie  Spaniens  am 
deutlichsten  Anwendung  findet;  so  ist  es  doch  aus 
den  schon  angegebenen  Beziehungsgründen  auch  bey 
der  Geschichte  Griechenlands  nicht  minder  der  Fall, 
und  Rec.  wiederholt  daher,  wie  er  es  angemessen 
findet,  dass  der  Verf.  die  Zeiten  der  römischen 
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Herrschaft  über  Griechenland  mit  Ausführlichkeit 
behandelt  hat.  Hingegen  scheint  der  Verl,  die  Idee 
der  Einheit  seines  Werkes  selbst  aufgegeben  zu  ha¬ 
ben  indem  er  das  ganze  hellenische  Alterthum  in 
dasselbe  aufnahm.  Beynalie  die  eine  Hälfte  des  ei¬ 
sten  Tlieils  enthält  die  Zeiten  vor  der  römischen 
Besitznahme.  Nun  ist  aber  das  althellenische  Leben 
in  allen  seinen  Richtungen  so  durchaus  verschieden 
und  eigenthiimlich ,  und  stirbt  unter  der  Hei  i  schalt 
der  Römer  in  allen  diesen  Fheilen  so  sichtbai  ab, 
dass  nur  etwa  in  den  noch  bestehenden  Staatsfor- 
men  der  sogenannten  freyen  Städte  ( liberae  civitci- 
tes ),  und  in  der  griechischen  Literatur  der  Kaiser¬ 
zeit  Verknüpfung  und  Identität  mit  dem  Frühem 
noch  einige  Zeit  lang  sich  fortzieht.  —  Indessen 
geht  aus  einigen  Andeutungen  des  Verf.s  hervor,  was 
ihm  Veranlassung  gab,  den  Umfang  seines  Werkes 
auf  solche  Weise  weiter  auszudehnen.  Das  Buch 
entstand  zunächst  aus  einer  Reihe  von  Vorträgen 
über  die  allgemeine  Geschichte  Griechenlands,  wel¬ 
che  vor  mehrern  Jahren  vor  einem  gebildeten  Kreise 
in  Dresden  gehalten  wurden.  Und  so  geschah  es 
denn,  dass  der  Verf.,  als  er  spätei  jene  Vüilesun— 
gen  im  Einzelnen  genauer  ausarbeitete,  auch  die  alte 
Geschichte  Griechenlands,  für  welche  er  bereits  ei¬ 
gen  thüniliche  Studien  unternommen  hatte  ?  seinem 
Werke  einverleibte. 

Die  Bebau dlungsweise  des  Verf.s  anlangend,  so 
ist  die  ursprüngliche  Form  der  Vorlesungen  in  dem 
Buche  beybehalten  worden,  und  ein  grosser  Xneil 
desselben  weniger  in  darstellendem  und  kritischem, 
als  in  abhandelndem  Tone  abgefasst.  Rec.,  so  we¬ 
nig  er  verkennt,  dass  auch  hierzu  in  den  fiuhei  ge¬ 
haltenen  Vorträgen  die  unmittelbare  Veranlassung 
gegeben  war,  kann  doch  dieser  Behandlungs weise 
seinen  Beyfall  nicht  schenken.  Er  ist  gewohnt  in 
einem  Buche  immer  nach  Inhalt  zu  suchen.  Nun 
scheint  ihm  jene  rednerische  Form  des  Vortrags 
an  sich  geeignet,  allerhand  mussige  oder  zu  weit 
greifende  Auseinandersetzungen  lierbey  zu  fuhren. 
Auch  geschieht  es  dann  nicht  selten,,  dass  als  be¬ 
kannt  vorausgesetzt,  oder  nur  obenhin  besprochen 
wird,  worüber  im  Gegentheii e  möglichst  ins  Einzelne 
gehende  und  in  kritischer  Form  abgefasste  Unter¬ 
suchungen  erwünschter  wären.  Dass  bey  Lesung 
dieses  Buches  Rec.  an  einigen  Stellen  veranlasst  ward, 
sich  diese  Bemerkungen  zu  wiederholen,  mag  er 
nicht  leugnen.  Doch  ist  im  Garrzen  und  namentlich 
bey  den  wichtigem  Erörterungen,  ein  leichter,  flies— 
sender  Ton  der  Darstellung  glücklich  getrollen. 

Das  Werk  selbst  können  wir  in  drey  verschie¬ 
dene  Theile  trennen ,  von  welchen  der  .erste  als  eine 
Art  Einleitung  zu  betrachten  ist,  der  zweyte  die 
alte  Geschichte  Griechenlands,  der  dritte  die  spätem 
Zeiten  umfasst. 

Die  erste  Vorlesung ,  überschrieben:  „leitende 
Idee,  Plan  und  Gedankengang  des  Werkes,“  fasst 
die  Hauptepochen  der  Geschichte  Griechenlands  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zu  den  neuern  Ereignissen 
nach  ihren  wichtigsten  Ergebnissen  kürzlich  zusam¬ 


men,  und  sucht  dieselben  in  gegenseitige  Beziehung 
zu  einander  zu  bringen.  Hierauf  folgt  dann  in  der 
zweyten  Vorlesung  eine  Darlegung  der  Natur  des 
Landes,  zusammengehalten  mit  den  ihr  entsprechen¬ 
den  socialen  Richtungen  und  den  Ergebnissen  der 
griech.  Geschichte.  Der  Verf.  verbindet  hiermit  die 
Erörterung  der  Frage:  welche  Interessen  die  Haupt¬ 
mächte  Europa’s  an  die  politische  Umgestaltung  des 
östlichen  Europa  nach  ihren  territoriellen  Bezie¬ 
hungen  zu  demselben  anknüpfen?  Er  berührt  die 
Handelsinteressen  der  europäischen  Grossstaaten  in 
Beziehung  auf  den  Ländercomplex  des  türkischen 
Reichs.  Eine  über  kurz  oder  lang  bevorstehende 
Theilung  des  letztem  zum  Vortheile  jener  Gross¬ 
mächte  erscheint  ihm  nicht  ganz  unwahrscheinlich. 
Und  so  fügt  er  zuletzt  aus  einem  fremden  Buche 
einige  politische  Betrachtungen  in  dieser  Beziehung 
hinzu ;  wobey  aber  Rec.  nicht  umhin  kann,  sein  Be¬ 
dauern  auszusprechen,  dass  Bemerkungen  und  An¬ 
sichten,  wie  etwa:  dass  Russland,  für  bedeutende, 
ihm  zugedachte  Erwerbungen  im  Südosten,  das 
Königreich  Polen  an  Preussen  abzutreten,  dieses 
aber  seine  Rheinprovinzen,  zur  fernem  Ausglei¬ 
chung  der  Interessen  der  übrigen  deutschen  Bundes¬ 
staaten,  zu  überlassen  haben  würde,  —  bey  der  po¬ 
litischen  Anhaltlosigkeit  derselben,  ihren  Weg  in  ein 
ernster  Forschung  gewidmetes  Werk  fanden. 

Die  dritte  bis  neunte  Vorlesung  enthält  die  alte 
Geschichte  Griechenlands  bis  zum  Untergange  des 
achäischen  Bundes  und  der  Einnahme  von  Korinth. 
Der  Verf.  beabsichtigt  nicht  sowohl,  neue  Resultate 
tieferer  Forschung  zu  geben,  als  nach  einer  aus 
selbstständigem  Quellenstudium  gewonnenen  An¬ 
schauung  die  Hauptmomente  des  altgriechischen  Le¬ 
bens  und  der  Geschichte  wiederum  vorzuführen. 
Jedenfalls  hat  er  ein  brauchbares  Handbuch  der  alt¬ 
hellenischen  Geschichte  gegeben  (wobey  vielleicht 
nur  eine  etwas  genauere  Auffassung  wichtiger  Ge¬ 
genstände  im  Einzelnen,  z.  B.  der  atheniensisclieu 
Verfassung,  S.  181  ff.,  zu  wünschen  wäre),  und  es 
versteht  sich,  dass  demselben,  wie  er  zugleich  eifri¬ 
ger  Pliilolog  ist,  die  Uebersicht  der  wichtigem  neuern 
Forschungen  über  hellenische  Alterthümer  dabey  zu 
Gebote  stand.  Wir  wollen  indess  an  dieser  Stelle 
Griechenlands  Altertlium  übergehen ,  um  uns  ganz 
den  spätem  Zeiten  zuzuwenden,  welche  bisher  nur 
selten  der  genauem  Betrachtung  gewürdigt  wor¬ 
den  sind. 

Die  zehnte  Vorlesung  zeigt  uns  Griechenland  als 
römische  Provinz  gegen  das  Ende  der  Republik  und 
bis  zu  den  Zeiten  der  Antonine.  Der  Mithridatische 
Krieg  und  die  Parteyungen  der  Bürgerkriege  ver¬ 
wickelten  Griechenland  unmittelbar  in  die  Ereig¬ 
nisse,  da  der  Streit  zu  verschiedenen  Malen  auf  grie¬ 
chischem  Boden  durchgekämpft  wurde.  Die  Ge¬ 
bietsveränderungen,  welche  einzelne  hellenische 
Staaten,  die  wir  uns  von  nun  an  immer  mehr  als 
römische  Stadtgemeinden ,  civitates,  denken  müssen, 
betrafen,  werden  erwähnt.  Mit  der  Willkür  des 
Siegers,  oder  in  der  Eigenschaftals  Regierung,  ver- 


1013 


1014 


No.  127.  May.  1833. 


Längten  die  Römer  über  einzelne  dieser  Staaten  (wie 
über  Theben)  Einziehung  eines  Theils  ihres  Gebietes, 
vergrösserten  andere,  und  schenkten  noch  andern, 
früher  abhängigen,  Selbstständigkeit;  so  Octavian 
den  Periökenstädten  Sparta’s,  von  nun  an  Eleuthe- 
rolakonen  genannt.  —  Nicht  unpassend  würde  es. 
hier  gewesen  seyn,  die  Fortdauer  der  Unabhängig¬ 
keit  der  lakonischen  Städte  von  Sparta,  bis  auf  die 
Zeit  der  byzantinischen  Kaiser  herab,  au sHieroclis 
Synecdemus  nachzuweisen,  welcher  Schriftsteller  in 
seinem  Städteverzeichnisse  mehrere  derselben,  als 
wirkliche  Civitates,  nökag ,  d.  li.  als  besondere  für 
sich  bestehende  Gemeinwesen ,  namhaft  macht.  Man 
vergl.  in  dieser  Beziehung  die  von  Pausan.  Lacon. 
XXI,  6.  angeführten  Orte  mit  denjenigen,  welche 
Hierocl.  nennt.  Hier.  Synecd.  p.  647  u.  648  ed. 
Wesseling.  —  Der  Verf.  stellt  hierauf  aus  den 
Jahrbüchern  der  Kaiserzeit  in  fortlaufender  Erzäh¬ 
lung  die  dürftigen  Benachrichtigungen  zusammen, 
welche  uns  über  die  in  Hellas  in  diesem  Zeiträume 
eingetretenen  Veränderungen  erhalten  sind.  Nero 
verkündete  als  olympischer  Sieger  noch  einmal  al¬ 
len  Hellenen  die  Frey  heit.  Doch  sah  sich  Vespa- 
sian  genöthigt,  die  wiederauftauchende  Zwietracht 
in  Hellas  dadurch  zu  unterdrücken,  dass  er  einige 
Jahre  nach  Nero’s  Ausgange  denselben  diese  Frey- 
heit  wieder  entriss,  xul  oqug  vn ozsktig  zs  uv&ig  eivut 
q.ÖQ(av  xul  uxovhv  ixiktyaiv  tjyspovog,  Paus.  Ach. 
XVII,  2.  (wahrscheinlich  ein  Druckfehler;  soll 
heissen  VII,  17.)  Doch  macht  es  der  Verf.  wahr¬ 
scheinlich,  dass  durch  Vespasian  überhaupt  nur  die¬ 
jenigen  Staaten  ihre  Selbstständigkeit  wieder  verlo¬ 
ren,  welche  vor  Nero’s  Zeit  in  bestimmterer  Ab¬ 
hängigkeit  von  Rom  gestanden  hatten.  Mehrere 
Städte  werden  schon  vonPlinius  dem  Aeltern,  wel¬ 
cher  kurz  nach  Vespasian  starb,  als  frey  genannt, 
ohne  dass  irgendwo  davon  Erwähnung  geschieht, 
wie  und  wann  sie  die  ihnen  von  Vespasian  entris¬ 
sene  Freyheit  wieder  erhalten  hätten.  Diess  gilt 
namentlich  von  Athen,  Thespiae,  Tanagra,  Phar- 
salos.  Weiterhin  wird  noch  in  dem  Werke  von 
Trajan  und  dem  altern  Antonin  berichtet,  wie  diese 
Methone  und  Pallantion  in  Arkadien  mit  Selbst¬ 
ständigkeit  beschenkt  haben ;  dasselbe  wird  S.  559 
von  Kerkyra,  Rhodos  u.  a.  ohne  nähere  Zeitangabe 
gemeldet.  Zugleich  wird  der  Gründung  der  römi¬ 
schen  Kolonieen  von  Neukorinth,  Patrae,  Nikopolis 
gedacht.  Der  Verf.  geht  nun  zur  Erörterung  der 
Frage  über:  wie  fasste  Rom  das  althellenische  Le¬ 
hen  auf,  und  wie  wirkte  diese  Auffassung  auf  Grie¬ 
chenland  zurück?  Der  Verf.  bemerkt  hier  im  All¬ 
gemeinen,  dass  diese  Auffassung  eine  allzu  materielle 
war.  Die  Plünderungen  der  hellenischen  Kunst- 
schätze,  welche  von  Mummius  bis  auf  Nero  in  uner¬ 
hörtem  Maasse  auf  einander  folgten  (nach  Pausan. 
wurden  allein  von  Delphi  5oo  eherne  Bildsäulen 
von  Göttern  und  berühmten  Männern  durch  Nero 
nach  Rom  gebracht)  erwecken  dasselbe  Gefühl,  wel¬ 
ches  ähnliche  Ereignisse  der  neuern  Geschichte  leb¬ 
haft  hervopiefen.  Und  doch  konnte  noch  Plinius 


XIV,  17.  berichten,  dass  zu  Rhodos  noch  5ooo 
Bildsäulen  seyen,  und  dass  sich  zu  Athen,  Delphi, 
Olympia  deren  nicht  weniger  befänden.  Auch  Pau- 
sauias  Schilderungen  der  Kunstschätze  zeugen  dafür, 
dass  im  Zeitalter  der  Antonine  noch  ein  grosser 
Reichthum  der  trefflichsten  Kunstwerke,  nament¬ 
lich  auch  an  Gemälden,  in  Hellas  vorhanden  war. 
In  Rom  ward  es  mehr  und  mehr  als  ein  Zeichen 
feiner  Sitte  betrachtet,  wenn  man  sich  mit  griech. 
Beredtsamkeit,  Philosophie  und  Poesie  beschäftigte. 
Vorzüglich  zur  Zeit  der  Kaiser  nahm  die  Sitte  über¬ 
hand  ,  Griechen ,  welche  den  Ruf  wissenschaftlicher 
Bildung  genossen,  nach  Rom  zu  ziehen,  und  ihnen 
Zutritt  in  den  Häusern  vornehmer  Römer  zu  ge¬ 
stalten.  Diese  Sitte  bildete  sich  zu  einem  Erwerbs¬ 
zweige  für  unwissende  verarmte  Griechen,  welche 
nach  der  reichen  Hauptstadt  des  römischen  Reiches 
wanderlen,  um  als  Rhetoren,  Grammatiker,  Leh¬ 
rer  der  Musik  gleichsam  von  dem  Ruhme  ihrer 
Vorfahren  zu  zehren;  wie  in  neuerer  Zeit  franzö¬ 
sische  Abenteurer  und  Bonnen  nach  Deutschland 
und  Russland  zogen',  um  den  Kindern  grosser  Häu¬ 
ser  die  Erziehung  und  Moden  Frankreichs  mitzu- 
theilen.  Nach  Lucian,  Juvenal  u.  A.  wird  das  Le¬ 
ben  dieser  Classe  in  grossen  römischen  Familien  so 
ergötzlich  als  bedauerlich  geschildert.  Aus  diesen 
und  andern  Gesichtspuncten  fasst  der  Verf.  die  gei¬ 
stigen  Berührungen  der  Römer  mit  Hellas  ins  Auge, 
und  geht  dann  zu  einer  Würdigung  der  römischen 
Provincial-  Verfassung  über.  Hier  aber  ist  seine 
Darstellung  zu  allgemein  und  unvollständig.  Er  gibt 
blos  eine  allgemeine  Charakterisirung  der  römischen 
Provincial- Verfassung  überhaupt,  ohne  in  beson¬ 
derer  Beziehung  auf  Hellas  den  Bestand  der  obern 
Behörden  (wo  doch  die  wichtige  Stelle  in  Arriani 
Epicteteae  III,  4.  ed.  Schweighäuser,  zu  verglei¬ 
chen,  und  das  Verhältniss  des  daselbst  erwähnten 
procurator  und  praeses  Epiri  zum  Proconsul  von 
Achaja  und  Makedonien  festzusetzen  gewesen  wäre), 
die  Gewalt  und  die  Befugniss  des  Statthalters  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  liberae  civitates ,  und  das  Verhält¬ 
niss  dieser  letztem  zu  den  in  bestimmterer  Abhän¬ 
gigkeit  von  Rom  stehenden  Städten  einer  genauen 
Untersuchung  zu  würdigen.  'Wenn  der  Verf.  aus 
der  Stelle  Plutarchs  Kimon  2  :  „oitnoj  yctQ  dg  zt]v  'Ek¬ 
let  du  ‘Ptopdioi  azQuzrjyovg  diem’fxnovzo  den  Schluss 
ziehen  will,  dass  Hellas  damals  noch  frey  von  rö¬ 
mischen  Prätoren  gewesen  sey;  so  hätte  er  die  un¬ 
mittelbar  vorhergehenden  Wort«  bedenken  sollen: 

de  xqIgis  i\v  inl  zov  ozQazyyQa,  rijg  3Iaxedovlug,u  da 
es  bekannt  ist,  dass  Achaja  eine  Zeit  lang  unter  dem 
Statthalter  von  Makedonien  stand.  Wir  erinnern 
bey  dieser  Gelegenheit  an  die  Hauptstelle  bey  Pau- 
sanias  VII,  16.  in  fin.,  welcher  unmittelbar  nach 
der  Einnahme  von  Korinth  und  den  von  den  Rö¬ 
mern  in  dem  eroberten  Lande  getroffenen  Einrich¬ 
tungen  also  fortfährt :  zovzcov  /xiv  dt]  axptoiv  iiaQu 
Pot pu Iwrit  tvQOvzo  "Ekbjvfg ,  rjyffxwv  de  tzc  xul  lg  tpt 
uTcecjxilktzo  u.s.  w.  —  In  der  kurz  darauf  aus  Philostr. 
Vit .  Apollon.  Tyan.  V,  i3.  p.  24g  angezogenen 
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Stelle:  ffaqriXty  ovv  xul  ioquly  tu  nleiGTU  •  ol  yug 
| vvedgol  jt  xul  xoivuvol  rtjs  Iv  Tolg  dixu(mj()ioiQ  yvcofAtjg, 
ixunqlivov  zag  dlxug ,  diaXaßövxtg  xov  tjyipövu  ajoneg 
üvdpünodov“  —  (nämlich  weil  der  Statthalter  der  grie¬ 
chischen  Sprache  unkundig  war)  ist  g vvedgoi  re  xul 
xoivMvol  im  Texte  durch  „Beysitzer  und  Stimmbe- 
fähigte‘‘  nicht  sowohl  erläutert,  als  den  Worten 
nach  übersetzt.  Allein  dass  die  Römer  die  Beysitzer 
an  ihren  Gerichtshöfen  aus  dem  Volke  genommen, 
ist  an  sich  nicht  wahrscheinlich.  Das  Institut  der 
römischen  Assessoren,  welches  nachher  in  den  Rechts¬ 
quellen  bestimmter  hervortritt,  ist  überhaupt  nicht 
nach  unsern  Gewohnheiten  zu  beurtheilen,  die  wir 
geneigt  sind,  dabey  an  ein  Collegium  zu  denken.  Der 
Assessor  war  wesentlich  der  Stellvertreter  des  Statt¬ 
halters,  und  in  {ler  Regel  hatte  jeder  Statthalter  nur 
Einen  Assessor.  Allerdings  kommt  es  in  der  spa¬ 
tem  Zeit  nicht  selten  vor,  namentlich  in  der  Zeit, 
wo  der  Theodosisclie  Codex  uns  so  reiche  Kunde 
über  die  spätem  römischen  Alterthümer  gewährt, 
dass  IvviÖQOt  in  der  Mehrzahl  angeführt  werden; 
allein  diese  sind  dann  von  dem  Assessor,  nugidgog 
genannt,  genau  zu  unterscheiden,  als  solche,  welche, 
wie  z.  B.  hohe  Staatsbeamten,  das  Recht  besitzen, 
den  Sitzungen  beyzuwohnen,  ohne  an  den  Geschäf¬ 
ten  selbst  in  amtlicher  Eigenschaft  Theil  zu  nehmen. 
Man  kann  hierüber  unter  andern  L.  un .  Cod.  Theod. 
de  off.  jud.  civ.  (1,  8)  L.  5.  Cod.  Th.  de  proxim. 
(5,  2b)  mit  Jac.  Gothofredus  Commentar  verglei¬ 
chen.  Der  ganze  Zusammenhang  der  oben  erwähn¬ 
ten  Stelle  führt  uns  daher  auf  die  Vermuthung,  dass 
darin  der  bekannte  römische  Rechtsgebrauch,  einen 
Judex  zu  ernennen  {judicem  dare)  angedeutet  wer¬ 
de;  womit  übereinstimmt,  was  der  Verf.  kurz  vor¬ 
her  aus  demselben  Philostratos  über  das  Eindringen 
und  die  Geltung  des  römischen  Rechts  in  Griechen¬ 
land  angeführt  hatte.  —  Sehr  merkwürdig  war  es 
Rec.,  die  Fortdauer  der  eigenen  Gerichtsbarkeit 
vieler  hellenischen  Städte,  ihrer  alten  Magistrate 
für  die  Rechtsverwaltung' mit  den  alterthümlichen 
Benennungen  derselben,  und  zwar  nicht  allein  in 
den  sogenannten  liberae  civitates,  sondern  auch 
wohl  in  andern,  welche  in  strengerer  Abhängigkeit 
von  Rom  standen,  wohin  der  Verf.  Sparta  rechnet, 
durch  eine  ziemlich  reichhaltige  Literatur  nachge¬ 
wiesen  zu  sehen,  auf  S.  536,  55y ,  565.  Rec.  er¬ 
laubt  sich,  hieran  eine  Bemerkung  anzuknüpfen,  wel¬ 
che  ihm  für  die  Beurtheilung  der  römischen  Ge¬ 
richtsverfassung  in  den  Provinzen  überhaupt  nicht 
unwichtig  erscheint.  Hr.  v.  Savigny  hat  in  seiner 
Geschichte  des  römischen  Rechts,  Bd.  I,  S.  5i — 65, 
die  Ansicht  durchgeführt,  dass  in  den  Provinzen  die 
regelmässige  Gerichtsbarkeit  bis  zu  der  Zeit,  wo 
das  Institut  der'  defensores  civitatis ,  im  spätem 
Sinne  dieses  Wortes,  eingeführt  wurde,  allein  in 
den  Händen  des  römischen  Statthalters  und  seiner 
Delegirten  gewesen  sey,  mit  einziger  Ausnahme  der¬ 
jenigen  (wenig  zahlreichen)  Städte,  welchen  das  jus 
Italicum  verliehen  worden,  und  welche  nach  dem 
ßeyspiele  der  römischen  Kolonieen  und  Municipien 
duumviri  oder  quatuorviri ,  als  eigenthümliclie, städti¬ 


sche  Gerichtsbehörden  besassen.  Diese  Behauptung 
gründet  sich  vornehmlich  darauf,  dass  in  vielen 
Fällen,  welche  Hr.  v.  Savigny  anführt,  wie  in  an¬ 
dern,  welche  mehr  das  östliche  Reich  betrafen, 
Städte  genannt  werden,  welchen  ein  solcher  städti¬ 
scher  Richter,  magistratus  municipalis ,  abgeht. 
Ganz  abgesehen  indessen  von  der  grossen  Schwie¬ 
rigkeit,  welche  in  der  Annahme  liegt,  dass,  bey  der 
ausserordentlichen  Ausdehnung  der  römischen  Pro¬ 
vinzen  nach  ihrer  frühem  Abgrenzung  in  den  er¬ 
sten  Jahrhunderten  der  Kaiserregierung,  fast  alle 
Sachen  durch  die  Hände  Eines  Mannes,  mit  Herbey- 
ziehung  der  für  jeden  einzelnen  Fall  von  diesem 
ernannten  Judices  gegangen  seyn  müssten;  so  ist 
hier  bey  das  Verliältniss  der  liberae  civitates  gar 
nicht  berührt,  deren  abgesonderter  Gerichtsstand, 
z.  B.  in  Griechenland,  als  eine  erste  Instanz,  eben 
so  wie  der  der  duumviri  bey  den  Städten  mit  ita¬ 
lischem  Rechte,  doch  wohl  nicht  zu  leugnen  ist. 
Ein  Brief  des  Antoninus  Pius  an  die  Städte  Asiens, 
welcher  jedoch  auf  das  ganze  Reich  Anwendung 
finde  (mitgetheilt  von  Modestin  L .  6.  §.  2.  Dig.  de 
excus.  [27,  1])  begründet  eine  dreyfache  Abstufung 
der  Städte  des  Reichs:  die  Hauptstädte  der  Provin¬ 
zen,  Städte  welche  ein  forurrt  causarum  (uyogug  81- 
xwv)  hatten,  und  Städte  ohne  dergleichen.  Zu  der 
zweyten  Classe  dürften  wohl  die  liberae  civitates 
im  Ganzen  mitzurechnen  seyn,  um  so  mehr,  da  in 
Antonins  Zeit  die  Verleihungen  des  italischen  Rechts 
an  Provinzialstädte  wohl  noch  nicht  in  grosser  Zahl 
Statt  gefunden  haben  mochten. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Der  angeborene  Vorfall  der  umgekehrten  Urin¬ 
blase.  Eine  Monographie.  Nebst  einer  (2)  Abbil¬ 
dungen.  (Aus  v.  Siebolds  Journ.  für  Geburtshülfe 
u.s.  w.  besonders  abgedruckt).  -Frankf.  a.  M.,  bey 
Varrentrapp.  i852.  88  S.  8. 

Schon  durch  Zusammenstellung  der  sehr  zerstreu¬ 
ten  Literatur  über  die  fragliche  Deformität  und  durch 
Anführung  der  interessantesten  bis  jetzt  bekannten  Fäl¬ 
le  würde  sich  der  Vf.  den  Dank  der  Aerzte  erworben 
haben;  er  liess  es  aber  dabey  nicht  bewenden, |sondern 
führte  auch  noch  ein  Paar  von  ihm  selbst  beobachtete 
an,  in  deren  einem  er  die  Section  zu  machen  Gelegen¬ 
heit  hatte.  Eine  wesentliche  Lücke  würde  er  erfüllt 
haben,  wenn  er  über  das  "Wie  des  Zustandekommens 
derselben  eine  genügende  Erläuterung  gegeben  hätte. 
Am  Schlüsse  der  Abhandlung  wird  ein  Apparat  be¬ 
schrieben,  um  auf  einfache  u.  wenig  kostspielige  Weise 
den  fortwährend  abträufelnden  Urin  aufzufangen;  er 
zeichnet  sich  vor  ähnlichen  besonders  dadurch  vor- 
theilhaft  aus,  dass  ein  bis  tief  in  das  Reservoir  herabrei¬ 
chendes  Rohr  das  Heraufsteigen  des  Urins,  wenn  es  voll 
ist,  verhindert.  Einige,  Flüchtigkeit  verrathende, Män¬ 
gel  des  Styls  hätten  vermieden  werden  können,  z.  B.  in 
der  Definition  S.  10 — 12  mit  Zufällen  verbunden  sey, 
statt  Zufällen  unterworfen  sey  u.s. w.  A.  n5. 
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Am  29.  May.  128.  1833. 


Alte  Geschichte. 

Beschluss  der  Recension:  Geschichte  Griechenlands 
vom  Anfänge  geschichtlicher  Kunde  bis  auf  un¬ 
sere  Tage  von  Joh.  TVilh.  Zink  eisen  u.  s.  w. 

y  on  dieser  kleinen  Abschweifung,  wozu  indessen 
der  Inhalt  des  Werkes  selbst  Veranlassung  gab,  keh¬ 
ren  wir  nun  zu  diesem  zurück.  Der  Verf.  wirft 
am  Schlüsse  der  zehnten  Vorlesung  noch  einen  all¬ 
gemeinen  Blick  auf  die  iunern  Verhältnisse  und  Zu¬ 
stände  von  Griechenland.  Hier  sind  besonders  S.  555 
und  568  einzelne  treffende  Züge  und  Angaben  über 
die  fortschreitende  Verödung  des  Landes,  den  Ver¬ 
fall  des  Ackerbaues  und  die  Anhäufung  einer  gros¬ 
sen  Zahl  von  Armen  in  den  Städten,  meist  nach 
Dio  Chrysost. ,  welcher  diese  mit  lebhaften  Farben 
schildert,  benutzt.  Zugleich  wird  gezeigt,  wie  we¬ 
nig  dauernden  Vortheil  die  vorübergehende  Erschei¬ 
nung  eines  colossalen  Reichthums,  des  Herodes  Ath¬ 
ens,  selbst  bey  geistreicher  Verwendung  desselben, 
seiner  Vaterstadt  gewährte.  —  Im  Anfänge  der  eilf- 
ten  Vorlesung  wird  dann  zuerst  nach  einigen  allge¬ 
meinen  Betrachtungen  über  die  Regierungen  der 
spätem  Kaiser  bis  Valerian,  welche  indess  über 
Griechenlands  Lage  insbesondere  kein  bestimmtes 
Resultat  geben,  des  ersten  Einfalles  der  Gothen  zur 
See  in  Hellas,  unter  Gallienus,  gedacht.  Mehrere 
Städte  des  Peloponnes  und  des  eigentlichen  Hellas, 
selbst  Athen,  an  dessen  WiederbeReyung  Dexippos 
Name  sich  knüpft,  geriethen  vorübergehend  in  die 
Gewalt  der  Gothen.  Hierauf  wird  die  Ausbreitung 
der  christlichen  Lehre  allmälig  auch  in  Hellas  im 
Zusammenhänge  beschrieben.  In  dieser  Untersu¬ 
chung  sind  mehrere  bemerkenswerthe  Züge  über  die 
iunern  Verhältnisse  der  griech.  Städte  zu  dieser  Zeit 
eingestreut.  Unter  andern  findet  sich  (S.  610)  die 
Bemerkung  nach  Zosimus,  dass  die  Mehrzahl  der 
Schilfe,  welche  Constantin  im  Piraeos  sammelte, 
bevor  er  zum  Kampfe  gegen  Licinius  auszog,  noch 
von  den  hellenischen  Städten  gestellt  werden  konnte. 
Auch  der  spatere  grosse  Heereszug  der  Gothen  nach 
Griechenland  unter  Alariclis  Oberbefehle  wird  (S.65o 
bis  645)  in  seinem  Zusammenhänge  dargestellt.  Er 
trägt  aber  bey  seiner  kurzen  Dauer  ebenfalls  nur 
das  Gepräge  eines  vorübergehenden  Raubzuges,  wel¬ 
chem  Stilicho’s  Feldherrntalent  alsbald  sein  Ziel 
setzte.  Nach  dem  Abzüge  der  Westgothen,  so  wie 
Erster  Band. 


später  des  grössten  Tlieils  der  Ostgothen  aus  den 
Provinzen  des  Osten,  erstehen  dem  Reiche  neue 
Feinde  in  den  Bulgaren  und  Slaven.  54o  dringt  ein 
Haufen  barbarischen  Volkes,  von  Prokop  mit  dem 
allgemeinen  Namen  der  Hunnen  bezeichnet,  über 
die  Thermopylen  in  Hellas  ein,  und  vernichtet 
{duQya^eTUb)  fast  alle  Hellenen  mit  Ausnahme  der 
Peloponnesier.  Diese  Barbarenstürme  des  Jahres  54o 
gaben  ohne  Zweifel  die  nächste  Veranlassung  dazu, 
dass  Justinian  auch  die  Grenzen  und  Pässe  von 
Hellas  in  die  allgemeine  Befestigungslinie  mit  auf¬ 
nahm,  durch  welche  er  überhaupt  die  Grenzen  sei¬ 
nes  Reichs  gegen  zukünftige  Einfälle  zu  sichern 
strebte.  Die  Verlheidigungslinien ,  welcjie  zum 
Schutze  von  Plellas  errichtet  wurden,  sind  S.  670 
angegeben.  Um  dieselben  fortwährend  besetzt  zu 
halten,  liess  Justinian  eine  Schaar,  2000  Mann  stark, 
ausheben,  deren  Unterhalt  den  hellenischen  Städten 
fortan  zur  Last  fiel,  da  der  Kaiser  die  Einkünfte  der 
Städte  von  ihren  Gemeindegütern,  so  wie  die  für 
die  städtischen  Schauspiele  bestimmten  Gelder  zu 
obigem  Zwecke  amvies.  Hier  hat  sich  (S.  671)  ein 
kleiner  Schreibfehler  eingeschlichen:  jene  nokUiy.u 
yQ^iara,  welche  der  Kaiser  auf  solche  Weise  zum 
Staatsschätze'- zog,  sind  im  Texte  durch  „Staats¬ 
einkünfte“  übersetzt.  Doch  sind  sie,  wo  der  Verf. 
später  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommt  (S.715, 
Anm.  1.),  richtig  als  die  öffentlichen  Einkünfte  der 
hellenischen  Städte  bezeichnet.  —  Bey  der  folgen¬ 
den  Erzählung  von  neuen  Einfällen  der  Slaven  und 
Hunnen  in  die  nördlichen  Provinzen  des 'römischen 
Reichs  kann  Rec.  nicht  umhin  zu  bemerken,  was 
auch  sonst  wohl  an  andern  Orten  des  Werkes  An¬ 
wendung  finden  möchte:  dass  ihm  die  Aufzählung 
und  genaue  Beschreibung  aller  einzelnen  Barbaren¬ 
züge  in  die  nördlichen  Provinzen  des  Reichs  dem 
Zwecke  dieses  Buches  nicht  immer  angemessen  er¬ 
scheinen  kann,  in  so  fern  nicht  Griechenland  becon- 
ders  dadurch  betroffen  wurde.  Diess  gilt  nament¬ 
lich  von  dem  Zuge  der  3ooo  Slaven  nach  Toperos 
(S.  674 — 675),  so  wie  von  den  Einfällen  Zaber- 
Chans  in  Tliracien  kurz  darauf,  welche  in  gar  kei¬ 
ner  Beziehung  auf  Griechenland  stehen,  und  deren 
Spur  sich  alsobald  verliert.  Unter  Tiberius  Con- 
stantinus  578  fällt  dann  neues  Vordringen  der  Sla¬ 
ven  gegen  Süden,  und  nach  Menanders  Aussage 
auch  in  Hellas.  Der  Verf.  ist  geneigt,  die  ersten 
slavisclien  Niederlassungen  auf  althellenischem  Bo¬ 
den  in  diese  Zeit  zu  setzen,  nur  glaubt  er  bey  der 
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Mangelhaftigkeit  der  Quellen  nicht  bestimmt  dar¬ 
über  absprechen  zu  [dürfen,  wie  Hr.  Prof.  Fall- 
merayer  in  seinem  bekannten  Werke  es  thut.  Eben 
so  hegt  der  Verf.  einige  Zweifel  ob  wirklich  die 
Avalen  und  mit  diesen  verbundenen  Slaven  im  Jahre 
588  oder  689  ganz.  Hellas  mit  Feuer  und  Schwert 
überzogen  haben.  So  allgemein  und  unbestimmt  in¬ 
dessen  auch  die  Aussage  des  Berichterstatters  Eva- 
grios  über  dieses  Ereigniss  zu  lauten  scheint  — 
(Eiyyidöva  AyyiuXöv  xs  xal  xijv  EXXadu  naoav  .  .  .  . 
i&nohopxijGuv  u.  s.  W.),  so  dürfte  es  doch  dem  Verf. 
schwer  fallen  zu  beweisen ,  dass,  wie  er  glaubt,  der 
Ausdruck  Hellas  damals  in  weit  allgemeinerem,  von 
dem  altej  thümlichen  verschiedenem  Sinne  für  die 
europäischen  Provinzen  des  byzantinischen  Reichs 
überhaupt  gebraucht  worden  sey.  Vielmehr  fehlt  es 
nicht  an  Beweisen,  dass  jener  Ausdruck  noch  immer 
im  alterlhiimlichen  (Sinne  gebraucht  wurde.  Wir  er¬ 
innern  d esshalb  an  die  schon  berührte  Stelle  Pro¬ 
kops,  Pers.  II,  4.  ,, ovtcj  xe  ayedov  ünccvxug  ''EXXryag, 
nh]v  IIilonovvriGi(üv ,  diiqy.  unsyoQ.“  —  so  wTie  an  den 
Sprachgebrauch  des  Hierocles:  ’EnuQyla  'EXXcxdog, 
r'yoev  Ayalag  (s.  die  Ueberschrift  Hier.  Synecd.  p.  645 
ed.  Wessel.).  Am  wenigsten  dürfte  zu  verkennen 
seyu  ,  welche  wichtige  Bestätigung  Evagrios  Aussage 
durch  das  vom  Verf.  mitgelheilte  Synodalsehreiben 
des  Patriarchen  Nicolaos  von  Constanlinopel  erhalte, 
worin  ein  in  das  Jahr  807  fallendes  Ereigniss  also 
bezeichnet  wird,  dass  es  218  Jahre,  nachdem  die 
Slaven  den  Peloponnes  vom  Reiche  losgerissen,  Statt 
gefunden  habe.  Auch  gibt  diess  der  Verf.  zu  und 
ist  ihm  die  Kolonisation  und  Herrschaft  slavisch 
redender  Völker  im  eigentlichen  Griechenland  eine 
unbestreitbare  Thatsache.  Nur  glaubt  er  nicht,  dass 
ganz  Hellas  mit  einem  Male  um  die  angegebene  Zeit 
von  Slaven  überschwemmt  worden  sey,  und  seine 
allen  Bewohner  bis  auf  einige  Reste  völlig  verloren 
habe.  Den  ersten  Ansiedlern  folgten  bald  andere, 
und  so  lange  noch  leerer  Raum  genug  übrig  war, 
werde  man  wohl  oft  mit  den  Hellenen  im  friedli¬ 
chen  Verkehre  gestanden  und  deren  Sprache  ange¬ 
nommen  haben.  Das  beständige  Zuströmen  neuer 
Kolonisten  habe  erst  die  Herrschaft  begründet. 

Ehe  der  Verf.  den  Verlauf  der  Begebenheiten 
weiter  verfolgt,  gibt  er  im  Anfänge  der  zwölften 
Vorlesung  eine  kurze  Uebersicht  der  innern  Ver¬ 
hältnisse  Griechenlands  in  dem  Zeiträume,  welcher 
bereits  dargestellt  worden.  Die  Umgestaltungen 
Conslantins  werden  berührt.  Dann  heisst  es:  „Al¬ 
lein  wenn  auch  das  allachäische  Proconsulat  schon 
seit  Alariclis  barbarischer  Statthalterschaft  in  Illyri- 
cum  gleich  den  Consulaten  von  Rom  und  Conslan- 
iinopel  in  die  Nichtigkeit  eines  bedeutungslosen  Na¬ 
mens  herabgesunken  seyn  mochte;  so  ist  es  doch 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  sein  völliges  Ver¬ 
schwinden  erst  eine  Folge  jener  Veränderungen  in 
der  Verwaltung  des  Reichs  war,  welche  das  durch 
die  Notbwendigkeit  gebotene  Vertheidigungssystem 
des  Kaisers  Justinian  mit  sich  brachte.14  —  Jene 
Vergleichung  mit  den  Schattenconsuln  von  Rom 
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und  Constantinopel  ist  unstatthaft.  Die  Proconsuln 
von  Achaja,  wie  alle  andere  Statthalter  des  Kaisers, 
waren  wesentlich  unentbehrliche  Verwaltungsbeam¬ 
ten.  Als  solche  erscheinen  sie  im  Theodosischen 
wie  im  Justinianischen  Codex,  und  in  den  zahlrei¬ 
chen  Verwaltungsnovellen  Justinians,  welche  uns 
den  Haushalt  einer  Provinzialregierung  in  der  da¬ 
maligen  Zeit  so  ausführlich  schildern.  "Wenn  da¬ 
her  weiterhin  (Anm.  3.  S.  710)  bemerkt  wird,  dass 
des  Proconsulats  von  Achaja  bey  der  Aufzälilung 
der  Provinzialbeamten  des  oströmischen  Reichs  (?) 
in  der  ,, notitia 44  der  achten  Novelle  Justinians  nicht 
weiter  gedacht  werde;  — so  ist  hierbey  zu  erinnern, 
dass  der  Verf.  bey  genauerer  Betrachtung  gefunden 
haben  würde,  dass  besagte  achte  Novelle,  wie  sie 
allein  an  den  Praefeclus  Praetorio  vom  Oriens 
überschrieben  ist,  auch  überhaupt  einzig  und  allein 
der  Provinzialbeamten  der  Präfectur  des  Oriens 
gedenkt.  Achaja  aber  gehörte  zur  Präfectur  von 
Iiiyricum.  Eben  so  w'enig  ist,  wie  in  der  Anm.  1. 
S.  712,  vermuthet  wird,  als  Anfang  der  spätem 
Themeneintheilung  zu  betrachten,  wenn  die  Zerthei- 
lung  von  Kappadocien  in  drey  Provinzen  durch 
Constantin  Porph.  auf  Justinian  zurückgeführt  wird. 
Denn  eines  Theils  wurde  die  zweyte  Cappadocia 
schon  vom  Kaiser  Valens  abgelrennt.  (Vergl.  Wes¬ 
selings  Anmerkungen  zu  Hier .  Synecd.  ad  voc . 
Cappadoc.  I  u.  II).  Und  wenn  auch  anderer  Seils 
durch  Justinian  die  dritte  Cappadocia  abgesondert 
ward,  so  hat  diese  Anordnung  keinen  andern  Grund, 
als  aus  welchem  auch  vor  Justinian  sehr  oft  grössere 
Provinzen  in  kleinere  Theile  getrennt  wurden.  — • 
„Erst  in  späterer  Zeit,44  heisst  es  ferner  S.  712, 
„nach  der  Einführung  der  Themen -Verfassung,  er¬ 
scheint  auch  die  Verwaltung  der  Provinz  Achaja  in 
„geordneterem  Zustande.44  Es  ist  aber  blos  zufällig, 
dass  wir  überhaupt  keine  Verwaltungs- Verordnun¬ 
gen,  die  Provinzen  der  Präfectur  von  Iiiyricum 
betreffend,  aus  Justinians  Zeit  besitzen.  Wäre  diess, 
so  würde  die  Verwaltung  der  Provinz  Achaja  eben  so 
in  einem  bis  auf  das  Kleinste  geordneten  Zustande 
uns  vor  Augen  treten,  wie  es  hinsichtlich  der  Pro¬ 
vinzen  der  Präfectur  vom  Oriens  und  selbst  des 
neueroberten  Africa  der  Fall  ist.  Dass  die  Verwal¬ 
tung  der  Provinzen  unter  Justinian  noch  ganz  in 
der  frühem  Form  fortbestand,  und  eben  so,  wie 
diess  im  Theodosischen  und  Justinianischen  Codex 
beschrieben  ist,  auch  zu  dieser  Zeit  angeordnet 
war,  geht  sowohl  aus  einem  allgemeinen,  alle  Pro¬ 
vinzen  des  Reichs  betreffenden,  und  deshalb  an  den 
Quästor  Tribonian  überschriebenen  Edicte  Justi¬ 
nians,  Nov.  17.,  als  auch  aus  den  hesondern  Verwal¬ 
tungs-Verordnungen  Justinians  hervor,  welche  die 
verschiedensten  Provinzen  betreffen  und  die  wir 
hier  hersetzen.  'Pit.  Cod.  Just,  de  off.  Praef. 
Afr.  (1.  27).  N0u.Just.2y — 5i.  102  —  io4.  Edict. 
Just.  4.  8.  i3.  —  Bey  allem  dem  ist  indess  Rec. 
selbst  der  Meinung,  dass  der  Ursprung  der  spätem 
Themen -Verfassung  (nicht  Eintheilung)  seinem 
Principe  nach  bis  auf  Justinians  spätere  Regierungs- 
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■Jahre  zurückgeführt  werden  könne.  Er  knüpft  aber 

diese  Vermullmng  nicht  sowohl  an  das  von  Justmian 
hinsichtlich  Griechenlands  oder  einer  andern  Pro¬ 
vinz  etwa  befolgte  Vertheidigungs  -  oder  Befesti- 
gungssystem ,  als  vielmehr  an  den  ganz  allgemeinen 
Umstand,  dass  Justiniau  die  von  Constantin  getrennte 
Militair-  und  Civilgewalt  in  einigen,  aber  nur  ein¬ 
zeln  stehenden,  Provinzen  wieder  vereinigte  und 
den  Civil -Statthaltern  dieser  letztem  zugleich  den 
Befehl  über  einige  Truppen-Abtheilungen  ubergab. 
Vergl.  AW.  Just.  24-3o  und  Nou.  4i.  Edict.  Just. 
8.  —  Hinsichtlich  der  Verfassung  einzelner  Städte 
erfahren  wir  S.  71-%  nach  einer  Erwähnung  des  Bi¬ 
schofs  von  Kyros,  Theodorelos,  welcher  zur  Zeit 
des  iün^ern  Theodosius  schrieb,  dass  bey  Lebzeiten 
dieses  Mannes  der  Areopagos,  die  allen  Gerichts¬ 
höfe  der  Rath  der  Fünfiiunderte  u.  s.  w.  in  Athen 
längst  ausser" T hä tigkeit  gesetzt,  oder  völlig  ver¬ 
schwunden  waren.  Rec.  betrachtet  diese  Bemerkung 
als  eine  Andeutung,  dass  um  die  angegebene  Zeit 
nun  auch  zu  Athen  die  allgemeine  Decurionats- 
Verfassun0'  des  römischen  Reichs,  auch  der  Form 
nach  eingetreten  war.  Der  Sache  nach  bestand 
diese*  in  Athen,  wie  in  ganz  Griechenland,  schon 
längst,  da  der  Zusammenhang  der  ganzen  Verwal¬ 
tung  des  römischen  Reichs  das  Daseyn  einer  curia 
oder  ßovb)  (wie  schon  Plimus  den  griech.  Ausdruck 
Gewöhnlich  gebraucht)  in  jeder  Gemeinde  desselben 
nothwendig  voraussetzt.  Nur  die  Art  der  Zusam¬ 
mensetzung  und  Verfassung  dieser  Curia  mag  in  den 
freyen  Städten,  wenn  diese  etwa  bis  gegen  Iheodo- 
»ius  Zeit  bestanden,  zweifelhaft  seyn.  Dennoch  ist 
in  unserm  Werke,  weder  bey  Gelegenheit  obiger 
Erwähnung  des  Theodoretos,  noch  au  einem  andern 
Orte  der  Decuriouats -Verfassung  in  Beziehung  auf 
Griechenland  gedacht,  obgleich  im  Theodosischcn 
Codex,  L.  4.  de  spectacuL  (1 5,5)  die  curia  Del- 
phorum  namentlich  genannt  ist.  Eben  so  wenig  hat 
der  Verf.  die  zu  jener  Zeit  in  den  Rechtsquellen 
bestimmt  hervortreteuden  persönlichen  Standesver- 
hällnisse  der  Bürger  (possessores ,  colorii,  colle- 
sriati)  in  Beziehung  auf  Griechenland  der  Erwäh¬ 
nung  Gewürdigt.  —  Doch  wir  folgen  ihm  lieber 
schnellen  der  fortschreitenden  Entwickelung  der  Be¬ 
er  ühpnheiten  welche  Griechenlands  endliches  Scliick- 
fal  in  ihrem  Schoosse  trugen.  In  den  Jahren  ?46 
und  747  ,  als  Constantin  Kopronymos  das  byzantini¬ 
sche  Reich  beherrschte,  ergoss  sich  ein  starker 
Strom  derjenigen  Slaven,  wrelche  von  Kaisci  Jusli- 
nian  II.  feste  Wohnsitze  in  dem  Gebirgslande  des 
Slrymon  erhalten  hatten ,  abermals  über  Hellas  und 
den  Peloponnes,  und  damals  ioülußwQr)  dt  nuoct  tj 
%cöp a  yul  ytyovt  ßuQßctQQQ  ( Constantin •  I  01  phi). 

Der  Vf.  glaubt  aber  auch  nach  diesem  zu  der  Annah¬ 
me  der  völligen  Austilgung  des  alten  hellen.  V  olks- 
atammes  im  Peloponnes  nicht  berechtigt  zu  seyn.  „Ne¬ 
ben  den  hellenisch-römischen  Städten  und  Dörfern,“ 
sagt  er,  „entstehen  neue  slavische  Wohnorte,  von 
den  Gründern  nach  ihres  Volkes  Sprache  und  Sitte 
benannt,  und  überall,  wo  slavischer  Einfluss  über¬ 


wiegend  wird,  erscheint  Alles,  selbst  Berg,  Thal, 
Fluss  und  Landschaft,  unter  neuen,  unhellenischen 
Namen.“  Weiter  unten:  „Die  Seestädte  blieben 
olmediess  im  Besitze  der  alten  Einwohner,  und  die 
wenigen  althellenischen  ßinneustädte,  welche  sich 
hier  und  da  noch  erhalten  hatten,  wurden  Anfangs 
von  den  neuen  Ansiedlern  wahrscheinlich  wenig 
beunruhigt“  11.  s.  w.  Diese  Ansicht  erhält  durch 
spätere  Ereignisse,  unter  andern  durch  die  Belage¬ 
rung  von  Patrae,  807,  einige  Bestätigung. 
mals,“  erzählt  Constantin  Porph.,  „dachten  die  Sla-*- 
ven  des  Peloponnes  an  Abfall,  plünderten  und^zei  — 
störten  zuerst  die  Wohnungen  der  ihnen  zunächst 
wohnenden  Griechen  (r^antoi),  und  zogen  dann  ge¬ 
gen  Patrae“  u.  s.  W.  In  ähnlicher  Weise  linden  sich 
noch  andere  Angaben  über  einzelne  Reste  der  alt¬ 
hellenischen  Bevölkerung;  doch  nur  des  Peloponnes, 
da  der  Mangel  an  Nachrichten  über  die  Verhält¬ 
nisse  in  den  andern  Theileti  Griechenlands  blos 
Vermuthungen  zulässt.  —  Dieser  hier  erörterten 
Ansicht  des  Hin.  Zinkeisen  steht  nun  diejenige  des 
Verfassers  der  Geschichte  von  Morea  im  Mittelalter 
gegenüber,  dessen  Uebertreibungen  und  zu  grelle 
Färbung  Hr.  Z.  an  mehrern  Stellen  seines  Werkes 
zu  bekämpfen  Gelegenheit  nimmt,  und  welcher 
allerdings  auch  eiue  weit  vollständigere  Vernichtung 
der  althellenischen  Volksstämme  im  Peloponnes  an¬ 
zunehmen  scheint.  Rec.  erlaubt  sich  in  diesei  Be- 
zieliung  kein  bestimmtes  Urtheil  zu  fällen,  wie 
ein  solches  nur  aus  der  eigenen  zusammenhängen¬ 
den  Anschauung  aller  hier  einschlagenden  Quellen¬ 
schriften  entnommen  werden  könnte.  Doch  ist 
er  der  Meinung,  dass  aus  einem  allgemeinen  Ge- 
sichtspuncle  eine  bedeutende  Analogie  für  Hrn. 
Z.s  Ansicht  spreche.  Diese  ist:  die  Fortdauer  des 
alten  Volks  der  Illyrier  und  ihrer  Sprache,  in  den 
heutigen  Albanesen  und  der  obgleich  unsäglich  ge¬ 
mischten,  doch  einen  eigentümlichen  Stamm  be¬ 
währenden  Zunge  derselben.  Auch  die  Landschaft  der 
alten  Illyrier  stand,  wie  Griechenland,  lange  Zeit  un¬ 
ter  slavischer  Herrschaft,  auch  in  diesem  Lande 
finden  sich  noch  jetzt  zahlreiche  Ortsnamen  von 
slavischer  Form;  doch  hat  sich  das  alte  Volk  der 
Illyrier  und  ihre  Sprache  erhalten,  wovon  Niebuhr 
überzeugt  war  hauptsächlich  in  Betracht  einer  Stelle 
des  Polybius,  welcher  die  illyrische  Stadt  Eunallon 
als  eine  doppelte  Bergfestung  beschreibt,  was  Nie- 
bühr  durch  die  albanesischen  Worte:  di  zwey\,  und 
mal  Berg,  erklärte.  —  Und  die  albanesische  Zunge 
in  ihrer  Berührung  mit  der  slavischen  wird  doch 
wahrscheinlich  Hr.  Fallmerayer  nicht  auch  als  das 
geistig  Gewaltigere  betrachten,  als  aus  welchem 
Grunde  er  das  Fortbestehen  der  griechischen  Spiache 
bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Munde  remslavischer 

Poloponnesier  sich  erklärt. 

Hr.  Zinkeisen  behandelt  am  Schlüsse  seines 
Werkes  noch  folgende  Gegenstände:  zuerst  die  al - 
mälige  Wiederunterwerfumg  des  Peloponnes  und 
seiner  slavischen  Häuptlinge  (Zupane)  unter  ie 
byzantinische  Herrschaft,  durch  fortgesetzte  eeie« 
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züge  von  Constantinopel  aus,  unter  welchen  der 
durch  Theoctistos  unter  Kaiser  Michael  III.  unter¬ 
nommene  der  erfolgreichste  war.  Damals  wurde 
der  nördliche  Theil  der  Halbinsel,  wie  das  eigent¬ 
liche  Griechenland,  dein  byzantinischen  Reiche  wie¬ 
der  völlig  unterworfen.  —  Dann  schildert  er  die 
Eintheilung  und  Verfassung  der  griechischen  The- 
7nata,  jedes  mit  einem  Strategen  als  Vorstand.  Diese 
Themata  und  Strategen  werden  erklärt  als  das  in 
mehrere  Theile  geschiedene  altachäische  Procon- 
sulat;  wie  denn  die  Strategen  den  alten  Titel  uvdv- 
Tturot  auch  fernerhin  zugleich  mit  führten.  Die  sehr 
bedeutenden  Leistungen,  welche  die  Themen  an 
Geld,  Mannschaft,  Pferden,  Schilfen,  Waffen  zum 
kaiserl.Gesammtheere  beysteuern  mussten  (S.  798  ff.), 
die  Geschenke  der  reichen  Witwe  von  Palrae  an 
den  Kaiser  Basilius,  den  Makedonier  (S.  780  ff.)  und 
viele  andere  Nachweisungen  dienen  hier  als  Beleg, 
wie,  nachdem  die  feindlichen  Elemente  sich  allmälig 
geeint  hatten,  ein  neues  Leben  und  neuer  Wohl¬ 
stand  in  Griechenland  zu  erblühen  begann.  Die 
Heerzüge  der  Normannen  unter  Rober t  Guiscard 
und  König  Roger  von  Sicilien  nach  Griechenland 
bilden  den  Schluss  dieses  ersten  T heiles. 

Rec.  kann  sich  von  diesem  Buche  nicht  trennen, 
welchem  er  viele  und  nützliche  Belehrungen  ver- 
dankt,  ohne  den  rühmlichen  Fleiss  der  Forschung 
anzuerkennen,  welche  je  weiter  herab  um  so  spe- 
cieller  wird.  Möge  es  dem  hochgeschätzten  Hin. 
Verf.  vergönnt  seyn,  mit  seinem  Gegenstände  auch 
in  der  Folgezeit  fortwährend  vertraut  zu  bleiben 
und  noch  vertrauter  zu  werden.  Möge  es  ihm  ins¬ 
besondere  gelingen,  vielleicht  später,  in  einer  neuen 
Auflage,  sein  Buch  wo  möglich  zugleich  noch  in¬ 
haltsreicher,  und  auch  der  Form  nach,  bey  kürzerer 
und  stets  mehr  auf  den  eigentlichen  Zweck  und 
Mittelpunct  des  Werks  gerichteter  Abfassung,  ge- 
niessbarer  uns  darzustellen. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  an  Druck 
und  Papier  ist  vorzüglich  zu  nennen.  Leider  ha¬ 
ben  wir  aber  in  der  Schreibung  der  Eigennamen 
eine  grosse  Menge  Druck  -  oder  Schreibfehler  be¬ 
merkt,  welche  nur  zum  Theile  berichtigt  sind.  Auch 
schreibt  der  Vf.  stets  Constantia.  Porphyrogenitus. 

Kuhn. 

Kurze  Anzeigen. 

Handhuch  der  Kinderkrankheiten  von  Wilhelm 
Rau,  Doct.  d.  Med.,  Chir.  und  Geburtshülfe,  Privatdoc. 
xi.  prakt.  Arzte  in  Giesen.  Frankfurt  a.  M. ,  b.  Var- 
rentrapp.  i$52.  XII  u.  58o  S.  8.  (iThlr.  18  Gr.) 

Es  gesteht  der  geehrte  Verf.  selbst,  dass  die 
Lehre  von  den  Kinderkrankheiten  sich  in  der  neuern 
Zeit  einer  eifrigen  Bearbeitung  zu  erfreuen  gehabt 
hat;  doch  bemerkt  er  mit  Recht,  dass  sich  unter 
den  jüngst  erschienenen  Handbüchern  über  diesen 
Gegenstand  keines  befinde,  welches  sich  als  Grund¬ 
lage  zu  akademischen  Vorlesungen  gut  eigne,  da  sie 
alle  zu  ausführlich  und  mehr  für  schon  gebildete 


Praktiker  berechnet  seyen,  oder  die  Belehrung  der 
Laien  zum  Zwecke  haben.  Aus  diesem  Grunde 
glaubte  PIr.  R.  durch  die  Herausgabe  eines  blos  für 
akademische  Vorlesungen  berechneten  Handbuches 
über  Kinderkrankheiten  einem  wesentlichen  Bedürf¬ 
nisse  abzuhelfen,  und  wir  gestehen,  dass  er  seine 
Aufgabe  auf  eine  lobenswerthe  Weise  gelöst  hat. 
Es  lag  weniger  in  seinem  Plane,  eigene  neue  Erfah¬ 
rungen  mitzutheilen,  als  vielmehr  in  möglichster 
Vollständigkeit  alles  Bekannte  kurz  anzudeulen,  mit 
Angabe  der  Quellen  für  diejenigen,  welche  sich 
eines  ausführlichem  Studium  des  benannten  Gegen¬ 
standes  befleissigen  wollen.  Hr.  R.  hat  sich  bey  die¬ 
ser  seiner  Arbeit  einer  grossen  Klarheit  des  Vor¬ 
trages  befleissigt,  die  Materien  systematisch  geord¬ 
net,  und  durch  die  Aufführung  der  Gegenstände 
selbst,  und  der  Quellen  zum  ausführlichem  Studium 
den  Beweis  gegeben,  dass  er  sich  wacker  in  seiner 
Wissenschaft  umgesehen  hat,  indem  man  nicht  leicht 
etwas  Wichtiges  in  der  Zusammenstellung  der 
neuesten  Leistungen,  in  so  weit  sie  ihm  damals  be¬ 
kannt  seyn  konnten,  vermissen  wird.  —  Auch  das 
Aeussere  der  Schrift  ist  anständig. 

Marie  Rose ,  oder  Tugend  besiegt  das  Schicksal.  Ein 
Bey  trag  zur  Veredlung  des  Herzens  und  der  Sitten, 
für  die  reifere  weibliche  Jugend.  Von  J.  Selten, 
Verfasserin  von:  Luise,  oder:  was  ein  Mädchen 
durch  Sittsamkeit,  Selbstprüfung  und  Fleiss  wer¬ 
den  kann.  Braunschweig,  bey  Meyer.  i852. 
296  S.  8.  (x  Thlr.  8  Gr.) 

Angabe  des  Plans  und  Inhalts  dieser  Schrift  — 
einer  Art  pädagogischen  Romans  —  gestattet  der 
Raum  dieser  Blätter  nicht.  In  einer  Reihe  von 
Briefen  erfährt  man  die  Lebensgeschichte  mehrerer 
männlichen  und  weiblichen  Personen,  ihre  Erzie¬ 
hung,  ihre  Schicksale  und  ihr  Verhalten.  Die 
Hauptperson,  von  einem  würdigen  Prediger,  den 
sie  bis  nach  seinem  Tode  für  ihren  Vater  hält,  und 
von  einer,  durch  die  Schule  der  Leiden  veredelten, 
Grossmutter  wohlerzogen,  hat  in  einer  Familie  wohl¬ 
habender  Verwandten  Gelegenheit,  auch  die  Tugeir¬ 
den  der  Nachgiebigkeit  und  Geduld  zu  üben,  findet 
ihren  wahren  Vater  wieder,  wird  Erbin  seine«  an¬ 
sehnlichen  Vermögens  und  Gattin  eines  achtungs- 
und  liebenswürdigen  jungen  Mannes.  Die  liier  em¬ 
pfohlene  Frömmigkeit  ist  nicht  mystischer  Pietismus, 
sondern  christlich-vernünftiger  Gottesglaube  u.  kind¬ 
liches  Gottvertrauen.  Nur  die  Klagen,  welche  die 
Grossmutter  in  ihren  Briefen  an  die  Enkelin  über  die 
Erziehungsfehler  ihrer  Mutter  führt,  wie  S.  206:  thö- 
richte  Mutter !  u.s.  w.  würde  Rec.  lieber  als  Klagen 
über  eine  angenommene  Erzieherin  dargestellt  haben; 
denn  solche  tadelnde  Urtheile  über  eine  Mutter  schei¬ 
nen  doch  die  zarte  Pietät  etwas  zu  verletzen.  Der  Vor¬ 
trag  ist  im  Ganzen  fliessend.  Nur  der  Soplia  (S.  6  u. 
i5o;  richtig  steht  S.  259  das  Sopha);  Uebles  auf  Ei¬ 
nen  reden  (st.  von  Einem)  (S.  27) ;  nach  Falks  (st.  zu) 
gehen  (S.57)  und  ein  pures  Kind  (S.  i3o)  sollten  in  ei¬ 
ner  Jugendschrift  gar  nicht  Vorkommen.  Zh. 
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Deutsches  Recht. 

Historisch  -  dogmatische  Vorlesungen  über  das 
deutsche  Privatrecht ,  von  Karl  Türk,  Dr.  der 
Phil.  u.  d.  R. ,  ausserord.  Prof.  d.  Rechtsw.  an  d.  Unir. 
*u  Rostock.  Verzweigung,  Quellen,  Systeme  des 
deutschen  Privatrechts.  Rostock  und  Schwerin, 
in  der  Stillerschen  Hofbuclih.  i832.  VI  und 
46o  S.  gr.  8.  (i  Thlr.  16  Gr.) 

«Je  mehr  das  deutsche  Privatrecht  angebaut  wor¬ 
den  ist,  desto  verschiedenere  Meinungen  sind  dar¬ 
über  laut  geworden,  ob  es  wirklich  ein  gemeines 
deutsches  Privatrecht  gebe,  und  was  für  ein  Be¬ 
griff  davon  aufzustellen  sey.  Von  der  Beantwor¬ 
tung  dieser  Fragen  muss  es  auch  abliängen,  was 
man  als  Quellen  des  deutschen  Privatrechts  vor¬ 
zugsweise  anzusehen  hat.  Daher  kann  es  der  Rec. 
nicht  billigen,  dass  der  Verf.  erst  am  Ende  seines 
Buches,  nachdem  er  von  den  Quellen  des  deut¬ 
schen  Privatrechts  gehandelt  bat,  auf  den  Begriff 
desselben  kommt.  Wer  die  Darlegung  und  Be- 
urtheilung  der  Quellen  dem  Begriffe  vorausschickt, 
beschränkt  die  Freyheit  des  Urlheils  riicksichtiich 
dessen,  was  man  als  deutsches  Privatrecht  anzu¬ 
sehen  habe.  W^er  nämlich  die  von  dem  Verf.  an¬ 
gegebenen  Quellen  durchgeht,  muss  sich  noth wen¬ 
dig  eine  andere  Vorstellung  von  dem  Begriffe  des 
deutschen  Privatrechts  machen,  als  sie  z.  B.  der 
Rec.  hat.  Wird  der  Begriff'  aber  vorausgeschickt, 
so  weiss  dann  auch  schon  der  Leser,  auf  welche 
Quellen  besonders  aufmerksam  zu  machen  seyn 
wird;  er  betrachtet  dieselben  daher  auch  schon 
mit  Hinsicht  auf  den  angegebenen  Begriff  vom 
deutschen  Privatrechte.  Die  entgegengesetzte  Be¬ 
handlungsweise  enthält  eine  Art  von  Bestechung, 
indem  bey  der  Darstellung  der  Qellen  schon  dar¬ 
auf  hingearbeitet  wird,  den  später  festgesetzten 
Begriff  des  deutschen  Privatrechts  zu  rechtfertigen. 

Auf JEintheilungen  des  deutschen  Privatrechts 
findet  Rec.  in  der  Schrift  des  Verf.s  gar  keine 
Rücksicht  genommen,  während  nicht  nur  die  von 
Pütter ,  die  Lehre  vom  Eigenthume  nach  deut¬ 
schen  Rechten,  neu  angeregte  in  sächsisches  und 
fränkisches  Recht  einer  besondern  Würdigung  be¬ 
durft  hätte,  sondern  auch  die  in  altes  und  neues, 
welche  freylich  auch  von  Andern,  besonders  in 
neuester  Zeit,  mehr  als  recht,  unbeachtet  gelassen 
Erster  Band. 


worden  ist.  Rücksichtlich  jener  bemerkt  der  Verf. 
S.  166  nur  gelegentlich,  bey  der  Beurtheilung  des 
Sachsen-  und  Schwabenspiegels,  dass  ein  Unter¬ 
schied  zwischen  Sachsen  und  Schwaben  im  Mittel- 
alter  Statt  gefunden  habe,  begeht  aber  dabey  den 
schon  von  Eichhorn  gerügten  Fehler,  Franken  und 
Schwaben  als  gleichbedeutend  zu  nehmen. 

W^eit  wichtiger  ist  jedenfalls  die  Fi'age,  ob 
man  das  deutsche  Privatrecht  in  ein  altes  und  neues 
zerfallen  lassen  und  auf  ähnliche  Weise  wie  das 
römische  Recht,  rücksichtlich  der  Institutionen  und 
Pandekten,  behandeln  solle,  oder  nicht.  Ob  man 
gleich  findet,  dass  sich  die  Germanisten  bestreben, 
nur  ein  deutsches  Privatrecht  darzustellen  und  eine 
solche  Abtheilung  in  altes  und  neues  zu  vermei¬ 
den;  so  ist  doch  sehr  leicht  zu  erkennen,  wie  von 
Einigen  im  Wesentlichen  nur  Rechtsalterthümer 
unter  der  Firma  deutsches  Privatrecht  vorgetragen 
werden,  während  wieder  Andere  vorzugsweise  die 
heutigen  Verhältnisse  berücksichtigen,  so  dass  das, 
was  Beyde  für  deutsches  Recht  ausgeben,  sich  ganz 
unähnlich  siebt.  Mehr  oder  weniger  ist  in  der 
That  das  schon  geschehen,  was  man  doch  als 
Grundsatz  auszusprechen  und  anzuerkennen  Be¬ 
denken  zu  tragen  scheint.  Rec.  weiss  sehr  wohl, 
dass  es  ein  unumstösslicher  Satz  ist,  dass  das  Stu¬ 
dium  des  deutschen  Rechts  nur  auf  historischem 
Wege  gedeihen  kann,  und  diese  Wahrheit  glaubt 
man  vielleicht  zu  beeinträchtigen,  wenn  man  das 
deutsche  Recht  in  altes  und  neues  trennen  und 
das  vorzugsweise  als  deutsches  Privatrecht  zu  be¬ 
gründen  sich  bestreben  wollte,  was  die  Verhält¬ 
nisse  des  heutigen  Rechtslebens  darstellt.  Man 
hat  schon  die  Erfahrung  gemacht,  dass  dann  gar 
zu  leicht  unter  dem  Namen  des  deutschen  Rechts 
nichts  als  eine  der  geschichtlichen  Begründung  und 
daher  des  eigentümlichen  Charakters  ermangelnde 
Rechtsphilosophie,  oder  s.  g.  Natur  der  Sache  ge¬ 
geben  wird.  Mag  man  auch  immerhin  einen  gros¬ 
sen  Theil  der  Institute  des  deutschen  Rechts  nur 
durch  die  geschichtliche  Entwickelung  derselben 
haltbar  ausbilden  können  und  mag  auch  der  nie 
auf  dem  Felde  des  deutschen  Rechts  mit  Glück 
arbeiten,  der  nicht  das  frühere  Rechtsleben  in  sei¬ 
ner  Eigenthümlichkeit  erfasst  hat;  so  hält  es  den¬ 
noch  Rec.  nicht  für  nöthig,  diesen  ganzen  histori¬ 
schen  Apparat  da  zu  geben,  wo  es  sich  um  einen 
Rechtssatz,  der  der  Gegenwart  angehört,  handelt. 
Dann  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  ein  grosser 
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Tlieil  der  Institute;'  die  man  als  Theile  des  deut¬ 
schen  Privatrechts  betrachtet,  gar  nicht  bis  in  jene 
Vergangenheit  hinaufreichen,  vielmehr  unserer  Zeit 
ihre  Entstehung  verdanken.  Diese  sind  es  nun, 
meist  von  der  grössten  praktischen  Wichtigkeit, 
welche  von  denen,  die  zunächst  das  Recht  des 
Mittelalters  darstellen,  am  kärglichsten  behandelt 
werden ;  sie  passen  nicht  in  das  System  und  den 
ganzen  Zuschnitt,  und  spielen  auch  deshalb  eine 

untergeordnete  Rolle.  .  ,  . 

Zu  dem  kommt,  dass  der  Geist  des  altern  und 
heutigen  deutschen  Rechts  so  wesentlich  verschie¬ 
den  ist,  dass  durch  ein  solches  Zusammenzwängen 
des  Alten  und  Neuen  notlnvendig  dem  Einen  oder 
dem  Andern  Gewalt  angethan  werden  muss.  Um 
an  Eines  hier  nur  zu  erinnern:  das  System  des 
deutschen  Rechts;  so  liegt  es  am  Tage,  dass,  wenn 
man  das  altdeutsche  Recht  in  das  System  zwängt, 
nach  dem  heutzutage  etwa  das  Pandektenrecht  vor¬ 
getragen  wird,  seine  Lebensadern  zerschnitten  wer¬ 
den,  tmd  uns  eine  Anschauung  seiner  Eigenthüm- 
lichkeit  hist  unmöglich  gemacht  wird,  während 
umgekehrt,  wenn  man,  wie  etwa  Phillips,  ein  dem 
alten  Rechte  entsprechendes  System  zum  Grunde 
le«t,  der  dem  heutigen  Rechte  daraus  erwachsende 
Nachtheil  unausbleiblich  ist.  Wäre  die  Ausbildung 
des  deutschen  Rechts  ihren  eingeschlagenen  Weg 
selbstständig,  ungehindert  ununterbrochen  fortge- 
gaugen;  so  möchte  es  sich  vielleicht  eher  rechtfer¬ 
tigen  lassen,  wenn  man  früheres  und  jetziges  deut¬ 
sches  Recht  als  ein  Ganzes  darzustellen  unter¬ 
nähme;  dann  würde  unser  heutiges  Recht  aber 
auch  ein  ganz  anderes  seyn,  als  es  ist.  Bedenkt 
man  aber  dessen  Schicksale,  namentlich  den  M- 
fluss,  den  das  fremde  Recht  und  die  von  andern 
Grundsätzen  als  denen  des  Mittelalters  ausgehen¬ 
den  Umgestaltungen  der  neuern  Zeit  auf  unser 
heutiges  Rechtsleben  äussern;  so  wird  man  sich 
bald  °von  dem  verschiedenen  Charakter  des  alten 
und  heutigen  deutschen  Rechts  überzeugen  kön¬ 
nen.  Man  sagt,  es  müsse  der  Geist  und  das  Le¬ 
ben  des  altdeutschen  Rechts  dem  heutigen  eiuge- 
haucbt  werden,  und  glaubt  dadurch  vielleicht  die 
engste  Verbindung  des  alten  und  neuen  Rechts 
als  ein  Ganzes  gerechtfertigt  zu  haben.  Hier  fragt 
es  sich  oh  man  sich  dabey  etwas  Bestimmtes  und 
Ausführbares  gedacht  habe?  Den  Geist  vergange¬ 
ner  Zeiten  wieder  Jieraufzubeschworen,  hat  immei 
etwas  Unheimliches.  Versteht  man  unter  jenem 
Geiste  das  seltsame  Gemisch  von  Billigkeit  und 
Härte,  von  Zartem  und  Rauhem,  von  Poetischem 
und  Barbarischem,  welches  viele  Institute  des  alt¬ 
deutschen  Rechts  au  sich  tragen;  so  ist  dessen  Ver¬ 
jüngung,  ohne  das  Wiederaufleben  des  romanti¬ 
schen  Mittelalters,  unmöglich ;  unsere  Zeit  ist  dazu 
zu  prosaisch  und  doch  zu  gebildet  und  praktisch, 
um  jenen  Geist  wieder  allgemein  machen  zu  kön¬ 
nen.  Rec.  glaubt,  dass  dem  s.  g.  deutschthumli- 
clien  Wesen ,  dem  freylicli  auch  das  Aufblühen 
der  deutschen  Rechtswissenschaft  viel  verdankt, 


diese  Idee  mehr  oder  weniger  entstammt.  Meint 
man  aber,  jenen  Geist  in  den  Instituten  des  Mittel¬ 
alters  zu  finden,  z.  B.  in  dem  als  patriarchalisch 
geschilderten  Verhältnisse  des  Gutsherrn  zu  seinen 
Hintersassen  u.  s.  w. ;  so  befinden  wir  uns  freylich 
auf  einem  Felde,  auf  dem  noch  gekämpft  wird. 
Rec.  ist  aber  der  Ueberzeugung,  dass  gewiss  nur 
ein  geringer  Theil  der  Germanisten  auf  der  Seile 
der  unbedingten  Vertheidiger  des  historischen  Rechts 
in  dieser  Beziehung  stehen.  Man  müsste  denn 
dem  deutschen  Rechte  ja  geradezu  den  Vorwurf 
machen,  dass  es  dem  Geiste  der  vorwärts  streben¬ 
den  Staaten  hemmend  in  den  Weg  trete. 

Dem  Rec.  ist  es  zuweilen  vorgekommen,  als 
sehen  Manche  uns  heutige  Deutsche,  rücksicht¬ 
lich  des  deutschen  Privatrechts,  gar  nicht  als  Deut¬ 
sche  an,  und  als  sey  das  Recht,  welches  sich  jetzt 
durch  den  Juristenstand  oder  das  Gesetz  bildet, 
gar  nicht  als  deutsches  Recht  zu  betrachten.  Hat 
die  Fortbildung  des  deutschen  Rechts  mit  der  Auf¬ 
nahme  des  römischen  aufgehört,  welchem  Rechte 
sollen  aber  dann  die  seit  dieser  Zeit  in  Deutsch¬ 
land  entstandenen  und  von  Deutschen  gebildeten« 
Institute  angehören?  Will  man  diess  Alles  als 
blosse  Fortbildung  des  römischen  Rechts  ansehen? 
Deutsches  Recht  ist  dem  Rec.  Alles,  was  in  Deutsch¬ 
land  gilt,  und  nicht  fremdes  Recht  ist,  es  mag 
nun  dem  neunten  oder  neunzehnten  Jahrhunderte 
entstammt  seyn,  und  für  die  Aufgabe  des  Gerina- 
^  nisten  hält  er  es  eben  so  wohl,  das  alte  Recht  zu 
erfassen  und  seine  Fortbildung  darzustellen,  als 
dafür  zu  sorgen,  dass  deutsche  Reell tsinstitute  der 
ältern  oder  neuern  Zeit  nicht  durch  uuzweck- 
mässige  Anwendung  des  fremden  Rechts  entstellt 
und  in  Fesseln  geschlagen  werden.  Doch  sey  hier 
gleich  bemerkt:  das  römische  Recht  enthält  Grund¬ 
sätze,  welche  für  alle  Zeiten  gelten  werden,  wel¬ 
che  als  Eigenthum  aller  gebildeten  Nationen  zu 
betrachten  sind,  man  kann  sie  daher  eben  so  jetzt 
auch  als  deutsche  ansehen,  wie  wir  diess  hinsicht¬ 
lich  der  Sprache  in  Bezug  auf  die  Wörter  ihun, 
die  anerkannt  aus  der  römischen  entlehnt  sind. 
Der  Anwendung  solcher  Grundsätze  dürfen  wir 
uns  auch  keinesweges  da  entschlagen,  wo  deutsche 
Rechtsinstitute  in  Frage  stehen;  aber  auch  nicht 
meinen,  dass  deshalb  das  Institut  selbst  aufhöre, 

ein  deutsches  zu  seyn.  . 

Die  Existenz,  das  Wesen  und  die  Verschie¬ 
denheit  dieses  heutigen  deutschen  Privatrechts  wei¬ 
ter  durchzuführen-,  ist  hier  der  Ort  nicht;  allein 
so  viel  wird  sich  aus  dem  Gesagten  ergeben,  wie 
diess  auch  schon  bekannt  und  von  dem  Verf.  nicht 
geleugnet  ist,  dass  man  einsieht,  als  Quelle  des 
heutzutage  anwendbaren  deutschen  Privatrechts  kön¬ 
nen  weder  die  alten  Volksrechte,  noch  die  Formeln 
und  Capitularien,  noch  die  Weisthümer  und  alten 
Stadtrechte,®  ja  zum  grossen  Theile  selbst  dis 
Rechtsbücher  nicht  mehr  dienen.  Betrachtet  man 
nun  aber  die  von  dem  Verf.  angegebenen  Quel¬ 
len,  so  wird  mau  sogleich  finden,  dass  er  die,  au« 
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denen  das  heutige  deutsche  Privatrecht  zu  schöpfen 
ist,  entweder  nur  kurz  berührt  und  andeutet,  oder 
ganz  übergangen  hat,  wie  namentlich  das  Juristen¬ 
recht.  Schöpft  der  Verf.  das  deutsche  Privatrecht 
mir  aus  den  von  ihm  besprochenen  Quellen,  und 
benutzt  er  sie  namentlich  in  dem  Verhältnisse,  in 
dem  er  sie  mehr  oder  weniger  hervorgehoben  hat; 
so  sieht  Rec.  nicht  ab,  woraus  der  Verf.  das  heut¬ 
zutage  anwendbare  deutsche  Privatrecht,  von  dem 
er  doch  selbst  spricht  (S.  457),  entnehmen  will. 
Der  Verf.  hat  also  entweder  die  Quellen  nur  un¬ 
vollständig  behandelt,  oder  er  trägt  als  deutsches 
Privatrecht  im  Wesentlichen  nur  das  Recht  der 
frühem  Zeit  vor. 

Somit  ergibt  sich,  dass  der  Verf.,  der  das 
deutsche  Privatrecht  ohne  Trennung  in  altes  und 
neues  als  ein  Ganzes  betrachtet  wissen  will,  es 
selbst  doch  vorzugsweise  von  der  einen  Seite,  der 
historischen,  auffasste.  Es  versteht  sich  übrigens, 
dass  hierin  an  sich  gar  kein  Tadel  liegen  kann; 
denn  wenn  das  deutsche  Recht  etwa  nach  Analo¬ 
gie  der  Institutionen  und  Pandekten  zu  bearbeiten 
wäre,  so  kann  docli  keinem  vorgeschrieben  werden, 
sich  mit  dem,  und  nicht  mit  jenem  zu  beschäfti¬ 
gen.  Rec.  kann  daher  auch  nicht  mit  der  S.  3o 
aufgestellten  Behauptung  übereinstimmen,  dass  es 
ein  sehr  gleichgültiger  Streit  sey,  ob  man  die  heut¬ 
zutage  in  der  Praxis  unanwendbaren  Quellen,  wie 
die  allen  Volksrechte,  Quellen  oder  historische 
Hiilfsmittel  nenne.  Gewiss  sind  sie  nur  als  letz¬ 
tere  zu  betrachten,  oder,  wenn  man  altes  und 
neues  Recht  trennt,  als  Quellen  des  alten  Rechts, 
nie  aber  als  Quellen  des  heutigen. 

Der  Verf.  erklärt  sich  S.  2 5  gegen  die  Ein- 
theilung  in  Zeiträume  bey  der  Darstellung  der 
Quellen.  Wenn  sich  derselbe  dabey  auf  Mitter- 
niaier  beruft,  so  geschieht  diess  nicht  ganz  mit 
Recht.  Dieser  nimmt  zwar  in  seinen  Grundsätzen 
des  deutschen  Privatrechts  keine  Perioden  von  ei¬ 
nem  bestimmten  Jahre  bis  zu  einem  andern  an, 
wie  diess  z.  B.  Eichhorn  thut,  wohl  aber  stellt  er 
die  Quellen  allgemeiner  Zeiträume  zusammen,  z*  B. 
die  seit  dem  löten  Jahrhunderte.  Rec.  gibt  dem 
Verf.  zwar  darin  Recht,  dass  das  Abschneiden  mit 
bestimmten  Jahren  Manches  gegen  sich  hat,  hält 
es  doch  aber  auch  für  schlechterdings  nöthig,  die 
Quellen  des  deutschen  Privatrechts  in  gewissen  Zeit¬ 
räumen  zusammen  zu  fassen,  und  zwar  so  etwa, 
dass  man  die  Zeit  der  Volksrechle,  die  der  Rechts¬ 
bücher  u.  s.  w.  hervorhebt.  Wollte  man  den  hi¬ 
storischen  Standpunct  verlassen,  so  müsste  man 
dann  die  verschiedenen  Classen  der  Quellen  von 
ihrem  Ursprünge*  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  in 
ihrem  Zusammenhänge  geben;  es  müsste  dabey 
auf  das  Verhältnis  der  Capitularien  zu  den  Reichs¬ 
gesetzen  aufmerksam  gemacht,  das  Verhältnis  der 
s.  g.  Volksrechte  zu  den  spätem  Landesgesetzge¬ 
bungen  nachgewiesen  werden  u.  s.  f.  Diess  bat 
der  Verf.  aber  nicht  gethan,  wenigstens  nicht  voll¬ 
ständig  durchgeführt;  denn  nur  etwa  bey  der  Dar¬ 
stellung  der  Formeln  und  Stadtrechte  ist  er  auf 


diese  Idee  eirigegangen ,  indem  er  hier  von  den 
ältesten  Stadtrechten  bis  auf  die  neuesten  Gesetz¬ 
gebungen  über  diesen  Gegenstand  im  Zusammen¬ 
hänge  spricht. 

Da  der  Verf.  übrigens  die  Quellen  im  Wesent¬ 
lichen  in  derselben  Reihenfolge  abhandelt,  in  der 
diess  in  jedem  Lehr-  oder  Handbuche  geschieht; 
so  kann  Rec.  das  Unbeachtetlassen  von  gewissen 
Zeiträumen  nur  vermissen  und  bedauern.  Als 
Beleg  dafür  möge  hier  der  Inhalt  des  ganzen 
Buches  einen  Platz  finden.  Erster  Abschnitt . 
Selbstständigkeit  und  Verzweigung  des  deutschen 
Rechts,  S.  1  —  2 5.  (Diess  sind  eigentlich  zwey 
selbstständige  Abhandlungen;  man  könnte  zwei¬ 
feln,  ob  hier  der  Ort  für  sie  sey.)  Ztveyter 
Abschnitt.  Quellen  des  deutschen  Privatrechts. 
§.  1.  Aelteste  Zeit ;  Volksrechte.  S.  20  —  90.  §.  2. 

Formeln.  S,  95  —  106.  §.  5.  Hof-  und  Benefi- 

cialrechte,  S.  106 —  120.  §.  4.  Capitularien,  S. 

120  —  i55.  §.  5.  Aufzeichnung  des  Gewohnheits¬ 

rechts  im  Mittelalter:  Weisthürner,  insbesondere 
Markenordnungen;  Sachsenspiegel,  Schwabenspie¬ 
gel,  Kaiserrecht,  Rechtsbuch  Ruprechts  von  Frey¬ 
singen,  S.  i55  —  177.  §.  6.  Stadt-  und  Dorfrechte, 

S.  177  —  257.  §.  7.  Landrechte  und  Reichsgesetze, 

S.  23 7  —  287.  §.  8.  Allgemeine  Gesetzbücher  in 

Baiern,  Preussen  und  Oestreich.  (Es  hätten  die 
Gesetze  anderer  deutschen  Staaten  ebenfalls  auch 
beachtet  werden  sollen.)  Rechtsquellen  fiir  beson¬ 
dere  Verhältnisse:  Adels-,  Handels-  und  Seerecht, 
S.  287  —  354.  §.  9.  Römische  und  kanonische 

Gesetze;  Gewohnheitsrecht  (wie  kommt  diess  hier¬ 
her?);  Verhältniss  der  fremden  und  einheimischen 
Rechtsquellen;  Collision  der  Gesetze;  Hülfsmittel 
des  deutschen  Privatrechts.  (Nur  eine  Seite.)  S. 
354  —  407.  Dritter  Abschnitt.  Behandlung  des 
deutschen  Privatrechts.  §.  1.  Die  verschiedenen 
Systeme  des  deutschen  Privatrechts,  S.  407  —  444. 
§.  2.  Bemerkungen  über  diese  Systeme;  Bildung, 
Begriff  und  Utnfang  des  gemeinen  deutschen  Pri¬ 
vatrechts,  S.  444  —  46o. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Deutsche  Specialgeschichte. 

Geschichte  des  Hauses  und  Landes  Fürstenberg. 
Aus  den  Urkunden  und  besten  Quellen  vom 
Prof.  Dr.  Ernst  Münch,  königl.  würtemb.  Geh, 
Hofr.  u.Biblioth.  Mit  Kupfern,  Urkunden  u.  a.  ßey- 
lagen.  Dritter  Band .  Aachen  und  Leipzig,  bey 
Mayer.  i832.  355  u.  07  S.  Beyl.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Der  ersten  beyden  Bände  dieses  Werkes  ist 
No.  5 10.  des  vorletzten  Jahrgangs  dieser  Lit.  Zeit, 
bereits  umständlicher  gedacht  worden.  Das  Wbrk 
ist  mit  diesem  Bande  noch  keinesweges  beendet, 
weil  es  die  Geschichte  und  nicht  einmal  aller  Li¬ 
nien  blos  bis  gegen  das  Ende,  des  i7ten  oder  den 
Anfang  des  i8ten  Jahrhunderts  fortführt.  Die  dritte 
Abtheilung  des  IV.  Buches,  mit  welcher  dieser 
Band  beginnt,  schildert  die  Stiftung  der  Heiligen- 
*  berg- Wartenberger  und  die  Geschichte  der  Stühlin- 
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ger  Linie,  und  enthält  besonders  auch  in  den  Bey- 
lagen  nicht  unwichtige  Beyträge  zur  Geschichte 
der  Schlacht  von  Rheinfelden  im  3ojährigen  Kriege 
und  eine  Vertheidigung  des  Grafen  gegen  die  ihm 
in  dieser  Beziehung  gemachten  Voi'wiirfe.  Die  nun 
folgende  erste  Abtheilung  des  fünften  Buches,  wel¬ 
ches  die  Geschichte  vom  Erwerbe  der  reichsfürst- 
lichen  Würde  (i664)  bis  zur  Gründung  der  fürst¬ 
lich  böhmischen  und  landgräflichen  Linie  führen 
soll,  S.  67  bis  555,  ist  der  bey  weitem  wichtigere 
Theil  des  Werkes,  indem  hier  der  berühmteste, 
wenigstens  bekannteste  aller  Fürstenberge,  Fürst 
JVilhelm  III.  Egon,  auf  die  Bühne  tritt,  und  seine 
Schilderung  nimmt  fast  den  Rest  des  ganzen  Ban¬ 
des  ein.  Bey  dieser  Weitläufigkeit  konnte  natür¬ 
lich  das  innerste  Getriebe  jener  merkwürdigen  Zeit 
des  französischen  Uebergewichtes  über  Deutschland 
nachgewiesen  werden,  wenn  auch  etwas  übertrie¬ 
ben  die  Aeusserung  erscheinen  möchte  (S.  179), 
dass  nach  der  bekannten  Aufhebung  des  Fürsten 
zu  Cöln  durch  kaiserliche  Truppen  (1674)  sich 
eine  Zeit  lang  das  ganze  politische  Leben  Euro¬ 
pas  um  die  Person  des  gefangenen  Prinzen  ge¬ 
dreht  habe.  Zwey  Hauptbemerkungen  will  Rec. 
nur  über  das  Ganze  machen,  1)  dass  nur  von  dem 
Fürsten,  fast  gar  nicht  von  dem  Lande  F.  selbst, 
in  diesem  Bande  die  Rede  ist,  und  dass  2)  der 
Verf.,  in  dem  wir  doch  eine  so  deutsche  Gesin¬ 
nung  immer  gefunden,  seinen  Helden  etwas  zu  sehr 
in  Schutz  nimmt  gegen  diejenigen,  welche  ihn  zu 
den  damals  an  Frankreich  verkauften  deutschen 
Fürsten  rechnen  zu  müssen  glauben.  Und  die  wie¬ 
derholt  gelesene  Verwahrung  (S.  69)  gegen  solchen 
Vorwurf  hat  den  Rec.  nicht  von  seiner  Ansicht 
bekehren  können.  Eine  anziehende  Episode  ge¬ 
wahrt-  die  Schilderung  des  Sturzes  des  kaiserlichen 
Geheimeraths,  Präsidenten,  Fürsten  von  Lobkowitz, 
und  der  Verf.  stimmt  der  Meinung  derer  bey, 
welche  das  an  Fürstenberg  zu  vollziehende  Todes- 
urtheil  durch  Lobkowitz  dem  kaiserl.  Beichtvater, 
p.  Emmerich,  confidentieil  eröffnen  lassen.  Bey 
der  Erzählung  der  Cölnischeu  Wahlsache  halte  viel¬ 
leicht  für  Leser,  die  des  Kirchenrechts  nicht  ganz 
kundig  sind,  der  Unterschied  zwischen  wählen  und 
postu Liren  bemerklich  gemacht  werden  sollen,  so 
wie  auch  S.  554  durch  die  Verwechselung  der 
Worte  Cardinal  und  Prinz  eine  Undeutlichkeit  ent¬ 
steht,  die  sich  indess  bald  wieder  hebt.  Durch 
eine  andere  Verwechselung  scheint  S.  34o  der  Geg¬ 
ner  bey  der  Cölnischeu  Wahl  Joseph  Clemens, 
Prinz  von  Baiern,  statt  zum  Bruder,  zum  Sohne 
Maximilian  Emauuels  gemacht  zu  werden,  indem 
der  Verf.  dessen  Anhänger  bey  der  Wahl  sagen 
lässt:  von  einem  solchen  Vater  kann  der  Stamm 
nur  trefflich  ausfallen.  Die  weitläufigen  Auszüge 
aus  den  Staatsschriften  jener  Zeit,  besonders  in  der 
Verhaftungssache,  hätten  vielleicht  etwas  abgekürzt 
werden  können.  Dagegen  kommen  wieder  einzelne 
sehr  anziehende  Schilderungen  vor,  von  denen 
nur  die  Wilhelms  von  F.,  von  der  zwiespältigen 
Cölnischen  Kurwahl  (S.  5oo)  liier  stehen  mag: 


„Es  war  ein  theuerer  Preis,  um  den  er  seine  letzte 
Grösse  erkaufen  musste;  diess  kann  nicht  geleug¬ 
net  werden;  denn  die  Verkennung  des  einen  Tlieils 
der  Nation  und  der  Flass  des  andern,  vergiftete, 
gleich  viel  mit  Recht  oder  Unrecht,  den  Kelch 
seiner  Lebensfreuden,  und  wir  glauben  manchmal 
an  ihm  die  Aufwallung  eines  Gefühls  wahrzuneh¬ 
men,  worin  der  deutsche  Fürst  nicht  ohne  einiges 
Missbehagen  an  den  goldenen  Fesseln  der  franzö¬ 
sischen  Freundschaft  zu  rütteln  schien.  —  Die  ver¬ 
schiedenartigen  Lagen  und  Berufe,  in  welche  eine 
so  vielfach  getheilte  Wirksamkeit  Wilhelm  von  F. 
versetzt  hatte,  musste  seinem  Charakter  eine  eigen- 
thümliche  Physiognomie  geben,  welche  auch  geist¬ 
reichen  Franzosen  nicht  entgangen  ist.  Er  war 
eine  doppelte  Person,  bald  mit  dem  Kriegsschwerte, 
bald  mit  dem  Chorrocke,  bald  Hofmann,  bald  Pa¬ 
triot,  bald  Franzose,  bald  Deutscher;  bald  philoso- 
phisch-schöngeisterisch,  bald  orthodox  -  katholisch, 
zu  gleicher  Zeit  auf  den  entgegengesetzten  Puncten 
thätig.  Er  war  nicht  selten  zu  Paris,  während 
man  ihn  noch  zu  Cöln  glaubte;  er  sang  die  Floren 
zu  Strasburg,  während  man  ihn  noch,  strenge  Ge¬ 
rechtigkeit  übend,  auf  dem  St.  Lambertusplatze  zu 
Lüttich  sehen  wollte;  er  operirle  mit  feiner  List 
zu  Regensburg  über  die  schicksalreichslen  europäi¬ 
schen  Angelegenheiten,  und  überliess  sich  in  der 
Hauptstadt  des  europäischen  Leichtsinnes  dem  Stru¬ 
del  von  Vergnügungen,  im  heitern  Spiele  der  Ge¬ 
genwart  Ersatz  für  eine  durchmühte  Vergangen¬ 
heit  voll  geistiger  Anstrengungen  und  politischer 
Dornen,  voll  glänzenden  Sclieiugliicks  und  wirk¬ 
licher  Verluste,  suchend.“  —  P .  20.  — 


Kurze  Anzeige. 

Aufgaben  zur  Bethätigung  des  Schul-  und  Haus - 
ßeisses  für  die  obern  Classen  der  Volksschulen, 
grösstentheils  auch  als  Stoff  zuVorschriften  u.  bey 
Dictirübungen  anwendbar.  Von  J.  Ferd.  FVeber , 
Lehrer  d.  obern  Mädchenclasse  in  Fürth.  Nürnberg,  bey 
Riegel  u.  Wiessner.  i83i.  XII  u.  296  S.  8.  (20  Gr.) 

Von  diesen  Aufgaben,  welche  nicht  nur  Uebung 
im  Denken,  sondern  auch  im  richtigen  Ausdrucke  der 
Gedanken,  durch  Veränderung  mehrerer  Wort-  und 
Satzformen,  durch  Erklärung  u.  Erweiterung  kurzer; 
oder  Vollendung  angefangener  u.  V  erbesserung  feh¬ 
lerhaft  ausgedrückter  Sätze  u.s.  w.  bezwecken,  werden 
angehende  Schullehrer,  wenn  auch  nicht  alle  (wie 
S.'Üi,  die  Fische  sind  gut),  doch  viele  benutzen  kön¬ 
nen.  Wenn  S.85  dieFragen  aufgestellt  werden:  was 
heisst:  ich  kann  nicht vielW ein  trinken?  was  heisst: 
vielen  Wein  kann  ich  nicht  trinken?  so  folgt  hier  Hr. 
IV.  zwar  andern  Sprachlehrern,  welche  zwischen  viel 
und  vielen  unterscheiden;  allein  nach  Rec.  Dafür¬ 
halten  sollte  man  anstatt  der  letzten  Redensart,  um 
Missverständniss  zu  verhüten ,  doch  lieber  sagen : 
mehrere  Sorten  W  ein  etc.  Dass  die  Tempora  der 
Verben  nach  W^olke  durch:  Nun  —  Komm  und 
Kommvorbeyzeit  angegeben  werden,  scheint  nicht 
wohl  gethan  zu  seyu. 
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Deutsches  Recht. 

Beschluss  der  Recension  :  Historisch -dogmatische 
Vorlesungen  über  das  deutsche  Privatrecht,  von 
Karl  Türk  etc. 

So  viel  Fleiss  und  Gelehrsamkeit  der  Verfasser 
auch  bey  seiner  Darstellung  der  Quellen  beurkun¬ 
det,  so  vermisst  Rec.  doch  ein  Eingehen  auf  die 
innere  Rechtsbildung.  Dieser  Vorwurf  mag  zwar 
auch  ähnliche  Arbeiten  Anderer  treffen;  er  wird 
dadurch  aber  doch  nicht  beseitigt.  Der  Geist  des 
deutschen  Rechts,  wie  die  innere  Fortbildung  des¬ 
selben  ist  in  den  verschiedenen  Zeiten  gewiss  auch 
verschieden,  und  so  dürfte  dieser  Umstand  allein 
es  rechtfertigen,  wenn  man  bey  der  Darstellung 
der  Quellen  den  gewöhnlichen  Weg  nicht  verlässt. 
Denn  wenn  man  jede  einzelne  Classe  der  Quellen 
von  ihrem  Ursprünge  bis  auf  unsere  Zeit  für  sich 
verfolgt;  so  wird  es  allerdings  nicht  möglich  seyn, 
ein  Bild  des  ganzen  Rechtszustandes  der  verschie¬ 
denen  Zeiten  zu  entwerfen.  Der  wahren  Wissen¬ 
schaft  kann  das  blosse  Darstellen  der  Erscheinun¬ 
gen  nicht  genügen,  sie  verlangt  auch  den  Grund 
und  die  Folgen  derselben.  Wäe  viel  lässt  sich  al¬ 
lein  aus  dem  Grundsätze  erklären,  dass  man  an¬ 
nahm,  das  Privatrecht  gehe  nicht  vom  Regenten, 
sondern  vom  Volke  aus!  Wie  anders  würde  sich 
das  deutsche  Privatrecht  in  vielen  seiner  Theile 
ohne  die  Einführung  des  Lehnsystems  gebildet 
haben?  Verdient  nicht  alles,  was  dazu  beygetra- 
gen  hat,  dass  das  deutsche  Privatrecht  gerade  das 
geworden  ist,  welches  es  ward,  einer  Beachtung? 
Der  Verf.  hat  aber  selbst  nicht  einmal  auf  die 
Symbole  und  das  Formelwesen  im  deutschen  Rechte, 
Worüber  doch  Grimm  schon  so  treffliche  Aufschlüsse 
gegeben,  Rücksicht  genommen.  Wenn  nun  der 
Verf.  aber  doch  von  den  Wirkungen  der  Auf¬ 
nahme  des  fremden  Rechts  spricht,  so  hätte  er 
notlrwendig,  wenn  er  einen  Schritt  weiter  gehen 
wollte,  als  seine  Vorgänger,  auch  auf  andere  That- 
sachen ,  die  auf  die  Bildung  des  deutschen  Rechts 
und  auf  die  Existenz  der  Quellen,  wie  sie  uns 
vorliegen,  Einfluss  hatten,  eitigehen  sollen. 

Es  ist  ziemlich  allgemein  anerkannt,  dass' der 
Sachsenspiegel  die  wichtigste  Quelle,  unter  allen 
der  frühem  Zeit,  für  deutsches  Privatrecht  ist. 
Rec.  hätte  daher  auch  erwartet,  dass  er,  so  wie 
Erster  Band . 


überhaupt  die  Rechtsbücher  des  Mittelalters,  mit 
besonderer  Sorgfalt  vom  Verf.  behandelt  werden 
würde.  Er  fand  aber  gerade  das  Gegentheil.  Zum 
Beweise  soll  Folgendes1  dienen.  Die.  bedeutungs¬ 
volle,  aber  keinesweges  hinlänglich  untersuchte 
Frage,  ob  der  Sachsenspiegel  gemeines  deutsches 
Recht  enthalte,  ob  sein  Verfasser  solches  zu  geben 
beabsichtigte ,  oder  ob  man  bey  der  Verbreitung 
des  Sachsenspiegels  die  Grundsätze  desselben  erst 
an-  und  auf  nahm,  macht  der 'Verf.  mit  wenigen 
Worten  ab  und  spricht  sich  dafür  aus,  dass  die 
Arbeit  auf  ein  bestimmtes  particulares  Recht,  nicht 
gerichtet  war.  Wer  soll  ihm  diess  aber  glauben? 
Sein  Beweis  dafür  ist  der,  dass  der  Sachsenspiegel 
in  andern  deutschen  Provinzen  eben  so  gebraucht 
worden  sey,  als  in  Sachsen  (S.  iÜ2).  Ueber  das 
Alter  des  Sachsenspiegels  fiat  der  Verf.  zwar  die 
Meinungen  Vieler  angeführt,  indess  vermisst  Rec. 
eigene  Forschungen,  weshalb  auch  das  Resultat  das 
Anschlüssen  an  die  gewöhnliche  Meinung  ist. 
Wenn  der  Verf.  S.  i54  sagt,  dass  die  Quedlin- 
burger  Handschrift  nicht  zu  den  besten  gehöre  und 
sich  deshalb  auf  Grupen  beruft;  so  fragt  Rec.,  ob 
er  hier  auch  selbst  prüfte  und  die  Ansichten  der 
Neuern  über  diese  Handschrift,  z.  B.  die  von 
Bunge,  kannte?  Die  s.  g.  Bilderhandschriften  er¬ 
wähnt  der  Verf.  gar  nicht.  Es  mag  wahr  seyn, 
dass  der  Verf.  des  Sachsenspiegels  (dass  es  Eiche 
von  Repchotv  war,  zieht  der  Vf.  mit  Unrecht  gar 
nicht  einmal  in  Zweifel)  im  Wesentlichen  aus 
eigener  Erfahrung  sein  "Werk  niederschrieb',  und 
Rec,  will  auch  nicht  behaupten,  dass  jener  Ver¬ 
fasser  Gesetze  der  Kaiser  oder  Päpste  vor  sich 
gehabt  habe;  allein  falsch  ist  es,  wenn  der  Verf. 
S.  i58  der  Ansicht  zu  seyn  scheint,  dass  aus  dem 
kanonischen  Rechte  überhaupt  nichts  in  den  Sach¬ 
senspiegel  geflossen  sey.  Rec.  macht  nur  rück¬ 
sichtlich  der  ersten  Artikel  des  Sachsenspiegels  auf 
folgende  Stellen  aufmerksam.  Sachsenspiegel  I. 
a.  i.  vergl.  c.  6.  §.  4.  X.  de  major.  (I.  53.).  Sach¬ 
senspiegel  I.  a.  5,  §.  3.  vergl.  c.  2.  §•  9*  c.  35.  9. 
5.  Sachsenspiegel  1.  a.  2 5.  §.  4.  vergl.  c.  1.  X.  de 
conv.  conj,  (111,  52.)  Wer  wird  ferner  dem 
Verf.  beystimmen,  wenn  er  S.  169  sagt,  dass  so 
ziemlich  im  ersten  Buche  das  Civilreclil,  im  zwey- 
ten  das  Criminalrecht  und  im  dritten  der  Process 
enthalten  sey?  Ist  damit  der  Inhalt  des  Sachsen¬ 
spiegels  überhaupt  erschöpft  ?  Untersuchungen 
über  spätere  Zusätze,  die  der  Sachsenspiegel  offen- 
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bar  erhalten  hat,  über  die  Frage,  in  welchem  Ver¬ 
hältnisse  er  zu  den  Stadtrecliten  gestanden  habe, 
iur^ welchen  Stand  er  vorzugsweise  berechnet  ge¬ 
wesen  sey,  vermisst  man  ebenfalls.  S.  161  sagt 
der  Vcrf.,  dass  noch  jetzt  im  Königreiche  Sachsen 
mehrere  Gesetze  (?)  des  Sachsenspiegels  gelten, 
und  nun  führt  er  aus  Hartitzschs  Erbrecht  einige 
auf  dieses  sich  beziehende  Stellen  an.  Kennt  denn 
der  Verf.  Haubolds  Handbuch  gar  nicht?  Eben 
so  unvollständig  ist  riicksichtlich  des  Sachsenspie¬ 
gels  die  Literatur,  besonders  die  neuere,  mit  der 
der  Verf.  überhaupt  nicht  gehörig  bekannt  zu 
seyn  scheint. 

S.  i64  heisst  es :  ,,  Der  s.  g.  vermehrte  Sach¬ 
senspiegel,  unrichtig  bisher  schlesisches  Landrecht 
genannt,  hat  freylich  besonders  in  Schlesien  (?) 
seit  dem  Jahre  i546  Anwendung  gefunden  (wann 
Lt  er  denn  entstanden?)  und  enthält  als  Zusätze  (?) 
neuere  Gewohnheiten  und  Bestimmungen  des  rö¬ 
mischen  Rechts.“  Diess  ist  alles,  was  der  Verf. 
über  dieses  Rechtsbuch  anführt!! 

Vom  Kaiser  rechte  sagt  der  Verf.  S.  172,  dass 
es  im  dritten  Buche,  wie  man  diess  gewöhnlich 
allerdings  angegeben  findet,  das  Lehnrecht  abhandle. 
Ein  Blick  auf  dasselbe  lehrt  aber  schon,  dass  es 
von  dem  Rechte  der  Reichsdienstleute  spreche, 
und  wenn  diess  auch  dem  Lelmrechte  sich  sehr 
genähert  hatte,  so  bleibt  es  doch  wenigstens  immer 
eine  Ungenauigkeit,  der  sich  der  Verf.  schuldig 
machLe.  Eben  diess  gilt  von  der  Bemerkung  S.  176, 
dass  das  Kaiserrecht  mit  dem  westphalischen  el- 
menhorster  Hofrech le  von  1047  oft  (?)  wörtlich 
übereinstimme.  Das  blosse  Nachschreiben  fördert 
doch  die  Wahrheit  in  der  Tliat  nicht.  Die  Sache 
ist  kürzlich  die:  das  von  dem  Rathe  zu  Dortmund 
dem  Reichsfreyhofe  zu  Elmenhorst  i547  gegebene 
Hofrecht  ist  aus  dem  zweylen  Buche  des  Kaiser¬ 
rechts  c.  ii2 —  119  mit  wenigen  Abweichungen 
wörtlich  entlehnt.  Andere  Stellen  des  Kaiserrechts 
finden  sich  aber  in  diesem  Hofrechte  durchaus  nicht. 

Geht  Rec.  nun  noch  einmal  das  Ganze  durch, 
so  gibt  er  gern  zu,  dass  andere  Theile  des  Buches 
besser  gearbeitet  sind,  vorzüglich  gilt  diess  von 
der  ausführlichen  Darstellung  der  alten  Volksrechte; 
ein  Feld,  auf  dem  der  Verf.,  wie  seine  frühem 
Arbeiten  beweisen,  mit  besonderm  Glücke  und 
Erfolge  sich  bewegt.  Rec.  hebt  daraus  nur  die 
interessante  Bemerkung  hervor,  S.  89,  dass  das 
Edict  des  ostgothischen  Königs  Theodorich  nicht 
für  die  Gothen,  sondern  für  die  Heruler  und  Rö¬ 
mer  gegeben  zu  seyn  scheint.  Bey  §.  5.  Hof-  und 
B eneficialr echte ,  S.  106  —  120,  liesse  sich  wohl 
fragen,  wie  diese  Abhandlung  gerade  hierher  komme. 
Sie  beschäftigt  sich  nämlich  nicht  mit  Quellen,  son¬ 
dern  mit  der  Entstehung  und  Bildung  der  Hof¬ 
rechtsverhältnisse.  Hier  geht  der  Verf.  allerdings 
auf  die  innere  Bildung  des  Rechts  selbst  ein,  allein 
weshalb  that  er  diess  nur  bey  diesem  Theile  des 
deutschen  Privatrechts?  Eben  so  fragt  der  Rec., 
weshalb  der  Verf.  S.  i42  u.  folg,  nach, Grimm  und 
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Löw  eine  Darstellung  der  Markgenossenschaften 
gibt?  Wäre  denn  nicht  eine  der  Gauverfassung 
ebenfalls  nöthig  gewesen,  ,so  wie  überhaupt  die 
des  öffentlichen  Lebens  jener  Zeit?  Der  Darstel¬ 
lung  der  Stadtrechte  und  ältern  Landesgesetze  ge¬ 
bührt  der  Vorzug  der  Vollständigkeit.  Was  soll 
man  aber  S.  243  zu  dem  Satze  sagen:  „Seitdem 
die  Landstände  entweder  ganz  ihre  frühere  Bedeu¬ 
tung  verloren,  oder  höchstens  nur  bey  gewissen, 
sie  unmittelbar  treffenden  Fällen  eine  Theilnahme 
an  der  Landesgesetzgebung  behaupteten,  ist  diese 
zur  unmittelbaren  Sache  des  Staatsoberhauptes  ge¬ 
worden  ,  und  ihm  auch  nach  der  deutschen  Bun¬ 
desacte  von  18 15  (diese  enthält  über  diesen  Gegen¬ 
stand  in  der  That  kein  Wort!)  meistens  ungetheilt 
verblieben ! !“  Ist  denn  bis  zu  dem  Verf.  noch  gar 
nichts  von  den  neuen  landständischen  Verfassungen 
deutscher  Staaten  gedrungen?  Was  hat  sich  der 
Verf.  S.  260  gedacht,  wenn  er  von  Sachsen  .‘agt: 
„seit  1672  mit  Kurfürst  August  beginnen  Consti¬ 
tutionen.“  S.  286  heisst  es:  „In  der  Mitte  des 
Jahres  i3i5  (weiss  mau  etwa  den  fraglichen  lag 
nicht  genau?)  erschien  aber,  in  Folge  des  Art.  6. 
des  ersten  Pariser  Friedens  von  i8i4,  die  deutsche 
Bundesacte,  und  mit  jenem  (??)  (doch  wohl:  dem 
durch  diese  in’s  Leben  getretenen)  Staatenvereine 
zugleich  eine  neue  Gesetzgebung  (?!),  die  in  ge¬ 
wisser  Hinsicht,  und  zwar  in  so  fern,  als  nach 
Art.  6.  die  Bundesacte  auch  Schlüsse  über  „ge¬ 
meinnützige  Anstalten“  (nein,  „Anordnungen“ 
heisst  es  daselbst)  überhaupt  gefasst  werden  kön¬ 
nen,  an  die  Stelle  des  ehemaligen  Reichs  tretend  (!!!), 
auch  auf  privatrechtliche  Verhältnisse  Einfluss  äus- 
sert.  Indess  sind  hier  die  Staatsrechtslehrer  ver¬ 
schiedener  Meinung.  Zweifelhaft  schien  es  sogar 
zu  seyn,  ob  nach  Art.  2.  der  Rheinbundsäcte  — 
nunmehr  von  einer  fernem  Gültigkeit  der  Reichs¬ 
gesetze  die  Rede  seyn  könne/4  Was  ist  hier  für 
ein  Zusammenhang!  Nachdem  der  Verf.  sich  für 
ihre  Gültigkeit  entschieden  hat,  fährt  er  gleich. dar¬ 
auf  so  fort:  „ Dass  sich  in  den  Bundesbeschlüssen 
nur  etwa  in  so  fern  Einiges  für  das  Privatrecht 
finden  kann,  als  dieses  mit  öffentlichen  Rechtsver¬ 
hältnissen  im  Zusammenhänge  steht,  folgt  aus  der 
Natur  des  Bundes  selbst. 44  Was  ist  nun  wahr,  das 
Erste  oder  das  Letzte? 

Wenngleich  Rec.  diese  Ausstellungen  nocli  durch 
die  Ang  >be  anderer  vermehren  könnte,  so  soll  dem 
Buche  dadurch  doch  sein  Werth  keines  weges  be¬ 
nommen  seyn.  Der  Verf.  hat  sich  nirgends  be¬ 
stimmt  darüber  erklärt,  ob  auch  eine  Fortsetzung, 
und  also  eine  Darstellung  des  deutschen  Privat¬ 
rechts  selbst,  folgen  solle.  In  Erwägung,  dass  füi 
die  Quellen,  durch  besondere  Arbeiten  und  Ein¬ 
leitungen  in  das  deutsche  Privatrecht,  verhältniss- 
mässig  schon  weit  mehr  geschehen  ist,  als  für  das 
deutsche  Privatrecht  selbst ,  würde  Rec.  das  Er¬ 
scheinen  dieser  abermals  nur  die  Quellen  behan¬ 
delnden  Schrift  dann  um  so  mehr  freuen,  wenn 
sie  nur  der.  Vorläufer  des  grossem  Werks,  der 
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Darstellung  des  Privatrechts  selbst,  wäre.  Der 
Rec.  wünscht  dann  nur,  dass  der  Verf.  besonders 
dahin  arbeiten  möge,  ein  in  seinen  Gliedern  gleich- 
mässiges  Ganze  zu  geben,  und  dass  er  überhaupt 
das  alte  Riecht  vorzüglich  zum  Gegenstände  seines 
Wirkens"  mache,  weil  wir  ein  .  dem  Standpuncte 
unserer  Wissenschaft  vollständig  entsprechendes 
Handbuch,  welches  das  alte  deutsche  Privatrecht 
in  seiner  Selbstständigkeit  aufgefasst  hätte,  ohne 
damit  auch  die  Institute  der  neuern  Zeit  zu  ver¬ 
binden,  noch  nicht  besitzen,  und  weil  Rec.  sich 
von  den  Leistungen  des  Verf.s  auf  dem  Gebiete 
des  heutigen  deutschen  Privatrechts  weniger  Aus¬ 
gezeichnetes  verspricht. 

Geschichte. 

Tableau  ahrege  de  l’histoire  de  France  jusqu’ä 
l’avenement  de  Louis  Philippe  I.,  roi  des  Fi'an- 
§ais;  par  Cay  ot  -  D  ela  ndr  e.  Paris,  bey  De- 
launay.  i83i.  Tome  I.  532  S.  8.  (Pr.  6  Fr.) 

Wer  mit  der  neuesten  historischen  Literatur 
Frankreichs  nicht  unbekannt  ist,  dem  wird  sich 
die  Bemerkung  aufgedrungen  haben,  dass  die  Be¬ 
strebungen  der  heutigen  Geschichtsforscher  in  die¬ 
sem  Lande  vornehmlich  dahin  gerichtet  sind,  in 
den  barbarischen  Jahrhunderten  seiner  Vorzeit  Spu¬ 
ren  jenes  Geistes  der  Unabhängigkeit  und  Frey- 
heit  zu  entdecken,  die  sich  zu  verschiedenen  Epo¬ 
chen  und  namentlich  in  den  'Nationalversammlun¬ 
gen  äusserte,  welche  die  Könige  so  oft  zusara- 
menberiefen.  In  der  That  lehrt  uns  die  Geschichte, 
dass  nicht  blos  Frankreich,  sondern  auch  die  übri¬ 
gen  europäischen  Staaten,'  jene  wahrhaft  volks- 
thümlichen  und  in  den  germanischen  Wäldern 
entstandenen  Institutionen  besassen,  und  dass  sich 
solche  Jahrhunderte  hindurch  bis  zu  dem  Zeit- 
puncte  fortpflanzten,  wo  die  Fürsten  in  verschie¬ 
denen  Ländern  durch  Anwendung  verschiedener 
Mittel  —  wie  z.  ß.  in  Frankreich  mit  Hülfe  der 
Parlamente  —  hauptsächlich  aber  durch  eine  ab¬ 
solute  Heeresmacht,  alle  Gewalt' in  ihren  Händen 
zu  vereinigen  wussten.  —  In  vorliegendem  Ge¬ 
schichtsabrisse  nun,  wovon  wir  bisher  blos  den 
ersten  Theil,  der  bis  zum  Tode  Franz  I.  reicht, 
zu  Gesicht  bekommen  haben,  ist  der  Verf.  be¬ 
müht,  in  Mitte  einer  Menge  v,on  Tbatsachen,  Be¬ 
gebenheiten  und  Personen,  die  er  uns  vor  Augen 
führt,  die  Zeiten  und  die  Umstände  anzugeben, 
unter  denen  die  Versammlungen  der  Nation  von 
den  Königen  Frankreichs  einberufen  wurden,  die 
sich  von  ihnen  nicht  nur  Subsidien  bewilligen 
Hessen,  sondern  sie  auch  bey  Krieg  und  Frieden 
zu  Käthe  zogen;  ja  selbst  die  Fälle  kamen  nicht 
selten  vor,  wo  eben  diese  Versammlungen  schimpf¬ 
liche  Verträge  vernichteten ,v  die  das  Staatsober¬ 
haupt  mit  dem  Auslande  abgeschlossen  hattet  Aus 
dieser  Darstellung  erhellt  nun,  dass  zur  Zeit  der 
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ersten  fränkischen  Könige  in  Wirklichkeit  eine 
Demokratie  bestand,  die  aber  in  Folge  der  Nach¬ 
lässigkeit  des.  Volkes,  sich  bey  den  Versammlun¬ 
gen  einzufinden,  allmälig  zu^Grunde  ging.  Nun¬ 
mehr  bemächtigten  sich  die  grossen  Herren  und 
die  Geistlichkeit  der  Gewalt  und  brachten  die  Kö¬ 
nige  in  eine  solche  Abhängigkeit,  dass  ihr  Anse¬ 
hen  unter  dem  des  Major  domus  gänzlich  dahin 
schwand,  wenn  schon  dieser  ursprünglich  nur  ein 
Ilausofficiant  des  Fürsten  war.  Einer  dieser  Be¬ 
amten,  Carl  Märtel,  entzog  der  Geistlichkeit  die 
Ungeheuern  Güter  wieder,  die  sie  widerrechtlicher 
Weise  an  sich  gebracht  hatte;  da  er  solche  aber 
in  Krön  leime  verwandelte,  so  gelangten  dadurch, 
nach  unsers  Geschichtschreibers  Ausdrucke ,  die 
Aeste  des  Baumes  der  Feudalität,  dessen  Wurzeln 
sich  in  die  Nacht  der  Zeiten  verlieren  (?),  zu  einer 
Ungeheuern  Ausdehnung.  Frankreich,  demokra¬ 
tisch  unter  den  Merovingern,  ward  durch  die  Ver¬ 
sammlungen  des  Maifeldes  constitutioneil  unter 
Karl  dem  Grossen;  allein  unter  den  schwachem 
Nachfolgern  dieses  grossen  Fürsten  versank  es  in 
eine  tiefe  Barbarey,  wo  das  Königthum  unter¬ 
drückt  und  das  Volk  mit  Füssen  getreten  ward. 
—  Die  Epoche  der  Kreuzzüge  nennt  der  Verf. 
drey  Jahrhunderte  des  Fanatismus  und  des  Aber¬ 
glaubens.  Indessen  verkennt  er  nicht,  dass  sich 
aus  dem  mit  Blute  überschwemmten  Orient  ein 
Strahl  des  Lichts  über  das  Abendland  ergoss.  Er 
'belobt  des  heiligen  Ludwigs  Anstalten  zur  Ver¬ 
besserung  der  Rechtspflege.  —  Die  Regierung  der 
Könige  aus  dein  Hause  Valois  bezeichneten  Mord 
und  Krieg;  merkwürdig  aber  war  dieselbe  durch 
die  Anerkennung  des  der  Nation  zustehenden  Rechts, 
.Subsidien  zu  bewilligen.  Auch  fing  zu  derselben 
Epoche  das  Parlament  an,  eine  mächtige  Körper¬ 
schaft  im  Staate  zu  werden.  Es  wird  nicht  unbe¬ 
merkt  gelassen,  dass  die  versammelte  Nation,  als 
in  der  Schlacht  von  Poitou  der  König  von  Frank¬ 
reich  zum  Gefangenen  gemacht  worden,  einen 
schimpflichen  Frieden  verwarf  und  zugleich  das 
Lösegeld  des  Königs  votirte.  Selbst  Ludwig  XI., 
so  sehr  Despot  er  auch  war,  berief  die  Nation 
zusammen,  um  sich  mit  ihr  über  die  Staatsge¬ 
schäfte  zu  berathen,  und  in  einer  jener  Versamm¬ 
lungen  ,  die  unter  Karl  VIII.  gehalten  wurden, 
drückte  sich  Philipp  Pot,  bey  einer  Gelegenheit, 
wo  es  sich  um  die  Befuguisse  der  Regentschaft 
handelte,  in  folgenden  Worten  aus:  „Erhebt  sich 
irgend  ein  Streit  in  Betreff  der  Thronfolge  oder 
der  Regentschaft,  wem  steht  es  anders  zu,  densel¬ 
ben  zu  entscheiden,  ausser  dem  nämlichen  Volke, 
das  ursprünglich  seine  Könige  erwählte,  das  ihnen 
alle  ihre  Macht  verlieh  und  in  dessen  Händen  die 
souveraine  Gewalt  liegt;  denn  jeder  Staat  oder 
jede  Regierung  ist  die  öffentliche  Sache  ,  und 
die  öffentliche  Sache  ist  die  Sache  des  Volks.“ 
In  eben  diesem  Versammlung  wurde  alles  Elend, 
welches  Ludwigs  XI.  Regierung  über  Frankreich 
gebracht  hatte,  ans  Licht  gezogen.  Endlich  ward 
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auch  Ludwig  XII.,  bekannt  wegen  seiner  Gerech¬ 
tigkeitsliebe,  durch  den  lauten  Ruf  seiner  Umge¬ 
hungen  genötliigt,  die  Generalstände  in  'Routs  zu 
versammeln,  um  sich  mit  ihnen  über  die  Gefahr 
einer  Zerstückelung,  die  Frankreich  bedrohte,  zu 
berathen. —  Man  kann  nicht  wohl  in  Abrede  stel¬ 
len,  dass  mit  den  vom  Verf.  angeführten  Thalsa¬ 
chen  sich  als  Resultat  ergibt,  dass  eben  jene  Na¬ 
tionalversammlungen,  woran  die  drey  Stände  des 
Staats  —  Adel,  Geistlichkeit  und  Gemeinden  — 
Theil  nahmen,  die  unter  einander  vermengt1,  ge¬ 
meinschaftlich  beratschlagten,  eine  ausgedehntere 
Gewalt  hatten,  als  die  gesetzgebenden  Kammern 
des  heutigen  Frankreichs  oder  die  Parlamentshäu¬ 
ser  Englands.  Aus  dieser  tatsächlichen  Prämisse 
nun  zieht  der  Verf.  Schlüsse,  die  wir,  ohne  wei¬ 
tere  Bemerkung,  blos  um  deswillen  angeben,  weil 
solche  die  eigentlichste  Tendenz  seines  Buches  be¬ 
zeichnen.  Haben  bey  einer  Nation,  sagt  er,  seit 
der  entferntesten  Vorzeit  Nationalversammlungen 
bestanden;  so  ist  sie  constitutionell  durch  die  Herr¬ 
schaft  der  Gewohnheit,  die  mächtiger  ist,  als  die 
Gesetze;  und  wird  nun  diese  völkische  Gewalt  ab¬ 
geleitet,  wie  solches  in  Frankreich  durch  die  Par¬ 
lamente  geschah,  so  nimmt  dieselbe  blos  ihren  na¬ 
türlichen  Lauf  wieder,  wenn  die  Nation  zu  dem 
Besitze  ihrer,  durch  eine  grosse  Zahl  von  Jahr¬ 
hunderten  geheiligten,  Rechte  zurückkehrt,  und 
ohne  Zweifel  gibt  es  keine  Rechte,  die  legitimer 
als  diese  sind.  Es  gewahrt  ferner  der  Verf.  die 
Grundursache  aller  Revolutionen  in  dem  unwei¬ 
sen  und  unmässigen  Gebrauche,  den  die  Fürsten 
von  der  absoluten  Gewalt  machten,  nachdem  sie 
in  der  schon  Eingangs  angedeuteten  Weise  zu  de¬ 
ren  Besitz  gelangt  waren.  Diese  Revolutionen  aber 
würden  gar  nicht  Statt  gefunden  haben,  hätten  die 
Fürsten  jene  Versammlungen  zu  berufen  nicht  un¬ 
terlassen ,  indem  diese  unmerklich  und  nach  und 
nach  alle  die  Missbräuche  abgestellt  haben  würden, 
die  sich  von  allen  Seiten  häuften  und  die  man  nun¬ 
mehr  plötzlich  und  mit  Gewalt  abschaffen  wollte, 
was  zu  mannich faltigem  und  unerhörtem  Unglücke 
führte,  dem  ein  Ziel  zu  setzen  Europa  nicht  gelin¬ 
gen  wird,  wofern  nicht  die  schon  im  grauen  Al- 
terthume  gegründeten  Nationalversammlungen  wie¬ 
der  hergestellt  werden.  Tn  diesen,  oder  in  dem, 
was  man  heutiges  Tages  Constitutionen  rtennt,  fin¬ 
det  der  Verf.  das  einzige  Mittel,  den  Wirren  ein 
Ende  zu  machen,  welche  die  Welt  beunruhigen. 

;>j‘  •  ,;i  (L.  Fr.) 


Kurze  Anzeige. 

Taschenbuch  zur  Verbreitung  geographischer 
Kenntnisse,  eine  Uebersicht  des  Neuesten  und 
Wissenswürdigsten  im  Gebiete  der  gesammten 
Länd  er-  und  Völkerkunde,  herausgegeben  von 
Joh.  Gottfried  Sommer,  Verf.  des  Gemäldes  der 
physischen  Welt.  Eilfter  Jahrgang,  mit  6  Kupfer- 


und  Slaliltafeln,  Prag,  in  der  Calve'scheri  Buch- 
handl.  i855. 

Auch  in  diesem  Jahre  setzte  der  Verf.  seine 
recht  zweckmässige,  aus  den  besten  Reisebeschrei¬ 
bungen,  Zeitschriften-  und  geographischen  Werken 
mühsam  geschöpfte  „allgemeine  Uebersicht  der 
neuesten  Reisen  und  geographischen  Entdeckungen“ 
(S.  I — LXXXIV)  fort,  und  als  einen  grossen  Vor¬ 
schritt  in  der  Vervollkommnung  dieses  Taschen¬ 
buches,  welches  bisher  nur  aus  Ueberselzungen  und 
Auszügen  bestand,  muss  man  es  ansehen,  dass  es 
heuer  (S.  1  —  i56)  einen  sehr  wackern  und  eigens 
für  dasselbe  gearbeiteten  Original- Auf satz  dar¬ 
brachte,  nämlich  die  „geographische  Skizze  von 
Dalmatien“  aus  der  Feder  des  Hrn.  Prof.  Petter 
zu  Spalato;  sie  gibt  eine  Ansicht  dieses  Landes, 
wie  sie  noch  in  keinem  der  bisherigen  Lehrbücher 
der  Erdbeschreibung  vorhanden  ist,  deren  Beschluss 
der  nächste  Jahrgang  bringen  soll.  Die  eigenen 
Leistungen  des  Herausgebers  bieten  uns  (S.  i5g  bis 
270)  eine  Beschreibung  des  südwestlichen  Sibiriens, 
nach  der  im  Jahre  1826  dahin  gemachten  Reise 
des  Prof,  von  Fedebur ,  dann  (S.  274  —  526)  ei¬ 
nen  Auszug  aus  Trants  Reise  durch  den  Pelo¬ 
ponnes,  und  endlich  Skizzen  aus  Tyrol  (S.  527  bis 
345)  (die  Alpengegenden  an  der  Eisak  und  Etsch 
enthaltend)  nebst  kurzen  Nachrichten  über  die 
Tudas,  ein  einfaches,  bis  jetzt  unbekannt  geblie¬ 
benes  Hirtenvolk  der  vorderindischen  Neilgherry— 
Berge,  welches  in  vielen  wesentlichen  Stücken  ganz 
von  den  übrigen  Eingeborenen  Indiens  abweicht 
(S.  544  —  555).  Die  typographische  Ausstattung  ist 
anständig  und  recht  wohl  gelungen,  die  Kupfer- 
und  Stahltafeln  :  i)  Portrait  des  Capitans  Franklin. 
2)  Ansicht  von  Trau  in  Dalmatien,  5)  der  koly- 
wansche  See  in  Sibirien,  4)  Ansicht  von  Mistra, 
5)  Ansicht  von  Roveredo,  und  6)  eine  Tudafamilie. 
Ausgezeichnet  schön  ist  vorzüglich  No.  5,  5.  u.  6. 

Neue  Auflagen. 

Kleiner  Briefsteller  für  Mädchenschulen ,  von 
J.  C.  F.  Baumgarten ,  Oberlehrer  an  der  Volks- 
Töchterschule  in  Magdeburg.  Zweyte,  zum  gröss¬ 
ten  Theile  umgearbeitete,  vermehrte,  besonders 
aber  für  mittlere  und  niedere  Mädchenschulen  ein¬ 
gerichtete  Ausgabe.  Magdeburg,  b.  Heinrichshofen. 
i852.  ig4  S.  8.  (8  Gr.) 

Grammatisches  Lesebuch  für  deutsche  und 
lateinische  Schulen.  Zur  Erleichterung  des  deut- 
clien  Sprachunterrichts  und  zur  Vorbereitung  auf 
die  lateinische  Sprache,  herausgegeben  von  J.  D. 
HÖchel ,  Oberpraceptor  am  köuigl.  Gymnasium  in 
Heilbronmg .  Dritte,  verbesserte  und  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Stuttgart,  bey  Steinkopf.  1802.  XIV  und 
222  S.  .(9  Gr.)  d 
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Griechische  Grammatik. 

Griechische  Formenlehre  für  den  Gymnasial-  Un¬ 
terricht ,  von  Dr.  Friedr.  FFilln  Karl  Sucro, 
Oberlehrer  am  königl.  Dom  -  Gymnasium  zu  Magdeburg. 
Nebst  einem  Anhänge  über  ,  die  Accentsetzung 
und  einer  Tafel  zur  Bildung  der  griechischen 
Handschrift.  Zweyte,  völlig  umgearbeitete  und 
vermein  te  Auflage.  Magdeburgs  bey  Heinrichs¬ 
hofen.  1802.  XII  und  35o  S.  (i  Tlilr.) 

Ob  die  neue  Auflage  dieses  "Werkes  im  Vergleiche 
gegen  die  erste,  10  Jahre  früher  erschienene,  wirk¬ 
lich  eine  völlig  umgearbeitete,  wie  der  Titel  ver¬ 
kündigt,  zu  nennen  ist,  muss  Rec. ,  da  er  jene 
nicht  vergleichen  kann,  dahin  gestellt  seyn  lassen; 
er  findet  jedoch  keinen  Grund,  daran  zu  zweifeln, 
da  der  Verf.  in  der  Vorrede  eine  bedeutende  Er¬ 
weiterung  des  anfänglichen  Planes  vorgenommen 
zu  haben  versichert.  Wir  wollen  hier  das  Werk 
ganz  unabhängig  von  der  ersten  Ausgabe  nach  sei¬ 
nem  Wesen  und  seiner  Bestimmung  betrachten. 
Nach  der  Vorrede,  S.  IV,  soll  hier  die  Formen¬ 
lehre  der  griechischen  Sprache  in  dem  Umfange 
und  innerhalb  der  Grenzen  vorgetragen  seyn,  wie 
sie  durch  neuere  Rescripte  hohem  Ortes  für  die 
preussischen  Gymnasien  bestimmt  seven.  Es  sey 
demnach  auf  der  einen  Seite  der  acht  attische 
Sprachgebrauch,  und  zwar  hier  wieder  der  pro¬ 
saische  vor  dem  dichterischen,  in  dem  vorliegen¬ 
den  Werke  hervorgehoben  worden,  auf  der  andern 
Seite  aber  aus  der  Menge  der  übrigen  Dialektformen 
nur  eine  solche  Auswahl  getroffen  worden,  wie  sie 
jenen  Lehrbeschränkungen  angemessen  sey,  indem 
zwar  namentlich  dem  epischen  (homer.) Dialekte  eine 
ganz  besondere  Sorgfalt  zu  Theil  geworden,  der 
übrigen  aber  nur  in  so  weit  Erwähnung  geschehen 
sey,  als  es  zum  Verständnisse  gewisser  für  den 
Cyclus  des  gelehrten  Unterrichts  bestimmter  oder 
erlaubter  Schriftsteller,  wie  namentlich  des  Jlero- 
dot  und  der  Tragiker  (in  ihren  lyrischen  Abschnit¬ 
ten)  nothwendig  scheine. 

Ob  nun  ein  besonderes  Buch  dieser  Art  für 
die  Gymnasien  erforderlich  oder  wenigstens  wun- 
schenswerth  sey,  muss  Rec.  bezweifeln,  da  die 
Schüler  nicht  blos  in  den  obern  Classen,  wie  der  Vf. 
einräumt,  sondern  schon  von  Tertia  an  eine  vollstän¬ 
dige  Grammatik  der  Syntax  wegen  nicht  entbehren 
Erster  Band . 


können,  und  also  den  Stoff  des  analyt.  Theiles  der 
Grammatik  doppelt  zu  bezahlen  genöthigt  sind.  Soll 
ja,  weil  in  den  gewöhnlichen  Grammatiken  die  For¬ 
menlehre  manche,  über  den  Gymnasialunterricht 
hinausreichende,  Dinge  enthält,  und  einige  Puncte 
für  Anfänger  nicht  deutlich  genug  vorgetragen 
scheinen  könnten,  ein  besonderes  Buch  zur  Ein¬ 
übung  der  Formen  gebraucht  werden;  so  sollte 
dieses  nach  der  Ansicht  des  Rec.  nur  für  die  ersten 
Anfänger,  etwa  bis  Untertertia,  bestimmt,  also 
was  in  dem  vorliegenden  Werke  über  den  epischen 
Dialekt,  so  wie  über  den  des  Heroclot  und  der 
Tragiker  gesagt  ist,  gänzlich  ausgeschlossen  seyn. 
Zu  einem  einigermaassen  gründlichen  Verständnisse 
der  zuletzt  genannten  Dialekte  reicht  so  dieses  Buch 
durchaus  nicht  aus,  und  derselbe  Fall  findet  auch 
im  Betreff  des  epischen  Dialektes  Statt,  auf  wel¬ 
chen  der  Verf.  zwar  besondere  Sorgfalt  verwandt 
zu  haben  versichert,  der  aber  von  den  Schülern 
nicht  ordentlich  erlernt  werden  kann,  wenn  er 
nicht  zusammenhängend,  wie  etwa  in  dem  Buche 
von  Pinzger,  dargestellt  wird. 

Sehen  wir  aber  hiervon  ab,  und  nehmen  wir 
an,  dass  ein  Buch  von  der  angegebenen  Einrich¬ 
tung  auf  manchen  Gymnasien  gewünscht  werde, 
wrie  dieses  in  Magdeburg  wenigstens  der  Fall  zu 
seyn  scheint;  so  kann  Rec.  dem  vorliegenden  "Werke 
im  Ganzen  das  Zeugniss  geben,  dass  es  mit  Sorg¬ 
falt,  mit  Einsicht  in  die  Bedürfnisse  der  Schüler 
und  ihrer  Fassungskraft  gemäss  gearbeitet  ist.  Die 
Lehren  sind  deutlich  und  in  der  Regel  richtig  vor- 
gelragen,  auch  leicht  aufzufinden.  Ein  Mangel  ist 
nur,  dass  zu  den  einzelnen  Wörtern,  die  als  Bey- 
spiele  oder  als  Ausnahmen  von  Regeln  aufgeführt 
werden,  gewöhnlich  die  Bedeutungen  nicht  hinzu¬ 
gefügt  sind,  was  durchaus  erforderlich  ist,  damit 
der  Anfänger  nicht  eine  Menge  Schalle  ohne  Sinn 
lerne.  Man  sehe  z.  B.  die  Feminina  der  zweyten 
Declination,  S.  55,  die  Genusregeln  der  dritten 
Deeünation,  und  so  überall.  Zu  billigen  ist  auch 
nicht,  dass  die  Accentregeln  in  einen  blossen  An¬ 
hang  verwiesen  sind,  wodurch  sie  dem  Schüler 
weniger  wichtig  erscheinen  werden..  Im  Einzel¬ 
nen  aber  bleibt  in  Ansehung  der  Richtigkeit  noch 
gar  Manches  zu  wünschen  übrig,  wie  Rec.  dadurch, 
dass  er  die  ersten  Bogen  einer  etwas  nähern  Prü¬ 
fung  unterwirft,  zeigen  will. 

S.  0 ,  wo  von  den  Dialekten  die  Rede  ist,  wird 
gelehrt,  der  dorische  Dialekt  habe  im  ganzen  in- 
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nern  Griechenland  geherrscht.  Was  mag  der  Vf. 
sich  hier  wohl  unter  dem  ganzen  innern  Griechen¬ 
land  gedacht  haben,  da  in  Landschaften  wie  Böotien, 
Phocis  u.  a.  äolisch  gesprochen  wurde,  und  m 
unserm  Buche  selbst  gleich  auf  der  folgenden  Seite 
mit  Recht  der  äolische  Dialekt  dem  eigentlichen 
Griechenlande  mit  Ausschluss  von  Attika,  Doi  is 
und  Megaris  beygelegt  wird !  S.  6  werden  seltsam 
zu  den  Schriftstellern  des  neu -attischen  Dialekts 
Polybiua ,  Dioclor ,  Strabo,  Plutarch,  Pciusanias, 
DioCassius  gezählt.  Wenn  diese  attisch  geschrie¬ 
ben  haben,  wer  hat  da  wohl  die  xoivijv  diülwxov 
gebraucht?  Der  Vf.  durfte  nur  einen  Blick  in  den 
Phrynichus  und  Lo&ecis  Noten  dazu  thun,  um  zu 
erkennen,  wie  sehr  die  Grammatiker  perhorresci- 
ren  würden,  solche  Schriftsteller  als  Attiker  auf— 
geführt  zu  sehen.  Noch  seltsamer  ist,  dass  von 
Arriart ,  dessen  Rede  mit  Jonisraen  gemischt  ist, 
wie  jeder  aus  Ellendts  Vorrede  ersehen  kann,  und 
von  dem  buntscheckigen  Aelian ,  der  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Quellen,  welchen  er  folgt,  in  den  ver¬ 
schiedensten  Formen  schreibt,  behauptet  wird,  sie 
hätten  sich  die  altattische  Sprache  vorzüglich  zu 
eiwen  gemacht.  Dagegen  sind  die  wahren  neuen 
Antiker,  die  Sophisten,  wie  Aristides,  Her  ödes 
Atticus  u.  a.,  mit  keiner  Sylbe  genannt.  —  Nach 
S.  16  soll  v ,  wenn  es  das  Wort  anfängt,  immer 
den  spiritus  cisper  haben.  Dass  dieses  aber  in^  den 
Dialekten  nicht  durchaus  richtig  ist,  lehren  vftpt, 
fyfur  zur  Genüge.  Nach  S.  19  soll  die  Positions¬ 
länge,  wenn  die  beyden  Consonanten  das  folgende 
Wort  anfangen,  schwankend  seyn.  Dieses  ist  aber 
in  der  griechischen  Poesie,  mutci  vor  liquida,  wo¬ 
von  gleich  besonders  die  Rede  ist,  und  ein  paai 
.einzelne  Fälle,  wie  f  und  <rx  in  einigen  Eigenna¬ 
men,  als  Züy.vv&og,  XxufxavdQog,  die  anders  nicht  in 
den  heroischen  Vers  gehen,  abgerechnet,  durchaus 
falsch.  S.  21,  5.  ist  als  allgemeine  Regel  aufgestellt, 
dass  die  zweysylbigen  oxy tonet  auf  v\og,  vf. iog  lang 
seyen,  und  doch  sind  S.  22  als  wegen  ihrer  Quan¬ 
tität  einzeln  zu  merkende,  also  unter  keine  Regel 

zu  bringende  Wörter  aufgeführt  -&vfxog ,  Qvpog,  yvpog, 

yvXog.  S.21  wird  &üxog,  welches  sich  nicht  nur  in  den 
tragischen  Senaten  häufig,  sondern  sogar  bey  Xe - 
nophon  und  in  den  attischen  Rednern  findet,  do¬ 
risch  genannt.’  S.  58  ist,  nachdem  Krasen  wie 
«wjp  erwähnt,  und  als  attisch  bezeichnet  sind ,  auch 
bemerkt  ist,  dass  im  ionischen  und  dorischen  Dia¬ 
lekte  (i)  für  a  in  solchen  Fällen  gesetzt  werde,  zu 
den  übrigen  Krasen  des  Artikels  wQtexog  gezählt, 
was  offenbar  in  die  vorige  Classe  gehört.  In  der 
ganzen  Lehre  von  der  Krasis  aber  sind  nur  die 
Artikel  berührt,  die  auch  in  der  Prosa  Vorkom¬ 
men;  von  der  weiten  Ausdehnung,  welche  die  Kia- 
sis  bey  den  Tragikern  hat,  auf  die  doch  nach  der 
Vorrede  auch  Rücksicht  genommen  werden  soll,  ist 
kein  Begriff  gegeben,  so  dass  Beyspiele  wie  ^die 
So phol' leischert  ij  ’yo'/  n  ipavxw,  oder  auch  nur  tfxoy 
ncxxoixjov ,  fvr)  xftu&nv,  man  mag  sie  nun  als.  Kiasis 
oder  als  Aphäresis,  von  der  hier  gar  nicht  die  Rede 


ist,  betrachten  wollen ,  dem  Schüler  gänzlich  uner¬ 
klärt  bleiben.  S.  4i  wird  die  Elision  des  1  nur  dem.. 
Dat.  Sing,  der  dritten  Declination  abgesprochen, 
ob  sie  gleich  im  Dat.  Plur.  derselben  Declination 
in  der  attischen  Poesie  noch  viel  weniger  vorkommt, 
denn  im  Singulare  wird  sie  wenigstens  von  Porson 
in  einigen  Fällen  entschuldigt.  W o  von  den  Gren¬ 
zen  der  Elision  in  der  attischen  Prosa  die  Rede 
ist,  sind  S.  42  unter  c)  einzelne  Redensarten ,  wie 
ijtuo x  (xv ,  xüf  ixv,  yevoiv  uv ,  dvvuu  üv  angeführt, 
statt  dass  im  Allgemeinen  zu  sagen  war,  das  «  der 
Adverbia  und  die  kurzen  Vocale  der  Verba  wür¬ 
den  vor  der  Partikel  üv  häufig  elidirt.  Unter  den 
Regeln  über  das  Genus  der  Städtenamen,  S.  4 7, 
kommen  alle  die  an  Matthiae  und  sonst  schon  oft 
gerügten  Fehler  wieder  vor.  So  wird  noch  immer 
gelehrt,  stets  Masculina  seyen  die  Namen  auf 
cor,  wvog  ausser  Bußvhwv  und  bisweilen  iEixvwy  und 
Muqu&wv,  obgleich  nXivQwv,  Kul vdcöv,  IJv&ojv  und 
alle  andere  bey  Homer  und  Pindar  durchaus,  Ku- 
Xvdwv,  äqÖtcov  und  viele  andere  oft  auch  in  der 
ProsaFeminina  sind.  S .Grashof,  Schulzeit.  Jul.  1001. 
Auch  durften  in  einem  Buche,  das  die  verschie¬ 
denen  Dialekte  und  die  Prosa  von  der  1  oesie  schei¬ 
den  will,  nicht  Ilvlog  und  Züxvv&og  ohne  Weiteres 
als  schwankend  zwischen  Masc.  und  Fern,  bezeich¬ 
net  werden.  S.  55,  wo  die  Classen  der  Substan¬ 
tive  der  2ten  Declination,  welche  weiblichen  Ge¬ 
schlechts  sind,  aufgezählt  sind,  werden  zu  c)  oder 
den  Benennungen  gewölbter  und  ausgehölter  Dinge 
auch  üxgancg,  xtkiv&og,  od'og ,  otfiog ,  xgißog  geiechnet, 
die  offenbar  eine  Analogie  für  sich  bilden.  Auch 
sagt  man  nicht  blos  sondern  auch  0  xgißog •  Mit 
welchem  Rechte  dagegen  in  der  Anmerkung  ?topca- 
uog  als  schwankend  zwischen  Masc.  und  hem.  be¬ 
zeichnet  ist,  weiss  Rec.  nicht;  die  Lexica  von 
Passow  und  Rost  kennen  es  nur  als  Masculinum. 
S.  5y  ist  der  alte  Fehler,  dass  die  Nom.  propr. 
Kwg>  Kttog,  licog,  ’A&c og  den  Accusativ  ausschliess¬ 
lich  auf  co  bildeten,  wiederholt,  so  genügend  auch 
die  Falschheit  dieser  Lehre  von  Poppo  zu  Phuc, 
I.  S.  220  und  von  Grashof  in  der  Schulz.  ioai. 
S.  600  aufgedeckt  ist.  S.  60  wird  gelehrt,  die  mei¬ 
sten  Wörter  auf  |  seyen  Feminina,  es  folgen  aber 
gleich  etwa  45  Ausnahmen  mit  dem  Zusatze  „und 
mehrere  andere .“  Statt  einer  Regel  mit  so  vielen 
Ausnahmen  aber  gibt  man  bessei  keine,  son  ein 
aesteht  mit  Buttmann ,  dass  diese  Endung  schwan¬ 
kend  ist.  S.  71,  wo  von  der  Zusammenziehung, 
welche  die  Comparative  in  den  Formen  ovu,  ong, 
ovag  erleiden,  die  Rede  ist,  heisst  es:  „Die  hor- 
men  in  ovig  bleiben  nicht  selten  unverändert. 
Diess  kommt  so  heraus,  als  ob  nicht  dasselbe  auch 
in  ovu  und  ovug  geschehe,  welche  Formen  doch 
bey  den  besten  Schriftstellern  oft  genug  aufgelost 
Vorkommen.  Dass,  wie  es  S.  72  heisst,  im  Gen. 
Plur.  die  offene  Form  eben  so  gewöhnlich  als  die 
zusammengezogene  m  ßilog  sey  ,  ist  vie  zu  vie 
gesagt  (s.  Poppo  zu  Nen.  Cyr.  III.  5 ,  oö) ,  ttass 
av&og  nur  die  offene  Form  av&twv  habe,  ist  gleich- 
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falls  nicht  ganz  richtig,  wie  z.  B.  aus  Athen.  II, 
8.  54.  zu  ersehen  ist.  Dass,  wie  S.  87  behauptet 
wird,  in  i"i[MGvg  die  Femininform  auf  sia  unsicher 
ist,  ist  nicht  anzunehmen.  S.  Buttm.  I.  S.  202.  S. 
89  2.  a.  wird  aygoixog  zu  den  zusammengesetzten 
Adjectiven  gerechnet,  was  olfenbar  falsch  ist.  Dass 
die  meisten  durch  Ableitung  entstandenen  Ad- 
jectiva  auf  tiog  zweyer  Endungen  seyen,  ist  keines- 
weges  anzunehmen.  Matthiae ,  S.  206,  will  nur 
drey  gefunden  haben,  obgleich  dieser  eben  so  zu 
wenig^  als  unser  Verf.  zu  viel  sagt.  Nach  S.  94 
soll  muta  cum  liquida  in  der  Comparation  immer 
Position  machen ;  aber  dass  dieses  bey  ben  attischen 
Dichtern  unrichtig  ist,  lehrt  Pors.  2,  Phoen.  1567. 

Der  D  ruck  ist  nicht  correct  genug.  Der  Verf. 
hat  selbst  ein  zwey  Seiten  langes  Verzeichniss  von 
Druckfehlern  gegeben,  es  linden  sich  aber  noch 
mehrere,  namentlich  in  den  Accenten.  So  steht 
S.  17  Kvvoqovqoc ,  S.  22  0 polvtxij,  S.  24  o'gvg ,  S.  47 
Aäycog,  S.  55  yQÜfif-ny  S.  16  muss  es  entweder  nvQQog 
mit  kleinen  Buchstaben,  oder  Ilvgyog  heissen.  S. 
80  steht  att.  und  episch  wahrscheinlich  statt  alt  und 
episch .  R.  8. 

Biographie. 

Heinrich  Zscholle ,  geschildert  nach  seinen  vor¬ 
züglichsten  Lebensmomenten  und  seinen  Schrif¬ 
ten,  mit  seinen  Freunden  und  Feinden;  nebst 
allerley  über  Leben  und  Treiben,  Geist  und 
Ungeist  in  kleinen  Republiken,  v.  Ernst  Münch. 
'  Haag,  bey  Gebr.  Hartmann.  i83i.  VIII  und 
546  S.  12.  (Subscr.  1  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

H.  Zscholle’s  ausgewählte  Schriften:  Supplement¬ 
bändchen,  enth.  Z.s  kleine  Biographie  und  Cha¬ 
rakteristik,  nebst  verschiedenen  in  der  Samm¬ 
lung  nicht  befindlichen  Dingen. 

Est  ist  eine,  glaubt  Rec.,  juristisch  noch  nicht 
entschiedene  Frage,  in  wie  weit  Schriftsteller  sich 
gefallen  zu  lassen  brauchen,  dass  den  Gesammtaus- 
gaben  oder  Sammlungen  ihrer  Werke  von  frem¬ 
der  Hand  noch  ein  Supplementbändchen  mit  einer 
Biographie  angefügt  werde.  Die  Frage  ist  wohl 
darum  noch  nicht  zur  Sprache  gebracht  worden, 
weil  dieser  Zusatz  bisher  meist  zu  den  Werken 
Verstorbener  und  auch  meist  in  anderm  Verlage 
gemacht  wurde,  und  noch  zurZeit  sich  auch  wohl 
keiner,  selbst  wenn  er  noch  gelebt  hatte,  über  die¬ 
ses  Postscriptum  stark  zu  beschweren  Ursache  ge¬ 
habt  hätte.  Allein  der  Fall  liesse  sich  doch  auch 
denken,  dass  den  'Werken  eines  sehr  freymüthigen 
und  liberalen  Autors  ein  persönlicher  oder  Meinungs¬ 
gegner  unter  dem  Namen  eines  biograph.  Supple¬ 
mentbändchens  eine  wahre  Kloake  von  Unrath  hin¬ 
ten  nach  schüttete,  aber  durch  den  Titel  sehr 
getauschte  Käufer  anlockte.  Wie  wenn  unserm 
Zschohle  nun  ein  Günther,  ein  Altomannus  JBa- 
varicus  (und  solche  Vortreffliche  gibt  es  mehr  noch 
in  Bayern!),  ein  Magister  Schwarzrock  in  Kautzo- 


1  polis,  die  bekanntlich  seine  bayerische  Geschichte 
so  gewaltig  gemisshandelt  haben, ihren  ganzenGeifer 
nun  in  einem  solchen  Suppleraentbändchen  zu  seinen 
Werken  hätten  nachspeyen  wollen?  Bey  der  Lei¬ 
denschaftlichkeit  oder  Frivolität  unserer  Zeit  könnte 
ein  solcher  Fall  bald  eintreten.  Könnten  Verleger 
oder  Herausgeber  der  sämmtlichen  Werke  eines 
Ehrenmannes  gegen  ein  solches  Accessit  mit  so 
täuschendem  Aushängeschilde  protestiren  ?  Aller¬ 
dings  wird  es  rechtlich  kaum  zu  hindern  seyn, 
aber  Kritik  und  öffentliche  Meinung  würden  auch 
ihr  strenges  Amt  zu  üben  nicht  unterlassen.  Der 
Koth  von  Pasquillen  fliegt  gewöhnlich  auf  den 
Pasquillanten  zurück,  und  an  ihm  könnte  man  viel¬ 
leicht  erst  den  anonym  oder  pseudonym  Aufge¬ 
tretenen  erkennen. 

Die  Betrachtung,  wie  Z.  unter  dieser  Firma 
hatte  können  besudelt  werden ,  führt  den  Rec.  nach 
dem  Rechte  des  Gegensatzes  auf  die  höchst  erfreu¬ 
liche,  gerade  entgegengesetzte  Bemerkung  von  der 
vera  laus ,  laudari  a  viro  laudato.  Rec.  spricht 
es  gleich  von  vorn  herein  aus,  dass  gegenwärtiges 
Werkchen  von  keinem  Freunde  Z.s  ungelesen,  von 
keinem  Besitzer  seiner  ausgewähllen  Schriften  sollte 
ungekauft  gelassen  werden,  und  dass  es  Niemand 
ohne  manmchfaltigen  Genuss  aus  der  Hand  legen 
wird.  Den  Verf.  trieben,  nach  S.  IV,  folgende 
Gründe,  die  Rec.  zum  Theile  mit  M.s  eigenen 
Worten  anführt:  „ein  rein  subjectiver,  die  per¬ 
sönliche  Liebe,  welche  er  zu  dem  Gefeyerten  trägt 
und  welche  in  der  grossen  räumlichen  Entfernung 
von  ihm  (M.  schrieb  diess  Buch  noch  im  Haag) 
und  in  der  Berührung  mit  Fremden  eher  zu  „denn 
abgenommen  hat,“  sodann  ein  allgemeiner,  rein 
wissenschaftlicher,  nämlich  die  Absicht,  ein  treue¬ 
res  Gesannnlbild  von  der  Richtung,  der  Einheit 
und  dem  Zusammenhänge  der  verschiedenen  Lebens¬ 
perioden  und  schriftstellerischen  Leistungen  Heinr . 
Zscholcke’s ,  als  häufig  wohl  von  Freunden  und 
Feinden  geschehen  ist,  zu  liefern,  und  an  die  erste 
Gesammtanalyse  jener  Letztem  sich  zu  wagen.“ 
Nächstdem  will  der  Verf.  die  Ungerechtigkeiten 
und  Verleumdungen  beleuchten  und  würdigen,  wel¬ 
che  unbefugte  Kunstrichterey ,  politischer  Partey- 
hass  und  talenthassende  Mittelmässigkeit  dem  Ge¬ 
genstände  der  Biographie  in  seinen  nähern  Umge¬ 
bungen  selbst  anthaten.  Es  ist  ein  Bild  jetzigen 
Treibens  überhaupt,  welches  der  Verf.  in  Bezie¬ 
hung  auf  Z.  S.  V  mit  der  ihm  eigenen  Nachdrück¬ 
lichkeit  entwirft:  „das  literarische  Banditensystem, 
welches  zum  grössten  Schaden  der  Wissenschaft 
wie  der  Nationalität  in  der  deutschen  Gelehrten¬ 
republik  seit  einer  Anzahl  von  Jahren  sich  orga- 
nisirt  hat,  und  welches  eine  wissenschaftliche  Illu¬ 
stration  nach  der  andern,  bald  mit  der  Scheinhei¬ 
ligkeit  philosophischer  Strenge,  mystisch-religiösen 
Ernstes  und  romantischen  Tiefgefühles,  bald  mit 
den  offenen  Waffen  des  Jesuitism  und  Absolutism, 
somit  der  Verleumdung  und  Niederträchtigkeit, 
der  Selbstentehrung  und  des  Freyheitshasses ,  bald 
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mit  den  noch  verächtlichem  Künsten  des  Zunft¬ 
neides  und  der  Kleingeistigkeit,  anzugreifen  und 
herunter  in  den  Schlamm  zu  zerren  sich  vornimmt. 

Der  Verf.  hat  ähnliche  Anfechtungen  erfahren,  und 
es  mag  dieses  zugleich  eine  Rede  pro  domo  gewe- 

YVir  sehen  in  diesem  kleinen,  aber  auch  düicli 
engen  Druck  viel  enthaltenden  Büchlein  ein  sehr 
reiches  Menschenleben  an  uns  vorübergehen.  V  om 
22.  März  1771 ,  wo  Z.  in  Magdeburg  geboren  wurde, 
bis  zum  i4.  März  i85o,  wo  die  Stadt  Magdeburg 
dem  Eidsgenossen  Z.  das  Ehrenbürgerrecht  über¬ 
sendete,  sehen  wir  diesen  Heros  unserer  Literatur 
in  den  verschiedensten  Lagen  als  Schüler,  genialen 
Studenten,  Aspiranten  zum  Predigtdienste  in  sei¬ 
ner  Vaterstadt,  als  Reisenden,  Schauspieler  oder 
Schauspieldichter,  als  Hofmeister,  Diplomaten  und 
Staatsmann,  geächtet  und  für  vogelfrey  erklärt, 
dann  wieder  mit  ansehnlichen  Aemtern  uberliauit, 
flüchtig  und  im  festen,  anmuthigen  Besitze,  als 
Kriegscommissair  beym  General  Moncey ,  als  Re- 
gierungsstatthalter  von  Basel,  bald  auf  Reisen  m 
fremden  Ländern  und  Bädern,  bald  in  der  Hei- 
math,  mit  Staatsdienst,  Gärtuerey,  Gerberey,  Er¬ 
ziehung  der  Kinder,  die  alle  neben  höhern  Studien 
auch  ein  Plandwerk  zu  treiben  hatten,  Sclmit- 
und  Briefstellerey  und  Abwarten  von  überzahirei- 
chen  Fremdenbesuchen  beschäftigt,  ..Seine  Ihätig- 
keit  zur  Pacification  der  Schweiz  lässt  den  Verf. 
tiefe  Blicke  auf  das  Wesen  und  zum  Tlieile  auch 
Unwesen  republikanischer  Verfassungen  tliun. 

An  die  politische  Thätigkeit  Z.s  wird  seine 
schrif  tstellerische  angeknüpft,  welche  zum  Tlieile  m 
die  politische  eingreifen  sollte,  wie  die  Redaction 
des  Schweizerboten  und  die  Stiftungen  mehrerer 
patriotisch- wissenschaftlicher  Gesellschaften.  Sein 
häufig  ist  mit  Z.s  eigenen  Worten  gesprochen,  was 
uns  diesen  Mann  noch  lebendiger  vorfuhrt.  Glei¬ 
chen  politischen  Zweckes  waren  auch  die  Miscellen 
fiir  Politik,  Länder-  und  Völkerkunde  und  die 
Ueberlieferungen  zur  Geschichte  unserer  Zeit.  Ein¬ 
zelne  wichtigere  Aufsätze  Z.s  aus  diesen  Zeitschrif¬ 
ten  werden  nach  ihrem  Ursprünge  und  nach  der 
Wirkung,  deren  sie  sich  erfreuten,  aufgezählt. 
Auch  Missgriffe,  welche  Z.  sich  zu  Schulden  kom¬ 
men  Hess,  sind  nicht  ganz  übergangen,  z.  B.  seine 
öffentliche Vertheidigung  des  Rechtes  der  Priester, 
zum  grossen  Pvathe  gewählt  werden  zu  können. 
Als  Beschluss  des  über  den  Publicisten  und  Patno- 
ten  Gesagten,  ist  die  schöne  Rede,  welche  Z.  iu5o 
als  Präsident  der  helvetischen  Gesellschaft  hielt 
und  welche  zwar  gedruckt,  aber  nicht  auf  dem 
Wege  des  Buchhandels  ins  Publicum  gebracht  wor¬ 
den  ist,  S.  178  —  2i5  abgedruckt  worden. 

Dann  geht  der  Verf.  zur  Schilderung  Z.s  als 
-Hisiorilers  über,  wo  besonders  seine  bayerischen 
und  seine  Schweizerlands  Geschichten  hervorge¬ 
hoben  sind.  Welche  ehrenvolle  Anerkennung  Z., 
trotz  der  hämischsten  Anfechtungen  einiger  bayeri¬ 
schen  Ultrapatrioten,  beym  edeln  Könige  Max 


Joseph  selbst  fand,  lesen  wir  S.  säo;  der  König 
übersandte  ihm  eine  goldne  Dose,  geziert  mit  sei¬ 
nem  Bildnisse  und  Diamanten,  mehr  als  10,000  11. 
am  Werthe.  Er  suchte  auch  mehrmals  ihn  zum 
Eintritte  in  bayerische  Dienste  zu  gewinnen,  und 
der  Orden  der  bayerischen  Krone,  der  Reichsadel 
und  ein  angesehenes  Amt  wurden  ihm  mehrmals 
angetragen.  Z.  erwog  jedoch,  dass  seine  Söhne  für 
eine  schlichte  Republik  erzogen,  und  seine  haupt¬ 
sächlichsten  Verdienste  für  eine  solche  erworben 
seyen;  er  erwog  ferner  der  Höfe  und  der  Herr¬ 
scher  Wechsel  und  Wandelbarkeit  (ja  wohlll)  und 
schlug  die  Anerbieten  standhaft  aus.  Dann  geht 
der  Verf.  zu  den  Romanen  Z.s  über  und  tlieilt  sie 
in  historische,  didaktisch -philosophische,  populär¬ 
pädagogische  und  ästhetische  und  in  rein  belletri¬ 
stische  oder  Phantasiestücke.  S.  a4o  wird  es  ,, mehr 
als  wahrscheinlich“  gefunden,  dass  die  Prinzessin 
von  Wolfenbüttel,  die  unglückliche  Gemahlin  Alexei 
Petrowitschj  als  Gattin  eines  französischen  OÜiziers 
aestorben  sc y.  Eine  höchst  angenehme  Beygabe 
fst  ein  Briefwechsel  zwischen  Z.  und  von  Ittner9 
dem  einige  noch  ungedruckte  Briefe  Joh.  v.  Müllers 
an  Z.  vorangehen  und  einige  von  Z.  an  den  V  erf. 

der  Biographie  nachfolgen.  _ 

Zum  Schlüsse  hebt  Rec.  eine  Stelle,  ö.  i5i, 
über  die  Gegner  Z.s  aus,  die  auch  in  Deutschland 
Beherzigung  verdient:  „Eine  letzte  Reihe  von  Geg- 
nern  lässt  der  Eigensinn  von  Theorieen,  der  Fa¬ 
natismus  politischer  Grundsätze  erwachsen.  In  c  lese 
sind,  angewendet  auf  unsern Schriftsteller,  beson  eis 
mehrere  der  Flüchtlinge  zu  rechnen,  welche  Z.s 
Gastfreundschaft  genossen  und  nachmals  sodann  aut 
das  Unwürdigste  bey  jeder  Gelegenheit  in  Zeit¬ 
blättern  und  Schriften  wider  ihn  aufgetreten  sind. 
Diese  Streithämmel  des  Tages,  und  darunter  sind 
auch  einige  mit  dem  altdeutschen  Barette,  haben  in 
der  Schweiz  ausserordentlichen  Schaden  gestiftet. 
Sie  haben  nicht  nur  den  schön  und  reichlich  aus 
gestreuten  Samen  innigerer  Befreundung  des  jungen 
Geschlechts  in  den  beyden  Ländern  grössten  Theil.s  «rlreten 
he'fen,  sondern  auch  in  den  Gegenden,  so  sie  gastlich  aufip 
men,  die  Eingcbornen  wider  einander  gehetzt,  aiteFreundscha 
ton  zerrissen,  Misstrauen  und  Hass  ausgesaet,  die  bitten 
Bräuche  verspottet  und  Wohlwollen  und  Neigung  mit  Roh- 
hGt  und  Unffi  bezahlt.  Ihre  unausführbar«, .Probte .ihre 
abenteuerlichen  Theorieen,  ihre  wahnsinnigen  J1^ ^ 
auch  das  Bessere  vernachlässigen  machen,  welches  der  m Deuts 
land  erwachte  Geist  den  Rhein  hinüber  f  ug.  E bestand  n 
den  Jahren  1820,  1821  so  ziemlich  em  Plan,  allenthalben  n 
der  Schweiz  und  in  Deutschland  den  Protestantismus  und  den 
liberalen  Kaiholicismus  durch  beyde  seihst  zu  untergraben, 
man  machte  mehr  als  einen  Proselyten,  welcher  voll  Ti.eue  un 
Glauben  für  ein  edles  Ziel  zu  arbeiten  meinte ,  und  zuleUG 
rl Schlingen  eines  arglistigen  Jesuitismus  fiel.  Die  beeie  mesi. 
Bundes  "war*  .in  Mann,  welchen  ich  nicht  au  nennen  brauch 
da  er  in  Deutschland  und  Hclvetien  Senugsam  bekannt  n  d 
ein  zu  trauriges  Opfer  der  Folgen  eines  dunkel  vollen  L'to< 
Snnes  und  eines  sU  selbst  ubVscbätzcnden  Il^g; 

JjäTp  ^go£|d:3l”*n  He“  XsitXliesslkh  dem  fast 
nur  lange,  sondern  auch  ungestörte  Jah.e  volljegensreic^ 


- -  <_■ 

Wirkens. 


1050 


1049 


Leipziger  Literatur  - Zeitun 


Praktische  Bibelerklärung 


Die  heilige  Schrift  nach  der  deutschen  Ueber - 
setzung  Dr.  Martin  Luthers  und  mit  Erklä¬ 
rungen  und  Nutzanwendungen  begleitet.  In  Ver¬ 
bindung  mit  einigen  evangelischen  Geistlichen 
herausgegeben  von  Christian  Philipp  Heinrich 
Br  an  dt  ,  zweytem  Pfarrer  in  Roth,  im  Rezatkreise  Bayerns. 
Neuen  Testamentes  erster  Theil,  enthaltend  die 
4  Evangelien  und  die  Apostelgeschichte,  sodann 
eine  Karte  von  Palästina  und  eine  Karte  von  den 
Landern  des  (am)  mittelländ.  Meeres.  Zweyter 
Theil.  Enthaltend  die  sämmtlichen  Briefe  Pauli 
an  die  Röm.,  Cor.,  Gal.,  Eph.,  Phil.,  Col.,  Thess., 
Timoth.,  Tit.,  Philem.  und  Hebräer.  Dritter 
Theil,  enth.  die  zwey  Briefe  Petri,  die  drey  Br. 
Johannis,  den  Br.  Jacobi  und  den  Brief  Judä. 

Auch  unter  dem  besondeim  Titel: 

Evangelische  Schullehrerbibel.  In  Verbindung  mit 
einigen  evangel.  Geist  liehen  u.  s.  w.,  wie  oben. 
Sulzbach,  in  der  v.  Seidelschen  Buchh.  Erster 
Theil.  1829.  XIV  und  892  S.  gr.  8.  (12  Gr. 

Subscr.-Preis.)  Zweyter  Theil.  1800.  VI  und 
260  S.  gi\  8.  (8  Gr.  Subscr.-Preis.)  Dritter 

Theil.  i85i.  VI  u.  62  S.  8.  (10  Gr.)  Nebst: 

Erklärung  der  Offenbarung  Johannis ,  von  M. 
Aug .  Oslander,  Pfarrer  zu  Münklingen  im  Würtem- 
berg.  Eine  Zugabe  zum  dritten  Theile  der  von 
etc.  Brandt  etc.  herausgegebenen  evangelischen 
Scliullehrerbibel.  Ebend.  i85i.  166  S.  gr.  8. 

Was  eine  Schullehrerbibel  ins  Daseyn  rufen 
konnte,  nachdem  der  selige  Dinter  diess  Bedürf¬ 
nis  befriedigt  batte,  wäre  unerklärbar,  wenn  man 
nicht  wüsste,  dass  es  in  der  protestantischen  Kirche 
eine  Partey  gibt,  die  für  ihr  finsteres  Leben  und 
Treiben  von  jedem  Aufkläruugsversuche  den  Todes- 
stoss  fürchten  muss  und  deren  Bestehen  dann  be¬ 
sonders  gefährdet  seyn  dürfte,  wenn  eine  licht¬ 
volle  Bibelauslegung  weitere  Verbreitung  gewönne, 
wodurch  die  willkürliche  Deutung  der  heil.  Schrift, 
auf  welcher  jenes  beruht,  untergraben  würde. 
Wenn  man  auch  Dinters  Ansicht  nicht  immer 
Erster  Band. 


theilen  kann,  und  des  verdienten  Mannes  Eigen- 
thümlichkeiten,  wenn  sie  sein  Schüler  sich  aneig¬ 
nen  wollte,  schwerlich  zu  vergeben  wären;  so  ist 
doch  unbestreitbar,  dass  er  der  Mann  gewesen  sey, 
der  Volksschullehrer  zu  führen  wisse,  und  der 
schnelle,  reiche  Absatz  seiner  Bibel,  der  seines 
Gleichen  in  unsern  Tagen  nicht  aufzuweisen  hat, 
spricht  klar  und  deutlich  aus,  das  Bedürfniss  sey 
befriedigt.  Nur  das  Bedürfniss  derer,  welche  die 
Meinung  von  einer  allein  seligmachenden  Kirche 
und  die  jenseit  herrschende  Unduldsamkeit  und 
das  mit  ihr  gehende  Werbesyslem  in  Anspruch 
genommen  haben,  nur  das  Bedürfniss  derer,  wel¬ 
che  charakterisirt  und  vertreten  durch  die  Berliner 
Kirchenzeitung  sich  mit  nicht  mehr  Recht  Evan¬ 
gelische,  als  die  berüchtigten  Jesuiten  sich  die  Ge¬ 
sellschaft  Jesu  nennen,  war  durch  Dinter  nicht 
befriedigt.  Diese  Lücke  auszufüllen,  nicht  blos  für 
Schullehrer ,  sondern  auch  für  die  übrigen  Christen, 
ist  das  vorliegende  Werk  entstanden.  Nebenher 
soll  es  auch  den  Zweck  erfüllen,  wie  die  Vorrede 
ausspricht,  der  Dinterschen  unevangelischen  weit¬ 
verbreiteten  Bibelerklärung  entgegen  zu  wirken,  da 
man  doch  wohl  überzeugt  ist,  dass  die  Warnung 
einer  (ehemaligen)  Behörde  zur  Unterdrückung  des 
mit  Liebe  aufgenommenen  Dinterschen  Wortes 
nicht  ausreichend  seyn  möchte.  Es  deutet  sonach 
der  Titel:  Evangelische  Schullehrerbibel,  nur  den 
polemischen  Standpunct  an,  während  eine  Anlei¬ 
tung  zum  Verstehen  der  heiligen  Schrift  nach  dem 
Glauben  der  sogenannten  Evangelischen  für  Jeder¬ 
mann  gegeben  ist. 

Wollen  wir  auch  das  vernommene  Witzwort, 
es  sey  der  Brand  in  die  Bibel  gekommen,  nicht 
auf  vorliegendes  Werk  anwenden;  so  müssen  wir 
doch  bekennen,  dass  für  Schullehrer  diese  Anlei¬ 
tung  ganz  und  gar  unbrauchbar,  für  jeglichen  Chri¬ 
sten  höchst  verwirrend,  dem  Geiste  des  Evange¬ 
liums  und  dem  Sinne  des  Protestantismus  durchaus 
widersprechend  sey.  Unverkennbar  tritt  hier,  was 
man  schon  oft  behauptete,  dass  diese  sogenannte 
evangelische  Glaubensweise  den  Weg  nach  Rom 
bahne,  hervor;  und  ob  nun  diejenigen,  welche  ihr 
huldigen,  dahin  wollen  oder  nicht,  so  führen  die 
hier  geäusserten  Grundsätze,  welche  die  Verlf. 
leiteten,  nach  kurzer  Folgerung,  zum  Papste  und 
zu  alle  den  Uebeln  des  Romanismus  zurück,  deren 
Vertilgung  die  Freude  und  der  Ruhm  pnserer 
Kirche  ist. 
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Eine  nähere  Beleuchtung  dieser  leitenden  Grund¬ 
sätze  liegt  utis  vorzüglich  ob  ,  weil  ein  Auszug  be¬ 
legender  Stellen  aus  dem  "Werke  selbst  zu  viel 
Raum  in  Anspruch  nehmen  würde,  zumal  da  schon 
dadurch  etwas  weitläufiger  die  Anzeige  wird,  dass 
wir  doch  eine  Probe  der  Bearbeitung  und  einen 
Vergleich  mit  der  Vinter  sehen  Bibel  in  verschie¬ 
dener  Absicht  zu  geben,  nicht  füglich  unterlassen 
können.  Zwar  wird  man  uns  der  Lieblosigkeit 
beschuldigen,  dass  wir  den  Ausspruch  des  Vor¬ 
wortes,  „solle  das  Werk  frommen,  so  müsse  man 
den  Verff.  mit  dem  Zutrauen  entgegen  kommen, 
dass  sie  Wahrheit  geben,“  nicht  besser  beherzigen ; 
allein  man  müsste  nie  gegen  die  kühnen  Schritte 
der  hier  berücksichtigten  Partey  reden,  wenn  man 
vor  Beschuldigungen  sicher  bleiben  wollte. 

„Ohne  eigene  oder  fremde  Vorurtheile  und 
Meinungen  in  die  Schrift  hinein  zu  tragen,  ohne 
irgend  eine  bestimmte  Ansicht  darin  finden  zu  wol¬ 
len,  mit  der  einzigen  Voraussetzung,  dass  die  Bibel 
in  dem  höchsten  und  umfassendsten  Sinne  Gottes 
Wort  sey“  (siehe  S.  IV  des  ersten  Theiles),  ar¬ 
beiteten  die  VerlF.  Allein  über  diese  Voraussetzung 
bey  einem  Buche,  das  in  der  Zeit  entständen,  von 
Menschen  verfasst,  nach  menschlichem  Uriheile  von 
andern  Schriften  ähnlichen  Inhalts  geschieden  und 
durch  die  von  Menschenhand  geführte  Feder  Jahr¬ 
hunderte  hindurch  fortgepflanzt  worden  ist,  eben 
diese  Voraussetzung  ist  es  ja,  um  welche  der  Kampf 
der  Theologen  sich  bewegt,  und  welche,  als  aut 
einem  Kreisschlusse  beruhend,  von  der  Wissen¬ 
schaft  niemals  kann  angenommen  werden.  Wer 
mit  solcher  Voraussetzung  an  die  Erklärung  der 
Bibel  geht,  der  muss  natürlich  zu  dem  Ergebnisse 
kommen,  das  die  Spindel  geworden  ist,  um  welche 
die  sogen.  Evangelischen  sich  drehen,  und,  so  ihr 
Glaube  sich  fortpflanzt,  sich  drehen  müssen  bis 
an  der  Welt  Ende.  Dann  eben  wird  der  Glaube 
dieser  Partey  die  Norm,  welche  die  Bewegungen 
des  Lebens  und  die  Forschungen  der  W  issenschaft 
regelt,  dann  kommen  wir  wieder  zu  der  freveln¬ 
den  Macht  zurück,  welche  Männer,  wie  Galilei, 
in  Fesseln  legt,  dann  allerdings  wird  die  evange¬ 
lische  Kirchenzeilung  die  Posaune  des  Weltgerichts. 
Im  Kindesalter  der  menschlichen  Vernunft  war 
diese  Voraussetzung  ein  ehrenwerthes  Zeugmss 
frommen  Sinnes,  der,  was  ihn  zum  Himmel  führte, 
als  Boten  des  Himmels  achtete,  aber  jetzt,  nach¬ 
dem  die  Zeit  einer  grossem  Reife  die  menschlichen 
Geister  umschliesst,  nachdem  Philosophie  und  Ge¬ 
schichte  den  ihnen  gebührenden  Einfluss  errungen 
haben  ist  anerkannt,  dass  die  grammatisch -histo¬ 
rische’ Auslegungskunst  die  heilige  Schrift  ihrer 
Prüfung  unterwirft,  wie  jede  andere  Schrift,  wel¬ 
che  die  Vorzeit  uns  gegeben,  und  indem  die  mensch¬ 
liche  Wissenschaft  auf  dem  ihr  empfohlenen  1  lade 
das  Heilige  sucht,  bietet  sie  den  Weg  dar,  den 
der  Mensch  einschlagen  muss,  wenn  er  gewissen¬ 
haft  seyn  will,  und  den  er  einschlagen  darf,  ohne 
als  wahnwitzig  und  gottlos  zu  erscheinen.  Gesetzt 


wir  bequemen  uns,  mit  solcher  Voraussetzung  die 
Bibel  zu  erklären,  so  stehen  augenblicklich  alle  die 
als  Frevler  au  der  göttlichen  Wahrheit  vor  unsern 
Augen,  welche  nicht  mehr  an  den  ehemaligen  Still¬ 
stand  der  Sonne,  nicht  mehr  an  eine  Hölle  unter 
unsern  Füssen,  nicht  mehr  an  ein  Gewölbe  über 
unsern  Häuptern,  nicht  mehr  an  eine  Auferstehung 
des  Fleisches  und  an  die  sichtbare  "Wiederkunft  Jesu 
glauben,  die  eigentlich  längst  schon  vorüber  seyn 
müsste.  Und  wie  könnte  die  Kirche  des  Herrn 
solchen  Frevel  dulden?  Die  finstern  Gerichte  des 
Mittelalters  müssten  mit  allen  ihren  Greueln  wie¬ 
der  errichtet  werden.  So  bauet  für  des  Papismus 
Dogmen  und  Maassregeln  ein  blinder  Glaube. 

„Zu  einem  richtigen  Verständnisse  des  Wor¬ 
tes  Gottes  gelangt  man  nur  durch  Hülfe  und  Lei¬ 
tung  des  Geistes  der  Wahrheit.“  (S.  V  des  1.  Th.) 
Welches  sind  nun  die  Kennzeichen,  daran  wir 
merken,  wer  uns  die  Schrift  am  richtigsten  aus¬ 
legt?  Wir  müssen  darnach  fragen,  da  die  Ver¬ 
nunft,  nach  deren  Aussprüchen  wir  bisher  urtheil- 
ten  und  Vinters  Bibelerklärung  vorzogen,  zu  ei¬ 
nem  unevangelischen  Resultate  geführt  hat,  und 
da  wir  uns  nicht  begnügen  können,  aus  verzück¬ 
ten,  halbgebrochenen  Augen,  starrem  Ernste,  ge¬ 
senkten  Blicken  und  Trauergewändern  auf  die 
Erleuchtung  durch  den  Geist  schliessen.  Nach  der 
Verff.  Ausspruche  ist  der  Frömmste,  der  am  in¬ 
nigsten  Wiedergeborne,  der  Glaubensreichste  sicher 
der  beste  Ausleger  der  heiligen  Schrift,  denn  bey 
ihm  würde  der  Geist  am  mächtigsten  wirken.  Nun 
ist  aber  doch  die  Wiedergeburt  nur  dem  erkenn¬ 
bar,  der  Herzen  und  Nieren  prüft.  Dem  Menschen 
wird  daher  nötliig,  auf  Treue  und  Glauben  den  zum 
Ausleger  zu  wählen,  der  sich  rühmt,  er  sey  durch 
und  durch  wiedergeboren.  Wüsste  nun  aber  die 
Heucheley  diese  Würde  zu  erringen,  oder  wäre 
so  ein  Wiedergeborner  bewusstlos  das  Werkzeug 
der  Jesuiten;  so  wäre  offenbar  die  Menschheit  ver- 
ralhen.  Einem  protestantischen  Papste  wäre  der 
Stuhl  zurecht  gestellt  und  ohne  weitläufige  Folge¬ 
rungen  anstellen  zu  dürfen,  führt  uns  der  aufge¬ 
stellte  Grundsatz  zur  Hierarchie  zurück.  Darum 
kann  die  Kirche  eben  so  wenig,  wie  die  Wissen¬ 
schaft,  mit  solcher  Bibelerklärung  sich  zufrieden 
geben.  Dass  wir  vor  Vinters  Bibelerklärung  ge¬ 
warnt  wurden,  konnten  wir  ruhig  mit  anhören, 
sollte  man  aber  zu  Brandts  Bibelerklärung  unsere 
Volksschullehrer  nöthigen  wollen  (doch  die  Zeit 
hat  eine  andere  Richtung  genommen),  so  müsste 
jeder  Protestant  protestiren.  —  Grösser  noch  würde 
das  Unheil,  wenn  folgende  Behauptung,  die  aber 
den  noth wendigen  Folgerungen  aus  obigem  Grund¬ 
sätze  widerspricht,  als  Wahrheit  gelten  dürfte: 
(S.  V)  „Weil  jeder  Einzelne,  dem  es  um  die 
Wahrheit  zu  thun  ist,  die  besondere  (?)  Erleuch¬ 
tung  des  Geistes  erfahren  darf,  ist  es  dem  Worte 
Gottes  nicht  gemäss,  irgend  eine  Erklärung  der 
heiligen  Schrift  als  allein  gültige,  bindende  Norm 
j  aufzustellen.“  Hiernach  bleibt  also  einem  Jeden 
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überlassen,  seines  Glaubens  als  eines  göttlichen  zu 
leben,  und  wenn  er  in  eitlem  Dünkel  seinen  Wahn 
für  Eingebung  des  Geistes  hält,  welch  menschliches 
Schwert  will  die  daraus  entsprungene  That  dann 
richten?  Und  wer  wüsste  denn  nicht,  dass  oft  ge¬ 
nug  schon  Verbrecher  mit  deu  Worten  der  Bibel 
ihre  Vertheidigung  führten?  Was  bedürfte  dann 
auch  die  Dintersche  Schullehrerbibel  mehr  zu  ih¬ 
rer  Gültigkeit,  selbst  vor  des  Verfs.  Forum,  als 
das  Aushängeschild:  verfasst  unter  Leitung  des 
Geistes? 

Ohne  vorgefasste  Meinungen  gingen  die  Verff. 
an  ihre  Arbeit,  wie  sie  sagen;  gleichwohl  setzen 
sie  als  leitenden  Grundsatz  fest:  (S.  V)  „das  Wort 
Gottes  ist  da,  um  verstanden  zu  werden.“  Woher 
kennen  sie  diesen  Zweck?  S.  VI:  „Die  heilige 
Schrift  ist  Offenbarung,  und  enthalt  die  Lösung 
der  grössten  Geheimnisse.“  Und  woher  kam  ihnen 
diese  Kenn  Ln  iss?  S.  VI:  „Zuerst  muss  man  frey- 
lich  das  Wort  Gottes  glauben.“  Weil  nun  aber 
doch  vielleicht  manche  Collisionen  bey  strenger 
Befolgung  dieses  Grundsatzes  sich  dürften  ergeben 
haben,  so  hat  die  Klugheit  folgende  Hinterthür  sich 
zu  öffnen  gewusst,  S.VII:  „Wro  freylich  die  Schrift 
selbst  nur  Winke  gibt  und  zugleich  merken  lässt, 
dass  sie  eine  Wahrheit  oder  ein  Geheimniss  nicht 
deutlicher  sagen  wolle,  um  des  Missbrauchs  willen, 
oder  weil  eine  solche  Erkenntniss  nur  für  den  be¬ 
stimmt  ist,  dem  sie  der  Geist  unter  eigenem  (?) 
Forschen  mittheilt,  da  ist  es  Pflicht  des  christli¬ 
chen  JBibelerklärers,  auf  die  Winke  des  Geistes  in 
der  Schrift  zu  achten  und  das  ihm  Anvertraute  mit 
Weisheit  auszutheilen.“  Wie  sanft  sind  wir  dadurch 
wieder  hinüber  getragen  in  den  Schooss  der  röm. 
Kirche,  wo  Hierarchie  allein  das  Recht  besitzt,  das 
Maass  der  öffentlichen  Bibelkenntniss  zu  füllen,  so 
weit  ihre  Weisheit  es  für  gut  befindet!  Wie  klug 
es  auf  Rechnung  der  Weisheit  gestellt  ist,  wenn 
man  etwa  die  Erklärungen  der  evangelischen  Sehul- 
lehrei hibel  ungenügend  fände!  Gottes  Wort  soll 
verständliche  Offenbarung  seyn  und  doch  wieder 
Geheimnisse  nicht  so  deutlich  enthüllen,  dass  die 
christliche  Gemeine  sie  verstände?  Wo  man  von 
solchen  Widersprüchen  ausgeht,  kann  man  zu  kei¬ 
nem  klaren  Ziele  gelangen.  Erklärt  uns  die  evan¬ 
gelische  Schullehrer bi  bei  das  Verständliche,  wozu 
bedarf  es  ihrer?  Erklärt  sie  aus  weiser  Vorsicht 
das  Dunkle  nicht,  was  soll  sie  dem  Schullehrer? 
—  S.  VI:  „Man  muss  es  mit  Goltes  W7ort  genau 
nehmen  und  wohl  unterscheiden.“  Wäre  nicht 
eine  nähere  Erläuterung  beygegeben ,  .  so  wüssten 
wir  wirklich  nicht,  was  mit  diesem  Grundsätze 
angedeutet  werden  sollte.  Er  steht  aber  zur  Recht¬ 
fertigung  eben  solcher  Erklärungen  da,  welche  die 
Vorliebe  zu  den  alten  dogmatischen  Einlheilungen 
erzeugt  haben  möchte,  zur  Rechtfertigung  eines 
wo  möglich  alles  zerstückelnden  Verfahrens,  um 
aus  den  Theilen  sich  dann  ein  gewünschtes  Gan¬ 
zes  zusammensetzen  zu  können.  „Auf  analytischem 
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Wege  gelangt  man  zur  rechten  Synthesis.“  Die 
Vernachlässigung  dieses  Grundsatzes  werde  in  ih¬ 
rem  Nachtheile  besonders  bey  Erklärung  derVVeis- 
sagungen  erkennbar.  „Wie  wenig,  beigst  es  S.  V  1  , 
wird  der  rechte  Unterschied  erkannt  zwischen  der 
Gottheit  Christi,  seiner  erschaffenen  Natur  als  Engel 
des  Bundes,  seiner  menschlichen  Natur  in  dti. Er¬ 
niedrigung  und  seiner  erhöhten  und  verklärten 
Menschheit.“  Bisher  waren  wir  völlig  zufrieden 
schon  mit  zwey  Naturen  in  Christo,  und  ihre  com- 
munio  hat  der  theologischen  W7elt  nicht  wenig  zu 
schaffen  gemacht,  Hr.  Brandt  bereichert  uns  mit 
noch  zweyen.  W  ehe  Euch  armen  Doi  Ischulmei— 
steril,  wenn  Ihr  solchen  Schulrath  hättet!! 

S.  VIII:  „Die  Schrift  hat  nur  Einen  Sinn,  den 
buchstäblichen,“  das  heisst,  „jedes  Wort  kann  in 
einem  gewissen  Zusammenhänge  nur  Eine  gewisse 
Bedeutung  haben.“  Hiernach  sollte  man  billig  mei¬ 
nen,  es  sey  den  Lesern  eine  völlig  wörtliche  Bibel¬ 
erklärung  gegeben ,  aber  dem  ist  ganz  anders.  Obi¬ 
ger  Grundsatz  ist  so  gedeutet,  dass  ein  Wort,  wel¬ 
ches  seiner  Ableitung  nach  zweyerley  bedeuten 
kann,  nur  nach  der  einen  Bedeutung  gültig  seyn 
darf.  V  er  gl.  Ps.  68,  7.  wo  Y«n;  neben  seiner  Be¬ 
deutung  „einzig,  einsam,  verlassen,“  auch  noch 
„vertrieben“  anzeigen  soll,  wovon  aber  G esenius 
nichts  sagt;  hier  könne  nun  ein  und  derselbe  Aus¬ 
leger  nicht  beyde  Bedeutungen  zugleich  aufnehmen, 
sondern  eine  von  beyden.  Als  wenn  schon  einem 
Interpreten  eingefallen  wäre,  zwey  verschiedene 
Begriffe  unter  einem  Worte  zu  denken,  wo  nur 
einer  gelten  kann.  Nicht  genug  mit  dieser  will¬ 
kürlichen  Anwendung  obigen  Grundsatzes,  die 
Verff.  gestatten  auch,  dass  die  biblischen  Ausspruche 
mehreres  zugleich  anzeigen  können,  in  so  fern  näm¬ 
lich  das  Sichtbare  ein  Bild  ist  vom  Unsichtbaren, 
das  Einzelne  vom  Ganzen,  das  Aeussere  vpm  Innern, 
das  Leibliche  vom  Geistlichen,  das  Gegenwaitige 
vom  Zukünftigen.“  Bey  aller  buchstäblichen  Aus¬ 
legung  ist  somit  der  W  illkür  und  Zügellosigkeit 
Thor  und  Thür  geöffnet  und  es  bleibt  dem  Ri¬ 
messen  jedes  Einzelnen  fre}rgestellt ,  jetzt  den  buch¬ 
stäblichen,  jetzt  den  typischen  Sinn  zu  behaupten. 
Schwer  dürfte  es  nicht  halten,  auf  solche  Weise 
auch  ffen  Lehrbegriff  der  unsinnigsten  Partey,  die 
je  in  der  Kirche  sich  erhob,  aus  de^  heil.  Schn  t 
zu  entwickeln. 

S.  IX:  Die  Ausdrücke  der  Schrift  müssen  über¬ 
all  eigentlich  verstanden  werden,  so  lange  kein 
Unsinn  daraus  entsteht.“  Unsinnig  ist  a^el’r.^ine 
Erklärung,  „wenn  sie  an  einem  innerri  W_idei- 
spruche  leidet.“  Hiernach  nehmen  also  die  Veiit. 
z.  B.  Offenbar.  Job.  4.  eine  wirkliche  Beschreibung 
des  Himmels  an,  was  sie  offen  eingestehen.  Um 
aber  zugleich  eine  Probe  beyzufügen,  wie  wenig 
streng  man  diesen  Grundsatz  durchgeführt  habe, 
ja  wie  man  in  uneigentlicher  Erklärung  viele  In¬ 
terpreten  hinter  sich  gelassen  hat,  führen  wir  die 
Erklärung  zu  Matth.  5,  19.  au  (der  wird  der  Kleinste 
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heissen  ira  Himmelreiche),  d,  jt  „er  wird  nicht  hin- 
eiukommen  l“ 

S.  X:  „Die  heilige  Schrift  enthält  eine  voll¬ 
ständige  Offenbarung  von  dem  Rathschlusse  Gottes 
über  das  ganze  Universum;“  und  S.  Xt:  „Wir 
halten  dafür,  dass  die  heilige  Schrift  nicht  blos  über 
die  himmlischen,  unsichtbaren  Dinge  die' Wahrheit, 
und  zwar  die  ganze  Wahrheit  offenbare,  somit  auch 
die  einzig  sichere  Grundlage  aller  wahren  Philo¬ 
sophie  enthalte;  sondern  auch  über  die  sichtbaren, 
so  dass  alle  menschliche  Wissenschaften :  als:  Ge¬ 
schichte,  Naturkunde,  Physik,  Astronomie  u,  dgl., 
mit  der  heiligen  Schrift  übereinstimmen  und  auf 
dieselbe  gegründet  werden  müssen.“  Nun  freylich 
ist  unser  Bretsclmeider ,  der  in  seinem  jüngsten 
Sendschreiben  über  Rationalismus  eben  mit  Ge¬ 
schichte,  Astronomie,  Naturkunde  u.  a.  m.  die 
Hyperorthodoxie  angreift,  aus  dem  Felde  geschla¬ 
gen  1  Die  Kirche  wird  durch  Festhaltung  dieses 
Grundsatzes  die  Beherrscherin  der  Wissenschaft, 
wie  sie  es  einst  war,  und  Spanien  mit  seiner  Pfaf- 
fentyranney  im  Gebiete  der  Literatur  stellt  als 
Mu  ster  für  alle  Lande  da.  Hätte  Hr.  Brandt  die 
Macht  Urbans  VIII.,  alle  die  gefeyerten  Geister 
unserer  Zeit  würden  vor  seinem  Stuhle  sich  beu¬ 
gen,  und,  die  Hand  auf  das  Evangelium  gestützt, 
schwören  müssen:  Corde  sineero  et  fide  non  ficta 
ab)  uro,  maledico  et  detestor  supradictos  error  es 
et  haereses.  Weil  aber  das  Schicksal  ihn  nur  zum 
Pfarrer  von  Roth  gemacht  bat,  so  mag  er  eifern, 
wie  sehr  er  will,  die  Welt  wird  mit  Galilei  sagen: 
e  pur  si  muove! 

Wir  wollen  nicht  länger  die  aufgestellten 
Grundsätze,  nach  denen  das  Buch  bearbeitet  ist, 
verfolgen.  Mit  dem  von  uns  Erwähnten  dürfte 
Zeugniss  genug  gegeben  seyn,  wie  sehr  die  Verff. 
mit  der  Wissenschaft  und  dem  protestantischen 
Principe  im  Widerspruche  stehen  und  wie  grosse 
Verwirrung  sich  ergeben  müsste,  wenn  man  die 
Herrschaft  ihrer  Willkür  anerkennen  wollte. 

(Der  Beschluss  folgt,) 

Kurze  Anzeige. 

Mythologisches  Handwörterbuch ,  oder  alphabetisch 
geordnete  Erklärung  des  Wissenswürdigsten  aus 
der  Götteftehre  der  alten  Griechen  und  Römer, 
Slaven  und  Deutschen.  Ein  nützliches  Hiilfsbuch 
zum  richtigen  Verstehen  der  Dichterwerke  jener 
Nationen,  so  wie  der  mythologischen  Wörter, 
Redensarten  und  Andeutungen,  die  häufig  in 
Gedichten,  Romanen  etc.  Vorkommen.  Zum 
Gebrauche  für  gebildete  Nichtgelehrte,  Frauen¬ 
zimmer  etc.  Nach  den  neuesten  und  besten 
Quellen  bearbeitet.  Braunschweig,  bey  Meyer.- 
i85i.  244  S.  8.  (18  Gr.) 

Tn  einem,  nach  den  neuesten  und  besten  Quel¬ 
len  bearbeiteten,  mythologischen  Handwörterbuche 


sollte  man  glauben,  auch  das  Wort  Mythologie , 
mit  einigen  Andeutungen  der  verschiedenen  Ge- 
sichtspuncte,  aus  welchen  dieses,  bald  im  weitern, 
bald  im  engern  Sinne  vorkommende  Wort  zu  neh¬ 
men  ist,  zu  finden;  allein  man  sucht  dieses  Wort 
hier  vergebens.  Liegen  auch  kritische  Erörterun¬ 
gen  ausserhalb  der  Grenzen  eines  solchen  Buches, 
wie  das  vorliegende  ist;  so  dürfen  doch  die  Resul¬ 
tate  derselben  auch  in  einem  solchen  Buche  nicht 
unberücksichtigt  bleiben,  wenn  derVerf.  dem  Rec. 
die  Ueberzeugung  gewähren  will,  dass  er  mit  je¬ 
nen  Forschungen  und  Erörterungen  bekannt  sey. 
Es  bedarf  diess  oft  nur  eines  Winkes  mit  zwey 
bis  drey  Worten.  Eine  solche  Bekanntschaft  scheint 
aber  bey  dem  ungenannten  Verf.  dieses  Buches 
nicht  vorausgesetzt  weiden  zu  dürfen.  Schwerlich 
hätte  er  sonst,  S.  45,  bey  Chiron  nach  der  Er¬ 
wähnung,  dass  derselbe  in  der  Arzney-  und  Kräu¬ 
terkunde  erfahren  gewesen  sey,  nicht  blos  die 
Worte:  „weshalb  auch  die  Wundarzneykunst  den 
Namen  Chirurgie  von  ihm  erhalten  haben  soll,“ 
beygefiigt,  sondern  er  hätte  wenigstens  noch  hin¬ 
zugesetzt,  dass  aber  dieser  Zweig  der  Heilkunde 
von  zwey  griechischen  Wörtern ,  welche  Hand  und 
Werkzeug  bedeuten,  seinen  Namen  habe.  So  auch 
S.208,  bey  Satyren  würde  er  nach  den  Worten:  „sie 
waren  voll  von  Schalkheit  und  fröhlicher  Laune,“ 
nicht  die  folgenden :  „weshalb  man  auch  launige 
Spottgedichte  Satyren  genannt  hat,“  hinzugefügt, 
sondern  vielmehr  gesagt  haben,  dass  nach  Einiger 
Meinung  desshalb  launige  Spottgedichte  Satyren 
genannt  worden  wären,  dass  aber  Andere  den  Na¬ 
men  dieser  Gedichte,  Satiren,  wie  es  scheint,  rich¬ 
tiger,  von  einem  andern  Worte  herleiten.  Da 
Amulet  (S.  18)  erwähnt  ist,  so  sucht  man  auch 
Talisman ;  das  letzte  aber  vergebens;  und  bey  dem 
ex-sten  vermisst  man  auch  die  Bemerkung,  dass 
djess  Wort  von  einem  lateinischen  Worte  herge¬ 
leitet  werde,  welches  wegthun,  ab  wen  d  en  {amoliri) 
bedeute.  So  wie  S.  26  bey  ,,Aschan ,  erster  Kö¬ 
nig  der  alten  Sachsen,  mit  dem  sie  der  Sage  nach 
aus  dem  Harzfelsen  im  grünen  Walde  bey  einem 
Springbrunnen  herausgewachsen  sind,“  bemerkt 
wird:  „Hiervon  soll  die  Redensart  kommen,  dass 
in  Sachsen  die  Mädchen  auf  den  Bäumen  wach¬ 
sen;“  so  konnte,  S.  29,  bey  Atlas,  nach  den 
Worten  „und  musste  die  ganze  Last  des  Himmels 
(richtiger  wohl:  die  westlichen  Himmelssäulen, 
Rec.)  ti-agen,“  hinzugefügt  werden,  dass  daher 
auch  eine  Larfdkarten- Sammlung  diesen  Namen 
führe.  Da  in  Gedichten  auch  zuweilen  cekropi- 
sche  Blumen  Vorkommen;  so  konnte,  S.  4i ,“  bey 
Celcrops  und  Cekropia  bemerkt  werden,  dass  die 
am  Flusse  Issus  wachsenden  Veilchen  so  genannt 
werden.  —  Buddha ,  Eros,  Fetisch,  Sabäismus 
u.  a.  W  suchte  Rec.  in  diesem  Handbuche  ver¬ 
gebens.  B.  4. 
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Stellen  nun  anzuführen,  aus  denen  erhellt,  wie 
wenig  eine  grammatisch  -  historische  Erklärungs¬ 
weise  beachtet  sey,  kann  nach  den  bereits  erwähn¬ 
ten  Principien  nicht  mein*  nöthig  seyn,  welche  das 
willkürliche,  unwissenschaftliche  Verfahren  bestä¬ 
tigen.  So  unbrauchbar,  als  für  die  Wissenschaft, 
ist  das  Buch  auch  für  den  Christen,  dem  es  ei¬ 
gentlich  bestimmt  ward,  denn  unzählige  Male  ist 
die  Erklärung  undeutlicher,  als  der  Text,  z.  B. 
Marc.  4,  n.  (denen  aber  draussen )  ,,es  sind  damit 
die  gemeint,  die  ausser  dem  Bereiche  der  selig¬ 
machenden  Wahrheit  sind  und  bleiben.“  Ebend. 
v.  12:  „Sie  sahen  früher  schon  nicht,  was  zu  ih¬ 
rem  Heile  dient,  nun  aber  kommt  das  Nichtsehen 
erst  als  ein  göttliches  Gericht  dazu.“  (Wie  reimt 
sich  diess  mit  dem  Spruche,  i.  Timolh.  2,  4.?). 
Luc.  16,  3.:  „Als  Tagelöhner  arbeiten  kann  ich 
nicht,  habe  die  Kräfte  dazu  nicht.  Dieser  Ueber- 
legung  kann  in  der  Erfüllung  nichts  Entsprechen¬ 
des  nachgewiesen  werden;  sondern  sie  gehört  zum 
Gleichnisse.“  Offenbarer  noch  wird  diese  mit  den 
hierher  gezogenen  Kleinigkeiten  belegte  Versäum- 
liiss  der  einer  Bibelerklärung  für  Jedermann  nö- 
tlhgen  Klarheit  erscheinen,  wenn  wir  eine  Paral¬ 
lele  dieses  Werkes  mit  Dinters  Arbeit  ziehen.  Wir 
wählen  dazu  die  Epistel  am  IV.  Sonntage  nach 
Trinität,  aus  Röm.  8,  18  —  23. 

Brandt.  Auf  die  noch  zukünftige  Verherrli¬ 
chung  der  Christen  wartet  (so  wichtig  ist  dieselbe) 
alle  Crealur. 

Dinier.  Fürs  Gute  dulden  ist  des  Christen 
höchste  Würde,  und  macht  ihn  der  höchsten  Selig¬ 
keit  würdig. 

Br.  v.  18.  Vor  diesen  Vers  muss  der  Ge¬ 
danke  hineingedacht  werden:  Auch  bey  unsern 
Leiden  sind  wir  also  selig  zu  preisen.  Denn  ich 
erachte,  ich  mache  —  aus  dem,  was  v.  19.  folgt 
—  den  Schluss,  für  nichts  zu  schätzen,  von  keiner 
Bedeutung  sey  dieser  Zeit  Leiden  in  Vergleich  mit 
der  Herrlichkeit,  die  an  uns  soll  offenbaret  wer¬ 
den  an  dem  Tage  der  zweyten  Zukunft  Christi. 

D.  v.  18.  Zunächst  d)  in  Bezug  auf  die  da¬ 
maligen  Christen  und  besonders  auf  die  Apostel, 
dann  h)  in  Bezug  auf  die  Christen  aller  Zeiten. 
a )  Es  ist  der  Mühe  werth,  um  des  Christenthums 
und  seiner  Verbreitung  willen  Verfolgungen  aus- 
Eraier  Band. 


zustehen,  um  des  herrlichen  Erfolgs  willen,  den 
wir  uus  davon  versprechen  können.  Millionen 
werden  durch  uns  erleuchtet,  Millionen  gebessert, 
Millionen  getröstet  werden.  Für  solche  Zwecke 
duldet  man  ja  wohl  gern,  h)  Es  ist  der  Mühe  werth, 
muthig  zu  dulden.  Unser  Geist  wird  dadurch  zur 
Kraft,  zur  Reinheit,  zur  Liebe,  zum  Vertrauen 
erhoben.  Und  diese  Leiden  sind  unbedeutend, 
wenn  man  sie  mit  der  Seligkeit  der  kommenden 
Jahrtausende  vergleicht,  die  uns  erwartet. 

Br.  v.  19.  Das  Sehnen  der  ganzen  sichtbaren 
Natur.  Ohne  Zweifel  sehnt  sie  sich,  obgleich  be¬ 
wusstlos,  nach  einem  bessern  Zustande.  Denn  sie 
muss  an  den  Folgen  unsrer  Sündhaftigkeit  so  inan- 
nichfachen  An t heil  nehmen.  —  Die  Kinder  Gottes 
werden  als  solche,  als  Söhne  Gottes  offenbar,  wenn 
an  dem  Tag  (e)  der  Offenbarung  ihres  Königs  auch 
ihre  Herrlichkeit  offenbar  wird.  Und  an  demsel- 
bigen  I'ag  (e)  wird  mit  der  ganzen  irdischen  Schöp¬ 
fung  Gottes  eine  grosse  Veränderung  Vorgehen. 

D.  v.  19.  Creatur,  wie  sonst  Welt,  das  weit 
umher  verbreitete  Menschengeschlecht,  vorzüglich 
die  Heiden  irn  Gegensätze  gegen  die  Kinder  Got¬ 
tes,  die  Christen.  Die  Heiden  harren,  sehnen  sich 
nach  dem  Vollkommnern.  Ein  grosser  Theil  der 
Menschen  war  damals  so  weit,  dass  sie  das  Unzu¬ 
längliche  des  Götzendienstes  fühlten.  So  kann  es, 
so  soll  es  nicht  bleiben.  Daher  war  ihnen  die 
Offenbarung  der  Kinder  Gottes,  die  Verkündigung 
würdigerer  Begriffe  von  Gott,  seiner  Verehrung  uud. 
unserer  Bestimmung  für  dieses  und  jenes  Leben 
willkommen.  Sie  nahmen  sie,  wie  etwas  längst  Er¬ 
sehntes,  mit  Freuden  an. 

Br.  v.  20.  Eitelkeit  —  einem  unvollkomme¬ 
nen,  von  ihrem  ursprünglichen  sehr  verschiedenen 
Zustande r  in  welchem  sie  besonders  so  manchem 
Missbrauch  (e)  von  der  Eitelkeit  der  Menschen  aus¬ 
gesetzt  ist.  Nicht  mit  Willen,  wie  die  Menschen 
(wesswegen  auch  durch  das  grosse  Kommen  Jesu 
nur  Solchen  unter  den  Lebendigen  und  Todten 
geholfen  wird,  welche  dazu  durch  ihren  Willen 
fähig  und  würdig  sind).  Sondern  nur,  weil  Gott 
sie  diesem  Zustande  unterweifen  wollte,  indem  Er 
um  der  Sünde  der  Menschen  willen  die  Erde  ver¬ 
fluchte.  Aber  er  hat  diess-gethan  mit  der  Absicht, 
sie  einst  von  dem  Fluch  (e)  wieder  zu  befreyen, 
und  indem  er  den  Menschen  Christum  verhiess,  so 
hat  er  denselben  auch  für  die  sie  umgebende  Natur 
die  Hoffnung  der  einstigen  Hülfe  und  Reinigung 
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gegeben.'  Zwar  ist  auch  in  ihrem  gegenwärtigen 
unvollkommenen  Zustand  (e)  die  Erde  ein  Schau¬ 
platz  der  Güte  und  der  Weisheit  Gottes :  aber  doch 
ein  solcher  Schauplatz,  welcher,  obgleich  auch  die 
Unvollkommenheit  ihre  heiligen  Absichten  hat 
(heilige  Bestimmung  hat?  Rec.) ,  der  Herrlichkeit 
der  Güte  Gottes  nicht  ganz  würdig  ist.  Man  denke 
nur  an  den  oft  so  verheerenden  Kampf  der  Ele¬ 
mente,  und  an  den  so  vielfachen  und  oft  so  trau¬ 
rigen  Missbrauch,  welchen  fast  mit  Allem,  was 
auf  Erden  ist,  die  Sünde  macht:  durch  Jesum,  und 
zwar  durch  sein  ersehntes  zweytes  Kommen,  wird 
nicht  blos  den  Menschen  auf  eine  neue  Weise  geholfen, 
sondern  auch  ihr  Wohnplatz ,  die  Erde,  und  zwar 
lange  vor  ihrem  Ende,  gleichsam  verjüngt  und 
verklärt  werden.  Auf  seine  dritte  Zukunft  kann 
diese  Weissagung  eben  darum  nicht  bezogen  wer¬ 
den,  weil  bey  derselben  diese  alte  Erde  ganz  ver¬ 
gehen  und  eine  ganz  andere,  nicht  blos  veränderte 
Natur  seyn  wird.  Offenb.  21. 

H.  v.  20.  Die  Menschen  dienten  bisher  den 
eiteln,  nichtigen  Götzen,  nicht  aus  eigener  "Wahl 
(ohne  ihre  Schuld),  sie  hatten  nichts  Besseres,  als 
das.  Es  war  Rathschluss  der  göttlichen  Fürseliung, 
diesen  Götzendienst,  diesen  unvollkommnen  Zu¬ 
stand  der  Religion  einstweilen  zu  dulden,  in  Hoff¬ 
nung  besserer  Zeiten,  einer  Zeit,  wo  einmal  das 
Menschengeschlecht  des  Bessern  fähig  seyn  würde. 

Br.  v.  21.  Frey  von  der  Knechtschaft  des 
Verderbens,  welchen  die  Natur  nicht  blos  durch 
den  Missbrauch  der  Sünde,  sondern  auch  wegen 
desselben  oft  noch  durch  besondere  Strafgerichte 
Gottes  unterworfen  ist.  —  Herrlichen  Freyheit. 
Genau:  zu  der  Freyheit  der  Herrlichkeit,  d.  h.  zu 
der  vollkommenen  Freyheit  von  allem  Miss¬ 
brauche  und  Verderben,  welche  ihr  die  Herrlich¬ 
keit  der  Kinder  Gottes  gewähren  wird,  welche  sie 
gemessen  wird,  wenn  diese  mit  Christo  im  Himmel 
leben  und  regieren  werden.  Denn  durch  die  zweyte 
Zukunft  Christi  wird  die  Erde  von  dem  Einfluss  (e) 
des  finstern  Reiches  und  so  von  der  Herrschaft 
des  Bösen  befreyt  werden.  Offenb.  20,  5.  Anstatt 
der  bisherigen  finstern  Herrschaften  werden  die  an 
demselben  Tage  zu  Christo  erhobenen  und  nun  mit 
Ihm  lebenden  Kinder  Gottes  über  die  Menschheit 
unsichtbar  herrschen.  Offenb.  20,  4.  So  wird  voll¬ 
ständig  die  dem  Abraham  gegebene  Verheissung 
erfüllt,  und  durch  Seinen  Samen  das  ganze  Men¬ 
schengeschlecht  gesegnet  werden.  Ueberhaupt  wird 
schon  durch  die  zweyte  Erscheinung  Jesu  nicht 
blos  mit  dem  Zustande  der  Menschheit,  sondern 
mit  allem  Sichtbaren,  namentlich  mit  den  Gestir¬ 
nen,  mit  der  Gestalt  der  Erde  und  auch  mit  der 
Natur  der  Thiere  eine  so  grosse  Veränderung  nach 
verschiedenen  Stellen  der  Schrift  Vorgehen,  dass 
diese  so  erneuerte  Welt,  Jes.  65.,  2  Petri  3.,  sogar 
ein  neuer  Himmel  und  eine  neue  Erde  heisst  (wo- 
bey  zur  nöt.higen  Unterscheidung  von  Offeub.  21., 
neu  als  gleichbedeutend  mit  erneuert  genommen 
werden  muss). 


D.  v.  21.  Creatur.  Nicht  blos  den  Juden^ 
sondern  auch  der  Welt,  den  Heiden,  will  Gott 
geholfen  haben.  Auch  sie  sollen  frey  werden  von 
der  Verehrung  der  Götzen,  vom  Aberglauben,  er¬ 
hoben  werden  zu  würdigem  Begriffen  von  Gott 
und  Religion;  eben  so  gut  von  jenen  Uebeln  frey 
werden,  als  es  die  Israeliten  schon  früher  waren. 
D  ie  Religion  Abrahams  soll  durch  Jesum  vervoll¬ 
kommnet,  Welt-Religion  werden. 

Br.  v.  22.  sehnet  sich  mit  uns.  Genau :  zu¬ 
sammenseufzt  und  zusammen  schmerzlich,  wie  in 
Geburtswehen,  sich  sehnt  bis  auf  diesen  Tag.  Sinn 
des  Verses:  eine  Befreyung,  ein  besserer  Zustand 
steht  auch  der  Natur  bevor.  Denn  wir  wissen  — 
aus  dem  täglichen  Anblicke  ihrer  gegenwärtigen 
unvollkommenen  Beschaffenheit  und  des  Missbrau¬ 
ches,  welchen  die  Sünde  mit  den  Geschöpfen  treibt 

—  dass  die  ganze  Natur  zusammen,  d.  i.  mit  ver¬ 
einigtem  Sehnen  nach  einem  bessern  Zustande  seufze, 
auf  denselben  in  ihrem  bisherigen  und  gegenwär¬ 
tigen  Zustand  (e)  schmerzlich  warte,  und  dass  die¬ 
ses  obgleich  bewusstlose  Sehnen  und  Warten  der 
Creatur  Gottes  nicht  vergeblich  seyn  könne;  son¬ 
dern  auf  die  Befreyung  hindeute,  welche  nach  der 
Absicht  ihres  Schöpfers,  der  sich  aller  seineiAVerke 
erbarmt,  ihr  bevorsteht. 

D.  v.  22.  wie  v.  19.  —  die  Heiden  fühlen  das 
Unbehagliche  ihres  Zustandes. 

So  wie  hier,  häuft  sich  nun  allerwärts  der 
furchtbarste  Unsinn,  und  die  Willkür,  welche  ei¬ 
genmächtig  schaltet  und  waltet  mit  der  Schrift,  liegt 
am  Tage.  Zugleich  wird  in  diesem  Pröbchen  von 
Bibelerklärung  erkannt  werden,  wie  wenig  sparsam 
die  Verff.  mit  dem  Raume  umgehen,  wie  oft  sie 
sich  wiederholen,  wie  viel  unnöthige  Dinge  in  die 
Erklärung  gemischt  werden.  Denn  solcher  Erläu¬ 
terungen,  die  nicht  einmal  für  den  Bauerjungen 
nöthig  sind,  bedarf  doch  gewüss  ein  Lehrer  nicht. 
Vergl.  Marc.  4,  3.  Höret  zu!  „Mit  diesem  An¬ 
fang  (e)  seiner  Rede  wollte  er  das  Geräusch  des 
Volkes  stillen  und  dessen  Aufmerksamkeit  erwer¬ 
ben.“  Marc.  4,  9.  Und  er  sprach  —  „ohne  Zwei¬ 
fel  nach  kurzer  Pause,  die  sie  zum  Nachdenken 
auffordern  sollte.“  Luc.  16,  8.  Und  der  Herr  — 
„des  Verwalters.“  Luc.  17.  1 5.  lauter  Stimme  — 
„diese  war  ein  Zeichen  seiner  Genesung.“  Röm. 
5,  21.  Auf  dass  —  „es  wird  nun  der  Endzweck 
angegeben ,  zu  welchem  eine  so  reiche  und  mäch¬ 
tige  Gnade  da  ist.“  Matth.  17,  4.  Sprach  zu  Jesu 

—  „nicht  im  Schlafe,  sondern  nachdem  sie  vom 
Schlafe  erwacht  waren.“  Durch  diese  und  ähnliche 
Dinge,  wie  durch  die  öftere  Versäumniss  von  Er¬ 
klärungen,  bey  offenbar  unbekannten  oder  unver¬ 
ständlichen,  oder  wenigstens  der  Aufmerksamkeit 
zu  empfehlenden  Stellen,  wird  man  unwillkürlich 
zu  dem  Argwohne  verleitet,  es  sey  den  Verff. 
Vorsatz  gewesen,  auch  in  der  Form  schon  von 
Hinter  abzuweichen.  Denn  wo  Hinter  viel  zufügte, 
findet  sich  hier  wenig  oder  nichts,  und  was  Hinter 
glaubte  übergehen  zu  können,  ist  hier  meist  von 
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einem  langen  Zusatze  begleitet.  Oder  hat  man 
dadurch  einer  Vergleichung  mit  Dinter  ausweichen 
wollen,  um  den  Schein  zu  verhüten,  als  habe  man 
seine  Schullehrerbibel  benutzt?  Uns  wenigstens 
ist  ein  sonderbares  Zusammentreffen  mit  Dinter 
hin  und  wieder  aufgefallen,  und  an  andern  Stellen 
wieder  sind  wir  durch  ein  absichtliches  Vermeiden 
des  Dinterschen  Ausdrucks  zu  dem  Verdachte  gereizt 
worden,  als  möge  doch  das  befeindete  Werk  nicht 
ganz  entfernt  von  dem  Arbeitstische  der  Verff. 
sich  befunden  haben.  Man  erlaube  uns  nur  fol¬ 
gende  Parallele: 

Br.  Matth. 7, 9 .Stein.  „Etwas  völligUnnützes.“ 
D.  „Etwas  Unnützes.“ 

Br.  Matth.  7, 10.  Schlange.  „Etwas Schädliches.“ 
D.  „Oder  gar  Schädliches.“ 

Br.  Matth.  12,  4.  „Daraus  geht  hervor,  dass 
das  Sabbathgesetz  in  einem  Nolhfall  (e)  dürfe  iiber- 
schrilten  werden.“ 

D.  „Dieser  Zug  wird  angeführt,  um  zu  bewei¬ 
sen,  dass  im  Falle  der  Noth  das  mos.  Ceremonial- 
Gesetz  wohl  eine  Ausnahme  verslatte. 

Br.  Matth.  12,  io.  V er  dorr  et  e  Hand ,  „ge¬ 
schwunden  und  unbrauchbar  geworden.“ 

D.  „Man  nennts  bey  uns:  sie  war  ihm  ge¬ 
schwunden  —  unbrauchbar  geworden.“ 

Br.  Matth.  16,  22.  fuhr  ihn  an ,  „redete  ihm 
ernstlich  zu.“ 

D.  „Redete  ihm  ernstlich  zu.“ 

Br.  Marc.  5,  4.  „Hatten  sie  gesagt,  es  sey 
recht,  am  Sabbalhe  Böses  zu  thun,  so  hätten  sie 
offenbar  etwas  Widersinniges  gesagt;  im  Gegen- 
1  heile  aber  hätten  sie  Jesu  offenbar  Recht  gegeben.“ 
D.  „Sagten  sie:  Man  darf  Gutes  thun,  so  ga¬ 
ben  sie  ihm  oflenbar  Recht.  Sagten  sie:  Nein,  man 
darf  kein  Gutes  thun,  so  fiel  das  Widersinnige  ei¬ 
ner  solchen  Antwort  gleich  Allen  in  die  Augen.“ 
Br.  Luc.  16,  11.  Das  Wahrhaftige.  „Die 
ächten  und  ewigen  Güter.“ 

D.  „Aechte,  dauernde  Güter.“ 

Br.  Luc.  17,  10.  —  „leibeseigene  Knechte, 
welche  zu  arbeiten  schuldig  waren,  und  doch  dafür 
keinen  Lohn  erwarten  durften.“ 

D.  Luc.  17,  7.  „Es  ist  von  leibeigenen  Knech¬ 
ten  die  Rede,  die  keinen  Lohn  bekommen.“ 

Nur  im  Vorbeygehen  sind  uns  diese  freund¬ 
schaftlichen  Begegnungen  aufgefallen.  Dessenun¬ 
geachtet  aber  ist  diese  Schullehrerbibel  in  keiner 
Hinsicht  der  Dinterschen  gleich  gekommen.  Denn 
wie  Breite  und  Kürze,  wie  Mattigkeit  und  Kraft, 
wie  Unsinn  und  Klarheit,  wie  Sentimentalität  und 
Frömmigkeit,  wie  knechtischer  Sinn  und  Ehrfurcht, 
so  wandern  beyde  neben  einander  und  der  frevelnde 
Uebermuth,  welcher  in  der  evangelischen  Schul¬ 
lehrerbibel  die  "Werke  des  weisen  Gottes  verdammt, 
um  die  Grösse  der  Erlösung  heben  zu  können,  ist 
eben  so  sehr  zu  verweisen,  als  ein  Wahn  zu  be¬ 
mitleiden  ist,  der  selbst  dem  Steine  und  der  Erd¬ 
scholle  ein  Sehnen  nach  Erlösung  zuschreibt.  Im 
dritten  TJieile  ist  die  Willkür  in  der  Erklärung 


fast  noch  weiter  getrieben.  So  heisst  es  z.  B.  zu 
2.  Petr.  1,  i4.  „ich  weiss,  dass  ich  meine  Hütte 
bald  ablegen  muss,“  in  der  Anmerkung:  „dass  ich 
eines  schnellen,  gewaltsamen  Todes  sterben  werde, 
ohne  längere  Vorbereitung,  die  etwa  noch  zu  ei¬ 
nem  Ermahnungs-  und  Abschiedsschreiben  benutzt 
werden  könnte;“  Jac.  4,  17.  „Denn  wer  da  weiss, 
Gutes  zu  thun  etc.“  in  der  Anm.:  „Und  eben  des¬ 
wegen  —  diess  ist  in  Hinsicht  auf  das  Folgende  hier 
hinein  zu  denken  —  sind  gerecht  die  Strafgerichte, 
die  über  Euch  hereinbrechen.“  Apocal.  I,  1.  „was 
in  der  Kürze  geschehen  soll,“  in  der  Anm.:  „Es 
sollte  also  die  Erfüllung  dieser  Weissagung  alsbald, 
nachdem  sie  gegeben  war,  anfangen  und  ohne  Un¬ 
terbrechung  (aber  freylich  mit  den  in  derselben 
angegebenen  Zeiten)  bis  zum  Ende  fortgehen.“ 
Dieser  letztem  Erklärung  zu  Folge  ist  nun  der 
vorausgesetzte  Inhalt  der  Offenbarung  kein  ande¬ 
rer,  als  was  durch  Christus  mit  dem  Universum 
geschehen  soll,  bey  dessen  Erklärung  die  bilder¬ 
reiche  Darstellung  bald  eigentlich,  bald  uneigent¬ 
lich  verstanden  und  gedeutet  wird ,  je  nachdem  der 
Geist  es  eingab  zu  sprechen.  Zu  dieser  Willkür 
gesellten  sich  oft  ganz  unerklärbare  Erklärungen, 
wie  zu  1.  Joh.  IV,  7.  „Lasset  uns  einander  lieb 
haben,“  Anm.:  „Dazu  sind  wir  auch  durch  die 
(im  Vorhergehenden  vertheid igte)  höhere  Würde 
Jesu  als  des  Sohnes  Gottes  verpflichtet.“  Der  ein¬ 
fache  Schluss  lautet  also:  Weil  Jesus  als  Gottes 
Sohn  höhere  Wurde  hat,  müssen  wir  einander  lieb 
haben.  —  An  triviellen  Erklärungen  ist  das  Buch 
reich,  so  zu  1.  Joh.  IV,  8.:  „Gott  ist  die  Liebe,“ 
Anmerk.:  „Nach  dem  Grundtext  (e):  Gott  ist  die 
Liebe.  Gott  ist  auch  noch  Anderes  wesentlich ;  “ 
zu  1.  Joh.  IV,  12.:  „Niemand  hat  Gott  jemals  ge¬ 
sehen  ,“  Anm.:  „Er  ist  seinem  Wesen  nach  un¬ 
sichtbar;  wir  können  nicht  äusserlich  mit  ihm  ver¬ 
bunden  wrerden;“  zuApoc.  II,  27.:  „Eiserne Ruthe,“ 
Anm.:  „Eiserner  Stab.“  —  Oft  ist  die  Erklärung 
unverständlicher  als  das  Erklärte,  z.  B.  1.  Joh.  IV, " 
16.:  „Wir  haben  erkannt  und  geglaubet  die  Liebe,“ 
Anm.:  „Wir  haben  aus  innerer  Erfahrung  mit 
Gewissheit  kennen  gelernt  die  Liebe,  die  grosse, 
welche  Gott  hat.“  Die  Krone  wird  der  ganzen 
Arbeit  aufgesetzt  durch  die  Erklärung  der  Olfenb. 
Joh.,  auf  die  der  Verf.  jedoch  so  grossen  Werth 
legt,  dass  er  sie  besonders  drucken  liess,  um  das 
wichtige  Erklärungswerk,  in  welchem  er  das  künf¬ 
tige  Schicksal  der  Welt  darlegt,  allgemein  ver¬ 
breiten  zu  können.  Am  Schlüsse  des  Ganzen  be¬ 
findet  sich  ein  Abriss  der  Kirchengeschichte,  dessen 
Magerkeit  in  die  Augen  springt,  da  auf  18  Seiten 
das  Ganze  vollendet  ist. 

Die  in  einem  Anhänge  beygegebenen  Wider¬ 
legungen  einiger  gegen  die  ersten  Bande  gemachten 
Einsprüche  von  Seiten  der  Rec.,  beurkunden  zu¬ 
nächst,  wie  die  Verff.  nur  auf  das  Uriheil  ihrer 
Meinungsgenossen  zu  achten  scheinen,  indem  sie 
sich  daselbst  nur  auf  das  beschränken ,  was  Tho- 
luck  und  Hengstenberg  über  die  evangelische  Schul- 
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lehrerbibel  ausgesprochen  haben.  Zwar  mahnen 
sie  in  der  Vorrede,  S.  VI,  die  Beurtheiler,  nur 
mit  Gründen,  nicht  mit  Ausrufungen  die  hebele 
ae<ren  die  eigen thümlichen  Ansichten  des^  Neo- 
Evangeliums  zu  führen,  und  versprechen,  Giunde 
sollten  willkommen  seyn;  allein  nachdem  theils 
Bretschneider ,  theils  Fritzsche,  in  den  beyden  ge¬ 
lehrtesten  Freunden  jener  Partey  so  siegreich  und 
mit  den  entschiedensten  Gründen  dieselbe  bekämpft 
haben,  dürfte  abermals  Gründe  aufzustellen  un- 
nöt hig^  seyn,  utn  mit  ihnen  denselben  Geist,  der 
auch  die  Verff.  leitet,  zu  bestreiten. 

So  liegt  denn  endlich  das  mit  Hülfe  des  Gei¬ 
stes,  von  dessen  Wirksamkeit  wohl  keine  Seite 
des  Buches  schweigt,  und  unter  stetem  demüthigen 
Gebete  verfasste  Werk  vor  uns.  Es  ist  das  Werk 
des  Geistes,  was  geliefert  wurde,  darum  muss  es 
wohl  ewiglich  bleiben  ?  Bliebe  es  auch  nicht,  man 
hat  sich  salvirt:  denn  nach  der  Anm.  zu  Apoc. 
XIII,  8.  wird  sich  der  Widerchrist  auf  eine  viel 
gröbere  Weise,  als  irgend  ein  Papst,  zum  Gotte 
der  Erde  aufwerfen.  Wie  leicht  kann  dann  auch 
solch  ein  Werk  vergessen  und  verdrängt  werden  1 

B.  4. 


Ru 


r  z  e 


n  z 


eige. 


Universalblatt  für  die  gesarnmte  Haus-  und  Land- 
wirthschaft ,  und  die  mit  beyden  in  Verbindung 
stehenden  Gewerbe  und  Hülfs- Wissenschaften. 
Herausgegeben  von  Dr.  Putsche  und  Heinrich 
Schubarth ,  unter  Mitwirkung  des  Prof.  Dr. 
Schweitzer.  Erster  Band  mit  0  Kupf.  Leipz., 
Baumgäi  tnersche  Buclihandl.  1801  und  1002.  20 
Bogen.  4.  (2  Thlr.) 

Ueber  die  Art  und  Weise  des  fernem  Er¬ 
scheinens  dieser  Zeitschrift  wird  sich  die  Verlags¬ 
handlung  in  No.  1.  des  2ten  Bandes  aussprechen. 
Da  schon  so  viele,  zum  Theile  sehr  interessante 
ökonomische  Zeitschriften  vorhanden  sind ,  so  kann 
man  nicht  behaupten,  dass  ein  Bedürfnis  einer 
neuen  da  gewesen  wäre.  Mehrere  Aufsätze  sind 
viel  zu  lang  für  eine  Zeitschrift,  die  Bogenweise 
erscheint,  z.  B.  Kreyssigs  geistvolle  Zusammen¬ 
stellung  der  durch  die  Naturwissenschaften  und  land¬ 
wirtschaftlichen  Erfahrungen  erkannten  Gesetze 
von  den  in  den  Gegenständen  der  Landwirtschaft 
wirkenden  Naturkräften  etc.  Vom  Brande  des 
Weizens  hat  der  Verf.  ganz  unrichtige  Begriffe 
und  versichert  ganz  dreist,  dass  es  kein  Mittel 
dawider  gebe,  obschon  mehr  als  hundertjährige 
Erfahrungen  das  Gegen! heil  dargethan  haben.  Zu 
Beyers  Blick  auf  die  sächsiche  Schafzucht  und 
Land wirthschaft  bemerkt  die  Redaction,  angeblich 
aus  ihr  zu  Gebote  stehenden  wichtigen  Nachwei— 


Schafe  geschenkt  habe.  Aber  diess  ist  ganz  irrig. 
Bereits  am  4.  Oct.  1763  starb  August  III.,  konnte 
also  1765  kein  Geschenk  erhalten.  So  viel  Rec. 
bekannt  ist,  bewarb  sich  der  sächsische  Admini¬ 
strator  Prinz  Xaver  auf  den  Rath  des  Cabinets- 
minislers  Georg  von  Einsiedel  1760  um  spanische 
Schafe,  um  damit  eine  Hülfsquelle  mehr  zu  künf¬ 
tiger  Tilgung  der  grossen  Landesschulden  zu  be¬ 
kommen.  Der  König  von  Spanien  machte  nun 
mit  den  für  Sachsen  bestimmten  Schafen  dem  säch¬ 
sischen  Hofe  ein  Geschenk.  Wie  es  eigentlich  kam, 
dass  diese  Schafe  dem  Lande  nicht  mehr  nützten, 
als  es  wirklich  der  Fall  war,  ist  Rec.  ein  Räthsel, 
weil  unter  der  zu  diesem  Zwecke  ernannten  Com¬ 
mission  ein  sehr  einsichtsvoller  Oekonom,  der  Baron 
Fletclier ,  war.  Wenn  die  im  J.  1778  aus  Spanien 
geholten  Schafe  feiner  als  andere  waren,  so  ist  es, 
was  auch  die  Redaction  des  Universalblatts  sagen 
mag,  reiner  Zufall.  Wie  konnte  es  auch  wohl 
anders  seyn?  Es  war  nicht  einmal  ein  Oekonom 
zum  Einkäufe  mitgeschickt  worden,  und  der  Schä¬ 
fer  Frenzei  war  der  beschränkteste  Kopf,  den  es 
nur  geben  kann.  Der  gräflich  Einsiedelsche  Jäger 
Hovel,  welcher  die  Schafe  in  Spanien  gekauft  und 
zurÖSee  über  Bremen  durch  die  Lüneburger  Haide 
nach  Sachsen  gebracht  hat,  ist  auf  Verordnung  der 
Schafcommission  kurz  vor  seiner  Abreise  durch  den 
Hohnsteiner  Verwalter  Lieut.  v .  W olan  erst  unter¬ 
richtet  worden,  was  es  mit  den  Schafen  überhaupt 
u.  namentlich  mit  spanischen  eigentlich  für  eine  Be- 
wandnisshabe.  Vogel  hat  sich  jedoch  überall  in  dieser 
Angelegenheit  als  ein  gescheider  Mann  bewiesen.  W ie 
Rec.  von  einem  Freunde,  der  die  in  der  Sache  er¬ 
gangenen  Acten  gelesen,  erfahren  hat,  waren  die 
Schafe  bereits  bis  Naumburg  a.  d.  S.  gekommen, 
und  man  wusste  noch  nicht,  wo  man  sie  hinthun 
wollte.  Die  Kammergutspachler,  unter  die  sie  ver¬ 
theilt  werden  sollten,  weigerten  sich,  sie  anzuneh¬ 
men,  weil  das  Vieh,  eben  so  wie  das  im  J.  1780 
die  Räude  hatte  und  weil  sie  gegen  das  Unterneh¬ 
men  misstrauisch  waren. 

Ueber  Benutzung  und  Verbesserung  der  Schal¬ 
hutweiden  durch  Waldbäume,  von  Heusinger. 
Verdient  ernstliche  Beherzigung.  Der  Bericht 
Günthers  über  Erlangung  bessern  und  mehrern 
Mehls  ist  von  grosser  Wichtigkeit.  ^  erschiedene 
Aufsätze  sind  bereits  in  der  Allgemeinen  Enzy¬ 
klopädie  der  Land  -  und  Haus  wirthschaft  zu  finden, 
nur  hier  ausführlicher.  Das  Papier  ist  gutj  an 
Druckfehlern  kein  Mangel. 

Neue  Auflage. 

Christian  Redlich,  der  Freund  jedes  Nützlichen 
und  Guten.  EinVolksbuch  v.  Luclw.  Baczko. 
Auflage.  Berlin,  Posen  und  Bromberg,  bey  Mitt¬ 
ler.  i83i.  V  u.  i4o  S.  8.  (gebunden  a  7x  Sg1'* 
Für  10  Exemplare  2  Thlr.  10  Sgr.  *U1  20  Ex. 
5  Thlr.  10  Sgr.  —  für  5o  E.  10  Thlr.) 
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Neuere  Sprachkunde. 

1.  Nouvelle  Grammaire  pratique.  Neues  prakti¬ 

sches  Handbuch  der  französischen  Sprache,  zum 
Haus-  und  Schul  -  Unterrichte  für  Söhne  und 
Töchter,  von  C.  Ph.  B onafo nt.  Berlin,  Haude- 
u.  Spenersclie  Buchh.  i852.  8.  (i  Thlr.  6  Gr.) 

2.  Kleine  französische  Sprachlehre  für  Anfänger, 
namentlich  solche,  mit  welchen  der  Lehrer  spä¬ 
terhin  die  von  dem  Verfasser  mehrmals  revidirte 
Hirzelsche  Grammatik  zu  durchgehen  (!)  gedenkt. 
Von  Conrad  von  Orell,  Lehrer  an  der  Bürgerschule 
ln  Zürich.  Aarau,  bey  Sauerländer.  i8Ö2.  gr.  12. 
(6  Gr.) 

5.  Kleine  theoretisch-praktische  französische  Gram¬ 
matik  für  Schulen  und  Gymnasien  von  M.  J. 
Frings,  ordentl.  Lehrer  der  franz.  Sprache  an  mehrern 
Instituten  zu  Berlin.  Berlin,  bey  Duncker  u.  Hum- 
blot.  1882.  8.  (16  Gr.) 

4.  Lehrhuch  der  französischen  Sprache  für  den 

Schul-  und  Privat  -  Unterricht  u.  s.  \v.  Von 
Friedrich  Herr  mann,  Lehrer  an  der  Real  -  und 
Elisabeth  -  Schule  in  Berlin.  Berlin,  bey  Duncker  u. 
Humblot.  1802.  gr.  8.  (16  Gr.) 

5.  Französische  Grammatik  für  Gymnasien.  Von 

Gustav  Simoji .  Elberfeld,  in  d.  Büschlerschen 
Verlagsbuchh.  1802.  162  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Dem  Beobachter  auf  dem  Gebiete  der  Literatur 
drängt  sich  von  allen  Seiten  die  Bemerkung  auf, 
dass  von  allen  Lehrfächern  fast  keines  mehr  mit 
Hülfsmitteln  gesegnet  ist,  als  dasjenige  der  franzö¬ 
sischen  Sprache.  Jeder  neue  Katalog  bringt  neue 
Bücher,  neue  Namen  auf  die  Bühne.  Wären  diese 
Novitäten  immer  so  beschaffen,  dass  durch  sie  neues 
Licht  über  die  einzelnen  Theile  der  Sprachlehre 
verbreitet  würde,  dass  neue  Ansichten,  philosophi¬ 
sche  Begründungen,  Wegschaffungen  unbrauchbaren 
W  ustes  dem  Wissbegierigen  daraus  entgegenkämen; 
so  könnten  wir  dem  leider  noch  so  fern  liegenden 
Begriffe  einer  wissenschaftlich  begründeten  Sprach¬ 
lehre  endlich  doch  entgegenreifen.  Aber  leider  ist 
dem  im  Allgemeinen  nicht  so.  Zu  den  Cent-et-un, 
Erster  Band. 


ja  zu  den  Mille-et-une  kommen  immer  neue  Sum¬ 
manden,  die  höchstens  ihr  pecuniäres  Gutes  haben 
mögen.  In  wie  fern  diess  auf  die  uns  jetzt  vorlie¬ 
genden  Bücher  anwendbar  seyn  dürfte,  mag  aus 
Folgendem  erhellen. 

Ueber  No.  1.  müssen  wir  unbedingt  den  Stab 
brechen.  Nicht  als  ob  diess  grobe  Fehler  enthielte 
—  wie  wären  diese  auch  bey  so  vielen  Hülfsmitteln 
zu  entschuldigen!  —  sondern  deshalb,  weil  hier  das 
alte,  hundert  Mal  wüedergekäuete  Regelwesen  und 
Regelunwesen,  ohne  die  mindeste  sei  bst  geschaffene 
Zuthat,  ja  nicht  einmal  vollständig,  aufgetischt  wird. 
Wir  können  in  der  That  nicht  begreifen,  wie  der 
sonst  so  verdienstvolle  Verf.  eine  so  schale  Com¬ 
pilation  in  die  Welt  schicken  konnte,  von  der  nichts 
zu  empfehlen  ist,  als  Druck  und  Papier.  Ersterer 
ist  so  splendid,  dass  z.  B.  das  Hülfszeilwort  avoir 
iS  volle  Seiten  einnimmt.  Ueberhaupt  sind  i4o 
Seiten  allein  mit  den  Paradigmen  der  regelmässigen 
Zeitwörter  bedruckt.  Hinter  ihnen  folgt  die  Lehre 
vom  Gebrauche  der  Zeiten  und  Moden,  und  dann 
erst  die  Formenlehre  der  unregelmässigen  Zeitwör¬ 
ter.  Der  Raum  dieser  Blätter  verstattet  nicht,  über 
diesen  Regelabdruck  (ohne  Uebungen)  mehr  zu  sagen. 

No.  2.  ist  ein  Auszug  der  Hirzelschen  Gram¬ 
matik.  Er  enthält  das  Nothwendigste  der  Regeln, 
nebst  Uebungen,  die  sich  namentlich  durch  Leich¬ 
tigkeit  auszeichnen.  Das  Buch  zerfallt  in  drey  Ab¬ 
theilungen  ;  die  eiste  umfasst  die  Formenlehre,  die 
zweyte  die  unregelmässigen  Zeitwörter  besonders, 
die  dritte  die  unentbehrlichsten  Regeln  der  Wort¬ 
fügung.  Auch  für  einige  Leseslücke  und  Vocabeln 
ist  gesorgt.  Der  Geist  der  Regeln  ist  derselbe,  wie 
in  der  Hirzelschen  Sprachlehre.  Der  Druck  ist  gut, 
auch  das  Papier,  bey  Berücksichtigung  des  Preises 
von  6  Gr.  für  i4  Druckbogen. 

No.  3.  ist  ebenfalls  die  Verausgabung  en  minia¬ 
ture  einer  schon  vorhandenen  Grammatik  desselben 
Verfassers  (Frings  franz.  Grammatik,  Berlin,  1827. 
V  eibessert  und  erweitert  unter  dem  Titel :  Die 
franz.  Sprache,  Berlin,  1832.).  PIr.  Frings  zeichnet 
sich  durch  Vollständigkeit  und  Bestimmtheit  der 
Regeln,  so  wie  durch  Fülle  in  den  von  ihm  gebo¬ 
tenen  deutschen  Uebungen  ■  aus.  Ob  es  überhaupt 
der  rechte  und  kürzeste  Weg  ist,  die  Sprache  durch 
vieles  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  zu  erlernen, 
darüber  kann  hier  nicht  gerechtet  werden.  Den 
Lesestücken  am  Ende  sind  jedes  Mal  die  Vocabeln, 
nach  den  Redetheilen  abgetheilt,  bey  gegeben.  Druck 
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und  Papier  sind  sehr  schön;  der  Preis,  16  Gr.  für 
20  Bogen,  ist  sehr  billig. 

No.  4.  hat,  ohne  jedoch  die  fast  ausgetretene 
Bahn  des  zeilherigen  Regelsystems  zu  verlassen, 
mancherley  Gutes  für  sich.  Erstens  sind  Etymolo¬ 
gie  und  Syntax  streng  geschieden}  zweytens  sind 
die  Regeln  bestimmt  und  deutlich,  nur  fehlt  ihnen 
eben  so  sehr  der  philosophische  Nexus,  als  allen 
französischen  Sprachlehren,  bis  auf  Rod,  Ramstein, 
Simon  und  wenigen  andern;  drittens  gehen  den 
deutschen  Üebungen,  nach  Art  des  JVlozin,  eist 
französische  voraus,  was  diesem  Buche  einen  gros¬ 
sen  Vorzug  verschafft.  Ob  aber  der  Nutzen  der 
französischen  Uebersetzung  der  Regeln  mit  dem 
Verluste  an  Raum  und  an  Uebersichtliclikeit  im 
Verhältnisse  stehe,  darüber  wird  die  Erfahrung  den 
Verfasser  belehren.  Uebrigens  fehlt  es  auch  hier 
an  einem  Lesebuche  nicht,  eben  so  wenig  an  Vo- 
cabeln,  Wörterbuch  und  Gallicismen.  —  Um  dem 
Verfasser  zu  beweisen,  dass  wir  sein,  auch  in  ty¬ 
pographischer  Hinsicht  sorgsam  ausgestattetes,  Buch 
aufmerksam  gelesen,  folgen  hier  einige  Bemerkun¬ 
gen.  In  der  Lehre  von  der  Aussprache  ist  die  Aus¬ 
sprache  des  v,  ai,  oi,  t  u.  m.  zu  kurz  abgefertigt. 
Wie  wichtig  gerade  die  Lehre  der  Aussprache,  und 
wie  offenbar  vernachlässigt,  darüber  spricht  sich 
unter  andern  Ramstein  sehr  vernünftig  aus.  Wie 
viele  andere  Dinge  könnten  dafür  in  das  Wörter¬ 
buch  verwiesen  werden!  So  vermissen  wir  in  den 
meisten  Sprachlehren  eine  Anweisung  über  die  Ver¬ 
bindung  der  Wörter  in  der  Aussprache,  worüber 
Dubroca  so  gründlich  geschrieben  hat.  Wie  es  mit 
der  wissenschaftlichen  Begründung  der  Regeln  aus¬ 
sieht,  mag  z.  B.  aus  der  Aufstellung  von  8,  schreibe 
acht  französisch.  Declinationen,  wobey  de  hon  viri, 
de  bons  hommes  noch  nicht  einmal  inbegriffen,  er¬ 
hellen.  S.  5i  sagt  der  Verfasser:  l’un  Vautre  wird 
folgendermaassen  declinirt :  lim  Icuitie  (Genitiv 
kommt  nicht  vor),  l’un  d  Vautre ,  Vun  Vautre, 
Van  de  Vautre ;  hier  hätte  mehr  der  Unterschied 
mit  dem  Deutschen,  welcher  eben  den  Anfänger  zu 
Fehlern  verleitet,  liervorgehoben  werden  müssen, 
z.  B.  sie  haben  sich  einander  die  Versicherung  ge¬ 
geben,  Hs  se  sont  donne  l’assurance  l  un  a  l  auti  e 
oder  les  uns  aux  autres.  S.  110  No.  2.  stellt:  bey 
zusammengesetzten  Zeiten  wird  pas  oder  pomt  etc. 
unmittelbar  vor  das  Mittelwort  gesetzt wie  wird 
es  nun  z.  B.  mit  je  ne  l’ai  pas  moins  airne  qu’elle 
u.  a.  aussehen  ?  S.  n5  ist  die  Declination  der  Lau- 
(lern ain cn  sehr  oberflächlich  unci  undeutlich  abge— 
handelt.  Wir  erlauben  uns,  den  Vf.  auf  Hauschilds 
Theorie  des  Artikels  (S.  110  folg.)  aufmerksam  zu 
machen.  In  der  Lehre  des  Subjonctif  fehlt  es  eben¬ 
falls  an  wissenschaftlicher  Tiefe.  Es  würde  eine 
leichte  Mühe  seyn,  viele  der  zu  positiven  Regeln 
aus  den  besten  Autoren  zu  widerlegen.  So  111  Jraui 
et  Virginie:  il  me  semble  alors  qiVune  voix  hu- 
maine  sorte  de  la  pierre .  C’est  la  seule  loi  quil 
faut  suivre.  ( Academie. )  Auch  möchten  wir  fragen, 
wo  der  Schüler  denn  eigentlich  erfahren  kann,  ob 


1  und  ob  unbedingt  dieses  oder  jenes  Zeitwort  im  Vor¬ 
dersätze  einen  Subjonctif  im  Nachsatze  regiert,  wenn 
er  es  nicht  in  der  Grammatik  findet?  Wir  ver¬ 
weisen  hier  auf  Rod,  der  eine  ziemlich  vollständige 
Auskunft  in  allen  grammaticalischen  Nöthen  gibt. 
Der  Raum  dieses  Blattes  verstattet  indess  nicht,  auf 
mehrere  Belege  von  Un  Vollständigkeit  und  Einsei¬ 
tigkeit  einzugehen. 

Der  Verf.  von  No.  5.  (welcher  Lehrer  am  El- 
berfelder  Gymnasium  war  und  noch  vor  dem  Er¬ 
scheinen  dieses  Buches  starb)  hat  sich  die  rühmliche 
Aufgabe  gestellt,  die  französische  Sprachtheorie  in 
einer  für  Gymnasien,  also  für  alt -philologisch  ge¬ 
bildete  Zöglinge,  berechneten  Grammatik,  gleichsam. 
ab  ovo  neu  zu  begründen.  Jeder,  der  das  Unwe¬ 
sen,  das  seit  Meidinger  bis  auf  unsere  Zeit  mit  die¬ 
ser  so  allgemein  gelehrten  und  bekannten  Sprache 
getrieben  worden  ist,  fühlen  lernen  musste,  muss 
schon  der  Tendenz  halber  dieses  Buch  mit  offenen 
Armen  aufnehmen.  Es  wird  ihm  aber  noch  will¬ 
kommener  seyn,  wenn  er,  wie  hier,  ein  selbstthä- 
tiges,  originelles  Schaffen  entdeckt,  das  den  Grund¬ 
stein  zu  einem  längst  ersehnten  Gebäude  einer  phi¬ 
losophischen  Sprachlehre  glücklich  gelegt  hat.  W  enn 
Rec.  an  diesem  lobenswerthen  Versuche  mancher¬ 
ley  anders  sehen  möchte,  so  will  er  damit  nicht 
tadelnd,  sondern  nur  als  Helfer  am  glücklichen 
Fortbaue  auftreten. 

Das  Buch  zerfällt,  wie  notliwendig,  in  die  Ety¬ 
mologie  und  Syntax.  Bey  de  Theile  sind  hier  stren¬ 
ger  geschieden,  als  bis  jetzt  in  andern  Sprachen  der 
Fall  war.  Die  Etymologie  beginnt  mit  der  Lehre 
von  den  Buchstaben  und  ihrer  Aussprache.  Dieses 
Capitel  wird  aber  leider  auch  hier  mit  der  gewöhn¬ 
lichen  Kürze  abgefertigt.  Rec.  wirft  die  Frage  auf, 
wo  soll  nur  der  Schüler  Auskunft  über  die  Aus¬ 
sprache  anders  finden,  als  in  einer  Sprachlehre? 
Die  Regeln  müssen  scharf  und  einfach  begründet, 
die  Ausnahmen  dürfen  aber  nicht  vorenthalten  wer¬ 
den.  Rec.  kennt  keine  Sprachlehre,  die  dieser  ge¬ 
rechten  und  so  natürlichen  Anforderung  gehörig 
Genüge  leistete,  als  die  von  Ramstein.  Es  soll  hier 
nicht  etwa  verlangt  werden,  dass  jede  Spitzfindig¬ 
keit  der  Aussprache,  z.  B.  des  s  in  seinen  verschie¬ 
denen  Stellungen,  des  oi  (als  om«  und  oi),  des  gl, 
gr  und  cl,  er  u.  s.  w.,  weitläufig,  wohl  gar  mit 
Kupferstichen  über  die  Mundstellungen,  gegeben 
werde  —  diess  wird  stets  die  Sache  des  mündlichen 
LTnterrichls  bleiben  — ;  auch  mögen  die  seltensten 
Curiositäten,  die  ausserhalb  der  jetzigen  Lectüre  und 
des  Umganges  liegen,  erlassen  seyn.  Aber  Dinge, 
wie  inertie,  hiver ,  jadis,  est  (Osten)  und  lausend 
ähnliche,  müssen  vollständig  gegeben  werden.  Hier 
und  da  ist  unser  Vf.  nicht  den  Regeln  der  edlern 
Aussprache  gefolgt,  z.  B.  il  veut,  il  wö,  nicht  iwö; 
un  arbre,  üuarb’r,  nicht  önnarbr;  ont-ils,  ongtil, 
nicht  ongti.  Ueberhaupt  ist  die  Verbindungslehre 
viel  zu  kurz  abgehandelt.  Im  §.  i5.  wird  gesagt, 
dass  Zwischensätze  mit  qui  anfangend  nicht  durch 
Kommata  getrennt  werden.  Diess  ist  aber  nur  daun 
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wahr,  wenn  der  Zwischensatz  determinativ,  aber 
nicht  blos  explicativ  ist,  wie  z.  B.  mon  frere,  que 
vous  connaissez ,  est  parti  ce  matin.  ln  den  Ge¬ 
schlechtsregeln  des  Substantivum  sind  manche  Dinge 
zu  unbestimmt,  z.  B.  automne ,  manche  zu  be¬ 
schränkt,  z.  B.  mi-Juin  u.  s.  w.,  dargestellt.  Ge¬ 
hört  nicht  überhaupt  der  §.  16.  meist  in  das  Wör¬ 
terbuch?  Im  §.  21.  und  22.  wird  den  Vorgängern 
nachgebetet,  dass  die  Wörter  auf  ou  im  Plural  x, 
die  auf  ail  aber  aux  annehraen.  Rod  ist  der  erste, 
der  die  Wahrheit  ans  Licht  gezogen;  er  zeigt  S.  22, 
dass  die  französ.  Sprache  über  5oo  Wörter  auf  ou 
und  45  in  ail  hat,  von  denen,  nach  der  zeitherigen 
Regel,  220  unregelmässig  seyn  würden.  Höchst 
oberflächlich  und  ungenau  sind  aber  die  Bestim¬ 
mungen  über  den  Plural  der  zusammengesetzten 
Hauptwörter,  was  um  so  mehr  auflallt,  da  der  Vf. 
Rod  gekannt  zu  haben  versichert,  der  diesen  Ge¬ 
genstand  ins  Reine  gebracht  hat.  Im  §.  21.  wird 
gelehrt:  enfant ,  Plural  enfans;  im  §.  28.  enfant , 
Plur.  enfauts.  Dem  6ten  Capitel  hätte  das  Nöthige 
über  den  Artikel  ein  verleibt  oder  vorangeschickt 
werden  sollen.  Im  Allgemeinen  können  wir  die 
Nothwendigkeit  der  Declinationen  nicht  einsehen. 
Warum  nur  mit  Gewalt  diesen  fremden  Schema¬ 
tismus,  der  keine  allgemeine  Rechtfertigung  findet, 
einer  Sprache  aufzwängen,  der  nichts  mehr  als  ein 
Sujet,  ein  Regime  direct  und  ein  Regime  indirect, 
welches  letztere  durch  die  Lehre  von  den  Präposi¬ 
tionen  bedingt  ist,  aufgezwängt  werden  kann?  Auf 
diese  Weise  kommen  wir  einem  Organismus  nicht 
näher  auf  die  Spur.  Das  gte  Capitel,  welches  die 
Fürwörter  abhaudelt,  beginnt  mit  dem  Artikel.  Ge¬ 
hört  denn  aber  le,  la,  les  nicht  unter  die  demon¬ 
strativen  Fürwörter,  und  un,  une  eher  unter  die 
Zahlwörter,  als  gerade  unter  die  Fürwörter?  Die 
Anmerkung  im  §.  90.  wegen  il  a  le  front  large 
u.  a.  ist  zu  eng  gestellt.  Das  Wesen  der  Regel  liegt 
z.  B.  in  il  a  les  cheveux  blancs  und  il  a  des  che- 
veux  blancs  deutlich  vor.  So  passt  z.  B.  cette  eglise 
a  les  fenetres  grandes  nicht  in  Simons  Regel.  Im 
25sten  Capitel  soll  von  dem  Verhältnisse  der  Prä¬ 
positionen  zur  Casusbildung  gehandelt  werden.  Wie 
kommt  denn  aber  über  die  Stellung  der  Casus  obli- 
qui  im  Satze  hierher?  Will  der  Verf.  sich  an  das 
Lateinische  anschliessen,  so  musste  er  diess  in  die 
Syntaxis  ornata  verweisen.  Merkwürdig  ist  es, 
dass  der  Vf.  im  §.  i5i.  ganz  richtig  bemerkt,  dass 
die  partitive  Bedeutung  der  Wörter  von  Elisionen 
ausgehe,  ohne  jedoch  von  diesem  Gesichtspuncte 
aus  diesen  Gegenstand  vom  Anfänge  an  vollständig 
zu  entwickeln.  Im  §.  109.  (Anmerk.)  ist  die  Regel 
nicht  auf  die  angegebenen  Zeitwörter  trouver ,  con- 
naitre,  supposer  zu  beschränken.  So  sagt  man:  je 
me  sens  la  force  u.  s.  w.  —  Diese  wenigen  Bemer¬ 
kungen  mögen  als  Beweis  für  die  Aufmerksamkeit 
dienen,  die  wir  dem  Buche  der  guten  Sache  wegen 
gewidmet  haben. 


Zoologie. 

Schlangenlunde  von  Dr.  Harald  Othmar  Lenz, 

Lehrer  an  der  Erziehungsanstalt  zu  Schnepfenthal.  Mit 

29  (meist  colorirten)  x4bbildungen  (in  Steindruck). 

Gotha,  Beckersche  Buchh.  i852.  XIV  u.  55g  S. 

gr.  8.,  die  Tafeln  in  4.,  nebst  Umschi.  (4  Thlr.  8  Gr.) 

Schriften,  wie  die  vorliegende,  sind  leider  zur 
Zeit  noch  seltene  Erscheinungen  unserer  Literatur. 
Der  Verf.,  das  Talent  der  Beobachtung  in  ausge¬ 
zeichnetem  Grade  besitzend,  richtete  seine  uner¬ 
müdlichen,  zum  Theile  mit  Gefahr  verknüpften, 
Forschungen  auf  einen  für  die  ärmere  Classe  der 
Landbewohner  sehr  wichtigen  Gegenstand,  und  gibt 
seine  Beobachtungen,  Versuche  und  Rathschläge  in 
einer  belebten ,  jedem  Gebildeten  verständlichen 
Sprache.  Die  Zahl  der  Opfer,  welche  allein  in 
Deutschland  jährlich  durch  den  Biss  giftiger  Schlan¬ 
gen  lallen,  kann,  nur  nach  den  Notizen  geschätzt, 
welche  die  medicinischen  Journale  geben,  nicht  ganz 
unbeträchtlich  seyn.  Und  wie  manche  ärztliche 
Beobachtung  hierüber  mag  nicht  öffentlich  bekannt 
gemacht  werden,  wie  viel  Fälle  überhaupt  mögen 
nicht  zur  Kenntniss  eines  Arztes  gelangen  1  Tritt 
auch  nach  dem  Bisse  der  Ottern  nicht  immer  der 
'lod  ein,  so  wird  doch,  besonders  bey  vernachläs¬ 
sigter  ärztlicher  Hülfe,  meistens  ein  langes  Siech¬ 
thum  dadurch  veranlasst.  Es  erhellt  hieraus,  wie 
gemeinnützig  diese  neuern  Forschungen  des  Verfs. 
sind,  der  schon  in  seinem  Pilzwerke  den  glücklichen 
\  ersuch  machte,  die  Ergebnisse  der  Naturwissen¬ 
schaften  unmittelbar  auf  das  Leben  des  V olkes  an- 
zuwenden.  —  Die  Betrachtung  des  Baues  und  des 
Lebens  der  einheimischen  Schlangen,  namentlich 
der  Kreuzotter,  der  Wirkung  ihres  Bisses  auf  Men¬ 
schen  und  I  liiere,  der  Mittel  dagegen  und  die  Auf¬ 
zählung  ihrer  Feinde  bilden  den  wichtigsten  Theii 
der  Schrift,  und  nehmen  nicht  nur  die  Aufmerk¬ 
samkeit  des  Laien,  sondern  eben  so  auch  die  des 
unterrichteten  Naturforschers  und  des  Arztes  in  An¬ 
spruch.  W  as  sonst  der  Vf.  als  Gewinn  einer  ge¬ 
wiss  nicht  eng  begrenzten  Lecliire  hinzufügt,  wird 
vorzüglich  denen,  welche  Naturkunde  nicht  ex  pro- 
fesso  treiben,  von  Interesse  und  von  Nuizen  seyn. 
Gleichwohl  muss  bemerkt  werden,  dass  durch  eine 
Menge  von  Auszügen  und  durch  hin  und  wieder 
zu  bemerkende  Breite  des  Styls  das  Buch  stärker 
und  demnach  verliältnissmässig  theurer  geworden 
ist,  als  dass  seine  Verbreitung  auch  in  dem  Kreise 
Unbemittelter  bedeutend  seyn  könnte. 

Der  Verf.  handelt  zuerst  von  den  eigentlichen 
Schlangen,  dann  von  den  Halbschlangen.  In  einer 
Einleitung  zur  Betrachtung  der  erstem  verbreitet 
sich  die  Schrift  im  Allgemeinen  über  die  Vertil¬ 
gung,  den  Fang,  die  Versendung  und  Aufbewah¬ 
rung  der  Schlangen,  und  man  liest  hier  mit  Ver¬ 
gnügen,  was  eine  längere  Erfahrung  und  eifriges 
Forschen  gelehrt  hat.  Der  Abschnitt  über  den 
äussern  und  Innern  Bau  dieser  Thiere  gibt  nur  das 
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Bekannte;  dagegen  über  die  Sinnesäusserungen  und 
das  Häuten  einiges  Interessante  gesagt  wird.  Im 
Ganzen  ist  das  Physiologische  reicher  ausgefallen, 
als  das  Anatomische,  wie  es  nicht  anders  zu  erwar¬ 
ten  war.  Die  häufigen  Rückblicke  des  Verfs.  auf 
die  oft  sehr  genauen  Beobachtungen  der  Alten  ge¬ 
ben  der  Darstellung  etwas  besonders  Anziehendes. 
Als  lehrreich  bezeichnet  Rec.  vorzüglich  die  Be¬ 
merkungen  über  Paarung,  "Wohnung  und  YVinter- 
ruhe  der  Schlangen.  Die  Elektricität  zeigt,  nach 
den  angestellten  Versuchen,  keine  besondere  Ein¬ 
wirkung;  die  der  Musik  wird  eben  so,  wie  die  ver¬ 
meintliche  Zauberkraft,  nur  nach  den  Beobachtun¬ 
gen  Anderer  erläutert.  Den  Abschnitt  über  Be¬ 
nutzung  der  Schlangen  müssen  wir  für  eine  ziem¬ 
lich  bunte  Compilation  erklären.  Lieber  Schlangen¬ 
gift  und  die  Gegenmittel  desselben  wird  ziemlich 
weitschweifig  gehandelt,  und  man  bemerkt  leicht, 
dass  der  Verf.  hier  nicht  auf  seinem  eigentlichen 
Felde  ist.  —  Auf  dieses  Allgemeine  folgt  die  Be¬ 
trachtung  der  einzelnen  deutschen  und  der  merk¬ 
würdigsten  ausländischen  Schlangen.  I.  Gattung  Vi- 
perciy  ÜLler.  1)  Die  Kreuzotter  heisst  hier  V .  torva, 
weil  Linrie ’s  Coluber Berns  eine  Mischung  der  Kreuz¬ 
otter  und  der  V.  Redi  ist.  Nach  einer  erschöpfen¬ 
den  Beschreibung  in  Bezug  auf  Geschlecht  und  ver¬ 
schiedene  Lebensalter,  rücksichtlich  der  äussern  und 
innern  Organe,  besonders  der  Giftwerkzeuge,  fol¬ 
gen  die  zahlreichen  Abarten,  daun  Bemerkungen 
über  Häutung,  Aufenthalt,  Winterrühe,  Fortpflan¬ 
zung,  Nahrung  und  andere  Eigenschaften.  S.  191 
bis  u4i  handelt  sehr  ausführlich  über  die  Folgen 
des  Bisses  bey  Menschen  und  Thieren,  nach  eige¬ 
nen  und  fremden  Beobachtungen.  Unter  den  er¬ 
stem  ist  der  tödtlich  abgelaufene  lall,  welchen  der 
Verf.  an  einem  vorgeblichen  Schlangenbeschwörer, 
Hörselraann ,  bey  sich  selbst  beobachtete,  voiziig- 
lich  merkwürdig,  zum  Theile  aber  schon  durch 
den  Allgem.  Anzeiger  der  Deutschen  bekannt.  Die 
Gegenmittel  anlangend,  so  zeigte  sich  nach  den 
zahlreichen  V  ersuchen  des  Dr.  Lenz  unter  allen  das 
Chlor,  innerlich  ünd  äusserlich  angewendet,  am 
wirksamsten.  Hierauf  folgt  das  sehr  ansehnliche 
Verzeichniss  der  Schlangeufeinde.  Unter  diesen 
scheinen,  den  anziehend  erzählten  Versuchen  zu 
Folge,  der  Bussard,  der  Igel,  der  Eiclielheher,  der 
litis  und  der  Marder  die  am  meisten  zur  Vertil¬ 
gung  der  Ottern  dienenden  Thiere  zu  seyn,  und 
denselben  die  Schlangenbisse  gar  nicht  oder  nur 
wenig  zu  schaden.  2)  V.  Redl.  Der  Verf  hat  sie 
nicht  selbst  beobachtet,  sondern  gibt  nur  Fremdes, 
doch  ziemlich  vollständig  gesammelt.  3)  V .  Ani- 
modytes.  4)  V.  Cerastes.  5)  V.  lophophrys.  6)  /  . 
elegans.  II»  Gattung  Aiyii.  1)  JSI.  tripudians 
Merr.  mit  Beobachtungen.  2)  N.  Haje.  —  III.  Gat¬ 
tung  Crotalus.  1)  C.  Durissus  Daud.  Eine  schälzens- 
Werthe  Sammlung  von  Notizen  über  den  Biss  die¬ 
ser  Klapperschlange  bis  auf  Drohe* s  neuesten  hall. 
2)  C.  horridus  und  3)  miliarius.  —  IV.  Trigono- 
cephalus .  1)  T.  lanceolatus  Opp.  2)  2\  viridis 


( Cophias  Merr.).  3)  T.  Lachesis  ( Crotalus  mutus 
L.),  mit  Herings  zu  Paramaribo  angestellten  Beob¬ 
achtungen  aus  Stapfs  Archiv  f.  d.  homöopalhische 
Heilkunst,  deren  Anhänger,  beyläufig  gesagt,  der 
übrigens  nicht  ärztlich  gebildete  Vf.  ist.  4)  T.  Ja - 
rarakka.  —  V.  Gattung  Elaps.  1)  E.  corallinus 
und  2)  Marcgravii  Pr.  Max.  —  VI.  Gatt.  Bunga- 
rus.  1)  B.  coeruleus  und  2)  annularis  Daud.  — 
VII.  Gatt.  Hydrus.  1)  H.  obscurus,  2)  nigrocin- 
ctus,  3)  cyanocinctus  Merr.  und  4)  H.  bicolor  Schndr. 
—  VIII.  Gatt.  Boa.  1)  B.  constrictor ,  2)  B.  Cen~ 
chris,  3)  B.  Scytale ,  4)  B.  liortulana  und  5)  B. 
canina.  —  IX.  Gatt.  Python.  1)  P.  amethystinus 
und  2)  Schneideri  Merr.  —  X.  Gatt.  Coluber.  1)  C. 
natrix  L.  Ueber  die  Ringelnatter,  als  selbst  beob- 
achtete  Art,  handelt  der  Verf.  ausführlicher,  und 
auf  ähnliche  Weise  wie  oben  über  die  Kreuzotter. 
2)  C.  austriacus  Gmel.  Auch  diese  glatte  Natter, 
die  übrigens  ganz  unschädlich  ist,  hat  der  Verf.  le¬ 
bend  beobachtet  und  gibt  schätzenswerthe  Notizen 
darüber.  3)  C.  ßavescens  Gmel.  Die  gelbliche  Nat¬ 
ter  fand  der  Vf.  bey  Schlangenbad  häufig.  Er  be¬ 
schreibt  sie  gut  und  schildert  ihre  Eigenthümlich- 
keiten.  Diese  Art  klettert  sehr  geschickt.  4)  C. 
Aesculapii.  5)  C.  viperinus.  6)  C.  atrovirens.  7)  C. 
Elaphis.  8)  C.  girondicus.  9)  C.  caspius  Lepech. 
10)  C.  constrictor.  Die  7  letztgenannten  Arten  sah 
Dr.  L.  nicht  selbst.  —  Die  zweyte  Hauptabtheilung 
des  Werkes  handelt  von  den  Plalbschlangen,  wohin 
die  Gattungen  Anguis,  Pseudopus,  Ophiosaurus , 
Acontias ,  Anipliisbaena  und  Caecilia  gerechnet 
werden.  Nur  Anguis  fragilis ,  die  Blindschleiche, 
wird  nach  eigener,  genauer  Beobachtung  erörtert. — 
Als  Anhang  folgen  zuerst  gesammelte  Nachrichten 
über  die  noch  immer  problematische  Seeschlange, 
und  dann  Notizen  über  Schlangen  aus  Aristoteles 
und  Plinius  Werken.  Den  Beschluss  der  Schrift 
macht  ein  Nachtrag  zur  Kreuzotter.  Die  gut  colo- 
rirten  Tafeln  stellen  1  —  4.  die  Kreuzotter  nach 
Verschiedenheit  des  Geschlechts  und  des  Alters  dar; 
8.  und  9.  geben  Details  über  dieselbe  Art.  Taf.  5. 
zeigt  ein  junges  Weibchen  der  Ringelnatter;  Taf.  6. 
die  gelbliche  Natter;  Taf.  7.  die  glatte  Natter  und 
die  Blindschleiche.  Tafel  10.  enthält  Copieen  der 
Brillenschlange,  der  Scheuer  -Klapperschlange,  der 
Lanzenschlange  und  der  Anaconda.  — •  Druck  und 
Papier  sind  lobenswerth;  der  Preis  ist  mässig. 

r 

Neue  Auflage. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Formen- 
und  Grössenlehre,  von  TVilh.  v.  Türk,  Kön.  Preuss. 
Regierungs-  und  Schulrathe.  Vielte ,  verbesserte  und 
bedeutend  vermehrte  Auflage,  mit  einem  Anhänge, 
die  wichtigsten  Lehrsätze  aus  der  Stereometrie  ent¬ 
haltend.  Mit  20  Kupfertafeln.  Potsdam ,  Verlag 
von  Ferdinand  Riegel.  i85o.  .XV  u.  3i7  S.  gr.  8. 
(1  Tlilr.  18  Gr.) 
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Chemie. 

Drey  Tafeln  über  das  Verhalten  der  Lothr ohr¬ 
proben  gegen  Reagentien.  Zum  Gebrauche  bey 
seinen  Vorlesungen  entworfen  von  Gust.  Suclcow» 
Jena,  in  der  Crökerschen  Buchhandlung.  i852. 
5  S.  Fol.  (4  Gr.) 

Die  erste  Tabelle  enthalt  das  Verhalten  „nicht  erz¬ 
metallischer  (?)  Oxyde  (nicht  erzmetallischer  Säuren, 
Erden  und  dergl.)  gegen  Phosphorsalz,  Boiax  und 
Kobaltsolution.“  Diese  nicht  erzmetallischen  Kör¬ 
per  sind  nach  dem  Verf. :  ßaryterde,  Beiylleide, 
Chlor,  Jod,  Kalkerde,  Kieselerde,  Phosphor säure, 
Schwefelsäure  und  Schwefel,  Strontianerde,  Talker¬ 
de,  Thoneide,  Yttererde,  Zirkonerde.  Für  die  Zu¬ 
sammenstellung  so  verschiedenartiger  Substanzen 
sieht  Ree.  keinen  Grund,  und  glaubt,  dass  es  zweck¬ 
mässiger  und  übersichtlicher  gewesen  wäre,  wenn 
der  Verf.  die  Anordnung  der  Körper  befolgt  hätte, 
welche  Berzelius  in  seinem  classischen  Werke  über 
den  Gebrauch  des  Löthrohrs  beobachtet  hat,  oder 
Prof.  JVackenroder  in  seinen  vortrefflichen  Tabellen 
zur  Analyse  der  unorganischen  Verbindungen  zweyte 
Auflage.  Zwischen  der  Beryll  -  und  Kalkerde  ste¬ 
hen  in  der  Tabelle  Chlor  und  Jod,  und  neben 
Schwefelsäure  und  Schwefel  Strontianerde.  —  Hätte 
der  Verf.  die  Substanzen,  deren  Verhalten  vor  dem 
Löthrohre  er  beschreiben  wollte,  nach  dem  Systeme 
von  Berzelius  geordnet,  so  wäre  hieraus  der  Vor¬ 
theil  erwachsen ,  Körper,  welche  sich  mit  den  Fluss¬ 
mitteln  vor  dem  Löthrohre  sehr  ähnlich  verhalten, 
z.  B.  Kalk,  Baryt  und  Strontian,  zusammenstellen 
und  ihre  Unterscheidungsmerkmale  besser  hervor¬ 
heben  zu  könner.  Die  erste  Columne  der  Tabelle 
enthält  den  Namen  des  Oxydes  u.  s.  w.;  die  zweyte 
die  Reactionen  mit  Phosphorsalz;  die  dritte  die  Re- 
actionen  mit  Borax;  die  vierte  die  Reactionen  mit 
Natron,  und  die  fünfte  die  Reactionen  mit  Kobalt¬ 
solution.  Rec.  will  nun  der  Reihe  nach  die  ange¬ 
gebenen  Reactionen  durchgehen.  Als  Erkermungs- 
mittel  des  Chlors  wird  angegeben,  dass  sich  in  Be¬ 
rührung  einer  griinge.schmolzenen  Perle  aus  Plios- 
phorsalz  und  Kupferoxyd  so  lange  eine  purpurblaue 
Flamme  zeige,  bis  alles  Chlor  ausgelrieben  sey.  Die 
Bezeichnung  der  Farbe  (purpurblau)  scheint  dem 
Rec.  eben  so  ungewöhnlich  zuseyn,  als  sie  ungenau 
ist,  denn  die  Farbe,  welche  die  äussere  Löthrohr- 
Erster  Band . 


flamme  annimmt,  wenn  eine  chlorhaltige  Substanz 
mit  gedachtem  Glase  zusammengeschmolzen  wird, 
ist  blau,  mehr  oder  weniger  intensiv,  je  nach  dem 
resp.  Chlorgehalte  der  zu  untersuchenden  Substanz, 
und  nur  in  einzelnen  Fällen  bemerkt  mau  an  dem 
Saume  der  Flamme  einen  rothen ,  auch  wohl  grü¬ 
nen  Schein.  Bey  der  Phosphorsäure  hätte  als  Ei- 
kennungsmittel  angeführt  werden  können,  dass  die¬ 
selbe,  so  wie  ihre  Verbindungen, .  nach  dem  Au- 
feuchten  mit  Schwefelsäure,  die  äussere  Flamme 
grünlichblau  färben,  —  eine  Erscheinung,  wodurch 
die  Gegenwart  sehr  geringer  Mengen  von  Phosphor¬ 
säure,  z.  B.  in  Mineralien,  sicherer  und  deutlicher 
nachgewiesen  wird,  als  durch  den  Versuch  mit  Ei¬ 
sendraht,  Schwefelsäure  und  Schwefel.  Hier  findet 
man:  „Mit  Natron  und  Kieselerde  eine  dunkelgelbe 
Perle  gebend.“  Diese  Farbe  ist  wohl  zu  bestimmt 
ausgedrückt;  denn  sie  steigt  je  nach  der  resp.  Menge 
der  Schwefelsäure  oder  des  Schwefels  von  dem  Stroh¬ 
gelben  bis  zum  Hyazinthrothen.  Der  einfache  Ver¬ 
such  auf  Schwefel  und  Schwefelsäure,  das  Zusam¬ 
menschmelzen  der  zu  prüfenden  Substanz  mit  Soda 
und  Kohle  und  Befeuchten  der  Masse  mit  einem 
Tropfen  diluirter  Chlorwasserstoffsäure  auf  Silber¬ 
blech,  wo  sich  sodann  bey  der  Gegenwart  von  Schwe¬ 
fel  das  Silber  schwärzt  und  gleichzeitig  Schwefel- 
wasserstoflgas  entbunden  wird,  durch  welche  Er¬ 
scheinungen  sehr  kleine  Mengen  Schwefel  und 
Schwefelsäure  erkannt  werden  können ,  ist  nicht  an¬ 
gegeben.  Von  der  Talkerde  ist  angeführt,  dass  sie 
mit  Kobaltsolution  ein  fleischrolbes  Glas  bilde.  Zu 
einem  Glase  schmilzt  die  Talkerde  jedoch  bekannt¬ 
lich  nicht,  und  richtiger  wäre  gesagt,  dass  sie,  mit 
Kobaltsolution  befeuchtet  und  sodann  geglüht,  eine 
fleischrothe  Farbe  annähme.  Bey  der  Thonerde  ist 
angegeben:  „Nach  heftigem  Feuer  eine  hellblaue 
oder  dunkelblaue  Masse  bildend“  u.  s.  w.  Ein  hefti¬ 
ges  Feuer  ist  jedoch  zur  Hervorbriugung  gedachter 
Erscheinung  keinesweges  erforderlich,  denn  sowohl 
reine  Thonerde,  als  gewöhnlicher  weisser  Thon, 
erscheinen  nach  dem  Befeuchten  mit  Kobaltsolution 
schon  nach  mässigem  Glühen  blau  gefärbt.  Im  Ge- 
gentheile  ist  es  bey  Prüfung  einer  Substanz  auf  Thon¬ 
erde  mittelst  Kobaltsolution  nicht  einmal  rathsam, 
ein  heftiges  Feuer  anzuwenden,  denn  bey  diesem 
nimmt  auch  die  Kieselerde  bekanntlich  eine  bläu¬ 
liche  Farbe  an.  In  dieser  Tabelle  vermissen  vvir  das 
Verhalten  des  Kalks,  Natrons  und  Lithions,  die  sich 
durch  die  verschiedene  Färbung,  welche  sie  der 


1075 


No.  135.  Juny.  1833* 


1076 


Flamme,  theils  für  sich,  theils  mit  Hülfe  der  von 
HarJcort  und  Turner  vorgeschlagenen  Reagentien, 
ertheilen,  sehr  gut  erkennen  lassen.  —  Die  zweyte 
Tafel  enthält:  „Das  Verhalten  erzmetallischer  Oxyde 
(erzmetallischer  Säuren,  Salzbasen  und  Hyperoxyde) 
gegen  Phosphorsalz,  Borax  und  Natron.“  In  dieser 
Tabelle  führt  der  Verf.  das  Verhalten  folgender 
Substanzen  gegen  gedachte  Flussmittel  im  Oxyda- 
tions-  und  Reductionsfeuer  an:  Antimonoxyd,  Bley- 
oxyd,  Cadmiumoxyd,  Ceriumoxyd,  Chromoxyd, 
Eisenoxyd  (und  Eisenoxydul),  Kobaltoxyd  ,  Kupfer¬ 
oxyd,  Manganoxyd,  Molybdänsäure,  Nickeloxyd, 
Silberoxyd,  Tantalsäure,  Telluroxyd,  .Titanoxyd, 
Uranoxyd,  Wismuthoxyd,  Wolframsäure,  Zinn¬ 
oxyd.  —  Bey  dem  Antimonoxyd,  Bleyoxyd,  Cad¬ 
miumoxyd,  Wismuthoxyd  und  Telluroxyd  ist  das 
Verhalten  gegen  gedachte  Flussmittel  so  ähnlich  und 
so  wenig  charakteristisch,  dass  sie  sich  dadurch  nicht 
von  einander  unterscheiden  lassen,  also  sehr  un¬ 
wichtig.  Der  Verf.  hat  das  Verhalten  der  genannten 
Metalle  auf  Kohle,  in  dem  Reduetions-  und  Oxy¬ 
dationsfeuer,  wo  sie  sich  sämmtlich  verflüchtigen 
und  Beschläge  von  eigenthümlicher  Farbe  erzeugen, 
die  einen  verschiedenen  Grad  der  Flüchtigkeit  und 
andere  zu  ihrer  Unterscheidung  sehr  geeignete  Ei¬ 
genschaften  besitzen,  unangeführt  gelassen.  .Zu  Fol¬ 
gendem  will  llec.  durch  einige  Beyspiele  zeigen,  dass 
das  von  dem  Verf.  angegebene  Verhalten  mehieier 
Metalloxyde  gegen  die  Flüsse  unzureichend  ist,  sie 
zu  erkennen  und  von  einander  mit  Zuverlässigkeit 

zu  unterscheiden.  . 

Antimonoxyd.  Reaclion  mit  Phosphorsalz :  „im 
Oxydationsfeuer  farblos;  desgleichen  im  Reductions¬ 
feuer.  Reaction  mit  Borax:  heiss  gelb*  erkaltet 
farblos,  im  Reductionsfeuer  grau  und  trübe.“  Re¬ 
action  mit  Natron  im  Oxydationsfeuer  — ■ -  —  nn 
Reductionsfeuer  heiss  farblos,  erkaltet  emailweiss.. 

Bleyoxyd.  Reaction  mit  Phosphorsalz:  „im 
Oxydationsfeuer  farblos,  desgleichen  im  Reductions¬ 
feuer.“  Reaction  mit  Borax:  „im  Oxydationsleuer 
heiss  gelb,  erkaltet  farblos,  im  Reduclionsfeuei  tiube. 
Reaction  mit  Natron:  „im  Oxydationsfeuer  —  — , 
im  Reductionsfeuer  heiss  farblos,  erkaltet  gelblich 
und  undurchsichtig.“  —  Bleyoxyd  und  Antimon 
ähneln  sich,  wie  aus  Vorstehendem  hervorgeht,  so 
sehr  in  ihrem  Verhalten  gegen  Flussmittel,  dass  sie 
dadurch  nicht  wohl  von  einander  unterschieden 
werden  können.  —  Die  Beschläge  jedoch,  welche 
beyde  Oxyde  bey  der  Behandlung  auf  Kohle  zeigen, 
unterscheiden  sich  dergestalt,  dass  sie  nicht  mit  ein¬ 
ander  verwechselt  werden  können.  Antimonoxyd 
beschlägt  die  Kohle  in  einem  gewissen  Abstande 
von  der  Probe  weiss,  in  dünnen  Lagen  bläulich. 
Durch  gelindes  Erhitzen  geht  der  Beschlag  foit. 
Das  Bleyoxyd  bildet,  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohre 
behandelt,  einen  Beschlag,  welcher,  so  lange  er 
warm  ist,  intensiv  gelb,  nach  dem  Erkalten  abei 
etwas  blässer  erscheint.  Bley  und  Antimon  sind 
daher  schon  an  der  Farbe  der  Beschläge,  welche 
beyde  Metalle  auf  Kohle,  mit  dem  Löthrohre  be¬ 


handelt,  zeigen,  zu  unterscheiden,  aber  man  besitzt 
hierzu  noch  ein  anderes,  gleichzeitig  sicheres  und 
einfaches  Mittel;  dieses  ist  ihr  verschiedenes  Ver¬ 
halten  beym  Erhitzen  in  einer  offenen  Glasröhre. 

Bey  der  Angabe  der  Reaction  mit  Natron  über¬ 
geht  der  Verf.  mit  Stillschweigen,  ob  sich  die  Me¬ 
talloxyde  reduciren  oder  nicht,  welche  Farbe,  und 
welchen  resp.  Cohärenzzustand  die  reducirten  Me¬ 
talle  zeigen.  —  Bey  der  Angabe  des  Verhaltens  des 
Bley  -  u.  Antimonoxydes  gegen  kohlensaures  Natron 
ist  die  Farbe,  welche  das  Natron  hierdurch  erhält  — 
eine  unwesentliche,  unwichtige  Erscheinung  —  ange¬ 
geben,  die  Haupterscheinung  aber,  dass  beyde  Me¬ 
talloxyde  sich  im  Reductionsfeuer  zu  Metallkügel¬ 
chen  reduciren,  von  welchen  die  vom  Bleyoxyde 
beym  Aufreiben  im  Achatmörser  dehnbar  und  von 
bleygrauer  Farbe,  die  vom  Antimon  spröde  und 
von  weisser  Farbe  mit  starkem  Glanze  sich  zeigen, 
nicht  angeführt  worden.  Bey  der  Angabe  des  V  er¬ 
haltens  des  Cadmiumoxydes  gegen  die  Flussmittel 
vermisst  man  die  Angabe  des  Verhallens  desselben 
auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  oder  die  Bildung 
eines  braunrothen  Beschlages  in  einiger  Entfernung 
von  der  Probe  um  so  mehr,  als  schwerlich  Jemand 
aus  dem  angegebenen  Verhalten  dieses  Oxydes  gegen 
Flussmittel  seine  Natur  erkennen  möchte.  Bey 
dem  Chromoxyd  wird  angegeben,  dass  dasselbe  mit 
Borax  sich  im  Oxydationsfeuer  smaragdgrün  färbe. 
Das  Verhalten  des  Chromoxydes  gegen  Borax  im 
Oxydationsfeuer  ist  jedoch  folgendes:  Setzt  man  zu 
einer  Perle  von  Borax  am  Platindrahte  ein  wenig 
Chromoxyd  und  löst  dieses  in  der  äussern  Flamme 
darin  auf;  so  ist  das  Glas,  so  lange  es  wann  ist, 
bräunlichgelb,  dann  ölgrün ,  erkaltet  gelb,  bey  ei¬ 
nem  grossem  Zusatze  warm  bräunlichroth,  kalt 
gelblichgrün;  bey  Berührung  mit  ein  weuig^  Salpe¬ 
ter  warm  gelb.  Smaragdgrün  kann  das  Glas  im 
Oxydationsfeuer  deshalb  nicht  seyn,  weil  sich  das 
Chromoxyd  stets  hierbey  mehr  oder  weniger  zu 
Chromsäure  oxydirt.  Das  Verhallen  der  Chrom¬ 
säure  gegen  gedachte  Flüsse  ist  nicht  angegeben. 
Das  Verhalten  des  Eisenoxydes  und  Eisenoxyd uls 
ist  gemeinschaftlich  angeführt.  Zweckmässigei’  er¬ 
scheint  es  uns,  das  Verhalten  jedes  der  gedachten 
Oxyde  einzeln  für  sich  aufzuführen,  da  der  Aniau- 
ger  nach  dem  Verfahren  des  Verf.s  nicht  weiss, 
welche  Angaben  sich  auf  das  Eisenoxyd  und  welche 
sich  auf  das  Eisenoxydul  beziehen.  Ferner  vermisst 
man  die  Angabe  des  Verhaltens  der  mit  Eisenoxyd 
gesättigten  Borax  -  und  Phosphorsalz-Perle  bey  dein 
momentanen  Zusammenschmelzen  mit  Zinn.  Das 
Boraxglas  wird  hierbey  sogleich  bouteillengrun,  das 
Phosphorglas  farblos.  Ueber  das  Verhalten  des  Ei¬ 
senoxyds  und  Eisenoxyduls  gegen  Natron  ist  eben¬ 
falls  nichts  (gesagt;  der  leere  Raum  auf  der  ia- 
belle  hätte  vielleicht  zu  der  Bemerkung  benutzt  wer¬ 
den  können,  dass  bey  der  Behandlung  dieser  Oxyde 
mit  gedachtem  Flusse  und  gutem  Reductionsfeuer  eine 
schlackenartige  Masse  entsteht,  welche  nach  dem 
Aufreiben  und  Schlämmen  im  Achat mörser  cm 
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graues,  metallisches,  dem  Magnete  folgbares  Pulver 
hinterlässt.  Zu  dem  angeführten  Verhalten  des  Ko¬ 
baltoxydes  gegen  die  Flüsse  bemerkt  Rec.,  dass  das 
Kobaltoxyd,  wenn  es  in  Borax  aufgelöst  ist,  durch 
das  beste  Reductionsfeuer  nicht  als  Metall  ausgefällt 
werden  kann,  während  Nickel  sich  zu  Metall  re- 
ducirt.  Diese  Eigenschaft  bietet  ein  leichtes  Mittel 
dar,  die  kleinsten  Mengen  von  Kobaltoxyd  in  Nickel¬ 
oxyd  zu  erkennen.  Hat  man  Nickeloxyd,  welches 
man  auf  Kobalt  untersuchen  will,  so  sättige  man 
damit  am  Platindrahte  eine  Perle  von  Boraxglas, 
schlage  sie  sodann  von  diesem,  während  sie  noch 
weich  ist,  ab,  und  behandle  sie  auf  Kohle  mit  der 
Reductionsllamme.  Die  Perle  wird  zuerst  grau,  in¬ 
dem  sich  das  Nickel  reducirt.  Nach  längerm  Bla¬ 
sen  sammelt  sich  dieses,  scheidet  sich  auf  der  Kohle 
ab,  die  Perle  wird  durchsichtig  und  erscheint  völlig 
farblos,  wenn  das  Nickeloxyd  keinen  Kobalt  enthält, 
im  entgegengesetzten  Falle  aber  blau.  Kupferoxyd. 
Der  Verf.  gibt  die  Farbe,  welche  Borax  im  Oxy¬ 
dationsfeuer  hierdurch  erhält,  als  grün  an.  Dasselbe 
sagt  auch  Berzelius.  Allein  diese  Angaben  sind  in 
so  fern  nicht  ganz  richtig,  als  eine  nicht  zu  grosse 
Menge  Kupferoxyds  mit  Borax  im  Oxydationsfeuer 
ein  Glas  gibt,  welches  kalt  eine  blaue  Farbe  hat, 
wohl  aber,  so  lange  es  noch  warm  ist,  grün  er¬ 
scheint.  Obige  Angabe  gilt  daher  nur  von  dem 
Boraxglase  vor  dessen  Abkühlung.  Nur  bey  starker 
Sättigung  der  Boraxperle  mit  Kupferoxyd  zeigt  die 
blaue  Peile  nach  dem  Erkalten  eineu  Stich  ins 
Grüne.  Von  der  Farbe  des  kupferoxydhaltigen 
Boraxglases  im  Reductionsfeuer  nach  dem  Erkalten 
sagt  der  Verf.,  dass  sie  zinnoberroth  sey.  Rec. 
würde  statt  zinnoberroth,  kupferroth  gesagt  haben, 
da  die  Farbe  von  ausgeschiedenem  Kupfer  herrührt; 
denn  behandelt  man  eine  Perle  von  Boraxglas,  wel¬ 
che  Kupferoxyd  aufgelöst  enthält,  im  Reductions- 
feuer,  so  wird  das  Kupfer  ausgefallt  und  in  dem 
Maasse,  als  dieses  geschieht,  entfärbt  sich  die  Perle. 
Die  Perle,  welche  Phosphorsalz,  das  Kupferoxyd 
aufgelöst  enthält,  im  Reductionsfeuer  zeigt,  gibt  der 
Verf.  ebenfalls  als  zinnoberroth  an,  die  Perle  ist 
aber  brauuroth  oder  kupferroth,  und,  was  zugleich 
hätte  mit  angeführt  werden  sollen,  undurchsichtig. 
Wird  eine  sehr  kleine  Menge  Kupferoxydes  in  Phos¬ 
phorsalz  mittelst  der  äussern  Flamme  aufgelöst  und 
die  Perle  sodann  im  Reductionsfeuer  behandelt; 
so  wild  sie  ziemlich  farblos,  bleibt  durchsichtig, 
und  die  gedachte,  für  die  Erkennung  des  Kupfer¬ 
oxydes  so  charakteristische,  braunrothe  Farbe  kann 
nicht  mehr  hervorgebracht  weiden.  Mit  grösster 
Leichtigkeit  geschieht  dieses  jedoch  bey  dem  Zu¬ 
sammenschmelzen  mit  ein  wenig  Zinn.  Der  Verf. 
bat  diese  bekannte  Erscheinung,  wodurch  die  klein¬ 
sten  Mengen  Kupfer  in  Mineralien  und  andern  Sub¬ 
stanzen  nachgewiesen  werden  können,  unangeführt 
gelassen.  Bey  Anführung  des  Verhaltens  des  Kupfer¬ 
oxydes  vor  dem  Löthrohre  hätte  die  in  Verbindung 
mit  Chlor  entstehende  und  oben  bereits  gedachte 
Färbung  der  Löthrohr flamme  angeführt  werden  kön¬ 


nen.  Rec.  bemerkt,  dass  er  mit  Hülfe  des  erwähn¬ 
ten  Reagens  kleine  Mengen  von  Kupfer  in  ver¬ 
schiedenen  Mineralien  noch  dann  auffand,  wo  die 
Probe  mit  Phosphorsalz  und  Zinn  die  Gegenwait 
dieses  Metalles  bestimmt  zu  verneinen  schien.  Ent¬ 
halten  Substanzen  circa  1  pCt.  Kupfer,  so  hat  mau 
nur  nöthig,  dieselben  mit  Chlorwasserstoffsäure  zu 
befeuchten  und  sie  sodann  zwischen  dei  Platiuzange 
in  die  äussere  Flamme  zu  bringen,  um  die  erwähnte 
blaue  Färbung  derselben  wahrzunehmen.  Enthalten 
die  zu  prüfenden  Körper  hingegen  eine  noch  klei¬ 
nere  Menge  Kupfer,  als  angegeben  wurde,  und  sind 
sie  sehr  hart,  oder  kieselhaltig,  so  muss  das  Verfah¬ 
ren  bey  der  Probe  etwas  abgeändert  werden,  um 
ein  richtiges  Resultat  zu  erhalten  und  läuscliungen 
zu  entgehen.  Man  reibt  in  diesen  Fällen  die  zu  un¬ 
tersuchende  Substanz  in  einem  kleinen  Chalcedon- 
mörser  zum  feinsten  Pulver,  übergiesst  dieses  mit 
einigen  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure  und  dampft 
die  erhaltene  breyartige  Masse  in  einem  kleinen 
Porzellanschälchen  zur  Trockniss  ab.  Die  trockene 
Masse  befeuchtet  man  wiederum  mit  Chlorwasser- 
stolfsäure  jund  erhitzt  sie  sodann  auf  Kohle,  da  sie 
an  der  Platinuange  nicht  haftet.  Enthält  die  Sub¬ 
stanz  auch  nur  eine  höchst  geringe  Menge  Kupfer 
oder  Kupferoxyd,  so  wird  die  Löthrolirflamme  eiue 
blaue  Farbe,  die  zuweilen  einen  Stich  ins  Purpur- 
rotlie  oder  ins  Grüne  zieht,  annehmen.  Wendet 
man  vorstehendes  Verfahren  nicht  an,  und  erhitzt 
die  zu  untersuchende  Substanz ,  ohne  sie  zu  pulvern, 
nach  dem  Befeuchten  mit  Chlorwasserstoflsäure  so¬ 
gleich  vor  dem  Löthrohre,  so  verdampft  letztere 
sehr  schnell,  ohne  das  Kupfer  aufzulösen,  und  man 
erhält  ein  unrichtiges  Resultat. 

Bey  dem  Mcinganoxyde  wird  bemerkt,  dass  das 
Boraxglas  im  Reductionsfeuer  farblos  sey.  Dieses 
ist  zwar  nicht  unrichtig,  allein  stark  mit  Mangan- 
oxyd  gesättigtes  Boraxglas  wird  nur  bey  einem  kräf¬ 
tigen,  anhaltenden  Reductionsfeuer  farblos;  mit 
grösster  Leichtigkeit  aber  beym  Zusatze  von  ein  "we¬ 
nig  Zinn.  Von  dem  Nickeloxyde  führt  der  Verf. 
an,  dass  es  mit  Borax  im  Oxydationsfeuer  ein  Glas 
gäbe,  welches  heiss  röthlich,  ei’kaltet  farblos  erschei¬ 
ne.  Rec.  bemerkt,  dass  das  Glas  nur  dann  farblos 
erscheint,  wenn  eine  schlechte  Oxydaüonsflainme 
angewendet  wird,  dass  dagegen  bey  einem  richtigen 
Oxydationsfeuer  die  Perle  nach  dem  Erkalten  bräun¬ 
lich  erscheint. 

Molybdän  säure.  Der  Verf.  führt  an,  die  Perle, 
welche  Molybdänsäure  mit  Borax  im  Oxydations¬ 
feuer  liefere,  sey  farblos.  Diese  Angabe  ist  un¬ 
vollständig.  Rec.  erlaubt  sich,  das  Verhalten  der 
Molybdänsäure  gegen  Borax  nach  seinen  Erfahrun¬ 
gen  anzuführen.  Setzt  man  zu  einer  Perle  von 
Boraxglas  am  Platindrahte  eine  sehr  geringe  Menge 
Molybdänsäure  und  erhitzt  sie  im  Oxydationsfeuer, 
so  löst  sich  die  Molybdänsäure  darin  auf,  und  die 
Perle  erscheint  sowohl  warm,  als  kalt,  ohne  Farbe. 
Wird  dieser  Perle  noch  etwas  mehr  Molybdänsäure 
zugesetzt,  so  erscheint  sie  jwarm  gelb,  kalt  farblos. 
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Bev  einem  noch  vermehrten  Zusatze  von  Molyb¬ 
dänsäure,  zu  deren  Auflösung  im  Boraxglase  aller¬ 
dings  ein  starkes,  anhaltendes  Feuer  erfoideit  wild, 
erscheint  die  Perle  warm  schongelb,  kalt  opalaitig, 
und  irisirt  wie  der  schönste  ungarische  edle  Opal. 
Bev  dem  Daraufsehen  ist  dieses  opalahnliche  Glas 
bläulich.  Setzt  man  zu  dieser  Perle  noch  mehr  von 
der  gedachten  Säure,  so  erscheint  sie,  nach  deren 
völliger  Auflösung,  warm  gelb,  dann  rothlich  und 
ganz  erkaltet  email  bläulich  Um  jene  erwähnte 
onalartige  Färbung  hervorzubringen,  muss  man  das 
SÄ  oiyclatiomlSuer  geben;  denn  wird  die  Perle 
auch  nur  momentan  mit  der  Reductionsllamme  be 
rührt,  so  bräunt  sie  sich,  indem  die  Molybd ansaure 
ich  desoxydirt.  Auch  erfordert  es  einige  Uebung, 
den  richtigen  Grad  der  Sättigung  zu  treffen,  damit 
das  Glas  die  erwähnten  schönen  und  chaiaktei  lsti- 
schen  Erscheinungen  zeige.  Im  Reductionsfeuer 
zeistdie  molybdänsäurehaltige  Boraxperle  eine  braune 

Farbe,  die  bey  einiger  Sättigung  so  intensiv  wird, 
dass  die  Perle  undurchsichtig  erscheint.  Dei  letzt- 
bedachte  Versuch  ist  mit  Leichtigkeit  anzuslellen. 
Das  Verhalten  der  Molybdänsaure  zu  Phosphorsalz  im 
rwvdations  -  und  Reductionsfeuer  hat u  der  Verf. 
ridfüs  angegeben.  Silberoxyd.  Der  Verf.  sagt  über 
dessen  Verhalten  bey  dem  Zusammenschmelzen  mit 
Natron  nichts.  Es  "konnte  jedoch  der  leere  Raum 
der  Tabelle  dazu  benutzt  werden,  mit  wenig  Wol¬ 
fen  anzuführen,  dass  das  Silberoxyd  sieb  zu  weisse  , 
dehnbaren  Metallkügelchen  reducirt.,  deren  Natur 
nach  dem  Aufreibe,,  und  Schlämmen  der  geschmol¬ 
zen  Masse  im  Achatmörser  mit  grosser  Leichtig- 

keit  bdt™"1  W"d-D;e  Erscheinungen,  welche  das 

Telliu'oxyd  bey  der  Behandlung  mit  Flüssen  vor 

dem  lJ®throhre  zeigt,  sind  so  ^eiug  aiarakteristisc^ 

u'\d  S“  ""llsst  WaZ'm  hat  der  Verf.  eine  Eigen- 
se.liaft  des  Tellurs  nicht  angeführt,  durch,  welche  es 

„U  grösste!  Leichtigkeit  erkannt' und  vom  Antimon, 

Zink8  Cadmium  u.  s.  w.  mit  Leichtigkeit  unterschie¬ 
de  werden  kann, nämlich  die:  sich,  m  einer  geneigt 
erhaltenen  Glasröhre  erhitzt,  als  dicker  Rauch  zu 
lerflüchtigen  und  das  Innere  der  Glasrohre  hiermit 
zu  beschlagen?  Dieser  Beschlag  kann  nicht,  wie 
der  ähnliche  von  Antimon,  von  einer  Stelle  zui 
andern  durch  Erhitzen  der  Glasrohre  getrieben  wer¬ 
den  sondern  er  schmilzt  zu  durchsichtigen  Iropfen, 
welche  so  lange  sie  warm  sind,  gelb  nach  dem 
Erkalten  aber  farblos,  wie  Wassertropfen  erschei¬ 
nen  -  Auch  ist  der  Beschlag,  welchen  lellur  beym 
Erhitzen  auf  Kohle  bildet,  sehr  charakteristisch.  - 
Schmilzt  man  Tellurmetall  auf  Kohle,  so  wird  ei- 
stens  die  Löthrohrflamme  blau,  zuweilen  mit  einem 
Stiche  ins  Grüne  gefärbt,  dann  bildet  sich  ein  dickei, 
pulverförmiger,  weisser  Beschlag  in  einiger  Entfer¬ 
nung  von  der  Probe.  Der  Beschlag  ist  warm  und 
kalt  weiss.  Hierdurch  unterscheidet  ei  sich  von 
dem  des  Zinks,  Bleyes,  Wismuths  und  Cadmiums, 
deren  Beschläge,  so  lange  sie  warm  sind,  samint- 


lich  gefärbt  erscheinen  und  die  drey  letztem  noch 
nach  dem  Erkalten.  Ein  Unterscheidungsmerkmal 
des  Tellurs  vom  Zink  besteht  noch  darin,  dass  der 
Beschlag  von  Tellur  auf  Kohle,  mit  der  Reductions- 
flamme  berührt,  diese  blau  oder  bläulichgrün  färbt, 
welches  bey  dem  Zinkoxyde  nicht  bewirkt  wird. 

Titansäure.  Die  Angaben  über  das  Verhalten 
der  Titansäure  zu  den  Flüssen  sind  richtig,  jedoch 
erlaubt  sich  Rec.  die  Bemerkung,  dass  Phosphor¬ 
salz,  in  welchem  chemisch  reine  Titansäure  aufgelöst 
ist,  nach  der  Behandlung  im  Reductionsfeuer  auch 
schon  bey  einem  geringen  Titangehalte  schon  violett 
erscheint,  während  der  Verf.  „grau  und  trübe“  an- 
führt.  Im  Oxydationsfeuer  ist  das  titanhaltige  Phos¬ 
phorsalz  warm  gelblich,  kalt  farblos.  Enthält 
die  Titansäure  aber  die  kleinste  Menge  Eisenoxydes, 
so  erscheint  das  erwähnte  Glas  im  Oxydationsfeuer 
nach  dem  Erkalten  nicht  farblos,  sondern  zeigt 
die  Reactionen  des  Eisens.  Beyläufig  bemerkt  Rec., 
dass*  es  ihm  zweckmässig  geschienen  hätte,  wenn 
der  Verf.  bey  dem  Verhalten  der  reiuen  Titansäure 
gegen  die  Flussmittel  noch  das  des  eisenhaltigen  an¬ 
gegeben  hätte,  denn  das  Verhalten  der  reinen  und 
eisenhaltigen  Titansäure  vor  dem  Löthrohre  ist  be¬ 
kanntlich  höchst  verschieden,  und  dem  angehenden 
Chemiker  und  Mineralogen  dürfte  eisenhaltige  li- 
tansäure  öfter,  als  chemisch-reine  Vorkommen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Bibellectionen  in  latechetisclier  Form ,  zur  Erklä- 
rung  uneigentlicher  Ausdrücke  in  der  Bibel,  mit 
Hinweisungen  auf  Katechismus  und  Gesangbuch, 
gehalten  von  Jacob  Bend  i  xen,  Schreib  -  u.  Rechen¬ 
meister  an  der  Hauptschule  zu  St.  Nicolai  in  Flensburg.  Ein 
Hülfsbuch  für  Schullehrer,  das  fruchtbare  Bibel¬ 
lesen  zu  befördern.  Altona,  b.Hammench.  löoi. 

XV  u.  202  S.  8.  (18  Gr.) 

Auge.  Blut,  Fleisch ,  Geist ,  Hand,  Herz,  Leib , 
Licht ,  JVelt  und  Weg  werden  hier  —  der  erste  die¬ 
ser  Ausdrücke  in  einer  vollständigen  Katechisalion,  die 

übrigen  nur  in  Andeutungen  zu  einer  katechetischen 
Erklärung  —  erläutert.  Büchners  Handconcordanz 
diente  dem  Verf.  hauptsächlich  als  Rathgeben  So 
gern  auch  Rec.denFleiss  und  guten  Willen  des  Verf.s 
anerkennt,  so  kann  er  doch  nichts  zur  Empfehlunö 
dieser  Schrift  beytragen.  Hätte  er  den  Verf. )  serne 
Katechese  über  das  Auge  in  seiner  Schule  halten 
gehört;  so  würde  er  das  Bestreben  des  Verf.s,  sei¬ 
nen  Schülern  das  in  Rede  siebende  W  ort  mit  prak¬ 
tischen  Bemerkungen  deutlich  za  machen  gelobt 
haben-  aber  als  des  Drucks  würdige  Musterkale- 
chese  kann  sie,  nach  den  Regeln  der  Kunst  gewür¬ 
digt,  unmöglich  gelten.  Die  fruchtbare  Bekam 
schaft  mit  der  Bibel  muss,  nach  Rec.  Dafürhalten, 
auf  einem  andern  Wege,  als  der  langen  und  brei¬ 
ten  absichtlichen  Erklärung  einiger  mehrdeutigen 
Worte,  die  nur  gelegentlich  zu  erläutern  sind,  e- 


fördert  werden. 
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Chemie. 

Beschluss  der  Recension:  Drey  Tafeln  über  das 
V erhalten  der  Löthrohr probe  gegen  Reagentien 
xi.  s.  \v.  V on  G ustau  S ucho  w. 

Uranoxyd.  —  Auch  bey  diesem  Oxyde  sind  die  An¬ 
gaben  etwas  unvollständig.  Die  Reactionen  des 
uranoxydhaltigen  Boraxglases  haben  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  des  Eisens  mit  Boraxglas,  daher 
müssen  die  Unterscheidungsmerkmale  beyder  her¬ 
vorgehoben  werden.  Diese  bestehen  darin,  dass 
Uranoxyd,  wenn  es  in  beträchtlicher  Menge  in  Bo¬ 
raxglas  "aufgelöst  worden  ist,  letzteres  dunkelroth 
färbt  und  die  Perle  gelb  geflattert  werden  kann, 
welche  letztere  Erscheinung  das  eisenhaltige  Borax¬ 
glas  nie  zeigt.  Rec.  bemerkt  noch,  dass  der  Verf. 
die  Erscheinung  des  Unklar-werdens  mancher  Glä¬ 
ser  bey  stossweiser  Berührung  mit  der  Flamme  — 
oder  das  Flackern,  oder  Flattern,  welches  für  die 
Erkennung  mehrerer  Substanzen  von  grosser  Wich¬ 
tigkeit  ist,  in  sämmtlichen  drey  Tabellen  uner¬ 
wähnt  lässt. 

Wismuthoxyd.  Hr.  S.  sagt,  dass  das  Wismuth- 
oxyd  mit  Borax  im  Oxydationsfeuer  ein  farbloses 
Glas  gebe.  Rec.  findet  das  Verhalten  des  Wismuth- 
oxydes  gegen  Borax  folgender  Maassen.  Bey  gehö¬ 
riger  Sättigung  des  Boraxglases  mit  Wismuthoxyd 
im  Oxydatiousfeuer  erscheint  dasselbe,  so  lange  es 
noch  warm  ist,  gelb,  bey  einem  stärkern  Zusatze 
gelblich  roth,  nach  dem  Erkalten  aber  opalartig. 
Beym  Durchsehen  erscheint  die  Farbe  der  opalar- 
ligen  Perle  röthlich  gelb,  bey  dem  Daraufsehen  bläu¬ 
lich  grün.  Schlägt  man  dieses  Glas  vom  Platindrahte 
ab,  und  behandelt  es  auf  Kohle  mit  der  Reductions-  j 
flamme,  so  wird  es  grau  und  trübe,  nach  kurzer  j 
Zeit  kocht  es,  das  Wismuthoxyd  wird  ganz  reducirt 
und  nach  wenigen  Minuten  zeigt  sich  das  Glas  wie-  i 
der  farblos  und  klar.  Wird  das  Glas  einen  Augen¬ 
blick  mit  Zinn  behandelt,  auch  wenn  es  sehr  wenig 
WÜsmuthoxyd  enthält,  so  wird  es  sogleich  trübe 
und  grau.  Auch  ein  wismuthhaltiges  Phosphorsalz¬ 
glas  kann  email  geflattert  werden;  bey  starker  Sätti¬ 
gung  wird  es  nach  dem  Erkalten  von  selbst  email- 
weiss.  Welche  Wirkung  die  Soda  bey  dem  Zu¬ 
sammenschmelzen  mit  Wismuthoxyd  äussert,  wird 
nicht  erwähnt.  Es  hätte  bemerkt  werden  können, 
dass  das  Wismuthoxyd  sich  augenblicklich  reducirt 
Erster  Band. 


und  die  Kohle  mit  einem  Beschläge  überzieht,  wel¬ 
cher,  so  lange  erwärm  ist,  dunkelorange,  kalt  citro- 
nengelb  erscheint.  Bey  der  Beobachtung  der  Farbe 
des  Beschlages,  den  Wismuth  erzeugt,  ist  es  zu  em¬ 
pfehlen,  dieselbe  erst  nach  völligem  Erkalten  zu 
beurtheilen ,  da  der  Beschlag  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem,  welchen  das  Bley  hervorbringt,  besitzt.  Der 
Beschlag  von  Wismuth  ist  nach  dem  Erkalten  von 
derselben  Farbe,  wie  der  Beschlag  von  Bley,  so  lange 
dieser  noch  warm  ist. 

Wolf r amsäure.  Der  Verf.  gibt  an,  dass  die 
Wolframsäure  mit  Borax  im  Oxydationsfeuer  eine 
farblose  Perle  gebe.  Diesem  hätte  noch  zugefügt 
werden  können,  dass  diese  Perle  bey  gehöriger  Sät¬ 
tigung  email  geflattert  werden  kann,  bey  starker 
!  Sättigung  aber  nach  dem  Erkalten  schon  von  selbst 
emaiiweiss  wird.  Ueber  die  eisenhaltige 'Wolfram¬ 
säure  ist  nichts  gesagt.  Diese  zeigt  gegen  die  Fluss¬ 
mittel  ein  von  der  reinen  Wolframsäure  sehr  ab¬ 
weichendes  Verhalten  und  mit  Borax  und  Phosphor¬ 
salz  ähnliche  Erscheinungen,  als  die  eisenhaltige 
Titansäure,  daher  es  mit  einiger  Schwierigkeit  ver¬ 
bunden  ist,  beyde  gedachte  Säuren  mit  Hülfe  des 
Löthrohrs  von  einander  zu  unterscheiden. 

Zinkoxyd .  Es  möchte  wohl  schwerlich  Jemand, 
welchem  man  Zinkoxyd  vor  dem  Löthrohre  zu 
untersuchen  gäbe,  dieses  als  solches  mit  Sicherheit 
erkennen,  wenn  er  blos  die  in  dieser  Tabelle  ange¬ 
gebenen  Versuche  anstellte,  nämlich  dasselbe  in 
Borax  und  Phosphorsalz  aufiöste  und  die  Farben  der 
Gläser  beobachtete.  Es  wäre  daher  nöthig  gewesen, 
anzuführen,  dass  das  Zink  oder  dessen  Oxyd  nach 
der  Reduction  mit  Soda  die  Kohle  weiss  beschlägt, 
und  der  Beschlag,  so  lange  er  warm  ist,  gelb  er¬ 
scheint.  Ein  sehr  gutes  Erkennungsmittel  des  Zink¬ 
oxydes  besteht  noch  darin,  dass  der  weisse  Beschlag 
mit  Kobaltsolution  befeuchtet,  nach  starkem  Glühen, 
eine  spangrüne  Farbe  annimmt,  indem  sich  Rin- 
mannsches  Grün  erzeugt.  Der  Vf.  sagt,  dass  durch 
kohlensaures  Natron  das  Zinkoxyd  „z7z  Gasgestaltu 
metallisch  reducirt  werde  —  wahrscheinlich  wollte 
er  in  Dampfgestalt  sagen.  Diese  Tabelle  endigt  mit 
der  Angabe  des  Charakters  des  Zinnoxydes.  Ueber 
die  Erscheinungen,  welche  Cerer,  Tantal,  Arsenik, 
Selen,  Vanadium,  so  wie  die  edlen  Metalle,  ausser 
dem  Silber,  vor  dem  Löthrohre  darbieten,  wird 
nichts  angeführt. 

Dritte  Tabelle.  Das  Verhalten  der  wichtigsten 
Schwefelmetalle  (die  Verbindungen  des  Schwefels  mit 
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Erzen  (?),  soll  Wohl  Metallen  heissen)  gegen  Phos¬ 
phorsalz,  Borax  und  Natron.  Wenn  die  Tabelle 
das  enthielte,  was  die  Uebersclirift  sagt,  so  hätte 
der  Verf.  eine  verdienstliche  Arbeit  unternommen. 
Ree.  muss  jedoch  bemerken,  dass  ihm  diese  Tabelle 
sehr  unvollständig  zu  seyn  scheint.  Die  Schwefel¬ 
metalle  ,  die  man  auf  dieser  Tabelle  verzeichnet  fin¬ 
det,  sind:  Schwefelkobalt,  Schwefelkupfer,  Kupfer¬ 
kies,  Schwarzerz,  Kupferwismutherz,  Zinnkies, 
Schwefelmangan ,  Schwefelnickel,  Nickelspiesglanz- 
erz,  Zinnober,  Sprödglaserz.  Um  den  Leser  in  den 
Stand  zu  setzen,  selbst  zu  sehen,  wie  der  Verf.  sei¬ 
nen  Gegenstand  behandelt  hat,  will  Rec.  einige  Bey- 
spiele  mittheilen:  „Schwarzerz:  Reaction  mit  Bo¬ 
rax  im  Oxydationsfeuer.  Die  anfangs  graue  Perle 
zeigt  später  Aenderungen  des  Boraxes  nach  Kupfer; 
wird  mit  Natron  zu  Kupfer  reducirt.“  Die  erste 
Angabe  ist  unverständlich,  man  ist  daher  auf  die 
zweyte  beschränkt.  Das  Schwarzerz  soll  also  dadurch 
erkannt  werden,  „dass  Natron  Kupfer  daraus  redu¬ 
cirt.“  Diess  geschieht  aber  bey  jedem  kupferhalti¬ 
gen  Minerale,  und  ein  Anfänger  wird,  wenn  er 
nach  dieser  Tabelle  arbeitet,  mit  gleichem  Rechte 
ein  Stück  Kupferlasur  als  Malachit,  Rothkupfererz 
für  Schwarzerz  erklären  können,  denn  das  einzige 
daselbst  angegebene  Kennzeichen  des  Schwarzerzes 
ist:  dass  mit  Natron  daraus  Kupfer  reducirt  wird. 
Warum  hat  Hr.  Suckow  das  Verhalten  des  Schwarz¬ 
erzes  für  sich  auf  Kohle,  gegen  Borax  und  Phos¬ 
phorglas,  beym  Erhitzen  in  einer  offenen  Glasröhre 
nicht  angeführt,  und  in  der  Tabelle  blos  Vacatstriche 
gemacht?  Zinnkies:  das  Gesammtverhalten  des  Zinn¬ 
kieses  vor  dem  Löthrohre  gegen  Flüsse  gibt  der 
Verf.  mit  folgenden  Worten  an:  „Wird  in  Be¬ 
rührung  mit  einer  Mischung  von  Borax  und  Soda 
zu  einem  Kupferkorn  reducirt.“  Ist  diess  nicht,  wie 
schon  so  eben  angegeben  wurde,  fast  bey  jeder  kup- 
fer haltigen  Substanz  der  Fall,  und  muss  ein  Kör¬ 
per,  weil  er  mit  Borax  und  Soda  ein  Kupferkorn 
gibt,  Zinnkies  seyn?  —  Der  Zinnkies  besteht  ja 
nicht  allein  aus  Kupfer,  sondern  aus  Schwefelzinn, 
Sehwefelkupfer ,  mit  geringen  Mengen  Schwefelei¬ 
sen;  Zinn,  Schwefel,  Eisen  lassen  sich  in  diesem 
Minerale  mit  gleicher  Leichtigkeit  mittelst  des  Löth- 
rohrs  nachweisen,  als  Kupfer.  Warum  theilt  der  Vf. 
hierüber  nichts  mit?  Schwefelnickel  soll  daran  er¬ 
kannt  werden,  dass  „in  Berührung  mit  einem  Glase 
von  Natron  und  Kieselerde  sich  vor  der  Röstung 
eine  Flepax'farbe  zeigt.“  Diese  Eigenschaft  besitzen 
aber  alle  Schwefelmetalle  in  der  Natur;  über  die 
Erkennung  des  Nickels  ist  nichts  angeführt.  Wich¬ 
tiger  wäre  es  wohl  gewesen,  auzugeben,  dass  das 
Schwefelnickel  für  sich  auf  Kohle  unter  Entwicke¬ 
lung  von  scliwefliehtsaurem  Gase  zu  einer  Melall- 
kugel  schmelze,  die  nach  starker  Abröstung  magne¬ 
tisch  sey,  und  sodann  mit  Borax  im  Oxydationsfeuer 
ein  warm  violettes,  kalt  bräunliches  Glas  gäbe, 
welches  im  Reductionsfeuer  erst  grau,  dann  wasser¬ 
hell  werde,  oder  überhaupt  die  Reactionen  des 
Nickels  zeige. 


Rec.  beschliesst  hiermit  seine  Anzeige,  und 
glaubt  dem  ihm  persönlich  unbekannten  Verf»  ge-; 
zeigt  zu  haben,  dass  er  dessen  Tabellen  nicht  blos 
oberflächlich  betrachtet,  sondern  deren  resp.  Rich¬ 
tigkeit  selbst  durch  eigene  Versuche,  geprüft  hat. 
Er  hat  sich  um  so  mehr  verpflichtet  gefühlt,  einige 
zum  Theile  unvollständige  und  ungenaue  Angaben 
zu  citiren  und  zu  berichtigen,  als  Anfänger  hier¬ 
durch  leicht  irre  geleitet  werden,  und  den  Werth 
des  Löthrohrs  für  die  analytische  Chemie  verken¬ 
nen  könnten.  C.  Kersten, 

Staats  Wissenschaft. 

Die  Probleme  der  Staatskunst ,  Philosophie  und 
Physik.  Zur  Herbeyführung  eines  bessern  Zu¬ 
standes  für  Fürsten  und  Völker,  "Wissenschaft  und 
Leben  auf  das  Befriedigendste  gelöst.  Von  K.  F. 
Rauer.  Leipzig,  b.  Kollmann.  i855.  VIII  u. 
198  S.  8.  (1  Thlr.  2  Gr.) 

Die  Erwartungen,  welche  der  (nicht  ganz  rich¬ 
tig  interpungirle)  Titel  vorliegender  Schrift  bey  dem 
Rec.  erregte,  wurden  durch  das  von  Berlin  aus  da- 
tirte  Vorwort  fast  eben  so  sehr  gesteigert  als  her¬ 
abgestimmt,  durch  das  Wrerk  selbst  aber  in  so  fern 
vollkommen  befriedigt,  als  sich  ergab,  dass  es  we¬ 
der  dem  Gegenstände  noch  dem  Zwecke,  welchen 
es  an  der  Stirne  trägt,  in  irgend  einer  Art  entspricht. 
Der  Verf.  übergibt  dasselbe  „den  Liebhabern  einer 
gemüthliclien,  alle  Interessen  versöhnenden  Welt- 
ansicht“  und  bemerkt  S.  III:  „unstreitig  sind  es  die 
höchsten  und  edelsten  Gegenstände  des  menschli¬ 
chen  Wissens,  die  schwierigsten  und  zum  Theile 
tiefsinnigsten  Fragen,  deren  Lösung  ich  unternom¬ 
men,  und,  ich  darf  wohl  sagen,  mit  nie  gesehener 
Leichtigkeit  und  Einfachheit  durchgeführt  habe . 
Ich  habe  zum  ersten  Male  den  glücklichen  Versuch 
gemacht,  das  Leben  der  Natur  in  seiner  Harmonie 
darzustellen,  und  alle  ihre  .  .  .  Kräfte  auf  eine  ein¬ 
zige  Grundkraft  zurückzuführen  und  Begriffe  in  die 
Physik  zu  bringen;  eine  Aufgabe,  die  so  Mancher 
ohne  Erfolg  sich  gestellt  .  .  .  TV ie  einfach  und 
schön  alle  die  grossen  Probleme,  mit  Hülfe  eines 
einzigen  leitenden  Fadens,  entwickelt  und  gelöst 
werden ,  zeige  die  Schrift  selbst“  u.  s.  w.  Zugleich 
versichert  der  Verf.  S.  IV,  dass,  sobald  man  seine 
Ausführung  für  consequent  erkenne  —  ihm  aber 
einen  innern  Widerspruch  oder  auch  nur  eine  In- 
consecjuenz  in  der  Ideenreihe  nachzuweisen,  halte 
er  für  unmöglich  —  dass  alsdann  unsere  Civilisation 
eine  andere  Richtung  nehmen  werde;  so  wie  es 
überhaupt  eine  oft  wiederkehrende  Aeusserung  ist, 
dass  es  bis  jetzt  weder  eine  Physik  noch  eine  Philo¬ 
sophie,  noch  eine  Rechtslehre  gebe,  sondern  dass 
vorliegende  vProblemeu  erst  das  Fundament  aller 
dieser  Wissenschaften  legen,  welche  der  Verf.  in 
einem  grossem,  aber  erst  in  Jahren  erscheinenden  (?) 
Werke  weiter  auszuführen  gedenkt  (S.V). 
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Wir  würden  der  Beurtheilung  dieses  Vorläu¬ 
fers  der  angekündigten  Reformation  einen  bey  wei¬ 
tem  grossem  Raum  gestatten,  als  ihm  gebührt,  wenn 
wir  alle  die  Halbheiten  und  Einseitigkeiten,  die  hier 
ohne  sonderliche  Kunst  aneinander  gereiht  sind, 
einzeln  durchgehen  wollten.  Im  Allgemeinen  ge¬ 
nüge  daher  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  seinen  Stoff 
in  dreyzehn  Abschnitten  abgehandelt  hat,  aus  deren 
blossen  Ueberschriften  ( Einleitung  —  Leben  —  das 
Lebensprincip  —  die  Lufthaltig keit  —  die  Bewe¬ 
gung  —  die  Wahrnehmbarkeit  der  KÖrpei - der 

Sonnenlcorper  —  der  Lichtglanz  der  Körper  — 
Magnetismus  und  Llektricität  —  die  Wechselrich¬ 
tungen  der  KÖrpei - die  Menschwerdung  Gottes  — 

die  geistige  Form  —  der  Staat)  leicht  abzunehmen 
ist,  tlieils  dass  die  auf  dem  Titel  bemerkte  Ordnung 
der  Probleme  im  Buche  selbst  umgekehrt  worden 
ist,  theils  dass  die  Probleme  der  Physik  bey  weitem 
den  grössten  Raum  einnehmen  und  von  einer  Staats- 
kunst  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  gar  nicht 
die  Rede  ist.  Ree.  empfiehlt  daher  zuvörderst  den 
Physikern  folgende  Entdeckungen  zu  gefälliger 
Kenntnissnahrne : 

Wenn  Baco  die  causas  finales  für  got (geweihte 
Jungfrauen  erklärte,  die  nichts  gebaren,  so  wird  nach 
dem  Verf.  „jede  Naturlehre  lodt  und  unfruchtbar 
bleiben,  wenn  nicht  die  Lehre  von  den  Zwecken 
stets  im  Auge  behalten  wird“  (S.44).  Daher  alle  Be¬ 
griffsbestimmungen  der  hohem,  gemüthlichen  (vgl. 
S.  So,  Go,  lio,  177)  Physik  vor  allem  dahin  streben 
müssen ,  „Sinn  und  Zweck“  der  Natur  auszudrücken. 
Die  gemiithlichste  Definition  dieser  Art,  aus  wel¬ 
cher  der  Aufschluss  über  eine  Menge  „interessanter, 
bis  jetzt  zum  Theile  noch  ganz  unbekannter  Geheim¬ 
nisse“  (S.  5i,  96,  io5,  i4o)  abgeleitet  wird,  ist  die 
des  Lebens  selbst,  als  „des  Erscheinens  des  Urgeistes 
in  der  Wesenheit  und  Körperlichkeit  Behufs  der 
unendlich  mannichfaclien  Uebung  der  ewigen,  all¬ 
lebendigen  Kraft“  (S.  8).  Dieser  Begriff  des  Lebens 
wird  S.  i48  mit  Beziehung  auf  die,  der  Ansicht  des 
Verf.s  zu  Grunde  liegende,  sublime  Lichttheorie, 
welche  fast  an  des  Fr.  Patritius  Panctugie  erinnert, 
wenigstens  keine  grössere  wissenschaftliche  Bedeu¬ 
tung  hat,  dahinausgedehnt,  dass  das  Leben  für  „das 
Erscheinen  des  Urgeistigen  in  geistiger  (substantieller, 
lichtgewobener)  Individualität,  die  auf  den  niedern 
Stufen  des  Seyns  verkörpert  erscheint,“  erklärt  wird. 
Dieses  Urgeistige  und  Alllebendige ,  welches  schlecht¬ 
hin  das  Lebensprincip  ist  (S.  i3),  ist  nämlich  das 
Licht,  welches  sich  bald  sichtbar,  bald  unsichtbar, 
aber  fühlbar  (als  Wärme),  bald  unfühlbar  und  un¬ 
sichtbar  (als  Wärmestoff,  kaltes  Licht)  darstellt 
(S.  54).  Das  Licht  ist  daher  als  unkörperliche  Sub¬ 
stanz  zugleich  die  höchste  Intelligenz  (S.  100);  es 
kommen  ihm  alle  göttlichen  Attribute  zu  ( ibid. );  es 
ist  Basis  und  Substanz  des  Göttlichen  (S.  i34):  da¬ 
her  auch  der  Ausdruck  der  Bibel:  Gott  sey  Vater 
des  Lichts,  „nicht  eine  rhetorische  Formel  ist,  son¬ 
dern  einen  Abgrund  von  Seligkeit  in  sich  schliesst“ 
(S.  i36).  —  Das  Princip  der  Bewegung  und  der 


üSchwebbarkeiF*  der  Körper  ist  ihre  Lufthaltigkeit, 
deren  Theorie  (S.  26— 4i)  nachgelesen  werden  kann. 
Das  Ur-Element,  in  welchem  die  Himmelskörper 
schweben,  ist  laut  S.  36  der  Sauerstoff'.  Warum 
die  Weltkörper  sich  schwebend  verhalten,  darüber 
sind  noch  keine  Untersuchungen  angestellt  (S.  26); 
so  viel  ist  aber  dem  Verf.  gewiss,  dass  die  Gravi¬ 
tation  ein  Unding  sey  (S.  29).  Er  setzt  an  die  Stelle 
dieser  „unvernünftigen“  Theorie  die  seinige  der  Luft- 
haltigkeit,  deren  „grenzenlose  Einfachheit“  ihn  S.  07, 
zur  Anbetung  der  höchsten  Intelligenz  hinreisst. 
„Wie  könnte,“  fragt  er  S.  38,  „die  höchste  Intelli¬ 
genz  zu  den  auf  mathematischen  Calculationen  be¬ 
ruhenden  verwickelten  Zieh-,  Flieh-  und  Wurf¬ 
kräften  ihre  Zuflucht  nehmen,  von  denen  die  Physik 
träumt  und  die  mit  Nichts  zu  erweisen  sind?  Uns 
genügt  die  Erfahrung,  welche  wir  mit  Luftbällen, 
kartesischen  Täucherlein  und  Dunstbläschen  machen: 
ein  Körper  schwebt  darum,  weil  er  lufthaltig  ist, 
und  sinkt  darum  zur  Erde,  weil  er  die  Natur  der 
Schwebbai’keit  nicht  besitzt.“  —  Desgleichen  werden, 
seitdem  der  Verf.  „die  Oberfläche  verlassen  hat, 
und  in  die  Tiefe  des  Lebens  hinabgestiegen,  seitdem 
im  Lichte  und  dessen  Modificationen  das  Lebensprin¬ 
cip  gefunden  ist,  jene  Träume  (von  der  durch  die 
Brechung  der  Strahlen  bedingten  Entstehung  der 
Farben)  in  das  Nichts  sinken,  aus  dem  die  schöpfe¬ 
rische  Erklärungssucht  sie  hervorgerufen“  (S.  61). 
„Wer  schaute  nicht  mit  stiller  Freude  das  Gefieder 
eines  Kolibri!  Und  diese  Herrlichkeit  soll  das  zu¬ 
fällige,  armselige  Product  eimger  zurückgeworfenen 
Sonnenstrahlen  seyn?  Zu  welchen  Absurditäten 
versteigt  sich  der  Mensch!“  (S.  i55).  Ja  wohl! 

Wir  wollen  die  Geduld  der  Leser  nicht  durch 
gehäufte  Citate  ermüden  —  besonders  interessant  ist 
der  neunte  Abschnitt,  über  Elektricilät  und  Magne¬ 
tismus,  als  deren  Repräsentanten  der  Blitz  und  das 
Siegellack  aufgestellt  werden,  ürul  die  daran  ge¬ 
knüpfte  Erklärung  der  Meteorsteine  und  Stern¬ 
schnuppen,  welche  aus  der  magnetischen  Vereini¬ 
gung  der,  bey  dem  Verbrennungsprocesse  in  der  Na¬ 
tur,  aus  Fabrik-  und  Schmiedewerkslätten  (S.  82) 
aufsteigenden,  ölichten  Und  mineralischen  Stoffe  ent¬ 
stehen; —  auf  der  andern  Seite  ist  es  aber  gar  nicht 
leicht,  in  kurzen  Worten  bestimmt  anzugeben,  von 
welchen  Bedingungen  der  Verf.  die  Verbesserung 
des  menschlichen  Lebens,  deren  Herbeyführung  der 
Zweck  seines  Buches  ist,  abhängig  denkt,  und  welche 
Mittel  er  zu  diesem  Zwecke  angibt.  Da  er  indessen 
mit  deutlichen  VForten  sagt,  „dass  unser  Zeitalter 
ein  Abgrund  der  moralischen  Erniedrigung  ist,  in 
welchem  nur  noch  hin  und  wieder  ein  unverdor¬ 
bener  Landmann  (d.  h.  nach  S.  116  derjenige  Tlieil 
der  Landleute,  deren  Geburt  und  Erziehung  nicht 
in  das  neunzehnte  Jahrhundert  fällt)  an  dem  Gött¬ 
lichen  hängt“  (S.  111);  da  er  sich  über  die  Aufklä¬ 
rung,  das  Studium  der  classischen  Sprachen,  das 
Streben  der  Zeit,  die  Selbstständigkeit  der  "\  ölker 
durch  consiilutionelle  Verfassungen  zu  sichern  u.s.w. 
sehr  bitter,  obwohl  nicht  immer  auf  die  geistreichste 
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Weise  beschwert,  indem  er  z.  B.  gegen  den  Real- 
unterricht  in  Bürgerschulen  deswegen  eifert,  weil 
alle  Welt  wisse,  dass  im  Jahre  1790  solidere  Huf¬ 
eisen  geschmiedet  worden  seyen,  als  im  J.  1802,  wo 
man  das  Schmieden  aus  Lehrbüchern  lernt  (S.  i84); 
da  er  viel  von  todtem  Wissen  und  einseitiger  Ver- 
'  Standesbildung  spricht;  das  Recht  als  den  Inbegriff 
der  moralischen  Befugnisse  und  Verpflichtungen  des 
Einzelnen  gegen  den  Andern  definirt  (S.  176)  und 
Rousseau’s  richtige  Auffassung  des  Naturzustandes, 
zu  welchem  er  uns  zurückführen  will,  rühmend 
erwähnt;  so  ist  es  eines Theils  nicht  sehr  zu  bekla¬ 
gen,  dass  er  seine  refoi  matorischen  Maassregeln  nicht 
gestimmter  hervorgehoben  hat,  andern  Theils  aber 
nicht  zu  verwundern,  dass  der  österreichische  Staat 
(S.  189 — 190)  als  derjenige  bezeichnet  wird,  in  wel¬ 
chem  die  wahre  Cultur,  die  Cultur  des  Gemüthes, 
den  fruchtbarsten  Boden  finden  werde,  über  alles 
wissenschaftliche  Bestreben  aber,  welches  sich  selbst 
zu  begreifen  suche,  S.  177  eine  Art  Anathema  aus¬ 
gesprochen  wird,  indem  nur  derjenige,  welcher  eine 
gute  That  unbewusst  thue,  der  wahre  Christ,  der 
Denker  aber,  der  sich  seines  Denkens  bewusst  werde 
und  den  vermeintlichen  Mechanismus  dieses  Den¬ 
kens  zergliedern  wolle,  auf  dem  TV ege  zum  Hospi¬ 
tale  sey. 

Rec.  bricht  ab,  und  glaubt  es  bey  der  Civili- 
sation  verantworten  zu  können,  wenn  er  vorliegen¬ 
des  Buch  für  ein  Product  gutmeinender  Unklarheit 
erklärt,  welche  ihrer  selbst  vielleicht  eben  so  wenig 
mächtig  ist,  als  des  behandelten  Stoffes.  Man  kann 
dem  Verf.  sehr  dankbar  seyn  für  seinen  guten  Wil¬ 
len,  die  Welt  zu  reformiren,  ohne  sich  dadurch  im 
Mindesten  veranlasst  zu  fühlen,  dessen  physikali¬ 
schen,  philosophischen  und  unphilosophischen  Ent¬ 
deckungen  Beyfall  zu  zollen. 

Kurze  Anzeigen. 

Der  Religions  -  Unterricht  auf  den  Schulen  in 
seinen  Grundzügen  dargestellt  für  Aellern  und 
Lehrer  von  Heinr.  TVilh.  KoinpfJ.  Stuttgart., 
b.  Steinkopf.  1802.  VIII  u.  5'i  S.  8. 

Vorzugsweise  will  der  uns  unbekannte  Verf. 
(S.  I)  die  Schulen  der  gebildeten  Stände,  und  zwar 
in  den  Unlerabtheilungen  (in  den  untern  Classen 
oder  Abtheilungen?)  vor  Augen  gehabt  haben,  bey 
diesen  Declamationen  über  Christenthum  und  Ver- 
fall  desselben  seit  dem  Ende  des  achtzehnten  Jahr¬ 
hunderts.  „Der  Teufel,“  schreibt  Hr.  K.  S.  10,  „bey 
den  Engländern  ein  schlauer  und  spitzfindiger  So¬ 
phist,  bey  den  Franzosen  ein  feiner  und  witziger 
Spötter,  wurde  unter  den  deutschen  Theologen  ein 
gelehrter  Schriftausleger.  Fälscheu  und  Begriffe  ver¬ 
wirren,  ausleeren  und  vernichten  war  sein  Ausle¬ 
gen.  Wissen  auf  Wissen  lag  dazu  aufgehäuft  in 


allen  Fachern  aus  Morgenland  und  Abendland.  Durch 
eine  solche  Auslegung  suchte  er  das  Christenthum 
von  der  Bibel,  die  Bibel  von  Gott  und  so  die 
Menschheit  von  Christus  und  Gott  zu  scheiden.  Sich 
selbst  verbannte  er  zuerst  aus  der  heil.  Schrift,  das 
Böse  und  die  Sünde  fiel  damit  weg;  die  Gnade  und 
das  Evangelium,  die  Busse,  der  Glaube  und  das 
Gebet  stand  nicht  mehr  in  der  Bibel“  u.  s.  w.  Doch 
genug,  um  die  Partey  zu  errathen,  zu  welcher  Hr. 
K.  gehört,  der  nach  S.  55  Rudelbachs :  das  Wesen 
des  Rationalismus  u.  s.  w. ,  als  eine  treffliche  Schrift 
empfiehlt,  hinlänglich  zu  bezeichnen.  Wundern 
mochte  man  sich  allerdings  über  die  Inconsequenz 
gewisser  Leute,  denen  die  sogenannten  Rationalisten 
unter  den  Menschenkindern  ein  D  orn -im  Auge  sind, 
bey  denen  aber  gleichwohl  der  Teufel,  welchen  sie 
selbst  den  Rationalisten  spielen  lassen,  in  so  hohen 
Ehren  steht,  dass  sie,  uneingedenk  der  Belehrungen 
der  von  ihnen  zwar  hochbelobten,  aber  leider! 
nur  nicht  immer  verstandenen,  heiligen  Schrift: 
Dazu  ist  der  Sühn  GotLes  erschienen,  dass  er  die 
Werke  des  Teufels  zerstöre,  1  Joh.  5,  8.,  in  dieser 
Zerstörung  die  Untergrabung  eines  Slützpunctes  des 
Christenthums,  aber  zum  Glücke,  doch  nur  des 
ihrigen,  bewinseln.  B 4. 

Gebete  für  Kinder ,  in  einer  auserlesenen  Samm¬ 
lung  von  Morgen  -,  Tisch  -  und  Abendgebeten 
und  Gebete  für  besondere  Falle.  Herausgegeben 
von  J.  G.  C.  TV  oerle.  Mit  einem  illuminirt. 
Titelkupfer.  Ulm,  in  Commiss.  der  Stettinschen 
Buchhandl.  1829.  IV  u.  70  S.  8.  (6  Gr.) 

Der  Verf.  dieser  kindlichen  Gebete  für  Kinder 
sah  mit  Wrgnügen,  dass  noch  viele  Familien,  selbst 
gebildetere  Aeltern  bey  den  oben  angegebenen  Ge¬ 
legenheiten  ihre  Kinder  zu  religiösen  Empfindungen 
beyspielsvoll  leiteten.  Aber  freylich  müssen  die 
Gebete  für  Kinder,  wenn  sie  den  schönen  Zweck, 
die  jungen  Herzen  zu  erwärmen,  befördern  sollen, 
leicht,  natürlich,  kurz,  und  für  die  jugendlichen 
Geister  verständlich  seyn.  Und  diesen  Zweck  suchte 
der  praktische  Verf.  zu  erreichen,  und  hat  ihn' nach 
Ueberzeugung  des  Rec.  erreicht.  Unverständliche 
Gebete  sind  für  kleine  Kinder  nachtheilig.  Wenn 
aber  die  fromme  Mutter  im  häuslichen  Kreise,  der 
fromme  Lehrer  in  der  Schule  kurze,  vielsagende, 
leichte  Gebelchen  in  ihren  Namen  vorsprechen;  so 
wird  gewiss  schon  der  Grund  zu  frommen  Em¬ 
pfindungen  und  Gesinnungen  gelegt.  Und  diese 
Empfindungen  kann  der  selbst  fromme  Lehrer  am 
besten  bey  seinen  Kleinen  bewirken.  Diejenigen, 
welche  dieses  leugnen,  haben  selbst  kalte  Herzen, 
und  schicken  sich  nicht  zu  Lehrern,  welche  das 
Schönste  und  Beste  im  menschlichen  Gemüthe  we¬ 
cken  und  pflegen  sollen. 
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M  e  di  c  i  n, 

1)  Handbuch  über  die  Behandlung  und  Herhü¬ 
tung  der  contagios - fieberhaften  Exantheme ; 
als  der  Blattern,  des  Scharlach  -  und  Petechial  - 
Fiebers,  der  Masern  und  Rötlieln;  nach  den 
Grundsätzen  der  empirischen  Pathophysiologie. 
Von  Dr.  Heinr.  Eichhorn.  Berlin  u.  Stettin, 
Nocolai’sche  Buchhdlg.  i83i.  XXIV  u.  5i8  S. 
(5  Thlr.) 

2)  Ueber  das  IV esen  der  Blattern  und  ihre  Be¬ 
ziehung  zu  den  Schutzblattern.  Ein  diagnosti¬ 
scher  Versuch  von  Joh.  Christ.  Alber s,  Doct.  d. 
Med.  u.  Chir. ,  k.  preuss.  Reg.  Med.  Rath  u.  Kreisphys.  zu 
Gumbinnen.  Berlin,  bey  Enslin.  i83i.  IV  und 
i46  S.  (18  Gr.) 

3)  Das  Friesei -Petechialfieber  und  das  Heilver¬ 
fahren  in  dieser  Krankheit.  Eine  Monographie 
nach  eigenen  Beobachtungen  in  epidemischen  und 
sporadischen  Fallen  von  Dr.  E.  Bon  di,  prakt. 
Arzte.  Berlin,  bey  Mittler.  i85i.  XVI  und 
443  S.  8. 

"V 011  allen  Exanthemen  beschäftigt  jetzt  keines  so 
sehr  die  Federn  der  Schriftsteller ,  als  das  Varioloid; 
es  sind  zu  dessen  Erklärung  die  mannichfaltigsten 
Versuche  gemacht,  leider  aber  hat  keiner  die  kri¬ 
tische  Prüfung  überstanden.  Indem  auf  diese  Weise 
der  Gegenstand  der  Untersuchung  noch  nicht  erle¬ 
digt  ist,  können  wir  es  nur  mit  Dank  annehmen, 
wenn  dieselbe  anhaltend  fortgesetzt  wird,  und  so 
bringen  wir  hier  zunächst  zwey  Schriften  zur  An- 
zeige,  die  sich  dem  berührten  Gegenstände  mit  vie¬ 
lem  Ernste  widmen.  Vorzüglich  ist  es  aber  (der 
bereits  verstorbene)  Hr.  Eichhorn ,  der  sich  dessel¬ 
ben  mit  einem  vorzüglichen  Enthusiasmus  annimmt, 
und  daher  nicht  zufrieden,  seine  Ansichten  in  ver¬ 
schiedenen  Schriften,  und  darunter  in  einer  sehr 
voluminösen,  bereits  mitgetlieilt  zu  haben,  abermals 
mit  einer  neuen  auftritt,  die  seine  Meinung  vom 
Zustandekommen  der  Exantheme,  und  namentlich 
der  Blattern,  bis  zur  unumstösslichsten  Gewissheit 
beweisen  soll.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  von 
ihm  gewonnenen  Resultate  einer  kritischen  Unter- 
Erster  Band. 


suchung  zu  unterwerfen,  die  mehr  Raum  verlangt, 
als  im  günstigsten  Falle  uns  gestattet  werden  kann, 
wir  können  daher  im  Allgemeinen  nur  auf  die 
Wichtigkeit  der  Schrift  hinweisen,  und  sie  dem 
ernsten  Studium  empfehlen,  wobey  wir  zugleich 
bemerken  wollen,  dass  sich  ja  keiner  vom  gedehn¬ 
ten,  und  fast  bis  zur  Ermüdung  langweiligen  Vor¬ 
trage  des  Verf.s  absclirecken  lasse,  die  angewendete 
Mühe  (diese  aber  kostet  es)  wird  hinreichend  ent¬ 
schädigt.  Wir  machen  in  Nachstehendem  unsere 
Leser  mit  dem  Gange  der  Untersuchung  bekannt. 

Haut- Krankheiten  sind  dynamisch -materielle 
Veränderungen  der  Textur  und  Farbe  der  Haut,  die 
entweder  ursprünglich  und  ausschliesslich  in  dersel¬ 
ben  ihren  Sitz  haben,  oder  bey  denen,  wenn  sie 
die  Folgen  allgemeiner  innerer  Krankheits-Processe 
sind,  durch  die  Functionen,  besonders  durch  die 
Perspiration  der  Haut  allein  die  Productionen  in  und 
auf  derselben  bedingt  werden.  Eintheilung  derselben. 
D  er  Verf.  beschäftigt  sich  hier  blos  mit  den  conta- 
giös-fieberhaften Exanthemen,  und  zwar  in  der  ersten 
Hauptabteilung  mit  der  Pathophysiologie  derselben. 
Die  Contagien  der  Exantheme  sind  materieller  Na¬ 
tur,  und  werden  nicht  in  der  Efflorescenz  der  Haut, 
sondern  im  Innern  des  Organismus,  wie  der  Vf.  ge¬ 
gen  Stieglitz  u.  A.  behauptet,  regenerirt.  Das 
Nähere  über  den  Vorgang  dieser  Regeneration,  wie 
sie  sich  der  Verf.  denkt,  muss  im  Werke  selbst 
nachgelesen  werden;  als  den  Reflex  derselben  sieht 
er  das  primäre  Fieber  an,  mit  dessen  Eintritte  die 
Regeneration  beendet  ist.  Dieses  Fieber  zeigt  sich 
bey  den  Kuhpocken  am  dritten  oder  vierten  Tage, 
sobald  eine  gewisse  Zahl  von  Kuhpocken  hervor¬ 
gebracht,  und  dadurch  die  schnelle  Reproduction  des 
Contagium  veranlasst  ist.  Nach  Ausbruch  des  pri¬ 
mären  Fiebers  hat  das  Exanthem  seine  Akme  er¬ 
reicht,  es. hat  seine  Bestimmung  erfüllt,  indem  sein 
Wesen  der  Regenerations-Process  des  Contagium  ist, 
mit  der  Regeneration  der  Contagien  ist  aber  die 
Anlage  zu  denselben  getilgt.  In  dem  Zeiträume  der 
Abnahme  der  Exantheme  betrachtet  der  Verf.  zu¬ 
erst  die  Halonen  und  Randröthe  der  Kuhpocken, 
die  durch  das  Stocken  der  Lymphe  bey  ihrem  Ueber- 
gange  in  die  Lymphgefässe  hervorgerufen  wird,  da¬ 
durch  wirkt  aber  das  Contagium  auf  die  aushauchen¬ 
den  Gefässe  reizend  ein,  und  es  entsteht  Uebernäh- 
rung  der  nahen  Theile;  zu  starke  Randröthe  ist 
daher  ein  Zeichen  von  noch  überschüssigem,  nicht 
zerstörten  Contagium,  und  gewährt  keine  Sicherung, 
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wie  man  gewöhnlich  glaubt.  Auf  ähnliche  Art  wi¬ 
derlegt  der  Verf.  die  nach  seiner  Theorie  Statt  fin¬ 
denden  irrigen  Ansichten  über  das  secundäre  Fieber, 
die  Krusten-  und  die  Narbenbildung,  und  die  Nach¬ 
krankheiten.  —  Die  zweyte  Hauptabteilung  erör¬ 
tert  die  Behandlung  und  Verhütung  der  Exantheme. 
Der  Verf.  passt  das  hierher  Gehörige  seiner  Theorie 
an,  ohne  uns  mit  etwas  Neuem  bekannt  zu  machen, 
was  auch  nach  der  Lage  der  Sache  nicht  wohl  mög¬ 
lich  ist.  —  Die  dritte  Hauptabtheilung,  über  die 
Veranlassung  des  Nichtschützens  der  Vaccine  und 
über  die  Verhütung  der  Blattern  bey  Vaccinirten. 
Nach  dem  Verf.  ist  die  Ursache  des  Nichtschützens 
die,  dass  durch  eine  zu  kleine  Zahl  von  Schutzblat¬ 
tern  zu  wenig  Lymphe  eingebracht  wird,  dadurch 
geht  der  Regenerations-Process  zu  träge  vor  sich, 
die  entstandenen  Blattern  werden  durch  den  Iiaut- 
Perspirations-Process  zu  zeitig  zerstört,' dadurch  und 
durch  das  am  neunten  Tage  eintretende  Fieber  wird 
der  Process  unterbrochen,  und  die  Tilgung  der  An¬ 
lage  nicht  erreicht.  Um  dieses  zu  verhüten,  ist 
Vermehrung  der  Kuhpockenpusteln  auf  16  —  20  nö- 
tliig ,  dabey  sind  als  Zeichen  der  schützenden  Vac¬ 
cine  das  primäre  Fieber  anzusehen,  ferner  das  Niclit- 
haften  der  Probe-Impfung  einen  bis  zwey  Tage  vor 
Eintritt  der  Hautröthe,  das  Vorkommen  einiger 
kleinen  unter  den  geimpften  Pusteln ,  massige  Iland- 
l’öthe,  kein  Nachschwären,  kein  Pockenausschlag, 
kleine,  nicht  fortwachsende  Narben. 

Wenn  hiernach.  Hr.  E.  das  Auftreten  des  Va¬ 
rioloids  als  Folge  unserer  bisherigen  Unkenntniss 
vom  Zustandekommen  der  Blattern  ansieht,  so  tlieilt 
Hr.  Alber s  dessen  Ansichten,  die  er  übrigens  nur 
unvollkommen  zu  kennen  scheint,  nicht,  sondern 
sucht  die  Ursache  des  Varioloids  im  Vorkommen 
zweyer  verschiedener  Pockenarten,  der  eiterigen 
und  der  lymphatischen  Pocken ,  gegen  deren  erstere, 
die  Eiterpocken,  die  Vaccine  allein  Schutz  verleihe, 
gegen  die  lymphatischen  Pocken  aber  nur  in  so  fern, 
als  dieselben  bey  Vaccinirten  in  gemilderter  Form, 
als  Varioloid,  erscheinen;  letztere  Art  aber  sey  in 
der  neuesten  Zeit  ausschliesslich  vorgekommen,  und 
daher  seyen  die  häufigen  Fälle  des  Varioloids  abzu¬ 
leiten.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  über  diese 
Ansicht  allein  Beobachtung  und  Vergleichung  spä¬ 
terer  Epidemieen  entscheiden  kann,  indessen  erregte 
es  bey  Rec.  keine  ungünstige  Stimmung  für  die 
Meinung  des  Verf.s,  dass  derselbe  bey  Beschreibung 
der  lymphatischen  Pocken  mehrere  Symptome  her¬ 
vorhob,  die  Rec.  auch  bey  der  Pockenepidemie,  die 
er  beobachtet  hat,  aufgefallen  sind,  und  schon  längst 
in  ihm  den  Zweifel  erregt  hatten,  ob  die  Pocken, 
wie  sie  in  neuester  Zeit  vorkamen ,  in  allen  Stücken 
denen  gleich  sind,  wie  sie  von  altern  Aerzten,  und 
zwar  vor  Entdeckung  der  Vaccine,  beschrieben  wer¬ 
den.  Diese  Erscheinungen  sind  aber  die  Scharlach- 
rötlie  der  Flaut  vor  dem  Ausbruche  der  Blattern, 
die  entzündlichen  Zufälle  der  Luftwege,  die  sich 
constant  bey  jedem  Kranken  zeigen,  der  Mangel 
des  Geruchs,  das  Verschontbleiben  der  Augen  von 


Localaffectionen ,  der  Mangel  der  Nachkrankheiten, 
und  endlich,  was  Rec.  aus  seiner  Erfahrung  noch 
hinzusetzt,  die  grössere  Gutartigkeit  der  Epidemie. 
Auffallend  erscheint  es,  dass  Hr.  Albers  in  seiner 
Gegend  nur  noch  das  gefahrlose  und  leichte  Vario¬ 
loid  bey  Vaccinirten  beobachtete,  dahingegen  an¬ 
derswo,  wie  auch  Hr.  Eichhorn  erwähnt,  und  Rec. 
leider  auch  ei’fahren  hat,  das  Vorkommen  wahrer 
Pocken  bey  Vaccinirten ,  ja  sogar  Todesfälle  an  den¬ 
selben  nicht  mehr  zur  Seltenheit  gehören. 

Es  ist  eines  der  schwierigsten,  und  meisten 
Theils  —  wegen  des  Erfolgs  —  undankbarsten  Unter¬ 
nehmen,  einer  in  Misscredit  gekommenen  Lehrmei¬ 
nung  von  Neuem  ihr  früheres  Ansehen  verschaffen 
zu  wollen,  schwieriger  vielleicht,  als  mit  einer 
neuen  Lehre  aufzutreten  und  dieselbe  beyrn  Publi¬ 
cum  geltend  zu  machen.  Gleichwohl  wagt  Hr.  Bondi 
diesen  den  gewöhnlichen  Neigungen  der  Menschen 
so  sehr  widerstrebenden  Versuch,  indem  er  bemüht 
ist,  dem  Friesei,  jener  Cardinalkrankheit  des  vori¬ 
gen  Jahrhunderts  (wie  die  Entzündung  die  der  jetzi¬ 
gen  Zeit)  von  Neuem  den  geraubten  Credit  zuzu¬ 
wenden,  und  ihn  wieder  zu  einer  selbstständigen, 
unter  vielen  Formen,  bald  offen  bald  versteckt,  auf- 
tretenden  Krankheit  zu  machen.  —  Ehe  wir  aber 
zur  Beurtheilung  dieses  schweren  Versuchs  überge¬ 
hen,  haben  wir  den  Leser  mit  dem  Verf.  und  seinem 
Werke  etwas  näher  bekannt  zu  machen.  Es  ist 
nämlich  zur  Charakteristik  desselben  zu  wissen  er¬ 
forderlich,  dass  jener  seit  mehr  als  zehn  Jahren  zu 
Filehne,  im  Grossherzogthume  Posen,  seine  Kunst 
ausiibte,  wo  sich  ihm,  zu  Folge  der  Vorrede,  eine 
sehr  reiche  und  reichhaltige  Erfahrung  in  Behand¬ 
lung  des  Friesel-Petechial-Fiebers  im  sporadischen, 
und  vorzüglich  im  epidemischen  Vorkommen,  dar¬ 
bot.  Den  Gewinn  aus  dieser  Erfahrung  erhalten  wir 
in  der  anzuzeigenden  Schrift.  Einleitung.  FYiesel- 
fieber  und  Petechialfieber  sind  nur  von  einander  sich 
unterscheidende  Formen  einer  und  derselben  Krank¬ 
heit,  daher  der  Name:  Friesei -Petechial -Fieber. 
Erste  Abtheilung.  Allgemeine  Pathologie  und  The¬ 
rapie.  Erste  Unterabtheil.  Allgemeine  Pathologie. 
A.  Symptomatik.  Der  Verf.  unterwirft  jedes  ein¬ 
zelne  Symptom  einer  besondern  Betrachtung,  wir 
heben  Einiges  ihm  Eigentliümliche  aus:  die  Vor¬ 
boten  des  Friesel-Petechial-Fiebers  sollen  zuweilen 
ein  Jahr  und  darüber  dauern;  —  ^das  Fieber  tritt 
meistens  als  asthenisch  und  putrid  auf,  selten  alsSyno- 
cha,  häufig  ist  auch  der  gastrische  Charakter,  — 
starke  Schweisse  sind  der  Krankheit  eigenthümlich, 
doch  fehlen  sie  zuweilen;  —  das  seltene  Vorkommen 
der  Delirien  ist  eine  auszeichnende  Besonderheit  des 
Frieselfiebers;  —  am  häufigsten  findet  Stuhlverlial- 
tung  Statt  (diess  im  Widerspruche  mit  andern  Beob¬ 
achtern;  Rec.)  —  das  Exanthem  ist  nicht  in  allen  Fällen 
vorhanden,  wo  es  aber  erscheint,  tritt  es  bald  als 
Friesei,  bald  als  Petechien,  bald  beydes  gleichzei¬ 
tig,  bald  auf  einander  folgend  auf.  Unterschied  vom 
rotlien  und  weissen  Friesei:  beym  roihen  Friesei 
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sitzen  die  Bläschen  auf  rothen  Grundflächen  (Pete¬ 
chien)  auf  (ü) - Die  Krankheit  geht  viele  Com- 

plicationen  ein,  die  entzündlichen  Zustande  sind  sel¬ 
ten  rein,  sondern  neigen  zum  Brande,  am  häufigsten 
sind  Unterleibs  -  Entzündungen;  ebenfalls  ist  die 
Aphthenbildung  vorherrschend,  so  wie  putride  Dys- 
hrasie.  —  Zur  "Heilung  der  Krankheit  sind  Krisen 
erforderlich,  die  erste  Stelle  nimmt  die  Krise  durch 
Scliweiss  und  Ausschlag  ein,  ausserdem  Krise  durch 
Stuhlausleerung,  Urin,  Aphthen,  Blutungen  (Abblu¬ 
ten  der  Petechien,  Volksmeinung),  Absetzung  einer 
schwärzlichen  Substanz  auf  die  Haut,  Weichsel¬ 
zopf  u.  s.  w.  —  B.  Hergang  der  Krankheit.  Dauer 
von  drey  Tagen  bis  zwanzig  Wochen.  Ergebniss 
der  Section:  nicht  bedeutend,  die  constantesten  Zer¬ 
störungen  sollen  sich  im  Lebersysteme  befinden.  — 
C.  Pragmatische  u.  s.w.  Bestimmungen.  Die  Krank¬ 
heit  gehört  zu  den  gefährlichsten;  sehr  ausführlich 
über  den  prognostischen  Werth  der  einzelnen  Sym¬ 
ptome.  —  Die  Diagnose  wird  ermittelt  ausser  dem 
Exanthem  durch  grossen  Symptomenwechsel,  starke, 
anhaltende  Schweisse,  heftiges  Fieber,  Schwanken 
des  Fiebers  zwischen  sthenischem,  ästhetischem  und 
putridem  Charakter  (!!),  hypochondrische  Gemiiths- 
stimmung,  Stöhnen,  Angst,  Beklemmung,  Friesei¬ 
geruch,  grosse  Frequenz  des  Pulses  u.s.w.  —  D.  Vor¬ 
kommen  der  Krankheit  im  Allgemeinen  und  in  ein¬ 
zelnen  Fällen.  Sie  kommt  sporadisch,  endemisch 
und  epidemisch  vor;  am  meisten  sind  wohlhabende, 
eine  gute  Kost  geniessende  Personen  zu  ihr  disponirt, 
ein  Contagium  ist  nicht  zu  verkennen.  —  Zweyte 
Unterabtheilung.  Allgemeine  Therapie.  Das  Heil¬ 
verfahren  kann  nur  ein  allgemeines,  kein  specifi- 
sclies  seyn,  zunächst  ist  der  Charakter  des  Fiebers 
zu  beachten,  doch  ist  dessen  Tendenz  zum  Nervö¬ 
sen  und  Putriden  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren, 
liierbey  ist  der  Zustand  des  Unterleibs  wegen  nöthi- 
ger  Ausleerungen  zu  berücksichtigen,  sonst  ist  in 
gefährlichen  Fällen  wenig  auf  Selbsthülfe  der  Natur 
zu  rechnen.  Hierauf  geht  der  Verf.  die  Anwen¬ 
dung  der  verschiedenen  Classen  der  Heilmittel  gegen 
die  Krankheit  durch.  —  Zweyte  Abtheilung.  Spe- 
cielle  Pathologie  und  Therapie.  Der  Verf.  bezeich¬ 
net  sieben  Flauptformen :  1)  gutartige  Schweissform, 

einfaches  acutes  Fieber  mit  starken,  gut  geeigen- 
scliafteten  Schweissen,  kräftigen  Friesei-  oder  Pete¬ 
chial- Ausschlag;  diese  Form  ist  als  die  Normal- 
Krankheilsäusserung  anzusehen;  2)  die  bösartige 
Schweissform,  starke,  wässerige,  stinkende  Schweisse, 
dunkle  Farbe  des  Ausschlags,  unter  heftigem  Fieber 
folgt  der  Tod  leicht  und  in  kurzer  Zeit;  5)  Lenta 
oder  Recidivform,  lentescirender  Verlauf  bey  ge¬ 
ringer  Eruption  und  wenigen,  nicht  gehörigen 
Schweissen,  beständiger  Wechsel  von  Besserung  und 
V  erschlimmerung;  4)  die  Aphthenform,  wenig  oder 
gar  kein  Ausschlag,  dagegen  Neigung  zur  Aphthen¬ 
bildung;  5 )  reine  Petechialform;  6)  Formen  ohne 
Ausschlag;  7)  Formen  ausserordentlicher  Gestaltung. 
Das  Nähere  über  diese  verschiedenen  .Formen  müs¬ 
sen  wir  dem  Leser  zum  weitern  Nachlesen  über¬ 


lassen.  —  Dritte  Abtlieilung.  Beurtheilung.  Das 
Friesel-Petechial-Fieber  ist  weder  Nerven  -  noch 
Faulfieber,  noch  liegt  die  Veranlassung  des  Exan¬ 
thems  in  zu  starken  Schweissen,  vielmehr  ist  es 
eine  selbstständige  Krankheit,  die  aus  einem  Leiden 
des  Pfortadersystems  seinen  Ursprung  nimmt.  Be¬ 
weise  dafür:  Aehnlichkeit  des  Frieseis  mit  einem 
chron.  Ausschlage  (?),  der  bey  Stockungen  im  Pfort¬ 
adersystem  zum  Vorschein  kommt;  der  häufige  Druck 
im  Epigastrium,  die  entzündlichen  Zustände  der  Leber 
und  Milz,  die  hypochoncTrische  Gemüthsstimmung, 
die  Angst,  das  hypochondrische  Aussehen  der  Kran¬ 
ken,  die  hepatische  Gesichtsröthe.  Die  Ursachen 
aber,  warum  diese  Krankheit  eine  so  grosse  Flinnei- 
gung  zur  Asthenie  und  Putrescenz  zu  erkennen 
gibt,  kann  nur  in  einer  eigenartigen,  in  der  Pfort¬ 
ader  sich  entwickelnden  Dyskrasie  des  Blutes  liegen, 
die  zugleich  das  Allgemeinwerden  der  Krankheit 
erklärt;  aus  dieser  Dyskrasie  entsteht  ebenfalls  das 
Exanthem,  indem  durch  diesen  Reiz  kleine  Entzün¬ 
dungen,  Blutaustretungen,  Knötchen  und  lymphati¬ 
sche  Ergiessungen  erzeugt  werden.  —  Wir  enthal¬ 
ten  uns  der  weitern  Mittheilungen  zur  Erklärung 
der  Erscheinungen  des  Friesel-Petechial-Fiebers  und 
seiner  einzelnen  Formen,  und  erlauben  uns  nur  noch 
unser  Urtheil  über  die  Leistungen  des  Verf.s;  dass 
dieses  aber  nicht  günstig  ausfallen  könne,  diess  muss 
einem  Jeden  einleuchten,  der  unsere  obigen  Andeu¬ 
tungen  einiger  Aufmerksamkeit  wertli  gehalten  hat. 
Namentlich  sind  es  aber  drey  Mängel,  die  uns  beym 
Durchlesen  der  Schrift  aufgefallen  sind,  und  die 
billiger  W eise  bey  einem  Schriftsteller  nicht  ange- 
trolfen  werden  sollten,  der  über  einen  so  vielbear¬ 
beiteten  Gegenstand,  als  der  vorliegende,  zu  schrei¬ 
ben  sich  vorgenommen  hat.  Zuerst  kommt  hier 
der  Mangel  der  literarischen  Hülfsmittel,  die  zu  ei¬ 
ner  solchen  Schrift  erforderlich,  in  Betracht;  als 
ein  Beweis,  wie  sehr  er  Statt  findet,  wollen  wir 
nur  anführen,  dass  unter  andern  P.  Frank,  Mar¬ 
kus  und  der  vorzügliche  Aufsatz  Adelmanns  in  Har- 
less  Neuen  Jahrbüchern  von  dem  Verf.  ganz  über¬ 
gangen  werden;  es  würde  zu  weit  führen,  auseinan¬ 
der  zu  setzen,  von  welchem  Nachtheile  diese  Uu- 
kenntniss  aufs  Ganze  sey,  und  dass  allein  dieselbe 
etwas  Tüchtiges  zu  liefern  unmöglich  machen  musste. 
Ein  fernerer  Mangel  sind  die  durch  die  Untersu¬ 
chungen  der  neuern  Zeit  gewonnenen  physiologi¬ 
schen  und  pathologischen  Ansichten,  die  sich  der 
Verf.  noch  nicht  zu  eigen  zu  machen  gewusst  hat, 
so  dass  er  noch  in  einer  Menge  Irrtliümer  befangen 
ist,  die  einem  jeden  Leser  beym  eisten  Blicke  un¬ 
angenehm  auffallen;  wir  zählen  hierher  die  Fieber¬ 
lehre  des  Verf.s,  der  die  Fieber  durch  eine  aus 
der  Dyskrasie  des  Blutes  im  Pfortadersysteme  her¬ 
vorgebrachte  Mischlings  -  Veränderung  entstehen 
lässt,  die  drey  Grade  bildet,  deren  erster  sich  durch 
eine  grosse  Stärke  der  Reizbarkeit  des  Blutes  (Syn- 
oclia)  auszeiclmet,  deren  zweyter  Grad  auf  das 
Nervensystem  entschieden  asthenisirend  (asthenisches 
Fieber)  einwirkt,  und  deren  dritte  Stufe  eine  all- 
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gemeine  Dyskrasie  putrider  All  hervorruft.  Wie 
sehr  bey  diesen  acht  humoral-pathologischen ,  durch 
nichts  zu  erweisenden  Annahmen  die  in  der  neuem 
Zeit  so  sehr  ausgebildete  Entzündungstheorie  zurück¬ 
treten  musste,  so  dass  der  Verf.  örtliche,  bey  sei¬ 
nem  Friesei -Petechial -Fieber  auftretende  Entzün¬ 
dungen  kaum  beachtet,  ihre  Natur  so  wenig  kennt, 
dass  er  fast  auf  jeder  Seite  von  brandiger  Entzün¬ 
dung  in  Organen  spricht,  sein  reizendes  Heilver¬ 
fahren  kaum  darnach  raodificirt  —  wie  sehr  die  bey 
der  vorliegenden  Untersuchung  vorzüglich  zu  be¬ 
rücksichtigende  Wichtigkeit  des  Hautorgans  ver¬ 
kannt  wurde,  so  dass  der  Vf.  Friesei  und  Petechien 
als  sich  einander  völlig  gleich  und  als  Erzeugnisse 
einer  und  derselben  Ursache  betrachtete,  die  nächste 
Ursache  des  Frieseis  nicht  im  Hautgewehe  selbst, 
sondern  in  demselben  ganz  fremden  Organen  auf¬ 
zusuchen  wusste  u.  s.  w. :  —  diess  alles  sind  Irrthü- 
mer,  die  eben  so  nothwendiger  Weise  aus  der  Theo¬ 
rie  des  Verf.s  hervorgehen  mussten,  als  sie  geraden 
Weges  dazu  dienen,  den  Zweck  verfehlen  zu  ma¬ 
chen,  der  durch  die  Herausgabe  des  Buches  erreicht 
werden  sollte.  —  Zu  dieser  Unkenntniss  der  Fort¬ 
schritte  der  Pathologie  zählen  wir  auch  jenes  Nicht- 
beachten  und  Nichtberücksichtigen  aller  der  vielen 
Einwürfe,  die  seit  de  Heien  bis  auf  die  neueste  Zeit 
der  Lehre  vom  Friesei  mit  so  vielem  Scheine  der 
Wahrheit  gemacht  worden  sind,  der  Verf.  berührt 
diese  Einwürfe  nur  auf  das  Oberflächlichste,  ver¬ 
sucht  nirgends  eine  Widerlegung  derselben,  und  be¬ 
weist  auch  hierdurch,  wie  wenig  er  seiner  Aufgabe 
gewachsen  war.  —  Endlich  vermissen  wir  drittens 
noch  an  unserer  Schrift  die  Spuren  der -Erfahrung. 
Obgleich  wir  nicht  in  Zweifel  ziehen  dürfen,  dass 
der  Verf.  die  Frieselkrankheit  häufig  gesehen  habe, 
so  hat  er  doch  nicht  vermocht,  die  lebendigen  Ein¬ 
drücke,  die  sein  Geist  empfangen,  seiner  Schrift  mit- 
zutheilen,  seine  Krankheilsbilder  sind  alles  Lebens 
beraubt,  sie  sind  mehr  aus  Schriftsleilern,  als  vom 
Krankenbette  genommen,  und  so  wenig  eines  von 
jenen  Friesei- Petechial -Fiebern ,  die  der  Verf.  so 
häufig  gesehen  haben  will,  dem  Rec.  aufgestossen  ist,  so 
zweifelt  er  auch,  dass  sie  andern  Praktikern  in  ihrer 
Laufbahn  begegnen  werden;  jeden  Falls  musste  der 
Verf. ,  statt  dass  er,  wenn  er  sich  nicht  weiter  zu 
helfen  wusste,  immer,  und  als  letzte  Instanz  auf 
seine  Erfahrung  sich  beruft,  dieselbe  durch  Beschrei¬ 
bung  der  Epidemieen,  die  er  beobachtet,  und  durch 
Mittheilung  einzelner  Fälle  documentiren. 

Kurze  Anzeige. 

Zu  Hülfe  wider  die  Juden!  Ein  Nothrüf  und 
Beytrag  zur  Gesetzgebung.  Nürnberg,  b.  Riegel 
u.  Wiessner.  i832.  76  S.  8.  (8  Gr.) 

Eine  wahre,  und  noch  dazu  äusserst  heftige,  Phi¬ 
lippica  gegen  die  Juden,  die  mit  dem  Streben  man¬ 


cher  Regierungen,  die  Juden  für  christliche  Staaten 
zu  naturaiisiren,  und  sie  zu  dem  Ende  ihrer  bisher 
getragenen  Fesseln  zu  entledigen,  oder,  wie  man  die¬ 
ses  nennt,  sie  zu  emancipiren,  im  auffallendsten  Wi¬ 
derspruche  steht.  —  Der  Verf.  sieht  die  Juden  als  die 
Erzeuger  und  Verbreiter  des  politischen  Krankheits- 
stoffes  an,  an  dem  so  viele  Staaten  siechen,  und  zum 
Theile  unter  Convulsionen  sich  auflösen  (S.  4).  Die 
Juden,  sagt  er  (S.6),  sind  in  vielen  deutschen  Ländern 
im  Besitze  des  verhäitnissmässig —  ja  vielleicht  absolut 
grössten  Theils  des  baaren  Geldes,  wie  des  Capilal- 
vermögens  und  der  Staatsschulden ;  sie  sind  die  Be¬ 
herrscher  der  meisten  Handelszweige,  und  sie  würden 
auch  schon  längst  im  unmittelbaren  Besitze  der  liegen¬ 
den  Gründe  und  Gewerbe  seyn,  wenn  die  Scheu  vor 
körperlicher  Arbeit  sie  nicht  von  diesem  Erwerbs¬ 
zweige  zurückhielte.  Die  Reichthümer  in  jüdischen 
Händen  lötlien  sich  (S.  9)  auf  eine  fast  unzertrennliche 
Weise  zusammen,  und  kommen  hinsichtlich  der  Chri¬ 
sten,  wie  die  Erwerbungen  desClerus  hinsichtlich  der 
Laien,  in  eine  todte  Hand.  Um  sie  aus  ihren  Händen 
zu  reissen,  bleibt  nichts  übrig,  als  nach  der  Sitte  des 
Mittelalters  „die  Goldsauger,  wenn  man  sie  hinläng¬ 
lich  gefüllt  sieht,  mit  scharfem  Salze  zu  bestreuen  und 
ihre  goldhaltigen  Säfte  in  die  Schatzkammern  aus- 
fliessen  zu  lassen“  (S.  10).  Jeden  Falls  aber  ist  es  drin¬ 
gend  nothwendig,  das  Volk  von  der  aussaugenden 
Tliätigkeit  der  Juden  zu  befreyen.  —  Dieses  soll  nun 
zunächst  dadurch  geschehen,  dass  man  die  eheliche 
Vermischung  der  Juden  mit  christlichen  Völkern 
möglichst  zu  befördern  sucht  (S.  1 5)  und  auf  ihre  mo¬ 
ralische  und  bürgerliche  Cultur  und  deren  Beförde¬ 
rung  thätigst  hinarbeilet.  Da  sich  aber  der  Verf.  we¬ 
gen  des  eigenen  Geistes  der  Juden  von  diesen  Verbes¬ 
serungsmitteln  der  Juden  nichL  viel  verspricht,  so 
wünscht  er,  dass  besonders  hinsichtlich  des  Verkehrs 
mit  den  niedern  Volksclassen,  vorzüglich  den  Hand¬ 
werkern  und  Landleuten,  ihnen  dabey  noch  die  Ge¬ 
setzgebung  tüchtig  zu  Leibe  gehe,  und  diesen  Verkehr 
möglichst  zu  erschweren  suche,  in  der  Art,  dass  den 
Juden  bey  allen  Anleihe-,  Kauf-,  Tausch-  u.  Pachl- 
geschäften  mit  christlichen  Gewerbsleuten,  Hand¬ 
werkern,  Bauei  n,  Tagelöhnern  und  Dienstboten  alle 
Ansprüche  auf  gerichtliche  Hülfe  (Klagerecht)  gesetz¬ 
lich  versagt  werden  sollen  (S.  69 — 71);  —  ein  Mittel, 
das  der  Behandlung  der  Juden  im  Mittelalter  so  ziem¬ 
lich  gleich  kommen  möchte,  von  dessen  Rechtmässig¬ 
keit  wir  uns  aber  auf  keinen  Fall  überzeugen  können. 
Um  die  Juden  vom  Schacherhandel  und  Wucher  ab¬ 
zuhalten,  ist  wohl  das  geeignetste  Mittel,  ihnen  die 
Theilnahme  an  Landbesitz  und  Handwerken  zu  gestat¬ 
ten,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  den  Wohlstand  der 
christlichen  niedern  Gewerbsleute  und  Bauern  so  zu 
heben,  dass  sie  die  mancherley  Vorschüsse  der  Ju¬ 
den  entbehren  können.  So  lange  dieses  nicht  ge¬ 
schieht  '  und  geschehen  kann ,  werden  die  Klagen 
über  den  Voucher  der  Juden  nicht  verstummen; 
wie  denn  alle  creditlose  Leute  stets  nur  Wucherern 
in  die  Hände  fallen.  L...g. 
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Philosophie. 

Hegel  und  seine  Zeit ,  mit  Rücksicht  auf'  Göthe. 
Zum  Unterrichte  in  der  gegenwärtigen  Philoso¬ 
phie  nach  ihren  Verhältnissen  zur  Zeit  und  nach 
ihren  wesentlichsten  Grundziigen.  Von  Karl 
Friede.  G  ö s  ch  el.  Berlin,  bey  Duncker  und 

Humblot.  i833.  X  und  i58  S. 

orliegender  „Unterricht“  in  der  gegenwärtigen 
(d.  h.  Hegelschen)  Philosophie,  der  bezeichnender 
vielleicht  eine  Apologie  oder  Lobstandrede  derselben 
heissen  könnte,  wird  indess  auch  in  dieser  Gestalt 
Allen  willkommen  seyn,  welche,  ohne  für  oder 
gegen  die  vertheidigte  Sache  Partey  zu  nehmen, 
weil  sie  ihnen  aus  manclierley  Gründen  noch  nicht 
spruchreif  scheinen  möchte,  dennoch  gerade  deswe¬ 
gen  einen  deutlichen  Bericht  über  ihre  wichtigsten 
Lehren  desto  lieber  vernehmen.  Ueberhaupt  darf 
keine  Philosophie,  wenn  sie  zu  einem  gewissen  Grade 
der  Ausbildung  oder  Wirksamkeit  gekommen,  es 
verschmähen,  die  Lebens-  und  Weltansicht,  zu 
welcher  sie  erzieht,  unzweydeutig  auszusprechen. 
Sie  soll  Rede  stehen  über  die  tiefsten  Fragen  der 
Religion  und  des  Gemiiths,  ja,  sich  gefallen  lassen, 
in  ihrer  Wahrheit  und  Bedeutung  darnach  beur- 
theilt  zu  werden,  in  wie  fern  sie  diese  zu  befriedi¬ 
gen  vermöge. 

Auch  unser  Verf.  scheint  diesen  Maassstab  an¬ 
zuerkennen,  indem  er  im  ersten  Abschnitte  seiner 
Schrift  [zur  Umsicht  überschrieben)  damit  beginnt, 
das  Verhältnis  der  Hegelschen  Philosophie  zu  den 
wichtigsten  Geistesinteressen,  vor  Allem  zur  Reli¬ 
gion,  festzusetzen.  Besonders  in  letzterer  Beziehung, 
versichert  er,  die  bezeichnete  Philosophie  zur  Rede 
stellen  und  nach  ihren  Früchten  fragen  zu  wollen 
(S.  5).  Und  zwar  mit  Recht;  denn  gerade  diess 
ist  dfer  Punct,  wo  dieselbe  am  meisten  Zweifel  und 
Bedenklichkeiten  erregt  hat.  Je  lernbegieriger  wir 
uns  jedoch  seinem  „Unterrichte“  hierüber  hinge¬ 
hen,  desto  mehr  drängt  sich  uns  die  Betrachtung 
auf,  wie  eben  da,  wo  wir  den  eigentlichen  Auf¬ 
schluss  sehnsuchtsvoll  erwarten,  die  Rede  abgleitet, 
so  dass  wir,  durch  Erwartung  des  verheissenen  Lich¬ 
tes  gespannt,  in  doppelt  unangenehmer  Dämmerung 
Zurückbleiben.  Zwar  vernehmen  wir  gleich  im 
Voraus,  dass  diese  Philosophie  nichts  Anderes  lehre, 
als  was  schon  „in  dem  kleinen  Katechismus  Lu- 
Erster  Band. 


tlieri  befasst  sey“  (S.  6);  und  so  sehr  uns  diess 
Anschlüssen  an  eine  einzelne  Reli gionsconfession 
zunächst  überrascht,  so  erinnern  wir  uns  doch,  dass 
nach  der  weitern,  auch  hier  wiederholten  Behaup¬ 
tung  des  Systems,  die  Religion  ja  überhaupt  nur  die 
Wahrheit  in  Form  der  Vorstellung  besitzt,  dass 
diese  erst  durch  Speculation  zum  freyen  Begriffe, 
zur  eigentlichen  Wahrheit  zu  erheben  sey,  dass 
somit  auch  der  Inhalt  des  Katechismus  dadurch 
ein  anderer  werden  dürfte.  —  Aber  auch  hier  hat 
sich  der  Verf.  die  Frage  bedeutend  eingeengt.  Statt 
nämlich  einfach  zu  untersuchen ,  wie  sich  das  ver¬ 
theidigte  System  über  die  Hauplpuncte  des  religiö¬ 
sen  Glaubens  erkläre,  verwechselt  er  Religion  mit 
Theologie  und  kennt  auch  nur  von  dieser  die  bey- 
den  jetzt  gerade  herrschenden  Parteyen  des  Ratio¬ 
nalismus  und  Supernaturalismus;  wo  denn  unschwer 
zu  zeigen  war,  dass  diese  Philosophie,  wie  alle 
wahrhafte  Speculation,  weder  jenes,  noch  dieses, 
sondern  das  Höhere  beyder  ist;  wiewohl  selbst  die¬ 
ser  Beweis,  der  auf  die  Dialektik  der  sich  neutra- 
lisirenden  Gegensätze  des  Subjectiven  (als  des  Ra¬ 
tionalismus)  und  des  Objectiven  (als  des  Supranalu- 
ralismus)  zurückgeführt  wird,  damit  nur  zu  sehr 
beym  Äbstracten  und  Formellen  stehen  bleibt. 
Aber  der  eigentliche  Inhalt  der  Religion,  die  ein¬ 
zelnen  Lehren  „des  Katechismus  Lutheri“  —  was 
bleibt  von  diesen  wahr  oder  übrig?  In  deren  Be¬ 
treff  wird  vom  Verf.  beklagt,  dass  die  religiösen 
Ergebnisse  der  V ernunft  (d.  h.  der  Hegelschen  Phi¬ 
losophie)  dem  Rationalismus  widersinnig ,  dem  Su¬ 
pranaturalismus  schriftwidrig,  ja  gotteslästerlich 
erscheinen  (S.  i4),  woran  in  beyden  Fällen  nur 
der  leidige  Verstand  Schuld  sey.  Wir  unserer 
Seils  wissen  nichts,  auch  nur  von  einer  scheinbaren 
Gotteslästerlichkeit  der  speculativen  Vernunft;  viel¬ 
mehr  kennen  wir  mehr  als  einen  Versuch  religiö¬ 
ser  Speculation,  der  von  tiefer  und  lebendiger  Fröm¬ 
migkeit  durchdrungen  ist.  Aber  es  ist  die  rheto¬ 
rische  Manier  des  Verf.s  durch  das  ganze  Buch 
hindurch,  Vernunft  und  Philosophie  als  so  völlig 
aufgegangen  und  identificirt  mit  Hegelscher  Ver¬ 
nunft  und  Speculation  anzusehen,  dass  er  alles 
Grosse,  was  von  jener  gesagt  werden  muss,  ohne 
Weiteres  dieser  vindicirt,  so  wie  umgekehrt  alle 
•  Mängel  und  Gebrechen,  die  letzterer  etwa  zuge¬ 
rechnet  werden  können,  unbedenklich  auch  jener 
mit  aufbiirdet!  Dass  indess  die  bezeichnete  Philo¬ 
sophie  dem  religiösen  Bewusstseyn  nicht  genügen 
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könne,  wiewohl  man  sie  darum  doch  nicht  gottes¬ 
lästerlich  nennen  mochte,  hat  nicht  der  Supranatu¬ 
ralismus,  sondern  eine  rein  wissenschaftliche  Beür- 
theilung,  und  zwar  aus  speculativen  Gründen,  nach¬ 
gewiesen,  indem  Hegel  auf  halbem  Wege,  bey  dem 
Abstracten,  stehen  geblieben,  so  dass  diese  „Irreli¬ 
giosität“  seines  SysLems  nicht  in  der  speculativen 
Vernunft,  vielmehr  in  dem  Mangel  derselben  bey 
ihm  ihren  Grund  hätte.  Während  nun  hieraus 
dem  Verf.  die,  jedenfalls  belehrende  Aufgabe  er¬ 
wuchs,  das  Hegelsche  System  gegen  jene  Einwen¬ 
dungen  zu  rechtfertigen ,  wodurch  der  Streit  auf 
das  einzig  wissenschaftliche  Gebiet  gerufen  worden 
wäre,  wo  ein  speculativer  Standpunct  gegen  den 
andern  abgewogen  wird,  bleibt  er  bey  den  vagen 
Gegensätzen  von  Vernunft,  Rationalismus  und  Su¬ 
pranaturalismus  stehen,  um  selbst  hier  die  Ver¬ 
handlungen  mit  dem  ungenügenden  Endbescheide 
plötzlich  abzubrechen:  „Die  gegenwärtige  Reli¬ 
gionsphilosophie  erfährt  dieselbe  Anklage  (der  Irre¬ 
ligiosität),  wenn  sie  dem  Trilialte  des  christlichen 
Glaubens  treu  bleibt,  während  sie  doch  darin  be¬ 
steht,  dass  sie  nicht  Etwas  dabey,  sondern  den  In¬ 
halt  selbst  denkt  und  vermittelt,  wodurch  die  Vor¬ 
stellung  nicht  verstellt,  sondern  in  ihrer  Wahrheit 
erkannt,  mithin  der  Glaube  selbst  mit  seinem  In¬ 
halte  aufgenommen  wird“  (8,  i4,  1 5).  Wir  woll¬ 
ten  im  Namen  der  Speculation,  oder  auch  des  Su¬ 
pranaturalismus,  von  diesem  ,, Inhalte “  eben  etwas 
Näheres  erfahren,  um  über  das  behauptete  „Treu¬ 
bleiben“  selbst  urtheilen  zu  können.  Da  verneh¬ 
men  wir  das  ohnehin  schon  Bekannte  und  von  selbst 
sich  Verstehende ,  dass  er  in  der  Philosophie  ge¬ 
dacht,  d.  h.  vermittelt  werde;  über  die  Sache  selbst 
also  eigentlich  Nichts! 

Mit  Uebergehung  einiger  Nebenpuncte  kommen 
wir  sogleich  auf  das  Verhältniss  der  Hegelschen 
Philosophie  zur  Natur  und  den  Naturwissenschaften 
(S.  26  ff.),  wie  es  unser  Verf.  festsetzt.  Auch  hier 
verschweigt  er  redlich  und  ollen  keine  Bedenklich¬ 
keit,  die  sich  gegen  ihre  Lehren  erhoben  hat;  aber 
seine  apologetische  Erwiederung  ist  so  schwankend 
gehalten,  dass  sie,  mit  bewusstloser  Selbstironie,  fast 
ins  Gegentheil  umschlägt.  „Es  kann  nicht  wun¬ 
dern,  sagt  er,  wenn  die  Beschuldigungen  eines  die 
mannichfaitige  Wirklichkeit  leeren  Formen  opfern¬ 
den,  alles  Leben  tödteriden  prosaischen  Einerleys 
und  der  poetischen  Träumerey  in  der  Anklage  mit 
einander  verbunden  werden;  denn  eine  äussere, 
oberjlächliche  Ansicht  unterstützt  die  sich  wider¬ 
sprechende  Anklage.“  (Aber  was  thut  denn  der 
Verf.  seinerseits,  um  eine  so  „oberflächliche“  An¬ 
sicht  zu  berichtigen  und  an  ihrer  Stelle  die  einzig 
rechte  und  tiefe  siegreich  zu  befestigen?  — )  „Das 
prosaische  Einerley  wird  ihr  zur  Last  gelegt,  weil 
sie  überall  in  der  Natur  denselben  logischen  Mo¬ 
menten  nachspürt,  nur  Ein  Schema  der  Vernunft 
erkennt.“  Vernunft  in  der  Natur  zu  erkennen, 
der  Gegenwart  des  göttlichen  Gedankens  in  ihr 
nachzuspüren,  kann  so  wenig  Veranlassung  werden, 


die  speculative  Naturbetrachlung  zum  prosaischen 
Einerley  herabzusetzen,  dass  vielmehr  alle  Begei¬ 
sterung  für  die  Natur,  wie  alle  wahrhaft  tiefen  Ent¬ 
deckungen  in  derselben  nur  aus  jener  Zuversicht 
hervorgegangen  sind,  dass  göttliche  Weisheit  und 
Absicht  sich  in  edlem  Natürlichen  offenbare.  Das 
prosaische  Einerley  der  Hegelschen  Naturauffassung 
dagegen  liegt  auch  liier,  wie  überall,  nur  darin, 
dass  er  beym  Abstracten  stehen  bleibt,  dass  auch 
in  der  Natur  die  Offenbarung  des  göttlichen  Gei¬ 
stes  nichts  mehr  und  nichts  \Vesenhafteres  enthal¬ 
ten  soll,  als  die  abstract  logischen  Momente  des  All¬ 
gemeinen,  Besondern  und  Einzelnen.  Einen  cha¬ 
rakteristischen  Missgriff  dieser  Art  führt  der  Verf. 
selbst  an:  „Ja,  es  scheint  zuweilen,  als  wenn  wir 
(durch  diese  Philosophie)  in  die  finstern  Zeiten  zu¬ 
rückversetzt  werden  sollten,  wo  das  copernicanische 
Sonnensystem  verdammt  wurde;  denn  wir  verneh¬ 
men,  dass  die  Sonne  eigentlich  doch  der  Erde  un¬ 
terworfen  —  dass  die  Erde  das  wahre,  concrete, 
hingegen  die  Sonne  nur  das  abstracte  Centrum  ent¬ 
halte“  (S.  27).  Allerdings  ist  die  Sonne,  als  der 
Moment  der  Allgemeinheit,  nach  der  Consequenz 
dieser  Philosophie,  das  Niedere,  Unentwickelte,  blos 
Elementare,  der  dienende  Lichtträger  für  die  Erde, 
als  den  individuellen  Moment;  woraus  denn  weiter 
gefolgert  worden,  dass  die  Erde  der  einzig  bewohnte 
Weltkörper,  der  concrete  Mittelpunct  und  die 
Blüthe  des  Universums  sey;  weshalb  auch  Gott  ein¬ 
zig  auf  ihr  Person  geworden,  d.  h.  zum  Selbstbe- 
wusslseyn  gelangt  sey.  Hiermit  wird  jedoch  das 
Ungenügende  so  abstracler  Bestimmungen  an  dem 
Absurden  ihrer  Consequenz  völlig  handgreiflich. 
Der  Fehler  ist  eben,  dass  sie  meinen,  mit  so  dürfti¬ 
gen  Gegensätzen,  wie  allgemein  und  concret,  und 
deren  Dialektik  die  ganze  Natur  eines  Gegenstandes, 
z.  B.  eines  Wellkörpers,  begriffsmässig  erschöpft  zu 
haben.  So  ist  die  Sonne,  als  gemeinsames  Centrum 
des  Planetensystems,  in  gewissem  Sinne  sein  Allge¬ 
meines  zu  nennen;  darum  bleibt  sie  aber  doch  ein 
dunkler,  mithin  auch  bewohnbarer  W^eltkörper,  wie 
die  übrigen,  indem  das  von  ihr  ausgehende  Licht 
bekanntlich  nur  in  ihrer  Atmosphäre  besteht;  der 
vorhin  aufgewiesene  abstracte  Unterschied  gegen  die 
andern  Weltkörper  ist  mithin  wieder  als  nichtig 
gesetzt,  d.  h.  hat  sich  in  seiner  Abstraction  als  un¬ 
genügend  erwiesen,  um  daraus  die  wahre  Beschaf¬ 
fenheit  desselben  zu  erkennen. 

Was  führt  jedoch  der  Verf.  an  zur  Vertheidi- 
gung  so  offenbarer  Missgriffe,  welche  indess  im 
Miltelpuncte  des  Systems  selbst  ihre  "W  urzel  ha— 
ben?  —  „ Aeusserlich  angesehen  sey  zwar  diese 
himmelstürmende  Empörung  gegen  die  Astronomie 
nicht  allein  ungereimt ,  sondern  auch  sehr  unpoe- 
tisch ;  indess  bleibe  es  wahr?  dass  auch  in  dei 
bei  Sonne,  Mond  und  Sterne  vor  der  Erde  zurück¬ 
treten  müssten;  im  Kcdender  werde  sie  als  eine 
'  Kugel  mit  dem  Kreuze  bezeichnet.  Und  auch  die 
Astronomie  müsse  zugeben ,  dass  die  Sonne  selbst 
äusserlich  nicht  im  Mittelpuncte,  sondern  in  einem 
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Seitenpuncte,  in  einem  Brennpuncte  der  elliptischen 
Planetenbahnen  sich  befindet.“  Deshalb  also  hätte 
die  Astronomie  auch  „zuzugeben,“  dass  die  Sonne 
das  Niedere,  Elementare,  der  blos  dienende  Welt¬ 
körper  der  Erde  sey  —  deshalb?  Sodann  wird 
gleichermaassen  die  Vorstellung  des  Systems  von 
der  Natur  in  Schutz  genommen,  dass  sie,  als  die 
ursprüngliche  Krankheit  der  absoluten  Idee,  ein 
in  sich  mit  dem  Widerspruche  behaftetes,  unglück¬ 
liches,  angstvolles  Daseyn  habe.  Freylich  findet  er 
diese  Ansicht  unpoetisch,  noch  mehr  darin  „eine 
tiefe  Verletzung  des  lebendigen  Menschengefühls.“ 
(S.  28.)  „Aber,  fügt  er  hinzu,  auch  im  Menschen 
sehen  wir  die  Natur  freudvoll  und  leidvoll,  gedan¬ 
kenvoll  seyn:  hangen  und  bangen  in  schwebender 
Pein;  sie  ist  es,  die  himmelhoch  jauchzend  zum 
Tode  betrübt!“  Und  diess  ist  der  Abschluss  seiner 
Vertheidigungsgründe !  -Fürwahr,  solcher  Lakonis¬ 
mus  des  Gedankens  neben  dieser  fast  capuzinerhaf- 
teu  Beredtsamkeit  erscheint  fast  mehr  als  Persifflage, 
denn  als  Ehrenrettung  der  vertheidigten  Philoso¬ 
phie  !  Bey  d  er  durchweg  kund  gegebenen  Redlich¬ 
keit  und  Aufrichtigkeit  unsers  Verf.s  wäre  es,  dünkt 
uns,  angemessener  gewesen,  die  besagten  Lehren 
entweder  ganz  zu  übergehen,  oder  sich  olfen  von 
ihnen  loszusagen.  Braucht  man  damit  doch  noch 
nicht  das  ganze  System  aufzugeben.  Diess  aber 
sind  die  schlimmen  Verlegenheiten,  in  welche  ein  un¬ 
bedingter  Enthusiasmus  fast  immer  verwickelt.  Al¬ 
les  soll  vertreten,  gebilligt,  verherrlicht  werden;  in 
jedem  Worte  soll  der  Meister  Recht  behalten;  und 
da  können  denn  so  seltsame  Windungen  und  Aus¬ 
flüchte  fast  nur  als  die  Zeichen  eines  maskirlen 
Rückzuges  angesehen  werden. 

Doch  beurlheilen  wir  billig  den  W  erth  der 
Schrift  nach  der  Behandlung  der  eigentlich  wissen¬ 
schaftlichen  Fragen,  zu  welchen  der  Verf.  durch 
seinen  oft  bewährten  Scharfsinn  und  sein  genaues 
Studium  des  erläuterten  Systems  vorzüglich  beru¬ 
fen  scheint.  Auch  hier  müssen  wir  ihm  zugestehen, 
dass  er  mit  redlichem  Streben  nach  Gründlichkeit 
die  Hauptpuncte  wie  Hauptein Wendungen  zur  Spra¬ 
che  bringt,  jene  sorgsam  und  vielseitig  erläutert, 
diese  nach  Kräften  beantwortet,  und  wenn  er  es 
auch  hier  nicht  bis  zu  einem  entschiedenen  Siege 
bringen  sollte,  so  trägt  nicht  der  Mangel  an  Ge- 
schicklichheit,  sondern  die  Schranke  des  einmal  ge¬ 
wählten  Standpunctes  wohl  vorzüglich  die  Schuld. 

Zunächst  ist  es  der  Anfang  des  Hegelschen  Sy¬ 
stems,  den  er  weitläufig  erläutert  und  bespricht; 
und  wir  müssen  bekennen,  dass  durch  diese  Erläu¬ 
terungen  die  Sache  allerdings  bis  zu  ihrer  Reife 
und  Krisis  gebracht  ist.  Der  ganze  Streitpunct  lasst 
sich  hiernach  auf  den  deutlichsten  und  einfachsten 
Ausdruck  zurückbringen.  „Es  kommt  darauf  an, 
sagt  er  (S.  5 7,  58),  dass  wir  im  Systeme  wirklich 
von  vorn  anfangen,  um  auf  den  Grund  zu  kommen, 
mithin  von  allem  Unmittelbar  gegebenen  abstrahi- 
ren,  aber  ehrlich,  ohne  etwas  zurückzubehalten  oder 
heimlich  einzuschwärzen.  Diess  ist  unerlässlich,  da¬ 


mit  wir  reine  Bahn  bekommen,  um  zur  Vermitte¬ 
lung  zu  gelangen.“  —  „Indem  wir  aber  von  allem 
Gegebenen,  allen  Unterschieden  des  Seyns  und  Den¬ 
kens  abstrahiren,  bleibt  dem  Denken  zunächst 
nichts,  d.  li.  nichts  Bestimmtes  übrig.  Wir  abstra¬ 
hiren  von  allen  Bestimmungen  des  Seyns  und  des 
Denkens,  wonach  mithin  nichts  übrig  bleibt,  als 
das  reine  Seyn  und  das  reine  Denken,  beyde,  als 
rein  ,  noch  unbestimmt.  Die  gegebene  Bestimmung 
des  Seyns  ist  di e‘ Objectivität,  die  Bestimmung  des 
Denkens  die  Subjectivität.  Indem  von  diesen  bey- 
den  Bedingungen  abstrahirt  wird,  fällt  Seyn  und 
Denken  zusammen ,  weil  jenes  noch  nicht  objecliv, 
dieses  noch  nicht  subjectiv  ist,  mithin  das,  was 
beyde  trennte,  nicht  mehr  im  Wege  steht.  Mit¬ 
hin  (! !)  ist  Nichts  —  Seyn ,  und  Seyn  =  Denken. “ 
—  „  Die  ganze  Operation  der  Abstraktion  war  eine 
Operation  des  Denkens;  folglich  bleibt  auch  nichts 
übrig,  als  das  Denken,  aber  das  Denken  ohne  Sub¬ 
jectivität ,  welches  das  reine  Seyn  ist  ( S .  66,  67). 

Deutlicher,  fürwahr,  hat  sich  die  Sophislik  oder 
dieBewusstlosigkeit  dieses  Anfangs  noch  nicht  betreten 
lassen,  dass,  indem  der  Philosoph  sagt ,  er  habe  im 
Denken  von  dessen  Subjectivität,  im  Seyn  von 
dessen  Objectivität  abstrahirt,  er  nun  meint,  diesen 
ganzen  Gegensatz  und  damit  die  Subjectivität  sei¬ 
nes  Denkens  wirklich  überwunden  zu  haben.  Ich 
denke  den  Gegensatz  von  Subject  und  Object  als 
aufgehoben;  darum  ist  er  es  auch;  weil  ja  in  der 
Abstraktion  meines  Anfangs  —  das  reine  (leere) 
Denken  noch  “  Seyn ,  das  reine  Seyn  —  Denken 
(d.  h.  ein  nur  noch  Gedachtes)  ist!  Indem  er  blos 
absieht  von  seiner  Subjectivität,  ist  sie  darum  we¬ 
niger  vorhanden?  —  Nun  gehen  freylich  aus  dem 
also  gefassten  reinen  Denken  =  Seyn  alle  fernem 
Bestimmungen  des  Systems  hervor:  das  Seyn  ent¬ 
wickelt  sich  zum  TV esen,  diess  zum  Begriffe,  wo- 
ran  sich  der  Gegensatz  von  Subjectivität  und  Ob- 
jectivilät  lierausslellt ,  der  aber  sofort  in  der  Idee 
wieder  zur  Identität  zusammengefasst  wird.  Und 
hier  könnte  man  meinen,  erst  den  rechten  Beweis 
für  die  IdentiLät  von  Seyn  und  Denken  zu  erhallen. 
Aber  die  ganze  Begriffsbewegung,  auf  welcher  er 
beruht,  bleibt  doch  gleicherweise  von  Anfang  bis 
zu  Ende  eine  gedachte:  wenn  ich  daher  durch  die¬ 
selbe  die  Identität  von  Denken  und  Seyn,  also  die 
Objectivität  meines  Denkens  erweise,  habe  ich  diese 
doch  auch  nur  gedacht ,  und  ich  müsste  nun  rück¬ 
wärts  wieder  die  Objectivität  dieses  Gedankens  er¬ 
weisen,  ohne  damit  je  aus  dem  Zirkel  meines  Den¬ 
kens  herauszukommen.  Und  diess  gilt  von  dem 
ganzen  Systeme,  wie  von  jedem  seiner  'I  heile.  Das 
gesammle  dialektische  Begriffsgewebe,  in  welchem 
es  besieht,  ist  lediglich  ein  immanentes,  subjectives: 
es  kann  in  sich  trefflich  Zusammenhängen,  ja  es 
kann  objective  TV ährheit  haben,  ohne  dass  es  je¬ 
doch  wissenschaftlich  auf  dieselbe  Anspruch  ma¬ 
chen  darf,  bevor  es  nicht  jenen  Zirkel  durchbro¬ 
chen  ,  d.  h.  durch  eine  vorausgehende  Theorie  des 
Bewusstseyns  die  Objectivität  des  reinen  Denkens 
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selbst  erwiesen  hat,  woran  also  der  einzig  rechte 
Anfang  des  Systems  sicli  gefunden  halte.  Dass  die¬ 
ser  neue  Anfang  indess  auch  auf  das  gesamrnte 
System  seine  umgestaltende  Kraft  üben  werde,  ist 
um  so  begreiflicher,  als  die  andern  Mängel  und  Ein¬ 
seitigkeiten  desselben  gleichfalls  in  jener  blos  be¬ 
haupteten  absoluten  Identität  von  Denken  und  Seyn 
ihren  eigentlichen  Grund  haben.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Geographie. 

An fang sgr linde  der  Geographie ,  mit  ausführlicher 
Behandlung  der  Geographie  von  Deutschland 
und  vornehmlich  von  Bayern.  Ein  Lehrbuch 
für  die  lateinischen  Schulen  in  Bayern  von  Dr. 
J.  B.  Mannhart.  Erster  'l'heil  (mit  i4  litho- 
graph.  Abbild.).  Anfangsgründe  der  Geographie. 
IV  u.  io4  S.  Zweyter  Theil.  Ausführliche  Be¬ 
handlung  der  Geographie  von  Deutschland  und 
vornehmlich  von  Bayern.  Sulzbach,  bey  Seidel. 
i85i.  168  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 

Wenn  es  die  Pflicht  des  Ree.  ist,  vor  Allem 
das  Eigentümliche  einer  Schrift  hervorzuheben, 
so  muss  er  bekennen ,  dass  dessen  nicht  eben  viel 
in  dieser  Geographie  zu  finden  ist,  man'  müsste 
denn  die  eigentlich  schon  da  gewesene  Methode  da¬ 
hin  rechnen  wollen,  nach  einem  oder  mehreren 
Paragraphen  Fragen  zu  schriftlichen  Arbeiten  fiir 
die  Schüler  hinzusetzen,  die  sich  indessen  gar  nicht 
alle  aus  dem  Buche  selbst  beantworten  lassen,  son¬ 
dern  zu  deren  Lösung  einige  Hiilfsmittel,  wie  das 
Conversatiouslevicon  (zu  dessen  Benutzung  für  Schü¬ 
ler  Rec.  indess,  des  Missbrauches  wegen,  nicht  un¬ 
bedingt  ralhen  möchte),  die  Geographieen  von 
Kayser,  Jacobi,  Ammon,  Fubri,  Stein,  Hofstetter, 
Gaspavi,  Hassel,  Cannabich,  und  die  Naturlehren 
von  Schubert  und  Funke,  in  der  Vorrede  vorge¬ 
schlagen  werden.  Der  Lehrer,  welcher  nach  die¬ 
sem  Buche  vortragen  und  diese  Aufgaben  erklären 
soll,  wird  dabey  kein  leichtes  Spiel  haben,  und 
keiner  von  denen  seyn  dürfen,  welcher,  wie  es  lei¬ 
der  so  oft  geht,  diess  Fach  eben  übernehmen  muss, 
weil  kein  anderer  auf  der  Schule  dafür  ist,  oder 
weil  cs  sein  Vorgänger  auch  gehabt  hat.  In  der 
Einleitung  wird  Begriff  und  Eintheilung  dieser  Wis¬ 
senschaft  —  in  mathematische,  physische  und  po¬ 
litische  —  entwickelt  und  von  einigen  Hülfsmilleln 
zu  diesem  Studium  (Globus,  Landkarten  u.  s.  w.) 
gesprochen.  Nach  dieser  Eintheilung  wird  nun  in 
drey  Hauptabschnitten  die  Geographie  behandelt. 

Nicht  ganz  zu  billigen  und  gegen  die  wissen¬ 
schaftliche  Form  ist  es,  wenn  in  frühem  Paragra¬ 
phen  von  Dingen  die  Rede  ist,  welche  in  spätem 
ei'st  erklärt  werden,  wie  z.  B.  §.  18.,  wo  der  Mit¬ 
tagskreis  genannt  und  §.  21.  erst  erklärt  wird.  Die 
physische  Geographie  handelt  vom  Lande,  vom 
Wasser,  von  der  Luft  und  von  den  Producten. 
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Nicht  alle  Phänomene  sind  erwähnt,  z.  B.  das  Ge¬ 
frieren  der  Fenster  von  aussen  (S.  54).  S.  7 4  wird 
das  Fleisch  essbaren  Wildes  unter  den  Kunslpro- 
duclen  aufgeführl.  Nicht  ganz  durchgreifend  und 
verständlich  ist  die  Eintheilung  der  Staatsverfassun¬ 
gen  in  Beziehung  auf  Landesherrschaft  (Ochlo¬ 
kratie,  Demokratie,  Aristokratie,  Theokratie),  und 
in  Hinsicht  auf  die  Regierung  (Monarchie,  Polyar- 
chie,  Oligarchie,  Hierarchie).  Rec.  würde  den  Um¬ 
fang  der  Regierungsgewalt  und  die  Form  der  Re¬ 
gierung  als  Theilungsprincipe  gewählt  haben.  Der 
vierte  Abschnitt  gibt  eine  kurze  Uebersiclit  der  5 
Erdtheile. 

Der  zweyte  Theil  hat  es  kurz  mit  Deutschland 
und  dessen  einzelnen  Staaten  und  weitläufiger  mit 
Bayern  zu  thun.  Unter  vielen  Bemerkungen,  wel¬ 
che  Rec.  zu  machen  hätte,  will  er  nur  folgende 
herausheben.  Wenn  der  Verf.  die  deutschen  Län¬ 
der  nach  der  Ordnung  des  Ranges  ihrer  Beherr¬ 
scher  aufführt  (S.  6),  so  ist  es  auffallend,  dass  unter 
den  Grossherzogtliümern  Weimar,  unter  den  Her- 
zogthümern  Coburg,  Meiningen  und  Altenburg  nicht 
genannt  sind,  sondern  erst  nach  Liechtenstein,  Reuss 
und  Waldeck  als  die  sächsischen  Länder  ernestini- 
scher  Linie  Vorkommen,  unter  denen  auch  noch 
Hildburghausen  neben  Altenburg  als  besonderes  Her¬ 
zogthum  figurirt,  also  noch  fünf  ernestinische  Län¬ 
der  Sachsens  statt  vier  (S..  6).  Selbst  in  der  Geo¬ 
graphie  Bayerns,  welche  mit  S.  109  beginnt,  finden 
sich  hin  und  wieder  Unrichtigkeiten.  So  heisst  es 
S.  117:  „Jeder  Kreis  hat  in  seiner  Hauptstadt 
einen  Generalcommissair  oder  Präsidenten,  der  den 
Landtag ,  welcher  in  jedem  Kreise  jährlich  zusam¬ 
menberufen  wird ,  prcisidirt,  und  zwey  Directorien 
(vielmehr  Kammern  mit  Directören )  des  Innern 
und  der  Finanzen.“  Auch  scheint  der  Verf.  anzu¬ 
nehmen,  dass  nolhweudig  in  jedem  Kreise  als  sol¬ 
chem  eine  Polizeydireclion  seyn  müsse,  wenn  es 
heisst:  die  Polizeydirection  ist  in  Augsburg,  Nürn¬ 
berg,  Regensburg  u.  s.  w.  Die  Zahl  und  Namen 
der  Landgerichte  (die  Rentämter  sind  weder  ge¬ 
nannt,  noch  gezählt)  beruhen  noch  auf  ältern  An¬ 
gaben,  und  Rec.  räth  dem  Verf.  wohlmeinend,  zu 
einer  zweyten  Auflage  ja  das  treffliche  Levicon  von 
Hohn  und  Eisenmann  (Erlangen,  i35i  und  1802) 
noch  zu  benutzen.  Sind  diese  und  ähnliche  Dinge 
verbessert,  wird  das  Buch  immer  mit  Nutzen  ge¬ 
braucht  werden  können. 

—  P.  200.  — 


N  e  u  e  Auflage. 

J.  Johns  herzerhebende  Betrachtungen  für  christ¬ 
liche  Communicanten  und  Conlii manden,  neu  her¬ 
ausgegeben  und  vermehrt  von  dessen  Sohne  Jo¬ 
hann  John,  Diakonus  zu  St.  Petri.  Neue  Auflage. 
i832.  Perthes  und  Besser  in  Hamburg.  XVI  und 
535  S.  8.  (16  Gr.)  S.  die  Rec.  L.  Liter.-Zeitung 
i85i.  No.  166. 
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Philosophie. 

Beschluss  der  Recens. :  Hegel  und  seine  Zeit,  mit 
Rücksicht  auf  [Göthe.  Von  Karl  Friedr.  Gö¬ 
schei  etc . 

D  iess  Alles  haben  wir  nun  seit  mehr  als  4  Jahren 
der  Hegelschen  Lehre  in  den  mannichfaltigsten 
Wendungen  entgegen  gehalten,  ohne  nur  irgend 
eine  Antwort  zu  vernehmen,  die  da  anzeigte,  man 
habe  den  eigentlichen  Puls  des  Arguments  verstan¬ 
den.  Dem  alternden  Meister  war  allerdings  zu 
gönnen,  auf  seinem  mühsam  errungenen  Ansehen 
auszuruhen :  aber  auch  von  den  Schülern  hat  sich 
bisher  Keiner  also  mündig  gezeigt,  dass  er  solchen 
die  Speculation  weiter  führenden  Untersuchungen 
gewachsen  wäre.  Göschei,  der  die  Andern  an 
Scharf-  und  Tiefsinn  weit,  überragt ,  hat  von  jenen 
Erinnerungen  bestimmte  Notiz  genommen;  um  so 
begieriger  waren  wir,  seine  Antwort  zu  verneh¬ 
men,  welche,  im  Interesse  der  Wissenschaft,  hier 
abzuwagen  uns  erlaubt  sey.  „Die  hauptsächlichste 
Behauptung  (des  Gegners)  war  (S.  i5i),  dass  diese 
objective  Geistes-  (Denk-)  entwickelung,  welche 
das  Seyn  in  das  Denken  zu  ziehen  wagt,  weil  es 
sonst  Nichts  hätte  und  selbst  nicht  wäre,  dessen¬ 
ungeachtet  selbst  an  der  Subjectivität  laborire. 
Am  Ende  ist  es  das  Beste  und  Wahreste,  wenn 
wir  nicht  widersprechen ,  und  nur  auf  nähere  Er¬ 
klärung  dringen.  Es  fragt  sich  nämlich,  ob  damit 
die  Subjectivität  des  einzelnen  Subjects  in  dieser 
ihrer  Vereinzelung  von  allemAndern  gemeint  sey?“ 
(Da  uns  solche  Behauptung  nicht  eingefallen  ist, 
so  übergehen  wir  die  Abweisung  dieses  Neben- 
puuetes,  und  kommen  zur  Hauptsache:)  „Ist  es 
also  die  allgemeine  Subjectivität ,  welche  als  Den¬ 
ken  überall  Eins  ist  und  Allen  gemeinsam  zukommt: 
wie  doch  sollte  diese  Subjectivität  ausser  dem  ein¬ 
zelnen  Subjecte,  und  doch  nicht  objectiv  seyn? 
vy  ie  sollte  sie  überhaupt  seyn  und  nicht  der  Rea¬ 
lität  sich  zu  erfreuen  haben?“  —  So  beruhte  der 
ganze  Beweis  nur  auf  der  U eb  er  einstimmun p*  aller 
denkenden  Subjecte,  einem  so  uder  anders  ge¬ 
wendeten  consensus  gentium ?  Weil  Alle  in  ge¬ 
wissen  Grundsätzen  einverstanden  sind,  so  haben 
aiese  auch  objective  Wahrheit?  Hätte  der  Verf. 
auch  nur  formell  die  innere  Consequenz  der  Skepsis 
oder  des  subjectiven  Idealismus  erwogen,  er  glaubte 
nicht,  mit  solchen  Gründen  sich  Genüge  gethan 
Erster  Band. 


zu  haben.  Jene  Pliilosophieen  erweisen  eben  die 
Allgemeinheit  des  subjectiven  Scheins,  so  dass 
solche  populäre  argumenta  ad  hominem  wahrhaftig 
nicht  hinreichen,  um  den  eonsequent  in  sich  ge¬ 
schlossenen  Standpunct  durchgeführter  Subjectivität 
wissenschaftlich  zu  überwinden.  Daran  könnte 
ihm  jedoch  zugleich  über  die  wahre  Bedeutung 
unsers  Einwandes  ein  Licht  aufgehen.  Es  ist  uns 
nämlich  an  sich  so  wenig  zweifelhaft  als  ihm,  dass 
das  Denken  objective  Bedeutung  habe;  kurz,  in  der 
Behauptung  selbst  sind  wir  mit  ihm  ganz  einver¬ 
standen:  nur  das  setzen  wir  daran  aus,  dass  sie  in 
seinem  Systeme  blos  Behauptung,  Voraussetzt) ng 
bleibt.  Allerdings  wurzelt  alles  ßewusstseyn  und 
Denken  in  dieser  unbefangenen  Voraussetzung ,  dass 
es  Objectivität  habe,  und  die  Dinge  erkenne,  wie 
sie  sind;  und  wir  sind  nicht  gemeint,  auch  specu- 
lativ  dem  zu  widersprechen.  Aber  hier,  wo  es 
sich  vom  absoluten,  schlechthin  voraussetzungslosen 
Systeme  der  Philosophie  handelt,  vermissen  wir 
den  Beweis  davon,  und  zwar  den  Beweis  an  rech¬ 
ter  Stelle:  erst  muss  das  Wesen  des  reinen  Den¬ 
kens  (seine  immanente  Subject- Objectivität)  er¬ 
wiesen  seyn ,  ehe  in  absolut  besonnener  Wissen¬ 
schaftlichkeit  das  Recht  erwächst,  erkennend  mit 
ihm  zu  gebahren.  Dieser  Erweis  ist  die  nothwen- 
dige  Vorwissenschaft,  oder,  anders  ausgedrückt,  der 
erste  Theil  der  Philosophie.  Und  der  Sache  nach 
behauptet  der  Verf.  diess  sogar  selbst,  ohne  jedoch 
damit  Ernst  zu  machen,  oder  die  umfassende  Con¬ 
sequenz  in  seinen  Worten  sich  zur  Klarheit  zu 
bringen,  wenn  er  sagt  (S.  i3o  oben):  „die  Philo¬ 
sophie  gehorcht  dem  Geiste,  als  dem  vor  ihr  lie¬ 
genden,  welcher  sie  beherrscht ,  aber  der  Geist  ist 
der  absolute,  womit  die  Ereyheit  wieder  hergestellt 
ist.  Dieser  Geist  ist  es,  den  wir  im  ßewusstseyn 
verfolgen,  und  im  einfachen  Seyn  erkennen :  er  ist 
das  prius  und  somit  das  Princip  der  Speculation. “ 
Da  jedoch  jedes  wahrhafte  prius  ein  Dunkles,  Un¬ 
durchdrungenes,  somit  blosse  Voraussetzung  bliebe, 
so  ist  auch  jener  „Geist“  vielmehr  im  ßewusstseyn 
aufzilnehmen ,  d.  h.  in  den  bewussten  Gang  der 
Wissenschaft  mit  hinein  zu  setzen. 

Gleichwie  aber  der  Anfang  des  Systems  sich 
als  unberechtigt  erwies;  so  erregte  das  höchste  Re¬ 
sultat  der  Lehre  sogar  unser  dringendstes  Beden¬ 
ken  und  den  lebhaftesten  Widerspruch.  Es  ist  der 
bekannte  Satz  von  dem  Selbstbewusstseyn ,  das 
Gott  im  Menschen,  *  und  nur  im  Menschen  findet. 
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Dieser  sey  ,, die, absolute,  göttliche  Persönlichkeit.“ 
In  der  Tha't  ist  Alles,  was  wir  ira  Einzelnen  gegen 
jene  Philosophie  zu  erinnern  hatten,  lediglich  die 
weitere  Folgerung  aus  jenem  Fundaraentalsatze, 
in  welchem  wir  nicht  nur  ein  pantheistisches  Ele¬ 
ment,  sondern  einen  verhängniss vollen ,  wiewohl 
durch  die  ganze  Consequenz  des  Systems  gefor¬ 
derten,  Irrthum  erkennen  mussten.  Anderer  Mei¬ 
nung  ist  unser  Verf.,  der  diese  Anklage  nicht  so¬ 
wohl  bestreiten,  als  bejahen  zu  müssen  glaubt  (S. 
108).  „Aber  sie  selbst  versteht  weder  die  ange- 
klagle  Philosophie,  noch  sich  selbst;  befindet  sich 
vielmehr  über  Gott,  dem  sie  die  Menschheit,  und 
den  Menschen,  dem  sie  die  Gottheit  abspricht,  in 
den  allertriibsten  Missverständnissen !  Sie  weiss 
nicht,  dass  sie  damit  auch  den  christlichen  Glau¬ 
ben  angreift,  oder  sie  rationalisirt  auch  diesen.“ 
—  Ueber  Letzteres  vielleicht  an  einem  andern 
Orte:  jetzt  nur  das  Wesentliche  aus  der  Antwort 
des  Verfs.,  worin  wir  allerdings  den  speculativen 
Gipfelpunct  seiner  Schrift  erkennen  müssen.  Na¬ 
türlich  reichen  die  engen  Grenzen  einer  Beurthei- 
lung  nicht  hin,  um  auch  nur  das  Wesentlichste 
einzeln  zu  würdigen:  hier  muss  es  genügen,  den 
Hauptmoment  des  Erweises  wie  der  Entgegnung 
hervorzuheben.  „Indem  sich  Gott  selbst  sieht  und 
bestimmt,  hiermit  personificirt,  negirt  ersieh:  aber 
die  Negation  ist  ihm  immanent:  das  Endliche  ist 
die  Bestimmung  des  Unendlichen,  welches  dadurch 
nicht  aufgelöst,  sondern  aufbewahrt  und  vollendet 
wird.“  —  „Gott  ist  nur  in  so  fern,  als  er  Person 
ist;  aber  er  personificirt  sich  selbst  von  Ewigkeit.“ 
D'\esev Dualismus  ist  aber  eben  so  sehr  in  Gott  wieder 
aufgehoben,  indem  Gott  diese  Negation  seiner  selbst 
negirt.  Diess  ist  die  grosse  Entdeckung  Hegels 
von  der  Negation  der  Negation.  Gott  ist  darin 
absolute  Conlinuität,  über  jede  seiner  einzelnen 
Verendlichungen  und  Selbstnegationen  hinüber  zu 
schreiten  (S.  no — 112).  Person  (ßewusstseyn)  wird 
er  im  Menschen  und  nur  im  Menschen.  „Aber 
daraus  folgt  eben“  (S.  109),  „dass  der  Mensch  an 
und  für  sich,  die  Menschheit  überhaupt,  unerschaf- 
fen  ist;  denn  sie  ist  es,  nach  welcher  der  Mensch 
von  Gott  geschaffen  ist.“  —  „Mithin  ist  der  Mensch 
selbst,  nämlich  der  Urmensch ,  Gott  selbst,  und 
Golt  Mensch,  weil  er  Person  ist.  Nach  dieser  Per¬ 
sönlichkeit,  dem  Bilde  Gottes,  hat  Gott  den  Men¬ 
schen  geschaffen,  der  als  Geschöpf  so  wenig  der 
Mensch  selbst  ist,  als  er  Gott  ist.“  Und  hiermit 
wird  nicht  ohne  Emphase  die  Enthüllung  „eines 
grossen  Geheimnisses“  verkündet  (S.  1J2),  und  die 
christliche  Trinität  darin  gefunden. 

Wir  unsers  Orts  können,  jedoch  auch  darin 
nichts  Tieferes  entdecken,  als  was  in  der  Hegel - 
sehen  Philosophie  der  absolute  Proce.ss  der  Idee 
heisst:  unendlich  einzugehen  in  die  Endlichkeit ; 
und  zuhöchst  in  den  endlichen  Geist,  als  in  die 
Negation  seiner  selbst;  damit  zugleich  aber,  im 
Momente  der  Negation  dieser  Negation,  unendlich 
darüber  hinaus  zu  geffe/i,  und  iu  diesem  unend¬ 


lichen  Selbstverendlichen  und  Vergeisten,  wie  des¬ 
sen  Zurücknahme  seine  absolute  Wirklichkeit  zu 
haben.  —  Es  wäre  hier  zu  weitläufig  und  blosse 
Wiederholung  eines  sonst  schon  Geleisteten,  wenn 
wir  hier  nochmals  das  Ungenügende,  weil  dbstract 
Bleibende,  dieser  speculativen  Gottesauffassung  zei¬ 
gen  wollten.  Es  ist  leicht  zu  ersehen,  wie  damit 
weder  der  Idee  Gottes,  als  des  ewig  in  sich  klaren, 
gegen  die  Welt  freyen  Urbewusstseyns,  was  allein 
göttliche  Persönlichkeit  zu  heissen  verdient,  ein 
Genüge  geschieht;  noch  auch  für  die  bewusste 
Creatur,  die  Geisterwelt  (die  darum  nicht  blos  auf 
den  Menschengeist  beschränkt  zu  seyn  braucht, 
wie  diese  Philosophie  rationalistisch-dürftig  lehrt), 
der  Begriff  einer  wahrhaften,  substantiell  und  als 
unvergänglich  gesetzten  Persönlichkeit  gewonnen 
wird.  Hegel  bleibt  auch  hiernach,  in  der  Idee 
Gottes,  bey  der  abstracten  Unendlichkeit  seines 
Processes,  in  der  Idee  der  Creatur,  bey  dem  Be¬ 
griffe  der  schlechten  Endlichkeit  stehen;  was  eben 
als  die  Einseitigkeit  und  Schranke  seiner  Philo¬ 
sophie  nachgewiesen  worden,  und  was  auch  die 
vorliegenden  Göschelschen  Explicationen  nur  noch 
weiter  ins  Licht  setzen,  wie  es  durch  die  so  eben 
erschienene  Religionsphilosophie  Hegels  näher  be¬ 
stätigt  wird.  Indem  jedoch  alle  fernem  Puncto 
unserer  Kritik  dieses  Systems,  über  welche  sich 
unser  Verf.  im  letzten  Theile  seiner  Schrift,  der 
„ Apologie “  (S.  129  ff.),  so  missbilligend  erklärt, 
lediglich  auf  diesem  nachgewiesenen  Grundmangel 
desselben  beruhen,  dieser  jedoch  auch  hier  sich 
nicht  beseitigt,  sondern  nur  bestätigt  findet;  so 
möchten  auch  die  Einwendungen  von  Seiten  des 
Verfs.  dagegen  sich  im  Wesentlichen  von  selbst 
erledigen.  —  Dem  Rec.  kann  es  nicht  zustehen, 
ein  Urtheil  in  eigener  Sache  abzugeben;  anführen 
aber  darf  er,  dass  selbst  wohlwollenden  und  der 
Hegelschen  Philosophie  verbundenen  Beurtheilern 
seine  Rechtfertigung  nicht  als  durchaus  befriedigend 
erschienen  ist.  —  Ueberhaupt  folgt  er  zu  sehr 
der  Sitte  der  Schule,  welche  in  jeder  Abweichung 
von  ihr  und  Hegel  ein  blosses  „Missverständnis^“ 
erblickt.  Sie  meinen  immer  noch,  man  habe  die 
Höhen  und  Tiefen  der  Hegelschen  Philosophie  nur 
nicht  erfasst,  gleichwie  sie  es  gethan ,  und  glauben 
in  ihrer  Beschränktheit  Alles  geleistet  zu  haben, 
wenn  sie  durch  Citate  und  authentische  Erklärun— ■ 
gen  das  Factum  constatiren  können:  dass  da  und. 
dort  es  also  geschrieben  stehe;  als  ob  man  diess 
nicht  auch  gelesen  habe  und  in  alle  Wege  wisse! 
Göschei  wenigstens  sollte  erkannt  haben,  dass  es 
sich  hier  darum  handelt,  die  gesammte  Consequenz 
des  Hegelschen  Standpunctes  nach  seiner  grossen 
Bedeutung  wie  nach  seiner  jeweiligen  Beschränkt¬ 
heit  scharf  zu  sondern,  und  den  weitern  Fort¬ 
schritt  über  ihn  hinaus  an  ihm  selbst  darzulegen. 
Bey  d  ieser  Untersuchung  hofften  wir  dem  Verf. 
zu  begegnen,  und  auch  von  ihm  belehrt  und  wei¬ 
ter  gefördert  zu  werden.  .Wir  können  daher  nur 
beklagen,  dass  er  sich  mit  jener  Classe  von  Strei- 


1109 


No.  139- 


Juny.  1833. 


1110 


tern  familiarisirt,  überhaupt  zum  Commentator 
Hegels  herabgesetzt  hat,  wahrend  jener  Fortschritt 
von  mehr  als  einer  Seite  sich  zu  entschieden  kund 
ibt,  um  ignorirt  oder  durch  loses  Absprechen 
ey  Seite  geschoben  zu  werden.  Fichte. 

# 

Römische  Rechtsgeschichte. 

De  antiqua  litterarum  obligatione  dissertatio  phi- 
lologico-juridica.  Auctyr  est  Agcithon  Wun¬ 
der  lieh  y  semin.  reg.  philol.  Gott,  nuper  sodalis.  Gotting. 
(Hannover,  in  d.  HahnschenHoflmchhandl.)  i852. 
8o  S.  8.  (8  Gr.) 

Auch  Gelegenheitsschriflen  dürfen  von  derL.  L. 
Z.  nicht  übergangen  werden,  wenn  sie  die  Wissen¬ 
schaft  wahrhaft  bereichern.  Diess  darf  von  der  vor¬ 
liegenden  Dissertation,  mit  welcher  sich  der  Vf.  die 
jur.  Doctorwürde  verdient  hat,  mit  vollem  Rechte 
behauptet  werden.  Denn  wir  erhalten  in  derselben 
nicht  nur  eine  fleissige  Kritik  der  bisherigen  For¬ 
schungen  über  die  dunkle  Lehre  von  der  littera¬ 
rum  obligatio ,  sondern  auch  manche  neue  Auf¬ 
schlüsse  über  dieselbe. 

Diess  gilt  namentlich  in  Rücksicht  der  von 
Savigny  als  unbeantwortbar  aufgegebenen  Frage,  auf 
welche  Weise  die  litterarum  obligatio  durch  no- 
mina  transscriptitia  ( Gajus  III.  §.  128  — 108.)  zu 
Stande  gebracht  worden  sey.  Der  Verf.  findet 
nämlich  eine  historische  Nachricht  hierüber  in  Theo- 
phili  paraphr.  Just.  lib.  III.  tit.  22.,  indem  er 
durch  mehrere  Citate  aus  Demosthenes ,  deren  Ab¬ 
druck  bey  der  Wichtigkeit  derselben  für  den  be¬ 
handelten  Gegenstand  zu  wünschen  gewesen  wäre, 
beweist,  dass  die  daselbst  vorkommenden  oixeiu 
yQÜ^fxura.  vollkommen  den  rationibus  domesticis  der 
Römer  entsprechen.  Hiernach  bestand  die  Form 
des  contractus  nominum  im  Wesentlichen  darin, 
dass  der  Gläubiger  den  Schuldner  mit  feyerlichen 
Worten  ( rvmxoig  Qr^xuai)  befragte,  ob  er  sich  die 
Verwandlung  seiner  Schuld  in  eine  Buchschuld 
wolle  gefallen  lassen  (xovg  ixarov  ygvaovg,  oug  i^iot 
ig  uhlag  [UG&wofwg  ypfMGvdg,  gv  Gvz>&f])tr;g  xai  ojuo- 
/l oylag  ddatig  rwv  oixtlwv  yQappäuov ;)  und  dass  als¬ 
dann  diese  feyerliche  Frage,  sammt  der  von  dem 
Schuldner  in  willkürlicher  Form  gegebenen  (und 
natürlich  erforderlichen  Falles  durch  Zeugen,  Briefe, 
u.  s.  w.  zu  erweisende»)  bejahenden  Antwort,  von 
dem  Gläubiger  ( cog  cor 0  tov  ivöyov)  in  seinen  codex 
domesticus  als  expensum  eingetragen  wurde.  In 
der  Formlosigkeit  der  Einwilligung  des  Schuldners 
findet  der  Verf.  den  Grund,  weshalb  diese  litt, 
obl.  auch  inter  absentes  abgeschlossen  werden  konnte 
( Gajus  1.  c.  §.  i58.).  Indessen  hat  derselbe  den 
Einwand,  dass  nach  Theophilus  eine  feyerliche  A n- 
rede  an  den  Schuldner  nolhweudig  war  (avdtyxr  nv, 
xvmxu  Key  uv,  neu  yQccqav  za  (ttjuctTcc  n  g  0  g  avxov ,  ov 
evoyov  rjßov\opr)v  xtj  litteris  noirjoai  Ao^»ji)und  diese  die 
Anwesenheit  des  Letztem  voraussetzte,  nicht  ganz 
zu  beseitigen  vermocht.  Denn  wenn  S.  4a  gesagt 


wird,  Theophilus  erwähne  nur  beyspielsweise  die 
in  der  altern  Zeit  gewöhnlichere  Form  der  litt, 
obl.  inter  praesentes ,  so  passt  dazu  wenigstens  nicht 
die,  S.  44  aufgestellte  Vermuthung,  dass  die  litt* 
obl.  bey  der  grossem  Ausbreitung  des  römischen 
Reiches  entstanden  sey,  um  neben  der  verborum  ob¬ 
ligatio  auch  eine  Form  zur  Abschliessung  strenger 
Rechtsgeschäfte  inter  absentes  zu  haben. 

Dass  durch  chirographa  eine  litterarum  obli¬ 
gatio  begründet  werden  konnte,  leugnet  der  Verf. 
mit  den  meisten  seiner  Vorgänger.  Indessen  ist  es 
ihm  so  wenig,  als  den  Letztem  gelungen,  das  aus¬ 
drückliche  Zeugniss  des  Gajus  1.  c.  §.  i54.  zu  be¬ 
seitigen,  wenn  er  S.  67  sagt,  Gajus  stelle  hier 
chirographa  und  syngraphas  eben  so  zusammen, 
wie  kurz  vorher  nomina  arcaria  und  transscripti¬ 
tia,  und  wolle  daher  nichts  Anderes  sagen,  als  dass 
zwischen  jenen  derselbe  Unterschied  Statt  finde, 
wie  zwischen  diesen.  Vorurtheilsfreye  Leser  wer¬ 
den  diess  in  den  Worten  des  Gajus  nicht  finden. 
Hierzu  kommt,  dass  selbst  in  den  Pandekten  (z.  B» 
L.  89.  pr.  §.  1.2.  desolutt.)  ei  ne  obligatio  und  actio  ex 
chirographo  vorkommt,  und  geradezu  der  actio  ex 
stipulatu  an  die  Seite  gestellt  wird.  Die  ei  uz  ige 
Autorität,  welche  man  (und  so  auch  der  Verf.) 
dem  Gajus  entgegen  stellen  kann,  ist  Asconius  ad 
Cic.  in  Herr.  1,  56.  in  den  Weiten:  Inter  syn- 
graphas  et  cetera  chirographa  hoc  inter  est,  qubd 
in  ceteris  tantum ,  quae  gesta  sunt,  scribi  solent, 
in  syngraphis  etiam  contra  fidem  veritatis  pactio 
venit ,  et  non  numercita  quoque  pecunia,  aut  non 
integre  numerata pro  temporaria ooluntatehominurn 
scribi  solet ,  more  Graecorum  cet.  Allein  ReC. 
scheint  diese  Stelle  durchaus  das  nicht  zu  beweisen, 
was  man  daraus  ableitet.  Denn  liest  man  sie  im 
Zusammenhänge,  so  sieht  man  deutlich,  dass  Ascon. 
mit  den  Worten  tantum  quae  gesta  sunt  scribi 
solent  nichts  Anderes  sagen  wolle,  als  dass  gegen 
ein  chirographum  die  exceptio  non  numeratae  pe- 
cuniae  zulässig  sey,  oder  mit  andern  Worten,  dass, 
wenn  das  chirographum  auf  einer  re  contracta  ob¬ 
ligatio  beruhe,  die  numeratio  die  eigentliche  causa 
debendi  enthalte,  und  diese  nicht  durch  den  Be¬ 
weis  der  Ausstellung  des  chirographi  erwiesen  wer¬ 
den  könne.  Gleiches  gilt  ja  aber  auch  von  der 
nominum  obligatio.  Denn  auch  der  Beweis,  dass 
die  expensilatio  mit  Bewilligung  des  Schuldners 
geschehen  sey,  befreyte  ja  den  Kläger  nicht  von 
dem  Beweise  der  Zahlung,  wenn  das  nomen  ein 
arcarium  war.  Es  folgt  also  aus  den  Worten  des 
Asconius  weiter  nichts,  als  dass  eine  re  contracta 
obligatio  durch  chirographa  so  wenig,  als  durch 
expensilatio  in  eine  litterarum  obligatio  verwan¬ 
delt  werden  könne,  welches  bey  den  syngraphis 
sich  anders  verhielt.  Allein  wenn  man  auch  die 
Worte:  tantum ,  quae  gesta  sunt,  scribi  solent, 
ganz  allgemein  auffasst ,  mithin  dem  chirographum 
alle  Beweiskraft  für  die  Schuld  selbst  abspricht;  so 
bezieht  sich  doch  der  von  Asconius  angegebene 
Unterschied  zwischen  den  syngraphis  und  den  ce- 
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teris  chirographis  immer  nur  auf  die  Beweiskraft 
derselben :  damit  verträgt  es  sich  aber  vollkommen, 
dass  durch  Ausstellung  eines  chirographum  jede 
conventio,  wenn  sie  nur  sonst  erweislich  sey,  klag¬ 
bar  werde,  mithin  das  chirographum  wirklich  die 
causa  civilit er  obligans  im  Sinne  der  Römer 
enthalte.  Der  Vf.  macht  zwar  mit  Savigny  gegen 
Gajus  auch  diess  geltend,  dass  es  schwer  zu  be¬ 
reifen  sey,  weshalb  Justinian  die  litterarum  ob¬ 
ligatio  für  eine  Antiquität  erklait  habe,  wenn  eine 
solche  durch  chirographa  hervorgebracht  worden 
sey.  Allein  Justinians  Juristen  befanden  sich  offen¬ 
bar  in  demselben  Irrthume,  wie  viele  der  unsern; 
sie  setzten  das  Wesen  der  litt.  obl.  darein,  dass 
durch  den  Beweis  der  Unterschrift  auch  die  Rich¬ 
tigkeit  der  Schuld  selbst  erwiesen  werde;  ein  Irr¬ 
thum,  zu  welchem  sie  durch  di e  syngraphae  leicht 
veranlasst  werden  konnten.  Nur  diess  wollte  Ju¬ 
stinian  aufheben,  oder  mindestens  beschränken. 
Wenn  er  daher  wirklich  auch  den  Satz,  dass  durch 
chirographa  jeder  Vertrag  klagbar  werde,  aufge¬ 
hoben  hat  (was  sich  jedoch  noch  bezweifeln  lassen 
dürfte),  so  hat  er,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  das 
Kind  mit  dem  Bade  ausgescliiittet. 

Ueber  die  Frage,  ob  syngraphae  auch  unter 
cwibus  Romanis  gebraucht  wurden ,  verbreitet  sich 
der  Vf.  ausführlich.  Er  gewinnt  für  die  bejahende 
Meinung  dadurch  mehrere  neue  Beweisstellen ,  dass 
er,  ebenfalls  aus  Demosthenes ,  nachweist,  dass  zu 
der  Form  der  syngraphae  wesentlich  die  Besiege¬ 
lung  gehörte,  und  daher  unter  den  tabulis  obsigna - 
tis  °der  Römer,  wo  nicht  von  Testamenten  die 
Rede,  stets  syngraphae  zu  verstehen  seyen. 

Zum  Schlüsse  handelt  der  Vf.  noch  von  den  Per¬ 
sonen,  welche  durch  expensilatio  obligiren  u.  obligirt 
werden  konnten ,  von  den  Gegenständen  und  For¬ 
derungen ,  auf  welche  die  litt.  obl.  Anwendung  litt; 
von  deren  Einflüsse  auf  die  transscnbirte  Fordei  ung, 
den  daraus  entspringenden  Rechtsmitteln  und  deren 
Aufhebung.  Wenn  hierbey,  S.  70  f.,  von  dem 
Verf.  behauptet  wird,  dass  die  nomina  transscripti- 
tia  nothwendig  eine  bereits  bestehende  obligatio 
voraussetzten,  mithin  nicht  zur  Eingehung  einer 
neuen  obligatio  gebraucht  werden  konnten;  so  müs¬ 
sen  wir  ihm  in  dem  erstem  Puncte  in  so  fern  Recht 
geben,  als  die  Form  des  transscriptitium  nomen 
stets  die  der  novcitio  war.  Allein  da  auch  natura¬ 
les  obligationes  novirt  werden  konnten  (L.  1.  §.  1. 
de  novatt.  L.  1.  §•  7*  Pec*  const.),  jedes  pactum 
aber  eine  obligatio  naturalis  hervorbrachte;  so 
konnte  durch  expensilatio  einer  eben  erst  durch 
simplen  Vertrag  eingegangenen  obligatio  allerdings 
eine  ganz  neue  civilis  obligatio  eingegangen  wer¬ 
den.  Dass  es  in  der  L.  1.  §•  i*  eit.  blos  heisst. 
novari  verbis  potest ,  können  wir  nicht  als  Gegen¬ 
beweis  gellen  lassen.  Denn  da  in  demselben  Frag¬ 
mente  nur  drey  Formen  ( verbis ,  re,  consensu )  als 
allgemeine  Contractsfonnen  genannt  werden ,  so  er¬ 
gibt  sich  klar,  dass  hier  die  litterae  von  den  Com- 
pilatoren  geflissentlich  gestrichen  worden  sind. 


Obige  Gegenbemerkungen  sollen  und  können 
nun  das  Verdienst  des  Verfs.  keinesweges  schmä¬ 
lern.  Vielmehr  müssen  wir  bekennen,  dass,  wenn 
dieselben  zur  Berichtigung  der  Ansichten  von  der 
litt.  obl.  etwas  beytragen,  sie  durch  des  Verfs. 
gründliche  Untersuchungen  erst  hervorgerufen  und 
möglich  geworden  sind.  Möge  er  sie  daher  als 
Beyträge  zu  seinen  Forschungen  gütig  aufnehmen 
und  uns  recht  bald  wieder  mit  ähnlichen  Arbeiten 
erfreuen.  tt. 

Kurze  Anzeige. 

Quadratur a  circuli  tandem  inventa,  et  mathematice 
demonstrata  per  Joann. Nep.  Tagen ,  ed.  J.  J.  K. 
Cassoviae,  apud  Wigand.  i832.  7Ü  S.  gr.  8.  mit 
2  Kpft.  (1  Thlr.) 

Wieder  einer,  den  die  Meinung,  etwas  lange 
vergeblich  Gesuchtes  endlich  gefunden  zu  haben,  zum 
glücklichsten  Sterblichen  macht.  Unser  ungarischer 
Zirkelquadrirer  ist  zugleich  der  festen  Ueberzeugung, 
mit  seiner  Erfindung  etwas  für  die  praktische  An¬ 
wendung  höchstErspriessliches  aufgefunden  zu  haben. 
Wir  schweigen  von  seinem  im  trefflichsten  ungar. 
Latein  verfassten  metaphysischen  Galimathias  (von 
ihm  metaphysicatio  genannt),  mit  dem  er  seine  Ent¬ 
deckung  bevorwortetund  einleitet,  und  erwähnen  nur 
das  Schlussresultat,  welches  er  erhält:  zur Rectifica- 
tion  der  krummen  Linien  sey  das  beste  gemeinschaft¬ 
liche  Maass  der  geraden  u.  krummen  Linien  —  die 
Zeit!  Hierauf  gründet  er  seine  mechanische  Methode, 
die  Kreislinie  zu  rectificiren,  welche  an  sich  nicht 
verdiente,  nur  mit  einer  Sylbe  erwähnt  zu  werden, 
wenn  sie  nicht  den  Vf.  durch  einen  unbegreiflichen 
salto  mortale  auf  folgenden  ganz  ohne  Beweis  hin¬ 
gestellten  falschen  geometrischen  Satz  führte.  Sey 
gegeben  ein  Kreis,  OP,  ein  Bogen  desselben,  der 
<  die  Viertelperipherie  ist;  man  lege  in  O  eine 
Tangente  an  den  Kreis,  ziehe  von  O  aus  einen 
D  urchmesser  OH  und  einen  darauf  senkrechten  KN , 
•wenn  man  nun  vonP  aus  eineSecante,  welche  den  Durchmesser 
KN  in  L,  die  Peripherie  zumaten  Male  in  .Fund  den  über  H  hinaus 
verlängerten  Durchmesser  OTIinB  trifft,  so  zieht,  dass  LFxxFByz 
Kreishalbmesser  ist,  hierauf  die SecantePU  rückwärts  üerP  hin¬ 
ausverlängert,  bis  sie  die  an  O  gelegte  Tangente  in  St  rifft,so  ist  das 
Slück  OS  der  Tangente  zzzarc,  OP.  Hiernach  würde  sich  aber  71= 
2+tr-5=3,  15470 . .  ergeben,  also  schon  in  der  2ten  Decimalstclle 
unrichtig. —  Schon  die  alten  Geometer  wussten,  dass,  wenn  man 
von  Haus  eineSecante  von  der  vorhin  angegebenen  Beschaffenheit 
ziehen  köunte,  arc.  HF~  i  arc.  OP Seyn,  mithin  dasProblem  von 
derTrisection  des  Winkels  gelöst  seyn  würde ;  eine  elemenlargeo- 
metrische  Construction  konnten  sie  lreylich  nicht  angeben.  Unser 
Verf.  glaubt,  auch  dieses  Problem  gelöst  zu  haben,  und  gibt,  was 
jene  Geometer  nicht  im  Stande  waren,  eine  Construction  an,  die 
also  als  die  eigentliche  geometrische  Auflösung  des  Problems  von 
der  Rectification  und  Quadratur  des  Kreises  anzusehen  wäre,  aber 
sonderbar  genug  von  dem  Verf.  nur  beyläufig  bey  Gelegenheit 
der  Trisection  des  Winkels  angegeben  wird.  Einen  Beweis  von 
der  Richtigkeit  dieser  Construction  zu  geben,  hielt  der  Verf.  nach 
seiner  ausdrücklichen  Erklärung  nicht  für  nöthig,  konnte  es  aber 
auch  aus  dem  einfachen  Grunde  nicht,  weil  die  Costruclion 
ebenfalls  falsch  ist,  so  dass  ihm  auch  der  Ruhm  der  entdeckten 
Trisection  des  Winkels  nicht  zugestanden  werden  kann. 
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Hi  storische  Theologie. 

Zeitschrift  für  die  historische  Theologie.  In  Ver¬ 
bindung  mit  der  historisch -theologischen  Gesell¬ 
schaft  zu  Leipzig  herausgegeben  von  Dr.  Christ. 
Fr.  I ll gen,  ordentl.  Prof,  der  Theologie  zu  Leipzig. 
Zweyten  Bandes  erstes  Stück.  Mit  vier  Stein¬ 
drucktafeln.  3o4  S.  Zweytes  Stück.  284  S.gr.  8. 
Leipzig,  b.  Barth.  i832. 

Auch  der  zweyte  Band  dieser  Zeitschrift  wird  we¬ 
gen  seines  reichen  und  interessanten  Inhalts  den 
Freunden  der  historischen  Theologie  nicht  unwill¬ 
kommen  seyn.  Er  besteht,  wie  der  erste,  welcher 
bereits  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  Nr.  i48.  i832  ange¬ 
zeigt  ist,  aus  zwey  Stücken.  Das  erste  Stück  wird 
mit  einer  trefflichen  Abhandlung  eröffnet:  Ueber 
die  Entwickelungs-Epochen  in  der  Geschichte  der 
Menschheit .  Von  D.  Christ.  Ferd.  Schulze ,  Pro¬ 
fessor  am  Gymnasium  zu  Gotha  (S.  i — 16).  —  Der 
Verf.  zeigt  auf  eine  völlig  überzeugende  Weise  in 
einer  sehr  gebildeten,  blühenden  Sprache:  dass  die 
Entwickelungs- Epochen  der  Menschheit  allmälig 
aus  der  Eigenthümlichkeit  der  menschlichen  Natur 
und  nach  dem  Plane  der  welterziehenden  Vorsehung 
entspringen ;  dass  sie  bey  ihrem  Emporkommen  grosse 
Kräfte  aufregen,  aber  nur  langsam  und  nie  ohne 
grosse  Stürme  sich  erheben;  dass  diese  Stürme  und 
Kämpfe  aber  unvermeidlich  sind,  das  Gute,  das  in 
den  Entwickelungs -Epochen  liegt,  nicht  unterdrü¬ 
cken,  sondern  vielmehr  zur  Läuterung  desselben 
dienen  und  einen  Aufschwung  der  Menschheit,  so 
wie  eine  bessere  Zeit  herbeyführen.  Als  solche  Ent¬ 
wickelungs-Epochen  werden  vornehmlich  die  Zeiten 
der  Entstehung  des  Christenthums,  die  Zeiten  der 
Reformation  und  die  jetzigen  Zeiten  der  Staalsver- 
änderungen  bezeichnet  und  ins  Licht  gesetzt.  Was 
hierüber,  namentlich  über  die  revolutionären  Bewe¬ 
gungen  unserer  Zeit,  gesagt i wird,  ist  eben  so  ge¬ 
eignet,  den  Glauben  an  die  göttliche  Vorsehung  zu 
befestigen,  als  das  Streben  nach  wahrer  Vervoll¬ 
kommnung  zu  befördern.  —  II.  Theologiae  Plau- 
tinae  brevis  expositio.  Auctore  Frid.  Guil.  Ehren- 
fredo  Rost  io,  Phil,  in  Acad.  Lips.  Prof.  Extr., 
scholae  Thom.Rectore  (S.  17 — 26).  —  Es  ist  sehr  zu 
billigen,  dass  der  Herausg.  auch  Zusammenstellun¬ 
gen  der  religiösen  Ansichten  und  Uebv-rzeugungen 
Erster  Rand. 


einzelner  Schriftsteller  aus  dem  classischen  Alter- 
thume  in  den  Plan  dieser  Zeitschrift  aufgenommen 
hat.  Die  vorliegende,  in  trefflichem  Latein  geschrie¬ 
bene  Abhandlung  (zuerst  als  Schulprogramm  i85i  er¬ 
schienen)  gewährt  überraschende  Resultate ;  denn  sie 
zeigt,  dass  Plautus  schon  sehr  geläuterte  Vorstel¬ 
lungen  von  den  Göttern  und  der  ihnen  gebührenden 
Verehrung  gehabt  hat.  —  III.  Ursprung  und 
Umbildung  der  altnordischen  Gilden  oder  festli¬ 
chen  Zusammenkünfte.  Von  Dr.  Finn  Magnu- 
sen ,  Prof,  der  Philosophie  und  geh.  Archivar  zu 
Kopenhagen.  Aus  dem  Dänischen  von  Dr.  Gottlieb 
Mohnike ,  Consistorial-  und  Schulrathe  u.  Pastor 
zu  St.  Jacobi  in  Stralsund  (S.  26 — 4o).  —  Es  wer¬ 
den  in  dieser  höchst  interessanten,  zum  Theile  die 
Geschichte  des  Gildenwesens  aufklärenden  Abhand¬ 
lung  drey  jährliche  Opfergilden  des  alten  Nordens 
beschrieben;  das  Winteropfer,  gegen  den  Anfang 
des  Winters  im  October  oder  November  gefeyert, 
das  Opfer  für  die  Fruchtbarkeit  der  Erde,  das  mit 
Weihnachten  oder  dem  Julfeste  zusammenfällt,  und 
das  beym  Anfänge  des  Sommers  begangene  Sieges¬ 
opfer.  Dabey  ist  nachgewiesen,  wie  diesen  Festen 
zur  Zeit  der  Einführung  des  Christenthums  eine 
andere  christliche  Bedeutung  gegeben  worden  sey, 
und  wie  noch  jetzt  in  manchen  Gegenden,  z.  B. 
selbst  in  Frankreich  und  Deutschland,  manche  Volks¬ 
feste  aus  jenen  Festen  wohl  ihren  Ursprung  genom¬ 
men  haben  dürften.  —  IV.  Nachricht  von  einer 
merkwürdigen,  in  der  Stadtbibliothek  zu  Trier 
befindlichen  Handschrift  über  christliche  PV  eis  sa¬ 
gten  gen.  Von  Dr.  Joh.  Christ.  Willi.  Au gusti , 
erstem  Prof,  der  evangelisch  -  theologischen  Facultät 
zu  Bonn  (S.  4i — 5o).  —  Die  hier  beschriebene  Hand¬ 
schrift  ist  aus  dem  siebenten  Jahrhunderte  und  ent¬ 
hält  n5  Pergamentblätter  in  Folio.  Sie  hat  keinen 
Titel,  der  aber,  wie  sich  aus  dem  Anfänge  und 
Schlüsse  mehrerer  Abschnitte  ergibt,  folgender  ge¬ 
wesen  zu  seyn  scheint:  Liber  promissionum  et 
praedictorum ,  promissiones  impletae  et  implendae 
raiiorie  Christi  sub  nomine.  Ihr  Inhalt  besteht  in 
einer  Reihe  von  Betrachtungen  über  die  biblische 
Geschichte,  um  darzuthun,  dass  die  Begebenheiten 
der  Vorzeit  zum  Theile  noch  unerfüllt  und  als  Bil¬ 
der  der  Zukunft  zu  betrachten  seyen.  Die  meiste 
Aehnlichkeit  hat  sie  mit  Methodii ,  Patarensis 
Episcopi  et  Martyris ,  Revelationes.  Eine  vom 
Hrn.  Dr.  Augusti  mitget heilte  Stelle  dürfte  bey  der 
Untersuchung  über  den  Paschastreit  der  allen  Kirche 
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nicht  zü  übersehen  seyn.'  —  V.  Absalon ,  Bischof 
von  Boeskilde  und  Erzbischof  von  Lund,  Erobe¬ 
rer  der  Insel  Bügen  und  Bekehrer  derselben  zum 
Christenthuine ,  als  Held ,  Staatsmann  und  BiscJiof. 
Von  Dr.  Hector  Friedr.  Jansen  Estrup,  .Prof, 
zu  Soröe.  Aus  dem  Dänischen  übersetzt  und  mit 
Anhängen  vermeint  von  Dr.  Gottlieb  Mohnik e 
(S.  51—282).  —  Hr.  Dr.  Mohnike  liefert  diese  aus¬ 
führliche  Abhandlung  Estrups  nicht  nur  in  einer 
treuen  Uebersetzung,  sondern  fügt  auch  eine  litera¬ 
risch-historische  Einleitung  und  Anhänge  bey,  wel¬ 
che  dieselbe  hier  und  da  näher  auf  klären  und  ver¬ 
vollständigen.  Absalon ,  oder,  wie  er  eigentlich 
hiess,  Axel ,  wurde  im  Jahre  1128  geboren,  studirte 
zu  den  Zeiten  des  Petrus  Lombardus  zu  Paris,  wurde 
11 58  zum  Bischof  von  Roeskilde  gewählt,  so  wie 
1178  zugleich  auch  zum  Erzbischof  von  Lund,  zum 
Primas  über  Schweden  und  zum  Legaten  des  päpst¬ 
lichen  Stuhles  geweiht,  und  starb  den  21.  März 
1201  im  Kloster  zu  Soröe.  Dem  Könige  IValde- 
mar  I.  von  Dänemark  und  dessen  Sohne  und  Nach¬ 
folger  Knud  VI.  diente  er  als  Freund  und  Rathgeber 
in  allen  wichtigen  Angelegenheiten  und  Unterneh¬ 
mungen;  als  Held  zeigte  er  sich  namentlich  in  den 
Heereszügen  der  Dänen  gegen  die  Wenden  in  Pom¬ 
mern,  Rügen  und  Mecklenburg,  und  durch  sein 
kluges  und  entschlossenes  Benehmen  vornehmlich 
wurde  die  Insel  Rügen  im  J.  1 168  bezwungen  und 
bald  darauf  zum  Christenthume  gebracht;  als  Bi¬ 
schof  aber  zeichnete  er  sich  durch  treue  Fürsorge 
für  das  Beste  der  Landeskirche,  besonders  für  die 
Verbesserung  des  Klosterwesens,  so  wie  durch  seine 
Verdienste  um  die  Geschichte  und  die  Gesetzgebung 
des  Vaterlandes  aus.  —  Den  Schluss  des  Estrupschen 
Werkes  über  Absalon,  das  ihn  ganz  dem  Geiste 
seiner  Zeit  gemäss  schildert  und  beurtheilt,  bildet 
die  Zugabe  über  Fjenneslövlille ,  Absalons  Geburts¬ 
ort,  welche  hier  (S.  198—202)  gleichfalls  übersetzt 
ist.  Die  dort  befindlichen  beyden  Kupferstiche: 
Absalons  Brustbild  und  sein  Bild  auf  dem  Leichen¬ 
steine,  sind  hier  litliographirt  zu  finden.  Die  vom 
Hrn.  Dr.  Mohnike  beygefügten  vier  Anhänge  ent¬ 
halten  :  Die  Züge  der  Dänen  gegen  die  IV enden 
in  Pommern,  Bügen  und  Mecklenhui g  unter  den 
Königen  Erik  Eymun ,  iValdemar  I.  u.  Knud VI. 
Aus  der  Knytlmga- Saga  (S.  20Ö— 226).  Dieser 
treuen  Uebersetzung  liegt  der  isländische  Aext  selbst 
zum  Grunde.  2)  Dr.  Peter  Erasmus  Müllers 
Chronologie  der  Heereszüge  König  IV aldemars  I. 
(Tfxrp.n  die  IV enden  in  Bugen  ,  P ommei  n  u.  JSleck^ 
%nburg.  Aus  dem  Dänischen  (S.  226  — 25g).  Es 
ist  ein  Abschnitt  der  im  J.  1800  zu  Kopenhagen  er¬ 
schienenen  dänischen  Schrift  des  Bischofs  von  See¬ 
land:  kritische  Untersuchung  über  die  sieben  letz¬ 
ten  Biiclier  von  Saxo  s  Geschichte.  0)  Von  Ei  z- 
bischof  Absalons  Habgier  und  von  einem  Bauei  • 
Aus  dem  Isländischen  (S.  260 — 264).  Diese  Sage  ist 
im  J.  1828  ira  eilften  Bande  der  von  Eafn  heraus¬ 
gegebenen  Formnanna  Sogar  zuerst  gedruckt  er¬ 
schienen.  Etwas  Wahres  mag  ihr  wohl  zum  Grunde 


liegen,  so  sehr  sie  auch  mit  den  glaubwürdigen  Nach¬ 
richten  über  Absalons  Tod  streitet.  4)  Bericht  über 
die  auf  königl.  dänischen  Befehl  im  Jahre  1827 
angestellte  Untersuchung  des  Grabes  vom  Erz¬ 
bischof  Absctlon  in  der  Kirche  zu  Üoroe.  Vom 
Kanzleyrathe  Christ.  Thoms  en  zu  Kopenhagen 
(S.  264 — 282).  Die  beyden,  dem  dänischen  Berichte 
beygegebenen  Kupfertafeln  in  Querfolio  sind  hier 
im  Steindrucke  nachgebildet  worden.  Die  eine  stellt 
Absalons  Grab  und  Sarg,  so  wie  Gegenstände  dar, 
welche  in  dem  letztem  gefunden  worden,  die  zweyte 
enthält  die  auf  Absalons  Begrälmiss  sich  beziehenden 
Inschriften.  —  VI.  Erläuterungen  über  das  Beli - 
gionsgespräch  zwischen  Katholiken  und  Protestan¬ 
ten,  angefangen  zu  PVorms  und  fortgesetzt  und 
beendigt  zu  Begensburg  im  J.  i54i,  aus  unge¬ 
druckten  Quellen.  Von  Dr.  Karl  Gottlieb  Br  et - 
Schneider ,  Gen. -Superint.  zu  Gotha  (S.  280— 5o4). 
Eine  sehr  dankenswerthe  Mitlheilung,  welche  über 
folgende  sechs  Puncte  Licht  verbreitet:  1)  Die  Ur¬ 
sache  von  Melanlhons  plötzlicher  Krankheit  auf  sei¬ 
ner  ersten  Reise  nach  Hagenau  zur  Eröffnung  des 
Gesprächs.  Als  Ursache  dieser  plötzlichen  Krank¬ 
heit  Melanthons  in  Weimar  wird  der  Schrecken 
angegeben,  der  durch  einen  ihm  in  Weimar  vor¬ 
gelegten  Brief  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen 
an  den  Kurfürsten  von  Sachsen  sey  verursacht  wor¬ 
den.  Es  ist  bekannt,  dass  Luther  und  Melanthon 
am  10.  December  i55q  ein  für  die  Wünsche  des 
Landgrafen  in  Betreff  seiner  Doppelehe  im  Ganzen 
günstiges  Gutachten,  wenn  auch  nur  als  einen  Beicht¬ 
rath,  nicht  aber  als  ein  rechtliches  Gutachten,  ab¬ 
gegeben  hatten.  Wüil  aber  Melanthon  bald  darauf 
dem  Kurfürsten  ein  weniger  günstiges  Urtlieil  über 
diese  Sache  ausgestellt  hatte,  so  drohte  nun  der 
Landgraf,  zu  seiner  Entschuldigung  die  frühem 
Gutachten  Luthers  und  Melanthons  bekannt  zu  ma¬ 
chen.  Durch  die  Erfüllung  dieser  Drohung  aber 
musste  sich  Melanthon  nebst  Luther  und  der  ganzen 
protestantischen  Partey  auf  dem  bevorstehenden  Con¬ 
vente  zu  Hagenau,  den  Katholiken  gegenüber,  aufs 
Höchste  compromittirt  sehen.  Die  Gefahr  wurde 
noch  durch  einen  höchst  nachdrücklichen  Brief  Lu¬ 
thers  an  den  Landgrafen,  woraus  hier  die  wichtig¬ 
sten  Stellen  mitgetheilt  werden,  abgewendet.  A  on 
den  fünf  übrigen  hier  erörterten  Puncten  können 
wir  aus  Mangel  an  Raum  nur  die  Ueberschriften  an¬ 
geben.  2)  Von  den  angeblichen  Vergleichs  Verhand¬ 
lungen  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  i5oo,  auf 
welche  die  Katholiken  zu  Hagenau  zurückgehen 
wollten.  5)  Ueber  die  redlichen  Absichten  des  Kai¬ 
sers  bey  diesem  Gespräche.  4)  Von  der  von  Re¬ 
gensburg  aus  an  Luther  geschickten  Gesandtschaft. 
5)  Ueber  den  wahren  Verfasser  des  Re^ensburgischen 
Interims.  (Dass  der  Verfasser  Gropper  gewesen  sey, 
wird  hier  völlig  erwiesen.)  6)  Ueber  einen  angeb¬ 
lich  von  Melanthon  in  Regensburg  gefertigten  Ver¬ 
gleichsaufsatz  vom  Abendmahle.  (Der  Aufsatz  rührt 
nicht  von  Melanthon  her.) 

Das  zweyte  Stück  enthält  zehn  Abhandlungen. 
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I.  lieber  die  Memnonssäule.  Aus  Jolu  Arnold 
Kanne’s,  Prof,  der  Orient.  Literatur  zu  Erlangen, 
literarischem  Nachlasse  (S.  1 — 16).  Diese  Abhand¬ 
lung  wird  vom  Herausgeb.  durch  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  vornehmsten  Lebensumstände  und  Schrif¬ 
ten  Kanne’s ,  so  wie  von  dem  Privatgelehrten  Dr. 
Adolph  Wagner  in  Leipzig  durch  eine  gedrängte 
Schilderung  von  Kanne’s  Verdiensten  um  die  My¬ 
thologie  sehr  zweckmässig  eingeleitet.  Der  Aufsatz 
selbst  ist  im  Jahre  i8i3  durch  des  berühmten  Phy¬ 
sikers  Dr.  Joh.  Willi .  Ritter  zu  München  (f  1810) 
letzte  Worte  veranlasst  worden,  „dass  der  Schall, 
selbst  in  den  einsamsten  Wüsten,  des  Nachts  viel 
stärker  sey,  als  bey  Tage,“  und  versucht  die  schon 
von  Creuzer  in  seiner  Symbolik  und  Mythologie 
der  alten  Völker  angedeutete  Frage  bejahend  zu  be¬ 
antworten:  ob  die  Sage  von  Memnon  nicht  mit  an¬ 
dern  Nachrichten  von  Ton  und  Licht  in  Verbin¬ 
dung  zu  setzen  sey.  Diess  geschieht  hier  durch  eine 
Zusammenstellung  vieler  Nachrichten  und  Mythen, 
wobey  auch  die  Verwandtschaft  von  Wörtern  und 
deren  Bedeutungen  in  verschiedenen  Sprachen  des 
Alterthums  berücksichtigt  wird,  auf  eine  sehr  über¬ 
raschende  Weise.  —  II.  Einige  Worte  über  briti¬ 
sche  und  pragmatische  Behandlung  der  Kirchen -, 
insbesondere  der  Dogmengeschichte.  Mit  Rücksicht 
auf  seine  Schrift:  „Geschichte  und  Lehrbegriff  der 
Unitarier  vor  der  Nicänischen  Synode.“  Vom  Dr. 
.Lobegott  Lange ,  Prof,  zu  Jena  (S.  17 — 46).  Man 
hat  bey  der  kritischen  und  pragmatischen  Behand¬ 
lung  der  Kirchen  -  und  Dogmengeschichte  nach  dem 
Verfasser  vornehmlich  vier  Grundsätze  zu  beachten. 
1)  Man  nehme  auf  das  Ein  wirken  der  Hierarchie  in 
der  Entwickelung  und  Unterdrückung  von  Dogmen 
Rücksicht.  2)  Man  suche  zunächst  die  eigenen  Mei¬ 
nungen  der  sogenannten  Häretiker  auszumitteln  und 
stelle  sie  dann  mit  der  Ansicht  ihrer  Gegner  in  Pa¬ 
rallele,  hüte  sich  aber  dabey  durchaus,  aus  eigener 
Muthmaassung  Etwas  unterzuschieben,  wozu  in  bey- 
derley  Hinsicht  kein  Grund  vorhanden  ist.  3)  Man 
suche  zuvörderst  das  Princip  auszumitteln,  auf  wel¬ 
chem  entweder  eine  Lehre  oder  ein  ganzer  Lehr- 
begriflf  an  sich  beruht,  oder,  wenn  Streitigkeiten 
dazu  Veranlassung  gegeben,  im  Gegensätze  wider  die 
Gegner  begründet  wurde.  4)  Man  behandle  in  der 
Dogmengeschichte  die  Hierarchie  selbst  als  Glau¬ 
benslehre.  Diese  vier  Grundsätze  wendet  der  Verf. 
namentlich  auf  die  Geschichte  der  Unitarier  vor  der 
Nicänischen  Synode  an,  und  zeigt,  wie  sich  dieselbe 
ganz  anders  gestalte,  als  es  bisher  der  Fall  gewesen 
sey.  Demnach  erscheinen  ihm  die  Unitarier  jener 
Zeit  als  r ein  biblische  Theologen,  welche  nur  einen 
Gott,  den  Vater,  geglaubt  und  verehrt,  Jesum  also 
nicht  für  Gott,  sondern,  da  er  seine  Existenz  erst 
seit  seiner  Geburt  von  der  Maria  gehabt,  nur  für 
einen  Menschen  seiner  Natur  nach,  obgleich  für 
Christus  und  den  Sohn  Gottes  gehalten  haben.  Dass 
sie  aber  in  der  Leine  vom  heil.  Geiste  mit  ihren 
Gegnern  übereingestimmt,  verspricht  der  Verf.  näch¬ 
stens  in  einer  besondern  Abhandlung  darzuthun.  Die 


Forschungen  des  gelehrten  Verf.  verdienen  Beach¬ 
tung.  Sollten  sie  sich  als  wahr  bewähren,  so  wür¬ 
den  noth wendig  diese  ältern  Unitarier  aus  der  Ke¬ 
tzerliste  ganz  auszustreichen  seyn  und  als  die  Auf¬ 
klärer  ihrer  Zeit  d asteben. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Dogmatik. 

Versuch  einer  pneumatisch-hermeneutisdhen  Ent¬ 
wickelung  des  neunten  Capitels  im  Briefe  an 
die  Römer.  Nebst  einem  Anhänge.  Von  J.  T. 
B  eck,  evangel.  Stadtpfarrer  zu  Mergentheim.  Stuttgart, 

b.  Hoffmann.  i833.  IV  u.  i65  S.  8.  (18  Gr.) 

Das  Talent,  nur  das  Notlüge,  und  dieses  kurz 
und  klar  zu  sagen,  hat  der  Verf.  nicht;  ein  Zeichen, 
dass  er  mit  sich  selbst  noch  nicht  im  Klaren  ist, 
sondern  noch  mit  der  Unbestimmtheit  seiner  eige¬ 
nen  Vorstellungen  ringt.  Hiervon  legt  seine  ganze 
Schrift,  und  namentlich  Dasjenige  Zeugniss  ab ,  was 
er  im  Anhänge  (S.  i55)  über  pneumatische  Schrift¬ 
auslegung  sagt.  „Zwey  Elemente  (heisst  es)  gehen 
in  den  Prophetieen  neben  einander:  das  besondere 
historische  und  das  allgemein  ideale,  aus  dem  Ge- 
sammt-Organismus  (?)  der  theokratischen  Oekono- 
mie  hervorgehend,  für  welches  das  erstere  gleich¬ 
sam  nur  die  temporäre  Leibesbildung  (?)  war.“  Das 
historische  Element  zu  entwickeln,  sey  die  Sache 
der  grammatisch-historischen  Auslegung,  deren  Ge¬ 
biet  unverkümmert  bleibe,  mit  welcher  die  pneuma¬ 
tische  Auslegung  nicht  im  Widerspruche  stehen 
dürfe.  Denn  die  letztere  „sey  überhaupt  nicht  Ver¬ 
bal-  oder  Real -Interpretation,“  sondern  -ßie  mittele 
dem  durch  die  allgemeine  Hermeneutik  gefundenen 
seine  „ theokratische  Beziehung  aus,  und  habe  zur 
Normalaufgabe,  die  geschichtlichen  Hauptmomente 
aufzufinden,  in  welchen  der  typische  Umriss ,  der 
Kern  der  Weissagung  bald  näher  bald  weiter  sich 
auspräge ,  die  immer  mehr  aufhellenden  Geistesan¬ 
deutungen  zusammenzufassen,  den  genetischen  Fort¬ 
gang  der  principellen  Lehren  zu  verfolgen,  den  er¬ 
kennbaren  organischen  Zusammenhang  des  einzelnen 
Gliedes  mit  dem  Vollendungspuncte,  der  Vorstufe 
mit  der  Hauptstufe  nachzuweisen,  diess  Alles  auf 
Grund  und  Bestimmung  der  aus  der  Schrift  selbst 
geschöpften  doctrinalen  und  geschichtlichen  Dire- 

ctionslinien.“ - „sie  suche  in  dem  ihr  (durch  die 

Auslegung)  Gegebenen  die  innere,  höhere  Einheits¬ 
beziehung  auf,  vom  Ganzen  des  providentiellen  Plans 
und  Unterrichts  aus  und  durch  die  einzelnen  Mo¬ 
mente  hindurch,  wie  er  von  Stufe  zu  Stufe - 

sich  entfaltend  zu  seinem  nb^QO}[.ia  in  Christus  sich 
centralisirt  (theokratis eher  Sinn).“  — 

Es  ist  klar,  dass  das,  was  der  Verf.  meint,  nicht 
Auslegung ,  nicht  Hermeneutik  ist,  sondern  Theo¬ 
logie,  theologischer  Gebrauch  der  hermeneutisch¬ 
ermittelten  Sätze  der  Schrift,  und  es  ist  befremdlich, 
wie  er  nicht  selbst  gefühlt  hat,  dass  dieses  keine 
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Auslegung et  sey,  da  er  erkennt,  sie  setze  die  Ver¬ 
bal-  und  Real-Interpretation  voraus.  Als  theologi¬ 
scher  Kanon  aber  über  den  Gebrauch  und  die  V er- 
knüpfung  des  Inhalts  der  heil.  Schrift  ist  das,  was 
der  Verf.  gesagt  hat,  ganz  unzureichend,  und  er¬ 
mangelt  nicht  nur  der  Klarheit,  sondern  auch  der 
gehörigen  Ausdehnung. 

Als  Probe  der  pneumatischen  Auslegung  fuhren 
wir  die  Erklärung  von  foxcuoovvri  und  nlong  an.  ßey 
der  öixuioovvy  (heisst  es  S.  i35)  „handelt  es  sich  um 
das  Verhältniss  der  geschichtlichen  Volkstypen  zur 
allgemeinen,  aber  lebendig  (?)  vollendeten  Idee  der 
dixcaoovvri.  Davon  ausgegangen ,  stellt  sich  uns  in 
ihr  das  geordnete  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott 
dar  wie  es  einer  Seits  Gegenstand  der  ethischen  Be- 
Strebungen  ist,  anderer  Seils  regulirt  durch  beson¬ 
dere  göttliche  Bestimmung  und  Heischung,  sey  es 
nun  iv  vo(*oi,  durch  positiv  gesetzliche  Ausprägung, 
oder  ctvofuos  durch  seine  dynamische  Innerlichkeit 
in  der  owtidrjoig  Röm.  2,  12  lf.,  —  erst  in  der  adä¬ 
quaten  Einheit  der  ersten  Seite  mit  der  zweyten  und 
durch  das  diese  Einheit  bewirkende  Princip  consti- 
tuirt  sich  die  menschliche  Stellung  zu  Gott,  wie  sie 
seyn  solle.  In  diesem  constituirten  TV olilverhält- 
nisse  zu  Gott ,  der  dixuioovvy“  u.  s.  w.  Die  niang 
ist  nun  dem  Verf.  S.  i45:  „die  in  der  Subjectivi- 
tät  des  Individuums  wallende  Lebens -Potenz,  als 
das  constituirende  Princip  für  die  Vollendung  des 
menschlichen  Wohlverhältnisses,  so  jedoch,  dass 
dieselbe  nach  Ursache  und  Wirkung  keinesweges  in 
der  individuellen  Persönlichkeit  und  freyen  Selbst- 
thäti^keit  Causalitat  hat  [denn  nach  der  Concordien- 
forinel  ist  ja  der  Mensch  in  geistlichen  Dingen  ein 
Klotz,  ja  schlimmer  als  ein  Klotz,  denn  er  wider¬ 
strebt  der  Gnade],  sondern  in  einem  subjecliv  wer¬ 
denden  göttlich  Objecliven,  als  dem  lebendigen  Heils- 
principe,  dem  eigentlichen  principium  agens.“ 

Diese  schwülstige,  kostbare,  dunkle  und  weit- 
schweifige  Redeweise,  die  der  Verf.  der  Tübinger 
Zeitschrift  abgelernt  zu  haben  scheint,  ist  nicht 
feei^uet,  den  Lesern  die  pneumatische  Schriftausle¬ 
gung  zu  empfehlen.  Wie  ist  nicht  hier  der  einfache 
Begriff  der  n laug  in  einen  Schwall  von  sublimen 
Redensarten  verhüllt!  Wie  einfach  dagegen,  wenn 
der  unpoetische  Philolog  sagt:  die  Grundbedeutung 
von  niotig  ist:  gänzliches  Vertrauen  auf  die  Wahr¬ 
heit  einer  Ueberzeugung,  und,  auf  Christum  bezo¬ 
gen,  gänzliches  Vertrauen  darauf,  dass  er  der  Mes¬ 
sias  ’sey,  und  daher  wahr  sey,  was  er  lehre  und 
verheisse!  —  Des  Verf.s  Erklärung  von  niotig  zeigt 
auch  dass  er  dem  Grundsätze,  dass  die  pneumat. 
Auslegung  die  grammatisch -historische  zur  Grund¬ 
lage  nehmen  müsse,  nicht  treu  bleibt,  denn  die 
letztere  wird  ihn  gewiss  nicht  zu  dci  Behauptung 
berechtigen,  dass  die  freye  Selbsttliätigkeit  des  Men¬ 
schen  an  der  niotig  und  der  öixouoovvtj  keinen  An— 
theil  habe. 

Was  aber  die  Erklärung  von  Röm.  IX.  selbst 
betrifft,  so  kannRec.  nicht  sagen,  dass  er  neue  Auf¬ 
schlüsse  darin  gefunden  hätte.  Denn  dass  in  dem 
wichtigen  achtzehnten  Verse  das  oxlijp vven>  nicht 


noth wendig  vom  Verhärten  der  Gesinnung  zu  er¬ 
klären  ist,  sondern,  besonders  im  Gegensätze  des 
iUiTv  „ hart  behandeln “  heisse,  und  mithin  aufs 
ausseriiche  Ergehen  bezogen  werden  könne,  oder 
zu  beziehen  sey,  ist  nicht  neu.  Auch  haben  Bret - 
Schneider  und  TV dhl  in  ihren  Wörterbüchern  diese 
Bedeutung  in  dieser  Stelle  angenommen.  Wenn 
aber  der  Verf.  Vers  4:  uvoe&fpu  tivui  und  xovXqioxov 
übersetzt:  „ausgeschlossen  oder  verbannt  seyn  von 
der  seligen  Theilnahme  an  Christus;“  so  wird  er  bey 
tüchtigen  Interpreten  damit  eben  so  wenig  Eingang 
finden,  als  wenn  er  S.  8  behauptet,  avü&epu  und  eba- 
&7JHU  seyen  nicht  blos  verschiedener  Schreibart,  son¬ 
dern  verschiedener  Bedeutung.  Auch  ist  es  nichts 
als  eine  die  eigene  Schwäche  verbergen  sollende 
Behauptung,  wenn  der  Verf.  sagt:  „nur  eine  der 
reinen  (?)  Interpretation  fremde,  subjective  Rück¬ 
sicht  könne  misskennen,“  dass  die  Worte  Röm.  9,  5. 
0  wv  inl  nüvtiav  ftfog,  ein  Prädicat  Christi  seyen. 
Wir  müssen  vielmehr  diese  Anschuldigung  dem  Vf. 
so  lange  zurückgeben,  bis  er  den  Grund  widerlegt 
haben  wird,  dass  es  eben  so  mit  dem  Sprachge- 
brauche  der  Bibel  als  mit  den  in  ihr  dargelegten 
Vorstellungen  streite,  etwas  ausser  Jehovah  rdv  &iov 
inl  nüvroiv  zu  nennen,  und  dass  am  wenigsten  von 
Paulus  nach  dem,  was  man  Joli.  10,  29.  17,3.  i4, 
28.  1  Kor.  11,  3.  3,  23.  8,  6.  iS,  27.  28.  liese’t,  ein 

solcher  Ausdruck  zu  erwarten  sey.  Tf^ 

Kurze  Anzeige. 

Ueber  TV cirmeentwielcelung  in  der  lebenden  Pflanze. 
Ein  Vortrag  gehalten  zu  Wien  am  18.  September 
i852  in  der  Versammlung  deutscher  Naturfor¬ 
scher  u.  Aerzte  von  H.  R.  Göppert,  prakt.  Arzto 
u.  Prof,  zu  Breslau.  Wien.  l832.  26  S.  gl’.8.  (4  Gl’.) 

Der  rühmlich  bekannte  Vf.  beschäftigte  sich  schon 
in  seiner  Schrift:  über  die  Wärmeentwickelung  in  den 
Gewächsen  und  die  Erscheinungen  heym  Gefrieren 
derselben,  Breslau  i83o,  mit  Untersuchungen  ähnli¬ 
cher  Art.  Hier  gibt  er  nun  neue  und  auf  mannichfal- 
tige,  eigene  Versuche  gegründete  Beweise  für  die  Fä¬ 
higkeit  der  Gewächse  überhaupt,  vermittelst  der  ih¬ 
nen  eigenthiimlichen  Lebenskraft  selbstständig  Wär¬ 
me  zu  erzeugen.  Der  Verf.  stellte  deshalb  1)  Ver¬ 
suche  an*  mit  keimenden  Samen  verschiedener  Art. 
Unter  allen  zeigte  der  Knörich  oder  Spörgel  die  be¬ 
deutendste  Wärmcentwickelung;  2)  wurden  Knellen, 
und  3)  entwickelte,  im  Wachsthume  begriffene 
Pflanzen,  Mono-  und  Dikotyledonen ,  selbst  einige 
Früchte,  auf  gleiche  Weise  untersucht  und  dieselben 
Resultate  erhalten.  Am  Schlüsse  der  interessanten 
kleinen  Schrift  beschreibt  Hr.  G.  seine  neuen  Be¬ 
obachtungen  an  Arum  Dracunculus.  Er  überzeugte 
sich  durch  dieselben,  dass  die  Wärme  bey  Entwicke¬ 
lung  der  ßlüthen,  besonders  aus  dem  nackten,  obern 
Theile  des  Kolbens  entbunden  wird,  und  der  Haupt¬ 
sitz  aller  Wärmeentwickelung  sich  in  den  Staubbeu¬ 
teln  befinde.  Der  Vf.ist  Willens,  diesen  Untersuchun¬ 
gen  fernerhin  seine  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  74». 
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Historische  Theologie. 

Beschluss  der  Recension:  Zeitschrift  über  histori¬ 
sche  Theologie  u.  s.  w.  von  Dr.  Christ.  Friedr. 
lllgen,  u.  s.  w. 

III.  XJeber  den  Urspj'ung  der  bischöfliche^  Ge¬ 
walt  in  der  christlichen  Kirche ,  in  V erbindung 
viit  der  Bildung  und  dem  Zustande  der  frühesten 
Christengemeinden.  (Eine  Probe  von  der  Aecht- 
heit  und  Wichtigkeit  der  Briefe  des  Ignatius.)  Von 
Dr.  Nicol.  Christ.  Kist,  ordentl.  Prof,  der  Theo¬ 
logie  zu  Leiden.  Aus  dem  Holländischen  (S.  — 

qo).  Die  hier  mitgetheilte  Uebersetzung  der  in  dem 
zweyten  Bande  des  von  Kist  und  Hoynnods  be¬ 
sorgten  Ar  chief  voor  Kerlcelijle  geschiedems  ,  in— 
zonderheit  van  Nederland  (Leiden  i83o)  befindli¬ 
chen  trefflichen  Abhandlung  hat  der  Verf.  selbst 
in  Leiden  verfertigen  lassen  und  mit  Verbesserungen 
und  Zusätzen  versehen,  die  ihr  einen  Vorzug  vor 
der  Originalabhandlung  geben.  Aus  den  Briefen  des 
Ignatius  nach  der  kurzem  Form  sucht  Hr.  Dr. 
Kist  darzuthun  und  mit  andern  geschichtlichen  Be¬ 
weisen  zu  bestätigen,  wie  die  Hauptursache  des  Ent¬ 
stehens  der  bischöflichen  Würde  in  der  Kirche  auf 
der  geschichtlichen  Thatsaehe  beruhe,  dass  sich  an 
manchen  Orten,  besonders  in  volkreichen  Städten, 
verschiedene  abgesonderte  Christengemeinden  gebil¬ 
det  hatten,  wodurch  das  Streben  erzeugt  wurde,  die¬ 
selben  zu  einer  Gesellschaft  zu  vereinigen  und  eine 
Person  zum  gemeinschaftlichen  Oberhaupte  dersel¬ 
ben  zu  erheben.  Dieser  Umstand  wird  am  Schlüsse 
der  Abhandlung  von  dem  Verf.  dazu  benutzt,  die 
Aeclitheit  und  Wichtigkeit  dieser  kurzem  Briefe  des 
Ignatius  ins  Licht  zu  setzen  und  zugleich  auf  ihren 
Werth  in  Hinsicht  auf  die  Erklärung  des  neuen 
Testaments  aufmerksam  zu  machen.  —  IV.  Der 
Paschastreit  der  alten  Kirche  in  seiner  Bedeu¬ 
tung  und  seinem  Verlaufe.  Von  Dr.  Friedrich 
JVilh.  Bett berg,  Repetenten  zu  Göttingen  (S.91 — 
126).  Diese  höchst  schätzbare  Abhandlung  verbrei¬ 
tet  über  die  noch  immer  sehr  dunkle  Geschichte 
dieses  Streites  ein  unverkennbares  Licht  und  löset 
manchen  noch  sehr  verwickelten  Punct  darin  höchst 
glücklich.  Denn  sie  muss  jeden  unbefangenen  For¬ 
scher  überzeugen,  dass  die  asiatischen  Christen  am 
vierzehnten  Nisan,  gleich  den  Juden,  eine  wirkliche 
Paschamahlzeit  hielten  und  damit  ihre  grossen  Qua- 
Brster  Band . 


dragesimalfasten  schlossen,  aber  am  dritten  Tage 
darauf  das  Auferstehungsfest  feyerten,  während  Rom 
und  der  grösste  Theil  des  Occidents  nicht,  wie  man 
bisher  fälschlich  angenommen,  das  Paschamahl,  um 
die  Unterbrechung  dieser  Fasten  zu  vermeiden,  ganz 
an  das  Ende  derselben,  so  nahe  als  möglich  vor  die 
am  Sonntage  nach  dem  vierzehnten  Nisan  Statt  fin¬ 
dende  Auferstehungsfeyer,  also  auf  den  Sonnabend, 
verlegten,  sondern  gar  keine  Paschamahlzeit  hielten. 
Die  Asiaten  wollten  das  Beyspiel  Jesu  nachahmen, 
weil  sie  glaubten,  dass  er  das  Paschalamm  am  vier¬ 
zehnten  Nisan,  also  mit  den  Juden  an  einem  und 
demselben  Tage,  genossen  habe;  die  Occidentalen 
aber,  so  wie  Apollinaris  von  Hierapolis  und  Cle¬ 
mens  von  Alexandrien,  annehmend,  dass  Jesus  das 
Pascha  einen  Tag  vor  der  jüdischen  Pascliafeyer, 
also  am  dreyzehnten  Nisan,  begangen  habe,  betrach¬ 
teten  nicht  die  gehaltene  Mahlzeit  Jesu  als  verpflich¬ 
tend,  sondern  wollten,  unter  dem  Passahlamm  alle¬ 
gorisch  die  Opferung  Jesu  am  Kreuze  verstehend, 
nur  das  Todesfest  Jesu  gefeyert  wissen.  Und  diese 
Osterfeyer  im  Abendlande  wurde  durch  die  ganze 
Bildung  christlicher  Feste,  namentlich  durch  Ueber- 
tragung  des  Wochencyclus  auf  den  Jahrescyclus 
hervorgerufen.  Wie  nämlich  der  Sonntag  der  Wo¬ 
che  zum  Andenken  an  die  Auferstehung  Jesu,  und 
der  Freytag  zur  Erinnerung  an  dessen  Kreuzigung 
gefeyert  wurde,  so  ward,  als  Jahresfeste  sich  zu 
bilden  begannen,  ein  Sonntag  im  Jahre  Auferste¬ 
hungsfest  und  ein  Freytag  Todesfest.  Der  vierzehnte 
Nisan  ward  nur  in  so  fern  noch  beachtet,  als  man 
dadurch  die  Jahreszeit  der  zu  feyernden  Begeben¬ 
heiten  zu  bestimmen  suchte;  den  Namen  Pascha 
aber  behielt  man  desswegen  bey,  weil  diese  Bege¬ 
benheiten  am  jüdischen  Paschafeste  geschehen  wa¬ 
ren,  weil  das  Passahlamm  auf  die  Opferung  Jesu 
gedeutet  ward,  und  weil  man  wohl  auch  aus  Ver¬ 
wechselung  des  nüo%tt  mit  n dieses  Fest  dem 
jüdischen  Passah  unterschob.  —  V.  De  Prudentio 
et  theologia  Prudentiana.  Auctore  Herir.  Mid- 
deldorpf ,  Theol.  in  Acad.  Vratislaviensi  Prof, 
ord.  (S.  127 — 190).  Der  Wiederabdruck  dieser  bey- 
den,  1820  und  1826  geschriebenen,  Programmeist  um 
so  dankenswerther,  je  weniger  dieselben  (wie  es 
mit  akademischen  Schriften  zu  geschehen  pflegt)  ver¬ 
breitet  worden  sind.  Sie  aber  gerade  füllen  in  die¬ 
ser  Zeitschrift  ihre  Stelle  recht  würdig  aus,  da  sie 
wegen  der  gründlichen  und  sorgfältigen  Behandlung 
ihres  Gegenstandes  als  eine  wahre  Bereicherung  für 
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die  Dogmengeschichte  anzusehen  sind.  Sie  erschei¬ 
nen  liier  von  Druckfehlern  gereinigt  und  in  einigen 
Stellen  berichtigt.  —  VI.  Aeltere  und  neuere  For¬ 
schriften  für  den  Messe  haltenden  Priester ,  die 
erstem  aus  einem  alten  Missale  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts ,  die  letztem  aus  dem  römischen 
Missale  von  i654,  mitgetheilt  von  Dr.  Gottlieh 
Mohnike  (S.  191 — 2i4).  Hr.  Dr.  Mohnike  fand  in 
der  Lade  einer  der  Zünfte  in  Stralsund  ein  Missale 
aus  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte,  das  zum  Ge¬ 
brauche  der  vormaligen  bischöflich- sch werinschen 
Diöcese  bestimmt  gewesen  ist,  und  auf  einem  dem 
Buche  beygebundenen  Blatte  die  hier  mitgetheilten 
Vorschriften,  die,  da  sie  bisher  völlig  unbekannt 
gewesen,  als  Manuscript  zu  betrachten  sind.  Um 
die  Vergleichung  derselben  mit  den  im  römischen 
Missale  befindlichen,  das  auf  des  Papstes  Pius  V. 
Befehl  1570  herausgegeben,  und  i6o4  und  i654  un¬ 
ter  Clemens  VIII.  und  Urban  VIII.  durchgesehen 
und  vervollständigt  worden  ist,  zu  erleichtern,  sind 
diese  neuern  Vorschriften,  nach  dem  Missalbuche  von 
i(x>4,  hier  beygefiigt  worden.  In  wie  weit  aber 
dieselben  von  der  ursprünglichen  Form,  die  sie  in 
dem  Missalhuche  von  1570  haben,  abweichen,  wird 
in  Anmerkungen  angegeben.  Die  übrigen  Anmerkun¬ 
gen  berücksichtigen  theils  die  Abänderungen  in  der 
spätem  Pariser  Ausgabe  des  Missalbuches  von  i65g, 
ser  wie  in  dem  Missale  Ordinis  P raedicatorum 
(ed.  Rom.  1769.  4.),  theils  erläutern  und  erklären  sie 
einzelne  Stellen.  Der  ganze  Aufsatz  zeigt  übrigens 
zur  Genüge,  zu  welchen  sonderbaren  und  kleinli¬ 
chen  Vorschriften  die  Dogmen  vom  Messopfer  und 
von  der  Transsubstantiations-Lehre  geführt  haben. — 
VII.  Feber  eine  merkwürdige  Differenz  in  den 
Exemplaren  der  Original- Ausgabe  des  deutschen 
grossem  Katechismus  Luthers ,  bey  Georgen  Rhaw, 
Wittenberg,  1529.  4.  Von  Dr.  Gottl.  Phil .  Christ. 
Kaiser y  Prof,  der  Theologie  zu  Erlangen  (S.2i5 — 
220).  In  drey  Exemplaren  einer  und  derselben  Aus¬ 
gabe  des  deutschen  grossen  Katechismus  Luthers 
(einem  Münchner,  Erlanger  und  Nürnberger,  wo¬ 
mit  der  Herausgeber  noch  ein  viertes,  das  sich  auf 
der  Universitätsbibliothek  zu  Leipzig  befindet,  ver¬ 
glichen  hat)  kommen  zwar  einige  Differenzen  in  den 
Worten,  in  der  Wortschreibung  und  Abtheilung 
der  Zeilen  vor;  allein  diese  Differenzen  berechtigen 
nach  den.  genauem  Untersuchungen  des  Verf.s  noch 
keinesweges,  eine  doppelte  oder  gar  dreyfaehe  Origi¬ 
nalausgabe  des  grossen  Lutherischen  Katechismus  am- 
zunehmen.  —  VIII.  Beyträge  zur  Reformationsge¬ 
schichte  des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Aus  einer 
Sammlung  von  Originalbriefen  berühmter  Männer 
jenes  Zeitalters.  Von  Dr.  David  Schulz ,  Senior 
der  evangeliscli-theolog.Facultät  zu  Breslau  (S.  221  — 
242).  Es  sind  hier  aus  einem  auf  der  Bibliothek  der 
evangelischen  Gnadenkirche  zu  Landshut  in  Schle¬ 
sien  befindlichen  Manuscripte  einige  wichtige  noch 
ungedruckte  Briefe  an  Melanthon  mitgetheilt  und 
erläutert,  nämlich  ein  Brief  von  Calvin ,  zwey  zur 
Aufklärung  der  Interims-  Streitigkeiten  dienende 


Briefe  von  Anton  Corvin  und  Paul  Eber,  ein  von 
Osianders  Gegner  in  Königsberg,  Peter  Hegemon 
{Herzog),  drey  Briefe  von  Melanthons  Schwieger¬ 
söhne,  Georg  Sabinus  in  Königsberg,  die  sich  zum 
Theile  auch  auf  Osiander  beziehen,  und  deren  einer 
es  ausser  Zweifel  setzt,  dass  Melanthon  nicht  Ver¬ 
fasser  eines  Epitaphiums  auf  seinen  Enkel  in  Kö¬ 
nigsberg,  sondern  Sabinus  selbst  ist,  der  seines 
Schwiegervaters  Namen  gemissbraucht ,  und  endlich 
zwey  Briefe  von  Dry  ander  und  Cranmer,  Melan¬ 
thons  Ruf  nach  England  betreffend.  Möge  Hr.  Dr. 
Schulz,  seinem  Versprechen  gemäss,  uns  bald  noch 
Mehreres  dieser  Art  miltheileu.  —  IX.  Etwas  zum 
Andenken  an  die  Auswanderung  der  evangelischen 
Salzburger  im  Jahre  1752,  und  von  den  Wieder¬ 
täufern  im  Salzbur  gischen  im  sechszehnten  Jahr¬ 
hunderte.  Von  Dr.  Georg  F e  es e nmey  er y  emerit. 
Prof,  am  Gymnasium  zu  Ulm  (S.  245  —  268).  Es  sind 
literar- historische  Mittheilungen  und  Auszüge  aus 
sehr  seltenen  Schriften,  die  nicht  weiter  epitomirt 
werden  können.  —  X.  Kirchengeschichtliche  Mis¬ 
eellen.  Von  M.  Chr.  Adolph  Pescheck,  Diac.  zu 
Zittau  (S.  2.59 — 284).  Auch  diese Beyträge,  zum  Theile 
mit  Benutzung  urkundlicher  Nachrichten  verfasst, 
sind  dankenswerth.  Sie  haben  die  speciellen  Ueber- 
schriften:  1)  Merkwürdige  Wirksamkeit  des  päpst¬ 
lichen  Missionars  und  Redners  Capistranus  in  Deutsch¬ 
land.  2)  Christ.  Pescheck,  ein  Beyspiel  der  Grau¬ 
samkeit  der  Jesuiten  gegen  die  böhmischen  Prote¬ 
stanten.  Als  im  siebenzehnten  Jahrhunderte  die  Je¬ 
suiten  den  Protestantismus  in  Böhmen  zu  vernichten 
suchten,  wurde  auch  Pescheck,  ein  armer  frommer 
Bauer,  von  ihnen  verfolgt,  der  in  Folge  der  er¬ 
duldeten  Misshandlungen  und  Qualen  starb.  Von 
seinem  Sohne,  der  sich  in  die  Lausitz  flüchtete, 
stammt  sowohl  der  berühmte  Rechenmeister,  Chri¬ 
stian  Pescheck,  als  der  Verf.  dieses  Aufsatzes  selbst 
ab.  5)  Marcus  Schwaner,  ein  Quäker.  Eine  merk¬ 
würdige  Inquisitionsgeschichte  aus  der  Oberlausitz, 
vom  Jahre  1676.  Dieser  Mann,  aus  Zittau  gebür¬ 
tig,  hatte  in  Leipzig  studirt  und  sich  späterhin  in 
England  zu  dem  Quäkerlhume,  das  er  in  Amsterdam 
kennen  .gelernt  hatte,  bekannt.  Im  J.  1675  kam 
er  in  seine  Vaterstadt  zurück,  um  die  väterliche 
Erbschaft  zu  heben.  Als  aber  daselbst  seine  Ke- 
Izerey  bekannt  worden  war,  so  wurde  er  verhaftet, 
nach  dem  Urtheile  des  Leipziger  Schöppenstuhles 
cirticulirt  verhört,  so  wie,  dem  Gutachten  des  Leip¬ 
ziger  Consistoriums  gemäss,  für  einen  Ketzer  er¬ 
klärt  und  zur  Bestrafung  an  die  weltlichen  Gerichte 
überwiesen,  welche  ihn,  in  Folge  der  Erklärung 
des  Leipziger  Schöppenstuhles,  des  Landes  verwie¬ 
sen  und  seines  Vermögens  verlustig  erachteten. 
4)  Inquisition  gegen  eine  Frau  zu  Görlitz,  im  J.  ib'92. 
Die  Witwe  des  llofcaplans  Barthol  zu  Muskau,  eines 
des  Pietismus  verdächtigen  Mannes,  wünschte,  al.*_ 
sie  1692  kränklich  nach  Görlitz  gekommen,  dass  iln* 
das  Abendmahl  gereicht  würde.  Dieser  Wunsch 
wurde  ihr  erst  gewährt,  als  sie  sich  über  ihren 
Glauben  gerechtfertigt  hatte. 
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Dichtkunst. 

Geistliches  Nachspiel  zur  Tragödie  Faust.  VonDr. 
Karl  Rosenkranz.  Leipzig,  b.  Schaarschmidt 
u.  Volckmar.  i85i.  88  S.  8.  (io  Gr.) 

Unter  den  mancherley  Fortsetzungen  des  Faust 
möchte  die  gegenwärtige  den  philosophischen  Ideen 
nach,  die  darin  ausgesprochen  sind,  die  tiefsinnigste 
seyn.  Nichts  desto  weniger  müssen  wir  das  Werk 
als  ein  poetisches  für  misslungen  erklären.  Ls  kiankt 
an  denselben  Mängeln,  an  welchen  so  viele  Kunst- 
romane  kranken:  die  Ideen,  die  darin  ausgesprochen 
werden  sollen,  sind  den  Personen  nur  in  den  Mund 
belegt,  nicht  in  der  Individualität  derselben  ver¬ 
körpert.  Und  doch  bestände  in  dem  letztem  allein 
das  Poetische.  Der  Verf.  —  ein  auch  anderweitig 
als  Philosoph,  Literarhistoriker  und  Theolog  sehr 
bekannter  Schriftsteller  —  scheint,  ganz  der  ur¬ 
sprünglichen  Anlage  und  dem  Geiste  der  Philoso¬ 
phie,  zu  der  ersieh  bekennt,  zuwider,  in  ein  Miss- 
verständniss  verfallen  zu  seyn,  welches  für  so  man¬ 
che  literarische  Erzeugnisse  der  neuesten  Zeit  höchst 
verhängnisvoll  geworden  ist.  W  ie  nämlich  viele 
wähnen,  durch  eine  dialektische  Entwickelung  einer 
Periode  der  Kunstgeschichte  oder  eines  einzelnen 
Kunstwerkes  die  lebendige  Individualität,  durch' 
welche  das  schöne  Kunstwerk  erst  ein  solches  ist, 
erschöpfen  zu  können,  so  dass  dasjenige,  Welches 
nicht  in  eine  solche  philosophische  Darstellung  auf- 
rreht,  als  das  Unwesentliche,  Zufällige  zu  bezeich¬ 
nen  sey;  so  glauben  sie  umgekehrt  von  der  philo¬ 
sophischen  Idee  aus,  ohne  wahrhaften  künstlerischen 
Beruf  zu  haben,  ein  Kunstwerk,  das  mit  Recht 
diesen  Namen  verdiene,  erzeugen  zu  können.  Al¬ 
lein  in  den  so  entstandenen  Producten  fehlt  dann 
allemal  das  für  die  Kunst  Wesentliche:  die  leben¬ 
dige,  schöpferische  Ineinsbildung  des  Idealen  und 
Realen,  wie  wir  es  kurz  mit  Sclielling  nennen 
wollen. 

Um  das  ausgesprochene  Urtheil  zu  belegen, 
brauchen  wir  nur  das  vorliegende  Werk  selbst  nä¬ 
her  zu  betrachten.  Die  Oekonomie  und  der  Inhalt 
desselben  sind' kürzlich  folgende: 

Wie  im  Göthe’schen  Faust,  sehen  wir  zu  An¬ 
fänge  den  Himmel,  wo  der  Herr  mit  seinen  himm¬ 
lischen  Heerschaaren  thront,  und  den  Weg  verkün¬ 
det,  auf  welchem  Faust  nun  gerettet  werden  soll, 
nachdem  „er  mit  jedem  Unterschiede  gesättiget,  mit 
jedem  Widerspruche  durchdrungen  ist,  nachdem  ihm 
keine  Lust,  hoch  und  gemein,  kein  Weh,  kein  Den¬ 
ken,  Wollen  und  Misslingen  fremd  geblieben,  die 
Einheit  der  Parteyen  bilden,  weil  er  selbst  durch 
sie  gebildet  worden.  Jetzt,  am  Plingstfeste,  soll  er 
ganz  die  Gnade  erfahren  und  der  Erkenntniss  Früh¬ 
ling  soll  ihm  grünen.“ 

In  der  zweyten  Scene  tritt  Faust  mit  Mephisto¬ 
pheles  auf,  von  dem  er  sich  scheidet;  als  letzterer 
ihn  nicht  aufgeben  will  und  ihm  das  Pactum  vor¬ 
hält,  antwortet  er: 


„Dir,  schnöder  Geist,  bin  ich  nicht  mehr  zur  Beute, 

Ich  scheide  mich  von  dir.  Die  hohe  Kraft, 

Wodurch  ich  einst  dir  selbst  mich  übergeben, 

Dieselbe  ist  es,  die  das  Wunder  schafft. 

Wodurch  ich  Gott  und  mir  nun  werde  leben.“ 

Und  Seite  8: 

„Die  eigne  Seele  hab’  ich  dir  verschrieben  , 

Doch  ist  bis  jetzt  sie  mein  noch  stets  verblieben. 

Nie  hast  du  so  mich  eingewiegt  in  Lust, 

Dass  höh’res  Streben  nicht  geschwellt  die  Brust. 

Den  Tand  der  Welt  hast  du  mir  wohl  gezeigt, 

Die  äussern  Sinne  hast  du  wohl  erreicht ; 

Doch  wollt’  ein  Gott  es  dir  niemals  vergönnen, 

Im  Innersten  mich  dir  ganz  zu  gesellen“  u.  s.  W. 

Nachdem  nun  Mephistopheles  geschieden  und 
Faust  allein  ist,  versinkt  er  noch  einmal,  alles  Frü¬ 
hem  eingedenk,  in  eine  tiefe  Verzweiflung;  doch 
rafft  er  sich  auf,  und  gibt  sich  neuer,  lebenskräftiger 

Hoffnung  hin.  ....  . 

Jetzt  führt  uns  der  Dichter,  wie  Götlie,  aut  ei¬ 
nen  Spaziergang,  wo  wir  die  buntesten  Gruppen  an 
uns  vorüberziehen  sehen.  Allein  vielleicht  nirgends 
ist  der  Abstand  zwischen  wahrer  Poesie,  welche 
lebendige  Gestalten  auftreten  lässt,  und  der  W  eise 
unsers  Verf.s  fühlbarer,  als  gerade  hier.  Gegen  die 
Ansichten,  meist  polemischer  Art,  entnommen  aus 
der  Philosophie,  zu  der  sich  der  Verf.  bekennt,  ist 
gewiss  nichts  einzuwenden;  allein  sie  bleiben  hier 
eben  nur  Sentenzen,  den  Personen,  direct  oder  in- 
direct,  in  den  Mund  gelegt.  Eine  Probe  geben 
gleich  die  ersten  "Worte  der  „alten  Jungfer“: 

„So  allein  muss  ich  immer  gehen, 

Kein  Mannsbild  will  mehr  auf  mich  sehen ; 

War’  nicht  der  Glaub’  an  die  künft’ge  Unsterblichkeit, 
Hielt  ich’s  nicht  länger  aus  in  der  selbstsücht’gen  Zeit.“ 
Wer,  der  einigermaassen  mit  der  genannten 
Schule  bekannt  ist,  erblickt  hier  nicht  sogleich  die, 
an  sich  gewiss  höchst  tiefsinnige ,  Polemik  derselben 
gegen  den  modernen  Glauben  an  ein  „abstractes  Jen¬ 
seits,“  welches  vom  christlichen  Jenseits,  vom  wah¬ 
ren  ewigen  Leben,  eben  so  weit  entfernt  ist,  als 
der  abstracte  Gott  des  Deismus  vom  christlichen  i 
Aber  solche  philosophische  Ideen,  welche  erst  im 
Systeme  der  Philosophie  ihren  wahren  Platz  finden, 
und  nur  da  vor  den  gröbsten  Missverständnissen 
bewahrt  werden  können,  werden  dadurch  nicht  zur 
Poesie  geboren,  dass  man  ihr  Gegentheil  in  Verse 
bringt  und  einer  „alten  Jungfer“  in  den  Mund  legt. 
Eben  so  wenig  dasjenige,  was  darauf  die  auftreten¬ 
den  und  vorübergehenden  Bürger,  Soldaten,  Pasto¬ 
ren  u.  s.  w.  sagen.  Und  als  endlich  Faust  kommt, 
und  zwar  an  denselben  Ort,  wo  er  einst  am  Oster¬ 
tage  mit  Wagner  erschienen  war,  finden  wir  auch 
hier  kein  poetisches  Lehen ,  sondern  nur  philosophi¬ 
sche  Sentenzen,  in  denen  Faust  seine  guten  Ent¬ 
schlüsse  ausspricht,  gebracht  in  Verse ,  wie  sie  etwa 
Heine  (den  der  Verfasser  hier  sichtlich  nachahmt, 
ohne  das  wahrhaft  Dichterische  in  ihm  einigermaassen 
zu  erreichen)  in  den  „Bildern  der  Nordsee“  gege¬ 
ben  hat.  —  War  das  Bisherige  verfehlt,  so  ist  es  das  Fol- 
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gende  vollends.  In  dex*  nächsten  Scene  klagt  Me¬ 
phistopheles,  dass  er  dein  Faust  nicht  beykommen 
kann ,  und  entschliesst  sich  endlich,  die  literarischen 
Parteyen,  um  sich  an  ihm  zu  rächen,  gegen  ihn 
aufzuhetzen.  So  werden  wir  denn  der  Reihe  nach  in 
einen  mystischen  Theecirkel,  in  einen  Garten  „in 
holländischem  Geschmacke,“  wo  die  britische  Schule 
Sitzung  hält,  und  auf  die  Spitze  eines  Berges,  wo 
wenige  Trümmer  einer  Capelle  der  Aufenthalt  der 
Resignirten  sind ,  geführt.  Schon  diese  Decora- 
tionen  sind  ominös  und  bey  ihrer  Wahl  ist  mit  der 
Thür  ins  Haus  gefallen.  Die  Theecirkel  sind  seit 
Hoffmanns  meisterhafter  Schilderung  in  den  Phan- 
sasiestücken  so  oft  vorgekommen,  dass  sie  als  voll¬ 
kommen  abgenutzt,  zu  betrachten  sind,  am  meisten, 
wenn  sie  so,  wie  beym  Verfasser,  erscheinen.  Hier 
halt  die  „Dame  Literatur“  Sitzung;  der  „Poet  Nul- 
lus“  polemisirt  in  einem  langen  Gedichte  gegen  die 
neuei'e  Philosophie,  die  nicht  mit  ihm  das  Gefühl  für 
das  Höchste  gelten  lassen  will;  in  der  „schönen  Seele“ 
soll  die  Jacobi’sche  Philosophie  persiflirt  werden;  im 
„Pantheisten,“  ebenfalls  einem  Gefühlsmenschen ,  der 
in  antiken  Metris  spricht,  kommt  die  philosophi¬ 
sche  Denkweise  zu  Tage,  die  nur  die  Immanenz  Got¬ 
tes,  nicht  ebensosehr  seine  Transscendenz  vor  Au¬ 
gen  hat;  der  „Diener  Gottes“  will,  um  das  Gefühl 
xecht  auf  den  Thron  zu  setzen,  die  Bibel,  die  zu  viel 
zum  Denken  anrege,  auf  die  Seite  gelegt  wissen  u.s.  w. 

Doch  unsere  Leser  überheben  uns  wohl  des 
weitern  Beiichtes  über  die  Kritiker  und  die  Resignii'- 
ten,  deren  Einseitigkeiten  zu  schildern,  der  Zweck 
der  folgenden  Scenen  ist.  Ueberall  spricht  der  Verf. 
gute,  gesunde  und  haltbare  Ansichten  aus,  aber  wir 
linden  nur  keine  Poesie!  Diese  auch  nicht  in  der 
endlichen  Auflösung  des  Ganzen.  Alle  drey  Par- 
teyen  nämlich  dringen  von  verschiedenen  Seiten  in 
eine  Kirche,  zu  der  auch  Faust  kommt,  als  er  eben 
auf  dem  Kirchhofe  Gretchens  Grab  gesucht  hat, 
um  an  demselben  sein  Schicksal  noch  einmal  zu 
überdenken  und  seine  philosophischen  Ansichten  aus 
einander  zu  setzen.  Ais  er  auch  in  die  Kirche  will, 
dringen  alle  drey  Parteyen  acht  synkretistisch  auf 
ihn  ein,  da  sich  die  Einseitigkeit  gegen  die  Wahr¬ 
heit  gern  mit  der  gerade  gegenüber  stehenden  Ein¬ 
seitigkeit  verbindet,  um  nur  nicht  jene,  die  alle  Ein¬ 
seitigkeit  aufheben  würde,  aufkommen  zu  lassen. 
Faust  aber  liest  ihnen  allen  Dreyen  den  Text,  indem 
er  jeder  Partey  freylich  in  ihrer  Sphäre  Recht  gibt, 
aber  behauptet,  dass  sie  nicht  einseitig  darin  behar¬ 
ren  dürfen.  Als  sie  davon  nichts  wissen  wollen  und 
hart  auf  ihn  eindringen,  wird  er  durch  den  Erz¬ 
engel  Michael,  der  als  ein  wahrer  cleus  ex  machina 
zu  seinem  Glücke  erscheint,  geschützt.  So  geht 
denn  nun  Faust  selbst  in  die  Kirche,  in  welcher 
ihm  „ein  Prediger  in  evangelischem  Ornate“  schon 
voraugegangen  ist.  Fliermit  schliesst  sich  das  Ganze. 

Wir  glaubten  über  das  Werk,  da  es  für  die 
oben  bezeichnet  Richtung  charakteristich  ist  und 
von  einem  Verf.,  dem  gewiss  Geistund  philosophi¬ 
sche  Bildung  nicht  abzusprechen ,  herrührt,  nicht 
kürzer  berichten  zu  dürfen.  Es  liefert  einen  neuen 


Beweis,  dass,  wie  zur  Schöpfung  eines  musikalischen 
Kunstwerkes  die  Kenntniss  der  Harmonielehre  und 
des  Contrapunctes  nicht  hinreicht,  sondern  diese  nur 
die  conditio  sine  qua  non  ist,  so  die  Aneignung 
richtiger  philosophischer  Ansichten  noch  nicht  den 
Dichter  macht.  Was  die  Diction  des  Werkes  be¬ 
trifft,  so  ist  sie  im  Ganzen  zu  loben  und  erhebt 
sich  sogar  zuweilen  zu  poetischer  Lebendigkeit,  ob¬ 
gleich  sich  mitunter  auch  ein  gänzliches  Verkennen 
der  wahren  Freyheit  der  vonGöthe  so  unvergleichlich 
im  Faust  und  ähnlichen  Werken  zurückgeführten 
und  verklärten  äitern  Sprach  weise  kund  gibt,  wie 
z.  B.  in  den  Versen  des  Mephistopheles  (S.  19): 

Liebe  Dame,  wenn  sie  my;,  Anstalt  machen, 

Können  Sie  dem  Teufel  noch  in  das  Fäustchen  lachen. 

Sagen  Sie  sich  vom  Protestantismus  los, 

Und  treten  Sie  in  der  alleinseligmachenden  Kirche  Schooss, 

Kurze  Anzeige. 

Encylclopädie  der  P olizey Wissenschaften ,  oder  In¬ 
begriff  der  vorzüglichsten,  in  Deutschland  über¬ 
haupt,  als  in  einzelnen  deutschen  Staaten  insbe¬ 
sondere,  vorhandenen  gesetzlichen  Bestimmungen 
und  Vorschriften  über  alle  ins  Polizeygebiet  ein¬ 
schlagende  Gegenstände:  als  Oekonomie  und  Ad- 
ministrations-,  Armen-,  Bettel-,  Pass-,  lnnungs- 
u.  s.  w.  Wesen,  Cholera  und  andere  Epidemien, 
Feuerpolizey ,  Volksunruhen,  Censurwesen,  Ver¬ 
fahren  bey  Auffindung  Verunglückter,  bey  Schein- 
todteu  u.  s.  w.  In  form  eines  Wöi’terbuches  dai’— 
gestellt  und  zum  praktischen  Gebrauche  der  Orts¬ 
und  Polizeybehörden,  namentlich  auch  deutscher 
Landtagsabgeordneten  bestimmt  vom  Doct.  Juris 
F.  H.  U ngewitter.  Ilmenau,  b.  Voigt.  1802. 
429  S.  8.  (1  Thlr  12  Gr.) 

Das  vor  uns  liegende  Werk  ist  eigentlich  weiter  nichts,  als 
ein  nach  einer  alphabetischen  Ordnung  der  einzelnen  Gegenstän¬ 
de,  mit  welchen  sichhlie  Polizeybehörden  gewöhnlich  beschäfti¬ 
gen,  angelegter  Auszug  aus  den  preuss.  und  k.  sächs.  Verordnun¬ 
gen  über  diese  Gegenstände,  hier  und  da  mit  Hinweisungen  auf 
unsere  frühem  Reichsp olizey- Gesetze ;  welchen  Auszügen  dev 
Verf.  gewöhnlich  eine  kurze,  jedoch  nicht  immer  treibende  Dar¬ 
stellung  seiner  Ansicht  über  den  behandelten  Artikel  vorausge— 
schickt  hat.  Wo  seine  Quellen  reichhaltig  fliessen,  ist  die  Bear¬ 
beitung  ziemlich  ausführlich.  Verlassen  ihn  aber  seine  Quellen, 
so  ist  die  Behandlung  kurz,  mager  und  dürftig.  Wahrhaft  wissen¬ 
schaftlichen  \Y ertli  hat  die  Arbeit  des  Vf.s  nicht;  ungeachtet  wir 
damit  ihr  praktische  Brauchbarkeit  für  Polizeybeamte  nicht  ab— 
sprechen  wollen,  welche  sich  mit  den  Bestimmungen  der  preuss. 
und  sächs.  Gesetzgebung  über  die  hier  behandelten  Gegenstände 
bekannt  machen  wollen.  —  Dem  Wörterbuche  selbst  geht  eine 
Einleitung  über  den  Begriff  der  Polizey  (S.  1  — 14)  und  eine 
Auseinandersetzung  der  für  städtische  Rathsmitglieder  nöthigen,Bi- 
genschaften  (S.  i4-i8)  voraus;  aus  welcher  Einleitung  jedoch  klar 
hervorgeht,  dass  der  Vf.  über  da3  eigentliche  Wesen  der  Polizey 
selbstnoch  nicht  recht  im  Reinen  ist.  Was  er  (S.  6)  über  diePolizey 
und  ihr  Wesen  und  Zweck  sagt,  ist  wenigstens  viel  zu  allgemein. 
Damit  wird  auf  keinen  Fall  auszulangen  seyn,  wenn  man  ihr  Vcr- 
hältniss  zur  Justiz  gehörig  und  sicher  bestimmen  will,  was  der 
Verf.  versucht  hat. 
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Griechische  Literatur. 

Arricini  Nicomedensis  de  expeditione  Alexandri 
libri  septem.  Rec.  et  annot.  inaximam  partem 
criticis  tum  aliorum  selectis,  tum  suis  instruxit 
Jo.  Ern.  El  len  dt.  Tomus  posterior.  Regi- 
montii,  sumt.  fratrum  Born  träger.  i852.  YI  u. 
499  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

W  ir  haben  in  No.  4 7.  u.  f.  dieses  Jahres  unsere 
Leser  von  dem  Erscheinen  dieser  Ausgabe  in  Kennt- 
niss  gesetzt  und  freuen  uns,  die  Vollendung  der¬ 
selben,  die  wir  damals  nicht  so  nahe  glaubten,  schon 
jetzt  anzeigenzu  können.  Bereits  in  jener  Anzeige 
haben  wir  das  Verdienstliche  dieser  Bearbeitung, 
den  Fleiss  und  die  ungemeine,  sich  bis  auf  die 
unscheinbarsten  Kleinigkeiten  erstreckende  Kennt- 
ni ss  des  Sprachgebrauches  Arrians ,  die  sich  auf 
jeder  Seite  zeigt,  gebührend  anerkannt  und  können 
im  Ganzen  dasselbe  auch  von  diesem  zweyten  und 
letzten  Theile  rühmen.  Und  wenn  wir  schon  damals 
nicht  verhehlten,  dass  Manches  übersehen,  mancher 
Zweifel  immer  noch  nicht  beseitigt  sey,  hier  und 
da  sich  ein  offenbarer  Irrthum  eingeschlichen  habe, 
sollte  diess  dem  AVerthe  der  Bearbeitung  im  All¬ 
gemeinen  keinen  Abbruch  thun,  da  in  einem  Schrift¬ 
steller,  der,  lange  vernachlässigt,  vielseitige  Auf¬ 
merksamkeit  in  Anspruch  nahm,  einzelne  Irrthü- 
mer  unvermeidlich  waren ,  wie  wir  deren  auch  aus 
diesem  Theile  mehrere  mitzutheilen  Veranlassung 
haben  werden.  Die  wichtigste,  aber  unstreitig  auch 
schwierigste  Frage  war  die  über  den  Werth  des 
cod.  Florentinus,  und  wir  haben  schon  bey  der 
Anzeige  des  ersten  Theiles  bemerkt,  wie  Hr.  E. 
im  Gegensätze  zu  Jcic.  Gronoo  und  Schmieder  nicht 
nur  das  Ansehen  desselben  zu  bezweifeln  unternom¬ 
men,  sondern  denselben  unstreitig' auch  viel  zu  tief 
herabgesetzt  habe;  diese  Ansicht  hat  sich  uns  bey 
fortgesetzter  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegen¬ 
stand  durchaus  bestätigt,  und  es  würde  dem  Rec. 
sehr  erwünscht  seyn,  wenn  er  durch  seinesogieich 
mitztftheilenden  Gegenbemerkungen  entweder  Hrn. 
E.  oder  einen  andern  Gelehrten  zu  nochmaliger 
unbefangener  Prüfung  dieses  wichtigen  Theiles  der 
Kritik  über  Aman  veranlassen  könnte.  Zwar  ist 
hier  nicht  der  Ort,  in  die  vielfach  besprochene 
Frage,  in  wie  fern  die  Eklektik  in  der  Kritik  dem 
engern  Anschliessen  an  eine  oder  einige  Hand- 
Erster  Band. 


Schriften  vorzuziehen  sey,  einzugehen;  so  viel  aber 
hält  Rec.  für  ausgemacht,  dass  es  mehr  als  bedenk¬ 
lich  sey,  von  einer  Handschrift,  die  sich  in  den 
bey  weitem  mehrsten  Fällen  als  vortrefflich  be¬ 
währt,  an  andern  Stellen  einzig  und  allein  darum 
abzuweichen,  weil  Wer  oder  fünf  andere,  jener  an 
Werth  anerkannt  nachstehende  Handschriften  et¬ 
was  Anderes  bieten.  Dass  Hr.  E.  diess  an  gar  man¬ 
chen  Stellen  gethan,  haben  wir  theils  in  der  An¬ 
zeige  des  ersten  Theils  angedeutet,  theils  in  dieser 
nachzuweisen  uns  vorgenommen,  ohne  darum  alle 
Fälle  anfuhren  zu  können  oder  zu  wollen ,  oder 
auch  uns  zu  verbergen,  dass  auch  unser  Urtheil 
nur  ein  subjectives  sey. 

Woher  aber  die  Befangenheit  Hrn.  E.s  imUrtheile 
über  diese  Handschrift  gekommen,  wurde  weniger 
leicht  zu  erklären  seyn,  wenn  wir  nicht  eben  in 
der  Opposition  gegen  seine  Vorgänger  den  Schlüssel 
dazu  suchen  zu  müssen  glaubten  in  dem  verfüh¬ 
rerischen  Streben,  eine  selbstständige  Ansicht,  der 
es  au  einzelnen,  aber  immer  nur  wenigen  Bestätigun¬ 
gen  allerdings  nicht  fehlt,  geltend  zu  machen.  Und. 
wenn  Hr.  E.  der  Handschrift  immer  noch  mehr 
Folge  leistet,  als  man  nach  einzelnen  Urtheilen-uber 
dieselbe  eiwaitete;  so  finden  wir  in  dieser  mit  sol¬ 
chen  Aeusserungen  in  Widerspruch  stehenden  Hand¬ 
lungsweise  eine  zwar  stillschweigende,  aber  frey- 
willige  Zugabe  der  nicht  abzuleuguenden  Vortreff— 
lichkeit  der  Handschr. ,  deren  Ansehen  dadurch 
nicht  geschwächt  wild,  dass  solche  Fehler,  aber 
verhältriissraässig  nur  selten,  Vorkommen,  wie  VII. 
16.  7.  XaXdauov  oXiyot,  statt  oi  Xcyioe,  wo  Hr.  E.  be- 
mei  kt .  iarn  ex  Ins  vides ,  quam  injirma  sit  unius 
vel  optimi  codicis  cmctoritcis .  Aber  aucli  wo  die 
Lesai  t  des  cod.  flor.  ganz  unabweisbar  ist,  zeigt 
Hr.  E.  diese  Abneigung,  nicht  zu  seinem  Vortheile, 
scheint  es  uns,  als  Kritiker  und  Erklärer.  So  IV. 
12.  i.  tuvxu  di  yat  TOiuvTct  fmovxtt  EalXiGdivr^v  aviuocu 
fitv  fifyalcooii  .A\t£,ttvd()0Vy  Udaxidooi  dl  ngdg  'O'v/aov  eimlv  : 
so  dei  cod.  flor.,  nach  Sinn  und  Sprachgebrauch 
Arrians  gleich  vortrefflich  statt  der  vulg.  Mcoudixn 
de  udeXqu  eimiv.  Hr.  E.  nahm  zwar  jenes  auf,  be¬ 
merkt  aber  zu  diesem:  niliilominus  tarnen  vulgata 
scriptura  habet  quod  defendatur.  Nimirum  easer- 
vata  hic  est  loci  sensus:  Callisthenem,  quum  haec 
et  alia  similia  libere  pronunciaret ,  Alexandrttm 
quidem  maximo  affecisse  dolore ,  eadem  tarnen 
quae  Macedones  dixisse.  Freylich  ist  diess  der  Sinn 
der  .Lesart,  aber  weil  dieser  durchaus  unpassend 
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und  verkehrt  ist,  taugt  die  Lesart  nichts;  denn 
leider  sagten  die  Macedonier  überhaupt  gar  nichts, 
wie  XE.  i.  ausdrücklich  bemerkt  worden:  kay&iv- 

TCOV  di  ZOVTMV  T£  Xul  ZOlOVZMV  XÖyMV  TZQOg ^  AvU^UgyOV 

rovg  giv  (Uv loyyxozug  zyg  ßovkyg  inuzvaiv  zov  Xoyov  hui 
ydy  iüiketv  ügyao&at  zyg  ngogxvvyeaMg ,  z ovg  Muxedövug 
di  zotig  nokkovg  ^ayogivovs  tm  koyat  Giyy  iyaiv.  Wie 
die  falsche  Lesart  entstanden,  möchte  freyiich  schwer 
zu  zeigen  seyn,  jedenfalls  aber  nicht  schwerer,  als 
solche  Verwechselung  wie  zu  XIII.  4.  bemerkt 
worden,  wo  die  gewöhnliche  sinnlose  Lesart  imig 
rovrov  koyog  nga oßavn  ist,  drey  codd.  L  ngogqigai 
haben,  der  Flor,  aber  allein  richtig  Xgyog  xuziyu. 
An  jener  Stelle  spricht  für  den  Flor,  ausser  der 
Vorzüglichkeit  des  Sinnes  und  dem  Sprachgebrauche 
des  Schriftstellers  (ngog  &v[zov  findet  sich  in  solcher 
Verbindung  noch  vier  Mal  bey  Arr.)  auch  der  Um¬ 
stand,  dass  in  jenem  Capitel  derselbe  cod.  noch 
vier  Mal  allein  die  unbezweifelt  richtige  Lesart 
bietet.  Und  so  hätte  gewiss  auch  c.  XX.  1.  '  Aliguv- 
dgogdi  zog  tu  iv  Soydiuvoig  uvtm  duninguxzo,  iyofxivyg 
ydy  aal  zygnizgug,  ig  Tluguizüxug  ngovyzdgai  die  Part. 
s<cd  nach  dem  Flor,  ausgelassen  werden  sollen.  Ser- 
vavimus,  sagt  Hr.  Ellendt,  secundam  vocem  cjuam 
Schrniederus  ex  cod.  F.  auctoritate  eiecit.  Addita 
enirn  par ticula  hui  totius  locutionis  vis  mtenditui  • 
Alex  an  der  cum  haec  —  gessisset  et  t  an¬ 
dern  etiam  occupasset  petram.  Das  sieht 
Jedermann  und  brauchte  Hr.  E.  nicht  erst  zu  be¬ 
merken.  Allein  wenn  überhaupt  die  Partikel  da¬ 
durch,  dass  sie  in  der  besten  Handschr.  fehlt,  schon 
verdächtig  wird,  so  wird  dieser  Verdacht  noch  ge¬ 
steigert,  wenn  man  den  ganzen  Zusammenhang  be¬ 
rücksichtigt.  Es  kann  nämlich  hier  unter  tu  iv 
Zoydiuvolg  diunanguygivu  gar  nichts  anderes  verstan¬ 
den  werden,  als  die  Einnahme  des  felsens,  um 
die  es  sich  einzig  handelte  (c.  XVIII.  6  und  7.  u^iu 
di  tm  ygt  vnoquivovzz,  ngovyMgai  ojg  int  zyv  iv  zß 
Zoydiuvy  nizguv  —  Tuvzyg  yug  iguiga&eloyg  ovxezi  ov- 
div  vnoiiity&yGioöai  idoxn  zzdv  2 oyöiuvzöv  xo~tg  vmz£- 
pI£hv  i&ikovaiv) ,  und  die  Worte  iyogivyg  —  niigag 
geben  nichts  als  eine  sehr  gewöhnliche  Erklärung 
der  vorhergehenden  Worte.  Behält  man  hui  bey, 
so  wird  der  ganze  Gedanke  zu  einem  falschen,  in¬ 
dem  nun  Anderes  als  Hauptsache,  die  Eiobeiung 
des  Felsens  alsNebensache  angegeben  werden  würde. 
Auch  XXVII.  1.  HUI  TV,  ZiZUQT 7]  MOUVTMg  in  ukkyg  wxu- 
vijg  ukky  inißü&gu  uvtm  ngogyyazo  7ipo?  ro  Ttlyog  finden 
wir  die  verworfene  Lesart  des  Flor,  un  äUyg  [z. 
viel  natürlicher  und  bezeichnender;  bald  darauf, 
§.  4.,  schrieb  Hr.  E.  xuTiozguzonidavGuv  xutu  oqug 
i:u  yykdzyzg  dg  yv  uvzlnogog  tm  zmv  Muxidövwv  ozguzo- 
nidc>) ,  vvxzog  di  infvöovv  dguG^w  diuygyougavoi  ig  zu 
azpizagu  i'&y  unuvuGzyvut:  uvzlnogog  aus  seiner  lind 
Bornemanns  guter  Conjectur  statt  uvziggonog,  unu- 
vuoxyvuz  aus  dem  Flor,  statt  der  vulg.  inuvuozyvui. 
Rec.  kann  keins  von  beyden  für  richtig  halten,  und 
findet  auch  in  den  zwey  aus  Herodot  angeführten 
Stellen  IX.  86.  gy  dnavtGzuG&ui  und.  t yg  ndkiMg  und 
87*  nQOziQov  uTXttvuezrjvui  nokiognuovzug  nichts,  was 


zur  Bestätigung  des  Eingeführten  dienen  könnte: 
denn  an  jenen  Stellen  ist  vom  Aufheben  einer  Be¬ 
lagerung  die  Rede,  hier  aber  machen  die  Worte 
dguogzg  diaygyactgivoi  sehr  gegründetes  Bedenken 
gegen  die  Richtigkeit  oder  Zulässigkeit  der  Lesart. 
Denn  da  diese  bedeuten  :  „sie  beschlossen,  nachdem 
sie  sich  heimlich  fortgemacht/4  kann  ein  solcher 
Zusatz  wie  ig  tu  Gqpizfgu  ydy  unuvuaryvuz,  „sich  zu 
erheben  und  nach  ihrer  Heimath  aufzumachen, 
nicht  mehr  Statt  finden.  Rec.  glaubt,  die  Lesart 
des  Flor,  bedarf  hier  nur  einer  geringen  Nachhülfe 
und  schreibt  unovoGzyGui ,  wodurch  das  herge- 
stellt  wird,  was  offenbar  das  Natürlichste  und  An¬ 
gemessenste  und  dem  Gebrauche  des  Schriftstellers 
in  solchen  Fällen  durchaus  gemäss  ist,  man  vergl. 
L.  17.  1.  unuWuyyvut  int  tu  uvzmv  ,  111.  20.  5.  inl  tu 
uvtmv  unoyMQyGut  u.  a.,  dieHr.  E.  hier  u.  zu  III.  20.  5. 
anführt,  über  utcovogtuv  aber  VII.  4.  2.  16.  2.  u.  a. 
Xenoph.  Auab.  III.  i5.  16.  Beyde  Formen,  unu- 
vuGzyvai  und  inuvuozyvui ,  sind  schon  darum  eini- 
germaassen  verdächtig,  weil  sie  sich  sonst  bey 
Arrian  nicht  finden,  ein  Grund,  worauf  Hr.  E. 
sonst  sehr  viel  Gewicht  legt.  Wie  also  auch  hier 
der  cod.  Flor,  der  wahren  Lesart,  wofür  Rec.  seine 
Conjectur  glaubt  halten  zu  dürfen,  am  nächsten 
steht,  so  glauben  wir,  würde  Hr.  E.  auch  an  an¬ 
dern  Stellen,  wenn  er  sich  der  Führung  dieser 
Handschrift  überlassen  hätte,  das  Richtige  haben 
finden  können.  Wür  führen  zum  Beweise  dafür 
nur  eine  Stelle  an.  VI.  i5.  1.  xul  tuvzu  ivvoyoug 
'Aki^urdgog,  gy  ti  vfMTigie&a/y  iv  rfj  orgaziu.  oza  ngcu- 
tov  idvvyüy ,  xogi^azui  inl  tov  nozugov  tov  ' Td'gaMzov 
zug  oy&ug  xul  nkotov  xuzu  tov  nozugdv  yv  yug  zu  ozgu- 
zonadov  inl  zu7g  Igv/ußolalg  tov  ze  ' TÖqumzov  xul  tov 
’Axfolvov ,  iva  ' HzfiuiGziMv  za  inl  zijg  Gzguziüg  yv  xul 
JSiugyog  zd  vuvtixov  uvtm  fiyjv.  *S2g  d  intl.u£(v  y  vuvg 
i\öy  tm  GTQUTonido)  tov  ßuGikiu  (figovGu  —  so  hat  Hr. 
E.  mit  Gronov  drucken  lassen.  Vier  Handschrif¬ 
ten  Gronovs  und  die  Basil.  haben  xul  nkoioiv  xuzu 
z.  n.,  der  cod.  Flor,  nkiov.  W as  xof-ilCfTui — inl  nkoiiov 
xuzu  tov  nozu/uov  heissen  solle,  und  ob  man  so  sagen 
könne,  dürfte  gegründeterem  Bedenken  unterworfen 
seyn,  als  Hr.  E.  geglaubt,  zu  haben  scheint,  denn 
damit,  dass  er  sagt:  sic  plane  nos:  Indem  Alexan¬ 
der  diess  bedachte  — ,  liess  er  sich  an  das  Ufer 
des  Flusses  Hydraoles  und  (von  da)  auf  ein  Schiff 
im  Flusse  bringen:  und  mit  der  Vergleichung  von 
I.  19.  4.  xuzu  ro  gz6(.iu  tov  kt/uevog  (dvzmgfögovg  zug 
TQiygitg  dggiGuvzig),  III.  3o.  4.  yv  yug  ti  xul  Tflyog 
nagt ßaßkyfxivov  xut  uvio  und  histor.  lnd.  XXI.  2.  xuzu 
zdv  ’lvdov  ogfii&vTui  nozuiiov  ist  durchaus  noch  nichts 
gewonnen,  ganz  abenteuerlich  aber  und  mit  Recht 
verworfen  ist  Gronovs  Erklärung.  Indessen  ist  hier 
nicht  der  Ort,  ausführlicher  darzustellen,  was  alles 
gegen  diese  Lesart  angeführt  werden  könnte:  wir 
bemerken  nur,  dass  die  ganze  Stelle  so  zu  schrei¬ 
ben  ist:  xofJti&Tui  inl  zov  nozupov  zov'Tdg.  rüg  oyöug , 
xul  nktMv  xatu  zdv  nozuiiov  ( yv  yug — fiyfv),  zog  int- 
hu£ev  y  vuvg — .  Man  sieht,  wir  haben  nichts  geän¬ 
dert  als  nkiov  in  nXmv,  worauf  schon  die  Lesart 
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TtXolwv  Iiindeutet,  und  ä'  gestrichen,  das,  wie  leicht 
ersichtlich,  eingeschoben  wurde,  nachdem  nlipv 
verderbt  worden;  dass  aber  die  Worte  rjv  yap  — 
ilyfv  parenthetisch  zu  nehmen  seyen,  war  schon  in 
der  Basil.  angedeutet.  Hierin  glaubt  Rec.  der  Bey- 
stimmung  aller  Leser,  die  sich  die  Mühe  nehmen 
wollen,  die  ganze  Stelle  zu  vergleichen,  gewiss  seyn 
zu  können :  wie  das  Anlanden ,  so  musste  auch  die 
Fahrt  seihst  angegeben  werden.  Auch  V.  17.  2. 
Kal  oi  7i(Qi  Kolvov,  idg  napijyyeXxo ,  xaxdniv  avxolg  ( xotg 
’lvdolg)  ineqalvovxo.  Tavxa  £vviddv reg  oi  ’ Jvdol  apq'ioxo- 
pov  rjvayxao-ftqßav  noirjoat  xrjv  xa£iv  xrjg  innov ,  xrjv  pev 
10g  in  ’ Akegavdgov  xrjv  nolhjv  xs  xal  xgax/axrjv ,  oi  de 
int  Koivov  xe  xal  xovg  äpa  xovxqi  ineaxgeqov  begreift 
Rec.  schlechterdings  nicht,  warum  von  der  Lesart 
des  Flor.  dveaxgeipov  gesagt  ist:  quod  minus  aptum 
videtur.  Neun  verbum  avaargexpai  non  tarn  est  cpn- 
vertere  se  ( in  aliquem),  quam  ‘revertere 
se  ( in  ali quem) :  denn  gerade  die  letzte  Bedeu¬ 
tung  ist  die  einzig  passende,  wofür  wir  statt  jedes 
andern  Beweises  nur  auf  die  Worte  selbst  verwei¬ 
sen.  Nicht  anders  verhält  es  sich  VI.  29.  9.,  wo 
Arrian  nach  mehrern  Sätzen ,  in  welchen  accus,  c. 
infin.  stellen ,  die  von  cog  l.eyet  ’ApioxoßovXog  §.  5. 
abhängen .  also  fortfährt:  ineivue  de  xal  xdvdvg  xal 
äkXovg  yixinvug  xrjg  BaßvXannov  igyaolag'  xal  dvaivgldeg 
Mrjdtxal  xal  axoial  vaxiv&oßaqe7g  (Xeyei)  oxi  exeivxo : 
Hr.  E.  b  emerkt:  quid  est,  quod  edd .  et  quattuor 
codd.  Gronovii  habeant  verbum  prius  (Xeyei) ,  a  cod. 
F '.  neglectum  indeque  a  Schmiedero  improbatum? 
Num  est  pro  glosseniate  liabendum?  Equidem  hon 
ausus  quod  bene  defendi  potest  statim  exterminare, 
quia  cod.  F.  non  habeat,  uncis  iussi  includi.  Wäre 
Lir.  E.  nicht  befangen  gewesen ,  so  würde  er  in 
dieser  Auslassung  desVerbi,  das  bestimmt  von  ei¬ 
nem  Erklärer  herrührt,  der  die  allerdings  sehr 
frey  gebildete,  aber  dem  Arrian  eigen ihiiinliche 
Rede  nicht  verstand,  eine  neue  Bestätigung  des 
Werthes  der  Flor.  Handschrift  gefunden  haben. 
D  er  Kürze  halber  verweisen  wir  nur  auf  VI.  26. 
10.  und  vorzüglich  auf  VII.  17.  5.  und  4.,  deren 
Anführung  und  Erklärung  hier  zu  weit  führen 
würde.  Wäre  ke'yei  wirklich  ursprüngliche  Lesart 
gewesen,  wem  hätte  es  einfallen  können,  das  Ver¬ 
bum  auszulassen?  Auch  VII.  26.  2.  verkannte 
Hr.  E.  die  Lesart  des  Flor.:  dqiovov  pev  eivai  Xe- 
yovoi  nttganogevopevrjg  xrjg  axgaxiug ,  dei-iovoßui  de  (xai) 
o> g  ixaotovg ,  xrj v  xe  xeqaXrjv  inulgovxu  poyig  xal  xdiv 
'  oqßaXpdlv  inioqpulvovxu :  er  bemerkt:  non  ausus  siun 
omrdrio  probare  quam  Schmiederus  e  cod.  F.  rece- 
pit  particulam  xal.  Nix  enim  cuipiarn  opus  ea 
esse  videbitur.  Partien  las  xal  et  oig  saepe  confusas 
esse  viri  docti  passim  notarunt  —  unde  suspicciri 
heeat  xal  male  hoc  loco  intrusum  esse.  Confer 
JY.  20.  11'.  diaXv&evxeg  de  1 dg  txaatoi  xaxd  nokeig. 
Frey  lieh ,  wenn  man  tdg  liest,  mag  xal  überflüssig 
erscheinen,  aber  wie  kann  man  zweifeln,  das  xal 
in  g  zu  sein  eiben  sey? 

Diese  Beyspiele  mögen  zum  Beweise  dienen, 
dass  Hr.  E.  den  Werth  des  cod.  Flor,  nicht  ge- 
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hörig  erkannt  und  gewürdigt  habe.  Es  ist  uns 
zur  Pflicht  gemacht,  kurz  zu  seyn,  und  wir  müssen 
uns  deshalb  auf  das  Angeführte  beschränken,  um 
Raum  für  Anderes  zu  behalten,  durch  welches  wir 
zu  beweisen  gedenken,  dass  trotz  alles  auf  diese 
Bearbeitung  verwandten  Fleisses,  den  wir  bereit¬ 
willigst  anerkennen,  wie  in  der  Kritik,  so  in  der 
Erklärung  sich  mehrfache  Irrthümer  vorfinden,  die 
bey  etwas  mehr  Sorgfalt  hätten  vermieden  werden 
können,  auch  ziemlich  offenbare  Fehler  übersehen 
worden  sind,  deren  Entdeckung  und  Verbesserung 
so  wünschenswerth  als  leicht  war.  Die  Belege  dazu 
werden  wir  aus  jedem  der  vier  Bücher  entnehmen. 

IV.  1.  1.  schreibt  Hr.  E.  ov  noXXaig  de  rjpegatg 
voiegov  gegen  den  cod.  Flor.,  der  die  Partikel  weg¬ 
lässt:  primum  enim ,  sagt  er,  Omnium  fere  libfo - 
rum  initiurn  facit  particula  de,  deinde  autern  par- 
ticula  de  tacite  referenda  videtur  ad  verba  fine  libri 
tertii  posita  xal  xd  pev  ngddxa.  Mag  die  Setzung 
oder  Auslassung  der  Partikel  preeär  seyn,  so  viel 
ist  gewiss,  dass  es  eine  handgreifliche  Uebereilung 
ist,  dieselbe  III.  3o.  18.  evda  d> )  ngogßoXvl  noXlal 
iylyvovxo  xo7g  Maxeddoiv  eig  xd  ogog'  xal  xa  pev  ngona 
dnexQovovxo  —  auf  xd  pev  ngdna  zu  beziehen  :  pev 
findet  seine  Beziehung  in  §.  19.  aXXu  xal  0 lg  eXaßs 
xe  xd  ycoglov  — .  Und  was  ist  das  für  eine  tacita 
relativ,  von  der  Hr.  E.  spricht?  c.  IV.  j.  ist  die 
ganz  sinn-  und  verstandlose  Abtheilung,  die  sich 
in  alle  neuere  Ausgaben  eingeschlichen  hat  und 
auch  von  Hi  n.  E.  forlgepflanzt  worden  ist ,  zu 
rügen.  Das  dritte  Capitel  schiiesst  also:  Avrog  de 
x rjv  noXiv  rjv  inevdet  xeiyloag  iv  rjpegatg  eixooi  xal  '£vv-  „ 
oixlßag  eg  avtrjv  xidv  xe  'JEtkXqvtav  pioßoqogwv  xal  ogxtg 
xidv  ngogoixovvxwv  ßugßdgcov  ißeXorxrjg  pexißye  xrjg  tvv- 
oixloeiog ,  xal  xivag  xal  tojv  ix  xov  axgaronedov  Maxe- 
ddvuiv  duoci  andpayoi  rjörjrjaav.  Jedermann  sieht,  dass 
diese  \Vorte  weder  Sinn  noch  Construclion  haben, 
und  wer  den  Anfang  des  vieiien  Capitels  verglei¬ 
chen  will,  wird  finden,  dass  der  Nachsatz  mit  den 
Worten  vno  xovxoiv  nagoivvdpevog  beginnt.  Solcher 
Fehler,  zu  deren  Abhülfe  nur  ein  geringer  Grad 
von  Sorgfalt  gehörte,  werden  wir  noch  mehrere 
zu  bemerken  haben.  —  IV.  9.  idg  de  aßgooi  inl  xrj 
dy&ri  iyevovxo  dipijy.ev  inl  xovg  JÜxv-Oag  xo  pev  npidcov 
pluv  innuQyluv  xdiv  £svtov  xal  xtnv  oapiGooqoQoiv 
xeooapag  xal  xovxovg  de'gapevoi  oi  2xv9ai  xal  ig  xvxXqvg 
nupmnevoi  xeg ,  eßaXXov  xe  noXXol  oXiyovg ,  avxol  di  ov 
yaXendig  dieqvyyavov  ist  der  unbegreifliche  Irrthum 
Gronovs  wiederholt,  dass  avxol  „de  quatuor  corporibus 
et  hipparchia  Alexandri “  zu  verstehen  sey.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  darunter  die  Scy- 
tlien  gemeint  seyen  (vergl.  §.  12.  xal  oux  riv  xag 
inioipoqdg  aßqaXeig  noiela-ßai)  und  eine  der  paitlii- 
sehen  ähnliche  Art  zu  kämpfen,  wie  auch  aus  e. 
V.  7.  ff.  und  XVII.  3.  klar  wird.  —  V.  5.  Ouq- 
vovyijg  di  xal  oi  £vv  avxvl  arQaxrjyol:  das  letzte  W  01 1 
erscheint  bey  Hin.  E.  in  Klammern,  weil  es  aus 
dem  einzigen  cod.  F.  von  Schmiecler  eingesetzt  sey: 
neque  soli  duces,  Andromachus ,  Caranus  et  Meneg 
denius,  quorum  mentio  facta  est  IN .  3.  i4.,  hie 
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intelligantur  necesse  videtur,  sed  etiam  milites, 
cjuibus  Uli  praefecti  erarit.  Wenn  Letzteres  ein 
Grund  gegen  die  nicht  zu  bezweifelnde  Richtigkeit 
des  Zusatzes  seyn  soll,  so  Hesse  sich  derselbe  durch 
Dutzende  von  Stellen,  an  welchen  die  Anführer 
als  Repräsentanten  ihrer  Truppen  stehen,  wider¬ 
legen.  Aus  dem  sechsten  Capitel  Hessen  sich  ei¬ 
nige  Beyspiele  des  schon  früher  erwähnten  incon- 
»equenten  Gebrauchs  des  cod.  Flor,  an  fuhren,  wie 
dass  §.  8.  cog  vor  ix  n ugovzcav  aufgenommen,  doch 
eingeklammert,  §.  9.  aber  i'gtjytXXovio  beybehalten, 
während  F.  jyyiXXovzo  hat,  wiederum  aber  §.  10. 
uquvi&zou  zov  nozupov  xd  vdojg  aus  F.,  was  eigentlich 
ziemlich  bedenklich  ist,  statt  rw  nozapö).  —  Ganz 
überflüssig  ist  §.  10.  die  Conjectur  üqavl£ezcu  di 
xuintg  noXXov  gicov  vdazog  ig  zjv  xpappov  statt  noXXov 
tüv  vdazog,  was  auch  der  Flor,  hat  und  Gronov 
durch  andere  Stellen  schützt.  XIII.  1.  bezweifelt 
Hr.  E.  Schneiders  Uebersetzung  der  Worte:  zovg 
naidag  000c  ig  ?JXtxlav  ipeigaxieavzo :  welche  aus  den 
Kinderjahren  in  die  Jünglingsjahre  gekommen 
waren ,  man  sieht  nicht  ein,  warum,  und  macht  den 
jedenfalls  schlechtem  Vorschlag,  die  Worte  ig 
ijXixiav  absolut  (?)  zu  nehmen,  was  diesen  Sinn  ge¬ 
hen  soll:  qui  aetate  iuvenes  essent.  §.  12.  schiebt 
Hr.  E.  in  iX&cdv  inl  zrtv  Gxr,vt]v  ’AXf'iavdgov  vor  ’AX. 
den  Artikel  zt]v  ein,  mit  Berufung  auf  drey  andere 
Stellen,  wo  bey  dem  Wrorte  Gxyjvj  der  Artikel  wie¬ 
derholt  ist.  Es  leuchtet  ein,  dass  diess  nur  ein¬ 
seitige  uud  mechanische  Kritik  ist,  nach  der  man 
z.  B.  auch  Plut.  vit.  Themist.  XII.  Agiazeidtjg — i]xev 
inl  zt]v  GXTjvjv  zov  &epiGzoxXeovg ,  uud  unzählige  an¬ 
dere  Stellen  ändern  müsste.  Richtig  ist  auch  XIV. 
4.  vnvovg  zov  ‘  AXagavdgov  und  V.  1.  6.  aido7  zov  Bio- 
vvoov-  XXI.  10.  hält  es  Rec.  für  einen  bedeuten¬ 
den  grammatischen  Irrthurn,  wenn  Hr.  E.  zu  den 
Worten:  ig  nlaziv  di  iX&dvzog  xui  qtXlav  trjv  nlaziv 
ze  xui  dixuidz^za  peyaXcoozt  intjvu  zov  ßctGiXacog  be¬ 
merkt:  gerdtivum  zov  ßuodecog  pendere  puto  a  verbo 
inrjvei,  ohne  hinzuzufügen,  was  aus  dem  Accusativ 
werden  solle,  die  er  also  wohl  für  accus,  absol., 
oder,  wie  man  sie  zu  nennen  beliebt,  für  accus, 
graeci  gehalten  wissen  will.  Zwar  verweist  er  auf 
XIX.  9.  xal  zovzo  iycd  ‘ AXe'^üvdgov  zd  i'gyov  inaivcu 
paXXdv  zi  ij  pep cp op at  (wozu  sich  Xenoph.  Ages.  VIII. 
4.  vergleichen  Hess);  allein  auch  da  steht  nichts, 
wäs  zu  solcher  Annahme  berechtigen  könnte.  Denn 
wem  wollte  es  einfallen,  die  beyden  Stellen  IV  9. 
2.  a’AAa  za  (so  muss  es  heissen,  nicht  xal)  inl  zo7gde 
inuivöi  '  AXegüvdgov  und  §.  8.  zctvzu  peyuXoiGzl  invuvdj 
' AXeZavdgov  auf  diese  Weise  zu  erklären?  Niemals 
kann,  so  viel  Rec.  weiss,  der  Gegenstand,  den  man 
lobt,  ifn  Genit.  stehen,  sondern  dieser  bedeutet 
entweder  die  Ursache  des  Lobes  (zivü  zivog) ,  oder 
den  Gegenstand,  in  so  fern  man  ihn  nicht  selbst 
und  geradezu,  sondern  einen  einzelnen  Umstand 
an  ihm  lobt.  Niemand  wird  dagegen  solche  Stellen 
anführen  wollen,  wie  Xenoph.  hist.  gr.  VII.  5.  8. 
ngcdrov  piv  ydg  iycnye  inaivw,  Özi  zo  oiguzonedov  iv  iw 
r li/tt  zuv  Ttyeuzüv  inocticazo,  d.  li.  ich  lobe  an  ihm. 


XX.  3.  schützt  Hr.  E.  die  vulg.  zccvzcc  di  (dg  ingccy&ij 
zo7g  upcpl  Kgüzegov,  xal  ovzoi  ig  Büxzga  tjoav  gegen 
die  Conjectur  des  Raphelius  ijeaav  durch  reiche 
Aufzahlung  von  Stellen  aus  andern  Schriftstellern, 
eingestehend,  dass  ein  zweytes  Beyspiel  dieser  Art 
sich  bey  Arrian  nicht  finde.  Aber  auch  von  den 
angeführten  Stellen  gehört  nur  die  bekannte  aus 
Herodot  (I.  21.)  und  dem  Epigramme  bey  Pausan. 
VIII.  10.  4.  or  ig  vIXiov  t)v  ’Ayanrjvwg  hierher,  da 
in  den  übrigen  Stellen  nicht  alvai,  sondern  nage7vat 
eig  zonov ,  was  natürlich  nicht  gleichviel  ist,  gesagt 
ist.  Weit  entfernt,  die  Zulässigkeit  der  Structur 
selbst  in  Zweifel  zu  ziehen,  kann  Rec.  doch  an. 
dieser  Stelle  die  Richtigkeit  derselben  nicht  zuge¬ 
ben,  und  zwar  aus  einem  von  Hrn.  E.  nicht  be¬ 
achteten  Grunde.  Die  angeführten  Worte  stehen 
nämlich  in  der  genauesten  Zurückbeziehung  auf 
§.  1.  zuvzwdi  diungagüpcvog  ’AXeluvdgog  avidg  piv  ig 
Büxzga  ijee,  Kgüzegov  di — ,  und  in  solchen  Fällen 
ist  Gleichheit  des  Ausdrucks  wie  bey  andern  Schrift¬ 
stellern,  so  bey  Arrian  natürlich  und  gewöhnlich. 
Unnöthig  ist  XXIII.  5.  d  yag  '0cd(jct£  ioye  zo  f.o)  ov 
diapnüg  diü  zov  idpov  iX&a7v  zo  ßa'Xog  die  vorgeschla¬ 
gene  Aenderimg  zov  pj  ov.  Viel  lieber  hätten  wir 
etwas  zu  XXV.  2.  bemerkt  gesehen.  Dort  steht 
auch  in  dieser  Ausgabe  also:  Oi  di  apqjl  TlzoXepaiov 
ovx  iv  zw  dfiuXu)  nagezu^uvzo,  «AA«  yrjXofpov  yag  xazeiyov 
oi  ßagßagoi  og&iovg  noujGavzeg  zovg  Xoyovg.  IkzoXepaioc 
ngogriyav  yneg  impaycdzuzov  zov  Xocpov  icyalvezo:  hoffent¬ 
lich  hat  Hr.  E.  noUjGavzag  wenigstens  auf  oi  apcpl 
JTr.  bezogen  und  nicht  wie  Kulcanius  auf  oi  ßüg- 
ßagoi.  Aber  auch  so  ist  die  vulg.  wegen  des  Asyn¬ 
deton  unerträglich;  dieses  kann  auf  mehr  als  eine 
Weise  weggeschafft  werden.  Rec.  glaubt  indessen, 
Arrian  habe  geschrieben:  a’AA« —  og&iovg  nott]oug 
zovg  Xdyovg  TIzoXa pa7og  ngogijyov :  die  Leichtigkeit,  mit 
der  diess  in  das  andere  übergehen  konnte,  leuchtet 
von  selbst  ein.  §.  11.  schreibt  Hr.  E.  diaXv&avzeg 
di  cd g  axuozoz  xazü  noXeig,  zavzag  inevoovv —  diuocd^eiv 
aus  gewiss  nur  muthmaasslicher  Veränderung  des 
Kulcanius  statt  xazü  noXiv,  was  Rec.  für  ganz  richtig 
hält  (in  suam  quique  urbem)  und  auf  seine  Note 
zu  Plut.  Themist.  p.  85.  verweist.  V.  2.  5.  (AXz§.) 
qigtcoGS  zcdv  ze  innauiv  oi  ^Vf-mi/zipai  ig  zQiuxoGiovg  xcd 
zddv  TcQoeozcdxwv  zov  noXizfv (.icxzog  ixazov  zovg  ug'iGzovg 
imXelüfiivog.  ” Axovcpov  di  eivcu  zov  imXeydfievov.  Hr.  E. 
bemerkt:  exspectabas  iniXe'gao&cu,  qui  injinitivus 
penderet  a  pr aecederite  verbo  jßilwGt.  Sed  aliter  etiam 
locus  potest  iritelligi ,  ut  participio  iniXf  'S,dcfAevog  arcte 
cum  tjiüioe  coniuncto  accusativus  zovg  üglezovg  non 
tarn  pendeat  ah  illo  participio ,  quam  ab  infinitivo 
6.vH7ii/.avca.  Nimirum  nie  turnest  verhör  um  intellectus : 
trecentos  sibi  mitti  iussit  et  ex  iis,  qui  reipublicae 
praeessent  centum  quos  optimos  sibi  elegisset.  Rec. 
hält  diesen  Ausweg  für  unzureichend,  eine  Recht¬ 
fertigung  der  vulg.  überhaupt  für  vergeblich.  Da 
Alexander  die  Wahl  nicht  selbst  trifft,  sopdern  den 
Nysaern  überlässt,  schrieb  Arr.  wohl  iniXe£u pi- 
vovg,  wogegen  Niemand  anführen  wird,  dass  nur  dem 
Acuphis  die  Wahl  übertragen  wird.  (DerBeschluss  folgt.) 
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Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  Recens. :  Arriani  Nicomedensis  de 
expeditione  Alexandri  libri  septem,  ed.  Jo.  Ern. 
Ellen  dt  etc . 

§.  8.  ist  die  vulg.  xul  zovg  Maxtdovag  i/dicog  xov 
xiggov  idovzug  oTu  dt]  diu  puxQOv  dq&ivza  Gztqüvovg 
onovdi]  an  uvzov  nouTo&ai ,  (dg  xul  Gztcpuvwouo&ui  tl- 
%ov  iqv/uvovvzug  xul  Aiovvgov  ze  xul  xug  inwvvplag  xov 
üvaxakovvzag  beybehalten  und  auf  höchst  ge¬ 
zwungene  Weise,  wie  es  uns  scheint,  also  verthei- 
digt:  et  Mcicedones  siatirn  ex  ea  coronas  sibi  Je- 
cisse  ut  eticim  coronnre  sese  possent  cum  Diony - 
sium  canninibus  celebrarent.  Allein  müsste  es 
dann  wegen  ilyov  nicht  icpvpvovvx e g  —  avaxakovv  z  e  g 
heissen?  Wenn  irgendwo,  gibt  hier  die  Aenderung 
des  V ulcanius  xal  GxiqjavMGuG&ut  cog  tiyov,  die  un¬ 
begreiflicher  Weise  mit  einem  male  abgefertigt 
wird,  einen  passenden  Sinn,  der  die  freudige  Hast, 
mit  der  die  Soldaten  sich  des  lange  entbehrten 
Epheu's  bemächtigen,  schön  und  überzeugend  be¬ 
zeichnet.  Denn  das  Anrufen  und  Anstimmen  der 
Lobgesänge  auf  Dionysus  geschah  erst  in  Folge 
des  erblickten  Epheu’s.  V.  5.  Krtialag  uiv,  i'vu  uiv 
ozevcozuzog  avxog  uvxov  o  Jvdog  tazi,  xtoGuguxovzu  gzu- 
dlovg  özi  dityovoiv  avzio  ui  oy&ai,  iva  di  nkuzvzuzog  xul 
ixaxdv.  Die  Vermuthung  Kxr/Giug  dt  hat  Einiges  für 
sich,  ohne  dass  Rec.  sie  darum  für  nothwendig 
halten  möchte:  zu  Gzevoizazog  bemerkt  Hr.  E. :  ce- 
terum  non  possum  quin  mirer  omissum  in  hoc 
enunciato  verbum  sive  kiyti  sive  aliud  quoddam , 
quäle  habes  IVr.  i4.  i.  Diess  würde  Hr.  E.  nicht 
geschrieben  haben,  wenn  er  die  Beschaffenheit  von 
§•  4.  gehörig  erkannt  hätte  ;  die  Worte  tntl — rüyyov 
bilden  einen  parenthetischen  Zwischensatz,  das  Ver¬ 
bum  aber  ist  aus  uvuytyQuydo)  zu  suppliren.  Wun¬ 
derlich  ist  zu  V.  l.  inl  de  oou  MtyuG&ivr/g  die  sich 
widersprechende  Bemerkung :  praepositio  inl,  quam- 
quam  in  hac  dicendi  formula  adverbii  vice  fun- 
gitur ,  tarnen  per  ellipsin  pronominis  zovzoig  expli- 
canda  videtur :  wotür  Stellen  wie  I.  i4.  5.  inl 
dt  zovzoig  t]  UtQdlxxov  qukay£,  inl  di  x)  Ko  Ivo  v,  inl  de 
V  KQaxtQov  u.  s.  w.  angeführt  werden.  VJ.  5.  hat 
H r.  E.  ikuy'iGi7]v  di  öotjv  geschrieben  statt  ikuyiaiov 
dt  boyv,  ^wegen  §.  2.  r t;g  di  tag  inl  votov  ’Aoiag  zt- 
TQupj  ay  xtpvopivx/g  /itylozi/v  /uiv  /ioTquv  ziov  ’Jv&wv 
yt]v  noiti  ’ EQutoo&ivr/g :  auch  liier  möchte  Rec.  die 
Noth wendigkeit  der  Aenderung  bezweifeln.  Man 
Erster  Band. 


kann  zum  neutro,  wenn  man  einmal  etwas  suppli¬ 
ren  will,  ptQog  suppliren,  und  der  Wechsel  des  Genus 
ist  nicht  viel  auffallender,  als  §.  4.  xo  nQog  ßÖQQciv 
di  uvzfjg — ztjv  di  ngog  ioniguv.  Uebrigens  verhehlt  Her. 
nicht,  dass  er  an  dvo  di  ui  —  und  ul  dvo,  wie  jetzt 
geschrieben  steht,  Anstoss  nimmt.  XI.  8.  hat  Hr. 
E.  drucken  lassen  :  ei  di  zovg  ikiquvzug  £ v/mavxug  u/ua 
oi  uyoi  JJbiQog  in  i/ui ,  zrjg  di  ixkkr/g  ozQuztug  vnokti- 
noizo  xi  inl  Giguzonidov ,  gv  di  diußulvtiv  anocdij  (oi 
yuQ  ikiquvztg  /iovoi ,  i'qrj,  dnoQol  eioi  ngog  zovg  ixßul- 
vovzug  innovg)  ,  ij  di  ükk)/  gzquziu  (/itvizco).  Der  ein¬ 
geschlossene  Imperativus  ist  zuerst  von  Eulcanius 
,, e  cod.  vet.  Stephani <l  hinzugefügt:  wenn  Gronov 
mit  Recht  gegen  Lesarten  von  Stephanus  miss¬ 
trauisch  ist,  so  dürfte  man  auch  hier  gegen  dieses 
Verbum,  von  dem  in  den  übrigen  Handschriften 
keine  Spur  ist,  einigen  Verdacht,  hegen.  Wie  der 
Imperat.  zu  verstehen  sey,  hat  Niemand  angegeben, 
nach  unserer  Meinung  kann  der  Sinn  kein  anderer 
seyn  als  dieser:  „das  andere  Heer,  d.  h.  das  Heer 
mit  Ausnahme  der  Elephanten,  mag  immerhin  blei¬ 
ben/4  Dass  aber  die  Herausgeber  die  Stelle  gar 
nicht,  oder  falsch  verstanden,  zeigen  die  verkehrt 
gesetzten  Parenthesen -Zeichen.  Durchaus  nichts 
wird  durch  Hin.  E.s  Conjeolur:  tj  di  ükkt/  gzquziu 
zuvxrj  /utvizM  ,  gewonnen.  Ist  / itvizeu  blosse  Verrnu- 
thung  von  Stephanus ,  so  erwartet  man  jedenfalls 
einen  Gedanken  wie:  di  iikkt]  gzquziu  ov  oder  ovx 

seil.  unoQog.  XIII.  4.  tku&e  di  ovx  ig  ßißuiov  ycogiov 
ixßug  üyvoiu  zt ov  zöncov ,  ukk ’  ig  vryov  —  Hr.  E.  be¬ 
merkt:  notandum,  Arrianum  ob  sequens  ukku  dixisse 
ovx  ig  ßißuiov,  cum  proprie  dicendum  ei  esset  ig  ov 
ßiß.  An  eine  gleichbedeutende  traiectio  negationum 
ist  weder  hier  noch  irgendwo  zu  denken,  m.  s.  zu 
Plut.  Themist.  c.  I.  Gut  und  unstreitig  richtig  ist 
tlie  Aenderung  dnozt/ivo/iivi/v  st.  änozt/ivo/iivr/,  und  so 
billigen  wir  auch,  um  diess  gleich  hier  zu  bemerken, 
IV.  6.  2.  die  Verbesserung  nzuiGtiuv  (aus  nzulauv) 
und  XXX.  l.  yidfiu  st.  yojQiov.  XIV.  i.  hat  Hr.  E. 
die  Worte  xijg  /uxQug  nach  vi/Gov  als  unächt  einge¬ 
schlossen,  bewogen  durch  Schmieders  Bemerkung, 

I  dass  Arrian  XIII.  4.  die  Insel  nicht  fiixQa ,  sondern 
fityäkrj  nenne,  und  dass  von  dieser,  nicht  von  der 
c.  XI.  erwähnten  kleinen  Insel  die  Rede  sey.  Wir 
müssen  es  unsern  Lesern  überlassen,  die  betreffende 
Stelle  im  Zusammenhänge  selbst  nachzulesen  und 
damit  Schmieders  Bemerkung  zu  vergleichen,  kön¬ 
nen  aber  die  Richtigkeit  derselben  nicht  zugeben. 
Wir  denken  uns  die  Sache  so:  freylich  war  Alexan- 
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der  nach  Arrians  Erzählung  vor  der  c.  XI.  er¬ 
wähnten  f. uxgu  vijoog  vorbeygeschifft,  allein  die  Her¬ 
ausgeber  übersahen ,  dass  Arrian  hier  die  Erzäh¬ 
lung  des  Aristobulos  anführt,  nicht  im  Ganzen, 
sondern  nur  einen  Theil  derselben,  eben  weil  er 
sie  als  unwahrscheinlich  nicht  billigt,  und  diese 
Unwahrscheinlichkeit  und  den  Widerspruch  mit 
der  Erzählung  d es  Ptolemcieus ,  der  ihm  überhaupt 
als  glaubwürdigerer  Führer  gilt,  beweisen  will. 
Diesen  Ausweg  bittet  Rec.  nicht  nach  oberflächli¬ 
cher  Ansicht,  sondern  nach  reiflicher  Ueberlegung 
zu  beurtheilen,  da  eine  weitere  Ausführung  in  die¬ 
sem  Blatte  nicht  verstattet  ist.  XVI.  4.  macht  Hr. 
E.  einen  neuen  Erklärungsversuch  solcher  Aus¬ 
drücke,  wie  ij  noXbj  axgaztü:  quid  si  statuamus 
locutionem  illam  ex  duabus ,  quae  ei  affines  sunt , 
constructionibus  conflatam  esse  t  Cum  eriimGraecis 
diceretur  ij  nolbj  oxguztoc  et  zo  nolv  zijg  oxgunäg,  utrum- 
que  si  non  omnino  eadcmy  tarnen  simili  ratione, 
liae  duae  locutiones  ex  se  progenuisse  videntur 
tertiam  ß  noXltj  zijg  axguxtug  simm.  XVII.  l.  ist 
das  falsche,  gegen  Sinn  und  Construction  streitende 
Punctum  nach  iluast  auch  in  dieser  Ausgabe  fort¬ 
gepflanzt,  ebenso  XXIII.  l.,  wo  sich  zpv  zs  noXtv 
und  kdcl  uvxol  oi  Ku&uiot  entsprechen  müssen;  sol¬ 
cher  Stellen,  wo  die  nachlässige  und  falsche  Inter- 
punction  der  frühem  Ausgaben  bey behalten  wor¬ 
den,  könnten  wir  nicht  wenige  anführen  ,  beschrän¬ 
ken  uns  jedoch  auf  einige  wesentliche,  weiter  unten 
anzufiihrende.  XXII.  8.  ist  \vvsvsyfiijvut  gegen  den 
Willen  des  Herausgebers  im  Texte  stehen  geblie¬ 
ben,  eben  so  ist  es  XXIX.  2.  und  VI.  28.  5.  — 
XXVI.  6.  können  die  W orte  dxt  xpoßsgol  ysvdpsvot 
oi  Ivdol  und  zijg  ngoxsgug  ijzxrjg  nicht  doppelt  ver¬ 
standen  werden,  wie  Hr.  E.  will,  sondern  nur  die 
von  der  frühem  Niederlage  sich  herschreibende 
Furcht  bezeichnen.  §.  11.  musste  wohl  geschrieben 
werden:  si  iv  Muxtdoviu  xcdhj/zsvot  Ikuvov  inoiovps&u 
undvuog  zrjv  oixsluv  diuod&tv  statt  oivduv ,  und  so 
war  II.  17.  7.  zu  schreiben  Aiyvnzov  di  nugaGzjjou- 
givoig  vnig  zs  zijg  ‘Ella  dos  y.ul  zijg  oixsiug  ovdiv  eit 
vuoXelntzui,  man  vergl.  I.  1.  5.  V.  27.  i5.  VI.  12. 
4.  VII.  1 5.  9.  Für  ganz  unglücklich  und  unstatt¬ 
haft  hält  Rec.  VI.  5.  2.  zdv  ’AxsoIvqv  —  — -  Övzivu 
[tiyiazov  zdv  üllmv  nozupdv  £1 qißuXXstv  zu»  'Tduon»]  ini- 
Tcvoto  die  versuchte  Rechtfertigung  des  in  Groriovs 
Handschriften  stehenden  uv  zdv  durch  III.  7.  i5. 
•Aul  ul). 01  uv  zdv  ngodgofiwv  ngogsXuouvxsg,  weil,  wie 
überall,  so  auch  da,  uv  die  Wiederholung  eines 
frühem  Factum  bedeutet,  diese  aber  liier  durch¬ 
aus  nicht  zulässig  ist.  Ist  auf  die  Lesart  der  Hand¬ 
schriften  Gewicht  zu  legen,  so  möchte  man  uvzov 
vermuthep ;  §.  9.  findet  sich  abermals,  wie  öfter, 
eine  falsche  Uebersetzung:  die  Worte  zdv  xsXsv- 
ozdv  vno  {Xuvpuzog  ixatconquavrcov  heissen  nicht:  quod 
hortatores  ipsi  prae  admiratione  prorsus  contices- 
cerent ,  sondern,  wenn  man  den  G'onjunctiv  einmal 
falsch  setzen  will,  wenigstens  conticuissent .  Nicht 
ganz  klar  ist  uns  der  zu  IV.  4.  ausgesprochene  Un¬ 
terschied  zwischen  zuvxtj  üystv  und  zuvxtjv  u'ysiv: 


nimirum  zuvttj  üyeiv  puto  esse  ducere  ab  7iac 
parte  s.  hac  via,  zuvzzjv  üysiv  vero  via  progredi 
sive,  ut  Horatii  verbis  utar ,  viam  carpere • 
IX.  11.  hält  Rec.  die  von  den  Herausgebern  ent¬ 
weder  verschmähete,  oder,  wie  von  Gronov ,  falsch 
verstandene  Lesart  aller  Handschriften :  AXi^avdgog 
di  cdg  inl  zov  zsiyovg  ozug  xvxXcg  zs  uno  zdv  nXrjolov 

nvgywv  ißuXXszo  xul  vno  zdv  in  zijg  noXscog - dijXog 

piv  rjv  ’AXi^avdgog  dv  zdv  zs  önXwv  zij  Xu/nngdxijzt  xul 
zd  uzönq»  zijg  zöXpiig  (die  Herausgeber  lassen  dv  aus) 
für  allein  richtig  und  nothwendig,  denn  der  Sinn 
muss  seyn:  er  wurde  als  Alexander  erkannt,  d.  h. 
dass  er  Alexander  wäre,  wurde  erkannt  durch 
u.  s.  w.  Die  Zulässigkeit  des  Particip.  nach  vor¬ 
hergegangenem  ijv  bedarf  nach  den  vom  Herausg. 
angeführten  Stellen  keines  weitern  Beweises,  desto 
mehr  ist  zu  verwundern,  dass  Hr.  E.  die  Lesart 
verkannte.  Doch  noch  grösser  war  unsere  Ver¬ 
wunderung  über  die  Note  zu  VI.  12.  5.  nozupdv 
zs  iv  pioq»  adiußüzoov  zdxs  d'  idoxovv  sivut,  sie  lautet 
also :  juit  cum  particulam  di  e  textu  remotam  vei¬ 
lem.  Nunc  tarnen  nihil  moveo.  Constructionem 
paulo  perversiorem  recte  iam  expedivit  Schmie- 
derus.  Nimirum  verba  ita  sunt  coniungenda:  zoxs 
di  idoxovv  zs  sivut  iv  piaio  n.  ud.  Wenn  diese  Er¬ 
klärung  zulässig  seyn  sollte,  dann  würde  in  der 
Tliat  nichts  mehr  uuerklärbar  seyn.  Freylicli  ist 
die  Stellung  der  Partikel  di  nach  dem  dritten,  auch 
wohl  vierten  Worte  ein  vielbemerkter  Sprachge¬ 
brauch,  ja  Rec.  erinnert  sich,  sie  noch  weiter  zu¬ 
rückgestellt  gelesen  zu  haben,  freylich  in  einer 
Gräcität,  die  nicht  als  Muster  aufgestellt  werden 
kann;  unkritisch  aber  ist  es,  solche  Stellen  ohne 
Unterschied  die  eine  zur  Rechtfertigung  der  andern 
gebrauchen  zu  wollen.  Denn  meisten  Theils  hat 
diese  Erscheinung  bey  sorgfältigen  Schriftstellern 
ihren  guten  Grund,  und  solche  Stellen  sind  nicht 
zu  verwechseln  mit  denen,  wo  blosse  Nachlässig¬ 
keit  im  Style  erkennbar  ist,  wie  bey  Xenoph.  de 
re  eq.  XI.  8.  inl  zdv  zoaovzcov  ijd »]  de,  deren  Rich¬ 
tigkeit  dahin  gestellt  seyn  mag.  Wie  kann  man 
nur  zur  Rechtfertigung  vorliegender  Stelle  solche 
anführen,  wie  Hr.  E.  gethau  hat:  nugu  ßuoiXmg 
Ougvußü^ov  de,  zovg  y.uxu  oqug  di ,  zijv  zov  cptXoaotfOV 
d‘  ov,  Stellen,  wie  sie  sich  bey  allen  Schriftstellern 
in  Menge  finden,  namentlich  in  der  Construction 
mit  Präpositionen,  oder  dem  Artikel.  In  beyden 
Fällen  kann,  wie  leicht  einzusehen  ist,  die  Part, 
ohne  allen  Anstoss  so  gesetzt  werden,  weil  Präp. 
oder  Artikel  und  Casus  eng  zusammengehörend 
nur  einen  Begriff  bilden.  Doch  Ilr.  E.  führt  eine 
besonders  ergötzliche  Stelle  aus  Xenoh.  Ephes.  an: 
prae  ceteris  tarnen  delectarunt  me  quae  legi^  apud 
Xenoph.  Ephes.  I.  27.  uno  zijg  noXscog  inl  xd  isoov 
Gxüdtot  di  siatv  inzcc.  Freylich,  wenn  dem  so  wäre, 
würde  die  Richtigkeit  dieser  Stelle  leichter,  wie¬ 
wohl  vom  Rec.  auch  dann  noch  nicht,  zugegeben 
werden  können:  indessen  schon  aus  dieser  nach¬ 
lässigen  Anführung  lässt  sich  die  richtige  Abthei¬ 
lung  der  Worte  erkennen,  die  ganze  Stelle  lautet, 
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um  sie  gleich  richtig  zu  schreiben  v  also :  rj yew  de 
rfjg  Agxefudog  eiuycoQiog  ioQxij  ano  x-fjg  nol.ecog  em  xo 
iepöv ,  Gxädioi  de  eioiv  enxä.  Was  endlich  die  aus 
Demosth.  or.  Mid.  p.  5i 5  angeführte^  Stelle  au- 
langt:  ovxco  de  xovxcov  eyovxcov  oou  f-iev  ovv  tccxq  ef.wv 
noogtjm  cpvXay&ijvai ,  wo  mit  Buttmann  eine  ähnliche 
Umstellung  der  Part,  fiev  ovv  angenommen  Wird, 
so  begniigt  sich  Reo.,  darüber  auf  Seiher  und 
Schäfer  zu  verweisen.  —  In  der  verzweifelten 
Stelle  XIII.  12.  hat  Hr,.  E.  ijdovfig  vor  e&xxcopeyot 
aus  Suidas  eingeschoben,  was  wenigstens  besser  ist, 
als  nichts;  §•  io.  tadelt  Ur.  E.  wohl  ohne  ^ioth 
des  Fulcanius  Uebersetzung :  quum  Alexcindruni 
repreliensiones  amicorum  ciegre  ferre  vieler  et ,  die 
den  Sinn  der  Worte:  iog  ayho/uevov  —  npog  tag  eju- 
Tif.d]Oiig  tojv  cpiXcov  xaxe/.iabev  ganz  richtig  angibt. 
Seine  Erklärung:  verba  ngog  rag  imxif.it]Geig  quam- 
quani  cohaerent  quodammodo  cum  üy&6/.ievov,  tarnen 
per  se  sunt  accipienda  atque  itavertenda:  secun- 
dum  cunicorum  repreliensiones,  wiewohl  un¬ 
richtig  an  sich,  scheint  eine  Ahnung  des  richtigen 
Verhältnisses  der  Präposition  zu  enthalten,  die 
nichts  anderes  bezeichnet,  als  die  Sache,  „ quam 
quis  spcctans  vel  facit  vel  patitur  ciliquidf  Held 
z.  Plut.  Aemil.  P.  p.  281.  —  XIV.  7.  ist  in  den 
Worten :  cJg  de  xavxu.  avxio  xexof-uGxo  ein  offenbarer 
Fehler  übersehen;  es  musste  neu 60 fir/xo  heissen: 
ebenso  ist  in  demselben  §.  zu  der  säubern  Gräci- 
tät:  oXlyov  fiev  rot  reo  'Tdfjucoxij  noxa/ioli  xare- 
nXevaev  kein  Wort  bemerkt.  XIX.  1.  irrt  Hr.  E., 
wenn  er  behauptet:  narrat  (Arr.)  simpliciter,  cum 
Alexander  ad  mare  pervenisset  ibicpie  in  statione 
esset,  factum  esse  ut  mare  r ecederet :  das 
sagen  die  Würte  to  •nä&rif.itt  ylyvexai  xijg  (xeydXijg  &cc- 
XuGGtjg  —  Je«*  xovxo  ovtcco  tiq6x{qov  eyvcoxoGi  xo7g  a/X(p 
' AXigavÖQOv  exnXrj&v  ou  guixquv  nctQtoye ,  nicht,  und 
•würde  auch  schwerlich  die  Soldaten  des  Alex,  er¬ 
schreckt  haben.  Nur  dass  in  einem  Flusse,  immer 
noch  ziemlich  weit  von  seinem  Ausflusse  ins  Meer, 
wie  aus  dem  Folgenden  ersichtlich  ist,  sich  diese 
Erscheinung  zeigte,  die  sie  wohl  nur  im  Meere 
kannten,  setzte  die  Soldaten  in  Schrecken.  Ganz 
überflüssig  ist  §.  7.  acpoQcoGiv  äXXt]v  vrjaov,  tavxryv  jjdij 
ivxrj  ’daXÜGGi],  die  Vermuthung  xalxavxijv,  der  Sinn 
ist-/  sie  erblickten  eine  andere  Insel,  diese  schon 
im  Meere,  d.  h.  nicht  mehr  im  Flusse,  wie  die 
§.  5.  u.  6.  erwähnte.  XX.  7.  ist  zwey  Mal  falsch 
mterpungirt,  nach  exßoXtjv  mit  einem  Punctum  und 
nach  nXiovxeg  mit  einem  (Jomma,  wodurch  Sinn  und 
Construction  total  vernichtet  werden.  Die  umge¬ 
kehrte  Interpunction  ist  die  richtige.  Eben  so  falsch 
ist  XXX.  4.  idrjXcooe  de  ta&ijxcc  xs  ev&vg  cog  xaxeGxaxtT] 
GuxQv.nevuv  IIsqgcuv,  (.idvog  xeov  aXXcov  Maxedovcov  f.iexa- 
ßaX cov  x?]v  Mi]dvA]v  das  Comraa  nach  üepoiov,  ja 
diese  Worte  kann  überhaupt  kein  Herausgeber  ver¬ 
standen  haben,  weil  Niemand  gesehen  hat,  dass 
statt  ixtxußahüv  zu  schreiben  sey  fiexaXaß  cov. 
Falsch  endlich  wird  VII.  4.  6.  interpungirt :  Aqv- 
:i extv  de  'HcpuiGxlcavt  dldcoot  ActQflov  nalda  ,  xai  r avxr\v 
ude).(]t]v  rijg  ctvxov  yvvcuxog,  statt:  Aaoeiou  Ttcdda  xcu 
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TttVT)]v  — .  VII.  9«  17.  hat  Hr.  E.  ngoctygvnvöjv  de 
vfiwv  oida  cog  y.a&evduv  e'yexe  vfieig  geschrieben  aus 
JBehhers  Anecdot.  T.  I.  p.  170.  5.  statt  eyoixe,  weil 
TiQoayQvnveiv  nicht  bedeute  pro  aliquo  vigilare,  son¬ 
dern  ante  aiiquem  vigilare ,  dann  weil  t»g  in  Be¬ 
deutung  einer  Absicht  hier  anstössig  sey  ( cleinde 
autem  nescio  quid  ojfensionis  habet  optat .,  qui  cum 
cJ§  constructus  notionem  continet  finis ,  consilii , 
plane  hoc  loco  alienam).  Beyde  Behauptungen  er¬ 
ledigen  sich  eigentlich  von  selbst,  namentlich  die 
letzte:  aber  auch,  was  von  nQoayQvnvtiv  behauptet 
wird,  kann  Rec.  nicht  zugeben,  wenn  auch  bey 
Schneider  und  Passow  dasselbe  steht:  denn  warum 
will  man  diesem  compositum  die  Bedeutung  ab¬ 
sprechen,  die  sich  in  ngoxivdvveveiv  und  sehr  vielen 
andern  oft  genug  zeigt?  Der  schöne,  von  Hrn.  E. 
verkannte  Sinn  der,  wie  Rec.  glaubt,  richtigen  vulg. 
ist  dieser:  icli  weiss,  dass  ich  für  euch  gewacht  habe, 
damit  ihr  schlafen  könntet;  womit  ^Ze.v.  sehr  passend 
die  bisherige  Aufzählung  der  Mühseligkeiten,  die 
sie  erduldet,  und  von  deren  keiner  er  sich  ausge¬ 
schlossen,  steigernd  schliesst,  indem  er  angibt,  dass 
er  nicht  nur  dasselbe  ertragen  habe  wie  sie,  son¬ 
dern  für  sie  noch  mehr.  Und  für  diese  Erklärung 
spricht,  wenn  wir  sie  sonst  richtig  verstehen,  die 
Stelle  bey  Xenoph.  Anab.  VII.  6.  56.  igxj  ou  ävdga 
ttcixccxexavoxeg  eaeGxte,  noXXa  / cev  dt]  ttqo  vficov  a ygvnvq- 
guvxci,  noXXa  de  gvv  vfiv  novr,Guvxa  x.  x.  X.,  die 
Arrian  hier  berücksichtigt  haben  kann.  Die  schwie¬ 
rigen  Worte  X.  1.  Kai  xlg  viiwv  7}  novyoag  oidev  euov 
ftüXXov  ij  eyco  vnep  exelvov  sind  sehr  kurz  abgefertigt: 
verborum  intellectum  bene  percepit  Schmiederus , 
locum  sic  interpr etatus :  sed  quis  ve st  rum  seit , 
vel  se  magis  pro  me,  vel  me  magis  pro  se 
pugnasse ,  nisi  quod  verbum  novijeai  nimis  arctis 
finibus  circumscripsit .  Est  enim  quod  Latini  di- 
cunt  labores  suscipere ,  exantlar e .  Möglich, 
dass  Rec.  hier  befangen  ist  und  etwas  offen  Dalie¬ 
geudes  übersieht,  worüber  er  Belehrung  wünscht, 
für  jetzt  kann  er  nicht  anders  als  gestehen, 
dass  er  keinen  vernünftigen  Sinn  in  dieser  Erklä¬ 
rung  finden  könne,  die,  wörtlich  übersetzt,  also 
lautet:  „aber  (xai)  wer  von  euch  weiss,  entweder 
dass  er  mehr  für  mich,  oder  dass  ich  mehr  für  ihn 
gekämpft  habe.“  Rec.  glaubt  nicht,  dass  ein  er¬ 
träglicher  Sinn  in  die  Stelle  gebracht  werden  könne, 
so  lange  das  erste  ij  beybehalten  wird :  man  erwar¬ 
tet  als  das  natürlichste:  xal  xlg  vfiwv  novifag  oidev 
vneQ  efxou  (.lotlXov  1}  eyco  vne'p  ey.eivov ;  für  welchen  Ge¬ 
danken  das  Folgende  spricht.  Indessen  ist  es  viel¬ 
leicht  hinreichend,  das  erste  »}'  zu  tilgen,  wodurch 
etwa  dieser  Sinn  in  die  Stelle  kommen  könnte: 
wer  von  euch  weiss,  dass  er  mehr  Mühen  wie  ich 
ertragen  hat  und  so  viel  wie  ich  für  ihn  ?  so  dass 
denn  allerdings  der  Comparativ  / uüXXov  eine  doppelte 
Construction  haben  würde.  Diese  Vermuthung 
geben  wir  nur  als  Vermuthung.  Ohne  allen  Grund 
wird  §.  i5.  enaväyeiv  in  intransitiver  Bedeutung 
redire ,  reverti  (auch  H.  20.  6.  und  Xenoph.  Cyrop. 
IV.  1.  3.  werden  falsch  so  erklärt)  genommen,  an 
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einer  Stelle,  die,  wenn  man  den  Gedanken  richtig 
auffasst,  ganz  leicht,  von  den  meisten  Herausgebern 
aber  unrichtig  verstanden  worden  ist.  Der  Sinn 
ist:  und  jetzt,  nachdem  alle  jene  Gefahren  und 
Mühseligkeiten,  ^ die  wir  in  fernen  Ländern  ertru¬ 
gen,  vorüber  sind,  und  ihr  mich  nach  Susa  zurück¬ 
geführt  habt,  wollt  ihr  mich  verlassen  etc.  Wenn 
Hr.  E.  wegen  eines  fehlenden  Objectsaccus.  zu  der 
angegebenen  Erklärung  veranlasst  ward,  so  bedachte 
er  nicht,  dass  die  Ergänzung  wegen  des  vorausge¬ 
gangenen  avico  leicht,  wegen  des  folgenden  Tiapa- 
dövxis  noth  wendig  sey.  Völlig  unbegründet  ist  XVI 11. 

«7.  Xiyn  ozt  —  riQtto  Özov  yevopevov  aiirw  Gtjfielov  zavza 
irtioztiXe  ngog  zov  aöeXtpoir  —  —  epof-tevov  de  ort  voel 
%o  otjpelov ,  fttya  tinelv  eivat  yaXenov:  die  Aenderung 
vool  ist  wohl  nur  aus  den  beyden  Stellen,  in  wel¬ 
chen  voeiv  in  der  orat.  obliqua  im  Optat.  steht, 
hervorgegangen.  Oder  zweifelte  Hr.  E.,  ob  der 
Indicat.  in  der  orat.  obliq.  nach  dem  relativ,  so 
stehen  könne?  Doch  wohl  nicht,  wiewohl  es  die 
Note  zu  sagen  scheint,  trotz  dem,  dass  unmittel¬ 
bar  vorher  iniazede  stand.  Fast  unbegreiflich  aber 
ist  der  Irrthum,  der  sich  in  der  Erklärung  der 
angeblich  letzten  Worte  des  Alexander  XXVI.  6. 
zeigt:  ol  öl  tcqoq&iIvcu  nyog  zouieo  zco  Xdyco,  Öu  fxiyav 
imzdtpior  aycovu  oyci  en  txurcp  eaofievov:  in  ccvtto,  sagt 
der  Herausgeber ,  dictum  esse  suspicor  de  eo,  qui 
regnopotiturus  s  it.  Zum  Glücke  setzt  er  hinzu . 
Forsitan  legas  i(p’  «üraT,  vid.  Justin .  X//.  i5.  6. 
quantis  caedibus ,  quo  cruore  mortuo  sibi  parenta- 
tura  {seil.  Macedonia ).  Auf  diesen  Sinn  fuhrt 
denn  auch,  wenn  mau  ihn  nicht  selbst  findet,  Dio— 
dor.  XVII.  117.  ;  übrigens  ist  es  zur  Erlangung  dessel¬ 
ben  nicht  nöthig,  uvzm  zu  schreiben,  Gern  hätten 
wir,  um  diess  hinzuzufügen,  Auskunft  über  den 
Gebrauch  des  vorhergehenden  Wortes  vno^lvea&cu 
bey  Arr.  gehabt.  Nicht  minder  unstatthaft  ist  es, 
wenn  Hr.  E.  XXVII.  3.  oövvijv  re  avzto  ent  zjj  xvXixt 
yrreo&ca  o^eluv  xccl  int  zrj  odvvrj  dnaXXayrjvat  ex  zov 
nozou  die  Uebersetzung:*  post  haustum  poculum  so 
verbessert  wissen  will:  inter  pocula. 

Ungern  brechen  wir  unsere  Bemerkungen  hier 
ab,  meinen  es  jedoch  zu  können,  ohne  den  Vor¬ 
wurf  fürchten  zu  brauchen,  für  unsere  Behauptun¬ 
gen  den  Beweis  schuldig  geblieben  zu  seyn,  um  so 
mehr,  da  wir  glauben  dürfen,  unsere  Leser  wer¬ 
den  durch  das  Mitgetlieilte  in  den  Stand  gesetzt 
worden  seyn,  sich  selbstständig  ein  Urtheil  über 
diese  Bearbeitung  zu  bilden.  Nachdem  wir  wie¬ 
derholt  das  Verdienstliche  der  Bemühungen  des 
Herausgebers  anerkannt  haben,  das  nach  unserm 
Urtheile  ganz  besonders  in  reichen  und  vollstän¬ 
digen  Sammlungen  über  den  Sprachgebrauch  des 
Schriftstellers  besteht,  weshalb  ein  ausführlicher 
Index  eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  gewesen 
seyn  würde,  wird,  so  hoffen  und  wünschen  wir, 
Hr.  E.  unsere  abweichenden,  auch  wohl  tadelnden 
Bemerkungen  mit  derselben  Unbefangenheit  auf¬ 
nehmen,  wie  wir  sie  mittheilen.  Jedenfalls  glaubte 


Rec.  ihm  einen  grossem  Gefallen  zu  thun,  wenn 
er  ihn  gerade  und  offen  auf  einzelne  Mängel  auf¬ 
merksam  machte,  als  sich  in  leere  Neckereyen  er- 
ginge. 

Der  Druck  ist  sehr  gut,  doch  nicht  correct, 
das  Papier  nicht  weiss  genug. 

C.  Sintenis. 


Kurze  Anzeige. 

Allgemeine ,  pädagogische  Religions -  und  Sitten¬ 
lehre  für  Schule  und  Haus.  Ein  Lehr-,  Lern- 
und  Andachtsbuch.  Zunächst  für  ihre  Kinder 
bearbeitet  von  zweyen  befreundeten  Vätern. 
Aachen,  in  der  Exped.  d.  allgem.  Monatsschrift. 
1801.  XXIV  und  120  S.  8.  (6  Gr.) 

Die  in  den  Vorbemerkungen  ausgesprochenen 
Urtheile  über  den  Unterricht  der  Kinder  in  der 
Religions-  und  Sittenlehre  zeugen  theils  von  ge¬ 
läuterten,  theils  aber  auch  von  einseitigen  Ansich¬ 
ten.  Wenn  die  beyden  befreundeten  Väter,  S.  VII, 
die  biblische  Geschichte  für  den  ersten  Curs  nicht 
passend  halten,  wenn  sie,  S.  XI,  behaupten,  die 
Aufgabe  des  ersten  Unterrichts  sey  nur,  das  Re¬ 
ligiös-Sittliche  im  Allgemeinen  zu  wecken  ,  zu  be¬ 
leben  und  zu  regeln ,  aber  nicht  in  besondern  cou- 
fessionellen  oder  kirchlichen  Formen  u.  s.  w.  aus¬ 
zubilden;  so  mögen  sie  Recht  haben;  wenn  sie  sich 
aber  von  dem  Auswendiglernen  einer  Anzahl  Bi¬ 
belstellen  und  Liederverse,  die  von  den  Aeltern  (?) 
erklärt  werden  sollen,  alles  Heil  versprechen;  so 
dürfte  sich  ihrer  Ansicht  doch  manche  gegründete 
Bemerkung  entgegenstellen  lassen.  Die  von  ihnen 
verfasste  allgemeine  pädagogische  Religions-  und 
Sittenlehre  zerfallt  in  sieben  Abschnitte:  1)  Gott 
u.  seine  Eigenschaften;  2)  der  Mensch;  5)  Pflich¬ 
ten  gegen  Gott;  4)  —  gegen  uns  selbst;  5)^ —  ge¬ 
gen  andere  Menschen  ;  6)  —  gegen  Thiere,  Natur  u. 
Kunstgegenstände  und  7)  Gebete  und  religiöse  Be¬ 
trachtungen.  Jeder  Abschnitt  enthält  mehrere  kurze 
Sätze,  als  der  erste:  a)  Gott,  b)  Gott  ist  Schöpfer 
der  ganzen  Welt,  c )  Gott  ist  ein  Geist,  d)  Gott 
ist  nur  ein  einiger  Gott,  e)  Gott  ist  ewig  u.  s.  w. ; 
der  dritte:  a)  Liebe  zu  Gott,  b)  Ehrfurcht  vor 
Gott,  c)  Gehorsam  gegen  Gott  u.  s.  w. ,  ohne 
weitere  Erklärung;  aber  unter  jedem  Satze  findet 
man  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  wohl  aus¬ 
gewählter ‘Bibelsprüche  und  Liederverse.,  Wenn 
also  auch  für  den  ersten  Unterricht  in  der  grossen 
Zahl  von  Bibelstellen  einer  Seits  zu  viel  und  bey 
der  gänzlich  mangelnden  Erklärung  der  aufgestell¬ 
ten  Begriffe:  z.  B.  ewig,  heilig,  gerecht  u.  s.  w. 
zu  wenig  gegeben  ist;  so  verdient  dessenungeach¬ 
tet  das  Büchelchen  wegen  der  Zusammenstellung 
jener  Sprüche  und  Verse,  um  davon  cum  grano 
salis  Gebrauch  zu  machen,  einige  Beachtung. 

jDi  4» 
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Anatomie. 

Memoires  sur  les  Communications  des  vaisseaux 
lymphatiques  avec  les  veines  et  sur  les  vaisseaux 
absorbans  du  placenta  et  du  cordon  umbilical 
par  V.  F  o  h  m  a  n  n y  Prof,  ä  l’universite  de  Liege. 
Liege,  imprimerie  de  J.  Desoer,  libraire.  1802. 
VII  und  32  S.  4.  und  eine  Tafel  in  Steindruck. 

Die’  erste  Abhandlung  über  die  Communication 
der  lymphatischen  Gefässe  mit  den  Venen,  S.  l 
bis  2b,  enthalt  eine  kurze,  geschichtliche  Entwicke¬ 
lung  dessen,  was  andere  Anatomen  vor  dem  Ver¬ 
fasser,  er  selbst,  und  einige  Anatomen,  wie  A . 
Lautli ,  Lippi,  Rossi  und  Schröder  van  der  Kolk, 
nach  ihm  in  der  Erörterung  dieses  Gegenstandes 
geleistet  haben.  Die  Arbeiten  Antommarchi’ s ,  Pa- 
nizza’ s  und  Biancini*  s  übergeht  der  Verfasser  mit 
Stillschweigen. 

Der  Verf.  vertheidigt  gegen  Lippi  die  schon 
von  ihm  anderwärts  vorgetragene  Lehre,  dass  bey 
dem  Menschen  eine  Communication  der  Lymph¬ 
gefässe  mit  den  Venen  ,  nur  innerhalb  der  Lymph¬ 
drüsen  Statt  finde,  und  dass  die  von  Lippi  und  ei- 
nigen  ältern  Anatomen  beobachtete  sichtbare  Com- 
munication  gewisser  Lymphgefässe  mit  Venenstäm¬ 
men  des  Unterleibes  auf  einem  Irrthume  beruhe. 

Indem  nämlich  das  eingespritzte  Quecksilber 
innerhalb  der  Lymphdrüsen  aus  den  Lymphge- 
fässen  in  die  Venen  übergeht,  erfüllt  es  natürlich 
die  von  den  Lymphdrüsen  zu  den  grossen  Venen¬ 
stämmen  gehenden  Venen.  Wer  nun,  wie  Lippi, 
den  Irrthum  begeht,  solche  mit  Quecksilber  erfüllte 
Venen  für  Lymphgefässe  zu  halten,  der  glaubt  al- 
lerdings  grosse  Lymphgefässe  zu  entdecken,  die  sich 
sichtbar  in  die  vena  cava  und  in  andere  grosse  Ve- 
nens  lamme  öffnen.  In  dieser  Hinsicht  treten  wir 
dem  V  erf.  völlig  bey.  Allein  auch  die  Lehre  des 
\  erls.,  dass  in  den  Lymphdrüsen  eine  Coramuni- 
cation  der  Lymphgefässe  mit  den  Venen  Statt  finde, 
vermöge  deren  Lymphe  während  des  Lebens  und 
11|1  “ie  }jymP^SeßS3e  eingespritztes  Quecksilber  nach 
dem  lode  aus  den  Lymphgefässen  in  die  Venen 
uberstromen  könne,  steht  noch  nicht  fest.  Indessen 
hat  der  Verf.  in  diesem  Werkchen  zu  den  früher 
\  on  ihm  beygebrachten  Gründen  ein  neues  und  al- 
ierdings  wichtiges  Experiment  hinzugefügt.  Es  ist 
nämlich  vor  der  Hand  nur  das  Factum  gewiss,  dass 
Erster  Band. 


bey  Injectionen  von  Quecksilber  in  die  Lymphge¬ 
fässe  der  Lymphdrüsen  diese  Flüssigkeit  sich  sehr 
oft  innerhalb  dieser  Drüsen  einen  Weg  in  die  Ve¬ 
nen  bahne.  Durch  welche  Art  der  Communication 
dieses  aber  geschehe,  hat  noch  Niemand  gesehen, 
sondern  hierüber  kann  man  nur  Vermuthungen  ha¬ 
ben.  Einen  der  wichtigsten  Einwürfe  gegen  die  Ver- 
muthung,  dass  es  auch  während  des  Lebens  eine 
offene  Communication  der  Lymphgefässe  und  der 
Venen  in  den  Lymphdrüsen  gebe,  bildet  folgende 
mehrfach  bestätigte  Erfahrung:  Wenn  man  bey 
lebenden  oder  nach  geschehener  Fütterung  schnell 
getödteten  Säugethieren  den  Saugaderstamm  unter¬ 
bindet,  so  füllen  sich  viele  vom  Darmcanale  her¬ 
kommende  Saugadern  und  strotzen  vom  Chylus; 
der  ductus  thoracicus  und  die  grössten  Aeste  des¬ 
selben  werden  sogar  bis  zum  Zerplatzen  ausgedehnt; 
dessenungeachtet  enthalten  aber  die  aus  den  Lymph¬ 
drüsen  abgehenden  Venen  nur  Blut  und  keinen 
Chylus. 

.  Gäbe  es  nun  solche  offene  Communicationswege 
zwischen  den  Lymphgefässen  und  den  Blutgefässen, 
wie  sie  Fohmann  anzunehmen  geneigt  ist;  so  müss¬ 
ten  sich  bey  diesem  Versuche  die  V^enen  vieler 
Lymphdrüsen  mit  Chylus  füllen,  weil  der  Chylus, 
dem  der  offenste  Weg  verschlossen  ist,  diesen  Aus¬ 
weg  nehmen  wurde,  und  es  würde  daher  eine  so 
übermässige  Ausdehnung  der  Chylus  führenden 
Lymphgefässe,  als  man  sie  wirklich  beobachtet  hat, 
nicht  emtieten  können.  Allein  man  hat,  wie  ge— 
sagt,  bis  jetzt  bey  diesen  \  ersuchen  keine  von  Chy¬ 
lus  stiotzenden  Venen  aus  den  Lymphdrüsen  her— 
voi gehen  sehen,  und  der  Druck  des  Chylus  erreicht 
zuweilen  bey  lebenden  I  liieren  einen  solchen  Grad, 
dass  der  ductus  thoracicus  wirklich  gesprengt  wird. 

Diesen  Einwurf  sucht  nun  also  Fohmann  durch 
einen  von  ihm  bey  Pferden  angestellten  Versuch 
zu  entkräften.  Er  tödtete  (S.  5)  in  der  Verdauung 
begriffene  Pferde,  öffnete  sie  sogleich,  entleerte  die 
mit  einigen  Drüsen  des  Mesenlerii  zusammenhän¬ 
genden  Arterien  und  Venen  vom  Blute  und  unter¬ 
band  dieselben.  Wenn  er  hierauf  die  hervorgezo¬ 
gene  Partie  wieder  in  den  Unterleib  zurückbrachte 
und  die  Drüsen  einige  Zeit  nachher  untersuchte;  so 
fand  er  in  den  Venenstämmen  mehrerer  solcher 
Lymphdrüsen  eine  Mengung  von  Blut  und  Chylus, 
in  welcher  der  Chylus  ihm  das  Uebergewicht  zu 
haben  schien.  Sollte  diese  Beobachtung  durch  an¬ 
dere,  sorgfältig  wiederholte  Versuche  bestätigt  wer- 
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den  j  so  würde  sie  allerdings  mehr  als  alle  bis  jetzt  I 
bekannt  gewordenen  Argumente  die  Communication 
dej;  Lymphgefässe  und  Venen  in  den  Lymphdrüsen 
beweisen.  Allein  ich  zweifle  sehr  daran,  dass  eine 
solche  Bestätigung  erfolgen  werde.  Denn  da  sich 
die  Venen  der  Lymphdrüsen  nicht  einmal  bey  ei¬ 
nem  kurz  vorher  getödteten  Thiere  mit  Chylus  an¬ 
füllen,  bey  welchem  man  den  Saugaderslamm  un¬ 
terbunden  hat,  und  bey  welchem  die  Chylus  füh¬ 
renden  Gefässe  bis  zum  Zerplatzen  mit  Chylus  aus¬ 
gedehnt  werden;  wie  soll  man  wohl  erwarten  dür¬ 
fen,  dass  es  der  Fall  seyn  werde,  wenn  der  Fort¬ 
bewegung  des  Chylus  durch  die  Lymphgefässe  kein 
Hinderniss  im  Wege  stellt? 

Daraus,  dass  nach  dein  Tode  Quecksilber  bey 
-der  Injection  in  die  Lymphgefässe  innerhalb  der 
Lymphdrüsen  leicht  in  die  Venen  übergeht,  darf 
man  durchaus  nicht  schliessen,  dass  auch  während 
des  Lebens  eine  solche  Communication  dieser  Ge- 
jasse  Statt  finde,  welche  ein  Ueberströmen  von 
■Chylus  dahin  gestatte.  Denn  eine  ähnliche  Er¬ 
scheinung  beobachtet  man  auch  nach  dem  Tode  in 
andern  Organen,  wo  ein  solcher  Uebergang  wäh¬ 
rend  des  Lebens  mit  Gewissheit  nicht  Statt  findet. 
Es  ist  ganz  gewiss,  dass  das  Blut  bey  gesunden  Men¬ 
schen  während  des  Lebens  nicht  aus  den  Blutge¬ 
fässen  der  Lungen  in  die  Luftröhrenäste  herüber¬ 
trete,  und  doch  kann  man  die  Blutgefässe  der  Lun¬ 
gen  nach  dem  Tode  gar  nicht  mit  gefärbter  dünner 
Flüssigkeit  erfüllen,  ohne  dass  sie  zugleich  in  die 
Luftröhrenästchen  übergeht.  Es  scheinen  sich,  wie 
schon  Reisseissen  richtig  bemerkt  hat,  liierbey  die 
Poren,  durch  welche  während  des  Lebens  die  Ab¬ 
sonderung  von  Wasserdampf  und  Kohlensäure  ge¬ 
schah,  nach  dem  Tode  zu  erweitern,  und  nun  den 
in  den  Gefässen  fortgetriebenen  Flüssigkeiten  kein 
biurei eilendes  Hinderniss  in  den  Weg  mehr  zu  legen. 

Eben  so  scheint  es  sich  auch  in  den  Lymph- 
i  Lüsen  zu  verhalten.  Die  Blutgefässe  u.  die  Lympli- 
g  efässe  scheinen  in  ihnen  in  einer  so  innigen  Be- 
'  n  ihrung  zu  seyn,  dass  während  des  Lebens  etwas 
au  s  den  Blutgefässen  in  die  Lymphgefässe,  und  um- 
geAehrt  aus  den  Lymphgefässen  in  die  Blutgefässe 
abgesondert  werden  kann.  Erweitern  sich  nun  nach 
dem.  Tode  die  zu  dieser  Absonderung  dienenden 
Pqi\ot,  so  entsteht  unstreitig  der  erwähnte  Ueber¬ 
gang  des  Quecksilbers.  _ 

Die  zweyte  Abhandlung,  über  die  Lymphge¬ 
fässe  des  Mutterkuchens  u.  des  Nabelstranges,  nimmt 
S.  22  bis  52  ein.  Die  Abbildung  ist  die  nämliche, 
welche  Lohmann  auch  in  Tiedemanns  und  'l  Ti¬ 
ranas  Zeitschrift  für  die  Physiologie,  Bd,  4.  Heft  2., 
bekannt  gemacht  hat,  und  auch  die  Abhandlung 
stimmt  mit  der  dort  mitgetheilten  überein. 

Folunann  stösst,  um  die  Saugadern  des  Nabel¬ 
stranges  anzufullen,  eine  schmale  Lanzette  unter  die 
Nabelschnurscheide  ein,  und  treibt  in  diese  Oeflnung 
mittelst  eines  feinen  Röhrchens  Quecksilber.  Da 
nach  seiner  Meinung  der  ganze  Nabelstrang,  mit 
alleiniger  Ausnahme  seiner  Blutgefässe,  aus  einem 


dichten  Geflechte  von  Saugadern  besteht,  so  dass 
man  keine  Nadel  einstossen  kann,  ohne  dieses  Ge¬ 
flecht  zu  verletzen;  so  werden,  nach  seiner  Mei¬ 
nung,  bey  der  beschriebenen  Operation  viele  solche 
Gefässe  verletzt.  Er  meint,  hierdurch  erkläre  sich 
die  Leichtigkeit,  mit  welcher  liierbey  das  Queck¬ 
silber  in  die  sehr  engen  Lymphgefässe  eindringt. 

Allein  betrachtet  man  die  von  ihm  abgebilde¬ 
ten  Lymphgefässe  genauer,  und  namentlich  die  be¬ 
schriebene  angebliche  Fortsetzung  derselben  in  die 
des  Embryo  und  in  den  Mutterkuchen;  so  wird 
man  geneigt,  das,  was  Fohmann  für  Lymphgefässe 
hält,  für  die  eigenthümliche  Form  der  kleinsten 
Zellen  des  Zellgewebes  anzusehen.  Ungeachtet  er 
die  Gegenwart  des  Zellgewebes  im  Nabelstrange 
leugnet,  und  behauptet,  dass  der  Nabelstrang,  seine’ 
Blutgefässe  hinweggerechnet,  ganz  und  gar  aus  ei¬ 
nem  Lympligefässnetze  bestehe ;  so  konnte  er  das¬ 
selbe  doch  nicht  zum  Orte  seiner  .Bestimmung  im 
Mutterkuchen  hin  verfolgen.  Diese  angeblichen 
Lymphgefässe  des  Nabelstranges  sind  durchgängig 
sehr  enge  gewundene,  vielfach  unter  einander* com-r 
municirende,  Canälchen,  die  sich  nirgends  in  grös¬ 
sere  Stämme  vereinigen.  Einige  Linien  vom  Na¬ 
belringe  weit  werden  die  oberflächlichen  Lymph- 
gefässe  so  dünn,  dass  man  sie,  sogar  wenn  sie 
Quecksilber  enthalten,  nur  durch  eine  sehr  scharfe 
Lupe  zu  unterscheiden  im  Stande  ist ;  aber  sie  sind 
so  fest,  dass  man  unbedenklich  das  Quecksilber  mit 
dem  Scalpellgriffe  in  ihnen  weiter  treiben  kann. 
Am  Nabelringe  angelangt,  nehmen  sie  etwas  an 
Grösse  zu  und  fliessen  mit  dem  dichten  Saugader¬ 
netze  zusammen,  welches  unter  der  Epidermis  die 
Haut  iiberkleidet.  Die  tiefem  sollen  sich  in  einem 
den  Nabel  umgebenden  ringförmigen  Lymphgefässe 
vereinigen  und  von  da  aus  in  die  Lymphgefässe  der 
Inguinalgegend  übergehen. 

Nach  Fohmanns  Untersuchungen,  die  er  auf 
ähnliche  Weise  auch  in  andern  Theilen  angestellt 
hat,  existirt  der  Zellstoff  als  ein  besonderes  Gewebe 
gar  nicht.  Das,  was  man  dafür  angesehen,  und  die. 
Häute,  die  man  daraus  gebildet  glaubte,  bestellen 
beynahe  nur  aus  Verflechtungen  lymphatischer  Ge¬ 
fässe.  Hierher  gehört  auch  die  Hornhaut  und  die 
innere  Haut  der  Blutgefässe. 

Fohmann  tritt  also  vielen  Aussagen  von  Mas- 
cagni  bey,  und  dasselbe  haben  neuerlich  1  anizza 

und  Arnold  gethan.  . 

Vor  der  Hand  wird  mau,  nach  meinem  Dalur- 
lialten,  wohl  thun,  aus  allen  diesen  "V  ersuchen  nui 
zu  schliessen,  dass  die  Lymphgefässe  mit  den  Zel¬ 
len  des  Zellgewebes  in  einer  solchen  Verbindung 
stehen,  dass  daselbst  leichter  als  in  andere  Theile 
injicirte  Flüssigkeiten  in  die  Lymphgefässe  gelangen. 
Indessen  geschieht  dieses  doch  auch  sehr  leicht  m 
den  Ausführungsgängen  der  Drüsen  und  111  den 
Luftröhrenästen  der  Lungen  von  Kindern,  wo  es, 
nach  Reisseisen ,  schon  ausreicht,  Luft  cinzublasen, 
um  die  Lymphgefässe  damit  zu  erfüllen.  V  on  wel¬ 
cher  Art  aber  die  Communication  dieser  Gelasse 
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niit  dem  Zellgewebe  sey,  wo  die  Grenze,  und  wel¬ 
ches  die  sichern  Merkmale,  wodurch  mail  kleine 
Lymphgefässe  von  Zellgewebgängen  unterscheiden 
könne,  dieses  auszumitteln,  bleibt  der  Zukunft  über¬ 
lassen.  Die  grossen  Verdienste,  welche  sich  Herr 
Fohmann  um  diese  Lehre  schon  erworben  hat,  las¬ 
sen  uns  hoffen,  dass' er  durch  die  Fortsetzung  sei¬ 
ner  Arbeiten  vorzüglich  hierzu  bey  tragen  werde. 

Ernst  Heinrich  FF eher . 

Kurze  Anzeigen. 

Das  Aufsuchen  der  Schlagadern  behufs  der  Un¬ 
terbindung  zur  Heilung  von  Aneurysmen,  nebst 
Geschichte  der  Unterbindungen,  von  G.  L.  Die¬ 
terich,  der  Med.,  Chir.  und  Gebhlfe  Doct.  u.  s.  w. 

Nürnberg,  bey  Stein.  i85i.  XXXXVIII  und 
585  S.  8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Die  Lehre  von  den  Aneurysmen  im  Allgemei¬ 
nen  und  die  Behandlung  derselben  durch  die  Liga¬ 
tur  der  kranken  Arterie  insbesondere  ist  in  der 
neuern  Zeit  mit  so  viel  Aufmerksamkeit  gepflegt, 
und  ausgebildet  worden,  und  die  Zahl  der  auf  diese 
Weise  operirten  Fälle  hat  sich  so  bedeutend  ver¬ 
meint,  dass  eine  Sammlung  und  Zusammenstellung 
derselben  gewiss  zeit-  und  zweckgemass  erscheint. 
Der  Vf.  hat  sich  in  dem  vorliegenden  Werke  nicht 
nur  auf  das  Sammeln  der  bisher  zur  Publicität  ge¬ 
langten  Fälle  beschränkt,  sondern  hat  die,  grössten 
Theils  in  den  zahlreichen  Zeitschriften  des  In-  und 
Auslandes  zerstreuten,  systematisch  geordnet,  die 
hauptsächlich  verschiedenen  Methoden  —  vorzugs¬ 
weise  begründet  in  der  Verschiedenheit  der  Unter¬ 
bindungsstelle  —  wo  es  nöthig,  kritisch  beleuchtet, 
und  bey  mehrern  eine  eigene  Methode  in  Vorschlag 
gebracht.  Er  zeigt  sich  bey  der  Wahl  der  letztem 
grössten  Theils  als  einen  guten  Anatomiker,  und 
hat  er  auch  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  seine 
Vorschläge  an  Lebenden  zu  prüfen,  so  sprechen 
doch  wiederholte  Versuche  an  Leichen  mehrfach 
zu  Gunsten  derselben.  —  Ein  genaues  Inhaltsver¬ 
zeichnis,  Literatur  (in  welcher  aber  allerdings  meh¬ 
rere  Lücken  bemerkbar  sind)  und  eine  allgemeine 
geschichtliche  Einleitung  in  Bezug  auf  die  Unter¬ 
bindungen  tragen  zur  Benutzung  und  Brauchbarkeit 
der  Schrift  wesentlich  bey.  Bey  der  Beschreibung 
der  Unterbindung  der  einzelnen  Arterien  ist  die 
betreffende  Literatur  und  Geschichte  besonders  an¬ 
gegeben  und  aufgeführt;  bey  der  Beurtheilung  der 
verschiedenen  Operationstypen  ist  es  jedoch  nie  zu 
übersehen ,  dass  die  Eigentümlichkeit  derselben 
grössten  Theils  durch  die  Individualität  des  einzel¬ 
nen  Falles:  Grösse  und  Ausbreitung  des  Aneurys¬ 
ma  u.  dergl.,  begründet  und  bestimmt  wird,  und 
aus  diesem  Gesichtspuncte  auch  das  Urtheil  zu  mo- 
dificiren  ist.  Eine  aneurysmatische  Arterie  wird  in 
der  Regel  mehr  oder  weniger  aus  ihrer  natürlichen 
Lage  verdrängt,  und  dadurch  auch  das  Operations¬ 
feld  verändert.  —  Sehr  zweckmässig  ist  die  Angabe 
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der  häufigsten  Anomalieeu  in  dem  \  erlaufe  der  Ar¬ 
terien,  da  dadurch  Varianten  der  Operationen  be¬ 
dingt  werden,  welche  von  der  grössten  Wichtigkeit 
sind  und  deshalb  die  höchste  Aufmerksamkeit  ver¬ 
dienen.  —  Eine  vergleichende  Zusammenstellung 
sämmtliclier  zur  Kenntniss  des  Verfs.  gekommener 
Unterbindungen  gibt  das  günstige  Resultat  von  002 
mit  glücklichem,  gegen  i42  mit  unglücklichem  Er¬ 
folge  verrichteten  Operationen.  —  Soll  das  VVeik- 
chen  einen  Anspruch  auf  dauernden  Werth  machen, 
so  werden  sehr  bald  Nachträge  nolhwendig  weiden, 
welche  bey  dem  fortwährenden  lebhaften  Interesse, 
mit  welchem  sich  die  operative  Chirurgie  diesem 
Gegenstände  widmet,  nicht  ausbleiben  können,  und 
wovon  die  bereits  schon  am  Schlüsse  beygefügten 
Zusätze  einen  Beweis  geben.  So  hat  unter  Andern 
Man  ec  ( Tratte  theorique  et  pratique  de  la  ligei- 
ture  des  arteres.  Paris,  i832.)  diesen  Gegenstand 
mit  Glück  bearbeitet,  und  namentlich  auch  auf  die¬ 
jenigen  Arterien  besonders  Rücksicht  genommen,  zu 
deren  Unterbindung  auch  dem  Verf.  keine  Vor¬ 
schriften  von  andern  Chirurgen  bekannt  waren, 
z.  B. "der  Arteria  occipitalis ,  temporalis  u.  a.  ■ 
Ausser  den  angegebenen  Druckfehlern  finden  sich 
deren  noch  sehr  zahlreiche  vor.  —  hl 

Unter  welchen  Bedingungen  kann  ein  allgemeiner 
Zollverband  allen  deutschen  Staaten  nützlich 
seyn?  Mit  Hindeutung  auf  einige  von  dem  Kö¬ 
nigreiche  Sachsen  dabey  zu  nehmende  Rücksich¬ 
ten  beantwortet  von  Dr.  Friedrich  Schmidt. 
Zittau,  in  Connniss,  der  Schöpsischen  Buclihandl. 
1802.  108  S.  8.  und  zwey  Blätter  Berichtigun¬ 

gen  und  Zusätze.  (12  Gr.) 

Der  Frage,  welche  der  Verf.  hier  aufgeworfen 
und  behandelt  hat,  gehört  unter  den  mancherley 
Fragen,  mit  welchen  sich  unsere  berufenen  und  un¬ 
berufenen  Politiker  und  Sprecher  über  politische 
Gegenstände  beschäftigen,  wohl  eine  vorzügliche 
Stelle.  Sie  ist  für  manche  Länder  eine  wahre  Le¬ 
bensfrage,  und  wenigstens  jeden  Falls  eine  Frage 
von  sehr  hohem  allgemeinen  Interesse;  darum  aber 
auch  leicht  erklärbar  die  allgemeine  Tlieilnalnne, 
welche  die  hierüber  gepflogenen  Verhandlungen  un¬ 
serer  vorzüglichsten  deutschen  Regierungen  überall 
rege  gemacht  haben.  Bey  ihrer  hier  vorgenomme¬ 
nen  Erörterung  gibt  der  Vf.  zuerst  (S.  3  — 20)  eine 
kurze  Geschichte  der  zwischen  mehrern  deutschen 
Regierungen  in  der  neuern  Zeit,  seit  der  Errich¬ 
tung  des  deutschen  Bundes,  zur  möglichsten  Ent¬ 
fesselung  des  Verkehrs  gepflogenen  Verhandlungen 
und  abgeschlossenen  Verträge;  und  namentlich  ei¬ 
nen  vollständigen  Abdruck  des  Handelsvertrages 
zwischen  Preussen  und  dem  Grossherzogthumc 
Hessen  einer,  und  Bayern  und  TVürtembcrg  an¬ 
derer  Seits,  vom  27.  May  1829,  jedoch  ohne  die 
diesem  Vertrage  beygefügten  Separatartikel.  Dann 
beschäftigt  er  sich  mit  einer  kurzen  Angabe  der 
Bedingungen,  welche  in  Bezug  auf  den  Innern  Yer- 
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kelir  Deutschlands  zur  Beförderung  der  Handels- 
uud  Gewerbsthätigkeit  erforderlich  seyn  mögen, 
auch  mit  den  Maassregeln,  welche  hinsichtlich  des 
wechselseitigen  Verkehrs  mit  dem  Auslande  zu  neh¬ 
men  seyen,  um  vorlheilhaft  auf  deutschen  Handel 
und  Gewerbe  einzuwirken  (S.  24,  25).  Nach  die¬ 
sem  gibt  er  bey  der  Darstellung  dieser  Bedingun¬ 
gen  eine  sehr  umständliche  Exposition  der  Nach- 
Üieile  des  Prohibitivsystems,  welche  Exposition  (S. 
25  —  96)  eigentlich  den  Hauptbestand theil  der  gan¬ 
zen  Schrift  bildet,  und  sucht  zuletzt  in  Beziehung 
auf  Sachsen  zu  zeigen,  dass  für  dessen  Mauufactur- 
uud  Fabrikwesen  und  Handel,  so  wie  für  desseu 
allgemeinen  Wohlstand,  der  Anschluss  an  ein  Zoll¬ 
system  mehr  Nachtheile  als  Vortheile  erwarten  lasse, 
dass  wenigstens  der  Gewinn,  den  man  für  die  Fa¬ 
briken  Sachsens  davon  erwarte,  noch  sehr  proble¬ 
matisch  sey  (S.  96 — 108).  Der  Laudbau  und  der 
Handel,  meint  der  Verf.  (S.  106),  könne  offenbar 
nichts  dabey  gewinnen;  letzterer  müsse  sogar  noth- 
wendig  verlieren.  Was  aber  den  Fabrikstand  an- 
gelie,  werde  sich  der  Gewinn  für  diesen  blos  auf 
einige  wenige  grosse  Fabrikunternehmer  beschrän¬ 
ken,  '  wähl  end  die  zahlreichere  Classe  der  kleinern 
Fabrikanten  nur  verlieren  könne,  wenn  sie  nicht 
zufetzt  gar  von  der  reichen  und  fortwährend  ge¬ 
winnenden  Minderzahl  völlig  unterdrückt  wird.  Die 
Consumenten  endlich  hatten  nichts  weiter  zu  er¬ 
warten,  als  ihre  Bedürfnisse  theurer  als  jetzt  bezah¬ 
len  zu  müssen,  und  auf  diese  Weise  eine  Steuer 
zu  Gunsten  des  Luxus  einiger  Wenigen  zu  entrich¬ 
ten.  —  Die  Zeit  wird  leinen,  ob  diese  Prophezei¬ 
hungen  des  Verfs.  eintrelfen  werden. 

Eines  hat  er  übrigens  bey  seinen  Erörterungen 
übersehen,  das ,  dass  unser  Zollwesen  in  der  neue¬ 
sten  Zeit  bey  weitem  mehr  sich  auf  die  finanzielle 
Seite  hinneigt,  als  auf  die  gewerbspolitische  Seite. 
Diese  geht  eigentlich  nur  so  nebenbey,  vielleicht 
um  dem  Auge  die  wahre  Tendenz  solcher  Anstal¬ 
ten  etwas  zu  verdecken.  Von  der  Unzweckmässig¬ 
keit  des  Prohibitivsystems,  als  Förderungsmiltei  des 
Gewerbswesens  und  Volkswohlstandes,  sind  unsere 
Regierungen  wohl  grössten  Theils  überzeugt.  Aber 
für  die  immer  steigenden  finanziellen  Bedürfnisse 
müssen  neue  Quellen  gesucht  werden.  Hierzu  sind 
die  Zölle  sehr  brauchbar,  wie  mau  sie  denn  auch 
in  dieser  Beziehung  sehr  sinnig  als  Verbrauchs¬ 
steuer  bezeichnet.  Darum  wird  denn  auch  Alles, 
was  der  Verf.  über  tnässige  Zollsätze  (S.  25)  sagt, 
noch  manche  Berichtigung  zulassen.  Die  Massigimg 
ist  hier  nur  nothweudig,  als  Schutzmittel  gegen 
Defraudationen.  L  . .  . .  g. 

De  Achaicis  rebus  antiquissimis.  Dissertatio  quam 
etc.  publice  examinandam  exhibet  Car.  Fr. 
M  er  Leb  er.  Regimontii  Prussorum ,  in  comm. 
ap.  Unzer.  i83i.  64  S.  8. 

Der  Vf.,  welcher  nach  dem  Vorgänge  S.  Bayers , 
dessen  gediegene  Fasti  Achaici  ziemlich  selten  ge¬ 


worden  sind,  Historiograph  der  Achäer  zu  werden 
verspricht,  zu  welchem  schwierigen  Geschäfte  er 
seine  Befähigung  schon  durch  eine  Reihe  kleiner 
Schriften  über  Aratus,  über  den  atolisch- achäischen 
Bundesgenossenkrieg,  über  Polybius  Darstellung  des 
achäischen  Bundes  und  Aelmliches,  in  Jahns  Ar¬ 
chiv  i832.  4s  Heft,  nachgewiesen  hat,  gibt  in  vor¬ 
liegender  Abhandlung  einen  Abriss  der  ältesten  Ge¬ 
schichte  von  Achaia,  worunter  er  die  Zeit  von  den 
Uranfängen  derselben  bis  zur  neuen  Organisation 
des  achäischen  Bundes  durch  Aratus  versteht.  Das 
Ganze  begreift,  ohne  ausdrücklich  geschieden  zu 
seyn,  zwey  Theile:  I.  p.  1  —  38.  die  äussere  poli¬ 
tische  Geschichte,  welche  mit  der  verdächtigen  Ge¬ 
nealogie  des  Achäus  erölFnet,  dann  durch  den  He- 
raklidenzug,  die  Vertreibung  der  Joner,  den  troja¬ 
nischen,  persischen,  peloponnesischen,  thebanischen, 
heiligen  Krieg  u.  s.  w.  bis  zu  dem  angegebenen  Zeit- 
puncte  fortgeführt  wird;  II.  p.  3g  —  62,  in  Erman¬ 
gelung  einer  selbst  oberflächlichen  Kenntniss  der 
achäischen  Staatseinrichtungen  in  den  frühem  Zeiten, 
eine  ausführliche  und  aus  den  Quellen  geschöpfte  Dar¬ 
stellung  der  Bundesverfassung;  unstreitig  der  gelun¬ 
genste  Theil.  Die  Sache  selbst  geslattet  eben  so  wenig 
als  der  Raum  dieser  Blätter  einen  Auszug.  Jedoch  gebietet  un3 
die  Wahrheitsliebe  und  das  Interesse,  welches  wir  an  Hm.  M.s 
historischen  Forschungen  nehmen,  noch  Folgendes  zu  bemerken. 
Wenn  wir  in  vorliegender  Schrift  hin  und  wieder  das  richtige 
Verhältnis  der  einzelnen  Theile  zum  Ganzen  vermisst  haben,  so 
liegt  der  Grund  grössten  Theils  in  der  gewählten  Form ;  der 
wortkarge  Text  wird  durch  eine  Fluth  von  weitschweifigen  An¬ 
merkungen  erstickt,  da  doch  der  Kern  der  Anmerkungen  mit  dem 
Texte  zu  einem  organisch  zusammenhängenden  Ganzen  leicht 
verwebt  werden  konnte,  ja  nach  unserer  Ueberzeugung  sogar 
musste ;  Nebendinge  konnten  dabey  immer  noch  in  untergesetz¬ 
ten  Noten  besprochen  werden.  Einmal  aber  glauben  wir  den 
Grund  dieses  Missverhältnisses  in  dem  Streben  gefunden  zu  ha¬ 
ben,  etwas  zu  sagen,  wo  —  sich  nichts  sagen  lässt,  d.  h.  wo  die 
ohnehin  spärlich  fliessenden  historischen  Quellen  gänzlich  ver¬ 
siegen,  nämlich  gleich  vom  Anfänge  herein,  wo  von  der  mythischen 
Urzeit  die  Rede  ist  und  die  deukalionische  Genealogie  wie  ein 
historisches  Datum  hingestellt,  ja  selbst  einer  von  den  vielen  sich 
widersprechenden  Traditionen  darüber  der  Vorzug  gegeben  wird. 
Ein  Deutscher  kann  das  kaum  ernstlich  gemeint  haben,  ohne  ei¬ 
nen  Rückschritt  zu  tliun.  Es  genügte,  die  einzelnen  Ueberliefe- 
rungen  kurz  anzugeben,  und  was  etwa  Wahres  an  der  Sache  seyn 
könnte,  dahingestellt  seyn  zu  lassen.  Noch  besser  war  es,  an 
dessen  Stelle  etwas  über  die  Urbewohner  von  Hellas  zu  sagen, 
oder,  da  diess  der  Vf.  p.  4  und  7  so  streng  von  der  Hand  weist, 
eine  Kritik  der  benutzten  Quellen  zu  geben,  was  dem  Leser  die¬ 
ser  Abhandlung  um  so  wünschenswerther  war,  da  Hr.  M.  sich 
auf  andere  seiner  Schriften,  wo  er  Aehnliches  gethan,  die  aber 
Wenigen  zur  Hand  seyn  werden,  zurück  bezieht.  Die  eigent¬ 
liche  Geschichte  kann  nur  mit  der  Heraklidenwanderung  be¬ 
ginnen.  Indem  wir  übrigens  dem  Verf.  das  Zeugniss  eines  um¬ 
sichtigen  und  sorgfältigen  Quellenstudiums  geben,  machen  wir 
ihn  noch  auf  Clintons  Fasti  tJellenici  Fol.  I.  und  II.  aufmerk¬ 
sam,  dessen  erster  Theil  wenigstens  aus  Krügers  lateinischer 
Uebertraguug  ihm  hätte  bekannt  seyn  können. 
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Deutsches  Recht. 

Lehrbuch  des  heutigen  gemeinen  deutschen  Rech¬ 
tes,  von  Dr.  Romeo  Maur  enbrecher.  In  zwey 
Abteilungen.  Erste  Abteilung.  Die  Einleitung. 
Die  allgemeinen  Lehren.  Die  dinglichen  Rechte. 
Bonn,  bey  Weber  i352.  XIV  und  584  S.  gr.  8. 
(i  Th  Ir.  i3  Gr.) 

Das  gegenwärtige  Lehrbuch  hat  eine  durchaus  prak¬ 
tische  Tendenz.  Der  Vf.  ist  der  Meinung,  dass  selbst 
unsere  neuesten  und  besten  Lehrbücher  den  rechten 
Standpunkt,  von  welchem  aus  das  heutige  deutsche 
Recht  aufzufassen  ist,  keinesweges  ganz  getroffen  ha¬ 
ben,  und  dass  eben  daraus  der  unselige,  herrschende 
Zweifel  entstanden  sey,  womit  unsere  Geschäftsleute 
das  s.  g.  anwendbare  gemeine  deutsche  Recht  be¬ 
trachten.  Seiner  Ueberzeugung  nach  ist  das  heu¬ 
tige  deutsche  Recht  ein  ungeschriebenes  Recht, 
ein  Recht,  das  lediglich  in  den  Ansichten  des  Ju¬ 
ristenstandes  ( communis  doctorum  opinio )  und  in 
den  Urtheilen  der  Gerichtshöfe  sein  Bestehen  hat, 
mithin,  wie  es  vom  antejustinianeischen  Rechte  im 
römischen  Staate  ohne  Bedenken  angenommen  wird  : 
ein  blosses  Juristenrecht.  Als  dessen  eigentliche 
Quellen  sieht  er  daher  die  Schriften  der  Juristen 
vom  sechszehnten  Jahrhunderte  her  und  die  Aus¬ 
sprüche  der  Gerichtshöfe  an.  Die  Particularr echte 
glaubt  er  höchstens  zur  bey  spielsweisen  Erläuterung 
benutzen  zu  dürfen  und  die  Rechtsbücher  des  Mit¬ 
telalters  hält  er  nur  für  untergeordnete  historische 
Hülfs mittel  *). 

Diese  Ansicht  wird  vom  Verf.  theils  in  der 
Vorrede,  theils  in  dem  Abschnitte  „von  der  wis¬ 
senschaftlichen  Behandlung  des  deutschen  Privat¬ 
rechtes“-  (S.  93  flg.)  weiter  ausgeführt.  In  wie  weit 
darin  eine  Abweichung  oder  weitere  Entwickelung 
der  Ansichten,  welche  der  Verf.  in  der  Schrift: 
über  die  Methode  des  deutschen  Privatrechts  (1828), 
aussprach,  enthalten  ist,  kann  Rec.  nicht  beurthei- 


•)  Wir  glauben  hierbey  bemerken  zu  müssen,  (lass  auch  un- 
serm  verewigten  Weisse,  welcher  kurz  vor  der  seine 
literarische  Thätigkeit  lähmenden  Krankheit  den  Plan 
zur  Herausgabe  eines  Handb.  d,  Privatrechts  wieder  auf- 
uahm ,  eine  ähnliche  Ansicht  von  der  Natur  und  Be¬ 
schaffenheit  des  D,  P.  R.  vorschwebte. 

Anm .  d.  Redact. 


len,  da  ihm  das  genannte  Schriftchen  unbekannt 
geblieben  ist.  Rec.  freut  sich,  in  der  Hauptsache 
dem  Verf.  vollkommen  beypflichten  zu  können  und 
er  wünscht  mit  ihm,  dass  die  Ansicht,  auf  welche 
seine  Arbeit  gegründet  ist,  immer  allgemeiner  Ein¬ 
gang  finde,  damit  endlich  unser  germanistisches 
Studium  wieder  mehr  im  praktischen  Leben  An¬ 
erkennung  finde.  Dem  gegenwärtigen  Lehrbuche 
wird  die  Anerkennung  unserer  juristischen  Ge¬ 
schäftsleute  gewiss  nicht  fehlen,  da  es  sich  durch 
eine  klare,  verständliche  Darstellung  und  durch 
eine  zweckmässige  Benutzung  der  juristischen  Schrift¬ 
steller  der  letzten  Jahrhunderte  vortheilhaft  vor 
den  meisten  neuern  Bearbeitungen  des  deutschen 
Privatrechtes  auszeichnet.  In  dem  eigentlich  ge¬ 
lehrten  Publicum  wird  es  aber  wohl  nicht  an  man- 
cherley  Einwürfen  und  gegründeten  Bedenken  feh¬ 
len.  Rec.  muss  gestehen,  dass  sich  ihm  bey  Durch¬ 
lesung  des  Buches  oft  der  Wunsch  aufgedrängt  hat, 
der  Verf.  möchte  manche  Ansichten  noch  weiter 
in  Betracht  gezogen  haben,  bevor  er  zur  Ausfüh¬ 
rung  seines  Planes  schritt;  er  ist  überzeugt,  dass  dann 
namentlich  in  der  Einleitung  mehrere  Abschnitte 
eine  andere  Gestalt  gewonnen  haben  würden;  er 
wünscht  diess  um  so  mehr,  als  er  ,  wüe  bereits  be¬ 
merkt,  in  den  Hauptpuncten  mit  dem  Verf.  voll¬ 
kommen  übereinstimmt,  und  die  Methode  dessel¬ 
ben  im  Allgemeinen  für  sehr  heilsam  hält. 

Schon  rücksichtlich  der  Bestimmung  des  Be¬ 
griffs  und  Umfanges  des  deutschen  Privatrechtes 
kann  Rec.  dem  Verf.  nicht  ganz  beypflichten,  ob¬ 
gleich  er  hier  durch  die  Autorität  unserer  ange¬ 
sehensten  Germanisten  unterstützt  wird.  Der  Verf. 
nennt  nämlich  ( §.  5. )  deutsches  Privatrecht:  den 
Inbegriff  derjenigen  Rechtssätze  und  Institute  des 
gemeinen  Civilrechtes ,  welche  in  Deutschland  und 
unter  Deutschen  entstanden  und  ausgebildet  sind . 
Allein  auf  den  rationalen  Ursprung  kann  es  bey  der 
Abgrenzung  des  deutschen  Privatrechtes  in  der  That 
nicht  ankommen  ,  denn  nicht  alle  Abweichungen  des 
deutschen  Rechtes  von  dem  gemeinen  sind  deutschen 
Ursprungs  und  haben  ihren  Entstehungsgrund  in 
einer  wahren  Eigenthiimlichkeit  des  Volkscharak¬ 
ters.  Vieles  ist  von  äussern  zufälligen  Umständen 
abhängig  und  tritt  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
bey  jedem  Volke  wieder  ein.  Anderes  verdankt 
seine  Entstehung  rein  willkürlichen  Anordnungen, 
oft  sogar  einem  blossen  Irrthurue,  und  Manches, 
was  man  für  ursprünglich  national  gehalten  hat,  ist 
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bey  genauerer  Betrachtung  als  ein  ausländisches  Er¬ 
zeugnis  erkannt  worden.  So  haben  auch  viele 
Rechtsinstitute,  die  unbestritten  im  deutschen  Pri¬ 
vatrechte  abgehandelt  werden,  einen  durchaus  un¬ 
deutschen  Ursprung,  wie  z.  B.  das  Wechselrecht, 
das  Seerecht,  Assecuranzrecht  und  vieles,  was  zur 
Municipal-  und  Zunftverfassung  gehört.  Wir  dür¬ 
fen  daher  bey  der  Begriffsbestimmung  des  deutschen 
Privatrechts  nur  darauf  achten ,  dass  die  rechtli¬ 
chen  Verhältnisse,  welche  das  Object  von  privat¬ 
rechtlichen  Normen  sind,  wirklich  in  Deutschland 
Vorkommen,  ohne  darauf  Rücksicht  zu  nehmen, 
ob  diese  Normen  und  Rechtsinstitute  in  Deulsch- 
land  entstanden  sind  oder  nicht. 

Das  wahre  Verhältniss  des  deutschen  Privat¬ 
rechtes  zu  dem  römischen  ist  das  eines  besondern 
Rechtes  zu- einem  allgemeinen.  Das  Recht  aller 
Völker  beruht  nämlich  auf  einer  gemeinschaftli¬ 
chen  Grundlage.  Das  gleiche  geistige  und  sinnli¬ 
che  ßedürfuiss  der  Menschen  führt  mit  innerer  Noth- 
wendigkeit  überall  zu  denselben  Grundformen  der 
gesellschaftlichen  Verbindung  und  des  bürgerlichen 
Verkehrs.  Bey  keinem  Volke  tritt  nun  zwar  die¬ 
ses  natürliche  Recht  in  seiner  vollen  Reinheit  her¬ 
vor,  indessen  strebt  der  Geist  des  Menschen  doch 
immer  nach  dem  Unveränderlichen  hin,  welches 
hier  allein  zu  finden  ist,  und  so  sucht  der  erwa¬ 
chende  Verstand  sich  immer  mehr  von  dem  Zu¬ 
fälligen  und  Besondern  in  der  Rechtsbildung  frey 
zu  machen  und  sich  zu  dem  Nolhwendigen  und 
Allgemeinen  zu  erheben.  Die  Gesetzgebung  eines 
Volkes  aber,  das  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
der  Cultur  emporgeschwungen  hat,  muss  relativ 
eine  allgemeine  Anwendbarkeit  erhalten.  Indessen 
wird  doch  kein  Gesetzbuch,  welches  nur  diese  all¬ 
gemeinen  Sätze  des  natürlichen  Rechtes  enthält, 
für  irgend  ein  Volk  vollkommen  zureichend  seyn. 
Es  muss  vielmehr  ausserdem  noch  diejenigen  Zu¬ 
sätze  enthalten,  welche  sich  als  positive  Bestim¬ 
mungen  über  die  in  einem  Staate  vorhandenen  ei- 
genthümlichen  Objecte  des  Rechts  nothwendig  ma¬ 
chen.  Die  rechtliche  Existenz  solcher  eigenlhüin- 
licher  Objecte  wird  durch  mancherley  besondere 
Uihslände  begründet  und  bedingt,  indem  nicht  nur 
in  den  ersten  zufälligen  Verhältnissen  eines  Volks 
der  Grund  zu  verschiedenen  Institutionen  gelegt 
wird,  die  dann  nicht  auf  einmal  wieder  abgeän¬ 
dert  werden  können,  wie  die  Lehnsverhältnisse, 
sondern  auch  im  Laufe  der  Zeiten  neue  Rechts¬ 
verhältnisse  hervortreten,  welche  einer  eigenen  ge¬ 
setzlichen  Bestimmung  bedürfen,  wie  die  combi- 
nirtern  Handelsverhältnisse  der  neuern  Zeit,  die 
Wechselgeschäfte,  der  Verkehr  mit  Staatspapie¬ 
ren  u.  s.  w.  Auch  auf  diese  können  und  müssen 
zwar  die  allgemeinen  Grundsätze  des  natürlichen 
Rechtes  angewendet  werden,  allein  das  Materielle 
derselben  beruht  doch  der  Hauptsache  nach  auf  ei¬ 
ner  zufälligen  Gestaltung  der  Verhältnisse  und  auf 
vertragsmässigen  Einrichtungen.  So  können  wir  also 
in  der  Gesetzgebung  eines  jeden  Volkes  die  allge¬ 


meinen  Grundlagen  des  natürlichen  Rechtes  von 
dem  besondern,  durch  die  eigentümlichen  Ver¬ 
hältnisse  desselben  bedingten ,  oder  durch  das  Staats¬ 
gesetz  willkürlich  erschaffenen  Rechte  unterschei¬ 
den.  In  Deutschland  aber  ist  diess  dadurch  von 
grösserer  Wichtigkeit,  weil  damit  eine  Trennung 
der  Rechls^rwe//e^  verbunden  ist,  die  den  rationa¬ 
len  Unterschied  zwischen  dem  allgemeinen  und  be¬ 
sondern  bürgerlichenRechtezu  einem  positiven  macht. 
Die  allgemeinen  Grundsätze  des  bürgerlichen  Rech¬ 
tes  schöpfen  wir  aus  dem  bey  uns  als  gemeines  bür¬ 
gerliches  Recht  recipirten  römischen  Rechte,  dem 
das  deutsche  Privatrecht  als  das  besondere  Recht  des 
deutschen  Volkes  gegenüber  steht.  Allerdings  ist 
auch  das  römische  Privatrecht  keinesweges  frey  von 
Sätzen,  die  aus  den  besondern  Verhältnissen  des 
römischen  Volkes  hervorgegangen  sind;  allein  im 
Ganzen  finden  wir  doch  in  demselben  die  allge¬ 
meinen  Ansichten  über  die  einfachsten  Arten  ding¬ 
licher  Rechte,  über  die  Entstehung  und  die  ver¬ 
schiedenen  Gattungen  der  Obligationen,  ja  selbst 
über  die  natürlichen  Verhältnisse  der  Familie  aus 
sich  selbst  mit  solcher  Consequenz  und  dem  gröss¬ 
ten  Theile  nach  so  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Principien  der^  Gerechtigkeit  entwickelt,  dass  wir 
es  erklärlich  finden  müssen,  wie  es  fast  in  ganz 
Europa  als  gemeines  Recht  Eingang  finden  konnte. 
Vieles  von  dem,  was  dem  besondern  römischen 
Privatrechte  angehört,  wurde  überdiess,  so  weit  es 
nicht  schon  durch  Justinians  Redaction  ausgeschie¬ 
den  War,  th ei l.s  späterhin  durch  die  kanonische  Ge¬ 
setzgebung  beseitigt,  theils  niemals  in  Deutschland 
recipirt,  und  so  bildete  sich  bey  uns  ein  usus  mo¬ 
dernus ,  durch  welchen  mehrere  sehr  folgenreiche 
Sätze  liinzugefügt  oder  hinweggenommen  wurden, 
welche  dem  römischen  Rechte  noch  mehr  den  Cha¬ 
rakter  eines  allgemeinen  Privatrechtes  geben. 

D  iesem  Charakter  des  römischen  oder  gemei¬ 
nen  Rechtes  gemäss  muss  natürlich  auch  das  Ver- 
hällniss  desselben  zu  dem  deutschen  /Rechte  be¬ 
stimmt  werden.  Das  römische  Recht  nimmt  bey 
uns  die  Stelle  eines  positiven  Naturrechtes  ein.  Alle 
allgemeinen  Rechtsregeln,  die  im  römischen  Rechte 
ohne  Rücksicht  aufspeeielle  Verhältnisse  entwickelt 
worden  sind,  wie  z.  B.  die  Grundsätze  über  dolus 
und  culpa ,  finden  daher  eine  unbeschränkte  An¬ 
wendung,  selbst  bey  Beurtheilung  rein  deutscher 
Rechtsiustitute ,  so  weit  hier  nicht  durch  besondere 
Rechtsnormen,  die  dann  immer  als  jus  singulare 
angesehen  werden  und  also  keine  Ausdehnung  lei¬ 
den,  eine  Abweichung  festgesetzt  ist.  Nicht  immer 
hat  sich  indessen  die  lleception  des  römischen  Rech¬ 
tes  a'uf  die  Anwendung  der  allgemeinen,,  im  römi¬ 
schen  Rechte  ausgebildeLen  Rechtsnormen  beschränkt, 
sondern  es  sind  auch  Institute,  die  dem  besondern 
römischen  Rechte  angehören,  in  Deutschland  recipirt 
worden,  mehr  oder  weniger  durch  deutsche  Rechts¬ 
sätze  modificirt.  Im  letztem  Falle  hat  denn  das  deut¬ 
sche  Recht  die  Natur  eines  correctiven  Rechtes ,  die 
sonst  mehr  dem  römischen  eigen  ist.  Auf  diese 
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Fälle  beziehen  sich  dann  grossen  Theils  die  Regeln 
über  das  Verhältnis  des  römischen  Rechtes  zudem 
deutschen,  wie  sie  von  dem  Verf.  §.85  —  88.  auf¬ 
gestellt  werden.  Es  ist  aber  für  die  richtige  ße- 
urtheilung  der  Grundsätze  über  die  Anwendbar¬ 
keit  der  fremden  Rechte  von  wichtigen  praktischen 
Folgen,  den  wahren  Charakter  des  römischen  Rech¬ 
tes,  als  unseres  gemeinen  deutschen  Rechtes,  scharf 
liervorzuheben ,  um  dadurch  den  ungemessenen  Ge¬ 
brauch  des  römischen  Rechtes  mit  allen  seinen  Sin¬ 
gularitäten  mehr  zu  beschränken.  Die  bey  den  äl- 
tern  Juristen  herrschende  Idee ,  das  römische  Recht 
als  ratio  scripta  zu  betrachten  (§.  88.),  ist  mit 
grossem  Unrechte  in  der  neuern  Zeit  mit  dem  durch¬ 
aus  falschen  Grundsätze  vertauscht  worden,  dass  das 
römische  Recht  seinem  ganzen  Umfange  nach  re- 
cipirt  sey  und  deshalb  überall  zur  Anwendung  kom¬ 
men  müsse,  wo  sich  nicht  eine  Abweichung  des 
deutschen  Rechtes  nachweisen  lasse. 

Da  die  Quellen  des  deutschen  Rechtes  ihrem 
bey  weitem  überwiegenden  Theile  nach  zum  jus 
non  scriptum  gehören;  so  erhält  die  Theorie  des 
Gewohnheitsrechtes  natürlich  im  deutschen  Privat¬ 
rechte  eine  besondere  Wichtigkeit.  Der  Verf.  han¬ 
delt  von  dem  ungeschriebenen  Rechte  §.  i5  —  22. 
Das  jus  non  scriptum  oder  Gewohnheitsrecht  im 
allgemeinem  Sinne  soll  sich  überhaupt  dadurch  von 
dem  jus  scriptum  unterscheiden,  dass  es  nicht  von 
der  höchsten  Gewalt  im  Staate,  sondern  vom  Volke 
ausgeht,  wo  denn  das  Juristenrecht  nur  in  so  fern 
eine  besondere  Art  desselben  ausmacht,  als  bey  ihm 
nicht  die  Sitte  des  ganzen  Volkes,  sondern  nur  eines 
bestimmten  Organes  desselben,  nämlich  des  Ju¬ 
ristenstandes,  in  Betracht  kommt.  Er  unterschei¬ 
det  dabey  noch  nach  den  verschiedenen  Thätigkei- 
ten  der  Personen,  von  welchen  die  Gewohnheit 
ausgeht,  zwischen  Theorie  und  Praxis,  je  nachdem 
das  Ansehen  der  Schriftsteller  oder  der  Gerichlsge- 
bvaueh  die  Quelle  ist. 

Eigentlich  gehört  diese  ganze  Lehre  nicht  in 
eine  Darstellung  des  Privatrechtes ,  sondern  des 
Staatsrechtes,  wo  die  Grundsätze  entwickelt  wer¬ 
denmüssen,  nach  welchen  die  Form  und  Entstehung 
der  Gesetze  zu  beurtheilen  sind.  Da  indessen  die 
Methode  des"  deutschen  Privatrechtes  unmittelbar 
auf  die  Theorie  des  Gewohnheitsrechtes  gebaut  wer¬ 
den  muss  ,  wird  es  nothwendig,  die  Grundsätze  fest¬ 
zusetzen,  von  welchen  ein  Bearbeiter  des  deutschen 
Privatrechtes  ausgeht. 

Die  Ansicht,  dass  das  Gewohnheitsrecht  auf 
den  communis  consensus  populi  sich  stütze,  scheint 
mir  durchaus  verwerflich  zu  seyn,  so  allgemein  sie 
auch  in  der  neuern  Zeit,  besonders  bey  den  Civi- 
listen,  verbreitet,  ist.  Sie  hat  allerdings  in  dem  rö¬ 
mischen  Rechte  eine  Stützte,  allein  die  römischeTheo- 
rie  vom  Gewohnheitsrechte  kann  nicht  auf  unsere 
Verhältnisse  übertragen  werden.  Bey  den  Römern, 
wo  das  Volk  in  frühem  Zeiten  wenigstens  unmit¬ 
telbar  die  legislative  Gewalt  üble,  konnte  freylich 
durch  den  tacitus  consensus  populi  Recht  geschaf¬ 


fen  werden,  und  zwar  konnte  man  um  so  leichter 
die  Entstehung  einer  Rechtswahrheit  auf  die  gemein¬ 
schaftliche  Ueberzeugung  des  Volkes  gründen,  als 
dieses  lange  Zeit  in  Rom  zusammengedrängt  war, 
so  dass  allerdings  eine  Rechtsregel  in  das  Bewusst- 
seyn  der  ganzen  Masse  übergehen  konnte.  In 
Deutschland  aber  fallt  nicht  nur  diese  Voraussetzung 
ganz  weg,  sondern  es  haben  sich  auch  die  staats¬ 
rechtlichen  Grundsätze  über  die  Entstehung  alles 
positiven  Rechts  sehr  geändert.  Nach  unsern  heu¬ 
tigen  Ansichten  geht  alles  positive  Recht  nur  vom 
Staate  aus  und  beruht  auf  der  Anerkennung  der 
höchsten  Gewalt.  Durch  das  Volk  kann  nur  eine 
allgemein  verbindende  Rechtsregel  begründet  wer¬ 
den,  da  das  Volk  nur  aus  Einzelnen  besteht,  der 
Einzelne  aber  immer  nur  sich  selbst  verbindlich 
machen,  nie  aber  einem  Dritten  eine  Verbindlich¬ 
keit  auflegen  kann,  die  von  ihm  befolgten  Grund¬ 
sätze  ebenfalls  als  Gesetz  anzuerkennen.  Auch  das 
Gewohnheitsrecht  muss  demnach,  wie  von  unsern 
Publicisten  grossen  Theils  anerkannt  wird,  als  eine 
wirkliche  Gesetzgebung  angesehen  werden,  bey  wel¬ 
cher  nur  statt  einer  ausdrücklichen ,  formellen,  eine 
blos  stillschweigende  Anerkennung  erfolgt,  durch 
wissentliches  Geschehenlassen.  Der  ganze  Unter¬ 
schied  des  jus  scriptum  vom  non  scriptum  beruht 
demnach  nicht  auf  einer  Verschiedenheit  der  Rechts- 
quelle ,  sondein  der  Form,  in  welcher  sich  die  ge¬ 
setzgebende  Gewalt  äussert,  und  der  Beweis  einer 
Gewohnheit  ist  nicht  auf  den  communis  consensus 
des  ganzen  Volkes  oder  eines  besondern  Standes, 
sondern  auf  die  Zustimmung  des  Staates,  die  frey¬ 
lich  nur  stillschweigend  zu  seyn  braucht,  gerich¬ 
tet.  Wenn  ein  Rechtssalz  so  öffentlich  anerkannt 
und  zur  Anwendung  gebracht  wird,  dass  man  vor¬ 
aussetzen  darf,  die  höchste  Gewalt  im  Staate  sey 
davon  unterrichtet  und  lasse  ihn  absichtlich  gelten, 
so  muss  die  Gewohnheit  als  confirmirt  angesehen 
werden.  Die  Anwendung  dieses  Grundsatzes  auf 
das  Juristenrecht  bedarf  keiner  Erläuterung.*  Nur 
zwey  Puncte  müssen  hier  noch  erwähnt  werden. 
Nach  unserm  Verf.  (  §.  i3.)  entsteht  das  Gewohn¬ 
heitsrecht  auf  dreyfache  Art:  l)  entweder  durch  die 
Meinung  und  Sitte  des  Volks  (das  Gewohnheits¬ 
recht  im  engem  Sinne,  —  das  Her  kommen) — ; 
oder  2)  durch  und  innerhalb  des  Juristenstandes 
(das  Juristenrecht );  oder  3)  durch  die  Autono¬ 
mie.  Die  letztere  wird  vom  Verf.  nicht  weiter  be¬ 
rücksichtigt,  weil  sie  nur  particularreclitlich  wirkt. 
Der  Verf.  hätte  sie,  hier  wenigstens ,  gar  nicht  er¬ 
wähnen  sollen,  denn  sie  ist  keine  Art  des  Gewohn¬ 
heitsrechtes.  Unter  Autonomie  dürfen  wir,  wenn 
wir  nicht  die  Willkür,  das  gedingte  Rechte,  da¬ 
mit  verwechseln  wollen,  nur  diejenigen  von  Pri¬ 
vatleuten,  Corporationen  u.s.  w.  ausgehenden  Rechts¬ 
normen  verstehen,  welche  nicht  blos  für  die  In¬ 
teressenten,  sondern  auch  für  Andere,  wie  z.  B. 
für  noch  nicht  geborene  Familienglieder ,  für  Stan¬ 
des  -  und  Gemeindegenossen  u.  s.  w.  verbindliche 
Kraft  haben.  Dieses  Recht  der  Autonomie  kann 
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sich  nur  auf  eine  besondere  Ucbertragung  von  Sei- 
ten  des  Staats  stützen,  die  freylich  nicht  immer  aus¬ 
drücklich  erfolgt  zu  seyn  braucht,  sondern  auf  ei¬ 
ner  verjährten  Convenienz  beruhen  kann.  Zu  der 
Verwechselung  mit  dem  Gewohnheitsrechte  liess  sich 
der  Verf.  durch  die  falsche  Definition  verleiten, 
dass  alle  diejenigen  Rechtsnormen  dahin  gehörten, 
welche  vom  Volke  heraus  sich  ausbildeten ,  im  Ge¬ 
gensätze  von  denjenigen,  welche  von  der  höchsten 
Gewalt  im  Staate  ausgehen.  Aber  auch  das  Her¬ 
kommen  sollte  genauer  vom  Gewohnheitsrechte  un¬ 
terschieden  seyn.  Es  ist  mit  diesem  formell  ver¬ 
wandt,  seiner  Quelle  nach  aber  durchaus  Abschie¬ 
den.  Ausser  dem  vom  Staate  ausgehenden  positi¬ 
ven  Rechte  können  bekanntlich  bey  der  Beurthei- 
lung  eines  Rechtsverhältnisses  auch  Normen  in  Be¬ 
tracht  kommen,  die  einzelnen  im  Staate  lebenden 
Individuen  ihren  Ursprung  verdanken.  Der  Staat 
ordnet  innerlich  zwar  im  Allgemeinen  die  Rechts¬ 
verhältnisse  der  Staatsbürger ,  und  schreibt  die  Re¬ 
geln  vor,  nach  welchen  ihre  Handlungen  beurtheilt 
werden  sollen,  er  überlässt  dabey  jedoch  auch  Vie¬ 
les  der  willkürlichen  Verfügung  des  Einzelnen  ,  in¬ 
dem  er  ihnen  die  Freyheit  gibt,  einseitig  oder  Ab— 
tragsweise  Bestimmungen  darüber  zu  treffen.  Er 
erlaubt  die  ncituralia  negotii  abzuändern  und  acci- 
dentalia  hinzuzufiigen.  Normen  für  die  Beurthei- 
lung  rechtlicher  Verhältnisse,  welche  auf  diese 
Weise  entstanden  sind,  nennt  man  bekanntlich  ge¬ 
willkürtes,  oder,  in  so  fern  von  vertragsmäßigen  Be¬ 
stimmungen  die  Rede  ist,  gedingtes  Recht,  und  es 
bezieht  sich  darauf  das  Sprichwort:  Willkür  (oder 
Geding)  bricht  Stadtrecht  u.  s.  w.  Auf  diese  Will¬ 
kür  nun  bezieht  sich  das  Herkommen,  die  Obser¬ 
vanz.  Wie  es  nämlich  eine  stillsclnveigende  Ge¬ 
setzgebung  gibt,  so  kann  auch  gewillkürtes  Recht 
stillschweigend  entstehen.  Da  gewillkürtes  Recht 
überhaupt  nur  von  Privatpersonen  ausgeht,  bedarf 
auch  das  Herkommen  keiner  stillschweigenden  Be¬ 
stätigung  von  Seiten  der  Staatsgewalt ,  es  kann  aber 
durch  diese  allerdings  auch  in  Gewohnheitsrecht 
übergehen,  indem  nämlich  die  accidentcilia  negotii 
in  naturalia ,  ja  vielleicht  sogar  in  essentialia  xe r- 
waudelt  werden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 

Nene  praktische  Grammatik  der  englischen  Sprache 
jur  Deutsche.  Von  T.  C.  Banfield,  Lector  an 
der  Universität  zu  Göttingen.  Wien,  Verlag  Ar011 

Tendier.  i832.  X  u.  106  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Da  diese  neue,  blos  das  Nothwendigste  vor- 
tragende  und  mit  Uebungsaufgaben  \ ersehene,  eng¬ 
lische  Sprachlehre  durch  keinen  Vorzug  von  an¬ 
dern  Büchern  dieser  Art  sich  unterscheidet;  so 
wird  die  Anzeige  des  Rec.  nur  auf  einige  Bemer¬ 
kungen  sich  beschranken.  S.  1  befindet  sich  unter 


den  Wörtern,  in  welchen  das  lange  a  Avie  eh  aus¬ 
gesprochen  wird,  auch  mare;  allein  das  lange  a 
lautet  Aror  einem  r  mit  dem  stummen  e  wie  äh* 
S.  3  heisst  es:  Oy,  oi  hat  mit  keinem  Laute  im 
Deutschen  Aehnlichkeit.  Im  französischen  foyer 
findet  man  es  genau.  Diess  führt  zu  einer  unricli-» 
tigen  Aussprache.  Oi  und  oy  lauten,  richtig  aus¬ 
gesprochen^  wie  das  deutsche  eu  in  Beute,  heute. 
S.  4  heisst  es:  J  wird  wie  ein  weiches  g  ausge¬ 
sprochen.  Dieses  ist  richtig;  aber  verständlicher 
würde  es  für  den  Lernenden  seyn,  wenn  der  "Verf. 
nicht  die  Aussprache  Aron  g  übergangen  hätte.  He¬ 
ber  die  Betonung  der  Wörter  findet  man  hier  gar 
nichts.  S.  9.  sagt  der  Verf.,  dass  der  durch  das 
Anhängen  eines  ’s  an  den  Nominativ  gebildete  Ge¬ 
nitiv  eine  Abkürzung  der  alten  vollständigen,  in 
ältern  Schriften  häufig  Amrkommenden,  Form  mit 
dem  Fürworte  his  sey,  und  dass  daher  diejenigen, 
welche  dieses  einen  angelsächsischen  Geniti\r  nenn¬ 
ten,  bedenken  sollten,  dass  die  angelsächsische  Spra¬ 
che  nichts  von  einem  Apostrophe  wüsse.  Aber  der 
den  angelsächsischen  Genitiv  bezeichnende  Apo¬ 
stroph  ist  ja  blosser,  erst  spät  eingeführter,  Schreib¬ 
gebrauch.  Dass  ’s  eine  Abkürzung  von  his  sey,  ist 
eine  blosse  und  unwahrscheinliche  Vermuthung. 
Der  Verf.  nennt  I  was  louing  imperfectum,  / 
loved  perfectum  definitum  ,  und  I  haue  loued  perfe- 
ctum  indefinitum.  S.  34  sagt  der  Verf.  verha  re- 
'ciproca,  anstatt  verha  re flexiva.  Nach  S.  35  hat  ich 
erinnere  ihn  daran  eine  ganz  andere  Bedeutung, 
als  ich  erinnere  mich  seiner  $  eine  Bemerkung,  die 
nur  dann  richtig  ist,  wenn  erinnern  so  Ariel  als  er¬ 
mahnen  heisst.  In  diesem  Sinne  kann  es  auch 
nicht  mit  daran  verbunden  wrerden.  Doch  Rec. 
bricht  hier  ab,  und  bemerkt  nur  noch,  dass  eine 
englische  Uebersetzung  der  mit  einer  Phraseologie 
versehenen  Uebungsaufgaben  für  diejenigen,  wel¬ 
che  die  Sprache  ohne  die  Hülfe  eines  Lehrers  zu 
lernen  versuchen,  besonders  abgedruckt  worden, 
und  zugleich  mit  der  Sprachlehre  für  4  Groschen 
zu  haben  ist.  Sde. 

Jesuiten  und  Furstenmdrder.  Eine  Enthüllung  der 
grössten  Verbrechen  und  Gräuelthaten,  welche 
A'on  den  Jesuiten  in  allen  Ländern  und  zu  allen 
Zeiten  verübt  wurden.  Aus  dem  französischen 
des  C.  Liskenne.  Stuttgart,  bey  Scheible.  1802. 
322  S.  16.  (22  Gr.) 

Wenn  diess  Schriftchen  wohl  für  Laien  nicht 
ganz  unbrauchbar  ist,  so  hat  es  doch  nur  einen 
sehr  prekären  Werth  für  den  Gebildeten,  der  sich 
nach  den  Quellen  der  Geschichte  umsieht,  um  sich 
ganz  von  der  Wahrheit  der  Ihatsachen  selbst  über¬ 
zeugen  zu  können.  Der  Jesuitenspiegel  von  St.  Do¬ 
mingo  verdient  in  dieser  Beziehung  bey  weitem  den 
Vorzug  und  ist  zugleich  auch  viel  vollständiger  ,  als 
obiges  Werkchen ,  dessen  Preis  Arerhältnissmässig 
eben  nicht  der  geringste  ist. 
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Deutsches  Recht. 

Beschluss  der  Recension :  Lehrbuch  cles  heutigen 
gemeinen  deutschen  Rechtes  von  Dr.  Romeo 
Maurenbrecher . 

Doch  wir  brechen  diese  Bemerkungen  liier  ab,  um 
noch  etwas  über  die  Natur  der  Sache  hinzuzu fü¬ 
gen,  Die  Natur  der  Sache  nennt  der  Verf.  (§.  g5.) 
die  Vernunft  der  Sache,  das  Wesen ,  die  Idee. 
Diese  soll  nicht  philosophisch  construirt,  sondern 
auf  historischem  Wege  gefunden  werden.  Erst  in 
der  neuesten  Zeit  soU  diese  einzig  richtige  Art,  das 
deutsche  Recht  zu  behandeln,  eingeschlagen  worden 
seyn,  während  Runde ,  Krull,  Schmalz,  und  seihst 
noch  Mittermaier  unter  der  Natur  der  Sache  ein 
aus  Vernunftschlüssen  hergeleitetes  (ideales)  Recht 
verstanden  haben  sollen,  Rec.  muss  es  bedauern, 
dass  der  Verf.  sich  nicht  bestimmter  über  seine 
Ansicht  ausgesprochen  hat.  Es  ist  gewiss  ganz  rich¬ 
tig,  wenn  der  Verf.  §.  95.  sagt:  der  Germanist  fol¬ 
gert  nicht,  wenn  er  aus  der  Natur  der  Sache  de- 
ducirt,  ans  einem  gemachten  (soll  wohl  heissen: 
willkürlich  construirten)  Begriffe,  sondern  aus  den 
Thalsachen  und  den  sie  leitenden  Principien.  Aber 
willkürlich  wollte  ja  auch  z.  B.  Runde  die  Begriffe 
nicht  conslruiren,  aus  welchen  er  die  Natur  der 
Sache  deducirte,  sondern  er  nannte  Natur  der  Sa¬ 
che  da6,  was  aus  den  durch  Gesetz,  Gewohnheit 
oder  Vertrag  anerkannten  Rechtsinstiluten  richtig 
gefolgert  werden  kann,  indem  diess,  wie  er  sehr 
richtig  sagt,  eben  so  gemeingültig  sey,  als  die  ge¬ 
sunde  Vernunft. 

Einen  Aprioristen*  würde  man  Runde  nur  dann 
etwa  nennen  können,  wenn  er  nicht  von  historisch 
gefundenen  Sätzen ,  sondern  von  willkürlich  ange¬ 
nommenen  weiter  folgern  wollte,  wie  das  im  Na¬ 
turrechte  geschieht,  wo  man  nicht  das  gesellschaft¬ 
liche  Leben,  wie  es  sich  geschichtlich  bey  einem 
Volke  in  einer  bestimmten  Zeit  ausgebildet  hat,  son¬ 
dern  einen  nur  von  der  sinnlich  -  vernünftigen  Na¬ 
tur  des  Menschen  abstrahirten  Zustand  als  die  Ba¬ 
sis  der  philosophischen  rechtlichen  Betrachtung  an¬ 
nimmt.  Die  naturrechtlichen  Sätze,  die  man  auf 
diesem,  wie  sich  aus  dem  Bemerkten  ergibt,  eben¬ 
falls  nicht  auf  rein  metaphysischem  "Wege  erhält, 
sind  eben  die,  von  welchen  Rec.  sagte,  dass  sie 
die  Grundlage  eines  jeden  positiven  Rechtes  bilde¬ 
ten,  und  dass  sie  das  römische  Privatrecht  mit  be- 
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sonderm  Erfolge  ausgebildet  habe.  Sie  liegen  na¬ 
türlich  auch  dem  deutschen  Rechte  zu  Grunde  und 
müssen  uns  bey  der  Ausbildung  desselben  leiten. 
Indessen  wird  die  Deduction  aus  der  Natur  der  Sa¬ 
che  doch  zunächst  an  das  historische  Recht  gebun¬ 
den  seyn.  Wir  müssen  nämlich  vor  Allem  den  hi¬ 
storischen  Begriff  eines  jeden  Institutes  aufsuchen, 
indem  wir  dasselbe  bis  zu  seinem  ersten  Ursprünge 
verfolgen  und  dann  die  Veränderungen  nachweisen, 
die  es  im  Verlaufe  der  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage 
herab  erfahren  hat.  Wir  müssen  uns  dabey  wohl 
in  Acht  nehmen,  dass  wir  in  den  historischen  Be¬ 
griff  eines  Institutes  nicht  irgend  ein  Merkmal  hin¬ 
eintragen,  das  sich  nicht  geschichtlich  nachweisen 
lässt.  Haben  wir  aber  den  Begriff  auf  bistorischem 
Wege  construirt  und  die  leitende  Idee  aufgefunden, 
so  dürfen  wir  dann  auf  rein  logischem  Wege  wei¬ 
ter  gehen.  Wir  müssen  alle  besondere  Rechtsinsti- 
tule  auf  die  Formen  des  allgemeinen  natürlichen  Pri¬ 
vatrechts  zurück  führen  oder  in  dieselben  auflösen, 
und  die  besondern  dazu  gekominenenMerkmale,  wel¬ 
che  den  unterscheidenden  Charakter  eines  Institutes 
bilden,  aufsuchen;  denn  eine  solche  Analysis  der 
Rechtsobjecte  kann  uns  allein  den  Weg  zu  einer 
richtigen  Subsumtion  unter  die  allgemeinen  Grund¬ 
sätze  bahnen.  Darin  besteht  das  Wesen  der  De¬ 
duction  aus  der  Natur  der  Sache,  zu  welcher  man 
bey  aller  Gegenwehr  gegen  eine  rationale,  d.  h.  ächt 
wissenschaftliche  Begründung  des  Rechts  immer  wie¬ 
der  seine  Zuflucht  nehmen  muss.  Auch  das  römi¬ 
sche  Recht  konnte  nur  durch  diese  Behandlung  den 
hohen  Grad  wissenschaftlicher  Ausbildung  erhalten, 
der  noch  jetzt  unsere  Bewunderung  und  Nacheiferung 
erregt. 

Die  Entartung  der  neuern  historischen  Schule 
besteht  darin,  dass  sie  diese  rationale  Behandlung 
des  positiven  Rechts  durch  die  rein  historische  ver¬ 
drängen  wollte.  Sie  verkannte  das  höhere  geistige 
Princip  iin  Rechte  und  raubte  ihm  dadurch  sein  wah¬ 
res  inneres  Leben,  die  schöpfende  Kraft.  In  wie 
weit  sich  der  Verf.  zu  dieser  Schule  hinneigt,  möchte 
aus  dem  vorliegenden  W'erke  schwer  zu  entschei¬ 
den  seyn;  ganz  frey  von  den  Einflüssen  derselben 
hat  er  sich  wohl  nicht  gehalten,  obgleich  er  nicht 
zu  den  eigentlichen  (Pseudo-)  Historikern  gerech¬ 
net  werden  darf. 

Den  Schluss  der  Einleitung  bildet  ein  kurzer 
Abschnitt  über  die  Systematik  des  deutschen  Rech¬ 
tes  überhaupt  (§.  107.)  und  des  vorliegenden  Lehr- 
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buclis  insbesondre.  Der  Verf.  geht  davon  aus,  dass 
es  dem  heutigen  deutschen  Rechte,  wegen  des  er¬ 
gänzenden  Einflusses  des  römischen  Rechtes,  an  ei¬ 
nem  selbstständigen  innern  Systeme,  d.  h.  an  einem 
ordentlichen  innern  Zusammenhänge  der  einzelnen 
Materien  durchaus  fehle.  Es  gebe  daher  für  die  Sy¬ 
stematik  desselben  durchaus  keine  andere  Rücksicht, 
als  die  der  Zweckmässigkeit  oder  der  Methode  (!) 
und  nach  dieser  dürfe  die  Anschliessung  an  die  rö¬ 
mischen  Rechtssysteme  am  wünschenswei  fliesten  seyn. 
Der  Versuch,  -welchen  Phillips  in  der  neuern  Zeit 
machte,  das  ganze  Reclitssystem  auf  die  Begriffe  des 
Mundiums  und  der  Gewere  zu  bauen,  halt  er  dar¬ 
um  wenigstens  für  unpraktisch  und  für  eine  schäd¬ 
liche  Verwechselung  des  Dogmatischen  mit  dem  Hi¬ 
storischen,  weil  das  heutige  Privatrecht  unfehlbar 
weder  die  Gewere  noch  das  Mundium  kennt,  und 
überall  mit  dem  römischen  Rechte ,  mit  dem  es  zu¬ 
sammen  das  gemeine  Civilrecht  (?)  ausmacht,  zu 
sehr  verwachsen  ist,  als  dass  es  unbeschadet  seiner 
praktischen  Brauchbarkeit  davon  losgerissen  und  auf 
die  Grundidee  des  Mittelalters  zurückgeführt  wer¬ 
den  könnte.  Rec.  muss  hierin  dem  Verf.,  so  weit 
es  sich  von  einer  Geltendmachung  der  ältern  deut¬ 
schen  Rechtsbegriffe  für  die  Systematik  des  heuti¬ 
gen  Rechtes  handelt,  vollkommen  beystimmen.  Auch 
ist  er  mit  dem  Verf.  der  Meinung,  dass  sich  ein 
System  des  deutschen  Privatrechls  im  Allgemeinen 
au  das  römische  Recht,  als  der  Hauptquelle  des  ge¬ 
meinen  Rechtes,  anschliessen  müsse;  nur  kann  erwe— 
der  dieses  für  so  sehr  in  sich  abgeschlossen  halten, 
wie  es  der  V erf.v  nach  mehrern  Aeusserungen  (z.  B. 
§.  (j5.  a.  E.)  thut,  noch  glaubt  er,  dass  das  Verhält- 
niss  des  deutschen  Rechtes,  als  eines  besonder n,  zu 
dem  römischen  als  gemeinem  Rechte  die  Ausbildung 
eines  eigeulhümlichen  Systems  ganz  unmöglich  macht. 
In  vielen  Lehren  erscheint  das  deutsche  Recht  frey- 
lich  nur  als  ein  spärliches  Supplementum  des  ge¬ 
meinen,  und  dann  kann  von  einem  Systeme  nicht 
die  Rede  seyn:  in  andern  sind  aber  bedeutende  Mo¬ 
di  ficationen  in  den  Grundbegriffen  des  römischen 
Rechtes  eingelrelen,  so  dass  liier  der  Aufbau  eines 
ganz  neuen  Systemes  nötliig  wird.  Dabey  wird  es 
freylich  auf  die  Anordnung  der  grossem  Abschnitte, 
in  welche  das  gesaminle  Privatrecht  zerfällt,  weni¬ 
ger  ankommen,  und  in  dieser  Beziehung  scheint  die 
Ordnung  des  gegenwärtigen  Lehrbuchs  recht  zweck¬ 
mässig.  Namentlich  muss  es  Rec.  billigen,  dass  der 
Verf.  die  allgemeinen  Lehren  von  dem  Ganzen  aus¬ 
gesondert  und  in  dem  ersten  Buche  zusammengestellt 
hat.  Doch  verspareu  wir  unser  Urtheil  hierüber 
bis  zum  Erscheinen  der  zweyten  Abtheilung.  Die 
gegenwärtige  enthält  ausser  den  allgemeinen  Lehren 
nur  noch  im  zweyten  Buche  die  dinglichen  Rechte. 
In  den  folgenden  vier  Büchern  sollen  die  Forde- 
rungsrechte ,  die  Familienrechte,  das  Erbrecht  und 
das  Recht  der  Stände  abgehandelt  werden.  Das 
Lelmrecht  ist  von  dem  Plane  ausgeschlossen ,  wohl 
nicht  ganz  consequent  bey  der  praktischen  Tendenz 
des  Verfs.,  denn  die  Lehnsqualitat  ist  heutiges  Tags 
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nichts  Weiter,  als  eine  besondere  Modification  der 
Eigenthumsrechte,  die  billig  neben  und  im  Zusam¬ 
menhänge  mit  den  andern  Beschränkungen  und  Thei- 
lungen  der  Eigenthumsrechte  abgehandelt  werden 
sollte.  Das  Handelsrecht  nebst  dem  See  -  und  Wech- 
selrechLe  würden  wir  lieber  in  einem  besondern  Ab¬ 
schnitte  abgehandelt  haben;  hier  scheint  es  gänzlich 
in  den  Abschnitt  von  den  Forderungsrechten  ver¬ 
wiesen  zu  werden. 

Wir  haben  uns  so  lange  bey  den  allgemeinen 
Grundsätzen  über  den  Begriff  und  die  Methode  des 
deutschen  Privatrechts  aüfgehalten,  dass  es  uns  der 
Raum  dieser  Blätter  nicht  gestattet,  in  das  Detail  der 
in  dieser  ersten  Abtheilung  vorgetragenen  Lehren 
einzugehen.  Wir  versparen  uns  eine  genauere  Kri¬ 
tik  der  Ausführung  für  die  zweyte  Ablheilung,  auf 
welche  uns  der  Verfasser  hoffentlich  nicht  lange 
warten  lässt. 

Druck  und  Papier  des  Werkes  lassen  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Drucklehler  sind  uns  nur  in 
geringer  Anzahl  aufgestossen.  Reinhold  Schmid . 

Politik. 

Der  Zweck  des  Staats.  Eine  propolitische  Untersu¬ 
chung  im  Lichte  unsers  Jahrhunderts.  Von  Fried - 
rieh  Mur  har  d.  Göttingen,  in  der  Dieterichschen 
Buchandl.  1802.  XXXVIII  u.  4o6  S.  8.  (aRthlr.) 

Der  Verf.  hält  (S.  XII)  eine  kritische  Revision 
alles  dessen,  was  die  Erfahrung  der  Weisesten  und 
Einsichtsvoilesten  aus  allen  Zeitaltern  über  das  Gute 
oder  Nachtheilige  der  menschlichen  Vorstellungen 
und  Einrichtungen  im  Gebiete  der  Staatswissenschaften 
lehrt,  zum  Gegenstände  hätte,  für  ein  unerlässliches 
Bedürfuiss  für  alle,  welche  ihr  Nachdenken  poli  tischen 
Dingen  weihen  wollen.  Einen  dessfallsigen  V  ersuch 
haben  wir  nun  zwar  bereits  von  Friedrich  Rau¬ 
mer  (über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Be¬ 
griffe  von  Recht,  Staat  und  Politik:  zweyte^,  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage,  Leipz.,  1802.  8.); 
allein  Räumers  Werk  gibt  höchstens  nur  die  Grund¬ 
züge  zu  einer  umständlichen  wissenschaftlichen  Aus¬ 
führung  (S.  XVIII),  die  das  Bedürfuiss  eines  aus¬ 
führlichen  Werks,  statt  zu  befriedigen ,  nur  erst  auf¬ 
regt.  Ein  solches  ausführliches  Werk  zu  liefern, 
liegt  im  Plane  des  Verfs.  Er  denkt  sicli  dabey  ein 
W^erk,  welches  das  weite  Feld  des  Gesammtgebie- 
tes  der  Staatswissenschaften  nach  allen  Richtungen 
von  Neuem  durchmustert,  die  Blüthen  und  flüchte, 
welche  in  den  verschiedensten  Zeiten  und  unter  den 
verschiedensten  Völkern  auf  demselben  gepflückt  wei¬ 
den,  zu  sammeln  und  zu  ordnen ,  und  auf  diesem 
Wege,  mittelst  kritischer  Vergleichung,  die  Ereig¬ 
nisse  auszumitteln  sucht,  die  dem  jetzigen  Zustan¬ 
de  der  Wissenschaften,  und  der  Gultur  überhaupt 
gemäss  seyen  (S.  XV,  XVI).  —  Der  Verf.  hält  sich 
dazu  für  berufen,  weil  ihm  (S.  XXI)  die  pohti- 
schen  Wissenschaft  en  von  je  her  Lieblingsbeschäftigung 
waren,  und  er  mit  dem  eifrigen  Studium  derselben  von 
den  Universitätsjahren  an,  so  zu  sagen,  sein  ganzes 


1165 


1166 


No.  146.  Juny.  1833. 


Leben  hinbrachte.  Zur  Ausführung  dieses  weit  au$- 
sehenden,  und  eben  um  desswilien  seiner  vollen  Aus¬ 
dehnung  nach  nicht  zur  völligen  Ausführung  ge¬ 
langenden  Plans  ist  das  hier  vor  uns  liegende  Werk 
eine  Art  von  Einleitung,  der  die  Bearbeitung  ein¬ 
zelner  Gegenstände  der  Staatswissenschaften  folgen 
soll,  wenn  der  hier  gemachte  Versuch  die  ge¬ 
wünschte  Aufnahme  und  Unterstützung  beym  Publi¬ 
cum  findet.  Auf  diese  Weise  will  er  versuchen, 
den  eben  angedeuteten  Plan  wenigstens  tlieilweise 

auszuführen.  .  "  , 

Das  diesem  Versuche  gewidmete  vorliegende 

Werk  zerfällt  in  siebenzehn  Capitel;  I)  Nützlich¬ 
keit  und  unumgängliche Nothwendigkeit  einer  rich¬ 
tigen  Bestimmung  des  Staatszwecks  (S.  1  1  °)  j 

1L)  der  historische  Zweck  des  Staats  (S.  19  56); 

III)  Erörterungen  zur  nähern  Ausmittelung  und 
Feststellung  der  philosophischen  Zwecke  des  Staats 
(S.  57  —  Ü7);  IV)  Differenz  der  Ansichten  und  Mei¬ 
nungen  über  den  Zweck  des  Staats  (S.  öd  60); 
Y)  Fon  den  jungen  Staatsgelehrten ,  welche  gar 
keinen  allgemeinen  Staatszweck  gelten  lassen  wol¬ 
len  (S.  69  —  82);  VI)  Begründung  des  Rechtszu¬ 
standes  als  höchster  Zweck  des  Staats  (S.  00  116); 

VII)  Unzulänglichkeit  des  Begriffs  von  einem  blos¬ 
sen  Rechts  zustande  zur  Bezeichnung  des  Staats¬ 
zwecks  (S.  1 1 7  —  i5i ) ;  VIII)  die  Verwirklichung  ei¬ 
nes  Rechtszustande s  blos  als  nächster  Zweck  des 
Staats  (S.  162—167);  IX)  Allgemeine  Wohlfahrt 
oder  Glückseligkeit  als  Zweck  des  Staats  (S.  160 
187);  X)  Die  Gegner  der  Ansicht  ,  dass  allgemeine 
Wohlfahrt  oder  Glückseligkeit  Zweck  des  Staats 
sey  (6.188  —  220);  XI)  Moralische  Vollkommen¬ 
heit  oder  geistige  Bildung  und  Sittlichkeit  als 
Zweck  des  Staats  (S.  221  —  246);  XII)  physisch 
und  moralisch -intellectuelle  V ervollkonimnung  in 
inniger  Verknüpfung  als  Zweck  des  Staats  (S.  247 
«—•262);  XIII)  Brey  heit  als  Zweck  des  Staats  (S. 
265 _ 280);  XIV)  Vorhandene  Versuche  zur  Be¬ 

zeichnung  des  Staatszwecks ,  entweder  diu  ch  An¬ 
gabe  besonderer  Zwecke ,  oder  durch  V ereimgung 
verschiedener  (S.  284  — 5o5);  XV)  Die  gesummten 
Zwecke  des  Menschen  als  Zwecke  des  Staats  (S. 
5o6  —  509);  XVI)  Der  Staat  als  Erziehungsanstalt 
für  die  Zwecke  der  Menschheit  (S.  54o  —  565);  und 
XVII)  R  esultate  der  bisherigen  Untersuchungen 
über  die  Zwecke  des  Staats  (8.066  4o6). 

Das  Charakterislische  der  Behandlungsweise,  wel¬ 
che  derVerf.  liier  für  sein  Thema  angenommen  hat 
und  befolgte,  bestellt  darin,  dass  er  die  verschiede¬ 
nen  Meinungen  und  Ansichten  älterer  und  neuerer 
Politiker,  Philosophen  und  Staatsrechtslehren  über 
den  Zweck  und  die  Bestimmung  des  Staatenwesens 
ziemlich  breit  und  redselig,  hier  und  da  mit  einigen 
kurzen  eingeschobenen  Bemerkungen  begleitet,  uns 
vorträgt,  und  uns  so  sagt,  was  diese  Forscher,  von 
Plato  und  Aristoteles  Zeiten  an,  bis  auf  die  neueste 
Zeit,  sich  vom  Staate  und  Staatenwesen  im  Allge¬ 
meinen  für  Vorstellungen  gemacht  haben.  In  so  fern 
ist  sein  Werk  allerdings  eine  Revision  der  bisher 


über  den  Zweck  des  Staats  vorgekommenen  Ansich¬ 
ten  und  Behauptungen  zu  nennen.  D  oe  h  den  Na¬ 
men  einer  kritischen  Revision,  d.  h.  einer  solchen, 
Welche  das  Gegebene  nicht  blos  zusammenstellt,  son¬ 
dern  auch  prüft,  und  am  Ende  sich  über  gewisse 
feste  und  unbestreitbare  Sätze,  als  Resultat  dieser  Prü¬ 
fung,  ausspricht,  —  den  Namen  einer  solchen  Re¬ 
vision  der  Arbeit  des  Verf.  beyzulegen,  würden  wir 
uns  kaum  zu  entsehliessen  wagen,  so  geneigt  wir 
auch  sind,  den  Fleiss  und  die  ausgedehnte  Belesen¬ 
heit  anzuerkennen,  die  sich  in  der  vom  Verf.  ge¬ 
wählten  Behandlungsweise  ausspricht.  —  Erst  nach¬ 
dem  sich  der  Leser  in  sechszehn  Capiteln  durch  die 
Auszüge  aus  den  Ergebnissen .  dieser  ausgebreiteten 
Belesenheit  des  Verls,  mühsam  durchgearbeitet  hat, 
kommt  er  im  siebenzehnten  Capitel  zur  Andeutung 
der  eigenen  Ansichten  desselben;  diese  sind  mit  ei¬ 
niger  Bestimmtheit  aufgestellt  und  vorgetragen.  — 
Diese  eigenen  Ansichten  des  Verfs.  aber  gehen  da¬ 
hin  (S.  4o4):  Der  Staat  soll  und  kann  als  ein  Mit¬ 
tel  betrachtet  und  behandelt  werden,  den  Menschen 
zu  einem  sittlichen  Wesen  zu  bilden;  denn,  wie 
alle  Zwecke  des  Menschen  einem  einzigen  unterge¬ 
ordnet  werden  müssen,  so  w'ie  alle  Handlungen  des 
Menschen  mit  seiner  endlichsten  Bestimmung  in  Ver¬ 
bindung  stehen,  und  stehen  sollen  ,  so  ist  dieses  auch 
bey  der  Auffassung  und  Bestimmung  des  Staatenwe¬ 
sens  und  seines  Endzw  ecks  not h wendig.  Dass  —  sagt 
der  Verf.  —  und  warum  man  nicht  früher  diesen 
Gesichtspunct  auffasste ,  oder  ihn  doch  nicht  in  sei¬ 
ner  ganzen  Allgemeinheit  verfolgte,  ist  aus  dem 
Gange,  den  die  Cullur  des  Menschengeschlechts  über¬ 
haupt  genommen  hat,  leicht  erklärbar.  Hätte  man 
ihn  immer,  auch  bey  der.  Organisation  der  Regie¬ 
rung  des  Staats,  im  Allgemeinen  vor  Augen  gehabt, 
dann  wriirde  die  Geschichte  nicht  so  olt.  den  Staat 
wegen  der  Vergehungen  anklagen,  deren  er  sich 
gegen  die  Menschheit  schuldig  gemacht  hat.  Denn 
weit  entfernt,  dass  dieses  Princip  blos  die  Erzie¬ 
hungsanstalten  bestimmte,  welche  der  Staat  zu  tref¬ 
fen  hat,  ist  es  vielmehr  von  dem  ausgebreitetsten  Ein¬ 
flüsse  auf  den  Geist  der  Verfassung  und  der  Regie¬ 
rung  überhaupt.  Die  Sache  des  Staats  wird  auf 
diese  Weise  die  Sache  der  Menschheit,  und  eine  jede 
Frage  der  Politik  zugleich  eine  Aufgabe  der  Moral. 
Je  weniger  die  Staaten  in  der  Wirklichkeit  der 
Idee,  welche  die  Vernunft  aufstellt,  entsprechen,  und 
je  unvollkommener  die  höchste  Gewalt  in  densel¬ 
ben  organisirt  ist,  um  so  ratlisamer  wird  es  füglich 
seyn ,  die  wirksame  Thäligkeit  der  letztem  auf  den 
zunächst  durch  den  Staat  zu  erreichenden  Zwreck, 
die  Herrschaft  des  Rechtsgesetzes,  zu  beschränken; 
denn  die  regierende  AuloriläL  wird  dadurch  am  be¬ 
sten  vor  der  Versuchung  bewahrt,  Missbrauch  von 
ihren  Befugnissen  zu  machen.  Je  mehr  sich  dagegen 
die  Staaten  dem  Vernunftideale  nähern,  desto  mehr 
wird  man  den  Umfang  der  Befugnisse  der  Staatsge¬ 
walt  in  der  Verfolgung  der  Staatszwecke  ohne  Ge¬ 
fahr  für  das  Gemeinwohl  erweitern  können.  Ja  es 
verschwändet  alle  Gefahr  eines  möglichen  Miss- 
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brauchs  von  Seiten  der  höchsten  Gewalt  gänzlich,  J 
sobald  der  Gegensatz  zwischen  Regierern  und  Re¬ 
gierten  durch  eine  Ordnung  der  Dinge  beseitigt  ist, 
welche  hinreichende  Bürgschaft  gewährt,  dass  der 
Regent  stets  das  treue  Organ  des  vernünftigen  Ge- 
samintwillens  der  Staatsgesellschaft  ist.  Denn  die 
Thäligkeit  der  Regierung  kann  dann  nur  auf  ver¬ 
nünftige  Leitung  des  natürlichen  Laufes  des  geselli¬ 
gen  Verkehrs  hinausgehen,  und  nur  darauf  berech¬ 
net  seyn,  dass  die  Gesammlheit  des  bürgerlichen  Le¬ 
hens  ihren  wahren  Zwecken  treu  bleibe,  oder  sich 
ihnen  immer  mehr  nähere.  —  Gott  gebe,  dass  es 
mit  unserm  Staatenwesen  und  seiner  Bildung  und 
Verwaltung  bald  bis  zu  diesem  Puncle  hinkomme. 
Leider  scheint  dieser  Punct  aber  noch  in  weiter  Ent¬ 
fernung  zu  liegen.  Die  Organe,  von  deren  Thätig- 
keit  der  Verf.  dessen  Hervorziehung  zur  Verwirk¬ 
lichung  und  Einführung  ins  wirkliche  Leben  hofft, 
scheinen  oft  selbst  daran  Schuld  zu  seyn,  dass  er 
sie  in  die  Ferne  hinausrückt.  Ein  vernünftiger  Ge- 
sammtwille,  durch  den  jene  Verwirklichung  bedingt 
ist,  ist  in  der  Wirklichkeit  sehr  selten,  vielleicht 
nirgends  zu  finden;  vielleicht  eher  in  Monarchieen, 
wo  die  vom  Verf.  angedeuteten  Organe  für  dessen 
Offenbarung  nicht  in  Wirksamkeit  sind,  als  in  un- 
sern  sogenannten  constitutioneilen  Staaten,  wo  man 
sie  durch  verfassungsmässige  Volksvertretungen  ge¬ 
schaffen  zu  haben  meint.  Darum  wird  man  wohl 
zufrieden  seyn  müssen,  wenn  wir  in  unsern  wirklichen 
Staaten  uns  den  nächsten  Zweck  des  Staatenwesens, 
die  Rechtssicherheit ,  erstrebt  und  gewährt  sehen. 

Jeden  Falls  hätten  wir  wohl  sehr  wünschen  mögen, 
dass  der  Verf.  sich  über  die  Art  und  Weise,  ausspräche 
wie  der  Staat,  oder  richtiger  die  Regierungen,  für 
die  Erreichung  und'  Verwirklichung  des  von  ihm 
angedeuteten  Staatszweckes  wirksam  seyn  sollen,  und 
mit  Erfolge  wirksam  seyn  können.  Denn  gerade 
dieses  ist  der  Hauptpunct,  der  ins  Auge  zu  fassen 
ist,  wenn  von  Feststellung  des  Staatszweckes  die  Rede 
ist.  Aber  gerade  über  diesen  hochwichtigen  Punct 
sagt  er  viel  zu  wenig ;  —  nichts  weiter,  als  (S.  558): 
der  als  Staatszweck  anerkannte  Zweck  müsse  durch 
die  isolirten  Kräfte  der  Individuen  und  ihre  frey¬ 
willigen  Verbindungen  entweder  gar  nicht,  oder  doch 
nicht  so  sicher  und  gut  erreicht  werden  können,  als 
durch  die  Staatskraft;  die  Staatskraft  müsse  wirklich 
ein  sicheres  Mittel  seyn,  diesen  Zweck  zu  realisiren,  und 
die  Mitteid.  Realisirung  dürfen  dem  Hauptzwecke,  wes¬ 
wegen  der  Staat  errichtet  ist,  wieder  im  Ganzen,  noch 
thei!wreise,  widersprechen;  —  und  (S.  870):  -wenn 
man  den  Charakter  einer  Rechtsanstalt,  unter  wrelchem 
der  Staat  zunächst  erscheint,  als  nicht  hinreichend 
zur  Ausfüllung  des  Begriffs  von  demselben  gellen 
lassen  wolle,  sondern  dem  Staate  auch  die  höhere 
Bedeutung  zuerkennen  müsse,  welche  irgend  eine 
Anstalt  für  die  sittliche  Bedürftigkeit  des  menschli¬ 
chen  Daseyns  überhaupt  haben  kann;  so  habe  man 
sich  vor  nichts  mehr  zu  hüten,  als  die  unmittelba¬ 
re  Einwirkung  der  Staatsgewalt  auf  die  Frey  heit 
der  Einzelnen  zu  sehr  auszudehnen  und  zu  verviel¬ 
fältigen.  —  Inzwischen  gerade  darin  liegt  es,  dass 


1168 

die  Regierungen  so  leicht  geneigt  sind,  ihrer  Einwir¬ 
kung  eine  solche  zu  wreit  gehende  Ausdehnung  und 
Vervielfältigung  zu  geben,  —  gerade  darin  liegt  es, 
dass  ihre  Anstalten,  die  auf  etw'as  mehr  hingehen, 
als  auf  Sicherung  des  Rechtszustandes,  so  häufig  vom 
Volke  missverstanden  werden  und  missglücken. 
Nicht  zu  verkennen  ist  es,  dass  es  den  Regierungen 
zukommt  und  obliegt,  die  physische  und  geistige  Cul- 
tur  aller  Staatsangehörigen  möchlichst  zu  fördern, 
zu  stärken  und  zu  ermuntern.  Nur  müssen  ihre 
des.sfallsigen  Anstalten  mit  dem  Stande  der  Civili- 
salion  und  Cultur  eines  Volkes  stetst,  gleichen  Schritt 
halten.  Die  Völker  müssen  für  die  Wohlthaten, 
welche  ihnen  die  Regierungen  erweisen  wollen ,  erst 
gehörig  empfänglich  seyn,  und  nach  dieser  Em¬ 
pfänglichkeit  und  ihrem  Maasse  müssen  sich  die  Mit¬ 
tel  und  Wege  richten  ,  von  welchen  die  Regierungen 
zur  Verwirklichung  ihrer  Pläne  Gebrauch  machen. 
Wozu  rechtlicher  Weise  kein  Zwang  Statt  finden 
kann,  dazu  können  die  Völker  nie  gezwungen  wer¬ 
den.  Aber  die  richtige  und  natürliche  Grenze  des 
Zwangsrechts  zu  bestimmen,  ist  für  einzelne  gege¬ 
bene  Fälle  die  Hauptaufgabe,  welche  der  Anwen¬ 
dung  aller  Mittel  für  die  Realisirung  gewisser  Staats¬ 
zwecke  vorangehen  muss,  wenn  die  dessfallsigen 
Vorschritte  der  Regierungen  nicht  ohne  Erfolg  seyn 
sollen.  Wie  weit  also  die  Grenze  des  Zwangsrech¬ 
tes  der  Regierungen  gehen  könne,  hätte  der  Verf. 
näher  andeuten  sollen.  Was  durch  Belehrung,  Ue- 
berzeugung  und  Liebe  geschaffen  werden  muss,  darf 
nie  durch  Befehle,  verlangten  Gehorsam  und  Zwang 
geschaffen  werden  wollen.  L . z. 

Kurze  Anzeige. 

Romeo  y  oder  Erziehung  und  Gemeingeist.  Ans  den 
Papieren  eines  nach  Amerika  ausgewanderten  Leh¬ 
rers  ;  herausgegeben  von  Dr.  Karl  H  offm  ei  st  er. 
Erstes  Bändchen.  Essen,  bey  Bädeker.  i85i.  VI 
und  280  S.  8.  (1  Rthlr. ) 

In  einer  romanähnlichen  Form  sind  liier  theils  in 
Reden,  theils  in  Briefen  Ansichten  und  Grundsätze  aus¬ 
gesprochen,  welcliezwar  von  einem  für  das  Gute  begei- 
sterten  Herzen  und  von  einem  gern  denkenden  Geiste 
ihres  Verfs.  zeugen,  aber  weder  durch  Tiefe  der  Ge¬ 
danken,  noch  durch  jene  Originalität  sich  auszeichnen, 

,  welche  die  Erzeugnisse  des  Genie’s  jederzeit  an  sich  tra¬ 
gen,  und  in  deren  Gewände  man  auch  Bekanntes  gern 
noch  einmal  beschaut.  DieTheilnahme  an  dem  Darge¬ 
legten  mindert  sich  dadurch  noch,  dass  das  Anspre¬ 
chendere  bey  der  gewählten  Einkleidungsweise  sich 
unter  vielen  Nebendingen  verliert,  welche  in  völlig 
gleichgültigen  brieflichen  Nachrichten  und  Herzenser- 
giessungen  bestehen.  Da  derlnhalt  meist  aus  briefli¬ 
chen  Miltheilungen  an  Freunde  besteht,  so  hält  sich 
auch  der  Styl  nicht  immer  auf  der  den  Gegenständen 
gemässen  Höhe;  so  heisst  es  z.  B.  S.  67:  „O  der  gai'- 
stigen  Menschen,“  und  S.  209  ist  von  „ungeschlachten 
Jungen“  die  Rede.  —  Sollte  der  zweyte  Band  dieses 
Buchs  erscheinen,  so  wäre  wohl  zu  wünschen ,  dass 
die  Auswahl  noch  mehr  beschränkt  würde.  R  4. 
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Leipziger  L  i  t  e  r  a  t  u  r  -  Z  e  i  t  u  n  g. 


Am  21.  Juny. 


1833. 


Exegese  des  neuen  Testamentes. 

Beschluss  der  Recension:  Commentar  zum  Evan- 
gelio  Johannis  von  Dr,  A.  Tholuch  u.  s.  w. 

Lterr  Tholuch  nimmt  mit  Lüche  das  naQuoxivi]  tov 
no«Jxa  19>  1 4*  für  den  Vorbereitungslag  auf  clen 
Sabbatli  in  Ostern.  Zugegeben,  dass  ( \r))naQttoxiv>]  bey 
den  griechisch  redenden  Juden  geradehin  die  Be¬ 
deutung  Sabbathsvorabend  hatte  und  man  also  bra- 
ehylogisch  auch  wohl  nugcujnevr}  tou  notay«  |von 
dem  Sabbathsvorabende  des  (am)  Pascha  sagte;  so 
' würde  doch  Job.,  welcher  für  ausserpalästinische, 
zum  Theile  heidenchrislliche  Leser  schrieb,  sich 
sehr  undeutlich  ausgedrückt  haben,  wenn  er  die  den 
Juden  nur  verständliche  Breviloquenz  hätte  brauchen 
wollen.  Jeder  griechische  Leser  musste  bey  den 
Worten:  Vorbereitung  auf  Pascha,  an  den  Vor¬ 
abend  des  Paschafestes  denken.  Uebrigens  war  es 
unnöthig,  um  jene  concise  Benennung  zu  erweisen, 
Jgnat.  ep.  ad  Philipp,  c.  i5.  zu  citiren;  aüßßarov  tov 
nuoxtt  lässt,  selbst  ausser  allem  Contexte  betrachtet, 
nur  die  eine  ^Auffassung:  Paschasabbath,  d.  i.  Sab- 
batli  im  Pascha  zu,  und  hat  auch  nicht  einen  Schat¬ 
ten  von  Bracliylogie  an  sich.  Indess  wird  Hr.  Th. 
S.  245  Anm.  plötzlich  selbst  seiner  Erklärung  un¬ 
treu,  und  nimmt,  durch  eine  Abhandlung  vo \\  Rauch 
in  den  Studien  und  Kritiken  (1802.  drittes  Heft)  be¬ 
wogen,  nciQuoxevi]  tov  ttccg/cc  von  der  J^orb  er  eitun  g 
aufs  Osterfest  (d.  h.  von  dem  Tage  des  fünfzehnten 
Nisan),  wie  er  denn  überhaupt  dem  Resultate  dieser 
Abhandlung  beypflichtet.  Es  wäre  aber  sehr  zu 
wünschen,  qr  hätte  dem  gemäss  das' im  Texte  weit¬ 
läufig  Verhandelte  umgestaltet.  Mit  welchem  Rechte 
nun  der  Veyf.  diese  neue  Entdeckung  als  ganz  ent¬ 
scheidend  betrachtet  habe,  würde  nur  in  einer  aus¬ 
führlichen  Kritik  dieser  selbst  erforscht  werden 
können.  Da  wir  es  aber  hier  nicht  mit  Hrn.  Rauch 
zu  thun  haben,  so  müssen  wir  uns  eine  solche  Kri¬ 
tik  versagen,  können  aber  nicht  bergen,  dass  auch 
diese  Hypo  lliese  ihre  bedeutenden  Schwächen  zu 
haben  scheint ,  wie  sie  denn  namentlich  auch  zu  der 
unbegründeten  Erklärung  des  cpuyfiv  to  naGya,  die  wir 
oben  rügen  mussten,  ihre  Zuflucht  nimmt.  C.  i4, 
iG.  wird  dem  Worte  ixa^üxh-rog  mit  den  meisten 
Neuern  die  Bedeutung  advocatus,  Bey  stand,  Helfer 
vindicirt,  aber  nichts  darüber  bemerkt,  ob  in  dem 
dX\ov  ausgesprochen  sey,  dass  auch  Christus  selbst 
für  die  Jünger  schon  ein  solcher  na^anb;rog  gewesen, 
Erster  Band . 


oder  ob  man  nach  einer  bekannten  Concision  des 
Ausdrucks  übersetzen  müsse:  einen  Andern  (näm¬ 
lich)  einen  Parahlet  C.  17,  12.  konnte  der  Verf. 
sich  den  Zweifel,  ob  in  vidg  anwleiag  der  Genitiv 
passiv  oder  activ  zu  nehmen  sey ,  wohl  sparen,  wenn 
er  die  entsprechende  hebräische  Formel  in  ihrer 
Eigen thümlichkeit  tiefer  erfasst  hätte,  als  diess  in 
der  kahlen  Erklärung:  mit  dem  Prädicat  Sohn  be¬ 
zeichne  der  Hebräer  den  Begriff  der  Theilnahme 
an  etwas ,  geschehen  ist.  Dann  würde  auch  nicht 
Sir.  16,  9.  i'&vog  uncoXeiug  (wo  die  grammatische  Er¬ 
wägung"  sich  nur  auf  den  Genitiv  beschränkt)  als 
parallel  angeführt  worden^  seyn.^  C.  17,  26.  findet 
sich  zu  dem  Satze  iva  ij  ayca itj  i]v  r]y<xn?]oäg  ps  cet. 
die  unbrauchbare  und  schiefe  Anmerkung:  ist.  nach 
dem  Hebraismus  xatQslv  %°-Qc*v  zu  erklären  für 
ycd^fiv  Gq.od()cc  Matth.  2,  10.  Seltsam  (  Matth,  a.  a.  O. 
steht  txv.Qi]Gav  xaQ<xv  p  iy yxkijv  ofyoÖQu,  das  also, 
was  nach  Hrn.  Th.  in  dem  beygefiiglen  Accus,  lie¬ 
gen  soll,  ist  ausdrücklich  geschrieben.  Aber  glaubt 
der  Verf.  wirklich,  dass  xciQ(*v  in  der  bibli¬ 

schen  Gräcität  vorkomme  für:  oyodgee  (yoc^GS? 
Etwas  anderes  ist  Joh.  5,  29.  xctQ(*v  Xa‘9livt 

ayämjv  ayanav  findel  sich  nur  mit  einer  nähern  Be¬ 
stimmung,  diese  mag  nun  durch,  ein  Beywort  (Adiect. 
oder  Demonstr.),  oder  durch  einen  Relativsatz  ausge- 
driiekt  seyn.  Hier:  damit  die  Liebe ,  mit  der 
du  mich  liebtest  u.  s.  w.  An  Intension  ist  in  die¬ 
ser  Structur  kein  Gedanke;  aber  auch  Hebraismus 
oder  Oi ientalismus  sollte  man  das  nicht  nennen, 
vgl.  Matthiä  griech.  Sprachlehre  II.  S.  744.  Dass 
Formeln,  wie  puqivqIuv  paQTVQUv ,  Tiiyog  Tuyf&iv, 
die  absolute  stehen,  von  jener  logisch  verschieden 
seyen,  ist  wohl  klar,  aber  Intension  haben  auch  diese 
nicht.  S.  5ig  ist  die  Streitfrage,  ob  dem  Synedrium 
das  Recht,  Todesurtheile  ohne  weiteres  zu  vollziehen, 
zugeslanden  habe,  zu  kurz,  obschon  im  Ganzen  wohl 
richtig,  beantwortet.  Statt  Joseph.  Anlt.  20,  6.  aber, 
wie  auch  hier  geschrieben  steht,  muss  es  Antt.  20, 
8.  1.  heissen.  Der  Ausdruck  turpultuarisch  für 
die  Hinrichtung  des  Stephanus  unterliegt,  wie  schon 
Andere  bemerkt  haben  ( v .  Ammon  in  seinem  Ma¬ 
gazin  1.  1. 5 12  ff.),  leicht  einem  Missverständnisse.  War¬ 
um  aber  hat  Hr.  Th.  so  wenig  wie  Lücke  die  tal- 
mud.  Stellen,  aus  welchen  erhellen  soll,  dass  das 
Synedrium  etwa  (?)  vierzig  Jahre  vor  Zerstörung 
Jerusalems  das  Recht  über  Leben  und  Tod  verloren 
habe,  nicht  genauer  angeführt?  Er  würde  dann 
seine  Relation  etwas  anders  ausgedrückt  und  über- 
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haupt  Gelegenheit  gefunden  haben,  tiefer  auf  eine 
Sache  einzugehen,  über  welche  llec.  die  Acten  noch 
gar  nicht  für  geschlossen  halten  kann.  S.  29'i  ist 
wieder  ein  Druckfehler  Tliess.  1,9.  statt  l.Thess.  1,9. 
in  dieser  Ausgabe  nicht  verbessert  worden.  Was 
über  die  Aechtheit  des  21.  Cap.  gesagt  wird,  ist  auch 
hier  nur  summarisch  geblieben.  Die  Gegengründe, 
namentlich  die  sprachlichen,  auf  welche  mau  neuer¬ 
dings  ein  so  grosses  Gewicht  gelegt  hat,  heischten 
wohl  eine  genauere  Darstellung.  Doch  wir  müssen 
hier  abbrechen  und  im  Allgemeinen  nur  noch  die 
Versicherung  bey fügen,  dass,  wer  die  dritte  Aus¬ 
gabe  dieses  Cominentars  besitzt,  diese  vierte  recht 
wohl  entbehren  kann;  so  spärlich  und  unbedeutend 
sind  die  Verbesserungen,  welche  der  Verf.  seinem 
Buche  hat  zu  Theil  werden  lassen.  Einer  fünften 
Auflage,  die  schon  bey  dem  massigen  Preise  des 
"Werkes  nicht  ausbleiben  kann,  wird  Hr.  ! Tholutb , 
das  hoffen  wir,  eine  grössere  Sorgfalt  zu  wenden. 

FViner. 

Vermischte  Schriften. 

Anselms  v.  Feuerbach  Meine  Schriften  ver¬ 
mischten  Inhalts.  In  zwey  Abtheilungen.  Nürn¬ 
berg,  bey  Otto.  i833.  420  S.  8.  (Subscr.  Pr. 
2  Tfalr.) 

Die  zwölf  Abhandlungen  dieser  Sammlung  sind 
sämmtl.  schon  früher  gedruckt.  Je  grösser  das  Elend 
der  Zeit  ist,  dass  in  dem  Ungeheuern  Geschrey  der  zahl¬ 
losen,  insonderheit  über  die  Angelegenheiten  des 
Tages  sich  stets  erhebenden  Stimmen  das  Beach- 
tungswertliere  unter  der  Menge  sich  verliert,  und 
weit  weniger  das  Verständigere,  als  das  Zahlreichere 
und  Lautere  zur  Geltung  gelangt,  desto  erfreulicher 
muss  es  seyn,  wenn  doch  der  Wiederabdruck  und 
die  Sammlung  kleiner,  meistens  auf  Interessen  des 
Tages  sich  beziehender  oder  sonst  durch  Gelegen¬ 
heiten  veranlasster  Schriften  eines  ausgezeichneten, 
tüchtigen  Geistes  höhere  Geltung  der  würdigem 
Stimme  zugleich  verkündet  und  sichert.  Darum 
■wird  gewiss  auch  die  vorliegende  Sammlung  will¬ 
kommen  seyn.  Selbst  wo  das  momentane  Interesse 
sich  verloren  hat,  und  wo  sogar  die  nachfolgende 
Zeit  den  Gegenstand  in  einem  veränderten  Lichte 
hat  erscheinen  lassen,  da  verliert  damit  doch  eine 
bedeutendere  Stimme  ihr  Interesse  nicht,  ja  es  hat  die 
Betrachtung  früherer  Ansicht  aus  dem  Standpuncte 
der  spätem  Zeit  ihr  eigentümliches  Interesse. 

„  Aber  die  Anzeige  einer  Sammlung  von  Schrif¬ 
ten  vielseitigen  Inhalts,  die  schon  früher  durch  den 
Druck  bekannt  geworden  sind,  die  zum  Theile  Be¬ 
ziehung  auf  die  Interessen  eines  vergangenen  Augen¬ 
blicks  haben,  und  deren  Verfasser  Jedem  als  treff¬ 
licher  Geist  bekannt  ist,  die  Anzeige  einer  solchen 
Sammlung  darf  wohl  weniger  Kritik  seyn,  als  An- 
abe  des  Inhalts,  in  welche  blos  flüchtige  Bemer- 
ungen  zu  streuen  vergönnt  seyn  wird. 


I.  lieber  die  Unterdrückung  und  Wiederbe - 
freyung  Europens  (S.  1  —  27).  Herausgegeben  zu 
München  i8i3,  in  der  ersten  Woche  nach  der  Leip¬ 
ziger  Völkerschlacht.  Dem  Verf.  ist,  wie  er  in 
einer  Note  erzählt,  wenige  Tage  nach  dem  Erschei¬ 
nen  der  Schrift  zu  verstehen  gegeben  worden,  dass 
er  sich  der  Majestätsbeleidigung  an  der  Person  des 
französischen  Kaisers  und  Protectors  des  Rheinbun¬ 
des  -schuldig  gemacht  habe.  So  trefflich  auch  der 
Verf.  die  Lehren  der  Zeit  der  Unterdrückung 
Europens  ausgesprochen  hat 5  so  scheint  doch  dem 
Rec.  das  Trefflichste  dieses  zu  seyn,  dass  des  Verf.s 
erster  Gedanke  bey  der  wiedereroberten  Selbst¬ 
ständigkeit  ist  (S.  4),  vor  dem  Erwachen  der  ge¬ 
meinem  Hoffnungen ,  vor  den  kleinlichen  Begierden 
der  Selbstsucht,  vor  dem  Hervorsuchen  sowohl  der 
alten,  längstverlornen  Ansprüche,  als  der  neuen 
Götzen  überspannter  Einbildungskraft  zu  warnen. 
In  jenem  Momente  ausgesprochen,  sieht  diess  aus 
wie  Prophezeihung  dessen ,  was  die  spätere  Zeit  ge¬ 
lehrt  hat.  Die  Lehre  für  die  Zukunft  hatte  der 
Verfasser  dem  eigenen  Geiste  eines  Jeden  überlassen. 
Er  schloss  damals:  Wer  Ohren  hat  zu  hören,  der 
höre;  wer  Augen  hat  zu  sehen,  der  sehe!  Jetzt  hat 
er  hinzugefügt:  Die  Augen  haben  nicht  gesehen, 
die  Ohren  haben  nicht  gehört;  noch  immer  sehen 
und  hören  sie  nicht,  und  nimmer  werden  sie  sehen 
oder  hören.  Ob  vielleicht  der  Verf.  einst  sich  ver¬ 
anlasst  sehen  sollte,  auch  zu  der  Ansicht  (S.  2)  Be¬ 
merkungen  zu  machen,  dass  es  eine  durch  unsere 
Leiden  glücklichere  Nachwelt  (wann?)  geben,  und 
dass  diese  uns  um  das  grosse  Wellschauspiel  benei¬ 
den  werde,  zu  welchem  wir  den  Eintrittspreis  mit 
eigenem  Elende  bezahlt  haben? 

II.  Die  IV el th er r schuft  das  Grab  der  Mensch¬ 
heit  (S.  28  —  72).  Im  J.  i8i4  nach  der  Einnahme 
von  Paris  zuerst  gedruckt,  durchaus  in  Beziehung 
auf  das  damals  eben  untergegangene  Reich  Na¬ 
poleons  geschrieben.  Die  Unvermeidlichkeit  des 
Despotismus  in  einer  Weltherrschaft,  wäre  auch 
nur  die  Herrschaft  über  Europa  darunter  ver¬ 
standen,  der  erhöhte  Druck  des  Despotismus 
der  Weltherrschaft  durch  die  unvermeidliche  Sa¬ 
trapenregierung,  der  Einfluss  auf  den  Wohlstand 
wie  auf  die  Geistesbildung,  welcher  Grenzen  zu 
setzen  der  Charakter  des  Despotismus  erheischt,  das 
ist  es,  was  in  dieser  Abhandlung  ausgeführt  wird. 

III.  Ueber  deutsche  Freyheit  und  Vertretung 
deutscher  Völker  durch  Landstände  (73—122).  Im 
Drucke  erschienen  im  October  i8i4,  bey  Eröffnung 
des  Wiener  Congresses.  Der  Verf.  bemerkt  in  ei¬ 
ner  Note,  es  sey  bey  Verhandlung  der  Streitfrage, 
ob  den  deutschen  Völkern  ständische  Verfassungen 
in  der  Bundesacte  zuzusichern  seyen,  diese  Schrift 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  bejahende  Entscheidung 
gewesen.  Das  Ergebniss  ist,  dass  die  Gründung 
frey er  Verfassungen ,  mit  ständischen  Rechten,  nicht 
blos  zum  Heile  der  Völker,  sondern  auch  zur  Si¬ 
cherheit  und  Macht  der  Fürsten  Bedürfnis  sey;  ein 
Thema,  das  noch  lange  nicht,  wenn  je,  als  ob  der 
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Gegenstand  abgethan  wäre,  aufhören  wird,  unter  die 
Interessen  des  Tages  zu  gehören.  Der  Verf.  geht, 
was  freylich  nicht  ohne  Zweckmässigkeit,  ist,  zu¬ 
nächst  von  den  vormaligen  Landsländen  aus,  denen 
aber,  nach  des  Rec.  Meinung,  doch  zu  viel  Eine 
geschieht,  obgleich  auch  der  Yei'f*  ihre  Mangel  nicht 
übersieht.  Nichts  ist  gefährlicher,  als  ein  vorherr¬ 
schender  Einfluss  bevorrechteter  Stände,  oder  über¬ 
haupt  gesonderter  Interessen.  Aus  der  alten  Zeit 
rührt  es  her,  dass  man  noch  jelzt  sich  nicht  ganz 
losmachen  kann  von  einer  Verwechselung  der  Volks¬ 
vertretung  mit  einer  Vertretung  der  Interessen  ein¬ 
zelner  Stände. 

IV.  Die  hohe  Würde  des  Richteramtes 
(S.  123 — löe).  Rede  bey  Einführung  des  Verf.s  als 
erster  Präsident  des  Appellationsgerichts  für  den  Re- 
zalkreis,  1817. 

V.  Einige  Worte  über  historische  Rechtsge¬ 
lehrsamkeit  und  einheimische  deutsche  Gesetzge¬ 
bung  (S.  i55 — i5i).  Vorrede  zu  Borsts  Schrift: 
Lieber  die  Beweislast  im  Civilprocesse  1816.  Ein  sehr 
beherzigenswerthes  Wort  für  Einführung  einheimi¬ 
scher  deutscher  Gesetzgebung  und  über  die  Unan¬ 
gemessenheit  der  Gründung  unserer  Rechtsverhält¬ 
nisse  auf  Gesetzgebungen  fremder  Völker  und  ent¬ 
fernter  Jahrhunderte.  Vor  allem  beherzigenswerlh 
scheint  dem  Rec.,  was  der  Verf.  im  Eingänge  über 
die  unheilvolle  Trennung  der  Theorie  und  der  Pra¬ 
xis,  wenn  auch  nur  kurz,  gesagt  hat. 

VI.  Blich  auf  die  deutsche  Rechtswissen¬ 
schaft  (S.  1 52  — 177).  Vorrede  zu  Unterholzners 
juristischen  Abhandlungen  (1810).  Hier  geht  der 
Verf.  wieder  von  der  zuletzt  erwähnten  Idee  aus. 
Die  Trennung  der  Praxis  von  der  Theorie  und  die 
Beschränkung  auf  das  Hergebrachte,  mit  Vernach¬ 
lässigung  des  Studium  fremder  Gesetzgebung,  wird 
als  der  Grund  dargestellt,  warum  die  Rechtswissen¬ 
schaft  bey  uns  nicht  mehr  gediehen  ist.  Eine  neue 
Schöpfung  erwartet  der  Verf.  von  der  allgemeinen 
Richtung  der  Zeit  auf  Verfassung,  Organisation, 
Gesetzgebung,  eine  Richtung,  w'elche  jetzt  noch  un¬ 
gleich  mehr  hervorgelreten  ist,  als  im  Jahre  1810. 
Als  Erforderniss  wird  aufgeslellt  eine  Universal¬ 
jurisprudenz,  eine  Gesetzwissenschaft,  das  Ergebniss 
einer  vergleichenden  Jurisprudenz,  der  Verleihung 
der  Gesetze  und  Rechtsgewohnheiten  der  verwandten 
wie  der  fremdartigsten  Nationen  aller  Zeiten  und 
Länder  (S.  160),  eine  Philosophie  der  Gesetzgebung 
(S.  168),  bey  welcher  aber  der  Verf.  doch  der  Er¬ 
fahrung  zu  viel  Recht  einräumt.  Rec.  kann  der 
Behauptung  (S.  167)  nicht  beystimmen,  dass  die 
Vernunft  nur  die  Idee  der  Gerechtigkeit,  nicht  aber 
noch  ein  ganzes  System  von  Rechtsgesetzen  in  sich 
fasse,  dass  es  keine  von  aller  Erfahrung  unabhän¬ 
gige  (nach  dem  Verf.  mit  allgemein  geltender  Noth- 
wendigkeit  gebietende)  Gesetzgebung  (der  Vernunft) 
gebe.  Jedenfalls  anders  gefasst  wünschte  Rec.  auch 
die  Ansichten  überhaupt  über  das  Verhällniss  zwi¬ 
schen  der  Wirklichkeit  und  den  Ideen  der  Ver¬ 
nunft,  welche  der  Verf.  zu  weit  auseinander  hält. 
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Wir  können  nicht  anders  denken,  als  dass  der  VC 
von  einer  Deutung,  deren  seine  Worte  fähig  sind, 
selbst  weit  entfernt  seyn  möchte,  so  wie  er  auch 
gewiss  nur  in  beschränktem  Sinne  die  Worte  ge¬ 
nommen  hat:  Wo  man  blos  denkt,  um  zu  denken, 
da  wird  man  auch  leicht  statt  zu  denken  —  träumen. 
Das  Höchste  des  Lebens  ist,  zu  denken,  um  zu  denken. 
Doch  diess  alles  können  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen. 

VII.  Kann  die  Gerichtsverfassung  eines  con¬ 
stitutioneilen  Staates  durch  blosse  Verordnungen 
rechtsgültig  geändert  werden?  Zuerst  ohne  den 
Namen  des  Verf.s  besonders  gedruckt  i85o,  wie  uns 
der  Verf.  meldet,  auf  Veranlassung  eines  im  Publi¬ 
cum  noch  nicht  bekannt  gewordenen,  ernstlichen 
Schritts  des  damaligen  Ministers  des  Innern,  welcher 
die  Absicht  bekundete,  die  bayerische  Griclitsver- 
fassuug,  blos  vom  Ministerium  oder  Cabinette  aus, 
ohne  Zustimmung  der  Stände  des  Reichs  neu  zu 
organisiren.  Die  Frage  wird  mit  unwiderleglichen 
Gründen  verneint,  unter  besonderer  Rücksicht  auf 
die  bayerische  Verfassung.  Eben  so  überzeugend 
wird  die  Wichtigkeit  der  Justiz  Verfassung,  als  der 
wesentlichen  Grundlage  der  Justiz  selbst,  dargethan. 
Noch  wollen  wir  die  durch  Berufung  auf  Benthams 
Urtheil  unterstützte  Behauptung  (S.  191)  ausheben, 
dass  bey"  Umgestaltung  des  Justizwesens  die  Bildung 
der  Gerichtsverfassung  nicht  der  Gesetzgebung  über 
Recht  und  Gerichtsverfahren  vorausgehen  solle,  son¬ 
dern  umgekehrt. 

VIII«  Erklärung  über  meine  angeblich  geän¬ 
derte  Geberzeugung  in  Ansehung  der  Geschwor- 
nengerichte  (S.  229  —  261).  Aus  dem  Neuen  rhei¬ 
nischen  Merkur  besonders  abgedruckt  1819,  in  Be¬ 
ziehung  auf  eine  im  August  1812  erschienene  Schrift 
des  Verf.s:  Betrachtungen  über  das  Geschwornen- 
gericht.  Der  Hauptpunct  ist,  dass  die  Geschwornen- 
gerichte  eine  republikanische  Verfassung,  mit  In¬ 
begriff  der  constitutionellen  Monarchie,  und  Ange¬ 
messenheit  des  Volksgeistes  vorausselzen.  Zugleich 
über  öffentliches  und  geheimes,  mündliches  und 
schriftliches  Verfahren. 

IX.  Geber  die  obersten  Episcopcilrechte  der 
protestantischen  Kirche  (S.  262 — 53o),  zuerst  im  J. 
182.3  erschienen  unter  dem  Titel:  Eine  längst  ent¬ 
schiedene  Frage  über  —  von  D.  F.  Diese  Schrift 
ist  hinreichend  bekannt  geworden.  Mit  einer  Schärfe 
der  Begriffe,  welche  in  spätem  Schriften  über  den 
Gegenstand  oft  vermisst  wird,  und  hauptsächlich 
mit  Beziehung  auf  die  historische  Entwickelung  der 
Verhältnisse  in  Deutschland  wird  die  Frage  erörtert, 
Welche  der  Verf.  aber  nur  auf  das  Recht  des  ka¬ 
tholischen  Landesherrn  in  Beziehung  auf  die  pro- 
teslantische  Kirche  beschränkt,  indem  er,  das  Epi- 
scopalrecht  des  katholischen  Landesherrn  verneinend, 
um  den  Gegnern  recht  viel  „ vorzugeben“  (S.  267), 
die  Voraussetzung  als  entschieden  annimmt:  diese 
Episcopalgewalt  sey  mit  der  Staatsgewalt  verbunden. 
Rec.  hätte  diess  nicht  über  sich  gewinnen  können. 
Gewiss  jst  auch  der  Verf. ,  der  sehr  wohl  die  „Re¬ 
gierungsrechte  der  Kirchengesellschaft“  kennt  und 
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Episcopalrechle  von  dem  Hoheitsrechte  unterschei¬ 
det  (S.  583),  von  dem  Irrigen  des  Satzes  überzeugt. 

X.  TV  orte  des  Dr.  Martin  Luther  über  christ¬ 
liche  Frey  heit ,  sittliche  'Zucht  und  IF erlheilig- 
heit  (S.  55 1 — 548);  veranlasst  durch  die  bayerische 
Presby terialfehde  und  zuerst  gedruckt  1822.  Die 
eigenen  Worte  Luthers  über  die  genannten  Gegen¬ 
stände,  hat  der  Verf.  zusammengestellt,  damit  dar¬ 
aus  hervorgehe,  wie  wenig  Sittengericht  und  irgend 
Einmischung  und  Anmaassung  in  Beziehung  auf  das 
innere  Leben  des  Menschen  mit  dem  Sinne  Luthers  l 
übereinstimme.  Rec. ,  der  diese  Ansichten  des  gros¬ 
sem  Mannes  nicht  kannte,  ist  für  ihre  Mittheilung  j 
hoch  dankbar.  Zweyerley  hat  ihn  dabey  lebhaft 
ergriffen.  Erstens  der  herrliche,  wahrhaft  freye 
Geist  jenes  Mannes,  der  hoch  über  den  ihrer 
Fortschritte  sich  rühmenden  Nachkommen  steht, 
und  dessen  Worte  vielleicht,  wenn  sie  nicht  von 
ihm  kämen,  in  der  von  ihm  gebildeten  und  nach 
ihm  sich  nennenden  Kirche  Anstoss  finden  würden,  j 
Zweytens  hat  den  Rec.  mit  lebhafter  Empfindung 
erfüllt  die  Betrachtung,  zu  welcher  sich  so  oft  Ver¬ 
anlassung  findet,  wie  wenig  die  Welt  empfänglich 
ist  für  die  Wahrheit,  für  Vernunft  und  Verstand. 
Die  Worte  der  einfachsten  Wahrheit,  von  einem 
Manne  kommend,  der  sich  eine  beyspiellose  Auto¬ 
rität  erworben  hat,  haben  dennoch  nach  Jahrhun¬ 
derten  noch  keinen  Eingang  in  der  stumpfsinnigen 
Welt  gefunden,  und  werden  ihn  nie  finden. 

XI.  Religfons -Beschwerden  der  Protestanten 
in  Bayern  im  Jahre  1822  (S.  54g  —  596).  Eine 
von  den  angesehensten  Protestanten  zu  Ansbach, 
Augsburg,  Beyreutli,  Erlangen  und  Nürnberg  Unter¬ 
zeichnete  Vorstellung,  welche  der  Ständeversamm- 
lung  1822  hat  überreicht  werden  sollen,  aber  nicht 
überreicht  worden  ist,  zu  diesem  Zwecke  damals 
gedruckt,  aber  nicht  ausgegeben,  in  Paulus  Sophro- 
nizon  i85o,  Heft  I.  ohne  des  Verf.s  Zustimmung  j 
abgedruckt.  Die  wesentlichen  Gegenstände  der  Be-  ; 
schwerden  sind:  der  Vorbehalt  der  Prärogativen 
der  katholischen  Kirche  in  dem  Concordate  von  1817  ; 
die  in  der  Verordnung  vom  i5.  September  1821 
ausgesprochene  Beschränkung  des  von  den  katholi¬ 
schen  Unterthanen  zu  leistenden  Verfassungseides 
auf  die  bürgerlichen  Verhältnisse  und  das,  was  den 
göttlichen  Gesetzen  oder  den  katholischen  Kirchen- 
satznngen  entgegen  wäre;  die  Unterordnung  des 
protestantischen  Consistorium  und  des  protestant. 
Kirchen  -  und  Schulwesens  unter  ein  katholisches 
Ministerium. 

XII.  Ist  denn  wirklich  Karl  der  Grosse  im 
Jahre  798  von  Regensburg  aus ,  durch  den  Alt¬ 
mühlgraben,  zu  Schiff  nach  JVürzburg  gefahren? 
(S.  396  —  42o).  Aus  dem:  Jahresbericht  des  histori¬ 
schen  Vereins  im  Rezatkreise,  für  das  Jahr  i85o. 
Die  Frage  wird  verneint,  hauptsächlich  mit  Bezie¬ 
hung  auf  Eginhard  und  auf  die  Kleinheit  der  Rezat, 
obgleich  viele  alte  Nachrichten  das  Mährchen  er¬ 
zählen.  Der  Altmühlcanal  war  ein  ganz  misslun¬ 
genes  Unternehmen. 


Kurze  An  zeige. 

Christlicher  Katechismus  f  ür  die  unirte  evangelisch- 
protestantische  Kirche,  zunächst  der  evangelisch¬ 
protestantischen  Kirche  des  Grossherzogth.  Baden 
gewidmet  von  einem  Badischen  Geistlichen . 
Bern  u.  Chur,  b.  Dalp.  1802.  VIII  11.75  S.  (6  Gr.) 

Der  ungenannte  Vf. ,  der  sich  unter  der  Vorrede 
nur  mit  S.  zeichnet,  will  (S.  VI)  „die  Aufmerksamkeit 
unserer  Theologen  auf  einen  oft  übersehenen  Punct. 
lenken,  nämlich,  dass  es  unserer  Kirche  um  eine  un¬ 
serer  heutigen  religiösen  Geistesbildung  (ist  diese  nicht 
sehr  verschieden?)  angemessene  Darstellung  der  bibli¬ 
schen  Lehre  zu  thun  sey,  als  die  symbolisch -dogma¬ 
tische  dem  Stande  des  christlichen  Geistes  im  sechs¬ 
zehnten  Jahrhunderte  angemessen  war.  Der  nachste¬ 
hende  Versuch  eines  christlichen  Katechismus  für  un¬ 
sere  Zeiten,  der  aus  einem  vieljährigen  Confirmanden- 
Unterrichte  in  einer  Landgemeinde  hervorgegangen 
ist,  hat  sich  die  Erreichung  des  vorhin  angegebenen 
Ziels  vorgesetzt.  Nach  einer,  wie  das  Ganze,  in  exami- 
m&to rischen  Fragen  und  in  längern  Sätzen  ausgedrück¬ 
ten  Antworten  abgefassten  Einleitung,  welche  als 
Oueilen  des  christlichen  Religions-Unterrichts  die 
Natur,  unsern  Geist  und  die  Bibel  aufführt,  wird 
die  christliche  Lehre,  als  Unterweisung  zur  Selig¬ 
keit,  nach  drey  Hauptpuncten :  von  dem  Glauben, 
von  der  Liebe  und  von  der  Hoffnung,  durchgegan¬ 
gen.  Als  das  kürzeste  Glaubens  -  Bekenntniss  der 
christlichen  Kirche  wird  das  in  Matth.  28,  19.  ent¬ 
haltene,  als  Gebot  der  Liebe  Matth.  22,  87.  ff.  auf¬ 
gestellt,  und  auf  Joli.  8,  24.  die  Lehre  von  der  christ¬ 
lichen  Hoffnung  gegründet.  Diese  drey  Stücke  wer¬ 
den  nun  nach  den  in  ihnen  enthaltenen  einzelnen 
Lehren,  jede  mit  bibl.  Stellen  belegt,  durchgeführt. 

Zur  Probe  nur  einige  Fragen  und  Antworten  : 
Fr.  157:  Wie  wird  der  Erlöser  dich  auferwecken  am 
jüngsten  Tage?  —  Er  -wird  meinen  nichtigen  Leib 
verklären,  dass  er  ähnlich  werde  seinem  verklärten 
Leibe.  Phil.  5,  21.  1  Cor.  16,  42 — 44,  49.  Fr.  109: 
Was  wird  mit  der  Auferstehung  am  jüngsten  Tage 
zugleich  erfolgen?  —  Es  wird  vollendet  das  Gericht, 
welches  von  Anfang  über  die  Welt  ergeht,  und 
durch  alle  Geschlechter  der  Menschen,  und  aller 
Herzen  Gedanken,  alle  'Worte  und  Werke  werden 
offenbar  werden.  Joh.  12,  48.  1  Cor.  4,  5.  Matth. 
12,  56,  57.  Gal.  6,  7. 

Ob  ein  christliches  Lehrbuch  für  die  Jugend  in 
unsern  Tagen  noch  in  solcher  Frag  -  und  Antwort¬ 
form  abgefasst  seyn  müsse,  ob  der  Ausdruck :  drey- 
einiger  Gott ,  der  mit  keiner  -biblischen  Stelle  be¬ 
legt  werden  kann,  als  unterscheidendes  Merkmal 
der  wahrhaftigen  Religion  Jesu  Christi  (S.  4)  aufge¬ 
stellt  werden  durfte  —  diese  Fragen  mag  wenig¬ 
stens  Rec.  so  wenig  bejahen,  als  eine  andere:  ob 
dieses  Lehrbuch  in  allen  seinen  Sätzen  klar  und 
fasslich  genug  sey.  B  4. 
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Exegese  des  neuen  Testamentes. 

O 

Commentar  zum  Evangelio  Johannis  von  Dr.  A. 

Tliol  tl  de ,  ord.  Prof,  der  Theol.  an  der  Univers.  zu  Halle. 

Vierte,  verbesserte  Ausgabe.  Hamburg,  bey  Fr. 
Perthes.  i855.  56o  S.  gr.  8.  (l  Thlr.  12  Gr.) 

Es  kann  nicht  die  Absiebt  des  Rec.  seyn,  den  wis¬ 
senschaftlichen  Charakter  dieses  jetzt  allgemein  ge¬ 
kannten  und  viel  gebrauchten  Commenlars  darzu- 
stellen  oder  gar  mit  dem  Yrerf.  über  den  Standpunct 
seiner  Bibelauslegung  zu  polemisiren;  letzteres  um  so 
weniger^da  doch  jedenfalls  zugegeben  werden  muss, 
dass  eben  das  Evangel.  Johannis  eine  mehr  dogmati¬ 
sche  (freylich  nicht  kirchliche  oder  pietistisch-  dog¬ 
matische)  Erklärung  fordert  und  man  nur  den 
Külmölschen  Commentar  zur  Hand  zu  nehmen 
brauchl,  um  das  Unzulängliche  einer  Worterklärung, 
die  in  den  Geist  des  Autors  nicht  einzudringen  ver¬ 
steht,  vor  Augen  zu  haben.  Auch  würde  wenig* 
damit  gelhan  seyn,  wenn  wir  im  Allgemeinen  das 
Verliältniss  der  philologischen  zur  realen  Ausle¬ 
gung  in  diesem  Commentare  kritisieren  oder  über  das 
Zuviel  der  wörtlichen  Excerpteaus  altern  Interpreten 
mit  dem  Verf.  rechten  wollten.  Gehen  wir  daher 
lieber  auf  Einzelnes  ein,  was  auch  in  dieser  vierten 
Bearbeitung,  die,  wie  der  Verf.  selbst  versichert, 
nicht  sehr  viele  Aenderungen  erfahren  hat,  mehr 
oder  weniger  Ursache  zu  gegründetem  Tadel  gibt. 
In  der  sonst  recht  übersichtlich  gearbeiteten  Einlei¬ 
tung  ist  jRec.  immer  §.  4.  die  blos  empirische  Dar¬ 
stellung  der  Eigenthümlichkeiten  der  johanneischen 
Sprache  (hier  S.  21)  anstössig  gewesen.  Unter  sieben 
IS  ummern,  die  selbst  mit  einander  in  keiner  nähern 
Beziehung  stehen,  werden  eben  so  viele  Einzelhei¬ 
ten  oder  Besonderheiten  der  joh.  Diclion  aufgezäblt 
und  mit  ein  Paar  Citaten  belegt.  An  eine  Nachwei¬ 
sung,  wie  aus  dem  eigenthümlichen  Geiste  des  Apo¬ 
stels,  der  in  seinen  Schriften  so  klar  vorliegt,  das 
Charakteristische  seiner  Sprache  sich  bildete,  an  eine 
Unterscheidung  dessen,  was  (um  es  kurz  auszudrü¬ 
cken)  rhetorischer  Art  ist,  und  was  blos  dem,  Rec. 
möchte  sagen,  materiellen  Spracbgebrauche  des  Au¬ 
tors  angehört,  kurz,  au  ein  Zurückgehen  auf  Quel¬ 
len  und  Bedeutsamkeit  solcher  eigenthümlichen 
Spracherscheinungen  hat  der  Verf.  nicht  gedacht; 
nur  das  Hervorstechendste  aus  Schulzens  bekannter 
Schrift  glaubte  er  excerpireu  zu  dürfen.  Dabev  fragt 
Bester  Band. 


man  sich  wohl,  warum  mancher  Punct  übergangen, 
dagegen  wieder  Anderes,  was  nicht  einmal  dem  Jo¬ 
hannes  vorzüglich  eigen  ist,  wie  der  Gebrauch  des 
Particip.  mit  verbum  Substant.  für  die  entsprechen¬ 
den  Tempora  des  verbi  finiti,  angemerkt  wurde. 
Auf  die  Anakoluthieen,  auf  den  Gebrauch  der  Noiui- 
nativi  absoh,  welche  vor  allen  Beachtung  verdien¬ 
ten,  auf  Wortstellung,  die  im  Johannes  gar  nicht 
gleichgültig,  ist  gar  keine  Rücksicht,  genommen,  es 
würde  sich  aber,  meint  Rec. ,  aus  genauer  Betrach¬ 
tung  ergeben  haben,  dass  z.  B.  Anakoluthieen  nur 
sehr  selten  bey  Johannes  aus  Nachlässigkeit  erklärt 
werden  dürfen,  wie  auch  Hr.  Th.  im  Commentare 
gewöhnlich  tliut.  Die  Uriheile  über  die  frühem  Aus¬ 
leger  des  Evang.  (S.  52  ff.)  sind  dieselben  geblieben. 
Es  ist  unter  den  ältern  Zwingli ,  unter  den  neuern 
Olshausen  und  Fikenscher  (in  Nürnberg)  hinzuge¬ 
kommen,  Tittniann  aber,  der  bisher  nur  anhangs¬ 
weise  genannt  war,  in  die  Reihe  selbst  versetzt  wor¬ 
den.  Warum  aber  hat  der  Verf.  Meyers  Beyträge 
zur  Erklärung  des  Evangel.  Johannis  ganz  über¬ 
gangen?  Und  wusste  er  von  Zwingli  nicht  Treffen¬ 
deres  zu  prädiciren,  als:  manche  eigen th um l ich e Au f~ 
fassungen?  Auch  bey  Kühnöl  hätte  die  Qualität 
j  der  nicht  ganz  ohne  Grund  gerühmten  Gelehrsam¬ 
keit  und  Ürtheile  näher  bestimmt  werden  sollen. 
Von  Olshausens  Commentare  ist  zwar  der  zweyle 
Theil  angeführt,  aber  aus  den  beygefiigten  Worten 
kann  Niemand  abneb.men,  dass  eben  dieser  zweyte 
Theil  eine  vollständige  Erklärung  des  joh.  Evan¬ 
geliums  enthält,  und  Hr.  Th.  hatte  wohl  auch  die¬ 
sen  zweyten  Theil  noch  nicht  vor  sich  liegen,  da 
auf  denselben  im  Commentare  nirgends  Rücksicht 
genommen  ist,  was  Rec.  nur  bedauern  kann.  — 
Ueber  den  löyog  Joh.  1.  will  sich  Rec.  in  keine  \veit- 
läufige  Untersuchung  einlassen,  aber  auf  klarem  her¬ 
meneutischen  Grunde  scheint  die  Kritik  der  vom 
Vf.  verworfenen  Auslegungen  des  schweren  YVortes 
nicht  zu  beruhen;  Xoyog,  sagt  er,  kann  die  Bedeu¬ 
tung  von  inayytXlcc  haben,  W'ie  das  hebräische 
Spriichw.  12,20.  durch  tJiuyytXlu  übersetzt  ist.  Aber 
wozu  letzteres  Citat?  Es  war  ja  viel  nöthiger,  Stel¬ 
len  der  LXX ,  wo  ‘137  in  der  Bedeutung  V erheis- 
sung  durch  Xüyog  übersetzt  ist,  anzuführen.  Und 
wenn  die  LXX  selbst,  wo  “On  diese  Bedeutung 
halle,  lieber  das  bestimmtere  inayyeXia  wählten,  ist 
denn  da  durch  das  Citat  der  Beweis,  der  in  den 
Worten  geführt  werden  soll,  nicht  gleich  ge¬ 
schwächt?  Ferner  soll  6  Xfyöfuv og  (nach  Ansicht  der 
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von  Hrn.  Th.  bestrittenen  Interpreten)  den  V er - 
heissenen  bedeuten.  Kann  diess  im  Partieip.  praes. 
liegen?  Der  Verf.  lasst  darüber  kein  Wort  ver¬ 
lauten,  wird  aber  gewiss  nicht  das  bekannte  6  ipyö- 
ptvog  als  grammatische  Parallele  anführen.  Und 
was  will  der  Verf.  mit  der  Aeusserung:  allein  aus 
dem  N.  T.  lässt  sich  dieser  Sprachgebrauch  nicht 
bestätigen ,  eigentlich  sagen?  Meint  er  den  Ge¬ 
brauch  des  loyog  für  inuyyiUa ,  oder  den  Gebrauch 
des  \iyog  im  coricreten  Sinne?  Letzteres  wäre  doch 
nicht  entscheidend,  da  ja,  je  eigentümlicher  (und 
somit  singulärer)  ein  Ausdruck  ist,  man  desto  weni¬ 
ger  nach  Parallelstellen  zu  fragen  berechtigt  seyn 
kann.  Muss  denn  Alles  in  einem  Buche  von  mäs- 
sigem  Umfange  und  bey  originellen  Schriftstellern 
zwey-  oder  mehrmals  Vorkommen?  Kurz,  Hr.  Th. 
ist  hier,  zumal  für  seine  Leser,  gewiss  dunkel. 
Ferner  heisst  es:  dazu  kommt ,  dass  der  auszu- 
dräckende  Begriff  ein  sehr  geläufiger  ist  u.  s.  w. 
Warum  sagt  nun  der  Verf.  nicht,  mit  welchem 
Worte  die  Evangel.  diesen  geläufigen  Begriff  sonst 
auszudrücken  pflegen?  Kühnöl  hat  diese  Lücke 
nicht,  sondern  erwartet  in  jener  Bedeutung  6  ipyo- 
/.ifvog  oder  6  inayyt?.köf.i{vog,  obschon  beydes  hier  frey- 
licli  nicht  stehen  könnte.  Bey  der  weitern  Erläu¬ 
terung  des  Xöyog  ist  auf  Lange’ s  neulich  aufgcstellte 
Behauptung  keine  Rücksicht  genommen,  auch  scheint 
die  ganze  Erörterung  da,  wo  Hr.  Th.  seine  Mei¬ 
nung  auszusprechen  hat,  etwas  zu  rasch  abzubre¬ 
chen.  Was  die  Worte  ■dfog  r\v  6  l.öyog  betrifft,  so 
wird  der  vom  Mangel  des  Artikels  ausgehenden  Auf¬ 
fassung  des  {tedg  als  Prädicat  entgegengesetzt:  in- 
dess  kann  auch  bey  dem  Prädicat  der  Artikel 
stehen  (2  Kor.  5,  17.)-  Es  hätte  wohl  hinzugefiigl 
werden  müssen:  und  dagegen  beyrn  Subj.  ■Otoq  feh¬ 
len;  denn  diejenigen,  welche  den  Artikel  für  Zei¬ 
chen  des  Subject.  halten,  werden  sich  durch  jene 
einseitige  Belehrung  nicht  für  widerlegt  achten.  In 
der  citirten  Stelle  findet  sich  der  Artikel  beym  Subj. 
und  Prädicale,  sie  ist  also  nicht  vollkommen  parallel, 
und,  wollte  der  Verf.  nur  bemerken,  dass  im  N.  T. 
auch  das  Prädicat  den  Artikel  haben  könne,  so 
durfte  er  doch  nicht  durch  Beyselzung  einer  einzigen 
Stelle  den  Schein  annehmen,  als  sey  diess  etwas 
Singuläres.  S.  4 5  ist  der  Druckfehler  n»n  wieder¬ 
holt.  Was  bewog  aber  den  Verf.,  zu  V.  5.  die  ganz 
oberflächliche  Abhandlung  Krause’ s  (nicht  des  Wei- 
raarschen  Theologen)  de  usu  voc.  q.ug  et  cxoil'u  in 
dieser  neuen  Auflage  anzuführen?  Zu  V.  5.  sollte 
es  nicht  freygegeben  seyn,  axoriu  als  abstract.  pro 
concr.  zu  nehmen  und  das  qalvn  durch  pflegen  zu 
übersetzen.  "Will  Hr.  Th.  nicht  das,  was  dieser 
Auffassung  offenbar  entgegen  steht,  kurz  bemerken, 
so  lasse  er  in  einer  fünften  Auflage  den  ganzen 
Satz  lieber  weg.  Von  *ul  heisst  es  ganz  kurz:  ist 
advers.  zu  nehmen.  Aber  gerade  dieser  bey  Job. 
häufige  Gebrauch  der  Partikel  hätte  hier,  oder  bes¬ 
ser  in  der  Einleitung,  eine  genauere  Würdigung 
verdient.  Dass  die  Interpreten  viel  Missbrauch  mit 
diesem  Canon  in  unserm  Evang.  getrieben  haben, 
nimmt  wohl  auch  das  blödeste  Auge  wahr.  —  V.  i5. 


sagt  der  Verf.  nicht  ganz  genau  cdpu  bezeichnet 
metonym.  (?)  den  Samen;  warum  ist  auf  den  Plu¬ 
ral  gar  keine  Rücksicht  genommen?  Dass 
Jud.  7.  IV eib  bedeute,  findet  Hr.  Th.  nur  unwahr¬ 
scheinlich.  Die  portentose,  von  Kühnöl  wieder¬ 
holte  Belehrung  Storr s,  man  müsse  den  Ursprung 
dieser  Bedeutung  aus  Gen.  1,  21.  2Ö.  herleiten,  hat 
er  dagegen  mit  Recht  gar  nicht  erwähnt.  Das  zweyte 
ovde  ist  zu  stark:  und  eben  so  wenig  übersetzt. 
Man  muss  sich  hüten,  den  Wrorten  der  heil.  Auto¬ 
ren  einen  falschen  Nachdruck  zu  geben.  V.  i4. 
konnte  10g  ohne  Rücksicht  auf  das  hebr.  5  veritatis 
erläutert  werden,  und  sollte  letzteres  in  Betrachtung 
kommen,  dann  wäre  wohl  entscheidender  auf 
Ewald  kritische  Gramm.  S.6i4ff.  Bezug  zu  neh¬ 
men  gewesen.  Dass  blos  ungenau  construirt 

sey ,  davon  überzeugt  sich  Ree.  nicht.  Der  Genitiv 
würde  in  diesem  Salze  und  Gedanken  aus  mehr  als 
einem  Grunde  lästig  seyn.  1,  29.  besteht  Hr.  Th. 
zu  eigensinnig  auf  uiqhv  (flpctQT.)  tragen.  Steht 
doch  auch  Jes.  55,  11.  bey  LX.X  nicht  einmal  qiQtiv, 
sondern  dva(pi(juv ,  was  zunächst  nur  heisst:  auf 
(sich)  nehmen  und  das  Tragen  des  Aufgenommenen 
nur  als  Consequens  mit  einscliliesst.  "Wer  die  Sünde 
dem.  auf  sich  nimmt ,  der  büsst  sie  nach  A.  T. 
Begriffen,  denn  er  nimmt  sie  den  Sündern  ab.  Die 
pedantisch  gelehrten  Einwendungen  Gablers  und 
Anderer  gegen  den  Begriff  der  Sühnung  in  unserer 
Stelle,  weiche  vom  A.  T.  Opferritual  ausgehen,  sind 
in  der  Kürze  gut  zurückgewiesen.  1,  45.  hätte  der 
Name  des  Verf.s  der  Clav.  talm.  (Bashuysen)  end¬ 
lich  einmal  ausgeschrieben  werden  sollen.  Wie 
viele  Leser  werden  die  Abbreviatur  Bas/i.  aufzulö¬ 
sen  wissen?  V.  47,  48.  konnte  die  geringere  Strenge 
in  der  Gesetzbefolgung,  welche  an  den  Galiläern 
gerügt  wird,  durch  einige  Stellen  der  Mischna  kürz¬ 
lich  nachgewiesen  werden.  So  erscheint  die  Sache 
fast  nur  als  Vermuthung  des  Verf.s,  was  sie  doch 
nicht  ist.  Cap.  2,  4.  wird  auf  Schusters  Abhandl. 
im  neuen  krit.  Journ.  d.  Theol.  neunter  Band  gar 
keine  Rücksicht  genommen.  Die  Formel  11  ipol  v.cd 
ool  ist  nach  Maassgabe  der  Stimme  und  Geberde,  mit 
der  sie  gesprochen  wird,  milder  oder  strenger,  aber 
stets  abweisend.  'Wenn  Ilr.  Th.  versichert,  die  An¬ 
rede  yvvat  sey  liier  u.  Job.  19,  26.  fey erlich ,  so  weiss 
man  nicht  recht,  worin  nun  das  Feyerliehe  bestehen 
soll.  Dass  in  beyden  Fällen  yvvea  nicht  dem  Sinne 
nach  so  viel  als  Mutter  heisst,  liegt  wohl  klar  vor.  Bey 
Bio  Cass.  kann  Rec.  nichts  Feyerliclies  in  der  An¬ 
sprache  finden.  C.  2,  19.  befriedigt  unser  Vf.  nicht 
ganz.  Das  A voaxt  blos  als  Bedingung  (die  eintreten 
kann,  oder  auch  nicht)  gefasst,  liegt  in  den  Worten 
Jesu  doch  keine  eigentliche  Weissagung.  Diess 
fühlend,  erklärten  die  frühem  Interpreten,  welche 
das  vudg  auf  den  Leib  Jesu  bezogen,  jenen  Imper. 
geradezu  für  futur.  destruetis.  So  auch  Kühnöl. 
Indem  Hr.  Th.  diese  sprachwidrige  Auffassung  still¬ 
schweigend  verwirft,  schwächt  er  augenscheinlich 
die  apostolische  Interpretation,  der  er  beypflicliten 
zu  müssen  glaubte.  Uebrigens  ist  Luc.  10,  28.  roero 
txoUi  Kal  im  ersten  Imper.  doch  gewiss  nicht 
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blos  eine  Voraussetzung  oder  Bedingung  enthalten. 
C.  5,  5.  verwirft  Hr.  Th.  mit  Recht  jede  Auslegung, 
welche  das  ig  bdarog  v.ul  nveüpccTog  zu  einem  Be¬ 
griffe  verbinden  will.  Dahey  kann  aber  die  Ver¬ 
weisung  auf  feiner  exeget.  Studien  1.  S.  i4o  leicht 
so  missverstanden  werden  (und  ist  bereits  so  miss¬ 
verstanden  worden),  als  ob  dieser  selbst  der  Auffas¬ 
sung  als  iv  diu  dvolv  das  Wort  rede^,  wahrend  dort 
ein  ganz  Anderer  spricht.  C.  5,  20.  ist  jetzt  über 
ylenori  und  Scilim  weniger  flüchtig,  aber  darum 
doch  nicht  befriedigend  gesprochen.  C.  4,  20.  lässt 
Hr.  Th.  auch  in  dieser  Ausgabe  den  samaritanischen 
Tempel  auf  Garizim  durch  Anliochus  Epiphanes 
zerstört  werden.  S.  98  konnte  wohl  das  samarit. 
annn  für  Messias  in  der  Kürze  den  Lesern  erklärt 
werden,  da  sich  die  Bedeutung  conversor  an  den 
A.  T.  SP  rachgebrauch  anknüpft.  S.  101  sagt  der 
Verf.  von  den  Worten  (C.  4,07.)  iv  tovxio  6  löyog 
iotIv  6  alt]&ivdg:  „indess  passt  dieser  Sinn  ( hierin 
bewährt  sich  das  wahre  Sprichwort)  allerdings  nicht 
so  gut,  als  der,  welcher  bey  Weglassung  des  Art. 
entsteht.  Aber  dass  Handschriften  den  Art.  weg¬ 
lassen,  muss  man  nur  erralhen.  Rec.  meint,  6  übjO-., 
was  gewiss  die  richtige  Lesart  ist,  könne  am  schick¬ 
lichsten  als  (nachgebrachles)  Epitheton  zu  \6yog  ge¬ 
fasst  werden:  darauf  bezieht  sich  das  Wort,  das 
wahre,  in  ea  re  sedem  habet  vox  i/Ia  vera.  V.  44. 
kann  man  kaum  verkennen,  dass  nutglg  Vater stadt 
bezeichnet.  Warum  aber  i(.iagxvgr]0£  für  Plusquamp. 
und  yag  für  nämlich  genommen  werden  soll  und 
was  dadurch  zu  gewinnen  sey,  begreift  Rec.  nicht. 
Muss  doch  Hr.  Th.  trotz  allen  diesen  Licenzen  hin¬ 
zu  fügen:  der  Evangelist  wollte  sagen:  Jesus  sey 
wohl  nach  Galiläa  gegangen ,  aber  nicht  gerade 
nach  Nazareth.  Es  ist  liier,  wie  oft,  vor  yüg  ein 
Satz  unterdrückt:  Jesus  begab  sich  nach  Galiläa, 
nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  bestimmt  nach 
Nazareth;  denn  er  bezeugte  u.s.  w.  S.  107  sind  die 
talm.  Citate  unberichligt  geblieben.  Von  den  neun 
und  clreyssig,  nicht  dreyssig  nlan  handelt  tr.  Schab- 
bath  nicht  8,  2.,  sondern  7,  2.  Im  neunten  Cap. 
aber,  wie  hier  ungenau  citirt  wird  (zum  Zeichen, 
dass  der  Verf.  nicht  nachschlug)  steht  gar  nichts 
vom  Heilen  am  Sabbalh,  auch  erinnert  sich  über¬ 
haupt  Rec.  in  der  Mischna  nicht,  über  diesen  Punct 
etwas  gefunden  zu  haben.  Schöltgen  zu  Matth.  12, 
10.  führt  nur  Stellen  der  Gemara  und  der  Rabbinen 
an.  S.  108  ist  der  Druckfehler  Drusing  für  J)  ui  sing 
auch  in  diese  Ausgabe  übergegangen.  Auch  zu  C.  7, 
57.  ist  Manches  Ungenaue  und  selbst  Unrichtige  nicht 
verbessert  worden.  Zuerst  hätte  wohl  die  Stelle  des 
PI  utarch  (s}rmpos.  4,  5.)  und  der  Titel  der  Abhand¬ 
lung  von  Mains  bestimmter  angegeben  werden  sol¬ 
len.  Dann  wird  die  bekannte  Wasserlibation  am 
Laubhütten  feste  auf  alle  acht  Festtage  ausgedehnt, 
wie  auch  Kühnöl  tliut.  Aber  dass  auch  arn  achten 
Tage  das  Wasseiausgiessen  Statt  fand,  wird  im 
Talmud  selbst  tr.  Succa  4,  9.  nur  als  eine  singuläre 
M  einung  des  R.  Juda  aufgefuhrt,  während  im  Texte 
der  Mischna  4,  1.  dieser  Ritus  ausdrücklich  auf  die 
sieben  Festtage  beschränkt  ist,  vgl.  Dachs  ad  Cod. 


Succa  p.  568  ff.  Wenn  Lücke  zum  Beweise  der 
oben  verworfenen  Meinung  sich  auf  Succa  4,  6.  o. 
beruft,  so  kann  Rec.  in  diesen  Stellen  gar  nichts 
hierher  Gehöriges  finden.  Dass  der  Priester  das 
Wasser  auf  den  Altar  gegossen  habe,  widerspricht 
der  Mischna  Succa  4,  9*  Endlich  wird  ebendaselbst 
5,  1.  „ wer  diese  Festfreude  nicht  gesehen  habe , 
wisse  gar  nicht ,  was  Jubel  sey“  deutlich  auf  die 
Freude  des  Schöpfhauses  beschränkt  und  gut  somit 
nicht  zugleich  von  dem  achten  Tage,  den  Hr.  lh. 
mit  vielen  Auslegern  unter  ij  fifyäbj  rjpigu  versteht. 
Cap.  9,  7.  weist  der  Verf.  mit  Recht  den  Vorwurf 
zurück,  der  Evangelist  habe  aus  Mangel  an  hebräi¬ 
schen  Sprachkenntnissen  nibiu  unrichtig  durch  <*n*~ 
oxa^ivog  übersetzt.  Kühnöl  wurde  durch  diesen 
angeblichen  Fehler  so  zur  Verzweiflung  gebracht, 
dass  er  die  Worte  0  igfAtjv.  txneox.  für  ein  Glossem 
erklärte.  Aber  schon  aus  Gesenius  Lehrgebäude 
(S.4gi)  war  zu  lernen,  dass  die  Form  Vtoi7,  woiaul 
niW  zurückgeführt  werden  kann  ( Ewald  kritische 
Grammatik  S.  268,  Anm.)  eben  sowohl  passive  als 
active  Bedeutung  habe.  Und  gesetzt,  nlbui  wäre  nui 
Infinitivform,  warum  konnte  denn  der  Evang.  das 
Wort  nicht  frey,  d.  li.  da  es  auf  ein  Concretum 
bezogen  war,  eben  als  Concretum  (in  der  form  eines 
Particips)  übersetzen?  Nur  hätte  Hr.  Th.  über  die 
(scheinbar)  zu  wörtl.  Deutung  u.  darüber  sich  deutli¬ 
cher  erklären  sollen,  ob  Joh.  das  ünooxiUtoüui  wirklich 
für  effündi  genommen  wissen  wollte.  Rec.  wurde 
weit  mehr  an  der  ungeschickten  Wahl  dieses  W  01- 
tes  (Job.  wollte  griechischen  Lesern  den  hebräi¬ 
schen  Namen  erklären!),  als  an  der  V  erwandlung 
des  lnfin.  in  das  Particip.  Anstoss  nehmen.  Ols- 
hausen  behandelt  diese  Stelle  zu  flüchtig.  Uebrigens 
hätte  wohl  auch  etwas  über  das  elg  xrjv  xoAe/i/?.,  wel¬ 
ches  Kühnöl  so  gänzlich  missverstand ,  bemerkt  wer¬ 
den  sollen.  V.  11.  ist  nichts  über  die  Bedeutung 
des  avußU’nnv,  welche  die  Interpreten  so  befremdete, 
gesagt.  Dagegen  wird  S.  181  die  gangbare  Beleh¬ 
rung  über  die  drey  Excommunicationsgrade  der  Ju¬ 
den  in  herkömmlicher  Form  wiederholt.  Rec.  kann 
sich,  wie  er  anderwärts  ausgesprochen,  von  deren 
Richtigkeit  nicht  überzeugen.  C.  10,  20.  fasst  Hr. 
Th.  auch  jetzt  noch  die  beyden  Verba  daipoviov 
i'yu  xul  nuivnui  als  Hendiadyoin!  Kann  etwas  un- 
nöthiger  seyn?  oder  soll  man,  weil  im  Lateinischen 
gesagt  werden  kann,  furiis  agitatus  insanit ,  dieser 
fremden  Sprache  zu  Liebe  den  neutestament liehen 
Ausdruck,  der  an  sich  ganz  natürlich  und  richtig 
ist,  zu  einer  Figur  umdeuten?  Auf  derselben  Seile 
hat  sich  der  Druckfehler  nain  eingeschlichen,  wofür 
die  dritte  Ausgabe  richtig  nfün  hat.  Die  Stelle  des 
Josephus  über  die  Enkänien  ist  bestimmter  Antiq. 
12,  7.7.  Zu  C.  12,  25.  hätte  über  den  Unterschied 
zwischen  cpiXiiv  und  üyanüv  auf  'Eittmann .  Synonym. 
1.  p.  5o  ff.  verwiesen  w'erden  sollen.  Zu  C.  i5,  1. 
verhandelt  der  Verf.  bekanntlich  die  Streitfrage,  ob 
die  letzte  Mahlzeit  Jesu,  die  er  mit  den  Aposteln 
hielt,  eine  wirkliche  Paschamahlzeit  gewesen  sey. 
Die  verschiedenen  Hauptmeinungen  sind  aber  nicht 
durchaus  mit  Genauigkeit  vorgetragen  und  im  Re- 
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sultate  selbst,  welches  in  der  dritten  Auflage  bereits 
mit  denselben  Worten  vorgetragen  war,  kann  Ree. 
Hrn.  Th.  nicht  beystimmen.  Für  die  Annahme  ei¬ 
nes  antitypischen  Pascha  hätten  ausser  und  neben 
Gilde  noch  ältere  Gewährsmänner  genannt  wer¬ 
den  sollen,  vergl.  besonders  Deyling  Observatt. 
sacr.  I.  p.  272  ff.  Die  Schrift  Gucle's  aber  erschien 
in  einer  zweyten,  verbesserten  Gestalt  1742,  4.  Unser 
Verf.  selbst  behauptet  auch  in  dieser  Auflage,  rd 
7i«(j^a  in  der  Formel  qer/ilv  r o  nccoya  Joh.  18,  28. 
bezeichne  das  Festopfer,  die  nvon  nach  Deut.  16,  if  2. 
D  ass  hier  nqa  im  weitern  Sinne  gebraucht  ist,  lässt 
sich  nicht  verkennen,  wenn  es  auch  ungewiss  bleibt, 
ob  man  bey  *i|aq  (mit  Rosenmüller)  an  die  Festbrand¬ 
opfer  aus  Rindern,  oder  (mit  den  Rabbinen)  an  die 
Chagiga,  welche  nach  Mischna  Pesachim  6,  3.  4. 
aus  Gross-  und  Kleinvieh  bestehen  konnte,  denken 
soll.  Rec.  gesteht  aufrichtig,  dass  es  ihm  wreit  vor¬ 
züglicher  scheint,  in  und  *ipa  nicht  das  Pascha¬ 
lamm  und  Rinderopfer,  sondern  eben  die  Osteropfer 
schlechthin  an  Klein  -  und  Grossvieh  zu  verste- 
*hen;  denn  warum  sollten  dem  Paschalamme  gerade 
nur  die  Rinderopfev  entgegen  gesetzt  werden,  da 
sowohl  die  öffentlichen  Brandopfer  als  die  Chagiga 
auch  ans  Lämmern  bestanden  oder  bestehen  konn¬ 
ten?  Doch  diese  Verschiedenheit  der  Auslegung 
berührt  allerdings  die  hier  in  Frage  stehende  Be¬ 
deutung  des  Wortes  nqa  nicht.  Aber  was  gewinnt 
denn  Flr.  Th.  aus  dieser  Stelle?  Etwa  dass  nqa  auch 
speciell  die  Chagiga  mit  Ausschluss  des  Pascha- 
lanunes  bezeichnen  könne?  Keinesweges!  Die  Chä- 
giga  als  Bey  gäbe  des  Pascha  mochte  immerhin  an 
der  (collectiven)  Benennung  nqa  participiren,  für 
sich  allein  konnte  sie  darum  nimmermehr  so  ge¬ 
nannt  werden.  Und  nun  gar  in  der  Formel  q>uyuv 
ro  ncujya ,  welche,  wie  der  Verf.  gesteht,  sonst  im¬ 
mer  nur  yon  der  Paschamahlzeit  gebraucht  wird. 
Ueber  den  Artikel  in  dieser  Formel  ist  sich  Hr. 
Th.  nicht  ganz  klar  geworden.  Bezeichnete 
speciell  die  Chagiga,  so  war  gar  kein  Grund  abzu- 
sf hen ,  warum  nicht,  als  von  etwas  bestimmt  Ge¬ 
dachtem,  der  Artikel  (1  d  gebraucht  werden 

könnte.  Wäre  aber  nqa  als  nomen  uriitatis  (Pascha¬ 
mahl)  bald  von  der  'eigentlichen  Paschamahlzeit, 
bald  von  dem  Genüsse  der  Chagigaopferstiicke  ge¬ 
sagt.  wrorden  (was  freylich  aus  Deut.  1.  c.  nicht  zu 
erweisen  steht),  so  würde,  wenn  der  Artikel  vorge- 
\  setzt  werden  sollte,  zugleich  eine  nähere  Bestim¬ 
mung  haben  bey  gefügt  werden  müssen  (damit  der 
Leser  wüsste,  welches  bestimmte  nuaya  aus  zweyen 
verneint  sey).  So  wie  die  AY  orte  jetzt  lauten,  kann 
man  entweder  (Hrn.  Thol.  das  Aeusserste  zugegeben) 
nur  an  das  ganze  Pascha  (Osterlamm  und  Chagiga 
zusammen),  oder  nur  an  ein  xux  t£oxnv  so  genanntes 
Ti uaya,  d.  h.  an  das  eigentliche  Osterlamm  denken. 
Im  erstem  Verhältnisse  steht  das  to  mxa-fa  LXX 
Deut.  16,  2.  und  Rcc.  begreift  nicht,  wie  unser  Vf. 
sich  auf  diese  Uebersetzung  berufen  konnte,  um 
sein  zd  Trüayu  qa yiiv  von  der  (blossen)  Chagiga  zu 
verlheidigen.  Man  sieht  es  ihm  aber  an,  wie  schwer 
es  ihm  wurde,  diese  ,,7m7’£e“  Auslegung  zu  geben 


und  der  Grund,  welcher  ihn  entschied,  ist  nur  der 
von  Lightfoot  und  Bynaeus  bemerkte  Umstand,  dass 
eine  Verunreinigung,  wie  sie  die  Juden  durch  Ein¬ 
tritt  in  das  heidnische  Haus  sich  zuziehen  mochten, 
nur  bis  an  den  Abend  desselben  Tages  (bis  zu  Son¬ 
nenuntergänge)  dauerte,  also  nicht  unfähig  machte, 
das  Paschalamm  (in  der  Nacht)  zu  gemessen.  Gegen 
diese  Instanz  sind  Rec.  einige  Bedenken  beygegan- 
gen.  Die  Chagiga  konnte  nach  Pesach.  6,  5.  gerade 
in  einem  Jahre,  wie  das  der  Kreuzigung  Jesu  war, 
mit  dem  Osterlamme  zugleich  dargebracht  und  in 
derselben  Nacht  verzehrt  werden.  Gerade  in  vor¬ 
nehmen  Pläusern,  wo  man  sich  beym  festlichen 
Mahle  mit  einem  einzigen  Lamme  nicht  begnügen 
mochte,  scheint  diese  Observanz  üblich  gewesen  zu 
seyn.  Möglich  also,  dass  auch  manche  Synejlristen 
bereits  ihr  Chagiga  hatten  schlachten  lassen;  und 
war  dem  so,  dann  wird  man  wohl  von  Seiten  des 
Synedriums  vorzüglich  solche  Männer  zur  Unter¬ 
handlung  mit  dem  heidnischen  Procurator  abgeord¬ 
net  haben,  welche  keine  Verunreinigung  mehr  zu 
fürchten  hatten.  Durch  diese  Möglichkeiten ,  welche 
in  den  Umständen  begründet  sind,  will  Rec.  nur 
die  Zuversichtlichkeit  beschränken,  mit  der  man 
jenen  bezeichneten  Weg,  als  den  nothwendigen 
Heils  weg,  einzuschlagen  pflegt.  Aber  wie?  Konnte 
denn  das  Betreten  eines  heidnischen  Hauses,  die 
(körperliche)  Berührung  mit  Heiden  durchaus  keine 
andere  als  eine  Verunreinigung  bis  nach  Sonnen¬ 
untergang  verursachen?  Rüche ,  Tholuch  und  Ols- 
hausen  nehmen  diess  als  unzweifelhaft  an,  und  be¬ 
rufen  sich  alle  auf  Bynaeus  de  morte  Chr.  5,  1.  4., 
dieser  aber  bringt  eben  so  wenig  talmudische  Beweise 
bey,  dass  der  Eintritt  in  ein  heidnisches  Haus  für  sich 
selbst  ein  DV  h'OU  gewesen  sey,  als  er  irgend  darauf 
Rücksicht  nimmt,  dass  ein  solcher  Eintritt  noch  von 
andern  speciellen  Verunreinigungen  begleitet  gewe¬ 
sen  seyn  kann  (vgl.  Num.  19,  i4.),  sondern  er  be¬ 
gnügt  sich,  eine  Stelle  aus  Maimonides  anzuführen, 
welche  aber  im  Grunde  nichts  weiter  enthält,  als 
was  Jeder  aus  Num.  9,  10  ff.  sich  selbst  sagen  kann. 
Aber  zugegeben,  die  Juden  hätten  eben  nur  eine 
Verunreinigung  bis  auf  den  Abend  desselben  Tages 
fürchten  können,  so  war  doch  schon  dadurch  ihre 
Festfreude  gestört,  dass  ein  Unreiner  nicht  durfte 
das  Paschalamm  im  Vorhofe  des  Tempels  darbrin¬ 
gen  und  schlachten,  was  nach  damaliger  Tempelpra¬ 
xis  schon  vor  Sonnenuntergang  (von  der  neunten  bis 
eilften  Stunde  d.h.)  3  bis  5  Uhr  Nachmittags  geschah 
Joseph,  bell.  iud.  6,  9.  3.  Vgl. Pesach.  5, 1.  Jedenfalls 
müssen  wir  also  Hrn.  Th.  ersuchen,  den  Gegenstand, 
ohne  Rücksicht  auf  des  Bynaeus  vage  Bemerkung, 
selbst  aus  den  Quellen  des  jüdischen  Festrechts  von 
Neuem  und  vollständiger  zu  erforschen,  wobey  auch 
die  nicht  aller  Schwierigkeit  ermangelnde  Frage  ihre 
Beantwortung  finden  wird,  ob  für  einen  im  Augenblicke 
des  Schlachtens  noch  Unreinen  (von  dem  aber  gewiss 
war,  dass  er  zur  Zeit  der  Mahlzeit  bereits  wieder  rein 
seyn  werde)  ein  Anderer  habe  das  Pasehalamm  schlach¬ 
ten  dürfen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Reisebeschreibung. 

Undersogelses-  Reise  til  Östlysten  af  Grönland . 
Efter  Kongelig  Befaling  udfyrt  i  Aarene  1828 
—  i83i,  af  TV.  A.  Graahy  Capitain- Lieutenant 
i  S<f>e  -  Etaten.  Kiöbenhavn,  hos  Qaist.  i852. 

(  Untersuchungsreise  nach  der  Ostliiste  von  Grön¬ 
land.  Auf  königl.  Befehl  ausgeführt  von  TV. 
A.  Graahy  Cnpit.-Lieut.  im  Seestaate.  Kopenhagen, 

i852.  XVIII  und  216  S.  4.) 

Jjs  gibt  kaum  einen  Gegenstand  historisch  -  geo¬ 
graphischer  Forschung,  welcher  Zweifeln  und  Wi¬ 
dersprüchen  mehr  Raum  liesse,  als  die  Angaben 
seefahrender  Nationen  aus  den  Zeiten  der  Kind¬ 
heit  der  Schifffahrt  über  die  Lage  der  von  ihnen 
Besuchten  entfernten  Emporien  und  der  Nieder¬ 
lassungen,  welche  sie  gegründet.  Von  dem  Ophir 
des  Salonion  an  bis  zu  Leifs  Vinland  und  dem 
Estotiland  der  Zeni  findet  sich  nur  eine  Kette  von 
zweifelhaften  Angaben,  im  Laufe  der  Zeit  zum 
Wunderbaren  umgestalteten  Thatsachen,  absicht¬ 
lichen  und  unabsichtlichen  Täuschungen  über  solche 
Gegenstände.  Auch  fängt  die  Zeit  an,  sich  hey 
dem  Bekannten,  Wahren  und  Wahrscheinlichen 
so  lange  zu  beruhigen, '  als  es  sich  nur  um  die 
Feststellung  historischer  Daten  handelt,  und  man 
entsagt  vernünftiger  Weise  allen  Anstrengungen, 
welche  einen  Ungeheuern  Aufwand  von  Mitteln 
blos  zur  Erreichung  eines  wenig  wichtigen  Zweckes 
erheischen.  Es  gibt  indessen  verschiedene  Fragen, 
welche  noch  ein  näheres  Interesse  darbieten,  tlieils 
durch  die  wissenschaftlichen  Folgerungen,  welche 
unmittelbar  aus  dieser  oder  jener  Lösung  derselben 
hervorgehen  würden,  tlieils  durch  nationale  und 
commercielle  Interessen,  welche  sich  an  alte  Ue- 
berlieferungen  knüpfen.  Zu  diesen  gehört  offen  bat 
der  Streitpunct  über  die  Lage  der  normannisch- 
isländischen  Kolonieen  auf  Grönland  und  nament¬ 
lich  derjenigen  Niederlassung,  welche  unter  dem 
Namen  Oesterbygden  im  zehnten  bis  zum  Anfänge 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  dort  genannt  wird. 

Das  gänzliche  Verstummen  aller  Nachrichten 
über  eine  Niederlassung,  welche  nach  Angabe  des 
Ch  rouisten  Biorn  Johnson  im  vierzehnten  Jahr¬ 
hunderte  eine  Domkirche,  11  andere  Kirchen,  190 
Höfe,  2  Dörfer  (Garda  und  Alba),  5  königliche 
Höfe,(Foss,  Tiodliillstadr  und  Brattahlid)  und  3 
w  Erster  Band . 


oder  4  Klöster  zählte,  musste  allerdings  auffallen, 
wenn  auch  die  Ursachen,  welche  europäischer  Seits 
die  fernere  Verbindung  unterbrochen  hatten,  auf 
der  Hand  lagen.  Zu  derselben  Zeit  nämlich,  wo 
die  drey  grossen  scandinavischen  Nationen  in  jene 
furchtbaren  Fehden  verwickelt  waren,  welche  der 
cal manschen  Union  vorangingen  und  folgten,  lag 
die  Hand  des  schwarzen  Todes  schwer  auf  dem 
kühnen  Seevolke,  welches  die  ultima  Thule,  das 
durch  Eis  und  Feuer  gleich  schreckliche  Island  be¬ 
wohnte.  Ueber  diesen  innern  Fehden  und  der  ver¬ 
derblichen  Seuche  unterliess  man  die  Fahrten  zu 
den  ferner  n  Stammverwandten,  und  als  man  später 
die  Chroniken  der  Vorzeit  wieder  aufschlug  und 
sich  der  vergessenen  Niederlassung  erinnerte,  deren 
Lage  man,  verführt  durch  den  Namen,  unbedingt 
nach  der  Ostkiiste  Grönlands  setzte,  als  man  diese 
Küste  von  undurchdringlichem  Eise  umstarrt  und 
keine  Möglichkeit  des  Zugangs  fand,  hielt  man 
leicht  dafür,  dass  auch  jene  Eiländer  Opfer  grosser 
Erdrevolulionen  geworden  seyen ,  die  man  mit  dem 
Auftreten  des  schwarzen  Todes  in  Verbindung 
brachte.  So  drückt  sich  noch  ganz  neuerdings  ein 
gelehrter  Schriftsteller  aus  :  In  Dänemark  und  Nor¬ 
wegen  aber  war  mau  mit  dem  eigenen  Elende  so 
beschäftigt,  dass  die  gewöhnlichen  Grönlandsfahr¬ 
ten  unterblieben.  Zugleich  thünnten  sich  Eisberge 
an  den  Küsten  von  Ostgrönland  —  in  Folge  der 
allgemeinen  Erschütterungen  des  Erdorganismus  — 
und  kein  Sterblicher  hat  fortan  diese  Gestade  und 
ihre  Bewohner  je  wieder  gesehen  ( Hacker ,  der 
schwarze  Tod,  S.  3g). 

So  lange  als  nun  die  Voraussetzung  bestand, 
dass  die  unter  dem  Namen  Oesterbygden  berühmte 
Niederlassung  auf  der  Ostküste  Grönlands  sich  be¬ 
funden  habe,  musste  man  allerdings  grosse  Revo¬ 
lutionen  annehmen,  welche  eine  früher  bewohn¬ 
bare  u.  der  Schifffahrt  offene  Küstenstrecke  von  über 
hundert  geograph.  Meilen  an  Ausdehnung  plötzlich 
mit  einem  undurchdringlichen  Eiswalle  umzogen 
hatte. 

Die  vielfachen  Controversen ,  welche  indessen, 
namentlich  seit  von  Eggars  Preisschrift  (1794)  und 
Scoresby’s  Entdeckungen  nördlich  von  Cap  Barclay 
(69°  i5’  Br.,  24°  2 5'  W.  L.  v.  Gr.)  sich  über  die¬ 
sen  Gegenstand  erhoben  hatten,  forderten  dringend 
einen  Versuch  zur  Lösung  der  Frage,  und  der^Kö- 
nig  von  Dänemark  befahl  also,  mit  seinem  ge¬ 
wohnten,  edeln  Eifer  für  die  Wissenschaft,  die 
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Ausführung  der  Expedition,  deren  Resultate  hier 
vorliegen. 

Capit.-Lieut.  Graah  sollte,  wie  die  ihm  vor 
einer  eigens  unter  dem  Vorsitze  des  Grafen  A.  IV. 
Moltke  zusammengetretenen  Commission  mitge- 
theille  Instruction  lautet,  Ende  Marz  1828  mit  ei¬ 
nem  Schilfe  des  kgl.  grönländischen  Handels,  in 
Begleitung  des  Naturforschers  Hrn.  V ahl  und  eines 
als  Koch  zu  benutzenden  Matrosen  nach  Julianens- 
haab  abgehen  und  sich  dort  mit  dem  Amtmanne 
der  Kolonie  Frederikshaab ,  Hrn.  Mcitthiesen ,  in 
Verbindung  setzen,  um  die  nöthigen  Vorbereitungen 
zur  Reise  zu  treffen;  deren  Personal,  ausser  den 
Genannten,  aus  den  zur  Besatzung  zweyer  YVei- 
berboote  und  zweyer  Kajakken  nöthigen  Grönlän¬ 
derinnen  und  Grönländern  bestehen  sollte.  Der 
Win terau fen thalt  in  Julianenshaab  sollte  zu  ange¬ 
messenen  Untersuchungen  verwandt,  im  Jahre  1829 
aber  so  zeitig  als  möglich  aufgebrochen  werden. 
D  ie  Jahre  1829  und  5o  waren  -zur  Untersuchung 
der  Oslkiiste  vom  Cap  Farvell  bis  zum  Cap  Barclay 
bestimmt,  mehr  als  einen  Winter  sollte  Capitain 
Graah  dort  in  keinem  Falle  zubringen  und  im  J. 
i85o  zeitig  genug  umkehren,  um  noch  vor  Win¬ 
ters  Einbrüche  Julianenshaab  wieder  zu  erreichen. 
Die  Aufsuchung  von  Spuren  früherer  Bewohner,  so 
wie  die  Untersuchung  der  Beschaffenheit  der  Küsten 
und  Fjorde  war  der  hauptsächlich  zu  erstrebende 
Zweck.  Hr.  V ahl  war  demnächst  angewiesen,  die 
naturhistorischen  Merkwürdigkeiten  jener  Gegenden, 
mit  steter  Berücksichtigung  der  Producte  derWest- 
kiiste,  zu  seinem  Augenmerke  zu  machen. 

Hr.  Graah  gibt  uns  nun  in  seinem  Werke  als 
Einleitung  eine  Geschichte  der  Kolonieen  Oester- 
und  Vesterbygden,  so  wie  der  spätem  Versuche 
zu  ihrer  Wiederauffiudung. 

Die  Chronisten  erzählen,  Gunbiörn ,  Ulf  Kr a- 
ke*s  Sohn,  sey  im  zehnten  Jahrhunderte  durch 
Stürme  westlich  von  Island  verschlagen,  habe  ei¬ 
nige  Scheeren  und  später  ein  grosses  Land  entdeckt, 
wovon  er  die  erste  Nachricht  heimgebracht.  Dort¬ 
hin  sey  einige  Zeit  später  Erik  Räude  (der  Rothe), 
wegen  Todtschlags  laudfliiehtig,  gezogen.  Er  segelte 
vom  Sneelieldsjökul  auf  Island  westlich  und  kam 
unter  die  Ostküste  von  Grönland;  so  fuhr  er  süd¬ 
lich  längs  dem  Lande,  umsegelte  westlich  ein  Vor¬ 
gebirge,  das  er  Hvarf  (YVendepunct)  nannte,  und 
liess  sich  im  erstenWinter  auf  einer  Insel,  Eriksey, 
nieder.  Nach  3  Jahren  kehrte  er  nach  Island  zurück 
und  führte  2 5  Schilfe  von  dort  nach  seinem  Grön¬ 
land,  davon  ungefähr  die  Hälfte  ihre  Bestimmung 
erreichte.  i4  Jahre  spater  zog  sein  Sohn,  Leif  der 
Glückliche,  nach  Norwegen  zum  Könige  Olaf 
Trygveson ,  liess  sich  taufen  und  brachte  einen 
Priester  mit,  der  alles  Volk  auf  Grönland  bekehrte. 
D  ie  Beschreibung  des  Landes  lautet  im  Königspie¬ 
gel:  dass  der  grösste  Theil  mit  Eis  bedeckt  und 
nur  längs  dem  Strande  ein  wenig  bewohnbar  sey, 
das  Korn  nicht  reifen  könne,  so  dass  der  Grösste 
des  Volkes  nicht  wisse,  was  Brod  sey  und  niemals 
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Getreide  gesehen  habe,  dass  aber  gute  Weiden  da 
wären  und  die  Leute  von  Viehzucht,  Rennthier- 
und  Bärenjagd,  Wallross-  und  Seehundsfang  leb¬ 
ten,  ganz  übereinstimmend  mit  dem  jetzigen  Zu¬ 
stande  der  Westküste.  Die  Annäherung0  an  das 
Land  sey  wegen  des  weit  gestreckten  Eises  höchst 
gefährlich,  der  Segler  solle  sich  weit  nach  S.  W. 
und  W.  zu  halten,  bis  er  allem  Eise  vorüber  ge¬ 
kommen  sey  ,  welches  sich  mehr  im  N.  und  N.  O. 
befände.  Die  Entfernung  zwischen  Oester-  und 
Vesterbygden ,  durch  wüstes  Land  (Ubygder)  aus¬ 
gefüllt,  wird  von  Biörrt  Johnson  auf  sechs  Tage¬ 
reisen  im  Ruderboote  (ungefähr  5o  Meilen),,  von 
Ivar  Bardsen  auf  zwölf  Meilen  (Seewege,  Vikur- 
Siouar)  angegeben.  Der  erste  Bischof  war  ein  Prie¬ 
ster  Arnold  (1121).  Vesterbygden  wurde  unter 
dem  Biscliofe  Alf  (i34g)  von  den  Esquimaux,  den 
von  den  Kolonisten  Zwerge  (Skraellinger)  genann¬ 
ten  Ureinwohnern  zerstört  und  bald  hören  alle 
Nachrichten  davon  auf.  Ueber  Oesterbygden  reichen 
zerstückelte  Nachrichten  bis  zum  J.  i4o9,  wo  alle 
Fahrten  dorthin  aufhörten.  Doch  haben  wir  noch 
eine  spätere  Kunde  in  einem  Hirtenbriefe  des 
Papstes  Nicolaus  V.  vom  Jahre  i448,  woraus  her¬ 
vorgeht,  dass  eine  Flotte  im  J.  i4i8  die  Kolonie 
angegriffen  und  zerstreut  habe.  Eggars  vermuthet 
zwar,  diess  seyen  Fahrzeuge  eines  kriegerischen 
Fürsten,  Namens  Zehmi ,  gewesen;  Herr  Graah , 
dessen  Meinung  überzeugendere  Gründe  für  sich 
hat,  hält  sie  für  englische  Fahrzeuge,  zum  Men¬ 
schenraube  bestimmt,  um  die  durch  den  schwarzen 
Tod  auf  den  britlischen  Inseln  angerichteten  Ver¬ 
wüstungen  einigermaassen  zu  ergänzen.  Dass  sol¬ 
ches  Treiben  Statt  gefunden,  erhellt  aus  folgendem 
Artikel  eines  zwischen  England  u.  Dänemark  i.  J.  i455 
geschlossenen  Bündnisses:  „Se.  königl.  Majestät  von 
England  wird  Sorge  tragen,  dass,  was  immer  für 
Menschen  aus  Island,  Finnmarken,  Helgoland  und 
andern  Orten  entführt  worden  sind,  diese  zurück¬ 
kommen  und  für  ihre  Dienste  bezahlt  werden  sol¬ 
len  und  wird  ihnen  frey  zu  ihrem  EigenLhume 
wieder  verhelfen,  und  diess  soll  verkündet  werden 
über  ganz  England  innerhalb  Jahr  und  Tag  nach 
dem  Datum  dieses  Briefes  über  Erlösung  der  er¬ 
wähnten  Gefangenen/4  Da  nun  des  Papstes  Brief 
Leute  erwähnt,  welche  geraume  Zeit  nach  ihrer 
Entführung  nach  Grönland  zurückgekehrt  seyn 
sollten,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diess  solche 
erlöste  Gefangene  gewesen  seyen. 

Nach  Menschenaltern  sammelte  sich  zuerst 
Erik  Walcliendorf  die  Ueberlieferungen  über  das 
vergessene  Land,  und  auf  seine  Compilationen  grün¬ 
dete  sich  vorzüglich  die  Meinung,  dass  nicht  nur 
Oester-,  sondern  auch  Vesterbygden  auf  der  Ost- 
küste  Grönlands  gelegen  habe.  Es  kam  jedoch  zu 
keiner  Expedition.  Auch  Christian  II.  sandte 
vergebens  Schifte  aus.  Mogens  Hennin gsdn ,  „ein 
berühmter  Seehahn,“  erblickte  im  Jahre  1807  die 
Ostküste,  aber  ein  Magnet,  wie  er  erzählt  (wahr¬ 
scheinlich  die  Strömung)  bannte  sein  Schilf  unbe- 
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we<üich.  Nicht  bessern  Erfolg  hatten  die  Expedi¬ 
tionen  des  Admirals  Lindenow  (i6o5),  Carsten 
Rakardsens  (1607),  Jens  Munis  (1619)  ,  David 
Vanels  (i652  und  55)  und  Axelsons  (1670). 

Die  Erfolge  Hans  Egede’s  (1718)  sind  bekannt. 
Von  ihm  schreibt  sich  die  neuere  Colonisation 
Grönlands  her.  Von  der  nun  wieder  geöffneten 
Westküste  gingen  auch  Peter  Olsen  V alloes  (1702) 
und  Egede’s  und  Rothe’ s  (1766  und  87)  Versuche 
nach  der  Ostküste  aus.  Olsen  kam  an  dieser  bis 
6o°  28'  in  einem  grönländischen  Weiberboote,  der 
erste  Europäer,  der  hierher  drang. 

Die  neuern,  directen  oder  gelegentlichen  Un¬ 
tersuchungen  übergehend,  erwähnen  wir  noch,  wie 
Sigvard  Stephensen  05yh)  und  Gudbrand  Thor- 
lat  sen  (1606),  zwey  gelehrte  Isländer,  die  gesammte 
alte  Kolonie  nach  der  Westküste  verlegten.  Ihnen 
stimmt  bekanntlich  Eggars  in  seiner  Preisschrift 
bey,  während  IV ormskiold  (i8i4)  TV alchendorf s 
Annahme  vertheidigte.  Das  Land  selbst  südlich 
vom  Cap  Barclay  war  und  blieb  unbekannt. 

So  standen  die  Sachen,  als  Hr.  Graah  seine 
Reise  antrat.  Ueber  das,  was  er  ausgerichtet,  drückt 
er  sich  selbst  mit  folgenden  Worten  aus:  das  aus- 
serste  Ziel  der  Reise  war  69°  Br.,  doch  sollte  ich, 
falls  ich  mehr  im  Süden  Spuren  frühem  Anbaues 
fände,  unter  dein  67°  umkehren.  Dass  ich  dieses 
Ziel  bey  Weitem  nicht  erreichte,  wird  man  aus 
dem  Folgenden  sehen,  aber  ich  hoffe  auch  zu  zei¬ 
gen,  dass  die  Schuld  nicht  an  mir  lag.  Als  ich 
die  ehrenvolle  Aufgabe  unternahm,  beschloss  ich, 
sie,  was  es  auch  koste,  auszuführen;  das  Glück 
war  mir  günstig  und  ich  darf  glauben,  dass  meine 
Reise  nicht  vergeblich  gewesen  ist,  wenn  ich  auch 
weiss,  dass  es  Leute  gibt,  die  noch  auf  ihrer  er¬ 
sten  Meinung  beharren,  auf  dev  Ostküste  die  ganze 
Kolonie  unversehrt,  oder  doch  mindestens  jene 
Spuren  zu  linden,  die  ich  vergebens  suchte. 

Die  Ueberreise  nach  Frederikshaab,  in  Beglei¬ 
tung  des  Dr.  Vahl  und  eines  Dr.  Pingel ,  der  in 
geognostischer  Hinsicht  Grönland  bereisen  wollte, 
bietet  nichts  Besonderes  dar.  Die  Temperatur  des 
Meeres  wurde  im  Kattegat  55  —  58°,  im  Skagorakk 
3 7  —  4o°,  in  der  Nordsee  44  —  45,6°,  im  Atlanter- 
Meere  5o — 4i,5°  Fahrenh.,  wie  bey  einer  frühem 
Reise,  gefunden.  Am  Eingänge  der  Davisstrasse, 
in  der  Nähe  von  Eis,  fiel  sie  auf  59°.  Die  Reise 
dauerte  vom  5osten  März  bis  zum  27sten  May,  wo 
man  Frederikshaab  (62°  o'  Br.,  5o°  o'  W.L.  v.  Gr.) 
erreichte.  Die  Abweichung  der  Magnetnadel  ward 
dort  56°  26'  befunden. 

D  ie  Reise  zu  Boot  nach  Julianenshaah  ward 
zur  genauem  Untersuchung  und  Lagenbestimmung 
der  fjordenreichen  Küste  benutzt.  Die  beygelegte 
Karte  gibt  diese  genauem  und  mehrfach  wieder¬ 
holten  Bestimmungen;  worunter:  Smallesund  (Ein¬ 
lauf)  6i°  54'  Br.,  49°  18'  L.  Arsutfjorden  (wo  man 
Zinn-  und  Bleyerz  muthet  und  Gieseke  seinen 
Kryolith  fand),  mit  Ruinen  isländischer  Hauser, 
fix0  10'  Br.,  48°  25' L.,  Kakortok  6i°  o' Br.,  47°  55' 
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L.,  Julianenshaah,  6o°  42'  54"  Br.,  46°  0'  44  L. 
Am  Smallesund  liegt  das  zackige  Gebirge  (Tindin- 
gen),  i4 — 1600'  hoch,  am  Arsutfjord  nördlich  er¬ 
hebt  Fjeldet  Kunnak,  nächst  dem  Hjortetakken  auf 
Godthaab  der  höchste  Fjeld  der  AVestküste,  sem 
eisbedecktes  Haupt  45oo  bis  45oo  hoch  empor.  Die 
Küste  südlich  von  Julianenshaah  zeigt  den  Illimausak, 
Kidlaueit  und  Äkuliarisorsoak ,  55oo — 4ooo  hoch. 

Herr  Graah  liess  sich  die  Untersuchung  des 
Landes,  so  viel  die  zur  Reise  nöthigen  Vorberei¬ 
tungen  es  erlaubten,  sehr  angelegen  seyn.  Er  be¬ 
suchte  die  Kolonieen  der  mährischen  Bruder  zu 
Lichtenau  (6o°  5i£  Br.,  45°  5o'  L.),  Frederiksthal 
(6o°  o'  10"  Br.,  44°  5/  L.),  die  warmen  Quellen 
der  Insel  Ouartok  (26 — 55£°  R.),  eine  merkwürdige 
Höhle  auf  der  Insel  Akkia  und  die  merkwürdigen 
Ruinen  einer  isländischen  Kirche  am  Igaliko-Fjord, 
etwa  ‘2\  Meile  von  Julianenshaah ,  deren  Abbildung 
in  mehrern  Ansichten  dem  Werke  heygefügt  ist, 
vermuthlich  Eines  der  jüngsten  von  den  Isländern 
errichteten  Gebäude.  Die  Reisenden  überwinteiten 
auf  Nennortalik,  einer  Insel  südlich  des  grossen 
Eilands  Sermesok,  und  verliessen  dieses  am  2isten 
März  1829;  vier  Dänen,  in  Begleitung  von  tunt 
Grönländern  u.  zehn  Grönländerinnen.  Hr .  Graah 

wünschte  um  das  südlichste  Vorgebirge  Grönlands, 

Kangek- Kyerdlek ,  zu  gehen,  um  die  Lage  dieses 
wichtigen  Punctes  zu  bestimmen,  doch  hielt  die 
Rücksicht  auf  das  Eis  ab.  Erst  im  Frühjahre  ld^i 
ward  dieser  Punct  (Stanteehuk  der  Holländer,  Cup 
Farvell  der  Engländer,  Omenarsorsoak  der  Grön¬ 
länder)  bestimmt:  59°  48'  Br.,  45°  55  W.  L.  v.  Gi. 
Aber  auch  die  Durchfahrt  zwischen  dem  Lande 
und  Christians  IV.  Insel  ward  lange  aufgehalten 
und  auf  der  kleinen  Insel  Kikkertak  (6o°  4  Br., 
45°  4'  L.)  mussten  die  Reisenden  25  Tage  unlhätig 
liegen  bleiben.  Endlich  am  26sten  April  öllnete 
sich  das  Fahrwasser  im  Sunde,  seine  Mündung 
ward  erreicht  und  bis  zur  Insel  Alluk  vorgedrun¬ 
gen.  Hier  (6o°  9')  lag  noch  Wintereis,  das  doch 
schon  seit  vier  Wochen  an  der  Westküste  ver¬ 
schwunden  war.  Das  Land  erhebt  sich  8  —  900. 
Am  5osten  erreichten  sie  Nennetsuk,  den  äusser- 
sten  Punct,  wo  Olsen  Valloe  um  kehrte.  In  der 
Nähe  waren  vier  grönländische  Familien ,  die  nach 
Friedrichsthal  wollten.  Dieser  Punct  konnte  erst 
am  25.  May  verlassen  werden.  An  der  Küste  fand  man 
noch  einmal  grönländische  Familien,  eine  Kanone, 
wahrscheinlich  vom  Wracke  eines  Wallfisch  faugers, 
aber  keine  Spur,  ja  kaum  einen  Anschein  der  Möglich¬ 
keit  früherer  Bebauung.  Am  27.  Juny  erreichte 
man  erst  Sermenoua,  6i°  54'  5o";  am  oBsten  Kuds- 
Insel,  62°  7';  am  29sten  Malingeis,  62°  20. 

Am  5ten  July  stieg  Hr.  Graah  auf  Grifien- 
felds-Insel,  62°  55'  ans  Land,  deren  südlichster 
Theil  von  einem  5ooo'  hohen  Berge  gebildet  wird. 
Es  fand  sich  etwas  Graswuchs,  eine  Vacciniumnrt 
und  Löffelkraut;  auch  ein  bewohntes  Grönländer¬ 
zelt.  Die  Bewohner  wussten  eben  so  wenig,  als 
später  ein  70 — 80  Menschen  starker  Ilaufe  am  Cap 
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Mollke,  von  warmen  Quellen  oder  Ruinen,  sie 
hatten  niemals  Metall  oder  dergleichen  hier  gefun¬ 
den,  und  Runen-  und  Grabsteine  kannten  sie  nicht. 
Schiffe  hatten  sie  nie  gesehen,  Hasen  und  Renn- 
thiere  kannten  sie  eben  so  wenig  als  Mäuse,  wovon 
man  eine  Abart  vor  einigen  Jahren  hundert  Meilen 
nördlicher  gefunden  und  daraus  einen  Beweis  für 
die  Lage  der  Kolonie  auf  der  Ostküste  gezogen  hatte. 
Dieselben  Thatsachen  wiederholten  sich  im  Fort¬ 
gange  der  Reise,  deren  äusserster  Punct  Danebrogsoe 
mit  (dem  Vorgebirge)  Holmsnäs  (65°  i5'  56”)  am 
löten  August  erreicht  ward. 

Hier  beschloss  Hr.  Graah,  aus  Mangel  an  Sub¬ 
sistenzmitteln,  wie  des  Eises  wegen,  umzukehren. 
Auch  hielt  er  den  Zweck  seiner  Sendung  für  er¬ 
reicht.  Die  höchste  der  Chronisten- Angaben  gibt 
nämlich  für  die  Entfernung  von  Oester-  u.  Vester- 
bygden,  nach  einer  üppigen  Berechnung,  72  Meilen; 
Hr.  Graah  aber  hatte  von  dem  südlichsten  Puncte, 
wo  sich  Ruinen  vorfanden,  schon  einen  Weg  von 
über  110  Meilen  zurückgelegt.  Zudem  führen  alle 
Coursvorschriften  nach  einer  südlichem  Breite  und 
endlich  sagt  die  uralte  Handschrift  Gripla  ausdrück¬ 
lich:  das  Land  von  Hvidsörken  weiche  nach  Norden 
ab  —  eine  solche  nach  Norden  weichende  Küste 
findet  sich  so  wenig  nördlich  als  südlich  des  65°; 
wie  das  Erstere  durch  j Eyncle’s  Reise  erwiesen  ist. 

Am  isten  Oct.  kam  Hr.  Graah  nach  Nukarbik 
(65°  21  38")  zurück,  wo  er  zu  überwintern  beschloss. 

Wir  erhalten  bey  dieser  Gelegenheit  Mitthei¬ 
lungen  über  das  Klima,  die  Bevölkerung  u.  s.  w. 
der  Ostküste  von  Grönland.  Das  Klima  ist  weit 
rauher,  als  imWesten.  Schon  gegen  Ende  des  August 
belegte  sich  das  Meer  jede  Nacht  mit  Eis,  das  gegen 
den  Aufgang  der  Sonne  schon  nicht  mehr  mit  Ruder- 
Stangen  zerbrochen  werden  konnte  und  in  der  Mitte 
Sept.  standen  alle  Fjorde  und  Buchten  1  —  2  Zoll 
dick.  Obgleich  der  Winter  i8§-|  ungewöhnlich  mild 
gewesen,  wie  die  Oestländer  sagten,  lag  doch  hier  und 
da  noch  unaufgethautes  Wäntereis ,  als  sich  das  neue 
einstellte.  Ende  Octobers  begann  schon  Schlitten¬ 
fahrt  und  Eisfang,  und  im  November  u.  December 
war  die  Kälte  mehrere  Tage  lang  8 — io°  (Fahrenh.), 
Ende  Februars  16 — 170.  Wegen  d erWärme,  welche 
der  S.O.  Wind  der  ganzen  Westküste  bringt,  hatte 
man  auf  Vulkane  im  Innern  des  Landes  geschlossen, 
aber  alle  Westwinde  bringen  nach  der  Oslkiiste 
heitere  und  strenge  Kälte,  die  Seewinde  dagegen 
mildere  J^uft  und  fast  immer  Schnee.  Dieser  lallt 
hier  in  unermesslicher  Menge  und  bildet  gefrierend 
nach  und  nach  jene  Eisfelder,  die  von  der  Küste 
ins  Meer  hinabschiessen. 

Die  ganze  Volksmenge  betrug  zur  Zeit  der 
Anwesenheit  des  Reisenden  etwa  48o  Menschen  (da 
etwa  120  nach  den  Niederlassungen  der  mährischen 
Brüder  gezogen  waren)  längs  der  ganzen  befahrenen 
Küstenstrecke.  Die  Ostgrönländer,  obgleich  von 
den  westlichen  etwas  verschieden,  besitzen  die  cha¬ 
rakteristischen  Zeichen  des  Esquimaux-Stammes  u. 
an  eine  Descendenz  von  normannischen  Almen  ist 
nicht  zu  denken. 
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..  .  Am  5ten  April  d.  J.  1800  verliess  die  Expe¬ 
dition  Nukartik  wieder,  um  einen  zweyten  Ver- 
sucli,  nordwärts  vorzudringen,  zu  unternehmen. 
Aber  schon  bey  dem  Eisblinke,  der  Colberger  Haide 
genannt  wird  (64°  9'  17”},  sah  man  sich  durch  Mangel 
an  Lebensmitteln  genöthigt,  Anfang  Augusts  umza- 
wenden  ;  und  hier  schliessen  wir  die  Nachricht  von 
dei  Reise,  welche  den  Vf.  nach  Julianenshaab  und 

von  da  am  10.  Sept.  1801  nach  seinem  Vaterlande 
zuruckbracli  te. 

Ein  Anhang  enthält  eine  Abhandlung  über  die 
Lage  von  Oester-  und  Vesterbygden  und  Eggars 
und  TT  ormsTiolds  Abhandlungen  über  diesen  Ge- 
genstand.  Der  Vf.  bemüht  sich  zu  erweisen,  dass 
dielrage  durch  seine  Reise  gelöst  worden  sey,  und 
obgleich  seine  Untersuchung  noch  eine  unbefahrene 
Küstenstrecke  von  fast  vier  Breitengraden  liinter- 
lassen  hat,  so  müssen  wir  doch  eingestehen,  dass 
kaum  eine  Aussicht  bleibt,  in  diesen  Gegenden 
noch  einen  Wohnplatz  früherer  Anhauer  zu  finden.  Diesen  tiefer 
nn  Lande ,  an  den  Ufern  nun  von  Eis  verschlossener  Fjorde  zu 
suchen ,  bhehe  allerdings  noch  übrig,  wenn  nicht  Ivar  Eardsens 
Chorographie  ausdrücklich  sagte,  dass  viele  und  darunter  grosse 
Anlagen,  wie  Kirchen  u.  dergl.,  aussen  vor  dem  Lande  aui  Inseln 
oder  an  der  Mündung  der  Fjorde  liegen.  So  finden  sie  sich  auf 
der  Vvestküse,  z.  B.  auf  Nennortalik,  Sermesok,  Kakortek-Akia, 
auf  der  Küste  bey  Friedrichsfhal  und  an  vielen  andern  Orten. 
Hr.  Graah  hätte  also  dergleichen  Ruinen  auf  der  Ostküste  finden 
müssen,  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  wären,  oder  doch  hätten 
die  so  aufmerksamen  und  mit  dem  Lande  so  bekannten  Ostgrön¬ 
länder  dergleichen  kennen  müssen,  Hr.  Graah  untersucht  nun 
die  aus  demLandnamabok  und  Ivar  Bardsen  überbliebenen  Cours- 
vorschnften  und  sucht  zu  erweisen,  dass  sie  alle  nach  dem  Cap 
Hvarf  hmfiihren,  und  dass,  nach  correcter  Lesart,  die  Abstände 
nach  Julianenshaab-District,  8  Tagereisen  zu  23  Meilen  von  Island, 
hinführen,  wo  also  das  alte  Oesterbygd  zu  suchen  wäre.  Wir 
müssen  in  dieser  Hinsicht  auf  das  Werk  seihst  verweisen.  Die 
naturhistorische  Ausbeute,  so  weit  uns  Hr.  Graah  mit  derselben 
bekannt  macht,  ist  nur  gering.  Die  Flora  der  Ostküste  hat  kaum 
etwas  Neues  der  Art,  wreiiig  Auffallendes  der  Lage  nach  darge- 
boten ,  die  zur  Zeit  noch  nicht  auf  der  Westküste  gefundene 
Saxifraga  stellaris  und  Vaccinium  uliginosum  etwa  ausgenommen. 
Dass  sich  Cygnus  musicus  in  Grönland  (beym  Cap  Farvell)  findet, 
ist  eine  physiographische  Neuigkeit,  drey  andere  nach  demKopen- 
hagener  Museum  gebrachte  Arten  scheinen  ganz  neu  (grönl.Au;.- 
I01  talik,  Aktertok  ;  wovon  die  Abbildung  des  Schnabels  mitgetheilt 
wird,  und  Avok ,  wie  es  heisst  ein  Kakerlake  des  Eidervogels, 
also  eine  blosse  Varietät  oder  individuelle  Abweichung).  Minera¬ 
logisches  und  Geognostisohes  findet  sich  nicht  vor,  es  bleibt  Hm. 
Vahl  überlassen,  Gieseke’s  Forschungen  zu  ergänzen.  Eine  Samm¬ 
lung  der  heimgebrachten  Gegenstände  von  der  Ostkiiste  ist  bereits 
im  Museum  Sr.  K.  H.  des  Prinzen  Friedrich.  Es  folgen  nun  eine 
Menge  dankenswerter  physikalischer  Mittheilungen,  die  Tempe¬ 
ratur  desMeeres  (leider  ohne  Angabe  der  gleichzeitigen  Luftwärme), 
die  Abweichung  der  Magnetnadel  (grösste  unter  6-10  58'  Br.,  5g° 
2  4'  L„  zu  56°  28',  am  8.  Aug  1829,  geringste  Unter  6o°  4'  Br., 
45°  17'L.,  zu  49°  43',  am  6.  Apr.  i85o,  die  erstere  nach  5,  die 
letztere  nach  5o  Beobachtungen),  ferner  über  Intensität  und  In- 
cliiiation ;  eine  grosse  Anzahl  Ortsbestimmungen  (gegen  t5o)  für 
Ost-  und  Westküste.  ö  ' 

Unter  allen  Umständen  liefert  also  diese  Reise  einen  höchst 
schätzenswerthen  Beytrng  zur  Erdbeschreibung  und  Naturlehre 
und  erweitert  unsere  Kenntniss  jenes  amerikanischen  Nordlands, 
welches,  wie  Gieseke  meint,  höchst  wahrscheinlich  nur  ein  Ag¬ 
gregat  durch  Sunde  getrennter  Eilande  ist,  um  ein  Beträchtliches. 
Die  beygefügte  Karte  ist  zum  Verständnisse  hinreichend;  die 
Kupfer  konnten  besser  seyn;  Druck  und  Papier  ist  gut.  Eine 
deutsche  Uebersetzung  wird  bey  dem  Verleger  in  Kopenhagen, 
eine  ausführliche  Mittheilung  in  Friedenbergs  Journal  der  Reisen 
binnen  Kurzem  erscheinen. 


J.  M. 
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Orientalische  Literatur. 

V7  ^ 

Liber  concinnitatis  nominum,  id  est:  Eitae  illa- 
strium  virorum,  auctore  Abu  Zacarja  Ja/ija 
En- Naoavi.  E  Cod.  ms.  Biblioth.  Reg.  Gotting, 
arabice  ed.,  lat.  vert.,  annotationes  add.  Herir. 
Ferdin.  TV  üstenfe  Id ,  Philos.  Doct.  Sectio  prima, 
qua  continentur  praefatio  et  Moliammedis  vita. 
Gottingae,  sumtibus  propriis,  typis  Dieterichianis. 
i832.  VIII  u.  108  S.  gr.  4.  (l  Tlilr.  8  Gr.) 

Von  dem  Scliafeiten  Mobjieddin  Abu-Zekerijja 
Jab  ja  Ibn-Scheref  aus  dem  syrischen  Orte  Nawa 
(gestorben  im  Jahre  Chr.  1277  oder  8)  hat  man  ein 
Kithäb  thehöTb  el-esmä  tvci’l- loghüth  *),  Liber 
emendationis  nominum  ( propriorum )  et  verhör  um 
Uegfoov,  in  so  fern  beyde  einander  ausschliessen). 
Im  den  fünf  theologischen  Hauptwerken  der  Schafei- 
ten  nämlich,  El-Mochthasar  von  El- Aluzerfi ,  El  — 
Muheddeh ,  EI-TV  as'it,  El-ThenbVi ,  EI-TV adjiz  und 
dem  El-Raudhah,  einem  von  Abu-Zeherijja  selbst 
gemachten  Auszuge  des  Commentars  zum  EI-TV  adjiz 
von  Abu’l-Kasim  El-Rafei',  kamen  viele  Namen 
von  Engeln,  Dämonen,  Propheten,  Heiligen  und 
Gelehrten,  schwerere  Wörter  und  Kunstausdrücke 
vor,  zu  deren  Verständnisse  die  damaligen  Hülfsmit- 
tel  nicht  ganz  hinreichten;  desswegen  lieferte  unser 
Schriftsteller  in  jenem  Werke  ein  alphabetisches 
Verzeichniss  davon,  mit  Feststellung  ihrer  Recht¬ 
schreibung  und  Aussprache,  so  wie  geschichtlichen 
und  sachlichen  Erläuterungen  (S.  Hamaher  in  Spec. 
Catal.  p.  iÜ9  ff.).  Von  dem  ersten,  die  Eigenna¬ 
men  enthaltenden  Theile  besass  J.  B.  Köhler  eine 
von  ihm  oft  benutzte  Handschrift,  welche  nach  sei¬ 
nem  Tode  an  die  Göttinger  Bibliothek  kam.  Aus 
ihr  veranstaltet  Hr .  TVüstenfeld  gegenwärtige  Aus- 

1  1  ■  ■  -  ~ 

*)  Zum  Verständnisse  der  mit  lateinischen  und  griechischen 
Buchstaben  ausgedriickten  arabischen  W  örter  ist  folgende 
Gegenüberstellung  zu  beachten : 

lh  Oj  dj  *A  £,d<3,/cX,  dh  o<3, 

t  l?,  zh  ib ,  ’  C ,  gh  c ,  q  j . 

Erster  Band. 


gäbe.  Findet  sein  Unternehmen  Beyfall,  so  will  er 
die  übrigen  Abschnitte  in  massigen  Zwischeniäumen 
folgen  lassen.  Der  vorliegende  Anfang  enthält  nach 
dem  gewöhnlichen  Eingänge,  dem  Lobe  der  aiabi- 
schen  Sprache,  und  der  Angabe  des  Planes',  des  In¬ 
haltes,  der  Eintheilung  und  der  Quellen  des  ganzen  - 
Werkes,  folgende  vorläufige  Notizen:  1)  über  die 
Namenwissenschaft  (S.  26 — o4);  2)  über  die  unmit¬ 

telbaren,  mittelbaren  und  noch  spätem  Schüler  des 
Propheten  (S.  34— 42);  3)  über  die  Traditionskeile 
vom  Propheten  bis  auf  Schaf  ei  und  von  diesem  bis 
auf  die  Schriftsteller  selbst  (S.  42—46);  4)  über  die 

Haupt- Begebenheiten  der  ersten  zehn  Jahre  der 
Hedschra  bis  zum  Tode  des  Propheten.  Dann  be¬ 
ginnt  das  Werk  selbst  mit  einem  Artikel  über  des 
Propheten  Namen,  Lebensverhältnisse,  Körperbil¬ 
dung,  Tracht,  Kinder,  Onkel,  laute,  Weiber, 
Diener,  Dienerinnen,  Charakter,  Manieren,  Wun¬ 
der,  Weissagungen  und  Privateigenthum  (S.5o— 84). 
Hieran  schliesst  sich  eine  Abhandlung  über  die  vier 
Arten  der  ihm  eigenthümlichen  Dinge ,  chafäif- 
el-resül  (S.  84 — 98).  Den  Schluss  endlich  bilden 
zwey  Citate  über  die  Methode  und  den  Nutzen  der 
Untersuchungen  über  das  dem  Propheten  Eigen- 
thümliche  (S.  98 — 100).  Diesem  Artikel  werden 

zunächst  die  der  Andern,  welche  den  Namen  Mu- 
hammed  geführt  haben,  und  dann  erst,  von  Elif  an, 
die  derUebrigen  folgen;  eine  Anordnung,  durch  wel¬ 
che  der  Name  Muhammed,  wie  es  S.  8  heisst,  als 
der  edelste  ausgezeichnet  werden  sollte. 

Das  Werk  verdiente  und  verlangte  einen  tüch¬ 
tigen  Herausgeber.  Nun  ist  zwar  Hr.  W.,  laut  der 
Vorrede,  ein  vierjähriger  Schüler  Hrn.  Professor 
Ewalds,  dem  auch  das  Buch  gewidmet  ist,  er  hat 
seine  Uebersetzung  mit  dessen  Zustimmung  und  Hülfe 
ausgearbeitet,  auch  muss  ihm  schon  die  Bekanntma¬ 
chung  des  Textes  auf  seine  Kosten  billig  als  ein 
Verdienst  angerechnet  werden;  aber  die  Art  der 
Bearbeitung  kann  man  nur  als  durchaus  verfehlt 
bezeichnen.  Uebereilung,  Mangel  an  Sprachlogik, 
totale  Unbekanntschaft  mit  der  Grammatik,  dem 
Sp rachgebrauche  und  der  wissenschaftlichen  Termi¬ 
nologie  der  Araber  haben  die  Uebersetzung  zu  ei¬ 
ner  wahren  Musterkarte  von  Fehlern  aller  Art  ge¬ 
macht,  die  in  einem  neuen,  warnenden  Beispiele 
zeigt,  wohin  Oberflächlichkeit  in  dieser,  für  den 
Abendländer  von  Schwierigkeiten  starrenden  Spra¬ 
che  führen  kann.  Discite  Grammaticam  monitil' — 
Wahrlich,  zürnen  möchte  mau,  wenn  man  sieht, 
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wie  die  Ehre  deutscher  Gründlichkeit  und  die  des 
orientalischen  Sprachstudiums  bey  Ausländern  und 
Laien  durch  solche  Producte  geschmälert  wird,  wie 
Anfänger  mit  einem  Gefühle  von  Sicherheit  auftreten, 
welches  gerade  hier  nur  das  Resultat  des  treuesten 
Fleisses  und  langjähriger  Uebung  seyn  kann.  Fast 
auf  jeder  Seite,  und  oft  mehrmals,  drängt  sich  dem 
Leser  der  Wüsten feldschen  Uebersetzung  die  Frage 
auf:  Was  mag  sich  wohl  der  Mann  bey  diesem 
Non-sens  gedacht  haben?  Man  sucht  in  der  Vor¬ 
rede  nach  einem  allgemeinen  Geständnisse:  verge¬ 
bens;  in  den  Anmerkungen  nach  einer  besondern 
Erläuterung:  vergebens.  Fühlte  Hr.  W.  den  Un¬ 
sinn,  oder  fühlte  er  ihn  nicht?  Was  soll  man  im 
eisten  Falle  von  seiner  Gewissenhaftigkeit,  was  im 
zweyten  von  seinem  Verstände  hallen?  —  Dem 
Kenner  der  Grundsprache  gereicht  eine  solche 
Uebersetzung  nur  zum  Aergernisse;  für  den  blos  das 
Lateinische  Verstehenden  ist  sie  unbrauchbar;  den 
Anfänger  im  Arabischen  leitet  sie  nicht  blos  in  un¬ 
zähligen  Stellen  irre,  sondern  sie  verwirrt  auch  alle 
seine  grammaticalischen  und  lexikalischen  Begriffe. 
Wozu  ist  sie  also  überhaupt  da?  —  Wenn  ferner 
im  Texte  auch  manches  Fehlerhafte,  wie  man  aus 
der  Uebersetzung  sieht,  unter  die  zahlreichen  nicht 
angezeigten  Druckfehlerzu  rechnen  ist,  so  hat  doch 
Hr.  W.  auch  eine  Menge  Fehler  übersehen  und  mit 
übersetzt.  Von  den  Aenderungs versuchen  sind  fünf 
ganz  verunglückt,"  wovon  jedoch  drey  dem  Hin. 
Prof.  Ewald  angehören.  Was  endlich  Hin.  W.s 
Latein  anlangt,  so  vereinigt  sich  darin  völliger  Mangel 
an  Sprachgefühl  und  Sprachkenntniss  mit  VersLössen 
gegen  die  gewöhnlichste  grannnaticalische Richtigkeit. 
Das  Buch  ist  auch  in  dieser  Beziehung  wirklich 
kaum  lesbar.  Zwar  sagt  Hr.  W.  in  der  Vorrede: 
„V er sionem  latinam,  etsi  minus  elegantem ,  tarnen , 
quantum  sine  clamno  perspicuitatis  fieri  potuit , 
perbis  arabicis  aptare  studui aber  wird  der  Le¬ 
ser,  wie  hier,  jeden  Augenblick  durch  sprachwidrige 
oder  sinnlose  Stellen  genöthigt,  das  Original  zu 
Hülfe  zu  nehmen,  oder  kann  er  das  nicht,  den 
Sinn  aufs  Gerathewohl  zu  rathen,  wo  bleibt  dann 
die  perspicuitas?  Uebrigens  wird  Hr.  W.  später 
noch  einselien,  dass  sogenannte  wörtlich  treue  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Arabischen  ins  Lateinische  in 
den  meisten  Fällen  gar  nicht  möglich  sind,  weil  die 
beyden  Eigenschaften  einander  widersprechen.  — 
Um  sein  Urtheil,  so  weit  es  hier  möglich,  zu  be¬ 
gründen,  will  Rec.  i)  die  oben  erwähnten  falschen 
Textes  Veränderungen  berichtigen;  2)  die  notlnven- 
digsten  und  sichersten  der  noch  vorzunehmenden 
angeben;  5)  mit  Uebergehung  der  schon  in  der  Allg. 
Lit.  Zeit.  i832  ,  Nr.  i4i.,  richtig  verbesserten  Stellen, 
einige  andere  der  am  meisten  verfehlten  bezeichnen. 

1)  S.  4,  2,  war  das  von  Hin.  YV.  in  uri-ho 
verwandelte  un-homä  ganz  richtig;  es  bezieht  sich 
auf  Vater  und  Sohn  zugleich:  „lbn- Abbas,  möge 
Gott  ihnen  beyden  (dem  Abbas  und  seinem  Sohne) 
gnädig  seyn  1“  S.  4o,  i4 — 16:  „Diess  ist  eine  Vor¬ 
herverkündigung  ( ichbär )  von  Seiten  des  Propheten, 
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darüber,  dass  die  Wissenschaft  gesichert  und  erhalten 
werden  wird,  dass  ihre  Ueberlieferer  zuverlässige 
Männer  seyn  werden,  dass  {wa-enne)  Gott  ihr  in 
jedem  Zeitalter  (1.  fi  kulli  dfrin  statt  des  fi  djrin 
des  Textes;  vgl.  die  letzte  Zeile)  eine  neue  Gene¬ 
ration  solcher  zuverlässiger  Männer  gewähren  wird, 
welche  sie  aufrecht  erhalten  und  die  Verderbniss 
der  Texte,  und  was  daraus  folgt,  von  ihr  entfernen 
werden,  endlich,  dass  sie  nie  untergehen  wird.“ 
Indem  'Hr.  W.  falsch  achbär  aussprach,  statt  wa- 
enne  auf  Hrn.  Prof.  Ewalds  AuctoriLät  hin  fe-inrie 
las,  dagegen  die  Notliwendigkeit  der  Wiederherstel¬ 
lung  des  ausgefallenen  hüll  nicht  fühlte,  übrigens 
ungrainmalicaliscli,  z.  B.  Futura  als  Praeterita,  über¬ 
setzte,  so  ist  bey  ihm  Folgendes  daraus  geworden; 
„Hae  autem  traditiones  de  eo,  propitius  sit  ei 
Deus  et  faveris!  servatae  sunt  custodia  scientiae , 
memoriter  eam  tenendo  et  vero  arbitrio  translato- 
rum  ejus.  Nam  Deus ,  qui  exaltetur !  imposuit 
ei  justo  tempore  successorem  ex  veris  arbitris ,  qui 
eam  ferunt  et  repellunt  ab  ea  immutationem  et 
sic  porro,  neque  periet“  {sic).  S.  62,  2:  „Sie 
(Fatime)  überlebte  ihn  (Muhammed)  nach  der  wahr¬ 
scheinlichsten  und  verbreitetsten  Meinung  {ula  V- 
ajahh  el-aschhar)  um  sechs  Monate  {sittheth 
eschhor).u  Weil  Hr.  W.  nicht  sah,  dass  dort 
el-aschhar  gelesen  werden  musste  (er  meint  in  den 
Anmerkungen,  jeue  Worte  gäben  gar  keinen  Sinn), 
so  hat  er  aus  dem  einzigen  Worte  den  ganzen  Salz 
geschmiedet:  wa-qil  &elä&eth  eschhor ,  und  über¬ 
setzt:  „quae  vixit  post  eum  sex  merises ,  quod  vero 
proximum  est ;  dicitur  etiam  tres  menses .“  S.  84, 
1:  „In  dem  bis  jetzt,  mit  Andeutung  des  Ueber- 
gangenen,  von  mir  Angeführten  war  {hän)  meine 
Absicht,  durch  Voranslellung  einiger  Lebensum- 
stände  des  Propheten  dem  Buche  einen  gewissen 
Glanz  zu  geben.“  Indem  sich  Hr.  W.  durch  das 
in  der  Handschrift  falsch  nach  therektho- ho  gesetzte 
Abteilungszeichen  irre  führen  liess,  das  verschrie¬ 
bene  li-enne  mit  Hrn.  Prof.  Ewald  in  lakinne  statt 
in  kän  verwandelte,  und  den  Satz  mit  dem  vorherge¬ 
henden  zusammenschmolz,  so  ist  daraus  geworden: 
„et  rebus  commemoratis  commoner e  de  eo,  quod 
missum  feci  (nämlich  constitui).  Attamen  mihi 
propositu/n  erat  nobilitare  librum  praemittendo 
nonnulla  de  condition ibus  Legati  Dei<l  u.  s.  w. 
S.  86  inf.  „Und  wenn  er  (Muhammed)  seinen  Pan¬ 
zer  {laameh  mit  elif  hamzatum  in  der  Mitte)  an¬ 
legte,  so  durfte  er  ihn  nicht  wieder  ablegen,  bevor 
er  mit  den  Feinden  zusammengetrolfen  war  und  ge¬ 
kämpft  hatte.“  Weil  Hr.  W.  nicht  sah,  dass  das 
lammeh  der  Handschrift  ein  blosser  Schreibfehler 
ist,  so  hat  er,  wieder  auf  Hrn.  Prof.  Ewalds  Rath, 
meläbise-ho  daraus  gemacht  und  kühnlieh  über¬ 
setzt:  „ Et  vetitum  ei  erat  {sic),  quando  indutus 
erat  pestibus ,  detrahere  eas ,  doriec  occurrerat 
hosti  et  pugnaverat .“  Der  arme  Muhammed !  — 
Eben  so  wie  oben  S.  84,  1,  hat  das  falsch  gesetzte 
Abtheilungszeichen  Hrn.  "W.  und  seinen  Rec.  in 
der  Allg.  Lit.  Zeit,  irre  geleitet  S.  8,  1 5  u.  16,  wel- 
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che  Stelle  mit  Ergänzung  zweyer 

ter  so  zu  lesen  ist :  dumme  edkoro  fi- hi  isme  kuui 
men  fi  awwali-ismi-hi  elifun,  moqaddimen  min - 
Tom  men  ha’ de  -  l-elifi  fi-hi  elifun 

’l-awwala ,  „dann  werde  ich  in  ihm  alle  d  1 
nigen  namhaft  machen,  deren  Name  mit  einem  Elif 
a  i fängt,  s<>,  dass  ich  von  ihnen  die  voranstelle,  m  deie 
Namen  nach  dem  Anfangs -Elif  noch  ein  anderes  Ehf 
folgt,  immer  regelmässig  einen  nach  dem  a,?de 
(eigentlich  so,  dass  der  erste  zuerst,  und  dann  immer 
wieder  der  gesetzt  wird,  welcher  nach  jenem  dei 
IT Li  vgl8  S.  io  ul,.).’  S.a6,  3,  ist  dev  bekannte 
Koranspruch  citirt:  wa  -fauqa  kulli di-dmin 
all  muri,  worauf  der  Schriftsteller  fortfahrt:  wct  - 
debethe  fi  SsahT hi- Muslimin  u.  s.  w.  „Und  ubei 
iedem  Wissenden  ist  noch  ein  Meistwissender. 
rn  Jem  Saliili  des  Muslim  steht  geschrieben“  u.  s. W. 
Weil  aber  Hr.  W.  den  Koran  nicht  studirt  haben 
nia(T  und  in  seiner  Handschrift  falsch  nach  wa- 
debethe  statt  nach  al'imun  abgetheilt  war ,  so  über¬ 
setzt  er:  „ Consentire  (als  ob  wa- fciuqa  ein  einzi¬ 
ges  Wort  von  der  Radix  wafiqa  wäre)  cum  omni 
bus  sapientibus  est  sapientis  et  prudentis  { als  ob 
es  wa-debthun  hiesse).  In  Verdate  Moslemi  u. 
s.  w.  S.  Q2 ,  Q ,  steht  das  Abteilungszeichen  falsch 
vor,  statt  nach  fa-qat:  „dass  nur  diejenigen  der 
von  Muhammed  entlassenen  Weiber  keinen  andern 
Mann  heyrathen  durften,  mit  welchen  er  wirklich 
ehelich  zu  thun  gehabt  hatte.“  Eben  So  hat  S.ioo, 
6  die  falsche  Abtheilung  Hm.  W.  verleitet,  einen 
noch  von  einer  vorher  gegangenen  Präposition  ab¬ 
hängigen  Genitiv  für  den  Subjects-Nominativ  eines 
neuen  Satzes  zu  halten.  -  Die  oben  erwähnte  Ko¬ 
ranstelle  führt  Rec.  auf  eine  andere,  S.  5 r,  lo  u.  m, 
Sur.  q,  V.  102,  wo  Hr.  W.  gegen  den  von  ihm 
citirten  Marracci  die  zwey  Praetenta  radhije  und 
radhu  falsch  als  Optative  übersetzt.  Eben  so  irrt 
er  freylich  diessmal  mit  Marracci,  S.  72  in  dei 
Stelle  Sur.  9,  V.  i5o:  ,Jam  quidem  vemt  ad  vos 
Legatus  ex  vobis  ipsis ,  excellens ,  qui  tollit  quoet 
delinquitis<(  (Marracci:  excellens :  super  eum  est, 

auod  delinquitis“),  als  ob  das  mohammedanische 

Dogma  von  dem  Propheten,  als  schef  1  oder  Fur- 
bitter  für  seine  Muslims,  etwas  mit  dem  christlichen 
a<musDei ,  qui  tollit  peccata  mundi  gemein^  hätte; 
statt  wie  die  Muhammedaner  selbst  das  cczizum 
uleil  hi  1  nü  anitthom  construiren  und  erklären  :  cm 
grave  et  molestum  estquod  dehnquitis  (Beidhawi: 
dzlz ,  ei  sched'td,  schäqq ). 

2)  S.  16,  4,  li  ’l-mo’thezili ,  1.  el-mo’thezü'i, 
wie  Hamaker,  dessen  auf  die  Auclorität  aller  Lite¬ 
raturquellen  gegründete  Lesart  Hr.  W.  verwirft, 

indem  er  sagt:  edidit  f  et  vertit:  libio— 

que  Ar  Romanii  Motazalitae.  Seel  praetali  le- 
ctionem  Codicis  nostri  cum  Lam  praefixo,  quo 
denique  (?)  auctor  notatur ,  ita  ut  vocabulum  pro- 
xirne  praecedens  indicet  libri  titulurn .“  Und  so 
übersetzt  er  denn:  „ et  libro  Gemmarum  el- Mo’ta- 
telii .“  Dass  aber  nicht  das  Buch,  sondern  der  Ver¬ 


fasser  El-Rummäni  heisst,  sagt  Hadschi -Chalha 
ausdrücklich,  s.  übrigens  Herbelot  s .  v.  Al-Rom- 
mani ,  Ann.  MosL  II,  544  u.  582 ,  de  Sacy  Anthol. 
gramm.  384.  S.  20,  7,  ist  das  sinnlose  wa-noqubi- 
hi  welches  Hr.W.  durch  „et  principes  u.  der  Rec. 
in  der  Allg.  Lit.  Zeit,  eben  so  sprachwidrig  durch 
„ faiices ,  viae  montanaeu  übersetzt  in  wa-bi - 
qorbi-hi  zu  verwandeln:  in  dessen  Nahe  vier  an¬ 
dere  Orte  liegen,  welche  fast  eben  so  geschrieben 
werden*“  S.  24,  11,  1.  mä.  S.  00,  9,  \.  jo  hibbüne- 
ha;  12,  das  zweyte  thehnijetho-ho  1 .  theknijetho. 
S.  52,  16,  1.  midli-hi.  S.  54,  1,  1.  qabtletlu .  b.  08, 

1,  ist  wafäthen  entweder  herauszuwerfen,  oder  in 
islamen  zu  verwandeln.  S.  4o,  10,  1.  mit  eh  s  a 
mit 7 1:  cliidläno  men  chadele  -hom ,  „der  Abfall  derer, 
welche  von  ihnen  ab  fallen ;“  10,  1.  el-llma.  b.  42, 
7,  1.  bi  ’l-do’ä  lehorn,  für  sie  zu  bellen“  8.  4b  int. 
1.  1  Haff  ah.  S.  48,4,  fehlt  nach  qad  ein  Verbum 

wie  qile  oder  debethe;  11,  1.  sädin,  wovon  das  dar¬ 
auf  folgende  el-lu’bethi  als  Genitiv  abhangt:  aedi- 
tuus  Caabae.  S.  5o,  i4,  das  dritte  wa-nebi,  1. 
nein.  S.  54,  3,  1.  wa-nubbije,  et  propheta  consti- 
tutus  est ;  5,  1.  machthün :  Dicitur  Muhammed 
sine  praeputio  et  nervo  umbilicari  natus  esse  (  i* 
W.  „  Dicitur  M.  natura  vehemens et  laetusjuisse  J; 

8.1.  fe-awwalo-hom .  S.60, 1,  1.  jufarriqo-ho ;  o,l, 
wa-lebise  ’l-chätheme,  et  induit  annulum  signa- 
torium  (was  mag  sich  Hr.  W.  bey  seinem  „ inclu - 
mentum  sigilli“  gedacht  haben?);  7,  bemn,  1.  benun ; 

12.1.  thez a wwcidj e-h onici :  quarum  utramque  uxorem 

duxit  Othman,  prius  Rah) am ,  deinde  Omni - 
kelthumam.  S.  62,  8,  1.  bi-deläd ;  9,1.  el-  Awwam; 
11,  1.  wa-Arwa;  12,  1.  ülä-honne;_ i4,  1.  entweder 
wa-lem  jethezawwadj ,  oder  wa-lä  thezawwadje. 
S.  64,  4,1.  Bodjdod,  wie  ja  gleich  aus  dem  folgen¬ 
den  bi-dhamm  -  el-mTi  hacleh,  cum  dhamma  litei  ae 
be,  hervorgeht,  was  Hr.  W.  freylich  falsch  mit 
„cum  Damma  literae  primaeu  übersetzt  hat.  Ib. 
i.  wa-iskän;  8,  1.  wa-Aswad.  S.  66,  2,  1.  na  lei - 
hi.  S.  86,  8,  1.  el- Met  hzüm'i  wa-ila.  S.  70,  ±,  l. 
fi  ’l.- ghäbeh ,  in  sylvai  s.  Ann.  Mosl.  I.  p.  11  ,  * 
ix  sq. ;  ib.  11,  1.  el-dörä  ß  chidri-hä,  vtrgo  in 
gynaeceo  suo;  i4,  1.  ni’ma  ’l-idamo  ’l-challo, 
Optimum  condimentum  est  acetum;  10,  1.  el-scha 
oder  el-schaili:  ex  ovibus  maxime  armum  in  ele- 
liciis  habebat  (Hr.  W.  „Carissimum  foeminarum 
ei  erat  brachium“).  S.  72,  2,  1,  ctu  fij ’  10 *  .tas 
zweyte  el-dikr ,  1  .el-fikr,  und  d/uhkathi,  i. 

dhihkihi :  Saepe  Deum  mente  recolebat  semper- 
que  de  rebus  elivinis  securn  ,  cogitabat.  ln  risu 
plerumque  labra  tantum  diducebcit  (wörtlich:  mci- 
xima  pars  risus  ejus  erat  subrisio);  inter dum  ta¬ 
rnen  etc.  Hr.  W.  hat  auf  unbegreifliche  Weise 
bey  de  Sätze  zusammen  gemischt:  „Saepe,  imo  con- 
stanter,  collaudabat  praestantiam  risus  mediocris, 

et  inter  dum “  etc.  S.  84,  11,  1.  ulei-hi:  „Daher 
selbst  die  grössten  Heiligen  den  hohen  Grad  ihrer 
Heiligkeit  nicht  durch  etwas  erlangten,  was  der  Er¬ 
füllung  derjenigen  Pflichten  gleich  gekommen  wäre, 
welche  Muhammed  zu  beobachten  hatte.  b.  00,2, 
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1.  wafäa  -  ho ,  das  Suffixum  auf  dein  bezogen.  Ib, 
ult.  1.  themetthau.  S.  83,  5,  das  lä  nach  Jan  muss 
gestrichen  werden.  S.  90.,  3.,  1.  el-Qaffäl;  vergl. 
S.  46,  2.  Ib.  10,  1.  mo’zham ,  so  wie  ^S.  88,  9,  1.  fe- 
qatau.  S.  92,  i4,  \.  jotlciq.  S.  g4,  5,  1.  abu-hom: 
Muhammedem  patrem  eorum  esse ,  rcitione  habitci 
honoris  ei  exhibendi.  Ib.  1 3,  1.  el-enbijä ;  i5,  1. 
thenschciqq :  pritnus  qui  e  terra  difjissa  prodibit 
( die  resurreclionis).  Hr.  W.  sinnlos:  „ primus  a 
qito  odoratur  terrau  wie  von  naschiqa .  S.  9b  ?  6, 
das  unpunctirte  Wort  in  der  Handschriit  lieisst  nicht 
iva-judjänib ,  sondern  wa - känet/i  (das  hef  mag 
durch  eine  etwas  mehr  als  gewöhnlich  zusammen- 
gedrückte  Gestalt  den  Irrthum  veranlasst  haben); 
statt  djelalen  1.  ‘ halälen ,  und  in  der  folgenden  Zeile 
thefdiitl:  „Es  war  ihm,  im  Gegensätze  zu  Andern, 
erlaubt,  die  Geschenke  regierender  Herren  anzu¬ 
nehmen,  aber  nicht  die  ihrer  Unterthanen,  nach 
einer  von  den  Meisten  angenommenen  Bevorzugung14 
(nämlich  der  Regenten  vor  ihren  Unterthanen). 

Das  von  Hrn.  W.  falsch  durch  „officia  quibus 
optime  merent  homines “  übersetzte  und  von  dem 
Rec.  in  der  Allg.  Lit.  Zeit,  nicht  ganz  richtig  er¬ 
klärte  furüdh-el-hifäjüth  S.  4,  11,  bedeutet  die¬ 
jenigen  Religiouspflichten ,  welche  zwar  Alle  ken¬ 
nen  müssen,  aber  Einige  stellvertretend  für  die 
Uebrigen  verrichten  können,  z.  B.  der  Kampf  gegen 
die  Ungläubigen.  S.  i4,  12 — 14,  wo  Hr.  VV .  die 
ungenaue  Uebersetzung  Hamakers  wieder  gegeben 
hat,  bedeutet:  Diese  Biograpliieen  aber  sind  lücken¬ 
haft  und  fragmentarisch.  Ich  habe  sie  auszufeilen 
und  zu  ordnen  angefangen,  was  ein  herrliches  Werk 
gibt,  dem  keines  weder  gleich  noch  nahe  kommt, 
welches  durch  kein  anderes  beyin  Studium  der  Ge¬ 
schichte  der  Rechtslehrer  ersetzt  werden,  und  wel- 
cRes  nicht  zu  kennen,  einem  Scliefeiten  zur  Schande 
gereichen  wird.  Vgl.  S.  46,  9,  wo  der  Schriftsteller 
dieses  W  erk  schon  vorläufig  citirt.  —  S.  16,  10, 
el -  Themlüd  l'Ibn  ’ Äbd  -  el -barr  fi  schar  h-el- 
Mauta  (oder  el- Mowatta,  wie  die  Göttinger  Hand¬ 
schrift  vocalisirt)  übersetzt  Hamaker  richtig:  Ex- 
planatio  Tamhid  inscripta  libri  Mautha  ab  Ibn 
AbdALBarro  composita,  worauf  er  in  der  Note  zahl¬ 
reiche  Notizen  über  das  berühmte  Fundamental¬ 
werk  des  Malik  Ibn  Anas  gibt.  Und  doch  konnte 
Hr.  W. ,  selbst  gegen  die  ersten  Regeln  der  Syntax, 
übersetzen :  „ Explicatio  Ibn-’Abd-el-Barr,  in  Com- 
mentario  Expanso.“  S.  19,  6 — 9:  ,, JSeque  enim 
contentus  sum  ejf  'erendo  singulas  vocum  Literas  ac 
veram  earum  sententiam,  quin  commonefaciam 
simul  multarum  sententiarum  enunciativarum  et 
quaestionum  propriarum  evidentissimis  demonstra- 
tionibus  abbreviatis“  statt:  Neque  enim  genuinum 
verhör  um  sonum  et  rerum,  quae  iis  significantur , 
verarfi  naturam  definiisse  contentus ,  oratione  cla- 
rissima  ac  brevissima  multas  indicabo  subtiliores 
de  verbis  sententias  de  eorumque  significatis  quae- 
stiones.  S.  20,  anlepen.  ,, In  interj ectione  el- 
Mortaddi“  statt  in  interf ectione  apostatae ,  muss 
nicht  mit  dem  mehrerwähnten  Rec.  auf  die  Nieder¬ 


lage  der  Apostaten  bey  Bozacha.(^,2.  Tabar.  p.  99) 
gedeutet  und  etwa  desswegen  el-murtheddrn  gelesen 
werden,  sondern  be.zjeht  sich  auf  das  über  die  Be¬ 
strafung  der  Apostaten,  .handelnde  Capitol  des  kano¬ 
nischen  Rechts  (in  der  PFiq'jeh,  Cod.  Dresd.  81  f. 
224  sq .  fi  ’l-murthedd  überschrieben).  Eben  so 
hält  Hr.  W.  S.  5o  antepen,  ein  Appellativum  für 
einen  Eigennamen  oder  Titel:  „Nominatur  Käfer, 
qui  celeber  f actus  est  cognomine  suo ,  ut  Abu 
Eahab“  statt:  Audi  werden  die  Ungläubigen,  wel¬ 
che  einmal  unter  ihrem  mit  Abu  anfangenden  Eh¬ 
rennamen  bekannt  sind,  dabey  genannt,  z.  ß.  Abu 
Eaheb.  —  ^Und  umgekehrt  Eigennamen  für  Appel¬ 
lative  :  S.  06  antepen.  ,, Et  hcic  cle  re  dixit  Ibn 
Chozaima ,  merito  id  fieri  ( wa-bihi  qdl  Ibn - 
Chozeimeh  wa  7  -  SsdliTh)  statt:  Und  diess  be¬ 
hauptet  Ihn  Ch.  und  der  Sahih  (das  bekannte  Werk 
des  ßoehari).  Eben  so  ist  dieser  Buchtitel  verkannt 
S.  32  penult.  und  S.  100,  3;  auch  qäl' seq.  bi  eben 
so  falsch  übersetzt  S.  88,  6,  und  S.  92,  8.  —  S.  54, 
12,  „ Dicunt  etiam  factum  esse  piaculum  in  se- 
pulcro  ejus,“  statt:  Es  stieg  El-Moghira  mit  in 
sein  (  Muhammeds)  Grab  hinab.  S.  66,  11,  „Et 
filii  Ben  Sa’id ,“  st.  Und  Abän  Ben  Said.  S.  78 
inf.  „Et  sepultus  est  a  filii s  suis  natis  ex  eo  cen¬ 
tum  et  viginti  ante  adventum  peregrinatorum 
Meccae ,fi  st.  Und  er  begrub  hundert  und  zwanzig, 
leibliche  Abkömmlinge  von  sich,  bevor  El-Haddjaclj 
in  Mekka  einrückte,  d.  li.  vor  dem  J.  d.  H.  70 
{Ann.  Mosl.  I.  p.  42i).  So  auch  min  falsch  als 
das  Jat.  ab  nach  Passiven  S.  20,  11,  und  S.  4o,  10, 
wo  noch  dazu  unrichtig  constiuirt  ist:  „ Proditur 
haec  scientia  a  quoque  successore ,*  veri  ejus  ar - 
bitri“  etc.  st.  Sustentabunt  hanc  doctrinam  viri 
fiele  cligni  omnium  generationuni  juturarum .  S.  22, 
7 ,  fi  ihjä—el-mawäth,  „in  suscitatione  mortuo - 
rum,“  und  eben  so  S.  88  ult.  Diese  auch  von  dem 
mehrerwälinlen  Rec.  falsch  verstandene  Redensart 
bedeutet :  ein  herrenloses  Brachfeld  urbar  machen, 
und  jene  Citation  bezieht  sich  auf  ein  darüber  han¬ 
delndes  Capitel  des  kanonischen  Rechts,  Qocluri, 
Cod.  Dresd.  <2rj,  f.  110  sq.  TViqäjeh ,  Cod.  Dresd . 
81,  f.  4o5  sq.  —  S.  22,  11,  „Precatio  in  haurienda 
aqua,“  st.  precatio  ad  pluviam  impetrandam.  Ib. 
i5,  „Per  Deuml  in  adjuvando  jamulo  quantopere 
famulus  adjuvat  alterum,“  st.  Deus  in  adjuvando 
homine  tcilis  est  qualis  homo  ipse  in  adjuvando 
altero.  Ib.  penult.  „Quaestiones  alienas  ab  eo,“ 
st.  von  ihm  herrührende  Paradoxen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Neue  Auflage. 

Neues  evangelisch  -  christliches  Religionsbuch 
für  Volksschulen  und  den  Confirmanden -Unter¬ 
richt,  von  C.G.F.  Schenk ,  Pfarrer  in  Hoben-Selchow, 
Pinnow  und  Friedrichs- Thal  im  Regierungs-Bezirke  Stettin. 

Zweyte ,  verbesserte  u.  vermehrte  Auflage.  Berlin, 
b.  Ludw,  Oehmigke.  i832.  VIII  u.  96  S.  8. 
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Beschluss  der  Recension:  Liber  concinnitatis  no- 
minum ,  id  est:  Vitae  illustrium  virorum,  au- 
ctore  Abu  Zacarja  Zahja  En-Navavi  etc.  Ed. 
Henr.  Ferdin.  TV iistenf eld ,  etc. 

Seite  24,  i3,  „Omnibusque  ceteris  mysteriis “  statt: 
und  andern  mannichfachen  Freuden  ( meserräth  mit 
esrar  oder  muserräth  verwechselt).  S.  26,  12, 
mursel  von  einem  'hadiO  („divinitus  rnissa“)  be¬ 
deutet  einen  solchen  Ausspruch  des  Propheten,  wel¬ 
chen  ein  mittelbarer  oder  noch  späterer  Schüler  des 
Propheten  diesem  zuschreibt ,  ohne  den  unmittelba¬ 
ren  Schüler  zu  erwähnen,  auf  dessen  Autorität  sich 
seine  Angabe  stützt,  Kithäb - el - tha’ rlfäth.  S.  28, 
12,  justhe'habb  ( jucunda  est ;  S.  3o,  10,  ,, pul - 
chrum  est“  und  „praestat“)  wird,  so  wie  justhahsen, 
von  denjenigen  guten  Handlungen  gesagt,  welche, 
ohne  durch  das  Gesetz  geboten  zu  seyn,  doch  den 
Gläubigen  als  Gott  woldgefällig  empfohlen  sind. 
Ib.  penult.  „Quo  nomine  licitum  sit ,  cognominare 
Abul-  Kasern“  st.  Num  cui  liceat  cognomenAbu’l- 
Kasim  sumere.  Eben  so  S.  96,  11,  wo  Hr.  W.  noch 
überdiess  den  Propheten  sagen  lässt:  „Nominale 
me  nomine  meo ,  neque  cognomine“  st.  Sumite  no- 
men  meum  ( Muhammed ),  non  nomen  honorificum 
( Abu  ’l  -  Kasim).  S.  34,  10,  ,, Alter  am  flagitat 
aequitas ,  alteram  lingua“  st.  diess  fordert  der 
Sprachgebrauch  (el-orf),  jenes  die  Wortbedeutung 
( el-loghah ).  Ib.  antepen.  „Qui  duobus  tractibus 
dirigunt  vultum  int  er  precandum,“  st.  qui  fadem 
inter  precandum  ad  duas  regiones  obverterunt  (s, 
Ann .  Mosl.  I.  p.  76).  Auch  umgekehrt  Aoriste 
übersetzt  Hr:  W.  widersinnig  mit  Praeteritis,  z.  B. 
S.  94,  i5;  S.  98,  1.  —  S.  58,  9,  bedeutet:  Dixit: 
Praestantissinius  asseclarum  est  Sa’'id  Ben-el- 
Musejjeb.  Immo ,  responsum  est ,  praestantissimi 
sunt  ’Alqama  et  El-Aswad.  Immo ,  inquit  ille , 
praestantissimos  esse  dicamus Sa’idum  et’ Alqamam 
et  El-Asivadum.  S.  4o,  5,  „Quid  est  ex  quodam 
anno ,  vel  quid  post  eum ,  pejus  est  illof  st.  Non 
est  annus ,  quin  proximus  quisque  eo  sit  deterior. 
Eben  so  falsch  S.  74,  5:  „ Neque  optionem  dabat 

Erster  Band. 


duarum  rerum,  sed  eligebat  faciliorem  earum,  quod 
minime  ei  vitio  dandum  est,“  st.  Neque  unquam 
ei  inter  duas  res  optio  data  est,  quin  faciliorem 
eligeret ,  dum  id  sine  peccato  fieri  posset.  S.  42,  1 : 
„Nam  traditio  tantummodo  est  historia ,  quatenus 
veri  arbitri  prodiderunt  eam ,  minime  quod  alii 
nihil  prorsus  de  ea  cognitum  habeant,u  st.  Nam 
traditio  illa  id  tantum  praedicit  ( ichbatj ,  viros 
feie  dignos  eam  ( doctrinam )  sustentaturos  esse,  non , 
alios  nihil  plane  de  ea  cognituros.  Ib.  9 :  ullaqa 
bedeutet,  einzelne  Anmerkungen  zu  etwas  schreiben; 
s.  Sacy  ad  Ab  doll.  p.  48 5,  not.  16.  —  Ib.  10:  „ Aeque 
praecellens  scientia“  st.  de  cujus  doctrina  inter 
omnes  convenit ;  ebenso  antepen.:  ,.qui  conjunxit 
Imami  munus  cum  magnitudine  sua,“  st.  de  cujus 
summa  auctoritate  atque  in  doctrina  theologica 
eminentia  inter  omnes  constat.  S.  48,  ö:  ,,Nec 
me  praeteriit  f  st.  sed  mihi  non  permisit ,  sc.  ut 
pugnae  interessem.  Ib.  5:  „ Obsidio  turmarum 

Medinensium,“  st.  obsidio  qua  hostes  conjurati 
Medinam  clauserunt,  S.  58,  6:  „Et  fuit  Islamis- 
mi  ignarus,“  st.  neque  compertum  habetur ,  eum 
postea  Moslemum  factum  esse.  Ib.  ult.:  „ Ingre - 
dienti  ei  submittebat  se  terra  et  declinabant  se  ho- 
mines  in  occursu  ejus,“  st.  Sub  eo  incedente  spa - 
tium  diceres  convolutum  evanescere ,  eumque  sub- 
secuturis  currendum  erat.  S.  60,  1:  „ dum  dor - 
miebat ,“  st.  quum  cubitum  iret.  S.  62,  penult.: 
„Ob  magnam  diversitatem  inter  eas ,“  st.  ob  ma- 
gnam  sententiarum  de  iis  discrepantiam.  S.  64,  1 : 
djemau  bei  ne  ihda -’aschrath ,  bedeutet:  undecim 
uxores  simul  habuit.  S.  66  ult.:  „Defixit  in  eam 
( epistolam )  oculos,“  st.  posuit  eam  ob  oculos ,  eine 
bekannte  orientalische  Ehrfurchtsbezeigung.  S.68,  1: 
„ Heraclius  Magnus  Romae Imperator  st.  H. Impera¬ 
tor  Qraecorum  (el-Rüm).  Ih.  5:  „Hic  dixit:  Bene l“ 
st.  hic  eumblandis  verbis  excepit.  8.70,0:  „Hucspe- 
ctat  dictum  illud:  Per  vim  expugnata  est  Mecca,“ 
st.  Hoc  ex  sententia  eorum  dictum  est ,  qui  Meccam 
vi  captam  esse  censent.  S.  70,7:  „Nec  succensuit 
sibi ,“  st.  nec  sua  ipsius  causa  succensebat.  S.  72, 
4:  „Et  exhausit  tribus  haustibus  vasculum,“  st. 
In  bibendo  ter  extra  vasculum  (i.  e.  labris  a  vasculi 
ora  retr actis )  respirabat.  Ib.  10:  „Lectus  ejus , 
foliis  refertus ,  in  nuda  terra  erat ,“  st.  Culcita 
ejus  e  corio  facta  et  fibris  palmarum  referta  erat. 
jb.  i4:  Objurgatio  ejus  erat  explicatio ,  cur  stipu- 
larentur  homines  stipulationes ,  quae  non  inessent 
libro  Del,  qui  exaltetur !  neque  aliis st.  Repre- 
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hendere  fecte  et  obliquis  verbis  solebat ,  ut:  Cur 
homines  sibi  leges  scribunt ,  quae  non  sunt  in  libro 
Dei?  et  similiter.  lb.  antepen.:  „Dextram  manum 
movere  solebat  in  lustrationibus  suis  et  quando 
pedes  incedebat  et  calceis  indutus  erat,“  st.  Dex¬ 
tram  manum  priorem  aqua  lustrali  abluere  sole¬ 
bat ,  dextrum  pedem  a  jumento  descendens  priorem 
humi  ponere ,  priorem  calceo  induere .  S.  74,  1: 
„ Inclinabant  se  homines  ad  eum  reverentia  et  mo- 
nitis  advertebant  animum.  Feneratus  est  majores 
et  misertus  et  minorum  natu ;  et  honorabant  eum 
agentem  et  conservabant  peregrinum  et  educebant 
argumenta  pro  bono ,“  st.  Ibi  mutuus  erat,  videli- 
cet  honestus,  omnium  amor ,  mutuae  admoni- 
tiones ;  senes  honorifice,  puelli  amanter  habeban- 
tur ;  egenum  beneficiis  ajjiciebant ,  hospitem  fove- 
bant ,  jus  fasque  argumentis  adstruebant.  lb.  7: 
„Et  donavercit  ei  scientiam  rerum  praeteritarum  et 
futurarum  omnemque  beatitudinem  et  felicitatem,“ 
st.  scientiam  hominum  antiquissimae  et  recentissimae 
aetatis,  atque  ea  quibus  salus  et  beatitudo  paratur. 
Ib.  12:  „Neque  dixit  ulli:  Feci  hoc,  cur  tu  hoc  fe- 
cisti?  Neque:  Ego  non  feci,  sed  tu  jecisti  hoc,“  st. 
ISeque  unquam,  si  quicl  feceram,  dixit:  Cur  fe- 
cisti?  nec,  si  quid  non  feceram:  Cur  non  Jecisti? 
S.  76,  9:  „Praedictionem  Clctdis  idololatrarum  die 


spectat);  neque  incurrebant  foederati  eorum st. 
Et  quod  desigriavit  loca,  ubi  idololatrae  die  Be- 
drensi  occasuri  essent,  ita  ut  die  er  et:  Hic  est 
locus  ubi  occidet  6  ödva.  Neque  vero  illi  loca  sua 
excesserunt  ( i .  e.  nec  citra  nec  ultra  suum  quisque 
locum  occubuit).  S.  80,  5:  „Et  mala  imprecatus 
est  ’Otbae  Ben  Abi  Laheb ,  ut  dominum  praej lee¬ 
ret  ei  Deus  unum  ex  canibus  ejus  ,“  st..  Et  pre- 
catus  est  ’Othbae ,  ut  Deus  ei  ediquem  ex  canibus 
suis  (i.  e.  feris,  quibus  Deum  in  venandis  scelerci- 
tis  tamquam  canibus  uti  putant)  ultorem  immitte- 
ret.  S.  84,  antepen.:  „Item  statuunt,  dies  sacri- 
ficii  in  monte  ’Arafa  esse  quidquam  aliud  quam 
vigilias;  et  verum  est,  vigiliarum  necessitatem 
abrogatam  esse  religione  ejus,  sicut  abrogatae  sint 
in  religione  populi,“  st.  Sed  tarnen  ea  sententia 
doctoribus  nostris  potior  videtur ,  ivithr ,  i.  e. 
preces  tertia  noctis  parte  ante  diluculum  peragen- 
das  (s.  Murctdgea  d’Ohsson  von  ßeck,  I,  352),  dif- 
j'erre  a  thehedcljud,  i.\e.  precibus  nocturnis,  cpiae 
Muhammedani  primi  peragebant',  qucirum  necessi¬ 
tatem,  et  quod  ad  Prophetam,  et  quod  ad  assec.las 
ejus  attinet,  postea  abrogatcim  esse  constat.  Eben 
so  falsch  ist  fi  ’haqq  S.  92,  1,  übersetzt.  S.  86,  1: 
„Eodeni  pertinet  necessitas  patienter  egendi  cum 
hostibus ,  qucimquam  multitudine  praestcibant  et 
superabant  imbecillem,“  st.  Eodem  pertinet,  quod 
Propheta  hostibus,  qucimvis  multis  ipsiusque  copias 
duplo  et  ultra  superantibus ,  resistere  debebat.  lb. 
3:  rTibi  adsum,  ut  vita  sit  vita  aeternaf  st.  Ecce 
me  tibi  pcir entern  l  Profecta  vera  vita  est  futura. 
Ib.  8:  „Deincle  hoc  abrogatum  est,  ut  esset  gratia 


Legato  Dei ,  praeter  eas  in  matrimonium  ducendi 
foeminas,  quas  nemo  sibi  conjuges  expeteret st. 
ut ,  si  Propheta  sponte  ( non  amplius  legi  divinae 
parens )  alias  praeter  illas  non  duxisset,  ei  ab  illis 
gratiae  deberentur.  S.  90,  12:  „Porro  confirma- 
tio  matrimonii  pronunciatione  donif  st.  Porro 
quod  matrimonium  ejus  cum  muliere  ratum  fiebat 
sola  darnli  voce ,  i.  e.  sola  voce:  Do  me  tibi.  lb. 
i4:  „Quod  rejertur  ad  res  illicitasf  st.  et  quando 
habitum  peregrinationis  sacrae  sumsercit.  lb.  1 5: 
„Et  vetitae  erant  aliis ,  quae  expetebantur  ex  iis 
in  matrimonium ,“  st.  nec  licebat  aliis  {viris),  eas 
in  matrimonium  peter e ,  S.  92,  12:  „Et  vetita  est 
inobedientia  erga  eas  et  in  publico  et  in  occulto. 
Et  vetitae  sunt  filiae  et  sorore§  earumf  st.  et 
quod  nefas  erat  iis  non  obtemperare  (sc.  darin  und 
in  dein  Vorhergehenden  standen  die  \Veiber  Mu- 
hammeds  zu  den  übrigen  Muslims  in  dem  Verhält¬ 
nisse  der  Mütter  zu  ihren  Söhnen);  non  quod  atti - 
nebat  ad  adspectum  earum ,  secessum  cum  iis,  et 
ad  matrimonium  cum  filiabus  sororibusque  earum 
e  lege  non  ineundum  (d.  h.  auf  diese  Puncte  er¬ 
streckte  sich  jenes  Verhaltniss  nicht;  es  war  dem¬ 
nach  nicht  erlaubt,  sie  unverschleyert  anzusehen  und 
mit  ihnen  allein  zu  bleiben;  dagegen  erlaubt,  ihre 
Töchter  und  Schwestern  zu  heyratlien).  S.  94,  io^ 
„Et  liberata  est  ci  metu  via  mensis  ( sacri)“  st.  et 
quod  Muhammed  quondam  in  expeditione  per  to- 
tum  mensem  (eig.  per  iter  menstruum)  terrore 
hostibus  injecto)  cl  Deo  adjutus  est.  Ib.  antepen.: 
„Maximus  Prophetarurn  ordine ,ie  st.  is  propheta- 
rum,  qui  plurimos  asseclas  nactus  est.  S.  96,  4: 
„  Urina  et  cruore  ejus  benedicebant  sibi ;  et  capil - 
lus  ejus  erat  mundus,  etsi  judicamus  ex  impuri- 
tate  capilli  populi ,“  st.  Contcictus  urirme  et  san¬ 
guinis  Prophetae  faustus  et  salutifer  habebat ur^ 
capillus  quoque  ejus  mundus  erat,  quum  cetero- 
rum  Muslimorum  immunduni  esse  statuamus.  Ib. 
7:  „Nec  licita  est  insania  prophetis,  sed  licitum 
est  iis  animi  deliquium ,  nam  hoc  est  morbus  et 
aliud  quid  est  insania.  Et  dissentiunt  de  licentia 
pollutionis et  dividgatissima  est ,  sententia,  eam 
vetitam  fuissef  st.  Nec  potest  insania  in  prophe - 
tas  cadere ,  potest  autem  animi  deliquium ,  quum 
hoc  sit  morbi  species,  illa  non.  Pollutio  per  som - 
num  num  possit  in  prophetas  cadere,  disceptatur ; 
sed  posse,  sentiurit  plurimi.  Ib.  antepen.:  Quis 
viliperulit  aut  scortatur  cum  excellentia  ejus,  im- 

pius  est,  ut  dicere  solent ;  et  voci  Jä3  inest  sensus 

mysticus,“  st.  Qui  se  praesente  illo  insolenter 
gerebat  aut  scortabatur ,  is  ab  Islamo  descivisse 
censebatur.  Sic  verba  trculuntury  sed  videndum , 
ne  verbum  zena  spurium  sit.  (Nämlich  so,  dass 
man  das  au  zena  als  Einschiebsel  herauszuwerfen 
und  zu  verbinden  hätte:  Qui  personam  illius  con- 
temtim  tractabat ).  S.  98,  1:  „Eodem  pertinet, 
quod,  qui  vidit  eum  per  somnium,  jam  viderat 
eum  revera,  nam  Satanas  non  imitatus  est  ejus 
ßguram ,  neque  jecit ,  quid  audivit  somniator  ab 
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illo  in  somnis,  quod  cidstrictmii  est  conditionibus , 
si  repugnet  ei,  quod  stabilitum  est  in  lege  ob 
jnancam  perceptionem  somniantis ,  minime  ob  du- 
bium  visuni  somnii ,  quici  praedicatum  non  refer- 
tur  nisi  ad  violenter  percipientem ,  cujus  contra- 
riuni  est  dormiensß  st.  Eodempertinet ,  quod,  qui 
eum  (sc.  Muhammedem j  per  somnum  videt ,  is 
quide/n  eum  revera  viclisse  creclendus  est ,  quoniam 
Satanas  ejus  jiguram  non  induit ;  neque  tarnen 
j'd,  quod  ille  per  somnum  ab  eo  ctudivit ,  quatenus 
ad  decretct  legis  divinae  pertinet ,  si  iis ,  quae  lege 
ipsa  defiriita  sunt ,  adversatur ,  pro  regula  agencli 
habendum  est:  non  quod  visum  ipsum  dubiiim  sit, 
sed  quici  is,  qui  somnium  vidit,  facultcite  recte 
percipiendi  carebat  y  neque  enim  narratio  de  everito 
aliquo  aclmittitur  nisi  ab  eo,  qui  percipiencli  fci- 
cultatem  habebat  et  percipiencli  negotio  intentus 
erat:  id  quod  non  ccidit  in  dormientem.  Ib.  12: 
„Conimemoratio  contrarii  in  quaestionibus  de  pro- 
prietatibus  est  dementia ,  cui  nihil  utilitatis  inest ; 
riam  non  cohaeret  cum  ea  sententia  jugulcins,  qua 
imponeretur  (sic)  alicui  officium,  et  tantumrnodo 
occurrit  contrcirium  in  seritentiis  stabilitis ,  quas 
fieri  non  potest  quin  assequamur ,  quia  de  opi - 
nionibus  certciri  non  potest  et  ad  sententicis  proprias 
pertinent  juclicia ,  et  si  quid  dijudicatum  non  est, 
contrcirium  dicere  est  idem  atcque  impetum  fcicere 
in  arcana  iriutilia st.  Ubi  quaeritur  de  iis,  quae 
Prophetae  proprici  fuerint,  ibi  sententias  contra- 
rias  committere ,  icl  vero  est  hallucinari  et  operam 
per  der  e,  quia  ex  sententiis  illis  non  pendet  capi- 
tale  ullum  religionis  decretum,  sententiarum  autem 
certamen  in  iis  tcintum  quaestionibus  instituendum 
est ,  quibus  necessario  tale  decretum  stabilire  cle- 
bemus;  item,  quia  rcitiocinationi  hi c  non  est  locus, 
quoniam  in  prcieceptis  agencli  Prophetae  peculiari- 
bus  opus  est  dictis  probantibus:  dicto  probcirite 
autem  ubi  caremus,  ibi  sententiis  contendere ,  id 
vero  est  temere  ac  frustra  arcana  tentare,  Ib. 
penult.:  „Dixit  eQ-Cainieri :  Repulit  Abu ’Ali Ben 
Chairän  sermonem  de  proprietatibus ,  cpiia  res 
praeteritci  est.  Addit:  Et  dicunt  ceteri  virorum 
doctorum  nostrorum,  nullius  essemomeriti,  et  hoc 
verum  est  ratione  incrementi ,  quod  inde  capiunt 
literae.  —  Haec  sunt  clictci  virorum  doctorum,  et 
recta  est  conclusio,  hoc  permissum ,  imo  gratum 
esse ,  et  si  dicitur ,  necessarium  esse,  haud  procul 
est,  ne  arcecitur  ab  eo  consensus,  quici  sciepe  vidit 
ignarus  quasdcim  propmetcites ,  probatcis  vera  tra- 
ditione,  et  inde  facit  morem  receptum,  ex  quo 
derivat  imitcitionem.  Necessaria  est  expositio  hu- 
jus  rei,  ut  nota  sit,  neque  alii  eandern  sequantur 
seriteritiam.  Et  quaenam  utilitas  major  est  illa? 
Nunc  quod  cittinet  ad  virtutes  proprietcitum ,  qui¬ 
bus  nihil  inest  utilitatis  hodie ,  perpaucum  est, 
cujus  exemplum  non  emittunt  capita  de  scientia 
religionis,  ex  consuetudirie.  Et  notitia  argumen- 
toruni  et  vera  deßnitio  cujusdam  rei  secundum 
stalum,  in  quo  erat ,  sicut  dicunt  in  statutis,  ex— 
cedit  centum  rationes  et  pluresß  st.  Dicit  El - 


Ssairnari:  V etat  Abu  9 Ali  Ben -Chairän  disputari 
de  iis,  quae  Prophetae  propria  fuerint',  rem  enim 
praeteritam  esse $  contra  ceteri  doctores  nostri  tciles 
disputationes  non  improbandas  esse  censent,  idque 
recte,  quici  scientia  iis  augetur.  —  Haec  doctores 
nostri .  Jcim  recta  ratio  eci  erit ,  ut  statuamus, 
illcis  non  soluln  jerri  posse,  sed  etiam  commeri- 
dandas  esse j  quici ?  quod,  si  quis  necessarias  esse 
dixisset,  probabile  est,  huic  sententiae  assensum 
plurimorum  non  defuturum  fuisse }  saepe  enim  fit, 
ut  homo  indoctus,  qui  aliquid,  quod  Prophetae  pro¬ 
prium  erat,  in  Sahiho  Bochariano  commemoratum 
invenerit,  id  sibi  irnitcindum  sumat ,  fretus  dogma- 
te  illo  fundamentali ,  Moslemos  clebere  Prophetam 
sibi  exemplum  proponere ergo  necesse  est  proprie- 
tcites  illcis  cleclcirari ,  ut  cognoscantur  quciles  sint , 
id  est,  res  quae  Prophetae  cum  aliis  non  sint 
communes.  Qua  utilitcite  quae  major  esse  potest? 
Quae  autem  in  iis  nostro  tempore  utilitcite  plane 
carent ,  ea  et  perpaucci  sunt,  nec  desunt  eorum 
similia  in  Jure  canonico,  quae  tcintum  ad  mentes 
exercendas ,  ad  argumenta  clocenda  et  ad  rerum 
naturam  accurcite  definiendam  proponuntur ß  ut 
illud  in  ccipite  de  haereditatibus :  Beliquit  aliquis 
centum  avias  —  (i.  e.  Quaeritur ,  si  quis  centum 
avicis  reliquerit ,  quid  de  ejus  haereditate  facien- 
duni  sit)  et  qucie  sunt  hoc  genus  aha. 

Hr.  W.  ist  es,  nach  dem  wenigen  Angeführ¬ 
ten,  sich  selbst  und  dem  Publicum  schuldig,  erst 
dann  an  die  Fortsetzung  seiner  Arbeit  zu  gehen, 
wenn  er  durch  tüchtige  Vorstudien  die  gehörige 
wissenschaftliche  Reife  erlangt  haben  wird.  Um  die 
Nothwendigkeit  davon  ihm  selbst,  wenn  er  sie  viel¬ 
leicht  noch  nicht  ganz  eingesehen  hätte,  recht  fühl¬ 
bar  zu  inacheji,  ist  llec.  so  ins  Einzelne  gegangen 
und  hat  ihm  die  reine  Wahrheit  gesagt,  überzeugt, 
dass  es  der  schlechteste  Dienst  ist,  den  man  der 
Wissenschaft  erweisen  kann,  Anfänger  über  die 
Werthlosigkeit  ihrer  Versuche  in  theilweiser  Un¬ 
wissenheit  zu  erhalten.  Sollte  Hr.  W.  übrigens 
vielleicht  die  noch  zahlreichem  Ausstellungen  des 
Rec.  zu  erfahren  wünschen,  welche  der  Mangel  an 
Raum  hier  aufzuführen  verbietet,  so  stehen  sie  ihm 
auf  dem  Wege  der  Privatmittheilung  immer  zu 
Diensten.  F  r. 

Botanik. 

Flora  universalis  in  colorirten  Abbildungen,  ein 
Kupferwerk  zu  den  Schriften  Linnens,  TVill- 
deriows,  De  Candolle’s,  Sprengels,  Börners  und 
Schuttes’ s  u.  A.  von  David  D  i et  rieh.  Jena,  b. 
A.  Schmidt.  i85i,  i852.  Heft  I — VII.  Folio. 
70  Tafeln.  7  S.  Text.  (16  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Verf.  bezieht  sich  in  der  Vorrede  auf  ei¬ 
nen  Prospeclus  über  Plan  und  Tendenz  des  Werkes, 
welches  jedoch  Rec.  nicht  bekannt  ist.  Indessen 
geht  aus  der  Vorrede  so  viel  hervor,  dass  der  Vf. 
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die  Absicht  habe,  nach  und  nach  alle  bekannte 
Pflanzen,  nach  natürlichen  Familien  zusammenge¬ 
stellt,  abzubilden.  Wenn  dieses  Versprechen  ernst¬ 
lich  gemeint  ist,  so  muss  man  den  Mutli  des  Verf.s 
bewundern;  denn  eine  solche  Arbeit  während  eines 
gewöhnlichen  Menschenlebens  beschliessen  zu  wol¬ 
len,  und  zwar  in  einer  Provinzialstadt  Deutschlands, 
verdient  immer  den  Namen  eines  ausserordentlichen 
Entschlusses. 

Es  wäre  in  der  That  wohl  einer  guten  Zahl 
von  Botanikern  recht  verdriesslich ,  wenn  so  ein 
Gigantisches  Werk  auf  einmal  ihre  Herbarien,  also 
auch  die  vieljährigen  Arbeiten  und  die  oft  mühsam 
abgesparten  Kosten,  welche  solche  Sammlungen 
verursachen,  zum  Theile  entbehrlich  machte.  Aus 
einer  nähern  Beschreibung  der  Leistungen  des  Verf.s 
wird  hervorgehen ,  ob  den  Botanikern  —  den  Besi¬ 
tzern  von  Herbarien  meinen  wir  —  ein  solches  Leid 
bevorstehe.  —  Die  Versicherung,  dass  auf  den  vor¬ 
liegenden  siebenzig  Tafeln  kein  einziger  vollstän¬ 
diger  Gattungscharakter  durch  Zeichnungen  gege¬ 
ben  sey,  und  dass  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  ein 
Theil  einer  Blume  abgebildet  wurde,  genügt  wohl,  um 
allein  zum  eifrigen  Fortsammeln  aufzumuntern,  soll¬ 
ten  auch  die  bekannten  funfzigtausend  Pflanzen  ver¬ 
sprochener  Maassen  abgebildet  werden.  Leider  ist 
es  mit  der  Botanik  dahin  gekommen,  dass  der  alte 
gute  Brauch ,  Gattungen  aus  dem  Habitus  zu  ena— 
then,  anfangt  etwas  unzuverlässig  zu  werden,  und 
der  pedantische  Untersuchungsgeist  ist  durch  so  feine 
Analysen,  wiet>.  Martius ,  Pohl  u.  A.  sie  gaben —  viel¬ 
leicht  um  der  Liebhaberey  der  Zeit  zu  huldigen  — 
so  gesteigert  worden,  dass  man  mit  der  alten  schlich¬ 
ten  Weise,  eine  Pflanze  zu  malen,  ohne  um  den 
innern  Bau  sich  zu  bekümmern,  vor  den  Botanikern 
gar  nicht  mehr  aufzutreten  wagen  darf.  Daher 
schliessen  wir  denn  auch,  dass  der  Verfasser  sein 
Werk  keinesweges  für  Botaniker,  sondern  nur 
für  Gärtner  berechnet  haben  müsse,  und  nament¬ 
lich  für  solche,  die  sich  eines  ganz  volksbräuchli- 
chen,  Verfahrens  bedienen,  um  Pflanzen  zu  be¬ 
stimmen,  wir  meinen  der  Beachtung  der  Farben  und 
der  Grösse  der  Blumen,  mit  der  gehörigen  Auf¬ 
merksamkeit  auf  manche  Nebenumstände  verbunden, 
als  da  sind  Geruch,  Geschmack  u.s.w.  Auf  die  letz¬ 
tem  hat  der  Vf.  freylich  keine  Rücksicht  genommen, 
denn  er  war  vom  Raume  beschränkt.  Es  enthält 
nämlich  die  Seite  des  Textes  bey  jedem  Hefte  nur 
die  Namen,  lateinisch  und  deutsch,  ohne  Citate  der 
Werke,  welche  als  Quellen  gedient  hatten,  und 
nicht  überall  das  Vaterland,  obwohl  dieser  Zusatz 
versprochen  worden  war.  Da  in  den  vorliegenden 
Heften  nur  Liliaceen,  Ensaten,  und  einige  ver¬ 
wandte  Familien  behandelt  worden  sind,  wo  gerade 
das  oben  erwähnte  Princip  der  Untersuchung  sehr 
anwendbar  ist;  so  finden  wir  auch  selten  mehr,  als 
eine  Blume,  oder  das  Fragment  einer  1  raube,  einei 
Rispe  u.s.w,  als  Lückenbüsser  für  die  versprochene 
vollständige  Abbildung.  Allein  wenn  das  gerade 
noch  mit  solchen  Pflanzen  gethan  werden  kann,  so 
wird  doch  auch  der  Gärtner  oder  blosse  Blumen¬ 


liebhaber  etwas  Vollständigeres  verlangen  müssen,  in 
andern  nicht  so  ganz  nach  äussern  Merkmalen  zu 
untersuchenden  Familien.  —  Ernst  gesprochen,  glau¬ 
ben  wir  sagen  zu  dürfen,  dass  es  zu  bedauern  sey, 
irgend  Jemanden  auf  ein  Unternehmen,  dem  kein  gu¬ 
ter  Plan  zum  Grunde  liegt,  Fleiss  und  Arbeit  ver¬ 
wenden  zu  sehen.  Beschlossen  kann  das  Werk  nicht 
werden,  sondern  es  wird  bey  seinem  Umfange  und 
seiner  verhältnissmässig  grossen  Unbrauchbarkeit  zu 
wenig  Käufer  finden  — >  so  wohlfeil  es  auch  sonst 
ist  —  um  dem  häufigen  Schicksale  des  Abgebro¬ 
chenwerdens  entgehen  zu  können.  Der  Gartenbe¬ 
sitzer  verlangt  nicht  Abbildungen  von  Paris ,  Crocus, 
Leucoium ,  Fritillaria  imperialis  u.s.w.,  und  dem 
Botaniker  können  diese  nur  in  einer  mehr  wissen¬ 
schaftlichen  Form  Genüge  leisten.  Wie  vielfach 
mehr  verdienstlich  wäre  es  nicht,  es  zu  versuchen, 
eine  Uebersicht  aller  Gattungscharaktere  unserer 
jetzigen  Botanik  zu  geben,  so  wie  es  einst  Lamarcl 
mit  denjenigen  seiner  Zeit  that.  Ein  solches  Werk  ist 
ein  Desideratum  und  würde  Allen  gleich  willkom¬ 
men  seyn,  gleichviel,  ob  dem  streng  wissenschaftli¬ 
chen  Botaniker,  oder  dem  oberflächlichen  Handels¬ 
gärtner.  Freylich  gehört  viel  Kritik  zu  einem  sol¬ 
chen  Unternehmen,  aber  verhältnissmässig  weniger 
Materialien,  als  zu  der  Flora  universalis.  Möchte 
sich  der  Verf.  zu  einem  solchen  Unternehmen  ent- 
schliessen,  wenn  er  nun  einmal  auf  weitläufige  All¬ 
heiten  einzugehen  gesonnen  ist.  Aus  Oekonomie 
sind  die  Tafeln  übrigens  überfüllt,  und  für  das 
Colorit  hat  nicht  die  Sorge  getragen  werden  kön¬ 
nen,  die  freylich  ohne  Preiserhöhung  nicht  möglich 
war. 

Kurze  Anzeige. 

Der  sterbende  Gregoire  und  der  verdammende  Erz¬ 
bischof  von  Paris ,  im  Jahre  1801  nach  christlicher 
Zeitrechnung;  oder  augenscheinlicher  Beweis,  dass 
das  römische  Papstthum  ein  unchristliches  sey. 
Von  Christianus  Antiromanus.  - —  (Nicht  den 
Einzelnen,  nur  der  Lehre  des  römischen  Papstes 
gilt  es!)  Neustadt  a.  d.  Orla,  b.  Wagner.  i83r.  X 
u.  55  S.  8.  (6  Gr.) 

Das  unchristliche  Verfahren  des  Erzbischofs  von 
Paris,  welches  sich  derselbe  im  May  i83i  unter  dem 
Vorwaude  kirchlicher  Satzungen  gegen  den  sterbenden 
Abbe  Gregoire,  vormal.  Bischof  von  Blois,  erlaubt  hat, 
und  welches,  wenn  gleich  nur  Jener  selbst  desshalb Re¬ 
chenschaft  zu  geben  schuldig  ist,  dennoch  mit  seinen 
letzten  Fäden  einzig  und  allein  in  dem  Systeme  der  römisch-ka¬ 
tholischen  Kirche  seine  Wurzel  findet,  ist  aus  den  öffentlichen 
Zeitschriften  mehr  als  sattsam  bekannt.  Der  Yerf.  gibt  uns  hief 
das  Schreiben  des  Erzbischofs  von  Paris  an  Gregoire  vom  5,  May 
»83  i  ;  die  Antwort  Gregoire’s  v.  7. May  i83t;  die  Note  des  Erz¬ 
bischofs  an  den  Abbe  Barad&re,  v.  7.  May  i83l  ;  die  Antwort  die¬ 
ses  Abbc’s  v.  9.  May ;  die  Note  des  Erzbischofs  au  denselben  v.  1  1 . 
May  1  83  1  u.  deh  Brief  von  I.  B.  Mesnard,  v.  12.  May  i83i.— 
|  Dem  Schriftchen  fehlt  es  nicht  an  Bündigkeit  der  Beweise;  wir 
'  wünschen  ihm  recht  viele  Leser. 
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Geschichte  der  Philosophie. 

_  •  •  ;  •  t  \Z  f!X  .1«,.  ’  f  ■  .  i:J  1  .  ■  '  '  •  '  ?  • 

Philosophia  cabbalistica  et  '  Pantheismus.  Ex  fon- 
tibus  primariis  adumbravit  atque  inter  se  com- 
paravit  Dr.  M.  Frey stadt.  Königsberg,  bey 
Bornträger.  i852.  XV  und  i45  S.  gr.8.  (l  Rthlr.) 

Vorliegende  Schrift  hat  einen  doppelten  Zweck: 
einen  historischen  und  einen  philosophischen;  beyde 
müssen  zu  Gunsten  des  Verfs.  getrennt  werden. 
Der  historische  ist  wieder  ein  doppelter;  einmal, 
die  kabbalistische  Lehre  aus  den  ältesten  Quellen 
möglichst  treu  darzustellen,  sodann  nachzuweisen, 
dass  das  Grundelement  der  Kabbala  nicht,  wie  man 
gewöhnlich  glaubt,  pantheistisch,  sondern  theistisch 
sey.  Was  den  ersten  Punct  betrifft,  so  macht  der 
Vf.,  welcher  nach  S.  VIII  von  frühester  Jugend 
an  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  in  dieses  Ge¬ 
biet  gehörigen  Quellen  gemacht  hat,  mit  Recht  dar¬ 
auf  aufmerksam,  dass  die  bisherigen  Darstellungen 
der  Kabbala  sich  fast  ausschliessend  an  die  spä¬ 
tem  Quellen,  namentlich  an  des  R.  Irira  Porta 
Coelorum  halten.  Daraus  habe  sich  eine  falsche 
Ansicht  über  die  K.  gebildet,  und  er  unternehme 
es  daher  zuerst  (S.  VIII),  den  philosophischen  Kern 
dieser  Lehre  aus  den  ächten  Quellen  zu  entwickeln. 
Er  benutzt  dazu  ,  fast  ausschliessend  ,  die  Bücher 
Sohar  und  die  zu  diesem  gehörigen  Tikkunim ;  das 
Buch  Jezirah  wird  nur  selten  angeführt,  der  Tal¬ 
mud  gar  nicht.  Der  Verf.  gibt  keine  nähern 
Gründe  für  diesen  Vorzug  der  Soharischen  Schrif¬ 
ten  vor  dem  Buche  Jezirah  an,  was  um  so  mehr 
zu  wünschen  gewesen  wäre,  da  noch  vor  Kur¬ 
zem  J.  F.  v.  Meyer  ( das  Buch  Jezira  etc.  Leip¬ 
zig  i85o)  dieses  Buch  für  die  älteste  kabbalisti¬ 
sche  Urkunde  erklärt  hat.  Eben  so  lehnt  der  Verf. 
S.  i5  flgg.  eine  Untersuchung  über  den  Ursprung  der 
K.  von  sich  ab.  Die  wenigen  Bemerkungen,  welche 
er  darüber  beybringt,  sind  sehr  ungenügend.  Die 
Trennung  der  Anfangs  identischen  Begriffe  Masora 
und  Kabbala  —  welche  Identität  wenigstens  nicht 
aus  den  S.  n  angeführten  Worten  der  Pirke  Aboth: 
vvuvnb  mo»n  •O'öö  mir»  bap  ntr»  etc.  erhellt  —  wird 
von  der  Auflösung  der  grossen  Synagoge  (?)  an 
datirt;  hierauf  im  2ten  Jahrh.  v.  Chr.  mit  Jost 
( Geschichte  der  Isr.  III.  S.  53.  Anh.  S.  118) 
eine  masoretische  und  kabbalistische  Schule  unter 
den  Juden  angenommen  und  der  Begriff  der  münd¬ 
lichen  lieber  lief  er  ung  in  dem  hergebrachten  Sinne 
Erster  Band. 


von  der  K.  entfernt.  —  An  die  Ableitung  der  K. 
von  Adam,  Abraham,  Moses  oder  Esra  glaubt  heut 
zu  Tage  Niemand  mehr,  und  eben  so  wenig  möchte 
unsere  biblische  Theologie  mit  der  S.  i4  nach  Vor¬ 
gang  d es  Marquis  d’ Argens  ( Lettres  Juives  T.  IV . 
p.  276)  gerühmten  dogmatischen  und  sittlichen  Rein¬ 
heit  des  ältesten  Judenthums  einverstanden  seyn. 
—  Was  über  die  Geschichte  und  die  Eintheilung 
der  K.  S.  16  u.  17  beygebracht  wird,  ist  nur  das 
Allerbekannteste. 

Der  wichtigste  Theil  ist  die  S.  18  —  5y  folgende 
Darstellung  der  kabbalistischen  Lehre  selbst,  wo- 
bey  der  Verf. ,  wie  schon  bemerkt ,  vorzüglich  dem 
Buche  Sohar  und  den  Tikkune  Sohar  folgt.  Er 
unterscheidet  zwischen  einer  doctrina  primaria  und 
secundaria ,  von  welchen  die  letztere  (sehr  kurz  von 
S.  5o  —  67  abgehandelt)  theils  die  phantastischen 
Bestandteile  der  Lehre  selbst,  theils  die  willkür¬ 
lich  ausschmückenden  Zusätze  späterer  Erklärer  ent¬ 
hält.  Die  doctr.  primaria ,  d.  h.  der  wesentliche 
Gehalt  der  Kabbala,  ist  in  24  kurze,  aber  bestimmt 
gefasste  Sätze  zusammengedrängt;  die  beweisenden 
Stellen  sind  meist  wörtlich  dem  Texte  beygegeben ; 
ausserdem  finden  sich  hinreichende  Nachweisungen. 
Als  Grundlage  der  Kabbalistik  stellt  der  Verf.  die 
beiden  Seiten  auf,  unter  welchen  Gott  betrachtet 
werden  kann,  einmal  als  unerkennbar  und  verbor¬ 
gen  ( senex  senum ,  oecultus  occultoruni) ,  zweytens 
als  sich  manifestirend  ( principium  principiorum , 
causa  causarum).  In  der  ersten  Beziehung  ist  er 
gleich  dem  Nichts  (nihilum,  non-ens)',  eben  so 
sind  aber  auch  die  endlichen  Dinge  und  Verhält¬ 
nisse  zu  Gott  Nichts ,  so  dass  diese  bey  den  Bedeu¬ 
tungen  des  Nichts  einander  contradictorisch  entge¬ 
gengesetzt  sind.  En-Soph  ist  der  Ausdruck  so¬ 
wohl  für  Gottes  unendliches  Seyn,  als  für  seine 
Unerkennbarkeit.  S.  27.  Sein  Seyn  ist  unabhän¬ 
gig  von  dem  Daseyn  der  Welt;  aber  alle  Welten, 
welche  vor  der  Schöpfung  in  dem  göttlichen  Den¬ 
ken  enthalten  waren  und  durch  dieses  Denken  her¬ 
vorgebracht  werden,  sind  eins  mit  ihm,  S.  28  —  3j. 
Die  erste  Manifestation  Gottes  ( principiatum  pri- 
mum )  ist  der  Adam  Kadmon ;  die  zehn  Sephiroth 
die  wirksamen  Attribute  des  letztem.  Sie  wer¬ 
den  einzeln  aufgeführt  S.  35  —  4i.  Nur  in  so  fern 
der  Adam  Kadmon  kraft  jener  göttlichen  Attri¬ 
bute  alles,  was  aus  der  ersten  Ursache  folgt,  in  sicli 
enthält,  gilt  der  Begriff  der  Emanation,  S.  45.  Dem 
Daseyn  der  einzelnen  Vielten  aber  konnte  das  En- 
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soph,  in  so  fern  sie  wirklich  werden  sollten,  nur 
dadurch  Platz  verschaffen,  dass  es  sein  Licht  in  sich 
zuriickzog .  Das  Licht  ist  aber  nicht  Gott  selbst, 
sondern  nur  der  Adam  Kadmon,  dessen  Wirkun¬ 
gen  mit  Lichtsrahlen  nur  verglichen  werden.  S.  46. 
Die  ganze  Darstellung,  aus  welcher  Rec.  besonders 
die  Puncte  herausgehoben  hat,  in  welchen  der  pan- 
theis  tische  Charakter  der  K.  zuriicktritt,  ist  ein 
dankenswerther  Beytrag  zur  nähern  Kenntniss  die¬ 
ser  Verirrung  des  menschlichen  Geistes;  nur  wäre 
zu  wünschen,  dass  der  Verf.  in  der  Darstellung 
der  doctrina  secundaria  weniger  auf  einige  Irrthii- 
mer  des  Heinr.  Morus  und  altern  Helmont ,  die 
wohl  kaum  Jemand  für  authentische  Interpreten  der 
K .  halten  wird,  Rücksicht  genommen,  als  vielmehr 
die  phantastische  Ueberladung  der  Lehre  nicht  blos 
als  einen  unwesentlichen  Bestand theil  derselben  an¬ 
gesehen  haben  möchte.  Zugegeben,  dass  auch  die 
K.  an  ihrem  Tlieile  philosophisch  sey,  so  liegt  doch 
gerade  hier  in  den  miraculösen  Ausgeburten  einer 
erhitzten  Griibeley  das  unterscheidende  Merkmal, 
und  der  Geschichtschreiber  ist  eben  so  ungerecht 
gegen  die  Vernunft,  wenn  er  die  Misshandlungen 
derselben  mit  Stillschweigen  übergeht,  als  wenn  er 
zu  erwähnen  vergisst,  dass  auch  die  zügelloseste 
Willkür  der  Phantasie  ihren  Einfluss  nicht  ganz 
zu  unterdrücken  vermocht  hat.  Die  Spuren  der  K., 
welche  der  Verf.  S.  58  flgg.  in  dem  N.  T.  finden 
will,  sind  sehr  ungenügend;  interessanter  ist  die 
Nachweisung,  dass  die  arabischen  Theologen  den 
Muhammed  fast  so  darstellen,  wie  die  K.  den  Adam 
Kadmon .  S.  62  flgg* 

Nach  diesen  historischen  Erörterungen  geht  der 
Vf.  dazu  über,  das  Verhältniss  der  K.  zum  Theis¬ 
mus  und  Pantheismus  näher  zu  bestimmen.  Um 
für  diese  Vergleichung  Anknüpfungspuncte  zu  ge¬ 
winnen,  schickt  er  im  2ten  Abschnitte  (S.  65 —  100) 
eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Formen  des  Pan¬ 
theismus  voraus,  welche  einen  wesentlichen  Be- 
standtheil  der  Schrift  ausmacht.  Im  Allgemeinen 
ist  bey  der  Wichtigkeit,  welche  der  Pantheismus 
nicht  nur  für  die  Philosophie  überhaupt  und  für 
die  Religionsphilosophie  insbesondere,  sondern  auch 
für  die  allgemeine  Geschichte  der  Religion  hat, 
jeder  Versuch,  das  Gesetz  der  fortwährenden  Ver¬ 
wandlungen  dieses  Proteus  zu  erforschen  und  es 
auf  seine  historische  Gestaltung  anzuwenden,  lo- 
benswerth;  dennoch  aber  zweifelt  Rec.,  dass  der 
Verf.  in  seiner  Betrachtung  den  richtigen  Gesichts- 
punct  getroffen  hat.  Er  hält  für  die  Grundgeslal- 
ten  des  Pantheismus  den  materialistischen ,  ideali¬ 
stischen  und  dualistischen',  zu  dem  ersten  mm  wer¬ 
den  die  ionischen  Physiologen ,  Aristoteles ,  die 
Stoiker  und  Jord.  Brunus  gerechnet;  zu  dem  zwey- 
ten  die  Religion  der  Inder ,  der  alexanclr.  Neu- 
Platonismus ,  Fichte’s  und  Hegels  Lehren  ;  zu  dem 
dritten  Spinoza  und  Schelling.  Bey  dieser  Eintei¬ 
lung  drängen  sich  unwillkürlich  zwey  Fragen  auf: 
1)  kann  von  Pantheismus  als  selbstbewusster  An¬ 
sicht  die  Rede  seyn,  ehe  die  beyden  höchsten  Ge¬ 


gensätze  des  IV eltlichen  und  Göttlichen  in  einem 
abgesonderten  Bewusstseyn  ausgebildet  und  dann  in 
der  hohem  Abstraction  des  All-Eins  aufgehoben 
sind?  — r  und  2)  ist  die  All -Einheit  des  Pantheis¬ 
mus  nicht  allemal  Idealismus  und  Realismus  zu¬ 
gleich,  indem  das  Wesen  des  Pantheismus  eben  in 
der  Aufhebung  der  in  diesen  getrennten  Ansichten 
festgehaltenen  Gegensätze  und  in  der  vorbehalte¬ 
nen  Möglichkeit  besteht,  dieselben  wieder  aus  je¬ 
ner  Einheit  heraustreten  zu  lassen?  Und  wirklich 
scheint  der  Dualismus ,  wie  er  sich  bey  Spinoza 
und  Schelling  dai;stellt,  eben  sowohl  zufällige,  als 
nothwendige  Form  des  Pantheismus  zu  seyn;  zu- 
fällige,  in  Beziehung  auf  die  von  ihm  gesetzte  Ein¬ 
heit,  in  dei’en  Begriffe  nichts  liegt,  um  dessen  willen 
nicht  mehr,  als  zwey  Modificationen  aus  ihr  ent¬ 
wickelt  werden  könnten  ;  nothwendige ,  in  Beziehung 
auf  die  natürliche  Dichotomie  des  Bewusstseyns, 
welches  nur  den  Gegensatz  von  Ausdehnung  und 
Gedanke ,  Natur  und  Geist ,  Object  und  Subject 
enthält.  Diese  Grenze  innerhalb  der  Transcendenz 
der  Abstraction  hat  Spinoza  sehr  deutlich  erkannt, 
und  man  hat  ihn  nicht  verstanden,  wenn  man  fragt, 
warum  er  nur  von  zwey  und  gerade  von  diesen 
zwey  Attributen  Gottes  rede,  da  er  selbst  aus¬ 
drücklich  sagt,  der  unendlichen  Substanz  kommen 
unendlich  viele  Attribute  zu.  Abgesehen  also  da¬ 
von,  dass,  bevor  der  vollkommen  entwickelte  Theis¬ 
mus  in  das  Gebiet  der  Philosophie  eingetreten  war, 
—  ein  Moment,  für  welches  die  zeitlichen  Bedin¬ 
gungen  in  der  Geschichte  des  Christenthums  ent¬ 
halten  sind,  —  von  seinem  Gegensätze,  dem  Pan¬ 
theismus,  kaum  zu  sprechen  seyn  dürfte  (wie 
denn  selbst  der  Name  des  Pantheismus  wenig  älter 
ist,  als  hundert  Jahre);  so  scheint  der  materialisti¬ 
sche  und  idealistische  P.  selbst  wieder  dualistisch , 
nur  dass  diese  beyden  Arten  das  Weltliche  und 
Göttliche  nicht  in  so  vollkommen  gleicher  Geltung 
neben  einander  stellen,  wie  z.  B.  Spinoza  und  Schel¬ 
ling.  Das  System  des  Brunus  und  der  Fohismus 
des  Ich  bey  Fichte  enthalten  eine  Einheit,  deren 
Gliederung  auf  dem  Verhältnisse  der  Ursache  zu 
der  ihr  immanent  bleibenden  Wirkung  beruht;  bey 
Spinoza  dagegen  tritt  die  Ausdehnung  und  der  Ge¬ 
danke  in  zwey  unendliche  Reihen  aus  einander, 
die  in  jedem  einzelnen  Puncte  coincidiren;  bey 
Schelling  endlich  wird  das  Verhältniss  beyder  zu  der 
Einheit  durch  IVechselwirkung  gesteigert.  —  Eine 
weitere  Auseinandersetzung  der  Momente;  auf  wel¬ 
chen  die  Geschichte  des  Pantheismus  zu  beruhen 
scheint,  würde  an  diesem  Orte  zu  weit  führen;  im 
Allgemeinen  ist  nicht  unwichtig,  dass  der  Pantheis¬ 
mus  niemals  eine  neue  Entwickelung  der  Philoso¬ 
phie  beginnt ,  sondern  sich  an  eine  schon  begonnene 
anschliesst  oder  sie  vollendet;  dass  er,  als  Product 
der  Absti’action  für  sich  ohne  Gehalt,  diesem  meist 
aus  der,  zu  einer  bestimmten  Zeit  von  der  Philo¬ 
sophie  zu  Tage  geforderten  Ideenmasse,  oder  aus  an¬ 
derweitigem,  im  Verhältniss  zu  ihm  äusserem,  Stoffe 
(wie  z.  B.  im  Orient  aus  willkürlichen  Bildern  der 
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Phantasie)  entlehnt-,  dass  ferner  das  Element  sei- 
ner  Bildung  und  Entwickelung  die  Dialektik  ist; 
dass  er  aber  aus  eben  diesem  Grunde  sich  m  sich 
gelbst  aufzuheben  und  in  den  Theismus  uberzugehen 
strebt,  wie  denn  schon  Spinoza  immer  von  Gott 
spricht,  und  mit  Recht,  sobald  man  sein  quatenus 
für  mehr  hält,  als  wofür  er  es  selbst  gehalten  hat. 
Ein  pantheistisches  System  kann,  sobald  man  der 
Energie  des  dialektischen  Denkens  den  Anspruch  zu¬ 
gesteht,  dem  ewigen  Werden  im  ewigen  Seyn  der 
Din^e  zu  entsprechen,  kraft  des  Bewusstseins  sei¬ 
ner*  Dialektik  sich  selbst  eben  so  gut  den  Namen 
des  Theismus  beylegen;  und  das  ist  so  wenig  eine 
Inconsequenz,  dass  es  vielmehr  erst  die  l echte  Con- 
sequenz  dieser  Philosophie  ist,  die  es  auch  in  un- 
sern  Ta^en  bey  sich  selbst  zur  vollkommenen  Klar¬ 
heit  gebracht  hat,  dass  je  nachher  Verschiedenheit 
des  Standpunctes  und  des  Winkels  der  Betrachtung 
Alles  von  Allem  zu  prädiciren,  und  jedwede  re- 
spective  Wahrheit  nur  mit  dem  ausdrücklichen  .Vor¬ 
behalte  auszusprechen  sey,  dieselbe  nach  Umstän¬ 
den ,  d.  h.  nach  der  Stellung  des  Begriffes  dialektisch 
wieder  aufzuheben.  Die  Geschichte  des  Pantheis¬ 
mus  ist  also  die  Geschichte  der  Dialektik  in  ihrer 
Anwendung  auf  eine  Idee,  welche  sie  nicht  zu  ei  — 
zeugen  vermag;  mit  andern  Woiteni  sie  ist  die 
Geschichte  des  philosopliirenden  Verstandes,  der  so 
viel  möglich  vernünftig ,  so  wie  die  Geschichte  des 
Theismus  die  der  philosopliirenden'  Vernunft  ist,  die 
so  viel  möglich  verständig  seyn  möchte. 

Was  nun  die  Erörterung  des  Verfs.  im  Ein¬ 
zelnen  anlangt ,  so  ist  mit  solchen  aphoristischen  Be¬ 
zeichnungen  der  Systeme,  wie  wir  sie  hier  finden, 
durchaus  nichts  gewonnen.  In  so  abgeiissenei  Dai  — 
Stellung,  welche  der  Armutli  eines  Thaies  und  Aria- 
simander  fast  so  viel  Platz  einräumt,  als  den  Sy¬ 
stemen  Schellings  und  Hegels,  verschwindet  jede 
charakteristische  Eigenthuinlichkeit.  Rec.  erwähnt 
daher  unter  V idem  nur  dieses ,  dass  die  Eleaten , 
welche  der  V"erf.  ganz  ausschliesst,  wenn  sie  auch 
nicht  im  strengsten  Sinne  Pantheisten  zu  nennen 
sind,  doch  für  die  Geschichte  des  Pantheismus  in 
so  fern  die  grösste  Bedeutung  haben,  als  die  Ope¬ 
ration  des  Denkens,  auf  weicher  der  Pantheismus 
beruht,  sich  bey  ihnen  zuerst  und  in  einer  für  die 
Geschichte  der  Philosophie  classisclien  Unbefangen¬ 
heit  geäussert  hat.  Ob  Aristoteles  ein  Pantheist  ge¬ 
wesen,  darüber  kann  schwerlich  auf  zwey  kleinen 
Octavseiten  abgeurtheilt  werden;  ihn  aber  nachdem 
Satze:  nihil  est  in  intellectu,  quocl  nonjuerit  in  sen¬ 
su ,  in  demselben  Sinne  für  einen  Materialisten  zu 
erklären,  wie  die  ionischen  Physiologen,  ist  minde¬ 
stens  ungenau. 

Im  5ten  Abschn.  (S.  looflgg. )  wird  nun  das 
kabbalistische  System  mit  den  erwähnten  Arten  des 
Pantheismus  im  Ganzen  ryid  Einzelnen  verglichen. 
Das  Resultat  ist,  dass  die  K.  zwar  von  einem  ober¬ 
sten  Realprincipe  ausgehe,  aber  durchaus  nicht  pan- 
theistisch  sey;  nicht  nur  wegen  des  schon  aner¬ 
kannten  Unterschiedes  zwischen  Dmanatismus  und 


Pantheismus ,  sondern  vorzüglich  auch  desshalb, 
weil  die  K.  die  Realität  Gottes  nicht,  wie  der  Pan¬ 
theismus,  durch  das  Daseyn  der  Welt  bedingt  wer¬ 
den  lasse.  Das  Einzelne  müssen  wir  dem  Leser 
selbst  anheim  stellen. 

Eben  so  übergehen  wir  denjenigen  Theil  des 
Buches,  in  welchem  der  oben  angegebene  philoso¬ 
phische  Zweck  hervortritt.  Dieser  besteht  nämlich 
in  einer  Polemik  gegen  die  pantheistischen  Systeme, 
die  nicht  tiefer  und  gründlicher  ist,  als  die  Darstel¬ 
lung  der  einzelnen  Systeme  selbst.  S.  i43  sind  ei¬ 
nige  Theses  aufgestellt,  die  an  die  Sätze  Jacobis 
in  den  Br.  üb.  Spinoza  erinnern;  das  deutsche  Epi¬ 
gramm  (S.  i4a)  sagt,  wie  die  meisten  Epigramme,  zu 
viel  und  zu  wenig  zugleich  und  hätte  wohl  weg¬ 
bleiben  können. 

Wenn  übrigens  der  Verf.  keine  besondere  Ver¬ 
anlassung  gehabt  hat,  seine  Schrift,  die  er  selbst  nur 
für  einen  ersten  Entwurf  gibt,  lateinisch  abzufassen^ 
so  gesteht  Rec.,  dass  die  Darstellung  bey  dem  Ge¬ 
brauche  der  deutschen  Sprache  wahrscheinlich  ge¬ 
wonnen  haben  würde.  Das  Lateinische  des  Verfs. 
verlangt,  um  vollkommen  verständlich  zu  werden, 
selbst  Kenntniss  der  Muttersprache.  Man  lese  z.  B. 
folgenden  Satz  (S.  i35):  Atque  Aristoteles ,  etiam - 
si  in  rerum  natura  consideranda  viam  illam  hy- 
perphysicam  (?)  lonum  desereret ,  atque  per  So- 
cratem  monitus ,  ut  philosophia  e  coelo  ad  terram 
revocanda  esset,  jure  optimo  ab  experientia  pro- 
jicisceretur ,  tarnen  eatenus  rursus  eodem  recurrit , 
quatenus  respectu  de  deo  doetnnae  et  ipse,  quam- 
quam  alia  methodo ,  pantlieismum  materialisticum 
sive  hylogoisticum  composuit ,  qui  nomine  tanlum, 
sed  non  re  ab  aliis  antecedentibus  distingui  potest. 
Dessgleichen  kommen  p.  VIII  primordii  fonles , 
S.  1.02  novae  et  originales  cogitationes ,  S.  109 
consciens  intelligentia  und  vieles  Andere  der  Art 
vor.  Die  lateinische  Darstellung  philosophischer 
Gegenstände  kann  sich  ohne  Undeutlichkeit  und  er¬ 
müdende  Breite  nicht  des  Gebrauches  bestimmter 
Kunstwörter  entschlagen;  aber  eine,  dem  Geiste  der 
latein.  Sprache  angemessene  Fassung  des  Gedankens 
selbst  ist  wenigstens  keine  unbillige  Forderung. 

G.  H .  2. 

Zoologie. 

Revue  entomologique ;  publiee  par  Gustave  Sil¬ 
bermann,  l’un  des  administrateurs  du  rauseo  d’histoire 
naturelle  de  Strasbourg  etc.  A  Strasbourg  au  bureau 
de  la  revue  entomolog.  Place  St.  Thomas  No  3. 
(et  eil  commission  chez  Schmidt  et  Grucker),  a  Pa¬ 
ris  cliez  Lequien  fils.  Tome  I.  Premiere  livraison. 
i855.  VIII  et  52  pag.  8.  Avec  3.  planches  color. 
Prix:  l’annee  de  12  livr.  ( i5  Rthlr. ) 

Der  Sinn  für  Insectenkunde  ist  in  Frankreich 
seit  einigen  Jahren  wrieder  erwacht,  und  es  wird 
dieses  Studium  mit  der  dieser  Nation  eigentümli¬ 
chen  Regsamkeit  betrieben.  Die  Pariser  Gesellschall 
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für  Entomologie  gibt  Schriften  heraus,  Guerins  ma- 
a-asin  de  Zoologie  begann  mit  den  Insecten  und  wir 
sehen  in  Strassburg  eben  noch  eine  neue  periodische 
Schrift  über  die  Insectenkunde  erscheinen.  Der 
Herausgeber  derselben  hat  sich ,  so  viel  Rec.  bekannt, 
zur  Zeit  noch  nicht  literarisch  bekannt  gemacht; 
sein  Name  ist  aber  in  dem  entomologischen  Verkehre 
geachtet  und  sein  Eifer  lobenswerth.  Er  eröffnet 
die  Zeitschrift  mit  einem  Memoire  über  den  Fang 
und  die  Zubereitung  der  Käfer  für  die  Sammlun¬ 
gen.  Aus  dem  hier  gegebenen  Tlieile  der  Abhand¬ 
lung  geht  hervor,  dass  der  Verf.  dabey  besonders 
Anfänger  im  Auge  hatte.  Die  liier  ertheilte  Anwei¬ 
sung  ist  zweckmässig;  der  Apparat  nur  etwas  zu¬ 
sammengesetzter  als  nothwendig.  Neu  scheint  die 
Beobachtung,  dass  Vellejus  dilatatus  Leach  in  Wes¬ 
pennestern  lebt.  Der  Verf.  irrt  aber,  wenn  er  Do- 
lichus  flavicornis  F.  für  ein  Insect  des  Südens  hält. 
Die  Art  ist  in  Norddeutschland  ziemlich  verbreitet. 
Dass  Pselaphen  auf  Rohr  leben,  möchte  wohl  nur 
ausnahmsweise  wahr  seyn.  —  Die  zweyte  Abhand¬ 
lung  ist  von  F.  L.  Laporte  und  enthält  eine  Ver- 
tlieilung  von  Colaspis  F.  in  7  Gattungen.  Obgleich 
nicht  zu  leugnen  ist,  dass  diess  Genus  bis  jetzt  man¬ 
ches  Fremdartige  enthielt,  so  möchten  doch  einige 
der  aufgestellten  Gattungen  auf  sehr  unwesentliche 
Kennzeichen  gegründet  seyn,  z.  B.  eine  nur  auf  be- 
dornte  Schenkel.  Die  Wahl  der  Namen  wider¬ 
spricht  aber  eben  so  den  Regeln  der  naturhistori¬ 
schen  Nomen clatur  als  zum  Tlieile  denen  der  Spra¬ 
che.  Sie  heissen  ausser  Colaspis:  Colaspoides ,  Co- 
laspidea ,  Colaspidema ,  Colasposoma ,  Brevicolaspis 
(sprachrichtiger  wenigstens  Brachy colaspis)  und 
Pseudocolaspis.  Wahre  Colaspis  bleiben  z.  B.  C. 
testacea  und  crenata  F. ;  zu  2  werden  ^gerechnet  C. 
g  lab  rata ,  quercataF.  und  andere;  zu  5.  C .  aerugi- 
nea  F. ;  zu  4.  C-.  bavbara  F. ;  zu  o.  gthöicu  meh¬ 
rere  Arten  der  alten  Welt,  eine  neue  Art  C.  sene- 
o-alensis  wird  beschrieben.  Auch  die  zu  6.  gehö¬ 
renden  Arten  sind  nicht  americanisch.  Beyspiel  P. 
caerulea  und  metallica  Lap.  vom  Senegal.  Zur  7ten 
Gattung  wird  eine  neue  brasilische  Art  gerechnet: 
B.  pilosa,  und  diese  beschrieben.  —  Hierauf  folgt 
eine  neue  Käfergattung  aus  der  Familie  der  Mela¬ 
nomen:  Leptonychus  erodioides  von  Chevrolat  be¬ 
schrieben  und  auf  Taf.  1.  sehr  zierlich  und  analy¬ 
tisch  dargestellt.  Mit  Sphaerotus  Kirby  sollte 
sie  genauer  verglichen  seyn.  Sie  lebt  am  Senegal. 
Guerin  zeigt  in  einer  lesenswerthen  Nachschrift,  wie 
sich  die  Gattung  auch  den  Stenelytren  nähert.  — 
Ferner  stellt  Chevrolat  eine  neue  Gattung  aus  der 
Familie  der  Diaperiden ,  ebenfalls  vom  Senegal,  auf. 
Sie  ist  auf  Taf.  2.  abgebildel  und  führt  den  Namen 
Opiestus  ovalis.  Laporte  nennt  sie  Peltoides  se- 
negalensis.  Fälschlich  stellte  aber  letzterer  den  Kä¬ 
fer  zu  den  Nekrophagen.  —  Nene  Koleoptern  und 
Heroipteren,  beschrieben  von  de  Laporte.  Es  sind 
folgende :  Chlaenius  madaga s carieri si s ,  sisida  corsica , 
Cossyphus  senegalensis,  Mordelia ßavopunctata,  Ne- 
pa  annulipes  und  Fd-essa  bifida .  Die  zweyte  Art 


ausgenommen,  sämmtlieh  aussereuropäisch.  —  Neue 
Schmetterlinge,  beschrieben  von  Duponchel.  Es  ist 
eine  in  den  Umgebungen  von  Hyeres  entdeckte  Eule: 
Polia  Canteneri ,  auf  Taf.  5.  gut  dargestellt  und  eine 
ausgezeichnete  Art.  Der  Abschnitt:  Melanges  ent¬ 
hält  Nachrichten  über  Latreille’s  Leben,  über  die 
Societe  entomologique  de  France  zu  Paris,  über  De- 
jeans  neue  Ausgabe  seines  Katalogs  mit  einigen  wohl 
begründeten  tadelnden  Bemerkungen  über  Zimmer- 
manns  Zabroiden  und  einiges  Andere.  —  Man  sieht 
hieraus,  wie  Mannichfalliges  und  Interessantes  diese 
Revue  darbietet.  Der  Herausgeber  erbietet  sich, 
deutsche  Arbeiten  zu  übertragen,  von  den  Aufsä¬ 
tzen  gegen  Entschädigung  besondere  Abzüge  ferti¬ 
gen  zu  lassen  und  deutsche  Schriften,  die  man  ein¬ 
sendet,  anzuzeigen.  Mag  dieses  Journal  ein  günsti¬ 
geres  Schicksal  haben,  als  ähnliche  Unternehmun¬ 
gen  in  Deutschland.  I\t. 

Kurze  Anzeige. 

Hiilfsbuch  für  Lehrer  an  protestantisch- evangeli¬ 
schen  Volksschulen  beym  Unterrichte  der  rei¬ 
fem  Schuljugend  in  der  christlichen  Religion ;  mit 
besonderer  Beziehung  auf  das  Ziegenbeinsche  Lehr¬ 
buch:  die  kleine  Bibel.  Von  fh.PV.H.Bank , 
Superint.  u.  Past.  zu  Salzdahlum  im  Braunschweigischen. 

Frster  Theil.  Braunschweig,  bey  Meyer.  i85i. 
45o  S.  gr.  8.  (1  Rthlr.  12  gr.) 

Da  die  kleine  Bibel  des  verewigten  Ziegenbein 
bereits  in  vielen  Schulen  des  ßraunschw.  Landes  ein¬ 
geführt  ist;  so  wollte  Hr.  B.  ein,  sich  genau  an 
dieses  Biichelclien  anschliessendes,  den,  bey  der  Wühl 
und  Anordnung  der  biblischen  Sprüche  zum  Grun¬ 
de  liegenden,  Gedankengang  nachweisendes  und  über¬ 
haupt  den  geistvollen  und  methodisch-richtigen  Ge¬ 
brauch  dieses  Büchleins  beförderndes  Hülfsbuch 
liefern.  Und  ein  solches  hat  er  denn  auch  wirklich 
geliefert.  Nach  einigen  allgemeinen  Erinnerungen 
über  die  ganz  richtig  angegebenen  Grundbedingun¬ 
gen,  unter  denen  nur  ein  Lehrer  im  Christenthume 
unterrichten  kann,  und  nach  einigen  recht  guten 
methodologischen  "Winken,  den  Unterricht  nach  dem 
erwähnten  Lehrbuche  betreffend,  folgen  nun  Er¬ 
läuterungen  über  die  in  Z.s  kleiner  Bibel  enthal¬ 
tene  Einleitung  und  über  die  Glaubenslehre.  So 
wie  Ziegenbeins  Schrift  von  einem  christlich -freyen 
Geiste  zeugt;  so  hält  sich  auch  das  vorliegende  Hülfs¬ 
buch  frey  von  verjährter  Orthodoxie  und  von  gei¬ 
steskranker  Mystik.  Zum  Belege  nur  eine  Stelle  aus 
den  vorausgeschickten  Erinnerungen  an  die  Lein  er, 
S.  28:  „Lass  dich  nicht  irre  machen,  wenn  dir  viel¬ 
leicht  —  Schriften  in  die  Hände  kommen,  in  de¬ 
nen  auf  eine  solche  einseitige  Weise  nui  der  Ein¬ 
druck,  den  das  blosse  Bibel  wort  und  des  Lehreü 
Herzlichkeit  auf  das  Gefühl  der  Kinder  machen  soll, 
für  etwas  gerechnet,  und  von  dem  Verstände,  you 
Begrilfsent Wickelungen,  Beweisen  u.  dgl.,  mit  \  er- 
achtung  geredet  wird“  11.  s.  w.  —  B 


1217 


1218 


Leipziger  Literatur -  Zeitung. 

Am  27.  Juny.  153.  1833. 


Logik  und  Mathematik, 

Elementa  viatheseos  purae.  Pars  I.  Prolegomen a 
de  inatheseos  ratione,  partibus  atque  methodo, 
quibus  addita  sunt  praecepta  nonnulla  logica  in 
usum  eorum,  qui  matheseos  Studium  cum  logi- 
ces  et  litteraruzn  liumaniorum  Studio  conjungunt. 
AuctOl’e  J.  F.  L .  Schröder ,  in  Acad.  Rheno-Tra- 
jectina  Prof.  Ord.  Trajecti  ad  Rhenum,  apud  Alther. 
i83i.  VIII  u.  556  S.  8. 

D  er  Titel  dies&r  erst  im  vorigen  Jahre  in  den 
deutschen  Buchhandel  gekommenen  Schrift  hebt  den 
Hauptinhalt  derselben,  der  von  der  55slen  Seite  an 
ganz  logischer  Art  ist,  nicht  genug  hervor;  denn 
wer  wird  als  Einleitung  zu  einem  Lehrbuche  der 
Mathematik  eine  fast  vollständig  zu  nennende  Ab¬ 
handlung  der  demonstrativen  Logik  erwarten?  Wohl 
mag  diess  eine  übergrosse,  acht  germanische  Gründ¬ 
lichkeit  genannt  werden,  die  häufig  vor  allzu  um¬ 
ständlichen  Vorbereitungen  nicht  zur  Sache  kommt. 
Einen  ausführlichen  Cursus  der  Logik  der  Mathe¬ 
matik  vorauszuschicken,  können  wir  weder  für  ein 
subjectives,  noch  für  ein  objeelives  Bedürfniss  der 
letztem  halten;  nicht  für  ein  subjectives:  denn  im 
Gegentheile  ist  es  leichter,  die  allgemeinen  logischen 
Formen  in  ihrer  Abstraetion  aufzufassen,  in  so  fern 
man  sich  auf  mathematische,  im  Verhältnisse  zur 
Logik  concrete,  Beyspiele  beziehen  darf,  und  diese 
gerade  doch  vor  allen  andern  zweckmässig  seyn 
müssen,  da  kein  Lehrbuch  der  Logik  verschmäht, 
von  ihnen  den  häufigsten  Gebrauch  zu  machen,  ganz 
besonders  aber  dieses  in  dem  vorliegenden  AVerke 
geschieht;  nicht  für  ein  objectives  Bedürfniss:  denn 
so  wenig  die  Mathematik  des  logisch  richtigen  Den¬ 
kens  als  einer  vorauszusefzenden  Thatsache  entbeh¬ 
ren  kann,  so  wenig  bedarf  sie  doch  der  systema¬ 
tisch  ausgebildeten  Wissenschaft  von  den  Gesetzen 
dieses  Denkens.  Oder  wollte  man  so  weit  gehen, 
bey  dem  einfachsten  Schlüsse,  der  unbedeutendsten 
Eintheilung  oder  Erklärung  durch  Citate  nachzu¬ 
weisen,  ,!'ys  diese  der  Form  nach  den  schulgerech¬ 
ten  Regl.  ;  der  Logik  gemäss  gebildet  seyen;  so 
könnte  man  denn  doch  immer  die  letztem  nur 
ata  Kriterien  betrachten,  deren  allgemeine  Auffas¬ 
sung  allerdings  geschickter  mache,  zu  bemerken, 
wenn  man  im  besondcrn  Falle  gegen  sie  gefehlt  hat, 
nie  aber  eine  Anweisung  geben  kann,  wie  ihnen  in 
Erster  Band . 


dieser  oder  jener  Wissenschaft  am  sichersten  Ge¬ 
nüge  geleistet  werde.  Weit  eher,  ja,  objectiv  ge¬ 
nommen,  ganz  gewiss,  möchte  man  dagegen  der 
Mathematik  metaphysische ,  vielleicht  auch  psycho¬ 
logische  Erörterungen  über  Zahl,  Raum,  Zeit,  Be¬ 
wegung  u.  s.  w.  zum  Grunde  gelegt  erwarten,  wenn 
hier  nur  nicht  das,  was  begründen  soll  und  in  einer 
vollendeten  Wissenschaft  allerdings  begründen  müsste, 
weit  schwankender  und  unsicherer  erschiene,  als 
das  daraus  Abzuleitende.  Das  aber  ist  bekanntlich 
eine  der  Mathematik  charakteristische  Eigenschaft, 
dass  sie  durchgängig  und  von  ihren  Grund  begriffen 
an  eine  rein  hypothetische  Wissenschaft  ist,  deren 
Geist  das  haec  si  dederis,  reliqua  omnia  concedenda 
sunt  noch  immer  sehr  treffend  bezeichnet.  Der  ab¬ 
geschlossene  Mathematiker,  der  nicht  Philosoph  seyu 
will,  stellt  häufig  seine  Beweise  auf  Fundamente, 
die,  isolirt  betrachtet,  nicht  eben  geeignet  seyn 
würden,  Vertrauen  einzuflössen.  Man  gewinnt  aber 
dieses  Vertrauen  bald  dadurch,  dass  es  die  Wissen¬ 
schaft  durch  ihre  treffliche  Methodik  so  weit  ge¬ 
bracht  hat,  von  den  verschiedensten  Anfangspuncten 
ausgehend  auf  tadellosen  Wegen  immer  zu  densel¬ 
ben  Endergebnissen  zu  gelangen. 

Können  wir  hiernach  auf  keine  WVise,  weder 
im  Systeme,  noch  im  Lehrcursus,  uns  von  der 
Nothwendigkeit  überzeugen,  dass  Logik  der  Mathe¬ 
matik  vorangeschickt  werden  müsse;  so  lässt  sich 
dagegen  keinesweges  leugnen,  dass  beyde  Wissen¬ 
schaften  mehrfache  und  sehr  merkwürdige  Bezie¬ 
hungen  zu  einander  haben,  welche  näher  zu  be¬ 
trachten  in  den  Prolegomenen  zu  einem  umfassen¬ 
den  mathematischen  Lehi'buehe  vielleicht  passend 
schiene.  Der  blos  formellen,  die  aip  bekanntesten 
ist,  nach  welcher  die  Mathematik  mit  Recht  als 
eine  sehr  vollkommene  angewandte  Logik  angese¬ 
hen  zu  werden  pflegt,  haben  wir  bereits  gedacht. 
Eine  zweyte  Beziehung  ist  die,  vermöge  welcher 
man  von  einigen  mathematischen  (combinatorischen 
und  arithmetischen)  Lehren  eine  unmittelbare  An¬ 
wendung  auf  die  Logik  machen  kann.  Leibnitz** 
Abhandlung  de  arte  combinatoria  ist  in  dieser  Be¬ 
ziehung  bekannt  genug;  Einiges  aus  Lamberts  Or¬ 
ganon  mag  ebenfalls  hierher  gerechnet  werden;  von 
den  neuesten  Philosophen  wäre  Herbart  »u.  nennen, 
der  namentlich  in  den  Lehren  von  der  Classifica¬ 
tion  und  den  Schlussketten  gezeigt  hat,  wie  die  lo¬ 
gische  Theorie  nur  durch  combinatorische  Hulfs- 
mittel  zu  Stande  gebracht  werden  kann,  überhaupt 
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aber  die  Combinationslehre  als  „nächste  Verwandte“ 
der  Logik  betrachtet,  ohne  sich  jedoch  über  das 
architektonische  Verhältniss  beyder  Wissenschaften 
weiter  auszusprechen.  Hier  scheint  noch  genug  zu 
thun  übrig.  Wo  findet  sich  z.  B.  der  einfache  Satz 
bemerkt,  dass  ein  Begriff'  mit  m  Merkmalen  sich 
immer  2m  Begriffen  (sich  selbst  mit  eingerechnet) 
unterordnen  lässt?  Dass  ferner,  wenn  man  in  ei¬ 
nem  solchen  Begriffe  successiv  die  einzelnen  Merk¬ 
male  durch  Abstraction  fallen  lässt,  man  eine  Ver¬ 
zweigung  von  Begriffen  erhält,  von  denen  immer 
diejenigen,  welche  gleich  viele  Merkmale  haben,  als 
in  Einer  Reihe  liegend  betrachtet  werden  müssen, 
ist  klar.  Die  sorgfältige  Entwickelung  dieser  Ver¬ 
zweigung  ist  aber  offenbar  combinatorisch ;  man 
kann  hier  nicht  nur  die  Anzahl  der  Begriffe  auf 
jeder  Stufe  der  Abstraction,  man  kann  auch  die 
Anzahl  der  Uebergänge  von  jedem  einzelnen  Be¬ 
griffe  einer  Reihe  zu  jedem  einer  andern,  der  Sum¬ 
men  der  Uebergänge  zwischen  je  zwey  Reihen  und 
dergl.  m.  berechnen;  aber  wo  ist  diess  geschehen? 
Dennoch  bedarf  es  für  den  nur  einigermaassen  Ge¬ 
übten  nur  der  Aufgabe,  um  auch  zugleich  deren 
Auflösung  zu  besitzen.  Das  allgemeinste  Problem 
der  Syllogistik:  aus  einer  gegebenen  Menge  von 
Prämissen  von  bestimmter  Quantität  und  Qualität 
die  Zahl  und  Beschaffenheit  der  daraus  möglichen 
Syllogismen  zu  bestimmen,  das  unsers  Wissens  noch 
kein  Lehrbuch  der  Logik  versucht  hat  zu  lösen, 
kann  gewiss  seine  Auflösung  nicht  eher  finden,  als 
bis  man  arithmetisch  -  combinatorische  Hülfsmillel 
in  Anwendung  gebracht  hat,  u.  s.  f.  —  Aber  es  gibt 
noch  eine  dritte  Verwandtschaft  der  Logik  zur  Ma¬ 
thematik,  welche  darauf  beruht,  dass  gewisse  logi¬ 
sche  Verhältnisse  bekannten  mathematischen  voll¬ 
kommen  analog  sind.  In  unsern  heutigen  Lehrbü¬ 
chern  findet  sich  von  dieser  Art  kaum  etwas  mehr, 
als  die  von  Segner,  Euler,  Ploucquet  u.  A.  zur 
Veranschaulichung  der  Schlussmodi  angewandten 
geometrischen  Figuren.  Das  Allgemeinere  aber,  der 
logische  Calcul,  eine  Idee  Leibnitz s ,  die  Lambert 
und  Ploucquet ,  nachdem  sie  mit  ihrem  Erfinder  zu 
Grabe  gegangen  zu  seyn  schien,  wieder  herzustellen 
suchten,  findet  sich  kaum  noch  historisch  erwähnt. 
Allerdings  ist  das,  was  der  letztgenannte  Philosoph 
unter  diesem  Namen  gegeben  hat,  nichts  mehr  als 
ein  willkürlich  ersonnenes  Zeichenspiel.  Fast  das¬ 
selbe  mag  von  mehrern  Versuchen  Lamberts  gel¬ 
ten,  die  im  ersten  Bande  seiner  von  Job.  Bernoulli 
im  J.  1782  herausgegebenen  logischen  und  philoso¬ 
phischen  Abhandlungen  enthalten  sind.  Einer  der¬ 
selben  jedoch,  der  „Vte  Versuch  einer  Zeichenkunst 
in  der  Vernunftlehre“,  enthält  nach  unserer  Ueber- 
zeugung  eine  so  scharfe  Parallele  zwischen  den 
Grundbegriffen  und  Operationen  der  Logik  und 
Arithmetik,  dass  er  verdiente,  alles  Ernstes  wieder 
aufgenommen,  von  fremdartigen,  metaphysischen 
Abschweifungen  der  Wolfschen  Schule  gereinigt 
und  weiter  fortgebildet  zu  werden.  Recens.  erlaubt 
sich  liierbey,  auf  ein  über  diesen  Gegenstand  vor 


einigen  Jahren  herausgegebenes  Programm:  de  cal- 
culo  logico.  Lips.,  1827.,  zu  dem  er  gegenwärtig 
allerdings  mancherley  Zusätze  zu  liefern  im  Stande 
wäre,  aufmerksam  zu  machen. 

Fragen  wir  nun,  welche  dieser  dreyfachen  Be¬ 
ziehungen  zu  entwickeln  unser  Verf.  sich  zur  Auf¬ 
gabe  macht;  so  können  wir  nur  die  erste  in  so  fern 
nennen,  als  er  sich  zur  Erläuterung  der  allgemei¬ 
nen  logischen  Sätze  am  häufigsten  mathematischer 
Beyspiele,  und  zwar  nicht  blos,  wie  gewöhnlich 
zu  geschehen  pflegt,  geometrischer,  sondern  wenig¬ 
stens  eben  so  oft  algebraischer  bedient,  und  dabey 
auf  speciellere  logische  Formen  eingeht,  als  sonst 
wohl  in  Betrachtung  gezogen  werden,  auch  dabey 
auf  die  blos  grammatischen  Formen  Rücksicht  nimmt, 
wiewohl  die  Ausführlichkeit,  mit  der  diess  geschieht, 
uns  oft  ermüdend  vorgekommen  ist.  Das  Verdienst¬ 
liche  des  Buches  liegt  aber  überhaupt,  wie  es  Rec. 
scheint,  nur  in  den  Beyspielen,  die,  ausser  den  ma¬ 
thematischen,  hauptsächlich  aus  der  classischen  Li¬ 
teratur  entnommen  sind.  Die  Leerheit  der  gewöhn¬ 
lichen  logischen  Beyspiele  gibt  dem  Vf.  zu  folgen¬ 
der  Bemerkung  Stoff'.  S.  V :  „ In  eligendis  exem- 
plis,  ex  scriptoribus  Graecis  et  Latinis,  in  primis 
ex  Ciceronis  scriptis  desumtis,  id  spectavi,  ut  non 
solum  ad  res  illustrandas  essent  accommodata,  ve¬ 
rtun  etiam ,  ut  eorum  lectio  aliquos  in  Literarum 
et  Philosophiae  in  primis  Moralis  studiis  fructus 
ajferre  posset ,  neque  id  moveret  fastidium, 
quod  in  multis  libris  Logic is  dicta  per 
se  inania,  atque  n omina  repetita  Caii  et 
Titiiy  leg entibus  et  audieritibus  afferre 
solent .“  Diese  zweckmässige  Auswahl  von  logi¬ 
schen  Beyspielen  aus  den  Elementen  der  Mathema¬ 
tik  und  der  classischen  Literatur  kann  daran  erin¬ 
nern,  wo  eigentlich  logischer  Unterricht  beginnen 
und  mit  Nachdrucke  betrieben  werden  sollte,  näm¬ 
lich  auf  dem  Gymnasium.  Auch  sind  hierüber  Phi¬ 
losophen  von  den  verschiedensten  Ansichten  längst 
einig.  Das  Wenige,  was  in  dieser  Art  auf  einigen 
Gelehrten -Schulen  vorgetragen  wird,  ist  meistens 
höchst  dürftig  und  kraftlos.  Die  Lehrer  selbst  sind 
oft  nicht  besonders  bewandert  in  der  Wissenschaft, 
unterziehen  sich  dem  Aufträge  nur  ungern,  machen 
daraus  wohl  auch  gar  kein  Hehl  und  dociren  Lo¬ 
gik  akroamatisch,  wie  auf  der  Universität,  anstatt 
sich  des  Vortheiles  zu  bedienen,  den  sie  darin  be¬ 
sitzen,  dass  sie  mit  ihren  Zuhörern  in  lebendige 
Wechselwirkung  treten  können.  In  der  Logik  ist 
diess  aber  doppelt  nöthig,  da  der  Stoff  dieser  Wis¬ 
senschaft  durch  seine  Einfachheit  nur  zu  leicht  Ver¬ 
anlassung  gibt,  ihn  für  geringfügig  zu  halten,  und 
daher  der  Schüler  durch  praktische  Uebungen  ge¬ 
wahr  werden  muss,  wie  oft  man  sich  gegen  die 
Gebote  der  Logik  vergeht,  und  dass,  wie  schlicht 
sie  auch  lauten  mögen,  sie  zu  erfüllen  doch  nicht 
immer  ohne  alle  Schwierigkeiten  ist.  Unter  den 
noth wendigen  Verbesserungen  der  Einrichtungen 
vieler  deutscheu  Gymnasien  ist  daher  die  Einfüh¬ 
rung  eines  tüchtigen  theoretisch  -  praktischen  logi- 
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sctien  Ünterrlclites  gewiss  nicht  die  letzte.  Bey  den 
mehrfachen  Berührungen  der  Logik  mit  der  Ma¬ 
thematik,  ja  bey  der  im  Wesentlichen  ganz  mathe¬ 
matischen  Beschaffenheit  der  erstem,  ist  der  Lehrer 
der  Mathematik  als  der  natürliche  Vertreter  der¬ 
selben  anzusehen.  Mau  belastet  ihn  hierdurch  nicht 
mit  einer  seinem  Fache  fremdartigen  Aufgabe,  und 
überdiess  ist  doch  wohl  eine  allzu  enge  Begrenzung 
der  wissenschaftlichen  Thätigkeit,  die  dem  akade¬ 
mischen  Lehrer  und  dem  eigentlichen  Akademiker 
verstaltet  ist,  wenn  dadurch  an  Tiefe  gewonnen 
wird,  was  an  Umfang  verloren  geht,  an  einem  Gym¬ 
nasiallehrer  am  wenigsten  wünschenswert!]. 

Das  eigentlich  Theoretische  des  vorliegenden 
Buches  scheint  uns  nicht  von  Erheblichkeit.  Es  hat 
uns  befremdet,  den  Verf.  meistens  fast  nur  referi- 
ren  zu  hören,  was  Kant,  Lambert,  Hofbauer,  Maas, 
Schulze,  Krug,  Fries  (diess  sind  seine  hauptsäch¬ 
lichen  Gewährsmänner)  u.  A.  gelehrt  haben,  ohne 
dass  sich  eine  recht  scharfe,  durchgreifende  Kritik, 
eine  feste  Selbstständigkeit  sehr  bemerklich  machte. 
Das  Werk  hat  ein  mehr  gelehrtes,  als  wissenschaft¬ 
liches  Ansehen.  Der  Verf.  behandelt  seinen  Stoff 
mehr  als  einen  ihm  ausserlichen,  denn  als  einen 
geistig  von  ihm  selbst  reproducirten.  Auch  kom¬ 
men  offenbare  Unrichtigkeiten  vor.  Die  erste  Zeile 
der  Vorrede  enthält  in  der  Phrase:  „ex  investiga- 
tione  veriy  cujus  leges  exponit  Logica “  theil  weise 
eine  solche,  indem  die  Logik  es  doch  nur  mit  der 
formellen  Wahrheit  zu  thun  hat.  Weit  auffälliger 
aber  ist,  was  S.  n  steht:  „ Numeros  denominatos 
int  er  se  veile  multiplicare  aut  dividere  absur¬ 
dum  for et.“  Es  ist  doch  wohl  keinem  Zweifel  un¬ 
terworfen,  dass  den  Exponenten  des  Verhältnisses 
von  3  Tlialern  zu  5  Thalern  aufsuchen  dividiren 
heisst?  Dass  der  Verf.  Logik  und  Mathematik  als 
Theile  der  psychischen  Anthropologie  ansielit  (S.  III), 
muss  selbst  noch  auffallen,  wenn  man  weiss,  dass 
er  Fries  folgt,  der  doch  nur  von  einer  Begründung 
besonders  der  erstem  der  genannten  Wissenschaften 
durch  ps.  Anthr.  spricht.  Ganze  und  gebrochene 
Zahlen  wie  durch  einen  ursprünglichen  Dualismus 
lieben  einander  bestehend  zu  betrachten  (S.  8),  ist 
eine  etwas  veraltete  Ansicht.  Andere  Eigenschaften 
des  Buches,  die  wir  für  Mängel  halten,  sind  dem 
Verf.  nicht  besonders  anzurechnen,  da  sie  überlie¬ 
ferte  sind,  obgleich  sie  als  solche  langst  bezeichnet 
wurden.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Kantische  Einthei- 
lung  der  Urtheiie,  die,  von  ihrem  Urheber  aus¬ 
drücklich  nur  für  seine  transcendentale  Logik  be¬ 
stimmt,  doch  fast  in  alle  Lehrbücher  der  allge¬ 
meinen  Logik  übergegangen  ist,  obgleich  Herbart 
schon  im  J.  1808  mit  Scharfsinn  zeigte,  dass  diese 
symmetrisch  angeordnete  Tafel  für  nichts  weniger 
als  eine  strenge  logische  Eintheilung  genommen 
werden  könne.  Die  Lehre  von  den  Classificationen 
ist  sehr  dürftig  ausgefallen.  Die  combinatorische 
Classification,  bey  der  eine  Reihe  disparater  (nicht 
disjuncter)  Begriffe  zum  Grunde  liegt,  aus  deren 
Verbindung  die  niedrigem  Begriffe  abgeleitet  wer¬ 


den,  ist  ganz  übergangen,  und  doch  ist  sie  in  der 
Naturforschung  wichtig  (das  Berzeliussche  Mineral¬ 
system  gründet  sich  z.  B.  auf  dieses  Princip).  Der 
Unterschied  zwischen  Division,  Partition  und  Dis¬ 
position  ist  ganz  übergangen,  und  doch  hatte  schon 
Lambert  hierüber  seine  Bemerkungen  gemacht.  — 
Bey  allen  diesen  Ausstellungen  kann  indess  dieses 
Buch,  namentlich  durch  seinen  Reichthum  an  Bey- 
spielen,  in  der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers  Nutzen 
stiften;  denn  immer  werden  Newtons  Worte  wahr 
bleiben:  in  addiscendis  scientiis  exempla  plus  pro- 
sunt  quam  praecepta .  Drob  iß  c  !u 

Alterthumswissen  sch  aft. 

Her  such  über  die  römischen  Plebejer  der  ältesten 
Zeit.  Von  Dr.  G.  Strass  er.  Elberfeld,  bey 
Becker.  i832.  95  S.  8.  (i4  Gr.) 

In  vorliegendem  Schriftchen,  welches  zugleich 
als  eine  Einleitung  zu  einer  vollständigen  Geschichte 
des  Volkstribunats  zu  betrachten  ist,  hat  Herr  Str. 
vornehmlich  versucht,  gegen  Niebuhrs  Ansicht  von 
der  Entstehung  der  röm.  Plebs,  und  ihrer  Aufnahme 
in  den  Staat  als  wirklicher  Theil  desselben  durch 
Servius,  die  herkömmliche  Meinung,  besonders  dass 
die  Plebs  von  Romulus  her  in  den  Curien  enthalten 
gewesen  sey  und  in  den  Curiatcomitien  Stimmrecht 
gehabt  habe,  zu  rechtfertigen.  Da  Hr.  Str.  gegen 
Niebuhr  namentlich  die  Ansichten  und  Berichte  der 
alten  röm.  Geschichtschreiber  anwendet;  so  finden 
wir  es  sehr  recht,  dass  ein  einleitendes  Capitel  über 
die  Quellen  vorausgeschickt  wird;  allein  mit  dem, 
was  in  diesem  Capitel  selbst  gesagt  wird,  können 
wir  uns  freylich  nicht  begnügen.  Wir  verlangen 
keinesweges,  dass  uns  in  einer  solchen  Einleitung 
die- Untersuchung  über  die  Quellen  bis  ins  Einzelne 
gehend  gegeben  werde,  wohl  aber  verlangen  wir 
Resultate,  denen  man  es  anmerkt,  dass  sie  aus  einer 
wirklichen  gründlichen  Prüfung  der  Quellen  und 
einer  daräuf  gestützten  Ansicht  entstanden  sind,  und 
für  solche  Resultate  können  wir  die  oberflächlichen 
allgemeinen  Bemerkungen  Hm.  Strässers  nicht  au- 
sehen.  Derselbe  wird  mit  einer  höchst  schwierigen 
Sache  ungemein  leicht  fertig;  die  Quellen  der  An¬ 
nalisten  werden  in  zwey  Zeilen  kurz  aufgezählt  (S.  2), 
wobey  übrigens  die  Leichenreden  und  Familien¬ 
chroniken  vergessen  worden.  Ueber  die  Art  nun, 
wie  die  Annalisten  diese  Quellen  benutzt,  erfahren 
wir  §.  2.,  dass  sie,  die  Annalisten,  fast  von  aller 
Kritik  entblösst  gewesen  seyen,  folglich  die  Lieder 
und  Sagen  (die  andern  Quellen  werden  hier  nicht 
mehr  erwähnt)  wenigstens  dem  Hauptinhalte  nach 
getreu,  wie  sie  sie  hörten,  wiedergegeben  haben. 
Verfälschung  hinsichtlich  innerer  Einrichtungen  sey 
auch  nicht  zu  erwarten,  da  diese  ja  meist  bey  allen 
Wechseln  sich  kenntlich  erhalten  hätten,  auch,  wie 
es  in  der  Natur  der  Chroniken  liege,  nur  gelegent¬ 
lich  und  ganz  kurz  hätten  berührt  werden  können; 
anders  freylich  sey  es  mit  den  Erzählungen  von 
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Kriegen  und  Siegen,  lieber  die  Kritik,  mit  wel- 
clier°Livius  und  Dionysius  und  And  erd  diese  An¬ 
nalisten  benutzt,  über  den  Geist,  mit  welchem  sie 
geschrieben  haben,  ist  dem  Verf.  (§.  3.)  Niebuhrs 
Urtheil  vollkommen  genügend.  Wirklich  höchst 
sonderbar;  denn  gleich  darauf  findet  er,  dass  jene 
Schriftsteller  dem  Inhalte  nach  uns  die  alten  Quel¬ 
len  treu  wiedergegeben  haben ,  kurz ,  dass  wir  uns, 
was  den  Innern  Zustand  des  Staates  betufft,  in  dei 
Hauptsache  immer  auf  sie  veilassen  können.  Mün 
begreift  in  der  That  hiernach  nicht,  wie  ein  beson¬ 
nener  Mann  nur  auf  den  Gedanken  habe  kommen 
können,  an  den  Berichten  der  Alten  zu  zweifeln; 
ja  man  muss  sich  darüber  wundern,  dass  doch  in 
diesen  Berichten  sich  „Nachlässigkeiten  und  Wider¬ 
sprüche  in  Menge“,  wie  ihnen  der  Vf.  selbst  S.  6 
vorwirft,  finden.  —  Wie  wir  bereits  sahen,  glaubt 
der  Verf.  an  römische  Volkslieder  als  Geschichts¬ 
quelle,  ja  er  geht  sogar  so  weit  (S.  5),  zu  versi¬ 
chern  „  dass  noch  zu\  Livius  Zeiten  die  alten  Die¬ 
der  im  Munde  des  Volkes  gelebt“  (wir  möchten 
wohl  wissen,  worauf  sich  diese  Nachricht,  der  aber 
schon  die  bekannte  Stelle  Cic.  Brut.  19.  §.  7b.  wi¬ 
derspricht,  gründete?)  Was  er  aber  §.  4.  und  j. 
über  den  historischen  Kern  der  Volkslieder,  ihren 
Gegenstand  und  dergl.  sagt,  scheint  uns  nicht  von 
sonderlicher  Kenutniss  der  Volkspoesie  überhaupt 
zu  zeugen;  und  wir  glauben,  dass  sich  ihm  selbst 
Manches  anders  gestalten  dürfte,  wenn  er  es  ver¬ 
suchte,  sich  durch  das  Studium  historischer  wirk¬ 
licher  Volkslieder,  z.  B.  der  serbischen,  die  in  die¬ 
ser  Hinsicht  ganz  besonders  zu  erwähnen  sind,  über 
das  Verhältniss  derselben  zur  Geschichte  eine  be¬ 
stimmtere  und  begründetere  Ansicht  zu  bilden.  Im 
ff  6.  wird  noch  hinsichtlich  der  von  Niebuhr  öfters 
an ffe wendeten  historischen  Analogieen  bemerkt,  dass 
sie°  nur  im  Einklänge,  nicht  im  Widerspruche  mit 
den  römischen  Quellen  etwas  beweisen  können  ‘5 
ein  Satz,  der,  so  allgemein  hin  ausgesprochen,  wohl 
bezweifelt  werden  könnte;  und  zuletzt  tröstet  der 
Verf.  sich  und  uns  sehr  leicht  über  den  von  Nie- 
buhr  (der  übrigens  vorzüglich  des  Kaisers^Glaudius 
tvrrhenische  Geschichten  meint,  s.  I.  p.  10  u.  42i) 
beklagten  Verlust  der  etruskischen  Annalen.  —  Der 
Inhalt  der  folgenden  Capitel  ist:  Cap.  II.  Ursprung 
der  Plebs  (S.  10  —  4o).  C.  III.  Erste  Emtheilung 
der  römischen  Bürger  (S.  4i— 56);  eine,  wie  uns 
deucht,  hier  sehr  unnöthige  und  gar  zu  weitläufige 
Widerlegung  der  Ansicht  ffy  cichsTTiiitlis  xiber  dss 
Verhältniss  der  Tribus  und  Curiae.  Cap.  IV.  All¬ 
gemeinheit  der  Curien  und  Stimmrecht  der  Ple- 
lejer  in  denselben  (S.  57-94).  -  In  eine  weitere 
Kritik  des  in  diesen  Capiteln  Enthaltenen  können 
wir  darum  nicht  eingehen,  weil  wir,  namentlich 
was  die  überall  vorwaltende  Polemik  gegen  Niebuhr 
betrifft,  in  so  fern  Hr.  Str.  den  Berichten  der  Al¬ 
ten  Glauben  schenkt,  eine  feste  Basis  für  die  Kritik 
dieser  Berichte  bey  ihm  vermissen,  und  weil  Wir 
uns  auch  mit  dem  Grundsätze  seiner  eigenen  histo¬ 
rischen  Kritik  keinesweges  begnügen  können,  wo- 
macli  wir  zwar  an  den  Datis  der  äussern  Geschichte 


zu  zweifeln  berechtigt  sind,  in  der  innern  aber  uns 
beruhigen  dürfen,  wenn  wir  (S.  1)  „in  der  Haupt¬ 
sache  die  verschiedenen  Nachrichten  der  Alten  in 
möglichste  Uebereinstimmung  bringen,  und  Zusehen, 
ob  das  gewonnene  Resultat  mit  den  weitern,  besser 
historisch  begründeten  Folgen  vernünftig  zusammen¬ 
hängt.“  Was  in  den  Berichten  der  Alten,  die  ge¬ 
gen  Niebuhr  angeführt  werden,  enthalten  ist,  ist 
hinlänglich  bekannt;  Niebuhr  selbst  hat  sehr  wohl 
gewusst,  dass  die  von  ihm  aufgestellte  Ansicht  über 
die  älteste  römische  Geschichte  die  des  Livius  und 
Dionysius  nicht  sey;  er  hat  aber  geglaubt,  dass 
die  durch  diese  Schriftsteller  herkömmlich  gewor¬ 
dene  Ansicht  nicht  hindern  dürfe,  eine  dem  Gange 
der  rönj.  Geschichte  und  dem  Geiste  der  ältesten 
Zeit  mehr  entsprechende,  auf  antike  Spuren  aller¬ 
dings  mit  begründete  Ansicht  aufzustellen.  Es  ist 
also  damit  nichts  gethan,  jene  Ansicht  und  die  zu 
ihr  gehörigen  Stellen  der  Alten  gegen  Niebuhr  an¬ 
zuwenden,  so  lange  nicht  vorher  die  Kritik,  durch 
Welche  jene  Auctorität  erschüttert  worden,  zurück- 
gewiesen,  die  Gültigkeit  jener  Zeugnisse  dargethan, 
und  so  lange  nicht  wenigstens  gezeigt  ist,  dass  die 
ältere  Ansicht  dem  Gange  der  Geschichte  entspre¬ 
che,  die  ihr  gegenüber  stehende  aber  nicht;  diess 
aber  ist,  unserer  Meinung  nach,  von  Hrn.  Strässer 
nicht  geleistet  worden.  Die  Kühnheit  Niebuhrs 
müsste  als  Frevel  und  Tollkühnheit  erscheinen, 
wenn  sich  die  Wahrheit  der  herkömmlichen  An¬ 
sicht  im  Ganzen  so  leicht  sichern  Hesse,  als  es  Hrn. 
Str.  möglich  zu  seyn  scheint;  dass  diess  aber  nicht' 
der  Fall  sey,  dürfte  schon  eine  genauere  Betrachtung 
der  historischen  Kritik,  welche  Dionysius  und  Livius 
übten,  der  Zeit,  wann  sie  schrieben,  und  eine  Un¬ 
tersuchung  über  die  Entstehung  und  Ausbildung  der 
röm.  Historiographie  überhaupt  zeigen;  jeden  Falls 
muss  für  die  Kritik  durch  solche  Untersuchungen 
erst  der  Boden  gewonnen  werden.  —  Hiermit  wollen 
wir  keinesweges  Niebuhr  eine  Infallibilität  in  jeder 
seiner  Hypothesen  zuschreiben ;  wir  geben  z.  B.  Hrn.  Str.  Recht, 
wenn  er  sich  S.  86  gegen  die  Identität  der  Aucloritas  Patruiu 
und  Lex  curiata  erklärt,  die  übrigens  der  Annahme  der  Ge- 
sammtansicht  N.s  über  das  Verhältniss  der  Patr.  und  Pleb.  nicht 
im  Wege  steht;  wir  wollen  auch  nicht  leugnen,  dass  Niebuhr, 
wrorauf  auch  Herr  Str.  aufmerksam  macht,  in  der  Benutzung 
einzelner  Ausdrücke  einzelner  Stellen  bisweilen,  aber  keiues- 
weges  immer,  wo  es  zu  seyn  scheint,  zu  weit  gegangen  sey, 
nur  so  viel  glauben  wir  behaupten  zu  müssen,  dass  die  Haupt¬ 
sätze  Niebuhrs  auf  solche  Weise,  wie  hier  geschehen,  gar  nicht 
angegriffen  werden  können.  —  Hinsichtlich  der  Form  wünsch¬ 
ten  wir,  auch  wegen  der  zu  erwartenden  Fortsetzung,  dass 
Hr.  Str.  den  polemischen  Theil  und  seine  eigenen  Sätze  mehr 
ausgeglichen,  auch  eine  allzu  grosse  Weitläufigkeit  und  uner¬ 
quickliche  Dürre  im  Style  vermieden  hatte.  —  Endlich  wären 
in  einem  solchen  Buche  wohl  stets  die  Stellen  der  Alten  im 
Originale,  nicht  in  Uebersetzung  au  citiren.  Gewundert  he¬ 
ben  wir  uns  auch  darüber,  dass  Niebuhrs  erster  Band  nach 
der  zweyten ,  der  zweyte  nach  der  ersten  Ausgabt  angefübit 
worden ,  da  doch  von  bey  den  Hr.  Str.  schon  die  neuern  Aus¬ 


gaben  benutzen  konnte. 
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Naturkunde. 

Sir  Humphry  Davy’s  trostende  Betrachtungen  auf 
Reisen ;  oder  [die  letzten  Tage  eines  Naturfor¬ 
schers.  Nach  der  3ten  engl.  Ausgabe  verdeutscht 
von  C.  Fr.  Ph.  von  Martius.  Nürnberg,  bey 
Schräg.  i853.  V  und  5o 5  S.  8.  (i  Thlr.  12  Gr.) 

Davy  gehört  für  immer  zu  den  grossen  Natur¬ 
forschern  aller  Zeiten.  Seine  eminenten  Entdeckun¬ 
gen  im  Gebiete  der  Chemie  und  Physik  sind  für 
die  Gestaltung  und  Erweiterung  dieser  bedeuten¬ 
den  Zweige  der  Wissenschaften  von  dem  grössesten 
Einflüsse  gewesen,  denn  sie  betrafen  eine  grosse 
Zahl  von  Gegenständen,  die  auf  das  ganze  Lehr¬ 
gebäude  wirken  mussten.  Eben  so  sehr  wie  sie 
auf  die  Theorie  der  Wissenschaft  und  die  Berei¬ 
cherung  ihres  Materials  wirkten,  griffen  sieandeiei  — 
seits  auf  mannichfache  WTise  wohltliätig  in  eine 
Classe  von  Thätigkeiten  ein ,  welche  von  den  Fort¬ 
schritten  der  Chemie  und  Physik  Verbesserungen 
und  Vervollkommnungen  erwarten. 

Wenn  wir  in  den  Arbeiten  und  Abhandlungen 
Davy’s  überall  das  grosse  Genie,  das  ausgezeich¬ 
nete  Talent  anerkennen  müssen ,  dem  die  schwie¬ 
rigsten  und  geistvollsten  Untersuchungen  gelangen; 
wenn  wir  sehen,  wie  die  überraschendsten  und  aus¬ 
gewähltesten  Experimente  und  die  Schärfe  seiner 
Beobachtung  zu  so  wichtigen  Resultaten  führte,  dass 
sie  der  Wissenschaft  eben  so  fruchtbringend  als 
der  menschlichen  Gesellschaft  nützlich  und  wohl- 
thatig  geworden  sind ;  so  werden  wir  eben  so  sehr, 
wie  wir  dem  grossen  Manne  unsere  Bewunderung 
zollen,  auch  an  dem  innern  Leben  desselben  gern 
Antheil  nehmen,  wenn  uns  solches  vergönnt  ist; 
denn  es  ist  gewiss  anziehend,  den  Mann,  den  wir 
auf  den  Höhen  der  Wissenschaft  bewunderten, 
auch  als  Menschen  näher  kennen  zu  lernen.  Dazu 
hat  Davy  nun  selbst  die  beste  Gelegenheit  gege¬ 
ben  in  dem  vorliegenden  Buche. 

Wir  können  mit  Recht  voraussetzen ,  dass  den 
sammtlichen  Lesern  dieser  Blätter  der  Name  Davy 
bekannt  ist,  so  wie  ein  grosser  Theil  seiner  in  das 
Leben  eingreifender  Arbeiten.  Zu  einer  richtigen 
Würdigung  des  vorliegenden  Buches,  über  dessen 
Inhalt  wir  uns  sogleich  näher  aussprechen  wollen, 
dürfte  es  aber  nolhwendig  seyn,  noch  einige  De¬ 
tails  aus  Davy’s  Leben  selbst  hinzuzufügen. 

Unter  dem  Titel:  „ Consolations  in  Travel } 

Erster  Band . 


or  the  last  days  of  a  Philosopher.  By  Sir  Hum¬ 
phry  Davy,  Bart.  etc.<(  erschien  i83o  bey  John 
Murray  in  London  das  letzte  Werk  Davy’s,  das 
Herr  von  Martius  übersetzt  hat.  Es  folgte  bald 
nach  einem  andern:  „Salmonia:  or  days  of  fly 
fishing.  In  a  series  of  conversations ,  ivith  some 
account  of  the  fishes  belonging  to  the  genus  Salmo. 
By  an  Angler. “•  —  Wie  die  Salmonia  waren  auch 
die  Consolations  während  einer  laugen  Krankheit 
geschrieben.  Die  Vorrede  dazu  ist  datirt:  ,,Rom 
den  21.  Februar  1829,“  also  wenige  Monate  vor 


seinem  Tode. 

Es  sind  in  diesen  Consolations  die  Ansichten 
des  Verfs.  niedergelegt,  sowohl  über  bedeutende 
und  wichtige  Seiten  der  Wissenschaft,  als  auch 
über  die  ersten  Angelegenheiten  der  Menschheit. 

Auf  die  Ansichten  und  Urtheile  eines  Mannes 
in  letzter  Beziehung  hat  die  Bildung  desselben  ei¬ 
nen  grossen  und  die  Art  der  Verhältnisse  einen 
in  den  meisten  Fällen  wohl  zu  berücksichtigenden 
Einfluss.  Deshalb  wollen  wir  einige  Augenblicke 
bey  dem  Leben  eines  Mannes  verweilen,  der  in 
dem  vorliegenden  Werke  aus  seinem  iiinern  Leben 
uns  so  Manches  vorführt. 

Humphry  Davy  war  am  i7ten  December  1778 
zu  Penzance  in  Cornwall  geboren.  Sein  Vater  war 
ein  Holzhändler  und  ein  gewöhnlicher  Mensch, 
seine  Mutter  aber  wird  als  eine  wohlwollende  und 
liebenswürdige  Frau  geschildert. 

Er  besuchte  anfangs  die  Schule  zu  Penzance, 
dann  die  zu  Truro.  Er  liebte  die  Lectiire  belle¬ 
tristischer  Schriften,  machte  selbst  Verse  und  Bal¬ 
laden,  dabey  zeichnete  er  sich  durch  Lebhaftigkeit 
und  Scharfsinn  aus.  Mit  seiner  Neigung  zur  Poesie 
war  die  Freude  an  der  Natur  innig  verbunden. 
Er  machte  Feuerwerke,  liebte  Schiessen  und  Fischen, 
und  das  Vergnügen  an  der  Fischerey  behielt  er 
beständig. 

Wahrscheinlich  durch  seine  Liebe  für  dieiSatur- 
kunde  bestimmt,  widmete  Davy  sich  der  Pharmtl- 
cie,  oder  vielmehr  dem,  was  man  in  England  Phy- 
sician  nennt.  Er  kam  zu  Mr.  Borlase  in  Penzance, 
Physician  daselbst.  Die  schlechte  Einrichtung  des 
Medicinalwesens  in  England  ist  rücksichtlich  der 
Physicians  bekannt;  sie  sind  Arzt,  Wundarzt  und 
Apotheker  in  einer  Person.  Obwohl  Davy  hier 
Hülfsmittel  wenig  geuug  besass,  so  wurde  doch 
seine  Neigung  für  das  Studium  der  Chemie  überall 
bey  ihm  vorherrschend,  und  je  mehr  flülfsmitLi 
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ihm  von  aussen  fehlten,  um  so  mehr  suchte  er 
durch  eigene  Versuche,  denen  nicht  selten  höchst 
bizarre  Ideen  zu  Grunde  lagen,  von  dem  Verhal¬ 
ten  der  Körper,  so  weit  es  ihm  möglich  war,  sich 
Belehrung  zu  verschaffen.  Ueberhaupt  beschäftigte 
er  sich  mehr  mit  der  Naturkunde,  als  mit  der 
Arzneykunde,  und  sein  englischer  Biograph  sagt 
von  ihm:  „dass  er  mehr  an  die  Eingeweide  der 
Erde,  als  an  den  Magen  seiner  Patienten  dachte.“ 

Durch  die  vorherrschende  Neigung  für  die 
Naturwissenschaften  wurde  die  für  die  Poesie  mehr 
zurückgedrängt..  Mehr  noch  war  dieses  der  Fall, 
als  Mr.  Davies  Gilbert ,  der  von  den  ausgezeich¬ 
neten  Talenten  des  jungen  Experimentators  gehört 
halle,  ihm  den  Gebrauch  seiner  Bibliothek  und 
jede  Unterstützung  im  Verfolge  seiner  Studien 
anbot. 

1798  erhielt  Davy  die  Aufsicht  in  der  von  Dr. 
JBeddoes  gegründeten  Pneumatic  Institution ,  und 
machte  jetzt  in  Dr.  ReddoesContrihutions  to  thephy- 
sical  and  medical  Knowledge  cet.  eine  Reihe  von 
Arbeiten  bekannt  über  Licht  und  Warme,  Phos- 
oxygen  oder  Sauerstoff,  eine  besondere  Nomen- 
clatur  und  über  die  Theorie  der  Respiration.  In 
diesen  Abhandlungen  kommen  die  auffallendsten 
Extravaganzen  vor,  dennoch  erkannte  man  darin 
das  ausserordentliche  Talent  ihres  damals  kaum 
18jährigen  Verfs.,  welches  schon  zwey  Jahre  darauf 
auf  das  Glänzendste  sich  rechtfertigte  durch  seine 
Abhandlung  über  das  Einathmen  des  gasförmigen 
Stickstoffoxydgases,  worauf  er  durch  den  Grafen 
von  Rumford  1801  an  die  Royal  Institution  nach 
London  berufen  wurde. 

Von  nun  an  begannen  die  grossen  Arbeiten, 
die  ihn  für  immer  unsterblich  in  der  Wissenschaft 
machten.  Seine  Arbeiten  über  die  chemischeWirk- 
samkeit  der  galvanischen  Säule;  die  Entdeckung 
der  metallischen  Basen  der  Alkalien,  des  Natriums 
und  Kaliums;  seine  Arbeiten  über  das  Ammoniak, 
über  Phosphor,  Schwefel  und  Chlor,  seine  Berei¬ 
cherungen  für  die  chemische  Theorie;  seine  zahl¬ 
losen  Versuche  über  die  Zusammensetzungen  che¬ 
mischer  Verbindungen,  über  die  Flamme,  "die 
Conservation  des  kupfernen  Beschlages  der  Schiffe 
und  eine  grosse  Menge  anderer  Arbeiten,  deren 
Detail  uns  hier  zu  weit  führen  würde,  daher  wir 
nur  noch  eines  gedenken,  wodurch  er  Wohllhäter 
und  Erhalter  von  Tausenden  wurde;  —  die  Sicher¬ 
heitslampe  für  die  Bergwerke. 

Stets  mit  seiner  Wissenschaft  beschäftigt  und 
nur  für  sie  lebend,  achtete  er  nicht  der  Verhält¬ 
nisse  seiner  Gesundheit.  Diese  wurde  daher  immer 
mehr  zerrüttet,  sein  Temperament  melancholisch 
und  höchst  reizbar.  Die  Präsidentschaft  der  Royal 
Society  legte  er  nieder.  Die  letzten  Jahre  seines 
Lebens  waren  nicht  erfreulich.  Er  suchte  seine 
Gesundheit  durch  Reisen  in  Italien  und  ‘in  der 
Schweiz  zu  starken.  Am  28.  May  1829  kam  er  mit 
seiner  Gattin  sehr  leidend  in  Genf  an,  fünfzehn 
Stunden  nachher  endete  ein  Schlagfluss  sein  Leben. 


Es  waren  also  die  letzten  Monate  seines  Le¬ 
bens,  als  er  die  Consolations  schrieb,  grössten  Theils 
auf  dem  Krankenbette.  Er  suchte  dadurch  die  me¬ 
lancholischen  Gedanken  zu  entfernen,  die  sein  reiz¬ 
bares  Gemlith  bedrängten. 

Nach  Vorausschickung  dieser  Umstände,  die  für 
das  bessere  Verständniss  des  Buches  erforderlich 
schienen,  wollen  wir  dasselbe  seinem  Inhalte  nach 
unsern  Lesern  kurz  darlegen.  Die  Tröstungen  auf 
Reisen,  oder  die  letzten  Tage  eines  Naturforschers 
bestehen  in  einer  Reihe  von  Dialogen,  mit  zum 
Theile  verschiedenen  Personen  und  an  verschiede¬ 
nen  Orten  gehalten.  Die  Charaktere  der  Personen 
sind  ideal  und  eben  so  wie  Zeit  und  Ort  als  dem 
Ganzen  untergeordnet  zu  betrachten ,  nur  bestimmt 
gleichsam,  den  Rahmen  zu  geben,  in  welchem  der 
Verf.  seine  Ansichten  und  Lehren  niederlegte; 
oder  nach  Bedürfnis  den  Typus  bildend,  nach  wel¬ 
chem  seine  Gefühle  und  Empfindungen  sich  ent¬ 
wickelten. 

Der  Dialoge  in  diesen  Tröstungen  sind  sechs. 

Erster  Dialog.  Die  Vision.  Der  Verf.  ver¬ 
weilt  mit  einigen  Freunden  an  einem  schönen 
Herbstabende  im  Colisäum  zu  Rom.  Die  Grösse 
dieses  Baues,  als  sey  er  für  einen  Versammlungs¬ 
saal  der  Giganten  bestimmt,  der  dennoch  dem  Zahne 
der  Zerstörung  nicht  entging,  die  Zeit  der  Römer, 
die  an  ihm  vorüberging  und  die  der  Jahrhunderte 
seit  Ausbreitung  der  christlichen  Religion,  der 
Einfluss  des  Christenthums  auf  die  ganze  veränderte 
Gestaltung  der  Zeit  sind  die  Gegenstände  der  Un¬ 
terhaltung.  Die  Freunde  verlassen  den  Verf.,  der 
noch  zu  bleiben  wünscht,  lebendig  angeregt  von 
dem  Ideenstrome  der  Unterhaltung,  in  der  Stille 
der  grossen  Umgebung.  Er  fällt  nach  und  nach 
in  einen  Traum,  in  welchem  ihmein  höheresWe- 
sen  erscheint  und  ihm  mit  melodischer  Stimme  zu¬ 
ruft:  Gib  dich  ganz  dem  Einflüsse  hin,  den  ich 
auf  dich  ausiiben  werde,  und  du  sollst  berichtigt 
werden  in  deinen  Ansichten  über  die  Geschichte 
der  Wült  und  über  das  System,  welches  du  be¬ 
wohnst/4  —  Er  sieht  jetzt  ein  wildes  Land,  mit 
wilden  Thieren  und  nackten  Menschen.  —  „Sieh 
hier  das  Gebilde  der  Zeit!  Sieh  den  Menschen  im 
Zustande  seiner  jungen  Schöpfung  voll  von  Jugend 
und  Kraft!  Sollte  in  diesem  Zustande  etwas  zu 
bewundern  oder  zu  beneiden  seyn?44 

Eine  zweyte  Scene:  der  Beginn  der  Viehzucht, 
des  Ackerbaues,  des  Brodbackens,  des  Baues  be¬ 
quemerer  Hütten.  Jene  Zeit,  welche  die  Dichter 
das  goldene  Zeitalter  nennen.  In  der  dritten  Scene 
führt  ihn  der  Genius  zu  dem  frühem  Zustande 
der  Civilisation.  Angebaute  Ebenen,  Städte  mit 
Palästen,  Forums  und  Tempeln,  die  Kunst  der 
Behandlung  der  Erze,  Sänger  und  Pcedner  und  ge¬ 
übte  Soldaten.  Dem  Gedächtnisse  jener  wenigen 
Menschen,  denen  man  diese  Verbesserung  verdaukt, 
wird  göttliche  Ehre  erwiesen. 

Die  vierLe  Scene  zeigt  eine  neue  Gestaltung. 
Die  Kunst  des  Schmiedens,  Männer,  die  auf  Pa- 
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pvrusrollen  mittelstRolire  schreiben,  die  liieroglyphi- 
schen  Zeichen  an  den  Pyramiden.  „Sieh,“  sagt  der 
Genius,  „eine  ungeheuere  Veränderung  in  der  Ge¬ 
sellschaft  durch  zwey  Künste:  die,  das  Eisen  schmied¬ 
bar  zu  machen  und  die  Schriftsprache.  4  . 

Nun  zeigen  sich  die  Scenen  des  Krieges  mit 
eisernen  Waffen,  mit  gehärtetem  Stahle,  Städte, 
mit  Tempeln  und  Palästen,  Schulen,  Bibliotheken, 
geschmückt  mit  den  Schöpfungen  des  Meisseis  und 
mit  Gemälden  bedeckt.“  —  Der  Zustand  der  Ge¬ 
sellschaft,  dessen  Erinnerungen,  Lehren  und  Tha- 
ten  einen  wesentlichen  1  heil  unseier  Eiziehung 
ausmachen.  Nun  erscheint  das  Colisäum  in  sei 
ner  Pracht,  Rom  im  Glanze  seiner  Eroberungen,  sei¬ 
ner  Reichthümer  und  seiner  Herrschaft.  Die  Verän¬ 
derung  der  Scene  bringt  den  Verfall  Roms ,  an  die 
Stellender  Milizen  freyer  Männer  treten  Söldlinge, 
dem  Einfalle  der  nördlichen  und  östlichen  Völker 
unterliegend.  Die  Städte  wurden  geplündert,  die 
Denkmäler  der  Künste  und  Wissenschaften  ruinirt. 

_  Und  wieder  erwacht  ein  neues  Leben,  Rom 

ersteht  aus  seiner  Asche.  Die  aus  dem  Schutte 
hervorgesuchten  Trümmer  werden  Modelle  einer 
erneuten  Kunst,  die  mit  allen  ihren  Folgen  wett¬ 
eifernd  sich  weiter  verbreitet.  Die  bey  dem  Ein¬ 
fälle  der  Vandalen  in  den  Klöstern  erhaltenen 
Bibliotheken  werden  wieder  geöffnet.  Statt  Papy¬ 
rusrollen  erscheinen  Bücher.  Die  Buchdrucker¬ 
presse  ist  erfunden  und  hat  für  immer  die  Fort¬ 
schritte  der  Gesellschaft  gesichert,  und  der  deutsche 
Mönch,  welcher  das  Schiesspulver  erfand,  wirkte 
umgestaltend  auf  die  ganze  Kriegsführung  und 
aller  damit  zusammenhängender  Verhältnisse  der 
Civilisation.  Es  bildet  sich  das  moderne  Europa, 
die  Irrthümer  der  Astrologie  und  Alchemie  weichen 
dem  geläuterten  Studium  der  Physik,  Chemie  und 
Mechanik  mit  ihren  praktischen  Resultaten.  Der 
Compass  zeigt  dem  Seemanne  seinen  Weg  von 
der  alten  zur  neuen  Welt  durch  den  bahnlosen 
Ocean,  die  Erwärmung  und  Heizung  und  Be¬ 
nutzung  der  Wärme  werden  vollkommener,  immer 
höher  steigt  die  Anwendung  der  mechanischen 
Kräfte,  die  Dampfmaschine  wird  errichtet,  die  Gas¬ 
beleuchtung,  der  Blitzableiter  werden  erfunden I 
Die  Nahrung  wird  verbessert,  zu  dem  Getreide 
gesellt  sich  die  Kartoffel.  . 

Der  Genius  führt  den  Verf.  nun  auf  einen 
hohem  Standpunct,  um  in  den  erscheinenden  Zu¬ 
fälligkeiten  von  da  aus  das  Gesetzmässige  zu  lin¬ 
den.  Nichts  erscheint  mehr  Zufall  als  das  Ge¬ 
schlecht  eines  Kindes,  und  doch  ist  das  Verhältnis 
beyder  Geschlechter  in  jeder  Provinz  dasselbe;  die 
Bestandteile  der  Luft  bleiben  immer  durch  die 
Einrichtungen  der  Schöpfung  so  erhalten,  dass  sie 
zum  Athmen  wie  zum  Verbrennen  dient.  So  die¬ 
nen  auch  alle  Begebenheiten  in  der  moralischen 
und  politischen  Welt  zur  Erhaltung,  zur  Veredlung 
des  Menschengeschlechts. 

Wird  der  Geist  gezeugt,  ist  geistige  Kraft  ge¬ 
schaffen?  Oder  sind  diess  lediglich  Resultate,  ab¬ 


hängig  von  der  Organisation  der  Materie?  —  „Keine 
dieser  Meinungen  ist  wahr,“  spricht  der  Genius. 
„Geistige  Naturen  sind  ewig  und  unteilbar,  aber 
die  Art  und  W^eise  ihrer  Existenz  ist  so  unendlich 
mannichfach,  als  es  die  Formen  der  Materie  sind. 
Sie  haben  keine  Beziehung  zum  Raume  und  hän¬ 
gen  von  keiner  Zeit  ab.  Die  Quantität  odei  Zahl 
geistiger  Naturen  ist,  wie  die  Quantität  oder  Zahl 
der  Atome  in  der  materiellen  Welt,  immer  eine 
und  dieselbe;  aber  unendlich  mannichfach  ist  ihre 
Anordnung  wie  die  der  Materie,  welche  zu  leiten 
und  zu  beherrschen  sie  bestimmt  sind.  Sie  sind  in 
der  That  höhere  oder  niedere  Theile  des  unendli¬ 
chen  Geistes,  und  in  den  Planetensystemen,  zu 
deren  einem  die  Erde  gehört,  die  du  bewohnst, 
sind  sie  in  einem  Zustande  von  Prüfung,  der  be¬ 
ständig  nach  Veredlung  strebt  und  sich  im  Allge¬ 
meinen  erhebt.  —  Ich  könnte  dir  seine  Monade 
oder  seinen  Geist  zeigen,  welcher  mit  den  Organen 
eines  Newton  eine  fast  übermenschliche  Intel hgenz 
entwickelte,  wie  er  nun,  in  einem  höhern  und  bes¬ 
sern  planetarischen  Zustande,  geistiges  Licht  aus 
reinem  Quellen  trinkt  und  sich  dem  unendlichen, 
dem  göttlichen  Geiste  mehr  und  mehr  nähert.“ 
Und  der  Genius  führt  ihn  durch  den  leuchtenden 
Aether  und  lässt  ihn  ahnungsvolle  Blicke  thun  in 
die  Systeme  anderer  Welten.  —  „Zu  gehorchen, 
zu  lieben,  zu  bewundern  und  anzubeten,  das  sind 
unsere  Beziehungen  zum  unendlichen  Geiste.  Wir 
wissen  es,  in  seiner  ewig  mühenden  Wesenheit  be¬ 
ginnen  und  enden  alle  Dinge,  sie  ist  die  Ursache 
der  Ursachen,  die  Kraft  der  Kräfte.“  - 

Zweyter  Dialog.  Gespräch  über  die  V ision  im 
Colisäum.  Die  Freunde  fanden  sich  auf  dem  Gipfel 
des  Vesuvs.  Von  der  Grösse  und  Erhabenheit  der 
ungebundenen  Natur  wendet  sich  die  Unterhaltung 
auf  die  Werke  der  Menschen,  deren  Dauer  und 
Vergänglichkeit,  und  auf  die  Vision  im  Colisäum; 
hieran  knüpfen  sich  dann  Diseussionen  über  den 
Zustand  der  Menschheit  in  ihren  verschiedenen  Epo¬ 
chen,  über  den  Einfluss  der  Religion  auf  ihren 
Bildungsgang,  nach  den  Verschiedenheiten  dersel¬ 
ben,  über  Moral  und  Offenbarung  und  Glauben. 

Dritter  Dialog.  Der  Unbekannte  bey  den 
Ruinen  des  Tempels  von  Pästum.  Die  Freunde 
treffen  auf  einen  Unbekannten,  mit  dem  sie  ein 
Gespräch  anknüpfen.  Dieses  dreht  sich  zuerst  um 
die  Malaria,  Ansteckungsstoffe  und  um  die  Wir¬ 
kung  des  Chlors  dagegen.  Da  die  Freunde  bemer¬ 
ken ,  dass  der  Fremde  in  Pästum  wohlbekannt  sey, 
und  seine  Kenntnisse  in  den  Naturwissenschaften 
ihnen  nicht  entgangen  sind,  so  kommen  sie  zunächst 
auf  die  Travertinmassen ,  aus  welchen  die  cyklopi- 
schen  Mauern  erbaut  worden  sind,  und  vorzüglich,  ob 
diese  Massen  durch  Niederschläge  aus  dem  Müsse 
Silario  gebildet  worden  seyen.  Der  fremde  zeigt 
ihnen,  wie  der  Silario  grosse  Massen  Kalk  absetze, 
dass  dieses  Wasser,  wie  fast  alle  am  f  usse  de» 
Apenninen  entspringende  Quellen,  viel  Kohlen¬ 
säure  enthalte,  wodurch  das  Wasser  geschickt 


123  t 


No.  154.  Juny.  1833. 


1232 


werde,  Kalk  aufzulösen;  an  der  Atmosphäre  aber 
verliere  das  Wasser  seine  Kohlensäure  und  der 
Kalk  scheide  sich  langsam  aus  seiner  Auflösung 
ab,  ein  solides  Gestein  bildend. 

„Man  kann  wohl  kaum  zweifeln, “  bemerkt 
der  Fremde  weiter,  „dass  in  ganz  Süditalien,  in 
verhältnissmässig  geringer  Tiefe,  eine  Quelle  vul- 
canisclien  Feuers  vorhanden  ist.  Wenn  dieses  Feuer 
auf  den  Kalkstein  der  Apenninen  wirkt,  so  macht 
es  Kohlensäure  daraus  frey;  diese  steigt  auf  bis  zu 
dem  Ursprünge  der  aus  atmosphärischen  Nieder¬ 
schlägen  gebildeten  Quellen,  schwängert  ihre  Ge¬ 
wässer  an,  und  macht  sie  Fähig,  Kalkerde  aufzu¬ 
lösen.  Ich  brauche  nicht  den  Aetna,  den  Vesuv 
oder  die  liparischen Eilande  aufzuführen,  um  zu  be¬ 
weisen,  dass  noch  jetzt  vulcanische  Feuer  wirksam 
sind,  und  es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
in  frühem  Zeiten  fast  ganz  Italien  durch  sie  ver¬ 
wüstet  worden.  Selbst  llom,  die  ewige  Stadt,  stellt 
auf  den  Kratern  ausgebrannter  Vulcane,  und  ich 
denke,  die  Fabeln  und  Ueberlieferungen  von  einer 
Zerstörung,  die  durch  Phaetons  Verbrennung  im 
Sonnenwagen  veranlasst  wurde,  und  von  seinem 
Sturze  in  den  Po,  beziehen  sich  auf  eine  grosse, 
furchtbare  Feuereruption,  die  sich  über  ganz  Ita¬ 
lien  verbreitet,  und  nur  am  Po,  am  Fusse  der  Al¬ 
pen,  ihre  Grenze  gefunden  hatte/' 

Dieses  führt  mich  auf  dießetrachtung  derheissen 
Quellen,  der  Wirksamkeit  der  neptunischen  und. 
vulcanischen  Kräfte  bey  der  Bildung  der  Erdober¬ 
fläche,  auf  die  Erscheinungen  des  Vulcanismus  in 
ihrem  Zusammenhänge  mit  den  geologischen  Phä¬ 
nomenen,  und  auf  die  Betrachtungen  der  jedesmali¬ 
gen  Schöpfungen  der  einzelnen  Perioden. 

Vierter  Dialog.  Der  Proteus ,  oder  Unsterb¬ 
lichkeit.  Die  Unterhaltung  mit  dem  Fremden  in 
Pästum  hatte  einen  lebhaften  Eindruck  auf  die 
Freunde  gemacht;  man  wünschte  ihn  wiederzu¬ 
sehen.  Der  Verf.  reiste  spater  wieder  von  Eng¬ 
land  nach  den  Alpen  des  südlichen  Tyrols.  „Ich 
halte  in  dem  Schiffbruche  der  Zeit  Ein  Gefühl 
stark  und  unversehrt  erhalten,  das  für  die  Schön¬ 
heiten  der  Natur,  und  im  vorgerückten  Alter  ward 
es  eines  der  wesentlichsten  Motive  für  meine  Le¬ 
bensplane  und  Handlungen.“  Der  Vf.  reiste  über 
Linz  an  der  Donau,  dem  Laufe  der  Traun  folgend 
von  Gemünden  nach  dem  Traunsee,  und  verweilte 
an  dem  merkwürdigen  Traunfalle.  Der  Verf.  be¬ 
stieg  hier  eins  der  Böte,  mittelst  welcher  man  Salz 
aus  Oberöstreich  zur  Donau  hinabführt,  indem  sie 
hier  dem  Canale  oder  der  Schleuse  folgen,  welche 
neben  dem  Falle  durch  den  Felsen  gehauen  ist, 
und  wollte  das  Boot  von  zwey  Landsleuten  und 
seinem  Diener  an  einem  Seile  auf  diesem  Wege 
unterhalb  des  Falles  hingleiten  lassen,  um  durch 
diese  Art  schnellerer  Bewegung  in  der  Schleuse  sich 
zu  unterhalten.  Plötzlich  ward  er  durch  einen 
Sclirey  des  Entsetzens  seines  Dieners  aufgeschreckt; 
das  Stück  Holz,  woran  das  Tau  befestigt  worden 
war,  war  losgegangen;  das  Boot,  den  Wellen  über¬ 


lassen,  trieb  stromabwärts,  und  wurde  durch  eine 
Seitenströmung  in  die  Mitte  des  Flusses  getrieben. 
Führen  wir  die  eigenen  Worte  des  Verfs.  an: 
„Mein  Diener  und  die  Bootsleute  stürzten  sich  ins 
Wasser,  aber  es  war  zu  tief,  um  das  Boot  errei¬ 
chen  zu  können.  Ich  war  bald  in  dem  weissen 
Gewässer  am  Eingänge  des  Falles,  und  meine  Ge¬ 
fahr  war  unvermeidlich.  Ich  hatte  Geistesgegen¬ 
wart  genug,  zu  überlegen,  ob  es  sicherer  seyu 
würde,  aus  dem  Boote  zu  springen  oder  darin  zu 
bleiben,  und  ich  zog  das  Letztere  vor.  Ich  sah 
von  dem  Regenbogen  nach  der  hellen  Sonne  über 
meinem  Haupte,  als  sollte  ich  für  immer  Abschied 
nehmen  von  dem  glänzenden  Gestirne;  noch  einen 
frommen  Athemzug  tliat  ich  zur  göttlichen  Quelle 
des  Lichts  und  des  Lebens;  alsogleich  betäubte 
mich  der  Donner  des  Falles,  und  Dunkelheit  um¬ 
hing  meine  Augen.  Wie  lange  ich  ohne  Empfin¬ 
dung  geblieben,  weiss  ich  nicht.  Bey  dem  ersten 
Besinnen  nach  diesem  Zufalle  gewahrte  ich  ein 
helles  Licht  über  mir,  Wärme  und  Druck  an  ver¬ 
schiedenen  Theilen  meines  Körpers,  und  hörte  das 
Tosen  des  Falles  in  meinen  Ohren  brausen.  Es 
war  mir,  als  würde  ich  durch  das  Licht  aus  einem 
tiefen  Schlafe  erweckt,  ich  versuchte,  meine  zer¬ 
streuten  Gedanken  zu  sammeln;  jedoch  vergeblich; 
ich  verfiel  bald  wieder  in  Schlummer.  Aus  diesem 
zweyten  Schlummer  ward  ich  durch  eine  Stimme 
erweckt,  die  mir  nicht  ganz  unbekannt  schien,  und 
als  ich  aufsah,  erblickte  ich  das  helle  Auge  und 
das  edle  Antlitz  des  unbekannten  Fremden,  dem 
ich  in  Pästum  begegnet  war.  Mit  schwacher  Stimme 
sagte  ich,  ich  bin  in  einer  andern  Welt.  —  Nein, 
entgegnete  der  Fremde,  Sie  sind  gerettet  in  dieser, 
bald  werden  Sie  sich  wohl  befinden.  Ihr  Freund 
ist  hier,  und  Sie  bedürfen  keiner  andern  Hülfe, 
als  er  Ihnen  leicht  geben  kann.  Er  nahm  dann 
eine  meiner  Hände,  und  ich  erkannte  denselben 
starken  und  warmen  Druck,  welchen  ich  als  Ab- 
schiedsgruss  in  Pästum  gefühlt  hatte.“  (Die  Person, 
welche  Sir  Humphry  Davy  aus  dem  Traunfalle 
errettete,  war  Se.  Majestät  Ludwig ,  König  von 
Bayern.  Anmerk,  des  Uebersetzers.) 

Die  Reise  geht  nun  in  Gesellschaft  des  Unbe¬ 
kannten  weiter,  man  kommt  zu  der  Magdalenen- 
höhle  bey  Adelsberg,  mit  den  so  berühmten  und 
merkwüdigen  Thieren,  dem  Proteus  anguinus .  Es 
war  natürlich,  dass  diese  wunderbaren  Geschöpfe 
den  Freunden  sogleich  Stolf  zu  der  vielseitigen  Un¬ 
terhaltung  gewähren  musste,  die  wir  mit  Interesse 
in  dem  Verlaufe  dieses  Dialogs  lesen,  namentlich 
über  die  allgemeinen  Functionen  des  Lebens,  die 
Gesetze  der  Vitalität  und  Organisation ,  und  über 
die  Metamorphosen  der  Thierkörper.  Von  hieran« 
findet  sich  Stoff  zu  Discussionen  über  das  Wirken 
des  Geistes,  über  das  Empfindungsvermögen,  über 
die  Gründe  für  die  Unsterblichkeit  und  über  den 
wohlthätigen  Einfluss  der  Religion. 

(Der  Beschlus»  folgt.) 
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^  Naturkunde. 

Beschluss  der  Recension:  Sir  Humphry  Davy’s 
tröstende  Betrachtungen  auf  Reisen  ;  verdeutscht 
von  C.  Fr.  Ph.  von  Martins  etc. 

Fünfter  Dialog.  Der  Chemilcer.  Die  Erfin¬ 
dung  gewisser  nützlicher  Künste,  durch  welche  die 
Menschen  zur  Verbesserung  ihres  Zustandes,  zu 
Bequemlichkeiten  und  Genüssen  kommen,  ist  der 
Anfang  der  Civilisation;  die  höhere  Ausbildung 
Solcher  Künste  ist  immer  die  Marke  einer  fort¬ 
schreitenden  Civilisation.  Unter  solchen  Künsten 
und  Wissenschaften  nimmt  besonders  die  Chemie 
einen  hohen  Rang  ein.  Deren  Einwirkung  u.  Nutzen 
zu  zeigen,  und  den  Chemiker  in  seinen  Ai'beiten 
darzustellen,  und  wie  dieselben  ihn  immer  naher 
führen  zur  Entdeckung  so  vieler  noch  unerklärba¬ 
rer  Naturbegebenheiten  und  zur  Benutzung  der 
Naturkörper  für  die  menschliche  Gesellschaft,  ist 
der  Zweck  dieses  Dialogs. 

Sechster  Dialog.  Der  Hafen  von  Pola,  oder 
die  Zeit.  Die  Freunde  finden  wir  in  dem  Hafen 
von  Pola  in  Istrien.  Sie  untersuchen  die  Reste 
vom  Triumphbogen  des  Augustus  uncl  den  Tempel, 
wahrhafte  Monumente  der  kaiserlichen  Grösse.  Sie 
kommen  auf  das  gänzliche  Verschwundenseyn  und 
die  Ursachen  der  Zerstörung  so  vieler  Werke  der 
altern  Völker.  In  unsern  metaphysischen  Abstra- 
ctionen  leiten  wir  die  Zerstörung  der  Formen  der 
Materie  von  der  Zeit  ab.  Es  muss  aber  in  der 
Natur  physische  Gesetze  geben,  durch  welche  sie 
hervorgebracht  werden,  so  die  Gravitation,  ft  der 
Einfluss  des  VFassers,  besonders  des  gefrierenden, 
durch  seine  dann  Statt  findende  Ausdehnung,  Winde 
und  Stürme,  Eleklricität  u.  s.  w.  Mit  den  Natur¬ 
kräften,  weiche  den  Verfall  der  irdischen  Dinge 
bewirken,  verbinden  sich  noch  gewisse  Kräfte  der 
organisirten  Wesen.  Wo  die  Oberfläche  an  Ge¬ 
bäuden  und  Statuen  durch  die  eben  bemerkten 
Ursachen  rauh  geworden  ist,  zeigen  sich  alsbald 
Vegetationen  von  Flechten  und  Moosen,  wie  sie 
auf  den  Felsen  entstehen,  Insecten  und  andere 
Thiere  wirken  zerstörend  ein  und  selbst  der  Mensch 
verschont  in  den  Verwüstungen  des  Krieges  die 
schönsten  Denkmäler  der  Kunst  und  Grösse  nicht. 
Alle  Werke  von  Menschenhänden  unterliegen  end¬ 
lich  der  Zerstörung.  Diese  Gebäude,  welche  den 
Wogen  d>s  Weltmeers  und  den  Streichen  des 
Erster  Band. 


Blitzstrahls  widerstanden,  sie  werden  den  Wirkun¬ 
gen  des  Thaues,  des  Frostes,  des  Regens,  der 
Dünste  und  unwahrnehmbaren  atmosphärischen 
Einflüsse  unterliegen.  Wie  der  Wurm  die  Linea¬ 
mente  seiner  geistigen  Schönheit  zernagt,  so  wer¬ 
den  Flechten  und  Moose  und  die  unscheinbarsten 
Pflanzen  sich  von  seinen  Säulen  und  Pyramiden 
ernähren;  die  niedrigsten  Insecten  werden  den 
Grund  seiner  Riesenbauten  unterminiren ,  und 
zwischen  den  Ruinen  seiner  Paläste,  zwischen  den 
stürzenden  Sitzen  seiner  irdischen  Grösse  ihre  Woh¬ 
nungen  aufschlagen.  —  „Zeit  ist  immer  ein  mensch¬ 
liches  Wort,  und  Wechsel  ein  ganz  menschli¬ 
cher  Gedanke;  in  dem  Systeme  der  Natur  sollten 
wir  eher  sagen  Entwickelung,  als  Wechsel.  Die 
Sonne  scheint  in  Dunkelheit  in  den  Ocean  zu  tau¬ 
chen,  aber  sie  gebt  einer  andern  Hemisphäre  auf. u — 

Wir  haben  es  uns  nicht  versagen  können,  den 
Inhalt  dieses  Buches  etwas  ausführlicher  anzugeben. 
Grosse  und  erhabene  Ansichten  sind  darin  nieder¬ 
gelegt,  die  einer  der  geistvollsten  Menschen  über 
die  wichtigsten  und  höchsten  Angelegenheiten  des 
Lebens  hegte.  Sie  lassen  uns  einen  freyen  Blick 
in  die  innere  Welt  eines  Mannes  thun,  dessen 
Genie  die  Natur  so  viele  ihrer  Geheimnisse  ent- 
schleyerte  und  den  jede  neue  Entdeckung,  jede 
neue  Erkenntniss  in  ihrem  Gebiete  mit  um  so 
lebendigem  und  höhern  Gesinnungen  gegen  die 
ewige  Weisheit  und  Allmacht  erfüllte.  Nicht  nur 
für  den  Naturkundigen,  sondern  für  jeden  Gebilde¬ 
ten  ist  dieses  Buch  höchst  anziehend.  Es  ist  das 
letzte  Vermächtniss  eines  der  grössten  Forscher 
und  als  solches  nimmt  es  unsere  besondere  Theil- 
lialime  in  Anspruch. 

Die  Sprache  darin  ist  rein,  edel  (die  Ueber- 
tragung  des  Originals  in  die  deutsche  Sprache  ist 
durchaus  gelungen,  man  glaubt  ein  deutsches  Ori¬ 
ginalwerk  zu  lesen).  Man  erkennt,  dass  der  Verf. 
alle  seine  Zeit  der  Cultur  der  Naturwissenschaften 
und  der  schönen  und  höhern  Literatur  widmete. 
Hierin  und  in  der  Neigung  zur  Poesie,  die  ihn  in 
seiner  Jugend  beseelte,  liegt  auch  der  Grund  der 
ßeredtsamkeit,  die  seinen  Vorlesungen  ein  so  hohes 
Interesse  verlieh,  wie  seinen  Schriften  und  beson¬ 
ders  den  beyden  letztem.  In  den  letzten  Zeiten 
seiner  Krankheit,  und  als  jede  gründliche  Hoffnung 
zu  seiner  Wiederherstellung  dahin  war,  brach  der 
Genius  seiner  Jugend  nochmals  in  höherer  Gestalt 
hervor,  und  so  entstand  dieses  Buch,  von  dem 
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der  Verf.  selbst  sagt,  dass  er  in  dieser  geistigen 
Uebung  einiges  Vergnügen  und  Trost  gefunden 
habe,  während  ihm  alle  andere  Quellen  des  Tro¬ 
stes  und  der  Freude  verschlossen  waren. 

R.  Br. 

Zoologie. 

Die  iv anzenartigen  Insecten.  Getreu  nach  der 
Natur  abgebildet  und  beschrieben  von  Dr.  Karl 
Wilhelm  Hahn.  Erster  Band.  Heft  1  —  4. 
Nürnberg,  bey  Zeh.  1862  u.  55.  VI  u.  i58  S. 
8.  und  24  color.  Kupfertafeln.  (Jedes  Heft  im 
Subscriptionspr.  20  Gr.,  Ladenpr.  1  Thlr.  4  Gr.) 

Seit  Fallens  Arbeiten  über  die  Halbflügler  ist, 
Germars  Erläuterungen  über  die  Cicadarien  aus¬ 
genommen,  für  diese  Ordnung  der  Insecten  nur 
wenig  geschehen,  und  besonders  fehlt  es  nach  dem 
Schlüsse  von  Wolffs  Wanzen  an  guten  Abbildun¬ 
gen  über  diese  Insectenfamilie.  Diese  werden 
von  dem  durch  seine  Schriften  über  ausländische 
Vögel  und  die  Spinnen  als  darstellendem  Künstler 
wohl  bekannten  Verf.  hier  zu  massigem  Preise  ge¬ 
liefert,  und  sind  in  so  fern  dankenswerth.  Die 
Bearbeitung  des  Textes  lässt  indessen  Einiges  zu 
wünschen  übrig.  Besonders  muss  man  bedauern, 
dass  der  Herausgeber  eben  so  wenig  als  Schilling , 
in  seinen,  sonst  verdienstlichen,  Arbeiten  über 
schlesische  Wanzen  (s.  ßeyträge  zur  Entomologie, 
besonders  in  Bezug  auf  die  schlesische  Fauna,  Bres¬ 
lau  1829.  8.),  Fallens  Specimen  novam  hemiptera 
disponendi  methodum  exhibens ,  Lundae  18 14.  4. 
benutzt  hat.  Mehrere  neue  Gattungsnamen  wären 
dann  entbehrlich  geworden  und  die  Wissenschaft 
dadurch  von  einer  Anzahl  Synonyme  befreyt  ge¬ 
blieben.  Man  vermisst  ferner  in  der  Hahnschen 
Schrift  ein  gewisses  leitendes  Princip.  Ein  Abriss 
des  zu  Grunde  gelegten  Systems  wäre  jedenfalls 
vorauszuschicken  gewesen.  Dem  Missbrauche,  neue 
Gattungsnamen  aufzustellen,  ohne  Charaktere  für 
dieselben  anzugeben,  wird  auch  hier  gefröhnt. 
Dieser  Mängel  ungeachtet,  wird  die  Schrift,  welche 
sowohl  in-  als  ausländische  Wauzen  enthält,  der 
guten  Darstellungen  wegen  von  Nutzen  seyn.  Wir 
gehen  hier  den  Inhalt  der  vorliegenden  vier  Hefte 
mit  einigen  kritischen  Bemerkungen  und  fügen  den 
Gattungen,  von  welchen  die  Kennzeichen  nicht 
angegeben  sind,  ein  *f*  hinzu.  Erstes  Heft :  Taf.  I. 
f.  1.  f  Cerbus  fulvicornis,  Lygaeus  F.  aus  Ostin¬ 
dien.  Ein  Coreus.  2.  Öriterus  destructor ,  Ly¬ 
gaeus  destructor  Melsheimer  msc.  aus  Nordamerica. 
Diese  Art  ist  von  Th.  Say  im  Philad.  Journ.  als 
L.  ordinatus  beschrieben.  Rec.  erhielt  ihn  vom 
Entdecker  und  rechnet  ihn  ebenfalls  zu  Coreus. 
5.  f  Pyrrhoceris  haernatideus  aus  Asien.  Lyg. 
haematideus  und  eruentus  F.  Der  Name  ist,  lalls 
die  Gattung  wirklich  von  Lygaeus  gesondert  wer¬ 
den  könnte,  wegen  der  zu  grossen  Aehnlichkeit 
mit  Pyrrhocoris  Fall.  ( Platynotus  Schill .  non  F.) 
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dem  Lygaeus  apterus  zu  verwerfen.  4.  *f*  Lopus 
Chrysanthemi  Hhn.  Ein  Fallenscher  Phytocoris. 
Scheint  noch  unbeschrieben.  Taf.  II.  f.  5.  -j-  £0- 
us  gothicus Cim.  L.  Caqosus  und  Lyg.  F.  Be- 
annt  und  öfter  schon  abgebildet.  JNach  Fallen 
auch  ein  Phytocoris.  6.  f  Largus  humilis ,  Lyg. 
Drury  aus  Brasilien.  Wohl  eigenthümliche  Gat¬ 
tung.  7.  -f*  Cerbus  valgus ,  Cim.  Ij.  Lyg.  F.  vom 
Kap,  ein  Coreus.  8.  Miris  dentata  { tus )  n.  sp. 
von  Nürnberg.  9.  Capsus  danicus  auct .,  Phyto¬ 
coris  Fall,  bekannt  genug.  Taf.  III.  10.  Corizus 
Hyosci(y)ami  Fall.,  Cim.  L.  Lyg.  F.  Gehört  nach 
Schilling  zu  Alydus ,  wovon  das  Insect  jedoch  dem 
Aeussern  nach  abweicht.  11.  Platynotus  apterus. 
Hierüber  hat  Rec.  unter  5.  das  Notlüge  bemerkt. 
Geflügelte  Ex.  scheinen  dem  Verf.  nicht  vorge¬ 
kommen  zu  seyn.  12.  Lygaeus  equestris.  Gemein 
und  schon  oft  abgebildet.  i5.  Dicranomerus 
nugax  Hahn.  Lyg.  et  Coreus  auct.  Taf.  IV.  i4. 
Pcichymerus  tibicilis  Hahn ;  die  Gattung  ist  von 
Schilling ,  nicht  von  Lepell.  und  Serville  aufgestellt. 
Von  Nürnberg.  i5.  P.  agrestis  Fall.  16.  +  Phy- 
lus  pallipes  Hhn.  n.  sp.  Von  Nürnberg.  Ein  Phy¬ 
tocoris  ,  so  wie  die  beyden  folgenden:  17.  f  Poly- 
merus  holosericeus  Hhn.  ist  Phytocoris  nigritci  Fall . 
Der  Verf.  zieht  fragweise  zu  seiner  Art  Cimex 
Genistae  Scop.  18.  -j*  Lygus  rufescens  n.  sp.  von 
Nürnberg.  Taf.  V.  19 .\  Apiomerus  hirtipes ,  Re- 
duv.  F.  aus  Süd-America.  20.  *{*  Loricerus  crux , 
Stoll.  IX.  f.  65.  Ebenfalls  ein  Reduvius.  Vom 
Kyp.  Der  Name  wegen  der  Laufkäfergattung  Lo- 
ricera  verwerflich.  21.  *f*  Loricerus  violaceus,  Re - 
cluv.  de  Haan  litt.  Eine  ausgezeichnete  javaniche 
Art.  22.  Arilus  serratus *,  Reduv.  F.  America- 
nisch.  25.  *j~  Citnbus  productus ,  Hagenb.  litt,  aus 
Java.  Lin  schöner  Reduvius !  24.  *j~  Aptus  apte¬ 
rus ,  Reduvius  F.  Nach  Latreille  ein  JS Abis.  — 
- Zweytes  Heft:  Taf.  VII.  f.  25.  Pachymerus  Pini , 
Cim.  Lj.  Lyg.  F.  26.  P.  vulgaris  Schilling.  27. 
P.  arencirius  Hhn.  Dem  P.  rusticus  verwandt; 
aber  neu.  Taf.  VIII.  f.  28.  P.  lynceus  Sch.  29. 
P.  nebulosus  Sch.  5o.  P.  luscus  Sch.  5i.  P.  qua- 
drcitus  Sch.  52.  P.  marginepunctatus.  Taf.  IX. 
f.  5ö.  P.  sylvestris  Sch.  54.  P.  chivagra  Sch. 
55.  P.  anterinatus  Hhn.,  ist  verschieden  von  der 
gleichnamigen  Schillingschen  Art,  und  fuhrt  in  der 
Sammlung  des  Rec.  den  Namen  varicornis.  56.  P. 
brevipennis  Sch .  P.  staphyliniformis  Sch.  Taf. 
X.  f.  58.  P.  pedestris  Sch.  5g.  P.  pictus  Sch., 
L.  podagricus Fall,  non  F.  4o.  P.  fracticollis  Sch. 
4i.  P.  geniculatus  Hhn.  n.  sp.  aus  der  Umgegend 
von  Nürnberg.  42.  P.  varius  Sch.  —  Taf.  XI. 
f.  45.  Heterogaster  TJrticae  Sch.  —  Taf.  XII. 
Cymus  Hahn.  Unter  diesem  Namen  wird,  ohne 
INoth,  die  dritte  Familie  der  Schillingschen  Gat¬ 
tung  Heterogaster  abgetrennt,  f.  44.  C.  claviculus 
Lyg-  Fall.  45.  C.  glandicolor  Hhn.  Heterog.  cla- 
vic.  Sch.  var.  major.  Eine  mit  Recht  abgesonderte, 
deutlich  verschiedene  und  häufig  vorkommende  Art. 
Drittes  Heft:  Taf.  XIII.  Myrmus  Hahn.  Mit 
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grösserm  Rechte,  als  die  vorige,  wird  hier  die  2te 
Familie  von  Rhopalus  Schill,  zu  einer  Gattung¬ 
erhoben  und  unter  fig.  46.  und  47.  der  M.  miri- 
formis  ( Coreus  Fall.)  mit  der  Abänderung  e.,  durch 
abgekürzte  Halbdecken  und  schlanke  Flügel  ausge¬ 
zeichnet,  dargestellt.  Taf.  XIV.  Ophthahnicus  Sch. 
Die  Gattung  erhielt  schon  i8i4  von  Fallen  den 
passenden  Namen  Geocoris,  der  jedenfalls  zu  re- 
stituiren  ist.  Unter  48.  wird  O.  grylloides,  Saida 
F.  und  unter  4g.  u.  5o.  O.  ater ,  mit  meiner  Larve 
sehr  kenntlich  abgebildet.  Taf.  XV.  Arma  Hahn. 
Unter  diesem  Namen  werden  durch  sehr  feine,  be¬ 
sonders  von  den  Adern  des  Anhangs  hergeleitete 
Kennzeichen  einige  Arten  von  Cimex  oder  Pen- 
tatoma  abgetrennt.  Rec.  scheint  die  Gattung  eben 
so  unhaltbar  als  die  folgende.  Dargestellt  werden 
fig.  5 1.  A.  hidens ,  Cim.  L.  5 2.  A.  Custos,  Cim.F. 
55.  A.  lurida,  Cim.  F.  —  Taf.  XVI.  Jalla  Hhn. 
fig-  54.  und  55.  J.  dumosa,  Cim.  L.  mas  et  fern., 
letztere  durch  blasse  Zeichnung  verschieden.  — 
Taf.  XVII.  Rhynarius  Hahn;  dessen  Kennzeichen 
gut  auseinander  gesetzt  werden,  ist  die  Gattung 
Anthocoris  Fall.  Beschrieben  und  abgebildet  wer¬ 
den  :  56.  R.  sylvestris,  Saida  F.  5y.  R.  pratensis , 
Saida  F.  58.  R.  austriacus ,  Lyg.  F.  5g.  R.  ob- 
scurus  Hhn.  n.  sp.  von  Nürnberg.  60.  R.  minutus 
Lyg.  Fall.  Suec.  —  Taf.  XVIII.  Halticus  Hahn , 
nebst  Gattungskennzeichen.  Wegen  Hciltica  unter 
den  Koleoptern  ist  der  Name  unzweckmässig,  f.  61. 
H.  pallicornis ,  Lyg.  Fall.  Suec.  wird  von  Fallen 
neuerlich  zu  Phytocoris  gerechnet;  doch  scheint 
Rec.  hinreichender  Grund  zur  Trennung  des  Genus 
vorhanden.  Weniger  ist  diess  der  Fall  mit  dem, 
unter  f.  62.  dargestellten,  Attus  pulicarius ,  Lyg. 
Fall.,  der  wohl  bey  Phytocoris  verbleiben  könnte. 
Wegen  der  Ameisengaltung  Atta  ist  der  Name 
wiederum  nicht  glücklich  gewählt. 

Viertes  Heft:  Taf.  XIX.  fig.  65.  Aelia  acu- 
minata  F.  Die  Gattungskennzeichen  werden  ge¬ 
nauer  und  richtiger  als  bisher  angegeben  und  die 
Abbildung  dieser  gemeinen  Art  ist  gleichwohl 
zweckmässig  zur  Vergleichung  mit  der  folgenden, 
noch  unbeschriebenen  :  f.  64.  Aelia  Klugii  Hahn, 
welche  hinreichend  verschieden  zu  seyn  scheint. 
Kürzerer  Bau  und  ein  breiter  Streif  der  Halbdecken 
zeichnen  sie  aus.  Taf.  XX.  Capsus ,  die  Gallungs¬ 
kennzeichen.  f.  65.  C.  ater  F.  66.  C.  tihialis 
Halm,  n.  sp.  von  Nürnberg  auf  Besenpfriemen  ( Spart . 
scoparium).  67.  C.  magnicornis  Fall.  Taf.  XXI. 
Berytus.  Die  Charaktere  der  Gattung  und  f.  68. 
B.  tipularius  und  6g.  B.  clavipes.  Bey  de  nicht 
selten.  Taf.  XXII.  f.  71.  Pachymerus  JEchii  Sch. 
7‘2.P.  decorcitus  Hahn.  Die  var.  c.  ist  afünis  Sch., 
es  war  demnach  keine  neue  Benennung  nothwen- 
dig.  72.  Lopus  albomarginatus ,  Caps.  F.  Ist  Rec. 
ein  Phytocoris.  liier  erst  werden  die  Kennzeichen 
der  Gattung  Lopus  naher  erläutert,  und  es  wird 
auf  die  Abbildung  Taf.  I.  f.  4.  verwiesen.  Fig.  75. 
L.  Hieracii  Hhn.,  wie  es  scheint,  eine  neue,  an¬ 
sehnliche  Art,  von  Phytocoris ,  nicht  i£,  sondern 


5  par.  Linien  lang,  von  Nürnberg.  Taf.  XXIII. 
Kennzeichen  der  Gattung  Lygus,  die  ebenfalls  mit 
Phytocoris  verbunden  bleiben  muss.  f.  74.  L.  pa- 
bulinus,  Miris  F.  Phytocor.  Fall.  7 5.  L.  ictero- 
cephalus  Hahn,  n.  sp.  von  Nürnberg  und  wohl  ver¬ 
schied  n  von  dem  vorigen.  76.  L.  contaminatus, 
Lvg.  Fall.  Suec.  und  Phytocoris.  77.  L.  limbatus 
Lyg.  et  PhytQcoris  Fall.  Taf.  XXIV.  f.  78. 
nassatus ,  Lyg.  F.  7g*  L.  melanocephalus ,  Cim . 
L.  Miris  pallens  F.,  Lyg •  revestitus  Fall.  80.  L ♦ 
rubricatus ,  Lyg.  Fall.  Suec.  et  Phytocoris.  81. 
L.  ßoralis  Hahn ,  n.  sp.  Rec.  wagt  bey  der  Menge 
ähnlicher  Formen  über  die  Gültigkeit  der  Art  kein 
Urtheil.  82.  L.  tenellus ,  Lyg.  Fall.  Suec.  et  Phy¬ 
tocoris. 

Die  Zeichnung  der  Tafeln  ist  schon  gerühmt 
worden.  Gleiches  Lob  verdienen  Stich  und  Colo- 
rirung.  Papier  und  Druck  sind  vorzüglich  und  bey 
dieser  Eleganz  ist  der  Preis,  in  Rücksicht  auf  die 
schwache  Zahl  der  Abnehmer  entomologischer 
Schriften,  massig.  Rec.  sieht  der  Fortsetzung  mit 
Verlangen  entgegen;  bittet  aber  den  Verf. ,  schon 
oft  und  gut  dargestellte  Arten  künftig  auszuschlies- 
sen,  da  an  neuen  oder  doch  nicht  abgebildeten  so 
bald  kein  Mangel  eintreten  dürfte.  G.  Kunze. 

Geographie. 

Deutsches  Land,  von  J.  C.  F.  Gutsmuths.  4ter 

Theil,  mit  2  Kupfern.  Leipzig,  b.  Leich.  i852. 
X  und  720  S.  8.  (5  Thlr.) 

Von  dem  mit  gerechtem  Beyfalle  aufgenomme¬ 
nen  Werke:  Deutsches  Land  und  deutsches  Volk , 
von  obengenanntem  ehrwürdigen  Greise  und  Dr. 
J.  A.  Jacobi  ist  nun  mit  diesem  vierten  Theile  der 
erste  Band  des  Doppelbuches  vollendet.  Rec.  hat 
von  den  frühem  Theilen  1822  dieser  L.  Z.  2i5.; 
1825,  go.;  1,82g,  16g.  gesprochen,  und  freut  sich, 
dass  der  so  thätige  Verf.  in  schon  so  vorgerückten 
Jahren  sein  Werk  noch  hat  beendigen  können.  Es 
wird  bey  einem  Buche,  welches  dem  Publicum 
schon  bekannt  ist,  kaum  mehr  als  eine  kürzere 
Inhaltsanzeige  und  höchstens  einiger  wenigen  Be¬ 
merkungen  bedürfen;  empfohlen  wird  es  sich  schon 
selbst  haben.  Um  die  Aussenwerke  sogleich  abzu- 
thun,  bemerkt  Rec.,  dass  die  beyden  Steindrucke 
die  Badeanstalt  bey  Travemünde  und  das  Schloss  zu 
Quedlinburg  (der  Geburtsstadt  des  Vf.  170g)  recht 
sauber  darstellen;  dass  ein  ziemlich  genaues  Druck¬ 
feh  lerverzeichniss  und  eine  Inhaltsanzeige  vorausge¬ 
schickt  sind,  allein  ein  Register  über  alle  4  Theile 
auch  eine  höchst  zweckmässige  Zugabe  gewesen  wäre 
und  vielleicht  bey  Vollendung  des  Werkes  von 
Jacobi,  von  welchem  dem  Rec.  erst  2  Theile  zu 
Gesicht  gekommen  sind,  noch  nachgetragen  weiden 
könnte. 

Gegenwärtiger  Theil  ergänzt  den  dritten,  in 
welchem  G.  die  Schilderung  der  Staaten  und  I’io- 
vinzen  des  nördlichen  Deutschlands  begonnen  halte, 
mit  dem  6 — 10.  Abschuilte,  von  denen  der  sechste; 
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weitläufigste,  die  preuss.  Provinzen  des  deutschen 
Landes  (S.  i— 55o)  enthält.  Sie  sind  nach  Provinzen 
und  Regierungsbezirken  durchgegangen,  immer  das 
Allgemeinere  in  Beziehung  auf  Grösse,  Lage,  Gren¬ 
zen,  physische  Beschaffenheit,  Eintheilung,  Ver¬ 
fassung,  Verwaltung,  Stände,  Arten  der  Thätigkeit 
der  Einwohner,  dem  Besondern  der  einzelnen  Kreise 
und  der  wichtigem  Ortschaften  vorangeschickt.  Es 
war  gewiss  keine  leichte  Arbeit,  so  viele  über  Preussen 
vorhandene  Nachrichten  —  und  Preussen  ist  einer 
der  Staaten,  die  ein  gutes  Gewissen,  also  auch  eine 
offene  Statistik  haben  —  zusammenzubringen,  unter 
sich  zu  vergleichen  und  zu  sichten  und  davon  wie¬ 
der  das  nach  Plan  und  Zweck  hierher  Gehörige  zu 
ordnen!  Bey  den  einzelnen  Orten  sind  doch  nicht 
bis  zur  Ueberfüllung  die  berühmten  Männer  oder 
Frauen,  die  da  geboren  sind  oder  gelebt -haben, 
wichtige  Schlachten,  Erfind  ungen  oder  sonstige  Merk¬ 
würdigkeiten  bemerkt,  daher  auch  Schilda  u.Schöp- 
penstädt  so  wenig  als  Ströbeck  (Schachspiel  der 
Bauern)  vergessen  sind;  dass  der  7.  Abschn.:  An¬ 
halt,  Luxemburg  und  Lippe  (S.  55o — 4o3),  der  achte 
dagegen  die  deutschen  Weifenländer  Hanover  und 
Braunschweig  (S.  4o5  —  564)  enthält,  beruht  auf  den 
aeo'waph.  Verhältnissen,  in  welchen  diese  Staaten  zu 
Preussen  stehen.  (Der  Verf.  schreibt  Schauenburg 
statt  Schaumburg,  weil  man  doch  wohl  aus  Schaum 
keine  Burg  baue,  wohl  aber  um  zu  schauen,  und 
erklärt  sich  auch  über  seine  doppelte  Schreibart 
Hanover  und  Hannover.)  Diese  Gebiete  sind  theils 
nach  den  Fürstenthümern ,  theils  nach  den  Land¬ 
drosteyen  durchgegangen.  Den  folgenden  Abschn. 
(IX.)  füllen,  S.  564 — 64g,  das  Grossherzogthum 
Oldenburg  und  diefreyen  Hansestädte;  Meklenburg, 
Holstein  und  Lauenburg  machen  im  X.  Abschn. 
den  Beschluss. 

Es  sey  nun  erlaubt,  noch  einige  Bemerkungen 
über  Einzelnes  hinzuzufügen,  in  welchen  der  hoch¬ 
verdiente  Vf.  mehr  die  Aufmerksamkeit,  mit  der 
Rec.  auch  diesen  Theil  gelesen  hat,  als  etwa  eine 
(ihm  nicht  eigene)  Tadelsucht  erkennen  wolle.  — 
Bey  der  Südostgrenze  Rheinpreussens  ist  Rhein¬ 
bayerns  nicht  gedacht.  Nach  S.  4i  sollte  man  bey 
den  Worten:  „die  eine  Schlacht  (von  Wahlstadt) 
erfocht  Held  Heinrich ,  Herzog  von  Liegnitz,  über 
den  barbarischen  Volkschwall  der  Mongolen,“  glau¬ 
ben,  Held  Heinrich  habe  hier  gesiegt;  allein  der 
Fürst  wurde  bekanntlich  geschlagen  und  erschlagen. 
Nicht  bey  allen  preussischen  Provinzen  ist  die  Zahl 
der  Kreise  angeführt,  z.  B.  Brandenburg; —Muskau 
ist  nicht  gräflich -,  sondern  seit  1822  fürstlich-Pück- 
lersche  Standesherrschaft;  —  da  Berlin  so  weitläufig 
behandelt  ist,  so  hätte  auch  einer  vorherrschenden 
religiösen  Richtung  daselbst  gedacht  werden  können 
und  deren  bekannten  literarischen  Organes.  So  hatte 
auch  Köpenik  noch  eine  traurige  politische  Bedeu¬ 
tendheit  in  unsern  Tagen.  Bey  Dolberg  vermisst 
Rec.  sehr  ungern  den  wackern  Nettelbeck.  Ueber 
Erfurt  ist  der  Verf.  sehr  umständlich,  und  doch 
sind  die  berühmten  Rettige  vergessen.  Die  Rüge 


des  Forstwesens  in  Westphalen,  S.  226,  zeigt,  dass 
der  Verf.  auch  das  unangenehme  Wahre-  zu  sa^en 
weiss.  —  Woher  weiss  aber  Hr.  G.  mit  so  viel 
Bestimmtheit,  dass  wirklich  Duisburg  die  Residenz 
Chlodwigs  des  Franken,  oder  das  vielbesprochene 
Disparguin  gewesen  sey?  Bey  Bonn  werden  manche 
Leser  Poppelsdorf  suchen,  welches  hinter  Clemens¬ 
ruh  hätte  in  Klammern  angeführt  werden  können. 
Bey  Luxemburg  wird  bemerkt,  dass  dieser  Abschn. 
vor  den  Unruhen  von  i85o  geschrieben  worden  sey, 
und  dass  dieses  Land  verhältnissmässig  noch  äusserst 
wenig  bekannt  sey.  —  Die  berühmte  Arnims-  oder 
Varusschlacht  wird  in  das  J.  9  nach  Christo  (nicht 
7,  wie  S.  33i  steht)  zu  setzen  seyn. —  Als  Urein¬ 
wohner  eines  Theiles  des  hanovrischen  Landes  hät¬ 
ten  wohl  die  Longobarden  angeführt  werden  sollen, 
so  wie  man  auch  den  Rattenfänger  von  Hameln, 
als  alte  Localsage,  ungern  vermisst.  Dagegen  ist 
das  ominöse:  posteritati  auf  dem  Ständehause  zu 
Hanover  nicht  vergessen.  Neu  war  dem  Rec.  die 
Bemerkung  (596),  dass  noch  die  Hansa  zwischen  den 
5  Städten  Hamburg,  Bremen  u.  Lübeck  und  Frank¬ 
furt  am  Mayn  bestehe.  S.  i45  ist  die  Wittenber¬ 
ger  Elbbrücke  55  Fuss  breit,  S.  192  blos  25  breit 
angegeben. 

Was  den  Styf  betrifft,  so  ist  er  lebhaft  und 
sichtbar  darauf  berechnet,  das  Monotone  gewöhn¬ 
licher  statistisch-geographischer  Notizen  in  eine  un¬ 
terhaltendere  Form  umzugiessen.  Diess  führt  den 
Verf.  mitunter  zu  etwas  seltsamen  Ausdrücken,  z.  B. 
Oldenburg  ist  einer  von  den  seltenen  Staatsvögeln, 
die  keine  geborgten  Federn  (Schulden)  haben.  Dass 
bey  den  vielen  Schilderungen  von  Gegenden  die 
Ausdrücke:  paradiesisch,  arkadisch  sich  oft  wie¬ 
derholen,  ist  wohl  bey  der  Lebhaftigkeit  des  Vor¬ 
trags  kaum  zu  vermeiden  gewesen;  so  wie  die  oft 
wiederkehrende  Vergleichung  der  Städte  mit  Da¬ 
men,  Matronen,  Schönen,  Landdirnen  (z.  B.  Köln 
ist  eine  Schone  aus  alter  Zeit;  Agrippine,  ihre 
Schmuckdame  ( dame  d’atour ),  musste  früh  fort).  Da 
der  Leser  dieser  Zeilen  ein  Recht  hat,  als  Beleg 
des  Gesagten  eine  Probe  dieses  höchst  lebendigen 
Styles  zu  fordern,  so  mag  ausnahmsweise  eine  einzige  Stelle  (S. 
538,  wo  von  der Landdrosley  Osnabrück  die  Rede  ist)  hier  ihren 
Platz  finden :  „Auf  einen  sehr  kargen  Grund  ist  in  dieser  ganzen 
Provinz  der  Mensch  gestellt;  arbeite  und  entbehre,  ist  hier  sein 
elftes  Gebot;  dulde  und  ertrage,  sein  zwölftes.  Nach  einer  sehr 
alten  Leyer  spielt  das  Landbauwesen  sein  Geschäftsstiick  ab ;  ge¬ 
drechselt  und  gestiftet  sind  ihre  Walzen  in  alter  aristokratischer 
Ritterzeit,  wo  der  Vielbesitzer  Aristos  wrar,  der  Uebrige  Leib¬ 
eigener,  das  hat  sich  gut  erhalten;  nicht  auf  eigenthiimlichem 
Boden  vergicsst  hier  der  Meyer  seinen  Schweiss,  und  die  Andern,* 
die  Nicht-Meyer  oder Iläuerliuge,  die  Nichts  besitzen,  sindFrey- 
herrn  von  Faust  und  Arm  etc.  Warum  theilt  man  jene  Marken 
nicht?  —  weil  das  Markrecht  nun  einmal  in  der  veralteten  Leyer- 
walze  als  gehöriger  Stift  fest  steckt.  —  Doch  • —  -wohin  ward 
mein  Gesang  verschlagen!  —  genug!  —  Wie  und  wovon  leben 
hier  die  Menschen?  —  Noch  stehen  die  alten  Sachsenwohnun¬ 
gen,  in  denen  der  Pumpernickel  brodet  und  der  köstliche  Schin¬ 
ken  im  Giebel  reift,  hier  in  der  vollkommensten  Gestalt  überall 
u.  s.  *w.“  Von  nichtangezeigten  Druckfehlern  möchte  besonders 
S.  127  Cörlin  (statt  Cöslin),  S.  n55  Oberlahrstein  (statt  Obev- 
lahnstein),  und  Justus  Moser  (statt  Möser)  zu  berichtigen  seyn. 
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Christian  Daniel  Beck, 

geb.  22.  Jan.  1757,  gest.  i5.  Decbr.  1802. 

Das  so  eben  abgeschiedene  Jahr  hat  in  den  Trauerannalen  der  Universität  Leipzig  schwerlich  seines 
Gleichen;  in  den  ersten  Tagen  desselben  wurde  Tittmann  zur  Erde  bestattet;  ehe  der  Herbst  kam,  wa¬ 
ren  auch  noch  Müller  und  Weisse  heimgegangen,  insgesammt  von  besonderer  Bedeutung  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Universität  Leipzig;  am  Schlüsse  des  Jahres  endete,  der  über  ein  Menschenalter  als  der  ei¬ 
gentliche  Mittelpunct  des  akademischen  AVesens  hieselbst  gegolten^  schon  in  jungen  Jahren  einen  be¬ 
deutenden  Platz  an  der  Universität  gewonnen  und  lange  Zeit  als  ruhmbekränzter  Senior  an  ihrer  Spitze 
gestanden  hatte  —  Christian  Daniel  Beclc.  Die  Elemente  der  Literatur  müsste  nicht  kennen,  wem 
sich  bey  der  Kunde  von  Becks  Tode  nicht  vergegenwärtigte,  wie  viel  der  Jüngling,  der  Mann,  der 
Gi’eis  ihr  hinterlassen  hat,  und  wie  viel  noch  mit  dem  ehrwürdigen  Veteranen  zu  Grabe  geht;  aber 
auch  was  dieser  der  Universität  Leipzig  als  Docent,  Beamter  und  als  Betrauter  der  Regierung  gewe¬ 
sen,  kann  nur  dem  fremd  seyn,  der  mit  der  Einrichtung  und  innern  Geschichte  der  Universität  zu 
Leipzig  gänzlich  unbekannt  geblieben  ist.  Es  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser  Zeilen  seyn,  dem  Anden¬ 
ken  der  Gelehrten  weit  seine  Verdienste  um  sie,  seine  gesammten  Leistungen  und  Werke  durch  voll¬ 
ständige  Aufzählung  des  Einzelnen  zu  empfehlen  —  einer  lateinischen  Biographie  von  geschickter  Pland 
ist  diess  Vorbehalten  —  aber  die  Grundzüge  zu  geben  von  dem,  was  er  als  Mensch,  Bürger  und  Ge¬ 
lehrter  auf  dem  Standpuncte  einer  ungemein  vielfachen  Wirksamkeit  war ,  und  wie  er  es  geworden, 
ist  Pflicht  und  Gebühr  dieser  Blätter,  die  mit  manchen  Instituten  der  Universität  ihn  als  Gründer 
zu  ehren  haben. 

Christian  Daniel  Bech  war  der  Sohn  des  Finanz- Sensals  M.  Johann  Daniel  Beck  in  Leipzig 
(7  1780)  und  der  Tochter  des  1753  verstorbenen  Oberpfarrers  in  Elsterberg  M.  Slemler,  dessen 
Bruder,  Superintendent  zu  Leipzig,  Pflegevater  seiner  verwaisten  Nichte  ward  und  späterhin  auf  die 
geistige  Entwickelung  und  Unterrichtung  ihres  Sohnes  wirksamen  Einfluss  übte.  Aon  dem  günstigsten 
Erfolge  war,  dass  der  hoffnungsvolle  Knabe  in  A.  W.  Irmisch,  jüngstem  Bruder  des  als  Pierausgeber 
des  Herodianus  bekannten  Rectors  in  Plauen,  einen  tüchtigen,  kenntniss  -  und  liebreichen  Lehrer  er¬ 
hielt.  Dieses  Verhältnis  löste  sich  nicht  auf,  als  Irmisch  mit  dem  Pfarramte  zu  Grosspörtha  und 
Wildenborn  bey  Zeiz  betraut  wurde  ;  sein  Zögling  folgte  ihm  dahin  und  blieb  dort  unter  seiner  Pflege 
vom  Anfänge  des  Jahres  1768  bis  gegen  Ende  des  Jahres  1771.  In  den  classischen  Sprachen  des 
Alterthums  und  im  Hebräischen  wohl  unterrichtet,  ward  er  zu  Ostern  1772  Primaner  der  Thomas¬ 
schule,  und  der  wackere  Fischer  hatte  in  ihm  einen  eben  so  lernbegierigen  als  den  Unterricht  durch 
ausserordentliche  Leistungen  und  treue  Anhänglichkeit  lohnenden  Jünger.  Beydes  bekundete  der 
1775  von  der  Schule  abgehen.de  Jüngling  durch  ein  an  den  verdienten  Lehrer  gerichtetes  Specirnen 
observationum  criticarum  in  Euripidis  fabulam ,  quae  inscribitur  Hippolytus.  Aon  den  Professoren 
der  Universität  zogen  ihn  vor  allen  an  Morus  und  Böhme.  Sein  trautes  Verhältniss  zu  dem  Letz¬ 
tem,  dem  hochverdienten  Lehrer  der  Geschichte,  bekundet  sich  durch  eine  ihm  gewidmete  Epistola 
Erster  Band. 
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de  restaurcito  a  Carole  71  f.  imperio  Romano  1777.  Naher  noch  trat  er  dem  Erstem;  als  diesem  die 
1778  begonnene  Besorgung  der  Ausgabe  des  Barnes’schen  Euripides  zu  vollenden  die  Zeit  gebrach, 
übertrug  er  sie  von  der  Mitte  des  ersten  Bandes  an  seinem  fähigen  und  fleissigen  jungen  Freunde. 
Von  den  übrigen  akademischen  Docenten  der  Wissenschaften,  mit  denen  Beck  zur  künftigen  Ver¬ 
waltung  eines  Schulamtes  sich  vertraut  zu  machen  bemüht  war,  scheinen  nur  wenige  vortheilhaf- 
ten  Einfluss  auf  ihn  geübt  zu  haben,  und  Privatstudien  zeitigten  die  Reife  seiner  wissenschaftlichen 
Bildung.  Er  selbst  spricht  über  jenes  in  seinem  Jubilar -Programm  sich  aus:  Irdtia  studiorurn  cica- 
demicorum  meorum  inciderunt  in  ea  tempora ,  cjuibus  me  oportebat  saepius  privatim  meis  litteris  quam 
acroasibus  plurimis  adeundis  dare  operam.  Itaque  ut  non  aures  praebui  theolog o  cuidam,  qui  jnissas 
me  facere  scholasticas  diseiplinas  et  solidiores  tractare  jussit ,  ita  cognoscenda  tarnen  quantuni  Jieri 
potuit  iheologia,  philosophia ,  mathesi  et  physica ,  inprimisque  liistoria,  earum  litterarum  spatia  vel 
ingressus  vel  emensus  sum,  quarum  cognitio  futuro  ludorum  minorum  magistro  unice  necessa- 
ria  videbatur. 

Mit  der  entschiedensten  Richtung  auf  jfhilologische,  theologische  und  historische  Gelehrsam¬ 
keit  in  ihrer  ausgedehntesten  und  vielfältigsten  Verzweigung  musste  nach  der  Natur  der  Sache  die  da¬ 
von  unzertrennliche  Neigung  zum  Bücher  -  und  Biblfothekswesen  gleichen  Schritt  gehen  und  mit 
Zunahme  des  Wissens  an  Starke  gewinnen.  Schon  als  Knabe,  von  seinem  Erzieher  Irmisch  zu 
einem  Besuche  bey  dessen  Bruder  in  Plauen  mitgenommen,  schwelgte  er  in  der  Bibliothek  daselbst 
in  den  ersten  Genüssen  der  jugendlichen  Bücherliebe;  in  den  Anfängen  seines  Jünglingslebens  fand 
er  als  Gehülfe  des  Coni;ectors  der  Thomasschule,  Thieme,  der  bey  der  Leipziger  Rathsbibliothek 
angestellt  war,  treffliche  Gelegenheit,  seine  preiswürdige  Neigung  zu  befriedigen;  zwey  Male  mu¬ 
sterte  er  die  gesammte  Bibliothek  Buch  für  Buch;  und  das  war  nicht  blos  äusseres  Anschauen.  Magister 
1778,  und  habilitirt  1779,  hatte  er,  mit  seinem  Blicke  nun  schon  auf  die  akademische  Laufbahn  gerich¬ 
tet,  über  die  Wahrheit  des  bekannten  Wortes  Lipsia  vult  exspectari  eine  Zeit  lang  zu  sorgen,  je¬ 
doch  war  er  wiederum  ganz  der  Mann,  die  Gunst,  welche  durch  Universität  und  Buchhandel  dem 
unbemittelten  Leipziger  Gelehrten  dargeboten  ward,  sich  anzueignen,  und  mit  Wenigem  Viel  zu 
bestreiten  und  anszurichten.  Seine  äusseren  Umstände  in  jener  Zeit  werden  von  ihm  als  pauper- 
tas,  ja  egestas  bezeichnet;  dennoch  vermochte  er,  nicht  nur  seine  Lebens  -  Bedürfnisse  zu  decken, 
sondern  den  Grund  zu  einer  nachher  so  ansehnlich  und  werthvoll  gewordenen  Bibliothek  zu  legen. 
Hiebey  gingen  freylich  haushälterischer  Sinn  und  hohe  Genügsamkeit  mit  rastloser  literarischer 
Thätigkeit,  bey  welcher  dem  fleissigen  Schriftsteller  Vergütung  seiner  Arbeit  durch  Bücher  Haupt¬ 
augenmerk  war,  Hand  in  Hand.  Von  seiner  unermüdlichen  Thätigkeit,  von  den  Mitteln,  die  er 
angewandt  habe,  dem  Einschiummern  zu  wehren,  giebt  es  Ueberlieferungen ,  die  vielleicht  von  ihm 
f enig,  als  von  andern  fleissigen  Gelehrten,  mit  deren  Andenken  sie  pflegen  verbunden  zu  wer- 


so  w 


den,  in  voller  Wahrheit  gelten  können:  allerdings  aber,  wenn  anders  die  körperliche  Natur  ihm 
bey  dem  geistigen  Streben  nicht  so  dienstbar  war,  als  er  begehrte,  muss  er  früh  ihrer  Herr  gewor¬ 
den  sevn  und  sie  zu  willigem  Gehorsam  gewöhnt  haben ;  sie  bildete  sich  zum  trefflichsten  Oiganc, 
den  Ansprüchen,  die  der  Geist  an  sie  machte,  zu  genügen.  Zu  schwungvollen  Leistungen  genialen 
Flugs  gehört  hohe  Anspannung,  deren  natürliche  Nachtreterin,  die  Abspannung,  nicht  ausbleiben 
kann;  zu  einer  literarischen  Wirksamkeii,  welche  immerdar  gelehrtes  Rüstzeug  zur  Hand  haben  mag 
und  soll,  eignet  sich  vielmehr  eine  gleichmässige  Mittelstimmung,  ein  gewisser  Grad  der  Passivität, 
der  laxa  jibra ,  mit  der  die  regsamste  Geschäftigkeit  wohl  bestehen  kann.  Diese,  eine  Schwester  des 
klaren  Verstandes,  der  klugen  Berechnung  und  der  Mässigung  der  Affecte,  war  eine  der  glücklich¬ 
sten  Ausstattungen  des  Verstorbenen.  Früh  kam  bey  den  körperlichen  Beschwerden ,  welche  den  Ge¬ 
leinten  heimzusuchen  pflegen,  die  willige  Natur  ihm  dergestalt  zu  Hülfe,  dass  der  eisernste  Fleiss  den 
Körper  nicht  gefährdete,  und  mit  der  überaus  günstig  organisirten  Sehkraft  auch  das  geistige  Auge 
nickt  die  mindeste  Schwächung  von  dem  übermässigen  Studienfleisse  empfand.  Dergleichen  kann 
freylich  nur  bey  der  musterhaftesten  Mässigkeit  in  äussern  Lebensgenüssen  gedeihen;  diese  aber  war 
in  aller  Zeit,  bey  dem  Begüterten,  wie  zuvor  bey  dem  Güterlosen,  dieselbe. 

Indessen  war  die  Gunst  der  äussern  Lebensverhältnisse  aus  der  Anerkennung  der  verdienst¬ 
lichsten  Leistungen  aufgestiegen.  In  einer  i.  J.  1780  geschriebenen  Abhandlung,  det  lege  legia,  hatte 
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Beck  Kenntniss  des  altrömischen  Rechtes  zu  Tage  gelegt,  so  dass  Heyne,  in  der  Meinung,  er  habe 
die  Rechtswissenschaft  studirt,  an  ihn  den  Antrag  einer  ausserordentlichen  Professur  zum  Vortrage 
des  alten  Rechts  und  seiner  Geschichte  ergehen  liess.  Im  J.  1782  erhielt  Beck  eine  ausserordent¬ 
liche  Professur  in  Leipzig;  zwey  Jahre  darauf  einen  gesteigerten  Ruf  nach  Göttingen,  nämlich  zu 
einer  ordentlichen  Professur  der  Philosophie,  oder  einer  ausserordentlichen  der  Theologie:  Beck  leimte 
auch  diesen  Ruf  ab,  und  schon  1780  erhielt  er  die  ordentliche  Professur  der  griechischen  und  la¬ 
teinischen  Sprache  in  Leipzig,  welche  durch  Wolfg.  Reiz's  Ueber tritt  in  die  der  Poesie  erledigt  wor¬ 
den  war.  Beck  mochte  gern  an  bedeutsame  Tage  Bedeutsames  knüpfen;  nicht  blos  durch  die  anhe¬ 
bende  Gunst  der  äussern  Verhältnisse  bedingt  war  die  Gleichzeitigkeit  seines  Eintritts  in  die  ordent¬ 
liche  Professur  und  seiner  Vermahlung  mit  der  wackern  Lebensgefährtin,  die  gegenwärtig  seinen 
Verlust  beweint.  Im  Jahre  darauf  wurden  ihm  Vaterfreuden  zu  Theil ;  am  21.  Octbr.  1786  ward 
ihm  ein  Sohn,  Ludwig  Wilhelm*),  geboren;  ein  zwTeyter  Sohn,  Heinrich,  im  J.  1788. 

Wechsel  in  Becks  Leben  zeigt  sich  darauf  über  ein  Vierteljahrhundert  hindurch  jast  nur  in 
Steigerung  des  Begonnenen,  Vervielfältigung  der  Thätigkeit,  in  literarischen  Unternehmungen  und 
Zuwachs  von  Aemtern,  Ehren  und  Wurden.  Dem  Fleisse  des  Docenten  und  Gelehrten  gesellte  sich 
nun  die  Verwaltung  akademischer  Aemter  hinzu,  und  der  Geneigtheit,  dergleichen  anzunehmeu, 
ausgezeichnetes  praktisches  Geschick;  einerseits  also  Zurückgezogenheit  von  den  Genüssen  des  gesel¬ 
ligen  Lebens,  wiederum  Eifer  zum  Geschäftsverkehre  in  diesem  und  regelmässiges  Erscheinen  zu 
jeglichem  Berufs—  und  Ehrendienste,  und  dem  opus  operatum  des  Formenwesens,  wozu  er  hey  ei¬ 
ner  Menge  von  Aemtern  so  häufig  in  Anspruch  genommen  wurde.  Ein  gewisses  Behagen  an  Ab¬ 
wechselung  und  Mannichfaltigkeit  in  Studium  und  Geschäft  ward  hier  dem  treffendsten  Blicke  und 
sichersten  Tacte  zur  Unterstützung,  dem  Vielerley  zu  genügen,  das  in  Becks  Wal  tun  g  begrillen 
war,  einer  selten  zusammen  gefundenen  Gliederung  von  den  höchsten  akademischen  Leistungen 
bis  zu  den  kleinlichsten  Minutien  völlig  unwissenschaftlicher  Berufsgeschälte.  Hier  also ,  in 

der  Waltung ,  in  der  Richtung  auf  die  Tliat ,  Zerstreutheit,  Wechsel,  Vielerley;  dage¬ 
gen  in  der  Gemüthsart  des  so  vielfältig  Beschäftigten  Gleiehmässigkeit  ,  nie  gestörte  Beson¬ 
nenheit  und  Mässigung,  wohey  jedoch  Wärme  für  theuere  Personen  und  Interessen  nicht 

vermisst  wurden.  Seine  Vorlesungen  waren  auf  mehr  als  Ein  wissenschaftliches  Gebiet  ge— 
richtet;  er  las  über  griechische  und  lateinische  Schriftsteller,  Arcähologie,  allgemeine  Welt¬ 

geschichte  ,  Kirchengeschichte ,  Exegese ,  Dogmatik  u.  s.  w. ;  Leitung  praktischer  Ugbungen 
wrar  mit  melirern  derselben  verbunden;  besondere  Aufgabe  ward  sie  für  die  von  Beck  gestiftete 
philologische  Gesellschaft.  Der  Literatur  wuchs  ein  reicher  Vorrath  gelehrter  Werke  aus  dem 
Gebiete  der  genannten  Wissenschaften  zu  —  Allgemeine  Weltgeschichte,  Ausgaben  der  Vögel  des 
Aristophanes ,  des  Pindar,  Calpurnius  u.  s.  w.,  Commentarii  historiae  decretorum  relig.  Christ.,  ein 
von  Münscher  und  Stäudlin  für  classisch  erklärtes  Buch,  Uebersetzung  von  Goldsmiths  griechischer 
und  Fergusons  römischer  Geschichte  mit  Zusätzen  u.  s.  w.  —  Wenn  einerseits  zu  beklagen  ist, 
dass  der  nach  vielerley  Richtungen  hin  rege  Eifer  des  tliätigen  Gelehrten,  der,  was  bey  den  mei¬ 
sten  Leistungen  das  Schwerste,  des  Anfangs  so  leicht  Meister  wurde,  in  Fortsetzung  und  Vollen¬ 
dung  die  Beharrlichkeit  vermissen  liess,  so  hat  andererseits  der  Freund  der  Wissenschaft  und  Li¬ 
teratur  angelegentlichst  zu  wünschen ,  dass  Becks  zahlreiche  kleine  akademische  Schriften  durch 
einen  Gesammtabdruck  mögen  vor  Zerstreuung  und  Vergessenheit  gesichert  werden.  Ausser 

den  durch  Wahl  oder  Reihenfolge  ihm  zu  Theil  gewordenen  wechselnden  akademischen  Aemtern, 
dem  Procancellariat,  Decanat  und  Rectorat,  von  denen  er  das  erste  acht  Male,  das  zweyte  siebzehn 
Male,  das  letzte  zwölf  Male  verwaltete,  wurde  er  betraut  mit  der  Verwaltung  der  Universitäts- Bi¬ 
bliothek,  des  philologischen  Seminars,  das  im  J.  1809  auf  den  Grund  seiner  philologischen  Gesell— 


*)  Habilitirt  in  Leipzig  1808,  Doctor  der  Rechte  1809,  ord.  Prof.  d.  röm.  Rechts  in  Königsberg  1812,  Regie¬ 
rungsrath  in  Weimar  1 8 1 3 ,  seit  18 14  nach  Leipzig  zurückberufen,  gegenwärtig  Senior  des  Schöppenstuhls  und 


ausserord.  Prof.  d.  R. 


1 


7 


No.  i.  Januar.  1833. 


8 


scliaft  gestiftet  wurde,  der  Ephorie  der  Stipendiaten,  der  Präfectur  der  Universitätsdörfer,  dem 
Bücher- Commissar late ,  dem  Vorstande  des  Taubstummen  -  Institutes  u.  s.  w.  Die  Landesregierung 
bewies  ihm  ausserdem  Vertrauen  und  Gunst  durch  Ertheilung  des  Hofraths- Charakters  und  des  Rit¬ 
terkreuzes  vom  K.  Sächsischen  Civil  -  Verdienst  -  Orden  •  vom  Auslande  ward  ihm  vielfältige  Aner¬ 
kennung  durch  Aufnahme  in  gelehrte  Gesellschaften,  z.  B.  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
München,  die  Universität  zu  Petersburg,  die  Gesellschaft  der  Volsker  zu  Velletri  u.  s.  w.  bewiesen. 

So,  ausgezeichnet  von  seinen  Vorgesetzten,  vielgeltend  bey  Behörden,  Mitbürgern  und  Amts¬ 
genossen,  durch  Kenntniss  der  Verhältnisse  und  Alterthümer  der  Universität,  Sicherheit  des  Urtlieils 
und  kluge  Behutsamkeit  des  Verfahrens  der  stetige  Rathgeber  derselben,  von  dem  man  gewohnt 
war,  über  Zweifel  und  Dunkel  genügende  Aufklärung  zu  erhalten,  trat  er  in  das  zweyte  Halbjahr¬ 
hundert  seines  Alters.  Störungen  seines  Lebens  und  Glückes  begannen  mit  dem  Jahre  1810.  Bis 
dahin  hatte  er  die  schöne  Jahreszeit  auf  einem  nahe  bey  der  Stadt  gelegenen  Landsitze  zugebracht, 
wo  ihm  die  Ab  Wartung  seiner  Blumen  den  innigsten  Genuss  gewährte.  Aon  da  pflegte  er  Morgens 
eben  so  früh  in  der  Stadt  anzulangen,  als  deren  fleissigste  Bewohner  sich  zur  Arbeit  erhoben.  Die 
Gefahren  und  \rerwiistungen  des  Kriegs  im  J.  i8i5  verleideten  ihm  dieses  Besitzlhum.  Den  her¬ 
besten  Schmerz  aber  bereitete  ihm  der  Tod  seines  geliebten  jüngern  Sohnes,  welcher  unter  den 
schönsten  Hoffnungen  für  Wissenschaft  und  Leben,  als  Oberarzt  im  französischen  Militär- Hospitale, 
ein  Opfer  des  Nervenfiebers  wurde.  —  Becks  Berufsstellung  änderte  im  J.  1819  sich  dahin,  dass 
er  die  Professur  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  an  Spohn  abtrat  und  an  die  Stelle  des 
in  Ruhestand  versetzten  Wieland  die  Professur  der  Geschichte  annahm.  Dadurch  mehrten  seine 
Arbeiten  sich  von  einer  schon  damals  höchst  lästigen,  bedenklichen  und  invidiösen  Seite,  indem  mit 
dieser  Professur  die  Censur  der  politischen  Zeit-  und  Flugschriften  verbunden  war:  dessen  unge¬ 
achtet  gedieh  in  demselben  Jahre  ein  bis  dahin  noch  nicht  versuchtes,  der  Literatur  und  dem 
Buchhandel  gleich  willkommenes  Unternehmen,  das  Repertorium,  bey  dessen  Schätzung  nur  die, 
welche  die  Mühe  und  Sorge  um  Herbeyschalfung  des  dazu  nöthigen  Materials  und  die  Schwierig¬ 
keiten  selbst  des  äussern  Mechanismus  nicht  genau  kennen,  unbillig  über  Verzögerung  einzelner 
Stücke  der  letztem  Jahre  urtheilen  werden,  der  Kundige  aber  nur  zu  bewundern  hat,  wie  es  mög¬ 
lich  war,  dass  ohne  Zuziehung  vieler  Mitarbeiter  dergleichen  geleistet  werden  konnte.  Mindestens 
ist  die  Resignation  eines  hohen  und  vollkommen  gereiften  und  entwickelten  Talentes  auf  den  Ge¬ 
nuss  ,  ^Selbstständiges  zu  sclialfen  und  die  Willigkeit  zu  dem  Aliis  inserviendo  consumi  dabey  ehrend 
anzuerkennen.  Dagegen  minderte  sich  nun  freylich  die  Masse  seiner  Berufsgeschäfte  um  etwas,  als 
er  von  der  Special- Verwaltung  der  Bibliothek  entbunden  wurde;  doch  wurde  ihm  die  Last  der 
Censur  politischer  Zeit-  und  Flugschriften  zu  drückend,  und,  als  er  im  J.  1825  darüber  höliern 
Orts  Vorstellungen  machte,  bezeigte  die  Regierung  ihm  auch  darin  ihr  Wohlwollen,  dass  sie,  ver¬ 
mittelst  Herstellung  eines  früher  bestandenen  und  erst  um  das  Jahr  18 15  aufgehobenen  Verhältnis¬ 
ses  im  Censurwesen,  einen  Theil  jener  Censur  einem  eigens  dazu  eingesetzten  Beamten  anwies. 
In  demselben  Jahre  trat  er  aus  der  Professur  der  Geschichte  wieder  zurück  in  die  durch  Spohns 
Tod  erledigte  Professur  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache.  Die  nächstfolgenden  fünf  Jahre 
waren  reich  an  Freuden,  die  nur  im  sinkenden  Lebensalter  gedeihen:  Beck  feyerte  sein  Magister- 
tnid  darauf  sein  Professor- Jubiläum ;  die  öffentlichen  Berichte  davon  sind  dem  Andenken  noch  ge¬ 
genwärtig;  die  Zahl  seiner  Ehren  mehrte  sich  damals  durch  die  theologische  Doctorwürde  und  das 
Comthurkreuz  des  K.  Sächsischen  Civil- Verdienstordens. 

Der  Körper  des  liochgefeyerlen  Veteranen  schien  noch  immer  Kraftvorrath  genug  zu  ferne¬ 
rer  langer  Lebensdauer  zu  versprechen;  noch  immer  sah  man  ihn,  auch  in  winterlicher  Zeit,  mit 
Sorgfalt  und  nach  den  Anforderungen  der  ehemaligen  solennen  Weise  gekleidet  und  demnach  nicht 
eben  sorgsam  gegen  die  Pmillusse  der  Jahreszeit  verwahrt;  von  dei  X'ßnici  cißtatis  Geht  auch  zu  machen, 
kam  ihm  nicht  in  den  Sinn.  Eben  so  blieb  sein  Geist  durchaus  ungeschwächt  derselbe.  Welchen 
Eindruck  aber  .manche  der  unangenehmen  Berührungen,  von  denen  die  seit  dem  Jahre  1820  im 
Verfass ungs  -  und  Verwaltungswesen  der  Universität  Statt  gefundenen  Veränderungen  begleitet  waren, 
und  er  mitgetrolFen  wurde,  auf  sein  Inneres  gemacht  haben,  davon  können  auch  seine  Veitiaute— 
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steu  wohl  nur  unvollkommene  Kunde  gehen  5  äusserlich  ward  eine  Gestörtheit  des  innern  Lehens 
weni"  bemerkbar.  Auch  liess  der  Gleichmuth  seiner  Sinnesart  hoffen,  dass  die  Empfindlichkeit,  wel¬ 
che  manches  Begegniss  für  den  an  die  hergebrachten  Formen  und  die  hohe  Geltung  in  diesen  gje— 
wohnten  Greis  haben  mochten,  sich  neutralisiren  würde,  und  der  Glaube,  dass  die  Universität  in 
ihm  noch  lange  Zeit  ihren  Senior  würde  ehren  können,  war  ziemlich  allgemein:  da  ward  bey  den 
Seinen  zuerst  im  Spätsommer  des  verwichenen  Jahres  ernstliche  Sorge  über  sein  Befinden  rege ;  eine 
Erkältung,  die  er  durch  officielle  Tlieilnahme  an  einer  Solennität  sich  zuzog,  warf  ihn  nieder;  er 
gelten  sich  zu  erholen;  aber  unheilbar  verschlimmert  wurde  sein  hrankheitszustand  tluich  eine  neue 
Erkältung,  die  ihn  ebenfalls  in  Folge  seines  Eifers,  eine  Berufsangelegenheit  zu  erledigen,  traf;  die 
zu  stark  angegriffene  Natur  widerstand  nicht  länger. 

Viele  von  den  Verhältnissen,  unter  denen  es  geschehen  konnte,  dass  in  Einem  Manne  so 
Vieles  sich  vereinigte,  auf  ihn  so  Vielerley  sich  häufte,  sind  nicht  mehr,  das  alterthümliclie  Ver¬ 
fassungswesen  der  Universität  ist  in  Trümmer  gesunken:  möge  nun  aus  dem  Geschlechte,  das  auf 
dem  verjüngten  Boden  der  Universität,  durch  alterthümliclie  Formen  weder  beengt,  noch  gehoben, 
mit  frischer,  freyer  Kraft  sich  geltend  machen  soll,  die  Universität  im  nächsten  Menschenalter  einen 
gleichen  Verein  von  Talent  und  Thätigkeit  in  Einer  Person  rühmen  können! 

TV.  TV a chs m u t h. 

(Die  Chronik  der  Universität  Leipzig  wird  im  nächsten  Intelligenz -Blatte  folgen,) 


Correspondenz-Nachrichten. 

Aus  Berlin. 

Am  loten  October  beging  die  preussische  Haupt- 
Bibelgesellschaft  ihr  i8tes  Stiftungsfest  durch  eine  got¬ 
tesdienstliche  Feyer  in  der  Dreyfaltigkeits-Kirche,  nach 
welcher  der  Secretair  der  Gesellschaft  den  höchst  an¬ 
ziehenden  Bericht  über  die  Wirksamkeit  nicht  nur  die¬ 
ses,  sondern  auch  der  ähnlichen  Vereine  vorlas.  Es 
ergab  sich  daraus  eine  grosse  Tlieilnahme  aller  Gebil¬ 
deten  an  der  Verbreitung  der  heil.  Schrift,  namentlich 
in  Frankreich,  wo  man  diess  am  wenigsten  erwartet 
hätte.  Unter  den  vielen  Zahlen,  welche  der  Bericht 
begreiflich  enthalten  musste,  und  die  das  Gedächtniss 
unmöglich  treu  bewahren  kann,  theile  ich  hier  nur  die 
mit,  welche  die  Menge  der  bisher  von  den  bestehenden 
Bibelgesellschaften  vertheilten  Exemplare  der  heiligen 
Schriften  alten  u.  neuen  Bundes  angab.  Diese  beträgt 
bereits  4  Millionen!  —  Eine  solche  Wirksamkeit  ver¬ 
dient  mit  Recht  eine  gesegnete  genannt  zu  werden, 
wenn  man  bedenkt,  wie  die  Summe  der  Erkenntnisse 
durch  eine  solche  Vervielfachung  der  Mittel,  dazu  zu 
gelangen,  gerade  in  denjenigen  Kreisen  des  Menschen¬ 
geschlechtes  gewachsen  seyn  muss,  wohin  die  Wohl- 
thaten  der  hohem  Geistesbildung  nur  sehr  spärlich  zu 
dringen  pflegen.  Möge  der  Verein,  nebst  den  zahlrei¬ 
chen  Gesellschaften,  welche  einen  gleichen  Zweck  mit 
ihm  haben,  sich  auch  fernerhin  eines  gedeihlichen  Wir¬ 
kens  erfreuen!  — 

An  die  Stelle  des  verstorbenen  Zelter  ist  der  Prof. 
liungenhagen  zum  Direetor  der  hiesigen  Sing-Akademie 
ernannt  worden ;  und  an  die  Stelle  des  nach  Magde¬ 
burg  berufenen,  von  Sr.  Majestät  zum  evangelischen 
Bischöfe  erhobenen  Dr.  Dräseke ,  ist  der  Obcr-Consi- 
storialralh  Jakobi  in  Gotha  zum  lutherischen  Prediger 
in  Bremen  gewählt  worden. 


Aus  Warschau  wird  geschrieben,  dass  vor  Kurzem 
der  6te  Theil  der  Sammlung  polnischer  Schriftsteller 
bey  A.  Galczewsky  und  Comp,  erschienen  ist.  Er  ent¬ 
hält  die  Fortsetzung  der  Chronik  Polens  von  Blalsky . 
—  Ferner,  der  erste  Theil  der  Uebersetzpng  der  Se¬ 
herin  von  Prevorst ,  von  Matuszewsky. 

Des  Königs  Maj.  hat  den  bisherigen  ausserordentl. 
Prof,  in  der  medicin.  Facultät  der  Universität  zu  Bres¬ 
lau,  Dr.  Herschel,  zum  ordentl.  Professor  in  derselben 
Facultät  ernannt,  und  das  für  ihn  ausgefertigte  An- 
stcllungs -Decret  Allerhöchstselbst  vollzogen. 

Der  zeitherige  Privatdocent  Dr.  Lehnert  in  Königs¬ 
berg  ist  zum  ausserordentl.  Prof,  in  der  theologischen 
Facultät  der  dortigen  Universität,  und  der  Oberlehrer 
Gudermann  am  Gymnas.  zu  Cleve  zum  ausserordentl. 
Professor  in  der  philosoph.  Facultät  der  Akademie  zu 
München;  so  wie  der  bisherige  Direetor  des  Gymnas. 
in  Recklinghausen,  Dr.  TVöllner ,  zum  Direetor  des  Gym¬ 
nasiums  in  Düsseldorf  ernannt  worden. 

Aus  Paris  ist  die  Nachricht  hierher  gemeldet  wor¬ 
den,  dass  in  der  Sitzung  der  dasigen  Akad.  der  Wis¬ 
senschaften  am  i5.  Octbr.  ein  Brief  von  Bonpland  aus 
Buenos -Ayres  vom  10.  Juny  i832  vorgelesen  worden 
sey,  den  Hr.  Alex.  v.  Humboldt  übersendet  hatte.  Er 
benachrichtigt  seine  gelehrten  Freunde  von  der  baldi¬ 
gen  Ankunft  seiner  bedeutenden  Sammlungen  aus  Pa¬ 
raguay,  mit  welchen  er  sodann  ungesäumt  nach  Eu¬ 
ropa  zurückkehren  werde. 

Nachdem  Se.  Maj.  der  König  die  am  1.  October 
geschehene  Wahl  des  Prof.  kVelss  zum  Rector  der  hie¬ 
sigen  Universität  fiir  das  nächste  Luiversitätsjahr  be¬ 
stätigt  halte,  erfolgte  am  aosteu  desselben  Monats  sta- 
tutemnässig  die  ölfentl.  feyerl.  Uebergabe  des  Rectorats. 
Der  abgehende  Rector,  Ilr.  Dr.  und  Prof.  Marhelneke, 
thcilte  zuerst  die  unter  seinem  Rectorate  vorgcfallencn 
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wichtigsten  Universitätsereignisse  mit.  Durch  den  Tod 
hatte  während  desselben  die  Universität  folgende  wich¬ 
tige  Männer  verloren:  Tiegel ,  Hayne,  Kneipe,  Wolfart 
u.  Zelter.  Gewonnen  hatte  sie  durch  die  Fürsorge  des 
hohen  Ministeriums  die  Professoren  Eichhorn  u.  Steffens. 
Zu  ausserordentl.  Professoren  waren  ernannt  worden: 
in  der  jurist.  Facultät.  der  Privatdoccnt  Dr.  Rössel;  in 
der  medicinischen  die  Doctoren  Wolf  u.  Diejfenbach; 
in  der  philosophischen  Dr.  Benefee ;  Dr.  Pliicker,  aus 
Bonn  hierher  versetzt.  —  Habilitirt  hatten  sich  in  die¬ 
sem  Jahre  als  Privatdocenten :  in  der  medicin.  Facultät 
die  Doctoren  Dann,  Froriep ,  Ascher son  und  Nicolai; 
in  der  philosophisch.  Dr.  Erman.  Promotionen  waren  : 
in  der  theol.  Facultät  die  eines  Doctors  honoris  caussa 
und  eines  Liccntiaten;  in  der  juristischen  Facultät  eine 
Doctor -Promotion ,  in  der  medicin.  61,  in  der  philo- 
soph.  6.  —  Immatriculirt  wurden  in  diesem  Rectorats- 
Jalnc  88a  Stndirende,  von  denen  265  der  theologischen, 
3oo  der  juristischen,  i54  der  medicinischen  und  i63 
der  philos.  Facultät  angehören.  Die  Gesammtzahl  der 
hiesigen  Studirenden  beträgt  gegenwärtig  i384,  wozu 
indessen  die  Mehrzahl  der  in  diesem  Semester  Ankom¬ 
menden  noch  hinzuzufügen  seyn  wird. 


S.  M.  der  König  hat  den  bisherigen  ausserordentl. 
Professor  in  der  medicin.  Facultät  der  Universität  zu 
Breslau,  Dr.  B  et  schier ,  zum  ordentl.  Professor  in  der¬ 
selben  Facultät  und  zugleich  zum  Director  der  ver¬ 
schiedenen  geburtshülf liehen  Kliniken  daselbst  ernannt. 
Desgleichen  hat  Sc.  Maj.  den  zeitherigen  Pfarrer,  Dr. 
Buslaw  in  Gross-Montau  bey  Marienburg,  zum  Schul- 
rathe  und  Beysitzer  in  kirchlichen  Angelegenheiten  bey 
der  Regierung  in  Posen  angestellt,  und  das  Ernennungs- 
Decret  beyder  gedachten  Herren  selbst  bestätigt. 

Bey  der  Universität  in  Dalle  haben  seit  dem  i2ten 
Januar  i83i  bis  zum  July  i832  folgende  Promotionen 
Statt  gefunden:  in  der  theolog.  Facultät  1,  in  der  ju¬ 
ristischen  3,  in  der  medicinischen  28  und  in  der  phi¬ 
losophischen  28,  zusammen  60. 

In  der  Sitzung  der  geograph.  Gesellschaft  am  8ten 
Dec.  sprach  Hr.  Prof.  Zeune  über  den  Naturforscher- 
Verein  in  Wien  und  einige  von  daher  erhaltene  Nach¬ 
richten;  über  Hrn.  y.  Prokeschs  Mittheilungen,  die  La¬ 
byrinthe  u.  den  Wüstensand  betreffend;-  über  das  Va¬ 
terland  des  Mais  u.  andere  Gegenstände.  —  FIr.  Prof. 
K.  Ritter  gab  eine  Anzeige  über  einige  neue,  sehr  wich¬ 
tige  geognostisclie  Beobachtungen  der  Herren  y.  Leon¬ 
hard  und  Walchner  in  der  Gegend  bey  Heidelberg  u. 
im  Schwarzwalde.  —  Flr.  Krohn  sprach  über  Stewarts 
Kisit  to  the  Pacific,  und  gab  eine  Ehrenrettung  des 
Missionärs  Bingham  in  den  Sandwich  -  Inseln.  —  Herr 
Prof.  K.  Ritter  gab  ferner  Nachrichten  über  des  alten 
Missionärs  Andrada  Reise  nach  dem  Himalaya-Gebirge. 
—  Hr.  Lieut.  Fils  zeigte  ein  von  Herrn  Renner  ange¬ 
gebenes  Bogenlineal  vor,  das  zur  leichtern  und  schnel¬ 
lem  Verfertigung  der  geographischen  Netze  dient.  — 
Hr.  Major  y.  Oesfeld  Schenkte  No.  i43.  der  Reimann- 
keben  Karte  von  Deutschland;  auch  legte  er  eine  Karte 


der  Niederlande  unter  Begleitung  einer  Erläuterung  vor, 
und  gab  einige  Notizen  über  die  Karten -Literatur  der 
Niederlande.  —  Hr.  Dr.  Julius  theilte  statische  Notizen 
über  Mexiko  mit,  u.  zum  Beschlüsse  las  Hr. 'Dr.  Meyen 
eine  Abhandlung  über  die  Plochebene  in  Süd -Peru. 


Aus  St.  P etersburg. 

Hr.  Tloshurgh ,  Hydrograph  der  ostindischen  Com¬ 
pagnie  in  London,  hat  dem  Firn.  Admiral  yon  Krusen- 
stern  hier  folgende  wuchtige  geographische  Neuigkeit 
gemeldet : 

„Zwey  den  Flerren  Enderby  gehörige  Kauffahrtey- 
schifle  haben  im  Febr.  i83i  im  südlichen  Oceane  ein 
neues  Land  entdeckt,  dem  sie  sich  damals  wegen  des 
Eises  nicht  nähern  konnten,  welches  sic  aber  auf  eine 
Strecke  von  mehr  als  100  Meilen  in  östlicher  u.  west¬ 
licher  Richtung  verfolgten,  und  das  wohl  noch  weit 
grösser  seyn  kann,  da  die  Schiffe  von  den  Stürmen 
fortgetrieben  wurden,  bevor  sie  sich  der  wahren  Di¬ 
mensionen  des  von  ihnen  entdeckten  Landes  vergewis¬ 
sern  konnten.  Die  Jahreszeit  war  schon  vorgerückt, 
und  die  Schiffe  hatten  sich  so  weit  südlich  gehalten, 
als  es  nur  die  Anhäufung  des  Eises  im  Januar  u.  Fe¬ 
bruar  zuliess.  Aber  die  Herren  Enderby  sind  geson¬ 
nen,  künftigen  Sommer  so  frühzeitig  als  möglich  zwey 
Schiffe  abzufertigen,  um  diese  wichtige  Entdeckung  fort¬ 
zusetzen.  Die  geographische  Lage  des  neuen  Landes 
ist  noch  nicht  genau  bestimmt;  aber  Hr.  Hosburgh  ist 
der  Meinung,  dass  es  sich  östlich  von  dem  Meridian 
des  Vorgebirges  der  guten  Hoffnung,  und  wahrschein¬ 
lich  weit  gegen  Süden,  vielleicht  unter  dem  70.  Grade! 
südl.  Br.  befindet.“ 

Die  Universität  in  Wilna  ist  nunmehr  völlig  auf-' 
Gehoben  u.  an  deren  Statt  eine  besondere  rnedicinisch- 
chirurgische  Akademie  zur  Bildung  geschickter  Aerzte 
mit  200  Studirenden  errichtet  worden.  Der  Etat  die¬ 
ser  Akademie,  entworfen  von  dem  Minister  des  Innern 
und  von  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  bestätigt,  ist  dem  diri— 
giretiden  Senate  zur  Ausführung  überlassen.  Das  vor¬ 
malige  medicinische  Institut  der  Krone  in  Wilna  ist  ge-* 
schlossen  und  dessen  Zöglinge  sind  in  die  neue  medi-- 
cinisch  -  chirurgische  Akademie  überwiesen,  die  Summe 
von  22,242  Rubel  Silber  aber,  wrelche  nach  dem  Etat 
von  1828  zur  Erhaltung  jenes  Instituts  bestimmt  war, 
zur  Erhaltung  der  neu  errichteten  rnedicinisch -chirurg. 
Akademie  angewiesen  worden.  Die  nach  dem  j.ctzt  be¬ 
stätigten  Etat  zur  Erhaltung  derselben  noch  fehlende 
Summe  soll  aus  dem  Educations-Fond  erhoben  werden. 


Aus  Dorpat. 

Auf  die  Vorstellung  des  Ministers  der  Volksauf¬ 
klärung,  Fürsten  Lieiven ,  hat  der  Kaiser  die  bisherige 
Unterhaltungssumme  der  hiesigen  Sternwarte  von  2000 
auf  8000  Ruh.  B.  A.  erhöht.  Es  sind  in  dieser  Summe 
nicht  die  Gehalte  der  be-yden  Astronomen  mit  inbe¬ 
griffen,  und  die  Unterhaltung  der  Gebäude  der  Stern- 
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warte,  so  wie  die  Erleuchtung  derselben,  werden  aus 
der  Universitäts-  Casse  bestritten.  —  Im  vorigen  Som¬ 
mer  ist  der.Gchiilfe  auf  der  hiesigen  Sternwarte,  llr. 
Feodorow ,  auf  Befehl  des  Kaisers  auf  eine  geographi¬ 
sche  Reise  ins  südwestliche  Sibirien  gesandt,  welche  3 
Jahre  dauern  soll,  und  wozu  22,000  Rubel  B.  A.  aus 
dem  Reichsschatze  angewiesen  worden  sind.  —  Merk¬ 
würdigere  Resultate  erwartet  man  noch  von  der  bald 
vor  3  Jahren  im  Aufträge  der  Akad.  der  Wissenschaf¬ 
ten  zu  St.  Petersburg  mit  der  geistlichen  Mission  nach 
Peking  in  China  angetretenen  Reise  des  Secretairs  der 
Akademie,  Herrn  Staatsrathes  Fass,  die  er  nach  dem 
östlichen  Sibirien  fortsetzte. 


Aus  M  a  r  b  u  r  g . 

Der  Herr  Prof,  von  Siebold,  gegenwärtiger  Rector 
unserer  Universität,  hat  den  Ruf  für  die  ordentl.  Pro¬ 
fessur  der  Entbindungskunde  und  die  Dircction  der 
Entbindungsanstalt  an  der  Univers.  Göttingen,  an  des 
verstorbenen  Hofrathes  Mende  Stelle,  erhalten  und  an¬ 
genommen.  Dem  Vernehmen  nach  sind  auch  an  meh¬ 
rere  andere  hiesige  Professoren  ähnliche  Rufe  ergangen. 
—  Die  Zahl  der  auf  hiesiger  Plochschule  Studirenden 
beträgt  jetzt  422;  eine  Höhe,  welche  sie,  wie  allgemein 
versichert  wird,  seit  Wolfs  Periode  nicht  erreicht  hat. 


Aus  Paris. 

liier  sind  seit  einiger  Zeit  folgende  neue  Ueber- 
sclzungen  aus  dem  Deutschen  erschienen:  1)  TIeerens 
Ideen ,  4ter  Theil,  von  Suchau.  2)  Tennemanns  Hand¬ 
buch  der  Philosophie,  2  Bände  in  8.,  von  V.  Cousin. 
3)  Fichte? s  Anweisung  zum  seligen  Leben,  von  Biichou 
de  Penhoen.  4)  Herders  Palmblätter,  von  Kaufmann. 
JJiese  werden  besonders  auch  zum  ersten  Unterrichte 
empfohlen,  fiir  welchen  die  französischen  Erzählungen 
nichts  als  sentimentale  Lächerlichkeiten  hätten.  —  Aus¬ 
serdem  erschienen  :  Neue  philosophische  Fragmente ,  zur 
Erläuterung  der  Geschichte  der  Philosophie  der  Alten, 
von  F.  Cousin.  Kurze  Geschichte  der  kirchlichen  Li¬ 
teratur  bey  den  Griechen,  von  S.  F.  Schöll,  und  von 
dessen  Cours  d’histoire  der  2gsle  Band.  —  Mignet  ar¬ 
beitet  au  einer  Geschichte  der  Reformation,  welche  im 
Anfänge  des  J.  i833  erwartet  wird.  Von  V.  Ilugo’s 
Notre  Dame  de  Paris  ist  die  achte  Aullage  erschienen ; 
sieben  wurden  in  einem  Jahre  verkauft.  Der  Verfas¬ 
ser  hat  dieser  neuesten  einige  Capitel  hinzugefügt.  — 
Rouard ,  Bibliothekar  in  Aix,  gibt  in  seinem  Werke: 
Essai  sur  les  monumens  et  sur  I  histoire  lilteraire  d’Aix, 
eine  Nachricht  über  die  dasige,  auch  an  Handschriften 
sehr  reiche  Bibliothek,  so  wie  über  die  Jmteraturge- 
schichte  der  ganzen  Provence,  begleitet  von  mehrern 
unbekannten  Stücken  der  romanischen  Dichtkunst. 

Von  Thiers  Geschichte  der  französ.  Revolution  ist 
so  eben  die  3te  Auflage  erschienen.  Das  Journal  des 
f)ebats  tadelt  auch  jetzt  die  dem  Werke  zum  Grunde 
liegende  Idee  des  Fatalismus,  die  das  Verbrechen  durch 
die  Nothwendigkeit  entschuldigt,  und  deren  Ergebniss 


ist,  dass  nicht  der  Mensch  schuldig  sey,  sondern  die 
Zeit,  in  der  er  lebte,  und  dass  er  in  einer  blutigen 
Epoche  schuldlos  Blut  vergiessen  kann.  Wiederholtes 
Lob  wird  dem  berühmten  Verf.  ertlieilt  über  die  ganz 
neue  Art,  Schlachten  und  grosse  Kriegsbewegungen  zu 
zeichnen,  über  die  Klarheit,  mit  welcher  er  den  Fi¬ 
nanzzustand  während  der  Revolution  behandelt,  jedem 
Laien  verständlich,  und  besonders,  dass  er  die  Erzäh¬ 
lung  der  Geschichte  zurückgegeben  hat,  welche  andere 
französische  Geschichtschreiber  als  Sache  der  Rhetorik 
vernachlässigt  haben.  Verändert  ist  nichts  in  der  Fas¬ 
sung  des  Wa  kes;  es  ist  nur  im  Allgemeinen  mehr  ge¬ 
feilt  und  durch  Uebersichten  brauchbarer  gemacht. 


Literarische  Bemerkungen  und  Berichtigungen. 

Nach  Joh .  Oliviers  Behauptung  (in  seinen  Land¬ 
en  Zeetogten  in  Nederland’s  Indie,  en  eenige  Pritsche 
Etablissernenlen.  Amst.  1827.)  ist  in  den  Berichten  der 
Reisebeschreiber,  besonders  der  englischen,  von  dem 
Wunderbaren  der  Insel  Java  sehr  Vieles  zu  berichtigen. 
So  ist  unter  andern  der  öde  stehende  Giftbaum,  zu 
welchem  Verbrecher  hingeschickt  werden,  eine  Erdich¬ 
tung  des  Niederländers  Valentyn.  Der  Baum  ( Pohon - 
Oepas) ,  von  dem  die  Rede  seyn  soll,  ist  einer  der 
grössten  Java’s.  Der  Saft  davon  wird  aber  erst  durch 
Vermischung  mit  andern  Zuthaten  zum  tödtlichen  Gifte, 
dessen  Erfindung  man  den  Priestern  zuschreibt.  Es  gibt 
dort  Giftpflanzen,  die  weit  schädlicher  sind. 

In  der  Anzeige  von  Hempels  „geographischer  Be¬ 
schreibung  der  Grosshcrzogthümer  Mecklenburg,“  in 
No.  111.  der  Allgemeinen  Literatur  -  Zeitung  von  i83i, 
heisst  cs:  „Ob  sich  nicht  über  die  jährlichen  Gebur¬ 
ten,  Mortalität»-  und  Altersvcrhältnisse  sichere  Nach¬ 
richten  einziehen  licssen,  würde  noch  die  Frage  seyn.“ 
Die  Staatskalender  beyder  Grosskerzogthiimer  liefern 
darüber  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Tabellen  und  an- 
dere  Notizen,  welche  wenig  zu  wünschen  übrig  lassen. 


Ankündigungen. 


Versuch 
eines  allgemeinen  evangelischen 

Gesang-  und  Gebetbuches 

z  u  m 

Kirchen-  und  Hausgebrauche. 

Gr.  8.  Hamburg,  im  Verlage  von  Friedrich  Perthes. 

Dieses  Werk,  die  Frucht  einer  vieljährigen  For¬ 
schung  u.  Arbeit,  hat  eine  doppelte  Bestimmung.  Eines 
Theiles  soll  es  Jedem,  der  für  deutsche  Sprache  und 
Dichtung  Theilnabme  fühlt,  den  schönsten  und  wäh¬ 
rend  dreyer  Jahrhunderte  allein  ununterbrochen  fort- 
gebildeten  Theil  vaterländischer  Poesie  in  seinem  leben¬ 
digen  Zusammenhänge  sowohl  mit  der  Geschichte  des 
deutschen  Volkes  und  der  evangelischen  Kirche,  als 
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mit  dem  Ganzen  der  geistlichen  Dichtung  aller  Zeiten 
u.  Völker  anschaulich  machen.  Daun  aber  ist  cs  auch 
anzusehen  als  Versuch  eines  praktischen  allgemeinen 
evangelischen  Gesang-  und  Gebetbuches,  und  als  Pro - 
hegescingbuch ,  welches  sowohl  den  kirchlichen  Behör¬ 
den.  als  den  einzelnen  Gelehrten,  die  sich  mit  dieser 
hochwichtigen  Angelegenheit  beschäftigen,  übergeben  u. 
zur  Behei’zigung  empfohlen  wird.  In  dieser  doppelten 
Beziehung  schien  eine  solche  Arbeit  lange  ein  wahrhaft 
vaterländisches  Bedürfnis  zu  seyn ,  und  für  beyde 
Zwecke  ist  das  Werk  mit  den  erforderlichen  Nachwei¬ 
sungen  und  rechtfertigenden  Erklärungen  ausgestattet, 
wie  ein  Actenstiick,  das  mit  seinen  Belegeh  zur  Bera- 
tkung  den  Berufenen  vorgelegt  wird.  Es  enthält  in 
der  Vorrede  u.  ihren  Anhängen  eine  Entwickelung  des 
innern  Zusammenhanges  der  Lieder  des  Gesangbuches, 
als  eines  grossen  heiligen  Epos  der  Nation ,  in  vier  Lie¬ 
derkreisen ,  deren  jeder  ein  abgeschlossenes  Ganzes  bil¬ 
det  und  die  in  fortdauernder  Steigerung  sich  aus  ein¬ 
ander  entwickeln.  Bey  dieser  Auseinandersetzung  ist  » 
die  Idee  des  christlichen  Kirchenjahres ,  so  wie  die  Na¬ 
tur  des  christlichen  Gottesdienstes  auf  eine  neue  Weise 
dargestellt.  Zugleich  wird  in  der  Vorrede  die  Art  ent¬ 
wickelt,  wie  ein  solches  Werk  neben  ähnlichen  die  ver¬ 
schiedenen  Stadien  der  Prüfung  u.  Vollendung  durch¬ 
gehen  könne,  damit  daraus  ein  allgemeines  nationales 
Werk  hervorgehe.  Hinsichtlich  der  vielbesprochenen 
Frage  über  die  Behandlung  des  Textes,  namentlich  der 
altern  Lieder,  sind  J'este  Regeln  beobachtet  und  von 
diesen  selbst  eine  übersichtliche  Rechenschaft  abgelegt 
worden.  Angehängt  sind  dem  Werke  erbauliche  Nach¬ 
richten  von  den  Liederdichtern,  worin  die  Lieder,  so 
weit  ihre  nach  der  Zcitfolge  geordneten  Verfasser  be¬ 
kannt  sind,  aufgeführt,  und  diese  wie  jene  kurz  cha- 
rakterisirt  werden.  Das  Werk  selbst  zerfällt  in  zwey 
Theile:  das  Gemeinde -Gesangbuch  und  das  Gebetbuch, 
welches  ausser  den  Gebeten  auch  diejenigen  classischen 
Lieder  enthält,  die  sich  mehr  für  den  Privat-,  als  den 
Gemeindegebrauch  eignen.  Dieses  letztere  folgt  dem 
kirchlichen  Gesangbuche  Scjiritt  vor  Schritt,  und  ist 
durchaus  praktisch  sowohl  für  die  häusliche  Erbauung,  | 
als  die  stille  oder  vorbereitende  oder  begleitende  An-  j 
dacht  beym  Gottesdienste  eingerichtet.  Wie  die  Lieder, 
so  sind  die  Gebete  nach  dem  streng  durchgeführten 
Begriffe  des  Musterhaften  oder  Classischen  aus  allen 
Tlieilen  des  evangelischen  Schatzes,  mit  Benutzung  des 
Vorzüglichsten  aus  dem  Schatze  der  frommen  Begeiste¬ 
rung  aller  übrigen  christlichen  Völker  u.  Kirchen,  aus- 
gewählt,  dabey  aber  eben  sowohl  Sorgfalt  getragen, 
dass  nichts  Unevangeliscbcs  einschleiche,  als  dass  keine 
acht  -  biblische  Auffassungs-  u.  Darstellungsweise  aus¬ 
geschlossen  werde.  Das  Ergebniss  ist :  dass  unser 
deutsch -evangelischer  Lieder-  u.  Gebetschatz  der  Kern 
n.  Mittclpunct  ist,  an  den  sich  das  Uebrige  ansehliesst; 
dass  ein  nicht  übermässig  starkes  Gesangbuch  sich  bil¬ 
den  lasse  —  dieses  Werk  enthält  g33  Nummern,  — 
welches  das  wahrhaft  Musterhafte  aus  den  heiligen  Ge¬ 
sängen  aller  Zeiten  und  Völker  vereinige;  und  dass  in 
ihnen,  wie  in  den  Gebeten,  sich  eine  tröstende  und 


erhebende  Harmonie  aller  christlichen  Herzen,  so  wie 
die  innere  Uebereinstimmung  der  Offenbarung  des  alten 
und  neuen  Bundes  sich  kund  gibt.  Endlich  sind  dem 
W erke  noch  einige  ganz  besonders  schöne ,  eigenthüm- 
liche  und  leicht  singbare  IV eisen ,  besonders  aus  der 
ältern  Kirche  —  zum  Theile  von  tausendj ährigem  Alter 
—  beygefiigt,  welche  manche  Lücken  unsers  reichen 
Melodieenschatzes  sehr  glücklich  ausfüllen. 

Dieses  Werk  ist  den  christlichen  Vorstehern  evan¬ 
gelischer  Gemeinden  und  christlichen  Hausvätern  und 
Hausmüttern  zugeeignet  und  ihnen  die  wichtige  Ange¬ 
legenheit  eines  solchen  Kirchen-  und  Hausbuches  ans 
Herz  gelegt.  Um  die  Anschaffung  zu  erleichtern,  ha¬ 
ben  Herausgeber  und  Verleger  ihre  vereinten  Bestre¬ 
bungen  dahin  gerichtet,  dass  das  Werk  zu  einem  Preise 
geliefert  -werden  könne,  welcher  bey  solcher  Bogenzahl, 
in  gedrängter  kostbarer  Druckart,  auf  schönem  Papiere, 
als  möglichst  billig  angesehen  werden  kann. 

Das  Werk  ist,  eingeschlossen  Vorrede,  Anhänge, 
Register  u.  s.  w.,  69  Bogen  stark;  der  Preis  auf 
Druckpapier :  2  Thlr.  20  Gr. 

Schreibpapier :  3  Thlr.  lG  Gr. 


In  der  Z?mrcschen  Buchhandlung  in  Jena  ist  er¬ 
schienen  : 

Quid  Homerus  et  Pindarus  de  virtute,  civitate,  diis  sta- 
tuerint  ct  quid  in  his  locis  differat  utriusque  poetae 
sententia,  Commentatio  in  certamine  literario  civium 
academicorum  Jenensium  praemio  ornata.  Scripsit 
Otto  Zeyss,  Gothanus.  4.  i832.  Preis:  18  gGr. 


SISTRENCEWITZ  de  Bohusz  (Stanislaus),  Recherches 
historiques  sur  l’origine  des  Sarmates,  des  Esclavons 
et  des  Slaves  et  sur  les  epoques  de  la  conversion  de 
ccs  peuples  au  Christianisme.  Edition  populair e.  4  vols. 
8.,  av.  3  Cartes.  12  Shillings  i3  Iloub.  =  *  4  Thlr. 

Durch  die  neuesten  Begebenheiten  ist  die  Aufmerk¬ 
samkeit  wieder  so  sehr  auf  Russlands  Geschichte  und 
auf  die  den  Russen  verwandten  Völker  hingelenkt  wor¬ 
den,  dass  eine  neue,  populäre,  wohlfeile  Ausgabe  die¬ 
ses  wichtigen  Werkes  nicht  anders  als  angenehm  seyn 
kann.  Durch  die  Benutzung  Alles  dessen,  wras  Dcs- 
I  guignes  u.  andere  berühmte  Männer  vor  ihm  geleistet, 
j  hat  der  selige  Verfasser  dadurch,  dass  ihm  seine  Stel- 
j  lung  als  katholischer  Primas  von  Russland  den  Zutritt 
|  zu  allen  Archiven  öffnete,  die  Gelegenheit  gehabt,  die 
Forschungen  jener  Männer  zu  berichtigen  und  sie  viel¬ 
fältig  zu  ergänzen.  Dass  er  diesen  Umstand  getreulich 
benutzt,  beweist  die  allseitige  Anerkennung,  die  seinem 
Werke  in  der  ersten  Ausgabe  geworden,  und  der  Um¬ 
stand,  dass  diese  erste  Ausgabe  in  der  Regel  mit  dem 
mehr  als  dreyfacben  Ladenpreise  bezahlt  wird. 

London  und  Petersburg,  Novbr.  i83u. 

A.  Asher. 
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Chronik  der  Universität  Leipzig. 

November  und  December  i852. 

Der  Privatdocent  und  Custos  der  Universitäts- Biblio¬ 
thek,  Hr.  Magister  J.  L.  F.  Flat  he,  ist  durch  eine  Mini- 
sterial- Verordnung  d.  d.  22.  Nov.  zum  ausserordentl. 
Professor  in  der  philosoph.  Faeultät  ernannt  worden. 

Am  20.  Novbr.  habilitirte  sich  auf  dem  medicini- 
schen  Katheder  der  Baccal.  d.  Medicin,  Hr.  Anastasius 
Johannes  Lascaris  aus  Fokschany  in  der  Moldau,  durch 
Vertheidigung  seiner  Inaugural  -  Disputation  :  Aneurys- 
matis  aortae  descendentis  historia  cum  epicrisi  (42  S.  8.). 
Das  dazu  vom  gegenwärtigen  Procancellarius  der  med. 
Facultat,  Hrn.  Prof.  D.  E.  H.  Weber,  geschriebene  Pro¬ 
gramm  hat  den  Titel:  Annutaliones  anatomicae  et  phy- 
siologicae  (12  S.  4.). 

Am  28.  Nov.  hielt  der  Studiosus  der  Rechte,  Hr. 
E.  R.  Treitschke  aus  Leipzig,  die  Gedächtnisrede  auf 
Job.  Sgfr.  Ackermann ,  Stifter  eines  Stipendiums.  Von 
Seiten  der  Juristen  -  Faeultät  wurde  dazu  eingeladen 
durch  ein  Programm:  De  documenti  notione  recte  con- 
stituenda  Spec.  II.  (12  S.  4.) 

Am  29.  Nov.  hielt  der  Studiosus  der  Rechte,  Hr. 
K.  Frdr.  Wagner  aus  Oschatz,  die  Gedächtnisrede  auf 
J.  Frdr.  Mayer ;  das  Einladungs  -  Programm  hat  die 
Aufschrift :  De  documenti  notione  recte  constituenda 
Spec.  III.  (12  S.  4.) 

Am  2.  Dec.  (1.  Adv.)  lud  der  Procancellarius  der 
philosophischen  Facultäf,  Herr  Hofrath  und  Comthur, 
Dr.  und  Professor  Chr.  Dan.  Beck ,  zu  den  Magister- 
Prüfungen  ein  durch  ein  Programm :  Comment.  II.  de 
nominibus  artificum  antiquorum  fictis  et  interpolatis,  in- 
primis  in  vasis  ßctilibus  pictis  (11  S.  4.).  Diess  Pro¬ 
gramm  und  die  in  der  letzten  Zeit  rasch  auf  einander 
gefolgten  Hefte  des  Repertoriums  sind  die  letzten  Denk¬ 
mäler  der  bis  zur  Agonie  rastlosen  Thätigkeit  des  Un¬ 
vergesslichen. 

Am  4.  Dec.  wurde  von  dem  akademischen  Senate 
der  Hr.  Prof,  und  Ritter  D.  W.  Trg.  Krug  zum  Ab¬ 
geordneten  der  Universität  für  die  Ständeversammlung 
erwählt. 

Ein  d.  d.  5.  Dec.  erlassenes  und  in  der  Leipziger 
politischen  Zeitung  (17.  Dec.)  bekannt  gemachtes  Mini- 
aterial- Schreiben  nimmt  die  akademische  Jugend  und 
Erster  Band. 


ihre  Aeltern  und  Vormünder  in  Anspruch,  zur  Ver¬ 
wirklichung  des  im  Anfänge  des  Jahres  i832  gegebenen 
Statuts  über  pünctlichen  Anfang  und  Schluss  der  aka¬ 
demischen  Vorlesungen  ihrerseits  beyzutragen.  In  ei¬ 
nem  um  dieselbe  Zeit  an  den  akademischen  Senat  er¬ 
lassenen  Ministerial-Rescripte  werden  die  Docenten  der 
Universität  angewiesen,  wenn  Vermehrung  der  für  Lehr¬ 
vorträge  bestimmten  Stundenzahl  im  Laufe  des  Seme¬ 
sters  nötlng  wird,  dazu  Stunden  vor  8  Uhr  Morgens 
oder  nach  5  Uhr  Nachmittags  zu  nehmen. 

Nach  einer  Ministerial -Verordnung  d.  d.  10.  Dec. 
werden  künftig  jedes  Jahr  nur  zwey  Programme  von 
der  theologischen  Faeultät  ausgegeben  werden,  nämlich 
zu  Pfingsten  und  zum  Reformationsfeste. 

Am  12.  Dec.  wurde  von  Seiten  der  Juristen -Fa- 
cultät  eine  Ministerial-Verordnung  über  das  Recht,  ju¬ 
ristische  Privat- Vorlesungen  zu  halten,  und  über  die 
Examina  bekannt  gemacht.  Demnach  muss  Jeder,  wer 
künftig  als  Privatdocent  juristische  Vorlesungen  auf  hie¬ 
siger  Universität  halten  will,  ein  Examen  pro  venia  le¬ 
gendi  bestehen,  eine  von  ihm  geschriebene  und  heraus¬ 
gegebene  Disputation  öffentlich  vertheidigen,  und  eben¬ 
falls  öffentlich  einen  freyen  Vortrag  über  einen  Gegen¬ 
stand  der  Rechtswissenschaft  halten.  Diess  examen  pro 
venia  legendi  kann  nie  anders  Statt  finden,  als  wenn 
der  Candidat  nach  vollendeten  akademischen  Studien 
das  examen  pro  praxi  oder  pro  candidatura  wohl  be¬ 
standen  hat  und  nach  demselben  wenigstens  ein  volles 
Jahr  verflossen  ist.  Baccalaureen  dürfen  künftighin 
zwar  Examina  u.  Disputatoria  halten,  doch  ohne  dass 
diese  im  Lections  -  Kataloge  oder  am  schwarzen  Brete 
bekannt  gemacht  werden.  Das  Doctor-Examen  ( examen 
rigorosum )  kann  auf  geschehenen  Antrag  des  Candida- 
ten  und  nach  genügenden  Leistungen  desselben  die 
Stelle  des  examen  pi'o  venia  legendi  vertreten ;  die 
Doctorwiirde  an  sich  berechtigt  so  wenig  als  das  Bac- 
calaureat  zu  akademischen  Vorlesungen.  Privatdocen- 
ten  dürfen  künftighin  während  der  ersten  zwey  Jahre 
ihres  Privat  -Lehi'amtes  nicht  Vorlesungen  über  ganze 
Hauptfächer  des  Rechts  halten,  sondern  haben  sich  auf 
Vorträge  über  einzelne  Materien  oder  doch  über  min¬ 
der  schwierige  Theile  des  Rechtsstudiums,  z.  B.  über 
die  Institutionen,  zu  beschränken.  —  Ausserdem  sind 
in  gedachter  Verordnung  auch  Bestimmungen  über  die 
zu  erlegenden  Gebühren,  über  die  Anwendung  des 
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neuen  Statuts  auf  die  gegenwärtig  schon  creirten  Do- 
ctoren  und  Baccalaureen  u.  s.  w.  enthalten.  ; 

Durch  den  Tod  des  bisherigen  Seniors  der  Uni¬ 
versität  (s.  Chr.  Dan.  Becks  Nekrolog,  Inteil.  Bl.  No.  l., 
wo  vor  Johann  Daniel  Beck  [S.  2] ,  der  nicht  Magister 
war,  das  M.  ungültig  ist)  d.  i3.  Dec.,  ist  das  Semorat 
an  Hrn.  Prof,  und  Ritter  Dr.  Gttfr.  Hermann  (ordent¬ 
lichen  Professor  seit  dem  28.  Apr.  1802,  im  Concihum 
professorum  seit  d.  i4.  April  i8o3)  gelangt.  _ 

Am  i4.  Dec.  vertheidigte  der  Baccal.  der  Medicm, 
Hr.  Aug.  Gottlob  Rud.  Heber  aus  Eisleben,  seine  In- 
augural- Disputation:  De  singulari  terroris  effectu  (28 
sA).  Das  Einladungs -Programm  des  Herrn  Procan- 
cellarius  Dr.  W.  A.  Haase,  gegenwärtigen  Reet.  Magni- 
Jicus,  handelt  de  usu  hydrargyri  in  morbis  non  syphi- 
liticis.  (12  S.  4.) 

Am  20.  Dec.  erwarb  Hr.  Theod.  Jul.  Hertel ,  Sach¬ 
walter  in  Dresden,  die  juristische  Doctorwürde  durch 
Vertheidigung  seiner  Disputation  de  instrumentis ,  quae 
indiscreta  vocantur  (58  S.  4.).  Die  Einladung  dazu  ge¬ 
schah  durch  des  Hrn.  Procancellarius,  Domherrn  und 
Ordinarius,  Ritter  D.  Karl  Frdr.  Günther  Programm: 
de  mariti  actione  contra  uxorem  ob  fructus  parcipherno- 
rum  non  receptos.  (i5  S.  4.) 

Der  Bau  des  Augusteums  ist  bis  zum  Eintritte  der 
winterlichen  Jahreszeit,  welche  einstweiligen  Stillstand 
der  Arbeit  gebietet,  so  weit  fortgeschritten,  dass  mit 
nächstem  Frühjahre  die  Aufführung  des  obersten  Stock¬ 
werkes  begonnen  werden  kann. 


An  die  ehemaligen  Mitglieder  der  griechischen 

Gesellschaft. 

An  die  nach  allen  Richtungen  zerstreuten  Freunde, 
welche  Mitglieder  der  griechischen  Gesellschaft  waren, 
ergeht  mein  Gruss  und  die  freundliche  Bitte,  zum  Be- 
hufe  eines  vollständigen  Verzeichnisses,  ihre  Namen 
nebst  der  Angabe  ihrer  jetzigen  Aemter  und  Titel,  in- 
"leichen  der  Zeit  ihrer  Theilnahme,  und  der  Benen¬ 
nung  ihrer  gleichzeitigen  Mitgenossen,  da  deren  man¬ 
che  nicht  mehr  am  Leben  sind,  gefälligst  dem  fünften 
Lehrer  an  hiesiger  Nicolaischule,  Hrn.  M.  Funkhänel, 
portofrey  anzuzeigen:  was  ich  als  ein  Zeichen  ihres 
fortdauernden  Wohlwollens  anerkennen  werde. 

Leipzig,  den  4.  Januar  i833. 

Professor  D.  Gottfried  Hermann . 


Herr  Professor  und  Ritter  D.  Gottfr.  Hermann  ist 
von  der  Classe  tertia  Institut i  Regii  Belgici  unter  dem 
28.  Dec.  des  verflossenen  Jahres  zum  Socius  extraneus 
ernannt  worden. 


Isaak  Haffners  Bibliothek. 

Die  Universität  zu  Strassburg  verlor  am  27.  May 
1 83 1  eines  ihrer  ausgezeichnetsten  und  würdigsten  Mit¬ 


glieder,  Isaak  Hafner,  Dechanteti  der  protestantisch- 
theologischen  Facultät  etc.  Von  seiner  überaus  reichen 
Büchersammlung  wurde  im  Januar  i832  ein  Katalog 
ausgegeben  und  zu  Geboten  auf  gesammte  Fächer  der¬ 
selben  aufgefordert;  der  Erfolg  scheint  den  Wünschen 
der  gegenwärtigen  Besitzer  nicht  entsprochen  zu  haben; 
erst  vor  Kurzem  wurde  der  Katalog  abermals  versandt 
und  die  Versteigerung  im  Einzelnen  scheint  erst  jetzt 
Statt  finden  zu  sollen.  Der  Katalog  ist  eine  merkwür¬ 
dige  Erscheinung  in  der  Geschichte  des  Bücherwesens; 
abgesehen  von  dem  Reichthume,  mit  welchem  einzelne 
Gebiete  der  Wissenschaft  ausgestattet  sind,  finden  sich 
darin  Glossen,  welche  der  ehemalige  Besitzer  der  Bi¬ 
bliothek  über  dieses  und  jenes  Buch  derselben  nieder- 
geschi’ieben  hat.  Die  Vorrede  pag.  VH  sagt  darüber: 
Le  catalogue,  imprime  comme  M.  Hafner  l’ avait  ecrit , 
renferme  souvent  des  notes,  qui  en  peu  de  mots  caracte- 
risent  l'ouvrage  ou  donnent  les  traits  les  plus  saillans 
de  son  histoire  et  de  celle  de  son  auteur ;  cest  en  grande 
partie  l’  expression  du  Sentiment,  que  la  lecture  venait 
de  faire  naitre  etc.  Was  hierauf  in  der  Vorrede  zur 
Empfehlung  jener  Glossen  gesagt  ist,  wird  sich  aus  der 
Mittheilung  von  einigen  derselben  bestätigen.  No.  358. 
Campanella,  Atheismus  triumphatus.  Par.  i636.  4.: 
Ordo  nullus ,  tenebrae  mullae ,  barbaries  perpetua.  La 
prämiere  edilion,  Rome  i63i,  est  dediee  d  St.  Pierre , 
celle  -ci  l’est  ä  Louis  XIII.  —  No.  624.  Montaigne , 
Essais.  Paris,  etc.:  11  me  semble.  qu’il  perce  beaucoup 
de  vanite  et  dlamour  propre  d  travers  ces  modestes 
Essais.  —  No.  657.  Osorius  de  gloria  et  nobilitate  etc.: 
Hunc  Lusitanorum  Ciceronem  merito  appellare  posses. 

_  No.  85 1.  Naude ,  Considerations  sur  les  coups  d’etat. 

Col.  1 744. :  Naude  place  au  rang  de  ces  coups  d’etat 
qui  doivent  etre  approuves  le  massacre  de  la  S.  Bar¬ 
theierny,  la  mort  de  Jean  Huss,  de  Jerome  de  Prague. 
(In  frischem  Andenken  ist  die  rigueur  salulaire  eines 
Mannes  der  Restauration.)  Ces  coups  d’etat  pourraient 
bien  etre  appelles  des  coups  du  diable.  II  avait  d’ail- 
leurs  coutume  de  dire:  Intus  ut  lubet,  foris  ut  moris. 

_  No.  1093.  Pensees  de  Seneque:  On  pourrait  donner 

d  Sen.  l’epithete  de  Magister  sententiarum.  11  gagne 
plus  a  etre  eite ,  qu’d  etre  lu.  —  No.  I2l3.  Arpe, 
Apologia  pro  Panino:  Grammond  raconte  froidement , 
que  lursque  le  bourreau  arracha  la  langue  d  P anim , 
celui-ci  beugla  comme  un  boeuf ,  diceres  mugirs  ictum 
bovem.  Je  crois ,  que  si  l’on  avait  fait  la  merne  Ope¬ 
ration  d  Mr.  le  President ,  il  n’aurait  certainement  pas 
chante  comme  un  rossignol.  (Lucil.  Vanini  wurde  als 
Atheist  1618  zu  Toulouse  verbrannt,  nachdem  ihm  zu¬ 
vor  die  Zunge  war  ausgerissen  worden.  Grammond, 
Verf.  der  elenden  Histor.  Gail,  ab  excessu  Henr.  IP~, 
war  Präsident  des  Parlements  zu  Toulouse.)  —  No.  i4i4. 
Remigii  daemonolatria.  Frcf  1696.  8.:  Ce  brave  homme , 
comme  il  s’en  vante  lui-rneme  dans  la  preface ,  fit  exe- 
cuter  dans  la  Lorraine ,  dans  l’espace  de  quinze  ans, 
pres  de  900  personnes  accusees  de  sortilege.  —  No.  l448. 
Spee,  Cautio  criminalis  (1632).  Augsb.  \]7>l.  8.  Je¬ 
suite.  Ce  brave  homme  enseigna  le  premier  aux  juges  a 
ne  pas  condamner  si  legerernent  les  malheureux  accuses 
de  sorcellerie.  Il  avait  accompagne  200  sorcieres  au 
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bucher.  —  No.  2960.  Paolino  a  S.  Bartholomeo  Brach- 
manisch  -  indische  Götterlehre  etc. :  Ainsi  que  plusieurs 
auteurs  dans  l es  Recherches  asiatiques  il  s’imagine  trou- 
ve.r  toute  la  Mythologie  grecque  dans  celle  des  Uindous. 
Pour  moi  je  n’en  crois  rien.  Il  n’est  pas  donne  d  cha- 
cun  d’avoir  urie  pareille  foi.  —  No.  4o33.  Memoires 
secrets  sur  Napol.  Bonaparte ,  par  un  homme  qui  ne 
Va  point  quittS  depuis  1 5  ans  etc. :  C’est  d  dire  par 
un  homme  qui  na  jamais  connu  ni  approche  l’Empe- 
reur.  —  No.  4270.  Lamey ,  Decaden-  Lieder  für  die 
Franken.  Strassburg.  8.:  Eine  überflüssige  Arbeit,  in 
wiefern  damals  den  ehrlichen  Leuten  wenigstens  die 
Lust  zum  Singen  ziemlich  pergangen  war.  —  No.  4438. 
Lingard,  Histoire  d' Angleterre :  Le  but  evident  de  cette 
histoire,  qui  d’ailleurs  n’est  pas  sans  merite ,  est  de 
presenter  tout  dans  un  esprit  favorable  au  catholicisme. 
C’esl  au  plus  haut  degre  un  livre  de  parti.  —  No.  5668. 
Perrault,  Parallele  des  Anciens  et  des  Modernes  etc.: 
Vrai  Franpais ,  qui  fait  de  son  sifecle  et  de  sa  nation 
la  regle  et  la  niesure  de  toules  les  autres.  —  No.  5go5. 
Schaller,  die  Stuziade.  Strassb.  1802.  3.  8.:  Pfui ,  Hr. 
Pastor!  —  No.  7257.  Talleyrand ,  rapport  sur  l’in- 
struction  publique.  P.  1791.  4.:  Tous  ces  Messieurs 
de  la  capitale  semblent  avoir  pris  pour  clevise  ce  vers 
des  Femmes  s  avant  es :  „Nul  n’aura  de  !  esprit  hors 
nous  et  nos  amis“.  A  leurs  yeu.v  nous  autres  pauvres 
provinciaux  ne  sommes  que  des  barbares ,  et  nous  con- 
tinuerions  de  croupir  dans  la  plus  profonde  ignorance, 
s’ils  ne  se  donnaient  la  peine  d’organiser  notre  Instruc¬ 
tion.  Cest  depuis  vingt  -  sept  ans  qu’i/s  travaillent  a 
cette  gründe  oeuvre,  travail  dont  nous  les  dispenserions 
tres  -  volontier s. 


Nekrolog. 

Am  2.  Nov.  starb  in  Berlin  plötzlich  am  Schlag¬ 
flusse  der  als  Schriftsteller  vielfach  bekannte  Julius 
v.  Voss.  Er  hatte  sich  früher  dem  Soldatenstande  ge¬ 
widmet;  Neigung  u.  Talent  aber  bestimmten  ihn,  zum 
schriftstellerischen  Fache  überzugehen,  in  welchem  er 
sich  einen  rühmlichen  Namen  erworben  hat. 

Einen  grossen  Verlust  hat  die  Universität  Göttin¬ 
gen  erlitten.  Am  3.  Nov.  starb  daselbst  der  berühmte 
Mathematiker,  Hofrath  und  Prof.  Thibaut,  nachdem  er 
noch  in  der  letzten  Zeit  seine  Theilnahme  an  dem  Auf¬ 
blühen  seiner  Wissenschaft  bey  mehrern  gelehrten  An¬ 
stalten  des  Königreichs  Hannover  auf  eine  fruchtbare 
Weise  bethätigt  hatte. 

In  Schottland  ist  im  Anfänge  des  Monats  Novem¬ 
ber  der  berühmte  Naturkundige  Sir  John  Leslie  mit 
Tode  abgegangen. 

Am  27.  Sept.  starb  zu  München  Dr.  Joh.  Chr .  Fr. 
Krause ,  geboren  zu  Eisenberg  im  Herzogthume  Alten¬ 
burg  am  i4.  May  1781.  Ein  Schlaglluss  endete  sein 
Leben,  welches  unermüdeter  Forschung  in  der  Philo¬ 
sophie  und  Sprachwissenschaft  gewidmet  war.  Früher 
lebte  Krause  in  Dresden  und  Berlin,  wo  er  die  Gesell¬ 
schaft  für  deutsche  Sprache  gründete;  dann  in  Göttin¬ 
gen,  wo  er  durch  seine  Vorlesungen  u.  Schriften,  un¬ 


geachtet  mancherlcy  Anfeindungen ,  mit  grossem  Nutzen 
gewirkt  hat.  Geber  sein  philosoph.  System  findet  man 
in  seinen  Vorlesungen  über  die  Grundwahrheiten  der 
LVissenschaft,  zugleich  in  ihrer  Beziehung  auf  das  Le¬ 
ben ,  Göttingen,  1829,  die  richtigste  Belehrung. 

In  Kopenhagen  starb  am  i4.  Novbr.  der  berühmte 
Sprachforscher  u.  Prof.  Dr.  R.  L.  Rash,  erst  45  Jahre 
alt;  und  in  der  Nacht  vom  i5.  ejusd.  am  Schlagflusse 
in  seinem  63.  Lebensjahre  der  durch  seine  politischen 
Schriften  nicht  minder  riihmlichst  bekannte  Conferenz- 
rath  Di-.  C.  F.  von  Schmidt  -  Phiseldek.  Zwey  bedeu¬ 
tende  Verluste  für  Dänemark! 

Am  i5.  Oct.  starb  in  Dresden  der  Prof,  der  Bau¬ 
kunst,  K.  A.  B.  Siegel ,  in  s.  75sten  Lebensjahre.  Er 
bildete  sich  für  das  Baufach  so  tüchtig  aus,  dass  er  im 
J.  1785  bey  Errichtung  der  Kunstakademie  in  Leipzig 
eine  Lehrstelle  an  derselben  erhielt.  Diese  bekleidete 
er  bis  1823,  während  er  in  u.  um  Leipzig  viele  Bau¬ 
ten  ausführte.  In  demselben  Jahre  ward  er  Prof,  der 
Baukunst  an  der  Akad.  in  Dresden  und  Vorsteher  der 
Bau-  u.  Industrieschule  daselbst,  und  hat  auch  in  die¬ 
sem  Wirkungskreise  vielfachen  Nutzen  gestiftet. 

Zu  Waltershausen  unweit  Gotha  st.  am  26.  Nov. 
Beruh.  Fleinr.  Blasche,  früher  Lehrer  an  d.  Erziehungs¬ 
anstalt  in  Schnepfenthal.  Er  war  aus  Jena  gebürtig, 
und  machte  sich  zuerst  durch  seinen  Papparbeiter  und 
andere  technologische  Jugendschriften  verdient,  welche 
eine  weite  Verbreitung  fanden. 


Ankündigung  e  n. 


Neides  Hülfsbuch  für  Meclicin  Studirende. 

So  eben  ist  in  Zürich  bey  Orell ,  Füssli  und  Comp . 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Grundzüge  der  Propädeutik 

zum 

Studium  der  Medicin 

von 

H.  Locher -B ctlb er,  Med.  Dr. 

8.  Preis:  1  Rthlr.  18  Gr.  oder  2  Fl.  45  Kr. 


Literarische  Anzeige 

von 

K.  Chr.  Fr.  Krause’s  philosophischen  Schriften 

zu  herabgesetzten  Preisen. 


Krause,  K.  Chr.  Fr.,  Abriss  des  Systemes  der  Logik 
als  philosophischer  Wissenschaft,  gr.  8.  1828. 

Sonst  1  Rthlr.  12  gGr. ,  jetzt  1  Rthlr. 

Krause,  K.  Chr.  Fr.,  Abriss  des  Systemes  der  Philoso¬ 
phie.  iste  Abtheilung.  Abriss  des  subjectiv -analy¬ 
tischen  Haupttheiles  der  Philosophie,  gr.  8.  1828. 

Sonst  16  gGr.,  jetzt  12  gGr. 
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Krause ,  Ä".  C/zr.  Fr.,  Abriss  des  Systemes  der  Philoso¬ 
phie  des  Rechtes  oder  des  Naturrechtes,  gr.  8.  1828. 

Sonst  1  Rthlr.  12  gGr.,  jetzt  1  Rthlr. 

Krause,  K.  Chr .  Fr.,  Vorlesungen  über  die  Grundwahr¬ 
heiten  der  Wissenschaft  zugleich  in  ihrer  Beziehung 
zu  dem  Leben.  Nebst  einer  kurzen  Darstellung  und 
Würdigung  der  bisherigen  Systeme  der  Philosophie 
"vornehmlich  von  Fant,  1* teilte,  Schelling ,  Hegel  und 
Jacobi.  gr.  8.  1829.  Sonst  3  Rthlr.  8  gGr. 

jetzt  2  Rthlr.  4  gGr. 

Krause,  K.  Chr.  Fr.,  Vorlesungen  über  das  System  der 
Philosophie,  gr.  8.  1828.  Sonst  3  Rthlr.  8  gGr. 

jetzt  2  Rthlr.  4  gGr. 

'  Krause,  K.  Chr.  Fr.,  Darstellungen  aus  der  Geschichte 
der  Musik,  nebst  vorbereitenden  Lehren  aus  der 
Theorie  der  Musik.  8.  1827.  Sonst  18  gGr. 

jetzt  12  gGr. 

Ferner  ist  zu  herabgesetztem  Preise  zu  beziehen : 

Plalh,  J.H.,  Geschichte  des  östlichen  Asiens.  ir  Thl. 
Geschichte  der  Mandschurey.  gr.  8.  i83o. 

Sonst  5  Rthlr.  16  gGr.,  jetzt  3  Rthlr.  18  gGr. 

(Diess  Werk  ist  mit  vielem  Beyfalle  aufgenommen  worden.) 

Vieterichsche  Buchhandlung  in  Göttingen. 


Im  Jahre  i832  sind  im  Verlage  der 

Gebrüder  Bornträger  zu  Königsberg 
folgende  Werke  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Arriani,  Nicol.,  de  Expeditione  Alexandri  Libri  VII. 
Recens.  et  annotat.  max.  partem  criticis  tum  aliorum 
selectis,  tum  suis  instruxit  J.  E.  Ellendt.  II  Volum. 
8.  maj.  4  Thlr.  20  gGr. 

Blumauers  Werke. 4  7  Bande,  in  8.  cai-tonn.  2  Thlr. 
Burdach,  Iv.  F.,  historisch -statistische  Studien  über  die 
Cholera  -  Epidemie  vom  Jahre  i83i  in  der  Provinz 
Preussen,  insbesondere  in  Ostpreussen.  (A.  d.  Ver¬ 
handlungen  besonders  abgedruckt.)  gr.  8.  geh.  12  gGr. 
Hirsch,  Dr.  G. ,  Ueber  die  Contagiosität  der  Cholera. 
Bemerkungen  zu  dem  Sendschreiben  des  Firn.  Präsid. 
Dr.  Rust  an  A.  v.  Humboldt.  8.  geh.  12  gGr. 
Kawerau,  P.  F.  Th.,  Wandkarte  von  Ost-  und  West- 
preussen  zum  Schulgebrauche.  4  Bl.  Nebst  einem 
Namenverzeichnisse  u.  s.  w.  1  Thlr.  20  gGr. 
Kreyssig ,  W.  A,,  Landwirthschaftskunde  für  Staatsbe¬ 
amte  u.  andere  Nichtlandwirthe,  denen  solche  nütz¬ 
lich  und  nöthig  ist;  enthaltend  eine  wissenschaftliche 
Grundlage  zur  richtigen  Erkcnntniss,  Beurtheilung 
u.  praktischen  Leitung  aller  Gegenstände  der  Land- 
wirthschaft.  gr.  8.  3  Thlr.  16  gGr. 

Rathke,  H.,  Miscellanea  anatomico-physiologica.  Fase.  I. 

c.  Tab.  III  aen.  1  Thlr.  8  gGr. 

Sachs,  L.  W. ,  die  Cholera.  Nach  eigenen  Beobach¬ 
tungen  in  der  Epidemie  zu  Königsberg  im  J.  i83i 
nosologisch  u.  therapeutisch  dargestellt,  gr.  8.  (Aus 
den  Verhandlungen  besonders  abgedruckt.)  2  Thlr, 
4  gGr. 


Schmalz,  F.,  Thierveredlungskunde.  Mit  25  lithogr. 
Zeichnungen  (auf  17  Tafeln),  gr.  8.  4  Thlr.  16  gGr. 

Verhandlungen  der  physikalisch  -  medicinisclien  Gesell¬ 
schaft  zu  Königsberg  über  die  Cholera.  Ister  Band. 
3s  Heft,  und  Ilter  Bd.  is,  20  und  3s  Heft.  gr.  8. 
geh.  4  Thlr. 

Voigt,  J.,  Geschichte  Preussens  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Untergänge  der  Herrschaft  des  deutschen 
Ordens.  5ter  Band.  Mit  einem  Kupfer.  3  Thlr. 

Wagenfeld,  L.  (Königl.  Preuss.  Kreis  -  Thierarzt) ,  all¬ 
gemeines  Vieliarzneybucli,  oder  gründlicher,  doch 
leicht  fasslicher  Unterricht,  wonach  ein  jeder  Vieh¬ 
besitzer  die  Krankheiten  seiner  Hausthiere  auf  die 
einfachste  und  wohlfeilste  Weise  auch  ohne  Hülfe 
eines  Thierarztes  leicht  erkennen  und  sicher  heilen 
kann.  Mit  8  lithogr.  Tafeln,  gr.  8.  1  Thlr.  18  gGr. 


Das 

Journal  für  technische  und  ökonomische  Che¬ 
mie,  herausgegeben  von  Prof.  O.  L .  Erd- 
mcuin.  gr.  8.  mit  Kupfern. 

wird  auch  für  i833  nach  dem  bisherigen  Plane  fort¬ 
gesetzt,  und  immer  mehr  es  allen  Technikern,  Fabrik¬ 
besitzern,  rationellen  Landwirthen  u.  s.  w.  unentbehr¬ 
licher  werden  zu  lassen,  bleibt  des  Herausgebers  vor¬ 
züglichstes  Augenmerk,  der,  wie  zeither,  nicht  verfeh¬ 
len  wird,  die  gediegensten  und  die  Wissenschaft  wahr¬ 
haft  fördernden  Aufsätze  aus  der  Literatur  des  Aus¬ 
landes  aufzunehmen,  so  wie  die  ausgezeichneten  Män¬ 
ner,  die  zu  Mitarbeitern  gewonnen  sind,  auch  ferner¬ 
hin  ihre  reichen  Beyträge  zu  liefern  zugesagt  haben. 
Jeden  Monat  erscheint  regelmässig  ein  Heft  von  7  —  8 
Bogen.  Preis  des  ganzen  Jahrganges:  8  Rthlr.  —  Alle 
Buchhandlungen  u.  Postämter  nehmen  Bestellung  dar- 
auf  an.  Neuen  Abonnenten  die  Anschaffung  der  be¬ 
reits  erschienenen  fünf  Jahrgänge  (1828  — 1832)  zu  er¬ 
leichtern,  werden  dieselben  complet  zu  20  Rthli\,  jeder 
einzelne  Jahrgang  davon  zu  5  Rthlr.,  und  jeder  Band 
von  4  Heften  zu  1  Rthlr.  16  Gr.  abgegeben. 

Leipzig,  im  December  i832. 

Joh.  Ambr.  Barth . 


Im  Decbr.  l832  ist  von  Justus  Perthes  in  Gotha 
ausgegeben  worden :  die  Zweyte  Lieferung  der  neuen 
Ausgabe  von 

AD.  STIELER’S  HAND-ATLAS 

über  alle  Theile  der  Erde  und  über 
das  Weltgebäude, 

welche  nach  neuem  Plane  [63  Blätter  in  Folio  mit  Er¬ 
läuterungen]  in  6  Lieferungen  zum  äusserst  billigen 
Subscr. -Preise  von  Thlr.  oder  22  Fl.  3o  Kr.  bis 
Ende  i833  vollständig  erscheint.  Subscription  nehmen 
fortdauernd  alle  Buchhandlungen  an. 
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Johann  Friedrich  Cotta,  Freyherr  v.  Cottendorf. 

Geb.  d.  27.  Apr.  1764,  gest.  d.  39.  Dec.  i85a. 

Die  Kunst,  des  Geistes  der  Literatur  durch  Gewin¬ 
nung  seiner  edelsten  Herolde  sich  zu  bemächtigen,  hat 
ihren  grössten  Meister  in  Deutschland  verloren.  „Sage 
mir,  mit  wem  du  umgehst,  und  ich  sage  dir,  Aver  du 
bist,“  ist  leuchtendes  Motto  für  Cotta’s  Verlags  -  Kata¬ 
log  ;  der  Blick  auf  dieseu  gibt  die  Grundzüge  zur 
Zeichnung  des  „Fürsten  unter  den  Buchhändlern. “  Die 
Biographie  aber  gesellt  dazu  unverdrossene  Thätigkeit,. 
vertraute  Bekanntschaft  mit  allen,  auch  den  geringsten 
Triebfedern  des  Geschäftes,  höchste  Genauigkeit  im 
Einzelnen,  einfache  Lebensweise  und  haushälterischen 
Sinn  5  anderer  Seits  grossartige  Auffassung  des  Haupt- 
momentes  einer  Unternehmung,  Kühnheit  in  der  An¬ 
lage,  liberales  Aufgebot  der  wirksamsten  Mittel  zur 
Erreichung  eines  hohen  Zieles,  unwandelbare  Stetigkeit 
in  der  Ausführung,  durchaus  selbstständige  Haltung  im 
Geschäfts  verkehre,  um  das  Ungemeine  auch  als  solches 
mit  ungewöhnlichen  Bedingungen  geltend  zu  machen. 
Johann  Friedrich  Cotta,  entsprossen  aus  einem  Ge- 
schleclite,  dessen  Namen  in  den  Annalen  des  deutschen 
Buchhandels  wohl  höher  hinaufreichen  mag,  als  irgend 
eines  andern  der  noch  mit  altem  Namen  und  Geschäfte 
bestehenden  buchhändlerischen  Erbgeschlechter,  indem 
schon  i64o  ein  Cotta  eine  Buchhandlung  in  Tübingen 
gründete,  ward  nicht  durch  inneru  Berufstrieb  zur 
Buchhandlung  geführt;  er  hatte  Kriegs-  und  lleehts- 
wissenschaftcn  studirt  und  rvar  als  Hofgerichtsadvocat 
in  das  juristische  Geschäftsleben  eingetreten,  als  der 
Wunsch  seines  Vaters  ihn  vermochte,  gegen  Ende  des 
Jahres  3787  sieh  der  sehr  zurückgekommenen  Erbbuch¬ 
handlung  anzunchmen.  Ostern  1788  bezog  er,  in  Zeit 
eines  Winterhalbjahres  zum  neuen  Berufe  vorbereitet, 
zum  ersten  Male  die  Leipziger  Messe.  Seine  Mittel 
waren  gering,  doch  sein  Efnternehmungsgeist  Avard  bey 
den  Erstlingen  vor  dem  Straucheln  bewahrt,  und  ei¬ 
nige  Jahre  später  begegnete  er  dem  poetischen  Genie¬ 
lluge  Schillers;  Cotta  Wurde  1796  Verleger  der  Horen 
»eines  Landsmannes.  Diess  ward  das  erste  Glied  der 
reichen  Kette  hochschätzbarer  Leistungen  im  Gebiete 
der  schönen  Literatur,  die  unter  Cotta’s  Pflege  auf 
vaterländischem  Boden  gediehen ;  Göthe,  durch  Schiller 
mit  Cotta  bekannt,  Herder,  Jean  Paul,  Huber  u.  seine 

Erster  Band. 


Frau,  Miillner,  Oehlenschläger ,  Pfeflel ,  Matthisson, 
Fouque,  J.  Falk  u.  A.,  und  in  unsern  Tagen  Uliland, 
Friedrich  Riickert,  Wolfgang  Menzel,  Graf  Platen  und 
Mailath  etc.  stehen  hier  als  Cotta’s  Betraute ;  auch  Avard 
Cotta  Verleger  des  Dichters  unter  den  Königen.  —  Das 
Morgenblatt  (seit  1807),  als  gemeinsam  u.  vermittelnd 
zwischen  der  schönen  und  der  Avissenschaf tlichen  Lite¬ 
ratur,  zwischen  Literatur  und  Kunst,  ward  gleichsam 
der  Sammelplatz  und  die  Schaubühne  für  Musterpro¬ 
ben  und  für  Berichte  von  AräteiTändischen  und  aushei¬ 
mischen  Leistungen.  Von  den  „Worthies“  der  Wis¬ 
senschaft  sehen  wir,  nicht  ausser  Zusammenhang  mit 
Schiller  und  Göthe,  Fichte  und  Schelling;  gern  Aver- 
den  dazu  die  Namen  J.  P.  Frank,  Ar.  Gagern,  Graf!  etc. 
genannt.  Am  Verlage  altclassischer  Autoren  dagegen 
fand  Cotta  nicht  sonderliches  Gefallen;  fast  vereinzelt 
stehen  Huttens  Plutarch  und  Majo’s  Cicero  de  republica 
in  seinem  Kataloge.  Als  eines  Cabinetsstiickes  von  ge¬ 
diegenem  Gehalte  ist  übrigens  der  Commentarii  de  hello 
Sarmatico  von  Serra  hier  zu  gedenken.  —  Fast  gleich¬ 
zeitig  aber  mit  Unternehmung  der  Hören  trat  Cotta  in 
eine  ZAveyte  Balm,  des  Verlages  politischer  Schriften, 
und  es  ist  schwer  zu  sagen,  in  welcher  er  mehr  ver¬ 
sucht  und  erreicht  hat.  Auch  hierbey  Avar  Schiller 
thätig,  mindestens  bey  den  ersten  Entwürfen;  mit  ihm 
verabredete  Cotta,  der  seit  1795  schon  Posselts  euro¬ 
päische  Annalen  verlegte,  die  Herausgabe  einer  politi¬ 
schen  Zeitung,  die  mit  Unparteilichkeit  und  Zuverläs¬ 
sigkeit  der  Berichte  auch  politische  Erörterungen  Ab¬ 
binden,  überhaupt  eine  höhere  Stellung,  als  die  dama¬ 
ligen  deutschen  politischen  Zeitungen,  einnehmen  sollte. 
Die  Ausführung  Avar,  nach  Schillers  Rücktritte  ti.  bey 
Posselts  geringer  Thatigkeit,  zuvörderst  Cotta’s  Sache, 
der  das  Blatt  unter  dem  Titel  „Neueste  Weltkunde “ 
1798  erscheinen  liess.  Doch  in  demselben  Jahre  trat 
Huber  zur  lledaction,  und  dessen  Talent  und  Geschick 
Avard  nun  bald  durch  den  Eintritt  Cotta’s  in  die  ho¬ 
hem  Kreise  des  staatsbürgerlichen  Lebens  und  die  ihm 
dadurch  sich  darbietenden  Bekanntschaften  u.  Verbin¬ 
dungen  trefflich  unterstützt.  Cotta  reiste  in  Angelegen¬ 
heiten  seines  Vaterlandes  1799  nach  Paris;  wie  viel 
sein  reger  Scharfblick  aus  dieser  und  folgenden  Pariser 
Reisen  für  Unternehmungen  im  Gebiete  der  politischen 
Literatur  zu  gewinnen  verstand,  bedarf  nur  der  An¬ 
deutung.  Den  PlauptbeAveis  gibt  die  „Allgemeine  Zei- 
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tung“  (so  ward  der  Titel,  statt  Weltkunde,  schon  1798), 
die,  i8o3  nach  dem  damals  bayerschen  Ulm  und  spä¬ 
ter  nach  Augsburg  verlegt,  sich  bayerscher  Liberalität 
unter  Montgelas  und  seit  i8o4  in  Hrn.  von  Stegmann 
eines  höchst  umsichtigen,  gewandten  und  tactrichtigen 
Itedactcurs  erfreute,  und  fiu*  Welche  1824  eine  Dampf- 
Schnellpresse  eingerichtet  wurde.  Hieran  reihten  sich 
später  die  Miscellen,'  Archives  diplomatiques,  das  In- 
und  Ausland  u.  s.  w.  Indessen  breiteten  Cotta’s  buch¬ 
händlerische  Unternehmungen  sich  über  ein  drittes  gross¬ 
artiges  Gebiet  der  Literatur  aus;  er  verlegte  Alexan¬ 
der  v.  Humboldts  Reise;  auch  in  dieser  Richtung  blieb 
er  nicht  bey  den  Anfängen  stehen;  Gaus  Alterthiimer 
Nubiens  und  Bröndsteds  griechische  Reise,  Bergbaus 
Hertha  und  das  Kleinod  aller  deutschen  Landkarten, 
Berghaus  Afrika,  wurden  später  seine  Pfleglinge,  Wie 
nun  Cotta  auch  als  Staatsbürger  höher  u.  höher  stieg, 
auf  dem  Wiener  Congresse  der  würtembergischen  Stände 
und  des  deutschen  Buchhandels  Interessen  zu  vertreten 
erschien,  auf  dem  würtembergischen  Landtage  181 5 
einer  der  Ersten  für  die  Stande  altes  gutes  Recht  be¬ 
gehrte,  später  (1824)  Vicepräsident  der  zweyten  Kam¬ 
mer,  ferner,  auch  in  Bayern  eingebürgert,  von  Bayern 
und  Württemberg  zum  Abschlüsse  eines  Handelsvertra¬ 
ges  nach  Berlin  gesandt  wurde,  wie  mehrere  Höfe  ihn 
durch  Titel  und  Orden  auszeichneten;  wiederum,  wie 
er  als  Besitzer  grosser  Herrschaften  hier  Musterwirth- 
schaften  einrichtete,  in  dem  Hungerjahre  1817  seine 
Landsassen  menschenfreundlichst  unterstützte,  im  Jahre 
1820  die  Leibeigenschaft  auf  seiner  Herrschaft  Pletten¬ 
berg  aufhob,  und  wie  er  den  hochgewachsenen  Güter¬ 
besitz  auch  zu  Einrichtung  der  Dampfschifffahrt  auf 
dem  Bodensee  und  dem  Rheine  ins  Spiel  brachte,  — 
diess  Alles  mag  hier,  wo  Cotta  als  Pflegevater  der  Li¬ 
teratur  das  Augenmerk  ist,  nur  berührt  werden.  Da¬ 
gegen  verdient  es  noch  besonderer  Erwähnung,  dass 
Cotta,  mehr  und  mehr  nach  Bayern  übergesiedelt  und 
in  ein  besonderes  nahes  Verhältniss  zum  jetzigen  Kö¬ 
nige  von  Bayern  getreten,  in  einer  vierten  Hauptrich¬ 
tung  des  ursprünglichen  Geschäftes,  das  einen  so  gol¬ 
denen  Boden  für  ihn  hatte,  sich  versuchend,  zu  Mün¬ 
chen  eine  literarisch  -  artistische  Anstalt  gründete,  als 
deren  Vorweihe  Boisseree’s  Dom  zu  Cöln  (1822  lf.) 
gelten  kann,  deren  Verlag  unter  andern  lithographirte 
Blätter  aus  den  Gemäldesammlungen  zu  München  und 
zu  Schleissheim,  insbesondere  der  Boisseree’schen  .Samm¬ 
lung,  enthält.  Ein  bedeutsames  Band  mit  Berlin  end¬ 
lich  knüpfte  Cotta  durch  Verlag  der  Berliner  Jahrbü¬ 
cher  für  wissenschaftliche  Kritik;  damit  kam  zu  Fichte 
und  Schelling  in  Hegel  der  dritte  Mann.  Auf  dieser 
flöhe  buch-  und  kunsthändlerischer  Unternehmungen 
und  Erfolge,  Mittel --und  Angelpunct  eines  so  vielge¬ 
gliederten  Getriebes,  Freund  der  edelsten  Vertreter 
deutscher  Literatur,  bey  Fürsten  und  Ministern  ange¬ 
sehen,  und  dabey  immerfort  mit  seinem  Verlage,  sei¬ 
nen  Rechnungen  bis  ins  Detail  vertraut,  war  Cotta, 
wie  Niemand  vor  ihm,  wohl  der  Mann,  dem  Buch¬ 
handel  mancherley  Neues  einzubilden,  oder  doch  sei¬ 
nen  Verkehr  darin  auf  eigentümliche  Art  zu  erfüllen; 
aber  dem  Buchhandel  durch  Errichtung  einer  süddeut¬ 


schen  Messe  eine  andere  Richtung  geben  zu  wollen,  ist 
wohl  schwerlich  jemals  Cotta’s  Ernst  gewesen.  Dass 
die  von  ihm  gegründeten  literärischen  und  artistischen 
Institute  fortbestehen  und  die  Geschäfte  keine  Unter¬ 
brechung  leiden  werden,  verkündet  so  eben  ein  Circu¬ 
larschreiben  der  Hinterbliebenen  den  Buchhandlungen. 
Jedoch  hat  mit  dem  Schlüsse  des  Jahres  der  Hesperus 
aufgehört.  TV .  TV achsmuth. 


Correspondenz-Nachrichten. 

Aus  Frankreich. 

Der  Buchhändler  Mequignon  in  Paris  gibt  in  20 
Banden  eine  neue  Ausgabe  der  berühmten  Fellerschen 
Biographie  heraus,  durch  den  Advoeaten  Henrion  vor¬ 
trefflich  umgearbeitet.  Es  ist  dieses  die  grösste  Buch¬ 
händler-Unternehmung  in  Frankreich  seit  der  Julius- 
Revolution.  Uebcrhaupt  fängt  der  Buchbandel  an,  sich 
wieder  etwas  zu  heben.  Einen  vorzüglich  glücklichen 
Erfolg  hat  das  vom  Grafen  Lasleyrie  geleitete  Journal 
Jur  gemeinnützige  Kenntnisse,  wovon  jetzt  auch  eine 
deutsche  Ausgabe  erscheint,  und  welches  nach  u.  nach 
in  in  ehr  er  n  europ.  Sprachen  bearbeitet  werden  soll. 


Aus  TV  i  e  n. 

Se.  Maj.  der  Kaiser  hat  dem  zeitherigen  Director 
der  Akad.  der  oriental.  Sprachen,  Probst  Franz  Hock, 
die  nachgesuchte  Jubilirung  mit  einer  Pension  von  1200 
Gulden  und  einer  Zulage  von  3oo  Gulden  bewilligt, 
ihm  auch  den  Titel  und  Rang  eines  k.  k.  Hofrathes 
taxfrey  verliehen.  —  Der  bisherige  Professor  der  Kir¬ 
chengeschichte  am  Lyceum  zu  Salzburg,  Joseph  Ritter 
von  Rauscher,  ist  zum  Director  derselben  Anstalt  er¬ 
nannt  worden. 

Zufolge  der  über  die  Art  der  vorzunehmenden 
Rectorswahl  bey  hiesiger  Universität  ertheilten  aller¬ 
höchsten  kaiserJ.  Entschliessung  sind  am  8.  Nov.  i832 
die  Wahlen  der  Procuratoren  der  akademischen  4  Na¬ 
tionen  an  unserer  Hochschule  vorgenommen  worden  u. 
auf  folgende  Personen  gefallen:  Bey  der  österreichi¬ 
schen  Nation  wurde  Herr  Aloys  Stuhlberger ,  Dr.  der 
Arzncy  Wissenschaft ;  bey  der  rheinischen  Nation  Herr 
Karl  Beskiba,  Dr.  d.  Philosophie;  bey  der  ungarischen 
Nation  Herr  Paul  Hofmann,  Dr.  der  Theologie;  bey 
der  sächsisch.  Nation  Hr.  Joseph  Aibel ,  Dr.  d.  Rechte, 
gewählt.  Am  i5.  Nov.  traten  diese  vier  neu  erwählten 
Procuratoren  in  dem  Saale  des  Univers.-Consistoriums 
zusammen  und  wählten  aus  den  ihnen  vom  Univers.- 
Consistor.  zum  Rectorate  vorgeschlagenen  3  Universi¬ 
täts-Mitgliedern  den  Hrn.  Joh.  Nepom.  Edlen  v,  Raimann, 
Dr.  der  Arzuey Wissenschaft,  zum  Rector  Magnific.  der 
Univers. ,  welcher  sodann  am  3o.  Novemb.  im  grossen 
Ilörsaale  als  solcher  von  dem  Procurator  der  österrei¬ 
chischen  Nation,  in  Gegenwart  der  drey  übrigen  Pro- 
curaloren  und  einer  grossen  Anzahl  von  Mitgliedern 
aller  4  Facultäten  und  Studircnden,  ausgerufen  wurde, 
nachdem  der  bisherige  Rector,  Hr.  Franz  v.  Souunaruga, 
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Dr.  der  Rechte,  seine  Stelle  öffentlich  seinem  Nachfol¬ 
ger  übergeben  hatte.  Am  6.  Decbr.  erfolgte  die  Wahl 
der  Decane  bey  der  theolog.,  jurist.  ti.  medicin.  Facultät. 


Aus  München . 

S.  M.  der  König  hat  den  Grossherzogi.  Hessischen 
Hofrath  Dr.  Steiner  durch  den  historischen  Verein  in 
Würzburg  beauftragen  lassen,  die  im  Spessart  befind¬ 
lichen  römischen  Alterthümer ,  vorzüglich  den  Pfahl¬ 
graben ,  welcher  sich  vom  Main  bis  zur  Kinzig  zieht,  zu 
untersuchen.  Die  Alterthumsforscher  Knapp,  Hansel¬ 
mann,  von  Gerning,  Gerber,  Döderlein  u.  A.  haben  be¬ 
kanntlich  andere  Theile  dieser  Grenzlinie  untersucht 
und  beschrieben;  unbekannt  aber  sind  noch  diese  Ue- 
berrcste  im  Spessart,  wo  die  Feldcultur  bisher  so  -we¬ 
nig  zerstört  hat.  Mit  dem  nächsten  Frühjahre  wird 
daher  die  Localuntersuchung  beginnen,  und  der  Herr 
Dr.  Steiner  gedenkt  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
in  einer  eigenen  Schrift  bekannt  zu  machen. 

Se.  Maj.  der  König  hat  die  an  der  Hochschule  zu 
Würzburg  erledigte  Professur  der  allgemeinen  Patholo¬ 
gie  u.  Therapie,  mit  der  entsprechenden  Semiotik,  dem 
Privatdocenten  an  hiesiger  Universität,  Dr.  med.  Narr , 
provisorisch  verliehen,  und  den  bishei’igen  1  rot.  dci 
Chirurgie  in  Erlangen,  Dr.  med.  Jäger,  zum  Prof,  der 
Chirurgie  an  der  Universität  Würzburg  ernannt,  und 
die  Bestallungsurkunde  für  Beyde  unterzeichnet. 

Desgleichen  hat  Se.  Königl.  Maj.  den  als  ordentl. 
Professor  des  deutschen  Rechts  an  der  Universität  zu 
Würzburg  ernannten  Professor,  Freyhrn.  v.  Bernhard, 
in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Univei*sität  zu  M.unchen 
versetzt,  und  den  zeitherigen  geh.  Secretair  im  Staats- 
ministerium ,  Dr.  Anton  v.  Link,  zum  oi'dentl.  1  rofes— 
sor  des  Staatsrechts,  des  bay ersehen  Criminalrechts  u. 
Crim.-Processes  an  der  Univ.  zu  Würzburg  ernannt. 


Nachtrag  zur  Anzeige  des  Buches:  „Die  litera¬ 
rische  Stellung  des  Protestanten “  etc.  in  No.  i5i. 

(Von  dem  Verfasser.) 

Die  Philosophie,  nicht  die  Moral-  und  Religions¬ 
philosophie ,  ist  es,  worauf  es  da,  meines  Erachtens, 
gegen  den  neu  aufstrebenden  Positivismus,  Mysticismus, 
Obscurantismus  und  Ultrakatholicismus  unter  dem  Na¬ 
men  „Christliche  Philosophie“  —  auch  im  protestanti¬ 
schen  Deuts^ilande — ,  zuvörderst  ankommt.  (Nur  zu¬ 
nächst  und  besondei’s  in  Absicht  auf  die  Lehre  von 
Gott  entscheidet  die  Religionsphilosophie,  indem  sie  an 
die  Moi'alphilosophie  sich  unmittelbar  anseliliesst.)  Es 
ist  vor  Allem  die  Frage:  ob  nicht  die  Philosophie  einen 
Gegenstand  habe,  über  welchen  der  Sache  oder  dem  TP e- 
sen  nach  überall  Nichts  als  ein  „ Höheres “  gesetzt  wer¬ 
den  kann,  und  ob  folglich  die  Philosophie  nicht  für  die 
(positive)  Theologie  sowohl  als  für  die  Jurisprudenz  den 
Sachgrund  lege,  worauf  gebaut  und  fortgebaut  werden 
muss ,  wofern  nicht  unter  diesen  Namen  der  baare ,  nur 
mit  religiösen  und  historischen  Lappen  verbrämte,  Ma¬ 
terialismus  hervorkommen  soll,  dienstbar  dem  Pfaden— 
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thume  u.  der  Despotie  —  auf  Kosten  der  Kirche  und 
des  Staates? 

Die  Hauptpuncte,  worauf  im  genannten  Buche  (so 
wie  im  vorangehenden  „Wahlverwandtschaft  zwischen 
dem  sogenannten  Supernaturalisten  und  Naturphiloso¬ 
phen“  etc.)  in  dieser  Hinsicht  gedrungen  wird,  sind 
folgende : 

I.  Abtheilung  (Unterscheidung,  nicht  Trennung!) 
des  Objects  oder  Realen  in  das  übersinnliche  und  sinn¬ 
liche  ,  metaphysische  und  physische,  so  dass  nur  erste- 
res  der  eigentliche  Gegenstand  der  Philosophie  heissen 
kann,  soll  anders  nicht  die  Verwirrung,  nächst  der 
Vermischung,  eintreten,  und  soll  besonders  jetzt  jenen 
Feinden  der  Menschheit  von  Grund  aus  begegnet  werden; 

II.  Abtheilung  oder  Unterscheidung  des  Subjects 
der  Philosophie  in  das  ethische  und  logische  —  gegcn 
jene  Schulansicht,  welche,  consequent  verfolgt,  zur 
leeren  Speculation  oder  zum  Formalismus,  ja  (wenn 
der  Geist  des  Menschen  nur  Subject  im  logischen  Sinne 
des  Wortes  seyn  soll)  höchstens  zur  Physik,  und  dann, 
sobald  die  Frage  nach  Anderm  entstellt,  zum  Materia- 
lismus  führt ;  . 

III.  die  Behauptung ,  dass  die  Logik  als  solche 
keine  philosophische  TVissenschaft ,  Doctrin  oder  Disci- 
plin,  sondern  nur  Propädeutik  zu  jeder  Sach  Wissenschaft 
sey ,  weil  A.  das  Logische  z.  B.  von  dem  Ethischen 
wesentlich  verschieden  ist,  während  jenes  mit  diesem 
oflenbar  in  eine  Kategoi’ie  gesetzt  werden  müsste,  wenn 
auch  die  Logik,  gleich  der  Ethik,  eine  philosophische 
Wissenschaft  wäre,  und  weil  B.  auch  ein  Solchei',  der 
das  absolute  Gegentheil  des  Philosophen  ist,  der  feine 
Rabulist,  Sophist,  Matei'ialist  u.  s.  w.,  ein  trefflicher 
Lehrer  der  Logik  seyn  kann ; 

IV.  die  Verwerfung  der  alten  Scholastik ,  „Theo¬ 
retische  und  praktische  Philosophie “  —  aus  meinem 
Gründen,  besondei-s  weil  der  erste  Ausdruck  kraft  der 
Folgerichtigkeit  zur  blossen  Speculation,  und  der  an¬ 
dere  zur  Verwechselung  der  Aufgabe  des  Lebens  mit 
jener  der  Wissenschaft  führt; 

V.  die  Abtheilung  der  Menschheit ,  auf  ihrer  gei¬ 
stigen  Seite,  in  die  objective  und  subjective ,  indem  A. 
das  neugeborne  Menschenwesen  noch  kein  Subject,  und 
das  wahnsinnig  gewordene  keines  mehr  ist  (neben  dem 
Objecte,  nicht  neben  dem  Prädicate,  wo  bekanntlich 
jegliches  Ding  Subject  heissen  kann!); 

VI.  die  Aufzeigung  des  Entwickelungsganges  der 
Vernunft,  so  wie  derselbe  objectiv  und  subjectiv  einlritt, 
und  wie  nun  zunächst  die  Genesis  der  Philosophie 

in  irgend  Einem,  welcher  dann  Philosoph  heissen  darf 
und  soll  —  ergründet  wird  (einleuchtet);  und 

VII.  die  bestimmte  Auffassung  der  Philosophie  nach 
dieser  Grundansicht:  A.  auf  der  cbjecliven  Seite,  l) 
im  Sachunterschiede  von  der  Logik  als  solcher,  der 
blossen  oder  reinen,  der  Mathematik  und  Physik,  so¬ 
nach  im  Gegensätze  mit  denselben,  aber  im  niclit- 
trennenden,  d.  h.  nicht  im  absoluten,  und  2)  im  tren¬ 
nenden  Gegensätze  a )  mit  dem  Formalismus  u.  b )  mit 
dem  Materialismus ,  und  zwayr  so,  wie  dieser  Gegen¬ 
satz  1.  bey  dem  erstem  negativ,  und  2.  bey  dem  letz¬ 
tem  positiv  erscheint,  so  wie  im  Sachunterschiede  a  011 
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bevden  *—  oder :  niclit  nur  in  diesem  Unterschiede, 
sondern  auch  in  diesem  Gegensätze  — ;  und  B.  auf  der 
subjectiven  Seite  im  Gegensätze  mit  dem  Sophist icismus 
und  Mystizismus,  oder,  was  hier  dasselbe  ist,  mit  dci 
Sophistik  und  Mystik. 

In  den  zwey  letzten  grossem  Schriften  des  Verts. 

(  Wahlv.“  etc.)  kommen  diese  Resultate  einer  mehr  als 
vierzigjährigen  —  und  wenigstens  so  rastlosen  als  red¬ 
lichen  _  Thatigkeit  im  Felde  der  wissenschal  tlicnen 

Philosophie  besonders  zur  Sprache.  Möchten  die  Mit¬ 
arbeiter  dieselben  einer  besondern  Prüfung  werth  fin¬ 
den  und  etwa  auch  die  wiederholte  Erklärung  beach¬ 
ten/  warum  er  über  diese  Hauptpuncte  nach  seiner 
Grundansicht  von  der  Philosophie  noch,  selbst  in  gün¬ 
stigen  und  sehr  günstigen  llecensionen,  weder  eine  Bey- 
stimmung  erhielt,  noch  einen  Widerspruch  erlitt,  war 
gleich  dieser  und  jener  Punct  schon  früher  besonders 
hervorgehoben  u.  so  der  Prüfung  nahe  gelegt  worden! 
(„Die  iit.  Stellung“  etc.  S.  217  u.  220.)  Dahin  gehört 
auch  die  Frage:  ob  man  dem  neuern  oder  neuen  Kalt¬ 
sinne  o-egen  die  Philosophie  —  diesem  unter  so  vielen 
sonst  Gebildeten  jetzt  obwaltenden,  im  Ganzen  so  weit 
verbreiteten  Indifferentismus  in  Betreff  unserer  ersten 
Sachwissenschaft  — ,  so  wie  den  Spielereyen  der  blossen 
Speculation  unter  dem  Namen  „ System“,  hiermit  einer 
Hauptursache  dieser  Gleichgültigkeit,  und  dem  neu-auf¬ 
strebenden  Mysticismus  und  Obscurantismus  als  einer 
natürlichen  Folge  derselben  auf  der  andern  Seite  jemals 
von  Grund  aus  begegnen  könne,  wofern  nicht  die  Phi¬ 
losophie  als  das  Eigenthum  und  die  weitere  Angelegen¬ 
heit  aller  wahrhaft  Gebildeten,  d.  h.  aller  Würdigen  und 
Denkenden,  dargestellt  und  anerkannt  wird ? 

Eben  im  Gegensätze  mit  den  neuen  Gebilden  un¬ 
ter  dem  Namen  „ Christliche  Philosophie “  von  Seiten 
io  Vieler,  erhellt  da  besonders  (wenn  dem  Verf.  sein 
Bestreben’ nicht  misslang)  Dasjenige,  was  eigentlich  die 
Philosophie  ist:  „Wahlverw.“  etc.  Seite  1  i3  bis  122, 
S.  i48  b.  i5i,  S.  157  b.  159,  und  vornehmlich  „Die 
]/t  Stellung  des  Prot.“  etc.  S.  3i6  bis  3g4.  Sind  da 
nicht  sprechende  Thatbelcge  aus  dem  protestantischen 
und  katholischen  Deutschlande? 

Dass  der  Receus.  zweyer  Schriften,  die  so  gross, 
so  umfassend  sind,  deren  Hauptgegenstand  so  wichtig 
ist  und  wobey  „Reichhaltigkeit“  dem  Verf.  eine  be¬ 
sondere  Aufgabe  war,  von  dem  Inhalte  derselben  so 
wenig  anzeigte,  kann  sich  der  Verf.  bey  der  Theil- 
n ahme  und  dem  Wohlwollen,  welches  der  Rccens.  für 
ihn  zugleich  so  kräftig  äusserte,  nur  aus  einem  beson¬ 
dern  aussern  Umstande  erklären. 

In  den  Erinnerungen,  welche  derselbe  gegen  die 
Ansicht  des  Verfs.  von  dem  literarischen  Verhältnisse 
des  Protestanten  zu  dem  Katholiken  macht,  findet  sich 
mehr  als  ein  Unrichtiges,  dessen  Entstehung  zunächst 
nur  aus  einem  besondern  Geschäftsdrange,  in  dem  sich 
der  Theil nehmende  eben  befinden  mochte,  erklärbar 
scheint.  Man  vergleiche,  wurde  man  je  zu  einem  Ur- 
tlieile  in  dieser  Sache  —  betreffend  einen  Gemeinzweck 
im  deutschen  Vaterlandc  —  veranlasst!  („Die  lit.  Stell.“ 
etc.  S.  11,  12,  Co  u.  a.) 

Was  in  beyden  Schriften  über  das  akademische 


Schicksal  des  Verfs.,'  nächst  jenem  des  vortrefllichen 
Professors  Rembold  in  Wien  vorkommt,  betrifft  einen 
Fall,  der,  als  ein  akademischer,  wohl  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  ausserordentlich ,  ja  einzig  heissen  darf.  Ja, 
eine  solche  Quiescirung  ist,  meines  Wissens,  einzig,  so 
lange  es  eine  Universität  oder  Hochschule  gab ;  denn 
sie  war  1.  nicht  verlangt,  2.  nicht  durch  einen  Man¬ 
gel  an  Gesundheit  oder  Kraft  veranlasst,  und  3.  riber- 
diess,  während  kein  Grund  angegeben  ward,  begleitet 
nicht  allein  von  der  „  Bezeigung  der  allerhöchsten  Zu- 
friedenheit  mit  den  bisherigen  Diensteslcistungen “  des 
Verfs.,  sondern  auch  mit  einer  Zuschrift  des  akademi¬ 
schen  Senats,  worin  ihm  derselbe  sein  „Bedauern ,  ihn 
als  College  zu  verlieren ,“  ausdrückte.  Wo  hat  sich  je¬ 
mals  —  so  lange  es  Universitäten  gab  —  Solches  be¬ 
geben?  Und  sollte  daher  nicht  mit  gutem  Grunde  ge¬ 
hofft  werden  können,  dass  die  Wahrheit  noch  durcli- 
dringen  wird? 

Es  ist  die  besondere  Lage  des  Verfs.,  was  ihn  zu 
diesem  Nachtrage  jetzt  noch  bestimmte. 

Landshut,  im  November  i832. 

Dr.  J.  Saldi. 


Ankündigungen. 


Bey  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  u.  in  allen  Buchhandlungen  Sachsens  zu  haben: 

lieber  eine  Reformation 

der  protestantischen  Kirchenverfassung  im  Königreiche 

Sachsen. 

Vota  Diöces  Leipzig  und  amtliches  Gutachten 
von  Dr.  C.  G.  L.  Grossmann, 

Consist. -Assessor,  Superintendent  u.  Professor  der  Theologie. 
Preis ,  geheftet,  12  Gr. 


Literarische  Anzeige. 

Die 

Annalen  der  Physik  und  Chemie,  herausgegeben  zu 
Berlin  von  J.  C.  Poggendorff.  gr.  8.  mit  Kupfern, 

werden  auch  für  i833  ununterbrochen  fortgesetzt,  und 
behalten,  sowohl  in  Betreff’  des  Stoffes  als  der  Form, 
ganz  die  frühere  Einrichtung.  Wie  bisher  wird  das 
Bestreben  des  Herausgebers  dahin  gerichtet  seyn,  den 
Lesern  Alles  mitzutheilen,  was  für  die  in  das  Bereich 
der  Zeitschrift  gehörenden  Wissenschaften  von  Interesse 
ist  ;  für  die  Gediegenheit  der  Aufsätze  aber  bürgen  die 
Namen  der  Herren  Mitarbeiter.  Regelmässig  zu  Ende 
eines  jeden  Monats  erscheint  ein  Fleft  mit  den  nöthi- 
gen  Kupfern  u.  s.  w. ,  deren  vier  einen  Band  bilden. 
Der  Preis  des  Jahrganges  von  12  Heften  (circa  120 
Bogen)  ist  9  ffblr.  8  Gr. 

Alle  Buchhandlungen  und  Postämter  nehmen  Be¬ 
stellung  darauf  an. 

Leipzig,  den  2.  Jan.  i833. 

Joh.  Atnbr.  Barth. 
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Intelligenz  -  Blatt, 


Januar. 


1833. 


Corres p o nd en z  -  Nachrichten. 

Aus  Frctnhreic h. 

Jn  der  Sitzung  der  Deputirtenkammer  am  2.  Jan.  d.  J. 
trug  der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichtes ,  Herr 
Ginzot,  die  Motive  des  Gesetzes  über  den  Primär -Un¬ 
terricht  vor.  Wie  bedürftig  Frankreich  der  Vermeh¬ 
rung  und  Besserung  der  Anstalten  für  den  ersten  Un¬ 
terricht  sey,  ist  bekannt  genug,  um  die  Sorge  des  Mi¬ 
nisteriums  dafür  als  zeit-  u.  sachgcmass  anzuerkennen. 
Die  constituirende  Versammlung  beschloss  am  i3.  und 
i4.  Septbr.  1791,  der  Unterricht  in  den  parties  d'en- 
seignement  indispensables  pour  tous  les  hommes  solle 
unentgeltlich  gegeben  werden ;  der  Convent  setzte  fest, 
dass  Lehrer  für  solche  Dinge  mit  1200  Frcs.  aus  dem 
öffentlichen  Schatze  besoldet  werden  sollten;  promesse 
jnagnißque ,  qui  n’a  pas  produit  une  seule  ecole  l  Den 
Elementar  -  Unterricht  als  blosse  Sache  der  Industrie 
anzusehen  und  jegliches  Zutreten  des  Staates  fern  zu 
lassen,  schätzt  Hr.  G'uizot  für  nicht  gut;  les  lieux  od 
V Instruction  primaire  serait  le  plus  necessaire  sont  pre- 
cisement  ceux  qui  sentent  le  moins  V Industrie ,  et  le  be- 
soin  le  plus  sacre  demeure  sans  garantie  et  sans  apenir. 
Daher  lautet  der  Gesetzentwurf  auf  Einrichtung  von 
Schulen  durch  Communen,  Departemens  und  selbst  die 
höchste  Staatsbehörde.  Hr.  Guizot  weist  sehr  treffend 
hin  auf  die  Lücke  zwischen  dem  Primär  -  Unterrichte 
und  dem  hohem  wissenschaftlichen  der  Colleges ;  daher 
der  Entwurf  zu  einem  mittlern  Unterrichte,  der  nicht 
gerade  classique  und  scientißque  sey.  Den  Communen 
und  Departemens  wird  der  Staat  helfen,  die  Kosten  zu 
decken.  Vortrefflich  ist  die  Zeichnung  eines  Schulleh¬ 
rers,  wie  er  seyn  soll:  Un  bon  maitre  dl ecole  est  un 
komme  qui  doit  savoir  beaucoup  plus  qiiil  nenseigne, 
afin  de  l'enseigner  avec  Intelligence  et  avec  gfiut ;  qui 
doit  vivre  dans  une  kurnble  sphere  et  qui  pourtant  doit 
avoir  Vdme  elepee  pour  conserper  cette  dignite  de  senti- 
mens  et  meine  de  manieres ,  sans  laquelle  il  n’obtiendra 
jamais  le  respect  et  la  conßance  des  Jdmilles ;  qui  doit 
posseder  un  rare  melange  de  douceur  et  de  fermete ,  car 
il  est  linj'erieur  de  bien  du  monde  dans  une  commune 
et  il  ne  doit  etre  le  serpiteur  degrade  de  personne ,  n’igno- 
rant  pas  les  droits,  mais  pensant  beaucoup  plus  d  ses 
depoirs ,  donnant  d  tous  l’exemple ,  serpant  d  tous  de 
conseiller ,  surtout  ne  cherchant  point  d  sortir  de  son 
Erster  Band. 


etat ,  content  de  sa  Situation ,  parcequ’il  y  fait  du  bien , 
decide  d  pipre  et  d  mourir  dans  le  sein  de  l’ ecole,  au 
serpice  de  V Instruction  primaire ,  qui  est  pour  lui  le 
serpice  de  JDieu  et  des  hommes. 

Der  Gesetzentwurf,  ebenfalls  in  französ.  Blattern 
mitgetheilt,  wird  ohne  Zweifel  einige  Amendemens  durch 
die  Kammern  erleiden;  ein  ehrenwerthes  Mitglied  der 
Deputirtenkammer,  Herr  Echasseriaux,  hat  einen  Ge¬ 
setzentwurf  über  die  Primärschulen  bekannt  gemacht, 
über  den  günstig  auch  von  denen  geurtheilt  wird,  die 
die  vielen  guten  Seiten  des  ministeriellen  nicht  ver¬ 
kennen  ;  das  Resultat  wird  hoffentlich  ein  für  Frank¬ 
reich  heilbringendes  seyn  und  in  diesen  Blättern  davon 
Kunde  gegeben  werden. 

Von  den  Monumens  de  la  France  des  Grafen  Ale¬ 
xandre  de  Laborde  ist  jüngst  die  38ste  Lieferung  (Pa¬ 
ris,  b.  Giard)  erschienen;  45  Lieferungen  sollen  über¬ 
haupt  erscheinen. 


Miscellen  aus  Dänemark. 

(Jeher  die  Königliche  Gesellschaft  für  nordische 
Alterthumshunde  zu  Kopenhagen. 

Im  Anfänge  des  vorigen  Jahrhunderts  bereiste  der 
gelehrte  Altertlmmsforscher  Arnas  Magnaeus  in  allen 
Richtungen  sein  Vaterland  Island,  und  wandte  seine 
ganze  Thätigkeit  darauf  hin,  gute  Handschriften  von 
Saga’s  und  andern  Altcrtliumsschriften  zu  sammeln. 
Er  brachte  eine  herrliche,  sehr  vollständige  Sammlung 


Aus  Gotha. 

Am  18.  December  v.  J.  feyerte  der  Kirchen-  und 
Schulrath  Willi.  Döring,  schon  Dr.  jubil.,  sein  fünfzig¬ 
jähriges  Jubiläum  als  Gymnasial -Director.  Vor  fünf¬ 
zig  Jahren  ward  er  Director  in  Guben,  bald  darauf  in 
Naumburg,  vor  46-|  J.  in  Gotba.  Böttiger  in  Dresden, 
Augusti  in  Bonn,  Nobbe  in  Leipzig,  Kries  in  Gotha  etc. 
bezeugten  ihre  Theilnahme  durch  Festgedichte;  die  ver¬ 
witwete  Frau  Herzogin  hatte  die  Gnade,  persönlich  ih¬ 
ren  Glückwunsch  auszusprechen;  mit  einem  huldvollen 
Schreiben  Sr.  Durchl.  des  Plerzogs  Ernst  von  Sachsen- 
Coburg -Gotha  ward  dem  Jubelgreise  auch  das  Ritter¬ 
kreuz  des  K.  Sächs.  Civilverdicnst-Ordens  überreicht. 
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zu  Stande,  welche  er  hey  seinem  Tode,  im  J.  17^0, 
zum  öffentlichen  Gebrauche  schenkte.  Die  Sammlung 
wird  auf  der  Bibliothek  der  königl.  Universität  zu  Äo- 
penhagen  auf  bewahrt  und  besteht  aus  i55o  Banden. 

In  den  Jahren  1821  —  23  unternahm  der  gelehrte 
und  unermiidete  Alterthumsforscher,  Professor'  u.  Ritter 
Dr.  C.  C.  Rafn,  eine  Hauptrevision  dieser  bedeutenden 
Sammlung  der  isländischen  und  altnordischen  Hand¬ 
schriften,  die  dem  Arnamagnaeanischen  Legate  zuge¬ 
hören,  welche  Sammlung  die  vorzüglichsten  Handschrif¬ 
ten  von  beynahe  allen  alten  nordischen  Handschriften 
und  geschichtlichen  Denkschriften,  die  bis  auf  unsere 
Zeit  auf  bewahrt,  ausser  einer  bedeutenden  Diplomen- 
Sammlung,  enthält.  Diese  vorhergehende,  umfassende 
Arbeit  erleichterte  sehr  die  folgenden  ruhmvollen  Be¬ 
mühungen  des  Ilrn.  Professors  Rafn,  von  welchen  wir 
jetzt  ein  Näheres  zu  melden  gedenken. 

Im  J.  1824  lud  Prof.  Rafn  die  Isländer  Brynjulf- 
son,  Egilson  und  Gudmunsen  ein,  mit  ihm  einen  Ver¬ 
ein  für  nordische  Alterthumskunde  zu  stiften,  und  fer¬ 
tigte  die  Einladungspläne  in  dieser  Beziehung  auf  Is¬ 
ländisch,  Dänisch  und  Lateinisch  aus. 

Die  Idee  dabey  war,  ob  es  möglich  sey,  durch 
eine  eigene  Vereinigung  die  geschichtlichen  Grundquellen 
des  A ordens  untersucht  und  beleuchtet  zu  sehen ,  und 
somit  nach  und  nach  sie.  nicht  allein  in  der  Ursprache, 
sondern -  auch  zugleich  mit  dieser  Ausgabe  in  zwey  Ue- 
bersetzungen,  die  eine  dänisch,  die  andere  lateinisch, 
her  auszugeben.  S.  Bet  Kongelige  nordiske  Oldskrift- 
Selskabs  andet  Treeaarsmöde  d.  12.  Februar  i83i  (Die 
jzweyte  dreyjährige  Zusammenkunft  der  königl.  Gesell¬ 
schaft  für  nord.  Alterthumskunde).  Im  hohen  Grade 
aufmunternd  für  die  Stifter  der  Gesellschaft  war  das 
Wohlwollen,  welches  ihnen  überall  im  ganzen  Reiche 
entgegentrat.  Nur  wenige  indessen  an  Zahl  waren  die 
trefflichen  Männer,  die  am  28.  Januar  1825,  am  Ge¬ 
burtstage  Sr.  M.  des  Königs,  wirklich  eine  solche  Ge¬ 
sellschaft  begründeten.  Die  Zahl  der  Gönner  der  Ge¬ 
sellschaft  stieg  indessen  bald  auf  5g.  Am  Jahrestage 
der  Stiftung  der  Gesellschaft  zählte  sie  schon  u4  Mit¬ 
arbeiter,  Beschützer  und  Beförderer.  Am  Schlüsse  der 
ersten  3  Jahre  seit  der  Stiftung  der  Gesellschaft  zählte 
sie  schon  ordentliche  Mitglieder;  am  Schlüsse  des 
zweyten  Dreyjahres  isc  ihre  Anzahl  auf  206  gestiegen. 

Die  erste  Idee  der  Gesellschaft  war,  jährlich  einen 
Band  von  25  —  3o  Bogen  in  der  Grundsprache,  und 
zugleich  —  wenn  solches  thunlich  wäre  —  jährlich  ei¬ 
nen  Band  von  der  dänisch.  Uebersetzung,  endlich  auch, 
so  oft  es  geschehen  konnte,  einen  Band  von  der  latei¬ 
nischen  Uebersetzung  zu  liefern.  Aber  wie  weit  be¬ 
deutender  ist  das  Geleistete!  Durch  die  thätige  Mit¬ 
wirkung  u.  die  lebhafte  Tlieilnahme  von  Mehrern  sah 
man  sich  nicht  allein  in  den  Stand  gesetzt,  diese  For¬ 
derungen  des  ursprünglichen  Planes  zu  erfüllen,  son¬ 
dern  auch  eine  neue  Reihe  von  Arbeiten  anzulangen, 
nämlich  die  Ausgabe  der  historischen  Saga’s,  welche 
von  den  Regebenheiten  auf  Island  handeln .  Ein  jeder 
wahre  Freund  der  Wissenschaften  wird  jetzt  mit  inni¬ 
ger  Zufriedenheit  das  Resultat  des  Ganzen  vernehmen. 


Im  ersten  Dreyjahre,'  von  1825 — 1 827,  hat  die 
Gesellschaft  8  Bände  lierausgegeben ;  im  zweyten  Drey- 
jahre,  von  1828  —  i83o,  sind  7  Bände  erschienen,  wo¬ 
zu  noch  6  Bande  theils  geordnet  und  angefangen,  theils 
schon  im  Manuseripte  fertig  sind;  im  Ganzen  also  21 
Bände.  Folgendes  sind  die  nähern  Angaben  hierüber: 
Von  dem  isländischen  Grundtexte,  von  der  Hauptreihe, 
d.  h.  von  den  Saga’s,  welche  die  Begebenheiten  in  Dä¬ 
nemark,  Norwegen  und  Schweden  in  dem  historischen 
Zeiträume  abhandeln,  sind  in  dem  ersten  Dreyjahre  3 
Bande  der  höchst  merkwürdigen  Saga’s  von  Olaf  Tryg- 
pesohn  herausgegeben,  und  zugleich  zehn  kleinere  Er¬ 
zählungen,  welche  zu  dem  nämlichen  Zeiträume  gehö¬ 
ren,  und  deshalb,  der  Vollständigkeit  wegen,  mit  jener 
vereinigt  erscheinen  mussten.  Weiter  wurde  der  eilfte 
Band  von  der  erst  bestimmten  Reihenfolge  gedruckt, 
d.  h.  von  den  dänischen  Saga’s.  Die  norwegischen  Kö¬ 
nigs -Saga’s  werden  nämlich  10  Bände  einnehmen;  da¬ 
her  meinte  die  Verwaltung  der  Gesellschaft,  dass  man 
nicht  10  Jahre  mit  jenen  dänischen  warten  sollte;  so¬ 
mit  wurde  für  ihre  Herausgabe  im  ersten  Dreyjahre 
gesorgt.  Diese  Saga’s  sind  zuvörderst  Fomsvikinga  Saga 
und  Knytlinga  Saga,  dann  aber  auch  5  kürzere,  zum 
Thcile  besonders  merkwürdige  Arbeiten.  Dass  dieser 
wissenschaftliche  Verein  ganz  besonders  gewünscht  hat, 
gerade  diese  Saga’s  so  vollständig  als  möglich  heraus¬ 
zugeben  und  den  Grundtext  mit  strengster  Kritik  un¬ 
tersucht  zu  sehen,  liegt  am  Tage;  als  Beweis  aber 
verdient  noch  angeführt  zu  werden,  dass,  als  die  Ge¬ 
sellschaft  erfuhr,  dass  in  der  königlichen  Bibliothek  zu 
Stockholm  zwey  Handschriften  der  Knytlinga  Saga  und 
eine  vortreffliche  Membran  von  der  Saga  Olafs  des 
Heiligen  sich  befänden,  ein  Mitglied  mit  Unterstützung 
der  Gesellschaft  nach  jener  Stadt  reiste,  um  diese  für 
die  Gesellschaft  wichtigen  Werke  zu  untersuchen,  zu 
benutzen  und  abzuschreiben. 

Darauf  ging  man  abermals  zu  der  ursprünglichen 
Ordnung  zurück.  Im  zweyten  Dreyjahre  ist  der  vierte 
und  fünfte  Band,  die  Saga  Olafs  des  Heiligen  und 
kurze  Saga’s  o’cler  zu  diesem  Zeiträume  gehörige  Er- 
zähluugen  enthaltend,  erschienen.  Es  ist  aber  noch 
ausserdem  Alles  zur  Fierausgabe  vom  sechsten  Bande, 
welcher  die  Saga’s  vom  Könige  Magnus  dem  Guten 
und  Harald  Haarderade  enthält,  vorbereitet.  Dieser 
wird  noch  im  laufenden  Jahre  erscheinen,  und  viel¬ 
leicht  auch  der  siebente  Band,  welcher  die  Geschichte 
der  folgenden  norwegischen  Könige  bis  11 84  enthalten 
wird. 

Es  ist  schon  angeführt  worden,  dass  eine  neue 
Reihe  im  Grundtexte  angefangen  ist,  nämlich  die  hi¬ 
storischen  Saga’s,  welche  von  den  Begebenheiten  auf 
Island  selbst  handeln.  Von  dieser  Reihenfolge  sind 
schon  der  erste  u.  zwejde  Band  herausgegeben.  Diese 
Saga’s  sind  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Geschichte; 
aber  gleichwie  sie  in  Island  die  grössten  Ansprüche  auf 
Aufmerksamkeit  machen  dürfen,  so  können  sie  natür¬ 
licher  Weise  ausserhalb  desselben  nicht  eine  so  grosse 
Tlieilnahme  finden,  als  die  erste  Grundreihe,  welche 
von  der  Geschichte  der  drey  nordischen  Reiche  handelt. 
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Deshalb  hat  man  auch  bis  dahin  nicht  an  die  Ueber- 
setzung  derselben  denken  können. 

Die  dänische  Uebcrsetzung  vom  ersten ,  zweyten, 
dritten  und  eilften  Bande  der  Hauptreihe  des  Grund¬ 
textes  ist  erschienen ;  zum  vierten  Bande  ist  sie  schon 
fertig,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  sic  noch 
in  diesem  Jahre  vom  fünften  Bande  erscheinen. 

Endlich  ist  auch  die  lateinische  Uebcrsetzung  von 
den  3  ersten  Bänden  der  Hauptreihe  erschienen.  Von 
dem  vierten  Bande  liegt  die  Uebersetzung  schon  fertig, 
und  vom  fünften  Bande  kann  sie  noch  in  diesem  Jahre 
erwartet  werden.  Gleichzeitig  erscheint  auch  die  Vor¬ 
rede,  die  im  vierten  Bande  eingerückt  wird,  und  der 
Druck  von  beyden  wird  unverzüglich  anfangen. 

Zu  diesem  Allem  müssen  noch  2  Bande  der  Zeit¬ 
schrift  der  Gesellschaft,  und  ohuediess  eine  besondere 
Abhandlung  des  Geheimen- Archivars,  Professor  Finn- 
Magnussen ,  den  ersten  November  und  den  ersten  Au¬ 
gust  betreffend,  gerechnet  werden. 

Mit  dem  Auslande  steht  diese  königl.  Gesellschaft 
in  dem  lebhaftesten  Verkehre.  Die  Vorsteher  dersel¬ 
ben  stehen  mit  einer  grossen  Anzahl  —  einigen  sechs- 
zig  —  berühmter  Gelehrten  und  mit  28  gelehrten  Ver¬ 
einen  in  einem  sehr  inhaltsreichen  Briefwechsel.  Auch 
zu  der  letzten  Sitzung  waren  viele  interessante  Briefe 
und  mehrere,  zum  Tlicile  wichtige,  Werke  eingelaufen. 

Der  Hr.  Prof.  Johannes  Voigt ,  Director  des  köijigl. 
Archivs  in  Königsberg,  tlieilte  der  Gesellschaft  einen 
sehr  interessanten  Bericht  mit  über  eine  bedeutende 
Sammlung  von  Original -Briefen  dänischer  Könige  und 
andern  Actenstücken,  Dänemarks  Geschichte  während 
der  Regierungszeit  Eriks  von  Pommern  und  der  folgen¬ 
den  Könige  betreffend,  in  Allem  2i5  Briefe  und  Do- 
eumente,  so  wie  auch  eine  Menge  Copicen  in  alten 
Registraturen  von  Antworten  vorhergehender  Regenten 
Dänemarks,  vorzüglich  von  der  Königin  Margarethe , 
der  dänischen  Herrschaft  über  Esthland ,  den  dänischen 
Handel  am  Schlüsse  des  i4.  Jahrhunderts.  Prof.  Voigt 
versprach,  das  Copiren  dieser  sämmtlichen  Documente 
besorgen  zu  wollen,  und  zugleich,  wenn  die  Gesell¬ 
schaft  Copieen  dieser  Documente  wünschen  möchte, 
solche  mit  dem  grössten  Fleisse,  Genauigkeit  u.  Schön¬ 
heit  abschreiben  zu  lassen,  wobey  er  die  damit  ver¬ 
bundenen  Kosten  an  gab.  Nach  einem  vo  n  dieser  Sache 
Sr.  Maj.  überreichten  Berichte  verordnete  Allerhöchst- 
derselbe  der  Gesellschaft,  das  Anerbieten  des  Professors 
Voigt,  Abschriften  von  sämmtlichen  Documenten ,  von 
ihm  besorgt,  mit  Dank  anzunehmen,  wobey  S.  M.  die 
dazu  erforderliche  Summe  sogleich  anweisen  liess,  und 
überdiess  mit  gewohnter  Gnade  bestimmte,  für  alle  bey 
dieser  Sache  Statt  findenden  Kosten  sorgen  zu  wollen. 

Für  das  dritte  Dreyjalir  in  der  Gesellschaft  fielen 
in  der  Sitzung  vom  12.  Februar  i83i  die  Wahlen  der 
drey  ersten  Aemter  aus,  wie  folgt:  Zum  Präsidenten 
wurde  gewählt  Herr  Confercnzrath,  Dr.  und  Professor 
Schlegel,  Commandeur  u.  Ritter  mehrerer  Orden;  zum 
Vice -Präsidenten  Hr.  Geheime  -  Archivar  u.  Professor 
Pinn  Magnussen ,  Ritter  vom  Danebrog;  und  zum  Se- 
cretair  Hr.  Dr.  und  Prof.  Rafn,  Ritter  vom  Danebrog 
und  vom  Nordstern -Orden.  Zum  Cassirer  der  Gesell¬ 


schaft  wurde  Herr  Grosshändlei’  J.  P.  Magnus  wieder 
erwählt.  Die  Gesellschaft  besteht  aus  ordentlichen,  so¬ 
wohl  inländischen  als  auswärtigen  Mitgliedern.  Präsi¬ 
dent  war  bis  dahin,  ausser  v.  Abrahamson  und  Confe- 
renzrath  Schlegel,  der  Sprachforscher  Prof.  R.  Rask. 
Professor  und  Ritter  C.  C.  Rafn  war  bis  dahin  öccrc- 
tair  der  Gesellschaft,  und  bildet  mit  den  Professoren 
Rash  und  Pinn  Magnussen  die  auf  die  Herausgabe  der 
Alterthumsschriften  arbeitende  Connnite. 

Rücksichtlich,  dieser  historischen  und  der  mit  ihnen 
in  Verbindung  stehenden  Alterthumsschriften  muss  be¬ 
merkt  werden,  dass  das  Wort  Saga,  womit  sie  benannt 
werden,  sehr  umfassend  ist  und  jede  Kunde  oder  Ei- 
zählung  bezeichnet,  sey  sie  streng  historisch,  oder,  wenn 
sie  von  den  ältesten  Zeiten  handelt,  mit  Mythen  un¬ 
termischt.  Demnach  gibt  es  verschiedene  Classen  von 
Saga'.;,  nämlich:  j)  die  mythisch -geschichtlichen,  wel¬ 
che  Kunde  von  dem,  was  im  Norden  vor  der  Bebauung 
Islands  geschah,  enthalten  ;  2)  die  geschichtlichen ,  w  ei¬ 
che  die  Begebenheiten  auf  Island  selbst  betreffen;  3)  die 
geschichtlichen ,  welche  die  Begebenheiten  in  den  übri¬ 
gen  nordischen  Reichen  nach  der  Bebauung  Islands  be¬ 
treffen.  Hierzu  kommen  4)  alte  isländische  historische 
Schriften,  welche  Uebersetzungen ,  oder,  richtiger  ge¬ 
sprochen,  Bearbeitungen,  aus  dem  i3ten  Jahrhunderte, 
nach  griechischen  u.  latein.  Verfassern  sind ;  5)  Ritter¬ 
romane,  meist  im  i3ten  Jalirh.  auf  Isländisch  aus  dem 
Spanischen,  Französischen,  Deutschen  u.  s.  w.  übersetzt. 

In  den  Sitzungen  der  Gesellschaft  sind  überdiess 
Abhandlungen  und  Ausarbeitungen,  welche  den  Zweck 
der  Gesellschaft  betreffen  und  ihre  Thätigkeit  au  den 
Tag  legen,  vorgelesen  worden. 


Berlin.  E  in  Berliner  Literator  veranstaltet  jetzt 
im  Aufträge  der  Mutter  Theodor  Körners  eine  Gesammt- 
ausgabe  der  Schriften  dieses  Dichters,  welche  ausser 
demjenigen,  was  bereits  öffentlich  bekannt  ist,  mehrere 
noch  ungedruckte  Gedichte,  , Novellen,  beendigte  dra¬ 
matische  Arbeiten,  einige  interessante  Bruchstücke,  Briefe 
des  Dichters  aus  den  letzten  Jahren  bis  zu  seinem  Tode, 
auch  mehrere  Briefe  Götlie’^  über  ihn  und  seine  Ar¬ 
beiten  enthalten  wird.  Das  Nähere  wird  nächstens  un¬ 
ter  Benennung  des  Herausgebers  bekannt  gemacht  wer¬ 
den  ;  vorläufig  möge  diess  denjenigen  Buchhandlungen, 
welche,  wie  verlautet,  ohne  Auftrag  eine  Gesammtaus- 
«abe  zu  besorgen  gedenken,  so  wie  dem  Publicum  zur 
Nachricht  dienen ,  mit  der  Bemerkung ,  dass  die  oben¬ 
erwähnte  Ausgabe  eine  correcte ,  elegante  und  wohlfeile 
scyn  wird. 


Erklärung. 

Wenn  meine  Schriften  gegen  dergleichen  Recensio- 
nen,  wie  die  meines  Lehrbuches  der  Physiologie  in 
No.  291.  der  d.  j.  Leipz.  L.  Z.,  irgend  eines  besondern 
Schutzes  bedüiften ;  so  würde  ich  mehr  thun,  als  dem 
Recensenten  rathen,  doch  ja  zu  bedenken,  dass  sich 
von  ihm  wohl  schwerlich  irgend  ein  Leser  etwas,  und 
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namentlich  auch  die  Behauptung  werde  weiss  machen 
lassen:  die,  bekanntlich  von  einem  berühmten  franzö¬ 
sischen  Naturforscher  lierriihrenden,  Wörter  Haemci- 
therma  tmd  Haemcicryma  seyeh  von  mir  gebildet. 

Götti ngen,  den  27.  Dccbr.  i832. 

A.  A.  Berthold ,  Dr. 


1 

Ankündigung  e  n. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben : 

Englisches  Lesebuch  nach  dem  Natursysteme  des 
Sprachunterrichtes,  oder:  Leichte  Einleitung  in  die 
praktische  Kenntniss  der  englischen  Sprache,  beste¬ 
hend  aus  den  zehn  ersten  Capiteln  von  Walter  Scotts 
, Tales  ofa  Grandfather “,  mit  wiederholtem,  für  die 
Aussprache  accentuirtem  Texte,  einer  nach  dem  von 
Locke  angegebenen  sogenannten  Hamiltonschen  Plane 
ausgearbeiteten  Interlinear  -  Uebersetzung  und  einer 
Tabelle  zur  grammatischen  Analyse.  Mit  einem  An¬ 
hänge,  enthaltend  die  Ilauptregeln  und  Ausnahmen 
bey  der  Aussprache,  die  Elemente  der  Grammatik 
und  eine  Sammlung  von  Vocabeln,  Phrasen  u.  leich¬ 
ten  Gesprächen.  Bearbeitet  und  verfasst  von  S. 
JS'ewman  Sherwood ,  Lehrer  der  englischen  Sprache 
am  Gymnasium  zu  Lübeck,  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

v.  Rohdensche  Buchhandlung  in  Lübeck. 


Ankündigung. 

Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des 
Gartenbaues  in  den  K.  Preuss.  Staaten,  i7te  Lieferung. 
<rr.  4,  in  farbig.  Umschläge  geheftet,  mit  3  Kupfern. 
Preis:  lf  Rthlr.,  im  Selbstverläge  des  Vereins,  zu  ha¬ 
ben  durch  die  Nicolai’sche  Buchhandlung  in  Berlin  u. 
Stettin,  und  bey  dem  Secretair  der  Gesellschaft,  Iley- 
nich,  Zimmerstrasse  No.  81  a.  in  Berlin.  Desgleichen: 


i6te  Lieferung 

mit 

3 

Kupfern. 

Preis : 

2  Rthlr. 

i5te 

77 

77 

2 

77 

77 

2  A 
^  6 

77 

i4te 

77 

77 

1 

77 

77 

2 

77 

i3te 

77 

77 

1 

77 

77 

77 

i2te 

77 

77 

— 

77 

77 

2 

77 

1  ite 

77 

77 

2 

77 

77 

2 

77 

lote 

77 

77 

1 

77 

77 

2 

77 

gte 

77 

77 

2 

77 

77 

1  3 

77 

8te 

77  » 

77 

1 

5). 

77 

2 

77 

7te 

77 

77 

r\ 

CO 

r-i 

V 

ni 

77 

Gte 

77 

V) 

2 

77 

77 

1 

77  ' 

5te 

77 

77 

8 

77 

77 

3 

77 

Bey  mir  ist  erschienen : 

Lucius,  F.  S.  (Gerichtsdirector  u.  Advocat  in  Borna), 
Plan  zur  Einführung  Einer  Steuer  im  König¬ 


reiche  Sachsen .  Den  Mitgliedern  der  ständischen 
Kammern ,  so  wie  allen  Finanz-  und  Slaatswirth- 
schafts  -  Verständigen  zur  Prüfung  und  weitern  Aus¬ 
führung  empfohlen.  Preis,  geh.,  4  Gr. 

Dieses  Schriftcheu  stellt  ganz  neue  Ansichten  über 
den  Gegenstand  auf,  den  es  behandelt,  und  verdient 
daher  nicht  allein  im  Königreiche  Sachsen ,  sondern 
auch  ausserhalb  desselben  allgemeine  Aufmerksamkeit. 

Leipzig,  8.  Januar  i833. 

Gust.  Schaar schmidt. 


Noch  in  den  ersten  Monaten  dieses  Jahres  wird 
bey  mir  erscheinen : 

Handbuch  der  säclis.  Gesetze  über  Criminal-, 
recht  und  Criminalprocess. 

Plerausgegeben  vom  Prof.  Dr.  Julius  TV ei  sh  e. 

Da  das  Erscheinen  eines  neuen  vollständigen  Cri- 
minalgesetzbuches  für  Sachsen  jetzt  wohl  ferner  liegt, 
als  vor  einigen  Jahren,  und  das,  überdiess  nur  den 
kurzen  Zeitraum  von  1770  bis  1811  umfassende,  „Hand¬ 
buch  der  sächsischen  Criminalgesetze  von  Pfotenhauer“ 
vergriffen  ist;  so  bedarf  ein  für  Studirende  wie  für 
Geschäftsmänner  so  nöthiges  u.  brauchbares  Werk,  als 
das  angekündigte,  gewiss  keiner  weitern  Lobpreisung. 

Es  wird  dasselbe  alle  seit  1572  erschienenen,  hier 
einschlagenden  gesetzlichen  Bestimmungen,  so  weit  sie 
von  einiger  Bedeutung  sind  und  jetzt  noch  praktisches 
Interesse  gewähren,  enthalten. 

Alle  solide  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  an. 

Leipzig,  den  1.  Januar  i833. 

Gustav  Schaarschmidt. 


Bey  • Henry  et  Cohen  in  Bonn  erscheinen  auf  Sub¬ 
scription  : 

/ 

j)  Atlas  der  pathologischen  Anatomie  für  praktische 
Aerzte  von  Dr.  J.  F.  T£.  Albe.rs ,  Professor  zu  Bonn. 
Jede  Lieferung,  die  6  Tafeln  in  Royal -Eolio  mit 
Text  enthält,  kostet  ]A  Thlr. 

2)  Beyträge  zur  Anatomie  und  Physiologie ,  von  Dr. 
M.  J.  Weber ,  öffentl.  ordentl.  Professor  zu  Bonn. 

Von  beyden  Werken  ist  die  erste  Lieferung  erschienen, 
und  das  Nähere  über  Tendenz  und  Eintheilung  der 
ganzen  "W  erke  in  jeder  Buch  —  u.  Kunsthandlung  aus 
den  beygefügten  ausführlichen  Ankündigungen  zu  ersehen. 

3)  Genera  plantarum  florae  germanicae  iconibus  et  cle- 
scriptioriibus  illustrata.  Auctore  Th.  Fr.  Lud.  Rees 
ab  Esenbeck. 

Die  erste  Lieferung  wird  bald  erscheinen.  Anzeigen 
und  Probeblätter  sind  in  jeder  Buch-  und  Kunst¬ 
handlung  einzusehen,  auch  in  Leipzig  durch  unsern 
Connnissionair  Philipp  Lenz  zu  beziehen. 
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Erinnerung  an 

Johann  Anton  Chaptal,  Grafen  v.  Chanteloup. 

w  as  Colbert  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV.,  das  war 
Chaptal  dem  verjüngten  Frankreich ;  als  wissenschaft¬ 
licher  Forscher  kann  Jener  mit  ihm  gar  nicht  in  die 
Schranken  treten,  als  Mensch  steht  er  unter  ihm.  Col¬ 
bert  vermochte  es  über  sich,  den  unersättlichen  An¬ 
sprüchen  seines  staatsverderbenden  Zwingherrn  die  schön¬ 
sten  Früchte  seiner  Einrichtungen  zum  Opfer  zu  brin¬ 
gen,  und,  was  Segen  hatte  seyn  sollen,  in  Fluch  zu 
verwandeln;  Chaptal,  Minister  des  ersten  Consuls  und 
des  Kaisers,  hörte  nicht  auf,  Wohlthäter  seines  Vater¬ 
landes  zu  seyn,  zog  nach  vierjährigem  Ministerium  sich 
zurück,  bekundete  aber  nachher,  von  Napoleon  zum 
Senator  ernannt,  eben  so  Anhänglichkeit  an  den  grossen 
Mann,  als  Freysinnigkeit  bey  Vertretung  politischer 
Freyheiten;  sein  politisches  Leben  ist  ein  würdiges  Ge¬ 
genbild  zu  dem  wissenschaftlichen. 

Johann  Anton  Chaptal,  *)  geb.  1756  zu  Nozaret  im 
Departement  der  Lozere,  erhielt  seine  Schulbildung  im 
Collegium  zu  Rhodez,  studirte  Medicin  zu  Montpellier 
und  begab  sich  darauf  nach  Paris,  um  Chemie,  eine 
ihm  zu  Montpellier  nur  nach  den  ersten  Grundzügen 
bekannt,  aber  höchst  anziehend  gewordene  Wissenschaft, 
zu  betreiben.  Als  Nebenbuhler  und  Freund  Lavoisiers, 
Berthollets,  Monge’s,  Laplace’s,  Fourcroy’s  u.  A.  kehrte 
er  zurück  nach  Languedoc  und  betrat  zu  Montpellier 
den  damals  zuerst  errichteten  Lehrstuhl  der  Chemie. 
Hier  hingen  Studirende  u.  Collegen  an  seinem  Munde; 
die  Wohlthätigkeit  der  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf 
Gewerbe  u.  Künste,  Ackerbau,  Medicin  u.  s.  w.  ward 
von  ihm  in  ihrer  ganzen  Fülle  dargelegt,  zugleich  aber 
das  tiefste  Studium,  selbst  der  Geschichte  der  Chemie, 
mit  glänzender  Beredtsamkeit  dabey  geltend  gemacht. 
Seine  eleniens  de  chirnie ,  hei  ausgegeben  1790,  3  Bde., 
und  drey  Mal  neu  aufgelegt,  wurden  bald  in  die  Spra¬ 
chen  des  civilisirten  Europa  übersetzt  und  so  zu  sagen 
das  Brevier  der  Chemiker.  Chaptal  gründete  mehrere 
chemische  Institute,  von  denen  das  seines  Collegen  und 
Freundes  Berard  eines  der  schönsten  in  Europa  ist. 


*)  Das  Folgende  meist  nach  dem  Journal  de  chimie  medi - 
cale  etc.  Decbr.  i85a. 

Erster  Band. 


Sein  Ruhm  verbreitete  sich  über  den  Ocean ;  Washing¬ 
ton  lud  ihn  drey  Male  ein,  nach  dein  Freystaate  der 
neue»)  Welt  zu  kommen;  etwa  um  dieselbe  Zeit  liess 
ihm  der  König  von  Spanien  200,000  Franken  als  erstes 
Geschenk  und  36ooo  Franken  Pension  bieten,  wenn  er 
sieh  in  Spanien  niederlassen  wollte;  im  Jahre  1793  bot 
ihm  die  Königin  Karoline  von  Neapel  eine  Stelle  an 
ihrem  Hofe  an.  Chaptal  aber  begab  sich,  dem  Terro¬ 
rismus  trotzend,  nach  Paris,  und  ward  hier  zur  Lei¬ 
tung  der  zu  errichtenden  Werkstätten  für  den  Ge¬ 
schützbedarf  angestellt.  In  wenigen  Monaten  hatte  er, 
unterstützt  von  Monge  und  Berthollet,  unermessliche 
Vorräthe  von  Pulver  bereitet. 

Mit  Carnots  Namen  ist  in  der  Geschichte  der  Ent¬ 
wickelung  der  Kräfte  Frankreichs  in  jener  Zeit  das 
Andenken  an  Chaptals  Thätigkeit  genau  verbunden. 
Nach  Gründung  der  polytechnischen  Schule  lehrte  er 
an  dieser  mit  Fourcroy,  Guyton -Morveau  u.  A.  Che¬ 
mie,  und  zu  seinen  und  Fourcroy’s  beredten  Vorlesun¬ 
gen  strömte  Alles,  was  Anspruch  auf  Bildung  machte; 
Chemie  wurde  Modewissenschaft  und  eine  der  wesent¬ 
lichen  Grundlagen  liberaler  Erziehung.  Chaptal  aber 
rief  zugleich  zahlreiche  Fabriken  in  den  Umgebungen 
von  Paris  hervor.  Bonaparte,  eben  erster  Consul  ge¬ 
worden,  vertraute  ihm  die  Direction  des  National-Un- 
terrichts.  Eines  der  drey  Mitglieder  der  königl.  Aka¬ 
demie,  welche  an  Chaptals  Grabe  redeten,  Herr  Karl 
Dupin ,  rühmt  die  Trefflichkeit  des  von  Chaptal  ent¬ 
worfenen  Schulplanes,  von  dem  jedoch  nur  einzelne 
Theile  ausgeführt  wurden. 

Die  arbeitende  Classe  verdankt  ihm  eine  väterliche 
Gesetzgebung;  das  Gesetz,  welches  ihnen  Rechte  und 
Verbürgung  gibt,  hat  sie  zu  Bürgern  gemacht.  Bey 
zahllosen  Arbeiten  im  Staatsrathe  schrieb  er  sein  Buch 
über  le  perjectionnement  des  arts  chimiques  en  France 
(1800.).  Boriaparte  ernannte  ihn  zum  Minister  des  In¬ 
nern,  und  hier  zeigte  Chaptal  sich  in  noch  böherm 
Glanze;  durch  Schutz,  Förderung  und  Verbreitung  der 
mechanischen,  chemischen,  ackerbauenden  und  indu¬ 
striellen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  bereitete  er  dem 
Vaterlande  unvergängliche  Wohlthaten  ;  ihm  hauptsäch¬ 
lich  ist  die  Vervollkommnung  der  mechanischen  Künste 
beyzuschreiben,  welche  die  französische  Industrie  zur 
Nebenbuhlerin  der  englischen  gemacht  haben.  Mehrere 
Institute  wurden  zu  diesem  Zwecke  von  ihm  gegründet, 
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zu  Compiegne  (jetzt  in  Clialons)  eine  Sf>ecialscliule  der 
Künste  u.  Gewerbe,  die  Gesellschaft  zur  Ermunterung 
der  National-Industrie  u.  s.  w.  ;  ilnn  gebührt  aber  auch 
der  Ruhm,  Wege  u.  Kanäle  gebaut,  das  Louvre  voll¬ 
endet,  Paris  verschönert  und  Napoleon  auf  Einsetzung 
der  ägyptischen  Commission  gebracht  zu  haben ;  er  gab 
den  Spitälern  eine  bessere  Einrichtung,  reorganisirte 
die  medicinischen  Facultäten  und  Schulen  der  Pharma- 
cie,  gründete  das  Iiebammen-Institut  beym  Hospice  de 
h  Maternite  u.  s.  w.  Diess  Alles  in  Zeit  von  4  Jahren 
ministerieller  Thätigkeit.  ^Vährend  der  hundei't  Tage 
ernannte  Napoleon,  dem  Cliaptal  als  Senator  treu  Ci  — 
geben  gewesen  war,  ohne  servil  zu  seyn,  ihn  zum 
Staatsminister  und  Director  des  Handels  und  der  Ma- 
nufacturen.  Nachher  ins  Privatleben  zurückgetreten, 
wandte  er  sich  ganz  und  gar  wieder  zur  Chemie,  be¬ 
sonders  bemüht,  auf  seinem  Gute  Chanteloup  Runkel¬ 
rübenzucker  zu  bereiten;  unter  dem  Vielie,  das  mit 
dem  Abgänge  gemästet  wurde,  zählte  man  1200  Meri- 
no’s  mit  überaus  feiner  Wolle.  Seine  Einkünfte  stiegen 
von  1 4,ooo  auf  Go, 000  Franken.  Im  J.  1819  wurde 
er  Pair.  Vierzehn  Jahre  hindurch  bekundete  er  sich 
nun  unwandelbar  als  beredten  Vcrtheidiger  der  Natio- 
nalfreyheit  und  als  die  Stütze  des  Handels,  Ackerbaues 
und  Gewerbes.  Den  Ackerbau  sah  er  immer  als  die 
reinste  Quelle  der  öffentlichen  Wohlfahrt  an;  eines  sei¬ 
ner  bedeutendsten  Werke  ist  die  Chimie  appliquee  a 
1' ’agriculture,  1823  (2te  Ausg.  1829).  2.  8.  Die  Chimie 
appliquee  aux  arts  war  schon  i8o3  in  4  Octavbänden 
erschienen.  Noch  ist  zu  gedenken  des  Buches  de  l’in- 
dustrie  franpaise,  1819.  2.  8.  Ausser  mehrern  Büchern, 
deren  Titel  wir  hier  nicht  anführen,  schrieb  er  auch 
mehr  als  achtzig  Memoiren  über  Chemie. 

Der  Edle  starb  am  3o.  Jul.  i832;  das  Andenken 
an  sein  Verdienst  um  Vaterland  und  Wissenschaft  ist 
unsterblich. 


Miscellen  aus  Dänemark. 

Beym  Rectoratswechsel  an  der  Kopenhagener  Uni¬ 
versität  am  3o.  Juny  hielt  der  abgehende  Rector,  Prof. 
Oehlenschläger ,  eine  Rede,  die  sich  hauptsächlich  mit 
seinem  verstorbenen  Lehrer,  Gönner  u.  Freunde  Göthe 
beschäftigte.  Prof.  Theolog.  Jens  Möller  übernahm  das 
Rectorat.  Das  Programm  zu  dieser  Feyerlichkeit  war 
vom  Prof.  Madvig :  De  coloniarum  populi  Romani  jure 
et  conditione  quaestionis  historicae  pars  posterior. 

In  der  Versammlung  der  königl.  TVissenschajts- 
gesellscha/t  zu  Kopenhagen  verlas  am  3o.  März  Etats¬ 
rath  Oerstedt  eine  von  dem  polytechnischen  Examinan¬ 
den  Jerichou  eingesandte  Abhandlung,  wie  die  Berich¬ 
tigung  des  Warmeeinllusses  auf  das  Barometer  zu  ver¬ 
meiden  sey.  Am  27.  April  verlas  Prof.  Reinhard  eine 
Abhandlung  des  Dr.  Lund  über  die  Eyhüllen  der  le¬ 
bendig  geborenen  Blutthiere,  sammt  Bemerkungen  über 
des  Embryo’s  Zustand  und  Lebensverliältniss  in  den¬ 
selben.  Am  1 5.  Juny  zeigte  Prof.  Reinhardt  eine  für 
die  dänische  Fauna  neue  Fischart,  Pagellus  centroden- 
tus,  vor,  uud  fügte  einige  Bemerkungen  über  diese  an 


der  dänischen  Küste  seltene  Fischart  hinzu;  auch  verg¬ 
las  Etatsrath  ^Verlauf  den  Schluss  seiner  Abhandlung 
über  die  Krönung  der  nordischen  Könige  im  Mittelalter. 
Am  6.  July  trug  Etatsrath  Oerstedt  seine  Theorie  über 
Faraday’s  magneto  -  elektrische  Versuche  vor,  u.  zeigte 
einige  dieser  Versuche. 

Die  königl. ,  dänische  Wissenschaftsgesellschaft  hat 
folgende  Preisaufgaben  für  das  Jahr  i833  ausgesetzt: 

In  der  mathematischen  Classe  (unter  Verdoppelung 
der  Prämie  bis  zum  3i.  Decbr.  i834):  Obserpationes 
Bradleyanas  (in  Miscellaneous  fV orks  of  J.  Bradley. 
-Oxford,  i832.)  ad  calculos  repocare  et  in  illarum  vim 
inquirere. 

I11  der  physischen  Classe:  Ex  quo  tempore  physici 
summa  industria  in  electricitatis  citmosphaericae  Studium 
incubuerant ,  tantos  fecimus  in  rerum  naturalium  cogni- 
lione  progressus,  ut  pix  dubitandum  sit ,  quin  nopa  hu- 
jus  rei  inpestigatio  ad  nostram  scientiam  augendam 
multum  sit  collatura  :  societas  igitur  hoc  problema 
doctorum  Studio  commendat :  fnpestigare ,  quatenus  rio- 
strae  de  electricitate  atmosphaericae  noliones  corrigi 
jiossint ,  nopa  peterum  obserpationum  perlustratione ,  du¬ 
ctu  inuentorum  recentiorum ;  nec  non  methodos  indicare 
nopas ,  easque  experientia  bene  comprobatas ,  mutationes 
eleclricas ,  quae  in  atmosphaera  ßunt,  detegendi. 

In  der  philosophischen  Classe:  Cum  pocis  Dialecti- 
ces  parius  apud  scripiores  reperiatur  usus ,  pariaeque 
ejus  notionis  propositae  sint  dejiniliones ,  societas  suc- 
cinctam  hujus  notionis  desiderat  historiam ,  a  primis 
inde  temporibus  usque  ad  nostra  tenipora. 

In  der  historischen  Classe :  Constat  eo  tempore , 
quo  ab  Arabibus  Idispania  erat  occupata ,  frequentia 
inde  ad  exteras  regiones ,  inprimis  in  AJ'ricam  septen- 
trionalem  et  in  Asiam ,  pel  religionis  et  scienlicirum  vel 
mercaturae  causa  suscepta  fuisse  itinera.  Desiderat  so¬ 
cietas  ,  primum  ut  conßciatur ,  quam  maxime  fieri  p>os- 
sit ,  accurata  designatio  itinerariorum  hujus  generis , 
quae  aut  typis  pulgata  sunt,  aut,  quantum  ex  impres- 
sis  catalogis  sciri  potest;  int  er  manuscripta  bibliothe- 
carum  asservantur ,  nec  non  literaria  illorum  historia 
diligenter  exponatur ;  clcinde  ut  in  singulis ,  quae  in- 
tegra  aut  ex  parte  typis  expressa  habealur ,  recensendis 
ostendatur ,  quid  utilitatis  ad  geographiam,  ethnogra- 
phiam,  historiam,  rerum  naturalium  cognitionem  et 
alia  doctrinae  genera  inde  derivari  possit. 

Aus  dem.  Thottschen  Legale  (Prämie:  100  Rbthlr. 
Silber) :  Quamquam  chemici  Humulum  Lupulurn  sae- 
pius  examini  subj ecerunt ,  haec  res  tarnen  nondurn  tarn 
enucleata  est,  quam  et  peritia  hujus  temporis  et  rei 
utilitas  poscere  pidetur ;  societas  igitur  hoc  Herum  pro - 
ponit  problema:  Nopo  et  accurato  examini  chemico  Hu¬ 
mulum  Lupulurn  subjicere  ratione  habita.  perpetua  di- 
persarum  partium  hujus  plantae ,  et,  duce  analysi  che- 
mica ,  experimentis  indagare,  num  aliquid  eorurn,  quae 
nunc  in  usu  sunt,  praeceptorum  humuli  in  cerepisia 
conficienda  adhibendi  sufficiat ;  sin  minus,  melioris 
praecepti  inventionem  tentare. 

Aus  dem  Classenschen  Legate  (Prämie:  100  Rbthlr. 
Silber):  Proximis  quide/n  annis  industria  cherniccrum 
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multum  profecit  in  pariis  virlutibus  sebo  impertiendis, 
quo  ex  eo  praestantiores  fiant  candelae ;  nondum  tarnen 
constat ,  nurn  hae  pirtutes  impensis ,  quibus  parantur, 
satis  respondeant.  Societas  igitur  praemio  100  thalero- 
rum  argenteorum  remunerabitur  cornmentationem ,  cujus 
auctor  propriis  experirnentis  diversas  rationes  sebi  in 
melius  mutandi  examinaperit ,  nec  non  inde  effecerit, 
quaenam  sit  indoles  sebi  mutati ,  quod  altinet  quum  ad 
ternpus,  quo  candelae  lumini  alendo  sufficiant ,  tum  ad 
reliquas  hujusmodi  candelarum  virtutes . 

Ausserdem  ist  noch  aus  diesem  Legate  eine  Preis- 
fra  ge  mit  einer  Prämie  von  100  Rbthirn.  auf  eine  geo- 
gnostische  Beschreibung  der  Insel  Soltholm  aufs  Neue 
ausgesetzt,  so  wie  eine  Prämie  von  4oo  Rbthirn.  auf 
eine  Abhandlung  über  den  Einfluss  der  jetzt  auch  in 
den  dänischen  Landen  mit  vielem  Eifer  geförderten 
Pferderennen  auf  die  dänische  Pferdezucht. 

Endlich  hat  die  Gesellschaft  einen  Preis  von  600 
Rbthirn.  ausgesetzt  für  eine  durch  Inhalt  und  Vortrag 
genügende  Lebensbeschreibung  des  geheimen  Staatsmi¬ 
nisters  Grafen  Christian  Detlev  Friedrich  v.  Revcntlow, 
vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  seine  Wirksamkeit  als 
Beamter  des  Königs  und  Bürger  des  Staates. 

Die  Beantwortungen  dieser  Fragen,  so  weit  sie 
nicht  blos  vaterländische  Sachen  betreffen,  können  in 
lateinischer,  französischer,  englischer,  deutscher,  schwe¬ 
discher  oder  dänischer  Sprache  abgefasst,  und  müssen 
mit  einem  Motto  u.  einem  versiegelten,  Namen,  Stand 
.und  Wohnort  des  Verfassers  enthaltenden,  Zettel,  vor 
Ausgang  des  Dccembers  i833,  an  den  Secretair  der 
Gesellschaft,  den  Etatsrath  U.  C.  Oerstcdt,  Professor 
und  Ritter  vom  Danebrog,  zu  Kopenhagen,  eiugesandt 
werden.  Der  Preis  ist,  wo  nichts  Anderes  im  Obigen 
bestimmt  ist,  die  Goldmedaille  der  Gesellschaft,  5o  dä¬ 
nische  Ducaten  an  Werthe. 

Die  Fyensche  literarische  Gesellschaft  hat  eine  Preis¬ 
aufgabe  von  200  Rbthirn.  Silber  für  die  beste  .wissen¬ 
schaftliche  Entwickelung  des  Wesens  des  Bibellesens, 
seiner  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit,  seines  Verhält¬ 
nisses  zur  öffentlichen  und  häuslichen  Andacht,  so  wie 
der  angemessensten  Zeit  und  Weise  seiner  Ausführung 
ausgesetzt.  Bey  der  allgemeinen  Verbreitung  der  heil. 
Schrift  in  urisern  Tagen  wird  eine  angemessene  Ab¬ 
handlung  über  diesen  Gegenstand,  die  allgemein  Ver¬ 
theilt  werden  könnte,  in  mehr  als  einer  Rücksicht  von 
gi’ossem  Nutzen  seyn. 

Die  patriotische  Gesellschaft  des  Stiftes  Fyen  hat 
ihre  Preisaufgabe  über  die  beste  Pferde-  u.  Hornvieh- 
llace  für  die  Insel  Fyen  mit  einem  Preise  von  200 
Rbthirn  aufs  Neue  ausgesetzt. 

Prof.  Finn  Magnussen  ist  im  letzten  Jahre  aufge¬ 
nommen  zum  Mitgliede  der  Accademia  delle  scienze  e 
belle  lettere  in  Palermo,  und  von  der  antiquarischen 
Gesellschaft  in  Edinburg,  so  wie  in  diesem  Jahre  von 
der  historisch  -  theolog.  Gesellschaft  in  Leijzzig.  In  der 
in  diesem  Jahre  begonnenen  Zeitschrift  für  die  histo¬ 
rische  Theologie,  herausgegeben  von  Dr.  Chr.  Fr.  lügen, 
finden  sich  von  ihm,  wie  von  andern  dänischen  Vcr- 
fassern ,  mehrere  zum  Gebiete  dieser  Zeitschrift  gehö¬ 
rende  Abhandlungen,  so  wie  diese  Zeitschrift  überhaupt 


mit  den  schätzenswerthesten  Arbeiten  der  nordischen 
Länder  in  diesem  Fache  Deutschland  bekannt  machen 
zu  wollen  scheint.  r  • 

!  '  ...  «j  .  olitd v.)b  <.i 

Gor  respondenz-Nachri  eilten. 

Aus  Frankreich. 

In  den  Jahren  1810 — i8i4  war  der  Graf  von 
Tournon  Präfect  in  Rom.  Von  ihm  sind  im  v.  Jahre 
herausgegeben  worden  Eludes  statistiqnes  sur  Rome 
(2  B.  8.,  b.  Treuttcl  u.  Würtz),  worin  viel  Gutes  über 
die  Denkmäler  der  alten  Bau-  und  Bildekunst  enthal¬ 
ten  ist. 

Die  Fierausgabe  des  antiquarischen  Werkes  über 
Griechenland  hat  seinen  Fortgang;  es  sind  schon  acht 
Lieferungen  erschienen. 

Die  Encyclopedie  melhodique  ist  jetzt  mit  der  i02ten 
Lieferung  vollendet.  Sie  besteht  aus  einer  Reihe  von 
5o  Dictionnaires,  zusammen  58  Bänden,  jeder  von  etwa 
900  sehr  enggedruckten  Seiten,  wozu  6439  Kupfer  und 
ein  Atlas  von  i4o  Karten  kommt.  Mitarbeiter  an  dem 
grossen  Werke  waren  unter  andern :  Fourcroy,  Vau- 
quelin,  Condorcet,  Keratri,  Bory  de  St.  Vincent,  La- 
cretelle,  Mentelle,  Monge  u.  A.  Wer  das  ganze  Werk 
kaufen  will,  erhält  ansehnlichen  Rabatt  bey  Mine.  V“ 
Agasse.  Von  den  einzelnen  Abtheilungen  ist  die  theu- 
erstei  Botanik  (i.3  Rde.,  1000  Tafeln),  538  Franken, 
und  Arts  et  metiers  (8  Bde.,  i5og  Tafeln),  3o8  Fr. 


Aus  München. 

Die  Reisegesellschaft,  der  sich  der  Lyceal-Professor 
Fallmcrayer  aus  Landshut  angeschlossen  hat,  General 
Graf  Ostermann  n.  s.  w. ,  hat  vom  25.  July  i832  an 
mehrere  Monate  im  heiligen  Lande  und  in  Syrien  zu¬ 
gebracht.  Am  1.  Oct.  gedachten  die  Reisenden  Aleppo 
zu  verlassen,  um  über  Damascus  Palmyra  zu  besuchen, 
dann  nach  der  Küste  zurückzureisen  und  sich  nach 
Griechenland,  einzuscliiflen,  wo  sie  dem  Könige  Otto 
sich  vorstellen  werden. 

..  •  '  1  •J.'.'ir.  .'.irLüf.  :  -ai  ■  :  (.'  '  ”  ■  i  v  '  i 

•  >.v  “  T.  -  \ 

Ankündigungen. 


In  meinem  Verlage  ist  erschienen: 

Communionbuch  für  Gebildete  im  christlichen  Volke 
von  M.  M.  E.  Engel ,  Diac.  in  Plguen.  Preis,  roh, 
5  Gr.,  gebunden  7  Gr. 

12  Expl.  erlasse  ich  roh  zu  2  Thlr.  6  Gr.J 

4  4 

b°  71  71  11  11  11  8  11  11 

100  11  11  11  11  11  1 5  11  19 

Diess  billige  Communionbuch  hat  bereits  bey  seinem 
Erscheinen  eine  so  freundliche  Aufnahme  gefunden,  dass 
ich  zur  Empfehlung  desselben  etwas  mehr  zu  sagen 
nicht  uötliig  glaube.  Die  Herren  Geistlichen,  Vorsteher 
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ttnd  Directoren  von  Schulanstalten ,  so  wie  Lehrer ,  er¬ 
suche  ich  aber  ergebenst,  auch  ferner  die  Bitte  um 
Einführung  dieses  Buches  in  Gemeinden,  und  um  Ver- 
theilung  an  Schüler  und  Schülerinnen  beym  Abgänge 
aus  der  Schule,  gütigst  zu  berücksichtigen. 

Leipzig,  8.  Januar  i833. 

Gustav  Schaarschmidt. 


SUB  SCRIPTIONS  -  ANZEIGE 

für 

Apotheker  und  Aerzte. 

PHARMACOPOEA  BORUSSICA. 

Die 

Preussische  P harmäcopae , 

übei’setzt  und  erläutert 
u  von 

Friedr.  Piiil.  Dulk, 

Doctor  der  Philosophie,  Professor  an  der  Alber  tus-Universität 
und  Apotheker  in  Königsberg,  der  physikalisch-ökonomischen 
und  der  physikalisch- medicinischen  Gesellschaft  daselbst  Mit— 
gliede,  der  mineral.  Gesellschaft  zu  Jena  und  des  Apotheker- 
Vereines  im  nördlichen  Deutschland  Ehrenmitgliede. 

Dritte  ,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Zwcy  Theile,  in  vier  Lieferungen. 


Die  Bereicherungen,  welche  der  Pharmacie  aus  ih¬ 
ren  Quellen:  Physik,  Chemie  und  Botanik,  zugellossen 
dind  und  durch  die  täglich  steigende  Fortbildung  dieser 
edlen  Zweige  des  menschlichen  Wissens  stetig  hinzu¬ 
treten,  sind  so  gross,  dass  es  wohl  mehr  als  blos  wiin- 
schenswerth,  dass  es  ein  wahres  Bedürfnis  war,  eine 
vollständige  Uebersieht  des  reinen  Besitzes  zu  geben, 
um  dem  praktischen  Gebrauche  den  Gewinn  der  Wis¬ 
senschaft  zuzuwenden.  Zu  dieser  Uebersieht  konnte 
wohl  keine  geeignetere  Form  sich  darbieten,  als  die 
Uebersetzung  und  Beyfügung  eines  ausführlichen  Com- 
mentars  der  neuen  Preussischen  Pharmacopöe . 

Der  erste  Theil  enthält  die  sämmtliclien  einjachen 
Mittelf  sowohl  diejenigen  der  Landespharmacopöe,  als 
diejenigen,  welche,  der  wissenschaftlichen  Vollständig¬ 
keit  wegen,  ausserdem  hinzuzufiigen  für  zweckmässig 
erachtet  wurde,  und  welche  letztere  mit  **  bezeichnet 
sind. 

Jedem  Heilmittel  geht  mit  ausgezeichneter  Schrift 
eine  möglichst  treue  Uebersetzung  voraus;  darauf  folgt 
mit  kleinerer  Schrift  der  Comrnentar.  Diesen  eröffnet 
zuei'st  eine  naturgeschichtliche  Beschreibung,  welche 
bey  den  Pflanzen  im  Allgemeinen  von  den  Düsseldorfer 
Pflanzenabbildungen  entlehnt  ist ;  doch  sind  hierbey 
auch  die  trefflichen  Werke  Hayne's,  Richards ,  Göbels, 
Kunze’ s  u.  A.  m.  nicht  unbenutzt  geblieben.  Dann  fol¬ 
gen  Belehrungen  über  die  Merkmale,  die  Güte  u.  das 
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Verdorbenseyn,  über  Cautelen  zu  Verhütung  möglicher 
Verwechselungen ,  und  Bezeichnung  der  zur  Verwech¬ 
selung  oder  Verfälschung  gewöhnlich  dienenden  Stoffe; 
über  die  Bestandtheile  der  Arzneymittel,  so  weit  die¬ 
selben  bekannt  sind,  nebst  literarischen  Nachweisungen; 
über  die  aus  der  Kenntniss  der  Bestandtheile  hervor¬ 
gehende  zweckmässigste  Verordnungsweise  u.  s.  w.  Bey 
den  narkotischen  und  sogenannten  giftigen  Substanzen 
ist  besonders  noch  ihr  chemisches  Verhalten  zu  den  Re- 
agentien  erörtert,  und  die  uns  zu  Gebote  stehenden 
zweckmässigsten  Mittel  zu  Erkennung  der  auf  den  Or¬ 
ganismus  schädlich  cinwirkenden  Substanzen  sind  in 
forensischer  Beziehung  sorgfältig  angegeben  worden. 
Hierbey  ward  Pfajfs  elassisehes  WVrk ,  so  wie  die 
trefflichen  Hageris,  Trommsdorfls ,  Guibourts ,  Geigers, 
Büchners  u.  A.  m.,  nebst  den  wissenschaftlichen  Zeit- 
schri/ten  fleissig  benutzt,  und  hinsichtlich  der  schon  in 
diesem  Theile  vorkommenden  chemischen  Gegenstände 
Berzelius  Lehrbuch  der  Chemie,  übersetzt  von  IVöhler, 
zu  Gi’unde  gelegt. 

Jedem  zusammengesetzten  Mittel,  welche  den  In¬ 
halt  des  zweyten  Theiles  bilden,  geht  ein  kurzer  ge¬ 
schichtlicher  Ueberblick  voraus,  um  die  Fortbildung 
zum  Zweckmässigem  in  den  verschiedenen  Bereitungs¬ 
weisen  bemerklich  zu  machen  und  die  einzelnen  Che¬ 
miker  zu  nennen,  welche  sich  auf  diese  Weise  um  die 
Förderung  der  Pharmacie  verdient  gemacht  haben.  Die 
Aetiologie  der  chemischen  Processe  ist  nach  Berzelius 
gegeben,  jedoch  auch  immer  auf  die  ältere  chemische 
Theorie  Rücksicht  genommen  worden,  so  dass  die  Ver¬ 
gleichung  beyder  Theorieen  bey  den  verschiedenen  che¬ 
mischen  Processen  von  dem  Leser  leicht  gemacht  wer¬ 
den  kann.  Die  beygefiigten  ausführlichen  stöchiometri¬ 
schen  Tabellen,  so  wie  diejenigen  über  Aerometer  grade, 
Gewichte  und  Maasse  u.  s.  w.,  sind  d  ankens  werth  e  Zu¬ 
gaben. 

Dieser  Comrnentar  gewährt  daher  dem  Arzte  wie 
dem  Apotheker  den  Nutzen,  über  einen  fraglichen  Ge¬ 
genstand  den  Stand  unsers  jetzigen  Wissens  anzugeben, 
den  der  Belehrung  noch  Bedürftigen  die  gesuchte  Be¬ 
lehrung  zu  ertheilen,  die  Liebe  zu  wissenschaftlichem 
Studium  in  ihnen  zu  beleben  und  zu  eigener  Tliätig- 
keit  aufzufordern. 


Die  dritte,  durchgängig  verbesserte  Auflage  wird, 
zu  Erleichterung  wenig  bemittelter  Käufer,  in  vier  Lie¬ 
ferungen  (Anfang  Februars  d.  J.  die  erste)  ausgegeben 
werden,  deren  jede  im  ersten,  bey  Empfang  zu  erle¬ 
genden,  Subscriptions -Preise  1  Thlr.  21  Gr.  Preussisch 
Courant  kostet.  —  Nach  Erscheinung  der  vierten  Lie¬ 
ferung  hört  dieser  erste  Subscriptions  -  Preis  auf,  und 
wird  ein  zweyter  von  8  lhlr.  18  Gr.  Preuss.  Courant 
für  ein  vollständiges  Exemplar,  und  2  Thlr.  12  Gr. 
Preuss.  Courant  für  jede  einzelne  Lieferung  eintreten. 

Leipzig,  den  i4.  Januar  i833. 

Leopold  Voss . 
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De  bonis  academiae  Lipsiensis. 

Die  in  der  jüngsten  Zeit  über  die  Universität  zu  Leip¬ 
zig  laut  gewordenen  Stimmen  gleichen  zum  grössten 
Theile  entweder  Ausstellungen  oder  Notli-  und  Hiilfs- 
rufen,  und  ihnen  entsprechen  sowohl  manche  schon 
stattgefundene  Umgestaltungen  des  Verfassungs-  und 
Verwaltungswesens  der  Universität,  nebst  der  Auffüh¬ 
rung  eines  neuen  Universitats  -  Gebäudes ,  als  die  rast¬ 
lose  Tliätigkeit  des  gegenwärtigen  Hohen  Ministeriums 
des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts,  und  die  bey 
Eröffnung  der  gegenwärtigen  Ständeversammlung  in  der 
erhebenden  Rede  des  Hrn.  Staatsministers  v.  Lindenau 
geschehene  Ankündigung,  dass  die  Universität  zu  Leip¬ 
zig  zu  den  Hauptgegenständen  gehöre,  über  welche  den 
Standen  Decrete  vorzulegen  seyn  werden.  Die  Vorbe¬ 
reitungen  zu  den  letztem  und  die  bevorstehenden  Ver¬ 
handlungen  darüber  werden  sicherlich  von  den  eifrig¬ 
sten  Wünschen  sämmtlicher  akademischen  Lehrer  in 
Leipzig  begleitet.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  die 
Universität  zu  Leipzig  für  güterreich  gelten,  aus  eige¬ 
nem  Vermögen  den  Ansprüchen  des  Lehrerpersonals 
und  der  Institute  scheinbar  genügen  und  auf  die  Ver¬ 
waltung  vermeintlich  reicher  Schätze  eifersüchtig  seyn 
konnte:  während  sie  nicht  aufgehört  hat,  Pilanzschule 
einer  ungemein  reichen  Zahl  tüchtiger  Docenten  zu 
seyn,  und  das  alte  Wort,  sie  könne  mit  eigenen  Zög¬ 
lingen  sämmtliche  vaeant  werdende  Lehrfächer  genü¬ 
gend  besetzen ,  mit  wenigen  Ausnahmen  seine  volle 
Wahrheit  behalten  hat,  ist  die  Dürftigkeit  der  gesamm- 
ten  Ausstattung  mit  wissenschaftlichen  Anstalten  so  merk¬ 
bar  hervorgetreten  und  darin  diese  Universität  von  jiin- 
gern  Schwestern  dergestalt  überholt  worden,  dass,  wenn 
hier  nicht  ansehnliche  Bewilligungen  stattfinden,  auch 
die  eminentesten  Persönlichkeiten  unter  den  Docenten 
in  manchen  Gebieten  der  Wissenschaft  die  vorhandenen 
Gebrechen  aufzuwiegen  nicht  vermögen  würden.  Da¬ 
gegen  möge  nun  eine  Stimme  der  Vergangenheit  ver¬ 
nommen  werden,  nämlich  was  vor  einem  halben  Jahr¬ 
hunderte  einer  der  berühmtesten  Lehrer  der  Universi¬ 
tät,  ein  Mann  von  europäischem  Rufe,  Ernst  Platner, 
in  seiner,  de  bonis  academiae  Lipsiensis  iiberschriebe- 
nen,  Rede  (gehalten  bey  dem  Antritte  der  ordentlichen 
Professur  der  Physiologie,  d.  7.  Decbr.  1780,  verlegt 
in  der  Dykschen  Buchhandlung)  von  den  eigenthiim- 
Erster  Band. 

V  V 


liehen  Vorzügen  der  Universität  zu  Leipzig  rühmte. 
Wir  lassen  ihn  selbst  reden.:  „ Nam  haec  insignis  Aca - 
demiae  Lipsiensis  praeslantia  est ,  et  quasi  propria  vir- 
tus ,  ut,  si  qua  est  conjuncta  cum  miniere  doctoris  fe- 
licitas ,  eam  aliis  ajjluentitiis  bonis  augeat  et  cumulet ; 
incommoda  autem  et  molestias ,  quibus  haec  vitae  ratio 
solet  laborare,  innumerabilibus  commodis  atque  jucun- 
ditaiibus  leniat  atque  compenset.11  Nach  beyläufiger  Er¬ 
wähnung  der  (damals  mehr  als  jetzt?)  gewöhnlichen 
Klagen  „de  infelicitate  et  miseria  docentium  in  Acade- 
miis “  und  der  Andeutung:  „Professor es  parciore 
plerumque  ac  tenuiore  fortuna  uti“  mit  folgen¬ 
dem  Trostspruche:  „ quanquam  et  haec  temperantia  et 
diligentia  juvari ,  imo  interdum' etiam  amplificari  potest“ , 
und  ohne  längeres  Verweilen  bey  dieser  bedenklichen 
Klippe,  welche,  etwas  mehr  hervortretend,  die  ge¬ 
summte  folgende  flotte  Fahrt  auf  dem  Meere  der  Leip¬ 
ziger  Professor -Glückseligkeit  zu  verkümmern  drohte, 
fahrt  er  so  fort:  „ Nempe  cum  academiarum  sedes  in 
talibus  plerumque  urbibus  collocalae  fuerint,  quae  essent 
ab  omni  rerurn  humanarum  usit  et  spectaculo  remotae 
et  in  quibus  una  eruditio  dominaretur ,  factum  est ,  ut 
multi,  caeteroquin  doctissimi  viri ,  augentes  in  dies  do- 
ctrinae  copias ,  carerent  earum  rer  um  cognitione ,  quae 
doctis  hominibus  tum  ad  vitae  felicitatem  utilissimae , 
tum  ad  disciplinam  recte  instituendam ,  maxime  neces- 
sariae  sunt.“  Weiterhin:  „lila  autem  quasi  popularis 
eruditio ,  sine  qua  dicebam ,  nullum  cloctorem  academi- 
cum,  nec  privatim  felicem ,  nec  publice  utilem  esse  posse , 
non  praeceptis  absolvitur  aut  lectione  ac  Studio  compa- 
ratur ,  sed  hauritur  in  varia  et  multiplici  rerum  huma¬ 
narum  observatione  et  usu.  —  Quae  fe licitas ,  nescio  an 
ulli  academiae  aeque  data  sit ,  atque  huic  nostrae. 
Nullum  enim  est ,  nec  hominum ,  nec  rerurn  genus ,  cu¬ 
jus  non  aut  praesentia ,  aut  notitia  nobis  hic  Lipsiae, 
citius  etiam  et  propius  quam  aliis  urbibus  contingat. 
Nulla  vivendi ,  cogitandi  et  sentiendi,  sapiencli  etiam  et 
desipiendi  ratio ,  quae  non  hic  appareat  etc.  Nobis 
igitur,  per  hujus  urbis  opp ortunit ates  licet ,  magnum 
illud  rerum  humanarum  spectaculum  ante  oculos  habere , 
a  quo  aliae  academiae  longo  quasi  intervallo  disclu- 
duntur.  O  !  quanta  felicitas  1  O  !  quam  inexhausta 
cognoscendi  et  sapiendi  material “  Es  sey,  heisst  es 
weiter,  kein  Uebelstand,  dass  auf  der  Universität  zu 
Leipzig  der  Gelehrtenstand  mit  andern  gemischt  nicht 
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genugsam  liervortrete,  vielmehr  ein  besonderer  Vorzug 
„in  hac  ipsa  re,  quam  alii  in  liujus  academiae  repre- 
hensionem  et  invidiam  trahunt.  Nihil  enim  est ,  quod 
pcrae  sapientiae ,  id  est  maximae  docti  hominis  felici- 
lati ,  magis  obsit,  quam  schcdaslica  illa  quacdam  et 
umbralica  superbia  etc.  —  Hoc  stultitiae  genas ,  quod 
quoniam  ipsum  novum  est,  novo  nomine  pedantismum 
appellant ,  totum  ejfieitur  rer  um  extra  proprium  vitae 
genus  positarum  ignoratione.“  Ilierbey  verweilt  der 
Redner*);  er  scheint  in  der  Zeichnung  des  Pedantis- 
mus  und  des  Gelehrtendiinkels  sich  zu  gefallen;  dar¬ 
auf  aber  kehrt  er  zum  Lobe  seines  Kleinods  zurück: 
„Hoc  projeclo  non  leve  est  Lipsiensis  Academiae  bo- 
num ,  quod  isti  scholaslicae  superbiae  tot  undiquaque 
impedimenta  opponat.  Primo  enim  cum  urbis  nostrae 
amplitudo  maximarum  et  gravissimarum  rerum ,  quae 
extra  litteras  aguntur,  spectaculum  oj] erat ,  fieri  prope- 
modum  aliter  non  potest,  quin  de  nostris  rebus  paulo 
moderatius  sentiamus.  Deinde  etiam  multi  in  hac  urbe 
homines  vivunt ,  qui  cum  longe  alieni  sint  ab  erudilione 
et  ab  omni  ejus  sensu  ac  no/itia,  nos  resque  nostras 
parum  curant  et  in  honore  nobis  habendo  certe  modum 
non  excedunt  etc.u 

„ Maximum  autem  hujus  academiae  bonum  et  cum 
superioribus  Ulis  commodis  conjunctissimum  cernitur  in 
hac  vitae  ac  studiorum  apud  nos  liberalitate  et  urba- 
nitate ,  quae  multum  adjumenti  habet  ab  urbis  amoeni- 
tate  hominurnque  et  rerum  elegant  in ,  tum  maxime  a 
p  ulcr  is  artibus.“  Die  nun  folgende  schöne  Erör¬ 
terung  des  wohlthätigen  Einflusses  der  Kunststudien  auf 
die  wissenschaftlichen  fasst  diesen  Gegenstand  im  All¬ 
gemeinen  auf,  ohne  der  von  Leipzig  zu  rühmenden 
künstlerischen  Bestrebungen  und  Leistungen  und  der 
damals  ansehnlichen  Kunstsammlungen  im  Einzelnen  zu 
gedenken;  die  Rt'de  geht  abermals  zu  einem  Lieblings- 
gegenstandc  des  Redners  über:  „Ad  hunc  autem  pul- 
cri,  id  est  veri  et  congrui  sensum,  tum  eliciendum,  tum 
alendum  et  exercendum ,  multum  praecipue  conjert  eo- 
rum ,  qui  eo  valent ,  exemplum ,  tum  etiam  consuetudo 
et  farniliaritas.  At  videte ,  Auditores ,  videte,  quam 
egregiis  etiam  in  hoc  genere  viris  haec  urbs  et  Acade- 
mia  ornelur.  Jtaque  j'ateor  me  herum  consuetudine  ac 
familiär itate  deleclari ,  quorum  e  sermonibus ,  tum  se- 
riis ,  tum  inlerdum  etiam  jocosis  plus  mernini  me  ad 
sanam  rationem  profecisse ,  quam  leclitandis  spissis  alio- 
rum  voluminibus  de  ratione ,  imo  de  sapientia  con- 
scriptis 


*)  Dass  Ruhnkens  oratio  de  doctore  umbratico  dem  Redner 
bekannt  gewesen  sey,  ist  ausser  Zweifel.  Man  vgl.  in 
ihr  S.  109.  110.  f.  ( Ruhnksn  opusc.  Lugd.  Rat.  1807.); 
z.  R.  :  Talis  denique  eorum  animis  stupor  ab  obscura 
vivendi  ratione  ojfunditur ,  ut ,  quid  in  quaque  re  ve¬ 
rum ,  pulchrum  et  decorum  sit,  sentire  nullo  modo  que- 
ant.  E  decori  praesertim  neglectu  innumerabiles  existunt 
ineptiae ,  quae  per  omnes  vitae  partes  vagantur.  Hoc 
Pedant ismi  vitiurn  etc.  Uebrigens  mag  noch  an  Mencken 
de  charlataneria  eruditorum  erinnert  werden. 


Ein  halbes  Jahrhundert  ist  vergangen,  seit  diese 
Worte  gesprochen  wurden;  eine  Nutzanwendung  der¬ 
selben  auf  die  gegenwärtigen  Zustände  wird  noch  im¬ 
mer  hohe  Befriedigung  gewähren.  Doch!  mögen  Andere 
zusammenstellen,  was,  nicht  sowohl  mit  rednerischem 
Wortstaate,  als  mit  statistischer  Genauigkeit,  unter  dem 
Titel:  bona  Academiae  Lipsiensis ,  angeführt  werden 
kann;  es  ist  wahrlich  nicht  wenig;  Vorrath  und  Werth 
der  preiswürdigsten  Güter  der  Humanität,  die  Leipzig 
in  sich  schliesst,  ist  in  Platners  Rede  nur  unvollkommen 
angedeutet  worden.  Dagegen  hat  Leipzig  nicht  mehr, 
wie  damals,  vor  den  übrigen  Universitäten  voraus,  was 
Platner  so  bedeutsam  hervorhebt,  indem  es  seiner  Per- 
sönliclikeit  insbesondere  zusagte  und  worin  diese  mit 
seltenem  Ei’folge  sich  geltend  zu  machen  vermochte. 
Die  Ansicht,  dass  Orte  von  möglichst  einfachen  und 
wenig  bewegten  und  sich  durchkreuzenden  Lebensver¬ 
hältnissen  am  besten  geeignet  zur  akademischen  Pflege 
der  Wissenschaft  seyen,  ist  in  der  jüngsten  Vergangen¬ 
heit  durch  Gründung  von  Univei’sitäten  an  stattlichen 
Fiii’stensitzen  und  in  der  Mitte  des  bunten  Lebens  der 
Hauptstädte  thatsächlich  widei'legt  worden.  Wiederum 
ist  der  von  Platner  so  schaif,  und,  fast  könnte  es  schei¬ 
nen,  mit  dem  Fingerzeige  auf  irgend  eine  der  damali¬ 
gen  wissenschaftlichen  Nebenbuhlerinnen  Leipzigs,  her¬ 
vorgehobene  Dünkel  und  Pedantismus  der  Docenten  an 
Univei'sitäten  in  kleinern  Orten  (zu  geschweige!),  was 
Platner  damals  an  der  hiesigen  Universität  vor  Augen 
haben  mochte)  kaum  noch  zu  finden,  wenn  anders  er 
jemals  in  dem  Maasse  von  Platnexs  rhetorischer  Exu- 
beranz  andei’swo  vorhanden  gewesen  ist.  Das  Kasten- 
artige  des  Gelehrtenstandes  hat  durch  allgemeinere  Ver¬ 
breitung  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  noch  mehr 
durch  das  Aufkommen  constitutioneilen  Staatslebens  ei¬ 
nen  Todesstoss  bekommen.  Als  Prolog  oder  Epilog  zu 
einer  Rede,  wie  die  Platnei-sche,  möchte  aber  sich  vei'- 
gegenwärtigen ,  dass  für  jegliche  örtliche  und  zeitliche 
Bedingungen  des  Universitätslebens  wissenschaftliche  Ge¬ 
diegenheit  die  rechte  und  nothwendige  Ausstattung  des 
Lehrers  ist,  und  Eleganz  der  Formen  des  Lebensver¬ 
kehrs  ohne  diese  *)  ein  schlimmeres  Uebel  ist,  als  eine 
eckige  Hülle  bey  gi-osscm  innern  Reiehthume.  Die 
Gunst,  welche  das  grossstädtische  Leben  für  allgemeine 
Bildung  darbietet,  wii’d  zur  Ungunst,  wenn  das  Jitera- 
rische  Leben  dadurch  in  seiner  Entwickelung  irgend, 
gehindei’t  wird;  der  Wahlspruch  für  Universitäten  wird 
immer  zunächst  u.  zumeist  von  dem,  was  in  der  Wis¬ 
senschaft  geleistet  wird,  hei’genommen  werden,  und 
diess  gilt  für  Docenten  und  Studenten;  also  im  Innern 
der  Wissenschaft  selbst  ist  zunächst  der  wahre  Gegen¬ 
satz  gegen  den  doctor  u/nbraticus  zu  suchen,  und  hiei* 
ist  Ruhnkens  herrliche  Rede  Musterzeichnung.  Daher 
kann  selbst  eine  gewisse  Abgesondertheit  der  Studien 
von  den  Kreisungen  des  grossstädtischen  Lebens  zum 
Bedürfnisse  werden.  Nicht  um  der  allgemeinen  Bil¬ 
dung  voi’zugsweise  willen  sind  endlich  in  der  neuern 
Zeit  Universitäten  nach  grossen  Städten  verlegt  wor- 


*)  Mad.  de  Stael :  Le  hon  ton  cache  ce  qui  nous  manque. 
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den*),  sondern  wegen  der  an  diesen  befindlichen  Schätze 
der  Literatur  und  Kunst.  Kann  also  Leipzig  zu  den 
noch  immer  dauernden,  ja  zum  Theile  gesteigerten  bo- 
nis  jener  Zeit  **)  sich  auch  reicher  Institute  für  die 
Wissenschaft  rühmen ;  wie  wird  nicht  dann  auf  gedie¬ 
generem  Grunde  eine  Rede  de  bonis  Academiae  Lip- 
siensis  lauten  können ! 


Nekrolog. 

Am  6.  Decbr.  i832  starb  zu  Dresden  der  Stadt¬ 
prediger  Dr.  Christian  Gottlob  Giildemann ,  geb.  d.  25. 
Jul.  1772.  Der  früh  verwaisete  Sohn  eines  Wundarztes 
in  dem  Schlachten  -  berühmten  Lützen,  gewann  er  seine 
erste  wissenschaftliche  Richtung  im  Kampfe  mit  grosser 
Dürftigkeit,  der  ihm  jedoch  immer  durch  wohlwollende 
Menschen,  unter  andern  auch,  während  er  das  Gymn. 
zu  Merseburg  besuchte,  durch  den  Conrector  PPagner, 
den  verdienten  Herausgeber  von  Dithmari  Martisborg. 
chronicon ,  erleichtert  ward.  Auf  der  Universität  Leip¬ 
zig ,  die  er  1792  bezog,  hatten  Platner,  Rosenmüller, 
Keil  und  Deck  den  mehrsten  Einfluss  auf  den  Gang 
seiner  theologischen  Bildung,  deren  Gründlichkeit  ihm 
bey  seinem  Candidaten  -  Examen  die  besondere  Auf¬ 
merksamkeit  von  Reinhard  u.  Tittmann  erwarb.  Schon 
während  der  akademischen  Jahre  hatte  er  neben  seinen 
Studien  durch  Privatunterricht  das  Nöthige  sich  erarbei¬ 
ten  müssen;  und  so  verlebte  er  auch  seine  Candidaten- 
jahre  als  Hauslehrer  in  Leipzig,  Burgstädt  u.  Glaucha , 
an  welchem  letztem  Orte  der  jetzige  hochgeachtete  Pro¬ 
fessor  Gerrnar  in  Halle  zu  seinen  Zöglingen  gehörte. 
Im  Jahre  17 97  aber  schon  ward  ihm  das  Rectorat  der 
Stadtschule  in  Mitweida  an  vertrant,  wo  er  in  sehr 
freundschaftliche  Verhältnisse  mit  dem  dortigen  Archi- 
diak.  Tzschirner  und  dessen  nachmals  so  hochverdien¬ 
ten  Sohne,  dem  Superint.  u.  Professor  in  Leipzig,  trat. 
Im  J.  i8o3  berief  ihn  das  benachbarte  Rochlilz  zum 
Diakon us  an  der  durch  ihre  Altcrthiimlichkeit  neuer¬ 
dings  berühmt  gewordenen  Kunigunden  -  Kirche,  deren 
Rettung  bey  einer  zerstörenden  Feuersbrunst  i8o4,  in 
welcher  seine  eigene  Amtswohnung  unterging,  das  Werk 


*)  Als  einst  ein  den  Wissenschaften  innigst  befreundeter 
hoher  Staatsbeamter  sich  für  die  Verlegung  von  Univer¬ 
sitäten  nach  Residenzen  aussprach,  erwiederte  ein  anwe¬ 
sender  Professor:  Ein  berühmter  Franzose,  mit  einer 
wackern  Frau  verheirathet,  pflegte  die  Abende  bey  einer 
eleganten  Dame  hinzubringen.  Die  Frau  starb  ;  ein  Freund 
äusserto  gegen  den  Witwer,  nun  werde  er  ohne  Zweifel 
die  unterhaltende  Abendgenossin  zur  Frau  nehmen ;  die¬ 
ser  aber  sprach :  Mais  oü  passerais  -je  ines  soirees  ?  — 
So  ungefähr  das  Verhältni  ss  des  wissenschaftlichen  Le¬ 
bens  eines  Professors  zum  Leben  der  grossen  Weltj  dort 
zu  Hause,  hier  zum  Besuche. 

)  Die  "V\  inter-Concerte  auf  dem  Gewandhause  wurden  im 
Jahre,  nach  dem  Platner  seine  Rede  hielt,  gestiftet;  die 
Umgebungen  der  Innern  Stadt  sind  im  Vergleiche  zu  dem, 
was  1780  war,  wie  Licht  zu  Schatten;  so  vieles  Andere. 


seiner  Geistesgegenwart  war,  so  wie  er  durch  die  Er¬ 
richtung  einer  Sonntagsschule,  zuerst  in  seinem,  nach 
der  Feuersbrunst  aber  in  einem  Bürger- Hause,  in  dci' 
er  auch  selbst  Unterricht  gab,  um  diese  Stadt  sich 
grosse  Verdienste  erwarb.  Aus  dieser  Zeit  ist  sein  Auf¬ 
satz  in  Schuderoffs  Jahrbb.  für  Kirchen  -  u.  Schulwe¬ 
sen,  Jahrg.  6.  Bd.  1.:  sollen  Prediger  erst  Schullehrer 
seyn?  Diese  seine  gemeinnützige  Thätigkeit  verschaffte 
ihm  1808  den  Ruf  zum  Diakonate  an  der  Kreuzkirche 
in  Dresden ,  von  welchem  er  durch  eingetretene  Va- 
canzen  bis  zu  dem  Amte  eines  Stadtpredigers,  des  näch¬ 
sten  nach  der  Superintendentur ,  aufstieg,  indem  er 
1825  seines  zu  seinem  Schwiegervater  gewordenen  Col- 
Jegen  Pöge  Nachfolger  ward.  Die  zwar  nicht  glänzende 
Beredtsamkeit,  wohl  aber  klare  Verständlichkeit  und 
herzgewinnende  Innigkeit  seiner  Kanzelvorträge,  u.  die 
damit  verbundene  unermiidete  Thätigkeit  für  gemein¬ 
nützige  Anstalten,  so  wie  seine  liebenswürdige  An¬ 
spruchslosigkeit,  wendeten  ihm  das  allgemeine  Vertrauen 
zu,  dessen  Ansprüche  an  ihn  freylich  allmälig  so  gross 
wurden,  dass  die  dadurch  ihm  aufgelegten  Seelsorger- 
Anstrengungen  wohl  ihren  grossen  Antlieil  an  dem  frü¬ 
hen  Dahinschwinden  seiner  Kräfte  (er  starb  an  einer 
völligen  Lungenverzehrung)  gehabt  haben  mögen.  Bey 
dem  Stadtschulwesen  (obwohl  er  selbst  in  seiner  sonst 
sehr  glücklichen  Ehe  kinderlos  blieb),  bey  der  Blin¬ 
denanstalt  u.  a.  war  er  ungemein  beschäftigt,  ganz  vor¬ 
züglich  aber  bey  der  sächsischen  Bibelgesellschaft,  bey 
deren  Organisation  und  Erweiterung  er  mit  dem  gröss¬ 
ten  Eifer  arbeitete,  bis  die  von  ihr,  wider  seinen  Wil¬ 
len  und  zu  seinem  grossen  Missfallen,  ausgegangene 
öffentliche  Anklage  der  Dinterschen  Schullehrer- Bibel 
seine  Freudigkeit  bedeutend  lähmte.  Er  war  ein  abge¬ 
sagter  Feind  aller  Verketzerung  und  ihrer  Mutter,  der 
Anmaassung  in  Theorie  und  Praxis.  Mehrere  während 
seiner  Amtsführung  in  Dresden  von  ihm  gemachte  nie¬ 
derschlagende  Erfahrungen  von  der  Fruchtlosigkeit  der 
schon  so  oft  beklagten  und  von  der  sächsischen  Crimi- 
naljustiz  noch  immer  häufig  geforderten  Eidesverwar¬ 
nungen  (von  denen  er  ein  merkwürdiges  Boyspiel  in 
Tzsehiruers  Memorabil.  für  Prediger  Bd.  2.  niederlcgte) 
gaben  ihm  den  Stoff  zu  der  Inauguralschrift,  welche  er 
bey  dem  Empfange  des  theologischen  Doctorats  von  der 
theolog.  Facultät  zu  Leipzig,  am  Jubelfeste  der  Augsb. 
Conf.  i83o,  herausgab:  de  juramento  purgatorio,  quod 
praesente  clerico  pracstari  solet ,  und  in  Welcher  er  aut 
die  endliche  Abschaffung  dieser  höchst  bedenklichen  Art 
von  Gewissensrührung  sehr  nachdrücklich  antrug.  Er 
hatte  die  Erlaubniss  erhalten,  Sr.  König].  Hoheit  dem 
Prinzen  Mitregenten  sie  zu  widmen, 'und  bey  der  Ue- 
berreichung  von  demselben  die  Zusicherung  empfangen, 
dass  bey  der  neuen  Criminalgesctzgebung  seines  Wun¬ 
sches  gewiss  gedacht  werden  solle.  Diese  Hoffnung 
machte  ihn  sehr  glücklich;  allein  es  war  in  Gottes 
Rathe  beschlossen,  dass  er  deren  Erfüllung  nicht  sehen 
sollte.  Bald  nach  Vollendung  jener  Arbeit  begannen 
die  Ausbrüche  des  unheilbaren  Uebcls,  dem  er  unter¬ 
liegen,  zuvor  aber  in  die  ihm  höchst  traurige  Noth- 
Avcndigkeit  sich  versetzt  sehen  musste,  länger  als  ein 
halbes  Jahr  allen  seinen  Amtsgeschäften  sich  zu  ent- 
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ziehen.  Die  allgemeine  Verehrung  begleitete  ihn  zu 
seinem  Grabe,  und  seinen  Freunden  wird  sein  Anden¬ 
ken  immer  tkeuer  bleiben. 


A  n  k  ü  n  cl  i  g  u  n  g  e  n. 


Erschienen  im  Verlage  der  Kesselringschen  Hof- 
buchhandlung  in  Hildburghausen : 

Das  Reformatio nsbuclilein.  Eine  Erzählung  für  Kin¬ 
der  von  Dr.  L.  Nonne ,  Ober-Consistorialratke.  Dritte, 
vermehrte  Auflage.  i832.  4  Gr. 

Der  Name  des  Hrn.  Verfassers  und  die  drey  bald 
auf  einander  gefolgten  grossen  Auflagen  sind  die  besten 
Empfehlungen  für  das  Büchlein. 

M.  J.  S.  Grobe ,  Gebetbuch  für  fromme  und  christliche 
Bürger  und  Landleute.  8.  i832.  8  Gr. 

Die  herzliche  und  leicht  fassliche  Sprache,  die  in 
den  frühem  Erbauungsschriften  des  Herrn  Verfassers 
herrscht  und  ihm  so  viele  Freunde  unter  den  From¬ 
men  erworben  hat,  besonders  aber  auch  die  Reichhal¬ 
tigkeit  dieses  Gebetbuches  (es  enthält  nicht  nur  für 
mehrere  Wochen  Morgen-  und  Abendandachten,  son¬ 
dern  auch  fast  auf  die  meisten  Fälle  im  Leben,  wo 
der  Mensch  sein  Auge  gern  zu  Gott  erhebt,  wo  er 
Trost,  Beruhigung,  Stärke  u.  s.  w.  von  oben  sucht, 
Gebete)  und  der  höchst  wohlfeile  Preis  hat  einen  so 
schnellen  und  grossen  Absatz  veranlasst,  dass  seit  der 
kurzen  Zeit  seines  Erscheinens  schon  über  4ooo  Exem¬ 
plare  verkauft  wurden. 


Literarische  Anzeige . 

Im  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  nunmehr  voll¬ 
ständig  erschienen  und  zu  den  beygesetzten  Preisen  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben; 

Corpus  poetarum  latinorum, 

uno  volum.  absolutum.  Cum  selecta  varietate 
lectionis  et  explicatione  brevissima,  eclid.  Dr. 
G.  E.  YVeber.  95  Bog.  Royal -Octav.  cart. 

Auf  weissem  Druckpap.  12  Fl.  oder  6  Tlilr.  18  Gr. 
Auf  feinem  Velin-Druckpap.  i5  Fl.  od.  8  Thlr.  12  Gr. 
(Die  frühem  Subscriptionspreise  sind  hiermit  erloschen.) 

Diese  Sammlung  der  römischen  DichterwerJce  bedarf, 
ihrem  Inhalte  nach,  keiner  weitern  Empfehlung.  Der 
Herausgeber  übrigens,  als  tüchtiger  Philolog  bekannt, 
hat  die  besten  Editionen  dem  Abdrucke  zum  Grunde 
gelegt,  die  Wei'ke  der  28  Dichter  mit  einem  fortlau¬ 
fenden  kritischen  und  erklärenden  Commentare  verse¬ 
hen  ,  und  die  Biographieen  der  Autoren ,  so  wie  aus¬ 
führliche  litei’arische  Notizen  über  die  verschiedenen 
Ausgaben  ihrer  Werke,  beygefügt.  Der  Unterzeichnete 
Verleger  hat  seiner  Seits  für  schönen  Druck  u.  höchste 


Correctheit  Sorge  getragen,  und  glaubt  daher  diess  mm 
vollständige  Werk  mit  Recht  der  Theilnahme  des  Pu- 
blicums  empfehlen  zu  dürfen. 

Frankfurt  a.  M.,  im  Januar  i833. 

Heinr.  Lnclw.  Brcinner. 


Ich  halte  es  für  noth wendig,  hierdurch  anzuzeigen, 
dass  von 

Zimmermann,  Dr.  Ernst,  Jahrbuch  der 
theologischen  Literatur  (einer  Fortsetzung  des 
beliebten  Deegenschen  Jahrbiichleins) 

der  ziveyte  Band,  welcher  eine  kritische  Uebersicht  der 
Literatur  des  Jahres  1827  enthält,  bald  im  Drucke  voll¬ 
endet  ist,  und  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  i833 
versandt  werden  wird.  Dieses  Jahrbuch,  auf  dessen 
Vorzüge  vor  dem  Deegenschen  bereits  mehrere  literar. 
Blätter  hingewiesen  haben,  wird  auch  nach  dem  Tode 
seines  bisherigen  Herausgebers  von  dessen  Mitarbeitern 
an  demselben,  dem  resp.  Bruder  und  Sohne  des  Ver¬ 
storbenen,  Flerren  Dr.  Karl  Zimmermann  und  Georg 
Zimmermann  in  Darmstadt,  in  gleichem  Geiste  fortge¬ 
setzt,  und  wird  der  dritte  Band,  welcher  die  Literatur 
des  Jahres  1828  enthalten  soll,  gleich  nach  Vollendung 
des  zweyten  der  Presse  übergeben  werden. 

Diese  beyden  Gelehrten  haben  auch  die  Bearbei¬ 
tung  der  Fortsetzung  des  bisher  von  Flerrn  Dr.  Gräfe 
herausgegebenen 

Jahrbüchlein  der  deutschen  pädagogischen 
Literatur  und  deren  Kritik 

vom  dritten  Bande  an  übernommen,  und  sollen  beyde 
Jahrbücher  künftig  regelmässig  erscheinen. 

Von  dem 

Piepertorium  der  classischen  Alterthums¬ 
wissenschaft,  herausgegeben  vom  Froh 
C.  F.  Weber  und  C.  L.  Hanesse  in  Darmstadt, 

wird  der  zweyte  Band  in  den  ersten  Wochen  des  neuen 
Jahres  an  die  Buchhandlungen  versandt  werden.  Die¬ 
ser  Band  enthält  die  Literatur  des  Jahres  1827  mit 
ihrer  Kritik.  Auch  diese  mit  so  grossem  Fleisse  und 
Umsicht  bearbeitete  Uebersicht,  welche  zugleich  die 
dass,  alte  Literatur  des  gesammten  vluslandes  enthält, 
wird  fortgesetzt  und  ebenfalls  künftig  regelmässig  er¬ 
scheinen. 

Essen,  im  December  i832. 

G.  D.  Baedeker. 


Yon  der  Stellung  sowohl  der  constitutionellen 
Bundesregierungen  als  der  Ständeversamm¬ 
lungen  Deutschlands  zu  dem  deutschen  Bun¬ 
de  und  zu  Deutschlands  Einheit.  Von  Dr. 
Theodor  Kind.  kl.  8.  brocli.  Preis:  6  Gr. 
Leipzig.  Baumgartners  Buchhandlung. 
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Correspondenz- Nachrichten. 


Aus  Berlin. 

Die  königl.  schwedische  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Stockholm  hat  Hrn.  Professor  Nitzsch  in  Halle  nnd 
Hrn.  Hofr.  Oken  zu  auswärt.  Mitgliedern  ernannt. 

In  der  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  am 
5.  Jan.  las  Herr  Dr.  Meyen  die  Fortsetzung  seiner  Ab¬ 
handlung  über  die  Hochebene  im  südlichen  Peru.  — 
Herr  Prof.  Ritter  hielt  einen  Vortrag  über  Moorcrofts 
Reise  durch  Hochasien  und  die  dabey  gemachten  Ent¬ 
deckungen.  —  Herr  Prof.  Zeune  sprach  über  die  Ur¬ 
sachen  der  Stürme  im  chinesischen  Meere.  —  Hr.  Dr. 
Hörschelmann  las  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers, 
Hrn.  Dr.  Droysen,  über  Alexanders  Züge  durch  Turan 
Vor.  —  Hr.  Prof.  Ritter  theilte  einen  Auszug  aus  den 
neuesten  Nachrichten  der  Van -Diemens -Land  -  Gesell¬ 
schaft  über  das  Land  und  die  Bemühungen  der  Gesell¬ 
schaft  mit.  —  Herr  Major  y.  Oesfeld  theilte  ein  litho- 
grapliirtes  Verzeichniss  niederländischer  Karten  mit  und 
machte  mit  mehrern  neu  erschienenen  Blättern  der  Rei- 
mannschen  Karte  "von  Deutschland  der  Gesellschaft  ein 
Geschenk. 

Die  hiesige  Humanitäts  -  Gesellschaft  feyerte  am 
12.  Jan.  ihren  35sten  Stiftungstag  in  Gegenwart  freund¬ 
licher  Gäste  beyderley  Geschlechts.  Der  Vorsteher,  Hr. 
Director  Ribbeck ,  sprach  über  die  Gastfreyheit  der  al¬ 
ten  Griechen.  Herr  Prof.  Rösel  beschrieb  einige.  Kir¬ 
chenfeste  des  jetzigen  Roms.  Herr  Justizrath  Mertens, 
Secretair  der  Gesellschaft,  erstattete  den  Jahresbericht 
über  die  Beschäftigungen  dieses  Vereins  zu  gegenseiti¬ 
gen  wissenschaftl.  Mittheilungen,  und  beschloss  densel¬ 
ben  mit  einer  kurzen  Biographie  der  drey  berühmte¬ 
sten  Frauen  der  neuern  Zeit,  zur  Andeutung  des  Be¬ 
rufes  der  Frauen. 

Nach  dem  amtlichen  Verzeichnisse  ist  im  gegen¬ 
wärtigen  Winterhalbjahre  bey  der  hiesigen  Universität 
die  Zahl  der  Theologie  Studirenden  56o,  der  Juristen 
585,  der  Mediciner  320,  der  Philosophie  und  Philolo¬ 
gie  Beflissenen  258,  mithin  im  Ganzen  1/33  Individuen. 
Ausser  diesen  besuchen  die  Universität,  als  zum  Floren 
der  Vorlesungen  berechtigt,  noch  4i3  nicht  immatricu- 
lirte  Zuhörer. 

Erster  Hand.  < 


Am  24.  Januar  hielt  die  königliche  Akademie  der 
Wissenschaften  ihre  gewohnte  öffentliche  Sitzung  zur 
Feyer  des  Jahrestages  Friedrichs  II.  Hr.  Schleiermacher 
eröffnete  die  Sitzung  und  gab  zugleich  Nachricht  von 
den  bey  der  Akademie  in  dem  letzten  Jahre  vorgefal¬ 
lenen  Veränderungen.  Hierauf  lasen  Hr.  C.  Ritter  eine 
Abhandlung  über  das  historische  Element  in  den  geo¬ 
graphischen  Wissenschaften,  und  Herr  Ehrenberg  über 
den  Kynocephalus  der  alten  Aegyptier,  nebst  Betrach¬ 
tungen  über  die  ägyptische  Mythe  vom  Thot  und  der 
Sphinx,  vom  naturhistorischen  Standpuncte. 


Bey  der  Feyer  des  Ordensfestes  am  20.  Jan.  i833 
haben  erhalten  die  Schleife  zum  rotlien  Adler- Orden 
dritter  Classe:  der  wirkliche  geheime  Legationsrath  u. 
Director  der  zweyten  Abtheilung  des  Ministeriums  der 
auswärtigen  Angelegenheiten,  Eichhorn ;  der  geh.  Ober- 
Medicinalrath  Dr.  Hermbstädt  in  Berlin ;  der  Ober- 
Consistorialratli  Natorp  in  Münster;  der  geheime  Me- 
dicinalrath  Dr.  Wendt  in  Breslau ;  der  Hofrath  und 
Professor  Tromsdorjf  in  Erfurt;  der  Prediger  und  Pro¬ 
fessor  Dr.  Marheineke  in  Berlin;  der  Consistorialrath 
und  Professor  Palmie  in  Berlin ;  der  Hofrath  u.  Pro¬ 
fessor  Hirt  in  Berlin;  der  Ober -Baudirector  Schinkel 
in  Berlin;  der  geh.  Medicinalrath  und  Prof.  Dr.  Horn 
in  Berlin ;  der  Professor  Sprengel  in  Flalle ;  der  Con- 
sistorial -  und  Schulrath  Zerrenner  in  Magdeburg;  der 
geh.  Regierungsrath  Dr.  Hüllmann,  Professor  in  Bonn; 
der  General-Musikdirector  Spontini  in  Berlin ;  der  Di¬ 
rector  der  Akademie  der  Künste,  Scliadoiu ,  in  Berlin; 
der  Prof.  Madilin  in  Breslau;  der  Professor  Rauch, 
Mitgl.  der  Akademie  der  Künste  in  Berlin;  der  evan¬ 
gelische  Bischof  D,r.  Neander  in  Berlin;  der  wirkliche 
Ober  -  Consistorialrath  Dr.  Ross  in  Berlin ;  der  wirkl. 
Ober- Consistorialrath  Dr.  Theremin  in  Berlin;  der  ge¬ 
heime  Regierungsrath  y.  Rehfues  in  Bonn;  der  Ober- 
Consistorialrath  und  Professor  Dr.  Augusti  in  Bonn ; 
der  geheime  Regierungs-  und  Schulrath  Jachmann  zu 
Königsberg;  der  geh.  Ober-Regierungsrath  Joh.  Schulze 
im  Ministerium  der  geistlichen  u.  s.  w.  Angelegenheiten ; 
der  geh.  Medicinalrath  Dr.  Link  in  Berlin;  der  geh. 
Medicinalrath  Dr.  Klug  in  Berlin;  der  geh.  Legations¬ 
rath  und  Minister -Resident  am  päpstl.  Flofe  in  Rom, 
Dr.  Bunsen. 
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Den  rotlien  Adler -Orden  vierter  Classe:  der  Con- 
sistorialratli  Dr.  Haasenritter  zu  Merseburg;  der  Schul- 
ratli  und  Professor  Herbart  zu  Königsberg  in  Preussen; 
der  Professor  und  Director  des  medicinisch  -  klinischen 
Instituts  der  Universität  Bonn,  Dr.  Nasse;  der  Profes¬ 
sor  und  Director  des  botanischen  Gartens  der  Univer¬ 
sität  Greifswald,  Dr.  Hornschuch;  der  Director  des 
Gymnasiums  zu  Glogau,  Klopsch ;  der  Director  des 
Gymnasiums  zu  Bielefeld,  Kröning  ;  der  Kapellmeister 
Schneider  in  Berlin  u.  s.  w. 


Aus  Bonn. 

Die  Vollständigkeit  des  naturhistoriselien  Museums 
der  hiesigen  Universität,  welches  in  den  geräumigen 
Sälen  des  Poppelsdorfer  Schlosses  aufgestellt  ist,  nimmt 
von  Jahr  zu  Jahre  zu.  Besonders  ansehnlich  aber  sind 
die  Vermehrungen,  welche  dasselbe  in  den  beyden  letz¬ 
ten  Jahren,  theils  durch  Ankäufe,  theils  durch  Schen¬ 
kungen  erhalten  hat.  Am  Schlüsse  des  Jahres  i832 
zählte  die  zoologische  Sammlung  4i,3i8  Exemplare,  die 
zootomische  Exempl.,  die  Petrefaeten - Sammlung 

22,796  Exempl.,  das  Herbarium  3 1 47  Exempl.  und  die 
mineralogische  u.  geognostische  Sammlung  23,725  Ex., 
in  Allein  also  92,457  Exemplare.  Die  Aufstellung  im 
Petrefaeten  -  Saale  ist  nunmehr  ihrer  Vollendung  nahe. 
Diese  Sammlung  von  organischen  Resten  aus  der  Ur¬ 
welt  darf  mit  Recht  eine  der  ersten  genannt  werden. 
Der  Reichthum,  welchen  die  Rheingegenden  für  diesen 
Zweig  darbieten,  ist  für  die  grosse  Vollständigkeit  die¬ 
ser  Sammlung  besonders  günstig  gewesen.  Die  Exem¬ 
plare,  welche  als  Muster  zu  den  Abbildungen  des  gros¬ 
sen  Petrefaeten  -  W erkes  des  Herrn  Prof.  Goldfuss  ge¬ 
dient  haben,  sind  mit  entsprechenden  Bezeichnungen  in 
diesem  Saale  besonders  in  Glasschränken  aufgestellt  u. 
daher  zum  Studium  vorzüglich  geeignet. 

Die  geognostische  Reihenfolge  des  Siebengebirges 
ist  in  dem  letzten  Sommer  durch  die  Forschungen  und 
Sammlungen  des  Herrn  Prof.  Nöggerath  ebenfalls  be¬ 
deutend  bereichert  worden,  und  erfordert  deshalb  eine 
ganz  neue  Aufstellung,  welche  in  diesem  Frühjahre 
vorgenommen  werden  soll.  Eben  so  hat  auch  jede 
übrige  Abtheilung  mehr  oder  weniger  au  Vollständig¬ 
keit,  Rundung  und  Uebersicht  gewonnen.  —  Der  Ge¬ 
schenke  von  naturhistorischen  Sachen  in  den  zwey  letz¬ 
ten  Jahren  waren  eine  grosse  Anzahl,  und  es  befanden 
sich  darunter  viele  von  vorzüglichem  Werthe  und  wis¬ 
senschaftlicher  Bedeutung.  —  Noch  kurz  vor  seinem 
Tode  beschenkte  der  berühmte  Naturforscher,  Baron 
v.  Cupier ,  die  Sammlung  mit  äusserst  getreuen  Natur¬ 
abgüssen  der  wichtigsten  urweltlichen  Wirbelthiere,  wo¬ 
von  sich  die  Originale  im  Museum  des  Pariser  Pilan- 
zengartens  befinden.  Und  so  sind  noch  mehrere  sehr 
ansehnliche  und  wichtige  Geschenke  von  andern  Seiten 
an  das  Museum  eingegangen,  welche  alle  einzeln  zu 
nennen  der  Raum  nicht  erlaubt. 

Hr.  Dr.  Bobrik  ,  bisher  Privatdocent  der  Philoso¬ 
phie  an  der  Universität  zu  Bonn,  hat  den  Ruf  als  or¬ 
dentlicher  Professor  der  Philosophie  an  der  neugestif¬ 
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teten  Universität  zu  Zürich  (mit  1800  Schweizer-Fran¬ 
ken  Gehalt)  erhalten  und  angenommen. 


Aus  St.  P  et  er  sburg. 

Der  Rittmeister  und  Flügel-Adjutant  bey  der  Garde 
zu  Pferde,  Paul  Alexandroiv ,  hat  der  kaiserl.  Alexan¬ 
ders-Universität  zu  Helsingfors  in  Finnland  eine  kost¬ 
bare,  ihm  erblich  zugefallene  Bibliothek  geschenkt,  mit 
Ausnahme  der  dazu  gehörigen  juristischen  Werke  und 
mehrerer  Manuscripte,  welche  der  Bibliothek  der  Uni¬ 
versität  in  Dorpat  geschenkt  worden,  und  mehrerer 
Bücher,  welche  theils  der  Privat- Bibliothek  Sr.  Maj. 
des  Kaisers  einverleibt  sind,  theils  eine  anderweitige 
Bestimmung  erhalten  haben.  Der  Bücherschatz,  wel¬ 
cher  der  Alexanders  -  Universität  zufällt,  beläuft  sich, 
eine  Menge  gebundener  Dissertationen  und  Broschüren 
ungerechnet,  auf  ungefähr  24, 000  Bände  lateinischer, 
deutscher  u.  französischer  Werke,  im  Fache  der  Theo¬ 
logie  sowohl  als  der  übrigen  Wissenschaften,  besonders 
der  Geschichte  und  namentlich  der  des  Mittelalters. 
Sie  enthält  eine  sehr  vollständige  Sammlung  der  römi¬ 
schen  Classiker  nach  den  besten  Ausgaben,  und  einige 
Incunabeln.  Auf  den  an  den  Kaiser  dcsfalls  erstatte¬ 
ten  Bericht  des  Staatssecretairs,  Grafen  Rehbinder,  hat 
Se.  Maj.  dem  Rittmeister  Alexandrow  Dero  besonderes 
Wohlgefallen  zu  erkennen  gegeben. 

Am  10.  Januar  hielt  die  kaiserliche  Akademie  der 
Wissenschaften  die  gewöhnliche  jährliche  öffentliche 
Sitzung.  In  derselben  wurden  zu  auswärtigen  Ehren-r 
mitgliedern  ernannt:  die  Herren  Lichtenstein  und  von 
Buch  (Mitglieder  der  Berliner  Akademie),  der  preuss. 
Staatsminister,  Hr.  Baron  p.  Humboldt ,  und  Hr.  Cole- 
brooke,  ehemaliger  Präsident  der  asiatischen  Gesellschaft 
in  Calcutta.  Zu  auswärtigen  Correspondenten  wurden 
aufgenommen:  die  Herren  Rosen,  Prof,  der  orientali¬ 
schen  Literatur  in  London,  Babbage,  Professor  der 
Mathematik  in  Cambridge,  und  Müller ,  Professor  der 
Zoologie  in  Bonn. 


Aus  München. 

Bey  der  hiesigen  Universität  sind  im  jetzigen  Win¬ 
ter-Semester  i656  Studirende  eingeschrieben.  Davon 
befleissigen  sich  38  7  der  Vorbereitungs  -  Wissenschaften 
und  der  Philosophie,  474  der  Rechte,  336  der  katho¬ 
lischen  Theologie,  321  der  Heilkunde,  4o  der  Philolo¬ 
gie,  28  der  Kameralwissenschaften ,  52  der  Pharmacie 
und  18  der  Baukunst.  Unter  dieser  Anzahl  sind  i486 
Bayern  und  igo  Ausländer,  unter  diesen  i3  Griechen. 

Auf  der  Universität  Erlangen  sind  der  ordentliche 
Professor  der  Rechte,  Ilofrath  Dr.  Grundier ,  und  der 
ausserordentliche  Professor  der  Philosophie,  Dr.  Kapp, 
Letzterer  auf  sein  Ansuchen,  in  Quiescenz  versetzt 
worden. 

Prof.  Dr.  Schubert  in  München  hat  den  Civil  ver¬ 
dienst -Orden  der  bayerschen  Krone  erhalten. 

In  Erlangen  ist  die  ordentl.  Professur  der  Entbin¬ 
dungskunst  dem  bisherigen  Prof.  Rosshirt  in  Bamberg 
mit  einer  Besoldung  von  800  Fl.,  das  Lehrfach  der 
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Chirurgie  und  Augenheilkunde  aher  dem  Dr.  Dietz  aus 
Nürnberg  als  Prof,  extraord.  übertragen  worden.  Eine 
ausserordentl.  Professur  der  Theologie  erhielt  der  bis¬ 
herige  theologische  Privatdocent,  Lic.  Harles. 

Hofrath  Thiersch  arbeitet  an  einem  Werke  über 
die  gegenwärtige  Lage  Griechenlands  und  die  Mittel, 
ihm  zu  helfen. 


Aus  Kopenhagen . 

Von  der  auf  königl.  Befehl  in  den  Jahren  1828  — 
i83i  unternommenen  Reise  des  Capitain-Lieut.  Graah, 
zur  Entdeckung  der  Ostküste  Grönlands,  ist  vor  Kur¬ 
zem  die  Beschreibung  im  Drucke  erschienen.  Das  Buch 
wird  durch  die  darin  enthaltenen  genauen  Beobachtun¬ 
gen,  so  wie  durch  die  vielen  neuen  Nachrichten  sicher¬ 
lich  die  Aufmerksamkeit  aller  Geographen  in  hohem 
Grade  auf  sich  ziehen.  Angehängt  ist  demselben  eine 
neue  schöne  Karte  von  Grönland,  worauf  die  Locali- 
täten  sicherer  angegeben  sind,  als  dieses  auf  den  bis¬ 
herigen  Karten  nicht  hat  geschehen  können. 

Dr.  Main,  bisher  Physicus  in  Pinneberg,  ist  zum 
Professor  der  Klinik  an  der  Universität  zu  Kiel  er¬ 
nannt,  und  dem  Prof.  Dr.  Twesten  daselbst  die  Quä- 
stur  übertragen  worden. 

(Nachtrag  zum  In  teil. -Blatte  No,  2.) 

In  der  dänischen  Literatur-Zeitung  ist  ein  sehr  in¬ 
teressanter  Nekrolog  des  verstorbenen  Prof.  Rash ,  ver¬ 
fasst  vom  Bischof  Müller.  Der  Verstorbene  war  der 
Sohn  eines  Käthners  in  Brendekilde ,  ungefähr  eine 
Meile  von  Odensee.  Seine  Wissbegierde  that  sich  gleich 
in  seinen  ersten  Jugendjahren  kund ;  schon  auf  der 
Schule  sammelte  er  sich  ein  isländisches  Lexikon,  und 
abstrahirte  sich,  ohne  dabey  Anleitung  zu  erhalten,  eine 
isländische  Grammatik.  Das  Grönländische  und  Kreo¬ 
lische  gehörte  gleichfalls  bereits  damals  zu  seinen  Be¬ 
schäftigungen.  Die  linguistischen  Kenntnisse  ,  die  er 
sich  späterhin  durch  Studium,  wie  auf  seiner  grossen 
asiatischen  Reise  erworben,  waren  der  allerumfassend¬ 
sten  Art,  wovon  namentlich  auch  sein  Nachlass,  den 
die  Erben  Sr.  M.  dem  Könige  übergeben  haben,  Zeug¬ 
nis»  abgibt.  Hierunter  befindet  sich  zuvörderst  eine 
vollständige  Abhandlung  über  die  Verwandtschaft  des 
Isländischen  mit  asiatischen  Sprachen ;  ferner  Entwürfe 
zu  Sprachlehren  der  schwedischen,  mösogothischen ,  al- 
lemannischen,  fränkischen,  altsächsischen,  plattdeutschen, 
gälischen,  ersischcn ,  portugiesischen,  litthauischen ,  fin¬ 
nischen,  singalesischen,  Pali-,  Elu-  u.  Sanskrit-Sprache, 
Bemerkungen  und  Aufzeichnungen  über  die  alt -ger¬ 
manischen  Sprachen  u.  deren  Literatur,  über  die  kau¬ 
kasischen  u.  tamulischen  Sprachen,  der  Entwurf  eines 
friesisch -dänischen  Wörterbuches ,  und  endlich  5  voll¬ 
ständige  Abhandlungen,  wovon  2  in  englischer  Spi'ache: 
„Ueber  die  malayische  Sprache“,  de  liiteris  Aethiopicis , 
[ndo  Roman  Orthography  u.  Arabic  Roman  Orthography. 

Aus  Kiel . 

Am  23.  Jan.  starb  der  Etatsrath  und  Oberbiblio¬ 
thekar  A.  IV.  Cramer,  Ritter  vom  Daucbrog  und  Da- 


nebrogsmann.  Umständlicher  Bericht  von  dem  Leben 
des  hochverdienten  Mannes  wird  in  einem  der  nächsten 
Blätter  folgen. 


Aus  Altona . 

Der  König  von  Dänemark  hat  dem  Dr.  Selander 
aus  Upsala,  für  die  mit  mehrern  Passage-Instrumenten 
im  letzten  Sommer  auf  der  hiesigen  Sternwarte  gemach¬ 
ten  Beobachtungen  im  ersten  Verticale,  einen  dreyzol- 
ligen,  auf  Gold  getheilten  Sextanten  von  Troughton  als 
Beweis  allerhöchster  Zufriedenheit  zum  Geschenke  durch 
den  Hrn.  Etatsrath  Dr.  Schumacher  übergeben  lassen. 


Aus  Göttingen. 

Nach  sichern  Quellen  möchte  nun  die  hannover¬ 
sche  Ständeversammlung  mit  Ende  des  Februars  ge¬ 
schlossen  werden.  Diess  wird  für  unsere  Universität 
die  günstige  Folge  haben ,  dass  die  bisher  abwesenden 
Lehrer  der  politischen  Wissenschaften,  die  Professoren 
Dahlmann  und  Saalfeld,  im  künftigen  Semester  wieder 
ihre  Vorlesungen  eröffnen ,  und  die  Politik  nach  den 
verschiedenen  Richtungen  hin,  welche  die  parlementa- 
rische  Thätigkcit  dieser  Männer  bezeichnete,  hier  wie¬ 
derum  gehört  werden  kann.  Mit  Beginne  des  nächsten 
Semesters  tritt  auch  der  von  Marburg  kommende  Pro¬ 
fessor  v.  Siebold  als  Dircctor  des  Entbindungs-Instituts 
ein.  Gsiander,  welcher  demselben  interimistisch  Vor¬ 
stand,  ist  zum  ordentlichen  Professor  ernannt  worden. 
Die  seit  Kurzem  in  der  Jurisprudenz  und  in  der  phi¬ 
losophischen  Facultät  entstandenen  Lücken  ist  das  vor¬ 
sorgende  Universitäts  -  Guratorium  in  Plannover  eifrig 
bemüht,  mit  wackern  Lehrern  auszufüllen.  Das  Fach 
des  römischen  Rechts  ist  nicht,  wie  es  in  einem  übel¬ 
wollenden  Artikel  einer  auswärtigen  Zeitung  biess,  ver¬ 
waist,  da  wir  an  den  Professoren  Göschen  und  Ribben- 
trop  noch  Männer  von  ausgezeichnetem  Werthe  besitzen; 
auch  ist,  selbst  nach  dem  Tode  des  verdienstvollen 
T hiebaut ,  die  Mathematik  durch  Männer  wie  Gauss, 
Ulrich,  Stern  noch  immer  reicher  als  anderswo  besetzt. 
Auffallend  hat  sich  in  der  letzten  Zeit  die  Zahl  der 
Philologie  Studirenden  vermehrt,  worunter  auch  viele 
Ausländer  sich  befinden.  —  Das  Prorectorat  kommt 
den  1.  März  an  den  Hofrath  hVendt. 


Chronik  des  Gymnasiums  zu  Rinteln 

vom  Jahre  1802. 

Der  Director  des  Gymnasiums,  Dr.  JViss ,  hat 
zwar  den  grössten  Theil  dieses  Jahres  tlreils  als  Mit¬ 
glied  der  obern  Unterrichts-Commission  wie  der  obern 
Kirchen -Commission,  theils  als  ständischer  Deputirter, 
in  Cassel  zugebracht;  ist  aber  der  Anstalt  durch  die 
übrigen  Lehrer  möglichst  ersetzt  worden,  von  welchen 
folgende  Gelegenheitsschriften  erschienen  sind:  1)  An- 
nalium  scholasticorum  particula  XXIX,  qua  —  ad  pro- 
bationem  vernam  —  invitat  Dr.  Schieb.  Praemissa  est 
de  particulis  negantibus  linguae  Graecae  comment.  /. 
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auct.  Dr.  Franke.  Rint.  i83a.  pag.  34  (die  Comment.) 
lind.  16.  2)  Natalem  —  Guilielmi  II.  —  rite  agendum 

indicit  comm.  de  linea  tubulari  Dr.  Grebe.  Rint.  i832. 
pag.  25.  3)  Dreyssigste  Nacliriclit  über  den  Fortgang 

des  Gymnasiums  von  Dr.  Schiefe.  Rint.  i83q.  pag.  18. 
4)  Zur  Feyer  des  —  Geburtstages  des  Kurprinzen  — 
ladet  durch  eine  Rede  über  das  Verlialtniss  der  altclas- 
sischen  Gymnasialstudien  zur  ästhetischen  Bildung  der 
Jugend  ein  — .  R.  i832.  pag.  8.  Reden  wurden  ge¬ 
halten  von  Dr.  Fuldner  über  die  Verbindung  des  Welt¬ 
bürgersinnes  mit  der  pflichtmassigen  Vaterlandsliebe; 
von  Dr.  Schieb  über  die  besondern ,  aus  der  vaterlän¬ 
dischen  Verfassung  hervorgehenden,  Anforderungen  an 
Jünglinge,  die  sich  dem  Staatsdienste  widmen  wollen. 
Zur  Universität  wurden  zehn  Schüler  entlassen,  deren 
gegenwärtig  in  4  Classen  überhaupt  i35  sind:  5o  ein¬ 
heimische,  60  andere  Inländer  und  25  Ausländer.  Die 
Anstalt  sieht  mit  den  übrigen  5  Gymnasien  des  Kur¬ 
staates  der  Promulgation  einer  neuen,  dem  Ministerium 
vorliegenden  Gymnasial  -  Ordnung,  besonders  der  Er¬ 
richtung  einer  neuen  Classe  und  der  Anstellung  eines 
zehnten  Lehrers,  entgegen. 


Ankündigung  e  n. 


In  meinem  V erläge  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zum  Subscriptions  -  Preise  ü  3  Thlr. 
zu  haben: 

Prof.  Dr.  Olsha iisens  Commentar  über  das 
Neue  Testament.  2r  Band.  (Das  Evangelium 
Johannes,  die  Leidensgeschichte  und  die  Apostelge¬ 
schichte  enthaltend.) 

Zugleich  zeige  ich ,  um  mehrern  Anfragen  zu  be¬ 
gegnen,  ergebenst  an,  dass  der  erste  Band  gedachten 
Commentars  vergriffen  ist,  jedoch  bald  nach  Ostern  k.  J. 
in  neuer,  verbesserter  Auflage  zu  haben  seyn  wird. 
Königsberg,  im  December  i832. 

Aug.  IV illi.  XJnzer, 


Die 

Praktische  Predigerzeitung, 
Beyblatt.  zur  allgemeinen  Kirchenzeitung, 
unter  Mitwirkung  vieler  riihmlichst  bekannter  Theolo¬ 
gen  hei'ausgegeben  von  Fr.  IV ilh.  Lomler ,  Doctor 
der  Theologie,  Superintendenten,  Hofprediger  und 
Oberpfarrer  zu  Saalfeld, 

wird  auch  im  Jahre  i833  fortgesetzt  und  liefert  in  sie¬ 
ben  Abtheilungen :  Beytrage  zu  einer  praktischen  Bi¬ 
belerklärung ;  Predigtentwürfe  über  ältere  und  neuere 
Jahrgänge  von  Texten,  und  mitunter  Musterpredigten 
ausgezeichneter  Kanzelredner;  Tauf-,  Beicht-,  Trau- 
ungs-  und  Grabreden,  andere  Reden  und  Gebete  bey 
ausserge  wohnlichen  Veranlassungen,  Bey  träge  zur  Li¬ 
turgie  überhaupt;  Materialien  zu  Katechesen;  sie  bie¬ 


tet  ferner  einen  Mittelpnnct  dar  zu  vielseitigen  Ver¬ 
handlungen  über  die  gesammte  Geschäftsführung  des 
Geistlichen,  zu  Mittheilungen  merkwürdiger  Amtserfah¬ 
rungen,  Vorschlägen  zu  Verbesserungen  desCultus  u.s.w.; 
endlich  werden  kurze  Anzeigen  und  Berichte  über  die 
neuesten  empfehlungswerthen  Schriften  aus  der  prakti¬ 
schen  Theologie  gegeben. 

Es  erscheinen  wöchentlich  2  Nummern,  und  der 
Preis  ist  halbjährlich  2  Tlialer  oder  3  Fl.  36  Kr.  In 
allen  Buchhandlungen  und  auf  allen  Postämtern  kann 
Bestellung  darauf  gemacht  werden. 

Hildburgtausen,  im  Januar  i833. 

Kesselringsche  Hofbuchhandlung . 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

J.  M.  Duncanii 

No  vum  Lexicon  Graecum 
ex  C.  D.Dammii  LEXICO  HOMERICO-PINDARICO 
vocibus  secundum  ordinem  literarum  dispositis  re- 
tractatum  emendavit  ct  auxit  V.  C.  F.  Rost.  3te 
Lieferung.  43  Bogen  in  gr.  4.  Velinpapier. 

Das  Werk  wird  circa  160  Bogen  umfassen  und 
bis  zu  Ostern  i833  vollendet  seyn.  Zur  Begegnung 
eines  im  Werke  seyenden  ausländischen  Nachdruckes 
des  noch  nicht  einmal  geschlossenen  Werkes  lassen  wir 
den  frühem  wohlfeilen  Preis  von  8  Thlr.  für  das  Ganze 
von  jetzt  an  wieder  eintreten,  und  haben  die  auswär¬ 
tigen  Buchhändler  befähigt,  den  Ertragsunterschied  den 
Abnehmern  zum  zweyten  Subscriptionspreise,  der  auf 
12  Tblr.  lixirt  war,  zurückzuzahlen. 

Baumgartners  Buchhandlung  in  Leipzig. 


Wohlfeilste  Ausgabe  des  neuen  Testaments, 
griech.  lat.  Text. 

Bey  K.  F.  Köhler  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Testamentum  novum  graece,  noya  versione 
latina  donat.  ad  optim.  recens.  expressum 
select.  var.  lection.  pp.  ed.  M.  Naebe. 

8.  58  Bogen  weiss.  Druckpap.  1  Thlr. 

Um  den  Herren  Studirenden  die  Anschaffung  die¬ 
ser  schön  gedruckten  Ausgabe  möglichst  zu  erleichtern, 
hat  der  Verleger  obigen  äusserst  billigen  Preis  gestellt. 


Bey  II.  L.  Brönner  in  Frankfurt  a.  M.  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

von  Grolmann ,  Dr.  J.  A.,  Grundsätze  des  allgemeinen 
kathol.  u.  Protestant.  Kirchenrechts,  mit  steter  Rück¬ 
sicht  auf  die  neuesten  Verhältnisse  in  Deutschland, 
gr.  8.  Preis:  1  Thlr.  i5  Gr. 

(In  imserm  Intell. -Blatte  No.  -97.  vom  April  v.  J.  wurde 
der  Verf.  obigen  Werkes  aus  Versehen  v.  Hartmann  angegeben.) 


65 


66 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 

/  nt  e  1 1  i  g  e  n  z  -  B  l  a  1 1. 


Februar.  183  3. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Frankreich . 

A.m  3i.  Januar  starb  der  Professor  der  türkischen 
Sprache  am  College  de  France ,  Herr  Kiejfer ,  im  mitt- 
lern  Lebensalter. 

V on  Montgaillards  Hist,  de  France  depuis  le  regne 
de  Louis  XHI.  jusqu’a  Vannee  i825  ist  die  jünfte  Auf¬ 
lage  erschienen,  8  Bände  gr.  8.,  oder  i5  Bande  in  12. 
Die  Fortsetzung  des  Werkes  von  1825 — i83i,  von  dem 
Grafen  Moritz  v.  Montgaillard,  macht  4  Bde.  in  8.  aus. 

Die  französische  Societät  fiir  allgemeine  Statistik 
hat  folgende  Preisaufgaben  gestellt:  1)  die  beste  Stati¬ 
stik  eines  Departements  von  Frankreich ;  2)  des  ge- 
sammten  Königreiches j  3)  irgend  eines  fremden  Landes. 
Der  Preis  für  No.  1.  ist  eine  Medaille,  an  Werth  5oo 
Franken,  für  die  folgenden  eine  desgl.  von  1000  Fr.; 
ein  zweyter  Preis  für  No.  1.  ist  eine  Med.  von  3oo  Fr., 
für  die  folgenden  ein  zweyter  und  dritter  Preis:  Med. 
von  5oo  und  3oo  Fr.  Ueber  die  erste  Aufgabe  wird 
im  December  i833,  über  die  zweyte  im  Decbr.  i834 
u.  über  die  dritte  i835  entschieden  werden.  Die  Ab¬ 
handlungen  können  in  französischer  oder  lateinischer, 
zur  Noth  auch  in  englischer,  deutscher,  italienischer, 
spanisch,  oder  portugiesischer  Sprache  geschrieben  seyn, 
und  ist  jede  vor  dem  1.  October  des  betreffenden  Jah¬ 
res  postfrey  Flace  V endo r ne  No.  12.  einzusenden. 

Hr.  Tissot  arbeitet  an  einer  Uebersetzung  der  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  von  Heinrich  Ritter;  der  erste 
Band  wird  bald  erscheinen. 

Am  3.  Januar  hat  der  König  bestätigt  die  Wahlen 
der  Herren  Edwards,  Mignet,  Broussais,  Droz  zu  Mit¬ 
gliedern  der  Academie  des  Sciences  morales  et  poliliques, 
und  des  D.  Villerme,  Grafen  Simeon  und  Ch.  Comte 
zu  Mitgliedern  der  Academie  prangaise ,  des  Berliner 
Bildhauers  Rauch  zum  auswärtigen  Mitgliede  der  Aca¬ 
demie  des  beaux  arts ,  des  Hrn.  Seguier  de  St.  Brisson 
zum  Mitgl.  der  Acad.  des  inscriptions  et  belles  -  leltres. 

In  der  Sitzung  der  Academie  des  Sciences  am  i4. 
Jan.  wurde  ein  Brief  des  Hrn.  M.  Ch.  Paravey  vorge¬ 
lesen,  in  dem  die  Behauptung  aufgestellt  ist,  dass  die 
jetzigen  Chinesen  von  einer  Colonie  der  alten  Aegypter 
abstammen.  Die  Beweisführung  gründet  sich  auf  die 
physische  Beschaffenheit  derselben.  Die  Akademie  hat 
Erster  Band. 


eine  Commission  ernannt,  die  angekündigten  Resultate 
zu  prüfen. 

Die  königliche  Academie  des  inscriptions  et  belles- 
leltres  hatte  eine  Commission  ernannt,  bestehend  aus 
den  Herren  Hase,  Jomard,  Quatremere  -  de  -  Quincy  u. 
Raoul  -  Rochette,  um  ihr  einen  Bericht  über  die  Er¬ 
nennung  von  Correspondenten  an  die  sechs  vacanten 
Stellen  von  Delarue,  Gillies,  Dodwell  u.  A.  zu  erstat¬ 
ten.  Auf  den  Vorschlag  des  Rapporteur  der  Commis¬ 
sion,  Raoul -Rochette,  wurden  achtzehn  Candidaten  in 
Antrag  gebracht:  sechs  Franzosen,  sechs  Italiener  und 
sechs  Engländer  und  Deutsche,  darunter  Labus,  Qua¬ 
ranta,  Inghirami,  Avellino,  Millingen,  G.  Hermann, 
A.  W.  Schlegel,  Thiersch,  W.  Gell  u.  Hamaker.  Der 
gegenwärtigen  Correspondenten  sind  34:  i5  französi¬ 
sche,  6  deutsche  oder  Schweizer,  2  englische,  3  rus¬ 
sische,  6  italienische,  einer  in  Griechenland,  einer  in 
Nordamerika.  In  der  folgenden  Sitzung  wurden  er¬ 
wählt  die  Herren  Jouannot  und  Caumont,  Labus  und 
Quaranta  (ItaL),  Millingen  und  Hermann.  Labus  zu 
Pavia  ist  berühmt  als  Herausgeber  von  E.  Visconti’s 
Werken ,  Quaranta  zu  Neapel  ebenfalls  als  Archäolog 
geschätzt. 

An  die  Stelle  Abel  Remusats  hat  die  Academie  des 
inscriptions  et  belles  -  lettres  Herrn  Guerard ,  einen  der 
Aufseher  der  Handschriften  der  K.  Bibliothek,  dessen 
Memoire  über  die  Geographie  des  alten  Frankreichs 
einen  Preis  der  Akademie  erlangt  hat,  ernannt. 

Von  der  Biographie  universelle  (seit  1828  vollen¬ 
det,  52  Bände  in  8.)  lässt  die  Buchhandlung  Thoiuicr- 
Desplaces  zu  Paris  das  vollständige  Exemplar  zu  225 
Franken. 

Von  Capefigue’s  Hisloire  constitutionnelle  de  la  France 
ist  jetzt  der  dritte  u.  vierte  Band  erschienen;  sie  reicht 
bis  zu  Ende  der  Regierung  Ludwigs  XI. 

Von  Sismondi’s  Hisloire  des  Franpais  ist  der  l6te 
Band  (Franzi.,  i5i5  —  1537)  erschienen. 

Ein  Bericht  des  Ministers  des  öffentlichen  Unter¬ 
richts  gibt  an  die  auf  den  letztem,  und  zwar  auf  den 
Primär -Unterricht,  im  J.  i832  verwandten  Summen, 
und  was  damit  ausgerichtet  worden  ist:  4g4,io8  Fran¬ 
ken  zur  Erbauung  oder  Herstellung  von  Schulhäusern; 
108,679  Fr.  5o  Cent,  zu  Geräth  in  denselben;  137, 233 
Fr.  zur  Vertheilung  von  unterrichtenden  Volksschriften ; 
g8,6i5  Frank.  i5  Cent,  zur  Gründung  neuer  normaler 
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Primär- Schulen,  deren  seit  zwey  Jahren  nun  4 j  statt 
i3  vorhanden  sind.  Ueberhaupt  sind  Ende  i832  vor¬ 
handen  4o55  Schulen,  und  in  ihnen  23 1, 365  Zöglinge 
mehr  als  1829J  in  2741  Gemeinden,  wo  1829  keine 
Schulen  waren,  sind  deren  jetzt.  —  Die  Fortschritte 
sind  allerdings  bedeutend ,  aber  dem  Bedürfnisse  wird 
dadurch  bey  weitem  noch  nicht  genügt. 

Herr  v.  Lamartine  schreibt  vom  12.  Decbr.  v.  J. 
aus  Bayruth  in  Syrien,  dass  er  das  ganze  südliche  Sy¬ 
rien,  Galiläa  und  Palästina  bis  zu  den  arabischen  Ber¬ 
gen  und  der  ägyptischen  Wüste  durchwandert  hat.  Er 
rühmt  das  zuvorkommende  Wesen  Ibrahim  Pascha’s  un- 
gemein.  Lamartine’s  Familie  ist  in  Bayruth;  er  selbst 
will  im  März  oder  April  nach  dem  Euphrat  reisen. 

Der  Rath  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Frank¬ 
reich  hat  so  eben  für  die  höhern  Studien  ( etudes  uni - 
persitaires )  eingeführt  le  nouvel  abrege  de  geographie , 
den  der  Prof.  M.  Balbi  kürzlich  herausgegeben  hat. 

Der  Professor  der  Archäologie  aus  Bologna,  Orioli, 
hat  am  9.  Januar  Vorlesungen  über  etruskische  Alter- 
thümer  vor  einer  zahlreichen  Versammlung  zu  Paris 
eröffnet. 

Zwey  französische  Professoren,  Aucher  ti.  Tullier, 
haben  zu  Constantinopel  eine  Erziehungsanstalt  gegrün¬ 
det  für  junge  Leute  von  allen  Nationen  u.  Glaubens¬ 
bekenntnissen,  die  alle  auf  gleichen  Fuss  gestellt  wer¬ 
den  sollen.  Neuere  Sprachen,  Geographie,  Geschichte, 
Gesetze,  Gewerbe  sind  Gegenstände  des  Unterrichts. 

Herr  von  Salvaudy  ist  mit  der  Bearbeitung  einer 
Geschichte  Cromwells  beschäftigt. 

Herr  Jacquet  wird  eine  neue  Theorie  der  chine¬ 
sischen  Grammatik  nach  Abel  Remusats  Vorlesungen 
herausgeben. 

Am  4.  Februar  starb  Hr.  Dacier,  seit  62  Jahren 
Mitglied  der  Academie  des  inscriptions  et  helles  -  lettres, 
seit  52  Jahren  derselben  secretaire  perpetuel. 

Der  vor  wenigen  Monaten  verstorbene  Chezy  war 
der  Erste,  der  den  Lehrstuhl  des  Sanskrit  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Paris  bestieg.  Jetzt  hat  einer  seiner  Zög¬ 
linge,  M.  E.  Bnrnouf,  einstimmig  zu  seinem  Nachfolger 
erwählt,  einen  Cui'sus  über  Sanskrit  eröllnet;  am  29. 
Jan.  d.  J.  hielt  er  die  einleitende  Vorlesung. 

Das  Annuaire  des  Bureau  des  longitudes  für  das 
Jahr  i833,  herausgegeben  von  Herrn  Arago,  enthält, 
ausser  astronomischen  Aufsätzen,  auch  sehr  lehrreiche 
und  interessante  statistische  und  ökonomische  Mitthei¬ 
lungen,  z.  B.  Geburts-  und  Sterbliclikeits  -  Listen  der 
Stadt  Paris,  Angabe  dessen,  was  an  Lebensmitteln  ver¬ 
braucht  und  dafür  aufgewandt  worden  ist  (Paris  hat 
im  J.  i83i  702,180  Franken  für  Austern  ausgegeben). 
Besonders  zu  rühmen  ist  Hm.  Arago’s  Bemühen ,  den’ 
Aberglauben  des  gemeinen  Lebens,  der  sich  an  Natur¬ 
erscheinungen  knüpft,,  zu  bekämpfen. 

In  den  Quartieren  des  Centrums  von  Paris  wird 
eine  höhere  Industrieschule  ( College  d’industrie )  errich¬ 
tet  werden.  Gegenstände  des  Unterrichts  werden  seyn: 
die  französische,  deutsche  und  englische  Sprache,  Ma¬ 
thematik,  Physik,  Chemie,  Baukunst,  Zeichnen,  Ge¬ 
schichte,  Geographie,  Handelsrechenkunst,  Rhetorik, 
Logik,  Moral  und  die  Elemente  des  Handelsrechtes. 


Aus  England . 

In  der  königlichen  Society  of  literature  mir  de  am 
tg.  December  v.  J.  vorgelesen  eine  Denkschrift  von 
W.  Gell,  Einleitung  zu  einem  handschriftlichen  Werke 
über  römische  Topographie,  „eine  höchst  schätzbare 
Schritt  (a  most  paluable  paper ),  worin  die  Nichtigkeit 
( futilily )  von  Niebuhrs  System  über  die  ältere  Geschichte 
Roms  dargelegt  wird.“  Literary  Gazette  i832.  No.  83i. 
S.  810. 

Herr  J.  II.  AViffen,  Mitglied  der  königl.  Literatur- 
Gesellschaft,  wird  Uistorical  memoirs  of  the  house  of 
Rüssel  von  der  normannischen  Eroberung  bis  zum  19. 
Jahrhunderte  herausgeben. 

Schriften  über  Indien  sind  kürzlich  abermals  eine 
bedeutende  Zahl  erschienen.  Die  Buchhandlung  Par- 
bury ,  Allen  und  Comp,  kündigt  deren  acht  an,  unter 
andern  Qanoon -e- Islam  oder  über  die  Gebräuche  der 
Muselmänner  in  Indien,  von  den  Handelsverhältnissen 
zwischen  Indien  und  China,  eine  Mythologie  der  Hin- 
du’s  (von  Coleman),  die  dritte  Ausgabe  von  Malcolms 
trefflichem  Memoir  of  central  India  u.  s.  w. 

Der  morgenländische  Uebcrsetzungs -Fonds  ( orien¬ 
tal  translation  fund)  hat  11  neue  Uebersetzungen  her¬ 
ausgegeben  (zu  haben  bey  J.  Murray),  darunter  eine 
Uebers.  von' Firdcwso  durch  J.  Atkinson,  eine  franzö¬ 
sische  des  chinesischen  Drama’s  Hoe'i  lan  lei  (Geschichte 
des  Kreidezirkels)  durch  Stanisl.  Julien,  der  japanisch¬ 
chinesischen  Geographie  San  Kohf  tsou  ran  to  sels 
(allgemeine  Uebersicht  der  drey  Königreiche)  durch  J. 
Klaproth;  eine  englische  der  türkischen  Annalen  Nai- 
ma’s  (i5gi  — 1659)  durch  Cliarl.  Fraser;  eine  lateini¬ 
sche  des  Sanskrit  -  Gedichtes  Raghupansa  durch  Ad. 
Frdr.  Stenzler  u.  s.  w.  S.  Literary  Gazette  i833.  S.  i5. 

Unter  Aufsicht  des  Universitäts-Rathes  zu  London 
ist  am  i4.  Jan.  d.  J.  von  den  Professoren  der  griechi¬ 
schen  u.  lateinischen  Sprache  eine  Schule  eröllnet  wor¬ 
den  für  Lesen,  Schreiben,  englische,  lateinische,  grie¬ 
chische,  französische,  deutsche  Sprache,  alte  und  neue 
Geschichte  u.  s.  w. 

Der  Ungar  Alexander  Csomo  von  Korös  reiste  vor 
i3  Jahren  nach  Asien,  um  die  Urheimath  des  ungari¬ 
schen  Volkes  zu  erfoi’schen.  Im  April  i832  schrieb  er 
aus  Ostindien  einen  Brief  an  den  Herrn  Legationsrath 
Baron  von  Neumann  in  London,  von  dem  im  Archiv 
für  Geschichte,  Geographie  u.  s.  w.,  Jan.  i833. ,  Nach¬ 
richt  gegeben  wird.  Er  hält  das  Sanskrit  für  eine  der 
ungarischen  nahe  verwandte  Sprache,  das  Innere  der 
chinesischen  Tatarey  aber  für  den  Ursitz  der  Ungarn. 


Antikritik, 

In  der  Jen.  Lit.  Zeit.  i832,  Ergänzungsbl.  70.,  ist 
meine  Uebei'setzung  der  Antigone  recensirt  von  — ß  —  st. 
Erst  sagt  er:  „Diese  Uebcrsetzung  vereinigt  zu  viele 
Mangel  in  sich,  als  dass  man  sie  nicht  für  grössten- 
theils  misslungen  erklären  sollte.“  Zuletzt  aber:  „Bey 
allen  diesen  Mängeln  der  Uebersetzung  gebührt  dem 
Herrn  L.  das  Zeugniss,  dass  er  im  Ganzen  den  Sinn 
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des  Originals  nicht  unrichtig  gefasst  hat.“  Und  die 
vielen  Mängel?  Sie  folgen  liier  nach  der  Reihe: 

V.  63 1,  cd  Ti«?,  Kindl  müsse  heissen:  lieber  Sohn! 
Die  Casur  in  der  Mitte  des  Trimeters,  in  46  Versen 
(37  —  82)  i3  Mal,  also  ungefähr  wie  1  zu  4,  sey  zu 
viel.  Sophokles  hat  sie  (V.  74  —  80)  in  7  Versen  4  Mal. 
Das  ist  weit  mehr.  Gegen  construirt  Recens.  mit  dem 
Dativ:  „ Gegen  den  andern  Casuren.“  Den  Trimeter 
mit  einer  betonten  Sylbe  anzufangen,  z.  B.  Desswegen — , 
sey  falsch.  Sopb.  hat  V.  19.  zoed’  ouvef  —  u.  dergl. 
mehr.  V.  86.  Ach  ruf  sie  laut  aus  —  da  soll  ich  aus 
statt  laut  betont  haben.  Er  halt  also  den  5ten  Ilalb- 
fuss  des  Trimeters  für  betont.  Griechische  Namen, 
griechisch  scandirt,  beleidigen  sein  Ohr;  z.  B.  Kreon 
(KpeoH’)  müsse  Kreon  heissen.  Der  Trimeter  dürfe 
nicht  mitten  im  Sinne  enden.  Sopli.  hat  V.  27.  —  zo 
firj  |  xciCfco  xul.v'ipai  —  .  V.  67.  —  zd  yuQ  |  tmqiggu 
■jiqÜoguv  —  u.  dergl.  mehr.  V.  634.  heim,  iv  doj-ioig, 
sey  undeutsch.  V.  937.  erzbandig  [^aknodizog^  und 
V.  944.  Meeresbraus  könne  er  nicht  gelten  lassen;  es 
seyen  von  mir  selbst  gebildete  Wörter.  V.  636.  und 
dass  den  Freund  sie  ehren  mit  dem  Vater  gleich  tadelt 
er  wegen  des  Doppelsinnes.  Man  wisse  nicht,  solle  es 
bedeuten:  ehren,  wie  den  Vater  selbst,  oder,  wie  der 
Vater  sie  ehrt.  Gerade  wie  im  Griechischen:  i'oov 

7T«rpt.  V.  637.  avoiKfshjTOg  heisse  undankbar.  V.  64o. 
Nun  denn  nie,  f.  /xt)  vvv  noz’,  sey  nicht  erschöpfend. 
Ree.  schreibt  [xrj  (sic)  vvv  noz\  Ebendas,  rag  (fQsvag 
£xß<xk\uv,  den  Verstand  verlieren,  sey  falsch;  es  müsse 
heissen :  gewaltsam  von  sich  stossen.  Bettgenoss  für 
'ivvtvvog,  V.  643.,  könne  von  einem  TVeibe  nicht  ge¬ 
sagt  werden.  Die  Verse  645.  und  646.  ( Darum  verab¬ 
scheu  als  wie  deine  Feindin  sie ,  und  lass  die  Dirne  da 
im  Hades  Einen  freyen )  seyen  noch  prosaischer,  als  die 
übrigen.  Er  erklärt  also  das  Ganze  für  prosaisch.  Da 
er  nun  aber  gleich  darauf  sagt:  „dem  Hrn.  L.  gebührt 
das  Zcugniss,  dass  er  im  Ganzen  den  Sinn  des  Origi¬ 
nals  nicht  unrichtig  gefasst  hat“,  so  erklärt  er  dadurch 
das  ganze  Original  selbst  für  prosaisch. 

Das  sind  seine  Ausstellungen.  Lauter  Beweise  sei¬ 
nes  Genie’s  und  seiner  Gelehrsamkeit.  Lishovius. 


Ankündigungen. 


Bey  uns  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

TV  eher,  Dr.  Adolph  Dietrich, 

Ueber  die  Verbindlichkeit  zur  Beweisführung 
im  Givilprocesse. 

Zweyte  Ausgabe,  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  von 

Dr.  August  Wilhelm  Hefter ,  Professor  zu  Halle,  gr.  8. 

Preis:  1  Thlr.  i5  Sgr.  oder  2  Fl.  42  Kr.  rhein. 

Der  grosse  Werth  dieses  Wcberschen  Werkes  ist 
allgemein  anerkannt.  In  dieser  zweyten  Ausgabe  ist 
sein  Werth  aber  noch  wesentlich  erhöht  worden,  in¬ 
dem  der  jetzige  Herr  Herausgeber  zwar  den  Original- 


Text  fast  unverändert  wiedergab,'  es  aber  doch  an 
manchen  nöthigen  Berichtigungen  nicht  fehlen  liess,  eine 
grosse  Zahl  literarischer  Nachweisungen  beyfiigte,  und 
in  einem  Anhänge  das  Werk  noch  durch  eine  summa¬ 
rische  Revision  der  Theorie  der  Beweislast,  insbesondere 
der  Webersehen  Lehre,  und  durch  die  Mittheilung  ei¬ 
nes  Rechtsfalles,  zur  Erläuterung  einiger  Fragen  bey 
der  Beweislast,  auf  eine  sehr  schätzbare  Weise  berei¬ 
cherte.  —  So  ist  nicht  allein  dem  verdienten,  zu  früh 
verewigten  Verfasser,  sondern  auch  der  fortschreiten¬ 
den  Wissenschaft  möglichst  Recht  geschehe!]. 

Rengersche  V erlag s  -  Buchhandlung 

in  Halle. 


Einladung  zur  Subscription. 

Ixurzgefasste  Beschreibung 

der 

in  Deutschland  wild  wachsenden  und  imFreyen 
angebaut  werdenden  Pflanzen. 

Mit  Steintafeln,  welche  die  Gattungskcnnzcichen  darstellen. 

Von 

Joh.  Willi .  Neigen, 

Mitgliede  mehrerer  naturforschenden  Gesellschaften. 


Dieses  Werk  erscheint  in  6  Abtheilungen,  wovon 
je  2  einen  Band  von  28  —  3o  Bogen  in  gr.  Octav  aus¬ 
machen.  Mit  jeder  Abtheilung  werden  die  dazu  gehö¬ 
rigen  Steintafeln  —  zusammen  120 — i3o  —  geliefert. 
—  Der  Subscriptions-Preis  beträgt  für  jede  Abtheil. 
auf  Druokpapier  i£  Thlr. 
auf  Velinpapier  2  Thlr., 

und  wird  bey  Empfang  der  Lieferung  bezahlt.  —  Aus¬ 
führliche  Prospecte,  denen  auch  eine  Steintafel  als  Probe 
beygefiigt  ist,  sind  bey  uns  und  in  jeder  soliden  Buch¬ 
handlung,  wo  auch  Subscriptionen  angenommen  wer¬ 
den,  einzusehen.  —  Uiiterschriftsammler  erhalten  das 
lite  Exemplar  frey. 

Aachen,  23.  Jan.  i833. 

Rosselsche  Buchhandlung . 


Neuer' Verlag  von  L.  E.  Lanz  in  Weilburg. 

Braun,  Job.,  allgemeine  Erdkunde.  Ein  Lehr-  und 
Lesebuch  für  Volksschullehrer,  besonders  im  Her- 
zogthume  Nassau,  is  Bändchen,  enth.  die  mathemat. 
Erdkunde.  8.  8  Bogen.  8  Gr.  =  36  Kr.  rhein. 

Briefe ,  historische.  Veranlasst  durch  Heeren  und  das 
Archiv  von  Schlosser  und  Bercht.  gr.  8.  9  Bogen. 

Eleg.  brosch.  16  Gr.  =  1  Fl.  rhein. 

Drös,  II.,  Sammlung  mehrstimmiger  Choräle,  Lieder  und 
Motetten  von  verschiedenen  Componisten,  für  höhere 
Unterrichtsanstalten  und  Singvereine,  zunächst  für 
das  Ilerzogthum  Nassau.  Mit  einer  Vorrede  von  Dr. 
F.  T.  Friedemann.  !s  Heft.  gr.  8.  Bogen  geh. 
1  Thlr.  ==  1  Fl.  48  Kr.  Partiepreis :  1 6  Gr.  =  1  FI.  12  Kr. 
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Eichhoff,  Dr.  N.  G. ,  die  Kirchenreformation  in  Nassau- 
Weilburg  im  sechszehnten  Jahrhunderte.  Mit  einigen 
Urkunden  und  ungedruckten  Biiefen  von  Luther, 
Melanchthon  und  Schnepf.  Mit  einer  lithogr.  An¬ 
sicht  der  Stadt  Weilburg.  gr.  8.  9  Bogen.  Geh. 

20  Gr.  =  1  Fl.  3o  Kr.  rliein. 

\ 

Friedemann,  Dr.  Fr.  Tr.,  das  Herzoglich  Nassauisclie 
Landes -Gymnasium  zu  Weilburg,  nach  seiner  jetzi¬ 
gen  Verfassung  und  Verwaltung  gegen  einige  Ankla¬ 
gen  gerechtfertigt.  Nebst  Beylagen  und  zwey  litho- 
graph.  Zeichnungen,  gr.  8.  l5  Bogen  eleg.  broscli. 
22  Gr.  =  1  Fl.  4o  Kr.  rhein.  Auch  unter  d.  Titel: 

_  —  Beytrage  zur  Vermittelung  widerstrebender  An¬ 
sichten  über  Verfassung  und  Verwaltung  deutscher 
Gymnasien.  2tes  Heft. 

Jang,  W.,  Flora  des  Herzogthums  Nassau,  oder  Ver¬ 
zeichniss  der  im  Ilerzogthume  Nassau  wild  wachsen¬ 
den  Gewächse,  zugleich  als  Leitfaden  beym  Unter¬ 
richte  auf  Gymnasien  u.  Pädagogien,  gr.  8.  35  Bog. 

2  Thlr.  8  Gr.  z=i  4  Fl.  rhein. 

Krebs,  R.,  lectiones  Diodoreae,  partim  criticae,  partim 
historicae,  emendantur  passim  aliorum  scriptorum  loci 
plurimi.  8.  18  Bog.  1  Thlr.  =  1  Fl.  48  Kr. 

Lanz,  K.  F.  W.,  lateinisches  Lesebuch  für  die  untern 
Classen  der  Gymnasien,  gr.  8.  21^  Bogen. 

18  Gr.  :=  1  Fl.  12  Kr. 

Richer,  Dr.  L.  A.,  Lehr-  und  Handbuch  der  Geburts- 
hiilfe  für  Hebammen,  gr.  8.  22  Bogen. 

1  Thlr.  4  Gr.  —  2  Fl.  rhein. 


Erschienen  ist  und  durch  alle  Buchhandlungen 
Deutschlands  und  der  Schweiz  zu  haben: 

Musenalmanach. 

Eine  ]W  euj  ahrsgab  e  für  18  33. 

Im  Vereine  mit  K.  Baur,  L.  Bechstein,  Eduard  Bern¬ 
stein,  K.  Blumauer,  K.  Büchner,  F.  Baron  de  la  Motte 
Foucjue ,  G.  Friederich,  A.  Hungari,  K.  W.  Justi,  IL 
König,  K.  Merck,  A.  Meyer,  E.  Müller,  E.  Münch,  L. 
Neufler,  A.  Nodnagel,  II.  Ottenheimer,  L.  v.  Ploeniess, 
J.  B.  Rousseau,  F.  Riickert,  P.  Schlinck,  H.  J.  Schlingloil, 
A.  Sclmetzler,  Ad.  und  A.  Stoeber,  Wagner  von  Lauf- 
fenburg,  J.  H.  von  Wessenberg,  W.  Wiegand,  K.  L. 
Witticli,  H.  G.  Zehner,  Fr.  und  G.  Zimmermann  u.  A., 
mit  Compositionen  von  W.  Mangold,  F.  Neukaeuller, 
Noch  Jemand  und  C.  H.  Rinek  u.  A.  herausgegeben 

von 

Heinrich  Kiintzel  und  Friedrich  Metz. 
Taschenbuch- Format,  elegant  gedruckt  und  gebunden. 
36o  Seiten  stark.  Preis:  1  Thlr.  8  Gr.  od.  2  Fl.  24 Kr. 

worauf  ich  alle  Freunde  der  Poesie  und  schönen  Li¬ 
teratur  aufmerksam  mache. 

In  der  Kürze  erscheinen  ferner  in  meinem  Verlage: 

Mittermaier ,  Geheimer  Rath  und  Professor  in  Heidel¬ 
berg,  die  Lehre  vom  Beweise  im  Straf processe ,  nach 


ihrer  Ausbildung  im  deutschen  Verfahren  und  den 
deutschen  Gesetzbüchern  in  Vergleichung  mit  der  Be¬ 
weislehre  im  englischen  und  französischen  Processe 
u.  s.  w.  gr.  8. 

Zimmermann ,  Ernst,  nach  seinem  Leben,  Wirken  und 
Charakter.  Ein  Denkmal  der  Liebe  und  Dankbar¬ 
keit  von  seinem  Bruder  Karl  Zimmermann,  Grossh. 
Hess.  Ilofdiakonus.  Mit  Ernst  Zimmermanns  Por¬ 
trait,  gestochen  von  Ernst  Rauch,  gr.  8. 

Darmstadt,  im  Januar  i833. 

J .  TV .  Hey  er  s  Hof-  Buchhandlung. 


Bey  K.  F.  Köhler  in  Leipzig  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Rüchert ,  L.  J. ,  Commentar  über  den  Brief  Pauli  an 
die  Galater.  1  Thlr.  12  Gr. 

Rüdel ,  Dr.,  Abendmahls-  u.  Confinnationsreden.  5  Thle. 
3te  Auflage.  3  Thlr.  i5  Gr. 

—  — -  —  Amts-  u.  Festreden.  2  Theile.  2  Thlr.  8  Gr. 

—  —  —  Tauf-  u.  Traureden.  3  Thle.  1  Thlr.  20  Gr. 

—  —  —  Worte  am  Tage  der  Confirmation  an  Söhne 
und  Töchter,  ä  4  Gr. 

Schott,  M. ,  Gebet-  und  Communionbuch  für  fromme 
Jünger  Jesu.  8  Gr. 

Testamentum  novum,  graece  et  latine,  ed.  M.  Naebe.  1  Thlr. 


Bey  Craz  und  Gerlach  in  Freyberg  sind  erschienen 

und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten : 

Freieslebens ,  J.  C.,  Magazin  für  die  Oi  yktographie  von 
Sachsen.  Ein  Beytrag  zur  mineralogischen  Kenntniss 
dieses  Landes  und  zur  Geschichte  seiner  Mineralien. 
5tes  Heft,  brach.  22  Gr.  Preis  des  isten  bis  4ten 
Heftes:  3  Thlr.  12  Gr. 

Lampadius ,  W.  A.,  über  den  Schwefel- Alkohol,  näm¬ 
lich  über  dessen  Entdeckung,  Zubereitung  und  Ei¬ 
genschaften,  vorzüglich  über  dessen  Anwendung  in 
der  Arzneykunde.  Zweyte,  mit  neuen  Ex'fahrungen 
bei’eiclxerte  Auflage,  bi’och.  6  Gr. 

Jahrbuch  für  den  Berg-  u.  Hüttenmann  auf  das  Jahr 
i833.  Herausgegeben  bey  der  Königl.  Berg -Akade¬ 
mie  zu  Freyberg,  broch.  16  Gr. 


In  A.  E.  V.  Struve’s  Buch-  und  Musikalienhand¬ 
lung  zu  Berlin  ist  so  eben  erschienen  und  auch  bey 
FVienbrack  in  Leipzig  zu  haben : 

Hörschelmanns  (Aug.)  Handbuch  der  Geographie,  nach 
den  neuesten  Ansicliten  für  gebildete  Leser,  Gymna¬ 
sien  und  Realschulen  beai’beitet  (in  Einem  Bande), 
mit  einer  tabellarischen  Uebersicht  der  europäischen 
Staaten,  in  Ansehung  ihrer  Verfassung,  Regenten, 
Titel  und  Orden,  gr.  8.  4o  Bogen  stark.  Cartonn, 
l  Thlr.  8  Gr. 
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Vermischte  Nachrichten. 

Aus  Italien . 

Unter  dem  Titel.  Thatsaclien  des  archäologischen  In¬ 
stituts  in  Rom  (Berlin,  i832.),  ist  durch  den  Secretair 
dieses  Instituts,  Hrn.  Prof.  Ed.  Gerhard,  ein  sehr  in¬ 
teressanter  Bericht  von  demselben  gegeben  worden. 
Seit  182g  besteht,  durch  die  „schlitzende  Gegenwart 
Sr.  K.  Hob.  des  Kronprinzen  von  Preussen  ins  Leben 
gerufen,“  das  Institut  für  archäologische  Correspondenz. 
Aufgaben  desselben  sind:  Feststellung  archäologischer 
Zusammenkünfte  in  Rom ;  Sammlungen ,  und  Heraus¬ 
gabe  von  Druckschriften.  Seit  182g  sind  erschienen: 
\)  Monumenli  inediti ,  4  Jahrgänge  (48  Tafeln,  worauf 
die  kyklopisclien  Mauern  von  Norba,  Segni  u.  s.  w., 
der  Plan  von  Lokri,  Wandmalereycn  der  J  clsengräber 
von  Tarquinii,  Vasenbilder  u.  s.  w.);  2)  Annali ,  jähr¬ 
lich  2  —  3  Hefte;  3)  Bullettino.  In  den  Annali  wer¬ 
den  Denkmäler  erklärt,  im  Bullettino  Bericht  über  neu 
auf  gefundene  gegeben.  Ausserdem  2  Hefte  memorie , 
impronte  gemmarie  2  Centimen  (Preis:  25  Thlr.) ,  epi- 
graphische  Sammlungen.  Die  Sammlungen  von  Denk¬ 
mälern,  Handschriften,  Handzeichnungen,  archäologi¬ 
schen  Druck-  und  Kupferwerken  sind  schon  jetzt  be¬ 
deutend;  von  vielen  Buchhandlungen  sind  Geschenke 
eingegangen.  Die  Ausgaben  des  Instituts  werden  dui  ch 
den  Absatz  seiner  Kupfer-  und  Druckwerke  gedeckt; 
jedes  Mitglied  des  Instituts  nimmt  entweder  ein  Exem¬ 
plar,  oder  liefert  Bey träge  zum  Drucke,  oder  Zeich¬ 
nungen.  Die  Zahl  der  Subscribenten ,  der  Mitgliedei 
und  Correspondenten  ist  nicht  übergross ,  aber  die  Ge¬ 
wichtigkeit  des  grossem  Thciles  derselben  ansehnlich. 

Zu  Pisa  ist  im  October  i832  der  erste  Band  eines 
Prachtwerkes  über  ägyptische  und  nubische  Alterthii- 
mer  —  I  monumenti  delU  Egilto  e  della  JSlubia  v  on 
Ippolito  Rosscllini,  einem  Begleiter  Champollions  nach 
dem  Nil,  erschienen  (36o  3.  8.  und  10  Kupfertafeln). 
Das  Ganze  soll  in  4o  Lieferungen  herauskommen,  zu¬ 
sammen  10  Bände  Text  und  4oo  Kupfer  u.  Karten. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Turin  hat  in 
ihrer  Sitzung  vom  20.  Jan.  die  Herren  Alexander  von 
Humboldt,  Gauss,  Berzelius,  Arago ,  Poisson,  Gay- 
Lussac,  Savi  (in  Pisa)  und  Venturoli  (in  Bologna)  zu 
auswärtigen  Mitgliedern  der  physikalisch-mathematischen 

Erster  Band. 


Classe,  und  die  Herren  von  Savigny ,  v.  Barante,  von 
Pastoret,  Letronne,  Brugiere,  Mai,  Manzom  und  Graf 
Borghese  zu  auswärtigen  Mitgliedern  der  Classe  für  die 
moralischen,  historischen  und  philologischen  Wissen¬ 
schaften  ernannt,  und  haben  diese  sammtliclien  Wahlen 
die  königliche  Genehmigung  erhalten, 

Bey  den  neuesten  Ausgrabungen  zu  Pompeji  ist 
man  auf  Schilfe  gestossen,  die  zur  Zeit  des  Untergan¬ 
ges  von  Pompep  sich  in  dessen  Plafen  befanden  und 

mit  verschüttet  worden  sind. 

Wenn  bis  Ende  Januars  d.  J.  eine  hinreichende 
Zahl  von  Subscribenten  zusammengekommen  seyn  wird, 
soll  am  10.  April  das  Dampfschill  Franz  I.  eine  Fahrt 
antreten ,  auf  der  die  bedeutsamsten  Plätze  des  classi— 
.sehen  Alterthums  zu  besuchen  Gelegenheit  sieh  dar- 
bictct.  Die  Fahrt  geht  1)  von  Neapel  gegen  Messina; 
man  kann  Reggio,  Taormina,  Catanea,  den  Aetna,  Sy¬ 
rakus  besuchen  und  das  Schilf  zu  Catanea  wiedei  be¬ 
steigen ;  2)  von  Catanea  ubei'  Malta  nach  Coifu,  Pa— 
tras,  Zante,  Navarin  oder  Modon ,  Napoli  di  Romania 
(diejenigen,  welche  Morea  durchreisen  wollen,  werden 
das  Schilf  zu  Argos,  Korinth  oder  Athen  wieder  tref¬ 
fen,  oder,  wenn  sie  über  Olympia  gehen  wollen,  sich 
zu  Modon  wieder  einschilfen  können);  3)  Spczzia,  Hy¬ 
dra,  Poros,  Acgina,  Korinth,  den  Piräeus,  Vorgebirge 
Colonna  (Sunium)  und  Insel  Zea  (Keos)  (auf  dieser 
Fahrt  können  die  Ruinen  von  Hermione,  Kastri,  Trö- 
zen,  Megara,  Eleusis  und  Athen  besucht  weiden),  4) 
Smyrna,  Mytilene  auf  Lesbos,  Tencdos,  Constantino- 
pel,  von  wo  ein  Tag  zur  Fahrt  in  den  Bosporus  und 
das  schwarze  Meer  verwandt  wird.  Von  Constantino- 
pel  kann  man  zu  Lande  Brusa  und  den  Olymp,  Troja, 
Alexandria  in  Troas  u.  s.  w.  besuchen  und  im  Golfo 
von  Adramyttium  das  Schilf  wieder  besteigen.  5)  Zu¬ 
rück  über  Smyrna,  Chios,  Delos,  Tenos,  Paros,  Naxos, 
Melos,  Zante,  Messina  (vielleicht  Malta  zur  Quaran- 
taine),  Neapel  oder  Livorno.  In  Messina  trillt  das 
Schiff  den  2.  July  wieder  ein.  Die  ganze  Fahrt  kostet 
425  Piaster,  wobey  Frühstück,  Mittagsessen  u.  s.  w. 
eingerechnet  sind.  Das  Hanptbureau  ist  bey  Georg 
Sicard  zu  Neapel;  Anmeldungen  werden  aber  auch  zu 
London,  Paris,  Wien,  Rom,  Marseille  u.  s.  w.  ange¬ 
nommen.  Wie  vielen  Freunden  des  griechischen  Al- 
terthums  wird  bey  dem  Gedanken  an  eine  solche  Reise 
das  Herz  schlagen! 


75 


i 


No.  9.  März.  1833. 


76 


Nekrolog. 

Am  10.  Novbr.  i832  starb  zu  Boston  am  Typbus 
der  berühmte  deutsche  Arzt,  Dr.  Spurzheim,  geh.  1776 
zu  Trier,  gebildet  zu  Wien,  angezogen  von  Gail  und 
eifriger  Forscher  und  Verkünder  der  Schädellehre. 

Am  3.  Dec.  v.  J.  starb  zu  Königsberg  in  der  Neu¬ 
mark  Franz  FFilh.  Griineivald ,  Subrector  am  dasigen 
Gymnasium,  nach  zweymonatlichem  Krankenlager,  in 
einem  Alter  von  y5  Jahren.  Er  hat  hier  45  Jahre  lang 
sein  Amt  verwaltet  und  das  liebevollste  Andenken  bey 
seinen  Schülern  und  Amtsgenossen  hinterlassen.  Mit 
der  grössten  Treue  und  Pünctliclikeit  erfüllte  er  seine 
Pflichten;  die  Jugend  umfing  er  mit  der  herzlichsten 
Liebe  und  Zuneigung,  leuchtete  ihr  als  ein  Vorbild  des 
reinsten,  frömmsten  Sinnes  und  überhaupt  des  gedie¬ 
gensten,  fleckenlosesten  Charakters  vor,  wodurch  er 
sich  auch  die  grosse  Achtung  und  treue  Anhänglichkeit  1 
Aller,  die  mit  ihm  näher  oder  ferner  verbunden  wa¬ 
ren,  sicherte. 

Am  5.  December  starb  zu  Meissen  der  vormalige 
Rector  der  Afrana,  Prof.  König-,  67  Jahre  alt. 

Am  18.  Decbr.  starb  zu  Dresden  der  geh.  Lega¬ 
tionsrath  und  geh.  Archivar  Günther ,  Verf.  des  hoch- 
geschätzten  Werkes:  Europäisches  Völkerrecht  (Altenb. 
1792.  2.  8.),  zu  Rastadt  bey  der  Gesandtschaft  am 
dortigen  Friedenscongresse. 

Am  22.  Decbr.  i832  starb  zu  Altenburg  Dr.  Job. 
Frdr.  Fierer  (geb.  den  22.  Jan.  1767),  Verfasser  des 
allgemeinen  medicinisclien  Realwörterbuches  und  Her¬ 
ausgeber  der  medicinisclien  Annalen  (jetzt  allgemeinen 
medicinisclien  Zeitung),  um  das  Herzogthum  Altenburg 
verdient  als  Urheber  einer  guten  Medieinal -Ordnung. 

Am  26.  Decbr.  starb  in  Zürich  Heinrich  Füssli, 
Verfasser  der  Supplementbände  des  allgemeinen  Künst¬ 
ler-Lexikons,  87  Jahre  alt.  Winkelmann  hatte  den 
zwanzigjährigen  Jüngling  für  Kunst  und  Alterthum  be¬ 
geistert;  durch  drey  Menschenalter  stand  er  mit  den 
Edelsten  in  freundschaftlicher  und  literarischer  Ver¬ 
bindung. 

An  demselben  Tage  starb  zu  Göttingen  der  Geh. 
Justizrath  Meister ,  80  Jahre  alt. 

Am  28.  Decbr.  starb  zu  Lausanne  die  bekannte 
Schriftstellerin,  Baronin  v.  Monlolieii  (geb.  den  7.  May 
1751).  Ihre  Werke  machen  io5  Bände  aus.  Am  29. 
December  starb  ihr  Sohn  erster  Ehe,  der  Kammerherr 
Heinrich  v.  Crousaz- Mein,  Uebersetzer  mehrerer  deut¬ 
scher  Schriften  über  die  Schweiz. 

An  demselben  Tage  starb  zu  Würtingen  im  Kö¬ 
nigreiche  Würtemberg  Albrecht  IVeyermann ,  Pfarrer 
daselbst.  Er  war  zu  Ulm  am  1.  April  1763  geboren. 
Seine  Schriften  im  Meusel.  Er  wai'  ein  unermüdeter 
Forscher  und  Sammler,  doch  beschränkten  sich  seine 
Sammlungen  blos  auf  seine  Vaterstadt.  Seine  Schriften 
sind  geschmacklos,  entbehren  alles  Schmuckes,  u.  sind 
im  gemeinsten  Zeitungsstyle  geschrieben. 

Am  g,  Januar  starb  in  Paris  C.  Legendre ,  der  äl¬ 
teste  und  in  unsern  Tagen  berühmteste  der  französi¬ 
schen  Mathematiker. 


Am  10.  Januar  starb  zu  Turin  der  Abbe  Borson , 
Professor  der  Mineralogie  und  Director  des  naturhisto¬ 
rischen  Museums  der  Univ.  zu  Turin,  74  Jahre  alt. 

Am  i4.  Jan.  ist  der  berühmte  Dr.  Lingard,  Ver¬ 
fasser  der  jesuitisch  -  glatten  History  oj  England,  acht 
Tage  nach  seiner  Heimkehr  aus  Frankreich,  zu  Dover 
am  vorsätzlichen  Hungerstode  gestorben. 

An  demselben  Tage  starb  zu  Göttingen  der  ord. 
Professor  der  Philosophie,  Hofr.  Ernst  Gotil.  Schulze. 
Kurz  zuvor  war  er  zum  Mitgliede  der  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  u.  Künste  in  Utrecht  ernannt  worden. 

Am  16.  Jan.  starb  zu  Bern  Nie.  Frdr.  v.  Mülinen, 
Altschultheiss  der  Stadt  und  Republik  Bern,  geb.  den 
11.  März  176°?  Stifter  und  zeitheriger  Präsident  der 
schweizerischen  geschichtsforschenden  Gesellschaft. 

Am  26.  Jan.  starb  zu  Zerbst  Karl  Friedrich  Haus - 
mann,  geb.  d.  6.  Juny  177h,  auf  Befehl  des  Herzogs 
von  Anhalt-Dessau,  Leopold  Friedrich  Franz,  Begrün¬ 
der  der  herzoglichen  Töchterschule  zu  Zerbst,  der  er 
vom  2.  July  1806  bis  zum  Neujahre  i833  als  Director 
Vorstand.  Sein  unerwartet  schneller  Tod  liess  ihn  die 
ihm  von  seinem  Landesherrn  bereitete  Ruhe  nur  we¬ 
nige  Tage  gemessen.  Gebildet  ward  er  von  Basedow 
und  Funke  im  Dessauer  Seminar,  ward  alsdann  Haus¬ 
lehrer  im  Hause  des  Herrn  v.  Bärenhorst,  von  wo  er 
in  den  unmittelbaren  Dienst  des  verstorbenen  Herzogs 
überging,  der  ihn  zum  Erzieher  seine]-  Kinder  Adel¬ 
heid,  Sidonie  und  Adolph  v.  Bäringer  einsetzte.  Von 
hier  (nämlich  von  Wörlitz,  seinem  Geburtsorte,  wo 
sein  frühverstorbener  Vater  Rector  gewesen  war)  nach 
Zerbst  versetzt,  gab  er  zuerst  einen  ausführlichen  Schul¬ 
plan  heraus,  dem  mancherley  Schulreden  folgten.  Be¬ 
kannt  sind  ausserdem  seine  deutsche,  zwey  Mal  aufge¬ 
legte  Sprachlehre,  und  seine  kurze  Geschmackslehre, 
deren  zweyter  Th  eil  unvollendet  geblieben  ist.  Ausser¬ 
dem  lieferte  er  Beyträge  zur  deutschen  Frauenzeitung 
und  zur  allgemeinen  Schulzeitung.  Den  2.  July  i83i 
feyerte  er  das  25jährige  Jubelfest  seiner  Schule.  — * 
Sein  Nachfolger  ist  der  frühere  Prediger  an  der  St, 
Nicolai -Kirche  in  Zerbst,  Herr  Director  Hedicke. 

Am  29.  Jan.  starb  zu  Königsberg  der  hochverdiente 
Director  des  Taubstummen-Instituts,  Dr.  Frdr.  Neumann. 


Erwiederung. 

Meine  Recension  der  Dogmengeschichte  des  Herrn 
Dr.  Baumgarten  -  Crusius  (Leipz.  Lit. -Z.  i833.  No.  4. 
u.  5.)  hat,  weil  sie  nicht  so  vortheil haft  für  den  Ver¬ 
fasser  ausgefallen  ist,  als  dieser  sich  versprochen  hatte, 
das  Unglück  gehabt,  diesem  äusserst  zu  missfallen. 
Diess  Missfallen  ist  denn  in  einem  kurzen  Aufsatze  im 
Intelligenz  -  Blatte  zur  Hall.  Lit. -Zeit,  zum  Ausbruche 
gekommen,  und  zwar  vermittelst  einiger  sehr  wohlfei¬ 
len  Schmähreden,  die  sowohl  mich,  den  Recensenten, 
als  auch  die  vorige  und  jetzige  Redaction  der  Leipz. 
Lit. -Zeit,  treffen.  Wollte  sich  nun  der  Hr.  Dr.  durch 
dieselben  nicht  gar  zu  sehr  selbst  im  Lichte  stehen,  so 
wäre  ihm  rathsam  gewesen,  das  über  meine  Recension 
mit  so  hoher  Indignation  ausgesprochene  Verdammungs- 
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urthcil,  "besonders  da  es  in  eigener  Sache  abgegeben 
wurde,  auch  einigermaassen  zu  motiviren .  Allein  diess 
zu  thun  hat  ihm  nicht  gefallen.  Ich  hatte  in  meiner 
Recension  dargethan  und  durch  Beyspiele  belegt,  wie 
der  ganze  Standpunct  des  Verf.  nicht  ein  wahrhaft  hi¬ 
storischer,  sondern  ein  durchaus  reflectirender  und  den 
wissenschaftlichen  Forderungen  unserer  Zeit  ungenügen¬ 
der  sey;  wie  sein  Urtheil  über  die  bedeutendsten  Er¬ 
scheinungen  der  Dogmengeschichte  so  sehr  schwanke, 
dass  er  sich  auf  die  handgreiflichste  Weise  widerspricht; 
wie  seine  Kcnntniss  der  Geschichte  der  Philosophie  nicht 
die  gründlichsten  Studien  beurkunde;  wie  das  ganze 
Werk,  in  seiner  Anlage  und  Eintheilung  verfehlt,  über¬ 
all  Lücken  oder  Wiederholungen  und  Einschachtelun¬ 
gen  enthalte.  Glaubt  der  Hr.  Dr.  diese  Beschuldigun¬ 
gen,  die  klar  vor  den  Augen  des  Publicums  vorliegen, 
durch  Poltern  und  Schmähen  ablenken  und  der  Ach¬ 
tung  für  sein  Werk  dadurch  aufhelfen  zu  können? 
Statt  auch  nur  zu  versuchen,  die  von  mir  beygebrach- 
ten  Beweise  zu  widerlegen  (was  freylieh  nicht  wohl 
möglich  war),  gerätli  er  aber  in  jenen  hochfahrenden 
Eifer,  der  den  Gegner  mit  ganz  gewöhnlichen  Schmä¬ 
hungen  cinschüchtern  zu  können  glaubt,  und  die  Be¬ 
rechtigung  hierzu  von  der  eigenen  Yortrelflichkeit  her¬ 
nimmt.  Denn  im  Tone  meiner  Recension,  die  sich 
durchaus  in  den  Schranken  des  Anstandes  halt,  konnte 
jene  Berechtigung  unmöglich  liegen.  Bey  so  bewandten 
Umständen  steht  aber  zu  befürchten,  dass  der  Ilr.  Dr. 
Baumgarten -Crusius  noch  recht  oft  in  den  Fall  kom¬ 
men  wird,  durch  seinen  wissenschaftlichen  Autokratis¬ 
mus,  den  er  in  dem  genannten  Aufsatze  sogar  mit 
Selbstgefälligkeit  zur  Schau  trägt,  sich  vor  dem  unbe¬ 
fangenen  Publicum  zu  compromittiren.  Denn  es  ist 
wenig  Aussicht  vorhanden,  dass  blos  „die  rechten  Män¬ 
ner“,  die  der  Herr  Dr.  zu  Beurtheilern  wünscht,  und 
die  nach  seiner  glaubhaften  Versicherung  zur  Zeit  nur 
noch  schweigen  sollen,  für  ihn  in  die  Posaune  stossen ; 
im  Gcgentheile  stimmen  alle  mir  bis  jetzt  zu  Gesichte 
gekommenen  Reccnsionen  (in  den  Berl.  Jahrbb.,  in  der 
Kirchenzeitung,  in  Rohrs  Prediger -Bibliothek,  im  Re-  ; 
pertorium),  obgleich  von  den  verschiedensten  Stand- 
puncten  ausgehend,  mit  der  mehligen  darin  überein,  I 
dass  der  Hauptzweck  des  TVerkes  durchaus  verfehlt  sey,  \ 

Der  Recensent, 


Ankündigungen. 


Bey  Eduard  Anton  in  Halle  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Bernhardy,  G. ,  Dr. ,  Prof.,  Grundlinien  zur  Encyklopä- 
die  der  Philologie,  gr.  8.  27  Bogen.  1  Thlr.  12  Gr. 
Dorotv,  Dr. ,  Ho  fr.,  Altes  Grab  eines  Heerführers  unter 
Attila,  entdeckt  bey  Merseburg.  Mit  2  gr.  Stein¬ 
drucktafeln.  8.  12  Gr. 

Hier  sehe ,  C.,  Pred.,  Wegweiser  durch  das  Gebiet  der 
allgemeinen  Geographie.  2te  Aull.  8.  i6j|  Bogen. 

8  Gr. 


Lex  Salica.  Ex  variis,  quae  supersunt  recensionibus 
una  cum,  lege  Ripuariorum  synoptice  edidit,  glossas 
veteres  variasque  lectiones  adjecit  E.  A.  T.  Laspeyres, 
J.  U.  Dr.  et  Prof.  4.  maj.  22^  Bog.  1  Thlr.  12  Gr. 

Lieben ,  A.,  Oberlehrer,  Anweisung  zum  Unterrichte  in 
der  Pflanzenkunde ,  nach  naturgemässen  Grundsätzen 
für  Volksschulen,  Bürgerschulen,  Scminarien  u.  Gym¬ 
nasien  ,  mit  einem  Vorworte  von  Harnisch.  Auch 
u.  d.  T. :  Anweisung  zum  Unterrichte  in  der  Natur¬ 
geschichte.  ister  Thl.  8.  37  Bogen.  1  Thlr.  12  Gr. 

Schlieben,  TV.  E.  A.  v.,  Kammerrath,  Staatengeographie 
der  Länder  und  Reiche  von  Europa ,  oder  Uebersicbt 
des  Lebens  und  Wirkens  der  Völker  in  den  einzel¬ 
nen  Staatsverbindungen.  gr.  8.  5o  Bog.  1  Thlr.  12  Gr. 

Scholz,  C.  G.,  Rector,  Fassliche  Anweisung  zum  gründ¬ 
lichen  Kopf-  und  Zifferrechnen.  3  Tille.  Dritte  Auf¬ 
lage.  56^  Bogen.  1  Thlr.  8  Gr. 

Scholz,  Aufgaben  zum  Kopf-  und  Ziff errechnen ,  nebst 
Auflösungen.  12  Hefte.  67^  Bogen.  1  Thlr.  16  Gr. 


Bey  Goedsche  in  Meissen  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Allgemeine 

Weltgeschichte  in  Bildern, 

oder 

Bildergallerie  zur  W  eltgeschic  h  t  e 

von  den  frühesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  i832. 

Nebst  einem 

Lehrbuche  der  allgemeinen  TV  eltgeschichte 
und  erläuterndem  Texte  zu  den  Abbildungen, 
istes  Heft,  schwarz,  4  Gr.,  illuminirt  8  Gr. 

Dieselbe  Ausgabe  ohne  das  Lehrbuch  der  Weltgeschichte: 
istes  Heft,  schwarz,  3  Gr.,  illuminirt  7  Gr. 

Letztere  Ausgabe  ist  besonders  für  diej enigen  be¬ 
stimmt,  welche  schon  im  Besitze  einer  Weltgeschichte 
sind. 

Bey  der  jetzt  stets  rege  vorwärts  schreitenden  Bil¬ 
dung  aller  Stände  findet  namentlich  das  Studium  der 
Geschichte  immer  mehr  Freunde  und  Anhänger,  und 
verdient  diess  bey  seiner  grossen  Wichtigkeit  in  Bezug 
auf  geistige  Freyheit  und  Aufklärung.  —  Das  Auffas¬ 
sen  und  Festhalten  geschichtlicher  Thatsachen  und  Er¬ 
zählungen  wird  durch  bildliche  Darstellung  derselben 
dem  Gedächtnisse  sehr  erleichtert;  um  so  mehr  wird 
allen  Freunden  historischer  Lectiire,  so  wie  der  Ju¬ 
gend,  diese  Bildergallerie  willkommen  seyn ,  worin, 
nach  Auswahl  eines  sehr  geachteten  Lehrers  der  Ge¬ 
schichte,  die  Hauptmomente  derselben  bildlich  darge¬ 
stellt  werden. 

Jedes  Heft  beyder  Ausgaben  enthält,  nebst  Text, 
4  ganz  vorzüglich  gezeichnete  und  lithographirte  Ab¬ 
bildungen  auf  schönem  Velinpapiere.  Das  Ganze  wird 
ungefähr  aus  20  Heften  bestehen  und  alle  2  Monate 
oder  6  Wochen  ein  Heft  erscheinen. 
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Musikalisches  Lexikon, 
oder  Erklärung  und  Verdeutschung  der  in  der 
Musik  vorkommenden  Ausdrücke,  Benennun¬ 
gen  und  Fremdwörter,  mit  Bezeichnung  der 

Aussprache,  in  alphabetischer  Ordnung- 

Ein  unentbehrliches  Hand-  und  Hülfsbuch  für  Musik¬ 
lehrer  ,  Organisten,  Cantoren,  so  wie  für  angehende 
Musiker  und  überhaupt  alle  Freunde  der  Musik,  wel¬ 
che  sich  über  die  Ausdrücke  in  der  Musik  zu  beleh¬ 
ren  das  Nötigste  von  den  Tonwerkzeugen  zu  wissen, 
und*  das  Wichtigste  von  den  vorzüglichsten  Tonsetzern 
13.  Tonkünstlern  der  letzten  Zeit  zu  erfahren  wünschen, 

von 

J.  E.  H  aus  e  r. 

Zweyte ,  verbesserte  und  sehr  vermehrte  Auflage. 
gr.  8.  geh.  2  Thlr.  4  Gr. 

Dieses  musikalische  Wörterbuch  zeichnet  sich  durch 
seine  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit  in  der  Anzahl 
der  Artikel,  und  durch  klare  Darstellung  und  Erklä¬ 
rung  derselben  aus.  —  Nicht  jeder  Musikliebhaber  kann 
sich  grosse,  theure  Werke  anscliaflen;  es  w^ar  daher 
der  Zweck  des  Verfassers,  diesen  zu  sehr  billigem  Preise 
ein  Werk  zu  liefern,  das  in  gedrängter  Darstellung 
Alles  enthält,  was  grosse  kostspielige  Werke  darbieten. 


Philosophia  cabbalistica 

e  t 

Pantheismus. 

Ex  fontibus  primariis  adumbravit  atque  inter  se 

comparavit 

Dr.  M.  Frey  stadt, 

Regimontii  Prussorum. 

In  commissis  apud  Fratres  Borntraeger. 
x  8  3  2. 


Bey  Goeclsche  in  Meissen  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Oesterreich  wie  es  ist. 

Gemälde  von  Hans  Normann. 

2  Bände.  Pr.:  2  Thlr.  20  Gr.,  auf  Velinp.  3  Thlr.  8  Gr. 

Der  Verfasser,  ein  ausgewanderter  Oe  st  er  reich  er,  der 
die  innei’n  Verhältnisse  seines  Vaterlandes  genau  kennt, 
und  freymüthig  würdigt,  gibt  in  dieser  höchst  interes¬ 
santen  Schrift  ein  treues  Gemälde  dieses  mei’kwürdigen 
Staates,  und  Aufschlüsse  über  die  noch  immer  im  Aus¬ 
lande  verkannte  Lage  der  Provinzen,  die  Volksbildung, 
öffentliche  Meinung  und  statistischen  Verhältnisse,  wel¬ 
che  bisher  geheim  gehalten  wurden.  Anziehende  Dar¬ 
stellung  und  gewandter  Styl,  verbunden  mit  der  stets 
hervortretenden  interessanten  Subjectivität  des  Verfas¬ 


sers,  kühner-  Humor  und  edles  Gefühl  sind  die  Merk¬ 
male  dieser  ausserordentlichen  Erscheinung. 

Der  erste  Band  enthalt: 

Die  österreichischen  Länder  und  Völker. 

Prognose.  Gemälde  von  Oesterreich.  Tyrol.  Steycr- 
mark.  Graz.  Illyrien.  Triest  und  der  österi'.  See¬ 
handel.  Das  lombardisch  -  venetianische  Königreich. 
Böhmen.  Mähren  und  Schlesien.  Gallizien.  Ungarn. 
Die  östei’reichisehe  Armee. 

Der  zwe}i;e  Band  enthält: 

Wien  wie  es  ist. 

Geschichte  der  Entstehung  Wiens.  Topographisches  Ge¬ 
mälde.  Der  k.  k.  Hof.  Kaiser  Fi'anz  und  Karoline. 
Ei’zlierzog  Johann.  Der  Ilcizog  von  Reichstädt,  Der 
Adel.  Oeilentliche  Stimmung.  Geistesthätigkeit.  Die 
österr.  Literatm’.  Die  Wiener  Literatoren.  Die  ge¬ 
heimen  Literatoren.  Die  gelehrten  Troddeln.  Die 
Universität.  Die  Polizey.  Charaktergemäldc.  Das 
schöne  Geschlecht.  Krankheiten.  Kleidertrachten. 
Nahrung.  Die  Wiener  Mundart.  Volkspoesie.  Kunst 
u,  Kunstsinn.  Wiener  Volkslieder.  Der  Pöbel.  Titel. 
Freudenmädchen.  Theater-.  Der  Fasching.  Ball¬ 
revue.  Abenduntei’haltungen  in  Piivatgesellschaftcn. 
Spaziergänge.  Das  Lerchenfeld.  Ottakrän.  Die  Keller 
in  Wien.  Der  Wurstlprater,  noble  Pi'ater,  Augar¬ 
ten,  Brigittenau. 


Kupferstich  -  Auction. 


Von  der  den  a5sten  März  d.  J.  zu  Dresden  begin~ 
nenden  Versteigerung  der  berühmten  Gräfl.  Einsiedel - 
Reibersdorf  sehen  Kupferstich  -  Sammlung  sind  die  ge¬ 
druckten  Kataloge  zu  haben:  in  Berlin  bey  den  Herren 
Schenk  et  Gerstäcker  —  Suin  und  J.  B.  fVeiss ;  in 
Leipzig  bey  den  Herren  Kunsthändlern  Börner ,  Geyser 
und  Rud.  IV eigel ;  in  Dresden  in  sämmtlichen  Buch¬ 
handlungen ,  so  wie  in  der  Morasch-  et  Skerlschen 
Kunsthandlung.  Ausserdem  aber  auch  zu  Aachen  — 
Augsburg  —  Breslau  —  Frankfurt  a.  M.  —  Ham¬ 
burg  —  München  —  Mainz  —  Nürnberg  —  Paris  — 
Prag  und  JVien. 

Karl  Ernst  Heinrich, 

Auetionator  zu  Dresden. 


Das  Verzeichnis  der  hinteidassenen  Bibliothek  des 
Firn.  Fr.  J.  Ritter  von  Gerstncr ,  k.  k.  Gubernialrathes, 
welche  den  ‘lösten  März  i855 

in  Prag  verauctionii't  werden  soll,  und  aus  allen  Fa¬ 
chern  der  Literatur  besteht,  vorzüglich  aber  aus  der 
Physik,  Architektur,  Mathematik,  Mechanik  und  Hy¬ 
draulik,  ist  durch  alle  Buchhandlungen  und  die  Herren 
Auktionatoren  gratis  zu  bekommen. 
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März.  10.  1833. 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 
Januar  und  Februar. 

Das  Holie  Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen 
Unterrichts  hat  durch  ein  Rescript  vom  24.  Jan.  den 
Hofrath  Pölitz  und  den  Professor  Waclismuth  zu  Mit¬ 
gliedern  der  Biichercommission  und  des  provisorischen 
Censur-  Collegiums  eingesetzt. 

Von  dem  gedachten  Ministerio  ist  ein  Regulativ, 
die  auf  der  Universität  zu  Leipzig  zu  haltenden  theo¬ 
logischen  Candidaten-Prüfungen  betreffend,  bekannt  ge¬ 
macht  (Leipziger  politische  Zeitung  vom  28.  Jan.),  und 
demnächst  das  Personale  der  Prüfungs-Comrnission  be¬ 
stimmt  worden.  Nämlich  ein  Ministerialselireiben  vom 
18.  Febr.  macht  bekannt,  dass  bey  der  zu  Leipzig  be¬ 
stehenden  Prüfungs-Commission  für  Theologen  als  Vor¬ 
sitzender  der  dermalige  Regierungs -Bevollmächtigte  zu 
Leipzig,  Hof-  und  Justizrath  v.  Langenn,  zu  Mitglie- 
dei’n  der  Commission  aber  die  ordentlichen  Professoren 
der  Theologie,  DD.  Winzer,  Illgen ,  Grossmann,  Hahn, 
Winer,  Goldliorn,  ferner'  die  ausserordentlichen  Pro¬ 
fessoren  der  Theologie,  Theile  und  Nicdner,  ernannt 
sind,  und  dass  in  Behinderungsfällen  ordentlicher  Mit¬ 
glieder  der  Commission  der  Arcliid.  Dr.  Bauer  und  der 
Oberkatechet  M.  Wolf  an  den  Prüfungen  Thcil  neh¬ 
men  werden.  —  Von  der  theologischen  Facultät  waren 
schon  vorher  auf  Verordnung  eines  Hohen  Ministeriums 
des  Cultus  u.  öffentlichen  Unterrichts  „Grundzüge  einer 
theologischen  Propädeutik  für  angehende  Theologen,“ 
so  wie  von  der  juristischen  Facultät  eine  „Belehrung 
über  eine  zweckmässige  Anordnung  der  akademischen 
Studien  für  diejenigen,  welche  die  Rechtswissenschaft 
auf  der  Universität  Leipzig  studiren,“  ausgegeben  worden. 

Durch  ein  Ministerial -Rescript  vom  11.  Febr.  ist 
der  Professor  Wachsmuth  zum  Stipendiaten  -  Ephoi’us 
aus  der  philosophischen  Facultät  ernannt  worden. 


Der  Herr  Professor  Dr.  Gottfr.  Fiermann  hat  am 
8.  Januar  das  Cornthur -Kreuz  des  König].  Sächsischen 
Civil  -  Verdienst  -  Ordens  erhalten.  Der  gegenwärtige 
Rector  Magnilicus,  Hr.  Professor  Dr.  llaase,  welchem 
höchsten  Ortes  der  Auftrag  geworden  war,  dem  hoch¬ 
verdienten  Collegen  das  Cornthur -Kreuz  zu  überrei¬ 
chen,  erfüllte  diesen  Auftrag  auf  eine  Weise,  wodurch 
Erster  Band. 


das  erfreuliche  Ereigniss  zu  einem  Feste  wurde,  an 
dem  eine  grosse  Anzahl  der  dem  neuen  Cornthur  be¬ 
freundeten  Mitglieder  der  Universität  mit  hoher  Be¬ 
friedigung  Theil  nahmen. 

Am  18.  Januar  wurde  der  Cornthur,  Hr.  Profes¬ 
sor  Dr.  Fiermann,  von  der  Akademie  der  Inschriften 
und  schönen  Literatur  zu  Paris  zum  correspondirenden 
Mitgliede  erwählt. 

Einem  zweyten  unserer  hochgeachteten  Veteranen, 
dem  Hrn.  Hofrath  und  Ritter  Professor  Pölitz,  wurde 
die  Auszeichnung,  von  Sr.  Königl.  Hoh.  dem  Grossher¬ 
zoge  von  Hessen  durch  ein  am  i5.  Januar  vollzogenes 
Diplom,  welches  von  einem  huldvollen  Handschreiben 
des  Grossherzogs  begleitet  war,  zum  Geheimenrathe  er¬ 
nannt  zu  werden. 

Am  2.  Febr.  hielt  der  ordentl.  Prof,  der  Theolo¬ 
gie,  Hr.  Dr.  Georg  Benedict  Winer,  seine  Antrittsrede, 
wozu  er  durch  eine  Disputation  de  verborum  simplLcium 
pro  compositis  in  JY.  T.  usu  et  caussis  ( Lips ,,  Typis 
Staritzii,  20  S.  4.)  eingeladen  hatte. 

Flabilitirt  haben  sich:  1)  Hr.  Georg  Paul  Alexan¬ 
der  Petzholdt  aus  Dresden  auf  dem  medicinischen  Ka¬ 
theder,  durch  eine  am  29.  Jan.  gehaltene  Disputation: 
Obserpationes  quaedam  de  Variolarum  cum  externarum 
tum  internarum  natura  (24  S.  4.).  Der  Procancellarius 
Herr  Dr.  C.  Gottl.  Kühn  hatte  dazu  eingeladen  durch 
ein  Programm :  de  induratione  Telae  cellulosae  infan¬ 
tum  recens  natorum  I.  (i5  S.  4.) 

2)  Herr  Gustav  Hartenstein  aus  Plauen  im  Voigt¬ 
lande  auf  dem  philosophischen  Katheder  am  9.  Febr. 
Seine  Dissertation  handelt  de  Archytae  Tarentini  frag- 
mentis  philosophicis.  ( Lips .,  lit.  Guil.  Haacke.  98  S.  8.) 

3)  Am  i5.  Febr.  FIr.  Hermann  Hartlaub  aus  Stoll- 
berg  in  Sachsen,  auf  dem  medicin.  Katheder,  durch 
Vertheidigung  seiner  Disputation :  Num  quis  medicorum. 
potest  esse  simul  deditus  Ho  rnoeopathiae  et  Allo- 
pathiae  salva  conscientia ?  (3i  S.  8.),  wozu  der  Pro¬ 
cancellarius  d.  medicin.  Facultät,  Hx*.  Dr.  C.  Aug.  Kühl, 
eingeladen  hatte  durch  ein  Programm.  Quaestionurn 
chirurgicarum  Partie.  JX.  (9  S.  4.) 

Die  solenne  Magister-Promotion,  welche  am  2isten 
Februar  Statt  fand,  hat  der  gegenwärtige  Dechant  der 
philosophischen  Facultät,  Herr  Professor  und  Cornthur 
I  Di’.  Hermann,  bekannt  gemacht  mit  den  Pi'ogrammeu: 
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l)  De  Aeschyli  Myrmidonibus  ]  Nereidibus ,  Phrygibus'. 
(26  iS.  4.)  2)  De  Epigrammatls  quibusdam  Graecis. 

(24  "S.  4.  Literis  Staritzii,  Typogr.  Acad.) 


Die  Fürstlich  Jablonowskische  Societat  der  Wissen¬ 
schaften  hat  in  der  am  4.  Fehl'.,  als  am  Geburtstage 
ihres  erlauchten  Stifters,  gehaltenen  Sitzung  über  die 
Preiswürdigkeit  der  Abhandlungen,  die  zu  Lösung  der 
Aufgaben  vom  J.  i832  eingegangen  waren,  ihr  Urteil 
ausgesprochen.  Die  eine  Aufgabe  war:  Meteorologische 
Geschichte  des  Jahres  1829  und  des  Januars  und  Fe¬ 
bruars  vom  J.  i83o.  Von  den  beyden  eingelieferten 
Abhandlungen  wurde  der  einen,  als  deren  Verf.  sich, 
uach  Oefinung  des  beygegeberich  Zettels,  der  Doctor 
der  Philosophie  und  Mathematik,  Hr.  Gust.  Ad.  Jahn, 
ergab,  zwar  nicht  der  volle  Preis,  doch  aber  eine 
Summe  von  12  Ducaten  zuerkannt;  der  andern,  zu 
spät  eingelieferten  und  überdiess  in  zu  engen  Grenzen 
gehaltenen,  konnte  ein  Preis  nicht  zuerkannt  werden. 
Auf  die  Frage,  wie  von  den  Forstbeamten  der  sächsi¬ 
schen  Industrie  könne  aufgeholfcn  werden,  waren  drey 
Abhandlungen  eingegangen,  und  von  diesen  der  vom 
Oberförster  zu  Wolkenstein,  Hrn.  Heinr.  Gottl.  Pernitzsch, 
verfassten,  der  Preis  ertheilt.  liecht  sehr  beklagt  nun 
aber  die  Societät,  dass  die  erste  der  drey  Aufgaben 
des  J.  i832  keine  Bearbeiter  gefunden  hat.  Sie  hatte 
zum  Gegenstände:  „Auseinandersetzung  der  Verände¬ 
rungen,  welche  die  unter  den  Königen  Jagellonischen 
Stammes  in  Polen  gehaltenen  Reichstage  erlitten  haben, 
itnit  Rücksicht  auf  Staatseinrichtungen  und  Gesetze.“ 
Die  Societat  setzt  zu  Lösung  dieser  Aufgabe  eine  Frist 
v>tm  drey  Jahren,  und  bestimmt  der  genügendsten  der 
Abhandlungen,  die  bis  dahin  werden  eingegängen  seyn, 
einen  Preis  von  24  Ducaten. 

Für  die  Jahre  i833,  i834  und  i835  legt  die  Ge¬ 
sellschaft  folgende  Preisfragen  vor: 

I.  Aus  der  Geschichte.  Für  das  Jahr  i833.  Was 
hat  Casimir  der  Grosse  für  das  Städtewesen  in  Polen 
gethan,  und  mit  welchem  Erfolge?  —  Für  das  Jahr 
i834-  Es  soll  untersucht  und  beschrieben  werden,  wel¬ 
ches  der  politische  Zustand  der  Städte  in  Polen  zu  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gewesen  sey,  wobey  ins¬ 
besondere  die  Beantwortung  der  Frage  gewünscht  wird, 
ob  und  in  wie  wreit  einige  Städte,  es  sey  nun  durch 
das  Herkommen  oder  durch  Privilegien,  von  den 
Reichsständen  in  den  Genuss  gleicher  staatsrechtlichen 
Freyheit  mit  aufgenommen  worden  sind,  und  an  den 
Berathungen  auf  den  Reichstagen  Antheil  genommen 
haben.  —  Für  das  Jahr  i835.  Eine  kritische  Prüfung 
und  Würdigung  derjenigen  einheimischen  Geschichts¬ 
schreiber  Polens,  welche  sowohl  durch  Erforschung  des 
Thatsächliclien ,  als  auch  durch  die  Kunst  der  Darstel¬ 
lung  den  ersten  Rang  in  der  Literatur  ihres  Vaterlan¬ 
des  behaupten. 

II.  Aus  der  Mathematik  und  Physik.  Für  das 
Jahr  1 833.  Da  die  von  Poisson,  Fresnel,  Cauchy  und 
andern  Physikern  angestellten  Untersuchungen  über  die 
Fortpflanzung  des  Lichtes  noch  nicht  so  erläutert  und 
in  geordnete  Ucbersicht  gebracht  zu  seyn  scheinen,  dass 


daraixs  deutlich  hervorgehe,  wie  entscheidend  diese  für 
die  Undulationstheorie  sprechende  Untersuchungen  sie 
bestätigen ;  so  verlangt  die  Gesellschaft  theils  eine  ge¬ 
naue  und  vollständige  Darstellung  u.  Erläuterung  die¬ 
ser  Untersuchungen,  theils  eine  Beurtheilung,  was  in 
denselben  für  erwiesen  gehalten,  und  was  noch  zwei¬ 
felhaft  sey.  —  Für  das  Jahr  i834.  Es  sind  in  der 
neuern  Zeit  so  viele  Lehrsätze,  welche  die  in  den 
Gleichungen : 

I.  mxz  nyz  —  zz  —  fz  ; 

II.  xz —  nyz-\-az  —  o 

enthaltenen  Flächen  der  zweyten  Ordnung  betreffen, 
entdeckt  worden,  dass  daraus  eine  Menge  merkwürdi¬ 
ger  Eigenschaften  dieser  Flächen  hervorgeht.  Die  Ge¬ 
sellschaft  wünscht,  dass  diese  Lehrsätze,  so  viel  mög¬ 
lich,  alle  gesammelt,  und  nach  ihrer  Abhängigkeit  von 
einander  geordnet  werden,  zugleich  aber,  wo  zur  sy¬ 
stematischen  Verbindung  noch  etwas  zu  fehlen  scheint, 
diese  Lücken  durch  neue  aufzulindende  Lehrsätze  aus¬ 
gefüllt  werden.  —  Für  das  Jahr  i835.  Da  es,  um  dio 
Ursachen  der  grossem  und  mit  der  Witterung  zusam¬ 
menhängenden  Wechsel  des  Barometerstandes  kennen  zu 
lernen,  wichtig  ist,  dass  man  die  Fälle,  wo  das  Baro¬ 
meter  einen  ungewöhnlich  hohen  oder  ungewöhnlich 
tiefen  Stand  erreichte,  nach  allen  in  der  Nähe  und 
Ferne  beobachteten  Umständen  sorgfältig  untersuche ; 
so  verlangt  die  Gesellschaft,  dass  für  mehrere  Zeit- 
puncte,  da  ein  sehr  hoher  oder  sehr  tiefer  Barometer¬ 
stand  in  irgend  einer  Gegend  beobachtet  worden,  nicht 
blos  die  gleichzeitigen  Barometerstände  für  andere  Orte 
zusammengestellt  werden,  und  von  dem  Zustande  der 
Witterung  Nachricht  gegeben  werde,  sondern  dass  mau 
auch  die  Frage  genau  zu  beantworten  suche,  an  wel¬ 
chem  Orte  der  ungewöhnliche  Barometerstand  seinen 
Ursprung  gehabt  zu  haben  scheine,  wo  im  Fortgange 
der  Zeit  die  Abweichung  vom  mittlern  Stande  am  mei¬ 
sten  betragen  habe,  und  wie  sie  in  benachbarten  und 
entfernten  Orten  beobachtet  sey,  und  endlich,  was  in 
der  Witterung  naher  oder  entfernter  Gegenden  als  Ur¬ 
sache  oder  als  Wirkung  dieses  ungleichen  Luftdruckes 
angesehen  werden  dürfe. 

III.  Aus  der  politischen  Oekonomie  in  Bezug  auf 
Sachsen.  Für  das  Jahr  18 33.  Bedarf  die  sächsische 
Landwirtschaft,  verglichen  mit  der  niederländischen, 
einer  Verbesserung?  und  worin  würde  dieselbe  im  be¬ 
jahenden  Falle  bestehen?  von  Schwerz  Anleitung  zum 
prakt.  Ackerbaue  und  Ebendesselben  landwirthschaftl. 
Mitteilungen,  ferner  Feihls  Beobachtungen  über  die 
belgische  Landwirtschaft  geben  die  nötige  Auskunft, 
um  ihre  Anwendbarkeit  auf  Sachsen  zu  beurteilen.  — 
Für  das  Jahr  i834.  Wie  kann  die  Linnen-  und  Pa- 
pierfabrication  in  Sachsen  erweitert  und  mehr  gehoben 
werden?  —  Für  das  Jahr  i835.  Welche  von  den 
neuern  technischen  Erfindungen  verdienen  in  Sachsen 
eingeführt  zu  werden,  und  was  kann  zur  Beförderung 
dieser  Einführung  gethan  werden? 

Die  Preisschriften  können,  was  die  zwey  ersten 
betrifft,  ohne  Ausnahme  in  lateinischer,  die  dritte  aber 
entweder  in  lateinischer,  oder  französischer,  oder  auch 
deutscher  Sprache  abgefasst  seyn,  müssen  aber,  deut- 
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lieh  geschrieben  j  vor  Ende  des  Novembers  i833  und 
beziehungsweise  i834  und  i835  au  den  derzeitigen  Se- 
cretair  der  Gesellschaft,  den  ordentlichen  Professor  der 
Physik ,  M.  Heinrich  TVilh.  Brandes,  mit  einem  Motto 
versehen,  und  einem  versiegelten  Zettel,  der  auswen¬ 
dig  dasselbe  Motto,  inwendig  den  Namen  und  Wohnort 
de's  Verfassers  angibt,  begleitet,  postfrey  eingesendet 
werden.  Der  bestimmte  Preis  ist  eine  Goldmünze,  24 
Ducatcn  an  Werth. 

In  derselben  Sitzung  ist  von  der  Societat  der  Pro¬ 
fessor  Waehsmuth  zu  ihrem  Mitgliede  an  die  Stelle  des 
ihr  durch  den  Tod  entrissenen  Hofraths  Beck  gewählt 
worden.  _ 

Durch  den  Tod  hat  die  Universität  zwey  sehr 
thatige  Docenten  eingebüsst. 

Am  3o.  Jan.  den  Prosector  Dr.  Aug.  Karl  Bock, 
der,  1782  zu  Magdeburg  geboren,  zu  Genthin  erzogen, 
unter  Rosenmüller  in  Leipzig  zum  Anatomen  gebildet, 
i8i4  bierselbst  zum  Prosectorate  gelangte,  und  in  der 
Literatur  durch  seine  Schrift  über  das  fünfte  Nerven¬ 
paar  und  über  die  Rückenmarksnerven  riihmlichst  be¬ 
kannt  geworden  ist. 

Am  16.  Februar  starb  der  Professor  des  Rechts, 
Dr.  Frdr.  'Aug.  Nietzsche,  erst  seit  i83i  bierselbst  in 
sein  Lehramt  cingetreten,  38  Jahre  alt.  Er  hat,  wie 
den  Männern  vom  Fache  genugsam  bekannt,  auf  For¬ 
schungen  und  Sammlungen  im  Gebiete  des  germani¬ 
schen  Rechtes  den  bedeutendsten  Theil  seines  literari¬ 
schen  Lebens  verwandt,  und  hinterlässt  eine  durch  die 
Auswahl  schätzbare  Büchersammlung. 


Die  Bornsclie  Gedächtnissrede  wurde  am  i3.  Febr. 
von  dem  Stud.  d.  Rechte,  Iirn.  Rieh.  Treitschke,  ge¬ 
halten  ;  das  von  dem  Herrn  Ordinarius  der  Juristen- 
Facultät  dazu  erlassene  Programm  (12  S.  4.)  behandelt 
die  Frage :  Quando  jurisjurandi  delatio  subsidiariae 
probationis  naturam  induere  videaiur  ? 


Zu  einer  dringenden  literarischen  Arbeit  bedarf  ich 
der  im  Jahre  1791  zu  Mainz  in  zwey  Quartbänden  er¬ 
schienenen,  im  Buchhandel  längst  vergriffenen,  Ausgabe 
von  Galland  Sylloge  Dissertat.  de  antiq.  canon.  col- 
lectionibus.  Sollte  irgend  Jemand  geneigt  seyn,  dieselbe 
an  mich  käuflich  abzutreten,  so  erbitte  ich  mir  durch 
die  Exped.  d.  L.  L.  Z.  gefällige  Anzeige  des  Verkaufs¬ 
preises. 

Leipzig,  am  5.  März  i832. 

Ludwig  Richter ,  Privatdoc.  d.  R. 


Ankündigungen. 


Bey  uns  sind  folgende,  durch  sich  selbst  empfoh¬ 
lene,  literarische  Neuigkeiten  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben : 


TV anderbuch  eines  Schweriniithigen,  von  Daii.  Lesstnann. 
Zweyter  (letzter)  Theil.  Aus  den  von  Han.  Lessmann 
hinterlassencn  Papieren  fortgesetzt  von  Aug.  Ellrich. 
lf  Thlr.  (Beyde  Theile:  3f  Thlr.)  ; 

Genre-Bilder  aus  Oesterreich  und  den  verwandten  Län¬ 
dern.  Von  August  Ellrich  (Verfasser  des  Werkes: 
„Die  Ungarn,  wie  sie  sind.“)  lf  Thlr. 

Jahrbuch  deutscher  Bühnenspiele.  Herausgegeben  von 
F.  TV.  Gubitz.  Zwölfter  Jahrgang,  für  i833.  lf  Thlr. 
Das  Elendsfell.  Drey  Novellen  (I.  Das  Elendsfell.  II. 
Die  Herzlose.  III.  Die  Gutherzige.),  nach  Balzac  von 
Dr.  Schiff.  1  Thlr.  : 

Viel  Lärmen  um  Nichts.  Von  Joseph  Freyherrn  von 
Eichendorjf ;  und:  Die  mehreren  Wehmütter  und  un¬ 
garischen  Nationalgesichter.  Von  Clemens  Brentano. 
Zwey  Novellen.  Thlr. 

Gedichte  TV althers  von  der  Vogelweide,  übersetzt  von 
Karl  Simrcck  und  erläutert  von  Karl  Simrock  und 
TVilh.  TVackernagel.  2  Bde.  Mit  einem  Titelkupfer. 
2  Thlr. 

Her  erzählende  Freund.  Ein  belehrendes  und  unter¬ 
haltendes  Geschenk  für  die  Jugend.  Ilerausgegehen 
von  Fr.  Bertram.  Cartonnirt.  i|-  Thlr. 

Berlin.  V er  eins  -  Buchhandlung . 


Neue  Verlagsschriften  von  Karl  Hey  der 

in  Erlangen,  welche  in  allen  Buchhandlungen  zu 

haben  sind. 

Adam,  Alex.,  Handbuch  der  römischen  Alterthiimer. 
2  Bde.  Mit  11  Kupfertafeln,  gr.  8.  Vierte,  verb. 
Auflage.  Preis :  4  Rthlr.  8  Gr. 

Bottiger,  C.  W. ,  die  deutsche  Geschichte  für  Gymna¬ 
sien  u.  Schulen.  8.  3te,  verb.  u.  verm.  Aufl.  8  Gr. 

Hessen  allgemeine  Geschichte  für  Schule  und  Haus.  8. 
5te,  verb.  und  verm.  Aull.  8  Gr.  (Dasselbe  Buch, 
für  die  katholischen  Lehranstalten  bearbeitet ,  von 
Fr.  W.  Goldwitzer.  8  Gr.) 

Hessen  Geschichte  Bayerns  nach  seinen  alten  und  neueil 
Bestandthcilen.  Ein  Buch  für  Gebildete  des  In  -  und 
Auslandes,  vor  allem,  für  Bayerns  reifere  Jugend, 
gr.  8.  16  Gr. 

Bunyan,  John,  des  Christen  Wallfahrt  nach  der  himm¬ 
lischen  Stadt.  Frey  nach  dem  Englischen  bearbeitet 
von  Dr.  H.  Ranke.  Mit  einer  Einleitung,  das  Leben 
John  Bunyans  enthaltend,  von  Di*.  G.  II.  Schubert, 
gr.  8.  Zweyte,  unveränderte  Auflage.  8  Gr.  Auf 
Velinpapier  16  Gr. 

Dieterich,  L.,  Skizzen  zur  Geschichte  der  Unterbindung 
einiger  grossem  Arterien,  gr.  8.  4  Gr. 

Escher,  II.  v.,  Abhandlung  über  den  angeborenen  gänz¬ 
lichen  und  tlieilweisen  Mangel  der  Iris,  besonders 
über  das  Coloboma  iridis.  Mit  iflum.  Abbildungen, 
gr.  4.  12  Gr. 

Fleischmann,  F.  L.',  Dalmatiae  nova  Serpentum  gehe ra. 
Acccd.  tabulae  acncae  duae.  4.  maj.  1  Rthlr.  Mrt 
illum.  Abbild.  1  Rthlr.  8  Gr. 

Hagen,  A.,  die  Kehlkopf-  und  Luftröhren  -  Schwind¬ 
sucht.  Mit  1  illum.  Kupfert.  gr.  4.  12  Gr. 
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Handschuch,  C.  F.  G.  A.,  de  Plantis  fumariaceis  syste- 

•  matis  natui’alis  earumque  viribus  et  usu,  adjectis  de- 
scriptionibus  specierum,  quae  in  Germania  crescunt. 
8.  maj.  4  Gr. 

Hassold,  E.,  Einige  Worte  über  höhere  Privat -Bil¬ 
dungsanstalten.  8.  3  Gr. 

Henne ,  K.  H.  L.,  Meine  Erfahrungen  über  den  Seiden¬ 
bau  in  Bayern.  8.  3  Gr. 

Höfling,  J.  W.  F.,  Mysticismus,  der  wahrhafte  histo¬ 
rische  und  der  heutzutage  fälschlich  so  genannte,  in 
ihrem  Verhältnisse  zum  evangelischen  Christenthume 
dargestellt,  gr.  8.  6  Gr. 

Jäger,  M.,  de  Exstirpatione  Linguae.  4.  maj.  6  Gr. 

Die  Jahre  i83o  und  i83i.  gr.  8.  6  Gr.  (Eine  für 

Politiker  und  vorurtheilsfreye  Polenfreunde  in  der 
That  höchst  interessante  u.  beachtungswerthe  Schrift.) 

Kästner,  K.  F.  W.  Chr.,  Das  weisse  Blut  in  physiolo- 
gisch-pathologischerBeziehung  betrachtet.  gr.  8.  12  Gr. 

Krafft ,  J.  C.  G.  L.,  Predigten  über  auserlesene  alt- 
testainentliche  Texte,  istes  Heft,  enthaltend  sieben 
Predigten  über  das  53ste  Capitel  des  Propheten  Je- 
saias.  gr.  8.  12  Gr. 

Lehmus,  A.  Th.  A.  F.,  Bemerkungen  über  den  Ent¬ 
wurf  des  neuen  bayersclien  Lutherischen  kleinen  Ka¬ 
techismus  u.  s.  w.  gr.  8.  8  Gr. 

JLeihfarth ,  J.  G.,  Elemente  der  deutschen  Sprachlehre, 
jster  Theil.  Formenlehre  und  Syntax.  8.  4  Gr. 

Dessen  zweyter  Theil,  Lehrübungeil  enthaltend.  8.  4  Gr. 

Dessen  Lesebuch  für  das  kindliche  Alter  für  Schule 
und  Haus.  8.  4  Gr. 

Leupoldt ,  J.  M.,  Neues  über  Entstehung,  Natur,  Ver¬ 
breitung  u.  Verhütung  der  asiatischen  Cholera  u.  s.  w. 
gi'.  8.  6  Gr. 

Dessen,  über  den  Entwickelungsgang  der  Psychiatrie 
und  sein  Verhältniss  nicht  blos  zur  gesammten  Me- 
dicin,  sondern  auch  zu  allgemeinsten  und  wesent¬ 
lichsten  Interessen  der  gegenwärtigen  Zeit  überhaupt, 
gr.  8.  6  Gr. 

Lützelberger ,  J.  A.  G.,  Homilie  über  Jacobi  IV,  12. 
gr.  8.  2  Gr. 

Luther ,  Dr.  M.,  kateclietische  deutsche  Schriften.  Nach 
den  ältesten  Ausgaben  kritisch  und  historisch  bear¬ 
beitet  von  Dr.  J.  K.  Irmischer.  8.  (In  3  Bänden.) 
ister  und  2ter  Band,  l  Tlilr. 

Dessen  reformations-historische  deutsche  Schriften.  Nach 
den  ältesten  Ausgaben  kritisch  und  historisch  bearbei¬ 
tet  von  Dr.  J.  K.  Irmischer.  8.  3  Bde.  i  Rthlr.  12  Gr. 

Dessen  polemische  deutsche  Schriften.  Nach  den  älte¬ 
sten  Ausgaben  kritisch  und  historisch  bearbeitet  von 
Dr.  J.  K.  Irmischer.  8.  (In  6  Bänden.)  ister  Bd. 
12  Gr.  (Diese  drey  Schriften  machen  den  2isten 
bis  32sten  Band  der  sämmtlichen  deutschen  Werke 
Luthers  aus,  denen  in  möglichst  kurzer  Zeit  die  ver¬ 
mischten  Schriften,  als  IVte  und  letzte  Hauptabthei¬ 
lung,  folgen  werden.) 

Dessen  kleiner  und  grosser  Katechismus.  Nach  den  äl¬ 
testen  Ausgaben  kritisch  und  historisch  bearb.  von 
Dr.  L  K.  Irmischer.  8.  12  Gr« 


Lutheri,  Dr.  M.,  Exegetica  Opera  latina.  Curavit  C. 
St.  Th.  Elsperger.  Tom.  IV. — VIII.  Contincns  Enar- 
rationes  in  Genesin.  8.  2  Rthlr.  12  Gr. 

de  Martelli,  Claudii  Angeli,  wunderbare  Errettung  in 
und  aus  der  türkischen  Gefangenschaft.  Herausgeg. 
von  J.  F.  Esper.  Mit  einer  historischen  Einleitung 
von  Dr.  G.  H.  Schubert.  Neue,  wohlfeilere  Ausgabe. 
8.  6  Gr. 

Mittel,  sicheres,  zur  Verlängerung  des  Lebens  und  zur 
Befestigung  der  Gesundheit,  gr.  8.  12  Gr. 

von  der  Pfordten,  L.,  de  Praelegatis.  8.  maj.  12  Gr. 

Rosenmüller,  F.  A.,  de  Staphylomate  scleroticae  nec 
non  de  melanosi  oculi  et  cataracta  nigra.  Cum  Ta¬ 
bul.  aen.  color.  4.  maj.  12  Gr. 

Saalfrank,  G.  H.,  Rede  am  3i.  August  i83i  bey  der 
öffentlichen  Preisevertlieilung  der  Studienanstalt  zu 
Regensburg  gehalten,  gr.  8.  2  Gr. 

Schmidt ,  C. ,  Abhandlung  über  die  Hyperkeratosis. 
gr.  8.  8  Gr. 

Schubert,  G.  H. ,  Lehrbuch  der  Naturgeschichte  für 
Schulen  und  zum  Selbstunterrichte.  6te,  verm.  und 
verb.  Aufl.  8.  9  Gr.  Mit  illum.  Kupfern  2  Rthlr. 

1  Gr.  Mit  schwarz.  Kupf.  1  Rthlr.  9  Gr. 

Dessen ,  Altes  und  Neues  aus  dem  Gebiete  der  innern 
Seelenkunde.  3ter  Band.  8.  18  Gr. 

Dessen,  das  Leben  des  Johann  Jacob  Fabricius.  Neu 
bearbeitet.  8.  4  Gr. 

Dessen,  das  Leben  des  Obrist  Gardiner.  Nach  dem 
englischen  Originale  neu  bearbeitet.  8.  4  Gr. 

Dessen  Mittheilungen  aus  dem  Reiche.  8.  12  Gr. 

(Letztere  drey  Schriften  sind  aus  dem  3ten  Bande 
des  Alten  und  Neuen  besonders  abgedruckt.) 

Seiler ,  G.  Fr.,  die  Religion  in  Liedern.  Eine  Samm¬ 
lung  christl.  Lieder  zum  Gebrauche  in  Stadt-  und 
Landschulen.  8te,  verb.  Aufl.  8.  3  Gr. 

Dessen  allgemeines  Liederbuch  für  Schulen.  Auch  für 
Erwachsene  zur  Beförderung  einer  geistvollen  Er¬ 
bauung  bestimmt.  4te,  verb.  Aufl.  8.  6  Gr. 

Dessen  katechetisches  Methodenbuch,  oder  theoretischer 
und  praktischer  Katechisations-Unterricht  für  Lehrer 
und  Geistliche.  3te,  verb.  Aufl.  8.  1  Rthlr. 

Dessen  Schulmethodenbuch,  oder  Anweisung  zur  Er¬ 
leichterung  und  Leituug  der  Schulaufsicht,  so  wie 
zur  Unterweisung  für  künftige  Schullehrer,  was  sie 
sind  und  seyn  sollen.  3te,  verb.  Aufl.  8.  12  Gr. 

Dessen  Festfragen.  Eine  Beylage  zu  jedem  Katechis¬ 
mus.  i3te,  verb.  Aufl.  8.  1  Gr. 

Zenner ,  Ph.,  die  Blutentziehung  aus  den  verschiedenen 
Provinzen  des  Gefässsystems,  historisch-physiologisch¬ 
therapeutisch  dargestellt,  gr.  8.  6  Gr. 

Züge  aus  dem  Leben  des  Felix  Neff,  gewesenen  Pfar¬ 
rers  bey  den  evangelischen  Gemeinden  der  Hoch- 
Alpen.  Nach  dem  Französischen  bearbeitet  von  Ge¬ 
rold  Meyer  von  Knonau.  Mit  einem  Vorworte  von 
Dr.  G.  H.  Schubert.  8.  6  Gr. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Vermischte  Nachrichten. 

Aus  England. 

In  der  Sitzung  der  Königl.  Irischen  Akademie  zu  Lon¬ 
don  vom  17.  Decbr.  i832  wurde  der  im  J.  i83o  aus¬ 
gesetzte  Preis  für  die  beste  Schrift  über  die  runden 
Thürme  in  Irland  vertheilt.  Die  goldene  Medaille  und 
5o  Pfd.  St.  erhielt  Hr.  George  Petrie  Esq.;  eine  gol¬ 
dene  Medaille  Herr  Henry  O’  Brien  Esq.  Herr  Petri 
nimmt  an,  jene  Thiirme  seyen  einst  zur  Aufbewahrung 
von  christlichen  Kirchenschätzen  erbaut  worden;  Herr 
O’ Brien  hält  dafür,  dass  ihr  Ursprung  in  der  Zeit  vor 
Verkündigung  des  Christenthumes  zu  suchen  sey,  und 
bringt  sie  in  Verbindung  mit  uraltem  heidnischem  Cult- 
wesen. 

In  der  Gesellschaft  der  Künste  hielt  Herr  Aikin 
eine  Vorlesung  über  die  Flüssigkeiten  zu  künstlicher 
Erleuchtung  u.  Verfertigung  von  Lampen.  Oellampen 
kommen  im  höchsten  Altertliume  vor;  Moses  spricht 
davon;  die  Griechen  zu  Homers  Zeit  aber  scheinen  sie 
nicht  gekannt  zu  haben;  wohl  aber  die  Römer.  Unter 
einer  grossen  Anzahl  antiker  Lampen  wurde  von  Hrn. 
Aikin  auch  die  von  Napoleon  im  Lager  und  in  der 
Bibliothek  gebrauchte  vorgezeigt;  sie  war  einst  in  Her- 
kulanum  ausgegraben  worden,  und  ihre  classische  Be¬ 
ziehung  mag  in  dem  Sinne  des  Kaisers  ihre  Unbe¬ 
quemlichkeit  ausgeglichen  haben. 

In  der  Sitzung  der  Königl.  asiatischen  Gesellschaft 
wurde  der  Ritter  Clot  Bey,  erster  Wundarzt  des  Pa- 
'  scha’s  von  Aegypten,  geborener  Franzose,  eingeführt. 
Ihn  begleitete  ein  junger  Araber,  einer  der  dreyhun- 
dert  Wundärzte,  die  Hr.  Clot  Bey  in  Aegypten  gebil¬ 
det  hat.  Auch  erschien  Herr  Pereira ,  gebürtig  von 
Ceylon,  der  mit  der  Uebersetzung  einiger  wichtigen 
singalesischen  Werke  ins  Englische  beschäftigt  ist. 


Aus  Italien. 

Der  König  von  Sardinien  hat  am  letzten  Novbr. 
,832  eine  Commission  der  Alterthümer  und  schönen 
Künste  eingesetzt.  Unter  andern  Arbeiten,  deren  Er¬ 
folg  gewiss  seyn  soll,  erwartet  man,  die  Spuren  der 
alten  Römerstrassen  über  die  Alpen  wieder  aufzufinden. 


Zu  Neapel  hat  die  herkulanische  Gesellschaft  einen 
Preis  von  600  Ducaten  ausgesetzt  für  die  beste  Schrift, 
die  aus  genauer  Erforschung  der  Privathäuser  zu  Pom¬ 
peji  die  Bestimmung  jedes  einzelnen  angeben  wird,  mit 
Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  des  antiken  und  mo¬ 
dernen  Familienlebens  und  Hinzufügung  von  Autoritä¬ 
ten  aus  der  griechischen  und  römischen  Archäologie. 
Die  Schriften  (italienich  oder  lateinisch  abgefasst)  müs¬ 
sen  im  May  r833  eingereicht  werden. 

Am  Ende  Januars  starb  zu  Neapel  Karl  Brioschi, 
einer  der  ausgezeichnetsten  Schüler  Oriani’s  (-j-  1832), 
seit  1818  erster  Astronom  der  Sternwarte  daselbst,  5i 
Jahre  alt. 

Unter  den  unlängst  in  Italien  erschienenen  Schrif¬ 
ten  sind  bemerkenswerth :  1  Castelli  del  Tirolo  colla 

Sloria  delle  relatipe  antiche  potenti  /amiglie  di  Agostino 
Perrier.  Trento,  i83i.  32.  Vol.  I.  Fase.  1.  2.  in  4to, 
mit  einer  gut  geschriebenen  Einleitung  über  das  Lehns- 
wesen  —  serpigio  nelle  armate  e  delle  terre  in  ricom- 
pensa.  — —  Oviginc  della  Imgua  Itahana  etc «  dt  Ott, 
Mazzoni  Toselli.  Bol-.,  i832.  8.  Der  Verf.  behauptet, 
das  Italienische  sey  die  Ursprache  der  Völker  Alt -Ita¬ 
liens,  auch  die  keltischen  Bojer  hätten  es  geredet.  — 
Von  Luigi  Canina’s  Architeitura  antica  etc,  sind  zu 
Rom  i83i.  32.  mehrere  Hefte,  zur  zweyten  und  drit¬ 
ten  Section  des  Werkes  (griechischer  u.  römischer  Bau¬ 
kunst)  gehörig,  erschienen.  Die  erste  Section  (ägypti¬ 
sche  Baukunst)  bleibt  noch  zurück,  damit  die  Arbeiten 
der  Commissione  Gallo  -  Etrusca  benutzt  werden  kön¬ 
nen.  —  Papst  Gregor  NVI.  schrieb  als  Camaldulenser- 
Mönch,  D.  Mauro  Cappellari,  1799  ein  Gedicht:  II 
Trionfo  della  Santa  Sede  e  della  Chiesa  contro  gli  as- 
salti  de’  Nopatori,  combattuti  e  respinti  colle  stesse  loro 
armi.  Davon  sind  jetzt  drey  Prachtausgaben  erschie¬ 
nen.  Venez.,  bey  Battaggia.  Dabey  befindet  sich  auch 
ein  Discorso  sult  inimutabilitä  del  Goperno  della  Chiesa 
und  ein  Trattalo  sopra  la  infallibilita  ponii/iciei.  — 
Wiederum  verkaufen  die  Buchhändler  Niccolo  Bettoni 
und  Antonio  Fontana  zu  Mayland  die  von  1819  i832 

herausgegebene  Biblioteca  istorica  di  tutte  le  nazioni f 
107  Bände,  in  der  unter  andern  C.  Botta’s  Gesell,  des 
nordamerikanischen  Befrcyungskriegcs,  Uebersetz.  von 
Coxe’s  Gesch.  des  Ilauscs  Oesterreich,  Gibbons  Gcsch. 
des  Verfalles  u.  s.  w.,  J.  v.  Müllers  allgemeine  Welt- 
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geschickte,  Robertsons  Werke,  auch  eine  Uebersetzung 
des  Tacitus  u.  s.  w.  enthalten  sind. 


Ueber  deutsche  Universitäten  ist  Beherzigungswerthes 
zu  lesen  in  einem  französischen  Büchlein  des  Herrn 
Leon  Bore :  D’un  mojen  de  remedier  ä  V insujjisance  de 
Renseignement  en  France.  Par.  1 832. 5  noch  mehr  aber 
in  der  Anzeige  desselben  durch  Jac.  Grimm,  Gott,  geh 
Anz.  i833.  St.  12.,  und  in  einem  Aufsatze  v.  Savigny’s 
in  L.  Ranke’s  historisch -politischer  Zeitschrift,  Septbr. 
b.  Decbr.  i832.,  56g  ff. 

Die  Wichtigkeit  der  von  und  an  den  berühmten 
Erasmus  geschriebenen  Briefe,  welche  bekanntlich  in 
mehrern,  aber  weder  vollständigen  noch  ganz  correcten, 
Sammlungen  existii’en,  ist  von  Allen,  welche  jene  rei¬ 
che  Zeit  zum  Gegenstände  speeieller  Forschungen  ma¬ 
chen,  längst  zugestanden,  und  das  literaiische  Publicum 
wird  es  daher  mit  Interesse  vernehmen,  dass  ein  säch¬ 
sischer  Geistlicher, , Herr  Pastor  M.  Löhn  in  Naundorf, 
seine  ländliche  Muse  seit  mehrern  Jahren  anwendet, 
eine  möglichst  vollständige,  genaue  und  mit  den  nöthi- 
gen  Erläuterungen  versehene  Ausgabe  jener  Briefe  vor¬ 
zubereiten.  Eine  Probe  davon  (ein  Brief  des  berüch¬ 
tigten  /.  Eck  an  Erasmus  vom  Jahre  1 5 1  8 ,  vorzüglich 
Ausstellungen  gegen  des  Letztem  annotationes  in  N.  T. 
enthaltend,  mit  sprachlichen  und  literarischen  Anmer¬ 
kungen)  ist  im  vorigen  Jahre  als  Glückwünschungs- 
Schrift  an  den  Ephorieverweser  M.  Döhner  in  Frey¬ 
berg  (17  S.  4.)  erschienen,  und  Ref.  nimmt  davon  Ge¬ 
legenheit,  nicht  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Geschichts¬ 
forscher  auf  dieses  mit  manchen  Schwierigkeiten  ver¬ 
bundene  Unternehmen  zu  lenken,  sondern  auch  dieje¬ 
nigen  Bibliothek-  und  Archiv -Vorsteher,  welche  etwa 
noch  ungedruckte  Briefe  von  oder  an  Erasmus  unter 
ihrem  Verschlüsse  haben  sollten,  einzuladen,  Abschrif¬ 
ten  davon  dem  oben  genannten  Gelehrten  zukommen 
zu  lassen  ;  eine  Gefälligkeit,  welche  dieser  namentlich 
an  unserm  verdienten  Oberbibliothekar,  Hm.  Hofrath 
Ebert  in  Dresden,  dem  Förderer  jeder  wahrhaft  wis¬ 
senschaftlichen  Unternehmung,  dankbar  rühmt. 

Der  Organist  und  Universitäts -Musikdirector  Apel 
zu  Kiel  wird  allernächstens  sein  Choral  buch  lierausge- 
ben.  Der  König  von  Dänemark  hat  auf  100  Exempl. 
subscribirt,  und  verordnet,  dass  diese  an'  eben  so  viele 
vom  General  -  Superintendenten  vorzuschlagende  arme 
Kirchen  der  Herzogthümer  Schleswig ,  Holstein  und 
Lauenburg  vertheilt  werden. 

In  Folge  der  letzten,  von  der  Regierung  am  25. 
Januar  bestätigten,  Wahlen  des  Erziehungsrathes  findet 
sich  das  Lehrerpersonal  an  der  neuen  Plochschule  zu 
Zürich  folgendcrmaassen  zusammengesetzt:  1)  Theolo¬ 
gische  Facultät.  Ordentliche  Professoren  :  FIr.  Dr.  Hitzig, 
bisher  Privatdocent  in  Heidelberg  (mit  vorzüglicher  Hin¬ 
sicht  auf  Exegese  des  alten  Testaments) ;  die  zweyte 
ordentliche  Professur  ist  noch  unbesetzt.  Ausserordent¬ 
liche  Professoren :  FIr.  Dr.  Ludwig  Hirzel  von  Zürich 
(theologische  Encyklopädie,  Archäologie  und  Einleitung 
in  das  A.  und  N.  T.);  die  zweyte  Stelle  ist  noch  un¬ 
besetzt.  2)  Staatswissenschaftliche  Facultät.  Ordentliche 


Professoren:  Herr  Dr.  Wilhelm  Snell,  bisher  ordentl. 
Professor  an  der  Universität  zu  Basel  (römisches  Recht 
und  Civilprocess) ;  Hr.  Dr.  Freyherr  von  Löw,  bisher 
Privatdocent  in  Heidelberg  (für  die  sämmtlicheu  ger¬ 
manistischen  Fächer).  Ausserordentliche:  Hr.  Oberge¬ 
richtspräsident  Dr. Keller  von  Zürich;  Hr.  Dr.  Bluntschli 
von  Zürich;  Hr.  Criminalgerichts-Präsident  Esclier  von 
Zürich  (mit  vorzüglicher  FTinsicht  auf  die  ausser  das 
Gebiet  der  Rechtswissenschaft  fallenden  Staatswissen¬ 
schaften).  3)  Medicinische  Facultät.  Ordentliche  Pro¬ 
fessoren  :  Hr.  Medicinalrath  Dr.  Schönlein  in  Würzburg 
(specielle  Pathologie  u.  Therapie  mit  ärztlicher  Klinik) ; 
Hr.  Dr.  Jahn,  Hei'zogl.  sächsischer  Leibarzt  in  Meinin¬ 
gen  (Physiologie,  allgemeine  Pathologie  und  Therapie), 
[Der  früher  an  diese  Stelle  ernannte  Flerr  Dr.  Molil 
hatte  sie  wegen  eines  an  die  Akademie  zu  Bern  erhal¬ 
tenen  Rufes  ausgeschlagen].  Ausserordentliche :  Herr 
Dr.  Heinrich  Kocher  von  Zürich  (Chirurgie  mit  chi¬ 
rurgischer  Klinik) ;  Herr  Dr.  Conrad  Spöndli  von  Zü¬ 
rich  (Geburtshülfe  mit  obstetricischer  Klinik) ;  FIr.  Dr. 
Hermann  Demme  von  Altenburg,  gegenwärtig  in  Paris 
(Anatomie);  eine  Stelle  ist  noch  unbesetzt.  4)  Philo¬ 
sophische  Facultät.  Ordentliche  Professoren :  Hr.  Hof¬ 
rath  Oken  (Naturwissenschaft) ;  Hr.  Dr.  Bobei’ik,  Pri¬ 
vatdocent  in  Bonn  (Philosophie  im  engern  Sinne).  Aus¬ 
serordentliche  :  Herr  Professor  von  Orelli  von  Zürich 
(Philologie);  FIr.  Dr.  Ludwig  Snell  von  Küstnaclit  (all¬ 
gemeine  Geschichte);  Hr.  Professor  Job.  Jacob  Hottin- 
ger  von  Zürich  (vaterländische  Geschichte).  Durch  die 
Hinweisung  auf  einzelne  Lehrfächer,  für  welche  die 
Professoren  nöthigen  Falls  einzustehen  haben,  ist  die 
akademische  Lehrfreyheit  keinesweges  ausgeschlossen.  — • 
Von  den  an  das  Gymnasium  berufenen  Ausländern  er¬ 
wähnen  wir  noch  den  Professor  der  Mathematik,  Firn. 
Joseph  Ludwig  Raabe  von  Wien ;  den  Professor  der 
deutschen  Sprache,  Firn.  Dr.  Eckmüller  in  Jena,  und 
den  Professor  der  griechischen  Sprache,  Hrn.  Winkel¬ 
mann  von  Dresden.  Mehrere  ausgezeichnete  Lehrer 
am  Gymnasium  und  an  der  Industrieschule  werden 
ohne  Zweifel  als  Privatdocenten  an  der  Hochschule 
auftreten.  — 

Der  Frankfurter  Ed.  Riipell,  der  schon  von  1822 
bis  1827  Aegypten,  Nubien  und  Darfur  in  verschiede¬ 
nen  Richtungen  durchstreift  hat,  macht  gegenwärtig 
wieder  eine  Reise  in  das  Innere  Afrika’s.  Er  ist  dem 
Nil  entgegen  gegangen  bis  in  die  Länder  Kordofan  und 
Darfur,  und  weiter  vorgedrungen  als  irgend  ein  Eu¬ 
ropäer  vor  ihm.  Im  October  i83i  iiberschiffte  er  das 
rothe  Meer  bey  Mokka,  und  traf  die  nothwendigen 
Vorkehrungen,  um  sich  nach  dem  südlichen  Abyssinien 
zu  begeben ,  von  dort  das  Mondgebirge  zu  erreichen 
und  seine  Entdeckungen  so  weit  als  möglich  im  Innern 
des  afrikanischen  Festlandes  fortzusetzen.  Leider  bra¬ 
chen  gerade  um  diese  Zeit  Unruhen  aus  in  Arabien, 
Abyssinien  und  in  dem  Lande  der  furchtbaren  Galla’s, 
welche  die  Ebenen  in  der  Gegend  der  Mondberge  be¬ 
wohnen,  und  Riipell  war  genöthigt,  auf  der  Insel 
Massua  zu  bleiben.  Er  hat  seinen  sechsmonatlichen 
Aufenthalt  in  dieser  Gegend  benutzt,  um  Abyssiniens 
Küste  zu  besuchen. 
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Kaiser  Franz  I.  hat  für  alle  öffentlichen  Bibliothe¬ 
ken  der  Österreichischen  Monarchie  auf  ein  Exemplar 
des  in  Paris  erscheinenden  und  bereits  bis  zum  32sten 
Baude  gediehenen  Werkes  des  Königl.  Preuss.  geheimen 
Ober-Ilegierungsraths  Schöll:  Cours  d’histoire  des  etats 
europeens  depuis  le  boulepersement  de  l’empire  romain 
d’occident  jusqu’en  1789  (in  48  Bänden),  subscribirt, 
weil,  wie  das  allerhöchste  Rescript  besagt,  Se.  Majestät 
wünschen,  zur  Verbreitung  eines  Werkes  beyzutragen, 
dessen  Nützlichkeit  und  Verdienstlichkeit  Allerhöchst- 
dieselben  gewürdigt  haben. 

Preisaufgabe  der  politisch  -  historisch  -  philologischen 
Classe  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  St.  Petersburg .  Bekannt  gemacht  in  der  öffentlichen 
Sitzung  am  29.  December  i832.  (10.  Januar  i833): 

Die  Aufgabe  ist  „eine  Geschichte  des  Ulusses 
Dschutschi’s  oder  der  sogenannten  goldenen  Horde,  kri¬ 
tisch  bearbeitet  nach  Grundlage  sowohl  der  orientali¬ 
schen,  besonders  muliammedanischen  Geschichtschreiber 
und  der  Münzdenkmäler  der  Chane  dieser  Dynastie 
selbst,  als  auch  der  alten  russischen,  polnischen,  un¬ 
garischen  etc.  Chroniken  und  der  sonstigen  in  Schriften 
gleichzeitiger  Europäer  zerstreuten  Nachrichten.“ 

Eine  solche  müsste  ausgehen  von  einer  bündigen, 
aus  den  besonders  in  neuern  Zeiten  uns  geöffneten  Ori¬ 
ginalquellen  geschöpften  Darstellung  des  Ursprunges  u. 
ersten  Auftretens  der  Mongolen;  müsste  uns  eine  an¬ 
schauliche  Schilderung  von  der  Individualität  dieses 
einst  so  merkwürdigen  Volkes,  von  den  Eigentümlich¬ 
keiten  seiner  Institutionen  und  Lebensweise,  von  den 
ursprünglichen  religiösen  Begriffen  desselben,  so  wie 
von  dein  Einflüsse  geben,  den  später  angenommene 
Glaubensmeinungen,  als  der  Islam  und  der  ßuddhai’s- 
mus,  auf  seine  Cultur  geübt  haben;  sie  müsste,  nach¬ 
dem  sie  den  Leser  mit  den  frühem  Schicksalen  u.  Er¬ 
oberungen  dieses  Volkes  unter  Tschingis  -  Chan  in  ge¬ 
drängter  Kürze  bekannt  gemacht,  ihn  in  die  Zeit  füh¬ 
ren,  wo  die  wilden  Mongolen -Horden  auf  demjenigen 
Schauplatze  auftraten,  von  dem  aus  der  Schrecken  ih¬ 
res  Namens  zuerst  über  Russland  fuhr;  sie  müsste  uns 
dann  ihre  verheerenden  Züge  durch  dieses  Reich  bis 
zu  den  westlicheren  Ländern,  ihre  Unterjochung  Russ¬ 
lands,  die  Gründung  des  Dschutschi-Ulusses,  die  Ent¬ 
wickelung  und  Ausbildung  desselben,  seine  geographi¬ 
sche  Ausdehnung,  seine  Beziehung  zum  mongolischen 
Gross  -  Chanat,  seine  Verhältnisse  zu  Russland,  die 
Wechsel  seiner  Schicksale  im  Verlaufe  der  Zeiten,  sei¬ 
ne  Schwächung  durch  innere  Zwiste  und  Parteyungen, 
seine  frühem  Spaltungen  und  seine  endliche  Auflösung 
in  mehrere  kleine  Chanate  (deren  specielle  Geschichte 
künftiger  Bearbeitung  Vorbehalten  bleibt)  zusammen¬ 
hängend  und  detaillirt  schildern,  in  so  weit  es  wenig¬ 
stens  die  uns  gewordenen  Materialien  gestatten  wollen. 

Es  ist  nicht  ohne  Bedauern,  dass  hier  letzterer 
Zusatz  gemacht  wird.  Leider  sehen  wir  uns  hinsicht¬ 
lich  der  Iiülfsmittel  für  die  Geschichte  der  mongoli¬ 
schen  Herrschaft  in  Russland  nicht  in  demselben  Falle, 
in  welchem  z.  B.  der  Geschichtschreiber  der  maurischen 
in  Spanien  sich  befindet.  Während  diesem,  neben  den 


altern  spanischen  Chroniken,  ein  Reichthum  von  schätz¬ 
baren  Werken  zu  Gebote  steht,  in  denen  die  Geschichte 
der  verschiedenen  maurischen  Reiche  in  Spanien  von 
dortigen  Arabern  selbst  umständlich  behandelt  worden 
ist,  sehen  wir  uns  hier  bis  auf  den  heutigen  Tag  um¬ 
sonst  nach  einem  arabischen,  persischen,  türkischen, 
mongolischen  oder  chinesischen  Schriftsteller  um,  der 
eine  Specialgeschichte  der  Tschingisiden  in  Kiptschak 
eigens  zum  Gegenstände  seiner  Bearbeitung  genommen 
hätte,  die  uns  als  reine,  sichere  u.  vollständige  Quelle 
für  unsern  Zweck  dienen  könnte.  Bis  eine  solche,  von 
einem  Orientalen  verfasste,  Monographie  einmal  aufge¬ 
funden  seyn  wird,  sind  wir  für  die  Construction  einer 
Geschichte  dieses  Chanats  lediglich  auf  die  in  andern 
Geschichtswerken  und  sonstigen  Schriften  zerstreuten 
Stoffe  beschränkt,  so  dass  freylich  an  eine  absolute 
Vollständigkeit  in  dem  vorliegenden  Bezüge  gar  nicht 
gedacht  werden  kann,  und  dass,  während  einige  Par- 
tieen  des  Gemäldes  sich  ziemlich  ausfüllen  lassen,  an¬ 
dere  dagegen  nur  oberflächlich  skizzirt  bleiben  müssen. 

Die  Bewerbungsschriften  können  in  russischer,  deut¬ 
scher,  französischer  oder  lateinischer  Sprache  abgefasst 
seyn.  Der  Termin  für  die  Einsendung  derselben  ist 
der  iste  August  i835;  der  Preis  für  eine  ganz  befrie¬ 
digende  Beantwortung  der  Preisaufgabe:  200  Ducaten. 
Im  Falle,  dass  von  den  eingegangenen  Bearbeitungen 
des  Thema’s  keine  den  Forderungen  der  Akademie  ent¬ 
sprechen  möchte,  wird  derjenigen,  welche  im  Allge¬ 
meinen  befriedigend  ausgefallen,  ein  Accessit  von  100 
Ducaten  zuerkannt.  Sollte  aber  auch  die  beste  der 
eingelaufenen  Arbeiten  nicht  so  beschaffen  seyn,  dass 
sie  des  Accessits  für  würdig  befunden  würde,  während 
sie  dabey  doch  einem  Theile  des  Zweckes  entspräche 
und  z.  B.  die  Materialien  für  die  in  Frage  stehende 
Geschichte  vollständig  angesammelt,  kritisch  gesäubert, 
richtig  übersetzt  und  chronologisch  geordnet  lieferte; 
so  würde  dieselbe  doch  noch  auf  einen  dritten  Preis, 
bestehend  in  der  goldenen  Medaille  der  Säcularfeyer 
der  Akademie,  von  5o  Ducaten  an  Werth,  Ansprüche 
machen  können.  Die  Zuerkennung  findet  in'  der  öf¬ 
fentlichen  Sitzung  am  29.  Decbr.  i835  Statt. 


Berichtigung. 

In  dem  diessjährigen ,  unter  dem  Titel:  De  epi- 
grammalis  quibusdam  Graecis  herausgekommenen,  Pan- 
egyrikus  ist  in  der  Lebensbeschreibung  des  Herrn  M. 
Hoelemann  statt  ex  patris  religiosiore  quam  leniore  di- 
sciplina  u.  s.  w.  zu  lesen :  ex  patris  disciplina  Kühnium , 
religiosiorem  quam  leniorem  rectorem  scholae  Haynensis 
sibi  magislrum  contigisse  praedicat. 

Dr.  Gottfried  Hermann . 


Ankündigung  e  n. 


In  unserm  Verlage  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben : 
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August  Schumanns 
Lexikon  von  Sachse  nT 
i8ter  und  letzter  Band. 

(Der  Supplemente  Vter  Band.) 

Mit  der  Ansicht  der  Stadt  Zwickau . 

68  ganz  compress  gedruckte  Bogen  in  Octav. 

Subscriptions  -  Preis :  2  Thlr . 

Mit  diesem  Bande  hat  nun  ein  Werk  seine  Vollen¬ 
dung  erreicht,  dessen  Werth  langst  anerkannt  worden 
ist  ,  und  welches  in  der  Bibliothek  jedes  gebildeten 
Sachsen  seyn  sollte.  Kein  anderes  Land  kann  sich  eines 
ähnlichen  National  Werkes  in  diesem  Umfange  rühmen ! 

HF5  JL f3  Den  Herren  Subscribentcn ,  welche  noch 
nicht  im  Besitze  der  Supplementbände  sind,  und  sich 
zum  Ankäufe  derselben  entschliessen  sollten,  werden 
wir  die  allerbilligsten  Bedingungen  stellen,  wenn  die 
Bestellung  bald  geschieht.  Es  versteht  sich  übrigens 
von  selbst,  dass  nur  durch  die  erschienenen  Supplemente , 
welche  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  sind,  das 
Werk  eine  Vollkommenheit  erhalten  hat,  wie  sie  Jeder 
wünschen  muss. 

Gebrüder  Schumann  in  Zwickau. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Ueb ersieht  der  Naturgeschichte 

für  den  mündlichen  Vortrag. 

Zweyte,  verbesserte  Ausgabe. 

D  üsseldorf ,  bey  J.  JE.  Schaub. 

86  Seiten  in  8.  In  farbigem  Umschläge,  geh.  8  Gr. 


Neue  Verlagswerke  von  Boike  in  Berlin. 

Aurelius  Victor ,  Sextus,  de  viris  illustribus  urbis  Ro- 
mae.  Mit  Anmerkungen  und  einem  vollständigen 
Wörterverzeichnisse  für  Schulen,  herausgegeben  von 
Dr.  Brohm.  Zweyte,  durchaus  umgearbeitete  Aus¬ 
gabe.  io  Gr. 

Hertwig,  Dr.  C.  H.,  praktische  Arzneymittellehre  für 
Thierärzte.  4  Thlr. 

Lüdersdorf,  Dr.  F.,  das  Auflösen  und  Wiederherstellen 
des  Federharzes,  genannt  Gummi  elasticum;  zur  Dar¬ 
stellung  luft-  und  wasserdichter  Gegenstände  u.  s.  w. 
8  Gr. 

Pfeil,  Dr.  W.,  eine  vollständige  Anleitung  zur  Behand¬ 
lung,  Benutzung  und  Schätzung  der  Forsten.  Ein 
Handbuch  für  Forstbesitzer  u.  Forstbeamte.  Fünfte 
und  letzte  Abtheilung,  die  Forsttaxation  enthaltend. 
Zweyte  Ausgabe.  Thlr.  (Die  4  ersten  Abthei¬ 
lungen  kosten  7§  Thlr.) 

Sammlung  der  Provinzial  -  und  statutarischen  Gesetze 
in  der  preussisclien  Monarchie.  Nach  Anleitung  der 
Provinzial-  und  statutarischen  Rechte  des  Justizmi- 
nisters  Dr.  v.  Kamptz.  Zweyter  Band,  die  zweyte 
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Abtheilung  der  brandenburgischen  Provinzialgesetze 
vom  Jahre  1701  bis  1 777  enthaltend.  Subscr. -Pr.: 
2  Thlr.  20  Gr. 

v.  Valentini,  Gen.-Lieut.  Freyh.,  die  Lehre  vom  Kriege, 
in  4  Bänden  mit  56  Planen.  Neue,  wohlfeile  Aus¬ 
gabe.  9  Thlr. 

Wörterbuch ,  encyklopädisches,  der  medicinischen  Wis¬ 
senschaften.  Flerausgegeben  von  den  Professoren  der 
medicinischen  Facultät  zu  Berlin:  Dr.  W.  FI.  Busch, 
C.  F.  v.  Gräfe,  C.  W.  Hufeland,  H.  F.  Link,  K.  A. 
Rudolplii.  Achter  Band.  (Cirillo’s  Salbe  bis  Croci- 
dismus.)  Subscr. -Pr.:  3  Thlr.  8  Gr. 


Literarische  Anzeige. 

Da  hier  und  da  von  Freunden  der  Physik,  denen 
das  grosse  Gehlersche  physikalische  Wörterbuch,  aufs 
Neue  herausgegeben  von  Brandes,  Gxnelin,  Horner, 
Muncke  und  Pfalf,  für  die  Bedürfnisse,  deren  Befrie¬ 
digung  sie  nur  wünschten,  zu  umfassend  und  zu  kost¬ 
bar  scheint,  der  Wunsch,  dass  ein,  weniger  für  den 
Physiker  als  für  den  Dilettanten  berechneter,  Auszug 
aus  dem  grossen  Wörterbuche  erscheinen  möge,  geaus- 
sert  worden  ist;  so  zeige  ich  hierdurch  an,  dass  ich 
mit  den  Herausgebern  der  neuen  Ausgabe  des  Gehler- 
schen  Wörterbuches  über  einen  zweckmässigen  Plan, 
wie  dieser  Wunsch  zu  erfüllen  sey,  in  Unterhandlung 
stehe.  Ich  hege  die  Hoffnung,  sehr  bald  über  die  wirk¬ 
liche  Ausführung  dieses  Planes  genauere  Auskunft  ge¬ 
ben  zu  können,  und  theile  diese  vorläufige  Anzeige  nur 
darum  mit,  damit  theila  den  geschehenen  Anfragen  ge¬ 
antwortet,  theils  jede  etwanige  Collision  vermieden 
werde,  da  offenbar  Niemand  besser,  als  die  Bearbeiter 
des  grossen  Wörterbuches,  im  Stande  ist,  die  Ansprü¬ 
che  des  Publicums  zu  befriedigen. 

Leipzig,  im  Februar  i833. 

E.  B.  Schwickert. 


Erschienen  ist  das  4te  Fleft  von  der 

Historisch  -  politischen  Zeitschrift ,  herausgegeben 
von  L.  Ranke.  Jahrgang  i832.  September  bis  De- 
cember. 

Inhalt:  Wesen  und  Werth  der  deutschen  Uni¬ 
versitäten.  Von  Savigny.  —  Die  Revolution  des  Can- 
tons  Zürich  vom  Jahre  i83o  in  ihrer  Entwickelung.  — 
Rom  i8i5  bis  1823.  Staatsverwaltung  des  Cardinais 
Consalvi.  Anhang:  Ein  Wort  über  die  gegenwärtigen 
Irrungen  im  Kirchenstaate.  —  Boden ,  Arbeit  und  Er¬ 
trag  (Resultate  praktischer  Beobachtungen).  —  Refle¬ 
xionen. 

Mit  diesem  Hefte  ist  der  Jahrgang  i832  oder  der 
erste  Band  geschlossen.  —  Die  Zeitschrift  wird  auch 
im  Jahre  i833  fortgesetzt  werden.  Der  Preis  für  den 
Band  von  etwa  5o  Bogen  bleibt,  wie  bisher,  5  Thlr. 

Friedrich  Perthes  von  Hamburg. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

/ 

Intelligenz  -  Blatt • 


Vermischte  Nachrichten. 

& 

Jus  Leipzig . 

Die  medicinisclie  Facultät  der  hiesigen  Universität  hat 
eine  Schrift  herausgegeben :  „Ueber  die  Bedürfnisse 
und  Mittel  der  Universität  Leipzig,  mit  vorzüglicher 
Berücksichtigung  des  medicinischen  Lehrfaches,  veran¬ 
lasst  durch  eine  Schrift  der  chirurgisch  -  medicinischen 
Akademie  in  Dresden“  (Lpz.,  b.  Stäritz.  i833.  60  S.  8.). 
Sie  wird  nicht  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  ver¬ 
breitet,  sondern  unmittelbar  von  der  gedachten  Facul- 
tät  vertlieilt;  darum  und  wegen  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes,  auf  den  sie  gerichtet  ist,  hier  einige  von 
den  in  ihr  mitgetheiltei*  Notizen.  Es  heisst  S.  3 : 

„Aus  der  Inventur  u.  s.  w.  ergibt  sich,  dass  die 
Universität  Leipzig  zwar  ziemlich  reich  an  Stipendien 
für  Studirende,  und  hierin  vielleicht  unter  allen  Uni¬ 
versitäten  Deutschlands  am  besten  bedacht  ist ;  dass  sie 
aber  zu  den  ärmsten  Universitäten  Deutschlands  gehört, 
wenn  man  die  Summen  berücksichtigt ,  welche  jährlich 
auf  die  Besoldung  ihrer  Lehrer  und  auf  die  Unterhal¬ 
tung  der  wissenschaftlichen  Sammlungen  und  anderer 
Anstalten  gewendet  werden,  durch  welche  die  Lehrer 
bey  ihren  Vorlesungen  und  wissenschaftlichen  Untersu¬ 
chungen  und  die  Studir enden  bey  ihren  Studien  unter¬ 
stützt  und  auf  gemuntert  werden  sollen,  und  wenn  wir 
die  Zahl  der  Gebäude  berücksichtigen ,  welche  für  den 
Lehrzweck  der  Universität  bestimmt  sind. 

Ferner,  S.  4:  „Jeder  also,  welcher  liest,  dass  die 
Universität  ein  Vermögen  von  1,097,789  Tlilrn.  besitze, 
möge  erstens  erwägen,  dass  bey  der  Schätzung,  die 
dieses  Resultat  lieferte,  die  vermietheten  Gebäude  der 
Universität  nach  den  Mietlizinsen,  die  sie  geben,  taxirt 
worden  sind,  indem  man  sie  einem  Capitale  gleichsetzte, 
das,  zu  4  vom  Hundert  verzinset,  eben  so  viel  Nutzung 
als  die  Gebäude  abwürfe 5  eine  Schätzung,  die,  weil 
sich  der  Werth  der  Gebäude  allmälig  vermindert,  nicht 
richtig  ist.  Dann  vergesse  man  nicht,  dass  ein  beträcht¬ 
licher  Theil  dieses  Vermögens  zu  Stipendien  bestimmt  ist.“ 

S.  7:  „Die  Einnahmen  für  die  Universität,  wenn 
die  Stipendien  und  das  Armenwesen  der  Universität 
unberücksichtigt  bleiben,  betragen: 

Erster  Band. 


aus  Universitäts-Cassen,  Stiftungen  und 
aus  Facultäts-Einkiinften,  Nebenämtern 
und  an  Natural -Emolumenten  .  .  30,829  Thlr. 

aus  Staats -Cassen  zusammen  .  .  .  25,486  — 

folglich  Alles  in  Allem  jährlich:  .  .  56,3 1 5  Thlr. 

Bey  Betrachtung  dieser  Summe  fällt  am  meisten 
die  Geringfügigkeit  derjenigen  in  die  Augen,  welche 
für  wissenschaftliche  Institute  verwendet  w'ird.  Sie  ist 
aber  wirklich  noch  unzulänglicher,  als  sie  erscheint,  da 
für  mehrere  dieser  Institute,  z.  B.  für  ein  zoologisches 
Cabinet,  für  eine  mineralogische  Sammlung  u.  für  ein 
Universitäts-Klinicum  gar  kein,  für  die  Anatomie  aber 
nur  ein  unzureichendes  Local,  für  den  botanischen 
Garten  kein  Grund  und  Boden,  der  nicht  pu  verzinsen 
wäre ,  vorhanden  ist,  und  es  bis  jetzt  an  Auditorien 
für  die  zu  haltenden  Vorlesungen  überhaupt  gefehlt 
hat,  und  endlich  für  die  Physik  erst  jetzt  ein  anstän¬ 
diges  Local  gebauet  wird. 

Aber  auch  die  Gehalte  und  die  mit  den  Facultats- 
arbeiten  und  mit  andern  Nebenämtern  verbundenen 
Nebenverdienste  sind  sehr  gering,  um  so  mehr,  da  in 
Leipzig  viele  Lebensbedürfnisse  theuer  sind.“ 

S.  8:  „Nach  einer  Uebersiclit,  welche  das  Königl. 
Preussische  Ministerium  des  Cultus  uns  auf  unser  An¬ 
suchen  mitzutheilen  die  Güte  gehabt  hat,  betragen  die 
jährlichen  Unterhaltungskosten  bey  der  Universität  Bonn 
90,000  Thlr.,  bey  der  Univ.  Breslau  70,000  Thlr.,  bey 
der  Univ.  Halle  69,000  Thlr.,  bey  der  Univ.  Königs¬ 
berg  65,ooo  Thlr.  und  bey  der  Uniyersität  Greifswalde 
58,ooo  Thlr. 

Wenn  man  nun  von  jeder  der  hier  angegebenen 
'Summen  3ooo  Thlr.  abzieht,  weil  so  viel,  nach  dem 
von  dem  Königl.  Preussischen  Ministerio  gütigst  mitge- 
theilten  Etate,  im  Mittel  auf  die  Stipendien  einer  Uni¬ 
versität  verwendet  wird;  so  erkennt  man,  wie  sehr 
unsere  Universität  mit  ihren  jährlichen  Einkünften  von 
56,222  Thlrn.  hinter  den  meisten  Prövinzial- Universi¬ 
täten  Preussens  zurücksteht.“ 

S.  9:  „Man  täusche  sich  hierbey  nicht  selbst,  und 
hoffe,  dass  es  durch  weise  Sparsamkeit  und  wachsame 
Beaufsichtigung  der  Universität  gelingen  werde,  mit 
einem  geringen  Aufwandc  eine  so  vollkommene  Uni¬ 
versität  herzustellen,  als  in  andern  Ländern  mit 'viel 
grossem  Kosten ;  denn  auch  in  andern  Ländern  wen- 
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det  man  alle  Mittel  an,'  um  mit  einem  geringen  Auf- 
wände  den  möglichst  befriedigenden  Erfolg  herbeyzu- 
fiihren.“ 

S.  56:  „ Bedürfnisse  der  Universität ,  welche  durch 
eine  einmalige  Bewilligung  zu  befriedigen  sind. 

I.  Die  Erbauung  und  Einrichtung  solcher  Gebäude, 
welche  zu  den  Lehrzwecken  der  Universität  dienen. 
Hier  ist  vorzüglich  zu  erwähnen:  1)  Die  Vollendung 
des  zum  Andenken  unsers  verstorbenen  Landesvaters 
Friedrich  August  angefangenen  neuen  Universitätsgebäu¬ 
des,  und  die  Entschädigung  derjenigen  Universitätscas- 
sen,  welche  ehemals  durch  die  nun  weggerissenen  Lo¬ 
cale  gewisse  Einnahmen  hatten.  2)  Die  Ausbesserung 
und  Einrichtung  des  zwischen  dem  Augusteum  u.  dem 
neuen  Paulinum  gelegenen  Mittelgebäudes,  bey  welchen 
beyden  Bauen  Rücksicht  zu  nehmen  ist  a )  auf  die  An¬ 
legung  einer  hinreichenden  Anzahl  unentgeltlich  zu  be¬ 
nutzender  Auditorien;  b )  auf  die  Erweiterung  u.  Ver¬ 
schönerung  des  Locals  für  die  Universitäts -Bibliothek 
und  die  Einrichtung  eines  Hörsaales  in  ihrer  Nähe,  in 
welchem  die  Kupferwerke  und  Kunstschätze  der  Bi¬ 
bliothek  den  Studirenden  bey  Vorlesungen  über  Anti¬ 
quitäten  u.  Kunstgeschichte  vorgezeigt  werden  können; 
c)  auf  die  Anlegung  eines  Locals  für  eine  zoologische 
Sammlung,  die  damit  zu  verbindenden  Arbeitszimmer 
und  das  zu  Vorlesungen  über  Zoologie  bestimmte  Au¬ 
ditorium  ;  d)  auf  die  Anlegung  eines  Locals  für  eine 
mineralogische  Sammlung  und  ein  damit  verbundenes 
Auditorium;  e)  auf  die  Erweiterung  des  Locals  für  die 
Anatomie  und  für  die  anatomischen  Sammlungen,  so 
wie  auch  auf  die  Bezahlung  von  5 600  Thlrn.  Bauko¬ 
sten,  welche  bey  einem  in  früherer  Zeit  vorgenomme¬ 
nen  Baue  des  anatomischen  Locals  von  der  Universität 
auf  höhere  Anordnung  aufgenommen  und  verzinst  wor¬ 
den  sind;  f)  auf  die  Anlegung  eines  Locals  für  das 
physikalische  Cabinet;  g)  auf  die  Einrichtung  eines 
chemisch-pharmaceutischen  Laboratorii ;  h)  auf  die  An¬ 
legung  eines  Locals  für  die  Sitzungen,  Examina  und 
für  das  Archiv  der  theologischen  und  medicinischen 
Facultät;  i )  auf  die  Anlegung  eines  Saales  zu  öffent¬ 
lichen  Acten,  und  k)  auf  die  Wiederherstellung  derje¬ 
nigen  Frey  Wohnungen  für  Studirende,  welche  bis  jetzt 
stiftungsmässig  bestanden  haben.  3)  Die  Anlegung  von 
Gewächs-  u.  Sommertreibhäusern  im  botanischen  Gar¬ 
ten,  und  Befreyung  dieses  Grundstückes  von  den  gros¬ 
sen  Renten  und  Abgaben,  die  auf  demselben  lasten. 
4)  Eine  solche  Erweiterung  des  Gebäudes  der  Entbin¬ 
dungsschule,  dass  sie,  wie  die  in  Dresden  bey  der 
chirurgisch-medicinischen  Akademie  bestehende,  20  Bet¬ 
ten  fassen  kann ;  und  Befreyung  dieses  Grundstückes 
von  1 4,ooo  Thalern  unbezahlter  Kaufgelder  und  von 
Abgaben,  welche  auf  demselben  lasten,  wodurch  zu¬ 
gleich  ein  Theil  der  Renten  wegfällt,  welche  den  bo¬ 
tanischen  Garten  beschweren. 

II.  Andere  Geldunterstützungen,  welche  für  ein 
Mal  erforderlich  sind.  1)  Eine  Summe  von  wenigstens 
10,000  Thalern  zur  Ausfüllung  der  allerdringendsten 
Lücken  bey  der  Universitätsbibliothek.  2)  Eine  Sum¬ 
me  von  8000  Thlrn.  zum  Ankäufe  einer  zoologischen 
Sammlung. 


Bedürfnisse  der  Universität ,  welche  durch  eine  jähr-r 
liehe  Unterstützung  derselben  zu  befriedigen  sind. 

I.  Ein  jährlicher  Zuschuss  von  ,3ooo  Thalern  zur 
Unterhaltung  und  Vermehrung  der  Universitäts-Biblio¬ 
thek,  und  von  200  Thalern  zur  Anlegung  und  Samm¬ 
lung  von  Gypsabgiissen  und  andern  Abdrücken  und 
Münzen,  behufs  des  Studiums  der  Antiquitäten  und 
der  alten  Kunst. 

II.  Die  Gewährung  einer  Summe  zur  Unterhaltung 
der  medicinischen  Institute  bey  der  Universität  Leipzig, 
welche  derjenigen  gleich  kommt,  welche  jährlich  auf 
die  medicinischen  Institute  der  chirurgisch-medicinischen 
Akademie  in  Dresden  verwendet  wird,  nämlich  von 
12,386  Thlrn.,  und  folglich  eines  Zuschusses  von  g644 
Thlrn.  zu  den  2742  Thlrn.,  welche  bis  jetzt  auf  un¬ 
sere  medicinischen  Institute  verwendet  wurden. 

III.  Die  neue  Begründung  mjn  Lehrstellen.  1)  Ei¬ 
ner  besondern,  von  der  Professur  der  allgemeinen  Na¬ 
turgeschichte  u.  Zoologie  getrennten,  ordentlichen  Pro¬ 
fessur  der  Botanik.  2)  Einer  besondern  ordentlichen, 
oder  wenigstens  ausserordentlichen,  Professur  der  Mi¬ 
neralogie. 

IV.  Vermehrung  des  mit  melirern  Professuren  ver¬ 
bundenen  Gehaltes,  flierbey  sind  vor  allen  andern  die¬ 
jenigen  Professuren  zu  berücksichtigen, '  welche  mit  ei¬ 
nem  Gehalte  von  nur  200  bis  3oo  Thlrn.  verknüpft  sind. 


Aus  TV iir zbu r g. 

An  der  hiesigen  Universität' sind  angestellt  worden: 
In  der  juristischen  Facultät  die  II II.  von  Stahl ,  bisher 
ausserordentl.  Prof,  in  Erlangen,  und  von  Link ,  bisher 
geh.  Secretair  im  Staatsministerium  des  Aeussern.  In 
der  medicinischen  die  IIII.  Jäger ,  zuvor  ordentl.  Prof, 
zu  Erlangen;  Markus,  bis  jetzt  Landgerichts  -  Arzt  zu 
Aichach,  und  Narr,  vordem  Privatdocent  zu  München. 
In  der  philosophischen  Facultät  Prof.  JJenzinger ,  der 
seine  Stelle  in  Lüttich  beym  Ausbruche  der  dortigen 
Revolution  niederlegte.  —  Die  Kliniken  sind  im  besten 
Stande,  und  einer  Zunahme  der  Frequenz  der  Studi-* 
reuden  lasst  sich  mit  Sicherheit  entgegensehen. 


A  us  Heideiber g. 

Eine  Privatmittheilung  in  der  Leipziger  politischen 
Zeitung  vom  Ilten  März  enthält  traurige  Berichte  und 
Ansichten  über  das  Universitätswesen  des  südlichen 
Deutschlands  (dass  die  polytechnischen  Schulen  anfin- 
gen,  dort  fast  mehr  zu  gelten,  als  die  Universitäten), 
und  insbesondere  Heidelbergs.  Tiedemann,  heisst  es, 
habe  einen  vortheilhaften  Ruf  an  Rudolphi’s  Stelle  nach 
Berlin  gehabt  und  diesen  grossmiithig  abgelehnt;  aber 
ihm  sey  deshalb  keine  Anerkennung  von  der  Regierung 
zu  Theil  worden.  Dem  Professor  K.  Frdr.  Hermann, 
den  Creuzer  sich  neben  Bähr  zum  zweyten  Gehülfen 
bey  dem  philologischen  Seminar  zugebildet  hatte,  seyen, 
nachdem  er  den  Ruf  nach  Marburg  bekommen,  nicht 
einmal  100  Fl.  geboten  worden,  um  ihn  für  Heidel¬ 
berg  zu  erhalten. 
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Aus  Darmstadt. 

Der  bisherige  Professor  der  Kameralwissenschaften 
und  Geschichte  in  Giessen,  Hr.  Dr.  ScJimitthenner ,  ist 
als  Ober -Studienrath  hierher  versetzt  worden. 


A  US  D  anemark. 

Der  erste  Deputirte  der  Sclileswig-Holstein-Lauen- 
burgisclien  Kanzley,  Conferenzrath  Andreas  Björn  Rothe, 
erstes  und  dirigirendes  Mitglied  der  Direction  für  die 
Universität  und  Gelehrtenschulen  in  Dänemark,  Gross¬ 
kreuz  des  Dannebrogordens  und  Dannebrogsmann ,  der 
seine  Stelle  in  der  Kanzley  niederlegte,  ist  zum  gehei¬ 
men  Conferenzrathe  ernannt  worden.  Erster  Deputir- 
ter  der  Kanzley  ist  nun  der  Conferenzrath  Hopp;  der 
früher  ihm  voranstehende  Etatsrath  Jensen  ist  schon 
seit  mehrern  Jahren  als  Regierungs  -  Bevollmächtigter 
bey  der  Universität  zu  Kiel  angestellt. 


Aus  Norwegen. 

Nach  dem  Berichte,  der  im  Namen  des  Königs  auf 
dem  Storthing  am  i3.  Febr.  vorgelesen  wurde,  ist  das 
Studienwesen  zu  Christiania  im  erfreulichsten  Fort¬ 
schreiten.  Zwey  neue  Professuren,  eine  theologische 
u.  eine  juristische,  sind  gegründet;  das  Observatorium 
ist  fast  vollendet  worden.  Der  Candidaten  des  Predigt¬ 
amtes  sind  so  viele  da,  dass  die  Pfarren  in  Nordland 
und  Finnmarken  besetzt  werden  und  alte  Prediger  Ge- 
hiilfen  erhalten  können;  auch  zu  Schulämtern  finden 
sich  der  tüchtigen  Bewerber  mehr  als  sonst.  Die  Prü¬ 
fungen  der  angehenden  Aerzte  können  strenger  wer¬ 
den,  da  der  letztem  Zahl  bedeutend  zunimmt.  Ausser¬ 
dem  wird  auf  das  gedeihliche  Fortkommen  des  wech¬ 
selseitigen  Unterrichtes  in  Städten  und  auf  dem  Lande, 
auf  die  Statt  gefundene  Unterstützung  von  Predigern 
und  andern  öffentlichen  Lehrern  und  ihren  Witwen, 
u.  auf  die  Verbreitung  nützlicher  Schriften  hingewiesen. 


Aus  Berlin. 

In  der  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  am 
2.  Febr.  las  Hr.  Oberlehrer  Dr.  TValter  einige  ausführ¬ 
liche  Notizen  über  die  Fellata’s  (eine  Neger-Nation  im 
Innern  von  Afrika)  vor,  und  theilte  auch  Einiges  über 
die  Croo -Nation  mit.  —  FIi’.  Krohn  las  einige  Nach¬ 
richten  aus  England,  betrefiend  das  Missionswesen  auf 
den  Sandwichs  -  Inseln.  —  Herr  Ingenieur  -  Geograph 
TVolf  legte  eine  Nivellements -Karte  von  Mähren  vor, 
und  begleitete  sie  mit  Erläuterungen.  —  FIr.  Professor 
Zeune  theilte  eine  in  Wien  erschienene  Mondkarte  von 
Richard  mit,  und  sprach  über  mehrere  Eigenheiten  der¬ 
selben.  —  Hr.  Prof.  Ritter  übergab  als  Geschenk  der 
Herren  Verfasser:  über  den  stündlichen  Gang  des  Ba¬ 
rometers  und  Thermometers  im  J.  1828  zu  Salzuffeln 
im  Fürstenthume  Lippe-Detmold,  von  R.  u.  TV.  Brandes. 
Darauf  las  derselbe  mehrere  Nachrichten  aus  Briefen 
des  Herrn  du  Bois,  die  Krimm  betreffend,  und  legte 
eine  chinesische  Karte  über  den  neuesten  Kriegsschau¬ 


platz  in  China  vor,  theilte  auch  zugleich  einige  Noti¬ 
zen  über  chinesische  Mythen  mit. 

Die  philosophische  Facultät  der  Universität  Königs¬ 
berg  hat  dem  Oberlehrer  Firn.  Jacob  Steiner  liierselbst, 
für  den  ihr  vor  Kurzem  übersandten,  im  Verlage  bey 
Fink  hier  erschienenen,  ersten  Band  des  Werkes:  „Sy¬ 
stematische  Entwickelung  der  Abhängigkeit  geometri¬ 
scher  Gestalten  von  einander,“  das  Ehrendiplom  als 
Doctor  der  Philosophie,  zum  Zeichen  der  Anerkennung 
der  höchst  wichtigen  Entdeckungen,  durch  welche  diese 
Arbeit  die  Geometrie  bereichert,  zugeschickt.  —  Das¬ 
selbe  Werk  ist  durch  Firn.  Alexander  v.  Humboldt  der 
französischen  Akad.  der  Wissenschaften  in  Paris  über¬ 
reicht  worden. 

Die  Schlesische  Gesellsch.  Jur  vaterländische  Cultur 
und  deren  Abtheilung  für  Kunst  u.  Alterthum  in  Bres¬ 
lau  wird,  in  Verbindung  mit  dem  dasigen  Künstler¬ 
vereine,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bestehenden 
Ausstellungen  von  Gegenständen  der  Kunst  und  höhern 
Industrie  —  mit  einander  vereinigt  —  in  diesem  lau¬ 
fenden  Jahre,  und  zwar  in  der  Zeit  vom  1.  Juny  und 
die  nächst  folgenden  Wochen,  veranstalten. 


Ankündigung  e  n. 


Bey  A.  TV.  Hayn  in  Berlin,  Zimmerstrasse  No.  29, 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben : 

Drey  Aufsätze  über  das  Münzwesen. 

Abgedruckt  aus  der  allgem.  Preuss.  Staatszeitung ,  mit 
Rücksicht  auf  beabsichtigte  Miinzvereine.  Geh.  j  Thlr. 

Chrestomathie  der  französischen  Sprache 

für  Anfänger  und  Geübtere. 

Von  M.  J.  Frings , 

ordentl.  Lehrer  der  franz.  Sprache  für  die  ob'ern  Classen  des 
Königl.  Friedrich  —  Wilhelms  - ,  des  Berlin.  Gymnasiums  zum 
Grauen  Kloster  und  anderer  Königl.  Institute. 

Ei’ster  Theil.  ister  und  2ter  Cursus.  Preis:  1  Thlr. 

Die  Aussprache  aller  Wörter  und  Sylben 

der  französischen  Sprache  für  Deutsche. 

Von  M.  J.  Frings , 

ordentl.  Lehrer  der  franz.  Sprache  für  die  obern  Classen  des 
Königl.  Friedrich —  Wilhelms - ,  des  Berlin.  Gymnasiums  zum 
Grauen  Kloster  und  anderer  Königl.  Institute. 

Geh.  Preis:  i  Thlr. 

Ueber  den  Erwerb  der  Heimath 

und 

die  solidarische  Verpflichtung  zur  Armenpflege. 
Eine  Entwickelung  der  Gründe  gegen  die  Ilanpt- 
Principien  des  desfalls  vorgeschlagenen  Gesetzes, 
unter  Beyfiigung  einiger  für  dasselbe  vielleicht 
anwendbaren  Materialien. 

Vom  Polizeyrathe  Merker.  Preis:  1  Thlr, 
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Landtags-Verhandlungen  der  Provinzialstände 

in  der  Prenssischen  Monarchie. 

Achte  Folge,  enthaltend:  Verhandlungen  der  Stande 
auf  dem  dritten  Landtage  der  Provinz  Sachsen  im 
Jahre  1829,  auf  dem  zweyten  Landtage  des  Gross¬ 
herzogthums  Posen  im  Jahre  i83o,  auf  dem  dritten 
Landtage  der  Provinz  Schlesien  im  Jahre  i83o,  auf 
dem  vierten  Landtage  der  Provinz  Brandenburg  im 
Jahre  i83i,  nebst  den  Landtags- Abschieden.  Her¬ 
ausgegeben  von  /.  V.  F.  Rumpf,  Königl.  Preussisch. 
Hofrathe.  Preis:  1^  Tlilr. 

De  cognoscendis  et  curandis 
Placentae  morbis 
libri  quatuor,  quos  pro  docendi  venia  in  universitate 
litteraria  Friderica  Guilelma  auctoritate  gratiosi  medi- 
corum  ordinis  die  XVI.  Februarii  MDCCCXXXIII 
palam  defendet 
Fridericus  Adolphus  Wilde, 
medicinae  et  chirurgiae  Dr. ,  medicus  secundarius  instituti 
clinici  obstetricii.  Preis:  Thlr. 


Bey  H.  C.  Brönner  in  Frankfurt  a.  M.  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Carove,  Dr.  F.  W.,  Ueber  das  Cölibatgesetz  des  rö¬ 
misch-katholischen  Klerus.  2te  Abthlg. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Vollständige  Sammlung  der  Cölibatgesetze  für  die  ka¬ 
tholischen  W eltgeistlichen ,  von  den  ältesten  bis  auf 
die  neuesten  Zeiten.  Mit  Anmerkungen.  4g§  Bogen 
gr.  8.  geh.  Preis:  3  Thlr.  3  Gr. 

(Die  iste  Abthlg.  kostet  2  Thlr.  6  Gr.) 


K.  F.  F.  Hoffmcinns  Atlas. 


An  alle  solide  Buchhandlungen  ist  versandt: 

Allgemeiner  Atlas 

über  alle  Theile  der  Erde, 

fiir  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte  bearbeitet 

von 

IC.  F.  V.  Hoff  mann , 

gestochen  von  W.  Pobuda  und  J.  Rees. 

Erste  Hälfte, 

enthaltend:  No.  1.  und  2.  die  östliche  und  westliche 
Halbkugel;  No.  3.  Afrika;  No.  4.  Asia;  No.  5.  Europa; 
No.  7.  Südamerika;  No.  8.  Australia  und  No.  i3.  Bayern; 
nebst  dazu  gehörenden  7  Erläuterungsblättern ; 
im  Ganzen  also  i5  Blatt. 

In  Umschlag  eartonnirt.  Preis :  2  Fl.  —  1  Thlr.  6  Gr. 

Die  zweyte  Hälfte  wird  ausser  Haupttitel  und  Vor¬ 
rede  enthalten:  No.  6.  Nordamerika;  No.  9.  Mittel¬ 
europa;  No.  xo.  Deutschland;  No.  11.  Oesterreich; 
No.  12.  Preussen  mit  den  norddeutschen  Bundesstaaten; 


No.  i4.  und  i5.  das  Alpengebirge ,  Schweiz,  Tyrol  etc.; 
No.  16.  Wiirtemberg  und  Baden. 

Bis  zu  Erscheinen  der  zweyten  Hälfte,  deren  bey 
weitem  grösster  Theil  fertig  ist,  bleibt  der  Prän. -Preis 
von  4  Fl.  —  2  Thlr.  12  Gr.  für  das  ganze  Werk  offen. 

Der  Verleger  enthalt  sich  aller  Anpreisung,  und 
wiederholt  nur,  dass  er  ein  Prachtwerk  versprochen  — 
Sachverständige  mögen  beurtheilen,  ob  er  sein  Wort 
gehalten  hat. 

Stuttgart,  im  Februar  i833. 

Karl  Hoffmann. 


Bey  mir  ist  so  eben  fertig  geworden  und  in  allen 
guten  Buchhandlungen  zu  haben: 

Das  Corpus  JurisXivilis 
ins  Deutsche  übersetzt  von  einem  Vereine  Rechtsgelehrter 
und  herausgegeben  von 
Dr.  Karl  Eduard  Otto, 

Kaiserl.  Russischem  Hofrathe  und  ordentlichem  Professor  der 
Rechte  an  der  Universität  Dorpat; 

Dr.  Bruno  Schilling, 

Königl.  Sächsischem  Consistorial  -  Assessor  und  Professor  der 
Rechte  an  der  Universität  Leipzig, 
und 

Dr.  C.  F.  F.  Sintenis, 
als  Redactoren. 

Erster  bis  sechster  Band:  Institutionen,  Pandekten  und 
Codex,  nebst  5  Kupfertafeln  und  einem  Titelregister. 
Preis:  24j|  Thlr.  Velinpapier  Thlr. 

Der  siebente  und  letzte  Band  (die  Novellen  und  libri 
feudor.  enthaltend)  erscheint  im  Laufe  dieses  Jahres. 

Diejenigen  resp.  Abnehmer,  welchen  ihre  Buch¬ 
handlung  die  vollständige  Fortsetzung  dieses  Werkes 
nicht  zu  liefern  vermag,  wollen  sich  deshalb  nur  an 
eine  andere  oder  an  mich  direct  wenden. 

Leipzig,  im  März  i833. 

Karl  Focke . 


Allgemeine  Encyklopädie 
der  Wissenschaften  und  Künste 
von  Ersch  und  Gruber. 

Es  ist  wieder  von  jeder  der  drey  Sectionen,  in 
denen  dieses  Werk  erscheint,  ein  Theil  fertig  gewor¬ 
den  (Theil  23.  der  ersten,  Th.  g.  der  zweyten,  Th.  3. 
der  dritten  Section)  und  an  alle  Buchhandlungen  und 
Subscribenten  versandt,  und  es  sind  nun  seit  Ende 
i83i ,  wo  ich  den  Verlag  der  Encyklopädie  übernom¬ 
men,  im  Ganzen  sechs  Theile  geliefert  worden.  Den 
frühem  Abonnenten,  denen  eine  Reihe  von  Bänden  fehlt, 
und  Denjenigen ,  die  als  Abonnenten  auf  das  ganze 
Werk  neu  eintreten  wollen,  werden  die  billigsten  Be¬ 
dingungen  gestellt. 

Leipzig,  im  Februar  t833. 

F.  A.  Brockhaus. 
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Die  Redaction  der  Leipziger  Literatur -Zeitung  hat  das  Vergnügen,  den  geehrten  Lesern 
derselben  bekannt  zu  machen,  dass,  bey  dem  bedeutenden  Vorrathe  von  Recensionen  beach- 
tungswerther,  meistens  älterer  Schriften,  deren  Abdruck  in  den  gewöhnlichen  Heften  der  L.  Z. 
die  Aufnahme  von  Recensionen  neuerdings  erschienener  Werke  wider  Wunsch  und  Absicht 
der  Redaction  verzögern  oder  zum  Theile  gänzlich  verhindern  würde,  und  dem  ehrenwerthen 
Sinne  der  Verlagshandlung,  welche  den  Kostenaufwand  für  das  Institut  zu  erhöhen  bereit¬ 
willig  ist,  gegen  Ende  des  ersten  Halbjahres  ein  Supplementheft  als  unentgeltliche  Zu¬ 
gabe  geliefert  werden  wird. 


iV  iederlande • 

Die  Direction  der  Haagischen  Gesellschaft  zur  Ver- 
theidigung  der  christlichen  Religion  gegen  ihre  neuesten 
Bestreiter  hat  in  ihrer  am  28.  Novbr.  i832  gehaltenen 
jährlichen  Zusammenkunft  über  die  bey  ihr  eingesand¬ 
ten  Abhandlungen  folgendes  Urtheil  ausgesprochen : 

I.  Auf  die  Frage:  Welche  sind  die  verschiedenen 
Gesiclitspuncte,  aus  welchen  man  die  Argumentation 
des  Apostels  Paulus,  Rom.  VII,  besonders  V.  7.,  be¬ 
trachtet  hat  und  noch  betrachtet?  Welcher  Gesichts- 
punct  verdient  hier  den  Vorzug?  Und  von  welcher 
Art  ist  die  Lehre,  welche  wir  demnach  in  diesem 
Hauptstiieke  jenes  Briefes  finden?  sind  zehn  Abhand¬ 
lungen  cingekommen. 

1)  Eine  lateinische,  mit  dem  Wahlspruche:  *0  vö- 
l*0Q  ncuöuywyog  rtfiwv  yeyovev  tlg  Xqiotov.  Gal.  III  ,  24. 

2)  Eine  niederländische,  mit  dem  Wahlspruche: 
HrnifQ  yuQ  t (7%og  ig  adafiüvrog  x.  r.  A.  Chrysoslomus 
de  Sacerdolio. 

3)  Eine  niederländische,  mit  dem  Wahlsprnche: 
Es  ist  hier  kein  Unterschied;  sie  sind  allzumal  Sünder 
und  mangeln  des  Ruhmes  u.  s.  w.  Rom.  III,  23.  24. 

4)  Eine  niederländische,  mit  dem  Wahlspruche: 
O  [ii v  vof.iog  uyiog  xoü  73  tvTob)  x.  r.  A.  Paulus. 

5)  Line  niederländische,  mit  dem  Wahlspruche: 
O  vofxog  nuidaycoyog  tj/ucov  yeyovev  eig Xqlgtov.  Gal.  III,  24. 

f  hj  Eine  deutsche,  mit  dem  Wahlspruche:  ’Ab]- 
&(vovT(g  de  ev  ayccni}  avgtjoay/uev  x.  r.  A.  Ephes.  IV,  i5. 

7) ^  Eine  deutsche,  mit  dem  Wahlspruche:  0  (xiv 
vo/xog  ayiog  nai  y)  eveob)  uyiu  x.  t.  A. 

8)  Eine  niederländische,  mit  dem  Wahlspruche: 
Heben  wir  denn  das  Gesetz  auf  durch  den  Glauben? 
u.  s.  w.  Rom.  III,  3i.  (Ohne  Namenszette].) 

Erster  Band. 


9)  Eine  niederländische,  mit  dem  Wahlspruche: 
Es  ist  unmöglich,  dass  diejenigen,  welche  Christo  durch 
einen  wahren  Glauben  u.  s.  w.  Heidelb.  Katech. 

10)  Eine  deutsche,  mit  dem  Wahlsprnche:  Tavru 
narret  tutioi  Guvißcuvov  i y.elvoig ,  eyQacpy]  de  nQog  von— 
fteoiav  yyiuov.  1  Korinth.  X,  11.  (Ohne  Namenszettel.) 

Von  diesen  Abhandlungen  wurden  die  sub  No.  1., 
3.  und  10.  so  befunden,  dass  sie  nicht  berücksichtigt 
werden  konnten.  Die  sub  No.  6.  und  8.  hatten  zwar 
einige,  die  sub  No.  5.  und  7.,  besonders  die  sub  No.  9., 
weit  grössere  Verdienste;  keiner  derselben  aber  konnte 
der  ausgesetzte  Preis  zuerkannt  werden.  Die  sub  No. 
2.  und  4.  sind  beyde  der  Bekrönung  mit  einer  golde¬ 
nen  Denkmünze  würdig  geurtheilt  worden,  und  bey 
EröUnung  der  dazu  gehörigen  Namenszettel  hat  man 
ersehen,  dass  die  sub  No.  2.  den  Hrn.  //.  F.  T.  Fockens, 
Prediger  zu  Twyrel  und  Kotem  bey  Leeu warden,  und 
die  sub  No.  4.  den  Ilrn.  F.  G.  Bergsma,  Theol.  Doctor 
und  Prediger  zu  Bunnik,  zu  Verfassern  haben. 

II.  Auf  die  Frage:  Ob  die  Verschiedenheit  der 
Meinungen  unter  den  Protestanten  einigen  Grund  gebe 
für  die  Behauptung,  dass  der  Protestantismus  nicht 
fortdauernd  bestehen  könne,  sondern  aus  seiner  eige¬ 
nen  Art  zerfallen  müsse?  sind  sieben  Abhandlungen 
eingekommen : 

1)  Eine  niederländische,  mit  dem  Wahlspruche: 
Das  Wort  des  Herrn  bleibt  in  Ewigkeit. 

2)  Eine  deutsche,  mit  dem  Wahlspruche:  'O  ov- 
Qctvog  y.ai  yj  y/j  na^elevoovrai  x.  r.  A. 

3)  Eine  deutsche,  mit  dem  Wahlspruche:  Elg  eaxiv 
Vfiujv  6  yaQy]yi]Ti)g  6  Xyioxog.  Matth.  XXIII,  8. 

4)  Eine  deutsche,  mit  dem  Wahlspruche:  Ist  der 
Rath  oder  das  Werk  aus  den  Menschen  u.  s.  w.  Ap. 
Gesch.  V,  38.  39. 
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5)  Eine  deutsche;  mit  dem  Wahlspruche :  ’Enl 

t avT7j  t n  ntTQot  omodofitjGco  ft ov  TTjv  luv .  Matth. 

XVI,  18. 

6)  Eine  niederländische,  mit  dem  Wahlspruche: 

Prodest  ad  pietatem t  initia  p  incrementa ,  deprapationes 
etc,  Melanchthon.  , 

7)  Eine  niederländische,  mit  dem  WMiHpruche: 
Das  Wort  des  Herrn  bleibt  in  Ewigkeit. 

Die  Co n c u rr enzs ehr if ten  sub  No.  3.,  4.,  6.  und  7* 
sind  ganz  unbrauchbar  befunden.  Die  sub  No.  2.  ent¬ 
hielt  zwar  -viel  Gutes,  war  aber  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  nicht  befriedigend.  Der  sub  No.  1.  hat  man 
die  goldene  Denkmünze  zuerkannt,  und  aus  dem  ge¬ 
öffneten  Namenszettel  ergab  es  sich,  dass  sie  den  Hrn. 
J).  T.  ff uet,  Theol.  Doctor  und  Prediger  bey  der  wal¬ 
lonischen  Gemeinde  zu  Rotterdam,  zum  Verfasser  habe. 
Der  Abhandlung  sub  No.  5.  hat  man  so  viele  Ver¬ 
dienste  zuerkannt,  dass  dieselbe  als  Accessit  herausge¬ 
geben  werden  wird,  mit  Anerbietung  einer  silbernen 
Denkmünze  an  ihren  Verfasser,  Herrn  IVilhelni  Otto , 
Prediger  zu  Magdeburg. 

Die  folgenden  Preisfragen  werden  wiederholt: 

I.  Für  den  1.  Jan.  i834:  Eine  bündige  und  ge¬ 
hörig  bestätigte  Darstellung  von  dem  grossen  Gewichte 
der  Wunder -Erzählungen,  welche  die  Geschichte  der 
Geburt  Jesu  in  den  Evangelien  des  Matthäus  und  Lu- 
eas  enthält,  mit  einer  vorausgehenden  kurzen  und  voll¬ 
ständigen  Angabe  der  Beweise  für  die  Glaubwürdigkeit 
jener  Erzählungen. 

II.  Für  den  1.  Februar  i834:  Was  berichtet  uns 
Eusebius  in  seiner  Kirchengesch.  Bd.  III.  H.  25.  über 
das  kanonische  Ansehen  der  Bücher  des  N.  T.?  Wie 
sind  andere  frühere  oder  spätere  Behauptungen  oder 
Bestimmungen  damit  zu  vereinigen?  Und  welchen 
Werth  muss  man  diesen  Zeugnissen  zuerkennen? 

Man  erwartet  auf  diese  Frage  eine  Abhandlung, 
in  welcher  die  auf  den  Kanon  des  N.  T.  Bezug  haben¬ 
den  Zeugnisse  gesammelt,  erklärt,  verglichen  und  be- 
urtheiit  werden.  Besonders  muss  man  die  Schwierig¬ 
keiten,  welche  aus  dem  oben  angeführten  Berichte  des 
Eusebius  entstehen,  zu  beseitigen  suchen.  Eine  einfache 
Darstellung,  mit  gründlicher  Untersuchung  vereinigt, 
wird  der  Gesellschaft  besonders  angenehm  seyn. 

III.  'Als  neue  Preisfrage  wird,  mit  Anerbietung 
einer  goldenen  Denkmünze,  oder  25o  FL,  um  vor  dem 
1.  März  i834  beantwortet  zu  werden,  aufgegeben:  Da 
über  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  symbolischer 
Schriften  oder  Glaubensbekenntnisse  bey  einigen  pro-- 
testantischen  Kirchenparteyen  noch  immer  eine  Ver¬ 
schiedenheit  der  Meinungen  Statt  findet,  und  einerseits 
behauptet  wird,  dass  diese  Schriften  zur  Aufrechthal¬ 
tung  jener  Kirchenparteyen  erforderlich  sind,  anderer¬ 
seits  aber  dafür  gehalten  wird,  dass  die  symbolischen 
Schriften  mit  dem  Grundsätze  des  Protestantismus  im 
Widerspruche  stehen;  so  verlangt  man  eine  Abhand¬ 
lung  über  den  bleibenden  Werth  und  die  Brauchbar¬ 
keit  der  symbolischen  Schriften  bey  den  Protestanten. 


'Ausserordentliche  Preisaufgabe, 

Da  die  Gesellschaft  zur  Verteidigung  der  christ¬ 
lichen  Religion  im  Jahre  i835  ein  halbes  Jahrhundert 
seit  ihrer  Errichtung  wird  zurückgelegt  haben,  so 
wünscht  die  Direction  bey  dieser  Gelegenheit  die  Be¬ 
antwortung  der  beyden  folgenden  Fragen  zu  erhalten : 

I.  In  welchem  Zustande  war  die  Theologie  bey  den 
Protestanten  vor  einem  halben  Jahrhunderte?  Welche 
Theorieen  über  dieselbe  waren  damals  die  herrschen¬ 
den,  und  welche  Richtungen  hat  sie  seitdem  genom¬ 
men?  Auf  welche  Art  ist  in  der  nämlichen  Periode 
die  Apologetik  wirksam  gewesen?  Welchen  Nutzen 
kann  man  berechnen,  dass  sie  zur  Bestätigung  des  Glau¬ 
bens  an  die  in  der  Bibel  enthaltene  göttliche  Offenba¬ 
rung  gestiftet  habe  ?  Und  welche  Resultate  kann  man 
für  die  zweckmässigste  Vertheidigung  der  christlichen 
Religion  daraus  herleiten? 

Man  verlangt  hierbey,  dass  sowohl  der  Zustand 
der  Theologie  und  ihrer  abwechselnden  Theorieen,  als 
auch  die  Art,  die  Wirksamkeiten  und  die  Früchte  der 
Apologetik  auf  die  verschiedenen  Richtungen  der  Theo¬ 
logie  untersucht  werden.  —  Diese  Untersuchung  sey 
eine  historisch  -  dogmatische,  und  werde  so  eingerich¬ 
tet,  dass  dadurch  im  Allgemeinen  nützliche  Winke  ge¬ 
geben  werden,  und  besonders  diese  Gesellschaft  für  die 
Vertheidigung  der  christlichen  Religion  gegen  ihre  neue¬ 
sten  Bestreiter  um  so  mehr  nützlich  seyn  könne. 

II.  Verlangt  man  eine  vollständige  Uebersiclit  von 
den  apologetischen  Schriften  unserer  Landesgenossen 
seit  der  Reformation,  eine  Anweisung  von  dem  darin 
hervorleuchtendcn  Geiste,  und  eine  Entwickelung  so¬ 
wohl  des  Charakteristischen,  wodurch  die  niederländi¬ 
sche  Apologetik  sich  in  verschiedenen  Perioden  von  der 
Apologetik  anderer  Völker,  besonders  der  Engländer 
u.  Deutschen,  unterscheidet,  als  von  demjenigen,  wel¬ 
ches  sie  mit  denselben  gemein  hat;  damit  also  die  ge¬ 
fragte  Abhandlung  eine  Geschichte  der  niederländischen 
Apologetik  enthalte. 

Für  eine  jede  dieser  Abhandlungen  wird  eine  gol¬ 
dene  Denkmünze  angeboten,  und  müssen  dieselben  vor 
dem  1.  October  i834  eingesandt  werden. 

Die  Mitbewerber  um  die  ansgesetzten  Preise  wer¬ 
den  ersucht,  sich  der  Kürze  und  Deutlichkeit  zu  be- 
fleissigen,  und  ihre  Abhandlungen  mit  einer  leserlichen 
und  bey  der  Gesellschaft  unbekannten  Hand,  entweder 
in  der  niedeidandischen,  oder  lateinischen,  oder  fran¬ 
zösischen,  oder  deutschen  Sprache,  jedoch  mit  lateini¬ 
schen  Buchstaben  geschrieben,  mit  einem  Wahlspruche 
und  einem  vei’siegelten ,  den  Namen  und  Wohnort  des 
Verfassers  enthaltenden,  Zettel  versehen,  an  den  Se- 
cretair  der  Gesellschaft,  Herrn  Isaac  Sluiter ,  Prediger 
im  Haag,  postfrey  und  unter  den  gewöhnlichen  Bedin¬ 
gungen  einzusenden. 

Beförderungen. 

An  Professor  Rudolphi’s  Stelle  in  Berlin  ist  der 
Dr.  Joh.  Müller  aus  Bonn  berufen  worden. 
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Der  Gelieimerath  Dr.  Mühlenbruch  in  Halle  liat, 
dem  Vernehmen  nach,  einen  Ruf  an  die  Universität 
zu  Göttingen,  und  der  Professor  Heffter  daselbst  nach 
Berlin  erhalten. 

Der  Dr.  Franz  Ritter,  Privatdocent  in  der  philos. 
Facultät  zu  Bonn,  ist  zum  Prof,  extraord.  in  derselben 
ernannt  worden. 

Die  vierte  ordentliche  Professur  der  Rechte  (des 
vaterländischen  Rechts)  an  der  Universität  zu  Leipzig 
ist  mit  dem  bisherigen  Appcllationsrathe  zu  Dresden, 
Dr.  Willi.  Ferd.  Steinacker;  die  fünfte  Professur,  ins¬ 
besondere  des  Criminalrechts ,  mit  dem  bisherigen  ord. 
Prof,  der  R.  zu  Tübingen,  Dr.  Karl  Georg  Wächter, 
besetzt  worden.  Beyde  genannte  Professoren  werden 
auch  als  Assessoren  in  die  jurist.  Facultät  eintretcn. 


Nekrolog. 

Am  io.  Decbr.  i832  starb  zu  Madrid  Don  Ramon 
Lazaro  Don  y  de  Bosolo,  sonst  Professor  des  kanoni¬ 
schen  Rechts  in  Cervera,  dann  Mitglied  der  Cortes  u. 
erster  Präsident,  Verfasser  mehrerer  Schriften  juristi¬ 
schen  u.  staatswissenschaftlichen  Inhalts,  g3  Jahre  alt. 

Am  6.  Febr.  starb  zu  Madrid  der  Gcneraldirector 
der  Bergwerke  und  Staatsminister  Elhuyas,  ein  Jugend¬ 
freund  Johannes  v.  Müllers.  Er  war  am  n.  Octobcr 
1755  in  Logrono  geboren,  hatte  in  Freyburg  studirt, 
Ungarn  und  Böhmen  bereist,  und  betrat  nach  seiner 
Rückkehr  nach  Spanien  1781  einen  Lehrstuhl  bey  der 
Bergwerksschule  zu  Vengara  in  Biscaya,  zu  dem  er 
schon  1778  von  der  dortigen  gelehrten  Gesellschaft  er¬ 
wählt  worden  war.  Er  entdeckte  dort  den  Tungstein, 
ein  Wolfram -Metall,  und  besuchte  von  1786  bis  1789 
von  Neuem  Deutschland  und  Ungarn  im  Aufträge  der 
Regierung,  um  die  dortige  Amalgainirung  in  Amerika 
einzuführen,  wohin  er  1789  als  General- Director  des 
Berggerichts  in  Mexiko  abging,  wo  er  33  Jahre  wirkte 
und  dann  durch  den  dortigen  Aufstand  genöthigt  ward, 
nach  Spanien  zurückzukehren.  Hier  erwarb  er  sich 
neue  Verdienste  um  die  Wiederbelebung  der  Bergwerke 
seines  Geburtslandes.  Vom  Adel  seiner  Gesinnung  zeugt 
das  schöne  Denkmal,  welches  ihm  Job.  von  Müller  in 
seinen  Werken  gesetzt  hat. 

Am  i4.  Febr.  starb  zu  München  der  Hofrath  und 
Professor  der  Physik  u.  höhern  Mathematik,  Dr.  Stahl, 
Mitglied  vieler  gelehrten  Gesellschaften.  Besonderes 
Verdienst  hat  er  um  den  Differential  -  Calcul  und  die 
Infinitesimal  -  Rechnung. 

Am  17.  Febr.  starb  zu  Breslau  im  45sten  Lebens¬ 
jahre  Dr.  Daniel  v.  Cölln,  Consistorialrath  u.  Professor 
der  Theologie  in  der  theologischen  Facultät  daselbst. 

Am  18.  Febr.  i833  starb  zu  Celle  der  Ober- Ap¬ 
pellationsrath  Dr.  Spangenberg  im  4gsten  Lebensjahre. 
Sein  letztes  Manuscript:  „Das  Königl.  Hannoversche 
Ober- Appellationsgericht,  nach  seiner  Verfassung,  Zu¬ 
ständigkeit  und  dem  bey  demselben  üblichen  Geschäfts¬ 
gänge  dargestellt,“  hatte  er  kurz  vor  seiner  drey wö¬ 
chentlichen  Krankheit  der  Schulze’schen  Buchhandlung 
in  Celle  überlassen. 


Am  19.  Februar  verschied  in  Erfurt  sanft  und 
schmerzlos  in  seinem  62.  Lebensjahre,  an  einer  Krank¬ 
heit  des  Unterleibes,  der  Dr.  und  Prof.  Joh.  Christoph 
Weingartner ,  Pfarrer  der  evangel.  Kaufmannsgemeinde 
und  Ober -Schulaufseher.  In  ihm  verlor  die  Stadt  ei¬ 
nen  ihrer  verdientesten,  rechtschaffensten  und  geachtet- 
sten  Männer.  In  Erfurt,  wo  sein  Vater  Pfarrer  an 
der  Michaeliskirche  und  Professor  am  Rathsgymnasium 
war,  am  3.  Octbr.  1771  geboren,  erhielt  er  auch  seine 
erste  wissenschaftliche  Bildung  auf  dem  Gymnasium  u. 
der  Universität,  und  studii'te  darauf  in  Jena.  Nach 
seiner  Rückkehr  von  der  Universität  ward  er  unter 
die  Candidaten  des  evangelischen  Ministeriums  in  Er¬ 
furt  aufgenommen  und  als  Conrector  an  der  Prediger¬ 
schule  angestellt.  Im  J.  1801  erwarb  er  sich  die  phi¬ 
losophische  Doctorwiirde,  ward  bald  darauf  als  ausser- 
ordentl.  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität 
Erfurt  angestellt,  und  noch  in  demselben  Jahre  als 
Pfarrer  nach  Schwerborn,  eine  Stunde  von  der  Stadt, 
versetzt,  von  wo  er  nach  3  Jahren  nach  Egstädt,  eben¬ 
falls  nahe  bey  der  Stadt,  berufen  wurde.  Im  J.  1812 
ward  er  Diakonus  u.  181 5  Pastor  an  der  Kaufmanns¬ 
kirche.  Neben  seinem  Pfarramte  ertheilte  er  zugleich 
als  Professor  am  Gymnasium  bis  zum  J.  l83o,  so  wie 
auch  mehrere  Jahre  an  der  pharmaceutischen  Lehran¬ 
stalt  des  Ilrn.  Flofr.  und  Prof.  Dr.  Trommsdorff ,  Un¬ 
terricht  in  den  mathematischen  Wissenschaften,  in  wel¬ 
chen  er  sich  auch  der  gelehrten  Welt  durch  mehrere 
ausgezeichnete  Werke  bekannt  gemacht  hat.  Von  1801 
an  war  er  ein  thätiges  Mitglied  der  Erfurt.  Akademie 
gemeinnütziger  Wissenschaften,  und  seit  1828  hat  er 
das  Amt  eines  Ober  -  Schulaufsehers  über  sämmtliche 
evangelische  Volksschulen  der  Stadt  Erfurt  verwaltet. 
—  Friede  und  Segen  seiner  Asche !  Es  blühe  lange 
sein  Andenken  unter  den  Lebenden ! 

Am  22.  Febr.  verlor  die  Universität  zu  Kiel  aber¬ 
mals  einen  ihrer  trell’lichsten  Docenten,  den  Etatsrath 
und  ordentl.  Professor  der  Philosophie,  Joh.  Erich  von 
Berger,  Verf.  der  „allgemeinen  Grundzüge  zur  Wis¬ 
senschaft.  18x7  ff.  4  Bde.  Octav“,  und  Ehrenmann  im 
reinsten  Sinne  und  der  ganzen  Fülle  des  Wortes. 

An  demselben  Tage  starb  zu  München  der  Miui- 
sterialrath  Belli  di  Pino.  Referent  erinnert  hierbey  an 
die  Ankündigung  eines  Werkes:  Deutschlands  wichtig¬ 
ste  Momente  von  1791  —  18.21,  das  die  IIH.  Belli  di 
Pino  und  Roth  herauszugeben  vorhatten,  das  4  Bände 
enthalten  und  von  Karten  begleitet  seyn  und  1829  er¬ 
scheinen  sollte;  ob  die  Unternehmung  zu  Stande  ge¬ 
kommen  sey,  ist  ihm  unbekannt. 

Am  8.  März  starb  der  Etatsrath  und  Archiater 
Dr.  Joh.  Leonh.  Fischer,  seit  1794  Pröfessor  der  Ana¬ 
tomie  u.  Chirurgie  an  der  Universität  zu  Kiel,  früher 
Prosector  am  anatomischen  Theater  zu  Leipzig,  im  73. 
Lebensjahre.  So  ist  in  Zeit  von  i4  Monaten,  nach 
Liiders,  Niemann,  Reimer,  Cramcr  und  v.  Bergei’,  der 
Universität  der  sechste  ihrer  Lehrer  abgestorben. 

Am  9.  März  st.  der  emerit.  Amtmann  und  K.  S. 
Commissionsratli  Joh.  Frdr.  Dittrich,  80  Jahre  alt. 

Am  11.  März  stai'b  der  Professor  der  Philologie 
und  Director  des  philologischen  Seminars  an  der  Uni- 
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versitat  zn  Breslau  (seit  i8i5),  Franz  Ludwig  Passow, 
4 7  Jahre  alt. 

Am  i5.  Marz  starh  der  Geheimerath  und  Ritter 
Dr.  Kurt  Sprengel,  Professor  der  Botanik  in  Halle,  im 
66sten  Lebensjahre. 


Ankündigungen. 


Erschienen  und  versandt  ist: 

Journal  für  technische  und  ökonomische  Chemie , 
herausgegeben  vom  Professor  O.  L.  Erdmann.  i833. 
No.  2.  X Viten  Bdes  2t es  IJft.  Mit  1  Kupfertafel. 

Inhalt:  l3)  Meyer ,  über  die  schiesspulverartigen 
Mischungen  zum  Erzeugen  bunter  Flammen.  i4)  Lam¬ 
padius,  über  die  Bildung  und  chemische  Mischung  der 
Hüttenproducte.  i5)  Meyer,  über  das  Stabeisen,  die 
Prüfung  seiner  Güte  und  die  weitere  Bearbeitung  des¬ 
selben.  16)  Zenneck,  neues  Chlorometer.  17)  Ueber 
ein  Viscosimeter  von  Dollfus.  18)  Schlumberger ,  Be¬ 
richt  über  das  Viscosimeter  von  Dollfus.  19)  Methode 
des  Aufblasens  der  Caoutchouk-Flasclien.  20)  Sarzeau, 
über  den  Kupfergehalt  der  organischen  Substanzen.  2r 
Th  eil.  21)  Lampadius,  über  die  Prüfungsmethode  meh¬ 
rerer  im  Handel  vorkommender,  aus  Kupferlegirungen 
verfertigter*  Speisegerätliscliaften.  22)  Chemische  Un¬ 
tersuchung  einiger  Sorten  Schiesspulver.  23)  Marozeau, 
neues  Mittel,  die  Kartoffelstärke  von  der  Getreidestärke 
zu  unterscheiden  und  die  Gegenwart  der  erstem  im 
Mehle  zu  entdecken.  24)  Lampadius,  über  einen  neuen 
Amalgamations-Process,  welchen  Herr  W.  Pollard  im 
Dienste  der  Anglo  -  american  Company  auszuführen  im 
Begriffe  steht.  25)  Notizen. 

Leipzig,  den  18.  März  i833. 

Joh.  Ambr.  Barth. 


Von 

Busch’ s ,  D.  W.  (Königl.  Preuss.  Medicinalrathe  und  Prof, 
in  Berlin),  Lehrbuch  der  Geburtskunde.  Ein  Leitfaden 
zu  Vorlesungen  und  bejnn  Studium  des  Faches 

ist  so  eben  die  zweyte ,  berichtigte  Ausgabe  erschienen 
und  für  3  Thlr.  in  allen  Buchhandlungen  zn  haben. 
Marburg,  Febr.  i833.  Garthe. 


An  Freunde  der  Länder  -  und  V ö Ikerkunde 

und  an 

Lehrer  des  g eo graphischen  Unter riahtes. 

Iliilfsbuch  beym  Unterrichte  in  der  Geographie  für  Leh¬ 
rer,  die  sich  meiner  oder  auch  anderer  Lehrbücher 
bedienen.  Zugleich  zum  Nachlesen  für  Freunde  der 
Erd-  und  Länderkunde  bestimmt,  die  sich  über  das 
Merkwürdigste  derselben  belehren  wollen.  Von  J. 
G.  Fr.  Cannabich.  gr.  8.  circa  5o  Bogen. 


Vorstehendes  Werk  wird  in  monatlichen  Lieferun¬ 
gen  (die  Lieferung  in  5  Bogen  zu  4  gGr.)  heftweise 
erscheinen.  Im  Monat  May  d.  J.  wird  die  erste  Lie¬ 
ferung  ausgegeben.  Ausführliche  Anzeigen  über  den 
Inhalt  des  Buches  sind  in  allen  deutschen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben, 

Eis  leben.  Georg  Reichardt. 


Ok  ens  Natur g eschichtg. 

So  eben  ist  erschienen: 

Allgemeine  Naturgeschichte 

für  alle  Stände 

vom 

HOFRATFI  OKEN. 

Erste  und  zweyte  Lieferung,  mit  Okens  Portrait, 

12  Bogen  gr.  8.  Preis:  5  Gr.  od.  18  Kr.  für  jede  Lieferung. 

In  jeder  Buchhandlung  ist  eine  ausführliche  An¬ 
zeige  des  Werkes  gratis  zu  haben. 

Karl  Hojfmann  in  Stuttgart. 

Rottecks  TV  eltgeschichte  in  4  Bänden. 

So  eben  ist  fertig  geworden: 

Allgemeine  W  eltgeschich  te 

für  alle  Stände 

<T 

vom 

Hofrath  Dr.  Karl  von  Rotteck. 

Vierter  Band.  Preis:  i5  Gr.  oder  54  Kr. 

Dieser  4te  Band  beschliesst  das  Werk;  er  enthalt 
die  i8te  bis  2iste  Lieferung,  deren  letzte,  meinem 
frühem  Versprechen  gemäss,  den  Subscribenten  gratis 
geliefert  wird. 

Das  ganze  Werk,  etwa  i3o  Bogen  stark,  ist  in  4 
Bänden  a  4  Thlr.  4  Gr.  oder  6  Fl.  in  allen  soliden 
Buchhandlungen  zu  haben. 

Stuttgart,  im  Januar  i833. 

Karl  Hojfmann. 


Bey  TV.  van  Boekeren  in  Groningen  erscheint  auf 
Subscription,  der  Bogen  zu  2  Groschen: 

Histoire  de  la  civilisation  morale  et  religieuse  des  Greca 
dans  les  siecles  heroiques  par  van  Limburg  Brouwer, 
Professeur  d’liistoire  et  de  litterature  ancienne. 

Ein  ausführlicher  Prospectus  dieses  Werkes,  das  in 
zwey  Theilen  bestehen  wird,  ist  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben.  Nur  die  Unterzeichner  werden  Exem¬ 
plare  auf  Velinpapier  erhalten ;  der  Preis  aber  wird 
nach  Erscheinen  des  ersten  Tlieiles  bedeutend  erhöhet 
werden. 

J.  A,  Barth  in  Leipzig  nimmt  darauf  Bestellung  an. 
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Verzeiclimss  der  im  Sommerhalbjahre  1833 
auf  der  Universität  Leipzig  zu  haltenden 
Vorlesungen. 

Der  Anfang  dieser  Vorlesungen  ist  auf  den  i5.  May  festgesetzt. 

I.  Allgemeine  Studien. 

Allgemeine  Encyklopädie  der  Wissenschaften. 
Schu ff  enhauer ,  Mg.,  nach  s.  Lehrbuche.  I.  Sprach- 
wissenschaft .  i)  Morgenland.  Sprachen.  Schuf  - 
fenhauer,  Mg.,  s.  exeget.  Theologie.  Sanslcrit-  Sprache. 
Rosenmüller ,  Dr.,  P.  O.,  Anfangsgründe  nach  s.  Dictaten; 
vorher  eine  Einleit,  in  die  Sanskrit-Sprache  u.  Literatur. 
Arabische  Sprache.  Rosenmüller ,  Dr. ,  P.  O.,  die  An¬ 
fangsgründe,  n.  s.  Institt.  ad  fundani.  ling.  arab.  Redslob , 
Mg.,  kurzer  Abriss  der  arab.  Grammatik  und  daran  gerei- 
liete  grannnat.  Erklär.  eines  leichtern  arab.  Buches.  He¬ 
bräische  Sprache.  Redslob ,  Mg. ,  s.  exeget.  Gesellschaf¬ 
ten.  2)  Abendländische  Sprachen,  a)  Aeltere  Spra¬ 
chen.  Erklärung  griechischer  Schriftsteller .  Her¬ 
mann,  Dr.,  P.  O.,  d.  Z.  Deck.,  üb.  die  Eumeniden  des  Ae- 
scliylus.  Frotscher ,  Mg.,  iib.  des  Demosthenes  Rede  vom 
Frieden.  JVeslermann,  Mg.,  Aeschines  Rede  gegen  Ktesi- 
phon  und  Demosthenes  Rede  über  die  Krone,  mit  besond. 
Berücksichtigung  der  Geschichte  u.  Altertlaiimer.  "Putsche, 
Mg. ,  über  den  eilften  Gesang  der  Odyssee  des  Homer.!' 
*)  Griechische  Syntax.  Hermann,  D.,  P.  O.,  d.  Z.  Deck. 
Erklärung  rom.  Schriftsteller.  Rost ,  P.  E.,  über  des 
Plautus  Menächmi.  Nobbe ,  P.  E.,  üb.  Cicero’s  erstes  Buch 
über  den  Staat.  Klotz,  P.E.,  über  eine  beliebige  Rede  Ci¬ 
cero’s.  Frotscher ,  Mg.,  über  die  zweyte  Philippische  Rede  1 
des  Cicero.  Hers.,  üb.  d.  Ars  poetica  des  Iloraz.  Putsche, 
Mag.,  über  das  erste  Buch  der  Historien  des  Tacitus. 
*)  Latein.  Syntax.  Klotz,  P.  E.,  üb.  schwierigere  Stellen 
derselben  (vom  Verbum).  Philologische  Hebungen. 
Hermann,  Dr.,P.O.,  d.Z.Dcch.,  Uebungen  d.  griech.  Ge¬ 
sellschaft.  Weiske,  B.  G.,  P.  E.,  philol.  Uebungen  mit  der 
Lausitz.  Gesellscli.  .Noble,  P.  E.,  Uebungen  im  Schreiben 
u.  Disputiren.  Klotz,  P.  Ei,  .Uebung.  im  Latein-Schreiben 
u.  Sprechen.  Frotscher,  Mg.  philolog.  u.  didakt.Uehungg. » 
«einer  lat.  Gesellschaft.  JVestermann,  Mg.,  Uebungen  im 
Latein-Schreiben  und  Disputiren.  b)  Heuere  Sprachen. 
Deutsche  Sprache.  Schuf  enhauer,  Mg.,  Geschichte  der 
deutschen  Sprache,  n.  s.  Encyklopädie.  Kerndörfer,  Mg., 
Lect.  publ.,  Anleitung  zum  schriftl.  Vortrage,  in  eigenen 
freyen  Ausarbeitungen.  Declamation.  Kerndörfer,  Mg., 
Lect.  publ.,  Theorie  d.  Declamation,  mit  erläuternd.  Bey- 
Erster  Band. 


spielen  aus  deutschen  Classikern,  unter  Benutzung  seines 
Handb. :  Teone.  Hers.,  Anleit,  zu  declamator.  Uebungen, 
für  künftige  Religionslehrer,  n.  s.  Handb.  f.  d.  geregelten 
nründl.  Vortrag  geistl.  Reden,  mit  einer  erläuternden  Bcy- 
spielsammlung ;  desgl.  für  Studirende  aus  andern  Facultt. 
nach  s.  Handb.:  Anleitung  zu  einer  gründl.  Bildung  für 
ölfentl.  Beredtsamkeit.  *)  Gesellsch.  für  deutsche  Spr. 
u.  Literatur.  Vogel,  Dr.  Franzos.  Spr.  Beck,  Mg.,  LR. 
W.,  P.  u.  Lect.  publ.,  üb.  auserlesene  Gedichte  der  neue¬ 
sten  franz.  Dichter,  in  franz.  Sprache.  Hers,,  üb.  die  vor¬ 
nehmsten  Idiotismen  der  franz.  Substantive  u.  Adjective. 
Dümas ,  üb.  franz.  Sprache  u.  Literatur.  Ital.  Sprache. 
Rathgeber,  Mg.,  Lect.  publ.,  Anfangsgründe  n.  Ife’s  ital. 
Lesebuche,  mit  Grammat.  u.  Wörterb.  Forts,  des  Cursus: 
Ultime  Lettere  di  Jacopo  Ortis.  Mit  Anmerkung,  u.  einem 
Wörterb.  von  Ghezzi.  Span.  Sprache.  Raihgeber,  Mg., 
Lect.  publ.,  Anfangsgründe  nach  Lüdgers  theoret. -prakt. 
Lohrgebäude  d.  span.  Sprache.  Forts,  des  Cursus:  Novela 
de  la  Senora  Cornelia  y  la  fuerza  de  la  sangre.  Mit  An¬ 
merkungen  u.  einem  Wörterb.  v.  D.  Possart.  Englische 
Sprache.  Flügel ,  Mg.,  Lect.  publ.,  Walter  Scotts  Castle 
dangerous,  mit  steter  Rücksicht  auf  Grammatik  u.  richtige 
Aussprache;  Hers.,  Unterricht  im  Englischen.  Russ.  u . 
neügriech.  Spr.  Schmidt,  Mg.,  Lect.  publ.,  die  Anfangs¬ 
gründe  ders.  II.  Geschichte .  Encyklopädie  und 
Methodologie  der  histor.  PV issenschaften.  Hasse,  P. 
O.,  n.  Wachlers  Einlcit.  in  das  histor.  Studium  in  dessen 
Lehrb.  der  Gesch.  1)  Allgem.  W eit-  und  Volker  ge¬ 
schickte.  W achsmuth,  P.  O-,  allgem.  Weltgesch.,  nach  s. 
Leitfaden.  Hers.,  Gesch.  der 'letzten.  45  Jahre.  Hasse,  P. 
O,,  s.  Staats  wissensch.  Schuf  enhauer,  Mg.,  Gesch.  d.  Mit¬ 
telalters.  Flathe,  Mg.,  Gesell,  d.  neuesten  Zeit.  Gläser,  Mg., 
ältere  allgem.  Gesch.  vom  Auf.  bis  zum  Ende  des  abendl. 
Kaiser thums  476,  mit  Rücksiehtnehmung  auf  "Wachlers 
Lehrb.  d.  allgem.  Geschichte.  2)  Besondere  Geschichte . 
Flathe,  Mg.,  röm.  Geschichte.  Burckhardt,  Mg.,  Gesch.  d. 
deutsch.  Volkes.  Hers.,  Geschichte  Frankreichs  seit  178g. 
*)  Histor.  Uebungen.  Wachsmuth,  P.  O.,  Disputatt.  üb', 
histor.  Gegenstände.  Hasse,  P.  O.,  s.  Staatswissenschaften. 
3)  Alterthumskunde.  Hermann,  Dr.,  P;0.,  d.Z.Dcch., 
Archäologie  d.  griech.  Götter.  TViner,  Dr.,  P.  O.,  heilige 
Aiterthümer  der  Israeliten.  FVeiskc,  B.  G.,  P.E.,  von  den 
griech.  u.  röm.  Kunstvorstellungen  der  Heroensage,  der 
Geschichte  u.  des  Lebens.  Seyfarth,  P.  E.,  Archäologie 
d.  Aegyptier.  Klee,  Mg.,  rom.  Älterthiimer.  kV estermann, 
Mg.,  s.  Erklärung  griech.  Schriftsteller.  4)  Mythologie. 
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Hermann ,  Dr.,  P.  O.'  d.  Z.  Dech.,  s.  Alterthumskunde. 
Seyffarth,  P.  E.,  s.  Gesch.  d.  Philosophie.  5)  Literärge - 
schichte.  Wachsmuth,  P.  O.,  Gesch.  d.  Literatur  u.  Kunst 
d.  Mittelalters.  Burckhardt,  Mg.,  Gesch.  d.  deutsch.  Na- 
tion al-Literatur.  III.  Philosophie.  Encyklopcidie 
u.  Methodologie.  Clodius,  P.  O.,  Encyklop.  u.  Methodo-r 
logie  d.  Philosophie  als  LehrwisSenseh.  n.  ihrem  Verhält¬ 
nisse  zu  den  positiv.  YVissensch.  u.  gel.  Künsten.  Harten¬ 
stein,  Mg.,  encykl.  Einleit,  in  das  Studium  d.  Philosophie. 
Geschichte  der  Philosophie.  Krug ,  Dr,  W.  T.,  P.  O., 
Gesch.  d.  alten  Philosophie,  n.  s.  Lehrb.  Seyffarth ,  P.  E., 
Rel. -Philosophie  d.  alt.  Völker  u.  Schulen.  Weisse,  P.  E., 
allgem.  Gesch.  d.  Pliilos.  Schuffenhauer ,  Mg.,  Gesch.  der 
Philos.  n.  s.  Lehrb.  Hartenstein,  Mg.,  Gesell,  d.  philosoph. 
Entwickelung  der  religiösen  Ideen.  Philosoph.  Cursus. 
Krug,  Dr.  W.  T.,  P.  O.,  erste  Abtheil.,  in  diesem  Flalbj. 
Fundamental-Philos.,  Logik  u.  Metaphysik,  n.  s.  Flandb. 
Einzelne  Tlieile  der  Philosophie,  l)  Einleit,  in  die 
Philos.  Drobisch,  P.  O. ,  s.  Logik.  2)  Allgem.  Philos. 
Michaelis,  Mg.,  in  tlieoret.  u.  prakt.  Hinsicht.  5)  Logik. 
Probisch,  P.  O.,  Einleitung  in  die  Philosophie  und  Logik. 
Hartenstein,  Mg.,  Logik.  Billroth,  Mg.,  Logik  und  Meta¬ 
physik.  4)  Metaphysik.  Drobisch,  P.  O.,  nach  Herbart. 
Billroth,  Mg.,  s.  Logik.  5)  Empir.  Psychologie.  Mi¬ 
chaelis,  Mg.  6)  Philosoph.  Religionslehre.  Grossmann, 
Dr.,  P.  O.,  heil.  Philosophie  der  Juden  u.  ihre  Spuren  im 
N.  T.  Clodius ,  P.  O.,  natürl.  Theologie,  oder  von  Gott  in 
der  Natur,  in  d.  Geschichte  u.  im  Vernunft.  Menschenbe- 
wusstseyn.  Billroth,  Mg.,  Philosophie  des  Chnstenthums. 
7)  Philos.  Rechtslehre.  Weisse,  P.  E. ,  pliilos.  Rechts¬ 
und  Staatswissenschaft.  Weiske,  Dr.  J.,  P.  E.,  philosoph. 
Rechtslehre  od.  Naturrecht.  Vogel,  Dr.,  Philos.  des  posi¬ 
tiven  Rechts,  n.  s.  Sätzen.  (Beschl.  der  im  vor.  Halbj.  be¬ 
gonnenen  Vorlesungen.)  Herrmann,  J.  U.  B.,  Natur-  und 
Völkerrecht.  8)  Aesthetik.  Michaelis,  Mg.,  Aesthetik  u. 
Theorie  d.  schönen  Künste.  9)  Pädagogik  u.  Didaktik. 
Lindner,  Dr.,  P.  E.,  nebst  einer  theoret.  Anleit,  zum  Kate- 
chisiren ,  zur  zweckmässigen  Organisation  der  verschiede¬ 
nen  Schulen  u.  z.  Führung  jedes  Schulamtes.  Plato,  P.  E. 
*)  Philos.  Hebungen.  Clodius,  P.  O.,  Fortsetz,  der  latein. 
und  deutschen  Disputir-Uebungen  über  Aussprüche  alter 
Schriftsteller,  Weiske ,  B.  G.,  P.  E.,  mit  d.  Lausitzer  Pre- 
diger-Gesellsch.  Hartenstein,  Mg.,  philos.  Disputatorium. 
IV.  Staatswissenschaften.  Gursus  cl.  Staats¬ 
wissenschaften.  Schellwitz,  Dr.,  Schluss  des  Cursus,  Sta¬ 
tistik,  positives  europ.  Staatsrecht  u.  prakt.  europ.  V ölker- 
recht,  in  Verbindung  mit  d.  Gesandtschaftskunde.  Gesch. 
u.  Statistik  d.  deutsch.  Rundesstaaten.  Hasse,  P.  O. 
Finanzwissenschaft.  Pölitz ,  P.O.,  n.  s.  Grundrisse  zu 
encyklopäd.  Vorträgen  üb.  die  gesammten  Staatswissenscli. 
Bülau,  Mg.,  J.  U.  B.  Theorie  u.  Geschichte  der  Ver¬ 
fassungen  unserer  Zeit.  Pölitz,  P.  O.  Verfassung 
des  Königr.  Sachsen.  Bülau,  Mg.,  J.  U.  B.  Praktisch, 
europ.  Völkerrecht  u.  Diplomatie.  Pölitz,  P.  O.  Po¬ 
litik  u.  Staatskunst.  Gläser,  Mg.,  11.  s.  Sätzen.  *)  Dis- 
putir Übungen.  Hasse,  P.  O.,  Unterredungen  in  französ. 
Sprache  über  den  gegenwärt.  Zustand  von  Europa,  nach 
dem  Inhalte  d.  Friedensschlüsse.  V.  Mathematik  u. 
Astronomie.  Brandes ,  P.  O.,  höhere  Geometrie.  Ders., 
Differentialrechnung.  Drobisch ,  P.  O.,  der  Mechanik  er¬ 


ster  Theil,  Statik,  n.  Poisson.  Ders.,  ebene  u.  sphar.  Tri¬ 
gonometrie.  Möbius,  P.  E.  u.  Obs.,  sphärische  Astronomie. 
Ders.,  Elemente  der  Statik.  Ders.,  über  die  Einrichtung 
u.  den  Gebrauch  astronom.  Instrumente.  VI.  Natur¬ 
wissenschaften.  Naturgeschichte.  Schwa  glichen, 
Dr.,  P.  O. ,  Zbologie  u.  Mineralogie  in  gedrängter  Ueber- 
sicht,  wie  das  Vorgang.  Jahr,  mit  Benutzung  seiner  Privat- 
sammlungen.  Ders,,  Botanik.  Ders.,  Excursionen.  Kunze, 
Dr.,  pharmaceut.  Botanik  n.  den  natürl.  Familien.  Ders., 
praktisch-botan.  Uebungen.  Physik.  Brandes,  P.  O.,  der 
erste  Theil  d.  Experim.-Physik.  Fechner,  Mg.,  Med.  Bacc., 
üb.  d.  Elektricität.  Ders.,  üb.  d.  neuern  Fortschritte  der 
Physik  u.  Chemie.  Chemie.  Kühn,  Dr.,  P.  O.,  allgemeine 
Chemie.  Ders.,  gerichtl.  Chemie.  Ders.,  chem.-praktische 
Hebungen  iri  s.  Laboratorio.  Kleinert,  Dr.,  medic.-phar- 
maceut.  Experimental-Clieniie.  Erdmann,  Mg.,  Cursus  d. 
Expcrim. -Chemie,  auf  ein  Jahr  berechnet.  Ders.,  cheni.- 
prakt.  Uebungen  im  konigl.  Laboratorio.  VII.  Came- 
ral  wissen  schäften.  Kenntniss  und  Anbau  der 
landwirthschaftl.  Pflanzen.  Pohl,  P.  O.,  n.  s.  Pleften 
u.  Burgers  Lehrb.  d.  Landwirtschaft.  Gerichtl.  Oeko- 
nomie.  Pohl,  P.  O.  Verwaltungskunde.  Pohl,  P.  O. 
Cameralistisch -praktische  Uebungen.  Pohl ,  P.  O. 
Cameralistische  Gesellschaft.  Pohl,  P.  O. 

II.  Facultätsstudien. 

A.  Theologie. 

I.  Theoretische  Theologie.  Theologische 
Encyklopcidie  und  Methodologie.  TViner,  Dr. ,  P.  O., 
Anleit,  zum  akadem.  Studium  d.  Theologie.  1)  Exeget. 
Theologie.  Einleit,  in  das  N.  T.  Theile,  Dr.,  P.  E., 
liistor.-  kritische.  Erklärung  des  A.  T.  Winzer,  Dr., 
P.  Prim.,  Erklär,  des  Buches  Koheleth,  dann  ausgewählter 
prophet.  Abschnitte.  Hahn,  Dr.,  P.  O.,  Erklär,  des  Pro¬ 
pheten  Jeremias.  Rosenmüller,  Dr.,  P.  O. ,  üb.  die  Genesis. 
Seyff  arth,  P.  E.,  Erklär,  d.  wichtigsten  Capitel  d.  Genesis. 
Küchler,  Theol.  Bacc.,  Philos.  P.  E.,  Erklär,  der  Psalmen, 
Forts.,  das  2te  Buch  derselben  (Ps.  42  —  72.).  Hopfner, 
Theol.  Bacc.,  Philos.  P.  E.,  Erklär,  auserlesener  Psalmen. 
Schuffenhauer,  Mg.,  cursorische  Vorlesungen  üb.  d.  A.T., 
nebst  vorausgeschickten  histor.  Bemerkungen  üb.  die  ori¬ 
ental,  Sprachen.  Niedner,  Mg.,  Theol.  Bacc.,  Erklär,  des 
2 teil  Tlieiles  des  Jesaias.  Anger,  Mg.,  Erklärung  der  Pro¬ 
pheten  Nahum,  Zacharias,  Malachias,  Erklär,  des  N.  T. 
IVinzer,  Dr.,  P.  Prim.,  Erklär,  d.  Briefe  Pauli  an  d.  Gala¬ 
ter,  Epheser,  Philipper,  Kolosser  u.  Thessalonicher.  Ders., 
Ausleg.  d.  Briefes  an  die  Hebräer.  Grossmann,  Dr.,  P.  O., 
das  Evang.  des  Matthäus.  IViner,  Dr,  P.  O.,  über  d.  Brief 
an  die  Römer.  Theile,  Dr.,  P.  E.,  Erklär,  der  Evangelien 
des  Matthäus,  Markus  u.  Lukas.  Hopfner,  Theol.  Bacc., 
Philos.  P.  E. ,  Erklär,  des  Evang.  Lüca.  Anger,  Mg. ,  Er¬ 
klär,  des  ersten  Briefes  Pauli  an  d.  Korinther.  Uebungen 
exeget.  Gesellschaften.  Winzer,  Dr.,  P.  Prim.,  mit  den 
Lausitzern.  Lindner,  Dr.,  P.  E.,  prakt.-exeget.  Uebungen 
des  Philobiblicums.  Theile,  Dr.,  P.  E.,  exeget.  Gesellschaft 
des  N.  T.  Küchler,  Theol.  Bacc.,  Pliilos.  P.  E.,  exeget.-dog- 
mat.  Gesellschaft.  Anger,  Mg.,  hebr.-exeget.  Gesellschaft. 
Redslob,  Mg.,  zwey  hebr.  Gesellschaften.  2)  Historische 
Theologie.  Christi.  Kirchengeschichte,  lügen,  Dr., 
P.  O.,  d.  Z.  Dech.,  den  ersten  Theil,  von  Jesus  bis  zu  Gre- 
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gor  VII.,  M.  Schmidts  Lehrb'.  Schliff aihauer ,  Mg.,  nach  s. 
Lehrb.  .Nießner,  Mg,,  TltGpl.  Bacc. ,  .Forts,  u.  Beschluss. 
*)  Examin atoriiim  über  Kirchengescjiichte,  Hopfner, 
Theol.  Bacc.,  Phil.  P.  E.  Krit.  Geschickte  des  Lebens 
Jesu.  Theile,  De.,  P.  E.,  mit  Rücksicht  auf  d.  Dogma  u. 
die  Praxis.  Christi.  Dogmengeschichte,  lügen ,  Dr., 
P.  O.,  d.  Z.  Dech.,  n.  Münschers  Lehrbuche.  Winer ,  Dr., 
P.  O.,  s.  Dogmatik.  *)  Hist. -theol.  Gesellschaft,  lügen, 
Dr.,  P.  O.,  d.  Z.  Dech.  3)  Systemat.  Theologie.  Dog¬ 
matil.  JViner,  Dr.,  P.  O.,  christl.  Dogmatik  nebst  Dog- 
mengeschicbte,  erster  Thcil.  *)  Examinatoria  iib.  Dog¬ 
matik.  Hahn,  Dr.,  P.  O.  Theile,  Dr.,  P.  E.  Moral.  Exa- 
jninatorium  über  Moral,  llahn,  Dr,,  P.O.  Symbolik . 
Geschichte  der  symbol.  Bücher.  Schuff enhauer ,  Mg., 
n.  s.  Lelirb.  Apologetik.  Lindner ,  Dr.,  P.  E.  *)  Theo¬ 
log.  Disputatorium.  Theile,  Dr.,  P.  E.,  für  Anfänger. 
II.  Praktische  Theologie.  Homiletik.  Hahn, 
Dr.,  P.  O.,  Theorie  d.  Homiletik.  Pastoral-Theologie. 
Grossmann ,  Dr.,  P.  O.  Liturgik.  Lindner,  Dr.,  P.  E., 
über  Liturgik,  Seelsorge  und  Kirchen  Verfassung.  Kate¬ 
chetik.  Plato ,  P.  E.  Verschiedene  Hebungen.  Homi¬ 
let.  Hebungen,  llahn,  Dr.,  P.  O.,  im  homiiet.  Seminar. 
Goldhorn,  Dr.,  P.  O.,  mit  den  Sachsen  und  Lausitzern. 
Wolf,  Mg.,  Theol.  Bacc.  Katechet.  Uebungen.  Lindner, 
Dr.,  P.  E.,  in  d.  Bürgerschule.  Plalo ,  P.  E.  *)  Kateche - 
tisch- pädagogischer  Verein.  Plato ,  P.  E. 

B.  Rechtswissenschaft. 

Encyklopädie  u.  Methodologie.  Jrogel,  Dr.,  nach  s. 
Lelirb.  Rechtsgeschichte.  Klien,  Dr.,  P.  O.,  d.Z.  Dech., 
8.  Kirchenrecht.  Schilling ,  Dr.  F.  A.,  P.  O. ,  s.  Institutio¬ 
nen.  Hänel,  Dr.  G. ,  P.  E.  des.,  s.  Alterthiimer  des  röm. 
Rechts  u.  Institutionen.  Kriegei,  Dr.  K<J.  A.,  P.  E.,  s.  In¬ 
stitutionen.  Vogel,  Dr.,  s.  Institutionen.  Petschke,  Dr.,  s. 
Institutionen.  Poppe,  Dr. ,  Geschichte  des  Civilprocesses. 
Planitz,  v.,  J.  U.  B.,  äussere  röm.  Rechtsgeschichte.  Rich¬ 
ter,  J.  U.  B.,  über  die  einzelnen  Theile  des  canoo.  Rechts¬ 
buches  u.  die  Geschichte  derselben,  nach  s.  Sätzen  u.  un¬ 
ter  Berücksichtigung  s.  erscheinenden  Handausgabe  des 
Corp.  jur.  can.  I.  Philosoph.  Rechtslehre ,  s.  Philoso¬ 
phie.  II.  Positive  Rechtslehre.  I.  Theoretische 
Rechtswissen  sch  aft.  Quellenkunde.  Klien,  Dr., 
P.  O.,  d.  Z.  Dech.,  s.  Kirchenrecht.  Kriegei ,  Dr.  K.  J.  A., 
P.  E.,  Forts,  der  exeget.  Erklärung  der  Digesten  (B.  2.) 
n.  dem  Corp.  jur.  civ.  cd.  A.  et  M.  Kriegei.  TV eiske,  Dr.  J., 
P.  E.,  Erläut.  der  goldenen  Bulle  Karls  IV.  Vogel,  Dr., 
s.  Institutionen.  Kind,  J.  U.  B. ,  die  neuesten  Fortschr.  in 
der  Rechtswissensch.  u.  Gesctzg.  n.  d.  einzelnen  Doctrinen, 
unter  Anleit.  s.  Zeitschr. :  Summarium  des  Neuesten  in  d. 
Reclitsw.,  im  Vereine  mit  Mehrern  herausg.  von  E.  Kind, 
l)  Rom.  Recht.  Alterthiimer  des  röm.  Rechts.  Hänel, 
Dr.  G.,  P.E.des.,  Antiquitäten  u.  d.  äussere  Geschichte  des 
röm.  R.,  n.  Haubolds  Institutt.  jur.  rora.  historico-dogmat. 
lineam.  Gerichtswesen  der  Römer .  Petschke,  Dr. 
Planitz,  v.,  J.  U.  B.,  s.  Institutionen.  Institutionen. 
Schilling,  Dr.  F.  A.,  P.  O.,  in  Verbind,  mit  der  äussern  u. 
innern  Gesell,  des  röm.  R. ,  entweder  nach  s.  eigenen  an¬ 
gefangenen  Lelirb.,  wenn  es  weit  genug  vorgerückt  seyn 
wird,  od.  sonst  n.  Mqckeldey's  Lelirb.  des  heut.  röm.  R., 
worüber  die  Entscheidung  noch  vor  dem  Auf.  der  Vorle¬ 


sungen  bekannt  gcmachL  werden  soll.  Wächter,  Dr.,  P. 

O.  des.,  Institt.  des  röm.  R.  nach  Mackeldey.  Hänel,  Dr. 
G.,  P.O,  des.,  Institt.  u.  innere  Gesell,  des  röm.  R.,  nach 
Haubolds  Institutt.  jur.  rom.  historico  -  dogmat,  lineam. 
Kriegei,  Dr.  K.  J.  A.,  P.  E.,  röm.  Recktsgescll.  u.  Institutt., 
nach  Haubolds  lineam.  Institutt.  Petschke,  Dr. ,  Institutt. 
nebst  der  äussern  u.  innern  Gesch.  des  röm.  Rechts,  nach 
Mackcldey’s  Lelirb.  d.  heut.  röm.  R.  Vogel,  Dr.,  Institt. 
ii.  Gesell,  des  röm.  Rechts,  verbunden  mit  der  exeget.  In¬ 
terpretation  des  Grundtextes  der  Justin.  Institutt.,  nach  s. 
in  diesen  Tagen  erscheinenden  Ausg.  derselben.  Planitz, 
v.,  J.  U.  B. ,  Institt.  des  röm.  Rechts,  nebst  dem  Gerichts¬ 
wesen  der  Römer.  Claudius,  J.  U.  B.,  Rechts-Institutionen 
nach  der  Legal-Ordnung.  Paul,  J.  U.  B.,  Institutt.  nach 
Mackeldey’s  Lelirb.  des  heut.  röm.  Rechts.  Pandekten. 
Planitz,  v.,  J.U.  B.,  Pandektenrecht.  Schneider,  Mg.,  J.U. 
B.,  nach  den  von  ihm  ausgearb.  lat.  Tabellen.  Süssmilch, 
J.  U.  B. ,  nach  Mackeldey’s  Lehrb.  des  heut.  röm.  Rechts. 
2)  Deutsches  Recht.  JV eiske,  Dr.  J.,  P.  E.,  deutsches 
Privatr.  Planitz ,  v. ,  J.  U.  B. ,  deutsches  u.  sächs.  Privatr. 
5)  Sächsisches  Recht.  Schilling,  Dr.  F.A.,  P.  O.,  königl. 
sächs.  Privatr.  (Ende  des  jälir.  Cursus.)  Steinacker ,  Dr., 

P.  O.  des.,  sächs.  R.  n.  Flau  hold.  Berger,  Dr.,  kön.  sächs. 
Privatr.,  11.  Hbld,  Planitz ,  v.,  J.  U.  B.,  das  sächs.  Privatr. 
n.  Hbld.  Einzelne  Theile  der  Rechtswissenschaft. 
1)  Kirchenrecht.  Klien,  Dr.,  P.  O.,  d.Z.  Dech.,  all  gern. 
Kirchenr.,  in  Verbind,  mit  d.  Quellenkunde  u.  Gesch.  des 
cauon.  Rechts.  Schilling,  Dr.  B.,  P.  E.,  über  das  gern,  in 
Deutschland  geltende  Kirchenr.,  n.  s.  Sätzen.  Krug,  Dr. 
A.  ().,  das  gern.  u.  sächs.  Kirchenr.  Poppe,  Dr.,  Kirchen- 
recht,  11.  s.  Sätzen.  Sachsse,  Mg.,  J.U.  B.,  Kirchenr.  der 
Katholiken  u.  Protestanten  in  Deutschi.  Claudius,  J.  U-  B., 
das  in  Deutschi.  u.  im  Königr.  Sachsen  geltende  Kirchenr. 
der  Katholiken  u.  Protestanten ,  nach  s.  Sätzen.  Richter, 
J.  U,.  B.,  gern.  u.  sächs.  Kirchenrecht,  n.  s.  Sätzen.  l)ers., 
s.  Rechtsgeschichte.  2)  Criminalrecht.  Günther ,  Dr., 
P.  Prim.,  Fac.  Jurid.  Ordin.,  Criminalrecht  u.  Criminal- 
process,  n.  s.  Sätzen  mit  Rücksicht  auf  das  Lehrb.  des  im 
Königr.  Sachsen  geltend.  Criminalr.  v.  Dr.  Jul.  Volkmann. 
Wächter ,  Dr.,  P.  O.  des.,  Strafe,  nach  s.  Lehrb.  des  röm.- 
deutschen  Strafrechts.  TV  eiske,  Dr.  J. ,  P.  E. ,  Strafrecht. 
Berger,  Dr.,  das  gesammte  Criminalrecht.  3)  Lehnrecht. 
Schilling ,  Dr.  B.,  P.  E.,  das  gern.  u.  sächs.  Lehnr.,  nach  s. 
Sätzen.  TVeiske,D r.J-,  P.E.,  das  gern.  u.  sächs.  Lehnrecht. 
Petschke,  Dr. ,  das  gern.  u.  sächs.  Lelinrecht,  n.  s.  Sätzen. 
Planitz ,  v.,  J.  U.  B. ,  gehl.  u.  sächs.  Lehnr.  Sachsse,  Mg., 
J.  U.  B.,  gemeines  u.  sächs.  Lehnrecht.  4)  Handelsrecht. 
Kind,  J.  U.  B.,  gern,  deutsches  u.  sächs.  Flandelsrecht  (ein- 
schliessl.  Wechsel-,  See-  u.  Assecuranzrecht)  für  Rechts¬ 
gelehrte  u.  Kaufleute,  nach  G.  Fr.  v.  Martens  Grundrisse 
d. Handelsrechts,  insbesondere  desWechsel- u.  Seerechts. 
b)  Wechselrecht.  Günther,  Dr. ,  P.  Prim.,  Fac.  Jurid. 
Ordin.,. Wechselrecht,  n.  s.  Sätzen.  Kind,  J.  U.  B.,  s.  Plan- 
delsrecht.  6)  Lehre  von  den  Klagen  und  Einreden. 
Vogel,  l)r.,  n.  s.  Sätzen,  unter  Mittheilung  der  nöth.  For¬ 
mulare.  7)  Lehre  von  d.  Verjährung.  Krug ,  Dr.  A.  O. 
8)  Controversenrecht.  Beck,  Dr.  J.  L.  W . ,  P.  E.  des., 
über  einzelne  Recbtscontroversen.  II.  P  r  aktische 
R e all  tswissensch aj  t.  1 )  Gerich tlicher  P rocess. 
Günther ,D r.,  P.  Prim.,  Fac.  JurjßL  Ordin.,  s.  Criminalr. 
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Rüffer,  Dr.,  ordentl.  Civilprocess,  desgl.  die  summar.  Pro- 
cessarten,  beydes  n.  Biener,  unter  Mittheilung  von  Acten 
u.  der  imProcesse  vorkommenden  prakt.  Aufsätze.  Poppe , 
Dr.,  ordinär,  u.  summar.  Civilprocess.  Planitz,  v.,  J.U.  B., 
über  den  oi’dentl.  ü.  summar.  Process,  nach  s.  Leitfaden. 
2)  Referir-  u.  Decretirkunst.  Klien ,  Di'.,  P.  O.,  d.  Z. 
Dech.,  s.  Anleit,  zur  prakt.  Jurisprudenz.  Steinacker,  Dr., 
P.  O.  des.,  Referir-  u.  Decretirkunst,  mit  Benutzung  von 
Aetcn.  Beck,  Dr.  J.L.  W.,  P.E.  des.,  Referir-  u.  Decre¬ 
tirkunst.  5)  Anleitung  zur  praktischen  Jurisprudenz. 
Klien,  Dr.,  P.  O.,  d.  Z.  Dech.,  Anleit,  zur  prakt.  Jurispru¬ 
denz  und  insbesondere  zur  Referir-  und  Decretirkunst. 
III.  Verschiedene  Uebungen.  1)  Examinir- 
TJebungen.  Schilling,  Dr.  B.,  P.  E.,  über  ausgewählte 
Theile  des  römischen  Rechts.  Ders.,  über  die  gesammten 
Disciplincn  der  tlieoret.  Rechtswissenschaft.  Rüffer  ,  Dr., 
üb.  Civilprocess  u.  Criminalreclit.  Krug,  Dr.,  A.O.,  über 
belieb.  Theile  des  Rechts.  Pelschke,  Dr.,  über  alle  Tlieile 
des  R.  Poppe,  Dr.,  üb.  sämmtl.  Theile  der  Rechtswissen¬ 
schaft.  Kriegei,  Dr.  K.  M.,  üb.  verschied.  Theile  d.  Rechts. 
Claudius,  J. U. B.,  über  Institutionen ,  Pandekten,  Process 
u.  andere  belieb.  Theile  des  R.  Paul,  J.U.  B.,  üb.  d.  ganze 
Recht  u.  einzelne  Theile  desselben.  Richter ,  J.U.  B.,  üb. 
Civil-  u.  Kirchenrecht.  Busse,  J.  U.  B.,  üb.  Institutionen, 
Pandekten  u.  andere  Theile  des  Rechts.  Schneider ,  Mg., 
J.U. B.,  üb.  belieb.  Theile  d.  Rechtswissenschaft.  Merkel, 
J.  U.  B.,  üb.  Institt.,  Pandekten  u.  andere  Theile  d.  Rechts¬ 
wissenschaft.  Freiesieben,  J.  U.  B.,  üb.  d.  verschied.  Theile 
d.  Rechtswissenschaft.  Süssmilch ,  J.  U.  B.,  üb.  beliebige 
Theile  der  Rechtswissenschaft.  Herrmann,  J.  U.  B.,  über 
beliebige  Rechts -Disciplincn.  2)  Disputir  -Uebungen. 
Beck,  Dr.  J.  L.  W.,  P.  E.  des.  Kriegei,  Dr.  K.  J.  A.,  P.  E., 
in  lat.  Spr.  Krug ,  Dr.  A.  O.  Kriegei,  Dr.  K.  M.,  in  lat. 
Sprache.  Süssmilch ,  J.  U.  B.  Herrmann,  J.  U.  B.  Juri¬ 
stische  Gesellschaften.  W eiske,  Dr.  J.,  P.  E.,  juristiscli- 
staatswissenschaftl.  Gesellschaft.  Vogel ',  Dr. ,  Uebungen 
der  Otto’sclien  dogmat. -exegetischen  Gesellschaft.  Kind, 
J.  U.  B.,  juristische  Gesellschaft. 

.  i  '  i'  1  .. 

C.  Heilwissenschaft. 

Hodegetik  der  Medicin.  Hänel,  Dr.  A.F.,  über  die 
zweckmässigste  Art,  Mcdicin  zu  studiren,  nach  s.  Buche: 
IJodegetice  medica,  8  bis  10  einzelne  Vorlesungen.  Ency— 
klop.  u.  Methodologie.  Hänel,  Dr.  A.  F.  Kneschke,  Dr. 
Gesell,  d.  Medicin.  Hasper,  Dr.,  P.  E.,  Gesell,  d.  Medic. 
Hänel,  Dr.  A. F.,  pragmat.  Gesch.  d.  Med.,  nach  Ileckers 
Werke.  Erläut.  griech.  Aerzte.  Braune,  Dr.,  üb.  Hip- 
pokrates  Buch  de  aere,  aquis  et  locis.  Einleitung  in  d. 
Bucherkunde  d.  Medicin.  Kneschke,  Dr.,  mit  Vorzeig, 
der  vorziigliclist.  Schriften.  I.  Theoretische  EL e i l- 
wissensch af  t.  1 )  Anatomie.  Weber ,  Dr. ,  P.  O., 
Knochen-  u.  Bänderlehre.  Ders.,  allgem.  Anatomie  u.  die 
Entwickelungsgesch.  des  Menschen  u.  derTliiere.  Cerutti, 
Dr.,  P.  E.,  patholog.  Anatomie,  mit  Vorzeig.  d.  Präparate 
des  anatom.  Theaters.  Ritterich,  Dr.,  P.  E.,  vergleichende 
Anatomie  des  Auges  und  Physiologie  des  menschlichen 
Auges.  Volkmann,  Dr.D.A.W.,  vergleichende  Anatomie. 
Holke,  Dr.,  über  Knochen-  u.  Bänderlehre.  Ders.,  über 
Muskel-,  Gcfass-  u.' Nervenlehre,  verbünd,  mit  d.  innern 
Structur  d.  Sinnesorgane.  Bock ,  Dr.,  topograph,  Anatom. 


des  Kopfes,  j Dert.j  Chirurg.  Anatomie  (in  diesem  Halbj. 
über  Fracturen  und  Luxationen).  Assmann,  Dr.,  allgem. 
Anatomie.  Ders. ,  über  Anatomie  d.  Wirbelthiere.  Ders., 
üb.  Anat.  d.  wirbellos.  Thiere.  Ders.,  Forts,  der  Demon- 
strir-Uebun gen  der  Commilitonen  üb.  menschl.  Anatomie. 
2)  Physiologie.  Kühn ,  Dr.  K.  G.,  P.  O.,  üb.  d.  vorziig- 
lichst.  Capitel  der  Pliysiol.  des  menschl.  Körpers.  Weber, 
Dr.,  P.  O.,  Bcschl.  d.  im  vergang.  Halbj.  begonnenen  Vor¬ 
les.  über  Physiologie.  Ders.,  neuer  Cursus  d.  Physiologie. 
Ritterich,  Dr.,  P.  E.,  s.  Anatomie.  5)  Allgem.  Patholo¬ 
gie.  Hasper,  Dr.,  P.  E.  Hänel,  Dr.  A.  F.,  allgem.  Pathol., 
Forts.,  Aetiologie  u.  Symptomatologie.  Braune ,  Dr.,  allg. 
Pathologie  u.  Therapie.  Funke,  Dr.,  vergleich.  Pathologie, 
11.  s.  Sätzen.  4)  Allgem.  Therapie.  Radius,  Dr.,  P.  E. 
Braune,  Dr.,  s.  allgemeine  Pathologie.  Kneschke,  Dr. 
5)  Psychische  Heilwissenschaft.  Heinroth,  Dr.,  P.  O., 
psych.  Heilkunde' u.  ihre  Gesell.,  n.  zu  dictirenden  Sätzen. 
II.  P  raktis  che  Heilwissenschaft.  1)  Arzney - 
mittellehre.  Haase,  Dr.,  P.  O.,  d.  Z.  Rector.  Schwartze , 
Dr.,  P.  E.,  Pharmakognosie  oder  pharmaceut.  Waarenk., 
11.  Ebermaier.  Ders.,  Pharmakol.  od.  Arzneymittellehre, 
n.  s.  Systeme:  Pharmakolog.  Tabellen.  Kunze,  Dr.,  P.  E. 
des.,  üb.  Heilkräfte  d.  Pflanzen  im  Allgemeinen,  nach  der 
natürl.  Anordnung.  Scheidhauer ,  Dr.,  üb.  diejenigen  ve¬ 
getabilischen  Arzneymittel,  welche  ein  Alkaloid  enthalten. 
2)  Pharmacie.  Kühn,  Dr.  O.B.,  P.O.,  Pharmacie.  Klei¬ 
nert,  Dr.,  s.  Chemie.  5)  Receptirkunst.  Kleinert ,  Dr. 
Kneschke,  Dr.  4 )  Specielle  Therapie.  Clarus,  Dr.,  P.  O., 
üb.  Witterungs-  u.  Krankheits-Constitution,  im  kön.  klin. 
Instit.  am  Jacobsspitale.  Cerutti,  Dr.,  P.  E. ,  Cursus  der 
speciell.  Therapie!  lieber  einzelne  Krankheiten.  Kühn, 
Dr.  K.  G.,  P.  O.,  üb.  den  schwarz.  Staar.  Jörg,  Dr.,  P.  O., 
üb.  die  Weiberkrankheiten.  Radius,  Dr.,  P.  E.,  üb.  Au¬ 
genkrankheiten  u,  ihre  Heilung.  Ders.,  über  Cholera,  so¬ 
wohl  die  gemeine,  als  sogen,  asiatische.  Walther,  Dr. ,  P. 
E.,  über  die  sypliilit.  Krankhh.  u.  ihre  Heilung.  Hacker, 
Dr.,  üb.  die  sypliilit.  Krankheiten.  5)  Chirurgie.  Kühl, 
Dr.,  P.  O.,  d.  Z.  Dech.  Ders.,  s.  Klinik.  Carus,  Dr.,  ge- 
sammte  Chirurgie.  Ueb.  einzelne  Theile  d.  Chirurgie. 
Kühl,  Dr.,  P.  O. ,  d.  Z.  Dech,,  über  Augenoperationen. 
Walther,  Dr.,  P.  E.,  medicin.  Chirurgie.  Carus,  Dr.,  ope¬ 
rative  Heilkunde.  Ders.,  chirurg.  Verbandlehre,  in  Ver¬ 
bind.  mit  d.  Lehre  von  d.  Knochenbrüchen  u.  Verrenkun¬ 
gen.  6)  Entbindungskunst.  Jörg,  Dr.,  P.  O.,  nach  s. 
Handb.  der  Geburtshülfe.  Ders.,  Anleit,  zu  Operationen. 
7)  Klinik.  Kühl,  Dr.,  P.O.,  d.Z.Dech.,  chirurg.  Demon¬ 
strationen  an  Krankenbetten.  Clarus ,  Dr.,  P.  O.,  im  kön. 
klin.  Instit.  am  Jacobsspitale.  Jörg ,  Dr.,  P.  O.,  geburts- 
hülfl.  Klinik  im  Trierschen  Institute.  Cerutti,  Dr. ,  P.  E., 
Poliklinik.  Ritterich  ,  Dr.,  P.  E.,  Uebungen  in  d.  Augen¬ 
klinik.  Walther ,  Dr.,  P.  E. ,  in  Verbind,  mit  Dr.  Carus, 
chirurg.  Poliklinik.  Müller,  Dr.,  klin.  Uebungen  in  d.  ho- 
möop.  Heilanstalt.  8)  Gerichtl.  Arzney  Wissenschaft. 
Kühn,  Dr.  K.  G.,  P.  O.  Heinroth,  Dr.,  P.  O.,  psychisch- 
gerichtl.  Medicin,  nach  s.  Systeme  der  psychisch-gerichtl. 
Medicin.  Wendler,  Dr.,  P.  O.  des.,  gerichtl.  Medicin,  für 
Mediciner.  Ders.,  medicin.  Polizey.  Ders.,  Propädeutik 
zur  gerichtlichen  Medicin,  welche  nächsten  Winter  vor¬ 
getragen  werden  soll,  für  Juristen.  9)  Homöopathische 
Arzney  Wissenschaft.  Müller,  Dr.  10)  Vieharzney- 


121 


122 


No.  14*  April.  1833. 


Wissenschaft.  Funke;  Dr.,'  über  Hau stbierseu eben.' 
III.  Verschiedene  Uebungen.  l)  Examinir- 
Uebungen.  Kühl ,  Dr.,  P.  O.,  d.  Z.  Deck.,  üb.  Chirurgie, 
Forts.  Haase,  Dr.,  P.  O.,  d.  Z.  Reet.,  über  die  gesammte 
prakt.  Medicin.  Hacker,  Dr.,  üb.  prakt.  Medicin.  Holke, 
Dr. ,  über  gesammte  Anatomie.  Bock,  Dr. ,  über  alle  ein¬ 
zelnen  Wissenschaften  der  Medicin  u.  Chirurgie.  Scheid¬ 
hauer ,  Dr.,  üb  Pharmakologie.  2)  Disputir -  Uebungen. 
Hacker  ,  Dr.,  über  praktische  Medicin, 


Vermischte  Nachrichten. 

Aus  Frankreich. 

Ein  eifrigei*  Arcliaolog,  Ilr.  Valdeck,  schreibt  ans 
Palenque,  dem  mexikanischen  Herkulanum,  an  einen 
seiner  Freunde  aus  Vera-Cruz  vom  l.Novbr. :  „Schon 
sind  es  acht  Tage,  dass  ich  hier  bin,  und  noch  bin  ich 
im  Anstaunen.  Die  Ruinen,  welche  ich  so  eben  un¬ 
tersucht  habe,  erstrecken  sich  über  einen  Raum  von 
12 — 1 5  Stunden,  längs  der  Seite  einer  Bergkette,  die 
sich  am  Flusse  Miclicl  hinzieht.  Es  sind  Constructio- 
nen  von  allen  Dimensionen,  verschieden  von  dem,  was 
ich  bisher  in  Mexiko  gesehen  habe,  hier  nur  in  gro¬ 
bem  Entwürfe,  dort  von  vollendeter  Schönheit,  über¬ 
all  gross,  Staunen  erregend.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
Palenque  von  einem  in  Civilisation  weit  vorgeschritte¬ 
nen  Volke  in  einer  Zeit,  nicht  fern  von  dem  heroi¬ 
schen  Zeitalter  der  Griechen,  erbaut  worden  ist,  und 
dass  von  hier  Quetzalkoatl  (der  weisse  und  bärtige 
Mensch),  der  ei’ste  Gesetzgeber  der  Mexikaner,  ausge¬ 
gangen  ist.  Ich  habe  einige  Inschriften  bemerkt,  die 
mir  nicht  kieroglyphisch  zu  scyn  schienen,  wie  die  der 
alten  Fultika’s. 

In  Algier  befindet  sich  seit  1832  eine  französische 
Druckerey,  eine  Zeitung,  eine  arabische  Druckerey,  ara¬ 
bischer  Unterricht  und  kleine  Schulen,  wo  die  Juden 
die  erste  Kenntniss  vom  Französischen  erlangen.  Der 
Moniteur  Algerien  wird  künftig  in  zwey  Sprachen  er¬ 
scheinen,  eine  arabisch  -  französische  Grammatik  ge¬ 
druckt  werden  u.  s.  w. 

Am  i4.  Dec.  18 32  hielt  die  geographische  Societät 
zu  Paris  eine  Hauptsitzung.  Der  Präsident,  Admiral 
Graf  Rigny,  war  abwesend  ;  statt  seiner  hatte  den  Vor¬ 
sitz  der  Commandant  d’Urville  als  Vicepräsident.  Die 
Zahl  der  anwesenden  Mitglieder  u.  Fremden  war  sehr 
gross.  Herr  d’Urville  legte  ein  Exemplar  des  hydro¬ 
graphischen  Atlas  des  Astrolabes  vor;  das  Werk  wird 
am  Ende  des  J.  i833  vollendet  seyn.  Hr.  Jomard  be¬ 
richtete  über  die  neuernannten  Correspondenten,  als: 
Capitain  Graali  von  der  dänischen  Marine,  Adr.  Balbi 
zu  Venedig,  Ainswortk  zu  Edinburgh,  Major  Long  zu 
Washington,  u.  s.  w. ;  ferner  über  ein  merkwürdiges 
portugiesisches  Manuscript  des  Capt.  Olivcira  de  Cor- 
donega  vom  J.  1680,  betreffend  das  Königreich  Argola; 
desgleichen,  dass  die  königl.  englische  Gesellschaft  der 
Schifffahrt  in  Correspondenz  mit  der  geographischen  zu 
treten  begehrt.  Hr.  Warden  gab  eine  Beschreibung  der 
amerikanischen  Colonie  Libei’ia  u.  s.  w. 


D  ie  6cole  polytechnique  hat  ein  Annuaire  f.  d.  Jahr 
i833  unter  Autorität  des  Kriegsministers  herausgegeben. 
Die  gesammte  gegenwärtige  Einrichtung,  Personal,  Lelir- 
cursus  u.  s.  w.  sind  darin  angegeben.  Es  ist  zu  haben 
bey  Bachelier,  dem  Buchhändler  der  icole  polyt. 

Der  Präsident  des  Längen -Bureau’s,  Hr.  Poisson, 
hat  dem  Hrn.  Legendre  (Nekrol.  s.  Int. -Blatt  No.  i3.) 
eine  treffliche  Leichenrede  gehalten,  in  der  dem  hohen 
Verdienste  des  Verstorbenen  gebührende  Anerkennung 
wird.  Sic  ist  abgedruckt  im  Moniteur,  v.  Jan.  Num.  20. 

Die  Gesellschaft  der  Alterthiimler  der  Normandie 
hat  mehrere  interessante  Sitzungen  gehalten ;  in  der 
letzten  wurde  die  Analyse  eines  Werkes  über  Entste¬ 
hung  der  Welt  aus  dem  Uten  Jahrhunderte  vorgelesen. 
Herr  Vitet,  General -Inspector  der  vaterländischen  Al- 
terthiimer,  hat  eine  antiquarische  Reise  nach  der  obern 
Normandie  herausgegeben. 

Der  Marineminister  hat  ein  Schreiben  des  Schiffs- 
capitains  Verninac,  der  das  Schiff  Luxor  befehligt,  er¬ 
halten.  Auf  diesem  Schiffe  befindet  sich  einer  der  Obe¬ 
lisken  von  Theben,  in  seiner  Begleitung  das  Dampf¬ 
schiff  Sphinx,  angewiesen  zur  Förderung  der  Fahrt. 
Der  Luxor  war  nach  ungemeinen  Schwierigkeiten  am 
2.  Januar  zu  Alexandria  angekommen,  und  im  Begriffe, 
die  Fahrt  nach  Malta  u.  Toulon  anzutreten.  Die  An¬ 
kunft  des  kostbaren  Denkmales  aus  dem  ägyptischen 
Alterthume  wird  wohl  in  der  schönen  Jahreszeit  erfol¬ 
gen;  der  Schwierigkeiten,  den  Obelisken  nach  Paris  zu 
schaffen,  sind  freylick  dann  noch  sehr  viele  übrig. 

M.  A.  Caussin  de  Perceval,  Verfasser  einer  ara¬ 
bischen  Grammatik,  wird  eine  Geschichte  der  Auflö¬ 
sung  der  Janitscliaren,  aus  dem  Türkischen  übersetzt, 
herausgeben. 

Die  Sociele  d’ Agriculture ,  Commerce ,  Sciences  et 
Arts  de  la  Marne  setzt  eine  goldene  Medaille  von  5oo 
Franken  Werth  zum  Preise  für  die  beste  Schrift  über 
folgende  Frage :  Bietet  die  gegenwärtige  Zusammen*' 
Setzung  der  Jury,  welche  über  Press  vergehen  erkennt, 
den  Grad  von  Unabhängigkeit  und  Einsicht,  welcher 
nöthig  ist,  um  diese  Vergehen  richtig  zu  schätzen?  Im 
Falle  der  Verneinung  sollen  die  gesetzlichen  und  con- 
stitutionellen  Verbesserungen ,  deren  sie  fähig  ist,  an¬ 
gegeben  werden.  Die  Schriften  müssen  vor  dem  i5. 
July  d.  J.  dem  Secretair  der  Gesellschaft  zu  Chalons 
an  der  Marne  eingesandt  werden. 

Die  Acaclemie  des  inscriptions  et  helles  lettres  hat 
an  die  Stelle  des  im  J.  i832  verstorbenen  Numismati¬ 
kers  Sestini  den  Ilofratk  Böttiger  in  Dresden,  mit  wel¬ 
chem  Freylierr  von  Hammer  in  Vorschlag  kam,  zum 
membre  associe  gewählt. 

Der  Minister  des  öffentl.  Unterrichts,  Hr.  Guizot, 
hat  seine  rastlose  Sorge  für  Einrichtung  zahlreicher  u. 
genügender  Elementarschulen  abermals  bekundet  durch 
eine  Aufforderung  zu. Nachweisungen  über  die  zu  Gun¬ 
sten  der  protestantischen  Handarbeiter  zu  Paris  u.  um¬ 
her  bestehenden  Institute,  deren  Förderung  er  beab¬ 
sichtigt.  Ein  vortreffliches  Schreiben  des  Ministers  vom 
2.  Febr.  ist  im  Moniteur  vom  4.  Febr.  und  im  Jour«, 
des  Dcbats  vom  0.  Febr. 'enthalten. 
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Am  j3.  Januar  starb  zu  Paris  Herr  Esprit -Marie 
Cousincry,  Mitglied  der 'Akademie  der  Inschriften  und 
schönen  Literatur,  ehemals  französischer  Consul  zu  Sa- 
lonichi.  Hr.  Naudet  hielt  im  Namen  der  Akademie  die 
Leichenrede.  (Moniteur,  g.  Febr.,  S.  334.)  Im  84stcn 
Jahre  seines  Alters  hatte  er  sein  Voyage  en  Mactdoine 
herausgegeben.  Besonders  ausgezeichnet  waren  seine 
numismatischen  Kenntnisse.  Er  war  1747  zu  Marseille 
geboren. 

Am  25.  Januar  starb  Hr.  Willemin,  Mitglied  der 
konigl.  Akademie  der  antiquaires  de  France  und  meh¬ 
rerer  literarischen  Gesellschaften,  Verfasser  der  Costu- 
mes  civils  et  militaires  des  peuples  de  Vantiquite  u.  der 
Monurnens  franpais  inedits  u.  s.  w. ,  6g-§-  Jahr  alt.  Die 
Sosto  und  letzte  Lieferung  der  Monurnens  wird  "von 
des  Verstorbenen  Tochter  herausgegeben  werden. 

Am  7.  Febr.  starb  einer  der  berühmtesten  franzö¬ 
sischen  Naturhistoriker,  Latreille,  seit  1810  Mitglied  des 
Instituts,  Professeur  -  administrateur  am  Museum  der 
Naturgeschichte  und  Mitarbeiter  Cuviers,  mit  dem  er 
das  Regne  animal  herausgegeben  hat.  Flerr  Geoflroy- 
Saint-Hilaire,  Präsident  der  Acad.  d.  Sciences,  hat  ihm 
die  Leichenrede  gehalten.  (Monit.,  i5.  Febr.,  S.  392.) 

An  Chaptals  Stelle  hat  die  Academie  des  Sciences 
Hrn.  Robiquet  erwählt;  an  Legendre’s  Stelle  im  Lan- 
genbiireau  ist  Herr  de  Prony,  an  des  Grafen  Rosily- 
Mesros  Stelle  in  der  Academie  des  Sciences  Hr.  Seguier 
getreten. 

Hr.  Nicolo  Poulo  aus  Smyrna  hat  zu  Paris  einen 
Tollständigen  Cursus  der  griechischen  Sprache  und  Li¬ 
teratur,  von  Homer  bis  zu  den  Byzantinern,  eröffnet. 
Seine  Zöglinge  lernen  auch  altgriechisch  schreiben. 

Der  Wetteifer,  literarische  Zeitschriften  zu  grün¬ 
den,  ist  jetzt  in  Frankreich  höher,  als  jemals.  Ausser 
der  Revue  encyclopedique  erscheint  Journal  general  de 
la  litterature  de  France,  bey  Treuttel  und  Wiirtz;  Le 
siecle  oder  Revue  critique  de  la  litterature ,  des  Sciences 
et  des  arts ;  Revue  des  deux  mondes ;  Le  Bihliologue 
von  J.  M.  Qüerard,  dem  Verfasser  der  vortrefflichen 
France  litleraire  (1827  ff.,  bis  jetzt  vier  Bände  8.,  bis 
Buchst.  L)  u.  s.  w.  Vor  Allem  aber  zieht  die  Aufmerk¬ 
samkeit  an  die  Europe  litteraire,  Journal  de  la  littera¬ 
ture  nationale  et  etrangere ,  wovon  der  erste  Band  den 
i5.  Februar  erscheinen  sollte.  Der  Mitarbeiter  daran 
werden  mehrere  Hundert  gezählt,  unter  ihnen  die  aus¬ 
gezeichnetsten  Schriftsteller  Frankreichs.  Der  ausführ¬ 
liche  Prospectus  ist  zu  lesen  im  Journal  des  Debats 
vom  8.  Febr.  i833.  Politik  soll  gänzlich  von  diesem 
Blatte  ausgeschlossen  seyn. 

Von  der  Expedition  scientißque  de  Morte  sous  la 
direction  de  Bory  de  S.  Vincent  ist  i833  Anf.  die  neunte 
Lieferung  erschienen ;  von  dem  Recueil  des  historiens 
des  Gaules  et  de  la  France  (von  Dom  Bouquet  begon¬ 
nen  und  bis  zum  i3ten  Bande  fortgeführt,  darauf  .bis 
Bd.  18.  fortgesetzt  von  Dom  Brial)  ist  der  igte  Band 
(für  die  Jahre  1180 — 1226)  ausgegeben  worden.  (Par., 
Arthus  Bertrand.) 

Des  Brockliausisehen  Conversations -Lexikons  Vor¬ 
züglichkeit  wird  auch  in  Frankreich  anerkannt,  und  es 
werden  Nachbildungen  desselben  versucht.  Die  An¬ 


kündigung  einer  Eucyclopedie  dis  gens  du  monde ,  1 2 
Bde.  gr.  8.  (b.  Treuttel  u.  Wiirtz) ,  im  Bihliologue  S.  5g, 
spricht  zuerst  die  Anerkennung  jenes  Werkes  aus,  er¬ 
klärt  aber  darauf:  Cependant  notre  hut  n’est  point  de 
le  reproduire  dans  notre  langue.  Compost  sous  Pin- 
fluence  d'un  Systeme  de  gouvernement ,  dont  une  raison 
progressive  n'avait  point  encore  elargi  les  bases ,  il  a 
ete  calcule  sur  les  besoins  d' une  nation  digne  sans  doute 
de  tous  les  bienjaits  de  la  liierte  par  l'etat  de  civili- 
sation,  auquel  meme  les  classes  moyennes  y  sont  par- 
venues ,  mais  qui  n’ayant  pas  au  meme  degre  que  nous 
Vhabitude  de  la  vie  publique ,  continue  a  cherchpr  dans 
les  hautes  conceptions  de  fesprit  Pindependance  que  ses 
institutions  ne  hei  ont  p>oint  encore  assuree.  —  Unter 
den  Namen  der  Mitarbeiter  liest  man:  Artaud,  Jn - 
spccteur  de  P academie  de  Paris  (den  vor  Kurzem  eine 
wissenschaftl.  Reise  auch  nach  Leipzig  führte),  Bron- 
gniart,  Candolle,  Cauchois-Lemaire,  Depping,  Mattbien 
Dumas,  Golbery,  Hase,  Klaproth,  Matter,  Michelet, 
Nodier,  Sismondi,  Villcmain,  Walckenaer  u.  A. 

Zu  gleicher  Zeit  wird  ein  Dictionnaire  de  la  con- 
versation  et  dq,  la  lecture ,  24  Bde.  gr.  8.,  vom  Buch¬ 
händler  Belin-Mandar  zu  Paris  verlegt;  darin  die  Ar¬ 
tikel  Charlemagne  von  Guizot,  Platon  von  Cousin, 
Adams  (sic)  Smith  von  J.  B.  Say  (-j-  i832),  Jacques  I. 
und  11.  vom  Herzoge  von  Fitz-James,  Diplomatie  von 
Eusebe  Sal  verte,  Cavalerie  legere  vom  Generale  Ex- 
celmans  u.  a. 

Welche  von  beyden  wird  den  Vorrang  gewinnen? 

Der  Baron  Sylvestre  de  Sacy  ist  am  9.  Febr.  an 
Daciers  Stelle  zum  Conservateur  au  departement  des 
manuscrits  de  la  bibliolheque  royale  ( section  des  ma- 
nuscrits  orientaux)  ernannt  worden.  —  In  der  letzten 
Sitzung  der  Academie  des  Sciences  morales  et  politiques 
hat  Hr.  Dupin  d.  Aelt.  den  Hrn.  Brougham  zum  As- 
socie  etranger  vorgcschlagen. 

Eine  Uebersetzung  von  Fichte’s  „Bestimmung  des 
Menschen“,  von  Barchou  de  Penhoen,  ist  in  der  Mitte 
Februars  beym  Buchhändler  Paulin,  dem  Verleger  der 
Uebersetzungcn  von  Böckhs  Staatshaushaltung  der  Athe¬ 
ner,  Herders  Palmblättern,  Börne’s  Briefen  u.  s.  w., 
erschienen ;  an  einer  Uebersetzung  von  Kants  u.  Schöl¬ 
lings  Schriften  wird  gearbeitet.  Glück  auf! 

Cuviers  Bibliothek  ist  für  72,600  Fr.,  Champol- 
lions  archäologische  Hinterlassenschaft  für  5o,ooo  Fr. 
von  der  Regierung  gekauft  worden.  Die  Witwen  bey- 
der,  so  wie  Abcl-Remusats  und  S.  Martins,  sollen  eine 
ansehnliche  Pension  erhalten. 

Die  bedeutendsten  Buchhändler  zu  Paris  sind  un¬ 
ter  dem  Vorsitze  des  flerrn  Renouard  zusammengetre¬ 
ten,  um  eine  Petition  in  Betreff  der  enormen  Zunahme 
des  Nachdruckes  an  den  Minister  des  Innern  zu  ent¬ 
werfen. 

An  die  Stelle  Kieffers  haben  die  Professoren  des 
College  de  France  für  den  Lehrstuhl  der  türkischen 
Sprache  den  Hrn.  Alix -Desgranges  vorgeschlagen.  Er 
war  unter  General  Guilleminot  erster  Dragoman  zu 
Constantinopel ,  und  hat  damals  den  Griechen  und  den 
katholischen  Armeniern  die  wesentlichsten  Dienste  ge¬ 
leistet. 


125 


No.  14.  April.  1833. 


126 


Zu  Perigueux  ist  in  der  Mitte  Februars  der  Graf 
Taillefer,  Verfasser  der  Antiquites  de  Vesone  (alter 
Name  von  Perigueux),  4  Bde.  4.,  worin  viel  über  die 
Kelten,  über  Uxellodunum,  die  Befestigungskunst  der 
Römer  u.  s.  w.,  72  Jahre  alt,  gestorben.  Seine  Fami¬ 
lie  ist  uralt  in  Perigueux;  ein  Stadtviertel  bat  von  ihr 
den  Namen. 

H.  M.  Q.  von  Parctelaine  bat  so  eben  eine  Ge- 
scbicbte  des  Albigenseikrieges  berausgegeben. 

Zu  rügen  ist  die  bey  zunehmender  Geltung  der 
deutschen  Literatur  hier  u.  da  noch  fortdauernde  Un¬ 
genauigkeit' u.  Fehlerhaftigkeit  in  Anführung  deutscher 
Büchertitel.  So  lesen  wir  in  der  Bibliographie  de  la 
France  1 833.  S.  109:  Anweilung  über  die  vorteilhasteten 
orta  der  Bereinigten  -  Staeten  von  Nord- Amerika  für 
europäische  uckersleute. 

Abermals  Memoiren,  ob  ächte?  oder  aus  einer 
der  berüchtigten  Officinen  der  geistigen  Contrefaction 
historique?  Erschienen  sind  Memoires  sur  la  revolution 
de  France  et  recherches  sur  les  causes ,  qui  ont  amene 
la  revolution  de  1789  et  celles  qui  l’onl  suivie  ,  par  M» 
le  Vicomte  de  Vaublanc.  Chez  Dentu  ,  Palais- Royal. 

4  Vol.  8. 

Eine  sehr  beachtenswertlie  Erscheinung  ist  das  so 
eben  herausgekommene  Tableau  statistique  et  historique 
des  deux  Canadas  par  M.  Isidore  Lebrun ,  b.  Treuttel 
u.  Würtz.  1  Bd.  8.  Wir  sehen  u.  a.  daraus,  dass  im 
Jahre  182g  nur  13,907  Europäer  dahin  wanderten,  im 
Jahre  i83i  aber  35, 000. 

Im  Journal  des  Savans ,  Februar  1832,  gibt  Herr 
Raynouard,  auf  den  Grund  eines  Wei’kes  von  E.  Rouard, 
Nachricht  von  einer  zu  Aix  in  der  Piovence  befind¬ 
lichen,  sehr  ansehnlichen  Bibliothek,  die  von  ihrem 
Stifter,  dem  Marquis  Jean  Baptiste -Marie  Riquet  de 
Mejanes  (geb.  zu  Ai’les  1729,  -f*  1786),  die  Bibliotheque 
de  Mejanes  genannt  wird.  Sie  ward  im  J.  1810  eröff¬ 
net,  zahlt  gegenwärtig  fast  100,000  Bände,  und  ist  be¬ 
sonders  reich  an  Handschriften  und  Druckwerken  über 
die  Geschichte  Frankreichs,  insbesondere  der  Pi’ovence, 
aber  auch  Italiens  u.  s.  w.  Herr  Rouai’d,  gegenwäi’tig 
Bibliothekar,  hat  in  seiner  Notice  sur  la  bibliotheque 
d' Aix  etc.  (Par.,  Firm.  Didot.  i83i.)  auch  das  Anden¬ 
ken  mehrerer  den  Musen  befreundeter  Fürsten  vei’ge- 
genwärtigt,  z.  B.  Roberts  von  Neapel  und  Grafen  der 
Px’ovence,  welcher  sagte:  Ego  juro  dulciores  et  multo 
cariores  mihi  litteras  esse  quam  regnum,  und  im  Pa- 
lastgai’ten  von  Aix  ein  Monument  mit  der  Inschiift: 
Deo  et  Musis ,  errichten  licss. 

Die  Lust,  berühmten  Männern  der  Vei’gan genbeit 
Denkmäler  zu  errichten,  wird  auch  in  Frankreich  zum 
Wetteifer,  gleich  wie  zum  schneidendsten  Gegensätze 
gegen  die  Herolde  der  Gegenwart,  welche  die  gesannnte 
Zeit  vor  der  Revolution  über  die  Achsel  ansehen.  So 
wird  z.  B.  zu  einem  Denkmale  für  Montaigne  gesammelt. 

Dem  grossen  Unternehmen  eines  Thesaurus  linguae 
Graecae,  im  Verlage  der  Herren  Finnin  Didot,  ist  nun 
ein  etwas  rascherer  Fortgang  gesichert,  da  die  Herren 
Wilhelm  und  Ludwig  Dindorf  in  Leipzig  die  Bearbei¬ 
tung  vom  zweyteu  Bande  an,  der  mit  B  beginnt,  über-  [ 


nonnnen  haben.  Es  scheint  früher  die  Absicht  der 
Verleger  gewesen  zu  seyn,  um  schneller  zum  Ziele  zu 
gelangen,  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Buchstaben  un¬ 
ter  mehrere  Gelehrte  zu  vertheilen;  ein  Plan,  der  bey 
einem  griechischen  Wörterbuche,  dessen  einzelne  Theile 
tausendfach  in  einander  greifen,  nur  zum  Verderben  des 
Ganzen  geführt  haben  Aviirde.  Es  ist  schon  ein  gi’osser 
Uebelstand,  dem  man  hoffentlich  später  auf  irgend  eine 
Art  wenigstens  notlidiiiftig  abzuhelfen  suchen  wird,  dass 
der  ei’ste,  das  A  umfassende,  Band  in  einem  ganz  an¬ 
dern  Style  behandelt  ist,  als  die  folgenden  Bände  seyn 
werden.  Die  äussere  Ausstattung  lässt,  wie  man  von 
diesen  Verlegern  erwarten  konnte,  an  Eleganz  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Der  vor  Kurzem  erschienenen 
dritten  Liefei’ung  ist  eine  kleine  Abhandlung  des  Hrn. 
Ambroise  Didot  beygegeben,  über  die  bisher  von  den 
Bibliographen  angenommene  doppelte  Ausgabe  des  alten 
Thesaurus  von  Etiennc.  Durch  sorgfältige  Vergleichung 
vieler  Exemplare  hat  Hr.  Didot  ermittelt,  dass  Etienne 
nur  einzelne  Partieen  des  Thesaurus  —  ungefähr  die 
Hälfte  des  Ganzen  —  zwey  Male  gedruckt  hat,  unge¬ 
achtet  er  in  der  ungedruckten  Vorrede  von  einer  po¬ 
sterior  Thesauri  editio ,  ohne  Einschränkung,  spricht. 
Der  Umdruck  geschah  zu  Geneve,  und  zwar,  nach 
Herrn  Didots  Vermuthung,  um  einem  von  dorther  be¬ 
fürchteten  Nachdrucke  vorzubeugen. 


Ankündigung  e  n. 


Bey  Joh.  Aug.  Meissner  in  Hamburg  sind  erschie¬ 
nen  und  in  Leipzig  in  der  Reinschen  Buchhandlung , 
so  wie  durch  alle  deutsche  Buchhandlungen ,  Preis : 
1  Tlili’.,  zu  ei’halten : 

Bemerkungen  über  Natur,  Kunst  u.  Wissenschaft 
auf  einer  Reise  über  Berlin  und  den  Harz  nach 
Hambui’g  zu  der  Versammlung  der  Naturforscher 
und  Aei’zte  im  Jahre  i83o,  nebst  der  Rückreise 
über  Kopenhagen,  von  Magnus  von  Pontin.  Aua 
dexn  Schwedisch,  übers,  von  G .  Ericsoju  gr.  8.  i832. 

Der  Vei’fasser  dieser  Bemei’kungen  verbreitet  sich 
in  seinem  der  Lese  weit  mitgetheilten  Reise  -  Tagebuche 
über  alle  sich  ihm  dai’gebotenen  Gegenstände  als  ein 
Mann  von  Geist  und  nicht  gei’inger  Beobachtungsgabe. 
Künste  und  Wissenschaften ,  öffentliche  Anstalten,  ge¬ 
sellschaftliches  Leben  und  Culturzustand  haben  seine 
Aufmerksamkeit  in  den  durchreisten  Ländern  u.  Städ¬ 
ten  eben  so  erregt,  als  Alles,  was  ihn  als  Ai’zt  und 
Naturforscher  voi’zugsweise  anziehen  musste.  Die  ein¬ 
gemischten  historischen  Anmerkungen  können  den  Leser 
nicht  anders  als  intei’essiren,  so  wie  der  am  Schlüsse 
gegebene  Bericht  über  die  Versammlung  der  Naturfor¬ 
scher  und  Aerzte  in  Hambui’g  selbst,  und  die  gemach¬ 
ten  persönlichen  Bekanntschaften  des  Verfassers  mit  so 
vielen  ausgezeichneten  Menschen,  welche  nicht  selten 
von  sehr  freyxnüthigen  Urtheilen  über  dieselben  be¬ 
gleitet  sind. 
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{Literatur.)  Goldsmiths,  O.,  Dorf pfarrer  zu  Wale- 
field  in  drey  Sprachen,  englisch,  französisch  und 
deutsch ,  mit  erläuternden  Anmerkungen  herausgege¬ 
ben  von  Dr.  C.  M.  Winterling,  gr.  8.  Nürnberg, 
bey  Ilaubenstricker. 

Dieses  bereits  in  öfFentlichen  Blattern  vortheilhaft 
erwähnte  Werk  wurde  so  eben  an  die  zahlreichen  Sub- 
seribenten  versendet.  Da  solches  ein  willkommenes 
Hiilfsmittel  für  alle  Englisch  und  Französisch  Lernende 
ist,  und  zugleich  Lehrer  ihren  Schülern  kein  sitten¬ 
bildenderes  und  interessanteres  Buch  in  die  Hand  ge¬ 
ben  können;  so  erlaubt  sich  der  Verleger,  es  beson¬ 
ders  allen  Lehranstalten  zu  empfehlen,  und  erbietet 
sich,  bey  gleichzeitiger  Bestellung  von  io  Exempl-  ein 
Gratis  -  Exemplar  zu  bewilligen.  Ladenpreis :  i  Thlr. 
16  Gr.  oder  3  Fl. 


Konst  -  Anzeige. 

Seit  Januar  i833  erscheint  in  meinem  Verlage  eine 
neue  Zeitschrift  unter  dem  Titel: 

M  u  s  e  u  m. 

Blätter  für  bildende  Kunst. 

Redigirt  von  Dr.  F.  Kugler. 

Wöchentlich  erscheint  l  Bogen  in  4to  auf  milch- 
weissem  Velinpapiere ;  so  oft  es  die  Verständlichkeit 
des  Textes  erfordert,  wird  eine  Kupferbeylage  gegeben. 

Der  Preis  des  Jahrganges  ist  5  Thlr., 
des  halben  Jahrganges  — - 

und  wird  das  Abonnement  pränumerando  entrichtet. 

Man  unterzeichnet  auf  dieses  Blatt,  ausser  bey 
dem  Verleger,  auf  allen  königl.  preuss.  Postämtern  und 
in  jedei;  soliden  Buchhandlung. 

Berlin,  im  März  i833.  G.  Gropius . 


Erschieneii  und  versandt  ist: 

v  Annalen  der  Physik  und  Chemie,  herausgegeben  von 
J.  C.  Poggendorff.  Band  XXVII.  Stück  2.  (der  gan¬ 
zen  Folge  looten  Bandes  2tes  Stück.)  i833.  No.  2. 
Nebst  einer  Kupfertafel. 

Inhalt:  l)  Link,  Auszug  aus  Poissons  nouvclle 
theorie  de  l’action  capillaire.  2)  JSeumann ,  die  ther¬ 
mischen,  optischen  und  krystallographischen  Axen  des 
Krystallsystems  des  Gypses.  3)  Bonsdorff ,  Bemerkun¬ 
gen  über  das  Thonerde-Hydrat.  4)  Bonsdorff,  Bemer¬ 
kungen  über  das  Chlor-Aluminium.  5)  Berzelius,  Un¬ 
tersuchung  über  die  Zusammensetzung  und  Sättigungs- 
Capacität  der  Citronensäure.  6)  Boussingault ,  Analyse 
des  Wassers  vom  Rio  Vinagre.  7)  Rose,  über  einige 
in  Südamerika  vorkommende  Eisenoxyd-Salze.  8)  Mit¬ 
scherlich,  über  den  Speichel  des  Menschen,  g)  Kämtz, 
Beobachtungen  über  die  täglichen  Barometer- Schwan¬ 
kungen  auf  dem  Rigi  und  dem  Faulhorne.  10)  Thie¬ 
nemann,  Bericht  über  ein  in  der  Umgegend  von  Dres¬ 


den  am  3i.  July  i832  Statt  gefundenes  Hagelwetter. 
11)  Magnus,  über  die  Wein-Schwefelsäure,  ihren  Ein¬ 
fluss  auf  die  Aetherbildung,  und  über  zwey  neue  Säu¬ 
ren  ähnlicher  Zusammensetzung.  12)  Reichenbach ,  über 
die  Darstellung  des  Kreasots.  i3)  Pixii ,  neue  Con- 
struction  einer  magneto-elektrischen  Maschine.  i4)  Ha - 
chette ,  über  die  chemische  Wirkung,  namentlich  über 
die  Wasserzersetzung  mittelst  elektro  -  dynamischer  Ver- 
theilung.  i5)  Ampere ,  über  einen  von  Hrn.  Hippolyte 
Pixii  mit  einem  Apparate  von  seiner  Erfindung  ango- 
stellten  Versuch,  die  Erzeugung  elektrischer  Ströme 
durch  Rotation  eines  Magneten  betreffend.  16)  Notizen. 

Leipzig,  d.  26.  März  i833. 

Joh.  Ambr.  Barth. 


Göthe’s  Briefe  an  Layater. 

Bey  uns  ist  erschienen  und  in  allen  BuchhandlttU- 
gen  zu  finden: 

Göthe’s  Briefe  an  Lavater. 

Aus  den  Jahren  1774  bis  1783. 

Herausgegeben 

von 

71.  H  i  r  z  e  l. 

Nebst  einem  Anhänge  und  zwey  Fac- Simile.; 

8.  Velinpapier,  broch.  Preis:  1  Thlr. 
Leipzig,  März  i833. 

kV eidmannsche  Buchhandlung . 


Die 

Schweizerische  Zeitung  für  Landwirthschaft 
und  Gewerbe 

wird  auch  in  diesem  Jahre  fortgesetzt,  und  der  Her¬ 
ausgeber,  Herr  Antistes  Steinmüller ,  wird  es  an  man- 
niclifaltigen ,  belehrenden  und  interessanten  Mittheilun*- 
gen  nicht  fehlen  lassen,  um  auch  diesem  dritten  Jahr- 
gange  einen  vergrösserten  Wirkungskreis  zu  gewinnen. 
Der  Preis  des  Jahrganges  ist  2  Fl.  4o  Kr.  oder 

1  Thlr.  16  Gr.  Bestellungen  besorgen  alle  Buchhandlungen. 

St.  Gallen,  1.  März  i833. 

Huber  et  Comp. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

J.  F.  v.  Wee ch, 

Reise  über  England  und  Portugal 

nach 

Brasilien 

und  den  vereinigten  Staaten  des  La -Plata- Stromes 
während  den  Jahren  1823  bis  1827. 

3  Bande,  gr.  8.  Leipzig,  Reinsche  Buchhandlung. 
Preis:  4  Thlr. 
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Vermischte  Nachrichten, 

Aus  Berlin . 

In  der  Sitzung  der  geograph.  Gesellschaft  am  2.  Marz 
las  PIr.  Prof.  Ritter  ein  Bruchstück  einer  Abhandlung : 
über  die'  Verschiebbarkeit  telhirischer  Räume  und  phy¬ 
sischer  Verhältnisse  durch  historische  Völkerentwicke¬ 
lung.  —  PIr.  Dr.  Friedenberg  theilte  die  Resultate  aus 
Capit.  Graahs  Expedition  nach  der  Ostküste  von  Grön¬ 
land  mit,  wozu  Herr  Prof.  Ritter  ausführliche  Notizen 
gab.  —  Hr.  Prof.  Zeune  gab  eine  Nachricht  über  eine 
neue  Reise  des  Hm.  Prokesch  nach  Aegypten.  —  Hr. 
Dr.  Erman  legte  das  neu  erschienene  Werk  des  Capit. 
Litke,  dessen  viermalige  Reisen  im  nördlichen  Eismeere 
enthaltend,  vor,  und  theilte  den  Inhalt  desselben  mit, 
namentl.  über  die  frühem  Reisen  nach  Nowaja-Semlja, 
so  wie  über  den  mittlern  Barometerstand  an  jenen  Kü¬ 
sten,  nach  handschriftlichen  Nachrichten  des  Verfs.  — 
Hr.  Prof.  Ritter  gab  zur  Ansicht  Prof.  Schouws  Beob¬ 
achtungen  über  denselben  Gegenstand,  wozu  Herr  Dr. 
Meyen  einige  Zusätze  lieferte. 

Durch  Lessing  ward  bekanntlich  zuerst  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  gelehrten  Publicums  auf  die  unter  den 
Schätzen  der  Wolfenbüttelschen  Bibliothek  von  ihm  auf¬ 
gefundene  Vertheidigungsschrift  des  Berengar  p.  Tours 
gegen  Lanfranc  gelenkt.  Nachdem  diese  Handschrift 
eilt  Eigenthum  der  Göttinger  Bibliothek  geworden  war, 
unternahm  es  der  verstorbene  Dr.  Stäudlin  in  einer  Reihe 
von  Festprogrammen,  sie  abdrucken  zu  lassen.  Allein 
er  starb,  ehe  er  die  Herausgabe  vollenden  konnte,  und 
auch  seinem  Schwiegersöhne,  dem  verstorbenen  Dr. 
Hemsen,  gelang  es  nicht,  die  Herausgabe  dieser  Schrift 
zu  beendigen.  Das  bisher  von  derselben  bekannt  Ge¬ 
machte  beweist,  dass  sie  viel  Wichtiges  zur  Charakte¬ 
ristik  ihres  merkwürdigen  Verfassers  und  seiner  dog¬ 
matischen  Richtung,  Gregors  VII.  und  seines  Zeitalters 
enthält.  Da  nun  die  Pierausgabe  dieser  so  wichtigen 
Schrift  bis  jetzt  noch  nicht  zu  Stande  gebracht, 
auch  die  einzelnen  akademischen  Programme,  in  wel¬ 
chen  der  Anfang  dazu  gemacht  wurde,  nicht  in  allge¬ 
meinen  Einlauf  gekommen  sind ;  so  ist  es  ein  sehr 
verdienstliches  Unternehmen  des  Ilrn.  Dr.  Vischer  im 
Wiirtembergischen,  eines  Neffen  des  verstorbenen  Stäud¬ 
lin,  dass  er  nach  einer  neuen,  genauen  Vergleichung 
Erster  Band. 


der  Plandschrift  eine  vollständige  Ausgabe  jener  Schrift 
Berengars  besorgt.  Die  Haude-  und  Spenersche  Buch¬ 
handlung,  welche  sich  schon  durch  ihr  Unternehmen 
der  Bibliotheca  patristica  um  die  kirchenhistorische  Li¬ 
teratur  verdient  gemacht,  hat  auch  den  Verlag  dieses 
wichtigen  Werkes  übernommen. 

Am  26.  März  fand  die  öffentliche  Prüfung  im  kö- 
nigl.  Friedrich- kVilhelms-Gymnasium  Statt,  zu  welcher 
der  Director,  Hr.  Prof.  Dr.  Spillecke,  durch  ein  Pro¬ 
gramm  eingeladcn  hatte.  Es  enthält  eine  sehr  gelehrte 
Abhandlung  über  den  Orestes  der  alten  Tragödie  und 
den  Hamlet  des  Shakspeare  vom  firn.  Prof.  Thrandorf 

Am  27.  desselben  Monats  war  die  diessjährige  öf¬ 
fentliche  Prüfung  der  Zöglinge  des  Friedrichs-JV erder- 
schen  Gymnasiums.  Das  Programm,  durch  welches  der 
Director  der  Anstalt,  Hr.  Prof.  Ribbeck,  diese  Feyer- 
lichkeit  ankündigt,  enthält,  ausser  den  Schulnachrich¬ 
ten  und  der  zum  Gedächtnisse  des  verstorbenen  Prof. 
Benkendorf  am  19.  Decbr.  v.  J.  vom  Director  gehalte¬ 
nen  Rede,  eine  mathematisch-physikalische  Abhandlung 
vom  Herrn  Prof.  Dr.  Eove:  über  Maass  und  Messen. 
—  Nach  den  im  Programme  mitgetheilten  Nachrichten 
zählt  das  Gymnas.  gegenwärtig  in  7  Classen  264  Schü¬ 
ler,  und  hat  im  verflossenen  Schuljahre  12  Primaner 
mit  den  Zeugnissen  der  Reife  zur  Univers.  entlassen. 

Im  College  royal  frangais  ward  die  öffentliche  Prü¬ 
fung  am  29.  März  in  den  gewöhnlichen  Stunden  ge¬ 
halten.  Der  Director  der  Anstalt,  Herr  Palmie,  hatte 
dazu  durch  ein  Programm  eingeladen ,  welches  eine 
sehr  interessante  Abhandlung  über  die  Erziehung  und 
den  öffentlichen  Unterricht  bey  den  Griechen,  von  Ilrn. 
Fournier ,  enthält. 

Im  Real-Gymnasium  fand  am  2.  April,  Vor-  und 
Nachmittags,  die  öffentliche  Prüfung  der  Zöglinge  Statt, 
zu  welcher  der  Director,  PIr.  Dr.  Mugust ,  durch  ein 
Programm  einlud.  Dasselbe  behandelt  die  Härteprü¬ 
fung  an  Kryslallen,  vom  Ilrn.  Oberlehrer  Dr.  Seebeck. 

Das  in  den  ersten  Tagen  des  Aprils  Statt  gehabte 
grosse  Schulexamen  im  Gymnas.  zum  grauen  Kloster  — 
bey  welchem  die  Entlassung  von  18  für  die  Universi¬ 
tät  als  reif  erkannten  Schülern  ein  erneuerter  Beweis 
für  das  blühende  Fortbestehen  dieser  alten  berühmten 
Schulanstalt  ist  —  ward  in  dem  erst  seit  zwey  Jahren 
hergestellten  grossen  IPörsaale  der  Anstalt  gehalten. 
Das  Programm  des  Hrn.  Directors  Köpke  enthält,  aus- 
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sei'  den  gewöhnlichen  Schulnachrichten,  eine  ausführ¬ 
liche  Angabe  von  den  geschehenen  und  noch  vorzu- 
nehnienden  Verbesserungen. 


Beförderungen. 

Der  Hofrath  Dr.  Dresch  zu  München  ist  als  Mi- 
nisterialrath  in  das  auswärtige  Departement  berufen 
worden,  behält  jedoch  seine  Professur. 

Dr.  Neumann ,  Mitglied  der  Berliner  Akademie  der 
'Wissenschaften,  ist  zum  ordentlichen  Professor  an  der 
Universität  zu  München  ernannt  worden. 

Der  Dr.  der  Philos.  Adolf  Trendelenburg  ist  zum 
ausserordentl.  Professor  in  der  philosophischen  Facultät 
zu  Berlin,  und  die  bisherigen  Privatdocenten  zu  Bonn, 
Dr.  Ritter  und  Dr.  Klausen ,  sind  zu  ausserordentlichen 
Professoren  der  philosophischen  Facultät  bey^  der  dor¬ 
tigen  Universität  ernannt  worden. 

Die  in  No.  j.  Febr.  i833.  S.  Go  unten,  München, 
enthaltene  Anzeige  ist  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen. 

Der  ordentl.  Prof.  Hofrath  Dr.  Grundier  in  Er¬ 
langen  ist  wegen  vorgerückten  Alters  und  abwechseln¬ 
der  Gesundheit,  der  ausserordentl.  Professor  Dr.  Kapp 
wegen  Augenkrankheit  in  Ruhestand  versetzt  worden. 

Der  bisherige  Prosector  in  Bamberg,  Dr.  Roshirt, 
hat  die  ordentliche  Professur  der  Entbindungswissen¬ 
schaft  erhalten,  welche  bisher  der  ausserordentliche  Pro¬ 
fessor  Dr.  Beier  bekleidete ;  dagegen  wurde  die  bishe¬ 
rige  ordentliche  Professur  der  Chirurgie,  welche  früher- 
hin  Hofr.  Dr.  Schreger  und  in  neuern  Zeiten  der  leider 
nach  Wiirzburg  versetzte  Prof.  Dr.  Jäger  bekleidete, 
dem  bisherigen  prakt.  Arzte  in  Nürnberg,  Dr.  Dietz, 
als  ausserordentlichem  Professor  übertragen.  —  Zum 
ordentlichen  Professor  ist  auch  der  bisherige  Prosectctr 
Dr.  Wagner  ernannt,  eben  so  wie  Professor  Roshirt 
ausser  der  Facultät. 

Dann  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  die 
in  der  theologischen  Facultät  durch  Abgang  des  hoch¬ 
verehrten  Kirchenrathcs  Dr.  IViner  erledigte  Professur 
noch  nicht  wieder  besetzt  ist,  welches  doch  sehr  zu 
wünschen  wäre. 

In  der  Juristen -Facultät  ist  der  bisherige  ausser¬ 
ordentl.  Prof.  Dr.  Feuerbach  zum  ordentlichen  Professor 
ernannt,  und  am  23.  Marz  im  Senate  introducirt  wor¬ 
den,  bey  welcher  Gelegenheit  er  seine  Rede  über  den 
Gebrauch  der  Ordalien  bey  den  alten  Deutschen  hielt, 
zu  welcher  er  durch  das  Programm:  de  jure  carenlibus 
(. Rechtlose )  eingeladen  hatte. 


Nekrolog. 

Am  j.  Febr.  d.  J.  starb  in  Zürich  Heinrich  Hirzel, 
Chorherr  und  Professor  der  Philosophie  an  der  dorti¬ 
gen,  unter  dgm  Namen  Carolinum  bekannten,  akade¬ 
mischen  Studienanstalt.  Er  gehörte  einem  Zürichschen 
Gesehlechte  an,  dessen  Namen  auch  im  Auslande  schon 
seit  längerer  Zeit  mit  verdienter  Achtung  genannt  wird ; 


ein  junger  Mann  dieses  Namens,  Casper  Hirzel,  gehörte 
bekanntlich  zu  Klopstocks  vertrautesten  Freunden  wäh¬ 
rend  seines  Aufenthaltes  in  der  Schweiz.  Heinrich 
Hirzel  war  der  Sohn  (geh.  den  17.  August  1766)  des 
Landschreibers  gleiches  Namens  in  Weiningen  unweit 
Zürich  (in  welche  Art  von  Exilium  ihn  seine  Verliei- 
rathung  in  einem  nach  Zürichschen  Ehegesetzen  ganz 
indispensablen  Verwandtschaftsgrade  getrieben  hatte), 
erhielt  aber  von  früher  Kindheit  an  seine  Erziehung 
in  Zürich  und  widmete  sich  der  Theologie.  Schon  im 
21  steil  Altersjahre  empfing  er  die  Predigerweihe,  und 
ging  hierauf  sogleich  nach  Florenz  als  Erzieher  der 
beyden  Söhne  des  grossherzogl.  Leibarztes,  Barons  von 
Störk.  Nur  anderthalb  Jahre  in  dieser  Stellung  gewe¬ 
sen  ,  empfing  er  den  Ruf  als  Professor  nach  Zürich, 
den  er  aber  nur  unter  der  Bedingung  annahm,  zuvor 
eine  Reise  durch  Italien  machen  zu,  dürfen,  welche 
ihn  bis  nach  Neapel  hinab  führte.  Und  so  kehrte  er 
nach  der  Abwesenheit  einiger  Jahre,  reich  an  Erfah¬ 
rungen  mancher  Art,  vorzüglich  au  Kenntniss  u.  Liebe 
der  italienischen  Literatur,  in  sein  Vaterland  zurück, 
und  stieg,  nach  der  damals  gewöhnlichen  Stufenfolge, 
von  einer  Professur  zur  andern  auf,  bis  er  1809  Ca- 
nonicus  und  Kirchenrath  ward. 

Das  ganze  gebildete  Deutschland  kennt  und  ehrt 
ihn  hauptsächlich  als  den  Verf.  von  Eugenia’ s  Briefen 
(iste  Aufl.  1807.  1  Bd.  —  3te  Aull.  181g.  in  3  Bden.), 
in  welchen  die  meisterhaftesten  Schilderungen  von  Na- 
turscenen  (unter  denen  die  Erzählung  von  dem  schau¬ 
derhaften  Bergstürze,  welcher  180g  das  reizende  Dorf 
Goldau  in  einem  Nu  begrub,  jedes  Gefühl  ergreifen 
muss)  mit  den  zartesten  Seelengemälden  der  kindlichen 
Liebe,  der  Freundschaft,  der  Wehmuth  über  theure 
Todte,  so  wie  mit  den  innigsten  Herzcnsergiessungen 
über  Glauben  u.  Hoffnung  auf  die  anziehendste  Weise 
verwebt  sind.  Der  Geist  sittlichen  und  religiösen  Zart¬ 
gefühles,  welcher  durch  das  Ganze  wehet,  verbunden 
mit  der  glücklichen  und  geschmackvollen  Benutzung 
der  italienischen  Dichter,  macht  diese  Schrift  zu  einer 
höchst  empfehlenswerthen  Lectiire  für  alle  Frauen  von 
edlem  Sinne  u.  höherer  Bildung.  Eine  andere  Frucht 
seiner  fortwährenden  Anhänglichkeit  an  Italien  war  sei¬ 
ne  Uebersetzung  von  Chateaiwieux  Briefe  über  Italien 
(1821.  2  Bde.)  und  die  Mittheilung  von  Uebersetzungen 
und  Auszügen  in  den  Ansichten  von  Italien  (1823.  24. 
3  Bände). 

Er  galt  für  einen  der  gemiith vollsten,  geistreich¬ 
sten  und  freysinnigsten  Männer  seiner  Vaterstadt,  und 
unerschöpflich  in  seinem  Lobe  waren  die  Reisenden, 
denen  es  vergönnt  gewesen  war,  in  seiner  Begleitung 
irgend  einen  Theil  seines  ihm  bis  zu  den  kleinsten 
Einzelnheiten  genau  bekannten  schönen  Vaterlandes  zu 
durchwandern.  Die  letzten  Tage  seines  bis  dahin  un- 
gemein  heitern  Lebens  (er  war  Vater  einer  sehr  zahl¬ 
reichen  u.  glücklichen  Familie)  wurden  ihm  aber  sehr 
durch  die  gewaltsamen  Erschütterungen  getrübt,  unter 
denen  seine  Vaterstadt  einer  neuen  und  bessern  Ge¬ 
staltung,  unter  andern  auch  vermittelst  der  Stiftung 
einer  eigenen  Zürichschen  Universität,  cutgegengeführt 
werden  sollte,  über  deren  wahre  Beschaffenheit  eine 
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von  einem  deutschen  Gelehrten  herrührende  Recension 
sämmtlicher  dahin  einschlagender  Schriften  im  August- 
hefte  der  Allgem.  L. -Zeit.  i832.  sehr  genaue  und  zu¬ 
verlässige  Nachricht  gibt. 

Eine  sehr  erwünschte  Erheiterung  bey  diesen  sei¬ 
nen  bittern  Erfahrungen  gewährte  ihm  die  Redaction 
der  Briefe  von  GÖthe  an  Lavater  (Leipzig,  x833.),  de¬ 
ren  Erscheinung  er  jedoch  nicht  mehr  ei’lebte,  die  aber 
durch  ihre  ausgezeichnete  Merkwürdigkeit  einen  neuen 
Beytrag  zur  Erhaltung  seines  Andenkens  liefern. 

Durch  seinen  ältesten  Sohn,  welcher  seit  1816 
Prediger  bey  der  reformirten  Gemeinde  zu  Leipzig  ist, 
u.  zu  den  ausgezeichnetsten  Kanzelrednern  dieser  Stadt 
gehört,  wie  durch  zwey  jüngere  Brüder,  deren  einer 
als  Kaufmann,  der  andere  als  Mitbesitzer  der  Weid- 
mannschen  Buchhandlung  ebendaselbst  sich  angesiedelt 
hat,  ist  der  Name  Hirzel,  bisher  nur  der  Schweiz  an¬ 
gehörig,  auch  in  Deutschland  einheimisch  geworden, 
und  wird  seinen  guten  Klang  zu  behaupten  wissen. 


Nach  einem  Schreiben  aus  Cöln  vom  23.  Marz, 
das  sich  auf  ein  nächstens  herauszugebendes  Stück  der 
Zeitschrift  für  Philosophie  und  katholische  Theologie 
bezieht,  ist  Dr.  Lingard  noch  am  Leben  und  mit  hi¬ 
storischen  Ai’beiten  beschäftigt. 


In  dem  diessjährigen  Vatersclien  Tasehenbuche  zur 
Beförderung  der  häuslichen  Andacht  befinden  sich  un¬ 
ter  Herrn  Lohns,  Pfarrers  zu  Naundorf  bey  Freyberg, 
Namen  zwey  kurze  Gedichte,  die  den  früh  vollendeten 
Karl  Hinckel  zum  Verfasser  haben.  Man  glaubt  diese 
Erklärung  sowohl  der  Wahrheit,  als  den  Manen  des 
Verfassers,  der  sein  Eigenthum  nicht  mehr  reclamiren 
kann,  schuldig  zu  seyn. 


Ankündigungen. 


In  Baumgärtners  Buchhandlung  zu  Leipzig  ist  so 

eben  erschienen  u.  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

A  T  A  L  A 

und  les  civentures  du  dernier  Abencerage  von  Cha¬ 
teaubriand.  Mit  grammatischen  Erläuterungen  und 
Hinweisungen  auf  die  Sprachlehren  von  Hirzel,  Mo- 
ziri  und  Sanguin  und  einem  Wörterbuche.  Zweyte, 
vei'mehrte  Aufl.  12.  (177  Seiten)  br.  Preis:  9  Gr. 

LE  DIABLE  BOITEUX 

par  Besage.  Mit  gi’ammatischen ,  kritischen  ixnd  erkla- 
renden  Noten,  auch  einem  Wörteibuchc.  12.  (34o 

Seiten)  br.  Pieis:  16  Gr. 

CERVANTES  NOVELAS  EJEMPLARES. 

Mit  kritischen  u.  grammatischen  Anmeikungen,  nebst 
einem  Wörterbuche.  Für  den  Schul-  und  Privat- 
gebrauch  bearbeitet  von  Di’.  P.  A.  F.  Possart.  Novela 
de  la  sennora  Cornelia  y  de  la  fuerza  de  la  sangre. 
12.  br.  Preis:  12  Gr. 


Cei’vantes  Novellen  sind  einfach,  natürlich  und  in 
einem  schönen  Style  geschi’ieben ;  sie  eignen  sich  des¬ 
halb  zum  Studium  der  in  unserer  Zeit  so  viele  Beför- 
dei'er  findenden  spanischen  Sprache  ganz  besondei’s. 

Anleitung  zum  Betriebe  der  Landwirtschaft, 

nach  den  vier  Jahreszeiten  geordnet;  ein  kurzer  und 
deutlicher  Leitfaden  für  solche,  welche  dieses  Ge¬ 
werbe  erst  kennen  lernen  wollen ,  und  für  Freunde 
desselben  in  andern  Ständen,  von  Dr.  A.  G.  Schweitzer. 
2tcr  und  letzter  Band,  broeh.  1  Thlr.  16  Gr.  (Das 
vollständige  Werk  kostet  3  Thlr.  8  Gr.) 

Klotz ,  R.,  emendationes  Tullianae.  8.  maj.  6  Gr. 
Putsche,  Dr.  C.,  commentationum  Homericarum  speci- 
men  I.  de  vi  et  natura  juramenti  Stygii  et  de  illu— 
strando  inde  vocabulo  uXazog.  4.  maj.  geh.  8  Gr. 


Jean  Pauls  Biographie. 

So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen,  theils  gleich  vorrätliig,  theils  auf  Bestellung  schnell 
zu  erhalten : 

Wahrheit  aus  Jean  Pauls  Leben. 

7les  und  8tes  Heftlein. 

Mit  einem  Facsimile  zum  6ten  Ileftlcin. 

8.  i833.  Breslau,  im  F erläge  bey  Josef  Max  und  Comp. 

Preis:  3  Rthlr.  16  Gr.  oder  3  Rthlr.  20  Sgr. 

(Der  Preis  eines  vollständigen  Exemplares  ist  nun 
1 3  Rthlr.  x  8  gGr. 

Aitsscr  Göthe’ s  Wahrheit  und  Dichtung  besitzt  die 
deutsche  Literatur  kein  so  reichhaltiges  und  in  jeder 
Beziehung  so  wichtiges  biogi’aphisehes  Werk,  als  das 
obige  von  und  über  Jean  Paul,  welches  nun  mit  dem 
7ten  und  8ten  Heftlein  vollendet  und  geschlossen  ist. 
Franzosen  und  Engländer  haben  ihre  Memoiren ;  —  ein 
Zweig  der  Literatur,  der  uns  Deutschen  fast  ganz  ab¬ 
geht.  Nur  Göthe  und  jetzt  auch  Jean  Paul  dürfen  in 
dieser  Beziehung  genannt  werden,  weil  ihre  biographi¬ 
schen  Werke  zugleich  alle  Richtungen,  Bestrebungen, 
ja  das  gesammtc  Leben  ihrer  Zeit  darstellen,  und  einen 
Schatz  von  Welt-  und  Lebensansichten  enthalten,  wel¬ 
che  durch  ihre  Wahrheit  und  Tiefe  von  unvergäng¬ 
lichem  Werthe  sind. 

JVie  ist  Jean  Paul  geworden,  was  er  ist,  d.  h.,  was 
hat  Erziehung ,  Umgebung ,  was  haben  Ferhältnisse, 
Freunde ,  Feinde ,  was  Schicksal ,  Natur  und  IF eit,  was 
hat  er  selbst  dazu  beygetragen ,  dass  er  der  geworden, 
als  den  wir  ihn  kennen?  —  Diese  Frage,  die  sieh  uns 
bey  jedem  bedeutenden  Geiste  aufdringt,  wird  hier  in 
Bezug  auf  Jean  Pani  befiiedigend  gelöst. 

Ein  wichtiger  Abschnitt  in  diesem  Werke,  in  psy¬ 
chologischer  Hinsicht,  ist  die  Schilderung  „Tros/bedürf- 
tiger  Seelen die  zugleich  eine  betrübende  Schattenseite 
jener  Zeit  aufdeckt.  „ Maria “  ist  das  Extrem  dieser 
inhern  Zerrissenheit,  in  der  sie  zugleich  fast  tragisch 
untergeht.  „  Jean  Pauls  V erhalten  gegen  junge  Autoren “ 
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stellt  sein  edles  Gemutli  wieder  Von  einer  andern  Seite 
her  in  das  hellste  Licht,  und  ist  oft  ergötzlich,  wegen 
der  Letztem  Anforderungen,  ihrer  Ungeduld  und  ih¬ 
res  Ungestüms. 

Mit  aufgenommen  sind  eine  Anzahl  der  ausgezeich¬ 
netsten  Briefe  Jean  Paulscher  Zeitgenossen,  welche  zur 
Vervollständigung  seines  Lehens  gehören  u.  dem  W  erke 
zur  Zierde  gereichen.  Wir  lassen  das  Verzeichniss  der¬ 
selben  hier  folgen.  Es  sind  Briefe  an  Jean  Paul  von: 

Friedrich  Wilhelm,  König  yon  Preussen ;  Louise,  Königin 
von  Preussen;  Maximilian,  König  von  Bayern;  Karoline, 
Königin  von  Bayern;  Amalia,  Herzogin  von  Weimar ;  Char¬ 
lotte,  Herzogin  von  Hildburghausen;  Emil  August,  Herzog 
von  Gotha;  Friederike,  Fürstin  von  Solms;  Georg,  Erbprinz 
von  Mecklenburg -Strelitz;  Georg,  Herzog  von  Meiningen; 
Fürst  Primas;  Therese,  Fürstin  von  Taxis;  Wilhelmine,  Her¬ 
zogin  von  Würtemberg  ;  Fürstin  von  Zerbst. 

Emilie  v.  B.;  Sophie  v.  B.;  Beckmann;  Graf  Benzel- 
Sternau;  Frau  v.  Berg;  Pastor  Bülau;  Gräfin  v.  Chassepot; 
Amtsverwalter  Clöter;  Conrector  Fischer;  Karl  Förster; 
Gleim;  Hebel;  Präsident  Heim ;  Helena;  Karoline  Herder; 
J.  H.  Jacob! ;  Kanne;  von  Knebel;  Kosegarten;  Julie  von 
Krüdener  ;  Lavater  ;  Julie  M. ;  Geheimerath  Maier ;  Staats- 
minister  v.  Montgelas  ;  Hofrath  Moritz  ;  Hofrath  Methusalem 
Müller;  Adam  von  Oertliel ;  Fr.  von  Oerthel ;  Otto;  Pauli; 
Fr.  Perthes ;  Elisa  v.  d.  Recke;  Renata;  Karoline  Richter; 
Sophie  von  La  Roche ;  Henriette  v.  S. ;  Friedrich  Schlegel; 
Fr.  Schlichtegroll;  Schubert;  Staatsminister  v.  Schuckmann; 
Schütze;  Heinrich  v.  Spangenberg  ;  Steffens  ;  Paul  Thieriot; 
Tieck  ;  v.  Truchsess  ;  Villers;  Pfarrer  Vogel ;  Pfarrer  Vol¬ 
zel"»  Wagner;  Weisse;  Rector  Werner  •,  Decan  Wernlein ; 
*  **  in  Weimar. 

Als  ein,  dieses  ausführliche  biographische  Werk 
ergänzender,  Anhang  ist  noch  erschienen: 

Jean  Paul  Fr.  Richter 

in  seinen  letzten  Tagen  und  im  Tode. 

Von 

Dr.  Richard  Otto  Spazier. 

8.  Breslau,  im  Verlage  bey  Josef  Max  und  Comp. 

Diese  kleine  treffliche  Schrift,  welche  bey  allen 
Lesern  Jean  Pauls  Beyfall  finden  wird,  und  deren  bis¬ 
heriger  Ladenpreis  21  Gr.  war,  ist  nun  für  den  her¬ 
abgesetzten,  ungemein  wohlfeilen  Preis  von  6  Gr.  oder 
ni  Sar.  durch  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  zu 
erhalten. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  an 
die  Herren  Subscribenten,  so  wie  an  sämmtliehe  Buch¬ 
handlungen  versandt: 

Gehler s,  J.  S.  T.,  physikalisches  Wörterbuch,  neu  be¬ 
arbeitet  von  Brandes,  Gmelin,  Horner,  Muncke,  Pfaff. 
’jx  Bd.  iste  Abtlieilung.  Die  Buchstaben  TV,  O  bis 
Pn  enthaltend,  mit  7  Kupfertafeln,  gr.  8.  Subscr.- 
Preis  auf  Druckpapier:  2  Thlr.  16  Gr.,  auf  Schreib¬ 
papier  3  Tlilr.  12  Gr. 


Des  6ten  Bandes  2te  Abtheilung  erscheint  erst 
nach  Beendigung  des  yten  Bandes. 

Isokrates  Panegyrikos ,  zum  ersten  Male  aus  dem  Grie¬ 
chischen  übersetzt,  mit  einer  Einleitung  und  den  nö- 
thigsten  Anmerkungen  versehen  von  TV.  Lange. 
Zweyte,  nach  des  Verfassers  Tode  durchgängig  nach 
dem  neuesten  Texte  berichtigte  Ausgabe.  8.  Pr.:  5  Gr. 

Leipzig,  den  18.  März  i833. 

E.  B.  Sehwickert. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Q 

ß  anditenleb  e  n. 

Aus  dem  Englischen  des  Mac-Farlane 

von 

TV.  A.  Lindau. 

8.  Leipzig ,  Reinsc\\e  Buchhandlung.  2  Theile  mit 
Titelkupfer  und  Vign.  Preis,  geh.  2  Thlr. 

Wer  von  den  in  mehrern  deutschen  Schriften  von 
Andern  mitgetheilten  Bruchstücken  dieses  höchst  inter¬ 
essanten  Werkes  schon  lebhaft  angezogen  worden  ist, 
wird  sich  einen  neuen  Genuss  verschaffen,  wenn  er  in 
dieser  Verdeutschung  das  Ganze  im  Zusammenhänge 
findet,  worin  diese  Bilder  aus  dem  Banditenleben  erst 
ins  rechte  Licht  treten. 


Für  Aeltern ,  deren  Söhne  studiren  wollen. 

Versuch  über  die  zu  den  Studien  erforder¬ 
lichen  Eigenschaften 

und  die 

Mittel,  dieselben  am  Knaben,  Jünglinge  und  Manne 

zu  erkennen. 

Eine  Abhandlung, 

welcher,  nach  einer  vom  k.  preuss.  Ministerium 
der  Geistlichen-,  Unterrichts  -  und  Medicinal- 
Angelegenlieiten  veranlassten  Prüfung, 
der  Preis  zu  erkannt  worden  ist; 

Von  Theodor  Fritz, 

Professor  der  Theologie  in  Strassburg. 

Hamburg,  bey  Friedrich  Perthes.  i833.  gr.  8.  Geheftet. 
Preis:  1  Thlr.  4  gGr. 

Dieser  Titel  spricht  deutlich  aus,  was  in  diesem 
Buche  zu  suchen  ist.  Die  Preisaufgabe  hatte  zum  Ge¬ 
genstände  :  Eie  Erforschung  der  zu  den  theologischen , 
juristischen  und  medicinischen  Berufsarten  erforderlichen 
Anlagen.  In  dem  Vorworte  sagt  der  Plerr  Verfasser: 
„Die  Leser,  die  ich  während  der  Ausarbeitung  vor 
Augen  hatte,  sincT  Personen  der  gebildeten  Classe,  und 
ich  glaube,  die  Darstellung  so  gehalten  zu  haben,  dass 
jeder  Denkende  unter  ihnen  leicht  meinem  \  ortrage 
soll  folgen  können.  Dabey  suchte  ich  zugleich  so  viel 
wie  möglich  die  Anforderungen  des  Gelehrten  zu  be¬ 
friedigen  u.  s.  w.“ 
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Vermischte  Nachrichten. 

Aus  Italien . 

In  den  Ruinen  des  ägyptischen  Theben  sind  20  ägyp¬ 
tische  Handschriften  auf  Papyrus,  mit  hieroglyphischen 
und  andern  Schriftzeichen,  aufgefunden  worden,  und 
gegenwärtig  in  der  Verwahrung  des  wiirtembergischen 
Consuls  zu  Livorno ,  Herrn  Ritters  Karl  v.  Guebhard, 
mit  dem  auch  über  etwanigen  Ankauf  derselben  das 
Nähere  zu  verhandeln  ist. 

Eine  Commission  in  Mailand  unter  Graf  Ottolini 
fordert  zu  Beyträgen  fiir  einen  Fonds  auf,  der  zur 
Errichtung  zweyer  Bildsäulen,  des  Dichters  Parini  und 
des  Rechtsgelehrten  Beccaria,  dienen  soll. 

Die  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Tu¬ 
rin  hat  am  20.  Jan.  firn.  Letronne,  Mitglied  des  franz. 
Instituts,  zum  auswärtigen  Mitgliede  erwählt. 

In  der  Mitte  des  Märzmonats  sollte  zu  Neapel  das 
erste  Stück  einer  im  Ministerio  des  Innern  redigirten 
Zeitschrift  fiir  Wissenschaft,  Literatur,  Industrie  u.  s.  w. 
(. AnnalL  civili  del  regno  delle  due  Sicilie)  erscheinen. 


N  iederlande. 

Einen  schätzbaren  Beytrag  zur  Geschichte  der  See¬ 
gesetze  des  Mittelalters,  die  durch  Pardessus  preiswür¬ 
dige  Sammlung  vollständig  in  die  Literatur  eingefiihrt 
werden  sollen,  gibt  eine  Untersuchung  des  Professors 
der  Rechte  zu  Gent,  Hrn.  Warnkönigs.  Wie  Barcelona 
sein  Consolato  del  mare,  West-Frankreich  seine  Gesetze 
von  Oleron,  so  hatte  Flandern  seine  Gesetze  von  Dam¬ 
me  u.  s.  w.,  und  Ansprüche  auf  Ursprünglichkeit  wur¬ 
den  von  mehrern  Seiten  erhoben.  Ein  Manuscript  der 
Stadt  Briigge  aus  dem  i4ten  Jahrh.,  das  die  Damipe’- 
schen  Gesetze  enthält,  ist  von  Hrn.  Warnkönig  geprüft 
und  dadurch  ausgemittelt  worden,  dass  diese  Gesetze 
französischen  Ursprunges  sind. 

_ ! _  .  '  üi ö  4 

1  '  Aus  St.  Petersburg . 

Die  Lehranstalten  in  Russland,  welche  ihre  Bücher- 
Doubletten  der  neuen  Universität  in  Helsingfors  über¬ 
lassen  haben,  sind,  ausser  den  schon  früher  erwähn¬ 
ten,  die  Univers.  zu  Dorpat,  Charkow  und  Wilna,  die 
Erster  Band. 


Gymnasien  in  der  hiesigen  Residenz,  Riga,  Kaluga, 
Wologda,  Olonez,  Archangel,  Kasan,  Mohilew,  Kiew, 
Saratow,  Persa,  Simbirsk,  Nischegorod,  Tobolsk,  Wiatka, 
Witepsk,  Polotzk  u.  a.  m.  Ausserdem  hat  die  kaiserl. 
Akadem.  der  Wissensch.  hierselbst  zu  ihren  Doubletten 
und  eigenen  Memoiren  sowohl,  als  andern  in  ihrem 
Verlage  erschienenen  Werken,  die  in  ihrer  Bibliothek 
befindlichen  theolog.  und  juristischen  Schriften  gefügt, 
was  zusammen  über  345o  Bände  beträgt.  Unter  allen 
Classen  der  Bewohner  Finnlands  hat  sich  ein  edler 
Wetteifer  gezeigt,  der  Hochschule  des  Landes  nach 
Vermögen  Beyträge  zu  ihrer  Bibliothek  darzubringen; 
Viele  haben  Geld,  die  Landlcute  sogar  von  Getreide 
und  andern  Producten  beygesteuert.  —  Noch  sind  zu 
den  Wohlthätern  der  Universität,  welche  aus  Russland 
oder  dem  Auslande  Beyträge  eingeschickt  haben,  zu 
rechnen:,  der  Baron  Boye  aus  Liefland,  2000  Bände 
der  Dankwartschen  Bibliothek;  die  Buchhändler  Wey¬ 
her  hierselbst  u.  Hartmann  in  Riga;  der  Collegienrath 
Hummel,  der  Leibarzt  Dr.  Ligthon,  der  Generalstabs¬ 
arzt  der  Marine,  Hassing ;  der  verstorbene  Collegien¬ 
rath  Dr.  Henning  (mit  einer  vortrefflichen  Bibliothek 
medicin.  und  naturhist.  Inhalts,  über  4o,ooo  Rubel  an 
Werth);  mehrere  Engländer,  Prof.  Rash  (seitdem  gest.) 
in  Kopenhagen,  der  Buchhändler  Leop.  Voss  in  Leip¬ 
zig,  vier  englische  gelehrte  Society’s  u.  a.  m.  —  Diese 
vielfachen  Beweise  reger  Tlieilnalnne  fiir  die  neue  finn- 
ländische  Universität  sind  Ursache,  dass  die  Bücher, 
mit  Inbegriff  der  frühem  öffentl.  Bibliothek  in  Helsing- 
foi’s  und  der  medicin.  Büchersammlung  des  verstorbe¬ 
nen  Generalstabs- Arztes  Dr.  Rehmann ,  bereits  das  zur 
Bibliothek,  eingeräumte  Local  im  Senatshause  ausfüllen. 
Es  soll  daher,  sobald  die  Finanzen  es  nur  einiger- 
maassen  gestatten,  ein  eigenes  neues  Gebäude  für  die 
Universitäts  -  Bibliothek  aufgeführt  werden. 

Vor  einiger  Zeit  ward  aus  den  Bergwerken  des 
Ural  dem  hiesigen  Bergcadetten-Corps  eine  Granitplatte 
mit  einer  eingehauenen  morgenländischen  Inschrift  iiber- 
sebickt,  die  seit  vielen  Jahren  in  Nertschinsk  auf  be¬ 
wahrt  worden  war,  nachdem  man  sie  unter  alten  Rui¬ 
nen  am  Flüsschen  Konduc  gefunden  hatte.  Man  wen¬ 
dete  sich  an  die  kaiserl.  Akad.  der  Wissenschaften,  mit 
der  Bitte,  eines  ihrer  Mitglieder,  welches  der  oriental. 
Sprachen  kundig  wäre,  ins  Bergcorps  zu  senden,  um 
die  Inschrift,  deren  Charaktere  den  mongolischen  oder 
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mandschuischen  ähnlich,  schienen,  zu  entziffern.  Die 
Akademie  ertheilte  diesen  Auftrag  dem  Akademiker 
PIrn.  Schmidt,  welcher  der  mongolischen  Sprache  kun¬ 
dig  ist,  und  derselbe  berichtete  in  der  letzten  Sitzung 
der  Akademie,  dass  ihm  die  Entzifferung  der  Schrift, 
bis  auf  ein  einziges  noch  zweifelhaftes  Wort,  gelungen 
sey.  Hr.  Schmidt  wird  ehestens  über  seine  Entdeckung 
ausführlichen  Bericht  erstatten.  Vorläufig  nur  so 
viel  über  dieses  merkwürdige  Denkmal:  Der  Stein,  ein 
grauer  Granit,  ohne  den  Keil  2  Arschin  i3  Werschock 
hoch,  i5  Werschock  breit  und  5  Werschock  dick  und 
fast  in  der  Mitte  durchgebrochen,  ist,  laut  der  In¬ 
schrift,  nach  Unterwerfung  des  Sartagolischen  Reiches 

_ _  in  der  Geschichte  bekannter  unter  dem  Namen 

Charakitai  —  von  Tschingis-Chan  errichtet,  und  zwar 
nach  der  Niederlage  und  dem  Tode  seines  Ilauptgeg- 
ners  Gutschluck,  als  der  Eroberer  nicht  nur  sämmt- 
liche  Mongolenstämme  unter  seine  Gewalt  gebracht, 
sondern  auch  das  Reich  Charakitai,  den  Sammelplatz 
seiner  Feinde,  einen  Hauptlieerd  der  innern  Fehden 
der  Mongolen  und  ihrer  Auflehnung  gegen  seine  Herr¬ 
schaft,  vernichtet  hatte.  Es  fällt  also  die  Errichtung 
dieses  Denkmales  in  das  Jahr  121g  oder  1220.  Die 
Aufstellung  desselben  hatte  einen  Zauberbann  gegen  die 
Elje,  eine  Art  geflügelter  Dämonen,  die,  nach  dem  al¬ 
ten  Aberglauben  der  Mongolen,  Bosheit,  Plass  u.  Em¬ 
pörung  ausstreüen ,  zum  Zwecke.  Diese  Inschrift  ver¬ 
dient  Aufmerksamkeit  nicht  nur  in  historischer  Rück¬ 
sicht,  als  das  einzige  vorhandene  Denkmal  von  Tschin¬ 
gis-Chan,  sondern  auch  in  philologischem  Betrachte, 
indem  sie  das  älteste  Muster  mongolischer  Schrift  dar¬ 
bietet;  denn  bis  jetzt  war  es  unentschieden,  ob  die 
Mongolen  zu  Tschingis-Chans  Zeiten  eine  eigene  Schrift 
hatten,  in  der  sie  ihre  Sprache  schrieben. 

_ _  K 

r  oni  r 

Aus  D  o  r  p  it 

Der  Staatsrath  Prof.  Sirupe  hierselbst  beschäftigt 
sich  seit  einiger  Zeit  mit  der  Redaction  der  während 
des  letzten  türkischen  Feldzuges,  so  wie  sonst  von  rus¬ 
sischen  Oßicieren  u.  Andern  gemachten  astronomischen 
Beobachtungen,  welche  lehrreiche  Bestimmungen  über 
den  Ararat,  Erzerum,  Kars  und  eine  Menge  Puncte 
längs  der  Donau  und  des  schwarzen  Meeres  bis  Adri¬ 
anopel  geben.  Der  kaiserl.  russ.  Generalstab  hat  ihm 
dazu  bereitwillig  alle  gesammelte  Materialien  mitgetheilt. 


Aus  TV  a  r  s  c  h  a  ul 

Hier  ist  vor  einiger  Zeit  der  2te  Theil  der  Seherin 
von  Preporst,  übersetzt  von  Matuszewsky,  erschienen. 
Der  Preis  beyder  Bände  ist  3  Thaler.  —  Ferner,  Idz- 
kowsky,  Abriss  der  Geschichte  der  Architektur,  mit 
Kupfern.  —  Von  Lemberg  aus  ist  ein  Lexikon  der  ge¬ 
lehrten  Polen  angekiindigt  worden,  welches  in  3  Thei- 
len  die  Biographieen  sämmtliclier  polnischer  Schrift¬ 
steller  enthalten  soll. 

Die  hier  bestandene  Gesellschaft  der  Freunde  der 

Wissenschaft  ist  als  aufgehoben  anzusehen«  , 

0 


Aus  K  r  ci  k  et  ul 

Unter  den  im  verflossenen  Jahre  von  den  Mitglie¬ 
dern  der  hiesigen  Societät  der  Wissenschaften  verlese¬ 
nen  Abhandlungen,  von  welchen  der  Präsident,  Herr 
Dr.  Estreicher ,  in  der  öffentlichen  Sitzung  am  28sten 
Februar  eine  Uebersicht  gegeben  hat,  ist  eine  über  die 
Telegraphen  der  alten  Griechen  und  Römer,  von  dem 
Prof,  der  lateinischen  Literatur,  Dr.  Trojanski,  beson¬ 
ders  interessant.  Aus  Stellen  der  classischen  Schrift¬ 
steller  beweist  er,  dass  Telegraphen,  in  Feuern  beste¬ 
hend,  die  auf  Bergen  angeziindet  wurden,  seit  den  äl¬ 
testen  Zeiten  in  Griechenland  und  Rom  allgemein  im 
Gebrauche  waren,  und  führt  dann  aus  mehrern  Stel¬ 
len  in  Casars  gallischem  Kriege,  wo  von  Buchstaben- 
Telegraphen  die  Rede  ist,  die  Ansicht  durch,  dass  man 
den  alten  Galliern  den  ersten  Gedanken  an  eine  voll¬ 
kommene  Telegraphie  nicht  absprechen  könne.  —  Zu 
Mitgliedern  der  Societät  wurden  unter  andern  ernannt: 
der  Prof,  pon  Leonhard  in  Pleidelbcrg,  die  Professoren 
Hausmann  und  Stromeyer  in  Göttingen,  und  der  Prä¬ 
lat  Brutti  in  Rom. 


Aus  Kiel . 

Die  hiesige  Forstanstalt,  welche  mit  der  Universi¬ 
tät  den  Verlust  z weyer  ausgezeichneten  Lehrer,  der 
Etatsräthe  Niemann  und  Reimer,  zu  betrauern  hat,  und 
in  so  fern  so  gut  als  gänzlich  verwaist  ist,  soll,  dem 
Veniehmen  nach,  nicht  wieder  ins  Leben  gerufen,  son¬ 
dern  anstatt  derselben  an  der  hiesigen,  wie  an  der  Ko- 
penhagener  Universität,  ein  Lehrstuhl  der  Forstwissen¬ 
schaften  errichtet  werden!  ‘  " 

Auf  eine  Einladung  der  HPI.  Subrector  Asmussen, 
Prof.  Burchardi,  Etatsrath  Falck,  Prof.  Miehelsen  und 
Adv.  Schiff  ist  in  Kiel  eine  Gesellschaft  für  Erwerbung 
xmd  Verbreitung  Schleswig  -  Flolstein  -  Lauenburgischer 
Geschichtskunde  zusammengetreten,  die  zunächst  für 
Sammlung  und  Ei'haltung  vaterländischer  Urkunden, 
Chroniken  u.  s.  w.  Sorge  tragen,  eine  Sammlung  der 
unaedruckten  Urkunden  veranstalten  und  eine  liistori- 

O  # 

sehe  Zeitschrift  herausgeben  wird.  Zum  Präsidenten  ist 
der  Etatsrath  Falck  erwählt  worden. 


Aus  Münster . 

Unsere  Akademie  hatte  am  8.  Februar  das  Glück, 
ihre  von  Sr.  M.  dem  Könige  bestätigten  Statuten  durch 
den  Curator  derselben,  PIrn.  Oberpräsidenten  p.  Finke 
Exc. ,  zu  erhalten.  Die  Uebergabe  fand  unter  grossen 
Feyerlichkeiten  Statt,  zu  welchen  der  Rector  und  Se¬ 
nat  durch  ein  Programm  eingeladen  hatte.  Ein  zahl¬ 
reiches  Publicum  hatte  sich  mit  der  akademischen  Ju¬ 
gend  in  der  festlich  geschmückten  und  mit  der  Büste 
des  Königs  gezierten  akademischen  Aula  versammelt. 
Unter  Pauken-  u.  Trompetenschall  trat  der  feyerliche 
Zug  des  akad.  Personals  in  den  Saal,  voran  die  Pe¬ 
dellen,  darauf  ein  Student,  welcher  den  die  Statuten 
enthaltenden  kostbaren  Kasten  trug,  in  Begleitung  zweyer 
andern  Stüdirenden,  dann  der  Curator  der  Akademie 
mit  dem  Rector,  endlich  die  Professoren  und  Docenten 
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der  theologischen  und  pliilosopli.  Facultat.  Nach  einem 
festlichen  Hymnus  sprach  der  Prof.  Dr.  Esser  einige 
Einleitungsworte  in  lateinischer  Sprache,  worauf  der 
Herr  Curator  eine  Rede  hielt,  daiin  er  die  Schicksale 
der  ehemaligen  Universität  his  zum  jetzigen  Zeitpuncte 
schilderte.  Er  gab  sodann  den  Hauptinhalt  der  neuen 
Statuten  an  und  überreichte  dem  Rector  das  prächtig 
gebundene  Original.  Der  Rector  dankte  im  Namen  der 
Akademie  für  dieses  huldvolle  Geschenk  des  Köixigs  u. 
dem  Curator  insbesondere  für  seine  Verdienste  um  das 
Wohl  und  Aufblühen  der  neuen  Anstalt.  Nach  einem 
musikalischen  Tusche  nahm  Professor  Esser  wieder  das 
Wort,  und  setzte  die  Vortheile  auseinander,  welche 
diese  Anstalt  der  Stadt  u.  der  Provinz  gewähren  würde. 
Ein  Dankgesang  des  musikal.  Sänger- Chores  beschloss 
die  ganze  Feyei’lichkeit.  Nach  derselben  lud  der  Herr 
Curator  das  gesammte  Personal  der  Akademie  zu  einem 
glänzenden  Diner  ein.  Abends  war  von  den  Studiren- 
den  ein  solenner  Fackelzug  veranstaltet,  der  sich  nach 
der  Wohnung  des  Hrn.  Curators  begab.  Unter  voll¬ 
tonender  Musik  verfügten  sich  die  3  Deputirten  zixm 
Herrn  Cui'ator,  um  demselben  für  die  der  Akademie 
erzeigte  Wohltbat  im  Namen  der  Studirenden  zu  dan¬ 
ken.  Hieirbey  wurde  Si'.  Maj.  dem  Könige,  Sr.  Excell. 
dem  Hcrfrn  Minister  von  Altenstein,  so  wie  dem  Hrn. 
Cui’ator  der  Akademie,  ein  dreymaliges  Lebehoch  dar¬ 
gebracht.  Der  Flerr  Curator  liess  auch  die  Akademie 
hoch  leben  und  nahm  die  Chargirten  mit  in  seine 
Wohnung.  Nach  ihrer  Rückkehr  ward  das  Vatei’lands- 
lied:  „Heil  Dir  im  Siegeskranz,“  abgesungen,  worauf 
sich  der  Zug  nach  dem  Schlossplätze  schwenkte  und 
unter  Anstimmung  des  Gaudeamus  igitur  die  Fackeln 
zusammen  warf. 


Aus  Danzig. 

Die  hiesige  naturfoi'schende  Gesellschaft  musste  im 
Jahre  i83o  das  von  ihr  seit  84  Jahren  benutzte  Local 
auf  dem  sogenannten  grünen  Thore  räumen,  weil  die 
Commune  diess  ihr  zugehörige  Gebäude  repariren  und 
zu  unbekannten  Zwecken  umbauen  liess.  Die  ansehn¬ 
lichen  Sammlungen  der  Gesellschaft  an  Büchern,  In¬ 
strumenten  u.  Naturalien  mussten  einstweilen  in  einem 
engen  und  höchst  unpassenden  Locale  aufbewahrt  wer¬ 
den,  wo  sie  dein  Verderben  ausgesetzt  und  schwer  zu 
benutzen  waren.  Erst  im  Herbste  des  J.  i83a  wurde 
es  möglich,  dieselben  anderweitig  und  zwar  in  meh- 
rern  in  der  ehemaligen  Jacobskirche,  in  welcher  sich 
auch  die  hiesige  Stadtbibliothek  befindet,  eingerichteten 
Zimmern  unterzubringen.  Dieses  neue  Local  genügt  im 
Ganzen  allen  Wünschen ,  den  Umstand  ausgenommen, 
dass  cs  vom  Mittelpuncte  der  Stadt  weit  entfernt  liegt. 
—  Im  J.  i83i  erschien,  auf  Kosten  der  Gesellschaft, 
das  3te  und  4te  Heft  des  2ten  Bandes  ihrer  neuesten 
Schriften,  die  vom  Regierungsrathe  Dr.  Kleefeld  in 
den  Jahren  1807  bis  i83o  angestellten  meteorologischen 
Beobachtungen  vollständig  enthaltend.  —  Am  Schlüsse 
des  Jahres  i83i  wurde  der  Prof.  Förstemann  zum  Di- 
rcctor  der  Gesellschaft  gewählt.  Die  Zahl  der  auswär¬ 
tigen  Mitglieder  hat  sich  im  verflossenen  Jahre  ansehn¬ 


lich  vermehrt,'  und  zwar  wurde  IIK  Flottwell,  Ober^ 
Präsident  des  Grossherzogthums  Posen,  schon  früher 
einheimisches  ausserordentl.  Mitglied  der  Gesellschaft, 
als  Ehrenmitglied  aufgenommen ;  als  auswärtige  Mit¬ 
glieder  aber  die  Herren  Arago  in  Paris,  Baily  in  Lon¬ 
don,  Brandes  in  Leipzig,  Encke  in  Berlin,  Kämtz  in 
Halle,  Struve  in  Dorpat.  Zu  einheimischen  ordentli¬ 
chen  .Mitgliedern  wurden  erwählt  die  HII.  Dr.  Baum, 
Dr.  Gnuschke,  Major  From ;  zum  ausserordentlichen 
Hr.  Negociant  Zaddach.  —  Im  Laufe  des  Jahres  i83a 
wurden  in  neun  ordentlichen  Versammlungen  verschie¬ 
dene  wissenschaftliche  Vorträge  u.  Relationen  gehalten. 
Der  Prof.  Anger,  Astronom  der  von  der  Gesellschaft 
verwalteten  von  Wolfschen  Stiftung  und  Secretair  für 
die  auswärtige  Correspondenz,  hielt  Vorträge  über  Me¬ 
thoden  zur  Bestimmung  der  Polliöhe,  über  Beobach¬ 
tungen  des  Biela’schen  Kometen,  über  den  Vorübergang 
des  des  Mei'kurs  vor  der  Sonne  am  i5ten  May  i832, 
über  mehrere  neue  astronomische  Werke  von  Ponte- 
coulant,  Lohrmann  u.  s.  w. ;  Hr.  Aycke  über  Verbes¬ 
serungen  der  Mikroskope;  der  Dr.  Berendt  über  neue 
naturhistorische  Weike;  der  Director  Förstemann  hielt, 
ausser  der  Antrittsrede  bey  Ucbernahme  seines  Amtes, 
einen  Vortrag  über  die  Geschichte  des  Thermometers, 
vorzüglich  über  das  Falirenheitsche  und  über  das  in 
Danzig  gebräuchliche  sogenannte  Reygei’sche,  eigentlich 
Hanowsche;  der  Oberlehrer  Gronau  ti-ug  vor:  über 
den  Widerstand  flüssiger  Mittel,  besonders  in  Beziehung 
auf  Pendelschwingungen ;  der  Dr.  Klinsmann,  Secretaü 
der  Gesellschaft,  gab  Bcyträge  zur  Flora  von  Danzig, 
wobey  4i  neugefundene,  zum  Theile  sehr  seltene  Pflan¬ 
zen  aufgeführt  wurden,  und  hielt  einen  Vortrag  über 
die  Mängel  und  Vortheile  des  natürlichen  und  des  Se¬ 
xualsystems  der  Pflanzen;  der  Oberlehrer  Skusa,  Bi¬ 
bliothekar  der  Gesellschaft,  sprach  über  den  Einfluss 
der  Gifte  auf  die  Pflanzen ;  der  Oberlehrer  Tröger 
über  den  Magxietismus  der  Erde. 


Aus  Erfurt. 

Das  Pi’ogramm  des  Herrn  Directors  und  Ritters 
Dr.  Friedrich  Strass  zur  diessjährigen  Güterprüfung  der 
Alumnen  des  hiesigen  königl.  Gymnasiums,  den  2bstcn 
und  27.  Marz,  behandelt  den  Anjang  des  Streites  über 
die  Jülichsche  Erbfolge  nach  dem  Tode  des  Herzogs 
Johann  Wilhelm ,  dargestellt  von  Di'.  Wilh.  Richter, 
Obei'lehrer  des  Gymnasiums,  worauf,  wie  gewöhnlich, 
der  Jahresbericht  über  das  Gymnasium  folgt,  zusammen 
7-!  Bog.  4.  Erfurt,  i833.  Im  Lehrer -Pei’sonale  ist  in 
diesem  Jahre  keine  Veränderung  vorgcfallen.  Aufge¬ 
nommen  wurden  seit  Ostern  vor.  J.  64  Schüler.  Die 
Zahl  der  sämmtlichen  Schüler  in  allen  6  Classen  de* 
Gymnasiums  ist  nahe  an  260. 

Das  Programm  des  Hrn.  Rectors  u.  Prof.  Hauser 
zur  diessjährigen  Osterprüfung  der  Alumnen  des  königl. 
katholischen  Gymnasiums,  den  28sten  Mäi’z,  gibt  einen 
Beytrag  zu  dem  Thema:  Mathematik  und  Philosophie, 
von  dem  Lehrer  am  Gymnas. ,  Franz  Seydewitz ,  und 
den  Jahresbericht  der  Anstalt,  7  Bog.  4.  Ei'furt,  i833. 
Der  letztere  liefert  eine  Uebci'sicht  der  Lehrverfassung 
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und  der  Gegenstände  des  Unterrichtes,  Verordnungen 
der  höchsten  und  hohen  Behörden,  an  der  Zahl  17, 
und  eine  Chronik  des  Gymnasiums  von  Ostern  i832 — 
l833.  Die  einzige  Veränderung  im  Lehrer -Collegium 
war  die  Pensionirung  des  schon  seit  einigen  Jahren  an 
der  Gicht  leidenden  Stadtseh ul-Rectors  und  Mitlehrers 
am  Gymnasium,  des  wohlverdienten  Hrn.  Suppeck.  — 
Die  Gesammtzahl  der  Schüler  in  den  vier  Classen  be¬ 
läuft  sich  gegenwärtig  auf  60. 


Entgegnung 

i'  auf 

eine  zweyte  Antikritik  des  Hrn.  Dr.  Baumgarten-Crusius 
in  No.  7.  des  Inteil. -Bl.  zur  Jen.  Lit. -Zeit. 

Da  bey  Recensionen  nicht  das  Alter  oder  die  amt¬ 
liche  Stellung  des  Recensenten,  sondern  der  wissen¬ 
schaftliche  Gehalt  der  erstem  in  Frage  kommt,  Herr 
Dr.  B.-C,  aber  den  vom  Ree.  seiner  Dogmengeschichte 
ausgesprochenen  motivirten  Tadel  bis  jetzt  nur  als  miss¬ 
fällig  zurückwies,  nicht  widerlegte;  so  hat  der  Recen- 
sent  der  Redaction  crkläi't,  dass  er  ausser  Stande  sey, 
auf  solchen  Streit  weiter  einzugehen.  Die  Redaction 
seihst  darf  übrigens  wohl  erwarten,  dass  man  sie  nicht 
für  alle  einzelne  Ansichten  oder  gar  Ausdrücke  der 
Mitarbeiter  wird  verantwortlich  machen  wollen. 

Die  Redaction. 


. 

Ankündigung  e  n. 

Im  Verlage  von  G.  F.  Hey  er ,  Vater,  in  Giessen, 
ist  eben  neu  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben: 

Sundheim ,  Dr.  Karl,  Ueber  Maassregeln  gegen  die  Aus¬ 
übung  des  homöopathischen  Heilverfahrens.  gr.  8. 
brosch.  a  6  gGr.  {j\  Sgr.  oder  27  Kr.) 

_  —  Bemerkungen  zu  der  Schrift:  Abwehr  homöo¬ 
pathischer  Angrilfe  und  Anmaassungen  von  einem 
Freunde  der  Wahrheit  und  der  Ordnung,  gr.  8. 
5  gGr.  (6§  Sgr.  oder  24  Kr.) 

Rau,  Dr.  G.  L.,  Geschichte  und  Bedeutung  des  homöo¬ 
pathischen  Heilverfahrens  in  kurzem  Abrisse  darge¬ 
stellt.  gr.  8.  3±  gGr.  (4i  Sgr.  oder  i5  Kr.) 

Sind  die  Einwürfe  gegen  das  Selbstdispensiren  der  Aerzte 
auch  auf  das  Selbstdispensiren  der  homöopathischen 
Aerzte  anwendbar  ?  gr.  8.  2  gGr.  (2§  Sgr.  oder 

9  Kr.)  Darmstadt,  bey  J.  TV.  Iley er. 


Im  Verlage  von  Friedrich  Berthes  in  Hamburg  ist 
erschienen : 

Versuch  über  die  zu  den  Studien  erforderlichen  Eigen¬ 
schaften  und  die  Mittel,  dieselben  am  Knaben,  Jüng¬ 
linge  und  Manne  zu  erkennen.  Eine  Abhandlung, 
welcher  vom  K.  Preuss.  Ministerium  des  Unterrichts 


u.  s.  w.  der  Preis  zuerkannt  worden  ist,  von  Theod. 
Fritz,  Prof.  d.  Theol.  —  Strassburg.  1  Rtlilr.  4  Gr. 
Homiletisches  Magazin  über  die  Epistel-Texte  des  gan¬ 
zen  Jahres  von  J.  A.  Rehhoff,  ister  Theil.  1  Thlr. 
Geschichte  der  europäischen  Staaten ,  herausgegeben 
von  Heeren  und  Ukert.  8te  Lieferung,  enthaltend: 
Geschichte  der  Deutschen  von  Pfister.  4ter  Theil. 
—  —  der  Niederlande  von  van  Kämpen.  2r  ThI. 

Allgemeines  evangelisches  Gesang-  und  Gebetbuch  zum 
Kirchen-  und  Hausgebrauche.  Druckpap.  2  Rthlr. 
20  Gr.  Schreibpap.  3  Rthlr.  16  Gr. 

Die  Lehre  von  Christi  Person  und  Werk.  In  popu- 
lairen  Vorlesungen  vorgetragen  von  Ernst  Sartorius. 
1  Rthlr.  2  Gr. 

Commentar  zu  dem  Evangelio  Johannis  von  Aug.  Tho - 
luck.  4te  Auflage.  1  Rthlr.  12  Gr. 


Preis  -  Erniedrigungen. 

Wir  zeigen  an,  dass  wir 

LEBEN  DES  KAISERS^NAPOLEON 

nach  Norvins  und  andern  Schriftstellern  dargestellt. 
4  Bände  in  gr.  8.,  mit  1  Portr.,  von  5  Thlr.  12  Gr. 
auf  3  Thlr.  herabgesetzt  haben. 

C  u  v  i  e  r ,  G.  Baron, 

Geschichte  der  Fortschritte  in  den  Natur¬ 
wissenschaften, 

seit  1789  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  von  Dr.  F.  A.  Wiese,  gr.  8.  4  Bände  in 

gr.  8.  Sonst  6  Thlr.  .6  Gr.,  jetzt  4  Thlr. 

Leipzig.  Baumgärtners  Buchhandlung . 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

JVestermann,  Dr.  A. ,  Geschichte  der  Beredtsamkeit  in 
Griechenland  und  Rom.  Nach  den  Quellen  bear¬ 
beitet.  ister  Theil.  gr.  8.  2  Rthlr. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel : 

Geschichte  der  griechischen  Beredtsamkeit  von  unbe¬ 
stimmter  Zeit  bis  zur  Trennung  des  byzantinischen 
Reiches  vom  Occident. 

Bey  der  hohen  Steigerung,  welche  das  Interesse 
für  die  griechischen  Redner  iii  dem  letzten  Decennium 
durch  Männer,  wie  Bekker,  Schäfer  u.  A.,  erfahren, 
war  selbst  nach  Ruhnkens  trefflicher  historia  criticci 
oratorum  Graecorum,  noch  mehr  nach  des  Franzosen 
Belin  de  Ballu  unkritischer  histoire  critique  de  l’elo- 
quence  chez  les  Grecs,  eine  Zusammenstellung  des  Wis¬ 
senswürdigsten  auf  diesem  Gebiete  ein  tief  gefühltes 
Bediirfniss  für  die  Freunde  des  griechischen  Alterthums. 
Dieses  Bediirfniss  hat  der  Verfasser  durch  vorstehende 
Schrift,  und  gewiss  nicht  ohne  Glück,  zu  befriedigen 
gesucht,  und  wird  dieselbe  daher  dem  philologischen 
Publicum,  wie  den  Freunden  der  Geschichtsforschung, 
hiermit  bestens  empfohlen. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeit  ung; 


Intelligenz  -  Blatt . 


April,  17.  1833. 


Miscellen  aus  Dänemark. 

Am  io.  Novbr.  i832  feyerte  die  Kopenhagener  Uni¬ 
versität  in  der  Regenzldrche  das  Reformationsfest  in 
Verbindung  mit  der  feyerlichen  Aufnahme  der  neuen 
akademischen  Bürger.  Sowohl  das  Programm  als  die 
Hauptrede  waren  vom  Prof.  R.  Rash,  Oberbibliothekar 
der  Universität  u.  Professor  der  inorgenländ.  Sprachen, 
verfasst.  Das  Programm ,  36  Seiten  in  Quart,  enthielt 
„Nonnulla  de  pleno  systemate  Sibilanticum  in  Unguis 
montanis,  item  de  methodo,  lbericam  et  Armenicam  lin- 
guam  literis  Europaeis  exprimendi .“  Diess  für  Sprach¬ 
forscher  höchst  interessante  Programm  theilt  zugleich, 
um  die  aufgestellte  Theorie  noch  mehr  zu  erläutern, 
das  Vaterunser,  gedruckt  auf  die  vorgeschlagene  Weise, 
in  iberischer ,  armenischer  und  auch  in  lappländischer 
Schrift,  mit.  (Sich  in  diese  letzte,  höchst  schwierige 
Sprache  einzustudiren,  hatte  Prof.  Rask  eine  äussere 
Veranlassung,  als  im  vorigen  Jahre  der  eifrige  norwe¬ 
gische  Prediger  und  Missionair  Stockfleth  mit  einem 
Lappländer  nach  Kopenhagen  kam,  um  mit  Hülfe  die¬ 
ses  gelehrten  Sprachforschers  eine  Grammatik  der  lapp¬ 
ländischen  Sprache  zu  vollenden,  wo  dann  auch  die 
Schreibart  dieser  Sprache  besonders  genau  verhandelt 
wurde.)  Das  Programm  hat  noch  eine  Merkwürdigkeit 
für  Freunde  der  asiatischen  Literatur,  da  es  in  einem 
Appendix  zwey  Kataloge  über  literärische  Seltenheiten 
mittheilt;  einen  über  33  Handschriften  in  der  Zend- 
und  Pehlwi-Sprache,  die  R.  in  Bombay  für  Rechnung 
der  Kopenhagener  Universität  ankaufte,  und  die  jetzt 
auf  der  Universitäts-Bibliothek  sich  befinden;  den  an¬ 
dern  über  21  Handschriften  in  der  Pali-,  und  29  in 
der  eingalesischen  Sprache,  auf  Palmenblättern,  die  er 
für  sich  ankaufte,  aber  von  ihm  der  grossen  königl. 
Bibliothek  in  Kopenhagen  überlassen  wurden.  —  Die 
Rede  handelte  davon,  wie  viel  die  Wissenschaften  über¬ 
haupt  und  besonders  die  Kopenhagener  Universität  der 
Reformation  verdanken,  so  wie,  welche  herrlichen 
Früchte  die  dänische  Kirche  und  Literatur  dieser  nach 
protestantischen  Grundsätzen  von  Christian  III.  erneuer¬ 
ten  und  verbesserten  Hochschule  verdanke.  Die  Rede 
musste  von  dem  Rector  der  Universität,  Prof.  J.  Möller, 
vei’lesen  werden,  da  der  Verfasser  durch  eine  schwere 
Krankheit  verhindert  wurde,  sie  zu  halten.  (Diese 
Krankheit  führte  seinen  am  i4.  Nov.  im  45sten  Jahre 
Erster  Band. 


seines  Alters  erfolgten  Tod  herbey.  Die  dänische  Li¬ 
teratur-Zeitung  enthält  in  No.  1.  u.  2.  d.  J.  eine  aus¬ 
führliche  interessante  Nachricht  über  sein  Leben  und 
literärisches  Wirken.)  Hernach  betrat  der  Dccan  der 
philosophischen  Facultät,  Prof.  Sibbern,  das  Katheder, 
und,  nach  einigen  Einleitungsworten  über  die  Bedeu¬ 
tung  des  Ueberganges  von  der  Schule  zur  Universität, 
proclamirte  er  die  210  neuen  akademischen  Bürger,  die 
das  jedes  Mal  mit  den  Ankömmlingen  von  den  Schulen 
zu  haltende  examen  artiurn  bestanden  hatten.  10  wa¬ 
ren  der  öffentlichen  Belobung  würdig  befunden  wor¬ 
den,  und  einer  unter  diesen,  der  in  allen  Rücksichten 
ausgezeichnet  gewesen  war,  erhielt  zugleich  die  silberne 
Medaille.  Uebrigens  hatten  116  die  erste,  81  die  zweyte, 
3  die  dritte  Censur  erhalten ;  2  hatten  die  schrift¬ 

liche  Prüfung  verlassen,  10  waren,  theils  wegen  ihres 
lateinischen,  theils  wegen  ihres  dänischen  Styls,  bey 
derselben  abgewiesen,  einer  wurde  nach  der  mündlichen 
Prüfung  pro  nondum  maturo  erklärt.  — -  Möchten  auf 
allen  Universitäten  bey  denen,  die  immatriculirt  wer¬ 
den  wollen,  ähnliche  strenge  Prüfungen  bestehen!  — 

Am  2.  Febr.  i833  feyerte  die  Universität  den  Ge¬ 
burtstag  des  Königs  gewöhnlicliermaassen.  Der  Rector 
Prof.  J.  Möller  entwickelte  in  einer  lateinischen  Rede, 
die  davon  ausging,  wie  Cicero’s  Beschreibung  von  So¬ 
krates  u.  Lälius:  „ Idem  semper  vullus  eademque  frons 
auf  Friedrich  VI.  passe,  und,  stets  auf  das  treffliche 
Vorbild  seiner  Unterthanen  hindeutend,  „welchen  Weg 
kleinere  Völker  einschlagen  müssen,  um  sich  Ehre  zu 
erwerben.“  Das  Programm  zu  dieser  Feyerlichkeit, 
vom  Prof.  Madvig ,  enthielt  die  zweyte  Abtheilung  ei¬ 
ner  kritischen  Abhandlung  über  eine  Menge  Stellen  in 
Cicero’s  Verrini’schcn  Reden.  Nach  Vorlesung  der  Ur- 
theile  der  beykominenden  Facultäten  über  die  einge¬ 
gangenen  Beantwortungen  über  die  für  die  Kopenha¬ 
gener  Studirenden  im  vorigen  Jahre  ausgesetzten  Preis - 
auf  gaben ,  erhielten  die  Verfasser  einer  Beantwortung 
auf  die  juristische  und  einer  Beantwortung  auf  die 
ästhetische  Preisfrage,  nach  Eröffnung  der  beygefiigten 
versiegelten  Namenszettel  derselben ,  die  Preismedaille. 
Für  das  Jahr  i833  wurden  folgende  neue  Preisfragen 
ausgesetzt: 

In  der  Theologie :  I.  Quodnam  est  fundamentum 
theologiae  naturalis ,  quis  ejus  ambitus  et  quae  ejus  re- 
latio  ad  theologiam  chrislianam. 
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II.  ( Repetitur  superioris  anni  quaeslio:')  Disquiratur 
de  recta  notione  canonis  V et.  Testamenti,  de  origine 
ejus ,  compositione ,  aetate ,  eaque  autoritate  t  quae  tri— 
buta  ei  fuerit  a  Judaeis  et  a  Christianis. 

In  der  Jurisprudenz  :  Disquiratur,  utrum  processus 
criminalis  inquisilorius ,  an  accusatorius ,  an  ex  utroque 
mixtus  ex  peris  jurisprudentiae  legislatoriae  raeionibus 
praeferendus  sit,  in  qua  inpestigatione  modo  Jurium  po~ 
sitivorum  et  maxime  patrii  eatenus  ratio  habeatur ,  ut 
melius  indoles  horum  dlversorum  processuum  eorumque 
commoda  sive  incommoda  illustrentur. 

In  der  Medicin :  Qualis  fructus  ex  alcaloidibus 
nuperioribus  temporibus  in  medicarnentis  delectis  in  me- 
dlcinam  practicam  redundaverint . 

In  der  Philosophie :  Quaerilur  quodnam  philoso- 
phiae  genus  Pantheismi  nomine  notandum  sit  (et  quid 
de  eo  judicandum ). 

In  der  Mathematik :  Theoriam  exponere  functionum 
disconlinuarum  analytice  exprimendarum. 

In  der  Geschichte :  JJraemissis  gerieralibus  obser- 
pationibus ,  quatenus  antiquiori  tempore  relationes  poli- 
ticae  inter  regna  Daniae  et  Poloniae  exstiterint ,  inqui- 
ratur  et  explanetur ,  quae  ejus  generis  necessitudincs 
sub  principibus  Daniae  a  Valdemaro  ID.  ad  Chrislia- 
num  1 . ,  utrisque  hoc  spalio  comprehensis  inter  dicta 
regna  intercesserint. 

In  der  Philologie :  Breviter  examinata  authentia 
operis  Plalonici  de  legibus  inslituatur  comparatio  prae- 
cipuarum  legum  in  hoc  opere  propositaru/n  cum  legibus 
reipublicae  Atheniensium  in  populorum  Doricae  stirpis 7 
maxime  Lacedaemoniorum  et  Cretensium. 

In  der  Aeslhetik :  Charakteristik  und  Vergleichung 
der  lateinischen  Dichter  Horaz,  Virgil  und  Ovid. 

In  der  Naturgeschichte :  Secundum  quaenam  prin- 
cipia  instituenda  est  divisio  instinctus  inseclorum  opera 
arti/iciosa  conßciendi ,  ut  ex  ea  plenus  conspectus  capi 
possit,  quae  sit  hujus  instinctus  in  hac  animalium  classe 
natura ,  quae  gravissima  discrimina  et  quam  multiplicia. 

In  der  Experimentalphysik:  EJJ'ectus  laminarum 
porosarum ,  quibus  separantur  paria  corpora  fluida  pel 
aerijurmia ,  non  satis  explorati  sunt,  quamquam  lux 
quaedam  compluribus  naturae  secretis  inde  affundi 
posse  pidetur ;  quum  pero  experimenta  htm  perlinentia 
exiguo  apparatu  et  nulla  vere  impensa  institui  possint, 
et  nihilominus  ad  Ingenium  et  scientiam  autoris  com~ 
probandam  sint  aplissima ,  praemio  academico  cives 
nostros  ad  hanc  rem  tractandam  invitamus. 

In  der  morgenländischen  Philologie:  Ex  libris  D et. 
Test,  sedulo  inter  se  collalis  et  ratione  simul  habita 
linguarum  cognatarum,  perficiatur  historia  critica  lin- 
guae  hebraicac  earumque  mulationum,  quas  subiit  per 
illud  temporis  spatium,  quod  ampleclitur  codex  sacer. 

Ueber  die  Verhandlungen  der  königl.  medicinischen 
Gesellschaft  holt  die  dänische  Literatur -Zeitung  gegen 
Ende  des  Jahres  i832  folgende  Nachrichten  nach:  Ara 
20.  Octbr.  1 83 1  hielt  der  Präses,  Dr.  Bahljß,  eine  la¬ 
teinische  Gedächtnissrede  über  die  verstorbenen  Mit¬ 
glieder  der  Gesellschaft,  Etatsrath  Schumacher,  Prof. 
Schönhcider  und  Reg.  -  Chir.  Svendsen.  Prof.  Möller 


verlas  einige  Bemerkungen  über  Klinik  überhaupt,  ver¬ 
anlasst  durch  seinen  Besuch  einer  Menge  Kliniken  des 
Auslandes.  Prof.  Jacobsen  theilte  mit  einige  Notizen, 
vom  Prof.  Lehmann  aus  Hamburg  über  das  angenom¬ 
mene  Specificum  gegen  die  Cholera,  radix  iwarancusae 
—  einen  Bericht  des  Kriegsrathes  Lumholdt  über  das 
glückliche  Wegschneiden  einer  krebsartigen  Geschwulst 
am  labium  majus  pulpae  —  einen  Bericht  desselben 
über  die  glückliche  Wirkung  von  Dr.  Schmidts  Mittel 
gegen  den  Bandwurm;  auch  zeigte  derselbe  einen  i£ 
Zoll  langen  u.  l  Zoll  breiten  Blasenstein  vor,  der  einem 
Frauenzimmer  von  selbst  abgegangen  war,  so  wie  den 
von  ihm  erfundenen  Apparat  zum  Dampfbade.  End¬ 
lich  verlas  Prof.  Bang  einen  Brief  von  Steffens  jun. 
über  das  Auftreten  der  Cholera  in  Breslau.  —  Am  3. 
Nov.  theilte  Dr.  Spitzer  einen  Bericht  über  Hydrocel'e 
bey  Frauenzimmern,  und  über  Einblasen  von  Luft  nach 
John  King  mit;  Dr.  Rahljf  einen  Brief  von  Dr.  Zim¬ 
mermann  in  Hamburg  an  einen  holsteinischen  Arzt  über 
die  Cholera  in  Hamburg;  Dr.  Mansa  einen  Auszug  aus 
Prof.  Trafvenfelts  Werke  über  die  epidemische  Cholera 
in  Asien  u.  Europa.  —  Am  17.  Nov.  verlas  Dr.  Mansa 
eine  Zusammenstellung  der  epidemischen  Cholera  und 
der  fürchterlichen  Krankheit,  „der  schwarze  Tod“  ge¬ 
nannt,  die  im  i4ten  Jahrhunderte  (von  i346 — i35o) 
den  grössten  Theil  der  damals  bekannten  Welt  ver¬ 
heerte.  Auch  zeigte  Reg. -Chir.  Gärtner  einen  Wärme- 
Apparat  nach  Krajewsky  mit  meinem  Verbesserungen 
vor.  —  Am  1.  Decbr.  verlas  Reg. -Chir.  Bendz  etwas 
über  Lupus  Willan  sipe  Herpes  exedens  Alibert;  und 
Prof.  Jacobsen  eine  Mittheilung  vom  Di\  Güntner  in 
Wien  über  das  Auftreten  der  epidemischen  Cholera 
daselbst.  —  Am  i5.  Dec.  verlas  Regim.-Chir.  Gärtner 
einige  praktische  Bemerkungen;  Prof.  Bang  berichtete 
einen  Krankheitsfall,  wo  Anwendung  von  Blutegeln  u. 
Jodinesalbe  sich  sehr  wirksam  gegen  eine  krebsartige 
Geschwulst  in  der  Brust  bewiesen ;  Prof.  Thal  erzählte 
ein  Beyspiel  von  einem  merkwürdigen  Selbstmorde.  — 
Am  5.  Januar  i832  verlas  Dr.  Klingberg  jun.  eine  Ab¬ 
handlung  über  den  Gebrauch  des  Strychnin  in  einer 
Paialysis;  Dr.  Hoppe  einen  Bericht  über  einen  Cholera- 
Ausbruch  auf  einem  dänischen  von  Kopenhagen  ausge¬ 
laufenen  Schiffe  mitten  in  der  Ostsee.  —  Am  19.  Jan. 
verlas  Dr.  Larpent  eine  Abhandlung  über  die  in  Me- 
laena  u.  andern  Krankheiten  ausgeleerte  schwarze  Ma¬ 
terie;  Prof.  Eschricht  zeigte  eine  Missgeburt  mit  zwey 
Gesichtern  vor;  Prof.  Jacobsen  zwey  neue  Medicamente, 
die  unter  andern  in  der  Cholera  versucht  worden  waren, 
nämlich  Diosmin  (den  wirksamsten  Bestandtheil  von  dios- 
ma  crenata )  und  das 'essentielle  Oel  von  Senf;  derselbe 
theilte  einige  Notizen  über  ein  neues  Instrument  aus 
Gummi  elasticum  mit,  um  ein  Lavement  durch  das  ei¬ 
gene  Gewicht  des  Fluidi  anzubringen;  Prof.  Mansa  be¬ 
richtete  einen  Vorfall  von  diarrhoea  cholerica.  —  Am 
2.  Febr.  trug  Prof.  Eschricht  anatomische  Bemerkungen 
vor,  gehörend  zur  Physiologie  und  Pathologie  des  Fe¬ 
tus  und  des  Kindesalters.  —  Am  i6ten  Februar  verlas 
Lector  IVilh  eine  Vergleichung  der  phlebitis  bey  dem 
Thiere  und  dem  Menschen.  —  Am  isten  März  theilte 
Prof.  Jacobsen  seine  Methode  mit,  den  Blasenstein  zu 


149 


15G 


No.  17.  April.  1833. 


zerknirschen  und  wegzuschafFcn  (meihodus  lithoclastica) , 
und  seine  Verbesserungen  bey  seinem  Instrumente  nach 
dem  Vorschläge  französischer  Aerzte.  —  Am  1 5.  Marz 
verlas  Cand.  med.  et  chir.  Sommer:  Kurze  Uebcrsicht 
über  die  vei'schiedenen  Ansichten  von  Superfetation. 
Prof.  Jacobsen  fügte  mehrere  Bemerkungen  zu  der  in 
letzter  Versammlung  von  ihm  mitgetheilten  methodus 
lithoclastica  hinzu.  —  Am  29.  Marz  theilte  Prof.  Möller 
einen  Bericht  mit  über  eine  versuchte  Unterbindung 
beyder  Carotiden;  auch  theilte  er  eine  Uebersicht  des 
chirurgischen  Tagebuches  beyin  Friedrichs  -  Hospitale 
Im  letzten  Halbjahre  mit.  Dr.  Mansa  zeigte  zwey 
Zahn-Instrumente  vor,  so  wie  einige  Bracheria,  Mo- 
dificationen  des  englischen  Patent  -  Bruchbandes,  er¬ 
funden  und  eingesandt  vom  Regiments -Chirurgen  Ma- 
nicus ;  auch  berichtete  er  zwey  Vorfälle  des  asthma 
miUari  bey  zwey  Zwillingen  von  12  Jahren.  —  Am 
12.  April  setzte  Professor  Möller  seine  in  letzter  Ver¬ 
sammlung  begonnene  Vorlesung  fort,  und  vollendete 
solche  am  16.  April;  Dr.  Mansa  verlas  die  vom  Re¬ 
giments  -  Chirurgen  Müller  eingesandten  Bemerkungen 
über  Geburtshülfe;  auch  berichtete  er  einen  Vorfall, 
wo  einem  6jährigen  Knaben  in  weniger  als  3  Wochen 
84  grosse  Spuhlwiirmer  abgetrieben  wurden.  Prof.  Ja¬ 
cobsen  theilte  mehrere  Erfahrungen  über  seine  metho¬ 
dus  lithoclastica  mit.  —  In  der  ausserordentlichen  Ver¬ 
sammlung  am  4.  Oct.  i832  wurde  Etatsrath  Herholdt 
zum  Präses,  Professor  Thal  zum  Vicepräses  und  Reg.- 
Chir.  Mansa  zum  Seci’etair  erwählt.  Als  ordentliches 
Mitglied  wurde  Regitn. -Chir.  Müller ,  als  ausländisches 
Mitglied  Prof.  Hasper  in  Leipzig,  und  als  porrespon,- 
direndes  Mitglied  Kriegsrath  und  Districtschirurg  Lum- 
holdt  aufgenommen. 

1 '  • 

In  den  Versammlungen  der  königl.  dänischen  Wis¬ 
senschafts-Gesellschaft  verlas  am  7.  Decbr.  i832  Prof. 
Molbech  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  däni¬ 
schen  Sprache  in  neuern  Zeiten;  am  11.  Dec.  Bischof 
Müller  biographische  Nachrichten  über  den  neulich 
verstorbenen  Prof.  Rask  (in  derselben  Versammlung 
wurde  Prof.  Karl  Ritter  zu  Berlin  als  ausländisches 
Mitglied  aufgenommen) ;  in  den  Versammlungen  am 
ii.  und  25.  Jan.  i833  Prof.  J.  Möller  die  Geschichte 
der  Gesellschaft  in  den  beyden  ersten  Decennien ;  am 
10.  Februar  Prof.  Zeise  seine  Untersuchungen  über  die 
Wirkungen  der  schwefel  -  weinsauern  Salze  und  des 
Schwefel-  Kaliums ;  am  1.  März  Prof.  Hornemann  einen 
Bericht  über  das  36sto  Heft  der  Flora  Danica ,  und 
über  des  Candidaten  J.  Walds  botanische  Untersuchun¬ 
gen  in  Grönland  im  J.  1 83 1  ;  aucli  theilte  Prof.  Zeise 
in  dieser  Versammlung  einen  Bericht  über  einen  schwe¬ 
felhaltigen  ätherischen  Stoff  mit,  der  vermittelst  des 
schwefel -weinsauren  Kali  gebildet  werden  könne. 

Von  der  auf  königl.  Befehl  in  den  Jahren  1828  — 
i83i  unternommenen  Reise  des  Capitain  -  Lieutenants 
Graah  zur  Entdeckung  der  Ostküste  Grönlands  ist  jetzt 
die  Beschreibung  in  den  Druck  gegeben.  Sehr  wahr¬ 
scheinlich  wird  es  durch  dieselbe,  dass  das  ehemals 
von  Norwegen  aus  bevölkerte  „Ostcrboygden“  nicht 


auf  der  Ost-,  sondern  auf  der  noch  fortwährend  von 
den  dänischen  Colonieen  besetzten  Westküste  Grönlands 
gewesen  sey.  Ueberhaupt  wird  diess  Buch  durch  die 
darin  enthaltenen  genauen  Beobachtungen  und  die  vie¬ 
len  neuen  Mittheilungen  die  Aufmerksamkeit  aller  Geo¬ 
graphen  in  hohem  Grade  auf  sich  ziehen.  Angehängt 
ist  demselben  eine  schöne  Karte  von  Grönland,  worauf 
die  Localitäten  sicherer  angegeben  sind,  als  es  auf  den 
bisherigen  Karten  möglich  war. 


Ankündigungen. 


Bey  H.  L.  Brönner  in  Frankfurt  a.  M.  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Byron ,  Lord,  select  works.  Fol.  IV.  Auch  u.  d.  T. : 
Notices  on  the  life  of  Lord  Byron ,  by  Thom.  Moore. 
23  Bogen  12.  geh.  Pi’eis:  2  Fl.  oder  1  Thli\  3  Gr. 


Zeitschrift 

für 

Archivkunde,  Diplomatik  und  Geschichte. 

Unter  diesem  Titel  beabsichtigen  die  Unterzeich¬ 
neten  die  Herausgabe  einer  periodischen  Schrift,  wel¬ 
che  das  Archiv  wesen ,  nach  allen  Seiten  hin,  umfassen 
und  behandeln  soll.  Ihrem  äussern  Umfange  nach  zu¬ 
vörderst  auf  die  deutschen  Bundesstaaten  beschränkt, 
wird  diese  Zeitschrift,  bey  günstigem  Erfolge',  auch  die 
ausserdeutselien  Länder  mit  in  ihren  Kreis  ziehen,  und 
ihre  Aufgabe  vorzüglich  darein  setzen,  dass  in  der  Be¬ 
arbeitung  und  Dai’stellung  des  Archivwesens,  neben 
seiner  wissenschaftlichen  Seite,  auch  seine  publicistische 
Bedeutung  hervortritt. 

Näher  gliedert  sich  die  gestellte  Aufgabe  in  fol¬ 
gende  Theile : 

I.  in  die  theoretische  Entwickelung  des  Ganzen  und 
der  einzelnen  Theile  der  Archiv  Wissenschaft,  wor¬ 
in  hier  die  Diplomatik  mit  einbegi’ilfen  worden. 

II.  in  historisch  -  statistische  Darstellungen  einzelner 
Archive,  sowohl  ganzer  Staaten,  als  einzelner 
Provinzen,  Städte,  oder  Geschlechter,  oder  noch 
fortbestehender,  geistlicher  Stiftungen. 

III.  in  historische  Abhandlungen,  geschöpft  aus  ar- 
chivalischen  Quellen. 

IV.  in  die  Herausgabe  von  Urkunden  oder  andern 
Geschichtsquellen  des  Mittelalters ,  sobald  ihr  In¬ 
halt  ein  isolirtes  Auftreten  gestattet* 

Für  die  Abtheilungen  III.  und  IV.  bildet  das  Jahr 
i648,  dieser  Scheidepunct  in  der  dexitselien  Geschichte, 
die  äusserste  Grenze;  vorzugsweise  bestimmt  ist  ihnen 
aber  das  Mittelalter,  als  dessen  eigentliiimliche  Quelle 
die  Urkunden  zu  betrachten  sind.  Wie  weit  der  ixiei*- 
durch  abgeschlossene  Plan  die  Beai’beitung  der  Kunst- 
und  Literärgeschichte  des  Mittelalters  begünstigen,  und 
ob  er  auch  Anlass  bieten  möge  zu  kritischen  Beurtbci- 
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lungch  ältere?  nncl  tieuerer  Leistungen  in  dem  Gebiete 
der  Archivkunde  und  der  Geschichtsforschung,  so  fern 
diese  das  Mittelalter  hegreift,  wird  sich  erst  bestimmen 
lassen  be}r  der  Ausführung  dieses  Unternehmens,  das 
Kenner  gebilligt  haben,  und  für  welches  cs  eine  gün¬ 
stige  Meinung  erwecken  darf,  dass  der  einsichtsvolle 
Herr  Verleger  durch  selbiges  eine  wesentliche  Lücke 
in  unserer  historischen  Literatur  auszufüllen  beabsich¬ 
tigt.  Aus  den  Archiven  hergeleitet,  und  bestimmt,  wie 
dieses  Unternehmen  ist,  hochwichtigen  Instituten  eine 
allgemeinere  Anerkennung  zu  sichern,  und,  in  seiner 
letzten  Beziehung,  den  gedeihlichen  Anbau  der  Ge¬ 
schichtsforschung,  so  weit  dieser  nämlich  archivalisches 
Material  zur  Seite  steht,  zu  fördern,  wagen  es  die  Un¬ 
terzeichneten,  denen  amtliche  Stellung  vielleicht  einigen 
Beruf  zu  dem  mühevollen  AVerke,  jedenfalls  unleug¬ 
bare  Vortheile  hierbey  gewährt,  auf  die  thätige  Mit¬ 
wirkung  der  Herren  Archivare  und  Bibliothekare  zu 
rechnen,  und  holTen  zugleich,  nicht  vergeblich  an  die 
zahlreichen  Freunde  der  Geschichte  mit  der  Bitte  um 
freundliche  Theilnahme  für  dasselbe  sich  hiermit  ge¬ 
wendet  zu  haben. 

Die  Zeitschrift  erscheint  in  zwanglosen  Heften  von 
etwa  io — 12  Bogen,  in  gr.  8. 

L.  F.  Hoefer, 

Königl.  Geheimer  Archiv-Rath  und  Geh.  Staats¬ 
und  Cabinets-Archivar  in  Berlin. 

Dr.  H.  A.  Erhard ,  Fr.  L.  B.  von  Medern, 

Königl.  Archivare  der  Königl.  Provinzial-Archive 
zu  Münster  und  Stettin. 


Diese  Zeitschrift  wird  ein  dem  Inhalte  angemesser 
nes  Aeussere  erhalten.  Beyträge,  mit  welchen  diese 
Zeitschrift  beehrt  werden  soll,  können,  zur  Beförde¬ 
rung  an  die  Redaction,  Unterzeichnetem  zugesendet 
werden,  in  so  fern  Gotha  bequemer  als  Berlin,  Mün¬ 
ster  oder  Stettin  zu  erreichen  ist. 

Gotha,  im  Marz  i833. 

Friedrich  Perthes 

von  Hamburg. 


Bey  Fleischmann  in  München  ist  erschienen: 

Neue  Analekten 

für 

Erd-  und  Himmelskunde. 

Herausgegeben 

von 

F.  P .  Gruithuisen. 

in  Bandes  ls  u.  2s  Heft.  gr.  8.  i  Thlr.  od.  l  Fl.  36  Kr. 

Der  rasche  Fortgang  dieser  interessanten  Zeitschrift 
ist  ein  erfreulicher  Beweis  für  den  fleissigen  Anbau  des 
reichhaltigen  Feldes  der  Naturwissenschaften  in  Deutsch¬ 
land,  worin  kein  Volk  uns  gleichkommt.  Der  Physi¬ 
ker,  Naturhistoriker,  Geolog,  Geograph  und  Astronom 
findet  in  dieser  Zeitschrift  immer  das  Beste  u.  Neueste 
aus  ßeinem  Fache;  eben  so  legt  der  Herr  Herausgeber 


eine  grosse  Anzahl  neuer  Ansichten  über  die  Natur  und 
den  Bau  der  Erde,  des  Mondes,  der  Planeten,  Kome¬ 
ten  u,  s.  w.  darin  nieder,  die  vom  höchsten  Interesse 
sind.  In  der  Regel  erscheinen  jährlich  zwey  Hefte 
von  dieser  Zeitschrift. 


In  einigen  Wochen  erscheint  in  der 

Nauckschen  Buchhandlung  zu  Berlin 

die  Fortsetzung  von 
Ludew.  Ideler  und  JJeinr.  Nolte 
Handbuch  der  französischen  Sprache  u.  Literatur 
oder  desselben  3ter  Theil, 

Auch  unter  dem  Titel: 

Handbuch  der  neuern  französischen 
Sprache  und  Literatur. 

Erster  Theil. 

Oder: 

Auswahl  interessanter  chronologisch  geordneter 
Stücke  aus  den  neuern  classischen  französischen 
Prosaisten, 

nebst  Nachrichten  von  den  Verfassern  und  ihren  AVerken, 

bearbeitet  von 

Dr.  Jul.  Ludw.  Ideler, 

herausgegeben  von 

Ludewig  Ideler. 

Prosaischer  Theil. 

(35  Bogen  gr.  8.  ij  Rthlr.), 

enthaltend  ungefähr  4o  Schriftsteller,  die  nicht  sowohl 
durch  den  Namen,  den  sie  sich  in  der  neuern  Ge¬ 
schichte  Frankreichs  erworben,  worauf  hier  offenbar 
keine  Rücksicht  genommen  werden  kann,  als  vielmehr 
durch  den  Ruf,  der  in  literarischer  Beziehung  ihnen  zu 
Theil  geworden,  sich  ausgezeichnet  haben.  Das  Werk, 
das  also  ein  rein  wissenschaftliches  Interesse  haben  wird, 
ist  die  Fortführung  des  frühem  franz.  Handbuches  von 
Ideler  und  Nolte  bis  zur  neuesten  Zeit,  und  die  Ver¬ 
lags  -  Buchhandlung  protestirt  hiermit  im  Namen  des 
V erfassers  und  besonders  des  Herausgebers  auf  das 
Bestimmteste  gegen  jedes  andere  Buch,  welches  ohne 
Theilnahme  derselben  etwa  als  Fortsetzung  des  ange¬ 
gebenen  Werkes  sich  ankündigen  möchte.  Der  poeti¬ 
sche  Theil  befindet  sich  ebenfalls  unter  der  Presse. 
Berlin,  im  April  i833. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  Laben: 

Baumgarten,  J.  C.  F.,  Vorlegeblätter  zu  Ileehenübun- 
gen  in  fortschreitender  Ordnung  vom  Leichtern  zum 
Schwerem,  für  Land—  und  Bürgerschulen.  Nebst 
Auflösung  der  Aufgaben  u.  s.  w.  Neue  Ausgabe  für 
Schulen  des  preussischen  Staates,  in  Silbergroschen. 
8.  21  Gr. 

Der  ungetheilte  Beyfall,  welchen  die  Ausgabe  in 
andern  Münzsorten  gefunden  bat,  ist  Bürge,  dass  in 
den  Landern  der  preuss.  Monarchie  dieser  ebenlalis 
die  gerechte  Anerkennung  nicht  fehlen  werde. 
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Leipziger  Literatur -Zeitung. 


Int  eilig  e  n  z  -  Blatt . 


May.  18.  1833. 


Ueber  den  Abdruck  Frdr.  Aug.  Wolfscher 
Collegienhefte. 

iewolil  die  Schriften  von  Fr.  Aug.  Wolf  den  hei¬ 
tern  Geist,  die  weise  Fülle,  die  tiefe  und  klare  Ge¬ 
lehrsamkeit  in  einem  so  hohen  Grade  besitzen,  dass  sie 
selbst  unter  den  Händen  ungeschickter  Editoren  nie 
ganz  verdorben  werden  können ;  so  erweckt  es  doch 
schmerzliche  Empfindungen,  wenn  man  ein  Buch  liest, 
das  die  Gedanken  von  Wolf  über  die  ganze  Alterthums¬ 
wissenschaft  in  ihrer  Fülle  und  Ordnung  zu  enthalten 
sich  ankündigt,  und  doch  kaum  die  Hälfte  der  wirk¬ 
lichen  Vorlesungen  enthält,  indem  die  Entwickelung  der 
einzelnen  Hauptsätze  gewöhnlich  fehlt,  indem  die  Bey- 
spiele  jedes  Mal  auf  einige  wenige  zusammengeschmol¬ 
zen  werden  und  die  originellen  Urtheile  über  Bücher 
u.  Personen  durchgängig  mangeln.  Ein  solches  Buch  ist: 

Frdr.  Aug.  Wolfs  Encyklopädie  der  Philologie.  Nach 
dessen  Vorlesungen  im  Winterhalbjahre  von  1798  — 
1799  herausgegeben  und  mit  einigen  literarischen  Zu¬ 
sätzen  versehen  von  S.  M.  Stockmann.  Leipzig, 
in  der  Expedition  des  europäischen  Aufsehers.  i83i. 

Wir  könnten  uns  leichter  trösten  über  den  schlech¬ 
ten  Bestand  des  Werkes,  ja  wir  müssten  uns  über  das 
Wenige  freuen,  das  vom  Wolfschen  Genie  darin  auf¬ 
bewahrt  liegt,  wenn  diess  die  einzige  vorhandene  Ab¬ 
schrift  dieser  Vorlesungen  und  der  Verlust  dieser  ein¬ 
zigen  Abschrift  ein  unersetzlicher  gewesen  wäre.  Aber 
in  Deutschland  und  der  Schweiz  existiren  wohl  200 
Codices  dieses  Werkes,  und  ich  glaube  nicht  zu  viel 
zu  wagen,  wenn  ich  behaupte,  dass  wohl  die  meisten 
derselben  ein  treueres  Bild,  eine  verständlichere  Idee 
Aon  der  Wolfschen  Art,  Collegien  zu  lesen,  geliefert 
hätten.  Worauf  stütze  ich  aber  meine  Vermuthung? 
Aus  dem  vorliegenden  Buche  ergibt  sich,  dass  der  Her¬ 
ausgeber  dieses  Gollegienheftes  grossen  Thcils  aus  eige¬ 
ner  Schuld  dasselbe  verdorben  hat.  Ich  will  gerade 
das  gröbste  Verderbniss  nennen,  das  er  auf  vielen  Sei¬ 
ten  beging:  er  konnte  das  Manuscript  nicht  lesen;  denn 
das  unverständige  Zeug,  das  er  Wolfen  sagen  lässt, 
stand  in  vielen  Fällen  nicht  darin;  ihm  gebührt  das 
Verdienst,  dasselbe  hinein  -  und  herausgelesen  zu  ha¬ 
ben.  Wolf  kann  freylich  dadurch  nichts  verlieren ; 
seine  Werke  vertreten  ihn  und  erneuern  täglich  seine 
Erster  Band. 


Ehre.  Aber  wer  hätte  mehr  als  er  verdient,  dass  wich-- 
tigere  Männer,  seine  audilores  esolerici,  es  unternom¬ 
men  hätten,  den  Manen  dieses  ersten  deutschen  Ge¬ 
lehrten  Denkmäler  zu  stiften  und  einige  seiner  Vorle¬ 
sungen  zu  Vorbildern  akademischer  Vorträge  auszuar¬ 
beiten,  zumal  da  Wolf  als  akademischer  Lehrer  die 
grössten  Vorzüge  besass?  Warum  erhält  er,  gerade  wie 
Justus  Scaligcr,  keinen  tüchtigen  Biographen?  Ich  be¬ 
sitze  eine  Abschrift  dieses  Collegienheftes ,  in  welchem 
der  Zusammenhang  der  Materien  überall  treu  aufge¬ 
fasst  ist,  die  witzigen  Bemerkungen  Wolfs  sämmtlich 
auf  bewahrt  sind,  in  welchem  mehrere  Abschnitte,  wie 
über  die  Kunstgeschichte,  eine  grosse  Ausdehnung  und 
eine  Menge  feiner  Beobachtungen  enthalten,  von  wel¬ 
chen  in  Stockmann  auch  keine  Sylbe  gefunden  wird, 
da  er  diesen  Abschnitt  in  ein  Nichts  zusammengezogen 
hat.  Ich  ziehe  zur  Vergleichung  die  wichtigem  Ab¬ 
weichungen  aus,  obgleich  ich  keine  einzige  Seite  über¬ 
gehen  könnte,  in  welcher  nicht  die  Gedanken,  die  Aus¬ 
drücke,  die  bibliographischen  Angaben  berichtigt  zu 
werden  verdienten.  Ich  will  die  gedruckte  Vorlesung 
Codex  Stockrnannianus ,  die  mehlige  Codex  Turicensis 
nennen.  Der  Leser  wird  sich  bey  vielen  Stellen  zur 
Erinnerung  an  das  berühmte  Gürtler- Wolfsche  Colle- 
gienheft  aufgefordert  fühlen,  wo  cs  heisst:  Wolf  lehrte : 
die  neugriechische  Conj unction  vet  ist  aus  China  ent¬ 
sprungen. 

Codex  Slockmannianus.  S.  1.  Im  zweyten  Sinne 
heisst  es  (Encyklopädie)  das,  was  man  unter  artes  li¬ 
berales  versteht;  dahin  gehört  das  Studium  der  vor¬ 
züglichsten  Schriftsteller  der  gebildeten  alten  Sprachen. 
Bey  den  Römern  hiess  diess  ihre  Muttersjn’ache  und 
die  griechische;  ferner,  Geschichte  und  philosophische 
Kenntnisse,  so  "viel  für  den  philosophischen  Geschäfts¬ 
mann  nothwendig  sind.  Das  Wort  selbst  möchte  nicht 
leicht  früh  Vorkommen ,  sondern  es  heisst  fyxvxhos 
ncuüilct  der  Kreis  von  allen  Kenntnissen,  den  ein  Ge¬ 
lehrter  durchlaufen  haben  muss.  Strab.  Hb.  i4.  disci- 
plina  encyclios;  bey  den  Lateinern,  z.  B.  Vitruv  in  der 
Vorrede  zuin  6ten  Buche.  Bey  PJinius  kommt  lyxv- 
xloTicudtlu  vor.  Quinctilian  nennt  sie  artem  doctrinae, 
Andere  circulum  disciplinarum. 

Codex  Turicensis.  In  bestimmterem  Sinne  verstan¬ 
den  sie  unter  iyy.xjxloTicuduou  die  artes  liberales,  Kennt- 
niss  der  Künste,  welche  der  Freygeborene  trieb,  um 
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ein  feiner  Mann  zu  werden ;  Studium  der  Poesie  und 
Prosa,  Kenntniss  der  griechischen,  und  bey  den  Rö¬ 
mern  Kenntniss  beyder  gebildeten  Sprachen  ;  Kenntniss 
der  Geschichte  und  Philosophie.  In  dieser  Rücksicht 
hatte  Epikur  keine  tyxvxl.onatdtiuv,  war  homo  sine  lit- 
teris.  Der  Name  kommt  erst  in  spätem  Zeiten  vor; 
früher  sagte  man  nuidiiu  hyxvxXiog.  Strabo  XIV,  p.  6y3. 
Wowers  vortreflliches  Werk  de  Polymathia  V ett.  c.  24. 
Disciplina  encyclios ,  Vitruv.  VI.  praef.  Encyclopaedea, 
Plinius.  Orbis  doctrinae,  Quinctilian.  xvx\og  ncudtiag , 
circulus  doctrinae,  scientiarum ,  bildende  Kenntnisse. 

c.  St.  S.  2.  In  Deutschland  hat  man  allerlcy 
Compcndien,  wie  das  Sulzersche, 

C.  T.  Sulzers  Inbegrill  der  Wissenschaften  enthält 
keine  tiefe  Forschungen.  Schmidts  Abriss  der  Gelehr¬ 
samkeit,  Berlin,  1786.  Unbedeutend;  der  hat  sogar 
eine  medicinam  sacrani! 

C.  St.  S.  5.  Erst  im  7ten  Jahrhunderte  wird  die 
Bedeutung  der  7  artium  liberalium  damit  verbunden. 
Diese  sind  zuerst  von  Martianus  Capella  bearbeitet 
worden. 

C.  T.  Erst  im  vierten  Jahrhunderte  kam  die  Be¬ 
stimmung  der  7  artes  liberales  auf,  wozu  auch  Arith¬ 
metik,  Astronomie  gehörte.  Martianus  Capella  brachte 
sie  zuerst  in  ein  System.  (Der  bekanntlich  um  d.  Jahr 
45o  lebte.) 

C.  St.  S.  7.  C pdoloyla  galt  im  weitläufigsten  Sinne 
für  Gelehrsamkeit  in  Sprachen  und  historischen  Gegen¬ 
ständen,  wie  man  sie  zur  Erklärung  der  alten  Autoren 
braucht.  Linguistik  war  es  bey  den  Alten  nicht  allein. 
Manchmal  bedeutete  ydoXoylu  bey  ihnen  yQupparm), 
und  diese  jene.  Am  häufigsten  findet  man  Ersteres. 
Der  xQiTixog  ist  es  zuerst  bey  den  Autoren  gewesen; 
dann  kam  der  qdöloyog  hinzu. 

C.  T.  Philologin ,  Gelehrsamkeit  solcher  Art,  wie 
man  sie  zur  Erklärung  und  zum  Verständnisse  der  al¬ 
ten  Schriftsteller  braucht.  Zweytens,  so  viel  als  gram- 
matica,  oder  öfter  noch  brauchte  man  grammatica  in 
der  allgemeinem  Bedeutung  für  philologia.  Der  Phi- 
lologus  erklärt  auf  gelehrte  Weise  historisch,  und  er¬ 
läutert  den  Schriftsteller  durch  bekanntere  Ausdrücke, 
conf.  Sencca  Epist.  108.  extr.,  und  ist  unterschieden 
vom  Criticus,  der  über  die  Aechtheit  und  Schreibart 
des  Autors  Auskunft  gibt.  Er  unterscheidet  sich  fer¬ 
ner  von  dem  Philosophus,  der  die  Systeme  studirt. 

C.  St.  S.  8.  Das  frühere  Alterthum  ist  eine  un¬ 
bekannte  Welt  und  stösst  da  an,  wo  man  die  erste 
Veredlung  der  Griechen  sieht. 

C.  T.  Ma n  fängt  das  Alterthum  da  an,  wo  man 
das  griechische  Volk  im  ersten  Schritte  zu  seiner  Ver¬ 
edlung  erblickt. 

c.  St.  S.  9.  Die  Griechen  und  Römer  waren  die 
Gelehrtesten  im  Alter thume,  selbst  nach  dem  Urtheile 
der  Juden.  Diese  äfften  den  Griechen  auch  überall 
nach,  sie  bildeten  sich  nach  ihnen. 

C.  T  Griechen  und  Römer  waren  die  einzigen 
aufgeklärten  u.  gelehrten  Völker  der  alten  Welt.  Diess 
erkannten  die  Juden  selbst;  sie  trugen  griechische  Kennt¬ 
nisse  in  ihre  alte  Weisheit,  z.  B.  Philo  und  Josephus, 
und  cultivirteu  sich  so  weit,  dass  da3  Neue  Testament 


entstehen  konnte;  denn  das  neue  Testament  ist  grie¬ 
chische  Moral,  vermischt  mit  jüdischen  Vorstellungen. 

C.  St.  S.  18.  Jac.  Spohn  in  miscell.  antiquit.  graec, 

C.  T.  Jac.  Spon  in  Miscellaneis  eruditae  antiqui- 
tatis.  Lugd.  i683. 

C.  St.  S.  28.  Die  alten  Schriftsteller  dachten  bey 
ihren  Werken,  und  eben  diess  gibt  ihnen  ihren  hohen 
Werth. 

C.  T.  Aus  den  Alten  lernt  man  mehr  Selbstden¬ 
ken;  dazu  trägt  die  Art  und  Manier  der  Alten  beym 
Untersuchen  viel  bey,  und  sollten  auch  in  ältern  Phi¬ 
losophen  weniger  Sachen  seyn,  als  in  neuern.  Bey 
den  neuern  Philosophen  sind  es  meistens  nur  die  Re¬ 
sultate,  welche  uns  interessiren ;  bey  Griechen  und  Rö¬ 
mern  aber  ist  der  Gang  der  Untersuchungen  weit  lehr¬ 
reicher.  Und  hierin  zeigt  sich  die  Ueberlegenheit,  der 
Alten  am  deutlichsten.  Die  griechische  Sprache  hat  dio 
grösste  philosophische  Anlage.  Darum  ist  sie  mehr  als 
keine  andere  zu  scharfsinnigen  philosophischen  Unter¬ 
suchungen  geschickt.  So  fruchtbar  an  philosophischen 
Untersuchungen,  wie  die  Griechen,  ist  keine  ältere  oder 
neuere  Nation.  Aus  der  grossen  Vollendung  der  Ari¬ 
stotelischen  Werke  können  wir  einen  richtigen  Schluss 
auf  die  Menge  früherer,  minder  vollkommener  Schrif¬ 
ten,  vornehmlich  über  psychologische  Gegenstände,  ma¬ 
chen.  Und  erst  nach  Aristoteles  gab  man  sich  doch 
ex  professo  mit  dergleichen  tiefsinnigen  Speculationen 
ab.  Unter  den  Neuern  haben  immer  noch  die  Eng¬ 
länder  das  Wichtigste  in  der  Psychologie  und  in  ähn¬ 
lichen  Untersuchungen  gethan.  üb  sie  aber  hierin  den 
Alten  gleichkommen,  ist  eine  andere  Frage.  Die  Grund¬ 
sätze,  welche  Aristoteles  in  seinem  Organon  vorträgt, 
gelten  für  ewige  Zeiten.  Einzelne  Theile  konnte  man 
freylich  in  neuern  Zeiten  anders  classificiren  und  in 
andere  Wissenschaften  einschalten;  aber  das  ganze  Ge¬ 
bäude  des  Aristoteles  ruht  auf  einem  unvergänglichen 
Grunde.  Die  Neuern  stellen  auf  den  Schultern  der 
Alten.  In  Mathematik,  Physik,  Medicin  machte  man 
Fortschritte. 

C.  St.  S.  3i.  Gegen  Trapp  schrieb  Rehberg  in 
der  Berliner  Monatsschrift  1789  und  1790.  Dagegen 
schrieb  Hensel  einen  Tractat,  bey  Hendel  in  Halle. 
Heyrie’s  Vorrede  zu  Hermanns  Mythologie.  —  Bemer¬ 
kungen  über  die  classische  Gelehrsamkeit.  —  Comrnen- 
tatio  de  ratione  studii  Harderwykii,  1786  (worin  sehr 
gute  Gedanken).'  Elogium  Ilemsterhusii  von  Ruhnkenius, 
deutsch,  zu  Halle.  Hemsterhus.  orat.  de  liter.  stud.  ad 
mor.  emendandos  virtutisque  cult.  conferendis. 

C.  T.  Gegen  Trapp  schrieb  Busch  in  Hamburg, 
Funk  in  Magdeburg,  Resewitz  und  auch  Reliberg  etc. 
Gegen  diesen  schrieb  ein  gewisser  Hensel  in  Halle. 
Ucbcr  die  Nothwendigkeit  des  Studiums  der  Alten  we¬ 
gen  ihrer  Verbindung  mit  den  neuern  Wissenschaften 
und  Künsten  handelt  Iieyne  in  der  Vorrede  zu  Her¬ 
manns  Mythologie.  Diesen  Gesichtspunct  mochte  ich 
nicht  einmal  berühren.  —  —  Bemerkungen  über  die 
classische  Gelehrsamkeit  in  Beattie’s  philos.  Versuchen 
2ter  ßd.,  nach  der  Leipz.  Uebers.  —  Erasmi,  Mureti 
et  aliorum  (z.  B.  Ringelbergii,  Vossii,  Rulinkenii  elogium 
l femsterhusii \  wovon  auch  in  Deutschland  eiu  Abdruck. 
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gemacht  wurde,  zu  Halle)  tractatus  Hardrovici,  1786, 
unter  dem  Titel :  Commentationes  de  ratione  studii  c. 

Ep.  Scheidii. - Hemsterhusii  oratio  de  litt.  hum. 

sludiis  ad  mores  et  virlutis  cultum  comparundis  in  Oratt. 
Hemst.  et  V dicken.  Lugd.  Bat.  1784.  8. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Vermischte  Nachrichten.  , 

Aus  Breslau. 

Die  vor  Kurzem  von  der  Schlesischen  Gesellschaft 
für  vaterländische  Cultur  ausgegebene  Uebersicht  ihrer 
Arbeiten  und  Veränderungen  während  des  Jahres  i83a 
liefert  aufs  Neue  die  erfreulichsten  Beweise  von  der 
fortdauernden  Thätigkeit  dieses  so  vielseitig  für  Wis¬ 
senschaft,  Kunst  und  Industrie  wirkenden  Vereins.  Die 
Menge  und  Reichhaltigkeit  der  hier  mitgetheilten  Nach¬ 
richten,  Untersuchungen  u.  Ergebnisse  aus  allen  Zwei¬ 
gen  und  Fächern  des  menschlichen  Wissens  gestattet 
liier  nicht  füglich  einen  Auszug,  obschon  sehr  Vieles 
darunter  von  der  Art  ist,  dass  es  wohl  verdiente,  zur 
allgemeinen  Kenntniss  des  grossem  Publicums,  zumal 
in  Schlesien,  zu  gelangen,  um  die  öffentliche  Aufmerk¬ 
samkeit  und  Theilnahme  immer  mehr  auf  diesen  Mit- 
tclpunct  vaterländischer  Bestrebungen  hinzuleiten.  Am 
Schlüsse  des  allgemeinen  Berichts  hat  der  Herr  Gehei¬ 
mer  ath  JVendt  Veranlassung  genommen,  auf  die  im 
zukünftigen  Herbste  hier  zu  erwartende  Zusammenkunft 
der  deutschen  Aerzte  und  Naturforscher  aufmerksam 
zu  machen,  und  dieselben  im  Voraus  der  Gastfreund¬ 
schaft  und  Zuvorkommenheit  der  Bewohner  unserer 
Hauptstadt  angelegentlichst  zu  empfehlen. 


Aus  IV  i  e  n.  , 

Am  1.  März  fand  in  Triest  eine  ausserordentliche 
Versammlung  der  Mitglieder  des  Cabinets  der  Minerva 
in  ihrem  Saale  Statt,  wo  durch  Vorlesung  angemesse¬ 
ner  Stellen  die  Inauguration  des  Grabdenkmales  des 
berühmten  Archäologen  IV  inkelmann  gefeyert  wurde, 
welches  in  der  Nähe  der  Kathedralkirche  von  Triest 
diesem  grossen,  in  jener  Stadt  verblichenen,  Alter- 
tbumsforscher  gesetzt  werden  wird. 


Aus  Erlangen. 

Das  diessjährige  Osterprogramm  hat  den  ordentl. 
Professor  Dr.  Engelhardt  zum  Verfasser  und  enthält 
observationes  de  prophetia  in  fratres  minores  S.  Hilde- 
gardi  falso  adscripla.  (i3  S.  4.) 

Am  19.  Jan.  d.  J.  fand  die  Aufnahme  des  ordentl. 
Prof,  der  Theologie,  Dr.  Isaak  Rust ,  in  den  akadein. 
Senat  Statt,  wobey  derselbe  die  gewöhnliche  lateinische 
Rede  hielt.  Das  Einladungsprogramm  handelte  de  Bla- 
sio  Pascale  veritatis  et  divinitatis  relig.  christ.  vindice. 

(48  S.  4.) 

Am  23.  Marz  d.  J.  hielt  der  zum  ordentl.  Profes¬ 
sor  der  Rechte  ernannte  Dr.  Eduard  Aug.  Feuabach 


seine  Antrittsrede  de  ordaliorum  ap.  vett.  Germanos  usu, 
wozu  er  durch  ein  Programm  de  jure  carenlibus  Recht¬ 
lose  quos  germanice  pocant  (24  S.  8.)  eingeladen  hatte. 


Aus  Giessen. 

Hr.  Dr.  Rettig,  den  man  schon  mehrmals  an  der 
hiesigen  Universität  bey  Besetzung  von  Stellen  über¬ 
gangen  hat,  folgt  einem  Rufe  an  die  neu  errichtete 
Universität  in  Zürich,  um  daselbst  die  erste  Lehrer- 
steile  bey  der  theolog.  Facultät  zu  übernehmen.  Zu¬ 
gleich  verlässt  uns  noch  ein  anderer  Privatlehrer,  Hr. 
Dr.  Buff,  um  die  Lehrstelle  der  Chemie  u.  Technologie 
au  der  höhern  Gewerbeschule  in  Cassel  zu  übernehmen. 


Aus  Madrid. 

Da  in  dieser  Residenz  schon  seit  geraumer  Zeit 
eine  sehr  bedeutende  Gewerbsschule  besteht,  so  sind 
auf  königl.  Befehl  in  mehrern  Städten  des  Königreichs 
ähnliche  Anstalten  errichtet  worden.  Die  Schule  m 
Valencia  wird  unter  der  dasigen  patriotischen  Gesell¬ 
schaft  stehen.  In  Saragossa,  Sevilla,  Granada,  San- 
Jago,  Burgos,  Malaga  und  Cadix  werden,  wie  in  Bar- 
cellona,  wo  der  Ilandelsstand  bereits  eine  Commerz¬ 
schule  errichtet  hat,  eben  solche  Institute  bestehen. 
Der  Unterricht  in  denselben  bestellt  nach  drey  Classen 
im  Schreiben,  Rechnen,  in  der  Geometrie,  Chemie, 
Mechanik  und  im  Zeichnen,  jn  Beziehung  dieser  Ge¬ 
genstände  auf  Handel  und  Gewerbe.  —  Vom  Dr.  Falp, 
einem  spanischen  Arzte,  der  die  Cholera  in  den  Spita¬ 
lern  zu  Warschau,  so  wie  bey  der  russischen  Armee, 
behandelt  hat,  ist  hier  vor  Kurzem  ein  neues  Werk 
über  diese  Krankheit  erschienen,  das  manche  neue  Auf¬ 
schlüsse,  Beobachtungen  u.  Erfahrungen  darüber  enthält. 


Ankündigungen. 


Bey  II.  L.  Brenner  in  Frankfurt  a.  31.  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Bachhandlungen  zu  haben : 

Fresenius ,  Dr.  G.,  Taschenbuch  zum  Gebrauche  auf, 
botanischen  Excursionen  in  der  Umgegend  von  Frank¬ 
furt  a.  M. ,  enthaltend  eine  Aufzählung  der  wild¬ 
wachsenden  Phanerogamen ,  mit  Erläuterungen  und 
kritischen  Bemerkungen  im  Anhänge.  In  2  Theilen, 
zus.  26-j  Bog.  /12.  geh.  Pr.:  3  Fl.  od.  1  Thlr.  18  Gr. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Basilicorum  libri  LX,  post  Annibalis  Fabroti  curai» 
ope  Codd.  Ms.  a  G.  E.  Heimbachio  aliisque  collato- 
rum  integriores  cum  scholiis  edidit,  editos  denuo  re- 
censuit,  deperditos  restituit,  tramlationem  latinam  et 
adnotationem  cfiticam  adjecit  Dr.  C.  G.  E.  Heimbach. 
4.  map  Sech  II. 
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Das  ganze  Werk  wird  etwa  35o  Bogen  stark  und 
in  Lieferungen  von  je  20  Bogen  ausgegeben,  deren  jede 
auf  Velinpapier  1  Thlr.  8  Gr. 

-  auf  extrafeinem,  starkem  Velinpapiere  2  -  -  - 

kostet,  und  von  3  zu  3  Monaten  regelmässig  erscheint. 


In  der  JNauchschen  Buchhandlung  in  Berlin,  Haus- 
voigteyplatz  No.  1.,  ist  so  eben  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes,  so  wie 
durch  alle  Zeitungsexpeditionen  und  Postämter  zu  be¬ 
ziehen  : 

Allgemeine  Gartenzeitung. 

Eine  Zeitschrift  für  Gärtnerey  und  alle  damit  in  Be¬ 
ziehung  stehende  Wissenschaften.  In  Verbindung  mit 
den  tüchtigsten  Gärtnern  und  Botanikern  des  In- 
und  Auslandes  herausgegeben  von  Friedrich  Otto , 
Königl.  Preuss.  Garten  -  Director  und  Inspector  des 
botanischen  Gartens  zu  Berlin,  und  jllbert  Dietrich, 
Dr.  der  Philosophie  und  Lehrer  an  der  Gärtner- 
Lehranstalt  zu  Berlin. 

Diese  Zeitschrift,  rein  praktischen  Inhalts,  wird 
alles  Neue,  für  Gartenkunst  und  Gartenbotanik  Inter¬ 
esse  habende  aufführen,  eine  kurze  Beschreibung  von 
neuen  Ziei'pflanzen  geben,  und  das  Wichtigste  aus  eng¬ 
lischen  und  französischen  Gartenschriften ,  so  wie  aus 
den  verschiedenen  botanischen  Werken  des  Auslandes 
aufnehmen,  und  wo  es  nötliig  ist,  durch  Abbildungen 
in  Kupferstichen  oder  Holzschnitten  erläutern. 

Gegenwärtig  sind  die  3  ersten  Nummern  ausgege¬ 
ben;  der  vollständige  Jahrgang  wird  52  Nummern  oder 
Bogen  in  gr.  4.  enthalten,  und  kostet  4  Thlr. 

Alle  oben  namhaft  gemachte  Institute  sind  von  der 
Verlagshandlung  in  den  Stand  gesetzt,  Probebogen,  so 
wie  auch  vollständige  Anzeigen  vorzulegen. 

Berlin,  im  April  i833. 


Hoffrnanns  Leitfaden  der  Geographie. 


Bey  Unterzeichnetem  erschien  so  eben: 

Allgemeine 

Erdbeschreibung  für  Schulen, 

ein 

Leitfaden  für  Lehrer  und  Lernende, 

von 

K.  Fr.  Vollr.  Hoffmann. 

264  Seiten  gr.  8.,  eleg.  geb.  54  Kr.  —  12  Gr. 

Der  Name  des  Verfassers  möge  für  den  Werth 
dieses  Schulbuches  Bürge  scyn ;  der  Verleger  hat  es 
an  schöner,  solider  Ausstattung  nicht  fehlen  lassen,  und 
einen  so  ausserordentlich  billigen  Preis  gestellt,  dass  es 
sich  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  Einführung  in  Schulen 
ganz  besonders  eignet.  Ich  bitte  hiermit  die  Herren 
Schulinspectoren  und  Lehrer  der  Erdkunde,  sich  Iloff- 


manns  Leitfaden  zur  Prüfung  von  der  nächstgelegenen 
Buchhandlung  vorlegen  zu  lassen,  und  hege  die  feste 
Ueberzeugung,  dass  dieses  Buch  —  ihren  Erwartungen 
gewiss  entsprechend!  —  zu  Verbreitung  der  wichtig¬ 
sten  Kenntnisse  mit  Erfolge  wirken  und  dadurch  den 
Fleiss  des  Herrn  Verfassers  lohnen  wird. 

Stuttgart,  im  März  i833. 

Karl  Hoffmann. 


Bey  Fleischmann  in  München  ist  erschienen : 

Pausanias 

Beschreibung  von  Hellas. 

Uebersetzt  und  erläutert 
von 

E.  TV ieclasch. 

5  Bande.  Mit  Planen  von  Athen,  Olympia  und  Sparta 
und  einer  Karte  des  Peloponneses.  Preis:  7  Thlr. 

8  Gr.  oder  12  Fl.  48  Kr. 

Griechenland  ist  wiedergeboren !  Ein  deutscher 
Fürst,  ein  Wittelsbacher,  hat  den  Thron  der  einst  so 
hochberühmten  Plellas  bestiegen.  Zahlreiche  Reisende 
werden  von  nun  an  den  classischen  Boden  des  gebil¬ 
detsten  Volkes  des  Alterthums  begriissen.  Pausanias  hat 
uns  in  seinem  Werke  eine  Beschreibung  des  alten  Grie¬ 
chenlands  mit  einer  Treue  und  Wahrheitsliebe  geliefert, 
dass  es  jedem  Alterthumsfreunde  durchaus  unentbehr¬ 
lich  ist.  Gerade  zur  gelegensten  Zeit  beschenkt  uns 
Herr  Professor  TViedasch  mit  seiner  vortrefflichen  Ue- 
bersetzung  dieses  geschätzten  Schriftstellers,  und  sie 
dürfte  um  so  mehr  bald  in  der  Hand  jedes  Gebildeten 
seyn,  da  die  dem  Buche  beygegebenen  ungemein  reich¬ 
haltigen  Anmerkungen  ein  wahrer  Schatz  sind  und 
bleiben  werden. 


An  alle  deutsche  Buchhandlungen  habe  ich  jetzt 
folgende  Artikel  versandt: 

Dundar ,  J.  A.,  der  kleine  Slawe,  oder  Sammlung  der 
zum  Sprechen  nöthigen  Wörter  und  Redensarten. 
Nebst  leichten  Gesprächen  u.  s.  w.  Böhmisch  und. 
deutsch.  12.  12  Gr. 

Bornhauser ,  Thomas,  Fieder.  12.  16  Gr. 

Krüsi,  II.,  Boyträge  zu  den  Mitteln  der  Volkserziehung 
im  Geiste  der  Mensehcnbildung.  1  Baud.  4  Hefte, 
gr.  8.  1  Thlr. 

Pestalozzi ,  II.,  Lienhard  und  Gertrud.  Ein  Buch  für 
das  Volk.  Neue  Auflage,  herausgegeben  von  Kr'usi. 
4  Theile.  (64  Bogen.)  1  Thlr.  16  Gr. 

Zeihe  eg  er,  J.  C.,  Geschichte  des  Appcnzellischen  Volkes. 
Neu  bearbeitet,  lr  Band.  Mit  einer  Karte,  gr.  8. 
2  Thlr. 

—  —  Urkundcubuch  dazu,  lr  Bd.  gr.  8.  3  Thlr.  16  Gr. 
Leipzig,  im  Februar  i833. 

Friedrich  Fleischer. 
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Ueber  den  Abdruck  Frdr.  Aug.  Wolfscher 
Collegienhefte. 

(Beschluss.) 

Cod.  Stockmannianus .  S.  34.  Wenn  aber  die  Wör¬ 
ter  Zeichen  der  menschlichen  Vorstellungen  waren,  so 
fragt  es  sich,  in  welcher  Verbindung  sie  mit  diesen 
Standen?  Sind  sie  willkürlich  oder  natürlich?  Ware 
jenes,  so  würde  leicht  keine  Sprache  haben  bleiben 
können. 

Codex  Turicensis.  Die  Wörter,  als  Zeichen  unserer 
Vorstellungen,  stehen  in  gewisser  Verbindung  mit  un- 
sern  Vorstellungen,  und  zwar  in  natürlicher;  wäre  sie 
willkürlich,  so  wäre  die  Möglichkeit  Einer  Sprache 
sehr  wahrscheinlich. 

C.  St.  S.  35.  Der  Wunsch  folglich,  dass  in  meh- 
rern  Klimaten  die  Sprache  ausgebildet  seyn  möchte, 
lauft  darauf  hinaus,  dass  alle  Menschen  gleich  ausse- 
hen  möchten. 

C.  T.  Der  Wunsch  Einer  Sprache  ist  so  gut  als 
der,  dass  alle  Menschen  in  allen  Klima’s  gleich  ausse- 
lien  möchten. 

C.  St.  S.  3y.  Ihre  innere  Vollkommenheit  anbe¬ 
langend,  so  ist  es  überhaupt  schwer,  dieselbe  bey  einer 
Sprache  zu  bestimmen,  weil  dieser  Begriff  relativ  ist. 

C.  T.  Die  Vollkommenheit  einer  Sprache  ist  ein 
relativer  Begriff*.  Die  deutsche  Sprache  hat  die  mei¬ 
sten  Bergwerksausdrücke,  die  selbst  in  Spanien  geschätzt 
wurden.  In  Frankreich  hat  man  die  besten  Finanz¬ 
ausdrücke. 

C.  St.  S.  38.  Die  lateinische  Sprache  hat  nicht 
den  Wohlklang.  Sie  ist  eine  Soldatenform,  hart  und 
majestätisch,  Hipucov ,  limarum ,  Xöycnv,  logorum ;  ha— 
rum  quotidianarum  formarum  me  taedet;  öUta,  d'lxajv, 
zig,  z t,  za. 

C.  T.  Weniger  wohlklingend  ist  die  lateinische. 
Das  Jonisch  -  Griechische  grenzt  an  Weichlichkeit;  das 
Attische  ist  schon  etwas  derber,  und  doch  noch  nichts 
gegen  die  majestätische  Soldatensprache  der  Römer. 
Man  halte  z.  B.  zipy,  ziiirjg }  gegen  honor ,  honoris ,  zi- 
fiiov ,  Tifiuwv ,  gegen  honorom ,  honorum ,•  immer  werfen 
die  Römer  das  r  dazwischen,  dixojv,  dicons  ,  dicens , 
EÄrjfojg ,  Clemens.  Die  Griechen  konnten  das  ns  nicht 
aussprechen:  zvipuvg,  zvipag,  amans ;  der  Grieche  hatte 
amas  gesagt.  Ueber  den  Mangel  an  Wohlklang  in  der 
Erster  Band.  , 


lateinischen  Sprache  scheint  sich  Terenz  irgendwo  lu¬ 
stig  zu  machen,  wenn  er  sagt:  Harum  quotidianarum 
formarum  taedet  me  etc. 

C.  St.  S.  4i.  Die  Franzosen  haben  viele  Schrif¬ 
ten  über  den  Stylus  personal,  grammat.,  wo  für  die 
wesentlichen  Bestandteile  der  Sprache  gesorgt  wird. 
Cf.  Discours  preliminaire  von  Herrn.  Beauze  u.  Gram¬ 
maire  raisonnee.  Paris,  1788. 

C.  T.  Die  Grammaires  raisonnees  der  Franzosen 
handeln  von  den  wesentlichen  Bestandteilen  der  Spra¬ 
che.  Cf.  Discours  preliminaire  vor  einer  franz.  Ueber- 
setzung  des  Hermes  von  Harris.  Beauze ,  Grammaire 
raisonnee.  Paris,  1788.  2  Bde. 

C.  St.  S.  42.  Grammatic.  univers.  elementa.  Braun¬ 
schweig,  1796. 

C.  T.  Grammaticae  unioersalis  elementa  von  J.  H. 
Meyer.  Brunsw.,  1796.  Streng  scientifisch  geschrieben; 
hat  blos  allgemeine  Kenntnisse;  mit  dem  Griechischen 
vornehmlich  sieht  es  bey  ihm  misslich  aus. 

C.  St.  S.  5q.  Nomen  wurde  früher  als  ein  Ge¬ 
neralwort  gebraucht,  ,  doch  für  vocabulum. 

C.  T.  Nomen  ist  Gattungswort,  wie  vocabulum. 

C.  St.  S.  52.  Viele  Regeln  sind  sogar  aus  der 
Mythologie  zu  erklären,  z.  B.  was  Flüsse,  Winde  betrifft. 

C.  T.  Der  Grund  von  mancher  Gcschlcchtsbenen- 
nung  lasst  sich  aus  der  Mythologie  erklären.  Nomina 
fluminum  sind  generis  masculini ,  denn  die  meisten 
Flussgottheiten  sind  Männer.  —  Die  Winde  sind  gene¬ 
ris  masculini ,  weil  ihr  Wehen  eine  männliche  Kraft¬ 
äusserung  ist.  Man  könnte  hier  einwenden,  dass  es  ja 
auch  lieblich  säuselnde  Winde  gebe,  z.  B.  sanfte  Ze¬ 
phyre,  die  sich  mehr  der  Weiblichkeit  näherten.  Aber 
einerseits  richtet  sich  in  dergleichen  Fällen  die  Sprache 
nach  der  Mehrheit,  und  für  die  Griechen  war  der  Ze¬ 
phyr  ein  rauher,  pfeifender  Wind ;  andererseits  gibt 
es  wirklich  ein  femininum  für  die  sanften  Winde,  sie 
heissen  uiipcu,  aurae. 

C.  St.  S.  56.  Jact  are  turpe  es t. 

C.  T.  Ructare  turpe  est.  Cicero. 

C.  St.  S.  89.  Die  Artikel  stammen  von  Prono¬ 
minibus  her,  z.  B.  6,  ? 7,  zo  von  ixtlvog,  7 ;,  0. 

C.  T.  So  wie  dg  entweder  relatives  Demonstrativ, 
welcher,  ist,  oder  aber  so  viel  als  ixtivog;  so  ist  0,  ?J, 
zo  demonstrativer  Artikel. 
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C.  St.  S.  90.  Die  Conjunctionen  sind  gewiss  Con- 
tractionen. 

C.  T.  Die  Conjunctionen  sind  meistens  ursprüng¬ 
lich  Contractionen  mehrerer  Wörter. 

C.  St.  S.  101.  Man  hat  eine  griech.  Grammatik 
von  Michael  Syncellus,  die  sich  nur  auf  die  Syntax 
erstreckt,  gedruckt  Venedig,  1/45.  4.  Eine  besondere 
Grammatik  schrieb  ConstantiusLascaris.  Vened  ig,  1762.  8. 

C.  T.  Mich.  Syncellus  aus  Jerusalem  {Evyv.iX'koq) 
de  Syntaxi.  Venetiis,  i545.  8.  Ebendaselbst  wurde 
Gaza  niedlich  gedruckt.  Conslantini  Lascaris  Gram - 
malica.  Venellis ,  i562. 

C.  St.  S.  102.  Ein  Aelterer  ist  Anglus  Canonus 
in  seinem  Ilellenismo.  London,  16 i3.  —  Vorzüglich 
ist  eine  französisch  geschriebene  Grammatik  zu  em¬ 
pfehlen,  die  in  der  institut.  royale  herauskam. 

C.  T.  Merkwürdig  aber  ist  Angeli  Caninii  Helle¬ 
nismus.  London,  161 3,  und  anderswo.  (Das  Buch  kam 
zuerst  zu  Paris,  1 555,  4.,  dann  von  Crcn,  Lugd.  Bat., 
1700,  heraus.)  —  Besonders  verdient  studivt  zu  wer¬ 
den  die  Grammatik  aus  dem  Institut  Port -Royal,  un¬ 
ter  Aufsicht  des  trefflichen  Grammatikers  Lancelot  ver¬ 
anstaltet.  Dieser  versteht  den  Handel,  gehört  als  Ety¬ 
molog  unter  die  Vorläufer  der  IJemsterhusischen  Me¬ 
thode.  Ein  sehr  nützliches  Buch. 

C.  St.  S.  i36.  Plagemann  lat.  Grammatik,  1787, 
hat  eine  erdichtende  Methode. 

C.  T.  Plagemann  hat  eine  erleichternde  Methode 
und  ist  sehr  gut. 

C.  St.  S.  i’ij .  Die  Sachen  dürfen  nur  in  solchen 
Büchern  nicht  dunkel  seyn.  Man  kann  den  Nepos 
beym  Eutropius  brauchen,  weil  den  Anfängern  die 
Sachen  unbekannt  sind. 

C.  T.  Beym  ersten  Anfänge  kommt  auf  die  Wahl 
der  Stücke  wenig  an,  nur  müssen  darin  die  Sachen 
nicht  dunkel  seyn.  Kein  Nepos  und  Eutropius  ist  gut 
zu  brauchen.  Einzelne  Stücke  qualifieiren  sich  am  besten. 

C.  St.  S.  i38.  Ueber  die  Aussprache  des  Latei¬ 
nischen  ist  man  nicht  einig.  —  Das  doppelte  c  ist  ein 
Missbrauch. 

C.  T.  Die  Aussprache  der  Alten  lässt  sich  nicht 
völlig  wiederherstellen.  —  c  wurde  allenthalben  wie  k 
ausgesprochen  ;  die  doppelte  Aussprache  des  c  kam  erst 
im  siebenten  Sec.  auf.  t  war  niemals  z,  nicht  Bruzzii, 
demenzla  etc. 

C.  St.  S.  i44.  Diess  Buch  (Gessners  Thesaurus) 
geht  auf  die  blosse  Sprache  und  enthält  viele  Muth- 
maassungen  bey  den  Substantiven  und  viele  Phrasen 
bey  den  Verbis. 

C.  T.  D  icss  Buch  geht  auf  die  blosse  Sprache, 
wie  billig,  enthält  viele  Epitheta  bey  Substantiven,  Re¬ 
densarten  bey  Verbis. 

C.  St.  S.  i45.  Scheller  schöpft  sehr  viel  aus  For- 
cellini,  aber  Alles  mit  eigenen  Bemerkungen  versehen, 
wodurch  die  Sache  etwas  spielend  wird. 

C.  T.  Den  Foreellini  hat  Scheller  sehr  fleissig  auf 
Ruhnkcnius  Anrathen  ausgeschrieben,  ohne  davon  ein 
Wort  zu  sagen,  mitunter  seine  eigenen  Bemerkungen 
hinzngesetzt ,  aber  dadurch  meist  die  Sache  verdorben. 
Die  Sache  ist  dadurch  spielend  geworden. 


C.  St.  S.  i5i.-  Man  nennt  die  Verse,  nachdem 
der  letzte  Fuss  vollständig  ist,  oder  nicht,  catalecticos , 
z.  B.  Hexameter  oder  acatalecticos. 

C.  T.  z.  B.  Jamben. 

C.  St.  S.  i52.  Der  Rhythmus  ist  gewissermaas- 
sen  durch  die  ganze  Natur  ansgebreitet,  z.  B.  beym 
Schlage  des  Hammers,  bey  Tangenten. 

C.  T.  z.  B.  beym  Ambos,  beym  Tanze  u.  Dreschen. 

C.  St.  S.  157.  In  dem  Theokrit  gibt  es  derglei¬ 
chen  Verse.  Im  fünften  Fusse  müssen  sie  Spondeos 
haben,  aber  es  ist  nicht  angenehm. 

C.  T.  In  Theocriti  Epigr.  gibt  es  Scazonten,  die 
schon  im  fünften  Fusse  einen  Spondeus  haben  3  die 
sind  aber  nicht  schön. 

C.  St.  S.  i64.  Die  Zeichen,  von  denen  wir  hier 
sprechen,  können  sehr  verschieden  seyn,  so  dass  selbst 
das  Auge  und  die  Disciplin  der  Alten  eine  Art  von 
Hermeneutik  war. 

C.  T.  Die  Zeichen,  aus  welchen  man  die  Ideen 
kennen  lernt,  sind  verschiedener  Art.  Selbst  die  Au- 
guraldisciplin  war  eine  Hermeneutik. 

C.  St.  S.  167.  Introductio  in  hist,  vocab.  linguae 
lat.  auct.  Leiniano.  1780.  8. 

C.  T.  —  auctore  Reimanno.  1718.  Halae.  8.  Ein 
ärmlicher  Versuch. 

C.  St.  S.  180.  Lactanlius  klagt  darüber,  dass  die 
biblischen  Schriften  secundum  fidem  orthodoxam  corri- 
girt  wurden. 

C.  T.  Dann  gab  es  noch  eigentliche  Impostores, 
die  secundum  fidem  orthodoxam  corrigirten,  wie  Lan- 
francus  in  Rücksicht  auf  die  Vulgata  klagt. 

C.  St.  S.  i85.  So  aqayla  in  Plato’s  Menexenus. 
Dieses  bedeutet  aqctyrj,  Qcpayiopöq ,  mactatio ,  und  zeigt 
die  Insel  Sphacteria  au. 

C.  T.  In  Plato’s  Menexenus  steht  tv  rrj  aqayi'q 
lege  Eqaylq,  in  der  Insel  Sphagia  oder  Sphacteria. 
Mactatio  hiesse  aquyrj  oder  aq}ayiuof.iög. 

C.  St.  S.  186.  Animi  und  quanti  werden  häufig 
verwechselt. 

C.  T.  Animi  und  annuli. 

C.  St.  S.  197.  Man  verbinde  damit  eine  Section 
in  Wyttenbachs  Bibliotheca. 

C.  T.  Man  vergleiche  Wyttenbachs  Recension. 

C.  St.  S.  228.  Reitzens  Vorlesung  über  die  rÖm. 
Alterthümer.  —  Es  scheint  gut  nachgeschrieben  zu  seyn. 
Doch  kommen  auch  gute  Sachen  darin  vor  und  es 
fehlt  nicht  an  Citaten. 

C.  T.  Von  einem  ungebetenen  Gaste  herausgege¬ 
ben,  doch  ziemlich  gut  nachgeschrieben.  Die  nöthig- 
sten  Citate  sind  hier,  auch  Einleitungen  3  aber  einige 
garstige  Sachen  sind  darin. 

C.  St.  S.  229.  In  Observat.  lit.  hat  ein  Hollän¬ 
der  gerathen. 

C.  T.  Ein  Gelehrter  gab  in  den  Miscell.  Observatt. 
den  Rath. 

C.  St.  S.  232.  Hier  wird  Alles  personißeirt,  weil 
sich  der  wähnende  Mensch  Alles  lebend  denken  muss, 

C.  T.  Alles  wird  personißeirt,  weil  der  rohe  Na¬ 
turmensch  Alles,  was  einen  tiefen  Eindruck  macht,  als 
1  besonderes  Wesen  verehrt. 
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C.  St.  S.  244.  Viele  Leute  entschieden  oft  durch 
das  Gefühl  richtig,  wie  Vater  Frölich.  Das  ist  natür¬ 
lich.  Er  entdeckte  die  Münzen  sogleich,  da  die  aus 
der  Erde  gegrabenen  ein  grünliches  Ansehen  haben, 
wie  die  Spiesse,  welche  alle  acht  sind. 

C.  T.  Der  Vater  Frölich  hatte  eine  grosse  Fertig¬ 
keit  in  Erkennung  der  Aechtlieit  von  Münzen ;  er 
konnte  sie  oft  durch  Lecken  herausbringen.  Die  aus 
der  Erde  gegrabenen  haben  ein  grünliches  Ansehen, 
wie  die  Hallischen  Spiesse  (eine  kleine  Scheidemünze), 
die  alle  acht  sind!  Dann  sagte  er:  die  aerugo  schmeckt 
an  der  Münze  antik  oder  nicht  antik.  Auch  Neumann 
versteht  sich  auf  das  Lecken.  H.  M . 


Vermischte  Nachrichten. 

Aus  Russland. 

Preisfrage  der  mathematisch -physikalischen  dasse 
der  kaiserl.  Akademie  der  IV issenschaften  zu  St.  Peter s- 
hurg.  (Bekannt  gemacht  in  ihrer  öffentlichen  Sitzung 
den  29.  Deccmber  i832  [io.  Januar  i833]):  Die  Ver¬ 
suche  der  Herren  Gay-Lussac  und  Thenard  über  das 
Verhalten  des  Potassium  im  Ammoniakgase  haben  einen 
Körper  kennen  gelehrt,  der  mit  dem  Namen  olivenfar- 
bene  Substanz  des  Kalium  bezeichnet  wird.  Die  Ver¬ 
suche  der  französ.  Chemiker  entscheiden  nicht  über  die 
Zusammensetzung  dieses  Körpers,  zumal  da  sie  mit  de¬ 
nen  von  Humphry  Davy  nicht  übereinstimmen.  Die 
Akademie  verlangt  daher  mit  möglichster  Genauigkeit 
angestellte  Versuche  über  die  Zusammensetzung  der 
olivenfarbenen  Substanz  des  Kalium.  Der  Abhandlung 
muss  eine  kurze  Zusammenstellung  der  Versuche  Gay- 
Lussacs  und  Thenards  und  der  Versuche  Humphry 
Davy’s  vorangehen.  Auch  wird  man  berücksichtigen, 
was  im  zweyten  Bande  der  französischen  Ausgabe  der 
Chemie  von  Berzelius  über  diesen  Gegenstand  gesagt  ist. 

Nachdem  die  Verfasser  der  Bewerbungsschriften  die 
Zusammensetzung  des  obenerwähnten  Körpers  quantita¬ 
tiv  ausgemittelt  haben  werden,  haben  sie  sich  zu  be¬ 
mühen,  so  viel  als  thunlich,  die  Art  und  Weise  der 
Zusammensetzung  aus  Versuchen  zu  folgern. 

Die  Bewerbungsschriften  können  in  russischer,  deut¬ 
scher,  französischer  oder  lateinischer  Sprache  abgefasst 
seyn  und  müssen  von  den  anonymen  Verfassern  „an 
den  beständigen  Secretair  der  Akademie  “  vor  dein  1 
Au  gust  i834  eingesandt  werden.  Der  Preis  beträgt 
100  holländische  Ducaten  und  wird  in  der  am  29sten 
December  des  Jahres  i834,  zu  haltenden  öffentlichen 
Sitzung  zuerkannt  werden.  Die  gekrönte  Abhandlung 
ist  Eigenthum  der  Akademie  und  wird  auf  deren  Ko¬ 
sten  gedruckt.  Die  übrigen  Abhandlungen,  deren  Ver¬ 
fasser  unbekannt  bleiben,  werden  auf  Verlangen  zu¬ 
rückgeliefert. 


Unter  dem  nach  Griechenland  bestimmten  Ge¬ 
sandtschafts -Personale  wird  auch  der  berühmte  Graf 
Stackei berg  genannt. 


Veterinär-Anstalt  in  Stockholm. 

Das  königl.  Gesundlieits  -  Collegium  hat  einen  Be¬ 
richt  über  den  Zustand  dieser  Anstalt  im  J.  l832  ab¬ 
gegeben.  4i  Eleven,  darunter  10  Norweger,  studirten 
daselbst,  4  machten  das  Thierarzt -Examen,  einer  das 
Hufbeschlags -Examen.  —  In  den  Ställen  der  Anstalt 
waren  625  Tliiere,  nämlich  55g  Pferde,  i4  Schafe,  5 
Rinder,  n  Schweine,  33  Hunde  und  3  Vögel.  Aus¬ 
serdem  wurden  in  der  Anstalt  besichtigt  i638  Pferde, 
12  Schafe,  io  Rinder,  i32  Hunde,  4  Katzen  und  8 
Vögel,  über  deren  Krankheiten  die  Eigenthiimer  Vor¬ 
schriften  erhielten.  Wie  im  vorigen  Jahre  haben  auch 
dieses  Mal  die  ältern  Eleven  ausserhalb  der  Anstalt 
2912  Pferde,  5oo  Schafe,  446  Rinder,  711  Schweine 
3o  Plunde  und  2  Elennthiere  behandelt.  —  Die  Wirk¬ 
samkeit  der  Anstalt  war  also  nicht  unbedeutend  und 
trotz  vieler  Hindernisse  vorschreitend.  Die  Anstalt  be¬ 
sitzt  nun  ein  schönes,  geräumiges  Auditorium,  einen 
Anatomiesaal,  Laboratorium,  Bibliothek,  Museum,  Apo¬ 
theke  und  gute  Zimmer  für  die  Eleven,  so  dass  sie 
sich  in  dieser  Rücksicht  mit  den  Anstalten  des  Aus¬ 
landes  vollkommen  messen  kann.  Der  Garten  der  An¬ 
stalt  dient  zugleich  Behufs  der  Unterweisung  und  lie¬ 
fert  Arzneygewachse  in  die  Apotheke.  Die  gangbaren 
Epizootieen  des  Jahres,  Katarrh  bey  den  Pferden,  Wurm¬ 
krankheit  und  Wassersucht  bey  Schafen  und  Rindern, 
haben  das  Einschreiten  der  Anstalt  in  hohem  Grade 
erfordert.  Wegen  der  allgemeinen  Klage  über  die  ge¬ 
ringere  Wirksamkeit  der  Vaccine,  als  deren  Ursache 
man  annahm,  das  Gift  habe  durch  fortwährende  Uc- 
bertragung  seine  Kraft  verloren,  wurden  Versuche  an¬ 
gestellt  und  zwey  Kühe  vom  Arme  eines  gesunden 
Kindes  geimpft,  deren  eine  vollkommen  achte  Schutz¬ 
pocken  bekam,  womit  fünf  Kinder  erfolgreich  vaccinirt 
wurden.  Da  eine  in  Zeitungen  und  Journalen  bekannt 
gemachte  Entdeckung  des  Flerrn  Soederland  *),  Kühe 
mit  Menschenpocken  zu  impfen,  im  Falle  der  Bestäti¬ 
gung  von  hohem  Werthe  wäre;  so  wurden  ebenfalls 
Versuche  angestellt.  Aus  dem  provisorischen  Pocken¬ 
hause  erhielt  man  mit  Pockengift  geschwängerte  Woll¬ 
decken,  womit  man  die  Kühe,  aber  ohne  Erfolg,  be¬ 
legte.  Mehrere  Versuche,  thcils  auf  diese  Weise,  theils 
durch  Impfung  mit  Menschenpockengift  Kuhpocken  her¬ 
vorzubringen,  blieben  erfolglos,  obgleich  man  nicht 
allein  ältere  Thiere,  sondern  auch  Kälber  impfte. 

(10.) 


Aufschluss  über  die  Erklärung  in  No.  15. 

April  i833.  S.  )33. 

Nicht  mit  Vorsatz ,  sondern  lediglich  aus  Versehen 
habe  ich  die  beyden  kleinen,  in  dem  diessjährigen  Va- 
terschen  Taschenbuche  zur  Beförderung  der  häuslichen 

*)  Vgl.  Hufelands  Journ.  Jahrg.  i83i.  1.  St.  u.  Jahrg.  i83a. 
86.  St.  Wir  bedauern,  nicht  im  Besitze  der  nähern  Mit¬ 
theilungen  über  diesen  'wichtigen,  durch  Hin.  Dr.  Keu— 
mann  zu  Utrecht  auf  einigermaassen  abweichende  Art  be¬ 
obachteten,  Gegenstand  zu  seyn.  A.  d.  V. 
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Andacht  abgedrnckten,  Gedichte  für  die  meinigen  er¬ 
klärt.  Denn  ich  nahm  sie  aus  meiner  reichhaltigen,  ge¬ 
schriebenen  Sammlung  theils  von  mir  selbst  verfertig¬ 
ter,  theils  fremder  Gedichte,  von  denen  letztere  bis¬ 
weilen  ohne  Titel,  Jahrzahl  und  Namen  der  Verfasser 
in  der  Eile  copirt  und  in  bunter  Reihe  sich  darin  be¬ 
finden.  Von  meinem  zeitherigen  Irrthume,  dass  sie  von 
mir  abgefasst  wären,  weil  sie  neben  selbstgefertigten 
Gedichten  standen,  nunmehr  befreyt,  sage  ich  mich 
daher  recht  gern  von  der  Autorschaft  derselben  los, 
da  ich  den  Grundsatz  von  Herzen  ehre:  suum  cuique; 
werde  auch  in  dem  künftigen  Jahrgange  des  Vaterschen 
Taschenbuches  diess  kürzlich  bekannt  machen  und  das 
für  obige  Gedichte  erhaltene  Honorar  an  die  verehr- 
liche  Redaction  desselben  zurückzahlen.  Diess  das  erste 
und  letzte,  der  Wahrheit  gemässe,  Wort  in  dieser  An¬ 
gelegenheit,  sowohl  zu  meiner  Rechtfertigung,  als  zur 
Beruhigung  dessen,  welcher  mich  dazu  aufgefordert  hat. 

M.  Löhn, 

Pfarrer  zu  Naundorf  bey  Freyberg. 


Ankündigung  e  n. 


Es  ist  nun  vollständig  erschienen  und  an  alle  deut¬ 
sche  Buchhandlungen  versendet: 

Spanisch -Deutsches  und  Deutsch -Spanisches 
Taschen -  Wörterbuch. 

Nach  der  neuesten  seit  i8i5  von  der  spanischen  Akademie 
sanctionirten  Orthographie 

•  TO  II 

C.  F.  Frcmceson. 

2  Bände  (102  Bogen),  geheftet.  Leipzig,  bey  Friedrich 
Fleischer.  i833.  Preis:  3  Thlr. 

Obschon  dieses  Wörterbuch  nur  den  bescheidenen 
Namen  eines  Taschenwörterbuches  trägt,  so  kann  man 
es  doch  unbedenklich  als  das  neueste  und  vollständigste 
der  existirenden  spanischen  Wörterbücher  betrachten, 
welches  dadurch,  dass  man  darin  zum  ersten  Male  der 
neuen ,  jetzt  durchaus  in  Spanien  gebräuchlichen ,  Or¬ 
thographie  gefolgt  ist,  schon  bedeutende  Vorzüge  vor 
allen  andern  hat,  deren  weitere  zu  erörtern  man  ruhig 
der  strengsten  Kritik  überlässt.  Der  Verleger  hofft,  dass, 
da  er  das  Seinige  durch  schönes  Papier,  Druck  und 
sehr  wohlfeilen  Preis  gewiss  redlich  erfüllt  hat,  man 
ihn  auch  gewiss  für  die  sehr  bedeutenden  Kosten  durch 
eine  rege&Theilnahme  von  Seiten  des  Publicuins  ent¬ 
schädigen  wird.  Ein  Wörterbuch  einer  so  classischen 
Sprache,  als  die  spanische  ist,  gehört  in  die  Bibliothek 
eines  jeden  Gebildeten. 

,t  '  ' 

Der  dritte  Theil  der  in  meinem  Verlage  erschei¬ 
nenden  Ausgabe  von 

TOT1US  LATIN IT ATIS  LEXICON,  consilio  et  cura 
Jacobi  Facciolati,  opera  et  Studio  Aegidii 


Forcellini  alumni  seminarii  Patavini  lucubratum. 
Secundum  tertiam  editionem ,  cujus  cur  am  gessit  Jo- 
sephus  Furlanetto,  alumnus  ejusdem  seminarii, 
correclum  et  auctum  labore  Variorum.  Editio  in  Ger¬ 
mania  prima.  Tomus  tertius.  M — R.  gr.  'Fol. 

hat  die  Presse  verlassen  und  ist  bereits  an  die  Herren 
Subscribenten  versendet  worden.  Subscription  auf  die¬ 
ses  ausgezeichnete  Werk  nehmen  alle  solide  Buchhand¬ 
lungen  Deutschlands  an. 

Schneeberg,  im  April  i833. 

Karl  Schumann . 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Lanzi,  L.,  Geschichte  der  Malcrey  in  Italien,  vom 
Wiederaufleben  der  Kunst  bis  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt  und 
mit  Anmerk,  von  J.  G.  von  Quandt  herausgeg.  von 
Ad.  Wagner.  3r  Bd.  gr.  8.  2  Thlr.  6  Gr. 

Mit  diesem  Bande,  der  den  5ten  und  6ten  der 
Originalausgabe  umfasst,  ist  die  Uebertragung  des  LanzV~ 
sehen  Werkes  vollendet.  Die  als  Kunstkritiker  allge¬ 
mein  geschätzten  Herausgeber  hegten  bey  Bearbeitung 
derselben  den  Wunsch,  das  wegen  seines  Reichthums 
an  Materialien  zum  allgemeinen,  für  den  reisenden 
Kunstfreund  fast  unentbehrlichen  Handbuche 
gewordene  Werk  auf  diejenige  Stufe  der  Vollkommen¬ 
heit  zu  heben,  welche  von  ihren  Landsleuten,  nach 
den  Fortschritten  der  Kritik  der  Kunstgeschichte  in. 
Deutschland,  gefordert  wird;  und  der  Be}Tall,  wel¬ 
chen  die  ersten  beyden  Bände  gefunden,  hat  ihnen  als 
ein  Beweis  gegolten,  dass  sie  ihre  Absicht  nicht  ver¬ 
fehlt,  wie  es  denn  auch  mehrfach  in  kritischen  Blät¬ 
tern  öffentlich  ausgesprochen  worden,  dass  ihr  deut¬ 
scher  Lanzi  viel  verständlicher,  viel  gründlicher 
sey,  als  das  italienische  Original. 

Beygefiigt  sind  diesem  Bande  ein  sehr  ausführliches 
Register,  zugleich  mit  Angabe  des  Geburts-  und  Ster¬ 
bejahres  der  Maler  und  mit  literarischen  Nachweisun¬ 
gen,  so  wie  ein  zweytes  die  gesammte  in  dieser  Aus¬ 
gabe  angezogene  Literatur  nachweist. 


'■  Musee  Napoleon,  4  Vol., 

ganz  neu,  unbeschnitten,  mit  Kupfern  avant  la  lettre, 
ist  für  800  Thaler  Sächs.  zu  erhalten  durch 

Friedrich  Fleischer  in  Leipzig. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Baumgarten-Crusius ,  fragmenta  p hysiogn omices  me- 
dicae.  8.  maj.  geh.  i5  Gr. 
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Vermischte  Nachrichten. 

Aus  Grossbritannien . 

J3  ey  einer  vor  Kurzem  gehaltenen  Zusammenkunft  der 
Actionairs  der  Universität  zu  London  wurde  aus  einem 
Berichte  des  Comite  der  Stiftung  vorgetrcgen,  dass  das 
zuerst  Unterzeichnete  Capital  von  1 58,882  Pfd.  ausge¬ 
geben  und  eine  Schuld  von  2g46  Pfd.  entstanden  sey. 
Eine  Zulage  von  fast  1000  Pfund  wurde  in  wenigen 
Monaten  anticipirt  und  eine  Unterzeichnung  von  1000 
Pfd.  jährlich  dringend  empfohlen,  um  der  Universität 
ein  passendes  Einkommen  u.  Unabhängigkeit  zu  sichern. 

Der  Professor  der  Mineralogie  zu  Dublin,  Karl 
Gieseke,  gehör ner  Däne,  bekannt  durch  seinen  langen 
Aufenthalt  in  Grönland,  ist  am  5.  März  gestorben. 

Der  berühmte  Chirurg  Ashley  Cooper  ist  von  der 
pariser  Akademie  der  Wissenschaften  zum  correspondi- 
renden  Mitgliede  in  der  Section  der  Chirurgie  erwählt 
worden. 

Seit  dem  J.  i83i  bestellt  in  England  eine  British 
Association  for  ihe  Adpancement  of  Science,  um  die 
vorherrschende  Richtung  aufs  Praktische  und  —  Ein¬ 
trägliche  zu  bekämpfen.  Die  erste  Zusammenkunft  der¬ 
selben  war  am  27.  Septbr.  i83i  zu  York,  die  zweyte 
am  17.  Jun  i832  zu  Cambridge,  und  ebendaselbst  soll 
die  dritte  am  24.  Jun.  11.  d.  J.  Statt  finden.  Auch  nach 
Deutschland  sind  einige  Einladungsschreiben  gesandt 
worden.  Wünsche  für  bestes  Gedeihen  erfolgen  von 
hier  aus  um  so  aufrichtiger  und  eifriger,  je  drücken¬ 
der  dem  Freunde  und  Verehrer  britischer  Trefflichkeit 
in  der  Wissenschaft  die  nicht  mehr  abzuwehrende  Er- 
kenntniss  von  der  zunehmenden  Flauheit  und  Dürftig¬ 
keit  der  wissenschaftlichen  Leistungen  des  Inselvolkes 
wird.  Diess  gilt  namentlich  von  der  Geschichte,  wor¬ 
über  mit  Unbefangenheit  geurtheilt  wird  in  den  Ob- 
serpations  on  the  state  of  historical  lilerature  by  Nichol. 
Harris  Nicolas.  Land.  i83o.  Uebrigens  mag  bey  die¬ 
ser  Gelegenheit,  wie  per  antilhesin,  hingewiesen  werden 
auf  mehrere  jüngst  erschienene,  sehr  schätzbare  histo¬ 
rische  'Werke  und  Biographieen :  1)  The  life  of  Sir 

Isaac  Newton,  by  JJap.  Brewster.  Lond.  i83i.  2)  The 
life  and  opinions  of  John  de  IVyclijfe,  by  Bob.  Vaughan. 
Sec.  edit.  Lond.  i83i.  3)  The  life  of  Wiclif  by  Charl. 
fVebb  Le  Bas.  London ,  i832,  4)  Lord  Doper  life  of 

Erster  Band.  / 


Frederic  the  great,  King  of  Prussia.  i832.  2.  8.  5)  G. 
P.  R.  James  history  of  Charlemagne.  i832.  8.  6)  The 

life  of  archbishop  Cranmer  by  H.  J.  Todd.  2.  8.  An¬ 
gekündigt  werden  so  eben:  Life  of  archbishop  Cranmer 
by  Charles  TVebb  Ae  Bas ,  und  Life  of  the  General  Sir 
Th.  Moore.  Eine  der  bedeutendsten  Erschein ungeh  in 
dem  Gebiete  der  britischen  Nationalgeschichte  ist  das 
i832  herausgekommene  treffliche  Werk:  The  rise  and 
progress  of  the  English  Commonwealth ,  by  Francis  Pal¬ 
grape.  P.  I.  und  II.  4to.  Anglo  -  Saxon  Period.  Das 
Hauptgewicht  der  britischen  Tliätigkeit  im  Gebiete  der 
Geschichte  fällt  jedoch  auf  Indien,  auf  den  Krieg  der 
pyrenäischen  Halbinsel  und  auf  Neugriechenland,  wo- 
bey  aber  die  Ueberbleibsel  des  altgriechischen  Völker- 
und  Staatenlebens  mit  dem  eifrigsten  Bemühen  aufge¬ 
sucht,  abgebildet,  beschrieben  und  comrnentirt  werden. 
Das  Identificiren,  schon  von  Chandler  über  Gebühr 
und  ohne  sonderlichen  Erfolg  geübt,  ist  noch  jetzt 
Lieblingssache  des  Engländers,  und  das  ist  im  Ganzen 
erfreulich,  mindestens  führt  es  immer  auf  eine  Grund¬ 
lage  von  Studien  des  hellenischen  Alterthnms.  Dane¬ 
ben  nun  wird  von  den  Vorräthen  der  ausländischen 
Literatur  ohne  sonderliche  Auswahl  übersetzt.  Neu 
erschienen  ist  eine  englische  Uebersetzung  von  Rollin 
histoire  ancienne,  voll  Moritz  Mythologie,  von  Brcdowa 
merkw.  Begebenheiten  u.  s.  w. 

Ein  sehr  gehaltreicher  Bericht  von  der  grossen 
Urkundensammlung  zur  kritischen  Geschichte  ist  ent¬ 
halten  in :  An  account  of  the  most  important  Public 
Records  of  Great  -  Brilain  and  the  Publications  of  the 
Record-Commissioners  etc.  By  C.  P.  Cooper  Esq.  Lond. 
i832.  2  Bde.  Die  Record -Commission  hat  in  3o  Jah¬ 
ren  260,000  Pfd.  St.  gekostet.  Ihre  Geschichte  ist  ein 
Chaos  von  Missbräuchen.  Unter  Lord  Brougham  wurde 
eine  Parlaments-Commission  für  die  public  records  nie¬ 
dergesetzt  ;  Secrctair  derselben  ist  der  obengenannte 
Herr  Cooper.  Seitdem  frisches  Leben. 

Mit  der  gebührenden  Anerkennung  ist  hier  zugleich 
der  hohen  Liberalität  zu  gedenken,  durch  welche  die 
von  der  gedachten  Parlaments- Commission  für  Erhal¬ 
tung  und  Herausgabe  der  ältern  Geschichts-  u.  Rechts— 
denkmale  Grossbritanniens  bisher  herausgegebenen  72 
Folianten  mehrern  Bibliotheken  des  Auslandes  als  Ge¬ 
schenk  zu  Theil  geworden  sind.  Des  kostbaren  Ge¬ 
schenkes  erfreute  sich  vor  Kurzem  Hamburg,  von  des- 
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sen  hochverdientem  Archivar,  Dr.  Lappenberg ,  Corre¬ 
spondenten  jener  Commission,  Anregung  und  Vermit¬ 
telung  hierbey  ausgegangen  ist.  Auch  die  Universität 
zu  Leipzig  hat  dasselbe  kostbare  Geschenk  erhalten. 

Die  grosse  Geneigtheit  der  englischen  Regierung 
und  Nation,  genauem  und  umfassendem  literarischen 
Verkehr  mit  Deutschland  möglichst  zu  erleichtern,  tliut 
sich  auch  in  mancherley  Anträgen  u.  Vorschlägen  kund, 
von  deren  Erfolge  zu  seiner  Zeit  soll  berichtet  werden. 


Aus  Italien < 

Die  in  Mailand  seit  fünf  Jahren  erscheinende  Zeit¬ 
schrift  Eco ,  von  der  die  Politik  gänzlich  ausgeschlos¬ 
sen  ist,  erscheint  hinfort  in  doppelter  Gestalt;  neben 
der  italienischen  wird  eine  deutsche  Abtheilung,  be¬ 
stimmt,  das  Ausland  in  beständiger  Uebersicht  der  Li¬ 
teratur,  Kunst,  Musik,  des  Theaters  und  des  Lebens 
in  Italien  zu  erhalten,  herausgegeben.  Die  erste  Lie¬ 
ferung  des  deutschen  Echo  ist  durch  Mannichfaltigkeit, 
Gediegenheit  und  Lebendigkeit  der  darin  enthaltenen 
Aufsätze  ausgezeichnet.  Bestellungen  nimmt  die  Gerold- 
sche  Buchhandlung  in  Wien  an. 

Die  Uebersetzerin  von  Göthe’s  Iphigenia  auf  Tau¬ 
ris,  Eduige  de  Battisti  di  S.  Giorgio  de  Scolari,  hat 
von  der  accademia  della  Crusca  ein  Schreiben  ehren¬ 
der  Anerkennung  der  Trefflichkeit  ihrer  Uebersetzung 
erhalten. 

Ein  Hr.  Antonio  Bellati  hat  eine  Sammlung  deut¬ 
scher  Gedichte  in  italienischer  Uebersetzung  herausge¬ 
geben:  Saggio  di  poesie  Alemanne  u.  s.  w.  Mil.  i832. 
( Ediz .  novissima .)  Darin  sind  Gedichte  von  Göthe, 
Schiller,  Bürger,  Jacobi,  Hölty,  Matthisson,  Tiedge, 
Salis,  UMand,  Ebert,  -Gramer  und  Klopstock.  Von 
Schillerschen  Gedichten  findet  sich  unter  andern  darin 
die  Schlacht  und  der  Taucher.  Hier  ein  Bruchstück 
aus  der  Uebersetzung  des  letztem: 

Rirersa  la  Cariddi  rimugghiante 

Tatta  l’onda ,  che  dianzi  avea  ingojala ; 

Bai  cieco  sono  irrompe  l’onda,  e  un  suono 
Manda  treniendo  di  lontano  tuono. 

Bolle  e  ribolle  e  rugge  l’onda  e  ßschia, 

Quasi  funio  la  schiuma  al  ciel  s’innalza, 
Siccome  allor  che  al  fuoco  acqua  si  mischia, 

E  sempre  un  fiotto ,  un  altro  ßotto  incalza. 

JSe  esausto  e  mai ,  ne  mai  si  vuota  e  pare, 

Che  un  altro  mare  partorisca  il  mare. 

Wie  verschieden  ist  doch  das  Italienische  unserer  Zeit 
von  der  Sprache  der  Gedehntheit  und  des  unkräftigen 
Cantabile  der  frühem  Jahrhunderte ! 

Die  academia  Pontaniana  in  Neapel  ist  in  den 
letzten  Jahren  immerfort  thätig  gewesen;  unter  den  in 
ihr  vorgelesenen  Denkschriften  handelt  eine  von  Pon- 
tanus  Geburtsjahre,  das  auf  i53o  bestimmt  wird.  An¬ 
dere  sind  auf  Geschichte,  Archäologie,  Statistik,  Staats- 
wirthschaft,  Naturphilosophie  u.  s.  w.  gerichtet;  na¬ 
mentlich  sind  Manfreds  Mutter,  Karls  v.  Anjou  zvveyte 
Gemahlin,  die  Bevölkerung  von  Neapel  in  den  letzten 
18  Jahren,  der  Philosoph  Timaus  von  Lokri,  der  Ko¬ 
met  des  J.  i83o  Gegenstände  von  solchen.  Wann  wird 
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doch  die  Kluft,  welche  Italiens  Leistungen  fn  der  Wis¬ 
senschaft  fast  eben  so  fern  von  uns,  als  die  unsrigen 
von  Italien  hält,  sich  füllen  und  ein  geregelter  buch- 
händlerischer  Verkehr  beyde  Seiten  der  Alpen  mit  ein¬ 
ander  geistig  verbinden! 

Eine  im  Poligrafo,  Novbr.  i832.  S.  3o5  IT.  enthal¬ 
tene  Biographie  Antonio  Scarpals  (1746 — 1832)  gibt 
eine  sachkundige  Erörterung  der  Verdienste  Scarpa’s 
um  Anatomie  und  Chirurgie,  die  einer  Uebertragung 
ins  Deutsche  nicht  unwerth  ist. 

Von  der  Storia  degli  anlichi  popoli  italiani  di 
Giuseppe  Micali  sind  3  Bände  in  8.  mit  Atlas  zu  Flo¬ 
renz  i832  erschienen,  nach  dem  Urtheile  der  Biblio- 
teca  Italiana  No.  CCVI.  S.  i46  1F.  eine  Ueberarbeitung. 
des  frühem  Werkes:  l’Italia  avanti  il  dominio  dd  Bo - 
mani,  ausführlicher  und  zum  Theile  genügender  argu- 
mentirt;  doch  bleibe  viel  zu  wünschen  übrig  —  t opera 
del  Signor  Micali  non  esce  quasi  mai  dai  confini  delle 
congetture ,  per 6  lascia  ne ’  leggilori  un  forte  desiderio 
di  testimonianze  autorevoli  e  gravi  u.  s.  w. 


Beförderungen,  Ehrenbezeigung. 

Der  bisherige  k.  russische  Minister  des  öffentlichen 
Unterrichts,  General  der  Infanterie,  Fürst  Lieven,  hat 
die  wegen  Kränklichkeit  erbetene  Entlassung,  der  Ge¬ 
heimerath  von  Uwarojf  aber  als  Minister  -  College  dio 
Verwaltung  jenes  Ministeriums  bekommen. 

Dem  wirklichen  k.  russ.  Staatsrathe  Fürsten  Schi - 
rinski  -  Schichmatoff ,  bisher  Präsident  im  Censurcomite 
für  Schriften  des  Auslandes,  ist  die  Verwaltung  des 
Departements  der  Volksaufklärung  übertragen  worden. 

Ernst  hViedasch ,  Professor  am  königl.  Gymnasio 
zu  Wetzlar,  bekannt  als  Uebersetzer  des  Pausanias  und 
des  Homer,  hat  den  Ruf  als  Director  des  kön.  gross- 
britt.  und  hannoverschen  Pädagogiums  zu  Ilefeld  er¬ 
halten  und  angenommen.  Noch  im  Laufe  dieses  Som¬ 
mers  wird  er  zu  seiner  neuen  Bestimmung  abgehen. 

Die  zu  Edinburg  durch  John  Leslie’s  Tod  erledigte 
Professur  der  Naturphilosophie  ist  John  Herschell  an¬ 
getragen,  aber  von  ihm  ausgeschlagen  worden. 

An  die  Stelle  des  verstorbenen  Directors  der  Leip¬ 
ziger  Raths-  oder  Stadt -Freyschule,  K.  G.  Plato,  ist 
der  bisherige  vcrdientvolle  Vice  -  Director,  M.  Johann 
Christian  Dolz,  zum  Director  ernannt  worden. 

Die  bisherigen  ausserordentl.  Professoren  in  der 
jurist.  Facultät  der  Univers.  zu  Königsberg,  Dr.  Backe 
und  Dr.  v.  Buchholz,  sind  zu  ordentl.  Pi’ofessoren  in 
derselben  Facultät,  und  der  bisherige  Director  des 
Schullehrer-Seminars  in  Potsdam,  Strietz,  ist  zum  Schul- 
rathe  bey  der  dasigen  Regierung  ernannt  worden. 

Der  Ober-Consistorialrath  und  Prof,  der  Theolo¬ 
gie,  Dr.  Augusti  in  Bonn,  hat  das  Prädicat  eines  Con- 
sistorial-  Directors  erhalten. 

Der  Prorector  des  Friedrichs -Werderschen  Gym¬ 
nasiums,  Prof.  Dr.  Engelhardt,  ist  zum  Director  des 
Gymnasiums  in  Danzig  erwählt  und  bestätigt  worden. 

Der  bisherige  Privatdocent  Dr.  Simson  in  Königs¬ 
berg  ist  zum  ausserordentl.  Professor  in  der  juristisch. 
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Facultät  der  dortigen  Universität,  und  der  bisherige 
Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Münster,  Dr.  Stieue,  zum 
Direktor  des  Gymnasiums  in  Recklinghausen  ernannt 
worden. 

Der  König  hat  den  bisherigen  ausserordentl.  Prof, 
in  der  juristischen  Facultät  der  Universität  zu  Halle, 
Dr.  Dieck,  zum  ordentl.  Prof,  in  derselben  Facultät, 
desgleichen  den  zeitherigen  ausserordentl.  Prof,  in  der 
philosophischen  Facultät  daselbst,  Dr.  Blanc ,  zum  or- 
deutl.  Professor  in  dieser  Facultät  ernannt. 


Das  Königliche  Hohe  Ministerium  des  Cultus  und 
öffentlichen  Unterrichts  hat  dem  Buchdrucker  Herrn 
Friedrich  Gottlob  Höfer  in  Zwickau  das  demselben 
bereits  früher  ertheilte  Privilegium  zum  Drucke  und 
Verkaufe  des  Hofkalenders  und 

des  Zwickauer  Kalenders 

anderweit  auf  zehn  Jahre  von  Michaelis  i834  an  mit¬ 
telst  Verordnung  vom  10.  April  d.  J.  prolongirt,  wie 
hierdurch  zur  öffentlichen  Kenntniss  gebracht  wird. 
Leipzig,  den  10.  May  1 833. 

Die  Bücber-Inspection  zu  Lei p zig. 
Herold, 


A  ii  k  ü  ix  d  i  g  u  n  g  e  n . 


Bey  Joh.  Ambr.  Barih  in  Leipzig  ist  erschienen 

und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Lampadius ,  W.  A.,  die  Lehre  von  den  mineralischen 
Düng  mittein ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Hrn.  Dr. 
Sprengels  neuere  Analysen  der  Pflanzen  und  Boden¬ 
arten,  so  wie  nach  eigenen  Erfahrungen,  besonders 
für  rationelle  Landwirthe  bearbeitet,  gr.  8.  geh.  g  Gr. 

Hoff  mann,  Fr.,  über  die  geognostische  Beschaffenheit 
der  Liparischen  Inseln.  Schreiben  an  Hrn.  Leopold 
von  Buch.  Nebst  4  Kupfertafeln.  (Abdruck  aus  den 
Annalen  der  Physik  und  Chemie.)  gr.  8.  geh.  18  Gr. 

Joerg ,  Dr.  E.,  de  morbo  pulmonum  organico  cx  respi- 
ratione  neonatorum  imperfecta  orto.  8.  maj.  geh.  g  Gr. 

Ucber  das  Färben  des  Goldes  und  die  Wiedergewinnung 
des  dabey  verloren  gehenden  Goldes,  gr.  8.  geh.  3  Gr. 

(Besonders  abgedruckt  aus  Erdmanns  Journ.  für  techn. 
ynd  ökon.  Chemie.  Bd.  i  6.) 


Bcy  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  sind  so  eben 
erschienen: 

Grossmann  (Dr.  und  Superintendent  zu  Leipzig),  über 
eine  Reformation  der  protestantischen  Kirchenverfas- 
sung  im  Königreiche  Sachsen  u.  s.  w.  gr.  8.  1 2  Gr. 

Be  impostura  religionum  breve  compendium ,  seu  Uber 
de  tribus  imposloribns.  Nach  2  Mss.  und  mit  histor. 
Erlauf,  herausg.  von  Dr.  F.  TV.  Genthe.  gr.  8.  g  Gr. 
Enchüidion.  Der  kleine  Katechismus  für  die  Pfarrhcrren 


und  Prediger.  Durch  Dr.  M.  Luther.  Mit  einer  hi¬ 
stor.  Einleit,  und  fortlaufenden  ausf.  Erläuterung. 
Für  evangel.  Christen  zur  Erbauung  und  für  Predi¬ 
ger  und  Schullehrer  insbesondere  herausgegeben  von 
M.  C.  H.  Schott,  gr.  8.  l  Tlilr.  3  Gr. 

Ackermann,  E.  A. ,  die  altchristl.  Lehrstücke,  ihr  Ge¬ 
halt  und  ihr  Zusammenhang.  Eine  theol. -praktische 
Abhandlung  zu  Lösung  der  Frage,  ob  wir  recht 
thun,  sie  im  christlichen  Volksunterrichte  beyzübe- 
lialten.  8.  l  Thlr.  4.  Gr. 


( Ein  unentbehrliches  Werk  für  Alle ,  welche  auf 
die  schnellste  Weise  die  englische  Sprache 
erlernen  wollen .) 

Die  Geschichte  des  unglücklichen  Paares  aus  JDerwent 
Conivay’s  einsamen  Spaziergängen.  Bearbeitet  zu  ei¬ 
ner  kurzen  Anleitung  zum  schnellen  Erlernen  der 
englischen  Sprache,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Aussprache,  von  II.  v.  Orth.  8.  München,  i833. 
Bcy  Fleischmann.  20  Gr.  oder  l  Fl.  3o  Kr. 

Dem  Firn.  Verfasser  ist  es  nach  vielem  Nachden¬ 
ken  gelungen,  eine  sichere  Methode  aufzuünden,  die 
englische  Sprache  in  sehr  kurzer  Zeit  ganz  allein  und 
ohne  alle  Beyhülfe  eines  Lehrers  gründlich  erlernen  zu 
können.  Den  vielen  Freunden  dieser  dem  Gebildeten 
so  nothwendigen  Sprache  empfehlen  wir  daher  dieses 
Werk  aus  voller  Uebcrzeugung  5  denn  vermittelst  des¬ 
selben  wrird  Jedermann  schon  in  wenigen  Monaten  im 
Stande  seyn,  einen  englischen  Autor  lesen  und  ver¬ 
stehen  zu  können.  Dem  Buche  sind  die  nöthigsten  Re¬ 
geln  in  höchst  fasslicher  Darstellung  vorausgeschickt, 
worauf  die  „Geschichte  des  unglücklichen  Paares  aus 
Conway“  folgt,  unter  Beysetzung  der  Aussprache  mit 
deutschen  Lettern  und  der  Uebersetzung  ins  Deutsch» 
nebst  erläuternden  Noten. 


Neu  erschienene  Bücher  der  Dieterichschen 

Buchhandlung. 

Aeschylos  Eumeniden,  griechisch  und  deutsch,  mit  er¬ 
läuternden  Abhandlungen  über  die  äussere  Darstel¬ 
lung  und  über  den  Inhalt  und  die  Composition  der 
Tragödie,  von  K.  O.  Müller,  gr.  4.  a  1  Thlr.  16  gGr. 

(Der  Name  des  Herausgebers  bürgt  für  die  VortreiTlich- 
keit  der  Bearbeitung.) 

Alber s ,  J.  W.,  Urkundliche  Nachricht  von  den  Han¬ 
delsprivilegien  und  der  Schutzherrschaft,  welche  das 
Churhaus  Brandenburg  vormals  der  Stadt  Lüneburg 
gewährt  hat.  gr.  8.  a  i4  gGr, 

Gauss ,  L.  F. ,  Intensitas  vis  magueticac  terrestris  ad 
Mensuram  absolutatn  revocata.  4.  maj.  a  16  gGr. 

(Als  höchst  interessante  Schrift  besonders  zu  empfehlen.) 

*  Knust ,  F.  IF. ,  Commentatio  de  fontibus  et  consilio 
Ps.  Isidorianae  collectionis.  4.  maj.  a  1  Rthlr. 

Museum ,  rheinisches,  für  Jurisprudenz,  hcrausgeg.  von 
Rlume,  ßöcking,  Ilollweg,  Puchta,  Pugge  u.  Untcr- 
liolzner.  IV.  Jahrg.  3s  u.  letztes  Heft.  gr.  8.  ü  gGr. 
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*  Northojf,  F.  A.,  die  Gültigkeit  der  Erbeseinsetzung 

einer  zu  errichtenden  milden  Stiftung  in  dem  Testa¬ 
mente  des  weiland  Rentmeisters  Blum  zu  Hildesheim. 
Ein  theoretisch  -  praktischer  Versuch.  3g  Bogen,  kl. 
Fol.  ä  2  Rthlr.  8  gGr. 

(Wir  empfehlen  diess  höchst  interessante  Werk,  da  des¬ 
sen  Inhalt  sowohl  dem  Theoretiker  als  dem  Praktiker 
bey  weitem  mehr  liefert,  als  der  Titel  verspricht, 
ganz  besonders.  Die  eng  gedruckte,  kurze  und  ge¬ 
drängte  Darstellungsweise  des  Verfassers  bürgt  für 
die  Reichhaltigkeit  desselben.) 

*  Paulus,  S.  Ph.,  neueste  Blicke  in  das  abenteuerliche 
Reich  der  Gespenster  u.  bösen  Geister.  8.  a  12  gGr. 

*  Zachariae,  H.  A.,  Grundriss  des  Braunschweig- Wol- 

fenbiittelschieu  Privatrechts,  mit  beygcfiigter  Litera¬ 
tur.  ä  10  gGr. 

Denkmäler  der  alten  Kunst,  nach  der  Auswahl  und 
Anordnung  von  K.  O.  Müller  gezeichnet  und  radirt 
von  K.  Oesterley.  Heft  II.  4.  i5  Kupfertafeln  mit 
deutschem  Texte.  a  20  gGr. 

Mit  franzÖs.  Texte.  a  20  gGr. 

(Wir  empfehlen  diess  vorzüglich  classische  Werk  noch¬ 
mals  besonders  der  Aufmerksamkeit  des  Publicums. 
Die  Namen  der  Herren  Verfasser  bürgen  für  den 
Werth  desselben;  die  Ausführung  des  Ganzen  dürfte 
nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.) 

Göttingen,  May  i833. 


In  meinem  Verlage  erschien  so  eben: 

Zeitschrift  für  Civilrecht  und  Process.  Hcrausge- 
eeben  von  Linde,  Marezoll ,  v.  Schröter.  611  Bandes 
2s  Heft.  gr.  8vo.  Preis  des  Bandes  von  3  Heften : 
3  Fl.  36  Kr.  oder  2  Thlr. 

Inhalt  dieses  Heftes:  IV.  Zweifel  gegen  die 
Theorie  vom  abgeleiteten  Besitze;  von  TV.  Bartels,  Ad- 
vocat  in  Hildesheim.  V.  Nachtrag  zu  den  Bey  tragen 
zur  Lehre  von  der  hypothekarischen  Succession  ;  von 
l.inde.  VI.  Praktische  Bemerkungen,  processualischen 
Inhalts;  von  dem  Oberappellationsrathe  Dr.  Spangen¬ 
berg  in  Celle.  VII.  Beweis,  dass  das  bey  der  letzt¬ 
willig  -  gemachten  Bedingung  der  Viduitat  entstehende 
stillschweigende  Pfandrecht  in  Justinians  Novelle  wirk¬ 
lich  begründet  sey;  von  dem  Professor  Dr.  Kämmerer 
in  Rostock.  VIII.  Ueber  die  flypotliek  aus  der  No¬ 
velle  22.  Cap.  44.,  mit  Rücksicht  auf  die  unmittelbar 
vorausgehende  Abhandlung;  von  Marezoll. 

Durch  alle  Buchhandlungen  gleich  den  frühem 
Bänden  zu  erhalten. 

Giessen,  im  April.  B.  C.  Ferber. 


In  der  Brauschen  Buchhandlung  in  Jena  ist  er¬ 
schienen  und  an  alle  solide  Buchhandlungen  versandt: 

Genesis  des  Strafrechts  von  G.  D.  Romagnosi.  Aus  dem 
Italienischen.  Als  Einleitung:  Vergleichung  der  Theo¬ 
rie  von  Romagnosi  mit  ähnlichen  Theorieen  deutscher 


Rechtslehrer,  von  Heinrich  Luden,  Doctor  der  Rechte 
und  der  Philosophie,  Privatdocenten  zu  Jena,  ister  Bd. 
gr.  8.  Preis:  1  Rthlr.  12  gGr. 

Der  zweyte  und  letzte  Band  erscheint  im  Laufe 
dieses  Sommers. 


Bey  A.  TV.  Hayn  iu  Berlin,  Zimmerstrasse  No.  29, 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben: 

Allgemeiner  Briefsteller 
zur  Bildung  des  bessern  Geschmacks  im  gewöhnlichen 
und  schwierigen  Briefschreiben ,  von  mehrern  Schrift¬ 
stellern,  Schriftstellerinnen  u.  Geschäftsmännern.  Her¬ 
ausgegeben  von  J.  D.  F.  Rumpf,  Königl.  Preuss.  Hofrathe. 
4te,  durchgesehene  und  verm.  Ausgabe.  Preis:  Thlr. 


Bey  A.  TV.  Hayn  in  Berlin,  Zimmerstrasse  No.  29, 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben: 

Die  Disputir-  und  Vortragskunst. 

Eine  praktische  Anleitung  zum  logischen  Beweisen  und 
Widerlegen  und  zum  folgerichtigen  Gedankenvortrage; 
gemeinfasslich  dargestellt  und  durch  Beyspiele  anschau¬ 
lich  gemacht  von  J.  D.  F.  Rumpf ,  Königl.  Preuss.  Hof¬ 
rathe.  Preis:  1  Thlr. 


Bey  A.  TV.  Hayn  in  Berlin,  Zimmerstrasse  No.  29, 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben :  > 

Landtags- Verhandlungen 
der  Provinzialstände  in  der  Preuss.  Monarchie.  Neunte 
Folge,  enthaltend  die  Verhandlungen  der  Stände  auf 
dem  dritten  rheinischen  Landtage  und  den  vierten  Land¬ 
tagen  der  Provinzen  Preussen  und  Pommern.  Heraus¬ 
gegeben  von  J.  D.  F.  Rumpf,  Königl.  Preuss.  Hofrathe. 
Preis:  Thlr. 


Bey  J.  C.  B.  Mohr  in  Heidelberg  ist  erschienen: 

Ueber  Gegensatz ,  TVendepunct  und  Ziel  heutiger  Philo¬ 
sophie  von  J.  H.  Fichte.  Zweyter,  speculativer  Theil. 
Auch  unter  dem  Titel : 

Grundzüge  zum  Systeme  der  Philosophie.  Erste  Ab¬ 
theilung.  Das  Erkennen  als  Selbsterkennen,  gr.  8. 
geh.  1  Thlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  42  Kr. 

Es  soll  dieser  Abtheilung  noch  eine  zweyte  folgen, 
die  Ontologie  umfassend,  welche  durch  ihren  Verlauf 
in  speculative  Theologie  übergeht.  Der  Verfasser  hegt 
dabey  die  Hoflnung,  dass  die  Theilnahme,  welche  man 
seinen  kritischen  Vorarbeiten  geschenkt  hat,  auch  auf 
dieses  System  übergehen  werde;  er  vertheidigt  sich  übri¬ 
gens  in  der  Vorrede  gegen  einen  Angriff  in  den  Berl. 
Jahrbb.  der  Lit.  auf  den  ersten  Theil  seines  Werke«. 
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Chronik  der  Universität  Leipzig. 

März  und  April. 

Die  vierte  und  fünfte  ordentliche  Professur  des  Rechts 
sind,  wie  Inteil. -Bl.  No.  i3.  S.  109  berichtet  ist,  mit 
den  DD.  Prof.  Willi.  Ferd.  Steinacker  und  Karl  Georg 
TV  achter  besetzt  worden.  Dem  Letztem  hat  kurz  vor 
seinem  Abgänge  von  Tübingen  die  philosophische  Fa- 
cultät  daselbst  das  Doctordiplom  überreicht.  Die  aus¬ 
serordentlichen  Professoren  Gust.  Hänel,  Jul.  TVeiske, 
Bruno  Schilling  und  Karl  Moritz  Kriegei  haben  Jeder 
die  Zusicherung  von  200  Thlrn.  jährlicher  Besoldung 
erhalten. 

Durch  ein  Ministerial-Rescript  vom  16.  Marz  ist 
der  bisherige  erste  Secretair'  der  Königlichen  Bibliothek 
zu  Dresden,  Ernst  Gotthelf  Gersdorf,  zum  Oberbiblio¬ 
thekar  der  Universität  zu  Leipzig  mit  einem  Gehalte 
von  5 00  Thlrn.  ernannt,  dagegen  der  bisherige  Biblio¬ 
thekar,  Prof.  Gottfr.  Herrn.  Schäfer,  unter  Zusicherung 
seines  Gehaltes  als  Pension,  und  der  bisherige  Custos, 
Prof.  Flathe,  ihrer  Geschäfte  entbunden  worden.  Der 
Professor  Dr.  Kunze  wird  mit  einem  Gehalte  von  i5o 
Thlrn.  als  Custos  hinfort  die  Gehleysche  Bibliothek  be¬ 
sorgen,  Prof.  Gustav  Hänel  die  Sorge  für  die  Fland- 
schriften  übernehmen.  Zur  Mitberathung  über  die  zu 
machenden  Ankäufe  ist  eine  Bibliotheks  -  Commission 
eingesetzt;  ihre  gegenwärtigen 'Mitglieder  sind  die  ord. 
Prof.  IViner,  Steinacker,  Kühn,  Pölitz  und  JJrobisch. 
Die  Anfertigung  eines  alphabetischen  Katalogs  wird  un¬ 
verzüglich  voii  dem  neuen  Oberbibliothekar  ins  Werk 
gesetzt  werden.  Der  jährliche  Fonds  der  Bibliothek  äst 
schon  vor  einiger  Zeit  um  mehrere  hundert  Thaler  er¬ 
höht  worden,  und  es  ist  zu  hollen,  dass  die  Landstände 
nicht  blos  zur  Erhöhung  des  jährlichen  Ausgabefonds, 
sondern  auch  zu  einem  sogleich  und  auf  einmal  zu  be¬ 
wirkenden  grossen  Ankäufe  bisher  schmerzlich  vermiss¬ 
ter  Hauptwerke  ansehnliche  Stimmen  zu  bewilligen  ge¬ 
neigt  seyn  werden.  —  Ein  kostbares  Geschenk  ist  der 
Bibliothek  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Grossbri- 
tannien,  nach  dem  Anträge  der  giossbrit.  Parlaments- 
Commission  für  Herausgabe  der  Quellen  zur  brif.  Ge¬ 
schichte,  durch  Vermittelung  des  Königl.  Sachs.  Gene- 
ralconsuls  zu  London,  Firn.  James  Colquhoun  und  des 
Firn.  C.  P.  Cooper  Esq.,  übersandt  worden,  die  schätz¬ 
bare  Sammlung  der  von  ihr  hcrausgegebenen  records , 
Erster  Band. 


Statutes  and  other  public  documents  connected  with  the 
history  of  Great  B ritain ,  72  Bde.  Fol.,  deren  einzelne 
Bestandtheile  folgende  sind: 

Foedera,  conpentiones  —  acta  publica  inter  reges 
Angliae  et  alios  quospis  imperatores ,  reges  etc.,  cura  et 
studio  Th.  Bymer  aucta ,  emendata  accur.  Ad.  Clarke 
et  Fr.  Holbrooke.  Fond.  1816  —  3o.  Tom.  I.  P.  1.  2. 
Tom.  II.  P.  1.  2.  Tom.  UI.  P.  1.  2.  6  Voll. 

Placitorum  in  domo  capitulari  TVestmonasteriensi 
asserpatorum  abbreviatio.  1811. 

Nonarum  inquisitiones  in  curia  Scaccarii  tempp. 
Ed  war  di  III.  1807. 

Botulorum  originalium  in  curia  Scaccarii  abbreuia- 
tio  tempp.  Henr.  III.  —  Edw.  III.  1807  —  10.  2  Voll. 

Testa  de  Nepill  s.  Uber  Feodorum  in  curia  Scac¬ 
carii  tempp.  Henr.  III. — Edw.  1.  1807. 

Placita  de  quo  warranto  tempp.  Edw.  1.  II.  III. 
in  curia  receplae  Scaccarii  TV estmonast.  asserpata.  1818. 

Ducalus  Lancastriae  calendarium  inquisitionum  post 
mortem.  1823 — 27.  2  Voll. 

Calendarium  rolulorum  patentium  in  turri  Londi- 
nensi.  1802. 

Calendarium  roiulorum,  charlarum  et  inquisitionum 
ad  quod  damnum.  i8o3. 

Rotuli  Ilundredorum  tempp.  Henr.  III.  et  Edw.  1. 
1812.  18.  Tom.  1.  2.  2  Voll. 

Homesday  Book  s.  Uber  censualis  TVilhelmi  /. 
1783 — 1816.  Tom.  1.  2.  3.  et  Suppl.  4  Voll. 

Taxatio  ecclesiastica  Angliae  et  IV dlliae  auciori- 
tate  Nicolai  IV.  circa  ann.  1291.  1802. 

Valor  ecclesiasticus  tempp.  Henr.  VIII.  regia  au- 
ctoritate  institutus.  1810  —  25.  Tom.  1 — 5.  5  Voll. 

Caler.dars  of  the  proceedings  in  Chancery  in  the  reign 
of  Queen  Elizabeth.  1827.  Tom.  1.  2.  3.  3  Voll. 

The  Statutes  of  the  Realni.  1810  —  28.  Tom.  1  —  9. 
with  chronolog.  and  alphab.  iudex.  Tom.  1.  2.  11  Voll. 

Parliamentary  writs  and  writs  of  military  sum~ 
mons  collect,  and  edited  by  Fr.  Palgrape.  1827  —  3o. 
T .  1.  2.  P.  1.  2.  3  Voll. 

The  acts  of  the  parliaments  of  Scotland.  i8i4— * 
24.  Tom.  2 — 11.*)  10  Voll.  ' 


Der  erste  Band  ist  nach  Cooper  account  of  the  public 
records  Vol.  2.  p.  24 1  not.  noch  nicht  erschienen. 
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Inquisitionum  ad  capellam  regis  retornatarum  ab - 
brepiatio.  1811  —  16.  Tom.  1  —  3.  3  Voll. 

Rotuli  Scotiae  in  turri  Londin.  et  in  domo  capi- 
tulari  JV estmonaster .  asserpati.  i8i4 — lg.  Tom.  1.  2. 
2  Voll. 

Calalogue  of  the  Harleyan  manuscripts  in  the  bri¬ 
tish  museum.  1808  —  12.  Tom.  1 — 4.  4  Voll. 

Catalogue  of  the  manuscripts  in  the  Cottonian  li- 
brary.  1802. 

Catalogue  of  the  Lands  downe  manuscripts  in  the 
british  museum.  1819. 

Schon  früher  hatte  der  oben  genannte  Secretair 
der  Record -Commission,  C.  P.  Cooper  Escp,  seine  bey- 
den  Schriften :  A  brief  account  of  some  of  the  most 
important  proceedings  in  Parliament.  Lond.  1828.  8. 
und  Lettres  sur  la  cour  de  la  chancellerie  et  quelques 
points  de  la  jurisprudence  Anglaise.  Edit.  noup.,  rep. 
et  corr.  Londr.  1828.  8.,  der  Universitäts  -  Bibliothek 
als  Geschenk  übersendet. 

Durch  den  K.  S.  Generalcönsul  James  Colquhoun 
erhielt  die  Universitäts -Bibliothek  von  Neuem  in  die¬ 
sen  Tagen:  A  treatise  on  the  wealth ,  power  and  re- 
sources  of  the  british  empire  etc.,  by  Palr.  Colquhoun 
Esq.  (Vater  des  Generalconsuls)  Edit.  ad  Lond.  i8i5.  4. 
A  biographical  sletch  of  the  life  and  writings  of  P. 

'  Colquhoun.  Lond.  1818.  8.  Proceedings  of  the  com- 
millee  of  Science  and  correspondence  of  the  zoological 
society  of  London.  Part  I.  II.  i83i.  32.  8. 

Dass  der  treHliche  Hamburger  Archivar,  Hr.  Dr. 
Lappenberg,  die  Einleitung  und  Vermittelung  derselben 
liberalen  Bücherspende  für  Hamburg  und  auch  andere 
Bibliotheken  betrieben  hat,  ist  schon  angezeigt  worden. 
Seinem  Verdienste  die  gebührende  Ehre! 


In  der  Sitzung  der  zweyten  Kammer  der  Stände 
am  3ten  May  sind  mit  einer  Stimmenmehrheit  von  54 
gegen  10  die  zur  Vollendung  des  Augusteums  zu  Leip¬ 
zig  noch  nöthigen  60,000  Thlr.  bewilligt  worden.  Der 
Bau  wird  nun  mit  grosser  Thätigkcit  betrieben. 

Ein  Ministerial -Reacript  vom  23sten  Marz  hat  die 
MM.  Friedrich  Bülau  und  Eduard  Poppig  zu  ausser¬ 
ordentlichen  Professoren  in  der  philosophischen  Facul- 
tät  ernannt.  Von  den  Reisen  des  Letztem  in  Südame¬ 
rika  haben  andere  Blatter  schon  berichtet;  es  ist  zu 
erwarten,  dass  bald  ein  ausführliches  Werk  seine  über¬ 
aus  wichtigen  Entdeckungen  der  Gelehrtenwelt  vorle¬ 
gen  werde. 

Auf  die  Erklärung  des  Universitäts  -  Deputirten 
beym  Landtage,  Prof.  Dr.  Krug,  dass  er  diesen  Beruf 
nicht  länger  als  bis  Ostern  erfüllen  könne,  wählte  der 
akademische  Senat  zu  dessen  Nachfolger  den  Geheime¬ 
rath  Prof.  Pölitz.  Nachdem  aber  dieser  wegen  ge¬ 
schwächter  Gesundheit  die  Uebernehmung  jenes  Berufes 
abgelehnt  hatte,  wurde  in  einer  spätem  Versammlung 
(d.  2.  April)  der  Domherr  Dr.  Klien  erwählt;  da  aber 
diesem  sogleich  sich  von  hier  zu  entfernen  die  Ver¬ 
hältnisse  nicht  gestatteten,  übernahm  für  die  Zwischen¬ 
zeit  der  dazu  durch  Wahl  bestimmte  Prof.  Ad.  Schil¬ 
ling  die  einstweilige  Stellvertretung. 


Den  Glückwunsch  der  Universität  zur  Vermählung 
Sr.  Königl.  Hoheit  des  Prinzen  Mitregenten  mit  der 
Prinzessin  Maria  von  Bayern  (am  24.  April)  hat  ein 
classisches  lateinisches  Gedicht  des  Comtliur  Prof.  Dr. 
Goltfr.  Hermann  ausgesprochen. 

Der  ausserordentliche  Prof,  der  Philosophie,  Benj. 
Gotth.  FVeiske ,  hat  eine  Gehaltszulage  von  100  Thlrn. 
erhalten. 

Der  Domherr  Dr.  Ilgen  ist  am  3i.  Jan.  d.  J.  zum 
ordentlichen  Mitgliede  der  Königlichen  Gesellschaft  für 
nordische  Älterthiimer  zu  Kopenhagen  erwählt  worden. 

Am  21.  April  verlor  die  Universität  einen  ausge¬ 
zeichneten  Docenten  in  dem  Dr.  und  Prof.  med.  Alb. 
Friedr.  Hänel. 


Habilitirt  haben  sich : 

1.  Hr.  Wilhelm  Eduard  Swaine  aus  London  auf  dem 
medicinischen  Katheder  durch  eine  am  12.  März  ge¬ 
haltene  Disputation :  Obserpationes  quaedam  de  En- 
tero  -  Heliosi.  (32  S.  4.)  Der  Procancellarius,  Herr 
Dr.  Emst  Pleinrich  FVeber,  hatte  dazu  eingeladen 
durch  ein  Programm :  De  subtilitate  tactus  dipersa 
in  dipersis  partibus  sensui  huic  dicatis.  (12  S.  4.)  — — 
Annot.  anatomic.  et  physiolog.  Prol.  KV //. 

2.  Herr  Ernst  Jul.  Wilhelm  Seifert  aus  Grossenhayn 
auf  dem  medicinischen  Katheder  am  i4.  März.  Seine 
Disputation  handelte:  De  fungo  capitis  in  unipersum 
et  de  fungo  durae  matris  in  specie.  (20  S.  4.) 

3.  Hr.  Job.  Christoph  August  Franz  aus  Dresden  am 
i5.  März  auf  dem  medicin.  Katheder.  Er  disputirte: 
De  Rasorii  doctrina  (62  S.  8.),  wozu  der  Procan- 
cellar.  der  medicin.  Facultat,  Hr.  Dr.  Ernst  Heinrich 
IV eher,  eingcladen  hatte  durch  ein  Programm:  De 
subtilitate  tactus  dipersa  in  dipersis  partibus_  sensui 
huic  dicatis.  (12  S.  4.)  Annotat.  anatomic.  et  phy¬ 
siolog.  Prolog.  KV III. 

4.  Auf  dem  Katheder  in  der  medicinischen  Facultät 
Herr  Karl  Ewald  Hasse  aus  Dresden  durch  seine 
Disputation :  Obserpationes  de  sceleto  astaci  flupia - 
litis  et  marini,  welche  am  lgten  März  Statt  fand. 
(38  S.  4.)  Herr  Dr.  Karl  Gottlob  Kühn  hatte  als 
Procancellar.  dazu  eingeladen  durch  ein  Programm: 
De  induralione  telae  cellulosae  infantium  recens  na- 
torum  II.  (12  S.  4.) 

5.  Am  22.  März  Hr.  Johann  Heinrich  Begör  aus  Dres¬ 
den  auf  dem  medicin.  Katheder  durch  Vertheidigung 
seiner  Disputation :  De  reactione  traumatica  iridis  et 
anterioris  capsulae  parietis.  (78  S.  8.)  Der  Pro- 
cancell.,  Hr.  Dr.  Karl  August  Kühl,  hat  dazu  ein¬ 
geladen  durch  ein  Programm:  De  idiosyncrasia  hae— 
morrhagica  II.  (i4  S.  4.)  Quaestionum  chirurgica- 
rum  Partie.  X . 

Durch  eine  Commentatio  dialectica :  Jani  Vincenlii 
Grapinae ,  jurisconsulli  Romani ,  canones  disputandi 
obserpationibus  quibusdam  illustrati ,  lud  am  3ten  Marz 
Herr  Emil  Ferdinand  Vogel,  Dr.  jur.j  zu  disputatio- 
nes  schedulares  ein,  die  unter  seinem  Vorsitze  gehal¬ 
ten  werden  sollen.  (22  S.  4.) 
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Die  hiesigen  Buchhändler  sind  iiher  Statuten  ihres 
Berufsbetriebes  übereingekommen  und  diese  von  den 
höchsten  Behörden  am  10.  Dec.  i832  bestätigt  worden. 
Am  25.  Febr.  x833  wurden  demnach  7  Deputirte,  die 
HII.  Heinr.  Brockhaus ,  Frdr.  Fleischer ,  Willi.  Härtel , 
Kirhach ,  Mittler ,  Bost  und  Voss ,  am  5.  Marz  aber 
Friedr.  Fleischer  zum  Vorsitzer,  Rost  zum  Secretair, 
Mittler  zum  Cassirer  erwählt.  Während  der  diessma- 
ligen  Ostermesse  haben  Berathungen  über  die  Erbauung 
einer  ßuchhäiidlerböi’se  Statt  gefunden,  von  deren  Er¬ 
gebnis^  nächstens  zu  berichten  ist. 


Noch  Etwas  über  den  Rationalismus. 

(Veranlasst  durch  No.  36  —  38.) 

Gegen  den  Wortstreit  und  den  Missverstand  sind, 
nach  meiner  Ansicht,  folgende  drey  Grundsetzungen 
besonders  wichtig: 

I.  Vernunft  und  Sinnlichkeit ,  oder:  V.  und  ISatur 
(=  Physis!),  so  dass  folglich  ein  Sachunterschied  Statt 
finde,  und  das  erste  Wort  nur  Eine  Bedeutung,  die 
(metaphysisch)  reale,  fortan  habe,  indem  d.  W.  Ver¬ 
stand  zur  Bezeichnung  des  Logischen  auf  allen  seinen 
Stufen  vollkommen  zureicht; 

II.  die  Vernunft,  zunächst  1)  in  des  Gemüthes 
Tiefe  —  durch  die  (Jrthätigkeit  des  Willens  —  ver¬ 
wirklicht ,  und  2)  durch  den  Verstand  ausgesprochen 
oder  gesetzt :  der  „Mann  von  Grundsätzen“  ist  ohne 
den  „realen  Mann“,  im  tiefsten  Sinne  dieses  Beywor- 
tes,  nicht  denkbar;  und 

III.  die  Vernunft  —  kein  Brauchbares ,  sondern 
Dasjenige,  wornach  jedes  Andere,  der  Verstand  sowohl 
als  die  Naturkraft,  gebraucht  werden  soll:  der  beliebte 
,, Gebrauch  der  Vernunft1,1  führt  den  gutmiithigen  Geg¬ 
ner  des  sogenannten  Rationalismus  leicht  irre,  und  gibt 
den  Feinden  des  ächten  oder  eigentlichen  leicht  eine 
Blosse',  eine  Waffe! 

Möchten  Theilnehmende  in  dieser  Plinsicht  prüfen 
die  „Versuche  über  Supernaturalismus  und  Mysticis- 
mus“  —  im  Verhältnisse  zu  dem  Rationalismus  — 
(Sulzbach,  bey  v.  Seidel),  oder  „Drey  Aufsätze  über 
den  (noch  immer  so)  vielbesprochenen  Rationalismus,“ 
(Landshut,  b.  Thomann)!  Wir  bedürfen  unstreitig  ein 
bestimmtes  Wort  zur  Bezeichnung  des  Correlats  der 
Sinnlichkeit  oder  u.  s.  w. ;  und  welches  haben  wir  sonst 
für  die  Wissenschaft  und  das  Leben?  Die  Uebersinn- 
lichkeit,  dieses  Wort,  erlangte  ja  bisher  die  erforder¬ 
liche  Geltung  so  wenig  als  d.  Wort  Uebernalur.  Und 
eine  besondere  Vorkehrung  ist  wohl  besonders  nöthig 
gegen  die  (auch  geheimen)  Eingriffe  oder  Nachschläge 
des  Intellectualismus  nach  dem  Gange  unserer  Schul¬ 
bildung  seit  dem  Aristoteles  und  zunächst  unserer  Leib¬ 
nitz -Wölfischen  Schule;  eine  Bemerkung,  die  freylich 
dieser  Schule  so  wenig  als  jenem  Meister  in  anderer 
Hinsicht  zu  nahe  treten  darf. 

Landshut,  im  April  i833. 

Dr.  J.  Salat. 


Ankündigung  e  n. 


Bey  Fleischmann  in.  München  ist  erschienen : 

Noth-  und  Hdlfsbüchlein  für  Künstler ,  Kunst¬ 
freunde  und  Kunsthändler  in  dem  Monde ,  an 
das  Licht  der  sublunarischen  Welt  gestellt  von  An - 
selmus  Rabiosus.  Mit  lehrreichen  Anmerkungen  und 
Anekdoten  von  Ambrosius  Hasenschwänzlein.  12. 
Geheftet,  3  Gr.  oder  12  Kr. 

Ein  Scliriftclien  voll  Witz,  Laune  und  Satyre,  aber 
auch  voll  Belehrung  über  das  Treiben  der  Künstler, 
Kunstfreunde  und  Kunsthändler. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlun¬ 
gen  versandt: 

Annalen  der  homöopathischen  Klinik. 

Herausgegeben  von 

Dr.  Jfartlaub  und  Dr.  T ri nk s. 

4r  Jahrgang,  i833,  in  4  Stücken.  Preis:  2  Thlr.  16  Gr. 

Leipzig,  bey  Friedrich  Fleischer. 

Der  steigende  Beyfall,  dessen  sich  diese  Zeitschrift 
fortwährend  zu  erfreuen  hatte,  gab  den  Pierausgebern 
die  grösste  Aufmunterung,  ihr  hinsichtlich  ihres  innern 
Gehaltes  die  möglichste  Sorgfalt  zu  widmen,  so  wie 
der  Verleger  durch  einen  gefälligen  Druck  den  Wün¬ 
schen  der  Herren  Interessenten  bestens  zu  entsprechen 
gesucht  hat. 


Anzeige  für  Juristen. 


In*  meinem  Verlage  ist  erschienen: 

Merkwürdige 

Criminal  -  Rechtsfälle, 

herausgegeben 

von 

Dr.  P.  J.  A.  Kitter  von  Feuerbach , 

KönJgl.  Bayerschem  wirklichem  Staatsrathe ,  Präsidenten  des 
Appellation.-, gerichts  für  den  Rezat-  Kreis  u.  s.  w. 
gr.  8.  1821.  2te,  verbesserte  Auflage. 

1  Rthlr.  8  gGr.  oder  2  Fl.  24  Kr. 
Herabgesetzter  Preis:  16  gGr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 

Inhalt:  I.  Joseph  Auermann ,  tadelloser  Mensch 
und  Bürger,  und  zuletzt  doch  ein  Mörder.  II.  Der 
Raubmörder  Franz.  III.  Franz  Casina.  Eine  nächt¬ 
liche  Scene  aus  dem  italienischen  Tyrol.  Zugleich  ßey- 
spiel  eines  in  contumaciam  gesprochenen  Todesurtheils. 

IV.  Johann  Fronza,  der  zweyfache  Raubmörder.  V.  Jo¬ 
hann  Hahn  tödtet  seine  von  ihm  schwangere  Geliebte. 
VI.  Joha/m  Schneider ,  Mörder  seiner  Ehefrau.  \  11. 
Mathias  Lenzbauer ,  der  Brudermörder.  VIII.  Lorenz 
Simrnler ,  der  Brandstifter  aus  Neid  und  Hass  gegen 
seinen  glücklichem  Bruder.  IX.  Die  vier  Räuber  und 
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Diebe,  Franz  Paul  Seidel,  Georg  Philipp Johann  Miss- 
bichler  und  Kaspar  Schlägel. 

Von  den  hier  angezeigten  Ci'iminal  -  Rechtsfällen, 
welche  der  berühmte  Herr  Verfasser  aus  den  Acten 
bearbeitet  und  dadurch  so  wichtige  Beyträge  für  das 
deutsche  Criminalrecht  geliefert  hat,  besitze  ich  noch 
einen  geringen  Forrath,  und  habe  mich  entschlossen, 
die  noch  vorhandenen  Exemplare  von  nun  an  zu  dem 
herabgesetzten  Preise  von 

Sechszehn  guten  Groschen  oder  Einem  Gulden  12  Kr. 
für  das  Exemplar  abzugeben. 

Bey  dem  ausserordentlich  billigen  Preise 
wird  der  kleine  Vor  rat  h  gewiss  schnell  ver¬ 
griffen  seyn,  daher  ich  um  baldige  Bestel¬ 
lung  bitte,  welche  jede  Buchhandlung  zu  obigem 
herabgesetzten  Preise  auszuführen  von  mir  in  den 
Stand  gesetzt  ist. 

Giessen,  ini  April.  B.  C.  Ferber» 


Ver zeichniss  der  neuen  Bücher, 
welche  zur  Jubilate- Messe  i833 
im  Verlage  von 

Duncker  und  Humblot  in  Berlin 

erschienen  sind. 


Büchner,  K.,  und  F.  Herrmann,  Handbuch  der  neuern 
französischen  Sprache  und  Literatur,  oder  Auswahl 
interessanter,  chronologisch  geordneter  Stücke  aus 
den  besten  neuern  französischen  Prosaisten  und  Dich¬ 
tern,  nebst  Nachrichten  von  den  Verfassern  und  ihren 
Werken.  Prosaischer  Theil.  gr.  8.  geh.  1  Rthlr.  8  Gr. 

Freundes  grab  er.  (Gedichte.)  gr.  12.  geh.  6  Gr. 

'  Fortsetzung  der  i83.a  in  zweyter  vermehrter  Ausgabe 
erschienenen  „Stimmen  aus  Gräbern.“ 

Hartig,  G.  L.,  Entwurf  einer  allgemeinen  Forst-  und 
Jagdordnung ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den 
preussischen  Staat,  gr.  8.  geh.  i  Rthlr. 

Hartig ,  G.  L.,  Gutachten  über  die  Fragen:  Welche 
Holzarten  belohnen  den  Anbau  am  reichlichsten? 
und:  Wie  verhalt  sich  der  Grundertrag  des  Waldes 
zu  dem  des  Ackers?  gr.  8.  geh.  8  Gr. 

Hebels,  G.  W.  F.,  philosophische  Abhandlungen;  heraus- 
uegeben  von  Dr.  K.  L.  Michelet.  gr.  8.  i83a.  3  Rthlr. 

_  Phänomenologie  des  Geistes;  herausgegeben  von 

Dr.  J.  Schulze,  gr.  8.  i832.  4  Rthlr. 

_  Vorlesungen  über  die  Philosophie  der  Religion, 

nebst  einer  Schrift  über  die  Beweise  vom  Daseyn 
Gottes.  Herausgegeben  von  Dr.  Ph.  Marheineke. 
2  Bände,  gr.  8.  i832.  5  Rthlr.  16  Gr. 

Hirt  A.  die  Geschichte  der  bildenden  Künste  bey  den 
Alten/  gr.  8.  2  Rthlr. 

Reilstab,  L.,  Erzählungen,  Skizzen  und  Gedichte.  3 
Theile.  8.  geh.  4  Rthlr. 

Wähler,  Dr.  F.,  Grundriss  der  Chemie.  Unorganische 
Chemie.  Zweyte,  umgearbeitete  Auflage.  Mit  Ivönigl. 
Würtemb.,  Grossherzogi.  Hessischem  und  der  freyen 
Stadt  Frankfurt  Privilegium,  gr.  8.  16  Gr. 


Bey  A.  W.  Hayn  in  Berlin,  Zimmerstrasse  No.  29, 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben : 

Reden  und  Gegenreden 
in  Sachen  Preussischer  und  Englischer  Handelspolitik. 
Aus  englischen  Blättern  übersetzt  und  zur  Begründung 
unpartcyischen  Urtheils  zusammengestellt. 

Geh.  Preis:  i  Thlr. 


Bey  A.  W.  Hayn  in  Berlin,  Zimmerstrasse  No.  29, 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben : 

Bühnen -Repertoir  des  Auslandes: 

Frankreichs,  Englands,  Italiens,  Spaniens. 

In  Uebertragungcn  herausgegeben  von  L.  PF.  Both. 

Band  V.  gr.  4.  Preis  des  ganzen  Bandes:  ii  Thlr. 

Enthaltend:  No.  33.  Die  Gräfin  du  Barry,  Lustsp. 
iu  3  Aufz.  -jL  Thlr.  No.  34.  Grundsätze,  Lustspiel  in 
1  Aufz.  ^  Thlr.  No.  35.  Die  Kunst,  wohlfeil  zu  leben, 
Lustsp.  in  3  Aufz.  Thlr.  No.  36.  Die  beyd,en  Foster, 
Sittengemälde  in  5  Aufz.  i  Thlr.  No.  3y.  Untreue  und 
Eifersucht,  Nachsp.  in  1  Aufz.  i  Thlr.  No.  38.  Marion 
de  Lonne,  Trauersp.  in  5  Aufz.  \  Thlr.  No.  3g.  Wie 
man  sein  Glück  macht,  Lustsp.  in  1  Aufz.  f-Thlr.  No.  4o. 
Der  Thurm  von  Nesle,  Drama  in  5  Aufzügen.  £  Thlr. 


Bey  Fleischmann  in  München  ist  erschienen: 

,T  i  t  u  s  Livius 
Rö|m  is  che  Geschichte, 

übersetzt  und  erläutert 
von 

B.  F.  Clu  O  e  r  t  e  l. 

lor  Theil.  gr.  12.  22  Gr.  oder  1  Fl.  36  Kr. 

Mit  dem  loten  Bande  ist  nun  eine  deutsche  Ue- 
bersetzung  des  Livius  vollendet,  die  von  den  kritischen 
Blättern  als  die  gelungenste  anerkannt  und  allenthalben 
mit  ausserordentlichem  Beyfalle  aufgenommen  worden 
ist.  Herrn  Prof.  Oertel  gebührt  der  Dank  eines  jeden 
Gebildeten,  dass  er  unsere -Literatur  mit  dieser  getreuen, 
mit  Anmerkungen  ausgestatteten  Uebersetzung  des  gröss¬ 
ten  Geschichtschreibers  der  Römer  bereichert  hat.  Das 
ganze  Werk  in  10  Bänden  ist  nun  durch  jede  Buch¬ 
handlung  für  9  Thlr.  16  Gr.  oder  16  Fl.  3o  Kr.  zu 
erhalten;  ein  Preis,  der  gewiss  als  billig  erkannt  wer¬ 
den  wird. 


In  der  Schnz/phase’schen  Buchhandlung  in  Alten¬ 
burg  sind  so  eben  erschienen  und  an  alle  Buchhand¬ 
lungen  versandt  worden : 

A.  Matthiae  vermischte  Schriften  in  lateinischer  und 
deutscher  Sprache,  gr.  8.  (2o|  Bogen.)  1  Thlr. 

F.  C.  F.  Hauschildii  Carmina  omnia.  gr.  8.  brosch. 
(6  Bogen.)  8  Gr. 
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Vermischte  Nachrichten. 

Aus  König sber g. 

Es  scheint  nun  so  gut  als  entschieden,  dass  unser 
Herbart  uns  verlässt,  um  einem  ehrenvollen  Rufe  nach 
Göttingen  an  Aenesidem-Schulze’s  Stelle  zu  folgen.  Wie 
hoch  Lehrer  und  Studirende  der  hiesigen  Universität 
den  Besitz  dieses  als  Denker  und  als  Mensch  gleich 
ausgezeichneten  Mannes  zu  schätzen  wussten,  und  wie 
schmerzlich  sie  den  bevorstehenden  Verlust  des  ehr¬ 
würdigen  Freundes  und  Lehrers  empfinden,  zeigte  die 
Art,  wie  sein  letzter  Geburtstag  (d.  4.  May)  von  ihnen 
"begangen  wurde,  worüber  die  Königsberger  Zeitung  vom 
7.  May  das  Ausführlichere  enthält.  Siebzehn  Profes¬ 
soren,  und  unter  ihnen  die  glänzendsten  Namen  der 
Hochschule,  begaben  sich  am  Morgen  des  festlichen 
Tages  in  die  Behausung  des  Gefeyerten,  um  ihm  ihre 
aus  Freude  und  Schmerz  wunderbar  gemischten  Ge¬ 
fühle  und  die  tiefinnigste  Anerkennung  und  Anhäng¬ 
lichkeit  von  Neuem  und  wahrscheinlich  zum  letzten 
Male  zu  erkennen  zu  geben.  Die  Studirenden  brach¬ 
ten  ihrem  würdigen  Lehrer  eine  Abendmusik  und  ein 
Lebehoch.  Dem  Vernehmen  nach  steht  H.s  Abgang 
nach  Göttingen  im  September  bevor.  Seine  Sommer¬ 
vorlesungen  sind  besuchter  als  je,  und  zu  den  ange¬ 
kündigten  hat  er  auf  vieles  Verlangen  noch  eine  (über 
Metaphysik)  hinzufügen  müssen.  Man  kann  der  Geor¬ 
gia -Augusta  zur  Erwerbung  dieses  tiefen  Denkers,  der 
mit  unerschütterlicher  Festigkeit  seine  selbstgebrochene 
Bahn  verfolgt,  aufrichtig  Glück  wünschen. 


Aus  Fr  anh  r  ei  ch. 

Die  Akademie  der  Inschriften  und  schönen  Lite¬ 
ratur  hat  in  der  Sitzung  am  1.  März  an  Daciers  Stelle 
den  Baron  Sylvestre  de  Sacy  zum  immerwährenden 
Sccretair  erwählt. 

Am  i5.  März  hat  dieselbe  an  S.  Martins  Stelle 
Herrn  Stanislas  Julien,  Professor  des  Chinesischen  und 
Mandschu-Tatarischen  am  College  de  France,  an  Cou- 
sinery  s  Stelle  aber  Hrn.  Montmercjue  erwählt, 

Mitglied  der  Academie  Fran^aise  an  Daciers  Stelle 
ist  Ilr.  Tissot  geworden. 

Die  Akademie  der  moralischen  und  politischen 
Erster  Band. 


Wissenschaften,  aufgehoben  durch  einen  Consularbe- 
schluss  vom  3.  Pluviose,  an  XI.,  hergestellt  auf  Betrieb 
Plerrn  Guizots,  hat  am  17.  März  den  Grafen  Röderer 
zum  Präsidenten  und  den  Herzog  von  Bassano  (Maret) 
zum  Vizepräsidenten  erwählt.  Das  Reglement  der  Aka¬ 
demie  (3o  Acaderniciens  titulaires ,  5  Acaderniciens  libres, 
5  Associes  etrangers ,  bey  Vacanzen  3  Wahlcandidaten, 
wöchentliche  Sitzungen  Sonnabends  u.  s.  w.),  bestätigt 
vom  Könige  am  5.  März,  steht  im  Moniteur  v.  7.  März. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  an  Legendre’s 
Stelle  Herrn  Libri  für  die  Abtheilung  der  Geometrie, 
zum  auswärtigen  Mitgliede  an  Scarpa’s  Stelle  Hrn.  Ro¬ 
bert  Browne,  an  Seebecks  Stelle  den  Physiker  Nobili 
in  Florenz  erwählt.  An  Latreille’s  Stelle  in  der  Section 
der  Zoologie  ist  Ilr,  Isidor  Geoffroy  Saint -Hilaire  ge¬ 
kommen. 

Die  Akademie  der  moralischen  und  politischen 
Wissenschaften  hat  an  Daciers  Stelle  Hrn.  Joulfroy  für 
die  Section  der  Moral  erwählt.  Dieselbe  Akademie 
hatte  auch  einen  Academicien  libre  zu  wählen  ;  mit 
grosser  Stimmenmehrheit  wurde  Herr  Feuillet,  Biblio¬ 
thekar  des  Instituts,  gewählt.  Am  20.  April  hat  die¬ 
selbe  den  Herzog  von  Broglie  und  den  Königl.  Preuss. 
Minister  Herrn  v.  Ancillon,  neben  denen  die  HH.  Li- 
vingston,  Maltluis,  Sismondi  und  Rossi  zur  Wahl  ka¬ 
men,  zu  Mitgliedern  aufgenommen.  In  einer  spätem 
Sitzung  ist  Herr  Livingston,  Staafsseeretair  des  Innern 
in  den  nordamerikanischen  Freystaaten  und  Verfasser 
des  Gesetzbuches  für  Louisiana,  zum  auswärtigen  Mit¬ 
gliede  der  Akademie  erwählt  worden. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  den  Prof. 
Lejeune  -  Dirichlet  zu  Berlin  zu  ihrem  Correspondenten 
für  die  geometrische  Abtheilung  erwählt. 

Die  Akademie  der  Inschriften  und  schönen  Lite¬ 
ratur  hat  mit  26  Stimmen  von  3i  Herrn  Guizot  zum 
Mitgliede  erwählt.  Dieselbe  hat  den  Ex  -  Gerant  des 
Universel,  Herrn  Landresse,  zum  Unter  -  Bibliothekar 
des  Instituts,  und  an  Caussin -Percevals  Stelle  dessen 
Sohn,  Herrn  Caussin,  zum  Professor  der  arabischen 
Sprache  am  College  de  France  designirt.  Die  Ernen¬ 
nung  von  Seiten  des  Königs  ist  erfolgt. 

An  Kieilers  Stelle  ist  Hr.  Alix -Desgranges,  franz. 
Dragoman  zu  Constantinopel,  zum  Professor  der  tür¬ 
kischen  Sprache  beym  College  royal  de  France  ernannt 
worden,  Bey  der  königl.  Akademie  der  Medicin  ist 
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Hr.  Andral  der  Sohn  Mitglied  für  die  Section  der  In¬ 
nern  Pathologie  geworden.  Hr.  Victor  Audouin  hat  an 
Latreille’s  Stelle  den  Lehrstuhl  der  Naturgeschichte  der 
Crustaceen,  Arachniden  und  Insecten  erhalten. 

Die  konigl.  Gesellschaft  der  französischen  Alter- 
thümler  hat  Hrn.  v.  Martonne,  Verfasser  mehrerer  ge¬ 
schätzten  Abhandlungen  über  die  französ.  Alterthiimer 
des  Mittelalters,  zum  Mitgliede  gewählt.’ 

Am  4.  May  fand  die  jährliche  öffentliche  Sitzung 
der  fünf  Akademieen  Statt.  Den  Vorsitz  hatte  Herr 
Naudet;  er  sprach  in  der  Einleitungsrede  sich  aus  über 
die  durch  Herrn  Guizot  angeordnete  Herstellung  der 
Akademie  der  moralischen  und  politischen  Wissenschaf¬ 
ten,  welche  während  der  Restauration  unterdrückt  ge¬ 
wesen  war ;  ferner  über  die  romantische  Schule,  deren 
Gegner  er  ist;  über  die  den  Akademieen  durch  den 
Tod  entrissenen  Mitglieder  Thurot,  Serullas,  Chezy, 
Abel-Remusat,  St.  Martin,  Cuvier.  Nach  ihm  redete 
Hr.  Raoul-Rochette  über  das  grosse  zu  Pompeji  ent¬ 
deckte  Mosaik,^  das  eine  Schlacht  zwischen  Persern  und 
Griechen  darstellt  und  in  künstlerischer  Vollendung 
seines  Gleichen  nicht  hat.  Darauf  sprach  Hr.  Daunou, 
Mitglied  der  Akademie  der  moralischen  und  politischen 
Wissenschaften.  Demnächst  PIr.  Geoffroy  Saint-Hilaire 
über  den  Einfluss  äusserer  Umstände  auf  die  organisir- 
ten  Wesen.  Einö  vpn  IPrn.  Lebrun  gedichtete  Ode  auf 
Olympia  wurde  mit  allgemeinem  Beyfalle  aufgenom¬ 
men.  Nach  dem  Programme  sollte  auch  Hr.  Quatre- 
mere  de  Quincy  eine  Vorlesung  halten;  aber  die  Zeit 
war  verflossen  und  es  kam  nicht  dazu. 

Ein  Bericht  des  Ministers  des  öffentlichen  Unter¬ 
richts,  PIrn.  Guizot,  au  den  König  Louis  Philipp  gibt 
eine  vortreffliche  Uebersicht  dessen,  was  seit  der  Kai¬ 
serzeit  für  die  Primärschulen  geschehen  ist.  Ein  kai¬ 
serliches  Decret  vom  lyten  März  1808  verordnet,  die 
Universität  solle  sorgen,  dass  Unterricht  im  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen  nur  von  tüchtigen  Leuten  er- 
theilt  werde.  Aber  nur  in  Strassburg  wurde  etwas 
dem  Entsprechendes  eingerichtet,  nämlich  im  J.  i8n 
eine  Classe  normale  des  instituteurs  primaires  du  Bas - 
Rhin  für  sechszig  Pensionairs  ( eleves  boursiers )  von  16 
—  3o  Jahren,  die  einen  Cursus  von  4  Jahren  in  Spra¬ 
chen  (französisch  und  deutsch),  Geographie,  Arithme¬ 
tik,  Anfangsgründe  der  Physik  u.  s.  w.  machen  sollten. 
Die  Kosten  für  die  bourses ,  So, 000  Franken,  wurden 
von  den  Gemeinden  aufgebracht.  Dieses  Institut  be¬ 
steht  noch,  und  ihm  verdanken  die  Gemeinden  des 
Niederrheines  eine  grosse  Zahl  trefflicher  Lehrer.  Das 
Departement  des  Oberrheines  nahm  späterhin  Antheil 
daran,  und  jelzt  können  gegen  hundert  Sehulamtscan- 
didaten  zugleich  darin  gebildet  werden.  Von  io3a  Ge¬ 
meinden  der  beyden  Departements  sind  nur  71  ohne 
Schulen.  Das  Beyspiel  hat  auf  die  Nachbarschaft  ge¬ 
wirkt;  zunächst  (seit  1820)  gründeten  die  Akademieen 
von  Metz  und  von  Nancy  normale  Primärschulen,  in 
Helfedange  (jetzt  Metz)  und  Bar  -  le  -  Duc,  in  gerin- 
germ  Maassstabe  (4ooo  Fr.  Einkommen,  Cursus  von  2 
Jahren  u.  s.  w.),  aber  mit  dem  heilbringendsten  Erfolge. 
Von  1820  bis  1828  ist  traurige  Lücke.  'Am  21.  April 
1828  erhielt  die  Universität  die  SorßQ  für  die  Primär¬ 


schulen  wieder;  nun  entstand  die  vierte  Normalschule 
zu  Mirecourt  im  Depart.  Wasgau,  dann  im  Dep.  der 
Meurthe  zu  Toul,  zu  Charleville  im  D.  d.  Ardennen, 
zu  Dijon,  Orleans,  Bourges,  Rouen,  Ajaccio,  Salers 
u.  s.  w.  Hindernisse  gab  es  während  des  Ministeriums 
vom  8.  Aug.  182g.  Seit  der  July  -  Revolution  ist  die 
Zahl  der  normaleil  Primärschulen  von  i3  auf  47  ge¬ 
stiegen. 

PIr.  Guizot  macht  darauf  Vorschläge  zur  Einrich¬ 
tung  von  Uebersichten  der  Verwaltung  jener  Schulen, 
ihrer  Budgets  u.  s.  w. ;  der  König  hat  diese  am  2ten 
März  unterzeichnet.  (Moniteur,  4.  März.) 

Das  Budgef  des  öffentlichen  Unterrichts  wurde  der 
Deputirten- Kammer  am  i4.  März  vorgelegt;  die  De¬ 
batten  darüber  sind  erst  Anfang  May’s  geschlossen  und 
der  Gesetzentwurf  mit  den  erfolgten  Amendements  am 
6ten  May  an  die  Pairskammer  gebracht  worden.  Der 
Moniteur  vom  i5.  März  enthält  einen  höchst  lehrrei¬ 
chen  Vortrag  des  Ministers  Guizot  über  den  gegenwär¬ 
tigen  Zustand  und  die  zunächst  vorhergegangenen  Ab¬ 
wandlungen  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Frankreich; 
eines  Auszuges  ist  er  nicht  wohl  fähig,  zu  vollständi¬ 
ger  Mittheilung  in  diesen  Blättern  ist  er  zu  lang,  wohl 
aber  verdient  er,  nebst  den  Debatten  (Supplement  zu 
No.  85.  S.  843  fl.  und  No.  86.  bis  S.  855,  Suppl.  zu 
No.  10g.  S.  1106  ff.  No.  120.  S.  1207  fl.),  in  einer  Ein¬ 
zelschrift  der  Literatur  übergeben  zu  werden. 

Hr.  Dubois  ist  seiner  Stelle  als  Inspecteur  -  general 
de  V Instruction  publique  durch  einen  Beschluss  des  Mi¬ 
nisters  Hrn.  Guizot  vom  5.  März  entsetzt  worden.  Ob 
blos  deshalb,  weil  er  mit  dem  ebenfalls  seiner  Stelle  ent¬ 
setzten  Hrn.  Baude  gegen  die  Fortzahlung  der  Pension  an 
den  karlistischen  General  Clouet  sich  stark  erklärt  hatte? 
Die  liberalen  Blätter  sind  voll  Entrüstung  darüber. 
Dagegen  enthält  das  Journal  des  Debats  vom  7.  März 
eine  sehr  beredte  Vertheidigung  des  Verfahrens  Plerrn 
Guizots.  Es  heisst  unter  andern:  Comme  ministre  de 
V instruction  publique  Mr.  Guizot  a  parfaitement  etabli 
son  droit  de  revoquer ,  non  les  prof esseurs ,  mais  les 
fonctio  nnaires  a  d  min  i  s  t  r  a  t  if  s  de  l’universitt , 
agens  speciaux  du  ministre ,  ses  Organes  et  representans, 
proviseurs  etc. 

Nach  den  neuesten  Nachrichten  ist  Herr  Dubois 
durch  den  Minister  Guizot  wieder  als  General-Inspector 
angestellt  worden. 

,,  V As ie,  ou  consideralions  religieuses ,  philosophi- 
ques  et  litteraires  sur  V Asieli,  4  Fol.  8.,  par  Madame 
F***  de  C***,  d.  i.  Madame  Victorine  de  Chastenay, 
enthält,  nach  dem  Urtheile  einer  französischen  Bekannt¬ 
machung,  eine  ungemeine  Fülle  von  Gedanken  u.  Ge¬ 
lehrsamkeit,  und  mag  an  das  Buch  der  Stiftsdame  Po¬ 
lier  über  die  Mythologie  der  Hindus  erinnern. 

Graf  Barante  hat  Melanges  historiques  et  litteraires , 
2  Bde.  8.,  herausgegeben.  (Preis:  16  Fr.) 

Von  Beudants  Traite  Element  aire  de  physique ,  das 
durch  die  Universität  in  allen  königlichen  Colleges  ein¬ 
geführt  ist,  wird  jetzt  eben  (Anfangs  März)  die  fünfte 
Ausgabe  versandt. 

Die  Foyages  pittoresques  et  romantiques  dans  Van - 
cienne  France  vou  den  IIH,  Charles  Nodier,  Taylor 
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und  du  Cailleux  werden  fortgesetzt.  Die  Buchhand¬ 
lung  Gide  hat  vier  Lieferungen  über  Languedoc,  wo 
zuerst  Toulouse  beschrieben  wird,  herausgegeben.  Für 
das  Studium  der  Alterthiimer  ist  das  Werk  sehr  be¬ 
deutend.  Die  früher  erschienenen  Bände  enthalten  die 
obere  Normandie,  die  Franche-Comte  und  Auvergne. 

Von  der  Expedition  scientißque  de  Moree ,  travaux 
de  la  section  des  Sciences  physiques ,  sous  la  direction 
de  Mr.  Bory  de  St.  Vincent,  ist  die  i8te  Lieferung 
erschienen. 

Der  Fregatten-Capitain  La  Place  gibt  sein  Voyage 
autour  du  monde ,  par  les  mers  de  l'Inde  et  de  Chine , 
heraus;  das  Werk  wird  hohe  Befriedigung  gewähren. 

Von  den  Denkwürdigkeiten  des  Cardinais  Pacca  ist 
in  der  Buchhandlung  Lavocat  eine  franz.  Uebersctzung 
mit  Zusätzen  aus  den  Archiven  des  Vatican  und  Papie¬ 
ren,  die  zu  Fontainebleau  gefunden  sind,  erschienen. 

Von  des  Frhrn.  v.  Hammer  Geschichte  der  Assas¬ 
sinen  ist  eine  französische  Uebersetzung  erschienen ;  die 
Uebersetzer  haben  eine  Abhandlung  des  Bar.  Sylvestre 
de  Sacy,  welche  dieser  1809  in  der  Akademie  der  In¬ 
schriften  voi’las,  über  die  Etymologie  der  Wörter  „As¬ 
sassin“  und  „Alter  vom  Berge“  hinzugefügt. 

Abermals  ein  Noth  -  und  Hülfsbuch !  Die  Buch¬ 
handlung  Furne  zu  Paris  kündigt  an  eine  Biographie 
universelle  en  six  polumes  —  par  une  societe  de  gens 
de  lettres ,  de  professeurs  et  de  bibliographes.  Darin 
sollen  enthalten  seyn  nicht  nur  des  Notices  historiques 
ct  necrologiques  sur  les  personnages  celebres  depuis  le 
commencement  du  monde  jusqu’ä  nos  Jours ,  mais  encore 
des  articles  importans  sur  l} histoire  generale  des  peuples , 
sur  les  ordres  religieux  et  les  sectes  religieuses ,  sur  les 
grands  epenemens  politiques ,  les  batailles  memorables 
etc.  Wird  nicht  bald  eine  Nachahmung  bey  uns  sich 
anmelden? 

Wie  mit  der  Biographie  universelle  geschehen,  so 
wird  nun  auch  das  Hictionnaire  des  Sciences  naturelles 
—  „ par  voie  de  noupelle  souscription “  zum  Verkaufe 
ausgeboten.  Der  Buchhändler  F.  G.  Levrault  berichtet, 
dass  noch  ein  Viertheil  der  Auflage  des  i83o  vollen¬ 
deten  Werkes  (60  Bände  Text,  ein  Registerband,  61 
Hefte  Kujifer)  übrig,  und  dass  er  erbötig  sey,  die  noch 
vorhandenen  Exemplare  in  3o  monatlichen  Lieferungen 
abzulassen;  -jede  Lieferung  kostet  i45  Franken. 

Von  der  Histoire  scientißque  et  militaire  de  Hex- 
pedition  frangaise  en  Egypte  (b.  Denain)  ist  die  zwan¬ 
zigste  Lieferung  erschienen.  Es  ist  ein  Werk  des  Na¬ 
tionalruhmes  und  findet  daher  ein  grosses  Publicum. 

Herr  Danielo  wird  eine  Geschichte  aller  Städte 
Frankreichs  schreiben.  Der  Anfang  wii’d  mit  Rheims, 
Iroyes,  Chalons  u.  s.  w.  gemacht  werden;  auf  die 
Champagne  wird  Lothringen ,  Eisass  u.  s.  w.  folgen. 
Herr  von  Chateaubriand  bezeichnet  in  der  Vorrede  zu 
seinen  Etudes  historiques  Herrn  Danielo  als  litterateur 
instruit  et  laborieux ,  aber  —  eine  Geschichte  aller 
Städte  von  I rankreich  von  Einem  Manne!  Historische 
Promenade  ? 

Etwas  für  den  historischen  Schauergeschmack : 
Chronique  du  crime  et  de  tinnocence.  Recueil  des  epe¬ 
nemens  les  plus  tragiques,  empoisonnemens ,  assassinats, 


massacres ,  parricides  et  autres  ßorßaits,  commis  en 
France  depuis  le  commencement  de  la  monarchie  Jus- 
qu’en  i833  etc. ,  par  J.  B.  J.  Champagnac.  Es  sollen 
acht  (sechs?)  Bände  werden;  zwey  Lieferungen  (vier 
Bände)  sind  schon  feil.  Wollten  doch  die  Franzosen 
darin  und  in  der  zum  unüberwindlichen  Ekel  wieder¬ 
holten  Chronique  scandaleuse  des  alten  Hofes  endlich 
gesättigt  werden ! 

Von  dem  Cours  d  histoire  des  itats  Europäern  etc. 
par  'Max.  Sams.  Fred.  Schoell  ist  der  34ste  Band,  oder 
von  der  Geschichte  des  17.  Jahrhunderts  der  lote,  er¬ 
schienen.  So  rasche  Folge  des  Flervortretens  so  vieler 
Bände  —  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung.  Was  für 
Käufer  muss  das  Buch  haben!  Das  Ganze,  zuerst  auf 
3o  Bände,  wird  nun  auf  48  Bände  berechnet.  In  den 
letzten  2 4  Bänden  befindet  sich  die  Histoire  des  traites 
de  paix  depuis  i648,  die  1817  1F.  in  i5  Bänden  her¬ 
auskam,  umgearbeitet. 

Lustig  ist  was  folgt:  Histoire  de  France  ou  prin- 
cipaux  evenemens  des  regnes  des  rois  de  France  depuis 
48o  ( et  autres  morceaux  en  prose  ou  en  vers), 
rediges  par  le  Sieur  Cätel ,  physicien-dentiste. 
Impr.  de  Guyot  ä  Orleans. 

Aus  der  spanischen  Handschrift  des  Ilrn.  Florcz- 
Estrada,  ehemaligen  Mitgliedes  der  spanischen  Cortes, 
der  gegenwärtig  als  Flüchtling  in  Frankreich  lebt,  hat 
Ilr.  Galibert  einen  werthvollen  Cours  electique  d’econo- 
mie  politique  herausgegeben. 

Das  General -Kriegsdepot  besorgt  eine  neue  Karte 
von  Frankreich;  die  ersten  12  Blätter  derselben,  am 
Ende  März  ausgegeben,  werden  als  vollendete  Meister¬ 
stücke  der  Kartenzeichnung  gerühmt. 

An  der  medicinischen  Facultät  zu  Strassburg  ist 
die  Professur  der  Physiologie  und  die  der  Botanik  va- 
cant;  am  Ende  des  Junius  findet  die  Bewerbung  Statt, 
zu  der  die  Einzeichnung  vor  dem  20.  May  geschehen 
muss.  _ 

Der  Minister  Guizot  hat  sich  veranlasst  gefunden, 
zu  Gunsten  des  von  dem  Director  Fr.  Lindemann  zu 
Zittau  herauszugebenden,  in  Leipzig  in  Teubners  Ver¬ 
lage  erscheinenden,  Corpus  Grammaticorum  Latinorum, 
von  welchem  bis  jetzt  drey  Bände  erschienen  sind,  in 
Betracht  der  Wichtigkeit  des  Unternehmens  und  der  Hrt, 
wie  es  ausgeführt  wird ,  zu  beschlossen,  dass  drey  alte 
und  sehr  wichtige  Flandschriften  der  ecole  de  medecine 
zu  Montpellier  nach  Paris  gesendet  und  dort  verglichen 
werden  sollen,  welches,  bey  den  neuerdings  wieder  ge¬ 
schärften  Verordnungen  in  Rücksicht  auf  Gebrauch  von 
Manuscripten ,  als  eine  grosse  Vergünstigung  anzusehen 
ist.  Derselbe  Minister  hat  anzubefehlen  für  gut  be¬ 
funden,  dass  zu  demselben  Zwecke  aus  jeder  Bibliothek 
Frankreichs  verabfolgt  werde,  was  zur  Berichtigung  des 
Textes  und  zur  Förderung  der  Herausgabe  des  Corpus 
Gramm,  irgend  für  nützlich  erachtet  werden  sollte. 


Entomologisches. 

Da  ich  die  Vorarbeiten  zu  einer  vollständigen  Mo- 
nographia  Coleopterorum  Micropterorwn,  in  welcher  alle 
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bekannte  inländische  und  ausländische  Arten  dieser  Kä¬ 
ferfamilie  beschrieben  werden  sollen,  begonnen  habe; 
so  ersuche  ich  alle  Entomologen,  mich  dazu  mit  Bey- 
tragen  zu  unterstützen,  besonders  aber,  mir  neue  oder 
sonst  merkwürdige  Arten  zur  Ansicht  und  Benutzung 
mitzutheilen.  Ich  verspreche,  einem  Jeden  das  Seine 
zu  rechter  Zeit  und,  so  viel  an  mir  liegt,  unversehrt 
wieder  zuzustellen.  —  Der  Monat  September,  in  wel¬ 
chem  die  Versammlung  der  Naturforscher  in  Breslau 
Statt  finden  soll,  wird  uns  gewiss  auch  manche  Ento¬ 
mologen  zuführen,  welche  dann  zugleich  mein  obiges 
Anliegen  berücksichtigen  mögen.  Der  Verein  der  hie¬ 
sigen  Entomologen  sieht  schon  mit  Freude  seinen  aus¬ 
wärtigen  Gasten  entgegen,  und  es  steht  zu  hohen,  dass 
wir  hier  einen  erspriesslichen  grossem  entomologischen 
Verein  werden  bilden  können. 

Breslau,  d.  11.  May  i833.  Gravenhorst. 


Ankündigungen. 


Im  Verlage  von  T.  Trautwein  in  Berlin  sind  fol¬ 
gende  neue  Bücher  erschienen,  die  sich  zur  Einführung 
in  Schulen  vorzüglich  eignen  und  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten  sind: 

August,  E.  F.  (Director  am  Cölnisclien  Realgymnasio 
in  Berlin),  allgemeines  deutsches  Lesebuch,  oder  Aus¬ 
wahl  aus  den  besten  deutschen  Schriftstellern  und 
Uebersetzungen  zur  Erweckung  des  Gemüthes,  Schär¬ 
fung  des  Verstandes  und  Bildung  des  Geistes  für  die 
Jugend.  Erster  Cursus,  für  die  untersten  Classen  der 
gelehrten  Schulen  eingerichtet  und  vorzüglich  Alt- 
testamentliches  und  Althellenisches  mit  Nachbildun¬ 
gen  desselben  umfassend.  16  Bog.  gr.  8.  Pr.:  i4  gGr. 

(Ein  zweyter  und  dritter  Cursus  für  höhere  Clas- 
sen  werden  nach  und  nach  erscheinen.) 

Heinrigs ,  Johann,  allgemeine  deutsche  Schulvorschrif- 
ten  für  den  ersten  Unterricht  im  Schönschreiben,  istes 
und  2tes  Ergänzungsheft.  Preis  eines  jeden:  8  gGr. 

Mit  diesen  beyden  Heften  hat  der  um  die  Schreib- 
kunst  so  höchst  verdiente  Verfasser  die  beyden  ersten, 
die  Anfangsgründe  enthaltenden,  Hefte  seiner  allgemei¬ 
nen  deutschen  Schul  Vorschriften  zweckmässig  vervoll¬ 
ständigt.  Diese  bestehen  nunmehr  aus  8  Heften,  Preis: 
4  Thlr.  12  Gr.,  die  englischen  oder  lateinischen  aber 
aus  6  Heften,  Preis:  3  Thlr.  12  Gr.,  und  es  sind  sännnt- 
liche  Hefte  auch  einzeln  zu  bekommen. 

Diese  Schulvorschriften  haben  sich  im  Inlande  so¬ 
wohl,  als  auch  in  einem  grossen  Tlieile  des  Auslandes 
allgemein  verbreitet,  und  werden  in  allen  Bischhand- 
lungen  vorrathig  gehalten. 

Heinrigs,  Joh.,  Exemples  cTEcriture  anglaise  a  l’usage 
des  Ecoles.  2.  Cahier.  10  Bl.  in  gr.  4.  20  gGr. 

Dieses  Heft  enthält  die  gebräuchliche  englische 
Schrift  mit  französischem  Texte. 

Schmidt,  E.  A.,  Grundriss  der  allgemeinen  Weltge¬ 
schichte  für  Gymnasien  und  andere  höhere  Lehran¬ 
stalten  und  zum  Selbstunterrichte  für  Gebildete.  I11 
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drey  Abtheilungen,  gr.  8.  3i  Bogen.  Preis,  cart 
1  Thlr.  8  Gr. 

Die  3  Abtheilungen  sind  auch  unter  nachstehenden 
Titeln  einzeln  zu  haben : 

Schmidt ,  Grundriss  der  alten  Geschichte.  10  Gr. 

—  —  Grundriss  der  Gesell,  des  Mittelalters.  10  Gr. 
— ■  ~  Grundriss  der  neuern  Geschichte.  10  Gr. 


Aus  dem  Frauenholzisch.cn  Verlage  habe  ich  an¬ 
gekauft: 

Hojfmann,  G.  F.,  Vegetabilia  in  Hercyniae  Subterraneis 
collecta,  iconibus,  descriptionibus  et  observationibus 
illustrata.  20  Bogen  Text  und  XVIII  fein  colorirte 
Kupfertafeln.  Iloyal - 1 olio.  1811.  Früherer  Preis: 
18  Thlr.  oder  32  Fl.  24  Kr. 

Da  dieses  Prachtwerk  wenig  in  Buchhandel  ge¬ 
kommen,  und  darum  in  den  meisten  Bibliotheken  noch 
fehlen  dürfte;  so  habe  ich  zur  Beförderung  des  An¬ 
kaufes  —  aber  nur  bis  Ende  des  Jahres  i833  —  den 
Preis  auf  8  Thlr.  herabgesetzt;  später  soll  der  Laden¬ 
preis  auf  12  Thlr.  oder  21  Fl.  36  Kr.  hxirt  werden. 
Nürnberg,  am  6.  May  i833. 

Joh.  Leonh.  Schräg . 


In  der  Branschen  Buchhandlung  in  Jena  ist  er¬ 
schienen  und  an  alle  solide  Buchhandlungen  versandt: 

Genesis  des  Strafrechts  von  P.  D.  Romagnosi.  Aus  dem 
Italienischen.  Als  Einleitung:  Vergleichung  der  Theo¬ 
rie  von  Romagnosi  mit  ähnlichen  Theorieen  deutscher 
Rechtslehrer,  von  Heinrich  Luden,  Doctor  der  Rechte 
und  der  Philosophie,  Privatdocenten  zu  Jena,  ister  Bd. 
gr.  8.  Preis:  1  Rthlr.  12  gGr. 

Der  zweyte  und  letzte  Band  erscheint  bestimmt 
im  Laufe  dieses  Sommers. 


Bücher  - Audion. 

Die  aus  ungefähr  1000  Bänden  bestehende  Biblio¬ 
thek  des  verstorbenen  Professors  fVeingärlner  in  Er¬ 
furt,  welche  ältere  und  neuere  Schriften  theologischen, 
philosophischen  und  andern  verschiedenen  Inhalts,  be¬ 
sonders  viele  mathematische  Werke  umfasst,  soll  — 
den  2  5.  J unius  d.  J. 

und  die  folgenden  Tage  öffentlich  gegen  sofortige  haare 
Zahlung  versteigert  werden.  Kataloge  sind  in  Erfurt 
bey  den  HH.  Dr.  Herrmann,  Prof.  Bessler,  Dr.  Richter 
und  Diac.  Schneider,  welche  auch  auswärtige  Aufträge 
übernehmen  werden;  in  Leipzig  bey  den  HH.  M.  Grau, 
Ritterstr.  kl.  Fürstencollegium,  M.  Mehnert,  Krafts  Hof 
im  Briihle,  und  Zesewitz,  llittcrstr.  gr.  Fürstencollegium ; 
und  in  Halle  bey  Hrn.  Antiquar  Lippcrt  auf  frankirte 
Anträge  zu  erhalten.  Eine  in  öffentlichen  Blättern  viel¬ 
leicht  vorhergegangene  Anzeige,  welche  die  Auction  auf 
den  10.  Junius  d,  ,J.  festsetzt,  wird  zugleich  hierdurch 
berichtigt. 
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Schulnachrichten  aus  dem  Königreiche  Sachsen. 
A  n  n  a  b  e  r  g. 

Der  Mag.  und  Rector  des  Gymnasiums  zu  Annaberg, 
Traugott  Friedrich  Benedict ,  lud  zum  öffentlichen  Exa¬ 
men  zu  Ostern  i833  ein  durch  ein  Programm:  Obser- 
vationes  ad  Euripidem  (3i  S.  8.).  Partie.  XII.  Euripi- 
dis  Medea. )  —  Die  Lehrer  der  3  obern  CJassen  sind: 
l)  Rector  Mg.  Traugott  Friedr.  Benedict ;  2)  Conrector 
Gustav  Eduard  Köhler;  3)  Collega  Tertius  Willi.  Aug. 
Manitius ;  4)  Cantor  Gustav  Friedr.  Ebhardt;  5)  Ma- 
thematicus  Christian  Friedr.  Schubert;  6)  Collaborator 
Karl  Gotthold  Moritz  Biel,  Cand.  Theo],  —  Die  Zahl 
der  im  vorigen  Jahre  zur  Universität»  Abgegangenen  ist  5. 
Von  diesen  erhielten  3  die  erste  Classe  der  wissen¬ 
schaftlichen  Reife,  2  die  zweyte,  alle  den  zweyten  Grad 
der  Sitteureife.  Die  Anzahl  der  Schüler  war  76. 

Freyberg. 

Im  Namen  aller  Lehrer  lud  zu  der  Feyer  des  Jo¬ 
hann  Christoph  Richtersclien ,  Eckhard  -  Riclitcrschen 
u.  Taube’sclien  Gcstifts  in  Freyberg  ein  der  Conrector 
jMoritz  Wilh.  Döring  durch  ein  Programm:  Das  Zeit¬ 
alter  der  Richter.  (i3  S.  4.)  —  Die  Zahl  der  Schüler 
der  I  —  IV.  Classe,  welche  die  Gelehrtenschule  bilden, 
war  beym  letzten  Oster-Examen*  i5g.  Die  zweyte  Ab¬ 
theilung,  V  —  VIII.  Classe,  welche  zum  grössten  Theile 
die  Bürgerschule  bildet,  zählte  208.  Abgegangen  sind 
von  Ostern  i832  bis  dahin  i833  56  Zöglinge;  von  ih¬ 
nen  gingen  17  zur  Universität. 

Leipzig. 

Zu  der  auf  den  16.  April  i833  anberaumten  Ein¬ 
führung  des  Mag.  Karl  Hermann  Funkhänel  und  den 
öffentlich  zu  haltenden  Reden  lud  der  Rector  der  Ni¬ 
colaischule,  Prof.  Karl  Friedr.  Aug.  Nobbe,  ein  durch 
ein  Programm:  De  schola  non  profananda.  (23  S.  4.) 

Das  am  26  —  28.  März  d.  J.  in  der  Nicolaischule 
Statt  gehabte  Examen  und  den  öffentlichen  Redeactns 
kündigte  der  Rector  Prof.  K.  Fr.  A.  Nobbe  an  durch  ein 
Programm:  Po'esis  latinae  sludiorum  specimen.  (1  ,VS:  4-) 
Die  dann  behandelten  Stellen  aus  dem  latem.  Dichter 
sind  in  J.  C.  Wernsdorfs  Poett.  latin.  minor.  Tom.  VI. 
Paxt.  2.  pag.  486;  Caelii  Symposii  aenigmm .,  von 
Erster  Band. 


n  o  ich 

Wernsdorf  herausgegeben,  p.  578  seqq.  —  Wernsdorfs 
Poett.  lat.  min,  Tom.  III.  p.  12b  seqq.  ct  p.  i83  seqq. 

—  W  ernsdorfs  Poett.  lat.  min.  Tom.  IV.  P.  1.  p.  3o5. 

—  Hierauf  folgen  sehr  ausführliche  Schulnachrichten, 
nebst  den  im  verflossenen  Halbjahre  gegebenen  Ver¬ 
ordnungen. 

Nachricht  über  den  neuen  Schulplan. 

Durch  die  Wiederherstellung  der  seit  182t  unbcr- 
setzt  gewesenen  Stelle  des  fünften  ordentlichen  Lehrers 
wurde  jede  Spur  der  Classencombination,  welche  schon 
der  um  das  sächsische  Schulwesen  im  vorigen  Jahr¬ 
hunderte  hochverdiente  Rector  der  Thomasschule,  Joh. 
Aug.  Ernesti,  für  das  grösste  Uebcl  erklärte,  verwischt. 

Veränderung  im  1. ehr  er  personale. 

Mg.  Friedr.  Wilh.  Hempel ,  welcher  au  der  Nico¬ 
laischule  sehr  segensreich  gewirkt  hat,  aber  in  Folge 
zu  grosser  Anstrengungen  physisch  und  psychisch  ge¬ 
lähmt  wurde,  ist  am  Ende  des  Jahres  i832,  mit  Zu¬ 
erkennung  einer  verdienten  Pension,  in  Ruhestand  ver¬ 
setzt  worden.  —  Der  Prof,  und  Bacc.  Theo!.  Küchler 
übernahm  den  Beruf,  allein  den  Unterricht  in  der  Re¬ 
ligion  und  zum  grössten  Theile  in  der  hebräischen  Spra¬ 
che  den  Gymnasialclassen  zu  ertheilen.  —  Das  vaeänte 
Ordinariat  der  4teu  Classe  wurde  dem  Mg.  Funkhänel 
unter  dem  Titel  eines  fünften  ordentl.  Lehrers  sogleich 
provisorisch  übertragen.  —  Die  specielle  Sorge  für 
Quinta  beschloss  der  E.  H.  Rath  dem  sechsten  Lehrer, 
Mg.  Jul.  Wilh.  Hempel,  definitiv  aufzutragen,  nachdem 
er  sich  seit  Ostern  i83'2  in  dieser  Sjffiäre  allgemeine 
Achtung  erworben  hatte. 

In  den  beyden  untern  Classen  wurden  Bücher  und 
Landkarten  als  Belohnung  vertheilt,  berechnet  auf  das 
Bedürfniss  der  Schüler  in  den  hohem  Classen ;  in  den 
4  obern  wurden  die  Belohnungen  in  Geld  gegeben.  — 
Das  Bergnersche  Legat  für  12  Freystellen  bestand  in 
diesem  Jahre  fort.  Der  Rath  hat  drey  dieser  Stellen 
halbirt,  um  so  die  Wohlthätigkeit  nach  den  Bedürfnis¬ 
sen  auf  Mehrere  ausdehnen  zu  können.  —  Der  beson¬ 
dere  Witwenfiscus,  der  von  dem  jetzigen  Lehiervereine 
gemacht  worden  und  zuletzt  bis  zu  3oo  Thlrn.  Capi- 
tahen  angewachsen  war,  ist  seitdem  um  i3o  Thlr.  ver¬ 
mehrt  worden.  —  An  die  Schulbibliothck  gingen  von 
einem  hohen  Ministerium  des  Cultus  u.  öffentl.  Unter¬ 
richts  mehrere  Programme  auswärtiger  Gymnasien  ein. 
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Abgegangen  sind  von  der  Schule  von  Ostern  i832 
bis  dahin  1833  überhaupt  52,  gestorben  sind  3  Schü¬ 
ler.  Auf  die  Universität  gingen  zu  Ostern  des  vorigen 
Jahres  8  ab,  zu  Michaelis  n,  zusammen  19;  jetzt  wer¬ 
den  7  abgehen.  Hiervon  erhielten  10  die  erste  Censur 
der  Wissenschaft!.  Reife,  11  die  zweyte,  5  die  dritte ; 
9  die  erste  der  sittlichen  Reife,  17  die  zwe}rte. 

Thomas  schule.  Der  Rector  Prof.  Friedr.  Wilh. 
Ehrenfr.  Rost  lud  zum  öffentl.  Redeactus  der  Abiturien¬ 
ten  ein  durch  ein  Programm:  Dissertatio  de  Plauiinarum 
fabularum  titulis.  (18  S.  4.)  ( Plautin .  cupedior.  J'ercu- 
lum  XKJIL)  Am  Ende  werden  die  Schulnachrichten 
mitgetheilt.  —  Der  11.  April  des  Jahres  i832  wird  in 
der  Geschichte  dieser  Schule  ein  merkwürdiger  Zeit¬ 
abschnitt  bleiben,  weil  an  diesem  Tage  viele  wichtige 
Einrichtungen  endlich  zu  Staude  kamen.  Die  Collabo- 
raturen  wurden  als  zweckwidrig  aufgehoben,  desglei¬ 
chen  die  seit  4  Jahren  eingerichtete,  aber  nicht  ausrei¬ 
chende  Vorschule,  und  für  letztere  die  ehemalige  5te 
und  6te  Schülerclasse  wieder  hergestellt;  sodann  der 
Conrector  M.  Reichenbach  und  der  Quintus  M.  Baum- 
gcirtel  in  den  wohlverdienten  Ruhestand,  mit  Beybe- 
haltung  ihres  vollen  Gehaltes,  versetzt.  Die  übrigen 
Lehrer  wurden  ihren  Verdiensten  geinäss  höher  beför¬ 
dert,  und  zu  den  leer  gebliebenen  Stellen  neue  beru¬ 
fen.  Demnach  übertrug  man  dem  bisherigen  dritten 
Lehrer  M.  Stallbaurn  das  Conrectorat;  ihm  folgte  der 
bisherige  vierte  Lehrer,  Prof.  M.  Richter;  diesem  der 
gewesene  Adjunct  des  Conrectors,  M.  Jahn;  zur  fünf¬ 
ten  Stelle  ward  der  Prorector  des  fiirstl.  Gesammt- 
gymnasiums  in  Gera,  M.  Lipsius ,  mit  dem  besondern 
Aufträge,  die  Religionswissenschaften  in  den  4  obern 
Ciassen  zu  lehren;  zur  sechsten  der  Nachmittagspredi¬ 
ger  an  der  hiesigen  Universitätskirche,  M.  Zestermann, 
berufen  ;  endlich  der  M.  Brenner ,  Hülfslehrer  an  der 
hiesigen  Rathsfreyschule,  und  der  Candidat  M.  Koch 
mit  dem  Prädicate  ister  und  2tcr  Adjunct  angestellt. 
Durch  den  am  24.  Jan.  i832  erfolgten  Tod  des  Prof. 
Richter  wurde  M.  Jahn  zum  dritten,  M.  Lipsius  zum 
vierten  Lehrer  erhoben;  an  die  fünfte  Stelle  gelangte 
der  bisherige  Sextus  an  der  Nicolaischule,  M.  Dietterich. 

Mit  Herstellung  eines  tüchtigen  Lehrercollegiums 
losten  die  Lehrer  die  schwierige  Aufgabe,  einen  zweck¬ 
mässigen  Unterrichtsplan  anzufertigen ,  auf  eine  Art, 
welche  die  Billigung  des  Planes  von  der  einsichtsvollen 
Behörde  zur  Folge  hatte.  Es  ist  derselbe  auf  die  Schul¬ 
zeit  von  neun  Jahren  berechnet,  in  denen  der  Schüler, 
welcher  mit  Anfänge  des  Uten  Lebensjahres  eintreten 
kann,  durch  6  Ciassen,  in  deren  3  obersten  ein  zwey- 
jähriger  Cursus  Statt  findet,  von  den  ersten  Elementen 
der  humanistischen  Bildung  an^  bis  zur  Reife  für  die 
Universität  geführt  wird.  Es  ist  in  dem  Plane  der  auf 
den  meisten  Gymnasien  noch  so  sehr  vernachlässigten 
Muttersprache  der  gebührende  Ehrenplatz  eingeräumt, 
der  Unterricht  im  Französischen  und  in  der  Mathema¬ 
tik  in  bessere  Uebereinstimmung  mit  den  verschiedenen 
Classenabtheil ungen  gebracht,  und  der  in  der  Physik 
ganz  neu  eingeführt. 


Ein  zweyter  Hauptvorzug  des  neuen  Lehrplanes  • 
besteht  in  der  würdigen  Stellung,  welche  dem  christ¬ 
lichen  Principe  neben  dem  humanistischen  gesichert 
worden  ist.  Für  die  Schüler  der  untern  Ciassen  sind 
besondere  Stunden  festgesetzt,  in  welchen  die  Bchiiler 
unter  den  Augen  der  Lehrer  einen  Theil  ihrer  Auf¬ 
gaben  vollziehen,  und  von  diesen  die  specielleste  und 
der  Subjectivität  jedes  Einzelnen  angemessenste  Beleh¬ 
rung  erhalten,  wie  sie  ihre  Arbeiten  am  zweckmässig- 
sten  aufertigen  müssen.  Endlich  ist  der  theoretische 
und  praktische  Unterricht  im  künstlerischen  Gesänge, 
den  bisher  die  Alumnen  ausschliesslich  erhielten,  untei' 
die  allgemein  öffentlichen  Lehrgegenstände  aufgenommen. 

Der  am  10.  Novbr.  i83i  verstorbene  ordentliche 
Prof,  der  Chemie,  Christ.  Gotthold  Eschenbach ,  grün¬ 
dete  durch  ein  Legat  von  1000  Thlrn.  die  Goste  Frey¬ 
stelle  auf  dem  Alumneum.  Der  am  20sten  May  i832 
entschlafene  Prof,  und  emerit.  Rector  der  Landesschule 
in  Grimma,  Mg.  Friedr.  Wilh.  Sturz,  vermehrte  durch 
die  Summe  von  5oo  Thlrn.  den  schwachen  Fonds  der 
Witweucasse  des  Lehrercollegiums. 

Die  Zahl  sämmtjicher  Schüler  betrug  im  letzten 
Quartale  168.  Von  Ostern  i832  bis  dahin  i833  sind 
44  neue  Schüler  aufgenommen.  Die  Abiturienten-Prü- 
fung  haben  in  dem  letzten  Schuljahre  18  Jünglinge  be¬ 
standen,  und  erhielten  die  Censur  der  Reife  No.  I.  5, 
No.  II.  10,  No.  III.  3;  der  Sitten  No.  I.  10,  No.  II.  7, 
No.  III.  einer.  Davon  haben  4  zu  Michaelis  die  Uni¬ 
versität  bezogen;  10  sind  zu  Ostern  abgegangen,  4 
werden  Ostern  abgehen. 

Bürgerschule .  Die  hiesige  Bürgerschule,  leicht- 
lich  das  grösste  derartige  Institut  in  ganz  Deutschland, 
hat  mit  dem  Beginne  des  neuen  Schuljahres  eine  durch¬ 
greifende,  ort-  und  zcitgemässe  Refqrm  erfahren,  nach 
dem  Plane  des  im  vor.  Jahre  hierher  berufenen  Di- 
rectors  derselben,  Dr.  Karl  Kogel,  früher  Director  der 
vereinigten  hohem  Schulen  zu  Crefeld  am  Rhein.  Da 
inan  bey  seiner  Berufung  ausdrücklich  die  Absicht 
ausgesprochen  hatte,  das  gesammte  bürgerliche  Schul¬ 
wesen  hiesiger  Stadt  allmälig  zur  Einheit  zu  führen 
und  die  einzelnen  Theile  und  Glieder  desselben  zu  ei¬ 
nem  organischen  Ganzen  zu  verbinden;  so  fasste  auch 
sein  Organisationsplan  diesen  Zweck  ins  Auge,  und 
nach  genauer  Prüfung  des  Vorhandenen  und  möglichst 
klarer  Erkenntniss  dessen,  was  die  Stadt  verlangt  und 
braucht,  ist  er  ans  Werk  gegangen,  nachdem  er  die 
von  der  hohen  Vorgesetzten  Behörde  in  ihrem  ganzen 
Umfange  genehmigten  Pläne  in  einem  für  das  hiesige 
Publicum  berechneten  Auszüge  mitgetheilt  hatte,  wel¬ 
cher  unter  dem  Titel:  „Erste  Nachricht  über  die  be~ 
absicktigte  Organisation  des  Bürger  -  Schulwesens  der 
Stadt  Leipzig als  Einladungsschrift  zur  letzten  öf¬ 
fentlichen  Prüfung  erschienen  ist.  Nach  dieser  Schrift 
wird  künftig  Leipzigs  Bürgerschule  in  drey  Hauptab¬ 
theilungen  zerfallen:  1)  die  Elementarschule,  jede  von 
2  Ciassen;  2)  die  Bürgerschule,  zerfallend  in  Knaben- 
und  Klädchen -Abtheilung,  jede  von  6  Ciassen;  3)  die 
Realschule  (höhere  Bürgerschule) ,  ebenfalls  iti  2  Ab¬ 
theilungen:  für  Knaben  von  4  Ciassen  und  für  Mäd- 
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clien  von  3  Classen,  Dio  Verbindung  der  Elementar¬ 
schule  mit  jeder  höhern  Lehranstalt  bildet  die  „Mittel¬ 
schule“,  welche  zu  gleicher  Zeit  als  die  3  untern  Clas¬ 
sen  der  Bürgerschule  angesehen  werden  bann.  Das 
Ganze  hangt  streng  organisch  zusammen.  —  Zunächst 
hat  man  die  Ausführung  des  vorliegenden  Planes  auf 
die  vollständige  Reorganisation  der  „Bürgerschule“  find 
die  Errichtung  einer  damit  verbundenen  „Elementar¬ 
schule“  beschränkt;  die  ersterc  zerfällt  in  eine  Knaben- 
und  eine  Mädchenschule,  jede  von  6  Classen;  in  der 
Elementarschule  sind  die  Geschlechter  noch  nicht  ge¬ 
trennt  und  werden  in  zwey  Classen  von  2  Lehrern  — 
Kreimer  und  Gebhardt  —  unterrichtet.  —  Die  Lehrer 
der  Bürgerschule,  welche  von  nun  an  in  ihi'em  Ge¬ 
halte  alle  lixirt  und  würdig  gestellt  sind  —  wenigstens 
nach  den  bisher  hier  obwaltenden  Verhältnissen  —  zer¬ 
fallen  in  Classenlt-hrer  (Ordinarien)  und  Hülf sichrer ; 
zu  letztem  werden  gerechnet:  l)  die  Schreib-,  Zeichen- 
und  Gesanglehrer;  2)  die  Lehrer  der  franz.  Sprache; 
3)  die  Lehrerinnen  für  weibliche  Arbeiten.  Kein  Leh¬ 
rer  kann  hinfort  an  der  Bürgerschule  angcstellt  wer¬ 
den,  wenn  er  nicht  seine  Qualification  entweder  durch 
mehrjährige  Thätigkeit  in  einem  Schulamte,  oder  durch 
eine  besondere,  mündliche  u.  schriftliche  Prüfung  nach¬ 
gewiesen  hat.  Das  Collegium  der  ordentlichen  Lehrer 
besteht  augenblicklich  ans  dem  Director  Dr.  Kogel,  dem 
Prof.  Dr.  Lindner,  M.  Martin,  M.  Raschütz,  M.  Lech- 
ner ,  M.  Curth ,  M.  Leo,  M.  Ackermann ,  Rettig ,  Schu¬ 
bert,  M.  Rudo/phi ,  Spanfeld  u.  M.  Jlojjmann ;  Sehreib¬ 
lehrer  sind :  die  I1H.  Kunze  und  Arndt  ^  Zcichnenleh- 
rer :  Herr  Geyser  ;  Gesanglehrer:  Ilr.  Michler  ;  Lehrer 
der  franz.  Sprache:  Hr.  Riehen  —  die  zweyte  Stelle  ist 
noch  unbesetzt  —  drey  Lehrerinnen  besorgen  den  Un¬ 
terricht  in  weiblichen  Arbeiten.  —  Der  Lectionsplan  ist 
einfach,  aber  vollständig,  und  hält  sich  streng  in  den 
Grenzen  einer  allgemeinen  Lehranstalt.  —  Der  Errich¬ 
tung  einer  Realschule ,  ein  langgefühltes  und  wichtiges 
Bed uriniss  Leipzigs,  sieht  man  entgegen, 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Ankündigungen. 


Bey  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  sind  folgende 
zwey  neue  Bücher  erschienen: 

Quarch,  M.  J.  kV.,  Theoretische  und  pi'aktische  An¬ 
leitung  zur  Erlernung  der  Algebra,  Geometrie  und 
Tiigonometrie,  nebst  vielen  Uebungsbcyspieleu  und 
3  Kupfertafeln.  Zunächst  für  den  Gebrauch  der  öf¬ 
fentlichen  Handelsschule  zu  Leipzig,  gr.  8.  26  Bo¬ 
gen.  l  Thlr.  12  Gr. 

Heigelin,  Ä.  M.,  Lehrbuch  der  höhern  Baukunst  für 
Deutsche.  Dritter  Bd.,  hiit  21  jKupf.  gr.  4.  5  Thlr. 
Alle  3  Theile  vollständig :  i5  Thlr. 

Hiermit  ist  nun  ein  Werk  vollendet,  dessen  be¬ 
deutender  Werth  schon  in  (feil  ersten  Bänden  auch  von 
der  strengsten  Kritik  gebührend  anerkannt  worden  ist. 


Der  Verleger  erlaubt  sich  daher  blos,  nochmals  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  und  bemerkt  dabey,  dass  man 
das  Werk  in  den  meisten  Buchhandlungen  vorräthig 
findet,  oder  doch  auf  Bestellung  sofort  erlangen  kann. 


Im  Verlage  von  G.  F.  Heyer ,  Vater,  in  Giessen, 
sind  eben  folgende,  dem  juristischen  Publicum  gewid¬ 
mete  Bücher  erschienen : 

Civilistische  Abhandlungen  von  Dr.  TV.  Müller, 
Professor  in  Giessen.  22  Bogen,  gr.  8.  Ladenpreis : 
2  Fl.  6  Kr.  oder  1  Thlr.  4  Gr. 

Inhalt:  I.  Ueber  den  Eigenthums  -  Vorbehalt. 
II.  Ueber  die  Collision  mehrerer  Pfandgläubiger  bey 
Ausübung  des  jus  offerendi.  III.  Ueber  die  Veräus- 
scrungen  des  s.  g.  freywilligen  und  gerichtlichen  Pfan¬ 
des.  IV.  Ueber  die  actio  quod  jussu.  V.  Ueber  die 
Natur  des  Gerichtsgebrauches  und  dessen  Gesetzes¬ 
kraft.  VI.  Ueber  langjährige  Zinsenzahluug.  "V II. 
Ueber  das  widerrufliche  Eigcnthum. 

Wenn  ich  das  juristische  Publicum  auf  den  reich¬ 
haltigen  Inhalt  dieser  Abhandlungen,  durchaus  prakti¬ 
sche,  bisher  unerörtert  geblichene  Rechtsfragen,  Kriti¬ 
ken,  Berichtigungen  von  Irrthiimern  in  Civilrechts- 
Lebrbiicliern  und  Zeitschriften  u.  s.  w.  enthaltend,  em¬ 
pfehlend  aufmerksam  mache;  so  geschieht  es  in  der 
U cberzeugung ,  dass  sie  es  sehr  verdienen. 

Corpus  juris  ecclesiastici  Catholicorum  hodierni , 
quod  per  Germanium  obtinet ,  academicum.  Collegit, 
receusuit  atque  in  usum  lectionum  aeadcmicarum  edi- 
dit  C.  E.  TV  ei  ss  (J.  U.  Dr.  et  P.  P.  E.  ln  Acad.  Ludo- 
viciana  Gissae).  8.  maj.  24.  Bogen,  a  1  Thlr.  8  Gr. 
oder  2  Fl.  24  Kr. 

Aus  authentischen  Quellen  geschöpft,  correct  und 
schön  gedruckt,  enthält  diese  Sammlung  die  neuesten, 
auf  die  katholische  Kirche  Bezug  habenden  Rechtsqucl- 
len,  vom  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  bis  auf  die  neue¬ 
ste  Zeit.  Man  kann  es  als  eine  Fortsetzung  des  mit 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Gärtner  in  Salzburg 
erschienenen  Corpus  Jur.  Catholicorum,  oder,  wie  an¬ 
gegeben,  als  ein  selbstständiges  TVerk  ansehen ;  in  dop¬ 
pelter  Hinsicht  hilft  es  einem  gefühlten  Bedürfnisse  ab. 
Bey  de  Werke  kann  man  sich  durch  jede  solide  Buch¬ 
handlung  auch  zur  Einsicht  verschallen. 

Giessen,  im  April  i833. 

G.  F.  Heyer ,  Vater. 

Neuer  Verlag 
von  J.  Chr.  Krieger  in  Cassel, 
welcher  in  allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben  ist. 

Conradi ,  Dr.  J.  W.  PI.,  Handbuch  der  allgemeinen 
Pathologie,  zum  Gebrauche  bey  seinen  Vorlesungen. 
5te,  verb.  Ausgabe,  gr.  8.  2  Thlr. 

Gesänge  zur  Erweckung  der  Andacht  und  des  religiö¬ 
sen  Gefühls  bey  der  israelitischen  Jugend,  mit  drey- 


199 


200 


No.  23. 

und  vierstimmig  gesetzten  Melodicen.'  Erste  Samm¬ 
lung,  enthaltend  68  Choräle  und  20  Scliullieder. 
gr.  8.  i4  Gr. 

Pfeiffer,  Dr.  L.,  Rqpertorium  der  medicinisch  -  chirur¬ 
gischen  Journalistik  des  lgten  Jahrhunderts,  nach  al¬ 
phabetischer  Ordnung  zusammengestellt,  iste  Hälfte. 
A — L.  broch.  gr.  8.  2  Thlr. 

Schmiedet-,  Dr.  K.  Cb. ,  Auszug  aus  der  deutschen 
Sprachlehre  fiir  Bürgerschulen,  wie  auch  fiir  dieje¬ 
nigen,  welche  sich  selbst  nachzuhelfen  wünschen. 

O  7 

2te  Auflage,  gr.  8.  12  Gr. 

Schriften  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesamm- 
ten  Naturwissenschaften  zu  Marburg.  3r  Bd.  Auch 
unter  dem  besondefn  Titel:  Rügen,  Dr.  F.  A.,  Pro¬ 
befragment  einer  Physiologie  des  Menschen,  enthal¬ 
tend  die  Entwickelungsgcschichte  der  menschlichen 
Frucht,  gr.  8.  broch.  1  Thlr.  6  Gr. 

Stolz,  Fr.,  Beschreibung  des  Kurfürstlichen  Museums 
zu  Cassel  im  Jahre  1882.  gr.  12.  broch.  6  Gr. 
JVagner ,  Dr.  J.  G.,  Nachtrag  zu  den  Grundzügen  der 
Gerichtsverfassung  und  des  untergerichtlichen  Ver¬ 
fahrens,  sowohl  in  streitigen  Civilsachen,  als  bey  den 
Handlungen  der  freywilligen  Gerichtsbarkeit  in  Kur¬ 
hessen  ;  nebst  einer  Erörterung  der  wesentlichsten 
Mängel  und  der  vorzugsweise  zu  wünschenden  Ver¬ 
besserungen  derselben,  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Zeitschrift ,  deutsche,  für  die  gesammte  Thierheilkunde. 
In  Verbindung  mit  mebrern  der  vorzüglichsten  Thier¬ 
ärzte  Deutschlands  herausgegeben  von  Dr.  J.  D.  Busch . 
3ten  Bandes  istes  bis  4tes  Heft.  gr.  8.  brosch.’  Je¬ 
des  lieft  12  Gr. 

Hodiesne  (französ.  Sprach!.),  Briefe  zu  Uebungen  im 
vertrauten  und  Conversationsstyle.  Als  Anhang  zur 
geschichtlichen  Darstellung  der  alten  und  neuen  franz. 
Literatur.  Mit  franz.  Noten  versehen,  gr.  8.  8  Gr. 

Iientschel,  C.  A.  (Kurhess.  Oberbergrath),  neue  Con- 
struction  der  Eisenbahnen  und  Anwendung  compri- 
mirter  Luit  zur  Bewegung  der  Fuhrwerke.  Mit  2 
lithograph.  Tafeln.  4to.-  brosch.  1  Thlr. 

Der  Hr.  Verfasser  übergibt  in  dieser  kleinen  Schrift 
einen  wichtigen  Beytrag  zu  diesem  Zweige  der  Mecha¬ 
nik  indem  er  neue  Ideen  mittheilt  und  seine  Ansich¬ 
ten  und  Vorschläge  Sachkundigen  zur  Beurtheilung  dar- 
le"t,  wie  in  einer  Angelegenheit,  welche  für  Industrie 
rmd  Handel  von  so  hohem  Interesse  ist,  wesentliche 
Verbesserungen,  verbunden  mit  ansehnlicher  Kosten- 
ersparniss,  zu  erreichen  stehen. 


So  eben  ist  in  der  C.  J.  Edlerschen  Buchhandlung 
in  Hanau  erschienen  u.  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Denkreize,  oder  über  die  Erziehung  des  Menschen. 
Ein  Versuch  von  IV.  Pfitff'.  8.  broch.  8  Gr.  oder 
36  Kr.  rheinl. 

Diese  Denkreize  werden,  ihrem  Namen  entspre¬ 
chend,  jeden  Gebildeten  reizen  zum  Denken  über  die 
höchsten  Anliegen  der  Menschheit.  Der  Geist  des  Ver¬ 
fassers  ist  kühn  und  tief  zugleich,  und  Alles,  was  er 
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sagt  und  lehrt,  fusst  auL  dem  Grunde  eines  Vollreifen 
Studiums  der  Philosophie-  und  Menschheitsgescbielitc. 


J.  G.  Salzmanns 

allgemeines  deutsches  Gartenbuch, 

oder 

vollständiger  Unterricht  in  der  Behandlung  des  Kü¬ 
chen-,  Blumen-  und  Obstgartens,  tlieils  aus  eigener 
vieljähriger  Erfahrung,  tlieils  nach  den  besten  Gar- 
tenschriften  bearbeitet.  Mit  einem  Gartenkalender, 
enthaltend  die  monatlichen  V  errichtungen  jm  Garten, 
und  einem  Anhänge  vom  Trocknen,  Einmachen, 
Erhalten  und  Aulbewahren  der  Gewächse. . 
Dritte,  durchaus  vermehrte  Auflage,  gr.  8.  München, 
bey  Fleischmann.  1  Thlr.  8  Gr.  oder  2  Fl. 

Das  Salzmaunsclie  Gartenbuch  ist  bereits  allgemein 
als  eines  der  besten,  gemeinnützigsten  und  vollständig¬ 
sten  anerkannt;  deshalb  wünscht  Referent  dasselbe  in 
der  Hand  eines  Jeden,,  der  den  cdeln  Gartenbau  mit 
Nutzen  und  Vergnügen  betreiben  will,  und  'empfiehlt 
es,  ihres  Dankes  gewiss,  allen  Gartenfreunden  aus  in¬ 
niger  Ueberzeugung.  , 


In  unserm  Verlage  erschien  und  ist  durch  alle 

Buchhandlungen  zu  beziehen  : 

Andokides,  übersetzt  und  erläutert  von  Dr.  A.  G.  Becker. 
Nebst  einigen  Abhandlungen  literarisch -krit.  Inhalts. 
i832.  gr.  8..  1  Thlr.  12  gGr.  oder  1  Thlr.  i5  Sgr. 

Demosthenes  als  Staatsbürger,  Redner  und  Schriftstel¬ 
ler,  von  Dr.  A.  G.  Becker.  Erste  Abtheilung,  gr.  8. 
1  Thlr.  6  gGr.  oder  1  Thlr.  7I  Sgr. 

Auch  unter  dem  Titel :  Literatur  des  Demosthenes. 

Ranke,  Direct.,  Chrestomathie  aus  lat.  Dichtern,  vor¬ 
züglich  aus  Ovidius;  mit  einem  vollständigen  Wort¬ 
register  begleitet.  i833.  8.  9  gGr.  oder  11^-  Sgr. 

—  —  De  lexici  Hesychiani  vera  origine  et  genuina 

forma .  i83i.  gr.  8.  Velinp.  21  gGr.  oder  26^  Sgr. 

Sappho  und  Erinna ,  nach  ihrem  Lehen  beschrieben 
und  in  ihren  poetischen  Ueberresten  übersetzt  und 
erklärt  vom  Prof.  F.  TV.  Richter.  1 833.  8.  Ve¬ 

linpapier.  geh.  12  gGr.  oder  i5  Sgr. 

Quedlinburg,  May  i833. 

Beckersche  Buchhandlung. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Die 

dritte  Bewegung  der  Erde, 

bestehend  in  einer  bisher  ndch  unbekannten  Umdrehung 
derselben  um  eine  zweyte  Axe.  Entdeckt  von  C.  A. 
Grosse,  Rector  an  der  Stadtschule  in  Krimmitschau.  Mit 
einer  Figurentafel.  Preis:  6  Groschen. 

Heinsiussche  Buchhandlung  in  Gera. 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 

VT ,y»  •  v  vfv.  ,ij;  i'  ’  .*  t ,  -  ■  •* 

Intelligenz  -  Blatt . 
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Preisaufgabe. 

In  dem  Allgern.  Anzeiger  der  Deutschen  vom  i5.  Oct. 
1832  ist  die  Ankündigung  einer  literarischen  Prämie 
von  fünfhundert  Thalern  preuss.  Cour.,  unterzeichnet 
F.  F.  FF  eichsei  in  Magdeburg,  enthalten.  Sie  ist  be¬ 
stimmt  für  die  beste,  gründlichste  und  unparteyischste 
Widerlegung,  Berichtigung  oder  Bestätigung  der  in  des 
Obengenannten  Schriften  *)  über  das  gutsherrlich-bäuer¬ 
liche  Verhältniss,  über  die  Separationen  und  Ablösun¬ 
gen  vorgetragenen  Ansichten.  Als  Sclilusspunct  der  für 
die  Concurrenz  ausgesetzten  Zeit  ist  das  Ende  des  Jahres 
bestimmt.  Jetzt  macht  uns  Hr.  F.  F.  Weichsel  bekannt, 
dass  er  die  Frist  bis  zum  Ende  des  J.  i834  verlängere. 
In  den  übrigen  Bestimmungen  der  Ankündigung  ist 
nichts  Wesentliches  geändert;  wir  verweisen  demnach 
zur  nähern  Kenntniss  derselben  auf  das  obengenannte 
Blatt  des  Anzeigers  d.  Deutschen. 


Die  Universitäten  Deutschlands. 

Ueber  die  Zukunft  unserer  Universitäten  ist  ein 
vortrefflicher  Aufsatz  in  der  Allgern.  Zeitung  No. 
l38.,  der  zuerst  in  der  Hannoverschen  Zeitung  erschie¬ 
nen  war,  abgedruckt.  Jede  Zeile  ist  der  Beherzigung 
werth  und  erweckt  Wünsche,  dass  sie  vor  die  rechte 
Behörde  gelangen  und  ihre  Gewichtigkeit  erkannt  wer¬ 
den  möge.  Hier  der  Schluss:  „Gesetzt,  die  deutschen 
Regierungen  fühlten  sich  gefährdet  bey  der  Fortdauer 
der  Lehrfreyheit  der  Universitäten;  so  wäre  noch  im¬ 
mer  damit  nicht  ausgemacht,  dass  es  eine  Hülfe  gegen 
diese  Gefährdung  gebe;  denn  nicht  alle  Uebel  sind 
heilbar.  Abgesehen  aber  auch  von  der  belierzigens- 
werthen  Lehre,  welche  Demosthenes  seinen  Athenern 
gab,  indem  er  sagte,  es  sey  Barbarenweise,  sich  da  zu 
decken,  wo  man  den  letzten  Schlag  empfangen  habe  — 


*)  Rechtshistorische  Untersuchungen,  das  gutsherrlich-bäuer¬ 
liche  Verhältniss  in  Deutschland  betreffend.  Bremen,  b. 
Ileyse.  1822.  2  Theile.  Dritter  Theil.  Zerbst,  b.  Kum¬ 
mer.  i83o.  —  Ueber  die  erwerbende  Verjährung.  Mag¬ 
deburg,  bey  Ileinri chsho fen .  1827.  —  Zusätze  zu  den 
theoretisch  —  praktischen  Grundsätzen  über  gemeinschaft¬ 
liches  Eigeuthum  u.  g.  w.  Das.  1827. 

Erster  Band. 


wahrhafte  Bildung  behalte  immer  die  Sicherheit  des 
Ganzen  im  Auge;  so  ist  überall  das  ein  Irrthum,  für 
jedes  Symptom  des  Unwohlseyns  besondere  Recepte  zu 
fordern.  Hebt  man  die  Universitäten  auf,  so  wird  man 
andere  Bildungsanstalten  an  deren  Stelle  setzen  müssen. 
Sollen  diese  allein  für  die  praktische  Bildung  einge¬ 
richtet  seyn,  so  wagt  man  einen  Riss  in  die  Natur  des 
menschlichen  Geistes  zu  machen,  führt  schlechte  Lehre 
ein  statt  guter,  und  gewinnt  für  all  den  Aufwand,  all 
die  Mühe  Tausende  von  Polytechnikern,  deren  Arme 
um  so  gefährlicher  sind,  je  weniger  sie  durch  ein  Ge¬ 
setz  innerer  Bildung  gezügelt  werden.  Man  wird  be¬ 
schränken,  die  Lehre  mehr  vorschreiben  wollen.  Im¬ 
merhin,  wenn  man  Werkzeuge  dazu  finden  kann  und 
willige  Ohren  für  das  Geplapper  aufgedrungener  Lehr¬ 
sätze.  Wie  die  Jugend  ist,  würde  sie  zwischen  den 
Zeilen  des  mit  der  Signatur  der  Behörde  versehenen 
Fleftes  lesen  und  die  Lehrer  von  Herzen  verachten 
und  dieses  Zerrbild  der  Wissenschaft.  Man  hätte  nichts 
en’eicht,  als  dass  zu  so  vielen  Uebeln  der  Zeit  noch 
die  Heucheley  hinzukäme.  Aber  man  darf  auch  glau¬ 
ben,  dass  die  Männer,  an  welchen  es  eigentlich  gele¬ 
gen  ist,  die  den  Kern  der  wissenschaftlichen  Bildung 
Deutschlands  ausmachen,  deren  Namen  es  nicht  bedarf, 
da  sie  Jedem  gegenwärtig  sind,  lieber  zu  Hacke  und 
Spaten  greifen  würden,  als  sich  aus  Predigern  der  Wis¬ 
senschaft  zu  blossen  Küstern  herabzuwürdigen.  Also 
die  Studirenden  näher  beaufsichtigen?  Time  man  das, 
aber  ohne  von  dem  Glauben  auszugehen,  dass  die 
Mehrzahl  der  Studirenden  von  der  Krankheit  ergriffen 
sey,  die  man  mit  Recht  verfolgt.  Wer  das  Treiben 
der  Studirenden  näher  kennt,  weiss,  dass  die  Rohheit 
der  gefährlichste  Feind  ihres  Gedeihens  ist,  weit  ge¬ 
fährlicher,  als  alle  falsche  Theorie;  er  weiss  auch,  dass 
das  Wort  der  Mässigung  und  der  Sitte  noch  immer 
seinen  Anklang  findet,  und  die  Achtung  der  Genossen 
nicht  den  leidenschaftlichen  Politiker  und  Raufer,  son¬ 
dern  den  Nachdenklichen  und  Arbeitsamen  begleitet. 
Dennoch  beaufsichtige  man,  weil  arge  Thaten  vorge¬ 
kommen  sind,  obwohl  mehr,  nach  unserin  Glauben 
(den  wir  nur  gegen  Beweise  des  Gegentheils  aufgeben 
werden),  uuter  strafbarem  Nachgeben  und  leichtsinni¬ 
gem  Gehenlassen  der  Mehrzahl  der  Theilnehmer,  als 
durch  weitverbreitete  Verschwörung  und  plamnässige 
Mordsucht  Vieler  —  beaufsichtige  man,  aber  thue  man 
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es,  ohne  das  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schülern 
durch  Übeln  Leumund  zu  untergraben.  Will  man  die 
Gerichtsbarkeit  und  Disciplin  in  andere  Hände  nieder¬ 
legen  ;  wohl !  die  grosse  Mehrzahl  der  Professoren  wird 
nur  eine  Wolilthat  darin  erblicken,  eine  persönliche  Er¬ 
leichterung  von  einer  grossen  Last,  Befreyung  von  eb¬ 
ner  Verantwortlichkeit,  die  durch  eine  Missdeutung, 
welche  nicht  einmal  für  das  Schulalter  passt,  auf  alle 
Lehrer  solidarisch  ausgedehnt  wird.  Aber  sehe  man 
wohl  zu,  ob  man  nicht,  einem  ungeprüften  Misstrauen 
folgend,  die  Verhältnisse  unheilbar  verschlimmern  und 
gerade  diejenigen  Kräfte  unbenutzt  lassen  wird,  welche 
durch  die  Kenntniss  der  Personen  und  Umstände  am 
meisten  geeignet  sind,  die  so  schwer  zu  behandelnden 
u.  nie  gänzlich  zu  beseitigenden  Verhältnisse  der  Duelle 
und  Verbindungen  durch  Kraft  und  Mässigung  zu  be¬ 
herrschen.  Wir  würden  vielmehr  nach  sicherer  Ueber- 
zeugung  rathen,  gerade  von  der  Bahn  der  künstlich 
verzweigten  Gesetzgebung,  die  in  ihrer  Gebundenheit 
weder  treffend  zu  verbieten,  noch  zu  gebieten  vermag, 
wieder  zurück  zu  lenken  zur  disciplinarischen  Bahn; 
diejenigen  Lehrer,  welche  vorwiegendes  Geschick  dazu 
haben,  dringender  dazu  aufzufordern,  dass  sie  sich  die¬ 
ser  folgenreichen  Thätigkeit  widmen,  eine  grosse  disci- 
plinarische  Gewalt  in  ihre  Hände  niederlegen,  über¬ 
haupt  der  Neigung,  mehr  Schriftsteller  als  Lehrer,  mehr 
Lehrer  aus  der  Kathederferne,  als  Lehrer  und  Helfer 
im  engern  Kreise  zu  seyn,  entgegen  zu  arbeiten.  Un¬ 
sere  allgemeine  Mahnung  aber  in  Absicht  auf  die  Lehr¬ 
vorträge  würde  diese  seyn:  Verminderung  der  Stoff- 
haltigkeit,  wie  die  Büchermasse  des  Zeitalters  solche 
längst  gestattet,  u.  Benutzung  jedes  Anlasses  zur  selbst¬ 
tätigen  Beschäftigung  des  Studii-enden ;  denn  es  ist  der 
Natur  der  Dinge  zuwider,  dass  das  zur  Thatkraft  am 
meisten  ausgerüstete  Alter  lediglich  auf  ein  jahrelanges 
Empfangen  angewiesen  sey.  Dabey  Vorsicht  in  der 
Wahl  der  Lehrer,  und  wo  eine  schädliche  Richtung 
auftauchen  will,  Aufgebot  der  Kraft  gegen  die  Kraft, 
aber  keine  begünstigte  Hoftheologie  oder  Hofphilosophie. 
In  allem  diesem  und  Mehrerin  vielleicht,  was  wir  ra¬ 
then  möchten,  liegt  die  Kraft  nicht,  einen  überall  er¬ 
schütterten  gesellschaftlichen  Zustand  zu  verbessern,  die 
verführerischen  Beyspiele  des  Zeitalters  wegzutilgen  und 
die  Genusssucht  zur  Ai'beit  zurückzuführen;  ein  aus  so 
vielen  Quellen  fliessendes  Uebel  kann  nur  Schritt  vor 
Schritt  bekämpft  werden.  Aber  es  ist  doppelte  Pflicht, 
dass  man  das  Misstrauen  nicht  weiter  säe,  nicht  unbe¬ 
dacht  die  edelsten  Theile  des  Gemeinwesens  in  die 
Hände  derer  liefere,  welche  Alles  umwälzen  möchten, 
unter  dem  Vorwände,  Alles  retten  zu  müssen.“ 


Schulnadbrichten  ans  dem  Königreiche  Sachsen. 

(Beschluss.) 

Plauen . 

Der  Rector  des  Gymnasiums  zu  Plauen,  Johann 
Gottlob  Doelling ,  lud  zu  dem  Examen  und  dem  Rede- 
actus  ein  durch  ein  Programm:  Animadrersiones  ad 
Sulpiciae  satiram.  (16  S.  8.) 


Als  Deputirte  zum  Schulwesen  wurden  ernannt  die 
Stadträthe  Dr.  jur.  und  Advocat  Jul.  Lorentz  und  Pe- 
tinetfabricant  Joli.  Friedrich  Franke ,  und  als  weltliche 
Scliulinspectoren  den  5.  Decbr.  durch  den  Ephorus  in 
die  Schule  wirklich  eingeführt. 

Zu  Ende  des  vorigen  Jahres  zahlte  die  Anstalt  101 
Schüler,  und  nach  der  Versetzung  und  Reception  i4i. 
Zur  Universität  gingen  11.  Alle  erhielten  den  ersten 
Grad  der  Sittenreife,  den  ersten  Grad  der  wissenschaft¬ 
lichen  Reife  7,  den  zweyten  3,  und  einer  den  dritten. 

Die  Bibliothek  hat  in  dem  verflossenen  Jahre  meh¬ 
rere  sehr  brauchbare  Bücher  erhalten.  Auch  wurde 
eine  giosse  Anzahl  von  Büchern  angeschafTt  von  den 
Beyträgen,  welche  von  den  Schülern  selbst  geliefert 
wurden. 

Schneeberg . 

Mit  einem  Programme:  De  Punicis  apud  Plautum 
obviis  (i5  S.  8.),  vom  Conrector  Eduard  Lindemann , 
verband  der  Rector  Mg.  Franz  Eduard  Raschig  die 
Einladung  zu  der  Schulfeyerlichkeit  zu  Ostern  i833. 

Dem  verehrungswürdigen  Senior  des  Schul-Colle- 
giums,  dem  Cantor  L.  G.  Thomas ,  wurde  in  dem  Mg. 
K.  F.  G.  Meutzner  ein  Hiilfslehrer  adjungirt,  und  so 
dem  erstem  nach  einer  46jährigen  segensreichen  Amts¬ 
führung  die  eben  so  verdiente  als  erwünschte  Ruhe 
gewährt. 

Die  Unterstützungen,  deren  sich  die  Anstalt  theils 
durch  den  Oberpfarrer  Heymann  und  den  Archidiaco- 
nus  Mg.  Voigtländer,  theils  durch  die  hiesige  Lesege- 
sellscli^ft  auch  in  diesem  Jahre  zu  erfreuen  hatte,  wur¬ 
den  mit  dem  wärmsten  Danke  angewandt. 

Die  Gesammtzahl  der  Schüler  beläuft  sich  gegen¬ 
wärtig,  nach  Abzug  derer,  die  diese  Ostern  die  Schule 
verlassen  haben,  auf  123.  Abgegangen  sind  46,  von 
denen  16  zu  den  akademischen  Studien  übergingen,  7 
zu  Michaelis,  9  zu  Ostern.  Von  ihnen  erhielten  9  den 
ersten  Grad  der  wissenschaftlichen  Reife,  6  den  zwey¬ 
ten,  einer  den  dritten;  12  den  ersten  Grad  der  Sitten¬ 
reife,  den  zweyten  3,  einer  den  dritten. 

1  Zittau . 

Zu  dem  Redeactus  der  Abiturienten  lud  der  Rector 
des  Gymnasiums  zu  Zittau,  Friedrich  Lindemann,  ein 
durch  ein  Programm :  Dissertalio  de  Euripidis  Hecuba, 
cui  adjuncta  est  ejusdem  fabulae  interpretalio  Teutonica. 
(48  S.  8.)  Angehängt  waren  die  Nachrichten  über  die 
Schule  von  dem  verflossenen  Jahre. 

An  die  Stellen  des  Inspectors  Dr.  Ernst  Friedrich 
Haupt  und  des  zeitherigen  Syndicus  Christian  Friedr. 
Bergmann  traten  der  Bürgermeister  Ernst  Friedr.  Wil¬ 
helm  Just,  und  der  Präses  der  Schulcommission,  Ernst 
Siegmund  Wilh.  Kühn.  Die  Stelle  des  Mg.  Gottfried 
Erdmann  Petri  erhielt  der  Pastor  Prim,  und  Inspector 
des  Gymnasiums,  Karl  Julius  Klemm. 

Bey  dem  herannahenden.  Alter  des  Coli.  Reitze 
ward  beschlossen,  den  Hiilfslehrer  Ernst  Samuel  Entel 
zu  seiner  Unterstützung  anzustellen.  —  Nachdem  die 
bey  der  Gründung  der  Gymnasialcasse  für  die  Biblio¬ 
thek  jährlich  ausgesetzten  3o  Thalcr  zwey  Jahre  lang 
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zurückbehalten  worden,  so  beschloss  die  Schulcommis¬ 
sion  in  der  Sitzung  vom  17.  Oct.  i832,  dass  von  nun 
an  die  Summe  jährlich  verwandt  werden  sollte. 

Die  Zahl  der  Schüler  aller  Classen  betrug  Ostern 
1832  92;  nach  der  Prüfung  zu  Michaelis  88.  Abge¬ 
gangen  sind,  die  eingeschlossen,  welche  am  Schlüsse 
dieses  Jahres  zur  Universität  abgingen,  i3,  von  denen 
6  zu  Ostern  i833  die  Universität  beziehen. 


Ankündigung  e  n. 


So  eben  ist  in  der  C.  J.  Edlers eben  Buchhandlung 
in  Hanau  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

Christliche  Vorträge  von  Dr.  G.  Friederich ,  evange¬ 
lischem  Sonntagsprediger  der  Weissfrauenkirche  in  der  freyen 
Stadt  Frankfurt.  Zugleich  Andachtsbuch  ßir  Gebildete. 
Zwey  Tlieile.  Dritte,  vermehrte  u.  veränderte  Aufl. 
gr.  8.  brosch.  3  Thlr.  4  Gr.  od.  5  Fl.  36  Kr.  rhein. 

Die  christlichen  Vorträge  des  berühmten  Verfassers 
haben  sich  bereits  in  der  ersten  Auflage  die  Liebe  des 
christlich  gebildeten  Publicums  gewonnen,  da  Schärfe 
und  Tiefsinn,  Helle  der  Gedanken,  Wärme  und  Be¬ 
geisterung  der  Gefühle  und  eine  durchdrungene  christ¬ 
liche  Gesinnung  in  der  Hülle  einer  bezaubernd  schö¬ 
nen  Sprache  den  Leser  fesseln.  —  Es  steht  daher  zu 
erwarten,  dass  diese  dritte,  sehr  vermehrte  Auflage 
eine  gleich  günstige  Aufnahme  finden  wird. 


Bey  Fleischmann  in  München  ist  erschienen: 

F.  J.  A.  Schneidawind, 
Layalette’s  wundervolle  Rettung 
vom 

Henk  ertode 

durch 

die  Liebe  und  Aujopjerung  seiner  Gattin  Emilie. 

\  Nach 

den  eigenen  Denkwürdigkeiten  Lavalette’s  und  aus  andern 
guten  Quellen  dargestellt. 

12.  i833.  In  Umschlag.  12  Gr.  oder  48  Kr. 

Der  als  Geschichtschreiber  rühmlich  bekannte  Herr 
Verfasser  hat  mit  sorgfältiger  Benutzung  aller  Quellen 
diese  ewig  denkwürdige  That  auf  eine  Art  dargestellt, 
dass  jeder  Leser  ihm  innigen  Dank  dafür  zollen  wird. 


In  der  Stuhr  sehen  Buchhandlung  zu  Berlin  ist  er¬ 
schienen  und  durch  alle  solide  Buchhandlungen  zu  haben: 

von  Gansauge ,  FI.,  K.  Pr.  Rittmeister  im  2ten  Garde- 
Ulanen-Regim. ,  Kriegswissenschaftliche  Analekten  in 
Beziehung  auf  frühere  Zeiten  und  auf  die  neuesten 
Begebenheiten.  Brpsch.  gr.  8.  16  Bogen.  2  Pläne 

in  i  Abbildung.  Preis:  1  Thlr. 


Zur  Empfehlung  dieses  Werkes  beziehen  wir  uns 
nur  auf  dessen  Beurtheilungen  in  der  Allgem.  Militair- 
Zeitung  vom  10.  Nov.  i832,  Militair- Wochenblatt  v. 
7.  April  i832,  Militair-Lit.-Zeit.  i4r  Bd.  2s  Hft.  i833, 
Jena’sche  Lit. -Zeit.  März  i833.  No.  48. 

» v 3  ♦psdt  ,r;  )j}iu J. *j  ' ;  il  ru  ..  / 


Bey  Eduard  Anton  in  Halle  ist  so  eben  erschienen : 

Leo ,  Heinr.,  Dr.  u.  Prof.,  Studien  und  Skizzen  zu  einer 
Naturlehre  des  Staates,  is  Heft.  gr.  8.  1  Thlr. 

Der  Hr.  Verfasser  geht  von  der  Ueberzeugung  aus, 
dass  die  menschliche  Gesellschaft  ein  Organismus  sey, 
dessen  Entwickelungen  und  Lebensbedingungen  so  be¬ 
stimmten  Naturgesetzen  unterworfen  sind,  wie  es  die 
Entwickelungen  und  Lebensbedingungen  irgend  einer 
Pflanze  sind.  Er  sucht  in  dieser  Ueberzeugung  eine 
Physiologie  des  Staates  zunächst  nicht  sowohl  zu  be¬ 
gründen,  als  in  ihren  Hauptelementen  anzudeuten,  wie 
es  eine  Physiologie  der  Pflanzenwelt,  oder  auch  jedes 
thierischen  Organismus,  namentlich  des  menschlichen 
Körpers,  gibt. 

Hoff  mann ,  Fr.,  Anb.  -  B.  Flofprediger,  Der  christliche 
Kinderfreund ,  ein  Lese-  und  Hülfsbuch  für  Volks¬ 
schulen.  2te,  verm.  u.  verbess.  Aufl.  8.  26^  Bog.  6  gGr. 

Fern  davon,  nur  dürre  Weisheitssprüche,  dürftig 
eingekleidet  und  in  ein  System  zusannnengepasst,  geben 
zu  wollen,  sucht  der  Herr  Verfasser  durch  belebende 
Sprache,  nicht  ohne  dichterischen  Schmuck,  durch  Hin¬ 
neigung  zum  kindlichen  Sinne,  durch  Frische  in  der 
Darstellung,  erst  in  kurzen  Erzählungen  auf  die  jun¬ 
gen  Gemüther  einzu wirken,  weist,  wo  es  am  passenden 
Orte  ist,  auf  Gott  hin,  wie  denn  auch  ein  ganzer  Ab¬ 
schnitt  dem  Gottesreiche  gewidmet  ist;  führt  die  Kin¬ 
der  so  aus  dem  Hause  und  der  Schule  in  das  Leben 
ein,  und  fügt  dann  in  dem  zweyten  Abschnitte  —  so 
weit  es  passend,  in  gleich  gemüthlicher  Sprache  —  das 
Wichtigste  aus  der  Natur,  der  Gesundheitslehre,  Ge¬ 
schichte,  Geographie  und  dem  Kalender  bey. 

Scholz,  Chr.  G.,  Rector,  der  Leseschüler,  oder  XJebung 
im  Schön-  und  Denklesen.  8.  2  Tlieile.  ister  Th.: 

2  gGr.;  2ter  Th.:  6  gGr.  20  Bogen. 

Der  Flerr  Verfasser  deutet  in  der  Vorrede  die 
Zwecke  an,  die  er  bey  Herausgabe  dieses  Buches  im 
Auge  hatte,  von  denen  ich  vorzugsweise  folgende  her¬ 
aushebe.  Es  soll  zur  Uebung  im  Anschauen,  Denken, 
Reden  und  Aufschreiben  dienen.  Das  gegebene  Mate¬ 
rial  ist  reich  und  mannichfaltig,  gewährt  Belehrung  und 
Unterhaltung,  und  so  wird  der  Lehrer  diess  Buch  auf 
vielfache  Weise  bey  dem  Unterrichte  benutzen  können, 
und  es  gewiss  dieselbe  freundliche  Aufnahme  finden, 
wie  seine  bisherigen  pädagogischen  Schriften. 

Anzeige. 

Vom  Verlags -Comptoir  in  Braunschweig  haben  wir 
Auflage  und  Verlagsrecht  gekauft  von: 
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Dionysios  von  Halicarnassos ,  über  die  Rednergewalt 
des  Demosthenes  vermittelst  seiner  Schreibart;  über¬ 
setzt  und  erläutert  von  Dr.  A.  G.  Becker.  Nebst  ei¬ 
ner  Abhandlung  über  Dionysios  als  ästhet. -kritischen 
Schriftsteller.,  und  den  Lesearten  der  von  E.  Groos 
verglichenen  Pariser  Handschriften.  182g.  gr.  8. 
1  Thlr.  12  gGr. 

Quedlinburg/May  i833.  \  ... 

Beckerache  Buchhandlung , 

l  ..  - - - - : - i - 


Bey  A.  JVienbrack  in  Leipzig  ist  erschienen  und 


durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 


HU  0  U 


Der  letzte  Mensch, 
ein  Epos  in  zehn  Gesängen 
nach 

GRAIN VILLE 

von 

A.  Creuze  de  Lesse  r. 


Deutsch  bearbeitet 
von 

Ch.  F.  K.  Schirlit  z. 

gr.  8.  Preis:  ji  Thlr. 


Diess  Heldengedicht,  welches  nach  dem  Urtheile 
der  Kenner  zu  den  gediegensten  und  genialsten  Pro- 
ducten  der  neuern  belletristischen  Literatur  Frankreichs 
gehört,  wird  hier  in  einer  deutschen  Bearbeitung  dar¬ 
geboten,  worin  das  Kühne,  Erhabene  und  Wunderbare 
des  Originals  in  einem  dem  Idiome  unserer  Sprache 
angemessenen,  gleichfalls  poetischen  Gewände,  und  zwar 
in  der  Foi’m  des  hierzu  besonders  geeigneten  Flexame¬ 
ters,  möglichst  Leu  wiedergegeben  ist.  Eine  Ankündi¬ 
gung,  welche  durch  alle  Buchhandlungen  gratis  zu  be¬ 
kommen,  spricht  sich  ausführlich  über  den  Inhalt  aus. 
Als  ein  für  jeden  Gebildeten  passendes  Geschenk  darf 
diess  auch  äusserlich  geschmackvoll  ausgestattete  Werk 
mit  Recht  empfohlen  werden. 


K.  F.  Rau  er } 

D  ie  sittliche  Erziehung 

der  Menschen  und  Völker,  als  erstes  Bediirfniss  der  Zeit. 

8.  geh.  16  Gr. 

Der  Verfasser,  von  dem  schlechthin  unwiderleg¬ 
baren  Grundsätze  ausgehend,  dass  der  Mensch  zu  et¬ 
was  Edlerm  bestimmt  sey,  als  zum  Saugethiere,  hat  es 
versucht,  hier  das  Gemälde  einer  Gesellschaft  zu  ent¬ 
werfen,  wie  sie  ihrer  Bestimmung  nach  seyn  soll,  und 
dabey  die  schwierige  Aufgabe  zu  lösen,  wie  die  Inter¬ 
essen  der  Fürsten  und  Völker  am  vollkommensten  zu 
verschmelzen  und  zu  versöhnen  seyen. 


In  der  Buchhandlung  von  C.  F.  Amelang  in  Berlin 
(Brüderstrasse  No.  11.)  erschienen  so  eben  folgende 
neue  Unterhaltungsschriften : 


Ehrenreich ,  E.,  Die  Kämpfer  der  Vend&e  in  Deutsch¬ 
land  und  Italien.  Eine  Novelle.  8.  i-§ThIr. 

Reimann ,  Ulrich,  Novellen.  2  Bände.  8.  3  Thlr. 

!  I.  Band:  Die  Maler.  — -  Meine  Ferienreise. 

II.  Band:  Bertholds  Liebesgeschichte.  —  Die  Dichter. 


I  IC  '>1.1'  .  V  .'lor  i  ;  Mir  i  >  <  '» 

Bey  Gustav  Schaarschmidt  in  Leipzig  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Spielvertrag.  —  Lotterie.  —  Ansspielgeschäft. 
Dargestellt  von  dinem  praktischen  Juristen, 
geh.  6  Gr. 

. 

Diese  kleine  Schrift  wird  nicht  allein  Juristen  eine 
höchst  willkommene  Erscheinung  seyn,  sondern  auch 
Jedem ,  der  näheres  oder  entfernteres  Interesse  an  die¬ 
sen  Gegenständen  nimmt,  wesentlich  nützen. 

>.)  -\  - 

» 

F  .  }  J  I  i 

So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlun¬ 
gen  Versandt  worden : 

Biblisches  Realwörterbuch, 

zum  Handgebrauche 

für 

Studirefide ,  Candidaien,  Gymnasiallehrer  und  Frediger 

ausgearbeitet 

•t  ,  von 

Dr.  G.  B.  Win  er, 

Königl.  Kirchenrathe  und  ordentl.  Professor  der  Tkeologi® 
an  der  Universität  zu  Leipzig. 

Zweyte ,  ganz  umgearbeitete  Auflage.  2  Bande. 
Preis:  6  Thlr. 


Der  geehrte  Verfasser  ist  zu  rühmlich  in  der  ge¬ 
lehrten  Welt  bekannt,  als  dass  eine  Anpreisung  dieses 
Werkes  nöthig  wäre.  Ich  bemerke  nur,  dass  das  Werk 
in  der  neuen  Auflage  um  die  Hälfte  stärker  ist,  als  die 
frühere.  Der  2te  Bd.  soll  baldigst  nachgeliefert  werden, 
Leipzig,  im  Juny  i833. 

C.  H.  Reclam. 


Breslau,  im  Juny  i833. 

Auf  die  Versteigerung  der  vom  Prof.  Dr.  Passotv 
nachgelassenen  Büchersammlung,  welche  in  Breslau  am 
5.  August  d.  J.  und  folgende  Tage  Statt  finden  wird, 
werden  die  Freunde  humanistischer  Literatur  mit  dem 
Bemerken  aufmerksam  gemacht,  dass  auch  mehrere  phi¬ 
lologische  Apparate,  z.  B.  zu  Xenophon  Ephesios,  Per- 
sius,  Taciti  Germania  u.  s.  w.,  darin  Vorkommen.  Ver¬ 
zeichnisse  sind  an  die  Buchhandlungen  in  Deutschland 
versendet  worden  und  werden  auf  Verlangen  auch  von 
hier  aus  geliefert,  wenn  die  betreflenden  Briefe  ent¬ 
weder  hierher  an  die  Buchhandlung  F.  Flirt,  oder  nach 
Leipzig  an  die  Dyksche  Buchhandlung  auf  Buchhänd- 
lerwege  oder  frankirt  bald  gelangen. 
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Beförderungen,  Ehrenbezeigungen  u.  s.  w. 

Se.  Majestät  der  König  von  Preussen  haben  geruhet, 
auf  den  Antrag  des  Justizministers  Mäkler  Excell.,  den 
Professor  der  Rechte,  Dr.  Gaupp  zu  Breslau,  in  glei¬ 
cher  Weise,  wie  diess  schon  seit  einigen  Jahren  bey 
dem  Prof.  Dr.  IVitte  der  Fall  gewesen  ist,  zum  aus¬ 
serordentlichen  Mitgliede  des  dasigen  Ober -Landesge¬ 
richts  zu  ernennen.  Man  verspricht  sich  auch  für  die 
akademische  Wirksamkeit  der  juristischen  Professoren 
nur  günstige  Folgen,  wenn  es  theoretischen  Juristen, 
welche  für  ihre  Wissenschaft  begeistert  sind,  auf  solche 
Art  zugleich  möglich  gemacht  wird,  die  Wurde  und 
die  Gründlichkeit  der  preussisclien  Rechtspraxis  naher 
kennen  und  schätzen  zu  lernen ;  und  man  hofft  über¬ 
haupt,  dass  die  gegenseitige  Annäherung  von  Theorie 
und  Praxis  in  Männern,  welche  Ernst  und  Liebe  zu 
ihrer  so  wichtigen  Thätigkeit  mitbringen,  in  Betreff 
mancher  bisher  nicht  seltenen  gegenseitigen  Vorurtheile 
von  wohlthätigem  Einflüsse  seyn  werde. 

Der  Prof,  der  Mathematik  am  Gymnasium  zu  Er¬ 
langen,  Dr.  Karl  Feuerbach,  im  J.  i824  in  die  Unter¬ 
suchung  wegen  demagogischer  Umtriebe  verwickelt,  ist 
quiescirt  worden. 

Prof.  L.  Uhland  zu  Tübingen  hat,  da  ihm  der 
Urlaub  zum  Eintritte  in  die  Kammer  abgeschlagen  wor¬ 
den,  um  Entlassung  von  seiner  Stelle  nachgesucht  und 
diese  erhalten. 

Zu  Mitgliedern  der  Unterrichts  -  Commission  in 
Griechenland  sind  u.  A.  ernannt  worden  der  Dichter 
Alexander  Soutzo,  der  in  Leipzig  und  Berlin  gebildete 
Philolog  Benthylos  und  der  Dr.  Franz  aus  München. 
Der  Staatsrath  Maurer  ist  in  der  Regentschaft  mit  der 
Bearbeitung  der  hierher  gehörigen  Gegenstände  beauf¬ 
tragt. 

Der  Hofr,  Dr.  Schönlein  zu  Zürich  und  der  Hofr. 
Dr.  Puchelt  zu  Heidelberg  sind  von  der  medicin.  Ge- 
»ellsch.  zu  Leipzig  zu  Ehrenmitgliedern  ernannt  worden. 

Der  Prof.  Dr.  Blasius  zu  Halle  hat  von  Sr.  Maj. 
dem  Könige  von  Preussen  für  Ueberreichung  seiner 
akiurgischen  Abbildungen  die  goldene  Medaille  für 
Wissenschaft  und  Kunst  erhalten. 

An  der  Universität  zu  Freyburg  ist  an  Professor 
TFelckers  Stelle  der  Prof.  Birnbaum  in  Bonn,  und  an 
die  Stelle  Roltecks  der  bisherige  Privatdoceut  der  juri- 
Erster  Band. 


stischen  und  philosophischen  Facultät,  Fr.  Joh.  Buss, 
als  ausserordentl.  Professor  ernannt. 

Der  bisherige  zweyte  Bibliothekar  in  Darmstadt, 
Schäfer,  hat  die  erledigte  ordentl.  Professur  der  Ge¬ 
schichte  in  Giessen  erhalten. 

Prof.  Salfeld  in  Göttingen  ist  nach  geschehenem 
Ansuchen  von  seinem  Lehramte  am  17.  May  entlassen 
worden. 

Der  Inspector  Dr.  Schmidt  in  Plalle  ist  zum  Con- 
director  der  Fränkischen  Stiftungen  ernannt  worden. 

Die  Academy  of  natural  Sciences  zu  Philadelphia 
hat  den  Prof.  Goldfuss  zu  Bonn  zu  ihrem  Mitgliede 
ernannt.  Sein  Werk  über  die  Versteiner ungen  wird 
ins  Englische  übersetzt. 


Nekrolog. 

Am  20.  Januar  starb  zu  Bremen  der  Philhellene 
Gottfr.  Müller,  Verfasser  einer  Reise  nach  Griechenland. 

Am  22.  März  zu  München  Mich.  Beer,  Verfasser 
der  Trauerspiele  Struensee,  der  Paria  u.  s.  w. 

Am  3o.  März  zu  Freyberg  der  seit  1816  an  der 
dortigen  Bergakademie  angestellt  gewesene  Professor 
der  Mathematik,  Dan.  Frdr.  Hecht,  geb.  1 777. 

Am  6.  April  in  Ulm  Dr.  Georg  Heesenmeyer,  pen- 
sionirter  Professor  am  dortigen  Gymnasium  und  Stadt¬ 
bibliothekar.  Er  war  geboren  zu  Ulm  am  20.  Novbr. 
1760,  studirte  von  1786  bis  1792  in  Altdorf  u.  blieb 
mit  den  dortigen  verehrten  Lehrern  bis  zur  Auflösung 
der  Universität  immer  in  freundschaftlicher  Verbindung. 

An  demselben  Tage  zu  Paris  in  seinem  85.  Jahre 
Adamantios  Korai ,  der  gelehrteste  Neugrieche  unserer 
Zeit,  geb.  zu  Smyrna.  In  Mühe  und  Leistungen  zur 
Verbreitung  der  Kunde  althellenischer  Literatur  bey 
seinen  Landsleuten  kommt  ihm  Niemand  gleich. 

Am  7.  April  st.  in  Greifswald  der  Prof,  der  Ge¬ 
schichte,  Dr.  P.  Fr.  Kanngiesser,  in  seinem  5gsten  Le¬ 
bensjahre.  Er  lehrte  seit  i5  Jahren  an  der  Universi¬ 
tät  zu  Greifswald,  früher  in  Breslau,  und  ist  durch 
gediegene  Schriften  über  die  Geschichte  von  Pommern, 
so  wie  über  die  Alterthums  Wissenschaft,  hinlänglich 
bekannt. 

Am  8.  April  st.  zu  Florenz  Rafael  Morghen ,  der 
berühmteste  Kupferstecher  unserer  Zeit,  73  J.  alt. 


211 


No.  25 


Juny.  1833. 


212 


Zu  Biebrich  st.  am  g.  April  der  aus  Tübingen  ge¬ 
bürtige  Herzog],  Nassauische  geh.  Hofr.  und  Leibarzt 
Fr.  Schnurrer,  der  sich  auch  in  der  gelehrten  Welt, 
namentlich  durch  seine  geschichtlich  -  geographischen 
Forschungen  ,übcr  die  Verbreitung  der  Krankheiten, 
rühmlichst  bekannt  gemacht  hat. 

Franz  F o  Linea ,  Prof,  der  pathologischen  Anatomie 
an  der,  König].  Universität  zu  Neapel,  Prof,  der  Phy¬ 
siologie  am  med.-chir.  Collegium,  dirigirender  Arzt  am 
grossen  Hospitale  der  Unheilbaren  und  am  Hospitale 
der  Körrigl.  Marine,  Mitglied  der  Commission  des  öf¬ 
fentlichen  Unterrichts,  Ritter  des  Kgl.  Ordens  Franz  I., 
Correspondcnt  der  König!.  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  u.  s.  f.  u.  s.  f.,  starb  am  n.  April  1 83 3,  59  Jahre 
alt,  nach  kurzer  Krankheit,  die  anfangs  ein  Unterleibs- 
Iciden  zu  seyn  schien,  aber  bald  den  ßrustorganen  sich 
mittheilte.  Früh  schon  dem  Lehrfache  und  der  prak¬ 
tischen  Medicin  sich  widmend,  gewann  er  im  Laufe 
der  Zeit,  als  Professor  u.  Arzt,  einen  glänzenden  Ruf. 
Obwohl  ihm  wenig  Zeit  zum  Schreiben  blieb,  so  ist  er 
doch  auch  als  Autor  durch  manches  Werkchcn  bekannt, 
und  Schriften,  wie  das  Elogium  Cotugno’s ,  welcher 
Folinea  sehr  werth  hielt,  machen  nicht  allein  seinem 
Geiste,  sondern  auch  seinem  Herzen  Ehre.  Wohlwol¬ 
len  gegen  Collegen  und  Freundlichkeit  gegen  Leidende 
liessen  ihn  beA'den  theuer  werden.  Die  letzte  Krank¬ 
heit  u.  das  Begräbniss  lieferten  der  Mitwelt  sprechende 
Beweise.  Sammtliche  Professoren,  die  Eleven  des  me- 
dicinisch  -  chirurgischen  Collegiums,  eine  Menge  Stu¬ 
denten  und  viele  Personen  von  Range  geleiteten  den 
Sarg  bis  zur  Kirche  des  Hospitals  der  Unheilbaren,  wo 
Foderaro  der  Verdienste  des  Entschlafenen  kürzlich  ge¬ 
dachte.  ( Conservatore  medico.  i5.  Aprile  18 33.) 

Am  li.  April  verlor  die  Univers.  Marburg  einen 
der  ältesten  und  verdientesten  ihrer  Professoren,  den 
Dr.  med.  Joh.  Daniel  Busch.  Seit  52  Jahren  bey  der 
Universität  angestellt,  hatte  er  nicht  nur  als  akademi¬ 
scher  Lehrer  und  Schriftsteller,  sondern  auch,  zumal 
in  jüngern  Jahren,  als  viel  beschäftigter  Arzt  mit  vie¬ 
lem  Eifer,  Beyfalle  und  Wohlwollen  redlich  gewirkt. 

ln  London  st.  am  29.  April  der  berühmte  Arzt 
und  Naturforscher,  Dr.  Babingion ,  in  seinem  7Üsten 
Lebensjahre,  an  den  Folgen  der  auch  dort  herrschen¬ 
den  Influenza. 

Am  11.  May  zu  Freybnrg  im  Breisgau  der  Ilofr. 
und  Professor  der  Philosophie  F.  J.  B.  Schneller ,  zu¬ 
vor,  bis  1824,  in  Gräz. 

Zu  Paris  am  11.  May  Herr  Andrieux ,  perpetuir- 
lieher  Sccretair  der  französischen  Akademie  und  Prof, 
am  College  de  France,  74  Jahre  alt.  Die  IIH.  Lebrnn, 
Sylvestre  de  Sacy,  Droz  und  Tissot  redeten  an  seinem 
Grabe.  Er  war  in  Strassburg  geboren,  sein  Französisch 
aber  war  von  musterhafter  Reinheit  und  sein  kritischer 
Tact  darin  vorzüglich.  Daher  hatte  seine  Freundschaft 
für  Dueis,  Collin  d’Harleville  und  Picard  auch  so  gros¬ 
sen  Einfluss  auf  die  Corrcctheit  ihrer  literärischen  Ar¬ 
beiten.  Von  seinen  dramatischen  Arbeiten  ist  das  1787 
erschienene  Lustspiel  Les  elourdis  vortrefflich ;  höchst 
lieblich  seine  Erzählung  Le  meunier  sans  souci. 


Am  i3.  May  Hr.  Pelling ,  einst  Freund  und  Mit¬ 
arbeiter  Mirabeau’s,  nach  dessen  Tode  Secretair  Pitts, 
einer  der  geschicktesten  und  unter richtetsten  Männer 
seiner  Zeit,  83  J.  alt. 

Am  i5.  May  zu  Richmond  der  berühmte  englische 
Schauspieler  Lean,  nach  Garrick  der  ausgezeichnetste 
Vertreter  der  dramatischen  Kunst  in  England.  Er  ist 
zu  Richmond  bestattet  zur  Seite  von  Thomson  und  von 
Burbage,  einem  Zeitgenossen  Shakspeare’s,  dem  ersten, 
der  die  Rolle  Richards  111.  spielte. 

Am  16.  May  zu  Karlsruhe  der  Grossherzogi.  Ba- 
densche  Kirchenrath  J.  F.  Gerstner,  Prof,  der  griech., 
röm.  und  oriental.  Literatur  an  der  obersten  Classe  de3 
Lyceums  daselbst. 

Am  22.  May  zu  Greifswald  der  ordentl.  Prof,  der 
Mathematik  und  Astronomie,  Dr.  Johann  Karl  Fischer, 
zuvor  Prof,  in  Jena,  Verf.  einer  Geschichte  der  Phy¬ 
sik,  eines  physikalischen  Wörterbuches  u.  s.  w. 

Am  23.  May  zu  London  einer  der  ausgezeichnet¬ 
sten  Kenner  der  altgermanischen  Literatur  und  Rechte, 
Rieh.  Price,  Untercommissar  bey  dem  Record- Comite. 

In  der  Nacht  vom  28 — 29.  May,  in  seiner  Ge¬ 
burtsstadt  Frankfurt,  der  Präsident  Anselm  vön  Feuer¬ 
bach.  Sein  hohes  Verdienst  um  die  Strafrechtswissen¬ 
schaft  ist  weltbekannt. 


Als  höchst  zeit-  und  sachgemäss  kündigt  sich  ein 
grossartiges  Unternehmen  Dr.  F.  K.  Sichlers  und  des 
Verlegers  J.  J.  Bohne  in  Cassel  an,  ein  Corpus  Geo- 
graphorum  Graecorum  et  Latinorum  qui  supersunt  om - 
nium,  besorgt  von  den  DD.  Sichler,  Sam.  Christ.  Schir- 
litz  (in  Wetzlar)  und  Hur.  'Willi.  Braunhard ,  in  Ge¬ 
meinschaft  mit  mehrern  andern  Gelehrten,  als  A.  Mat- 
thiä,  Kärcher,  JJilthey  u.  A.  Das  Bediirfniss  eines  sol¬ 
chen  Werkes  ist  längst  gefühlt  worden;  die  Anstalten, 
ihm  abzuhelfen,  lassen  das  Beste  erwarten.  Bey  der 
Herausgabe  werden  die  alten  Geographen  in  chronolo¬ 
gischer  Ordnung  nach  einander  folgen.  Den  Anfang 
machen  die  Griechen,  mit  lateiu.  Ucbersetzung  verse¬ 
hen.  Auf  die  Herausgabe  der  Schriftsteller  selbst  wer¬ 
den  folgen:  1)  Animadversiones  variorum  et  excursus; 

2)  Prolegomena,  Tabulae ,  Mappae  geographicae  etc.; 

3)  Addilamenta  varii  argumenti.  Besonders  schätzens- 
wertlie  Zugabe  wird  ein  vollständiger,  zu  einem  eigent¬ 
lichen  Thesaurus  geographicus  eingerichteter  Index  seyn. 
Jährlich  werden  zwey  Hefte,  jeder  von  72  Bogen,  auf 
dem  nettesten  Velinpapiere,  erscheinen,  der  Subscrip¬ 
tionspreis  für  jedes  Heft  einen  Friedrichsd’or  betragen; 
der  Subscriptionstermin  dauert  bis  zu  Ende  des  J.  i833. 
Das  ganze  Werk  wird  etwa  zwölf  Hefte  ausmachen. 

Möge  das  preis  würdige  Unternehmen  den  gedeih¬ 
lichsten  Fortgang  haben ! 


Victor  Jacquemont, 
geh.  d.  8.  Aug.  1801,  -j-  7.  Dec.  i83a,  3 2  J.  alt. 

Von  früher  Jugend  an  mit  brennendem  Eifer  thä- 
tig  in  Erforschung  der  Natur,  widmete  der  Obenge- 
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nannte  sich  dem  Reiseberufe;  eine  Unterstützung  dazu 
wurde  ihm  von  der  Direction  des  Jardin  des  plantes. 
Von  Paris  abgereist  im  August  1828,  gelangte  Jacque- 
111011t  am  28.  Octbr.  nach  Rio  de  Janeiro;  nach  einem 
Aufenthalte  von  wenigen  Tagen  ging  die  Fahrt  nach 
dem  Cap,  wo  Jacquemout  Hin.  Dumont  d’Urville  an¬ 
traf,  der  die  Ueberbleibsel  des  Schiffbruches  von  La 
Peyrouse  nach  Frankreich  brachte.  Im  Februar  1829 
kam  J.  nach  Bourbon,  im  April  nach  Pondichery,  von 
hier  nach  Calcutta.  Der  General  -  Gouverneur,  Lord 
Will.  Bentinck,  nahm  ihn  ungemein  freundlich  auf,  und 
während  der  gesammten  Reise  hat  Jacq.  die  liberale 
Unterstützung  der  Agenten  der  Compagnie  zu  rühmen 
gehabt.  Nach  vielseitigen  Studien  der  naturhistorischen 
Sammlungen  zu  Calcutta,  der  Sitten  und  Sprachen  der 
zu  besuchenden  Länder,  verlicss  J.  Calcutta  und  wandte 
sich  gegen  Norden.  Den  3i.  Dec.  1829  kam  er  nach 
Benares,  zwey  Monate  darauf  nach  Delhi.  Hier  ver¬ 
weilte  er  einige  Zeit,  um  die  gesammelten  wissenschaft¬ 
lichen  Vorräthe  zu  ordnen  und  sich  Mittel  zum  Fort¬ 
kommen  auf  dem  Himmalaya  und  in  Thibet  zu  ver¬ 
schallen.  Er  hatte  von  nun  an  mit  Ungeheuern  Schwie¬ 
rigkeiten  zu  kämpfen.  Er  durchreiste  die  Landschaft 
Kanaor,  kam  nach  Nako,  nach  der  Feste  Dunkar  und 
dem  Tliale  Spyti,  bis  auf  sechs  Tagemärsche  nördlich 
vom  32sten  Grade  nördl.  Br.  Dann  wandte  er  sich 
ostwärts  und  drang  vor  bis  Bckur,  an  der  Grenze  der 
chinesischen  Tatarey.  Die  Anwohner  erschienen  in 
Masse  mit  Drohungen,  und  zwangen  J. ,  umzukehren. 
Durch  die  Thäler  von  Tabor  und  Ghirry  kam  J.  zu¬ 
rück  nach  Delhi  in  der  Mitte  Decembcrs  i83o.  Von 
hier  reiste  er  nach  Lahor,  aufgefordert  durch  einen 
ani  Hofe  des  Maharadschah  der  Seikhs  oder  Fürsten 
von  Pendjäb,  dem  „Lande  der  fünf  Ströme“,  Randschet 
Singh  (der  Löwe),  hochbeamteten  Franzosen,  Hin.  Al- 
lard ,  ehemaligen  Adjutanten  des  Marschalls  Brune  und 
seit  1 8 1 5  in  Gesellschaft  mehrerer  Franzosen  und  Ita¬ 
liener  nach  dem  Oriente  ausgewandert.  Dieser  Allard 
hatte  des  Fürsten,  bekanntlich  des  einzigen  in  Hindo- 
stan,  der  jetzt  noch  vollkommen  selbstständig  ist,  Kriegs¬ 
heer  auf  europäische  Weise  eingerichtet  und  ihn  für 
europäische  Gesittung  überhaupt  sehr  eingenommen,  was 
wesentlich  beygetragen  haben  mag,  das  Ansehen  des 
Fürsten  in  der  Nachbarschaft  zu  erhöhen.  Schon  an 
der  Grenze  fand  Jacq.  eine  zahlreiche  Escorte,  die  ihn 
nach  Lahor  begleitete.  Allard  nahm  ihn  mit  offenen 
Armen  auf  und  stellte  ihn  dem  Fürsten  Randschct- 
Siugh  vor,  der  ihn  so  lieb  gewann,  dass  er  ihn  bat, 
ganz  dort  zu  bleiben,  und  dass  Unterfürsten  des  Lan¬ 
des  sich  an  Jacq.  wandten,  um  seine  Verwendung  bey 
Randschet- Singh  zu  erlangen.  Mit  Firmanen  und  Be¬ 
waffneten  verlicss  Jacq.  Pendjäb,  ging  über  die  Flüsse 
Ravee,  Ghenaub  und  Jeliun  (Hydraotcs,  Akesines  und 
Ilydaspes  ?) ,  untersuchte  die  Salzgruben  von  Pindida- 
denkan  und  das  Gebirge  um  den  Jelum,  und  reiste 
dann  über  Mirpur  nach  Kaschmir.  Ueberall,  wo  Rand- 
schet-Siughs  Ansehen  galt,  fand  er  freundliche  Aufnah¬ 
me ;  aber  Räuber  bedrohten  mehrmals  sein  Leben. 
Sechs  Monate  brachte  er  in  Kaschmir  u.  dem  Gebirge 
von  Klein-Thibct  zu,  kehrte  dann  zurück  zu  Randschet- 


Singh  und  begab  sich  im  November  1 83 1  zum  dritten 
Male  nach  Delhi.  Von  hier  trat  er  die  Reise  nach 
Bombay  an  im  Febr.  1832,  aber  zu  Poonah  erkrankte 
er  an  der  Cholera  tödtlich ;  kümmerlich  hergestellt, 
rüstete  er  sich  zum  Ucbergange  des  Ghauts  -  Gebirges, 
als  ihn,  der  auf  seinen  Reisen  die  unerhörtesten  Müh¬ 
seligkeiten  erduldet  hatte,  am  7.  Decbr.  i832  zu  Bom¬ 
bay  der  Tod  wegraffte.  Er  hat  ungemeine* Vorräthe 
mit  geringen  Mitteln  gesammelt;  die  Bekanntmachung 
der  von  ihm  hinterlassenen  Handschriften  u.  der  zahl¬ 
reichen  Briefe,  die  er  den  Seinigen  geschrieben  hat, 
wird  mit  Ungeduld  erwartet. 

(Nach  dem  Journal  des  debats ,  i3.  May,  und 
National,  i5.  May  i833. 


Ank  ündigungen. 

Pflichtige  Anzeige  für  Prediger  und  Schullehrer. 

Bey  A.  LVienbrack  in  Leipzig  sind  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

J.  H.  G.  Fischer, 

Pastor  zu  Schönberg  im  Fürstenthume  Ratzeburg, 

Predigtentwürfe 

über  die  Episteln  an  den  Sonn-  und  Festtagen  des 
ganzen  Jahres.  ir  Bd.,  von  Advent  bis  Jubilate, 
gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Bey  aller  Reichhaltigkeit  unserer  homiletischen  Li¬ 
teratur  bietet  sie  doch  bis  jetzt  nur  eine  dürftige  Aus¬ 
wahl  von  Bearbeitungen  gerade  dieser  Perikopen  dar, 
welche  gleichwohl  voll  der  herrlichsten  Lehren  und 
Wahrheiten  sind,  und  auch  einem  grossen  Theile  der 
kirchlichen  Vorträge  zum  Grunde  gelegt  werden.  Es 
dürfte  daher  die  Herausgabe  dieses  Werkes  ein  sehr 
zweckmässiges  und  nützliches  Unternehmen  seyn,  um 
so  mehr,  da  der  Verfasser  sich  die  Aufgabe  stellte,  es 
von  den  Mängeln  ähnlicher  Hülfsbiicher  frey  zu  hal¬ 
ten,  die  theils  zu  unlogisch,  theils  zu  oberflächlich  ab¬ 
gefasst,  oder  von  denen  die  bessern  wahre  Ruhepolstcr 
sind,  deren  der  Gewissenhafte  und  an  Selbstthätigkeit 
Gewöhnte  sich  zu  bedienen  mit  Recht  ansteht.  Jede 
Perikope  ist  in  4  vollständigem  und  8 — 12  kurzem 
Entwürfen  behandelt,  die  aus  dem  Texte  selbst  her¬ 
geleitet  sind  und  ihn  möglichst  erschöpfen. 

F.  A.  P.  Gutbier, 

Superintendent  in  Ohrdruf f, 

Summ  arien 

oder  kurzer  Inhalt,  Erklärungen  und  erbauliche  Be¬ 
trachtungen  über  die  heilige  Schrift  des  neuen  Te¬ 
staments,  zum  Gebrauche  bey  kirchl.  Vorlesungen 
u.  s.  w.  ir  Tlil.  ote  bis  5fe  Abtheil.,  vom  Plingst- 
feste  des  letzten  Jahres  bis  zu  den  letzten  Tagen 
vor  der  dritten  Osterfeyer,  der  Leidens-,  Aufer- 
slehungs-  und  Himmelfahr ts  -  Geschichte  Jesu  nach 
allen  4  Evangelisten,  gr.  8.  Preis:  1  Thlr. 
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Mehrere  günstige  Beurteilungen,  welche  der  er¬ 
sten  Lieferung  dieser  Summarien  zu  Theil  wurden, 
machten  die  Fortsetzung  dieses  Werkes  wünschenswert!], 
und  so  übergeben  denn  Verfasser  und  Verleger  selbige 
dem  Publicum,  im  Vertrauen  auf  dessen  nicht  erkal¬ 
tete  Theilnalime  für  diess  Unternehmen.  Es  sey  hier 
nochmals  empfohlen  mit  den  Worten  des  Hrn.  Recen- 
senten  in  der  Jen.  Literaturzeitung  No.  175.  i832. 

„Wir  ehren  die  theologische  Denkart  des  Verfas-r 
sers,  welche  wir  mit  ihm  theilen.  Hr.  Gutbier  huldigt 
der  reinen  evangelischen  Wahrheit  und  dem  Principe 
der  Exegetik,  in  allen  Erzählungen,  Bildern  und  Dar¬ 
stellungen  des  heiligen  Codex  nur  das  Geistige  festzu¬ 
halten  und  zu  betrachten.  Er  hat  sich  von  den  Fes¬ 
seln  einer  Schuldogmatik  frey  gehalten  und  die  freyen 
Scliwingen  mit  Kraft  und  Glück  bewegt!“ 


Den  Verehrern  der  englischen  Sprache! 

In  der  Buchhandlung  von  C.  F.  Amelang  in  Berlin 
(Brüderstrasse  No.  11.)  erschien  und  ist  ebendaselbst, 
so  wie  in  allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
zu  haben : 

Ausführliches  Lehrbuch  der  englischen  Sprache 

für  Schulen  und  Privatunterricht ;  enthaltend:  wis¬ 
senschaftlich  geordnete  Anleitung  zur  Aussprache  und 
Aneignung  der  Spracliformen ;  vollständige  Entwicke¬ 
lung  der  Syntax,  mit  zahlreichen  Uebungsbeyspielen, 
besonders  für  reifere  und  gebildetere  Schüler  höherer 
Classen ;  einen  Anhang  zur  Kenntniss  und  Uebung 
des  im  Merkantilischen  üblichen  Styles,  und  eine 
Auswahl  guter,  zweckmässig  erläuterter  Lesestücke. 

Von  G.  F.  Burckhardt ,  aus  London, 

Lehrer  der  englischen  Sprache  an  dem  Kölnischen  Real-Gym¬ 
nasium,  dem  Missiens- Institute  und  mehrern  andern 
Schulen  in  Berlin, 

und  J.  M.  Jost,  Dr., 

Vorsteher  einer  Lehr-  und  Erziehungs  -  Anstalt. 

Zweyte,  verbesserte  und  vermehrte  Au  fl.  42  compresse 
Bögen  im  grössten  Octav,  auf  weissem  Druckpapiere, 

l-l-  Thlr. 

Diese  mit  so  ausgezeichnetem  Beyfalle  aufgenom¬ 
mene  Sprachlehre,  mit  wissenschaftlichem  Geiste  auf¬ 
gefasst  und  gleichzeitig  alle  praktischen  Zwecke  mit  ge¬ 
nügender  Ausführlichkeit  verfolgend,  ist  nicht  für  An¬ 
fänger  geeignet;  aber  reifere  Schüler,  sowohl  Jünglinge 
von  classischer  Vorbildung,  als  Damen,  welche  einigen 
vorbereitenden  Unterricht  in  deutscher  und  französi¬ 
scher  Sprache  genossen,  überhaupt  Jeder,  der  neben 
vielseitiger  Fertigkeit  in  der  englischen  Sprache  auch 
gründliche  Anschauung  des  Sprachorganismus  erstrebt, 
wird  in  diesem  Werke  volle  Befriedigung  finden.  Es 
übertriöt  alle  bisherigen  Werke  dieser  Art  an  Reich¬ 
haltigkeit  der  Materialien,  und  dabey  ist  der  Preis  für 
42  cnggcdruckte  Bogen  gewiss  höchst  massig. 

In  demselben  Verlage  erschien  früher: 
Vorschule  der  englischen  Sprache  für  Deutsche,  mit  be¬ 


sonderer  Berücksichtigung  der  Aussprache  für  An¬ 
fänger,  nebst  Uebungen  zum  Uebersetzen,  vom  Leich¬ 
ten  zum  Schwerem  übergehend,  zweckmässigen  Bey- 
spielen  und  leichtfasslichen  Leseübungen.  Von  G.  F. 
Burckhardt.  i833.  20  compresse  Bogen  im  gröss¬ 
ten  Octav.  £  Thlr. 

Der  kleine  Engländer ;  oder  Sammlung  der  im  gemei¬ 
nen  Leben  am  häufigsten  vorkommenden  Wörter  und 
Redensarten  zum  Auswendiglernen.  Englisch  und 
Deutsch .  Ein  Hülfsbuch  zur  Erlernung  der  engli¬ 
schen  Sprache  und  vorzüglich  zur  Uebung  des  Ge¬ 
dächtnisses,  herausgegeben  von  G.  F.  Burckhardt . 
Zweyte,  mit  Phrasen  und  kleinen  Erzählungen  sehr 
vermehrte  Auflage,  gr.  12.  Geh.  y  Thlr. 

Vollständiges  Englisch-Deutsches  und  Deutsch-Englisches 
Taschenwörterbuch,  nach  den  vorzüglichsten  über 
beyde  Sprachen  erschienenen  grossem  Wörterbüchern, 
besonders  nach  denen  von  Adelung,  Johnson  und 
Chambers  bearbeitet  von  G.  F.  Burckhardt.  Zweyte , 
vermehrte  Auflage,  in  welcher  die  Betonung,  die  Aus¬ 
sprache,  das  Geschlecht,  die  Mehrzahl,  die  unregel¬ 
mässigen  Zeitwörter,  die  technischen,  veralteten,  we¬ 
nig  gebräuchlichen  und  niedrigen  Wörter  genau  be¬ 
zeichnet,  ferner  die  Hinweisung,  auf  richtige  Anwen¬ 
dung  der  Zeitwörter  und  deren  Vorwörter,  und  auf 
die  Mannichfaltigkeit  des  Ausdruckes,  auch  ein  al¬ 
phabetisches  Verzeichniss  der  wichtigsten  Lander,  Oer- 
ter,  Tauf-  und  anderer  Namen,  so  wie  der  gewöhn¬ 
lichsten  Abkürzungen,  und  eine  Tabelle  der  unregel¬ 
mässigen  Zeitwörter  beyder  Sprachen  enthalten  sind. 
Zwey  Theile.  Erster  Theil:  Englisch-Deutsch.  Zwey- 
ter  Theil:  Deutsch  -  Englisch.  i833.  Octav.  Jede 
Seite  in  drey  Spalten,  mit  ganz  neuen  Perlschriften 
gedruckt.  Engl.  Druckpap.  Sauber  geheftet.  2y  Thlr. 


Die  englischen  Almanachs  zeichnen  sich  sowohl 
durch  Reinheit  und  Gediegenheit  des  Textes,  als  auch 
durch  die  Vorzüglichkeit  ihrer  Stahlstiche  aus.  Diesel¬ 
ben  finden  ungeteilten  Beyfall  in  Deutschland,  und 
die  Gelegenheit,  billig  dieselben  zu  acquiriren,  dürfte 
daher  nicht  unwillkommen  seyn. 


Der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ist  es  gelungen, 
den  ganzen  Bestand  der  nachfolgenden  engl.  Taschen¬ 
bücher  an  sich  zu  bringen,  und  ofierirt 

Keepmte  1838- 1833  1  jeden  Jahrgang 

Picturesque  Annual  1832 — 1833  >  zu  3  Thlrn 
Death  book  of  beauties  i833  J 
Gleichzeitig  mache  ich  auf  das  Taschenbuch  Turners 
Annual  Tour  aufmerksam.  Es  erschien  Anfangs  dieses 
Jahres  zum  ersten  Male  in  grossem  Formate,  welche» 
2  Guineas  gekostet. 

Nunmehr  erscheint  eine  Ausgabe  in  der  gewöhn¬ 
lichen  Octav -Form,  welche  für  7  Thaler  ansgegebe» 
werden  kann.  Der  Inhalt  ist  eine  Reisebeschreibung 
an  der  Loire,  und  hat  21  der  schönsten  Stahlstiche 
der  Loire  -  Gegend.  Die  Kupfer  sind  ganz  dieselben 
der  frühem  tlieuern  Ausgabe. 

Berlin.  A>  Asher,  Linden  No.  20. 
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Preisaufgabe 
c?er  l'.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Prag,  für  das  Jahr  l  8  3  4, 
in  welchem  die  Gesellschaft  die  erste  5ojährige  Epoche 
ihres  öffentlichen  Bestandes  feyert. 

Bekannt  gemacht  im  April  i833. 

Die  zur  Analysis  gehörige  Frage:  oh  eine  allgemeine 
Auflösung  vollständiger  literaler  Gleichungen,  welche 
von  einem  liöhcrn  als  4.  Grade  sind,  vermittelst  eines 
endlichen  Ausdruckes  möglich  sey,  muss  man  noch 
immer  als  unentschieden  betrachten.  Denn  einer  Seits 
sind  die  meisten  der  bisher  erschienenen  Versuche  einer 
solchen  Auflösung  allgemein  als  misslungen  anerkannt 
worden,  anderer  Seits  aber  lässt  sich  auch  der  neuer¬ 
lich  von  RuJJini  gelieferte  Beweis,  dass  eine  solche 
Formel  unmöglich  sey,  nicht  für  befriedigend  erachten. 
Gewiss  ist  es  aber  ein  Uebclstand,  dass  man  bey  so 
vielen  glücklich  besiegten  Schwierigkeiten  in  diesem 
Gebiete  der  reinen  Mathematik,  und  selbst  nachdem 
der  so  lange  trergeblich  gesuchte  Beweis  des  Satzes  von 
der  Zerlegbarkeit  jeder  ganzen  rationalen  Function  vom 
n  Grade  in  n  einfache  Factoren  durch  Hrn.  Cauchy’s 
Scharfsinn  erfunden  und  so  ächt  elementarisch  geführt 
worden  ist,  —  über  die  obige  Frage  allein  noch  so  im 
Dunkeln  seyn  solle.  Die  Gesellschaft  wünscht  also, 
dass  man  nach  vorausgeschickter  kurzer  und  kritischer 
Würdigung  einiger  auf  die  obige  Aufgabe  sich  bezie¬ 
hender  Schriften,  und  namentlich  der  ,, Analyse  des 
equations  determinees,  par  M.  Fourier a,  Eines  von  Bey- 
den  leiste:  „entweder  auf  eine  vollkommen  strenge  Art 
erweise,  dass  es  nicht  möglich  sey,  den  Werth  der  Un¬ 
bekannten  in  einer  vollständigen  literalen  Gleichung, 
die  eines  höhern  als  des  4ten  Grades  ist,  durch  einen 
geschlossenen  Ausdruck  darzustellen ;  oder  man  soll 
im  Gegentheile  eine  dergleichen  Formel  angeben,  oder 
doch  ihre  Mt  ’ichkeit  darthun.“ 

Der  Preis  für  die  beste  Bearbeitung  dieser  Auf¬ 
gabe  besteht  in  5o  kaiserlichen  Ducaten  in  Gold,  nebst 
260  Exemplaren  von  der  auf  Kosten  der  Gesellschaft 
gedruckten,  gekrönten  Preisschrift.  Die  in  deutscher, 
lateinischer,  französischer  oder  italienischer  Sprache  ver¬ 
fassten  Aufsätze  der  Herren  Concurrenten  müssen  von 
einer  fremden  Hand  leserlich  geschrieben,  mit  einem 
Motto,  dann  mit  einem  dasselbe  Motto  führenden,  den 
Erster  Band. 


Namen  des  Verfassers  enthaltenden,  versiegelten  Zettel 
vor  Ende  Augusts  des  Jahres  i834  an  den  Unterzeich¬ 
neten  Secretair  der  k.  Gesellschaft  postfrey  eingesendet 
werden. 

Die  versiegelten  Zettel  jener  Bewerber,  die  den 
Preis  nicht  erhalten,  werden  verbrannt;  die  Hand¬ 
schriften  aber  auf  Verlangen  den  Einsendern  nach  dem 
Motto  zurückgestellt. 

Prag,  den  2 5.  April  i833. 

Dr.  Mathias  Kalina  v.  Jäthenstein, 
Secretair  d.  k.  G.  d.  W. 


Vermischte  Nachrichten. 

Preus  sen.  Eine  Cabinetsordre  Sr.  Majestät  des 
Königs  von  Preussen  vom  20.  May  d.  J.  verbietet  In¬ 
ländern,  vom  nächsten  Semester  an  auf  ausländischen 
Universitäten  zu  studiren,  ausser  in  dem  Falle,  dass 
das  Ministerium  der  Unterrichts  -  Angelegenheiten  be¬ 
sondere  Erlaubniss  dazu  ertheilt;  der  Besuch  von  Hei¬ 
delberg,  Erlangen  und  Würzburg  ist  aber  unbedingt 
verboten. 

Bayern.  In  Bayern  sollen  sämmtlichen  Lyceen, 
Gymnasien  und  lateinischen  Schulen  eigene  königliche 
Regierungs  -  Commissaire  vorgesetzt  werden,  mit  den 
ausgedehntesten  Vollmachten  in  Betreff  der  Discijdin, 
Ordnung  und  Sittlichkeit  der  Studirendcn. 

Zürich.  Die  Hochschule  in  Zürich  ward  den 
29.  April  feyerlich  eröffnet.  Noch  den  Abend  vorher 
war  der  letzte  noch  fehlende  Professor  in  Zürich  an¬ 
gelangt.  Schon  mehrere  Wochen  früher  waren  die 
meisten  allmäiig  angekommen;  und  wir  glauben,  dass 
bey  weitem  die  grössere  Zahl  der  Wahlen  gelungen  ist, 
da  wissenschaftlicher  Sinn ,  wackerer  Charakter  und 
Aberwillen  gegen  den  die  Würde  des  Menschen  ge¬ 
fährdenden  Demagogismus  in  ihnen  sich  zu  vereinigen 
scheint.  Wenn  diese  Vermuthung,  wie  ich  nicht  zweifle, 
wahr  und  gegründet  ist;  so  beglückwünschen  wir  Zü¬ 
rich  durch  die  Vermehrung  trefflicher  Arbeiter  in  allen 
Fächern  der  edelsten  Wissenschaften.  Denn  eine  Hoch¬ 
schule  vereinigt  den  Kern  der  gebildetsten  Männer  und 
verbreitet  die  erwärmenden  Strahlen  der  Bildung  durch 
die  ganze  Nation.  —  Die  Fever  begann  unter  Kanonen- 
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donner  und  Glock engeläute.  Die  obersten  Regierungs¬ 
behörden,  die  oberste  kirchliche  Behörde  u.  das  ganze 
Personale  der  Lehrerschaft  war  bey  der  Eröffnung  der 
Hochschule  zugegen.  Die  Gesänge,  welche  durch  Man¬ 
nerchöre  gebildet  wurden,  brachten  die  tiefste  Wirkung 
auf  das  Gemüth  hervor.  Der  Bürgermeister  und  Prä¬ 
sident  des  Erziehungsrathes  sprach  zuerst,  und  ent¬ 
wickelte  die  Verhältnisse,  welche  diese  neue  Hochschule 
in  das  Leben  gerufen  hatten,  und  sprach  mit  inniger 
Rührung  die  Hoffnungen  aus,  welche  für  Kirche  und 
Schule  und  für  das  gesammte  Vaterland  aus  der  neuen 
Anstalt  erblühen  werden.  Die  Rede  war  rühmlich, 
obgleich  einige  Stellen  derselben  eine  gereizte  Stimmung 
verriethen.  Hierauf  erhob  sich  der  Rector  Oken,  und 
skizzirte  eine  Geschichte  der  Entwickelung  der  mensch¬ 
lichen  Bildung  unter  allen  Völkern  des  Alterthums,  des 
Mittelalters  und  der  neuern  Zeit  nach  der  Reformation. 
Alles,  was  er  über  das  Fach  der  Naturwissenschaften 
und  ihre  Behandlung  in  den  verschiedenen  Epochen 
erwähnte,  war  geistreich,  originell,  witzig;  Anderes, 
was  er  z.  B.  über  die  Bildung  des  griechischen  Volkes 
sprach,  war  oberflächlich  und  alltäglich.  Wer  in  ihm 
einen  lebendigen  Redner  voll  Fülle  und  Kraft,  voll 
Feuer  und  Begeisterung  zu  hören  erwartete,  sah  sich 
getäuscht.  Der  zweyte  Bürgermeister  überreichte  nun 
die  Stiftungsurkunde  der  Zürichschen  Flochschule,  sprach 
dann  über  das  Verhältnis  der  Regierung  zur  Hoch¬ 
schule,  und  beleuchtete  auf  eingreifende  Weise  die  Er¬ 
wartungen,  welche  der  Freystaat  von  der  neuen  An¬ 
stalt  hege,  und  unter  welchen  Bedingungen  sich  die¬ 
selbe  des  ausgezeichnetsten  Schutzes  der  Regierung  stets 
zu  erfreuen  habe.  Der  Rector  dankte  nun  für  die 
überreichte  Urkunde,  und  versprach  im  Namen  aller 
seiner  Collegen  dasjenige  zu  werden,  wozu  Zürich  so 
freudig  sie  berufen  habe,  die  Pfleger  und  Träger  wah¬ 
rer  Wissenschaft,  die  Schöpfer  edler  Geistesfreylieit 
und  Beförderer  alles  Guten,  Wahren  und  Schönen. 

Nun  war  die  Feyer  vollendet.  Ein  Mahl  erhei¬ 
terte  das  Fest,  woran  gegen  4oo  Personen  Antheil 
nahmen.  Hier  öffnete  sich  das  Herz  in  heitern  Toasts, 
worin  das  Vaterland,  die  neue  Flochschule,  die  Volks¬ 
bildung  und  so  manches  Andere,  was  das  Geistesleben 
des  Menschen  erhebt  und  verschönert,  gefeyert  wurde.. 
Für  die  altern  Männer  war  das  Fest  eine  frohe  Aus¬ 
sicht  in  eine  schöne  Zukunft;  für  die  jiingern  Männer 
war  es  ein  mächtiger  Hebel,  im  Kreise  der  Gleichge¬ 
sinnten  den  edeln  Wettstreit  in  Kunst  und  Wissen¬ 
schaft  mitzukämpfen. 

Die  Zahl  der  Studirenden  ist  noch  klein,  ungefähr 
i4o ;  denn  die  Hochschule  muss  sich  erst  bey  den 
übrigen  schweizerischen  Cantonen  und  im  Auslande  das 
Zutrauen  allmälig  erringen ,  besonders  da  sie  mitten 
unter  politischen  Kämpfen  entstanden  ist.  Sie  wird 
sich  aber  bald  das  Zutrauen  erwerben  durch  wissen¬ 
schaftlichen  Geist  und  Festhalten  an  gesetzlicher  Frey- 
heit.  Sie  trägt  in  sich  selbst  ihr  Aufblühen  oder  ihr 
Welken.  Die  innere  Kraft  wird  sie  erheben. 

It  alien.  Am  21.  April,  als  am  Gründungstage  I 
Roms,  hielt  das  unter  dem  Protectorate  Sr.  Kön.  Floh. 


des  Kronprinzen  von  Preussen  daselbst  bestehende  In¬ 
stitut  für  archäologische  Correspondenz  seine  feyerlicho 
Jahressitzung.  Der  Prosecretair,  Dr.  Kellermann,  hatte 
in  Abwesenheit  des  dirigirenden  Secretairs,  Professors 
Gerhard,  zu  diesem  Behufe  einen  gedrängten  Bericht 
über  die  Arbeiten  und  Fortschritte  des  Instituts  im 
verflossenen  Jahre  abgefasst,  nach  dessen  Ablesung  der 
General -Secretair,  Geheime  Legationsrath  Bunsen,  die 
wesentlichsten  Ergebnisse  der  von  Seiten  des  Instituts 
theils  beseitigten,  theils  ihrer  Entscheidung  näher  ge¬ 
rückten  wissenschaftlichen  Untersuchungen  vorlegte. 
Die  Versammlung  fand  auf  dem  Capitole  im  Sitzungs¬ 
saale  des  Instituts  Statt,  und  wurde  von  einem  zahl¬ 
reichen  Kreise  auserlesener  Zuhörer  beehrt.  —  Das  In¬ 
stitut  erfreut  sich  unausgesetzt,  theils  durch  die  regel¬ 
mässige  Herausgabe  gehaltreicher  Denkmäler  u.  Druck¬ 
schriften,  theils  durch  seinen  ausgebreiteten  Verkehr, 
seine  wöchentlichen  Sitzungen  u.  den  freyen  Gebrauch 
seiner  Bibliothek  und  übrigen  Sammlungen,  einer  in 
und  ausser  Rom  erfolgreichen  Wirksamkeit.  Die  Fler- 
ausgabe  seiner  Monatsbriefe  findet  fortwährend  in  Rom 
Statt,  dagegen  seine  Denkmäler -Hefte  und  Jahrbücher 
unter  des  dirigirenden  Secretairs,  Dr.  Panofka’s,  Lei¬ 
tung  in  Paris  mit  der  wünschenswerthesteu  Regelmäs¬ 
sigkeit  fortgesetzt  werden.  —  Dem  Institute  sind  neuer¬ 
dings  mehrere  sehr  ehrenwerthe  Mitglieder  beygetreten: 
Fürst  %>.  Metternich  in  Wien;  der  Marquis  Fortia  cFUr- 
bain,  Mitglied  der  Akad.  der  Wissenschaften  in  Paris; 
Hr.  Tölken  in  Berlin;  FIr.  Durand  in  Paris  u.  A. 

Der  König  von  Sardinien  hat  eine  Commission  für 
das  Studium  der  vaterländischen  Geschichte  eingesetzt, 
die  unter  der  Oberleitung  des  Ministeriums  des  Innern 
eine  Sammlung  von  noch  nicht  edirten  und  seltenen 
Werken  über  die  vaterländische  Geschichte,  so  wie  ei¬ 
nen  Codex  diplomaticus  herausgeben  soll.  Zum  Präsi¬ 
denten  der  Commission  ist  der  Staatsministcr  Graf  Balbo 
ernannt  worden. 

Griechenland,  Zu  Athen  ist  so  eben  eine 
herrliche  Bildsäule  gefunden  worden.  Man  nimmt  an, 
sie  stelle  den  Tlieseus  vor.  Sie  ist  nackt,  von  heroi¬ 
scher  Grösse,  wie  Apollo  zu  Belvedere,  vom  schönsten 
Marmor  und  vollendetsten  Kunststyle.  Der  Kopf  ist 
in  einiger  Entfernung  von  der  Bildsäule  gefunden  wor¬ 
den  und  kann  leicht  angefügt  werden.  Ein  Tempel, 
von  dem  noch  drey  Säulen  stehen,  ist  unterhalb  des 
Raumes,  wo  die  alte  Stadt  mag  gelegen  haben,  gefun¬ 
den  worden.  Man  wird  diesen  ganzen  Platz  bis  etwa 
80  Fuss  tief  aufgraben.  Leider  mangelt  es  an  Golde 
dazu;  auch  sind  die  Einwohner  sehr  eifrig,  gerade  hier 
Wohnungen  aufzubauen.  (Monit.  No.  11 5.) 


Miscellen  aus  Dänemark. 

Die  dänische  Literatur -Zeitung  zeigt  folgende  bey 
den  Gelehrtenschulen  im  eigentlichen  Königreiche  Däne¬ 
mark  im  Jahre  1832  erschienene  Programme  an: 

Zu  Soroei  Ucber  die  Unterweisung  und  Erziehung 
bey  der  Soröer  Akademie,  vom  Dir.  Estrup.  4i  S.  4. 
—  Zu  Slagelse:  Fortgesetzte  Nachrichten  über  die  Ge- 
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lehrtenschule  zu  Slagelse,  vom  Reet.  Quistgaard.  5y  S.  8. 
—  Zu  Helsingör:  Der  erste  und  zweyte  Gesang  des 
Lucrez  über  das  Wesen  der  Dinge,  übersetzt  und  er¬ 
klärt  vom  Rector  Prof.  Meisling.  —  Zu  Odense:  Ueber 
Harald  Blaatands  Gesetzgebung ;  eine  bermeneutisebe 
Untersuchung  vom  Adjuncten  Paludar  Müller.  —  Zu 
Rothschild :  Ueber  das  Wesen  der  griechischen  Accen- 
tuation,  ihr  Verhältniss  zur  Quantität  und  ihre  Wich¬ 
tigkeit  zu  einer  richtigen  Aussprache  des  Griechischen, 
vom  Rector  Prof.  Bloch.  32  S.  4to.  —  Zu  Ränder# : 
Auctarium  Lexici  graeci  Schneideriani  ,  autore  H.  M. 
Flammer ,  Reet,  scholae.  Pag.  64.  8vo.  —  Zu  Ripen: 
Vermischte  Nachrichten,  die  Ripener  Kathedi'alschule 
betreffend,  vom  Rector  Prof.  Thorup.  48  S.  8.  —  Zu 
Colding :  Carmina  graece  et  latine  composita.  Prolude¬ 
hat  T.  G.  Fihiger,  Rector  scholae.  20  pagg.  4to. 

Neben  der  zu  Kopenhagen  herauskommenden  Mo¬ 
natsschrift  für  Literatur ,  deren  wissenschaftliche  Ten¬ 
denz  und  Massigung  sich  wahrend  der  mehrern  Jahre 
ihres  Bestehens  mehr  u.  mehr  bewährt  hat,  und  nicht 
genug  auch  der  Aufmerksamkeit  fremder  Leser  em¬ 
pfohlen  werden  kann,  wird  der  Prof.  Clausen ,  einer 
der  Hauptredactoren  derselben  im  theol.  Lache,  jetzt 
auch  mit  seinem  Collegen,  dem  Prof.  Hohlenberg ,  eine 
Zeitschrift  der  ausländischen  theol.  Literatur  herausge¬ 
ben,  welche  nach  dem  Plane  besonders  Mittheilungen 
und  Auszüge  deutscher  theol.  Schriften  von  Wichtig¬ 
keit  enthalten  soll.  —  Sehroß  stehen  dieser  mehr  ra¬ 
tionalistischen  Richtung  bey  der  Universität  der  geist¬ 
volle  Gr undo ig  und  der  gelehrte  Lindberg  entgegen, 
die  sich  neuerdings  wieder  sehr  stark  gegen  die  Ver¬ 
letzung  des  Taufrituals  durch  einige  Prediger  der  Haupt¬ 
stadt  ausgesprochen  haben;  wogegen  denn  17  dieser 
Prediger,  mit  dem  Stiftspropste  Clausen  (dem  Vater  des 
Prof.  CI.)  an  der  Spitze,  um  Revision  des  Kirchenri¬ 
tuals  überhaupt  bey  der  Regierung  eingekommen  sind. 
—  Einen  rühmlichen  Mittelweg  zwischen  den  beyden 
oft  nur  gar  zu  bitter  hier  sich  streitenden  Extremen 
der  theolog.  Ansichten  hält  der  Professor  und  jetzige 
Rector  der  Univers.,  Dr.  Jens  Möller,  in  seiner  neuen 
Zeitschrift  für  Kirche  und  Theologie  (der  Nachfolgerin 
seiner  theolog.  Bibliothek  und  neuen  theolog.  Bibliothek, 
deren  jede  in  20  Bänden  nach  und  nach  erschienen  ist, 
und  vielen  Segen,  unter  Dänemarks  praktischen  Geist¬ 
lichen  besonders,  gestiftet  hat). 

Am  1 5.  Jan.  i833  feyerte  der  sehr  geachtete  Ge¬ 
neral-Superintendent  der  Herzogtliümer  Schleswig  und 
Holstein,  Dr.  Theol.  Jac.  Georg  Christian  Adler,  Gross¬ 
kreuz  des  Danebrogoi’dens  und  Dancbrogsmann ,  das 
Jubiläum  seiner  fünfzigjährigen  öffentlichen  Amtsfüh- 
rung,  zu  Schleswig.  Nach  seiner  bekannten  Reise  nach 
Rom  wurde  er  zuerst  in  Kopenhagen  als  ausserordent¬ 
licher  Professor  der  syrischen  Sprache  angestellt,  ging 
dann  zur  theol.  Facultät  über,  wurde  dabey  Prediger 
auf  Cbristianshaven  und  dann  Hofprediger,  so  wie  ei¬ 
nige  Jahre  darauf  Bischof,  erst  im  Hcrzogtbume  Schles¬ 
wig  und  dann  seit  22  Jahren  auch  im  llerzogthume 
Holstein  mit.  Die  Jubelpredigt  hielt  der  Jubilar  selbst 
bey  einem  sehr  feyerlichen  Gottesdienste  in  der  Dom¬ 


kirche  zu  Schleswig,  umgeben  von  einer  grossen  An¬ 
zahl  Prediger  seiner  Diöcesen,  die  er  fast  alle  selbst 
geweiht  hatte.  Nachher  wurden  ihm  auf  dem  Rath¬ 
hanse  eine  auf  diesen  Tag  geprägte  Goldmedaille,  die 
auf  Atlas  u.  Pergament  gedruckten  Glückwünschungs- 
sebreiben  der  beyden  vaterländischen  Universitäten,  das 
Diplom  eines  Doctors  der  Philosophie  von  der  Univer¬ 
sität  Rostock  (worin  er  schon  bey  Endigung  seiner  Stu¬ 
dien  dort  vor  56  Jahren  das  Examen  genommen  hatte), 
lind  viele  andere  Achtungsbeweise  in  feyerlicher  Ver¬ 
sammlung  übergeben.  Hoffentlich  erscheint  eine  Be¬ 
schreibung  dieser  schönen  seltenen  Feyer  im  Drucke. 

Eine  Sammlung  mehrerer  alttestamentlicher  Bücher, 
ins  Grönländische  übersetzt  von  dem  gewesenen  Missionair 
Kragh,  welche  die  dä*hisclie  Bibelgesellschaft  auf  ihre 
Kosten  hat  drucken  lassen,  hat  in  dieser  Zeit  die  Presse 
verlassen  unter  dem  Titel :  „  Testamentiokab  magperse- 
geisa  illangveet ,  Mosesim  Agleseisa  ardleit  tedeimeideo, 
Jobib,  Esrab ,  JSehemiab,  Esterib ,  Rulibes  etc.  Copenh. 
i832.  633  S.  8.“  Sie  enthält  das  2te  und  5te  Buch 
Mosis  (das  iste  Buch  Mosis  ist  schon  auf  Grönländisch 
gedruckt,  und  das  3te  und  4te  interessirt  die  Grön¬ 
länder  kaum),  Hiob,  Esra,  Nehemia,  Esther  und  Rutb. 
Die  Auflage,  die  nicht  in  den  Buchhandel  kommt,  be¬ 
steht  aus  1000  Expl.,  von  denen  jährlich  eine  Anzahl 
an  die  Missionare  in  Grönland  gesandt  werden  wird. 


Aus  Dorpat  wird  gemeldet,  dass  der  Collegienrath 
und  Ritter,  Prof.  Dr.  Clossius  daselbst,  an  einem  Iler 
rossicum  arbeitet,  worin  er  die  Resultate  seiner  wie¬ 
derholten  gelehrten  Reisen  durch  mehrere  Provinzen 
Russlands,  in  Bezug  auf  die  Beschaflenheit  der  einhei¬ 
mischen  Bibliotheken,  niederlegen  wird ;  ungefähr  so, 
wie  es  Prof.  Blume  in  Göttingen  rücksichtlich  Italiens 
in  seinem  Iter  ilalicu/n  gethan  hat.  Dieses  Werk  wird 
enthalten:  1)  eine  Einleitung  über  die  gelehrte  Thä- 
tigkeit  in  Russland,  namentlich  in  Beziehung  auf  das 
Sammeln  und  Auf  bewahren  von  Büchern  und  Manu- 
scripten ;  2)  Aufzählung  von  früher  existirenden  Bi¬ 
bliotheken;  3)  Angabe  und  Schilderung  der  jetzt  be¬ 
stehenden  Bibliotheken,  insbesond  re  mit  Rücksicht  a) 
auf  die  Synodalbibliothek  zu  Moskau,  b)  auf  die  übri¬ 
gen  geistlichen  Bibliotheken,  c)  auf  die  Kronbibliothe- 
keii  und  d)  auf  ausgezeichnete  Privatbiblioiheken ;  4) 
Handschriften -Beschreibungen  und  Bemerkungen  über 
existirendc  Kataloge. 


Ankündigung  e  n. 


Durch  alle  Buchhandlungen  ist  zu  erhalten: 

Abwehr  homöopathischer  Angriffe  und  Anmaassungen, 
von  einem  Freunde  der  Wahrheit  und  Ordnung. 
Geb.  4  gGr. 

Braubach,  Dr.  Willi.,  das  Recht  der  Zeit  und  die 
Pflicht  des  Staates  in  Bezug  auf  die  wichtigste  Re¬ 
form  in  der  innern  Organisation  der  Schule.  Nach 
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den  vereinigten  Priucipien  des  Humanismus  und 
Realismus.  Gell,  io  gGr. 

Briel,  Dr.  H.  L.  T.,  arithmetische  Denkübungen,  oder 
Sammlung  arithmetischer  Aufgaben  und  deren  Auf¬ 
lösungen,  zur  Beförderung  der  eigenen  Geistesthätig- 
keit  des  Schülers  und  Vorbereitung  zum  wissenschaft¬ 
lichen  Studium  der  Mathematik.  Zum  Gebrauche  in 
den  obern  Classen  der  Stadt-  und  Landschulen,  so 
wie  in  den  mittlern  Classen  der  Gymnasien,  l  Tlilr. 
8  gGr. 

Diefenbach  ,  L.,  über  die  jetzigen  romanischen  Schrift¬ 
sprachen,  die  spanische,  portugiesische,  rhatoromani- 
sche  (in  der  Schweiz),  französische,  italienische  und 
dakoromanische  (in  mehrern  Ländern  des  östlichen 
Europa’s),  mit  Vorbemerkungen  über  Entstehung, 
Verwandtschaft  u.  s.  w.  dieses  Sprachstammes.  Geh. 
l  Thlr.  6  gGr. 

IfOwenhayn,  Dr.  H.,  Beobachtungen  über  die  Cholera- 
Asphyxie  in  England  und  Schottland.  Mit  einer  Vor¬ 
rede  von  Dr.  F.  A.  Ritgen.  Geh.  12  gGr. 

Pfeiffer,  S.  F.,  meine  Reisen  und  meine  fünfjährige 
Gefangenschaft  in  Algier.  Mit  einer  Vorrede  vom 
Professor  Dr.  Schmitthenner.  Geh.  1  Thlr.  4  gGr. 

Rcitig,  II.  E.  M.,  die  freye  protestantische  Kirche,  oder 
die  kirchlichen  Verfassungsgrundsätze  ‘des  Evangeliums. 
Geh.  1  Thlr.  12  gGr. 

Röder,  Dr.  Karl,  Abhandlungen  über  praktische  Fra¬ 
gen  des  Civilreclits.  Geh.  12  gGr. 

Seil,  Dr.  Willi.,  Versuche  im  Gebiete  des  Civilrechts. 
ister  Theil.  Geh.  1  Thlr. 

Pix,  Dr. ,  über  Verbesserung  der  Viehzucht  im  Gross- 
herzogthume  Hessen.  Geh.  4  gGr. 

r.  Rohrs  (Grossherzogl.  Hess.  Geheim.  Rathcs)  Bildniss. 
Weisses  Papier:  12  gGr.;  chinesisch.  Pap.:  16  gGr. 

Vogts  (P  rofessors,  Verfassers  der  Pharmakod}rnamik) 
Bildniss.  Weisses  Papier:  12  gGr.;  chinesisches  Pa¬ 
pier  :  1 6  gGr. 

Giessen,  im  Juny  i833.  J.  Kicher, 


Bcy  E.  B.  Schwickert  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Bemerkungen  und  Excurse  über  das  in  dem  Königreiche 
Sachsen  gültige  Civilrecht,  nach  Anleitung  von  Cur- 
tius  Handbuche  zusammengestellt.  3te  Abtheilung, 
gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Diese  Abtheilung,  mit  welcher  die  Bemerkungen 
zu  dein  Ersten  Theile  des  Curtiusschen  Werkes  sich 
schliessen,  enthält  nämlich  eine  Abhandlung  über  Real¬ 
lasten  im  Allgemeinen,  einen  Auszug  aus  dem  neuen 
Gesetze  über  Ablösungen  und  Gemeinheitstheilungen, 
eine  ausführliche  Darstellung  von  Zinsen  und  Frohnen 
(mit  Rücksicht  auf  Mand.  v.  i83o),  nebst  einer  Reihe 
von  Bemerkungen  über  Vormuudsehaftsrecht. 

Grunert ,  J.  A.,  Supplemente  zu  Georg  Simon  Kliigels 
Wörterbuche  der  reinen  Mathematik.  Eiste  Abthci-  ! 


lung.  A  bis  D ,  mit  2  Kupfertafcln.  gr.  8.  3  Tlilr. 
8  Gr. 

Lucians  Todtengespräche,  griechisch.  Mit  erklärenden 
u.  kritischen  Anmerkungen  und  griechisch-deutschem 
Wortregister,  herausgegeben  von  J.  C.  Bremer  und 
A.  Voigtländer.  Dritte ,  durchaus  berichtigte  Aus¬ 
gabe,  besorgt  von  R.  Klotz.  8.  18  Gr. 

Leipzig,  im  May  i833. 


Dictionnaire  universel  de  la  langue  francaise ,  redige 
d’apres  le  Dictionnaire  de  l’Academie  francaise,  et 
ceux  de  Lavcaux,  Cattel,  Boiste,  Mayeux,  Wally, 
Cormon  etc.  etc.,  contenant  toutes  les  mots  de  la 
langue  usuelle,  avec  leurs  etymologies,  leurs  defini- 
tions,  leurs  diverses  acceptions  au  propre  et  au  fi- 
gure;  les  differentes  expressions  proverbiales,  fami- 
lieres,  populaires,  poetiques,  et  du  style  soutenn, 
tous  les  principaux  termes  des  Sciences,  arts  et  me- 
tiers,  avec  leur  signification  et  les  explications  n e- 
cessaires  a  la  parfaitc  intelligence  de  chacun  d’eux. 
Ouvrage  enrichi  de  plus  de  Six  Mille  mots,  qui  ne 
se  trouvent  dans  aucun  autre  Dictionnaire,  et  d*un 
grand  nombre  d’acceptions  omiscs  dans  les  autres 
Dictionnaires ,  par  Ch.  JVodier  et  V.  Verger.  Deux 
Volumes  in  8vo. ,  contenant  ensemble  pres  de  1600 
pages  en  caracteres  neufs  dit  mignonne,  ä  deux  co- 
lonnes.  Paris,  6eme  edition,  1832.  Prix:  i5  Francs 
=  4  Thaler. 

Nach  dem  Urtlieile  aller  Gelehrten,  denen  diess 
Werk  vorgekommen,  das  ausführlichste  franz.  Diction¬ 
naire.  Der  nicht  unbedeutende  Vorrath  der  5ten  Auf¬ 
lage  wurde  rasch  und  ganz  verkauft,  so  dass  zuletzt 
nicht  alle  Bestellungen  effectuirt  werden  konnten.  Eben 
hat  nun  die  6te  Auflage  die  Presse  verlassen,  und  habe 
ich  eine  Sendung  davon  erhalten;  mit  Recht  kann  ich 
sie  hiermit  anempfehlen.  Preis :  4  Thlr. 

Berlin.  A,  Asher ,  Linden  No.  20. 


Literarische  Anzeige. 

So  eben  ist  bey  uns  erschienen  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  folgende  zeitgeinässe  Schrift  versendet  wor¬ 
den,  welche  wir  allen  Freunden  des  Schulwesens  em¬ 
pfehlen  zu  dürfen  glauben : 

Ueber  die  Verbindung  der  Sprach  -  und  Realtvissen- 
schaften  in  Gelehrten  -  Schulen.  Andeutungen  und 
Wünsche  von  M.  Rüdiger ,  Rector  des  Gymnasiums 
zu  Freyberg.  gr.  8.  3  Bogen.  6  Gr. 

J.  G.  Engelhardt  sehe  Buchhandlung 

in  Freyberg. 


Druckfehler- Berichtigung. 

No.  i43.  S.  n44  Z.  3  von  oben  dieser  Lit. -Zeit, 
lies  statt  Neckereyen  —  Redereyen. 
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